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VORWORT. 

Unter  den  in  dem  Toriiegenden  Bande  zasammeogesteUten 
Anfsstzen  und  ÄbhaodluDgen ,  die  sich  auf  die  Pädago^k  be- 
ziehen, nehmen  der  Zeit  nach  etni^  Aufsätze  ans  der  Periode, 
während  welcher  Herbart  Lehrer  und  Erzi^er  der  Söhne  des 
Herrn  von  Steiger  in  Bern  gewesen  ist,  die  erste  Stelle  tön. 
Sie  rühren  aus  seinem  21 — 23  Lebensjahre  her,  und  haben  ihr 
Literesse  nicht  nur  darin,  dass  sich  m  ihnen  schon  sehr  kennte 
Beh  Keime  seiner  spätem  pädagogischen  Grundgedanken  fin- 
den, BOndon  auch  darin,  dass  sie  als  einZeugniss  der  Wanne, 
des  EnMtes,  der  Umsicht  und  Consequenz,  mit  welcher  er  den 
Kreis  seiner  Pflichten  aoezufüUen  suchte,  ein  ^chüger  Beitrag 
EH  seiner  persönlichen  Charakteristik  sind.  Als  solchen  habe 
ich  «e  schon  früher  theilwäs  in  der  Vorrede  zu  Heri>artB  klei- 
nem Schrift^  (Bd.L  S.  XXXIII— XLI)  benutzt  und  damals 
Einzelnes  daraus  mitgetheilt;  jetzt  schien  es  nur  nach  wieder- 
holter Verj^eichnng  des  Originals  der  Myhe  wertfa,  sie  unver- 
kürzt mitzutheilen,  obgleich  sie  als  Reohenschaftsberichte  des 
Lriirers  an  den  Tater  seiner  Zöglinge  Manches  enthalten',  was 
dorchans  an  die  Individualität  der  Lage  and  der  Personen  ge- 
bunden ist.  Die  Nomen  der  Zöglinge  habe  ich  mieh  begnügt, 
nnr  mit  dem  Anhngabut^staben  zu  bezeichnen.  Die  Reihen- 
folge der  Aufsätze,  von  denen  nur  der  erste  in  der  Himdschrift 
ein  bestimmtes  Datum  trägt,  habe  ich  nach  Gründen  einer  in- 
nem  Wahrscheinlichkeit  zu  bestimmen  gesacht;  aueh  muss  da- 
hin gestellt  bleiben,  ob  sie  durchaus  in  der  hier  vorliegenden 
Form  übergeben  worden  sind;  von  dem  ersten  und  dritten,  für 
d«i  personlkben  Charter  Herbart's  vorzugsweise  bedeutea- 
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iDeO)  glaube  ich  das  zwar  atraehmen  zu  dürfen;  in  den  übrigen 
zeigte  die  Handschrift  deutliche  Spuren  von  Zusätzen ,  welche 
Herbw^  viellücht  niu:  für  sich,  um  über  seine  eigenen  Gedan- 
ken sich  klar  zu  werden,  hinzugefügt  hatte. 

Der  darauf  folgende  Aufsatz:  über  PesttttozsCi  nevesu 
Schrift:  tote  Gertrud  ihre  Kinder  lehrte,  der  zuerst  in  der  da- 
.  male  von  G.  A.  von  Hatem  herauegegebenen  Monatsschrift 
Irene  (Bd.  I,  1802,  S.  18  —  51)  erschienen  ist,  kann  sogleich 
mit  der  Vorlesung  über  den  Slandputut  der  Beurtheilung  der 
peetatoMsCeehen  Unterrichtttnethode  zuBammengestetlt  werden, 
welcher  im  J.  1804  als  eine  kleine  Brochüre  erschienen  ist  nnd 
hier  S.  345  unter  andern  kleinen  Aufsätzen  ihre  Stelle  gefun- 
den hat  Beide  Aufrätze  zeigen,  wie  Berbart  mit  der  ihm 
eigenthümlichen  Bestimmtheit  sowohl  das  wirklich  Bedeutsame 
in  den  Bestrebungen  Pestalozzi's,  als  auch  die  Grenzen,  auf 
welohe  sie  sieh  beschränkten  und  beschränken  muesten,  erkannt 
hat,  Eine  räfere  Frucht  sdnes  Nachdenkens  über  die  päda- 
gogischen Forderungen  Pestalozzi's  war  seine  Schrift  über  das 
ABC  der  Anschauung,  die  er  im  Jahre  1802  urspriinglich  unter 
dem  Titel:  y^eUaloxat'i  Idee  eine»  ABC  der  Aniehmung  unleriucht 
und  wiisenschafllich  ausgefUhri"  herausgegeben  hat.  Schon  im 
Jahr  1804  «schien  davon  eine  zweite  Auflage  mit  etwas  ver- 
ändertem Titel,  welohe  dem  vorliegenden  Abdrucke  zu  Grunde 
liegt  Die  im  Ganzen  nicht  sehr  bedeutenden  Abweichungen 
der  beiden  Ausgaben  von  einander  sind  in  der  gewöhnlichen 
Weise  angegeben;  die  Angabe  der  Seitenzahlen  des  Originals 
bezieht  sich  auf  die  zweite  Ausgabe.  Diese  letztere  enthielt 
jedoch  ausser  einer  rechtfertigenden  Nachschrift  auch  noch  die 
Abhandlung  über  die  Osthelitche  Danteliung  der  Welt  ah  Baupt- 
geiehdft  der  Brxiehvi^,  welche  die  Abeicht  hatte,  auf  die  päda- 
gogisch nothwendige  Erg^zung  eines  Uoterriohts  hinzuweisen, 
welcher  einseitig  die  theoretische  Auffassung  der  Welt  entwe- 
der vorbereitet  oder  darbietet;  und  diese  Abhandlung  bat,  ob- 
wohl sie  ihrem  Inhalt  nach  an  Ganzes  für  sich  bildet,  die  ihr 
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von  dem  Verfiwaer  aQgewi«Bene  Stelle  hier  beibehaheD.  Als 
Anhang  zd  dem  ABC  derAnscAauang  ist  endlich  noch  die  bis 
jetzt  nngedmckte,  anch  nicht  ganz  vollendete  Ansehaimagstehre 
Aer  tpkdriiehe»  Formen  hinzugefugt  worden.  Wie  man  auch 
über  den  pädsgo^Bchen  Werth  der  von  Herbart  gerade  in 
dieser  bestimmten  Form  gefordertaa  Aoechaaungaiibungen  ur- 
theilen  mag,  —  er  selbst  wollte  sie  fUr  eisen  zwar  unentbehr- 
lichen, aber  doch  nur  elementariachen  und  untergeordneten 
Theil  eines  methodischen  Unterriobte  angesehen  wissen,  — 
jedenfalls  ist  diese  Erweiterung  derselben  nicht  ohne  Interesse, 
weil  er  hier  die  Metboden  verzeichnet  bat,  nach  welchen  dieser 
erwüterte  Anschauungsunterricht  in  dem  von  ihm  in  Königs- 
berg gegründeten  und  geleiteten  Seminar  wirklich  ertheilt  wor- 
den ist.  Dem  vodiegenden  Abdruck  liegt  übrigens  eine  von 
Herban's  eigener  Handschrift  wortgetrea  genommene  Abschrift 
za  Grande. 

Vor  dem  ABC  der  Ansehaming  hat  hier  noch  eine  RedePIntz 
gefanden,  welche  H^bnrt  bei  Eröflnung  der  Vorlesungen  fiber 
Pädagogik  gehalten  hat.  Vielleicht  enthält  sie  die  ersten  Worte, 
welche  er  überhaupt  in  akademischen  Vorträgen  gesprochen 
hat,  und  dann  würde  sie  in  das  Jahr  1803  zu  setzen  etia; 
jedenfalls  gebort  sie  in  die  allererste  Zeit  seiner  akademischen 
Thätigkeit 

Die  nächstfolgende  Schrift:  pidagogitches  Gutachten  über  Schul- 
klasien  und  deren  Umwanätvng  u.  s.  w.  war  durch  eine  Schrift 
veranlasst,  welche  der  bekannte  deutsche  Sprachforscher  Eberh. 
GollL  Graff  in  Folge  des  Studiums  von  Herbart's  Pädagogik 
unter  dem  Titel:  Die  für  die  Anführung  eines  erntehenden  Ün- 
lerrichu  nolhoendige  Umwandlung  der  Schuten.  Allen  die  den 
Durchbruch  einer  bessern  Zeil  befördern  können  und  aollen,  zur 
Beierxigung  vorgelegt,  im  Jahre  1817  (2  Auflage,  1818)  ber- 
aiugegebea  hatte.  Graff  hatte  Herbart  öffentlich  (hall.  allg. 
IiZ.  1818,  Juni,  No.  153)  aufgefordert,  über  die  von  ihm  ge- 
machten Vorschläge  seine  Ansicht  zu  sagen,  lud  ioFolgQ  die- 
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ser  Äuffotderung  schrieb  Ilerbart  dieses  Gutachten,  welches  im 
J.  1818  als  selbststöadige  Schrift  erschienen  ist,  wahrend  eine 
Art  Ankündigung  derselben  in  einer  kurzen  Anzeige  der  Sduift 
von  Grraff  in  der  leipz.  allg.  LZ.  erst  im  J.  1819  No.  72  abge- 
druckt wurde*.  Das  Stadium  dieses  Gutachtens  wird  jedem 
denkenden  Schulmanne,  dem  nur  überhaupt  die  beiden  Auf- 
gaben der  Erziehung  und  des  Unterrichts  nicht  ganz  und  gar 
auseinander  fallen,  auch  jetzt  noch  reichen  und  ernsten  Stoff 
zum  Nachdenken  darbieten;  die  Umsicht  und  Sorgfalt,  mit 
welcher  es  das  praktisch  Ausführbive  in  die  möglichst  innige 
Beziehung  zu  den  idealen  Anforderungen,  die  in  dem  Begriff 
der  Erziehung  liegen,  zu  setzen  sucht,  gehört  nicht  zu  den  ge- 
ringsten Verdiensten  desselben. 

Die  Uebersehrift  des  darauf  folgenden  Aofeatzes:  über  das 
Verhdlmiu  da  IdealismKi  »ur  .Pädagogik,  rührt  nicht  von  dem 
VerbsBcr,  sondern  von  mir  her.  Dieser  Aufsatz,  der  erst  nach 
Herhart's  Tode  in  den  kleineren  Schriften  u.  s.  w.  Bd.  II, 
S.  695  erschienen  ist,  bildet  den  Anfang  einer  ausführlicheren, 
aber  unvollendeten  Abhandlung,  in  welcher  Herbart  die  Ab- 
sicht hatte,  auf  räne  Recension  des  zweiten  Bandes  der  allge- 
meitun  Metaphysik  in  der  hall.  allg.  LZ.  1831,  August,  No. 
141 — 145  zu  antworten,  welche  den  Herrn  geh.  Regiernngsrath 

*  Diese  Anxeige  entbült  folgende  wenige  Worte:  „In  derZaeigunng  an 
den  Hm.  Minüter  von  Altenstein  nnterzeicbnet  tich  der  Vf.  als  k.  preasg, 
Begierungsrath  zu  Arnsberg  in  Weatphalen.  D«n  lebendigen  Eifer,  mit 
weldiem  du  Buch  geschrieben  ist,  TCrräth  «chon  der  Titel;  etwas  weit 
Seltneres,  du  eben  darum  in  dieser  Zeit  des  schwaeben  LichU  bei  vieler 
Würma  desto  mehr  AaszeichnuDg  Terdient,  findet  man  beim  Lesen,  nüm- 
lich  einen  Beichthum  von  Gedanken  und  einen  Vorschlag,  der,  soviel  Rec. 
sich  erinnert,  neu,  aber  gewiss  sehr  einfach  und  natürlich,  wenn  auch  übri- 
gens manchem  Zweifel  unterworfen  ist.  Da  da*  ganze  Werk  nur  8S  S.  nnd 
einen  Bogen  Vorrede  enthält,  so  wird  leicht  jeder  denkende  Fädagog  es 
■icb  «nschaflen  und  durchlesen  können,  und  hierzu  es  zu  empfehlen  wird 
bMsersein,  als  einen  Aaszug  daraus  zu  machen.  Denn  der  H4nptg>edMike 
des  Vf. 's,  entblösst  vom  Zusammenhange  der  Gründe  und  der  weitem  Ent- 
wickelang, würde  als  ein  Paradoxon  erscheinen ;  woUte  aber  Rec.  ausführ- 
lich Grunde  nnd  Rcgenp^nde  abwogen,  so  müsste  er  ein  kleines  Buch 
schreiben,  dergl«oben  sieb  diese  BUitter  nicht  wollen  einverleiben  lanea." 
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Bnndis  in  Bonn  zam  Verfoseer  hatte.  Voo  dem  Eingänge 
dieser  Abhandlong  l^;eD  mir  bei  der  RedootioD  des  früheren 
Abdnicke  zwei  Fasenngen  vor;  aus  der  nicht  mit  abgedmokten 
kürsent  genügt  es,  hier  eine  Stelle  zu  wiederholen,  welche 
zeigt,  warum  Herbart  eine  Veratändifrung  über  jene  Becension 
gerade  dnrch  die  Dariegung  des  Verhältnisses  zwischen  dem 
Idealismus  und  der  Pädagogik  vorzubereiten  za  können  gkubte. 
Es  ist  folgende: 

„Zuerst  bitte  ich  Sie,  xa  bemerken,  dass  einige  Stellen  Ihrer 
Bec«inon  den  Anschein  haben,  mir  einen  Idealismtu  zu  lei- 
hen, der  mir  dorchaos  fremd  ist.  Es  scheint  mir  nicht  nöthiff, 
Ihre  einzelnen  Ausdrücke  so  pünctlich,  wie  Wenn  ich  darüber 
Straten  wollte,  durchzugehn;  sondern  es  wird  genügen,  dass 
ich  nochmtda  mich  zu  einer  gänzlich  realistischen  Ansicht  be- 
kenne.* . . .  Sie  wissen,  dass  ich  weit  entfernt  bin,  diesen  mei- 
nen Realismus  als  ein  Axiom  hinzuetellen.  Das  Ich  des  Idea- 
lismus ww  gerade  der  erste  Gegenstand  meiner  selbstständigen 
Untersuchungen.  Die  Unmöglichkeit  dieses  Ich  war  deren 
erstes  Ergebniss.  Völliges  Aufgeben  des  gesammten  Idealis- 
mns,  als  einer  in  Jeder  Gestalt  unrichtigen  Ansicht,  war  die  un- 
vermeidliche Folge.  So  entstand  auf  rein  theoretischem  Wege 
mein  Realismus.  —  Gesetzt  nnn,  über  diesen  Punct  sei  ich 
von  Ihnen  missverstanden  worden,  so  darf  ich  mich  nicht  wnn- 
denii  wenn  m^ne  ganze  Metaphysik  in  Ihren  Augen  ein  über- 
aus künstliches,  aber  auch  überaus  verworrenes  Ansehn  bekam. 
Dass  bei  Ihnen  das  Jichte'sche  Ich  sehr  viel  mehr  gilt,  als  bei 
mir,  schliesse  ich  aus  vielen  Stellen  Ihrer  Recension,  die  zu- 
weilen, wenn  dadurch  meine  Meinung  sollte  bezeichnet  werden, 
mir  nur  verständlich  wurden,  indem  ich  geradezu  anstatt  des 
Wortes  lek,  den  Ausdruck  die  Seele  setzte."  n.  s.  w. 

Mit  Bückncht  auf  den  wesentlichen  Inhalt  dessen ,  was  von 
dieser  Arbeit  überhaupt  vorliegt,  habe  ich  nnn  die  obige  Ueher- 
schrift  wählen  zu  müssen  geglaubt;  und  obwohl  dieses  Frag- 
ment in  psychologischer  und  ethischer  Beziehung  auch  des- 
halb sehr  wichtig  ist,  weil  sich  Herbart  fast  nirgends  über  daa 


*  Hier  folgt  rine  karze  Angabe    der  Hauptgedanken  der  Melapliysik 
deren  Wiederholnng  hier  unnöthig  ist. 
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VerhälttiiBs  der  Zurechnung  zu  der  alloiäligea  Ausbildung  and 
Umbildung  der  Ichheit  so  ausfUbrliob  ausgesprochen  hat  als 
hier,  so  eohien  es  mir  doch  am  zwecknüseigaten,  ihm  hier 
unter  den  Schriften  zur  Pädago^  seine  Stelle  anzuweisen. 

Hieran  schliessen  sich  eine  Anzahl  kürzerer,  zum  Theil  un- 
vollendeter Arbeiten,  die  ich,  um  die  besondem  ZwiBchentitet 
zu  ersparen,  unter  der  Aufschrift:  kurze  Äuftdtze  pdäagogiBchen 
Inhalts  zusammengestellt  habe.  Des  e»ten  unter  ihnen,  der 
Vorlesung  über  den  Standpuuet  der  BeuTtheilung  der  peilaloxii- 
»ehen  ÜMtrrt'ektsmethode  ans  dem  J.  1804  ist  schon  vorhin  ge- 
dacht worden.  Darauf  folgen  die  Vorrede  und  die  Änmerhin- 
gen,  mit  welchen  Herbart  im  J.  1809  eine  kleine  Schrift  be- 
gldtet  hat,  in  welcher  L.  U.  Diesen  für  die  Ausführung  des 
lierbart  eigenthümlichen  Gredankens,  die  LectUre  im  GriecM- 
Bcben  mit  der  Odyssee  zu  bepnnen,  eine  spezielle  pädago- 
^che  und  philologische  Anleitung  gegeben  hat,  und  von  wa- 
cher zu  bedauern  ist,  dass  sie  in  die  nach  Dissen's  Tode  er- 
schienene Sammlung  seiner  kleinen  Schriften  nicht  mit  aufge- 
nommen worden  ist.  Zu  den  wenigen,  an  sich  freilich  nicht 
bedeutenden  Anmerkungen  habe  ich  aus  der  Schrift  Dissen's 
wenigstens  so  viel  hinzugefügt,  als  nothig  ist,  um  sie  nicht 
ohne  allen  Beziebungspnnct  zu  lassen.  —  Die  Abhandlung  aus 
deoa  J.  1810  über  Erziehung  unter  Öffentlicher  Mitwirkung,  auf 
deren  Titelblatt  Herbart  selbst  die  Worte  geschrieben  hatte: 
„vorgelesen  zur  Anregung  des  Gesprächs,  nicht  um  den  Ge- 
genstand zu  erschöpfen",  kann  wohl  damals,  als  sie  geschrie- 
ben wurde,  aus  dem  Wunsofao  hervorgegangen  sein,  für  snne 
pädagogischen  Pläne  in  seiner  nächsten  Umgebung  eine  un- 
mittelbare, der  praktischen  Uebung  der  Erziehangakunst  för- 
derliche Theilnahme  zu  wecken.  —  Der  im  J.  1816  am  18.  Ja- 
nuar als  dem  Krönungstage  in  der  deutschen  Gesellschaft  zu 
Königsberg  gehaltene  Vortrag  tl(er  daa  VerhSltnisB  der  Schule 
xum  Leben  ist  vielleicht  weniger  aus  eigenem  Antriebe,  als  viel- 
mehr, weil  der  Verfasser  bei  dergleichen  festlichen  Gelegenb«- 
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ten  oft  mit  grosser  GeföUigkeit  die  Pflicht  des  Festredners  zu 
übernehmen  pflegte,  geschriebec  worden. -^ Die  Bemerkungen 
iber  de»  Unterricht  in  der  Philotophie  auf  Gt/mnasien,  welche 
ihre  Veranlassung  selbst  angeben,  sind  zuerst  im  J.  1821  als 
Anhang  zur  zwäten  Ausgabe  des  lehrbueht  xxr  Btnleitvng  in 
die  Pkibaophie  erschienen,  in  den  spätem  Ausgaben  dieses 
Bachs  aber  wieder  weggeblieben.  Es  schien  daher  am  ange- 
messensten ihnen  hier  Ihre  Stelle  anzuweisen.  Das  sich  daran 
anschfiessende  Bruohstück:  Vorbereitung  aur  Philosophie  auf  der 
oheraien  Klaue  dea  GymnaiiumM,  hatte  sich  in  Herbart's  Papie- 
ren vorgefunden  und  hier  dieselbe  Stelle  behalten,  die  ich  ihm 
b^  dem  ersten  Abdmcke  in  den  kldneren  Schriften  Bd.  III, 
S.  105  angewiesen  hatte.  —  Der  Anfttng  dner  unvollendeten 
Abhandlung  iber  die  allgemeine  Form  einer  Lehranitall  erscheint 
jetzt  zum  erstenmal  gedruckt,  während  das  Bruchstück  über  die 
Knriehlnng  eines  pädagogischen  Seminars  schon  in  der  Samm- 
lung der  kleineren  Schriften  Bd.  I,  S.  LXVIII  fg.  abgedrackt 
worden  war.  Es  ist  dem  Entwürfe  des  Plans  zur  Qründung 
eines  solchen  Seminars  entlehnt,  welchen  Herbart  unmittelbar 
nach  dem  Antritt  seiner  Professur  in  Königsberg  im  J.  1809 
dem  preussiBchen  Ministerium  vorgelegt  hat  und  in  Folge  des- 
sen er  mit  der  Einrichtung  und  Leitung  einer  solchen  Anstalt 
beanftragt  wurde.  Die  Lücken,  die  sich  in  demselben  finden 
and  die  ich  jetzt,  wo  mir  das  Original  nicht  wieder  zur  Hand 
war,  nicht  habe  ergänzen  können,  sind  nicht  von  Belang;  dan 
Weggelassene  bezog  sich  auf  die  äussere  Einrichtung  deb  Se- 
minan  und  den  dafflr  nöthigen  finanziellen  Aufwand.  —  Die 
kurzen  Bemerkungen  aber  pädagogische  Diaatstionen  vnd  die  Be- 
dingungen, unter  denen  tie  nätxen  kOnnen,  scheinen  von  Herbart 
für  die  von  ihtn  gegründete  und  eine  Zeitlang  geleitete  päda- 
go^sche  Societät  anfgezeiohnet  worden  zu  sein. 

Den  BeschlusB  des  Bandes  bilden  endlich  Aphorismen  Kur  Pä- 
dagogik; der  grösste  Thal  derselben  findet  sich  schon  in  der 
Sammlung  der  kleineren  Schriften  Bd.  III,  S.  362  flgg.     Ich 
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habe  dort  S.  XII  erwähnt,  daae  ein  nicht  geringer  Thöl  de« 
damala  Milgetheilten  aus  den  ältesten  Entwürfen  Herbart's  zu 
den  VorleauDgen  über  Pädagogik  entlehnt  ist,  welche  sich  noch 
in  «räiem  Nochlaase  Torfonden.  Hierher  gehört  Alles,  wsa 
auch  hier  mit  dem  Zusatz«  ä.  B.  (älteste  Hefte)  bezüchnet  ist; 
wer  ein  Interesse  hat,  der  Entwickelung  des  pädagogischen 
Oedankenkreises  des  Verheere  im  Einzelnen,  naohzagehen, 
dem  wird  es  jedenfalls  erwünBcht  sein,  mit  den  spätem  Schrif- 
ten namentlich  die  Erörterungen  über  die  beiden  Uauptbegriffe: 
Vielseitigkeit  des  Interesse  und  Charakterstärke  der  Sittlichkeit 
zu  ver^flichen.  —  Ein  anderer  nicht  unbedeutender  Theil  die- 
ser Aphorismen,  —  und  dies  gilt  «ach  von  den  im  VU  Bande 
enthaltenen  Aphorismen  zur  Psychologe,  —  ist  aus  Collecta- 
neen  entlehnt,  welche  Herbart,  wie  es  scheint,  in  der  letzten 
Zeit  s^nes  Aufenthalts  in  Königsberg  über  psychologische 
und  pädagofpsche  Dinge,  oft  aus  unmittelbajer  Beobachtung 
seiner  Zöglinge  aufgezeichnet  hatte.  —  Endlich  stand  mir  jetzt 
aus'  derselben  Quelle,  der  ich  die  Bd.  IX,  S.  XI  erwähnte 
Nachschrift  der  Vorlesungen  über  praktische  Philosophie  aoa 
dem  J.  180^  verdanke,  eine  von  demselben  Zuhörer  herrüh- 
rende Nachschrift  der  glüchzeitigen  Vorlesungen  Herbart'a 
iU>er  Pädagogik  zu  Gebote,  und  aus  ihr  habe  ich  nach  den- 
selben Grundsätzen,  nach  welchen  ich  das  Heft  über  praktische 
Philosophie  benutzen  zu  dürfen  glaubte,  eine  Anzalü  einzelner 
Bemerkungen  ausgehoben,  deren  Quelle  besonders  anzageben 
mir  nicht  nöthig  schien,  die  man  aber  l^cht  durch  Versu- 
chung mit  dem,  was  der  dritte  Band  der  kleineren  Schriften 
enthält,  wird  auffinden  können. 

Leipzig,  im  Monat  November  1851. 

G.  Bartensleia. 
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I. 

Am  4.  November  1T»7. 
L.  bat  jetzt  daa  S^lste  Buch  im  Liviue,  vop  65  Capiteln,  geendigt, 
tat  im  22sten  Buche  bis  zum  23Bten  Capitel  gekommen,  hat  über- 
dies die  ersten  46  Capitel  des  2l8ten  Buches  wiederholt,  and  ist 
in  den  Uebersetzungen  merkwürdiger  Stellen  fortgefahren.  Die 
letztere  üebung  ist  durch  dieWiederholnng  für  eine  Zeitlang  un- 
terbrochen, wird  aber,  sobald  diese  geendigt  ist,  wieder  anfangen. 

Das  Auszeichnende  und  Schwierigste  der  neueren  chemischen 
Theorie^  —  dasjenige,  warum  ich  sie  zur  Vorübung  seiner  Ur- 
theilskraft  wählte,  —  die-Kenntniss  der  Grundstoffe  und  ihrer 
«Ugemdnsten  Wirkungsgesetze,  hat  L.  jetzt  gefasst.  Da  hie- 
Ton  alles  Folgende  in  der  Chemie  nur  Anwendung  ist,  so  sehe 
i«^  jetzt  nicht  mehr  diese  Wissenschaft,  sondern  statt  ihrer  die 
Mathematik  als  L.'a  Hauptstudium  an.  Nach  meiner  jetzigen 
Darstellung  scheint  sie  ihm  faselicber  zu  sein,  als  ehemals.  Die 
ersten  Stunden  versprachen  mir  viel;  die  folgenden,  während 
Z  ganzer  Wochen,  nahmen  mir  beinahe  alle  Hoffnung;  in  den 
letzten  aber  habe  ich  si^  wieder  gewonnen.  Hätte  ich  mit  der 
Mathematik  auch  diesmal  wieder  abbrechen  müssen,  eo  wäre 
ein  ganz  anderer  Plan  nöthig  geworden;  daher  habe  ich  mit 
diesem  Aufsätze  bis  jetzt  gezögert. 

C.  und  R.  haben  daa  erste  Buch  der  Odyssee  von  444  Ver- 
sen geendigt  und  wiederholt,  und  vom  zweiten  300  Veree  ge- 
lesen, auch  schon  eine  Zeitlang  das  Gelesene  täglich  schrifüich 
übersetzt;  —  imEutrop  eind  sie  bis  ansEnde  des  dritten  Buchs 
gekommen;  —  in  der  Geographie  haben  wir  die  SchwMZ,  den 
östreichischen  und  bayrischen  Kreis  kennen  gelernt,  und  sind 
jetzt,  alle  wohl  zufrieden  mit  Ca  Vorbereitung,  bis  in  die  Mitte 
des  Bchwäbischen  Kreises  gekommen. 

JVoM  multa,  itd  tmiUum;  —  ist  daa  Leztere,  und  darnach 
strebte  ich,  erreicht,  so  wird  hoffentlich  der  Mangel  des  Ersteren 
entschädigt  sän. 
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Da  in  der  Eintheilung  unserer  Zeit  zaweilen  Verwimiug  zu 
berrschen  schien ,  so  ist  auch  darüber  vielleicht  einige  Rechen- 
schaft nöthig.  Mein  erster  Stundenplan  ward  uobraucbhar,  so- 
bald Geschichte,  Mathematik  und  grösstentheiis  das  Griechische 
aus  L.'s  Arbeiten  herausfielen,  und  besonders  seitdem  ich  nöthig  ' 
fand,  ihn  beinahe  Alles  gleich  nach  dem  Vortrage  aufschreiben 
zu  lassen.  Der  Unterricht  Hess  sich  nicht  an  bestimmte  Zeiten 
binden;  um  L.'s  ungeübter  Fassungskraft  aufzuhelfen,  musste 
ich  ihn  in  so  kl^ne  Abschnitte,  als  möglich,  thetlen;  aber  diese 
konnten,  wegen  der  ^atur  der  Wissenschaften,  nicht  immer 
gleich  ausfallen;  und  noch  viel  ungleicher  war -wegen  L.'s  ver- 
änderlicher Disposition  die  Zeit,  die  ich  dabei  verweilen  musste, 
um  ihm  fasslich  zu  werden.  Des  Stofi's  zum  Aufschreiben  führte 
die  Gelegenheit  bald  mehr,  bald  weniger  herbei,  und  L.'s  Fleies 
oder  ünädss  brachte  bald  längere,  bald  kürzere  Zeit  dabei ^u. 
Eben  lo  ungleich  arbeiteten  die  Kleinen.  Ueberdies  Hess  ich 
alle  gern  ihre  Erholungsstunden  verdienen,  also  durch  schnel- 
leres Arbeiten  verlängern,  eo  wie  das  Versäumte  darin  nach- 
holen. Es  freute  mich,  dass.Li.  in  den  langen  und  heissen  Ta- 
gen bereit  war,  Morgens  früh  um  5  Uhr  zu  thun,  w^  eigent- 
lich fih:  den  Nachmittag  bestimmt  war;  wollte  er  in  seinen 
besten  Stunden  auf  die  Jagd  Verzicht  thun,  so  überliess  ich 
ihm  gern  alle  die  Zeit,  wo  ich  ihn  doch  gewöhnlich  völlig  stumpf 
und  unbrauchbar  fand.  —  Jetzt  gebe  ich  ihm  die  Stunde,  die 
Anfangs  Nachmittags  für  ihn  bestimmt  war,  meistens  Abends. 
Dies  ist  zwar  für  mich  äusserst  unbequem,  denn  es  raubt  mir 
alle  zusammenhängende  Zeit  für  mich  selbst;  aber  tbeils  ist  L. 
dann  gewöhnlich  vorzüglich  aufgelegt,  tbeils  und  hauptsächlich 
möchte  ich  ihn  um  vieles  nicht  Abends  müseig  wissen.  In  Bern 
hätte  ich  sehr  gern  et'ncnAbend  wöchentlich  frei;  nicht  für  eine 
L'hombreparthie ,  sondern  für  einen  sehr  engen  Kreis  von 
Freunden,  dem  ich  unendlich  viel  verdanke,  und  dem  ich  mich 
nicht  ohne  grossen  Nachtheil  für  mich  selbst,  —  vielleicht  also 
auch  für  meine  Zöglinge,  —  entziehen  zu  können  ^aube.  Liesee 
es  sich  aber  nicht  einrichten,  ohne  dass  ich  für  L.  fürchten 
mÜBste,  so  würde  ich  aufhören,  es  zu  wUnscben;  und  beson- 
ders dann,  wenn  es  die  mindeste  Unzufriedenheit  von  Seiten 
Ew.  Wohlgeboren  veranlassen  könnte.  ~~  Noch  muss  ich  zweier 
vestet  Arbeitsstimden  fiir  L.  erwähnen,  die  sich  jetzt,  seitdem 
eich  L.  in  der  Chemie  durch  eigne  LectUre  forthelfen  kann, 
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genauer  bestimmen  lassen,  als  bisher.  £s  sind  die  von  8 — 9 
Morgens»  und  von  3  —  4  Nachmittags.  In  der  letztem  hat  L. 
■ich  auf  den  Livius  Torzobereiten,  in  jener  an  chemisches  I^ehr- 
buch  ZQ  lesen,  und  mir  nachher  das  Gelesene  wieder  za  er- 
zählen. Da  ich  in  dieser  Zeit  mich  mit  den  Kleinen  besohif- 
dge,  so  kann  ich  nicht  wis8«i,  wie  er  sie  anwendet;  und  ich 
habe  Ursache,  mit^  hierin,  —  ob  ich  gleich  auch  bisher,  wenig- 
stens Morgens,  imoier  für  Arbeit  sorgte,  —  nieht  auf  ihn  zu 
verlassen.  Dürfte  ich  dteseStunden  einigermaassm  der  Aufsicht 
Ew.  Wohlgeboren  empf^enf  Wenigstens  wenn  Sie  ihn  zu- 
miiger  Weise  unbeschäftigt  finden  sollten,  so  bitte  ich  nm  eine 
Krinnenmg  an  die  angegebenen  Arbeiten,  -y  Im  Ganzen  kann, 
wie  es  mir  acheint»  eine  Stundenregel  nur  dazu  dienen,  dass 
man  nie  eine  Stunde  über  der  Ungewissheit,  was  man  damit 
anfangen  solle,  verliere;  zu  ängstliche  Befolgung  derselben 
würde  nicht  nur  manchmal  ausaerordentlichen,  gerade  jetzt  nö- 
thigen  oder  zweckmässigen  Beschäftigungen  in  den  Weg  treten, 
sondern  auch  verursachen,  dass  die  Zöglinge  eben  so  präcie 
würden  endigen  wollen,  als  der  Lehrer  anfiag,  und  dass  ihre 
Anhnerksamkeit  auf  den  Glockenschlag  ihm  nicht  erlauben 
würde,  den  Unterricht  des  Zusammenhangs  wegen  über  die  Zeit 
zu  verlängern. 

Im  Griechischen  habe  ich  L.  zuweilen  geübt;  doch  viel  zu 
sehen,  als  dass  ich  es  unter  seinen  Arbeiten  hätte  anführen 
können.  Ich  fand  seine  Kenntnisse  darin  so  äusserst  oberääch- 
lich  und  dürftig,  dass  kaum  etwas  zu  vergessen  war.  Die  Cy- 
ropädie,  die  er  schon  ehemals  angefangen  hatte,  und  die  ich 
blos  dämm  mit  ihm  fortsetzte,  schien  mir  bald  höchst  unzweck- 
mäseig;  es  ist  mehr  Baisonnement  als  Erzählung,  er  fand  das 
langweilig  und  ich  unnütz;  denn  der  Geist  jenes  Buches  ist 
ihm  viel  zu  fremd ,  und  die  Grundsätse  dünken  mich  im  Ganzen 
oidit  einmal  empfeblungswertb.  Auf  den  Bath  eines  Freundes 
Uese  ich  den  Rückzug  der  zehntaasend  Griechen  kommen,  eine 
nnrteriiafte  Erzählung  einer  wahren  Geschichte,  die  ihr  Held, 
Xenopfaon,  der  Anführer  jenes  RUokzugs,  selbst  beschrieb.  Sie 
befriedigt  mich  ganz;  ich  möchte  sie  mit  L.  lesen,  aber  ich 
wMss  nur  noch  nicht,  wann.  Wir  haben  sonst  so  viel  zu  thuni — 
Das  Griechisdie  reebne  ich  zwar  za  den  wesentlichen  Kennt- 
nissen jedes  Menschen,  der  Zeit  und  Gelegenheit  hat,  eich  voll- 
•tändig  zu  bilden.    Aber,  wenn  man,  wie  L.,  schon  viele  Zeit 
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verioren  hat,  und  wenn  man  denkt  und  fühlt,  wie  er,  so  zweifle 
ich,  daes  es  das  Erste  und  NächtU  sei.  Ich  würde  damit  eilen, 
wenn  L.  Sinn  hätte  für  den  hohen  Werth,  der  dem  griechiBchen 
Gäste,  der  griechiachen  Poesie  heaonders,  eigenthümlich  ist; 
oder  wenn  es  leicht  wäre,  ihm  Jetzt  diesen  Sinnzu  geben,  oder 
wenn  ich  nicht  hoffte,  ihm  denselben  noch  künfdg,  za  einer 
Zeit,  wo  es  gerade  nöthig  sein  wird,  einzuflössen.  Jetzt  möchte 
ich,  ohne  etwas  im  voraus  zu  bestimmen,  warten,  bis  L.'b  nä- 
here Bedürfoiase  weniger  drängen,  bis  sie  Zeit  Übrig  lassen  za 
einem,  seinen  jetzigen  Arbeiten  fremden,  ganz  neuen  Studium, 
denn  so  sehe  ich  für  ihn  das  Griechische  an. 

Er  verspricht  sich  jetzt  Nutzen  von  der  Mathematik  and  fin- 
detFreude  an  den  Naturwissenschaften.  Trotz  des  vielenMise- 
lingens  experimentirt  er  doch  für  eich,  und  fordert  mich  dazu 
auf.  Daes  ich  dabei  nicht  auch  in  den  HandgrifTen  sein  Lehrer 
sein  kann,  dafür  hoffe  ich  Nachsicht;  denn  ich  hatte  nicht,  wie 
er,  das  seltene  Glück,  mir  diese  Geschicklichkeit  in  meiner 
Jugend  erwerben  zu  können.  Uebrigens  ist  mir  das  Miaslingen 
gar  nicht  leid.  Ee  lehrt  ihn,  wie  schwer  es  sei,  auch  die  rich- 
tiirsten  Th^°^^®°  recht  nnd  mit  Erfolg  anzuwenden.  An  seine 
jetzigen  verunglückten  Versuche  werde  ich  ihn  einst  erinnern 
können,  wenn  unter  uns  von  den  Theorien  über  die  Staatsver- 
taeenngen  oder  dergl.  die  Rede  sein  wird.  —  Unsere  Versuche 
werden  uns  aber  auch  endlich  glücken;  das  wird  ihn  wieder 
überzeugen,  dass  man  aus  dem  Mangel  des  Erfolgs  bei  unvor- 
sichtiger Anwendung  nicht  auf  die  Unrichtigkeit  einer  Theorie 
schlieasen  dürfe.  So,  hofTe  ich,  können  diese  Experimente  et- 
was dazu  beitragen,  ihm  den  wachsamen  Untersuchungsgeist 
zu  gehen,  der  neue  Ideen  und  alte  Erfahrungen  gleich  unpar- 
theüsch'  schätzt  nnd  prüft. 

Dürfte  ich  Ew.  Wohlgeboren  bitten,  für  die  Materialien  zu 
den  Experimenten  jetzt  ein  bestimmte^  monatliches  Geld  aus- 
zusetzen? Wie  klem  oder  wie  gross,  —  darüber  würde  jeder 
Vorschlag  von  meiner  Seite  unbescheiden  sein.  Wir  richten 
uns  auf  jeden  Fall  darnach  ein.  Ich  wünschte  nur,  dass  es 
zwischen  mir  und  L.  gleich  getheitt  würde.  Er  kannte  dann 
nach  eigner  Lust  und  eigner  Erfindung  sich  selbst  üben,  und 
das  würde  seine  Liebe  zur  Wissenschaft  und  seine  Au&nerk- 
eamkeit  auf  ihre  Lehren  befördern;  ich  machte  von  meinem 
Antheile  di^enigen  Versuche,  die  ich  vorzüglich  wichtig  nnd 
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zarEriäutenrng  des  Vortrags  nötbig  finde.  Unvorsichtigkeiteii, 
Zerbrechen  der  Gefaaae  u.  a.  w.  muBS  jeder  aus  seinem  eigenen 
Vermögen  ersetzen.  Ueber  jenes  tob  Ihnen  ausgesetzte  Geld 
aber  würden  wir  Beide  monatliche  Rechnmig  ablegen.  Die 
Zeit,  welche  ihn  die  Versuche  kosten,  habe  ich  bisher  weniger 
einschränken  zu  dürfen  geraubt,  wül  sie  noch  eine  Art  von 
Arbeit  für  ihn  sind;  je  leichter  und  angenehmer  üe  ihm  aber 
werden,  desto  mehr  wird  er  sie  als  Erholung  ansehen  müssen. 
li.  hat  mir  angelegentlich  den  Wunsch  geäussert,  diesen 
Winter  an  Hm.  Pfarrer  W.'s  Vorlesungen  über  die  Naturge- 
«dticbte  Tbeil  zu  nehmen,  und  ich  würde  mich  ausserordent- 
lich freuen,  wenn  üch  Ihnen  dieser  Wunsch  so  wie  mir  em- 
pfehlen könnte.  Ich  wüsste  nichts,  was  seiner  Fassungskraft 
jetzt  so  vorzüglich,  ja  beinahe  einzig  angemessen  wäre,  als  die 
Naturwissenschaften.  Ich  kann  mir  eben  so  wenig  in  seinem 
ganzen  künftigen  Leben  einen  Zeitpunct  denken,  wo  sie  so 
sehr  seine  Hauptbeschäftigung  sein  dürften,  als  eben  das  nächste 
Jahr.  Jetzt  ist  er  noch  frei  von  allen  den  Verbältnissen,  die 
ihn  bald  von  der  Natur  ab  zu  den  Menschen  hinüber  ziehen 
werden.  Jetzt  ist  er  gerade  mit  der  Mathematik  und  Chemie 
beschäftigt,  die  durch  ihre  enge  Verbindung  mit  den  übrigen 
NatunrisseuHohaften  denselben  höheres  Interesse  geben,  and 
es  von  ihnen  empfangen.  Was  bei  weitem  am  meisten  Gewicht 
hat,  — jetzt  wünscht  er  es.  Dieser  Wunsch  dürfte,  wenn  er 
jetzt  nicht  yestgehalten  wird,  künftig  eben  so  wenig  wiederkeh- 
ren, als  die  Lust,  mit  der  L.  in  C.'s  Alter  den  Homer  gelesen 
haben  würde.  Eigene  traurige  Erfahrung  lasst  es  mich  täglich 
bedauern,  dass  man  in  meiner  Jugend  auf  solche  Wünsche  so 
w^g  Bücksicht  nahm.  —  Mir  würde  es  sehr  lieb  sein,  aasL.'s 
Lehrer  sein  Mitschüler  zu  werden.  Mein  Beispiel  dürfte  hierin 
wenigstens  eben  so  viel  werth  sein,  als  mein  Unterricht. —  Für 
Ueberhäufung  ist  mir  nicht  bange,  wennL.  nur  nicht  noch  jetzt 
schon  obendrein  Zeichnen  lernt.  Dies  steht  jetzt  nicht  so  sehr 
mit  seinen  übrigen  Studien  in  Verbindung;  es  möchte  daher  im 
künftigen  Winter  noch  früh  genug  sein.  —  C.  wünsche  ich 
Glück,  wenn  bei  ihm  die  Malerei  den  Mangel  der  Musik  er- 
setzen kann.  Ueberdas  scheint  es  mir  ein  Vortheil,  wenn  Brü- 
der eich  verschiedenartige  Kenntnisse  erwerben.  Jeder  hat 
dann  bestimdig  vor  Augen,  was  ihm  fehlt,  und  gewöhnt  sich 
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früfazeitig,  gegen  fremdes  VerdieDst  gerecht  zu  aein,  ea  neben 
üch  zu  dulden,  und  ihm  dennoch  nachzueifera.  — 

Im  Osazen  g^iommen,  so  weit  ich  L.  bis  jetzt  kenne,  glaube 
ioh,  man  müsse  alle  Hoffiinng  auf  seinen  Verstand  gründen. 
Er  iflt  vielleicht  zu  gesund,  fühlt  sich  zu  wohl,  hat  &n  zu  fröh- 
liches Temperament,  um,  bis  jetzt,  zarter  Empfindlichkeit» 
Innigkeit,  Reizbarkeit,  vester  AnhängUchkeit  an  itf^d  einen 
Menschen  oder  eine  Wissenschaft  oder  einen  Lieblingsgedan- 
ken Raum  in  seinem  Herzen  zu  lassen.  Dadurch  ist  er  gewiss 
gegen  jede  denkbare  Art  von  Schwärmerei,  sie  sei  welobe  sie 
wolle,  völlig  gesichert.  Dagegen  ist  er  heftig  in  seinen  Be^er- 
den  und  nicht  gewohnt,  sich  ihnen  selbst  freiwillig  zu  wider- 
setzen; bei  seinem  schnell  heranwachsenden  Körper  fürchte  ich 
daher  nach  ein  paar  Jahren  von  der  Seite  der  thieriscben  Sinn* 
licbkfflt  einen  gewaltigen  Sturm.  Sich  selbst  überbissen  würde 
er  durch  diese  Lebhaftigkeit  der  Begierden  ein  Egoiti,  und  da 
sein  natürlicher  Verstand  weder  durch  Liebe,  noch  Ehrgeiz, 
noch  Wissbegierde,  noch  irgend  eine  andere  herrschende  Nd- 
gung  dieser  Art  verdunkelt  würde,  ein  sehr  khiger,  überlegter, 
consequtnter  Egoiei  werden.  Durch  eine  Leitung  hingegen,  wie 
üe  sein  sollte,  lieaae  sich  eine  solche  Disposition  zu  der  vor- 
trefflicheten  Vielseitigkeit  des  Interesse,  zur  hellsten  Klarheit 
'  des  Verstandes,  —  eb^i  wegen  jener  Freiheit  von  allen  bestimm- 
teren Neigungen  und  aller  Schwärmerei,  —  und  zu  ^et  grossen 
Gner^e  des  Charakters,  —  wegen  des  wahrscheinlich  bevoiv 
fltehenden  harten  Kampfes  mit  der  Sinnlichkeit,  —  endlich  we- 
gen seines  heitern  Temperaments,  zu  einer  glücklichen  Em- 
pfänglichkeit für  Freuden  aller  Art  ausbilden.  Aber  welche 
nnendUch  schwere  Aufgabel  Man  müsste  ihn  doch  irgendwo 
fassen  können,  um  ihn  zu  fübrenl  Man  muss  doch  Wind  ha- 
ben, um  zu  segelnl  Man  bedarf  doch  einer  Triebfeder,  um 
Tbätigkeit  bervorzubriDgen  1  Da  sich  in  ihm  solche  Triebfe- 
dern nicht  regen,  und  da  die  Geschenke  des  Glücks  ihn  den 
Sporn  dwierer  Verhältnisse,  der  Kinder  dürftiger  Eltern  oft  so 
mächtig  vorwärlB  treibt,  nicht  fühlen  lassen,  —  was  bleibt  übrig, 
als  sein  Verstand,  —  als  das  leidende  Vermögen,  aufzunehmen, 
was  man  ihm  langsam,  und  vorher  wohl  verarbeitet,  darreidit, — 
und  die  Hoffnung,  dass  an  diesem  schwatzen  f^unken  ücb  einst 
Ihätiges  Seibetdenken,  und  das  Streben,  semen  BiniichUH  ge- 
mäss zu  leben  entzünden  werde?    Diese  Hofinung  stärkt  bei 
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wie  das  eicbtbnre  Wachsen  seiner  Antmeilsamkeit,  seitdem  ich 
widu  mit  ihm  beschäftigte.  Die  lÖdtliohe  Langeweile,  die  ihn 
Anfangs  oft  in  den  Lefarstunden  begleitete,  ist  jetzt  verscbwun- 
dta.  Eb  scheint  ihm  mehr  als  sonst  wehe  zu  tbun,  wenn  er  et- 
ms  nicfat  tiwsea  Icaan.  Zwar  überwiegt  die  Schwierigkeit,  mei- 
nem Untaricfate  zu  folgen,  bei  ihm  noch  immer  das  Interesse 
daran;  d«eto  angenehnker  wird  ihn,  hoffe  ich,  die  leichtere  Ka- 
tn^iesebichte  dünken.  Aber  die  Bahn,  die  ich  ihn  führe,  wird 
nicht  immer  in  dem  VerfatUtaisse  steiler  werden,  als  sein  Fuss 
an  Uebong  gewinnt. 

Eliii  paar  Bemerkung«B  über  C.  und  B.  möchte  ich  hier  an- 
schalten. Jener  entwickelt  immer  mehr  Fassongskraft  und  Wiss- 
b^erde.  Die  Sparen  deferer  Empfindung  verspracheu  mir 
riel  für  sräoen  Charakter.  Nur  fürchte  ich,  seine  Bedächtig- 
keit könnte  in  KJeinigk^tegeist  und  Beschränktheit  ausarten, 
daium  mochte  ich  ihn  früh  zu  heben  suchen,  und  seinen  Be- 
schäftigungen eine  gewisse  Wichtigkeit  geben.  Dies  ist,  uiaser 
d«  Krsparuiig  der  Zeit  für  mich  selbst,  der  Grund,  warum  ich 
ihm  die  Vorbereitung  and  den  Unteiricbt  in  der  Geographie 
übertragen  habe,  den  er,  wenn  ich  ihn  nur  von  ferne  leite,  ge- 
rade so  gut  als  ich  beeorgeti  kann,  da  es  hier  nur  auf  Aus- 
wendiglernen dee  Lehrbuchs  und  Aufsuchen  auf  der  Karte  an- 
kommt. Durch  Aufzählung  von  Merkwürdigkeiten  und  w^t- 
Kofige  statistische  Beschreibungen  mochte  ich  die  Geographie 
weht  noch  mehr  verwickeln  und  verlängern,  so  leicht  sich  jene 
aus  dem  Büschiog  anseieben  liessen.  Diese  Wissenschaft  legt 
ohnehin  dem  Gredächtniss  eäne  grosse  Bürde  auf,  kostet  ohne- 
Ub  Jahre,  ehe  sie  geendet  ist,  und  wird  nur  verwirrt  durch 
uae  Menge  von  Anmerkungen,  welche  ohne  viele  historische, 
pobdscfae,  technologische  und  naturgeschichtliche  Kenntnisse 
me  verständlich  sein  können.  —  Der  Anschein  von  Trocken- 
heit dieser  Methode  verschwindet,  wenn  'man  sieht,  wie  jetzt, 
seitdem  in  dieser  Stunde  nur  blos  aaswendig  gelernt  wird,  alles 
um  L.  bis  It.  belebt  und  ttoh  ist. 

K.  ist  noch  ganz  Kind,  und  ein  Kind,  wie  man  es  wünschen 
kann.  Mit  seiner  Flüohtigk^  habe  ich  viel  mehr  Geduld,  als 
ea  maochmal  schünen  mag;  ich  bedaure  ihn  wegen  der  Strenge, 
deren  ich  zuweilen  nicht  entbehren  kann.  Könnte  ich  ihm  Zeit 
genug  widmen,  so  würde  er  mich  kein  hartes  Wort  kosten;  so 
aber  moss  ick  ihn  manchmal  traben,  damit  er  in  dem  Augen- 
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blicke,  der  gerade  für  ihn  frei  ist,  ergreife,  was  er  bedarf.  Ein 
Schaden  ist  dies  immer.  Ich  hoffe  aber  dafür  zu  sorgen,  dass 
er  nicht  gar  za  bettüchtUch  werde. 

Ich  kehre  za  L.  zurück.  Da  ich  oft  bemerkte,  dass  das- 
jenige, was  Anfangs  seine  Geduld  ermüdete,  ihm  hinterher, 
nachdem  lange  Anwendung  ihm  die  Begriffe  vertraut  gemacht 
hatte,  merkwürdig  ward,  ao  schrecken  nüch  alle  Sohwieiigk«- 
ten  nicht  Ton  meinem  Plane  zurück.  Wir  hhren  also  fort  in 
dem,  was  ihm  zwar  Anfangs  lästig  scheint,  aber  doch  bald  ver- 
s^ndlich,  deutlich  nnd  daher  angenehm  werden  muss;  so  fehlt 
es  ihm  weder  an  Anstrengung,  noch  an  interessanter  Beschäf- 
tigung. '  Jener  bedarf  er  so  sehr,  als  dieser,  wofern  er  nicht 
auf  immer  hinter  seinen  Jahren  zurückbleiben  soll.  Dagegen 
aber  muss  ich  noch  für  lange  Zeit  um  Aufschub  bitten  für  Alles 
das,  was  unmittelbar  auf  sein  Herz  wirken  soll.  Dahin  rechne 
ich  vorzüglich  den  historischen,  religiösen  und  moralischen 
Unterricht. 

Wenn  es  darauf  ankäme,  einem  kalten  ungeriihrten  Zuschauer 
eine  bunte  Beihe  von  allerlei  Menschenfiguren  vorüber  zu  füh- 
ren, damit  er  ihre  Bilder  und  ihre  Ordnung  ins  Gedäohtniss 
fasste,  und  über  ihre  Thorheiten  in  Gesellschaften,  wie  über 
Stadtneuigkeiten,  mit  lachen  und  spotten  könnte:  so  liesse  sich 
die  Geschichte  in  jedem  Alter  ohne  BUcksicht  auf  Umstände 
und  ohne  Vorbereitung  lernen.  Aber  wenn  etwas  an  unsere 
innigste  Theilnabme  Anspruch  hat,  und  uns  in  den  tiefsten 
Ernst  versenken  soll,  so  ist  es  doch  wohl  das  Handeln  und 
Leiden  aller  der  Menscheo,  die  unsem  jetzigen  Standpunct 
bestimmten,  die  uns  gesellschaftlicbe  Sicherheit  und  Kunst  und 
Wissenschaft  bereitet  haben,  in  deren  unendlich  mannigfalti- 
gen Gestalten  wir  selbst  dargestellt  smd  mit  Allem,  was  wir  oder 
die  Umstände  Gutes  und  Schlechtes  aus  uns  hätten  machen 
können.  Allein  wird  derjenige,  der  sich  selbst  noch  so  gar  nicht 
kennt,  in  dessen  Busen  noch  so  viele  menschliche  Empfindun- 
gen schlafen,  mit  aufrichtigem  Gefühl  sprechen  können:  hämo 
sum;  humani  nihil  a  me  alienum  puto — ?  —  Wo  sollen  wir  die 
Gewalt  des  Schicksals  fUrchten,  wo  eine  weise  Vorsehung  su- 
chen und  ahnen,  als  im  Heiligthume  der  Geeohichte?  Aber  was 
soll  hier  der  Ungeweihte,  der  noch  nie  seine  Beachranktheit 
fühlte,  weil  er  noch  nie  etwaa  Grosses  wollte,  der  Gott  von 
Hörensagen  kennt,  ohne  seiner  je  bedurft  zu  haben?  —  Soll 
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etwa  ein  dürres  chronolo^Bches  Skelet  ihm  den  Inhalt  des 
groBBcn  SohauspielB  verratheii,  ehe  er  noch  Sino  dafiir  hat?  — 
Lassen  Sie  nücb  wenigeteo»  versuchen,  ob  ich  zuvor  seinen 
Blick  mit  Aufmerksamkeit  auf  ihn  selbst  richten  kann,  dass  er 
seinen  Beichthum  und  seine  Annuth,  wae  er  Alles  katm  und 
was  er  Alles  nicht  ist  und  nicht  leistet,  erkenne,  und  in  Demutb 
der  unsichtbaren  Macht  nachforsche,  die  über  uns  uud  unsere 
Vater  waltete. 

Aber  auch  dazu  scheint  mir  seine  Kraft  jetzt  noch  nicht  völlig 
gereift.  —  Ich  suchte  bisher  in  Rücksicht  auf  Moralität  und 
Religion  nur  zu  beobachten,  und  ganz  beiläufig  meine  eigene 
Hochachtang  für  ditiee  erhabenen  Gegenstände  zu  äussern.  Ich 
hatte  gehoSl,  in  zuftUligen  Gespi^hen  Beides  den  Herzen 
meiner  Zöglinge  dringender  empfehlen  zu  können,  als  in  einem 
ordentlichen  Unterrichte.  Aber  solche  Crespräche  brachen  im- 
mer ab,  wenigstens  bei  L.  und  R.;  sie  brachen  schon  ab,  in- 
dem ich  sie  nur  von  ferne  vorbereitete.  Zu  R.  habe  ich  ^n 
paarmal  in  Augenblicken,  wo  ich  selbst  lebhaft  gerührt  war,  so 
gesprochen,  dass  es  ihn,  wie  mich  dünkt,  hätte  ergreifen  müs- 
sen, wenn  ihm  der  Gedanke  an  Gott  nicht  schon  vorher  lang- 
weilig oder  widerlich  gewesen  wäre.  Er  that  solche  Querfra- 
gen, dass  ich  grosse  Mühe  hatte,  an  mich  zu  halten,  und  nicht 
durch  Härte  hier  Alles  vollends  zu  verderben.  Von  C.  sind 
HHT  einige  abgebrochene  Aensserungen  viel  werth  gewesen,  un- 
ter andern  jener  Brief  an  Robinson.  L.'s  lange  trockne  Predigt 
aber  war  mir  ein  unangenehmer  Beweis  von  seinem  wenigen 
Mtgefuhl  und  von  seiner  Neigung,  auf  Anderer  Fehler  mehr, 
als  auf  alles  Uebrige,  was  sie  betrifft,  zu  merken  und  ohne 
Schonung  darüber  herzufallen.  Züge  dieser  Art  sieht  man  zwar 
tätlich  von  ihm;  ich  hüte  mich  aber  aufs  sorgfältigste,  ihm 
darüber  Vorwürfe  zumachen,  vest  überzeugt,  dass  er  darin  nur 
meine  Härte  und  nicht  sein  Unrecht  sehen  würde.  Sanfte  Vor- 
stellungen mochten  wirken  können;  doch  war  in  einigen  Fällen, 
wo  ich  sie  mit  der  äussersten  mir  möglichen  Sorgfalt  versuchte, 
der  Eindruck  entweder  sehr  zwetdenüg,  oder  doch  sehr  vor- 
übergehend. Er  liebt  mich  noch  nicht;  ich  kann  zu  wenig  in 
seine  Art,  sich  zu  vergnügen,  einstimmen,  und  bin  ihm  noch 
dnrch  meinen  Unterricht  mehr  lästig  als  angenehm.  So  lange 
er  mich  nicht  liebt,  wage  ich  nur  selten  mein  Urtheil  zu  äussern 
und  mag  mich  nicht  als  immer  wachsamer  Sittenrichter  bei  ihm 
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eindringen.  Um  ihn  in  äueaerer  Ordnung  zu  halten,  dazu  be- 
dürfen Ew.  Wohlgeboren  gewiss  keines  Gehülfen  und  würden 
ibn  in  mir  nicht  suchen  wollen. 

Uebrigens  sehe  ich  zwar  Gefahr,  aber  durchaus  keine  ent- 
schiedene UnsittUchkeit  in  L.'s  Charakter:  Gntndt4txe  hMt  ersieh 
noch  nicht  gebildet,  weder  gute  noch- schlechte.  Er  würde  aber, 
fürchte  ich,  das  Letztere  thun,  wenn  man  hier  nicht  durch  Unter- 
richt zuvorkäme,  den  ich  jetzt,  seitdem  ich  von  zufälligen  Ge- 
sprächen nur  so  wenig  erwarten  kann,  als  nothwendig  anerkenne. 

Das  Erste,  was  ich  in  dieser  Rücksicht  thun  möchte,  wäre, 
allen  Dreien  jetzt  die  Gebete  zu  übergeben,  die  ich  schon  die-' 
mala  für  sie  geschrieben  habe.  Sollten  sie  nicht  aufgehoben 
sein,  so  lassen  sich  leicht  neue  schreiben;  sonst  erbitte  ich  mir 
jene  zurück,  um  sie  zuvor  durchzusehen.  Da  loh  gesehen  habe, 
mit  welcher  Gewissenhaftigkeit  die  Kleinen  noch  immer  Abends 
beten,  so  möchte  ich  versuchen,  den  bisher  für  sie  vielleicht 
ziemlich  leeren  Formeln  so  viel  Bedeutung  als  mögtich  zu  ver- 
schaffen. Jetzt  durfte  das  eher  gelingen  können,  als  Anfangs, 
da  ich  mit  meinen  ZögUngen  und  sie  mit  mir  noch  unbekannt 
waren.  L.  möchte  ich  nur  einige  Gedanken  zur  öftem  Erw^ 
gung  empfehlen,  die  er  vielleicht  Bonst  gar  verachten  könnte, 
als  ob  sie  nur  fUr  Kinder  gehörten,  uad  als  ob  er  ihnen  ent- 
wachsen sei. 

Aber  auch  einer  zusammenhängenden,  vollständigen  Dar- 
stellung der  mensciilichen  Pflichten  wird  er  bedürfen.  Gründet 
sich  unsere  Hoffnung  auf  seinen  Veratand,  so  müssen  die  Vor- 
schriften der  Sittlichkeit  ihn  durch  ihre  Evidenx  zwingen.  Durch 
ihre  Klarheit  und  durch  seine  vollkommene  Einsicht  in  sie 
müssen  sie  ihm  lieb  werden.  Die  Tugend  muas  sich  ihm  durch 
ihre  Regelmässigkeit  empfehlen:  das  Unrecht  mues  ihm  als  eine 
Ungereimiheit  verächtlich  werden.  Dahin  führt  auch'der  Weg 
durch  die  Schule  der  Mathematik.  —  Dann  wird  er  fühlen,  dass 
er  selbst,  seine  eigene  Ueberzeugung,  es  ist,  welche  ihm  dio 
Lehren  der  Moralität  zu  Gesetzen  macht.  Nur  ao.kann  er  sitt- 
lich gut  sein;  sonst  wäre  es  ein  Anderer,  der  durch  ihn,  wie 
durch  eine  Maschine,  handelte.  Oder  vielmehr,  das  Letzte  ist 
bei  einem  so  lebhaften  Temperamente,  wie  L.'s,  nicht  zu  hoffen. 
Er  hat  viel  zu  viel  eigene  Kraft,  um  seinen  Geiat  je  unter  das 
Joch  fremder,  unetngesehener  Lehren  und  blos  eingedrückter 
Gewohnheiten  zu  beugen. 
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Je  mehr  num  sich  nan,  aaeh  in  fiüoksicht  seinea  Herzens, 
auf  Bunen  Kopf  allenn  verlKsaen  muse,  je  mehr  aaf  jenen  Un-  ' 
teiricht,  auf  desaen  Dentlichkeit  und  völlige  ÄDachanlichkeit 
ankommt,  desto  soi^Bltiger  müssen  L.  und  ich  dazu  vorberei- 
tet sein.  £r  wird  mir  wahrscheinlich  Zeit  genug  dazn  lassen; 
denn  seine  Fasfiiragakräfte  müssen  his  dahin  noch  sehr  beträcht- 
]iek  wachsen.  Ich  kann  den  Oedanken  nicht  ertragen,  dass 
■efa  Lb  eine  Pflicht  auf  eben  die  Wäse  begr«flich  machen  sollte, 
wie  jetzt  einen  matfaematisoben  Satz.  Bei  den  letztem  schreckt 
es  mich  nicht,  die  gleiche  Sache  drei  Tage  und  länger  nach 
der  Reihe  vortntrageii,  nnd  ihn  so  viele  vergebliche  Verenche 
madien  za  lassen,  bis  ea  ihm  endlich  gelingt,  den  Vortrag 
recht  aufausc^ueiheft.  -Wennaher  der  Begnff  einer  Pflicht  eben 
flo  viele  Anstrengung  brauchte,  um  sich  in  L.'s  Kopfe  einen 
Platz  zu  versohaffisn,  wie  könnte  sie  noch  Kraft  genug  behal- 
teD>  auf  das  Herz  za  wirken?  .Gleichwohl  würde  ich  nicht  um- 
hin können,' dies  zb  verlangen.  L..wiirde  es  nicht  leisten  JcÖn- 
nen;  wir  würden  gegen  einander  bitter  weiden,  und  unser  bis- 
heriges gegenseitiges  Wohlwollen  würde  sich  in  ein  unerträg- 
lich drückendes  Veifiältniss  verwandeln.  .  Anstatt  die  ganze 
Schwere  der  Pflicht  eich  selbst  freiwillig  anzulegen,  anstatt  in 
dieser  Demüthigung  vor  seiner  eigenen  Einsicht,  in  dieser 
Herrschaft  übet  sieh  selbst  seine  wahrste  Grösse  zu  finden, 
würde  er  den  Lehrer,  der  das  von  ihm  verlangte,  der  ihm  an- 
mnthete,  ücb  so  glächeam  mit  eigener  Hand  zu  schlagen,  als 
den  li^;eten,  ungerechteeten  aller  Tjnnnen  ansehen. 

Hier  thüimt  nch  nan_  wieder  eine  grosse  Schwierigkeit  auf. 
Wetm  der  Sittlichkeit  bei  L.  Ueberzeugong  vorangehn,  and 
wenn  dieser  noch  so  viele  Uebungen  seines  Verstandes  vorar- 
beiten müssen:  so  bleibt  zwischen  hier  nnd  dort  eine  lange, 
leere  Zeit,  die  mit  mehr  als  einer  Gefahr  droht.  Jeden  Gewinn 
an  Leichtigkeit  und  Schärfe  des  Nachdenkens  wird  L.  doch 
nnmittdbar  für  die  Beurtheilung  aller  snner  Verhältnisse  im 
gemeinen  Leben  anwenden.  Da  in  ihm  noch  keine  feineren, 
edleren  Gefühle  entwickelt  sind,  die  ihn  hiebei  leiten  könnten, 
—  was  ist  natürlicher,  als  dass  er  sich  immer  bestimmtere  Maxi- 
mal des  Egoismns  bildet?  .Ehe  er  also  die  Stimme  der  Sitllich- 
keit  hört,  wird  dieser  als  Richter  über  Alles  entschieden  haben. 
Dann  kommt  die  stürmische  Zeit,  wo  das  Camp  und  die  man- 
nig&Itigen  damit  verbundenen  Zerstreuungen,  —  wo  der  Za- 
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tritt  zu  mancherlrä  GeeellsohafteiL,  —  wo  die  erwachendeD  Be- 
gierden seinen  Geist  auf  tanseadfache  Weise  beunruhigen  wer- 
den. Wie  soll  alsdann  möglieb  sein,  was  vorher  nicht  hat  ge- 
lingen wollen?  Wird  der  Ubermilthige  Jüngling  an  Gesetz 
anerkennen,  unter  welches  man  den  an  Unterwerfung  gewöhn- 
ten Knaben  nicht  beugen  konnte?  In  diesem  Zeitpuncte,  wo 
die  Bande  der  elterlichen  Strenge  und  des  Lehreransehens  im- 
mer mehr  nachlassen,  um  die  künftige  völlige  Ungebundenbeit 
vorzubereiten,  soll  er  nun  durch  eigene  Kraft  stebn;  die  Klar- 
heit sräner  Grundsätze,  die  Geläufigkeit,  sie  anzuwenden,  soll 
jeden  Äugenblick  bereit  sein,  ihm  zu  hetfenj  Einsicht  soll  Cha- 
rakter, Tugend  Gewohnheit  geworden  sein:  wie  kann  das  ge- 
schehen, wenn  erst  jetzt  diese  Einsicht  erworben  werden  soll, 
wenn  diese  Gewohnheit  noch  ^nzlich  fehlt?: — 

Bei  solchen  Umständen  müsste  ohne  Zweifel  mein  Vorschlag, 
ihn  Schauspiele,  Gedichte  und  äjinliobe  Werke  lesen  zu  lassen, 
äusserst'  befremden.  Scheint  es  nicht,  ich  wolle  ihn  den  ge- 
fäbriichsten  aller  Zerstreuungen,  d^oa  Wirbel  oller  Lddenschaf- 
ten  preisgeben?  Es  ist  gewiss,  man  kann  keine,  Thorheit,  keine 
Schwärmern,  keinen  Unsinn,  keine  Art  von  Verdorbenheit  des 
Charakters  und  des  Geschmacks  erdenken,  die  nicht  in  tausend 
Schriften  dieser  Art  Veranlassung  und  Nahrung  fände.  Es  ist 
eben  so  gewiss,  dass  sie  für  L.  kaum  in  irgend  einem  Alter  mehr 
Gefahr  drohen,  als  gerade  jetzt  beim  Eintritt  in  die  Jün^ngs- 
jabre,  die  über  seine  ganze  Zukunft  entscheiden;  gerade  jetzt, 
wo  die  ernsten  Wissenschaften,  auf  denen  alle  nnsere  Körun- 
gen rohen,  so  viel  Mühe  haben,  ihm  ein  wenig  Liebe  abzu- 
gewinnen. 

Ist  es  nicht  Unbescheideoheit,  einen  solchen  Vorsdilag  nach 
mehreren  Aeusserungen  Ihres  Missfallcns  noch  einmal  zu  nen- 
nen? —  Ich  glaube  von  einer  sehr  wichtigen  Sache  zu  reden: 
von  einem  unentbehrlichen,  schwerlich  durch  irgend  etwas  an- 
deres zu  ersetzenden  Hülfsmittel  der  Erziehung,  gerade  von 
dem  Mittelgliede,  das  in  jene  leere  Zeit,  die  mich  so  besorgt 
macht,  eingeschoben  werden  mass.  Die  über  alles  gütige  Auf- 
nahme, welche  bisher  Altes  gefunden  hat,  wofür  ich  mir  diePrü- 
fung Ew.  Wohlgeboren  erbat,  würde  mir  auch  nicht  den  Schein 
eines  Vorwondes  übrig  lassen,  wenn  ich  Ueberzeugungen ,  auf 
die  ich  einiges  Gewicht  lege,  zurückhalten  wollte.  Hier  also 
meine  Grunde. 
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Die  GeE«)ir  Tenchwindet;  deoii  L.  wäUt  imter  jeaen  Büehem 
mdit  selbet.  Kr  hat  in  Bern  Tiel  Arbeit;  ich  werde  ihn  streag 
dm  suhlten;  darch  die  Att  dw Arbeit  selbst  bleibt  erbeetän- 
üg  «n  die  emsthaftesten  BeachäfügongeD  gewöhst.  Setzen 
irir  den  äusserBten  Fall,  AAbb  er  selbst  heimlich  aus  den  Lese- 
liden  die  schlüpfrigsten  Sachen  holte;  schwerlich  würde  er 
niHRT  Aofrächt,  die  doch  ia  der  Stadt  Tiel  genauer  sein  wird, 
ak  hier,  «ne  nor  irgend  bedeutende  Zeit  lang  entgehen.  Und 
wie  vielen  andern,  viel  grossem  und  ihm  viel  näher  liegenden 
Vafihmngen  ist  er  ausgesetzt,  denen  man  nicht  so  leicht  auf 
die  Spur  kommen  würde  I 

Die  Ge&far  selbst  ist  ein  Grund:  denn  irgend  einmal  tritt  sie 
wieder  ein.  —  EIrziebang  würde  Tyrannei  sein,  wenn  ete  nicht 
zur  Freihmt  führte.  Aber  des  Gebrauchs  dieser  Fröheit  soll 
■ie  sieh  im  voraus  zu  versichem  suchen.  Daher  halte  ich  es 
Sa  Pfficht ,  ihm  jetzt  das  Schöne  und  das  Gute  zuzuführen,  auf 
dass  ihn  künftig  das  Geschmacklose  und  das  Unsittliche  durch 
nch  selbst  zurücketosse. 

Eis  giebt  so  viele  TOrtreffliohe  Sohrifteo,  -mehrere  uosterbliohe 
MeäEterw«ke  anter  jener  zahlreichen  Klasse,  die  nur  zu  vieles 
unendlich  Verschiedenes  in  Bin  Fach  einschliesst.  Der  aller- 
TOTsüglichste  Theil  der  alten  Gtassiker  gehört  ja  selbst  hieher. 
Doch  dass  man  manche  onter  den  Alten  den  Jünglingen  in  die 
Hände  giebt,  scheint  blos  in  gutem  Vertrauen  auf  die  Schwie- 
rigkesteo  der  Sprache  zu  geschehen.  Sonst  begrüfe  ich  wenig- 
st^ts  nicht,  wie  man  einen  Terenz  und  Plautus  mit  ihnen  lesen 
kann.  Ueber  den  letztem  mag  ich  kein  Wort  verlieren;  Terenz, 
so  voQ  er  von  den  herrlichsten  Grandsätzen  ist,  macht  doch 
aOentbalben  öffentliche  Bohlerinnen  zu  s«nen  Hauptpersonen, 
und  jlurch  deren  Anblick  möchte  ioh  die  Sohsmbafdgkeit  eines 
Jfin^ings  nicht  abstumpfen.  Selbst  den  Horaz  hätte  L.  in  sei- 
nem vierzehnten  Jahre  durch  mich  nicht  erhalten.  So  gefähr- 
lich eoU  das,  was  er  mit  mir  liest,  noch  lange  nicht  sein, 

Entschridend  dünkt  mieh  der  Grundsatz:  man  soll  keine 
meosohUcbe  Kraft  lähmen;  noter  dem  Schutze  des  eittlioben 
Gesetzes  und  unter  seiner  milden  HeTTScbaft  sollen  alle  ge- 
dähen.  Also  auch  der  Geschmack  fordert  Xabrung  und  Bil- 
dung. Wenn  wir  uns  nicht  jede  Naturanlage  heilig  sein  laseea, 
wo  wollen  wir  dann  aufhören,  nach  WiUkür  zu  ändern,  zu 
küB«tdn?    Darf  man  mehr,  darf  man  etwas  Anderes  thon,  als 
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die  UmatäDde  bo  laiten,    dass  Alles  sich  gleichtnüadg  ent- 
wickeln könne? 

Fühlbarkeit  für  das  SehSoe  macht  glückliche  Madien;  ohne 
diese  —  welcher  Genuas  lohnt  d^  rechtachafibnatea,  edelsten, 
geschiektesten ,  thätigstea  GeschKAamann  ?  Für  alle  andere 
Mensdien  wird  er  leben,  nur  für  sich  tüchl.  Hau  wird  ihn  be- 
wundern, ihn  hochachten,  ihn  segnen;  er  aber  wird  in  Allan, 
was  er  thut,  nur  die  Erfüllung  aräner  Schaldi^eit  sehen.  — 
Welche  Freuden  sind  reiner,  unschuldiger,  welclie  miltheil- 
barCr  und  geselliger,  wdobe  eriieben  den  Geist  mehr  xu  allem 
Grossen  und  öSfaen  das  Het%  mehr  für  alles  Gute,  —  als  die, 
dem  Chor  der  Musen  zu  horchen? 

Wenn  man  täglich  mit  der  wirklioh^i  Welt  lebt  und  bestän- 
dig seine  eigenen  und  fremde  Schwachheiten  vor  Augra  hat, 
so  glaube  ich,  bedarf  man  es  zu  Zeiten,  ein  richtig  und  stark 
gezeichnetee  Bild  von  dem  zu  betrachten,  was  die  JUcnscbheit 
überhaupt  sein  könnte  und  sollte.  Alle  erdichtete  giosae  Chn- 
raktere,  alle  Schilderungen  der  Unschnldswek  und  der  Woh- 
nungen der  Seligen-sind  doch  im  Grunde  nur  Versuche,  den 
Menschen  in  seiner  Vollendung  darzustellen.  Wählen  wir  die 
gelungensten  dieser  Versuche  aus,  und  lassen  das  Heer  der 
übrigen  unbeachteti  —  Es  wäre  freilich  schlimm,  wenn  dann 
über  das  entfernte  Grosse  die  nahe  Schuldigkeit  vergessen 
würde.  Ich  setze  aber  immer  voraus,  dass  wir  am  Tage  gear- 
bdtethaben,  und  nur  überlegen,  wiewirAbendsamerquickcnd- 
sten  und  wohlthätigsten  ruhen  können. 

Zwischen  dem  Robinson  und  einem  Shakespeare  ist  übrigens 
noch  ein  unendlicher  Zwischenraum.  Für  den  letzteren  und 
seines  Gleichen  müssen  L,  und  seinen  Brüdern  erst  noch  Flügel 
wachsen.  Die  Art  von  Leetüre,  welche  ich  zunächst  wünsohte, 
waren  Schauspiele  im  Geschmack  der  iflflandisohen  und  leichter 
verständliche  Gedichte  und  Erzählungen.  Hier  würden  ihnen 
allerlei  erdichtete  Charaktere,  mit  hellen  Farben,  —  mitunter 
mit  etwas  groben  Zügen,  aber  das  thut  ungeübten  Augen  wohl,  — 
zur  Beurtbeilung,  zur  Warnung  und  zur  Nachahmung  vorgelegt. 
Inspieere,  tan^uam  in  speeultm,  in  vita»  aliorum. 
Dafür  schrieb  Iffland  offenbar  alle  süne  Stucke.  Durch  ihre 
Sittenschilderungen  allein  können  sie  interessiren ;  von  Liebes- 
intriguen  ist  gar  wenig  darin  zu  finden,  und  am  allerwenigsten 
darf  die  Verflihrung  sidt  ungestraft  den  Namen  der  Liebe  an- 
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masseD,  oder  Eltern  nod  Vormünder  betrügen  wollen.  Häna- 
fiche'VerfaiiltniBBe,  Pflichten  der  Kiader  gegen  die  Ettetn,  der 
Gntten  und  GescHbwister  unter  ünonder,  das  ist's,  worum  eich 
b«  ihm  ftUea  dreht;  .FamiHenglüok  wird  hier  über  aües  andere 
gepriesen.  Gutes  und  Böses  und  Lächerliches  ist  stark  tmd 
kenntlidi  gezeichnet,  und  die  poetische  Oerechtigkeit  ist  uner- 
Inttüch. 

Vorausgesetzt,  dass  die  Verwickelung  dieser  Schauspiele  fKr 
L.  immer  aoxiehend  genug  wäre,  —  dafür  möchte  ich  nicht 
Rnmer  bürgen,  —  wüssle  ich  keinen  reicheren  Stoff  und  keine 
nngezwungenere  Veranlassung  herbeizuführen,  um  ihn  in  mo- 
ralischen Urtbeilen  zu  üben,  ah  eine  solche  Abendlectüre.  Wo 
er  noch  schwankte,  würde  unser  Gespräch  nachhelfen.  Damit 
er  so  viel  dreister  und  strenger  urtbeilen  möchte,  wären  An- 
&ng8  alle  aosdriiekliche  Beziehungen  auf  ihn  zu  vermeiden.  — 
Die  eigentlichen Kinderschiiften,  z.B.  der  Robinson,  sind  zwar 
för  Kinder  vortreflFIich ,  aber  die  Absicht,  .Alles,  auf  Moral  und 
fiehgion  zurück  zu  führen,  blickt  doch  zu  deutlich  durch,  als 
daes  L.  sich  ihrem  Eindrucke  unbefangen  hingeben  könnte. 
Dort  liegt  der  Zweck  des  Verfossers  nicht  ganz  so  am  Tage, 
■md  wird  so  viel  sicherer  erreicht,  Biographieen  und  wahre 
Geschichte  würden  noch' weniger,  als  die  Kinderschriften,  die 
gewünsfAten  Dienste  leisten.  Wirkliche  Charaktere  haben  im- 
mer zu  viel  Schwankung  und  Veriinderllchkeit,  die  Verschie- 
denhnten  derselben  sind  zu  fein,  die  sittlicfaeu  Triebfedern  sind 
zu  sehr  ansamm^geaetzt;  —  die  historischen  Ueberltefenmgen 
▼on  ihnen  sind  vollends  viel  zu  unverständlich  und  verstümmelt, 
als  dsss  man  dem,  der  den  Menschen  noc^  nicht  kennt,  und  ihn 
noch  nicht  in  einzelnen  Aeusserungen  ahnet,  die  Deutung  sol- 
dier  Hieroglyphen  ansinnen  könnte.  Nachdem  man  aber  erst 
bei  Gelegenheit  erdichteter  Personen,  die  sieh  (wenigstens  in 
allen  ertrii^chen  Sobnuspielen)  viel  mehr  gleich  bleiben,  und 
deren  Farbe,  eben  weil  sie  gaekmmkl  sind,  viel  lebhafter  ist, — 
öoh  allerlei  möglielu  Menschen  vorstellen,  in  ihre  Lage,  Sin- 
neeart  und  Empfindtwgsweise  eingehen  lernte:  jetzt  wird  man 
Incfater,  richtiger,  theiln^mender  und  billiger  über  historieohe 
Personen  anheilen.  Verzerrte  und  unmögliche  Charaktere, 
achtefe  oder  unsittliche  Räaonnements,  unbestrafte  und  glän- 
zende Intrigne  dürfen  sich  fr^lich  den  Augen  der  Jünglinge 
mcht  darstellen;  sie  vüidm  gerade  das  Entgegengesetzte  wiriten. 

Huu>T-a  Werke  XI.  2 
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Damm  ist  AoBwahl  nöttig;  SohrifteteUer,  wie  z.  B.  Kotz«bne, 
werden  daher  auch' durch  mich  hier  nie  Zutritt  findeu,  ea  wäre 
denn,  doas,  nachdem  richtige  Grundsätze  schon  Test  gewurzelt 
sind,  wie  uns  in  der  Kritik  einrä  schlechten  Dichters,  üben 
wollten.  ~:  Von  der  Darstellung  häuslicher  Verhältnisse  und 
häuslichen  Glücks  verspreche  ich  mir  ha  L.  Dankbarkeit  gegen 
sein  glückliches  Schickaal  und  näheres,  liebevollerea  Anachliessen 
an  die  Seinen.  —  Die  Bekanntschaft  mit  der  Liebe  —  nämlich 
aus  Büchern  —  scheint  mir  für  ihn  nicbt  geTäbriich,  sondern 
wohlthätig.  Von  wirklicher  Liebe,  wie  von  aller  Schwännerei, 
halte  ich  ihn  unendlich  entfernt;  aber  von  süner  Begierde 
fürchte  ich  Alleä.  Und  wer  wird  geneigter  sein,  das  andere 
Geschlecht  zu  miasbrau'cheD,'alfl  wer  nicht  begreift,  doss  man 
ea  lieben  könne?  Wer  aber  die  .Würde  der  Frauen  kennt  und 
fühlt  und  hochachtet,  den  werden  feile,  verworfene  Geschöpfe 
anekeln.  Uebrigens  wünschte  ich  doch,  dass  iu  L.'s  LectUre 
die  Liebe  noch  lan^e  nicht  die  Hauptsache  wäre,  denn  ich 
traue  ihm  noch  nicht  zu,  dasa  er  auch  nur  ihre  Möglichkeit 
fassen  werde.  Hierin  genUgen  mir  die  meisten  ifflandischen 
Schauspiele.  Das  Gehässige  der  Verführung  hingegen  würde 
er  Bohon  fassen  können;  Gelegenheiten,  ea  ihm  mit  recht  schwar- 
zen Farben  geachildert  zu  zeigen,  möchte  ich  nidit  abweisen.  — 
Ueber  Heirathen  rösonniren  leider  schon  die  kleinsten  Kinder 
tmd  entwerfen  sich  Systeme  des  Egoismus.  Aber  was  kann 
sicherer  die  Reinheit  der  Sitten  bewahren,  als  solche  Darstel- 
lungen ehelicher  Verhältnisse,  die  schon  Jünglingen  tiefe  Ach- 
tung d^m  einHössen  müssen? 

Uebrigens  müsste  ich  erst  Beobachtungen  snmmeln,  um  zu 
wissen,  in  wiefern  dies  Alles  jetzt  schon  auf  L.  passt  oder  nicht. 
Daher  bitte  ich  vorläufig  nur  yäi  Erlaubniss  für  einige  Ver- 
auche.  Sollte  sich  aber  alsdann  zeigen,  dasa  er  wirklich  das 
Gelesene  nach  meinem  Wunsche  auffasste,  und  gelänge  es  mir, 
die  Anordnung  ganz  zweckmässig  zu  IrefTen,  so  würde  mein 
moralischer  und  historischer  Unterricht  noch  gerade  früh  genug 
eintreten  können.  Jenen  möchte  ich  gern  zugleich  mit  der  re- 
ligiösen Vorbereitung  zur  Admission  geben,  und  diesen  dem 
Studium  der  Staatswissenschaften  voranachioken,  damit  Beides 
gleich  in  der  Anwendung  Wichtigkeit  erhielte.  Wenigstens  so 
fem  ich  jetzt  in  die  Zukunft  sehen  kann,  scheint  mir  diese  Ein- 
richtung allen  Bücksiebten  am  meisten  zu  genügen.     Für  die 
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Zwischenzeit  wäre  denn  auch  gesorgt;  das  sittliche  Gefühl  fände 
Veranlassung,  «ich  zu  entwickeln,  und  mir  selbst  würde  nicht 
mehr  Stoff  und  Gelegenheit  fehlen,  es  durch  mündliche  Unter- 
halluDgen  weiter  -auszubilden.  Diese  Gespräche  bewahrten 
TorISu6g  sein  Herz,  und  in  der  Folge,  wenn  bald  der  Strom 
der  Weh  einzubrechen  drohte,  baute  der  Unterricht  einen 
Testeren  Damm. 

Es  könnte  sein,  daes  auf  einige  Süssere  Verhältnisse,  die  mir 
unbekannt  sind,  oder  die  ich  hus  falschen  Gesicbtepuncten  an- 
uh,  Bücksicht  genommen  werden  müsste.  Ew.  Wohlgeboren 
werden  mich  darüber  belehren.  Ich  übergebe  das  Ganze  mit  der 
Testen,  freudigen  Gewissheit,  die  mich  immer  bei  meinen  Ar- 
beiten stärkt  und  belebt,  dass  die  Entscheidung  dartiber,  wie 
ne  auch  ausfallen  mag,  von  der  äusaersten  Milde  und  von  der 
unbefangensten  Prüfung  gesprochen  werden  wird.  Ea  sei  denn 
Aach  endlich  der  Feder  erlaubt,  was  der  Mund  nicht  laut  spre- 
chen durfte,  meine  volle  Dankbarkeit  zu  bekennen  fUr  das  be- 
neidenswerthe  Lfoos,  den  Vater  und  die  Mutter  des  Hauses 
nicht  blos  meinen  Zöglingen  als  ihre  Vorbilder  darstellen,  son- 
dern selbst  für  sie  die  wahrste,  reinste,  tiefste  Hochachtung 
empfinden  zu  können.  Oft,  wenn  ich  mich  wankend,  schwach, 
leidenschaftlich  fühle,  demüthige  ich  mich  im  Stillen  vor  dem 
Muster,  das  vor  mir  dasteht,  oft  danke  ich  der  schweigenden 
Nachsicht,  die  meine  Uebereilungen  verzeiht;  —  an  mir  selbst 
nnd  an  der  Ansführung  dessen,  was  ich  anfing,  soll  hoflfentlich 
das  grosse  Beispiel  der  Consequenz  nicht  ganz  verioren  sein. 
Ich  fühle  ea,  wie  viel  dazu  gehört,  aller  der  Giite  werth  zu 
sein,  die  mir  entgegen  kam,  und  die  so  ununterbrochen  für 
nüch  fortdauert. 

% 

......  1798. 

Seit  einem  Jahre,  da  ich  Mathematik  mitL.  anfing,  habe  ich 
ihm  die  Theorie  der  eigentlichen  Arithmetik  wissenschaftlich 
vorgetragen,  ihn  dann  im  Zahlenrechnen  geübt  und  die  geo- 
metrischen Lehren  von  den  Flächen  beinahe  mit  ihm  geendigt. 
Bei  seinen  Anfangs  äusserst  langsamen  Fortschritten,  den  häu- 
figen, dadurch  nöthig  gemachten  Wiederholungen,  der  bekann- 
ten naehth^igen  Unterbrechung  und  ihrer  so  lange  bemerk- 
baren Folgen,  war  ea  möglich,  dass  C.  ihm  mit  Hülfe  einiger 
2* 
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ausserordentliclier  Lehrstunden  in  der  Arithmetik  naohfolgea 
konnte.  Doch  bat  der  letztere  sich  im  Zfthlenrecbnen  noch 
nicht  80  viel  Fertigkeit  erworben,  alsL.  —  In  der  Buchstaben- 
rechnung hingegen  hatte  er  durchs  Lesen  von  Häseler's  An- 
fangsgründen schon  weitere  Fortaph  ritte  gemacht  und  ich  würde 
durch  eine  Wiederholung  dem  Vergessen  zuvorgekommen  sün^ 
hätte  nicht  die.Uebung  in  der  gewöhnlichen  Zablenrechnung 
una-  wider  alle  meine  Erwartung  lange  aufgehalten.  —  Dasa 
ich  mich  im  Anfange  allenthalben  bei  den  strengen  Beweisen 
jedes  aiithmetischen  Yer^rens  so  lange  verweiltet  kam  daher* 
weil  ich  damals  noch  die  Mathemadk  hauptsächlich  als  Ver- 
standesübung  für.  L.  betrachtete.  Bei  C.  wollte  ich  einer  ge- 
wissen Bequemlichkeit  dadurch  zuvorkommen,  die  zwar  daa 
mechanische  Beohnen  zu  lernen  wünschte,  aber  eich  gai  zu 
gern  überredete,  das»  man  die  Beweise  nicht  brauche.  Bei  B., 
den  alles  Neue  intereesirt,  darf  ich  das  nicht  achten;  über- 
dies bat  mich  die  Erfahrung  gelehrt,  wie  nöthig  es  ist,  dass 
nicht  nur-die  Beweise  dem  Verstände,  sondern  auch  eine  lange 
Uebung  dem  Gedächtnisse  eich  einpräge;  daher  möchte  ich 
bei  K.  die  Einsicht  mehr  mit  der  Fertigkeit  gleichen  Schritt 
gehen  lassen.  Im  letzten  Vierteljahr  waren  L.'s  Fortschritte 
in  der  Geometrie  ungleich  schneller,  als  er  sie  bis  dahin  in 
irgend  einer  Wiasaisohaft  gemacht  hatte;  so  wie  ich  Über- 
haupt zuweilen  lebhaft  zu  bedauern  veranlasst  bin,  dass  et 
bei  seinem  jetzigen  helleren  Geiste  nicht  um  ea  paar  Jahre 
jünger  sein  kann. 

Dass  ich  zu  deyi  moralischen  Unterrichte,  den  ich  L.  gebe, 
gar  nicht  auf  dem  Wege  gekommen  bin,  wie  ich's  vor  einem 
Jahre  hoffie  und  wünschte,  wissen  Ew.  Wohlgeboren,  und  die 
Folgen  davon  zeigen  sich  deutlich  genug.  Zu  einem  aufge- 
hellten, von  manchen  Seitenher  vorbereiteten  Verstände  wollte 
ich  reden;  und  dass  es  in  einer  rubigeo  Zeit  hätte  gelingen 
können,  diesen  Verstand  einer  vesten,  und  zum  Willen  reden- 
den TJebeizeu^mg  fähig  zu  machen,  hewäat  mir  das,  was  trotz 
der  Bevolntion  gelungen  ist.  Zu  einer  Zeit,  wo  leider  wenig 
mehr  zu  verlieren  übrig  schien,  wo  leh  nicht  wusite,  welcher 
Zufall  uns  jeden  Tag  trennen  könnte,  ansFurcht  etwas  zu  ver- 
säumen, das  zwar  schwedicfa  nützen,  aber  das  Uebel  viellücht 
verringern  könnte,  und  in  der  Erwartung,  durch  m^en  Vor- 
•chlag  dem  ausdrücklichen  Verlangen  Ew.  Wohlgeboren  nur 
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,  fing  loh  melnflu  ersten  moraÜBchen  Untoricbt 
imFiühjfthr  an,  ohne  Zeit  zu  einer  Yorbereitung  zu  haben,  dia 
meinen  ehenuBgen  Vorsätsen  aoch  nur  von  fem  ähnlich  ge- 
wesNi  wäre.  Der  £kfolg  zeigte  bald,  daas  ich  mich  über  die 
Art,  nie  Li.  dunals  gefaaet  werden  konnte,  völlig  getäuscht 
hatte;  wahrsc heinlich  hätten  dazn Kunstgriffe  gebort,  die,  wenn 
ich  sie  aach  verstanden  hätte,  die  Umstände  durchaus. nicht  in 
meine  Gewalt  g^>en.  Ich  musste  also  wieder  aufhSren.  L-'s 
Löchtsinn  kam  zu  wohlthätigeD  Ausbrüchen,  so  evscheint  mir 
das,  was  uns  Allen,  als  es  geschah,  so  vielenKummer  machte. 
Die  Beae,  die  er  darnach  empfand,  erschütterte  ihn  durch  und 
durch,  und  machte  ihn  empfindlich  gegen  äca  Sehreck  vor  dem 
Hat».  Diese  Triebfeder  glaube  ich  noch  in  seinem  Handeln 
deutlich  wahrznnehpien,  und  sie  könnte  -nei  Gutes  wiricen, 
wenn  das  Blicken  und  Sehneu  in  die  Zukunft,  was  die  S«to- 
lution  veranlasst  hat,  nicht  anwillkUilioh  denr  stillen  Interesse  an 
dem  gegenmrtigen  Thun  und  Lernen  entgegenwirkte.  Dieser 
Schreck  ist  das  Sicherste,  woran  ich  mich  jetzt  zu  halten  weiss; 
daher  suche  ich  ihn  zu  stärken  und  wende  die  Moral  oft  gegen 
L.'s  ögene  Person.  Er  glaubt  zwar,  scheint  es,  wenig  meinen 
Warnungen;  nicht  viel  mehr  glaubte  ich  in  frühem  Jahren  von 
den  Gefahren,  die  man  meinem  Charakter  drohte.  Sieht  man 
aber  dann,  dass  einige  Prophezeiungen  anfangen  einzutreffen, 
so  fürchtet  man  die  übrigen;  das  macht  vorsitditig  und  so  bin 
Ml  wenigstens  manchen  grösswen  Verführungen  glücklich  ent- 
gangen. L.  will  Jetzt,  im  Ganzen  genommen,  mtäne  Moral 
gern  lernen,  ohne  dass  die  Betrachtungen  selbst  ihn  interessi- 
ren;  ue  sind  ihm  zu  neu,  darum  kann  er  sie  nicht  behalten, 
und  sie  verwirren  ihn  um  so  viel  mebt,  je  lieber  er  nicht  nur 
für  den  Angenbliok  nachfolgen,  sondern,  das  Ganze,  ins  Ge- 
(ticbtnisa  fassen  möchte.  Ob  und  wie  Hr.  St.  auf  L.  wirken 
wird,  das  wird  mir  ebenfalls  lehrreich  sein  und  Weisungen  fürs 
Künftige  geben. 

In  der  Geographie  haben  wir  den  ersten  Carsns  geendigt, 
welches  veit  trüber  gcach^en  wäre,  wenn  mir  nicht  die  äusserst 
bequemen  Handbücher,  die  wir  jetzt  gebrauchen,  zu  spät  be* 
kannt  geworden  wären..  Sehr  auffallenden  Kutzen  hat  R.  von 
diesen  Stunden  gehabt,  der  es  Anfangs  lange  nicht  dahin  brin- 
gen konnte ,  zwei  Landkarten  mit  einander  vergleichen  zu 
lernen.    Aber  auch  bei  L.  zeigte  es  sich,  dass  Manches  in  die- 
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aem  eraten  Cursus  ihm  nooh  oeu  war.  Der  zwüte  iBt  ange- 
tuigen;  ich  werde  ihn  mit' häufigen  Wiederholungen  verbinden 
und  Bo  dem  Gedächtnisse  za  Hülfe  zu  kommen  suchen.  — 
Dass  wir  ia  der  Odyssee  seit  einem  Jahre  15  Bücher  gelesen 
haben,  wissen  Ew.  Woblgeboren ;  ob  diese  LectUre  allen  den 
ausgedehnten  Katzen  haben  werde,  den  ich  mir  davon  ver- 
spreche,  kann  üch  erst  nach  Jahren  zeigen. 

In  dei  Clanerstunde, macht  R.  glückliche  Fortschritte.  Sie 
ist  mir  für  ihn  sehr  wichtig;  schon  wegen  der  trefilichen  Be- 
eebäftigung  in  müssigen  Stunden,  wenn  ich  auch  nicht  aus  Er- 
hhrung  die  mannigfaltigen  Freuden  undVortheile  für  Einsun- 
keit-und  Geselligkeit  kennte,  welche  die  sorgfältige  Änsbildong 
der  musikalischen  Anlage  gewährte.  L.  hathier  nicht  dieSorg- 
falt  die  nöthig  sein  würde,  um  manche  angenommene  übleGie- 
wohnheit  abzulegen ;  er  ist  schon  über  die  Jahre  hinaus ,  wo 
eigentlich  feines  Gehör  sich  bildet.  Aus  Furcht,  ihn  und  mich 
unnütz  zu  plagen,  habe  ich  ihn  vielleicht  in  den  letzten  Wochen 
hierin  zu  sehr  vernachlässigt.  Verlangen  es  Ew.  Wohlgeboren, 
so  muss  ich  suchen,  es  nachzuholen;  sonst  dünkt  mich  hätte 
es  jetzt,  wenigstens  für  den  Winter,  noch  Zeit.  Gut  wäre  es 
vielleicht,  ihm  einige  leichte  Handstücke  zu  kaufen;  der  alten 
ist  er  müde  und  Sonaten  recht  zu  lernen,  hat  er  auch  nicht 
Geduld  genug. 

Für  mannigfaltige  Betrachtungen  und  uöthige  Vorkenntniaee 
hauptsächlich  über  den  Menschen  und  seine  Verhältnisse,  und 
zur  Entwicklung  und  Leitung  eigener  Ideen  bei  meinen  Zög- 
lingen dient  mir  die  Vorbereitung  zur  Moral  und  Keligion.  Was 
ich  hier  vortrage,  ist  bisher  meistens  für  alle  drei  zugleich  neu 
und  fasslich  gewesen.  Sie  drei  Morgenstunden,  welche  L.  im 
Winter  bei  Hm.  St.  zubringen  wird,  kann  ich  vielleicht  am 
zweckmässigsten  dazu  nutzen,  die  jungem  im  Aubchreiben 
dieses  Unterrichts  anzuleiten,  was  sie  doch  für  sich  allein 
schwerlich  lernen  würden  und  was  als  Wiederholung  zugleich 
das  Weitergehen  erleichtert. 

Das   sind    die   gegenwärtigen  Lehrstunden  nach  folgender  . 
Stundenordnung. '  —  Wenn  ich  von  dieser  Ordnung  zuweilen 
nach  den  Umständen  abweiche,  so  hofie.toh  Ihre  Billigung  noch 
vom  Torigen  Jahre  her,  wegen  der  damals  angeführten  Gründe 


^  ber  hier  in  der  Hudschrift folgende  Stundenplan  iit  we^^eluien. 
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im-besitzen.  Im  Ganzen  rechne  ich  wind  eie  auf  ein  Jahr  un- 
geKhr'ea  bleiben  können,  ausser  dass  in  die  Stelle  der  Odyssee, 
die  im  Frühjahr  geendigt  sein  kann,  ein  anderer  gtiechiscber 
Schriftsteller  und  in  die  der  Moral  eine  andere  ithnliche  Leetüre' 
treten  wird.  Kaum  lässt  ^oh  irgend  eine  jraer  Arbeiten  ohne 
grossen  Schaden  früher  abbrechen.  Unmittelbar  nach  der  Com- 
mnnioQ  L.'s  Beschäftigung  von  der  Moral  und  Beli^on  ab- 
wenden, das  werden  Ew.  Wohlgeboren  gewiss  nicht  wollen. 
In  der  Mathematik  wird  er  nur  mit  Mühe  im  nächsten  Jahre 
die  gewöhnlichen  Anfangsgründe  endigen,  und  wenn  ancb  das 
ihm  bestimmte  Fach  ihm  diese  Wissenschaft  weniger  zur  Pflicht 
machte,  so  müsete  sie  schon  darum  in  einem  gewissen  Sinne 
geendigt  werden,  damit  nicht  sein  ganzer  Unterricht  Stück- 
werk bläbe.  Um  seinen  Kenntnissen  Zusammenhang  za  ge- 
ben ond  seiner  Neigung  treu  zu  bleiben,  haben  aber  auch  nach- 
her die  abgebrochene  Naturgeschichte,  Chemie  und  Phynk  die 
nächsten  Ansprüche  an  seine  Zeit.  Französisch  und  Latein 
wird  er,  nachdem  die  Beligionshefte  abgeschrieben  sind,  bei 
einigem  Fleisse  mit  Nutzen  für  sich  all^n  in  den  Abendstun- 
den fortsetzen  können.  Das  Studium  der  Geschichte  scheint 
freilich  sehr  weit  zurückgesetzt  zu  werden.  Eigentlich  sehe  ich 
nur  einen  Grund,  weshalb  das  unangenehm  sein  könnte;  die 
Unwissenheit  hierin  bringt  keine  Ehre  in  Gesellschaft.  Sollte 
L.  jetzt  schon  an  grossem  Cirkeln  theilnehmen,  oder  bald  das 
Täterliche  Haus  verlassen,  so  müsste  man  eilen,  ihm  den  Fa- 
den der  Haupt begebenheiten  bekannt  zu  machen.  Ausserdem 
—  warum  sollten  die  schon  besetzten  Lehrstunden  in  ihrer 
Folge  gestört  werden?  —  Komische  Geschichte,  von  einem 
sdir  allgemein  beliebten  Schriftsteller  (Kosegarten)  für  junge 
Leute  als  Lesebuch  so  gut  bearbeitet,  .  dass  ich  mir  nicht 
schmeichle,  in  einem  eignen  Vortrage  nur  halb  so  anziehend 
ZD  erzählen,  haben,  wir  im  vorigeu  Sommer  mit  einander  ge-, 
lesen.  Es  interessirte  C;  daher  lasse  ich  ihn  mit  der  Feder  in 
der  Hand  das  Biich  noch  einmal  lesen;  L.  eilte  immer  nur 
weiter,  aber  ich  habe  nicht  bemerkt,  dass  auch  nor  ein  wnziger 
grosser  Charakter  mehr  alä  kalte  Bewunderung  bei  ihm  erregt 
hätte.  Auch  Stuart  man  in  spätem  Jahren  wohl  keine  Wis- 
senschaft so  gern  und  so  leicht  füraioh  naoh,  als  gerade  die 
Geschichte.  Menschen  eines  sehr  entfernten  Zeitalters  sich 
deutlich  in  ihrer  Lebensart  und  ihrer  Gesinnung  vorzuBtellen 
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ist  jnngeD  Leaten  acbwer.  Hom6r  lehrt  es  C.  und  fi.  und  Her 
Todot  wird  in  südct  griechischen  Geschichte,  die  bis'  in  die 
persischen  Kriege  reicht,  hier  fortfahren.  Ueberbaupt  denke 
ich  nur  den  ganzen  Unterricht  der  jungem  an  zwrä  neben  ein- 
ander fortlaufende  Haupti^den  geknüpft,  einen  für  den  Ver- 
stand, den  anderi)  fUr  die  Empfindung  und  die  E^bUdungs- 
kraft.  Den.y erstand  üben  schwere  Anstrengungen;  ab^  damit 
.er  nicht  irre  geleitet  werde,  müssen  die  Wahrheiten,  die  ihn 
bilden  sollen,  sicher  und  vest  sein;  daher  gehört  für  ihn  die 
Mathematik  und  die  durch  sie  zum  grossen  Theil  vorbereitete 
Physik,  von  welcher  aus  man  in  die  übrigen  Naturwissenschaf- 
ten nach  Willkür  (ortschreiten  kann.  Das  Herz  wird,  glaube 
ich,  am  besten  durch  allmäligee  Umberleiten  in  allerlei  Empfin- 
düngen  und  durch  eine  Anfangs  dem  Kindesalter  angemessene, 
mit  den  Jahren  immer  mehr  berichtigte  Sittenlehre  gebildet,  die 
dem  Veratande  ms  Schwierigkeit  machen  mnss,  damit  sie  gera- 
dezu Gefühl  und  Gewohnheit  werde,  die  nirgends  abbrechen 
darf,  weil  das  sittlicbe  Gefühl  beständig  Nahrung  und  immer 
bessere  Nahrung  verlangt,  die  sich  in  einer  grossen  fortlaufen- 
den Keibe  von  allerlei  interessanten  Bildern  darstellen  musa, 
welche  durch  die  Betrachtungen,  zu  denen  sie  einladen,  durch 
den  Beifall  und  Tadel,  den  sie  auf  sich  ziehen,  den  jungen 
Geist  veranlassen,  sich  selbst  Maximen  zu  bilden  und  vest  ein- 
KuprSgMi,  und  sich  so  zum  künftigen  systematischen  Vortrage 
der  Moral,  welche  dieselben  nur  läutern  und  vester  bestimmen 
sollen,  vorzubereiten.  Und  um  diesen  Weg  der  Charakterbil- 
dung zu  finden,  was  können  wir  Besseres  thuu,  als  den  Spuren 
der  moralischen  Bildung  des  Menschengeschlechts  selbst  nach- 
gehn?  uns  an  der  Hand  der  griechischen  Geschichte  in  die 
Schule  des  Sokrates  einführen  lassen,  hier  unter  Menschen^ 
die  wir  nun  schon  kennen  und  gern  vor  uns  hab«i,  deren  Sit- 
ten und  Charaktere  wir  eben  in  der  Geschichte  vor  unsem  Aa- 
gen  haben  entstehen  sehen,  eine  Zeit  lang  verweilen,  dann  mit 
sehr  willigem,  ehrfurchtsvollem  Giemüthe  in  die  Mitte  der  Jün- 
ger Chpstl  treten ,  und  nachdem  wir  ihm  mit  unsem  Augen  und 
Herzen  gen  Himmel  gefolgt  sind,  nun  mit  erhobenem  Geiste 
dem  Gange  der  Weltgeschiehte  weiter  KUsehen,  dieSpuren  der 
Vorsehung  in  dem  langsamen,  ernsten,  oft  und  doch  immer 
nur  scheinbar  rückwürts  nrenden  Fortschritte  zum  Besoem  er- 
kennen, und  bei  den  Ereignissen  unserer  Tage  den  Bhck  weit 
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TorwärtB  werfoi,  den  Math  auftvcltt  halten,  and  nnser  eigenes 
H«R  gegen  die  mannigfaltigen  Terderblichen  E^inflüsBe  des  Zeit- 
akera  venrahren  lernen? 

So  h^>e  ioh  mir  voi^esetzt,  selbst  die  Geschichte  za  studiran 
and  ich  halte  es  fUr  möglich,  dase  es  mit  meinen  jnngen  Freim- 
dea  gemeinschaftlich  nad  mit  gemeinschaftlicher  Freude  ge- 
schehen könne.  Iah  habe  ea  nun  schon  manchmal  erfahren, 
dass  Dinge,  dereawegea  mich  der  Sohulgebrauch  geradezu 
einen  nnbesonnenen  Kenerer  gescholten  hätte,  sich  oft  gerade 
am  Imchtesten  ausführen;  während  nichts  meine  Geduld  auf  so 
peinlicdie  Proben  gestellt  hat,  als  die  gewöhnlichen  Kegeta  der 
grieohiachen  Grammatik  nnd  ^e  Handgriffe  der  Bruchrechnung, 
weloheB  Beides  man  Kiiaben  von  C.'s  Alter  doch  in- allen  Scha- 
len anzamothen  pflegt.  Die  Schwierigkeiten  der  Sprache  min- 
don  sich  immer  schneller,  und  ich  denke  ohne  Schea  an  He- 
lodot,  einige  Wei^e  des  Xenophon  und  Flato,  einige  Stücke 
der  Tragiker,  Flutarch's  Biographien,  das  neue  TeetaQient  mit 
Hälfe  ii^ead  einer  gut  erläuternden  Schrift,  an  Livius,  Cicero, 
Tacitna.  Für  die  letztem  mtiss  uns  allerdings  die  lateinische 
Sprache  einigermaassen  geläoflg  sein,  und  ich  kann  Ew.  Wohl- 
geboren  in  dieser  Rücksicht  nicht  genug  danken  für  Ihre  gü- 
tige B«hülfe,  wie  weit  Sie  auch  dieselbe  werden  ausdehnen 
oder  einschränken  wollen.,  Ohne  Zweifel  wird  von  selbst  die 
Zeit  kommen,  wo  die  Ungeduld  der  jungen  Leute  einen  Ab- 
liss  der  Universalgeschichte  von  mir  fordern  wird.  Sie  werden 
des  Alteithoms  einmal -müde  werden,  und  wie  sie  zur  Welt 
heranwadiaen,  so  auch  der  Kenntniss  derselben  sich  nähern 
woUen.  Mögen  sie  dann  den  Schlüssel  zur  neuem  Weh,  die 
Bmem  Sprachen  aufsuchen.  Für  jetzt  wenigstens  scheint  mir 
nach  genanetcr  Ueberlegung  selbst  das  Französieohe  Kr  sie 
mcht  Bedlirfiuss.  Ist  das,  was  man  lieber  französisch  sagt,  für 
ne?  Wenn  sie  sich  von  der  GeBells<^aft  der  Erwachsenen  noch 
abgesondert  zu  sich  nnd  ihren  Beschäftigungen  zurückgewiesen 
fühlen,  schadet  das  wohl?  Ihnen  giebt  es  vielleicht  Beschä- 
denbeit,  während  es  ihrem  Lehrer  manchen  Tadel  zuzieht. 

Dea  Hanptvortheil  beim  Unterricht  glaube  ich  nicht  etwa  in 
ein«  künstlich  erleichternden,  die  Schwierigkeiten  umgehenden* 
Ldirart  za  finden;  dfese  bildet  kein  wahres  Nachdenken  und 
k«ne  kräfÜgen  Menschen;  und  gegen  den  Ueberdmss,  den  gar 
m  grosse  Schwieri^eiten  drohen,  habe-ioh  bei  C.  und  fi.  ndoh 
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immer  daa  Mittel  sieb  bewähren  eefaeo,  durch  verdoppelte  An- 
ad-engung  die  Freude  des  Gelittgens  erobern  zu  lassen.  Viel- 
mehr  scheint  mir  darin  jener  HaüptTOrtheil  zu  beatebn,  wenn 
das  eigne  Interesse  des  Lebrera  den  jedesmaligen  Cregenstän- 
den  des  Unterrichts  immer  recht  nahe  bleiben  kann.  Die  Sorg- 
falt, dieGegenwart  der  Ciedanken,  die  Lebhaftigkeit  und  ^ärme, 
die  mit  denselben  unwillkürlich  kommt  und  geht,  lässt  sich 
schwerlich  durch  den  guten  Willen  ersetzen.  Deswegen  saohe 
ich  meine  eigenen  Arbeiten  so  viel  möglich  so  einzurichten, 
dass  die  Wissenschaften,  welche  jedesmal  die  Hauptarbeiten 
der  Zöglinge  sind,  auch  mich  selbst  Torzugsweise  beschäftigen. 
Deswegen  trieb  ich  bisher  am  meisten  Mathematik,  und  denke 
darin  noch  so  lange  fortzufahren,  als  sie  den  Hauptgegenstand 
meines  Unterrichts  ausmacht.  K'achher  hoffe  ich  meine  Zeit 
grossentheils  der  Geschichte  und  besonders  den  alten  Schrift- 
stellern widmen  zu  können.  Manches,  dessen  Ihre  Söhne  noch 
längerhin  nicht  bedürfen,  verschiebe  ich  aaoh  für  mich  in  noch 
spätere  Zeiten.  Auf  die  Möglichkeit  eines  solchen  Zusammen- 
hangs unserer  Arbeiten  gründet  sich  hauptsächlich  meine  HoS- 
nung,  dnss  ich  ihnen  eine  längere  Keihe  von  Jahren  hindurch 
werde  nützlich  sein  können.  Es  schadet  vielleicht  noch  mehr 
beim  Lehrer  als  beim  Schüler,  wenn  seine  Aufmerksamkeit  sich 
ausser  den  Standen  auf  ganz  firemde  Dinge  richtet  und  so  be- 
ständig hin-  und  hergerissen  wird.  Meine  Forderungen  an 
mich  selbst  werden  dabei  immer  steigen,  eich  immer  auf  meh- 
rere Rücksichten  ausdehnen  müssen.  Jemehr  eigne  Kraft  mit 
den  znnehmenden  Jahren  in  den  jungen  Leuten  si(^  entwickelt, 
deeto  eher  können  sie  sieb  selbst  unterrichten,  desto  eher  aber 
auch  unter  der  unendlichen  Menge  von  Gegenständen  des  Wis- 
sens unzeitig  wählen,  desto  leichter,  weiter  und  trauriger  kann 
jene  Kraft  sich  verirren  oder  iin  blinden  unruhigen  Umhergr^- 
fen  sich  ermüden  und  verzehren,  desto  wichtiger  wird  also  ein 
verständiger  ßath,  ein  Wink  zur  rechten  Zeit-  Jemehr  der 
Lehrer  sich  in  den  taglichen  Gesellschafter  verwandelt,  desto 
meh^  liegt  daran,  dass  er  eich  nicht  eratMpft  habe,  dase  diese 
Gesellschaft  noch  immer  eine  Quelle  von  neaer  Belehrung,  be- 
sonders zajedem  Guten  un^  Schönen  neue  Stärkung  sein  könne; 
—  mit  einem  Wort,  dass  der  Lehrer  nidit  ein  Buch  oder  wne 
Compilalion  ans  Büchern-,  sondern  ein  gebildeter  Mensch  sei. 
Ich  glaube  daher  nioht.meinen  Zöglingen  die  Zeit  zu  entziehen. 
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£e  ich  aaf  mich  seibat  verwende.  Aber  die  Art,  vile  ich  zu- 
nächst noch  an  nur  selbst  arbeiten  muss,  könnte  Ihnen  eine 
sonderbare  Meinung  von  mir  beibringen.  Ich  sehe  einige  Ar- 
baten  vor  mir,  deren  gröeste  Schwierigkeiten  zwar  schon  über- 
wunden Bcheiaen,  aber  durch  die  ich  schlechterdings  ganz 
durchdringen  mnss,  wenn  ich  zur  völligen  Kahe  und  Besinnung 
kommen  solL  Ich  merke,  daes  meine  Aufmerksamkeit,  die 
nicht  für  Vieles  auf  einmal  stark  genug  ist,  dadurch  wider  mei- 
net Willen  von  manchem  Aeassem  immer  mehr  abgezogen 
wird,  und  fürchte,  daes  ich  zuweilen  einem  Träumenden  ähn- 
lichec  sehe,  als  önem  Wachenden.  Kann  das  wohl  noch  eine 
Zeitlang  Nachsicht  finden?  Hoffentlich  wird  die  Zeit,  wo  ich 
das  Vergessene  desto  sorgfältiger'  werde  bedenken  können, 
nicht  gar  zu  spät  kommen.  Fürs  oächste  Jahr  halte  ich  es  für 
meine  Pflicht,  mich  ausser  meinen  sechs  täglichen  Stunden  in 
mich  selbst  zurückzuziehn;  und  ich  bitte  Sie  sehr,  daraus  eher 
alles  Andre,  als  ein  Teningertes  Interesse  an  meinem  Erzie- 
hungsgeschaft  zu  schliessen.  Von  der  Anwendung  jener  Stun- 
den werden  Ew.  Woblgeboren,  die  auf  Ihren  Befehl  alle  zwei 
Monate  abzulegende  Bechenschaft  desto  pünctlicher  verlangen; 
ungern  werde  ich  Ihre  Erinnerung  nöthig  machen;  im  Fall  der 
Nachlässigkeit  aber  bitte  ich  Sie,  dieselbe  nicht  zu  sparen.  Für  * 
Beschäftigung  in  den  Abendstunden  glaube  ich  auch  in  dem 
Falle  gesorgt  zu  haben,  dass  Ew.  Wohlgeboren  die  lateinische 
Lection  aussetzen  wollen. 

3. 

1798. 

Der  Zwe<^  der  Erziehung  ist,  meiner  M^img  nach,  die 
Kinder  dem  Spiele  des  Zufalls  zu  entreissen.  Wäre  es  nicht 
die  Ungtvnsiktit,  der  man  nicht  Baum  geben  darf,  so  sollte 
man  iieb«r  an  gar  keine  abBichtllche  Bildung  junger  Leute 
denken;  denn  oft  erzieht  der  Zufall  viel  besser,  als  die  grösete 
Sorgfalt  der  Eltern  und  Lehrer.  Der  Erziehung  ^ebt  also  die 
Zuverlässigkeit  ihres  Plans  ihren  Werth;  immer  muss  sie  ihren 
Erfolg  wo  nicht  mit  Gewissheit,  doch  mit  hoher  Wahrschein- 
lichkeit vorhersehen;  giebt  sie  eich  ohne  die  äusserste  Noth 
blossen  Möglichkeiten  preis ,  so  hört  sie  auf  Erziehung  zu 
sein.  —  Ich  hatte  einen  Plan  entworfen,  den  ich  für  so  sicher 
•la  mö^cli  hielt,  und  der,  4am  er  zwei  Jahre  aufe  strengste 
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beobsobtet  wmde,  eine  dauerhafte  Wirkung  vwBprsch,  die 
dann  allenfalie  Mich  bei  verüiderten  Umständen  sich  hätte  er- 
balten können,  von  der  iah  aber  viel  lieber  hoffte,  dass  sie  mit 
alB  Grundlage  eines  vollendetea  Baues  in  der  fernen  Zukunft 
dienen  würde.  la  jedem  andern  Verhältnisae,  ausser  in  dem, 
worein  Ew.  Woblgeboren  mich  zu  setxen  schienen,  vixe  es 
Schwachheit  gewesen,  so  etwas  nur  xu  denken,  und  grosse 
Thorhdt,  daför  meine  besten  Kräfte  und  meine  wenigen  Übri- 
gen Stunden  aufzuopfern.  Aber  ich  wusete  and  weiss  es  noch, 
dass  ioh  in  ränem  Hause  lebe,  wie  esnur  äusserst  wenige  gieb^ 
und  ich  glaubte  mein  Glüclc,  besonders  nach  der  so  gütigen 
AoAiahme  meines  letzten  Aufsatzes,  so  vollkommen,  dass  ich 
meinen  Wunsch,  alles  mir  Mögliche  zu  thun,  als  ünen  wii^- 
chen  Plan  ansehn  dürfe. 

Jetzt  sehe  ich,  dass  ich  zwar  bei  geringen  Angelegenhdlten, 
aber  nicht  bei  wicbtigen  Ereignissen,  die  auf  die  Erziehung 
den  wesentlichsten  Einfluss  haben,  meine  Meinung  sagen  darf. 
Ich  sehe  eben  so  deutlich  ein,  dass  mir  dadurch  nicht  im  min- 
desten Unrecht  geschieht  und  ich  bin  daher  weit  entfernt,  mich 
über  etwas  zu  beklagen.  Im  Gegentheil  kann  ein  Irrthum,  der 
mich  zu  einer  Idee  verleitete,  womit-z.B.  jene  Störung  sohlech- 

'  terdings  nicht  vereinbar  gewesen  wäre,  gar  wohl  das  ACssfaUen 
Ew.  Wohlgeboren  erregt  haben  und  ich  bitte  also  deshalb 
hiermit  um  Verzeihung.  Befremdet  hat  mich  indessen  im  hohui 
Grade,  dass  von  den  Grundsätzen,  nach  welchen  L.  bisher 
unter  so  strenger  Aufsicht  gehalten  wurde,  nun  so  plötzlich 
und  80  weit  abgesprungen,  dass  er,  dem  bisher  der  Umgang 
mit  Knaben  versagt  war,  nun  ohne  Wahl  den  Bekanntschaften 

junger  Mdnner  mit  allen  damit  verbundenen,  unabsehHohen, 
vielleicht  fürs  ganze  Leben  entscheidenden  Folgen  auegesetzt 
werden  soll.  IHe  Fürsorge  eines  vortrefflichen  Freundes  ist 
doch  immer  nicht  eine  ao  wachsame  Ansicht,  dass  dadurch 
sndem  Gesellschaften  oller  Zugang  gesperrt  wäre.  Und  kann 
jemals  die  Verführung  eine  gefährlichere  Nahrung  finden,  als 
die  Langewdle  auf  dem  Posten  und  in  den  Quartieren?  Fällt 
auf  diesen  Zünder  nur  ein  Fünkchen,  das  Aet  regelmässige 
häusliche  Fl^s  sogleich  erstickt  hätte,  ao  kann  ein  Feuer  ent- 
stehen, das  vielleicht  lange  im  Verbotgenen  glimmt,  aber  dessen 
Flammen  nachher  nie  eher  zu  löschen  aind,  als  bis  sie  Allee 
verzehrt  haben.     Ueberdies  kannte  ich  nie  Jemanden»  der  so 
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'  TÖllig  charakterlos,  so  gäozlicb  weder  gat  noch  bö«e  gewesen 
wäre.  Die  Schalen  stehen  im  Gleichgewicht;,  aber  das  geringste 
Gewicht  kann  die  eine  tief  niederdrücken.  (Was  da  AUes  vor- 
zugehen pQßgt,  wo  viele  nnbesohäftigte  junge  Leute  beisammen 
sind,  ist  mir  von  der  UnivoreiUit  noch  gar  zu  erinnerlich;  gern 
^anbe  ich,  dass  hier  von  dieser  Seite  die  Gefahr  bei  weitem 
nicht  so  gross  sei;  aber  auch  den  zehnten  Xheil  jenes  Grrauejs 
jmr  von  weitem  anzosehn,  wäre  im  jetzigen  Zeitpuncte  gewiss 
Jünreichend,  Xj.  ganz  zu  verderben.)* 

Bä  einer  so  wichtigen  Veränderung  in  seinem  Leben,  jetzt, 
da  er  zum  wstennud  seinen  Werth  als  Staatsbürger  fUlilen 
»oUte,  da  er  mit  der  Monürung  das  point  ^konneur  des  Solda- 
ten anziehen  mnsste,  hätten  sich  unausbleiblich  seine  Begriffe 
über  Becfat,  Ehre,  Tugend  bestimmt,  sein  Cbu^ter  hatte  für 
sem  ganzes  Leben  eine  Bicbtung  gewonnen?  Und  welche 
Sichtung,  das  sollte  dem  Chaos  aller  der  zufälligen  SindrUcke, 
die  auf  ihn  einstürmen  muasten,  überlassen  werden?  Soll  denn 
L.  auf  dem  Wege,  wie  die  Meisten,  werden  wie  die  Meisten? 
Darf  nun  es  denn  darauf  ankommen  lassen,  ob  L-  zu  den 
Wenigen  geboren  werde,  welche  sich  auf  diesem  Wege  zu 
vortrefflichen  Menschen  bilden?  oder  erscheint  nicht  neben 
solchen  imgehenem  Sprüngen  die  ehemalige  Soi;gfalt  der  Er- 
ziehung, die  ihn  nicht  einmal  Sonnabend  Abends  seinen  Ge- 
sellschaften überiassen  wollte  und  die  mich  freilich  ^ehr  conse- 
qsent  dünkte,  als  kleinliche  Aengetlichkeit? 

Doch  ich  sollte  voraussetzen,  dass  dies  Alles  die  eigenen 
Betrachtungen  Ew.  Wohlgeboren  waren.  Aber  die  Bürger- 
pflicht sprach,  und  der  Vater  musate  vergessen,  dass  er  Vater 
isL  Wiewohl  ich  nur  ein  Deutscher  bin,  —  und  Deutsche 
haben,  was  sie  wich  sprechen  mögen,  kein  Vateriand,  —  so 
achte  und  schätze  ich  den  Patriotismus  hoch  genug,  um  tiefe 
fäirfurcht  vor  dem  täoea  Schweizers  zu  fühlen.  Ich  beuge 
mich  gern  vos  dieser  entscheidendMi  Macht,  die  zwischen  Vater 
und  Sohn  nur  das  Verfaältaies  der  Afitbürger  übrig  lasst,  die 
AUes  ^eich  macht  and  in  Eine  Beihe  stellt:  die  der  Better 
des  Vaterlands,  —  gern,  sage  ich  beuge  ich  mich  ihr  in  einem 
FaDe,  an  dessen  Mi^licfakeit  man  zwar  erinnert  wurde,  der 
aber,  Gofflobl  noch  lange  nicht  angetreten  war.    Aach  die 
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ebemaligea  beiläofigea  Aeusaeningen  Ew.  Wobigeboren  waren 
mir  nur  unter  Voraussetzung  eines  allgemeinen  Landsturms 
Terständlicb.  Die  Erhebung  des  Geistes  im  wirklich  heitsett 
Kam^f  fürs  Vaterland  ist  selbst  für  Charakterbildung  unendlich 
mehr  wertb,  als  Alles,  was  Lehre  und  Unterricht  jemals  leisten 
können.  Aber  welcher  Unterschied  zwischen  heldenmütbiger 
Verachtung  aDer  Schrecken  des  Todes  mitten  im  Gewühl  der 
verzweifelten  Schlacht  für  Recht  und  Pflicht,  —  und  den  Prah- 
lereien, den  herztödtcnden  Zeitvertreiben  eines  müesigen  Ob- 
servationscorps I  Wahrlich,  auch  ich  hätte  Ihnen  Glück  ge- 
wünscht, wäre  aus  einem  solchen  Gefecht,  wie  die  alten 
Schweizerschlachten,  mit  dem  Kranze  der  Ehre  geschmückt, 
die  Leiche  Ihres  Soiines  heimgetragen  worden;  —  aber  hätten 
ihn  die  Gespräche,  die  Beispiele  der  Kameraden  Herz  and 
Unschuld  geraubt,  hatte  er  dann  Keime  der  Unsittlicbkät 
zurück  gebracht,  —  ich  hätte  trostlos  geschwiegen,  meine 
Hände  sinken  lassen  und  Sie  und  ihn  und  mich  bedauert. 

Doch  hier  ist  nicht  der  Ort,  meine  Empfindung  ausbrechen 
zu  lassen.  Kalte  Ueberlegung  zwingt  mich  zu  bekennen,  dass 
,mein  bisheriger  Plan  jetzt  eine  wahre  Ungereimtheit  geworden 
ist  und  dass  ich  ihn  nie  gehabt  haben  sollte.'  Was  soll  doch 
an  junger  Mann,  der  ins  Feld  geht,  mit  Chemie  und  Botanik? 
Dass  er  dies  bei  so  langer  Unterbrechung  vergessen  würde,  ist 
noch  das  Wenigste.  Gerade  das  wäre  ihm  Bedtirfniss  gewe- 
sen, was  ich  am  meisten  vermied.  Religiöser  Schrecken  vor 
dieser  oder  jener  Handlung,  zu  der  die  Gelegenheit  einladen 
könnte,  —  gleichviel  ob  auf  Vernunft  oder  Unvernunft  ge- 
gründet, —  wäre  ihm  Noth  gewesen.  Sollten  die  schimmern- 
den Beispiele  des  Unrechts  seinen  Augen  einmal  nicht  so  lange 
verborgen  bleibeo,  bis'er  im  Stande  sein  würde.  Recht  und 
Unrecht  hell  zu  unterscheiden,  so  wäre  es  ja  wöl  klüger  gewe- 
sen, ihn  vorläufig  durch  eingezwungene  Lehrsätze  ohne  Beweis 
für  Beides  blind  zu  machen,  gesetzt  auch  man  könnte  ihm 
nachher  nie  wieder  zu  einem  soharfen  Geeichte  veihelfen. 

Was  einmal  geschah,  kann  wieder  geschehen.  DuiAe  ein 
unvorhergesehener  Fall  meine  Arbeit  bei  L.  vernichten,  so 
musB  itsh  das  auch  bei  den  Kleinen  fürchten.  Bä  solcher  Un- 
gewissheit  findet  kein  Plan  statt.  Ich  habe  also  fernerhin 
keinen  mehr.  Ich  kehre  mit  Vorbehalt  der  Abänderungen,  die 
etwa  Ew.  Wohlgeboren  gutfinden  möchten,  zur  alten  gewöhn- 
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lidien  Heerstrasse  zurück,  auf  der,  eben  weil  echwerlich  eine 
Spar  eincB  wahren  Planes  da  ist,  auch  kein  Zufall  sonderlich 
imgdegen  sein  kann.  Leider  muea  ich  dabei  nur  zu  sehr  mei- 
nen eigenen  Vorthräl  in  Anschlag  bringen,  dass  ich  Zeit  und 
Enft  spare;  denn  freilich,  im  ausgefahrenen  Gleise  geht  Alles 
löcbter,  als  auf  einem  Wege,  den  man  selbst  erst  bahnen 
nuue.  Mehr,  als  Jemand  wusste,  verlangte,  gebilUgt  hätte, 
Tefsänmte  ich  bisber  die  Soige  für  meinen  künftigen  Beruf. 
Mein  Plan  würde,  lange  genug  verfolgt,  mich  künftig  mit 
grossem  Gewinn  zu  meinen  eigenen  Studien  zurückgeführt 
haben  und  überdies  hätte  ^e  gelungene  Ausführung  innere 
Buhe  und  Zuüriedenh^t  über  mein  ganzes  Leben  Terbreitef. 
Jetzt  macht  die  Pflicht  gegen  mich  selbst  neue  Ansprüche  und 
lässt  sich  mit  abgerissenen,  bestimmungslosen  Arbeiten  nicht 
mehr  wohl  vereinigen. 

Was  also  zuvörderst  dte  Veränderungen  im  Unterrichte  be- 
triflH,  so  habe  ich  gegen  den  früheren  Vortrag  über  Moral, 
Beli^oc,  Geschichte  und  gegen  das  frühere  Kechnenlemen 
w^ter  kdne  Einwendungen.  Erwerben  wir  nicht  erat  klare 
Einsicht  durch  die  Hülfe  der  MathematikI  Das  Rechnen  ist 
nothwendig,  der  Randgriff  ist  im  gemeinen  Leben  nützlicher, 
als  dieKenotniss  seiner  GrUnde.  —  Hoffen  wir  nicht  auf  grosse 
Gedanken  und  üefgreifende,  herzergreifende  Betrachtungen  über 
menachliche  Schwäche  und  menschliche  Grösse,  über  Schicksal 
und  Vorsehung  bei  Gelegenheit  der  Geschichte.  Sie  wird  uns 
einige  Jahre  amueiren,  eine  chronologische  Tabelle  wird  einige 
Jahre  hindurch  im  Gedächtniss  hängen  bleiben,  nachher  wird 
über  wichtigeren  Geschäften  vergessen  werden,  was  nicht  zum 
ägHchen  Gebrauche  nöthig  ist.  —  Religion  und  Moral  mögen 
so  lange  Schildwache  gegen  Versuchung  stehen,  bis  das  er- 
wachsene Aher  nach  herrschender  Sitte  erlaubt,  ihrer  nicht 
mehr  zu  achten,  —  oder  ala  furchtbare  Gespenster  zu  gewissen 
der  Andacht  bestimmten  Stunden  im  Kopfe  henimspuken  und 
sich  am  Tage  nicht  sehen  lassen.  Oder,  wer  weiss,  vielleicht 
wird  das  gute  GlUck,  das  so  oft  die  Fehler  der  Erziehung  bes- 
sert, —  obgleich  es  freiUch  bisher  bei  L.  nicht  eben  den  Mangel 
der  Arbeit,  der  Anstrengung,  der  Leitung  zu  ersetzen  schien,  — 
nch  künftig  auch  ihm  günstiger  zeigen,  auswendig  gelernte 
Worte  in  Begriffe  und  Gefühle,  eingeprägte  Furcht  in  Gewis- 
senhaftigkeit verwandeln.     Geschiebt  es  nicht,  so  bekommen 
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die  Söhne  gleichwohl  kUnftig  die  gewöhnlidien  Äemter,  laaun 
Andre  für  sich  arbeiten,  geoieesen  des  Lehms  und  dürfen  &m 
Knde  desselben  «ch  aagen:  eie  aeim  doch  eben  so  gut  gewe- 
sen, als  der  grössere  Haufe.  'Will  man  sich  nioht  zum  unver- 
brüchlichen Gesetze  machen,  mit  Aufopferungen  aller  Neben- 
rücksichten  dem  BSchtlen  nachzustreben,  ao  ist  bä  Gebart  und 
Vermögen  immer  auf  der  einen  Seite  wenig  zu  verlieren,  auf 
der  andern  dennoch  vom  Ungefihr  vieHeicht  dies  und  jenes 
zu  hoffen. 

Idi  fange  also  baldmöglichst  mit  Moral,  Qeachiohte  und 
ßechnea  an,  und  zwar  bü  allen  meinen  Zö^ingeu.  Da  aber 
dies  nebst  dem  Lateinischen  und  der  Geographie,  die  auch 
mehr  Stunden  iiaben  musa,  uns  ganz  beschäftigt,  ao  müssen 
vor  allen  Dingen  die  chemieeben  Geräthe  hä  Süte  gesohafil 
werden,  wenn  nicht  L.  dann  und  wann  in  sdnoi  Freietondeo 
damit  zu  spielen  Lust  haben  sollte.  Das  ganze  Gefolge  der 
Naturwissenschaften  muss  sich  jetzt  auch  bis  auf  künftige  Zei- 
ten entfernen.  Die  Mathematik  kann  warten,  bis  wir  wenigstens 
mit  Geographie  und  Sechneo  fertig  sind.  Der  Homer,  der 
einmal  den  Beifall  Ew.  Wohlgeboren  erhalten  hat,  kann  bleiben, 
aber  täglich  gelesen  würde  er  zu  viel  Zeit  rauben.  Ueberdas 
musa  er  auf  die  I^acbmittagsstunden  verlegt  werden,  damit  dem 
Lateinischen  sein  herkömmliches  Recht  bleibt,  damit  die  Slei- 
nen  darauf  die  beasem  Morgenstunden  und  die  Zeit,  wo  sie  zu 
repetiren  und  zu  übersetzen  pflegen,  verwenden.  Am  Abend 
von  halb  8  bis  halb  9  Uhr  wechseln  Musik  und  Leseetunden. 
Den  Unterricht,  den  ich  Abends  nm  6  Uhr  anzuhngen  pflegte, 
bitte  ich  um  Erlaubsiss  auf  die  Stunde  von  2  —  3  verlegen  zu 
dürfen,  um  etwas  mehr  zusammenhängende  Zeit  tür  eigene  Ar- 
beiten zu  erübrigen.  Von  8  — 11,  von  2  —  4  tuid  von  halb  8 
• —  halb  9  sind  6  ordentliche  Lehraiunden,  wovon  diejenige 
aushllen,  die  für  achrifiliche  Uebnngen  nöthig  sind.  Zmachm 
6  und  halb  8  werden  die  iiaben  atill  und  ohne  mich  zn  stören 
in  meiner  Gesellschaft,  wie  Ew.  Wohlge'boren  ^eich  Anfangs 
veriangten,  ai4>eiten  können.  M^  Unterricht  besteht  künftig 
in  Erklärung  und  Erläuterung  entweder  von  Ihnen  bestimmter 
oder  von  mir,  so  gut  ich  kann,  ausgewählter  Bücher,  nicht 
mehr  im  Entwerfen  eigener  Leitfäden,  deren  ich  mich  bisher  . 
bei  der  MaÜiematik  bediente  und  für  Moral  und  zur  ferneren 
Erklärung  des  Homer  anbusetzen  im  Begriff  war.    VieUeiobt, 
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—  und  ich  wünscfae  es,  befinden  sich  Ihre  Sohne  dabei  am  io 
ne!  besser,  anf  jeden  Fall  nicht  schlimmer,  als  die  Zö^inga 
der  meisten  andern  Lehrer.  Ich  lerne  dann  aus  dem  Erfolge, 
w»  für  jrrage  Lente  zweckmässig,  was  nachtheilig  sei,  statt 
itte  ich  vorher,  nm  nicht  auf  ihre  Kosten  2U  lernen,  es  durcli 
meine  Bereehnungen  Torauszusehn  suchte.  Die  Stunden  w^- 
den  gleich  prXcia  angehngen  und  geecfaloesen. 

Vielldcht  Snden  Ew.  Wohlgeboren  diese  Abänderungen  zum 
Theil  unbedeutend,  zum  Theil  nützlich.  Möchten  sie  es  wirk- 
fiefa  sein!  Wenigstens  wird  hoffentlich  das,  was  ich  jetzt  thue, 
nicht  kindischer  Eignisinn  scheinen.  Vergönnen  Sie  mir  dar- 
über noch  ränige  Worte.  Nur  das  Gefühl  der  dringenden 
No(h wendigkeit  kann  mir  eine  Lieblingsidee  entreiaaen,  tob 
der  ich  die  Freude  meines  Lebens  ahnete  und  die  zuerst  Ihre 
so  ganz  ausgezeichnete  Güte  in  mir  weckte.  Da  ich  kam, 
dachte  ich  nur  nach  dem  alten  Spiticbwort  durch  Lehren  zu 
lernen,  und  hesonders  mir  meine  noch  Übrigen  Universitäts- 
jähre  für  ein  reiferes  Älter  zu  sparen.  Ich  da<^te  nur  an  mich; 
für  Ihre  Söhne  Rauhte  ich  ehen  so  gut  zu  sein,  wie  die  andern 
jungen  Männer,  die  damals  in  Jena  sich  gerade  darboten.  Ob 
und  wie  viel  Interesse  ich  an  meiner  Arbeit  würde  nehmea 
können,  erwartete  ich  als  eine  Zugabe  von  der  Lage,  in  di« 
man  mich  setzen  würde.  Mehr  und  mehr  aber,  oft  ehe  meinö 
Wunsche  laut  worden,  schienen  sie  mit  Ihren  Gesinnangen 
ond  Absichten  wunderbar  zusammenzutreffen.  Ich  konnte  mich 
manchmal  in  mein  GlUck  nicht  finden;  ich  zweifelte,  ich  fürch- 
tete; eins  nach  dem  andern  schien  sich  in  vollkommene  Har- 
monie aufzulösen.  Mein  Muth  wuchs,  ich  ging  den  Folgerun- 
gen aus  meinen  GiBten  GrundsiUzen,  die  so  frrien  Wirkungs- 
kreis fanden,  weiter  nach,  kam  auf  manche  mir  selbst  neue 
Idee,  und  immer  mehr  nahm  in  mir  der  Einklang,  die  Klar- 
heit, die  Evidenz  meiner  Ueberzengung  zu.  Schienen  zuweilen 
die  Aussagen  der  Erfahrung  nicht  günütig,  so  überraschte  mich 
dann  auch  wieder  plötzlich  ein  Beweis  von  Erfolg,  wenn  ich 
ihn  am  wenigsten  erwartete.  Ganz  kürdich  noch  hat  eich  ge- 
zeigt, wie  L.  gegen  seine  Brüder  und  sie  gegen  ihn  gerade 
das  als  das  vorzüglich  Nützliche  erhoben,  was  jeder  für  sich 
gelernt  hat,  und  es  scheint,  so  viel  ich  bemerken  konnte,  nicht, 
daes  Jemand  seine  Studien  gegen  andere  zu  vertauschen  Lust 
habe.  Uebersehe  ich  die  gfuuse  jetzt  doch  schon  nicht  ganz 
Hkbmrt'h  Werke  II.  3 
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nnbetiüchtliche  Keihe  toq  Erfahrung^,  die  ich  an  Ihren  Söb- 
oen  gemacht  habe,  so  glaube  ich  alle  die  Perioden,  wo  ich  mit 
ihnen  veniger  zufrieden  sein  musste,  von  zufälligen  Zentreu- 
Ungen,  Unterbrechungen,  also  von  Abweichungen  von  meinem 
Plane  herleiten  zu  können.  Die  Beise  nach  Kirchberg,  die 
Zeit,  da  wir  in  die  Stadt  zogen,  das  Herumlaufen,  um  Buona- 
parte  zu  sehen,  das  gab  in  allen  Lehrstundea  fühlbare  Er- 
schütterungen. Nach  einer  Beihe  wohl  angewandter  Tage 
hingegen  schien  jeder  meiner  Arbeit,  statt  dadurch  ermüdet  zu 
werden,  mehr  Geschmack  abzugewinnen,  besonders  zeigt  sich 
L.  oft  auffallend  milder  und  sanfter  in  seinem  ganzen  Betragen. 
Was  blieb  mir  zu  wiinsoben  übrig  als:  so  möchte  ee  immer 
mit  schnellem  St^ritten  fortgehn?  Was  musste  ich  mehr 
fürchten  als  Störung,  deren  auch  die  kleinste  sich  gefährlich 
bewiesen? 

So  lange  ich  im  Hause  Ew.  Wohlgeboren  bin,  habe  ich 
nichts  sorgfältiger  zu  vermeiden  gesucht,  als  dies:  durch  an- 
gemaoB&te  Autorität  den  Rechten  des  Vaters  irgend  in  den 
Weg  zutreten.  Ich  kenne  nicht  nur  die  Grenzen,  worinEltem, 
venu  sie  wollen,  den  Liehrer  einschliessen  können,  sondern 
auch  die,  innerhalb  deren  er  sich  auf  jeden  Fall  selbst  halten 
musfl.  Beständig  habe  ich  unter  Ihren  Augen  gehandelt;  nicht 
Ton  der  Klarheit  meiner  Ueberzeugungen,  sondern  von  Ihr^ 
Billigung  habe  ich  mein  Becht  hergeleitet,  von  denselben  beim 
Unterricht  und  bei  der  Erziehung  Gebrauch  zu  machen.  Um 
auch  den  Schein  der  Unbeecheidenheit  zu  meiden,  habe  ich 
die  Veranlassung  dieses  Aufsatzes  erst  völlig  vorübergehen 
lassen,  ehe  ich  ihn  übergab.  An  dem  Abend  des  Tages,  wo 
diese  Veranlassung  gegeben  war,  habe  ich  mit  L.  von  seiner 
militänHchcn  Bestimmung  als  von  einer  gewissen  Sache  gere- 
det. Erst  am  folgenden  Tage,  weil  ich  auf  Veranlassung  der 
Frau  Landvoigtin  ein  Billet  an  Ew.  Wohlgeboren  geschrieben 
hatte,  von  dem  ich  glaubte,  es  würde  gleich  übergeben  werden, 
fand  ich  nöthig,  L.  zum  Beweise  meiner  Aufrichtigkeit  davon 
zu  benachrichtigen,  und  da  er  selbst,  zutraulicher  als  ich  er- 
wartete, das  Gespräch  verlängerte,  meiner  Gründe  zu  erwähnen. 
Ueberzeugen  oder  überreden  wollte  ich  ihn  nicht;  dann  hätte 
ich  eine  ganz  andere  Sprache  geführt;  dazu  werden  Ew.  Wohl- 
geboren  mich  auch  weder  Tür  unklug,  noch  für  unredlich  genug 
halten,  übrigens  aber  es  mir  aufs  Wort  geradezu  glauben. 
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Jetzt  ako  nachdem  Alles  vergeseeii  ist,  niiclideiii  an  gar 
keinen  Einfluss  von  meinei  Seite  auf  das  völlig  Vcrgtingene 
mehi  zu  denken  ist,  jetzt  darf  ich  and  muas  ich  zu  ^tr.  Wohl- 
geboren Ton  dem  Terändertea  YerhältDisse,  in  das  Sie  mich 
durch  Ihren  Schritt  gesetzt  haben;  reden.  Sie  werden  sich 
jetzt  einigennaassen  in  die  Empfindung  versetzen  können,  mit 
welcher  ich  jetzt  dennoch  spreche:  ich  mOBs  abbrechen.  Die 
Ursachen  habe  ich  angegeben.  Die  eine:  haben  Ihre  Söhne 
nicht  Zat,  meinen  langsamen  Weg  zu  endigen,  sind  sie  in 
äner  Lage,  wo  sie  einer  gevnssen  Mheren  Keife  bedürfen,  so 
moss  ich  schon  ihretwegen  eilen  und  mich  mit  halber  Arbeit 
begnügen.  Die  andre:  habe  ich  keine  Sicherheit  für  das,  was 
icb  bei  Andern  ausrichte  und  ist  diese  Arbeit  mit  der  für  mich 
selbst  nicht,  wie  bisher,  eine  und  dieselbe,  so  muss  ich  Beides 
sorgfältig  trennen,  nnd  mir  wenigstens  meine  femeni  Studien 
sichern.  Ew.  Wohlgebpren  selbst  würden  mich  verachten,  wenn 
ich  sorglos  von  ^em  Tage  zum  andern  fortlebte,  ohne  des 
Endes  zu  gedenken.  Könnte  ieh  das  Gewipht  dieser  Gründe 
Temichten,  wie  gern  würde  ich,  auch  aufs  Gerathewohl  hin, 
wenigstens  bei  den  Kleinen  alles  Mögliche  versuchen.  Aber 
was  es  mich  auch  kosten  mag,  Pläne,  denen  keine  oonsequente 
Anwendung  gestattet  ist,  müssen  dahin  fahren.  —  leb  weiss 
zu  wem  ich  rede;  es  ist  kein  Spiel;  der  Ernst  Ew.  Wohlgebo- 
ren wird  «ben  so  gross  sein  als  Ihre  Güte.  Obgleich  ich  Ihre 
Bestätigung  der  hier  angegebenen  Veriindemngen  erwarte,  so 
wird  sie  mich  doch  wie.  eine  Verurtheilung  damied erschlagen. 
Ich  bitte  Sie,  mich  ohne  Schonung  Ihre  ganze  Unzufriedenheit 
erblicken  zn  hissen.  Vielleicht  erhält  in  der  Folge  die  treue 
Erfüllung  auch  weniger  schmeichelhafter  Pflichten  wieder 
Ihren  Beifall.  Wollen  Sie  nur  immer  gleich  mich  selbst  der 
ersten  Nachricht  von  allem  würdigen,  was  in  meinem  Verfahren 
Ihnen  bedenklich  oder  misafälUg  ist,  so  hoffe  ich  wenigstens 
das  A 11  emoth wendigste  unter  uns  aufrecht  halteti  zu  können: 
Zuverlässigkeit  und  Sicherheit. 

4. 

ITM. 

L.  prüfte  ich  sorgf^tig;  ich  glaube  noch)  ich  halte  den  engen 
Pfad  gefunden  und  den  einzigen,  auf  dem  man  seine  verirrte 
Lebhaftigkeit  in  den  weiten  Raum,  den  die  Natur  ihr  bestimmt 
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hatte,  .wieder  zurUokznflihren  hoffen  könnte,  sofern  er  im  häus- 
lichen Kreise  bleiben  sollte.  Sigentlich  trieb  seine  ganee  Thä- 
tigkeit  ihn  aus  demselben  hinaus;  wer  mit  ihm  hätte  heraas- 
springen  und  die  Welt  durchstreifen,  ihn  zugleich  hUteu  und 
spornen,  übertrefien,  ermüden,  in  Gefahr  stürzen  und  retten 
können,  würde  ihn  vielleicht  stark  und  besänftigt  zugleich  zu- 
rückgeführt haben,  in  die  l'amilie,  zu  den  Wisaenschaften  und 
zu  ernster,  regelm'^sigcr  Arbeit  für  Bürger  und  Mitmenschen. 
Das  war  weit  über  mein  Vermögen  und  ganz  gegen  meine 
Bestiotmung,'  überhaupt  niqht  ausführbar.  Immer  neues,  zu- 
weilen für  ihn  schmerzhaftes  Anregen  seines  Verstandes  konnte 
seine  Gewohnheit  langsam  umbeugen,  das  Schlafende  in  ihm 
konnte  allmälig  geweckt  werden,  wenn  das  Wachende  dagegen 
einschlief.  Dazu  aber  gehörte  durchaus  äusserer  Friede.  — 
Kr  kam  zurUck;  ich  sammelte  noch  einmal  alle  meine  Kraft  auf 
ihn,  arbeitete,  redete,  drängte  in  ihn  hinein,  hob  und  drückte 
ihn  Wechsels  weise,  suchte  ihn  Gutes  und  Schlimmes  in  eich 
unterscheiden  zu.  lehren,  damit  er  dieses  neben  jenem  ni(^t 
mehr  leiden  solhe;  —  Thränen  konnte  ich  äiessen  machen, 
aber  nicht  Gedanken;  Nachgiebigkeit,  Augenblicke  toII  guten 
Willens  konnte  ich  hervorrufen,  aber  kein  anhaltendes,  zu- 
trauenvolles  Mitarbeiten.  Ich  konnte  wenig  mit  ihm  empfinden, 
und  musste  desto  mehr  für  ihn  denken.  (Gesellschaft  des  Leh- 
rers, wenn  sie  nicht  unterhaltend  sein  kann,  ist  beschwerlich 
und  entfernt  statt  zu  nähern.)  —  Er  war  schon  etwas  gewesen; 
jetzt  wollte  er  wenigstens  wissen,  was  er  künftig  sran  werde; 
von  allen  den  Arbeiten  wollte  er  welfigstens  Ende,  Zweck  und 
Ziel  sehen.  Ich  dachte  an  kelns  und  wünschte  keins;  aber 
dass  er  das  nicht  glauben,  nicht  begreifen  konnte,  begreife  ich 
sehr  wohl.  Er  glaubte  das  Sehreckbild  des  Gelehrten  im  Hin- 
tergrunde zu  sehen.  Nun  war  schnelle  Hülfe  nöthig;  und  Dank 
sei  es  Ew.  Wohlgeboren,  dass  Sie  dieselbe  auf  die  erste  Ver- 
uilassung  schafften;  dem  künftigen  Foratmanne  kann  man  nun 
wenigstens  eine  befriedigende  Rechenschaft  von  der  Anordnung 
seiner  Beschäftigungen  ablegen. 

C,  und  H.  übersah  ich;  sie  waren  mir  zu  unbedeutend  neben 
L.;  jede  Vernaehläasigung  schien  mir  leicht  zu  ersetzen.  Ich 
regierte,  statt  zu  erziehen.  Jenes  ist  nur  ein  zuweilen  noth- 
wendigesUebel,  besser  freilich  als  Anarchie;  aber  es  schwächt, 
tÖdtet  die  Kraft,  Erziehung  lenkt  und  hebt  sie.    Je  mehr  man 
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regiert,  desto  melir  Freiheit  muss  man  taaeen.  Erklüning  der 
EncheinuBgcn  bei  R.  und  C;  der  EigeDsion  des  letztern,  äet 
rieh  jetzt  in  die  Husserste  Folgsamkeit  verwandek  hat;  dieVer- 
wirrang  im  erstem,  der  aus  ta  groeser  Empfänglichkeit  nicht 
eigesea  Sinn  genug  hat,  inn  sich  selbst  etivaa  als  Begel  vor- 
niechreibdn.  Er  wird  von  allen  Kindriickea  und  von  seinen 
eigenen  Neigungen  und  EinMlen  täglich  mehrmals  hin-  und 
berg^Kigeo,  und  hätte,  wenn  man  ihn  so  lassen  wollte,  alle 
Anlage,  ein  schwacher,  eitler,  listiger  und  doch  leicht  zu  über- 
ästender  Mensch  zu  werden.  Aber  jene  Mannigfaltigkeit  in 
ihm  ist  Stoff  für  die  künftige  Erziehung;  er  ist  ausgeweitet,  und 
was  mich  sehr  wichtig  dünkt,  einer  ziemlich  anhaltenden  An- 
strengung fähig  geworden. 

Wed«-  an  die  Jahre,  noch'an  die  Eigeathümlichkeit  eines 
jeden  ecbloss  mein  Unterricht  und  mein  Betragen  sich  gehau 
genug  an.  Ücberhaupt  war  meine  St immung  den  ganzen  Win- 
ter zu  düster  für  C.'s  Liehe  und  R.'s  Fröhlichkeit.  Geselligkeit 
fehlte  mir  ron'  jeher;  was  ich  noch  davon  hatte,  rostete  vollends 
ein.  M^n  äusseres  Betragen  ward  nachlässig;  darf  ich  wohl 
aufrichtig  fragen,  oh  Sie  nicht  manchmal  ein  übles  Beispiel 
davon  geachtet?  Ueberhaupt  raubt  mir  oft  ein  Gedanke  das 
Bewaestsein  aller  meiner  andern  Verhältnisse,  leider  mehr  durch 
das  Streben  ihn  zu  ergründen,  als  durch  seine  Lebhaftigkeit, 
Kann  ich  mir  wofal  schmeicheln,  dass  Sie  das  nicht  bloa  äusser- 
lich  dulden,  sondern  auch  in  Ihrem  Herzen  ohne  Widerwillen 
verz^ben?  oder,  dass  Sie  wenigstens  einer  vielleicht  langsamen 
Besserung  gern  Zeit  gönnen  werden? 

Erst  im  Oberiande  fühlte  ich,  was  ich  bei  meinen  Zöglingen 
vennöchte;  schon  Vorher  hatte  ich  an  Rudi  bemerkt,  wie  sehr 
er  meiner  bedürfe.  Dennoch  ging  der  Homer  wenigstens  rasch 
fort.  Bei  dem  andern  Unterricht  war  die  Uebong  in  der  An- 
strengung der  Hanptgewinn.  Traf  ich  vielleicht  nicht  stets  den 
Ponct,  wo  die  Aostrengnng  aufhören  sollte,  so  war  das  von 
der  Regierung  unzertrennlich.  Dass  mir  das,  was  ich  verlangte 
ond  lehrte,  ihrentwegen  wichtig  sei,  haben  hoffentlich  meine 
ZÖ^ge  immer  bemerkt,  und  mich  daher  wohl  nicht  eigen- 
sinnig geglaubt,  wenn  idi  auch  streng  war.  Aber  so  lange  ich 
tineo  Plan  hatte,  mag  ich  ihnen  kalt  geschienen  haben,  weil 
ich  meine  Besonnenheit  zu  mühsam  behauptete,  und  während 
der  Zeit  meiner  provisorischen  Regierung  wirkte  ich  vielleicht 
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kräftiger,  mehr  mit  fühlbarer  Wärme,  weil  ich  meiner  Empfin- 
dung freien  Lauf  liesa,  aber  weniger-regeimässig,  überlegt, 
gl^chfönuig.  Ich  sprach  zu  viel,  beobachtete  zu  wenig,  verlor, 
überwältigt  vom  Druck  de»  Winters,  das  feine  Gefühl,  was  die 
Z^t  des  Bedens  oder  des  Redenlaasens,  den  Augenblick,  wo 
der  Lehr»  dem  Zögling  einen  Gedanken  geben,  ein  Gefühl 
6inflÖBsen,  von  jenem,  wo  er  den. eignen  Begriffen  des  letztem 
nur  ^eichsam  die  GeburtshülFe  leisten,  und  von  noch  andere, 
wo  jede  Hülfe  die  Thätigkeit  des  Zöglings  hemmen  würde, 
nnterflclieidet.  Es  fehlt  mir  nur  zu  sehr  an  schnell  durchdrin- 
gendem Blick  and  an  steter  Gegenwart  des  Geistes,  um  müh- 
sam erdachte  FlSne  und  mit  ihnen  mein  gewohntes  Betragen 
unerwarteten  Umstanden  bald  und  genau  genug  anzupaaaen. 
Viel  Kunstgriffe  zur  Erleichterung  des  Unterrichts  waren  mir 
nicht  geläufig  genug.  Die  Vorbereitung  auf  den  Unterricht 
kostet  mir  sehr  viel  Zeit.  Die  Masse  der  Kenntnisse,  die  ich 
im  Gedächtnisa  habe,  ist  nicht  gross;  meine  Stärke  bestand  von 
jeher  mehr  im  Denken  als  im  Lernen.  Des  letztem  hätte,  b^ 
gleicher  Anstrengung  weit  mehr  sein  können,  und  nodi  wdt 
mehr,  was  ich  schon  wnsste,  würde  mir  nicht  wieder  entfallen 
sein,  hätte  ich  einen  planmässigen  Unterricht  empfangen.      > 

Bei  genauerer  SelbstprUfung  würde  ich  meine  Arbeit  voni 
letzten  Jahre  vielleicht  noch  strenger  beurtheilen.  Ew.  Wohl- 
geboren  nnd  die  Frau  Landvoiglin  werden,  es  kann  kaum  feh- 
len. Manches,  was  ich  nicht  ganz  übersah,  doch  vie\  stärker 
und  lästiger  empfunden  haben.  Ich  erneuere  meine  Bitte,  micfa 
immer  den  ersten  sein  zu  Ussen,  der  Alles,  was  Sie  über  mein 
Verfahren  besorgt  oder  Ihnen  meine  Person  unangenehm  ma- 
chen könnte,  in  bestimmten  Erklärungen  »von  Ihnen  erfährt. 
Sollte  ich  mich  öfter  übereilen,  so  wären  immer  nachdrücklicher 
wiederholte  Erinnerungen  die  grösste  GUte.  Winke  oder  Sei- 
tenblicke könnten  mir  theils  unbemerkt  vorübergehen,  theils 
würde  ich  sie  zu  sehr  für  zufällige  Aeueserungen  halten,  um 
wenigstens  irgend  etwas  Wesentliches  darum  zu  ändern;  theila 
fürchte  ich  mich  vor  mir  selber;  ich  möchte  sie  vielleicht  nicht 
ganz  so  aufnehmen,  wie  ich  es  Allem,  was  von  Ihnen  kömmt, 
schuldig  bin.  Es  wäre  mir  sehr  Leid,  wenn  das  Letztere  die- 
sen Winter  ein  paarmal  gegen  die  Frau  Landvoigtin  der  Fall 
gewesen  sein  sollte.  Ich  erinnere  mich  nur  noch  einer  Bemer- 
kung über  die  Aufsicht  auf  die  Zöglinge  ausser  den  Standen. 
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Da  dieselbe  eine  der  ersten '  wesentHolien  Fordehihgaa  Ew. 
Wohlgeboreo  ausmacht,  so  bin  ioh  hierüber  vor  allen  Dingen 
BecheosctiAft  schuldig. 

Ich  konnte  viel  Zeit  verlieren,  und  doch  jedem  von  Dreien 
nm-  wenig  Gesellschaft  leisten.  Meine  Arbeit  aber  war  für  uns 
AUe.  Die  letztere  gab  ein  entscheidendes  Uebergewicbt,  oder 
liess  es  hoffen;  jene  nicht.  Gesellschaft  des  Liehrers  kamt  zwta 
sehr  nützlich  werden  durch  Eihaltung  fortdauernder  Thäligkeit^ 
auch  beim  Spielen,  und  des  beständigen  Frohsinna  ohne  Un- 
gesogenbeiu  Aber  hier  muss  der  Lehrer  sehr  vorbereitet  und 
sehr  gewandt  sein,  um  dorch  die  mannigfahigste  Unterhaltung 
allt  Langeweile  zu  verbsiinen.  Dies  würde  mehr  Vorbereitung 
kosten  als  aller  Unterriebt,  und  dabei  den  Lehrer  unendlich 
abspannen.  Sonst  schtoäckt  der  Umgang  des  Lehrers  unendlich. 
Viele  Arten  von  Entwiokelung,  starker  Kraft  und  Empfindung 
sind  an  sich  nicht  schädlich,  würden  es  aber  werden,  wenn  es 
nicht  schiene,  als  ob  der  Lehrer  davon  ivchts  wüsste.  Daher 
die  Krafdosi^eit  der  neumodisch  Erzogenen.  Auch  in  An- 
sehung des  moralischen  Unterrichts  ist  es  eine  sehr  wichtige 
Frage:  kann  man  die  Kraft,  die  er  hemmt*  die  Lebhaftigkeit 
des  Gefühls,  die  er  unterdrückt,  auf  andre  Art  ersetzen?  — 
Die  Sicherkeil  vor  Verführung,  die  man  durch  Auisicht  errei- 
chen will,  verschwindet,  wenn  man  unter  Drei  sich  theilen 
moss.  Von  dem  was  schon  geschehen  ist,  werden  sich  entwe- 
der die  Spuren  im  ganzen  Betragen  des  Zöglings  kenntlich 
äussern,  oder  lassen  sich  auch  ausser  den  Stunden  schwer 
bemerken. 

Bä  einem  Unterrichte,  der  seine  Grundsätze  in  allen  Bück- 
sichten  streng  geltend  macht,  müsste  Ueberzeugung,  Befolgung 
und  Gefühl  nothweudig  eins  sein.  Wie  konnte  ich  z.  B.  die 
Baofer^en  auf  dem  Kirchhofe  länger  dulden,  nachdem  ich  ein- 
mal von  falschem  Ehrgeize,  Zorn,,  Schadeutreude  gewarnt, 
Liebe  zu  allen  Menscheo,  edelmütbiges  Verzeihen,  Verachtung 
aller  niedrigen  Vergnügungen  gepredigt  hatte?  — 

Die  natürlichen  Neigungen  des  Menschen  sind  nicht  von 
selbst  sittlich,  es  ist  nicht  umsonst,  nicht  ohne  tiefe  Bedeutung, 
wenn  unsre  Keligion  von  Erbsünde  redet.  Die  Moral  rüdct  also 
mit  ^nem  Machtgriff  den  Menschen  aus  seiner  anfänglichen 
Natur  in  die  Gcieterwelt.  Aber  ein  kräftiger  Geist  fordert  eine 
kräftige  Natur,  auf  die  er  üch  stützen  und  gegen  die  er  sich 
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Btsmmen  könne.  Daher  modite  ich  diePeriode,  wo  der  Knabe 
nocli  seine  NaturkndFt  übt  und  stärkt,  ohne  viel  darauf  zu  mer- 
ken, ob  er  gut  oder  böse  handelt,  die  Periode,  wo  er  noch 
nicht  Ansprach  darauf  macht,  conaeqnent  zu  sein  und  nach 
Gmadsätzen  zu  handeln,  dieses  Knabenalter,  über  das  der 
Jüngling  sich  nachher  so  gern  eriiaben  denkt,  dessen  Qesin- 
nungen  er  schon,  um  seinen  Werth  zu  fühlen,  so  gern  mit  an- 
dern vertauscht,  nicht  voreilig  und  gewaltsam  endigOL  Die 
Arbeit  des  Lehrers  soll  hier,  dUnIct  mich,  nur  vorzüglich  Kraft 
aller  Art  durch  Anstrengung  hervorzurufen  auchen,  und  hierin 
das  Werk  der  äussern  Umstände,  die  meistens  nnr  Körper- 
kräfte stwken  und  leidenschaftliche  Triebfedern  ins  Spiel  setzen, 
dadurch  ergänzen,  daes  er  zugleich  die  Denkkraft  in  Thätig- 
keit  setzt,  ihr  eine  Lebhaftigkeit,  Schnelle,  Dauer  und  Manniir- 
faltigkcit  der  Vorstellungen  verechaffi,  von  der  er  sich  nachher 
ein  entschiedenes  Uebergewicht  versprechen  kann.  So  wird 
im  Kampfe  mit  der  entgegenstrebenden  Leidenschaft  selbst  die 
Sittlichkeit  stärker  werden,  durch  die  Stärke  des  besiegten 
Feindes. 

Folgerung  aus  diesem  Allen:  Moral,  aber  eine  mehr  umhei-- 
blickende,  die  Anfangs  den  Zöglingen  weniger  unmittelbare 
Vorschriften  giebt;  eine  mehr  einleuchtende,  Verstand  und 
Einbildungskraft  angenehm  beschäftigende,  rührende,  als  ernste 
und  strafende;  mehr  Gedanken  erzeugende,  als  das  Gewisseu 
drückende.  Mögen  die  Zöglinge  immerhin  manche  i  Anwen- 
dungen im  Leben  übersehen,  wenn  es  der  Lehrer  nur  nicht 
sieht  und  stillschweigend  zu  billigen  scheint. 

Unsere  neuesten  Erzichungaschriftcu  schrecken  den,  welchen 
MC  beiehren  wollen,  durch  eine  eolche  Menge  von  Pflichten,  for- 
dern neben  der  Vorbereitung  auf  den  Unterricht  so  viel  Aufsicht, 
Leitung,  soviel  immer  gleichen  Frohsinn,  so  viel  Sorge  für  eigene 
Sittlichkeit,  eignen  Fortschritt  in  Kenntnissen,  und  mit  der 
wachsenden  Cultur  der  Zeit,  so  viel  Theilnfthrae  am  häuslichen 
Cirkel  und  selbst  am  Umgange  mit  der  äussern  Welt,  daas  der 
Trost:  man  dürfe  ruhig  sein,  wenn  man  sein  Mögiichates  gethan, 
am  Ende  ungefähr  so  viel  heisst:  man  möge  es  ruhig  aosehn, 
Too  jeder  unter  den  mannigfaltigen  strengen  Forderungert  ein 
klein  wenig  gethan,  von  seinen  Erziehungsplänen  eine  unbe- 
deutende Spur  eingedriiolit  zu  haben.  Dass  man  so  wenig 
«igt,  wie  Eins  durch  das  Andre  geschehen  könne,  scheint  mir 
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ÖD  tnnriger  Beweis,  wie  lehr  gewöhnlioh  den  Lehrern  die 
ffibde  gebunden  werden,  oder  wie  Tiel  lieber  die  Menacfaen 
geRQlmiioh  eine  undankbare  und  boffiinngsloee  Mßhe  übemeh- 
SKU,  als  über  die  Mittel  zu  ihren  Zwecken  nachdenken  mögen. 
Sichtbaiieit  des  Menschen  ist  Homer's,  Anschaulichkeit  in 
derErkenntnias  nnd  Stärke  des  Gefühls  der  griecliischeii  Histo- 
rikerond  Philosophen  Charakter.  Sie  ^nden  erst  ihre  Sprache; 
die  Konst  unsers  Zeitalters,  im  Vaärnuen  auf  die  V oUkommen- 
hdt  der  Zeichen  Buchstaben  statt  Gedanken  nach  gelernten 
B^ela  za  combiairen  ist  ihnen  noch  unbekannt.  Daher  ver- 
weilen sie  lange,  wo  wir  schneH  Überweg  eilen.  Daher  müssen 
sie  durchaus  von  Knaben,  oder  von  Männern,  die  ihres  Irr- 
tlmms  sich  bewusst,  gern  zur  Quelle  zurückkehren,  nicht  aber 
von  verwohnten  Jünglingen  gelesen  werden.  Wo  mein  übriger 
Uoterricht  meine  Knaben  schon  weiter  gebracht  bat,  mögen 
sie  doch  in  sich  den  Xheil  desselben  durch  die  griechische 
LectSre  «m  meisten  versichtbart  und  im  Gefühle  am  meisten 
vertieft  erhalten,  der  ihren  Jahren  am  angemessensten  ist,  und 
dann  in  Ergänzungen  der  Griechen  versuchen,  wie  C.  schon 
that  Trefflioh,  wenn  sie  sich  jenen  überlegen  fühlen,  schlimm, 
wenn  sie  Langeweile  dabei  haben.  Doch  bei  Sophokles  wenig- 
stens hat  es  für  Verständige  mit  der  Langenweile  keineNoth. — 
Herodot,  Plsto,  Xenophon,  Sophokles  gehören  ganz  wesent- 
lich in  meinen  Plan;  mit  den  politisirenden  jund  küiiatlich  be- 
redten römischen  Historikern  und  Philosophen  weiss  ich  noch 
nicht«  anzufangm;  nach  Jahren  aber  werden  sie  gerade  ihren 
Plafr  finden.  Ihre  Neugierde  zu  befriedigen  mögen  die  Zög- 
Enge  dämm  immerhin  römische  und  neuere  Geschichte  kennen 
lernen,  teenu  sie  wolUn.  Gut,  wenn  es  bei  der  griechischen 
Leetüre  der  Yerjj^eichungapuncte  mehrere  beut;  für  sich  allein 
wird  es  dem  Gefühl  weder  viel  schaden  noch  nützen;  aber  ea 
kann  «üue  unschuldige  Beschäftigung  sein.  Auch  dos  Neuere 
wird  seine  Zeit  finden,  wo  es  Hauptsache  ist,  wo  die  Alten 
zwar  aus  Neigung  fortgelesen  werden  mögen,  aber  nicht  mehr 
da«  üebergewicht  haben.  Aber  ja  nicht  den  verwirrenden  Rtis 
der  arabiecben  Märchen!  Wer  erst  Shakespeare's  ordnende 
Kraft  hat,  mag  künftig  in  einer  solchen  Wunderwelt  StoS" 
sammeln. 

Dieser  Gang  bezweckt  Vertiefung  des  Gefühls,  Hineinfühlen 
m  menschliche  Charaktere,  Verweilen  des  Herzens  bei  ein- 
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fachen  Begriffen  i  damit  die  vielbeh  zasammengeaetzten  unserer 
Zeit  auch  nachher  vielfache  Wirkung  heiTorbringen  mögen. 
Bei  blosea  Verslandeswissenscfaaften  ist  es  anders;  darum  iat 
alte  Mathematik  mehr  Amüsement,  ab  nolhweadiges  Studium. 

5. 

17«. 

Nicht  genug  kann  ich  EW.  Wohlgeboren  danken  für  den 
Math,  den  Sie  mir  seit  einiger  Zeit  zurückgegeben  haben.  Mit 
allerFreimUthigkeit  werdeich  jetzt,  da  ich  von  neuem  ans  Werk 
gehe,  Ihnen  mmne  Oründe  für  den  zunächst  zu  befolgenden 
Flnn  und  das,  was  ich  als  dazu  erforderlich  ans^e,  vorlegen. 

Mehr  als  ein  Jahr  hatte  mich  L.  beschäftigt;  kaum  ein  Jahr 
war  C.  der  Gegenstand  meiner  vorzüglichen  Sorge.  Schon  ist 
der  Letztre  auf  dem  Poncte  ihrer  minder  zu  bedUrfen;  unter 
dem  Schatze  Bw.  Wohlgeboren  kann  vielleicht  noch  Manches 
gedeihen,  was  ich  in  L.  einsenkte  und  was  zuweilen  unsichtbar 
wurde.  Es  kommt  darauf  an,  ihn  jetzt  zu  hallen. 
■  Dringend  nothwendig  aber  wird  es,  endlich  einmal  IL  wirk- 
lich zu  erziehen.  Ich  wusste  immer,  daas  ich  ihn  bisher  nicht 
erzog,  und  hätte  mir  Vorwürfe  darüber  gemacht,  wenn  ich  ihn 
eher  als  gerade  jetzt  hätte  erziehen  können.  Er  hat  Manches 
gelernt,  ist  vor  Manchem  gehütet;  ich  darf  auch  sagen,  dasB 
ihm  mancher  einzelne  gute  starke  Eindruck  tief  in  die  Seele 
gegangen  ist;  aber  auch  manche  Wirkung  musste  ihn  schief 
treffen,  manche  Notbhülfe  des  Augenblicks  war  darauf  berech- 
net, einst  berichtigt  zu  werden;  noch  schwankt  er,  seine  innere 
Richtung  ist  gänzlich  unsicher;  unterdessen  sind  Jahre  and 
Kräfte  gekommen  und  ea  gilt  kein  Säumen  mehr.  Widirschein- 
lich  ist  jetzt  leicht,  was  bei  14  und  15jährigen  Jünglingen  fast 
unmöglich  wird. 

Der  Druck  und  die  Strenge  des  ganzen  Hauses  haben  auf 
ihm  gelastet;  wie  viel  Lebhaftigkeit  haben  wir  wohl  da  einge- 
sperrt? und  mit  welchen  Explosionen  würde  sie  sich  einmal 
Luft  machen,  wenn  man  ihr  nicht  wieder  Auswege  ÖBnete,  die 
sichtbar  entstandene  Reizbarkeit  linderte,  den  zurückgeschreck- 
ten Charakter  wieder  hervorlockte  und  ihn  mit  seinem  guten 
Willen  den  Gegenatäuden  vertraut  machte,  an  denen  er  sich 
üben,  stärken  und  veredeln  soll? 

Was  C.  geworden  ist,  ward  er  in  den  Stunden,  wo  wir  allein 
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waren;  allem  mit  einander  eine  Hauptarbeit  trieben.  Da  nh 
CB  (äglich  Gelegenheit,  in  adne  Seele  zu  reden,  das  Unrecote 
nscb  und  nach  herauszuschaffen,  den  wilden  Ungestüm  einzu- 
achläfem,  and  die  ersten,  in  seltenen  Angenhlicken  echon  früh 
herroi^änzenden  sittlichen  Gefühle,  —  die,  ich  bekenne  es 
gern,  nicht  mein  Werk  sind,  —  allmälifj;  anzuregen,  zu  erwei- 
tern, zu  vernelfältigen,  und  sie  endlich  zur  Haupttriebfeder 
«eines  ganzen  Handelns  und  Denkens  zu  machen.  Er  gewann 
bald  meine  Liebe,  und  ich  schüttete  sie  ganz  wenn  wieder  in 
sein  Herz,  verhehlte  ihm  keine  Freude,  kein  Entzücken,  aber 
aach  jeden  Grad  des  Tadels,  von  der  leisesten  Berührung  bis 
zur  äussersten  Hörte,  hat  er  empfinden  müssen.  Meine  Strenge 
gegen  ihn  schien  mehrmals  L.  zu  erschrecken,  und  ich  selbst 
erechrack  ein  paarmal  über  die  faoflbungslose  Zerachlagenheit; 
in  die  es  ihn  niederetürzte,  wenn  ich  von  zertrümmerten  Hoff- 
nungen oder  vom  Verlust  meiner  Zuneigung  sprach.  Solchen 
Sturm  habe  ich  nicht  muthwillig  erregt;  aber  aller  Achtung  und 
Verachtung  habe  ich,  wie  ich  sie  fühlte,  ihren  wahren  Ausdruck 
g^eben.  Und  wie  wahr  und  ganz  C.  denselben  fast  jedesmaj 
empfunden,  — dnran  zurückzudenken  ist  mir  unaussprechliche 
Freude. 

Dazu  ist  B.  noch  lange  nicht  fähig.  'Wie  viel  unrechte,  in 
den  Winkel  gedrängte  Empfindung  werde  ich  geduldig  wieder 
hervorkriechen  sehn  müssen,  ehe  ich  sie  herauswitideii  kann! 
Wie  manches  tische  Urtheü  werde  ich  in  seiner  ganzen  Un- 
gestajt  auswachsen  lassen  müssen,  bis  derlrrthum  gross  genug 
wird,  um  eich  selbst  deutlich  im  Spiegel,  zu  erblicken I  Auch 
wir  Beiden  werden  unsere  Stunden  haben  müssen,  wo  wir  allein 
sind,  wo  ihm  meine  ganze  Geduld  allein  gehört  und  wo  er  auch 
tnnne  ganze  Bückwirkung  erfährt,  so  wie  er  sie  durch  sein  Be- 
tragen selbst  erzeugt  hat.  Unterricht  wird  die  Veranlassung 
B&n  uns  zusammenzubringen;  es  bedarf  dafür  etwas,  das  In- 
teresse, Gewicht,  Zusammenhang  und  Mannigfaltigkeit  vereinigt, 
um  die  Aufmerksamkeit  zu  halten  und  zu  üben  und  der  Beleh- 
rung vielfach  veränderte  Gestalten  zu  leihen;  die  Schwierigkei- 
tea  dürfen  nicht  zu  gross  und  zu  neu,  der  Gegenstand  darf  un- 
seren bisherigen  und  künftigen  Ari)eiten  nicht  fremd  sein. 

Schon  diese  Bücksichten  erinnern  an  die  Iliade;  es  kommt 
liinzu,  dassK.  über  den  Homer  noch  nicht  hinaus  ist,  wie  seine 
ganze  Sinnesart  zeigt;  daas  bei  der  Odyssee  C.  ihm  immer  zu- 
Toreilte,  ihn  dadurch  unthätiger  machte,  ihm  den  EinfluBs  des 
Bochs  grossentheils  vorwegnahm.  * . . . . 

Ew.  Wobigeboren  werden  bei  der  Stundentabelle  bemerken, 
dass  ich  für  Freitag  von  3 — 4  und  Sonnabend  von  2  —  4  keinen 
Unterricht  angezeigt  habe.    Gegen  diese  drei  Stunden  würden, 


>  Die  hier  in  der  Handschrift  folgende  Angahe  des  StandeDpIsiiS  istolim 
■llgemeinea  Interease  und  deshalb  hier  weggeblieben. 
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wenn  ee  Ihnen  so  gefölli;;  ist,  regdmässig  di«  bemerkten  ner 
Abendleetioiiea.  eintreten.  Ich  madie  mir  einige  Hoffnnng, 
daee  dos  mit  Ihrem  und  der  Frau  Landvoigtin  Gutfinden  eben 
sowohl  UbereinBÜmmen  würde,  als  mit  meiner  eigenen  Zeitein- 
theilung.  Wünschen  es  Ew.  Wohlgeboren,  so  w^den  die  Kna- 
ben in  diesen  Stunden  sich  sehr  leicht  beschäftigen  können;  in 
meinem  ganzen  Vorschlage  iat  von  eigener  Lectiire  noch  nicht« 
erwähnt.  —  Im  verflossenen  Sommer  habe  ich  C.  manchen  gan- 
zen Nachmittag  preisgegeben.  Wie  sehr  es  mir  aber  nothwen- 
dig  sei,  mich  mit  Sorgfalt  einzurichten,  hat  mich  ein  ernster 
Bhck  auf  mich  seibat  erst  noch  kürzlich  tief  fühlen  gemacht 
Leicht  war  die  ganze  Ueberzeugnng  wieder  lebendig,  dass  ich 
unter  den  gemachten  Voraussetzungen  und  Verabredungen  mich 
mit  Recht  glucklich  schätze,  an  Ihren  Vatersorgen  thcil zunehmen. 
Aber  ich  fand  auch  jene  Verabredungen  genau  dem  angemes- 
sen, was  ich  thcils  für  meine  Person,  theüs  als  Lehrer  bedarf. 
Aus  diesen  Bedürfnissen  waren  schon  vor  anderthalb  Jahren 
meine  Bitten  aivEw.  Wohlgeboren  hergeleitet,  und  einer  Täu- 
schung in  Rücksicht  auf  ein  Zuviel  oder  Zuwenig  kann  ich  mich 
auch  bis  jetzt  nicht  zeihen.  Wenn  ich  zu  den  2^  Wobben  meiner 
letzten  Abwesenheit  auch  die  einzelnen  Tage  rechne,  die  vor- 
her hin  und  wieder  für  mich  ausfallen  konnten,  so  bleibt  doch 
von  6  Wochen  noch  fast  die  Hälfte  übrig.  Kine  neue  längere 
Entfernung  noch  wahrend  dea  Laufs  des  bevorstehenden  Win- 
ters, könnte  sie  auch  mit  der  Convenienz  Ew.  Wohlgeboren 
sich  reimen,  würde  mir  besonders  R.'s  wegen  gar  nicht  erwünscht 
sein;  aber  2 — 4  Tage  dann  und  wann  herausgehoben,  um  eine 
eigene  Arbeit  zu  fördern  oder  eine  günstige  Stimmung  zu  nützen, 
können  leicht  in  eine  Zeit  treffen,  wo  gerade  eine  Uebersetzung 
and  eine  Wiederholung  zu  machen  ist  und  können  mir  sehr  be- 
deutend werden.  Es  dürfte  auch  seine  Vortheüe  haben,  daes 
solche  Entfernungen  nicht  eben  durch  besondere  Folgen  sehr 
auffallen  würden.    Eine  leise  Nachfrage,  ob  es  Ihnen  nicht  etwa 

Serade  ungelegen  sei,  könnte  wohl  nur  dadurch  lästig  werden, 
äss  sie  sich  jeden  Monat  einmal  wiederholen  würde;  darf  ich 
hoSen,  dasa  Ew.  Wohlgeboren  auch  das  entschuldigen  würden? 
Noch  eine  Kleinigkeit  habe  ich  beizufügen.  Ich  rechne  für 
R.  sehr  auf  C.  Aber  C.  ist  mir  ein  viel  zu  strenger  Hofmeister 
und  seine  Ermahnungen  werden  fast  Neckereien  dadurch,  dasa 
eie  nicht  prompt  Gehorsam  finden  und  sich  so  viel  mehr  ver- 
vielfältigen. Mancher  Zank  wird  vermieden  und  Beide  werden 
vielleicht  milder  gegen  einander,  wenn  eie  sich  beim  Anfstehen 
und  Schlafengehen  nicht  sehn.  Darum  mochte  ich,  wenn  Sie 
es  gut  finden,  wünschen,  dass  R.  auf  eine  Zeitlang  mit  mir  zu- 
sammen schliefe. 


fbyGoogIc 


n. 

CBER  PESTAlOZZrS  NEUESTE  SCHKIFT: 

WIE  GERTRUD  IHRE  KINDER  LEHRTE. 

AK  DREI  FRAÜE». 
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DieBem  AufsatcliBtte  derHerftnsgeber  derUonMflschrift /ml«,  wo  dar- 
selbe  inent  gedruckt  warde,  (Bd.T,  1803,  S.18— Sl,)  G.  J.  von  Haltm  toU 
gendea  „AnsEng  eines  Schreibens  des  Verfusers  an  den  Heninsgeber" 
TOraadrackea  Luien  (S.  15 — 17): 

Bremen,  d.  H.  Dee.  ISOl. 

EndUch  lende  i«Ii  Ihnen  den  versprochenen  AafMtx.  Die  pestaloszi'aclie 
Untemebmnng  scheint  Tür  Dentiche  gv  sehr  einer  eigentlich  ämtgeAai 
Darstellang  xa  bedürfen,  und  vielleicbt  mnss  sie  sich  noch  maoaigfkltige 
Correctureu  gefallen  Imsen ,  ehe  sie ,  aoiroht  darch  priicis  dargestellte 
Grund»  $0  natkiomdig,  als  auch  durch  vollstündige  Organisation  to  ouf/lUr* 
iar  erscheinen  kann,  daas  sie  der  Anfmerksamkeit  anserer  deutschen  £r- 
sieher  eich  würdig  zeige.  Doch  nicht  dieses  kann  mdn  kleiner  Aufsatz  als 
srine  Aufgabe  ansehen.  Hier  war  es  nar  dämm  zn  thnn,  den  Lesertnnen 
der  pettaloEzi'achen  Schrift,  die  den  Müttern  etwas  nnbehatsam  gewidmet 
xa  sein  scheint,  die  richtige  Ansicht  derselben  zu  erleichtem.  Um  diese 
Absicht  vollständig  zd  erreichen ,  bedurfte  es  eigentlich  noch  ^nea  sweiten 
Aufsatzes,  wodurch  der  Blick  über  die  nothwendigen  Grenzen  der  pesta- 
loui'scben  Absicht  erwritert  würde.  Dieieg  Gegenstück  an  den  vorigen 
würde  die  ätthetiiekt  Ifahmehmimg  als  den  Hauptnerven  der  Eraiehnng 
darstellen.  Ein  Wörtchen  davon  habe  ich  in  den  beiliegenden  Anfiats 
fallen  lassen.  Oh  mein  Wunsch,  in  einer  etwas  ausgeführten  DarBt«llang 
meiner  Idee,  in  der  Irene  künfUg  einmal  Raum  zn  finden,  Gewährung 
hoffen  könne,  werden  Sie  die  Güte  haben,  mir  zu  sagen,  wenn  Sie  auvor 
Ihre  Erwartangen  von  meinen  Arbeiten  nach  dermitkommenden  Probe  be- 
stimmt haben,  '  n.  i.  w.  Herbart. 

•  Der  VerTUier  tbfe  mthrere  Jahre  mit  Liebe  und  denlind  du  Tnl^angtgtichttL.  Wi» 
den  VerTuier  beim  Wurlefttia,  «eich«  er  ud  Eode  dn  Aubitiei  lo  ful«eTeleh  hinwirft. 
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Eb  ist  in  onsem  Händen,  das  lange  erwartete  Bnch;  frird 
mm  der  achöne  Glanbe,  mit  dem  Sie  deuteten,  was  ich  Ihnen 
von  Pestalozzi  and  sränem  Unternehmen  erzählen  konnte,  — 
wird  er  sich  bestätigt  oder  getäuscht  finden  ?  —  £ins  Termiases 
Sie  schon,  das  Baoh  liest  sich  nicht  leicht  genug.  Wollen  Sie 
mir  den  Versuch  erianben,  Sie  gleich  mitten  hinein  zu  ver- 
■äzen.  Gelingt  das,  so  werden  die  Unebenheiten  der  Dar- 
elellmig  Sie  nachher  nur  wenig  anflialten.  Auf  jeden  Fall, 
weiss  ich,  benrtheilen  Sie  die  Sache  nicht  nach  dem  Aus- 
druck; Sie  machen  dem  sechzigjährigen  Manne  dämm  keinen 
Vorwurf,  weil  er  sich  uns  nur  eilig  mittbetles  wollte;  Sie 
finden  es  natürlich,  dass  Er,  der  voll  bitteren  Schmerzes  über 
£e  Zeichen  der  Zeit,  nnd  über  die  Leiden  deines  Volkes,  sich 
BÜI  aner  Gewalt,  mit  einer  Selbstverlängnung,  als  triebe  ihn 
der  Enthusiasmus  der  Freude  und  das  Feuer  der  Jugend, 
hinab  in  die  laUente  Volktklasse  drängte,  um  Jchitw  Kinder 
indatahen  su  Uhren:  —  dass  der  Mann  da  Kraftworte  kingiessl, 
—  wo  hreilicfa  eine  kühle,  präcise  Beschreibung  seiner  Ver- 
mche  ans  willkommner  und  unterrichtender  sein  würde. 

Sie  wissen,  ich  sah  ihn  in  seiner  Sohulstube.  Lassen  Sie 
mich  die  Erinnerung  noch  einmal  an&ischen.  Ein  Dutzend 
Kinder  von  5  bis  8  Jahren  wurden  zu  einer  ungewöhnlichen 
Stande  am  Abend  zur  Schale  gerufen;  ich  fürchtete,  sie  miss- 
Uaoig  zn  finden>  und  das  Experiment,  zu  dessen  Anblick  ich 
gekommen  war,  verun^Ucken  zu  sehn.  Aber  die  Kinder 
kamen  ohne  Spur  von  Widerwillen;  eine  lebendige  Thätigkeit 
duerte  gleichmäsaig  fort  bis  zu  Ende.  Ich  hörte  das  Geräusch 
des  Zugleich  Sprechens  der  ganzen  Schule;  nein,  nicht  das  Ge- 
räosch;  es  war  ein  Einklang  der  Worte,  höchst  vernehmlich, 
wie  ein  taktmässiger  Chor,  und  auch  so  gewaltig  wie  ein  Chor, 
■o  vest  bindend,  so  hesümmt  heftend  auf  dos  was  eben  gelernt 
wnrde,  dass  ich  beinahe  Mühe  hatte,  aus  dem  Zuschauer  und 
Beobachter  nicht   auch   eins  von  den  lernenden  Kindern  zu 
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werden.  Ich  ging  hinter  ihnen  hemm,  zu  horchen,  ob  nicht 
etwa  eins  schwiege  oder  nachlässig  spräche;  ich  fand  keines. 
Die  Auesprache  dieser  Kinder  that  meinen  Ohren  wohl,  ob- 
gleich ihr  Lehrer  selbst  das  unverständlichste  Organ  von  der 
Welt  hat;  durch  ihre  schwüzerische  Eltern  konnte  ihre  Zunge 
wohl  auch  nicht  gebildet  sein.  Aber  die  Erklärung  lag  nahe; 
das  taktmässige  Zugleichsprechen  bringt  ein  reines  ArticuUren 
TOD  aelbet  mit  sich,  keine  Sj^be  kann  versofahickt  werden, 
jeder  Bachstabe  findet  seine  Zeit;  und  so  formt  daa  Kind,  (taa 
mit  der  natürlichen  Stäike  der  Stimme  beständig  laut  spricht, 
sich  seine  Aussprache  selbst  Die  allgemeine  uad  dauernde 
Aufmerksamkeit  war  mir  auch  kein  Bätfaael;  jedes  Kind  be- 
schäftigte zugleich  Mund  und  Hände;  keinem  war  Unthätig^«t 
und  Stillschweigea  aufgelegt;  das  Bedurfniss  nach  Zerstrenimg 
war  also  gehoben;  die  natürliche  Lebhaftigkeit  verlangte  keinen 
Ausweg,  wie  der  Strom  des  Zusammenlemens  keinen  gestattete, 
loh  freute  nüch  über  den  sinnreichen  Gebrauch  der  durchsich- 
tigen Homblättchen  mit  eingeritzten  Buchstaben,  die  irähread 
des  Answendiglemens  sich  beständig  in  den  Händen  der  Kin- 
der bewegten,  und,  ein  stummer,  aber  behender  Schreibmeister, 
ihnen  ihre  Griffelziige  augenblicklich  corrigirten,  und  sie  zum 
Beseermachen  aufforderten.  Noch  Jetzt,  so  oft  ich  bei  mathe- 
matiscben  Beschäftigungen,  Figuren  auf  die  Tafel  hinwerfe, 
schelte  ich  meine  Hand,  dass  sie  nicht  so  veste  grade  Linien, 
80  richtige  Perpendikel,  so  genau  runde  Zirkel  zeichnen  kann, 
als  jene  eecbsjäbrigen  ICinder,  und  noch  weit  mehr,  als  wegen 
ihrer  erworbenen  Fertigkeit,  schätze  ich  dieselben  wegen  der 
energischen  Stetigkeit  des  Geistes  glücklich ,  die  sie  gewinnen, 
indem  sie  die  Vorstellung  der  Knndung  so  lange  ohne  Wanken 
vesthalten,  bis  das  hingespannte,  zielende  Auge  und  die  ge- 
horchende Hand,  guia  langsam,  aber  sicher,  in  Einem  fehler- 
losen Zuge  den  Kreis  vollendet  haben. 

Aber  warum  Pestalozzi  so  Vieles  auswendig  lernen  liees? 
Warum  er  die  Gegenstände  des  Unterrichts  so  wenig  nach  den 
natürlichen  Neigungen  der  Kinder  gewählt  zn  haben  schien? 
Wanun  er  sie  immer  nnr  lernen  liess,  nie  sich  mit  ihnen  unter- 
hielt, nie  plauderte,  nie  scherzte,  nie  erzählte?  —  Warum 
seine  Sätze  so  abgebrochen,  seine  Namen  so  nackt  dastanden? 
—  Warum  Alles,  was  den  E>nst  der  S<^ale  au  mUdem,  so 
vielfach  Torgeschhtgen  ist,  hier  verschmäht  schien?  —  Wie  er, 
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i&t  MDst  Ulf  den  tnten  Blick  so  keantBiobe,  liebreiohe  Mann, 
der  alles Meneclilicbe  so  menschlich  grüast,  dessen  ent«  Wort 
jedem  Fremdem  au  ea^n  echeiat:  hier  finde  ein  Herz,  wer 
cum  ze  fiaden  vei^nt:  —  vi«  er  dazu  kommfl,  nnter  die 
Ettder,  die  uäne  gaoie  Sede  füllen,  oieht  mdir  Freude  ans- 
zBgicBBea,  nieiit  mehr  mit  dem  Niitzlieh«!  da«  Angenehme 
n  paaren? 

I>iese  Fragen  irrten  midi  freilich  nicht  bo  sehr,  me  wohl 
Andere  dadorcti  l>edenklicb  geworden  wären.  Eigne  Erfah- 
nmgen.  tmd  Versnobe  hatte«  mich  vorbereitet,  die  G«isteskrääe 
äer  Kmder  ungidcä  höher  schätzen  zn  lernen,  als  man  ge* 
wohnlich  tbot;  und  die  üraacfaen  ihrer  Lust  und  Unlust  baina 
Unterricht  ganz  anderawo  zn  suchen,  als  in  nberflüssüg»B 
Spielereien  aof  der  einen,  in  dar  venneinten  Trockeabeit -und 
Schwierigk^  solcher  Singe,  die  Ernst  und  Aufmerkaamkait 
sfofdem,  auf  der  ajidem  S^e,  Waa  man  für  das  Leichter* 
nnd  für  das  Sebweiere  b^.  das  hatte  ich  nuhrmaJs  bei  Ki». 
dem  auffallead  nmgdcdtrt  gefunden.  Daa  Gefühl  des  klaml 
Anfhaeena  hielt  ii^  I^gst  f&r  die  einzige  ächte  Würze  dei 
Dnterticbts.  Und  eine  voUkommene',  allen  lUickaickteD  ent- 
sprechende Regdmänigkeü  Her  Reihenfolge  war  mir  das  grosse 
Ideid,  worin  ioh  das  dnrefagreifende  Mittel  ssh,  oUem  Unter« 
riebt  eeüie  rechte  Wiilung  zu  sichern.  Gerade  diese  Beihen- 
folge,  diese  Anordnung  und  ZusammeDfügung  dessen,  was 
»gfetoh  and  was  ntUH  einander  g^hrt  werden  muse,  richtig 
ntfzofinden:  das  war,  wie.  ich  Temahra,  auch  FestaloEri's 
Hauptbestreben.  Vorausgesetzt,  er  habe  sie  gelinden,  oder 
•d  wenigstens  auf  dem  rechten  Wege  dahin,  so  würde  jeder 
miweseBdicbe  Zusatz,  jede  Nachhülfe  auf  Nebenwegen,  als 
Zerstrecong,  als  Ablenkung  des  Geistes  von  der  Hauptsache 
sefaädh^  und  verwerffich  sein.  Hat  er  jene  fi«ihenfolge  nicht 
gefunden;  so  muse  sie  noch  gefunden  oder  wenigstem  verbes- 
sert und  weiter  fortgeführt  werden;  aber  auch  alsdtnui  schon 
iit  säue  Methode  wenigstens  in  sofern  richtig,  doas  sie  die 
Bchädli<^n  Zusätze  aosstösst;  ihre  lakoniithe  Kirze  ist  ihr 
«esentliches  Verdienst  Kein  unnützes  Wort  wird  in  der 
Schul»  gehört;  also  der  Zug  des  Auffassens  nie  onterbrochen. 
Der  Lehrer  eprieht  beständig  den  Kindern  vor,  der  fehlerhafte 
Buchstabe  wird  sogleich  auf  der  Schiefertafel  auegelSacht:  so 
kann  das  Kind  nie  bei  seinen  Fehlem  verweilen.    Das  rechte 
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Gleis  wird  hie  veiiaaseii;   und  eo  hat  jeder  Moment  seinen 
Fortaohritt. 

Indessen  das  Atiswendiglemen  von  Namen,  von  Slttzen»  von 
Definitionen,  und  die  anscheinende  Sorglosigkeit,  ob  es  wich 
verstanden  werde,  machte  mich  zweifeln,  und  fiiugen.  Pesta- 
lozzi's  Antwort  war  eine  Gegenfrage:  „Würden  die  Kinder, 
wenn  sie  nichts  dabei  dächten,  eo  rasch  und  munter  lernen?" 
Diese  Munterkeit  hatte  ich  mit  Äugen  gesehn;  ich  konnte  sie 
mir  nicht  erklären,  wenn  ich  nicht  eine  innere  Geisteethätigkät 
dabei  annahm.  Doch  war  dies  Annehmen  mehr  Glaube,  als 
Einsicht.  Im  weiteren  Gespräche  aber  leitete  mich  Pestalozzi 
auf  die  Idee:  die  ttwere  Ventändlichkeit  des  Unterrichts  sei 
wohl  noch  etwas  weit  Wichtigeres,  als  das  augenblickliche 
Verstehen.  Das  Meiste  von  dem,  was  hier  auswendig  gelernt 
wurde,  betraf  Gegenst&ide  der  täglichen  Änschaunng;  das 
Kind,  mit  seiner  Beschreibung  im  Kopfe,  verlieas  die  Schule, 
begegnete  der  Anschaunng,  und  fasste  vielleicht  nun  erst  den 
Sinn  der  Worte,  aber  es  fasste  ihn  vollkommner,  als  hätte  dar 
Xiehrer  seine  Worte  durch  andere  Worte  erklären  wollen. 
Fallen  denn  die  glücklichen  Augenblicke  des  Begreifens,  und 
beeonders  die  des  tieferen  Sinnens,  Verbindens,  Durcbden- 
kens,  —  gerade  in  bestimmte  Lebretnnden?  Die  Lehrstnnde 
gebe  das  Begreifliche,  und  stelle  zusammen,  was  laaammeH 
gehört;  Zeit  und  Gelegenheit  werden  den  Begriff  nachbringen; 
und  das  Zusammengestellte  in  einander  fügen  und  ketten. 

Dabü  dürfen  wir  nicbt  vei^sscn,  dass  hier  nur  von  kleinen 
Kindern  die  Rede  war.  Solchen  ist  ein  Wort,  ein  Name, 
nicht  wie  uns,  ein  blosses  Zeichen  einer  Sacke;  ihnen  ist  das 
Wort  selbst  eine  Sache;  sie  verweilen  bei  dem  Klange;  und 
erst  nachdem  ihnen  dieser  alltä^ich  geworden  ist,  lernen  «e 
ihn  über  die  Sache  vergessen.  Man  hört  oft  ein  Kind  zum 
Spase  ein  und  dasselbe  Wort  mit  allerlei  yeräodemngen  aus- 
sprechen; es  spielt  mit  dem  Imute;  es  ist  ganz  beschäftigt  mit 
dem  Unterschiede  eines  Tones,  und  eines  andern  ihm-ähnli- 
-chen.  So  vnrd  es  also  auch  beschäftigt.sein,  indem  es  Pesta- 
lozzi's  alphabetische  Namenregister  liest,  bei  denen  sich  ein 
Wort  nur  allmälig  in  ein  anderes  verwandelt.  Dies  ist,  was 
ich  für  diese  alphabetische  Ordnung  zu  sagen  weiss,  deren 
Gebrauch  ich  übrigens  doch  auf  die  erste,  bloss  vorläufige 
Bekanntschaft  mit  den  Namen  einschränken  würde. 
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So  weit  habe  ich  Sie  xu  uoterhalten  gesucht,  von  dem  was 
etwa  äusserlich  zunächst  aufTallt;  laesen  Sie  uns  nun  tiefer  in 
die  Kutte  der  Sache  dringen. 

Diese  Mitte,  —  das  mues  ich  Sie  bitten  zu  bedenlcea,  —  ist 
nicht  die  Mitte  Ihres  Muttergeechäfts  und  Ihrer  nächsten'  ' 
Wünsche.  Daa  Heil  des  Volks  ist  Pestalozzis  Ziel;  dos  Heil 
des  gemeinen  rohen  VoSu.  Um  die  wollte  er  sich  bekümmern« 
am  die  sich  die  Wenigsten  bekümmern;  nicht  in  Ihren  Häu- 
sern, —  in  Hütten  suchte  er  den  Kranz  seines  Verdienstes. 
Es  ist  ihm  nur  Nebensache,  wenn  er  auch  Ihnen  gelegentlich 
einen  nützlichen  Kath  eitheilen  kann.  — 

Ich  weiss,  an  wen  ich  schreibe;  dieser  Gegensatz  ist  Urnen 
nicht  zuwider.  Ihr  Interesse  dehnt  sich  eben  so  leicht  als-froh 
bis  an  die  fernsten  Grenzen,  wohin  immer  die  Xhätigkeit  eines 
solchen  Mannes  dringt  oder  zu  dringen  strebt.  Und  es  ist 
nothwendig,  dass  Ihnen  diese  Stimmung  immer  gegenwärtig 
bleibe,  während  Sie  sein  Weik  studiren.  Ohne  dies  könnten 
Sie  die  Zweckmässigkeit  seines  Verfahrens  nicht  eritennen,  und 
eben  so  wenig  die  Anwendung,  die  Sie  davon  für  sich  zu 
machen  haben,  richtig  bestimmen.  Im  Spiegel  individueller 
Sorgen  würde  Ihnen  leicht  Alles  verzeichnet  scheinen.  .Sie 
würden  das  Ganze  zu  raub,  zu  plump  angelet,  die  Lehrart 
za  rob,  zu  geschmackloe  finden;  —  das 'Wichtigste,  die  feinere 
Herzensbildung,  würden  Sie  ganz  vermissen. 

Pestalozzi  spricht  von  Bettlerskindem ;  das  Ideal  ihrer  Bil- 
dung, sagt  er,  umfasse  ihnen  Feldbau,  Fabrik  und  Handlang, 
Seine  HUlfamittel  sollen  ihnen  zunächst  statt  ihres  gewöhnli- 
chen, kläglichen  Schulunterrichts  dienen;  ganz  unwissenden 
Lehrern  und  Eltern  will  er  solche  Sehrißen  in  die  Hände  geben, 
die  sie  nur  berlesen  und  auswendig  lernen  lassen  dürfen,  ohne 
von  dem  Ihrigen  etwas  hinzuzuthun.  Was  er  am  ersten  aus- 
führbar glaubte,  das  war  ihm  das  Liebste;  darum  mussten  seine 
Hebel  derb  genug  sein,  um  auch  in  plumpen  Händen  nicht  zu 
lerbrechen.  Dos  Buch,  worin  er,  als  in  Briefen  an  einen 
Freund,  die  Umrisse  dieses  Plans  beschreibt,  gehört  eigentlich 
b  die  Hände  derjenigen  Männtr,  die  auf  die  Einrichtung  der 
onterslen  Schalen,  und  auf  Eltern  von  den  untersten  Ständen, 
Ebfluss  haben,  und  die  seine  künfcigen  wirklichen  Schulbücher 
wiitden  verbreiten  können.  Das  Fehlerhafte  an  der  ganzen 
*• 
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Schrift  iit  dabet  «idieicbt  ibr  Titel,  ita  sie  Müttem,  Fnmeo 
amnittelbar  >□  die  Hände  spielt 

Vielleicht  scheint  es  Ihnen  nun  kaum  denkbar,  daas  diee« 

Mediode   wohl   auch   für  Sie  erfunden  sein  könnte?  —  Wir 

,  .wollen   sehen.     Die  nothwendigsten  BedÜr&isse  sind  immer 

auch  die  allgemeinsten.     Derjenige  sorgt  also  gewiss  auch  für 

uns,  der  für  Alle  das  Dringendste  zu  schaffen  bemüht  ist 

Was  ist  nun  dieses  Dringendste  beim  Unterricht?  Wo,  im 
Gebiet  alles  dessen,  was  gelehrt  und  gelernt  werden  kann,  — 
wo  liegt  es? 

Ist  es  etwa  von  Allem  ein  klein  Wenig?  Ein  Wenig  Katur- 
geschichte, ein  klein  Wenig  Geographie,  einige  Züge  aus  der 
Geschichte,  einige  kleine  Notizen  von  edlen  Cbarakteren, 
grossen  Männern  und  artigen  Kindern;  auch  ein  bischen  poe- 
tische und  Revo IntioDsm oral ;  mitunter  fäne  aesopiscfae  Fabel; 
einige  kleine  Uebnngen  im  Gebrancii  des  Mir  und  Mich;  einiga 
Namen  von  Sternen,  alten  Göttern  und  chemischen  Präpara- 
ten; dann  und  wann  ein  Räthsel,  ein  bon  mot,  ein  Becbaanga- 
exempel; Sie  schenken  mir  die  Fortsetzung  des  Regi- 
sters. —  Das  wäre  für  Pestalozzi  sehr  bequem;  er  kSnnte  die 
grosse  Mühe  sparen,  die  richtige  Reihenfolge  im  Unterrichte 
ftuftzufinden.  Vieimehr  dnrfte  er  einen  so  bqnten  Vorrath  nur 
recht  durcheinander  schiitteln,  um  Tiel  Abwechselung  zu  ver- 
sebaflen,  nie  durch  Einförmigkeit  zn  ermüden.  Die  Folge  der 
Gegenstände  wäre  hier  ganz  gleichgültig,  denn  hier  ist  in  der 
Tbat  nichts  Folgendes  noch  Vorhergehendes,  da  köna  das 
andere  voraussetzt  Im  Gedächtniss,  wie  im  Verstände  des 
Kindes,  wird  jedee  dem  andern  leicht  Platz  machen;  was  seine 
kleine  Einbildungskraft  piquant  findet,  äae  wird  es  einige 
Wochen  lang  seinen  Tanten  und  Onkeln  erzählen,  vielleicht 
für  einige  eigne  närrische  Combinationen  applaudirt  werden;  — 
und  über  der  ersten  wirklielt  ittteretsanten  Geltgmheit,  die  ihm 
in  »einer  eignen  Erfahrung  vorkommt,  den  ganzen  Plunder  ver- 
gessen.  —  Darüber  ist  schon  viel  gesagt  und  wäre  noch  mehr 
zu  sagen,  das  hier  nicht  Raum  bat. 

Wollen  wir  das  dringendste  Geschäft  des  Unterrichts  wirk- 
lich finden,  so  müssen  wir  es  wohl  etwas  fleissiger  suchen;  auf 
blosses  Ralhen  möchte  es  sich  nicht  entdecken.  —  Ich  bitte 
daher  um  Verlängerung  Ihrer  Geduld.  Fast  fürchte  ich,  Pe- 
slalozä  hat  es  denen  seiner  Leser,   die  seine  Belehrung  noch 
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bediiifcn,  xa  sotiBdl  Ternrtfa«i,   tla  dMe  em  ihnea  eislea^-; 
tm  BoSt«. 

Ohne  Zweifel  mnsa  der  BotbwMdtgst«  Unterri(4it  d^jenige 
seki,  der  die  HeBsobea  tahit,  wm  ibaen  am  aöthigAteo  ist  m 
wkBtm.  Daa  Nädagete  fOf  dea  Menaoben  ist  aber  entweder 
•daer  phyMciian  oder  eerner  moraHsches  Natur  nSdiig;  «r 
braaeht  es  entweder  als  niiiiilicbee  Wesen,  am  leben  zu  k5a- 
atm,  oder  «c  bedarf  es  als  BQrger,  ^a  Vater,  als  Gatte,  am 
Bcme  Pflicht  in  dioNB  und  andern  gesdlschoftliohen  Yerbält- 
ÖBtok  xa  wkeaaen  and  zu  ToUbringen. 

FeldbaD,  Fdbrik  imd  Hmdhmg,  so  wie  jede  andere  Brod- 
kntist  oder  Brodwissenscfaaft,  gehört  in  die  erste  Klasse;  — 
Bellen,  Moral,  Begriffe  Ton  hUrgerli<^en  Rediten  wtd  Ver- 
pffichtnngeo  in  die  sweite  Klasse. 

Wirklich  bedarf  jeder  Mensch ,  der  tiicht  ein  müssiger  Brod- 
imet,  ein  pflicht-  and  recl^osee  Wesen  sein  will,  Unterricht 
in  b^ea  Klassen. 

Aber  sowohl  die  Gewerbe  nnd  Klliute,  als  die  Verhültnisse, 
wdche  uns  Föichten  auflegen,  sind  in  unsem  Tagen  so  zu- 
sammengesetzt, dasB  nothwendig  auch  der  Unterricht  darin 
zoMiBioeB gesetzt,  mMinigfaltig  verwickelt  sein,  nnd  ans  vielen 
tinfatkem  Arten  de»  Unterrichts  bestehn  muas. 

Die  Schule  ist  luoht  der  Ort,  wo  der  Mensch  in  den  KQn- 
Btoi,  oder  in  eiUltcher  Rücksicht,  ganz,  oder  aaoh  nur  haupt- 
Mcfalich  gebildet  werden  könnte.  Jeder  mnss  sein  Gewerbe 
bei  dem  Master  in  diesem  Gewerbe  lernen;  und  seine  morali- 
ache  Natnr  bildet  der  Mensch  eigentlich  nur  selbst,  und  mitten 
im  Leben.  Ke  Schule  kann  also  nur  einui  Theit  von  dem- 
jetugen  Unterrieht  übernehmen,  dessen  der  Mensch  bediuf. 
Dnrch  Zerthtitzm}  semes  Lernens  kann  sie  ihn  erieichtem;  sie 
bann  den  Knaben  anleiten ,  dem  künftigen  JUngUng  etwas  von 
eriner  Arbeit  im  vorans  abeunehmen. 

Dem  Jtlnglingc  sind  oHrTheile  seines  Geschäfts  gleich  notb- 
wendig,  denn  er  mus»  das  Game  lernen.  Aber  damit  dies 
Qanze  nicht  m  gross  sei,  soll  der  Knabe,  efae  er  Jüngling 
wird,  so  viel  davon  fassen,'  wie  er  kann;  —  nur  nicht  viel 
Einzelnes,  —  nicht  viele  einzelne  Kenntnisse,  einzelne  Fähig- 
keiten, einzelne  moralische  Uebungen;  —  zu  einer  grossen 
Menge  des  Einzelnen  mUsate  der  Knabe  auch  eine  grosse 
Menge  von  Krifttn  haben;  sondern  das  Allgemeinste,  —  die- 
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jeDigen  Kenntnisse  and  Ferti^eiteti,  deren  Binßuti  eich  am 
weitesten  erstreckt,  die  der  ganzen  künftigen  Bildung  den  Weg 
am  weitesten  hin  zum  voraus  bahnen,  die  in  den  meisten 
Augenblicken  des  Lebens  zur  Anwendung  kommen^  und  bei 
jeder  neuen  Anwendung  neue  Früchte  tragen;  —  dasjenige 
mit  einem  Wort,  was  in  (fer  Folge  das  Meiite  möglich  macht, 
das  verdient  auch  das  JSrete  zu  sein,  damit  das  Folgende  mög- 
lich werde«  und  man  das  Leben  eo  gut  als  möglich  nützen  könne. 

Durchlaufen  wir  dies  noch  einmall  Die  Schide  kann  von 
dem,  was  Noth  ist.  Etwas,  aber  nicht  Alles  leisten;  nun  soll 
sie  thun  so  viel  sie  kann;  daher  sind  ihr  die  Mittel  zur  Men- 
sch enbildung,  deren  Wirksamkeit  am  weitesten  reicht,  am 
ersten  anfängt,  am  öftersten  von  der  Gelegenheit  eitieuert  wird, 
die  ersten,  die  wichtigsten.  Sie  zieht  das  Allgemeinste  vor, 
weil  dadurch  das  Meiste  err^cht  wird. 

Denn  wer  das  AUgemeine  weiss,  der  weiss  von  jedem  Ean- 
zelnen,  wobei  dies  Allgemeine  vorkommt,  immer  schon  etwas; 
er  findet  sich  vorbereitet,  das  Einzelne  nun  noch  vollends  aus- 
zulernen; er  fühlt  sich  aufgefordert,  seine  schon  angefangene 
Kenntnies  zu  erweitern;  die  schon  halb  überwundenen  Schwie- 
rigkeiten schrecken  ihn  weniger.  Zeit  und  Lust  reichen  ihm 
eher  hin.  Seine  Aufmerksamkeit  ist  jedem  Gegenstande  ge- 
wonnen, an  dem  er  Bekanntes  und  Neues  verknüpft  findet. 
Der  offene  Eingang  in  geheimes  Dunkel  lockt  hineinzutreten 
und  nachzuforschen. 

Was  ist  nun  das  Allerallgemeinste,  AU erhülf reichste,  und 
daher  für  die  Schule  das  Allererste? 

Natur  und  Menschen  umgeben  das  Kind  beständig;  umströ- 
men es  stets  mit  allerlei  Geistesnahrung.  Wollten  Sie  ihm 
eine  andere  bieten,  als  diese,  die  sich  ihm  von  selbst  darbietet? 
Gesetzt  auch,  Sie  könnten  durch  starke  Beizung  der  Phantasie, 
es  seiner  eignen  Erfahrung  entfremden,  möchten  Sie  es  wohl? 
Gesetzt  es  liesse  sich  der  Kopf  anfüllen  von  afrikanischen 
Thieren,  von  römischen  Kaisem,  von  Bergen  im  Monde,  von 
Engeln  im  Himmel:  —  würde  nun  ein  gescheuter,  fähiger 
Weltbürger,  ein  sich  selbst  bewdsster  Charakter  herauskom- 
men? —  Sie  verstehen  wohl,  dass  ich  im  Grunde  weder  die 
afrikanischen  Thiere,  noch  die  romischen  Kaiser,  weder  die 
Berge  im  Monde,  noch  die  Engel  im  Himmel,  aus  dem  Unter-, 
richte  verbannt  wünsche;   nur  sollen  sie  and  alles  Entlegene 
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mä  Fremde  dem  Nahen  und  Älltägfichen  ao.  cugeoidneit  und 
uigeAigt  werden,  dass  sie  es  beleucfateo,  erklären,  aafiisohen, 
crpHizen;  aber  sieht  sich  so  seine  Stelle  drängen,  und  dam 
Eiode,  statt  der  wiridicfaen  Welt  seiner  Gesebäfte  ond  Pflicli- 
len,  eine  phantaatieche  Btthne  für  miisrig  gaokelnde  TrSnme 
AB  Kopfe  errichten.  —  Allee  konunt  hier  auf  die  Stellung  de« 
Unterriobte  an,  und  auf  eine  lokke  Stelhmg,  dase  im  AGttel- 
pnncte  immer  dasjenige  blabe,  was  siob  dem  Menschen  am 
tiefeten,  am  gewissesten  einprägt;  auf  eine  solcbe  Stellung, 
dasa  diese  tiefsten  und  gewismeten  Eindrücke'  auch  die  wahr- 
sten, schiufstMi,  richtigsten  seien;  diüs  also  die  tägUek«  Et- 
fakmng  des  Kindes,  des  Knaben,  des  Jünglings  und  des 
Maimes  bei  ihm  «tets  o&e  Pforten ,  gebahnte  Wege  zu  Kopf 
und  Heizen  finden,  um  Zungen  und  Hände  so  zu  regen,  wie 
es  die  Schuld  des  Augenblicks  erfordert. 

Aber  die  Aussenwelt,  die  tägliche  Umgebung,  sucht  von 
selbst  durch  Aug'  und  Ohr  den  Eingang  zu  dem  Kinde.  Nur 
Tersperrt  sie  sich  gar  oft  diesen  Eingang  durch  ihre  eigne  Viel- 
heit, Bontfaeit,  Mannigfaltigkeit  Die  Mentchen  sprechen  so 
sdmell,  pressen  in  eine  Sylbe  ao  viel  Laute,  in  wenig  Worte 
80  viele  Gedanken,  —  die  üacur  zeigt  auf  Einer  Flur  so  viele 
Formen,  in  einer  Bhime  so  viele  färben,  —  das  Geräth  im 
Hause  ist  so  beweglich,  verändert  Stellung  und  Gebrantdi  so 

oft:  — ; zwar  alle  diese  Verwirrung  durchdringt  das  kleine 

Kind,  weil  es  vom  lebhaftesten  Bedürfniss  getrieben  wird;  es 
macht  sich  mit  den  Dingen  bekannt;  es  lernt  Sprache  verstehen, 
und  sich  durch  Sprache  verständlich  machen;  es  lernt  mit  den 
Aogea-  den  Ort  bestimmen,  wohin  es  mit  der  Hand  greifen 
mnss,  wo  den  Gegenstand  zu  fassen.  Wir  si^n  dann,  es 
könne  sprechen,  —  es  ^It  uns  nicht  einmal  ein  zu  sagen,  es 
könne  nun  auch  sehen,  gleich  als  ob  jeder  der  mit  offenen 
Augen  geboren  ist,  eben  dadurch  schon  die  Augen  zu  ge- 
brauchen wisse.* 

Aber  kann  es  nun  wicklich  schon  sehen,  wirklich  schon 
sprechen,  wirklich  sohon  Sprache  verstehen,  —  jetzt,  da  es 


*  So  Tallt  e§  nns  auch  nicht  ein,  Kinder  hören  zu  lehren,  obgleich  die 
•llUgtiche  Erfahrung  und  die  Folgen  dieser  Vemachlüsigung  zeigen,  d&ra 
weit  die  geringere  Anuhl  der  Menschen  muiikelisches  Gehör  hat,  das 
keiiat,  die  Unterschiede  der  Töne  aDfzofbMen  ireiM. 
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elnigermaaneQ  eedne  thiemobenBedörfnisse  anazudrÜckaii.seiae 
Hand«  durch  das  Auge  zu  leiteo,  zu  richten  weJM,  da  es  ndi 
uat  der  ergten  dnlckdndsten  Pein  der  UnTerständlichkeit  und 
der  optiecdiien  Täaechungea  ao  eben  emporgswunden  hftt?  Sind 
Htm  virkllefa  schon  die  Zugang«  geSfihet,  dorch  welche  die 
Natur  rinfitrömen,  durch  welche  die  menaclilü^  Gcseügdiaft 
üoh  dem  Kinde  nittbeilen  kann?  Und  im  Verkuf  der  Zeit, 
kömmt  etwa  uosem  Kindern  ailmülig  von  seihet  das  scharfe 
Aag^maaas  der  Wilden?  der  freie,  glückliche  Ausdruck  des 
Grieben?  Wenn  das  Kind  mit  Bohlüfnger  Flüchtigkeit  die 
Dinge  nur  so  oben  hin  ansieht,  um  sie  zur  Noih  tou  einander 
zu  untere ch eiden ,  ist  nicht  der  ganze  Reichthum  der  Formen, 
womit  die  Natur  udb  omgiebt,  für  dasseU)»  TcHoren?  Und 
wird  es  etwa  künftig  ein  Geräth  mit  Genaiugkeit  gebrauchen 
zn  lernen  aufgelegt  sein,  w^nn  es  die  Geitalt  dieses  Geräth«, 
and  wie  diese  Gestalt  sich  in  andere  Gestüten  füge  und  pasee, 
me  mit  Au^erkeamkeit  betrachtet  hat?  Glauben  Sie,  Ihre 
Kinder  werden  die  Umrisse  und  die  Grässe  der  Lander  anf 
der  Landkarte  sich  bestimmt  einzuprägen  Lust  haben,  Ihre 
Kjiaben  werden  mit  Interesse  Naturgeschichte,  Technologe, 
Me<ABnik,  Geometrie,  Physik  lernen,  —  glauben  Sie,  irgend 
ein  Knabe  sei  für  sein  Handwerk  wohl  vorbereitet,  wenn  er 
von  der  Zeit  an  aufliört,  das  Auge  zn  üben,  eq  bilden,  da 
dasselbe  seiner  ersten  Bedürftigkeit  allenfalls  aushilft? 

Und  was  steht  der  Bildung  der  Mensoken  so  lange,  so  aU- 
gemein  im  Wege,  als  der  Mangel  an  Sprache!  Wer  ist  von 
der  Wohllhat  belehrender  Unterhaltung  gewisser  aoagesi^lo«- 
•en,  als  wer  den  Ausdruck  nicht  zn  trefl^,  den  treffenden 
Ausdmck  nicht  zn  fassen  vermag!  Selbst  der  gebildete  Mann, 
findet  er  je  ein  Ende  in  dem  Studium  der  Sprache,  dieser 
Schöpferin  ^les  Umgange,  aller  Gesellschaft? 

Gerade  dann,  wenn  das  Kind  noch  im  Ztige  ist,  sich  Sprache 
zu  schaffen,  sich  Formen  einzuprägen,  wenn  das  BedUrfniis 
und  die  Anstrengung  in  ihm  noch  dauert,  wenn  es  noch  noch 
Namen  fragt,  wenn  es  in  seinem  Umkreise  noch  täglich  neue 
Gegenstände  findet,  von  denen  es  gereizt  wird,  genau  hinzu- 
schauen, sie  von  allen  Seiten  zu  besehen,  —  jetzt,  ehe  dieser 
natürliche  Fortgang  stille  steht,  jetzt,  da  er  schon  hingsamer 
wird,  schon  zur  unbeweglichen  Trägheit  eich  hinneigen  will: 
jetzt  ist  es  Zeit,  zu  Hülfe  zu  kommen;  jetzt  muss  fiir  Gestalt 
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md  Bede  der  ^a  ToUcnds  geöffhet  werdflQ,  damit  die  JVoiwr 
fimiM,  vnA  mtiutUfeke  Gtdmüun  PtmMtmtn  werden  könaeo. 

Du  Ange  vor  sUen  aadem  ist  e«,  waa  die  Dioge  zaetat 
legen  vmu,  ebe  lie  beoMuit  oad  beiproohen  wwden  köDsen. 
U>b<uig  im  Anaohawn  ist  «Iw  jenes  AUererste,  AUot^U^ 
leiriiate,  Allenllgemeinste,  «ra*  wir  voriiin  suchten.  Mancfae 
lubcB  eolebe  U«bungaa  empftdil^-,  Pestalozzi,  so  ¥iel  Gok 
bekannl,  dringt  xtierat  darauf,  dasa  dieser  und  keia  andner 
UntenidU,  sutA  in  <kr  ScLide,  auch  in  der  niedrigsten  Dorf- 
schale,  die  eiste  vorderste  Stelle  unter  allem  Unterricht,  so  irie 
lie  ihm  geluUirt,  Boofa  virkUck  eHuukmtn  soll. 

Sein  ABC  ier  Ansohauung,  —  eine  Saramlong  von  Linien 
imd  f^goren,  die  sich  leicht  bestimmt  anlesen  und  nach- 
Kidinen  lassen,  und  die  sich  fast  an  allen  Gegenständen  io 
der  Natur,  an  allem  OerXCh  im  Hause  niedmfinden ,  die  also 
tnr  Vorübung  de«  AngenDMaeses  dienen  können ,  —  stellt  er 
■Bsdrüeklicb  an  die  Spitae  aller  s^ner  Unteniohtsideen.  Indem 
ieh  ihn  dafür  hochsohtUze,  mvohte  ioh  doch,  auf  den  Wink  d« 
Wissenschaft  der  Formen,  ihm  sein  gl^chs^tigee  Vierei^  guia 
löse  hier  wegziehn,  und  dafür  ein«  Folge  Ton  Dreiecken  un- 
terschieben, die  seine  agne  Idee  wohl  etwas  besaer  ansführen 
bdfen  würde.  Davon  sprechen  wir,  wenn  es  Ihnen  gefällig  ist, 
gel^entlicii  weiter.  SiedUrf«i  sidi  vor  meinen  Dreiecken  M 
wong  ala  vor  sänen  Yierecketi  f^c^ten,  wenn  gieieh  zwei 
oder  drei  trigonometrische  Worte  mit  miletiaof^i  sollten*. 

AuMer  diesem  ABC  der  Anschaonng,  und  ausser  einer 
£eibe  von  Vonchlägen  zu  SpraebUbongen,  die  er  noch  niobt 
ia  hinraicfaender  Bestimmtheit  bdta&nt  gnnaeht  hat,  finden 
Ke  in  seinem  Boche  nodi  ein  drittes  «ehr  allgemeines  Mittel 
alles  Lernens  ausgeEeiofanet,  das  mit  jenen  beiden  ztuammen 
das  Fundament  alles  übrigen  Untemobta  ammaofaen  soll.  Ba 
in  die  Uebung  im  Gebrauch  der  Zahlen,  —  Rechenkunst.  Dass 
das  Bedurfniss  de«  Zählen»  sehr  allgem^n  ist,  dass  ohne  Zah- 
lenbegriflfe  jede  beträchtliche  Menge  von  Dingen  ans  den  Geist 
betänbea  wütde,  lomne  irgend  tertrickelte  Eintheilnog  eines 
Ganzen  ton  uns  dealK^  aufgetbset  werden  könnte,  und  dergl., 

*  FMlaUwzi  bstraehtet  lein  ABC  der  Anschaoang  insbesondere  als  eine 
Vorübung  zum  Zeicboen.  Sehr  nachdrückÜch  empfiehlt  solche  Vorübun- 
gen im  Zeichnen  geometrisclier  Figuren  den  kündigen  Künstlern  Raphaet 
«WV«  in  Minen  Mit«rlajimen«r«rftm,  HillelTM,  UIBd.,  3.«I0€. 
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leuchtet  Ihnen  von  seihet  ein.  Dennoch  übendten  Sie,  tmd 
mit  Ihnen  der  grösste  Iheil  oelbet  der  gebildetea  Männer,  nar 
wenig  von  dem  weiten  R^che  der  Zahlen,  von  den  mumig- 
faltigen  äusserst  künstliohen ZosammensetzuiigeQ  derselben,  zu 
denen  das  Studium  der  Natur,  echon  der  tägUoben  gemeinen 
Natur,  die  uns  allen  vor  Augen  liegt,  -~  die  Forscher  getrie- 
ben hat.  Dies  ist  die  Ursache,  weswegen  ich  Ihnen  so  wenig 
TOD  diesen,  gleichwohl  ganz  wesentlichen Eiementfumitteln  des 
Unterrichts,  gesagt  habe.  Auch  Pestalozzi  ist  darüber  sehr 
kurz;  die  ia  manchen  deutschen  Bürgerschulen  länget  gewöhn- 
lichen Uebuugen  im  Kopfrechnen  führen  seine  Idee  wohl  ohne 
Zweifel  vollkommner  aus,  als  er  sie  angegeben  hat;  aber  sie 
durften  hier  schwerlich  so  in  das  richtige  Verhältmse  zum 
Ganzen  des  Unterrichts  gesetet  eän,  wie  in  Pestalozzi's  Schule; 
Also:  den  Verkehr  des  Menschen  mit  seiner  Welt  zu  for- 
dern, das  ist  PeataloKzi's  erster  Zweck;  Dass  dadurch  die 
äussere  Geschäftigkeit  des  Menschen,  — jede  Art  von  Gewerb 
und  Erwerb,  —  erleichtert  wird,  fallt  in  die  Augen.  —  Aber 
ist  dadurch  auch  Etwas  für  das  Sittliche  gethan?  Cianz  im 
Süllen  vielleicht  gerade  das,  was  die  moraliachen  Ldiren,  die 
rührenden  Erzählungeo,  die  mancherlei  Erwecknngen  des  Ge- 
fühls, deren  viele,  und  zum  Theil  vortrefFliche  für  Kinder  ge- 
schrieben sind,  —  als  schon  gethan  voraussetzen:  Boden  ist 
ihnen  bereitet,  auf  dem  sie  nun  ihren  Platz  einnehmen  können. 
Der  Mensch  nämlich,  oder  da$  Kind,  dessen  Aug'  und  Ohr 
der  Natur  und  der  menschlichen  Gresellschaft  hingegeben  sind, 
ist  in  eben  dem  Maasse  der  Empfindungen  t'n  ihm  lelber,  seiner 
eignen  Lust  und  Unlust  entsendet;  der  Egoismus  ist  bei  dem- 
jenigen gebrochen,  der  nicht  auf  sich,  sondern  auf  die  Ver- 
hältnisse' der  Dinge  und  der  andern  Personen  Acht  ^ebt.  Ein 
solcher  ist  vorbereitet,  bald  auch  sich  nur  als  Einen  dieser 
Menschen,  als  Einen  unter  Vielen  zu  betrachten;  und  so  wird 
er  den  Platz,  der  ihm  gebühret,  bald  finden.  Der  allgemeine 
Blick  auf  die  Verhältnisse  Vieler  führt,  wenn  er  die  Haupt- 
richtung des  Geistes  geworden  ist,  von  selbst  die  I^iebe  zur 
Ordnung  in  diesen  Verhältnissen  und  zur  Aufteehtbaltung  die- 
ser Ordnung  durch  Hecht  und  Sitte  upverlierbar  mit  sich. 
Hinterher,  nachdem  diese  Wurzeln  der  moralischen  Gesinnung 
sich  wohl  ausgebreitet  haben,  dann  ist  es  Zeit,  die  Aufmerk- 
samkeit des  Menschen  auch  auf  ihn  selbst  zurückzuwenden, 
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duüt  er  vereache,  Macht  über  aich  zu  gewinnea,  mit  waob- 
saner  Kritik  aeäae  Gesiniumgea  za  eoadem  und  zu  Bäubem, 
und  Beine  Kräfte  ganz  für  die  erkannten  allgemeinen  Zwecke 
in  Diraut  zu  nehmen. 

Sie  werden  das  hier  Gesagte  qicbt  eo  wüt  aasdehnen,  ala 
ob  in  den  angegebenen  Scbuliibimgen  eine  wunderthätige  Kraft 
sieden  e<^e,  den  Charakter  des  Kindes  mit  Sicherheit  zu  be- 
richtigen.  In  moralischer  Kücksiobt  vielleiobt  mehr,  lüa  in 
jeder  andern,  neigt  sich,  anabbängig  von  der  Erziehung,  jedes 
menBchliche  Wesen  auf  seine  ganz  besondere  Weiae  eo  oder 
Bo;  daher  bedarf  es  auch  für  jedes  einer  eignen  Pflege  und 
Soi^,  auf  welche  zwar  allgemeine  Regeln  aufmerksam  machen, 
welcher  allgemräne  Mittel  vorarbeiten  könoen,  aber  wobei  die 
genaue  Bestimmung  desaen,  was  in  einzelnen  Fällen  zu  thon 
sei,  immer  dem  feinen,  tief  besonnenen  Urth^  des  nahen  Be- 
obachters, hingegeben  Ueibt.  Jener  allgttndne  Blick  auf  die 
Veriiältnisse  Vieler  ist  zwar  immer  die  eigentliobe  Grundlage 
der  Sittlichkeit;  nur  um  dem  Kinde  diesen  Blick  zu  geben,  dazu 
röchen  bei  dem  einen  die  pestalozzi'sohen  Uebungen  lange 
nicht  hin,  indees  das  Andere  deren  kaum  bedarf.  Dennoch  ist 
Uer  die  Richtung  angegeben,  (ooAiiMiti«  zuerst  der  Erzieher  sein 
beaümmteres  Streben  zur  Charakterbildung  wenden  soll.  Doch 
—  wie  weit  sind  wir  hier  ausser  der  Sphäre  der  peatalozzi'schea 
Schul  veriaesserung  I 

Kehren  wir  dabin  zurück  I  Das  bisher  Entwickelte  betraf 
nur  die  allererst^i  Anfänge  derjenigen  Reihenfolge,  welche  ge- 
sucht wird.  Ueber  die  Fortführung  und  Vollendung  derselben 
hat  uns  Pestalozzi  bis  jetzt  noch  sehr  im  Dunkeln  gelassen. 
Indess  dies  und  jenes  Merkwürdige  werden  Sie  bei  ihm  finden. 
Für  diesen  Aufsatz,  der  in  das  Buch  nur  einleiten  soll,  wäre 
es  nnzweckmäesig,  sich  darüber  auszubreiten. 

Etwas  anderes  ist  hier  noch  übrig,  nämlich  zu  vergleichen, 
me  das  Ganze  der  pestalozzi'scben  Anweisungen  sich  zu  dem 
Gänsen  Ihrer  Erziehungseorgen  verhalte.  Ohne  Zweifel  ist 
jenes  ungleich  grösser  in  Absicht  auf  die  Menge  der  Menschen, 
denen  es  dienen  soll;  aber  eben  so  ist  dieses  ungleich  grosser 
in  Absiebt  auf  die  Menge  der  Geschäfte,  der  Biicksichten,  der 
Ueberiegungen,  die  in  ihm  zusammentreffen  müssen.  Vorhin 
suchten  wir  mit  Pestalozzi  das  Nöthigste  zn  beseitigen;  die 
Mutter  wünscht  mehr  für  die  Ihrigen  zu  thun.     Das  Nötbigsta 
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Tcrsckmadet  —  oft  aar  za  sehr  —  anter  dem  Viden,  ww  eie 
kieteB  mddite,  nnd  «irkliiA,  oater  d«n  güBBtigen  Umstäadoi 
der  böham  StÜndei  auch  leisten  kann.  Wäre  dieses  Viele,  — 
wäre  das  Ganze  eioer  mit  allen  Hülfsmitteln  BUBgeifisteten  £r- 
»ehung  unser  Gegenstand  gewe«eo,  bo  hüttes  wir,  weil  wir 
etwas  anderes  sschtra,  auch  etwas  uideres  gefunden,  and  aof 
einem  gtuiz  andern  Wege  der  Betraditung  geAindrai.  Vorhin 
trafen  wir  aaf  das  Allg«9iein»U,  als  auf  da^enige,  was  von  dun 
fiathigen  das  9f«xit«  erteicbtert.  Von  da  aus  ^den  wir  — 
Uebungen  im  Aneofaaaen,  Sprechen  und  SiMhIen,  «Is  allg«- 
meinste  Vorbereitungen  auf  die  Auäassung  und  Benntcim^ 
desjenigen  Bildangsmittels,  das  jeder  besitzt,  das  sieb  jedem 
aufdringt,  wes  Standes  und  in  welche  I^e  «r  sän  mag,  — 
aümUeh  seine  fägUche  EMahrung.  So  sehen  wir  also  überbsnpt 
den  Menschen  in  einem  Zustande  der  NoiH,  —  <worin  die  un- 
tere Volksklaese  wirklich  ist,)  —  zu  deren  ErJeicbterang  man 
in  aller  Eil  nur  die  gröesten  Stücke,  die  man  fassen  kann,  — 
das  Solideste,  Nahrhafteste,  —  berbeitragen  muss.  In  wiefern 
nun  die  wirklichen  Bedürfnisse  allen  Menschen  gemein  sind, 
in  sofern  war  «s  auch  für  uns  eine  jPr((fl'nit>»flr8orge,  dass  wir 
nicht  etwa  an  dem  Nothwendigen  Mangel  leiden  möchten.  In 
wiefern  aber  eine  höhere  Cultiir  für  uns  die  grössere  und 
schwerere  Aufgabe  ist,  haben  Sie  gewiss  längt  bemerkt,  dass 
eine  ganz  andere  Feinheit  des  Geßhls',  für  einen  weit  gr9t»eren 
Gesiektskreig,  für  eine  weit  reiekere  Phantmie,  Verbunden  mit 
einem  weit  tiefertn  P«T*efxrblitk,  —  als  man  bis  jetzt  dem  ge- 
meinen Manne  ohne  GeMir  für  sein  Werk  auch  nur  anbieten 
durfte,  —  durch  d'e  Erziehung  nur  bei  einem  Verfahren  ge- 
wonnen werden  kann,  das  zwar  das  Vorige  in  sich  aufnimmt, 
aber  dennoch  von  einem  andern  Hauptgesichtspnnct  ausgeht. 
Welches  dieser  Hanptgesicbtspunct  sei?  Welches  erste  Ju^en- 
M«rA'  dem  Erzieher  durchgreifende  Regeln  für  sein  ganzea 
Oesch'^t,  besonders  für  die  Fortsetzung  jener  Keihenfolge,  an 
die  Hand  geben  könne?  Ein  Wort  kann  ich  leicht  hinscfara- 
ben:  —  er  sorge  allenth^ben  für  die  Möglichkeit  Mhetitchtr 
Wahrnehmung.  —  Aber  Ihnen  ist  das  Wort  schwerlich  deutlich 
genug;  und  einige  Männer  werden  AusrufungsKeichen  d^>« 
machen.  Es  steht  auch  nur  da,  um  durch  den  Contrast  die 
Enseiti^eit,  w^cfae  Pestalozzi  bei  seinem  Zwecke  weder  tw- 
meiden  wollte  noch  konnte,  etwas  kenntlicher  za  bezeichnen. 
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An  der  Spitze  dieser  VorleBungen  erwarten  Sie,  m.  H.,  viel- 
Jacbt  TOT  allem  Andern  die  Definitios  mdnes  Gegetutandes, 
erwarten  «odsna  eine  Lobrede,  eine  Geschiobte,  einen  Uebeiv 
bück  defleelben. 

Erat  nach  dem  ersten  Versuch,  Wesentliches  und  Zufälliges 
zu  scheiden,  kann  die  Definition  ein  bedeutender  Ausdruck  des 
Besnltata  dieser  ganzen  Ueberlegung  werden.  Wer  das  Abzu- 
scheidende nicht  im  Auge  hat,  dem  zeigt  die  Definition  nicht, 
trts,  noch  auch  wie  richtig  bis  ausj^chlossen  habe.  Sie  ist 
alsdann  mehr  Ueberraschung,  als  Unterstützung  des  eignen 
Denkens.  Statt  der  Definition  werde  ich  aus  dem  rohen  Ge- 
danken, an  den  nns  schon  das  bloss ä  Wort  Erziehung  erinnert, 
die  Hauptmerkmale  soweit  heransheben,  als  nötbig  ist,  um  die 
Fäden  der  fernem  Untersuchung  anzuknüpfen. 

Ebensowenig  üne  Lobrede!  Eine  solche  Krone  möchte  das 
bescheidene  Haupt  meiner  Wissenschaft  mehr  drücken,  als  ver- 
herrlichen. 

SGt  Lobreden  mag  man  den  Yorirag  solcher  Wissenschaften 
eröffiien,  die  in  ihren  Lehrrätzen  völlig  bestimmt  dastehen,  und 
deren  woblthätige  Wii^ung  eich  in  der  allgemeinen  Erfahrung 
nneweideutig  bewährt  hat;  die  schon  ihr  männliches  Alter  er* 
reicht  haben.  Die  Kunst  der  Jugendbildung  ist  selbst  noch 
eine  jugendliche  Kunst;  sie  versucht,  sie  übt  ihre  Kräfte,  sie 
hofit  dereinst  etwas  Vortrefnicbes  zu  leisten,  aber  sie  bekennt 
gern,  dass  ihre  bis herigeu  Versuche  sie  mehr  über  das,  was  zu 
vermeiden,  als  über  das,  was  zu  thun  sei,  belehrt  haben;  dass 
ne  bisher  noch  auf  jedem  ihrer  Schritte  die  Uebermaoht  des 
Zufalls  fiirchtet,  den  sie  lieber  flieht  als  bekämpft;  und  dass 
rie  in  ihren  allgem«nen  Grundsätzen  noch  die  Aussprüche  und 
Einsprüche  der  Philosophie  zwar  rrwartet,  aber  ohne  zu  wis- 
sen, ob  sie,  wenigstens  vorläufig,  dadurch  mehr  belehrt,  als 
gestört  werden  wird.  —  Lobreden  können  bei  einer  solchen 
Wissenschaft  weniger  ihren  wirklichen  Leistungen,    als  den 
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Hoffnungen  gelten ,  die  man  tär  die  Zukunft  sich  von  ihr  macht. 
Aber  eben  diese  Hoffnungen  Bind  es,  deren  Gnind  oder  Ua- 
grund  erst  das  Ganze  dieser  Vorträge  ins  Licht  setzen  soll.  In 
dem  Maasse,  wie  ich  Ihnen  die  Idee  der  grosaen  Kunst  mehr 
,  entwickeln,  und  die  Ausführbarkeit  dieBer  Idee  bestimmter  nach- 
weisen kann,  wird  die  Achtung,  welche  Sie  gewiss  Tür  die  Pä- 
dago^k  schon  mitbringen,  mehr  zum  Vertrauen  und  rielleicfat 
zur  Verehrung  sich  erhShen. 

Eben  so  wenig  Geschickte!  -~  Was  enthält  <Ue  GMcbicbM 
einer  Wissenschaft?  Ohne  Zweifel  Vereucbe,  die  nm  smsIcAt, 
um  zur  Wissenschaft  selbst  zu  gelangen.  Wer  Tereorag  d«n 
Werth  dieser  Versnobe  zu  würdigen,  und,  wo  darin  Rtokgkng 
oderFortgang  sei,  zu  besserkeii?  Ohne  Zweifei  derjenige,  det 
den  besten  und  kürzeetes  W^,  welchea  £ese  Versocfc«  zu 
ihrem  Ziele  nehmen  konnten,  übersiebt.  Daher  ist  die  Ge- 
schichte einer  Knnst  gewöhnlich  erst  dann  verstÜiuUich  md  in- 
teressant, wenn  man  der  Hauptideca  müc^tig  isr,  nach  iteAen 
die  mannig^tigen  Versüße,  von  denen  die  Geschichte  enKhlt^ 
bemrtheilt  werden  können;  wenn  man  bei  nanchtigen  Maasa- 
regehi  die  richtigen  Absichten  herausznfinden  und  zu  schätzen, 
wenn  man  demjenigen,  was  UebertreibiTng  oder  Schirticbe  ver- 
fehlten, das  rediteMaaes  nachzuweisen,  wenn  man  daa  Wahre, 
das  Wichtige  vom  Unbedeittenden,  Irrigen  nad  Gefilhrlielien 
gehörig  zu  trennen  versteht. 

Statt  der  Geschichte  der  Pädagogik  bedürfen  wir  ea  (d>er  gar 
sehr,  dasB  Sie  sich  den  gegenwärtigen  Zostand  dieser  Kunst 
hinrcdchend  deutlich  vor  Augen  stellen.  Daza  empfehle  ich 
Ihnen  zwei  MitteL  Krstlich  woUe  jeder  in  seine  eigne  Jugend 
zurückblicken,  und,  sowohl  wie  er  seibat  erzogen  ist,  als  wie 
er  Andere  hat  erzogen  werden  sehen,  ins  Gedächtnias .zurück- 
rufen. Dabei  werden  es  freilich  wohl  nicht  Viele  von  Ihnen  ganz 
vermeiden,  entweder  mit  Vorlieb«  oder  mit  Geringschätzong  an 
Ihre  Ldirer  und  Erzieher  zu  denken.  Ihre  Jugend  ist  CH^nrer* 
lieh  schon  weit  genug  hinter  Ihnen,  um  Sie  der  unbefuigenen 
Betrachtung  mächtig  zu  machen,  durch  welche  neh  derdost 
dieser  Theil  Ihrer  Geschichte  in  belehrenjjle  Rr&hrung  für  Si« 
verwandeln  solL  Beaonder»  wenn  man  wesentlicher  Fehler  inn* 
zu  werdest  glaubt,  unter  denen  man  gditten  habe,  dorch  die 
man  mehr  oder  minder  unverbesseHich  verbogsn,  oder  doch 
unwideibiinghch  verspätet  worden  aei;  dann  ist  «s  schwer,  nicht 
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imbillig,  nicht  undankbar  zn  vergetsen:  wie  viel  der  dam&lige 
a8g«mMne  Qeiat  der  Zeit  versclmldet,  wie  sehr  sich  die  genos- 
MBttEnidiiing  vidleicht  über  denselben  ei4ioben,  mit  wie  mao- 
dum  Hindcmiesen  sie  gekämpft  habe;  ■■*—  wie  viel  übler  man 
sieh  ohne  sie  befunden  haben  würde.  Aber'frMliefa  gehört  dies 
Mdit  eigentHch  zam  Gegenstände  unswer  Betraohtung.  Hier 
gflt  es,  Fehler  als  Fehler  anzuerkennen,  gleichviel  wie  gut  sie 
«ch  ans  den  Umstünden  e^ären  mögen;  hier  gilt  es,  von  dem 
Einfiosie  der  Gewohnheit,  zufolge  welcher  ein  Vater  seinen 
Sohn,  ao  wie  ihn  sein  Vater,  nun  wieder  zu  behandeln  liebt, 
ndi  ganz  frei  zu  machen;  wo  möglich  aas  dem  gegenwSrtigen 
Zntalter  selbst,  sofern  ea  durch  AntoritÜten  die  Vernunft  blen- 
den möchte,  heranszutreten,  und  sich  gerade  mitten  ror  dem 
rranen  Ideal  anf  der  einen,  und  den  vorhandenen  Mitten  der 
Atuführung  anf  der  andern  Seile,  hinzustellen,  um  das  Beste, 
wss  möf^h  ist,  Wefdgstene  nicht  gleich  in  dem  Plane  zu  ver- 
fdilen.  Nur  tun  die  vorhaiidenen  MJttel,  and  unter  ihnen  g«> 
lade  diejenigen,  welche  die  Pädagogik  sieh  fttr  ihren  Gebrauch 
schon  zuber^tet  hat,  kennen  zu  Jemen;  um  die  Abwege,  tad 
welche  das  beatige  Zeitalter  leicht  verleitet,  and  vor  denen  eben 
darom  dj^hentige  Padago^k  am  lautesten  warnt,  sicherer  zn 
venn^den;  —  um  sich  in  einer  Sache  der  Erfahrung,  wie  di« 
Eniebang  ist,  dnrch  die  nächsten,  nnd  eben  danim  äugen-' 
seheinlichsten  Erfahrungen  xn  orientiren:  dazu  bedarf  es  der 
anfmerksamen  Hinsicht  auf  das  Gegenwärtige;  darum  auch 
habe  ich  Sie  aufgefordert,  sich  in  Ihr«  eigne  Jugendzdt  zn 
vsnetzea;  dazu  schlage  ich  Ihaen  jetzt  noch  zweitens,  statt 
aller  ftDdem  Lectüre,  das  Stndium  eines  sehr  berühmten  imd 
verbreiteten,  vielleieht  Ihnen  Allen  längst  bekannten  Werks 
vor;  ich  meine  Kiemeyei^s  Grundsätze  der  Erziehung.  Der  ge- 
lehrte und  vifllerfahrene  Verfasser  hat  hier  die  Summe  der  hea* 
t%en  PädagOfpk  so  deutlich,  als  ooncentrirt  dargestellt,  und 
■ich  dadurch  besonders  um  diejenigen  hoch  verdient  gemacht, 
die  zam  praktischen  Gebrauch  dos  Sicherste  und  Bewährteste 
zn  kennen  verlangen,  wovon  jeder  kühnere  Versuch  ausgehen 
md^-wofain  er  bei  jeder  Anwandhing  von  Zweifel  undUngewiss- 
hät  sich  wie  in  eine  veste  Burg  zurückziehen  muss.  Als  eine 
solche  wünsche  ich,  doss  Sie  auch  bei  meinem  Vortmge  sich 
diese  Schrift  stets  im  Hintergrunde  denken  mögen.  Wrat  ent- 
fernt, mönen  Sätzen  eine  Autorität  beizumessen,  die  sich  jener 
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irgend  f^egeniiber  et«lleii  dürfte,  bitte  ich  Sie  vielmehr,  mir 
allenthalben,  wo  ich  mich  von  Niemejer  «ntfemen  werde,  mit 
misstraaiecb-Bcbarftit  Prüfong  zuzuhören.  Hätten  wir  diesen 
vesten  Boden  nicht,  dann  möchte  ich  es  weit  weniger  wagen, 
Ihnen  eo  Mancbea  vorzutragen,  wofür  ich  ausser  dem  Bäson- 
nement  höchstens  meine  eigne  Erfahrung  würde  anfuhren  kön- 
nen; und  sehr  Vieles  werde  ich  eben  darum  nnr  sehr  kurz  be- 
rühren, weil  es  mir  in  Jener  Schrift  so  vollständig  und  voitieff- 
lich  abgehandelt  scheint,  das«  dem  angehenden  Pädagogen 
jede  wätere  Auseinandersetzung  dadurch  überflüssig  wird. 

Ancb  keinen  Uebwblickl  Oder  würden  Sie  mich  verstehen, 
wenn  ich  von  einem  Unterricht,  der  zugleich  ErxieJtung  tei,  — 
von  einer  allgemeinen  Eintheilung  der  Methode  dieses  Unter- 
richts in  sgnthetitchen  und  analyHseken,  —  von  der  ouheliseken 
DartteUtmg  der  Welt,  als  dem  Ideal  der  Erziehung,  hier  soboo 
reden  wollte?  üngem  habe  ich  in  meinen  Thesen  die  Mather 
matik  und  Poesie  für  die.Hanptkräfte  des  Unterrichts  erklärt; 
und  kaum  wage  ich  es,  Ihnen  hier  soviel  von  meiner  Ansicht 
dar  gesammten  pädagogischen  Aufgabe  zu  verrathen^.dass  ich 
die  Bildung  der  Phaniatie  und  des  (^arakten  für  die-Eztreme 
halte,  zwischen  denen  eiie  eingeschlossen  liegt  —  ^^radoxien 
thun  wenig  für  die  rechte  Stimmung,  in  welche  für  eine  vorlie- 
gende Untersuchung  das  Gemüth  sich  versetzen  muss. 

Mehr  hoffe  ich  dazu  beizutragen,  indem  ich  jetzt  über  die 
Art,  wie  ich  meinen  Oegenstand  in  diesen  Vorlesungen  zu  b^ 
handeln  denke,  mich  Ihnen  vorläufig  erkläre. 

Unterscheiden  Sie  zuvörderst  die  Pädagogik,  als  Wissen- 
schaft, von  der  Kunst  der  Erziehung.  Was  ist  der  Inhalt  einer 
Wissenschaft  P  Eine  Zusammenordnung  von  Lehrsätzen,  die 
ein  Gedankenganzes  ausmachen,  die  wo  möglich  aus  einander, 
als  Folgen  aus  Grundsätzen,  und  als  Gnindsätze  aus  Princi- 
pien  hervorgeben.  —  Was  ist  eine  Kunst?  Eine  Summe  von 
Fertigkeiten,  die  sich  vereinigen  müssen,  um  einen  gewissen 
Zweck  hervorzubringen.  Die  Wissenschaft  also  erfordert  Ab- 
leitung von  Lehrsätzen  aus  ihren  Gründen,  —  philosophisches 
Denken;  —  die  Kunst  erfordert  stetes  Handeln,  nur  den  Besul- 
taten  jener  gemäss;  sie  darf  während  der  Ausübung  cnch  in 
keine  Speculation  verlieren;  der  Augenblick  ruft  ihre  Hülfe, 
tausend  widrige  Begegnisse  fordern  ihren  Widerstand  herbei. 

Unteiflcbeiden  Sie  weiter  die  Kunst  des  ausgelemten  Er~ 
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si«hera  von  der  eiuEelnen  Äasübntig  dieser  Kmut.  Zu  jener 
gehört,  dass  nuin  jedes-Naturell  und  Alter  zu  behandeln  irisM; 
diese  kann  gelingen  durch  Zof all,  durch  Sympathie,  dorch 
Ehonliebe. 

Welcher  von  die«en  drei  Kreisen  ist  der  Kreis  uusrer  Be- 
trachtangen? Offenbar  fehlt  die  Gelegenheit  der  wirklichen 
Ausübung,  und  noch  mehr  die  Gelegenheit  zu  so  mannigfal- 
tigen Uebangen  ond  Veröuchen,  durch  welche  die  Kunst  allein 
gelernt  werden  könnte.  Unsere  Sphäre  ist  die  der  Wissenschaft. 
Sun  bitte  ich  Sie,  das  Veihaltnies  zwischen  Theorie  und  Praxis 
m  bedenken. 

Die  Theorie,  in  ihrer  AUgemunheit,  erstreckt  sich  über  dne 
Weite,  von  welcher  jeder  f^zelne  in  seiner  Ausübung  nur 
eben  unendlich  kleinen  Tbeil  berührt;  sie  übergeht  wieder,  in 
ihrer  Unbestimmtheit,  welche  unmittelbar  aus  der  Allgemein- 
heit folgt,  alles  das  Detail,  alle  die  individu^en  Umstände,  in 
welchen  der  Praktiker  sich  jedesmal  befinden  wird,  und  alle 
die  individuellen  Afaasaregelu,  Ueberlegongen ,  AnstrenguBgenj 
durch  die  er  jenen  Umständen  entsprechen  musa.  In  der  Schule 
der  Wissenschaft  wird  daher  für  die  Praxis  immer  zugleich  ztt 
viel  und  au  wenig  gelernt;  und  eben  d^er  pflegen  alle  Prak- 
tiker in  ihren  Künsten  sich  sehr  ungern  auf  eigentliche,  gründ- 
Ech  untereuchte  Theorie  einzulaasen;  sie  lieben  es  weit  mehr, 
das  Gewicht  ihrer  Erfahrungen  und  Beobachtungen  gegen  jene 
gelten  zu  machen.  Dagegen  ist  denn  aber  auch  schon  bis  zur 
ErmOdang  oft  und  weitläuftig  bemesen,  auseinandergesetzt  und 
niederholt,  dass  blosse  Praxis  eigentlich  nur  Sohlendrian,  und 
eine  höchst  beschränkte,  nichts  entscheidende  Ei^ahrung  gebe; 
dasB  erat  die  Theorie  lehren  müsse,  wie  man  durch  Versuch 
and  Beobachtung  sich  bei  derifatur  zu  erkundigen  habe,  wenn 
man  ihr  bestimmte  Antworten  endocken  wolle.  Dies  gÜt  denn 
auch  im  vollsten  Maasse  von  der  pädagogischen  Praxis.  Die 
Tlüli|^eit  des  Erziehers  geht  hier  unaufhörlich  fort,  auch  wi- 
der seinen  Willen  wirkt  er  gut  oder  schlecht,  oder  er  versäumt 
nm  wenigsten,  was  er  hätte  wirken  können;  —  und  eben  so 
imanfitörlich  kehrt  die  Bückwirkung,  kehrt  der  Erfolg  seines 
Bandelna  zu  ihm  wieder,  —  aber  ohne  ihm  zn  zdgen,  was  ge- 
schehen wäre,  wenn  er  anders  gehandelt,  welchen  Erfolg  es 
gehabt  hätte,  wenn  er  weiser  und  kräftiger  verfahren  wäre,  wenn 
er  pädago^sohe  Mittel,  deren  Möglichkeit  ihm  nur  nicht  träumte. 
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in  seiner  Gewalt  gehabt  hStte-  Von  allem  diesem  w^ea  seine 
BT^rung  nichts;  er  erßhrt  nur  *t eA,  nur  Min  VerhältnisB  zu  den 
Menseben,  nur  das  Misslingen  »einer  Pläne,  ohne  Äafdecknng 
der  Grundfehler,  nur  das  Uelingen  seiner  Methode,  ohne  Ver- 
gleicfaung  mit  den  vieUeicht  weit  rascheren  und  soböneren  Fort- 
echritten besserer  Methoden.  So  kann  es  geschehen,  äoss  ein 
grauet  Schulmann  noch  am'  Ende  seiner  Tage,  ja  daaa  eine 
ganze  Generation,  and  Reiben  von  Generationen  von  Lebrem, 
die  immer  in  gleichen,  oder  in  wenig  abweiohenden  Geleisen 
neben  mid  hinter  einander  fortgehn,  —  nichts  von  dem  abnen> 
was  ein  junger  Anfänger  in  der  ersten  Stunde  durch  einen 
glücklichen  Wurf,  durch  ein  richtig  berecbnetes  Experiment 
Bogl^ch  und  in  voller  Bestimmtheit  erfährt.  Ja  es  kann  nicbt 
nnr  so  kommen,  sondern  das  begiebt  sich  zuverlässig.  Jede 
Nati<Hi  bot  ihren  Nationalkreis,  tyid  noch  weit  bestimmter  jedea 
Zeitalter  seinen  Zeitkreis,  worin  der  Pädagog  so  gut  wie  jedea 
andere  Individuum  mit  allen  seinen  Ideen,  Erflndongen,  Yer- 
«achen  und  daraus  hervorgehenden  Erfahrungen  eingeschlossen 
iet.  Andere  Zeiten  erfahren  etwas  Anderes,  weil  sie  etwasAn- 
deres  thun;  und  es  blnbt  eine  ewige  Wahrheit,  daas  jede  Er- 
fahruDgssphäre  ohne  ein  Princip  a  priori  nicht  nur  von  abso- 
luter VoUständi^eit  nie  reden  dürfe,  sondern  auch  nie  nur 
nngefähr  den  Grrad  ihrer  Annäherung  an  diese  Vollständigkeit 
angeben  könne.  Daher,  wer  ohne  Philosophie  an  die  Erzie- 
bnng  geht,  sich  so  leicht  einbildet,  weitgreifende  Beformen  ge- 
macht zu  haben,  indem  er  ein  wenig  an  der  Manier  vei1>esseTte. 
Nirgends  ist  philosophische  Umsicht  durch  allgemeine  Ideen 
BO  nöthig,  als  hier,  wo  das  tagliche  Treiben  und  die  sich  so 
vielfach  einprilgende  individuelle  Erfahrung  so  mächtig  den 
GesichtskreiB  in  die  Enge  zieht 

Nun  schiebt  sich  aber  bei  jed^n  noch  so  guten  Theoretiker, 
wenn  er  seine  Theorie  ausübt,  und  nur  mit  den  vorkommen- 
den Fällen  nicht  etwa  in  pedantischer  Langsamkeit  wie  ein 
Schüler  mit  seinen  Bechenexempeln  verfährt,  —  zwisohen  die 
Theorie  und  die  Praxis  ganz  nnwillkürlicb  ein  Mittelglied  ein, 
ein  gewisser  Tact  nämhch,  eine  schnelle  Beurtbähing  und  Ent- 
scheidung, die  nicht,  wie  der  Schlendrian,  ewig  ^eichfönnig 
ver^rt,  aber  auch  nicht,  wie  eine  rollkommen  dnrchgefiihrte 
Theorie  wenigstens  lollte,  sich  rühmen  darf,  bei  strenger  Con- 
seqnenz  und  in  völliger  Besonne^eit  an  die  Kegel,  zu^eich 
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£e  wahre  Forderung  de«  indmdaell^  Falles  ganz  und  gerade 
za  treffen.  Eben  weil  za  solcher  Besonnenheit,  zu  volUcom- 
meoer  Anwendang  der  wissenschaftlichen  Lehrsätze,  ein  über- 
menschliches Wesen  eFfordert  werden  würde,  entsteht  unver- 
meidlich in  dem  Mensoheo,  wie  er  ist,  aus  jeder  fortgesetzten 
üebiuig  eine  Handlungsweise,  welche  zunächst  TOn  seinem  Ge« 
fühl,  und  nur  entfernt  von  seiner Ueberzeugung  abhängt;  worin 
er  mehr  der  inneren  Bewegung  Lnft  macht,  mehr  aoedrüokl» 
wie  von  aussen  auf  ihn  gewirkt  sei,  mdir  seinen  Oemüthszu- 
stand,  als  das  Resultat  seines  Denkens  xa  Tage  legt.  „Aber 
welker  Erxieber,"  werden  Sie  sagen,  „der  so  von  seiner  Laune 
„abhängt,  sich  eo  der  Lust  oder  Unlust,  die  ihm  seine  Zög- 
Enge  machen,  überlässtl"  —  Aber  weldier  Erzieher,  frage  ich. 
Sie  rückwärts,  der  seine  Zöglinge  lobte  ohne  Herz  und  tadelte 
irie  ein  Buch;  der  rüeo'nnirte  nnd  calcnlirte,  während  die  Kna- 
ben eineThorheit  nach  der  andern  begehn,  der  demUngestüui 
dieser  oft  sehr  kräftigen  Naturen  keine  Energie  eines  raschen 
nünnlicheo  Willens  entgegenzusetzen  hätteP  —  Frage  undGe- 
geo^ge  mögen  eich  hier  anfmegen;  Ich  kehre  zu  meiner  Be- 
merknng  zurück,  dass  unvermeidlich  der  Tact  in  die  Stellen 
eintrete,  welche  dieThsorie  leer  liess,  und  so  der  unmittelbare 
R^;ent  der  Pra^tis  weide.  Glücklich  ohne  Zweifel,  wenn  die- 
KT  Regent  zugleich  ein  wahrhaft  gehorsamer  Diener  der  Theorie: 
ist,  deren  Richtigkeit  wir  hier  voraussetzen.  Die  grosse  Frage 
nmi,  an  der  es  hängt,  ob  Jemand  ein  guter  oder  schlechter 
Eraieher  sein  werde,  ist  einzig  ^ese:  wie  sich  jener  Tact  bei 
am  ausbilde?  ob  getreu  oder  ungetreu  den  Gesetzen,  welche 
£e  Wissenschaft  in  ihrer  waten  Allgemeinheit  ansspricht? 

Lassen  Sie  uns  ein  wenig  weiter  nachsinnen,  auf  welche  wir- 
kraden  Ursachen,  auf  welche  Einflüsse  es  denn  ankomme,  wie 
ndi  jener  Taot  in  uns  vestsetzen  wird?  —  Er  bildet  sich  erat 
während  der  Praxis;  er  bildet  sich  durch  die  Einwirknng  des- 
sen, was  wir  in  dieser  Praxis  erfahren,  auf  unser  Gefühl;  diese 
EhiwiriniDg  wird  anders  und  anders  aasfallen,  je  nachdem  wir 
selbst  anders  oder  anders  gestimmt  sind;  auf  diese  unsere  Stim- 
mung sollen  und  können  wir  durch  Ueberlegung  wirken;  von 
der  Richtigkeit  und  dem  Gewicht  dieser  Ueberlegung,  von  dem 
Interesse  und  der  moralischen  Willigkeit,  womit  wir  uns  ihr 
hingeben,  hängt  es  ab,  ob  und  wie  sie  unsere  Stimmung  cor 
Antretong  des  Erräehungsgeschäfts,  and  folglich  ob  und  wie 
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iie  uoeere  Empfindangaveiee  nährend  der  AusübnDg  dieses 
Geechäfts,  und  mit  dieser  endlich  jenen  Tsct  ordnea  und  be- 
herrschen werde,  auf  dem  der  Erfolg  oder  Nichterfolg  unserer 
pädagogischen  Bemühungen  beruht  Mit  andern  Worten:  durch 
Ueberlegung,  durch  Nachdenken,  Kachfonchung,  durch  Wis- 
senschaft soll  der  Erüehei  vorbereiten  —  nicht  sowohl  sdne 
künftigen  Handlungen  in  einzeln^i  Fällen,  als  vielmehr  ncfa 
selbst,  sein  Gemüth,  seinen  Kopf  und  sein  Herz  zum  richtigen 
Aufnehmen,  Auffassen,  Empfinden  und  Beurtheilen  der  Er- 
schwungen, die  seiner  warten,  und  der  Lage,  in  die  er  ge- 
rathen  wird.  Hat  er  sich  im  voraus  in  weite  Pläne  verloren,  so 
werden  die  Umstände  seiner  spotten;  aber  hat  er  sich  mit  Grund- 
sätzen gerüstet,  so  werden  ihm  seine  Erfahrungen  deutlich  sein, 
und  ihn  jedesmal  belehren,  was  jedesmal  zu  thun  sei.  Weiss 
er  das  Bedeutende  vom  Gleichgültigen  nicht  zu  unterschetden, 
so  wird  er  das  Xöthige  versäumen,  und  b^m  Unnützen  sich 
abarbeiten.  Verwechselt  er  Mangel  an  Bildung  mit  Geistes- 
si^wöche,  Bohheit  mit  Bösartigkeit,  so  werden  ihn  smne  Zög- 
linge täglich  durch  wunderliche  Räthsel  blenden  und  schrecken. 
Kennt  er  hingegen  die  wesentKohen  Puncte,  die  Angeln  seines  ' 
Geschäfts,  kennt  er  die  Grundzüge  guter  und  böser  Anlage  in 
den  jugendlichen  Gemütbem,  so  wird  er  sich  und  den  Seinigea 
alle  die  Freiheit  zu  gestatten  wissen,  welche  zur  Heiterkeit  nö- 
thig  ist,  ohne  darum  Pflichten  zu  versäumen,  ohne  die  Zucht 
zu  lösen,  ohne  der  Thorheit  und  dem  Laster  offiie  Bahn  zu 
machen. 

Es  giebt  also  —  das  ist  mein  Schtuss  —  es  giebt  eine  Yor- 
bereitung  auf  die  KumC  durck  die  Wissenschaft;  eine  Vorberei- 
tung des  Verstandes  und  des  Herzens  bot  Antretnng  des  Ge- 
schäfts, vermöge  welcher  die  Erfahrung,  die  wir  nur  t'n  der 
Betreibung  des  GesciiäFts  selbst  erlangen  können,  allererst  be- 
lehrend für  uns  wird.  Im  Bandeln  nur  lernt  man  die  Kunst, 
erlangt  man  Tact,  Fertigkeit,  Gewandtheit,  Geschicklichkeit; 
aber  selbst  im  Handeln  lernt  die  Kunst  nur  der,  welcher  vor- 
her im  Denken  die  Wissenschaft,  gelernt,  sie  sich  zu  eigen  ge- 
macht, sich  durch  sie  gestimmt,  —  und  die  künftigen  Eindrücke, 
welche  die  Erfahrung  auf  ihn  machen  sollte,  vorbestimmt  hatte. 

Man  mu»s  daher  von  der  Vorbereitung  keinesweges  erwarten, 
dass  man  ans  ihren  Händen  als  unfehlbarer  Meister  der  Kunst 
hervorgehen  werde.    Man  muss  nicht  einmal  die  speiüeUen  An- 
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treisoiigen  des  Verfahrens  von  ihr  verlangeo.  Man  muse  eich 
£^rfiadiuig8gabe  geaog  zutraaes,  um  das  Einzelne,  was  jedea 
Augenblick  £u  thun  sein  wird,  im  Augenblick  selbst  treffen  za 
können.  Von  den  Fehlem  selbst,  die  man  machen  wird,  maaa 
num  Belehrung  erwarten;  und  man  darf  dies  bei  derPadago^k 
nel  eher,  als  bei  tausend  audem  Geschäften,  weil  hier  gewöhn- 
fid  jede  einzelne  Handlung  des  Krziehera  für  sich  allein  unbe- 
deutend ist,  and  es  unendlich  mehr  auf  das  Ganze  des  Verfah- 
rene ankommt.  Man  muss  es  aemem  Gedächtnies  nicht  einmal 
inmutben,  die  unzähligen  Kleinigkeiten,  welche  zu  beobachten 
eeiu  werden,  beständig  bei  sich  zu  tragen. 

Aber  dagegen  mnes  man  sich  ganz  anfüllen  von  denjenigen 
Betrachtungen,  welche  die  Würde,  die  Wichtigkeit,  dieHaupt- 
hülbmittel  der  Erziehung  betreffen.  Stete  schwebe  dem  Er- 
ziefaer  das  Bild  einer  reinen  jugendlichen  Seele  vor,  die  eich 
unter  dem  EinJlues  eines  mäeeigen  Glückee  und  zarter  Liebe, 
unter  manchen  Anregungen  des  Geistes  und  manchen  Aufibr- 
demngen  zum  künftigen  Handeln,  unausgesetzt  und  mit  immer 
bescbleanigtem  Fortschritt  kräfüg  entwickelt.  Er  überlasse  eich 
nun  An&ings  seiner  Phantasie,  um  dies  Bild  mit  Allem,  was 
rözen  kann,  zu  schmücken;  aber  er  rufe  dann  die  Kritik  der 
strengsten  Ueberlegung  herbei,  damit  eie  ihm  zeige,  was  an 
seinem  Bilde  willkürliche  Dichtung,  Traum  ohne  Grund,  ohne 
Zosammenbang  und  Haltung,  —  was  im  Gegcntheil  Forderung 
der  Vernunft,  wesentliche  Eigenschaft  des  Ideale  gewesen  eei. 
Hat  er  nun  den  Knaben  uoh  gedacht,  nicht  sowohl  den  er  er- 
ziehen möchte,  sondern  der  einer  trefflichen  Erziehung  wahr- 
haft würdig  wäre:  dann  füge  er  dem  Knaben  in  Gedanken  den 
Lehrer  hinzu,  —  wieder  nicht  sowohl  den  Beglüter  auf  jedem 
Schritte,  vieBonsseau  that,  nicht  den  Hüter,  den  angefesselten 
Sdaven,  dem  der  Knabe,  und  der  dem  Knaben  wecfaaeleweise 
£e  Freiheit  raubt:  «nndem  den  weisen  Lenker  von  ferne,  der 
dnrch  tiefdringende  Worte  und  durch  kräftiges  Benehmen  zu 
rediter  Zeit  sich  seines  Zöglings  zu  versichern  weiss,  und  ihn 
Qon  der  ^gnen  Entwickelung  in  der  Mitte  des  Spiels  und  des 
Streits  mit  den  Gesellen,  dem  eignen  Aufstreben  zum  Thun 
Und  zur  Ehre  der  Afitnner,  dem  eignen  Abscheu  vor  den  Bei- 
■pielen  des  Lasters,  wodurch  die  Welt  uns,  wie  wir  selbst  wollen, 
Tcriührt  oder  warnt,  —  getrost  überlassen  darf.  Diesen  Lenket 
von  ferne,  und  diese  seine  Worte  und  sein  Benehmen  lassen 
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Sie  um  Buoben  zu  ergrttnden  und  zu  ernitheu.  Dean  ist  es 
nicht  mSglich,  dass  ao  viel  Zeit,  vie  der  Freund  der  Jugend 
ihr  gerne  widmet,  zur  Erziehung  hinreiche,  eo  ist  Erziehung 
eelbst  ntoht  möglich.  Denn  eoll  er  ihr  alle  seine  Standen,  soll 
«r  ihr  seine  besten  Jahre  ganz  hingeben,  wie  man  ihm  so  oft 
anmuthet,  oder  soll  er  ihr  auch  nur  den  besten  Theil  davon 
opfern,  so  muas  er  sich  selbst  Temaohlilesigea,  so  wird  dos  Ver-  ■ 
hHllniss  zwischen  Erzieher  und  Zögling  ewig  ein  gezwungenes, 
widernatürliches,  die  bildende  Kraft  selbst  aufreibendes  Verfa'ält- 
nisB;  die  Jugend  bekommt  nur  Aufseher,  nicht  wahre  Erzieher. 
Unsre  Wissenschaft  muss  uns  eine  Kunst  lehren,  welche  Tor 
allem  den  Erzieher  seihet  im  hohen  Grade  fortbildet,  .und  wel- 
che überdas  mit  solcher  Intension  und  ConoentratioD,  mit  aol- 
eher  Gewissbeit  und  Genauigkeit  handelt,  das»  sie  nicht  jeden 
Augenbliob  nachzuhelfen  nöthig  hat,  dass  sie  den  grössten  Theil 
der  Zu^le  ventchten,  und  wichtige  Eingriflfe  des  Schicksals 
allenfalls  ßr  ihr  Werk  benutzen  kann.  Denn  das  Schi<^Ba],  die 
Umstände,  die  miterziehende  Welt,  worüber  die  Püdagogen  eo 
laut  zu  klagen  pflegen,  wirken  nicht  allemal,  und  taal  nie  JD 
aller  ßilcksicht  ungünstig.  Die  Erziehung  selbst,  hat  sie  erst 
einen  gewissen  Grad  von  Macht  gewonnen,  kann  jene  Einwir- 
kungen sehr  oft  nach  ihrem  Zwecke  richten.  Welt  und  Natnr 
thun  im  Ganzen  schon  viel  mehr  für  den  Zögling,  als  Em  Durch- 
schnitt die  Erziehung  zu  thun  sich  rühmen  darf. 
'  Fiü:  diese  erste  Stunde,  m.  H-,  werde  ich  Ihnen  nun  genug 
beschrieben  haben,  was  die  Wissenschaft  wolle,  die  ich  zu  leh- 
ren wünsche.  Wie  weit  ich  vom  Ziel  bleibe,  kann  nur  derjenige 
messen,  der  es  erreicht.  Sie  demselben  aber  näher  zu  Rihren, 
als  Sie  ohnedas  gekommen  wären,  dies  wäre  das  Verdienst,  was 
Ich  mir  erwerben  möchte.  Nur  über  die  eigne  Beschaffenheit 
meiner  Wissenschaft  habe  ich  noch  etwas  hinzuzufügen,  um 
daraus  meine  Vorschläge  abzuleiten,  wie  Sie  dieses  Collegium 
am  zweckmSssigsten  benutzen  können. 

Sie  sehn  aus  dem  Vorigen:  mein  Versnob  wird  dahin  gehn, 
in  Ihnen  eine  gewisse  pädagogische  Sinnesart  zu  entwickeln 
und  zu  beleben,  welche  das  Resultat  gewisser  Ideen  undUeber- 
zeugungen  über  die  Natur  und  die  Bildsamkeit  des  Menschen 
sein  mnss.  Diese  Ideen  werde  ich  erzeugen,  ich  werde  sie  recht- 
fertigen, ich  werde  sie  äo  verbinden,  so  construiren,  so  ver- 
schmelzen müssen,  dass  daraus  jene  Sinnesart  hervorgehe,  und 
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itM  £eM  in  der  Folge  den  be«ohri«beneit  pHdago^schen  Tact 
beiTOrbringen  kSnoe.  Aber  Ideen  erzeugen,  rechtfertigen  und 
coastmiren,  ist  ein  philoiophischea  Geschäft,  nnd  zwar  von  der 
edelsten,  »her  auch  von  der  schwierigBteD  Art;  desto  schwie- 
riger hier,  weil  ich  die  rein -philosophische  Grundlage,  auf 
welche  ich  baiiea  sollte,  haupteSc blich  Psychologie  und  Moral, 
nidit  voranssetian  kann.  Wie  ich  es  anfangen  werde,  Ihnen 
die  Kesnltale  meiner  Specalation  fasslich  zu  machen,  ohne  die 
Specolation  selbst  darzul^en,  das  kann  ich  Ihnen  nicht  näher 
beschreiben,  als  so:  ich  werde  mich  an  Ihre  Menschenkennt- 
nis«, und  besondere  an  Ihre  Selbstbeobachtung  wenden;  darin 
■lassen  sich  die  Resultate  einer  richtigen  Specmation  vorfinden, 
wenn  fHeich  nur  dunkel,  roh  und  unbestimmt.  Besondere  aber 
Utte  ich  Sie,  Geduld  zu  haben,  wenn  sich  meine  Hauptideen 
BDr  langsam  aus  ihr^  Elementen  zueammensetzen  werden,  wenn 
ieli  durch  allerlei  Gesträuch,  was  im  Wege  steht,  mich  erst 
durcharbeiten  mus«.  Alles  wird  doch  auf  die  am  Ende  hervor- 
gehende Klarheit  and  Sicherheit,  auf  die  Energie,  auf  den 
Nachdruck  ankommen,  womit  eich  in  Ihnen  eelbst  die  Besul- 
tate  vestaetzen  und  wirksam  beweisen.  In  dieser  Rücksicht  wird 
freilich  auch  davon  sehr  viel  abhängen,  wie  mächtig  Sie  sich 
derjenigen  Wissenschaften  und  Hebungen  finden,  in  welchen 
wir  die  Mächtigsten  HUlfsmiUel  der  Erziehung  erkennen  werden. 
Dahin  zähle  i^  vorzüglich  griechische  Literatur  und  Mathematik. 


Um  die  Ideen  der  vorigen  Vorlesung  zurückzuführen,  ein 
Gleicbniss  I  Benken  Sie  sich  einen  Mann  von  Char^ter;  — 
von  moralischem  Charakter,  wenn  Sie  wollen,  nur  nicht  bloss, 
was  man  einen  guten,  ehrlichen,  rechtlichen  Mann  nennt,  son- 
dern einen  solchen,  bei  dem  das  Moralische  zu  derjenigen  Ent. 
schiedenheit,  Stetigkeit  und  Kaecbheit  in  der  Ausübung  gedie- 
hen ist,  die  ganz  eigentlich  die  Benennung  Charakter  verdient. 
Was  ist  es,  das  aus  diesem  Manne  handelt?  Ist  es  ein  Moral- 
tjelem,  das  in  seinem  Gedächtniss  sauber  aufgeschrieben  ruht? 
worin  er,  wie  in  einem  Lexicon ,  —  oder  passender,  wie  der 
Richter  in  seinem  Gesetzbuch,  bei  jedem  vorkommenden  Fall 
die  zugehörige  Regel  nachschlagt?  oder  ist  es  vielmehr  eine 
einfache,  starke  und  upverlierbare  Gemüthsstimmung,  ent- 
sprungen aue  langer,  aufmerksamer  und  partheiloser  Betrach- 
tung der  menschlichen  Verhältnisse,  zufolge  welcher  er  sich 
selbst  und  Allem,  was  ihn  umgiebt,  den  Platz,  der  einem  Jeg- 
lichen gebühre,  angewiesen  hat;  so  dass  er  jetzt,  das  Gefünl 
allgemeiner  Ordnung  allenthalben,  mit  sieb  tragend,  sogleich 
bemerkt,  sogleich  unwillkürlich  abmiest,  wo  und  wieviel  gegen 
die  Ordnung  gefehlt  sei;  sogleich  auch  dem  inneren  Triebe 
folgt,  andarbeitet,  und  nicht  ^er  ruhen  kann,  biser,  wasanihm 
ist,  gelhan  hat  zur  Herstellung  der  Ordnung  und  zu  ihrer  bea- 


.nfzedbyGoO^jIc  


74 

sem  Bevestigcmg  auf  die  Zukunft.  So  aind  seine  Handluagea 
die  unfehlbare  Kückwirkune  auf  denÄnatose,  den  er  empfängt; 
unfehlbar  beetimmt  durch  me  besondre  und  eigne  Art,  wie  er, 
eben  vermöge  aeiues  Ordnungagefübls,  vermöge  aeiner  Beur- 
theilung  der  menachliclien  Verfaättnisae,  getronen  und  erregt 
wild,  von  den  Begebenheiten,  die  um  ihn  vorgehn. 

Sie  werden  auch  hier  daa  Mittelglied  zwisäien  Theorie  und 
Pra^  wieder  erkennen,  von  dem  ich  geatem  aprach;  den  Tact, 
die  mehr  zur  Art  und  Sitte  gewordene,  ala  durch  deutlich  gedachte 
Regeln  bestimmte  Entacbeidunga-  und  Beurtheilungsweiae,  wel- 
che den  charaktervollen  Mann  zur  raschen  und  entachloaaenen 
That  antreibt,  —  und  deren  gerade  auch  der  Erzieher  bedarf,  lum 
auf  der  Stelle  zu  wiesen,  was  zu  thun  aei,  um  ea  recht  und  mit 
Nachdruck  zu  vollbringen.  Fehlt  dem  Erzieher  dieser  Tact:  eo 
wird  nie  seine  Pereon  daa  Gewicht  haben,  er  vrird  nie  durch 
die  Autorität  gelten,  nie  wird  er,  wie  er  doch  soll,  durch  seine 
blosse  Gegenwart  die  Zucht  auaüben,  wodurch  der  UngestUm 
des  Knaben  ao  weit  vortheilbafter  und  aicherer,  als  durch  alle 
Zwangamittel  gebrochen  und  zur  Ordnung  zurückgeführt  wird. 
—  Wie  es  aber  nicht  bloss  moralische,  aondem  gar  mancherl^ 
Charaktere  ^ebt,  ao  giebf  es  auch  gar  mancherlei  Art  von  Tact, 
von  Sitte  und  Art  der  Erzieher.  Nicht  die  Entschiedenheit,  die 
Baschheit,  macht  allein  die  VortreffUchkeit;  es  giebt  eine  Sdiule 
des  sittlichen  Charakters,  es  giebt  auch  eine  Schule  des  padit- 
gogiscfaen  Tacts.  Und  in  dieeen  Schulen  ^ebt  ea  Wisaen- 
.achaften;  —  ea  giebt  eine  Moral,  ea  giebt  eine  Pädagogik. 
Beide,  wenn  sie  ihr  Amt  kennen,  werden  durch  ihre  Yoratel- 
Inngen  dahin  arbeiten,  atatt  vieler  einzelnen  Regeln  vielmehr 
di^*enigen  Ilauptüberzeugungen  in  den  Gemüthem  zu  erzeu- 
gen, und  auf  alle  Weise  zu  stärken,  zu  bevestigen,  bis  zum 
lebendigen  Enthuaiasmue  zu  erhöhen,  —  welche  Ueberzeugun- 
gen  jenem  künfrig  zu  erwerbenden  Tact  seine  wahre  Achtung 
zu  aichern  im  Staude  sind, 

So  habe  ich  denn  also  mir  aelber  die  Richtung  vorgeschrie- 
ben, welche  ich  in  diesen  Stunden  meinen  Bemühungen  für  die 
gute  Sache  geben  soll.  Helfe  mir  Ihre  Aufmerksamkeit,  helfe 
mir,  wo  ich  fehle,  selbst  Ihr  Zweifel,  und  die  gerade  und  nach- 
druckavolle  Mittheilung  Ihrer  Einwürfe,  damit  wir  gemeinschaft- 
lich der  Men  ach  enbil  düng  einen  guten  Dien  st  leisten,  nicht  aber, 
was  ferne  aei,  ihre  heilige  Angelegenheit  noch  mehr  verwirren 
mögen. 
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EINIEITUNG. 
I. 

Die  Änschaaung  iat  der  Bildaog  fähig. 

Due  du  Sehen  eine  Knmt  ist,  und  doss  der  Lebriing  in 
dieser,  wie  in  jeder  andern  Kunst,  eine  gewisse  Keihe  von 
Uebnngen  zu  durchlaufen  hat:  das  sind  die  ersten  Voraus- 
aetzongen  eines  ABC  der  Anschauung. 

Nicht  Alle,  sehen  Alles  gleich.  Der  nämlicbe  Horizont  hat 
diesem  Auge  viel,  und  jenem  wenig  anzabieten.  Er  zeigt 
"Eiaem  das  Schöne,  einem  Andern  das  Nützliche,  einem  Dritten 
ist  er  eine  aaswendig  gelernte  Landkarte.  In  der  gleichen 
Landschaft  sucht  der  Knabe  die  bekannten  Thürme,  Schlösser, 
Dörfer,  Menschen  —  hängt  immer  «n  einzelnen  Funoten, 
«rährend  der  Maler  die  Parthien  gruppirt,  und  der  Geometer 
die  Höhen  der  Berge  vergleicht.  Dem  Kinde  gefällt  Helles 
und  Buntes;  die  Chineser  erfanden  die  schönsten  Farben;  die 
Griechen  die  schönsten  Formen.  Der  Sühouetteur  raubt  dem  ' 
VoTÜbergeh enden  sein  Profil  und  tnSl  es  nach  mit  der  Scheere; 
wahrend  dem  geschmackvollen  Maler  oft  keinPortrmt  gelingen 
will,  trotz  stundenlangem  Sitzen  und  oft  verbesserten  Ent^ 
würfen.  lE^nige  sind  gebome  Zeichner,  köauen  jedes  Gebilde 
ilirer  Phantasie  vor  sich  hinstellen;  Andre  vermögen  nichts 
wiederzugeben;  von  dem  ersten  Bleistiftzuge  ist  ihnen  die 
Khönste  Erscheinung  wie  durcbgeetrichen.  —  Zuweilen,  in  be- 
geisterten Augenblicken,  wird  uns  ein  Bild,  eine  Aussicht,  auf 
einmal  herrlich,  verklärt;  jetzt  erst  scheint  Allee  einander  zu- 
ngehören,  sich  zusammen  zu  schmiegen,  Verhältniss  zu  ge- 
winnen, in  Breite  und  Höhe  und  Tiefe  sich  zu  lagern,  zu 
dehnen  und  zu  schliessen.  Was  iet'e,  das  erst  jetzt  uns  sicht- 
bar wird,  das  so  lange  sich  verbergen  konnte?  —  Was  macht 
den  Einen  schöner,  den  Andern  genauer  sehn?    Was  heftet 
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den  Einen  ao  die  Farben,  enthltet  dem  Andern  die  Formen? 
Was  hilft  diesem  und  etört  jenen,  wenn  beide  Gesehenes  oder 
Gedachtes  nachbilden  Trollen? 

Zum  Theil  erklärt  man  eich  vielleicht  diese  VerBchiedenbei- 
tea  aus  besondem,  zufälligen  Interessen,  oder  Eigenbeiten  des 
Temperaments  und  dergL,  welche  die  Aufmerksamküt  so  oder 
anders  gewöhnen.  .Aber  von  diesen  entferntem  Ciründen  ist 
hier  nicht  die  Frage;  die  nächste  Ursacbe  liegt  ohne  Zweifel 
in  VerschiedenbeiteD  d»  Anschauetu  selbst.  Wie  und  toortn 
kann  denn  der  Blick  sich  ändern,  indem  der  Gegenstand  gleich 
bleibt?  Darauf  kommt  es  an,  wenn  Uebungen  zur  Bildnng 
der  Anschauung  aufgefunden  werden  sollen. 

Was  wir  durchs  Gesicht  an  den  Gegenständen  wahrnehmen, 
das  ist  eigentlich  Farbe.  Daes  es  ein  solider  Körper,  dttss  er 
hart,  weich,  trocken,  feucht  sei,  dies  sind  Bachen  de«  Geftihls, 
nicht  des  Gesiebte.  —  IMe  Farbe  aber  nnmnt  einen  Plafx  ein, 
w«  sie  ist;  sie  hat  Grenzen,  wo  sie  anfhort;  oder  Stellen,  wo 
sie  in  andre  Farben  iiberflieset;  und  wo  der  Gegenstand  ganz 
aofhOrt  sich  gefirbt  zu  zeigen,  da  zeigt  er  nch  gar  nicht  mehr, 
da  sind  die  Grenzen  seiner  sichtttohen  l^rscheinung.  IKese 
Grenzen  schliessen  seine  Figur  ein.  So  zeigt  ans  das  Gesicht, 
ausser  der  Farbe,  noch  FiguF  oder  Form;  doch  die  letztre  nur 
vermittelst  der  erstem.  Die  Figur  würde  leer,  sie  würde 
Nichte  sein,  ohne  die  Farbe. 

Hat  nun  der  Gegenstand  irgendwo  einen  auffallenden,  hon- 
ten Fleck,  einen  hellem  Glanz,  so  ist  der  Eindruck  anf  das 
Auge  von  hier  ans  stUrkerj  der  Blick  wh-d,  znm  Nacfatheil  der 
gesammten  Auffassung,  zu  dem  einen  Punct  hingelockt,  xtaA 
das  Uebrige  des  Gegenstandes  entgeht  der  Wahrnehmung  wo 
nicht  ganz,  doch  zum  Theil;  es  wird  schwächer,  nndeutlicfaer, 
schwankender  aufgefasst:  —  wofern  nicht  eine  eigne,  besonder« 
Aufmerksamkeit,  die  sich  dem  ßanven  widmet,  das  Gleichge- 
wicht des  Sehens  wieder  herstellt. 

Gewöhnt  sieh  einmal  das  Auge,  dem  Glänze,  dem  Scheine, 
dem  Banlen  nachzugeben:  so  ist  es  fUr  einen  grossen  Th^ 
der  Katurgegenetände,  t-  und  fOr  den  Gescbmaek  ist  es  guiz 
verloren.  Um  sich  ein  Ding  reizend  zu  machen,  wird  es  ihm 
ii^end  einen  Schimmer  (inhängen,  gleichviel  wenn  auch  die 
Fonn  dadurch  verunstaltet  wird.  Der  Mensch,  das  schönste, 
aber  glanzlose  Gebilde  der  K»tur,  ziert  sich,  um  des  Anschatms 
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vertb  zu  sein,  mit  Gold  und  Purpur,  mit  Vogelfedern  und 
■düUemden  Masoheln.  Furbe  nnf  Kosten  d«r  Form,  das  ist 
der  Chajrakter  allea  geschmacklosen  Putzes.  —  Eine  leichte 
Enonemug  an  wilde,  an  minder  gebildete  Nationen,  an  unare 
e^^e  Vorzeit,  und  an  manches  noch  jetzt  nicht  Vergangen^ 
wild  sich  das  hier  Gesagte  weiter  ausführen,  und  es  wird  klar 
■ein,  dasa  der  Grundfehler  des  ungebildeten  Sehens  im  Kleben 
in  der  Farbe  liegt.  -  Genauer  geeprocfaen,  in  einem  Yvn\-nkt% 
in  der  Aertwnr«cA«nden  Färbt,  im  Ytrliertn  der  schwdehem  Über 
die  itirkeren.  —  Die,  dem  Fehler  entgegengesetzte,  Richtigkeit 
der  Anschauung  ist  eine  Zusammenfassung,  welche  Alles  ver- 
bindet, was  zur  Gettalt  eines  Dinges  gehört.  Es  ist  also  Auf~ 
merhamkeil  auf  die  Gestalt,  wozu  vorzugsweise  das  Sehen  ge- 
bildet werden  muss.  Ist  dieses  gewonnen:  so  wird  die  Em- 
pfindung der  Gegensätze  zwischen  Licht  und  Schatten,  und 
zwischen  den  Nuancen  der  Farben,  sich  fast  von  selbst  ein- 
stellen. Vielleicht  vermisst  mau  hier  die  Erwithnung  der  Maiut- 
Terhältnisse;  allein  diese  liegen  in  jeder  wirklichen  Gestalt,  die 
muem  Augen  vorschwebt,  mit  darin.  Von  der  Zerlegung  der 
wirklichen  Gestalten  in  reine  Gestalt  und  Maass,  wird  in  dev 
Folge  Hoch  oft  die  Rede  sein.  * 

Scheint  nun  gleich  so  die  Richtung  ziemlich  leicht  naobge- 
wiesen,  wohin  da«  ABC  der  Anschauung  seine  Bemühungen' 
in  wenden  hat:  so  ist  doch  noch  sehr  die  Frage,  wie  etwaa- 
Torgeübt,  gelehrt,  gelernt  werden  könne,  was  «oh  bänahe 
jedem  Auediuck  durch  Sprache,  jeder  Bescbrdbung  entzieht. 
Der  Blick  des  Künstlers  —  und  nicht  nur  dieser;  schon  der 
^ck  des  neu^erigen  Kindes  ist  so  wnndersam  beweglich,  ge- 
lenkig, wechselt  so  schnell  und  so  mannigfaltig  zwischen  Um- 
■ponnen  und  Eindringen:  —  wer  kann  ihm  nachfolgen  mit 
Worten,  diesem  genas srei eben  Durchlaufen  der  Gestalten,  wel- 
clies,  bald  an  den  Wellenlinien  fortgleitend,  bald  dae  Gtuize 
Enrend,  bald  die  grossem  und  kleinem  und  kleinsten  Parthien 
gnppirend,  zugleich  die  Wahrheit  und  die  Schönheit  der 
Formen  empfangt!  Und  welche  ZergUedemng,  welche  Ent- 
klddnng,  wenn  nun  der  erhobene,  vertiefte,  gerundete  Körper 
der  flachen  Leinwand  seinen  nackten  Umriss  überliefern  musst 
Und  welche  Wiedergeburt,  wenn  der  nämliche  Anblick,  der 

'  „Vielleicht  vermiiBt  man ....  oft  die  E«de  »ein. "  ZoMt«  der  8  Ausg. 
l«BBkBT'«  Wrrhc  II.  g 
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ursprünglich  ein  Ganzes  war,  qan  ans  elnselnen  Strichen  ond 
Puactea  noch  «amal  hervorgebt  1  Gans  RuQÖsen  ond  gans 
wieder  zusaioinensetzen  mussie  iba  die  Einbildungekrafti  ohne 
darüber  auch  nur  einen  einzigen  Zug  zu  verTälBcheB.  AUea 
Operationen  der  Hand  entapret^tn  hier  eben  so  viele  des 
Geistes.  Wo  diese  Operationen  sieht  von  selbst  von  Stalten 
gehn,  was  fpebt  es  da  von  ihnen  au  reden?  Kanu  der  Künstler 
mehr  diun ,.  als  vorzeigen ,  —  kann  der  Lehrling  mehr  thun ,  als 
naohversuchen?  —  Die  Lehre  steht  so  oft  besobäBit,  wenn  sie 
mit  Lust  und  Genie  uoh  zu  moBsen  kam! 

Damm  üemt  es  ihr,  ohne  VwmeBsenheit  darzubieten,  was 
sie  gerade  hat.  —  Der  ästhetischen  Ansohaaung  ist  dieae 
Schrift  nicht  besdmmt,  üe  beschränkt  sich  auf  die  gemsine, 
velche  das  Gegebene  genau  zu  fassen  und  treu  zu  bewahren 
Iraohtet.  Pestalozzi's  G«nie  gab  die  Idee;  die  Gründe  der  ab- 
weichenden Ausführung  findet  man  unten,  im  ersten  Abschnitt, 
entwickelt.  Wenn  insbesondre  die  GrundlinitH  einer  Thteiria 
itr  AtuchauHng  aufmerksame  Leser  finden,  so  wird  es  nicht 
RÖthig.  sein,  über  Quadrat  oder  Dreieck  näher  einzutreten. 
{Mir  eine  Ansohauungslehre  der  Maaatverhällnisae,  (wie  Pesta- 
lozzi sein  Werk  nennt,)  würde  «eder  Quadrat  noch  Dreieck, 
sonclent  die  einfache  gerade  Linie  zur  Grundlage  dienen.  Aber 
auch  die  Uebungttt  im  Auffassen  des  blossen  Maauea  würden 
eo  einfach  ausfallen,  so  wenig  zusammenhängende  Beschäfti- 
gung darbieten,  dasB  sie  sich  eher  zu  jugendlichen  Spielen,  als 
zu  irgend  einer  Lehre  empfehlen  möchten.  Üebrigene  mischen 
sich,  wie  die  Folge  zeigen  wird,  dergleichen  Uebnngen  unver- 
meidlich in  die  Anechauungalehre  der  Gestalten;  wo  man  daher 
in  diesen  letztem  unterrichtet,  bedarf  es  für  die  ersten  küner 
wgiieu  Sorge.' 


>  Statt  der  Sätze:  „Pettaloxiii's  Genie  gab  die  Idee;...  keiner  eignen 
Sorge."  bat  <Ue  1  Ausg.  FolRundes:  „Was  «e  daAir  leisten  in  können 
glaobt,  viirdman  im.Verfolg  finden.  Im  Torans  rerbiOAt  eie  nnr  das  Vor- 
urtbeil,  als  bewiese  dali  «eni^e  Geleistete ;  Mehr  lasse  sich  nichtthnn.  Ke 
verbittet:  Misatrauen  gegen  die  vortreffliche  Idee  des  genialischen,  das 
adeln  FeslalOEEi;  —  Misatraaen  aus  dem  Grande,  dass  etwa  hier  dieae Idea 
unrichtig  ansgedrückt  wäre.  —  Der  Erfinder  bat  dieselbe  nur  für  eine  enge 
Sphäre,  fiir  den  eigentlichen  Yolksiinterricht  bearbeitet;  sie  gehört  aber 
der  geeammten  Erziehung  an;  hauptsäcblicb  darum  bedarfle  sie  einer  er- 
«eiterten  4usßiliru)g. 
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Pädagogischer  Werth  der  gebildeten  Anschauung. 

Das  Attschauen  iat  die  Wichtigste  unter  den  bildenden  Be- 
BeliSitigungen  des  Kindes  und  des  Knaben. 

Je  mh^er,  verweüeoder,  je  ireniger  spieledd  d«8  Kind  die 
Dinge  betrachteti  desto  solidere  FundameDte  iegt  et  seinem 
ganzen  künftigen  Wissea  utid  Urtbeilen.  —  Das  Kind  ist  ge^ 
tfaeilt  zwis<diui  Begtkre»,  Banerken  und  Piiat}tütirm.  Welchem 
Ton  diesen  dreien  aollea  wir  da«  Uebergewidit  wünschen?  Dem 
enten  oad  dritten  wol  nidit;  denn  aus  Begdiren  nnd  Phanta- 
atren  entsteht  die  Herrschaft  der  Launen  und  des  Wahns. 
Aber  aus  dem  Bemerken  entsteht  die  Kennütiis  der  Jfattir  der 
Dt»g€;  —  hieraus  Mitsteht  weiter  Unterwerfung  gegen  wohler- 
kannte A'othtoeudiakeit,  —  diese  Unterwerfung,  dieser  Zwang, 
dm  Rmuieau  einzig  billigte  und  empfahl;  —  entst^t  noch 
weiter  Überlegtes  Handeln,  besonnene  Wahl  der  Mittel  zum 
Zweck. 

Im  Pbantasiren,  uifd  Spielen,  macht  zwar  in  der  That  das 
Kind  den  ersten  Anfang  zur  Verarbeitung  des  aufgefaseten 
Stoffs.  Es  giebt  sich  dadurch  Gelegenheit,  theils  noch  Mehr 
Zu  benawken,  Ibeils  an  dem  Bemerkten  auch  die  Verhältuisse 
nnd  Verbindougen  aubufindeo.  Aber  so  fem  die  Phantasie 
diesen  Verhältnissen  und  Verbindungen  nachgeht  und  nacb- 
giebt,  so  iem  sie  von  der  Natur  des  Dinges  irgend  eine  Lei- 
tnng  annimmt,  gebt  sie  schon  über  ins  Denken  und  in  ästbeü- 
sche  Wahrnehmung-,  sie.  findet  das  Wahre  und  das  Schöue. 
Blosse  Phantasie,  blosses  Durcheinaudermengen  von  Beminis- 
cenzen,  das  von  den  daraus  entspringenden  Absurditäten  keine 
Notiz  ni^imt,  —  ist  nichts  als  die  rohe  Aeusserung  der  geisti- 
gen Existenz,  nichts  als  rohes  Leben.  Es  ist  Stoff,  dessen 
Quantität  ganz  erwünscht  sein  naag,  dessen  Güte  und  Werth 
aber  von  einer  Qualität  abhängt^  die  er  noch  erst  bekommen 
■oll.  Wenn  wir  einem  Menschen  vorzugsw^se  Phantasie  zu- 
Bchreibeo,  und  ihn  darum  rühmen,  so  istdae  etwas  Aehnliches, 
wie  wenn  wir  den  glücklich  nennen,  der  reich  ist. 

Möchte  man  aber  immerhin  nceh  ta  sehr  zweifeln,  ob  die  Anfctiannng 
AdtA  Ltbrt  gebUdet  werdea  könne:  dws  «e  übth^^^dm  BUdang  fähig 
■a,  die«  iit  edMoa  an  ikrer  Vcrüaderlichkeit.  sub  ihrem  Uebergooge  von 
deiBofabeU  ZOT  kiiuatleriidieaToUkommeDheit  hinlänglich  kUr." 
6* 
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Man  wirft  den  Beichthum  nicht  weg;  —  bo  auch  soll  man 
der  Fhantaaie  nicht  herrisch  den  Flügel  rupfen,  nicht  ihre 
Atmosphäre,  die  natürliche  gesunde  Heiterkeit,  durch  unnützen 
Zwang  und  Drach  ver^ften.  Aber  die  Phantasie  bedarf  der 
Leitung;  und  die  Begierden  bedürfen  eines  Gegengewichts. 
Beides  leistet  ein  gachdrfles  Aufmerken  auf  die  Dinge,  wit  it'e 
stmj;  und  das  heisst  hei  den  Kindern  zunächst:  ein  geschärftes 
Schauen^  axd  die  Dinge,  wie  sie  gesehen  werden. 

Dass  dem  Knaben  kein  Unterricht  angemessener  ist,  als  der 
anschauliche:  —  glücklicherweise  kann  man  in  uneem  Tagen 
etwas  so  Bekanntes  nicht  auseinandersetzen,  ohne  langweilig 
zu  werden.  Aber  der  anschauliche  Unterricht  selbst  unter- 
richtet nur  durch  wirkliches,  bestimmtes,  unzerstreutes,  scharf 
fassendes  Schauen.  Nur  genaues  Bemerken  der  Unterschiede 
der  Gestalten  sichert  vor  Verwirrung  und  Verwechselung.  So 
bei  der  Naturgeschichte,  bei  der  Lage  der  Orte  in  der  Geo- 
graphie, bei  allen  Arten  von  Imaginationen,  (denn  auch  diese 
hängen  vom  Schausn  ab,)  deren  ein  Künstler  und  Handwerker 
bedarf,  um  sich  die  verschiedenen  Bestandstücke  eines  Ge- 
rätbs,  einer Maacbme,  eines  Gebäudes  und  dergl.  zu  vergegen- 
wärtigen. 

Um  aber  von  einer  geübten  Anschauung  den  ganzen  mögli- 
chen Gewinn  zu  ziehen:  müsste  mau  fheils,  nicht  bloss  das 
Auge,  sondern  auch  die  andern  Sinne,  besondere  das  Okr, 
eystematisch  üben,  theils  als  Fortsetzung  der  Sinnen  Übungen, 
das  Bemerken  jeder  Art  cultiviren.  Dies  ist  Sache  der  allge- 
meinen Pädagogik.  Das  ABC  der  Anschauung  kahn  sich  nur 
auf  solche  Anwendungen  einlassen,  wodurch  es  seibat  ergänzt 
und  zur  Fertigkeit  gebracht  wird.  Davon  redet  der  letate 
Abschnitt.  * 

UL 

Die  Ausbildting  des  Anschauens  fällt  in  die  Sphäre 

der  Mathematik. 

Daa  Betrachten  eines  vorliegenden  Gegenstandes  geht  zwar 

von  selbst,    ohne    alle  wissenschaftliche  Hülfe,    von   Statten. 


'lAasg.:  „das  h'eiast  bei  Kindern:  ein  getchärftes  Schkuen"  .  . . 

>  Der  Abutz:    „Um  aber...  der  letzte  Abgchnitt."  ist  in  i«r  i  Aiag- 
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Aber  wenn  die  Nenner  nachläset,  wird  auch  der  Blick  lässig 
nnd  Btumpf;  und  eben  hier  tritt  die  Verlegenheit  des  Erziehers 
OD.  Wo  soll  er  diesen  Blick  nun  fassen,  Trie  soll  er  es  an- 
fangen, ihn  von  neuem  und  fortdauernd  anf  den  Gegenstand 
so  lange  zu -richten,  bis  die  Anschauung  ihre  völlige  Beife  er- 
langt hat?  Doss  alle  die  Reizungen,  Aufforderungen,  Befehlet 
zn  denen  man  im  Augenblick  selbst  seine  Zuflucht  zu  nehmen 
pfl^,  nie  ein  reines,  achtes  Aufmerken  hervorbringen  können, 
ist  von  selbst  klar. 

Spannung  und  Yesthaltung  der  Aufmerksamkeit  ist  über- 
haupt &n  wichtiges  Fräliminarproblem  aller  Erziehung.  Etwas 
AUgemeinerea  darüber  zu  sagen,  wird  sich  ein  wenig  weiter 
unten  Gelegenheit  darbieten.  Hier  gilt  die  Frage  bloss  der 
Anschauung,  und  zwar  dem  Anschauen  der  Gestalt,  welches, 
wie  schon  bemerkt  worden,  dem  Versinken  in  einzelne  Farben 
zuvorkommen  soll. 

Ueberlegen  wir  zuerst  den  Unterschied  zwischen  der  rohen 
und  zwischen  der  reifenAnschauung;  um  daraus  zu  finden,  wie 
man  in  eine  andre  umzuwandeln  hoffen  könne. 

Die  rohe  Anschauung  ist  dasjenige,  was  sich  unwillkürlich 
eraguet,  indem  der  Gegenstand  vor  das  offne  Auge  hintritt 
DerGeist  kann  alsdann  nicht  umhin,  zu  sehen;  er  ist  darin  der 
Natur  unterwürfig.  Aach  ist  diese  Anschauung  gleich  Anfangs 
tiolikommen;  in  so  fem  nämlich,  daaa,  bei  vorausgesetzter  Ge- 
sundheit des  Auges,  der  Gegenstand  eich  im  ersten  Augen- 
bKck  schon  so  zeigt,  wie  er,  in  seiner  gegenwärtigen  Beleuch- 
tung und  in  seiner  gegenwärtigen  Lage  gegen  das  Äuge  sich 
überaD  nur,  zeigen  kann.  Wäre  diese  Beleuchtung  und  Lage 
etwa  nicht  günstig,  so  ist  das  nicht  Fehler  der  Anschauung; 
^«chhlls  wird  die  rohe  Anschauung  um  nichts  gebessert,  man 
mag  den  Gegenstand  wie  immer  drehen  und  wenden.  Die 
Bede  ist  hier  von  einer  Verbesserung  der  Auffassung,  so  fem 
der  Geist  selbst  sie  innerlich  vomefamen  soll,  um  sich  das 
Daigebotne  gehörig  zuzueignen.  ■^-  Wie  nun  der  Mensch  mit 
offiiem  Auge  nolkwendig  sieht,  was  er  sieht:  so  würde  er  auch 
DOthwendig  das  empfangne  Bild  unverändert  im  Gedächtniss 
behalten,  eo  wie  er  es  empfing;  wenn  keine  andre  Eindrücke 
herzuströmten. 

Aber,  —  kann  man  auch  nur  einmal  ringsum  blicken,  ohne 
ganze  Massen  der  verschiedensten  Gestalten  wahrzunehmen?  — 
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Das  Kind,  waa  eine  Staude  lang  sparaeran  getrag^  wkd,  kann 
ea  die  mannigfaltigen  Sckauspiele,  die  ihm  be^egnetoi,  irgend 
gesondert,  unverwirrt  erhalten?  Da«  Aehnliche  äieeet  in  ein- 
ander) das  Unähnliclifi  ^iderstreitet  einander,  und  hebt  sich 
auf.  Das  Chaos,  l^ae  nachbleibt,  sammelt  und  bäult  sich  vom 
Tag  zu  Tag,  von  Jahr  zu  Jahr;  doMne/n  fitUt  zumat  jedes 
Neue,  was  sich  uns  darstellt;  ia/teraut  mues  jedes,  waa  das 
GedäcbtnJBs  rein  utad  sauber  aijifbewahren  will,  dutdi  vwISn- 
gertes  Aufmerken  gezogen  werden.  Darum  ist,  ohne  dieaea, 
die  Anschauung  roh;  nicht  als  ob  sie,  im  AugutUick  dea 
Schauens,  den  Gegenstand  uhrichüg  diustellte,  aber  weil  sie 
nur  ein  schwankendes,  zerfliessendes  Bild  hinterlässt,  das  sich 
von  den  Bildern  ähnlicher  Gegenstände  nicht  mehr  n^erschei- 
det.  Um  ein  Beispiel  zu  haben,  denke  man  sich  einen  Hand 
im  allgemeinen,  <^ne  zu  bestimmen  von  welcher  Gattnng.  Die 
Vorstellung  wird  zu  keiueftConaistenz  gelangen;  denn  ^n  be> 
atimmtes  Bild  würde  zn  einer  b^Btiramten  Gattung  gehören. 
Zwar  in  dem  Grade  roh,  um  einen  so  sehr  sohwräfenden,  w 
formlosen  Abdruck  zu  hinterlassen,  ist  die  wirkliche  iiucAamu^ 
seltner;  man  wird  sich  dodi  erinnern,  ob  der  Hund,  dem  man 
etwa  begegnete,  ein  Windspiel  oder  äa  Hühnerhund  war. 
Aber,  wenn  man  gleichwohl  dieses  'VWndspiel  unter  mehrsm 
andern  Windspielen  nicht  wieder  zu  erkennen  weise;  so  vA 
dennoch  die  Anschauung  nur  unvollkommen  afufgefasst,  «e  ist 
in  der  Einbildungskraft  rerletzt  worden^  hat  ihre  Bestimmtheit, 
ihre  unterscheidenden  Merkmale,  ihre  Individualität  verloren. 

So  etwas  darf  der  reifen  Anschauung  nicht  begegnen.  Das 
Tcrlängerte  Aufmerken  sollte  zuTorgekommen  sein,  aoUte  das 
erste  Sehen  hinlänglich  gestärkt  haben,  damit  das  BÜd  nieht 
zerdrückt  werden  konnte.  Auch  lässt  wiiklich  der  aufmerksam« 
Blick  nicht  eher  ab,  als  bis  er  sich  der  Lna^naüon  veraiohort 
hat.  —  Man  sehe  ein  Thier,  einen  Menschen,  —  oder  noch 
.besser,  eine  Landkarte  an,  (bei  welcher  die  SchwierigkeitMi, 
wegen  der  unregelmässigen  Formen,  fühlbarer  werden.)  Man 
wende  den  Blick  wieder  ab,  und  versuche  sich  das  Gesehene 
vorzustellen. .  Man  scbane  wieder  hin:  und  man  wird  empfin- 
den, wie  das,  schon  verzogene,  Bild  der  Im^ination  von  der 
erneuten  Anschauung  corrigirt  wird.  Wiederholt  man  dies 
einigemal,  so  hört  endlich  die  Anschauung  auf,  das  Kid  zu 
berichtigen;  nun  ist  aie  reif.  —  Von  diesem  Verfahren  unter- 
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admdet  rieh  der  sehAife  Bück  gespannter  Neugierde  nur  durch 
grSMsre  Gesfihwmdjgkeit.  Er  uaterbrioht  sich  nicht  daduroh, 
da»  er  den  Gegenstand  loBÜesBG.  Jenes  Prüfen  der  Iiäggina' 
tioB»  md  4mb  erneuerte  AnscbaneH  ßlh  hti  ihm  zosunmen. 
Der  Augenblick,  wo  in  der  Einbildungakraft  der  Gegenstand 
TamMtaltet  «erden  wirrfe,  wenn  da  Bliek  früher  ala  btt  zvt 
gttvHea  Anecbaaong  lot^oee,  -^  dieser  Augenbliift  kann  keine 
Du«-  gev^nen. 
So  beveetigt  sieh  ohne  Kanst  dos  Gesehene  in  dem  Oeiate, 

—  wofern  dae  Veriangen  gemu  za  sehen,  in  seiaer  KivKillkkr' 
Ifdie»  Wirlmng  stark  and  lange  genag  anhUt  Aber  der  blosse 
Versatx,  dev  allgemeine  Enlschluas,  sieb  die  Kenntnis^  einet 
Sache  vrasohaffen  £u  wollen,  hat  niäbt  deli  gleiebetl  Erfolg,  wi« 
die»  uawiUkOrliohe  Verlangen.  Wer  nicht  schön  titht,  indem 
er  t^ea  will,  Aet  sieht  mch  beiin  besten  Willen  Inastene  not 
halb.    Ist  der  Gegenstand  gross,  sind  £e  Formen  verwickelt,* 

—  hat  die  erste  Lust  itic^t  schon  das  Heiste  gewonnen:  sd 
spannt  nch  die  Anstrengnng  umsonst;  die  Gestalten  venrirren, 
TStmrren  sitih  nur  mehr^  —  ein  besserer  Motnent  muai  erwar- 
tet werden.     74^ur  weilt  die  gelegene  Zeit  nicht  gem.  — ' 

Wie  viel  schlimmer'  wird  dies  beim  Unterrichtl  Die  Kraft 
dw  früen  Entscblusses;  des  guten  Willens,  —  wenn  man  auch 
aaf  diesen  Willen  immer  rechne  kSnnte,  —  ist  beim  Knaben 
mgleich  schwächer,  wie  beim  Manne.  Femer  soll  der  Unter- 
rieht  Ton  mehreren  Seiten  zugleich  vorrUchen;  bei  dnem  gotea 
Pkne  wird  imm»  ein  grosser  Schaden  offenbar,  wenn  nicht 
^  verschiedenen  Fortschritte  sur  rechten  Zeit  zusammen  treffen. 
Wenn  nun  vollends  der  Lehrer  eine  gaiae  Schule  zugleich  Tor- 
warts ßihrsa  aoU,  muss  man  es  da  nicht-  aufgeben,  den  G^at 
bä  dem  Sinne  zu  fassen,  —  dnrcbs  Vorzeigen  von  Maturkür^ 
pem,  Gelben,  plastischen  Werken,  und  Bildern,  ein  System 


■lAflvg.  „At>er  derVonatE,  deräber1egteEMa<A1aM,  fleh  die  Kenne* 
nin  einer  Badhe  eä  venchaffen,  ist  et*M  g>DE  Anderei  als  dtet  untrillkfir- 
S«be  Verlangsn.  DIeiM  etitfaäll  die  Kttifl  dn  SeheiM,  jener  nnr  den  lyHhn 
tun.  Wie  oft  wird  der  Witle  von  der  Kraft  in  früh  verianen  I  Da«  wider. 
(Urtaaäi  dem  Bchaaea.  —  Den  acfaon  entfliehenden  BHok  mit  Abiieht 
inridck  za  nöthigen,  von  neuem  veatanheftea,  hilft  etwas,  hilfl  vielleicht 
■m;  vieUeichtaacb  aicM.  Ist  derGegenstand  zn  groM,  sind  die  Formen 
»a  verwickelt"  «.  s.  w. 

*  lAosg.:  „Das  Alles,  wievlelaefaliiamer"  a.  s.  w. 
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reifer  ADechamugen  und  ImaginatioDeQ  zu  erzeugen,  wonmf 
der  Unterricht,  als  au{  einen  wesentlichen  Th^  seiner  Grund- 
lage, weiter  fortbauen  könne?  * 

Wie,  wenn  man  im  Stande  wäre,  suerst  den  Sinn  beim  Geiste 
SU  fateen?  Der  Gedanke  mag  paradox  scheinen;  nichts  desto 
weniger  wiaaen  wir  alle,  dass  daa  Auge  Nichts  ist,  ohne  die 
Bisciplin  des  Greistes;  —  dass  wir  nur  dadurch  allmälig  Ent- 
fernungen schätzen  gelernt  haben;  dass  das  kleine  Kind  den 
Gegenstand,  den  es  siebt,  nicht  zu  greifen  weiss;  daes  wir  un- 
aufhörlich die  peripeGduisGAen  Ansichten  der  Dinge  in  ihre  wah- 
ren Gestatten  übersetzen.  —  Der^inn  findet  leickt,  wenn  der 
Geist  zu  suchen  versteht;  —  man  faest Unterschiede  scharf  und 
Tön  selbst,  wo  man  zurot  wusste,  loos'  zu  unterscheiden  seL 

Gesetzt,  man  könnte  zuerst  den  Geist  dahin  bringen,  dass 
er  sich  alle  möglichen  einfachen  Vntenchiede  der  Gestalten  ge- 
nau merkte:  so  wurde  nadbher  wol  auch  das  Auge  so  viel  Auf- 
merksamkeit haben,  sie  da  wahrzunehmen,  wo  sie  sich  fänden. 
Könnte  man  die  Geduld  des  Knaben  für  das  eine  gewinnen,  so 
wUide  seine  J^tugier  das  übrige  thun,  sobald  man  sie  durch 
die  Toigeführten  Gegenstände  auch  nur  massig  interessirte. 

Es  fragt  sich  demnach,  auf  welche  Weise  Gestalten  bloss  afs 
Geitallen  planmässig  studirt  werden  können?  Beinabe  gleich- 
gültig mit  dieser,  ist  die  andre  Frage:  wie  das  Anschauen  ge- 
lehrt werden  könne?  Denn  was  mit  Plan,  das  geschieht  nach 
Begriffen;  und  Begriffe  «ud  es  auch  allein,  die  mit  Sicherheit 
in  Worte  gefaset,  zu  bestimmten  Vorschriften  ausgeprägt,  und 
als  solche  vom  Lehrer  an  den  Schüler  überliefert  werden  können. 


1  1  Aoag.:  „gEDglelcb  TorwürtB  führen  Roll,  mnss  man  es  da  nicht  auf- 
geb«n,  den  Uatemcbt  auf  AnBohaming  zu  gründen?"  Statt  der  beiden 
nächsten  Absätze,  steht  in  der  I  Ausg.:  „ScbulmauaeriTerdea  diese  Frage 
iKcbertich  finden.  Denn  in  der  That,  alle  die  nachgewiesenen  Schwierige 
keiten  der  Aufgabe,  ein  Stetem  von  reifen  Anschauen  bei  mehrem  Schü- 
lern zugleich  berronubringen;  diese,  und  weit  mehrere  and  weit  groBsere 
Schwierigkeiten  häufen  sich  bei  dem  ferneren  zaMmmengeietzteren  ünter- 
ridit,  der  sich  auf  reife  Anschauungen  hättt  gründen  toüvn,  —  noch  weit 
drückender  zusammen.  GleichwohlgehnjadieSchüler,  geht  dosgemeine 
Wesen  der  so  unterrichteten  Männer,  gehn  die  Dinge  der  Welt  ihren  Gang: 
—  den  Gang  nämlich,  den  sie  wirklich  gchn. 

Ans  dem  Vorigen  entwickelt  eich  die  Frage,  waa  mit  Absiebt,  wa*  mit 
Plan,  unabhängig  von  sUer  Lust,  zum  Anschaneo  gethan  werden  könne! 
Beinahe  gleichgültig  mit  dieser"  u.  s.  w. 
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AUes,  w«8  ajr  Auffaitung  der  G«f  folfen  durch  Begriffe  von  den 
grosatea  Köpfen  aller  Zeiten  geleistet  worden  ist:  das  findet 
aich  gesaminelt  in  einer  grossen  Wisaeaacliaft,  in  der  Mathe- 
matik. Diese  ist  es  also,  unter  deren  Schätzen  die  Pädagogik 
für  jenen  Zweck  vor  allen  Dingen  zuerst  nachzusuchen  hat, 
wenn  äe  nicht  Gefahr  laufen  will,  aich  in  vergeblichen  Bemü- 
hungen zn  erschöpfen. 

Pädagogik  aber,  und  Mathematik,  sind  in  der  Praxis  oft  so 
weit  getrennte  Dinge,  dass  es  desto  mehr  erlaubt  sein  mag, 
noch  bei  einigen  Vorerinnerungen  zu  verweilen,  ehe  sich  die 
TMÜegende  Schrift  an  ihrem  aufgegebenen  Geschäfte  selbst 
Tersttcht. 

IV. 
Ueber  den  pädagogischen  Gebrauch  der  Mathematik. 

Gerade  dasjenige  Feld  der  Begriffe,,  von  woher  die  Brziehnng 
für  die  gegenwärtige  Aufgabe  Hülfe  erwartet,  ist  nnter  allen 
Begionen  des  menschlichen  Wissens  am  vortrefflichsten  ange- 
baut. Ohne  Zweifel,  weil  dieser  Boden  fiir  dieCuItor  em  mei- 
sten «np&iglich  war;  weil  keine  andre  Art  von  Kenntnissen, 
als  die,  welche  Form  dnrch  Zahl  bestimmen,  sich  so  willig  zur 
Evidenz  erheben  lassen;  weil  gerade  diese  Begrifle  unter  allen 
die  begr^fllchsten  sind.  Demnach  ist  sowohl  (fiese  Wissen- 
schaft vor  andern  am  meisten  fertig  und  bereit.  Hülfe  zu  geben, 
—  aU  auch  «fiese  Hülfe  vorzüglich  willkommen ,  weil  sie  der 
Natur  des  menschlichen  Denkens  am  nächsten  verwandt  ist. 

In  der  That,  in  jedem  Kopfe,  der,  ohne  die  Arithmetik  und 
Geometrie  zu  besitzen,  sich  mit  andern  Kenntnissen  und  Ideen 
votraot  gemacht  hat,  die  ihrer  Natur  nach  spätere  Erzeugnisse 
des  menschlichen  Denkens  sind,  findet  aich  eine  Disproportion 
der  Aasbildung;  deren  Grösse  man  am  leichtesten  dadurch 
schätzen  wird,  dass  man  in  der  Geschichte  nachsieht,  wie  viele 
Vorbereitungsstnfen  bis  zur  einen,  und  bis  zur  andern  Art  von 
Ideen  durchlaufen  werden  muasten. 

Sind  schon  diese  Bemerkungen  von  einigem  Gewicht;  so  giebt 
es  doch  noch  weit  dringendere  Gründe,  welche  derPädago^k 
des  Gebrauch  der  Mathematik  empfehlen.  Man  prüfe  die  fol- 
genden, hier  ft^ilich  nur  kurz  anzudeutendeu,  Betrachtungen; 
Dod  nrtfaeile,  ob  es  eine  Uebertreibung  wäre,  wenn  man  die 
Ualhematik  unentbehTliek  nennte,  —  unentbehriich  Tür  Anfang, 
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^illel  und  Ettdt  ttn«8  MtldMo  UotetntbU,  wie  ifaa  die  Pflich- 
ten der  Brziehung  erfordern. 

Für  de»  Anfang.  —  Hier  zarörderst  ein  Kiic^blii^  auf  das 
Vorfiei^heDdel  Ea  ist  gezeigt,  dui  man  sieh  jenes  Blicke«» 
welcher  die  Formen  fixiren  soll,  welcher  aber  tob  Vorsatz  und 
Ueberlegnng  nur  anToIlkoramen  KbUngt,  Tiel  wewger  sich  be- 
stimmt beechreiben  und  geradezu  mittheilen  nnd  lehren  Iftcst, — 
durch  Begriffe  zu  bemächtigen  suchen  mÜHBCr  die,  als  GrÖsaeii- 
begriffe,  der  Mathematik  zngehöreu  werden.  Nun  wird  freilich 
der  Erzieher  die  Hülfe,  welche  diese  Begriffe  etwa  mögen  aa-> 
bieten  können,  nicht  eben  Terschmähen;  doch  aber  wünscfacne 
der  Zögling  möchte  lieber  so  disponirt  werden,  das«  gkrioh 
jenes  erste,  unwillkürliche  Treffen  nnd  Haften  der  Aufmeric- 
samkeit,  sicher  und  stark,  die  Anschauung  zu  einer  Reife 
bi^ht«]  die  keiner  Nachhülfe  weiter  bedürfte.  Eäne  solch« 
Prädisposition  wird  denn  auch  ßr  die  AnscAanung  durch  die 
vorzuschlagenden  Uebungen,  die  nnr  Anfangs  xam  Theil  Nach- 
hülfen sein  werden«  als  endliches  Resultat  wirklich  beUmcfatigt. 
Aber  jene  Forderung  der  Prädisposition  zur  Aufmerksamkeit 
fplt  doch  wohl  nicht  bloss  der  Anachanuug?  Der  Erziehe  be- 
darf ihrer  immer  und  allenthalben;  er  suche  sie  sich  allgeraeuk 
zuTereohaffen;  dann  wird  de  unter  andern  auch  der  Anschauung 
%a  Gute  kommen.  Die  letztere  bedarf  ihrer  eigentlich  lange  nicht 
so  sehr,  gar  nicht  so  durchaus  nothwendig,  wie  dies  bei  alles 
Dingen  iet  Gefühlt  der  Fall  ist  Geschichte,  Moral,  Beligioo,— ' 
alles  was  die  Menschheit  betrifft,  —  das  sind  die  Geg^istUnde, 
bei  denen  die  Aafmerirsamkcöt  keine  Xachhillfen  verträgtl  Hier 
gdit  nicht  nur  Zeit,  mda  nur  Lust,  —  sondern  das  Mark  der 
Erziehung  seihet  verloren,  wenn  die  ersten,  frischen  Dantel' 
Inngen  unempfunden  reralten;  wenn  geschmacklose  Wieder- 
holungen langweilig  dehnen,  was  rasch  das  Interesse  ergreifen 
mueste;  wenn  gerade  die  Sätze,  dit  Ausdrucke,  worin  die  Füll« 
der  Ueberzeugnng  sich  am  liebsten  aoaspricht  und  zusammen- 
drängt, —  verschwendet,  ent^stert,  als  Leichen  in  den  Griten 
des  Gedächtnisses  beigesetzt  werden.  — 

Hoffi  man,  bloss  durch  die  Art  des  Vortrags,  dnrck  persön- 
liches Betragen,  diesen  Gegenständen  die  schnelle,  müheloi» 
AufmedkBamkeit,  welche  die  Mutter  des  Geflihls  ist,  zu  ge- 
winnen? Weit  mehr  errücht  man  durah  entferntere  Vorberei- 
tungen; aber  eine  allgemeine,  n^atrve  Bedingung  des  £rfol{^ 
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aoinhi  £eaer,  als  aller  pädagogisdien  Bcmühiug  übcriianpt, 
iat  die,  daes  der  ZögUng  eiob  aie  erlaube,  mefstrmt  xa  sein, 
wcbd  der  Jjäucvt  apricht. 

Zentmiiuig  ibt  gleicbwohl  der  sati^oheZuBtand  des  lernen- 
de EJiabeD.  Lehrte  man  ihn  nielit:  ao  würde  danim  der  Flu» 
d«r  Yontclhutgen  \m  ihm  nicht  rahoii  aein  Spiel,  oder>  rm- 
amgbe  man  ihm  das,  seine  Phantasien,  würden,  sut  afler  Leb- 
halti^eit  seines  G^te«,  ihn  beschäftigeo.  Diem  drängt  der 
XXntemcht  zurück,  abec  er  wird  anofa  wieder  von  3men  g^ 
dringt 

-um  ihrer  oüiehtig  zu  werden:  sei  die  erste  Swge  dea  Uater- 
lichtB,  aieh,  eben  ao  wie  die  Person  dea  Erziehers  aelbst,  beim 
Lehiiing  in  Achtmtg  xa  setzen.  Er  kundige  sich  Mi  (versteht 
sich,  nicht  durch  Worte,  sondern  durch  dieThat,)  als  eine  •(- 
a§btu  BemAaft  det  Venlandei,  von  der  man  untehlbat  fbrtge- 
sogflD  wwde,  .der  niw  auch  nicht  einen  önzigen  Schritt  ver- 
sagen könne.  Wie  der  Erzieher,  für  jedes  seiner  ansdrüok- 
lidien  Gebotti,  sich  püaotli^dtMi  Greh<»wun  verschaffen  mnaa.*  so 
darf  auch  der  Unteiricbt  es  nicht  leiden,  dass  man  irgend  eine 
■cäner  Bdiauptungen  nüssverstehe,  halb  verstehe,  dass  man 
Dor  die  kleinatc. If ebenbestiKiiDuog  anbemerkt  lasse,  oder  ver- 
gesse.  Qehn  dergleichen  Versehen  vor,  —  und  das  geschieht 
Anfanga  jeden  Augenblick,  —  So  müssen  sie  sich  zuverlässig 
md  ganz  verratben.  Theils  müssen  sie  der  Nachfrage  bloss 
fi^en,  es  rausa  unmöglich  sein,  sie  zu  verdecken,  zu  bemän- 
tdn,  ZB  verkleinem;  selbst  die  Grösse  des  F^lers  mnss  un* 
leogbar  sein ,  muss  sich  an  Maass  und  Zahl  offenbaren.  Theils 
njissen  sie  durch  aufiallende  Verlegenbett  sich  innerlich  föbl- 
bar  machen;  eine  volUcommene  Unverstimdliobkeit  nuss  auf 
eüunäl  das  helle  Licht  verfinstern;  alles  muss  raisBralheii,  kein 
Auskunfts mittel  muss  gefingen,  ao  lange  der  Fehler  dauert;  — ' 
alles  rnuas  sogfeioh  ia  seänen'  ebnen,  sichern  Gang  zurückkeh- 
ren, sobald  der  Fehler  gehoben  iat.  Alle  äelbsttJüisehungen, 
ab  sei  das  Nicht- VecataDdiEe  verstanden,  als  sei  das  Kicht- 
Geläufige,  geläufig,  müas^  dabei  ans  Lidt  kommet.  Die 
Sehwät^e  seiner  Denkkraft  muss  dem  Zögling  klar  zu  Tage 
liegen.  Aber  'nicht  nur  seine  Schwäche,  —  auch  seine  Stärke, 
aach  seine  Bildaamkeit,  muss  ein  solcherUnterricht  ihm  zeigen. 
Er  nuus  iltei  leiten,  sich  dieselbe  durch  die  That  zu  bcweiaen. 
Was  iwbegreiflich,  was  unerreichbar  schien,  wovor  das  Gemüth   ' 
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BÜll  stand:  das  masB  vStlig  deutUch  werden,  und  die  Deutlich— 
keit  muBs  zur  leichtesten  Auaübimg  führen. 

Zf^or  erkennt  man  an  allen  diesen  Zügen  sogleich  die  em- 
zige  Mathematik;  doch  sei  es  erlanbt,  erst  die  übngen.  Gegen- 
stände des  Unterrichts  zn  überblicken,  um  zu  sehen,  ob  andre 
Zweige  desselben  jene  Autoritätt  deren  sie  wenigstens  eben  so 
sehr  bedürfen,  jeder  als  seine  eigne  Frucht  Mr  sich  erzeugen 
können;  oder  ob  sie  es  nöthig  haben,  dass  für  sie  alle  diese 
Frucht  auf  dem  Stamm  der  Mathematik  wachse,  und  ihnen  von 
dort  her  überbracht  werde. 

Die  vorhin  erwähnten  Sa<Aen  des  Gefühls  sind  zu  zart,  za 
leicht  verletzlich,  —  und  von  zu  hoher  Würde,  als  dass  ihnen 
die  rauhe  Anstrengung  zukommen  könnte,  mit  der  Zeratreuimg 
des  Knaben  zu  kämpfen.  Zunächst  dem  Herzen  sei  ihre  fried- 
liche Wohnung;  sie  haben,  gleich  weiblichen  Schötiheiten,  Rir 
den  Anstand  zu  soigen,  und  ihrer  Reize  zu  pflegen;  —  diese 
Keize  dürfen  nicht  welken! 

Sprachstudien, 'Geographie,  Naturgeschichte,  sind  GedUoht- 
nisssachen;  müssen  deshalb  vielfältig  wiederholt  und  nachge- 
fragt werden;  daher  kann  es  Scheinen^  als  eigneten  sie  sich 
recht  gut  zur  Gewöhnung  der  Aufmerksamkeit.  .  Unglücklichei;- 
weise  aber  pflegen  diese  Dinge  nur  demjenigen  recht  interessant 
and  nützlich  zu  werden,  der  ihnen  ün  gutes  Gedäch&iss  mit- 
bringt, ä&e  die  Mühe  des  Behaltens  nicht  fühlt,  der  eben  an 
der  Leichtigkeit,  womit  er  ihr  Mannigfaltiges  durchläuft,  wie 
an  einer  weiten,  bunten  Aussicht,  sich  erfreut  Wem  diese 
Aussicht  im  Nebel  liegt,  wer  sich  nur  langsam  an  dEis  Einzelne 
besinnt,  ängstlich  es  Stück  für  Stück  nachzählen  muss,  um 
nichts  zu  verlieren:  ■■ —  dem  werden  so  viele  Namen  nur  immer 
widriger,  je  mehr  man  sie  nachfragt  und  vriederholt.  Dabei 
fixiren  sie  sich  zwar  allmälig,  aber  dies  Fixiren  ist  kein  fühl- 
barer Gewinn.  Die  Erkenntniss  wächst  dadurch  nicht,  rückt 
nicht,  greift  nicht  um  sich,  löst  kein  Räthsel,  vermehrt  nicht 
die  Fülle  des  Denkens,  —  wie  es  die,  schon  durch  Uosaes 
Verweilen  steigende,  mathematische  Einsicht  thut. 

Der  letztem  kommt,  vielleicht  allein,  die  {Winnie  etwas  näher. 
Diese  Wissenschaft  ist  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  über- 
haupt wohl  noch  zu  neu,  als  dass  ihre  pädagogischen  Kräfte 
hinlänglicb  bemerkt  sein  könnten.  Sie  beschäftigt  sich  mit 
'  einer  Menge  von  Combinationen,  deren  Umwandlungen,   bei 
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Twaoigeaetzter  .KenstnlBs  der  Yerwandacbaften »  eich  durch 
eignes  Nachdenken  finden  lueen.  Theüo  in  dieser  Hinsicht, 
thäk  ■nch  in  Beziehung  auf  die  Folgerungen,  welche  sich  aua 
den  Experimenten  ergeben,  bietet  sie  dem  Zögling  eine  reiche 
Selbetbesch&^giuig,  deren  Beiz  durch  die  UngewisBheit,  durch 
du  Hslbdunkel ,  zwischen  welchem  das  Licht  an  manchen 
SteOei  mehr  Schimmer  als  Tag  macht,  noch  erhöht  wird.  TTo 
dieaerBäz  tarnt  und  wo  ^  nöthig  ist,  da  mose  aae  solche 
'Wissenschaft,  die  ihren  Jünger  eo  wohlthänig  zwischen  Lohn 
und  Arheit  thölt,  äusserst  willkommen  sein.  Weil  sie  das 
}fachfragen  ziemlich  gat  verträgt,  weil  jeder  Mangel  an  Äuf- 
merksamkeit  eich  bei  ihr  dorch  viele  verkehrte  Folgen  entdeckt, 
so  kann  sie  für  den  Zweck,  wovon  hier  die  Rede  ist,  selbst  der 
Mathematik  manchmal  vorzuziehen  sein.  Gleichwohl  hat  sie 
die  Unbequemlichkeit,  —  besonders  in  Schalen  —  dass  man 
der  Stoffe  zu  viele  vorzeigen  mnes;  uitd  dass  man  diese  nicht 
der  freien  'Willkür  der  Kinder  überlassen  darf,  sondern  sie 
ihren  Hunden  hat  ganz  entziehen  muss.  Sieht  man  sich  volleada 
darauf  beschränkt,  alle  Experimente  blou  zu  erzählen:  dann 
wnd  sie  völlig  nnbrauchbar.  Endlich,  —  sie  ist  durchaus  nicht 
ßr  Kinder;  denn  sie  liegt  nicht  im  Geeicfatekreise  des  gemeinen, 
des  angebomen  Verstandes,  sie  setzt  einen,  schon  durch  meh- 
rere Kenntnisse  erweiterten  Blick  auf  die  Natur  voraus.  Das 
Tortün  Gesagte,  sie  sei,  unter  gewissen  Umständen,  der  Ma- 
thonatik  vorznziehn,  gilt  daher  nur  —  aber  auch  hier  in  vollem 
Maasse  —  htä  Jünglingen,  deren  Aufmerksamkeit,  aus  Mangel 
früherer  richtiger  Leitung,  noch  keine  Steti^eit  cHangt  hat, 
and  darum  noch  jetzt  eigne  Maassregeln  zu  ihrer  Bevestigung 
und  Stärkung  erfordert. 

Gestalt  hingegen,  und  Zahl,  liegen  so  recht  in  der  Mitto  un- 
seres uisprUnglichen  Geeichtskreises.  Die  Gnmdanfänge  des 
Meaeena  nnd  Sechnens  sind  die  natürlichsten,  die  ersten,  fast 
nicht  auszuhiseenden  'Vorübungen,  welche  auch  der  schwächste 
Yeretsndsichselberscbaffi;  und  diesen  Gtrundanfängen  echliesst 
öch  die  fernere,  mathematische  Bearbeitung  aufe  engste  an,  und 
gdit  von  da  nur  ganz  allmalig  in  ununterbrochener  Folge  weiter. 
Die  Grifsaenbegtiffe  sind  es  vor  aUen  andern,  worüber  eich  der 
Lehrer  dem  Zögling  in  'Worten  recht  vollkommen  ausdrucken, 
nnd  von  ihm  dasselbe  wieder  verlangen  kann  und  darf.  Hier 
ist  nidits,  was  sich  der  Sprache  entzöge,  nichts,  was  sich  vor 
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amständlKheB  Hin-  und  Herredeo  m  tchenen  hätte.  Keine 
Begungen  fern«'  GefKble  sind  hier  za  sobonen;  keine  Lange- 
weile ist  KU  f&rchtes,  —  00  lange  man  nioht  etwa  den  G^;eii- 
stand  un'ter  SMner  Würde  behandelt'.  —  Hier  also,  an  der  ämai 
nnd  gleichen'  Stelle,  wo  «otk  das  Bildungstaittel  für  die  An- 
Bohauung  liegen  muss,  —  hier  hat  man  zn  suohen,  was  Bonat 
nirgends  zu  finden  ist;  den  Fiide*  ßr  einen  frtJun  KindtruHtmr- 
rieht;  der  io  heechaffen  sei,  dost  er  imcokl  »iek,  alt  aller  aniem 
ÜnterKeünng,  ein«  Autorität  schaffe,  auf  dertn  Geheist  He  Zer- 
ttreuung  ennoeiche,  die  Anfinerkiarnktit  komme  und  beharre.  — 

Die  biBherigen  Betrachtungen,  über  die  Wicht^keit  d^  Ma- 
thematik ^r  den  Anfang  der  Erziehung,  gehörten  ganz  eigent- 
lich hieher;  denn  Bie  betreffen  das  ABC  der  Anschauang  un- 
mittelbar; zwar  nicht  von  Seiten  seines  Zwetks,  —  Bildung  des 
Anscbauens,  —  aber  TOn  Seiten  seines  Stoffe,  welcher  der  Ma- 
thematik Engehört.  Dagegen  können  die  t^hetfolgenden  Be- 
merkungen, über  die  Uoentbehrliohkeit  der  genannten  Wissen- 
schaft für  das  Mittel  und  das  Bnde  der  Erziehung,  hier  nur  in 
80  fem  einen  Platz  verdienen,  als  sie Veraulassung  geben,  von 
dem  ABC  der  Anschauung  aua,  einen  Blick  auf  das  ;ann  Ge- 
schäft der  JugendbilduQg  au  werfen.  Und  gewiss  ist  es  noth- 
wendig,  daBs  der  Erzieher  des  Ganzen  auch  bei  dem  kleinsten 
Theil  gedenke.  Verfolgt  er  eine  Idee  einzeln:  so  zerrinnt  der 
Gewinn,  wdl  er  nicht  aufgefangen  wird;  und  die  übrigen Maass- 
regeln  sind  umsonst  beschrtüikt  nad  verwirrt.  Die  Idee  des 
Plana  mass  in  völligem  Gleichgewicht  schweben:  nur  so  ist 
Heit  flir  die  Weike  einer  Kunst,  die,  mehr  als  andre,  den  nn-' 
gelegensten  Zurollen  ausgesetzt  ist;  aber  so  auch  istHoffiiung, 
der  Zufälle  Meieter  zu  werden.  Denn  das  Schicksal  wirkt  mit 
einzelnen  Stössen,  die  oft  einander  selbst  aufheben;  die  Kunst 
aber  gebietet  einem  System  von  KrSften,  welche  durch  eine  be- 
trächtliche Reihe  vonJahren  immer  einerlei Zwe<^  verfolgen. — 

Was  nun  den  mittlem  Theil  der  Erziehung  betrifil:  so  lieeae 
sieb  hier  alles  das  wiederholen,  was  von  jeher  über  den  Nutzen 
der  Mathematik  flir  die  Bildung  des  Geistes  gesagt  worden  ist. 
Eine  Gymnastik  der  Denkkraft,  die  schon  in  den  frühem  Kin- 
derfahren  nothwendig  ist,  wird  man  sie  in  derFoIge  entbehren 
können?  Wie  der  Körper,  ao  musa  auch  der  Geist  von  Zeit 
za  Zeit  aeine  Üebungsplätze  wieder  aufsuchen;  um  seine  Mus- 
keln zu  prüfen,  und  ihre  ganze  Schnellkraft  zu  emeucm'.  — 
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Dato  kommt  derEünfluss  der  Mathematik  auf  die  übrigen  Wif- 
fouchaften.  Waa  wird  ehne  sie  aas  derPtysik,  aas  derKeant- 
BiM  ist  Küiute  nnd  der  Ma«ohtn6n?  -^  Aber  diese  längst  ge- 
kaaaten  Gründe  miken  wenig  auf  die  Pädagogen.  Gerade  die 
Qegatd,  wohm  die  grosse  Wiss^ischaft  am  kräftigsten  witkt, 
£e  Natorforsdiung,  iDtere«urt  sie  am  wenigsten;  und  von  den 
KafankeBstniBsen  gebrauchen  sie  beim  Unierriobt  eher  alles 
Andre,  als  das  Mathematische.  Mögen  es  ihnen  die  Kenner 
Bodi  so  oft  wiedertiolen,  wie,  ohne  dieses  Bindungsmittel,  sües 
in  dende  Braclutüaks  zerfallet  sie  trauen  diesen  Bruchstücken 
«ine  Kraft  zu,  der  Jugend  auf  eine  nnbe^eiflich  nützliche  Weise 
—  die  Zeit  zu  vertreiben.  — >  Der  Grundfehler  dürfte  hier  darin 
Ucgen:  daas  unter  den  Kräften,  welobe  im  Geiste  des  gebildelen 
--'  also  aaoh  des  2«  hildmden  —'  Menschen  zusammen  wirken 
Buissen,  —  der  Natorforsohnng  ihr  eigentlicher  Ort  und  Rang 
ooeh  nicht  genau  bestimmt  ist.  Geschieht  dies  einmal,  so  wird 
die  unentbehrliche  GehUlfin,  die  Mathematik,  bald  auch  in  den 
Bentz  ihr«r  Rechte  gesetzt  werden.  Und  von  dem  wirklioh 
angetretenen  Besitze  wird  ein  äuüserfiobes  Kennzeichen  dieses 
•eia:  dass  man  nicht  mehr  bis  auf  die  letzten  Jahre  desUnter» 
ricbtt  wmrten  wird,  um  dann  noch  von  der  so  lange  vergessenen 
Wissenschaft  einige  verlorne  Proben  hinzustreuen,  die,  so  ent- 
bldast  von  aller  Einleitung  nnd  Fortleitung,  unfehlbar  vom 
Ueberdruss  einer  schnellen  Vergessenheit  überliefert  werden; — 
das*  man  vielmehr  in  der  Mitte  des  Unterrichts  der  Geometrie 
und  der  niedem  Algebra  eine  solche  Stelle  anweisen  wird,  wo 
sie  an  gehörige  Vorbereitungen  eich  anschlieeeen,  nnd  von  wo 
sie  einen  reellen  Etnfluss  dnrch  aDe  nachfolgende  Geschäfte 
der  Jngendbildimg  verbreiten  kSnaen. 

In  Bütisicht  auf  das  Snde  der  Erziehung,  erhebt  sich  unter 
mehrem  Betrachtungen,  welche  such  hier  noch  die  Hülfe  der 
Mathematik  laut  anrufen,  hauptsächlich  eine,  deren  '^aent- 
liches  sieh  knrz  so  anzeigen  läset:  die  eigentliche  Vollenderin 
der  Erziehung  ist  die  Philosophie;  aber  die  Gefahren  der  Phi- 
lesophie abzuwenden,  ist  das  Amt  der  Mathematik. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Philosophie,  allgemeine  Begriffe 
zoisoUren,  und  sie  für  eine  Zeitlang  aus  der  Sphäre  ihrer  reellen 
Anwoidbarkejt  herauBzusetzen.  Es  ist  ihr  erstes  unerlassliches 
Geschäft,  den  Begriff,  den  sie  zum  Untersuchen  vor  eich  nimmt, 
von  den  zufälligen  Nebenbeetimmangen  zu  trennen  und  zu 
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bemasgehobea  ward,  mit  ihm  zasammenhingen.  So  entblösst, 
gewinnt  er  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit;  aber  ea  verschwin- 
den zugleich  die  Grenxen,  in  welchen,  und  die  Bedingungen, 
anter  welchen  er  'Realität  hatte.  Diese  Qrenzenlosi^eit  ist 
nun  zwar  mgentlich  Abwesenh^t  alles  Gedankens  an  Ckösve; 
und,  abgesehen  von  den  Bedingungen,  sollte  er  als  etwas  bloss 
Gedachtes  betrachtet,  und  bei  ihm  von  S.ein  oder  Nichte«tt 
gar  nicht  geredet  werden.  Aber  eine  äusserst  häufige  Ver- 
wechselung schiebt  der  Grenzenlosigkeit  Unendlichkeit,  oder 
auch  Allkeit  und  YoUkommetüiBit  unter;  und  aus  dem  Hinweg- 
eehn  von  den  Bedingungen  macht  sie  entweder  reelle  üiAe- 
dingtheit,  absolutes  Sein:  oder  Unmdglichkeit  und  Ungereimt- 
heit, wenn  sich  nämlich  die  Widertprüehe  entdecken,  die  in 
äem,  auf  einem  nolhwendigen  Zusammenhange  geriitenen  Be- 
griffe unfehlbar  ent$uhn  müssen.  Zuweilen  findet  man  auch 
den,  in  der  That,  lächeriichen  Fall,  dass  einem  Denker  (Ue 
beiden  letzten  Fehler,  die  doch  einander  aufheben,  zugleich 
begegnen;  dass  er  einem  Begriffe,  in  welchem  er  innere  Wider- 
sprüche erkennt,  gleichwohl  unbedingte  Bealität  zuschreibt  — 

Eigentlich  sollten  eben  diese  innem  Widereprüche  den  Fort- 
schritt des  KäsoonementB  motiviren.  Scharf  genug  bestimmt, 
müssen  sie  das  Ergänzangsetück,  welches  der  Begriff,  beim 
Herausheben  aus  dem  Gegebenen,  verlor,  —  oder  die  Beihe 
der  Ergänzungen,  wenn  deren  mehrere  waren,  —  entdecken 
lehren;  wodurch  sie,  nach  völlig  geendigtcr  Untersuchung, 
auch  völlig  gehoben  sein  werden:  weil,  verbunden  otit  den  Er-  ' 
güizungen,  der  Begriff  Realität  hatte,  einer  Realität  aberinnere 
Widersprüche  zuzuschreiben,  selbst  der  widersprechendste  Un- 
sinn und  das  Ende  alles  Denkens  sein  würde.  —  Solche  phi- 
losophische Integrationen  würden  sich  zu  dem  bekannten 
mathematischen  lotegriren  verhalten,  wie  Gattung  zur  Art. 
Freilieb  hört  man  in  der  Mathematik  nie  von  jenen  innem 
Widersprüchen,  sie  lassen  eich  aber  in  dem  ersten  besten  Dif- 
ferential sogleich  zeigen,  wenn  man  einen  Augenblick  ignori- 
ren  will,  was  der  Mathematiker  nie  vergiest:  dass  das  Differen-  ' 
tial  seinem  Integral  nothwendig  angehört. 

Es  ist  von  selbst  klar,  dass  das  angegebene  Ver^ren  den 
Hauptzweck  aller  theoretischen  Philosophie  erfüllen  müsste. 
Dei  nothtoendige  Ztuianmenhang  in  dem  Gegebnen  würde  nämfieh 
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dadmcii  ofl^bar  werden,  wenn  die  Uateranchung  fönde:  das 
Isoliren  der  Begriffe  aei.unmÖfi^ch;  einer  erforden  den  andern, 
um  mit  ihm  in  ein  «nziges  Ganze  zu  schmelzen.  —  Un- 
glücklicher W^ae  .aber  ist  es  bünahe  allein  die  mathemslische 
Art  des  lotegrirene,  welche  Teriiütet,  dass  nicht  die  ganze 
Gattmig  bis  jetzt  ein  teerer  Titel  eei.  Diese  Art  blüht  und  ge- 
-deibt  schon  vortrefSidi,  und  ist  der  höchste  Kuhm  der  Specu- 
ktion.  Daher  ist  sie  natürlich  auch  das  einzige  Vorbild  für 
die  noch  zukünftigen  Arbeiten  der  Philosophie,  und  die  ein- 
sige Vorübung  /Ür  den  Jüngling,  dem  man  auch  nur  die  Mängel 
der  bisherigea  philoaophiachen  Versuche  deutlich  machen  will. 

So  nachtheilig  die  Fehler,  welche  an  da»  Xicht -Bemerken 
der  Bedingungen  eich  anzuhängen  päegen,  der  theoretischen 
Philosophie  werden:  so  wohlthatig  wirkt  dae  Vergessen  der 
Grenzen  für  die  praküaohe.  Die  Grenzen  drückten  das  Herz; 
nmt  dehnt  es  den  entfeseeUen  Begriff  zur  acht  platonischen 
litt;  er  wird  unendlich,  er  wird  vollkommen.  Vollkommen- 
heit zu  denken,  ist  das  Glück  des  Geistes,  und  der  Ursprung 
des  bessern  Leb^is.  Wahrheit,  Schönheit,  Güte,  —  diese 
Ideen  sind  so  geboren.  Das  WiiUiche,  0^  Plato,  will  ihnen 
gleidien,  aber  es  kann  nicht. —  Das  aber  ist  es,  was  ein  edler 
Enthosiaemus  nicht  ruhig  duldet,  was  ihn  treibt,  und  treiben 
soll,  durch  angestrengtes  Thon  dem  Wirklichen  zn  helfen,  da- 
«nt  es  der  Ide«  entgegen  gehe. 

Und  hier,  gerade  auf  dieser  ei4iabenen  Höhe,  iat  der  Ort, 
wo  die  grossen  Gefahren  der  Philosophie  beginnen.  Der 
Trieb  zu  wirken,  bedarf  er  etwa  nur  der  Idee  des  Guten,  imi 
das  Gute  wirklich  zu  erreichen?  der  Eifer,  bedarf  er  keinei 
Zügels?  das  Gewicht,  bedarf  es  keines  Tact-  und  Maasa  er- 
haltenden Pendels? 

Diese  Fragen  beantwortet  und  commentirt  nneer  Zeitalter 
dmtlicb  genug.  Aber  nicht  eben  so  deutlich  spricht  es  über 
das  Mittel  gegen  die  Uebel,  —  über  das  Ergänzungsstück, 
welches  die  Erziehung,  indem  sie  den  Jüngling  durch  die 
PUlosopUe  belebt  und  befeuert,  derselben  nothwendig  anfügen 
aiass,  um  ihn  nicht  über  alle  Schranken  zu  spornen. 

Nirgends  anders  kann  dieses  Ergänznngestück  liegen,  als 
uf  dem  Felde  der  Ideen;  Jede  Hemmung  von  auBseu  ver- 
achtet der  Geist,  den  Ideale  schwellen;  er  trotzt,  er  droht  mit 
seiner  ganzen  Kraft  entgegen;  waa  ihn  hält,  muss  ihn  verder- 
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ben,  wiU  es  vor  ihm  sicher  sein.  2)«i  Geist  eiienat  der  Er- 
zieher schon  im  Knaben;  nnd  iat  hoch  erfreut,  wenn  er  ihn 
antriffl;  denn  aus  dieser  Art  von  Wildheit  bildet  sich  der  schön- 
ete,  willigste,  treneete  Gehorsam;  sie  zähmt  sich  selber,  so 
bald  man  sie  lehrt,  dasa  sie  es  solle,  (nicht  mAise,)  und  wie 
sie  ee  könne. 

Zerstört  den  edlen  Eifer  nicht,  den  ihr  fürchtet.  —  Gewöhnt 
vielmehr  den  JQngling,  die  Dinge  dieser  Welt  als  nar  alimdlig 
zum  Guten  bildsam,  —  gewöhnt  ihn,  sie  als  Grössen,  and  ihre 
Veränderungen  da  Fanetionen  der  beaegenden  Kräfte,  das  h(»sst, 
als  nothwendige,  bei  aller  scheinbaren  Unregelmäaügkeit  doch 
höchst  gesetzmässige,  und  injediM  ihrer  Fmrtsebrilie  geHan  be- 
stimmte Erfolge  der  wirkenden  Ursachen  zu  betraohten.  Zagt 
ihm,  wie  allenthalben  da  das  Phantom  der  Begelloeigkeit  ent- 
wich, wohin  dieKenntnias  drang;  and  wie  allenthalben  da  der 
Kennlniss  ihr  Fortschritt  gelang,  wo  sie  Maass  und  GrSsse 
suchte.  Entblösst  ihm  den  lächeriichen  Dünkel  der  Unwissen- 
heit, die  von  Jeher,  wie  noch  heute,  da  daa  Gesetz  zu  leugnen 
pflegte,  wo  ee  ihr  nicht  klar  unter  die  Augen  trat.  —  Enthüllt 
ihm  die  Wunder  der  Analjsie,  lehrt  ihn,  me  der  ranförmige 
Fortschritt  der  Absciase  alle  die  Beugungen,  Spitzen  und 
Knoten  der  mannigfaltigen  Corven  eo  sicher  und  strenge  be- 
herrscht; wie  behutsam  die  rasche  Hyperbel  an  ihrer  Asymp- 
tote fortschiesst,  um  sie  bei  ewiger  Annäherung  doch  nie  zu 
berühren;  wie  selbst  der  unendlich  kleine  Krümmungswinkel, 
der  aller  Zahl,  allem  Maass  sich  entzieht,  domoch  der  ver- 
gleichenden Recbnufig  und  Bestimmung  nicht  entgehen  kann. 
Lehrt  ihn  diese  Wunder  begreifen;  er  sehe  .und  finde  es  seihst, 
wie  alle  die  Grössenbcgriffe  in  einander  hängen,  und  aus  ein- 
ander hervoigehn.  Er  entdecke  sie  in  der  Natnr,  und  werde 
nun  gewahr:  dass  'alle  jene  sonderbaren  Corven  nur  zu  Sym- 
bolen dienen  für  das  Heer  der  Bewegungen  und  Veränderun- 
gen, die  in  der  Wirklichkeit  unter  seinen  Augen  vorgebn.  So 
wird  er  beobachten  lernen;  er  wird  daa  Gesetz  auch  wo  er  es 
nicht  sieht,  doch  suchen,  wenigstens  vorauasetzen.  Gegen 
dies,  erkannte  oder  unerkannte,  Gesetz  wird  er  sich  wohl 
hüten,  in  wilder  Wuth  zu  entbrennen  und  zu  tohoo;  er  wh^ 
einsehn,  dass  in  der  Wirklichkeit  es  nicht  auf  das  ankommt, 
was  er  loill,  aondem  atif  das,  was,  nach  ganz  andern  Begeln, 
aus  seinem  Tku»  erfolgt.    Diesen  Begeln  wird  er  vorsiobüg 
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eich  uizupaasen,  —  «e  seibat  wird  eriD  den  Dienst  jener,  vor- 
her gefosstra,  Idee  des  Guten  einzuführen  und  darin  m  erhal- 
ten suchen.  —  So  wird  er  auch  den  Menaehen  &ls  Natur,  ola 
bildsame  Natur  erblicken,  trotz  eures  Chimären  vom  radicalen 
Guten  und  Bösen.  —  Fürchtet  hierbei  nichts  von  Materiaüs- 
mosl  Euer  Schüler  kennt  seine  allgemrinen  GrÖaseiibegrilfe 
schon  zu  gut,  um  zu  verlasen,  dass  denselben  der  Begriff  der 
Materie  gerade  ao  zu^ig  ist,  wie  der  des  Geittes.  Aach  wird 
die  tägliche  Erfahrung,  die  er  nie  sui  den  Augen  läset,  ihn 
schon  hüten,  dass  er  nicht  zwei  so  verschiedene  Anwendungen 
der  nämlichen  Theorie  unrechtmänsig  venuische. 

Genug  von  Dingen,  die  vom  ABC  der  Anschauung  so  weU 
entlegen  —  wenigstens  seheinen  möchten.  Zwar  sind  eie  es 
nicht.  Denn  eben  um  diese  hohem  Zwecke  erreichen  zu  kön- 
nen, ist  das  ABC  nothwendig;  nie  wird  etwas  werden  aus  dem 
Oebraueh  der  Integralrechnung  fiir  Jünglinge,  wenn  nicht  der 
Knabe  seine  ElementarUbungoi  wohl  inne  hatte.  — 

Hier  ist  noch  etwas  anzufügen  über  die  Oekonomie  der  I^ 
dagogih.  Die  Einwendungen  der  Finanzen  zerstören  die 
schönsten  Pläne;  —  dem  Pädagogen  ist  die  Zeit  das  kostbare 
Gut,  was  er  itaJä  wirthschaftlicbste  unter  die  verschiedenen 
Geschäfte,  welche  Ansprach  darauf  machen,  m  vertheilen  hat. 
Möchte  man  nun  auch  die  Unentbehrlichkeit  der  Mathematik 
zu  einer  voUstäncUgen  Ernehung,  äo  streng  nie  einen  mathe- 
matischen Lehrsatz  selbst,  bewdsen;  so  würde  doch  das,  was 
unmittelbar  im  Leben,  in  den  Berufsgeechäften,  nothwendig 
ist,  noch  strengere  und  altere  Anaprüche  geltend  machen,  — 
die  moraliache  Bildung  steht  ohnehin  unter  dem  beaondem 
Schutz  des  Pädagogen,  —  ihr  zu  helfen  und  zu  dienen,  müs- 
sen doch  auch  einige  Zierden  des  Geschmacks  herbeigerufen 
werden,  (die  Schlrifwege  ungerechnet,  auf  denen  die  Waaren 
des  geistigen  Luxus  sich  selbst  einführen,)  —  endlich  kann 
man  doch  vor  allen  Dingen  nicht  umhin,  tür  diejenigen  Kennt- 
nisse zu  sollen,  deren  Mangel  eine  gemeine  Unwissenheit  ver- 
rathen  würde.  Wird  nun  dies  Alles,  in  seine  Abtheihingen 
und  Unterabtfaeiinngen  wohl  zerlegt,  gleichsam  auf  eine  Tafel 
neben eiosndergelegt,  damit  das  Nötfaigste  von  den  minder 
XÖtbigen  geschieden,  und  jedem  Jahr  und  Stunde  angewiesen 
werde:  so  kann  der  Pädagoge  nicht  anders,  als  über  die  furcht- 
bare Masse  erscbi«cken,  «ch  selbst,  ond  den  anuen  Kopf  eines 
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Koaben  bedanern,  in  den  so  viele,  io  heterogene  Din^  dn- 
gezwängt  werden  miissenl  Vollends  trübe  wird  diese  Aassicht, 
wenn  man  sich  erinnert,  dass  doch  eigentlich  alles,  was  Wis- 
senschaft heiset,  arsprünglicfa  ans  anem  wahren  und  nnsobitz- 
baren  Weklge/Uht  des  Geittea  bei  dem  Erfinder  hervor^g,  dass 
eben  daher  Eriiatemng  und  Erhebung  seine  wahre  Bestim- 
mung bleibt,  —  und  dasa  jetzt,  da  alle  diese  Wohlthaten  sich 
etundenweiae  in  den  Kopf  des  Knaben  «npressen  wollen,  nicht 
nur  der  Kopf  von  ihnen  gedrückt,  sondern  auch  das  Berx,  die 
tiefere,  feinere,  theilnehmende  Empfindung,  von  ihnen  nach 
den  entgegengesetztesten  Seiten  auseinander  gespannt,  gezerrt, 
gerissen  werden  wird,  dass  schlechterdings  die  Lust  an  dem 
Einen  Unlust  an  vielem  Andern,  was  störend  dazwischen  tritt, 
erzeugen  mus,  —  dass  also  mit  dem  muthigem  Kopfe,  der 
sich  diese  Theilung  des  Gemüths  nicht  gefallen  lässt,  die  Er- 
ziehung in  beständigem  Kriege  leben,  und  dass  sie  der  schö- 
neren, sanfteren  Seele,  die  sich  keinen  Mangel -an  Folgsam- 
keit verzeihen  mag,  eine  nnunterbrochene  Keihe  von  Kränkun- 
gen zufügen  wird.  Statt  den  aufstrebenden  Ideen  zu  4ielfen, 
wird  sie  sie  durch  einander  zerstören;  statt  die  Empfindungen 
mit  immer  neuer  Wärme  zu  erquicken,  wird  sie'  ue  durch  eitt- 
anäer  eikälten  und  tödten. 

Sollte  der  Verfasser  den  eigentlichen  Anhngspnnkt  einer 
atf  den  Grund  dringenden  pädagogischen  Einsicht  angeben: 
so  fände  er  ihn  in  einer  tiefen  Besinnung  an  diese  Wahrheit. 
Eine  solche  Besinnung  ist  es,  wodurch  Pestalozzi  getrieben 
wird,  nach  bestimmten  Reihenfolgen  im  Unterricht  zu  suchen. 
Einer  solchen  Besinnung  haben  wir  die  Idee  des  ABC  der 
Anschauung  zu  verdanken. 

Wer  die  Mathematik,  von  der  hier  die  Bede  ist,  wirklich 
kennt,  wer  sie  nicht  nur  gelernt,  sondern  auch  mit  seinem  Ge- 
fühl gleichsam  gekostet  hat:  der  kann  unmöglich  dazu  rathen, 
dass  man  sie  Jünglingen,  die  dem  gewöhnlichen  Gange  des 
Unterrichts  mit  dem  Interesse,  was  da^  möglich  ist,  sich  ein- 
mal angefügt  haben,  noch  obendrein  aufdringe.  Der  Ge- 
müthszustand  im  mathematischen  Denken  ist  von  der  Stinmiung 
dessen,  der  mit  jugendlicher  Hoffnung  nach  philosophischer 
Weisheit  sucht,  oder  dessen,  der  mit  Liebhaberei  in  der  alten 
Geschichte  forscht,  oder  dessen,  der  dem  Gesänge  der  Dich- 
ter hingegeben  ist,  —  zu  weit  verschieden;  diese  Gemüthszu- 
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s^de  werden  nioht  von  einer  Stnnde  znr  andern  wie  Kleider 
gewechselt.  Diejenigen,  bei  denen  Von  allen  diesen,  und  noch 
melirem  andern  Interessen  fiheot  angeregt  ist,  —  wUrden  durch 
die  Mathemadk,  diese  Friesterin  der  Deutlichkeit  ond  Klar- 
heit, sich  nur  mehr  verwirrt  fühlen;  sie  würden  vollends  nicht 
wiesen,  nach  weloher  Seite  sie  sich  wenden  sollten;  —  der 
vSllig  leidende  Gehorsam  gegen  ihre  Lehre  würde  ihre  einzige 
Zuflucht  werden. 

Aber  die  ganze  VorstellungBart,  als  seien  die  Gegenstände 
des  Unterrichts  eine  Matte,  deren  Theile  alle  tteAen  einander 
liegen,  —  welcher  VorsteUangeart  die  Pädagogen  zwar  nicht 
lyslemalisth,  aber  sehr  gewöhnlich  folgen,  —  ist  von  Grand 
sDB  verkehrt.  Es  findet  sich  hier  ein  Gegensatz,  oogeßhr 
wie  in  der  Physik  zwischen  dem  atomistiscben  und  dem  dyna- 
mischen System.  Wie  nach  dem  letztem  bei  weitem  nicht 
das  ganze  Quantum  der  Materie  im  Räume  auwer  «nander 
liegt,  so  soll  auch  der  Gast  des  Zöglings  nicht  etwa  eben  so 
viele  einzelne  Kräfte,  —  eben  so  viele  kleine  Slückcken  von 
seiner  gesammten  LemfShig^üt  abgetrennt  darreichen,  als  der 
Unterricht  AuffiuBungen  von  ihm  verlangt  Die  Lernfahigkmt 
ist  vielmehr  eine  intauive  Grötse,  welche  durcb  eine,  ihr  ent- 
sprechende, Solidität  des  Unterrichts  in  einem  stetigen  Zuge 
fortdauernd  ausgefüllt  werden  muss.  Zwar  läset  nch  dies  hier 
nicht,  wie  eigentlich  nöthig  wäre,  in  speoulativer  Schärfe  erör- 
tern. Aha  so  viel  ist  leicht  einzusehn:  erstlich,  dass  man  der 
Verlegenheit,  welche  der  Mangel  an  Zeit  bei  der  Menge  des 
Unterrichts  verursacht,  nicht  vortHeilhafter  entgehn  könne,  als 
indem  man' den  t'xnem  Gehalt,  das  Gewicht  dessen,  was  in  jeder 
Stunde  gelehrt  wird,  vermehrt  nnd  rersäirkt;  —  wodurch  eine 
grosse  Menge  der  vorhin  genMchten  Abdieilongen  und  Unter- 
abth^ung^i  wieder  zusammen  schwinden  wird.  Zweitens,  dass 
jede  Stande  eines  eoUden  Unterrichts  eine  Kraft  in  dem  Ge- 
mnthe  des  Zöglings  zurficklässt;  und  dass  man  die,  durch  txr- 
tchiedene  Arten  des  Unterrichte  erzeugten  Kräfte  conserviren, 
folglich  sie  h^en  müsse,  einander  xuvider  s»  itnhen  und  zu 
wirken;  (welches  sonst  Jenen  Streit  der  Empfindungen  und  jene 
Betäubung  des  Geistes  verursacht,  bei  der  an  keine  Selbtttian- 
iigkeil  des  Charakters  zu  denken  ist.)  Drittens,  dass  man  im 
Gegentheil  die  einmal  erzeugten  Kräfte,  mit  möglichstem  Vor- 
th^,  vereinigt  gebrauchen  mUsse,   um  dadurch  immer  und  im- 
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mer  Mehr  zu  gewinnea.  Viertena,  dass  man,  dem  xn  folge, 
bei  der  Verlh^ung  des  Unterrichte  avi  Ji^hre  and  Standen, 
vor  allem  dahin  zu  aehn  habe,  welches  die  brauehbarsten  und 
Uärksten  dieser  Krafte  seien,  —  damit  man  aich  diese  am  er- 
sten und  am  sorgfältigsten  verschaffe,  —  und  wie  man  den 
ganzen  Fortgang  so  einrichten  könne,  dass  nie  eine  Kraft 
müssig  liege,  dass  vielmehr  jedesmal  alle  vorher  ^zeugten  in 
der  ganzen  nachfolgenden  Zeit  beständig  in  voller  Arbeit  wir- 
ken mögen. 

Rechnet  man  so:  dann  ist  die  Mathematik  sicher,  Baum  ge- 
nug in  den  Lectionseatalogen  zu  finden. 

Man  wird  es  ihr  alsdann  nicht  missgönnen:  thdls,  in  drei 
verschiedenen  Perioden  des  Jugendalters  einen  Baupthestand- 
thät  des  Unterrichts  auszumachen;  theils,  in  den  Zwischenzei- 
ten, durch  eingestreute  Uebungen,  sich  gegenwärtig  zu  erhal- 
ten, und  mehr  Geläufigkeit  zu  gewinnen. 

Die  frühsten  Uebungen  im  Zählen,  Messen,  u.  der^.  abge- 
rechnet: wird  die  Mathematik  zuerst  im  8ten,  9ten  und  lOteo 
Jahre  in  Gestalt  des  ABC  der  Anschauung  erscheinen,  und  in 
^nem  Zeitraum  von  etwa  dreiviertel  Jahren,  tdglich  eineLehr- 
stunde,  nebst  eiuigen  UebungsstUDden ,  verlangen.  —  Im  12ten, 
13ten  oder  14tea  Jahre  sollte  ein  Zeitraum  von  anderthalb 
Jahren,  und  wieder  täglich  eme  Lehrstunde,  hinreichen,  um 
Arithmetik,  Geometrie,  Trigonometrie  und  niedere  Algebra 
den  durch  jenes  ABC  Vorbereiteten  völlig  deutlich  zu  machen. 
Endlich  im  IBten,  19ten  oder  ÜOsten  Jahre  würde  die  höhere 
Analjsis,  wieder  in  einem  Zeitraum  von  anderthalb  Jahren  bei 
^er  Lehrstunde  täglich,  das  Studium  so  weit  vollenden,  als 
der,  welchem  Mathematik  nicht  BerofsgeBchäft  ist,  sich  wün- 
schen wird,  «a  för  fernere  Cultur  und  Gebrauch  im  Verfolg 
seines  Lebens  zn  besitzen.  —  Bei  diesem  ungefähren  Uebra- 
schlage  ist  übrigens  nur  von  reiner  Mathematik  die  Bede ;  die 
angewandte  fallt  für  den  Pädagogen  jedesmal  in  das  Gebiet 
ihres  Sto^. 

Seltner  aber,  als  täglich  einmal,  dürfen  die  Lehratunden 
nicht  e«n,  wenn  man  irgend  darauf  rechnen  will,  dass  in  dem 
Lehrling  die  nöthige  Sammlung  des  Geistes  sich  erhalte. 

Gelegenheit  für  die,  in  den  Zwischenzeiten  einzustreuenden 
Uebungen  wird  der  Übrige  Unterricht  vielfältig  darbieten. 
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Eiaige  BemerknngeD  über  die  Daretellung  der  Mathe- 
matik zum  Behuf  der  Erziehung. 

Will  dis  Math«natik  der  JugendbÜdung  die  vorhin  erwähn- 
ten Vorthcdle  wirkUch  leisten:  so  wird  sie  in  die  Seihe  der 
übrigeii,  dszn  mitwirkenden  GehOUeo  so  gesellig,  so  freund-^ 
Hch  als  möglich  eintreten.  Zwar  ihre  wahr»  Würde  wird  üb 
gtaa  mitbiingen,  und  ganz  zeigen;  nber  alle  znföllige  Sonder- 
bark^ten  wird,  sie  gern  vermeidra.  Soviel  möglich  wird  sie 
sprechen  und  thon  wie  die  übrigen;  und  wo  sie  das  Benebmen 
deraelbeo  m  beesem  encht,  da  wird  sie  ea  zor  Nahir  znrUck- 
führen,  nicht  aber  neue  Moden  herbribringen,  neae  Gezwon- 
geohäten  nnd  steife  Manieren  an  die  Stelle  der  alten  setzen 
wollen.  Der  Präciaion  ihres  eigenthümlicben  Auadrucks  wird 
sie  gewiss  keinesweges  entsagen,  aber,  je  hohem  Sang  man 
ihr  dafür  zustellt,  desto  aorgföltiger  wird  sie  wachen,  doss  ihr' 
Ansdraok  such  imnjer  wirklidu  Präcision  sei.  Wohl  verhüten 
wird  sie,  dass  man  ihr  nicht  nachweise:  durch  ihre  künstliehe 
Sprache  habe  sie  sich  sdbst  in  Gedankenlosi^eit  gewiegt,  und 
im  Schlaf  ihre  Arbeit  mechanisch  voQbracht  —  Zwar  wäre  es 
aneh  dann  noch  der  groite  Homer,  welcher  schliefe;  —  aber 
doch  horte  er  dann  aui,  Muster  zu  sein  für  die,  welche  auf 
jeden  Laot  seiner  Stimme  voll  Ehrfurcht  horchten.  — 

Bestimmter  zu  eprechen:  um  die  Vorübung  im  Denken  ab- 
zugeben, mnss  das  madiematisohc  Käsonnement  keine  eigtte  Art 
des  Denkens  sein,  aondem  es  mosa  den  nämlichen  Gang  neh- 
men, den  allgemein  der  gesunde  Verstand  seiner  Nalnr  nach 
geht,  so  fem  er  von  zoKUi^u  Störungen  im  Ueberlegen  nicht 
gehindert  wird. 

Ka  ist  aber  die  Art  des  gesnnden  Verstandes,  daes  er  sich 
auf  dem  Standpuncte,  von  wo  aus  er  fortschreiten  will,  zuerst 
rund  nmher  umsieht,  um  das  ganze  Feld  zu  überblicken,  und 
nch  darin  zu  orientir^;  —  dann  pflegt  er  auf  dem  kürzesten 
Wege,  atets  mit  vollem  Bewusstsein  der  Gegend ,  worin  er  «ich 
befindet,  zu  seinem  Ziele  binzogebn;  —  endlich,  wenn  er  es 
errei<^t  hat,  von  hier  no<^mals  rings  umzuschauen,  um  die 
neue  Kachbaraohaft,  die  ihn  nun  umgiebt,  kennen  zu  lernen. 

Dem  Sprachgebrauch  gemäss,  kann  man  die  Umsicht  der 
Einbildungskraft;  das  Fortsohroten  ganz  eigentlich  dem  Ver- 
stände zuschiöben. 
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Man  sieht  sogleich,  me  sehr  diese  Untenoheidinij;  auf  die 
Mathematik  anwendbar  ist  Die  grosse  'Wissenschaft  beschäf- 
tigt wenigstens  eben  so  sehr  die  Einbildungskraft,  als  das 
Schlussvermögea.  Ehe  dieses  zum  Demonstriren  konunen 
kann:  muss  jene  die  Figuren  entworfen,  die  Körper  mannig- 
faltig mit  Linien  dorchbohrt  und  durch  Ebenen  zerfället,  die 
onendlichen  Reihen  hingestreckt,  und  mit  andern  Reihen 
durchdochten  haben.  Die  ganze  Fülle  der  combinatoriscben 
Darstellungen  gehört  der  Einbildungskraft;  der  bloss  fortschrei- 
tende Verstand  würde  traurig  langsam  von  einem  Element  zum 
andern  sohlmchen.  Gerade  der  Ueberblick  über  die  Rdbeo 
und  über  die  yerschiedenen  Werthe  einer  äiessenden  Grösse 
ist  Anfangs  in  der  Analysis  das  Schwerste.  In  der  Lehre  von 
den  Wurzeln  und  Logarithmen  haben  die  Schüler  gewonnen, 
sobald  sie  sich  den  beschleunigten  Gang  der  Potenzen  bei 
gleichförmigem  Vorrücken  der  Wurzeln  oder  der  ^ponenten, 
und  die  immer  gedrängtere  Lage  der  letztem,  bei  gleichförmi- 
gem Wachsen  der  erstem,  mit  Leichtigkeit  vorstellen  können. 

Wie  nun,  wenn  man,  ohne  diese  Umsicht  vorbereitet  und 
geläufig  gemacht  za  haben,  etwa  ^e  einzelne  Wurzel,  ^en 
einzelnen  Logarithmen,  oder  auch  ün  Paar  derselben,  von 
deren  nothwendiger  Distanz  aber  der  Schüler  sich  keinen  Be- 
griff macht,  —  in  einer  Rechnung  gebraucht:  fühlt  man  nicht, 
wie  ängstlich,  wie  peinlich  der  Lehrling  nun  auf  dem  schma- 
len SeQe  der  Regel  fortgehn  muss,  die  Augen  einzig  auf  die 
Füsse  geheftet?  —  Und  wie  vollends,  wenn  man  allgemeine 
Lehrsätze  über  so  fremde  Dinge  in  Menge  auf  einander  häuft? 
Dann  muss  man,  um  einigermaassen  nachzuhelfen,  die  Zeit  mit 
vielen  Beispielen  verderben,  die  doch,  weil  sie  in  der  weiten 
Sphäre  des  Begriffs  immer  viel  zu  einzeln  stebn,  der  Ersieht 
wenig  Gewinn  bringen. 

Vielmehr  sei  das  erste  Gesetz  des  Vortrags;  die  mathemati- 
Bohe  Einbildungskraft  nicht  zu  vernachlässigen;  sie  früh  an  voll- 
tländigea  und  rasche»  Durchlaufen  des  gaiaen  Continuuma,  das 
unter  einem  allgemeinen  Begriff  enthalten  ist,  zu  gewöhnen. 
(Diese  Regel  ist  von  grossem  Eiufiuss  auch  auf  ganz  andre 
Arten  des  Unterrichts.)  —  Hieraus  folgt,  dass  man  schon  beint 
ersten  Anfange  die  Grössen  soviel  möglich  als  fliesseni  be~ 
trachten  lehren  soll.  Dadurch  wird  man  das  BedUrfniss  nach 
der  gesommten  Mathematik  aufregen. 
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Aach  der  Stoff,  den  man  der  Einbildungskraft  zaerst  dar- 
rüdit,  ist  nicht  glüchgültig.  Er  mUBB  leicht  zn  -verarbeiten, 
und  die  Verarbeitang  mose  vom  grÖsaten  niö^chen  Nutzen 
sein  tür  das  ganze  fernere  Studium.  —  Ea  giebt  woh^  nichta, 
was  Bo  gleichsam  in  der  Mitte  der  Mathematik  litge,  wie  die 
Trigonometrie.  Die  Bfltrachtmig  der  Triangel  liegt  der  ganzen 
Geometrie  zam  Grunde,  —  und  die  reine  Analjsia,  die  eigent- 
lich mit  Raumbegriffen  nichts  gemän  bat,  weiss  sich  doch  bräm 
Integrirea  gar  oft  nicht  anders  zn  halfen,  als  indem  sie  der 
Trigonometrie  ihre  VerhaltniBafolgen  abborgt.  —  So  wäre  es 
denn  schon  in  dieser  Eückeicht  wünBohenswerth,  wenn  es  etwa 
mit  den  übrigen  Absichten  des  ABC  der  Anschauung  eich 
Tcrtrüge,  dass  Triangel  der  erste  Gegenstand  mathematiBcber 
Uebnngen  würden.  — 

Was,  zweitens,  das  Veriiältnias  der  Mathematik  zum  Ver- 
stände betrifl):  so  mag  die  grosse  Wissratscbaft  es  ihrem  Ver- 
direr  verzeihen,  wenn  er  si^  hier  noch  nicht  so  vollkommen 
findet,  wie  sie  zur  Bildung  der  Geister,  —  ihrem  edelsten  Be- 
ruf, —  es  in  der  Thatwerden  muss.  Nicht  an  Umfang,  noch 
an  Gewissheit  und  Bündigkeit  fehlt  es  ihr  dazu,  aber  an  syste- 
matischer Eleganz,  und  an  philosophischer  Onrchsichtigkät. 
Jeder  Mangel  hierin  macht  sich  bum  pädagogischen  Gebrauch 
anfs  unangenehmste  fühlbar,  aufs  nachtheiligste  wichtig,  —  da 
es  für  dieien  Gebrauch  nicht  auf  die  ßeeultate,  noch  auf  ihre 
ZnTer^Bffl^eit,  londem  anf  das  Denken  lelbii,  and  auf  desBttt 
musterhaften  Gang  ankommt 

Das  strenge  specnlative  Denken  leidet  k^ne  WillkOrlichk«- 
ten.  Nicht  mehr  noch  weniger  soll  es  enthalten,  als  was  ge- 
rade nötfaig  ist,  mn  die  innere  ffoihwendigJceil  des  vorliegenden 
Lehrsatzes  ganz  und  ummttelbar  zu  durchschauen.  —  AUe 
Willkürlichkfliten  sind  Individualitäten  der  Erfinder  und  Leb« 
rer,  sie  halten  die  allgemöne  Mitth€ilung  auf,  und  und  ihrer 
nicht  werth. 

Die  mathematische  Analjsis  erlaubt  sich  jeden  Augenblick 
BeqaemUcbküten,  welche  eine  präcise  Methode  sich  unmög- 
Gch  gestatten  kann.  Einen'  Satz  durch  AuflSsung  der  Begriffe 
(Analysis)  bewüsen,  heisst,  sich  durch  die  gegebenen  Begriffe 
selbst  kintreiben  lassen  zu  denen,  welche  die  innere  Nothwen- 
dig^eit  dea  Satzes  enthalten.  Diese  Nothwendigkeit  liegt  aber 
nicht  in  willkUilichen  Hülfelinien,  oder  witlkürlichen  Bechntm- 
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gen;  sie  iat  überiituipt  Dicht  entdeckt,  so  lange  ea  zwei  oder 
mehrere  Bew^e  {peht,  welche  die  Sache  gleich  deutlich  machen. 
Und  das,  wozu  die  gegebenen  Begriffe  bintret^en,  was  sie  her- 
bafordvH  kösneo,  ist  gewiss  nur  das,  was  nothwendig  und 
wesentlich  zur  Natur  des  Lefarsatzee  gehört;  aber  darum  ist 
auch  das  nicht  Analyeis,  was  die  WiüküHichkeiten  herbeizog. 

Diese  letzton  sind  es,  welche  das  mathemadadbe  Studium 
schwer  machen,  und  die  Freude  daran  verbittern.  Der  Geist, 
der  in  die  Sache  selbst  Bich  vertiefen  und  veraenken  wollte, 
wird  von  ihnen  seitwärts  gespreägt,  duroh  räne  Menge  enger 
krummer  Nebenwege  umhergejagt;  so  geht  die  reine,  heitere 
speculaüve  Fassung  verloren;  nud  kommt  man  ans  Ziel,  was 
ist  gewonnen?  Glauben  freilich  muss  man  dem  Beweise,  deno 
Schritt  vor  Schritt  betrachtet,  war  er  ohne  logischen  Fehler; 
aber  d«  man  das  Ganze  nicht  durchblickt,  da  vielmehr  jeder 
^zelne  Schritt  einen  Äbiat»  im  Denken  macht,  —  ao  hätte  man 
beinahe  eben  so  gern  der  Geschicklichkeit  des  Lehrers  aufs 
blosse  Wort  geglaubt,  als  einem  tokhett  Bewdse.  Gerade 
dem,  der  mit  wahrem  Gefühl  den  majestätischen  Gang  einer 
reinen  Specolation  zu  bewundern  und  zu  verehren  fähig  ist, 
der  mit  wahrer  Unterachddungskraft  den  Cootrast  erkennt 
zwischen  ihr,  und  zwischea  leeren  losen  Spitzfindigkeiten,  will- 
kürlich umhergezeirten  Begrifft,  taatologischen  oder  sophi- 
stischen Spielwerken,  —  gerade  diesem  muss  ee  am  unange- 
n^unsten  auffallen,  wenn  die  Analyeis  mit  einon  nicht  ganz 
edeln  Ausdruck  —  von  Kunstgriffen  redet,  —  durch  deren  Hülfe 
aus  einem  Knäuel  von  Buchstaben  ein  anderer  gemacht  wird, 
der  alsdann  nach  gewissen  Mengen  von  Substitutionen,  ron 
Multipücationen  und  Divisionen  mit  ganz  fremden  Grössen, 
von  bin  und  he^worfenen  Gleichungen,  fertig  ist,  um  mit 
einem  Schwerdt,  das  aus  irgend  einem  Winkel  der  Rüstkam- 
mer herbeigeholt  wird,  zerhauen  zu  werden.  Am  Ende  kommt 
oftmals  eine  so  einfache  Gleichung  heraus,  dass  sie  schon  da- 
durch Verdacht  erregt,  das  ganze  Gewiire  von  Rechnungen, 
bei  denen  man  die  Aufgabe  vergitit,  tun  »ie  aufxulSaen,  könne 
dem  Westn  der  Wissenschaft  wohl  nicht  zogehören. 

Gin  vortreMchee  Beispiel  von  Verbesserung,  das  den  stren- 
gen systematiacben  Forderungen  völlig  entspricht,  giebt  die  oom^ 
bmatorische  Begründung  des  binomischen  und  polynomischen 
Lehrsatzes,  welche  wir  Hm.  Bindtnhirg  verdanken.    Aber  für 
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eine  Veräoderaag  im  Ganzes  hätte  vorher  die  Metaphysik  noch 
manche  alte  Schuld  zu  berichtigen.  Beeondera  müsste  durch 
me  die  noch  immer  eo  mächtige  Scheu  vor  dem  Begriff  des 
Unendlichen  aufhören,  die  unsre  Mathematiker  bewegt,  anf 
Beltsomeu  Umwegen  dasjenige  ohne  diesen  Hauptbegriff  ihren 
Lehrlingen  deutlich  machen  zu  wollen,  was  den  Erßndem  selbst 
Dur  durch  ihn  zugänglich  wurde.  Eine  Menge  kleinerer  üebel 
kann  gl^ohwohl  der  Untenicht  schon  durch  bessere  Ausein- 
andersetzung und  Anordnung  heilen.  Darauf  hinzuweisen, 
schien  hier  desto  nothwendiger,  je  stärker  vorhin  der  Fäda- 
dogik  angemuthet  war,  der  Mathematik  als  einer  Ilauptkraft 
des  Unterrichts  ein  volleres  Vertrauen  zu  schenken. 
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-     ERSTER  ABSCHNITT. 
ÜBER  DIE  ElSRICHTüBG  DES  ABC  DER  AHSCHAÜÜNG. 


W«nn  man  die  Betrachfungen  der  Einleitung  noch  eianml 
Tereammelt:  so  zeigt  sich  ein  dreifuclier  ^weck  der  hier  gesuch- 
ten Elementarübungeu ;  sie  sollen -die  Anschauung  bilden,  der 
Erziehung  helfen  und  die  Mathematik  vorbereiten.  Ihre  Ein- 
richtung wird  also  erst  durch  das  Zusammentreffen  der  Ueber- 
legungen,  woia  eine  jede  dieser  Absichten  einladet,  völlig  be- 
stimmt sein.  Zuvor  musa  jede  einzeln  erwogen  werden.  Da- 
mit aber  die  daraus  hervorgehenden  Resultate  sich  geschickt 
zusammenfügen,  damit  nicht  etwa  ein  scheinbarer  Streit  unter 
ihnen  uns  verführen  möge,  statt  ihrer  freundschaftlichen  Ver- 
einigung einen  begchrdnkenden  Vergleich  stiften  zu  wollen:  müs- 
een  wir  noch  einen  Augenblick  an  die  Frage  wenden,  wag 
eigentlich  jede  der  drei  Absichten  über  die  Anordnung  imsrer 
Vorübungen  zu  entscheiden  habe? 

Wenn  die  Bildung  der  Anschauung  eich  als  eine  Sache  der 
Erziehung  von  selbst  darstellt;  bo  musste  dagegen  die  Einlei- 
tung zwischen  diesen  beiden  und  der  Mathematik  das  Band 
erst  knüpfen;  welches  zwischen  der  ersten  und  dritten  nur  noch 
sehr  lose  ausfiel.  Bloss  der,  sehr  allgemeine,  Schluss:  waa 
mit  Plan,  das  geschieht  nach  Begriffen,  zeigte  von  der  Nothwen- 
digkeit,  planmäasig  für  die  Reife  der  Anschauungen  zu  sorgen, 
hinüber  nach  der  Wissenschaft,  welche  die  Begriffe  von  dem 
AnBchauIichen  verarbeitet.  Und  wenn  die  Anschauung  gelehrt 
werden  sollte,  so  war  klar,  dass  dieses,  wie  alles  eigentliche 
Lehren,  eine  Ueberlieferung  von  Begriffen  sein  müaste.  Ob 
aber,  und  in  wiefern  es  überall  möglich  sei,  die  Bildeatokeit 
des  AnschaueoB  unter  das  Gebot  der  Lehre  zu  bringen:  das 
blieb  im  Dtinkeln;  und  wie  konnte  es  anders,  wenn  nicht  zuvor 
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die  IVatiar  des  Ansohsaens  tiefer  e^ründet  wurde?  Das  aber 
war  nicht  die  Sache  der  Einleitung;  es  ist  das  Wesentlichste 
der  hier  anzustellenden  Nacfafonehnngen. 

Daraus  muBs  sich  zuerst  das  Materiale  für  unere  Ycnübon- 
gen  ergeben.  Baiaelbe  noter  Begriffe  zu  bringen  ',  und  ans 
diesen  Xiebrsätze  zu  machen,  —  das  ist  dann  zweitens  die 
Bitte,  die  wir  an  die  Mathematik  zu  richten  Jiaben,  und  auf 
welche  wir  TorUufig  das  allgemeine  Versprechen,  und  einige 
Nachriebt  erwarten,  wie  sie  uns  etwa  zu  Bülfe  zu  kommeo 
denke,  was  sie  geben«  was  sie  zurückbehalten,  walche  Ruck- 
sicht sie  dabei  auf  sieb  seibat  nehmea  werde?  —  Endlich  wird 
noch  die  Pädagogik  anzogen,  welche  äuntre  Form  sie  dem 
Ganzen  wünsche,  welche  BequemlichkeiteD  sie  anbieten  könne, 
welche  Erleichterungen  sie  dagegen  zu  empfangen  sieb  ▼«• 
spreche?  —  Die  Mathematik  tritt  also  in  die  Mitte  zwischen 
der  Anschaaong  und  der  Erziehung;  und  darnach  müssen  auch 
die  folgenden  Betrachtungen  sich  ordnen. 


Grondlinien  einer  Theorie  der  Anschauang. 

Da  diese  Theorie  mit  dem  äutsem  Sehen,  (dem  Oi^n,  dem 
Lichte  u.  8.  w.)  nichts  zu  thun  hat,  also  von  Perspectiv  und 
Optik  ganz  schweigt;  da  sie  sich  eben  so  wenig  auf  die  ästhe- 
tische Auffassung  einlässt:  so  kann  sie  sehr  kurz  sein;  denn  es 
bleibt  ihr  bloss  der  Act  des  Anachauens,  das  unmittelbare  gei- 
stige Wahrnehmen  und  Fixiren  des  Sichtbaren,  auseinander- 
zusetzen übrig.  Nur  erinnere  man  sich,  dass  hier  vom  An- 
schauen der  Form  die  Rede  sei.  Also  von  einer  Zusammenfas- 
fiMj)  des  Gefärbten.  (Man  sehe  Einl.  I.)  Durchaus  aber  nicht 
etwa  von  der  Frage:  durch  welches  "Fenster"  die  Di^ge  an 
tich  in  die  Seele  steigen.  — 

Was  das  Auge  sieht,  das  ist  nie  einfach.  Es  hat  immer 
me  Ausdehnung  nach  Breite  und  Länge,  nicht  aber  nach  der 
DicicB.  An  diese  bekannten  Sätze  wird  hier  nur  erinnert.  Auf 
der  Fläche  nun,  welche  in  einer  beträchtlichen  Ausdehnung 
dem  Auge  gleichförmig  sichtbar  ist,  würde  das  blosse  körper- 


>  1.  Aug.:  ,,Duaa8  muBB  «IchiaerBtäuMateriklc, —  darftOB mÜBBCn 
m€k  die  Buekttahm  für  onser  ABC  ei^ben,  Sylbm  sua  ihnen  sn  bUden, 
oder  mit  andern  Woiten,  duHaterialeaiitcgrB^i{ffesnbTi]igfln''n.B.ir, 
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liehe  Auge  für  sich  ebenf^  gleichtSnnig  Terweilen,  und  eben 
darum  k«ne  GeBtalten  unterscheiden.  Denn  eine  Gestalt  ist 
begrenzt;  und  mUH8,  am  gesehen  eq  werden,  durch  einen  mg- 
nen  Act  der  Aufmerkaamkeit  aas  jener  Flache  herausgehoben 
werden.  —  Aber  ee  ist  auf  derselben  Eins  vor  dem  Andern 
herrorBteobend,  das  heisst,  mit  ungleicher  Stärke  wird  Eins 
vor  dem  Andern  wahrgenommen.  Diese  Ungl^chheit  des 
Auffasaens  kann  wechseln,  und  wechselt  wirklich.  Bald  ist 
des  stärker  Aofgefcssten  mehr,  bald  wemger;  zuweilen  sucht 
sich  das  Auge  auf  änzelne  Pnncte  zu  concentriren.  Bald 
wandelt  es  hier  und  dort  umher,  bald  nimmt  es  des  vorhin  ein-, 
zeln  Betrachteten  ^ne  kleine,  eine  grössere,  eine  noch  grössere 
Menge,  endHch  das  Ganze  zoBammen.  Ein  soldies  Zusam- 
mennehmen aller  Theüe  eina  Dinges,  und  Weglassen  alles 
des  übrigen  zugldch  Sichtbaren:  —  das  ist  es  ohne  Zweifel, 
wodurch  die  Gestalt  dieses  Dinges  gefunden  wird.  Soll  aber 
auch  die  Lage  verschiedener  Dinge  gegen  einander  gefunden 
werden:  so  müssen  die  verschiedenen  schoa  gemachten,  und 
nicht  wieder  aufzulösenden  Zusammenfassungen  in  dne  neue 
Umfassung  eingehn;  schon  zueanunengesetzte  Ganze  müssen 
an  grösseres  Ganzes  geben.  Dies  kann  so  fort  gehn.  Die 
Pupille  des  Auges,  die  Augenbraunen,  Augenlider  u.  s.  w. 
machen  zusammen  das  Auge;  Augen,  Ohren,  Nase,  Mund 
u.  s.  w.  zusammen  das  Gesicht;  das  Gesicht  mit  den  übrigen 
Gliedern  den  Körper;  und  mehrere  Personen  machen  zusam- 
men eine  Gruppe.  Indem  wir  diese  Gruppe  mit  einem  gebil- 
deten Blick  anschauen,  ruhen  wir  nicht  etwa  gleichförmig,  ohne 
Unterschied  und  Grenze,  auf  dem  Ganzen;  das  gäbe  ein  Chaos 
von  Farben,  aber  keine  Gruppe  von  wohlgegliederlen  Men- 
schen: sondern  uns  liegt  wirklich  auf  die  beschriebene  Weise 
eine  Zusammenbssung  in  der  andern.  Indem  wir  hinblicken, 
gestalten  wir  das  Auge  besondere,  die  Nase  besonders,  jede 
Person  besondere;  endlich  gestalten  wir  aus  dem  Allen  zusam- 
men die  Gruppe. 

Man  erstaunt  vielleicht  über  eine  so  verwickelte  Thäügkeit, 
deren  wir  uns  meist  so  wenig  bewusst  sind.  Aber  man  wird 
weniger  erstaunen,  wenn  man  sich  erinnert,  wie  unvollkom- 
men, wie  fehlerhaft  diese  Operation  auch  oft  verrichtet  wird. 
Freilich  der  Künstler  kommt  mit  diesem  Ärüculiren  der  Ge- 
stalten gänzlich  zu  Stande;  aber  dem  gemeinen  Blick  fehlt 
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Anfang  imd  Ende,  er  kommt  woder  bis  xa  dem  Kldnsten, 
noch  lüa  2nm  Giröasten.  Irre  und  unbestimmt  ukwebt  er  in 
dar  IGtie  umher;  zwfnfelt,  me  er  sich  tfaeilen,  —  zw^elt>  me 
er  das  Getheike  verbinden  aolle.  Fri^irt  von  den  Forderun- 
gen, die  der  Gegenstuid  an  ihn  macht,  bildet  er  sich  viellracht 
äa,  yeiMuwn  zu  haben;  aber  nur  der  Künstler,  der  des  G^^- 
■tandes  mSohä^  ist,  geniesst  wiitiich.  —  Viellrächt  auch  giebt 
nch  der  Ungeübte  dem  Vergnügen  hin,  an  den  sanften  KrUm- 
mimgen  auf-  und  abzugleiten,  —  spielt  so  durch  die  Gestalt 
hin,  —  und  empfindet  auf  diese  Weise  wirklich  den  Reis  des 
Schönen.  Die  äithetüehe  Anschauung  möchte  in  der  That 
wohl  mehr  bei  dem  fliiumden  Sehen,  als  beim  fizirenden  Fas- 
sen —  anfangen,  —  nur  nicht  sich  damit  begnUgen.  Aber 
der  FeUer,  den  jener  Ungeübte  machte,  wird  sich  alsobald 
oflfenbaren,  wenn  er  nch  zum  liachzücfanen  setzt  Will  er  — 
und  das  ist  natürlich  —  auf  eben  die  Weise  reprodaciren ,  wie 
er  aufgehsst  hat;  will  er  den  Griffel  eben  so  sanft  und  allmälig, 
wie  vorhin  das  Auge,  ^»toa  lassen:  so  ist  es  unmöglich,  dass 
er  nicht  bei  der  ersten  krummen  Linie,  deren  Fluss  er  nach- 
zubilden denkt,  in  «qen  beträchtlichen  Fehler  verfalle.  Dehn 
tSne  krumme  Linie  ändert  ihre  Richtung  be!  jedem  dnzelnen 
Punct  nur  unendlich  wenig;  wer  also  von  Funct  zu  Punct  fort- 
geht, b«  dem  häufen  sieb  der  unendlich  kleinen  Fehler  un- 
endlich viele,  und  bringen,  so  unmerklich  einschleichend,  das 
Ganze  aus  seiner  Lage.  —  In  der  That  ist  auch  das  Jliessende 
Sehen  kein  Auffassen  der  Gestalt;  der  letztem  gehören  alle 
ihre  Theile  xughich  zu,  und  alle  wollen  gleichförmig  bemerkt 
sein.  Jenem  Ungeübten  sollte  der  Endpunct  äer  krummen 
Linie  das  lelxte  Reiultat  aller  ihrer  Krümmungen  werden;  aber 
anstatt  den  Endpunct  mit  dem  Anfangspuncte  nur  vermitteUt 
des  von  ünem  zu  andern  führenden  Zuges  zu  verbinden,  hätte 
er  die  Distanz  derselben,  nnd  ihre  Lage  gegen  den  Bücken 
der  Krümmung,  auf  ^nmal,  wnmitulhar  auffassen  sollen;  dann 
würde  die  krumme  Linie  sehr  vest  zwischen  ihnen  gelegen  haben. 
Laut  des  Vorigen,  ist  das  Articuliren  der  Gestalten  ein  sehr 
zusammengesetztes,  und  darum  schwieriges  Geschäft,  Soll  es 
nun  leicht,  und  für  Jedermann  zugänglich  werden:  so  mues  es 
in  seine  einfachsten  Bestandthale  zerlegt  vrerdea,  so  dass  man  die- 
ser sieh  dnzeln  bemäohtigen  könne,  um  sie  erst  nachher  wie- 
der zu  vettünden. 
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ZiuammenfiMsen  heieat  m  derEaiistsprache  ootnbimreD;  and 
eine  grosse  Ziuammenfaasung  in  kleinere  und  in  die  kleinsten 
zerlegen  ist  das  umgekehrte  Geschäft  von  dem,  was  die  Com- 
binationslehre  ze^,  wenn  sie  von  gegebenen,  ganz  ein- 
fachen Elementen,  nach  und  nach  zu  alten  daraus  zu  maehen- 
den  mehr  und  mehr  znaamoiengesetzten  YerbinduDgen  fortgeht. 

Es  muss  demnach  biet  von  dem  sogenannten  Combintren  d6er- 
kaupt,  ohne  Wiederholungen,  das  Wesentlichste  eingeschaltet 
werden.  Weitere  Auskunft  ^ebt  unter  andern  StahVs  Gmnd- 
ritt  der  Comhinationalehre.    Jena  vnd  Leipxig,  1800,  S.  72  ff. 

Die  gegebenen  Elemente,  sie  seien  nun  wiridiche  Dinge,  oder 
Zahlen,  oder,  wie  hier,  gefärbte  Puncte,  —  pflegt  man  durch 
Buchstaben  zu  benennen.  Um  an  einem  kurzen  Beispide  die 
Verbindungen,  von  denen  hier  die  Rede  ist,  darzustellen,  seien 
voriäufig  nicht  mehr  als  5  Elemente  gegeben;  welche  durch  die 
Buchstaben  a,  b,  c,  d,  e,  bezeichnet  werden.  Von  ihnen  wer- 
den erst  %  dann  ,3,  dann  4,  dann  alle  5  zusammengefasat.*  Alle 
dadurch  mögliche  Complexionen  zeigt  folgende  Tafel: 
a  b  c  d  e 


ab 


ad 

ae 

hd 

bt 

cd 

ce 

de 

ahi 

aie 

acd 

ace 

adi 

Cd« 


abce 
ahde 
acde 
bede 


abcde 


*  Um  dieB,  und  du  zunädtst  Folgende,  worauf  Alles  ankommt,  franz 
leicht  ni  fasaen:  betracbteman  einen  Kupfentich,  BioenGrundriM  u.dgl., 
woMtif  Gegenstände  (genaaeT,  die  Endpuicte  dendban)  mitBochitaben 
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Man  betrachte  die  Tafel  aufmerksam,  am  zu  sehen,  ob  man 
auf  gleiche  Weise  auch  dann  alle  Verbindungen  au&ustellen ' 
wissen  würde,  wenn  nur  die  Tier  Elemente  a,  b,  c,  d,  gegeben 
iräien?  Es  fiele  alsdann  e  weg;  und  folglich  alle  Verbindnngen 
worin  e  vorkommt.  Diese  steha  aber  alle  in  der  hintersten  Co- 
Inmoe  unter  einander;  welche  Columne  man  nur  weglassen,  — 
od«'  nieder  hinzusetzen  könnte,  wenn  zu  den  vier  Buchstaben 
a,'b,  c,  d,  das  «jetzt  wiederum  hinzngetban  würde.  So  ist  es 
auch  leicht  zu  übersefan,  was  an  der  Tafel  sich  ändern  müsste, 
wenn  noch  ein  seohstes  Element,  f,  dazu  käme.  Dann  wäre 
noch  eine  Columne  anzufügen,  die  oben  mit  /anfinge)  durch 
die  Klasse  der  Paare  mit  af,  hf,  tf,  df,  ef,  unter  einander  ge- 
setzt, fortginge,  in  der  Klasse  der  dreifachen  Verbiodiinget) 
zaerst  afi/"  hatte,  dann  acf  m.  b.  w.,  —  endlich  ganz  unten  mit 
äacx  neu  hinzukommenden  sechsten  Klasse  schlösse,  in  der 
aber  für  jetzt  nichts  anderes  stünde,  als  abcdef.  Es  ist  ein- 
leuchtend, dass  auf  eben  die  Weise  ein  siebentes  Element,  g, 
auch  eine  siebente  Columne,  ein  achtes  eine  achte  herbei- 
bringen würde,  —  dass,  mit  einem  Wort  für  jede,  auch  noch 
so  grosse  Anzahl  gegebener  Dinge,  sich  alle  mögliche  Verbin- 
dungen nach  dem  angegebnen  Muster  würde  auffinden  lassen. 

Wenn  die  Anschauung  sich  die  Gestnlt  eines  Gegenstandes 
richtig  zueignen  will,  so  soll  sie,  nach  dem  Vorigen,  alle  Th^le 
desselben,  oder  alle  die  kleinsten  Stellen,  die  man  für  die  An- 
schauung Punete  nennen  kann,  gleichförmig  auffassen.  Aber 
der  Functe  sind  unzählig  viele,  und  wü:  wollten  das  Geschäft 
dieses  Außassens  erieichtem  durch  Zerlegung  in  «eine  einfach- 
sten Bestandtheile.  Vor  der  gleichförmigen  Anschauung  aller 
Pnncte  soll  also  die  Zusammenfassung  einiger  wmiger  Punete 
vorhei^ehn,  um  darnach  mit  diesen  allmälig  mehrere  zu  ver- 
binden.   Nehmen  vrir  die  ersten  Punete  sehr  nahe  bei  einander. 


beidchnet  nnd,  die  aaf  dsronter  geschriebene  Namen  hinwcnBen.  Wo 
DDn  die  folgende  Tafel  ein  paar  Buchstaben  verbindet,  da  nehme  nuui  in 
dem  Kapfentich  die  beiden  damit  bezeichneten  Punete  zusammen;  man 
kuD  lie  aber  nur  dadorcli  zusammenfaisen ,  daM  man  aaf  ihre  Distaiu 
achtet,  oder  die  dazwischen  mögliche  gerade  Linie  in  Gedanken  deht. 
Ebenso,  wo  die  folgende  Tafel  drei  Buchstaben  verbindet,  da  nehme  man 
die  drei  zugehörigen  Poncte  zusammen  ,  so  findet  man  ein  bestunmtei 
Dreieck,  welches  me  oinachliemen;  und  für  Tier  Punete  eip  Viereck  u.  B.f, 
[Diese  Amnerk.  ist  Zusatz  der  2  Ausg.] 

DaaaiKT's  W«rke.  XI.  8 
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fiigen  ihnen  dann  wieder  die  nahe  liegenden  an,  und  so  fort, 
bis  wir  langsam  von  einem  Ende  des  Gegeoetandes  zum  andern 
gekommen  sind:  so  ^ebt  das  ein  gleitendes,  fliessendes Sehen, 
dessen  Nachtheile  voriiin  gezeigt  sind.  Gerade  umgekehrt  also 
müssen  die  zuerst  znsammenzuf aasenden  Puncte  (o  entfernt  ak 
tnSgtick  gewählt  werden,  um  dann  allmäCg  die  Mitte  zwischen 
ihnen  immer  mehr  und  mehr  auszufüllen.  Ungefähr  so  pflegt 
auch  der  Zeichner  zu  verfahren,  der  zuerst  die  äussersten  Con- 
touren  entwirft,  dann,  so  zerstreut  als  möglich,  in  dem  mitüem 
Baume  dies  und  jenes  andeutet,  und  die  völlig  zusammenhän- 
gende Ausfüllung  bis  zuletzt  verschiebt.  So  wird  dem  Bilde 
seine  richüge  Lage  gesichert.  Aber  wieder  nur  dnrch  den  ge- 
übten Zmchner,  —  die  Versuche. des  Anfängers  im  Entwerfen 
der  Umrisse  sind  sehr  un-iichcr,  sehr  mühsam,  oft  langweilig, 
zuweilen  fruchtlos.  Aus  sehr  begreiflichen  Ursachen.  DerUm- 
riss  ist  für  ihn  beides,  zu  arm,  und  zu  reich.  Zu  arm,  — ^'denn 
er  ist  nicht  vorher  geübt,  die  gesammle  Anschauung  des  Ori- 
ginals so  zu  zerlegen,  sie  so  von  ihren  Reizen  zu  entblössen, 
dass  blosse  Contouren  übrig  blieben.  Zu  reich,  —  denn  der 
Umriss  besteht  aus  Linien;  Linien  aber  enthalten  immer  zahl- 
lose Puncte,  und  geben  noch  eine  unendlich  grosse,  statt 
einer  einfachen  Zusammenfassung.  Auch  bleibt  immer  noch 
die  Neigung,  die  Linien  des  Umrisses  fortflieesend  zu  sehen 
und  zu  zeichnen;  und  die  daraus  entstehenden  Unrichtigkeiten 
ermüden  die  Geduld.  An  dem  Ori^nal  selbst)  —  nicht  an 
dem  dürftigen,  reizlosen,  selbst  noch  erst  werdenden  Umriss, — 
sollte  sich,  vor  allem  Zeichnen,  die  Anschauung  gebildet  und 
bevestigt  haben.  In  ihm  eollle  sie  die  wirklich  etn/iicAeM  Haupt- 
bestandtheile  seiner  Form  aufgesucht  haben.  Nachdem,  durch 
.Hülfe  gewisser  comtituirender  Formen,  die  Einbildungskraft 
^eich  der  Lage  des  Ganzen  völlig  bemächtigt:  nun  sollte  noch 
in  dem  Ganzen  jedes  kleinere  Ganze,  —  und  in  diesem  klei- 
nem, die,  wieder  in  jedem  derselben  enthaltenen,  noch  klei- 
neren Ganzen,  auf  ähnliche  Weise  wie  zuerst  das  grosse  Ganze, 
von  der  Einbildungskraft  fixirt  werden.  Dann  war  es  Zeit  zur 
Wiederverbindung  des  Vereinzelten,  aus  den  Gliedern  mossten 
die  Körper,  aus  den  K(>rpem  die  Gruppen  henorgehn.  —  Er^t 
ganz  zuletzt  war  es  an  dem  Bleistift,  oder  der  Kreide,  zo  be- 
weisen, die  Einbildungskraft  habe  vest  genug  gcfasst,  die  An- 
schauung sei  reif  gewesen. 
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Wetche$  find  denit  die,  in  dem  Original  aufxusucken- 
dtn,  einfachen  ffauptbestandlheile  seiner  Form?  Das  wird 
die  Betraofatung  jener  combinatorischen  Tafel  entdecken.  Fan- 
gen wir  von  vom  an!  Einfache  Puncte,  —  angedeutet  durch 
die  einzelaeo  Buchstaben  a,  b,  c,  d,  e,  —  sind  Nichts,  weder  für 
die  Form,  noch  ßr  das  Maats.  *  Paartceise  verbunden,  — 
vrie  ab,  ac,  u.  e.  w.  —  haben  sie  eine  bestimmte  Distanz,  eine 
Länge,  eine  gerade  Linie  zwischen  eich.  Diese  ist  zwar  etwaa 
für  das  Maass,  —  denn  sie  hält  eine  gewisse  Anzahl  von  Zollen, 
Füssen  u.  dergl.,  —  aber  die  Form  bIIct  Linien  ist  die  gleiche, 
sie  Bcien  läng  oder  kurz,  —  oder  vielmehr,  auch  hier  ist  noch 
keine  Form.  Eine  solche  giebt  zuerst,  und  abo  am  einfachsten, 
die  Verbinänng  dreier  Puncte.  Werden  derselben  vier,  oder 
mehrere  zusaromengeeetzt:  so  sind  die  vorigen  ferbindungen  vu 
(freien  darin  enthalten,  und  kennen  daher  ah  die  Grundbesfand- 
theite  alter  xusammengeselzten  Formen  angesehen  werden. 

Wie  aber  dasjenige,  was  dem  Maass,  und  der  Grösse  nach 
verschieden  ist,'  noch  keine  Form  giebt:  so  besinne  man  sich 
gleich  hier,  dase  hinwiederum  durch  die  Gestalt  keine  Grosse 
bestimmt  wird;  denn  eine  Gestalt  bleibt  dieselbe,  Sfe  z^ge  sich 
vergröseert  oder  verkleinert  Ein  gutes  Portrait  hat  mit  seinem 
Ori^nal  die  Gestalt  gemein,  wenn  es  auch  ein  Miniaturgemäldo' 
tat.    Diese  Unterscheidung  ist  für  die  Folge  wichtig.  — 

Man  würde  demnach,  am  z.  B.  die  Anschauung  eines  Ge- 
mäldes sur  Beife  zu  bringen,  zuerst  aus  dem  Hauptumriss  drei 
einfache,  möglichst  entfernte,  an  den. Enden  der  Figur  hervor- 
ragende Puncte,  a,  b,  c,  dann  mit  ab  anstatt  c  einen  vierten,  d, 
alsdann  acd,  und  darauf  bcd,  (um  alle  dreifache Yerbmdungen 
der  ersten  vier  Puncte  zu  erschöpfen,)  zusammennehmen;  da- 
mit die  gegenseitige  Lage  der  jedesmal  verbundenen  drei  Puncto 
aufs  genaueste  bemerkt  werde.  Man  würde  ferner  einen  fünften 
Punct,  und  später  einen  sechsten  hinzufügen,  und  von  den  da- 
durch mit  den  ersten  vier  Puncten  entstehenden  Verbindungen 
wenigstens  einige,  wenn  auch  der  Kürze  wegen  nicht  alle,  be- 
sonders auffassen:  —  man  würde  dann  wohl  kaum  noch  einen 
siebenten  und  achten  Funct  nÖthig  haben,  sondern  hierin  über- 
haupt nur  so  weit  fortgehn,  als  hinreichend  wäre,  um  die  Lage 
des  gesanunteo  Hauptumrisse^  völlig  in  der  Einbildungskraft 


*  1  Anig.:  „sind  Nichts  für  die  Form." 
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za  bereetigen;  wozu  denn  für  den  einen  mehr,  für  den  andern 
weniger  gehören  wird.  —  Weiter  würde  miw  zu  den  Umrissen 
der  Theile  des  Ganzen  übergebn,  und  mit  ihnen,  wie  mit  dem 
HKuptumrise,  verfahren.  Bis  in  die  Tbeile  der  Theile  würde 
man,  nach  Gutfinden,  daseelbe  Geschäft  mehr  oder  weniger 
w^t  fortsetzen.  Um  die  kleineren  Umrisse  dann  nüt  den  sie 
umfassenden  grossem,  and  aÜe  Nebenumrisse  mit  dem  Haupt- 
omriss  zu  verbinden,  dürfte  man  nur  die  Functe  der  einen  mit 
denen  der  anders  auf  eine  ähnliche  Weise  zu  Dreiecken  zu- 
aammennehmen.  —  Dabei  würde  die  combinatoriscfae  Tafel 
dienen,  um  alle  Verwirrung  zu  vermeiden;  durch  sie  würde  man 
unter  den  vielen  Möglichkeiten,  die  hier  zur  Wahl  voriiegen, 
stets  orientirt  sein.  ]V£t  Hülfe  der  nämlichen  Tafel  ginge  man 
auch  zu  vierfachen,  —  fünffachen,  —  mehrfachen  Verbindungen 
fort,  und  suchte  so  allmälig  das  Auge  von  den  Vereinzelungen  zur 
glrächfonuigen  Anschauung  des  Ganzen  wieder  zurückzufuhren. 

So  würde  man  verfahren  können,  wenn  mau  voraussetzen 
dürfte,  das  Auge  besässe  die  Fertigkeit,  alle  Dreiecke,  das 
heisst,  alle  einfachen  Grundgestalten,  genau  aufzufassen,  und 
sie  von  einander  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden.  Denn  bei- 
lich,  ohne  eine  solche  vorgeübte Fertigkeit  könnte  es  nicht  feh- 
len, dass  die  vielen  hiebe!  entstehenden  Dreiecke  unter  einan- 
der in  eine  neue  Verwirrung  geriethen.  Ohne  eine  schon  ge- 
wonnene Leichtigkeit  in  der  Unterscheidung  triangulärer  For- 
men würde  das  Ailge  nur  scheu  und  ängstlich  werden,  durch  so 
viele  Zergliederungen  eines  einfachen  Anblicks.  Und  wären 
die  vorkommenden  Dreiecke  nicht  auch,  zugleich  mit  dem  An- 
schauen, schon  unter  Begriffen  gedacht:  so  könnte  der  Lehrer 
mit  dem  Zögling  über  das  Angeschaute  nicht  reden  und  gegen- 
reden;  wie  genau  der  Zögling  die  Dreiecke  gesehn  oder  nicht 
gesehn  habe,  das  entzöge  sieh  der  Sprache,  und  wäre  keiner 
Nachfrage  zugänglich. 

Jenem  Verfahren  muss  also  eine  Reihe  von  Vorübungen  vor- 
ausgeschickt werden,  welche  zugleich  die  Anschauungen  und  die 
Begriffe  aller  triangulären  Formen  geläufig  macht.  —  Dies  ist, 
wenn  der  Ausdruck  hier  erlaubt  ist,  die  Deduclion  des  ABC  der 
Anschauung.  Man  muss  sie  ganz  und  im  Zusammenhange 
Terstehn,  um  in  die  Meinung  der  gegenwärtigen  Schrift  eiu- 
gehn  zu  können. ' 

*  „Uan  muiB...  eiDgehn  so  können."  Zusatz  d.  3  Ausg. 
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XJeber  die  mathematische  Bestimtnung  derElementar- 
formen. 

Bedürfte  der  bo  eben  geführte  Beweis,  dosa  die  w^iren  Ele- 
mente aller  Fonn  die  Dreiecke  eind,  noch  einer  BestätiguDg: 
flo  würde  für  ihn  die  Mathematik  durch  ihr,  von  jeher  beobach- 
tetes Verfahren  zeugen;  denn  sie  sucht  sich  aller  Formen  stets 
durch  die  darin  vorhandenen,  oder  darin  möglichen  Dreiecke 
XU  bemächtigen. 

Diese  Triangel  pflegt  sie  durch  wirkliche,  zwischen  denEnd- 
puncten  gezogene,  gerade  Linien  zu  versinulichen,  Es  iet 
zwar  klar,  daas  durch  die  Linien  nur  iie  Entfernungen  derEnd- 
puncte  aaegedrückt  werden ;  dass  eigentlich  die  gegenseitige 
Lage  der  Endpuncte  das  Dreieck  ausmacht;  dass  ein  üniger- 
nuassen  geübter  Blick  jene  Versinnlichung  entbehren  kann, 
und  dass  man  da)ier  ein  Gemälde,  oder  auch  nur  einen  Um- 
riss,  den  das  Äuge  fassen  soll,  sehr  mit  Unf-echt  durch  wirk- 
liebes Hinaeidmen  der  dabei  zu  betrachtenden  Dreiecke  ent- 
Blellen  würde.  Dagegen  aber  bedarf  ea  der  Versinnlichung  desto 
mehr  bei  den  Vorübungen ;  hier  müssen  die  Linien,  welche  den 
Triangel  einscbü essen,  aufs  deutlicbste  ins  Auge  fallen.  — 

Aber  nicht  nur  mit  einem  oder  einigen,  —  sondern  mit  allen 
möc^ichen  Dreiecken  soll  durch  unere  Vorübungen  die  Einbil- 
dungskraft vertraut  werden;  einen. altenBekannten  soll  sie  wie- 
der erblicken  in  jeder  Lage  dreier  Functe,  die  nur  immer  dem 
Auge  vorkommen  mag.  Ist  diese  Forderung  nicht  noch  im- 
mer unendlich  gross?  In  der  Weite  des  ßauma,  kann  man  da 
nicht  mit  grenzenloser  Willkür  drei  Puncte  so  mannigfaltig 
verachieden  umheratreuen ,  dass  der,  welcher  alle  mögliche 
Lagen  derselben  zu  kennen  vorgäbe,  sogleich  beschämt  stehn 
müsste?  — 

Wer  hier  im  Ernste  an  die  unendliche  Weite  des  Rauma  ap- 
pelliren  würde:  der  müsste  vergessen  haben,  dass  die- Grösse 
zur  Gestalt  nichts  thut;  —  und  durch  diese  Bcmei^ung  schwin- 
det denn  schon  die  geglaubte  Mannigfaltigkeit  der  möglichen 
triangulären  Formen  gar  sehr  zusammen. 

Die  letztem  lassen  sich  im  Kleinen  ao  gut  wie  im  Grossen 
darstellen.  Sei  Eine  Seite  tines  Dreiecks  etwa  ein  Fusa:  ao 
braucht  eich  dieac  bei  der  Veränderung  der  Gestalt  nicht  mit 
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zn  veräadera;  im  Gegentheil,  wüchse  sie  in  gleichem  Veriiält- 
niss  mit  den  übrigen  Seiten  fort:  so  bekäme  man  zwar  andre 
nnd  andre  Gröseen,  aber  gar  küne  neue  Form.  Gerade  da- 
mit, und  in  eo  fem  die  Form  eich  umbildet,  maea  Eine  Seite 
iicA  gleich  bleiben,  währmii  die  andern  zu-  oder  abnehmen.  Alle 
Dreiecke,  welche  nur  VergrÖaaerangen  oder  Verkleinerungen 
vod  einander  wären,  sind  hier  ausgesohloseen;  sie  eind  für  die 
Form  nur  ein  einziges.  Dagegen  muBS  die  Einbildungskraft 
geübt  werden,  dies  einzige  in  Jeder  Grösse  Mr  das  gleiche  zu 
erkennen. 

Dennoch  bleibt  die  Menge  möglicher  dreieckiger  Formen 
unendlich.  Äher  nur  in  so  fem,  dasa  sich  suiisehen  zwei,  ein- 
ander schon  nahe  kommende  immer  unendlich  viele  unendlich 
nahe  in  die  A£tte  legen  lassen,  die  von  einer  zur  andern  einen 
stetigen  Uebergang  ausmachen.  Die  unendlich  nahen  nnter- 
■  scheidet  dann  freilich  daa  Auge  nicht,  —  und  eben  darum  ist 
ea-mögüch,  für  die  Anschauung  eine  gewisse,  nicht  übermässig 
grosse,  Anzahl  von  Musteräreiecken  aufzustellen,  untef  denen 
sich  immer  ein  Paar  anbieten  werden,  um  Jedem,  irgend  vor- 
kommenden Triangel,  seinen  nah  begrenzten  Platz  in  ihrer 
Mitte  anzuweisen.  — 

In  der  Geometrie  werden  allenthalben  Dreiecke  mit  einander 
verglichen,  in  wie  fem  sie  durch  einige  ihrer  Winkel  und  Sei- 
ten auf  gleiche  Weise  bestimmt,  und  folglich  gleich  sind.  Ist 
nun  dadurch  ausgemacht,  dasi  sie  in  der  Form,  oder  in  der 
Grösse,  oder  in  Beidem  übereinkommen:  so  bekümmert  man 
eich  nicht  weiter  um  die  Frage:  welche  Form  sie  haben,  und 
vermöge  jener  Bestimmungen  haben  müssen?  Das  sieht  zwar 
das  Auge  in  der  Zeichnung;  aber  es  merkt  nicht,  weil  es  nicht ' 
aufmerksam  gemacht  wird.  Auch  gehört  die  wiridiche,  wissen- 
schafllicbe  Angabe  der  Form  einea  Dreiecks  nicht  für  die  Geo- 
metrie, sondern  erst  für  die  spätere  Trigonometrie.  Kur  dass 
auch  diese  zwar  dem  Verstände  allgemeine  Kegeln  darüber, 
aber  der  Einbildungskraft  keine  Bilder  dazu  giebt.  So  ist  also 
die  Versinnlichnng  trigonometrischer  Lehren  unsern  Vorübungen 
überlassen.  Dadurch  ist  der  Ort  in  der  Mathematik  näher  be- 
-slimmt,  wo  die  Bildungsmittel  für  die  Anscliauung  liegen;  auch 
das  Verkältniss ,  worin  die  Vorübungen  zu  der  Wissenschaft  atebn. 

Das  Dreieck  überhaupt  war  die  Grundform  für  die  Anschauung; 
das  rechtwinklichie  Dreieck  inshtsonitre  verschaßl  der  Trigo- 
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nometrie  die  Grundbegriffe  zur  Beetimmung  aller  übrigen  Drd- 
ecke,  fielt  Qang  müssen  auch  die  Vorübungen  gehn,  um  der 
Wissenschaft  zu  folgen,  so  fem  biq  können. 

So  fem  sie  können  t  Aber  die  eigentliche  Grundlage  der  Tri- 
goaometrie  ist  die  höhere Analysis. —  fftr müssen unsre Grund-' 
Uge  aus  der  Erfahrung  entlehnen;  müssen  durch  empirisches 
Messen  gewisse  Verhältnisse  —  bloss  finden,  deren  Nothwen- 
digkeit  die  Wissenschaft  bew^at;  —  müssen  auf  unvollkonunne 
IndttCtionen  hin  gewisse  Sätze  gtauhen,  deren  Allgemeinheit 
die  Theorie  bewährt  — 

Die  Strenge  der  Beweise  ist  nicht  für  kleine  Knaben ;  —  desto 
mehr  ist  für  sie  die  mannigfaltige  Versinnlichung  von  Zahlen, 
Brüchen,  Rechnungen,  zu  denen  die  Dreiecke  beständig  ver- 
anlassen. Diese  Gelegenheit,  der  Arithmetik  mehr  Deulliehkeit 
zu  verschaffen,  mnss,  so  weit  es  nur  möglich  ist,  benutzt  werden. 

Besonders  wird  auch  hier  der  schon  in  der  Einleitung  ge- 
wünschte Vortheil  erreichhar  sein,  nicht  nur  einzelne  Grössen, 
sondern  die  ganze  Masse  der  Dreiecke,  als  fliestend,  als  in  ste- 
tigem Uebergange  begriffen,  darzustellen.  Sogar  der  Sinn  der 
trigonometrischen  Differentialformeln  könnte  hier  im  voraus  an- 
schaulich gemacht  werden.  — 

Es  wird  also  Hoffnung  sein,  dflss  durch  einerlei  Beschäfti- 
gnng  die  mathematische  Einbildungskraft  erzeugt,  der  Verstand 
vorgeübt,  und  das  Interesse  für  die  gesammte  Wissenschaft  an- 
geregt werden  kann. 

lU. 
Pädagogische  Rücksichten. 
Seit  Festolozzi's  Experimenten  darf  man  der  Erziehung  um 
einen  Grad  leichter  zutrauen,  sie  werde  sich  kräftig  genug 
iuhlcn,  um  gegründete  Pläne  nicht  so  gar  schnell  ins  Reich 
frommer  Wünsche  zu  verweisen.  Kamentlich  die  Versinnlichung 
trigonometrischer  Lehren  ist  gegen  jeden  Zweifel,  den  man  sonst 
über  ihre  Ausfuhrbariieit  hätte  hegen  können,  gesichert  durch 
jene  Viencke,  Cirkel,  und  Homblättchen,  die  in  Pestalozzi's 
Schtüe  so  trefflich  wirken.  Das  nämliche  zwanglose  Zeichnen 
auf  Schiefertafeln,  was  die  überflüssige  Thätigkeit  der  Hände 
dort  so  glücklich  ableitet,  muss  au(^  der  Trigonometrie  die 
hrühesten  Dienste  l^ten.  Unentbehrlich  smd  besonders  die 
Homblättchen;  diese  müsson  die  ersten  rcchtwinklichten  Trian- 
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gel  aufnehmen,  und  den  Knaben  zum  Kacbzeichaen  derselben 
fast  einzig  anführen.  Kinder,  die,  wie  Peatalozzi's  Kinder, 
den  Cirkel  aus  freier  Hand  zu  zeichnen  wissen,  diese  eind  völlig 
vorbemtet,  den  trigonometrischen  Unterricht  der  Ilomblätt- 
chens  zu  empfangen,  und  mit  hinreichender  Genauigkeit  dessen 
Gebote  zu  erfüllen. 

Will  man  indessen  alle  VortbeUe  benutzen,  welche  die  Er- 
ziehung durch  ferne  Vorbereitungen  verschaffen  kann:  so  Idsit 
sich  auch  für  des  gegenwärtigen  Zweck  eine  Anregung  der 
Aufmerksamkeit  schon  in  den  frühesten  Kinderjahreo  ätnien, 
und  —  wenigstens  ohne  Gefahr  versuchen. "  Die  VorachKge 
dazu  wären  etwa  diese: 

Sobald  das  Kind  in  der  Wiege  Aufmerksamkeit  auf  äussere 
Gegenstände  zeigt,  hänge  man  an  einem  bequemen  Platze  der 
Wiege  gegenüber  eine  dunkle  Tafel  auf,  (nur  nicht  eine  völlig 
schwarze,  denn  diese  Farbe  meidet  das  Auge  des  Kindes,  — 
lieber  eine  bräunlich  gesprenfeehe;)  unten  vor  der  Tafel  sei 
eine  Conaole  bevestigt,  von  ebenfalls  dankler  Farbe.  Darauf 
stdUe  man  täglich  —  nicht  etwa  sehr  bunte  Gegenstände  von 
vielen  grell  contrastiren  den  Farben,  —  eondcm  Dinge  von  ein- 
facher, nur  heller  Farbe,  und  von  angenehmer  und  leichtfass- 
licher  Gestalt:  —  täglich  etwas  Neues,  doch  mit  Wiederholun- 
gen des  schon  Vorgekommenen.  Ein  Ei,  eine  Orange,  —  einen 
Strauch  mit  wenigen  Blättern,  —  eine  wohlgeformte  Tasse, 
Schale,  Kanne,  —  Gläser,  Dosen,  Uhren,  —  späterhin  eine 
oder  zwei,  doch  nicht  aneinander  gedningte,  Blumen,  —  end- 
lich, wenn  man  will,  eine  BUete,  eine  ganze  Figur.     Man  hüte 

*  Schon  in  der  eretcn  Äugfrabo  waren  die  Worte :  liüil  tick  dtnken ,  durch 
dea  Druck  aaegezaichDet;  nnd  Überhaupt  itand  Alles  f^enna  via  bier.  Aber 
CS  schein),  duB  nicht  nlle  Leser  die  Gefälligkeit  gehabt  haben,  gcnku  in 
lasen,  was  da  stand.  Folgende  Stelle  ist  aus  Nr.  32  der  göttingiscben  gel, 
Adz.  TOD  1804:  „dereo  einer  (ea  ist  die  Rede  von  Pestalozzi'!  AntiaDgem) 
eich  so  weit  vergessen  hat,  zu  versichern,  daes,  wenn  nur  die  Aufmerk- 
Mmkeit  aller  Säuglinge  von  den  ersten  Tagen  ihres  Lebens  an  aufglänzende 
l'unote  gerichtet  würde,  damit  sie  die  Gestalt  des  Dreiecks  vost  ergriffen, 
auf  dessen  Voralellung  alle^rkmtUniu  in  da-  Iftlt  beruhe,  eine  Verbe»- 
serung  des  menscblichcn  Geschlechts  erfolgen  trürde,  dadurch  auch  die 
tnoi-alUehtn  Uebel  verschwinden  miissten ,  die  die  —  fransötiiche  Revolution 
liervoi^bracht  haben."  Durch  welche  Traditionen  mag  doch  der  Mythus 
von  denNiigeln  gegangen  sein,  dua  er,  in  der  kurzen  Zeit  von  18i)3  bis 
iSOA,  von  Beiner  eraten  kindlichen  Rohbeit  zu  dieser  prachtvollen  Aas- 
scbmückung  bat  gelangen  können?    [Znaatz  der  S  Ausg.j 
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aich  vor  xu  groeäer  Freigebigkeit  mit  BlumeDstrSiuBeni  vielfar- 
bigen Bildern  u.  dergl.;  das  Auge  soll  nur  mäSBig  gecräzt,  nnd 
in  Dingen,  die  es  rein  anffanen  kann,  unterrichtet  werden.  — 
Aber  n^en  jenen  Gegenatändeu  können  an  der  Tafel  wob^noch 
einige  gelbe  Nägel  Platz  finden,  die  durch  ihren  metallischen 
Glanz  das  Auge  besonders  fUr  sich  gewinnen  werden.  Ihrer 
drei,  weit  ans  einander  geschlagen,  sind  genug;  das  Dreieck, 
was  sie  bilden,  kann  man  täglich  verändern;  —  so  können 
«D9re  Elemcntarformen  die  früheste  Bekanntschaft  des  Kindes 
werden.  — 

Die  theils  systematischen,  theils  ästhetischen  Gesetze,  welche 
die  gesammte  Erziehung  beherrschen,  müssen'  sieb  einiger- 
maaasen  auch  schon  zum  ABC  der  Anschauung  herablassen, 
um  demselben  seine  Anordnung  zu  geben.  —  Wollte  man  eine 
Rhapsodie  znsammengereihter  einzelner  Aufgaben  daraus  ma- 
dien,  so  würde  es  keine  gesammelte  Kraft,  auf  die  man  rech- 
nen könnte,  im  Zögling  hervorbringen.  Aach  ziemt  es  sich 
gerade  für  die  der  Mathematik  verwandten  BesohäftigungeB  am 
eisten,  systematischen  Geist  in  dem  Knaben  anzuregen,  ihn  an 
eonsequentes  ond  vollsländig  durchgeführtes  Denken  zn  ge- 
wohnen. Die  Verhältnisszahlen  der  rechtwinklichten  Dreiecke 
dienen,  glücklich  genug,  zum  Princip,  worauf  alle  folgende 
Rechnungen  sich  stützen  können.  Auch  ist  es  für  Knaben 
keine  geringe  geistige  Eroberung,  wenn  sie  im  Stande  sind, 
mit  Hülfe  jener  Zahlen  das  ganze  weite  Feld  der  möglichen 
dreieckigen  Gestalten  mit  gemessenem,  gleichförmigem  Schritt 
ganz  und  gar  zu  durchwandern. 

Das  ABC  der  Anschauung  ist  zwar  nur  der  Prolog  zur  Ma- 
thematik, —  and  sie  ist  es  eigentlich,  die  durch  Leitung,  Span- 
nung, Bewegung,  Befriedigung  des  speculativen  Interesse,  in 
Form  eines  Kunstwerks  erscheinen  sollte.  Aber  dazu  hat  schon 
der  kleine  Prolog  das  Seinige  vorzurüsten.  Er  für  sich  sei  klar, 
nnnlicb,  rund;  aber  vor  allen  Dingen  aeige  er  von  dem  Kleinen 
aof  das  Grosse,  —  mache  allenthalben  die  Nähe  d^  grossen 
Wissenecbaft  fühlbar,  spende  manchmal  eine  kleine  Gabe  in 
ihrem  Namen,  lasse  durch  ihre  unsichtbare  Hand  hie  und  da 
einen  Knoten  lösen,  einen  Fehler  bericbtigen,  —  aber  auch 
durch  ihre  Allwissenhüt  Fehler  ans  Licht  treten,  welche  als- 
dann die  Züchnungeur  die  Instrumente,  die  unvollkommnen 
Rechnungen  bekennen  müssen.     Missverstand  und  Achtlosig- 
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k'eit  dürfen  vollends  gar  nicht  hoffen,    ungeahndet  durohzu- 
echleichen. 

Ein  Ilaupterfordemias  eines  guten  pädago^Bohen  Plans  be- 
steht 4arin:  doBs  er  geschmeidig  genag  sei,  um  sich  den  ver- 
schiedenen Fähigkeiten  anzupassen.  Wo  Mehrere  zugleich 
unteirichtet  werden  eoUen,  da  vorzüglich  bedarf  es  der  Konet, 
den  schnellem  Köpfen  freie  Bewegung  zu  verschaffen;  ohne 
sie  von  der  allgeineiaen  Straasej  auf  welcher  die  Menge  fort- 
geht, zu  entfernen,  oder  sie  gar  einen  Voreprung  gewinnen 
zu  lassen,  durch  den  die  Gesellschaft  getrennt  würde.  Das  ge- 
meine Verfahren,  nach  den  Mittelmäesigen  das  Maass  zu  neh- 
men, und  daherein  Alle  zu  zwängen,  ist  offenbar  nachtfaeilig 
fiir  die  Meisten,  und  für  die  Besten;  dies  Maass  ist  zugleich 
zu  gross  und  zu  klein,  —  zu  klein  gerade  fUr  die,  deren  Bil- 
dung sich  am  meisten  belohnen  würde.  —  Um  jene  Geschmei- 
digkeit des  Plans  zu  erhalten;  muss  das,  wob  zur  Haupüdeo 
desselben  wesentlich  und  nothwendig  gehört,  genau  geschie- 
den werden  von  den  bloss  nützlichen  Erweiterungen;  solcher 
Erweiterungen  aber  musa  man  genug  in  Bereitschaft  haben,  — 
man  muss  mit  Leichtigkeit  in  sie  abzulenken  wissen,  —  and 
sie  müssen,  als  für  die  Fähigem  bestimmt,  zu  etwas  hSheren 
wissenschaftlichen  Stufen  htnauflciten.  —  Der  Versuch,  diesen 
allerdings  schwierigen  Fordemngen  zu  entsprechen,  ist  in  der 
folgenden  Darstellung  des  ABC  der  Anschauung,  durch  die 
Episoden  gemaoht,  die  eich  an  mehrem  Orten  eingestreut  finden. 
Ks  ist  nicht  nöthig,  sie  ganz  durchzugehn;  man  gebrauche  sie 
nach  Outdünken.  Man  kann  auch  die  erste  Episode  theilea, 
um,  was  dort  vom  Cirkel  und  der  Ellipse  gesagt  ist,  etwa  nach 
der  fünften  Abtheilung  ei nzus oh i eben.  —  Freilich  wird  es  einiger 
Kunst  bedürfen,  wenn  man  beim  Unterricht  vom  Mehrere  Einige 
vorwärts  führen  will,  ohne  dadurch  die  Andern  in  den  Wieder- 
holungen und  Uebungen  des  vorher  Gelernten  zu  stören,  — 
selbst  ohne  sie  dabei  aus  der  Acht  zu  lassen.  Aber  diese  Schrift 
zählt  überhaupt  auf  pädagogische  Kunst  und  Gewandtheit;  sie 
möchte  eben  zur  Vervollkommnung  und  Verfeinerung  dieser 
KuBst  eine  kleine  Veranlassung  liefern.  Keinesweges  hofll  sie, 
an  dem  Verdienst  der  pestalftzzi'schen  Bemühungen  Thcil  zu 
nehmen,  wodurch  selbst  der  Haufe  der  schlechten  Schulmeister 
fähig  werden  soll,  zum  Organ  eines  eben  so  leichten,  als  ge- 
nau abgewogenen  UntcrrichtB  zu  dienen. 
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ZWErrEK  ABSCHNITT. 

DARSTEUUSG  DES  ABC  DER  ANSCHAUUNG. 


Die  üeber]«gimg  der  Gründe  und  RUckBichten  ist  in  der 
Einleitang  und  im  ersten  Abschnitt  deshalb  so  lang  gewesen, 
damit  der  darauf  beruhende  Vorschlag  selbst  desto  kUrzer  sein 
könne.  Die  Theorie  mues  allemal  dem  Versuch  und  der  Er- 
hhrung  etwas  übrig  lassen,  zu  andern,  zu  füllen,  und  anzu- 
fügen. Und  wenn  auch  in  der  Ausübung  der  Erfolg  den  Er- 
wartungen gar  nicht  entspräche:  so  könnten  dennoch  die  Gründe 
ihren  Werth  behalten,  nur  dass  man  noch  TOrsichtiger  aus  ihnen 
folgeni  müsstej  dahingegen  ein  grosser  Plan  mit  Recht  veriacht 
wird,  wenn  er  an  kleinen  Schwierigkeiten  scheitert.  So  viel 
Bestimmtheit  wird  indessen  der  vofiulegende  jtlet'ii«  Plan  hof- 
fentlich haben,  als  nÖthig  ist,  damit  unter  dtr  Aufsicht  gebildeter 
MAhhct  Versuche  darnach  gemacht  werden  können. 

I. 
Erste  Anfänge. 
Schon  das  fünf-  oder  sechsjährige  Kind  kann  sich  üben,  mit 
dem  Griffel  auf  der  Sclüefert^el  gerade  Linien  zu  ziehn,  und 
rie  auf  verschiedene  Weise  zusammenzufügen.  Dabei  suche 
man  sich  ganz  und  gar  des  pestalozzi'schen  Ganges  zu  bemäch-' 
tigen.  —  Vor  allem  darf  die  ermüdende  Beschäftigung,  eine 
Linie  nach  der  andern  hin  zu  zeichnen,  nicht  die  einzige  Unter- 
haltung, —  es  muse  vielmehr  bloss  Nebensache  sein,  während 
man  das  Kind  durch  Vorsprechen  unterrichtet,  und  es  naob- 
sprechen  lässt.  Mund  und  Hände  müssen  zugleich  in  Bewe- 
gung gesetzt  werden,  und  indem  das  Auge  sich  seiner  Linien 
bemächtigen  soll,  muss  auch  die  Einbildungskraft  und  das  Ohr 
gehütet  werden,   nicht  gar  zu  interessanten  Eindrücken  nach- 
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zugeben.  Es  {^ebt  ja,  leider,  der  mecbaniacb  zu  lemeDden 
Dinge  so  viele;  häufe  man  diese  zuB&mmen,  damit  sie  dem 
hungernden  Geiste  durch  ihre  Meng«  ersetzen,  was  ihnen  an 
Inhsjt  abgehtl 

Das  Linienzeichnen  muss  auf  die  Art  Wochenlang  täglich 
geübt  werden.  Um  es  zu  erleichtern,  und  damit  man  gar  nicht 
nötbig  habe,  dabei  mündlich  nachzuhelfen  (welches  jenen  an- 
dern Unterricht  stören  würde,)  ritze  man  die  Horizontal-  und 
Perpendicular-  und  schrägen,  rechts  und  linke  steigenden  und 
fallenden  Linien,  wie  sie  sich  entweder  durchkreuzen  oder  pa- 
rallel neben  einander  fortlaufen, —  auf  Hornblatt chen  ein;  wel- 
ches sehr  leicht  und  genau  mit  der  Spitze  eines  Federmessers 
geschieht,  das  man  neben  einem  metslln^  Lineal  nur  sanft 
fortführt  DerGnSel  muss  nun  allemal  wohlgesckdrft  sein;  und 
die  Schiefertafel  durchaus  nur  mit  reinem  Wasser  gesäubert 
werden.  Alsdann  wird  das  Kind  sehr  bequem,  und  ohne  die 
Hand  an  ein  nachtheiliges  Drücken  zu  gewöhnen,  dem  Muster 
nachzeichnen,  was  auf  demHornblöttchen  wie  eine  feine  weisse 
Linie  deutlich  erscheint,  indem  dos  letztre  auf  der  schwarzen 
Scliiefertafel  liegt.  Eben  so  bequem,  und  genau,  und  sanft 
wird  dies  Blätteben,  auf  die  gezogene  Linie  gedeckt,  dem 
Kinde  anzeigen,  wo  und  wie  weit  es  gefehlt  hat.  —  Natürlich 
braucht  das  Kind  mehrere  4ergleichen  Homblättchen  nach  ein- 
ander; auf  dem  ersten  sei  nur  eine  einzige  Linie  gezogen,  die 
aber  tn  allerlei  Lagen  auf  der  Tafel  gezeigt,  gehörig  benannt 
und  nachgezeichnet  wird;  dann  geht  man  ganz  allmälig  zu  ver- 
wickeltem Zusammenfugungen  und  Durclikreuzungen  mehrerer 
Linien  fort.  Weiterhin  lässt  man  Clrkel  zeichnen;  die  Anfangs 
nicht  zu  klein  sein  dürfen;  dar  Durchmesser  habe  wenigstens 
2  Zoll.    In  der  Folge  können  sie  grösser  und  kleiner  werden. 

Diese  Uebnngen  werden,  stets  dem  übrigen  Unterricht  bei- 
granischt,  vielleicht  Jahre  hindurch  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert 
werden  müssen,  ehe  sie  ganz  gelingen.  Erst  wenn  sie  zur  Fer- 
tigkeit gediehen  sind,  kann  man  mit  völliger  Sicherheit  der 
Sache  näher  treten. 

IL 

Erste  Bestimmungen  von  Maass  und  Gestalt. 

Damit  dos  gebräuchliche  Maaes  dem  Auge  bekannt  werde 

und  ihm  beständig  vorschwebe,   grabe  man  in  den  hölzernen 
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Rahmen  der  SchiefeiWel  die  I^nge  eines  Fusses.  Der  Fusa 
sei  durch  dnen  grossem  Strich  in  Hälften,  durch  kleinere  in 
zwölf  Zolle  gefheilt.  —  Das  Kind  übe  eich,  einen,  zwei,  drei 
Zolle  genau  nachzuzeichnen,  oder  vielmehr  auf  gezogenen  ge- 
raden  Linien  abzutheilen;  es  nehme  zur  Probe  wieder  ein  Hom- 
blittchen,  worauf  ein  paar  Zolle  bezeichnet  sind.  Veberhmpt 
wird  der  Gebrauch  der  Homblältcken  mtl  den  erforderliehen  ein- 
geritzten Figiirtn  in  der  Folg«  allenthalben  vorausgesetzt. 

Wenn  ein  Gegenstand  verkleinert  oder  vergroseert  wird,  so 
dass  die  Gestalt  gleich  bleibt:  ao  läset  sich  das  Maaea  als  ver- 
hältnissmässig  mit  verkleinert  und  vergröseert  betrachten;  dann 
bleiben  alle  Zahlen,  welche  angeben,  wie  vielmal  das  Maass 
oder  dessen  kleinere  Eintheilungen  in  dem  Gegenstände  enl- 
halten  seien,  ganz  unverändert.  Um  die  Kinder  an  diese,  für 
dieFolge  nothwendige Voretellungsart  zu  gewöhnen,  lasse  man 
sie  den  Fuss  mit  seiner  Eintheilung  mannigfaltig  verkleinert 
nachzeichnen.  Bald  nach  Willkür;  —  bald  bestimme  man. auch, 
das  Ganze  solle  nur  halb  eo  groes  werden,  oder  ein  Drittel, 
zwei  Drittel  des  wahren  Fussmaaases  betragen  u.  s.  w. 

Die  Gestalt  eines  Dinges  wird  tbeils  durch  die  Proportionen 
der  an  ihm  vorkommenden  Längen,  tbeils  durch  die  Beugungen 
und  Winkel  bestimmt;  —  nicht  erst  durch  Beides  zusammen  ge- 
nommen, sondern  jede  dieser  Beetimmungen  reicht  für  sich 
hin,  die  Gestalt  vestzueetzen,  an  der  sich  dann  auch  die  andre 
Bestimmung  von  selbst  und  nothwendig  vortinden  wird.  * 
Daraus  folgt  Vieles  für  das  ABC  der  Anschauung.  Es  muss 
auf  beiderlei  Weise  die  Gestalt  fixires  lehren;  es  muss  auch 
zeigen,  wie  aus  einer  Bestimmung  4fch  die  andre  ergiebt.  Das 
Letztre  wird  das  Hauptgeschäft  aller  folgenden  Sätze  sein.  Für 
jetzt  konmit  es  zuerst  darauf  an,  die  unprüngUehe  Äufiassung 
der  Gestalt  zum  deutlichen  Bewussteein  zu  eriieben,  —  Die  Pro- 


*  D!eie  Stelle  ist  in  «iner  sehr  Bchätzbaren  Recension  als  ein  Uubcr- 
eüiingsrehler  getadelt;  und  freilich  darf  man  nur  eine  Seite  eines  Folygona 
Mch  aelbat  parsUel  verachieben,  ao  scheint  ea,  als  ob  die  Winkel  dienam- 
Itthta  blieben,  während  doch  die  Pn>por^onen  der  Seiten  licfa  Terandern. 
Allein  das  ABC  derAnichauung  kennt  keinFolygoD  nach  mathematiichem 
Sprachgabraaoli;  ihm  i*t  jedn  DUtaia  eine  LtnU;  folglich  jede  Figur  schon 
durch  die  blossen  Distanzen  ihrer  Winkelpunctc  auf  alle  mögliche  Weiae  in 
Di«ecke  zerlegt.  Hierauf  beruht  der  Sinn  dieser  Schrift  nnd  der  geladeU 
tea  Stelle.    \2,ne%tz  der  %  Aapg.] 
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Portionen  der  Längen  sind  Begriffe,  und  mancbmal  so  schwie- 
rige Begriffe,  die  ohne  die  Wissenachaft  gar  nicht  verstanden 
werden  können;  aber  die  Winkel  sind  ÄjischäwiKgen;  durch  sie 
wird  unmittelbar  die  Gestalt  wahrgenommen;  —  sie  müsaea  nor 
sehr  genau  unterschieden  werden,  wenn  sie  dieselbe  mit  Sicher- 
heil beBtimmen  eoUen.  Darum  ist  das  Unteracheiden  der  Win- 
kel die  nächste  Uebung,  welche  hier  folgt. 

Das  Kind  zeichne  einen  Cirkel.  Durch  dessen  Centrum 
ziehe  ea  eine  Horizontallinie,  und  eine  Perpendicularlinie;  so 
ist  der  Cirkel  in  Viertel  oder  in  Quadranten  getheilt.  Wieder 
.  andre  Linien,  durch  den  Mittelpunct  gezogen,  müssen  jeden 
Quadranten  in  Drittel  zerschneiden;  also  den  Cirkel  inZwölftel. 
Endlich  lasse  man  von  jenen  Dritteln  noch  Drittel ,  oder  Neuntel 
des  Quadranten,  durch  kleine  Striche  auf  dem  Umkreise  be- 
merken. Sagt  man  nun  dem  Kinde,  dose  die  kleinsten  so  ent- 
standenen Theile  des  Umkreises,  gewöhnlich  noch  in  zehnmal 
kleinere  Theile  getheilt  werden,  die  man  Grade  nennt:  so  wird 
es  am  Quadranten  die  Grade  zu  zehnen  zählen  können;  10, 
20,30,...  bis  90. 

Aus  der  so  enlstandeneD  Figur  müssen  nun  andre  einfadiere 
abgezdchnet  werden.  Zuerst  die  Horizontal-  und  Perpendi- 
cularlinien;  aber  nur  bis  an  den  Punct,  wo  sie  rechtwinkUcfat 
zusammenstOBsen.  Dann  nehme  man  etwa  den  Winkel  von  60", 
und  lasse  ihn  einzeln  noch  einmal  nachbilden;  —  den  Winkel 
von  40",  von  30",  u.  s.  f.  Die  Schenkel  müssen  bald '  grösser, 
bald  kleiner,  auch  unter  einander  von  ungleicher  Länge  ge- 
zeichnet werden,  damit  ^  sich  zeige,  dass  nmr  dasZusammen- 
stossen  der  Linien  den  Wiiriiel  ausmacht. 

Um  den  Irrthtun  zu  vermeiden,  als  hätten  die  Grade  eine 
bestimmte  Grösse,  kann  man  grössere  und  kleinere  Cirkel  auf 
die  vorhin  angegebne  Weise  ^ntheilen ,  und  ans  ihnen  die 
nämlichen  Winkel  nachzeichnen  lassen,  wodurch  es  sichtbar 
werden  wird,  dass  der  Winkel  von  einer  bestimmten  Anzahl 
Grade  immer  derselbe  ist,  er  mag  aus  dem  grossem  oder  klei- 
nem.Cirkel  genommen  sein. 

Femer,  wenn  das  Kind  eine  Menge  Cirkel,  grossere  und 
kleinere,  so  verschieden  als  möglich,  neben  einander  auf  der 
Tafel  gezeichnet  hat:  so  wische  man  von  einem  die  Hälfte,  von 
einem  andern  ein  Viertel,  von  einem  dritten  -fj,  -fg,  -^,  u-s.  w. 
weg;  und  lasse  das  Kind  in  Graden  angeben,  wie  gross  der 


fbyCoOglc 


127  88. 

Doch  übrige  Bogen,  —  aledann  anch,  wie  gross  das  Wegge- 
wischte ed.  Darauf  lasse  man  es  denMittelpunct  wiedersuclien, 
and  endlich  jeden  Ciriiel  wieder  herstellen.  Späterhin  kann 
man  Bogen  von  verschiedenen  Cirkeln  an  einander  setzen  Ins- 
sen,  damit  das  Kind  die  mannigfaltigen  daraus  entspringen- 
den f^guren  kennen  lerne. 

lU. 

Rechtwinklichte  und  gleichschenkliohte  Dreiecke. 

Vom  Winkel  sollte  die  Bestimmung  der  Gestalt  ausgehn;  er 
also  wird  sich  ghiehfermig  vcrändem,  und  uns  dadurch  eine 
B^e  von  reohtwinkllohten  Musterdreiecken  angeben. 

Die  Trigonometrie  lässt  uns  hier  dieWabl,  ob  wir  den  Win- 
kel durch  Sinus,  oder  durch  Tangenten  schliessen  wollen.  Aber 
die  Sinua  werden  dtuvh  den  Badius,  also  das  Kleinere  wird 
durch  das  Grössere  gem'esaen;  da  doch  das  Auge  natürlich  das 
Klme  aaf  das  Grosse  überträgt,  um  dies  durch  jenes  zu  messen. 
Femer,  die  durch  ^bub  und  Cosmus  gebildeten  rechtwinklich- 
len  Dreiecke  liegen  alle  in  einem  Cirkel  eingeschlossen;  wie 
gross  mÜBste  dieser  Cirkel  sein,  wenn  die  Dreiecke  sich  sinn- 
lich klar  darstellen  eollten.  In  der  Zeichnung  würden  die  Li- 
men  einander  bunt  durchkreuzen.  Für  die  Rechnung  würde 
mankletne,  dem  Auge  nicht  sichtbare,  Brüche  einführen  müssen. 

Die  Anschaulichkeit  ist  hier  das  höchste  Gesetz;  darum  haben 
die  Tangenten  und  Secanten  den  Vorzug.  Die  imter  45°  sind 
dabei  nicht  nÖtbig.  Nennt  man  in  jedem  rechtwink  lichten 
Dretet^  die  kleinste  Seite  den  Radius,  die  mittlere  die  Tan- 
geute, so  fangen  die  Winkel  von  49°  Grad  an  zu  wachsen. 
Diese  Benennungen  verletzen  zwar  ein  wenig  den  mathemati- 
schen Sprachgebranch;  indess  das  Kind  bedarf  vester  und 
leicht  anzuwendender  Ausdrücke:  es  würde  in  Verwirrung  gc- 
nthen,  wenn  bald  der  Radius,  bald  die  Tangente  grösser  wäre; 
~  und  die  Mathematik  ^rd  in  der  Folge  bei  dem  weiter  fort- 
geschrittenen Knaben  durch  so  viel  Neues,  was  sie  ihn  lehrt, 
äae  so  kleine  Gewohnheit  leicht  nach  ihrer  Sitte  verändern. 

Zwei  Homblättchen,  worauf  die  Zeichnungen,  die  durch 
Figur  1  und  Figur  2  dargestellt  sind,  mit  völliger  Genauigkefi 
eingeritzt  werden  müssen,  diese  sind  hier,  und  für  alles  Fol- 
gendci  die  unentbehrlichen  Geiäthschaftcn.  Figur  2  enthält 
bloss  tin  Längenmaass,  ein  Quadratmaass,  und  einen  Winkel- 
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messer;  Figur  1  aber  zeigt  die  recfatwinklichten  Muaterdreiecke, 
die  dem  Auge,  so  wie  ihre  Verhältnisszahlen  dem  Verstände, 
aufs  Yollkomineaste  eingeprägt  werden  miiaaeD.* 

Ad  Figur  1  benenne  man  dem  Knaben  zuerst  die  unterste 
kleine  Horizontallinie  ac  als  äenRadiuB,  —  welches  Wort  alle- 
mal  die  Entfernung  dee  Miltelpuncts  vom  Umkreise  eines  Cir- 
keU  bedeutet;  —  femer  die  Perpendicularlinie,  welche  den 
Cirttel  unten  in  a  berührt,  als  die  Tangente;  und  jede  von  den, 
aus  dem  Mittelpuncte  auslaufenden  schrägen  Linien  als  eine 
Secanie.  Man  bemerite  dann  die  Punete,  wo  die  Perpendicu- 
hrlinie  von  den  verschiedenen  Secanten  getroffen  fdrd;  die 
Länge  von  einem  dieser  Puncto  bis  zu  dem  untersten  Ende 
der  Perpendicularlinie,  welches  den  Cirkel  berührt,  ist  eigent- 
lich die  der  abschneidenden  Secante  jedesmal  zugehörige  Tan- 
gente. Beide  aber,  sowohl  die  Secante  als  die  Tangente,  hän- 
gen ihrer  Grösse  nach  ab  von  der  Grösse  des  Winkels,  den 
die  Secante  mit  dem  horizontal  liegenden  Radius  bildet.  Der 
kleinste  von  diesen  Winkeln,  der  in  der  Zeichnung  vorkommt, 
ist  die  Hälfte  des  rechten  Winkels,  er  beträgt  also  45".  Nimmt 
man  die  nächstfolgende  Secante  mit  dem  Radius  zusammen: 
so  ist  nun  der  Winkel  um  5  Grad  grösser,  macht  also  50". 
Die  dritte  Secante  schliesst  mit  dem  nämlichen  Radius  einen 
Winkel  von  55"  ein;  und  so  wachsen  die  Winkel  jedesmal  um 
5  Grad,  bis  zu  90<*.  Die  Puncte  a,  e,  und  },  schliessen  das 
ente  Dreieck  ein,  ae2  ist  das  xweUe  Dreieck,  ad  das  drille, 
ae4  das  vierte,  und  so  fort  bis  ac8,  nach  welchem  noch  ac9 
folgen  sollte,  wenn  nicht,  wiejnanin  der  Figursiebt,  die  neunte 
Secante  gar  zu  sehr  verlängert  werden  müsste,  um  die  Tangente 
abzuschneiden;  so  dass  sie  auf  einem  Homblättchen  nichtRaum 
hat.  Nach  der  neunten  Secante  folgt,  indem  der  Winkel  unten 
noch  einDoal  wie  bisher  um  5  Grad  fortrückt,  das  Perpendikel 
c6,  welches  also  die  Secante  des  Winkels  von  90,"  liefern 
müsste.  Aber  wann  wird  dieses  die  Tangente  durchBcfaneiden? 
Es  läuft  ihr  parallel,  nähert  sich  ihr  also  nie,  erreicht  eäe  noch 
viel  weniger.  Die  Tangente  und  Secante  von  90"  laufen  da- 
her beide  ins  Unendliche  fort,  und  bilden  kein  Dreieck.  Wäre 

•  Vortheilhaft  wird  mao  diese  beiden  Figuren,  in  ver«c)iiedenen  Vcr- 
{(rösserungen,  anf  noch  inehrerQ  Homblätlcben  einritzen  lassen;  und  da- 
darch  die  ao  wicfatigen  Uebnngen  itu  Vei^ritMem  und  Veritkinern  er- 
laichtem. 
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aber  derWiokel  nur  ein  wenig  kleiner  als  90",  bo  würden  sich 
die  beiden  Linien  einander  nahem,  also  auch  irgend  einmal 
endcben  und  das  Dreieck  schliesaen.  —  Zvnschen  1  and  2 
sieht  man  den  ünttnchied  der  ersten  und  der  zweiten  Tangente; 
denn  wenn  n)«n  al,  die  erste,  von  «2,  der  zweiten,  abzieht, 
BO  Ueibt  offenbar  1  2  übrig.  So  auch  zwischen  2  und  3  liegt 
der  Unterschied  der  zweiten  und  dritten  Tangente,  zwischen 
3  und  4  der  Unterschied  der  dritten  nnd  vierfen;  u.  s.  w.  Piese 
Unterschiede  sind  sich  niemals  gleich,  obgleich'  sie  dadurch 
erzeugt  werden,  dass  der  Winkel  in  e  sich  immer  mit  gleichen 
Unterschieden  w^ter  öänet  Mao  sieht,  .—  je  grösser  der 
Winkel  schon  ist,  ehe  er  fortsohrsitet,  desto  mehr  wachsen  Tan- 
gente und  Secante,  wenn  er  auch  nur  noch  um  ma  Weniges 
zunimmt.  Denkt  man  sieb ,  dass  der  Winkel  nicht  auf  mmnal 
um  5^,  sondern  nur  ganz  langsam,  ganz  allmäBg,  wie  ön  Zu- 
ger an  der  Uhr,  und  doch  auch,  eben  wie  dieser,  nidit  et'ti- 
wmI  geschwinder,  ein  andermal  langsamer,  sondern  mit  völlig 
SUichfOrmiger  Bewegung  fortrückte:  dann  ntüssten  durch  jede 
kleinste  Verrückung  unfehlbar  auch  die  Tangente  und  Secante 
einen  kleinen  Zusatz  bekommen;  aber,  tcie  klein  auch  diese 
kleinen  Zusätze  wären,  dennoch  würde  immer  der  nächstfol- 
gende grösser  sein  müssen,  als  der  vorhergehende.  Oder: 
TamgtnU  und  Seeant«  waüuen  immer  geschwinder,  loenn  der  Win- 
kel gleichförmig  wächst. 

Diese  Betrachtungen  setze  man  den  Kindern  zuvörderst  ganz 
klar  ans  einander.  Dann  lasse  man  sie  das  erste,  das  zweite, 
das  dritte  Dreieck,  Jedes  einxeln,  und  alle  drei  neben  einander 
hinzeiohnen;  damit  sie  eich  an  die  genaue  Unterscheidung  der- 
eeU>en  gewöhnen..  Weiter  das  zweit»,  dritte  nnd  vierte  n^ben 
önand^,  dann  das  dritte,  vierte  und  fünfte  neben  einander 
D.  8.  w.  Es  yerst^t  üch,  dass  man  nicht  zu  den  folgenden 
dreien  übe^eht,  ehe  die  vorigen  drei  wohlgeiibt  sind.  Sobald 
wdkrend  dieser  Uebungen  einmal  ein  Dreieck  vollkommen  ge- 
lingt: nehme  das  Kind  das  Homblättchen  Fig.  2;  welches  mit 
dem  Fig.  1  genau  nai^  demselben.  Maaaastab  gezeichnet  sein 
muss;  —  imd  messe  mit  der,  in  fünf  Theile  getbeilten  Linie, 
ab,  die  Tangente  und  Secante  des  hingexetehneten  Dreiecks.  Der 
Radius  in  Fig.  1.  ist  nämlioh  vollkommen  gleich  mit  einem  von 
den  5  Theilen  der  Linie  ah;  und  ein  solcher  Theil  hdset  hier 
«n  Ganzes.     Der  Maasestab  in  Fig.  2.  muss  nun  eo  angelegt 
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werden,  dass  er,  vennittdat  der  in  zehn  kleinere  Theile  'ge~ 
theilten  Linie  be  angebe,  wie  oieU  Gänse  und  Zehniet  die  Tan- 
gente qpd  Seoante  enthalten.  (FGr  das  Ganze  wird  man  am 
besten  den  an  jedran  Orte  gebräachlicfaen  Zoll  nehmen,  und 
darnach  die  Grösse  der  Figuren  auf  dem  Horobiättchen  ein- 
richten lassen.)  Die  gefandenen  Zahlen  schreibe  das  Kind 
an;  und  zwar  so:  hinter  der  Anzahl  der  Ganzen  mache  es  ein 
£omnia,  und  dahinter  setze  es  die  Anzahl  der  Zehntel.  Z,  B. 
^n  Ganzes  und  zwei  Zehntel  wird  so  geschrieben:  1,  2. 

Das  Kind  muss  sich  nun  so  lange  im  Zeichnen  der  Dreiecke 
üben,  bis  es  jedes  wenigstens  einmal  vollkommen  recht  gemacht, 
und  daran  die  ZaMen  für  die.  Tangenten  und  Secanten  ent- 
deckt hat.  Anf  diese  Weise  wird  es  endlich  folgende  Tafel  zu 
Stande  bringen. 
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PQr  85"  muas  freilich  der  Lehrer  die  Zahlen  sagen,  da  sie 
sich  anf  den  kleinen  Figuren  nicht  messen  lassen. 

Haben  sich  die,  so  mühsam  gefundenen  Zahlen  dem  Ge- 
dächtniss  nicht  von  selbst  eingeprägt:  so  müssen  sie  vollends 
auswendig  gelernt  werdem  Und  damit  das  Auge  sich  gewöhne, 
die  Dreiecke  in  allen  Lagen  zu  erkennen,  —  auch  um  mehr 
Abwechslung  za  geben,  —  lege  man  beim  Zeichnen  dasHom- 
blätichcn  nicht  immer  gerade,  sondern  drehe  es  bald  so  bald 
anders,  und  lasse  dies  oder  jenes Drweck  in  der  scbiefenLage 
nachbilden,  worin  es  sich  jetzt  zeigt.  — 

Nur  noch  an  paar  Nachtr^;;e,  —  und  die  doppelte  Bestim- 
mung der  triangulären  Musterformen,  sowohl  darch  die  Winke), 
als  durch  die  Proportionen  der  Längen,  wird  sieh  vollendet 
zeigen. 

Jedes  der  Dreiecke  war  durch  den  einzigen  Winkel  am  Mit- 
lelpuncte  des  Cirkels,  —  oder,  wenn  kein  Cirkel  gez^chnet 
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ist,  durch  den  der  Tangente  gegenüberstelieadeD  Winkel,  — 
TÖllig  beetiramtf  und  von  den  übrigen  unterscbieden.  Aber 
ausser  diesem,  und  dem  ihnen  allen  gemeinschaftlichen  rech- 
ten Winkel  findet  sich  zwischen  der  Tangente  und  Secante 
noch  ein  dritter  Winkel.  Er  ßndei  sich  von  selbst;  man  sieht 
bald,  dass  man  ihn  nicht  grösser  noch  kleiner  machen  kann, 
ohne  den  am  Mittelpunct  mit  zu  verändern;  ist  also  der  lets- 
tere  bestimmt,  so  ist  es  aach  jener.  Man  sieht  femer,  dass, 
wie  der  eine  wachet,  der  andre  kleiner  wird.  Wie  gross  wird 
der  kleinere  jedesmd  sein?  Um  das  zu  finden:  giebt  es  hier 
kein  anderes  Mittel,  eis  Messen.  Dazu  dient  der  eingetheilte 
Quadrant' in  Fig.  2.  Die  Messung  wird  zei^n:  daas  im  ersten 
Dreieck  der  Winkel  bei  1 ,  45**,  im  zweiten  bei  2,  40",  im  drit- 
ten bei  3,  35"  beträgt  u.  b.  w.;  —  mit  emem  Worte,  man  wird 
den  Satz  finden:  dass  beide  spitze  Winkel  im  reehtwinklichten 
Dreieck  xtuammen  allemal  90*^  auemachen.  Diesen  Satz,  den 
die  Geometrie  beweist,  muas  das  Gedächtmss  aufbewahren.  -^ 
Da  also  der  ^ne  der  beiden  Winkel  sich  immer  aus  dem  an- 
dern ei^ebt,  so  bald  man  nur  den  zuerst  bestimmten  vob  90- 
Grad  abzieht;  so  hängt  die  Gestalt  des  reehtwinklichten  Drd- 
ecks  von  jedem  unter  ihnen  einzeln,  nicht  erst  von  beiden  zu- 
sammengenommen ab.  Sich  hievoB  durch  den  Augenschein 
zu  überzeugen,  zeichne  man  nur  zuerst  die  Tangente  und  Se- 
eante  unter  einem  beliebigen  Winkel,  z.  B.  dem  von  35",  an 
einander;  füge  hierauf  den  Badius  rechtwinklicbt  an  die  Tan- 
gente, 80  wird  zwischen  Radius  und  Secante  von  selbst  der  ' 
Winkd  von  55"  entstehn,  und  das  Dreieck  gerade  dieselbe 
Gestalt  zeigen,  als  ob  man  zuerst  Radius  und  Secante  untw 
55*  zusammengefügt,  und  alsdann  den  Winket  durch  die  Tan- 
gente rechtwinklicbt  gescbloaeen  hätte. 

Nachdem  man  auf  solche  Weise  dem  Kinde  deutlich  ge- 
macht, wie  die  Gestalt  sich  nach  jedem  der  Winkel  richtet^ 
muss  man  ihm  noch  zeigen,  daas  die  vorhin  gefundenen  Zah- 
len, das  heisst,  die  Proportionen  der  Längen,  ebenfalls  die 
Gestalt  des  Drtiecke,  bei  jeder  Grösse  desselben,  bestimmen. 
Dazu  dienen  Uebungen  im  Vergröseem  und  Verkleinern.  Zu- 
vorderst zeichne  sich  das  Kind  seinen  Maassetab,  nämlich  die 
Linie  ab  in  Fig.  2.,  nach  GcMlen  vergrossert  Von  dem  so 
entstehenden  willkGrlichen  Maasse  nehme  es,  nach  Anleitung 
jener  Zahlen,  für  jedes  Dreieck  die  gehörige  Menge  von  Gan- 
0« 
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zen  ntid  Zehnteln  za  der  Tangente  undSecante;  wobei  es  sich 
genöthigt  finden  wird,  diese  beiden  Linien  genau  unter  dem 
nSmlichen  Winkel,  wie  bei  dem  ersten  Maaese,  zuaaoinienzn- 
fügen,  wenn  der  Radine,  aia  ein  Ganzes,  das  Dreieck  schliee- 
Ben  eoH,  ohne  zu  groBS  oder  zu  klein  zu  werden.  Dergleichen 
l^ichnungen  müaaen  nach  mehrem,  abgeänderten  willkürlichen 
Maosaen  so  viele  gemacht  werden,  bis  ee  dem  Kinde  völKg 
deatlich  ist,  dasa  das  Maase  nur  die  Grosse,  jene  Verhältnies- 
zahlen  aber  die  Gestalt,  nnd  folglich  auch  die  Winkel  des 
Dreiecks  bestimmen.  —  Kleine  Verschiedenheiten  in  der  Ge- 
stalt werden  dennoch,  alles  Fleisaea  uhgeachtet,  zwischen  den 
ursprünglichen  und  den  vergrösserten  Dreiecken  zuweilen  merk- 
lich werden.  Dabei  hat  man  Gelegenheit,  zu  erinnern,  dasa 
die  Zahlen  in  der  Tafel  fast  überall  kleine  Reste  unbestimmt 
lasa^n,  die  zwar  allomnl  weniger  als  ein  Zehntel  betragen,  nnd 
deshalb  von  keinem  grossen,  doch  von  einigem  Einflusa  auf 
die  Gestalt  sind.  Wird  eine  dieser  Zahlen  noch  einmal,  wie 
zum  eretenmal,  durch  Messen  gesucht,  Tind  vrird  dabei  auf  den 
Rest,  den  die  Linien  noch  über  die  schon  bekannte  Anzahl 
der  Zehntel  haben,  genau  geachtet,  —  wird  derselbe  als  ein 
Halbes,  als  rän  Viertel  eines  Zehntels  möglichst  bestimmt  ge- 
schätzt; so  kann  darnach  die  Zeichnung  nach  dem  vergrösser- 
ten Maasse  berichtigt,  und  der  Form,  die  das  Homblättchen 
anzeigt,  näher  gebracht  werden.  So  entsteht  ein  BedUrfnias 
nach  einer  genauem  Angabe  jener  Zahlen,  welches  m  der 
Folge  einigermaftaeen  befriedigt  werden  wird. 

Ilibr  sind  nnch  arithmetische  Üebungen  einzuflechten.  Das 
neue,  willkürliche  Maaes  werde  mit  dem  alten,  oder  mit  dem 
wirklichen Zollmaaasc  gemessen;  jenes  betrage  von  diesem  etwa 
1,2.  Das  beisst:  die  Linie,  die  man  nach  dem  neuen  Maasse 
Sint  oder  ein  Ganxas  nennt,  enthalte  den  Zoll,  der  nach  ^«tiier- 
n«m  Mnasse  Einer  oder  ein  Ganzes  heisst,  einmal  in  mch,  und 
darüber  noch  zwei  Zthntel  dea  nämlichen  Zolls.  Nun  ist  in 
allen  jenen  Dreiecken  der  Radius  immer  Eins;  aber  das  Eins 
kann  grösser  oder  kleinw  sein,  und  darnach  werden  auch  die 
Drdecke  grösser  und  kleiner,  wie  die  Üebungen  im  Vergrös- 
sera  der  Dreiecke  gezeigt  haben.  Soll  also  ein  Dreieck  nach 
dem  eben  angenommenen  neuen  Maasse  gezeichnet  werden,  so 
betrilgt  der  Radius  das  Eins,  oder  das  Ganze  dieses  Mattest», 
oder  einen  nnd  zwei  Zehntel  Zoll.  —  Wie  gross  werden  nun 
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die  TnngeHte  und.Seoante  z.  B.  von  60"  iein?  Die  Zahl  fDr 
diese  Secaote  ist  2;  das  heisst,  sie  enthält  den  Radius  gerade 
zH-eiinal;  1,2  aber  giebt,  zweimal  genommen,  2,4.  —  Die  Zahl 
Sil  die  Tangente  von  60**  ist  1,7;  dase  heisst,  diese  Tangente 
wthält  einmal  den  Radius  ganz,  und  .drüber  noch  7  Zehntel 
desselben.  1,2  muas  also  1,7  mal  genommen  werden.  Die 
Rechnung,  deren  Bedeutung  Idcht  erralheo  wird,  wenn  sie 
auch  nicht  schon  bekannt  istj  steht  so : 

1,2 
1,7 
1,2 

&4 
2,04 
Nämlich  84  Hunderttl  sind  sieben  Zehntel  von  1,2;  diese 
addiit  zu  einmal  1,2;  geben  2,04,  d.  h.  2  Ganze,  kein  Zehntel, 
und  4  Hundertel. 

Man  köntate  jetzt  deA  Umfang  des  Dreiecks,  oder  die  An- 
zahl der  Zolle  fioden,  welche  alle  seine  Seiten  zusammenge- 
nommen betragen.  Man  durfte  nur  Radius,  Taogente  und 
Secanle  addiren. 

1,2 
2,04 
2,4 

5M  oder  5-,i^  Zoll. 
Für  das  nämliche  Maass  finden  sich  Tangente  und  Secante 
von  65*  Bo: 

Die  Tangente:  Die  Secante: 

i,i  1,2 

2,1  2.3 

2.4  2,4 


2,52  2,76 

Der  Umfang  des  recbtwinklichten  Dreiecks  mit  dem  Winkel 
voD  65**  beim  angenommenen  Radius; 
1,2 
2^2 
2,76 

6,48  od«r  6^  Zoll. 
Sehr  genau  sind  diese  Rechnungen  noch  nicht.    Aber  sie 
sollen  hier  auch  nur  erst  ^«ich&am  enfw</rfen  werden.     Wie 
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die  Kenntnies  wachet,  kana  aach  die  Bechnang  genaaer 
werden. 

Es  liegt  aber  viel  an  der  hier  angeknüpften  frühen  Bekannt- 
schaft mit  DecimalbrUchen.  deren  Gebrauch  in  alle  Schulen 
eingeführt  werden  polUe.  Ea  ist  der  Katur  der  Sache  na«fa 
nicht  möglich,  mit  gem^en  Brüchen  ao  bequem  wie  mit  die- 
sen zu  rechnen.  Auch  pflegen  sie  bei  allem,  was  irgend  wie- 
Benachaftliche  Rechnung  heiseen  mag,  vorzukoomien.  Das 
Kopfrechnen  kann  auch  auf  sie  übertragen  werden.  — 

Man  suche  nun  rechlwinklichte  Dreiecke  auf,  wo  sie  sich 
finden  wollen;  an  Tischen,  Fenstern,  Wänden,  Häusern,  Fel- 
dern; und  sie  finden  sich  an  jeder  geraden  viereckigten  Gestalt, 
80  b^d  man  dieselbe  schräg  durchschneidet.  Man  lasse  nach 
dem  Äugenmaasse  schätzen,  zwischen  welche  Paare  von  Mu- 
eterdreiecken  sie  fallen.  Dabei  kann  eich  das  Äuge  mannig- 
faltig helfen,  und  die  Schätzung  durch  viele  Proben  bis  zur 
Sicherheit  berichtigen.  Ein  Winkel  würde  das  ganze  Dreieck 
bestimmen,  aber  mit  dieser  Bestimoiung  muss  der  andre  Win- 
kel, müssen  auch  beide  Verhältnisszahlen,  sowohl  für  die  Tan- 
gente als  für  die  Secaute  übereintrefTen. 

Ferner  lasse  man  die  kleinste  Seite  nach  gemeinem  Fues- 
oder  Zollmaasse  schätzen,  und  daraus,  mit  Hülfe  der  vorhin 
gewiesenen  Rechnung,  die  übrigen  Seiten,  und  den  Umfang 
suchen.  Die  Wohlthat  der  Rechenkunst  wird  fühlbar  werden, 
wenn  man  dies  auf  Gegenstände  anwendet,  bei  denen  wirk- 
liche Messung  unbequem  sein  würde,  wie  bei  hohen  Zimmern, 
Häusern  ü.  e.  w.  Es  braucht  nur  einige  pädagogische  Ge- 
wandtheit und  Sagacität,  um  schon  hier  ein  angenehmes  Er- 
staunen zu  wecken,  über  die  Macht,  womit  die  Zahlen  in  die 
Feme  greifen,  und  uns  das  nahe  bringen,  was  unsrer  Auffas- 
sung sich  zu  entziehen  schont  —  Weiss  man  den  bishengen 
Uebungen  eine  lebendige  Thätigkeit  zu  gewinnen,  so  werden 
einige  Versuche  die  Kinder  an  die  Grenzen  ihrer  Kenntniea 
anslogsen  machen;  und  dann  kann  ihnen  dasFolgende,  —  kann 
ihnen  späterhin  die  Wissenschaft  leicht  helfen,  diese  Grenzen 
zu  durchbrechen.  — 

Aus  den  recbtwinklichten  Dreiecken  entwickeln  sich  sehr 
leicht  Musterformen  für  die  gleickschenklickun. 

Man  lasse  von  den  bisher  durchgegangenen  Triangeln  je 
zwei  gleiche  an  einander  zeichnen;  zuerst  ipit  den  Tangenten 
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u  eiiunder.  So  gflhn  die  büdeo  Badien  in  eine  fortlaufende 
I^nie  zDstunmen,  —  die  GruHdlinie;  —  und  die  beiden  Secan- 
ten  geben  die  gleichen  Sehntkel  des  neuen  Dmecks;  desBen 
Btke  durch  die  vorm^ge  Tangente  angezeigt  mrd.  Man  weiss 
hier  so^eicb  die  GrundUoie,  die  Schenkel  und  die  Höhe,  in 
Ganzen  und  Zehntehi;  man  weiss  auch  alle  Winkel.  Die  bei- 
den an  der  Grundlinie  sind  gleich;  der  an  der  Spitze  ist  das 
Doppdte  von  dem  kleinsten  Winkel  dti  recbtwinklichten  Drei- 
ecks, woraus  das  gleichacfaenklichte  gebildet  ist.  Diese  Dinge 
kann  man  das  Kind  selbst  £nden  lassen,  indem  man  es  durch 
fVagen  leitet.  —  Der  rechtwinklichten  Musterdreieeke  sind  9, 
(das  für  85*>  mitgerechnet,)  also  bekommt  man  auf  die  ange« 
geboe  Weise  auch  9  gleiohschenklichte.  Dazu  kommen  noch 
8  neue,  wenn  man  jene  recbtwinklichten  Dreiecke  nun  auch, 
je  zwei  Reiche,  mit  den  Radien  an  ünander  legL  Die  Gruad- 
lioie  entsteht  dann  aus  den  beiden  Tangenten.  Der  Winkel 
an  der  Spitze  wird  stumpf.  Alle  Zahlen  für  Winkel  .und  Sei- 
ten sind  sogläch  bekannt.  In  allem  sind  der  gleiobsohenk- 
lichten  Musterdräecke  17;  von  denen  die  gröesten  beidm  auf 
einer  Schiefertafel  nicht  leicht  Platz  finden.  Die  übrigen  müa- 
een  in  vencbiedenen  Lagen  öfters  gezeichnet  werden;  auch 
kann  man  ihren  Umfang  auf  eine  Weise,  die  sich  aus  demVor- 
hei^^endeii  von  selbst  findet,  für  mehrerlei  vetäodertee  Maaes 
berechnen;  und  sie  selbst  an  verachiedenen  vorkonunenden 
Gegenständen  aufsnchen  lassen. 

IV. 

Episoden.  —  Flächeninhalt  der  Dreiecke.  —  Der  Cir- 

kel.  —  Die  Ellipse. 

Je  zwei  glräche  reehtwinklichte  Musterdreiecke,  mit  den  Se- 
csnten  aneinander,  das  eine  umgekehrt  gelegti  so  dass  die 
Tangente  der  Tangente,  der  Badius  dem  Badiua  gegenüber 
stehe,  werden  Bechteoke  bilden,  die  jetzt  ihrem  Quadratinhalt 
nach  sehr  Ideht  zu  bestimmen  sind,  und  die,  eben  weil  sie  aus 
Dreiecken  abgeleitet  sind,  die  Ausmessung  der  Dreiecke,  und 
den  EinäuBs  der  Form  derselben  auf  ihren  Inhalt  un  besten 
otFenbar  msohm  werden. 

Sind  die  Dreieoke  auf  der, Schiefertafel  zu  Rechtecken  an- 
änander  gezeichnet:  so  lasse  man  das  Quadratmaass  Fig.  2. 
zom  Messen  brauchen.     Um  die  Figur  nicht  zu  verwirren,  ist 
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fe  nicht  so  w«t  verlängert  wie  he,  daher  ist  daraiif  nur  dn  ein- 
ziger QüadratzoU  angegeben.  Aber  sobon  das  Längeimmaes 
ah  kann  auch  selbst  dem  Kinde  deuüicb  genug  zeigen,  wie 
viele  ganxe  Quadratzolle  in  dem  vorliegenden  Rechtecke  Platz 
haben;  der  in  Hundertel  getheilte  Quadratzoll  di»it  dann,  um 
den  Rest  auszumessen,  den  das  Rechteck  noch  über  die  (jsn- 
zen  enthält. 

Das  ente  Rechteck  sei  das,  was  aus  dem  ersten  Dreieck  ent- 
springt, das  xtoeiU  aus  dem  zweiten,  das  dritte  aus  dem  dritten 
u.  B.  f .  So  ist  das  erste  Rechteck  ein  Quadrat,  denn  ^e  Tan- 
genten von  ^5"  sind  den  Radien  gleich,  und  daher  bekommt 
das  Viereck  lauter  gleiche  Seiten.  Das  zweite  Rechteck  £asHt 
jenes  Quadrat,  oder  einen  ganzen  Quadratzoll,  in  sich;  und 
drüber  nopb  heinahe  xwei  Idngiichie  Streifen  des  Quadratm&^ses, 
wovon  jeder  Streifen  10  Hundertel  ausmacht.  Beinahe  zwei,  — 
denn  die  Tangente  von  50"  ist  ein  Ganzes  und  beinahe  zwei 
Zehntel.  Das  durch  sie  bestimmte  Rechteck  hat  demnach  ^nen 
Quadratinhalt  von  einem  Ganzen  und  beinahe  20  Hunderteln. 
Man  sieht  hier  sogleich,  wie  die  Zahlen  für  die  Rechtecke  von 
denen  für  die  Tangenten  abhängen.  Beim  nächstfolgenden 
dritten  Rechteck  bekommt  man  über  1  und  -f^,  denn  die  Tan- 
gente von  55*'  ist  über  1,4.  Die  Zahl  der  Ganzen  ist  dieselbe, 
die  Zahl  der  Zehntel  bei  der  Tangente  wird  zehnmal  so  gross, 
(aus  2  wird  20;  aus  4,  40;  aus  7,  70;).  was  h^^nskommt,  sind 
iber  nicht  Zehntel,  sondern  Hundertel.  So  sind  die  Zahlen 
für  diese  Rechtecke  sehr  leicht  auswendig  zu  lernen.  Man 
spreche  aber  nicht  etwa  der  Kürze  wegen:  4  Zehntel,  statt  40 
Hunderteln.  Dadurch  würde  man  den  Begriff  der  Eintheilung 
des  Quadratmaasses  verwirren.  Dieses  wird  nicht  in  Zehntel, 
sondern  in  Hundertel  getheilt.  In  die  letztem  mum  es  gerade 
darum  zerfallen,  weil  jede  seiner  Seiten,  als  Längenmaaes  be- 
betrachtet, in  Zehntel  getheilt  war. 

Die  Reclitecke  wachsen  sehr  ungleichförmig,  mit  immer 
grossem  Unterschieden.  Man  mache  darauf  aufmerksam,  da» 
auch  dieses  noch  von  dem  gleichfönmgen  Fortschritt  der  Win- 
kel in  den  Dreiecken  herrührt.  Sollten  die  Rechtecke,  soUten 
also  zuvor  die  Tangenten  gleichmassig  fortschreiten,  welchen 
Gang  müssten  dann  die  Winkel  gehn?  Offenbar  mit  immer 
kleineren,  —  und  zuletzt,  wenn  das  Rechteck  sehr  lang  würde, 
mit  fast  uometklich  kleinen  Schritten, 
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Jede«  Rechteck  ist  das  Doppelte  des  Dreiecks,  woraus  es 
entstand.  Folglich  ist  das  Dreieck  die  Hälfte  de«  Bechteoka. 
So  ist  also  «ach  der  Quadratinhalt  der  Mustcrdreiecke  gefun- 
den; mao  darf  nur  die  Zahlen  tür  die  Beohtecke  halb  nehmen. 
Also  das  erste  Dreieck  ist  ^,  oder  fünfzig  Hundertel;  das  zwute 
ist  die  Hälfte  von  beinahe  l-i^  oder  ea  ist  beinahe  4  <i»ä  -nnr* 
oderSOundlO,  d.i.  60 Hunderte).  DaadiitteistOber  ^  u.b.w. 

Alle  diese  Zahlen  gelten  aach  b^  vergrösiertem  Moasee; 
aar  kommt  es  darauf  an ,  die  Vergrösserung  des  Quadratmaasaes 
zuvor  genau  zu  betrachten.  Ein  Quadrat  muss  4  Reiche  S^- 
ten  haben;  sie  sind  also  alle  4  bestimmt,  wenn  eine  festgesetzt 
igt  Aber  eine  Seite  desjenigen  Quadrats,  was  zum  Maaese 
für  alle  Flächen  gebraach't  wird,  ist  eben  so  gross  wie  die 
Linie,  £e  man  Eins,  oder  ein  Ganzes  beim  Längenmaass 
nennt:  wie  flg.  2.  zeigt  Wird  dieses  Eine  des  Iiängenmaaaaes 
vergrössert,  so  muss  anch  das  Quadrat,  was  für  das  Flächen- 
maaas  Eins  ist,  aicb  darnach  richten.  Wie  denn  richtet  es  sich 
darnach?  —  Gesetzt,  die  Länge  (c  würde  doppelt  so  grosa, 
es  würde  daraus  bd,  —  würde  nan  auch  das  Quadrat  davon 
nur  doppelt  so  gross  werden?  Ohne  Zweifel  haben  auf  der 
Linie  id  zwd  Quadrate  neben  einander  Platz,  jedes  eo  gross 
wie  bcsf.  Also  wenn  mao  die  GruHdUnie  bc  verdoppelt,  die 
HSke  bf  aber  anverändert  läaat,  so  verdoppelt  sich  auch  die 
durch  beide  bestimmte  Fläche.  Dieser-  Satz  ist  riohlig  mid 
sehr  brauchbar.  '  Nur  hier  kann  er  nicht  zur  Anwendung  kom- 
men; denn  ofienbu  ist  nicht  geschebn,  was  gesohehn  soQte. 
Das  Quadrat  sollte  vecgrösaert  werden ,  also  anstatt  eines  kl^- 
nem  aollte  du  grttsserea  Quadrat  entstebn;  durch  jene  Ver- 
doppcIoDg  aber  entsteht  gar  kein  Q%adrat,  sondern  ein  Beoht- 
eck,  dessen  eine  Sdte  doppelt  ao  lang  ist  wie  die  andre,  die 
Gestalt  ist  also  ganz  verdorben.  Die  Seiten  muasten  gleich 
bleiben;  alao  mit  der  einen  musste  sich  auch  die  andre  ver- 
doppeln. Wenn  nun  6/ noch  einmal  so  lang  wird:  ao  verdop- 
pelt aich  dadurch  -auch  das  vorhin  entstandne  Bechteok;  dieses 
aber  war  schon  die  Verdoppelung  des  Quadrats;  folglich  wird 
das  letzte  xtoBimal  verdoppelt  werden,  oder  in  dem  vergröaser- 
ten  Quadrat  viermal  enthalten  sein.  -^  Gesetzt  femer,  dio 
Länge  bc  würde  dreimal  so  gross:  ao  würde  schon  dadurch, 
«he  man  die  Höhe  veränderte,  auch  das  Quadrat  bcef  dreimal 
Aber  das  schon  verdreifachte  Quadrat  würde  zum 
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zweitemnale  verdreifacht,  iDdem  nun  auch  die  Höhe,  weil  die 
Seitea  glüch  bleiben  mUeeen,  drdmal  so  gross  würde.  Drei 
Quadrate  dreimal  genommen,  giebt  neun  Quadrate.  Daa 
Quadrat  wird  also  neunmal  eo  gross,  indem  die  Grundlinie 
dreimal  so  gross  wird.  —  Nähme  man  fic  fünfmal,  so  müsste 
man  auch  6/' fünfmal  nehmen;  dadurch  würde  das  Quadrat  zwei- 
mal mit  5  multiplicirt,  oder  es  würde  ßnfmal  fünfmal,  das  ist, 
25mal  genomm^i.  —  Und  wie  vielmal  man  6c  nimmt,  so  vielmal 
musa  man,  damit  die  Seiten  gleich  bleiben,  auch  bf  nehmen; 
und  dadurch  wird  immer  das-  Quadrat  zweimal  mit  der  näm- 
lichen Zahl  vervielfältigt,  womit  die  Seite  desselben  nur  einmal 
multiplicirt  wurde.  Das  j^t  auch  dann,  wenn  man  mit  Brüchen 
multiplicirt.  Sei  es  \;  nicht  nur  bc  soll  man  halb  nehmen,  — 
dadurch  würde  auch  daa  Quadrat  bdbirt,  und  es  käme  ein 
Stück  wie  bqfn  heraus;  —  sondern  auch  hf  muss  2U  seiner 
Hälfte  bp  herabsinken;  so  bleibt  von  der  Hälfte  des  Quadrats 
nur  die  H^e,  oder  das  Quadrat  ist  zweimal  halb  genomm^i, 
oder  zweimal  mit  \  multiplicirt;  und  da  die  Hälfte  der  Hälfte 
ein  Viertel  ist,  so  wird  aus  dem  Ganzen  dessen  vierter  Xbeil 
bqpo.  —  Oder  man  multipUcire  mit  1,2;  indem  also -das  Län- 
genmaoss  einmal  imd  noch  zwei  Zehntel  desselben  genommen 
werden,  fügen  sich  auch  dem  Quadrat,  schon  ehe  die  Höh« 
sieh  ändert,  noch  zwü  Zehntel  desselben -bei;  diese  Zehntel 
sind  aber  Streifen,  deren  jeder  10  Hundertel  enthält,  sie  machen 
also  zusammen  20  und,  rechnet  man  das  Quadrat  seibat  dazu, 
120  Hundertel.  Nun  muss  auch  die  Hohe  mit  1,2  vervidläl- 
tigt  werden.  Das  giebt  für  das  Quadrat  einmal  120  Hundertel, 
und  noch  2  Zehntel  von  120  Hunderteln  dazu.  Der  zehnte 
Theil  von  120  ist  12,  dies  zwehnal  genommen  ^ebt  24,  folg- 
lich kommen  in  allem  144  Uimdertel,  oder  l-[Vo-  ^*^  hätte 
man  kurz  so  rechnen  sollen: 

1,2 
1,2 
1.2 
24 
1,44 
Man  soll  nämlich  das  Quadrat  1,2  mal  1,2  mal  nehmen,  man 
suche  also  erst  1,2  mal  1,2;  das  ist  es,  was  die  eben  gez^gte 
Rechnung  suchte;  und  nun  kann  man  das  Quadrat,  anstatt 
zweimal  mit  1,2,  nur  einmal  mit  1,44  muHipliciren,   wodurch 
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die  beides  geforderteo  MultipUcationen  eben  eo  auf  ^nmal  ge- 
Bchehn,  wie  wenn  man,  statt  zweimal  mit  3,  nur  eiomal  mit  9 
multiplicirt 

Noch  umständlidier,  dwrch  noch  mehrere  Beispiele  wie  hier, 
Dines  dieses  den  Kindern  erst  völlig  deutlich  gemacht  werden. 
Dann  lasse  man  ein  vei^rössertes  Quadratmaass  auf  die  Sclüe- 
feitafel  zeichnen;  und  Triangel,  deren  Kadius  der  Seite  dieses 
Quadrats  gläoh  ist,  zu  Rechtecken  aneinander  setzen.  Einige 
Abtheilungslinien,  in  diesen  Bechteeken  gezogen,  werden  es 
rinnlich  machen:  daes  die  vergrösserten  Kechtecke,  —  und 
folglich  auch  Dreiecke,  —  eben  so  viel  vom  vergrösserten 
Maass  enthalten,  wie  die  vorig^i  nach  gemeinem  Maass  ge- 
zeichneten von  diesem  enthielten.  Oder,  es  wird  klar  sein, 
dass  die  vorhin  gefundenen  Zahlen  für  die  Kechtecke  bei  jedem 
Maasse  gelten.  Folglich,  dass  man  immer  nur  das  Maass  mit 
der  gehörigen  Zahl  zu  multipliciren  bat,  mn  den  Inhalt  zu 
finden;  wobei  nur  nicht  QnadratmaosB  mit  LäDgeDmaass  zu 
verwecheeb,  sondern,  wenn  etwa  das  letztre,  oder  die  i^et'f« 
des  Quadratmaasses  gegeben,  daraus  das  Quadratmaass  selbst 
erst  zu  suchen  ist. 

Die  hier  gefrählte  Behandlung  der  Flächenmessung,  welche 
das  Maass  von  der  Zahl  sorgfältiger  sondert,  als  die  gewöhn- 
liche Multiplication  der  Grundlinie  mit  der  Hoho,  hat  den  für 
ein  ABC  der  Anschauung  wichtigen  Vortheil,  dass  die  Kinder 
gewöhnt  werden,  anch  bei  Flächen,  Grösse  und  Gestalt  in  Ge- 
danken zu  trennen;  die  Torliegenden  Zeichnungen  sich  als 
Uosse  Sinnbilder  grösserer  oder  kleinerer  Gegenstände  vorzu- 
stellen;  die  Form  als  eine  Abänderung  andrer  Formen  za  den- 
ken; und  die  Zahlen,  welche  die  verschiedenen  Formen  zu 
unterscheiden  dienen,  als  blosse  Verhältnissbegriffe  zu  erkenn 
nen.  Bei  der  Ansmessnng  wirklicher  Gegenstände  aber,  wenn 
es  nicht  darauf  ankommt,  den  Kopf  zu  bilden,  sondern  das 
Gesuchte  baldigst  zu  erfahren,  ist  die  Multiplication  derGrund- 
Hme  mit  der  Höhe  viel  kürzer,  als  wenn  man  zuerst  die  blosse 
Form  .  durch  Vergleichung  der  Winkel  an  den  Diagonalen, 
dann  die  Vergrösserung  des  Moasses  durch  Schätzung  der 
kleinsten  Seite  suchen  wollte.  So  gehe  der  Lehrer  des  ABC 
der  Anschauung  bei  Ausmessung  von  Feldern,  Fenstern,  Häu- 
sern u.  s.  w.  zu  Werke;  er  kann  nicht  verweilend  genug  sor- 
gen, doas  dos  Angeschaute  sich  vifllig  in  Begriffe  verwandle; 
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ab^  zur  EiieichteruBg  künftiger,  im  Leben  etwa  nothwendiger 
Arbeiten  kann  er  hinterher  zeigen,  dase  der  Höhe  «Mi  Zahlen 
zugehÖreo,  durch  deren  eine  sie  als  Tangente  des  Winkels  an 
der  Diagonale  bestimmt  wird,  deren  andre  sie,  wegen  derVer- 
grösaeniag  des  Quadratmaasses,  mit  der  Grundlinie  gemein 
hat;  dasB  bei  der  hier  gewählten  fietrachtungsart  diese  zwei 
Zahlen  getrennt  werden,  weil  nur  die  erste  von  der  Korm,  die 
zweite  aber  von  der  Grösee  abhängt;  daas  hingegen  zur  Be- 
stimmung des  Inhalts  die  Trennung  nicht  dient,  wffll  hierin 
beide  wieder  zusammenfallen;  dass  man  folglich  die  Höhe  nur 
hätte  nach  gemeinem  Moass,  wte  die  Grundlinie,  durch  eine 
einzige  Zahl  angeben  dürfen,  welche  jene  beiden  enthalten 
haben  würde;  und  dass  zu  ihr  noch  die  Zahl  für  die  Grund- 
linie durch  Multiplicatlon  hinzukommen  müsse,  um  den  Inhalt 
nach  gemeinen  Maasee  zu  ergeben. 

Kleine,  doch  meridiofae  Unrichtigkeiten,  bei  den  Versuchen 
wirklicher  Flächenmessung,  werden  hier  nochmals,  und  auf- 
fallender als  vorhin,  daran  erinnern,  dass  die  Zahlen  für  die 
Tangenten  nicht  genau,  sondern  nur  bis  auf  Zehntel  bekannt 
sind.  Es  schadet  nicht,  wenn  die  Anfänger  darüber  ungedul- 
dig werden.  Diese  Ungeduld  ist  absichtlich  erregte  Wisabe- 
gicrde.  Man  erinnere  sie,  daae  sie  ihre  Zahlen  durch  Messen 
selbst  gefunden  haben,  man  heisse  sie  genauer  messen,  wenn 
sie  können,  —  und  verspreche  ihnen  für  die  Zukunft  die  Hülfe 
der  Wissenschaft,  die  hierin  jeden  Wunsch  zu  befriedigen 
Macht  hat 

80  auch,  wenn  sehr  längliohte  Vierecke  vorkommen,  wo  die 
Unterschiede  der  in  der  Tafel  angegebnen  Tangenten  so  gross 
werden,  dass  die  dortigen  Zahlen  nichts  Genaues  bestimmen, 
heisse  man  sie  Tangenten  für  weniger  als  um  5°  verschiedene 
Wmkel  eben  so  durch  Messen  suchen,  wie  sie  die  ersten  ge- 
funden haben.  Wird  dafür  die  Schiefertafel  zu  klein:  so  lassen 
sich  im  Freien  auf  ebenem  Boden  Linien  zeichnen,  oder  durch 
Stäbe  und  Schnüre  andeuten,  und  noch  Füssen  ond  deren 
Zehnteln,  ja,  wenn  man  will,  deren  Hunderteln  angeben;  wo- 
bei es  denn  freilich  darauf  ankommt,  wie  gross  und  wie  genau 
man  voriier  den  Winkelmesser  auf  dem  Boden  hingezeichnel, 
me  richtig  man  das  Perpendikel  auf  den  Badiua  gesetzt  hat. 

Folgendes  ist  eine  Zugabe  zu  jener  Tangententafel: 
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Die  Tangente  von  7if>  ist  4,7  die  Secantc  43 
_  _  _  82»  —  8,1  -  ~  8,2 
—    .    —         —  880  —  28,6  —      —     28,6 

Daa  Bieherige  Issat  sich  leicht  erweitern  auf  Rhomboitlcn 
(schiefe  Vierecke)  und  alle  Arien  von  Dreieoken,  folglich  auf 
die  ganze  Flächen mesanng  überhanpt. 

Zaerst  kann  man  wieder  die  reohtwinkli eilten  Mueterdreiecke, 
ihrer  zwei  gleiche,  mit  den  Tangenten  oder  Kadien,  aber  nu- 
gekehrt,  an  einandcreetzen  lassen;  so  dass  sie  Rhomboiden 
bilden.  Offenbar  sind  diese  den  Kechtecken,  oder  den  gleich- 
schenklichtcn  Triangeln  dem  Inhalte  nach  gleich,  welche  aas 
ZosammenHigmig  der  nämlichen  rechtwinklichten  Dreiecke  cnt- 
stehn.  —  Weiter  schneide  man  bei  Rechtecken  aller  Art  ein 
villkürliches  triangelförmjges  Stück  an  einer  Seite  ab,  —  nur 
mnsa  der  Schnitt  gerade  sein,  und  durch  eine  Spitze  des  Recht- 
ecks gehn,  —  6o  kann  man  dasselbe  an  der  andern  Seite  wieder 
ansetzen;  daraus  entstehn  schiefe  Vierecke,  die  man  durch  ähn- 
liches Abschneiden  und  Ansetzen  in  noch  schiefere  verwandeln 
wird;  so  daae  auf  diese  Art  die  ganze  Mannig^ti^eit  aller 
mög^ohen  Rhomboiden  dtirchlaufen  werden  könnte.  Dabei 
wird  der  Fläche  der  ursprünglichen  Rechtecke  nichts  gegeben 
noch  genommen;  nnr  die  Lage  der  Theile  wird  geändert.  Es 
ist  also  leicht,  den  Satz  deutlich  zu  machen,  dasa  jedes  Paral- 
lelognunm  sich  in  ^n  Rechteck  verwandeln  lässt,  welches  he! 
gldciier  Grundlinie  und  Höhe,  (denn  auch  diese  werden  sich 
dnrch  jenes  Abschunden  nicht  ändern,)  den  gleichen  Inhalt 
hehält^  oder,  dass  der  Inhalt  dieses  Rechtecks  den  Inhalt  jenes 
Parallellogramme  angiebt.  Dreiecke,  als  ilälften  der  Parallel- 
logramme,  sind  also  auch  Hälften  der  zugehörigen  Rechtecke, 
und  lassen  sich  als  solche  berechnen.  —  Alle  Fignren  lassen 
sich  endlich  in  Dreiecke  zerfallen,  deren  Summe  dem  Inhalt 
der  Figur  gleich  sein  wird.  Es  ist  nicht  nötbig,  darüber  weit- 
läofäg  ZQ  werden,  da  wir  hier  auf  dem  Wege  der  Geometrie 
seihst  uns  befinden.  — 

In  diese  Episode  kann  auch,  für  die  fähigsten  Köpfe,  eine 
Toriäufige  Bestömmung  des  Cirkels  mit  aufgenommen  werden. 
Zaerst  leite  man  uif  die  Bemerkung,  dass  der  Cirkd  sich  in 
sdnen  kleinsten  TheQen  nicht  merklich  krümmt,  dass  ein  klei- 
ner Bogen  sobier  Tangente  beinahe  gleich  sei.  (Hiehei  wird 
dag  Wort  Tangente  in  seine  gewöhnliche  mathonatiscbe  Be- 
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(leutung  ganz  zurücktreten.)  Dann  lasse  man,  allenfalls  mit 
Hülfe  von  Lineal  und  WinkelmOBser,  eine  Linie  von  10  Zoll, 
und  daran  ^nen  Winkel  von  iO<*,  und  am  andern  Ende  der 
Linie  ein  Perpendikel  zeichnen.  Das  letztre,  dureh  beide 
Schenkel  des  Winkels  abgeschnitten,  wird  die  Tangente  von 
10^,  also  nur  sehr  wenig  mehr  als  der  Cirkelhogeo  von  lO**  für 
den  Radius  von  10  Zollen,  sein.  Von  dergleichen  Bogen  ge- 
hören zum  ganzen  Umkr«se  36;  die  Tangente  von  10(>  aber 
mit  dem Hom blättchen  gemessen,  wird  1  Zoll,  und  7  und  etwa 
i  Zehnte],  lang  gefunden  werden;  man  multiplicire  also  1,75 
mit  36. 

1,75 
36 

10,50 
52,5 
63,00 

üngcrähr  63  Zoll  wäre  also  der  Um^g  ßir  einen  Radius 
von  10  ZolL  Oder,  den  Cirkei  zehnmal  kleiner  gedacht,  tut 
den  Radius  von  1  Zoll  kömmt  der  Umfang  63  Zoll.  Aber  man 
verglicht  gewöhnlich  den  Radius  mit  dem  kalben,  oder  den 
Durchmesser  mit  dem  ganzen  Umfang.  Die  Hälfte  von  6,3  ist 
3,15;  welche  Zahl  ein  wenig  zu  gross  sein  wird,  da  man  die 
Tangente  statt  desBogens  zur  Rechnung  nahm.  Wirklich  sollte 
sie  sein  3,14  und  etwas  Weniges  darüber. 

Von  hieraus  bi^iucht  man  wieder  den  Vortrag  der  Geometrie 
nur  fasslich  einzukleiden,  um  ganz  auf  ihrem  Wege  vom  Um- 
fang zum  Inh^t  überzugehn.  — 

Pestalozzi  hat  in  das  ABC  der  Anschauung  anch  die  Ellipse, 
(er  nennt  sie,  etwas  unrichtig,  das  Oval, )  aufgenommen.  Sie 
verdient  dies  theils,  weil  sie  die  jungen  Zeichner  an  eine  ver- 
änderliehe Krümmung  gewöhnt,  theils,  weil  sie  so  häufig  ge- 
braucht wird,  wenn  Cirkei,  die  dos  Auge  nicht  gerade  ansieht, 
gezeidinet  werden  sollen.  Sie  wird  dann  m^stens  venteickiut; 
und  daher  ist  es  gut,  ihren  Zug  durch  eine  Regel  zu  sichern, 
wenn  gleich  aus  den  analytischen  Untersuchungen  dieser  Ijinie 
sieh  hier  nichts  weiter  als  eben  diese  Regel  entlehnen  lässt. 

Man  zeichne  einen  Ciikel,  und  in  ihm  einen  horizontalen 
und  einen  perpendicularen  Durchmesser.  Dem  letztem  ziehe 
man  einige  Linien  genau  parallell  durch  den  CirkeL  Was  von 
diesen  Linien,  an  jeder  Seite  des  horizontideD  Durchmessers, 
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zwischen  ikn  tiD<1  ilen  Umfang  ^It:  das  theüe  man  in  die  IlÜirtc, 
oder  man  schneide  davon  j,  4)  —  oder  irgend  einen  nnticm 
beliebigen  Brach  ab;  nur  nehme  man  bei  jeder  Linie  den  glei- 
ekai  Bruch.  Durch  die  Puncto,  womit  man  den  Bruch  ange- 
deutet hat,  zieht  man  die  Linie;  sie  wird  eine  regolmäseige 
Ellipse  sein.  Ihre  Form  ist  durch  den  gewählten  Bruch  be- 
stimmt, ond  kann  eich  mit  ihm  verändern.  —  Erst  nach  sol- 
chen VorUbangen  darf  die  Ellipse  aus  dreier  Hand  gezeichnet 
Verden. 


Uebereicht  aller  triangulären  Formen. 

Die  Vorbereitungen  sind  nun  gemacht,  um  bald  der  Einbil- 
dongekreft  und  dem  Verstände  die  ganze  Mannigfaltigkeit  der 
dreieckigen  Grundgcatniten  vorzuführen.  Die  ersten  mechani- 
Khen  Beschäftigungen  mit  Linien  und  Cirkeln  mischten  eich 
früh  unter  die  ersten  Anfange  alles  Unterrichts;  und  scb'enen 
Dar  der  Hand  ein  Spielwerk  zu  erlauben.  Ernsthafter  wurde 
die  Sache,  da  Längen  und  Winkel  genau  gemessen  und  unter- 
achieden  zu  werden  verlangten.  Die  rechtwinklichten  Dreiecke 
machten  schon  eine  wistensehaftliche  IVolhwendigkeil  —  zwar 
nicht  eineehn,  aberfühlen  und  finden,  indem  sie  an  Winkeln 
and  S«ten  ein  System  von  gegenseitigem  Bestimmen  und  Bestimmt- 
verden  entdeckten.  Dieser  wichtige  Fortachritt  des  Verstandes, 
der  eine  ganz  gesammelte  Besonnenheit  erforderte,  belohnte 
sich  durch  eme  Menge  von-  Betrachtungen  über  vorkommende 
Gegenstände,  denen  man  mit  Freiheit  mehr  oder  weniger  weit 
nachgehn  konnte.  Zu  dieser  Freiheit  gebe  der  Lehrer  Rithe;  — 
nachdem  er  von  der  Episode,  so  viel  ihn  gut  dünkt,  für  die 
Fähigem  mitgenommen  hat,  mache  er  eine  Pause  von  ein  paar 
Wochen,  und  lasse  in  die  dem  ABC  der  Anschauung  gewid- 
meten Stunden  irgend  einen  andern  Unterricht  eintreten.  Es 
ist  gDt,  wenn  die  Erinnerung  eine  kurze  Zeit  lang  schläft,  da- 
uüt  sie  mit  gleichförmiger  Lebhafligkeil  wieder  erwache;  damit 
der  Unterschied  zwischen  dem  früher  und  spdf  er  Gelernten  ver- 
schwinde; und  alles  gehörig  in  einander  dringe. 

Wenn  er  nun  deuFadcn  wieder  aufnimmt:  so  gebe  er  zuerst 
eine  Ucberslcht  des  bisher  Geübten.  Alsdann  lasse  er  den 
Schüler  mit  eich  überlegen:  ob  es  wohl  die  Absicht  dieses  Un- 
terrichts Sffln  könne,  bloss  rechtwinklichte  Formen  zu  beslim- 
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men?  Gesetzt  nach,  man  woUe,  um  grÖBseni  Scbwierigk«ten 
anszuweichen,  Bich  nur  mit  den  einfacliBten  Formen  beschäf- 
tigen, welche  in  einem  durch  drei  Linien  eingeschlossenea 
Baume  bestehen:  so  seien  doch  diese  drei  Linien  nicht  tdlemal 
KU  recht  winklichten,  sondern  zu  gar  mannigfaltigen  Dreiecken 
zuaiunmengefUgt  Jene  Tangente,  welche  bei  allmäliger  Eröff- 
nung des  gegenüberstehenden  Winkele  in  immer  veränderten 
Verhältnissen  länger  und  länger  abgeschnitten  wurde,  würde 
auch  dann  noch  auf  mannigfaltige  Weise  abgeschnitten  werden, 
wenn  man  sie  nach  einer  oder  der  andern  Seite  mehr  oder  min- 
der hinüber  neigen  wollte.  Für  jeden  Neigungswinkel,  den 
man'  ihr  gäbe,  würde  eine  ganze  Reihe  von  Mueterdreiecken, 
eben  wie  jene  reohtwintlichten ,  möglich  sün.  So  zeige  sich 
ein  Heer  von  mö^chen  Dreiecken,  —  deren  jedes  man  in  der 
Wirklichkeit  anzutreffen  erwarten  könne.  Indem  sich  eiqe  ThUr 
üfTne,  verändere  sich  die  Lage  ihrer  GrundUnie  gegen  jeden 
Funct  im  Zimmer,  in  jedem  Augenblicke.  So  auch  wenn 
ein  Mensch,  grade  oder  schräg,  vor  zwei  Bäumen  vorüber- 
gehe.   U.  s.  w. 

Es  werden  sich  hier  interessantere  Beispide  auffinden  lassen, 
die  man  nicht  verschmähen  muss.  Indessen  liegt  die  Haupt- 
sache darin,  dass  man  schon  hier  eine  Art  von  speculativem 
Interesse  anrege,  welches  durch  kleine  Nebeninteressen  zwar 
geioürxt,  ~-  aber  weder  enetzt  werden  kann,  noch  überteogen 
werden  darf. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  man  die  Mannigfaltigkeit  der  Drneche, 
die  ^ch  nach  allen  Seiten  bin  erstreckt,  —  durchschreiten  wolle? 
Die  Bemerkung;  dass  man  in  jedem  Dreieck  aus  einer  Spitze 
auf  die  gegenüberstehende  Seite  ein  Perpendikel  fällen  könne, 
wodurch  das  Dreieck  in  zwei  rechtwinklichte  zerfalle,  —  bietet 
ein  leichtes  Mittel  dar,  sich  hier  zu  orientiren.  Man  wird  rück- 
wärts jedes  Dreieck  ansehn  können,  als  wäre  es  mtamnunge- 
»etxt  aus  zwei  rechtwinklichten,  —  und  nun  wird  es  so  viel  mög- 
liche Dreiecke,  als  mögliche  paarweüe  Verbindungen  von  recht- 
winklichten, geben.  Um  also  aus  der  ganzen  Menge  mne  hin- 
rdohende  Anzahl  von  Musterformen,  zwischen  welchen  die  übri- 
gen liegen  müssen,  herauszuheben,  werden  wir  unsre  recht- 
mnklichten  Mueterdreiecke  ao  yielmal  paarweise  verbinden,  als 
es  sich  thun  lasst.  Und  die  bei  ihnen  gemachton  Messungen 
und  Bechnungen,  werden  die  Grundlage  ^geben  zur  Berech- 
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Dong  aOerVerbältnisee,  welche  die  Form  der  übrigeo  Dreiecke 
zu  bestimmen  nöthig  sind.  Die  Aussicht  ist  also  oßea;  es  braucht 
nur  Fleiea  und  Geduld,  den  Weg  selbst  zu  durchlaufen.  — 

Das  Perpendikel,  wodurcb  ün  Dreieck  in  zwei  recbtwink- 
lichte  zerföllt,  theilt  den  Winkel  an  der  Spitze  in  zwei  Tbeile. 
Jeder  Theil  bestimmt  das,  an  seiner  Seite  liegende,  recbtwink- 
lichle  Dreieck  der  Form  naqh  TÖDig.  So  verschieden  also  der 
Winkel  an  der  Spitze  aus  seinen  zwei  Theilen  zusammenge- 
setzt sein  kann,  eben  so  verschieden  sind  die  Verbindangen 
der  recht  winklichten  Dreiecke. 

Man  ziehe  quer  über  die  Schiefertafel  eine  HorizojitaUJaie. 
Darauf  setze  man,  in  der  Mitte,  ein  Perpendikel,  nicht  gar  zu 
gross.  Oben  an  dem  Perpendikel  denke  man  sieb  zu  beiden 
Seiten  Winkel,  die  sich  allmälig  eröffnen,  bis  jeder  Winkel  90" 
wird,  da  denn  beide  äussern  Schenkel  mit  jener  {lorizontallinie 
parallel,  und  als  eine  einzige  Linie  fortlaufen  werden.  Big  sie 
die«  thun,  schliessen  eie  mit  der  Horizontallinie  immer  andre  und 
andre  Triangel  ein.  Alle  diese  Triangel  würden  gleichecbenk- 
licht  werden,  wenn  die  Winkel  sich  zu  beiden  Seiten  immer 
um  gleich  viel  öffneten.  Will  man  aber  alle  mSglicke  Dreiecke 
haben:  so  muss  /Sr  jede  Grösse  des  einen  Winkels  der  andre 
Winkel  alle  mögliche  Grössen  von  0  bis  90'*  durchlaufen.  Dann 
wird  der  Winkel  an  der  Spitze  des  ganzen  Dreiecks,  welcbor 
die  Summe  jener  b^den  ist,  auf  alle  mögliche  Weise  aus  zwei 
Theilen  zusammengesetzt  werden. 

Der  Winkel  linii  am  Perpendikel  habe  Anfangs  5<*;  und 
bleibe  vorläufig  unverändert.  Der  an  der  rechien  Seite  des  Per- 
pendikels habe  zuerst  5%  dann  10°,  dann  15*,  dann  20**,  u.b.w. 
Ihs  SS"-  Darauf  bekomme  jener  10°,  und  bleibe  wieder  unver- 
ändert, während  dieser  noch  einmal  von  5**  anfängt,  und  im- 
mer um  5"  wächst.  Weiter  steige  der  erstre  zu  15**,  und  stehe 
so  still;  der  letztre  fange  wieder  von  5"  an,  und  durchlaufe  10% 
15",  20",  u.  8.  w.  Femer  gebe  man  dem  erstem  20°,  und  laeee 
den  andern  seine  Keihe  durchgebn..  Man  siebt  wie  dies  fortgeht. 

So  bektüoe  man  gewiss  alle  mögliche  Verbindungen  recht- 
winklichter  Drräecke.  Aber  ee  würden  sich  darunter  auch  sol- 
che finden,  die  sieb  durch  nichts  als  durch  eine  umgekehrte  Lagt 
nnterscbieden;  z.  B.  gleich  Anfangs,  wenn  der  Winket  links 
10"  bat,  und  der  zur  Rechten  wieder  bei  5"  anfängt,  dann  wie- 
deriiolt  sich  die  Verbindang,  die  schon  da  war,  als  der  Winkel 
Di»uT'*W«TkeXI.  10 


fbyGoogIc 


)22.  ^46 

zur  Linken  5**,  der  zur  Rechten  10"  hatte.  Nur  ist  ans  Links 
Rechts  geworden.  Der  Unterschied  trägt  nber  zur  Fonn  nichts 
bei,  und  ist  daher  hier  überflüssig. 

Um  nun  die  YerseCxungen  auszuscheiden,  und  die,  der  Form 
allein  wichtigen  Combinalionen  übrig  zu  behalten,  bemerke  man, 
dasB  immer  eine  Versetzung  entstehn  nnss,  wenn  links  ein 
grösserer  Winkel  liegt  i^s  rechts.  Denn  vorhin  hat  schon  ein- 
mal der  'grössere  rechts  gelegen,  da  der  zur  Linken  nur  erst 
so  gross  war  wie  jetzt  der  Icleincre.  Z.  B.  es  sei  links  ein  Winkel 
von  35°,  rechts  einer  von  25";  so  war  früher  einmal  der  znr 
Linken  25*,  und  da  untcrdess  der  zur  Rechten  seine  Seihe 
durchlief,  kam  er  auch  an  35",  und  stellte  schon  damals  die  Ver- 
bindung dar,  die  sich  jetzt  nur  in  umgekehrter  Lage  wiederholt. 

Man  verhüte  also,  dass  nie  der  grössere  Winkel  links  liege. 

Das  wird  nie  gescbehn,  wenn  nur  der  Winkel  zur  Rechten 
die  Reibe,  welche  er  zu  durchlaufen  hat,  nicht  immer  tou  vom 
anfangt;  sondern  allemal  mit  der  Zahl,  von  Graden  be^nnt, 
welche  eben  jetzt  der  zur  Linken  hat.  Z.  B.  der  zur  Linken 
sei  75";  so  durchlauf!  der  zur  Rechten  nur  75",  80",  und  85". 

Jetzt  besinne  man  sich,  dnss  in  jedem  der  zu  beiden  Seiten 
des  Perpendikels  fallenden  rcchtwinklicbten  Dreiecke  der  Win- 
kel nn  der  Grundlinie  durch  den  an  der  Spitze  bestimmt  ist. 
Wie  sich  der  am  Perpendikel  aufthut,  niuss  der  an  der  Grund- 
linie kleiner  werden.  Wuchst  der  eine  um  S",  eo  veriiert  der 
andre  eben  so  viel.  Der  eine  geht  von  5"  bis  85",  folglich  der 
andre  von  85"  bis  5".  Dies  geschieht  an  jeder  S^te  des  Per- 
pendikels. —  Der  Winkel  an  der  Spitze  ist  immer  die  Summe 
der  beiden  am  Perpendikel. 

Diese  Betrachtungen  hegen  der  ersten,  dem  Buche  angehäng- 
ten, Tabelle  zum  Grunde,  welche  der  Schüler  sich  nach  An- 
leitung des  Lehrers,  selbst  entwerfen  muas. —  Oben  läuft  eine 
Reihe  von  Zahlen  Von  10  bis  90;  unter  jeder  Zahl  ist  ein  gerade 
heruntergezogener  Strich;  derselbe  stellt  das  Perpendikel  vor, 
das  den  Winkel  in  der  Spitze  (die  obere  Zahl)  eiutheilt  in  die 
beiden  Winkel  rechts  und  links,  welche  durch  kleinere  Ziffern 
zu  beiden  Seiten  des  Strichs  bemerkt  sind.  Dadurch  w^den 
auch  die  beiden  Winkel  an  der  Grundlinie  bestimmt;  diese 
sind  mit  grossen  Ziffern  unter  jenen  angegeben.  Dos  erste 
Dreieck  links  hat  also  in  der  Spitze  einen  Winkel  von  10",  un- 
ten an  der  Grundlinie  zwei  gleiche  von  85";  jener  ist  durch  das 
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Popeadikel  in  zwei  StCoke,  jedea  von  5*  fjethnh.  So  geben 
Atrdi  die  ganze  Tafel  je  drei  ms  einen  Strich  hocm  im  Draeck 
stellende  grooBe Zahlen,  die  di^  Winkel  önefl  Dreiecks  an;  and 
die  zwischen  gesdiriebenen  kleinen  Zahlen,  bemeilen  die  Xhei- 
hiDg  der  obem  Zahl^  oder  des  Winkele  in  der  Spitxe.  —  Die 
oboste  faoiizootale  Reihe  von  Draecken  heteee  die  enle,  die 
danmter  U^;ende  horizontale  Beihe  heisse  die  saoeite,  darauf 
folgt  £e  iritu,  vitrte,  n.  s.  w.  In  der  ersten  Beihe  bleibt  liaka 
der  Winkel  am  Perpendikd  immer  5  Qrad,  folg^ch  der  ihn  za 
90*  ergänzende,  an  der  Gmndlinie,  immer  SS";  in  der  zweiten 
Bähe  wird  jener  10" ;  dieser  also  80" ;  die  Beihe  fängt  tun  räne 
Stdle  später  an,  wöl  der  Winket  rechte  nicht  wieder  5"  wer- 
den kann,  welches  kleiner  sein  würde  ^b  10".  Aus  gleiebem 
Gmiide  werden  die  B^en  vom  immer  kOrzer;  man  sieht,  wie 
dies  nüt  den  obigen  Fordemngen  zusammentriffi..  —  Durch- 
lioft  tnau  die  Tafel  in  ^rader  Bichtuog  ron  oben  nach  unten, 
eo  b^ommt  man  Cohtauten;  von  diesen  heiuedie  vorderste 
biks,  irelche  nur  ein  Dreieck  enthält,  die  tntt  Cobtm»«,  die 
danmf  folg^de,  welefae  zw«  enthält,  die  aneeile,  o.  i.  w.  In  je- 
der Colmnne  Uäbt  nch  der  Winkel  rechts  am  Perpendikel, 
fol^eh  auch  an  der  Grundlinie,  gleich;  eben  um  dieser  Ord- 
mmg  w31en  und  die  Reihen  vom  immer  später  ange&mgen.  — 
E^dfieh  kann  man  die  Tatei  nooh.  tckrdg,  von  oben  zur  Becb- 
tm,  nach  miten  zur  Linken,  durchlaufen;  so  bleibt  in  jeder 
Ditgmuie  der  Winkel  an  der  S^ntze  sich  gleich.  Denn  dieser 
itt  die  Summe  der  beiden  am  I?erpendikel,  von  denen  inuner 
einer  eben  so  nel  grösser,  als  der  andre  kleiner,  wird,  indem 
man  bä  jener  sohngen  Achtung  sugleieh  die  Cohmtnen  nach 
vnnei  die  Beihen  aber  nach  unten  hin  durchläuft. 

Dmch  die  mittelste  Diagonale  wird  die  Tafel  in  zwei  gleiche, 
■Ikt  nng^chaitige  Hälften  getb^It  Diese  Diagonale  geht  nün- 
licfa  durch  alle  rechtwinklichte  Dreiecke,  —  jene  bekannten 
Uttsterdreiecke;  —  ihr  zur  Iiiaken  liegen  die  spttzwinklicbten, 
zni  Rechten  die  sttimpfirinklichtffli  Triangel.  Beim  ersten  An- 
\i6tk  sd^nt  die  Mannigfaltigkeit  der  einen  so  gross  wie  die 
der  andern;  abes  die  Anzahl  der  spitzwinklichten  schwindet 
sehr  znsammen;  wie  folgende  Betrachtungen  zeigen. 

In  jedem  der  Dreiecke  ist  der  Winke)  ao  der  Spitze  in  zwei 
Tfaeüe  zerfallet.    Aber  welches  ist  dec  V^kel  an  der  Spitze?  ' 
Bei  recht-  und  tinmpfwinklichten  gewiss  der  rechte  oder  stumpfe ; 
10" 
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denn  man  yersuche  von  einer  andern  Ecke  des  Triangels  ein 
Perpendikel  auf  die  Grundlinie  zu  ^len,  dasselbe  wird  aiwser 
demDraecke  liegen,  und  nur  die  Verlängerung  der  gegenüber- 
etehenden  Seite. treffen  können.  So  etwae  gehört  nicht  hieher, 
w^l  dann  nicht  wirklich  der  Winkel  an  der  Spitze  die  Summe 
der  beiden  am  Perpendikel  wäre.  Also  bd  recht-  odei  stumpf- 
winklichten  Dreiecken  ist  hier  allemal  die  gröeate  Seite  für  die 
Grundlinie,  nnd  der  ihr  gegenüberstehende  grösste  Winkel  für 
den  an  der  Spitze  zu  nehmen.  Aber  bei  spitzwinklichtenDrei-- 
eoken  giebt  es  keine  solohe  Entscheidung.  Man  kuin  sie  keh- 
ren und  wenden  wie  man  will;  jede  Seite  als  Grundlinie  ge- 
nommen hat  einen  Winkel  über  sich  schweben,  von  welchem 
herab  das  Perpendikel  m  das  Dreieck  fallt.  Hier  ist  nne  drei- 
fadu  Wahl,  -^  bei  gletcluchenklichten  jedoch  nur  eine  xwiefaehe; 
denn  ob -man  den  einen,  oder  den  andern  Schenkel  statt  der 
Grundlinie  nimmt,  das  lässt  sich  nicht  untersoheiden,.  weil  die 
Schenkel  selbst  in  nichts  verschieden  sind.  —  Da  nun  die  Tafel 
alle  mögliche  Fälle  enthält,  so  wiederholt  sich  in  ihr  jedes  gleich- 
schenkliofate  Dreieck  xut'e/acA,  jedes  andre  dreifach,  n&nüch  in 
derjenigen  Hälfte,  welche  die  spitzwinklichten  enthält;  bei  den 
übrigen  findet  keine  Wiederholnng  statt. 

Die  vordere  Hälfte  der  Tafel,  zur  Linken,  moss  also  noch 
genauer  durchsucht  werden,  damit  man  die  Wiederholungen 
auffinde. 

Sie  zeigen  sich  leicht,  wenn  man  nur  du  Vorhergehende 
wohl  inne  hat.  Man  sehe  die  oberste  Keihe  an;  darin  bleibt 
der  Winkel  von  85"  immer  gleich;  die  beiden  andern  laufen 
in  entgegengesetzter,  aber  gleicher  Folge  gegen  einander;  der 
eine  von  10"  bis  85<*,  der  andre  von  85"  bis  10".  Nothwen- 
dig  muss  die  eine  Hälfte  der  Reihe  die  andre  wiederholen.  — 
Man  gehe  femer  von  dem-  vorletzten  Triangel  der  ersten  ßeihe 
schräg  hinab  neben  der  Diagonale  der  rechtwinklichten  Drei- 
ecke; man  vergleiche  jedes  Dreieck,  an  das  man -kommt,  mit 
dem  obersten  derselben  Columne;  auch  diese  werden  sich  wie- 
derholen. Denn  in  der  Diagonale  bleibt,  wie  schon  bemerkt, 
der  Winkel  an  der  Spitze  immer  gleich;  dieser  hat  hier  85*, 
ist  also  derselbe  wie  der  Winkel  links  in  der  ersten  Reihe,  der 
auch  immer  SS"  bleibt.  Ueberdas  ist  in  einerlei  Columne  der 
Winkel  rechu  immer  gleich.  Sind  aber  znei  Winkel  in  zwei 
Dreiecken  gleich,  eo  müssen  es  auch  die  dritten  sein,  denn  alle 
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drei  zusammen  haben  imiüer  180° ;  wie  man  eoglüch  begr^t, 
da  bei  der  Zosanunensetzang  zweier  rechtwinlclichter  Dreiecke 
tu  einem  neuen  da«  neue  alle  ipilxe  Winkel  von  jenen  beiden, 
fol^icb  2  mal  90°  bekommt.  (So  macht  man  diesen  geome- 
trischen Lehreatz,  der  auch  vorangeschickt  werden  kann,  leicht 
aus  dem  Voibei^ehenden  deutUch.) 

Was  hier  an  der  ersten  Beihe,  und  der  ihr  zugehörigen 
EKagonale  gezeigt. ist:  das  lösBt  eich  leicht  auf  alles  Uebtige 
erweitem. 

Jede  Bühe  &igt  vom  mit  einem  ghictacienkli^le*  Dreieck 
ao.  Zufolge  der  ganzen  Einrichtung;  denn  kleitur  datf  dter 
Winkel  zur  Rechten  nicht  edn,  als  der  zur  Linken;  er  fängt 
«bo  da  an,  wo  er  ihm  gleich  ist.  —  Nun  wächst  der  Winkel  an 
der  Spitze;  der  an  der  Cbimdlinie  rechts  nimmt  ab.  Indem 
sie  so  mit  gl^chem  Schritt  gegen  önander  laufen,  kömmt  ir- 
gend einmal  Jedtr  von  beiden  dahin,  wo  der  oiufre  anfing.  Dann 
ist  das  erste  gleiebachenUicbte  Dreieck  wiederda.  Hieraohneide 
man  die  Beihe  ab.  So  ist  die  eine  Hälfte  des  abgeschnittenen 
Stücks  die  Wiederholung  der  andern,  nur  in  umgekehrter  Ord- 
nung. Das  zeigt  die  Tafel  selbst  am  deutlichst^i,  die  man  hier 
immer  vor  Augen  haben  muas.  —  Von  da  nun,  wo  die  Beihe 
abgeschnitten  wurde,  gehe  man  schräg  in  der  Diagonale  her- 
unter. Hier  bleibt  der  Winkel  in  der  Spitze  gleich.  Aber  in 
dem  gleichschenklichten  Dreieck,  von  wo  man  herunter^ng, 
ist  dieser  Winkel  an  der  Spitze  gleich  dem  Winkel  links  an  der 
Gnmdlinie,  der  durch  die  ganze  Reihe  gleich  bleibt.  So  haben 
die  Beihe  und  die  Diagonale  ernen  Winkel  gemein.  Aber  beide 
durchschneiden  die  gleichen  Columncn.  Dort  tre&cn  sie  inuuer 
auf  glräche  Winkel.  So  haben  sie  den  zioeif«»  Winkel ,  folglich 
alle  drei  gemeio;  folglich  smd  ihre  Dreiecke  immer  dieselben. 

Diese  Schlüsse  setzten  von  Anfang  an  voraus:  das  gleich- 
schenkliohte  Dreieck  vom,  am  Anfang  jeder  Reihe,  habe  in  der 
Sfitse  einen  kleinern  Winkel,  ala  rechts  an  der  Grundiinie. 
Dann  liefen  diese  Winkel  gegen  einander,  indem  der  kleinere 
wuchs,  der  grössere  abnahm.  Aber  die  Voraussetzung  gilt  nur 
bis  an  die  sechste  Beihe,  welche  mit  dem  glaithseitigen  Dreieck 
anfingt.  Wätei  gelten  alao  auch  die  Schlüsse  nicht,  aber  das 
ist  gerade  weit  genug,  um  die  ganze  Hälfte  der  Tafel  zu  treffen. 
Die«  ist  wieder  durch  den  Blick  auf  die  Tafel  offenbar.  — 

Nicht  ohne  Mühe  wird  der  Lehrer  die  Uebersicht  der  mög- 
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liehen'  Dreiecke  den  Kindern  deutlich  machen.  Aber  die  Mühe 
wird  durch  den  nnschätzbarea  Vörtheil  bdobnt  werden,  äaaa 
die  mader  ncfa  Oben,  mit  stetigem  Blick  ein  Feld  von  Begrifft 
ToHständig  zu  durehachauen-  Diese  VentandeBübung,  welche 
von  combinatorischer  Art  iat,  mtu«  gelehrt  werden,  denn  auch 
gebildete  Köpfe  pflegen  ihrer  nicht  von  Belbet  mächtig  xa  sein; 
da  hingegen  die  Pädagogen  Vieles  als  VerstandesObung  em- 
pfehlen, was  unbedeutend,  und  Einiges,  was  sogar  zweckwidrig 
iat,  weil  es  ungelernt  von  Statten  gehn-muss,  wenn  es  nicht 
pedantisch  weisen  soll.  —  Fühlt  der  Lehrer,  doss  ihm  selbst 
die  Betrachtungen  über  jene  Tafel  nicht  ganz  leicht  werden, 
eo  sohliesse  er  daraus  nicht,  "die  Kinder  kSnnten  sie  nicht  ler- 
nen," —  sondern  er  scbliesse,  wie  viel  an  t€intm  Jugendnn- 
tenicbt  gefehlt  haben  müsset  Uebung  im  Combiniren  sollte 
at^lechterdings  ein  wesenfHchea  Stück  jedes  Debrcyklns  sein. 
Es  würde  um  viele  Wissenschaften  anders  stehn,  wenn  ihre 
OrUnder  and  Pfleger  dieselbe  besessen  hätten.  Und  viele 
Dinge  des  frühen  Schulunterrichts,  unter  andern  namentlich 
das  Deeliniren  tmd  Conjvgirm,  würden  den  Geist  nicht  mehr 
tödten,  sondern  heben,  würden  weit  schneller,  und  leichta:  und 
sicherer,  gefasst  werden,  wenn  man  dabei  combinatorische  Be- 
trachtungen anstellte.  —  Ueberdas  ist  der  Begriff  eines  Drei- 
ecks ein  so  äusserst  wichtiger  Begriff,  daas  er  im  hohen  Grade 
die  Mühe  verdient,  ihn  ganz,  durch  alle  seine  Modificalionen 
zn  verfolgen.  —  Unterrichtet  der  Lehrer  gut,  so  ist  die  einzige 
Scbwierigk^t,  auf  die  er  hiebe!  stossen  kann,  eine  zu  fjiUu 
Ermüdung  der  Aufmerksamkeit  bei  den  Kindern.  Fehlt  ea 
ihnen  aber  nur  nicht  Überhaupt  daran,  —  ist  der  Lehrer  nur 
nicht  zu  schwach,  um  ihnen  den  Grad  von  Anstrengung  enzu- 
mutben,  den  sie  wohl  vertragen  können,  und  diejenige  Beharr- 
lichkeit von  ei'nn*  oder  fön  paar  Stunden,  an  die  auch  schon 
der  Knabe  —  gegen  eben  so  viel  Erholnngszeit  —  gewöhnt 
werden  muss,  um  irgend  etwas  ausführen  und  voUbringm  zu 
können:  —  dann  wird  es  nicht  schaden,  wenn  auch  nicht  der 
ganze  Faden  jener  Betrachtungen  «af  einmal  und  Kaabgebrotken 
dem  Knaben  entwickelt  werden  könnte.  Man  lasse  die  Er- 
müdung veigeseen,  —  man  kann  ohne  Nachtheil  einige  von  den 
folgenden  Itechnungen  einmischen;  —  nach  einigen  Tagen 
fange  man,  nüt  etwas  veränderter  Darstellung,  wieder  an;  zer- 
gliedere, o-läutcre,  versinnliche  jeden  einz^nen  Scbluss  aufs 
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g«i»ueflte,  —  imd  erlitube  weder  sich  noch  den  Kindern,  dio 
Ueduld  eher  za  vM'IiereQ,  bis  die  völlige  Eiaaicht  hervorspringt. 

VI. 

Berechnung  der  Seiten. 

Auf  dem  vorhin  übersehenen  Felde  muse  ana  das  Einzelne 
ujigeseJtaut  nnd  überdacht,  d.  h..  berechnet,  werden. 

Um  jede  trianguläre  Fonn  gehörig  zur  Anschauung  zu  brin- 
gen, dazu  dienen  zwei  Mittel.  Erstlich:  vor  jeder  Berechnung 
eines  Dreiecks  werde  dasselbe  im  Kleinen  auf  der  Schiefertafel 
entworfen.  Zweitens:  damit  die  Einbildungskraft  nicht  an  kleine 
Zeitdinangea  einzig  gewöhnt  werdei  muss  man  ein  Instrument 
haben,  das  alle  Triangel,  mit  denen  man  sich  eben  bescbäf- 
tigl,  moh  sogleich  im  Grossen  darstellen  könne. 

Folgende  Einrichtung  eines  solchen  Inatrumente,  (das  auf 
jeden  Fall  dem  &i^»trttm  der  Alten  ähnlich  sein  wird,)  ist 
versocht  worden,  und  das  Modell,  zum  bequemen  Handge- 
branch,  gut  ausgeben, 

Elin  Stab  von  Holz,  ab,  Fig.  4.  ist  durch  ein  Gelenk  bei  b, 
mit  dnem  andern  Stabe  b  t  verbunden.  An  der  andern  Seite, 
be!  a,  ist  auch  ein  Gelenk,  das  aber  nicht  unmittelbar  an  dem 
Stabe  ci  bevestigt  ist.  Vielmehr  ist  an  der  innem  verticalen 
Seite  des  Stabes  tA,  welche  Seite  die  Figur  nicht  zagt,  eine 
Rinne  in  dem  Stabe  angebracht,  die  sich  nach  innen  zu  er- 
weitert. In  dieser  Knne  ist  ein  kleiner  Schieber  beweglich, 
der  auf  der  Figur  dm'cb  eine  punctirte  Linie  zwischen  m  und 
%  angedeutet  wird.  Der  Schieber  ist  durch  das  Gelenk  bei  a, 
mit  dem  StAbe  ab  verbunden.  Daher  lösst  sich  ab  an  crf  ver- 
schieben, auch  kann  man  den  Winkel,  den  diese  beiden  Stäbe 
mit  einander  machen,  nach  Gefallen  schliessen,  und  bis  90** 
Öffiien.  ab  und  s6  aber  lasse  sich  bis  180*'  öffnen,  und  so 
weit  schliessen,  ids  es  die  Spitze  d  des  Stabes  td,  bei  jeder 
Stellung  des  Instruments,  erlaubt,  td  und  bt  mtisaen  uenijf- 
ifeiM  fünhnal  so  lang  sein  als  ah;  besser  wäre  es,  sie  noch  län- 
ger zu  machen,  wenn  nur  das  Instrument  dann  nicht  unbeque- 
mer za  handhaben  würde.  Die  beiden  Winkelmesser,  welche 
man  bei  a  und  b  nebt,  wurden  am  besten  in  ganz  schmalen 
messingenen  Bogen  bestehn;  man  kann  sie  aber  auch  vonllom- 
blättchen  machen.  Sie  8in,d  auf  dem  Stabe  ab  bevestigt;  die 
andern  beiden  Stäbe  müssen  sich  unter  ihnen  drehen  können. 
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Ein  dritter  Winkelmeaaer  kann  hä  d  auf  d^m  Stabe  cd  ange- 
braclit  weiden,  er  bniacht  nur  60°  zu  habcD.  cd  upd  be  sind 
abgetheilt  erstHch  ia  tüut  gleiche  Theile,  jeden  gleich  dertiÜDge 
ab.  Femer  iat  ab,  —  was  auf  der  Figur,  um  Verwirrung  zu 
vermeiden,  nicht  bezeichnet  worden,  —  in  10  Theile,  und  eben 
ao  ist  auch  jede  der  fünf  Einheiten  auf  den  Stäben  cd  und  be 
abgetheilt  ab  ^t  nämlich  hier  für  ein  Ganzes,  folglich  sind 
auf  den  andern  Stäben  Gänze  und  Zdintel  bemerkt.  Hundertel 
können  ebenfalls  bezeichnet  werden,  wenn  das  Instrument  nicht 
zu  klan  ist;  sonst  muss  man  sie  nach  dem  Augenmaasse  schätzen, 
und  zwar  so  genau  als  möglich.  ~  Je  grösser  das  Instrument 
gemacht  wird,  desto  besser.  Eigentlich  sollte  eine  Vorrichtung 
getroffen  werden,  dass  das  Instrument  seine  Bewegungen  an 
der  Wand  machen  könne.  So  würden  die  Dreiecke,  die  es 
darstellt,  am  besten  ins  Auge  fallen.  Will  man  es  aber  neben 
sich  auf  den  Tisch  legen,  so  bekommt  es  eine  bequeme  Grösse, 
wenn  a6  4  Zoll  lang  genommen  wird.  *  Es  kann  von  jedem 
guten  Tischler  ohne  bedeutende  Kosten  verfertigt  werden.  Nur 
muse  man  alsdann  die  Winkelmesser  selbst  auf  Hom  zeichnen ; 
und  besonders  sie  selbst  aufnageln,  denn  dieses  erfordert  die 
alleräusserste  Genauigkeit,  die  man  von  keinem  Handwerker 
erwarten  kann.  Liegt  das  Centrum  der  Winkelmesser  nicht 
vollkommen  auf  den  Puncten  a,  b  und  d,  —  trifil  ihre  Grund- 
linie nicht  haarscharf  zusammen  mit  dem  Rande  der  Stäbe«  — 
HO  tet  das  Inetniment  unbrauchbar.  —  Winkelmesser  von  Hom 
kann  man  nicht  wohl  aufleimen;  noch  weniger  mit  gewöhn- 
lichen Nägeln  bevestigen,  die  das  Hom  spalten  würden.  Am 
besten  nimmt  man  seine  Zuflacht  zn  Niihnadeln,  von  denen 
He  obere  Hälfte  abgebrochen  wird;  die  Spitze  b<^^  man 
mit  einem  Stimmhammer  ^n.  Ihrer  zwei  halten  ein  Homblätt- 
cben  vollkommen  vest;  zur  Vorsicht  können  ein  paar  drüber 
eingeschlagen  werden.  Soll  das  Instmment  seine  Triangel 
recht  genau  zeigen,  so  stellt  man  es  am  besten  nach  den  Zah- 
len in  der  zweiten  Theile,  denn  ein  Dreieck  wird  Immer  siche- 
rer durch  srane  Seiten  als  durch  die  Winkel  bestimmt  (Diese 
Bemerkung  wende  man  nicht  als  einen  Einwurf  gegen  die  hi^r 


*  Zu  noch  mehrerer  Versinulichung,  Bei  das  Ganze  schwarE,  der  in- 
nere Rand  der  Stäbe  aber,  der  eigentlich  die  Dreiecke  zeigt,  weiss  oder 
roth  gefärbt 
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geiräfalte  Methode,  aos  den  Winkeln  die  Seiten  zu  snchen. 
Dorah  Winkel  ^ebt  sich  die  Fonn  unmittelbar  der  Anschau- 
ung; auch  haben  diese  Vorilbungeu  nicht  schon,  wie  die  Ma- 
thematik selbst,  brauchbare  Mittel,  um  ron  angeuommenen 
Seilen  zu  den  Winkeln  überzugehn.  Ueberdas,  hätte  man 
rationale  Seiten  angenommen,  —  was  doch  höchst  selten  alle 
drei  znglelch  sein  können,  —  so  wären  rationaU  Winkel  ge- 
kommen, —  ^n  Begriff,  der  so  wenig  sinnliche  EJarheit  hat, 
dass  er  sich  in  ein  ABC  der  Anschauung  durchaus  nicht 
schickt) 

Bei  der  folgenden  Berechnung  der  Sateo  wird  die  Regel  de 
tri  nothwendig,  —  und  zugleich,  welches  kein  geringer  Vor- 
theil  ist,  Terdnnlicht. 

Ca  es  noch  heut  zaTage  erwachsene  Personen  giebt,  welche 
klagen:  ihnen  aeien  Gründe  der  Regel  de  tri  niemals  deutlicJi 
vorgetragen  worden,  —  so  mag  hier  dem  ABC  der  Anschau- 
ong  ein  Eingriff  in  das  ABC  der  Rechenkunst  erlaubt  sein. 

Wenn  man  drei  E^len  Tuch  kaufen  will,  so  wird  man  sich 
nach  dem  Preise  einvr  Elle  erkundigen;  and  nun  schllessen: 
weil  man  die  Elle  dreimal  kaufen  wolle,  So  werde  man  den 
Preis  eäaet  EUe  auch  dreimal  bezabl«i  müssen.  Ueberhaupt: 
■: —  wie  vielmal  man  die  Elle  verfangt,  so  vielmal  zahlt  man  den 
Preis.  Die  Berechnung  jenes  ganz  einfachen  Beispiels  wird 
folgendermaassen  aufgesetzt:  * 

l:i  =  b'.U 
wo  b  den  Preis  bedeutet.  Die  mathematische  Bezeichnung 
wird  so  gelesen:  eine  Elle  wächst  zu  drei  Ellen;  darum  wächst 
der  Preis  ft  zu  dreimal  b.  Wäre  der  Preis  4  Rthlr.,  so  läse 
nun  so :  eine  Elle  wächst  zu  drei  E^en ;  darum  wachsen 
4  Rthlr.  zu  3mal  4,  oder  zu  12  Rthhn. 

Um  fflnes  so  leichten  Exempels  willen  wird  man  keine  Rech- 
nung anstellen.     Eher  vielleidit  um  des  folgenden  willen: 

100:850  =  5:^^ 

Man  lese  dies  so:  100 Rthlr.  wachsen  zu  SSORthlm.;  darum 
wachsen  5  Rthlr.  jährlicher  Zinsen  zu  850mal  5,  dividhi  durch 
100.  Es  versteht  sich,  dass  hier  vorausgesetzt  wird,  man  wolle 
wissen,  me  viel  Zinsen  ein  Capital  von  850  Rthirn.  zu  5  Pro- 
cent jahrlich  ertrage?  —  Wie  viehnat  100  Ethlr.  man  ausleiht, 
so  oielmal  5  Rthlr.  Zinsen  bekommt  man  jährlich.    Aber  wie 
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vteiinal  100  Bthlr.  bat  man  denn  ausgeliehen?  Das  läest  sich 
hier  ohne  einen  Bruch  nicht  sagen.  Bequem  überlegt  man  die 
Sache  so:  gesetzt,  tüi  jeden  einxelnen  ausgeUebeneD  Bthh*.  be- 
Icfttne  man  fUnf  Bthlr;  so  würden  für  850  ausgeliehene  ßthlr. 
ofienbar  850mal  5  Bthlr.  einko'mmen.  Aber,  wollte  man  das 
von  dem  Schuldner  wirklich  fordern:  eo  verlangte  man  sicher 
hundertmal  soviel,  als  er  geben  würde.  Also  den  hunderten 
Theil  von  850mal  S  hat  man  mit  Becht  za  fordern ;  daher  wird 
man  8ä0m^  5,  —  oder,  welches  dasaelbe  ist,  5mal  850,  •— 
durch  100  dividiren.  IHe  Bechnung  steht  se: 
830 

5_ 

4250 
wo  man  nur  noch  42,5  statt  4250  zn  echräben  hat,  um  fertig 
zu  sein.  Denn  in  der  Division  mit  100  stecken  s»et'  Divisio- 
nen ttät  10;  nun  bedeutet  jede  Zahl  xelmmal  weniger,  wenn 
man  sie  eine  Stelle  weiter  rechts  setzt;  folglich  ist  die  Division 
ipit  100  verrichtet,  sobald  man  jede  Zahl  um  swei  Stellen  wei- 
ter nach  der  Rechten  hinschiebt.  Dann  werden  ans  50  Gan- 
zen, fünf  Zehntel;  aus  200  Ganzen,  2  Giaoze,  und  «us  4000 
Ganzen,  40  Ganze,  also  aus  4250  wird  42,5.  —  Mehr  Weit- 
läuftigküt  wäre  hier  unzweckmäesig;  die  folgenden  Bedmungeo 
werden  aber  zur  Deutlichkeit  beitragen.  Scheut  man  sich  in- 
dess  nicht  vor  einA  leichten  Spur  von  Buchatabenrechnung: 
so  ist  alles,  was  mr  Begel  de  tri  wesentlich  gehört,  ganz  kurz 
gesagt  in  folgender  Formel: 

a  und  6  bedeuten  Dinge,  von  denen  man  weiss,  dass  eins  sich 
immer  wie  das  andre  vervielfältigt,  a  wächst  also  zu  mmal  o, 
wie  b  zu  mmal  b.  Da  man  aber  die  Zahl  m  gewöhnlich  niclit 
ohne  Bruch  wird  angeben  können,  so  sucht  man  mmal  6  so, 
dass  man  b  erat  ommal  nimmt,  —  nun  ist  ea  amol  zu  viel  ge- 
nommen, —  darum  dividirt  man  amb  durch  a.  Also  der  Aus- 
druck    zeigt  die  ganze,    zuweilen   für   schwer   gehaltene 

Rechnung.  — 

Um  nun  die  Formen  der  Dreiecke  dnroh  die  Proportionen 
ihrer  Seiten  zu  bestimmen;  und  um  diese  Proportionen  mit 
einander  vergleichen  zu  können,  muss  man  den  zufalligen  Un- 
terschied der  Griaie  ganz  von  der  Fom  entfemen.     Darum 
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mOseen  alle  Draecke  eine  Säte  der  GrÖeee  nach  gemein  haben. 
Dann  wird  die  Verscliiedenlieit  der  übrigen  Seiten  die  Ver- 
scfaiedenheit  der  Formen  bemerldicli  machen. 

Da  aber  die  dne  glmche  Säte  für  sie  alle  der  gleiche  Mann- 
itab  sein  wird,  das  heiast,  da  man  die  übrigen  Selten  bestim- 
men wird,  dass  man  von  ihnen  angiebt,  wie  viel  Ganze  und 
Zehntel  von  jener  sie  enthalten:  so  fragt  es  sich«  welche  S^td 
nch  am  besten  daza  schicke,  den  gemeineohaftlichen  Maasastab 
auszumachen?  Am  natürliehsten  die  kUinsu;  denn  mit  dem 
Kleinravn  nüsst  man  das  Grössere.  Da  also  die  kleinste  Sdte- 
eelbrt  zum  Maosse  dient,  eo  enthält  sie  jederzeit  das  Maaes 
nicht  mehr  noch  weniger  als  einmal  in  sich;  oder  ihre  Zahl  ist 
immer  1 ;  (Ue  Zahl  der  übrigen  Seiten  aber  ist  allemal  grösser  als  1. 

Zum  B^uf  der  Berechnung  dieser  Seiten,  welche  sich  ganz 
ond  gar  auf  die  Verh^tniaszahlen  für  die  rechtwinklichten  Drei- 
ecke stützt,  ist  es  nun  nothwendig,  dass  die  Mathematik  uns  zu 
Hülfe  komme;  mit  dnigen  Ziffern  nämlich,  wodurch  jene  Ver- 
hSItmsszahlen  genauer  bestinunt  werden.  Wollten  wir  die  jetzt 
zu -sut^enden  Zahlen  nur  bis  auf  Zehntel  berechnen,  so  würden 
sehr  viele  der  dadurch  bestimmten  Dreiecke  sich  gar  nicht  sicht- 
bar untencbeiden ,  da  sie  in  den  Zehnteln  noch  gleich  sind, 
und  erst  in  den  Hunderteln  von  einander  abweichen.  Danim 
müssen  aber  auch  die  Zahlen  für  die  rechtwinklichten  Triangel 
wenigstens  bis  auf  Hundertel  bekannt  sein.  Auch  so  noch 
lässt  die  Rechnung  hie  und  da  eine  bedeutende  Unsicherheit 
übrig.  Das  nöthigt  uns,  die  Verschiedenheit  der  Dreiecke  sorg- 
^tjg  zu  durchdenken,  um  unter  mehreren  mßglicken  Wegen  der 
Rechnung  jedesmal  den  zu  wählen,  der  gerade  bei  der  vorlie- 
genden Aufgabe  am  sichersten  zum  Zi6le  führt.  Und  wenn 
endHeh,  in  ein  paar  seltnen  Fallen,  such  diese  Vorsicht  nicht 
zureicht:  so  zeigt  eben  dadurch  das  ABC  der  Anschauung  auf 
die  Mathematik  hin,  —  auf  die  Wisunschafi,  nach  der  die  Be- 
mühungen des  Anfängers  streben.  —  Die  Hundertel,  die  wir 
als  ein  vorläufiges  Geschenk  der  Wissenschaft  schon  hier  er- 
bitten, finden  sich  in  folgender  Tafel. 
Von  45"  ist  die  Tangente 

—  50"    — ■  —        über 

—  55»    —  -         - 

—  CO»     _  _         _ 
_   65»     -  -         — 
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die  Secante  über  1,41 

1,19 

-           -        1,55 

1,428 

-           -        1,74 

1,73 

—            genau  2 

2,14 

-              über  2,36 

lil.  150 

Von  70"  ist  die  Tangente  über    2,74  die  Secwite  über    2,92 

—    75«     _           —  —      3,73        —            —        3^ 

_    80«     -            _  —      5,67        —           —        5,75 

_    850     _            _  _    11,43        _            _      11,47 

Aucb  durch  die  fainzugefügten  Hundertel  sind  die  Tangenten 
und  Secai^en  nicht  volllconunen  bestimmt.  Es  fehlen  noch 
Tauaendtel,  Zehntausendtel  u.  a.  w.  Bei  der  Tangente  von  55" 
eind  die  Tausendtel  hier  mit  angezeigt,  denn  8  Tauaendtel 
machen  beinahe  ein  Hundertel,  und  bei  einer  so  kleinen  Tan- 
gente, wie  diese,  darf  man  so  viele  Tausendtel  schon  nicht  für 
unbedeutend  halten.  Es  ist  nämlich  klar,  dssB  in  Vergleich 
mit  der  ganzen  übrigen  Grösse  dieser  Tangente,  so  fem  sie 
durch  1,42  bestimmt  ist,  die  noch  hinzukommenden  8  Tausend- 
tel mehr  betragen,  als  wenn  z.  B.  (wie  wirklich  der  Fall  ist), 
ihrer  eben  so  viele  hinter  den  Zahlen  für  die  Secante  von  80** 
fehlen.  Neben  5  Ganzen  kann  man  einige  Tausendtel  mehr 
oder  weniger  schon  eher  übersehen,  als  neben  einem  Ganzen.  — 
Will  man  nicht  gerade  genau  rechnen,  so  kann  man  statt  1,423 
allenfalls  schreiben  1,43;  dooh  wird  der  Fehler,  der  daraus  am 
Ende  der  Rechnung  entsteht,  leicht  mehr  als  ein  Hundertel 
betragen. 

Verlangt  man  auch  noch  die  Tangenten  und  Secanten  von 
78",  63"  und  88",  so  sind  sie  folgende: 

TS"  Tangente  4,70  Secante  4,81 

83"       —        8,14  —     8,20 

88»       —      28,63  -  28,65 

Von  der  wirklichen  Berechnung  der  Dreiecke*  mögen  zu- 


*  Sollten  Lehrer,  welche  MaUiematik  leritehn,  nacb  dergegeowüljgen 
Scfarin'untemcbten  wollen:  Bowäre,  unter UmstiuideQ,  folgander Vonchlag 
eines  Recensenten  zd  empfehlen:  „Kec.  würde  die  Namen  TonlUdias  und 
Tangente  wie  in  der  Trigonometrie  gebraaohen:  und  ehe  er  ku  den  Drei- 
ecken überhanpt  for^nge,  durch  den  ohnehin  schon  hier  eintretenden  Ge-' 
braaclider  Arithmetik,  indem  er  das,  wsa  in  Beziehung  auf  den  einen  Winkel 
Tangente  war,  in  Beziehung  auf  den  andern  alt  Radins  daratellte,  und  umge- 
kehrt, aag  den  Bchon  bekannten  Zahlen  für  die  Seitenverfaältnin«  in  den  «r- 
stan  9  MuBterdrei ecken  eben  diese  für  die  noch  möglichen  6  übrigen  ablei- 
ten, nnd  so  die  Grundtabelte,  ohne  das  Gedüclitniss  mehr  £u betichweren, 
aas  aich  selbit  voIUtändig  werden  lassen.  Es  ist  eben  dieselbe  Rechnung,' 
'  (nicht  ganz,)  in  die  der  Verf.  hernach  bei  der  Zusammensetzang  der  Drei- 
ecke überbaapt  jeden  Augenblick  fallen  muss:  sie  steht  aber  nur  hier  wis- 
senaciMfUicb  an  der  rcuhtcn  Stelle,  und  wird  noch  ausaerdem  den  erhcbli- 
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vdrderBt  zwei  leichte  Beiapiele  einen  Begriff  geben.  Man  sehe 
f%.  3  und  Fig.  5.  In  Fig.  3  besteht  das  gsnze  Dreieck  ahc 
BUS  den  rechtwinkiichten  acd  und  bed.  \n  acdiei  cd,  als  die 
kleinste  Seite,  für  den  RadJuB,  a  d  aber,  als  die  mittlere,  für  die 
Tangente  zu  nehmen.  Hingegen  in  b  cdstellt  c  d  die  Tangente, 
dh  den  Radius  vor.  Dieser  Umstand,  dass  «if  in  einem  Drei- 
eck als  Radius,  im  andern  als  Tangente  anzusehen  ist,  mft  die 
Hegel  de  tri  herbei.  In  Fig.  5.  ist  es  anders,  a  d  ist  Radius  für 
bade  Drüecke.  Darum  bedarf  es  hier  keiner  Kegel  de  tri. 
Man  setze  nur  die  Zahlen  Tiir  beide  fechtwinicliohte  Stücke  auf; 
addire  bd  zu  de;  und  sorge,  dass  die  kleinste  Seite  a  c  die  Zahl 
1  bekomme:  so  ist  das  Dreieck  Fig.  5  ausgerechnet  Als  die 
lichteste  Rechnung  wird  diese  hier  zuerst -^zeigt  Der  Winkel 
zat  Linken  des  Perpendikels  sei  60",  der^Är  Rechten  sei  50". 
So  hat  der  ganze  Winkd  lu  der  Spitze  110",  der  an  derGnAid- 
linie  rechts  40* ,  links  30? ;  und  das  Dreieck  findet  sich  auf 
der  ersten  Tabelte,  in  der  zwölften  Columne,  in  der  zehnten 
Rohe,  angegeben;  nur  dass  hier  Rechts  und  Links  versetzt  ist, 
welches  für  die  Rechnung  eben  so  gleichgültig  ist,  wie  für  das 
'Dreieck  selbst.  Die  Zahlen,  welche  die  Winke}  erfordern,  sind 
in  abd:  1;  1,73;  2;  in  aed:  1;  1,19;  1,55.  Um  aberaUerVer 
wirmng,  welche  etwa  durch  die  Decimalbriicbe  veranlasst  wer- 
den könnte,  überhoben  zu  sein,  denke  man  sich  das  ganze 
Drüeck  mit  allen  seinen  Seiten,  kttndertmal  lo  grots;  so  wer- 
den die  Zahlen: 

tüT  ahd  füracd 

100;  173;  200.  100;  119;  153. 


cbea  Tortlieil  geben,  duB  alle  jene  Regeln  für  die  Berechnung  der  Dreiecke 
öberlixiipt  in  ei^ie  einztgezusammenfallen,  nndsodieEntwickelungdesGan- 
zMi  l«if;hter  und  syitematischer  ToUbringen  laMeo."  Dies  ist  die  Sprache 
de«  HaUieiii«Uker»,  der  allenthalben  die  allgemeinfite  Formel  «acht.  Der 
Psdagog  hingegen  vermeidet  Bbuchtlich  den  Mtcharätmta  t^/er  Arbeit  nach 
rtear  Regel.  Um  dieser,  und  andrer  kleiner  Kiickiicbten  willen  ist  der  Vor- 
adüag  nicht  in  die  gegenwärtige  Ausgabe  verwebt  worden.  Für  Zöglinge 
aber,  die  selbst  dnen  Hang  haben ,  dae  Besondere  als  dem  AUgemunen  nn- 
tergeordnet  auf  einmal  durchschaoen  sa  «ollen,  und  die  allgemeine  B^el 
durch  alle  specielle  Fälle  bis  zur  VoUendang  durchEufuhren,  würde  die  ein- 
förmigere Rechnungsart  Vonüge  haben;  wie  wohl  sie  etwas  minder  genau 
ausfallt ,  wie  man  bei  aufmerksamer  Vergteichung  finden  wird.  (Dfese  An~ 
merit.  ist  Zosats  der  3.  Ansg.) 
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Die  Linie  bc  nun  besteht  aas  dea  bräden  Tangenten  hd  and 
de;  also  addire  man  173  und  119;  das  giebt  292-  Die  ZaM 
100,  welche  dem  Badius  a  d  der  beiden  rechtwinklkhten  Drei- 
ecke gehört,  ist  jetzt  überflüssig,  denn  a  d  kommt  in  dem  gan- 
zen Dreieck  nioht  vor.  Aber  a  c  ist  die  kleinste  -Seite,  /ol^icb 
rausa,  laut  des  Vorhergehenden,  ihre  Zahl  155  sich  in  1  ver- 
wandeln. Wird  aber  diese  Seite,  oder  dot^  ihre  Zahl,  hundert 
fünf  und  fünfzig  Mal  kleiner:  so  moss,  damit  die  Form  nicht 
zerstört  werde,  alles  am  ganzen  Dreieck  eben  so  vielmal  klei- 
ner werden,  ac  war  155,'  ab  war  200,  be  war  292;  alle  diese 
Zahlen  müssen  mit  155  dividirt  werden.  fy|  ist,  wie  sich  ver- 
steht, 1;  die  folgenden  Divisionen  stehn  so: 

155)  20ditl.3d  153)  292  [1.88 

155  155 

450  1370 

310                     ^  12^ 

1400  1300 

1395  1240 

5  fiO 

Diese  Divisionen  sind  in  Decimalbrüchen  fortgesetzt.  Man 
denke  sich  den  Kest  45  in  der  dritten  Zeile,  als  450  Zehntel; 
darin  liegen  2  Zehntel  von  155;  femer  denke  man  sich  den 
Rest  140,  in  der  fünften  Zeile,  welches  schon  Zehntel  sind,  ale 
1400  Hundertel:  darin  9  Hundertel  von  155.  Nämlich  ein 
Zehntel  von  155,  wäre  15,5;  ein  Hundertel  von  155,  wäre  1,55; 
xuet  Zehntel  davon  sind  also  zweimal  15,5;  oder  31,0;  und  nenn 
Hundertel  von  eben  der  Z^l  sind  13,95.  Mit  diesen  Zehnteln 
und  Hunderteln  ist  nun,  wie  man  sieht,  wie  mit  ganzen  Zahlen 
fortgcrechnet  worden,  indem  nur  immer  jedem  Rest  eine  Null 
angehängi  wurde.  Die  Null  soll  den  Kest  nicht  unrechtmässi- 
ger Weise  zehnmal  so  gross  machen,  sondern  nur  die  übri^ 
gebliebenen  Ganzen  als  eine  zehnmal  so  grosse  Anzahl  vor 
Zehnteln,  die  übrig  gebliebenen  Zehntel  als  eine  zehnmal  so 
grosse  Anzahl  von  Hunderteln  darstellen.  Die  Division  der 
Zehntel  giebt  dann  offenbar  Zehntel,  die  Division  der  Hunder- 
tel ^ebt  Hundertel. 

Bei  beiden  Divisionen  ist  die  Anzahl  der  Hundertel  ein  wenig 
zu  gross  geworden,  doch  beträgt  der  Fehler  bei  der  ersteuDi* 
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Vision  kein  halbes  Hundertel,  bei  der  swäfen  kanm  ein  Tau- 
sendtel.  DieFebler  rühren  daher,  weil  die^ahlen  für  die  Tan- 
genten und  Secanten  auch  duroh  die  hinzu bemericteu  Hunder- 
tel noch  nicht  genau  genug  beetimint  waren.  In  der,  dem  Buche 
angehängten  aieeiten  Tabelle,  die  durch  Hülfe  der  Logarithmen 
bU  sai  Zehntaaecndtel  berechnet  ist,  findet,  man  die  Verhält- 
nisszahlen  für  die  beiden  grösaem  Seiten  dieses  Dreiecks  so 
angegeben:  1,2855 ;  und  1,8794.  Weil  die  kleinste  Seite  im- 
mer 1  ist,  SP  konnte  sie  in  der  Tabelle  allenthalben  wegge- 
lassen werden. 

Sollte  noch  die  geringste  Dunkelh^t  nachbleiben,  wie  die  Zah- 
len die  Seiten  bestimmen  können;  so  wird  doch  der  Gebrauch 
des  vorhin  beschriebenen  Instruments,  welches  die  Ganzen,  die 
Zehntel  und  Hondertel  unmittelbar  vor  Augen  legt,  jeden  Grad 
der  Deutlichkeit  ver8(diaffeD  können. 

Das  Dreiedc  Fig.  3,  in  weldiem  an  der  Spitze  der  Winkel 
von  85°  getheilt  ist  in  50**  und  35",  findet  sich  in  der  zehnten 
Columne  in  der  siebenten  Beibe.  Für  beide  recbtwinklichte 
Studie  schifibe  man  zuerst  wieder  Radius,  Tangente  und  Se- 
cante  auf.  *  .        . 

50»  I  55« 
100.  119,  155,  1 100,  143,  174 
Hier  ist  cd  in  dem  Dreieck  aed,  100;  aber  in  dem  Drdeck 
cdb,  143<  Der  Grund  liegt  darin,  dass  !u  dem  letztem  der 
Maassstab,  nämlich  der  Radius  db,  kleiner  ist,  als  in  jenem, 
wo  cd  selbst  Radius  istv  Sind  die  Uebungen  im  Vergrösaem 
und  Verkleinern  der  rechtwinkliohten  Muaterdreiecke  sorgfältig 
angestellt:  so  muss  hier  alles  verständlich  sein.  —  So  mit  ver- 
schiedenem Maasse  gemessen,  kann  man  nun  ad  und  db  nicht 
zosanmienrecbnen ;  wie  doch  geschehen  muss,  um  für  das  ganze 
Dräeck  die  Seite  a(  zu  bekommen.  Auch  eb,  welches  augen- 
scheinlich kleiner  ist  als  ac,  würde  unrichtig  durch  die  Zahl 
174  auBgedrückt  werden,  wenn  ac  die  Zahl  155  behielte. 

In  einer  gegebenen  Grösse  ist  ein  kleineres  Maass  mebrmal 
enthalten,  als  ein  grösseres.  Also  wie  das  Maass  kleiner,  so 
wird  die  Zahl  grösser.  Aber  das  Maass  für  aed  wird  kleiner, 
wenn  man  auch  dieses  Dreieckes  Seiten  jetzt  mit  dem  nämli- 
chen Maasse,  wie  edb,  —  mit  dem  Radius  dh,  ausmisst.  Da- 
nuD  ist  auch  hier  die  Zahl  für  cd  schon  grßater  geveoT^en,  sie 
ist  von  100  gewachsen  zu  143.     Ebenso  müssen  nun  noch  die 
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Zahlen  119  und  155  wachsen,    w«i]  für  alle  Seiten  von  aed 
dieselbe  Verkleinerung  des  Maasses  statt  findet.  '    . 

Gesetzt,  100  wäre  gewachsen  zu  200,  so  wäre  es  doppelt  eo 
gross  geworden,  wie  zuvor;  abo  müssten  auch  119  und  155 
sich  verdoppeln.  Oder  gesetzt,  100  wäre  gewachsen  zu  150, 
BO  Träre  es  anderthalbm&l  so  gross  geworden,  wie  Toriier;  also 
müssten  auch  119  und  155  ütdertbalbmal  .genommen  werden. 
Vollends  zu  150  ist  nun  100  nicht  gewachsen.  Vi«  eitlmal  $o 
grtMi^eiB  zuvor  es  geworden  sei,  lässt  sich  ohne  Bruch  nicht 
angeben;  aber  das  ist  gewiss,  dass  eben  lo  vielmal  auch  119 
und  155  genommen  werden  müssen.  Nun  erinnere  man  sich 
nn  die  Begel  de  tri.    Folgendes  ist  die  Rechnung: 

■'■    100  :  144  =  155  :  '<'-'" 


100:148  =  119: 

143 

119 

■  ■  1287- 

143 

143 

170,17 


143 
155 
715 
715 

143 

221,17 


Das  Komma  verrichtet  hier  di^  Division  mit  100,  wie  schon 
oben  gezeigt.  —  Ee  ist  nun  db  zu  ad,  oder  100  zu  170,17  zu 
addiren.  Das  gid)t  270,17.  a  eist  der  Rechnung  zufolge  221 ,65; 
und  eb,  das  sein  erstes  Maass  behalten  bat,  bleibt  174.  Aber 
cb  ist  die  kleinste  Seite,  und  muss  1  werden.  Alle  Zahlen  nun 
laüeaen  gleichoielmal  kleiner  werden;  darum  dividire  man 270,17 
und  221,65  mit  174. 


17«  270,17  [1,55 

17«  221,65  [1,27 

174 

174 

961 

476 

870 

348 

917 

1285 

870 

1218 

Die  961  in  der  dritten  Zeile  sind  Zehntel;  die  917  in  der  fünfien 
Zeile  sind  Hundertel;  indem  man  die  Zehntel  dividirt,  bekommt 
man  Zehntel;  die  Division  der  Hundertel  giebt  IIundertdL 

Nicht  um  (äa  Tausendtel  zu  gross  ist  die  erste  Zahl  gefun- 
den; die  zweite  stinmit  völlig  überein  mit  der  zweiten  Tabelle, 
in  welcher  für  diesen  Triangel  die  Verhaltnisszahlen  1,5498, 
und  1,2743  angegeben  sind;  indem  wieder,  wie  bekannt,  die 
kleinste  Seite  1  ist.   , 
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Einen  ähblicbai  Gbh^,  wie  in  diesen  Basplelen,  -wird  die 
Beclmang  bei  allen  Dreieckea  nehmen;  doch  sind  Modifica- 
tionea  nütslich,  um  aUeatfaalbeQ  mit  dem  gröasten  möglichen 
Vortheil  zu  Terfahren.  Der  Vortbeil  besteht  zwar  hier  hScfa- 
ateoB  in  ein  paar  Hunderteln :  —  aber,  wer  rechnen  lernen  will, 
muBs  noch  weit  kleinere  Brüche  der  Termebrten  Soi^alt  und 
de«' geachärften  Nachdenkens  werth  halten.  —  XTeberdaa  wird 
ee  nur  durch  die  Modificationen  möglich)  die  Langewräle  von 
diesen  TJebnngen  zn  entfernen.  Wie  dürfte  man  doch  sonst 
den  Kindern  anmuthen,  dieselbe  einförmige  Rechnung  so  viel 
mal  zn  wiederholen,  als  es  Dreiecke  giebt,  die  von  ihnen  mit 
beharrlicher  Aufmerksamkeit  beschaut  nnd  bedacht  werden 
müssen?  Wie  würden  ihnen  diese  Dreiecke,  aller  Tabellen 
DDgeschtet,  durch  einander  schwimmen,  wenn  es  nicht  Unter- 
schiede gäbe,  die  beobachtet  sein  wollen,  damk  die  Bechuung 
eo  wie  sie  der  Lehrer  fordert,  geleistet  werden  könne. 

Die  Dreiecke  zerfallen  in  dieser  Rücksicht  in  4  Klassen. 
Man  sehe  die  erste  Tabelle.  Diejenigen  atumpfwtnkltchten 
Dreiecke,  bei  denen  bdde  Winkel  am  Perpendikel  45"  odw 
darüber  sind,  machen  eine  Klasse.  Die  zweite  enthält  die,  bei 
denen  ein  Winkel  am  Perpendikel  unter  45*  ist.  Unter  den 
spitzwinklichten  Dreiecken  gehören  zur  dritten  Klasse  ^e,  welche 
wenigstens  ünen  Winkel  am  Perpendikel  haben,  der  45"  oder 
darüber  beträgt  Die  vierte  Klasse  schliesst  diejenigen  in  sich, 
bei  denen  kein  Winkel  am  Perpendikel  die  Grösse  von  45**  er- 
reicht. Die  letztere  Klasse  legt  der  Rechnung  am  meisten 
Schwierigkeit  in  den  W^,  ist  aber  auch  am  mindestrai  zahl- 
reich ;  die  meisten  Dr^ecke  fasst  die  erste  Klasse  in  üeh,  und 
diese  sind  auch  am  leii^testen,  und  im  Qanzeü  am  sichersten 
zu  berechnen. 

Das  Verfahren,  was  die  erste  Klasse  erfordert,  ist  an  dem 
Beispiel  Fig.  5  vollkommen  gezeigt  Nur  um  die  Recbmmg, 
frd  von  allen  Zwischenbemerkungen,  übersehen  zu  lassen,  hier 
noch  ein  Beispiel.  Es  sei  das  Dreieck,  was  die  erste  Tabelle 
in  der  sechzehnten  Columne  in  der  15  Reihe  zeigt. 

75|80 

100,  373,  38&  I  100,  567,  575 

373 

567 

940 

HuiBAKT-i  Werke  XI.  1 1 
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386)  940  {2,4S 
778 
1680 
1544 
1360 
1158 
2Ö2 


3S6)  575  [1,49 
886 
1890 
1544 

S460 

3474 


Bei  der  letztem  Divimon  ist  un  Ende  eine  9  gesetzt,  W|6  die 
Division  dgeotlich  nur  eins  8  zuliess,  denn  3474  ist  grösser  als 
3460.  Aber  nur  um  14  grösser;  welcfaes  im  YergleicD  mit  den 
Z^Ien  selbst  sehr  wenig  beträgt.  Daher  stimmt  diese  Becfa- 
nung  immer  noch  sehr  nahe  zusammen  mit  der,  nach  welcher 
die  zwäte  Tabelle  gemacht  ist  Diese  giebt:  1,4905.  Auch 
aus  der  gegenwärtigen  Bechnung  hätte  sich  die  9  gefunden, 
wäre  nur  die  Secante  von  80**  nicht  nm  die  8  Tausendtd  ver- 
kürzt gewesen,  die  ihr  noch  gehören.  — 

Bei  den  Dreiedcen  der  zweiten  Klasse  ist  das  Perpendikel 
zugleich  als  Badius  und  als  Tangente  anzosehn,  jenes  in  dem 
grossem,  dieses  in  dem  klünem  reohtwinklichten  Stücke,  welche 
durch  den  grössern  nnd  durch  den  kleinem  Winkel  am  Perpen- 
dikel bestimmt  werden.  Man  kum  also  nach  dem  Kw«ten  Bei- 
spiele rechnen.  Dann  ist  bei  dem  Dreieck  Fig.  6»  so  zu  verfahren . 


90 
100,119,159 

1 

eo 

100>  173,  200 

119  =  173  :   "■;'" 

1«« 

:  119  =  2«« 

113 
110 
1457 
173 
173 

119 

2 

238 

20537 
100 

30537 

155)  3053S  [1,97 
155 
1518 
1395 

TiSf- 

1085 
M 

155)  238  [1,53 
155 
830 
775 
550 
465 
85 
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IMeee  Zdilen  sind  so  genau  vis  maa  et  lüer  vttluigei)  kann, 
daber  ist  die  Teriindenmg  der  Beohnang,  welohe  TOimittelBt 
des,  oiuMr  dem  Dteiecke  falUnde».  PerpendikeU  te  gemacht 
wo^en  könnte,  in  gegenwärtigem  Falle  nicht  nöthig.  Biae 
sokhe  Verindenmg  wird  aber  nützlieher  bä  Mg.  7;  und  soll 
daran  gesägt  werden,  nachdem  mvor  die  Bedmung  auf  dem 
gew5hn£cben  Wege  geßUirt  ist 

55  180 
100,  149.  174    100,  567,  575 
100  :  143  ==  567  :  '«W^«»  I  100  :  143  =  575  :  ^ijJ^ 
567 
143 
17Ü1 


810,81 
100 
174)  91031  [5,S3 
870 
408 
348 
601 
528 
79 
Verglächt  man  die  zweite  Tabelle,  so  finden  eich  für  dies 
Dräeck  in  der  sechszebaten  Colomne,  in  der  siebenten  Reihe, 
die  Zahlen  5,2192;  und  4,7173.    Die  Bechnnog  fehlte  also, 
besonders  bei  der  ersten  Zahl,  merklicher  als  gewöhnlich.   Das 
kann  man  vermelden. 

Es  ist  schon  erinnert  worden,  dass  bei  gtSvaenn  Tangenten 
und  Secanten  die  fehlenden  Tauaendtel  nicht  so  sehr  in  Be- 
tracht kommen,  als  bei  kleineren.  Daher  sind  die  grossem  als 
richtiger  angegeben  anznaehn;  und,  wo  Wahl  stattfindet,  wird 
man  sie  lieber  zm:  Bechnang  gebraachen,  lüs  die  kleineren. 

Nun  ist  hier  die  bessere  Wahl  möglieh.  Man  sdbe  das  Per- 
pendikel ft  e  in  Fig.  7.  Es  ist  gefället  auf  die  Veriangervng  der 
Secante  des  grossem  rechtninkUditen  Dreiecks,  ans  der  gegen- 
fiberstehendan  Spitze  des  kleinem.  Daraus  entsteht  das  Drei- 
eck eab;  dieses  ist  ein  Tbeil  von  einem  grossem  ebc;  und 
mk  demselben  hat  es  den  rechten  Winkel  bei  e  gemein,  eaiet 
der  Radius,  eb  die  Tangente,  und  ah  die  Secante  in  eabi  hin- 
II» 
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gegen  in  eb'c  ist  eb  Badias)  tu  die  Tangente,  he  die-Seoante. 
Wie  wird  man  die  Winkel  in  den  Dreiecken  finden  ?  c  hat  10*i 
b  (in  dem  jronsm Dreieok  ebc)  musa  mit  e  zusammen  90",  folg- 
lich für  üc^  allein  80"  betrogen.  Zieht  man  davon  55*  ab:  so 
bHbt  für  das  kleine  Dreieck  eab-,  bei  b  noch  dw  Winkel  von 
SQo  übrig,  Folglich  bei  a  hat  dasselbe  Dreieck,  am  90"  für 
beide  spitze  Wmkel  voll  zu  machen,  noch  65*.  Nun  lassen 
sich  die  Zahlen  aufsetzen,  für  eab  und  ebc  Man  wird  diesel- 
ben durch  die  Kegel  de  tri  auf  einerlei  Maaes  bringen;  alsdann 
ea  von  et  absiehn;  und  durch  a&,  —  die  kleinste  Seite  von  abc, 
die  1  werden  muss,  —  gehörig  dividiren.  Dabei  hat  man  den 
Vortheil,  dass  jetzt  von  65"  und  80",  atatt  vorhin  von  55"  und 
80",  die  Tangenten  und  Secanten  in  ilie  Rechnung  kommen. 
Der  Unterschied  der  Bichügkeit  in  den  für  63"  und  für  55"  hier 
bekannten  Zahlen,  ist  nicht  ^u  gering,  um  ^ie  voriiin  gefun- 
denen  Besultate  merklich  zu  berichtigen. 
65  i80 
100,  214,  236    100,  567,  575 


100  ;  214  =  567  :  ■■;;,'„'' 
567 
214 
2268 
567 
1134 

100  :  214  =  575  :  i"JU 
'     575 
214 
"2300" 
575 
1150 

1213,38 
100 

12303 

111S,38 

236)  1113,88  [4,71 
944 
1693 
1652 

236)  1230,50  [5,21 
1180 
305 
472 

418 
236 
182 

-S3Ö- 
236 
94 

Daas  bei  Fig.  7  die  Veränderung  der  Rechnnag  nötfatger  war, 
als  bei  Fig.  6,  riihrt  hauptsächlich  daher,  weil  dort  in  den  Re- 
geln de  tri  nicht  so  grosse  Zahlen  multiplicirt  wnrden,  fol^ch 
das  Fehlerhafte  der  kleinen  Tangente  und  Secante  sich  nicht 
so  sehr  vervielföltigte,  wie  hier.  Und  die  grossen  Zahlen  kom- 
men oäenbor  von  den  grossen  Winkeln,  oder  von  der  ISnglich- 
tera  Fonn  des  Dreiecks.    Daher  erfordern  die  Dreiecke  der 
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letzten  Colamnen  die  hier  gebnuclite  vorsichtiger«  Bechnang 
un  mäaten.  Doch  Bind  davon  auszuD^men  die  in  den  ober- 
sten Reihen,  bei  denen  üch  die  gemeine  Kechnung  ohnehin 
der  grossem  Zahlen  bedient. 

Die  Drräecke  der  dritten  nnd  vierlen  Klasse  liegen  in  der 
▼(»dem  HStfte  der  Tafel;  wo  die  schon  bemerkten  Wiederho- 
hiogen  vorkommen,  weil  man  aus  jeder  Spitze  eines  Dreiecks 
Perpendikel  f^en  Ussen,  also  auf  drwerlei  Weise  den  Triangel 
in  recbtwinklicfate  Stücke  zerlegen  kann.  Hieraus  folgt  fär  die 
Hechnung  eine  dreifache  Willkür,-  oder  vielmehr,  man  wird 
überlegen,  welche  der  drü  Zeiiegungen  die  ndierste  Bech- 
nang gebe? 

Der  Unterschied  zwischen  den  beiden  letzten  Klassen  liegt 
darin,  dass  in  der  dritten  es  immer  möglich  bleibt,  das  Per- 
pendikel fOr  eines  der  rechtwinklichteo  Stücke  als  Radins  an- 
zasehn,  in  der  vierten  aber  dasselbe  bei  beiden  Stücken  als 
Tuigente  genonmien  werden  mosa.  Nun  etinoert  man  sich  aus 
den  vorigen  Becbnnngen:  dass  in  den  Regeln  de  tri  die  erste 
Zahl  immer  100  war,  womit  man  nicht  nur  leichf  dividirte,  son- 
dern wobei  auch  keine  Ungewissheit  über  die  Bichti^eit  der 
Zahl  statt  fand.  Diese  100  war  nömlicb  der  Radius,  der  eigent- 
lich 1  sein  sollte,  nnd  nur  hundertmal  grösser  gedacht  wurde, 
um  die  Decimalbrüche  als  ganze  Zahlen  behandehi  zu  können. 
DerBadius  ist  selbst  das  Maasa  für  die  übrigen  Seifen;  ea  &ägt 
sieb  daher  bei  ihm  nicht,  ob  ihm  auch  Tausendtel,  Zehntau- 
sendtel  Q.  s.  w.  fehlen  mögen,  deren  Mangel  bei  den  Tangenten 
and  Secanteu  immer  kleine  Ungewissbeiten  veranlasst.  Waren 
wegen  der  letztem  unSre  Rechnungen  schon  nicht  bis  auf  Tan- 
sendtel  richtig:  so  werden  sie  jetzt  noch  unsicherer  werden, 
wenn  wir  in  der  vierten  Klasse  ans  genöäiigt  sehn,  statt  der 
2<ahl  100,  eineTangänte  zu  gebrauchen;  die  so  viel  eher  Fehler 
Temrsacht,  je  kleiner  sie  ist.  Und  hier  gerade  ist  ea  die  kleinste 
Zahl,  die  aus  nner  sicheren  sich  in  eine  nnsiobere  verwandelt. 

Um  dieser  Unbequemlichkeit  so  lange  als  mö^ch  zu  ent- 
gehn,  ist  für  die  dritte  Klaase  die  erste  Begel  folgende:  man 
seriege  das  Dr^eok  nie  so,  dass  am  Perpendikel  beide  Winkel 
kleiner  als  45°,  und  dadurch  die  gegenüberstehenden  Seiten  zu 
Radien  würden.  Ylehnehr  s^ie  man  dahin,  dass  das  Ferpen- 
dikol  wenigstens  eineii  Winkel  dter-^d"  neben  eioh  habe,  und 
dadurch  selbst  zum  Radios  für  ans  der  reohtmokliebten  Stücke 
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frerde.  —  Erinnert  man  aicb  überdas  noch,  dass  grSeeere  Tan- 
genten riohtiger  angegeben  sind,  wie  die  kldneren,  so  wird 
kan  Zweifel  über  den  Gang  der  Recfanong  mehr  stattfinden. 

In  Fig.  8  ist  das  Perpendikel  et  gar  nicht  zn  gebrauchen, 
denn  es  würde  in  detnDreieck  bee  sowohl,  als  in  aet,  die  Tan- 
gente sein;  und  die  noch  übrige  Wahl  zwischen  ad  nnd  bf  ent- 
scbädet  sich  dadurch,  dass  if  die  Tangente  eines  sehr  grossen 
Winkele  bei  a  ist,  folglich  vor  ad  den  Vorzug  der  grossem 
Bicbtigkeit  hat.  So  ist  dso  das  ganzeDrräech  abe  zu  zeriegen 
in  «fr/' und  bcf,  der  Winkel  bei  a  habe  85";  der  bei  c  40»;  folg- 
lich der  zu  dem  Dreieck  (c/gehSrige  bei  b  SO":  so  geht  die 
Bechonng  folgenden  bekannten  Gang: 
50185 
100,  119,  155    100,  1143,  1147 

lOO:  1143  =  11« -üt-LLil    100:1148=155:  '",.'«'*' 


1143 
119 

10287' 

1134 
1143 
1360,17 

loe 

1460,17 
1147)  1460,17  [1,27     1      1147)1771,55  [1^ 
1147  '  1147 

3131  6245 

2294  5735 

8377  5105 

8029  45S8 

348  517 

Das  Dreieck  findet  sich  in  der  zehnten  Colunme  in'  der  ersten 
Reihe.  Die  Zahlen  sind  v^ig  richtig.  —  Daaeelbe  findet  sich 
aber  wegen  der  Wtedoiiolnngen  anch  in  der  zehnten  CohimDe 
in  der  siebenten  Rrihe;  und  in  der  siebenten  Columne  in  der 
ersten  Reihe.  An  diesen  drei  verschiedenen  Orten  sind  die 
drei  verschiedenen  Winkel  durchs  Perpendikel  getheilt.  An 
den  xwei  letztgenannten  Orten  war  die  Theilung  unbequem  für 
die  Rechnung;  an  dem  ersteren  aber  hatte  man'  den  Triangel 
anfntsuchen,  nra  dort  sogleich  dorch  die  Bez^chnoog  in  der 
Tafel,  welche  die  Zeriegung  des  Winkels  an  dar  Spitze  andeu- 
tet, auf  den  rechten  Weg  des  Vmfahrens  geleitet  zu  i 


fbyCoOglc 


J67  l«i. 

Ueberhaupt  anche  man  die  Dreieoke  der  dritten  lOasae  in  den 
obem  Keihen,  aber  in  den  hintern  Columnen;  dort  findet  eich 
immer  ein  Winkel  am  Perpendikel  über  45" ,  und  der  andre  ist 
BO  klein,  —  folglicb  der  ibm  entfiprechende  an  der  Qnindlinie 
nebst  seiner  Tangente  so  gross,  als  es  im  Dreieck  mö^cb  ist. 

Hingegen  die  Dreiecke  der  titerien  Klasse  nehme  man,  um 
die  Unrichtigkeit  mögliohat  zu  vermindern,  aus  den  vordenten 
Beihen  und  Columnen;  denn  dort  werden  sieb  die  Winkel  an  der 
Grundlinie,  und  die  zugehörigen  Tangenten  am  grössten  finden. 

Der  Triangel  Fig.  9  kommt  vor  in  der  sechsten  Ck)lumne  in 
der  fünften  Keihe;  und  dicht  daneben  in  der  nächsten  Columne 
und  Reihe  noch  zwümal.  Man  nehme  ihn  aber  vom  am  ersten 
Orte;  oder  in  der  Figur  brauche  man  das  Perpendikel  bf,  wel- 
ches bei  6  die  spitzigsten  Winkel  neben  sii^  hat.  Die  an  der 
Grundlinie  sind  desto  grösser,  rie  haben  60"  und  65". 
60  165 
100,  173,  200  I  100,  214,  236 

100  bedeutet  hier  das  erstemal  cf,  das  zweitemal  af:  also 
beide  Stücke  der  Grundlinie  sind  Radien  geworden.  Dass  difs 
unvermeidlicb  war,  zeigt  schon  der  Anblick  derFigpr.  Mochte 
man  immeriiiD  ah,  oder  auch  be  ztuGmndlinie  nehmen,  so  zer- 
fiel sie  immer  in  Stücke,  welche  beide  kleiner  waren,  ab  das 
ne  zerfiUlende  Perpendikel,  bf  ist  wenigstens  das  grünte  Per> 
pendikel,  inVer^eich  mit  den  Stücken  der  zugehörigen  Gmnd- 
linie.  Es  ist  das  einemal  Tangente  von  60" ;  oder,  wenn  fe 
BadioB,  also  100  ist,  so  ist  bf  173.  Das  anderetnal  ist  es  Tan- 
gente von  650;  q^^^  wenn  «/"Badios,  also  100  ist,  so  ist  bf  214. 
Das  zweitemal  ist  es  mit  dem  kleineren  Maasse  gemessen,  da- 
her wurde  die  Zahl  grösser.  In  eben  dem  Verhältniss  grösser 
müssen  auch  die  andern  beiden  Zahlen  werden,  die  zu  dem 
Dreieck  ebf  gehören;  weil  alle  Seiten  auf  ^erl«,  und  zwar  auf 
das  kleinste  Maass  gebracht  werden  sollen.  Also  wie  173  zu 
214  wächst,  so  wachsen  auch  100  und  200.  Daher  entstehen 
folgende  Begeln  de  In: 
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1557 
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1557 

1384 

73" 

146 

0[247398 


Die  Divuionen  sind  hier  in  Dedmalbrüchen  fortgesetzt  wor- 
den; Termittelst  der  den  Resten  angehängten  Nullen,  welche 
die  übergebHebenen  Ganzen  als  zehnmal  soviel  Zehntel,  die 
übergebliebenen  Zehntel  als  zehnmal  80  viel  Hundertel  dar- 
'  stellen  u.  «.  f.  Das  Verfahren  war  hier  nöthig,  w«l  mit  den 
herausgekommenen  Zahlen  noch  weiter  gerechnet  werden  muse. 
Dazu  dürfen  ihnen  die  anhängenden  Zehntel  und  Hundertel 
mcht  fehlen.  Dass  auch  noch  Tauaendtel  gesucht  worden  und, 
geschah  dämm,  weil  es  sichtbar  war,  dass  die  Taasendtel  tu 
diesem  Beispiel  beinahe  ein  Hundertel  betragen.  DafQr  werden 
sie  der  Kürze  wegen  auch  genommen  werden;  anstatt  123,699 
soll  also  geschrieben  werden  123,70;  anstatt  247,398  setze  man 
247r40.  —  Eh  ist  nun  zuvorderst  cf  und  fa  zu  addiren,  und  als- 
dann noch  durch  die  kleinste  Seite,  welche  hier  das  heraaskom« 
mende  ae  sein  wird,  zu  dividiren. 

123,70 

100 

223,7. 
Um  mit  dieser  Zahl,  der  noch  7  Zehntel  anhängen,  beqoem 
zu  dividireu,  denke  man  sie  zehnmal  grösser,  so  wird  sie  2237. 
Um  den  Fehler,  der  daraus  entstehn  würde,  wieder  gut  zu 
machen,  müssen  dann  auch  die  Zahlen,  welche  dividirt  werden 
sollen,  zehnmal  grösser  genommen  werden.  Dann  wird  ea  0^, 
als  hätte  man  mit  10  multiplioirt  und  wieder  mit  10  dividirt, 
welches  sich  auAiebt, 
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Die  Voraioht,  mit  welcher  diese  Bechnung  angestellt  ist,  wird 
4«darcli  belolmt,  daes  sie  selbst  in  den  l^auaendteln  beinahe 
richtig  ist  Dw  letzte  Best  in  der  zw^ten  Division  ist  so  gross, 
dasa  man  fast  eine  6  statt  der  zuletzt  gefundenen  5  hätte  echrei- 
b«n  könnffli;  genau  wie  es  die  zweite  Tabelle  verlangt,  die 
tfiSTZ  und  1,1064  für  dieses  Dreieck  ^ebt.  — 

Die  angezögten  Methoden  werden  es  den  Kindern,  —  draien 
man  nur  alles  genauer  erid'aren,  oder  vielmehr  omstiindlicher 
BuseinanderBetzen  mnss,  —  möglich  machen,  in  jedem  von  den 
onf  der  zweiten  Tabelle  bemerkten  Dreiecken  die  Verhältnisse 
der  Seiten  ans  den  gegebenen  Winkeln  zu  berechnen,  pies 
darf  nna  nnr  mcht  bloss  mSglich  bleiben,  es  muss  mrkUch  wer- 
den. Einzelne  zersbvute  Beispiele  waren  nur  BechenexempeL 
Aber  die  Mannigfaltigkeit  der  Dreiecke  selbst  war  ee,  welche 
ganz  eigentlich  «ein  Gegenstand  der  Kenntniss  werden  sollte. 
Dem  Math^natiker  würde  es  hinreichen,  Methoden  zu  besitzen, 
nach  denen  er  im  oorkommtnde»  Fällen  sich'  helfen  könnte.  Aber, 
um  die  Anscbaanog  zu  bilden,  ist  die  BtiannUchaft  mit  allen 
hier  möglichen  Fällen,  und  die  geläufige  I^ld  bestimmte  (/n(er- 
McMeidung  derselben  —  die  Hauptsache;  das  Beebnen  ist  bloss 
&n  Hülfsmittel,  am  zu  der  Hauptsache  zu  gelangen.  Nur  ds- 
nät  das  Auge  voanlasst  werde,  in  den  Lagen  dreier  Functe 
auch  kleine  Unterschiede  zu  bemerken;  —  damit  es  die  ver- 
schiedenen Entfernungen  dieser  Pnncte  genauer  mit  einander 
vergleiche,  an  einaitder  messe;  —  damit  es  beachte,  wie  stark 
oder  gering  ein  paar  Linien  oder  Entfernungen  gegen  einander 
geneigt  seien;  —  ja  überhaupt,  damit  es  dazu  komme,  das  An- 
geschaute zu  gestalten,  und  die  Gestalt  zu  fiziren;  aus  den  un- 
zähligen Verhältnissen,  die  ein  einziger  Anblick  darreicht,  ge- 
wisse Haoptverbältnisse  herauszuheben;  und  auf  den  letztem 
mit  sicherem  Fortschritt  das  Gebäude  der  übrigen  zu  errichten; 
—  dazu  bedarf  es  üner  vorhergegangenen  Beschäftigung  mit 
den  einfachsten  Grondfonnen;    einer  Beschäftigung,   wodurch 
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diese  an  Bich  nicht  rdzenden  Fonnen  ein  Gegenstand  des 
Nachdenkens  werden,  ale  solcher  sich  wichtig  und,  wo  mög- 
lich, interessant  machen,  aus  onmittheitbaren  Wabmehnmngea 
sich  in  Begriffe  verwandeln,  die  besprochen  und  gemeinschaft- 
lich beurtheilt  werden  können.  Daza  dient  die  Beobnung; 
dazu  muss  sie  nun  auch  gebraucht  werden.    ■ 

Keins  von  den  Beispielen,  wodurch  die  Rechnung  erläutert 
und  geübt  wird,  darf  verloren  gehn.  Was  herauskommt,  werde 
jedesmal  angeschrieben.  Die  Producte  des  Fleissea  zu  ean^ 
mein,  wenn  sie  auch  nur  den  Schein  eines  Zwecks  hätten,  wäre 
schon  daruni  rathsam,  weil  es  weder  erfrenlich,  noch  eine 
gute  Grewohnheit  ist,  verlorne  Arbeit  zu  machen.  Die  Samm- 
lung der  zur  Uebung  berechneten  Dreiecke  dient  aber  hier  als 
erste  Anlage  einer  grossem  Sammlung;  vielleicht  seibat  als  ein 
£dz,  einen  schon  halb  gewonnenen  Besitz  vollständig  zu  machen. 

Man  lasse  also,  wenn  auch  die  Rechnung  schon  hinreichend 
geläufig  ist,  doch  die  noch  fehlenden  Musterdreiecke  ebenfalls 
berechnen-,  so  dass  der  SchUler  sich  selbst  eine  Tabelle  ver.» 
schaffe,  die  mit  der  hier  angehängten  zweiten  Tabelle  überein 
komme,  nur  nicht  ebensoviele  Decimdäffem  abgebe.  Lernen 
der  Kinder  mehrere  mit  einander,  so  kann  die  Arbeit  öniger- 
maassen  vertheilt  werden.  Indessen  ist  es  besser,  wenn  sie 
bloss  einander  ihre  Rechnungen  berichtigen,  und  übrigens  jeder 
alles  macht;  damit  gelegentlich  jeder  sich  alle  Dreiecke  hin- 
zeiobne,  nnd  das  Auge  mit  allen  gleichförmig  bekannt  werde. 
Ausser  der  Zahlentabdle  muss  auoh  noch  eine  ihr  entspre- 
chende FigurattabelU  entworfen,  werden;  worin  alle  Drüeoke, 
soweit  es  thnolich  ist,  nach  einerlei  Maass,  (so  does  immer  die 
kidnste  Seite  gleioh  ist,)  die  sehr  länglichten  aber  nach  halb 
so  grossem  Maass  gezeichnet .  seien.  Beide  Tabellen  dienen 
weiterhin  am  mancherlei  Gebrauch. 

VII. 
Episode. 
Berechnung  der  zwischenfallenden  Dreiecke. 
Für  die  Anschauung  kann  es  hinreichen,  wenn  sie  die  Ma- 
sterdreiecke zu  unterschNden,  und  von  vorkommenden  Drei- 
ecken anzugeben  weiss,  zwischen  welchen  von  jenen  sie  liegen. 
Aber  zur  Vorbereitung  auf  die  Mathematik  wird  es  zweck- 
mäsug  sein,  auch  die  Continuität  zwischen  den  Pnncten,  oder 
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die  MSg^iofakflitent  über  weldie  die  Dreiecke  in  den  Tabellen 
hinw^isohreiten,  genauer  zu  betraohten. 

Du8  es  in  der  ersten  Tabelle  ReiheD  zwischen  den  B^ben, 
Cotamnen  iwiechen  den  Colunmeo  geben  könne,  bt  klar. 
Schritten  die  Winkel  am  Perpendikel  nicht  von  5*  za  5",  son- 
d«n  Ton  einem  za  äaem  Crrade  fort,  so  würden  sehe  viel  meh- 
rere Dreiecke  in  die,  sich  inneilich  «ledeboende,  Tabelle 
kommen;  die  jetzt  darin 'voHiandnen  würden  unter  den  übri- 
gen daraus  zerstrent  liegen,  doch  ohne  in  ihrer  Ordnung  im 
mindest«!  gestört  zu  sein.  Nor  der  Platz  zwischen  je  zweien 
vQrde  scheinen  sich  erwntert  zu  htiben,  indem  er  noch  vier 
neae  Triangel  in  sich  aufnähme.  Und  nnr  leheinen,  -—  .denn 
^  Distanz  von  5  zu  5  Orad  wird  nicht  grösser  noch  kidner, 
man  mag  sie  mit  kleinera  oder  mit  grössom  Schritten  durch- 
«andem. 

Gingen  vollends  die  Winkel  nur' von  Minute  zu  Minute,  oder 
gar  von  Säcnnde  zu  Secunde,  so  würden  der  zwischenfallen- 
deo  Beihen  and  Columneu  noch  viel  mdirere.  Wie  viele  ihrer 
aber  werden  hlnnte»,  das  Uisst  sich  gar  nicht  bestimmea,  denn 
auch  der  Sehritt  von  Beconde  zu  Secunde  läset  eich  ins  Un- 
endfidte  theilen. 

Immer  ober  würde  jedes  Dr^eck  anznsehn  srin  als  bestehend 
ans  zwei  rechtwüikliohten;  itomer  würden  die  vorigen  Arten 
dw  Becfanong  passen;  —  wtnn  man  nvr  für  xuiüchtnfallende 
TangenttH  itHd  Seeanten  die  2jableu  besässe. 

Der  Mathematiker  bat  gedruckte  Tafeln  für  diese  Linien; 
das  ABC  der  Anschauung  kennt  nur  seine,  in  jedem  Gedächt- 
lÜBfl  tn^[bare  nnd  nie  im  L^>en  zu  verlierende  Tafel,  nach  der 
Insher  gerechnet  ist.  Wollte  man  diese  Tafel  mit  neuen  Lasten 
)>e8ohweren,  so  möchte  sie  brechen.  Den  kleineu  Besitz  durch 
Nachdenken  mö^chst  benutzen,  das  ist  die  Sorge,  die  uns 
hier  geziemt.  Dabu  aber,  werden  wir  fühlbar  an  die  Grenzen 
atossen,  die  wir  nicht  durohbreehen  können  ohne  die  Wis- 
senschaft. Eben  utn  dieses  Gefühl  ist  es  hier  hauptsächlich 
ZQ  thun.  — 

Man  verfflnnliche  zuvörderst  noch  einmal,  durch  Zeichnun- 
gen, bewegliche  StSbe  n.  dergl.  den  beschleunigten  Wacha- 
tfamn  der  Tangenten  und  Secanten  htä  gleichförmig  fortschrei- 
tendem Winkel.  —  Die  Tangenten  von  iG",  47'*,  48",  49", 
durchlaufen  ohne  Zweifel  den  Unterschied  derer  von  45"  und 
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von  50*.  Eben  bo  wird  dec  Uateracbiöd  derer  von  50<*  and 
voa  55"  durclilaufea  von  den  zwiBchen  liej^den  für  51  >  52, 
53,  54".  Und  so  auoh  jeder  der  folgenden  Untereehiede,  die 
auf  Fig.  1.  zwischen  den  Zahlen  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  8,  sichtbar 
eind,  wird*in  5  Tbeile  zerschnitten  werdea,  wenn  man  zwischen 
die  dort  gezeichneten  TangeiUen  alle  diqenigen  einacfaieben 
will,  die  dem  von  Orad  zu  Grad  fortechreitenden  Wiidcel  ge- 
hören. —  Werden  es  aber  fünf  gleiche  Theile  sein,  worin  jeder 
der  Unterschiede  zerf^t?  Gewiss  nicht.  Die  ersten  Theile 
werden  kleiner,  die  letzten  grösser  sein.  Indessen)  wenn  man 
nicht  bestimmt,  sondern  nur  t«  Durchichm'tt  abgeben  woUte, 
um  wieviel  die  Tangenten  in  der  oder  der  Gegend  wuchsen, 
dazu  könnte  man  jeden  der  Untera^iede  in  5  gleiche  Theile 
eintheilen.  Hier,  wo  wir  kein  Mittel  haben,  die  Abtheilungen 
genau  zu  bestimmen,  werden  wir  uns  schon  begnügen  müssen, 
die  Theile  Anfangs  ^eich'zu  machen  und  etwa  naefaher  sie 
einigermaassen  zu  berichtigen. 

Xn  folgender  Tafel  finden  eieh,  neben  den  bekannten  Tan- 
genten und  Secanten,  ihre  Unterschiede  oder  Differenzen;  nnd 
Jede  der  Differenzen  ist  dann  weiter  mit  5  dividirt  Z.  K.  die 
Differenz  der  Tangenten  von  45"  und  von  50"  ist  19  Hundertel; 
davon  der  Fünfte  Thtol  ist  —  beinahe  —  4  HunderteL 


«• 

1, 

50« 

1,19 

55» 

1,43 

60» 

1,73 

65» 

2,14 

70» 

2,74 

75» 

3,73 

80» 

6,67 

85» 

11,43 

Diff., 

0,04 

0,24 

0,05 

0,30 

OH» 

0,41 
0,60 

:5  = 

0,08 
0,12 

0,99 

0,20 

1,94 

0,39 

5,76 

1,15 

Secante 

1,41 

Diff., 

0,14 

0,03 

1,55 

0,19 

0,04 

1,74 

0,26 

0,05 

2, 

0,36 

0yO7 

2,36 

;5  = 

0,56 

0,11 

2,92 

0,94 

0,19 

336 

139 

0,38 

5,75 

5,72, 

1,14 

11,47 

Im  Durchschnitt  also  werden,  zufolge  dieser  TabeDe, 
sehen  45"  und  50"  die  Tangenten  von  Grad  zu  Gmd  i 
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Hnndertel,  zwiBchen  50"  und  55<>  nm  5  Husdertelr  zwisdicn 
55*  und  SO"  lun  6  Hundertel  wachsen  u.  b.  w.  So  findet  man 
die  Tangente  von  46"  ungefähr  1,04;  die  von  47"  ungefähr 
1,06  u.  B.  w.;  die  von  Sl"  ungeHtbr  1,24  (aoTiel  ala  1,19  und 
0,05);  die  von  58*'  ungefähr  1,61;  (soviel  ah  1,43  und  dreimal 
0,06;  weH  58o  soviel  ist  als  550uDd  S";)  die  von  59<*  ungef^r 
1,67  u.  8.  t 

Dies  mnse  nun  so  berichtigt  werden,  dasa  die  erstem  von 
den  jedesmaligen  5  Fortschritten  kleiner,  die  letztem  aber, 
oder  der  letzte  wenigstens,  grösser  werden,  als  es  im  Durch- 
schnitt angegeben  ist.  Bis  zu  65°  hin  ist  die  Berichtigung, 
für  die  gegenirärtige  Absicht,  leicht.  Man  werfe  mir  jedesmal 
ein  Bunderlet  weg.  Z.  B.  statt  1,04  setze  man  1,08;  statt  1,08 
■etze  man  1,07;  statt  1,67  kommt  1,66  u.  s,  w.  Der  letzte 
Fortflchritt  wird  dann  von  selbst  grösser.  Ist  die  Tangente 
von  59",  1,66;  und  die  folgende  von  60",  1,73;  so  hetri^  die- 
ser Fortschritt,  —  der  letzte  anter  den  fUnfen  zwischen  55" 
und  60**,  —  oflimbw  0^07;  er  ist  also  um  0,01  grosser,  —  und 
moBSte  es  werden,  weil  man  die  4  vorigen  Tangenten  alle  am 
0,01  kl^er  nahm,  als  es  im  Durchschnitt  angegeben  war. 

Offenbar  ist  ^ese  Berichtigung  sehr  rOh,  bloss  nach  Chit- 
dQnken  anfe  GerathewobI  hin  gemacht.  In  wie  fem,  und  bis 
vrie  wät  sie  branchbar  sei,  davon  würde  man  sioh  schlecht 
fibezzeagen,  —  wenn  nicht  die  grossen  Tafeln  der  Mathemati- 
ker ihre  Zustimmung  ^U>en.  Aber  auch  dies  ist  über  65"  hin- 
aus ucht  mehr  der  Fall-  Und  zeigt  nicht  edion  das  Augen- 
maasB,  das«  die  grossem  Tangenten  von  dem,  was  im  Durob- 
schnitl  angegeben  wmrde,  sehr  viel  mehr  abweichen  als  um  1 
.Hundertel?  Versuche  man  doah,  die  Tangenten  zwischen  75* 
und  80"  nach  der  vorigen  Weise  zu  bestimmen.  Werfe  man, 
wenn  man  wiUi  mehr  als  ein  Hundertel  weg;  wende  man  alle 
Sorgfalt  an,  um  den  ganzen  Unt^vchied,-  —  der  hier,  nach 
der  Tabelle,  1,94  heb^gt,  —  in  tOat  nn^eiche,  immer  wach- 
•aide  Theile  zu  ~ zerlegen;  — vrird  man  die  richtigen  Zahlen 
erratben?  Sie  finden  sich  in  folgender  Tafel: 
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75" 

3,73 

0,28 

76« 

4y01 

032 

4,13 

77» 

«3 

0,37 

4,51 

78" 

4,70 

0,44 

4,90 

79« 

5,14 

0,53 

5,29 

80" 

5,67 

Die  letzten,  eiogekliunmerten  Zahlen  siod  die,  welche  nach 
der  Angabe  im  Durohechnitt,  gekommen  wären;  die  man  also 
zu  berichtigen  gehabt  hätte.  Im  Durchschnitt  wäre  oämlicli 
jede  Differenz  0,39;  man  sieht  an  diesem  Bäapiel«  wie  die- 
eraten  dr«  Difierenzen  kläner,  die  zwei  letzten  aber  grös- 
ser sind. 

Die  Bisherige  wird  binlSngHch  andenten,  wie  der  Ldirer  auf 
den  Fortschritt  solcher  nnglei^fonnig  wachsender  Grossen, 
wie  die  Tangenten  und  Secanten  sind,  die  Aufmei^samküt  zu 
richten,  und  die  Erwartung  durch  Versuche  zu  spannen  habe, 
ehe  er  die  Zahlen  selbst  ^ebt  (Dos  Nämliche  ist  beim  Vor- 
trage taathematisch^  Anfangsgrilnda,  b^  den  Logarithmen, 
den  Sinus  und  Cosinus  u.  s.  w;  zu  beobachten.)  —  Auch  die 
Bemerkung  ist  hiazuzufügea :  dass  bei  aller  Ungleichfonnigkrät 
dennoch  die  Fortschritte  der  Tangenten  und  Secanten  dorch- 
flUB  nothwesdig  und  vollkommen  durch  die  weitere  und  weitere 
Oeffnung  des  Winkels  besümmt  werden;  dass  ea  also  gewiss 
eine  allgeiMtne  Regel  gehen  müsse,  welche  diese  Nothwead^- 
keit,  diese  Abhäo^gkeit  der  Tangenten  und  Secanten  vom 
Winkel,  allgemein  ausspreofae.  So  wird  man  einen  Begriff 
von  der  Mathematik,  als  der  Wissenschaft  solcher  Kegeln,  her- 
vorbringen; den  Alanohe  selbst  dann  noch  nicht  haben,  wenn 
sie  mit  ihrem  ganzen  Cursus  der  sogenannten  Mathai»  pura 
terüg  sind. 

Hier  folgen  nun  von  Grad  zu  Grad  die  Tangenten  nud  Se- 
canten über  650.  gg  versteht  sich,  dass  sie  nicht  zum  Aus- 
wendiglernen gegeben  werden.  Sie  sind  ein  Geschenk  des 
X/ehrers  an  diejenigen  Schüler,  die  es  schätzen  gelernt  haben. 
Sie  werden  schriftlich  aufbewahrt,  und  und  eine.Voriibung  im 
Gebranch  mathematischer  Tabelle». 
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TangeDten.     Secanten. 


66« 

2,24 

2,46 

67« 

2,35 

2,56 

68» 

2,47 

2,67 

69" 

2,60 

2,79 

70» 

2,75 

2,92 

71» 

2,90 

3.07 

72. 

«.08, 

3.23 

73» 

3,27' 

3.42 

74» 

3,49 

3,63 

75" 

3,73 

3,86 

76'- 

4,M 

4,13 

77" 

4,33 

4,44 

78« 

4,70 

4,81 

79" 

5,14 

5,24 

80° 

5,67 

5.76 

81" 

6,31 

6,39 

82" 

7,11 

7,18 

83" 

8,14 

8,20 

84" 

9,51 

9,56 

85« 

H,4S 

11,47 

86" 

1430 

14,33 

87" 

19,08 

19,10 

88" 

28,63 

28,65 

88" 

57,29 

67.30 

Die  B««elu»mg  der  iiwiecheofaUenden  Dreiecke  Ut  jettt  vor- 
berötet  —  Ein  Dr^eck  habe  folgeade  Winkel:  74",  43*,  folg- 
lich einen  dritten  von  63";  man  veriangt  das  VerbäHniss  der 
Seiten.  —  Das  Dreieck  ist  spitzwinkliobt ,  von  der  dritten 
Klaase;  den  Torigen  Kegeln  zufolge  soll  man  ea  zum  Behuf 
der  Bechnnng  in  den-  obem  Reihen  nnd  in  den  hintern  Colum- 
nen  aoohen.  Man  denke  sich  unter  der  dritten  Rühe  eine 
angeschoben,  die  linke  an  dtir  Ghnnffiinie  einen  Winkel  TOn 
74*  Iwbea  wird.  Sie  geht  durob  alle  Columnen;  unter  andern 
tziffi  sie  anoh  die  zehnte,  wo  der  Winkel  rechte  an  derGrund- 
liaie  40*  betri^  Dieser  würde  sich  in  41",  und  dann  in  42", 
darauf  in  45"  verwandehi,  wenn  man  ^wischen  der  zehnten  und 
nomten  Colnmne,  noch  Zwiscbenoolumnon  einschöbe.  Der 
Winkel  an  der  Spitze  geirinnt,  was  die  andern  verlieren,  und 
umgekehrt;  hier  gewinnt  er  1",  und  r^Iiert  zugleich  S",  folg- 
lidi  verliert  er  in  allem  2",  nnd  wird  63"  aus  65°.  So  ist  der 
Ort  des  Dreiecks  in-  der  ersten  Tabdle  bestimmt  Wie  der 
Winkd  an  der  Spitze  «rfSllet  -werde,  das  zeigen  die  an  der 
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Gnmdlinie,  deren  jeden  er  zu  90"  ergiUizeo  moBs.  Die  63" 
zerfallen  nämlich  in  16")  um  den  von  74",  —  und  in  47")  um 
den  von  tö"  zu  erbosen.  Man  gebraucht  demnach  zur  Bech- 
nung  die  Tangenten  und  Secanten  von  74°  und  von  47*.  Die 
TOD  74"  atehn  io  der  eben  gegebenen  Tabelle.  Die  von  47" 
za  finden,  ist  auch  gezeigt.  Zur  Tangente  1  addire  man  zwei- 
mid  0)04  weniger  0»01;  zur  Secante  1,41  addire  man  zweimal 
0,03  weniger  0,01 ;  eo  ist  die  Tangente  1,07;  und  die  Secante 
lr46.  Die  Rechnung  geht  dann  durchaus  wie  vorhin.  Sie  er- 
giebt,  daas  die  Seiten  sich  beinahe  veihalteo  wie  1;  13;  1>4> 
oder  wie  10;  13;  14.  Vei^eicht  man  die  zweite  Tabelle,  so 
zeigt  sich ,  wie  diese  Zahlen  zwischen  die  dortigen  hllen. 

Folgende  Beispiele  zur  Uebung  kann  jeder,  der  mit  loga- 
rithmischen Rechnungen  umzugehn  weiss,  sehr  Hcht  mich 
Belieben  vermehren: 
Gegebene  Winkel:  Verhältniss  der  Sdien: 

17«        93«        70»    ......    1        3,415  3,214 

119«        60»  1« 1      50,11  49,62 

143«        15»        22« 1        2^25  1,447 

Für  die  Form  des  Unterrichts  ist  hier  noeh  einmal  allgemeiD 
zu  bemerken,  dass  der  Lehrling,  wenn  ihm  die  Winkel  gege- 
ben sind,  allemal  zuerst  sich  die  ungeßhre  Gestalt  des  Drei- 
eck, wenn  auch  nur  ganz  roh  auf  der  Schiefeitafel,  entwerfen 
und  während  dem  Rechnen  vor  Augen  behalten  muss.  Dies 
hält  die  Bedeutung  der  Zahlen  gegenwärtig;  und  sichert  Tor 
Verwechselungen. 

VIU. 
Zusammenfassung  des  Gewonnenen.  Trigonometri- 
sche Fragen. 
Die  Summe  der  geforderten  elementarischen  Ans'diannngea 
ist  jetzt  hä  einander.  Eäne  jede  derselben  hat  auch  ihre  Zaiil; 
und  ist  dadurch  nicht  nur  bezeichnet,  fizirt;  wie  in  der  Sprache 
der  Gedanke  durch  sdn  Wort,  jede  Sache  durch  ihten  Na- 
men: —  sondern  auch  ihrem  Wesen  nach  begrifien,  und  der 
Begriff  gdiörig  ausgedrückt  Rräne  Gestalt,  ohne  Grösse,  ist 
überall  k^n  Gegenstand  des  körperBchen  Sehens;  nur  dar 
Zahlbegriff  err^cbt  die  Veiiiältnisse  der  Form  *.  —  Veimit- 

*  Doch  etreidit  er  nicht  daaetgentlichlÜiiiralMhe;  PiOamiilberkaMftt 
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(dnd  aber  tritt  di^Pbantasie  zwischen  den  Begriff  und  dieAn- 
Bchaunng;  ohnfl  die  Gröflse  von  der  Gestalt  ganz  zn  rerbannen, 
mscbt  sie  sie  xufällig,  indem  sie  vtrgrSntrt  und  vwrkltinert. 
So  ist  sQch  hier  der  Uebergang  von  den  Mgnren  zu  den  laJb.- 
len  erleichtert  durch  grössere  und  kleinere  Darstellung  der 
nämlichen  Fonn:  wozu  theils  Uebungen  im  grÖBsem  und  klei- 
nem Zeichnen,  theils  das  durch  Fig.  4  angedeutete  Instrument 
dienten.  Hat  also  der  Lehrer  sein  Amt  wohl  verwaltet,  hat  er 
seine  Schüler  nicht  etwa  in  mecbanisches  Rechnen  v^sinken 
lassen,  so  mnas  jetzt  mit  jeder  unsrer  dreieckigen  Musterfonnen 
das  Auge,  die  Einbildungskraft,  und  der  Verstand  glöcb  ver- 
tnut,  gleich  befreundet  sein. 

Es  kommt  jetzt  darauf  an,  alles  das  Einzelne  wohl  zn  ver- 
binden; die  vi^en  Zahlenbegrifie  zn  einem  GedohkeHganxe*  zo 
erheben;  sie  als  ühtrgthmd,  als  flieisend  in  einander,  und  da- 
durch aBe  als  an  einziges  Continnvm  darzustellen.  Dazu  be- 
darf es  zuerst  einer  aufmeikeamen  Betrachtung  der  zweiten  Ta< 
belle,  and  alsdann  einiger  Uebungen,  welche  Veranlassung 
geben,  diese  Tabelle  nach  allen  Sichtungen  zu  durchsacbeo 
und  zu  durchkreuz^. 

Aas  der  zweiten  Tabelle  sind  alle  Wiederholungen  wegge« 
lassen.  So  steht  jetzt  linke  an  der  Spitze  das  gltithstitige 
Dreieck  allein;  je  weiter  von  dieser  Spitze,  desto  mehr  entfernt 
man  sieh  von  der  Gleichseitigkeit  Jede  Columne  endigt  sieh 
n  gltiehiehenklithUs  Dreieck;  auch  oben  fangen  die  Co- 
lumnen  abwechselnd  mit  KülUg  oder  beinahe  gleichsohenklicb- 
:en  Dreiecken  an.  Der  Unterschied  zwischen  den  untern  und 
den  obem  gleichschenklichten  Triangeln  liegt  darin:  unten  ist 
iedesmal  ein  Schenkel  gleich  der  kleinsten  Seite,  und  darum  1; 
da  andre  Sehenkel  ist  dann  die  in  der  Tabelle  ausgelasane 
kleinste  Seite  eelbsL  Hingegen  oben  sieht  man  zwei  gleiche 
Stahlen,  beide  grösser  als  1 ;  sie  sind  die  Schenkel,  und  die  aus- 
gelassene klanste  Seite  ist  die  Grundlinie.  Also  bei  den  untern 
Drnecken  ist  die  Grundlinie  grösser,  bei  den  obem  kleiner  aia 
£e  SohenkeL 

Eben  weil  man  sieb  von  der  Linken  zur  Rechten  immer  wei- 


nnd  Lagt  oder  IFinktl.  Duiim  darf  eio  ABC  der  Anschaaimg  BWn«ii 
ngenthiiinlichen  Unterschied  Ton  einer  Mo»  vertiiKiliehten  Zablenlehre, 
nicbt  verfehlen.    (Zonte  der  2' AoBg.) 
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ter  von  der  Gldchseiüf^ät  entfernt,  nehmen  die  Zahlen  in  itm 
Reihen  immer  zu;  Bie  bedeuten  nämlich  Seiten,  die  im  Ver- 
gleich mit  der  kleiusten  immer  grösser  werden.  Der  Wmkel 
rechte  am  Perpendikel*  oSiiet  aich  immer  weiter;  dadorch 
wächst  die  rechte  Seite  und  die  Grundlinie;  lüngegen  d^  Win- 
kel Unks,  bldbt  durch  Jede  ßeihe  hindurch  immer  derselbe,  und 
mit  ihm  bleibt  auch  die  kleinste  Seite  imTeräadert  Alle  Drä- 
ecke  nämlich,  die  auf  der  zweiten  Tabelle  vorkommen,  haben 
vermöge  der  Einrichtung  der  Tabellen  ihre  kleinste  Seile  jedee- 
mal  link$;  die  mittlere  rechts;  vnd  die  grOsste  liegt  als  Grundlinie 
unten.  Dies  rührt  daher,  weil  in  der  ersten  Tabelle,  wenn  man 
die  Wiederholungen  abschneidet,  der  gröaate  Winkel  allemal 
in  der  Spitze,  und  der  klränate  rechts  liegt;  wodurch  die  gegen- 
überstehenden Seiten  bestimmt  werden. 

Eine  klrane  Verwirrung  könnte  in  dem  Gebrauch  des  Worts: 
Grundhnie,  bei  den  obem  gleichschenklicbten  Dreiecken  ent- 
stehn;  man  wird  sie  indess  durch  eine  Warnung  leicht  verfaü- 
tmi.  Es  liegt  nämlich  von  den  Schenkeln  dort  einw  unten; 
und  die  kleinste  Seite,  welche  die  Grundlinie  sein  sollte,  wenn 
das  Dreieck  seine  gewöhnliche  Lage  hätte,  hat  ihren  Platz,  wie 
allemal,  zur  Linken. 

Eün  wenig  minder  leicht,  wie  in  den  Reihen,  Ist  der  Fort- 
sohritt  der  Zahlen  tn  den  Columnen  zu  erklären.  ZuTÖrdent 
'  sondere  man  die  spitzmnklichten  Dreiecke  ab;  und  behalte  nur 
die  stumpfwinklichten ,  also  das,  was  der  Diagonale,  welche 
durch  die  reehtwinklichten  läuft,  zur  Rechten  liegt  —  In  jeder. 
Columne  bleibt  der  Winkel  reckls  am  Perpendikel  unverän- 
dert; der  linke  thut  sich  auf,  und  durch  ihn  todchtt,  nebst  der 
Grundlinie,  die  kleinste  Seite.  Aber  diese  ist  es,  mit  welcher 
die  übrigen  Seiten  verglichen  werden.  Sie  ist  das  Maat  für  die- 
selben. Wird  nvin  das  Maass  grösser:  so  ist  es  nicht  mehr 
eben  so  oft  in  dem  Gemessenen  enthalten;  die  Zahl,  welche 


*  Wegen  der  Winkel  vergleiche  mftn  immer  die  erste Tab«tte.  bderiwei' 
ten  konnten  die  Zahlen  für  die  Winkel  Dicht  wohl  bo  (gestallt  werden,  daM 
BieäielMgt  derselben  andeuteten.  Vielmehr  sind  rechts  neben  denBeihen 
tf^a  Winkel  bemerkt,  welche,  der  hier  gewahltenDarstellunggemaas,  links  ge- 
dacht werden  müssen.  Oben  finden  sich  die,  welche  rechts  hin  gehören. 
Die  grossem  Ziffern  bedeuten  die  Wnkel  «o  der'Gnndlmie;  die  kleinem 
dieamPerpendikri,  welche  susamnienden  in  der  Spitze  geben.  Uanüba 
die  Einbildungikraft,  diese  Zahlen  gleich  uQ  ihren  Ort  hinEudenkea. 
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dieies  So  oft  angiebt,  wird  kleiner.  Das  ist  der  Gtnmd,  wamm 
die  Zahleo.  abnehmen',  wenn  miui  in  den  Columnen  benmteF 
geht  Zuletzt  wird  die  linke  Seite  der  rechten  gleich;  dann 
ist  das  Dreieck  gleichsohflnklicht,  und  die  Colomne  zu  Ende. 
In  den  stumpfwinklichten  Drüecken  nehmen  aus  dem  ange- 
leigten  Grunde  beide  Zahlen  ab.  Die  Gnindlioie  wachst  zwar 
aacb,  indem  die  kleinste  Seite  zunimmt.  Aber  man  lasse  diese 
letztre  immer  gröeser,  man  lasse  sie  unendlich  werden,  —  die 
Gmndlinie  wird  dann  auch  unendlich,  —  und  der  ünterickted 
beider  wird,  gegen  sie  selbst,  immer  unbeträehtlieher;  man  kann 
äe  bdnahe  für  gieith  anaebn.  Nennt  man  alsdimn  die  Seite  1, 
■0  iat  auch  die  Grandlime  kaum  mehr  als  1.  Hier  in  onsem 
Columnen  darf  nun  zwar  die  linke  Seite  mcht  die  rechte  über- 
stagen;  indessen  erklärt  die  eben  gemachte  Bemerkung  einl- 
genuassaen,  dasa  die  Grundlinie,  obgleich  sie  wächst,  mch 
doch  dem  Verhältniss  der  Gleichheit  mit  der  kleinsten  Seite, 
aouahert;  und  dasa  daher  ihre  Zahl,  welche  dieso  Annäherung 
dea  Verhältnisses  ausdrücken  muss,  nicht  grösser,  sondern  nur 
kleiner  werden  kann. 

Dies  Letzt»«  nun  paast  nicht  auf  die  spt'fxwmitlic&fen  Dreiecke; 
(welche  äher  der,  durch  die  reohtwinklichten  laufenden  Diago- 
nale zu  finden  sind.)  In  ihnen  sieht  man  die  grössere  Zahl, 
welche  die  Grundlinie  andentet,  beständig  .zunehmen;  nur  die 
Uönere  nimmt  ab.  Fxeilich  die  2jahl  für  die  rechte  Seite  ouiss 
abnehmen,  weil  die  rechte  Seite  unverändert  bleibt,  während 
ihr  Maass,  die  linke,  kleinste  Seite  wächst;  dies  Tersteht  sich 
aus  dem  Vorigen.  Aber  dass  die  Zahl  für  die  Grundlinie  nicht 
eben  darum  auch  zunehmen  müsse,'  weil  die  Grundlinie  selbst 
znnimmt,  das  ist  so  eben  gezeigt;  und  nun  findet  sich  doch,. 
dass  die  Zahl  hier  mit  derXjinie  wachst.  Das  Eine  gilt  bei  d^n 
■tumpfwinklichten,  das  Andre  bei  den  spitzigen  Dreiecken; 
id>er  irie  kann  dieser  Unterschied  der  Dreiecke  machen,  dass 
die  Grundlinie,  die  doch  in  beiden  Fällen  wächst,  dort  abneh- 
mende, hier  zunehmende  Zahlen  bekömmt? 

DtMe  Schwierigkeit  ist  fUr  den  Mathentatiker  keine;  er  weiss 
aus  dem  Verhalten  der  Sinus,  dass  es  nicht  anders  sein  könne. 
Aber  hier  läset  sich  die  Sache  nicht  ins  Licht  setzen.  Sie  mus? 
bemerkt  werden  als  eine  künftige  Frage  an  die  Mathematik. 

Einigermaassea  kann  Fig.  10  zur  Eriäutening  dien^i.     Man 
ve^lüche  die  Drdeeke  aAc,'Und  aec.    Wenn  -die  I^nien  ab 
12* 
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und  ae,  durch  weitcrea  Oefftien  dea  Winkele,  jede  in  dieihr 
zunächst  liegende  pnnctirte  Linie  übcrgehf ;  was  folgt  darAus 
für  die  Orundlinie  und  für  die  kleinste  Seite?  Beide  gewin- 
nen; aber,  wenn  der  Winkel  am  Perpendikel  klein  ist,  wie  bei 
ab,  80  ist  der  Wftchsthum  der  kleinsten  Seite  unbedeutend;  die 
Grundlinie  nimmt  väl  stärker  zu.  Also  gemnnt  das  Gemesxene 
weit  mehr  als  das  Maas».  Hingegen,  wenn  der  Winkel  am  Per- 
pendikel gross  ist,  wie  bei  ae,  dann  gewinnen  beide  un^ßhr 
gleich  viel.  —  Nun  kömmt  es  noch  darauf  an,  ob  dw  Wachs- 
thmn  der  Grundlinie  im  Vergleich  mil  ihr  eelber  beträchtlich 
sei?  Und  dies  hängt  davon  ab,  wie  gross  sie,  und  nüt  ihr  der 
Winkel  auf  der  andern  Seite  des  Perpendikels  sei?  Geht  sie 
bis  f,  so  bedeutet  ihr  Wachsen  mcfat  so  viel,  als  wenn  sie  nur 
bis  c  geht.  Aus  diesem  zusammengenommenen  ^ieht  man  so- 
viel, dasB  der  Winkel  in  der  Spitze,  der  die  beiden  am  Per- 
pendikel in  sich  fasat,  nicht  gar  zu  gross  s^n  darf,  wenn  die 
Grundlinie  verhältnissmäsaig  mehr  wachsen  soll,  als  die  kleinste 
Sdte.  Ist  er  grSaser  als  90°,  eo  ei^  die  zweite  Tabelle,  dnns 
die  kleinste  Seite  im  Vergleich  mit  sich  selbst  und  mit  den 
übrigen  Seiten  mehr  zunimmt,  als  die  Grundlinie;  daher  dann 
die  Zahl  für  die  letztre  kleiner  wird. 

Noch  sind  die  bisherigen  Betrachtungen,  —  welche  die  Ge- 
duld nicht  ermüden  dürfen,  weil  sie  zum  Gehranch  der  zweiten 
Tabelle  nothwendig  sind,  —  nicht  genau,  nicht  beaSmmt  ^- 
nug  angestellt.  Es  reicht  n\cht  hin,  nur  bloss  zu  wissen,  das$ 
gewisse  Grossen  wachsen  oder  abnehmen;  man  muas  auch 
nachforschen,  wie  weit,  wie  schnell  sie  fortschreiten,  und  hier 
haupUäe\Ueb  ist  auch  der  ünlerschied  zwischen  den  beiden  Zah- 
len, die  zu  einerlei  Dreieck  gehören,  in  Betracht  zu  ziehn. 

Man  durchlaufe  die  Reihen.  Es  zeigt  sich,  das^  die  Zahlen 
immer  ichnetler  wnchaen.  Dies  erklärt  sich  sogleich,  wenn  man 
sich  die  Dreiecke  vorstellt,  und  sich  erinnert,  wie  der  Winkel 
rechts  am  Perpendikel  seine  Tangente  und  Secante  immer  mehr 
beschleunigt,  je  w^ter  er  sich  Öffnet.  Endlich  ist  auch  klar, 
dasa  dies  Wachsen  gar  nicht  auf  die  Zahlen  in  der  Tafel  be- 
schränkt ist,  sondern  ins  Unendliche  fortgeht,  wenn  mui  den 
Winkel  noch  über  85"  Öffiiet. 

Man  durchlaufe  dieColumnen;  zuerst  die  hintern.  Noch  hin- 
ter der,  welche  auf  der  Tafel  die  letzte  ist,  würde  es  Colomnen 
geben,  wenn  man  die  Reiben  Terlöngerte.    Diese  Cohunnen 
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würden  oben  mit  weit  grösaeni  ZaiJen  anlangen.  Schon  die 
hinterste  der  Tafel  hat  ungleich  gröseere  Zahlen  als  andre  Go- 
lumnen.  Sie  endigt  sieb  aber  mit  1  und  1,9924;  durchläuft  also 
die  nämlicktn  Zahkn,  toelche  auch  in  den  andern  Colusmen  vor- 
kommen. Dasselbe  gilt  von  jeder  hintern  Columne  in  Beöehung 
auf  die  ihr  rorhergeh enden.  Dieser  Umstand  madtt  ea  etwas 
mühsam,  gegebeneu  Zahlen  ihren  Ort  in  der  Tafel  anzuweisen. 
Mtnxeine  Zahlen  könnte  man,  wenn  sie  nicht  viel  über  1  und  2 
betragen,  fast  allenthalben  hinbringen.  Für  ein  bestimmtes 
Dreieck  werden  ihrer  nun  allemal  zwei  gegeben  sän;  dann 
kommt  es  darauf  an ,  den  Ort  zu  finden ,  wohin  sie  beide  £«jle^ 
passen.  -Wären  zum  Beispiel  1,6  und  2  gegeben:  so  sieht  man 
die  Kahl  1 16  an  mehrem  Orten  in  der  Tafel,  z.  B.  in  der  Keihe  XIII, 
Columne  XV;  aber  dort  findet  sich  nicht  zugleich  2,  sondern 
2,4;  also  kann  hier  nicht  der  Ort  für  die  Zahlen  sein.  Wo  er 
sei,  zu  finden,  dazu  muss  man  nun  auch  noch  in  den  Unt«r»ckie- 
den  der  Zahlen  orientirt  sein,  die  zu  einerlei  Dreieck  gehören. 

Zu  diesem  Behuf  nehmen  wir  einige  Standpuncte  in  der  Ta- 
belle, von  wo  ans  sie  sich  überaehn  lässt. 

Man  durchlaufe  die  Diagonale  der  rechtwinkiichten  Dreiecke, 
von  der  Rechteu  zur  Linken,  und  zwar  so,  dass  man  immer 
^ns  überspringt.  So  findet  sich  zwischen  den  Zahlen  11,43 
und  llf47  wenig  Unterschied;  zwischen  3,73...  und  3^6... 
ist  er  etwas  über  1  Zehntel;  zwischen  2,14^.  und  2,36..  etwas 
über  2  Zehntel;  zwischen  1,42 . .  und  1,74  etwas  über  3  Zehn- 
tel; -und  zwischen  1,  und  1,41 . .  wenig  über  4  Zehntel. 

Man  durchlaufe  die  Beihe  IX,  welche  das  Feld  der  stumpf- 
winkltchten  Dreiecke  in  der  Mitte  theilt.  Hier  findet  sich  zwi- 
Bchen  1,41..  and  1,93..  der  Unterschied  von  ungefähr  5  Zehn- 
tel; zwis<^en  2,73..  und  3,34..  ungefähr  6  Zehntel;  und  zwi- 
schen 8,113  und  8,789  ist  er  noch  nicht  7  Zehntel. 

Diese  Unterschiede  müssen  gemerkt  werden. 

Am  Ende  jeder  Columne  ist  der  Unterschied  der  zusammen- 
gehörenden Zahlen  sogleich  sichtbar.  Er  beträgt  genau  die 
DecimalbrUche  der  untern  Zahl,  weil  die  Ganzen  sich  beim  Ab- 
zug aufheben. 

Oben  in  den  ColumnCn  ist  kein,  oder  fast  kein  Unterschied; 
er  wächst  aber  immer,  bis  er  die  nur  genannten  Dccimalhrüche 
erreicht.  Dieses  Wachsen  einigermaassen  zu  verfolgen,  dazu 
dienen  die  eben  bemerkten  Unterschiede;  denn  die  meisten  und 
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grossem  ColumneD   werde»  von  jener  Diagonale  und  Reihe 
dnrchechnitten. 

Die  Auflösung  der  folgenden  Fragen ,  —  welche  der  Trigo- 
nometrie angehören,  —  wird  nun  hinreicbänd  vorbereitet  sein. 

Es  kann  gefordert  werden,  aus  drei  Seiten  von  angegebener 
LSnge  einDreieck  zu  machen.  Oder  von  irgend  einem Drueok 
können  die  Seiten  bekannt,  die  Winkel  ^er  unbekannt  eein. 
Desgleichen  können  zwei  Seiten  und  ein  Winkel  gegeben  wer- 
den; alsdann  ist  die  dritte  Seite  nebst  den  b^den  übrigen  Win- 
keln za  snchen. 

Bei  diesen  Aufgaben  muss  man  zuerst  Gestalt  and  OrSme 
von  einander  sondern. 

Sollten  z.  B.  die  Seiten  2,  3  und  4  Fuss  lang  sein,  so  hätte 
gewiss  das  Dreieck  eine  bestimmte  Grosse.  Davon  weiss  die 
zweite  Tabelle  nichts;  bei  ihr  ist  die  kleinste  S«te  immer  t. 
Aber  man  kann  die  3  und  4  Fuss  auch  mit  den  2  Fuss  messen, 
oder  untersuchen,  wieviel  mal  diese  in  jenen  enthalten  seien. 
Dos  geschieht,  indem  man  3  und  4  durch  2  dividirt.  Wird  die 
Division  in  Decimalbrüchen  fortgesetzt,  so  müssen  die  heraus- 
kommenden Zahlen  sich  in  der  zweiten  Teb^e  entweder  vor- 
finden, oder  man  muss  ihnen  wenigstens  ihren  Platz  unter  den 
dortigen  Zahlen  anweisen  können.  Denn  alle  Zahlen  in  dieser 
Tabelle  bedeuten  ja  nichts  anderes,  als  wieviel  mal  die  kleinste 
Seite  eines  Dreiecks  von  Übrigens  ganz  willkürlicher  Grösse 
enthalten  sei  in  den  beiden  andern.  Jenen  Platz  nun  zu  An- 
den, das  ist  die  Art  von  Aufiösang  dieser  Fragen,  welche  dem 
ABC  der  Anschauung  gemäss  ist.  Methoden,  denen  der  Ma- 
thematik ähnlich,  wären  hier  eben  so  zwecklos  aia  unmöglich. 
Hier  werden  die  Dreiecke  als  eine  Sache  der  Kenntnin,  nicht 
der  ReOhnung,  betrachtet;  and  es  ffll  nur,  sie  an  denV^Slt- 
nissen  der  Seiten  so  gut  wie  an  den  Winkeln  zu  erketinen  und 
unter  den  übrigen  herauszufinden.  —  Die  veriaogte  Divirion 
ist  hier  sehr  leicht. 

2)  3,0  [1,5  2)  4  [2 

^ 4 

10 
10 

Also  die  Zahlen  1,5  und  2  müssen  in  der  Tabelle  gesucht 
werden.  Dasa  man  nun  nicht  etwa  die  2  in  der  Reihe  VI,  Co- 
lumne  XII,  für  £e  gegenwärtige  halten  werde,  versteht  sich 
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TOD  selbst;  denn  dort  ist  die  zugehörige  Zabl  1,7..  Wir  haben 
irgeodwo  za  suchent  wo  der  Unterschied  5  Zehntel  betragen 
lunn-,  und  so  iat  dort  die  ganze  Gegend  verfehlt,  obgleich  sich 
in  der  Nähe  jener  2,  linka  eine  Zahl  1,5008  findet,  die  mit  uns- 
rer  1,5  ziizatreSen  scheint.  —  Vielmehr  müssen  wir  uns  in  der 
Beihe  XI  bei  den  Zahlen  ly41..  und  1,93'..  orieutiren;  denn 
diese  haben  den  verlangten  Unterschied.  Wohin  werden  wir 
uns  von  d(»t  aua  woiden?  Die  Zahlen  müssen  wachsen;  also 
gewiss  nicht  Jisks.  Gerade  aufwärts  und  abwärts  auch  nicht; 
denn  da  würde  der  Unterschied  hier  zu  gross  und  dort  zu  klein 
werden.  Also  rechten.  Aber  gerade  fort  in  der  Beihe  wächst 
der  Unterschied.  Schri^  unterwärts  eben  so.  Es  bleibt,  also 
nichtfl  übrig  eis  zur  fiechteit  ganz  wenig  schräg  aufzusteigen. 
DasB  lüer  die  Zahlen  1^41  und  1,93,  mdem  sie  zu  den  benach- 
barten wachsen,  durch  1,5  und  2  hindurchgehn  mUssenr  ist 
offenbar.  Also  Zwischen  den  fieihen  VIII  und  IX,  and  den 
Columnen  XII  und  XUI  muss  das  Drdeek  liegen.  So  hat  es 
rinen  Wintel  zwischen  50"  und  45**,  und  einen  zwischen  30*> 
und  25«. 

Das  Aufsacheo  der  Bichtung,  wohin  man  sich  wenden  musste, 
ist  nur  zur  Uebung  der  Umticht  in  der  Tabelle  absichtlich  ein 
wenig  erschwert  Man  vergleiofae  nur  die  Keihe  XI  mit  den 
gteichachenklichten  Dreiecken,  so  sieht  man  die  Ktohtung,  in 
welcher  ungefähr  glüche  Unterschiede  zu  erwarten  sind.  Die 
Deömalbrüche  5321  unten  in  der  Colomne  X,  zueammeoge- 
nomm«!  mit  den  Zahlen  1^41  und  1,93,  —  oder  die  Decimal- 
brtiehe  7320,  zusammengehalten  mit  den  letzten  Zahlen  der 
Reihe  XI,  deren  Unterschied  auch  beinahe  7  Zehntel  betrat, — 
zagen  diese  Bichtung;  nur  die  letztem  ein  wenig  zu  schräg. 
Besonders  deutlich  aber  wird  sie  durch  die  obem  gleichschenk- 
liohten  Dr^ecke  angegeben,  wenn  man  diese  in  eine  Linie  zu- 
sammenfasst.  Bei  ihnen  ist  ohne  Zweifel  der  Unterschied  gleich, 
denn  er  ist  0,  oder  es  ist  gar  keiner  vorhanden. 

Mit  Hülfe  der  letztem  Bemerkung  ist  es  nun  nicht  mehr 
schwer,  allen  durch  die  Seiten  bestimmten  Dreiecken  ihren  Ort 
in  derTafel  anzuweisen;  und  dadurch  ihre  Winkel  zu  finden. — 
Es  seien  die  Seiten  3,  4  und  ö  Foss  lang.  4  nnd  5  werden  zuerst 
durch  3  divido 
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10  20 

9  18_ 

10  20 
9  18 

Uotersclüed:  0^..  Diesen  zu  findeo,  durchlaufe  man  die 
angegebene  achräge  Richtung  von  der  Mitte  zwiechen  den  na- 
tem  Enden  der  Coluninen  VXII  und  IX  an.  -  So  kommt  man 
aehr  bald  au{  die  Diagonale  der  rechtwinklicbten  Dreiecke. 
Auch  ist  das  Dreieck  von  den  gegebenen  Seiten  wirklich  recht- 
winklicht.  Man  sieht,  wie  seiaeZahten  zwischen  dielteiheVII 
und  VIII  in  denUebergang  aus  Col.  X  in  Co].  XI,  mitten  inne 
fallen.  Ausser  dem  rechten  Winkel  hat  es  daher  noch  taineu 
zwischen  50"  und  55». 

Die  Seiten  seien  3,  8,  9  Fqbs.  \  ist  3;  und  4  ist  2,666... 
Der  Unterschied,  wie  vorhin,  0,333 . .  Man  gehe  in  der  voti- 
gen Richtung  weiter  rechts.  Die  Zahlen  2,53  und  2,87  geben 
den  Unterschied  noch  zu  grosSf  und  sie  selbst  sind  zu  klein; 
aber  ein  wenig  weiter  aufwärts  kommen  schon  zu  grosse  Zahlen. 
Also  Jiegt  das  Dreieck  zwischen  Reihe  V  und  VI,  und  Col.  XIV 
und  XV;  und  hat  Winkel  zwischen  CS"  und  60"  und  zwischen 
20"  und  IS». 

DieSeiten  seien  10,  13,  14MeiIen. —  Meilen  oder Fuss  thun 
hier  nichts  zur  Sache.  Die  Zahlen  werden  1;  1,3;  1,4.  Der 
Unterschied  0,1.  Diese  findet  man  nahe  unter  der  Linie  der 
obem  gleichschenklichten  Dreiecke.  Die  Zahlen  fallen  zwischen 
Reihe  V  und  VI  und  Col.  IX  und  X.  Die  Winkel  sind  zwi- 
schen 65"  und  60"  und  zwischen  45"  und  40". 

Seien  die  Zahlen  10,  19,  25;  oder  1;  1,9;  2,5.  Der  Unter- 
schied also  0,6.  Etwas  über  den  untersten  Zahlen  von  Col.  XI 
fange  man  an,  in  der  bekannten  Richtung  aufwärts  zu  gchn. 
So  kommt  man  auf  die  Zahlen  2,06  und  2,64;  welche  schon  zu 
gross  sind.  Das  Dreieck  liegt  zwischen  Rühe  IX  und  X  und 
Col.  XIII  und  XIV;    und  hat  Winkel  nahe  an  45"  und  20". 

Stiea  die  Zahlen  1;  1,8;  2.6.  —  Unterschied  0,8.  Winkel 
sehr  nahe  30"  und  13". 

Mit  Hülfe  des  Instruments  Fig.  4  ist  es  sehr  lacht  sich  hierin 
zu  üben.  '       ' 
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Nach    aofgelöiter    Aufgabe    werde    jedesmal    das    Dreieck - 
entworfen. 

Ofienbar  ist  hier  RÜckgoHg  von  gegebeneä  Begriffea  zur  ent- 
sprechenden Anschauung;  so  wie  dort,  wo  aus  gegebenen  Win- 
keln die  Seiten  berechnet  wurden,  Fortsekritt  von  der  Anschauung 
zu  den  Begriffen  stattfand. 

Will  man  nnn  noch  unmittelbarer,  noch  mehr  gieichzeilig  die 
Anschauung  mit  dem  Begriff  verbinden:  so  läset  sich  dazu  die 
zweite  der  vorhin  genannten  Aufgaben  benutzen,  welche  zwei 
Seiten*  nebst  einem  Winitel, -also  das  Dreieck  theils  durch 
Begriff,  th^ls  durch  Anschauung,  aber  durch  Beides. nur  ud- 
voUständig  giebt,  und  die  vollständige  Bestimmung  daraus  su- 
chen lässt.  Ohnehin  würde  diese  Aufgabe  bloss  aus  der  Tabelle, 
oder  durch  Bechnung  sich  nur  mit  Schwierigkeit  aufffisen  lassen. 
Hier  darf  man  Uebung  im  Zeichnen  und  eine  schon  etwas  ver- 
tnute  Bekanntschaft  mit  der  zweiten  Tabelle  voraussetzen;  und 
so  lässt  sich  folgender  Weg  einschlagen. 

Ein  Dreieck,  worin  ein  Winkel  gegebat  ist,  kann  imnier 
ziemlich  genau  gezeichnet  werden.  Ist  dies  geschehn,  so  wird 
schon  an  der  Gestalt  die  Gegend  in  der  zweiten  Tabelle,  wo- 
hin es  gehört,  einigennaassen  erkannt  werden!  Nun  nehme 
man  noch  den  gegebenen  Winkel  zur  Hülfe,  der  in  (lieser  Ge- 
gend der  Tabelle  doch  nur  tn  einer  Linie,  (Columne,  Reihe 
oder  Diagonale,]  vorkommen  kann;  —  man  vergleiche  auch 
das  Verbältnias  der  gegebenen  Seiten,  mit  <lea  Zahlen  in  der 
Tafel;  so  wird  daraus  der  eigentliche  Ort  des  Dreiecks  ^em- 
lich  genau  bestimmt  werden  können.  Da  i^ese  Uebung  Z^oh- 
nen  erfordert,  so  lassen  sich  hier  nicht  wohl  Beispiele  davon 
geben.  Sie  ist  nur  für  die  Fähigem,  lind  es  wird  darum  um 
so  viel  eher  erlaubt  sein,  sich  hier  weiterer  Aueeioandersetzun- 
gen  zu  enthalten. 

Mian  würde  vielleicht  wünschen,  dass  die  Bestimmungen  der 
Dreiecke  durch  die  Seiten  weniger  schwankend  sein  möchten. 
Es  inSane  auf  grössere  Vollständigkeit  der  Tabelle  an;  und  in 


*  Mui  h&Ile  di«  gegebenen  Seiten  nicht  für  gegebene  Amchatmng;  wenig- 
rtCM  nirfit  in  Absicht  auf  die  Gartält;  nnd  mit  dieser,  nicht  mit  der  Grüne, 
h>beninrhtermthan.  Die  Seiten  geben  nnannr  ihr  ^«rUfURuf,  tmd  diei 
i«t  Btgiiff. , 
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der  That  Hesse  sich  eine  ziemlich  leichte  Methode  geben»  Mit- 
telglieder  in  sie  einzuscbieben.  Wäre  es  erlaubt,  den  PUn  des 
ABC  der  Anschaung  über  das  Nothwendige  auBzudehnen,  — 
wollte  man  z.  B.  die  EinbildungsknA  auch  im  Vorstellen  kSr- 
perlicher  Räume  üben:  —  so  würden  die  gegenwärtigen  EHemen- 
tarübungen  Bich  füglich  bis  zum  Doppelten  vermehren  können. 
Aber  bei  der  geringen  Meinung)  welche  die  Pädagogen  von 
den  Fähigkeiten  der  Kinder  gewöhnlich  hegen,  erscheint  riel- 
leicht  schon  das  Bisherige  Vielen  zu  schwer  and  zu  lang;  —  nnd 
auf  jeden  Fall  wird  ea  bescheidener  sein,  hier  abzubrechen. 
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DRITTER  ABSCHNITT. 
GEBRAUCH  DES  ABC  DER  ANSCHAUDNa 


Wer  ao  geföUig  gewesen  ist,  bis  zum  Ende  des  voriiergehen- 
den  Abachnittee  anfmet^sam  naoheufolgen,  dei  wird)  wenn  er 
ach  noch  nicht  verwerfend  entschieden  hat,  wenigstene  dem 
YerftiBser  nicht  eriauben  wollen,  eich  hier  schon  völlig  xa  ver- 
abschieden. Denn;  —  abgesehen  von  allen,  vielleicht  ange- 
messenen, nelleioht  selbst  wesenljichen  Erweitcnmgen,  weldie 
der  Kreis  jener  Vorübungen  etwa  erhalten  kSuite:  —  so  ist 
doch  noch  übrig,  denselben  eitmtßgen,  einzapassen  in  die  übri- 
gen Theile  des  Unterrichts.  Sein  ffutstn  tarne  sichtbar  wer- 
den, —  eine  bestimmte  Angabe  muss  das  Verfakrm  ttigeo, 
ieod»rek  dersdbe  gewonnen  werden  kann:  wenn  nicht  überall 
dieeer  Nutzen  eineChimlre  scheinen  soll,  «enn  mcht  jene  vor- 
geschlagenen Üebungen  auf  die  verfaasste  Liiste  der  thörigten 
Lnftprojeote  gesetzt  sein  woUen.  Sie  würden  gewiss  nichts 
Besseres  sein',  —  würden,  wie  so  mancher  Unterricht,  so  man- 
che Leotäre,  äie  man,  nicht  eingeleitet,  nicht  fortgeleitet,  aaf 
got  Glück  in  die  Mitte  der  Studi&n  hineinwirft,  kanm  die  nner- 
freolioh«  Spur  einer  vergeblichen  Bemühung  im  Gedächtniss 
mrückiassen,' —  wenn  die  rohe  Waare  nun  ohne  alle  weitere 
Teraibeitung  uch  selbst  Überiasewi  bleiben  sollte. 

Wie  wenig  jrae  dürftigen  Grondformen,  fUr  üch  allen,  mr 
Verbesserung  des  Aosohaaene  willen  würden,  ist  leicht  zu 
denken.  Kun  wurde  zwar  schon  im  Anfange  des  ersten  Ab- 
schttilts  bemerkt,  wie  nch  dieselben  in  jeder  noch  so.  zusam- 
mengesetzten Gestalt  als  Bestandtbeile  vorfanden;  und  wie  die 
Articnlstion  der  Gestalten  dorch  sie  erleichtert  werden  könnte. 
INe  Anwendung  des  ABC  der  Anschauung  ist  dort  in  der  That, 
dem  allgemdnen  Begnüg  nach,  schon  angege})eD;    aber  auch 
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nur  dem  Begriffe  nach,  am  in  so  fern  in  der  dortigen  Unter- 
auchuDg  dieaer  Begriff  ein  Glied  der  Gedankenreike  ausmachte, 
welche  zurÄuffinduag  der  Materialien  des  ABC  der  Anschauung 
diente.  Soll  aber  ein  Begriff  in  die  Wirklichkeit  eingeführt  wer- 
den, soll  er  daselbst  als  eine  Kraft  mit  andern  Kräften  in  Ver- 
bindung und  inConöict  treten:  so  fragt  eich  sogleich,  ,}vie  man 
dieser  Kraft  ein  ao  beträchdiches  Maass  von  Stärke  zusichern 
könne,  als  sie  bedarf?  Es  fragt  sieb  ferner,  in  welchem  Verein 
mit  andern  Kräften  man  sie  setzen,  wie  man  diesen  Verein  wie- 
der in  neue  Verbindungen  einFühren  müsse,  wie  weit  man  die- 
MR  Faden  seiner  Bemühungen  fortzuspinnen  habe,  und  wo  man 
ihn,  als  einen,  nun  fertigen,  Hauptfaden  für  das  ganze  Gewebe, 
abschneiden  dürfe? 

Das  Anschauen,  diese  imentbehrliehe,  diese  vesteste,  brei- 
teste Brücke  zwischen  Mensch  und  I^atur,  —  verdient  gewiss, 
so  fem  es  nnr  irgend  einer  Cultur  durch  Kunst  fihig  ist,  dasa 
ihm  ein  Hauptfaden  des  pädago^schen  Bemühens  gewidmet 
werde.  Wo  dieser  Faden  anfange,  ist  gezeigt;  seine  fernere 
Kichtung  gleichfalls.  Er  würde  nun,  wenn  man  nicht  genauer 
überlegte,  etwa  dem  Zeichenmeitter  in  die  Hände  fallen;  dieser 
könnte  sich  jener  Muslerdreiecke  bedienen,  um  —  ein  wenig 
beqtiemer  und  sauberer,  als  mit  den  verunstaltenden  Netzen, 
Parallelstrichen  u.dergl.,  —.  die  Genauigkeit  derCopieen  dtiroh 
die  am  Ori^nal  bemerkte  Lage  gewisser  Hauptpuncte  zu 
sichern.  Ein  so  kleiner  Vortheil  wäre  des  Aufwands  der  Zeit 
und  Mühe  schwerlich  werth,  den  die  Anfangsgründe. kostetenl 
Aber  auch,  wie  wenig  wäre  dadureh  die  grosse  Idee:  Bildung 
der  Ansobanung,  erreicht!  Diese  hat  die  Natur  selbst  zum  Ge- 
genstande; —  wie  tief  mues  jede  Zeichenübung  sich  hier  sub- 
ordiairenl  Es  wäre  der  höchste  Stolz  des  Zeiohenmeisters  so- 
wohl als  des  Lehrers  des  ABC  der  Anschauung,  wenn  sieh 
beide  vereinigen  könnten,  am  der  Auffassung  der  Natur  die 
verlangte  Schärfe  und  Leiehtigkdt  anzubilden. 

Unmittelbar  können  sie  indessen  die  Hand  einander  noch 
nicht  reichen.  Es  wäre  .ein  ungeheurer  Sprung  von  den  ein- 
fachen Dreiecken  des  einen,  bis  zu  den  höchst  zusammenge- 
setzten Comblnationen  dieser  Dreiecke,  die  der  andre  fordern 
würde.  Ueberdas  würde  der  Küostlei  sie  nur  als  erste  Hülfs- 
mittel,  als  Grundanfäiige  der  Gestaltung  dulden;  er.  würde  ver- 
langen, daes  die  Aufmerksamkeit  zwar  von  ihocn  ausgehn. 
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aber  oon  da  aus  sich  au  den  wirUichen  Umrisaen,  zu  dem 
Bunden,  Fliessenden,  —  zum  Schönen  hinwenden,  und  dar- 
über das  Eckige  und  Scharfe  nun  vergessen  solle.  Die  Lehr- 
linge hingegen,  denen  die  Verbindungen  der  Dreiecke  noch 
EU  thnn  machten,  würden  hieran  vestkleben,  —  wenn  man  ee 
ihnen  nicht  vorher  möglich  machte,  dies,  als  etwas  völlig  Fer- 
tiges und  Ueberstandncs,  hinter  sich  za  werfen. 

Zwischen  den  einfachen  Dreiecken  und  den  zusammenge- 
setzten Formen,  welche  Kunst  und  Natur  dem  Auge  darbie- 
ten, mues  demnach  ohne  Zweifel  ein  Ueb6rgang  gebahnt 
werden. 

Da  könitte  man  denn  durch  HinznfQgung  und  allmSlige  Ver- 
rückung eines  vierten  Pnncts  zu  dreien  vorher  gegebenen  eine 
Reihe  von  vierseitigen  Musterformen  bilden,  —  man  könnte 
von  da  zu  fÜnfsettigen,  sechsseidgen  Figuren  übergchn,  und 
sie,  jenen  dreis^tigen  analog;  dorcb  Zeicbnön  und  Bechnen 
gelilüfig  machen  wollen.  —  Aber  zeigt  sich  nicht  sogleich,  in 
welche  unendliche  Weitläufigkeit  dies  verwickeln,  welche 
widrige  Verlängerung  dadurch  den  V(»^bungen  zuwachsen 
würde? 

Bedürfte  es  so  vieler  Umstände,  ao  liefe  die  ganze  Sache 
Gefahr,  bei  allem  zugeatandnen  Nntzen  doch  der  Koile»  toegen 
für  unthunlich  erklärt  zu  werden. 

Aber  ea  ist  auch  nichf  der  geiingste  btsondre  Aufwand  an 
Zeit  und  Mühe  mehr  nöthig;  im  Gegenthöl,  es  ist  Zeilerspa- 
rnng  zn  hoffen. 

Unter  den  unentbehrlichen  und  allgemein  eingeführten  Stu- 
dien der  Knabenaltera  findet  Mcb  ans,  das  -^  vielleicht  darf 
man  sagen,  auf  jene  Musterdreiecke  gewartet  hat,  dasa  ohne 
sie  Beine  Bestimmung  nicht- erreichen  kann;  und  das  rückwärts 
ihnen  den  Oegendienst  vollkommen  leistet,  alle  ihre  mehr  oder 
minder  zusammen  gesetzten  Combinationen,  —  ecbon  ver- 
grösaeit  Und  verkleinert,  —  dem  Auge  darzustellen,  von  der 
Ü^bildnngakraft  zorüokzufordem,.  und  dadurch  beiden  geläufig 
zu  machen. 

Die  Geographie,  was  hat  sie  zur  Absicht?  Will  sie  etwa 
gewisse  Namen  von  Provinzen  und  Städten  vertheilen  auf  andre 
"Namen  von  Ländern  und  Welttheilen?  Wozu  braucht  man 
denn  Landkarten?  Ohne  Zwäfei  am  doch  irgend  ein,  wenn 
auch  noch  so  contuses,  Bild  von  der  gegenseitigen  Lage  die- 
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ser  Dinge  zu  geben.  Aber  eireicbt  deondie  Landkiirifl  ihren 
Zweck,  wenn  dies  Bild  confm  bleibt?  Was  wollen  jene  gas- 
pariachen  Karten  mit  Städten  ohne  Namen?  Wae  wolloi  die 
Pädagogen,  die  sogar  die  ganzen  Karten  von  den  Knaben 
abzüchnen  and  abmalen  lassen?  —  Die  gatae  Karte  ist  es 
freilich  nicht,  was  sieb  der  Ejinbildungaknift  gleidif&naig  ein- 
drücken soll,  wenn  sie  es  durch  diese  Spielerei  doch  könnte. 
Aber,  in  dem  Maasse  ihrer  grossem  oder  geringem  Wtditig- 
keit,  sollen  einzelne  Punttt,  einzelne  Städte,  Voi^ebirge,  Quel- 
len und  Mimdungen  von  Flüssen«  (nicht  so  sehr  die  stets  ver- 
.  änderlichen  Grenzen  der  Länder  und  Provinzen,)  in  ihrer  ge- 
genseitigen Lage  so  bestimmt  als  möglich  der  Einbildungskraft 
gegenwärtig  sein.  .  Schnell  und  sieber  soll  in  Gedanken  ein 
ganzer  Welltheil  dnrohlaufen  werden  können.  Aber  diese  Ge- 
dankenreise eilt  TOB  Hauptstadt  zu  Hauptstadt,  von  einem 
Hafen  zum  andern,  —  sie  darf  unterwegs  b^  Kleini^eiten 
nicht  mehr  aufgebalten  werden,  als  in  so  fem  sie  hier  oder  da 
zu  verweilen  besondem  Antrieb  findet.  '  Also  das  minder  Be- 
deutende muss  nur  als  zwischen  liegend,  als  entboten  in  der 
Gegend  gedacht  werden,  die  durch  merkwürdigere  Puncte 
vorher  bestimmt  ist.  Die  letztem  müssen  herausgehoben,  müs- 
sen vom  Uebrigeo  abgesondert,  und  nur  untereinander,  wie 
entfernt  sie  auch  liegen  mögen,  verbunden  aiifgefaast  werden. 
Unmittelbar,  ohne  allmäJiges  Umberschleiehen  durch  das 
Zwischenliegende,  müssen  sie  ihrw  Lage  nach  deutlich  vorge- 
stellt werden  können. 

Dies  fUbrt  geradezu  auf  Dreiecke.  Es  setzt  bestimmt  jene 
Vorübungen  voraus.  Denn  nicht  mehr  noch  minder  als  drei 
Poncte  stebn  in  ^em  einfachen  und  unmittelbaren  Veriiältnies 
gegenseitiger  Lage;  und  es  kommt  nun  darauf  an,  ob  der 
Lehrling  ^ig  ist,  drei  beliebige  Orte  auf  der*  Landkarte  ab- 
gesondert zu  fixiren,  und  deren  Lage  von  jeder  mögüeben  an- 
dem  Lage  zu  unterscheiden?  Ob  der  Lehrer  ein  Mittel  hat, 
zu  erforschen,  wie  gut  oder  schlecht  dies  Fixiren,  dies  Untear- 
scheiden  vollbracht  sei?  Ob  einer  dem  andern  seine  Anscbao- 
ung  mittheilen,  prüfen,  berichtigen  kann?  Ob  beide  sidi  in 
der  ganzen  möglichen  Mannigfaltigkeit  dreieckiger  Fonnen 
genug  zu  orientiren  wissen,  um  dem  vorliegenden  Dreieck  sei^ 
nen  Platz  auf  diesem  wdten  Felde  bestinmil  BocuweiBen?  — 
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data  dies  und  nicbts  snderes  bedeutet  das  verlangte  ünter- 
schäden.  — 

Bei  jeder  neuen  Landkarte,  die  der  Lehrer  roriegt,  fange 
er  damit  an,  die  drei  wichtigsten  Orte  auf  derselben  zu  nen- 
nen und  zu  zeigep.  Sie  werden  ein  Dreieck  bilden.  Dies 
viird  in  eine  von  deoi  ini  zweiten  Abechnitt  Kummer  VI,  un- 
terschiedenen vier  Klafiseu  fallea.  In  welche?  Das  s«  die  erste 
Frage.  Dann  müssen  die  Columneo  und  Reihen  angegeben 
werden,  zwischen  welche  ee  auf  den  Tabellen  einzoscfaieben 
sei.  Dabei  können  für  Ungeübte  das  Instrument  Fig.  4  und 
die  Tochin  entwor&ie  Figorentabelle  zu  Hülfe  genommen  wer- 
den. —  Endlich  lasse  man  mit  des  Dreiecks  kleinster  Seite  das 
Meilemnaass  verglichen,  und  nach  dem  Äugenntaaase  schätzen, 
wieviel  Meilen  sie  betrage?  Die  beiden  andern  Seiten  ergeben 
sich,  wenn  man  nur  die  eben  gefundene  Zahl  von  Meilen,  mit 
den  dem  Dreiecke  zugehöriges  Zahlen  der  zweiten  Tabelle 
mnltipHcirt.  —  Es  versteht  sieh,  dass  hier  küne  grosse  Ge- 
naui^eit  veriangt  wird.  —  Macht  dies  noch  Schwieri^eit;  so 
sä  für  dtat  Landkarte  dies  räue  Dreieck  genug.  Sobald  aber 
die  Uebang  wächst,  (und  sie  wird  schon  wachsen,  denn  das 
geographische  Studium  dauert  lange  genug,)  so  nehme  man 
zu  drmen  noch  einen  vierten  merkwürdigen  Punct  derselben 
Karte,  and  behandle  wenigstens  eins  von  den  dreien  dadurch 
entstehenden  neuen  Dreiecken  auf  die  nämliche  Art  Später- 
hin kann  man  einen  fünften,  sechsten,  immer  mehrere  Puncte 
hinzufügen;  man  kann  die  so  entstandnen  vier«,  fünf-  oder 
mehrseitigen  Figuren  ihrer  Aefanlichkeit  oder  Verschiedenheit 
nach  mit  einander  vergleichen;  man  kann  den  60  wichügen 
Zusammenhang  verschiedener  Lmidkarten  dadurch  deutlich 
machen;  man  kann  das  Gewebe  der  Dreiecke  an  die  Bestim- 
mungen der  Länge  und  Breite  anknüpfen;  —  und  man  wird 
durch  dies  Alles  den  Fortgang  des  geographischen  Studiums 
oiebt  nur  nicht  aufhalten,  sondern  dessen  Erfolg  beträchtlich 
beschleanigen.  * 

Nur  ganz  leise  nnd  sanft  sei  b^  dieser  Anwendung  dea  ABC 


*  üebrigens  irird  wohl  Niem&nd  um  der  peBtftlozEiBcIien  Metbode  willen, 
wiesolcbe  in  der  Schritt:  ß^i«  Gerlmditire  Kinde  lehrt,  für  die  Geogra- 
fktt  ang^eboD  irt,  —  die  Tortn^fHicbe  gaaparische  verlAssen  wollen.  Aber 
Wl  der  lebten  werden  rieh  die  Vorthaile,  wdcbedu  ABC  derAiUCluu- 
ting  gewährt,  gehr  lucbt  Terlinden  lugen. 
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der  Anschauung  auf  die  Geographie,  das  Benehmen  des  Leh- 
rers gegen  die  Zöglinge.  Rascher  Eifer  gehört  eher  für  die 
Kammern  Itl,  V  nnd  VI  des  zweiten  Abschnitts;  dort  gilt. es, 
dreist,  behende  und  beharrlich,  bald  ermunternd,  bald  impo- 
ntrend,  über  die  Schwierigkeiten  der  noihwendigeb  Vorkennt- 
nisse hinwegzuführen.  Hier  kommt  es  mehr  darauf  an,  die*^ 
Dreiecke  beliebt  zu  machen,  um  bald  freie  und  selbstthätige 
Anwendungen  derselben  hervorzulocken.  Auch  werden  sie  in 
der  Geographie,  wo  sie,  als  schon  bekannt,  das  Leichteste 
sind,  eben  darum  von  selbst  willkommne  Rnbepuncte  werden; 
der  ermüdende  Lehriing  wird  sie  suchen  und  gern  bei  ihnen 
verweilen.  —  ' 

Je  glücklicher  die  jugendliche  Phantasie  in  den  Landkarten 
die  Repräsentanten  der  Erdfläcbe  erkannt  hat;  desto  leichter 
und  ungezwungner  werden  sich  nun  unsre  Dreiecke  zum  ge- 
ttiruten  Bimmel  erbeben.  Seine  strahlenden  Poncte  sind 
noch  offenbarer  als  die  Städte  der  Landkarte,  dazu  geeignet, 
durch  die  Hülfe  jener  Vorübungen,  und  nur  dadurch  unver— 
wirrt,  aufgefaset  zn  werden.  Hier  verwandle  sich  vollends  aUe 
Führung  in  Begleitung.  Gelegentlich  mag  man  die  Sternbil- 
der benennen;  doch  sei  es  dem  Knaben  unverwehrt,  sich  selbst 
Thiere,  Städte,  Grundrisse,  Karten,  am  IKmmel  zu  zeichnen. 

Ob  durch  diese  Anwendungen  das  Auge  mit  den  Combina- 
tionen  der  Dr^ecke  hinlänglich  vertraut  gemacht  werde,  dar- 
über ist  wohl  kaum  ein  Zweifel  möglich.  Das  Auge,  indem 
ea  auf  einer  Landkarte  oder  am  Himmel  verweilt,  kann  schon 
bei  dem  blossen  Gedanken  an  Dreiecke  überhaupt  hst  nicht 
umhin,  ihrer  eine  Menge  sogleich  vor  sich  zu  sehn;  da  es  nur 
darauf  ankommt,  die  Gleichförmigkeit  des  Sehens  aufzuheben, 
und  aus  allen  den  vorliegenden  Puncten  einige  herauszason- 
dem.  Das  wSlkürtiche  Umherspielen  zwischen  Dreiecken, 
Vierecken,  Fünfecken,  —  das  Drehen  und  Wenden,  Zusam- 
menfassen und  Sondern,  Bauen  und  Zerstören;  anders  und 
andere  Schalten  und  Walten  mit  dem  gegebenen  Stoffe;  —  ge- 
rade dieses  ist  ganz  die  Sache  der  Kinder,  es  ist  der  natür- 
liche Gong,  den  ihre  Betrachtungen  jederzeit  nehmen.  Und 
so  kann  man  sagen:  es  komme  bei  dem  ABC  der  Anschauung 
überhaupt  nur'  darauf  an,  den  Kindern  die  Vorstellung  von 
nnem  Dreieck  im  allgemeinen  geläufig  zu  machen,  sie  dann 
auf  die  mögliche  Verschiedenheit  der  Dreiecke  hinzuweisen, 
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und  endlich  ihnen  Gegenstäade  vors  Auge  zn  bringen»  an 
deien  statt  regehnäesig  gelnldeter  Linien  und  Flächen  nur 
lunpisöcfalich  umhergestieute  Punote  Toi^ommen  und  sich 
.  wichtig machen;  aas  diesen  werden  sie  sich  selbst  Dreiecke 
sohsflbn,  samt  allen  daraus  möglichen  ComtHnationen.  Also 
für  unsre  Vorübungen- den  schlimmsten  Fall  gesetzt,  den  übri- 
gens jeder  gute  Lehrer  vethUten  kann  und  soll:  das«,  etwa  in 
einer  Schule,  die  Hälfte  der  Kinder,  statt  zu  zeichnen  und  zu 
reohnen,  ged^ikenlos  säase,  und  das  Homblättohen  nebst  dem, 
üe  Dreiecke  darstellenden  Instnunemte  nur  gaffaul  tuutarrie: 
so  würde  eohoo  dies  blosse  Gaffen,  das  doch  immer  ein  Sekatum 
ist,  hier,  wie  vielleicht  bei  keinem  andern  Unterrichte, .  den 
Zweck  einigermaassm  erreichen  helfen.  Folgte  nun  die  Geo- 
giapbie,  so  würde  bei  ähiilioh«n  Hinstarren  wof  die  Landkarte, 
dodi  schon  ^e  blosse  Erinnerung  an  Dreiecke  das  Auge  un- 
mBküilich  wecken,  das  Chaos  der  durch  einander  liegenden 
Städtezeichen  zersetzen  und  spalten,  und  dem  Unterricht,  dei 
dieser  Zersetzung  nat^bUlfe,  einen  getvissen  Qrad  von  Auf- 
meAsamkeit  sichern. 


Erst  hier  ist  der  cigenüicbe  Grenzstein.. -des  ABC  d»  Aa- 
•chuiung-  Ea  war  noch  nicht  xa  £nde,  ^o  lange  zum  unmit- 
telbaren Uebergange  auf  die  Mannigfalti^nt  der  Natiu^^egMi- 
stinde  nicht  alles  vorbereitet  lag;  nur  wurde  die  Endigung 
vortheilhaft  in  einen  andern  Unterricht  eingewebt,  um  keine 
eignen  Anstrengungen  nothig  zu  machen. 

Den  Uebergang  selbst  za  besorgen,  sei  non  das  Amt  des 
Zeich^imeisters.  Er  weigere  sich  dessen  nicht;  denn  er  wird 
sänem  eigenthümlichen  Geschäft  mehr  Würde  geben,  er  wird 
es  selbst  ^üokli<dier  vollbringen,  wenn  er  süne  Kunst  zum 
&Gttel  macht,  um  die  Antckauung  der  Natur  zu  bilden.  Ob 
aber  für  diesen  Zweok  unser  ABC  ihm  brauchbar  sein  könne, 
darüber  ist  theils  im  Anfange  des  ersten  Abschnitts  gesprochen^ 
tlmls  dienen  vielleicht  die  folgenden  Vorschläge,  das  Wie? 
der  Ausführung  näher  zu  bestimmen.  Nur  voran  noch  wäge 
Bemerkungen. 

Die  Formen,  welche  die  Natur  darstellt,  werden  anders  von 

dem  Auge,  anders  von  der  Einbildungskraft  aufgefesst.     Das 

Auge  sieht  sie  als  flach,  die  Einbildungskraft  bestrebt  sich,  «e 

so  vorzustellen,  wie  sie  im  .kSrperUchtH  Räume  wirklich  ausge- 

■»■iBi'i  Wctk*  11.  •—  IS 


ntzedby  Google 


»0. 


194 


dehnt  sind.  Indem  dies  Beetreben  znm  Thräl  gelingt,  gerath 
der  Menacli  in  «inen  schwankenden  Mittelzaatand ,  er  sieht  ein 
unbestimmt  eibobenes  Relief.  Kunst  und  Wiuenschaft  snchen 
ihn  diesem  Zustande  zu  entwinden.  Zeichnung  und  Perspec- 
tive lehren  die  Einbildungsliraft,  rückwüte  za  gehn,  und  die 
Fläche  des  Auges,  die  sie  zerstörte,  wiederiierzuetellen.  K5r- 
periicbe  Geometrie,  und  jede  Art  von  Anatomie,  («das  Wort  im 
weitesten  Sinne  genommen,  worin  auch  die  Bergleute  Anato- 
men der  Erdrinde,  die  Astronomen  Anatomen  des  Hinunels 
heissen  könnten,)  fordern  dagegen  die  Einbildungskraft  zur 
VoUendimg  ihres  Oanges  auf,  und  üben  sie,  das  sohwankende 
Belief  bis  zu  den  wahren  Grenzen  des  Körpers  auszudehnen, 
um  alsdann  auch  sein  iHturea,  —  die  Lagen,  die  Güoge,  die 
Adern,  die  er  erhält,  in  ihrer  Ordnung  und  Zusiunmenfügang, 
-—  ja  auch  die  Veränderungen  dieser  Ordnung,  wenn  etwa 
Btw^/un^en  im  Inneren  vorgebn,  —  sioh  ohne  Verwirruag  den- 
ken zu  können. 

Das  letztere,  ^cn  so  schwierige  als  mchtige'  Geschäft  der 
Einbildungskraft  beruht  indessen  gauz  auf  der  Anschauung. 
Aus  Stücken,  von  dieser  letztem  aufgefosst,  setzt  jene  ihr  kör- 
perliches Bild  zusammen.  Damm  ist  Cultur  der  Anacbauung 
eine  so  nothwendige  Vorbereitung  für  alle  jene  Anatomen;  — 
also  für  Aerzte,  Wundärzte,  —  Mechaniker,  Architectm,  Zim- 
merer, —  Physiker,  Geologen,  Ästronomen,  —  und  überhaupt 
für  alle  Menschen,  denen  an  deutlichen  VorstellungeD  körper- 
licher Gegenstände  gelegen  ist.  So  viel  nothwendiger  ist  diese 
Vorbereitung,  weil  bei  der  wirklichen  Erlernung  der,  durch 
jene  Namen  angedeuteten  Künste  und  Wissenschaften  die  Ope- 
rationen der  Einbildungskraft  dasjenige  sind,  was  bestfindig 
vorausgesetzt,  nicht  das,  worauf  die  Aufmerksamkeit  gerichtet 
wird;  daher  die  Mängel,  die  Unrichtigk«ten,  welche  in  diese 
Operationen  einschlüchen,  sich  tief  verstecken,  —  der  Lehrer 
nicht  begfeift,  wo  es  dem  SchOler  fehle,  —  und  ihn  wohl  gu 
als  einen  schlechten  Kopf  von  sich  weist,  bloss  wegen  der 
Unbebülflichknt  im  Imag^niren  körperitchw  Bilder. 

Diese  Bemerkung  steht  hier,  theils,  um  eine  Aussicht  in  die 
Weite  zu  gewähren,  durch  welche  hin  das  ABC  der  Anschau- 
ung seine  Wiikung  zu  erstrecken  wünscht;  theils,  nm  dieKoth- 
wendi^eit  eines  systemBÜflchen  Bande«  fühlbar  zu  machen ,  wel- 
ches die  Lehrer  in  v««chiedenen,  .and  übrigens  ganz  hetem- 
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geoen  Elichem  umBobltngen  msBa,  vßim  dra-  l^min  so  vidfflr 
Ferti^eiten:  Bildung  de«  AnsobauenB,  in  dem  Geüte  de«  Lehr» 
ImgB  gd>&ig  anferzogen  werden  boU.  ScKoa  haben  wir  den 
Get^raphen  herbeirufen  mäment  aber  auch  des  Zeichnen 
könneD  wir  nicht  entbehren,  eben  darum  weil  die  Uebnng,  dot 
Conveze  als  0ach  zu  sehen ,  einen  Hauptzweig  des  Stamnies 
ansmaoht;  und  überdies,  weil  zuerst  die  FlädienanBchauUDg 
anslemen  muss,  nm  nachher  die- körperlichen  Bilder  richtig 
nnd  geläufig  zusammen  zu  setzen.  In  Anaehung  des  Letztem 
könnte  man  behaupten,  dass  eigentlich  nie  ein  im  körpeiüohen 
Baome  con»truir(e6  Ganzes  vollendet  imaginirt  sei,  wenn  nicht 
die  E^bildongskraft  auch  jede  per^ectivieche  Pn^otion  des-^ 
selben  mit  groseter  Leichtigkeit  sieh  darzustellen  wisae.  Doeb 
dies  «oszuführen,  wäre  hier  zu  weitläqftig.  — 

Der  Lehrer  der  Zeichenkunst  könnte  nun,  ungeKhr  wie  der 
Ldirer  dte  Geographie,  aus  dem  zum  Copiren  Torgel^ten 
Kupferslich  einige  herTorstaobende  Puncte  heraus  heben,  ihre 
Lage  KuvÖrderst  durch  Triangel  bestimmen,  und  writer  durch 
Hfilfe  andrer  Triangel  dto  Zwisdiuiliegende  oder  Umgebende 
ihnen  utfQgen  lassen.  Dann  hätte  er  das  ABC  der  Ansehau- 
ong  in  sdnen  Dienst  genommen;  nicht  aber  durch  sgineDienete 
ntbro- Zwecke  befördert.  Ob  sün  ScbiUereine  Copie  copiren 
lernt,  intfiressirt  uns  gor  nicht.  Wir  wünschten  ihm  TielmCh^, 
er  möchte  «oer  so  traurigen  Kothhülfe  zur  Ekleichtening  für 
B«ioen  Lehriing  gar  nicht  bedürfen;  er  möchte -die  mwsliche 
Frage,  ob  der  letxtere  den  Kupferstich  auch  wohl  wirklich  sla 
dne  Äbbilimng  und  Mien  Steltvertreter  wahrer  Natnr  anerkenne 
und  verst^e,  —  und  dies  ist  doch  hoffentlich  dieM^nung  des 
Mästers?  —  lieber  ganz  nmgdui  können;  möchteiHittel  haben, 
vermöge  deren  er  den  Schüler  mit  Erfolg  sogleich  zum  Zeick- 
aen  nach  ier  t/atur  anleiten  könnte.  So  würden  wir  auch  zu 
nns«ni  Zwecke  kommen.  Denn  was  der  Lehrer  hier  verian- 
gen  würde,  das  wäre  gerade,  perapectivisoh  richtig  das  Con- 
nse  atrf  die  Fläche  <u  zei<^cn;  und  nachher  wieder  diese 
Fläche  so  zu  schattireai,  dass  sie  sich  in  den  körperlichen  Raum, 
des  die  Natur  selbst  rannimmt,  zu  verwandeln  schiene. 

Vielleieht  bedarf  es  nur  eines  kleinen  Kunstgriffs,  um  der 

ZeichnuDg  zur  perspeotivis^en  RJt^gkeit  zu  v^helfen;  nur 

setzen  wir  d^ei  voraus,  der  Lehrer  wolle  qnsenn  ABC  sich 

anschltessen.    Um  dies  zu  thun,'dsrf  er  nidit  wohl  mit  Abbil- 
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danp^n  organisirfer  Wesen  den  An^g  machen;  denn  an  die- 
sen ist  alles  zu  rund,  zu  weich;  es  laaaen  sich  nioht  Jeicht  veste 
Puncte  aufgreifen,  über  die  sich  Lehrer  und  Schüler  mit  Ge- 
wifisheit  verstehn  könnten.  Hingegen  in  Landschaften  kommt 
des  Zugespitzten,  des  Eckigen  genug  vor;  hier  ist  alles  mehr 
zufällig  hingcstreut  und  erinnert  noch  au  die  Landkarte  sammt 
ihren  Dreiecken. 

Damit  sich  nun  die  in  der  Landschaft  hervorstechenden 
Puncte  in  flache  Triangel  znsammenordnen,  kommt  es  bdt 
darauf  an,  dass  ein  paar  Linien  vor  der  Landschaft  sohwehen, 
in  welche  dergleichen  Puncte  fallen;  und  daas  diese  Linifln  in 
einer  Ebene  seien ,  welche  auf  der  Axe  des  Auges  senkrecht 
stehe.  Dazu  wird  sich  Rath  schaffen  lassen.  In  einem  Stabe 
sei  etwa  eine  Sinne,  worin  das  Ende  ^nes  andern  Stabes,  der 
tnit  jenem  einen  rechten  'Winket  macht,  aof  and  ab  geschoben 
werden  kann.  Diese  höchst  eiüfache  Maschine  nehme  man 
mit  ins  Fr^e,  steUe  den  ersten;  unten  zugespitzten  Stab  ver- 
mittelst eines  Bleiloths  senkrecht  in  die  Erde,  so  dasa  der 
Lchriing,  welcher  davor,  aber  in  einiger  Entfernung,  steht, 
gerade  an  der  Grenze  dieses  Stabes  ein  paw  Hauptpuncte  aus 
der  Landschaft  erblicke;  dann  schtehe  maü  den  andern  so, 
daes  durch  ihn  ein  dritter  Punot  berührt  werde,  und  jetzt  meHEe 
der  Lehriing  auf  das  entstehende  Dreieck.  Hoffbntfii^  wird 
es  nicht  mehr  nothig  sein,  jetzt  noch  von  Colomnen  und  Sei- 
hen zu  reden.  Eben  so  wenig  braucht  das  Dreiecb  gidch  aafe 
Papier  hingezeichnet  zu  werden;  (im  Nothfall  wfirde  man 
h(rch(<tens  erlauben,  die  Endpuncte  anzudeuten,  niemals  aber, 
durch  die  Seiten  des  Triangels  den  Anblick  zu  verdnben.) 
Aber  auf  ähnliche  Weise  wie  vorlün,  werde  die  ganze  Land- 
schaft durchmustert,  bis  der  Lehriing  sich  getränt«  ohne  alles 
Ilüihmittel  in  einem  Entwurf,  der  das  Werk  einiger  Minuten 
e^n  mu88,  die  Hauptpuncte  oder  Striche  snzng^>en.  Dieaen 
corrigire  der  Lehrer  auf  der  Stelle;  und  damit  sei  vorläufig  die 
ganze  Uebung  geendigt:  nar  müssen  ihr  viele  ähnliche  bald 
hinter  einander  (wenigstens  alle  T^e  eine)  nachfolgen.  Es 
kommt  hier  bloss  darauf  an,  gehoHm  zu  lernen,  —  die  Msg- 
lichkeit  und  die  Art  und  Weise,  wie  di«  Natur  in  einer  Flache 
dai^estellt  werden  könne,  völlig  zu  begreifen  and  sich  durch 
eigene  That  zu  beweisen;  diess  mnss  mit  raschem  Rmst  oad 
ohne  alle  fremde  Beimischmig  betrieben  werden. 
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VieUeäott  genügt  es  deoi  Lehrling,  nur  vor  einem  Stabe,  — 
oder  selbst  nur  vor  «inem  Baume,  —  eine  Zeitlang  dos  Auge 
bin  and  her  zu  ben^^en.  So  werden  ihm  naoh  «nuider  aÜe 
Punote  der  Londeehaft  an  die  Grenze  des  Stabe«,  also  in  eine 
Fläche  bUen,  nur  dasa  dieae  Fläche  nicht  gleichzeitig  geaehn 
wird,  und  üch  kein  Dreieck  wiAlich  darstellen  kann.  — 

Ist  ee  auf  solohe  W«ee  gelungen,  Äugenmaass  für  die  frue 
Natur  zu  gewinnen,  dann  wird  weder  Lehrer  noch  Scdiüler 
länger  an  die  Landschaft  gebunden  sein.  Xicht  mehr  nnmit> 
telbar  auf  das  ABC  der  Anschauung,  aber  auf  das  mit  seiner 
Hülfe  «-langte  perspectivische  Äugenmaass,  —  das  mm  B(dion 
nicht  mehr  nöthig  hat,  sich  glächsam  auf  Dreifüasen  zn  isoli- 
rra,  — r  könnffii  sich  Versuche  gründen,  dem  Gipsabguss  oder 
dem  Marmor  die  Umrisse  dra  Sfenithe»  zu  entlocken.  Dar 
Lehrer  mache  den  Anfang;  w  zrächne  in  Gegenwart  des  Schu- 
len naoh  einer  Büste.  Die  so  entatandne  Copie  wird  gewiss 
ihr  Onfpnal  repriaentiren;  Fläche  nnd  Körper  werden  einan- 
d&  weebselsweise  auslegen;  der  Lehrling  wird  ihre  gegenea- 
1^  Beziehung  ergreifen  und  leicht  einen  thnrisB  nachversuchen. 
Hat  das  Auge  aioh  wohl  tutemchtet,  so  wird  bald  die  Hand 
gehorchen  müssen.  -— 

Es  ist  nicht  nöthig,  noah  Vieles  hinzuzusetzen.  Der  wahr- 
hafte Künstler  sorgt  ohne  Erinnerung,  dass  mit  der  fizirenden 
Anschauang,  —  die  ans  hier  allein  beschäftigt,  —  üch  firüh 
eaeb  die  ästhetische  verbinde.  Er  wird  jetzt  die  harten  Drü- 
acke  gleichsam  zudecken;  er  wird  äea  Zögling  reizen,  durdi 
die  sanftesten  Biegungen,  durch  die,  mildeste  Veräössnng  von 
Krümmung  in  Kriimmong  die,  der  Binbildungtlmift -aoch  vor- 
schwebenden Musterformen  dem  eignen  Auge  zu  verstecken, 
sie  wie  in  an  absichtliofaes  Vergessen  zu  begraben.  So  wer- 
dem  sie,  wie  sie  sollen,  das  wohltunhüllte,.  aber  noch  immer 
vesthaltutde  und  tragende  Knochengebäude  aller  Zeichnung 
werden.  —  Junge  Leute  von  Anlage  wird  der  Künstler,  nach 
so  vielen  Uebungen  der  fixirenden  Anschauung,  dahin  bringen, 
dass  sie  aus  beobachteter  Bewegung  eines  Thiers  oder  eines 
Menschen  den  schönsten  Moment,  die  vorthdlbafieste  Stellung 
herausheben  und  dem  Papier  zur  Aufbewahrung  überliefern. 


Hier  ist  der  Ort,  eines  episodischen  Beitrags  zu  erwähnen, 
den  uns  ein  andrer  Untwricht  um  die  Zeit  der  Zeicbeoübungen 
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entweder  schon  geliefert  hat,  oder  bald  liefern  wird.  Es  ist 
die  Mineralogie,  sofem  sie  die  FosBilien  nach  den  JUttseiU- 
chea  Kennzeichen  benrtheilt.  Sohweifich  giebt  es  «ne  andre 
gleich  gGnstige  Gelegenheit,  das  Auge  anoh  für  die  kleinsten 
Verechiedenh«ten  der  Textnr,  des  Glancee,  der  Farbe  eq 
schärfen,  and  damit  zu^eich  so  manche  andre  Binnliohö  Wahr» 
nebmung  za  verbinden.  Das  AfiC  der  Anschaaung  braucht 
sich  indessen  hier  keine  besondre  Rücksichten  zn  erbitten;  die 
Einhfflt  des  Resultats  wird  beim  Lehriing  von  selbst  erfolgen. 


Der  vorhin  gemachten  Bemerkung  zufolge,  sollte  jetzt  vom 
Ima^niren  körperlicher  Bäume  die  Bede  eein.  —  Gebälk  und 
Zimmerwerk  an  Gebäudeo  allerlei  Art,  weil  es  gnvdlinichte 
Formen  darstellt,  wUrde  hier  ähidiche  Dienste  leisten,  wie  bei 
der  Fläohenanscbauung  die  Landkarte.  Dann  ginge  man  zu 
Matehinen  über;  zeigte  sie  erat  in  Buhe,  dania<di  in  Bewe- 
gung, —  Mit  ipkariechtn  FormsM  würde  die  fernere  Betrachtung 
des  geitimien  Eimmeh  vertraut  machen,  der  auch  erst  mit  ikrtr 
Hülfe  einem  weiterd  Ueberblitdc  zu^n^ch  wird;  denn  die 
ebenen  Dreiecke  taugen  nnr  fttr  kleinere  Partfaieen  des  Him- 
mels, welche  dem  Auge  fUr  flach  gelten  kSnneo.  Jetzt  erst 
würden  die  Voikenntnisee  von  maihematiieker  Geographie,  welche 
dieser  WiBsenschaft  gew^nlich  an  die  Spitze  gestellt  werden, 
ihre  völKge  Deutliohkeit  erhalten;  —  man  weise  nur  tu  gut, 
wie  mangelhaft  die  Kinder  sie  gemeinhin  begrräfen.  — ■  Bei  dra 
Naturgetehichte  würde  die  fizirende  Ansohaaung  ihre  Stub 
dien  beeofaliessen.  Becht  eigentlich  stndiren  würde  sie  beson- 
ders an  Skeletten.  In  den  innem  Höhlungen  derselben  würde 
sie  den  Platz  für  die  manoherl^  Oi^ne,  wel<^e  datm  neboi 
einander  geordnet  sind,  nicht  nur  als  Platt  tiberhanpt,  aondem 
als  einen  so  und  so  bestimmten  geometrischen  Köipw  beob* 
achten.  Mit  nebenstehenden  lebenden  Wesen  würde  sie  die 
Skelette  vcn-^eichen,  um  eich  die  Bedeckung  der  Knoehen 
durch  Fleisch  und  Muskeln  so  genau,  wie  es  je  der  Bildhauer 
und  Maler  bedarf,  deutlich  zu  machen.  An  mehreren  Skeleten 
von  mehreren  Thierarten  würde  sie  die  verschiedenen  Modifi- 
cationen  eines  und  desselbea  allgemeinen  thieriscben  Baues, 
nicht  nur  als  Verschiedenheit  übeiiisnpt,  sondern  als  tolche  und 
«*  grotse  Verschiedenheiten,  zu  bemerken  wissen.  —  Es  ist  be- 
kaoDt,  dass  die  Natui^sohicbte,  so  lange  sie  ihre  Gegoistüide 
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nur  an  füisseffl  Merkmales  untorschadet,  dieaelben  Mos  ak  s»- 
fÜlige  &veheimtngen,  —  erst  indem  üe  der  Organisaüon  und 
de«n  Bestimmimg  naofaspürt,  die  Pflantcn  ali  Pflanzen  und 
£e  Thiere  «b  Thiere,  —  und  ent  wenn  sie  ganze  Geschleob- 
ler  und  Klassen  oof  ane  gemeinsehaftliehe  Uridee,  als  ver- 
Bohiedene  Auadrücke  derselben,  bedeht,  die  Natur  wirklich  ab 
Naiur,  das  heisst,  als  firzeugenn  nach  Begriffen,  darstellt! 
Aber  es  iat  eben  so  geviss,  dass,  um  die  Natur  so  zu  verste- 
hen, —  um  ihr  zu  diesem  Verstehen  nur  die  nüthige  Zeit  und 
Aufmerksamkeit  widmen  zu  mögen,  schon  durch  die  btoiie  Anr- 
leAoiwnjr  wrät  mehr  hutimaUt  iCrnnfni»  dessen,  was  die  Natiu- 
nnmittelbv  ;>>£(,  —  und  weit  mehr  i»rfra«IieA«  fieio^Aitusf  des 
Menschen  an  die  Natur  gestiftet  sein  muss,  —  als  durch  flüch- 
tiges Vorzeigen  und  Obenhin -Anblicken  von  allerlei  Kupfern 
imd  Naturalien  je  gewonnen  werdm  kann.  Auob  zeigt  es  sieh 
hier  wieder,  dass  der  Lehrer,  wenigstens  imNothfall,  einMittel 
haben  muss,  die  Ansdiaanng  zu  scharfer  Au&nericsamkeit  zu 
nöthigen;  er  muss  gewisse  bestimmte  Angaben  von  ihr  fordern, 
und  ihre  Fehler  ihr  nachweisen  können.  —  Indessen,  bei  dem 
Si^üler,  der  alle  vorhin  angezeigten  Uebiiagen  durchlaufen 
hätte,  —  ond  bei  übrigens  nicht  ganz  geaohmackloaem  Unter- 
richt,—  würde  «an  soloher  Notbfall  nur  sehr  selten  antreten;  — 
wie  denn  frölioh  die  Betrachtung  der  äussern  und  innem  .thi^ 
Rscben  Form&i,  welche  sich  so  weit  von  malhematiBcheT  RegeU 
KiXssigkeit  entfernen,  kein  Ende  finden  würde:  wenn  jetzt  nicht, 
auch  ohne  Aufruf  des  Lehrers,  die  si^n  geübte,  zer^edemde 
Aufmei^sanJceit  sich  von  selbst,  bis  zu  den  E^ranentarformen 
hinab,  in  den  Anblick  eintauchte,  um,  wieder  bervorsteigend, 
die  Energie  und  den  Beichthum  aller  der  nutgebraebten  ön- 
faehem  Auffassungen  in  den  Schatz  der  Toldanschauung  zu 
ooncentrireii. 

Nach  so.  abgemessenem  Fortschritt  durch  einen  so  weiten 
C^chiB  TOD  maocberiei  Uebnngen,  —  deren  jede,  auch  einzeln 
genommen,  schon  ihren  eigenthüiolichen  Werth  hat,  —  dürfte 
nun  wohl  hoffen,  Geläufigkeit  mit  Genauigkeil  vermählt  zuhaben. 
Sollte  Jemand  glauben,  das  Auge  werde  durch  unsre  Uebun- 
gen  an  sohUlennässiges  Zögern,  «ne  ängstliche  Üngewissheit 
annehmen;  so  wäre  dies  soviel  mehr  dam«  eine  eitle  Fiuvht, 
wwl  ja  der  tägliche,  gemeine  Gebrauch  des  Auges  dabei  be- 
stSntÜg  fortdauert,  and  von  jener  künstlichen  Bildung  gerade 
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nur  in  so  fem  etwas  aDDimmt,  als  es  ihm  bequem  und  behUK- 
lich  ist  Fceilicli  mnse  man  die  Kinder  ra»^  und  munter  er- 
halten, damit  sie  nicht  bloss  !d  der  Schule  d«8  Geeäcfat  Üben; 
dessen,  was  sie  mit  freier  Lust  schauen,  muss  unendlich  mehr 
sein,  als  dessen,  was  das  Homblättchen  und  das  hölzerne  Drä- 
eok  ihnen  aufdringen.  Aber  diese  Gesetze  jeder  ertritglichen 
Erziehung  verstehn  sich  durchaus  von  selbst,  denn  jeder  Un- 
terricht, auoh  der  vortrefflichste,  wird  verderblich,  so  bald  die 
physische  Kraft  der  Kinder  nicht  gegen  ihn  imG1eichgewi<^te 
gehalten  wird. 

Auoh  der  nÖthtgen  VallUAndiglceit  würde  sich  jener  Cyolua 
schmeicheln  können.  Auf  noch  unbekannte  Schwierigkeiten 
in  irgend  einem  Gebrauche  des  Auges,  oder  der,  dasselbe  ver- 
tretenden Imagination  zu  stoesen,  hätte  wohl  keiner  zu  fürch- 
ten, der  schon  in  Maschinen,  am  Himmel,  und  im  lonem  der 
Thicre  orienfirt  wäre.  Vielmehr  würde  ein  solcher  nicht  nnr 
einer  mächtigen  Auffassungskraft,  sondern,  bei  einiger  eignen 
Regsamkeit  des  Geistes,  auch  äner  höchst  brauchbaren  mechn- 
niechen  Srfindungikraft  sich  bewusst  sein.  Weit  entfernt,  in 
den  Schulen  des  Grcometera,  des  Baukünsders,  des  Physiolo- 
gen, —  in  irgend  einer  Werkstatt  von  höherer  oder  niederer 
Art,  —  durch  die  Mannigfalügkeit  der  Gegenstände  verwirrt 
zu  werden,  würde  er  vielmehr  so  vieUältige  Belehrungen,  die 
ihm  hier  entgegenströmten,  mit  Selbstthätigkeit  sich  zuzueignen 
und  fortzußifaren;  —  er  würde  mit  Kopf  und  Sand  zuzugreifen 
wissen,  wenn  für  das  Geschick  der  Hände  in  den  frühem  Jah- 
ren auch  nur  ein  wenig  gesorgt  wäre,  —  eine  Sorge,  die  ge- 
wiss denen,  welche  ün  ABC  der  Anschauung  interressiren 
kann,  nicht  besonders  empfohlen  zu  werden  braucht.  — 

Und  so  könnte  dieser  Hauptfoden  des  Uatetriohta  jetzt  als 
fertig  aus  der  Hand  gelegt,  es  könnte  einer  allgemeinen  Päda- 
gogik überlassen  werden,  über  ihn  und  s«ne  Verwebung  mit 
dem  Ganzen  das  Weitere  zu  verfügen:  —  wenn  nur  ni<dit  in 
den  Elementarübungen  eine  Lücke  gelassen  wäre,  welchealles 
das,  was  mit  dem  Imaginiren  körperlicher  Räume  zusammen- 
hängt, seiner  nothwendigen  Grundlage  beraubt.  Einer  ähnli- 
chen Grundlage  nämlich,  wie  die  flachen  Musterdrräeoke,  — 
zwar  erstlich  für  alle  Anschauung,  überhaupt,  dann  aber  insbe- 
sondere nur  für  die  FlächeniuiBobauung  Ueferu,  bedarf  auch 
das  Imaginircn  körperlicher  Bäume  für  sich  insbesondere;  es 
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bedarf  aeiner  eignm  Mtuterfotvun.  Dioe  Lüeke  auszufüUen, 
trire  nicht  sdiwer;  vorläufig  ist  gie  sbsiclitlicb  getasBeo.  Wozu 
doch  ein  grosses  Gebäude  aufführen»  ehe  man  weias,  ob  Jemand 
Lost  hat,  darin  zn  wohnen? 

£b  fragt  sich,  ob  Männer  von  Qeiat,  der  hier  behandelten 
päd^ogiachen  Angelegenheit  sich  annehmen  mögen?  —  Ob 
die  gegenwärtige  Behandlung  ihren  Beifall  erlangen  kann? 

Es  fragt  sich  gewiss  nicht,  ob  die  äussern  Erscheinungen, — 
(Ueae  ersten  Ernährer,  diese  treuesten  Pfleger  und  unermüd- 
lichsten Lehrer  des  jugendlichen  Gastee,  —  ob  ne  verdienen, 
Amm  er  um  ihre  vertrauteste  Bekanntgohaft  sich  bewerbe? 

Es  fragt  sich  gewiss  nicht,  ob  es  gut  sei,  daes  dem  Menschen 
in  BÜner  Sinnenwelt,  —  für  jetzt  seiner  Heimath,  seinem  Wohn- 
hauee,  recht  aigentlidi  heimisch  und  häuslich  wohl  werde?  Ob 
es  ein  Glück  sei,  sich  aus  jeder  Art  von  Geschäft  mit  behagli- 
cher Leichti^eit  in  den  Arm  der  Natur  werfen  zu  können; 
nnd,  bä  allen  fiäthseln,  die  sie  dem  Verstände  aufg;iebt,  doch 
wraiigstens  an  ihrer  sinnlichen  Klarheit  und  Deutlichkeit  nicht« 
m  vermissen? 

Es  fragt  sich  wohl  auch  nicht,  ob  zwischen  sinnlicher  Klar- 
hat  und  gesundem  Urtheil,  ^—  zwischen  scharfem  Schauen  und 
■chatfem  Denken  ein  Zusammenhang  sei?  Ob  durch  Natur- 
kenntnias  der  helle  Kopf  zur  Beschäftigung  mit  abgezogenem 
BegrifTen  gut  vorbereitet;  der  tritgere  Mensch  durch  Anreizung. 
zum  Gebranch  seiner  Sinne  in  das  nächste  und  rechte  Gleis 
seiner  Thätigkeit  geloikt  werde? 

Kann  es  eine  Frage  sein,  ob  die  Erziehung  ihrer  Idee  ent- 
spreche, wenn  sie- das,  was  Zufall  und  gem^er  Unterricht  der 
Jugend  ungeordnet  lunschUtten,  in  eine  möglichst  lange  Keihe 
zusammenrückt,  die  von  Glied  zn  Glied  wie  vom  Mittel  zum 
Zweck  fortschreitet?  Wenn  sie  den  Materialien,  welche  die 
Werice  der  Natur  und  der  Kunst,  die  Flache  des  Himmele  und 
der  Erde  zum  Jugendunterricht  hefern,  eine  solche  Stellung 
^ebt,  dasB  die  Anschauung  in  beständigem  Fortschritt  eich  an 
den  leichtem  Formen  zur  Auffassung  der  schwierigem  und  zu- 
aa  mm  enges  etztem  übe? 

In  der  Zuversicht,  dass  an  dem  Allen  kein  Verständiger 
zweifeln  werde,  bat  diese  Schrift  darüber  wenig  oder  nichts  ge- 
sagt. Sie  hat  angefangen  von  dem,  worüber  man  zweifeln  könnte. 

„Wozu  Bildung  der  Anschauung?    Siebt  das  Auge  nicht 
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„von  selbst?  Ist  es  zur  Äuffoseung  der  Natur  nicht  von  Natur 
iigut  genug?"  —  „Woher  Bildungsmittel  für  die  Anschau- 
ung? —  Warum  Drüeoke?  Welcher  Lohn  für  die  Rech- 
nung? Für  so  frühe  mathematische  Arbeiten?  -^  Welcher 
„Uebei^ang  von  Dreiecken  zur  Welt?  die  doch  nicht  aussieht 
wie  ein  Haufe  von  Dreiecken?  —  Woher  die  Zeit?  Und  wo 
der  Ort  unter  ~-  wo  der  Znaammenhang  mit  den  übrigen 
„Seiten?"  — 

Was  über  diese  und  ähnliche  Fragen  gesagt  ist,  das  zu  wie- 
deriiolen  ziemt  sich  nicht.  Vielleicht  aber  ziemt  es  sich,  um 
Prühing  zu  bitten;  und  Versuche  zu  wünschen.  Versuche,  die 
mit  dem  nÖthigen  Scharfsinn  angestellt  wären,  um  mit  ge- 
schmeidiger Anpassung  an  die  gegebenen  Umstiinde,  das  Un- 
wesentliche geschickt  zu  verändern,  ohne  das  Wesentliche  xm 
verrücken.  So  z.  B.  bestimmt  sich' das  rechte  Aller  für  diesen 
Unterricht  nach  Fähigkeit  uud  Bedürfniee; —  änem  guten  Ge- 
dächtnisB  darf  man,  für  die  htxttn  Rechnungen,  fuben  den  Tan- 
genten auch  Sinus  anvertrauen;  —  nicht  tdjer  von  Anfang  an 
Sinus  statt  Tangenten  nehmen,  um  der  AnscbauUchkdt  nicht 
zu  schaden;  —  langsame  Köpfe  mlissen  nur  mit  zwei,  —  die 
geübtesten  können  mit  4  oder  5  Ziffern  rechnen,  die  man  aus 
der  zweiten  Tabelle  nehmen  mag;  —  Anfangs  wird  cm  L^rer 
Mehreres  besorgen  müssen,  was  ^gentlicb  unter  verschiedene 
vertheilt  sein  sollte  —  u.  dergl. 

Welche  genauere  BeetiuminDgen  der  Mechanismus  des  Ld- 
rens  ao<^  anzunehmen  habe,  um  für  Vide  zugleich,  für  Schu- 
len zu  passen?  —  Ob  «r  sich  für  Mädchen  merklich  ändern 
müsse?  —  Welche  Vorthöle,  welohe  Anwendungen,  — wel<Ae 
Schwierigkeiten  sit^  in  der  Verbindung  mit  anderm  Unteiricht 
ergeben  werden?  —  Vor  allem,  welche'  unwillküriiche  Wiiknng 
diese  Vorübungen,  —  noch  ausser  der,  hoffentlich  richtig  vor- 
ausgesehenen, Hauptwirkung,  —  in  der  jugendlichen  Seele 
hervorbringen  werden?  —  Wie  viel  Fragen  an  Andrer  Benr- 
theilung  und  Eriahrongl  — ' 

'  Diel.  Aaeg.setztnochhinea;  „Dos  AB6  der  Anichauung,  wie  es  hier 
iD  die  Welt  geschickt  wird,  i»t  noch  ein  armer  Fremilling,  der  garmaiicbe 
gute  Gabe,  tat  vielen  Händen,  aufsein  ehrlich  Gesicht  erbitten  mnss.  Etwas 
reichlicher  hätte  er  gimch  Anfangs  ausgestattet  werden  können;  aber  er 
nnsB  es  erst  zu  verdienen  acheineu;  dannkwin  ihm  du  ZariickbehalteiM 
nachgesendet  werden." 
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Bei  der  ersten  Erscheinsng  koniit&  die  gegenwärtige  Schrift 
hofen,  anter  den  neuen  LehrpULnen,  welche  die  peatalozzische 
TJnteraefaraong  hervorrufen  and  empfehlen  würde,  einen  ange- 
meuenen  Platz  zn  erhalten.  So  viel  eher  durfte  sie  eine  eolche 
Empfehlnng  fUr  sich  zu  gewinnen  moben,  da  sie  airf  ihrer  Seite 
den  Anetoss  wegzaiftumen  acbien,  den  wenigstens  Kenner  der 
Mathematik  an  jenem  Viereck  nehmen  konnten,  das  die  Idee 
des  ABC  der  Anschanung  «ntstellte.  Ea  schien  ratbasm,  die 
Leichti^eit  der  Verbeasemng  zu  zeigen,  noch  ehe  der  Tadel 
laut  würde.  —  Diese  Sorgfalt  ro^  voreilig  gewesen  sein.  Die 
Beurtheiler  haben  den  Anstoaa  nicht  genommen.  Doa  pesta- 
loczische  ABC  der  Anschauung  ist  erschienen;  —  es  hat  sein 
Viereck  behauptet;  ea  will  Anschanungslehre  der  Maatverkätt- 
«tu«  —  wenigstens  keitttn,  wenn  auch  nicht  durchaus  nur  das 
um;  ^  liUUut  sich  endlich  seiner  nahen  Verwandtschaft  mit 
der  verainnlichtem  Zablenlehre,  mit  der  es  in  der  Ihat  beinahe 
zoeammenfiillt.  Wären  das  etwa  drei  Fehler  für  einm:  so 
wären  sie  so  viel  übler,  weil  sie  einander  besehSnigen.  —  Wie- 
wohl nun  die  Verehrung  des  Verfitssers  gegen  den  edlen 
Schweizer  um  Nidits  gemindert  ist;  so  muss  er  doch,  schon 
nm  nicht  zndrin^ich  zu  sein,  sein  Buch  aus  dem  äussern  Zu- 
sammenhange, worin  es  stand,  um  etwas  zurückziebn-  Die 
Frage:  nm  wieviel  es  die  pestalozrasdien  Plane  fordere,  kann 
nicht  mehr  ein  annehmlicher  Maassstab  zu  seiner  Würdigung 
sein.  Da  es  aber  zu  klein  ist,  um  all^  zu  stebn,  so  bleibt 
ihm  nichts  übrig,  als  desto  vester  an  die  fet'»«  Idte  der  Pddago- 
Sik  »elbii,  auf  die  es  schon  vorher  vielftütig  sich  berief,  eich 


Hinweggesehen  jetzt  von  dem  Buche:  so  kann  überiianpt 
k^e  pädagogische  Bearbeitung  ii^end  eines  einzelnen  I^ehr- 
ttücks  weder  richtig  geführt,  noch  hinterher  richtig  beurtheilt 
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w«id«n,  wetm  nicht  Beides,  dem  Beiirth^er  wie  dem  Arbeiter, 
jene  Idee  des  Ganzen,  von  dem  es  du  Theil  sein  eoll,  auf 
gleiche  Weiae  vorschwebt.  Äuaeerdem  wird  der  eine  eich  ver- 
lieben in  den  Gegenstand,  worin  er  sich  vertiefte;  der  andre 
hingegen,  der  hieher  nur.  zerstreute  Blicke  wirft,  wird  jenen, 
sei  es  mit  Becht  oder  Unrecht,  in  Verdacht  haben:  der  Nach- 
druck;, womit  er  seine  Vorschläge  empfiehlt,  sei  bloss  Folge 
seiner  einseitigen  Vorliebe.  Gegen  eine  solche  Vorliebe  wäre 
es  denn  freilich  leicht,  «ine  andre  gelten  zu  machen,  die  doch 
wenigstens  eben  so  viel,  wo  nicht  mehr  Ansprücbe  hätte,  mit 
der  Kraft  ihres  Eifers  in  die  Erziehung  einzuseifen.  —  Freist 
z.  B.  Einer  die  Mathematik  als  UHmlbtkrUch  für  die  Erziehung, 
so  liest, dn  Andrer  das  so,  als  wäre  du  unentb^licbe  Rad  in 
der  Maschine  für  die  einstig«  Triebfeder  derselben  ausgegeben. 
Oder  benul%t  jener  auch  nur  die  Änschauungsübungea  soi  dass 
sie  zugleich  eine  Vorübung  für  das  mathematische  Begreifen 
des  Anschaulichen  .sein  mögen;  so  bewacht  ein  Dritter  eiter- 
sücbtig  die  Rechte  der  bloi$en  ÄnschoMimg,  die  doch  eben  Alles 
erst  herbeischaffen  müsse,  wozu  die  Begri&  sich  nachher 
wohl  etwa  von  selbst  finden  wiirden.  Bei  Missversiändnissen 
solcher  Art  darf  man  sich  gar  nicht  wundem,  wenn  dann  wie- 
der Andre  kommen,  welche  fragen:  ob  denn  Anschauung  und 
theoretische  Begriffe  sich  jemals  in  eön  sittliches,  jemals  in  tÖn 
religiöses  Gefühl  verwandeln?  Ob  denn  das  VesthaJten  d& 
IGnder  in  der  Sinnensphäre,  nicht  offenbar  das  gerade  Gegen> 
theil  sei  von  der  Hinwräsang  auf  das  Uebereinnlich«,  wodurch 
Glaube,  Liebe,  und  Hoffnung  in  den  zarten  und  reinen  Kjn- 
derseelen  erweckt  werden  könne;  und  so  viel  nothwendiger  in 
ihnen  erweckt  werden  nuhss,  jemehr  das  Zeitalter  mit  Erschei- 
nungen droht,  wodurch  roh  avfgewachxene  Menschen  nur  nocli 
mehr  verhitrtet  werden  können.  — 

Träte  einmal  die  Idee  der  Pädagogik  selbst  redend  auf:  so 
würde  lie  h^ilich  Frieden  zu  stiften  wissen  zwischen  den  Par- 
theien; indem  sie  kerne  zurückstiesse,  vielmehr  eingestünde, 
dass  äe  des  Werks  einer  jeden  bedürfe;  und  nun  zeigte,  «KU 
denn  und  wo  jede  zum  Ganzen  beitrage,  wie  eine  der  andern 
vorarbeiten  müsse;  wie  gerade  darum,  weil  hierhin  bisher  nie 
Ordnung  und  Einverstüidnias  geherrscht  habe,  die  Oberauf- 
seher des  ganzen  Geschäfts  gedrungen  gewesen  wären,  viele 
allgemeine  Vorschriften  der  Mäasigung  zu  geben,  damit  von 
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d«n  Arbeitern  nnr  keiner  den  andern  stosee  und  bindere;  wie 
aber  auch  theo  dadurcb,  weil  Niemand  mit  ganxer  Kraft  wir- 
ken  durfte,  weil  NiohU  za  Ende  gebracbt.  Nicht»  mit  Öröeae 
imd  KSbubeit  auBgeflibrt  wurde,  das  Ganze  in  einen  Zustand 
TOD  Scbfräcfae  gerathen  sei,  der  ihm  beinahe  Verachtung  zu- 
ziehe; indem  e«  sieb  kaum  laugnen  lasse,  dasa  bisher  die  vor- 
zü^ohsten  Menseben  im  Durchschnitt  nicht  eben  die  sorgfäl- 
tigst Erzogenen  gewesen  seien.  — 

ÜB^ücklicberweise  aber  kann  man  der  runen  Idee  der  Pä- 
dagogik kaum  erwfflinen,  ohne  neue  lebhaftere  Streitigkeiten 
EU  wecken.  Denn  wo  ist  diese  Idee?  Welchem  Philosophen 
BoU  sie  entlehnt  werden?  —  Pestalozzi  versuchte  eich  ohne 
System.  Herr  Itk  erläuterte  seinen  Plan  durch  Vergleicbnng 
mit  kantiscben  Principieti.  Hr.  Jokatinsen  (in  seiner  Kritik  der 
pestsIozKiscIfen  Methode,  S.  202)  nennt  das  den  „onglüekHch- 
sten  Einhll,  den  man  haben  könne."  GFar  leicht  konnte  es 
Hm.  Johannsen  begegnen,  dass  irgend  Jemand  wieder  zu  ihm 
spräche:  es  gebe  über  )enen  unglückliohoi  EinfoU  einen  noch 
nngliicklicheni;  den  nämlich,  die  Bcbteschen  Lebren  in  diese 
Sache  hereinzuziehn ;  —  ein  solcher  Ginfall  sei  nur  dem  zu  ver- 
gleichen, wenn  man  der  fiehteschen  prodvctiven  Ansohaaung, 
Kn  ihr«:  nützlichen  Uebung,  das  pestalozziscbe  ABC  in  ihren 
Prodnotionskrds  von  autiett  hin^nr^choi  wolle;  damit  sie  ihre 
Bilder  in  die  ihr  dargebotnen  Quadrate  übertrage  und  damadi 
berichtige.  *  — 

Der  Verfasser  ist  genSthigt,  hier  einige  Bemerkungen  gegen 
Hm.  Johannsen  einzuflecbten;  deren  Hauptpunct  darin  besteht, 
dass  derselbe  aach  der  gegenwärtigen  Schrift  "im  Ganzen" 
den  nämlichen  Gesichtspunct  andichtet,  den£r  selbst  zu  seiner 
Kritik  gewählt  hat:  —  „  ZurUckfOhning  aller KenntsisBe  auf  die 
Anschanung  sei  der  Mehste  Grundsatz  des  Unterrichts."     8o 

*  Es  giebt  im  ficbteschen  System  eine  Aufforderang  zur  freien  Th'iüg- 
keit;  Terstebt  sich,  zu  demjenigen,  was  wirfreie  TbÜligkdt  in  der  Sbm»K- 
w>U  nennen.  Aber  ^.  AnfTorderang  »mmt  dem  Anffordemden,  ist  nr- 
«prängUch  —  Prodact  der  Fhaatasie  des  Aufgeforderten.  Möchte  Hr. 
JohMUMCB  wol  die  Stelle  in  diesem  System  nachweisen,  wo  mso  die  pro- 
ductire  Anscbftuang,  «eiche  selbst ''J/af  Aeusnre  macht,  —  welche,  wenn 
es  für  sie  einen  Lehrer  andEnioIier  geben  soll,  auch  diesen  aolbst  machen 
moM,  —  aof  ii^end  eine  Art,  e«  es  noeh  so  mittelbar,  von  MUien  her  auf- 
fbrdcm  kanft? 
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spricht,  natOrliah  genug,  der  AohSoger  des  Systema  der  pro- 
ductiven  ADSchAunng;  aber  so  8pri(^t  nicht  der  enUekiednt 
Gegner  dieses  Systems,  —  and  als  solchen  luuss  sich  der  Ver- 
fnaser,  unbeschadet  seiner  Hochachtung  gegen  das  Genie  seines 
grossen  Lehrers  Fichte,  —  hier  wol  öffentlich  bekennen;  da  die 
AeuBserungen  über  Philosophie  in  der  Einleitung  (S.  30  a.  f. 
der  gegenwärtigen  Ausgabe,  [oben  S.95  fg.])  nicht  hingereicht 
haben,  um  die  widrigste  aller  Zudringlichkeiten,  Unterschiebung 
fremder  Meintuigen,  abzuwehren. ' —  Dass  übrigens  dieses  Buch 
erstlich  and  ha»pMchlich  ein  ABC  ia  Anachfonrng,  dann  zwei- 
tens und  nebenher  (weil  beides  der  Natur  der  Sache  n^ob  zu- 
sammenfällt) ein  Proleg  zur  Mathematik  (nicht  bloss  zur  hohem) 
sän  soll,  ist  benähe  lächerlich  zu  wiederiiolen,  da  die  ganse 
Ajüage  der  Schrift  davon  zeugt.  Aber  wenn  sie  das  At^enmaasi 
üben  will,  warum  missl  sie  denn  nicht?  Warum  Terschmätit  sie 
das  Quadrat,  da  es  doch  „in  der  ganzen  Geometrie  riehtiger 
ist,  das  Dr^eck  als  die  H^fte  eines  Vierecks  ?on  {j^eidier 
Grundlinie  und  Höhe  anzusehn,  und  auf  diese  Weise  vennil- 
telat  des  Quadrats  zu  messen,  als  vom  Dreieck  zum  Quadrat 
iUjerzugebn?"  lüchtig  ist  dies  in  der  „ganzen"  Geometrie  da, 
wo  dieselbe  lehrt,  den  Flächeninhalt  der  Dreiecke  zu  bestim- 
men;  d.  h.  es  ist  dies  v^n  der  iranse». Wissenschaft  eiM  einxiger 
Lthnata.  Dieser  Lehrsatz  kommt  denn  auch  in  diesem  Buche  da 
vor,  wohin  er  gehört;  in  ^ie  erstefptiiKls  nämlich.  Zur  Haupt- 
sache aber  gehört  er  nicht;  weil  dasMessen  der  Flächen  überall 
nicht  zum  Anschauen  gehört.  Vielmehr  ist  der  Inhalt  einerFläcbe, 
rein  aufgefasst,  ein  ganx  «nd  gar  uneinntieKer  Begriff,  der  alle 
Form,  also  auch  alles  Anschauliebe  zerstört.  Denn  derselbe 
soU  das  reine  Quanium  der  Fläohenausdehnung  angeben, 
ganz  abgesehen  davon,  ob  dies  Quantum  in  nmder  oder  ecki- 
ger Begrenzung,  welcherlei  Art  man  wolle,  erscheinen. möge. 
Ans  diesem  Gemchtepuncte  sind  alle  Quadraturen,  und,  mit 
gehöriger  Veränderung,  auch  die  Rectificationen  imd  Cubaturen 
anzusehn.  Es  kommt  dabei  nicht  darauf  an,  dos  Gerade  krumm, 
und  das  Krumme  gerade  zu  machen,  sondern  Bndes,  das  Ge- 
rade so  wohl,  als  das  Krumme,  ganz  weg«uw»fen;  um  das 
blosse  Quantum  räumlicher  Ausdehnung  übrig  zu  behalten, 
dem  übrigens  hinterher  jede  beliebige  Form  wieder  gegeben 
werden  kann.  Um  nämlich  das  Gemessene  für  Phantasie  und 
Sinn  auf  irgend  eine  Art  zu  fixiren,  leiht  man  ihm  gewöbnlidi 
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di^onge  Gestalt,  deren  umrisse  durch  das  nrapriiaglich  m- 
genommene  LängeomosBe  un  leichfestea  bestimmt  werden 
können;  darum  wird  der 'Flächeninhalt  in  quadratischer,  der 
körperliche  Inhalt  in  cubischer  Form  dargetttlU,  ohne  dass  je- 
doch dieser  Inhalt  im  mindesten  an  diese  Form  gtbtmdtn  wäre. — ' 
Dass  endlich  die  Anechanungslehre  der  Gestalten  auch  für  die 
Auffassung  krummlinigter  Gestalten  hätte  sorgen  sollen:  diese 
Eiinnening  würde  sehr  trefTend  sein,  wenn  es  nur  möglich 
wäre,  dafür  mehr  zu  thun  als  geschehn  ist.  Vei^leichungen 
der  E^dpuneu  krummer  Linien  gegen  den  Rücken  der  Krüm- 
tnnog  sind  schon  gefordert  im  ersten  Abschnitt,  Nummer  I. 
Dies  aber  setzt  wieder  Dreiecke  voraas.  Zeichnung  des  Cir- 
kels,  Angabe  einzelner  Bogen  in  Graden,  Aufsuchung  des  Mit- 
telpoDcts,  also  auch  des  Halbmessers,  diese  Uebungen  sind 
geordert  S.  86  u.  87  [obffli  S.  126];  und  sie  sind  so  wichtig,  dass 
sie  verdienen,  hier  noch  einmal  nachdrücklich  empfohlen  zn 
werden.  An  diese  uebungen  könnte  sich  das  anschlieseen, 
worauf  es  hier  eigentlich  ankäme,  nämlich  Schätzung  aller,  auch 
lUlig  verOndtrlicher  Krümmungen,  an  jeder  Stelle;  durch  Yer- 
gletektatg  mit  einem  Cirkel  von  betlimmiem  Halbmesser,  —  alt  dessen 
Bogen  die  beilimmie  krutmne  Stelle  angetthen  ioerden  kifnnlt.  Aber 
wie  will  man  diese  Schätzung  lehren?  Bloss  empirisch?  Das 
läwt  sich  thun,  bedarf  aber  Rledann  keiner  weitem  Anweisung^ 
Oder  aber  mit  de^enigen  Sicherheit  und  Genauigkeit,  wie  es 
tat  die  Auflfaseung  der  Dreiecke  möglich  war;  —  also  durch 
Einführung  der  mathematiatihen  Begrifl^?  Das  kann  Nieman- 
den einfallen,  der  die  Berechnungen  der  Krümmungehalbmesser 
und  Krümmungswinliel  nebst  den  dabei  vorausgesetzten  Glei- 
chnngeu  für  mögliche  Curven  kennt.  Doch  davon  weiter  zu 
reden,  iriire  einem  Schriftsteller  gegenüber  nicht  rathsam,  der 
schon  „tiefe  geometrische  und  trigonometrische  Vorkehrun- 
gen" in  einemBuche  gefunden  hat,  das  in  die  Tiefen  der  Wis- 
senschaft sich  nicht  weiter  als  bis  zur  Begel  de  tri  vertieft. 

So  viel  zur  Vertheidigung  gegen  den  dreisten  Kritiker,  der 
nicht  nur  das  fichtesche  System,  sondern,  ohne  Fichte's  Ori- 
ginalititt,  auch  Fichte's  Ton  in  die  Pädagogik  einzuführen  An- 
stalt macht.  Das £rs«  könnte,  aliUebung  der Speeulation,  nicht 
anders  als  inferesstuit  nein;  aber  es  ist  noch  dieFrage,  war  da- 
bei mehr  Blossen  geben  würde,  ob  die  bisherige  Fäd^ogik, 
oder  das  System,  oder  der,  zwischen  beide  eintretende  Anwen- 
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der  des  Systeme?*  —  DaaZteeite  mrd  hoffentlich  nioht  gelingen. 
Viele  Bind  belädigt,  und  Viele  werden  sich  widersetzen.  — 


*  Zum  abioluU  Ich  iu  WechBelmrkung  neben  einander  duldet  du  Sytieia 
nicht.  Wer  mU  nun  du  abtolnte  sein?  der  Zögling?  So  iat  der  Bnieher 
usgesehloBsen.  Der  Enieher?  DieB  bleibt,  auch  aus  andern  Granden, 
(denn  Er  ist  es  doch  wol,  -welcher  von  Erziehung  redet?)  zunächst,  übri^ 
Wirdernaa,  indemer  den  Zögling  als  ein  Vemunftwesen  setzt,  demaelben 
auch  produotive  Anschauung  zuschreiben?  unter  deren  Produeten  unter 
andern  auch  ein  Bild  von  ihm,  dem  Erzieher,  vorkomme,  sanunt  Bildern 
von  seiner  aämmäichen  Thätigkeit?  und  durchana  der  gleichen  Sionenvelt, 
Morin  Er  sich  lebend  und  wirkend  Endet?  Diese  prästabilirte  Hartnoni« 
Zwilchen  zweien  ursprunglich  producirten  Welten,  wo  ist  sie  begründet?. — 
Hier  möchte  man  beinahe  dai  schellingsche  Absolute  anrufen ;  —  so  gewiss 
es  übrigens  selbst  in  die  I^oducte  des  Ich  zurUckiallen  musa.  —  Aber  sie  sei 
begrändet,  wo  und  wie  sie  wolle:  wie  soll  nun  der  Erzieher  seine  Tbätig- 
keltanaehn?  Soll  er  bloss  darum  in  seiner  Sinnnnwelt  handeln, — Figuren 
B^chnen  and  vorigen,  sprechen,  ermahnen,  züchtigen,  —  damitTermöge  ' 
der  Harmonie  das  Aehnliche  in  der  vom  Zögling  producirten  Sinnenwelt 
sich  ereigne? '  Ist  denn  die  Harmonie  in  Rücksicht  auf  das  Materiale  so 
wenig  prastabilirt,'  daes  sie  auf  die  Willkür,  des  Erziehers  wartet?  —  Oder, 
warum  geht  die  sinnticbe  Erkenntniss ,  j«  die  ganze  Einsicht  und  Gesinnung 
des  Zöglings  nicht  viel  schneller  vorwärts,  wenn  doch  die  beiden  prodoc- 
tiven  Anschauungen  so  nahe  zusammenhängen,  dass,  wie  es  scheint,  es 
beim  Lehrer  nur  derProdncüon  dessen,  was  gelernt  und  gedacht  werden 
soll,  bedürfen  müsste,  damit  es  vom  Zögling  auch  wirklich  gelernt  und 
gedachtsei?  —  Fragen  genug  zur  Vorübung  fiir  vorlaute  Erziehnngsrefor- 
matoren.  Zur  Lösung  vei^leiche  mannüAf  MonFichte'BNaturrecht;  bod- 
dem  vor  allem  die  Sittenlehre  S.  330  n.  f.  und  die  BestinunaDg  du  Men< 
BchenS.383n.f.  [Werke,Bd.  IV,  S.3)8  u.  H,  S.29t]  — undnanaehenutn 
zu,  wie  weit  man  damit  kommt.  —  Man  sieht  übrigens  leicht,  warum  sich 
bei  der  Pädagogik  nach  fichteEchen  Grundsätzen  Schwierigkeiten  ereignen, 
die  bei  der  Rechts-  und  Sittenlehre  nicht  ebenso  fühlbar  wurden.  Dort 
nämlich  war  es  nur  nöthig,  zu  erklären,  wie  wir  Verounftwesen  ansBerana 
nach  rtalittitehtr  Aniiekt  zu  setzen  gedrungen  sein.  Der  FhiloBoph 
steht  da  allein  auf  dem  transcen dentalen  Puncte.  Ob  ihm  Jemand  folgen, 
ihn  verstehn  werde?  Er  tnoarUt  es  allenfalls;  er  vteiit  es  nicht;  er  kann 
Niemanden  die  intellectuale  Anschauung  mittheilen.  —  Hier,  in  der  Päda- 
gogik muss  Er  sich  erklaren,  ob  die  von  ihm  gesetzten  Verounftwesen  i« 
geteltt  seien,  dasBsie  den  traosscendentalenPunct  selbst  betreten  können 
oder  nicht?  Denn  aio  dahin  gehoben  zu  sehn,  müsste  der  Zweck  der  Er- 
üebuDgaein;  die  sonst  als  ein  gemeines  Geschäft  in  der  realistischen  Tiefe 
kriechen  muss.  Weiter  moss  er  Bich  nun  bcBtimint  erklären  über  die  Bedin- 
gungen, unter  denen  Jemand  auf  den  Functtheila  der  reine»  Theorie,  theils 
der  reinen  Sittlichkeit  komme.  Antwortet  or  hier  wieder  durch  das  Wort 
FreihM!  so  ist  ea  um' die  Erziehung  geschehn,  Nnr  gebe  man  jetzt  Acht, 
dass  er  säne  Fröfacit  nicht  wieder  an  allerlei  Bedingungen  bmde,  sondern 
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iS^  man  aicb  ooch  eo  aelir  bemühen,  jeden  Gedimken  darch 
mne  eigne  Deniliohkeit  hell  zu  machen,  in  unsem  eystemrei- 
eben  Zeiten  füllt  von  allen  Seiten  falsches  Licht  darauf;  und 
Jedermann  sieht  mit  geblendeten  Aagen.  Was  bleibt  übrig) 
als  seibat  von  allgemeinen  GrundaStzen  her  einen  Schein  darauf 
xa  werfen;  —  wie  gewise  man  auch  überzeugt  sein  mag,  daea 
darunter  eb^i  dieae  allgemeinen  Grundsätze  leiden  müssen,  die 
es  mehr  sla  alles  Andre  nöthig  hätten,  an  ihrer  rechten  Stelle 
XU  blähen  ond  nur  mit  ihrer  ganzen  syetematiachen  Umgebung 
dem  öffentlichen  Urtheil  aoageeetzt  zu  werden.  —  Hinter  wnem 
ABC  der  Anachauong,  im  Anhange,  die  Idee  der  Ersdehung 
übeHiaupt  aofzoetellan,  dieser  Verauch  kann  nicht  sehr  ernst- 
üch  gemeint  aein;  oder  er  wäre  eine  grosae  und  tadelnswerthe 
Thorlieit.  £in  Fragment  aua  einem  älteren  Aufsätze  aber,  der 
nraprünglieh  zurVeiMSndignng  mit  einem  Freunde  geschrieben 
wurde,  ]ä8st«ich  wohl  dazu  brauchen,  durch  den  Contraat  seiner 
grossen,  wiewohl  nur  angedeuteten  Umrisse,  das  ABC  der  An- 
schauung als  dasjenige  kleine  Pünctchen  erscheinen  za  machen, 
was  es  m  der  Weite  der  Erziehnngasphäre  in  der  That  ist;  — 
nur  dadurch  bemerklich,  weil  es  den  Anfang  einer  fernhin  und 
in  allerlei  Verzweigungen  auslaufenden  Linie  fixirt.  —  Viel- 
leicht ist  ee  einVortheil  nebenher,  wenn  gelegentlich  eine  Mög- 
lichkeit gezeigt  wird,  wie  man  auch  unabhängig  von  den  neue- 
sten bekannten  Systemen  über  Erziehung  philoaophiren  könne.— 

Diese  Nachachrift  aber  kehrt  zum  ABC  der  Amcbauung  seihet 
zurück,  von  dem  sie  ausging.  —  Die  Verwirrung  durch  zwei 
verschiedene  Anaführungen  der  nämlichen  Idee  ist  einmal  vor- 
handen. Da  k^  Streit  darüber  geführt  werden  wird  noch  soll: 
Bo  bleibt  denjenigen  Personen,  welchen  an  der  Sache  gelegen 
ist,  nichts  übrig,  als  sich  durch  eignes  Nachdenken  zu  orien- 
dren.  In  den  nadirlichen,  ganz  unbefangenen,  auf  kein  be- 
atimmtes  Besoltat  berechneten  Gang  eines  aolchen  Kachden- 
kena  nun  suoht  sich  der  Verfasser  zu  versetzen  durch  folgaide 
Betrachtung. 

Wir  fassen  die  Gegenstände,  die  unserm  Auge  vorschweben, 
gewöhnlich  nicht  ao  scharf  auf,  als  wir  wünschten.  Wollten 
wir  nun  unsem  Blick  duroh  ein  kräftigeres  Hülfsmittel,  als  bloss 


et  in  der  Wahrheit  bei  einem  rmnen  Vermögea  duroktMg  abtolut  i 
f»ng»n  bewenden  lasse. 

Hiae*HT-i  Werke.  XI.  14 
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wiederholtes  Hinsohauen ,  schärfen,  so  hätten  wir  zwiedien 
zweien  Wegen  die  Wahl:  entweder  dem  Gesehenen  etwas  hin- 
zuzufügen,  oder  etwas  davon  wegzulassen.  Hinzufügen  könn- 
ten wir  ihm  gewisse  Linien  von  mehr  regelmässiger,  h«slicber 
Gestalt;  alsdann  würden  wir  den  Gegenstand  eb«n  in  so  fem 
auffassen,  wie  er  sieb  jenen  Linien  anschliesst;  wir  würden  ihn 
gleichsam  iu  einem  Netze  fangen.  Diese  Art  von  Netz  aber 
wUrde  sich  nicht  wieder  loswickeln  lassen;  es  würde  in  detPban- 
taeie  hängen  bleihen.  Wir  würden  nicht  mehr  lumüttelbar  ge- 
troffen werden  von  der  Eigentbümlichkeit  des  Gegenstandes. 
Die  GeaohloBsenheit'  seiner  (Gestalt  wäre  dahin,  seit  er,  den 
ft^mden  Nonnen  aagewacbsen,  miV  ihnen,  wie  Xheile  mit  an- 
dern Theileq,  ein  Ganzes  machte.  Sein  freies  Schweben  wäre 
dahin,  seit  er  angelehnt  und  eingepreast  stünde,  am  Gerüst 
oder  im  Käfigt.  Die  ä$thtti$cKe  Anschauung  iritre  aufgeopftrt; 
und  die  &nrende  an  einen  ladigen  Mechanismus  gewöhnt.  — 
So  würde  es  gehn,  die  Ainaw^e/illjrfeit Linien  möchten  nunDr«- 
ecke  oder  Vierecke  oder  Cirkel  oder  was  eonst  son. 

Der  zweite  Weg,  etwas  iM^XNlaiien  von  dem  zu  verwiokehea 
Gegenstände,  bliebe  noch  offen.  Unge^r  so,  wie  man  voa 
einer  zu  weitläuftigen  Geschichte  etwas  weglÖsst,  —  nämlich 
nicht  etwa  eine  ganze  Hälfe,  oder  überhaupt  irgend  ein  wesent- 
liches Stück,  sondern  das  kleinere  Detail,  zuweilen  zum  An- 
fobge  sogar  die  Schattirungen  der  Charaktere,  und  allen  Ver- 
lauf der  Begebenheiten,  damit  das  Gedächtniss  vorIäu6g  bloss 
einige  chronologische  Hauptmomente  und  deren  Distanz  TOn 
änander  sicher  und  genau  sich  einpräge.  Oder  wie  man  aus 
einer  wissenschaftlichen  Darstellung,  die  \mm  «raten  zusam- 
menhängenden Vortrage  nicht  gefosst  wurde,  zur  Erieiofaterung 
die  Kunstworte  heraushebt,  und  die  einzelnen  Begriffe  bestimmt, 
denen  sie  gehören;  femer  bemerkt,  welche  von  diesen  Begriffen 
in  den  Principien,  welche  im  Beweise,  welche  im  Resultat  lie- 
gen.—  So  auch  könnte  man  bei  Gegenständen  der^nschaanng 
nachsehn,  was  wol  zur  Kenntlichkeit  der  Gestalt  am  entbehr- 
lichsten sei;  man  könnte  sich  entschliessen,  dies Entbebriichste 
beim  Hinsehen  ^eichsam  zu  ignoriren,  die  Aufmerksamkeit 
davon  abzuziehn.  Bliebe  das  Uebrige  noch  zu  verwickelt,  so 
könnte  man  auch  davon  einiges  überaehen,  andres  im  Auge 
behalten.  Und  ao  fort,  bis  am  Ende  nur  einige  hervorragende 
Stellen  äder  Umrisse  übrig  wären.    Wollte  man  aber  auf  das 
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AÜerdiihcbate  kommen,  ao  müsste  man  steh  nnzig  auf  gewisse 
hervorragende  Punete  beschränken.  Diese  würden  nun  eine  za- 
fflüge,  nnj^eordnete  Lage  zu  haben  scheinefi,  nachdem  das 
Yennittolnde  alles  gl^chssm  weggewischt  wäre.  Aber  <£e  an- 
geordnete liage  WEÜ^  doch  &eine  andre  als  die  wahre,  die  sie 
im  Gegenstande  selbst  hatten.  Die  Auffassung  dieser  Lage 
vertrüge  sich  also  mit  der  Auffassung  des  Gegeustaades,  ja  sie 
geborte  zu  derselben,  sie  könnte  weder  bei  der  fixirenden,  noch 
bä  der  Ssthetischen  Anschauung  entbehrt  werden.  Sie  würde 
ferner  die  Grundlage  für  beides  abgeben;  indem  nim  die  ganze 
Qestalt  ab  jenen  Puncten  bevestigt  schiene,  ohne  dasa  doch 
die  Bevestigung  irgend  etwas  Heterogenes  und  Entstellendes 
mit  sich  führte.  Der  Gegenstand  wäre  an  Nichts  angelehnt,  als 
aa  sich  selbst;  er  stunde  noch  eben  so  frei  wie  zuvor,  aber  er 
tAnde;  er  tekwehte  nicht  mehr  vor  dem  schKOnkendtn  Auge! 

Doch  wären  damit  noch  nicht  alle  Schwierigkeiten  gehoben. 
UeLage  einiger  zerstreuten  Punete  sollte  anfgefasst,  —  unmit- 
telbar, so  Vit  diese  Punete  da  liegen,  aufgehsst  werden;  ohne 
^es  weitere  Hmfenütlelt  Denn  hineinmengen  darf  man,  nach 
oMger  Ueberlegung,  durchaus  gar  XichtsI  Aber  ist  denn  dies 
Änfbasen  so  leicht?  Versuche  mau  es  bei  den  Sternen  am 
Himmel  I  — 

Jetzt  kommen  wir  den  Dreiecken  nabe.  Denn  um  nun  auch 
diese  Aufgabe  wieder  auf  ihr  Einfachstes  zurUckzufUhten,  müsste 
man  wieder  von  den  Puncten  zuerst  dnige  weglassen.  Wie 
viele?  So  viele,  dass  die  übrigen  nur  noch  gerade  hinreichten, 
mn  überhaupt  eine  gegenseitige  Lage  zu  haben.  —  Nähme  man 
dazu  ihrer  ^ere,  statt  drei,  so  würde  man  nicht  sehr  fehlen. 
Nor  Schade,  dass  diese  vier  sußUig  vmhergestrevten  Punete 
wahrsch^nlich  ^n  gar  seltsames,  schiefes  und  schiefliegendes 
Tiereck  bilden  würden.  "Ein  Quadrat,  ein  Rechteck,  wäre  gar 
nicht  zu  erwarten,  man  mäaste  et  dmn  hingexeichnet  haben.  Wer 
dies  achiefe  Viereck  auffassen  wollte,  der  würde  es  wahrschein- 
lich an  allen  seinen  Spitzen  besefan;  er  würde  jede  Spitze  mit 
zwei  andern  Puncto  zusammenfassen;  also  unwillkürlich  auf 
die  Dreiecke  gerathen,  tn  welche  das  Viereck  zerfdleu  muss, 
Bobald  man  Diagonalen  zieht     Es  käme  also  darauf  an ,  ob  er 

diese  Drriecke  aufzufassen  verstünde. Bis  man  sich  nicht 

über  diese  anfachen  Gedanken  äuverstebt,  wäre  es  unnütz, 
das  MZurUckbebaltne"  nochzasenden.    Aus  sdner  allgemeinen 
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Pädagogik  aber  mnss  der  Verfasser  hier  kurz  anzeigen:  dasB 
er  einen  analytiechen  und  einen  synthetischen  Faden  des  Un- 
terrichts beide  zugleich  nothwendig  findet,  nnr  dasa  jener  anige 
Schritte  voran  seit  Offenbar  gehört  das  ABC  der  Äiuohauung 
zum  B^thetiachen.  — 

Der  Blick  vom  ABC  der  Anschauung  aus  zur  Erziehung  über- 
haupt, nehme  nun  die  umgekehrte  Kichtung!  Jenes  trete  in 
die  Feme;  man  hat  es  nicht  recht  gesehn,  wenn  man  es  nnr 
noch  in  der  Kähe  sah.  Wir  suchen  die  Höhe  der  Pädagogik. 
Aber  Niemand  ist  eingeladen,  der  das  Gute  nicht  kennt;  Nie- 
mand, der  etwas  Höheres  zu  wissen  mdnt.  Wer  diePrincipien 
leugnet,  dem  sind  die  seinen  wieder  geleugnet. 
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ÄSTHETISCHE  DÄBSTELLUNG  DER  WELT, 

ALS  BAS  HAUPTGESCUiFT  DEK  ERZIEHUNfi. 


Man  kann  die  time  und  goiue  Angabe  der  Erziehong  in  den 
Begriff:  Muralität,  fassen. 

Man  könnte  und  dürfte  auch  so  viel  Aufgaben  der  Erziehung 
annehmen,  als  es  erlaubte  Zwecke  des  Menschen  giebt.  Dann 
aber  gäbe  es  ao  viele  pildagogi»<^  Untersuchungen,  als  Auf- 
gaben ;  dann  inirden  diese  Untersuchungen  ausser  ihrem  ge- 
genseitigen VeihältnisB  angestellt;  man  sähe  weder,  wie  sich 
die  veränzeiten  Maaasregeln  des  Erziehers  beschriinken  müsa- 
ten,  noch  wie  sie  sich  befSrdem  könnten.  Man  würde  sich 
Tiel  va.  snn  an  Hülfsnütteln  finden,  wenn  man  jede  einzdue 
Abeicht  unmittelbar  erreichen  wollte;  und  einwlei,  was  man 
nur  einfach  hervorcubringen  däohte,  geschähe  durch  nicht  be- 
absichtigte und  nicht  berechnete  Neben-  und  Naofawiikungen 
▼ieUeicht  zehnfach;  —  so  dass  alle  Theile  des  Cleschafts  ausser 
ihrem  richtigen  Verbältnisa  gesetzt  würden.  Diese  Betrach- 
tnogsart  ist  also  untauglich  zur  Anknüpfung  pädagogischer 
Untersuchungen.  Soll  es  mö^di  sein,  das  Geschäft  der  Pä- 
dagogik als  ein  einziges  Ganzes  durchgreifend  richtig  zu  durch- 
denkfm  snd  planmässig  auszuführen,  ao  mnss  es  vorher  mög- 
lich sün,  die  Aufgabt  der  Ersdehung  als  eine  einzige  auf- 
zuessen. 

Moralität,  als  laduter  Zweck  des  Menschen  und  folglich  der 
Erziehung,  ist  allgemein  anerkannt.  Wer  dies  leugnete,  müsste 
wohl  nicht  eigentlich  wissen,  was  Moralität  ist;  wenigstens 
hätte  er  kein  Recht  hier  mitzusprechen.  —  Aber  Mordität  als 
yoiism  Zwedc  der  Menschen  und  der  Erhebung  aufzustellen) 
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daza  bedarf  es  einer  Sneeiterung  de$  Begriffs  denslben,  —  emer 
NocbweisuDg  Beioer  wthvendigen  Vorauntlsungtn,  als  der  Bt- 
dingungen  seiner  realen  MSglichkeit. 

Der  gute  Wille,  —  der  stete  Entsohlaes,  sioh,  als  Indivi- 
dtium,  unter  dem  Gesetz  zu  denken,  das  allgemein  Terpflicb- 
tet:  —  dies  ist  der  gewöhnliche,  und  mitBecht  der  nAehtte 
Gedanke,  an  den  uns  das  Wort  Sittlichkeit  erinnert  Denken 
wir  die  Gewalt,  den  Widerstand  hinzu,  nüt  welchem  der  Mensch 
diesen  guten  Willen  gegen  die  entgegenarbeitenden  Gemüths- 
bewegungen  in  sich  aufrecht  hält;  so  wird  uns  die  Sittlichkeit, 
welche  vorher  bloss  eine  Eigenschaft,  eine  Bestimmung  des  Wil- 
lens war,  zur  Tugend,  zur  &aft  und  Tbat  und  Wirksamkeit 
jenes  so  bestimmten  Willeae.  Von  beiden  noch  Terschieden 
ist,  was  zur  Legalität  gehört,  die  richdge  Erkenntniis  des  mo- 
ralischen Gesetzes;  —  und  wieder  verschieden  von  der  Kennt- 
niss  des  allgemeinen  Gesetzes,  und  selbst  von  der  Kenntnias 
der  gewöhnlichen  nod  anerkannten  Regeln  der  Pfficht  im  ge- 
meinen Leben,  —  ist  die  treffende  Benrtheilung  dessen,  was 
in  besondem  Fällen,  in  einzelnen  Augenblicken,  in  der  un- 
mittelbaren Berührung  des  Menschen  und  des  Geschicks,  tlu 
das  Beste,  als  das  eigenUiche  und  einzige  Gute,  zu  thun,  zu 
wiUilen,  zu  vermeiden  sei.  —  Dies  Alles  finAet  die  Philosophie 
uttmittMar  in  Begriff;  und  vom  Menschen  erwartet,  oder  for- 
dert sie  es  eben  so  unmittelbar,  als  eine  Aeusserung  Att 
Fteiheit. 

Kann  6et  Erzieher  mit  dieser  Vorstellungsart,  so  wie  sie  da 
steht,  etwas  anfangen? 

Gesetzt  auch  nnr,  es  wäre  bloss  von  der  sittlich«)  Bildung 
im  engsten  Sinne  die  Bede;  man  mag  davon  olles  Wissen- 
sohaftliche,  alle  üebungen,  alle  Stäikungra  der  geistigen  und 
physischen  Energie,  so  weit  man  es  immer  möglich  glaubt, 
absträfen  imd  fUr  andere  Betrachtungen  zurücklegen:  —  ist 
nun  dasjenige,  was  sich  dem  Philosophen  darbietet,  indem  er 
nur  den  Begriff  der  Sittlichkeit  vor  sich  nimmt,  auch  dem  Er- 
zieher gegeben?  Findet  auch  er  den  guten  Willen  vor,  so  dass 
er  denselben  nur  gegen  die  Neigungen  zu  richten,  nur  auf  die 
rechten  Gegenstände  durch  den  Vortrag  der  Moral  hinzuweisen 
brauchte?  Fliesst  etwa  auch  ihm  die  intelligible  Quelle,  —  darf 
auch  er  den  Strom,  dessen  Ursprung  er  nicht  weiss,  getrost 
vom  Himmel  ableiten?  In  der  Tbat,  für  deiyenigen,  der  unsem 
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neaem  Syatemen  anhangt,  ist  mchts  consequenter,  als  mbig 
m  erwarten,  dass  sich  wohl  etwa  ganz  von  selbst  das  nidicde 
Gute«  —  oder  Tiellrächt  auch  das  radicale  tiose,  —  bei  sranem 
Zögling  äussern  werde;  —  nichts  consequenter,  als  die  Frei- 
hat, die  er  in  demselbra,  als  in  einem  Menschen,  doch  vor- 
aussetzen  muss,  still  zu  respectireo,  sie  nur  durch  gar  keine 
verkehrt«  Mühe  sa  tUren,  (wob«  man  fragen  mttsste,  ob  die 
Freihat  denn  überhaupt  gestört  werden  Mnne?)  und  so  den 
wichdgsten  Theil  seines  Geschäfts  ganz  aufzugeben,  und  am 
Ende  seine  ganze  Sorge  auf  blosse  Darrtidnaig  von  fiotisen  xu 
beschriinken.  Auch  ist  etwas  Aehnliches  von  einem  Anhänger 
jener  Systeme  einmal  wirklich  und  im  Ernst  behauptet  wordni. 

Doch  So  pi^cis  muss  man  in  der  Anwendung  dieser  Theo- 
rien nicht  sein.  Sie  selbst  wären  unter  der  Last  einer  solchen 
Conseqaenz  schon  im  Ensteho  zusammengsbroohen.  Man 
darf  hoffen,  dass  der  aste  Transeceudentalphilosoph ,  der  sich 
für  Erziehung  interessirt,  auch  dafür  «nen  schicklichen  Stand- 
punct  anfzuweisen  wissen  wird.  Das  Postulat:  die  Erziehung 
stfiMs  möglich  sein,  wird  zuerst  mit  änem  reohtlidien  Titel 
ausgestattet  werden;  dann  findet  sich  in  der  Sinnenwelt  Baum 
genug,  mid  für  alle  die,  welche  in  ihr  etwas  zu  schaffen  haben, 
gilt  die  realistische  Ansicht.  -So  wie  die  Freiheit  sich  durch 
ihren  Aussprach  (das  ^ttengesetz)  gleich  einer  ünaeKe  im 
Reiche  der  Snehein»Hg«H  verrathen  darf,  so  wird  man  auch 
der  vom  Erzieher  geordneten  Sinnenwelt  erlauben,  dass  sie 
als  auf  die  Freiheit  des  Zöglings  wirkend  —  erscheine;  und 
das  reicht  hin.  Nun  haben  wir  unser  Feld,  —  zwar  noch  nicht 
die  Regeln  des  Verfahrens,  allein  der  Erzieher  erfinde  sie  nur 
erst,  der Transscendentalphilosoph  wird  sie  nachher  schon  aus 
seinem  System  abzuleiten  wissen.  — 

Dem  Erzieher  ist  die  Sittiiehk^  ein  Brtigniu,  eine  Naturbe- 
febenjuil,  die  in  der  Seele  seines  Zöglings  ncfa  zwar,  wie  man 
annehmen  kann,  schon  in  einzelnen  Augenblicken,  einem  klei- 
nen Theil  nach  zafällig  hat  blicken  lassen,  die  sich  aber  in 
ihrem  ganzen  Umfange  zutragen,  und  dauern,  und  alle  die 
Qbrigen  Errignisse,  Gedanken,  Phantasieen,  Neigungen,  Be- 
gierden in  sich  nehmen,  tn  Theüe  von  sich  selber  umwandeln 
soll.  In  dieser  Vollkommenheit  lolUt  diese  Xalurbegebenheit 
mit  dem  gmizen  Qnatnum  der  geistigen  Kraft  des  Zöglings  ge- 
Bchehn;  in  der  unvollkommeneo  Gestalt,  worin  sie  wirklich  ge- 
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schiebt,  hat  jedeemal  der  gute  Wille,  oder  beesor,  ist  jedes 
einzelne  gute  Wollen  ein  beetimintee  Quantum  von  Thätig^eit, 
ein  bestimmter  Theil  des  Ganzen,  und  zwar  to  bestimmt,  sa 
gruse  nur  für  diesen  bestimmten  Augedbliok  vorbandea;  in  der 
Zeit  aber  wächst  das  Quantum,  nimmt  ab,  verschwindet,  wird 
negativ  (wie  bei  einer  krummen  Linie),  wächst  wieder,  und 
dies  Alles  lässt  sich,  so  fem  der  Zögling  sieb  offen  äussert,  in 
der  Beobachtung  wahrnehmen. 

In  der  ganzen  Bestimmtheit,  womit  es  geschieht,  geschieht 
es  aothwendig,  als  ein  unfehlbarer  Erfolg  gewisser  geistiger 
Uraaohen,  eben  so  nothwendig  als  jeder  Erfolg  in  der  Körper- 
welt; nur  aber  durdiaus  nicht  nach  materiellen  Gesetzen  (der 
Schwere,  des  Stosses  u.  s.  f.),  die  mit  den  Gesetzen  geistiger 
Wirkung  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  haben.  Dee  Erzi^w 
mutfaet  sich  de»  Versuch  an,  —  .eben  yne  der  Astronom,  — 
durch  richtiges  Fragen  der  Natur  and  durch  genaue  und  lange 
genug  fortgeführte  Schlussreihen  endlich  dem  Gange  der  vor 
ihm  liegenden  Erscbeinungen  seine  Gesetzmässigkeit  abzofor- 
achen,  und  somit  auch  zu  entdecken,  wie  sich  derselbe  nach 
Absicht  und  Plan  modificiren  lasse.  Diese  realistische  An- 
sicht leidet  nun  auch  nicht  die  mindeste  Eimnengung  der  idea- 
listischen. Kein  leisester  Wind  von  trantecndentahr  Freikeit 
darf  in  das  Gebiet  des  Erziehers  durch  ii^end  ein  ffitzchen 
hineinblaaen.  Was  finge  er  doch  an  mit  den  gesetzlosen  Wun- 
dem änea  übematiirliehen  Wesens,  auf  dessen  Beistand  er 
nicht  rechnen,  dessen  Störungen  er  nicht  voriiersehen ,  nooh 
ihnen  vorbauen  könnte?  Etwa  YeranlatBungan  geben?  Hinder- 
ntue entfernen?  —  Also  war  das  i^solute  Vermögep  gebin- 
dm?  Also  giebt  es  für  dasselbe  Veranlassungen  atuaer  leinem 
eignin,  rän  ursprünglichen  Anfangen?  Also  ist  das  latelli^ble 
wieder  mitten  im  Metihanismus  der  Xaturdinge  befangen?  — 
Die  Philosophen  besinnen  sieb  hoffentlich  besser  auf  ihren 
rägnen  Begriff!  —  Trantscendentale  Freiheit  darf  und  kann  auch 
durchaus  nicht  imßewusstsein,  gleich  einer  innem  Erscheinung, 
sich  betrefien  lassen.  Hingegen  di^enige  Freiheit  der  Wahl, 
die  tot'r  alle  in  uns  finden ,  welche  wir  als  die  sohönste  Enekeimmg 
tmsrer  selbst  ehren  und  welche  wir  unter  den  andern  Ersch^- 
nungen  unsrer  selbst  hervorheben  möchten,  —  diese  ist  es 
gerade,  welche  der  Erzieher  zu  bewii^en  und  vestzohalten 
trachtet. 
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Maeken,  daa»  der  Zögling  tick  telbtt  finde,  all  teählend 
dm  Gute,  als  venurfend  da»  Biita:  dies,  oder  Nichts,  ist  Cha- 
nkterbildungl  Diese  Erhebong  zur  selbstbewussten  Persön- 
lichkeit, soll  ohne  Zweifel  im  Gemiith  des  ZÖgliDgs  selbst  vor- 
gebn  and  durch  deaew  eigne  Thätigkeit  vollzogen  werden;  es 
wäre  Unsinn,  wenn  der  Erzieher  das  mgentlich^  Wesen  der 
Kraft  dazu  erschaffen,  und  in  die  Seele  eines  Andern  hinein- 
flössen wölke.  Aber  die  schon  vorhandene  und  ihrtr  Natur 
noihv9ndig  gttreue  Kraft  in  dne  solche  Lage  zu  setzen,  dass 
sie  jene  Erhebung  unfehlbar  und  zuverlässig  gewiss  vollziehn 
miiase:  das  ist  es,  was  sich  der  Erzieher  als  mÖgUoh  denken, 
was  er  zu  erreichen,  zu  treffen,  zu  eirunden,  herbdzuföh* 
ren,  fortzuleiten,  als  die  grosse  Aufgabe  s^er  Versuche  an- 
eehn  moss. 

Es  wird  jetzt  nothwendig,  den  Begriff  der  Sittlichkeit  (den 
wir  hier  als  bekannt  und  gegeben  ansehn  müssen)  einer  sdiär- 
fem  philosophischen  Betrachtung  zu  unterwerfen;  deren  An- 
fang  blosse  Analyse,  deren  Fortgang  aber  nothwendige  S;n- 
thesis  wird,  indem  sie  die  VoranuetMungen  nachweist,  auf  welche 
sich  der  Begriff  wesentlich  bexitht,  ohne  dass  man  sie  zu  Meinem 
InJuüt  rechnen  könnte.  Die  Form  dieser  Untersuchung  ist  von 
sehr  allgemeinem  Gebrauch ,  kann  aber  £reiHch  hier  nicht  ihre 
volle  Strenge  und  Scharfe  zeig^i. 

Gehorta»  ist  das  erste  Prädicat  des  guten  Willens.  Ihm 
gegenüber  muss  tön  Befehl  stehn,  oder  musa  wenigstens  irgend 
etwas  als  Befehl  erspfaeinen  können.  Der  Befehl  hat  etwas 
Befohlenet  zum  Gegenstande.  —  Aber  nicht  jeder  Gehorsam 
gegen  den  enten  besten  Befehl  ist  sittlich-  Der  Gehorchende 
muss  den  Befehl  geprüft,  gewählt,  gewürdigt,  —  das  heisst, 
er  selbst  mass  ihn  für  sich  zum  Befehl  erhoben  haben.  Der 
Sittliche  gebietet  tick  lelhti.  —  Was  gebietet  er  sich?  —  Hier 
ist  allgemeine  Verlegenheit  1  Kant,  der  diese  Verlegenheit  am 
besten  unter  Allen  empfand,  schiebt  nach  vielem  Zaudern  end- 
lich guiz  älig"  die  Form  des  Gebots,  die  Allgemeinheit,  (wo- 
durch es  sich  von  momentaner  Willkür  unterscheidet,)  in  die 
Stelle  des  Inhalts.  Andre  schieben  ihre  theoretischen  Begriffe, 
—  Annäherung  an  die  Gottheit,  an  das  reine  Ich,  an  das  Ab- 


i.  Mine  GmniU.  s.  Met^th.  d.  Sitteo.    S.  51.  (Weriie,  Bd.  IV, 
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solute,  —  ja  aach  die  Sitten  tind  Gesetze  des  Landes,  oder 
gar  das  Nützliche,  das  Angenehme,  hier  herein.*  Wer  onbe- 
tanfjen  ist,  erkennt  die  leere  Stelle  flir  leer.  Er  achliesat:  wir 
alle  kennen  den  Begriff  der  Sittlicfakwt;  enthielte  er  nun  einen 
btitimmlen  Gegenstand  des  Befehls,  so  würden  wir  auch  diesen 
mt'r  dem  Begriff  kennen.  -^  Einen  bettimmten  Gegenstand  also 
enthält  er  nicht.  Aber  er  bexiehl  sich  doch  auf  voranszoaetzen- 
den  Befehl,  d.  h.  auf  ein  vorauszusetzendes  Wollen;  denn  Be- 
f^  ist  selbst  Wille  1  Dies  Wollen  mjiss  das  ursprüngliobe  und 
erste  sein;  der  Gehorsam  folgt  nach.  Ist  non  dies  ursprüng- 
liche Wollen  kein  bestimratee,  aber  doch  ein  wirkUchee:  so  ist 
«e  offenbar  ein  unbeitimmt -vielfaches.  Hierin  liegt  der 
Grund,  dase  man  von  dem  Gehorsam  aus  nicht  darauf  geführt 
wird,  denn  diesem  steht,  als  Befehl,  nur  der  allgemeine  Be- 
griff gegenüber:  es  gebe  überhaupt  ein  solches  Wollen,  das 
gegen  alle  N^eignngen  und  indinduelle,  zuföUjge  Begdirungen 
•le  Gebot  auftrete. 

Ehe  wir  nun  das  Charakteristiscbe  deijenigen  Acte  des  Ge- 
müths  aufeuchen,  welche  hier,  dem  gehorchenden  Willen  ge- 
genüber, als  gebietender  Wille  erseheiaen,  smd  zwei  Bemer- 
kungen notfawendig.  Erstlich:  diese  Acte  wi  sich,  können 
nichts  ^gen^ich  Sittliches  sein.  Denn  sie  sind  vorher,  sie  sind 
usabhän^g,  da,  eht  sie  in  dae  gebietende  Verfaältniss  zu  den 
Neigungen  treten;  aber  nur  sofern  sie  ein  Glied  dieses  Ver* 
h&ltnisses  werden,  gehören  sie  der  Sittlichkeit.  Dae  Ursprüng- 
Bche  des  gebietenden  Wollene  ist  in  einer  ganz  andern  Sphäre 
zu  suchen.  —  Zweitens:  so  fem  diese  unbestimmt -vidhchen 
Acte  den  Gehorsam  motiviren,  müssen  eie  dergestalt  eonstruirt 
Btän,  daea  sie  unter  den  allgemeinen  Begriff  gehest  werden 
konnten,  toelehem  das  allgemeine  und  Eine  GelUbde  der  Treue 
gilt,  samint  der  Einen  und  beständigen  Aufmei^samkeit,  Selbst- 
kritik und  Demuth,  welche  die  Krone  des  Sitdichen  ausmacht, 
—  Die  Conatruction  muss  so  beschaffen  eeinj  dase  dadnrdi 
jedes  Fremdartige  ausgtitouen  werde;  sie  muss  die  Strenge  in 
den  Gegensatz  bringen,  zwisdien  dem  Würdigen  und  Guten 
auf  der  einen,  dem  Gremeinen  und  Sohlechten  auf  der  andern 


*  Man  kann  dabei  eine  Stelle  in  Flato's  Republik  im  aechsten  Buch  ver- 
f^eichen:  tok  fi"  noJtJtotc  ^Jo*q  dmal  mkw  to  äfa&öi',  tok  "  ne/ti^vri^oic 
V^oVqtftf.    Hier  tüff,  ar  nun  den  Cirkel:  oin  tgova*  Siiiat  ijTit  ffärtitm. 
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Seite;  dorob  sie  mnas  di«  lante,  andringende Kraftapraclie  der 
sitdich^  ImperativeD  eDtstelm.  Denn  vor  dem  Verhaltniss  der 
Vernunft  »w  Jftigia^  iat  dies  Alles  nicht  denkbar.  —  Eine 
solche  Constmction  kann  nioht  bloss  lo^ch  sein.  Ans  einer 
wohlclaasifioirten  Sittenlehre  kann  sie  nioht  erlemt  werden; 
diese  kühlt  den  Willen,  sie  treibt  ihn  mchtl  Vielmehr  bedarf 
er  öner  theils  poedschen,  theils  pragmatischen  Constraction.. — 
Doch  es  ist  Z&t,  die  Elemente  zu  suohen,  welche  oonslniirt 
werden  sollen. 

V^^blich  würde  man  den  Be^erden  Gehorsam  anflogen, 
wenn  man  die  Vemonft  hinterher  wieder  zur  Begierde  machen 
wollte^  Ewig  wahr  bleibt  Kanf  s  Lehrsatz  .*  kein  praktisches 
Priucnp  dürfe  die  WüUiohkeit  irgend  änes  Q^enetandes  for- 
dern. Aber  was  folgt  daraus?  Nichts  anderes,  ala  dass,  ur- 
sprünglich, die  Vernunft  überall  nicht  Wille  ist;  denn  Wille, 
der  Nichts  iriQ,  ist  ein  Widerspmoli.  Die  Vernunft  vernimmt; 
und  sie  urikeilt,  nachdem  sie  vollendet  vernahm.  Sie  schaut 
und  richtet;  dann  wendet  sie  den  Blick,  und  schaut  weiter.  — 
Dies  wird  sich  bewähren,  indem  wir  den  vorigenFaden  wieder 
aufnehmen.  Der  Gehorchende  würdigt  den  Befehl;  das  huset, 
er  erzeugt  ihn,  wemgstens  all  Befehl.  Wie  mnss  er  wohl  hier 
sieh  selbst  erscheinenF  Als  aufstellend  den  Machtspruch?  Oder 
als  findend  ^e  vorliegende  Kothwendigkeit?  —  Mnss  Er  Sich 
geltend  machen  wollen,  als  Herrn  und  Meister,  als  Bigenthßmer 
^eichsam  eönes  innem  Vorraths  von  Sinn  und  Leben?  Oder 
wire  es  ridleicht,  wenn  nieht  wahrer,  doch  sicherer  für  die 
Bichtigkat  seines  Urtbfflle,  wenn  er  etwa  nur  den  fremden 
Willen  einer  vollkommenen  Vernunft  zu  ergründen  strebte?  — 
Als  aofsteDend  den  Machtspruch  darf  er  sich  nickt  ersehenen. 
Denn  das  Erste  der  Sittlichkeit,  der  Gehorsam,  ist  vernichtet, 
es  ist  eine  Willkür  an  die  Stelle  der  andern  gesetzt,  sobald,  in 
i^end  tänem  Sinn,  Wille  sich  als  den  Grund  des  Befehls  z«gt. 
Der  Sittliche  iu  dtircA  und  durch  demülkig;  diete  BekannUchaft 
mit  dem  Begriff  der  Sittlichkeit  war  hier  voransgesetzt  I 

Also  als  findend  öne  Kothwendtgknt  erechünt  er  sich.  — 
Oder  viellncht  erscheint  Er  nch  gar  nicht,  denn  dieNothwen- 
digkeit  könnte  er  ja  finden,  ohne  den  Blick  auf  Sich  zu  rich- 
ten? Diese  Frage  wird,  ein  wenig  weiter  unten,  sich  von  selbst 
genauer  beantworten.  Zuerst  Migt  sich:  welche  Nothwendig- 
keit  wird  gefunden?  Keine  theoretische;  man  kennt  den  Un- 
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terBohied  zwischen  Sollen  und  MAtsen;  und  einen  Befehl  wünU- 
gen,  hüast  nicht)  Bicb  naofa  dem  Unabänderiiohen  bequemen. 
Also  auch  keine  logische;  denn  diese  iet,  an  eich,  ebenfalls  an 
Miiaeen;  sie  verweist  überdaa  auf  einen  hohem  Grundsatz,  und 
verschiebt  also  nur  die  Frage:  wie  und  wiirum  denn  Er  noäi- 
"weodig  sei?  —  Also  Nichts  Geacfaloseraiea,  Nichts  Gdemtes, 
Nichts  in  der  Erfahrung  Gegebenes  oder  durch  die  Naturiehre 
ErforsohtesI  So  weit  behält  Kant  dorchaua  recht,  der  das  Em- 
pirische der  reinen  Vernunft  streng  entgegensetzt.  —  Man  wird 
aber  hoffentlich  hiernicbt  etwa  antworten:  aneuwralüeAeKoth- 
wendigkeitl  Denn  es  ist  nur  eb^  zuvor  gezeigt,  daSs  wir  hier 
ganz  aneaer  dem  Gebiet  dar  Moral  sind.  Die  Bede  ist  von 
dem  ursprün^ioh  Notfawendigen,  was  erst  dannetwA  tittUch- 
nothweadig  werde»  wird,  wenn  es,  im  Gegensatz  gegen  die 
Neigung,  den  Gehorsam  regiert. 

Unter  den  bekannten  Nothwendigkeiten  ist  nur  noch  die 
tithe tische  übrig. 

Diese  charakterisirt  sich  dadurch,  dass  sie  in  lauter  absolu- 
ten Urtheilen,  ganz  ohne  Beweis,  spricht,  ohne  Übrigens  Ge- 
walt in  ihre  Forderung  zn  legen.*  Auf  die  Neigung  nimmt 
de  gar  keine  Bückaicht;  sie  begünstigt  und  bestr»tet  sie  nicht. 
Sie  entst^t  beim  vollendeten  Vorstellen  ihres  Gegenstandes.  — 
Für  verschiedene  Gegenstände  ^bt  es  eben  so  viele  ursprUng- 
liche  Urtheile,  die  sich  nicht  etwa  auf  einander  berufen,  um 
logisch  ans  einander  abgeleitet  zu  werden.  Höchstens  findet 
es  sich,  dass  nach  Absonderung  alles  ZuftUligen,  bei  verschie- 
denen Gegenständen  ähnliche  Verhältnisse  sich  wieder  fanden, 
und  dass  diese  natürlich  ähnliche  Urtheile  erzeugten.  Soweit 
man  die  anfachen  ästhetischen  Verhältnisse  kennt,  hat  man 
denn  auch  einfache  Urtheile  über  dieselben.  Diese  stehn  an 
der  Spitze  der  Künste,  mit  völlig  selbstständiger  Autorität. 
Unter  den  Künsten  ragt  in  dieser  Bücksicht  die  Musik  hervor. 
Sie  kann  ihre  harmoniechen  Verhältnisse  sämmtltch  bestiount 
aufzählen,  und  deren  richtigen  Gebrauch  eben  so  bestimmt 
nachweisen.  Würde  aber  der  Lehrer  des  Generalbasses  nach 
Beweisen  gefragt,  eo  könnte  er  nur  lachen;  oder  das.  stumpfe 


•  Plala  Vol.  Vm,  p.  Ai  Ed.  Bip.  (Steph.  p.  645»):  T^  loS  lorutfaS 
äfmyifi  —  iiala»^,  &ti  x^<'o^- —  äri  jaiq  roS  loftOßav  itaXvB  vte  örros, 
itffou  ik  MÜ  ai  ßtaiov  *.  t.  L 
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Ohr  bedauern,  das  niefat  schon  vernommen  hättet  —  B«80d- 
ders  wichtig  ist  es,  dasB  die  aethetiBcheti  Urtheite  niem&le  die 
Wirklichkeit  ikres  Gegenstsudes  fordern.  Nur  toMn  er  einmal 
ist,  ond  wenn  er  hläbt,  so  beharrt  auch  das  Urtheil  welches 
anhebt,  wie  er  sein  loUu!  Und  durch  dies  Beharren  gilt  es 
dem  Menschen,  der  ihm  nicht  entfliehen  kann,  endlich  für 
die  strengste  Nöthigung.  Eine  Geschmacklosigkeit  ist  dem 
Künstler  ein  Verbrechen.  Fr^ln^  nnr  sofern  er  Künstler  sein 
willl  Es  ist  ihm  nnverwehrt,  sein  oüssrathencs  Bild  zu  zerstören, 
nnd  das  Instrument,  dessen  er  nicht  Meister  ist,  zu  verschlies- 
sen;  endlich  die  Kunst  ganz  anzugeben. 

Nur  voK  Sieh  Selbst  kann  der  Mensch  nicht  scheiden. 
Wäre  etwa  Er  selbst  Gegenstand  solcher  Urtheile:  so  wurden 
diese,  durch  ihre  zwar  mhige,  aberimmerTemebmliche  Sprache, 
mil  der  Zeit  einen  Zwang  über  ihn  ausüben,  —  so  gerade  wie 
über  den  Liebhaber,  der  nun  einmal  seinen  Sinn  darauf  ge- 
setzt hat,  Künstler  sein  zu  wollen.  Es  kommt  noch  hinzif, 
dass,  indem  ans  der  Mitte  des  Gemiiths  ein  Geschmacksurtheil 
hervorblicht,  es  gar  oft  durch  die  Art  wie  es  entsteht,  als  eine 
Gewalt,  gefühlt  wird,  die  eigentlich  in  dem,  was  es  spricht, 
mcht  ^gt.  Glücklich  wenn  an  solcher  Ungestüm  gleich 
Anfangs  siegt;  —  er  vergeht  mit  der  Z^t;  aber  das  Urtheil 
bleibt;  es  ist  sein  langsamer  Druck,  den  der  Mensch  sein  Ge- 
misten  nennt.     . 

FlRdend  eine  uTsprUngtich-praktische,  also  äethetiscbe  — 
Nothwendigkeit,  biegt  der  Sittliche  sein  Verlangen,  um  ihr  zu 
gehorchen.  Das  Veriangen  also  war  Glied  eines  ästhetisclien 
VerbSitnineB.  Und  in  so  fem  richtete  der  Betrachtende  seinen 
Bück  auf  A'cft,  in  wiefern  in  ihm  das  Verlattgett  ist,  was  in  dem 
beurtheilten  Verhältniss  vorkommt.  Uehrigens  wUrde  ohne 
Zwofel  die  ästhetische  Forderung  sich  ganz  gleich  bleiben, 
wenn  ein  Andrer,  in  eben  dem  Verhältnisse  stehend,  der  Ver- 
langende wäre.  So  urtheilen  wir  über  Andre,  nur  noch  leich- 
ter als  über  uns  selbst;  —  und  die  Forderung  gilt,  —  »ollle 
wenigstens  dem  Andern  gelten;  und  wir  mutfaen  ihm  an,  ea 
selbst  ao  zn  finden. 

Wollte  man  nun  diejenigen  ästhetischen  Urtheile,  welche 
sich  auf  den  Willen  richten,  kennen  lernen,  ,d.  h.  wollte  man 
eine  praktische  Philosophie  aufstellen:  ao  müsste  man  vor  allem 
die  Idee  eines  böchaten  Sittengesetzes,  als  eines  Spruches  der 
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mnea  Vemunft,  von  welchem  alle  andere  Sittenregeln  nur  An- 
Wendungen  waren,  ganz  und  gar  aufgeben.  Vielmebr,  indem 
man  den  Willen  naoh  und  nach  in  den  einfachsten  denkbaren 
Verhältniseen  betrachtete,  die  ans  seinen  Achtungen  anf  sieh 
selbst,  auf  andere  Willen  und  auf  Sachen  hervorgehn  können, 
würde  /Sr  jeda  dieser  Yerhältniaee  noch  ein  anpriinf^ches 
absolut  unabhängiges  ästherisehes  TJrthdl,  von  ganz  eigentbUm- 
licher  Beachaßienheit,  mit  unmittelbarer  Evidenz  hervorsprin- 
gen. —  Man  hätte  nachher  die  so  eihaltwien  UrtheUe  zu  con- 
atruiren;  eine  Lebtnsordmtng  daraus  zu  bilden.  Dies  würde. 
leioht  gelingen,  wenn  man  dieselben  gleich  Anfangs  in  ihrer 
^genthümlichen  Klarheit,  in  ihren  einfachsten  und  präcisesten 
Bestinunungen,  nnvermischt  mit  irgend  etwas  Fremdem,  und 
unenlsUllt  durch  Versuche  falscher  Philosophie,  eins  auf  das 
andre  zu  reduciren,  —  gewonnen  hätte.  Der  Gegensatz  er- 
klart ohne  Mühe,  warum  es  schwer  wird,  ans  denjenigen  Bemv 
theihingen,  wozu  das  tägliche  Leben  mßUlig  ood  zerstreat  ver- 
anlasBt,  ein  vestes  System  praktischer  Gesinnungen  zn  errich- 
ten, von  welchem  der  Charakter  Solidität  und  Einheit  eriialtot 
könnte.  Hätte  aber  die  Wissenschaft  bei  dieser  Construetion 
für  die  Richtigkeit  der  Zeichnung  gesorgt;  so  würde  derßmch-  ~ 
ihum  des  Lebens,  theils  verklärt  durch  Dichtung,  tbeils  an- 
dringend als  Wabcheit  der  Geschichte,  Jene  Zeichnung  bald  im 
Ganzen,  bald.parthienweise,  mit  abwechselnder  E^ihnng  aus- 
gemalt, durch  diese  oder  jene  Contraste  gehoben,  darAbOen 
helfen.  — 

Doch  dieser  pddagoffiieht  Gedanke  kommt  zu  früh;  vnewohl 
nur  um  ein  weniges.  Denn  die  Anwendung  der  allgemonen 
Bettachtungen  iat  nahe;  es  bedarf  nur  noch  eines  Rückblicks 
auf  den  attüichen  Gehorsam.  Wie  verhält  sich  dieser  zu  jenean 
System  der  praktiichtn    Vernunft?*    Das  Gehorchende  soll 


*  ÜDsere  Psycliologie  wolle  nicht  übel  nehmen,  dnss  die  praktische  Ver- 
nunft hier  xum  Tbeil  mit  der  üstbetischen  Urtheilakraft  mitnimenftUlt;  dasi 
■ie  dagegen  von  emer  VerwttDdtichaft  mit  frawaamdottofar  Prtlhett  so  gar 
Nichte  w^mI  &  ist  in  der  Thnt  nicht  abneehn  wie  die  lebtre  in  eiaepräk' 
tische  FhUoeopie  meh  jenem  Entwurf,  hineinkommen  Boltta.  Man  könnte 
M« eheaaogutin  die  tfaeoreüiche Musik  oder  FUstik  einmengen. —  Wegen 
der  beeorgKcheo  Folgen  tröste  man  sich  vorlünfig  mit  der  Er^ehnng.  —  Der 
thaoretitchen  Plüloso[diie  aber  mnu  es  höchst  willkommen  »ein,  (wie  Kant 
wenigtteni  deatUch  genug  hat  meinen  UtieD,)  wenn  lie  nicht mehrnöthig 
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WilU  sein  und  bläben.  Aber  seine  Richtung  boU  es  zum  Theil 
indem.*  Xan  ist  urspriiiilich  alles  Wollen,  Begehren,  Ver- 
Ungen,  auf  Gegeoetände  gerichtet 

Und  man  glaube  nicht,  diese  Gegenetäiide  lieesen  sieb  naclr 
Gefallen  nnter  dem  Wollen  gleichsam  verschieben.  Wer  wenig 
will,  dem  iat  alles  verleidet,  sobald  man  ihm  dies  versagt.  — 
Abo  nur  in  der  Abstrac^on  kann  man  den  Willen  von  Beiner 
Bichtung  soheiden. 

Aber  wer  viel  kennt  and  denkt,  der  veriangt  viel;  und  wes- 
sen Vorstellangen  wohl  associirt  sind,  dem  aasocürt  sich  auch 
das  Verlangen.  Die  Bicbttuig  dee  Verlangens  ändern ,  heäsBt 
dgentlich,  «K  Verlangen  anhalten,  so  aber,  daea  neben  ihm 
gleich  ein  andres  bereit  sei  hervorzutreten.  Dies  vermag  nur 
ein  vielgewandter  und  vielgeweckter  Geist.  £ben  darum  wird 
es  Männern  leichter  als  Kindern.  Abw  schon  woblgezogenen 
Kindern  iat  eben  durth  die  Zucht  eine  Freiheit  gegeben  und 
erwerben,  jedes  Verlangen  für  den  Augenblick  ohne  grosae 
Mühe  snztdiaheB;  —  eine  Freiheit  übiigeos,  die  fUr  sich  allein 
vät  der  SittHchköt  noch  gar  nidita  gemein  hat.  Man  sieht 
indess  sogleich,  daas  es  nur  noch  darauf  ankommt,  ob  Egois- 
mna  oAa  praktische  Vernunft  mch  ihrer  bemäohügen  werde; 
in  einem  Fall  wird  sie  Klugheit,  im  andern  Sittlichkeit. 

So  liegt  denn  also  hier  gleich  vor  unser»  Angen  das  Erste 
der  Zucht.  Wir  sollen  viel  Verlangen  wecken;  —  aber  darch- 
aoB  kränem  gestatten,  zügellos  hinzuatürmen  auf  seinen  Gegen- 
stand. Es  soll  scheinen,  als  läge  ein  unermesBlicher  Voirath 
von  Willen  eingeschlossen  in  einem  ehernen  Behälter,  den  nur 
die  Vernunft  öffiie,  wo,  wann,  wie  sie  wolle.  So  wird  es  schei- 
nen, warn  von  Anfang  an  die  Berübmng  durch  Gegenstfinde 
möglichst  vielfömüg,  der  stets  fühlbare  Zügel  aber  nnter  Um- 
standen wiriisam  genug  ist,  am  dem  Gemüth  vest  einzuprägen : 
es  sei  auf  Erreichung  keines  Gegenstandes  anbedingt  zu  rech- 
nen. DasB  übrigens  die  Zucht  am  besten  als  unpersönliche 
Nothwendigkät  uch  darstellt,  und  dass  sie  durch  viel  Liebe, 
viel  freie  G^älligkeit  vergütet  werden  muss,  ist  bekannt;  wie 


hat,  nm  ihrer  Schwutn  willen  jenen  Unb(^ffzQ  dulden,  desaen  Wideninn 
*ie  nch  sonil  gewill  Ikngit  gefunden  hätte,  und  vielmil  zu  gestehe  auf  dem 

*  Jdaavergldche  liier  die  ffof  in,  äcJpffonnd  m^^avrt)  des  PUto,  JuMpt- 
lÜeUidi  nach  der  Darrtdlnng  im  vierteil  Buche  der  B«pnblifc. 
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tiberbnopt  die  Kunst,  alles  was  bd  Kindern  Eigensinn  bälgst, 
noszuloBchen,  ohne  ibrer  Heiterkeit  zu  schaden,  hier  vorausge- 
eetzt  wird. 

Wie  man  nun  das  rohe  Verlangen  hüten  soll,  dass  es  nicht 
daroh  die  Tbat  sräne  Kraft  beweise  and  dadurch  estschiedner 
Wille  werde:  so  muss  dagegen,  wo  sich  richtige  üeherlegung 
eihebt,  dieselbe  iH' Handlung  gesetzt  nnd  bis  zur£rrachang 
ihres  Zweckes  unterstütst  werden.  So  erfährt  die  Vernunft, 
was  sie  vermag;  and  faast  Math,  zu  regieren. 

Sehn  wir  einen  -Knaben,  der,  —  verdanke  er  es  nun  der 
Kunst,  oder  der  Natur  und  dem  Zufall,  —  sieb  viel  versucht, 
aber  was  er  tb5ri(^t  findet,  leicht  verläset,  was  er  bedacht  hat, 
vest  und  kräftig  durchsetzt;  «nen  Knaben,  den  man  auf  alle 
Weise  leicht  wecken,  durch  angemessene  Behandlung  leicht 
reizen,  durch  die  rechten  Worte  leicht  lehren,  wenden,  beschä- 
men kann;  dann  erfreuen  wir  uns  des  AnbHcks,  und  weissagen 
ihm  Gutes.  Wir  nennen  ihn  frei,  weil  wir  voranssetsen,  er 
werde  mit  seinen  oflfenen  Augen  schon  finden,  vernehmen,  was 
vernünftig  sei;  und  in  ihm  liege  kein  Widerstand,  der  das  Ur- 
lheil schweigen  helssen  und  es  überwältigen  könnte. 

Aber  wir  ver^ssen  vielleicht,  dass  es  noch  darauf  ankommt, 
toat  denn  f&r  eine  Welt  der  Knabe  vor  sich  finden,  beortheilen, 
und  zu  bebandeln  sich  üben  werde. 

Diese  Welt  sei  ein  reicher,  oSber  Kreis  voll  mannigfaltigen 
Lebensl  So  wird  er  sie  mustern  in  allen  ihren  Theilen>  Was 
er  erreichen  kann,  wird  er  rühren  und  rücken,  um  dessen  ganze 
Beweglichkeit  zu  erforschen.  Das  Andre  wird  er  betrachten, 
und  sich  im  Geiste  dahin  versetzen.  Die  Menschen  und  ihr 
Betragen  wird  er  meistern,  die  Lebensarten  und  Stände  nach 
Glaoz  und  Vortheil  und  Ungebundenbdt  vergleioben.  Er  wird 
—  wenigstens  in  Gedanken  —  nachahmen,  kosten,  wählen. 
Fasst  irgend  ein  solcher  Reiz  ihn  vest,  so  wird  er  calculiren:  — 
und  er  ist  der  ächten  Sittlichkeit  verloren  I 

Oder  aber  es  fessele  ihn  Nichts.  Die  Knabenjahre  mögen 
ihm  vergehen  unter  beständigen  Umtrieben  augenblicklicher 
Lust  Nur  dass  er  aejper  Körpei^raft,  seiner  Gesundheit,  sei- 
ner Freiheit  von  Bedürfnissen,  und  seiner  inner»  Haltung  ge- 
wiss sra;  und  dass  er  eine  Summe  scharfbemerkter Erscheinun- 
gen  in  gelegentlicher  Auffassung  gesammelt  habe,  um  unter 
den  Dingen  d&e  Welt  .sich  nicht  fremd  zu  fühlen.    Er  werde 
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nuD  des  Ätulande»  gewahr,  Heil  der  erste  Eintritt  in  die  Gesell- 
schaft vom  erwaohsiien  Jünglinge  fordert.  Mit  der  Scheu  zu 
fehlen,  mit  demW^imsch  zu  lernen,  übrigens  ruhig,  ohne  etwaa 
zu  suchen  noch  zu  fürchten,  trete  er  ein,  und  schaue  umher! 
So  wird  seine  ooncentiiite  Besonnenheit  alle  YerliSltniBae  fas- 
aen;  der  Gegensatz  des  Lächerlichen  und  des  Schicklichen 
wird  sein  ürtheil  so  leicht  wie  sein  Betragen  bestjnunen.  Und 
neben  dem  Schicklichen  wird  er  finden,  was  ehre  und  schände, 
die  Redlichkeit  und  Treue,  die  Falschheit  und  den  Verrath. 
Und  wenn  er  nur  wirklich  ein  nacAaAmeMiei  Gemuth- bat,  so  ist 
er  oTBprünglicb  voll  Theilnahme,  voll  eingehenden  Sinnes  in 
Andrer  Leiden  und  Hoffen;  -^  aufgelegt  ist  er  demnach  auch 
za  der  Besinnung,  die  das  St^öne  der  Seele,'  die  Güte,  eiltennt 
and  achätzt.  Aus  diesen  Auffassungen  wird  er  sich  &a  Gesetz 
bereiten,  und  eiuePflicht,  dem  Gesetz  zu  folgen;  denn  er  kann 
nicht  anders,  er  müaste.sich  selbst  schmähen,  wenn  er  nicht 
folgte.  Darum  will  er  folgen,  und  er  vermag  es;  und  ihr 
werdet  ihn  abermals,  mit  vermehrtem  Nachdruck,  frei  nen- 
nen; und  mit  Becht,  in  dem  edelsten  Sinn  des  Worts,  — 
müsstet  ihr  auch  noch  so  genau,  wie  er  es  wurde  und  werden 


Ob  er  es  wurde  oder  nicht,  und  wie  weit,  das  hing  an  dem 
psychologischen  Zufall:  ob  er  sich  eher  cerliefte  in  die  Berech- 
intfijen  de»  Bgvismus,  oder  in  die  äilkeiitcke  Auffaieung  der  ihn 
umgebenden  Welt.  Dieser  Zufall  soH  nicht  Zufall  bleiben.  Der 
Erzieher  toll  den-Muth  haben,  vorauszusetzen;  er  könne,  wenn 
er  es  recht  anfonge,  jene  Auffassung  durch  ästhetische  Dar- 
ttellung  der  Wsif  früh  und  stark  genug  ffefermimr«»,  damit  die 
freie  Haltung  des  Gemütbs  nicht  von  d«  Weltklugheit,  son- 
dom  von  der  r^en  praktischen  Ueberlegung  dos  Gesetz  em- 
pfange. Eine  solche  Darstellung  der  Weh,  —  der  garuiett  be- 
kannten Welt,  und  alfer  bekannten  Zeiteui  um  nöthigen&Us  die 
UUeo  Eindrücke  einer  ungünstigen  Umgebung  auszulöschen,— 
diese  möchte  wohl  mit  Recht  das  Hauptgeschäft  derErzidiung 
hössoi;  wofür  jene  Zacbt,  die  das  Verlangen  weckt  und  bän- 
digt, nichts  als  noth wendige  Yoibereitung  wäre. 

Der  Begriff  einer  ästhetischen  Auffassung  der  Welt  ist  wö- 
tcr,  ab  der  der  ähnlichen  Auffassung  des  menschlichen  Verlan- 
gens, fol^ch  weiter  als  ihn  die  Sittlichkeit  unmittelbar  fordert. 
Und  er  sollte  es  sein.    Denn  wiewohl  äussre  Gegenstände  uns 
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zufällig  sind,  und  wiewohl  es  aefai^  wichtig  Ist,  so  viel  als  mög- 
lich zum  Zufälligen  zu  rechnen:  so  iBt  es  uns  doch  nidit  mSg- 
lich,  aas  der  Sphdrt  des  Aensseren  überhaupt  zn  scheiden. 
Und  nun  eriieben  sich  so  mancheriei  Forderungen  des  Qe- 
achmacks,  dtren  Art  *u  fordern  imGrunäe  keine  andre  ist,  ah 
die  der  ästhetischen  Beurthülung  des  Willens.  Ihre  Nölhigoog 
wird  auch  in  dem  Maass  stärker  gefühlt,  wie  uns  das  Aeussere 
naher  anhängt  Daher  die  Gewalt,  womit  die  äussere  Ehre, 
der  Anstand,  der  gesellsohaftliche  Ton,  —  kurz  womit  Alles, 
was  zur  Ablegung  derBohheit  gehört,  unter  Menschen  von  aii- 
ge^gener  Bildung  seine  Ansprüche  gelten  macht  — '  Man 
sagt,  es  gebe  nur  Eine  Tugend.  Beinahe  eben  ao  richtig 
könnte  man  sagen,  es  gebe  nur  Einen  Geschmack.  Wer  ihn 
iif^dwo  nüt  kalter  Besinnung  verletzt:  der  ist  auf  dem  Wege, 
das  Sittliche  wo  nicht  zu  verlassen,  so  doch  es  mehr  auf  die 
fremdartigen  Principien  zn  stützen,  welche  vom  Streben  nach 
innerer  Grösse  und  Wohlhhrt,  oder  von  bürgerlicher  und  reli- 
giöser Klugheit  herrühren. 

Wie  nun  ^ne  a^emein-ästhedsche  Darstellung  der  Welt  an- 
gelegt werden  müsse,  darüber  hier  nur  das  ein«  Wort,  —  eigent- 
lich Wiederholung  des  Vorigen:  man  hüte  sich  die  Gescbmada- 
urtheile  auf  einander  zu  reduciren.  Und,  was  darauf  zurück- 
kommt: man  hüte  sich,  CollisioDen  zu  leugnen.  Wird  aber, 
hier  weiter  unten,  viele  und  frühe  Leclüre  clessischer  und  ge- 
wählter Dichter,  —  wird  Vorübung  der  Sinne  zum  Auffassen 
der  Kunstwerke  aller  Art  gefordert;  so  kann  der  Zusammen- 
hang auch  der  verschwiegenen  Gründe  leicht  ermthen  werden. 

Nur  noch  einige  Hauptzüge  von  jener  Darstellung  der  Welt, 
sofern  sie  das  Sittliche  umnittelbar  augeht. 

Es  versteht  sich,  dass  die  eingehen  Gmndurthale  über  den 
Willen*,  zwar  nicht  als  Formeln,  aber  als  Benrth eilungen  in- 
dividueller Fälle,  eben  wegen  ihrer  Einfachheit  und  absoluten 
Priorität  schon  dem  Kinde  nicht  entgehn  können,  wofern  ihm 
nur  die  Gelegenheiten  von  der  Umgebung  dargeboten  werden. 


*  Man  hKt  gegenwärtig  Unuhe,  tidb  gegen  den  VerduM  sn  icbntHO, 
als  wolle  amn  eine  nnu  Sittlichkeit  erfinden,  aod  dadurch  den  strengen  For- 
derungen der  alten  und  ächten  hohosprechen.  Darum  mögen  hier  di«  be- 
kannten Namen :  Riehtliehkeit,  GüU,  Stlbitbeherrteluaig,  stehn.  Die  schär- 
fere Bestinunnng  bleibt  vorbehalten.  Sie  wird  ihr  Verdienst  darin  nchen, 
nichts  Nenei,  aber  das  Alte  deutlicher  zu  sagen. 
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Es  ist  oh  gesagt,  und  hoffeatlich  allgemein  ericannt,  dass  die 
sirtliclie  Sorge  der  Mutter,  der  freundliche  Ernst  des  Vaters, 
die  Verkettung  der  Familie,  die  Ordnung  des  Hauses,  Tor  den 
unbefiiagenen  Blic^.en  des  Kindes  in  aller  Einheit  und  Würde 
dastehn  müssen;  weil  es  nur  beurtheilt,  was  es  bemetkte,  ja 
wol  das  vns  es  sieht,  ihm  das  einzig  Mögliche,  und  das  Muster 
seiner  Nachahmung  ist. 

Gesetzt,  diese  erste  Bedingung  sei  erfüllt  (oder  spiUerhin  e^ 
träglicfa  ersetzt  durch  die  wohlthätige  Humanität  eines  nicht 
gemeinen  Lehrers),  wie  schreitet  von  hier  aus  die  Erziehung 
weiter?  Sie  mvss  den  engen  Kreis  verlassen;  sie  zeigt  die 
tadelnswürdigste  Schwäche,'  wenn  sie  das  Kind,  da«  hier  aus- 
gelernt hat  und  weiter  blickt  und  strebt,  auB  Furcht  vor  dem 
was  draussen  ist,  noch  länger  auf  das  Nächste  beschränken 
wtlL  —  Aufwärts  und  abwärts  hat  sie  fortzuschrraten.  Anf- 
wwts  giebt  es  Einen  Schritt;  nur  Einen,  und  nichts  Höheres 
mehr.  Abwärts  —  eine  unendliche  'Weite  und  Tiefe.  Nach 
jener  Seite  mnss  das  ühertinnliehe  S^ch  sich  öänen;  denn  im 
Sichtbaren  ist  der  Familienkreis  selbst  das  Schönste  und  Wür- 
digstet Aber  nach  der  entgegengesetzten  hin  liegt  die  ITtVit- 
Uchkeit;  und  zeigt  theils  von  selbst  mit  zudringlicher  Sinnen- 
klarfaeit  ihre  Mängel  und  ihre  Noth,  theils  ist  es  Päicht  der 
Erziefanng,  vollends  aufzudecken,  was  der  Zögling  nidit  sieht, 
und  doch  sehen  m'uss,  um  als  Mensch  leben  zu  können. 

Da  aber  die  Contraste  eihander  gegenseitig  heben,  und  desto 
mehr,  je  weiter  sie  eich  von  der  Mitte  entfernen,  so  würde  man 
l^cht  auf  die  Segel  kommen:  Immer  nach  beiden  Seiten  zu- 
gleich, und  g^eiebmäseig,  fortzugehn,  um  neben  Immer  stärice- 
rem  Schatfen  immer  stärkeres  Licht  nur  desto  glänzender  her- 
vortreteA  zu  machen;  —  wenn  nur  der  Weg  nach  beiden  Sei- 
ten gleich  offen  wäre,  und  auf  ähnliche  Art  fortliefe.  — 

Qott,  das  reelle  Centrum  aller  praktischen  Ideen  und  ihrer 
schrankenlosen  Wirksamkeit;  der  Vafer  der  Menschen  und  das 
Haupt  der  Welt:  Er  füUe  den  Hintergrund  der  Erinnerung, 
ab  das  Aelteete  und  Erste,  brä  dem  alle  Besinnung  des,  aus 
dem  verwirrten  Leben  zurüdücebrenden  Geästes,  immer  ^etzt 
anlangen  müsse;  um,  wie  im  eignen  Selbtl,  in  der  Feier  des 
Glaubens  zu  ruhen.  —  Aber  eben  darum,  w^  das  Höchste 
schon  anter  den  frlthetten  Gedanken,  an  welchen  die  Persön- 
lichkeit des  werdenden  Menschen  hängt,  sich  seinen  Platz  be- 
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vestigen  soll;  und  weil  ee,  als  das  SSehsie,  nua  femer  Dicht  melir 
erhOhel  werden  kann:  eo  ist  Gefahr,  man  werde  es,  b^  fort- 
dauerndem Hioheftea  des  Geistes  auf  den  Einen,  so  einfa- 
chen Punct,  nur  verunstalten,  man  werde  es  zum  Gemeinen, 
ja  zum  Langweiligen  herabzielin;  und  langweilig  darf  der  Ge- 
danke, der  unaufhörlich  die  menschliche  Schwäche  beachämt 
und  tadelt,  gewiss  nicht  werden,  oder  er  erliegt  der  ersten  Ver- 
wegenheit, womit  der  speculirende  Trieb  es  unternimmt,  sich- 
seine  Welt  selbst  zu  bauen.  —  Lieber  noch  sollte  man  die 
Idee  weniger  wach  erhalten;  um  sie  zu  der  Zeit  unverdorben 
vorzufinden,  da  der  Mensch  zur  Haltung  in  den  Stürmen  des 
Lebens  ihrer  bedarf.  Aber  es  giebt  ein  Mittel,  sie  langsam  za 
ernähren,  zu  verstarken,  auszubilden,  und  ihr  eine  miituihörlich 
Btügende  Verehrung  zu  sichern,  —  ein  Mittel,  das  demjenigen, 
der  sie  theoretisch  kennt,  zugleich  für  das  einzitre  gelten  muss:  — 
dies  nämKch,  sie  fortdauernd  durch  Gegeniatx  zu  bestimmen. 

Und  eben  dies  ist  es  auch,  was  jene  andre  Bichtung  der 
fortschrdtenden  Darstellung  der  Weit  g«nz  von  selbst  her- 
beiführt. 

Aus  Gründen,  deren  Nacbweisang  hier  zu  weitläuftig  wäre, 
erhellt,  daas  der  Unterricht  zwei  getrennte,  aber  stets  gleich- 
zeitig fortlaufende  Reihen,  von  unten  auf,  jenem  höchsten, 
vesten  Puncte  entgegen  zn  fähren  habe,  um  endlich  beide  in 
ihm  zu  verknüpfen;  —  man  kann  diese  Beihen  durch  die  Na- 
men: &-kenntnits  ujjd  Thtilnahme,  unterscheiden.  Die  Rmhe 
der  Erkenntniss  fängt  natürlich  an  bei  den  Uebnngen  zur 
Schärfung  und  ersten  Verarbeitnng  der  Anschauungen  und  der 
iwchsten  Erfahrungen;  kurz,  beim  ABC  der  Sinne.  Etwas 
schwerer  würde  es  sein  den  Anfangspunct  der  Beibe  für  die 
fortschreitende  Xheilnahme  anzugeben,  und  den  angegebenen 
zu  rechtfertigen.  Die  genauere  Betrachtung  entdeckt  bald, 
da«B  dieser  Punct  nicht  in  der  jetzigen  Wirklichkeit  liegen 
kann.  Die  Sph&re  der  Kinder  ist  zu  eng,  und  zu  bald  durch- 
laufen; die  Sphäre  der  Erwachsnen  ist  bei  cuUtDirlen  Maueken 
zu  hoch,  und  zu  sehr  durch  Verhältnisse  bestimmt,  die  man 
dem  kleinen  Knaben  nicht  begreiflich  maohcn  m'K ,  wenn  man 
auch  könnte.  Aber  die  Zeitreihe  der  Geschichte  endigt  sich  in 
die  Clegenwart,  und  in  den  Anfängen  nnsrer  Cultur,  bei  den 
Griechen,  ist  durch  claesische  Darstellungen  eines  ideolischeii 
Knabenalters    durch    die   homerischen  Gedichte   täa   iii^ter 
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Funct  für  die  gesammte  Nachwelt  fixirt  .worden.  Scheut  man 
es  nicht,  die  edehle  unter  den  Sprachen  vor  der  recipirten  gt- 
Itkrlen  Sprache  im  Unterricht  vorangehn  zu  lasacn:  so  wird 
man  theUe  anzahlige  Schiefheiten  und  Verdrehungen  in  allen 
dem  vermeiden,  woe  irgend  zur  Eineicht  in  die  Literatur,  in  die 
Geschichte  der  Menschen,  der  Meinungen,  der  Künete  u.  e.  w. 
gebort  *,  theils  ist  man  sicher,  dem  Interesse  des  Knaben  Be- 
gebenh^tea  und  Personen  darzubieten,  deren  ea  sich  ganz  be- 
mächtigen, und  von  wo  aus  ee  iibergehn  kann  zu  unendlich 
mannigfaltigen,  eignen  Reflexionen  über  Menschheit  und  Ge« 
Seilschaft,  und  über  die  Abhängigkeit  beider  von  höherer  Macht. 

Die  früheste  Bildung  des  kindlichen  Gefühls  müsste  ganz 
verfehlt  sein,  wenn  der,  nach  gestillter  Freude  am  Unterhalten- 
den zurückbleibende,  titlliche  Eindruck  Jener  alten  Erzählun- 
gen irgend  zweideutig  sein  könnte.  Schon  d^  Verh^tniss  der 
Fabel  zur  Wahrheit,  und  der  Rohheit  zur  Bildung  musa  dem 
Ejiaben  allenthalben  borvorspringen,  wenn  er  jenes  Bild  ver- 
gleicht mit  dem  Kreise,  iu  dem  er  lebt.  Und  der  doppelte 
(Jegensatz  —  theils  zwischen  den  Menschen  des  Dichters  und 
den  Seinen,  die  er  liebt  und  ehrt,  —  thciU  vollends  zwischen 
jenen  Göttern  und  der  Vorsehung,  die  er  sich  denkt  nach  dem 
Bilde  der  EHtem  und  die  er  anbetet  nach  ihrem  Beispiele:  — 
dieser  Gegensatz  tbut  bei  einem  rein  gehaltncn  jugendlichen 
Gemüth  gerade  die  umgekehrte  Wirkung  wie  bei  denen,  welche 
vor  der  Langen  weile  gedehnter  ReligionsvorträgcScAtifs  suchen 
bei  Phantasien,  mit  denen  sie  dreist  spielen  dürfen,  und  Brtaiz 
in  Kunstühungen ,  woran  sie  ihre  eigne  Meisterschaft  zu  be- 
wundern hoffen.  —  Der  Knabe  spieh  in  derWrklichkeit;  spie- 
lend realisirt  er  sich  seine  Phantasien.  Wäre  einer  so  unglück- 
lich, daee  er  der  Gottheit  ihr  unainnliches  Reich  missgönntc 
und  darin  für  seine  Fictionen  leeren  Raum  verlangte,  der  müsste 
wenig  äosserliches  Leben  haben;  man  müsste  seine  Diät  ver- 
bessern und  seine  gymnastischen  Uebungcn  vermehren. 

Aber  die  Welt,  wie  er  sie  betrachtet  in  den  Stnndon  des 
Ernstes,  dehne  sich  weiter  und  weiter;    zwar  immer  gelegen 

'  DieMr  Gflgimsf  and  ist  so  wichlig  und  so  reich ,  diBii  er  ein  eipner  Bnch 
erfordern  würde.  Der  Verfwaer  ecbreibt  Her  nloht  ohne  ppruchende  Kr- 
rthmngcn  der  AuafiihrbBrkeit.  Viele  Griinde  (feben  übrifjütia  lier  (IJj  ssee 
vor  der  Biaa  den  Vorzug.  Aber  n&uh  zurUukgelugtem  lelinttn  Jatirc  wuiile 
dtMCT  An&ngiiiBpiitkoramen.. 
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zwischen  den  gleichen  Extremen,  di^ge  üe  gleichsam  diesel- 
ben in  weitre  Femen  hinani,  damit  Platz  werde  für  die  Menge 
der  Charaktere,  welche  iun  Faden  der  Geschichte  hernntreten, 
jeder  beleuchtet,  wo  m^licb,  durch  eeinen  ersten  classi- 
achen  Bescbreiber,  sonst  wenigstens  durch  den  Schein,  der 
von  den  reinsten  Quellen  des  historischen  Lichtes  her  sich  ver- 
breitet über  die  duobleren  Strecken.  Perioden,  die  kein  Mei- 
ster beschrieb,  deren  Geist  auch  kein  Dichter  athmet,  sind  der 
Erziehung  wenig  werth.  Aber  lehrt  man  die  Sprachen  der 
Schriften  wegeni  so  ist  es  seltsam,  wenn  man  den  Schriften  das 
Interesse  nimmt  durch  vorgreifende  Erzählungen  im  nüchter- 
nen Auszüge,  vollends  in  dem  albernen  Tone,  der  die  Kind- 
lichkeit nachahmen  mochte.  —  Den  neuem  Zeiten  gehört  ein 
anhaltendes  Studium  des  reifenden  Jünglings;  in  der  frühem 
Welt,  hau^tsächligh  der  alten,  wird  der  Knabe  mitMusse  wan- 
deln können ,  wenn  er,  wie  er  sollte,  nur  eben  entwachsen  der 
bedürbiss vollen  Kindheit,  seinen  Homer  anfing. 

„Jedem  das  Seinet"  Diesem  Ausspruch  werde  sein  Becht 
bei  jeder  Darstellung,  Betrachtung,  Beleuchtung  der  mannig- 
htltigen  Charaktere.  Das  Beinliche,  das  Saubere,  das  jede 
ächte  Poesie  zeigt,  wenn  sie  Individualitäten  aufstellt  und  grup- 
pirt,  dies,  wo  nicht  nachzuahmen,  so  doch  es  aus  ihren  Händen 
dankbar  zu  empfangen  und  sorgsam  zu  benutzen,  ist  die  erste 
Pdicht  des  Erziehers.  Aber  das  Gemälde,  was  Er  aufelellen 
soll,  hat  keinen  Rahmen;  es  ist  offen  und  weit,  wie  die  Welt. 
Daher  /allen  hier  alle  Eigenheiten,  wodurch  sich  die  Gattun- 
gen der  Poesie  unterscheiden;  und  nackt  und  bloss  steht  jedes 
Schwache  und  jedes  Schlechte,  was  sich  sonst  mit  der  Absicht 
des  Kunstwerks  entschuldigt.  Das  Geuiiisen  geht  mit  in  die 
Oper!  wie  sehr  immer  der  Dichter  protestire.  Ihn  bannt  der 
Erzieher  aus  seiner  Sphäre,  gestützt  auf  Plato's  Ansehn,  —  wo 
nicht  die  Wahrheit,  die  Deutlichkeit  des  Schlechten  zur  Läute- 
rung des  Bessern,  zur  Erhöhung  des  Guten  dienen  kann  und 
dienen  will. 

Indem  nun  durch  die  Leetüre  der  Dichter  und  Historiker, 
durch  wachsende  Menschenkenntniss,  und  durch  moralische 
und  Beligionsvorträge,  die  den  vorher  gelieferten  Stoff  verar- 
beiten helfen,  sich  fortdauernd  die  sittlichen  Unterscheidungen 
schärfen;  die  Beobachtung  der  Nuancen  der  Charaktere,  und 
die  Schätzung  ihrer  Distanzen  nach  sittlichem  Manss  sich  bc- 
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ricbdget;  und  eben  dsdnrcb  die  Element»  der  praktiHchen  Idee 
von  Grott  an  Klarhüt  und  Würde  stets  gewinnen:  tritt,  von  der 
Sdle  der  Brkenntniii  her,  in  eteigender  Deudichkeit,  der  Be- 
griff der  Natur  hervor,  sie  des  Systems  der  Kräfte  und  Bewe- 
gungeOf  die,  im  önmal  aogehobnen  Gange  streng  beharrend, 
TOD  Gesetz  and  Ordnmig  and  von  scharf  bestimmtem  Maaes 
daa  Muster  uns  verzeichnen.  —  'Wie  mangelhaft  wäre  die  Dar- 
steflung  der  Welt,  wie  wenig  in  ihr  das  Wirkliche,  da«  Gegebene 
b^asst,  wie  fabeläfanlich  schwebte  sie  im  luftigen  Gedanken- 
-raum,  wenn  man  die  Natur  ausliessel  Und  wie  schlecht  würde 
sie  dem  Geist  des  vernünftig  gestalteten  Lebens  entsprechen! 
Glaubt  man,  allön  durch  die  sittlichen  Ideen  handeln  zu  leh- 
.  ren?  —  Mitten  in  der  Natur  steht  der  Mensch,  seibat  ihr  Theil, 
im  Innersten  durchströmt  von  ihrer  Macht,  erwiedemd  die 
äussere  Gewalt  durch  seine  eigne,  nach  «ein«'  Art,  nach  leinem 
(Teira,  erst  denkend,  dann  wollend,  dann  wirkend.  Durch  leinen 
Willtn  geht  die  Kette  der  Natnr.  Aber  an  Einer  bestimmten 
Stelle  für  Einen  bestimmten  Willen I  Dies  Schicksal,  entsprun- 
gen einzig  aus  d^  Individualilät  der  läge,  die  jedem  be- 
stimmten. Exemplar  der  Gattung  unvermeidlich  eine  eigne  ward, 
—  entgegengesetzt  der  Abkunft  vom  höchsten  Plan  der  Natur, 
welchen  für  die  Gatbtngen  xunäekst  die  aDgemein  ordnende  Yor- 
sebung  entwarf:  —  dies  Schicksal  ist  die  Noth,  welche  den 
Menschen  drängt;  es  ist  diese  Noth,  die  er  notkteendig  sehen 
und  bedenken  muss,  am  seine  Schritte,  und  das  Maass  setner 
Schritte  für  jeden  einzelnen  Ängenblick  richtig  zu  bestimmen. 
Denn  die  sitüiche  Idee  ruft  zwar  dem  Geacblechte,  aber  sie 
verstummt  dem  Einzelnen,  so  fem  er  einzeln  ist;  sie  weiss  Nichts 
von  seiner  nächsten  Schranke;  sie  tadelt  und  beschämt,  aber 
helfen  kann  sie  nicht;  —  sie  will  ihn  am  Ziele,  er  ist  auf  dem 
Wege,  aber  sie  weiss  nichts  vom  Wege,  viel  weniger  kann  sie 
ihn  führen.  Sich  und  seine  Kräfte  und  die  nächsten  Kräfte  die 
ihm  helfen,  muss  der  Mensch  kennen,  und  atierkenntH  ihre  Be- 
schränktheit,  wenn  ihre  Stärke  ihm  dienen  soll  nach  ihremMaass. 
Dies  Schicksal  ist  nicht  jene  alle  fioi^a,  jene  Verdeiherin  des 
Lebens,  jenes  reine  Widerspiel  alles  Geistee.* 

*  Das  nCDeate  WiedcrencheiDen  der  poüpo  ist  eio  Triumph  fiir  dia  alten 
Dieliter.  Ibrepoetiscbe  AtlgeKmItkonnLedaDKtotz,  den  ein  uralter  VolkB* 
glaube  ibnen  sufdraag,  bo  uibringeti,  daw  neuere  Meister  auf  den  Walia 
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Den  eittticlieD  Menscben  verniag  es  nicht  zu  bedrängen.  Denn 
er  verlangt  nicht,  daee  in  seioem  Individuum  sich  die  Mensch- 
heit, sich  die  Vernunft  Toliendel  E^r  kömmt  der  Vorsehung 
entgegen;  er  sueht  ihrer  Sorge  für  die  Gattung  sieh  anxtaiJiliesseit; 
er  vernimmt  den  Aufruf,  das  Eingeleitete  fortzuführen;  er  be- 
greift: die  Theodicee  sei  der  That  der  Menschen  überlassen.  — 

Aber  wo  bleibt  die  Erziehung?  Wie  kömmt  der  Zögling  zur 
Einsicht  in  diese  Folgen  seiner  Individualität?  —  Diese  Frage 
winkt  zum  Scbluss.  Denn  der  Mensch  sieht  sich  bald  als  Na- 
tur, wenn  er  nur  erst  ^atur  überhaupt  kennt.  Es  ist  aber  Nie- 
mand aufgelegt,  in  die  strenge  Gesetzmässi^eit  der  Natur  sich 
hineinzudenken,  dem  nicht  die  strenge  Disciplin  der  Mathema- 
tik, zugleich  mit  ihren  Aufschlüssen  zu  Tbeil  ward. 

Und  noch  vor  der  Forschung  nach  den  Gesetzen,  bedarf  es 
der  scharfen  Äuffaiiung  des  Gegebenen.  Es  bedarf  überhaupt 
der  Aufmerksamkeit,  der  Hingebung  an  das  Vorliegende.  Es 
bedarf  einer  frühen  Zucht  für  die  schweifenden  Gedanken,  ^ner 
frühen  Gewöhnung  zum  genauen  Fortführen  und  Vollenden  an- 
gefangener Arbeit.  Hier  ist  die  Sphäre  der  Betrachtungen,  die 
schon  in  der  Einleitung  zur  gegenwärtigen  Schrift  ihre  Stelle 
gefunden  haben. 

Bleibe  es  nun  immerhin  dem  geneigten  und  denkenden  Leser 
überlassen,  diese  Unuisee  zu  verbinden  und  auszufüllen.  Ea 
soll  nicht  scheinen,  als  wäre  hier  ein  Granzes  geliefert.  Aber 
ea  sollte  hervorgehn,  dass  es  sich  noch  wagen  lasse,  gewisse 


^eriethen,  an  ihm  hänge  die  Kanst!  —  Welche  Kangl,  die  irgend  bestimmte 
Prindpien  hKt,  zählt  das  vöUi);  Ungestalte,  aller  GeBbltnng  vöUrg  Uium- 
jt/üngtieha  (diea  würde  eine  meUphysiache  Erörterung  des  B*griff*  zeigen) 
unter  ihre  Element«?  Welche  Knast  duldet  ein  Element,  das,  slleii  den 
übrigen  Elementen  vällig  heterogen,  daher  aller  ran  geitinunten  Verfaült- 
nigse  g^en  dieselben,  —  aller  Intervalle  Tollig  unfähig,,  nur  als  absolute 
Stomng  unauflösliche  Missklänge  erzengen  kann?  Und  welcher  gebildete 
Menscb  nimmt  herzlichen  Antheil  an  einerTraner,  die  auf  einem  längst 
verworfenen  ÜRbegriff  beruht?  —  Beide,  das  absolute  Schickul  und  die 
absolute  Freiheit,  sind  gleich  sJte  Reste  derBohbeit,  nnd  gleich  arge  Scan- 
dale,  wie  für  die  Theorie  lo  imRdebe  des  Getchniacks.  Werden  sieauft 
Beste  gebraucht  in  einem  Kunstwerk,  so  helfen  sie,  vielleicbt  wider  den 
Willen  des  Dichters,  ewig  nur  zum  Hahman  des  Gemäldes,  indem  sie  die 
Scene,  die  Zeit,  die  Anaioht  der  handelnden  Personen,  folglich  die^ofVM- 
MtMOt^rot  und  tiravtmi  bestimmen,  innerhalb  deren  man  fiur  diesmal  die 
Daiflltillong  des  Schonen  erwarten  darf. 
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Systeme,  die  der  ErziehuDg  nie  fimmmes  können,  wenigstens 
da,  wo  von  Erziehung  die  Rede  ist,  zu  ignoriren.  Dem  Tade] 
derselben  aei  das  hier  Vorgetragne,  für  eine  "Weile,  preisge- 
geben. Es  ist  hoffentlich  nicht  neu  und  nicht  alt  genug,  um 
Jemandem  Lust  zu  machen,  es  auf  fremde  Theorien  zu  reimen, 
und  es  besser  als  der  Verfasser  seihat,  verstehn  zu  wollen. 
Sonst  würde  er  erUären  müssen,  daas  er  es  für  eine  schlimme 
Probe,  nicht  des  Scharfsinns,  sondern  des  Schwachsinns  hält, 
wenn  Jemand  die  eigenthümlichen  Behauptungen  verschiedener 
Denker  gern  zosammenechieht,  —  und  vor  allem,  dass  er  eich 
von  keinem  verstanden  glauben  wird,  dem  es  noch  ein  Rätbsel  ist, 
wie  Determinismus  und  Sittlichkeit  zusammen  bestehn  können. 
Andere,  die  so  abetracte  Untersuchungen  etwa  nicht  gern  in 
Gesellschaft  des  ABC  der  Anschauung  sehn,  sind  gebeten  zu 
bedenken:  dass  es  doch  wol  nützlich  sein  könnte,  wenn  einmal 
dne  pädago^sche  Schrift  Veranlassung  giebt,  die  Weite*  der 
Erzieh uog88pbü:&,  und  die  Grösse  der  noch  vorliegenden  Auf- 
gdben,  nach  der  Dülaii»  zu  schätzen,  die  man  durchlaufen 
niüsste,  am  von  dem  Niedrigsten  aufzusteigen  zum  Höchsten ; 
und  in  die  man  hinausblicken  soll,  weil  man  das  Letzte  vorbe- 
nuten  muss  durch  das  Erste. 


An    den    Bnehbinder. 

Damit  während  dem  Lesen  beide  Tabellen  zagldch  heraasgeschlagen, 
and  bequem  verglicbeD  werden  können,  mtui  die  trilg  Tabtlt»  vorn  vor 
dam  TltettUtl,  die  MMÜt  gatu  «m  Bad«,  ktnltr  d»r  Rupjtrlafil, 
eingebunden  werden. 
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ANSCHAÜUNGSLKHRE  DER  SPHÄRISCHEN  FORMEN. 


VORBEREITUNGEN. 
A.    Aus  der  Combinationslehre. 

1.  Von  dnem  Kartenspiele  nehme  man  die  Kurten  äner 
-  Farbe  vom  Aa  bis  zur  Zehn,  trage  dem  Schüler  auf,  eine  zu 

wählen,  und  frage  ihn,  unter  wie  vielen  er  die  Wahl  habe? 
AntiDorl:  imter  xeha. 

Zu  der  gewählten  Karte  lasse  man  ihn  abermals  eine  der  noch 
übrigen  legen,  und  frage  ihn,  unter  wie  vielen  er  zu  wiUilei) 
gehabt?  —  Antwort:  unter  neun. 

Man  mache  ihm  nun  vollends  begreiflich,  das«  er  neun  mal 
zehn  ^90  Paare  wählen  konnte,  von  denen  jedoch  eine  Hälfte 
von  der  andern  sich  bloss  dadurch  unterscheidet,  dass  jede  der 
zugelegten  auch  die  erst  gewählte  hätte  sein  können. 

Diese  üebung  werde  mit  9  Karten  wiederholt,  nachdem  man 
die  Zehn  bei  Seite  geschafft  hat;  es  finden  eich  9  mal  8  =72 
Paare;  dann  mit  8  Karten,  es  finden  sich  8. 7  =  56 Paare;  und 
so  rückwärts  fort,  bis  der  Schüler  ohne  alle  Mühe  den  Aus- 
druck faset:  aus  n  Karten  giebt  es  n.n  —  1  Paare,  von  denen 
die  eine  Hälfte  jedoch  nur  die  Versetzung  der  andern  ist. 

2.  Man  nehme  wieder  alle  zehn  Karten.  Zwei  seien  ausge- 
wählt, die  dritte  soll  zugelegt  werden.  Fragt:  wie  vielfach  ver- 
schieden kann  sie  genommen  werden?    Antwort:  achtfach. 

Aber  das  zuvor  gewühlte  Paar  liess  sich  90facb  abändern, 
also  10.9.8=720  ist  die  Zahl  der  möglichen  Temionen. 

An  die  schon  früher  bekannte  Lehre  von  den  Versetzungen 
uiusa  hier  erinnert  werden,  damit  es  leicht  gefosst  werde,  dass 
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jede  XemioD  6  Versetzungen  gestatte;  und  überdies  ist  an  den 
Karten  selbst  noch  zu  weieen,  dass  alle  Versetzungen  wirklieb 
vorkommen,  wenn  man  bej  3  Karten  die  Ordnung,  in  welcher 
lUe  erste,  zweite  und  dritte  gewählt  werden  können,  auf  alle 
mögliche  Weise  abändert.  Mit  Weglassung  der  Versetzungen 
bleiben  t20  Temiooen. 

Wie  hier  mit  10  Karten,  so  Terfährt  man  wiederqjp  mit  9, 
dass  klar  werde,  dass  9.8.7  =  504  die  Zahl  derTemionea  sei, 
ohne  Versetzung  jedoch  84. 

Man  vermindert  nun  immer  weiter  die  Anzahl  der  Karten, 
und  wiederholt  die  Frage  nac^  der  jedesmaligen  Anzahl  der 
Temionen  so  oft,  bis  der  Schüler  ohne  Anstrengung  den  all 
gemeinen  Ausdruck  versteht,  die  Anzahl  sei  =  n  .(ti — 1)  •  C» —  ^) 
und  nach  WegscbaSiiDg  der  Versetzungen 
„.(„_l).(n-a) 
1.2.3. 

Jetzt  sage  man  dem  Knaben  voraus,  die  Anzahl  der  Qua- 

temionen  ohne  Versötzung  sei  «s>  -^ ^i    2~^~*    Mtai 

lasse  ihn  femer  überlegen,  was  diese  Anzahl  bedeute,  wenn 
a  =  10,  n^9,  n=8  u.8.w.  gesetzt  werde.  Erst  nachdem  er 
dies  ausgerechnet  hat,  zeige  man  ihm  auf  die  vorbeechriebene 
Weise  an  10  Karten,  dann  an  7,  an  8  u.s.w.,  dass  die  Recb- 
nnug  mit  der  Anzahl  aller  möglidien  Quatemionen  überein- 
kommt. Man  lege  die  ersten  10  Karten  vom  Aa  bis  zur  Zehn 
neben  einander,  und  gebrauche  sie  als  Stellenzahleo,  um  die 
SBilder  (Buben,  Dame,  König)  in  alle  Lagen  zu  bringen.  Den 
Buben  kann  man  an  10  Stellen  legen,  so  bleiben  noch  9  Stellen 
für  die  Dame.  Hat  auch  diese  ihren  Platz,  so  bleiben  für  den 
König  noob  8  Stellen;  also  in  Allem  10.9.8  Lagen. 

Jetzt  nehme  man  drei  gleiche  Bilder  z.  B.  3  Buben.     Nun 
verschwinden  die  für  diese  möglichen  Versetzungen,  daher  die 
„           ,10.9.8        „            .    m.fm— D.Cn»  — S) 
Formel  -7-3—3 ;  allgemem — ^ — Tsj 

Dies  Verfahren  ändere  man  ab,  indem  man  weniger  Stellen 
nimmt,  auoh  weniger  oder  mehr  Bilder.  So- kommt  man  gerade 
auf  die  BinomtalcoefGcienten.  Bs  ist  nun  noch  nöthig,  dass 
man  die  Bilder  nicht  mehr  (otf,  sondern  %wischen  die  andern 
Karten  lege,  so  dass  die  Bilder  sich  selbst  ihre  Stellen  be- 
zeichnen. Man  braucht  nun  die  andern  Karten  nicht  mehr  als 
Stellenzahlen;    daher  lege  man  sie  vtrkthrt,  so  daas  sie  alle 
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gleich  aussehen.    Auf  diese  Weise  entateht  völlig  die  Darstel- 
lung «"  b". 

Länger  halte  man  sich  ßr  jetzt  bei  combinatoriscben  Gegen- 
ständen nicht  auf,  es  könnte  sonst  leicht  Verwechselung  und 
Ermüdung  eintreten. 

B.    Ä(!a  der  Lehre  von  den  arithmetischen  Reihen. 

4.  Man  verachafle  sich  eine  beträchtliche  Menge  (etwa  100 
Stück)  kleine  öache  hülzeme  Cylinder,   ^oKch  den  Damen- 

bretsteinen.    Diese  werden  in  der  Stellung  der  neben- 

.*.'.'.  stehenden  Puncte  dicht  nnd  regelmässig  an  einander 
.*.'.'.*.*.  gelegt,  und  dann  reihenweise  gezählt.  Es  findet  eich, 
an  der  Spitze  ist  einer,  in  der  nächsten  Beihe  sind  2,  dann  3 
u.  s.  f.;  also  kommt  es  bei  dieser  Zählung  darauf  an,  die  na- 
türlichen Zahlen  1,  2,  3,  4,  5  u.  a.  w.  zusammen  zu  addiren. 

Hat  man  auf  diese  Weise  alle  Steine  neben  einander  gelegt, 
so  wird  bald  fühlbar,  das  Gieschäft  des  Zählens  e«  mühsam, 
und  eine  Abkürzung  wünschenswerth. 

Man  zeige  also  dem  Schüler  Folgendes.  Der  erste  Stein, 
welcher  an  der  Spitze  allün  steht,  werdd  w^^enommen  und 
der  letzten  Reihe  zugesetzt,  dann  die  baden  vordersten  der 
voHetzten  Reihe  hinzugefügt;  eben  so  die  drei  vordersten  der 
dritten  Reibe  von  unten  zugethan  u.  s.  f.,  bis  in  aDen  R^hen 
gleich  viel  Steine  sind.  Hat  man  eine  ungerade  Anzahl  von 
Reihen,  so  bleibt  vorne  eine  Reihe  zurück,  in  der  nur  halb  so- 
viel Steine  sind,  als  in  jeder  der  niedrigeren. 

Es  ist  nun  I^r  leicht  deutlich  zu  machen,  dass,  wenn  n  die 
Anzahl  der  Steine  in  der  anlänglich  untersten  Reihe,  alsdann 
— p j —  der  Auedruck  für  die  gesammte  Menge  der  Steine. 
Begreiflich  muss  man  das  Verfahren  bald  mit  mehreren,  bald 
mit  wenigeren  Steinen  vornehmen,  hie  die  Sache  dem  Schüler 
ganz  geläufig  ist. 

5.  Jetzt  nehme  der  Schüler  die  Rechentafel  zu  Hülfe,  um 
zuvörderst  sich  die  beiden  Reihen  aufzuzeichnen: 

123      4      5      6      7      8 

1    3    6    10    13    21    28    36 

und  sich  einzuprägen,  wie  die  zweite  aas  der  Summirung  der 

oi-sten  entsteht. 
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6.  An  den,  nach  Anweisnng  in  (4)  zur«d)fgelegten  Steinen 
bemerke  mfui  die  Lücken,  die  sie  zwischen  sich  liüeen.  Jede 
dieser  Lücken  werde  mit  fünem  darauf  gelegten  Steine  bedeckt, 
8o  ergebt  sich  eine  Schicht  von  Steinen,  die  der  uiit»8ten  ganz 
ähnlich  ist,  deren  grösate  Reihe  aber  um  einen  Stein  kleiner. 
Die  Summe  der  Steine  in  dieser  Sohicht  ist  also  gleich  gefun- 
den, wenn  man  in  der  Foimel  — j— ,  ^*n*  »  ^«n  Werlh 
fpebt,  der  nm  Eins  geringer  ist,  kurz ,  wenn  man  schreibt 
■»(t-t) 

1-2      ■ 

Wiederum  bedecke  man  die  Lücken  in  dieser  zweiten  Schicht 
mit  neuen  Steinen,  so  ergebt  sicfi  eine  dritte  Schiebt,  und  für 
we  die  Anzahl  der  Steine     ~.    i"~— • 

Legt  man  immer  neue  Schichten  auf,  so  entsteht  eine  Art 
von  Pyramide,  die  oben  nur  einen  Stein  hat. 

Nun  wird  gefr^;  wie  ^el  St^ne  enthält  die  ganze  Pyramide? 

7.  Offenbar  kommt  es  darauf  an,  die  Zahlen  der  vorhergehen- 
den Reihen  zu  snmmiren;  das  geschieht  auf  der  Reihentafel. 

Indem  der  Schüler  unter  jede  Reihe  die  summirende  der  vor- 
hergehenden schreibt,  wird  folgende  Tafel  entstehen: 


1 

t 

1 

1 

t 

1 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

3 

6 

10 

15 

21 

28 

36 

i 

10 

20 

35 

56 

84 

120 

5 

15 

35 

70 

12S 

210 

330 

6 

21 

5« 

126 

252 

462 

792 

7 

28 

84 

210 

462 

»24 

1716 

8 

36 

120 

330 

792 

1716 

3452 

Es  füllt  in  die  Äugen,  dass  in  der  4ten  dieser  Reihen  die  ver- 
langten Pyramidalzahlen  zu  finden  sind,  aber  auch  dass  gerade 
so  die  5te  Reibe  aus  der  4ten,  wie  diese  aus  der  3ten  entstehe, 
und  dass  man  auf  gleiche  Weise  die  6te,  and  eben  so  auch 
«ne  7te,  8te  u.  s.  w.  hinzufögen,  auch  jede  Reibe  verläogern 
könne,  so  weit  man  wolle.  Jede  Zahl  in  dieser  Tafel  ist  die 
Summe  der  über  ihr  stehenden,  und  der  nächst  neben  ihr  zur 
linken;  denn  diese  letztem  summirt  die  nächst  obere  R^he  und 
vertritt  also  deren  Stelle. 

Man  gehe  nun  in  diagonaler  Kchtung  von  unten  links  nach 
oben  rechts;  jedes  Paar  nächster  Zahlen  in  dieser  lUchtun^ 
hat  seine  Summe  dicht  neben  sich;  und  diese  Summen  machen 
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eben  solche  Diagonalen.     Diese  Diagonalen  sind  Binommal- 
co^rScienten ,  und  man  sieht  sie  hier  aus  einander  entstehen. 

8.  Man  übt  jetzt  den  Schiller,  indem  man  ihn  Pjramiden. 
aus  jenen  Steinen  bauen  lässt,  für  welche  er  die  Seite  der 
Gnindfläche  im  voraus  bestimmen  und  sich  die  nöthige  Anzahl 
der  Steine  vom  Lehrer  erbitten  muss. 

Nachdem  das  zur  Fertigkeit  gediehen  ist,  ^ebt  man  ihm 
(ohne  Bew^e)  die  Formel  für  die  Pyramidalzahlen  ~]23 — 
und  läsBt  darnach  einige  Berechnungen  anstellen. 

9.  Weiter  benutze  man  die  erwähnten  St^ne,  um  daraus 
Quadrate  zusammenzulegen.  Der  Schüler  muss  angeben,  wie 
viel  Steine  er  nöthig  habe,  um  aus  jedem  Quadrate  das  nächst 
grössere  zu  machen. 

Es  werde  zunächst  ein  St«n  hingelegt;  m&n  füge  rechts  einen 
hinzu,  oberwärts  den  zweiten;  so  wird  sich  die  Lticke  zeigen, 
wohin  der  vierte  geschoben  werden  muss,  um  das  Quadrat  voll 
zu  machen.  Noch  einen  rechte  und  einen  oberwärts  angefügt, 
so  werden  noch  3,  also  mit  jenen  zusammen,  noch  5  Steine 
nöthig  sein,  um  das  nächste  Quadrat  zu  bilden,  welches  in 
allem  9  Steine  in  sich  fasst.  Kurz,  es  nird  hervorgehen,  dass 
1+3^^,  4+5=9;  9+7=16  u.  s.  w.,  oder  dass  die  ungeraden 
Zahlen  die  Differenzen  der  Quadrate  der  natUriiohen  Zahlen 
sind.  Dabei,  werde  bemerkt«  dass  3n+l  die  Form  der  unge- 
raden, sowie  2n  die  Form  der  geraden  Zahlen  ist,  auch  dass 
die  beständige  Differenz  der  geraden  Zahlen  =3  ist. 

Nachdem  man  nun  bisher  die  Seite  des  Qnadrats  immer  um 
1  wachsen  Hess,  nehme  man  andre  Zusätze,  z.  B.  webn  die 
Seite  des  Quadrats  ^  3  ist,  füge  man  2  hinzu  und  lasse  beob- 
achten, was  daraus  folgt.  Nämlich  zu  den  9  vorhandenen 
Steinen  des  Quadrats  von  3  werden  oberwärts  2.3  =  6,  ebenso 
viel  rechts,  and  dann  noch,  um  die  an  der  Spitze  gebliebene 
Lücke  auszufüllen,  noch  3.2  =  4  nöthig  sein.  Durch  dieses, 
und  ähnliche  Beispiele  erläutert  sich  die  Formel;  (a+t)'  t:= 
o*  +  2a6  +  6',  welchen  allgemeinen  Äasdnlok  man  dem  Schü- 
ler erst  dann  giebt,  wenn  er  nahe  daran  ist,  ihn  zu  finden. 

10.  Auf  eben  die  Weise  deute  man  nun  auch  die  Znsam- 
mensetzung des  Würfels  aus  seinem  Anwuchs  durch  Vergrösse- 
rung  der  Seite  mittelst  der  Steine  an.  Die  Formel  (b+1)*  = 
a*  +  3a*  +  3a  +  1  giebt  man  dem  Schüler,  sobald  er  sie  nach 
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einigen  Yersncfaen  an  den  Steinen  fassen  kann.  Alsdann  läset 
man  ihn  an  dfn  Knbikzahlea  die  ersten,  zweiten  und  dritten 
Dil^renzen  SDchen,  wobei  er  finden  nirÖ,  dass  die  letzleren 
beständig  =6  sind. 

In  Hinsicht  der  Stdne  aber  mues  man  dem  Schüler  begreif- 
lich mBchen,  dass  sie  nur  WiirfelxaAIe»,  nicht  wirkliche  geo- 
metrische Würfel  oind;  sollte  das  Verwirrung  Terursachen,  so 
müssen  einige  wirkKche  Würfel  zn  Hülfe  genommen  werden. 

11.  Die  Biquadrate  lässt  man  jetzt  in  Zahlen  berechnen  und 
die  ersten,  zweiten,  dritten  und  nerten  DilFcrenzen  suchen. 
Eben  so  verfährt  man  auch  mit  den  fünften  Potenzen  der  na- 
türlichen Zahlen.  Dies  Alles  muaa  sauber  aufgeschrieben  wer- 
den, in  Form  einer  wohlgeordneten  Tafel. 

Endlich  gebe  man  dem  Schüler  noch  einige  andere  arithme- 
tische Reihen,  z.  B. 

1        5        12        22        35        51        70    ...    . 
6      21        56      126      252      462      702    ...    . 
Die  Aufgabe  ist,  die  Reihe  fortzusetzen.    Um  dies  zu  beweric- 
stelligen,  suche  der  Schüler  die  DifTerenzen,  durch  deren  ge- 
hörige Addition  sich  die  Forlsetzung  ergebt,  wie  in  folgen- 
dem Beispiel: 


riauptreilie. 

l 
5 

Erste  Diifereaz. 

Zweite  Differenz. 

4 

12 

7 

3 

22 

W 

3 

S5 

13 

3 

51 

1« 

3 

70 

19 

3 

WO  es  klar  ist,  dass  man  nur  3  zu  19  zu  addiren  braucht,  um 
die  folgende  erste  Differenz,  nämlich  22  zu  finden,  welches 
dann  zu  70  gerechnet  das  nächste  Glied  der  Hauptreihe  er- 
gebt, nämlich  92. 

12.  Die  Vorbereitungen  sind  nun  so  weit  gediehen,  dass  der 
Schüler  die  allgemeine  Darstellung  der  arithmetischen  Reihen 
fassen  kann.  Man  gebe  ihm  zuerst  die  Glieder  der  Haupt- 
reibe: A,  B,  C,  D,  E und  erkläre  ihm  folgende  Tafel: 


fbyGoogIc 


StoHen- 

naunt- 
reibe 

1  Differenz 

JDJffereni 

3  DifierenE 

0 

1 

2 
3 
i 
5 
6 

Ä 
B 
C 
B 
S 
F 
G 

B-i 
C—B 
B-C 
E-B 
F~E 
G-F 

C— 2«+J 
B-2e+« 

«— 2B+C 
F  —  tE-VB 
G—iF+E 

B-3  C  +  iB-A 
E—3B+i C-B 
F—3S+3B-C 
G-iF+3E-D 

iKSerea* 


I 


$  üiffereaz 


£_4i)  +  6  C  +  'iB+Al 

F_4£+6ö  +  4  C  +  b\F  —  5  B+IO  D~10  C  +  5  B  —  A 
G  —  AF  +  6E  +  AD+c\G  —  5F+WB  —  iOD  +  $  C—B 
Aladaau  setze  man  B— Ä  =  a,  C—2B  +  A  =  b,  D  —  iC 
+  3  jB  — i=c,  Ä— 4  D  +  G  C~A  B  +  Ä  =  d...,  und  nun 
erkläre  man  folgende  Tafel,  wo  die  oben  angegebenen  ersten 
Glieder  der  Differenzen  die  Hauptreihe  ergeben: 


A  +  a  = 
ffl+ft 
b  +c 
c  +d 
d  +e 
«  +/" 


a+26+c 
ft+2<:+rf 
c  +2  d  +  e 
rf+2«+/- 


X  +  3a  +  364-e= 
«•+-36  +  3  c-\-i 
6  +3  c  +  3  d  +  e 
c  +3  d  +  Ze-^f 


J  +  4  a  +  6  6  +  4  c  +  rf  =  £U+5a  +  106  +  10e  +  5rf  +  e=f 
o+46+6e+4rf+e 
6+4  e+6  d+4  «+/■         | 

Beide  Tafeln  mues  der  Schüler  selbst  fortsetzen,  damit  er  meh- 
rere von  den  Beihen  der  hier  vorkommenden  2jahlenco@Mcien- 
ten  kennen  lerne. 

Femer  musa  auf  die  Tafel  in  (7)  zurückgewiesen  werden, 
wo  in  den  Diagonalen  die  nämlichen  Zahlen  nicht  blos  vor- 
kommen, sondern  auch  ihre  Entstehungsart  aus  einander  dutcii 
Addition  eben  so  klar,  wie  hier  vor  Äugen  lag. 

Aber  auch  die  allgemeinen  Ausdrücke  für  diese  Zielen  sind 
schon  bekannt  (3).  Man  sehe  zurück  auf  (3)  und  erweitere, 
wenn  es  nöthig  ist,  das  dortige  VerfaJiren  durch  neue  Bei- 
spiele, bis  folgender  Salz  klar  genug  wird,  worin  y  da^  x" 
Glied  der  Hauptreihe  und  A  deren  Anfangsglied  bedeutet,  (des- 
sen Stelle  nicht  mitgezählt  wird,  indem  A  +  a  das  trsU  Ghed 
sein  soll.)  Eigentlich  ist  x  die  Distanz  vom  Anfangegtiede;  da 
nun  aber  das  Anfangsglied  selbst  keine  solche  Distanz  haben 
kann,  so  ist  dessen  Stelle  =0- 
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tf  =  Ä  +  x.a  + 


"(■^l) 


6  + 


'•(*-')(^- 


-rm — ■= 

x<»-l)(:r-2)(;r-3) 
+  1.2.3.4  di-  .... 

Es  versteht  sich,  daas  man  diese  Formel  mit  den  echon  be-  . 
handelten  Bdapielen  arithmetia eher  Reihen  sattsam  vergleichen 
musa,  danüt  gar  keine  Dunkelheit  übrig  bleibe.  —  Endlich 
muss  man  noch  den  Schüler  üben,  sich  unter  x  nicht  bloss  dis- 
crete  Stellenzahlen,  sondern  eine  Distanz  zu  denken,  die  wohl 
aach  zwischen  den,  durch  ganze  Zahlen  ausgedrückten  Stellen 
abgeschnitten  sein  könnte  und  die  alsdann  durch  Brüche  an- 
zugeben wäre. 


C.  Erweiterung  der  Anschauungslehre  ebener 
Dreiecke.- 

13.  Die  im  ABC  der  Anschauung  gegebene  zweite  Tabelle 
läsflt  sich  nun  Imcht  vollständiger  machen;  «inige  Beispiele 
werden  dies  zeigen. 

1.  Man  soll  in  der  Keihe  VUI  mitten  zwischen  Columne 
XII  und  XIII  tän  Dreieck  anschalten. 

a.  Bechnung  für  die  kleinere  Seite: 


Colnmne 

1  Differ. 

2  Differ. 

XI 

1,3356 

0,1956 

xn 

1,5321 

0,2«» 

0,0640 

xm 

13126 

0,4271 

0,1466 

XIV 

2,2397 

Fär.  =  tM^'^>=.'~\  =  i 


a.(j— |)(a!  — 2)  _  3  .  1  .  —  1  _  _    ,   , 
1.2.3  ~    2.4.6     ~        TT 

Es  bezeichnet  nun  x  hier  den  Abstand  der  Columne  vor  der 
XI>»;  also  für  die  XII"  ist  x=\.  für  die  XlIIt<'ai=2,  dem- 
nach in  der  Mitte  oder  in  der  Stelle^  wo  man  das  Dreieck  ^n- 
sohdten  soll,  x=ssf.    Femerist 


*  Hier  verwickele  sieb  der  Lebrer  nicbt  in  eine  ireitloalige  Theorie  der 
Minasgrcssen,  tttadera  mgoAem  Schüler  toviel  Hb  nStfäg  ist,  damit  er  «in- 
(ehe,  da«B  hier  ein  abzuziehendes  Glied  entatetie.  Etietkein  Fehler,  Eon- 
dem  nn  pädago^cber  Kunalgriff,  durch  dergleictieu  Vorsprüoge  du  kiinf- 
t^  oodi  so  Lernende  acbon  jetzt  zum  Bedürfniu  za  machen. 
Ha«B*BT'i  Werke  XI.  i  a 
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J  =  l,3356;  0  =  0,1965:  (  =  0,0840:  c=0,06:6; 
s  =  1,3356  +  J .  0,1965  +  ä .  0,0»40  -  ^  0,0626. 
X>ies  ausgercchoet  gibt  t/  oder  die  gesuchte  Seite  ^  1,658S. 


Bechnun 

g  für  die 

grö^eere  S 

eite: 

Columne 

l  DiOer. 

ZDirer. 

XI 

1,7368 

0,2328 

XII 

1,9696 

0,S159 

0,0831 

XUI 

2,S855 

0,4619 

0,1460 

XIV 

2,7474 

Also  y'  =  1,7368  + 1 . 0,2328  +  4 . 0,0831  —  tV  .  0,0629 
Ausgerechnet  y  oder  die  grauere  Seile  =  2,1133. 
Beide  Seiten  eiad  etwas  zn  klein  gcrundea  (ohngefähr  am 
0,003),  weil  die  vierten  Differenzen,   die  ein  additives  Glied 
würden  ergeben  haben,  nioht  in  Rechnung  gezogen  sind.  Die- 
ser Fehler  ist  hier  imhedeutend. 

2.  Man  soll  milttn  zwischen  Rdhe  VIII  und  IX  and  zu- 
gleich mitten  zwischen  Columne  XII  und  XUI  ein  Dr^eck 
einschalten. 

Hier  muss  man  die  Zahlen  aus  den  Diagonalen  nehmen. 
Wie  zuvor  ist  a;  =  |. 

a,  Rechnung  für  die  kleinere  Seite: 


Cohimn« 
XI 

xa 

X[II 
XIV 


IDite. 

3Diffflr. 

1,1207 

0,2935 

1,4142 

0,3984 

0,1049 

1,8126 

0,5824 

0,1840 

2,3950 

3  Differ. 


0,0791 


Alsoy  =  1,1207 -hj. 0,29S5  +  4.0,1049-tV. 0,0791  =-1,5953. 

b.  Rechnung  Ha  die  grötsere  Seite: 


Columne  - 

XI 
XII 

xin 

XIV 


1,6840 
1,9318 
2,2855 
23242 


1  Differ. 

0,2478 

Oisssr 

0,5387 


0,1059 
0^1850 


0,0791 


Alioj,'=l,6840+4.0,2478+1.0,105»-V,.0i0rei=2,0«05. 
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Ana  demselben  Grande,  ine  Torhin,  sind  auch  diese  Seiten 
omm  paar  Tausend theilchen  zu  klein  firefunden. 

1  Man  soD  die  Seiten  des  Dreiecks  bestimmen  dessen  Win- 
kel sind:  281»,  iei»  und  105". 

Dies  Dreieck  liegt  auf  derselben  Diagotnüe,  wie  das  vorige; 
a  ift  aber  seine  Distanz  j  von  den  in  Keihe  IX  und  Columna 
Xl[,  {  von  der  Entfernung  zwiacben  zweien  naehtten  derselben 
Ki^nale.  Da  nun  x  von  dem  Dreieck  in  Reihe  X  und  Co- 
hunneXI  an  gerechnet  wird,  so  setze  man  jetzt  a;  =  |,  wofür 
'(»-')  _  5  ■ '  _  , 
l.s      ~i.8— "' 

1.2.3 =    i.8.13  =  —  T^T  wu-d. 

Die  Differenzen  sind  die  des  Torigen  Beispiels. 
j  =  1,1207  +  i  .  0,2935  +  A  •  M049  -  tH  ■  0,0791  =  1,5010. 
1  =  1,6840  + i  .  0,2478  +A  .  0,1050 -tJ». 0,0791=2,0071. 
Dise  Zahlen  kommen  der  Wahrheit  noch  naber,  als  in  den 
Toögoi  Beispielen.  Uebrigens  sind  sie  beinahe  dieselben,  welche 
■li  g^ebene  Seiten  im  ABC  der  Anschauung  S.  190  [oben 
S.  183]  das  Dreieck  bestimmen,  zu  welchem  die  Winkel  ge- 
nullt wurden. 

Man  sieht  also,  wie  die  Methode,  durch  Einschaltung  in  eta 
b^anntes  System  von  Grossem  anderen  ihren  Platz  anzuwel- 
ces,  zur  Auflösung  von  Aufgaben  brauchbar  ist.  Die  Loga- 
rithmeo  sind  orsprünglich  auf  eine  ähnliche  Weise  bereohnet 
"Orden.  Man  kann  immerhin  dem  Schüler  etwas  erzählen  von 
demFldsse  der  Logarithmen-Berechner,  wenn  fr  schon  diese 
An  Ton  Grossen  noch  nicht  kennt. 

14.  Jetzt  mache  man  den  Schüler  mit  Sinus  und  Cosinus 
It^uuit  und  entwickele  daran  den  Begriff  entgegengesetzter 
'Gössen,  80  fem  derselbe  mit  dem  Gegensatz  zweier  Richtun- 
|eQ  veduiüpft  ist. 

Der  Unterschied  zwischen  Grösse  und  Gestalt  dner  Figur 
in  schon  durch  da«  ABC  derAnschauun;;  geläufig;  es  kann  also 
koite  Schwierigkeit  haben,  Sinus  und  Cosinus  als  blosse  Zah- 
len darzusteDen,  nüt  denen  erst  ein  gegebener  Radius  zu  mul- 
<i|iliriren  ist,  wenn  Linien  daraus  werden  sollen. 
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15.  Man  zeictne  die  nebenste- 
hende Figur,  80  ist  der  Satz  un- 
mittelbar  klar:  6.«m A  =  o.sinB, 
indem  das  Perpendikel  im  Drei- 
eck ebensowohl  auf  den  Kreis  mit 
dem  Radius  b,  als  auf  den  mit  dem 
Radius  a  als  Sinus  kann  bezogen 
werden.  ^ 

Der  Schüler  bedarf  jetzt  einer  Sinustafel;  aber  mit  den  ge- 
druckten Tafeln  darf  man  ihn  nicht  überschütten;  er  würde 
nichts  davon  ins  Gedächtniss  fassen  und  doch  ist  zu  wünschen, 
dass  er  sich  einige  Sinus  merke.  Man  gebe  ihm  also  die  Sinus 
der  Winkel  von  3  zu  3  Graden;  also  (inS",  tin^',  «in9"  u.s.w. 
und  bedeute  ihn,  dass,  wenn  er  mehr  bedürfe,  er  sie  durch  die 
obige  Einschaltungsformel  berechnen  könne.  Einige  Uebuo- 
gen  im  Einschalten  werden  dem  Schüler,  falls  die  Arbeit  ihm 
nicht  zu  sauer  wird,  um  so  dienlicher  sein,  wral  dadurch  Auf- 
merksamkeit auf  die  Differenzen  der  Sinus  herbeigeführt  wird. 
Man  gebe  ihm  die  Sinus  mit  5  Ziffern;  dies  ist  geni^  und 
nicht  zu  viel.  Von  Logarithmen  aber  darf  nichts  mitgedi^t 
werden;  dieser  Begriff  ist  den  Gegenständen  der  Anschauung 
völlig  fremd,  und  mues  dem  wissenschaftlichen  Vortrage  der 
Arithmetik  vorbehalten  bleiben.  Allein  mit  dem  Sinus  selbst 
lasse  man  nun  einige  Rechnungen  über  ebene  Drröedie  zur 
Uebung  machen. 


ERSTES  CAPITEL. 

BeschreihTing  eines  Werkzeuges  zur  Versinnlichung 

sphärischer  Formen. 

16.  Eine  messingene  Kreiescheibe  sei  in  der  Richtung  ihres 
Durchmessers  durchschnitten,  und  man  füge  die  beiden  Hälf- 
ten wieder  in  ihrer  vorigen  Lage  durch  ein  paar  Chamiere  zu- 
sammen, so  wird,  indem  die  öne  still  liegt,  sich  die  andere 
wie  eine  Klappe  bewegen  und  auf  die  erstere  decken  lassen. 
Durch  dieBenennungen;  Klappe  und  liegender  Salbkreis  wollen 
wir  sie  fernerhin  von  einander  uoterschdden. 

Den  liegenden  Halbkreis  bevestige  man  auf  ^nen  darunter 
liegenden  messingenen  concentrischen  Vollkreise  dergestalt, 
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dwB,  indem  beide  sich  in  einer  bonzoDttüea  Fläche  berühteD, 
jener  erstere  aioh  auf  dem  andern  mit  massiger  Beibung  um 
ihre  gem^DSchaftlicbe  Axe  drehen  könne. 

Der  eben  erwähnte  messingene  VoUkreis  trägt  in  der  Ver- 
längerung eines  seiner  Durchmesser  ein  paar  einander  gegen- 
überliegende kurze  Axen,  auf  welchen  sieb  ein  halbkreisförmi- 
ger messingener  Bogen  bewegt,  dessen  innerer  Rand  mit  jener 
Klappe  den  gleichen  Durchmesser  hat,  so  dass  unter  dem  Bo- 
gen die  Klappe  freien  Spielraum  behält,  und  beide,  ohne  sich 
an  einander  zu  reiben,  von  einander  unabhängig  in  jede  bdlie- 
bige  Stellung  können  gebracht  werden.  Der  liegende  Halb- 
kreis, die  Klappe,  der  Bogen  müssen  inGmde  eingelheilt  sein. 

Den  Ei^ebungswinkel  der  Klappe  miset  ein  Gradbogen,  der 
sie  durchbohrt  und  der  mit  einer  Feder  auf  der  obem  Fläche 
dßs  liegenden  Halbkröses  bevesügt  ist.  Da,  wo  dieser  Grad- 
bogen durch  die  Klappe  geht,  muss  eine  Feder  angebracht 
werden,  damit  die  Klappe  in  jedem  £rhebungawi&kel  stille 
stehe,  den  man  ihr  giebt 

Der  Erhebungswinkel  des  halben  Krdsbogens  wird  durch 
einen  Zager  angegeben,  welcher  in  der  Richtung  der  unter- 
wärts fortlaufenden  Tangente  des  Bogene,  an  dem  Punct,  wo 
dieser  eich  um  eine  der  Axen  dreht,  angebracht  ist.  Hinter 
dem  Z^ger  ist  eine  in  Grade  eingetbeilte  halbe  Kreiasoheibe; 
sie  steht  so,  dase  sie  von  ihrem  horizontal  liegenden  Durch- 
messer senkrecht  herabzuhängen  scheint.  Man  kann  diese 
Oradseheibe  an  dem  messingenen  Vollkr^se  bevestigen;  in 
ihren  Mittelpunct  fällt  eine  von  den  Äsen  des  beweglichen 
halben  Kreisbogens. 

Es  ist  gut,  wenn  dieser  Bogen  sich  an  seinen  Axen  reibt; 
alsdann  steht  er  ruhig  in  grader  Stellung  und  man  hat  nicht 
nöthig,  ihn  durch  Schrauben  u,  dergl.  zu  bevestigen. 

Biegt  man  nun  den  Kreisbogen  ganz  nieder  und  vergrössert 
den  Erhebung« winke!  der  Klappe  bis  auf  180°,  so  stellt  das 
ganze  Werkzeug  eine  ebene  Fläche  dar.  Erhebt  man  den 
Kreisbogen  oder  die  Klappe,  so  beschreibt  jedes  von  baden 
eine  Halbkugel  über  jener  Fläche. 

Gewöhnlich  wird  man  dem  liegenden  Halbkreise  eine  solche 
Stellung  geben,  dass  sein  Durchmesser  gegen  die  Richtung, 
worin  die  Axe  des  halben  Kreisbogens  sich  befindet,  einen 
meiklichen  Winkel  mache.     Die  Grösse   dieses  Winkels  ist 
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willkürlich:  sie  ergiebt  eine  von  den  Seiten  dea  ephärieoben 
Dreiecke,  welches  man  erblicken  wird,  sobald  man  die  Eiappe 
und  den  Bogen  zugl^ch  erhebt  Es  versteht  sich,  daas  immer 
4  zusammaigebörige  Dreiecke  zu  gleicher  Zeit  entstehen,  deren 
Säten  und  Winkel  einander  ergünzen. 

Damit  aber  die  ganze  Kugel,  zu  welcher  diese  Dr^ecke 
passen,  dem  Auge  Tollständig  erscheine,  bevestige  man  das 
beschriebene  Werkzeug  auf  einer  hölzernen  Halbkugel,  deren 
Wölbung  sich  nach  unten  kehrt  mid  welche  in  der  Richtung 
ihres  senkrechten  Halbmeseera  einen  stwken  eiaemen  Stachel 
einlässt,  der  sie  trägt  und  der  selbst  aue  einem  darunter  befind- 
lichen hölzernen  Gestell  hervorragt. 

Natürlich  muas  von  der  hölzernen  Halbkugel  eben  so  viel 
weggenommen  werden,  als  die  Dicke  der  beiden  messingenen 
Platten  beträgt,  die  auf  ihr  ruhen.  Denn  die  Horizonlaldäche 
durch  den  Mittelpunot  der  darzustellenden  ganzen  Kugel  kann 
nicht  da  liegen,  wo  sich  Holz  und  Messing  berühren;  sie  läuft 
vielmehr  zwischen  dem  liegenden  Halbkreis  und  der  Klappe, 
wenn  diese  auf  jenen  gedeckt  ist. 

Wer  solches  Werkzeug  (dergleichen  anf  jedem  Gymnasio  vor- 
handen BÜn  sollten)  zn  dieuer  findet,  der  muas  sich  mit  runden 
Pappschreibeu,  welche  das  Ganze  einigermaassen  nachahmen^ 
können,  so  gut  als  möglich  zu  helfoi  suchen.     Ohne  alle  ver- 
sinnlichende  Werkzeuge  ^ebt  ee  keine  Antchauungelehre. 


ZWEITES  CAPITEL. 
Anschauung  ohne  alle  Rechnung. 

17.  Man  stelle  zuerst  nur  die  Klappe  auf  unter  einem  be^ 
liebigen  Brhebungawinkel ;  der  bewegliche  Bogen  bleibe  in  der 
Hoiizontalfiäche. 

Der  Schüler  suche  für  gegebene  Functe  des  liegenden  Halb> 
kreises  die  Radien,  Sinus  und  Cosinus.  Ebenso  für  gegebene 
Punote  des  Umfangs  der  Klappe. 

18.  Man  mache  ihn  aufmeriisam,  dass  indem  die  Klappe  sich 
hebt  oder  senkt,  jeder  Punct  ihres  Umfangs  einen  Kreis  be- 
schreibt, dessen  Radius  gleich  ist  dem  Sinus  des  Winkels  am 
Centrum,  welcher  durch  den  Punct  bestimmt  wird. 
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19.  Maü  vergleiohe  die  Bewegungea,  welcbe  eine  TliOrfl 
oder  der  obere  Deukel  des  Elinbaadea  täaei  Buches  machen 
können,  mit  denen  der  Klappe.  Es  wird  üch  finden,  daes  der 
Neigungswinkel  zwäer  ebenen  Fläohen  darch  zwei  in  diesen 
Flächen  liegende  Perpendikel  auf  ihren  Durchschnitt  bestimmt 
wird,  nicht  durch  andere  in  ihnen  gezogenen  Linien.  Die  Fi- 
gur der  Ebene  mag  man  abändern,  um  zu  zeigen,  dass  sie 
hierbei  gleichgültig  ist 

ÄQ  der  Klappe  aber,  deren  Bewegungen  eine  Halbkugel  be- 
schretbeD,  ist  der  Radius  das  uraprUnglicbe  Maaes;  foIgHcb  der 
Bogen,  welchen  sie  als  Sinus  Mtta  durchläuft,  das  Maass  des 
Neigungswinkels.  Um  nun  dieses  Maase  zu  finden,  durchlaufe 
man  auf  dem  Umfang  der  Klappe  einen  Quadranten,  von  ihrer 
Spitze  bis  zur  Mitte.  , 

Hier  nehme  man  einen  Globus  zur  Hand,  um  zu  zeigen,  dass 
der  Winkel  zwischen  Aeqnator  and  Horizont  auf  dem  Meridian 
gemessen  wird  durch  einen  Bogen,  der  die  Polhöhe  zu  90'  er- 
gänzt. Uebrigens  lässt  man  sich  auf  die  Begriffe  von  diesen 
Gegenständen  für  jetzt  nicht  ein;  der  Schüler  soll  nur  auf  den 
Globus  aufmerksam  werden. 

Man  le'gt  nun  die  Klappe  nieder  (d.  h.  man  vergröHsert  ihren 
Ertiebungswinkel  bis  auf  180"),  stellt  dagegen  den  halben  Kreis- 
bogen auf  und  wiederholt  an  ihm  alle  die  vorigen  Uebungen. 

20.  Jetzt  werden  Klappe  uqd  Kreisbogen  zucrieich  aufge- 
stellt. Man  zeigt  den  Punct,  wo  ihre  Umfange  sich  kreuzen; 
die  bdden  Paare  gleicher  Scheitelwinkel  an  diesem  Puncte,  die 
4  Bogen,  die  in  ihm  znsammenstossen  und  sich  paarweise  zu 
180*  er^ozeta,  die  Zerlegung  der  horizontalen  Grundfläche  in 

'  4  Theile,  die  ebflufalle  paarweis  gleich  sind  und  sich  paarweise 
zu  ISO"  ergänzen,  endlich  die  Winkel,  welcheKlappe  undBo- 
g^  mit  der  Grundfläche  bilden. 

Unten  an  der  hölzernen  Halbkugel  führt  man  die  Finger  um- 
bca*,  am  die  gfuizen  Kreise  zu  bezeichnen,  welche  durch  Klappe 
und  Bogen  nur  zur  Hälfte  tingedeutet  werden.  Man  lässt  an 
dieser  tint«m  Halbkugel  alles  das  wiedw  aufsuchen,  waa  an  der 
obem  schon  bemerkt  worden. 

Die  Erhebnngswinkel  an  Klappe  und  Bogen  müssen  bei  die- 
sen Uebungen  verschiedentlich  abgeändert  werden.  Zuletzt 
halte  man  das  ganze  Werkzeug  in  allerlei  schrägen  Stellungen, 
damit  das  Auge  sieb  gewöhne,  die  nämlichen  E^guren  in  ver- 
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schiedenen  Lagen  zu  erkennen.     Das  GeBtell,  woMaf  di«  höl- 
zerne Halbkugel  roht,  muss  hierzu  bequem  ungerichtet  8^. 

21.  Man  lasse  durchs  Augenmaass  die  3  Winkd  an  einem 
sphärischen  Dreieck  achätzen.  Es  wird  eich  finden,  dass  sie 
über  ISO**  betragen,  auch  daas  ihre  Summe  in  Terscbiedenen 
sphärischen  Dreiecken  verechieden  ist. 

22.  Hiermit  ist  derAnfangspunct  der  Vergleichung  zwischen 
sphärischen  und  ebenen  Dreiecken  gewonnen.  Um  sie  selber 
fortzusetzen,  halte  man  sich  Anfangs  an  die  gleichieUigen  Drei- 
ecke, deren  es  bei  den  ebenen  Figuren  nur  eins  gab.  Dies  Eine 
kann  man  sehr  nahe  nachbilden ,  wenn  man  die  Seiten  sehr 
klein  nimmt,  etwa  von  10"  bis  20<*.  Selbst  bü  einer  Seite  von 
30"  wird  der  Schüler  jeden  der  Winkel  im  Dreieck  nahe  an 
60"  schätzen,  also  noch  wenig  Abweichung  von  dem  bekannten 
ebenen  Dreieck  wahrnehmen.  Um  so  auffallender  ist  nachmals 
die  Veränderung,  wenn  man  die  gleichen  Seiten  allmälig  bis 
auf  120"  vergrösaert. 

23.  Schon  hierbei  muss  der  Schüler  einsehen,  dass  die  Ge- 
stalt der  Bpfaärisoheo  Dr^eoke  nicht  durch  daa  Verhältoiss  ihrer 
Seiten  bestimmt  wird.  Man  zeige  ihm  dica  weiter  an  gleicb- 
echenklichen  Dreiecken,  indem  man  z.  B.  die  gleichen  Sehen* 
kel  doppelt  so  gross  nimmt,  als  die  Grundliniej  und  die  letzte 
bald  =^30",  bald  =45%  bald  =60»  macht. 

24.  Darauf  erbebe  man  sawohl  die  Klappe  als  den  Bogen 
auf  90*  und  gebe  auch  der  Grundlinie  jedes  Dreiecks  =90". 
Der  Schüler  soll  alle  Winkel  und  Seiten  schätzen  and  wird 
lauter  rechte  Winkel  finden. 

Diese  regelmässigste  aller  Stellungen  des  Weikzeugs  diene 
gleichsam  zum  Mittelpunot,  um  sich  ¥on  da  ans  tmter  den 
übrigen  za  orienüren. 

25.  Man  lasse  den  Bogen  senkrecht  stehen,  neige  aber  die 
XIappe  und  veriange  vom  Schüler  die  Neigung  zu  schätzen. 
Sobald  dies  geschehen,  wird  der  Schüler  alles  im  Dreiedi  Be- 
kannte finden;  denn  es  enthält  2  Quadranten  und  2  rechte 
Winkel.  Die  dritte  S^te  ist  gleich  dem  vorgefundenen  Jüä- 
gungswiokcl. 

Man  stelle  die  Klappe  wieder  senkrecht,  verschiebe  aber  den 
liegenden  Halbkreis.  Die  -vorigen  Gestalten  werden  sich  wie- 
derholen, nur  Hegt  der  spitze  Winkel  jetzt  oben,  statt  vorhin 
an  der  Grundlinie. 
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26.  Das  GegenatOck  zu  diesen  Draecken  mit  2  Quadranten 
sind  die  bdcannten  ebenen  reohtwinkiichten  Dmecke  und  zwi- 
w^en  jenen  nnd  diesen  in  der  Mitte  liegen  diejenigen,  welche 
bei  der  gegenwärtigen  Anschauungalehre  den  Hauptgegensbind 
der  Beschäftigung  aoemacben  werden. 

Man  stelle  Klappe  und  Bogen  senkrecht,  und  nähere  sie  ein- 
ander, so  dase  die  kleinste  Seile  auf  dem  liegenden  Halbkreise 
nur  5**  betrage.  Alsdann  neige  man  die  Klappe  bis  zu  80", 
so  wird  der  Schüler  eine  ihm  bekannte  Gestalt  bemericen;  näm- 
lich das  rechtwinklichte  ebene  Musterdreieck  von  80",  dessen 
Verfaältnisa  auch  die  Seiten  jetzt  ziemlich  nahe  darstellen. 

Während  nun  die  Klappe  von  5"  zu  5"  geneigt  wird,  kann 
der  Deutlichkeit  wegen  die  untere  kleinste  Seite  um  etwas  wach- 
sen; die  Aehnlichkeit  mit  der  Keihe  der  ebenen  reohtwinkiich- 
ten Musterdreiecke  wird-  gleicliwohl  bleiben. 

Ist  die  Klappe  allmälig  bis  auf  jS'*  niedergebeugt,  so  kann 
die  kleinste  Seite  ^  IS**  genommen  werden  und  man  wird  noch 
sehr  nahe  das  Yerhältniss  des  ebenen  Dreiecks  von  90"  und 
450  vor  sich  sehen. 

Jetzt  bleibe  der  Bogen  senkrecht  stehen;  die  Klappe  eo  wie 
den  liegenden  Halbkreis  aber  verschiebe  man  mit  Beibehaltung 
ihres  Winkels  von  45"  dergestalt,  dase  die  untere  Seite  des 
Dreiecks  wachse.  So  werden  auch  die  beiden  andern  Seiten 
zunehmen,  aber  im  geringerenk  Verhältnisse;  was  vorher  Secaqfe 
und  Tangente  zu  sein  schien  (nach  dem  Sprachgebrauch  ebener 
Formen),  das  wird  sich  von  einander  immer  auffallender  unter- 
scheiden, indem  jene  sich  einem  Quadranten,  diese  sich  einem 
Bogen  von  45<*  nähert  Und  indem  diese  Grenze  erreicht  wird, 
kehrt  eine  von  den  Gestalten  in  (25)  zurück. 

27.  Anf  ähnliche  Weise  vei^ihre  man  mit  den  übrigen  ebenen 
rechtwinklicbten  Musterdr^ecken,  indem  mau  sie  erst  durch  die 
ihnen  nahekommenden  sphärischen  Formen  nachahmt,  und  diese 
alsdann  allmälig  umwandelt,  bis  sie  in  eine  Figur  mit  2  Qua- 
dranten und  2  rechten  Winkeln  übergegangen  sind. 

28.  Man  wiederhole  einige  dieser  Uebungen,  um  die  Be- 
trachtung der  drei  Nebendreiecke  mit  stumpfen  Bogen  und  Win- 
keln nachzuholen,  die  auf  derselben  Halbkugel  als  Ergänzun- 
gen von  jenen  zuglrich  mit  erscheinen.  Man  nenne  sie  das 
Sduiuldreieek  (oben)  und  die  Seile»dreiecke  Ttchti  und  link». 
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Auf  der  Halbkugel  machen  die  Seiten  aller  vier  zusammen- 
gehörigen Dreiecke  die  Summe  von  Zmal  360°)  die  Winkel 
derselben  aber  3mal  360°.  Beide  Summen  sind  aber  nut 
scheinbar  verschieden.  Denn  jeder  Bogen  in  der  Wölbung 
der  Halbkugel  muas  doppelt  geztthlt  werden,  da  er  in  zwei 
Breiecken  vorkommt,  also  3mal  360**  ist  steta  unter  die  Seiten 
und  Winkel  der  vier  Dreiecke  zu  vertheilen. 

Der  Schüler  musa  sich  üben,  die  ganze  Kugel  auch  durch  die 
Klappe  und  den  Bogen  in  zwei  Hälften  geth^t  zu  denken,  und 
auf  jeder  Halbkugel  die  vier  zusammengehörigen  Dreiecke 
aufsuchen. 

Zar  Verainnlichung  hält  man  dos  ganze  Werkzeug  eine  Zeit- 
lang in  umgekehrter  Lage,  mit  dem  Gestell  aufwärts  ge- 
kehrt iN'ur  wird  hierbei  rechts  und  links  der  untern  Halb- 
kugel vertauscht. 

Auf  der  ganzen  Kugel  hat  jedes  gegebene  Dreieck  3  Schei- 
teldreiecke, 3  Seitendreiecke  und  ein  antipodiBches  Dreieck. 
Das  letzte  ist  dem  gegebenen  gleich.  Ist  eins  rechtwinklicht, 
so  haben  alle  achte  zusammen  dieselbe  Eigenschaft. 

Wird  eins  von  diesen  acht  Dreiecken  aus  der  Halbkugel  her- 
ausgeschnitten, so  bleibt  der  Rest  der  Halbkugel  ein  Dreieck 
mit  einem  Uberstumpfen  Winkel,  dessen  Fläche  3  von  jenen  8 
in  sich  fasst  und  in  sie  zerlegt  werden  kann. 

.29.  I^it  einem  gegebnen  Dreieck  hat  sein  Scheiteldreieck 
den  Scheitelwinkel  der  Grösse  nach  gemein;  desgleichen  den 
diesem  Winkel  gegenüberstellenden  Bogen;  die  andern  Seiten 
ergänzen  einander  paarweise  zu  ISO".  —  Die  beiden  Seiten- 
dreiecke sind  unter  sich  Scheiteldrdecke. 

30.  Es  ist  noch  nöthig,  auf  die  körperlichen  Ecken  und  de- 
ren Zusammenhang  mit  den  sphärischen  Dreiecken  zurückzu- 
weisen. Tfaeils  zeigt  man  mit  Hülfe  dreier  stählerner  Stifte  auf 
die  zusammen stossenden  Radien,  und  die  hieraus  am  Mittel- 
punct  der  Kugel  entstandenen  l^ken,  deren  vier  zur  Halb- 
kugel gehören.  Theils  legt  man  dreiseitige  Ecken  vor,  die  aus 
Holz  oder  Pappe  verfertigt  sind,  und  lässt  za  ihnen  die  ent- 
sprechenden sphärischen  Dreiecke  suchen.  Die  verschiedenen 
Arten  derselben  geben  hier  den  Leitfaden. 

Insbesondere  mues  hier  auf  die  Zerlegung  der  dreieäligen 
Ecken  in  zwei  recbtwinklichtc   aufmerksam  gemacht  werden. 
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mittebt  dner  Ebene  durch  eiue  Kante  senkrecht  auf  die  gegen- 
überliegende Ebene. 

31.  Man  nehme  jetzt  noch  den  Globua  —  am  besten  den 
Erd^bos,  weil  die  Schüler  auf  diesem  bekannte  Dinge  fin- 
den, —  2u  Hülfe.    Dies  dient 

d)  nm  die  Aehnlichkeit  sphöriBcher  Dmecke  auf  Kugeln  von 
venchiedener  Grösse  zu  zeigen; 

b)  um  den  Unterschied  der  Farallelkreise  von  grössten  ICrei- 
sen  nachzuweisen,  wobei  bemerkt  werden  nrnss,  dass  grösste 
Kreise  die  am  wenigsten  krummen,  folglich  die  kürzetlen  Wege 
auf  der  Kugel  sind,  wenn  man  von  einem  Orte  zum  andern 
reisen  will;    . 

c)  um  die  Bewegung  der  Kugel  um  äne  achrägtiegende  Axe 
dorznstellen,  sanunt  den  Veränderungen  einiger  sphäriacber 
Dreiecke,  die  daraus  entstehen; 

(0  um  die  merkwürdigsten  sphärischen  Dreiecke,  nämlich 
die  zwischen  Aequotor,  Meridian,  Horizont  und  Ekliptik  be- 
sondere auszuzeichnen.  In  ausführliche  Erklärungen  dieser 
Gegenstände  kann  man  sich  dabei  nicht  einlassen;  es  kommt 
nur  darauf  an,  die  Dreiecke  zu  zeigen,  damit  sie  dem  Auge 
bekannt  werden. 


DEITTE8    CAPITEL. 
Berechnung    der   recht  winklichten    sphärischen 

Dreiecke. 
32.   Erst  ist   nöthig,  Producte  trigonometrischer  Grössen 
deutlich  zn  machen.    Ein  sehr  einfacher  Weg  ist  folgmder. 
Das  nebenstehende  Dreieck  ist 
bei  Ä  reahtwinklioht,   und  die 
Hypotenuse  oB  werde  als  dais 
Moass  oder  sds  die  Einheit  be- 
trachtet.     So  ist  AB  =  »in  a.    . 
Diese    Grösse    betrachte    man. 
wieder  als  Radius  eines  Krei- 
ses und  suche  den  Sinus   des 
Winkels  B.    Dieser  Winkel  er^ 
(^zt  a  zu  90",  daher  ÄC=^  tos  «, 

wenn  man  AB  =  sina  als  Radius  ansieht  d.  h.  AC  =  »in  a .  a>g  a. 
Femer  ist  ebenso   CD  ^  sin  «,  für  die  Einheit  AC  d.  h.  CD 
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=»'n  a.cos».  iin  a.  Eben  so  iet  BE^  cm  a  für  die  Einheit  CD  d.  h. 
DE^sina.cosa.sma.co$a.  Dies  geht  ohne  Ende  fort  Hätte 
man  Äa  als  Einheit  für  den  punctirten  Kreis  and  als  Maass 
aller  übrigen  .Grösaen  genommen ,  so  wire  AB  ^  taty  e, 
AC:^ tang a. cot a,  CD  =  lang a.  eosa. sin o. 

33.  Jetzt  stelle  man  Klappe  und  Bogen  des  bekaunten  Weik- 
zeuga  zu  einem  recht  winklichten  aphärischen  Dreieck  auf,  des- 
sen Katheten  etwa  SO"  und  60°  der  Deutlichkeit  wegen  haben 
mögen.  Mit  Hülfe  eines  etählemen  Stiftes  zeige  man  zuerst 
den  Sinus  des  aufrocht  stehendea  Kathetua,  der  am  besten  auf 
dem  Bogen  dargestellt  wird.  Desgleichen  zeige  man  auf  der 
scbiefstebenden  Klappe  den  SiiLna  der  Hypotenuse:  so  ist  klar, 
daSB,  wenn  dieser  letztere  Sinns  wiederum  als  Einheit  betrach- 
tet wird,  jener  Sinus  des  Kothetus  zugleich  als  Sinus  des,  dem 
aufrecht  steh  enden  Kathetua  gegenüberliegenden  Winkels  zu 
betraühten  sei.  Dies  fällt  unmittelbar  in  die  Augen  imd  es 
muas,  weno  das  Vorige  wohlgefasst  ist,  dazu  gar  keiner  De- 
monstration mehr  bedürfen.  Ea  heisae  lüso  die  Hypotenuse  a, 
der  aufrecbtstehende  Kathetus  b,  der  "Winkel  ihm  gegenüber  B, 
so  ist  tiHa.iinB'^sinb, 

Nach  dieser  Formel  lasse  man  zur  Uebung  folgende  Beispiele 
berechnen,  die  weiterhin  ihren  Gebrauch  finden: 

a)  Es  sei  iu  einem  recht  winklichten  Dreieck  die  Hypotenuse 
=  60° ,  so  ist  der  dem  Winkel  gegenüberstehende  Kathetua 
=  25»  39'. 

Der  Schüler,  da  er  noch  kdne  Logarithmen  kennt,  multipli- 
cirt  hier  Sinus  unmittelbar,  und  sucht  das  Product,  so  gut  er 
kann,  in  seine  unvollkommene  Sinnstafel  einzupaeaen,  um  den 
zugehörigen  Winkel  zu  finden.  Es  fallt  ihm  zwischen  die  Si- 
nus von  34°  und  27°;  iat  er  fleiasig,  so  wird  er  seine  Interpo- 
lationsformel gebrauchen,  um  nachzusehen,  ob  er  ri<^tig  ver- 
muthet  hat,  wie  viel  grösser  als  24°  der  zu  bestimmende  Win- 
kel sein  möge.  Einem  schwachem  Schüler  kommt  man  durch 
die  vollständige  Sinustafel  zu  Hülfe;  eben  so,  wenn  das  Ver- 
langen nach  der  letztem  schon  hinreichend  geweckt  ist 

6)Esseia=50°,£'^30'^,soi8tn'na.srn£=«tn(=si'n22''3ri 

c)  .  .  .    0=40°,  »=30°,  so  Ut  ft  =  18"  45'; 

d).  ..    a=30°,B=30°    gicbt  ft  =  14°29'. 

34.  &Imi  wiederhole  die  Stellung  des  Werkzeugs  in  (33), 
bezeichne  aber  zuerst  durch  einen  stählernen  Stift,  den  man 
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flach  auf  den  liegenden  Halbkreis  legt,  den  ßädius  der  Kugel, 
welcher  vom  Centrum  bis  an  den  Anfangspimot  des  senkrech- 
ten Kathetus  reicht.  Ein  anderer  Stift  werde  als  Perpendikel 
von  der  obem  Seite  des  Dreiecks  auf  die  Groodfläche  herab- 
gelassen. Er  wird  den  vorigen  Stift  treffen.  Kun  schiebe  man 
diesen  letzteren  vorwärts  in  der  Achtung,  die  er  schon  hat, 
Ober  das  Centram  hinweg,  bis  sein  Ende  in  dem  Fancte  liegt, 
wo  beide  Stifte  zusammenstossen.  In  solcher  Lage  stellt  er, 
vom  Centrum  an  gerechnet,  den  Cosinus  des  Kathetus  dar. 
Allein  man  bedeute  den  Schüler,  dass  man  diese  Grrösae  jetzt 
als  das  Maass  der  übiigen,  als  die  Einheit  betrachten  wolle, 
so  wird  der  senkrecht  von  der  Höhe  herabgelassene  Stift  die' 
Tangente  des  Kathetus  darstellen.  Aber  der  nämliche  bedeu- 
tet auch  die  Tangente  des  gegenüberstehenden  Winkels,  wenn 
man  in  diesen  Winkel  ein  Ferptindikel  hiDeinschreibt,  das  von' 
dem  erwähnten  Puncte  der  zusammentreffenden  Stifte  an  den 
Durchschnitt  der  Klappe  und  des  liegenden  Halbkreises  gezo- 
gen wird.  Nun  vergleiche  man  noch  dieses  Perpendikel  mit 
der  so  eben  angenommen«!  Einheit.  Für  dieselbe  ist  es  der 
Sinus  des  liegenden  Kathetus,  welcher  hier  als  ein  Winkel  am 
Mittelpunct  der  Kugel  betrachtet  wird. 

Nachdem  der  Schüler  dies  Alles  eiuzeln  gefosst  hat,  stelle 
man  es  zasunmen  in  folgender  Fonnel,  worin  e  den  liegenden 
Kathetus  bedeutet:  lang B, sine  =  lang b. 

Ueber  den  Gebrauch  dieser  Formel  bemerke  der  Schüler 
zunächst  nur  so  viel,  dass,  wenn  er  einen  Kathetus  wisse,  sie 
ihm  helfe,  den  andern  zu  finden;  während  um  die  vorige  For- 
mel (33)  anzuwenden,  er  die  Hypotenuse  wissen  musste.  Nadi 
der  gegenirärtigen  Fimmel  werden  nun  folgende  Beispiele  be- 
rechnet. 

ä)  Sei  B  =  30«,  e  =  30",  so  ist  b  =  16"   6'. 

6)  Sei  B  =  30»,  e  =  40",  so  ist  6  =  20"  22'. 

c)  Sei  A  =  SO»,  c  =  50*,  so  ist  fr  =  23«'  51'. 

<0  Stä  ff  =  30°,  c  =  60",  so  ist  J  =  26"34'. 

35.  Nochmals  werde  das  Werkzeug  in  £e  Stellung  (33)  ge- 
bracht. An  der  schiefliegenden  Fläche  der  Klappe,  welche  die 
HTpotennse  darstellt,  liege  ein  stählerner  Stift,  der  den  Sinus 
der  Hypotenuse  darstellen  könnte.  Er  soll  aber  die  Tangente 
derselben  bedeuten.  Also  mnss  die  Grosse,  welche  zunächst 
als  CounuB  d«r  Hypotenuse  zu  betrachten  wäre,    hier  zum 
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Maasse  dienen.  Dann  weiter  falle,  wie  vorher,  ton  der  Spitze 
des  Dreiecks  nuf  die  Grundfläche  ein  FeqieDdikel  herab.  Es 
ist  der  Sinua  des  ihm  gegenüberliegenden  Wintels,  wenn  jene 
Tangente  der  Hypotenuse  als  Einheit  aagesehen  wird.  Doch 
das  Perpendikel  brauchen  wir  blos,  am  za  dem  eben  erwfUia> 
ten  Simie  den  Coeinus  zu  suchen.  Er  zeigt  sich  Imcbt  in  der 
Fläche  de«  liegenden  Halbkreises,  nnd  wenn  man  ihn  mit  dem 
zuvor  angenommenen  Maa^se  verglicht,  stellt  er  die  Tangente 
des  liegenden  Kathetae  dar.     Also: 

taug  a  .  c(M  B  SS  taiy  e. 
,    Wie  unterscheidet  sich  der  Gebrauch  dieser  Formel  von  der 
in  (33)F     Dadurch,  dass  hier  der  Winkel  eingeschlossen  ist 
zwischen  den  Seiten,  dort  hingegen  kam  ein  gegenüberliegen- 
der Winkel  vor. 

Allein  die  Rechnungsart  nach  dieser  Formel  soll  hier  etwas 
abgeändert  werden.    Man  mache  dem  Schüler  in  leichten  Bei- 
spielen an' Zahlen  deutlich,  dass^  wenn  aA  =  c,  aUdann— :^6, 
daher  -^^-  =  fing  a.      Hiernach  werden  folgende  Beispiele 
berechnet: 
a)  Sai  «  =  30»,  e  =  30«,  so  ist  a  =  33"  -41'. 
6)  Sei  B  =  30",  c  =  40»,  so  ist  a  «  44"    6'. 
e)  Sei  B  =  30",  c  ==  50",  so  ist  a  =  54". 
d)  Sei  Ä  =  30»,  c  =  60",  so  ist  o  =  63"  26'. 
36.  Die  letztem  Beispiele,  susammengecommen  ntit  denen 
in  (34)  bestimmen   die   beiden   zuvor  unbekannten  Seiten  in 
einer  Reihe  von  rechtwinklichten  Dreiecken,  wenn  darin  ein 
Rathetus  und  ein  Winkel  gegeben  war.     Man  würde  also  nnn 
diese  Dreiecke  ganz  kennen,  wenn  darin  der  dritte  Winkel  be- 
rechneit  wüe.     Allein  auch  diese  Rechnung  ist  schon  beinahe 
fertig;  sie  liegt  nämlich  in  den  Beispielen  von  (33). 

Um  dies  einzusehen,  verlängere  man  in  irgend  einem  recht- 
winklichten Dreieck  (ohne  stumpfe  Seite)  alle  drei  Seiten,  bis 
sie  Quadranten  werden;  man  wird  sehen,  dass  ein  grösster 
.  Kreis  die  Endpuncte  der  3  Quadranten  verbindet.  Von  dem 
Scbeiteldreieck  des  gegebenen  wird  dadurch  ein  rechtwinklich- 
tes  abgeschnitten;  auf  dieses  wende  man  die  JEtegel  (33)  an, 
dass  der  Sinus  der  Hypotenuse  muldplicirt  mit  dem  Sinus  des 
an  ihr  liegenden  Winkels  gleich  ist  dem  Sinns  des,  letzterem 
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gegenüberliegenden  Kathetus.  Nan  vergleiche  man  diu  gege- 
bene Dreieck.  Einer  seiner  Katheten  ist  Ergänzung  zu  90* 
für  die  Hypotenuse;  darin  liegen  drei  gleiche  Schätdwinkel, 
welche  das  gegebraie  Dreieck  mit  ihrem  Scheiteldreieck  ver- 
binden; gegenüber  liegt  der  dritte  Winkel  des  gegebenen,  dea- 
sen  Maass  sich  zwischen  den  zn  Quadranten  verlängerten  Sei- 
len dergestalt  findet,  daes  es  die  Ergänzung  zn  90**  ausmacht 
für  jenen  so  eben  berechneten  Kathetue.  Es  sind  aber  die  Si- 
nus der  Ergänzungen  zu  90"  nichts  anderes  als  Cosinus.  Also 
heiest  die  obige  i^egel,  in  die  Beziehungen  des  gegebenen 
Dreiecks  übersetzt:  der  Cosinus  eines  Katbetus,  multiplicirt  mit 
dem  Sinus  ranes  imUegenden  Winkels,  ist  gleich  dem  Cosinus 
des    dritten  Winkels  oder 

cot  b  .  sin  C  ^=  cos  B, 
€09  c  ,  »in  B  =  cos  C. 

Es  waren  aber  in  (33)  zu  dem  Winkel  von  30",  dessen  glei. 
eher  Scheitelwinkel  hier  wieder  vorkommt,  genommen  die  Hy- 
potenusen von  60",  50",  40",  30";  deren  Ergänzungen  zu  90" 
ergeben  die  Katheten  30",  40",  50",  60",  die  in  den  Beispielen 
von  (37)  nnd  (35)  ancb  vorausgesetzt  waren.  Nun  fand  man 
in  (33>  die  Katheten  von  25"  39';  22"  31';  18"  45';  14»  29'; 
dazu  gehören  64"  21';  67"  29";  71«  15';  75"  31'  als  Ergänzun- 
gen zu  90*.  Und  dieses  sind  die  Winkel  C,  welche  noch  ge- 
sucht wurden. 

37.  Aus  (26,  27)  ergiebl  sich,  dass  die  vier  nunmehr  berech- 
neten Dreiecke  in  einer  Folge  von  Dreiecken  liegen,  deren 
Grenze  einerseits  ein  ebenes  Dreieck  mit  den  Winkeln  von  90" 
und  30",  uidererseits  ein  sphärisches  Dreieck  mit  zwei  Qua- 
dranten und  einem  Winkel  von  30"  zwischen  denselben  aus- 
machen. Es  sind  auch  die  vier  berechneten  Dreiecke  dergestalt 
ans  der  Mitte  der  ganzen  Folge  herausgehoben,  dass  man  mit- 
telst der  Einschaltungsformel  (12,  13)  die  übrigen  Qlieder  der 
nämlichen  Folge  so  nalie  wird  finden  können,  als  für  den 
jetzigen  Zweck,  eine  Uebereicbt  über  die  sphärischen  Dreiecke 
zu  gewinnen,  hinreichend  ist. 

Wenn  man  ferner  den  Winkel  B,  der  vorhin  =  30"  war, 
allniälig  ^  30",  40",  50",  60"  setzt  und  mit  jedem  dieser 
Werthe  rane  schon  vorhin  aagenommnie  Seite  =  30",  40", 
50",  60**  verbindet:  so  lasst  sieh  nach  der  obigen  Formel  eine 
Tafel  berechnen,  die  zur  Grundlage  von  Einschaltungen  nach 
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allen  lUohttingen  bin  dienen  kannj  so  daaa  man  keine  gröaaere 
Menge  von  rechtninkliohten  Bpharisoltea.  Musterdreiecken 
nöthig  hat 

38.  Cregeben  sind  slao  für  rechtwinklicbte  Dreiecke: 
Winkel 


30» 

40" 

50« 

60» 

30« 

40« 

50» 

W 

Man  aoU  die  leeren  Stellen  dieses  Vierecks  ausrollen,  durcb 
Angabe  1,  des  andern  Katbetus,  2,  der  Hypotenuse,  3,  des 
dritten  Winkels.  Das  erste  geschieht  nach  (34);  das  zweite 
nach  (35);  das  dritte  nach  (36).  Damit  aber  der  Gebrauch  der  * 
gemachten  Berechnung  znm  Einschalten  und  Erweitem  der 
Tafel  besser  erhelle,  werden  wir  das  nämliche  Viereck  jetst  als 
liegend  in  ünem  grösseren  bezeichnen,  von  welchem  es  eigent- 
lich nnr  ein  BmchstUck  ist;  auch  die  ersten  Differenzen  nach 
allen  Achtungen  hin  mit  kleinen  Zahlen  dazwischen  bemerken; 
die  zweiten  Differenzen,  welche  hier  nicht  Platz  haben,  können 
beim  Gebrauch  leicht  hinzugefügt  werden. 
Es  entstehen  also  folgende  drei  Tafeln: 
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Tafel  I.    Anderer  Kathetus. 
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Tafel  n.    Hypotenuse. 
Gegebener  Winkel. 
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37» 
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2«  27' 

SO« 

54» 

3«  16' 

57»  16- 

4«  24' 

61»  40- 

5*34' 
i2M*' 

67»  14' 
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12«  8' 
6Mff 

8*52' 

12«  22- 

7«58- 

S'>40' 

4«  38' 

2«24' 

M« 

- 

- 

63»  26' 

2«  42- 

66»  8' 

3»  SO- 

69« 38' 

4«16- 

73»  54' 

70« 
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HoaumT'«  Werke  Sl. 
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Tafel  m.    Der  dritte  Winkel. 
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Bei  dem  Gebraucli  der  letzten  Tafel  ist  sorgfältig  zn  bemer- 
ken) ob  die  Differenzen  eine  gleicbförmige  Veränderung  der 
Zahlen  anzeigen,  zwiacfaen  denen  sie  liegen»  oder  ob  eine  Zah- 
lenreihe abwechselnd  steigt  oder  fällt.  In  der  Diagonale  von 
der  Linken  zur  Rechten  und  von  oben  naofa  onten  findet  das 
Letztere  statt;  die  Zahlen  64»,  60»,  60«,  64»  haben  Anfangs 
eine  negaüve  oder  snbtractive,  dann  eine  additive  Differenz; 
welches  beim  Rechnen  durch  die  Zeichen  —  und  +  gehörig 
zu  unterscheiden  ist 

39.  Es  sollen  nun  zuTÖrderst  die  Tafeln  erweitert  werden; 
z.  B.  man  will  das  Dreieck  bestimmen,  dessen  gegebener  Win- 
kel =:  70»,  die  gegebene  Seite  ebenfalls  70»  ist,  oder  das 
Dreieck,  in  welchem  diese  gegebenen  Stücke  =  80»  sind. 
Beide  Beispiele  lassen  sich  bequem  zusammen  vomehmen. 

a)  Für  die  Bestimmung  des  andern  Kathetus  hat  man  in  Ta- 
fel I  die  Zahlenreihe  in  der  Diagonale: 
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1 BXU. 

2Differ. 

12«  14- 

+  1'50' 

W   H 

-     10- 

13«  54' 

42«  24' 

56"  18' 
Gesetzt,  man  dürfe  die  dritte  Differenz  als  beattuidig  be- 
tnu^ten,  so  lässt  eich,  wie  in  (11)  die  Folge  tob  OrJ^ssen  fort- 
setzen, wie  folgt: 

13«  54' 


56M8' 

68«    % 
75«  36' 


11«  44' 

7«  34' 


-o«i(y 

-2»  KT 


-6«i(y 


-2« 
-2« 


-2» 


1«24' 
77« 

Hier  entsteht  ein  aufiällender  und  darum  belehrender  Feh- 
ler. Die  Zahl  77«  sollte  der  Voraussetzung  entsprechen,  dass 
beide  gegebene  Grössen  a  90"  wären;  allein  in  diesem  Falle 
ist  offenbar,  dsss  alles  im  Dreieck  =  90«  sein  müsse,  wie  in 
(24).  Die  grosse  Unrichtigkeit  von  77«  statt  90«  muss  sich 
jedoch  allmälig  erzeugt  haben  nnd  zwar  dadurch,  dass  die  er- 
sten Differenzen  gar  zu  sehr  sind  vermindert  worden.  Dem- 
nach wird  die  Zahl  68«  2*  als  Angabe  des  gesachten  Kathetus, 
wenn  beide  gegebene  Grössen  ^  70**  waren,  der  Wahrheit 
noch  nahe  kommen,  hingegen  die  Angabe  75«  36'  für  die  ge- 
gebenen Stücke  =  80«  wird  schon  bedeutend  falsch  s^n;  und 
zwar  wird  sie  zu  klein  sein  und  immer  noch  so  viel  lehren,  dass 
der  wahre  Kathetus  für  diesen  Fall  nicht  kleiner  ist  als  73«  36'. 
WiH  mui  etwas  Genaueres  wissen,  so  muss  man  eich  an  di? 
Formel  in  (37)  halten,  welche  anzeigt,  wie  das  Gesuchte  TOm 
Gegebenen  abhängt.  Und  diese  ergiebt  sogleich:  dasa  hier, 
wena  nicht  grosse  Genauigkeit  veriangt  würde,  ^ar  keine  Rech- 
Mnur  nötkig  war.  Denn  es  ist  lang  B. sin  e  =  lang  b;  aber  die 
Sinus  ^  80  grosso  Winkel  wie  «■»  80«  sind  fast  =3  1,  also 
lang  B  fast  =  lang  b,  d.  h.  B  fast  =  (.  Der  gesuchte  Kathe- 
tus ist  also  fast  =  80«. 

Die  fehlerhafte  Angabe  75«  36'  mag  demnach  etwa  4«  be-  . 
tragen,  und  so  ut  sie  bei  wmtem  nicht  so  schlimm,  als  die  dar- 
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auf  folgende  von  77"  statt  90".  Der  Fehler  ist  also  nur  all- 
mälig  angewachsen,  und  die  Angabe  68"  2',  wenn  die  StUcke 
=  70**  sind,  wird  noch  nahe  richtig  sein,  wie  man  an  dem 
Werkzeuge  auch  ohne  Rechnung  sogleich  sieht. 

Ueberlegungen  dieser  Art  mUssen  frühe  mit  den  Schülern 
apgestellt  wwden,  damit  sie  sich  Mühe  geben  zu  uaterechä- 
den,  wie  weit  einer  Bechnung  durch  Annäherung  zu  trauen 
aei>  und  wie  wät  nicht 

6)  Für  die  Bestimmung  der  Hypotenuse,  wenn  die  gegebe- 
nen Stücke  =  70**  sind,  darf  man  nur  einen  Blick  auf  die  Ta- 
fel werfen,  um  wahrzunehmen,  dass  hier  dieselben  Differenzen 
vorkommen,  nur  in  umgekehrter  Ordnung,  Man  wird  also  die 
letzte  Differenz  12"  14'  um  2°  vermindern  und  alsdann  10" 
(ohne  die  Minuten  zu  bestimmen)  zu  74"  addiren,  so  eihält 
man  die  Hjpotenose  ^  84",  welches  nahe  genug  zutrifft,  um 
hier  zu  genügen.    Allein  wegen  der  Hypotenuse  für  Winket 

nahe  an  80"  wird  uns  die   Formel   in  (35),    nSmlioh ^ 

^  tang  a  Auskunft  geben  können.  Diese  zeigt  erstlich;  dass 
die  Hypotenuse  stets  grösser  ist^  ale  die  Seite  c,  wöl  deren 
Tangente  durch  einen  Bruch  dividirt  wird,  um  die  Tangente 
der  Hypotenuse  zu  geben;  zweitens^  dasB  für  ein  grosses  B, 
also  für  einen  kleinen  Cosinus  von  B,  seine  Vergrösserung  be- 
trächtlich ist.  Drittens  aber  ist  dabei  zu  bedenken,  dase  wenn 
die  Seiten  c  und  a  ganz  nahe  an  90  sind,  dann  der  Unterschied 
ihrer  Tangenten  für  sie  viel  weniger  bedeutet,  als  wenn  <rie 
kleiner  sind.  Also  wird  a  nicht  erst  beim  letzten  Uebei^ange 
seiner  Tangente  zum  Unendlichen  sich  dem  Werthe  von  90" 
plötzlich  nähern,  sondern  es  ist  ihm  schon  nahe,  wenn  B  und  c 
noch  merklich  genug  von  dieser  Grenze  entfernt  sind.  Daher 
ist  nun  für  B  und  e  ^  80"  die  Hypotenuse  nahe  =  90*  und 
demnach  aoch  hier  mehr  eine  Betrachtung  der  Formel  ale  eine 
Dehnung  nach  derselben  nothwendig. 

c)-Was  endlich  den  dritten  Winkel  anlangt,  so  sagt  dieFor- 
mel  in  (36),  nämlich:  eo»e.iinB=  cm  C,  dass  für  grosse  B 
z.  ß.  B  =  80",  wo  tin  B  nahe  =  1,  auch  cos  c  nahe  =  cos  C, 
oder  c  nahe  ss  C.  Demnach  ist  der  gesuchte  Winkel  nahe  =  . 
80",.  wenn  B  und  c  =  80".  Und  zwar  ist  er  grösser  als  80*, 
denn  die  Muldplioation  mit  dem  Sinus  macht  den  Connus 
kleiner,  folglich  den  Winkel  grösser.    Die  Tafel  III  zeigt  für 
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e  =  60^  £^  =  640  n'.  giß  würde  für  c.=  B  ^  70",  C  etwas 
grosaer  ala  TO*'  angeben,  jedoch  nicht  um  4"  21'  grösser;  denn 
die  Muldplication  mit  >in  B  wird  immer  unbedeutender,  je 
gtösaer  B  wird.  Die  beständige  Differenz  in  der  Diagonale 
3"  51'  muBS  man  sich  gegen  die  Grenzen  hin  zunehmend,  und 
gegen  die  Mitte  abnehmend  denken.  Zur  Erweiterung  der  Ta- 
fel kann  sie  nur  wenig  menen. 

40.  Nach  der  entgegengesetzten  Richtung  hin  die  Diagonale 
für  die  Tafel  zu  erweilem  würde  wenig  Interesse  haben;  denn 
die  Dreiecke  mit  kleinen  Seiten  und  Winkeln  weichen  von  den 
bekannten  ebenen  Dreiecken  sehr  wenig  ab. 

'Wir  sQchen  jetzt  Erweiterangen  nach  der  andern  Diagonale. 
Ea  sind  die  Dreiecke  zu  bcstmimen,  wenn  B  =  20"  and  e  ^ 
70»,  femer  B  =  10"  und  c  =  80",  alsdann  ß  =  70"  und  c  = 
20",  endlich  B  =  80"  und  c  =  10"  ist 

1.  Für  den  andern  Kathetus  ^bt  die  Tafel  folgende  Werthe, 
die  wir  sogleich  mittelst  der  Differenzen  aufwärts  und  abirörts 
tortsetzeD 


44"  44' 


•54' 
0    5' 


1"  28' 


4"  43'  11' 

32"  44'  1"  27' 

6»  10'  11' 

26«  34'  1"  38' 

7"  48'  II' 

18"  46'  1«  49' 

9»  37' 
9»  9' 
Sänuntfiche  hier  gefundene  4  Werthe  kommen  der  Wahili^t 
nahe.  Hiervon  kann  man  sich  in  Ansehung  der  untersten  Zah- 
len schon  einigermassen  dadurch  überzeugen,  dass  eine  ähn- 
liche Verminderung  wie  zuvor  den  Katbetus  nahe  auf  0  brin- 
gen würde,  welches  offenbar  geschehen  muss,  wenn  der  gege- 
bene Winkel  =  0  wird.  Was  die  obersten  Zahlen  anlangt,  so 
vergleiche  man  das  ebene  rechtwinklichte  Dreieck  von  80". 
Wenn  dessen  grössere  Seite,  welche  die  kleinste  über  5mal 
entlüUt,  krasförmig  gebogen  würde,  so  müasten  sie  sieb  ge- 
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genaeitig  ktlrzsr  «baolmeidea.     Daa  lostnuueDt  miua  bierbä 
zur  H&nd  genommeD  werden. 

2.  Für  die  IlTpotenuse  hat  man  aus  Tafel  II. 
«■>  16' 

1»  28' 


46«  44- 

2"  22' 

W    6- 

3"  ZT 

«•33- 

die  Eweiten  und 

4"  43' 

dritten  Differen- 

57" 16' 

6"  IC 

zen,  WI 

e  zuvor. 

63»  26- 

7"  48' 

71"  14' 

9"  37' 

80«  iV 

8.  Für  den  dritten  Winkel  aus  Tafel  IIL 

14»  46' 

13"  23' 

28"    9' 

,      7' 

13"  16' 

30' 

41"  25' 

37' 

12"  39' 

m 

54"    4' 

1"  r 

11"  32' 

30' 

65"  36' 

1"37' 

9"  55' 

30' 

75"  31' 

2"    7' 

7"  48' 

M 

83"  19' 

5»  11' 

2"  37 

88"  ao* 

41.  Auf  ähnliche  Welse  laaae  man  nua  aoch  die  Schüler  ver- 
fahren mit  senkrechten  Columnen  der  Tafel  nnd^it  den  hon- 
Kontalen  Keihen.  So  werden  sie  sowohl  durch  diese  Art  tos 
Bechnong,  als  auch  mit  Hülfe  des  vor  ihnen  liegenden  Inetni- 
mönt»  die  Gestalten  der  rechtwinklichten  sphärischen  Dreiecke 
hinreichend  dn prägen. 

42.  Jetzt  können  einige  Uebungen  im  Einaohalten  folgen, 
nach  der  Art  des  Verfahrens,  das  in  (18)  gebraucht  wurde. 

BeiipM.  Man  will  das  Drüeck  wissen,  welches  in  die  Miltc 
der  Tafel  fallen  würde,  oder  wovon  die  gegebenen  QrSssen 
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beide  =  45"  aiod.  Man  kann,  eich  hier  der  Diagonale  in  (40) 
und  der  danüt  berechneten  Differenzen,  wie  auch  der  Werthe 
der  Coefficienteu  bedienen,  die  in  (13)  gebraucht  und.  Dem- 
nach ist 

der  9«MeA(e  XatAeAu:  =  40«  54  — 1 . 3"  27' -  1 . 1»  le'^SS"  16'; 
die  Hyp9tenu»e:  *=49<'  6'  4-|  .3"  27'  +  1.1"  16'  =  54''  44'; 
der  dritu  WinM:  =41 »  25'  + 1 .  12»  39'  —  J  .  1"  7  =  59"  58'. 


VIERTES    CAPITEL. 
Verbindang  der  rechtwinklichten  Dreiecke  zu  gleich- 
schenklichten  und  schiefen. 

43.  Ana  jedem  der  berechneten  reohtwinktichten  Dreiecke 
wird  ein  gleich  achenkliabes,  wenn  man  ein  Paw  gleiche  %o 
rerbindeti  dass  dnerlei  K^etua  beider  in  eine  Linie  zueam- 
menfällt  Man  nehme  dazu  den  gesuchten  Kathetua,  so  wird 
dieser  die  Höhe  des  gleichschenklichen  anzeigen;  die  -Grund- 
linie aber  wird  in  arithmetischer  Progression  gleichförmig  fort- 
schreiten und  zwar  in  folgende  Beihe: 

60»,  80»,  100",  120". 

Die  Winkel  an  der  Grundlinie,  welche  aich  mit  jeder  Qrond- 
linie  verbinden,  sind  30",  40",  50",  60". 

Die  Kreuzungen  der  Schenkel  bilden  mit  einer  gleichen 
Grundlinie  ein  Schüteldreieck  zu  dem  TOrigen,  das  ebenfalls 
gleichscbenklich  ist. 

Die  Seitendreiecke,  welche  sich  zugleich  mit  erzeugen,  sind 
medtwUrdig  dadurch,  dass  bei  ihnen  zwd  Seiten  einander  zu 
180"  er^nzen,  desgleichen  zwei  Winkel 

44.  Die  übrigen  ^eichschenklichen  Dreiecke  kommen  als 
Änfangspuncte  vor  den  Combinadonen  zum  Vorschein,  dnrch 
welche  die  soiiiefen  Musterdreiecke  erhallen  werden.  Man  lege 
namfich  zuerst  in  die  oberste  Beihe  der  Tafel  das  Dr^eok  mit 
mem  Kathetus  von  30"  mit  einem  gleichen  zusammen,  dass 
diese  Seiten  von  30"  in  beiden  zusammenfallen;  dann  gehe 
man  oombinirend  dnrch  die  ganze  Beihe,  ao  dass  immer  der 
gegebene  Kathetos  von  30°  die  Dreiecke  verbinde.  Man  be- 
kommt dadurch  10  Dreiecke  aus  der  ersten  Beihe,  und  an« 
eder  folgenden  eben  so  viel.  Es  ist  dabei  nichts  anderes  zu 
e.  ebnen,  als  nur  die  Grundlinie  des  neoen  Dreiecks  durch  Ad- 
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ditioD  des,  in  der  Tafel  gegebenen  andern  Kathelea  saeam- 
menzusetzen ,  und  ebenso  durcb  Addition  die  Winkel  an  der 
Spitze  za  bestimmen.  Der  Schüler  muss  dazu  eine  voUstän- 
dige  Tabelle  entwerfen.  Auch  diejenigen  Dreiecke,  welche 
durch  Erweiterung  der  Tafel  erhalten  werden,  mtisBen  eben  so 
behandelt  werden.  Der  Lehrer  zeigt  jedesnud  das  Berechnete 
an  dem  Instrumente.  Auch  setzt  sich  der  Schüler  die  ent- 
sprechenden körperlichen  Ecken,  so  viel  er  deren  hat,  zu- 
aanunen. 

45.  Es  muss  bei  diesen  leichten  und  einförmigen  Uebungen 
für  Beschäftigung,  Einpräguog  and  Abwechselung  gesorgt 
werden.     Dazu  dient  Folgendes: 

a.  Bei  jeder  Darstellung  eines  gefundeneu  Dreiecks  durch 
das  Instrument  lasse  man  die  Scheitel-  und  Seitendreiecke,  die 
es  zugleich  darstellt,  mit  beachten  und  ihre  Winkel  und  Seiten 
in  Graden  benennen.-  Ist  dies  einigemal  geschehen  und  fängt 
es  an,  den  Schüler  nicht  mehr  zu  beschäftigen,  so  ändere  man 
bei  einem  eben  vorgenommenen  Dreieck  die  Darstellung  auf 
dem  Instrumente,  indem  man  die  liegende  Seite  auf  der  Klappe 
oder  auf  dem  Bogen  erscheinen  lässt.  Dadurch  ändert  üch 
die  ganze  Ansicht,  welche  das  Werkzeug  darbietet,-  weil  nun 
die  Nebendrüecke  in  anderer  Ordnung  zum  Vorschein  kom- 
men. Ist  auch  diese  Umwandlung  dem  Schüler  geläufig,  so 
übe  man  ihn,  auf  der  untern  Halbkugel  die  Lage  und  Folge 
der  vier  Dreiecke  anzudeuten,  welche  durch  Verlängerung  der 
autgerichteten  Kreisbogen  entstehen  würden. 

b.  Die  Formel  sma.imB^=sinb.tinA,  welche  mittelst  änes 
Perpendikels  von  der  Spitze  des  Dreiecks  anf  die  gegenüber- 
stehende Ebene  sogleich  •deutlich  wird,  gebrauche  man,  am 
änige  ans  recbtwinklichten  Dreiecken  zuvor  dai^estellte  schief- 
winklichte  Dreiecke  unmittelbar  berechnen  zu  lassen.  Diese 
Rechnungsprobe  wird  so  angeordnet,  dass  man  bald  aus  2  ge- 
gebenen Seiten' und  «nem  Winkel  den  andern,  htäd  aus  2  ge- 
gebenen Winkeln  und  üner  Sräte  die  andere  sudien  Issst 

e.  Man  stelle  den  Erdglobua  so  auf  den  Tiecfa,  dass  der 
Nordpol  sich  gerade  gegen  das  Auge  richtet.  Alsdann  wer- 
den die  Meridiane,  welche  rechts  und  links  von  der  Mitte  ab-, 
weichen,  mit  dem  Horizont  verbunden,  diesdben  Dreiecke  dar- 
stellen, mit  denen  der  Schüler  eben  beschäftigt  ist.  Hjer  naa 
ist  Zeit  und  Gelegenheit,  etwas  weiter  in  die  mathematische 
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Geographie  dnzagehen  nnd  besonders  des  Unterschied  der 
Meridiane  zweier  Orte  als  einen  Unterschied  ihrer  Mittagszei- 
ten, die  Polhöhe  aber  tmd  folglich  die  Lage  des  Uorizonts  als 
einen  Bestimmungsgrund  des  Klima  deutlich  zu  machen. 

4.  Mim  nehme  auch  den  Hinunelsglobus  mit  dem  Kordpol 
gegen  das  Auge  gekehrt  nnd  zage  einige  Meridiane,  die  durch 
Geatime  in  der  Nabe  des  Pols  (den  Bären,  die  Leyer,  die  Ziege) 
hindorcb  gehen.  Man  zeige  wie  sich  die  Dreiecke  dieser  Me- 
ridiane mit  dem  Horizont  bei  der  Umdrehung  der  Kugel  ver- 
ändern und  mache  aufmerksam  aut  die  verschiedenen  Stellun- 
gen, in  denen  nns  drei  Gestirne  am  Himmel  bei  veränderter 
Li^e  desselben  gegen  den  Horixont  erst^einen  milsseo  und 
wiridioh  ersohränen. 


FÜNFTES  CAflTEL. 
Uebnngen  in  umgekehrter  Bichtung. 

46.  Bisher  worden  die  Dreiecke  constmirt;  jetzt  sollen  sie 
wiedererkannt  werden,. wenn  sie  auf  andere  Weise  me  zuvor 
durch  das  Gegebene  'angedeutet  sind. 

Hier  onterscheiden  sich  zwei  Klassen  von  Aufgaben:  entwe- 
der es  werden  solche  Stücke  ränes  Dreiecks  gegeben,  ^die  zu 
onem  der  kleinsten  von  acht  zusammeagebörigen  Dreiecken  pas- 
sen, die  fol^oh  einen  PUtz  in  der  Tafel  haben,  cüe  der  Schü- 
ler zuvor  berechnet;  oder  das  Gegebene  bestimmt  zunächst  ein 
Mebendreieck,- welches  mn  gekannt  za  werden  erat  auf  das 
Haoptdreieck,  zu  welch«»  es  gehört,  mues  zurückgefiihrt 
werden. 

Beide  Klassen  von  Aufgaben  können  brä  rechtfrinküchten 
sowohl,  als  bei  andern  vorkommen. 

47.  Um  die  erste  Klasse  hä  rechtwinkhchten  Dreiecken  auf- 
zolösen,  muss  man  zavor  die  Wiederholungen  in  der  Tafel  be- 
merken. Sie  sind  in  der  ente«  Tafel  am  sichtbarsten.  Man 
gehe  in  der  ersten  horizontiden  Reihe  fort,  so  siebt  man  den 
gesockten  Kathetus  wachsen,  bis  er  dem  gegebenen  gleich 
wird,  dann  übertrifft  er  ihn.  Aber  in  der  Colnmne  wächst  der 
gegebene  Kathetus  and  von  dem  Puncte,  wo  beide  gleich  sind, 
ist  es  einerlei,  ob  man  diesen  oder  jenen  wachsen  Tässt.  Nur 
muss  auf  die  dritte  Tafel  Bücksicht  genommen  werden.    Sie 
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zagt,  daBB  der  dritte  Winkel  sähe  an  7"  verliert,  indem  der 
gesuchte  Katbetna  um  10"  wächst  Will  man  nun  finden,  wo 
die  Dreiecke  lie^n,  die  sich  jenseits  des  angegebenen  Punctea 
wiederholen,  so  gehe  man  in  dner  schrägen  Kichtong  ober- 
wärts  und  links  hin,  so  dass  der  Kathetus  um  10"  wachse, 
und  zugleich  der  gegebene  Winkel  um  7"  abnehme.  Damit 
aber  alle  Wiederholungen  abgesondert  werden,  ziehe  man 
durch  alle  3  Tafeln  eine  I^nie,  die  ein  wenig  linke  von  der 
obem  Spitze  der  dritten  Columne  anfange  snd  gegen  die  un- 
terste Spitze  der  Tafel  zur  Rechten  so  fortgehe,  dass  sie  diese 
Spitze  noch  unter  sich  liegen  lässt.  Allee  was  von  dieser  Linie 
rechts  liegt  schneide  man  ab.  In  dem  ßeste  der  Tafel  wird 
man  mit  Leichtigkeit  die  Stücke,  durch  welche  ein  kleinstes 
rechtwinklichtes  Dreieck  bestimmt  sein  kann,  auffinden,  und, 
indem  seine  SteUe  in  den  Tafeln  bekannt  ist,  man  auch  das 
Gesuchte  durch  eine  hinreichend  angenäherte  Schätzung  an- 
geben können. 

Diesem  zunächst  betrachte  man  als  die  regelmässigete  Lage 
«nea  rechtwinkliohten  Dreiecks  ^^enige,  da  sein  grösserer 
Kathetus  unten  liegt  und  sein  klwierer  sich  senkrecht  auf- 
wärts krümmte. 

48.  Um  die  Hypotenuse  liegt  ein  Seitendreieok  mit  zwei 
stumpfen  Winkeln.  Würden  diese  Winkel  gegeben,  so  kwD« 
man  durch  seine  Ergänzung  sogleich  auf  das  Haaptdrdeek. 
Das  Soheiteldr^eck  hat  mit  dem  Hauptdreieck  dessen  grössten 
spitzen  Winkel  and  grössten  Kathetus,  das  andere  S^ten- 
dreieck  dessen  kleinsten  Kathetus  und  klönsten  spitzen  Win- 
kel gemdn.  Hierdurch  und  durch  die  Ei^änzungen  der  stum- 
pfen Winkel  der  Bogen  zu  180"  wird  man  leicht  Mif  das 
Hauptdreieck  kommen. 
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Herr  Re^eruagsrath  Gra£F  zu  Areneberg  hat  mich  aufgefor- 
dert, über  aeinen  Vorsahlag  za  einer  verbesEerteD  Einrichtung 
der  Schulen  mich  ööeatlioh  zu  erklären.  * 

In  mefem  eine  baldige,  wirkliche  Aoeführung  des  Vorschlags 
beabsichtigt  wird,  muss  ich  es  ablehnen,  darüber  etwas  zu  sagen. 
Meine  Ansicht  von  der  jetagen  litentrischen,  politischen,  kirch- 
Kchen  Unruhe  erlaubt  nur  nicht,  in  unsem  Tagen  eine  wahre 
und  Ueibende  Reform  des  öffentlichen  Unteiricbts  zd  erwarten. 
Aach  könnte  ich  sehünen,  eigne  Ansprüche  ünzomischen,  da 
Hen*  Graff  s^ne  Idee  in  sehr  nahe  Verbindung  mit  meinen 
pädagogischen  Gnudsützen  gebracht  hat 

Soll  aber  bloss  von  räner  theoretischen  Untersuchung  die 
Rede  s^n,  so  spreche  ich  sehr  gern  die  Ueberzeugung  aus, 
dass  der  Gedanke  des  Herrn  Graff  würdig  ist,  unter  den  Frsge- 
pnncten  der  IHLdagogik,  an  denen  man  nicht  achtlos  vorüber 
gehen  darf,  eine  bleibende  Stelle  anzunehmen.  Bekanntlich 
^ebt  es  in  den  meisten  Wissenschaften  solche  Fragen,  die 
jedes  2dtalter  sich  von  neuem  vorlegen  muss,  wäre  es  auch 
nur,  um  die  schon  gegebene  richtige  Antwort  mit  eigemer  Ein- 
sicht anzunehmen. 

Durch  die  gegenwärtigen  Blätter  wünsche  ich  demnach  daza 
mitzuwirken,  daas  die  vielen  würdigen  Männer  in  Deutschland 
und  Prenssen,  denen  die  Angelegenheiten  der  Erziehung  am 
Herzen  liegen,  sich  bewogen  finden  mögen,  auch  diesen  Gegen- 
stand in  den  Kr^s  ihrer  gemeinsamen  Berathungen  und  Dis- 
cnssionen  herün  zu  üehen.  Es  ist  in  jedem  Falle  nützlich,  die 
Angelegenhäten  der  Schulen  einmal  von  einer  neuen  Seite  za 
betrachten;  das  dadurch  veranlasste  Nachdenken  wird  gute 
Früchte  bringen,  wann,  früher  oder  später,  eine  Zeit  der  ruhi- 
gen, besonnenen  Wirksamkeit  zurückkehrt. 


*  In  der  hsllisclien  Allg.  Lit.  Zdtang,  ^o.  153,-  Jmüa»  1818.  Bilsn  ver- 
gidcbe  Hemi  Gr«ff*a  Schritt:  „Die  Pät  die  Einföhrung  einet  eniebeoden 
Unterrichts  aotbwQndige  Umwandlang  der  Schalen." 
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So  sehr  ich  übrigens  darao  gewöhnt  bin,  mlBBTeratanden  m 
werden;  so  würde  es  nur  doch  doppelt  unangenehm  sein,  wenn 
dies  jetzt  begegnete,  da  ich  nicht  mit  meinen  eigenen,  sondern 
mit  äbem  fremden  Gredanken  beschäftigt  bin,  dessen  Beleuch- 
tung von  mir  in  gutem  Vertraoen  ist  verlangt  worden.  SoUte 
meine  Schreibart  zu  weitläuftig,  die  Darstellung  zu  lebhaft  und 
det  eines  Sachwalters  vielleicht  zu  ähnlich  scheinen,  so  mnss 
ich  deshalb  um  Entschutdigang  bitten.  In  der  That  bin  ich 
weniger  partheüBch,  als  man  wohl  geneigt  sein  mag  zu  glauben. 
Nictt  bloss  werde  ich  die  Einwürfe  gegen  Herrn  GrsfT,  so  viele 
ich  deren  voraussehe,  aufrichtig  angeben,  sondern  ich  selbst 
habe  Mühe  und  Sleit  gebraucht,  um  mich  durch  die  Zweifel  her- 
dnrchzuarbeiten,  und  über  die  Grenzen  und  Modificationen 
Bechenachaft  zu  geben,  welche  mäne  Beistimmung  bedingen 
würden.  Allein  auf  der  andern  Seite  ^bt  es  auch  Iirthümer 
zu  bestreiten  und  Schranken  des  Vorurtheils  zu  durchbrechen; 
eine  Arbeit,  die  nicht  Allen  gefoUen  kann. 

Der  Antrag  des  Herrn  Regierungsrath  Graffgeht  dahin,  daaa 
man  das  ganze  bisherige  Klassensystem  der  Schulen  hu  Seite 
setze,  glrachviel  ob  von  stehenden,  oder  von  sogenannten  pa- 
rallelen Klassen  die  Rede  sei. 

Bevor  er  auseinandersetzt,  was  an  die  Stelle  treten  solle, 
bahnt  er  sich  den  Weg  dahin  durch  Angabe  einer  Verbesserung 
der  mch  das  Klassensyatem  unterwerfen  mUsste,  am  wenigstens 
seine  gröbsten  Fehler  abzulegen.  Die  Schulen  sollten  gerade 
so  viele  Klassen  bekommen,  als  wie  viele  Jahre  ihre  gesammte 
Lehrzeit  betragt;  alle  Klassen  sollten  ihre  Cnrsus  zugleich  an- 
fangen und  enden;  neue  Lehriinge  sollten  nur  in  die  unterste 
Klasse,  und  nur  um  die  Zeit  der  be^nnenden  Curse  zuge- 
lassen werden. 

Einiges  von  den  Gründen  dieser  Forderung  werden  denkende 
Pädagogen  auf  den  ersten  BUck  errathen.  Allein  faiemit  nicht 
zoMeden,  will  Herr  Graff  alle  Versetzungen  aus  einer  Klasse  in 
die  andere  ganz  abgeschaffl  wissen.  Der  nämliche  Lehrer,  der 
zuerst  die  Schüler  als  kleine  Knaben  in  Emp^g  nahm,  dieser 
soll  sie  behalten,  und  zwar  »ie  allein,  ohne  ihnen  andere  später- 
hin beizugesellen.  Ohne  Absatz  und  Unterbrechung  soll  er 
ihre  ganze  Bildung  besorgen.  Al^äbrig  sollen  die  schulfähigen 
Kinder  gesammelt  werden;  fas  entstehen  demnach  viele  Schulen 
nach  und  neben  einander;  der  Lehrer,  welcher  zuerst  anfing. 
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irird  auch  zaent  fertig;  alfldann  begisiit  er  von  neuem  nüt  einem 
Uinflein  kleiner  Knaben,  nachdem  er  so  ehen  seine  ausgebil- 
deten erwacheenen  Junglinge  entlassen  hatte.  Im  folgenden 
Jahre  wird  ein  anderer  Lehrer  fertig,  und  fängt  eben  so  wieder 
von  unten  an;  so  drehen  sich  alle  Lehrer  in  einem  grossen 
Kreifle,  ohne  doss  einer  von  ihnen  Oberiehrer  oder  Unteriehrer 
wäre.  —  Dass  ein  solcher  Vorschlag  Süi  jetzt  nur  als  Idee  zu 
betrachten  ist,  an  dessen  Ausführung  man  gar  nicht  denken 
darf:  dies  werden  rermuthlich  die  meisten  der  schon  wirklich 
angestellten  altera  und  hohem  Lehrer  gern  bezeugen. 

Was  fehlt  denn  dem  KloMenigitem?  Man  kann  durch  folgenden 
ScblosB  antworten:  es  zerreisst  den  Faden  des  üntenit^ts  eben 
so  oft,  als  der  Schüler  versetzt  wird;  nun  muss  aber  der  Unter- 
richt ein  Continaum  sein;  folglich  taugt  das  Klassensfstem  nicht. 

Beide  Vordersätze  dieses  Schlusses  bedürfen. des  Beweises. 
Für  den  ersten  Satz  kann  man  anführen,  dass  es  unmöglidi  ist, 
die  Lefarcurse  der  eöizetnen  Klassen  genau  abzugrenzen,  weder 
in  Anisehang  der  Zut,  noch  der  Materien,  noch  der  einzelnen 
Schüler,  wenn  man  nämlich  auf  diese  drei  Puncte,  wie  sicb's 
gebührt,  zuglüch  Rücksicht  nehmen  will;  —  dass  es  eben  des- 
halb unmöglich  ist,  die  Cnrse  der  einander  zui^hst  folgenden 
Klassen  genau  an  Lander  zu  passen;  —  und  dass  äac  Fehler 
noch  viel  grosser  wird,  wenn,  wie  gewöhnlich,  neue  Schüler 
mitten  in  den  Cursus  der  äh«m  eintreten,  ubd  in  dem  Gemenge 
der  angleichartigen  Lehrlinge  die  Plaomässigkeit  der  Beschäf- 
tigungen ganz  verloren  geht. 

Der  Beweis  des  zweiten  Satzes  beruht  darauf,  dass  jedem 
Puncte  der  Bildung,  den  ein  jeder  Schüler  erreicht  hat,  ein  be- 
stimmter nächstfolgender  Funct  entspricht;  daher,  wenn  mui 
diesen  nächsten  nicht  wirklich  folgen  lässt,  der  doppelle  Fehler 
entsteht,  dass  an  der  vorhandenen  Bildsamkeit  etwas  ungenutzt' 
verloren  geht,  und  daea  der  wirklich  nachfolgende  Unterricht 
nicht  die  ihm  gebührende  Empfänglichkeit  des  Schülers  antrifit. 

HIemit  habe  ich  fürs  erste  die  Hanptpuncte,  um  welche  sich 
£e  ganze  Untersuchung  dreht,  summarisch  anzeigen  wollen. 
'  Um  aber  meinem  Vortrage  so  viel  Klarheit  als  möglich  zu 
geben,  halte  ich  für  zweckmässig,  mich  zuerst  in  die  Vorstd- 
Itmgsart  derer  zu  versetzen,  welche  dem  Klassensystem  zuge- 
dian  sind.  Diese  haben  etwas  für  sich  anzuführen,  welches, 
wenn   es   das  Entscheidende  wäre,  die  weitere  Unterfiuchung 
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überflüssig  macheo  würde.  Man  wird  mir  wohl  gestatten, 
hiebei  tmzunefamen,  clase  die  Schale,  vou  der  wir  reden,  etn 
GymnoBium  sei ;  denn  was  die  BUrgarschulen  anlangt,  so  erinnere 
ich  mich,  hie  nnd  da  die  Klage  Temommen  za  haben,  dase 
man  sich  dabei  nichts  Bestimmtes  denken  könne. 

Und  was  verlangt  man  denn  von  einem  Gymnasium?  —  Ehe- 
mals: jCatem;  jetzt,  etwas  minder  beschränkt:  alte  Spratken  und 
Mathematik.  Wenn  die  Schule  noch  sonst  etwas  lehrt,  so  wird 
dies  als  leichter,  and  schon  darum  aU  Kebensache  betrachtet. 

Nun  ist  o^nbar,  daes,  in  Spi;acheD  und  Mathematik,  die 
üe^ng  und  Fertigkeit  des  Lehrlings  die  Hauptsache  ist;  ond 
wer  das  KlassenBjBtem  aus  diesem  Geeichtspunote  beaitheüf, 
der  kann  nicht  umhin,  es  höchst  zweckmässig  zu  finden. 

Denken  wir  uns  den  Schüler,  der  eben  auf  eine  neue  Klasse 
versetzt  wurde!  Noch  betraijitet  er  mit  Schüchternheit  seine 
altem  Genossen,  ihre  Schnelligkeit  und  Gewandtheit;  noch 
kann  er  dem  Lehrer  kaum  folgen,  denn  er  muss  iqUhsam  ati8 
dem  Grunde  süner  Seele  die  einzelnen  Gedanken  hervorrufen, 
die  hier  eben  so  rasch  vorüber  rauschen,  als  sie  leicht  und 
sicher  mit  einander  -verknüpft  werden.  Aber  nichts  fördert  die  ~ 
dgnen  Versuche  so  sehr,  als  das  Beispiel  der  Geübteren;  der 
Rhythmus  der  gmsdgen  Bewegungen  theilt  sieb  mit;  im  Streben 
zur  Nachahmung  wird  jedes  Hindeniiss  bald  bemeriit  and  bald 
gehoben;  die  Lüdceu  in  den  Kenntnissen  der  Elemente  füllen 
sich  allmäljg  aus,  wenn  das  Gefühl,  es  >ei>n  Lücken,  erst  ge- 
weckt ist;  die  Kegeln  zur  Verknüpfung  des  Einzeh^en  werden 
geläufig,  wenn  Allee,  was  man  hört  und  sieht,  üe  in  beständiger 
Anwendung  versinnlicht  So  hebt  sich  der  Schüler  und  man 
stärkt  seineu  Muth,  indem  man  ihm  seinen  alhn'älig  hohem  Fiats 
unter  den  Mitschülern  anweist.  Nach  rän  paar  Jahren  wird  er 
wiederum  versetzt;  und  weshalb?  Hier  findet  sieh  für  ihn  kein 
Muster  mehr;  das  Beispiel  der  jungem  und  schwachem  würde 
ihn  rückwärts  ziehn,  wenn  er  ihm  nachgäbe;  sein  Gteist  eilt  vor- 
aus, während  der  Lehrer  sieb  mit  jenen  beschäftigt.  Also  zeigt 
man  ihm  eine  höhere  Stufe  in  der  nächsthöheren  Klasse;  edae 
Empfindungen  sind  die  nämlichen,  wie  vorhin,  da  er  in  die 
frühere  emrückte;  und  warum  die  nämlichen?  Weil  immev  das 
Nämliche  von  ihm  gefordert  wird,  Wachsthum  an  Fertigkdt, 
Ueberblick,  und  Fülle  des  immer  gleichartigen  Wissens.  Denn 
verschiedenartig  kann  man  die  Beschäftignngen  der  rerschie- 
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denen  Klaaaen  nicht  nennen,  wenn'  schon  in  der  untern  Come- 
liiu  Nepos,  in  den  hohem  Cäsar,  Linas,  Cicero  gelesen  werden; 
-~  es  kommt  jft  nicht  darmif  »n,  (nämlich  nach  der  Meinnng 
der  Schalmänner,  die  bloss  Sprachen  tm  der  Sprachen  wilkH 
lehren  wollen,)  dan  diese  Auetcren  etwas  Venehiedenartigtt  vmr- 
trttge»;  sondern  es  ist  Alles  Latein,  —  oder  noch  besser,  es  ist 
Alles  alte  Sprache;  und  Beaehdftigung  mitlexieon  und  Gramtnalik, 
ob  m«n  nan  den  Homer  oder  den  Horaz,  den  Sophokles  oder 
den  Tcienz  lese.  Der  Schüler  befindet  uch  hier  immer  aaf  der 
glüchen  Bahn,  er  fühlt  nichts  Anderes  beim  Komiker  wie  beim 
Tragiker,  bei  der  naiven  wie  bei  der  senümentalen  Poesie. 
£ben  so  auch  ist  es  gldchartig,  (nüofioh  nach  den  Ansichten 
der  Schulmänner,  die  bloss  rechnen  lehren  wollen,)  ob  man 
nach  der  Begel  de  tri  oder  nach  der  Binomialformel  rechne,  ob 
man  den  Weg  eines  Ijohtstrahls  oder'^ner  Kanonenkugel  be- 
sdmme;  denn  Alles  dasjenige,  tont  berechnet  wird,  fällt  in  Eine 
Klasse,  in  die  grosse  Klasse  der  Eechenezempel. 

Wozu  konnte  hier  eine  Abgrenzung  der  Lehrcurse  dienen?' 
Waa  schadet  es  (so  denken  jene  Schtdmänner),  wenn  der  Schü- 
ler, der  in  Secunda  die  Odyssee  anßngf,  den  Odysseos  in  der 
Cyklopenhöhle  oder  in  der  Unterwelt  antrifil?  Was  gebt  ihn 
OdTSsens  an,  was  die  Cjklopen  und  die  Unterwelt?  &r  ver» 
achtet  die  alten  Fabeln;  aber  er  schätzt  die  neuen  Formen,  die 
sfnn  früher  gelerntes  regelmässiges  ParacUgma  nunmehr  be- 
rdchem.  Und  späterhin,  was  kümmert  es  ihn,  ob  Sokrates 
richtiger  vom  Xenophon  oder  vom  Ploto  beschrieben  wird? 
DaiUDi  ist  es  ^  den  Augen  jener  Schalmänner)  auch  o^abt, 
einen  platonischen  Dialog  in  der  Mitte  «nzuAtngen,  wenn  der 
neoe  Primaner  za.  solchen  Mitschülern  kommt,  die  eben  im 
vorigen  Halbjahre  ihr  Pensum  nicht  ganz  za  EInde  gebracht 
hatten.  —  Waa  aber  die  Continuität  des  Unterrichts  anlangt, 
so  ist  diese  wiridich  vorhanden.  Denn  die  Uebung  und  Fer- 
ti^dt  der  SohUler  mcbst  vom  8ten  bis  ISten  Jahre  immer 
gerade  fort;  da  man  das  nntache  Gesetz  befolgt,  vom  Leich- 
teren zum  Schwweren  durch  so  viel  Mittelglieder  fortzuschreiten, 
als  man  nnr  finden  kann.  Ist  nun  dies  Alles  (sprechen  die 
Sdtulmänner)  nicht  vollkommen  a^Sn  und  gut?  Hat  nicht 
das  Klassensystem  das  Yerdiensl,  den  stnlen  Weg,  weloh^i 
der  Schüler  g^en.  soll,  in  eine  möglichst  bequeme  Treppe  ver> 
wandelt  zn  haben?    WiQ  man  detm  noch  mehr  Erieiohterunga- 

Bns4BT'*  Werk«  XI.  «ft 
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mittelF  Soll  die  Jugend  gar  nicht  angestrengt,  aoH  ihr  Alles 
veisUast  werden?  Will  nutn  sie  wohl  gar  dnrcfa  den  Inhatt  der 
Auetoren  serMr«Nen;  da  es  vielmehr  am  besten  wäre,  wenn  man 
Auctoren  finden  konnte,  die  giö-  Nichts  enthielten;  so  wie  eine 
abstraote  Redmungsfonnel,  'von  allen  Anwendongen,  tun  itireti- 
vrillen  sie  gesudit  und  erfunden  ist,  entblösst,  wiiklieh  sehr 
glUoklicberwräfle  gar  Nichts  berechneti 

Doch  hier  wird  man  mir  eine  Ueberfreibung  vorwerfea. 
Unsre  Scholmänner  erkt&ren  ja  allerdings  den  Inhalt  der  Ancto* 
reu;  sie  teigen  ja  wirklich  die  Anwendungen  der  Rechnnngs- 
förmeln  in  zahlreichen  Beispielen.  —  Glückliche  Leirte!  Sie 
wohnen  in  einem  wannen,  milden  Klimia,  worin  den  Begrifien 
tmd  Qnindsätzen  keine  scharfen  Domen  einer  strengen  Conse- 
qnenz  wachsen.  Hier  vertragen  sich  vielmehr  die  beiden  Maxi- 
men freundlich  mit  änander;  die  eine:  bei  der  Wahl  der  Auctorm 
nicht  auf  den  Inhalt  za  s^n,  sondern  auf  die  Sprachfonnen; 
die  andere:  £e  Auotoren  wirklich  ihrem  Inhalte  nach  za  etkUi- 
'ren,  als  ob  in  der  That  an  dem  Inhalte  etms  gdegen  yrirel 
Diese  Sf^ulmSoner  haben  treffliche  Gesdbchaft  an  nnseni  Phi- 
losophen, die  vor  den  Widersprüchen  in  den  ersten  Erfahrunga- 
begriffen  die  Angen  vest  zudrücken,  nach  detu  Beispiele  jenes 
«dein  Vogels,  der  den  Kopf  ins  Gesträuch  steckt,  um  seine 
Feinde  nicht  zu  sehen.  Die  Binen  und  die  Andern  befolgen 
als  gemeinsohaftliche  Riohtsähnur  die  goldene  Begeh  man  «niu 
€t  («  fenott  ftiMr  Mhmen. 

AUein  ich  bin  diesmal  dnrcfa  die  N^nr  meines  Gegenstandes 
gezwangen,  es  genau  zu  nehmen.  Ich  bin  in  der  Nothwendig* 
k«t,  mffluen  Lesern  cdn  Sntweder,  Oder  vorzulegen.  B»tweder 
üe  ribimeu  ein,  der  cägeniliche  Zwe^  des  Schulnntemchts  be- 
stehe in  UebuDgen  irad  Fertigkeiten?  Wohlan,  dann  lässt  sioh 
für  das  Elassensystem  etwas  sagen,  und  ich  habe  es  gesagt; 
dies  nämlich,  daas  die  Einfönaigkeit  einer  stets  glndiaitigen 
Uebung  sehr  zweckmiUsig  durch  Anlegung  mehrerer  Staiea 
laterbrochen  wird,  deren  jede  einen  neuen  Beis-der  Kacbeife- 
nug  an  sich  trilgt  Oder  aber,  sie  wollen  den  GegenetSnden 
selbst,  an  welchen  der  Schüler  sich  Übt,  eine  von  der  Besehaf- 
tenheit  und  Versdüedeitartigkeit  eben  dieser  Gegemtünde  ab- 
hängt, demnach  Tersehndenartige  bildende  Knh  bölegen? 
Daiu  haben  wir  d«-  MannigMdgkeit  schon  mehr  th  genug;; 
dann  ist  eine  grosse  und  schwere  Auiigabe  TOrfaand«B,  £eaea 
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Hundgfalti^  gehörig  zaaMnmeBkaltigea,  um  seine  p^ago^ 
•ehen  Wü^ngen  nicht  etwa  nur  gelegenttieh  bei  dieean  und 
jttum  Schüler,  sondern  bei  jedtm,  lo  weiY  es  ieiten  Sgentkäm- 
itdUbetl  wmidatt,  mit  möglichster  Gewiseheit  und  Vollständigkeit 
sa  erreiehen;  dlutn  dürfen  wir  diese  Aufgabe  nicht  durch  An- 
legung jener  büttstlichea  Treppe,  des  Klassensystenas,  noch 
Terwicltelter  machen,  wenn  nicht  eine  solche  Treppe  onmittel- 
fmr  ans  -der  Katur  der  Aufgabe  folgt,  —  mit  einem  Worte« 
dann  ist  zu  besorgen,  dass  Herr  Gralff  gar  bald  gewonnen  Spiel 
haben  werde. 

Oder  (Aer  endliti:  man  will  das  Eine  bejahen,  und  das  Andere 
moht  leugnen?  Der  Zwe^  der  Schulen  soll  io  Uebungeo  und 
Feitigfcätea  besteben;  aber  es  sollen  doch  Kuch  die  Schüler 
KidU  hlvu  im  Latein,  im  Griechischen,  ia  Bechenexempeln 
geübt  werden,  sondern  nebenbei  auch  noch  etwas  Toa  Vater- 
landsliebe, ^was  Sinn  fürs  Wahre,  Schöne  und  Gute  behom* 
men?  —  Vielleicht  auch  umgekehrt;  ma»  ISsat  die  Erweckung 
der  Ndgungen  fürs  W^ire,  Gute  und  Schöne  für  die  Haupt- 
Sache  gelten ;  aber  aocfa  die  Fertigkeiten  in  Sprachen  nnd  im 
Bechnen  will  man  nicht  eotbebren;  diese  Nebensache  soll  jener 
Hauptsa4^e  zur  Begleitung  und  Verzierung  dienen.  —  Daf^ege» 
ist  nun  zwar  nichts  einzuwenden;  allein  wer  auf  solche  Weise 
mehrere  Zwecke  verbindet,  der  muse  sich  allemal  darauf  gefasst 
mach«),  dass  eine  batimMt  ünterordimttg  nÖtbig  «ein  werde, 
die  den  «n»  Zweck  voranstelle,  und  den  andern  nachsetzet 
sonst  läuft  man  Gefahr,  beide  za^eiob,  und  einen  über  den 
aaäera  tn  verf^Ien. 

Und  nnn  bin  ich  im  Stande,  die  Frage  zu  beMttwortea,  warum 
«0  Tide  würdige  und  gelehrte  Männer,  die  bisher  das  Schulwesen 
lenkten,  die  Fehler  des  Ktasseneystems  iU)erseben  konnten. 

Diese  Männer  wollten  ohne  Zweifel  das  Beste;  aber  von 
jenen  bmden  Zwecken,  deren  ancv  dem  andern  muss  untei^- 
ordnet  werdeti,  dachten  de  den  einen  zwar  deutlich,  den  andmn 
hingegen  nnr  dnnkäl;  darum  half  es  su  nichts,  wenn  sie  auch 
mrUidi  den  höchstes  Zweck  oben  an  steQten.  Was  das  sei, 
UeboDg  und  Ferti^^t  im  Laträiiscfaea  nnd  Oriechiseheo,  und 
in  Beehaen,  davMi  hat  J'edennans  eiaea  sehr  klaren  BegiifP; 
deitn  j«der  hat  es  einmal  empfanden,  dass  ein  grammatikalischer 
Fehler  m  täoen  Uteinisohen  Aj^atn  dem  Ohre  und  dem  Aug« 
wd  thot,  md  dass  (äse  verwM&alte  ronusehe  Periode  demjenigen 
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gar  sehr  in  Verlegenheit  aetzt,  der  sicli  in  ihre  Conetmtäton 
nicht  2«'  6nclen  weiss.  Solche  Uebelstände  werden  in  dem 
Augenblicke,  wo  sie  vorkommen,  als  etwas  ganz  ÜnertrHglicheB 
gefühlt;  und  man  entschliesst  sich  nnf  der  Stelle,  die  Jugend 
solle  etwas  so  Hässlichea  und  Schändliches  durchaus  vermeiden 
lernen,  es  möge  nun  kosten  was  eS  wolle.  Hingegen  was  das 
Andere  sei,  das  Wahre,  Gute  und  Schöne?  wie  man  ea  anzu- 
stellen habe,  dafür  den  Sinn  der  Jugend  zu  wecken?  wie  das 
.  mit  den  Lehrmitteln  zusammenhänge,  deren  man  nun  einmal 
gewohnt  ist,  sich  in  den  Schulen  zu  bedienen?  —  das  führt  auf 
weitaus  sehen  de  Ueberlegnngen;  und  darüber  tässt  eich  so  ge- 
schwind kein  Entsohluss  fassen.  Also  bleibt  es  dabei,  dass  der 
Schulmann  in  dem  Unterrichte  der  alten  Sprachen  als  Spraehtn 
consequent  fortfährt,  und  dass  er  darin  weder  gestört  sein  will, 
noch  gestört  wird,  obgleich  der  Zweck,  den  er  hier  verfolgt, 
allerdingB  der  untergeordnete  ist,  und  er  mdi  demnach  von 
Beohtswegen  gefasst  bitltea  mass,  in  dieser  seiner  untergeord- 
neten Thätigkeit  wirklich  gestört  zu  werden,  falls  sie  nicht  von 
selbst  mit  dem  hohem  Ziele  zusammentrifl^. 

Da  nun  für  diese  Thätigkeit  der  meisten  Schnlmfinner  das 
Klassensystem  bequem  ist,  so  besteht  es,  und  wird  femer  be- 
Btehn,  erhaben  über  die  Angriffe  des  Herrn  Regiemngsratfa 
Graff  nnd  Ober  die  meinigen.  Denn  die  gelehrten  Kenntnisse 
glichen  dem  Gelde;  sie  glänzen  und  nützen,  das  ist  klar;  was 
aber  über  die  Regeln  ihres  Gebrancha  und  über  die  Bedingun- 
gen ihres  Erwerbs  zu  sagen  ist,  das  dehnt  sich  in  die  I^nge, 
und  wird  verschoben  auf  künftiges  Nachdenken.  Unso«  Ge- 
lehrsamkeit haben  wir  übrigens  alle  in  Tertia  nnd  Secnnds  nnd 
Prima  gegründet;  schon  darum  mnss  es  bis  zo  emgen  Z«ten 
ein  Tertia,  Seconda  and  Prima  geben! 


'  So  gewiss  nun  Alles  bleiben  wird,  wie  es  ist:  so  verfolge  ich 
dennoch  meinen  Vorsatz,  Herrn  Gfaff's  Verbesserungeplaii, 
dessen  negative  S^te  ich  vorgezeigt  habe,  jetzt  anch  von  der 
positiven  zu  beleuchten;  demnach  da^enige  in  Betracht  zu  uehn, 
was  er  an  die  Stelle  des  von  ihm  Verworfenen  setzen  wiU. 

Soll  es  ja  Klassen  geben  (behauptet  er),  eo  müssen  deren  so 
viele  smn,  als  der  ünteirichtsjahre,  worauf  die  Anstalt  berechnet 
ist;  nnd  alle  Jahre  müittn  die  »^hmttliehen  SckAler  in  die  mtcfal- 
höhere  Klaue  foTirOekeH.    „'Wie  ist  das  möglich'*,  fragt  man; 
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„die  Schüler  siad  jd  ungleich,  und  köuoeii  nicht  alle  zagleich 
ihren  Standponct  nrecbselti".  Herr  QatS  aatwoitet:  der  Lehret 
moss  die  Sdmler  so  beu-beiten,  du8  sie  gleichmäflsig  fort- 
schreiten; wenn  aber  dieses  nicht  angeht,  (und  in  den  kleineren 
Abeebnitten  der  Unterrichtszeit  ist  es  in  der  Ihat  nicht  zu  ver- 
luigen,)  so  liegt  eben  darin  der  Beweist  daes  das  Klasseu- 
s^Btem  nnverbesaeritcb  verkehrt  ist,  nnd  dass  uutn  es  gänzlich 
aufgeben  muss. 

Man  wird  schon  hieraus  den  Gang  des  SchluBses  im  allge- 
meänen  erkennen.  Herr  Gräff  will  die  Sohulklassen  nur  unter 
gewias^i  Bedingungen  fortdauern  lassen;  diese  Bedingungen 
aber  eiUärt  er  seihet  für  uomöglieh;  und  daraus  ergebt  sich 
ihm  die.  Folgerung,  dasa  eine  ganz  andere  Einrichtung  uoth- 
wendig  BÖ. 

Ai>er  welches  sind  denn  die  Gründe  jener  Bedingungen,  deren 
Erfüllung  iii  der  bisherigen  Form  unarer  Schulen  ein  uniiber- 
Btaf^ches  Hindemiss  antreffen  ioU?  Natürtich  mOseen  wir  ersl 
die  Gültigkeit  dieser  Gründe  untersuchen;  und  altdan»,  fidls 
wir  «e  richtig  finden,  weitei:  überlegen,  ob  deim  wirklich  die 
Schulen  in'  ihrer  Klassenabtheilung  unfähig  sei^i  das  zu  leisten, 
was  geford^  irird. 

In  Ansehang  des  ersten  dieser  zwei  Puncte  bin  ieh  mit  Herrn 
Gmff  ganz  «nveisHmden;  was  aber  den  zweiten  anlangt,  so 
sage  ick  voraus,  dass  ich  nicht  ganz  unbedingt  beistimme;  ifou 
iek  vielmthr  tben  da,  leo  er  unmögliche  Bedingungen  aufzuiiellen 
ylatiAf,  Axietttungen  finde,  die  zu  einer  leichtem,  wenn  tehon 
nieki  ganx  durchgreifenden,  Yerbeuerung  fAkrtn  kOanen;  und  die 
■w»  ebn  dartan  nitM  vtrschmdhen  mws,  weil  n  einer  to  grosien 
Yer^uUrung,  wie  Herr  Graff  sie  fordert,  sich  wohl  noch  lang» 
Ifiewtand  enUchlieaen  mächte.  Zwar  will  ich  nicht  halbe  Maass- 
regeln  empfehlen;  aber  da  ich  weiss,  wie  schwer  es  ist,  in  der 
öffentlichen  Erziehung  auch  nur  das  Mindeste  zu  verbessern, 
so  istmir  jeder  kleinste  Fortschritt  schon  willkolnmen,  jväre  er 
auch  nur  das  nächste  Mitt^  um  das  Bedürfnias  dessen,  was  siäh 
ögentlich  gebührt,  stärker  und  allgemeiner  fühlbar  zu  machen. 

Jetzt  zur  Sache I  Der  Zwwk.  des  Unterrichts,  sogt  Herr 
Graff,  ist:  jBrseH^Mj^  eine»,  ntr  Yieleeitigkeit  der  Bildung  und 
gur  YaUeIxung  de»  Charakter»  noihwendigen,  gleichfehwebenden 
lntere»se.  Hier  befinde  ich  mich  auf  meinem  eigenen,  heimi- 
schen Boden;  demt  es  ist  offenbar,  dass  diese  Bestimmuugen 


fbyCoOglc 


aiu  meiner  Pädagogik  gmommen  sind.  E»  üt  aber  auch  d>en 
80  offenbar,  daae  Herr  Graff  meine  Prinräpiea  enuÜich  and  nA- 
lieh  dorcbdacht  und  angewandt,  dau  er  also  dieselben  nicht 
für  blosse  Einfälle  gehalten  hat,  dei^leiohen  eioh  jeder  latk 
Belieben  anesinnen  kann,  nm  sich  «gner  Qrondsätze  ta  rüh- 
men; sondern  fUr  an  itek  »akre,  also  ron  meiner  IndrndnaliüU 
unabhän^ge,  nnd  für  braueMan,  das  Qanze  des  UntenidiU 
wirklich  tragende  und  genan  besümmende  Prinoipien;  mit  ^ea 
AVorte,  daea  er  ihnen  den  wüientekttflUcÄtn  Charakter  nige- 
Btanden  hat,  auf  den  sie  in  der  That  Ansprach  maefaea.  Da 
nnn  derselbe  gerade  Von  diesen  afimliefaen  Prinoipien  £« 
Qrunde  der  Forderuagen  hernimmt,  welche  er  an  die  Sohnlen 
macht,  und  am  derenwUlen  er  seine  Umwandlang  dieser  letztem 
Torgesohlagen  hat:  so  werde  ich  mich  nicht  von  meinen  Gegen- 
stände entfernen,  wenn  ich  hier  den  angegebenen  Zwefdi  des 
Unterrichts  ein  wenig  zei^liedere. 

Was  also  der  Unterricht  herrorforiagen  soll,  das  ist: 
Erstlich:  Interetie, 

und  zwar  mannigfaltigei  Inlereti*. 

Dieses  Interesse  aber  soll  ferner  sein:' 
gUichschKebend; 
denn  es  wird  in  ihm  gesucht 

vietseitige  Bildung, 
und  es  soll  aus  ihm  hervorgehn 

Ve$tigheit  its  {tiwraUttkm)  CkMrakttn. 
Da  Htm  von  Allem  diesen  schon  in  npeiner  Fiidagofpk  ge- 
sprochen ist,  —  wo  überdies  die  Angabe  der  Manaigfaltigkät 
des  Interesse  lu  finden  ist;  dass  es  nämlioh  in  folgende  KlasMn 
zerfalle : 

/ntsresf « 
der  Erimntnin;  der  ThtHnalm»: 

empirisches,  sympäthetisoheB, 

,  specolatives,  geseUschaftlicheB, 

äathetieches ;  religiösea; 

da  aoch  der  Begriff  des  Interesse  naidi  seinen  psycholofpsdiei) 
Bestimmnngon,  besonders  in  Ansehung  der  JufiMrkiankeil,  als 
der  ersten  Stufe  desselben,  in  meiner  Pa7choi<^e  *  ntther  er- 
wogen ist: 


*  Iiahrbacb  der  Frrdiolo^e  J.  213,  und  dort  angoAUurte  Aofohtae  Im 
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ao  kann  ich  mich  hier  duoit  begnügen,  die  eben  eüiielti  hin- 
gestellten Ptinct&durob  einige  Gegeneätze  zu  erläutern,  die  atcb 
mir  zonäebat  daiiiieten. 

Es  ist  swu  eine  brannte  pädagogiache  Vorachrift,  der  Leh- 
rer mÜMS  eucben,  seine  Stdiüler  fUr  daa,  was  er  vorträgl,  zu 
intereasiren.  Allein  diese  Vorachnfl  wird  gewöhnHob  in  dem 
Sinne  gegeben  und  Terstand^i,  als  wäre  das  Lemen  der 
Zweck,  daa  Interesse  aber  das  Mittel.  Diesea  Yerhältnisa  nun 
kehre  ich  um. 

Das  Lernen  «oll  dam  ditnen,  dsas  Interesse  aus  ihm  tntsiehe. 
Das  Leinen  soll  vorübeigeiin-,  und  das  Interesse  soll  während 
des  ganzen  Lebens  beharren.  Um  diesen  Unterschied  recht 
deotlieh  einzusehn,  betraobte  man  ein  paar  ungleiche  Metboden. 
Giiechiflcb  zu  lehren,  die  freilich  nur  ein  Beispiel  sind,  das 
aber.uutatt  aller  andern  dienen  kann.  Oedike  schrieb  nater 
mehrem  Chrestomathien  auch  une  griechische;  und  er  euefate 
darin  cseht  viel  Jateressauies  zusammenzubringen,  drollige  Er- 
»ählnngen,  Fabeln,  kleine  hiitoriBCbe  Bra^tüoke;  nichts 
Grosses  nnd  Ganzes.  leb  dag^en  las  vor  zwanzig  Jahren 
mit  a^bt-  nnd  neunjährigen  Knaboi  die  Odyssee;  und  ich  lasse 
sie  jetzt  fortwährend  in  dem  mir  anvertrauten,  pädagogischen 
Seminarien  mit  Kindern  desselben  Alters  lesen,  die  zuvor  auch 
uebt  den  kleinsten  Satz  im  Orieehiaeben  hatten  erklären  boren. 
Natnrücberweiae  aind  nun  die  eraten  Zeilen  in  Gedike's  Chre- 
stomathie weit  inter(»8anter  für  die  klänen  Anfänger,  als  die 
ersten  Verse  des  Homer;  und  überdies  sind  die  Knaben,  wel- 
eben  Gedike  seine  Chrestomathie  besümmte,  wohl  unge&br  in 
dem  Alter,  wie  diejenigen,  welche  bei  mir  tcho»  äia  ganxe  grit- 
tkiaeke  Odfuu  dunkgeleien  Aoien.  Es  scheint  also,  als  hätte 
foier  wät  besser  dafür  gesorgt,  als  ich,  dase  der  Unterrioht  in 
der  genannten  Sprache  interessaot  seyn  möge.  Allan  der  Un- 
terschied liegt  in  detn  Interesse,  was  die  Leetüre  srnrückliatt. 
Homer  erTegt  die  Aufmerksamkmt  ganz  alhnälig;  er  treibt  aie 
iomer  hiMier;  ec  bringt  am  E^de  eine  solobe  Spannung  in  dem 
kindlichen  Gemüthe  hervor,  wie  man  aie  nur  von  irgend  einem 
Bndie  in  der  Wdt  erwarten  kann;  und  von  dieser.Spannung 
bleibt  fortdauernd  ein  grosser  Eindruck  zorüok,  mit  welchem 

kiiaigfbeT^r  Archiv.      Der  ];enuitite  Pu^raph  der  Psychologie  motB 
aber  im  ZnsanuDeabBDgs  dessen,  wts  vorbei^hl  wd  uauhfolgt,  geleMn 


fbyGoogIc 


epäteriitn  olle  Eiadrücke  der  ganzen  alten  Geechiohte  and  U- 
teratur  verschmelzen.  Oedike'e  ChreBtoidathie  ist  vergessen, 
wenn  äe  dun^geaHbeitet  ist;  was  von  ihr  bleibt,  das  sind,  ge- 
mäss der  Absicht  des  Verfassers,  yocabelo  and  grammaüsche 
Formen.    i/Et  andern  Chrestomathien  verhält  ee  sich  eben  so. 

Zwätens:  das  Interesse  soll  mannigfaltig  sän.  Dazu  ist  gar 
nicht  nöthig,  Mancherlrä  in  den  Sohulen  za  treiben.  Zavrdlen 
ist  Einerlei  hinreichend,  um  die  sümmtlichen  sechs  Klassen  des 
Interesse  mit  kräftiger  Nnhnmg  zu  versehen;  in  solohon  Falle 
liegt  dann  aber  aaOb  eben  hierin  der  entscheidende  Grund, 
weshalb  ein  Lehrgegenstand  von  dieser  Kraft  als  ein  ganz  vor- 
züf^chea  pädagogisches  HüUismittel  -muss  betrachtet  und  be- 
nutzt werden.  Das  vorhergehende  Beispiel  lässt  sich  auch  hier 
gebrauchen.  Die  Odyssee  erzählt  dne  lange,  bonte  Oeechichte; 
sie  weckt  also  das  empiriiche  Interesse.  Sie  zeigt  allertei  Men- 
schen in  Wirkung  und  Gegenwirkubg;  dadurch  reizt  sie  za 
einer  Reflexion  über  den  Zusammenhang  der  Ursachen  tmd 
Folgen  in  der  menschlichen  Ctesellschaft,  und  diese  Reflexion 
ist  der  Anfang  der  Speeulaiionen  des  pragmatischen  Historikers. 
Sie  ist  ein  Gedicht,  und  zwar  ein  klasüsches  Gedicht;  und  ob- 
^räch  sie.  als  solches  von  Kindern  keinesweges  vollständig  anf- 
gefasst  wird,  sondern  eben  in  dieser  Kßoksioht  in  spätem  Jah- 
ren noch  einmal  mit  ganz  andern  Augen  will  gelesen  sün,  so 
umringt  sie  dennoch  den  kiadüchen  Geist  mit  den  «llergünstig- 
sten  Q^genheiten,  um  sich,  so  weit  seine  Anlage  reicht,  in 
äithetiicker  Hinsicht  zu  entiöckeln.  Sie  schildert  menschliche 
Leiden  und  Freuden,  und  zwar  dem  allergröseten  Tbeile  nach 
so,  dass  schon  der  kleine  Knahe,  |a  dieser  eigentlich  am  aller- 
meisten, damit  symfathitiren  kann.  Sie  z«gt  gesellschaftliohes 
Wohl  und  Wehe,  bürgerliche  Ordnung  und  Unordnung;  ne 
erregt  hierdurch  das  9<seI(tcAa/iIicA«  Streben,  welches  sich  spä- 
terhin zum  Gemeinsinn  ausbilden  soll.  Endlich  zeigt  sie  den 
Menschen  unterworfen  einer  hohem,  göttlidien  Gewalt;  sie 
leitet  also  zur  r«Ii'j}i^<enDemutb,  obgleich  sie  nicht  solehe  Gott- 
heiten aubteßt,  denen  heutiges  T^es  auch  nur  das  Kind  za 
huldigen  in  Versuchung  gerathen  könnte.  —  Dies  Alles  zusam- 
mengenommen ist  nun  nicht  bloss  eine  vollständige  Induotioo, 
woraus  folgt,  dass  die  Odyssee  ein  höchst  YortrefFliches  Bil- 
dungsmittel sei:  sondern  ee  ist  auch  hiemit  ein  voUkommeo  za- 
reichendes  Boiepiel  gegeben,  velüie  Mannigfaltigkeit,   «wfcAf 
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Art  von  Vielsmtigikeit  gefordert  werde,  indem  vom  vielseitigen 
laterewe  die  Bede  ist 

Dritteae:  das  IntereMe  soll  gleicbBohwebend  Bein.  Dos  heiwt, 
in  aHen  jenen  Bechs Klüsen  soll  es  ^«ich  stark  seit),  ohneHer- 
vnrmgung  in  einer  vor  den  andern.  Als  Beispiel  können  wir 
swar  nodi  einmal  das  Obige  anwenden,  aber  jetzt  in  entgegen- 
geMtzter  Bichfang.  Dem  empirisohen  Interesse  würde  die 
Odynee,  wenn  sie  allein  auf  den  LehHing  nirkte,  keine  hin- 
r^chende Nahrung  geben,  denn  sie  mischt  Wahrlieit  undDich- 
ttit^;  den  Jichten  Beobacbtongsgeist,  der  die  Thatsachen  rrin 
and  nnverfSlscht  verlangen  Boll,  übe  denmach  Xaturgeschichte 
und  Erdbescbrdbnng;  diese  beiden  Wissenschaften  hat  man 
üi  eben  der  Periode  anzufangen,  in  welcher  die  Odyssee  ge- 
lesen irird.  Das  apeonlative  Interesse  würde  auf  eine  zu  be- 
Bcfaiänkte  Weise,  and  zu  schwach  durch  jenes. Werk  angeregt' 
werden;  also  nehme  man  iteohnungen  und  Anacbauungsübun> 
goi  za  Hülfe.  Dos  reli^öse  Interesse  würde  dorcb  Darstellung 
des  griechiscdien  Alterthanw  nicht  auf  den  rechten  Punct  hin- 
gefiilirt  werden;  also  and  neben  der  Odyssee,  und  insbeson- 
dere $ehon  tforier,  die  bekannten  reli^Ssen  Lebren  nnd  Uebun- 
gen,  deren  sich  jede  gute  Erziehung  zu  bedienen  pfiegt,  duroh- 
aoa  nothwendig.  Hingegen  dem  ästhetischen,  sympathetischen 
und  geadlschaftlichen  Interesse  genügt  nicht  nur  die  Odyssee 
t»  derzeit,  da  sie  mit  Knaben  gelesen  wird,*  sondern  sie  oIIet'K 
würde  diese  Interessen  am  ^n  Merkliches  zu  stwrk,  und  ausser 
dem  rechten  Verhältnisse  aufreizen. 

Viertens:  in  dem  ^eichschwebcnden  Interesse  hat  die  viel- 
sätige  Bildung  ihren  Sitz.  Diese  vielseitige  Bildung  besteht 
nicht  dann,  dass  ein.Mensch  die  Welt  durchlaufen  sd,  oder 
sie  umschifft  habe;  er  könnte  ihrer  müde  sein;  und  der  Ekel 
an  allen  Dingen  und  Beschäftigongen,  der  Spleen,  ist  gerade 
diejenige  Verdorbenheit,  welche  der  Bildung,  diijenige  Ab- 
spannung, welche  dem  Interesse  direct  und  als  äaseerstes  Ge- 
geotbeil  zutriderläuft.  Die  Gesundheit  des  geistigen  Lebens 
erfordert  Ruhe  and  Bnzbarkeit;  Beides  zugleich  aber  liegt  eben 


*  Nämlich  wenn  diese«  die  rechte  Tität  ist;  deon  ipütcrhin,  nach  dem  elf- 
ten oder  xwölflea  Jahre,  Ut  kfliDS  bedeutende,'  tief  einf^fende  Wirkung 
mehr  voa  jenem  Wei^e  za  erwarten.  Für'a  BpUere  Alter  iit  Homer  bloti 
ein  alter  Dichter. 
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in  d^ni  Interesse;  und  Je  mawügfoldger  and  behwriioher  dieses, 

um  desto  grösser  ist  die  Summe  des  geistigen  Lebens.  Wer 
etwas  Anderes  unter  dem  Worte  Bildung  versteht,  der  mag 
seinen  Sprachgebrauch  behalten;  aber  seine  Oednnken  müssen 
aus  der  Fädago^  wegbleiben.  Heisst  ihm  Bilden  so  vid  als 
Zustutzen,  Abglätten,  so  fehlt  .er  gegen  den  Zweok  der  Errie- 
huQg;  denkt  er  sich  darunter  eine  Entwickeluug  sogenannter 
Seelenkräfte  oder  Seelenvennögen,  so  betrügt  er  sieb  selbst  um 
die  Mittel,  die  sum  Zwecke  führen  können.  Doch  hierüber 
muss  ieh  auf  prsktiscbe  Philosophie  und  Psychologie  ledi^üsh 
verwüsen.' 

Fünftens:  ans  dem  vielsMtigen  Interesse  soll  die  Vestigkeit 
des  moralischen  Charakters  hervorgehn.  Hiebei  muss  man  zu- 
erst erwägen,  dass  unter  allen  Arten  von  Charakteren  der  mo- 
raliflohe  gerade. am  meisten  Mühe  nnd  Sobwierigkäten  findet, 
um  zur  Vestigkeit  zu  gelangen.  Denn  er  darf  sich  nicht,  «ie 
der  Charakter  des  Khrauehtigen  oder  des  Eigennützigen,  aa 
ii^^d  welche  bestimmte.  Qüter  hängen;  nicht  einmal  die  Grott- 
heit  darf  er  an  sän  Herz  drücken  wollen,  wie  wenn  sie  ein  Ge- 
genstand wäre,  den  er  xh  lieh  heruHteniehe»  könnte,  die  g6>- 
wohnliche  Täuschung  aller  Schw&merl  Sondern,  ohne  Qegeo- 
stand,  ohne  irgend  einen  önkelneo  Haltungspunot,  —  ohne 
eine  Materie  des  BegefarangsvenAögens,  würde  Kant  s^en,  — 
•oll  er  sich  zu  b^ten  im  Stande  sän.  Nun  aber  sind  die  prak- 
tischen Ideen  allein  zu.  einfach,  und  die  Begrilk,  welche  dabei 
vorausgesetzt  werden,  zu  abstraot,  um  dem  Willen  ränen  Maiken 
^)om  zu  geben;  in  irgend  eüier  Verkörperung,  in  einer  für  sie 
selbst  zufiilligen  Einkleidung,  erscheinen  sie  aDemal  dem,  wel- 
chen ^n  edler  Enthusiasmus  zum  angesbtuigten  Handeln  be- 
geistert. Allein  hiemit  ist  sogleich  die  Gefahr  der  Vemnr^ni- 
gung  des  moralischen  Wollens  voriianden,  denn  es  kann  be- 
gegnen, dass  die  Verfolgung  eines  schönen  Zwecks  aar  durch 
hässliche  &£ttel  herdurchgehen  könnte,  also  der  Zweok  anfge* 
geben  werden  muss;  es  kann  sich  auch  ereignen,  dass  Um- 
stände den  Zweok  ganz  unetreiobbar  machen,  und  derMensob» 
der  Alles  an  diesen  Zweck  setzte,  jetzt  einen  unheilbaren  Schmerz 
empfindet,  der  ihn  umbringt,  wofern  er  ihm  nicht  durch  andre 
Beschäftigungen  zu  entfliehn  vermag.  Gesetzt  also,  es  trete 
einePdicht  oder  Nothwendigkeit  äa,  von  dem  bisher  mit  ganzer 
Seele  verfolgten  Ziele  abzuüssen:  woher  soll  nun  die  psycho- 
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logUche  Möglichkeit  kornmen,  dasa  die  geistige  Gesundheit 
hinletmich  noch  fortdauere?  Hiezn  Set  das  Tieleeitige  Intereese 
die  aneritkssliche  Bedingung.  Dieses  gleicht  einer  frachtbaren 
Erde,  welche  reich  ist  an  Keimen,  Wurzeln  und  Saunen;  bo 
dasB  immerhin  die  Vegetation  auf  der  Oberfiäche  einmal  zer- 
ttSrt  werden  darf,  itidein  alsdum  bald  dn  neues  Grün  die  leer- 
gewordne  Stelle  einnehmen  wird.  A»eh  ohne  eine  solche  Zer- 
stSfung  und  WiedeHierstelInng  ist  das  vielseitige  Interesse  der 
Schutz  des  Enthusiasmus  gegen  Ueberspannong,  und  die  Quelle 
der  Besonnenheit  mitten  in  der  BegelBtemng.  LTnd  ganz  all- 
gemein: die  Vielseitigkeit  des  Interesse  macht  es  möglich,  daea 
der  Mensch  in  seinem  moralischea  Wollen  zwar  die  äusseren 
Gegenstände  mit  oller  Energie  ergreife  und  behandele,  aber  sie 
dennoch,  insofern  sie  nur  äussere,  einzelne  Gegenstände  sind, 
als  zniäUig  eikenne,  sich  ihren  Wechsel  gefallen  lasse,  sich 
ihnen  nicht  hingebe,  sondemdarUber  erhaben  bleibe,  oder  sich 
wenigstens  im  NotUall  über  eie  zu  erheben  wisse. 

Uier  mag  nun  der  Leser  verweilen  und  prUfen,  so  lange  er 
es  fOr  sieb  aöthig  findet.  Wenn  er  fertig  ist,  lade  ich  üin  ein, 
folgenden  Weg  mit  mir  wdter  zu  gehn. 

Wir  wollen  eftt  suchen,  nns  eine  ungefähre  Vorstellung  da- 
von zu  machen,  was  wohl  in  einer  Schule  zu  thnn  sein  möge, 
um  den  beschriebenen  Zweck  des  Unterrichts  zn  erreichen]  — 
nnr  eine  imge^re  Vorstellung,  weil  wir  bloss  zu  wissen  wüd- 
Bchen,  ob  wohl  das  Klassensystem  sich  so,  wie  es  jetzt  ist,  da- 
BÜt  Vertrage.  Dabei  wird  uns  von  selbst  der  obige  Schloss 
wieder  anfallen : 

Das  Kkssensysiem  zerreisst  den  Faden  des  Unterrichts  bei 
ieder  Versetzung. 

Non  moss  aber  der  Untorioht  ein  Continnum  sein. 
.   FolgGeh  .taugt  das  EJasäensTStem  nicht. 

Diesen  Sohluss  nebst  seinen  Beweisen  können  wir  uns  jetzt 
vollständiger  als  vorhin  Uberiegen;  denn  wir  haben  nunmehr 
den  Zweck  des  Unterrichts  in  seinen  positiven  Grandbestim- 
ianngen''vor  Augen;  und  es  wird  sich  idso  nun  besser  davon 
sprechen  lassen,'  was  das  für  ein  Faden  und  für  ein  Continuvtn 
8«,  dessen  dee  Sohluss  erwähnt. 

Aledaon  v^ter  werden  vrir  jener  unmöglichen  Bedingungen 
ans  erinnern,  die  Herr  Graff  den  Schulen  vorzuschreiben,  und 
dodi  Torecbreiben  zu  »<MeM^aubt,  falls  die  Klaesenform  der.' 
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Beiben  fortbeatelien  solle.  Ich  werde  zu  zeigen  suchen,  dasa 
£eee  Bedingungen  wohl  zum  Theil  erfüllt  werden  können, 
und  dass  schon  hiemit  lüae  nicht  zu  verachtende  Yerbeeeening 
würde  erreicht  sein. 

Alao  zuerst:  wie  Meht  ungefähr  eine  Schule  inwendig  aus,  die 
aich  den  beschriebenen  Zyeck  des  Unterrichts  gesetzt  bat? 

Sie  ist  unanfltöriich  beschäftigt,  Kir  alle  vorgenannten  Klas- 
MB  des  Interesse  gleichmässig  zu  sorgen. 

In  dieser  Bestimmung  ihrer  Thätigkeit  liegt  nichts  Succes- 
sivea.  -Was  ist  denn  das  Fortschreitende  dieser  Thätigkeit? 
Warum  wird  mit  den  SohQlem  nicht  in  jedem  Jahre  dasselbe 
getrieben  wie  im  vorigen  Jahre;  und  nicht  an  jedem  Tage  das- 
selbe wie  am  vorigen  TageF 

Die  Antwort  ist  ganz  einfach.  Das  Interesse  verzehrt  gleich-  . 
sam  toine  Gegenstände.  Wer  den  Homer  liest,  der  sdilägt  em 
Blatt  nach  dem  andern  um;  denn  was  er  schon  gelesen  hat,  das 
würde  ihm  im  nächsten  Augenblicke  nicht  mehr  intereswren;  er 
will  nun  weiter;  er  will  gerade  das  jetzo  lesen,  was  die  Erwar- 
tungen  bebiedigen  kann,  welche  das  Voriiergebtaide  in  ihm 
erregt  hat. 

So  liest  er  eine  Seite  nach  der  andern;  eben  darum  einen 
Gesang  nach  dem  andern ;  und  wieder  aus  dem  nämlichen 
Grunde  folgt  auf  die  Odyssee  die  Erzählung  der  griechischen 
Geschichte,  die  Lesung  des  Herodot,  des  Xenopbon  u.  s.  w. 

In  jedem  Augenblicke  hat  die  Seele  des  Schulrav  eine'  ge- 
wisse Kiohtung  vorwärts,  und  eine  gewisse  Geschwindigkeit  in 
eben  dieser  Richtung;  das  ist  die  Wirkung  des  bis  zu  diesem 
Augenblicke  gegebenen  Unt^richte ;  tmd  das  ist  die  Weisung  an 
deuLebrer,  wohin,  und  wiegeschwindernunweitergehnmüsse. 

So  entsteht  jener  Faden,  und  jene  Continujtät  des  Unterrichts» 
wovon  vorhin  die  Bede  war.  Es  ist  die  stetige  Vergrösserang 
des  Kreises,  worin  ein  und  das  nämliche  Interesse  seine  G^|;en- 
ständc  autrifil.  Eine  ganz  andre  Continuität  als  die  der  fort- 
schreitenden Uebung  und  Fertigkeit,  deren  gleichfalls  oben 
schon  Erwähnung  geschehen  ist.  Diese  letztre  geht  vom  Lich- 
tern zum  Schwerem ;  aber  unare  Continuität  des  sich  erweitern- 
den Interesse  kümmert  sich  nicht  gar  viel  um  das,  was  man 
Uichl  und  idmer  nennt.  Und  was  sollen  auch  diese  Worte  für 
■den  Schüler  eigentlich  bedeuten?    Wenn  er  allein  und  ohne 
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HQUe  Arbeitet,  dann  wird  ihm  Manches  aehr  schwer,  wa«  durch 
.em  einziges  Wort  des  Lehren  hsslich  und  hnndlich  werden 
könnte;  und  umgekehrt,  da  in  der  Begel  der  Lehrer  ihm  hilft, 
(wenigstens  in  den  frühem  J^ren,  wo  daa  Allmn-Arbäten  eine 
echiefe  fUchtUng  nehmen  würde,)  so  ist  durch  die  Kunst  des 
Unterrichts  Alles  leicht,  wenn  es  nur  erst  intercBsirt.  Oder  ist 
dnmid  eine  recht  fühlbare  Anstrengung  nöthig,  so  ist  eben 
diese  Anstrengung  stiirkend  und  gesund,  unter  der  Bedingung, 
dnas  sie  ans  dem  Interesse  herrorgehe.  Denn  sonst  geht  es 
freilich  mit  der  geistigen  Gymnastik  um  nichts  besser  als  mit 
den  Abhärtungen  des  Leibes,  die  man  vor  «ncr  Reihe  von 
Jahren  empfahl,  als  die  kleinen  Kinder  sollten  in  Schnee  und 
Eis  gebadet  werden  ohne  Rilckeicfat  auf  ihre  Constitution.  — 

Sehen  wir  indessen  etwas  genauer  nach:  so  findet  sich  nicht 
bloss  ein  Faden  des  Unterrichts,  der  continuirlich  fortgeaponnen 
sein  will,  sondern  es  finden  sich  mehrere  solche  Faden  neben 
einander.  Denn  man  soll  eine  Mehrheit  von  Interessen  aner- 
kennen; und  man  kann  die  Pflege  dieser  Interessen  selten  oder 
nie  ei'nem  Lehrgegenstsnde  idlein  anvertrauen.  Mehrere  Aueto- 
ren müssen  zu^eich  gelesen,  mehrere  Wissenschaften  zugleich 
vorgetragen,  mehrere  Künste  zugleich  geübt  werden.  Das  giebt 
mehrere  Lehrffiden;  und  diese  können  nicht  alle  zugidch  an- 
hngen  nnd  enden;  sondern  ein  Gegenstand  beschäfdgt  länger, 
«n  andrer  kürzer.  Während  also  «in  Unterricht  noch  in  vollem 
Gange  ist,  bricht  eis  anderer  ab,  nnd  umgekehrt  K^ns  der 
Interess«!  aber  darf  jemals  abbrechen;  also  muss  da,  wo  ein 
I^ehrgdgendland  hä ,  Säte  gelegt  wird,  sogleidi  ein  anderer 
seine  Stelle  einnehmen;  gerade  so  wie  ia  den  Wintnabenden 
das  Smmer  niemals  dnnkel  werden  darf,  und  folgheb,  wenn 
eine  Kerze  abgebrannt  ist,  so^eidi  die  andre  muss  angezün- 
det werden. 

ITonii  ist  denn  nun  wohl  »n  Augenblick  zu  erwarten,  da  man 
önen  Schüler  füglich  TOn  einer  Klasse  auf  die  andre  versetzen 
könnte?  Sind  etwa  jemals  in  ein^n  bestimmten  Angenblid[e 
die  aünmtüchen  Beschäftigongen  mit  allen  Lehi^egenatänden 
auf  der  einen  Klasse  zugleich  am  Ende?  Und- fangen  in 
demselben*  Zffltpnncte  die  sSmmtlidien  Jjeschäfligangen  mit 
allen  Lehi^genstSoden  auf  der  andern  Klasse  zugleich  von 
▼om  an?  —  Nentat  sondern  der  Schüler  war  es  schon 
müde,  auf  der  vorigen  Klasse  zu  sitzen,  —  der  grSutt  Tktit 
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aeitter  Inttrenen  war  ahgeipatml;  und  ea  kommt  ihn  auf  der  fol- 
genden Klasflfl  das  Meisto  neu  und  fremd  vor,  —  das  Inlare$ie 
kann  nicht  togMek  wieder  sein»  rechte  Intentität  gewinnen.  Also 
nar  in  der  Mitte  der  Zeit,  die  der  S<^üler  aaf  einer  Klasse  zu- 
bringt) arbeitet  er  mit  roller  Läebe  für  seinen  Gegenatand  — -? 
Wenn  das  wirklich  geschieht,  vy  müsflen  wir  Glück  dazo  wQA- 
Bchen;  denn,  die  Wahilieit  zu  sagen,  das  Interesse  ist  Ins  jetzt 
übOThaapt  nicht  die  ^chtschnur,  nach  der  die  SehnlmStmer  m 
Werke  zn  gehn  pflegen. 

Aber  es  ist  Herrn  GrafPs  Bjchtschirar  nnd  die  meinige.  Der 
Leser  sieht  also  nun  hofientüch  ganz  deutlich,  warum  wir  Beide 
gemeinschaftlich  das  Klassenerstem,  wenigstens  so  wie  es  bis- 
her gebräuchlich  ist,  zu  missbilligen  genöthigt  sind.  Aas  nn- 
sem  positiven  Ghnndsätzea  über  den  Zweck  des  Unterrichts 
folgt  eben  so  offenbar,  dase  hier  eine  YuänderuDg  TOi^hen 
müsse,  wie  aus  dem  positiren  Grundsätze  der  Gegenparihei, 
womachUehnng  und  Fertigkeit  (in  alten  Spraeben,  in  der  Ma- 
thematik,) die  Hauptsache  ist,  atch's  ergiebt,  dass  man  das  Kke- 
sensTstem  als  äne  vortrefflidie  Einrichtung  beibehalten  soQ* 

Namentlich  bin  ich ,  den  Herr  Begierungarath  Graff  aafge- 
fordert  hat,  über  diese  Sache  zu  denken  und  zu  sprechen,  ge- 
zwungen, zur  Bteaer  der  W^uhät  das  Bekenntniss  abzulegen» 
das«  ans  mdaen  pädagog^hen  Grundsätzen  keine  andre  ürecU 
Folgerung  abzuleiten  möglich  ist,  als  eben  die  Lehre  des  Hm. 
Graff.  iBt  einmal  rän  Schüler  in  dner  gewissen  Klasse  recht 
•o,  wie  er  darin  scän  aolt:  ao  muas  er  in  derselben  KJaase  bla- 
ben;  es  ist  gar  mcht  abzusehen,  wie  er  heraus  kolnmen  sollte. 
Denn  der  Unterricht  in  dieser  Klasse  musa  nothwendig  eben  so 
gesdiwind  vorwärta  gehn  wie  der  Schüler;  fol^<A  erhöhet  diese 
Klasse  sich  selbst  fortwährend;  war  sie  Tor  einem  Jahre  was  wir 
Tertia  nennen,  so  ist  sie  nun  bald  Secunda;  nach  einiger  Zeit 
wird  ue  es  ganz  son ;  und  noch  spUafhin  verwandelt  ne  sich  in 
Prima.  Wenn  aber  äne  Klasse  immerfort  sich  sdbet  ^ädt 
bleibt,  vräfarend  ihre  Schüler  fortrücken,  so  ist  sie  tön  pädago- 
^scbes  Unding;  sie  raset  Anfangs  gewidtsam  an  dem  jungen 
Menschen,  damit  er  geschwinder  gehn  soll  als  er  kann;  und 
kommt  nnn  endlidi  der  glückliche  Augenblick,  wo  «iiase  Gewalt 
aufhört,  so  &igt  sogleich  die  entgegmgeeetzte  an;  der  Schaler 
strebt  und  eilt,  die  KlaBse  zieht  rückwärts,  sie  hemmt  twd  bin- 
dotl   Wie  kann  denn  da  ein  Interesse  gedeihen?  —  Und  ^eae 
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Verkehrthrat  wiederholt  eich  techs  bis  aiebenmal  von  Sexta  bis 
Primal  Dadurch  musB  eich  ein  so  ungeheuerer  Fehler  gegen 
alle  pädagogischen  Regeln,  während  der  Bnmmfliohen  Schul- 
leit,  anhäufen,  dass  man  kaum  noch  einen  Maossstah  fiir  ihn 
finden,  vielwemger  also  ihn  als  geringfügig  veroadiläsngen 
kann.  -^  Die  Mechanik  der  Körperwelt  fordert  für  jede  grosse 
Maschine,  die  fortwährend  wirken  soll,  einen  ^eicfafönnigen 
Schwung;  einen  Beharrungsstand;  und  wo  die  bewegenden 
Kräfte  stoseweise  wirken,  da  bringt  man  SchwiHigriider  an,  wdl 
Booat  das  Werk  schlottert,  weil  die  Theile  einander  zerschlagen 
and  zerräben  tungefähr  so  wie  das  KlaBsensystein  die  Schul- 
männer no(^  mehr  wie  die  Schüler  za  zerreiben  pflegt).  Wenn 
man  nun  unmat  räne  Maschine  nach  dem  Muster  des  Klasien- 
ejstems  banen  wollte,  —  worin  die  Kraft  auf  die  Last  abwech- 
aebid  so  heftig  and  so  schwach  wirkte,  dass  im  ersten  Falle 
eine  grosse  Beibang  annützerweiae  entstünde,  und  im  zweiten 
die  Last  beinahe  ganz  zum  Stillstande  käme,  so  dass  sie  von 
vom  an  wieder  in  Bewegung  müsste  gesetzt  werden:  —  was 
möchte  doch  ein  guter  Mecbanikus  zu  einer  solchen  Maschine 
sagen  t  . 

Aber  wie  geht  t»  denn  xu,  dass  die  K3aBS«i  anf  einem  Pnncte 
Bteha  bleiben,  —  dass  Tertia  immer  Tertia,  Secunda  immer 
Seconda  ist,  —  wiärend  die  Schüler  doch  fortrücken?  Hier 
BoDte  mui  denken,  müsste  das  VerhSltnies  der  Kraft  zur  Last 
sich  umkehren;  so  dasa,  wenn  die  Klassen  anSiörten,  die  Schü- 
ler zu  bilden,  diese  nun  ihrerseits  jene  mit  sich  fortziehen  wür- 
den, und  alsdann  konnte  etwas  so  UnnatürHches ,  voryeärt» 
gthenie  StküUr  in  ttthettdtn  KUusen,  gar  nicht  exlstiren. —  Die 
gemeine  Erfahmng  zeigt  die  Lösung  dieses  Bäthsels.  Jeder 
Lehrer  in  einer  Klasse  fühlt  sich  nach  entgegengesetzten  Itieh- 
tungen  gezogen.  Die  eiiie  Hälfte  rdft  allmälig  zur  Versetzung, 
das  heisst,  sie  wirkt  so  anf  den  Lehrer,  dass  er  gern  eben  so 
allmSIig  den  Unterricht  steigern  möchte.  Die  andre  Hälfte  aber 
besteht  aus  einem  jungen  Anwuchs,  der  sich  zur  Unzeit,* näin> 
Ech  ehe  derLehrer  nnt  jenen  fertig  war,  eingefunden  hat;  — 
nnd  hier  liegt  die  Wurzel  des  Uebels.  Die  Klasse  ist  nicht 
' TCrBfüfaloflsen  g^alten  worden;  immer  neue  Anfinger  haben 
Zotritt  gesucht  und  erhalten;  darum  steht  der  Lehrer  wie  im 
Krahne;  er  etdgt  wohl,  aber  er  kommt  nie  von  der  Stdle. 

Non  ist  freiCch  wahr,  dass  man  den  Anfängern  leisten  mossle. 
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waa  'sie  Verlangten.  Unterricht  sachten  sie,  und  äean 
finden.  Aber  stören  sollen  sie  gleichwohl  nicht  das  Wei^,  was 
Bohon  in  vollem  Gange  ist.  Was  ist  nun  za  thnn?  iVr  Lehrer, 
der  jene  altem,  Bch<m  fortgeschrittenen  Schüler,  mit  ihnen  fort- 
schr^tend,  unterrichtet,  kann  sich  auf  die  Neulinge  nicht  ein- 
lassen, —  also  müssen  ue  einen  andern  Lehrer  haben.  Ein 
Anderer  muss  mit  ihnen  von  vom  anfangen;  er  muss  eich  ge- 
rade so,  auf  der  nämlichen  Bahn,  in  Bewegung  setzen,  wie 
früherhin  jener  erste  Lehrer  es  auch  gethui  hat.  Diese  Beiden 
durchlaufen  nun  einerlei  Weg  nach  eineriei  Regel;  sie  können 
also  nie  znafttnmentrefien,  sondern  der  Vordere  wird  immer  un- 
gefähr den  Vorsprurig  behalten,  den  er  hatte,  als  der  Zweite 
anfing.  Weil  aber  immer  neue  Jugend,  lemlustig  und  lehrbe- 
dürftig, anwachst,  so  muss  dem  zweiten  Lehrer  bald  ein  dritter, 
dem  dritten  bald  ein  vierter  folgen;  und  so  fort  —  bis  der,  wel- 
cher zuerst  anfing,  mit  seinen  Lehrlingen  fertig  ist,  und  wie- 
derum die  jüngsten  Schüler  aufnehmen  kann,  wodurch  er  nun- 
mehr der  hinterste  von  Allen  wird,  die  auf  dieser  I^nie  sicli 
bewegen. 

Das  ist  eben  der  Plan  des'  Herrn  Qntt;  und  jetzt  ma^  der 
LeBer  bemerken,  was  mir  begegnet  ist,  während  ich  schrieb. 
DieNatur  der  Sache  hat  mich  wider  meinen  Vorsatz,  firüber  als 
ich  wollte,  auf  diesen  Plan,  als  auf  den  einzig  natüriiohen,  ge- 
fOhrt  und  beinahe  getrieben.  Meine  Ai>Bieht  war  anders.  Von 
dem'KlaSseDsyetem  gedachte  ich  so  viel  zu  retten  als  möglich; 

-  darum  kündigte  ich  an,  ich  würde  zeigen,  daas  gewisse  Bedin- 
gungen, unter  denen  Herr  Graff  die  Klassen  allenfaila  wolle 
bestehen  lassen,  eich  wohl  noch  erfüllen  liessen,.  obglüch  er 
dasGegenthöl  annimmt,  und  deshalb  die  Klassen  für  ganz  ver- 
werffich  halt.  Auch  jetzt  noch  habe  ich  zwar  nicht  vergessen, 
was  ich  sagen  wollte;  sondern  nur  gutmllig  einem  Zuge  nach- 
gegeben, von  dem  ich  wünsche,  dass  auch  der  Leser  ihn  em- 
pfinden möge.  Mein  eigentliches  Gutachten  jedocfa  ist  noch 
mcht  ^gegeben.  Erst  müssen  nun  die  Einwürfe  erwogen  w^en, 
die  gegen  den  Plan  erhoben  werden  können;   denn  man  mnsB 

ja  eine  solche  Sache  von  «Uen  Seiten  besehen,  ehe  man  darüber 
^nen  Ausspruch  wagt  Und  da  wird  sich's  denn  sehon  finden, 
mtrom  man  Ursache  hat,  das  Klassensystem  unter  gemssea 
Umstände  and  ModifioationeD  beizubehalteB. 
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Die  Einwürfe  zerfallen,  eo  viel  ich  einsebe,  in  drei  Ellassen, 
und  lasseD  sich  durch  eben  so  viele  Fragen  andeuten,  nämlich 
durch  folgende: 

Auf  wem  soll  das  Zntnuien  rnhen,  deaeen  die  Lehranstalt 
bedarf? 

Wie  können  die  Lehrer  daa  lösten,  was  von  ihues  verlangt 
wird? 

Wie  kann  man  den  Schülern  das  ersetzen,  was  ihnen  das 
Klawensystem  darbietet? 

Eine  vierte  BededUiobkeit,  die  einen  Zusatz  zu  Graff's  Plane 
erfordert,  werde  ioh  abgesondert  in  Erwägung  ziehn. 

Der  erste  Einwurf  begreift  mehrere  unter  sich;  denn  öne 
Lehranstalt  bedarf,  in  der  Thatf  des  Zutrauens  von  nelen  ver- 
schiedene Seiten.  Eine  Behörde  muss  sich  entschliessen,  sie 
zu  rtiften  oder  doch  zu  dulden;  an  Publicum  muss  siebenutzen; 
eine  Menge  von  Beobachtern  muss  sie  günstig  beurtheilen ;  die 
Lehrer  müssen  als  Gollegen,  angeachtet  ihres  Wettstreits,  In 
Freundschaft  leben;  die  Schuld  selbst  müssen  ihren  Lehrem 
vertrauen.  Darum  mag  kaum  irgend  eine  Wirksamkeit  in  der 
Weh  so  abhäi^g  sein,  als  die  pädagogische;  auch  nützt  es 
nichts,  sich  diese  Abhängigkeit  verhehlen  zu  wollen. 

Wenn  nun  one  Behörde  die  ihr  untergeordnete  Schule  mit 
prGfeodem  Aoge  betrai^tet:  so  setzt  sie  als  bekannt  voraus, 
jeder  einzelne  Lehrer  habe  seine  Mängel  und  Fehler;  sie  un- 
tersucht aber  die  Zusammenwirkung  aller  in  ihrem  coll^iali- 
scben  VerfaältnisB,  und  da  fasst  sie  die  Hoffiiung,  was  einer 
verfehle,  werde  der  andre  vergüten;  wo  einer  sich  übereilen 
möchte,  werde  die  Mehrheit  ihn  überstimmen;  wo  einer  nicht 
Au<^oiität  besitze,  da  werde  die  Gesammtheit  auftreten,  und 
das  Geiricbt  muer  moralischen  Person  fühlen  lassen,  welches 
allemal  grösser  ist,  wie  das  des  Einzelnen.  Das  Veitniaen  der 
Behörde  mag  nun  imnjertiia  vorrngsweise  dem  Director,  oder 
dnigen  aasgezeichneten  Lehren  gewidmet  sein;  so  tst  doch 
dies  nur  an  yorzug  einer  Person  vor  der  andern;  aber  das 
Vertrau«!  gegen  das  Qanze  ist  noch  etwas  anderes  als  die 
Summe  des,  den  Einzelnen  gewidmeten  Vertrauens;  es  ruhet 
grossenlhöls  auf  der  Fonn  ihrer  Verbindung  zum  Ganzen ;  Auf 
dec  Innigkeit  ihrer  Zusammenwirkung ;  auf  der  Gemeinschaft 
ihrer  Berathnngen;  ja  selbst,  darauf ,  dass  jeder  Einzelne  wisse, 
er  allein  vermöge  nichts  ohne  die  Uebrigen,  oqd  er  würde  ver- 

HiHKAai'*  Werke  XL  ig 
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loren  sein,  wenti  er  irgend  etwoa  noch  seiner  blosaen  Privst- 
meinung  gegen  den  Geist  des- Ganzen  untemehmes  wollte. 
Hierin  gerade  findet  die  Behörde  die  Büi^schaft,  dass  die 
Sehule,  wenn  man  auch  eine  Z^t  lang  das  Auge  von  ibr  woide» 
doch  im  alten,  vorgezeichneten  Gleise  bleiben  werde. 

Kann  denn  eine  Schule  nach  GrafiTs  Idee  auch  ^ne  solche 
Bürgschaft  stellen?  In  ibr  ist  das  Band  unter  den  CoUegen 
betnahe  aufgelöst.  Jeder  Lehrer  macht  Alles  von  Anfang  bie 
zu  Ende  allein;  keiner  kennt  die  Schüler  des  audern,  keina- 
bat Beruf,  auf  des  andern  Weric  zu  achten;  jeder  wird  sich  hü- 
ten, den  übrigen  zu  nahe  zu  konunen,  denn  die  Frage ;  was 
kümmerfi  dich?  droht  ihm  aeine  Neugierde  zu  verleiden.  GrafF 
seU>st  redet  von  mehrem  Schulen  in  Einer  Anstalt.  Er  verlangt 
nun  zwar  für  diese  einen  Director.  Aha:  gesetzt,  es  fehlte  an 
Folgsamkeit  von  Seiten  eines  Lehrars:  so  wird,  der  Director 
äne  bloss  persönliche  Auctorititt  besitzen  (wetao  er  nidit  höhere 
Behörden  behelligen  will);  während  mit  dem  Klassensystem 
such  Lehrerconferenzen  verbunden  sind,  in  welchen  die  Schule 
einen  Senat  darstellt,  vor  dem  der  einzelne  Lehrer  Respect 
empfinden  und  bezeugen  mnss. 

Noch  fühlbarer  werden  die  Schwieri^eiten,  wenn  man  sich 
des  Publicums ,  erinnert,  b  dessen  Mitte  die  Lehranstalt  wirken 
aolL  In  unsere  bisherigen  Schulen  schicken  die  Eltern  ihre 
Kinder  darum  gern,  weil  sie  dieselben  wollen  T^i^  nehmen 
lassen  an  den  Unterrichte,  dessen  Vorzüglichkeit  erprobt  ist. 
Aber  nach  Graff's  Idee  fallt  ein  solches  Theilnehmen  und  &Ct- 
geniessen  eines  vorhandenen  Gemeinguts  gänzlich  weg.  Eine 
Familie  hört  im  Kreise  der  andern  davon  erzählen,  me  gut  die 
Kinder  des  Hauses  bei  ihrem  Lehrer  aufgehoben  seien;  eben 
dahin  wünscht  sie  die  ihrigen  auch  zo  schicken;  —  abw  dw- 
selhe  Lehrer  ninunt  kwne  Schüler  mehr  auf,  einem  andern  mnsa 
man  sie  anvertrauen.  Und  welchem  andern?  Ehitweder  einem 
neu  angestellten,  —  oder  einem  solchen,  der  so  eben  erwach- 
sene Jünglinge  entlassen  hatte,  und  nun  bereit  ist,  mit  einem 
andern  Häuflein  kleiner  Knaben  von  vom  anzufangen.  Dieser 
Mana  hat  vielleicht  so  eben  bewiesen,  dass  er  ein  langjähriges 
Erziehungswerk  trefilich  auszuführen  verstand;  seine  erwach- 
senen Schüler  machen  ihm  alle  Ehre ;  —  aber,  wird  er  in  seinem 
jetzigen  Alter  eich  auch  noch  mit  Kleinen  abzugeben  wissen? 
Ich  für  meine  Person  zweifle  daran  eben  nicht;  denn  ein  wahrer 
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Emeher  wird,  veoD  er  nur  Lofit  hat,  nud  man  es  ihm  Übrigens 
angenehm  macht,  wohl  au<^  znin  zweitetunale,  vielleicht  selbst 
mm  drittenm^e  dies^be  Bahn  wieder  sa  dnrchlanfen  im  Stande 
seiD ;  er  wird  eine  Art  von  Ek-holnng  nnd  Abweehseinng  darin . 
finden,  jetzt  einmal  wieder  mit  Kindern,  anstatt  mit  JüngKngen 
m  arbeiten;  und  dos  Ganze  der  Pädagogik  darf  er  bei  jenen 
eben  so  wenig  (oder  noob  weniger)  als  bei  diesen  aus  den  Au- 
gen verlieien.  Aber  das  Publicum  zweifelt.  Es  frt^  sich,  ob 
der  Mann  noch  derselbe  -|—  tüi  Kinder  — '  sein  möge,  der  er  vor 
bönafae  zdin  Jahren  war.  A-o^  werden  eich  wohl  zuweilen 
Beispiele  finden,  die  eine  soldie  fiesorgnisa  bestätigen. 

Biebei  wiD  idi  dne  Bedenklichkdt  äussern ,  mit  der  es  mir 
weit  nudir  Elmst  ist,  als  mit  der  vorigen.  Was  wird  aus  dem 
Lehrer,  der  sich  mit  sänen  Sohüleru  auf  ii^;ead  erneu  pädago- 
g^hen  Abweg  verirrt  hat?  Er  wird  eich  in  die  anwachsenden 
Folgen  seiner  Fehler  bald  so  verstrioken,  dass  er  nidit  mehr 
im  Stande  ist,  sich  zurechtzufinden.  Aeueserst  schwer  wird  es 
jederzeit  einem  Erzieher  werden,  dn  verschobenes  VerhSltniBS 
zu  seinen  Zöglingen  wieder  in  Ordnung  zu  bringet.  Er  masa 
andere,  neue  Lehrlinge  haben;  und  nine  vorigen  Zö^nge  be> 
dürfen  eines  andern  Führers;  nur  so  können  auf  baden  Seiten' 
diS'  Übeln  Eindrücke  auegelöscht  werden.  Hier  scheint  das 
Klaseensystem  sich  eher  helfen  zu  können,  weil  es  von  selbst 
den  Wechsel  der  Schüler  mit  sich  führt 

Genug  über  die  EinwUrfe  der  ersten  ArtI  pie  zw^te  Fr^ei 
wie  kSnntn  die  Leknr  ikrtr  Aufgabe  Genüge  leitten?  wird  viel- 
leicht Manchem  noch  wichtiger  scheinen.  Denn  in  der  That 
muss  Herr  Graff  von  jedem  cinzdnen  Lehrerbd  weitem  mehr 
forden,  als  im  Klaseensystem  nöthig  ist;  und  zwar  nicht 
bloss  mehr  pädagogische  Einsicht  im  dlgemeinen  (diese  ist  in 
jedem  Falle  nnwladalicb),  sondern  auch  mehr  Uebung,  mehr 
Yoracbat,  mehr  angespannte  Thätigkrat,  um  alles  das  aiazH- 
fükren,  was  deii  didaktischen  Vorschriften  gemäss  geschehen 
eoO.  In  welchem  Fache  iTemand  unterrichten  soll,  darin  muss 
er  so  gewiegt  sdn,  daes  er  die  Fräheit  seiner  BeVegong  mit- 
ten im  Lehren  woblbeha^ch  empfindet.  Fehlt  es  daran:  so 
hilft  alle  Didaktik  nichts.  Und  Herrn  Graff's  Oesammtlehrer' 
müssen  eo  ziemlich  in  allen  Fächern  unterrichten. 

Soll  nun  von  einem  Gymnasium,  oder  auch  nnr  von  einer 
h5hem  Biirgersehnle  die  Rede  sein,  so  ist  hier  kein  blosser 
19» 
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Einwurf  voriiaaden,  sondern  es  liegt  offenbar  am  Tage,  da» 
mitPIerm  Qraff'a  Plane  allein  nicht  durchzukommen  ist.  Jüng- 
linge, die  das  vierzehnte  Jeiir  zurUok  gelegt,  and  ihre  Ailhere 
Zeit  gehörig  benutzt  haben,  bedürfen  eines  eolchen  Unterrichts, 
den  kein  einzelner MenBch  allein  imstande  ist  ihnen  zu  geben; 
wenn  man  nicht  etwa  auf  ein  halbes  Wunder  rechnen  wilL 

Was  aber  das  Alter  vor  dem  fünfzehnten  Jahre  anlangt:  eo 
behaupte  ich,  daes  dieser  Einwurf  bei  weitem  weniger  Werth 
hat,  ab  die  voriiergeheaden.    Warum?  davon  nachher. 

Der  dritte  Einwurf  lautet  so:  wie  kann  man  den  Schillern  da» 
ersitzen,  «m  ihnen  da$  Klaiteni^tem  darbielel?  Nämlich  die 
Berührung  so  vieler  Lehrer,  und  den  Reiz  des  Wechsels  bei 
den  Versetzungen;  sammt  allen  den  Aiiimnntenmgen  UndAn- 
spomnngen,  die  darin  liegen. 

Biese  Bedenkliohkeit  ^It,  nach  den  Umständen,  entweder 
Alles  oder  Nichts.  Bei  einer  Schule,  an  der  bloss  Gelehrte 
arbeiten,  die  nicht  wirkliehe  IHidagogen  sind,  muss  man  sieh 
allerdings  damit  trösten,  dass  ein  Theil  der  verkehrten  Ein- 
drücke, welche  den  Schülern  bevontehn,  sich  gegenseitig  ver- 
nichten werde.  Preiset  jeder  Gelehrte  sein  Fach  als  die  Summa 
aller  Weishrät,  so  sieht  der  unbefangene  Knabe,  in  der  Mitte 
aller  Ueliertreibungeu,  die  wahre  Natur  der  Sache  durcfascbtm- 
mem,  dass  nämlich  jede  Wissenschaft  denjenigen  belohne,  der 
ihre  ersten  Schwierigkeiten  überwunden  bat.  Die  verschieden- 
artige Einseitigkät  der  Lehref  sorgt  dafür,  dass  die  Schüler 
zum  Thöl  etwas  minder  einseitig  werden,  zum  Theil  ein  jeder 
für  -seine  besondre  Anlage  und  Vorliebe  etwas  ihr  Angemesse- 
nes anfreffeD  könne.  Hingegen  in  einer  graff'schön  Sohule 
wird  rän  Lehrer  von  einseitiger  Bildung  lediglich  dei^emigen 
unter  seinen  Lehrlingen,  die  sich  auf  die  nämliche  Seite  nm- 
gen,  nützlich  werden  können;  die  anders  gearteten  sind  Valo- 
ren, und  vielartig  wird  keiner.  Auch  wird  die  Eintönigkeit 
des  Unterridits,  die  in  solchem  Falle  zn  erwarten  ist,  dttreh 
Nichts  ooterforochen,  durch  Nichts  gemildert;  und  sie  kann  den 
Schülern  am  Ende  völlig  unerträglich  werden. 

Hier  liegt  der  Grund ,  weshalb  ich  mich  gleich  Anfangs  da- 
von losgesagt  habe,  meinen  Gegenstand  mit  unmittelbarer  Büok- 
sicfat  auf  die  Ausführung  zu  behandeln.  Unare  Behörden  sind 
zufrieden,  wenn  sie  einen  Gelehrten  finden,  der  bereit  ist,  ein 
Sehulamt  zu  übernehmen.     Nach  dem  Maasse  seiner  Gelehr- 
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samkeit  bestimmt  sich  sein  iUng;  uod  hiemit  hängt  sein  Etn> 
Alisa  io  dm  Lehreroonferenzea  ganz  nahe  zasammen.  Besitzt 
er  Dooh  überdies  die  Fähigkeit,  Mi'n  Wissen  mitzutbeilen,  (eiiwn 
Unterricht  sageaehm  za  machen,  so  seheint  ihm  nichts  mehr 
zu  fehlen.  Die  eigentliche  pädagogische  Einsicht,  die  von  der 
Leh^abe  noch  weit  verschieden  ist,  —  wie  könnte  ihm  die  feh- 
len? Diese  Einsicht  muss  xTrar  ans  äei  praktischen  Philoso- 
phie, der  Psychologie*,  nnd  der  Erhhruog  sich  zusammen- 
setzen; —  gleichwohl  gehört  sie  an  den  ganz  gconeinen  Din- 
gen, die  man  bei  jedem  sogenannten  Gebildelen,  bei  Männern 
und  Frauen  ontiiffi;  —  denn  wer  triigt  denn  Bedenken,  im  Ge- 
sprich über  pädago^sobe  Dinge  «nen  entscheidenden  Ton 
anznsehmen?  wer  findet  fUr  nöthig,  zn  hSren  und  zu  lernen? 
wer  entschuldigt  üch  hier  mit  dem,  sonst  freihiA  gewöhnlichen 
Bekenntmsse:  er  verstehe  von  der  Sache  nichts?  Giebt  es  an- 
gebome  Ideen,  so  sind  dies  ohne  Zweifel  die  pädi^gis<^en.  — 
Herr  Graff  jedoeh  ist  der  Meinung,  duidi  seine  neue  Schul- 
vei&seung  werde  das  üebel,  untau^che  Lehrer  angestellt  zu 
haben,  nieht  grösser,  Bouiem  nur  .deutlicher.  Der  ongesdiickte 
Lehrer,  sagt  er,  sei  von  geschlossenen  Mustern  umgeben,  die 
ihm  eine  zusammenhängende  Unterweisung  in  seiner  Kunst 
darbieten.  —  Wie  ober,  wenn  gerade  umgekehrt  der  gute  Leh- 
rer hier  allein  stünde,  mngeben  von  einseitigen  Gelehrten,  die 
smne  Kunst  für  eine  sdilechte  Kunst  erklärten,  weit  sie  eben 
vielseitig  büde?  —  Herr  Graff  mwit  femer:  die  Fehler,  sammt 
äiren  Yeranlassungen  und  Folgen,  würden  dendich  hervortre- 
ten, s«woM  zur  Beurdieilung  und  Abhülfe  als  2ur  Anrechnung, 
wenn  man  sie  nur  in  der  Schule  Eines  Ldu«rs  £inde;  vrähr^d 
bü  der  aken  Veri^tssnng  das  Gelingen  und  Misslingen  von 
Vielen  ^hänge,  und  folglieb  die  Veruitwortlichkeit  unter  alte 
Lehrer  sich  theile.  —  Wie  nun  aber,  wenn  die  änzeln^i  Leh- 
rer der  graff'schen  Schule  von  gemeinsamen  yorurtheilen  be- 
fangen wären?  Wie«  wenn  auch  das  Publicum  die  Fehler  für 
Tagenden  hielte?  Doch  so  etwas  darf  man  nicht  glauben, 
denn:  war  pepuli  vox  Deil 


*  PhiloMphiBche,  and  folgUch  auch  w»hre  püdago^cbe  Bildung  wird  im- 
mer seltener  werden,  je  länger  das  heatif^e  MiEilrftuen  g^en  die  Philoso- 
phie dwiert,  weichet  dieselbe  vom  öfl  entliehen  Unterrichte  !n  denGymnuien 
aosMUieMt.  Dsh  übrigena  die  aogenuinte  nttuttt  Philoiopkie  fiir  die  Bdin- 
Un  nicbti  tsngt,  daa  weiu  ich  lo  gnt  ab  irgend  ein  Andrer, 


fbyGoogIc 


Wohlan  denn!  ioh  beänne  itüob  an  die  Miyeatat  des  Fubli- 
cuma;  ioh  töndige  meinea  Skeptioismaa;  ich  kehre  zurück  zu 
det  VorauMeUunf;,  das  Publiomn  urtheile  richtig  über  die 
Erneher  nnd  die  Erzeganen.  Demnach  wird  es  die  guten 
Lehrer  an  ihren  Früchten  erkennen;  und  gewissl  dies  ist  in  der 
grafTsohen  Schule  sehr  viel  leiobtw,  als  im  KlBBsensystem,  wo 
jeder  Lehrer  sich  hinter  seine  Mitarbeiter  versteoken  kann,  wenn 
irgendwo  der  gute  Erfolg  ausbleibt 

Hat  aber  Graff  einmal  diesen  Testen  Punot  gewonnen,  -so 
wird  bald  der  ganze  dritte  Einwurf  verachwinden.  Denn  das 
oodfpetent  richtende  Publicum  wird  die  schlechten  Lehrer  nicht 
lange  dulden;  je  mehr  aber  der  guten  Lehrer  werden,  desto 
ofieubarer  tritt  die  Untanglichkeit  der  qchlechten  Gesellen  ans 
Idcht.  Und  nun  verUeit  kein  Schüler  etwas  daran,  dass  er 
die  Lehrer  nioht  mAt  wechselt;  denn  der  m'eiMiVij)«  Unterriebt, 
(und  ich  muse  mir  nun  einmal  erlauben,  diesen  allein  ftir  den 
guten  zu  halten,)  führt  inne  reiche  Abwechslung,  seinen  man- 
nig6dtigen  Beia,  selbst  mit  aiofar;  dergestalt,  dass  es  gerade  töne 
Wohltbat  für  dsn  Lehrling  ist,  ihn  von  einer  einzigen  Peraoo 
zu  empbogen,  nnd  nioht  dnrch  die  fremdartige  Maanigfaldg» 
keit  dar  Manieren  verschiedener  Lehrer  zeretreat  zu  werdm. 
Was  macht  auch  der  Knabe  mit  der  bunten  Beihe  von  Indhri. 
duen,  (fie  er  in  unserm  Klaaeenaystem  aU  Lehrer  reapeotiren 
und  lieben  soll?  -  Er  vergleicht  sie  unter  einanderr  und  macht 
im  Stillen  seine  Anmerkung  über  jeden;  aber  er  hängt  an  kei- 
nem,  denn  man  hat  ihm  angemothet,  seinen  Beepeot  und  adna 
Liebe  zu  theilen.  Der  Wechsel  der  Lehrer  gewährt  ihm  Un- 
terhaltung; desto  weniger  fühlt  er  den  Beiz  in  der  Mannigbl- 
tigkeit  der  Studi^i.  Die  einzelnen  Wisaensohaften  hekommeD 
für  ihn  die  Physiognomie  der  Menschen,  die  »e'  vortragen; 
oder  umgekehrt,  wenn  ein  Studium  ihm  schwerer  und  verdriess- 
lieber  wird,  als  ein  anderes,  so  schiebt  er  die  Schuld  aa{ 
den  Lehrer. 

Ueberall  aber  ist  es  eine  ganz  unzulässige  Maxime,  meh- 
rere Yetkehrtheiteo  durch  ihren  Gegensatz  aufheben  zu  wollen.- 
Das  Gute  ist  keine  Null;  und  mehrere  Fehler  pflegen  nicht 
einmal  von  der  Art  zu  sein,  dosB  sie  ednander  auf  Null  redsci- 
ren  können.  Darum  aoU  die  Yielaeiligkeit  nicht  durch  einsei- 
tige Lehrer  bewtikt  werden;  sondern  die  Lehrer  sollen  wahre 
Päda^jogen  aein,  das  heiast,  aie  sollen  ¥01*  Allem  selbst  jenes 
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^chschwebeade  iDleresse  empfinden,  welches  oiUzuÜieilen 
die  Aufgabe  des  Untemohts  ausmacht 

Kurz:  HeiT  Crraff  hat  in  Beziehung  auf  diesen  dritten  Punct 
Tellkommen  recht  in  der  Theorie;  und  man  muas  es  bedauern, 
wenn  nun  ihm  nicht  eben  Bo  sehr  beistimmen  kann  in  Hin-f 
ücht  auf  die  Praxis  des  nächsten  Jahrzehends,    . 

Mit  dem  dritten  Einwurfe  berichtigt  sich  aber  auch  der  zweite, 
nämlich  innerhalb  der  sohon  bemerkten  Grenze.  Soviel  als 
nÖthig  ist,  um  Knaben  bis  zum  fünfzehnten  Jahre  gehörig,  und 
in  denjenigen  Gegenständen  des  Wissens,  die  unmittelbar  i^ 
Interesse  bilden,  zu  unterrichten,  soll  jeder  einxeltu  Lehrer 
nicht  bloss  gelernt,  sondern  auch  in  seinem  eigenen  Geiste  so 
verarbeitet  habenj  das s  es  ihn  selbst  erfülle,  belebe,  und  ihm 
für  die  Mittheilong  ^u  Gebote  stehe.  Sonst  könnte  seine  viel- 
seitige Bildung  auf  keiner  soliden  Orundlage  beruhen.  Es  ver- 
steht neb  von  selbst,  dosa  hiebei  eine  gute  Kenntniss  der  vor- 
zügUchstenrömischen  und  griechischen  Klassiker,  and  matheroa- 
üsche  Einsicht  bis  in  die  höhere  MeehsAik  hinein  vorausgesetzt 
wird.  .Unsere  Forderungen  un  die  Lehrer  müssen  allerdings 
etwas  streng  sein,  wenn  wir  gut«  Sobulen  haben  wollen. 

Auch  mit  dem  ersten  E^wurfe  wäre  wofal  fertig  zu  werden, 
wenn  wir  uns  anf  die  eben  gemachten  Voraussetzungen  mit 
gutem  Zutrauen  stenmien  dürften.  Haben  wir  erst  eine  'Mehr- 
zahl von  guten  Lehrern,  imd  ein  solches  Publicum,  welches 
das  iUchteramt  der  öffentlichen  Meinaog  auf  eine  achtungge- 
bietende Weise  verwaltet:  so  können  e^obl  die  Behörden  als 
die  einzelnen  Eltern  leicht  Vertrauen  fassen,  besonders  wenn 
dafür  gesorgt  ist,  dau  die  ganze  Lehranstalt  offen'  stehe;  — 
offen  für  jeden  Besuch  jedes  Mi^edee  der  Behörde,  —  offen 
für  die  Ehern  der  SchüJeri  — '  offen  für  jeden  Freund  und  Ken- 
net der  Erziehnngsangelegeidieiten;  —  offen  vor  allen  Dingen 
allen  Lehrern  zum  gegenseitigen  Besuch  ihrer  Schulen.  Hie- 
mit  lassen  sich  allerdings  auch  Lehrerconferenzen  verbinden, 
worin  der  Director  sich  bei  jedem  bedeutenden  Falle  denRath 
Aller  erbittet,  und  alsdann  vorläufig  entspheidet;  bis  etwa  ein 
höherer  Befehl  wird  eingeholt  sein.  Mothwendig  aber  muss 
der  Director  gesetzmässig  eines  ^  bedeutenden  Uebergewichts 
über  jeden  änzelaen  Lehrer  geniesen,  um  in  seiner  Person  die 
Einheit  der  ganzen  Anstalt  mit  Würde  darstellen  zu  können. 

Darum  allein,  weil  jene  Vorausseteuagen  in  unserer  heutigen 
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Welt  nicht  aicher  genug  und,  —  wöl  im  pSdago^st^en  Fache 
die  MeinuDg  schwankend,  und  die  Anmaasaung  fast  allgemein 
ist,  —  weil  die  Lehrer  selten  wahre  Pädagogen,  öfter  blosse 
Gelehrte,  zuweilen  auch  dies  nicht  einmal  sind,  —  allein  am 
dieser  Uebel  willen,  die  durch  Wahrheitsliebe  und  Nachdenken 
könnten  gehoben  werden,  muas  ich  Anstand  nehmen,  mich  ge- 
radezu für  Herrn  Grafi"B  Vorschlag  zu  ericiären.  Aber  unare 
wirkliche  Welt,  wie  sie  ntm  einmal  ist,  braucht  Schulen;  noch 
mehr,  sie  hol  deren  schon,  imd  die  Schnknänner  haben  ihre 
Plätze;  deshalb  laset  uns  nachsehn,  ob  nicht  das  Elaseensy- 
stem  mit  einiger  VerUndening  wemgstena  einem  Thdle  desUe- 
bela  entgehen  könne,  welches  Herr  Gralf  ihm  nachgewiesen  hat. 


Zuerst  musB  ich  darauf  bestehen^  dass-in-dem  Untamehta 
jeder  Klasse,  während  der  Zeit,  da  sie  ihren  Cursns  macht, 
schlediterdings  eine  fortschreitende,  -^  noch  mehrl  ^e  MOg~ 
liehst  »teiig  fortiehreitBnde  Bewegung  hwrschen. müsse.  Ist  sin 
hiemit  bis  zu  dem  ihr  gesteckten  Ziele  gelangt;  dann  mag  sie 
plötzlich  ganz  von  vom  anfangen.  Alsdann  aber  maBa.Bie,.wie 
Herr  Graff  es  verlangt,  die  gaase  Sunuue  Ihrer  Sdiüler  mi 
einmal  in  die  sächetf olgende  Klasse  ausschütten,  und  dagegen 
die  sammtliohen Schüler  der  vorhergehenden  Klasse  übernehmen. 

So  nothwendig  nun  dieses  ist:  so.hat  es  dennoch  eineMenge 
von  Schwierigkeiten.  Einige,  davonhebt  HerrGraff,  indem  er 
jährige,  gleichzeitig  anhebende  Curse,  und  eben  so  viel  Klas- 
sen, als  Unterrichts]  otfe,  endlich  Zulassung  det  Schüla:  nur  in 
die  unterste  Klasse  vorschreibt.  Der  Grund  hievOn  ist  unmit- 
telbar klar.  Kein  Schüler  soll  andre  stören  und  aufhalten,  wie 
ea  geschehen  würde,  wenn  er  in  einen  schon  angefangenen 
CursuB  mitten  hineinträte;  keiner  soll  des  Interesse  beraubt 
werden,  welches  dem  Lehrgegenstande  eigen  ist,  und  welches 
er  doch  nicht  empfinden  würde,  wenn  er  mcht  von  vom  an- 
finge. Dass  übrigens  ausnahmsweise  auch  Schüler  in  höhere 
Klassen  zugelassen  werden  können,  ist  eben  so  klar,  als  die 
nneriassliche  Bedingung:  sie  müssen  dazu  ganz  genau  vorbe- 
reitet sein. 

Anderer  Schwierigkeiten  erwähnt  zwar  Herr  Graff,  aber  er 
ISsst  sie  bestehn,  und  acbliesat  von  ihnen  auf  die'  Nothwendig- 
keit  seines  Plans.  Uievon  liegt  die  wichtigste  in  der  Frage: 
wie.können  die  Schüler,  bei  verschiedenen  Anlagen,  verscbJc- 
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denon  flüsBe,  Teret^edeoer  UnteretUtzung,  alle  zugleich  reif 
eeän  zur  Venetzitog?  Ich  will  darauf  eine  vorläufige,  wiewohl 
lücht  hinreichende,  soodem  noch  näher  zu  bestinuueode,  Ant- 
wort geben:  ii>  kSrnten  xugleich  reif  lan  leegtn  eine»  gleichen 
Gradet  von  Intertue,  bei  ungleieher  Fertigkeil. 

Allein  ehe  ich  dieses  wräter  ausführe,  muss  ich  bemerken, 
daSB  Heir  Graff  einen,  sehr  wichtigen  Unifltand  nuberiihrt  ge- 
laasen hat,  auf  den  wir  bei  dieser  Geleg«iheit  komoien  müssen. 

In  der  angenonunenen  Nothwendigkeit,  alle  Schüler  zugleich 
fortrücken  zu  lassen,  liegt  die  versteckte  Voraussetzung,  sie 
würden,  wenn  dies  nicht  geach^e,  auf  der  vorigen  Klasse 
bleiben,  nnd  dort  die  Ungleichartigkät  hervorbringen,  die  für 
äe  ermüdenden  Wiederholungen  anhören  müssen,  die  Spaltung 
der  BO<&sichtea  beim  Lidirer  veranliisaen,  die  wir  eben  ver^ 
müden  wollen. 

Allan  ist  es  nicht  anoh  nK»gli<^  dass  sie  weder  rücken  noch' 
bleiben,  vielmehr  von  dieser  LdurSnatalt  entfernt  werden  ?- 

Dass  öne  Menge  von  Menschen  studiroi,  die  nicht  studiren 
sollten,  dass  noch  weit  mehrere' die  0niver8ttäit  nicht  besiiohen* 
die  aDerdings  natüriichen  Beruf  dazu  haben:  dieses  hat  man 
oft  genug  bemerkt  und  besprochen.  Dass  aber  heutiges  Ti^;e8 
auf  den  Gymnasien  viele  junge  Leute  sitzen,  die  auf  die  Bur- 
geisdiule  gehören,  and  umgekehrt,  —  mit  Einem  Worte,  dass 
m  der  Wdil  der  Lehranstalt  die  gröbsten  Miespiffc  vorgehn, 
dies  schönt  man  niobt  beachten  zu  wollen. 
*  Herr  Graff  äussert  den  sehr  richtigen  Gedanken,  dass,  wenn 
an  einem  Orte  moh  mehrere  Schulen  befinden,  deren  keine  zur 
Erreichung  ihres  Zwecks  hinlängliche  Mttel  besitzt,  man  aus  ' 
diesen  eine  einzige  Lehranstalt  machen  müsse. 

Dieses  moss  noch  weit  mehr  im  Grossen  ausgeführt  werden; 
man  mnsa  Gymnaüum,  Bürgerschule  und  Elementarschole  in 
ein  System  verknüpfen,  dergestalt,  dass  darin  jedem  Schüler 
der  für  ihn  passende  Unterricht  könne  angewiesen  werden. 

Wenn  nur  die  Begrifft  vom  dem  Untersehiede  dieser  Schulen 
erst  allgemein  klar  gedacht  würden;  wenn  diesen  Begriffen  die 
Ausfülu-ung  gehörig  entspräche:  dann  würden  manche  Eltern 
*  Bath  annehmen;  manche  Unterstützungen  reichlicher  zufiiessen, 
die  jetzt  nur  das  Misstrauen  wegen  der  Zweckmässigkeit  der 
Verwendung  zurückhat;- Vieles  wurde  auch  der  Staat  durch 
Vorechriften  und  Anordnungen  vermögen. 
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Wir  wollen  nun  einstweilen  annehmen,  meine  Fordening, 
(deren  genauere  Erörterung  bald  folgen  soll,)  wäre  erftUlt:  so 
wird  bei  jeder  Veraetzung  aus  einer  Klasae  in  die  andre  nach- 
geeehen  werden,  ob  auch  alle  vorhandene  Schüler  ^' diese 
Schule  passen?  ob  nicht  eine  andre  ihnen  angemesBener  sein 
würde?  —  Katürlich  musa  der  Director,  welcher  hiebei  vor- 
züglich thätig  ist,  so  gestellt  sein,  das«  ihn  keine  Versachung 
Miw«ideln  könne,  Schüler  behalten  zu  wollen,  die  er  besser 
abgeben  würde. 

Durch  solche  Sichtung  wird  mau  die  gröbsten  Ungleichbä- 
ten hin  wegschaffen. 

Dennoch  wird  unter  Schülern,  die  drei  Jahre  lang  mit  ein- 
ander fortgegangen  sind,  wenn  sie  auch  auf  der  gleioben  Baha 
bleiben  können,  doch  starker  Vorsprang  einiger,  und  bedeu- 
tendes Nachbleiben  anderer,  in  den  Uebungen  und  Ferti^ei- 
ten,  die  sie  gemeinsam  betrieben  haben,  aichtbar  werden^  Die- 
ser Fehler  darfr  nachdem  er  eine,  gewisse  Grösse  erreicht  hat, 
nicht  weiter  anwachsen;  sonst  leidet  allnuHg  mich  dos  Interesse 
unter  dem  Missverbältniss  der  Fertigkeiten. 

Man  richte  also  eine  besondere  Klasse  ein,  die  mr  Utbimgi- 
klaitt  nennen  wollen,  weil  bei  ihr  nicht  unmittelbar  auf  das 
Interesse,  sondern  eben  auf  die  Uebimg  soll  gesehen  werden. 
Diese  Klasse  ist  keinesweges  für  alle,  hoffentlich  auch  nicht 
für  die  Mehrzahl  der  Schüler,  sondern  nur  für  die  Minderzahl, 
also  für  die,  welche  aufhllead  langsam  fortgekommen  waren, 
nnd  doch  den  redlichen  Wunsch  hegen  (das  Intsresse  empfin>* 
den),  die  ifaneo  dargebotene  Bildung  wiiUioh  zu  errricheo. 

Während  demnach  die  grössere  Menge  solcher  Schüler,  die 
zugleich  in  die  unterste  Klasse  eintraten,  und  die  mit  einander 
in  j^licbem  Fortrücken  Sexta,  Quinta  und  Quarta  durohwan- 
derten,  jetzt  nach  Tertia  hinübeigeht*,  bleibe  ein  Thdl  von 
ihnen  ein  ganzes  Jahr  lang  in  der  Uebungsklasse,  um  dort' im 
Laufe  des  ersten  Halbjahres  nachzuholen,  und  im  zweiten  sich 
vorzuüben.  Von  hier  aus  im  folgenden  Jahre  nach  Tertia  ver- 
setzt, werden  diese  Schüler  nun  die  besten  unter  den  Tertia- 
nern sein;  allein  wegen  ihrer  Langsamkeit  ist  zu  erwarten,  dass 


*  Not  ans  Gewohnheit  habe  ich  die  miterste  Kluae  Sext>  genannt. 
Eigentlich  «sra  lie  Octava  im  G^nuMMom,  and  Septima  in  der  Büi^ei^ 
Bchole. 


fbyGoogIc 


299  W. 

sie  nach  einiger  Zrat  wieder  denen  gleichen,  die  nicht  in  der 
Uebungsklasse  waren.  Trifit  dtee  nicht  geilau  in  allen  Fällen 
eia,  so  darf  maa  doch  nach  Wahrscheinlichkeit  ea  als  das  Ge- 
wöhnliche annehmen.  Uebrigeos  mass  in  der  Uebongaklasae 
jeder  vorziigHch  zu  dm  Fertigkdten  angeleitet  werden,  die  ihm 
am  meiaten  fehlen.  Den  nöthigen  Unterricht  können  einige 
Torzügliohe  Primaner  unter  gehöriger  Aufsicht  und  Anldtung 
erthölen;  daa  wachawne  Auge  dee  Direotors  aber  mu»  hieher 
ganz  besonders  gerichtet  sein. 

Kleinere  Ungldohkeiten  schaffe  man  dnrdi  blosse  Uebungs- 
itun^en  hinweg,  die  mau  für  die  Schwachem  .veranstaltet 

Und  endlich  vergesse  man  nicht,  daas  die  Ungleichheit  der 
Ferti^^ten  noh  bis  auf  ränen  geirissen  Grad  mit  der  Gleich- 
heit des  Intere«ae  verträgt;  dase  mancher  junge  Mensch,  der 
langsam  ist  im  Antworten,  dennoch  achtsam  ist  ah  Zuhörer, 
so  daas  er  am  finde  mehr  gelernt  bat,  und  es  sicherer  ge- 
braucht, als  mau  bei  seinem  stillen  Benehmen  vennathet  haben 
möchte. 

Soviel  über  die  Hauptsohwierigkeit.  Eine  andre  findet  Herr 
Graff  darin,  dass  sich  die  Cunus  nicht  gut  abstecken  lassen; 
dass  einerlei  Klasse  demnach  nicht  in  jedem  Jahr  gleich  viel 
leisten,  ^üche  Pensa  durchaib^ten  werde.  Hier  wünschte 
ich,  dass  ^e  Anordnuug  müner  Ansohauungsübongen  seine 
Aufmerksamkeit  möchte  gewonnen  haben;  nämlich  die  Ein- 
schaltung von  fyinien,  die  des  Zusammenhangs  unbeschadet 
können  übergangen  werden,  und  die  ausdrücklich  dazu  be- 
stimmt sind,  schneller  fortschreitende  Schüler  zu  beschäftigen, 
w^irend  £e  langsamem  nachzukommen  bemüht  sind.  Der- 
gleichen Episoden  müssen  in  jedem  Cursas  besonders  ausge- 
zeichnet  werden^  so  dasa  am  Ende  des  Jahrs  jede  Klasse  sich 
an  dem  ihr  gesteckten  Zide  befinde,  sie  mag  nun  schneller 
oder  langsamer  sich  fortbewegt  haben.  Dass- übrigens  die  ge- 
naueste Secbensdiaft  abzulegen  sei,  wie  viel  von  den  Episo- 
den, und  mit  welchen  Schülern  es  durchgearbeitet  oder  über- 
gangen worden,  versteht  sich  von  selbst. 

Faast  man  mm  das  Gesagte  zusammen,  so  ergiebt  sich 
Folgendes: 

Gi/wuiatim  und  Bärgenchulm,  toenn  tie  da»  Klastetuystan  bei- 
betalten  toollen,  mäuan  com  tuunftfi  bü  funfiteknte%  Jakrt  der 
SekÜer  in  leehi  regelmäsiigen  Klaum,  und  ei'ner  i'it  die  Mittt 
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faUenden  Othmyiklaue,  dergulall  unterrickUHt.  dau  Jede  Miaue 
ihren  Citrstu  jährlteh,  xmuhtti  xtoet  hutimmtenSnifwn^H,  voll- 
bringt;  und  dati  suu  die  ganxe  SekiÜerzaht,  mit  AnMUakmt  der  t» 
der  Uebw^skloMe  Yerweilenden,  jährlich  am  einer  Klane  in  iit 
folgende  hinübergehe*.  Ist  diese  Vorachnft  befolgt:  so  wird  das 
Interease  vest  genug  begründet  Beia;  und  mm  mag  man  sich 
allenfails  erinuben,  in  die  obente  Khuse  der  BUrgenchuIe, 
und  eben  so  iu  die  beiden  obersten  KIuBsn  des  Gymnastnius, 
woFin  die  Schüler  vom  fünfzehnten  JaAr«  an  femer  unterrichtet 
werden,  nacA  der  gewahnten  Weise,  das  heisst,  nach  Maatsgabe 
der  jieiooiuwifli  Fertigkeiten  zu  yerselzen.  In  dieeeo  böchaten 
Klftssen  re^ert  die  Gelehrsamkeit;  io  den  untern  die  Fädago- 
ffk;  nämlicb  vomigtweise;  denn  unwissende Lrehrer  können  wir 
in  den  untem  Klassen  eben  so  wenig  gebrauchen,  als  nnpäda- 
go^che  in  den  obersten  gute  Wirkung  tbun  werden. 

In  der  Tbat  habe  ich  bä  diesem  allen  eine  stillsehwägende 
yoranssetzung  gemacht,  worauf  man  für  jetzt  in  der  Wirklich- 
keit nicht  rechnen  darf;  diese,  dass  alle  Lehrer  eines  Gymna- 
siums oder  «iner  Bürgerschule  don^  eine  gemeinsame  und 
richtige  pädagogische  Einsicht  verknüpft  seien.  Wo  diese 
fehlt,  da  ist  an  kün  Zusanunenwiiken  zu  denken;  da  werden 
die  schönen  Knabenjahre,  vom  neunten^bis  fünfzehnten,  gross- 
tentheils  verdorben,  und  man  mag  das  gute  Glück  rühmen, 
wenn  in  der  spätem  Zeit  hie  und  da  die  Wissenschaften  den 
ihnen  eigenthümlichen  Reit  stu'k  genug  fühlbar  machen,  um 
den  Verlust  zwar  oioht  zu  ersetzen,  aber  vor  kurzsichtigen 
Augen  wenigstens  zu  verdecken. 

Die  Bedingungen  also,  welche  Herr  Graff  vorschrieb,  und 
gleichwohl  für  unerrscbbar,  für  unmOglicke  Bediagongtn  hielt,  — 
Absteckung  und  Endigung  der  jährlichen  Cursua,  und  Aus- 
gleichung der  Fortschritte  der  Schüler,  —  diese  lassen  sich 
wohl  noch  leidlich  erfüllen;  und  das  Klassensystem  kann  aus 
seinen  scharfuuntgen  Bemerkungen  Nuteen  ziehn,  obj^dch  er 


*  Die  MsDge  der  Kluiea  erfordert  nicht  nothweadig  eine  Übe^rotte  An- 
sah] von  Lebmo.  Denn  man  kann  nnd  hidm  die  Anzahl  der  SekulitmUätt 
beschritnken.  Wöchentlich  3S  Standen  lind  lureichend;  neil  die  Lebr- 
curae  schneller  beendigt  «erden,  alg  bei  der  jetzigen  fehlerroUen  Einrich- 
tung: tH«  4tn Sehülem  ihr»  gatut Zeil  tMgniPuat,  nndilinendle,  ao  böcblt 
wtditige, '  individuell  vendiiedene  Anslnldung,  nach  eigenota  Sinn  nnd 
Wunich,  verl»d«tond  verkümmert. 
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es  dadurch  ommitoBwa  gedachte.  Freilich,  wenn  ich  mtch 
fr^e,  ob  ich  lieber  in  diesem  Klassensystem  oder  in  der  graff*- 
schen  Sdmle  als  Lehrer  angestellt  sein  möchte:  so  würde  ich 
onbedenklich  das  Letztere  wählen.  Denn  es  möchte  mir  bald 
nnotrSg^ch  werden,  alle  Jahre  in  meiner  Klasse  dasselbe  zu 
treiben;  und  dagegen  ohneVer^eioh  angenehmer,  sechs  Jahre 
lang  die  nämlichen  Schüler  von  unten  heranf  zu  bilden;  indem, 
wenn  von  diesem  sechsfach  grösseren  Kreisläufe  der  Anfangs- 
pmict  wiedfli^ehrte,  er  mich  selbst  meiUich  verändert,  und  uro 
üne  BchStzbare  £^rhlirung  bereichert  antreffen  würde. 


DsM  dem  Plane  des  Herrn  Onß  ausser  den  drei  schon  be- 
leuchteten E&wUifen  noch  eine  nerte  Bedenklichkdt  entgegen- 
stdie,  habe  ich  oben  angemerkt;  nnd  jetzt  wird  dieselbe  schon 
vor  Augen  fiegoa,  ja  auch  im  Wesentlichen  schon  gehoben 
sein.  Nämlich  eben  die  tmvermeidliche  Ungleichheit  der  SchQ- 
1er,  die  zu  dem  gleichen  Unterrichte  ihre  verschiedenen  Per- 
BÖnlichk^ten  mitbringen,  und  dadurch  sich  immer  weiter  von 
dnander  entfernen,  so  dass  sie  nach  einiger  Zeit  nicht  mehr  in 
die  gleichen  Lehretonden  passen,  —  diese  drückt  die  graff'sche 
Schnle  eben  so  sehr  wie  die  gewöhnliche;  und  wenn  man  dar- 
auf nicht  Acht  gäbe,  so  würde  ^e  solche  Schule,  nachdem 
■ie  dr«  Jahre  lang  bestanden  hätte,  eben  so  verdorben  s^n, 
wie  dne  heutige  Tertia  oder  Secunda  es  durch  das  ungleich- 
artige Gemenge  der  ewig  Kommenden  nnd  Gehenden  nur  im- 
mer sän  kann.  Der  Unterschied  wäre  bloss,  dass  in  der 
grafiTschen  Schule  da«  Missverbältniss  der  Schüler  allm^g, 
and  nicht,  wie  dort,  ruckweise,  eintreten  würde;  allein  mit  der 
■ofg^K^henen  Klaasenversetzung  hätte  man  sich  auch  de«  Pal- 
BadvB  beraubt,  wodurch  sonst  das  Uebel  wenigstens  minder 
fühlbar,  wenn  auch  nicht  minder  gross  gemacht  wird, 

Damm  mnss  ich  es  als  «nen  durchaus  nothwendigen  Zusatz 
tn  Onffa  Plane  betrachten,  dasi  man  verschiedenartige  Schu- 
len, deren  Begriff  in  einem  ziemlich  rohen  Bilde  durch  unsre 
Gymnasien,  Bürgerschulen  nnd  Elementarschulen  dargestellt 
wird,  in  Ein  Ganzes  vereinigen  solle;  und  es  ist  nun  der  letzte 
Theil  meines  Geschäfts,  mich  hierüber  näher  zu  erklären. 

ESnen  Aoknüpfungspunct  bietet  nur  Heir  Graff  selbst  dar; 
indem  er  das  Erlernen  üner  fremden,  zumal  todten  Sprache 
als  ein  zofSUiges,  entbehriiches,  wenn  schon  gewisser  Umstände 
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wegen  höchst  oützlicbeB,  HüHBinittel  der  Emdiong  danteDt. 
Man  kann  dreist  einein  Jeden  anmathen,  dass  er  dies  anmit- 
telbar klar  finde;  das  Qegentheil  würde  bewösen,  dasa  «r  in 
der  Fädago^  ein  Völliger  Fremdling  eü,  von  ihrem  Geiste 
-  gar  Nichts  wiese,  sondern  an  dem -Körper  der  Werkzeuge 
klebe,  deren  sie  eich  zu  bedienen  pflegt  Es  muse  gar  didit 
nöthig  sein,  mit  Herrn  Graff  daran  zu  erinnern,  dass  auch  der 
gebildete  Grieche  keine  andre  Sprache  kannte  als  die  sönige. 
Sprachen  sind  Zeiohen;  und  Zeichen  istereesirea  vermöge  da- 
Sachen  die  sie  darstellen.  Gehn  einmal  die  griechischen  Anoto- 
ren  uns  verloren:  so  behält  die  Sprache  keinen  Werth,  ausser 
für  wenige  Gelehrte,  die  darin  ein  Document  aus  alter  Zrät  er- 
blicken, woran  wir  Andern  eben  so  wenig  zn  etudüen  Lust 
haben,  als  an  den  Urkunden,  aus  welchen  uns  das  Merkwür- 
digste zu  erzählen  wir  den  Historikern  überlassen. 

So  sehr  ich  non  überzeugt  bin,  dass  in  unsem  Zeiten  kein 
Unterricht  für  ganz  vollständig  gelten  kann,  der  nicht  etnai 
Th^  seines  Weges  durch  die  alten  Sprachen  herdorch  genom- 
men hat,  —  weil  nämlich  ohne  dies  Niemand  dazu  gelangen 
wird,  sich  das  Akerlhnm,  mit  dem  wir  durch  so  viele  Bande 
zosammenh äugen,  lebhaft  zn  vergegenwärtigen:  —  so  gilt  mir 
dennoch  das  Sprachstudiom,  und  zwar  das  der  griechischen 
ebensowohl  als  der  römischen  Sprache,  für  eine  Latt,  die  man 
dem  Iniereue,  als  der  Kraft,  nur  dann  auflegen  darf,  tmiiui  es 
stark  genug  itt,  um  migA;  unter  dem  Drudce  xu  erliegen. 

Die  Schule  aber,  welche  ihren  Lehrlingen  üne  solche  Last 
zu  ertragen  anmuthet,  hat  sich  auf  Nebenrücksiiohten  eingelas- 
sen, die  nicht  unmittelbar  aus  den  pädagogischen  Prinoipien 
folgen.  In  ihr  zügt  eich  die  Erhebung  nicht  m^  in  ihrer 
einfachen,  ursprünglich  natürlichen  Gestalt,  sondern  in  einer 
künstlich  angenommenen,  durch  Umstände  bedingten;  and 
darum  ist  die  Wirksamkeit  einer  solchen  Schule  selbst  nur  be- 
dingterweiee  wohlthätig.  Können  ihre  Lefariinge  sich  durch- 
arbeiten, so  haben  sie  einen  grossen  Schatz  gewönnet;  bleiben 
sie  aber  auf  halbem  Wege  atehn,  das  heisst,  gelangen  sie  moht 
cum  Genosse  der  Werke  des  Alterthnms,  so  iet  eine  kostbare 
Zeit  und  Mühe,  ja,  was  am  schlimmsten  ist,'  eine  kosüiare  Em- 
pfänglichkeit und  Lemlust  unnütz  verschwendet,  ^un  mögen 
die  FhtlologeD  ihre  alte  bekannte  Ausrede,  von  der  formalen 
bildenden  Kraft  des  Spracbstu^unw,  in  die  neuesten  Phrasen 


fbyCoOglc 


30S  77. 

kl«den-,  das  sind  leere  Worte,  wodurcli  Niemand  überzeugt 
werden  wird,  der  die  weit  gröseeren  bildenden  Kräfte  anderer 
Beschäftigongen  kennt,  and  der  die  Welt  nüt  offenen  Äugen 
ansieht,  worin  nicht  wenige  und  nicht  onbedentende  Menschen 
leben,  die  ihre  geistige  Existenz  keiner  lateinischen  Schule  ver- 
daiik,eD.  —  Jedoch,  ich  muss  mich  erinnern,  dass  die  Päda- 
goge sich  hüten  sollen,  es  mit  den  Philologen  zu  verderben; 
nicht  bloss  darum,  weil  diese  in  der  That-  die  ersten  Plätze  in 
den  Schalen  besetzt  h^ten;  sondern  es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  daes  man  den  Philologen  das  Gedeihen  ihres  Werks 
wünschen  muss,  weil  sie  schaden,  wenn  sie  halbe  Arbeit  ma- 
chen, und  im  Gegenthül  meistens  da  nützen,  wo  sie  durch- 
dringen. Dean  dass  sie  hie  und  da  einen  Lehrling  in  ihre 
dgne  Einseitigkeit  hinanziehn,  darf  man  für  keinen  Schaden 
rechnen^  solche  Einzelne  werden  späterhin  gewöhnlich  Stützen 
und  Erhalter  des  philologischen  Wissens,  dessen  Erhaltung  wir 
ja  allerdings  im  hohen  Grade  wünschen  müssen. 

Was  also  fehlt  an  den  Gymnasien,  weshalb  sie  durch  die 
Bürgerschulen  und  Elementarschulen  ergänzt  Verden  müss- 
ten?  —  Nichts  anderes  fehlt  ihnen,  als  dass  sie  nabehutsamer 
Weise  die  Last  der  Sprachstudien  oucA  lolchtH  Schülern  auf- 
legen, deren  Interesse  nicht  kräftig  genug  ist,  um  die  Schwie- 
rigkffltea  zu  tiberwinden;  und  dass  sie,  (könnte  ich  in  Itück- 
richt  auf  das  -bisher  gewöhnliche  Verfahren  hinzuaetzen,)  das 
Erwachen  des  Interesse  viel  zu  gleichgültig  erwarten;  als  wenn 
ä<ät  das  von  selbst  verstünde,  und  als  wenn  nicht  tausend  Er- 
hhningen  die  bösen  Folgen  des  innerlichen,  geistigen  Müstng- 
gangs  bezeugten ,- der  mit  der  fleiasigsten  Handhabung  der 
Ghwnmatik  und  des  Lexikons  nur  gar  zu  wohl  besteht  An- 
g^iommen  nun,  dieser  zweite  Fehler  sei  verbessert  durch  den 
Gebrauch  richtiger  Methoden;,  so  bleibt  noch  der  erste,  der 
mob  nur  dadurch  heben  lässt,  dass  man  diejenigen  Schülei  vom 
Gymnasiom  entfernt,  welche  nicht  dahin  zu  bringen  sind,  durch 
das  Medium  der  fremden  Sprache  hindurch  zu  greifen,  um  EÖch 
den  Kern  dessen,  was  sie  lesen,  herauszuholen. 

Was  soll  man  aber  vollends  von  den  Eltern  sagen,  die  bü 
dem  bestimmten  Vorsatze,  ihre  Söhne  sollen  nicht  stadiren,  sie 
deonoch  auf's  Gymnasium  schicken?  Diese-  wissen  recht 
e^entlich  nicht,  was  rie  thnn.  Niemals  kann  and  darf  das 
Spraehstudium  so  erldcbtert,  niemals  ein  so  $ckneller  Gewinn 
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des  anmittdbar  InferesBanten  und  Bildenden  doraiu  gezogen 
werden,  daes  achon  die  Knaben  wlhländigen  Lohn  ihrer  An- 
Btreognngen  sollten  empfangen  können;  immer  bleibt  ein  be- 
deutendes Opfer  an  Zeit,  Mühe  und  Lust,  welches  man  der 
Jugend  nur  in  der  Hoffiiung  anmuthet,  sie  werde  kiln^g,  in 
r^en  Jahren,  nach  gehörig  vollendetem  Studium,  die  Vergü- 
tung dafür  empfangen.  Aber  welche  unermeesUche  Thorheit, 
solche  Knaben,  von  denen  man  voraus  beschlieast,  sie  sollen 
das  Ziel  nicht  erreichen,  auf  den  langen  und  müfaerollen  W^ 
hinanszustossen,  der  dahin  führt  I  Wollen  wir  nicht  auch  kost- 
bare Gewächse  im  Glashause  erziehen,  mit  dem  Vonatxe,  sie 
alsdann,  wann  die  Blüthen  üch  eben  zeigen,  in  Sturm  and 
Frost  hinauszutragen?  Wollen  wir  nicht  auch  Fundamente  zu 
hohen  Thürmen  bauen,  mit  dem  Yonatze,  es  bäm  Fundamente 
bewenden  zu  lassen,  niemals  aber  wirklich  einen  Thurm  dar- 
auf zu  cTrichtenF  Kanu  man  widersinniger  handeln,  als  indem 
man  kostbare  Anstalten  macht,  mit  dem  mudrüekliehen  Be- 
schl\i$3e.  He  ja  nicht  to  weit  fortxtuetsen,  dat»  irgend  ein  bede»- 
lender  Erfolg  Tmrttiu  hervorginge!  Ich  wiederhole  es,  wenn  ver- 
nünftige Personen  so  verfahren,  so  wiaen  lie  nicht  leof  sie  tkun. 
Sie  schick-en  ihre  Kinder  aab  Gymnasium,  weil  sie  gehört  ha- 
ben, das  sei  die  vom^mste  Schule  des  Orts.  Sie  selbst  aber 
halten  räch  für  noch  wrät  vornehmer  als  die  Schule;  darum  be- 
balten sie  sieb  vor,  ihre  Kinder  wieder  wegzunehmen,  sobald 
es  ihnen  belieben  wird.  —  Und  die  Gymnasien  —  nehmen 
solche  Schüler  wirkheb  anl  — 

Hier  musa  der  Staat  ins  Mittel  treten.  Der  Staat,  der,  hä 
uns  wenigstens,  die  Würde  der  Gymnasien  dadurch  erhöhte, 
dass  er  sie  zu  strengen  Bichtem  übet  di^«nigeu  ihrer  rignen 
Schüler  einsetzte,  die  zur  Universität  abgehn:  er  wolle  nun 
auch  sein  Werk  vollenden,  indem  er  Jener  andern  Abiturienten 
gedenkt,  durch  welche  Tertia  und  Seoonda  UberfiiUt  waren, 
während  Prima  ihnen  die  Thüre  vergeblich  öffiiet  Ob  er  durah 
Bath  oder  durch  Verbot  zu  wirken  vorziehe:  in  jedem  Fall 
mnsB  e»  dabin  kommen,  dass  Niemand  das  Gymnasium  betrete, 
ausset  mit  der  ernstlichen  Absicht,  es  recht  und  ganz  zu  be- 
nutzen; und  dass  Niemand  es  lange  besache,  dessen  FSbigköt 
und  Neigung  nicht  dieser  Abücht  entspricht  Je  ausgewähl- 
ter die  Schüler,  desto  lächter  das  Lernen,  desto  heitwer  die 
Lehrel  Und  je  mehr  Munterkeit  und  EVohsitm  die  Studien  be- 
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iebt,  deBto  mehr  wird  eich  die  Sehen  vor  den  Tennontlich 
hochgespannten  Forderungen  vurGeren. 

Allein  mit  welchem  Nameo  wollen  wir  nun  jene  andern 
Schulen  benennen ,' wohin  die  gehören,  die  beim  Gymnaeiom 
anrecht  kamen?  Bürgerschulen?  Der  Auedruck  ist  zwar  gut, 
in  sofern  die  Adligen  auch  Bürger  sind,  die  ihre  Söhne  dem 
frühzdtigen  Eintritt  in  den  Soldatenetand  bestimmt  haben; 
denn  diese  Söhne  befinden  sich  offenbar  in  unserem  Falle;  üe 
passen  nicht  ins  (üjmnaeiam)  and  suchen  gleichwohl  so  viel 
Bildung,  als  ein  junger  M«iach  bis  zum  siebeuzehnten  Jahre 
erreichen  kann.  Dennoch  nehme  ich  mir  die  Freiheit,  die, so- 
genannten Biirgerschuien  mit  dem  Ausdrucke:  Haupüehulen,  zu 
begrüflsen.  Zwar  nicht  den  Schülern  zu  Ehrep,  —  sondern 
danim,  weil  in  ihnen  das  päd^ogische  Wirken  sich  am  rdn- 
eten,  am  deutlichsten,  nach  s^neo  ägetttlichen  Piincipien  ge- 
stalten kann.  Es  versteht  sich  nämlich  nach  dem  Vorhergehen- 
den von  selbst,  dass  hier  der  Zweck:  das  vielseitige  Interesse 
zu  wecken,  auf  einem  kürzeren  und  geraderen  Wege  solle  ver- 
folgt werden,  als  bei  den  Gymnasien.  Der  Umweg,  im  Kna- 
benalter die  alten  Sprachen  mühsam  zu  erlernen,  um  sie  erst 
gegen  die  mannlichen  Jahre  hin  als  Bildungsmittel  zu  benutzen, 
ist  hier  rein  abgeachnitten.  Dis  BattpUchule  lehrt  da*,  vxis  *m- 
mitltlhar  inttre»*irt.  Kicht  als  ob  sie  der  Kith  keine  Last 
auflegte;  .aber  hier  -entstehen  weit  schneller  und  sicherer  aus 
den  Lasten  seibat  neoe  Kräfte.  Kicht  als  ob  hier  die  Studien 
durch  Berechnung  ihrer  Nützlichkeit  und  Einträglichkeit  ver- 
BÜast  würden;  .aber  wenn,  ^n  Knabe  eich  zu  der  wiridichen 
Welt  neigt,  so  muthet  man  ihm  hier  nieht  an,  die  Augen  ge- 
waltsam zu  versohliessen,  damit  das  dunkle  Bild  des  Alter- 
tfauma  ihm  vor  die  Seele  trete;  und  wenn  sem  Vater  täglich 
den  G«dauken  an  sein«!  künftigen  Stand  aufregt,  so  vrider- 
streitet  ihm  nicht  die  Schule  durch  die  Forderung  einer  sol- 
chen Verdefung,  wie  sie  -nöthig  ist,  um  .in  römischer  Sprache 
erst  za.denken  und  dann  zu  schreiben.  -  Wollen  wir  den  Gym- 
nasiasten und  den  HanptAchüler  kurz  vei^äcbenP  Jener  lebt 
in  der  Verguigenheit,  dieser  in  dw  Gegenwart  Jener  fnll 
sich  bilden,  dieser  will  nach  auisen  hin.handeln.  —  Lasst  uns 
dem  Gymna^um  alle  di^euigen  zuführen,  die  dafür  geboren 
Bind;  lasat  uns  die  Schulen  und  die  Familien  durchmustern, 
um  sie  alle  zu  finden;  lässt  uns  noch  mehr  wohlthätige  Ver- 
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eine  soJiliessen,  um  dürftige  Gymnasiasten  zu  unterstützen. 
Dieser  Sorge  hedlirfcii  die  Hauptscliuleo  nicht;  sie  werden  sich 
von  selbst  itnfüUcn,  so  bald  sie  erst  in  Wahrheit  vorhanden 
smd;  —  aber  existiren  iniissen  sie,  sonst  f^hlt  tiir  die  grössere 
Menge  der  Unterricht,  der  allein  bei  ihr  Eingang  findet  und 
Früchte  bringt. 

Wiewohl  übrigens. die  Ilauptschule  nicht,  gleich  dem  Gym- 
nasium, darauf  rechnet,  dass  die  Bildung,  welche  sie  ertheilt, 
.  durch  die  UuiversiCat  ergänzt  werde,  so  ist's  gleichwohl  nöthi^ 
einen  Weg  zu  öffoen,  damit  auch  die  ehemaligen  Hauptschüler 
unter  irgend  einer  Form  akademieche  Bürger  werden  können. 
Zwar  wird  die  UniversitUI  ihretwegen  nichts  ändern,  sie  mögen 
immerhin  jetzt,  empfinden,  dass  es  eine  Entbehrung,  sei,  die 
alten  Sprachen  nicht  zu  verstehn.  Aber  hiatoriache,  mathemr- 
ttsche,  philosophische,  zum  Theil  vielleicht  aelbat  juristisohe 
Vorlesungen  (jedoch  nur  zu  ihrer  Belehrung,  und  nicht  zum 
Behuf  einer  Amtsföhrung)  können  sie  hören  und  grösslenlheils 
benutzen. 

Wird  man  mich  wohl  jetzt  noch  fragen,  in  welchen  Fächern 
die  Ilauptschule  denn  unterrichten  solle?  Muss  ich  Geschidite 
und  Geographie,  deutsche  Literatur  und  Uebersetzongen  aus 
dem  Altcrthum,  Mathematik  und  Physik,  Nalui^eschiehte, 
Technologe,  Rdigions-  und  Sittenlehre  noch  nennen?  Diese 
Worte  werden  nichts  helfen,  wenn  man  eieb  nicht  die  sechs 
Klosaen  des  Interesse  vergegenwärtigen  will.  Also  kurz:  die 
Ilauptschule  lehrt  beobachieii,  denken  und  empfinden;  nnter  dem 
letztem  Ausdrucke  fasse  ich  das  ästhetische,  sympathetische, 
gesellschaftliche  und  religiöse  Interesae  zusammen. 

Eine  kurze  Erwähnung  der  Elementarschulen  darf  hier  nitdit 
fehlen.  Zwar  ist  ihr  Name  höchst  unpassend.  Schulen,  worin 
wirklich  bloss  Elemente,  gleichsam  Buchstaben,  zo  künftiger 
Zusammensetzung  gelehrt  würden,  ohne  alle  Rücksicht  auf  un- 
mittelbare Erweckung  des  geistigen  Lebens,  —  Vürde  die  Pä- 
dagogik absolut  unbedingt  verwerfen  müssen.  Dean  ea  wären 
die  Stunden  des  Aufenthalts  in  diesen  Schulen  geradezu  dem 
geistigen  Müssiggange  preisgegeben;  es  ginge  auch  daxans 
nicht  die  mindeste  Hoffnung  hervor,  dass  in  Folge -sich  aus  den 
Elementen  eine  wirkliche  geistige  Beschäftigung  zusammenaetzen 
werde,  —  falls  nämlich  die  Schulen  sich  genau  an  ihr$n  Namen 
hielten,   folglich  sich  um  den  Gebrauch  der  Elemente  gar  nicht 
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liekUinmeiteii.  Nun  macht  es  wohl  nicht  leicht  eine  wirklidie 
Schule  ep  arg;  du  Schlechteste  ist  eben  so  selten,  wie  das 
Beste-  Wo  nichts  als  Lesen  und  Schreiben  gelehrt  wird,  da 
Übet  man  doch  wohl  etwas  aoe  dem  Katechisrnns  und  der  Bibel 
lesen;  dwd  knüpft  ako  gleich  das  Höchste,  und  was  in  die 
menschlichen  Gemüther  mit  anmittelbarer  Gewalt  eindringt,  die 
Religion,  an  dieBnchstahen;  wodurch  diese  schon  für  das  Kind, 
das  noch  nicht  lesen  kann,  zu  Ifleroglyphen  werden,  die  es  mit 
Ahnungen  eines  geheimen  und  erhabenen  Sinnes  betrachtet. 
Wenn  nun  auch  gewöhnlich  die  Elemente  das  Uebergewicht 
bdialten,  so  ist  eine  solche  Schule  doch  im  Kleinen  dasselbe, 
und  nichts  Schlechteres,  wie  im  Grossen  ein  Gymnasium,  das 
mir  lateinisehe  und  griöohische  Sprache  lehren  will.  Dieset 
könnte  füglich  auch  Elementarschule  heissen,  denn  es  lehrt  die 
frande  Sprache  lesen  und  übersetzen;  wo«  aber  nnn  solle  ge- 
lesen und  durchdacht  werden,  dafür  mag  der  Schüler  sorgen, 
wann  er  erwachsen  und  sein  eigner  Herr  ist;  jetzt  soll  er  nur 
die  Elemente  der  Bezeichnungen  kennen  lernen,  deren  Ver- 
knüpfung mit  edeln  und  grossen  Gedanken  er  künftig,  —  falls 
er  etwa  BeLeben  tragen  wird,  —  bei  den  alten  Auctorea  nach-- 
s^en  kann!  —  Wie  nun  die  scUeckte  Elementarschule  nnd  das 
tckltehie  Gymnasium  (ein  solches,  wie  eben  beschrieben  wor- 
dea,)  gleichartig  und,  so  ^^cht  auch  die  gute  Schule  stets  eich 
selber,  sie  sä  massig  gross,  wie  die  Hauptschnle,  oder  weit 
umfassend,  wie  das  Gymnasium,  oder  so  klein  und.  eng  zusam- 
mengekrümmt, wie  die  Elementar-  und  Dorfschule.  Iminpr 
ernährt  sie  dieselben  Interessen,  immer  leitet  sie  zum  Denken 
eben  so  wohl  als  zum  Beobachten;  immer  weist  sie  auf  das 
Schöne  in  der  Welt  nnd  auf  das  Erhabene  über  der  Welt;  im- 
mer weckt  sie  die  Mitempfindung  für  häusliches  und  bürger- 
liches Wohl  nnd  Wehe.  Donau,  weil  sie  diese»  leistet,  ohne  ' 
etmu  davmt  autxulaaien-r  weil  sie  es  gleiekmänig  leistet,  ohne 
Sin»  dem  Andern  wratxiehn,  dämm  ist  sie  eine  gnle  Schule. 
Aber  wdche  flülfsraittel  sie  anwende,  das  macht  den  Unter- 
schied. Benutzt  sie  nur  die  allernächsten  und  einfachsten,  be- 
friedigt sie  das  Bedürinisa  der  Bezeichnung  bloss  durch  die 
leichterten  und  dntcfa  die  kirchlichen  Schriften,  also  durch  das 
nächste  Gegebene:  dann  ist  sie  nniere  Schule,  kleine  Schule, 
oder,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  Elementarschule.  Ihr  Kuhm 
besieht  darin,  dass  sie  mit  Wenigem  Viel  ausrichtet.  Aber  wo 
20* 
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man  nicht  auf  VVcnigea  beschriinkt  ist,  da  soll  man  nmgckchrt 
alle  Iliilfsniittel  aufsuchen,  die  einen  vcrgröseertcn  Eifolg  ver- 
sprechen können.  Dieses  thut  die  Hauptschule;  sie  zieht  Alles 
in  ihren  ICreis,  was  nur  irgend  ein  jugendliches  Gemiith  wohl- 
thäti<T  beleben  kimn;  daher  ihr  siebensehnj ähriger  Entlassener 
Alles  sein  mnaa,  was  er  in  diesem  Alter  nur  irgend  nerden 
konnte.  Der  Ilanptschüler  rauss  in  Hinsicht  seiner  Geaammt- 
büdung  dem  gleich  allen  Gymnasiasten  überlegen  sein,  denn 
dieser  ist  durch  die  alten  Sprachen  aufgehalten  worden;.  —  ein 
hart  klingendes  Wort,  dessen  Milderung  dann  liegt,  dass  der 
Gymnasiast  langsamer  reift,  daes  seine  Studien  lebenslänglich 
an  ihm  bilden,  und  er  alao  den  reichsten  Ersatz  sich  mit  der 
grösaten  Gewissheit  versprechen  kann.  Jedoch  die«  setzt  vor- 
aus, dass- das  Gymnasium  sein  Wagestück,  den  weiten  Weg 
der  Bildsng  durch  die  Alten,  auch  glücklich  beendige,  und 
dass  es  unterwegcna  nicht  vemachlitssigt  habe,  unmittelbar  in  die 
Gemüther  einzugreifen,  wo  immer  sich  die  Gelegenheit  dubol- 
Ausdrücklich  protestiren  aber  muss  ich  hier  gegen  die  ganz 
verkehrte  Ansicht,  als  seien  die  Bürgerschulen  ähnGch  äea  ud- 
tom  und  mittlem  Klassen  der  G^mnaaien,  die  Elementarschulen 
ver^eichbar  den  untersten  Klassen  derselben.  Dieser  Irrthnm 
muss  aus  zweien  Gründen  äusserst  verderblich  werden.  Erst- 
lich, weil  alsdann  nvr  die  Gymnasieo  ganze  Schuten  wären,  die 
andern  aber  Bruchstücke.  Zweitens,  weil  dann  die  ganze  An- 
lage des  Unterrichts  auf  allen  Schulen  ohne  Ausnahme  veriiehrl 
ausfallen  würde.  Denn  das  Gymnasium  muss  mit  seinen  idten 
Sprachen,  (namentlich  insbesondere  mit  der  griechischen,  aber 
auch  nicht  viel  später  mit  der  romischen)  nothwendig  frUk 
anfangen,  weil  nur  frühzeitig  gegründete  Fertigkeiten  ganz 
geläufig  werden,  und  weil  Alles  darauf  ankommt,  dass  kön 
Gymnasiast  auf  halbem  Wege  stehen  bleibe.  Also  f^lt  hier 
das  Bc^nnen  der  alten  Sprachen  noch  mit  den  Uebungen  der 
Orthographie  in  der  Muttersprache,  und  selbst  mit  denen  im 
richtig  accentuirten  Lesen  und  mit  den  ersten  gnunmatiscbeD 
Elementen  derselben  zusammen.  Folglich  ist  vom  ersten  An- 
fange an  der  Gymnasiast  anders  beschäftigt,  als  der  Elementar- 
schüler. Auch  kann  sich  das  Gymnadum  von  keiner  Elemen- 
tarschule eine  irgend  bedeutende  Vorarbeit  versprechen,  es 
wäre  denn  in  den  allerersten  Anfängen  des  Lesens  and  Schrel- 
liens,  die  eigentlich  jedes  Kind  zu  Hause  gemacht  haben  sollte. 
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Uud  selbst  iD  dieser  Hinsicht  sollte  sich  das  Gymnasium  seine 
eigene  Ellementarklasse  halten,  um  sicher  zu  sein,  d&as  nicbt  in 
den  Anfängen  durch  eine  fehlerhafte  Behandlung  etvas  ver- 
dorben -wUrde;  und  wräl  manche  feinere  Kücksichten  auf  den 
künftigen  Unterricht  dabei  genommen  werden  können,  an  die 
k^n  Lehrer  der  Elementarschule  denkt.  —  Andererseits  musa 
die  Hanptscbule  frühzeitig  an  die  Naturwissenschaften  gefan,  zu 
denen  daa  Gymnasium  and  die  Elementarschule,  beide  ans 
verschieden  Gründen,  wenig»  Zeit  h^en.  Auch  die  An- 
scbauungsühungen  und  die  Anfänge  des  Rechnens  müea^  in 
der  Ilauptschule  gleich  Anfangs  mit  grossem  fernste  betriehen 
werden,  weil  sonst  die  schwerste  ihrer  Wlasenschaften,  die  Ma- 
thematik, nicht  in  der  kurzen  Studienzeit  bis  zimi  sechzehnten 
oder  siebzehnten  Jahre  so  weit  geführt  und  so  geläufig  in  ihren 
Anwendungen  gemacht  werden  könnte,  als  es  durchaus  nöthig 
ist,  wenn  Dicht  algebrusche  Formeln  und  logarithciiscbe  Tafeln 
für  den  abgehenden  Schüler  noch  todte  Buchstaben  nnd  Zahlen 
bleiben  sollen.  IHe  Elementarschule  ihrerseits  darf  das  Lesen- 
und  SchFeibenlemen  gar  nicht  «o  aehnell  treiben,  wie  sie  müsste, 
wenn  sie  jenen  andern  Schulen  die  Lehrlinge  zubereiten  sollte. 
Denn  je  weniger  Mitfei  zur  eigentlichen  Geistesbildung  sie  hat, 
desto  sparaamer  muss  sie  damit  umgebn,  —  das  heisst,  desto 
weKiger  darf  lin  die  Wirktamkeil  dieter  Mittel  BtHren  durch  die 
bloss  meehanitche  Arbeit  des  Letem  und  Schreibens.  Ein  Elemen- 
tarschülcr  seU  lange  mündlich  sprechen  und  mündlichen  Aus- 
druck verstehen  lernen,  ehe  er  lesen  lernt.  Er  soll  mit  dem 
Z^chnen  früher  als  mit  dem  Schreiben  beschäftigt  werden. 
Kann  er  im  xwtlften  Jahre  die  voUe  Fertigkeit  im  Lesen  zu- 
gleich mit  der  richtigen  Betonung  erreichen,  und  gewinnt  er 
gegen  die  Zeit  seiner  Entlassung  im  viersehnten  Jahre  ^e 
saubere  Handschrift,  so  hat  er  genug  gethan;  nämlich  im 
Functe  des  Lesens  und  Schreibens.  Hingegen  die  Entwicke- 
lung  seiner  Begriffe,  die  Erweiterung  seines  GeBichtskreises 
dorcb  die  Geographie  des  Landes  und  die  Topographie  der 
Gegend,  Wo  et  lebt,  sommt  der  Kenntniss  von  den  Naturpro- 
ducten  und  dem  Verkehr  der  Menschen,  die  hier  wohnen,  die 
Uebungen  im  Kopfrechnen,  und  im  Ausmeseen  der  Linien  und 
Flächen  (nach  der  Art  der  AnschanungBÜbungen),  desgleichen 
ganz  vorzüglich  die, Lebendigkeit  reli^öser  Gefühle,  und  die 
sämmtliche  Vorbereitung  auf  den  Eintritt  in  die  kirchliche  Ge- 
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memachaft,  —  dies  Allee  giebt  der  Elementareciiule  eine  groese 
Aufgabe,  neben  welcher  sie  gar  nicht  daran  denken  kann,  nur 
geschwind  lesen  und  schreiben  zu  lehren;  denn  das  Alles  und 
Hauptarbeiten,  die  ihren  Zweck  in  sich  selbst  haben;  es  und 
keineaweges  Vorarbeiten  ^r  eine  andre  höhere  Lehranstalt. 

Die  vollkommene  Scheidung  der  Gymnasien,  Hauptscbolen 
nod  kleinen  Schulen  ist  also  ganz  bestimmt,  und  auf  eine  durch- 
greifende Weise  gegeben  durch  die  ihnen  zugemessene  Zahl 
det  Lehrjahre  *  und  die  ihnen  angewiesenen  und  zugängGcfaen 
Lehrmittel.  Es  wäre  leicht,  dies  noch  vollständiger  anszu- 
fuhren,  wenn  ich  tiefer  in  die  allgemeine  Pädago^k  zarUck- 
gehn  wollte.  Die  Lehre  von  der  Klarheit,  Association,  der 
STStematischen  und  methodischen  Verknüpfung  der  Vorstellun- 
gen, ist  es,  an  die  man  sich  wenden  muss.  Daraus  ergeben 
eich  die  Begeln,  wie  ein  und  derselbe  Lebrgegenstand  aiif  ver- 
schiedene Weise  nach  einander  muss  behandelt  werden;  es  ist 
aber  leicht,  auch  die  Beschränkungen  des  minder  vollständigen 
Unterrichts  darnach  zu  bestimmen.  Auf  dem  Gymnasium  soll 
man  von  vielen,  scheinbar  ganz  getrennten,  Puncten  zagleicb 
anfangen  (oder  bald  nach  einander  den  Unterricht  zu  ihnen 
hinlenken);  jeder  einzelne  Funct  wird  soviel  möglich  unmittel- 
bar, ^o  unabhängig  von  den  übrigen,  klar  gemacht;  bat  der 
Lehrling  während  des  Vortrags  scharf  darauf  gemerkt,  so  ist  es 
gut;  und  der  Lehrer  soll  eich  nicht  darum  kiimmem,  ob  die 
Sache  behalten  werde,  oder  nicht.  E)s  wird,  vermöge  einer  psy- 
chologischen Kothwendigkeit,  etwas  davon  bleiben.  Später 
kommt  man  in  dieselbe  Gegend,  lehrt  die  Sache  noch  einmal, 
und  bringt  sie  in  einige,  noch  ziirällige  Verbindnngen.  Auch 
jetzt  soll  der  Lehrer  sich  wenig  um  die  Frage  kUnmieni,  ob 
der  Knabe  morgen  noch  wissen  werde,  was  er  heute  gelernt 
bat.  Das  ist  noch  nicht  nÖthig;  wohl  aber  muss  »ahrend  des 
Vortrags  nicht  bloss  auf  das  Binzelnej  sondern  auch  auf  dessen 
Verknüpfungen  wohl  gemerkt,  und  diese  Verknüpfungen  müa- 
sen  ganz  klar  vorgestellt  worden  sein,     Wiedenun  ein  ander- 


*  Es  vernteht  iich  von  selbst,  dftifl  fiir  GymnKsiaa  in  die  Zahl  dar  Lehr-  ■ 
jähre  auch  noch  die  Univeraitätej^ire  mit  einsnrecbnen  sind;  denn  kein 
Gymnasium  macht  seine  Schüler  fertig ;  sondern  dies  geschieht  durch  die 
BOgcnannte  philosophieche  Facultät,  falb  der  Studirendu  sie  gehörig  be- 
nutzt. 


fbyCoOglc 


311  w. 

mal,  jedoch  nicht  zu  spät,  kehlt  der  Uoterricht  auf  denaelbeu 
PoDct  zurück;  ii«m  etdit  er  ihn  in  die  wesentliche  ^stematlsche 
Verbiodnng;  jetxt  auch  veriangl  er,  dau  die  Sache  behalten 
werde,  und  b^  den  Gegenständen,  die  sich  zum  Ausnendig- 
lemen  eignen,  wird  dieses  gefordwt,  nnd  nöihigenblls  mit  aller 
Strenge  darauf  gednmgen.  —  Bei  dieser  dreÜFachen  Wieder- 
kehr aof  da«  Nämliche  zieht  «ch  nim  das  Anfangs  einzeln  Hin- 
gestellte immer. mehr  zusammen;  die  Vorstelhingen  treten  in 
vorgeschriebene  Reihen,  Ordnungen,  Klassen,  ausser  nnd  neben 
«nander.  War  aber  des  Anfangs  einzeln  Hingestellten  sehr 
viel;  so  verknüpft  es  sich  nicht  gleich  Alles  auf  einmal;  son- 
dern an  vielen  Orten  in  dem  ganzen  Gedankenkreise  des  Zög- 
lings entstehen  Einheiten  Von  untergeordneter  Beschaflenfaeit; 
Orappen  von  Kenntnissen  nnd  Einsichten,  denen  noch  höhere 
Verbindungen  bevorstehen.  Jahre  gehn  darüber  hin,  ehe  diese 
letztem,  eine  nach  der  andern,  zu  Staude  kommen.  Das  G/m- 
nasium  »ihlt  die  meisten  Leb^ahre,  es  nimmt  eich  also  die 
langete  Zeit,  tun  überall  die  hohem  Verbindungen  za  stiften; 
und  es  wiift  Anfuigs  die  bunteste  Vielheit  aus,  in  der  Zaver- 
-  sieht,  es  werde  mit  dem  weitläuftigen  Geschäfte  der  feraeni 
Bearbeitung  dieser  Vielhüt  schon  noch  fertig  werden.  Daaticb 
das  Gymnasium  nicht  stirbt,  so  ist  hieran  kein  Zweifel,  wofern 
nur  seine  Schüler  üch  nicht  erlauben,  vor  geendigter  Lehrzeit 
davon  zu  gehn.  —  Hingegen  die  Hanptscbule  kann  hier  mit 
dem  Gymnasium  nicht  ganz  gleich  rechnen.  Sie  hat  zwar  nicht 
nötfaig,  gleich  Anfangs  allen  ihren  Vorrath  eng  beisammra  zu 
halten;  sie  darf  e«  nicht  einmal,  dann  die  vorstehenden  Regeln 
sind  allgemein,  nnd  müssen  in  jedem  Unterrichte  ohne  Aus- 
nahme befolgt  werden.  Allein  wie  weit  man  das  Mannigfaltige 
Anfangs  ausländer  stellen  wolle?  Wie  viel  man  binstrcue? 
Wie  lange  man  warte,  ehe  es  mehr  und  mehr  seinen  wesent- 
lichen Verbindungen  nahe  gebracht  wird?  Wie  spät  man  die 
allgemeinen  Gesichtspunote  nnd  tJebersichten  herbeiführe? 
Darin  giebt  es  Modificationen,  wodurch  eich  die  Hanptschnle 
vom  Gymnasiom  merklich  unterscheiden  muss.  Jene  braucht 
(Atet  als  dieses,  (wiewohl  auch  nicht  gleich  Anfangs,)  Chrono- 
logie in  der  Geschichte,  den  Globus  in  der  Geographie,  (der 
in  allen  Schulen  den  Landkarten  nack/»lgen  soll  und  durchaus 
nicht  vorangehn  darf,)  ein  System  in  der  Botanik  (gleichviel  ob 
das  lion^ische  oder  ein  anderes);  sie  lehrt  eher  Geometrie  im 
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Ziuaramenliange,  (das  GTinnaniam  muea  dieae  Stufe  nicht  zu 
brüh  betreten  wollen,  eondem  «cli  Idnger  htä  Uebongen,  ähn- 
lich der  Aoachaanngolehre,  verweilen;)  auch  sind  zusammen- 
hüigendeKeligionevorträge  in  der  Hauptscfaule,  wo  Alles  früher 
fertig  werden  boU,  eher  an  der  Zeit  als  im  Gymnasium.  —  Sehr 
aelteam  freilich  wird  vielleicht  Mancher  diese  Behauptongen 
finden.  „Bleiboi  denn  die  Schüler  der  Gymnasien  langer  kin- 
„disch;  sie,  die  ja  Latein  und  Griechiech  lernen,  and  dadurch 
„  offenbar  mehr  geübt,  und  schneller  zur  Keife  gebracht  werden 
„müssen?"  —  Was  ich  darauf  antworte,  das  weise  man -schon. 
Ich  leugne  eben,  da«s  die  alten  Sprachen  dem  Knaben  einen 
Vorsprung  geben;  ich  behaupte  gerade,  äass  sie  ikn  zurückballen; 
und  toieiookl  ich  diei  keinestcegi  bedauere  oder  tadle,  so  musa  doch 
hiernach  berechnet  werden,  wie  achnell  im  allgemeinen  sich  die 
verschiedenen  Schulen  von  der  Mannigfaltigkeit  zur  Einbät 
aufwarte  bewegen  können.  —  Hierin  müssen  die  kleinen,  die 
sogenannten  Blementarschnlen,  die  aUerschnellsten  srän.  Geht 
Alles  seinen  natürlichen  Gang:  so  sehn  im  Durchschnitte  die 
vierzehi^^rigen  Schüler,  welche  die  EletuemarBchule  endässt, 
älter  aus,  als  die  gleich  alten  Hauptschüler;  den  vierzehtyähri- 
gen  Gymnasiasten  aber  wird  noch*  am  meisten  Kindliches  an- 
kleben, ohne  dass  dies  für  sie  im  mindesten  ein  Vorwurf  wäre. 
Jene  Ersten  schauen  am  emathaftesten  in  die  Welt  hinaus; 
dieae  Letztem  gehn  sorglos  einen  T^  nach  dem  andern  in  die 
Schule,  und  denken  noch  an  keinen  künftigen  Beruf.  Dies, 
sollte  ich  glauben,  müsste  jeder,  der  offene  Augen  bat,  auf  den 
Gesichtern  lesen  können;  und  wenn  man  darauf  Acht  gäbe, 
würden  sich  die  SchUler  wohl  dabei  befinden. 


Was  heiast  nun  das:  die  Gymnaeien,  BaupttehHlen, 
und  kleinen  Schulen  »ollen  su  Einem  Ganxen  vereinigt 
leerden  — ?  Von  welchen  Versetzungen  aus  einer  Schule  in 
die  andere  ist  nun  die  Bede?  Beschäftigen  wir  uns  etwa  mit 
der,  vermeintlich  grossen,  Frage,  was  denn  ein  Knabe  anfon- 
gen  werde,  der  eich  noch  spät  zum  Studiren  entechliesst,  nadi- 
dem  er  zuvor  die  Hauptschule  oder  gar  nur  die  kleine  Schule 
besucht  hatte?  Wer  auf  dergleichen  Fragen  Gewicht  legt,  der 
hat  seine  Begriffe  über  den  nothwendigen  Unterschied  der 
Schulen  noch  nicht  ins  Klare  gebracht. 
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Weder  von  deo  Knaben  allein,  noch  von  den  Eltern  allein 
darf  man  die  Entscheidung  erwarten,  ob  es  ihnen  beliebe,  diese 
oder  jene  Schule  und  die  Universität  zu  besuchen.  Sie  wissen 
selten,  was,  and  warum  sie  es  wollen;  man  muss  sie  durüber 
aufklären;  man  muss  ihnen  die  Frage  znrecht  stellen,  alsdann 
werden  die  Antworten  ollmälig  richtiger  ansfallen. 

Hiezu  ist  durch  unsere  strengeren  Gesetze  wegen  der  Abi- 
turientenprüfungen ein  sehr  guter  Anfang  gemacht;  es  fehlt  aber 
noch  einigertnaassen  an  }enen  Hanptechulen,  wohin  nun  die- 
jenigen gehören,  denen  die  erwähnten  Gesetze  allzudriidtend 
voricommen. 

Und  besonders  moss  ich  hier  bemerken,  dass  die  Abiturtenten- 
prOAing  schwer  empfunden  wird,  weil  sie  erst  im  entscheidend- 
sten Augenblicke  eintritt  Ehwas  ihr  Aehnliches  sollte  alte 
Jahre,  und  in  allen  Schulen  etatt6nden.  Xicht  als  ob  ich  noch 
mehr  Probearbeiten,  noch  mehr  Amtrengut^  um  des  BcameHs 
wilkn  wünschte;  denn  deren  haben  wir,  die  Wahriieit  zir  sagen, 
schon  viel  zu  viel;  sondern  blosse  Musterungen  der  Schüler, 
so  wie  sie  sich  in  ihrer  natürlioheu  Stimmung  zeigen,  diese 
sind  jähriich  zu  veranstalten,  und  auf  äoe  folgenreiche  Weise 
zu  gebrauchen. 

Wir  wollen  hier  einen  Augenblick  bei  der  Frage  verweilen: 
ob  wohl  die  Aofotdlhng  einer  Normaltlufe,  das  heiest,  die  An- 
gabe, wie  weit  es  gewisse  Schüler  bei  einem  gewissen  Zeitab- 
schnitte sollea  gebracht  haben,  sich  mit  mehr  Sicherhüt  im 
früheren  oder  späteren  Alter  derselben  denken  imd  wagen 
lasse?  Es  leuchtet  unmittelbar  ein,  dass  dieses  bei  Jtin^ingen 
schwieriger  ist,  als  für  Knaben;  denn  jene  sind  unter  einander 
verschiedener  als  diese.  Die  Ungleichheit  wachet  in  der  Kegel 
mit  den  Jahren,  indem,  wer  einmal  zurückblieb,  dieser  eben 
darum  schwerer  weiter  kommt,  wenn  er  auch  von  jetzt  an 
eben  so  äeiasig  wäre,  wie  die  Andern.  Dass  man  mit  den 
Knaben  mehr  Nachsicht  hat  als  mit  den  Jünglingen,  scheint 
nicht  hinreicbend  begründet.  Glaubt  man,  die  Knaben  ver- 
stünden noch  nicht  so  genau,  was  man  eigentlich  von  ihnen 
verlange?  Wo  sie  diese  Stumpfheit  zeigen,  da  haben  sie  kein 
Intwcsse  gefosst;  der  Unterricht  hätte  (wenn  sie  nicht  einfältig 
waren)  dafür  sorgen  können.  Oder  denkt  man,  sie  wären 
noch  keiner  so  absichtlichen  Anstrengung  fähig?  Dafür  sind 
ne  biegsamer,  haben  auch  noch  weniger  nachzuholen,  als  ein 
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Jüngling,  der  sich  früher  Temachlässigt  hatte.  Ueberhaupt 
aher  kömmt  es  mir  hier  nicht  darauf  an,  dasB  man  gegen  die 
Knahen  ein  $irenges  Urtbal  musprteht,  und  sie  dadurch  ku 
grösserem  FleiBse  ansporne,  sondern  nur,  dass  man  da  riek- 
tiga  Urthml  fälle,  wie  weit  sie  von  dem  Puncte  entfernt  seyen, 
wo  sie  hätten  stehn  sollen.  Dieser  Punot  moss  für  Tertianer, 
oder  für  Schüler  dieses  Alters,  eben  so  wohl  bestimmt  seyn, 
als  für  Primaner,  die  man  zur  Unirersiät  entiässt.  Die  An- 
ga|}e  dieses  Functs  ist  übrigens  kein  Gesetz,  sondern  nur  an 
Mnassstab,  und  die  Wii^ung  des  Zurückbleibena  hinter  don- 
selben  ist 'keine  Strafe,  sondern  ein  zweckmässiges,  und  für 
den  Schüler  selbst  wohlthätiges  Verfahren. 

Kach  diesen  Vorerinnerungen  versetze  ich  mich  nun  in 
Herrn  Graff's  Lehranstalt,  von  der  ich  eigentlich  zu  reden 
habe.  Dieselbe  sei  ein  Gymnasium;  und  wir  n^men  'unaem 
Standfianct  in  der  ertten  Sehnte  nach  Graff's  Sprachgebrauch, 
das  heisst,  in  der  Mitte  der  im  ersten  Jahre  gesammelten 
Schüler.  Schon  nach  einigen  Monaten  wird  der  Lehr«-  einige 
Individuen  bemeriien,  denen  in  Nebenstunden  nachgeholfoi 
werden  mnss.  Es  ist  nöthig,  dasa  hiezu  ein  GehüUe,  wenn 
auch  nur  ein  fähiger  Jün^ng,  in  der  Nähe  seL  Nach  einem 
Jahre  können  räch  einige  zdgen,  die  man  in  Lesern  Emse 
nicht  länger  dulden  kann,  weil  sie  mit  heftiger  Begierde  nach 
aussen  greifen,  und  xom  ruhigen  Merken  auf  einen  an  ätii 
interessanten  Gegenstand  nicht  zu  bringen  sind.  Anstatt  nch 
nun  bei  Züchtigungen  aufzuhalten,  schickt  man  diese,  ohne 
irgend  üne  Rücksicht  auf  die  Eltern,  vom  Gymnasium  weg; 
denn  hier  soll  eine  ungestörte  Aofmeiksamkeit  herrschen. 
Den  Eltern  steht  dagegen  die  Hauptschule  offen,  wo  man 
gegen  das  äusserlich  unruhige  Leben  der  Kinder  gar  nicht 
streng  ist,  sondern  nelmehr  sich  darauf  gefssst  hält;  indem 
man  hier  nicht  mit  den  Schwierigkeiten  der  alten  Sprachen 
zu  kämpfen  hat;  und  durch  das  Ganze  des  üntenichte  die 
Unruhigen  viel  leicht«  fassen  kann.  —  Wir  kehren  für  jetzt 
zurUck  ins  Gymnasium.  Das  zweite  Jahr  eei  verlaufen;  vid- 
leicht  wieder  ein  Paar  müssen  ausscheiden;  entweder  wie  zuvor, 
wegen  ausgelassener  Wildheit,  oder  auch  wegen  allzusohwa- 
cher  Fähigkeiten;  in  welchem  letztem  Falle  es  dahin  kommen 
kann,  dass  nur  die  kleine  Schule  sie  aufnimmt,  während  die 
Hauptschule,  die  fUr  auffalleDd  langsame  Köpfe  nicht  gemacht 
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ist,'  sie  verBcfamofat.  —  Nach  ttem  Ende  des  dritten  Jahrs  vird 
die  erste  Schule  des  GTinnaaiutDs  nicht  leicht*  in  den  Fall 
kommen,  einen  Schüler  auf  die  Hauptaohule,  oder  auf  die 
kleine  Schule  zu  verwesen,  denn  sie  hat  ja  erst  vor  einem 
Jahre  ihren  Kreis  gereinigt.  Aber  es  kann  gar  leicht  begegnen, 
dass  solche  Knaben,  deren  guter  Wille  am  Tage  liegt-,  und 
die  anch"zuni  Aufmerken  nicht  zu  beschränkt  sind,  in  den 
Uebungen  und  Fertigkeiten  zu  weit  zurückatehn,  um  fernerhin 
mit  den  andern  Schritt' zu  HafteD.  Diese  kommen  nun  in  die 
Uebongsklaaee  des  Gymnasiums.  Hier  verweilen  sie  ein  Jahr 
lang,  und  treten  dann  —  nicht  etwan  in  d4n  vorigen  Kreis 
zurück,  sondern  in  die  sioeite  Schule,  oder  in  den  Schüler- 
krüs,  der  em  Jahr  später  zusammengetreten  war,  und  der 
also  jetzt  auf  dem  Functe  sein  soll,  wo  ein  Jahr  früher  die 
erste  Schule  war.  An  die  Uebnngsklasee  giebt  eben  jetzt  die 
zweite  Schule  diejenigen  ab,  welche  der  Nachhülfe  bedürfen. 
Man  siebt  hierans,  dass  die  Uebungsklaase  unai^örlich  fort- 
besteht, aber  bä  jährlicbem  Wechsel  aller  ihrer  Schüler.-  — 
Die  erste  Schule  aber  wird  nun  fernerhin  nicht  gern,  und  nicht 
leidu  mehr  einen  ausatossen;  lieber  wendet  sie  Ermahnungen 
und  Strafen  an,  und  ao  hält  sie  die  Ihrigen  zusamtnen,  bis 
zum  Ende  des  sechsten  Jahrs.  Die  jetzt  vierzehn-  oder  fünf- 
zehnjährigen Kn^>en  werden  nun  nach  Secunda  versetzt; 
einer  Klasse,  die  mehr  als  st'nm  Lehrer  hat;  wegen  des 
gnMsem  Umfange,  Und  der  schon  einigermaassen  gelehrten 
Behandlung  der  Stadien;  so  wie  auch  Prima,  welche  der  ober- 
sten Klasse  unserer  Gymnasien  ähnlich  sein  wird.  Es  ist 
übrigens  nicht  nothwendig,  daSs  Secunda  alle  jene  Schüler 
auf  einm^  annehme;  vielmehr  muss  hier  gerade  für  die  raschen, 
sehr  ausgezeichneten  Köpfe  dadurch  gesorgt  werden,  dass 
man  sie  früher  als  gewöhnlich  versetzt;  für  die  langsamen 
aber  kann  wiederum  eine  Verweilung,  auf  ein  halbes  Jnhr 
etwa,  auf  einer  Uebungsklasse  eintreten,  wodurch  die  Un- 
gleichheiten, die  sich  in  den  letzten  drei  Jahren  in  der  ersten 
Schule  mochten  erzeugt  haben,  fortgeschaflR  werden.  Und 
wenn  jetzt  noch  ein  Schüler  seine  Absichten  ändert,  so  mag 
er  von  hier  an  den  Weg  des  Studiceiis  vwlassen.    Die  Haupt- 

*  A'iehl  leicht!  —  Judocb  ist  es  im  Notbfkllc  immer  möglich,  und  muss 
zu  allvn  ZmtpnniHeD  möglich  sein. 
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schule  wird  ihn  gern  in  einen  ihrer  SchüIerkreiBe  aufnehmen« 
woferu  er  übrigene  keinem  Tadel  unterliegt.  Für  solche  Sub- 
jecte  aber,  die  in  spätem  Jahren  iinvermuthet  miearathen,  iet 
gar  keine  Schule  ofi^n;  eie  sind  eine  unglückliche  Last  für 
ihre  Familien. 

Wir  haben  hier  den  Gang  aller  auccessiven  Schulen  des 
Gymnasimns  beecliiieben;  denn  jede  setzt  in  den  6i^ten  bei- 
den Jahren  die  Untauglichen  b^'  den  andern  XiehranstalteD 
ab;  jede  schickt  am  Ende  des  "dritten  Jalirs  Einige  in  die 
Uebungakl&ase,  und  empfängt  Andre  aua  derselben;  jede  hält 
aladann,  wo  möglich,  die  Ihrigen  vest  bis  zur  Versetzung 
nach  Secunda.  Nur  das  muas  noch  hinzugefügt  werden,  daes 
sich  das  Gymnasium  bereit  halten  soll,  neue  Ankömmlinge 
aas  der  Hauptschule,  und  selbst  aas  der  kleinen  Schale,  auf- 
zonehmcn.  Wie  ist  das  möglich?  —  Gewiaa  lichter  ala  man 
denkt.  Erstlich  gehören  dazu  Zeugnisse  von  vorzüglichen 
Fühi'rkeiteR,  oder  sehr  gutem  Willen  (der  mtek  einer  Fähig- 
keit gleich  ^ll);  denn  ein  leichtsinniger  Wechsel  wird  mcht 
gestattet,  und  sehr  ausgezeichnete  Talente  werden  in  allen, 
auch  in  den  untersten  Schulen  bemerkt,  sobald  aie  zu  er- 
kennen sind,  und  ermuntert,  sich  wo  immer  möglich  den 
Studien  zu  widmen.  Es  ist  also  für  solche  Ankömmlinge  ge- 
wiss nicht  Bchwer,  sich  in  die  neue  Bahn  zu  fügen.  Zwütens 
lässt  man  sie  nicht  unmittelbar  eintreten,  sondern  erst  nach 
besonderer  Vorbereitung.  Hierzu  aber  müssen  die  altem  und 
besten  Schüler  mitwirken,  für  welche  es  eben  so  niilzlicli 
als  ehrenvoll  iet,  sich  im  Lehren  zu  üben;  denn  bekanntlich 
krnt  man  durckt  Lehren,  ungefähr  wie  man  eine  Sprache 
besser  versteht,  in  der  man  versucht  bat  zu  achreiben.  Drit- 
tens —  und  dies  ist  die  Hauptsache  —  werden  in  allen  Schu- 
len alle  Arten  des  Interesse  geweckt,  und  folglich  braucht 
nicht  die  Gemülfustimmung ,  sondern  nur  der  Gegenstand  der 
Beschäftigung  zum  Theil  gewechselt  zu  werden.  Wer  ea 
nun  noch  für  schwer  halt,  in  spätem  Knabenjahren  Griechisch 
und  Lateinisch  zu  lernen,  der  besinne  sich  an  die  häufigen 
Beispiele  von  Männern,  die  noch  weit  später  damit  zu  Stande 
kamen. 

Die  Hauptschule  wird  daa  Bedürfniae,  ihre  Schülerkrciae 
zu  reinigen,  etwas  weniger  empfinden  als  das  Gymnadum. 
Denn  sowohl  die  schwächeren,  als  die  nnrubig  lebhaften  Na- 
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turen  kann  sie  leichter  in  Tliätigkeit  setzen  und  erbftIteD, 
da  ein  grosser  Keichthum  von  munittelbar  intereesirenden 
GegenstäadeD  ibr  zu  Gebote  eteht.  Lästig  sind  ibr  gleich- 
wohl die  verschiedenen  Grade  der  Fertigkeiten  in  ^nem 
und  demselben  Schülerkreise.  Daher  kann  man  ihr  mehrere 
Uebungsklaflsen,  und  auf  kürzere  Zeiträume  geben.  Schon 
am  Ende  des  zweiten  Jahrs  mögen  Einige  die  erste  Schule 
verlassen,  um  auf  ein  Halbjahr  in  die  Uebungeklasse  zu  tre- 
ten; die  zw^te  Schule  wird  nach  Vcriauf  des  Halbjahrs  sie 
eintauschen  gegen  Andre,  die  sie  eben  dort  abgebt.  Am 
Ende  des  vierten  Jahife  kann  dieselbe  Einrichtung  sich  wie« 
derholen.  Zuletzt  erfolgt  auch  hier  eine  Versetzung  in  eine 
obwste  Klasse,  an  welcher  für  verschiedene  Fächer  mehrere 
Lehrer  oriieiten. 

Die  kl^en  Schulen  werden  am  meisten  gedrückt  durch 
die  Ver8chiedenh«t  der  Kopfe,  die  sie  sich  müssen  gefallen 
lassen.  Denn  was  auf  dem  Gymnasium  und  in  der  Ilaupt- 
schule  nicht  fortkommt,  das  sollen  sie  aufnehmen;  und  über- 
dies auch  noch  die  rascheren  Geister  beschäftigen,  die  in  den 
unteren  Volksklassen  emporkeimen.  Möchte  diese  Schwierig- 
keit nur  gefühlt  werdenl  Möchte  es  dahin  kommen,  dasa  der 
Volksschullehrer  sich  über  die  gar  zu  guten  Naturen  beschwerte, 
die  ihm  sein  Amt  vollends  sauer  machenl  Mochten  die  Mittel 
äner  edeln  Freigebigkeit  sich  so  weit  ausdehnen  lassen,  dass 
man  dreist  ausrufen  dürfte:  Jedem  das  Seinel  Auch  den  Musen 
dai,  HKu  lAnm  zugehffrtt 


Genug  geträumtl  Nicht  ich  bin  Gesetzgeber  der  Schulen. 
Und  wenn  die  Frage,  ob  unsre  Zeit  Beruf  habe  zur  bürger- 
lichen Gesetzgebung,  von  einem  berühmten  Rechtsldurer  ver- 
neint werden  durfte:  so  ist  an  durchgreifende  Umwandlung 
der  Schulen  vollends  nicht  zu  denken.  Denn  gewiss!  Weit 
mehr  schöpferische  Geisteskraft,  und  weit  mehr  edeln,  reinen 
Willen  erfordert  diese,  als  die  Abfassung  und  Einführung 
eines  neuen  Gesetzbuchs  für  das  Privatrecht.  Hat  Herr  Be- 
gienmgaradi  Graff  richtig  gesehn,  was  nach  einem  langen 
Zeitverlaof  &a  fähigeres  Geschlecht  dereinst  zur  Wirklichkeit 
bringen  wicd:  so  mag  er  sich  dei  Anblickt  erfreuen,  und 
hierin  seineoTrost  finden  wegen  der  ihm  versagten  Thätigkeit. 
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Mir  wenigstens  ist  ^ne  solche  Art,  mich  zu  trösten,  ziemlich 
geläufig. 
Und  nan  zum  Schlnsee  dem  Leser,  d«r  bis  bieher  las  ohne 
'  zu  blättern,  mdn  Dank  für  geneigtes  Gehör;  dem  Mann  aber 
gebührt  mein  wärmerer  Dank,  dessen  Idee  mich,  während  des 
Schreibens  dieser  Bogen,  entweder  nützlich  beschäftigte,  oder 
doch  angenehm  unterhielt. 
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DAS  YERHÄLTNISS  DES  IDEALISMUS 

ZUR  PÄDAGOGIK. 
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Th«(«ien,  wxbr  oder  falsch,  haben  zwar  wohl  nienula  ihren 
Uriiebem  bedeutenden  Einfluae  naeh  eigner  Wahl  geschafii; 
denn  b^  ihrem  ersten  Hervortreten  Bind  sie  in  der  Regel  an- 
willkonunen.  Aber  später  Sndea  sie  ihre  Zeit,  um  sich  in  wirk- 
same Kräfte  KU  verwandeln;  wenn  audi  weit  entfernt  von  der 
Absicht,  ans  der  tue  hervorgingen.  Vieles,  was  ehedem  unfrucht- 
bare Specn]ation.hieBS,  gewann  allmälig  die  Meinung  für  sich, 
und  aus  dem  Scboosse  der  Meinungen  entspringt  das  Handeln. 

Man  bat  den  Ideali§mua  verlacht,  den  Spinozismus  gescheut; 
aber  jenes  Lachen  und  diese  Sehen  sind  zusammen  in  ernste 
nnd  weit  verbreitete  Betrachtung  übergegangen.  Fichte,  der 
Idealist,  bnd  selbst  für  pädagogische  Pläne  aufmerksames  Ge- 
hör, als  er  politisches  Heil  für  Deutschland  in  einer  neuen 
Nationalerziehung  sachte. 

Doch  hier  mag  man  mit  Becht  erstaunen.  Kann  ans  idea- 
listiechen  Grundsätzen  eine  pädagogische  Theorie  herflieasen? 
Zwar  enoht.sich  jeder  gute  Erzieher  in  den  Geist  und  in  das 
Gemüth  seines  Zöglings  hineinzuversetzen;  ja  ein  jeder  Lehrer, 
während  er  auf  das  didieiitt  fid«lil«r  artet  rechnet,  stösst  bei 
dem  mindesten  Nachdenken  auf  die  Frage,  wie  denn  wohl  die- 
jenigen Yorstrilongsmassen,  welche  er  durch  seinen  Unterricht 
dem  Zöglinge  beibringt,  es  anfangen  mögen,  bis  in  die  Sitten, 
bis  in  den  Willen,  bis  in  das  Ich  des  Zöglings  einzuwirken? 
Unter  welchen  Bedingungen  dieser  geforderte  Erfolg  eintreten 
oder  ausbleiben  werde?  Eine  psychologische  Theorie  darüber 
ist  ihmBedüitniss,  wofern  et  nicht  seinem  Unterrichte  eine  ihm 
seihet  onbegrädiche  Zauberkraft  zumuthet.  Aber  eine  idea- 
listiecbe?  Nach  dieser  wäre  ihm  ein  Zögling  nur  eine  Erschei- 
nung. Oder,  wenn  über  solches  Bedenken  die  Theorie  ihn 
wirklich  hinwegsetzen  könnte,  so  wären  wenigstens  die  Bücher, 
die  Bilder,  die  Karten,  die  sämmtlichen  Lehrmittel  und  das 
ganze  Verfahren  beim  Unterricht  nur  Erscheinungen.  Wer  dem 
Idedismns  etmis  einräomt,  ja  wer  ihm  nur  die  geringste  Auf- 
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merksamkeit  gönnt,  der  sollte  doch  diese  Frag^pimcte  nicht 
leichtsinnig  beseitigen;  er  hätte  wenigstens  Ursache,  inFichte'a 
Schnften  diejenige,  wenn  auch-mangelhafte,  Auskunft  aufzu- 
suchen, die  sich  hierüber  ^twa  darbietet. 

Es  findet  sich  nun  eine  solche  Auskunft  gerade  in  demjeni- 
gen Buche,  welches  von  allem,  was  Fichte  geschrieben,  wob) 
den  grössten  Kreis  von  Lesern  dürfte  angesprochen  haben. 

flehte's  „Reden  an  die  deutsche  Nation"  waren  das  Erzeug- 
nisa  einer  Zeit,  die  glücklicherweise  längst  voriiber  ist,  allein 
ihre  oratorische  Kraft,  und  noch  mehr  das  Andenken  an  den 
Mann,  der  im  Augenblicke  der  Gefahr  eo  zu  reden  wagte, 
sichern  ihnen  eine  lange  Dauer-  Was-  ihren  philosophisdien 
Gehalt  betrifft,  so  bedarf  es  dessen  nicht,  um  Fichte's  Lehret 
dem  heutigen  Zeitalter  gegenwärtig  zu  erhalten;  der  grosse 
Denker  hat  sich  in  mchtigem  Werken  verewigt.  In  pädago- 
gischer Hinsicht  kann  man  ganz  andrer  M^nung  sein,  ohne 
darum  das  Bedürfniss  des  Widersprechens  zu  empfinden;  denn 
Vorschiffe,  die  von  der  Ausführung  weit  entfernt  Stefan,  können 
auf  keine  Weise  Besorgniss  einflössen.  Fichte's  Reden  sind 
aber  im  nachstehenden  Briefe  als  ein  willkommener  StoflT  eq 
einer  Unterhaltung  benutzt,  die  leicht  polemisch  hätte  werden 
können,  und  es  doch  nicht  werdet  sollte.  Denn  eine  Recen- 
BJon  in  der  hallischen  Literaturzeitung,  *  welche  von  denen,  die 
sich  für  Metaphysik  interesairen,  ohne  Zweifel  ds  ausgezeitdinet 
ist  anerkannt  worden,  sollte  nicht  sowohl  wideriegt,  als  viel- 
mehr durch  tm  Zeichen  der  Aufmerkeamkrit  verdankt  werden. 
Dass  nun  ein  oSbner  Brief  keine  fonnliche  Abhandlung  enthält, 
wird  um  so  leichter  Entschuldigung  finden,  wdl  das  Wesent- 
liche des  Inhalts  nicht  sowohl  auf  der  Pädago^k,  als  auf  der 
Erinnerung  an  Fichte  und  an  seine  Lehre  beruht;  welche  be- 
kaantlioh  vom  Ich  ausging,  und  jederzeit  von  neuem  in  Betracht 
kommt,  so  oft  sich  über  diesen  wichtigen  Punct  eine  Differenz 
der  Meinungen  erbebt.  Die  denkenden  Pädagogen  werden 
übrigens  wohl  darin  übereinstimmen,  dass,  wenn  auch  Fiehte 
sich  niemals  über  Erziehung  geäussert  hätte,  doch  seine  Unter- 
suchung des  SelbstbewuBstsmna  ihnen  nicht  gleichgültig  sei; 
schon  deshalb,  wül  der  Egoismus  als  eine  Ausartung  desselben 
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m  betrachten  Ut,  deren  Vetliiitniig  gewiss  jedem  praktieahen 
Ekxieher  am  Herzen  liegen  musa. 


Damale,  als  Kant  selbst,  und  mit  ihm  die  Kantianer,  jeden 
philoBophiaohen  Gegenstand  nach  der  Kategorientafel  abhan- 
delten, —  mochte  nun  von  Xatarphilosophie,  oder  fon  Aesthe- 
tik,  oder  von  Natnrreoht,  oder  wovon  immer  sonst  die  Bede 
8^,  -~  damals  war  die  Zeit  der  Kategorien.  Hent  211  Tage  fin- 
det man  dergleichen  Äbbandliingeti  pedantisch.  Wahre  Gründ- 
lifihkeit  trird  jedoch  nie  pedantisch.  Wäre  hier  wahre  Gründ- 
liohkeit  zu  finden  gewesen,  sie  hätte  längst  ihr  Becht  überall 
geltend  gemacht.  Dae  Nämliche  ist  von  allen  den  andern  For- 
nralaren 'zu  sagen,  die  man  den  Gregenständen  hat  aufdringen 
wo&en.  Wie  nach  den  Kategorien,  ala  vermeintlichen  Ürge- 
a^zea  nnseres  gesammlen  Denkens,  entweder  Alles  oderKichts 
nnuste  abgehandelt  werden:  so  zeigt  sich  bei  jeder  Methode, 
die  auf  Allgemeinheit  Ansprach  mächt,  ihre  FEÜschheit  in  den 
einzelnen  Wlsaeosohaften,  die  tortwährend  einen  andern,  als 
den  vorgezüchneten  Gang  gehen.  Anstatt  aber  dieses  Miss- 
geschick  zu  beachten,  halten  die  philosophischen  Schulen  die 
alten  Formeln  vest,  weil  ue  eben  nichts  Besseres  wissen.  In 
ihnen  sieht  es  aud,  wie  in  den  Kabinetten  alter  Phjsiker,  wo 
sich  ein  nnniitzer  Apparat  anhäuft,  den  Niemand  braucht,  weit 
er  nicht  leistet  was  gefordert  wird.  Wollen  Sie  solchen  Apparat 
behalten?  —  Aber,  wenden  Sie  ein,  das  Ich,  sammt  den  That- 
sachen  des  Bewusstaeins,  veraltet  niemals.  Gewiss  nicht  I  Darum 
beaehäftigt  in  der  Tfaat  das  Ich  nicht  bloss  Fichte,  sondern 
aach  Sie  und  mich.  Aber  wer  seinen  Untersnchmigea  den 
Stempel  der  Zeit  durch  die  Art  der  Behandlung  anfdriiokt,  der 
giebt  sie  dem  Wechsel  pr«s.  Als  Kant  den  menschlichen  Ver- 
stand in  Kategorien  für  die  Sinneowelt  einsperrte,  und  der  theo- 
retischen Vernunft  ihre  Dialektik  verwies:  damals  gab  er  sich 
dem  Eindruck  hin,  welchen  die  mechanische  Physik  durch  ihr 
Uflbergewicht  machte;  Chemie  Und  Physiologie  waren  noch  nicht, 
was  sie  heute  sind.  Jetzt  aber  ist  das  Lehen  zum  Thema  des 
Tages  geworden;  es  zeigt  uns  das  Mittelgfied  zwischen  dem 
Sinnlichen  und  demUebetsinnlieheo.  Wer  jetzt  noch  Attraction 
und  Bepnlsion  als  blosse  Raumhestimmnng  fQr  nnnKche  Er^ 
sflheinung  behandelt,  der  hat  von  lebender  Materie  ncher  keinen 
Begriff;  ja  nicht  einmal  von  chemischer  Verwandtschaft,    Wir 
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und  jetzt  genöthigt,  ana  in  das  Innere  der  Elemente,  in  ihre 
wechselnden  Inneren  Zaetände  hineinzudenken ;  es  hilft  uns 
nicht  mehr,  der  Materie  eine  allgemeine  Attraction  und  Kepul- 
üon  ohne  inneren  Grund  beizulegen.  Und  ale  Fichte  seine 
Wieeenachaftslehre  entwarf,  —  doch  hier  muss  ich  aueführiicber 
werden.  Wir  mÜBaeo  den  Mann,  ui  welchen  Sie  durch  Erwäh- 
nung des  Ich  80  oft  erinnern,  genauer  betrachten. 

Welches  war  die  theologische  Stimmung  der  Zeit,  als  Fichte 
mit  seiner  Kritik  aller  OSenbanmg  auftrat?  Welches  war  die 
politische  Stimmung  der  Zelt,  als  gleich  darauf  der  nämliche 
Mann  die  französische  Revolution  beortheilte?  Man  wollte  mif- 
kldrtn;  und  man  nahm  dies  Wort  im  ausgedehnteeten  Sinne. 
In  der  nämücben  Zeit  -~-  in  wenigen  Jahren,  entstand  dieWis- 
senscbaftalehre.  Kurz  darauf  folgten  Natnrrecbt  und  Sitten- 
lehre. Glauben  Sie  wirklich,  derjenige,  äer  sich  »o  ganz  und 
gar  in  praktische  Interessen  vertieft  zeigt,  habe  mitten  im  Sturm 
die  apeculative  Buhe  besessen,  welche  die  Behandlung  ünee 
metaphysischen  Problems  erfordert?  Hat  er  diese  Buhe  etwa 
Späterhin  gewonnen?  Der  Vorwurf  des  Ath^snms  vennmdete 
ihn,  wie  natfirlich,  im  Innersten.  Die  Hoffnungen  des  Entfan- 
eia^mus,  welchen  cUe  französische  Revolution  erregt  hatte,  ver- 
Bcbwanden  bis  zur  änsseraten  Erniedrigung  Deutschlands.  Und 
Eichte  verlor  sich  nun  bis  in  die  düstem  Phantasien  von  einer 
aUgemünen  Sündhaftigkeit  der  Zeit.  Das  Asyl  der  Mathematik 
und  Naturwissenschaft,  was  jeden  Denker  zur  Ruhe  einladet, 
war  ihm  verschlossen.  Aber  die  Keigung,  ans  allgemünen 
Begriffen  zu  construiren,  ohne  um  genaue  Aufßweung  der  That- 
saohen  besorgt  zu  aein ,  leuchtet  aus  allen  seinen  Schriften  her- 
vor. Die  Gewalt,  welche  er  in  sein  Denken  legte,  sollte  ihm, 
dem  Idealisten,  die  Gültigkeit  der  Begriffe  verbiii^n.  Dass 
-  ün  solcher  Mann  etwas  Grosses  leiatete,  war  natürlich;  ob  aber 
diee  Grosse  nSher  derWahrheit,  oder  näher  der Diditung  stand 
und  stehen  mnsste,  das  bitte  ich  zn  überlegen.  Jedo-  grosse 
Dichter  findet  Kachahmer;  und  Fichte  hat  die  aeinigen  gefan- 
den. Aber  jede  Dichtersohule  blühet  eine  Zeitlang;  dann  wird 
sie  matt,  und  bald  atirbt  sie  aus.  Das  erste  Zeichm  der  Er- 
mattung päegt  Schwulst  zu  sein.  Die  Zeit  wird  Geatändniaae 
erzwingen,  an  die  schon  längst  die  Schulen  gemahnt  werdnn 
von  der  umgebenden  Welt;  und  welche  um  desto  trauriger  tao- 
teb  werden,  je  länger  sich  der  Stolz  dagegen  sträubt. 
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ZaSilE^  fand  iofa  mich  neulloh  veranlusf,  flehte's  Beden  an 
die  deutsche  Nation  wied»  anlziuchlagen.  Oem  verweile  ich 
hier  bei  dem  eigentlichen  Glanzponcte  seines  Lebeoe.  Seine 
monÜMhe  Ehier^e,  das  Lebensprincip  seiner  Lehre,  taagte 
bessw  füre  Handek  mitten  in  grosser  Gefahr,  als  filr  irgend 
tme  Theorie.  Und  im  Jahre  1808  hatte  er  die  Gelegenheit,  sich 
zu  bewähren;  denn  sein  freimiithigee  Lehren  war  jetzt  ein  Han- 
ddn.  Er  sprach  Worte  zur  rediten  Zeit,  —  jedoch  die  Zeit 
bestimmte  auch  hier  seine  Qadanken.  Pestalozzi  blUhete;  und 
Fichte,  weder  in  Hoffiiungen  noch  in  Befürchtungen  den  wah- 
ren Erfolg  voraussehend,  ward  auf  eimnal  zum  PSdagog^t. 
Gbwiu  one  schwere  Melamorphose  für  den  Idealiatenl 

Das  Erste,  was  er  nun  vorbnvchte,  waren  Aeusienmgen  des 
tioltkomanemten  Beterminitmui;  eben  so  übertrieben  als  seine 
EV^heitslehre.  Die  neue  Erziehung,  im  Gegensätze  der  alten, 
müsse  die  wirkliche  Lebensr^un^  und  Bewegung  ihrer  Zög- 
linge, nach  R^eln  sicher  und  unfehlbar  bilden  und  bestimmen. 
Im  Rechnen  auf  einen  freien  Willen  des  Zöglings  liege  der  erste 
Irrthum  der  bisherigen  Erzi^ung,  das  deutliche  Bekeantmss 
ihrer  Ohnnmcht  und  Nichtigkeit.  Denn  sie  bekenne,  den  Wil- 
len, and  hiemit  die  eigentliche  Cirundwurzel  des  Meäecheo, 
nicht  bilden  zu  köanen,  sondern  dies  tiir  unmöglich  zu  halten. 
Dagegen  werde  die  neue  Erziehung  gärade  darin  bestehen  mUs- 
Ben,  dasa  sie  auf  dem  Boden,  dessen  Bearbeitung  sie  übernehme, 
die  Freiheit  des  Willens  gänzlich  vernichte,  und  strenge  Noth- 
wendi^eit  der  Entacbliessungen  an  die  Stelle  setze.  Sie  finden 
£ese  meikwürdigen  Behauptungen  gleich  im  Anfange  der 
zweiten  Bede. 

Zwü  ganz  verschiedene  Betrachtungen  dringen  sich  hier  zu- 
gleich aaf;  die  eine  des  Moralisten,  die  andere  des  praktiachen 
Erzäehera.  Jene  setzt  voraus,  es  eä  geleistet  was  gefordert 
werde;  and  fragt  alsdann',  ob  eine  solche  reön  determinirte  Sitt- 
Hobkeit  des  Ziög^ngs  irgendeinen  Werlh  habe?  —  Der  prak- 
tische Erzieher  hingegen,  dem  seine  wirklichen  Sorgen  znt  Grü- 
belei k&ne  Zeit  lassen,  und  der  in  den  zahllosen  Aeussemngeo 
bald  der  Unbesonnenfaüt,  bald  der  Verschlogenhdt,  bald  der 
Lüstemhät  die  vakn  Unfreiheit  seines  Zöglings  fortwähr^id 
vor  Augen  sidt,  überlasst  recht  gern  Fichte'n  die  Beantwor- 
tung jener  mor^isehen  Frage;  er  würde  das  Geforderte  gern 
leisten,  mnn  er  nur  könnte..  Aber  der  unfreie  Wille  seines 
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Zöglinga  iat  nichta  deBtowauiger  ein  WiQe;  «n  wirklich  selbst- 
thätiger,  eigener  Wille;  der  bald  onbengsam  eich  der  Besse- 
rung widersetzt,  bald  schlau  sich  verbirgt,  bald  nach  kurzer 
Rübnmg  ohne  wesentliche  Veriindening  nach  alter  gewohnter 
Weise  wieder  zum  Vorschein  kommt.  Alle  diese  Wahrneh- 
mungen sind  jedoch  weit  entfernt,  dem  praktischen  Erzieher 
das  Bekenntniss  abzupressen:  er  vermöge  gar  nichts  über  den 
Willen  des  Zöglings;  denn  es  giebt  nicht  bloss  Einen  Zögling, 
sondern  viele  und  verschiedene;  und  an  diesen  Vielen  giebt  es 
viele,  sehr  verschiedene  Erfahrungen,  die  nirgends  durch  veste 
Grenzen  von  einander  gesondert  sind. 

Auf  dem  rein  pnüttischen  Standpnaote  noch  einen  Augen- 
blick verweilend,  wollen  wir  nun  vor  allen  Dingen  bei  Fichte 
uns  erkundigen,  welches  grosse  Mittel  er  desD  erfunden  habe, 
um  die  neue,  viel  versprechende,  ja  geradezu  die  Welt  Teri>eB- 
semde  Erziehung  an  die  Stelle  der  alten  zu  setzen? 

Die  Anwort  ist:  er  wollte  gänzliche  Absonderung  der  Ju- 
gend von  dem  Erwachsenen;  und  ein  für  sich  selbst  bestehen- 
des Gemeimeeten  der  Zöglinge,  das  seine  genau  beatimtate,  in 
der  Natur  der  Dinge  gegründete,  und  von  derVennmft  dnroh- 
aus  geforderte  Verfatnmg  habe.  Kein  Wandert  Wer  von  der 
Politik  getrieben,  die  Pädagogik  als  ein  HUIfemittel  benutzen 
will,  der  Bobaut  stets  zur  Politik  zurück.  Wird  denn  auch  der 
.  praktischer  Erzieher,  welchem  die  Aufgabe  sänes  Thons  un- 
mittelbar durch  den  Bück  auf  den  Zögting  klar  wird,  jene 
hohen  Ansichten  zu  den  seinigen  machen  können? 

Nichts  in  der  Welt  erschwert  so  sehr  die  eigentlich  morali- 
sche Erziehung,  als  Anhüulung  vieler  Kinder  auf  einem  Puncte. 
Die  unmittelbare  Folge  davon  ist  ein  geselliger  Geist,  der  sich 
nnter  ihnen  -^  mit  möglichster  AusachUessong  der  Erzieher 
bildet,  welche  als  Fremde  betrachtet,  beobachtet,  beurtheilt, 
und  naoh  Möglichkeit  umgangen  werden.  Das  offenste  Kind 
vertraut  sich  doch  dem  Gespielen  lieber  als  dem  Lehrer;  wo 
aber  vollends  eine  Menge  gegenübersteht  ihrem  Lenker,  da  be- 
rathsohlagt  sie  allemal  unter  sich;  es  sei  denn,  daas  man  durch 
militärischen  Zwang  sie  in  eine  Armee  verwandele.  Jeder 
Director  eber  Lehranstalt  kennt  die  Schwierigkeiten  der  Dis- 
ciplin;  wie  weit  aber  ist  noch  von  der  guten  pisciplin  bis  zum 
«i'cAem  Einwirken  auf  das  inwendige,  sittliche  oder  uneittlidie 
Wollen  der  einzelnen  Zöglinge!.   Den  Schulen  beUea  überdies 
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die  FtimUien  nach;  aber  wo  das  Band  der  Anhänglichkeit  an 
Vater  und  Mutter  aufgelöst  ist,  —  da  gerade  er^rt  der  prak- 
dBche  Bnieher  aeine  Ohnmacht.  Mit  abstracten  Begriffen  re- 
fpert  mafi  kräioi  Knaben,  Wamm  iollu  ich  nicht?  fragt  der 
onbeaonnene  Jüngling,  den  man  bü  leichtsinnigen  Aeosserun- 
gen  warnt.  Die  Bedeutung  seines  Thmis,  wenn  es  dereinst  in 
grdesere  Wekverhältnisie  übergeht,  begi^  er  nicht;  er  will 
sidi  versuchen  I  Und  in  der  That,  versuclien  würde  sich  jene 
fidite'sche  G^neioschaft  der  angehäuften  Jugend;  alle  mög- 
lii^e  VeAehrtheiten  würd^i  neb  versuchen,  durch  welche  je- 
mals irgend  eine  Gesellschaft  roher  Menschen  herdurchgegan- 
gen ist,  wenn  nicht  ein  heilsamer  Zwang  von'  aussen  hinzu- 
käme, dessen  HeU  jedoch  zunächst  nur  in  äusserer  Ordnung 
besteht,  und  die  Gemütfaer  zwar  händigt,  aber  zugleich  ver- 
echHesst.  Wo  bliebe  da  die  sichere  Bildung  des  Willens? 
Der  beste  FaB  wäi«  «tlönige  Gutmüthigkeit  durch  gläofaför- 
mige  Gewöboung. 

Ficbte's  Vorschlag  ist  d^ier  nicht  bloss  chimäriecfa,  wegen 
der  ÜnausfUhrbarkrät,  sondern  er  ist  geradezu  das  Gegentbeil 
dessen,  worauf  seine  eigne  Forderung  ibo  führen  musete,  und 
gefiihrt  Iiätte,  nach  Beseitigung  der  politischen  Bückeiehten 
und  Wünsche.  Die  eigentlich  moralische  Erziehung  geht  nie 
sicherer,  als  da,  wo  Vater  und  Mutter  nur  ein  ein^dges  Kind 
hab^t,  auf  das  üe  gemeinschaftlich -dergestalt  wirken,  dass  sie 
ihm  die  nächsten  sind  und  lange  Zeit  bleiben;  mit  allmäligem 
Zulassen  andrer  Gresellschaft,  ^e  sie  nöthigenhlls  wieder  ent- 
fernen können.  Bekommt  aber  das  natiirliche  Bedürfniss,  Je- 
manden zo  haben,  einen  andern  Ausweg  als  zu  Eltern  und  Er- 
xiehem;  dann  ist  sogleich  jene  Sicherheit  verloren,  aus  der 
Fichte  sogar  tjafehlbarkeit.  machen  wollte.  Und  dies  ist  ein 
stsi^er  Grund,  warum  der  erfahrne  Erzieher  niemals  von  Un- 
fddbaricrit  zu  reden  wagen  wird. 

An  dn  praktisches  Interesse  ist  daher  bei  Ficbte's  pädago- 
(^chen  Vorschlägen  nicht  zu  denken;  wenn  wir  nicht  etwa 
noch  heute  zum  Gedeihen  des  Staats  notbwendig  erachten, 
dau  man  die  Kinder  den  Eltern  entreisse.  Aber  Alles,  was  von 
Fichte  kam,  behält  sein  theoretisches  Interesse.  Lassen  wir 
daher  Alles  bei  Seite,  was  eich  für  eine  öflentliche  Erziehung, 
(£e  jedes  Indiridnum  noch  tiiner  Art  tu  witzigen  und  welt- 
king  zu  machen  pflegt,)  sagen  lässt,  und  was  mit  groBseo  und 
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ledofat  wkläriicben  Uebertmboiigen  der  Weltverbeeaero-  oft  ge- 
nug ist  gesagt  worden.  Die  grossen  Pläne,  welche  rata  trä- 
lich  nicht  tmi  Privsterziehung  bau^i  kann,  wollen,  ohne  da« 
ich  ea  zu  hindern  Termag,  die  wahren  Grundsätze  dei'PädagO' 
^k  noch  Iftoge  in  Schatten  stellen;  i^ein  das  macht  mir  für 
jetzt  keine  Sorge. 

Gemildert  war  bekanntlich  auch  bei  Fichte  der  Idealümus 
darch  die  Annahme  andrer  Vemunftwesen,  ausser  dem  ägneo 
Ich;  jedoch  mit  dem  Beding,  dass  Alle  im  Urwesen  veiknüpft 
und  im  Gniode  Eins  seien.  Für  die  Natur  aber  hnd  sich  bei 
ihm  keine  Gnad&  Mit  finsterm  Emate,  als  ob  frühere  Schrif- 
ten denselben  noch  nicht  genugsam  verkündet  hätten,  wieder- 
holt er  in  seinen  Beden:  „Der  Wahn,  dass  in  die  X^ar  GoU 
„tes  Wesen  auf  irgend  eine  Weise  immittelbar,  nnd  anders,  als 
„durch  Zwisohenj^eder  vermittelt,  eintrete,  stammt  aus  Finster- 
„nisa  im  Geiste  und  aua  Unheiligkeit  im  Willen."  Gegen  wen 
diese  Erklärung  eigentlich  gerichtet  ist,  das  wiseen  Sie,  so  gut 
wie  ich;  allein  wozu  sollten  wir  eine  alle  Ungerechü^Mt  auf- 
decken? Wir  würden  die  Kreus-  und  Querzüge  unsrer  Lite- 
rattu',  die  ao  oft  ihren  Ursprung  und  ihre  Triebfedern  veritennt, 
damit  doch  nicht  bessern.  Genug,  „jene  todt^äubige  Säna- 
„Philosophie,  die  wobl  gar  Katurphiloaophie  wird,  die  erator- 
„benate  von  allen  Philosopbieen,"  würde  doch  imstreitig  in 
Eichte's  Augen  noch  unendlich  besser  geweaen  sein  als  die 
meinige;  wenn  nicht  etwa,  wie  man  zuweilen  behaupten  hört, 
die  Extreme  sieb  berühren.  Wenigstens  in  der  Coneequenz 
pflegen  Systeme  der  rechten  und  linken  Seite  önander  ähnli- 
cher zu  sein,  ala  die  aus  der  Mitte.  Werden  wir  denn  strenge 
Coneequenz,  die  Fichte  unstreitig  mit  rühmlichem  Eifer  suchte, 
auch  wirklich  bd  ihm  antreffen?    Das  wird  eich  allmälig  zdgen. 

Ueberaua  milde,  ja  über  alles  gerechte  Maass  der  Erfahrung 
zutrauensvoll  und  selbst  gütig  und  liebreich  finden  wir  Fichte 
da,  wo  er  uns  von  der  ersten  Bedingung  aller  Erziehung,  nüm- 
Uch  von  dem  Caosalverhällniss  zwischen  {Erzieher  und  Zögling, 
einigen  Bericht  darbietet.  Dies  wichtige  Causalverhältniss  würde 
uns  freilich  äussert  schwierig  erscheinen,  da  wir  den  fflgnen 
Willen  des  Zöglings  doch  gewiss  beide,  wenn  auch  in  einem 
näher  zu  bestimmenden  Sinne,  einen  freien  Willen  nennen 
würden.  Wie  soll  d^m  irgend  öne  Art  von  Freiheit,  nicht 
bloss  gewonnen,  gelenkt,  bewogen,  sondern  nach  obiger  For> 
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denmg  «dileditliin  tmlehlbar  beatimmt  werden?  HÖreo  wir 
xuTÖrdent  Fichte  über  das  WeBea  der  Freiheit,  sieht  etwa 
nach  Erklärungen,  die  er  aDdemürtfl  giebt,  aondem  nach  dem 
ßocfaei  was  vor  mir  liegt. 

„Die  Freihat  im  Sinne  des  unoitecbiedenen  Sohwaiikeoi  iet 
nicht  lieben,  eondem  Torhof  and  Kingang  zum  wiridichen 
Leben.  JE^dlidi  rnius  es  doob  einmal  ans  diesem  Schwanken 
herans  zun  Entschlüsse  und  zum  Handeln  kommen;  und  erst 
jetzt  begiiint  das  Leben.  Nun  erachünt  auf  den  ersten  BUok 
jeder  Willensentschiuss  als  Erstes,  kräieswegs  als  Zweites. 
Aber  es  sind  zwei  FiUle  möglich;  entweder  nämlich  erscheint 
in  ihm  nnr  die  Ereohönung  abgetrennt  vom  Wwen,  oder  aber 
das  Wesen  tritt '  selbst  erscheinend  ein ;  und  zwar  ist  zu  merken, 
doMS  dn  Wt$en  nur  m  einem  WilletuetUtehlvue  svr  Erickti»tmg 
werden  kam,  dass  aber  umgekehrt  es  auch  solche  Willenaent- 
sofaluaee  geben  kann,  in  denen  keineswegs  das  Wesen,  sondern 
nor  die  bloMe  SneieinHitg  heraustritt" 

Wie,  möchte  Jonand  fragen,  blosse  Erscheinung  tritt  her- 
aus, und  zwar  in  «nem  Wülenaentsohluss?  Wer,  und  wem  er- 
sdieint  sie  denn?  Wo  ist  ihr  Object,  wo  ihr  Subject? —  Hal- 
ten wir  nne  mcbt  dabei  auf!  Denn  Fichte  versichert  uns  so- 
gleich weiter,  die  Uoase  Erscheinung  e&  fähig  selbst  cu  er- 
scheinen. Eine  solche  Erscheinung  der  zweiten  Potenz  aber 
sei  unabänderlich  bestimmt,  und  nothwendig  also  wie  sie  eben 
aosfallt.  Hiebei  vermisse  ich  nun  zunächst  Erecheinongen  der 
dritten,  vierten  Potenz,  und  so  femer;  in  welchen  vermuthlioh 
die  Notfawendigkeit  noch  um  nelee  nothwendiger  werden  würde. 
Dann  aber  SJIt  mir  ein,  daes  jede  Potenz  immer  noch  von  ihrer 
Wurzel  abhängt,  nnd  daher  das  Wesen  unauswüchlicb  die 
Schuld  aQer  Iksfiheinongen,  auch  solcher  die  es  loegelaseen 
bat,  wird  tragen- tottesen.  Jedoch  iauch  dies  srä  dahingestellt; 
ja  es  nu^  meinethalben  (für  jetzt  wenigeteiu)  in  der  trtäea 
Handlang  noch  an  Mehr,  als  das  aus  dem  Granzen  der  Er- 
scheinungeQ  Erkläi^nre  enthalten  sein,  und  dieses  Mehr  mag 
auch  so  sichtbu  werden  als  man  verlangt  und  vorgiebt:  was 
beginnt  nun  mit  demAUen  der  Erzieher?  —  Wer  an  ein  yestes, 
beharrliches,  nnd  todtes  Sein  glaubt,  (sagt  Fichte,)  der  glaubt 
daran,  weil  er  in  sich  selbst  todt  ist;  und  nachdem  er  einmal 
todt  ist,  wird  diese  Ansländerei,  (erinnern  wir  uns  an  die  deul- 
Mdie  KationI)  sich  auch  zögen  als  Aufgeben  aller  Verbesae- 
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rang  unsrer  Selbst  oder  Andrer.     Wie  nun,  wenn  tniBer  Zog-   ' 
liog  äa  solcher  ist,  der  also  glaubt?     Wenn  er  nioht  zu  den 
Hursprün^clien  Menschen"  gehört:  was  macht  aUdann  der 
Erzieher? 

Antwort:  „Die  Sitlliehkeit  »t  urtprünglicK  und  tx»*  aller  Er- 
mekung  vorher,  in  allen  mauchlichen  Kindern,  die  mr  Welt  ge- 
boren werden."  (S.  317  des  angeführten  Boches.)  Werke,  Bd. 
Va,  S.  414.) 

Und  damit  ja  krän  Zweifel  Übrig  blabe,  dass  es  mit  ^eser 
gütigen,  milden  Beurtheilung  des  Menschengeschlechts  Ernst 
sei,  findet  sich  an  mehrem  Stellen  die  strengste  Yervetfimg 
der  Lehre  von  der  Erbsünde^  „Was  läset  sich  von  solcher 
Belehrung  anders  erwarten,  als  dass  jeder  Einzelne  sich  in  seine 
Natur  ergebe?  Es  ist  eine  abgeschmackte  Veiiäomdung  der 
menechlichen  Natur,  dass  der  Mensch  als  Sünder  geboren  werde." 

So  wird  dann  auf  einmal  Alles  leicht  1  Der  Erzieher  be- 
stimmt den  Willen  seines  Zögling«  —  wozu?  dazu,  dass  ex 
sei,  was  er  ist;  nämlich  sittlich.  Diejenigen,  welche  in  sich 
seibat  todt  sind,  belästigen  den  Erzieher  niohl,  denn  —  sie  ver^ 
schwanden  und  wurden  nicht  mehr  gesehen,  indem  von  der 
Erziehung  die  Bede  anhub.  Die  Ausländer,  die  Völker  der 
unlebendigen  Sprachen,  sollten  ja  nicht  erzogen  werden,  son- 
dern nur  die  deutsche  NationI  Das  mag  die  Zeit  enlsdinldi- 
gen,  worin  jene  Reden  geschrieben  wurden. 

Der  Erzieher  also  soll  die  deutsche  Jugend  Ia»sn  Kiesieittf 
Wozu  denn  jene  hohen  Verkündigungen  «ner  neuen  Erhe- 
bung? Dabei  ist  oSenbar  ein  Widerstand,  oder  ein  veiderben- 
des  Princip  vorausgesetzt,  welches  abzuwehren  dem  Erzieher 
eme  wenigstens  negative  Thätigkeit  kosten  wird.  Wir  fr^en 
demnach  zuerst:  wo  liegt  denn  das  verd^bende  Princip?  Und 
die  Antwort  wird  uns  nicht  vorenthalten:  „Der  Mensch  lebt 
„sich  zum  Sünder.  Das  bisherige  menschliche  Leben  war  in 
„der  Regel  «ine  im  steigenden  Fortschritte  begriffene  Ent- 
„irickehing  der  Sündhafti^eit.  Allenthalben,  wo  die  Gesell- 
„Schaft  verdorben  ist,  moss  dasselbe  erfolgen.  Kiobt  die  Na- 
„tar  ist  es,  tue  uns  verdirbt,  diese  erzeugt  uns  in  Unsohold: 
„die  Geielhckaft  at^a." 

Woduroh  verdarb  denn  wohl  die  GeseQsdiaft?  —  So  wird 
jeder  Theolog  mit  mir  fragen.  Und  ich  frage  weiter:  mit 
welcher  Hoffiiung  wollte  denn  Fichte  es  wagen,  aasdwJugeod 
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eine  Cresdlscbaft  ta  bilden?  meinte  er  wirklich,  diese  vürde 
nicht  verderben? 

Aas  Oriinden,  an  wel(^e  Fichte  nicht  entfernt  dachte,  die 
Sie  aber  in  meiner  Psychologie  werden  zu  finden  wissen,  be- 
haupte ich:  JasB  jeder  Haufen  von  Mischen,  die  in  Conflict 
gerathen,  aeien  sie  aJt  oder  jung,  eine  natürliche  Keigiing  in 
eich  trägt,  in  vier  Klassen  zu  zerfallen:  Dienende,  gemeint  Freie, 
Angesekene,  und  Bemeher. 

Beiepielsw^e  wollen  wir  hier  nur  die  Dienenden  in«  Ang« 
&s8ea;  und  für  jetzt  nur  in  der  Erfiditungi  Da  könnte  ich, 
weil  doch  von  der  Jagend  die  Bede  ist,  an  den  alten  Unftig 
dea  sogenannten  Pennalivonu  erinnern.  Oder,  um  von  Zeitbe- 
gebenheiten zu  reden,  an  den  Unfug,  welcher  neuerlich  oft- 
mals von  der  niedrigsten  arb^tenden  Klasse  ansang.  Aber 
ganz  nahe  liegt  mir  das  Unheil,  was  die  Cboleia  eben  kürzlich 
unter  meinen  Augen,  und  so  auch  in  mehrem  Städten  und 
Iiaodem  sichtbar  gemadit  hat  Da  sie  die  niedrigste  Klasse 
am  härtesten  traf,  so  hat  sie  anf  Menschen,  die  man  sonst  in 
der  GesellBchaft  kaum  m  bemerken  pfiegte,  ein  trauriges  Licht 
geworfen;  sie  hat  Einheit  in  diese  Klasse  gebracht,  deren  Mit- 
^eder  man  sonst  nnr  verdnzelt  erblickt,  weil  sie  am  Gemein- 
gdsle  der  Gesellschaft  keinen  Theil  haben,  so  zahlreich  sie 
auch  in  ihr  vorhanden  sind.  Welche  Einheit?  Die  eines  ge- 
mrinsamen,  aller  Widerlegung  trotzenden  Vorurtheils:  man 
woHe  sie  ve^ften,  ans  dem  Wege  räumen;  dazu  seien  die 
Aerzte  angewiesen,  befehligt,  gedungen,  bezahlt.  Selbst  sol- 
chen Aerzten,'  deren  wohlthätiges  Helfen  die  armen  Lente  aus 
lang^  Erfahrung  kannten,  —  seibat  den  Geiettichen,  den  Beicht- 
vätern trat  dies  Vonirthell  starr  entgegen.  Es  kam  zu  den 
Waffen.  Es  musste  Blut  ffiessen.  Aber  diejenigen,  welche  sich 
als  freie  Bürger  im  Staate  fühlten,  blieben  von  dem  Wahne  un- 
berührt. So  zeigte  sich  eine  von  den  Scheidewänden,  deren  ich 
erwKhnt  habe.  Wo  liegt  der  Ursprung  dieser  unglücklichen 
Schddewand?  Baue  Jemand  lie  absicktlieh  oMfgebaut?  Wünschte 
Jemand,  sie  in  dieier  /ureAtfroren  Ge$iaU  xu  erblicken?  Nein, 
Aber  ihr  Gnind  liegt  im  psychologischen  Mechanismus.  Das 
zufällige  Uebd  hat  sie  nur  zur  Anschauung  gebracht 

Ob  nun  Fichte  in  seiner  Jugendgesellecbsft  die  natürlichen 
Aristokraten  und  FI«rrBcher  dulden  möchte,  kann  allenfalls  in 
Frage  gesteDt  werden;  dass  er  aber  die  so  eben  nachgewiesene 
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Scheidewand,  welche  die  ganz  Herabgedrüokten  hinter  sich 
verbirgt,  unmöglich  dulden  könnte,  springt  eben  so  gewiss  in 
die  Augen,  als  es  gewie«  ist,  daas  hiegegen  jeder  tüohdge  Er- 
zieher und  Schulmann  e«ne  Kraft  aufbietet;  eine  Kraft,  die  als 
ein  Höheres,  als  ein  freitM  moralisohes  Frinoip  die  Geeellechaft 
von  dem  iiaMrIteAe»  Uebel  erlöeet,  in  welches  sie  sonst  schon 
hä  ihrem  Ursprünge  hinein  gerathcn  würde,  und  wodnrch  im 
Orient  wirklich  manche  Staaten  unheilbar  sind  verderbt  wor- 
den. Ad  die  Sklaven,  selbst  bei  Griechen  und  Bömem,  brauche 
ich  hier  nicht  zu  erinnern.  Aber  die  Natur,  wie  wenig  sie  am^ 
dem  Uebel  bei  Erwachsenen  vorbeugt,  hat  doch  die  Jugend 
dagegen  geschützt,  indem  sie  iteta«  JugendgesellBchaft  stiftet, 
sondern  die  Kinder  den  Eltern  anvertraut  Und  von  E^e^ 
huDgsanetalten  fordert  man  allgemein,  sie  sollen  die  hSusliche 
Gesellschaft  möglichst  nachahmen. 

Welches  war  dena  über  diesen  Funct  die  Sprache  des  Idea- 
lismus? Schon  oben  führte  ich  die  Worte  an:  „ein  Gemein- 
wesen der  Zöglinge,  das  seine  genau  beetinmite,  in  der  Naoir 
der  Dinge  gegründete,  and  von  der  Yemunft  durchaus  gefor- 
derte Verfaeanng  habe." 

In  der  Katur  der  Dinge  ist  jeuer  psychologische  Mechania- 
mus  gegründet,  der  das  Uebel  erzeugt.  In  der  Natur  desMen- 
echengescblechts  ist  aber  auch  die  Familie  gegründet,  weldie 
die  Kinder  getrennt  hält.  Die  Vemunft  fordert,  daas  es  hiebe! 
BÜn  Bewenden  habe,  und  dass  man  die  Gefahren  grosser  G&- 
sellschi^eD  von  den  Kindern  möglichst  fem  halte.  Sie  will  küne 
VerfoBsung  ^r  die  Jugend.  Die  Erziehung  ist  obndiin  schwer 
genug;  man  braucht  sie  nicht  noch  mit  künstlichen  Hind^tnis- 
seu  zu  belasten. 

Aber  den  Idealismus  charakterisirt  das  Yeikennen  des  psy- 
chologischen Mechanismus.  Wenn  er  ihn  nur  nicht  meht,  dann 
meint  er,  sei  derselbe  auch  nicht  voihanden.  Er  constroirt  aus 
der  Idee;  wie  die  Wirklichkeit  dazu  passe,  das  fngt  er  nicht 
eher,  als  bis  das  WiriJiche  ihm  feindhch  entgegentritt.  Dann 
werden  lange  Reden  über  Sündhaftigkeit  gehalten;  und  hinter 
der  Bhetorik  verbirgt  sich  die  Unwissenheit.  Man  «trätet  mit 
Worten  gegen  Uebä,  dwen  Quellen  man  mtbt  kennt;  und 
welche  durch  die  angegebenen  Voikehruiigen  nicht  verhütet, 
sondern  eben  herbeigeführt  werden  würden. 

Doch  jener  Zatpiuct,  da  Fichte  die  deutsche  Nation  anre- 
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dete,  am  sie  2a  begeiatern,  war  nicht  der  gelegene  Zeitpunctt 
mn  sein  früher  gelHldetea,  aus  bekanntem  geschichttichea  An- 
lässen leicht  ^lärbai«B  STstem  einer  Revision  za  antenverfen. 
In  Zoten  der  Soth  tröstet  man  sich  mit  Idealen;  und  sie  wir- 
ken wohlthätig  wenigstens  auf  die,  welche  eich  ihben  hingeben. 
Zur  That  kam  es  nicht,  denn  das  Glück  wendete  eich,  nnd 
zwar  dnrcb  ein  ganz  anderes  Than.  Möge  nor  nieht  hinter 
dem  Schleier,  der  nnsre  Zakucft  deckt,  eine  emeaerte  Noth 
veiboTgen  «&n,  worin  wir  nns  abermals  milestea  dnrcb  Worte 
nnd  Gedanken  zu  trösten  mchenl  Jedenfalls  wollen  wir  den 
hochherzigen  dentachen  FatriotisninB  in  Ehren  halten,  der 
E^ehte's  Lehren  and  Beden  belebte.  Und  da  wir  uns  hier 
nicht  ins  Politische  verlieren  dürfen,  so  lassen  Sie  ans  wenig- 
stens Ton  söner  pädago^chen  Ansicht  die  bessca«  Seite 
anfaochen. 

Wo  es  darauf  ankommt,  das  unmitlelbar  sittliche  Streben  in 
klüftigen  Worten  zn  besohrüben,  da  finden  wir  den  Idealiemns 
wat  mehr  in  seiner  rechten  Sphäre,  als  dort,  wo  die  Veratutal- 
tHngen  znr  sittlichen  WiAsamkeit  im  zdüiohea  Handeln  den 
Gegenstand  der  Frage  ausmachen.  Gern  hören  wir  Höhte 
reden  von  dem  Triebe  nach  Achtung,  ak  der  rräiBten  Gestalt, 
worin  das  Sitthtehe  schon  beim  Ejade  hervortrete.  Gern  lassen 
wir  uns  von  ihm  einschärfen,  dass  in  der  Behandlung  des  Kin- 
des k^  E^emintz  hervortreten,  kein  Verlust,  den  etwa  dessen 
Unvornchti^eit  uns. zufügt,  hart  geahndet  werden  solle.  Un- 
bedenklich i^nmen  wir  ihm  ein,  dass,  wo  Bestrafung  von  keiner 
Scham  begleitet  wird,  es  mit  der  Erziehung  zu  Ende  geht. 
Am  scböosten,  wenn  auch  nicht  allgemein  richtig,  ist  seine  Be- 
schreiboag  der  Kindlichkeit.  „Das  Kind  geht  aus  von  unbe- 
„^ngter  Achtung  für  die  erwachsene  Menschbbnt  ausser  sich; 
„an  ihrer  wirklM^en  Achtung  nimmt  es  ab,  in  wiefein  es  auch 
„«ich  selbst  achten  dürfe.  Dieses  sich  Vertrauen  auf  einen 
„fremden,  und  ausser  uns  befindlichen  Maassstab  der  Selbst- 
„Bcfatnng  ist  der  eigeathümliche  Grundzug  der  EIndheit  nnd 
„UanAndigkoit,  auf  dessen  Vorhandensein  ganz  allein  die  - 
„Bfofl^chkät  aller  Belehnmg  und  aDer  Erziehung  der  nach- 
„wachsendenJugend  zu  volleadenten  Menschheit  raoh  gründet. 
„Der  mündige  Mensch  hat  den  Maassstab  seiner  Selbstschä- 
„tznng  in  sich  BcU>st,  nnd  wiä  von  Andern  geachtet  sein,  nur 
„mwiefem  sie  erst  selbst  seiner  Achtung  sidi  würdig  gemacht 
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f^abeai  nnd  bei  ihm  nimtttt  dieser  Trieb  die  G«Btilt  des  Ver>- 
tJangens  an,  ^^ndre  achten  zu  kÖDnen,  und  Äohtungswürdiges 
„auBBsr  sich  herrorzubrin^en.  Diesen  Onindzng  der  Mündig- 
„keit  nun  soll  der  Erzieher  darstellet!,  so  wie  auf  den  erstem 
„bei  dem  Zöglinge  sicher  xa  rechnen  ist." 

Sieher?  —  Nein;  das  beetätigf  die  Erfahrung  nicht.  Nnr  so- 
viel bestätigt  sie,  dass  da,  wo  die  beschriebene  Gesinnong  dea 
Zöglings  sich  entweder  gleich  Anbngs  vorfindet,  oder  wo  sie 
doch  früher  oder  später  gewonnen  wird,  tod  diesem  Puncte 
an  das  Geschäft  9er  Emehung  leicht  und  glücklich  von  Btat-> 
ten  geht.  Ein  erstes,  vorläufiges  Ziel  ist  also  hiemit  richtig 
aufgesteckt,  welches  zu  erreichen  die  Sorge  des  Erziehers  son 
muBS.  Ein  Ziel,  das  gleichwohl  niemals  dann  erreicht  wird, 
wenn  einmal  eine  jagendliche  Menge  begonnen  hat,  ihrem  Ge- 
aammturtheil  mehr  zu  trauen,  als  dem  ürthräl  des  ihr  fem  ste- 
henden Erwachsenen.  Und  selbst  den  besten,  eblEeln  Bteb«i- 
den  Zö^ng  dünkt  oft  genug  das  Urtbeil  des  Erziehen,  wenn 
nicht  falsch,  so  doch  zu  ataric,  zu  hart,  zu  streng.  Abgesehen 
davon,  dass  kein  Erzieher  vollkommen  ist,  daas  also  der  Zog- 
Ung  in  einzelnen  f^en  sich  ein  richtig  abweichendes  eignes 
Urthcil  bildet,  —  abgeaehen  hievon  ist  zwischen  dem  noth- 

.  wendigen  Ernst  dea  Erziehers  und  dem  Leichtsinn  dw  Jugend 
^e  weite  Distanz,  die  durch  k^n,  noch  so  grosses  VeHrauen 
ganz  ausgefüllt  wird.  Und  in  der  Erfahrong  sind  Fälle  genog 
voigekommen,  wo  an  Knabe,  ja  ein  noch  sehr  junges  Kind, 
eine  Art  von  Stolz  darin  setzt,  unartig  sein  zu  können.  Ware 
Fichte's  Behauptung  allgemein  wahr;  woher  käme  es  denn, 
dass  seibat  Kinder,  die  man  noch  zn  den  guten  zählen  muss, 
dennoch  «ne  Freude  darin  finden,  zuweilen  allein  zu  sein,  um 
thnn  zu  können,  was  ihnen  unter  Aufaioht  nicht  gestattet  wird? 
Manches  wird  verboten,  und  muas  verboten  -werden,-  was  den- 
noch heimlich  geschieht.  Ein  so  reines  päd^ogisdus  Ver- 
hältnisa,  worin  dergidchen  gar  nicht  vorkäme,  gehört  zu  den 
seltenen  Ananabmen;  und  diese  setzen  ein  Zartgefühl,  ein  firü- 

'  hes  geistiges  Leben  voraus,  dessen  nur  glückHcbe  Katuren  ti- 
hig  sind;  Dergestalt  sind  wir  genötliigt,  auch  hier  dem  Idea- 
listen zu  wideraprechen,  wo  wir  ihm  gern  beistimmen  möchten. 
Dem  Idealisten?  War  denn  flehte  wiiUicb  Idealist,  als  er 
das  Vorstehende  schrieb?  Oder  schob  sich  ein  fremder  Ge- 
danke &n,  welchen  das  S;fBtem  sdbst,  nach  strenger  Coose- 
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quraz,  wini  aoBschäden  müaseQ?  —  Diese  Frage  wird  Sie 
vielleicht  näher  berühren  als  das  Voriiergehende.  Denn  mir 
fiUt  Ihr  „durchiia  fremder  Vorfahr  m  ÄmW '  dabü  ein;  Sie 
werden  bald  sehen  wie  du  zugeht. 

Nach  Btrengem  Idealiamoi  ist  der  Zögüag  eine  blosse.  Ei^ 
sdirätung,  ein  Nicht-Ich  für  den  Brüeher;  ohne  alle  Be^tät, 
HOBser  in  wiefern  der  Ereieher  einen  solchen  Zögling  in  sich 
setzt.  Oder  auch  nmgekehrt:  dem  ZÖgliog  ist  sein  Mentor 
äoe  bloBSfl  Erscheinung;  ein  Nicht-Ich,  ohne  alle  Kealität» 
ansaer  in  wiefern  das  Ich  des  Zöglings  jenes  Nicht-Ich  in  sich 
setxL  Diesen  Idealismus  dürfen  wir  von  Fichte  keinesweges 
fordern.  Er  hatte  ihn  langst  veriassett,  bevor  an  unsre  Bedon 
gedacht  vnrde.  Wir  müssen  hier  gemäss  dem  zuvor  angeführ- 
ten fichte'schen  Dogma  voraussetzen:  das  Wesen  trete  in  beide 
WillensentBchlüsse  ein,  sowohl  in  den  des  Einen,  xu  erziehe«, 
als  in  den  entsprechenden  des  Ändern,  ii'cA  erziehen  mi  iaseen. 
Denn  mit  WiUensentschlüssen,  in  denen  die  blosse  Ersehei- 
Dong  heraostritt,  abgetrennt  vom  Wesen,  könnten  wir  in  guter 
Erziehung  nichts  anfangen. 

Allein  sehen  Sie  nun,  was  mir  begegnet.  Traue  ich  dem 
^Slin?  einen  ächten  Wlllensentschluss  zu,  sich  erziehen  zu 
lassen,  so  wird  er  nur  gleichsam  vor  Augen  so  gross,  so  münn- 
Keh,  so  mündig,  doss  er  bald  keine  Erziehung  mehr  braucht. 
Gehe  ich  rückwärts  in  seine  Kindheit,  so  finde  ich  keine  ach- 
ten WiOeDBentschlüsse,  also  nichts,  worin  das  Wesen  ~-  nach 
obiger  Vorschrift  —  hervortreten  könnte.    Ja  bei  der  Geburt 


1  Die  Stelle,  ftafwelcheiicK  dieee  Worte  beziehen,  lantets.s.  O.S.  511 
■o :  „  FonägUeh  abtr  irweüt  tick  dia  Annahm» ,  (von  der  Appercepüon  der 
Toratellungsmassen  und  VorstellimgareitiUD  nDter  einander  und  der  davon 
abhängigen  Gntttebnng  de«  SelbitbewueaUeins)  „»h  ttngmMgmd,  wann  wit 
tV»  TliMiaehiH  der  ältüeheji  Zllrtrinung  int  Anga  JOMteTi.  Wai  der  Ff.  dar- 
Shtr  tagt ,  itttaht  tieh  nur  atffdia  Amaautung  d*i  Begriffi  md  artlärl  Aaüi«- 
wegi,  leie  äiej»ä$ntal  appa-«ifif«nde  FortUllimgtiiian»  tich  %ureehnen  könnt, 
«MW  teütr  dar  HerrieKufl  tintr  andtm ,  oon  dtr  jtttt  vi^iUielU  nur  tMnige  wt' 
müaelta  El*mmle  übrig,  gtiehthm  itl;  an  die  Stalls  rtutBolUr,  q/l  lerlaiir- 
lekmder  Ztavehiiiig  keniitv  ASclut«nfiH  Bedauern  traten,  daitdte/riUterap- 
finlfirmtiM  Feiy^lboigwmafe  gethati,  wae  ditjel»igt  ttieht  tu  UlHgeH  eer- 
mag»!  «fw  Btdam»nt  Sluüiek  dtm ,  dai  tou  hegignet ,  toetm  wir  Fehler  tnahr^ 
nebaun,  di»  tin  tau  iÜrignu  Atrcktnußvmder  Forgänger  in  der  Amtsführung  ■ 
tick  hat  SU  Se/mUen  kommeii  latten.  Bei  totclam  Bedauern  laut  ee  aber  da* 
ttrafende  GewUten  rUehl  beioenden ,  und  kann  e»  nickt  daiai  bewenden  lauen, 
Ml  umgMeh  treibend  und  anfordernd lein." 
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grenzt  der  Zögling  so  sähe  an  die  blossen  Naturdinge,  dsM 
durchaus  Zwischenglieder  nöthig  werden,  wenn  wir  mcht  in 
die  bekannte  Erstorbenheit  der  Naturphilosophie  Terfallen  wol- 
len. Diese  Zwischenglieder  sind  am  natürliahsten  die  Eltern. 
Sie  denken  in  die  Erscheinung,  welche  sie  ihr  Kind  nennen, 
eine,  künföge  Yemnnft  hinein,  lange  vorher  ehe  eine  soldie 
wirklich  darin  ist;  —  womit  ich  denn,  beiläufig  ges^,  auch 
auf  meinem  Standpuncte  sehr  wohl  zufrieden  und  völlig  ein- 
verstanden bin.  Blieben  wir  nun  stehen  bd  der  Endehang  d« 
erfiten  paar  Jahre:  eo  möchte  uns  keine  auffallende  Schwierig- 
keit begegnen.  AUdn  jener  Trieb  nach  Achtung,  jene  Kind- 
lichk^t,  die  schon  ein  Gewissen,  wenn  auch  ausser  nch,  hat, — 
das  Alles  mahnt  uns  an  den  Knaben,  der  längst  darüber  hin- 
aus ist,  von  sich  in  der  dritten  Person  zu  reden.  Daa  Ich  ist 
in  ihm;  er  weiss  von  Sich.  Wie  machen  wir  es  nun,  dass  er 
sein  Gewissen,  und  den  Maaasstab  seines  Werthes  dennoch 
ausser  sich  habe?  Etwa  so,  wie  das  idealistische  Ich  Stein 
und  Holz  und  überhaupt  die  Sinnenwelt  ausser  uch  setct?  Ge- 
hört denn  das  Gewissen  auch  in  diese  Klasse  der  gemwten 
Dinge?  Gesetzt,  dem  stA  also:  dennoch  will  es  mir  nun  im- 
mer noch  nicht  gelingen,  das  Fehlende  in  dem  eigentlichen 
Ich  des  Zöglings  gerade  t»  den  Snieher  hineinzubringen;  vol- 
lends da  es  unbestimmt  Ueibea  musa,  wer  der  Erzieher  sü? 
ob  der  Vater,  oder  ein  an  genommener  Erziehungsgehülfe,  oder 
beim  Autodidakten  ein  Buch,  oder  brä  dem  wild  herangewach- 
senen Jüngling  eane  Geliebte.  Nehmen  wir  noch  hinzu,  dasa 
schlechte  Erziehung  wohl  eben  SD  häufig  ist  als  gute,  und  dass 
die  Mehrzahl  der  Menschen  eigentlich  gar  nicht  merklich  von 
(Uesem  oder  jenem  erzogen  wird,  sondern  statt  aller  Erziehung 
töne  Menge  von  Einwiilungen  theilweise  annimmt  oder  ab- 
stösst:  so  wird  das  Ich  des  Zöglings,  der  den  Maassstab  seiner 
Selbstachtung  ausser  sich  bald  hier  bald  dort  hat,  und  ihn  viel- 
leicht bis  ins  späteste  Alter  noch  an  Erinnerungen  irgend  einer 
frühem  Auctoritäl  heftet,  —  vor  meinen  Augen  etwas  so  Bun- 
tes und  ZuMligee,  daes  ich  darauf  willig  Verzicht  thue,  in 
einem  fremden  Systeme  conseqnent  zu  denken;  und  mich  gerb 
begnUge,  nach  eigner  Ansicht  den  Anknüpfungepunct  der  Ich- 
heit  in  jedes  Thun  und  in  jede  Hingebung  ohne  Mühe  verle- 
gen, —  oder  besser,  ihn  so  viel&ich  annehmen  zu  können,  als 
er  sich  dBri>ietet. 
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Um  koiz  und  enut  m  eagm,  wsa  ich  denke:  —  der  BegriiT 
der£irrieliiing  ist  ein  ge^Bbener;  kräne  idealistiBohe Conetrucdon 
kann  ihn  errwdten,  ohne  m  die  gröbsten  und  offenbarsten  Feh- 
ler zn  gOTBthen<  Das  allein  schon  ist  eine  genfigende  Wider- 
legung des  Ide^ismuB  in  jedfcr  Fonn,  die  er  veranchen  kann. 
Und  enne  von  den  wiphtigsten  Proben  wahrer  MetaphyBik  nnd 
Fsjcholo^e  besteht  gerade  doiin,  dass  sie  das  ptd^ogische 
Causalverhältniss  begreiflich  macht. 

flehte's  pädago^Bche  Ansicht,  dass  der  gute,  loiksame 
Zögling  den  Maossstab  seiner  Selbstschälznng  nicht  mit  vol- 
lem SeJbstTertraaen  in  sich  sucht,  sondern  «ich  auf  das  Urth«l 
seines  Erziehers  stützt,  bezeichnet  richtig  das  VerhUtniee  zm- 
Bchen  i^esem  und  jenem;  aber  tntre  dat  leh  det  ZOglingi,  — 
tier  Mtrkaupt  irgend  ein  lek,  anxnsehen  ah  ein  Bealn,  und  det- 
Aatt  IN  lieh  VollitändigeM,  («  tuürde  ein  so  vichtiger  Tkeil  d«$ 
Wiueta  «Ml  Sieh,  wie  der,  toeleher  liegt  in  dem  Wieien  wm  eig- 
nen Wertfte,  «laaafi  mm  ieai  eignen  Ich  getrennt,  im  eine  andre 
Pentn  U(nnen  verlegt,  werden;  londem  Mit  dem  SettitiewuMiaein 
seUeektUn  verbiatden  eein  nnd  bleiben.  Und  dies  ist  um  desto 
aoffiallender,  da  hierin  die  Jahre -keinen  wesentlichen  Unt^» 
schied  -  machen ;  vielmehr  b^  sehr  vielen  Individuen  lebens« 
läo^cb  der  Beichtvater  die  Stelle  des  Erziehers  behauptet: 
c^ne  dass  rasn  iimen  dämm  die  PersönKchkeit  abspreehen 
darf.  Die  pädagogische  Thateaehe  ist  richtig;  die  Eridänmg 
dereelben  nach  ideaUsdschen  Annchten  ist  onm^ich.  H5eh- 
stena  hätte  nach  diesen  Ansichten  der  Zc^hng  sich  einen  Er- 
zieher ungebildet;  er  hätte  ada  eignes  Gewissen  in  derEinbil- 
dong  ans  sich  hinan«,  getn^n.  Aber  er  hat  ^en  toirklichen 
Erzieher;  und  noch  jnehrl  diesen  wirklichen  Erzieher  hat  er 
sehr  nöthig. 

Wäre  es  Ihnen  vielleicht  gefällig,  hier  einmal  an  Ihren  oben 
erwähnten  Einwurf  zurückzudenken?  Sie  werden,  glaube  ich, 
Stoff  zu  einer  intttessanten  Veigleicbung  antreffen.  Wenn 
nach  mfflner  Psychologie  in  einem  Menschen  mehrere  Vorstel- 
faiogamassen  ränd,  deren  jede  zn  eigner  Ausbildung  gelangt; 
venu  alsdann  eine  derselben  handelnd  hervortritt,  eine  andre 
aber  diesesHandeln  appMvipirt,  and  es  lobt  oder  tadelt;  dann, 
sagen  Sie,  kann  keine  Zurechnung  stattfinden.  Denn  die  ap- 
parcäpirende  VontellungSmasse  ist  gleiefasani  «ne  fremde  Per- 
son.   Sie  ist  unschuldig.     Jene  erste,  wdohe  den  Sitz  des 
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Htmdelns  aasmachte,  würde  alleio  gelobt  oder  getadelt  wer- 
den. Aber  wo  .bleibt  nun  die  Person,  welche  Sidt,  das  bäast, 
ihr  eignet  Ich  benrtbeih?  Kein«  der  beiden  Voraleltungimateen 
iit  diu  Ick,  fdso  ist  Niemand  da,  welchen  die Zurechnnng  träfe; 
fol^oh  müBste  es  keine  Zorechnnng  geben,  was  absurd  ist. 
Diesen  Einwurf  etlänterad,  fragen  Sie,  ob  denn.  Jemand  sich 
das  anrechnen  werde,  was  ein  ihm  dnrcbaus  fremder  Voifehre 
in  der  Amtsführung  verbrochen  bat? 

Bevor  ich  mich  zur  Antwort  anschioke,  lassen  Sie  ans  doch 
jene  Beschreibang  des  Zöglings  nach  Fachte  surückrafen.  Die- 
ser, and  eben  so  alle  erwachsenen  Beichtkinder,  oder  die,  ihnen 
ähnlich,  einen  Gewiseensrath  ausser  sich  haben,  stellen  uns 
das  in  der  Wirklichkeit  dar,  was  jene  beiden  Vorstellungsma«- 
sen  Bedenklichea  hatten.  Wenn  der  Sohn  einen  Fehltritt  be- 
geht, so  tadelt  ihn  der  Vater.  Aber  dabei  bleibt  es  nidit.  D&r 
Sohn  schämt  eich;  —  weshalb?  Etwa  deshalb,  weil  er  den 
Tadel  sneikennt?  Yielldchtl  Doch  das  ist  nach  Fichte  nicht 
die  Hauptsache  beim  Zögling  als  solchem.  Denn  er  hat  den 
Maassstab  seiner  Selbstschätzung  misier  sitk.  Abo  auBser  ihm 
Kegt  der  Tad^  der  ihn  verwundet!  Wollen  wir  das  etwa  leug- 
nen? Die  pädagogische  Erfahrung  s^  wirklich,  dass  man  den 
Kindern  beinahe  Alles  was  man  will,  zur  Ehre  und  zur  Schande 
machen  kann.  Woher  kämen  auch  sonst  eo  fiele  thörichte 
EUirenponcte,  die  im  gemeinen  Leben  Schaden  genng  anrich- 
ten? Man  hat  sie  erkünstelt.  Die  Möglichkeit  eines  solchen 
Elrkünstelns  gehört  zu  den  leidigen  psychologistdien  Wahrhei- 
ten, die  man  gern  —  nicht  eim^mt,  und  die  dennoch  wahr 
sind.  Lob  und  Tadel  wirken  Hof  die  Sfenschen,  anch  wenn 
sie  selbst  kein  Urtbeil  Über  steh  fallen;  und  selbst  ohne  RQok- 
sicht  auf  Xatzen  oder  Schaden.  Sie  haben  wirklich  ein  Ge- 
wissen ausser  ibr«m  Ich;  und  zwar  ein  solches,  wie  raan  es 
ihnen  macht  und  j^ebt;  schlecht  oder  got 

Das  ist  das  Erste;  aber  auch  ein  Zweitee  dürfen  wir  nicht 
vei^ssen.  Wenn  der  Sohn  «oen  Fehltritt  beging,  so  schKmt 
sich  des  Sohnes  auch  der  Vater.  GJebt  er  steh  Rechenschaft 
davon?  Viclldchtl  Denn  er  hätte  durch  bessere  Erziehung  bea* 
sere  Früchte  erzeageii  sollen.  Aber  das  passt  nicht  immer. 
Sein  Gewissen  sagt  ihm  oft,  er  habe  Alles  gethan  was  er  ver- 
mochte. Und  dennoch  tehimt  sich  der  Vater.  Noch  mehrl 
Des  Bruders  schämt  sich  der  Bmder.     Nicht  bloss  der  ältere. 
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der  ein  Beispiel  geben  sollte,  sondern  auch  der  jüngere.  Anch 
die  Schwester  achämt  sich.  Die  ganze  Familie  zieht  sich'«  zu 
Gemüthe,  Ja  die  ruhigen  Bürger  im  Staate  schämen  sich,  wenn 
die  Truppen  feige  waren.  So  dehnt  aich  die  Zurechnung  aus 
ios  Unbestimmte,  weit  hinweg  über  das  individuelle  Ich. 

Aber,  sagen  Sie,  der  Kachfolger  schämt  sich  nicht  dessen, 
was  der  durchaus  fremde  Vorgänger  verbrach.  Also  g^eljt  es 
einen  solchen  durchau»  fremdenl  Daran  erkenne. ich,  (wenn  Sie 
das  ernstlich  meinen,)  den  Realisten.'  Der  Idealist  hätte  ge- 
sagt: kumani  nihil  a  me  alienwn  pitlo;  denn  die  Menschheit  ist 
Eins.  Alle  Menschen  müssen  sich  dessen  schämen,  was  ir- 
gend Einer  verbrach.  Ja  die  Consequenz  fordert  durchaus, 
dass  man  sich  auch  derjenigen  Sünden  schäme,  die  im  Monde 
imd  auf  dem  Jupiter  begangen  werden.  Denn  —  wie  ungele- 
gen immerhin  diese  Erinnerung  sein  möchte  —  das  Wesen  ist 
es,  weichet  in  den  WillensenlschlÜssen  heraustritt.  Oder  wollen 
Sie  den  Mond  und  den  Jupiter  summt  deren  Bewohnern  etwa 
geradezu  unter  die  Erscheinungen  der  zweiten  Potenz  rechnen? 
-7-  Doch  Ihnen  darf  ich  nicht  zumuthen,  Fichte's  Lehre  zu  ver- 
treten. Sie  räumen  im  Gegentheil  mir  ein,  daes,  wo  Zurech- 
nung in  Frage  kommt,  recht  fuglich  Einer  dem  Andern  durch- 
aus fremd  sein  könne;  womit  denn  die  versuchte  Zurechnung 
verneint  and  abgewiesen  ist.  Allein  zugleich  geben  Sie  zu  ver- 
stehen, dass  sich  dies  Fremdaein  nicht  überall  vorfinde;  und  so 
dürfte  ich  fast  glauben,  wir  wären  einander  etwas  näher  gerückt. 

Und  worin  näher?  Darin,  dass  die  vorerwähnlen  beiden  Tor- 
stelluHgtmaisen,  welche  der  Voraussetzung  nach  in  Einer  Seele 
sein  sollen,  nickt  nSthig  haben,  sich  mit  gegenseitig  durchaus 
fremden  Personen  vergleichen  sru  lassen.  Sie  etehn  -einander  ge- 
wiss näher  als  Sohn  und  Vater,  Zögling  und  Erzieher,  Denn 
der  weitläuftige,  vielfach  bedingte  Process  des  Handelns  und 
Beobachtens,  des  Sprechens  und  Verstehens,  ohne  welchen 
Zögling  und  Erzieher  von  einander  nichts  wissen  würden,  ist 
zwischen  den  mehrem  Vorstellungsmassen  einer  und  derselben 
menschlichen  Seele  in  der  Regel  nicht  nötbig.  In  der  Regel, 
sage  icii;  weil  ausnahmsweise  auch  das  Gegentheil  vorkommt. 
Wenn  der  Geschäftsmann  sich  etwas  aufzeichnet,  wenn  der 
Reisende  sein  Tagebuch  führt':  "so  leüet  er  eine  Cö'rrespondenz 
mit  sich  selbst'  ein,  die  ihren  Weg  durch  die  Sprache  nimmt. 
Allein  in  den  Fällen,  wo  das  Gewif'sen  laut  spricht,  gehl  die 
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Schnmrötbe  dem  SelbstgeBpriiche  vorsn,  zum  Zachen,  dasi 
eine  Vorstellungsmasse  schon  weit  früher  die  andre  verstanden 
hatte,  bevor  der  Tadel  zum  Worte  kommt.  -^  Alle  diese  Weit- 
läuMgkeit  sollte  wohl  entbehrlich  sein;  denn  vom  Ytnehmelxeu 
der  VorstellmigsmaflScn,  ao  weit  sie  irgend  können,  ist  am  ge- 
hörigen Orte  gesprochen;  diei  Versckmelxen  aber,  $o  weit  es 
reicht,  hebt  alle  Vielhtil  und  Sonderung  auf;  «i  stellt  sich  in  t'A« 
die  Einheit  der  Seele  dar. 

Und  mit  ihm  kommt  die  ßinheil  des  Ich;  nämlich  beim  Gesun- 
den und  Besonnenen.  Täuscltea  wir  uns  aber  ja  nicht  über 
diesen  Punctl  Denn  aller  An^wShnung  an  das  idealistische 
Ich  zum  Trotze,  kennt  schon  längst  die  Psychologie  Zustände 
genug,  in  welchen  das  Ich  nicht  vollkommen  Eins  ist;  und  sie 
verfehlen  auch  nicht,  die  Zurechnung  zu  begrenzen.  Doch 
mit  Wahnsinn,  Bausch,  Nachtwandeln  und  dergl.  will  ich  Sie 
nicht  aufhalten.  Die  Ichheit  erzeugt  sich  fort  und  fort;  sich 
sammelnd  wächst  sie,  und  als  ein  wachsender  Faden  durcb- 
Itüift  üe  theils  die  Lebenszeit,  theils  den  Reichtbum  der  Ge- 
danken, theils  Pläne  und  Maximen;  doch  sucht  sie  auch  oft 
mühsam  genug  sich  selbst  in  den  verschiedenen  Vorstellungs- 
massen;  und  klagt,  bei  weitem  nicht  ganz,  und  nicht  von  selbst 
mit  sich  Eins  zu  sein.  Diese  Klage  erschallt  bald  ans  der 
einen,  bald  aus  der  andern  Voretellungsmasae;  denn  das  Ich 
ist  vidtÖnend,  und  vielbedürfend,  und  vielfordemd  an  sich  selbst, 
und  keinesweges  stets  einerlei  Wissen  und  Wollen  von  sich. 

Sind  diese  Sätze  etwa  neu?  —  Der  Idealismus  machte  (äe 
neu;  denn  er  verkannte  sie.  Und  die  alte  Psychologie  der 
Seelenvermögen  erlaubte  ihm  das;  denn  sie  unterschied  zwar 
die  Substanz  der  Seele  vom  Ich;  aber  nur  als  Substanz  und 
Aoddens;  sie  begnügte  sich,  die  Äccidenzen  nur  gerade  bin- 
einzuschalten  in-die  Substanz.  Dadurch  wurde  die  Seele  ver- 
dächtig. Doch  nichts  weiter  davon  I  Im  Vorigen  kam  es  bloss 
darauf  an,  zu  begreifen,  dass  sich  das  Ich  tadelt  oder  lobt,  t'K- 
dem  eine  Vorstellungsmasse  die  andre  beuriheilt.  Nun  erzeugt 
freilich  nicht  das  Ich  die  Yorstellungwnassen,  wohl  aber  wird 
es  selbst  in  jeder  von  ihnen  vielfach  und  fortwährend  erzeugt; 
ja  die  Zurechnung  ist  grossentheils  selbst  der  Actus  dieser  Er- 
zeugung, Vfeibiüpfung,  Verschmelzung.  „Habe  ich  das  ge- 
than  und  gesagt?*'  Ja,  ruft  man  ihm  zu,  du  bist  Sdtuld  durch 
dein  Thvn  und  Lassen.    So  setzt  man  ihm  sein  Ich  aus  Theilen 
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zusammen,  wenn  eioe  intihsaaie  Erinnerung  nicht  von  selbst 
das  Eiazelae  aua  verBcluedenen  VorsteHungemaeseD  vollständig 
^DUg  verbunden  hatte. 

Ein  andermal  hört  man  Viele  zugleich  rufen:  „Haben  Wie 
Jas  gethan?"  Ja,  lautet  die  Antwort,  ihr  seid  Scknld,  alle  m- 
flOBHiwn;  denn  jeder  von  euch  hat  Stviai  dabei,  und  jeder  von  euch 
kälte  die  Anäem  xnr^ckhaUen  »ollen.  ~  Da  kommt  das  "Wir  und 
das  Ihr  zum  Vorschein,  wo  Viele  sich  gemeinschaftlich  zurech- 
nen, was  —  bald  Einer  von  Allen,  —  bald  Alle  wie  Eine  Per- 
son, gethan  oder  gelassen  haben. 

Der  Kreia  dieses  Wir  und  Ihr  bestimmt  sich  höchst  zurällig,. 
und  verändert,  vergrösaert,  verkleinert  sich  nach  den  Umstän- 
den. Keine  Müglichkeit  ist  hier,  ein  ideaUsti^ches  Ich  zum 
Grunde  zu  legen,  tiäbe  es  erst  ein  Ich,  und  dann  Vorstellungen 
des  Ich,  so  wilce  sein  Pluralis,  das  Wir,  durchaus  undenkbar. 
Es  entsteht  geradezu  aus  den  Vorstellungen,  die  jeder  im  Kreise 
der  Andern  sich  bildet.  Und  eben  so  entsteht  das  Ich;  ob- 
gleich, wegen  der  Einheit  der  Seele,  um  s^r  Vieles  Fester  und 
bestimmter  als  das  Wir  und  das  Ihr. 

Die  Zurechnung  steht  vest.  Darauf  baueten  Sie,  indem  Sie 
mir  wegen  der  verschiedenen  Vorstellungsmassen  Einwendun- 
gen machten.  Aber  auch  meinerseits  baue  ich  darauf,  indem 
ich  darauf  dringe,  daas  es  nicht  nur  eine  Zurechnung  giebt 
zum  Ich,  sondern  auch  zum  Wir;  und  zwar  zu  einem  solchen 
Wir,  welchem  schlechterdings  keine  ursprüngliche  und  xtt- 
gleiek  »einen  Krtit  begrenxende  Einheit,  ab  reale»  Princfp,  zum 
Grunde  liegen  kann. 

Das  Ich  ist  kein  reales  Princip.  Beim  reifen  Manne  zwar 
ist  es  an  mächtiger  Strom.  Aber  im  Rinde  floss  dieser  Strom 
ans  tausend  Bächen  zosammen,  welche  mit  sich  führen,  was 
die  Umgegend  darbot.  Und  deshalb  ist  Erziehung  die  Bedin- 
gung der  Humanität. 

Jetzt  sei  das  Ich  bei  Seite  gesetzt;  aber  von  dem  Wir  ist 
noch  ein  Wort  xu  reden;  denn  seine  Construction  kommt  bei 
der  ErziefauDg  gar  sehr  in  Betracht.  Und  Fichte,  in  seinem 
jagendfiofaen  Gemeinwesen,  hätte  darauf  stosaen  müssen.  Der 
Zusammenhang  mit  dem  Obigen  wird  hier  von  selbst  ein- 
leuchten. 

Da«  Wir  ist  das  vergrösserte  Ich;  und  es  zeigt  dessen  Ver- 
änderUchkeit  nach  vergrössertem  Maassstabe.     Weit  schwerer 
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noch  als  das  Ich  geUnst  das  Wir  zu  einem  beetimmlen,  vol- 
lends zu  einem  edeln  Cnarnkter. 

Zwar  fehlt  der  Ausdruck  Wir  in  keines  Menschen  Sprache 
ganz  und  gar.  Denn  jeder  hat  irgend  Etwas  mit  andern  ge- 
tneinschaftlich  gethan  und  gelitten.  Aber  ver(;leichr  man  die 
Enei^e,  womit  verschiedene  Menschen  das  Wii*  aussprechen, 
80  findet  man  die  mannigfaltigsten  Abelufimgen.  Nicht  bei 
dem  Ilerrpcher,  der  von  sich  in  der  Mehrzahl  redet;  noch  we- 
niger bei  dem  Schriftsteller,  der  nur  deshalb  das  Wir  ge- 
braucht, weil  er  gar  keine  bestimmte  Person  anzeigen  will,  er- 
wartet man  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wir;  .aber  es  ist 
schlimm,  wenn  sie  auch  in  der  ticaellachaft  nicht  überall  her- 
vortritt; und  eben  so  schlimm,  wenn  sie  streitende  Partheieu  in 
der  Gesellschaft  anzeigt.  Erinnern  wir  uns  jetzt  nochmals  je- 
ner vier  Abtheilungen,  welche  der  psychische  Mechanismus, 
sich  seihst  Überlassen,  von  keinem  hohem  Geiste  geleitet,  in 
der  Gesellschaft  hervorbringt.  Jene  Unglücklichen,  welche  diu 
Cholera  in  Harnisch  brachte  gegen  Aerzte  tind  Behörden,  weil 
sie  von  der  wohlthätigen  Absicht  beider  nichts  begriffen,  spra- 
chen auf  einmal  das  Wir  mit  einer  Energie,  von  der  sie  bis 
dahin  nichts  wus.^ten;  denn  jetzt  haften  sie  sich  zusammenge- 
rottet, und  meinten  bewaffnet  durchzudringen.  Bald  kehrte  ihr 
voriger  Zustand  zurück;  das  Wir  verschwand;  das  demUthige 
leb  trat  wieder  an  seinen  Platz:  denn  diese  Leute  sind  in  der 
ßegel  froh,  wenn  sie  als  Clienteo  irgend  einem  Patron  sich 
anhängen  können,  sonst  etehn  sie  einzeln  und  verlassen.  Das 
Gegenstück  zu  ihrem  dcmüthigen  Ich  zeigt  uns  der  Angese- 
hene, und  sein  vornehmes  Ich.  Er  braucht  sich  nicht  anzu- 
scbliessen.  Die  conventionelle  Höflichkeit  bezeichnet  weite 
Distanzen  verschiedener  Rangstufen  in  den  Gesellschaften  der 
.Vngcsehenen.  Wo  denn  hat  dns  eigentliche  Wir  seinen  wali- 
ren  Sitz?  Natürlich  nur  in  der  Klasse  des  Mittelstandes;  der 
längst  als  der  dritte  Stand  pflegt  gezählt  zu  werden,  und  zu- 
gleich als  der  unterste,  weil  die  vierte  Klasse  gar  nichts  dauer- 
haft Vereinigtes,  keinen  Stand,  in  der  Gesellschaft  bilden  kann. 

Welche  politische  Betrachtungen  sich  hieran  knüpfen,  das 
ist  bekannt  genug.  Aber  dass  dieselben  nicht  bloss  in  die  Pä- 
dagogik, sondern  bis  in  die  Psychologie  zurückgreifen,  dies 
scheint  wenig  bemerkt  zu  sein.  Und  doch  ist  es  nicht  anders. 
Das  Wir  zeigt  den  Gemeingeist  an;  die  Untersuchung  des  Ge- 
meingeistes, nach  seinem  Ursprünge,  seiner  Beschränkung,  sei- 
ner möglichen  Ausartung,  Ist  eine  Untersuchung  über  da»  Wir, 
tbeils  im  Gegensatz,  theils  in  Verbindung  mit  dem  Ich.  Die 
Politik  hat  nicht  bloss  ihre  Ultras,  sondern  auch  ihre  Gemäs- 
sigten; unter  diesen  besitzt  sie  manchen  ruhigen  Denker;  und 
es  ist  zu  hoffen,  dass  ein  solcher  irgend  einmal  den  angegebe- 
nen Faden  rückwärts  bis  in  die  Psychologie  verfolgen  wird. 
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ÜBER  DEN  STAITOPIJNCT  DER  BEüRTHEItüNG  DER 
PESTÄLOZZISCHEN  UNTERRICHTSMETHODE. 

EISE  GASTVORLESUNG  GEEALTEtI  IH  HQSEUH  ZQ  BREMEN. 
1804. 


Ein  Durchflng,  wie  mein  jetziger  durch  Bremen,  ^ebt  zwar 
nicht  die  Zeit,  am  einen  öffentlichen  Vortnig  regelmäseig  aas- 
Kuarbaten.  Aber  es  ist  mir  täua  frewidschsftliche  AuSördenmg 
entgegengekommen,  der  ich  mn  so  lieber  entsprochen  habe,  da 
ich  schon  vor  einigen  Jahren  Gelegenheit  hatte,  die  Nachsicht 
de«  hier  versammelten  verehriichen  PubltcamB  au  mir  selbst 
za  erfahren. 

Nicht  bloss  eine  Vorlesung  Qberhaupt  ist  von  nur  verhtngt 
worden;  man  hat  mir  anch  dns  Thema  aufgegeben.  Ich  soll 
TOD  der  peetalozräechen  Unterrichtsmethode  sprechen.  Ueber 
diesen  Gegenstand  ist  nun  schon  so  viel  gesprochen  und  ge- 
hört, das  Fublicom  ist  durch  leeres  Posaunen  zn  so  hohen  Er- 
wartungen gespannt,  und  durch  die  trockenen  Elemeatari>ücher 
so  UiAt  abgeschreckt,  —  ich  selbst  habe  schon  bei  so  vielen 
Gelegenheiten  mündlich  und  schriftlich  mich  darüber  eridärt, 
dass  es  wenigstens  für  mich  wohl  endlich  Zeit  sein  möchte,  von 
dieser  Sache  zu  schweigen.  Indees,  da  ich  mich  doch  einmal 
dahin  gebracht  sehe,  Sie  mit  rhapsodisch  hingeworfenen  Ge- 
danken unterhalten  zu  müssen,  so  lässt  sich  denn  auch  das 
Vidbesprochne  wohl  zum  AnknUpfungspunct  benutzen,  von  wo 
eine  freie  Ideenaasooiatioo  ausgehn  mag,  die  vielleicht  ein  gutes 
Glück  Bof  interessante  Puncto  hintrmben  vrird,  denn  solcher 
liegt  hier  gewiss  eine  Menge  in  der  Nähe. 

Es  ist  der  pestalozzischen  Sache  selbst  nicht  gut,  wenn  man 
den  Bliok  gar  zu  starr  auf  sie  allein  binbeftet.     Sie  hängt  in 
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dem  Kopfe  des  Erfiudera  mit  allerlei  Besäen  und  Bestrebun- 
gen zusammen,  die  er  nie  deutlich  auaepricht.  Männer,  die  ein 
gnr  zu  spätes  Alter  erwarten,  ehe  sie  ihre  Wirksamkeit  begin- 
nen, haben  gewöhnlich  dos  Schicksal,  dass  sie  sich  aas  der 
Menge  ihrer  angehäuften  Ideen  und  Absichten  nicht  mehr  her- 
ausfinden können.  Der  nun  verewigte  Kant  hätte  gewiss  die 
lästige  Weitschweifigkeit  seiner  Schriften  vermieden,  wenn  er 
zu  einer  Zeit  hervorgetreten  wäre,  wo  seine  Untersuchungen 
ihm  selbst  noch  neuer  waren,  wo  er  leichter  jede  einzeln  dachte, 
wo  er  noch  nicht  so  viel  l^erminolog^e  dazu  erfunden  hatte. 
Das  Bedürfnies,  Alles  mit  Namen  und  Kunstworten  zu  bezeich- 
nen, wird  erst  dann  lebhaft,  wann  die  Masse  dessen,  was  vor- 
liegt, zu  gross  wird,  um  daa  Einzelne  ao  aeiaer  dgnen  Gestalt 
deutUch  zu  erkennen  and  zu  unterscheiden.  —  Bei  Pestalozzi 
kommt  noch  hinzu,  daas  es  ihm  zu  sehr  an  wissenschaftlichen 
Hülfsmitteln  fehlte,  und  vielleicht  noch  mehr  an  der  Döthigen 
KalthliÜigkät,  um  das  wissenschaftliche  liandweritszeug  zu  ge- 
brauchen, die  gelehrten  Speoer^en  gehörig  zu  kochen  und  zu 
aüschen,  und  ordentliche  Recepte  zu  schreiben,  wie  wir  An- 
dern ihm  seine  Kunst  oachinachea  sollen.  Freilich  musste  er 
sich  denn  doch  endlich  dazu  verstehn,  uns  wenigstens  Einiges 
von  seiner  Methode  in  bestimmten  Sehulformeln  darzaetelleo, 
wenn  er  je  auf  Verbreitung  dieser  Methode  Koffle.  Das  aber 
ist  nun  auch  mit  solcher  Steifheit. geschehn,  dass  man  den,  ehe- 
maU  80  beliebten,  und  wegen  seiner  schönen,  lebendigen,  an- 
ziehenden Schreibart  so  gepriesenen  Pestalozzi,  den  Verfasser 
von  Lienhard  und  Gertrud,  in  einen  Schulpedanlen,  in  einen 
gemünen  Kechenmeiater  verwandelt  glaubt,  der  ücb  darin  ge- 
fallt, ein  dickes  Buch  mit  dem  Einmal-Eins  zu  fullenl  Auch 
hier  dringt  sich  mir  wieder  die  Verglüdiung  mit  einem  sehr 
berühmten  Philosophen  auf.  Fichte,  der  durch  einige  anonyme 
Schriften  sich  so  viele  feurige  Anhänger  und  eben  so  feurige 
Gegner  erworben  hatte,  die  nur  darin  übereinkamen,  die  Kraft 
und  Klarheit  seiner  Sprache  erstaun ens würdig  zu  findoi,  — 
dieser  nämliche  Fichte  erschien  als  der  ärgste,  dunkelste  Scho- 
lastiker, sobald  er  seine  Wissenschaftslehre  verfasste.  Sonder- 
bar in  der  That,  dass  gerade  die  lebendigsten  Menschen  den 
ällertrockensten  Ton  annehmen,  wenn  es  ihnen  recht  darum  xu 
thun  ist,  sich  rein  auszuspreoben.  Göthe  sagt  einmal:  wer  das 
Tiefste  gedacht,  liebt  das  Lebendigstel    Man  sieht,  dass  dies 
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auch  umgekehrt  gilt;  dasa  das  höchste  Leben  sich  in  das  tiefste 
Deuken  hinabzueiürzea  eine  eigne  Neigung  und  Fähigkeit  hat. 
Wenn  nun  äas,  was  aus  dem  Leben  kommt,  wieder  zum  Leben 
führt,  Bo  möchten  die  trockenen  Methoden  wohl  nur  ein  dunkler 
Durchgang  sein,  vom  Liebte  tum  Lichtel  So  möchte  die  Ge- 
walt, womit  jene  Männer  ihre  eigne  Kraft  bändigten,  der  Zwang, 
dea  sie  ihrer  Phantasie  anthaten,  viell^cht  ganz  wohlihätig 
auch  auf  Junge  Leute  und  Knaben  wirken,  wenn  man  üe  einer 
ähnlichen  Anstrengung  aussetztel  Darauf  beruht  ja  am  Ende 
die  ganze  Erziehung,  dass  der  biegsame  Knabe,  äusa  das  zarte 
Kind  sich  schon  früh  die  geistigen  und  körperlichen  Bewegun- 
gen geläufig  machen,  die  wir  aus  allen  Vereuchen  und  Be- 
mühungen der  Männer  seit  vielen  Jahihundwien  als  das  Beete 
und  Zweckmässigste  herausgesucht  habenl  —  Das  Beste  und 
Zweckmässigate  I  Hier  liegt  der  Stein  des  Anatosseel  Das 
eben  fragt  sich,  ob  Pestalozzi'«  Formeln  besser  und  zweck- 
mäeaiger  sein,  als  die  freundliche,  bunte  Unterhaltung,  die  man 
nur  eben  so  glücklich  in  die  Schulen  eingeführt  zu  haben  sich 
freute.  Das  eben  fragt  aioh,  ob  es  beaser  aei,  die  Kinder  Mo- 
nate lang  den  menschlichen  Körper  beachreiben  zu  lassen,  den 
eie  unaufhörlich  mit  sich  tragen,  als  ihnen  die  nützlichen  und 
angenehmen  geographischen  Kenntnisse  beizubringen,  wodurch 
sie  Begriffe  von  der  Welt,  von  ihrer  Grösse  and  Schönheit  be- 
kommen u.  s.  w.  Hier,  meine  hochzuv.  Hrn.,  mnss  ich  vor 
allen  Dingen  aufs  Lebhafteste  gegen  die  Stellung  der  Frage  pro- 
teeiiren.  Dies  Ob  und  Oder  ist  keinesweges  meine  Art,  die 
Sache  zu  betrachten.  Bina  mvs$  das  Andre  nicht  atutchlieism; 
das  ist  der  Hauptsatz,  auf  den  ich  dringe.  Indessen,  damit 
ich  nicht  zu  ernsthaft  werde,  will  ich  mir,  als  einem  Reiseaden, 
die  Erlaubniss  ausbitten,  üne  kleipe  Reise  von  hier  in  ein 
andres  Gebiet  zu  machen,  —  in  ein  Gebiet,  mit  welchem  die 
Erziehungsknnst  ganz  nahe  zusammen zugrenzen  das  Glück  oder 
das  Unglück  hat,  wie  Sie  wollen;  —  ich  meine  das  Gebiet  der 
Philosophie. 

Lassen  Sie  uns  zavörderat  einen  Blick  werfen  aof  das  Man- 
nigfaltige, was  sich  in  dem  Gemilth  eines  erwachsenen  Men- 
schen beisammen  findet.  Es  besteht  aus  Kenntnissen  und  Ein- 
bildungen, aus  Entschliessungen  und  Zweifeln,  aus  guten, 
schlimmen,  elSrkeni,  schwachem,  bewussten  und  unbewusaten 
Gesinnungen  und  Neigungen.     Es  ist  anders  zusammengesetzt 
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bei  dem  gebildeten,  anders  b^  dem  imgebildeten  Manne;  an- 
ders beim  Deutschen,  als  beim  Franzosen,  Engländer,  beim 
Türken,  Neger,  und  Samojeden.  Wie  es  zusammengesetzt  sei, 
das  bestimmt  die  IndividuaKtäi  des  Menschen.  Die  Erziehung 
will  daran  bauen,  und  bessern,  sie  weiss  nur  nicht  recht,  wie 
sie  es  angrdfen  solle,  und  wie  viel  sie  sich  zutrauen  dürfe.  —  Nnn 
frage  ich:  trägt  der  Mensch  das  Frincip  seiner  Bildung  in  üch 
selbst;  so  wie  in  dem  Keim  die  ganze  Gestalt  der  Pflanze  vor- 
bereitet liegt?  oder  entsteht  die  Construction  seiner  Individua- 
lität erst  im  Verlauf  des  Lebens?  Das  Letzte  wäre  ungeßbr  so, 
als  ob,  unter  gehörigen  Umständen,  eine  Flechte  während  ihres 
Wachsens  sich  zum  Moose  vervollkommnete,  das  Moos  all- 
mälig  zum  Grase,  das  Gros  zur  Staude,  die  Staude  zum  Frucht- 
baum werden  könnte,  oder  auch  umgekehrt:  wobei  man  an- 
nehmen mUsste,  dass  keine  von  diesen  Orgamsationen  etwas  in 
sich  Geschlossnes  wäre,  sondern  dass  äussere  Zufälle  eben  so 
auf  den  ganzen  innem  Bau  des  Gewächses  wiikten,  und  Sin 
veränderten,  wie  in  der  That  die  Kunst  des  Gärtners  manche 
Blumen  rerändert,  die  gefüllt  werden,  da  sie  doch  von  Natur 
mfach  waren  u.  s.  w.  Die  Gartenkunst  wäre  bei  jener  Annahme 
eine  viel  grössere  Kunst  wie  sie  jetzt  ist,  von  ihr  würden  wir 
die  regelmässigen  und  schönen  Gestalten  derGewächbc  fordern; 
und  weil  die  Gärtner  denn  doch  Menseben  wären,  so  würden 
sie  ohne  Zweifel  auch  manche  Schuld  der  Vernachlässigung 
oder  gar  des  Verderbnisses  auf  sich  laden,  die  man  ihnen  nicht 
so  leicht  verzeihen  würde,  weil  ein  so  sinnliches  Ding,  me  eine 
Pflanze,  jede  angenommene  Missgestalt  gidch  allen  Augen  ver- 
räth.  Man  würde  aber  dann  auch,  je  nach  dem  Geschmack 
der  Menschen,  andere  Blumen  und  Bäume  in  Deutschland,  an- 
dere in  Frankreich,  und  andere  in  England  finden;  tmd  jede 
Nation  würde  sorgfältig  auf  den  Zuschnitt  ihrer  Bäume  balten; 
gerade  so  sorgfälüg  wie  jetzt  die  Väter  ihre  Söhne,  und  gute 
Patrioten  den  jungen  Anwuchs  ihrer  Landsicute  nach  ihrer  Idee 
oder  gar  nach  ihrem  Bilde  zu  ziehen  suchen.  —  Nachdem  ich 
nüch  verständlich  gemacht  zu  haben  hoSBe,  gehe  ich  zu  meiner 
Frage  zurück.  Ist  der  Mensch  ein  solches  Ding,  dass  seine 
künfüge  Gestalt  mit  auf  die  Welt  bringt,  oder  nicht?  In  Rück- 
sicht auf  seinen  Körper  ist  er  es  ohne  Zwdifel;  aber  darnach 
(r^;en  wir  nicht.  Die  Rede  ist  vom  Geiste,  vom  Charakter, 
von  dem  Interesse,  von  der  ganzen  Sinnesart.    Hier  kommt 
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UDfl  non  ein  Haufen  von  Meinungen  ent^gen.  Die  Natur  ji^ebt 
das  Temperament,  sagen  die  Einen;  der  Mensch  ist  von  Natur 
gut,  sagen  die  Andern;  aber  durah  die  Erbaünde  ist  er  bÖse 
geboren,  fügen  die  Dritten  hinzu.  Er  wird  Alles  durch  Erzie- 
hung, meint  ein  Vierter;  er  macht  und  setzt  und  bestimmt  sich 
selbst,  rufen  die  neuesten  Systeme,  und  vergessen  dabei,  das» 
sie  selbst  an  andern  Orten  die  ganze  sinnliche  Existenz  (sowohl 
für  den  innem  als  äussern  Sinn)  für  ^n  reines  Product  der  Na- 
tumothwendigbeit  erklärt  haben  und  erklären  mossten.  Mit  den 
Letztem  ist  am  leichtesten  fertig  zu  werden.  Ihre  intelligiUe 
Welt  haben  diese  Philosophen .  selbst  jeder  Einwirkung  ver- 
schlossen; es  wäre  zu  wünschen,  dasa  sie  auch  keine  "Wirkang 
da  herauskommen  Hessen,  damit  unsre  Sinnenwelt,  d.  h.  Alles, 
was  wir  nur  irgend  in  unserm  Bewusstsein  entdecken  können, 
ganz  nngestört  srinen  Gang  gehn  könnte.  Man  würde  alsdann 
dem  sinnlichen  Menschen  zurechnen,  was  der  sinnliche  Mensch 
gethan  hat;  und  man  würde  das,  was  er  thun  soll,  von  der  Er- 
ziehung und  von  den  gesellschaAlichen  Einrichtungen  fordern,. 
die  doch  am  Ende  in  der  Macht  der  Menschen  atebn,  da  hin- 
gegen mit  der  intelligiblen  Welt  gar  nichts  anzufangen  ist. 
Lasten  wir  nun  diesen  reinen  Traum,  der  von  der  t'sychologie 
für  ein  Hirngespinst,  von  der  Moral  für  einen  Missverstand,  und 
von  der  Meti^bysik  für  eine  absolute  Unmöglichkeit  erklärt 
werden  muss.  *  Wenden  wir  uns  an  die  Erfahrung,  denn  zu 
langem  Käsonniren  ist  hier  die  Zeit  nicht  Wir  finden  beim 
Thier  Instincte,  beim  niedrigem  Thier  gar  Kunsttriebe;  dämm 
gleicht  sich  da«  Leben  aller  Bienen,  und  das  Leben  aller  Baa- 
pen  von  einerlei  Gattung.  Diese  Thiere  haben  zwar  freie  Be- 
wegung, aber  der  innere  Reiz,  der  sie  allenthalben  hin  b(^lei- 
tct,  lässt  ihnen  keine  Ruhe,  sie  müssen  das  Werk  ihrer  Natur 
erfüllen.  Sie  haben  Triebe,  nur  weil  sie  vom  Reize  getrieben 
werden;  sie  handeln  immer  aus  demselben  Triebe,  sie  handeln 
zweckmässig  und  consequent,  nur  weil  der  Reiz  immer  derselbe 
bleibt,  oder  sich  doch  nnr  nach  einer  Naturregel  in  ihnen  pe- 
riodisch verändert.  Nooh  viel  conseqnenter  wirkt  in  sich  die 
Pflanze;  —  aber  viel  in  consequent  er  handelt  der  Mensch.  Er 
hat  Vtmumft  statt  des  Inatinots.    Das  heisst,  ihn  treibt  kein  an- 

*  Die  Bede  itt  hier  mgentlioh  aar  von  der  treruieeniitntalBn  Freiheit; 
nicht  von  der  inlelligibl«n  Wdt  nberiisopt,  and  nicht  von  der  Freiheil 
iiberhaopt. 
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(lerer  MechanismuB,  als  der,  welcher  sich  ans  dea  Vontellvngen 
erzeugt,  die  er  empfing,  die  er  vemafan.  Diese  Vorstellungen 
selbst  sind  Kräfte,  die  sich  unter  einander  hemmen,  and  die 
sich  wieder  einander  helfen,  sie  sind  Mächte,  die  sich  heben 
lind  stürzen,  sich  drängen  und  befreien;  und  sie  gerathen  eben 
'  durch  diesen  Streit  in  alle  die  mannigfaltigen  Zuetünde,  welche 
Avir,  mit  einem  viel  zn  atigemeinen,  viel  zu  unbestimmten  Nn- 
men,  Wille  nennen.  Was  liegt  nicht  alles  in  diesem  Ausdruck 
Wille!  Neigung,  Begierde,  Furcht,  Muth,  Wahl,  Laune,  Ent- 
schluss,  Ueberlegung,  —  guter  Wille,  der  nicht  weiss,  was  gut 
ist,  böaer  Wille,  der  sich  einbildet,  gut  zu  sein,  —  em  ander- 
mal Einsicht  ohne  Entschluss,  Entschluss  ohne  Slärke,  Ab- 
scheu vor  dem  Verbrechen,  das  im  ntunlichen  Augenblick  wis- 
sentlich vollzogen  wird,  —  und  was  der  Phänomene  mehr  sind, 
die  in  ihrer  wunderbaren  Mischung  und  Vereinzelung,  ihrer 
unaufhörlichen  contintiirlichen  Veränderung  und  neneo  Gestal- 
tung, alle  Abtheilung  der  Philosophen  zwischen  Verstand  und 
Willen,  und  zwischen  Vernunft  und  Willkür,  und  xwischen  dem 
Triebe  und  der  Freiheit,  jeden  Augenblick  beschämen  und  ver- 
nichten. Die  Bedeutung  der  letztgenannten  Worte  bat  noch 
nie  genau  erklärt,  bestimmt,  begrenzt  werden  können;  es  lie- 
gen darin  nur  ungeßhre  Bezeichnungen  schwankender  Stellun- 
gen einer  Maschine,  die  sich  im  Verlauf  der  Zeit  immer  anders 
baut,  und  dem  gemäss  immer  anders  und  anders  wirkt  und 
strebt.  Vergesse  man  nur  nie,  dase  diese  Maschine  ganz  und 
gar  aus  Vorstellungen  erbaut  ist.  Daher  strebt  sie  auch  nur, 
^virklich  vorzustellen,  sie  erreicht  auch  nichts  anderes  mit  aller 
innem  und  änseem  Geschäftigkeit  und  Wirksamkeit,  als  neue 
Vorstellungen;  sie  erleidet  nichts  anderes  von  aussen,  als  Hem- 
mung alfer  Vorstellungen.  Was  ich  hier  vom  Menschen  sage, 
das  würde  jeden  Augenblick  jeder  Mensch  von  sich  selbst  sa- 
gen, wenn  nur  der  kleine  böse  Umstand  nicht  wäre,  dass  das 
Vorstellen  nicht  sich  selbst,  sondern  seine  Gegenstände  vor- 
stellt, so  wie  das  Auge  nicht  sich  selbst  sieht,  sondern  die 
Dinge  um  sich  herum.  Sähe  aber  einmal  das  Ange  sein  eignes 
Sehen,  dann  würde  auch  eben  so  gut  der  Mensch  ea  unmittel- 
bar wahrnehmen  können  in  sich,  dass  er  nur  Vorstellungen 
wolle,  und  nnr  Vorstellungen  wisse,  oder  genauer,  dass  sein 
Wissen  nur  ein  vollendetes,  und  sein  Wollen  nur  ein  gehemm- 
tes, sich  wieder  Aufarbeitendes  Vorstellen  ist;  —  dies  Wahr- 
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nt^men  nnd  jenes  Sehen  wird  sieb  dum  ereignen,  vnnn  die 
Weser  aufwärts  fliesst,  wann  die  Löwen  mit  den  Schafen  spie- 
len, wann  man  von  Lillipnt  und  Brohdtgnac  die  Länge  und 
Bmte  genan  bestimmen  wird. 

Ich  habe  wohl  lange  genug  pbilosophirt,  wenigstens  für  eine 
Qelegenhmt,  die  keine  Gielegenheit  ist  zum  Beweisen,  aondrni 
nnr  zum  Behaupten;  —  sehen  mr  yns  einmal  wieder  um  nach 
der  Erziehung!  Diese  wird  natürlich,  wenn  nur  meine  Behaup- 
tnngen  wahr  sind,  den  Menschen  mit  Vorstellungen  zu  ernähren 
Bachen;  ja  sie  würde  ihn  ganz  daraus  zusammensetzen  wollen, 
wenn  die  Natur  nicht  das  Meiste  schon  darüber  verfügt  hätte, 
leas  denn  der  Mensch  vorstellen  solle,  wenfi  sie  nicht  am  Ende 
"die  Gegenstände  hergeben  müsste,  so  me  sie  vor  ftHem  zuerst 
dns  vorstellende  Wesen  selbst  hergeben  mnsste.  Indessen  die 
Natur  ist  gütig,  sie  ist  freigebig  und  nachgiebig  zugleich;  und 
dies  ist  es,  was  einem  Pestalozzi  und  Basedow  Arbeit  schafl^. 
Wieviel  Thiere  und  Pflanzen  das  Meer  und  die  Erde  ernähren, 
soviel  Bilder  häuft  man  um  das  Kind;  wieviel  Unfug  undThor- 
heit  der  Uebermufh  und  der  Wahn  je  verübt,  fleissige  Griffel 
aufgezeichnet  oder  erdichtet,  und  büaaende  Mönche  abgeschrie- 
ben haben,  soviel  Erzählungen  liegen  bereit,  um  die  Neugier 
der  Kinder  zn  stillen,  um  den  Ungestüm  des  Knaben  zu  reizen. 
Der  Erziehungsmittel,  womit  wir  schalten  und  walten  können, 
giebt  es  eine  solche  Fülle,  dass  eben  die  Menge  uns  in  Ver- 
legenheit setzt.  Der  Eindrückei  womit  die  natürliche  und  die 
ealtivirte  Welt  das  Kind  nniströmen,  sind  so  viele,  dass  die 
Kunst  fast  mehr  im  Abhalten  als  im  Anbringen  zu  bestehn 
Bchmnt.  Lässt  man  hier  den  Zufall  gew^ren,  eö  macht  er  aus 
jedem  Individuum  ein  besonderes  Wesen,  ja  an  einem  und 
demselben  Kinde  baut  und  zerstört  er  abwechselnd;  er  setzt  das 
lodividaam  mit  sich  selbst,  und  Menschen  unter  einander  in 
Streit.  Er  würde  dies  nicht  vermögen,  wenn  in  der  mensch- 
lichen Natur  eine  veste  Anlage  wäre,  wie  in  der  Pflanze,  oder 
wie  in  alten  thierisohen  Körpern.  Eine  solche  Anlage  würden 
die  Hmstände  zwar  begünstigen  und  aufhiüten,  aber  nie  mit 
Widersprüchen  bezeichnen  können,  wie  jene,  die  sich  im  Men- 
schen und  in  der  Gesellschaft  finden.  Aber  eben,  weil  mensch- 
liche Kraft  bloss  das  ausadbeitet,  was  sie  empfing,  kommt  es 
M>  sehr  darauf  an,  was  man  ihr  giebt.  Eben  dahiro  ist  es  recht 
eigentlich  ein  Geben  und  Entziehen,  was  die  Erziehung  als  ihr 
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Amt  onaehe»  tmisB.  Eb  ist  keioeawegeB  bloase  Anfüclit  und 
Wartung)  wie  misre  Gärtnerei,  die  nur  Pflanzen  besoi^  Bd 
den  letztern  kommt  es  freilich  bloss  darauf  an,  das»  gUnetige 
Umstände  herbei  geführt,  ungünstige  abgehalten  werden,  dass 
R^en  und  W&aae,  der  Boden  und  die  Atmosphäre  für  jede 
Art  von  Pflanze  wohl  geeignet  sei.  Der  Mensch  hingegen,  äer 
kein  bestimmtes  Klima  fordert,  sondern  in  jedem  fortkommt, 
der,  wie  man  will,  zum  wilden  Thier,  oder  zur  personificnrten 
Vemanft  werden  kann,  der  unaufhörlich  geformt  wird  von  den 
Umständen:  —  dieser  bedarf  der  Kunst,  welche  f'An  erbaut,  ilm 
cotulruire.  damit  er  die  rechteForm  bekomme.  Das  aber  ist  die 
rechteForm,  welche  in  der  Folge,  wenn  er  sich  selbst  begreift, 
ihm  Wohlgefallen  kann;  wenn  er  von  Andern  betrachtet  wird, 
ihm  ihre  Zustimmung  erwirbt;  und  wenn  er  mit  ihnen  ein  ge- 
selliges Oanzes  machen  soll,  es  ihm  möglich  macht,  steh  genau 
und  wirksam  jenen  anzuschlieesen. 

Gesetzt  nun,  die  Kunst  oder  der  Zufall,  gleichviel  welches 
von  h^den,  —  habe  wirklich  angefangen  und  fohre  noch  fort, 
zu  thun,  was  die  Natur  niehl  thnt,  —  gesetzt,  der  Mensch  sei 
in  ünem  Zustand  halber  Bildung,  und  noch  halb  ofiener  Bild- 
tamkeit,  —  in  diesem  Mittelznstande  ist  offbnbar  der  Mensch 
der  Pflanze  schon  näher.  Es  ist  nun  schon  etwas  in  ihm  da, 
was  auf  bestimmte  Weise  ^ch  weiter  entwickeln  wird,  wenn 
man  es  nicht  hindert;  was  auf  bestimmte  Wäse  allem  neu  Hin- 
zukommenden hilft  oder  mderstrebt.  Umgekehrt  mnsa  nun 
auch  das  neu  Hinzukommende  sich  darnach  richten,  dass  es 
jenem  schon  Vorhandenen  helfe,  dass  es  dessen  weiteres  Ge- 
deihen befördere;  wenn  anders  ein  solches  Gedeihen  zu  wün- 
schen ist.  Die  Kunst,  eine  schon  angefangene  Erziehung  fort- 
zusetzen, wird  daher  der  Gartenkunst  immer  ähnlicher;  die 
Gaben  dieser  Kunst  verwandeln  sich  immer  mehr  in  blosse 
Darbietungen,  die  Behandlung  wird  immer  mehr  ein  mild^ 
Anhauch;  das  eigentliche  Geben  und  Entziehen  dagegen  ver- 
mindert sich.  Dem  Kinde  konnte  man  dn  bestimmtes  Inter- 
esse einpflanzen;  das  Interesse  eines  Jünglings  kann  man  nur 
pflegen.  Das  Kind  glaubt,  was  man  ihm  sagt,  es  denkt,  was 
es  gehört  hat,  es  thut,  was  es  gesehen  hat;  ihm  baut  man  eine 
Well  durch  Bilder  und  Erzählungen.  Hingegen  dem  Jüngling 
kann  man  nur  die  Welt,  in  welcher  er  lebt,  erweitem  oder 
verengem;   in  ihr  baut  er  sich  eine  Hütte,  und  verschmäht 
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den  •Palast,  den  man  wider  aeinen  Sinn  ihm  anderswo  er- 
richtete. 

Wenn  dies  bekannte  Wahrijüten  sind:  bo  möchte  ich  wohl 
fragen,  wanmi  man  den  Geist  der  pVBtalozziBcheu  Methode  für 
ein  Bätheel  hält,  nad  warum  man  über  ihre  WUrdigung,  und 
über  die  rechte  Stdle,  wohin  sie  gehört,  noch  zweifelhaft  ist? 
Ich  will  nicht  hoffen,  dase  Jemand  bo  sehr  im  Irrtbum  sei,  zu 
glauben:  die  bekannte  Beschreibung  des  menBchlicfaen  Kör- 
pers, die  wagrechten  Linien  und  die  Paraphrase  des  Einmal- 
Eüna  —  dies  waren  die  Hauptangeln  dieser  Methode.  InRüok- 
ücht  der  Gegenstände  des  Unterrichts  ist  bei  ihr  an  keine  pe- 
dantische Beachräaknng  zu  denken;  das  ganze  Feld  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung,  sowohl  der  möglichen  ala  der  wirklichen, 
■  liegt  ihr  offen»  und  sie  wird  sich  darin  immer  weiter  und  freier 
bewegen.  Aber  ihr  wahrer  Vorzug  besteht  darin,  dass  sie 
kühner  und  eifriger,  als  jede  frühere  Meth«de,  die  Pflicht  er- 
griff, den  Grast  des  Kindes  zu  bauen,  eine  bestimmte  und  hell 
angeschaute  Erfahrung  darin  zu  oonstruiren,  —  nicht  zu  thuo, 
ala  ikdtu  der  Knabe  schon  äne  Erfahrung,  eondeni  zu  sorgen, 
das«  er  eine  bekomme;  nicht  mit  ihm  zu  plaudern,  ala  wäre  in 
ihm,  wie  in  Erwachsenen,  schon  ein  Bedürfniss  derMittheUung 
und  Verarbeitung  des  Empfangenen,  sondern  ihm  zu  allererst 
das  zu  jeAen,  was  dann  weiterbin  verarbeitet  und  besprochen 
werden  kann  und  soll.  Die  pestalozzieche  Methode  ist  daher 
keineswega  geeignet,  irgend  ^ne  andre  Methode  zu  ver- 
drängen;  sondern  jeder  andern  Methode  vorzuarbeiten.  Sic 
nimmt  sich  des  frübBten  Altera  an,  das  irgend  taugt,  Unterricht 
zu  empfangen;  sie  behandelt  es  mit  dem  Ernst  und  der  Ein- 
fachheit, die  dahin  gebärt,  wo  man  noch  die  erste  Materie,  den 
rohesten  Stoff  herbeischaffen  muss.  Begnügen  aber  kann  man 
sich  mit  ihr  eben  so  wenig,  als  man  den  menschlichen  Geist 
wie  eine  todte  Tafel  ansehen  darf,  auf  welcher  die  Buchstaben 
äo  stehen  blieben,  wie  man  sie  hingeschrieben  hatte.  Die  un- 
terhaltende Methode,  welche  sich  hauptsächlich  von  Basedow 
herschrräbt,  hat  das  Eigne  und  in  ihrer  Art  sehr  Vorzügliche, 
daas  sie  aich  der  natürlichen  Bewegung  des  kindlichen  Geistes 
anzuschmiegen  sucht.  Sie  muss  daher  der  pestalozzischen  un- 
inittelbar  da  nachfolgen,  wo  jene  fertig  war;  beide  Methoden 
müssen  in  ihrem  Gebrauch  auf  einander  berechnet  werden. 
Hier  ist  die  Lücke,  die  bis  jetzt  noch  unausgcfüUt  ist.    Sic 
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wird  sich  aber  fOUen ,  wenn  man  Qednld  bat  Bremen  ist  so 
glücklicb,  Männer  zu  besitzen,  von  denen  man  boffen  kann,  sie 
werden  durch  ein  schönes  und  seltenes  Zusammenwlricen  das 
erste  Beispiel  aufstellen  von  räner  solchen  Vielsätigkeit  der 
Unterrichlsmethode,  wie  die  so  sehr  verschiedenen  Perioden 
des  menscblichen  Alters  dieselbe  in  der  Xbat  erfordern. 
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VORREDE  DSD  ANMERKUNGEN 

ZD  L  a  DBSES-S  ASIEITIIXG  Fun  EfiZIEUKR,  DIE  ODYSSEE  JUT 

DIABEli  ZD  lESES. 

1809. 


SB.  EXCELLENZ  DEM  HERRN  STÄATSRÄTH 

JODANN  V;  MCLLER 

GEHEBALSIBECTOK  DKB  STODIKK  U^  8.  W. 

Ba.  Etceltenx  werden  m  dieaea  Blättern  das  vereinte  Streben 
mehrerer  Peraonen  erblicken,  welchen  es  am  Herzen  liegt:  der 
geftammte  Unterricht  in  Literatur  and  Ueschicfate  möge  sich  so 
gestalten,  dass  er  einem  jeden  der  für  Erziehung  empfänglichen 
Alter  die  angemeaaenste  Erregung  gewiUire.  Wer  kann  diesen 
Gedanken  vollkommener  durchschauen,  wie  Sie;  wer  die  Mittel, 
wer  die  Schwierigkeiten,  die  möglichen  MissgritTe  in  der  Aus- 
führung schneller  und  sicherer  übersehen?  Der  lebhafteste 
Wonach,  Ihnen  einige  leitende  Winke  abzugewinnen,  sucht 
seinen  Ausdruck  darin,  dass  er  Ihntn  die  ersten  Veranche  dar- 
bringt, welche  den  Anfang  jenes  Lebr^nges  einzurichten  und 
zu  erleichtern  bestimmt  sind.  Die  sämmtlichen  Urheber  der 
gegenwärtigen,  zufällig  veranlassten,  zufällig  zusammengekom- 
menen Aidaätze,  (deren  Vorrede  nicht  einmal  auf  die  Beilagen 
rechnet,)  fühlen  es  nur  zu  sehr,  wie  anders  ausgearbeitet  eine 
Schrift  sein  sollte,  die  mit  Ihrem  Namen  sich  zu  schmucken 
wagt.  Aber  die  Trennung,  welche  mir  bevorsteht,  wird  das 
Zusammenarbeiten  störrä;  sie  schiebt  die  HoSnung,  etwas  Ge- 
mänacfaaftjiches  vollendeter  zn  liefern,  allzuweit  hinaus.  Zum 
TbeU  dieser  Umstand,  mehr  noch  Ihre  Güte,  wird  unsre  Drei- 
stigkeit entschuldigen. 
Voll  Ehrfurcht 
Ew.  Excellenz 

unterthsniger 
Ilerbart. 
23* 
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V  0  E  R  E  D  E. 

Eid  talentvoller  Erzieher,  der  ehemals  unter  meinen  Zuhö- 
rern war,  ersuchte  mich  neulich  um  eine  nähere  Anweisung 
zum  pädagogischen  Gebrauch  der  Odyssee.  Da  ich  wusste, 
daea  Herr  Doctor  und  Aeseseor  Dissea  eich  seit  längerer'  Zeit 
mit  Vorarbeiten  zu  einer  ausführlichen  Aoweisung  dieser  Art 
beechäfügt  hat,  wendete  ich  mich  an  ihn;  und  er  schrieb,  wie- 
wohl in  der  Eile,  und  mitten  unter  fremdartigen  Nachforschung 
gen,  aus  GefäUigbeil  für  mich  einige  Blätter,  die  ich  als  für 
Mehrere  geschrieben  glaube  ansehen  zu  dürfen.  Vervielfältig 
guhg  durch  Handschrifti  auch  nur  für  diejenigen  Personen, 
deren  Wunsch  ich  dabei  bestimmt  voraussetzen  konnte,  wäre 
zu  weitläuftig  gewesen.  Nicht  ohne  Mühe  erhielt  ich  vom  Ver- 
fasser die  ErlaubnisB  des  Drucks.  Sollte  nun  Jemand  über 
Unzulänglichkeit  und  flüchtige  Schreibart  einen  Tadel  erhe- 
ben, so  fällt  dieser  Tadel  allein  auf  mich;  sollte  über  die  pä- 
dagogischen Frincipien  Streit  entstehen,  so  ^t  dieser  Streit 
ebenfalls  zunächst  mir;  der  Verfasser  aber  trägt  ein  grösseres 
Werk  im  Sinn,  an  welchem  er  vielleicht  den  besten  Maassstab 
haben  möchte,  um  dies  Büchlein  darnach  zu  beurtheilen. 

Dmx;h  die  Schulpforte  und  durch  Begne  ist  Hr.  Dissen  für 
Philologe  gebildet;  seinen  philosophischen  Scharfsinn  kennen 
zu  lernen,  hatte  ich  seit  mehrem  Jahren  die  vollständigste  Ge- 
legenheit; seinem  Lehrertalent  war  es  leicht,  sich  in  Neben- 
stunden diejenige  Erfahrung  zu  schaffen,  deren  es  für  den  vor- 
liegenden Gegenstand  bedarf,  indem  er  zu  diesem  Zweck  mit 
einigen,  des  Griechischen  bis  dahin  ganz  unkundigen  Knaben 
die  Odyssee  durchlas.  Er  hat  also  bemerken  können,  wie 
diese  Leetüre  auf  Kinder  von  9  (li  10  Jahren  wirkt,  und  welche 
Schwierigkeiten  ihnen  die  Sprache  in  den  Weg  legt;  er  hatte 
als  Fhilolog  die  Mittel  in  Händen,  nicht  bloss  die  richtige  Me- 
thode des  Sprachunterrichts  zu  treffen,  sondern  auch  die  man- 
nigfaltigen ontifjuarischen  Erläuterungen  herbeizuschaffen,  die 
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am  Bo  nÖthiger  aiad,  da  du  Interesse  der  Kiader,  welche 
gleichsam  mit  eignen  Äagen  Alles  beschauen  wollen,  Fragen 
jeder  Art  hwrortreibt.  Endlich  konnte  mir  nichts  erwünschter 
sdn,  als  die  Art,  wie  Hr.  Dissen  sich  der  sämmtUohen  pädago- 
^chen  Gesichtspimcte,  die  hier  zugläch  genommm  werden 
müssen,  bemächtigte,  und  den  daraus  entstehend«!  FtM^emn- 
gen  von  allen  Seiten  Genüge  xa  leisten  suchte.  Ihm  war  es 
auf  den  ersten  Blick  klar,  dass,  wenn  die  Pädagogik  sich  an 
die  Philologe  wendet,  um  sich  von  dieser  einige  Gefälligkeiten 
zu  eHbitten,  sie  alsdann  solche  GeftUligkeiten  erwartet,  die  sie 
nach  ihren  eignen  Gesetzen  benutzen  kann,  nicht  aber  Zudring- 
lichkeiten, \rie  man  deren  von  eiteln  Bathgebem  zu  leiden  hat, 
die  nur  sich  selbst  hören,  nnd  über  der  Masse  ihrer  Weisheit 
ganz  rergeaeen,  weshalb  üe  eigentlich  gefragt  wurden.  —  Wir 
werden  jetzt  wieder  mit  so  vielen  ui^ettinmten  Anpreiaunges 
der  Alten  übersehwemrat,  —  mit  so  vielen  Aeusaerungen  einer, 
von  den  Leiden  des  Tages  herrührenden,  Übeln  Laune,  die 
neh  dnreh  das  undankbarste  Sohelten  auf  die  pädagogisch«! 
Bemühnagen  der  verfiosaenen  Deeennien  Luft  zu  machen 
sucht,  —  dass  man  mir  verzeihen  muss,  wenn  ich  nicht  eben 
bei  dnem  Jeden  die  Sehärfe  der  Üegnfk  voraussetze,  die  Hr. 
DissCn  von  s«uem  Leaer  verlangt;  und  wenn  ich  nicht  für 
überflüssig  halte,  hier  noch  einmal  zu  entwickeln,  was  eigent- 
lich nüt  der  Behauptung  gemeint  s«:  man  müsse,  beim  ertie- 
ke»dtn  Unurriehl,  das  Studium  der  Alten  von  den  Griechen, 
das  Studium  der  Griechen  «her  von  der  Odyssee  anfangen. 

Zuerst  von  dem,  was  meit  damit  gemeint  ist. '—  Denken'  wir 
uns  eine  Lehranstalt  wie  etwa  die  Scfaulpforte.  Solche,  ganz 
ngentliche  £sAraiufa/ftn,  sind  anzusehen  als  Conservatorien  ge- 
wisser beetimmteT  Stndien,  die  dort  in  grösster  Vollkommenheit 
getrieben  werden  sollen.  Jeder  Staat  sollte  ünige  wemge  der- 
gleichen Conservatorien  stiften  und  pflegen-,  und  zwar  nicht 
aOe  von  einerlä  Art,  sondern  neben  der  Sohulpforte  etwa  eine 
polTtechnische  Schule,  in  welcher  Mathematik  eben  so  sehr, 
als  in  jener  alte  Sprachen,  den  Hauptstamm  der  Studien  bilden 
würde.  Woher  müasen  dergl«ohen  Anstalten  die  Gesetze  der 
Lehrmediode  nehmen?  Offenbar  aus  der  Natur  der  Wissen- 
schaft, der  sie  gewidmet  sind.'  Wer  soll  in  der  Schulpforte 
diese  Gesetze  dictiren?  I^emand  als  der  Philolog.  Dieser 
mag  überlegen,  ob  man  vom  Lateinischen,  ob  man  nüt  einer 
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ChreBtomstie  anfangen  müseei  um  LatciniBch  und  Qriechiscb 
aufa  Beste  zu  lehren.  Vielleiobtl  Die  Pädagogik  wenigsten«, 
(welche  für  ihre  eigene  Sphäre  diese  Fragen  verneint,)  hat  hier 
keine  Stimme;  die  Gesetze  dee  ermthtnäen  Untemohts  gdten 
hier  nichts;  es  giebt  hier  nicht  Zöglinge,  sondern  Lehriinge, 
und  zwar  Lehrlinge  einer  gewissen  bestimmten  Wissenst^ftft. 
Sollen  denn  diese  Lehrlinge  nicht  erzogen  werden?  Das  ist 
Sache  der  Eltern  and  Vormünder,  Man  wird  sie  regiertn; 
mui  wird  sie  hüten,  dass  sie  nicht  stehlen,  nicht  lügen,  ihre 
Oeeundheit  nicht  verschwenden.  Das  Alles  heisst  noch  nicht 
erxt'cAen  im  strengen  Sinne. 

Wenn  die  eigentliche  Erziehang,  wenn  der  Sehte  erziehende 
Unterriabt,  der  in  seiner  ganzen  Vollkommenheit  nur  von  Haus- 
lehrern im  Schoosse  der  Familie  kann  geleistet  werden  *>  — 
sich  an  die  Mathematik  wendet,  um,  von  Ihr  unterstützt,  wie- 
wohl nicht  von  ihr  allein  geleitet,  das  speculative  Interesse 
desto  glücklicher  zu  beleben:  so  will  er  darum  nicht  einen  Ma- 
thematiker bilden,  sondern  einen  Menschen,  der  Mathematik 
zu  schätzen  wisse,  und  der  zu  rechter  Zeit  mit  Leichii^eit 
sich  bei  den  Mnthetuatikem  Baths  erholen  könne.  Des^eichen, 
wenn  die  eigentliche  Erziehung  sich  an  die  Philologie  wendet, 
um,  von  ihr  unterstützt,  wiewohl  nicht  von  ihr  allein  geleitet, 
die  Th^lnabme  an  Allem,  was  menschlich  ist,  desto  reicher 
auszubilden:  so  vrill  sie  darum  nicht  einen  Rector,  oder  Prd- 
ftBSor  elognenliae  mit  aUen  grammatischen  Kenntnissen,  mit 
allen  den  Vortheilen,  welche  die  Vergleichnng  vieler  Sprachen 
gewährt,  ausstatten;  aber  einen  Mann  will  sie  entwickeln,  dem 
die  Vorzeit  ein  klares  Bild  gegeben  habe,  das  in  seinem  Her- 
zen wohne,  und  das  ihm  helfe,  die  Gegenwart  leichter  zu  tra- 
gen und  lichtiger  zu  behandeln.  Indem  nnn  die  Erziehung 
hiebe!  ihren  eignen  Gesetzen  folgt,  —  weiche  schlechterdings 
verbieten,  irgend  eine  mögliche  Erziehungsmaassregel  als  etwas 
Einzelnes  zu  betrachten  und  zu  würdigen,  —  welche  schlech- 

*  Die  gewöhnlichen  Schalen  und  Gymnasien  lind  Lehr-  nnÜ  EnaehnngB- 
uutalten  mgieich;  auf  ihnen  muM  man  eine  ZusammenietiangADB  hetero- 
genen Elemeoten  dulden.  AMr  die  ZauroioientsUung  darf  nicht  Mischnng 
werden;  jeder  Theil  des Gofüges  man  für  sich  rein  bleiben  von  dem  andern. 
Schon  dftraua  folgt  die  Nothwendigkeit  vtnchUdtnw  ünterriehUtotUen  mtf 
derielben  Sekale.  Aber  es  kommt  noch  Mehreren  hinza,  wu  hier  zu  weit- 
läufig wKre. 
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terdings  und  zu  fillcrerat  dies  (ordeni,  daw  man  bei  jeder  ein-  , 
xebien  BniehangsmaaBeregd  zagleidi  itUe  andre,  und  die  ^u- 
sammenwiikung  aus  allen,  so  bestimmt  als  möglich,  nicht  bloss 
-dorob  B^rilfe  denke,  sondern  auch  ihrer  Grösse  nach  ermesse 
und  erwüge:  indem  also  £e  Eraiebong  aas  der  umfassenden 
Betrachtung  der  verschiedenen  Arten  und  Stufen  des  mensch- 
lioheD  Interesse  die  Anweisung  mmmt,  welche  Wisseiischaften, 
und  1010  dieselben  zn  Hülfe  gerufen  werden  müssen,  thut  sie 
darauf  Verzicht,  ans  jeder  einzelnen  Wiseenschnft  den  ganzen 
Gewinn  zu  uehn,  welcher  den  eigenthümlichen  Lohn  dessen 
ausmacht,  der  eich  ganz,  und  als  Virtuose,  derselben  widmet; 
—  rechnet  üe  aber  auch  darauf,  die  helfende  Wiesenachaft,  so- 
fern sie  mir  hilft,  und  zwar  der  Erziehung  hilft,  verzichte  auf 
diejenigen  Lehrformeo,  .welche  den  pädagogischen  Zwecken 
widerstrebea  würden.  Es  widerstrebt  aber  den  pädagogischen 
Zwecken,  wenn  dos  Lateinische  der  grossen  Mehrzahl  derer, 
die  nieht  Philologen  von  Profession  zu  werden  bestimmt  sind, 
80  beigebracht  wird,  wie  man  es  vielleicht  mit  denen  betreiben 
mnsa,  zn  deren  vornehmsten  Pflichten  es  dereinst  gehören  wird, 
diese  ränmal  rerapirte  gelehrte  Sprache  mit  voUkomroeaer 
Leichtigkeit  und  Reinheit  zu  sprechen.  Hingegen  fordern  die 
pSdagegisohen  Zweeke,  dase  der  Hanptetamm  aller  europiU- 
flchen  Cultur,  der  im  hellenischen  Lande  erwuchs,  in  seiner  ge- 
raden and  natUriichen  Richtung  in  den  Gemüthem  aller  derer 
sieh  erhebe,  welche  die  Gebildeten  der  Nation  zu  heiasen  unä 
die  oflentHcfae  Meinung  vorzugsweise  zu  bestimmen  Anspruch 
machen.  Diese  alle,  so  viele  ihrer  sind,  miissen  gehütet  wer- 
den, dass  sie  nicht  von  der  jedesmaligen  Gegenwart,  oder  auch 
von  Trugbildern  öner  entstellten  Vergangenheit,  ja  selbst  von 
«iozelnen  glänzenden  ^änomenen  der  Vorzeit  sich  fortreisen 
iassen.  Früh  muss  ihre  Seele  wurzeln  in. derjenigen  Vorwelt, 
von  der  e«  einen  c«HliMtityiteA«ii  Fortachritt  giebt  bis  zur  Ge- 
genwart; ^Imälig  aufwachsend  nüt  der  Vorwelt  müssen  sie  an 
bestimmten  Stellen  auch  dasjenige  Fremdartige  (z.  B.  einiges 
Orientalische  und  einiges  Altdeutsche)  antreffen,  was  hinzuge-  - 
kommen  ist,  ohne  die  Haaptricbtnng  des  Fortgangs  zu  bestim- 
men, und  was  eben  deshalb  nicht  die  Hillfsmittel  einer  conti- 
nairliohen  Bildung  hergeben  kann.  Wie  aber  nie  der  Mensch 
in  die  Zeit  einsinken  soll,  so  soU  auch  das  Urthdl  des  Knaben 
und  des  Jünglinge  Über  den  Zeiten  schweben,  mit  denen  er 
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fortscbrettct;  cUon  zuqi  Fortschreiten  soll  er  edcb  getrieben  Rih- 
len,.  durch  dies  Unheil,  welches  ihm  hei  jeäem  Fnncte  attgtt 
hier  könne  die  Menachheit  nicht  stehen  bleiben.  Damit  die» 
Urtheil  möglich  sei,  muss  der  Gegenstand  der  Betrachtung 
weder  zu  hoch  noch  zu  tief  stehen.  Zu  tief  steht  er,  wenn 
Jünglinge,  die  schon  in  der  heutigen  Culturwelt  vorwärts  stre- 
ben, in  Ithaka  und  vor  Troja  aufgehalten  werden;  zu  hoch 
steht  er,  wenn  Knaben,  die  in  den  tumultuariaohen  Volksver- 
sammlungen der  Ithacenser  einen  ähnlichen  Geist,  wie  in  den 
höchst  ernsthaften  Berathschlagungen  ihrer  eignen  SpieJe,  ver- 
spüren würden,  schon  mit  dem  Miltiades  und  Tfaemistokles 
Athen  vertheidigen ,  und  bald  daranf,  ohne  sieb  auf  natürli- 
chem Wege  in  politisches  Interesse  hineingefanden  zu  haben, 
für  oder  wider  das  Volk  und  den  Senat  von  £om  Farlhä  neh- 
men aollen.  Bei  solchen  Verwirrungen  muss  der  Knabe,  nuus 
selbst  der  JUngling  auf  klare  Bilder  der  Vorwelt  Verzicht  thun; 
und  der  Mann,  will  er  endlich  noch  dahin  gelangen,  muss 
unter  gelehrten  Studien  den  Geschäften  der  Gegenwart  sich 


Dass  nun  unter  der  Odyssee  nur  der  Anfangspunct  eine« 
weiter  fortzusetzenden  Geschäßs,  nur  der  Anknüpfungspuoct 
für  änen  Hauptfaden  —  nicht  eines  jeden^  sondern  nur  des 
erxiehendtn  Unterrichts,  und  nur  für  einen  Hauptfaden  diesea 
Unterrichts,  neben  welchem  noch  andere  Fäden  für  uch  fort- 
gesponnen werden  müssen,  —  das«  also  unter  der  frühen 
Leetüre  der  Odyssee  nicht  etwa  irgend  ein  pädagogisches  Uni- 
versalmittel verstanden  werde:  dies  wird  um  so  mehr  ^- 
leuchten,  da  hiebe!  eine  bestimmte  Zeit  des  Knabenalters,  die 
nicht  schon  versäumt  s^n  darf,  da  überdies  eine  genau  abge- 
messene Behandlung  und  Führung  dieses  Unterrichts  nach 
allen  pädagogischen  HauptbegriSen  zugleich  unnacbJäasliah 
vorausgesetzt  wird.  Man  klage  also  immerhin,  wenn  man  will, 
über  die  Schwierigkeit  der  Ausführung.  Hm.  Dissen's  Sohrift 
wird  dieselben  aufdecken,  indem  sie  ihnen  abzuhelfen  sucht- 
Man  betrachte  immerhin  das  Verhältniss  zwischen  dem  kleinen 
Anfange,  und  dem  weiten  Portgange,  den  die  Aufgabe  fordert. 
Allerdings  trird  eine  Menge  von  Hülfssohriften  nöthig  sein,  nm 
durch  das  ganze  Altertham  den  Weg  zu  weisen.  Jedoch  alle 
diese  Hülfssohriften,  worauf  werden  sie  sich  gründen?  Auf 
der  einen  Seite  auf  den  philologischen  und  historischen  Kennt- 
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Hissen;  diese  «ber  siDd  im  Besitz  imsrer  Philologen  und  Hülo- 
riker,  imd  wu  darin  noch  der  femern  LKuterang  bedarf,  wird 
dem  Pädagogen  nooh  lange  keinen  wesentlichen  Mangel  fühl- 
bar madien.  Auf  der  andern  Seite  auf  den  pädagogischen 
Hauptbegiifien.  Diese,  wenn  sie  einmal  richtig  bestimmt  sind, 
müaaen  sich  durch  die  sämmtlichoi  HiHfsachriften  hindnich 
glüch  bleiben;  — ^  diejemgen,  welche  hier  dafür  angenommen 
sind,  liegen  ia  meiner  allgemeinen  Pädagogik  thüls  zur  öffent- 
lichen Kritik  berat,  von  der  ich  in  der  That  wünsche, 'sie 
möchte  einmal  einen  Anhng  gewinnen;  theils  sind  sie  meiner 
eignen  f^nem  Nachforschung  unterworfen;  theila  erwarten  sie 
Beetätigtmg  und  Berichtigung  von  demjenigen  Erziehern,  die 
nach  denselben  ihr  Weric  zu  traben  angefangen  haben. 

Auf  meine  Pädagogik  mich  zu  berufen,  war  hier  unvermeid- 
lich; nicht  bloss  weil  alles  bisher  Gesagte  dort  seine  Hdhing 
sucht,  sondern  besonders  darnm,  weil  Hr.  Dissen  an  einen  Er- 
sieher sdirieb,  b«  dem  er  die  vertraute  Kenntnias  {euer  Haupt- 
begriffe, so  wie  sie  von  mir  bestimmt  sind,  voraussetzen  konnte. 
Dem  Leser  werden  leinige  Xachweisnogen  behOIflich' sein  kÖn- 
.  nen,  die  ich  beigefügt  habe. 


.  ANMERKUNGEN. 

Dine»  S.  17.  „Es  ist  bekannt,  dass  jede  einzelne  Form  der 
Dechnation  und  Conjngation  eine  Complezion  verechiedener 
Begriffe  ist,  wie  x.  B.  in  irwnw  die  Begriffe  von  Activnm,  Indi- 
catJTus,  Imperfectum,  erste  Person,  Singularis  ver^igt  sind." 

Vergl.  meine  aUgemeine  Pädagogik  S.  248  [Bd.  X,  S.  97] 
und  meine  Hauptpimcte  der  Metaphysik  S.  106.  Dort  nämlich 
findet  sich  in  den  angehängten  Hanptpuncten  der  Logik  die 
al^ODeine,  zum  Theil  combinatoriscbe  Theorie,  wovon  hier 
die  Anwendung  auf  Grammatik  gemacht  wird. 

Diisem  S.  22.  „Wollen  Sie  aber  durchaus  Karten  zMgen,  nun 
so  wird  es  immer  noch  Zeit  sein,  wenn  Odysseus  in  Ithaka  ge- 
landet ist." 

D.  h.  wann  der  Dichter  die  Wunderwelt  veriässt.  und  mehr 
in  der  wirklieben  heimisch  wird;  und  wann  der  Lehrer  anfängt, 
mehr  und  mehr  anf  die  häufigen  Fragen  der  Knaben:  -  wie  viel 


fbyCoOglc 


doch  wahr  sein  möge  an  der  Sache?  siob  einzuhsseD,  fbl^ich 
die  hifitorische  Seite  dee  Ganzen  mehr  hervorznwenden.  Uebri- 
gens  erinnert  die  Vorschrift:  die  Karte  nur  ganz  onbe^mmt 
mit  Kreide  auf  den  Tisch  zu  zeichnen,  sehr  passend  an  äie 
frühe  Kinderzeit,  der  diese  Lectiire  angehört;  die  Knaben  sollen 
nänlich  nicht  etwa  die  Karte  von  GriechenlaDd  aus  der  neuem 
Geographie  kennen. 

Di»»en  S.  26.  „Die  Kleinen  müssen  eingeführt  werden  in  die 
Götterwelt;  aber  diese  Götter  sanunt  ihrem  OlTOip  sollen  nicht 
im  Gewände  der  Wahrheit  täuschen,  und  so  die  Religion  stören." 

Es  ist  nämiich  eine  der  ereten  and  wesendichsten  Yoraus- 
setzungen  dieses  ganzen  Planes,  dass  die  ersten  Regungen  re- 
li^öser  Gefühle,  die  einfachsten  Begriffe  von  Gott,  ids  dem 
Vater  der  Menschen,  schon  um  ein  paar  J^ire  früher  bei  dem 
EIr^  mit  Sorgfalt  und  Erfolg  seien  herrorgerufen  worden; 
dasB  man  sie  auch  fortdauernd  pflege;  dsM  man  die  Einbildun- 
gen der  Kinder,  welche  zuweilen  die  Fabel  hier  einzumiechen 
im  Begriff  sind,  ohne  Schonung  mit  der  Bemericung  stÖre,  es 
sei  Nur  Fabel.  Es  ist  überdies  eine  der  Abnchten  diesesPlana, 
die  Beli^on  der  Alten  als  das  zu  zeigen,  was  sie  Ist,  ntimlich 
als  die  Schattenseite  des  Alterthums.  Dazu  leistet  später  Flaton 
treffliche  Hülfe.  Man  kann  hier  die  Abhandlung  vergleichen, 
welche  der  zwüten  Ausgabe  meines  ABC  der  Anschauung  an- 
gehängt ist  ^ 

Bme«  S.  27.  „Endlich  mit  allem  dem  ist  es  noch  nicht  ge< 
nug,  wenn  die  Knaben  nicht  zu^eich  voriäufig  bekannt  gemacht 
werden  mit  der  Art,  wie  man  weh  im  Alterthum  ausdrückt,  näm- 
lich einfach  und  wahr,  ohne  Omschweif  und  gemchte  Höflich- 
keit. "Ea  liesse  sich  da  vielleicht  Einiges  aus  der  Uias  ausf^- 
len  und  vorlesen." 

Hiermit  sd  man  jedoch  nioht  freigebig.  Die  IHas  enthält  viel 
Rohes,  was  die  kindliche  Einbildnng^raft  nicht  berühren  darf. 
Namentlich  in  der  Götterwelt.  Träte  diese  nicht  in  der  Odys- 
see so  sehr  zurück,  so  müsste  um  dieses  ränzigen  Umstaadea 
willen  der  Plan  aufgegeben  werden.  Die  Ilias  noch  nach  der 
Odyssee  zu  lesen,  wozu  sich  wohl  eine  Versuchung  spUren 
lösst,  weil  nun  dem  Knaben  und  dem  Lehrer  der  Homer  leicht 
geworden  ist:   dies  kamt  im  allgemeinen  aas  pädagof^ken 
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Gründen  nidit  gerecbtfertigt  werden.  Man  sc^  nidit  in  der 
homeriachen  W^t  stecken  UeibeOi  Bondem  fortschreiten;  man 
M>U  auch  nioht  zu  lange  säumen,  daa  Lateinische  anzufangen) 
welches  anter  dem  Griechischen  nicht  leiden  darf,  aoadem, 
wenn  man  Alles  recht  macht,  dadurch  begünstigt  mrd. 

Püien  S.  28.  „Es  kommt  überhaupt  bei  diesem  ganzen  Ge- 
schäft für  den  Lehrer  auf  Zerlegung  des  Lebens  an." 

Dass  der  Ausdruck  ZerUgmtg  hier  ein  Kunstauadmck  ist,  be- 
darf wohl  kaum  ein^  Bemerkung.  Man  sehe  über  den  «ndy- 
tischen  Unterricht  meine  allgem.  Pädagogik;  hier  besonders 
S.  199  und  233  o.  fg.  [Bd.  X,  S.  76  und  89] 

Bitien  5.  28.'  „Uebrigens  werden  diese  sämmtlicben  Vor- 
.  Übungen,  welche  natürlich  gleichzeitig  getrieben  werden  müs- 
sen" u.  8,  w.  -  ' 

Gleichzeitig  a&ntich  die  liistonsohen  mit  den  grammatischen. 
Denn  es  werden  hier  Kinder  von  8  oder  9  Jahren  vorausge- 
setzt; mit  diesen  darf  man' nicht  ganze  Stunden  lang  Grammatik 
treiben,  wie  trefflich  man  sie  auch  zu  lehren  verstehe. 

Bissen  S.  30.  „Vielleicht  möchten  Sie  hier  auch  der  mir  vom 
Hr.  Prof.  Herbart  angerathenen  Methode  folgen,  welche  erst 
die  Stammwörter,  etwa  eine«  Buchs  der  Odyssee,  aufsucht  und 
diese  auswendig  lernen  läast." 

Besonders  gleich  zu  Anfang  die  Partikeln  und  Pronomina; 
weil  sie  vorzugsweise  das  Auffinden  der  Constructiou  erieichtem. 

Düsen  S.  31.  „Ueberhaupt,  Lieber,  erst  allmSlig  werden  Sie 
Ihre  Knaben  gewöhnen  für  sicEi  allein  zu  arbeilen ;  wer  es 
gleich  verlangt,  macht  sie  verdrossen  und  raubt  ihnen  Zeit  zu 
andern  Dingen." 

Hoffentlich  braucht  man  keinem  Erzieher  eu  sagen,  doss 
unter  diesen  andern  Dingen  auch  die  Spiele  und  die  gymnasti- 
schen Uebungen  verstanden  werden.  Ueberiiaupt  wolle  sich 
doch  Niemand  dem  Eindruck  überlassen,  den  die  Anmuthnng, 
so  früh  Griechisch  zu  lernen,  vielleicht  hervorbringen  könnte: 
diesem  nämlich,  dass  es  dab«  auf  eine  sehr  geldirte Erziehung 
ODd  auf  vieles  Stubensitzen  abgesehen  sei,  welches  etwa  den 
kdrpersch wachen  Kindern  bequem,  und  einigen  künftigen  Ge- 
lehrten nützlich  werden  möchte.  Xichts  wenigerl  Zwar,  tnu 
die  Kinder  lernen,  soll  sehr  gewählt  sein,  und  sehr  ernsthaft 
getrieben  werden:  aber  dn  Drittheil,  und  oft  die  Hälfte  des 
Tages  sollen  die  Knaben  wo  möglich  in  freier  Luft  zubringen, 
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wenigsteaa  auf  den  Beinen  s^n,  besonders  wenn  irgend  des 
körperlichen  Gedeihens  wegen  Zweifel  stattfinden. 

Diiten  S.  32.  „Sie  wissen,  dass  die  Psychologe  nur  im  all- 
gemeinen  Öfteres  Wiederholen  nie  das  beste  liGttd,  Dinge  ein- 
zuprägen, empfiehlt,  ohne  zu  verbieten,  dass  dies  vom  Lehrer 
geschehe,  und  Sie  sind  zu  sanft,  um  gleich  du  schuMloee  Ver- 
gessen des  Kleinen  zu  strafen." 

Es  ist  eine  sehr  wichtige  Büoluicht  b^  der  Eruehung,  die 
gute  Laune  der  Kinder  zu  schonen.  An  Vooabelo  nnd  Gram- 
matik haftet  in  dieser  Hinsicht  so  manche  Versündigung  gegen 
die  Jugend,  —  gleichwohl  ist  Beides  beim  Sprachunterricht  so 
unentbehrlich,  dftsa  der  Ijehrer  das  einfache  Mittel,  mit  aller 
Greduld  recht  oft  das  Nämiiche  vorzusagen,  gewiss  nicht  ver- 
schmähen darf.  Besonders  im  Anfange;  späterhin  ist  eiugo 
Strenge  im  Abfragen  der  Vocabeln  wohl  angebracht. 

Ditten.  S.  40.  „Nicht  Alles  soll  kritisirt  werden;  das  Urth«- 
len,  da  es  der  Besinnung  angehört,  und  nicht  der  Vertiehug, 
stört  die  Innigkeit  des  Geßihls." 

Wenigstens  nicht  der  Vertiefung  in  ein  völlig  Einzdnes,  die 
hingegen  dem  sympathetischen  Gefühl  zukommt.  Vdrgl.  meine 
allgem.  Pädagogik  S.  119  [Bd.  X,  S.  47]  und  meine  allgem. 
praktische  Philosophie  S.  39  [Bd.  VIII,  S.  17]  nnd  an  meh- 
rem  Ortes. 


Anmarkuneen  zu  den  Beilagen  der  obigen  Schrift:  „Fr. 
Tkitnth,  Bemerkungen  über  die  Leetüre  des  Herodot  nach  der 
des  Homer"  und  „F.  Kohlrauach,  üb«  den  Gebrauch  des  alten 
Testaments  für  den  Jugendunterricht." 

S.  55^-57.  Die  vorstehende  kleine  Schrift  lag  nebst  meiner 
Vorrede  zum  Druck  fertig,  als  die  Herren  TUeneh  und  Kohl- 
ratuch,  denen  sie  vorgelesen  wurde,  sich  bereitwillig  erkUirten, 
noch  über  ein  paar  verwandte  Gegenstände  einige  Bemerkun- 
gen aufzusetzen,  die  ich  werde  beidnicken  lassen  dürfen.  Beide 
haben  mehr  gegeben,  als  ich  von  der  Kürze  der  Zeit  und  von 
beschränkter  Müsse  hoffen  durfte.  Ich  Hihle  nur  zu  sehr  das 
Unpassende,  die  nachfolgenden  Aufsätze,  (von  denen  der  erste 
mich,  der  zweite  denselben  Freund  anredet,  an  wichen  Dtuen'i 
Brief  gerichtet  ist,)  unter  der  Benennung  vop  Beilagen  hier  auf- 
zuführen; aber  als  ich  dieselben  erhielt,  waren  Titel  und  Vor- 
rede schon  gedruckt    Konnten  nun  die  Herren  Verfasser  mir 
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die  unschiclcliche  Benennung  verzeihen;  bo  werden  die  Leser 
noch  n-eniger  unzufrieden  sein,  daae  ich  nicht  der  äOBaern  Form 
dieses  Büchleins  zu  Gefallen  ein  paar  schätzbare  Haadschnften 
verkürzte,  und  vielleicht  gar  der  Erlaubni^s  znr  Herausgabe 
mich  beraubte.  Was  die  Sachen  seibat  anlangt:  so  wird  ohne 
Zweifel  Manches  näher  modifioirt  werden  müssen,  wenn  erst 
die  Erhhrung  gesprochen  bat  Mit  Zuversicht  konnte  ich  re- 
den über  die  frühe  Leetüre  des  Homer;  denn  eigne  sowohl  als 
fremde  Versuche  hatten  b^  nur  den  Erfolg  ausser  Zweifel  ge- 
setzt. Aber  in  Hinsicht  der  hier  veriiandelten  Gegenstände 
habe  ich  nur  in  so  weit  ein  znversichdiohes  Urtheil:  doss  man 
versuchen  müsse,  und  zwar  so  lange  und  mit  Bo  viel  Abände- 
rungen versuchen,  bis  der  Erfolg  den  Gründen  entspticht,  aoa 
denen  die  Nothwendigkeit  des  Versuchens  klar  wurde.  Ob 
insbesondere  der  in  der  zweiten  Beilage  vorgeschlagene  Ge- 
brauch des  alten  Testaments  früh  genug  gelingen  könne,  um 
dem  Homer  vorauszugehen,  ohne  ihn  zu  verspäten,  darüber 
wage  ich  kaum  ^ne  Münong.  Auf  allen  Fall  wird  der  Erzie^ 
her  zu  sorgen  haben,  dass  sich  die  orienttdischen  und  griechi- 
schen Bilder  in  den  Kdpfen  der  Kinder  nicht  allzusehr  mischen 
und  trüben;  doch  ein  geschickter  Elrzieher  kann  dies  ohne 
Zweifel  leisten:  wofem  er  nicht  etwa  mit  einem  stumpfsinnigen 
Knaben  zu  Ikun  hat,  dem  überhaupt  nur  einzelne  Proben  des- 
sen gegeben  werden  kSnueuj  was  man  mit  andern  vollständig 
durchgeht.  Zweierlei  ist  ganz  offenbar:  erstlich,  dass  der  Ge- 
brauch des  alten  Testaments  sehr  erwünscht  sein  moss  für  di^ 
jenigen  Stitnde,  in  Hinsicht  deren  die  Bildung  durch  classisches 
Aherthnm  nttr  ein  frommer  Wunsch  wäre.  Zweitens,  dass  d«n 
Herodot,  nnd  der  gesammten  VSlkerdorstellnng  trefflitA  flB 
gearb^tet  wird,  wenn  gleich  Anfangs  die  Haupizüge  der  grie"' 
chischen  und  orientalisehen  Welt  neben  einander  gestellt  und 
mit  Interesse  aufgefosst  sind.  Etwas  so  Wünachenswertfaes  mtat 
gelingen,  wofern  nur  der  Wunsch  eine  Kraft  wird  in  den  Ge- 
müthem  kiüMgär,  denkender  und  imt  den  ^^igea  Kenntnisseh 
ausgestatteter  Erzieher.  ^^ 

S.  71  am  Schlüsse  der  Abhandlnng  von  nierBch,  —  Was 
hier  zunächst  zu-  wünschen  übrig  bleibt,  ist  ohne  Zweifel  ein 
genaueres  Begehen  auf  den  Inhalt  des  Werks  von  Herodot; 
eine  pädagogische  Charakteristik  desselben.  Es  entspricht  vor- 
züglich dem  empiTiachen  Interesse,  und  der  Theilnahme  mit 
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ihren  UDtemrteii ;  der  vietseitigen  Fortbildung  ist's  also  ange- 
messen, neben  Herodot  den  Vir^  za  lesen,  und  (welches  mit 
dem  ganzen  Untenicfatsplon  sehr  wohl  zusammentritt)  die  Ele- 
mente der  Mathematik  zu  lehren;  jenes  für  den  Geschmack, 
dieses  für  das  speoulative  Interesse.  —  Sehr  willkommen  ist  die 
Menge  der  Episoden  in  Herodot's  Geecbichten;  sie  ecleichtem 
US,  den  Unteitiohtsplan  nach  den  Individuen  zu  modificiren. 
Der  Lehrer  mache  sich  zuvörderst  mit  dem  Umriss  des  Werks 
bekannt,  (dies  gesohidit  ohne  Mühe  durch  Gatterer's  eommtn- 
latia  de  contextu  Herodoti,  welche  sich  in  der  borheck'scben 
Aasgabe  Rodet,)  alsdann  bestimme  er  nach  den  Fähigkeiten 
und  Nügungen  des  Zöglings,  und  nach  dec,  auf  diese  LectUre 
zu  verwendenden  Zeit,  wie  viel  oder  wie  wenig  er  aualasseu 
wolle.  Diee  muss  nothwendig  voriber  überlegt  werden,  ehe  dos 
Buch  ange^gen  wird.  Denn  gerade  in  den  ersten  Büchern 
und  Auslassungen  mög^ch,  nicht  so  füglich  gegen  das  Ende, 
weit  in  den  letzten  Büchern  das  Interessanteste,  die  Perser- 
kriege, erzählt  vrerden.  Wer  die  Lesung  des  Herodot  so  eng 
als  möglich  beschrtlnken  vrill,  der  fange  an  etwa  beim  SOsten 
Capit^  des  dritten  Buchs  (bei  der  Thronbesteigung  des  Da- 
riua);  nach  Endigung  des  dritten  Buchs  werde  das  vierte  über- 
schlagen, und  von  neuem  begonnen  mit  dem  23slen  Capitel 
des  fünften  Buchs,  von  wo  die  Lectürc,  einige  kleinere  Aus« 
lasBungen  abgerechnet,  bis  zu  Ende  fortgeht.  Wer  weniger 
«It,  nehme  vorzUgüch  die  Geschichten  von  Cyrus  mit,  im  er- 
sten Buch  vom  Cap.  95  bis  zu  Ende,  und  früher  von  den  Pe- 
lasgem  und  HeUenen,  von  Athen  und  Lacedömon,  Cap.  58 
—  70.  Man  kann  auch  fU^ich  ganz  von  vom  anfangen;  nur 
Kß  mit  vorsichtiger  Berührung  und  Uebergehung  solcher  Ge- 
genstände, welche  die  Phantasie  nicht  reizen  dürfen.  Aus 
dem  Kweiten  Buohe  und  dem  Anfange  des  dritten  ist's  wohl 
am  besten,  in  mündlicher  Erzählung  das  IntereBsaoteste  mit- 
zathbilen. 
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ÜBER  ERZIEHUNG  UNTER  ÖFFENTLICHER 
MITWIRKUNG. 

VORGELESEN  ffl  DER  RÖBIGUCHKI  DEUTSCHEN  GESELLSCHAFT  ZU 
KÖSIGSBEÜG  DEN  »  SEPTEMBER  1810.  * 


Einladend  nnd  scheinbar  groes  ist  dei  Gedanke,  die  Jugend 
äner  Kation  in  grösaeni  Massen  unter  einer  gemeJnaoWlIichen 
Disciplin  heranwachsen  za  lassen.  Frühzeitig  verbrQdert,  durch 
gemÖDsame  Bildiug  f^eidb  geatinunt,  werden  sie  in  den  btir- 
gerlichoi  Verein  die  achte  gesellige  Stimmung  mitbringen.  Der 
Staat  wird  in  der  Schale  keimen;  Verbessenuig  der  Schulen 
ist  die  Verbeaserung  der  Erziehung  uad  der  Völker. 

So  hahen  Sfinner  ges^en,  £e  mit  ehen  so  viel  GtemUth, 
als  Geist,  ^n  langee  Leben  der  steten  Aufmerksamkeit  avl  die 
Bedürfnisse  der  Nationen  gewidmet  hatten.  In  diesem  Pnncte 
begegnen  sidi  Alte  und  Neue:  XenopKon  rmä Pi/utareh,  einstim- 
mig mit  FititB  und  Fsitalonxi,  rUbmen  uns  Gesetzgebungen, 
deren  Gmndlage  eine  öffentliche  Erziehung  ansmaehte. 

Ich  wage  es,  darüber  meine  Meinung  vorzutragen.  Ich 
hoflb  dies  ohne  Unbeseheidenhöt  zn  können.  Man  traut  mir 
zu,  so  darf  ich  glaub«),  das«  weder  die  G^hle,  noch  die 
Gründe  mir  fremd  sind,  von  denen  jene  Meinung  getragen 
wird;  was  i<^  aus  genauerer  Ansicht  der  I^dagog^,  in  ihrem 
numnighltigen  Det^,  darüber  zu  sagen  habe,  dies  mri  viel- 
leicht einen  -  passenden  Stoff  darbieten,  imt  die  Aufeiericsam- 
krit  zu  benutzen,  womit  diese  Vereamtnlung  mich  heute  zu  be- 
ehren versprochen  hat 

Treten  mr  noch  nicht  gleich  in  die  Pädagogik  hinein;  las- 
sen* Sie  uns,  nachgiebig  gegen  die  fremde  Meinung,  gleich  je- 

*  Vorgelesen  znr  Anrflgnng  d«B  GfiBprÜchs,  nicht  um  den  Gegeiutuid 
endiopfend  «binhandelii. 
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nen  AKtmern,  zuerat  vom  Staate  aua  aaf  die  Schale  luiuiiiter 
schauen;  wohl  wissend  zwar,  dase  dies  keineBweges  di«  rechte 
Art  ist,  das  Bedürhiiss  imd  die  Möglichkeit  der  Erziehtmg  zu 
erforschen.  Denn  niemals  lernt  deijenige  &ae  Sache  recht 
kennen,  der  damit  anfängt,  sie  als  Mittel  zu  etwas  Anderm  zu 
betrachten;  und  eben  so  wenig  verstehn  diejenigen  sich  auf  Er- 
ziehung, die,  nachdem  sie  lange  vorher  mit  etaatskimetlerischen 
Theorien  und  frommen  Wünschen  sich  getragen  hatten,  non 
endlich  aas  Verzweiflung  die  Püdago^k  —  nicht  etwan  zu 
Hülfe  rufen,  —  neiut  eine  neue  Pädagogik  erfinden  wollen,  so 
wie  sie  sein  miisate,  und  müsste  sein  können,  um  für  Jene  po- 
litischen Theorien  einen  Strebepfeiler  abzugeben'  Aus  Mach- 
giebigkeit  aber  begebe  ich  für  einen  Augenblick  mich  selbst 
eixd  diesen  verkehrten  Weg;  ich  suche  also  mit  Andern  eine 
Pädagogik  im  Dienst  des  Staate;  versteht  sit^  für  den  Staat, 
wie  er  sein  sollte,  nicht  wie  etwa  ein  wirklicher  Staat  mi^  be- 
scbafien'  smn. 

Soll  nun  diese  Art  von  Betrachtungen  angestellt  werden,  so 
ist  Platvn  der  Allererste,  welchen  zu  nennen  sieb  gebührt.  Pia- 
ton, der  Ideenlehrer,  hat  s^e  Idee  vom  Staate  so  hoch  ge- 
stellt, dass  Vieles  zwar  übrig  bleibt  hinzuzufügen  und  zu  be- 
ncbtigen,  Niemaodem  aber  es  mög^ch  ist,  seinen  Grundge- 
danken zu  überfliegen.  —  Gleichwohl  fSngt  dieser  begeisterte 
Mann  höchst  besonnener  W«ee  damit  an,  umständlich  von  der 
Tbülung  der  Arbeiten  im  Staate  zu  reden,  von  den  verschie- 
denen Gewerben,  von  der  Verschiedenheit  der  Lebenearteo, 
die  dadurch  nothwendig  werde,  ja  von  der  Verschiedenheit  der 
Ausbildung,  die'  zu  diesen  versohiedeoen  Lebensarten  gehöre. 
Hiemit  verbindet  er  die  Betrachtung  der  verschiedenen  Natui- 
anUgen;  nach  seiner  Vorschrift  soll  jeder  diejenige  Bildung  er- 
halten, wofür  seine  Anlage  passt  Vemachlässigung  dieser 
Vorschrift  ist  nach  ihm  die  furchtbarst«,  ja  die  einzig  furcht- 
bare Ursache  alles  poUtischeo  Unheils.  Er  rechnet  nur  auf 
eine  geringe  Zahl  der  glückhchen  Katuren,  die  einer  feinem 
Bildung  —  der  Musik,  wie  er  sich  ausdrückt,  —  fähig  sdn 
werden.  Und  noch  viel  geringer  denkt  er  sich  die  Zahl  derer, 
welche  man  in  die  wahre  Weisbrät,  die  zugleich  Metaphysik, 
MaÜiematik  und  Reg^erungsweisheit  ist,  werde  einweihen  kön- 
nen. Von  Volksbildung  ist  in  der  ganzen  platonischen  Re- 
publik gar  keine  Rede;  aber  ein  grosser  Theil  des  Werks  ist 
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der  Erziehung  der  Auaenrählten  gewidmet,  welche  tür  die  Ge- 
werbe zu  gut  sind,  und  denen  dagegen  der  Stbat  aoU  anver^ 
traut  werden. 

Dies  gänzliche  Schweigen  von  der  Bildung  des  Volke  ist  an- 
leugbar ein  Fehler,  der  wahrscheinlich  nicht  ToUenda  eo  gross 
geworden  wäre,  hätte  Flaton  mehr,  als  die  grossen  Hauptzüge 
desCiemäldes  kräftig  entwerfen  wollen;  denn  die  Auszeichnung 
mangelt  aUeathalben.  Aber  .das  Hinweisen  auf  die  Theilung 
der  Lebensarten,  und  der  Sohlnss  von  da  auf  die  Verschieden- 
heit der  Erziehung  ist  ganz  wesentlich,  und  unvermeidlich)  so- 
bald Jemand  mit  voller  Besonnenheit  von  der  Politik  herkom- 
mend, in  die  Pädagogik  hineingeht.  Xicht  bloss  in  den  wirk- 
lichen Staaten,  eondem  recht  eägentUch  in  der  Idee  desStaats, 
wie  er  sein  sollte,  kommt  es  darauf  an,  sich  das  richtige  Za- 
«unmenwirken  Vielet  und  Verschiedener  zu  der  Verwaltung 
und  Coltnr  deutlich  zu  denken.  Wer  dies  verfehlte,  der  mUsste 
wohl  in  die  routttaH'teken  Träume  versunken  sein,  die  nicht  etwa 
deshalb  Träume  sind,  wml  sie  sich  nicht  ausführen  lassen,  son- 
dern deshalb,  weil  sie  nicht  ausgeführt  werden  sollen  und  dür- 
fen. Denn  Roum»o%'s  Freiheit  und  Gleidiheit  ist  gleiche  Will- 
kür Aller;  Plaion'i  Ungleichheit  ist  Unterordnung  Aller  unter 
Vernunft  und  Pflicht 

Es  mögen  demnach  did  Freunde  der  Volksbildung  mir  ja 
nicht  zürnen,  wenn  ich  behaupte,  der  Weg  von  der  Politik  in 
die  Pädagogik  sei  ein  verkehrter  Weg.  Auf  diesem  Wege 
kann  nichts  andres  gefunden  werden,  als  eine  immer  feinere 
und  genauere  Unterscheidung  dessen,  was  jeder  werde  leisten 
können,  und  worauf  eben  deshalb  seine  besondere  Bildung 
solle  gerichtet  werden.  D^  Staat  ist  zwar  Eins,  aber  ^neEin- 
h^t  der  Zusammenwiikung  möglichst  verschiedener  Elemente. 
Und  so  würde  er  zwar  Schulen  nötbig  haben,  aber  sehr  man- 
dierlei  verschiedene  Schulen;  auf  diesen  Schulen  aber  eben  so 
viele  verschiedene  Verbrüderungen,  einen  eben  so  mannigfalti- 
gen Styl  derSohulfrenndschaften;  also  eine  verfrühte  Trennung 
der  Kinderwelt  durch  die  Trennungen  im  Staate,  eine  voreilige 
Bezädinung  von  Gegensätzen  unter  Menschen  und  Menschen, 
statt  der  gewünschten  Vereinigung  und  Gleichförmigkeit.  Die 
Folge  dieser  Trennungen  kann  keine  andre  sein,  als  dass  die 
Heranwat^senden,  die  sich  abgesondert  fühlen  von  den  an- 
ders Gebildeten,  nun  ihr  Eriemtes  zu  Markte  bringen,  um  es 
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BO  tlieuer  als  möglich  zu  T«rkaiifeD,  gegen  den  Gemnn,  den 
sie  fuia  der  Thätigkeit  der  Andern  zu  ziehen  hoffen.  So  läuft 
die  vom  Staate  aus  geordnete  Erziehung  am  Ende  dem  Staate 
selbst  zuwider,  während  die  rechte  Erziehung,  die  eich  um  den 
Staat  niofat  kümmert,  die  gar  nicht  von  politischen  IntereBsen 
begeiBtert  ist,  gar  nicht  Einen  für  die  Ändern,  sondern  jeden 
nur  für  sich  selbst  bilden  will,  eben  darum  dem  Staate  aufs 
beste  vorarbeitet,  weil  sie  die  ohn^in  verschiedenen  Individua- 
litäten insoweit  gleichförmig  bildet,  dass  sie  sich  in  den  Jahren 
der  Iteife  einander  anschliessen  können. 

Weit  milder  in  jeder  Hinsicht  fällt  also  das  Resaltat  aus, 
wenn  mr  die  Pädagogik,  wie  sich's  ohaebin  gebührt,  auf  ihre 
eignen  Füsae  stellen;  wenn  wir  sie  ansehn  als  die  Wohlthäte- 
rin  der  Einzelnen,  deren  jeder  ihrer  Hülfe  bedarf,  um  das  zu 
werden,  was  er  einmal  wünschen  wird,  geworden  zu  sein.  Als- 
dann aber  verschwinden  uns  sogleich  die  Schulen;  es  ver- 
schwindet die  frühzritige  Zusanunenhäufung  der  Kinder;  denn 
jedes  Individuum  bedarf  der  Erziehung  für  sich,  und  dämm 
kann  die  ülrziebung  nicht  wie  in  einer  Fabrik  arbdten;  sie 
musa  jeden  dnzeln  vornehmen.  Oder,  wenn  gleichwohl  die 
Schulen  bleiben,  so  bleiben  sie  als  das,  was  sie  sind,  nämlich 
als  Nothhülfen,  weil  ee  so  viele  Zöglinge  ^ebt,  und  so  wenige 
Erzieher.  Bleibt  nun  aber  auch  das  Uebel,  daes  nicht  einmal 
diese  wenigen  Erzieher  zugleich  Schüll^rer  sind,  daas  viel- 
mehr die  Sohullehrer  bloe  nach  Kenntnissen  und  nach  derjeni- 
gen Art  von  Lehrgeschicklicbkeit  geschätzt  and  ausgesucht 
werden,  die  das  Einzelne  mittheilt,  ohne  sich  um  seine  päda- 
gogische Zusammenwirkung  mit  dem  Uebrigen  zu  beküaimem, — 
alsdann  freilich  sind  die  Si^ulen  nicht  einmal  Nothhülfen,  son- 
dern sie  treten  in  völligen  Gegensatz  gegen  die  Erziehung,  und 
sinken  eben  dadurch  völlig  zur  alltäglichen  Gemeinheit  herab. 

Sollen  wir  nun,  um  solchem  üebel  zij  wehren,  um  die  Pä- 
dagogik gajiz  in  ihre  Rechte  einzusetzen,  vielleicht  jenen  ver- 
kehrten Gang  wieder  umkehren?  Sollen  wir  von  der  Pädago- 
gik in  die  Politik  hiniibergehn,  sollen  wir  alle  zur  guten  Er- 
ziehung gehörigen  Hülfsmittel  von  den  Staatsmännern  fordnn? 
Die  nächste  Antwort,  die  wir  erhalten  würden,  läast  sich  vor- 
aussehen. Der  Staat  sorgt  zuei«t  für  die  jetzige  Generation 
d«r  Erwachsenen;  er  sorgt  für  sich  selbst,  er  hat  genug  Ar- 
bdt,  genug  Aufwand  nöthig,  um  nur  ganz  Staat  m  sein.  Will 
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die  Pädagogik  kein  Gesetz  von  der  Politik  aDnehmen,  ao  läset 
sich  Docb  weniger  die  Politik  der  Pädagogik  noterordnen. 
Sollte  der  Staat  vom  Nothwendigen  noch  etwas  übrig  behalten, 
00  will  er  dies  Uebrige  der  Erziehung  wohl  als  milde  Gabe 
ependen.  —  Eine  Antwort,  gegen  die  eich  seibat  von  Seiten 
der  Idee  des  Staats  nicht  viel  einwenden  läsat.  Denn  diene  Idee 
weiss  nicht  dnmal  davon,  dass  die  Menschen  nur  allmälig  her» 
anwachsen,  daas  sie  der  Erziehnng  bedürfen,  um  Temünftige 
Menschen  zu  werden;  die  Idee  des  Staats  setzt  vorhandene 
und  fertige  Vemunftwesen  voraus;  diesen  bezeichnet  ne  die 
rechte  Art  ihrer  Gesellung;  sie  ist  darin  genau  und  streng;  sie 
macht  es  den  Menschen  gar  nicht  leicht,  sondern  nimmt  alle 
'  Kräfte  in  Anspruch  »cho»  dasM,  damit  der  wahre  und  vollkom- 
mene Staat  unter  den  Erwachsenen  entstehe  und  beharre.  — 
Die  Staatsmänner  aber  würden  vielleicht  noch  mehr  antworten, 
als  nur  jenes,  und  dieses  Mehr  mit  eben  ao  gutem  Grande,  ala 
das  Entere.  „Wollt  ihr  denn  uns,"  könnten  sie  sagen,  „uns, 
die  irir  allea  Einzelne  unter  allgemeine  Begeln  beugen,  uns, 
die  wh-  den  vorgesohriebenen  Formen  die  Herrschaft  sichern, 
die  irir  Eine  Form  höchstens  darum  veiiassen,  um  eine  neue 
Form  an  deren  Stelle  zu  setzen;  die  wir  keine  Selbstständig* 
hat  anei^ennen,  als  nur  in  dem  Ganzen,  nnd  in  jedem  Theile 
nnr  einen  Ausdruck  des  Ganzen,  oder  ein  Mittel  zum  Ganzen 
eihlidcen;  —  uns  wollt  ihr  den  weichsten  aller  Stoffe,  das 
menschliche  Kind,  zur  Ausbildung  empfehlen?  zur  langsamen, 
durch  kaum  untencheidbare  Stufen  fortgehenden,  doroh  die 
zarteste  Liebe  all^n,  und  durch  den  feinsten  Kunstsinn,  mög- 
lichen Ausbildung?  Wir  dachten  doch,  ihr  hättet  einen  kla- 
rem Begriff  von  einer  Kunst  und  von  einer  künatlerischen 
So^altl  Wollt  ihr  nicht  etwao  auch  uns  fürs  Gedeihen  der 
Musik  und  der  Plastik  and  der  Dichtkunst  verantwortlich  ma- 
chen? Wie  freilich  Manobe  gethan  haben,  vei^saend,  dass 
der  Künstler  geboren  wird,  und  dass  die  Gunst  ihm  zwar  nö- 
thig,  aber  zug^üch  ge^rlich  ist.  Eine  zu  helle  und  zu  warme 
Sonne  vertr^^  die  Musen  nicht  wohl;  ein  leichtes  Obdach 
gegen  Frost  und  Regen  mögen  vrii  ihnen  wohl  bereiten.  Und 
so  wie  wir  für  alle  Künstler  sorgen,  also  auch  würden  wir  gern 
für  den  Elrziehungakünstler  sorgen,  erschiene  nur  öner,  der 
von  Echter  Begeisterung  deutliche  Proben  in  vollendeten  Wer- 
ken vorzeigen  könnte." 
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Bedeten  so  die  Staatsmänner:  so  würden  sie  gerade  an  den 
HanptpnDct  erinnern,  von  dem  das  Heil  der  ErzidiuDg  ab- 
hängt. Daran,  dass  die  Kunet  des  Erziehers  einen  KAnttler 
fordert,  sieht  einen  Staatsmann,  nicht  einen  Gelehrten,  nicht 
einmal  das  Gefühl  eines  Vaters.  Widerspenstig  gegen  diese 
Forderung  ist  zwar  nicht  der  Staat,  nicht  die  Wiasenschaft, 
nicht  das  Familieaband;  aber  widerspenstig  stemmt  sich  dage- 
gen die  Einhildung  derjenigen  Menschen,  die  da  mänen  Er- 
zieher zu  sein,  weil  sie  Väter  sind  oder  Mütterl  I^i^ogik  zu 
verstehn,  weil  sie  Gelehrte  sind!  der  Pädagogik  gebieten  zu 
können,  weil  sie  Staatsmänner  ündt  Diesem  yerderblichen 
Wahn,  was  soll  man  ihm  eotgegeoBetzen?  Was?  wenn  e« 
nicht  hinreicht,  zu  erinnern  an  die  genaue  Kenotniss  der 
menschlichen  Natur,  nicht  in  ihrer  gewöhnlichen  Beschränkt- 
heit und  Verdorbenheit,  sondern  in  ihrer  nrsptfing^ohen,  un- 
endlichen Bildaamkeit;  an  die  Dorchforschung  aller  Verhält- 
nisse des  inannighltigeQ  Wissens  zu  den  verschiedenen  Inter* 
essen  des  Menschen;  an  die  Benrtheihing  der  höchst  verschie- 
denartigen und  vielfältigen  Bedingungen,  unter  denen  die  Cha- 
rakterbildung, insbesondre  die  sittliche  Charakterbildung  steht 
Denn  so  vielfältig  und  so  versteckt  sind  diese  Bedingungen, 
dass  sie  eben  deshalb  den  Schein  veranlassen,  als  wäre  es  ün 
inneres  oder  ein  äusseres  Ueberainnliches,  Freiheit  oder  Gna- 
denwahl, was,  eingreifend  in  die  Sinnenwelt,  die  Ersohmnung 
der  Tugend  oder  der  Bosheit  vor  nnsre  Augen  stelle.  Alles 
(Uesee  muss  dem  Erräeher  geläufig  sün,  und  damit  musa  er 
noch  den  feinsten  Beobachtungsgeist,  die  engste  Anschliessung 
an  das  Individuum  verbinden.  Wer  wird  dieses  fordern  oder 
erwarten  von  dem  Vater,  weil  er  Vater  ist?  von  den  Gelehrten, 
von  den  Staatsmännern,  insofern  sie  Gelehrte  sind  und  Staats- 
männer? 

Eigne  Talente,  eigne  Gelegenheiten,  eigne  Üebungen  nnd 
^nen  eignen  Platz  in  der  menschlichen  Gesellschaft  braucht 
der  ErziehungekOnstler.  Seiner  aber  bedürfen  so  viele  Mai- 
schen, als  es  Täler  giebt  und  Mütter,  die  ihre  Kinder  lieben, 
nnd  als  es  Waisen  ^ebt,  die  weder  Vater  noch  Mutter  h^>en. 
Mödite  man  nun  dieses  anerkennen]  Möchte  man,  statt  des 
schädlichen  Sdbatvertrauens,  lieber  behaupten,  es  habe  noch 
Keiner  unter  den  Meneofaen  Pädagopk,  diese  tiefe  Wissen- 
schaft, E^ehungskunst,  diese  schwere  und  nie  anszulemende 
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Sunat,  wirklich  verstanden.  Durch  eine  solche  Behsaptung 
würde  sich  gereizt  fiihlen,  wer  von  der  Päd^ogik  Etwas,  und 
ein  wenig  Mehr  als  die  Andern,  zu  verstehen  meint,  gereizt 
and  getrieben  za  dem  Yersoche,  dies  Wenige  aUmälig  so  wwt 
auszudehnen,  bis  sich  lüdliche  und  nicht  unkenntliche,  prakti- 
sche JSesultate  dadurch  hervorbringen  lieesen. 

Hätte  man  aber  die  Erziehtmg  als  Kunst,  und  als  Kanst  in 
dem  höchsten  Sinne  des  Worts,  hätte  man  die  Pädagogik  als 
Wissenschaft,  einmal  wirklich  begriffen,  und  anerkannt:  dann 
ergäbe  sich  sogleich,  was  dafür  der  Staat  zu  thun  habe.  Der 
Staat,  der  die  künstlerische  Kraft  nicht  schaffen  kann,  der  kann 
sie  gleichwohl  in  eine  angemessene  Wirkungssphäre  setzen. 
Diese  Wirkungssphäre  braucht  nicht  sehr  gross  zu  sein.  Wäre 
sie  das,  so  würde  die  duin  wii^ende  Kraft  andern  ähnlichen 
Kräften  den  Baum  beengen,  ja  sie  selbst  würde  sich  in  vergeb- 
lichen Versuchen,  den  allznweiten  Baum  auszu^en,  *erBohö- 
pfen  und  verderben.  Für  manche  Erzieher,  die,  ohne  Sinn  für 
die  Grenzen  eines  Kunstwerks,  ins  Grosse  wirken,  ohneKennt- 
niss  des  bürgeriichen  Vereins,  Nationen  nmsehaffen  wollten, 
für  diese  ist  hie  und  da  zu  viel  gethao  worden.  So  war  es  der 
F^  bä  Batedw)  und  seinem  übergrossen  phllanthropiecben 
Plane.  Dagegen  hat  man  für  Pealaloxxi  so  ziemlich  in  dem 
rechten  Maasse  gesorgt,  indem  man  ihm  ein  Institut  möglich 
machte,  worin  er  für  süne  Person  nii^t  nur,  sondeiB  aaeh  für 
seine  GehtiUfeo  Spielraum  land.  Bei  gröaserer  Begünstigung 
möchte  wohl  über  der  Lust,  die  Wirkung  ins  Grosse  zu  tra- 
ben, der  Künstlersinn  noch  mehr  zurückgetreten  eeio,  als  es 
ohnehia  schon  geschehen  ist.  —  Arbeit  und  Brod,  und  den 
nöthigen  Apparat,  das  braucht  jeder  Künstler,  das  braucht  auch 
der  Erzieher,  ohne  Ueberfluss  an  Genuss  und  Ehre.  Das 
brauchen  aber  auch  Alle  die,  in  welchen  der  künstlerische 
Trieb  sieh  regt,  so  wie  der  Staat  sie  Alle  gebraucht;  denn  es 
kann  nicht  mehr  Erziehung  im  Staate  geben,  als  erziehende 
G^steskraft  vorhanden  ist,  und  an  dieser  haben  wir  nooh  lange 
nicht  genug,  vidwenigar  mehr  als  genug.  Wird  aber  gefragt 
nach  des  Kenozächen  und  Proben  dieser  künetlerischen  Kraft, 
so  liegt  allerdings  die  erste  aJler  Prob^i  tn  der  Begeisterung 
und  Anstrengung,  womit  Jemand  arbatet,  in  Vergessenhdt 
BÖaer  selbst  und  des  zu  erwartenden  Xtohns.  Dann  aber  fragt 
aiebs  auch  nach  der  künstleriBcben  Selbstbehemchang,  die, ' 
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wenn  dae  AUzukleine  mit  Becht  ver&ohjnükt  war,  doch  auch 
dtta  AllzugroBse  sich  zu  versagen  wisse.  Wir  suchen  die  höcli- 
Bten  Meister  in  der  Plastik  Dicht  unter  denen,  die  kleine  Figür- 
cben  in  AJabaster  schnitzen;  wir  würden  aber  auch  das  nidit 
als  Probe  der  Meisterschaft  ansehen,  wenn  Jemand  einen  nicht 
zu  übersehenden  Koloss  zu  fertigen  ontemähme.  So  veretösst 
HovMfttu  gegen  den  pädagogischen  Tacl,  indem  er  einen  Mann 
darstellt,  der  zwanzig  Jahre  der  Bildung  des  einzigen  Jänti  auf- 
opfert; aber  auch  diejenigen  machen  ihren  feinem  Sinn  ver- 
dächtig, die  sich  nur  in  grossen  Instituten  gehllen,  und  lieber 
viele,  als  ausgebildete  Zöglinge  um  sich  sehen  wollen.  Zwar 
auch  diesen  gebührt  Unterstützung;  sie  können  leidlich  gute, 
wenn  schon  rohe  Arbeit,  fertigen,  und  bei  der  Grösse  des  Be- 
dürfnisfiee  muss  man  die  Menge  der  Leistungen  als  Empfeh- 
lung gelten  lassen.  Aber  der  Preis  gehört  nioht  ihnen;  sondern 
vielmehr  solchen,  welche,  ganz  im  Kleinen  anfangend,  nur 
mit  ihren  Kräften  ihre  Sphäre  ausdehnen  wollen. 

Seine  eigentliche  Sohule  macht  der  Erzieher  als  Hauslehrer, 
für  ^nen,  oder  zwei  Zöglinge  von  beinahe  gleichem  Alter. 
Wer  pädagogisohen  Küostlerberuf  hat,  dem  muss  es  in  dem 
kleinen,  dunkeln  Kaume,  in  welchem  er  vielleioht  Anfangs  sich 
eingeschlossen  fühlt,  bald  so  bell  und  so  weit  werden,  dase  er 
darin  die  ganze  Padago^k  findet,  mit  aUen  ihren  Rücksichten 
und  Bedingungen,  welchen  GnOge  zu  leisten  eine  wahrhaft  un- 
ermesslicbe  Arbeit  ist.  Sei  er  aocfa  so  gelehrt,  der  B^is  sei- 
nes Wissens  muss  ihm  verschwinden  gegen  all  das  Wissen, 
worunter  er  zu  wählen  haben  sollte,  um  für  seinen  Zö^ing  dae 
angemessenste  auszuheben.  Sei  er  stark  und  biegfiam  zugleich: 
dennoch  muss  ihm  dit  Stärke  und  die  Biegsamkeit,  die  er 
nöthig  hätte,  um  die  vefschiedeneo  Stimmungen  seines  Anver- 
trauten vollkommen  zu  beherrschen  und  zu  schonen,  idealiseh 
erscheinen.  Das  Haus  mit  allen  seinen  Verhältnissen  und  Um- 
gebungen muss  ihm  unendlich  schätzbar  werden,  sofern  es 
hUlfreich  mitwirkt,  und  was  an  der  Mitmrkung  fehlt,  das  muss 
er  vermissen,  um  es  berbeiwUnscheo  zu  lernen. 

So  beginnt  die  Bildung  des  achten  Erziehers;  tmd  von  hier- 
aus würde  sie  in  gerader  Bicbtung  fortlaufen,  ja  in  der  Xhat 
bei  so  vielen  talentvollen  jungen  Männern,  die  eich  unter  den 
Hauslehrern  befunden  haben,  und  noch  befinden  mögen,  fort- 
'  gelaufen  sein,  —  wäre  nur  auf  diesem  Wege  ein  Ziel  zn  sehen, 
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welches  den  Eifer  Bpftnueo.  welches  auch  Dur  einer  massigea 
Anstrengung  werth  scheinen  könnte.  Aber  wae  wird  aus  an- 
sem  Haiulehrem?  Wekhe  Aussidit  ist  ihnen  offen?  Welche 
Ho&tmg,  —  nicht  etwa  auf  ein  Auskommen,  auf  eine  anstän- 
dige gesdlschaftliche  Existenz,  denn  daran  fehlt  es  nicht,  — 
•ondem  welche  Hoffnunjj  eines  padagogiecben  Wirkungskrei- 
ses, worin  sie  die  vorgeühte  Kunst  und  Kraft  des  Erziehens 
non  fem^  und  schöner  gebrauchen  könnten?  Sollen  sie  Schul- 
männer werden?  Aber  die  Schule  erweitert  nicht,  sie  verengt 
ndmehr  die  pädagogische  Thätigkeit;  sie  versagt  die  Anschliee- 
Miog  an  Individaen;  denn  die  Schüler  erscheinen  massenweise 
in  gewissen  Stunden;  sie  vetei^  den  Gebrauch  mannigfaltiger 
Kenntnisse,  denn  derLectionsplan  schreibt  dem  einzelnen  Leh- 
rer ein  -ptLor  Fächer  vor,  worin  er  zu  unterrichten  hat;  sie 
macht  die  feinere  Führung  unmöglich,  denn  sie  erfordert  Wach- 
samkeit und  Strenge  gegen  so  Viele,  die  auf  allen  Fall  in  Ord- 
Dting  gehalten  werden  müssen. 

DaruiB  DUQ  gerade,  weil  für  die  Meister  in  der  pädagogischen 
Kunst  k^  Platz  Forhanden  ist,  iüU  es  schwer,  dass  diese  Mei- 
sterschaft entstehe.  Es  ist  zwar  .nicht  zu  laugnen,  dass  ein 
hoher  Grad  von  Ener^  vieler  Künstler  endlich  solche  Plätze 
zu  erschaffen  pflegt;  —  doch  nur  wenn  sie  eine  Umgebung 
finden,  die  ihre  Werke  zu  schätzen  weiss.  Es  ist  femer  nicht 
sn  lengnen,  dass  die  Schulämter  einen  viel  bessern  Spielraum, 
ala  bisher  gewöhnlich,  für  pädago^eches  Wirken  darbieten 
kSonten,  wenn  die  ganze  Sehuleinrichtung  darauf  hinarbeitete, 
nod  wenn  das  PubUeum  der  Schule  sie  gehörig  unterstützte. 
Aber  dies  Alles  setzt  einen  ^Igemein  verbreiteten  pädago^- 
•chen Geist  aefaon  voraus,  der  nicht  eher  entstehen  wird,  als  bis 
die  Kunst  in  ihrem  wahren  Glänze,  das  heisst,  in  ihren  Werken 
hervortritt,  und  eben  dazu  suchten  wir  die-Bedingungen. 

Ich  habe  oft,  und  seit  Jahren  darüber  nachgedacht,  was  für 
ein  Standpunct  das  sein  müsste,  auf  den  ein  geübter,  ausgebil- 
deter Erzieher  nach  überatandnen  Lehrjahren  sich  sollte  stellen 
können,  um  ganz  seiner  Kunst  zu  leben.  Was  für  ein  Stand- 
pjinct,  den  zu  erringen  die  jungen  Hauslehrer,  die  selbst  noch 
in  der  Vorschule  sind,  sich  beeifera  konnten.  Was  für  eine 
Lage,  in  wdcher  die  feine  Behandlung  der  Individuen  nicht 
doroh  grosse  Haufen  von  Knaben  erdrückt,  die  Benutzung 
'  dnes  mdomgUtigen  Wissens  nicht  durch  vorgeschriebene  Lehr- 
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plane  beachiänkt,  aber  die  Vielwieserei,  welche  man  deaHaiiB- 
lehrem  anzumuthen  pflegt,  erlHseeo,  und  für  gründlicbee  Sta- 
dium einzelner  Fächer,  duroh  gelehrte  Kenner  dieser  Fächer 
gehörig  gesorgt  würde.  Wa»  für  ein  mittlere»  Verhältnisi  zwi- 
schen dem  des  Hauslehrers,  der,  unbemerkt  vom  Staat,  nur 
dem  Hause  gehört,  und  dem  des  Schalmannes,  der  allment- 
femt  von  den  Familien,  und  allzubestünmt  Terantwortübh  ^egeit 
den  Staat,  über  der  öfientUohen  PerBÖnlichkeit  die  Freiheit  des 
Künatlerlebena  eingebüsat  hat. 

Zwischen  dem  Staat  und  dem  Hause  ateheo  die  S&dte,  die 
kleinem  Commuuen,  üe  sich  nnmittelbar  aus  den  Familien  za- 
aammensetzen,  und  die,  zasammengeuoamien,  wieder  den  Kör- 
per des  Staates  ausmachen.  An  diese  habe  ich  nüch  in  Ge- 
danken gewendet.  Ungefähr  wie  in  üner  Commune  dieAerzte 
laben,  die  man  in  Häuser  ruft,  weil  man  die  Noth  kennt,  der 
sie  Hülfe  verheisaen,  so  würden  in  den  Städten  auch  Erueber 
gefunden  werden;  die  man  ebenfalls  in  die  Häuser  zu  kommen 
einlüde,  wofern  man  die  Noth  einer  falschgeriohteten  jngendlj-' 
chen  Fortbildung  beaeer  zu  beurtheilen  wüsate.  Nur  nicht  so 
desultorisch  würde  das  Geschäft  dieser  Erzieher  sein,  wiedae 
der  Aerzte;  etwas  regelmässiger  und  stetiger,  —  oder  etwa  so 
vne  bei  langwierigen,  wenn  schon  nicht  mit  plötzlicher  Gefohr 
verbundenen  Krankheiten,  der  Besuch  des  Arztes  zu  sein  pflegt, 
80  würde  ein  solcher  Erzieher  das  Haus  besuchen,  worin  er 
Arbeit  fände.  Wie  der  Arzt  Recepte  verschreibt,  so  würde  der 
Erzieher  Beschäftigungen  und  Studien  anordnen;  vne  der  Arzt 
das  Ansgebn  verbietet  oder  verlangt,  wie  er  Reisen  in  ein 
andres  EJima  vorschreibt,  so  würde  der  Erzieher  den  Umgang 
mit  solchen  und  solchen  Gespielen  bestimmen,  nnd  die  engem 
oder  weitem  Grenzen  der  nStbigen  Aufeicht  angehen. 

Mehrere  Familien  könnten  sich  vereinigen,  önem  solchen 
Erzieher  den  grössten  Tbeil  seiner  Einnahme  zu  sichern,  ohne 
ihn  darum  ganz  an  sieh  zu  binden.  Noch  besser  würde  der 
Erzieher  selbst  die  Familien  verbinden,  die  sammt  ihren  E«- 
dem  für  eine  gemeinsame  Besorgung  der  Jngendbildung  nch 
passten.  Bä  weitem  nicht  alles  würde  ^er  Erzieher  selbst  leh- 
ren; er  würde  Gesptächsstunden  halten  und  die  sohriftUcben 
Uebungen  leiten,  von  den  Wissenschaften'aber  das  Meiste  den 
Öfi^tlichen  Schulen  überlassen,  indem  er  nur  bestEmmte,  vel- 
ehe  Schulstunden  seine  Anvertrauten  zu  besuchen  hätten.    Die 
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Scbnlen  wUrden  aledann  Verzicht  darauf  tfaun,  an  eioeD  streng 
zuauumenhängeaden  Lehrcuistis  jedea  ihrer  Schüler  zu  bin- 
den; dieses  ist  zwar  jetzt  eine  nothwendige  Alaasaregel,  aber 
sie  ist  es  gerade  nur  deshalb,  weil  es  an  jenen  Erziehern  fehlt, 
und  weil  die  unvorbereiteten,  unausgewählten  Subjecte,  welche 
alle  die  Schule  aofaehmec  muss,  nur  unter  dieser  Bedingung 
^nigermaasaen  gleichfönnig  fortschreiten  können.  Wie  weit 
vollkommener  aber  würden  die  einzelnen  Stadien  auf  der  Schule 
getrieben  werden,  wenn  die  Schüler  von  jenen  Erziehern  aue- 
gesucht, vorbereitet,  unterstützt  würden.  Wie  viel  reiner  würde 
sich  nun  die  gründliche  Gelehrsamkeit  in  einzelnen  Fächern, 
die  man  von  den  Schulmännern  mit  Becht  verlangt,  abschei- 
den von  der  pädagogischen  Gewandheit  und  Umsicht,  welche 
die  erste  Tugend  der  Erzieher  ausmachen  miiaste.  Endlich 
welcher  Qrad  der  pädagogischen  Ausbildung  würde  in  "der 
ganzen  Commune  verbreitet  werden,  wenn  die  gewünschte 
Wechselwirkung  zwischen  Familien  und  Erziehen  stattfände; 
wieviel  würden  alle  Eltern  lernen,  und  wieyiet  sorgfältiger  ihren 
Pflichten  onchkonunen. 

So  als  Communalangelegenheit  betrieben,  würde  die  Erzie- 
hung zugleich  ÖSentlich  und  häuslich  srän,  und  die  vielbespro- 
chenen yorthfflle  der  einen  und  andern  Art  vereinigen.  In  den 
grossem  S^ten  müsste  diese  Einrichtung  beginnen ;  in  den 
kleinem  könnte  sie  fortgehen;  auf  das  Land  aber  und  zu  dem 
Volke  herab  müsste  sich  nicht  sowohl  die  Einrichtung,  als  der 
dadurch  aufgeregte  pädagogische  Geist  verbreiten.  Wir  brau- 
chen ihm  dazu  die  Wego  nicht  vorzazeiohnen;  er  würde  sie 
von  selbst  finden. 


fbyCoOglc 


4. 

BEMERKUNGEN  ÜBER  EINEN  PÄDAGOGISCHEN 

AUFSATZ. 

VORGELESEH  nfDEB  PÄDAGOGISCHEN  SOCIETÄT  IM  JUNI  IftH- 


BSne  ganz  kurze  InhalU&nzeige  des  vor  mir  liegaiden  Anf- 
latzee  kSnnte  so  lauten:  Hr.  Pr.  Z.  dringt  auf  VereinfatdiUDg 
dee  Unterriebts;  um  aie  zu  erreichen,  will  er  in  den  Sehulra 
nur  eine  alte  Sprache,  gjeichnel  welche,  zulassen;  ihr  und  dem 
ReligionauDterrichte  soll  weit  mehr  Zeit  als  bisher  gewidmet 
werden;  die  meisten  andern  Studien  soUeu  doreh  Lesen  betrie- 
ben werdo),  wozu  die  Lehrer  Anl^tung  geben.  —  Auf  diese 
trockene  Anzeige  hin  könnte  nuui  s^eo,  der  Hauptgedanke  sei 
bekannt,  —  denn  wie  Viele  haben  schon  gegen  die  zu  grosse 
Menge  der  I^ehrgegenetSade  geeiferti  —  Die  vorgeschlagenen 
Mittd  aber,  um  die  veriangte  Vereinfachung  auezuführen, 
könnte  man  paradox  und  wenig  anwendbar  finden.  —  Allein 
es  sind  nicht  sowohl  die  Vorschläge,  als  die  Gemnnungen, 
welche  mir  jenen  Aufeatz  werth  gemacht  haben;  daher  beziehen 
sich  meine  Bemerkungen  oft  auf  die  einzelnen  nachdmcksvollen 
Wendungen,  deren  sich  Hr.  Pr.  Z.  bedient  hat;  und  zu  diesen 
werde  ich  zurückgefan  müssen,  um  die  Puncte  anzugebeo,  woran 
meine  Randglossen  sich  lehnen. 

Allseitiges,  oder  vielmehr-  vielseitiges  Wissen,  —  denn  eine' 
Totalität  bildet  nicht  einmal  das  menschliche  Wissen,  vielweni- 
ger dEis  was  die  Schulen  mittheilen,  —  ist  in  der  That  der  Zweck 
des  Schulunterrichts.  Nämlich  es  ist  der  nächste,  der  unmittel- 
bare Zweck.  Die  Schule  kami  nicht  gajxi  Bildungsanstalt  sein, 
am  wenigsten  für  die  Individuen;  sie  bat  von  der  Summe  der 
Kräfte,  die  den  Menschen  zu  bilden-im  Stande  sind,  nur  einen 
bestimmten  Thml,  eine  besondre  Klasse  inne,  and  das  sind  die 
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WissenBchaftfio.  Was  die  Welt,  das  Beiapid,  der  Umgaog, 
die  Familie,  und  vor  allem  anderD  die  eigne  stille  Wirksam- 
keit eines  in  sich  selbst  aHjeitenden  Gemüthes  beitragen,  das 
hat  die  Schule  nicht  in  ihrer  OemUt.  Sie  thut  alles  Mögliche, 
wenn  sie  diejemge  bildende  Kraft,  die  in  dm  Wissenachaflea 
liegt,  gehörig  in  Bewegung  setzt.  Und  da  die  Individuen  von 
verschiedenen  Seiten  her  empfinglich  sind,  die  Schule  aber 
Vielen  die  Gelegenheit  zur  Bildung  bereiten  muss,  so  ist  auch 
ihr  Unterricht  nicht  so  zu  deuten,,  als  ob  er  in  gleichem  Grade 
Alles  für  Alle  wäre. 

Der  Werth  des  guten  Schülers  liegt  in  der  That  xwn  Tkeil 
in  der  Vielseiü^eit  der  Bildung,  die  er  annimmt.  Aber  die 
Güte  üner  Schule  zeigt  sich  nicht  bloss  in  der  Vielseit^keitt 
die  Allen  gemein  ist,  sondern  eben  so  sehr  in  der  Verschieden- 
heit der  eigentfaümlicbeD  Vorzüge,  durch  welche  die  aus  ihr 
henroigehenden  Schüler  äner  vor  dem  andern  ausgezeichn^ 
und.  Die  Schule  des  Sokratea  bildet  den  Platon,  den  Xeno- 
pboQ,  den  Aristipp,  den  Antisthenes. 

Wie  gross  der  Werth  des  vielseitigen  Wissens  «ei,  —  lässt 
eich  das  angeben?  Dieser  Werth  ist  höchst  veränderlich ;  er 
bestimmt  sich  nach  dem,  was  sich  jeder  aus  seinem  Wissen 
macht. 

Daas  die  Seele  den  Gegenstand  des  Wissens  lieb  gewinne, 
seinen  Werth,  seine  Beziehungen,  snnen  Zosammenhaug  ver- 
stehe; daas  Fertigkeit  und  Kunst  in  das  Wissen  hineinkommea, 
oder  besser,  ans  ihm  entspringen  müsse,  ist  gewiss  die  Haupt- 
sache. Und  hier  gebe  ich  zu,  dass  der  Schulunterricht  sehr 
leicht  durch  die  Mannigfaltigkeit,  die  er  umfassen  muss,  das 
«nmal  irgendwo  haftende  Int^-esse  wieder  losreisst;  ich  gebe 
zu,  das«  er  oft  dem  Schüler  die  Müsse  zu  rauben  in  Gefahr  ist, 
die  das  eigne  Verarbeiten  erfordert  hätte.  Ich  gebe  nicht  bloss 
m,  sondern  es  war  stets  der  wesentliche  Inhalt  meiner  päda- 
gogischen Lehre,  daes  man  diese  Zerstreauog  des  Gemüths  auf 
aDe  Weise  verhindern  müsse.  Daraus  aber  habe  ich  niemals 
den  in  meinen  Aagen  übereilten  Sohluss  ziehen  können,  dass 
man  die  Menge  des  Lehrstoffs  bedeutend  vermindern  könne 
und  solle.  Sondern,  dass  man  jede  Methode,  welche  überfiüs- 
nge  Zdt  verbraucht,  die  dem  Schüler  zur  eignen  freien  Beschäf- 
tigung hätte  bleiben  können,  schon  dämm  als  etwas  Fehler- 
haftes ansehn  muss;   dass  femer  die  Oekonomie  mit  der  Zeit 
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TorzUglich  durch  die  grösat- mögliche  iDtensitSt  des  Interesse 
zu  erreichen  ist,  welches  der  Unterricht  erregt,  indem  das  gern 
Gelernte  sehr  schnell  gelernt  und  tief  gefasst  wird;  daas  end- 
lich die  Fugen,  in  denen  das  menschliche  Wissen  zusammen- 
hängt, tada  genaueste  müsaen  untersacht  werden,  damit  der 
Lehrer  im  Stande  sei,  jedes  einmal  erregte  Interesse  sogleich 
nach  aUen  Sichtungen  fortwirken  zu  lassen,  damit  er  mit  die- 
sem Interesse,  me  mit  dem  eigentlichen  Capital,  das  er  owor- 
ben,  wuchern  könne,  und  damit  er  die  Störungen  möglichst 
vermeide,  wodurch  dieses  Capital  würde  vermindert  werden. 

Die  BesorgnisB,  der  Mensch  werde  wie  ein  Sklave  zum 
Dienste  der  Wiesenschaften  verkauft,  wird  wohl  manchmal  dem- 
jenigen wohllen,  der  die  Wii^ung  der  Strenge  Uberiegt,  womit 
das  Q«lemte  dem  Schüler  wieder  ahgefordert  wird ,  wenn  -statt 
das  Interesse  zu  erregen,  bloss  auf  ein  prankvolles  Examen 
gearbeitet  wird.  Ich  ehre  diese  Beeorgnisa;  und  ich  finde,  dasa 
sie  auch  b^  dem  besten,  selbst  bei  ^em  allzueinfachen  Schal- 
plane, noch  immer  hldbt.  Hier  nämlich  hängt  Alles  von  den 
Lehrern  ab.  Sind  diese  mechanische  Arbeiter,  so  drücken  sie 
den  Geist  der  Jugend  unfehlbar  um  ao  mehr,  je  grössere  Amts- 
treue  sie  in  ihrem  Berufe  beweisen  wollen.  Der  Lehrer  musB 
Geist  haben,  um  den  Gedanken  des  Schülers  freie  Bewegimg 
geben  zu  können.  Ich  erinnere  in  dieser  Hinsieht  des  Beispiels 
wegen  bloss  an  historische  Vorträge.  Nichts  drückt  so  sehr, 
als  zugezählte  Thatsachen,  die  auswendig  gelernt  werden  sol- 
len; nichts  belebt  die  jugendliche  Phantasie  so  sehr,  als  dne 
gute  historische  ErziUilnng.  Ich  habe  Erfahrungen  der  Art 
in  m^em  didaktischen  Institute  jede  Woche  vor  Augen. 

Die  Frage,  ob  die  A£ttel>  um  Gelehrte  zu  bilden,  auch  psy- 
chologisch richtig  seien,  ist  eine  sehr  schätzbare,  aber  auch 
eine  sehr  verführerische  Frage.  Es  ist  gerade  diese,  die  von 
allen  geisüoeen  Erziehern  vergessen,  von  allen  anmassenden 
Erziehungsreformatoren  hingegen  nach  ihrer  Individualität  vor- 
schnell beantwortet  wird;  indem  sie  meinen,  alle  jugeadliche 
Naturen  seien  eben  das,  wofür  sie  selbst  sich  halten,  mit  eben 
solchen  geistigen  Bedürfnissen ,  eben  solchen  Beschiänkuagen 
u.  s.  w.  Darum,  weil  jeder  frisch  weg  die  andern  nach  sich 
beurteilt,  bQden  so  viele  sich  ön,  sie  wüastea  die  Pädagogik 
zu  lehren,  und  brauchten  sie  nicht  mehr  zu  lernen.  Ich  Rir 
mein  TheU  habe  seit  zwanzig  Jahren  Metaphysik  und  Mathe- 
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matik,  and  daneben  Selbstbeobaclitungen,  Erfahnuigeii  nnd 
Yennche  aufgeboten,  um  von  wabrer  psycbologiBcher  Einsicht 
nur  die  Grundlage  zn  finden.  Und  die  Triebfeder  dieser  nicdtt 
eben  mühelosen  Ünterenchnngen  war  nnd  ist  haopteächlitA 
meine  Ueberzeugung,  dosB  ein  grosser  Thräl  der  ungeheuren 
Lücken  in  nnsem  pädagojipBcben  Wissen  vom  Mangel  der 
Psychologie  herrührt,  nnd  daes  wir  erat  diese  Wissenschaft 
haben,  ja  zuvor  noch  das  Blendwerk,  das  hent  zn  Tage  Psy- 
chologe heisst,  fortschaffen  müssen,  ehe  wir  nur  von  einer  mu- 
zigen  Lehrstande  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen  können, 
was  duin  recht  gemacht,  was  verfehlt  sei.  Sind  gleich  die 
Fehler,  die  in  Kiner  Stunde  können  begangen  werden  an  sich 
unbedeutend,  so  hänfen  sie  sich  doch  an,  bis  ins  Ungeheare, 
'  wenn  sie  mit  jeder  neuen  Lehrstunde  sich  wiederholen. 

Einheit  im  Mannigfaltigen;  höchste  Einheit  aller  imtergeord- 
oeten- Baubeiten,  —  das  ist  sät  bald  dreissig  Jahren  dos  Lo- 
sungpwort  Aller  geworden,  die  sich  irgend  einmal  mit  Philoso- 
phie behsst  haben.  Reinhold  suchte  die  höchste  Einheit  in 
einem  einzigen  Grundsätze  des  gesammten  philosophischen 
Wissens;  er  pries  mit  Begeisterung  diesen  Grundsatz  als  das 
Eine  was  Xoth  sei.  Man  glaubte  ihm  die  Forderung;  aber 
man  verschm^te  seinen  aufgestellten  Grundsalz.  Fichte  fand 
«ne  viel  kraftigere  Einfaät  in  dem  Ich.  Nun  meinte  man,  voll- 
ende sich  das  grosse  kantiscfae  Weil;  denn  nun  lasse  sich  die 
ganze  kantische  Philosophie,  —  und  wie  Vieles  sonst  noch!  ^- 
in  dem  Ich  concentriren.  Aber  die  Physik  fpng  nicht  bequem 
hinein:  —  da  erfond  ScheUing. die  Naturphilosophie,  und  mit 
ihr  BW  Absolutes.  Und  non  —  nun  sank  das  Öfibntliche  Zu- 
trauen zn  der  Philosophie  mit  scbneDen  Schritten  immer  üefer, 
denn  nnn  wurden  die  Künsteleien,  womit  Alles  in  die  neue 
E%ihät  sollte  gepresst  werden,  immer  seltsamer.  Das  eigent- 
liche philosophische  Denken  ist  bei  der  Gelegenheit  gänzlich 
aas  der  Mode  gekommen;  die  Meisten,  die  von  Philosophie 
reden,  haben  ihre  Lo|^  vei^essen,  welches  soviel  ist,,  als  ob 
dner  über  den  Genius  einer  gewissen  Sprache  reden  wollte, 
der  ihre  Declinationen  nnd  Conjugationen  nicht  recht  inne 
hätte.  Auch  giebt  es  heut  zn  Tage  berühmte  Schriftsteller, 
die  keine  Philosophie  mehr  wollen,  sondern  statt  derselben 
BeHgion  und  Mathematik  nnd  Kunst  Unglücklicherweise 
sind  alle  diese,  an  sich  sehr  schätzbaren  Dinge  nicht  Philoso- 
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phie.  —  -—  Eben  daa  Streben  nach  der  hoobeten  Einbeit  nun, 
was  der  Bmn  der  Philosopbie  gewesen  ist,  wird  dfts  woblÜiü- 
tiger  auf  die  P&dagogik  wirken?  Wird  pian  hier  weniger 
Künsteleien  als  dort  anwenden,  um  das  Viele,  was  seiner  Natnr 
nach  aussereinander  bleiben  muss,  in  ünander  zu  pressen? 
Vielmehr,  es  wird  sioh  teigeu,  dasa  die  Bemühung,  Alles  auf 
Eine  Spitze  zu  stellen,  dem  Erzieher  eben  so  schädlich  werden 
muss,  als  auf  der  andern  Seite  das  Zerreissen  und  Zerstückeln 
desjenigen,  was  wirklich  zusammenhängt,  ihm  geworden  ist. 
Philosophie  und  Erziehung  bedürfen  durchaus,  dass  man  jedes 
in  der  Natur  der  Gegenstände  liegende  Band  anerkenne,  und 
ßir  soviel,  aber  für  nichts  mehr  gelten  lasse,  ajs  was  und  Tür 
wieviel  es  wirklich  gelten  kann.  Und  wieviel  das  sei,  dies  muss 
filr  jede  Art  von  Verbindnng,  bei  jeder  einzdnen  Lehre,  bei 
jeder  vorkommenden  Gelegenheit  insbesondre  erforscht  werden; 
man  kann  nicht  im  ^Igemeinen  entscheiden,  wieviel  und  was 
alles  in  Einem  Puncte  vereinigt  sein  solle.  —  Einer  Verglei- 
ohnng  mit  der  Mathematik  kann  ich  mich  hier  nicht  erwehren. 
Wie  glücklich  vor  andern  Wissensohaften  ist  doch  diese  bear- 
beitet worden.  Alle  MathenOttik  strebt  nach  möglichster  AU- 
gem^nheit  ihrer  Lehrsätze,  so  wie  Philosophie  und  Pädago^k 
nach  mögKchater  Einheit  im  Mannigfaltigen.  Aber  wann  hat 
man  nöthig  gehabt,  den  Mathematikern  eines  ganzen  Zeitalter« 
oder  auch  nur  einer  ganzen  Nation  in  Beziehung  auf  die  ganze 
Wissenschaft  zuzurufen:  nehmt  euch  in  Acht  die  Allgemeinheit 
zu  übertreiben]  Zwar  einzelne  Versehen  der  Art  sind  vorge- 
gangen, aber  man  kommt  gl^di  davon  zurück,  man  prüft 
genau,  ob  die  Beweise  eines  Satzes  auch  im  Stande  sind,  ihn 
für  alle  Fälle,  die  unter  einer  gewissen  Formel  enthalten  sind, 
mit  Sicherheit  zu  erhärten,  und  man  w^s,  dass,  wenn  ed 
wenig  Allgemeinheit  ränen  Mangfl  des  Wissens  ausmacht,  in 
der  übertriebenen  Allgemeinheit  etwas  viel  Aergeres,  nämlich 
fttbche  Lehndtte  zum  Vorschein  kommen. 

Hr.  Pr.  Z.  verlangt,  dass  sohon  der  junge  Mensah  ii^^d 
etwas  mit  besonderer  liebe  ergreifen  solle.  Wenn  ich  etatt 
dessen  sagte,  mit  besonderem  Interesse,  80  würde  ich  schn- 
nen,  nur  das  aohwäohere  Wort  an  die  Stelle  des  stäi^eren, 
naohdrucksvolleren  zu  setzen.  Aber  ich  gestehe,  dass  mir  die 
rechte  Gemessenheit  des  Ausdrucks  dasmal  in  dem  schwäche- 
ren Worte  zu  liegen  scheint.   Mit  onendlicher  Fülle  der  Liebe 
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nwg  das  Kind  seine  Kitern,  mag  der  JUogling  sein  Vaterland 
nm^aen;  aber  den  WisseDscbaften  gebort  eine  ruhigere  Nm- 
gnng;  enne  solche,  die  stets  geduldig  bleibe,  die  Liebe  aber 
ist  ungeduldig;  eine  solche,  die  den  Werth  wiea  gegebenen 
Mannigfaltigeu  unpartheüsch  sohätzt,  die  Liebe  aber  ist  par- 
(heüsch;  eine  solohe  Neigung  endlich  «ollen  die  Wissenschaf- 
ten, die  sich  in  ihrem  Fortschreiten  nicht  darch  irgend  ^ne 
Vorliebe  aufhalten  lasse,  denn  der  Wertb  des  Wissens  beruht 
wi^icb  in  sehr  vielen  Fällen  gerade  auf  seiner  Menge,  die  bei- 
«anunen  sein  muss,  wdl  das  Vereinzelte  nnbrauebbar  sein 
würde.  Man  denke  an  Teranzelte  philologische  oder  histo- 
rische Notizen,  an  vereinzelte  mathematüehe  Lehrsätze  n.  s-v. 
—  Endlich  der  Mensch  muss  sich  immer  als  den  Herrn  und 
Gebieter  seiner  Kenntnisse,  in  deren  Mitte  er  steht,  fühlen:  verhält 
er  sich  aber  zu  irgend  einem  Theils  seines  Wissens,  wie  der  Ver- 
liebte zn  süner  SobSnen,  so  wird  er  Schwärmer  oder  Fednnt 

und  wozu  soll  nun  femer  die  heiondert  Liebe  dienen?  Dar- 
auf hat  Hr.  Z.  deutlich  genug  geantwortet.  Dazu,  dass  die 
Gegenstände  des  Wissens  bleibend  gefaast  werden,  und  dass 
sich  der  Mensch  unter  ihnen  orientire.  Die  Vielheit,  sagt  Hr. 
Z.,  bringt  Verwiirung.  —  Und  wie  ntm,  wenn  ich  erwiederte, 
die  Einfachh^t  bringt  Erschöpfung?  —  Ich  brauche  nicht  in 
die  T^efe  der  speculativen  Psychologe'  hineinzugehn,  ich 
brauche  nur  an  die  gemeinsten  aller  Erfahrungen  mich  zu  wen- 
den, um  daran  zu  erinnern,  dass  jeder,  auch  der  angenehmste 
Gegenstand  uns  nur  nne  Zeit  lang  beschäftigen  kann,  und 
dass  alle«,  was  zn  lange  dauert,  uns  verleidet  wird.  Eine  Pre- 
digt von  anderthalb  Stunden  soll  wohl  auch  dem  Religiösen, 
«n  Schauspiel  von  ftinf  Stunden  soll  wohl  auch  dem  Kunst- 
liebhaber Mifangen  lästig  zu  werden;  dem  gewöhnlichen  Men- 
sehen aber  srird  durch  solche  Dauer  sowohl  Predigt  als  Schau- 
spiel zuwider.  Vollends  die  jugendlichen,  vollends  die  kind- 
Hefaea  Seelen,  —  sie  verlangen  Abwechslung.  fSneriei  Inter- 
esse, und  wäre  es  das  höchste,  kann  ihr  Gemüth  nicht  ausfül- 
len. Es  g^ebt  also  hier  ein  Zuwenig  eben  sowohl  als  ein  Zn- 
viel.  -Es  giebt  in  der  Mtte  einen  vortheilfaaftesten  Funct,  den 
man  suchen  muss. 

Dazu  kommt,  dass  die  besondre  Liebe  sich  gerade  bei  den 
besten  Köpfen  am  spätesten  zu  entscheiden  pflegt.  So  lange 
ich  akademischer  Lehrer  bio,  in  einem  Dutzend  von  Jahren, 
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habe  icli  bei  den  vorzügliclisten  unter  den  Studirenden ,  ha 
Menschen  tod  zwanzig  Jahren  und  darüber,  immer  die  Mühe 
bemerkt,  die  es  sie  kostete,  «ch  von  einer  Menge  von  Gegen- 
ständen, die  sie  noch  zu  am/assen  wünschten,  loszumachen. 
Dagegen  kenne  ich  einseitige  Gelehrte,  die,  gesättigt  von  den 
Beschäftigungen  ihres  Faches,  nun  anfingen  sich  an  Kleinig- 
keiten hinzugeben,  auch  wohl  an  Kleinlichkeiten,  z.  E.  Bie- 
nenzucht, Stadtneuigkeiten,  Klubbs  u.  dergl.  Die  Liebe  zu 
den  Wissenschaften  scheint  eben  dann  recht  gesund,  wenn  sie 
viels^tig  ist.  Der  Anblick  des  innigen  Zusammenhangs  aller 
Wissenschaften  und  der  Unterstützungen,  die  sie  gegenseitig 
einander  leisten,  verstärkt  den  Reiz  einer  jeden. 

Daher  dringt  meine  Forderung  an  Schüler  und  Schulen 
-tücht  auf  besondre  Liebe,  sondern  auf  gletchschwebend- viel- 
seifiges Interesse.  Aber  ich  vereinige  mich  sogleich  mit  Hm. 
Z.,  sobald  statt  des  Interesse  eän  blosses  Lernen,  Arbeiten, 
Aufsagen,  Schreibbücher- Vollmachen,  Uebersetzungen  Anfer- 
tigen u.  s.  w.  eintritt  Ich  vereinige  mich  sogleich  mit  Hrn.  Z., 
sobald  ich  irgendwo  den  mascbinenmässigen  Fleiss  von  Leh- 
rern und  Sohiilem  gewahr  werde,  die  einander  quälen,  nur  da- 
mit die  einen  und  andern  sagen  können,  sie  haben  ihre  Schul- 
digkeit gethan.  Auf  diese  Weise  thnn  die  Lehrer  wirklich 
nicht  ihre  Schuldigkeit;  ihre  Geschäfte  sind  nicht  ron  der  Art, 
dass  sie  sich  abfertigen  und  beseitigen  lassen.  Wo  nicht  der 
durcbgebends  frohe  Fleiss  der  Schüler  verkündigt,  dass  sie 
gern  arbeitfio,  da  ist  nicht  geschehen,  was  geschehen  sollte; 
and  wenn  auch  Examina  und  Abiturientei^rUfungen  die  allere 
piäohtigsten  Resultate  lieferten. 

Aber  noch  «n  Wort  über  die  vorzüglichsten,  die  zartesten 
Naturen  nntw  den  SchUlem.  Diese  haben  immer  gewisse  ge- 
heime Ruhepuncte  ihres  Füblens  und  Denkens,  sie  haben  eine 
Heimath  in  ihrem  Innern,  aus  der  in  viel  späteren  Jahren  erst 
diejenige  hervorzugehn  pflegt,  was  de  eigentlich  werden  und 
wirken.  Ein  Unterricht  nun,  der  diesen  Fnnct  gar  nicht,  auch 
nicht  mittelbar  beriibit,  tbut  ihnen  Gewalt  an,  und  sie  und  fUr 
ihn  schlechte  Schüler.  Was  ist  nun  hiebei  zu  thnn?  Vor  al- 
len Dingen  kommt  es  darauf  an,  diese  Ruhepuncte  und  gleich- 
sam Sohwerpuncte,  oder  auch  diese  Axen,  worum  das  Gemülh 
sich  dr^t,  zu  entdecket),  um  sie  beachten  und  berücksichtigen  zu 
können.  Aber  nur  der  vielsütige  Unterricht  kann  sie  entdecken. 
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Denn  diese  Bnhepimote  und  so  verschieden  ah  das  Genie,  was  in 
ihnen  wohnt,  Terschieden  ist.  Bald  sind  sie  relifpös,  b^d  Ssthe^ 
tisch)  bald  speculativ,  bald  ökononüeoh,  bald  militärisch,  bald,  — 
doch  wer  kum  alles  aufzählen?  Nur  die  vielseitig  bildende  Schule 
wird  eben  dieser  Forderung  genügen  können,  um  derenwillen 
der  räiJache  Unterricht  verlangt  wurde,  —  der  Forderung  näm- 
lich, die  innere  Heimath  der  Gemütfaer  gebötig  zu  respectiren.    . 

So  mannighch  nun  aber  die  wirkhchen  Buhepuncte  der  ver- 
schiedenen Gemüther,  so  einfach  ist  deijenige,  der  ihrer  oller 
Bohepanct  sein  sollte,  —  die  (Leli^on.  Aber  hier  scheint  mir 
Hr.  Pr.  2<.  zu  einem  falschen  Schlüsse  verleitet  zu  sdn.  Er 
sagt:  es  werde  d«n  Religionsunterricht  ein  viel  zu  geringer 
Platz,  —  das  BoU  doch  wohl  hassen:  viel  zu  wenig  Zeit?  — 
auf  Schulen  angewiesen;  er  werde  wie  eine  Nebenwissenschaft 
behandelt  Aber  es  folgt  nicht,  dass  man  dasjenige,  dem  man 
w«üger  Zeit  anwüst,  für  eine  Nebenwiseenschaft  halte,  und  als 
solche  behandelt  sehn  wolle.  Wie,  wenn  Jemand  den  ver- 
schiedenen Geräthen  und  BesitzÜiümem ,  die  sich  in  einem 
Hause  befinden,  die  Grösse  des  Platzes  nach  ihrem  Werthe 
bestimmen  wollte?  Wie  viel  Baum  müsste  alsdann  wohl  das 
Gescbmöde  annehmen.  Abw  die  edeln  Steine  würden  eich 
wdgem  80  viel  Platz  auszufüllen;  es  ist  einmal  ihre  Art,  dass 
ihre  ganze  Kostbariteit  üch  ia  dnem^sehr  kleinen  Baume  oon- 
centrirL  —  Nicht  anders  kann  ich  von  der  BeUgion  urtheilen. 
Ich  weiss,  and  erkenne  es  ao,  dass  dieselbe  den  tiebten  Grund 
und  einen  der  frühesten  Anßnge  der  menschlichen  und  schon 
der  kindlichen  ^dung  ausmachen  muas.  ohne  den  alles  Andre 
ötel  ist.  leb  sage  dieses  nicht  erat  heute;  ieh  habe  es  in  der 
eisten  mnner  pädagogischen  Sohriften  gesagt;  und  zwar  wenn 
ich  nicht  irre,  deutlich  und  nachdrücklich  genug.  Aber  mir 
wird  angst  vor  einem  Beligionsuntenieht,  der  sich  in  eine 
Menge  von  ügentlichen  Lehrstunden  ausdehnt  Ebefi  so  angst, 
wie  vor  einer  weitläuftigea  Glaubensformel,  welche  in  'vielen 
Artikeln  die  Art  und  Weise  vorschreibt,  wie  das  Herz  des 
Menschen  sich  dem  Höchsten  nähern  soll  Und  schon  seit 
geraumer  Zeit  ist  mir  angst  vor  den  heut  zu  Tage  modernen 
Empfehlungen  der  Beligion,  die  ganz  offenbar  das  Unglück 
und  die  Trübsal«  der  letztverflosaenen  Jahre  zum  Ursprünge 
haben.  Ueber  diese  Trübsale  scheint  man  Aflea  zu  vergessen, 
was   Menschenkenntnias,    Geschichte   der   Kirchen   und    Ge- 
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scbiclite  der  PhilosQphie  gein«insc)iaftlich  lehren.  Dase  nSm- 
lioh  jedb  Himmelsleiter  mit  geuau  abgezählten  Sprossen ,  die 
iDtin  metho^scb  eine  nach  der  andern  besteigen  soll,'  unlaag- 
licb  ist,  um  das  universelle  Bedürfnisa  der  Religion  zu  bele- 
digen. DasB  die  wahrhaft  Beligiösen  oftmals  äusseret  wenige 
Glauben aartikel  haben,  und  daaa  diejenigen,  welche  aufs 
aohärfate  untersuchten,  aussagen:  was  man  too  der  B«ligion 
wiesen,  folglich  im  eigentlichen  Sinne  lehren  und  lernen  könne, 
das  ziehe  sich  »uh  allerengste  in  einige  sehr  ün^fae  Unter- 
etUtzungagründe  eines  vernünftigen  Glaubens  zaaammen.  Dies 
ist  auch  mein  Resultat,  wiewohl  die  sogenannte  Naturphiloso- 
phie dieser  Zeit  etwas  anderes  lehrt.  —  Daher  ist  meine  Mei- 
nung, dass  den  jungem  Kindern  ein  massig  ausführlicher  Un- 
terricht zu  Hülfe  kommen  müsse,  um  den  rechten  Begriff  von 
Gott  zulassen,  und  ihn  in  der  Natur  aufsuchen  zu  lernen;  den 
lieran  wachsen  den  Jünglingen,  (deren  Unterricht  in  der  christ- 
lichen Lehre  zwar  vorzugsweise  den  Predigern  jeder  Confes- 
eioQ  zusteht,)  auf  der  Schule  einige  Kenntnisse  der  kirchlichen 
Einrichtungen  und  der  verschiedenen  Dogmen  müssen  mitge- 
theilt  werden;  dass  es  aber  ausserdem  nicht  sowohl  einen  aus- 
führlichen Unterricht,  als  vielmehr  Andachtsübungen  im  christ- 
lichen Geiste  geben  solle,  unter  denen  die  sonntäglichen  Fre- 
digten, wenn  sie  gut  und  für  die  Jugend  verständlich  sind,  die 
vornehmsten  sein  werden.  Die  intensive  Trefflichkeil  des  Un- 
terrichts muas  aber  in  allen  Religionsstunden  der  intensiven 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  entspredien;  und  daher  ist  die 
Frage,  wie  gut  und  eingreifend  auf  irgend  einer  Schule  der  Re- 
ligionsunterricht ertheilt  werde,  wie  vollkommen  vorbereitet  der 
Lehrer  in  jeder  Stunde  erscheine,  nicht  eine  Nebenfrage,  son- 
dem  eine  Hauptfrage  bei  der  Würdigung  einer  solchen  Schale. 
Man  mag  auch  hiezu  diejenigen  Stunden  wKSlen,  in  denen  die 
Schüler  am  besten  aufgelegt  sind;  man  mag  einen  hannoni- 
scben'  Gesang  mitwirken  lassen;  man  mag*)ede  kleinste  Un- 
ordnung, die  in  solchen  Stunden  vorfällt,  zehnfach  strenger 
rügen,  als  in  andern  Leclionen.  Soviel  über  diesen  Punct, 
welchen  zu  erschöpfen  mir  hier  nicht  einfallen  kann. 

Von  der  Unausführbarkeit  des  Gedankens,  nur  Eine  der 
alten  Sprachen  lernen,  zu  lassen,  von  der  gänzlichen  Unmög- 
llchktut,  d^irch  Philologie  da«  Studium  aller  andern  Wissen- 
schaften, besonders  der  Mathematik  und  Katurwiseensohäft  mit 
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zu  besorgen,  i«t  schon  neulich  gesprochen  worden.  Mathema- 
tik und  alte  Sprachen  werden  immer  die  beiden  Hauptstämme 
d^  Unterrichts  bleiben  müssen.  An  jene  scbliessen  sich  gros- 
Bentbeils  die  Naturwissenschaften,  an  diese  grossentbeils  Ge- 
schichte und  die  ganze  Gescbmaclcsbildung  an. 

Auch  über  das  vorgeschlagene  Selbststudium  aus  Büchern 
haben  wir  uns  neulich  ziemlich  lange  unterhalten.  Die  Oründe, 
um  derenwillen  sich  Hr.  Z.  für  Leetüre  statt  des  mündlichen 
Uotenicbts  erklärt,  sind  die  nämlichen,  an  sich  sehr  achtungs- 
werthen  und  gewichtvollen,  die  oben  für  die  Vereinfachung  des 
Unterrichts  angeführt  wurden.  Die  Sklaverei  der  Aufmerksam- 
keit, welche  dem  zuhörenden  Schüler  sechs  Stunden  lang  an- 
gnnuthet  wird,  soll  aufhören;  die  Freiheit  im  Nehmen  un(l 
Weglegen  des  Buchs  nach  Lust  und  Laune  empfiehlt  das  Le- 
sen und  Selbst- Studiren.  Dies  Letztre  erkannten  wir  schon 
neulich  als  gültig  an  für  einzelne  Subjecte;  und  gawiss  wird 
auch  der  mündliche  Unterricht  ^r  die  übrigbleibenden  um  so 
zweckmässiger  ausfallen,  wenn  aus  den  obem  Klassen,  bei 
denen  dies  all^  anwendbar  ist,  diejenigen  Schüler  abgeson- 
dert sind,  welche  für  jene  zn  weil  vorgesch ritten  oder  ihnen  an 
freier  Selbetthätigkeit  überlegen,  lieber  lesen  wollen  als  hören. 
Aber  dies  abgerechnet:  so  bleiben  zwei  andre  Antworten,  welche 
lim.  Pr.  Z.  Vorschlag  zwar  nicht  aufheben,  aber  einschränken. 
Erstlich  mues  der  mündliche  Unterricht  so  beschaffen  sein,  dass 
er  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  nicht  peinlich  anstrengt, 
(ausser  auf  Augenblicke  bei  besonders  schweren  Gegenstän- 
den); und  vorzüglich  darf  er  nie  ohne  unmittelbares  Interesse, 
nie  ohne  natürlichen  Zusammenhang  sein,  auch  in  der  Regel 
nicht  in  fortlaufender  Rede,  gleich  dem  akademischen  Vortrage 
bestehn,  sondern  er  muss  die  Schüler  selbst  auffordern  mitzu- 
sprechen, wodurch  auch  ihrem  zufälligen  Gedankengange  einige- 
Freiheit  gegeben  wird.  Zweitens:  dieDisciplindorAufmericeam- 
keit  bat  selbst  einen  grossen  Werth.  Von  unsem  Studirenden  müs- 
sen wir  doch  verlangen,  dass  sie  eineStunde  nach  der  andern  hören 
und  verstehen;  wir  würden  unsre  Curse  üonst  nicht  zu  Ende  brin- 
gen; und  wir  können  nur  denen  nützen,  die  uns  eine  Stunde  lang 
mit  hinreichend  biegsamer  Aufmerksamkeit  zu  folgen  vermögen. 
^Tleaber  würden  endlich  selbst  die  Bücher  gelesen  werden,  wenn 
Jemandes  Aufmerksamkeit  so  spröde  wäre,  dass  er  auch  ein  gut- 
geschriebenes Buch  alle  halbe  Stunde  aus  der  Hand  legen  müssteP 


fbyGoogic 


5. 

ÜBER  DAS  VERHiLTNISS  DER  SCHULE  ZUM  LEBEN. 

VORGELESEN  IH  DER  KÖHIGLICHEN  DEUTSCHEN  GESELLSCHAFT  ZU 
KÖNIGSBERG  AM  18.  JANUÄli  1816. 


Die  grosse  hitodertjährige  Feier,  womit  das  vorige  Jahr  «cfa 
achm&ckte,  liegt  nun  hinter  uns;  gewiss  aber  bleibt  ein  Kach- 
klang von  so  mannigfaltiger  Feier  noch  jetzt  in  jedem  von  uns 
zurück.  Ganz  vorzüglich  haben  die  Schulen  sich  den  hen^chen 
Zeitpunct  angeeignet;  sie  haben  sich  erinnert,  was  Luther  für 
sie  gewirkt  und  gewollt;  sie  haben  eich  des  Gedankens  erfreut, 
dass  die  Reformation  selbst  zum  Theil  eine  Wirktmg  der  Schule 
hn  weitesten  Sinne  des  Worts  gewesen;  wie  es  denn  wohl  un- 
leugbar ist,  dass  die  Wiederherstellung  der  Wusenschaften 
das  grösste  Phänomen  war,  aus  welchem  die  Kirchenrerbea- 
aerung  als  der  hellste  Lichtpunct  hervortrat.  Ein  edles  Selbst- 
gefühl derer,  die  sich  fähig  fanden  die  heiligen  Urkunden  zu 
lesen  und  zu  verstehen,  sagte  ihnen,  dass  sie  der  hierarchischen 
Auslegung  eben  so  wenig  bedürften,  als  sie  vor  einem  Bann- 
atrahl  zu  erschreckea  und  von  einem  Äblassbriefe  sich  etwas 
zu  versprechen  hätten. '  Eben  dieses  Selbstgefühl  hat  sich  bis 
auf  unsre  Zeiten  in  den  Schulen  erhalten,  wo  Sprachkunde, 
Geschichte,  und  mancherlei  Hülfswissenschoften,  fortwährend 
an  Umfang  und  Tiefe  gewinnend,  dafür  sorgen,  dass  niemals 
wieder  Unwissejiheit  sich  in-Unmündigkeit,  und  diese  sich  in 
träges  Erdulden  einer  zudringlichen  und  eigennützigen  Vor- 
mundschaft verwandelu  könne.  Auch  ist  eine  hShere  Art  von 
Spracbkunde  unter  uns  im  Werden  begrilTen;  nicht  mehr  ganz 
unveretändtich  ist  uns  das  grosse  Buch  der  Natur;  es  haben 
Beobachtung,  Rechnung,  Forschung  aller  Art  sich  nm  die  Wette 


fbyCoOglc 


880 

beniUht,  die  Gesetze  der  Weltordnang  von  «nigeo  Seiten  keniicn 
zu  lernen,  und  «er  darf  behaupten,  dies  Streben  sei  g^zlich 
misslongen?  Wen-  wird  es  wagen,  die  Verdienste  eines  Galilei, 
Copernieoa,  Keppler,  Newton,  Lavoisier,  Davy,  in  Schatten 
zu  steDen?  Gar  Vieles  Hesse  sich  hier  hinzufügen;  aber  das 
Gesagte  reicht  hin  zur  Erinnerung,  dass  mit  gerechter  Freude 
die  Schule  an  ihre  eigene  Wiritsamkeit  denken  durfte,  indem 
die  allgem^ne  Freude  laut  ausbrechend  die  Zeit  and  den  Mann 
veikOndigte,  dem  tür  wiedererrungene  Geistesfreiheit  der  erste 
und  der  gröbste  Dank  gebührt. 

So  mag  es  sich  denn  auch  jetzt  wohl  schicken ,  einmtU  wie- 
der die  alte  Frage  nach  dem  Verhältniss  zwischen  der  Schule 
,  und  dem  Leben  zu  besprechen;  nicht  um  etwas  Neues  zu  sa- 
gen, sondern  eher  darum,  weil  der  Strom  der  wechselnden 
Meinungen,  der  so  gern  die  eben  ans  Lidit  getretene  Wahr- 
heit übeTschüttet  und  eine  eben  gewonnene  Ordnung  wieder 
«mkehret,  es  zuweilen  rathsam  macht,  auch  das  Bekannte  zu 
wiedeilioten  und  es  allenfalls  in  andre  Worte  zu  kleiden. 

Nicht  tüi  die  Schule  zu  lernen,  sondern  fOr  dos  Leben,  ge- 
bietet ein  alter  Spruch;  der  wohl,  zum  Widerspruche  reizend, 
uns  bewegen  könnte  zu  fragen,  wo  denn  das  w^re  Leben  zu 
finden  sei,  ob  in  dem  zeitlichen  Wechsel  von  Lust  und  Schmerz, 
Qesehäft  und  Abspaanong,  oder  vielmehr  in  der  Erhebung  Qber 
die  Zeh,  in  der  Betrachtung  des  Blühenden,  im  Streben  nach 
ewig  wahrer  Erkeontniee,  im  Anschauen  des  Guten  und  Schö- 
nen, wie  es  derSchole  in  soweit  zukommt,  als  ^e  menschliche 
Natur  es  gestattet  Doch  hüten  wir  uns  zu  übertreiben!  Gar 
Blanche  loben  daa  Ewige,  die  nicht  wissen,  was  die.  Zeit  werth 
ist.  Zeitlich  ist  alle  Gelegenheit;  auch  die,  welche  der  edle 
Mensch  benutzt,  um  Bleibendes  zu  wirken;  auch  die^  welche 
den  Funken  schlägt,  durch  den  in  des  charakterlosen  Jüng- 
lings Brust  ^e  edeln  Triebe  zuerst  entzündet  werden.  Des 
Wechsels  bedarf  der  Mensch,  um  sich  zu  entwickeln  und  zu 
bilden;  versuchen  muss  er  sich,  versuchen  mUBs  ihn  die  Weif; 
denn  nur  In  der  Mitte  des  Handelns  und  des  Leidens  entspringt 
jene  Selbatstäadigk^t,  die,  nachdem  t(e  da  iit,  sich  als  dauernd, 
als  beharrend,  allem  fernem  Wechsel  innerlich  eutgegenstemmt 
Daher  können  wir  die  Schule  nit^t  preisen  auf  Kosten  des  Le- 
bens; der  Schüler  soll  ein  Mann  werden;  nnd  den  Mann  macht 
das  Leben  gerade  in  sofern,  als  es  der  Schale  entgegensteht. 
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Die  -Weiaeii  dev  ScIiuIh  ainil  seibat  Männer  geworden  durobfl 
Leben;  auch  sie  musaten  wandern  und  irren,  sie  muOBten  gar 
manchea  Gedränges  sich  erwehren,  bevor  der  sichere  Wohnsitz 
sie  aufnahm,  in  welchem  sie  nunmehr  der  Zeit  nachforschen, 
die  ehedem  aie  {geprüft  bat.  —  Doch  darf  auch  derjenige  sich 
jrmcklicb  nennen,  der  die  Ruhe  einer  solchen  Wohnung  er- 
reichte. Nicht  alle  Ruhe  hält  uns  empor  über  dem  Wechsel; 
vielmehr  giebt  es  ein  langwelligea  Ruhen,  ein  ungeduldigtt  Kü- 
hen, dem  dJB  leeren  Augenblicke  einzeln  fühlbar  werden,  wie 
kleine  Stacheln,  die  zur  Veränderung  der  Lage  anaponien. 
Wer  sich  zu  sehr  gewöhnte  aii  die  Reizungen  des  Ungleioben . 
im  Leben,  wer  im  Umtriebe  der  Geschäfte  oder  Genüase  aemc 
ganze  Kraff  aufwendete,  der  kennt  sieb  nicht  mehr,  wenn  er« 
längere  Zeit  allein  bl^bt;  dem  stockt  das  innere  Leben  beinahe 
zugleich  mit  dem  äusseren;  er  ist  ein  Manu,  aber  nur  für  die 
Welt;  deren  der  Mann  in  der  Schule  nicht  bedarf. 

Also  aus  der  Schule  ins  Leben,  nnd  wieder  zurück  aus  dem 
Leben  in  die  Schule:  das  wäre  wohl  der  beste  Gang,  den  Je- 
mand geben  könnte.  Wenb  aber  diese«  die  Ums^nde  nicht 
gestatten,  wenn  einmal,  den  gesellachaftlicben  Formen  gemäss, 
der  Schulmann  und  der  Weltmann  zwei  bestimmt  geschiedene 
Persona  sind,  die  ihre  Plätze  nicht  fuglioh  mehr  umtauschen 
können:  werden  wir  dann  einen  deutlichen,  innem  Vorzug  des 
£inen  vor  dem  Andern  nachweisen  können?  Wohl  schwerlich! 
Denn  Beide  tragen  alsdann  gleichviel  bei,  um  ein  Zwilches, 
aber  Verbundenes  in  der  Gesellschaft  darzustellen  und  in  Wiric- 
samkrät  zu  erhalten;  wie  denn  dieses  so  oft  in  den  menschlichen 
Verhältniseen  sich  Sndet,  dasa,  nachdem  die  Arbdten  getbolt 
sind,  jeder  auf  den  Andern  rechnet,  der  seine  Thatigkeit  er- 
gänzen muse,  damit  sie  nicht,  für  sich  allcnn  genommen,  ein 
unnützes  Bruch  etück  werde. 

Ist  der  Weltmann  zu^eich  Staatsmann:  dann  gewinnt  er 
freilich  unfehlbar  ein  äusseres  Uebergewicht,  ala  Folge  von 
dem  Vorrange  des  Staats  vor  der  Schule.  Denn  wie  sollte  ee 
mögUch  sein,  dasa  der  Staat,  nachdem  er  einmal  vorbanden 
ist,  etwas  über  sich  duldete?  Er  muss  vielmehr,  seiner  Natur 
gemäss,  alles  Andere  sich  unterordnen.  Man  eriiennt  den 
Staat  an  der  Macht,  die  in  ihm  wirkt;  und  den  Staatsmann,  an 
dem  Theile  der  Macht,  der  durch  ihn  wirkt.  Nun  kann  aber 
die  Macht  auf  Einem  Boden  nur  enie  einzige  sein;  mehrere 
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MSchle>  eüumder  widerstrebeDt],  würden  in  Krieg  genitheD, 
möchte  ee  auch  nur  eia  heimlicher  und  Bohleichender  Krieg 
sein;  man  würde  e»  zweifelhaft  finden,  welche  von  ihnen  die 
stäi^ere  sei,  nnd  schon  der  Zweifel  an  der  Ueberiegenheit  der 
Macht  hebt  ihre  Wirkung  auf,  das  heiast,  er  vernichtet  sie,  und 
mit  ihr  den  Staat.  Wenn  demnach  die  Schule  mit  der  Natur 
de»  letztem  nicht  unbekannt  iet,  —  und  es  soll  ihr  ja  die  Staats- 
weisheit nicht  fehlen,  —  so  wird  sie  selbst  sich  ihr  Verhältniss 
zum  Staate  so  denken,  daas  es  äusseHicb  als  cun  untergeord- 
netes erscheint,  dass  also,  wenn  der  Staat  befiehlt,  die  Schule 
gehorcht;  und  was  jener  nicht  dulden  will',  diese  vermeiden 
muss.  Jedoch  hiemit  ist  nur  eine  Entscheidong  ßr  denÄugen- 
ilicb,  und  für  jeden  einzeintn  Fall,  vorhanden;  ein  ganz  imderei 
Verkälmüs  liegt  in  der  Titfe  verborgen.  Wer  die  Früchte  der 
Erde  geuiesen  will,  der  muss  sich  hüten,  dass  er  die  grünen- 
den Fluren  nicht  verwüste;  denn  kein  Machtwort  kann  das  er- 
setzen, was  der  freigebige  Boden  von.  selbst  darbietet,  wenn 
man  ihn  ungehindert  wirken  lässt.  Wohl  ist  es  möglich,  einen 
ausgewählten  Saamen  in  umgepflügtes  Land  zu  streuen;  aber 
daas  nun  der  Saamen  keime,  wachse,  Blüthen  und  Fracht 
bringe,  dies  muss  geduldig  erwartet,  ea  kann  nicht  befohlen 
werden.  Die  Anwendung  hiepon  liegt  vor  Augen.  Weiss  der 
Staat,  wie  sehr  er  der  Schule  bedarf,  so  wird  er  sich  hüten. 
iEire  innere  Tbätigkeit  zu  stören,  wenn  er  gleich  ihr  äuaeerli- 
ches  Benehmen  unter  beständiger  Aufsicht  bälL  Wie  gross 
aber,  und  wie  dringend  das  Bed|irfniss  sei,  welches  dem  Staate 
die  Schule  wichtig  macht:  dies  wird  wobl  kein  Staatsmann 
verkennen,  der  jemals  sich  ernstlich  die  Frage  vorlegte,  worauf 
denn  am  Ende  alle  Macht,  alle  Wirksamkeit  des  Befehls  im 
Staate  beruhe?  Auf  welchem  Baume  wohl  eigentlich  die  Scepter 
wachsen,  mit  denen  die  Könige  regieren?  Ob  die  Natur  etwa 
unmittelbar  die  Herreohergewalt  erzeuge?  Ob  eine  herkulische 
Stärke,  ein  riesenmössiger  Wuchs,  die  wahren  Gründe  der 
Noth wendigkeit  seien,  womit  an  das  Wort,  an  den  Wink  des 
Mächtigen  die  That  und  das  Leiden  sich  luiknüpft?  Nichts 
voD  dem  AUenl  Die  Meinung  ist  es,  oder  vielmehr  ein  wun- 
dervolles Gewebe  von  Meinungen  der  Menschen,  was  dem 
Herrscher  wie  ein  Nervensystem  angewachsen,  ihm  die  Mus> 
-  kein  so  vieler  Diener,  ja  die  Geister  so  vieler  Gehülfen  aller 
Art  unterthänig  macht,  dass  sie  vollbringen  was  er  will,  oftmals 
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während  er  noch  zweifelt,  ob  er  will,  oder  wie  er  es  eigentlich 
will?  So  dient  auch  der  Lejb  des  Menschen  seinem  Geiste; 
ao  ßiegt  Ein  Wunsoh  ia  hundert  Gelenke  zugleich,  so  lange 
die  Sümmung  der  NOTven  gesnnd  ist;  wird  sie  aber  krank, 
dann  hört  dieses  Wunder  auf,  und  ganz  andre,  ganz  entg^^- 
gesetzte  Wunder  kommen  zum  Vorschein.  Etwas  Aehnfiches 
begegnet  im  Staate,  wenn  die  Meinung  krank  wird.  Wie  sorg- 
fältig haben  daher  die  neuem  grossen  liwrscher,  denen  dies 
Geheiinniss  bekannt  war,  die  Meinung  bearbeitet!  Wie  künst- 
lich haben  sie  oftmals  Wahrheit  und  Dichtung  vermengt,  am 
die  Menschen  in  dem  Gedanken  zu  erhalten,  der  Gehorsam  sei 
nothwendig  und  heilsam;  nämlich  der  Gehorsam  gegen  lie,  die 
Herrscher;  wenn  sie  schon  mit  eisernem  Scepter  re^»ten.  Wer 
denkt  hieb«  nicht  an  Napoleon;  und  an  das  ftureov  dt  fopinion 
fubtiquet  Und  wer  erinnert  sich  nicht  an  die  kaiserliche  Cniver- 
aität,  die  nichts  anderes  war,  als  «ne Schule  in  Fesseln;  an  die 
alten  Äactoren,  die  in  eine  kaiserliche  Domaine  yerwandelt, 
ihres  unsterblichen  Lebens  ungeachtet  sich  me  leblose  Grund- 
stücke  sollten  benutzen  Ussen.  So  suchte  der  Staat  die  Schule 
XU  beherrschen)  weil  er  wnsate,  wie  sehr  sie  auf  die  Meinung 
wirkt,  wie  tief  sie  eben  dadurch,  selbst  unabsichtlich,  in  die 
Bedingungen  dei  Maehtgehraueh»  hineingräft.  Aber  so  läset  sich 
die  Schule  nt'cAl  beherrschen;  am  wenigsten  vom  Staate,  Denn 
sie  ist  alt,  der  Staat  aber  bleibt  immer  jung.  Die  Jahre,  die 
auch  der  älteste  Herrscher  zählt,  sind  gegen  das  Alter  der 
Schule  immer  nnrKindeijahre,  und  die  des  ältesten  Henacher- 
stammes  nur  Jünglingsjahre.  Im  Staate  wechseln  die  Men- 
aohen;  in  der  Schule  wechseln  zwar  auf  der  Ober^Lche  die 
Meinungen,  aber  in  dem  Boden  bleiben  die  Wurzeln  und  die 
Stämme  der  Meinungen  grösstentheila  die  nämlichen.  Darum 
wirkt  in  der  Schule  eine  beharrliche  Kraft,  deren  Erzengnisse 
der  Staat  wohl  zum  Theil  benutsen  oder  verderben,  deren 
Natur  er  aber  nicht  umschallbn  kann.  Dies  sei  genuj;  gesagt, 
um  daran  zu  erinnent,  dass  ee  zwischen  Staat  und  Schule, 
vermöge  des  Einflusses  der  letztem  auf  die  Meinung,  ein  Ver- 
hältnisB  der  Abhängigkeit  ^ebt,  welches  gegenseitig  ist,  und 
dessen  sich  nach  Beheben  au  bemächtigen  der  Staat  ganz  ver. 
gebens  versuchen  würde. 

Es  bleibt  noch  übrig,  die  Ejrche  neben  die  Schule  zu  stel- 
leoi  die  drehe,  die  unter  den  Formen  des  gesellsohaftlicbeD 
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LebeDs  bnoahe  eben  so  wichtig  ist,  als  der  Staat.  Aber  wie 
BoUen  wir  ia  dieaem  VeriiähniBse  uns  die  Kirche  denken?  Will 
ne  ab  eine  aasgebildete  Hierarchie  vorgestellt  sein,  die  den 
Glauben,  die  Lehre,  and  den  Cultus  streng  bewacht;  die  jedes 
OHed  ihrer  Gemeine  nnter  genauer  Äufoicht  hält,  um  dos  See- 
lenheil mit  ähnlicher  PüDCtlichkeit  zn  besorgen,  wie  eine  gut 
angerichtete  Annenanstalt  daranf  sieht,  dass  dem  Fühigen 
Arbeit,  dem  Unfähigen  Brod,  dem  Kranken  Arznrä  gerecht 
werde?  Ich  wünschte  zn  dieser  Vergleichnng  keine  Venuüas- 
sang  gefunden  tn  haben;  aoch  liegt  dieselbe  wahrlich  nicht  in 
dem,  was  die  Kirchen  jetzt  sind,  sondern  in  dem,  was  nach 
änigen  laut  gewordenen  Vorschlägen  daraus  würde  gemacht 
werden.  —  Die  Srche  hat  ihre  ewige  Grundlage  im  Bedürf- 
nisse des  Glaubens  an  Gott;  welches  so  allgemein  ist,  dass 
weder  die  Schule,  noch  der  Staat  sich  demselben  entziehen 
könnten,  wenn  es  ihnen  auch  einmal  einfiele,  einen  Versuch  der 
Art  zn  machen.  Aber  der  Glaube  ist  seiner  Natur  nach  etwH 
Schwebendes,  welches  mit  tausendbchen  Versohiedenheiteu  der 
QemUtbslage  in  beständiger  Wechselwirkung  sich  befindet.  . 
Dass  der  Glaube  nidit  zu  heftigen  Schwankungen  gereizt 
werde,  die«  zn  verhüten  ist  gewiss  wohlthätig,  so  lange  nicht 
irgend  ein  voriiandenes  Mssverhältniss  eine  Abänderung,  eine 
Reformation  unvermeidlich  herbeiführt  -  Längst  aber  hat  die 
Eörcfae  es  sich  selbst  gesagt,  dass  sie  auch  vielen  Spielraum 
lassen  müsse,  damit  nicht  ein  unfreiwilliges  äusserliohcs  Be- 
kenntniss  die  Stelle  des  Glaubens  einnehme;  ein  tödtender 
Buchstabe  statt  des  lebendig  machenden  Geistes,  und  mit  der- 
jenigen Kirche  nun,  welche  das  wohl  erwogen  hat,  kann  die 
Schule  im  allgemeinen  kaum  anders,  als  ju  einem  freundschaft- 
lichen Verhältnisse  sich  befinden.  Mag  immerhin  unter  den 
Freunden  eine  Ungleichheit  eintreten,  xaag  immerhin  der  eine 
vornehmer  geworden  sein,  weil  er  einer  viel  grösseren  Anzahl 
von  Menschen  sich  ouentbehrlich  machte,  die  ihn  eriiebai,  ihn 
künstlich  ausstatten,  die  jedes  seiner  Worte  als  Rath- befolgen, 
als  Trost  verdanken;  während  der  andre  zu  der  Menge  zu 
reden  nicht  versteht,  und  nur  in  einem  engen  Kreise  sich  be- 
wegt: dies  wird  die  Gesinnung  nicht  ändern,  womit  b^de  rän- 
ander  seit  langer  Zeit  zu  umfassen  gewohnt  sind.  Viel  schlim- 
mer wäre  es,  wenn  äner  dem  andern  durch  2iudnnglichkdt 
«ch  lästig  machte.    Sehr  scblinun,  wenn  die  Schule  sich'a  dn- 
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/allen  liesae,  den  Glauben,  der  lange  vorhanden  ist,  von  neueoa 
hervorbringui  zu  wollen,  wena  die  mehrem  Schulen,  «ofem  es 
deren  ^ebl,  unter  sich  wettdfemd  versuchten,  welche  von  ihnen 
wohl  am  meisten  Einfiuss  auf  die  Kirche  gewinnen  könne. 
Wird  so  etwas  unternommen :  dann  erhebt  unfehlbar  die  Kirche 
sich  mit  Stolz,  und  läset  es  fühlen,  daaa  sie  ihre  Anhänger  nach 
Millionen  zählt,  wo  die  Schule  deren  nicht  Hunderte  nach- 
weisen kann;  eie  laset  es  fühlen,  dase  sie  in  die  Gemiithec  un- 
mittelbar eingreift,  zu  welchen  jene  den  langen  Umweg  durch 
den  Verstand  so  oft  vergeblich  sucht.  Und  so  straft  sie,  mit 
Recht  zugleich  und  mit  Kraft,  den  Vorwitz  der  Schule.  Doch 
wolle  auch  sie  sich  hüten,  sich  einzumischen  in  die  Verfiand- 
lungen  der  Schule*  und  die  Kreise  zu  zerrütten,  die  sie  nicht 
gezeichnet  hat.  Dens  sie  bedarf  manches  stillen  Dienstes,  bald 
tUQ  die  Gefühle  des  frommen  Glaubens  mit  ^em  gewissen 
Grade  von  Deutlichkeit  des  Gedankens  aussusprechen,  bald 
um  dem  Abei^Iauben  seine  Götzen  umstürzen,  dem  Unglauben 
seine  Waffen  entwinden  zu  kSanen,  bald  endÜeh  um  auch  der 
Wahriieitsliebe  derjenigen  zu  genügen,  die  zu  wiesen  wün- 
schen, warum  der  Glaube  älter  sei,  als  die  Einsicht,  und  wuum 
er  aicb  nicht  längst  schon  ganz  in  Einsicht  verwandelt  habe. 
Alle  solche  Dienste  kann  nur  die  Schule  tasten;  also  ist  von 
derselben  zwar  nicht  viel  zu  fürchten,  aber  Manches  zu  hoffen, 
was  verweigert  werden  kann,  wenn  die  Bereitwilligkeit,  mit  der 
es  sieh  darzubieten  pflegt,  durch  Kränkung  und  ZvaüiäEBUtB- 
aaag  eine  Verminderung  erleidet  Soll  die  Freundschaft  be- 
atehn:  so  müssen  beide  Theile  die  gehörige  Rücksicht  gegen- 
dnandet  beobachten;  und  Niemand  muss  sie  zu  nahe  zusam- 
mendrängen, oder  die  Vorzüge  der  ^nen  durch  Zurücksetzung 
der  andern  gelten  machen  wollen;  sonst  wird  Keibaog  erfol- 
gen, die  mit  Trennung  endigt. 

Die  Unvollkommenheit  der  flüchügen  Umrisse,  in  welchen 
ich  hier  dos  Verh^tniss  der  Schule  znm  L^en,  thdls  im  all- 
gemeinen, theils  zu  dessen  grössten  gesellschaftlichen  Formen, 
dem  Staate  und  der  Kirche,  anzudeuten  versuchte,  bedarf  einer 
besondem  Bitte  um  Nachsicht.  Zwei  Worte  von  Kant,  welche  den 
nämlichen  Gegenstand  betreffen,  bringe  ich  noch  in  Erinnerung: 

„Wenn  die  Moral  an  der  Heiligkeit  ihres  Gesetzes  einen  Ge- 
„genstandder  grösslenieAfutij  erkennt:  eoetelkaie  auf  der  Stufe 
„der  Religion  an  d^  höchsten,  jene  Gesetze  volluehenden  Uc- 
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„aache  einen  GegenslaDd  der  Anbetung  dar,  und  eracheint  in  ihrer 
„Majestät.  Aber  Alles,  auch  das  ErhabeDste,  verkleinert  sich 
„unter  den  Händen  der  Menschen,  wenn  sie  die  Idee  dease]- 
„ben  zu  ihrem  Gebrauche  verwenden.  Was  nur  sofern  wahr- 
„hafdg  verehrt  werden  kann,  als  die  Achtung  darür  frei  ist, 
„wird  genSthigt,  sich  nach  solchen  Formen  zu  bequemen,  denen 
„man  nur  durch  Zwangegesetze  Ansehen  verschafTen  kann;  und 
„was  eich  von  seihst  der  öffentlichen  ICritik  jedes  Menschen 
„bloss  stellt,  dae  muss  eich  einer  Kritik,  die  Gewalt  hat,  das 
„heisst,  dner  Censur  unterwerfen," 

Seitdem  Kant  auf  diese  Weise  klagte  über  Missverhältnisse 
der  Schule  gegen  den  Staat  und  die  Kirche,  ist  ohne  Zweifel 
Manches  anter  uns  besser  geworden.  Möge  nun  das  Gute  be- 
harren, und  nicht  unter  neuen  Verbesaerungen  erliegen! 
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ÜBER  DM  UNTERRICHT  IN  DER  PHILOSOPHIE  AUF 
GYMNASIEN. 

M  HERRN  REGlERÜNfiS-  USD  SCHÜIRATH  aEMESS  IK  GÜMBIKlfEH. 
1821. 


Unterm  25.  September  1818  schriebea  Sie,  Verehttester!  an 
mich  einen  Brief,  worin  folgende  Stelle  voricommt:  „ich  bitte 
„Sie  um  Ihren  Rath,  in  welchw  Art  wohl  am  zweckmäeBigaten 
„eine  Vorbereitungalection  für  das  Studium  der  Philoeophie  in 
„Prima  nnzuordnen  wäre;  und  nach  welchem  Leitfaden.  Von 
„der  Nothwendigkeit  einer  solchen  Lection  bin  ich  durchaus 
„überzeugt"  Hierauf  habe  ich  Ihnen  noch  nicht  geantwortet, 
wohl  aber  den  Brief  an  einem  beaondem  Platze  sorgMtig  auf- 
bewahrt Einen  zweiten  ähnlichen  daneben  zu  legen  habe  ich 
nicht  Gelegenheit  gehabt;  von  einigen  älteren  Männern  aber 
sind  mir  mündliche  Aeusseruogen  derseUien  Art  sngekommen ; 
von  aolchen  nämlich,  die  sich  erinnern,  dass  es  ehemals  eine 
Zeit  gab,  in  welcher  man  noch  für  nöüüg  hielt,  dafür  zu  sor- 
gen, dass  dem  UniTenitätelehrer  der  Philosophie  auf  den 
Schulen  eioigermaaSBen  vorgearbeitet  werde.  Diejenigen  hinge- 
gen, welche  jetzt  in  den  mittlem  oder  jungem  Lebensjahren 
stehn,  scheinen  dies  entweder  nicht  für  nÖtbig,  oder  nicht  für 
möglich,  oder  gar  für  gefährlich  zu  halten.  Dass  Logik  ohne 
allen  Vergleich  wichtiger  sei  für  einen  Gymnasiasten,  als  Metrik; 
dasH  man  sie  eben  so  wenig  bloss  ex  v*u  lernen  lassen  müsse 
nls  Grammatik;  dass  sie  ihren  rechten  Platz  nicht  auf  der  Uni- 
versität habe,  sondern  gleich  nach  der  Elementargeometrie,  auf 
Seamda,  mit  Wiederholungen  und  Erweiterungen  auf  Prima; 
dass  der  empirischen  Psychologe  beinahe  die  nämliche  Stelle 
gebühre;    dass  den  Primanern  une  anhaltende  Beschäftigung 
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BÜt  den  phÜMophiBchen  Schriften  dee  Cicero  und  den  leichtem 
des  PUtOD  jukomme,  nebst  ausführlicher  Erläuterung  nicht 
bloss  der  Sprache,  sondern  der  Sache;  dase  endlich  eine  kurze 
Uebersicht  der  Geschichte  der  Philosophie  zu  den  wesentlichen 
Kenntnissen  gehSre,  ohne  welche  kein  Gymnasiast  mit  dem 
Zeugniee  der  Beife  zur  Universität  sollte  entlassen  werden:  das 
Allee  sind  hent  zu  Tage  ketzerische  Behanptongen,  welche  aus- 
zueprechen  nur  insbesondre  als  grosse  Arroganz  dürfte  ausge- 
legt werden;  daher  ich  mir  jene  Stelle  Ihres  Briefes  zum  Schilde 
ausersehen,  und  dieselbe  Yorangestellt  habe.  Manche  unserer 
Philosophen  beachten  es  kaum,  dass  ein  grosser,  sehr  bedeu- 
tender l^eil  der  Schwierigkeiten,  durch  welche  ihre  Schüler 
'  sich  aufgehalten  fühlen,  mcjir  in  den  Begriffen  und  dea  diaiek* 
tischen  Wendungen  liegen,  die  bei  den  alten  Schriftstellern  so 
häufig  Torkommen,  als  in  der  Sprache;  nnd  es  ßiQt  ilwen  nicht 
ein,  dasa  gerade  so,  wie  man  sich  üben  muss  zu  schreiben  in 
der  Sprache,  die  man  verstehn  lernen  will,  auch  Uebungen 
nSthig  sind  im  geordneten  Denken,  um  dem  geordneten  Vor- 
trage änes  claasischen  Werks  folgen  zu  können. 

Während  nun  Sie,  verehrtester  Herr  Begiemngerethj  eich 
unter  den  Müinem,  die  mit  Ihnen  in  gleichen  Aemtem  stehn, 
(nämlich  als  Schulräthe  und  Gj^nnasialdirectoren)  walirschein- 
Itch  in  einer  ziemlich  kleinen  Minorität  befinden  möchten,  in- 
dem Sie  die  bewusste  Frage  erheben:  trifft  es  sich,  dass  eben 
jetzt  die  meisten  Zeitungm  voll  sind  von  dem,  was  Ihren  und 
meinen  Gegnern  in  diesem  Puncte  die  Augen  öfinen  kann ,  wenn 
man  anders  Lust  bat  sie  zu  öfliien.  Wir  lesen  alle  Posttage- 
von  GjnnnasiaBten,  (bis  zu  den  Tertianern  herunter,)  die  man 
empfänglich  gefunden  bat  für  poÜtische  Irrlehre  nnd  Schwär- 
mereL  Da  haben  wir  die  falsche  Philosophie  an  die  Stelle  der 
wahren!  So  trägt  der  frachtbare  Acker  Domen  und  Disteln, 
wenn  man  ihm  den  rechten,  guten  Saamen  verwrigerL  Gerade 
so  warzelte  Ronsseau's  conlrttl  social  schon  vor  einem  halben 
Jahrhundert  in  allen  Köpfen,  weil  man  Platon's  Republik  nicht 
kannte,  und  weil  Franzosisch  leichter  ist  als  Qriechich.  —  Phi- 
lologie und  Mathematik  betrübt  man  ämeig  in  unsera  Gymna- 
sien; aber  diese  Studien  können  sich  nur  wemger  Köpfe  ganz 
bemächtigen;  sie  können  die  Gemüther  nicht  ausTüllen;  und 
wenn  gläcb  der  pünctiiohete  und  peinlichste  Fletss  alte  Stan- 
den des  Tages  ausfüllt,  ja  gar  einige  Standen  der  Nacht  oben- 
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sucht nnch  etwas  andenn;  welch«  nun  dem  ereteii  Schwänner 
flieh  entgegen  wirft,  der  irgend  etwas  Grösaeres  und  Höheret 
sieh  selbst  und  Andern  vorzuspiegeln  venteht.  — 

Dt«  erste  Bedingnng,  nnter  welcher  allein  vom  Unterrichte 
in  der  Philosophie  auf  den  Gymnasieo  die  Bede  sein  kaim,  be- 
igebt meines  Eraobtena  darin:  dass  die  neue,  noch  jetzt  in  G&b- 
rung  begriffene  Philosophie,  also  die  kandscbe,  und  mit  ihr 
jede  spätere,  —  nach  die  meinige  ausdrücklich  mit  angerech- 
net, —  von  den  Gymnasien  gäuElich  verbannt  sei.  Denn  das 
haben  diejenigen,  welche  alle  Philosophie  aus  den  heuligen 
Lectionscstalogen  oder  Schulen  auslieeaen,  ganz  richtig  ge- 
sehen, dass  die  Partheilichk^t  der  Lehrer  fUr  oder  mder  diese 
oder  jene  Secte  den  SofaQler  nicht  ergr^fen  dürfe.  Sein  Alter 
soll  kühl  erhalten  werden;  es  darf  nicht  im  Treibhause  schwitzen; 
nicht  von  reizenden  Potenzen  ergriffen,  die  KrSfte  vor  der  Zeit 
au&eiben.  Der  Jüngling  soll  denken;  aber  er  soll  mssen,  sein 
Denken  sei  nur  ein  yersuch,  dem  noch  g^  viele  Umwandhin- 
gen  bevorstehn. 

Dagegen  nun  behaupte  ich,  dass  man  immerhin  das  erste 
beste  Lehrbuch  unter  denen,  die  in  früherer  Zeit  Beifall  fanden, 
ergreifen  könne,  und  dass,  wenn  nur  der  Lehrer  sich  sorg^tig 
auf  den  Standpunct  jener  Zeit  zurückversetzt,  der  Unterricht 
darnach  in  jedem  Falle  lyeit  besser  sein  werde,  als  gar  Nichts. 
Was  ehemals  die  Köpfe'  zum  Denken  brachte,  das  ist  auch 
heute  gut  für  die  Gymnasien;  die  Sorge  für  die  Höhe  des  heu- 
tigen Standes  der  Wissensohaft  wird  die  Universität  schon  tra- 
gen, wenn  sie  nur  nicht  ganz  rohe,  —  oder  vielmehr  von  tdlen 
möglichen  andern  Dingen  vollgepfropfte  Köpfe  unterrichten 
soll,  die  sich  schon  weiser  dünhen  als  die  Philosophie  selbst. 

Indem  Sie  dieses  lesen,  werden  Sie  mich  wahrscheinlich  be- 
schuldigen, dass  ich  mir  die  Beantwortung  der  aufgegebenen 
Frage  sehr  leicht  mache.  Sie  werden  mich  fragen,  ob  es  mein 
Bmst  sei,  den  alten  Dogmatismus  der  wolfBschen  Schule, 
sammt  den  vielen  darin  verborgenen  Besten  der  Scholastik,  die 
man  nicht  einmal  recht  begreift,  ohne  in  der  Erinnerung  zu- 
rück zu  gehn  bis  auf  Piaton  und  Aristoteles,  —  zorückzubrin- 
gen  auf  die  heutigen  Gymnasien?  Ob  ich  hoffen  könne,  dafür 
das  Interesse  der  Schüler  zu  gewinnen? 
■   Durch  diese  Einrede  würden  Sie  mir  nur  entgegenkommen. 
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Dtnim 'g««de,  weil  ich  dies  Allee  deutlich  eehe  und  lebhaft 
föhle,  bat  meine  Antwort  sich  so  lange  venögert.  In  der  That  . 
Bann  ich  An^gs  daranf,  ob  ich  Ihnen  nicht  «nige  Umrieae 
des  gewünschten  Unterriqbts  verzeichnen  and  Tinvohla^D 
konnte?  und  ea  ergab  siob,  daas  ich  viele  Mühe  haben  würde, 
mir  in  ^er  aolchen  Arbrät  selbst  zu  genügen;  besonders  wenn 
sie  mit  m«nen  übrigen  didaktischen  Grandsätsen  ganz  zuaam- 
menatimmen  sollte.  Allein  wozu  diese  Mühe?  Wer  würde 
meinen  Plan  befolgen?  So  lange  der  Unterricht  in  den  alten 
Sprachen  nicht  mit  der  Odyssee,  der  in  der  Mathematik  nicht 
mit  meinen  ebenen  und  sphärischen  Anschauungstibtmgen  be- 
ginnt: ist  für  mich  keine  Anffordernng  voihanden,  die  übrigen 
Theile  des  Lehrplans  scharf  zu  begrenzen. 

Ueberdies,  wer  Philosophie  lehren  will,  der  muss  sich  notb- 
wendig  seinen  Leitfaden  selber  spinnen;  er  muss  darin  das 
kurze  Resultat  einer  langen,  eigenen  Vorarbeit  zusammendrän- 
gen. Bei  dieser  Vorarbeit  bedarf  er  zwar  eines  Führers,  — 
um  nicht  eigene,  rielleicbt  sehr  thörichte  Grillen  Ar  hohe  und 
neue  Weisheit  zu  verkaufen.  Aber  ein  Compendium  kann  ihm 
zur  Führung  nicht  dienen;  er  muss  vielmehr  wenigstens  Ein 
ansführliches  Hauptwerk  sorgfältig  gelesen  haben,  bevor  er  un- 
temebmen  kann,  sich  für  den  zu  gebenden  Unterricht  die  er^ 
sten  Grundlinien  selbst  zu  zeichnen. 

•  Von  dem  Lehrer  der  Philosophie  auf  einem  Gymnasium 
fordere  ich  zu  allererst  und  anbedingt,  daas  er  den  Locke  ge- 
lesen habe.  Denn  ich  kenne  kränen  andern,  wahrhaft  elemen- 
tarisch darstellenden,  philosophischen  Schriftsteller;  und  hier- 
aufkommt doch  fUc  den  veriangten  Unterricht  alles  an.  Sprünge 
zu  einem  hohem  Standpuncte,  wenn  man  die  niedem  Stufen 
nicht  kennt,  taugen  hier  gar  nichts;  dagegen  ist  es  unschäd* 
lieh,  wenn  der  Lehrer  nicht  weiter  sieht,  als  Locke  ihn  führt. 
Nor  darf  er  sich  nicht  einfÜlen  lassen,  aus  dem  weit  gedehn- 
ten Werke  einen  kurzen  Auszug  zu  machen,  und  diesen  nun- 
mehr dogmatisch  in  seine  Schüler  hinänzulefaren.  Sondern  er 
muss  eich  die  Stellen  auszeichnen,  wo  Locke  sich  vorzüglich 
anstrengt,  und  seinen  (in  der  That  engen)  Gesichtskreis  na<^ 
bestem  Vermögen  zu  erweitern  sucht.  Wer  diese  meine  Ein- 
leitung kennt  und  vergleicht, '  dem  werden  solche  Stellen  bald 

I  Dieser  AufMtc  «ncbiea  inent  all  Beilage  zur  S  AoRg.  de»  Lehrbachs 
zur  Rinleitang  in  die  Philosophie. 
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auAiQeQ.  Wer  den  Stmivt  Brnpirieta  nüt  2a  Hülfe  niiniat,  der 
wird  noch  nm  Vlelea  besser  arbeiten;  wofern  er  alsdsnn  nur 
s^nes  Stoffes  genug  Meister  werden  kann,  nm  ihn  kurz  za- 
Sftmmen  za  pressen,  und  dem  Scluller  bloss  da^  mitzutbdlen, 
was  die  deuÜioliBte  DarsteUung  gestattet. 

Ein  zweiter  Tbeil  der  Vorarbeit  ist  ein  sorgfiiltlges  Studium 
der  Logik;  wozu  mebrere  Werke  verglichen  werden  müssen. 
Die  Logiken  von  Rtimarvi  und  von  Krug  dürften  wohl  zu  den ' 
klarsten  gehören,  und  deshalb  hier  vorzüglich  zu  nennen  sein. 
Der  Lehrer  musa  aber  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  richti- 
gen Beispielen  herbeischaffen;  besonders  bei  den  Definitionen 
und  Divisionen;  desgleichen  bei  den  Figuren  der  Schlüwe. 
Das  Vonirtheil,  als  ob  hierin  unnütze  Spitzfindi^eiten  lägen, 
muss  ganz  und  gar  verschwinden;  es  ist  gerade  umgekehrt 
sehr  nöthig,  dass  man  sich  zur  anhaltenden  Aufmericsamk^t 
anf  den  natUriichen  Gang  seines  Denkens  gewöhne,  um  die  lo- 
psche  Form  desselben  mit  Leichtigkeit  zum  Bewusstsäu  brin- 
gen za  können. 

Mehr  Vorarbdt  fUr  unsre  ohnehin  sehr  besdiiiftigten  Ober- 
lehrer vorzuschlagen,  die  entweder  Mathematik  oder  Philologie 
als  ihre  Hauptficher  zu  betrachten  pflegen,  mag  ich  nicht  wa- 
gen. Wer  in  der  Philosophie  nicht  vollkommen  einheimisch 
ist,  verträgt  überhaupt  nicht  viele  Leetüre;  die  Mannig&ltigktät 
der  Systeme  verwirrt  ihn,  statt  ihn  aufzuklären. 

Dagegen  ist  zu  erwarten,  dass  der  Lehrer  adnem  Haapt- 
'  fache  selbst  neue  Hülfsmittel  für  den  Unterricht  in  der  Philo- 
sophie werde  zu  finden  wiesen.  Dem  Philologen  stehn  ja  Ci- 
cero und  Platon  zu  Gebote.  Aus  diesen  muss  er  die  Ethik 
schöpfen,  oder  noch  besser  die  SchUler  selbst  anleiten,  üe 
darin  aufzusuchen.  Und  das  wird  sehr  leicht  gefan,  wenn  die 
Köpfe  geweckt  sind,  und  wenn  der  Lehrdr  begreift,  dass  hier 
noch  viel  mehr  zu  thun  ist,  als  bloss  die  Worte  zu  erklären. 
Es  ist  aber  nicht  gleichgültig,  wie  m^  unter  den  genannten 
Werken  wähle.  Dnss  Platon's  Kriton  und  die  Apolo^e  mit 
den  Schülern  gelesen  werden,  veralebt  sich  hoffentlich  von 
selbst;  diese  Schriften  gehören  schon  naoh  Stainda,  Aher  auf 
Prima  ist  die  Bepüblik  das  Hauptwerk.  Nicht  um  es  ganz  zu 
Ukn;  sondern  um  vorzüglich  das  erste,  zwote,  vierte,  achte 
und  die  folgenden  Bücher  beim  üntem'ehle  su  benutzen.  Audi 
die  Bücher  de  finibui,  die  Tusculaniscfaen  Untersuchungen,  die 
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Schrift  de  offieiit,  moss  man  niofat  ganz  leaeo  lassen-,  sobdeFn 
die  klänten  und  eohönslen  Stellen  auBwählen,  die  Lüoken 
aelbst  ergänzeD)  defn  Aactor  nachhelfen;  nicht  aber  ihn  mit 
scharfer  Kritik  verfolgen.  Du  Letztere  ist  so  leicht,  daea  es 
ins  Kl^nliche  fiUlt;  auch  wussteCicero  ja  selbst,  dass  er  in  der 
Philosophie  nor  Liebhaber  seL 

Was  noch  übrig  ist,  wird  das  Schwerste  achwnen;  allein  es 
ist  la  der  That  das  Leichteste;  nämlich  die  Ueberaicht  über  die 
Geschichte  der  Philosophie.  In  dieser  Geschichte  kommen 
(ralicli  manche  Theile  vor,  die  dem  Schüler  ganz  nnbegreif- 
Hoh  bleiben,  wo  nicht  gar  ihn  lächerlich  dünken,  (dotih  hier 
moss  der  Lehrer  entgegenwirken,  indem  er  zur  Bescheidenheit 
nuückweist;)  z.  B.  die  Lehre  der  Eleaten  und  des  Spinozfi, 
die  Entelecfaien  und  die  pHistabilirte  Harmonie^  Aber  es  soll 
sDch  dem  Schüler  hieron  weiter  eichte  bekannt  werden,  als 
eben  nar_  seine  Unwissenheit.  Er.aoU  histiorisch  lernen,  daas 
Männer  vom  höchsten  Geiste  durch  Untersuchungen  und  Be- 
hauptungen berühmt  geworden  sind,  wozu  ihm  weder  Locke 
noch  Cicero,  weder  die  Logik  noch  die  Mathematik  und  die 
I%ilologie,  den  Schlüssel  darbieten.  Der  Lehrer  wird  zu  die- 
sem Behufe  aus  Tennemsnn's  GrundrisB  einen  äuaserst  korzen 
Anazng  machen ,  and  den  Unterricht  darnach  in  16  bis  höch- 
stens 20  Stunden  ganz  bequem  beendigen. 

Ueberhaupt  kann  der  ganze  Unterricht  in  der  Philosophie 
nicht  viel  Zeit  wegnehmen.  Ein  Vierteljahr  lang  vier  Stunden 
wöchentlich  Lo^k  auf  Stetmda,  und  ein  Halbjalir  lang  vier 
Stunden  Peychotojpe  (nach  Locke)  auf  Prima:  das  sind  die 
dgeaen  und  beeondem  Lehrstondea,  welche  man  hiezu  auf- 
wenden mnss;  unter  Voraussetzung,  dass  die  Zeit  gehörig  ge- 
outet werde,  und  übrigens  die  Schüler  anFleiss  und  Nachden- 
ken gewöhnt  BaO.  Piaton  und  Cicero  werden  ohnehin  gele- 
sen; hier  kommt  es  nur  auf  veriinderteu  GeWaaeb  und  Vor- 
trag an.  Bückbli<^e  auf  die  Lo^k  müssen  allenthalben  gele- 
gentlich geschehen;  'praküsche  Uebungen  darin  haben  ihre 
Stelle  bei  den  dentschen  Ausarbeitongeo.  Der  scharfe  wissen- 
schaftliche Vortrag  der  Logik  bleibt  ohf^ehin  der  UniTersitut; 
schon  darum,  weil  die  Coltor  dieser  Wissenschaft  sonst  leiden 
könnte;  nur  ist  zu  wünschen,  dasa  für  die  Mehrzahl  der  Zuhö- 
rer dieses  bloss  die  letzte  Bepetition  eines  ihnen  längst  geläu- 
figen Studioma  sä.     Fralich  habe  ich  die  Zataogabe  so  sehr 

HamBABT'i  Werk«  XI.  26 
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ab  immer  mSgUch  beschrookt;  w^  die  Schwierigkeit,  in 
Lectionscatatogen  mit  der  Zeit  haiiBzahalten,  mir  aue  langer 
Erfahrung  hekannt  ist.  Die  Kirnst  des  Unterrichts  irird  der- 
einst mehr  Zeiterepanrng  herbeiführen. 

Hier  haben  Sie  nun  Vorschläge,  mein  verehAer  Frenndl  die 
gewiss  Niemand  für  unausführbar,  fttr  gef^rlich,  vi^  eher  aber 
J^naod  für  geringfügig,  kleinlich,  nnd  dämm  für  nnnUtK  er- 
klären wird.  Dass  ich  mich  darüber  zn  trSsteä  wissen  werde, 
kann  dies  Buch  deutüob  genug  zeigen.  Wer  zum  Versuche 
Hand  ans  Werk  legt,  wird  Anfangs  Alles  leicht  finden;  aber 
weiterhin  wird  das  Ziel  Tor  ihm  zu  ffiehen  scheinen.  Mittel- 
müBsig  gut  das  Verlangte  zu  leisten,  ist  eine  Kleinigkeit,  «nd 
kann  Nntzen  genug  stiften ;  wiU  aber  ein  heller  Kopf  und  treuer 
Arbiter  sich  hierin  ^onx  Genüge  thun,  bo  wird  er  bald  empfin- 
den mÜBtien,  dass  in  der  Philosophie  jeder  ThetI  aufs  Ganee 
fuhrt,  und  daee  die  Schwierigkeiten  des  Ganzen  sich  in  jedem 
TheOe  spüren  lassen. 


Vorbereitung  zur  Philosophie  anf  der  obersten  Klasee 

eines  Gymnasiums. 

[Brnohstttck.] 

Die  Ausarbeitung  eigner  Aufsätze  wird  anter  den  Schnlar-  ' 

beiten  am  nächsten  an  die  Grenzen  der  Philosophie  hingeführt 

haben.    Also 

1)  Ton  der  Anordnung  der  Gedanken,  die  schon  vorhanden 
sind;  rein  historitche,  (welche  am  Faden  der  Zeit  und  des  Rau- 
mes fortläuft;)  logische,  (z.  B.  in  der  Naturgeschichte;  Nalura- 
liencabinet  im  Gegensatze  der  Fundörter;)  ästhtlitcke,  (in  einem 
Gedicht  u.  s.  w.;)  specnlative,  (in  dem  Lehrvortrage  der  Mathe- 
matik.) Die  letztere  Anordnung  führt  vom  Bekannten  zum 
Unbekannten;  aie  erweitert  die  Erkenntsiss. 

Mangel  an  Gedankenvorrstb  ist  der  gewöhnliche  Fehler  ju- 
gendlicher Aufoätze.  Und  dieser  Mangel  ist  nicht  immer  der- 
selbe, me  der  Mangel  an  Kenntnissen.  Er  ist  zunächst  vor- 
züglich Mangel  an  Meinungen  und  Empfindungen.     Also 

2)  verschiedene  Meinungen  von  Wissenschaft.  Philodoxie 
und  Philosophie.  Meinungen  von  dem,  was  zu  thun  und  zu 
lassen  sei;  (Zwecke  und  Vorstellungen  vom  Laufe  der  Begeben- 
bMten  gehören  hinzu;  Wünsche,  Leidenschaften.)    Meinungen 
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von  den  Urtechen  des  GMChehea«;  Meätungeo  üb«  «de  A110» 
legung  i^eod  welcher  Scbriften;  MeinungeD  über  das  Zukünf- 
tige. {Wie  aoobt  der  Menech  das  Zukünftige  za  erkennen? 
Wahresgeiei,  Aoslo^e  sub  dem  Vergangenen,  Ableitung  aus 
Ksturimiften,  z.  B.  das  Vorhenagen  der  Astronomen.)  Ao- 
gewöbnte  MdomigeD  (Anctorität,  Vonutbeil).  —  ZurüokfGh- 
lung  poUtisob«r  und  reli^öser  Manung«n  auf  die  angegebenee 
Klassen.  (Auch  die  wabrscbeinlicheten  Meinongen  können 
tiügen.)    Unterschied  zwiacb^i  Meinungen  und  Hypothesen. 

3)  Wissensobaft.ayn'ort.  —  Mathemaüaches  Wissen-  (Aritb- 
medk,  Greometrie.  Meobanik,  Optik,  andre  Hieile  dst  ange- 
wandten Matbematik.)  —  PUUaophie. 

Lagik.       Pb^sik.  Ethik.     Aesthetik? 


Verbunden  in  der  pnfctüohen 
Fhiloeophie. 

Jetzt  kann  aus  dem  Stoflb  der  Wissenschaft  etffaa  Beliebiges 
herausgenommen  werden.    Z.  B.- 

1)  Rreiheit  —  von  irgend  einem  Zwange.  Aber  wenn  ein 
Stein  anf  der  Erde  liegt  und  Niemand  ihn  antastet,  ist  er  auch 
fireä?  —  Es  muss  also  eine  innere  Thätigk^t  in  dem  freien 
Wesen  angenommen  werden,  für  die  es  räaen  Zwang  wohl 
geben  konnte.  Der  Werth  der  Freiheit  hängt  ab  von  dem 
Weithe  dieser  Thätigkeit 

Freikeit  ist  nicht  Eigenschaft,  sondern  äusserliche  Stellung, 
Terhäitniss  zu  dem  Umgebenden,  wenn  der  Zwang)  der  ihr  ent- 
gegensteht, zofäUig  hinzukommt.  So  die  gesellaohaftlidie  Frei- 
hat and  Un&öheät 

Anders,  wenn  von  Thieren  gesagt  wird«  sie  seien  nicht  fr^ 
Ihnen  haftet  der  Zwang  an,  weleken  die  thieriscben  Bedürftiisse 


Mas  sagt  mit  Becht  vom  Menschen,  er  sei  fi^,  indem  er 
gegen  £eseM  Zwang  eine  Kraft  besitzt,  das  Essen,  Sdilafan 
n.  s.  w.  eine  ZeitUng  wenigstens  anfzuaclüeben.  Aber  während 
der  Mensch  ungleich  mehreru  Bözungen  ausgesetzt  ist,  als  das 
Thier,  erstreckt  aioh  gleich  weit,  wie  diese,  die  Kraft,  ihnen  zu 
wideratehn;  und  man  kann  gar  keine  Begierde  angeben,  wdcfae 
mcht  in  ii^eatd  einem  Afonechen  vorhanden  sein,  und  daim  in  ihm 
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eines  mnem  Widerstand  finden  kSnnte.  In  sofern  iit  des 
MeoBchen  Freihüt  unbegrenzt. 

Warnm  denn,  wenn  der  Mensch  diese  Kraft  hat,  gebrancbt 
er  sie  nicht?  Wamm  wirkt  dieselbe  in  ihm  nicht  eben  so  leicht, 
wie  Oberon's  Hom  oder  das  Glockenspiel  des  Papageno? 

Die  Antwort  ist :  weil  die  vorerwUinte  Kraft  kelneeweges  tine 
angeborene,  besondere  "Mitgahe  ist,  die  dem  Menseben  gleich 
jenen  Zauberdingen  verliehen  wäre,  und  ihm  auch  wohl  könnte 
nicht  gegeben  sein,  so  dasa.  er  doch  noch  im  Uebrigm  an 
Mensch  bliebe;  sondern  vielmehr  der  Mensch  nur  in  sofern  frei 
wird,  als  er  sich  dazu  bildet,  oder  dazu  getnldet  wird.  Das 
Quantum  Freiheit,  welches  jeder  ha^  oder  das  Quantum  Leidi- 
tigkeit,  den  Reizungen  zu  widerstehen,  ist  ein  Schatz,  den  man 
veiüeren  und  vermehren  kann.  Darum  vermeidet  böse  Gesell- 
schaft, Beispiele ;  darum  hütet  euch  vor  den  enlen  Fehltritten 
aller  Art;  darum  beobachtet  eine  weise  Anordnung  von  Arbeit 
und  Erholung,  und  sucht  euch  edlere  gesellige  Verhältnisse. 
Glaubt  nicht,  dass  ihr  dieser  Hülfen  entbehren,  und  euch  auf 
eure  Freiheit  verlassen  könntet  Betet  vielmehr:  HerrI  führe 
uns  nicht  in  Versuchung! 

Hier  nun  weiter  Betrachtung  des  tbierisdien  lostinots.  Er 
wächst  hervor  in  der  Zeil,  Zu  bestimmter  Zeit  mrkt  sein  An- 
trieb. IMese  Zeit  hängt  ab  vom  Wachsthum  des  Leibes  und 
seinen  periodischen  Veränderungen.  —  Dem  Menschen  ist*s 
nicht  wohlUiätig,  wenn  er  seinem  Instincte  lange  widerstehn 
muss,  dennoch  soll  er  es  können,  und  wenn  die  Pflicht  gebie- 
tet, aaoh  vollbringen.  Beispiel  von  Kriegern,  die  Hunger  und 
Kälte  leiden  sollen,  nnd  dies  im  Kampfe. 

Derlnslinctzeigt  die  Abhängigkeit  der  Seele  vom  Leibe.  Hier 

2)  aber  die  Verbindung  zwischen  Seele  und  Leib.  Deber  die 
Entstehung  der  sinnlichen  Vorstellungen.  Sohwierigkötäi  da- 
bo. Leibnitz's  prästabilirte  Harmonie,  als  Beispiel  ünes  küh- 
nen Gedankens,  den  man  soll  verstehn  und  achten  lernen. 

3)  Natur  überhaupt.  —  Eingang:  Verbindung  des  Menschen 
mit  andern  Dingen.  Er  wird  ernährt,  gebildet;  er  stirbt,  wie 
er  irgend  einmal  noch  nicht  ^ar.  Veriiindung  dieser  andern 
Dinge  mit  noch  andern;  Kette  der  Wesen  ins  Unendliche. 
Causalverknüpfung  überall,  —  eben  das,  waa  btä  der  prärtabi- 
lirten  Harmonie  verworfen  wurde. 

Natur:  to  natd  rerwn.     Zu  nntencheiden  von  Natur  der 
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Dinge,  wie  d«r  Wechsel  vom  Behnnüclten.  Im  Wechsel  wie- 
derum zu  untencheiden  Gesetzmäasigkeit  und  Zweckmässig- 
keit. Wer  leidtt  vom  Gesetz?  Wer  gfebl  das  Gesetz?  — 
Wamm  mnss  man  hier  nicht  zur  Gottheit  aufsteigen?  Caiaa 
finalii  ist  das  Ende  der  Xaturforachnng.  Indem  eine  solche 
übenll  kann  anmittelbar  angenommen  werden,  verwandehi  rieh 
aDe  Erscheinungen  in  Wunder  der  Allmacht,  und  der  gesetz- 
mäasige  Zusammenhang  geht  verloren.  Lächerlich  wäre  die 
eaiua  finatii  bei  den  Gesetzen  des  Hebels,  des  Falles,  desStos- 
aes,  der  Centralbewegung,  welche  alle  sieb  mathematisch  als 
uothwendig  demonstiiren  lassen. 

Aber  eben  darum,  w^  die  Gesetzmässigkeit  i'n  den  Dingen 
selbst  liegt,  nnd  weil  die  Zweckmässigkeit  sich  mit  ihr  musa 
vereinigen  lassen:  ist  denn  jener  Untenchied  des  Beharrlichen 
Hod  ZweckmHaugea  vom  geaetzmässigen  Zusammenhange  über- 
all noch  vorhanden?  —  Was  ist  das  Beharrliche  ausser  der  all- 
gemeinen Verbindung?  Man  kennt  es  niebt  ausser  ihr,  nnd 
alle  Eigenschaften  der  Dinge  weisen  auf  etwas  mit  ihnen  Yer- 
bnodenes  hin.  (Belativität  aller  Prädicate  der  Dinge.)  —  SoS 
man  sieh  die  Krofte  zu  den  Dingen  kinsukommend  denken',  als 
etwas  Fremdartiges  ?  So  müssten  sie  fürs  erste  für  sich  beste- 
hen; aber  die  Kräfte  altmn  lassen  sich  eben  so  wenig  denken, 
als  die  Dinge  allein. 

Also  ist  vielleicht  das  Band  selbst  das  Reale.  Weltseele.  Uoi-  ' 
venal-Organiemus,  in  welchem  Zweckmässigkeit  und  Gesetz- 
mässigkeit zusammen  fällt.     Ist  diese  Vorsteliungsait  wobltba- 
tig  fürs  religiöse  GefUhl?   Es  scheint,  denn  wir  werden  auf  die 
Alt  selbflt  in  der  Gottheit  enthalten  gedacht     Mysticismue. 

Aber  —  nur  der  ansaerweltlicbe  Gott  kann  g&lig  sein.  Nur 
der  ftassergStfficbe  Mensch  kann  Selbstlhätigkiit  besitzen,  mit 
eigner  Sobald  und  Würdigküt  u.  s.  w. 
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ÜBER  DIE  ALLGEMEINE  FORM  EINER  LEHRANSTALT. 

[ünToUeodet.] 


Eine  jede  Anstalt  ist  «ne  ^taammeneetzoDg  von  Mitteln,  am 
dl«  Eireichung  einea  Zweckes  vorzubereit^i. 
-    Eäne  Lehranstalt  ist  night  aUenthslbeai  Torhuiden,  wo  Sdiüler 
unterrichtet  werden,  sondern  da,  wo  für  mögliche  Schüler,  die 
sich  etwa  melden  möchten,  Unterricht  bereit  gehalten  wird. 

Die  Theorie  der  LehrEnstalten  setzt  die  allgemeine  Pädago- 
^k  voraus,  weil  nach  den  Yonchriften  der  letztem  der  Unter- 
richt vollzogen  werden  muss;  aber  das  Etgenthümliche  dieser 
Theorie  beruht  darauf,  daas  auf  die  mögliche  [Ungleichheit  der 
Üitäh  gleichzeitigen,  theils  einander  nachfolgenden  SchUler  muss 
gerechnet  werden.  Könnte  man  die  Schüler  wählen,  so  braucht« 
*  man  für  sie  nur  Lehrer  und  Lehrmittel,  aber  keine  näher  zu 
bestimmende  Veranstaltung;  Alles  wUrde  sich  aus  der  allge- 
meinen Pädagogik  unmittelbar  ergehen.  Hingegen  je  unbe- 
stimmter  es  ist,  was  für  Schüler  man  werde  annehmen  müssen, 
desto  mehr  ist  zu  fürchten,  dass  es  für  jeden  eines  besoadem 
Unterrichts  bedürfen,  möchte,  and  desto  nothwendiger  eine  vor- 
gängige  Ueberlegung  nnd  Einrichtung,  wie  fem  nutn  die  ver- 
schiedenartigen Bedürfnisse  werde  befriedigea  können. 

Die  öffentlichen  Schulen  befinden  sich  in  diesem  Falle.  Denn 
wenn  gleich  keine  derselben  ihre  Schüler  ungeprüft  aufninunt, 
wenn  s.ie  auch  manche,  die  sich  melden,  abweist,  so  sollen 
doch  alle  öffentlichen  Schulen  zusammengenommen  dem  ganxen 
Bedürfnisse  des  Unterrichts  entsprechen.  Der  Schüler,  der 
von  dner  Schule,  als  für  sie  nicht  gehörig,  zurückgewiesen 
wurde,  muss  «ne  andere  finden,  die  für  ihn  eingerichtet  ist; 
und  die  mehreren  Schulen,  welche  einander  Schüler  zuweisen, 
sind  im  Gmnde  nur  Theile,  einer  vollständigen  Lehranstalt. 
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Es  ist  die  all^emelBe  Form  dieeef  voUständigeu  Lehranstalt,  ' 
die  wir  euchen;  and  ea  darf  nicht  befeinden,  wenn  es  eich 
etwa  in  der  Folge  ergeben  möchte,  doss  zu  diesem  voUatüidi- 
gen  Ganzen  die  aogenanntea  Gymnasien,  Bürger-  und  Elonen- 
larscholen  zusammengehören.  Die  Lehranstalt  kann  also  meh- 
rere Schalen  in  sich  fasaeo. 

Die  mögliche  Verschiedenheit  der  Schüler  ist  nun  daePrincip 
der  ganzen  Untersuchung,  und  sie  muss  daher  zuerst  in  Be- 
tracht gezogen  werden. 

VerMhiedenb^t  des  Alleri,  der  Fähigkeit,  und  der  Besiimmtma' 
SU  irgaid  eiutr  künfiigtH  Ltbensari,  dies  sind  die  Hauptklasaen 
der  Ungleichheit,  welche  die  Erfahrung  uns  zeigt.  Dazu  noch: 
Verschiedenheit  angenoiamener  Sitten  und  Meinungen  (Reli- 
^napartheienj ;  Verschiedenheit  der  Vorbereitung,  der  frühern 
Bildung  oder  Vernachläseigungi  unvermeidliche  Ungleichheit 
der  Ijaune  und  Aufgelegtheit  der  Schüler.  Diese  wird  dem 
Privatlehrer  sehr  länüg,  in  der  Schule  gleicht  sich  das  aus. 

Verschiedenheiten  der  Fähigkeit  nnd  entweder  quantitativ 
oder  qualitativ;  die  letzteren  liegen  in  den  Anlagen  zu  beson.« 
dem  Künsten,  Wissenschaften  und  Geschäften. 

Die  Bestimmung  zur  künftigen  Lebensart  ist  mehr  oder 
weniger  vestj  und  sie  hängt  ah  entweder  von  den  Gelegenhei- 
ten oder  Venuögensnmstäoden^  oder  iion  eigner  Neigung  und 
Wahl,  oder  von  der  Willkür  der  Eltern. 

Inwiefn^  entspringen  nun  aue  diesen  Verschiedenheiten  auch 
DDgl^che  Bedürfnisse  des  Unterrichts? 

A,  Älter.  Je  jünger  der  Lehrling,  desto  kürzer  sind  seine 
Gedankenläden  und  desto  unabhän^ger  von  einander.  Daher 
üemt  es  sich,  dem  Unterrichte  viele  Änfangspuacte  neben  ein- 
ander zn  geben,  nur  nicht  solche,  die  hintennach  ungenutzt 
liegen  bleiben.  (Wahre  Vielseitigkeit  muss  früh  gegründet 
werden;  ein  beweglicher  Kopf  mag  zwar  auch  späterhin  wohl 
noch  ücb  aof  Mancherlei  einlassen;  aber  es  bestimmt  ihn  nicht; 
er  kehrt  zu  eeinw  Hauptteodenz  zurück.)  —  Je  älter  der  Lehr- 
ling, de«to  mehr  muss  er  sehen  von  dem  Sgstem  des  Unter- 
richts; er  folgt  nicht  willig,  wenn  er  nicht  merkt,  dass  er  plan- 
n^tssig  unterrichtet  wird.  —  Der  jüngere  ist  lenksamer,  der 
Kltere  kann  eich  mehr  absichtlich  anstrengen.  Dem  jungem 
paus  man  wenig  aufgeben;  dem  altem  kann  man  etwas  dar- 
bieten, womit  er  sich  selbst  beschäftige. 
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Daher  ist  es  mögiich,  ältere  und  jüngere  zagleioh  zu  imter- 
richten;  jedoch  reicht  diese  Möglichkeit  nicht  wät.  Mit  den 
jÜDgeren  hat  der  Lehrer  unaufhörlich  zu  thun;  ihnen  geht  £e 
Zeit  rein  verioren,  während  welcher  man  die  altem  anweist.. 
Die  altem  verlieren  das  Interesse  über  die  Weitläufigkeit  und 
den  Wiederholungen,  ja  selbst  über  der  Bunthät  deseen,  was 
man  den  jungem  nebeneinander  stellt.  Sie  fühlen  Mangel 
an  Tiefe. 

Zwei  Altersstufen  nebeneinander  Werden  jedoch  weniger  achd- 
den,  wenn  sie  auch  weit  verachieden  sind,  als  drei  oder  mdt- 
rere,  wenn  sie  auch  nahe  stehen.  Denn  im  letzterenFalle  moes 
eich  der  Lehrer  zu  oft  unterbreohen  und  zu  sehr  tbeilen. 

B.  Fähigkeit.  Hier  fragt  sich:  ob  die  Schwäche  so  weit 
geht,  dass  sie  gewissen  Arten  des  Interesse  gar  nicht  erlaubt 
hervorzutreten?  In  diesem  Falle  ist  Sonderung  der  Lebriinge 
durchaus  nothweodig.  Kann  hingegen  der  Schwächere  sich 
noch  interesairen  für  das,  was  der  Stärkere  mit  Ldchtig^eit 
durcharbeitet,  so  ist  es  für  jenen  oft  vortheilhaft,  und  für  diesen 
nicht  hinderlich,  wenn  jener  aufhören  darf,  während  man  üch 
mit  diesem  ungeatiSrt  beschäftigt.  Der  Schwächere  hat  es  dann 
bequemer  und  er  fanst  am  Ende  mehr  als  man  denkt;  das  In- 
teresse wurzelt  sicherer,  als  wenn  man  ihn  unmittelbar  bearbei- 
tet, unaufhörlich  mit  Fragen  g^l^  und  beschämt  hätte. 

Die  einteittj;  Fähigen,  und  eben  so  die,  deren  Interesse  durch 
einen  bestimmten  Keiz  der  Aussenwelt  einseitig  fixirt  ist,  tau- 
gen nach  der  ersten  Bemerkung  nicht  in  den  vielseitigen  Un- 
terricht. Selbst  das  ist  misslioh,  ihnen  durch  besondere  Beize 
und  Lehrstunden  nachhelfen  zu  wollen.  Jünglinge,  die  uch 
zu  einer  besonderen  Lebensart  Mihzeitig  neigen,  mUssen  aus 
dem  Gjnasium  heraus;  denn  ihr  Qeiat  bleibt  in  der  Mehrzahl 
der  I/ehrstunden  müssig. 

Bei  grosser  allgemeiner  Schwäche  mnss  mau  dön  Kreis  der 
Lehrmittel  verengen.  Also  auch  hier  weg  aus  dem  C^rmnanuml 

C.  Künftiger  Beruf.  Nothwendigkeit  der  hohem  und  niedera 
Bürger-  und  Volksschulen,  (Mädchenschulen Q  ao  fem  der  Be- 
ruf die  Lehrzeit  verkürzt. 

D.  Vemackldssigte  gehören  nicht  in  die  Bürgerschulen,  tue 
man  in  den,  ihnen  nöthigen,  betondem  Lehrstnnden  üeht,  wie 
r«zbar  sie  sind.  — 

Es  werde  noch  abatrabirt  ron  dem  Unterrichte  in  Sprachen 
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imd  Matheoifttik,  «1b  den  ichwer  m  gewJDDenden  Soblüsaeln 
für  andere  Stadien.  Denn  sie  eben  machen  die  Einriehtnng 
der  Schulen  verwick^t,  da  sie  das  Interesse  so  leioht  nieder- 
dzückeu  imd  n«di  der  Meinung  der  Meisten  sowohl  als  nach 
gewohnten  Metboden,  nur  als  Mittel  zu  künftigen  Zwecken  zu 
betrachten  nnd,  dabei  aber  eine  kostbare  Kn^  nnd  Ztnt  and 
Last  der  Jugendjahre  verzehren. 

Man  darf  aber  niekt  abetrahiren  von  den  Hsnptklassen  des 
Interesse,  dössen  Erregung  and  Ldtong  die  MgentKche  Äuf> 
gäbe  des  Unterrichts  ist. 

Für  diejenigen-  non,  welche  a,  zn  alt,  b,  ganz  önseitig  Itiiig, 
e,  willkürlicher  Weise  nur  zumEriemen  bestimmter  Kfinste  and 
WiBsenscbaften  bestimmt  sind,  muss  es  Berufsschulen  geben. 
Diese  setzen  wir  hier  bü  Seite;  ue  sind  aassCThalb  der  päda- 
gogischen Sphäre. 

Die  übrig  bleibenden  erfordern  zwä  Arten  von  Schulen,  die 
■ms  an  iie»tm  Pimcte  nur  unbestimmt  durch  «d  Mehr  und , 
Weniger  nnlerBcfaeiden  können.    Nämlich 

1)  diejenigen,  welche  weder  Alter,  noch  Fäh^knt,  noch 
künftiger  Beruf,'  noch  frühere  Vernachlässigung  bindert,  üch 
so  vielseitig  als  möglich  zu  bilden,  brauchen  eine  solche  Schule, 
worin  die  Anfänge  so  mannigfaltig  als  mo^ch  und  die  Ver- 
knüpfung der  Unterriehtsfäden  so  allmälig  als  möglich  erfolgt 
Sowohl  die  Anhngspnncte,  ala  die  ersten  Mittelpnncte  der 
VeiknUpfong  mnss  man  sich  hier  absichtlich  wüter  auieinan- 
dergeeteUt  denken,  damit  jede  voreilige  Neigung  das  mannig- 
faltig Erlernte  als  blosses  Mittel  für  einen  Hauptzweck  anza- 
sdien  und  eich  also  auch  nur  mittdbar  dafUr  zu  interessiren, 
möglichst  lange  zurückgehalten  werde.  Es  ist  nämlich  dies 
baarer  Verlast  am  geistigen  Leben. 

Hat  man  in  einer  solchen  Schule  irgend  an, Interesse  ge- 
wonnen, so  wird  man  es  als  eine  Kraft  gebranch^i,  der  üne 
Last  kann  aufgelegt  werden.  Die  Last  ist  die  Summe  deije- 
nigen  Studien^  welche  wenig  oder  gar  kün  unmittelbares  In- 
teresse haben  und  welche  durch  die  Art  des  Lernens,  z.  B. 
Auswendiglernen,  oder  Uebung  im  (Gebrauch  arithmetiBcher 
Tafeln,  eich  vollends  unangenehm  machen.  Natüriich  wird  hier 
vorausgesetzt,  dass  diese  lasügen  Studien  zn  denjenigen  Kennt- 
mssen  führen,  die  man  nützlich  im  engsten  Sinne  nennen  kann, 
weil  we  demjenigen,  der  sie  einmal  besitzt,  als  Mittel  zur  Er- 
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reiohung  dessen  dienen,  was  ihn  eigentfich  interessirt  Hiermit 
ist  der  Zweck  der  lästigen  Studien  ausgesprochen;  ihre  päda- 
go^sche  Möglichkeit  aber  hängt  davon  ab,  dass  das  Interesse, 
welches  beim  Lernenden  die  Triebfeder  s^er  Anstrengung 
ausmacht  and  durch  welches  er  eich  ktlnftig  für  seine  Mühe 
belohnt  finden  soll,  Mark  genug  in  ihm  sei,  am  ihn  zu  sichern, 
daae  er  nicht  etwa  auf  halbem -Wege  stehen  bleibe  oder  sein 
Erlerntes  in  der  Folge  mit  Geringschätzung  behandle. 

2)  Je  weniger  hingegen  auf  die  Kraft  des  Interesse  zn  rech- 
nen ist  und  je  schwerer  es  erregt  wird,  desto  leiohter  und  desto 
mehr  unmitulbar  interessant  mUssen  die  Beaohik^gungen  sein. 

Bs  bedarf  also  anderer  Schulen,  welche  dem  Interesse  keine 
Lasten  auflegen,  sondern  das  mittelbar  Interessante  und  alles, 
was  spät  ruft,  aosschliessen,  dagegen  alle  Interessen  dicht  bei- 
sammenhalten  und  sici  wenn  es  sein  muss,  an  einer  sehr  ge- 
ringen Anzahl  von  Lehrgegenständen  entwickeln. 

Die  Bichteehnur,  nach  welcher  die  Lebrgegenstäade  aufge- 
nommen und  ausgeschlossen  werden,  giebt  hier  vor  allen  Dingen 
die  Lehrzeit. 

Die  besten  Schüler  dienr  Schulen,  für  welohe  denn  Mi«h 
der  Unterricht  angeordnet  werden  muss,  (denn  die  bestes 
Schills  sind  ohne  Vergleich  die  wichtigsten,)  werden  nun  die> 
jenigen  sein,  welche  der  Anlage  nach  wohl  für  jene  ersterea 
Schulen  getaugt  hätten  und  die  bloss  durch  frühe  Bestimmung 
des  Berufs  davon  ausgeschlossen  wurden.  Diese  aber,  wenn 
•te  ausgezdcbnet  sind,  muss  man  duroh  guten  Batb  und  nöthi- 
genhlls  duroh  Unterstützung  in  die  ersten  Schulen  zurQckföh- 
ren.  Geschieht  das  spät:  so  gehören  sie  dort  einigermaasea 
in  die  Reihe  der  früher  VemaohUesigten,  denen  man  also  An- 
fangs durch  besondere  Lehrgegenstände  «u  Hülfe  kommt 
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ÜBER  DIE  EINKICHTUNG  EINES  PÄDAGOGISCHEN 
SEMINAES.    ■ 

[BraohitUck.] 


Eid  pödago^Bches  Seminar,  das  seinen  Namen  ganz  ver- 
cGente,  würde  eine  TeraDStaltang  Bena,  wodurch  die  Grzieliung 
in  den  widitigsten  ihrer  mannigfaltigen  Formen  zor  AnsohaiHing 
'  gebraofat,  nnd  worin  den  Lernenden  zur  eignen  Uebungen  so 
weit  Gelegenheit  gegeben  wäre,  daas  bei  fiihigen'jnngen  Män- 
nern das  Bewussisdn  ibrer  pädagogischen  Krfifte  dadurch  g^ 
weckt  würde. 

E^  müsste  also  erstlich  eine  betrilöhtlicbe  Anzahl  sc^on  ge> 
bildeter  Erzieber  beschäftigt  sein  mit  der  Führung  von  Knaben 
und  Jünglingen  in  verschiedenen  Altem,  von  verschiedenes 
Fähigkeiten  and  Temperamenten,  theils  von  ausgezeichneter 
Rnoheit,  tfaeils  mit  allerlei  Fehlem,  theils  von  früh  auf  richtig 
behandelt,  theik  erst  noch  früheren  Vernachlässigungen  und 
Verderbnissen  dner  bessernden  Hand  übergeben.  Die  man- 
cherlei Modificationen,  welche  fiir  so  sehr  von  einander  abwei- 
tuende  Fälle  aas  einer  und  d««elben  Theorie  sich  berieten 
lassen,  müssten  sich  als  Belege  tmd  als  Eriäuterangen  dies«- 
Thef>rie  vereinigt  den  Zusohouero  darbieten;  sie  müssten  selbst 
solchen,  die  keine  Theorie  zu  fassen  noch  zu  brauchen  wissen,  ' 
wenigstens  als  dne  Summe  von  praktischen  Anweisungen,  wie 
man  sich  anter  verschiedenen  Umständen  zu  verhalten  habe, 
vor  Augen  liegen. 

Zwrätens  würden  die  noch  Ungeübten,  welche  so  eben  erst 
den  Vortrag  der  Pädagogik  bSrten,  jenen  Erziehern  zusehen, 
von  ihnen  um  ihre  Meinung  gefragt  und  dadurch  belehrt  wer- 
den; sie  wurden  sich  in  einzelnen  Zweigen  des  Unterrichts  ver- 
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suchen  und  anzugeben  haben,  wie  sie  sich  diese  tn  Verbindung 
dächten  mit  einer  TOJtständigen  Erziehung.  .  .  . 

AJb  ein  vorzUglicb  wichtiges  Resultat  der  ganzen  Einrichtung 
wäre  die  Summe  von  Beobachtungen  anzusehen,  welche  hier 
regelmässiger  als  sonst  gesammelt  und  verständiger  als  sonst 
aufgefasst,  gedeutet,  und  auf  die  allgemeine  Theorie  zu  deren 
Ergänzung  bezogen  werden  würden.  Es  wäre  daher  ein  Haupt- 
geschäft der  Erzieher,  von  Zeit  zd  Zeit  praktisch  pädagogische 
Aufsätze  zu  entwerfen,  in  welchen  sie  der  Theorie  von  Seiten 
der  Erfahrung  entgegenkämen. 

Wäre  schon  gegenwärtig,  die  richtige  Erziehung  vorhanden 
und  verbreitet;  so  würde  das  Seminar  durch  blosse  Vereinigung 
der  vorhandenen  Erzieher,  SchulmSnner  u.  a.  w.  zu  Stande 
kommen.  Allm^ig  würde  es  entstehen,  wenn  der  Vortrag  der 
Pädagogik  so  ^ücklich  wäre,  mehrem  jungen  I^Knileni  auf 
die  rechte  Spur  zu  helfen  und  wenn  deren  genug  in  derselben 
Stadt  in  Xhätigkeit  gesetzt  würden.  Sollte  das  Letztere  auch 
möglich  sein,  so  würde  es  wenigstens  sehr  langstun  gehn.  Der 
Vortrag  der  Uossen  Fädago^  für  üoh  allein  vennag  wenig; 
um  einem  vorhandenen  Erziehertalent  eine  Teste  Sichtung  and 
£e  nöthigen  Hülfsmittel  zu  geben,  dazu  gehören  ausgebreilete 
philosophische  Studien  und  ausgezeiohnete  Gelegenheiten,  um 
in  Mathematik,  Qeschiohte  und  Sprachen  bedeutende  Kennt. 
-  nisse  zu  erlangen. 

Gesetzt  nun,  man  wolle,  um  die  Einrichtung  des  Seminars 
xn  beschleunigen,  einen  fähigen  jungen  Mann,  der  unter  gün- 
stigen Umgebungen  sich  schon  gebildet  hat,  zur  Cebemahme 
des  Erzieh erpostens  einladen:  so  wird  man  zuerst  fEir  Gelegen- 
heit KU  einer  möglichst  regelmässigen  Erziehung  sorgen.  Denn 
Anomalien  werden  erst  dann  verständlich,  wenn  die  Begel 
schon  dasteht,  womit  üe  verglichen  werden  können.  Es  wird 
also  vor  allem  dne  passende  Familie  auszusuchen  sün,  in  welche 
der  Erzieher  üntrefen  könne. 

Denn  sollte  er  die  Vortheile  der  häuslichen  Erziehung  Ent- 
behren, so  wurde  er  sich  l^cht  zu  arm  nn  Hülfsmitteln  findui, 
um  nur  mit  einiger  Sicherheit  den  Erfolg  seiner  Azbeit  verspre- 
chen zu  können.  Die  Kunst  hat  nichts  zum  Ersatz,  wenn  einem 
Kinde  durch  die  Trennung  von  den  Seinigen  die  Odegenhelt 
abgeschnitten  ist,  so  tiefe  Empfindungen,  als  die  Liebe  zu  El- 
tern und  Geschwistern,  in  sich  zu  entwickeln;  die  Kunst  rech> 
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net  ferner  ud  den  AnbEck,  den  das  zarte  Beoelinien  einer  ge- 
büdeten  Fntn  and  die  wQrdevoQaTbStigkeit  eines  verständigen 
Hannes  fortdauernd  gewähren;  üe  rechnet  endHch  atif  die  Theil- 
nahme  des  heranwachsenden  Knaben  an  den  Geschälten  und 
Sorgen  der  Familie.  VoUenda  dnm  Erzieher  ünen  Haufen  von 
Knaben,  etwa  in  mnem  Institate,  brigeseUen>  hiesse  ihm  eine 
Corporation  statt  des  In^vidnums  unterschieben,  ihn  der  feia- 
sten Beobachtung,  der  herzlichsten  Auschliessung  beraaben; 
auf  die  Weise  würden  die  eigentEcben  päd^^gischen  Gefiihle 
sich  in  ihm  nicht  entwiokehi;  die  Zucht  würde  in  Be^emng, 
der  erziehende  Unteiricht  in  blosses  Lehren  übergehn.  Es  giebt 
«nzelne  Zweige  and  Formen  des  Unterricht,  welche  am  besten 
in  zahlreichen  Schulen  gedeähen,  es  könnten  deren  mdirere 
werden,  wenn  man  die  Lehrstellen  einer  Schule  mit  ausgebil- 
deten Erziehern  besetzt  fände;  für  jetzt  aber  sollen  dergl^chen 
Männer  erst  noch  gebildet  werden. 

Das  Haus,  worin  der  Erneher  räatreten  soll,  muss  ihm  zwei 
Knaben  darbieten,  welche  bade  zwischen  dem  achten  und 
zehnten  Jahre  stehen.  Wäre  äuer  von  beiden  jünger^*  so  müsste 
es  ^n  TOrzü^ch  lebhaftes  Kind,  wäre  einer  alter,  so  müsste  es 
ein  vorzüglich  reines  und  sanftes  Gemüth  sein.  Die  Knaben 
müssen  gesund  an  Leib  und  Seele,  und  von  ihren  Eltern  so 
weit  an  gute  Ordnung  gewöhnt  sein,  dass  sie  nicht  durch  be- 
sondere Unarten  lästig  fallen.  .  .  . 

Mit  dem  öffentlichen  Lehrer  der-Pädagogik  steht  der  Er- 
üeHer  in  beständiger  Rücksprache.  Man  setzt  dabei  voraus, 
daes  beim  Anlange  beide  einstimmig  sind  in  den  Grundsätzen; 
sollten  in  der  Folge  Differenzen  entstehen,  so  ist  der  Erzieher 
an  den  Baüi  des  Lehrers  derPädago^k  nicht  wie  an  eine  Vor- 
schrift gebunden;  er  muss  aber  den  Rath  anhören,  und  die 
Gründe,  weshalb  er  ihn  nicht  befolgt,  entwickeln.  .  .  .  Eine 
der  wesentlichsten  Pflichten  des  Erziehers  ist,  dass  er  jährlich 
eine  Abhandlung  ausarbeite,  worin  er  nach  seinen  Erfahrungen 
«nen  Theil  der  Theorie  aufzuhellen  sucht.  Diese  Abhandlung 
überliefert  er  dem  Lehrer  der  Pädagogik,  und  dieser  sendet 
sie,  wenn  es  verlangt  wird,  mit  seinen  Bemerkungen  den  Herren 

Staatsriithen,  welche  dem  Erziehungsfacbe  vorstehn Seinen 

Giehalt  empfängt  der  Erzieher  wo  möglich  ganz  vom  Staate; 
weil  seine  Abhängigkut  vom  Hause  ihm  sonst  nachtheih'g  wer- 
den könote.  .  ■  .     Wollte  man  mehrere  Erzieher  ansetzen,   so 
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würde  unter  denselben  bloM  dn  (reundsahafdlobee,  durohauB 
aber  kein  öffentliches  Verhältaiss  stattfinden  >  wodurch  sie  aus 
der  häuslichen  Lage  herausgehoben  und  verieitet  würden,  eicb 
einer  auf  den  andern  zu  verlauen,  oder  auch  einander  entgegen- 
zuwirken. . . .  Angenommen,  dass  man  einen  oder  auch  zwei 
Erzieher  auf  die  beschriebene  Weise  in  eine  gelingende  Xhä- 
tigkeit  setze:  so  kommt  ee  noch  darauf  an,  die  jungen  Xieute 
BU^nmnntem,  welche  von  der  ihnen  dargebotenen  Anleitung 
zweckmässigen  Gebrauch  machen.  Die  natürliche  Ermunterung 
besteht  wohl  darin,  dass  rann  sie  in  den  Privatstünden,  die  aie 
selbst  geben,  besuche,  allmälig  mehrere  Anfänger  zu  ihnen  hin- 
weise, endlich  sie  unter  die  Z^  der  Sffmtlich  besfddeten  Kr^ 
rieher  aufnehme.  Käme  die  ganze  Sache  erat  in  gehÖrigm 
Gang,  so  würde  der  Staat  etwa  noch  einigen,  (tte  ohnehin  als 
Hauslehrer  ihr  Honorar  von  den  Familien  empfingen,  eine  Zu- 
lage geben,  um  auch  bei  ihnen  den  freien  Zutritt  zu  des  Lehr- 
Btunden  für  die  Studirenden  auszuwirken.  —  Das  Letzte  nüre 
die  Einführung  der  hier  gewonnraen  Unterriofatsmethode  in  die 
Schalen.  Diese  dürfte  schwerlich  vom  Staate  diotiit,  sondern 
nur  zugelassen  werden,  dass  neu  angesetzte  Schulmänner  ihre 
Methode  mitbrächten,  und  ältere  aus  freiem  Zutritt  diese  eben- 
folls  versuchten.  Erst  dann, -wenn  die  meisten  und  bedeutend- 
sten Glieder  des  Lehrerpersonals  sich  mit  ihrem  eigenen  Wunsofa 
und  Willen  zu  einem  acht  pädagogischen  Sohulplane  vereinigeo 
liessen,  würde  der  Staat  denselben  zu  sanctioniren  haben. . . . 
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ÜBER    PlDAGOGISCHK  DISCDSSIONEN   UND  DIE 
BEDINGUNGEN,  UNTER  DENEN  SIE  NÜTZEN  KÖNNEN. 


I.  Dasa  jeder,  der  um  seine  Meinung  gefragt  wird,  auch  eine 
Meinung  Labe,  ist  in  der  Regel.  Hätte  er  sie  nicht,  er  würde 
eben  jetzt  eine  ersinnen.  Wie  Viele  Gelegenheit  finden,  über 
eine  Sache  zu  reden,  die  nicht  eben  Giiechisch  oder  Arabisch 
oder  Integralrechnung  betrifft,  eo  Viele  werden  angereizt,  ir- 
gend eine,  wie  immer  einseitige  Auffasaung  des  Gegenstandes, 
als  die  ihrige  aufzusteUen  und  mit  Worten  auszuschmücken. 

DasB  beim  Disput  ein  Jeder  seine  Behauptung  geltend  zu 
machen  sucht,  hat  selten  Ueberzengung  des  Andern,  aber  ge- 
wöhnlich Bevestigung  der  eignen  Yorstetluagsart  zur  Folge. 
Für  Allee  lassen  sich  Scheingründe  auffindenj  und  mit  deren 
Menge  wächst  die  Vorliebe  für  die  eigne  Erfindung. 

Diese  üebel  nehmen  zu,  je  mehr  der  Gegenstand  von  der 
Art  ist,  dass  evidente  Eutscheidungen  schwer,  und  des  Schein- 
baren auf  allen  Seiten  sehr  viel  ist.  In  solchem  Falle  befindet 
sich  die  Pädagogik. 

Jeder  hat  Irgend  etwas  von  Erziehimg  geseheu  uod  ei-fahren, 
wenigsten»  an  sich  selbst.  Jeder  hat  in  der  GeseUechaft,  aus 
der  Geschichte,  aus  philosophisch  sein  sollenden  Betrachtun- 
gen und  Aphorismen,  dergleichen  jetzt  alle  eleganten  Blätter 
liefern,  irgend  welche  Meinungen  über  Bestimmung  und  Bild- 
samkeit  des  Menschen  geschöp^  Diese  MeinungeQ_sind  mit 
seinem  Gefühl,  mit  seiner  Denk-  und  Handelsweise  in  der  in- 
nigsten Verbindung.  In  seinen  pädagogischen  Meinungen 
et^t  £r  selbst  sich  dar,  mit  ihnen  vertheidigt  er  seine  eigne 
Person.  —  Was  immer  über  Pädagog^  gesprochen  und  ge- 
schrieben wird,  das  beurtheilt  jeder  nach  seinem  Ge^hl.  Die 
Unaicheriteit  der  Geftililsurthdle  aber  ist  bekannt. 
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W&s  kann  nun  daraas  werden,  wenn  Pädagogik  ein  Ge- 
spräch des  Tagea  wird,  and  wenn  Viele  mitzuiprechen  einge- 
laden werden?  —  1)  Eine  Menge  von  Stinunea  erbeben  sich 
zagleioh;  alle  mit  vielem  Seibatvertrauen,  wenig  geneigt  zum 
Hören.  2)  Andre  hören  zu,  sind  aber  gar  bald  mit  ihrem  Ur- 
thnle  fertig,  und  haben  sich  nur  abgeatumpft  fUr  gründliche 
Untersuchung.  3)  In  der  Praxis  entscheidet  das  Vermögen 
einea  Jeden.  Er  folgt  seiner  Meinung,  soweit  es  ihm  die  Um- 
stände geatatten.  In  daa  Reauttat  mischen  atch  eine  Menge 
von  Nebenumatänden;  diese  verTalachen  die  vermeintlich  von 
der  Erfahrung  erhaltenen  Belehrungen.  Noch  mehr  vera- 
schend mischen  sich  die  eioBeitigen  Äu^saungen  der  Erfah- 
rung und  die  Erechleicbungen  hinein.  —  4)  Die  ganxe  Sache 
erscheint  am  Ende  als  Object  einer  Entscheidung  durch  Stim- 
menmehrheit. 

Dieser  natürliche  Lauf  der  Dinge  in  pädagogischer  Ilinsii^t 
findet  seine  Erläuterung  in  dem  Schicksal  der  Philosophie;  ja 
der  Wissensohaften  überhaupt.  Je  mehr  über  Philosophie  im 
Publicum  ist  geplaudert  worden,  desto  tiefer  ist  das  8mdium 
gesunken.  Ja  dasa  überhaupt  jetzt  so  viel  Menschen  weniger 
als  ehemals  studiren,  hat  ohne  Zweifel  seinen  Grund  grossen- 
theils  in  einer  gewissen,  verbreiteten  Flachheit,  die  von  der 
Scheincullur  herrührt.  —  Der  wahre  Wachsthum  der  Wissen- 
schaften geschieht  in  wenigen  Köpfen.  Und  wetm  auch  die 
Pädf^^k  eine  solche  Wlssenachaft  iat,  die  verbreitet  werden 
muss,  um  nützen  zu  können,  so  ist  es  ihr  dennoch  gefahrlich, 
wenn  ein  Haufen  streitender  Meinungen  ihr  voranläuft  und  ihre 
Stelle  einnimmt.  Vielen  Menschen  wäre  besser,  sie  hätten  nie 
etwas  Pädagogisches  früher  vernommen,  ehe  denn  ein  gründ- 
licher Unterricht  an  sie  gelangen  konnte.  Und  viele  Verirrun- 
gen  werden  erspart,  wenn  man  denen,  die  nichts  Gründliches 
zu  sagen  wiesen,  überall  nicht  anmutbet,  etwas  zu  sagen.  In 
der  Demokratie  und  bei  Revolutionen  fragt  man  Viele  nach 
ihrer  politiecbea  Meinung;  darum  erhebt  sich  die  Willkür  and 
die  Einbildung  statt  der  gesunden  Ueberlegung.  Jedoch  im 
Staate  kann  immerhin  der  Willkür  etwas  überlassen  bleiben; 
in  den  Wissenschaften,  und  so  auch  in  der  Pädagogik  iat  gar 
kein  lUum  für  die  Willkür. 

II.  Unter  welchen  Bedingungen  kann  dennoch  die  pädago- 
gische Discuauon  Nutzen  gewÜiren? 
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1)  Ea  müssen  Principiea  aUgemein  zngeatanden  seio,  von 
welchen  aus  die  Gründe  könaen  entwickelt  und  geprüft  werden. 

o.  Principien  über  die  Sndabsicht  der  Erziehung  und  des 
Ünlerriohts  nnd  Über  den  Zweck  der  Stiftung  der  Scimlen. 
T)iese  hängen  ab  von  tiefem  Principien  über  den  Werth  des 
Menschen,  den  Beruf  des  Bürgers.  Wer  z.  E.  die  Schulen 
darum  geaüftet  glaabt,  damit  in  ihnen  den  künftigen  Beamteit 
v^Bchiedener  Klassen  ihr  eigenthümlicher  Zuschnitt  gegeben 
werde:  der  kann  sich  nie  mit  denen  vereinigen,  welche  wol- 
len, dasa  gebildete  Menschen  den  Aemtem  ihren  Stempel  ge^ 
ben  sollen. 

b.  Principien  über  die  Bildsamkeit  des  Menschen,  —  Wer 
z.  E.  meint,  doa  Klima  im  Xorden  vertrage  keine  griechische 
nnd  römische  Cultur,  —  oder  rückwärts,  was  den  Helden  und 
den  Weisen  Griechenlands  an  pädagogischen  Hülfsmittebi  ge- 
fehlt habe,  das  sei  unnütz:  —  dessen  Disput  wird  einen  An- 
dern nicht  belehren,  der  die  Bildsamkeit  des  Menschen  in  der 
menschlichen  Natur  selbst  nach  ihren  aDgemeinen  Haaptzügen 
gegründet  findet,  und  das  Aeussere  für  etwas  ACtwirkendes 
häh,  wobei  der  Mangel  des  Einen  oftEnatz  im  Andern  findet, 
nnd  wobei  man  Alles  nach  den  Umständen  auf  das  VortheiU 
hafleste  mtus  einzurichten  suchen.  (Niemejer's  Einwurf  gegen 
<üe  Formenlehre:  Homer  und  Sophokles  hätten  sie  entbehren 
können.) 

2)  Niemand  muss  eine  Stimme  verlangen,  der  nicht  pädago- 
gische Erfohrung  hat. 

m.  Diese  Erfahrung  muss  an  Kindern  von  verschiedenem  Al- 
ter gemacht  sein;   bis  in  die  spätem  Jünglingsjahre  hinauf;   <^ 
und  zwar  an  Individuen  von  verschiedener  Anlage  und  Erzie- 
hung.    Denn  kein  Alter  mgt  die  Beschoßenheit  des  andern. 

(.  DieEr&hmng  muss  an  emzdnen,  lange  und  genug  beob- 
achteten Subjecten  gemacht  werden.  Sonst  kann  man  nicht 
ins  Innere  blicken.  In  Schulen,  wo  sich  der  Lehrer  wenig  auf 
Einzelne  einlassen  kann,  erscheinen  Alle  viel  weniger  bildsam, 
als  sie  im  Grunde  sind,  denn  es  offenbart  sich  nur  dasjenige 
geringe  Quantum  von  Bildeomkeit,  welches  der  kurzen  und 
schnell  überhingehenden  Berührung  gehorcht,  die  der  Lehrer 
an  den  Einzelnen  wenden  kann.  Um  die  gegensütigen,  sehr 
stallten  Einwirkungen  der  Mitschüler  zu  beobachten,  muss  der 
Lehrer  ein  sehr  geübter  Beobachter  sein,  sonst  wird  ihm  dies 
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ganz  entgehen.  Im  allgemeinen  iat  immer  der  Sobnllehier  ge- 
neigt, Beine  Klasse  zu  betrachten,  wie  der  Historiker  ebe  Na^ 
tioD,  das  heisEt,  wie  einen  Menschenhaufen,  von  dem  man  aicli 
einen  Totaleindruck  eioprägen  muea.  Dieser  Totaleindruck 
verTälecht  die  Auffaeaung  jede«  Individuums. 

c.  Die  Auslegung  der  eigenen  Erfahrungen  muss  nicht  Ge- 
wöhnung geworden  atäa,  sich  alle  Knaben  und  Jünglinge  so 
TorzustelleOr  wie  die,  welche  man  gesehen  hat,  —  alle  £fi{o]ge 
von  Methoden,  eo  wie  die,  welche  man  selbst  von  seiner  öge- 
nen  Methode  erhalten  hat,  —  sondern  es  muss  das  einzelne 
Wirkliche  in  der  Mitte  der  benachbarten  Möglichkeit  betrach- 
tet und  durchdacht  sein;  —  man  muss  während  der  Erfahrung 
eingesehen  haben»  was  Alles  anders  hätte  ausfallen  müssen, 
wenn  sich  dieser  und  jener  Umstand  verändert  hätte.  Sonst 
werden  immer  Verst^edene  Verschiedenes  erfahren,  je  naeti- 
d«m  sie  es  angefangen  haben;  und  das  Pochen  änes  Jeden 
auf  let'ne Ea-fahruDg  wird  den  Andern,  der  auch  ErMinmg  hat, 
nicht  im  mindesten  widerlegen. 

3)  £s  müssen  der  Disputirenden  nicht  Mehrere  sein,  als  sieh 
gegensütig  ünandet  hinreichend  eridären  können.  Wenn  die 
Zahl  so  gross  ist,  dase  entweder  einer  vorlaut  werden  limss, 
oder  jeder  nur  wenige  Worte  red«  darf,  damit  andere  auch 
zum  Worte  kommen:  so  entstehen  Missverständnisse  aus  den 
ungenügenden  Aeusserungen,  und  Verdruss  über  falsche  Aus- 
legungen, welche  zu  berichtigen  man  nicht  Zeit  hat  —  Daher 
darf  die  Anzahl  deren,  die  sich  besprechen  sollten,  nur  aUniiä- 
lig  wachsen.  Die  &sten,  die  zusammen  kommen,  m&ssen  mit  . 
einander  im  Keinen  sein,  wenn  der  Zutritt  Mehrerer  Nulz«i 
hab^  soll. 

4)  Es  muss  nicht  die  Maxime  der  feinen  Qeselladiafi  faenr- 
sehen,  dass  keine  Materie  ers<Adpft  werden  däite;  sondern  der 
Ernst  gründlicher  Ueberlegung  muss  der  Wichti^eit  der  Sache 
angemessen  sein. 
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So  geiMB  die  Philosphie  vou  der  Bestimmong  nnd  von  der 
Natnr  des  Menschen  za  r^en  hat:  eben  so  gewiss  steht  es  vest, 
dass  die  Pädagogilc  eine  philosophische  Wissenschaft  sein  soll 
and  sein  nyiss.  Sie  soll  es  sein,  weil  der  Mensch  zur  Tugend, 
ha  ganzen  ond  reichen  Sinne  des  Worts,  soll  erzogen  werden; 
sie  mnss  es  sein,  weil,  ohne  die  Natur  des  Menschen  zu  beanen, 
Btan  Qber  die  Möglichkeit  seiner  Bildung  nnd  Verbildnng  TÖllig 
im  Dtmkeln  bläht.  Letzteres  macht  eich  besonders  in  unserem 
so  schwankenden  Zeitalter  sichtbar,  wo  die  ErCabmngen  der 
frShem  Zot  von  Umständen  abhingen,  die  sich  mehr  und  mehr 
Teritadem;  so  dass  eine  frühere  Erbbrungsweisheit,  sofern  sie 
ans  Beobachtungen  der  Menschen,  wie  sie  waren,  abgezogen 
wurde,  bald  sehr  ungenügend  werden  kann.  Wer  daran  nicht 
glaubt,  schlage  dos  campe'sohe  Re^aionsweric  anf,  und  frage 
sieb,  ob  das  Werk  wohl  heute  noch  so  würde  geschrieben  werden? 
Aber  mmÜnglQek  geht  die  Gedankenlosigkeit  mancher  phi- 
loeophisohen  Systeme  so  weit,  dass  sie  an  eine  genaue  Verlnn- 
dang  der  praktischen  Philosophie,  welche  das  Sollen  bestimmt, 
.  nnd  der  Psychologie,  welche  die  geistige  Natur  des  Menschen 
nntersncbt,  nicht  einmal  denken;  obgleich  hieron  nicht  bloss 
die  Fsdago^k  im  weitesten  Sinne,  (worin  sie  das  Ganze  der 
MenscbenbildoDg  nmfasst,)  sondern  such  die  Politik  abhängt. 
Kant  hat  zwischen  die  praktische  Philosophie  und  die  Psycho- 
logie denlUegel  der  transscendentalen Freiheit  geschoben;  nnd 
so  schwach  sind  Manche,  die  für  Denker  gelten  wollen,  dass  sie 
noch  heute  meinen,  dieser  pnpieme  Riege!  sei  von  hartem  Me- 
tall; trotz  Allem,  was  schon  von  der  Veranlassung  des  kanti- 
Bcben  Irrthnms  (durch  die  Mängel  in  den  ersten  Grundbegriffen 
der  pmktisofaea  Philosophie),  von  der  Vorsicht,  oder' vielmehr 
Aengsdichkeit,  womit  Kant  den  hier  begangenen  Fehler  zu  be- 
decken sucht,  von  der  ^inzlichen  Unmöglichkeit,  damit  die 
praktischen  Interessen  zn  vereinigen,  ist  gesagt  worden,  ja  trotz 
Allem,  was  B[ant  selbst  über  die  mannigfaltigen  UnbegreilSch- 


fbyGooglc 


422 

keitea  offen  bekennt.  In  die  er  üch  verwickelt  hatte.  Aach  der 
Umstand  hat  nicht  gewarnt,  dnae  Fichte  aus  jener  Freifaeitalehre 
denSatz  machte:  „dasPrindp  der  Sittlichkeit  ist  der  nothwen- 
„dige  Gedanke  der  Intelligenz,  daSH  aie  ihre  Freiheit  nach  dem 
„Begriff  derSelbstständigkeit,  schlechthin  ohne  Aiienahme,  be- 
„gtimmen  solle'.';  ein  Princip,  worin  von  den  wahren  prakti- 
schen Ideen  auch  nicht  eine  einzige  zu  spüren  ist,  welchem 
Prinoip  vielmehr  schon  die  bekanntesffcn  Religionswahrhüten 
widersprechen,  indem  eie  gar  nicht  erlauben,  doss  der  Mensch 
auf  seine  Selhstetändigkeit  einen  beeondem  Werth  lege,  bod- 
dem  zn  allererst  fordern ,  er  Bolle  mitten  in  der  Erhebong  zu 
den  Ideen,  densooh  dasGefGhl  teänet  Abhdtufiglceit  in  sieb  stets 
wach  erhalten. 

Unter  solchen  Zeitumständen  nun  ist  freilich  zu  bezwdfeln, 
ob  eine  philosophische  Behandlung  der  Pädagogik  die  gebüh- 
rende Benutzung  erlangen  werde.  Denn  mSglioh  ist,  dasfl  eine 
Periode  des  entschiedflnen,  alle  Hiilosophie  aufgebenden  Skep- 
ticismus  bevorsteht.  Wenigstens  kann  aus  der  absoluten  Boh- 
httt,  womit  neuerlich  in  einigen  Scholen  alle  Thdie  der  Philo- 
sophie durch  dnander  geworfen  sind,  nichts  anderes  folgen. 
Diese  Bobheit  zeigt  sich  schon  in  der  robesten  Polemik,  und 
noch  mehr  io  der  verderblichen  Geringschätzung  der  Logik, 
i^mliob  der  wahren,  durch  zwei  Jahrtausende  bewährten,  ari- 
etotelisohen  Logik,  die  man,  um  ihren  Werth  zu  erkennen,  in 
der  That  nicht  bloss  gelernt,  sondern  gebraucht  und  geübt  haben 
muss,  ohne  von  ihr  dasjenigen  zu  fordenii  was  von  der  beson- 
dera  Natur  jeder  Wissenschaft  abhängt. 

Allein  der  Zweifel,  ob  eine  sittlich  nothwendige  Arbeit  etwa« 
feuchten  werde,  darf  die  Arbeit  selbst  nie  stören.  Die  Pädi^gik 
toll  phitosophisoh  behandelt  werden:  das  genilgt  Anch  ist  ge- 
wiss, dast  ans  der  Pädagogik,  wenn  sie  richtig,  d.h.  so,  wie  di« 
eigenthtimliohe  Beschaffenheit  des  Erziehungsgesohäfta  es  erfor- 
dert —  behandelt  wird,  selbst  eine  verdorbene  Philosophie  all- 
roälig  zur  Wiederherstellnng  kann  gebracht  werden.  Das  Er- 
ziehnngsgeschäft  gwingl  den  denkenden  Kopf,  sioh  um  prakti- 
sche Philosophie  und  PsTchologie  zu  bekümmern;  und  mit. 
verworrenen  Begriffen  ist  da  nicht  durchzukonuneo. 

Jede  wissenaohaftliohe  Besohäftigung  soll  eigentlich  mit  einer 
Beriehtigung  unserer  Stimmong  anfangen.  Keine  Art  von  Wis- 
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«caüdiaft  eiford«rt  so  jede  Art  von  Sammlnng  wie  diePSdngo- 
gik.  SohoD  für  die  Wittauckafi  (hn  Ge^nsatz  der  Knnet)  ge- 
hört die  TereinignDg  einer  EwiehusheD  Art  von  Besonnenheit, 
die  gewöhnlich  in  ganz  verschiedenen  Anlagen  vertheih  ist,  die 
theoretiecfae  und  die  prnktieche.  Getrieben  durch  Gebote  der 
Vemnnft  boII  tnsn  rahig  genng  blähen,  am  die  Möglichkeit  der 
AosfUhrang  zu  benrthcilen.  Wissen  nnd  Wollen  vereinigen 
sich  hier.  Und  jede  Art  des  Wissens,  das  psychologische 
obenan,  -aber  auch  die  Kenntniss  der  GegeostÜnde  mnss  hin- 
mkomroen,  —  ond  nicht  nur  wissenschaftlich,  sondern  anch  die 
Ueberaehaoang  dessen,  was  diese  Wissenschaften  in  der  Welt 
gehen,  and  wie  sie  durch  die  Welt  geltend  genaoht  werden  in 
der  jugendlichen  Seele.  —  Allee,  was  man  weiss,  soll  man  ge- 
braachen;  mit  AHem,  wag  man  ist,  soH  man  es  unterstützen. 
Da  ist  Gelegenheil,  sidi  selbst  za  mustern,  wie  viel  man  wohl 
doreh  seine  ganze  Persönlichkeit  vermöge. 

Pädago^k  als  vollendete  Wissenschaft  könnte  nnr  gebaat 
werden  aof  die  Vollendung  aller  übrigen  M'issenschaften.  Wo 
sie  leicht  erscheint,  verriith  sie  die  Kindheit,  worin  sie  in  der 
That  gegenwärtig  noch  liegt.  Es,  ist  nieht  mein  Vorgeben,  als 
könnte  ich  die  vollendete  Wissenschaft  lehren.  Aber  etwas 
stsfk  an  ihre  Grenzm  zn  stosaea,  und  eben  dadurch  Gelegen- 
h«t  zn  manchen  Betrachtungen  za  geben  über  den  Zusammeo- 
haag  der  Stadien  anter  einander  und  mit  dem  Leben,  und  über 
ansere  noch  so  sehr  rohe  Ansicht  von  der  Constniction  dessen, 
was  den  gebildeten  Mensehen  macht,  —  dazu  werde  ich  mh: 
Iloffnang  machen  dürfen,    {d.  B.} 


Wenn  wir  die  ganze  bisherige  Pädagogik  für  das  erklären, 
was  sie  mrUidi  ist,  nämlich  fllr  roke»  Brnpiriimtu:  so  haben 
wir  damit  noch  keinesweges  ein  Verwerfungsartheil  über  sie 
ausgesprochen.  Denn  sehr  kluge  M&nner  und  EVaaen  bandeln 
}a  den  wiohtigstäii  Angelegenheiten  des  Lebens  oftmals  mit 
nelem  tmd  gutem  Erfolge  lediglich  geleitet  dnrch  solchen  Em- 
pirismus. Und  sehr  grosse  Erfindungen  hatten  ihren  Ursprung 
in  Zeitaltem,  welche  noch  an  k^ne  Theorie  dachten;  vielmehr 
iet  darohgehends  die  Theorie  daeZwdte,  die  gelingende  Praxi« 
hingegen  das  Frühere.  Andererseits  verrith  es  allemal  ün- 
knode,  die.  zw^te  ku  renobm^hen,  weil  man  die  Routine  der 
Praxis  schon  hat    Denn  zum  Prüfen  nnd  mm  Verbessern  be- 
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darf  man  der  Theorie  auch  dann  noch,  wenn  ein  Geschäft  schtm ' 
in  vollem  Gange  ist,  und  durch  allerlei  bekannte  KimetgriflFe, 
mit  Geschick  und  Uebung  verbunden)  in  aeinem  wohlverdien- 
ten Anaehen  erhalten  wird. 

Gesetzt  aber,  ein  gewisses  Geschah,  das  schon  lange,  von 
Vielen,  mit  grosser  Anstrengung  betrieben  wird,  stehe  nicht  in 
allgemränem,  entschiedenem  Ansehen;  es  werde  von  Einigen 
im  Ganzen  als  wenig  fruchtend  angefochten,  von  And«m  der- 
gestalt zerrissen,  dass  hier  einTheil  desselben,  dort  ^  andrer 
Theil  als  allma  wichtig,  allein  nützlich  anericannt  eei,  mit  Yer- 
werfang  des  Uebrigeu:  alsdann  wird  die  Theorie  die  nothwen- 
dige  Zuflucht,  zu  der  man  noch  mit  einiger  Hoffnung  sich  wen- 
den kann,  um  die  Zweifel  zu  lösen. 

"Will  man  leugnen,  dass  in  diesem  Falle  das  Erziehungsge- 
ac^äft  sich  wirklich  befinde?  —  Niemeyer  wenigstens,  auf  dea- 
BCQ  Auclorität  wir  uns  sehr  oft  berufen  werden,  und  zwar  aus 
reiner  Hochachtang  für  sein  berühmtes  Werk,  —  bat  es  nicht 
ooter  semer  Würde  geachtet,  den  Zweifeln  an  dem  Werthe  der 
Pädagogik  einige  Paragraphen  zu  gönnen;  und  zwar  nicht 
bloss  den  Zweifeln  an  einer  Theorie,  der^n  Existenz  man  viel- 
leicht etwas  voreilig  annahm,  noch  bevor  die  nothwendigsten 
Fundamente  derselben  ins  Reine  gebracht  waren,  sopdem  ganz 
besonders  denjenigen  Zweifeln,  welche Xhataacben  für  sich  an- 
zuführen haben.  Die  beste  Erziehung  misslingt  gar  oft.  Voi^ 
zügliche  Menschen  werden  das,  was  sie  sind,  meist  durch  sidi 
selbst;  die  mittelmässigen  aber,  und  eben  so  die  scharf  gezeich- 
neten Individualitäten  bleiben  la  ihrer  Sphäre  trotz  der  Kunst, 
die  man,  um  sie  heben  oder  bessern  zu  können,  auf  sie  wir- 
ken liess. 

Ungerähr  so  geht  es  den  Aerzten  auch.  Sie  Ussen  sieh  aber 
dadurch  nicht  verieiten,  die  Hände  in  den  Schooss  zu  legen. 
Sie  sammeln  Erfehmngen;  sie  versuchen  auch,  Theorien  zu 
zu  benutzen.  Dies  Letztere  jedoch  tbun  nicht  alle,  nnd  eben 
so  wenig  ist  von  allen  Erziehern  zu  erwarten,  dass  sie  sich  viel 
um  Theorie  der  Pädagogik  bekümmern  sollten.  Seien  wir  m- 
frieden,  wenn  sich  hie  und  da  Einer  findet,  der  das  Nachden- 
ken nicht  scbent}  und  dem  es  insbesondre  nicht  zuwider  ist, 
sich  von  den  Gründen  des  häufigen  Miselingena  Rechenschaft 
zu  geben,  so  wie  die  Aerzte,  wenn  sie  von  unheilbaren  Krank- 
heiten die  Ursachen  aufsuchen;  oder  auch,  die  Gründe  einer 
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oft  ^Qi^ichen  Atulüldu&g  <^ne  Hülfe  der  KoDst  sieb  deutlich 
zu  machen,  wob«  ebenfalla  die  Aerzte  mit  gutem  Beispiele 
Tontagehn,  indem  sie  Aer  heilenden  NatoHmift  die  Ehre  gönnen, 
wo  ihre  dgne  Leistung  wenig  in  Betracht  kam. 

Dass  znm  schärferen  Nachdenken  über  Erziehung  gerade 
jetst  ein  starker  Änfrieb  in  den  neuesten  Strntigkeiten  über 
das  Schulwesen  gegeben  isti  bedarf  kaum  der  Erwähnung;  das 
aber  muss  hiebei  im  Auge  behalten  werden,  doss  überhaupt 
die  jetzt  h»t  allgemeine  Hervorhebung  de«  Uatemcbts  vor  der 
iU>rigen  E^iebung  einen  Fragepunct  bildet,  dessen  Wichtig- 
keit wenigstens  denen  einleuchten  muss,  welche,  indem  sie  den 
hohen  Werth  ^er  religiften  Erziehang  anerkennen,  zugleich 
Überzeugt  sind,  dass  Religion  weit  weniger  im  Wissen  als  im 
Herzen  ihren  Sitz  habe.  Wurde  in  frühem  Zeiten  der  Unter- 
richt gering  geschätzt,  so  ist  die  Frage  jetzt,  ob  er  nicht  sei 
überschätzt  worden,  und  zwar  zum  Nachtbeil  der  gesammten 
Erziehung,  Freilich  verbindet  jede  Schute  mit  dem  Unterricht 
noch  Etwas,  das  eieDitäpUn  zu  nennen  pflegt,  und  wohl  besser 
Regierung  der  Kinder  nennen  würde;  dass  aber  dies  nicht  eigent- 
liche Zucht  sei,  wenn  schon  es  zuweilen  in  einem  schwanken- 
den Sprachgebraache  auch  so  benannt  werde,  davon  wird  ja 
wohl  jeder  überzeugt  sein,  dem  nicht  alle  pädagogischen  Vor- 
begriffe fehlen.  Oder  sollte  irirklich  Jemand  der  Mränung 
sdn,  ausser  der  Disciplin,  welche  Ordnung  /3r  den  AugtubUck, 
gebe  es  keine  Zucht,  die  für  die  Zuhmft  Bildung  schaffe:  — 
so  w&de  äne  solche  abweichende  Meinung  nur  zur  Bestätigung 
des  Satzes  dienen,  von  dem, wir  ansangen,  dass  nämlich  das 
€teBohSft  der  Erziehung  selbst  da,  wo  es  nicht  im  Ganzen  Miss- 
achtong  findet,  doch  Gefahr  läuft,  aus  seinen  Fugen  gerissen 
zu  wMden,  indem  Einig«  diesen,  Andre  jenen  Tbeil  desselben 
für  entbehrlich,  und  für  einen  geschäftigen  Müssiggang  erklären. 

Angenommen  nun,  man  sei  bereit,  die  Theorie  der  Päda- 
gogik zu  suchen:  so  meldet  sich  sogleich  ein  Unterschied,  wel- 
cher beachtet  sein  will.  Erziehung  ist  Arbeit;  und  hat,  me  jede 
Arbeit,  einerseits  ihren  Zweck,  andererseits  ihre  Mittel  und 
Hindentese.  Hiemach  zerfallt  die  Untersuchung  in  zwei  sehr 
T^chieden«  Thüle.  Die  Betrachtung  des  Zwecks  der  Erzie- 
hung führt  uns  ins  Gebiet  der  Ideale;  hingegen  die  Ueberlegung 
der  Mittel  und  Hindernisse  zieht  uns  wieder  herab  in  die  ge- 
mräie,  ja  in  die  niedrigste  Wirklichkeit.    Alle  grossen  M'toner> 
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£e  über  firziehimg  melr  oder  weniger  gedacht  und  geschrieben 
haben  —  von  Piaton  bin  anf  Fichte,  —  zeigen  ein  Streben  cum 
Idealen;  nnd  wie  könnte  ee  andere  sein?  Ohne  «nen-erhabe- 
nen  Zweck,  wer  möchte  ea  aushalten,  den  minnlichen  Geist 
herabzubeugen  zur  Kinderwelt?  Ohne  die  Hofinung,  mit  wel- 
cher man  die  Jugend  beaofaaaet,  wer  möchte  die  Kalte  des  Ge- 
danhens  überwinden,  dass  die  Welt  doch  bleiben  werde  wie  eia 
ist?  Vielleicht  m'nss  man  Itinznsetzen ,  jeder,  dem  Erziehang 
am  Herzen  lag,  habe  etwas  von  Täuschung  wissentlich  in  jener 
Hoffiiung  geduldet  und  ernährt;  nur  um  eich  in  sünem  eignet), 
pflichtmässigen  Streben  zum  Besaem  die  rechte  Gesinnung 
zu  erii^ten.  '  , 


üehirsiekt.  Regierung.  —  Eigentliche  Erziehung,  tbeils  für 
die  mögliehen,  tbeils  filr  die  nothwendigen  Zwecke  des  künftig 
gen  Mannes. 

Ihn  für  seine  mSglicienZwecke  nl  bilden,  kann  nur  als  Auf- 
gabe einer  allgemmnea  Anregung  SMuee  Gemüthe  Terstanden 
werden.    Der  nolhaendige  Zweck  dagegen  iat  die  Sittlii^üt 
Ti^eiligkeit  Interesse.    Charakter.  Sittlichkeit. 
Unterricht.  Zucht. 

TAe  Zucht  allün  kann  keinen  Charakter  bilden;  dieser  dringt 
von  innen  hervor,  das  Innere  also  mass  man  m  bestimmen 
mssen,  um  einen  Charakter  zu  bilden.  Daher  zuerst  vom  Un- 
terricht. ADS  dem  Ganzen  seiner  Anregungen  muss  des  ent- 
stehen, was  im  ftossem  Leben  rieh  in  der  Folge  als  Charakter 
ansariieitet.  Will  man  also  die  Pädagogik  anf  den  Begriff  der 
Sittlichkeit  bauen,  so  muss  man  von  da  aus  zuerst  den  Unter- 
richt bestimmen,  dann  die  Zucht  als  Gdülfin  hinzusetzen. 
Hieraus  bcurtheile  man  meine  Abweichongen  von  Miemeyer. 


Zweck  der  Srxtekung.  -^  1.  Der  Staat  will  Bürger  und  Be- 
amte, geschickt  fUr  ihre  Stellen.  Erziehung  als  politischer  He- 
bel. 2.  Die  Familien  wollen  Stützen  ihres  Wohlstands.  Er- 
ziehung als  Mittel  der  Versorgung.  (Manchen  ist  sie  Allee, 
was  nüt  Kindern  voi^enommen  werden  mos«.  Daher  kommt 
in  die  Zucht  die  Regierung  und  in  den  Unterricht  eine  Anord- 
nung, als  ob  er  von  einem  Haufen  Lehrmeistern  besorgt  würde, 
die  zusammen  nur  das  lehrten,  wie  man  sich  in  die  Wdt 
schicken  und  wodurch  man  sein  Brod  darin  finden  müsse.) 
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3.  Die  edlwa  Jagend  strebt  nach  AasbildaDg  and  Wiriuatn- 
köt;  mit  ihr  Teranigt  sich  der  Ed^eher,  »ber  auch  4.  mit  der 
Kirche,  welche  uofer  dem  Namen  der  Sünde  eine  aitÜiche  Ge- 
hhr  ankündigt.  Ans  3  und  4  bestimmt  eich  der  Zweck  der 
Endehnng  unmittelbar,  aowohl  positiv  als  negativ.  Dsmit  laaat 
noh  1  nnd  2  als  entlemte  Absicht  verlünden.  Die  richtige  Zn- 
sammenfassoDg  von  diesem  Allen  leistet  in  der  praktischeii 
Philosophie  der  Begriff  der  Tugrod.  E^  bezeichnet  den  höch- 
sten Zweck,  die, Sittlichkeit.  -Soll  der  Zweck  et ti^acA -seiii,  zum 
Behuf  der  wissenschaftlichen  Einheit,  so  mose  es  der  höchste 
sein.  Dies  ist  mein  Wunsch  naohsuforschen,  .was  Alles,  um 
die  Sittlichkeit  zn  realisiren  vorgenommen  werden  müsse. 

Man  bedenke  den  unterschied:  den  Begriff  der  Sittlichkeit 
in  der  praktischen  Philosophie  zn  bestimmen,  and:  SittUchkat 
als  wirkliches  Errigniss  heirorzubringeD.  Hier  muss  sie  Cha- 
odrter  sein.  Die  wissenaohaftlicbe  Einheit  wSre  nun  zwar  für 
den  Plan  der  Erziehung  und  fol^ich  für  die  Anefübrung  adbst 
hSohst  sohätzbar;  aber  wir  fühlen  Alle,  dass  diese  Anrieht  nicht 
die  natüriiofae  ist  Wir  wollen  überhaupt  «nen  gebildeten 
Menachen,  und  dazu  gehört  Vieleriei,  ohne  Teste  Umgrenzung. 
Man  muss -sich  in  büden  Anrichten  üben;  die  letztere  istdie 
Iricbteste,  die  wate  ist  die  wichtigste,  wiewohl  nicht  ganz 
genügend. 

Die  M9gliehktit  der  Erziehung  eikennt  man  zun&chiit  aus  der 
Wirklichkeit,  aber  sehr  ung^rich  und  undeutUch.  Klärw  ist 
die  Nothwendigkrit;  wie  Geschichte  und  Er^mng  bezeugen. 
Doch  sieht  man  ansnahmswrise  die  Unerzogenen  wohl  gera- 
then,  nnd  nmgek^rt.  Nicht  Allee,  was  den  Menseben  büdel, 
wirkt  abriohtlicb.  Genauere  Eineicht  in  die  Möglichkrit  der 
Erziehung  und  hiermit  richtiges  Urtheil  über  die  Zweck- 
mlasigkät  des  püdagogisohen  Verfahrens  gewährt  nur  die 
Psychologie. 

1.  Die  Grandfrage  beiriffl  die  geistigen  Anlagen,  sowohl  im 
Allgemeinen,  als  im  Einzelnen.  Die  Meinung  roh  gemssen 
Formen  in  den  Seelenvermögen  würde  den  Erzieher  irre  füh- 
ren.  Er  darf  nicht  darauf  warten,  das  Gute  werde  wohl  von 
selbst  kommen;  er  muss  es  herbeifuhren.  Die  Freiheitstheo- 
rieen  Iriden  keine  Erziehung.  Der  Erzieher  ist  unvermeidlich' 
Detenniniat,  wiewohl  er  he^heiden  genug  sein  kann,  nicht  die 
ganze  Determination  in  seiner  Grewidt  zu  glauben. 
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Dingen  masB  er  m  neler  HinBicht  du  Oememe  und  das 
Böae  fürchten;  es  kommt  von  selbst,  iriewohl  keineswegs  bei 
Allen  gleich.  Ein  grosser  Theil  der  Erziehoag  ist  negativ; 
nämlich  Entfernung  des  Schlechten.  Dieser  Th«l  ist  desto 
wichtiger,  weil  die  Heilung  der  einmal  eingetretenen  Verdor- 
benheit in  den  meisten  FSUen  sehr  unsicher  ist  (Vergleiehnng 
mit  den  Irren.) 

2.  Die  Hauptmitte)  der  positiven  Erziefaiing  liegen  im  Ueter- 
riobt,  dies  Wort  im  weitesten  Sinne  genommen.  Unterricht 
giebt  dem  Zöglinge  ganze  Massen  von  Gredsnken,  die  er  nicht 
von  selbst  würde  gewinnen  können  Der  Unterricht  phvpft 
edle  Reiser  auf  wilde  Stämme.  Er  ist  grossenthwla  Ueberlie- 
fertiQg  in  der  Kirclie  und  Schule,  durch  welche  das  Höhere 
dem  niedem  Menschen  dargeboten  wird,  was  er  ausserdem 
nicht  erreichen  würde. 

Daher  zerTäUt  die  Frage  von  der  MögEchknt  der  Erziehtmg 
in  zwei  Fragen,  1)  nach  der  Empfänglichkeit  tmd  Bildsamkeit, 
2)  nach  der  in  den  Erziebangsmitteln  liegenden  Wirksamkeit. 

Sfit  der  ersten  Frage  hängt  die  Aufsaobnng  und  Vermeidung 
der  Hindernisse  zuaanunen,  welche  die  verschiedenen  Anlagen 
versohiedentlicb  entgegensetzen.  Die  zweite  Frage  berührt 
auch  die  hlschen  Wirkungen,  welche  unter  nachtheiligen  Um- 
etSoden  aus  den  sonst  guten  Lehrmitteln  hervorgehen.  (Reli- 
^on  und  Wissenschaft  als  Gedächtnisswerk,  als  Kahrung  des 
Uebermuths,  Anlass  zum  Fanatismos  u.  8.  w.) 

E^ne  dritte  hierher  g^örige  Hanpt&rage  betrift  die  Erne- 
hungs-  and  Lehranstalten.  Darüber  kann  erst  nach  richtiger 
Beantwortung  der  vorigen  Fragen  mit  einiger  Genauigkeit  ge- 
urth^l  werden. 

LekrforM  und  Wendung  der  Pädagogik.  Die  historische  oder 
chronologisiAe  (nach  den  Altem  des  Zöglings)  ist  populär  und 
beliebt,  aber  nngründlich.  Da  braucht  man  keine  Begriffe  zu 
scheiden,  sondern  fragt  sieb  bloss:  was  würde  ich  um  die  und 
die  Zeit  mit  den  Kindern  anfangen?  Aueh  ver&Ht  sie  leicht 
in  Vorurtheile  von  einer  grosseren  Wichtigkeit  entweder  der 
frühem  Erziehung  in  den  Klndetjahren,  oder  der  spätem  schul- 
mäflsigen  Bildung.  —  Die  Behandlung  nach  den  Seelenvenno- 
gen  übt  wenigstens  inj  Ueberschauen  dessen,  was  der  Zeit  nach 
getrennt  ist.  Aber  sie  spaltet  Vieles,  was  nothwendig  zusam- 
men gehört.  —  Die  richtige  Form  ist  die  nach  Verschiedenheit 
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dwienigeo  Begriffe,  wdche  Zweok  und  AGttel  der  Erhebung 
bezäohnen.  Eine  wiaseneohaftUcbe  Fildagogik  uhus  ent  den 
Zweck  TeBtatelleDk  für  den  sie  die  Mittel  gebrauchen  will.  Daher 
kann  sie  aioh  An&Dgs  auf  Untävcbeiden  der  Zeiten  nicht  riel 
dnloBaen.  Daa  ist  vielmehr  das  g^see  Geschäft  der  widdiohen 
Eraehimg,  die  jedes  Indinduom  besonders  beobachten  tnusa. 
Die  WisseDSOhaft,  wie  alle  Theorie  fUr  die  Praxis,  ist  dafür  zu 
weit  and  zo  eng.  Kur  die  feinste  Psychologie  würde  derjeni^ 
gen  Pidagogik,  die  aHgcmiein  vom  Zweck  der  Erüehnng  aus- 
geht, noch  Formeln  mit  verSaderlichen  Grössen  nachzusenden 
im  Stande  sön,  oach  w«lchea  man  abzumeesen  hätte,  was  Al- 
les in  jedem  Aui^bUcke  za  thim  sei. 


Sek»ar%  verdient  Dank  dafür,  dass  er  besonders  den  Zvkel 
ins  Licht  gestellt  hat,  der  herauskommt,  wenn  man  erzieht  für 
eine  künftige  Zeit  und  der  Erzogene  wieder  erzieht  flir  eine 
künftige  Z^t  u.  s.  w.  Wo  ist  da  ein  Ende  und  ün  Zweck? 
Die  Natnr  zeigt  uns  immer  schöne  Formen,  wenn  auch  noch 
lauge  nicht  die  Blüthe  selbst  oder  die  Frucht  ims  zu  «freuen 
bereit  ist.  So  soll  auch  der  E^rzieher  weder  bloss  den  Leicht- 
sinn unterstützen,  der  nicht  an  die  Zukunft  denkt,  noch  bloss 
für  die  Zukunft  besorgt  «ein  und  nur  darum  ringen,  kSmpfen 
und  -~  ermüden.  Nön,  obwohl  es  ehrmToU  fUr  ihn  ist,  schon 
im  zarten  Kinde  das  Alter  Ton  zwanzig  Jahren  im  Auge  zu 
haben  und  für  Zwecke  zu  arbeiten,  die  daim  erst  erräoht  wer- 
den sollen,  soll  er  doch  nicht  Terabeäumen,  die  Gegenwart 
froh  und  heiter  zu  machen  und  dadurch  die  dankbare  Liebe 
der  Jugend  sich  zu  erwerben.  Es  ist  überdies  wichtig  für  das 
Ganze  der  Erziehung,  dass  das  riel&che  Trieb-  und  Bäder- 
weik  der  Maschine  noch  mit  dem  versehen  werde,  wodurch  es 
sanft  und  ^att  gebt,  sich  nicht  verreibt,  und  alle  Härte  und  al- 
ler Druck  vermieden  vrird. 


Die  Erziehung  ist  für  Sonsseau  ein  notbwendiges  Uebel. 
Gleich  Anhngs  zeigt  eich  eeine  Sehnsucht  zum  blossen  Natnr- 
leben.  —  Hier  kamt  ktäae  Idee  herrschen;  hier  Mtisf  Alles  ver- 
mieden werden,  was  nicht  durchaus  erfordert  wird,  um  dem 
Menschen  die  nöthige  Fügsamkeit  für  den  übrigen  Haufen  zu 
geben.  Das  schönste  Fest  für  den  Erueher  ist  JaeBechxeit  de» 
Zo^ings,  and  das  Ehebette  das  2Uel  und  der  Rohm  der  Erziehung. 
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Eben  daher  iet  das  erste  Begieaaen  der  jungen  PflauM  die 
Hauptsache  und  die  Mutter  die  Hauptperson;  ihr  Creditiv  iet 
die  Mil(^,  —  und  der  drohende  Wittwenstand  ihre  Triebfadtt. 

Die  Natur  erzieht  ihre  Pftanze:  die  Pflanze  erzieht  wahr- 
aohönlich  den  Geist  —  ?  denn  sonst  ist  nicht  abzusehen,  me 
die  Entwickelung  des  Oewächaes  eine  Begel  werden  könnte  fOr 
die  Ausbildung  des  Geistee.  Auch  muss  die  Xatur  für  4i«$t 
Art  von  Pflanze  sehr  sohlecht  gesorgt  haben,  da  hier  Doch  so 
viel  Nachhülfe  nöthig  ist.  Wir  glaubten  aonat:  Menechen  wüch- 
een  wie  Kosen  unter  allen  Klimaten  ohne  -Pflege  and  sdea  kö- 
aeewega  den  weichlichen  Blumengeaohlechtem  ähnlich»  die  aal 
den  GSrtner  zu  rechnen  «obeioen. 

Einer  Sorge  bedarfs  für  die  Pflanze,  dieser,  daaa  man  den 
Geist  der  unglücklichen  Maxime  völlig  entfremde:  die  Jagend 


PigtkologisckePada^gik*  ist  nän  theoretiadi;  und  da  sie  das 
Erziehen  bloss  aU  üne  Thataaohe  ihrer  Möglichkeit  nadi  er- 
klärt, 80  macht  sie  jedes  achlechte  Verfahren  nnd  sein  WJriten 
eben  so  begreiflich  als  das  rechte.  Da  sie  nun  den  Unterschied 
des  Rechten  und  Veritehrten  ügentlich  ignorirt:  so  ist  sie  jedem 
brauchbar,  damit  er  sein  Thnn  im  Spiegel  sehe.  So  kann  er 
auch  das  hypothetisch  Zweckmässige  beurtbeilen.  Er  mim;  nun 
s^e  Zwecke  bestimmen,  vrie  er  immer  will;  hinten  nach  mag 
er  unter  vielem  Thunlichen  das  Beate  wählen.  Feycholog^sohe 
Pädagogik  ist  denmach  gar  nicht  reformatatiach;  sie  ist  blou 
aufklärend. 


Niemand  kann  aich  aelbst  anmittelbar  erziehen;  -  denn  er  kann 
weder  abaolut  neuen  Stoff,  noch  absoint  höhere  Grade  seiner 
Gedanken  und  Empfindungen  in  eich  hervoihringen.  Sa  iat  jeder 
in  den , Schranken  der  Individualität  Damit  iat  jedoch  die  mit- 
telbare Selbaterziehong,  deren  gebildete  Menschen  dadurch  fähig 
nnd,  daaa  sie  die  äusaeren  Umstände  beurtbeileii,  in  welche  äe 
sieb  für  ihre  Fortbildung  versetzen  miisaen,  eben  so  wenig  für 
unmögiioh  erklärt,  als  die  immer  fortgdiende  innere  Verariiei- 

*  Ihr  fleht  die  Fhilomphie  der  Geiohichte  g^enüber.  Dieie  iat  in  der 
begel'ichen  Scbnle  nAOh  spinoxiitiicher  Weise  miuliandeH;  Piidagogik 
dagegen  nach  der  alten  Theorie  der  Seelenvermögen.  Beide  Fehler  müMea 
sngtetcli  vorachwinden. 
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tnng  des  einmal  geeammelten  Stoffes  in  eiBem  schon  gedanken- 
rüchea  und  lebhaften  Güste.  Nur  ist  diese  Verarbeitung  b^ 
weitem  mcht  immer  Verbessenmg  nnd  YerToUkonmuiong,  sou- 
dem  verrätfa  sehr  oft  nur  die  felilerhaAe  Bildung. 

Abstrahirt  man  von  allem  Angenommenen,  Nachgeahmten 
bei  der  Sinnesart  eines  Menschen,  so  bleibt  doch  noch  immer 
er  selbst  übrig,  der  annahm  mid  nachahmte;  er  selbst,  der  wi»- 
wohl  nach  aagenUicklicher  Stimmung  handelnd,  doch  eben 
dieser  Stimmung  mehr  oder  weniger  ßanm  giebt  Beim  sitt- 
lichen Menschen  ist  die  mit  Koth  wendigkeit  sich  aussprechende 
Gesetzgebung  der  Vemonft  recht  eigentlich  die  Person  selbst, 
die  sich  aus  -allem  P^inffiu«  der  Umstände  herausgehoben  hat. 
Dies  giebt  den  Begriff  der  kanUac^en  Autonomie.  —  Wie  dann 
dieser  Er  lettal  mmken  könne  in  seiner  Sinnesart?  das  ist  die 
Unb^reiöiclikeit,  über  die  der  Philosoph  sich  tröstet,  der  Fä- 
dagog  aber  sich  nicht  trösten  darf.  —  Die  Erklärung  ist  ganz 
leicht.  /*/  der  Mensch  im  Zustande  reiner  Betrachtung,  so  ist 
das  sittliche  Urtheil  die  reine  Nalurereoheinung  seines  Wesens; 
—  aber  ob  er  es  sein  werde?  Dieser  Erfolg  ist  ein  Zusammen- 
gesetztes, aas  Ihm,  wie  er  ist,  und  aus  den  Einwi^ungen.  Der 
£rfolg  er^gnet  sich  in  seinem  Willen,  aber  immer  gleit^  nothn 
wendig,  —  gleich  detemünirbar. 

Welches  Feld  die  Erziehung  nicht  anbaut,  dahin  eäet  oft  der 
Zufall  viel  Unkraut  —  Kinder,  denen  das  Böse  gelingt,  die 
bahnen  sich  einst  als  Erwachsene  und  verfolgen  ihre  Wege  über 
die  Köpfe  und  Herzen  der  übrigen  Menschen. 

Das  Glück  des  Erziehers!  Wer  noch  ausser  dem  innem  Hei- 
ligthume  der  eignen  Ideenbtldung  ein  Glück  sucht,  das  einen 
reinen  Vemunftgenuss  geben  und  nicht  vom  ZuftU  stammen 
soll:  der  kann  nur  in  einem  Geschäft  es  sich  erarbeiten,  wel- 
ches die  Darstellung  der  Ideen  in  einer  existirenden  Intelligenz 
zum  Ziel  bat;  und  welches  wenigstens  mehr  als  andere  im  Welt- 
kreise liegende  Geschäfte  Spielraum  läset  für  Anordnung  nach 
innerer  üeberlegung.  Zwar  auch  hier  hängen  wir  von  Umstän- 
den ab;  allein  hier  ist  jedes  Glück,  das  wir  ausser  uns  suchen, 
prÜBgegeben.  (d.  B.} 

B&rgertinm  war  einst  der  änzige  Zweck  der  Pädi^güc,  and 
damals  hatte  üe  mehr  Ansehn  and  mehr  Energie,  wie  jetzt,  da 
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(lieser  Zweck  gewöholich  vergesseD  wird.  Für  die  Maaohinerie 
vtuertr  Staaten  die  Jugend  zu  bildsD ,  wäre  übrigens  eine  An- 
mutbuog  an  die  Kuoat,  die  sie  höflich  ablehnen  würde.  Einen 
guten  Cameralieten,  Bechtsgelehrten,  OfGcier  zu  liefern,  kann 
unmöglich  ihr  Stolz  eän.  Genug  daw  sie  es  leiden  muas,  das« 
ihre  Zöglinge  künftig  so  eng  angeschnürt  werden.  Verlangt 
aber  der  Staat  muthige  Krieger  und  einsichtavolle  Führer,  ver- 
langt er  kluge  Geschäftsmänner  und  unbestechliche  Blchter, 
verfangt  er  Bürger,  die  einer  billigen  Segiening  redUch  folgen 
und  sie  gern  unterstützen,  die  zu  gut  sind,  um  nicht  ihr  Vater- 
land zu  unterstützen,  und  zu  einaichtsvoU,  um  nicht  den  Dün- 
kel der  Bevoluttonäre  zu  verachten,  so  braucht  er  nur  doroh 
wahres  Verdienst  sich  selbst  zu  ehren,  und  die  Meiuchen,  welche 
die  Kunst  erzogen  hat,  werden  den  Beruf,  Bürger  zu  werden, 
in  jedem  Sinne  empfinden;  es  mrd  ihnen  nicht  hart  eän,  zu 
gehorchen,  es  wird  ihnen  die  angmehnute  Pflicht  sein,  alle 
redliche  und  klnge  Fürsorge  des  Staats  mit  voller  Dankbarkeit 
zu  erkennen,    (d,  B.) 


Europäischer  Patriotismus  ist  vom  Weltbürgerüoo  noch  ver- 
schieden; dieser  lebt  bloss  in  Ideen,  jener  haftet  am  WnklicbeQ, 
and  an  allem  dem  Wirklichen,  was  wir  kennen,    (d.  H.} 


Menschhtil.  —  Man  hat  den  Menschen  ein  Mittelding  genannt 
zwischen  Engel  and  Vieh.  Mit  dem  Ausdruck  MeiuchlickktU 
benennen  wir  unsre  Tugend  und  entschuldigen  unsre  Fehler. 
Von  den  Gesetzen  der  menschlichen  Katur  glaubten  die  Stoiker, 
und  glaubten  die  Epikureer  die  treuen  Aueleger  zu  sein.  —  Fragt 
üch  nun  einer  von  uns,  welches  das  wahrste  sei  für  ihn,  und 
welches  sei%e  eigene  Menschlichkeit  am  richtigsten  abbilde;  so 
findet  er  sich  ohne  Zweifel  schwebend  nach  büden  Seiten  hin, 
jedoch  wrät  entfernt  von  den  Extremen.  Wenigstens  in  den 
jungem  Jahren  pflegt  weder  die  menschliche  Tugend,  noch  die 
menschliche  Untugend  stark  hervorgetreten  zu  sein;  Jünglinge 
sind  selten  gute  Stoiker,  aber  nicht  nur  dies,  —  sie  sind  auch 
selten  wahre  Epikuräer.  Denn  dase  Jemand  sich  allenfallB  unter 
Geniessungen  herumtreibe  und  ein  regelloses  Leben  führe,  dies 
kann  keinen  besümmten  Charakter  ausmachen;  aber  es  kann 
wohl  die  Ursache  ausmachen,  das«  Jemand  niemals  Charakter 
eriange. 
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So  schwebend  nnn,  wie  sich  die  Menschheit  (1nr8teIIt,'8oheint 
sie  durch  den  Aablick  aelbet  den  aufmerkBnmen  ZuBchaner  auf- 
fordern zu  wollen  zti  Betrachtungen,  was  wohl  aus  ihr  zu  machen  ' 
wäre?  wie  wenn  ein  Künstler  ein  Gestein  antnfft  ohne  bestimm- 
tes Gefüge,  von  gleiohfönuigem,  feinemKorn,  oder  einen  Thon, 
der  ganz  weich  und  für  alle  Gestalten  empfänglich  ist,  —  wie 
er  alsdann  sich  eingeladen  fühlt,  bus  dem.  Thon  etwas  zu  bil- 
den, oder  dem  Marmor  Gestalt  zu  geben. 

Harmonische  Ausbildung  aller  Kräfte!  Näher  bestimmt  ist 
dies  ^n  richtiger  Zweok,  den  vernünftiger  Weise  der  Zögling 
eich  selbst,  folglich  auch  der  Erzieher  ihm  eetzL  Nur  ist  Fol- 
gendes zu  berichtigen:  1)  der  Ausdruck  Kräfte  legt  die  unrich- 
tige Vorstellung  von  wesentlich  und  beatinmt  verschiedentn  Kräf- 
ten im  menschlichen  Geiste  zum  Grunde,  2)  setzt  man  auch 
Ferti^eiten,  Thätigkelten  anstatt  Kräfte,  so  fordert  doch  die 
Geselbchaft  von  ihren  einzelnen  Gliedern,  daes  jedes  nur  einer- 
lei, nicht  Alles  soU  sein  und  leisten  wollen;  3)  harmonisch  in 
strengem  Sinne  kann  nur  das  Gleichartige  sein.  In  Ansehung 
der  vertckiedeiun  Arten  der  menschlichen  Cultnr  kann  man  nur 
fordern,  dass  keine  der  andern  binderlich  sein,  sondern  jede  die 
andere  in  der  Anaübung  fördern  und  ergänzen,  dass  im  Leben 
alle  zusammenwirken  sollen.  Dies  Zusammenwirken  aber  muss 
ans  ihrem  Zusammensein  von  selbst  hervorgebn;  denn  keine, 
sofern  wir  wenigstens  hier  sehen,  ist  der  andern  untergeordnet, 
keine  ist  bestimmt,  den  übrigen  xu  dienen.  Jede  ist  Zweck  an  sich. 

Demgemäss  wird  man  den  angegebenen  Zweck  am  besten 
Viebeilig keil,  des  Interesie  benennen.  Wenn  die  gesellscbaft- 
licbe  Pflicht  jede  Vielgeschäftigkeit  verbietet,  so  fordert  sie  da- 
gegen im  allgemeinen  EmpfängUchkeit  eines  Jeden  für  die  Lei- 
stungen der  Uebrigen.  Das  Interesse  soll  also  viele  Seiten  dar- 
bieten, wo  es  getroffen  werden  könne,  ohne  dass  man  unmittel- 
bar bestimmen  könne,  wie  mtle  und  weicht?  Die  Idee  der  Auf- 
gabe verlangt,  ohne  Bestimmung  einer  geschlossenen  Totalität, 
so  riele  als  etwa  möglich  sein  möchten.  Auch  das  Zusammen- 
wirken kann  sie  nicht  näher  bezeichnen;  es  wird  von  der  Ge- 
legenheit erwartet  werden  müssen. 

Dar  Interesse,  was  der  Mensch  unmilUliar  empfindet,  ist  die 
Quelle  seines  Lebens.  Solcher  Quellen  recht  viele  zu  öfinen, 
sie  reichlich  und  Ungehindert  strömen  za  machen,  das  ist  die 
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Kunst  'das  menaohliche  Leben  zn  ventOrken.  —  Zugleich  die 
Kunst,  die  G^elligkeit  zu  ernäbren.  Ist  eines  Jeden  Interesse 
so  vielfach,  wie  die  Leistungen  Vieler  zusammengenommen,  so 
hält  eine  ^ückliche  Bedürftigkeit  Alle  in  Einem  Bande.  Hin- 
gegen wo  jeder  nur  »ein  Geschäft,  nur  sein  einziges  Bemfage- 
echäft  liebt,  wo  alles  Andre  znm  Mittel  wird  für  diesen  Zweck-, 
da  ist  die  Gesellschaft  Mascliine  und  jeder  wärmt  sein  Leben 
an  einem  einzigen  Fünkchen,  —  das  auch  verlöschen  kann,  — 
und  dann  bleibt  nichts  als  finstre  Kälte,  nichts  als  Uebezdrusa 
und  Ekel. 

ümnittelbarts  Interesse  aller  Art,  leichtes  Eingehn  in  Urthetl 
und  Ehnpfindung  in  alle  menechlichen  Angelegenheiten:  dies 
sind  die  wesenUicbeten  Erforderaisee  der  Vielseitigkeit.  Aber 
damit  der  Zögling  allenthalben  den  Eingang  nahe  finde,  musa 
ihn  der  Lehrer  weit  hineinführen  in  Welt  und  Wissenschaft 
und  Kunst.  Und  das  kann  aach  bei  einigem  Talente,  dem  ge- 
sellschaftlichen Berufe  unbesohadet,  ja  zu  dessen  grossem  Vor- 
theile  geschehen. 

.  Menackheit  —  in  dem  Rdchthum  ihrer  mannigfaltigen  Ver- 
mögen, in  der  Energie  and  der  Zartheit  ihrer  Empfindungen, 
in  ihrer  physischen  Geschmeidigkeit  und  in  ihrer  morslischen 
Würde  —  zu  besitzen,  in  sich  zu  ehren,  und  Andern  darbieten 
zu  können;  —  wenn  das  die  Forderung  ist,  nach  deren  Erfiil- 
lung  der  Mann  den  Werth  seiner  verfiossenen  Jagend  misst:  — 
wie  wird  der  I^dagog  bestehn  in  seiner  Reohenschnft,  der  ge- 
säumt hat,  dafür  das  Mögliche  zu  leisten?  Der  Erzieher  ist 
schon  als  Depositär  des  geistigen  Vermögens  des  Zöglings  ver- 
bunden, demselben  die  ganze  Mitgabe  seiner  Natur  unverdor- 
ben und  durch  keine  Vernachlässigung  verringert  dereinst  ab- 
zoliefem.  Und  der  menschlichen  Gesellschaft  soll  er  ihr  neues 
Mitglied  mit  den  geselligen  Berührungspunkten  zustellen,  welche 
die  Natur  vorbereitet  hatte.  Femer.*  die  Menge  des  nnmittel- 
baren  Interesse  bestimmt  die  Quantität  des  geistigen  Lebens. 
Nur  der  Vielseitige  besitzt  'eigentlich  Menschenkenntniss.  Sich 
selbst  erkennt  man  nur  in  einem  freithätigenGemUthszustande; 
und  wer  sich  so  nicht  kennt,  läuft  Gefahr,  später  dm-cli  seine 
eigenen  Empfindungen  unglücklich  Übermacht  zu  werdeii. 


Die  Liebe  ist  die  schöne  Seele  des  Lebens;    aber  durch 
ihre  Mannigfalti^eit  muse  sie  sich  im  Gleichgewicht  halten. 


fbyCoOglc 


435 

Wen  eine  einxelne  &Hpßndung  beherrsoht,  —  wäre  sie  an  sich 
die  edelete,  —  der  ist  von  der  Binheit  des  Charakten  am  weite- 
eten  eotfenit.  Eiae  und  die  gleiche  Leidenschaft  nöthigt  ihn, 
wie  noere  Dichter  so  oft  dargesteJlt  haben,  nach'  den  Umstän- 
den sich  in  die  verschied en st ea  sittlichen  Verhältnisse  zu  werfen. 

T7m  vieler  Intereesen  willen  hängt  man  nicht  nothwendig  ifdr- 
ker  (intensiv  grösser)  am  irdischen  Leben;  aber  man  hängt' 
daran  gewisser  und  ruhiger;  man  wird  öfter»  aber  leiser  und 
leidlicher  ängestossen. 

Wenn  die  Jugend  viel  Einzelnes  liebt,  so  wird,  nach  man- 
cher getäusohten  HoSnung,  nach  mancher  aufgelöstten  Ver- 
bindung, desto  mehr  allgemeine  Liebe  durch  Ideen  dem  Alter 
übrig  bleiben.  Wenn  die  Liebe  eich  theilt,'  so  verliert  sie  aller- 
dings an  Concentration  der  Kraft.  (Und  schon  darum  darf  sie 
eich  da  nicht  theilen,  wo  sie  die  Haupttriebfeder  einer  grossen, 
fortdauernden  ThätJgkeit  in  bestimmten  Ejeisen  sein  eoU,  z.  B. 
in  der  Ehe.)  Aber  sie  verliert  damit  nicht  an  Würde.  Im  Ge- 
gentheil)  ihre  Leidenschaftlichkeit  und  vor  allem  ihr  Geizen 
nach  Besitz,  nach  Zaeignung  und  Beherrschung  muss  erst  ge- 
brochen sein,  ehe  sie  der  Würde  fähig  ist.  In  Menschen  aber, 
die  in  Einem  Gefühl  Allee  haben  oder  verlieren,  ist  eii^  Frincip 
von  Tyrannei,  das  bei  dem  mindesten,  selbst  nur  scheinbaren 
Mangel  an  Erwiederung  den  Gegenstand  zerstörend  anfällt; 
und  ein  Princip  des  eigenen  Todes,  sobald  dieit  Empfindun- 
gen aufgeopfert  werden  müssen.  —  Es  kommt  im  Leben  auf 
die  Kunst  an,  noch  lieben  zu  können,  nachdem  man  die  eige- 
nen Ansprüche  aufgab. 


DieviwBegriflFe!  Tielteiiigkeit,  Inierait,  Charakter,  aaiSiil- 
lichkeit  mnss  man  zusammen  im  Äuge  haben;  jeden  einzeln 
and  alle  in  allen  Vergleichungen.  Man  stelle  das  letzte  Paar 
so:  Charaktereinheit  des  sittlichen  Wollene,  ao  bat  man  eine 
zwiefache  Materie  und  eine  zwiefache  Form;  ügnea  unmittel- 
bares Interesse  und  Hingebung  an  allgemeines  Interesse;  Viel- 
heit und  Einheit  des  WoUens.  Die  Vielheit  soll  sieh  in  Ein- 
heit auflösen;  das  allgem^ne  Interesse  fasst  man  nur,  wenn 
man  die  Mannigfaltigkeit  desselben  in  der  innem  Erfahrung 
kennt.  Dos  Wohlwollen  muss  allmälig  alle  andern  Interessen 
in  seinen  Dienst  nehmen;  alsdann  lernt  es  durcji  sie  seine  Auf- 
gaben kennen.     DnsH  nun  das  Wohlwollen  ursprünglich  stark 
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geoag  Bei,  um  die  Herracliaft  zu  erlocgen,  —  daee  aber  auch 
diese  Herrschaft  die .  andern  Interessen  nicht  friihzeiüg  drücke 
und  erdrücke,  dafür  hat  die  Erziehung  zu  sorgen. 

Klare  Auffassung  der  Dinge  muss  äenGeschtnack  vielfältig  er- 
regen; der  Geschmack  (nicht  in  kalte  Kritik,  sondern)  in  Ziefte 
enden;  die  so  entsprungene  m^nigfahige  Liebe  zum  Bändeln 
und  dadurch  zum  Wollen  führen;  der  Mensch  muss  sein  "Wol- 
len durch  Pläne  auf  Einkeit  bringen,  ee  durch  Consequetu  re- 
gieren. Indem  er  nun  sich  selbst  beobachtet:  wird  er  die  Ein- 
heit sdnes  zusammenhängenden  WoUens  sich  beilegen,  als  seinen 
Charakter.  Er  wird  diesen  Charakter  prüfen,  und  frei  betrach- 
tend billigen;  er  wird  sich  zur  Treux  gegen  denselben  nOtkigeH 
und  verpflichten;  er  wird  seine  mannigfaltige  Liebe  durch  diese 
allgefneine  NÖthigung  beschränken,  nicht  aufheben.  So  wird  er 
Vielseitigkeit  des  Interesse  und  Einheit  des  sittlichen  Charak- 
ters verbunden  besitzen.  Seine  Liebe  wird  ihn  erheitern,  be- 
glücken; ihre  Mannigfaltigkeit  wird  ihm  das  Entbehren  erleich- 
tem und  seine  Stimmung  kühl  erhalten.  Der  sittliche  Gehor- 
sam wird  seine  Würde  und  Selbat«tändigkeit  sichern  und  das 
vielfache  sittliche  Wollen  im  Leben  als  eiae  einfache  und  con- 
centrirtQ  Stalle  auftreteo  machen. 


Yielttitigkeit  steht  nicht  nur  der  Einteiligkeit,  sondern  auch 
dem  Flatterainn  entgegen.  Flatterainn  ist  Mangel  an  Persön- 
lichkeit. Yielseitigkeit  aber  soll  Eigenschaft  der  Person  sein; 
durch  sie  soll  der  Mensch  recht  eigentlich  zum  Bewusstsein 
seines  innem  Selbst  kommen,  indem  er  alle  Zufälligkeiten  als 
zufällig  anerkennt.  Ein  wesentliches  Element  derselben  ist  also 
Besinnung.  Aber  erstes  Merkmal,  was  der  Begriff  unmittelbar 
bezeichnet,  ist  Vertiefung  in  Vielerlei.  Die  Vertief ung  geschieht, 
indem  ein  Gedanke  (oder  eine  Gedankeareihe)  in  uns'  solche 
Lebhaftigkeit  gewinnt,  dase  diejenigen  Vorstellungen,  welche 
gewöhnlich  unser  Selbstbewusstsein  begleiten,  dadurch  verdrängt 
werden.  Die  Besinnung  geschieht,  indem  das,  was  unser  ge- 
wöhnliches Bewusstsein  enthält,  hervortritt.  Der  Ausdruck: 
gewöhnliches  Bewusataeio,  ist  offenbar  schwankend;  aber  dies 
deutet  darauf,  daas  sowohl  Vertiefung  als  Besinnung  sehr  par- 
tteil, und  folglich  sehr  vielformig  sein  können.  Vertiefting  wirft 
nicht  gerade  iipmer  Alles  im  B^wnsstsän  nieder,  Besinnung 
stellt  nicht  Alles  wieder  her. 
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Die  Vielseitigkeit  scheint  ^od  entweder  in  der  Form  oder  in 
der  Materie  verlieren  zu  rnUssen.  Die  mannigfultigen  Vertie- 
fungen nänolich,  als  heterogene  Zustände,  deren  jeder  für  Bich 
du  Gremüth  ganz  füllen  muas,  schliessen  einander  ans.  Keiner 
darf  sich  in  den  andern  eiomengen,  damit  jeder  in  seiner  Art 
voUeodet  werden  könne.  Der  Vielseitige,  acheint  es  demnach, 
müsse  eine  Kunst  verstehn,  sich  vimig  aus  einer  Lage  in  die 
andere  zu  werfen,  ohne  die  Spar  der  vorigen  zur  folgenden  mit- 
zunehmen. Jeder  Moment  der  Becinnung  aber,  wo  er  das  Un- 
gleichartige sammele,  sei  ein  Verlust  für  seine  Virtuosität,  welche 
dabei  die  cfassische  Eigenheit  einbüsse;  indem  diese  nur  durch  völ- 
lige Trennung  der  verschiedenen  Arten  der  Cultur  erreichbar  sei. 

Der  Widerspruch  drückt  diejenigen,  denen  absolute  Vielsei- 
tigkeit höchste  Cultur  ist.  Diese  werden  beim  Flatterainn  an- 
fangen und  mit  den  Unwahrheiten  verkünstelter  Emp6ndungen 
enden.  —  Uns  steht  die  Vielseitigkeit  im  Dienste  des  sittlichen 
Charakters,  nnd  eben  darum  ist  auch  in  ihr  selbst  kein  Streit. 
Diee  Beides  fällt  vollkommen  zusammen.  Es  ist  das  Kennzei- 
chen des  sittlichen  Charakters,  dass  er  in  der  grössten  mögli- 
chen Mannigfaltigkeit  wahrer  Empfindungen  sich  stets  als  un- 
verändert erkenne.  Diese  Mannigfaltigkeit  liegt  dann  nur  in 
den  Relationen  zu  den  äussern  Eindrücken,  sofem  wir  passiv, 
—  und  in  der  Nolh wendigkeit,  das  Ganze  unseres  Thuns  all- 
mälig  und  theilweise  zu  vollbringen,  sofem  wir  activ  sind.  In 
ersterer  Rücksicht  sind  unsere  Gemüthszustände  alle  unter  ein- 
ander verträ^ch,  sie  können  sich  berQhren,  sich  vermischen 
und  können  sich  gegenseitig  nicht  verTälachen;  in  der  zweiten 
Bücksicht  werden  wir  in  keinen  einzig  versinken,  weil  derselbe 
Antrieb,  der  uns  zu  einem  Theil  unserer  aufgegebenen  Thätig- 
keil  ruft,  uns,  nachdem  wir  dort  fertig  sind,  zu  einem  andern 
Theil  water  führen,  wird. 

So  rechtfertigt  sich  die  Idte  der  Vielseitigkeit.  Man  darf 
aber  nicht  vergessen:  dass  der  wirkliche  Mensch  seinen  Cha- 
rakter nie  vollendet;  dass  der  Knabe  sich  erst  von  fem  einen 
Charakter  bereitet.  Die  Vielseitigkeit  des  Knaben  kann  daher 
noch  nicht  bestimmt  sein.  Gleichwohl  soll  sie  einer  mSglichen 
Besinnung  nie  widersteiten,  und  einer  Un/in'^en  Besinnung  sich 
beständig  mlhem. 

Zur  Auflösung  der  obigen  Schwierigkeit  Folgendes.  Zuvor- 
derst ist  klar,  dass  Vielaeltigkeil  im  strengen  Sinne  erst  dann 
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stattfindet,  wann  sich  vorhergegangene  Vertiefungen  in  Besin- 
nung eammeln,  wentf  das,  was  dem  GemUth  Anfongs  onr  in  der 
Vertiefung  zugänglich  war,  jetzt  fähig  wird,  ins  gewöhnliche 
Bewusstsein  einzutreten.  Sie  wird  desto  vollkommener,  je  rei- 
cher die  Besinnung  ist.  Daher  kann  sich  der  Mensch  nur 
allmälig  bilden,  oder  vielmehr,  er  muss  dafür  erzogen  werden. 
Zweitens  aber  kommt  olles  darauf  an,  dass  die  Sammlung  der 
Vertiefungen  in  Besinnung  möglich  sei.  Dann  ist  Vielseitigkeit 
selbst  möglich.  Der  Widerspruch,  der  Anfangs  zwischen  Cha- 
raktereinheit und  Vielseitigkeit,  nachher  zwischen  Vertiefung 
und  Besinnung  stattzufinden  schien,  concentrirt  eich  jetzt  in  die 
Vertiefungen  und  hier  muss  er  verschwinden.  Das  Viele  muas 
demnach  die  Bestimmung  bekommen:  es  solle  sich  nicht  wider- 
streiten, es  müsse  der  Vereinigung  fähig  sein.  Auch  ist  esFic- 
tion,  dasa  verschiedene  Arten  von  Cultur,  darum,  weil  sie  un- 
gleichartig sind,  eich  aufheben  sollten.  Vielmehr  ist  der  Prüf*  ' 
stein  einer  falschen  Cultur,  wenn  sie  eich  nicht  zar  Einheit 
bringen  läest  —  Es  ist  aber  noch  eine  Schwankung  in  dem 
Verhältnies  der  Vertiefungen  zur  Besinnung,  welche  der  päda- 
gogische Zweck,  der  bestimmt  sein  muss,  nicht  dulden  kann. 
Der  Inhalt  des  gewöhnlichen  Bewusstseine  ist  zufällig;  daher 
kann  die  Besinnung  eines  Menschen  ganz  verschieden  sein  von 
der  eines  andern.  Unter  diesen  möglichen  Besinnungen  musa 
es  Eine  geben,  welche  allün  dem  pädagogischen  Zweck  ange- 
messen ist  Das  heisst  soviel,  als  die  Vorstellungen,  welche 
das  Gemüth  in  seinen  Vertiefungen  beschäftigen,  müssen  auf 
eine  einzig  gesetzmässige  Weise  zur  Besinnung  zusammenzu- 
treten bestimmt  sein.  Dies  setzt  einen  vesten  Pnnot  jeder  unter 
den  übrigen  voraus.  Und  wirklich  hat  jede  Vorstellung  einen 
systematischen  Ort.  Die  Besinnung'muss  demnach  den  hohem 
Charakter  erhalten,  dass  ihre  Form  durch  System  gegeben  sei. 
Vielseitigkeit  fordert  Mannigfaltigkeit  der  Vertiefungen  und 
tiefes  Eindringen  in  jede  einzelne  Vorstellung.  Für  das  Letztre 
fordert  sie  Vereinzelung  und  elementarische  Klarheit}  für  das 
Eretere  Verknüpfung  durch  mannigfaltige  Uebergange,  Asso- 
ciation. .Vielseitigkeit  fordert  ferner  geordnete  Besinnung,  nicht 
bloss  aofem  die  Besinnung  ruht,  sondern  auch  sofern  sie  durch 
partielle  Besinnungen  fortschreitet.  Demnach  theüs  systema- 
tische Stellung,  theils  Absicht  in  der  willkürlichen  Bichtong 
des  Geistes,  Methode. 
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lt.  ErfortierniBse  clor  Verliefuti§  m  das  Einzelne.  Negativ: 
Abwesenheit  vorherrachender  Gewohnhüten,  Voralellungsartea, 
Be^erden  u.  b.  w.,  welche  dem  neuen  Gegenstände  nicht  fro/V 
oder  mcht  Zeit  genug  lassen  würden,  lun  sich  veatziuetsen. 
Potitiv:  natürliche  Beweglichkeit;  Prädisposition  für  den  Ge- 
genstand, Macht  des  Willens.  Die  letztere,  wenn  sie  wahrhaft 
vorhanden  ist,  vermag  aueaerordentlich  viel;  sie  hervorzubrin- 
^n  gehört  der  Charakterbildung  an.  Der  natürlichen  Beweg- 
lichkeit kann  der  Erzieher  durch  Sorge  für  Gesundheit  und 
Frohsinn  nur  Hindernisse  aus  dem  Wege  räumen.  Aber  die 
Prädieposition  ist  ganz  eigentlich  unsere  Aufgabe.  Man  lernt 
sie  im  Einzelnen  am  besten  aus  Dichtem.  Sie  hängt  ab;  for- 
mal von  der  Feinheit  des  Gefühls,  Aufmerksamkeit  auf  das 
priciit  Bestimmte,  entgegengesetzt  der  Rohheit.  -  (Das  feine 
Oefühl  entspringt  in  einer  kunstvollen  Zusammensetzung  von 
Vorstellungen  nach  Art,  Grad  und  Verbindung;  so  dass  ein 
Maximum  des  harmonischen  Setzens  entstehe.  Daran  ist  leicht 
«twaa  verändert,  I«cht  auch  etwas  verdorben;  und  deshalb 
kann  z.  ß.  die  ästhetische  Feinheit  die  Disposition  fiir  andere 
Gegenstande  mindern.  Carieaturen  können  eine  gemsse  wofal- 
thätige  Rohheit  erhalten,  damit  das  Schöne  neu  genug  blübe.) 
—  Material:  von  dem  Eingreifen  in  das  schon  Vorhandene. 

Prädispoeiüon  für  Vielseitigkeit  muss  Vielem  gleickmOuig 
vorarb^ten.  Sie  beruht  auf  Sauberkeil  unserer  einzelne»  Vor- 
stellungen und  vielfacher  Verkr^pfung  derselben  unter  einander. 

Ente  Regel.  Uoare  Vorstellungen  müssen  aus  den  Massen, 
worin  sie  sich  darbieten,  herausgehoben,  sie  müssen  vereinzelt 
werden. 

Zweite  Regel.  Jede  Vorstellung  muss  in  viele  zufällige  Verbin- 
dungen mit  andere,  am  meisten  Ynit  den  Ihr  verwandten,  eingehen. 

b.  Erfordernisse  der/testttiiuRi;.  Kegativ:  dass  nie  der  Mensch 
betäubt,  nie  übersättigt,  nicht  mit  übelverbundeuen  Massen  an- 
gefüllt, nicht  in  streitende  Empfindungen  gestürzt  werde.  Po- 
sitiv, sofern  wir  poisiv  sind:  Verständlichkeit,  Begreifliohk^t, 
ZersetzbarVeit  des  Neuen  in  bekannte  Elemente.  (Das  Gemüth 
verträgt  nur  und  verlangt  doch  auch  einen  gewissen  Grad  von 
Neuheit.  Diese  Grade  sind  ab^  wohl  vielmehr  xwei  Schwellen, 
aber  welchen  Betäubung,  unter  welchen  Ueberdruss  anfängt) 

Dritte  Regel.  Jede  Vorstellung  muss  an  ihren  wesentlichen 
ersten   Ort  unter  die  übrigen  gestellt  werdeai.  —  Sofern  wir 
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aetiv  Bind:  Plautnässigkeit,  oder  doch  äa  Suchen,  ein  Stre- 
ben nach  Zusammenstimmung,  Bundung,  Vollendung  in  un- 
aerem  Thun. 

Vierte  Regel.  Jede  willkürliche  Geistesrichtung  rnuas  ihren 
vesten  Ort  im  Syetem  unaerer  Zwecke  haben. 

Die  erste  Regel  stellt  eich  der  Rbhheit  entgegen,  welche 
darin  besteht,  dass  der  Mensch  sich  immer  auf  gleiche  Weise 
afficirt  findet,  man  mag  von  einer  in  ihm  liegenden  Voistellung, 
welchen  Theil  man  will,  berühren.  Es  reproducirt  sich  näm- 
lich immer  die  ganze  Masse.  In  Absicht  auf  diese  Masse  ist 
der  Mensch  roh.  Es  giebt  daher  partielle  fiohbeiten,  und 
eigentlich  keine  allgemeine,  ausser  sofern  sie  aus  den  partiellen 
zusammengesetzt  ist  Durch  Verünzelung  der  Gemüthszu- 
stände  wird  zuerst  Mannigfaltigkeit  der  Gemüthszustande  mög- 
lich. Lange  Keminiscenzen  und  Verwechselungen  und  Ueber- 
bleibsel  von  Bohheit.  Dieselbe  Begel  verlangt  dagegen  Tür  un- 
sere Vorstellungen  Klarheit  und  gleichmäsaige  Stärke.  Nicht 
gerade  gleiche  Stärke;  nur  nicht  vnler  einem  gewissen  Verhält- 
niss  dürfen  die  schwächeren  zurückbleiben.  Die  EUarheit  ist 
der  Verwechselung  entgegengesetzt,  welche  verhütet  ist,  wenn 
nahe  Vorstellungen  vereinzelt  sind. 

Die  zweite  Kegel  sorgt  für  SohneUigkeit  der  Anerkennung 
und  der  Association;  ihr  specieller  Zusatz  Tilr  Innigkeit  und 
Vertiefung  in  strengem  Sinne;  überhaupt  für  Alles  das,  was 
man  der  Phantasie  zuzuschreiben  pfiegt,  für  vielfache  Möglich- 
keit geistiger  Versuche. 

Die  dritte  Begel,  welche  voraussetzt,  jede  Vorstellung  habe 
önen  eignen,  veaten  Ort,  (und  diesen  muss  man  aus  Systemea 
kenueo,)  wird  dazu  dienen,  unsem  Vorstellungen  einen  venCdn- 
digen  Gebrauch  zu  erleichtem;  die  wesentlichen  Beziehungen, 
die  nothwendigen  folgen  jedes  Gedimken  überschauen  zu  las- 
sen, um  ihn  mit  HUlfe  dieser  Beziehungen  und  Folgen  schnell 
richtig  ausbilden  zu  lassen.  (Vorstellungen  auf  einajider  zu 
tedaeiren,  möchte  den  Act  der  Besinnung  am  besten  bezeich- 
nen. Der  Ort  der  Vorstellung  wird  selbst  eine  Vorstellung 
sein,  und  bedarf  von  neuem  seines  Orts,  bis  die  Ueberschauung 
sich  vollends  orientirt  hat.  Verlieft  aber  wird  diese  Besinnung 
noch  immer  bleiben,  so  lange  sie  darüber  den  gegenwärtigeo 
Moment  und  seine  Umstände  vergisst.  Daas  das  Individuum 
sich  der  Gegenwart-  stets  mächtig  halte,  ist  das  wesentliche 
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Eigentliam  des  Beaonnenea,  des  Gebtesgegenwärtigen.  In 
diesem  Puncte  soll  der  thätige  Menscb,  der  Gescbäftsmaon 
sich  nie  der  Vertiefung  überlassen.)  Es  ist  gegen  die  erste 
Forderung,  wenn  im  Menschen  sich  immer  ganze  Massen  von 
Vorstellungen  gleichmässig  reproduciren,  wobei  der  Gemüths- 
zustand  nicht  zum  Wechseln  zu  bringen  ist,  der  Mensch  in  je- 
dem Neaen  nar  das  Alte  wieder  sieht;  gegen  die  zweite,  wenn 
er  gewisse  Vorstellungen  nur  in  einer  zufällig  eingeprägten 
Folge  auffinden  kann;  oder  wenn  er  sie  ohne  alle  Folge  durch- 
zählt, demnach  zum  Erfinden  untauglich  ist;  gegen  die  dritte, 
wenn  er  zwischen  Abstraction  und  Determination  unsicher  in 
der  Mitte  achwebt,  kmne  zu  Ende  bringt,  insbesondere  weder 
eine  ganze  Zeitreihe  in  einen  Moment  zu  fassen  weiss,  noch 
das  Bewusstsein  des  jedesmal  gegenwärtigen  Momentes  sich 
gegenwärtig  hält;  endlich  gegen  die  vierte)  wenn  er  im  Fort- 
gange des  Nachdenkens  eich  von  gewissen  reizenden  Functen, 
die  aus  der  Feme  s<^immem,  anlocken  läset,  wenn  er  durch 
Sprünge  die  Consequenz  verdirbt. 

Die  vierte  Regel,  welche  voraussetzt,  dass  der  Mensch  nicht 
bloss  den  Vorstellungen  nschgehe  und  nachgebe,  sondern  sie 
mit  Absicht  und  zu  vorgesetzten  Functen  hinlenke,  fordert, 
dass  dergleichen  Absicht  nicht  aus  zufäUiger  Willkür  hervor- 
gehe, noch  aus  fremder  Willkür  hervorzugehen  scheine',  wel- 
ches Beides  der  Einheit  der  Selbstbestimmung  Abbruch  thut 

Die  beiden  letzteren  Regeln  sorgen,  dass  der  Mensch  stets 
wisse,  wo  er  aä ,  in  seinem  Wollen  wie  in  seinem  Denken, 
dass  ihm  so  viel  möglich  sein  ganzes  Denken  und  sein  ganzes 
Wollen  stets  gegenwärtig  sei.  Die  beiden  ersteren  sorgen, 
dass  der  Mensch  nicht  in  Einförmigkeit  vesthänge,  sondern 
vielfach  lebe,  eioh  rege  und  bewege.  Die  einen  erweitem  ihn, 
die  andern  sammeln  ihn.  So  wird  aus  Vertiefung  und  Besin- 
nung die  Vielseitigkeit  hervorgehn,  ohne  innem  Streit:  denn 
es  widerspricht  sich  nicht,  dass  unsere  Vorstellungen  in  ihren 
wesentlichen  Verknüpfungen  vest,  und  zugleich  durch  vielfache 
zufällige  VerkDÜpfongen  zu  mannigfaltigen  Uebergängen  vor- 
bereitet seien. 

Was  ist  nun  Vitlieiligkeit  des  Interesse?  Es  wurde  Fülle  des 
unmittelbaren  Lebens  gefordert  und  dies  Leben  nur  um  der 
Pflicht  willen  aufs  Interesse  beschenkt.  Aber  erst  bei  dem 
Mann' würde  Vielgeschäftigkeit  zum  Fehler  werden;   für  den 
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Zögling  kann  man  den  Ausdruck:  VieUeiligkeil  der  BeUbimg 
gebrauchen,  unter  der  Voraussetzung,  er  selbst  werde  bei  An- 
näherung der  männlichen  Jahre  sieb  in  die  Grenzen  der  Pflicht 
änechränken,  er  werde  dazu  gebildet  eein.  —  Der  Geist  lebt 
durch  seine  Vorstellungen,  theils  indem  üe  ihn  wach  erbalten, 
theils  indem  sie  ihn  treiben,  bewegen.  In  beiden  KUcksiohten 
sind  die  Vorstellungen  als  belebend,  d.  h.  als  Prinäpien  der 
innem  Regsamkeit  gedacht.  Beges  Wachen,  bezogen  auf  ein- 
zelne Vorstellungen,  ist  lUerktn,  bezogen  auf  ihre  Verbindun- 
gen, Ervarim  und  productives  Phantasiren.  Wird  die  Keg- 
aamkeit  treibend,  so  fordert  sie,  und  endlich  stellt  sie  sich  dar, 
—  als  Handlung.  Merken  und  Erwarten  hängt  offenbar  m- 
sammen  mit  Klarheit  und  Association;  Fordern  und  Handeln 
musssieh  nach  der  Idee  des  päd^ogischen  Zwecks  bestim- 
men durch  System  und  Methode. 

Was  ist  nun  das  Materielle  des  uns  belebenden  Interesse? 

Nicht  jede  Art  von  Mannigfaltigkeit  der  Gemüthszuaiände 
ist  Zweck  des  Menschen  und  folglich  der  Erziehung.  Die  Viel- 
heit darf  nur  in  den  Beziehungen  zur  Aussenwelt  liegen.  Da- 
mit nun  aus  diesen  Beziehungen  des  geistigen  Lebens  so  viel 
als  möglich  hervorquellen  möge,  darum  wurde  Vielseitigkeit 
pädagogischer  Zweck.  Weil  aber  nicht  alle  Äeusserungen  des 
geistigen  Lebens  bis  zur  F^gkeit,  zur  ungehemmten  Thä6g- 
keit  ausgebildet  werden  dürfen,  (welches  dem  gesellschaftlichen 
Princip,  die  Arbeit  zu  tbälen,  zuwiderlaufen  würde,)  darum 
muaste  vielseitige  Thätigkeit  auf  Vielseitigkeit  des  Interesse  be- 
schränkt werden. 

Das  Viele,  welches  die  Erziehung  herbeischaffen  soll,  musa 
immer  als  ein  subgectives  Viele  betrachtet  werden.  Kb  ist  etn 
grosser  Fehler,  wenn  man  dies  aus  den  Augen  lässt,  und  da- 
gegen die  Mannigßütigknt  der  Maaasregeln  von  der  objeotiven 
Vielheit  lernen  will,  d.  b.  wenn  man  den  Gegenständen  des 
Unterrichts  und  deren  Verschiedenheiten  nachgeht,  und  nun 
zufolge  der  Classificationen,  welche  bloss  dem  Kenner  der 
Wissenschaft  cur  Uebersicht  dienen,  die  Stundentabellen  an- 
richtet. 

Sehr  verschiedene  Objecte  erregen  einerlei  Art  von  Inter- 
esse. Am  offenbarsten  unterscheidet  sich  das  Interesse  der  Br- 
kenntnise  von  dem  der  Theilnahme,  und  demgemäsa  das',  was 
Erfabrong  und  was  Umgang  für  die  Bildung  des  Menschen  lei- 
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eteu.  Hingegen  ein  und  dasselbe  Object  kann  oft  dus  Ge- 
müih  durch  eine  Keihe  sehr  verschiedener  Besohäftigungen, 
folglich  sehr  verscfaiedener  Interessen  führen,  z.B.  Geschichte, 
Fhilosaphie.  Hiemach  soll  die  Pädago^k  ihre  Eintheilungen 
eotwerfen.  Was  den  Zögling  nicht  in  verschiedene  GemUthe- 
ligen  vereetzt,  das  ist  auch  für  ihn  nicht  verschieden. 

Du  Interesse  ist  nan  a)  theils  nach  Stuft»  verschieden.  Leiek- 
tifitit,  iMSt,  Bedürfnüi.  Es  giebt  auch  Lust  ohne  Lacbtigknt, 
es  giebt  sogar  Bedürfniss  ohne  Leichtigkeit  und  ohne  Lust  Der 
letzle  Zustand  ist  höchst  unglücklich.  Beides  ist  Folge  über- 
eher  Bildung.  Leichtigkeit  hat  der  Handtrerker,  Lust  der 
IJebhabcT,  Bedürfoiss  der  Künstler..  Lust  und  Bedärfniss  setzen 
den  YorhUck  voraus  auf  das,  was  kommen  soll  und  kann.  Be- 
dürfniss erfordert,  das»  der  Vorblick  eine  halberfUlIte,  nun  ganz 
ni  erfüllende  Regel,  eine  Regel,  deren  Fall  vorhanden  ist,  dar- 
stelle. (Man  nnterscheide  Bedürfniss  von  Begierde,  welche  nur 
mmüssige  Lust  ist.  ünmässig  ist  sie  alsdann,  wann  sie  die 
Befriedigang  übersteigt,  nach  voller  Befriedigung  noch  hungert, 
die  Befriedigang  selbst  nicht  empfindet.)  Bedürfniss  ohne  Lust 
entsteht  oft  so,  dass  dieLnst  da  sein  würde,  (denn  sie  liegt  im 
Bedürfniss,)  wenn  sie  nicht  zur  Befriedigung  durch  Mittelglie- 
der hindurchgehen,  oder  sich  Anhängsel  hei  der  Befriedigung 
g^sllen  lassen  müsste,  welche  Unlust  erregen.  So  kann  die 
blosse  Tbätigkeit,  welche  das  Bedürbiss  aufruft,  durch  Träg- 
bdt  oder  Unmuth  verleidet  werden.  Blosses  Bedürhiiss  kann 
inch  ein  Residuum  sein,  aus  dem  die  Lust  verrauchte,  die  Re- 
gel, die  im Gedächtniss  zurückblieb,  ohne  sich  fortdauernd  neu 
zu  enengen.  Die  Bildung  übereilt  sich,  wenn  sie  das  Gemüth 
mit  solchen  Regeln  zu  früh  belästigt. 

i)  .^.ndemtheils  ist  das  Interesse,  (welches  zwar  immer  snb- 
jectiv  bleibt,)  noch  dem  Grade  der  Hingebung  an  das  Object 
verechieden.  Unmittelbares  Interesfie  am  Object  begleitet  die 
Brienntnist,  für  das  Verhältniis  der  Objtcte  zum  Menxehen  interee- 
sirt  man  sich  in  der  Theilnahme  am  menscklichtn  Gefühlt.  Jenes 
betriSl  die  Erfahrung,  dieses  den  Umgang,  und  diese  Thei- 
longslinie  läuft,  eben  wegen  der  Verschiedenheit  des  Interesse, 
■och  durch  den  ganzen  Unterricht  fort,  der  Beides  ergänzt.  - 

Das  erste  der  unterschiedenen  Interessen,  das  am  Objecdven, 
mrd  thfflia  in  der  Auffassung  der  Objecte,  thräls  im  Begreifen 
ihrer  g^setzmämigen  Abhängigkeit  unter  einander,  thöls  in  dem 
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Beifall  empfunden,  den  ihr  Zusammenstimmen  und  ihre  Zweck- 
mäsBigkeit  unB  abgewinnf. 

Das  zweite,  dns  Interesse  am  SubjectiTea  widmet  eich  theüa 
den  Mensoben  als  einzelnen  Wesen,  thräU  der  GesellschRft, 
theils  dem  Yerhältniss  der  N'atur  zur  Menschheit.  In  allen  drei 
Rücksichten  liegt  das  Charakteriatische  dieser  zweiten  Art  des 
Interesse  in  der  Thtilnahmt,  in  der  Vertiefung  in  menschliche 
Gefühle  (eigne  oder  fremde);  hingegen  alle  blosse  Beobachtung 
der  Menschen,  wie  interessant  sie  sein  mitg,  ist  hier  ganz  fremd- 
artig; sie  gehört  der  ersten  Klasse  zu.  Beide  Klassen  berüh- 
ren sich  in  ibvem  höchsteo  Puncte  und  fallen  in  der  Religion 
zusammen;  denn  ihr  Gegenstand  ist  hier  die  Vorsehung.' 
Comlruction  der  aufgestellten  Abtheilungen. 

Zur  Construction  gegeben  ist: 

[Vertiefung)  (Klarheit  +  Keicbthum)  -vrituM  vnnmnft 

+  Besinnung .  (Ordnung  -]-  Richtung)] 
.  (Leichtigkeit  +  Lust  -t-  Bedfirfniss)  .  (objeotiv  Verschiedenes) 

[Vertiefung  (Klarheit  -J-  Reichthum)  v.r.Uüd  vcnniiii 

-f*  Besinnung .  (Ordnung  -|-  Richtung)] 
.  (Leichtigkeit  +  Ij^Bt  +  Bedürfniss) .  Theilnahme. 
Vertiefung  4-  Besinnung  ist  dgentlich  nicht  ganz  richtig;  Ver- 
tiefung X  Besinnung  ist  nicht  besser.  Vielmehr  wird  eine  Po- 
tenz, so  hoch  als  möglich  von  dem  Binomium  Vertiefung  +  Be- 
sinnung gefordert  Die  Summe  wird  mit  sich  selbst  mulliplicirt. 
Dies  giebt  nämiich  V-  +  nV"-'  B  +  "'"^"^  V"-*  B»  +  ....+  B". 
Man  denke  sich  diese  Glieder  im  Verlauf  des  Lebens  auf  einan- 
der folgend;  so  kommt  die  höchste  Vertiefung  für  die  früheste 
Jugend,  die  höchste  Besinnung  fUr  das  späteste  Alter;  die  voll- 
kommenste Mischung,  und  diese  hat  die  grössten  Coefficienten, 
für  die  längere  Daner  des  mittleren  Alters.  Jedes  Glied  wird 
sich  wieder  in  eine  Reihe  verwandeln ,  wenn  man  V  ^  K  -f~  ^i 
und  B  =  O  +  R  setzt. 

Nämlich:  in  der  Zeit  realisirt  gehören  Vertiefung  und  Besin- 
nung als  Glieder  einer  Summe,  im  Begriff  als  Factoren  zu  dn- 
ander.  Nun  soll  sich  der  Begriff  in  der  Zeit  reaUsiren.  Die 
Nachfolge  in  der  Zeit  darf  uns  nicht  veranlassen,  die  Per$OH 
ab  verändert  zu  denken,  indem  sie  von  Vertiefung  zu  Besin- 
nung übergeht.  Vertiefung  und  Besinnung  sollen  Eine  SinneBort 
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anamacben.  Wir  Verden  daher  in  jedem  GlJede  der  Machfolge 
beide  Glieder  wiederfinden  wollen  n.  s.  w.  Dies  nötbigt  uns 
zur  nten  Variatioaeklasae  hin.  Das  Trinomium  Leichtigkeit, 
Lust,  BedürfnisB  darf  man  nicht  zur  Potenz  erheben,  denn  die 
spätem  Glieder  sollen  nie  ohne  die  früheren  sein.  Vielmehr 
sei  die  Form  folgende:  a,  a  +  b,  a  +  b  +  c. 

lateresse  ist'  dauernder  Gemüthszustand,  welcher  in  eich 
mannigfaltig  weoheelnd,  in  vielfacher  und  vielförmiger  Vertie- 
fung und  Besinnung  sich  äussern  soll. 

Vertiefung  in  der  Mannigfalti^eit,  Gesetzmässigkeit,  Zweck- 
mässi^eit  der  Objecto 

präcis       \  mit  Dichtigkeit 
und         >  aus  Lust 
beweglich    )  aus  Bedürfnise. 
Besinnung  in  jeder  Auffassung,  jedem  Begreifen,  jedem  Beifall 
orientirt       \  mit  Xjeichtigkeit 
und  >  aus  Lust 

nach  Zwecken  )  aus  Bedürftüss. 
Vertiefung  in  der  Theitnahme  an  Menschheit,  Gesellschaft,  reli- 
giösem Verhältniss 

klar  ,  \  mit  Leichtigkeit 
und      >  aus  Lust    - 
reich    )   aus  BedUrMss. 
Besinnung  in  dieser  Theilnahme 

,..    ,.      1  leicht 
verständig   I 

abeichtSTolI  (  ^  ,  . 

J  gedrungen '. 


Ein  wesentliches  Erfordemiss  zu  der  Harmonie  der  gesamm- 
tea  Ausbildung  ist  die  Vermeidung  der  Disharmonie  zwischen 
dem  Idealischen  und  dem  Ke^llen.  Zwischen  diesen  beiden  Ge- 
gensätzen in  der  Mitte  durchschlüpfen  wollen,  wäre  Beleidigung 
sowohl  des  Kopfes  als  des  Herzens.  In  dieser  Mitte  wohnen 
nur  Flache,  Verschrobenö  und  Phlegmatische.  Wie  die  Welt 
iit,  so  mnss  sie  erkannt  werden.  Und  was  die  Ideale  fordern, 
davon  lässt  sich  nichts  abdingeh. 

Es  kommt  hier  durchaus  nur  auf  die  Gewöhnung  an,  beide 


I  3.433 — 445  aoj  den  ülteaten  Heften.   Za  T«rgleicb«n  ist  in  derallgetn. 
Pädagogik  Bach  I,  Cap.  3  und  Buch  II,  Cap.  1  —3. 
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Betrachtungwulen  vöUig  zu  trennen,  jedes  Ding  auf  beiderlei 
Art,  aber  als  auf  zweierlei  streng  verschiedene  Weise  zu  unter- 
suchen. Der  Geist  darf  nicht  träge,  nicht  halb,  nicht  oberäaob- 
lich  untersuchen;  rein  ausarbeiten  und  bis  auf  die  letzten  Gren- 
zen treiben  muss  er  die  Frage  nach  dem  SoHen  sowohl,  als  nach 
demKönnen.  Eben  die  VoUkomnienheit,  die  Höhe  und  Schärfe 
dieser  Betrachtung  venneidet  jede  ^gefährliche  Mischung  am 
besten.  'So  wird  zugleich  Würde  und  Nüchternheit  in  die  Hand- 
lungsweise kommen;  —  Wo  aich  die  innere  Möglichkeit,  die 
so  schwer  zu  erkennen  ist,  der  Forschung  entzieht,  da  muss 
wenigstens  mit  aller  Voreicht  überlegt  werden,  wie  viel  man  an 
den  Versuch  wagm  dürfe? 

Beiderlei'  Betrachtung  muss  immer  im  Gleichgewichte  beim 
Zöglinge  sein  und  bdharren.  Wohin  er  von  seibat  am  meisten 
hängt,  dahin  muss  der  Lehrer  am  vorsichtigsten  nach  der  an- 
dern Seite,  aber  mit  desto  mehr  Feuer  wirken.    (4.  B.) 


Die  Vielseitigkeit  soll  sich  ganz  in  den  Dienst  der  morali- 
schen Vernunft  begeben.  Nur  ihr  wollten  wir  ein  weites  Reich 
bereiten;  sie  sollte  in  aller  Welt,  und  in  aller  Wirklichkdt  eich 
wieder  finden.  In  ihrun  Interesse  sollte  die  Macht  aller  mög- 
lichen Interessen  zusammenflieseen.  Wir  wollten  ^nen  Viel- 
thätigen,  L ei cbtge weckten,  nur  um  der  Pflicht  einen  wacbsameo, 
rasch  und  klug  ausführenden  Diener  zu  geben.  Damit  die  Tu- 
gend in  der  Welt  herrschen  könne,  muss  sie  weltliche  Macht 
haben.  Diese  weltliche  Macht  ist  das  weltliche  Interesse,  die 
weltliche  Thätigkeit,  Fertigkeit,  Empfänglichkeit,  welche  in  dem 
Beli^ösen,  in  dem  Äsceten,  in  dem  Spekulanten  so  leicht  er- 
stirbt, so  leicht  den  wunderlichsten  Täuschungen  imd  Einbil- 
dungen Baum  giebt,  sie  für  die  Welt  unbrauchbar  und  mit 
allen  ihren  frommen  Wünschen  lacherlich  macht. 

Eine  heilige  Erziehung  macht  die  wirkliche  Tugend  zur  Chi- 
nüüre.    Ein  Erdenbürger  muss  erst  vorbanden  sein. 

Aber  über  dem  Erdenbürger  ist  der  Bürger  des  Reichs  der 
Zwecke.  Dasa  nur  in  dieser  Idee  der  oonaeqnente  Mensch  Ruhe 
und  ein  Snde  findet,  dasa  nur  sie  den  Elräft^n  eines  gesunden 
und  geistig  lebenden  Menschen  eine  freie  und  veste  Bestinimang 
geben  kapn,  hat  die  Moral  zu  beweisen.  Sie  hat  dann  auch 
allein  das  Recht,  der  Pädagogik  absolut  zu  gebieten.  Sie  for- 
dert dieselbe  ganz  in  ihren  Dienst.    Zu  dieser  Idee  muss  man 


fbyCoOglc 


447 

sich  erheben.  Weder  Lehrer  noch  Zögling  diiifea  die  Arbeit, 
die  Anstreagong  aoheuen;  vielmehr  iat  Beides,  wo  ea  auch 
nöthig  sein  inag,  Bchon'  überhaupt  eine  treffliche  Uebnng  der 
Stärke,  der  Energie  undConseqaenz,  welche  die  Moral  fordert. 
Nur  daes  diese  Idee  der  Consequenz  ganz  wegfallen  würde, 
wenn  man  die  Jugend  mit  willkürlich  aufgelegten  Selbstüber- 
winduDgen  quälen  wollte,    (d.  H.) 


Das  Entscheidende  der  Erstehung  liegt  durchaus  nicht  in  dem 
Anstrich,  den  man  allgemeine  Bitdung  nennt,' sondern  in  dem, 
was  dem  Menschen  als  gronei  und  fernes  Ziel  erscheint.  Hier 
ein  Wirkungskreis  im  Staate,  dort  in  der  Kirche,  dort  die  Ge- 
lehrsamk^t,  .dort  das  Famitienglück,  dort  die  ruhige  Thätig- 
keit  und  der  Erwerb  des  Landlebens,  dort  selbst  der  Genuss 
in  dnem  ausgedehnten  LebenskretBe,u.s.w. 

Das  Erste  also  ist  ein  entseheidend  starker  Eindruck  von 
'  GrStse.  Aber  damit  muss  zweitens  das  Streben  nach  dieser 
Grösse  verbünd^  sein;  also  die  gespannte,  mannigfaltig  aus- 
gebreitete Erwartung.  Für  die  Voretellungsmasse,  worin  diese 
Spannung  liegt,  bildet  sich  nun  Verstand,  Vernunft,  aber  auch 
Leidenschaft  u.  s.  w. 

Die  eigentliche  praktische  Vernunft  im  idealen  Sinne  des 
Worts,  deren  Ausbildung  das  eigenthche  Hauj)tziel  der  Erzie- 
hung ausmacht,  schwebt  zwar  über  dem  Allen,  aber  sie  selbst 
bedarf  als  ihrer  Unterlage  jenes  Strebens  nach  dem  Grossen; 
oder  sie  verlauft  eich  in  leere  Begriffe. 

Der  Erzieher  läuft  die  doppelte  Gehhr,  bald  ängstlich  um 
das  Kleine  besorgt  seine  Kraft  an  das  zu  verschwenden,  was 
von  selbst  geschieht,  bald  aber  eine  Grosse  geltend  machen  zu 
wollen,  die  dem  Zögling  höchstens  impomrt,  ihm  aber  fremd 
ist  und  bleibt 

Praktische  Erziehung  beruht  darauf,  dass  man  den  Zögling 
in  gesellige  Verhältnisse,  die  ihm  werth  sind,  hineinführe,  aber 
so,  dass  sittliche  Strenge  ihre  Grundbedingung  sei.  Diese  Ver- 
hältnisse müssen  bei  jeder  Abweichung  vom  Rechten  sogleich 
fühlbar  beleidigt  s^n.  Der  Zögling  wird  die  Strenge  An^gs 
nicht  begreifen,  aber  sie  später  verdanken.  Das  geschieht  al- 
lerdings am  leichtesten  zu  Hause,  nämlich  Jn  guten  Häusern. 
Erziehung  ist  heutiges  Tages  mindestens  ein  eben  so  wichtiges 
Geschäft,  ob  jem^s  zuvor.     Gefahren  der  Zeit,  Spannungen 
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im  Staat  und  ia  der  Kirche.  Auch  von  SpannungeD  in  der 
Wiaseoschaft  dürfte  ich  reden,  denn  ich  bin  mir  bewusst,  sie  so 
scboaeDd  ^s  möglich  behandelt  zu  haben.  Aber  ich  will  nicht 
scheinen,  Andern  Vorwürfe  zu  machen,  die  nicht  hieher  gehören. 


Dem  Knaben  muss  Allee  als  sein  Werk  erscheinen,  süne 
Ausbildung  muss  er  sich  selbst  verdanken  wollen.  Wichtig 
pjnd  dabei  die  Jahre  vom  zehnten  bis  vierzehnten  Jahre,  wo 
der  Knabe  es  tief,  tief  fühlt,  dass  er  erzogen  werden  möchte. 
Werden  diese  Jahre  versäumt,  so  ist  er  für  die  Bildung  durch 
die  Erziehung  verloren.  Früher,  vom  sechsten  Jahre  an  ist  e^ 
schwer,  diesen  Geist  im  Kinde  zn  erwecken  und  zu  erhalten, 
und  im  siebzehnten  Jahre  des  Zöglings  ist  auch  keine  eigent- 
liche Erhebung  mehr  möglich,  höchstens  bei  denen,  die  sich 
versäumt  sehen  und  bei  denen  lebhaft  das  Gefühl  ist,  sich  noch 
erziehen  zu  lassen;  lange  dauert  es  aber  auch  da  nicht,  wenig- 
stens nicht  länger,  als  sie  nicht  Tublen,  dass  sie  das  Geschäft 
der  Erziehung  selbst  fortsetzen  können. 


Eines  intensiv  starken,  stets  fortdauernden  Gedankens,  einer 
im  Erzieher  stets  gegenwärtigen  Kraft  bedarf  ^e  Erziehung. 
Was  das  Gemütb  gar  nicht  aufregt,  ist  verloren  fUr  die  Bil- 
dung. Denn-  die  Masse  dessen,  was  den  Zögling  me  inter- 
essirte,  wird  verschlungen  von  dem,  was  ihn  wirklich  inter- 
essirte.  —  Aber  Urtheilskraft,  eigene  gesunde  Angen,  die  Fä- 
higkeit, die  vestgeat eilten  Begriffe  in  alle  Lagen  einzuführen, 
die  lassen  sich  nicht  mitlheilen.  Der  Erzieher  muss  dorch  alle 
Eigenthürolichkeiten  an  das  vollkommen  Durchdachte  erinnert 
werden,  er  musaim  Stande  sein,  unterder  Herrschaft  dieses  Gedan- 
keas  sich  jeden  Augenblick  seine  Pädagogik  selbst  zu  schaffen. 

Wer  keinen  pädagogischen  &tui  empfindet,  auf  den  wirkt 
der  Reiz,  womit  die  kindlich  jugendliche  Xator  den  Erwachse- 
nen darch  ihre  Beweglichkeit,  ihre  Lieblichkeit,  —  ja  durch 
den  blossen  Contrast  berührt.  Dadurch  wird. aber  die  Erzie- 
hung ein  blosses  Spiel  mit  den  Kindern,     (d.  J7.) , 


Der  Erüeher  beobachte  von  Anfang  an,  in  welchen Puncten 
die  Anlage  seines  Zöglings  der  seinigen  überiegep  ist.  Die 
Ueberlegcnheit  zeigt   sich   zuvörderst   in   einem   feinem   und 
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schnenem  Auf^seii  gewisser  Gegenwände,  als  dessen  derEr- 
cieher  sich  aue  seinen  Jugendjahren  bevasst  ist;  sodann  in  der 
Stärke,  womit  das  Ganze  desGemütliB  eine  lebhafte  äu^sb an g 
ti^gt,  ohne  davon  erschüttert  zu  werden.  In  Rücksicht  auf  die 
Ueberlegenfarät  wird  der  Zögling  nicht  anders,  als  um  auffal- 
lende Unrichtigkeiten  der  Gesommtbildung  zu  verhüten,  gestört 
werden  dürfen.  Und  von  solchen  Seiten  wird  die  Erziehung 
am  faübesten  ihr  Ende  erreichen. 


Die  Individualitäten  der  Lehrer  bilden  einen  aigem  Keis,  als 
die  der  Schüler. 


Die  Forderungen  des  Erziehers  müssen  nicht  der  dauernde 
Gedanke  des  Zöglinge  werden.  Denn  nicht  diese,  sondern  die 
wirklichen  Verhältnisse  der  Dinge  sollen  die  Motive  säner 
Handinngen  und  die  Frincipien  seiner  Gesinnungen  sein.  Dies 
passt  schon  auf  frühe  Jugend.  Schon  kleine  Kinder  können 
dahin  kommen,  Nebenrücksicbten  auf  die  sie  umgebenden  Per- 
sonen in  Alles  einzoniengen  und  deshalb  nichts  mehr  rein  zu 
empfinden. 

Was  über  den  Umgang  des  Lehrers  mit  dem  Zöglinge  zu 
sagen  wäre,  das  lost  sieh  fast  ganz  in  den  frommen  Wunsch 
auf:  möchte  zu  einem  zarten  und  innigen  Verhältniss  der  Leh- 
ret me  weniger  ßkig  sein,  als  der  Zögling;  und  möchte  er  hin- 
wiederum nie  mehr  AngprUtke  darauf  machen,  als  dieser  fähig 
ist  zu  befriedigen. 


Erstehung  im  strengen  Sinn  ist  ein  von  der  Regierung  völlig 
vorschieden  artiges  Geschäft,  wie  sehr  es  sich  such  in  der  Aus- 
übung damit  verwickeln  mag,  da  das  eine  nur  abnehmen  darf, 
indem  das  andre  zunimmt.  Aber  die  Pädagogen  bilden  sich 
mdstens  ein,  das,  wobei  sie  sich  am  meisten  thätig,  bewegt 
und  bemüht  fühlen,  das  sei  auch  das  Wichtigste  in  der  Er- 
ziehoDg.     (d.  H.} 


Regierung  ist  dem  Pädagogen  nur  ACttel  der  Ersdehnng,  — 
eben  so  sollte  sie  es  der  CreseUschaft  sein.  Damit  bestehen 
freilich  die  engen  Begriffe  vom  Staate  nicht,  die  aus  unserer 
politischen  Welt  in  unsere  naturrecbtlichen  Compendien  einge- 
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wandert  aind;  —  als  ob  das  Abstractam  Staat  den  wirkLchen 
treibenden  Forderuugen  der  yemunft  an  den  gans^n  Menschen 
1  sein  könnte.     (*.  ff.) 


Formelle  Moralität  ist  rägentlich  nur  lUapect  vor  Verhält- 
niBBen,  die  man  aueaer  seinem  Individuum  vorfindet,  and  wobei 
die  Gegenstande  des  Willens  durch  die  Neigungen  gegeben 
eind.  Da  betrachtet  eich  der  Mensch  bloss  als  ^horchendes 
Individuum,  er  unterwirft  sich  einer  hohem  Ekritik.  Er  findet 
nicht  in  a^em  eigenen  Bewusstsmn  den  allgemeinen  Wtlleii, 
nimmt  sieb  daher  auch  nicht  der  Angelegenheiten  desselben, 
wie  in  eigner  Sache,  durchweg  an.  Sein  iadIvidueUes  Wollen 
ist  ihm  zum  Handeln-zureichend,  und  wird  durch  die  Moral 
nur  aufgehalten.  Aber  Sittlichkeit,  als  blosses  Censui^eectz, 
ist  kein  Princip  der  beständigen  und  ganzen  Thätigkeit,  und 
eines  aolchen  bedarf  doch  die  Pädagogik. 

Formelle  Morqlität  entsteht  unfehlbar  da,  wo  die  frühe  mo- 
ralische Bildung  versäumt  wurde,  die  Moral  als  Lehre  nach- 
kommt und  zwar  anerkannt,  aber  nicht  zur  Natur  werden 
kann.    (ä.  ff.) 


Anfeicht,  Verbot,  zmückbaltender  Zwang,  Hemmung  durch 
Drohen  sind  nur  negative  Mittel  der  Erziehung.  Durch  nichts 
vcrräth  die  alte  PUdugogik  ihre  Verkehrtheit  so  sehr,  als  durch 
ihre  Anhänglichkeit  an  den  Zwang.  Durch  iiichts  verrätb  die 
heulige  Pädagogik  ihre  Schwäche  so  eohr,  als  durch  ihre  drin- 
genden Anpreisungen  der  Aufsicht.  Nur  grosse  Verlegenheit 
kann  ihr  Motiv  sein,  ein  so  nachthciUges,  un zureichen dc^  und 
kostbares  Mittel  auaschliesaend  zu  empfehlen.  Vergehen  zu  kin- 
dem  ist  nur  dann  gut,  wenn  statt  der  gehemmten  Thätigkeit 
immerfort  neue  an  die  Stelle  tritt.  Zu  dumm,  zu  un^ig,  zu 
träge  soll  der  Mensch  zum  Laster  nicht  sein;  sonst  geht  die 
Tugend  mit  verloren.     (*.  ff.) 

Pädagogischer  Tact.  Eine  Hauptsache  desselben  ist,  zu  be- 
urthcilcn,  wann  ein  Zögling  seinem  langsamen  Gange  überlaa- 
aen  bleiben,  zu  welchen  andern  Zeiten  mun  eilen  mnaa.  Jenea, 
wenn  aeine  Kindlichkeit  und  EJoabenhaftigkeit  sich  gutartig 
fortwachaend  zeigt,  er  durch  höhere  Anforderungen  nur  ge- 
drückt werden  würde,  und  dabei  acin  VorsIcUungskrcis  durch 
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hinreichende  Beschäftigung  vor  anzeitiger  Verschmelznng,  die 
tieif  macht,  gesichert  ist.  Dieses,  wemt  Gefahr  beim  Verzage 
ist,  durch  aufstrebende  Neigungen,  hervortretende  Ansprüche, 
Meinungen,  und  negen  einer  eben  jetzt  gewonnenen  Bildssm- 
keit.     Dsno  heisst  es:  der  junge  Mensch  fneat  jetzt  oder  nie. 


Für  den  Unterricht  giebt  es  zwei  Ausgangapuncte,  Erfahrung 
und  Umgang.  Wähk  er  einen  andern  Anfang,  ^o  hängt  das, 
WOB  er  betreibt,  in  der  Luft.  Er  soll  aber  Erfahrung  und  Um- 
gang ergänzen.  Es  giebt  mcbts  ausser  der  Natur,  der  Mensch- 
heit, nnd  ihrem  Verbin  du  ngegüede,  der  Vorsehung.  Hat  nun 
der  Unterricht  die  Erfahrung  zur  Naturlienntnias  erweitert,  hat 
er  den  Umgang  zur  Aneignung  des  allgemeinen  Interesse  der 
Menschheit  erhöht,  hat  er  beide  in  der  Religion  verknüpft:  so 
ist  alsdann  und  nur  alsdann  dem  pädagogischen  Zweck  GenQge 
geleistet.  Um  nun  für  den  Unterricht  eine  Theorie  zu  findea, 
müssen  wir  zuvörderst  die  Grenzlinie,  die  ihn  ron  Erfahrung 
und  Umgang  achneidet,  verwischen.  Denn  eben  weil  diese  letz- 
tem nur  Bruchstücke  und  immer  anders  geformte  Bruchatüdie 
sind,  kann  eine  zusammenhangende  Theorie  sich  nicht  auf  sie, 
noch  auf  ihr  Ergänzungsglied,  den  Unterricht,  einzeln,  sondern 
nur  auf  das  Ganze  beziehen,  welches  sie  zusammen  ausmachen. 
Dieses  Ganze  kann  man  Well  nennen.  Erfahrung,  Umgang  nnd 
Unterricht  machen  dann  zusammen  die  Darstellung  der  Welt. 

Es  giebt  eine  Breite  und  eine  Länge  des  Unterrichts  durch 
dos,  was  neben  einander  und  was  nacheinander  geehrt  werden 
soll.  Die  Breite  des  Unterrichts  wird  kleiner  sein  müssen,  als 
die  Länge,  die  sich  durch  mehrere  Jahre  durchzieht.  Aber 
es  giebt  nur  zwei  Hauptfäden,  die  noch  beiden  Richtungen 
lange  fortgesponnen  werden  können  und  sollen;  KenntnisB 
der  Natur  und  der  Menschheit.  Sprachen  sind  nur  Hand- 
werkszcuge. 

Zur  Bestimmung  des  Charakters  gehört  erstlich  ein  Gedan- 
kenkreis; sodann  ein  gelingendes  Handeln.  AUo  auch  ein  ge- 
lingender Unterricht.  Deshalb  darf  der  Unterricht  nicht  zu 
schwer  sein,  denl  Zögling  keine  Thränen  kosten,  die  Hofinung 
des  Gelingens  nicht  schwinden  lassen.  Höchst  wichtig  ist  da- 
bei, dass  nur  das  Gänze  des  Gefühls  in  Betracht  kommt.    Die 
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baaedoweche  Methode  war  spielend,  die  pestalozziache  ist 
achwer,  aber  so,  dass  sie  in  demaelben  Äugenblicke  die  Scbwie- 
rigkeiten  durch  richtige  Folge  der  C^egenstiUid«  aach  überwiD- 
det.  Leichter  darf  der  Unt^iricht  nicht  aein  oder  empfoDilen 
werden,  ala  ^e  äusaeren  Gegenatände,  die  von  selbst  den  Kna- 
ben r^en  a^ne  Kräfte  zu  üben. 


Arbeit  und  Unterricht.  Ein  grosser  Unterschied  ist  zwiacheo 
dem  Lernen  dea  Handwerkers,  nnd  demjenigen  beim  gelthrten 
Unterricht.  Letzterer  macht  den  Menachen  aehr  lange  Zeit 
hindurch  aolchergeatalt  pastiv,  d&as  hier  in  der  Untersuchung 
überall  die  Frage  vorherrachen  muaa:  was  wird  als  Reaetioti  auf 
die  beständige  Einwirkung  des  Lehrers  im  Zögling  erfotgen? 
Das  ist  die  acht  pädagogische  Frage.  Hingegen  der  Hand- 
werker drückt  mehr  peraönlich.  Daa  Lernen  geht  da  m^et  im 
Kopfe  des  Lehrlings  vor;  da  er  die  einzelnen  Handgriffe  leicht 
Tollbringeo  kann  und  es  nur  darauf  ankommt,  ihm  deren  Bei- 
henfolge  und  Effecte  zu  zeigen. 


Der  .Unterricht  muthet  dem  Lehrling  Änitrengung  «n.  Was 
beiast  das?  Es  ist  nicht  bloss  das  Zurückhalten  der  eignen 
Gedanken;  sondern,  indem  der  Schüler  unaufhörlich  gefragt, 
and  von  ihm  daa  Sagen  und  Thnn  gefordert  wird,  ist  es  eine 
rUckgehende  Spannung  seiner  Reihen,  die  man  fordert,  und. 
die  dem  Schüler  so  oft  misalingt.  Er  besinnt  sich  nicht;  er  hat 
dies  und  vrieder  jenes  vergessen,  und  nicht  in  Berdtschaft.  Die 
Spannung  läset  in  jedem  Puncte  nsch.  ' 

Ohne  Zweifel  sind  seine  Reihen  in  aich  zu  loae  verininden. 
Darum  wideratehen  sie  der  Hemmung  im  Fragepuncte  nicfai, 
wie  sie  doch  sollen,  um  fortzulaufen,  und  sich  dann  gehörig  zu 
verweben.  —  Man  sucht  ihm  zu  helfen,  indem  man  die  Frage 
verändert.  Das  heisat,  man  tastet  umher,  um  andre  Puncte  zn 
finden,  von  wo  aas  die  Reihen  etwa  fortlaufen  mochten.  Aber 
er  antwortet  Unainn.  Seine  Reihen  verzerren  und  verderben 
sich.  Man  lehrt  von  vom.  Aber  seine  Empfänglichkeit  iet  ab- 
genutzt Die  Reihen  verwirren  sich  von  neuem.  Oder  man 
braucht  noch  einmal  dieselbe  Zeit  wie  früher,  und  darüber  ver- 
gehn  ihm  wieder  die  Gedanken.  Die  Reihen  kommen  nicht 
bis  ans  Ende.  Sie  sind  länger  als  seine  Fähigkeit  aie  faaat. 
Ihre  Glieder  sind  und  bleiben  schlecht  verbunden. 
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Jeder  rtiUf^ldende  Unterricht  ist  gut,  wenn  sdne  Reiben 
lug,  wohl  oeriunden  und  hrauckbar  sind.  Aber  ein  Lebrer 
^eht  so,  der  andere  andere  durcb  den  Wald,  und  das  gründlich 
lysteniadsche  Wisaen  iat  am  Ekide  nicht  die  Hauptsache. 


Mifmerktawüceil.  Abatrahiren  wir  vom  Willen  aufzomeriienl  — 
Du  Heilen  von  seibat  Hegt  unmittelbiir  ia  der  Intension  des 
Gegebene;  foIgKcb,  bei  schon  sehr  gefüllter  Seele  in  der 
Sunme  der  alten  nnd  neuen  Intension.  Fehlt  die  alte,  und  die 
nene  iat  für  sit^  nicht  starii  genug,  —  wird  das  Neue  gleich' 
80  wie  es  kommt  von  andern  Vorstellungen  zu  Boden  geschla- 
gen, Bo  schwindet  das  Merken.  liier  hängt  Vieles  ab  vom 
Grade  der  AuBschHessung,  vom  blinden  Druck,  von  der  schon 
früherlÜD  angewachsenen  Aosschliessugssumme  (z.  B.  am  Ende 
merLehrstunde),  —  am  meisten  aber  von  dem  Verwandten, 
wu  in  der  Tiefe  des  Gemüths  entweder  liegt  oder  fehlt.  Yiel- 
Ktlijt  ÄMtbädung  erfordert  volUldndige  Elemenlarbildvng. 


Die  Verschiedenheit  der  Köpfe  ist  das  groase  Hindemiss 
■Her  Scbidbildung.  Darauf  nicht  zu  achten  ist  der  Grundfehler 
lila  Schulgesetze,  die  den  Despotismos  der  Schubnänner  be- 
günstigen, und  alles  naeh  Einer  Schnur  zu  hobeln  veranlassen. 
Der  Sduin  da  Vielleisteni,  wo  nicht  viel  geleistet  werden  kann, 
ntUB  fort.  Bürgerschulen  beklagen  sich,  wenn  man  ihnen  die 
nweiit,  die  für  Gymnasien  nicht  taugen.  Sie  begr^en  nicht, 
diu  man  ihnen  die  Vielseitigkeit  zuwdst,  wenn  auf  jenen  Phi- 
lologie inseitig  herrscht. 


Peatalozn  will,  die  Sprachtöne  scdlen  combinatoriech  aus 
ihren  einfachsten  Elementen  alfan^g  zusammengesetzt,  dem 
Kinde  gelehrt  werden.  Also  Methode  schon  fürs  kleinste  Kindl 
Dies  ist  sehr  gegründet.  Dem  aXUrkleintte»  EJnde  sind  die 
Eleroentaitöne  gerade  so  interessant  als  fosslich;  dem  schon 
sprechenden  Kinde,  das  die  Hülfe  der  allmäligen  Zdsammen- 
Ktzung  der  Sprachtöne  entbehrt  hatte,  wird  jetzt,  da  ee  buchata- 
Uren  soD^  die  Auflösung  der  schon  zusanunengefassten  ganxtn 
Worte  in  ihren  nichtsbedeutenden  Elementen  unerträglich. 


Wenn  Pestalozzi  einmal  sagt:  „es'brauoht,  das  wir  Spradt« 
an  das  Bewnsatsein  von  Gegänatänden  ketten,  um  dasselbe  zu 
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einem  hohen  Grade  von  Klarhttt  zu  bringen", 'so  ist  dies  ver- 
kehrt. Die  Sprache  macht  nicht  klOrtr,  aber  sie  erleichtert  die 
Veitnüpfung.  Die  Einheit  des  Namens  verbindet  (und  hält 
verbunden)  die  Merkmale  sicherer  zur  Einheit  eines  Gegen- 
standes, und  die  Uebertragung  allgemeiner  BegrüTe,  wie  auch 
die  Zusammen-Auffassung  und  Vergletchung  mehrerer  Gegen- 
stände geschehen  bestimmter.  Die  Cotitbinationen  der  Bchon 
eombinirten  Compkxionen  sind  vor  der  Verwirrung  gesichert, 
die  entstehen  würde,  wenn  die  Complexionen  in  ihre  Elemente 
verfielen.  So  setzt  man  eine  verwickelte  Function  von  x^g, 
und  wieder  eine  ventickelte  Function  dieses  y  =  z;  so  setzt 
man  auch  statt  der  unbekannten  Grösse  ein  Zeichen,  um  ihre 
Belatioaen  bequem  zu  durchlai^en  und  daraus  sie  selbst  zu 
finden.  So  sind  Worte,  sowohl  algebraisch,  als  analytisch, 
hiUfreich,  um  da^enige,  was  unter  die  Schwellen  des  Bewusst- 
sans  hinabsinken  muss,  damit  oberhalb  Platz  werde,  wenig- 
stens an  einem  Faden  zu  versenken,  an  dem  es  sich  jeden  Au- 
genblick wieder  hervorziehen  lässt.  —  Auch  zerßUlet  die  Sprache, 
oder  vielmehr  hält  zerfallet  die  Merkmale  and  Tbeile,  die  sonst 
in  Ihre  Einheit  xu  leicht  wieder  zusammen  fliesaen  würden. 
Dadurch  erleichtert  sie  wieder  die  Besichtigung  des  Einzelnen. 

Im  Schräbcn,  im  Sprechen,  drücken  wir  durch  die  Gestalt 
der  Perioden  die  Gestalt  der  Zusammenfügungen  unserer  Ge- 
danken aus.  Die  Hauptverbindung,  die  des  Subjects  und 
Prädicats,  verknüpft  selten  einfache  Elemente,  gewöhnlich  Zn- 
sammensetzungen  von  Zusammensetzungen  in  sehr  vielfachem 
Grade;  die  Periode  umfasst.aIso  eine  sehr  grosse  Menge  ein- 
ander untergeordneter  Verbindungen.  Sich  gut  auedrUcken  ist 
eine  schwere  Kunst,  die  zwar  wohl  nicht  ganz  in  der  Zusam- 
menfügung derCombinationen  besteht,  aber  doch  von  ihr  voll- 
endet wird.  Wir  lernen  sie  durch  lange  Uebnng.  Aber  sollte 
man  denn  nicht  eine  Methode  dafür  aufsuchen? 

Hier  wäre  nicht  von  der  blossen  grammatischen  Construction 
<Ue  Bede,'  die  Wortfiigung  geschieht  in  allen  geschmeidigen 
Sprachen  nach  dem  Sinne  und  nicht  nach  einer  allgemein  be- 
stimmten Ordnung  der  partes  orationis.  Aber  Niemand  kann 
sich  über  Dinge,  die  er  nicht  geläufig  durchdenkt,  gut  ausdrü- 
cken. Von  Dingen,  die  den  Kindern  bekannt  sind,  gohl  ohne 
Frfige  auch  der  Sprachunterricht  aus.  Dann  aber  niüsstc  er 
sich  zu  einer  Allgemeinheit  erheben,  die  als  bloss  formal,  vou 
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mÖgUcben  Gegenatäadeo  and  deren  Kenntniss  oder  Unkennt- 
niss  nicht  melir  abhinge. 

Uebrigena  iat  b^  Pestalozzi  tlie  Spnche  Anhngs  das  tu 
Lehrende,  der  Zweck  des  Unterrichts-,  später  wird  sie  Mittel  für 
allerlei  geistige  Ausbildung.  Da  soUtm  denn  im  Grunde  diese 
Arteo  der  Aosbildung  selbst  betrachtet  und  Hir  jede  die  anpaa- 
seode  Leimnethode  gesucht  werden.  Aber  der  Unterricht 
sucht  viel  auf  einmal  zu  leisten;  daher  sind  ihm  die  allgem^o 
wirkenden  Mittel  die  Hauptsache  und  das  Detail  der  Zwecke 
überläest  er  geschickter  Anwendung;  so,  wie  der  Mathematiker 
immer  die  allgemeinsten  Formeln  sucht. 

Wenn  man  denn  also  vom  Mittel  ausgehen  moss,  so  ist  die 
in  ihm  selbst  gegründete  Möglichkeit  seines  Gebrauchs  das 
Erste,  was  man  erforschen,  durchlaufen,  methodisch  im  Unter- 
richt darreichen  muss.  So  angesehn,  und  das  ist  der  eigent- 
liche Charakter  des  Unterrichts,  ist  er  Vorbereitvng  auf  künftige 
ADgelegenheiten ;  er  opfert  also  die  Gegenwart  der  Zukunft  auf 
und  das  entschuldigt  die  Xotk.  Da  kommt  es  denn  zuerst  dar- 
auf an,  dass  er  der  Noth  auch  wirklich  abhelfe,  dass  er  sich 
der  Zukunft  so  nützlich  als  mÖ^ch  mache.  Dies  kann  er  nur 
durch  Allgemeinheit,  und  so  ist  sie  sein  erstes  Gesetz.  Auch 
ist  sie  ein  grosser  Gewinn  für  die  Zdt  tedhrend  de«  Unterrichts, 
dadurch,  dass  so  der  betäubenden  Masse  weniger  wird.  Wollte 
man  ganz  im  Detül  lehren,  so  nürde  Eins  das  Andere  ver- 
nichten. —  Aber  man  kann  nur  vom  Einzelnen  ins  Allgem^e 
sich  erheben;  und  um  das  Allgemeine  zu  brauchen,  muss  man 
wieder  ins  Datail  herunter. 


Warum  können  die  jungen  Leute  keinen  guten  schrifüichen 
Aufsatz  machen?  Weil  sie  stets  nur  vorgeschriebene  Reihen 
auswendig  lernten,  oder  nach  vorgezeichneter  Form  dieselben 
verknüpften,  oder  darin  einschalteten.  Xun  sollen  sie  die  Vor- 
flteUungen  stdgen  lassen.  Aber  welche?  Allgemdne  Begriffe 
oder  biatorische  Gegenstände.  Aber  sie  kleben  am  Einzelnen 
und  am  Gegenwärtigen.  Wollen  sie  darüber  hinaus,  so  haben 
sie  keine  ablaufenden  Reihen,  oder  dieselben  gerathen  ins 
Stocken.  Besonders  indem  das  Ablaufen  sich  Sprache  aneignen 
soll;  wobei  die  Sprachform  ihnen  zur  Sache  wird.  Ihnen  ist 
alles  geistige  Eigenthum  noch  individuelle  Der  Verstand  fehlt, 
der  sich  nach  der  Qualität  des  Gedachten  richtet. 
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Bildung  des  Denkeiu.  Die  Köpfe  der  Schüler  werden  so  ge- 
wölint  ans  Lemea  dessen,  was  ihaen  historiBcfa  nea  ist,  an  die 
Mühe  des  Memorirens,  das  im  Augenblick  des  Be^^rei/ens  (ma< 
thematischer,  philosophischer  Sätze)  sie  nichts  zu  lernen  glau- 
ben, also  auch  kaum  der  Mühe  weith  achten,  das  Begriffene 
vestzuhalten.  Hier  geht  es  ihnen  wie  den  Studenten,  die  in  der 
praktischen  Philosophie  oder  Pädagogik  Alles  schon  zu  witeen 
meinen.  Es  kommt  hier  bisweilen  darauf  an,  die  Dinge  schein- 
bar schwer  zu  machen.  Aber  es  kommt  auch  sehr  wesentlich 
darauf  an,  selbst  bekannte  Begiiäe  gehörig  abzugrenzen  und 
dann. in  geordnete  Reihen  zu  legen.  Analytischer  Unterrichtl 
Sonst  findet  sich  immer  am  Ende,  dass  die  Begriffe  so  Reicht 
nicht  waren  als  sie  schienen;  es  fiodet  sieb  arge,Confusion  in 
den  ersten  Grundbegriffen. 


WtcJaelnde  Lemlust.  Bei  kleinen  Kindern,  ja  auch  bei  jun- 
gem Knaben,  endlich  bei  Jünglingen  heftiger  Widerwille  gegen 
dos  Lernen.  Nicht  gegen  die  Sache;  aber  für  den  Augenblick 
das  Gefühl,  diese  Besehäftigong  sei  unerträglich.  Jedenfalls 
muss  man  den  Augebblick  und  seine  Bitterkeit  vorübergeben 
lassen.  Die  heftige  Erregung  heischt  Beruhigung.  Aber  viel 
liegt  daran,  dass  die  Arbeit  sobald  als  möglich,  mit  mehr  Hülfe 
wieder  in  Gang  komme.  Es  ist  gut,  die  Sache  von  einer  an- 
dern Seite  zu  versuchen;  am  Ende  wird  das  Durchsetzen  ver- 
dankt. —  Eigensina  liegt  nicht  darin,  kann  aber  hinein  kom- 
men, sanmit  Trag  und  Abneigung  gegen  die  Sache.  Man  muss 
also  die  Sache  ernst  und  mild  behandeln;  doch  nicht  schwach. 
Bald  darauf  muss  die  Beschäftigung  gewechselt  werden;  der 
schlimme  Punct  ist  nach  Möglichkeit  zu  vermeiden.  Man  mnes 
suchen,  durch  Umwege  in  die  frühere  Bahn  zurückzukommen. 


In  den  Lehntunden  soll  man  dem  Schüler  eioheUen  nur  ge- 
rade da,  wo  er  es  braucht;  und  dann,  in  dem  Augenblick,  wo 
seine  eigene  Wölbung  culminirt.  Früher  wird  es  nicht  gefasst; 
später  ist  er  schon  matt.  Die  Fälle  sind  hier  verscbie<len,  wo 
er  etwas  wirklich  nicht  weiss,  und  wo  es  ihm  nicht  einfällt,  weil 
die  Reproduction  entweder  gehemmt  ist  oder  etwas  Folsobes 
nnterzuBchieben  im  Begriff  steht.  Das  wirklich  falsche  Unter- 
schieben muss  möglichst  vermiedeu  werden.  Den  rechten  Rhylk- 
mui  leiMr  Bewegung,  indem  er  übersetzt  oder  wiederholt,  her- 
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vorzubringen,  ist  durcbsos  die  Ilauptsache.  Die  Oeacbwlndig- 
k^t,  die  ibm  bequem  ist,  falls  er  tn  gutem  Zuge,  cöne  raschere, 
falls  er  zu  langsam  arbeitet,  soll  der  Lehrer  «balten  and  erre- 
gen. Dahin  gehört  auch  das  Bew^en  der  Angen  in  alten  Auc- 
toreo,  waa  £e  Schüler  zu  spät  leinen,  das  Sehen  derConjunc- 
tionen,  des  Conjunetivs  u.  s.  w. 


Der  pädagogische  Gebranch  der  Nalurwiuensekaflen  bat  die 
Besorgniss  erregt,  dass  die  Beschäftigung  damit  in  Sftielerei 
ausarten  könne.  Seltsam  genug!  Freilich  ist  nicht  so  viel 
Schweres  am  Behalten  solcher  Namen,  deren  entsprechende 
Gegenstände  sich  zeigen  lassen,  als  solcher  "Worte  und  Jahres- 
zahlen, nie  Philologie,  Geschichte  und  Geographie  herbeifüh- 
ren. Man  hat  auch  Bilderbücher  für  Zoologie;  und  —  die  Ge- 
schlecht  so  rgane  sind  für  den  Jugendunterricht  unbequem,  und 
—  man  hat  den  Zusammenhang  oft  genug  verloren. 

Aber:  hier  ist  der  Sitz  der  fhatidchlichen  Wahrheit,  die  nicht 
wie  die  Geschichte  in  eine  unerreichbare  Vergangenheit  vor  der 
genauem  Prüfung  zurückweicht.  Dieser  acht  empirische  Cha- 
rakter zeichnet  die  Naturwissenschaften  aus  and  macht  sie  on- 
ersetzlicb',  wo  ne  fehlen.  Hier  scheidet  sich  der  Gegenstand 
aus  allen  Dichtungen  und  Ansichten  heraus,  und  erweckt  den 
Deobacbtungsgeist  stets  von  neuem.  Daher  ist  hier  ein  Damm 
gegen  Schwärmerei,  wie  ihn  die  Wissenschaften  nicht  besser 
gewahren  können.  Hier  ist  aber  auch  die  Aufforderung  zu  aller 
theoretischen  Forschung,  sowohl  der  experimentalen,  um  die 
Kenntniss  zu  erweitem,  als  der  speculativen,  um  sie  zu  vertie- 
fen. Derjenige  Unterricht  also,  der  nicht  den  Menschen  im 
Menschenweriie  einfungen  will,  nmss  eich  hierher  wenden. 


Philologie  ist  wesentlich  Anknüpfung  d^r  heutigen  Bildung 
an  die  alte,  Fürsorge,  dass  der  Boden  derCultur  vesdiege;  also 
Abwehr  neuer  Verirrungen.  Daher  ist  Philologe  nichts  ohne 
Geschichte.  Ihre  unmittelbare  Geltung  aber  nimmt  sie  hier  von 
dem  Vorzuge  der  alten  Sprachen  vor  den  neuen.  E^  ist  nun 
schlimm,  dass  das  Deutsche  sich  nicht  mehr  nach  den  Alten 
umbilden  läest  und  mit  lateinischer  Fressfreiheit  Niemandem 
gedient  ist.  Koch  vor  40  Jahren  war  es  ein  Verdienst,  und 
zwar  ein  glänzendes,  die  Allen  nachzuahmen.  Heutzutage 
würde  nicht  einmal  ein  Dichter  damit  Gliick  ipRcben  und  sdtwer- 
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lieh  eiD  Redner,  gesetzt  auoli,  er  hätte  sich  Dach  Cicero  und 
Demusthenes  gebildet.  Unsere  Musler,  die,  welche  wirklich 
cachgeahmt  werden,  liegen  näher,  und  ansere  Bedürfnisse  sind 
90  laut,  dass  sie  unmittelbar  das  Wort  nehmen.  Die  Zeit  der 
Sprachbildung  ist  vorilbcr,  weil  nicht  mehr  geschehen  kann, 
was  schon  geschehen  ist.  D'ae  Vcrhältnisa  der  alten  ^eit  zur 
neuen  ändert  sich  fortwährend  durch  die  neue.  Das  vei4iere  man 
nicht  aus  den  Augen.  —  Anders  ist  das  Verhällnise  der  alten 
Sprachen  und  Auetoren  zur  Jugend,  die  noch  keinen  Zdtstem- 
pel  erhielt.     Dies  ist  das  rein  pädagogische. 

Sludiian  der  Alten,  Die  Alten  sind  der  Orientirungspunct 
der  Cultur.  Dass  wir  Mehr  leisten  können  und  sollen,  ist  keine 
Frage;  nur  wenn  wir  den  Faden  verlieren,  sehen  wir  zurück 
auf  den  Anfang  und  die  ursprüngliche  ßichtung.  Eben  daruiu 
sind  die  Alten  das  Studium  der  Jugend.  Gelehrte  Neugierde, 
ohne  diese  Rücksicht,  würde  uns  sclilecht  kleiden  und  neben 
productiver  Kraft  als  grosse  Schwäche  erscheinen.  Wir  sollen 
die  Alten  hiuier  uns  finden. 


Ruhm  der  alten  Sprachen.  «Wer  classiscfae  Bildung  empfing, 
will  sie  nicht  entbehren;  wer  sie  nicht  hat,  wolle  nicht  urthei- 
len."  So  sprach  einst  in  einer  über  den  Gegenstand  diepnti- 
renden  Gesellschaft  Einer,  und  damit  —  war  der  Disput  abge- 
schnitten. Er  hätte  freilich  hier  erst  anfangen  sollen.  Wer  hat 
denn  classische  Bildung  wirklich  empfangen?  Ohne  Zweifel 
nnr,  wer  sie  lobt  Denn  freilich,  den  Tadlem  der  so  oft  ver- 
geblichen Mühe  des  Unterrichts  im  Lateinischen  und  Griechi- 
schen wird  man- nicht  einräumen,  daas  «>  classische  Bildung 
empfingen.  Ihr  habt  euch  vemachlässigt;  so  spricht  man,  und 
in  der  Regel  mit  Recht.  Aber  so  ist  der  Fragepunct  verrückt 
Vom  Werthe  der  classischen  Bildung  im  allgemeinen  ist  gar 
nicht  die  Frage;  es  zweifelt  daran  kein  Vernünftiger,  wenn  er 
einigermaesen  weiss,  wovon  die  Rede  ist  Ganz  Aehnlichee  be- 
haupte ich  aber  von  der  Metaphysik:  ars  non  habet  oiorem  nisi 
ignorantem.  Glaubt  man  nun,  ich  würde  dadurch  allgemein  auf- 
gedmngenen  Unterricht  in  der  Metaphysik  rechtfertigen  können 
oder  nur  wollen?  Ich  wünschte  daneben  Lobeck 's  und  Bessel's 
Wissen;  aber  was  hülfe  mir'e  ohne  ihr  Talent?  Die  grosse 
Frage  ist,  welche  und  wie  viel  Kenntnisse  ein  gegebenes  Indi- 
viduum in  seinem  Kopfe  zu  bewegen  vermöge. 
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Wie  vei^ehrt  denlloraz  mühsam  erkläreD  durch  griechieche 
Mytholo^e  ond  erst  hinterdreiD  griecbische  Dichter  lesenl 

Den  JugenduDterrichl  in  der  Geschickte  drückt  die  aUgemeinc 
Schwierigkeit,  dase  der  Knabe  eich  nur  nach  Maassgabe  seiner 
beschränkten  Empfindung^-  und  Erkenntnisesphäre  in  die  Zu- 
stände derPersODen  versetzen  kann,  welche  auF  der  Bühne  der 
Welt  gehandelt  haben.  Wie  er  der  Männlichkeit,  ihren  Ge- 
fühlen und  Geschäften  sich  nähert,  wie  die  Ideen  steigen,  wie 
die  Comhinallonen  der  anwachsenden  Erkenntnisse  sich  immer 
rascher  vermehren,  so  kann  auch  der  historische  Unterricht  in 
sehr  schneller  Progression  sich  beschleunigen.  Hingegen  der 
Anfang  darf  nur  sehr  langsam  gehn  nnd  masa  sich  ganz  nahe 
an  die  Individualität  des  EInaben  halten,  wie  sie  um  die  Zeit 
beschaffen  ist,  da  er  eben  fähig  wird,  seine  Theiln^me  über 
die  nächste  Umgebung  hin  auszudehnen. 

Der  Knabe  bedarf,  um  sich  zu  heben,  des  beständigen  Blicks 
nnf  den  Mann,  und  die  heroischen  Kegungen  des  Knabenalters 
bedürfen,  mn  nicht  zwecklos  zu  entschwinden,  noch  zu  verwil- 
dern, um  vielmehr  die  Periode  der  Vernunft  heranzun^em, 
idealiscber  Darstellungen  solcher  Männer,  welche  vollbringen, 
was  der  Knabe  möchte,  aber  an  denen  sich  auch  desto  eher  der 
Uebergang  zu  einer  hohem  Ordnung  verräth.  Zu^eich  rousa 
auch  die  Beschäftigung  mit  diesen  Männern  auch  durch  ihre 
äussere  Form  zu  einem  weit  ofienliegenden  Fortschritt  einladen. 

Dies  eignet  die  homerische  Odyssee  «ur  ersten  historischen 
Darstellung  ^emder  Sitten,  entfernter  Zeiten.  Auch  nur  eine 
so  umständliche,  so  höchst  klare  poetische  Schilderuag  hat  die 
Kraft,  die Theilnahme  des  Knaben  in  dem  weitentlegenen  neuen 
Kreis  zu  fixiren. 

Die  fernere  griechische  Geschichte  -ist  durch  ihre  Mannig- 
faltigkeit und  durch  ihre  classiscben  Beschreiber  vorzugsweise 
fähig,  die  ersten  historischen  Ilauptbegriffe,  gleichsam  die  For- 
men aller  Geschichte  darzureichen;  so  wie  die  "Sprache  schon 
ihrer  Schwierigkeit  wegen  die  erste  für  den  Unterricht  sein 
sollte;  und  wie  ihre  SchrifL'^tellcr-  als  die  Gründer  dfes  besten 
Tbeils  unserer  heutigen  Literatur,  den  uncntbehrlichsteu  Auf- 
schlusa  darüber  enthalteik 

Weiterhin  können  mehrere  Darstellungen  der  Geschichte  ein- 
ander unterstützen.     Man  kann  zu  gleicher  Zeit  einen  univcr- 
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saltiiBtonechen  Hauptfadeo  von  den  Grieclien  aus  gerade  furt- 
laufen lassen,  und  zugleich  in  andern  Lehretunden  auf  Neben- 
wegen umherstreifen;  mEin  kann  zugleich  hiographiech ,  ethno- 
graphisch und  teleolo^sch  verfahren  und  man  kann  eben  durch 
diese  Mannigfaltigkeit  alle  einseitige  Ansicht  der  Geschichte  am 
sichersten  vermeiden.  Wer  übrigens  schon  früh  mit  Zahlen  und 
Combinationen  vertraut  wurde,  dem  irird  die  Chronologie  das 
Gedächtnlsa  nicht  besonders  beschweren,  sie  wird,  wie  sie  ao)I| 
als  vestes  und  doch  unbemerktes  Gerüst,'  das  Ganze  tragen. 

Immer  bleibt  die  Hülfe  der  Poesie  nöthig,  um  die  entfernten 
historischen  Objecte  näher  zu  rücken,  um  sie  gleichsam  xa 
verklären.  Aber  dazu  ist  neuere,  wohl  gar  schlechte  Poesie 
nicht  geeignet;  nur  in  seiner  eigenen  Poesie  stellt  Jedes  Zeitalter 
sich  dar.  Diejenigen  Kunstwerke,  worin  das  Charakteristisohe 
ihrer  Zeit  sich  recht  klar  abspiegelt,  sind  d«a  Erzieher  des 
sorgTältigsten  und  überlegtesten  Gebrauches  werth.  Indem  er 
übrigens  den  Zögling  übt,  Poesie  ali  Poesie  zn  schätzen,  wird  er 
die  Verwechselung  mit  reiner  Geschichte  nicht  zu  fürchten  haben. 

In  dieser  soll  der  Jüngling  immer  weniger  Mensi^en,  als  ^el- 
mehr  Menschheit  dargestellt  erblicken.  Dass  es  ~an6  und  die- 
selbe menschliche  Natur  eei,  die  durch  so  viele  Verwandlungen 
laufe,  soll  ihm  gelten  wie  dnÄufsohluss  über  seine  «gene  Person. 
Bewegt  von  der  fürchteriichen  Möglichkeit  des  Irrtbams  und 
der  Verdeibniss,  selbst  noch  rein  and  voll  Kr^,  und  aosge- 
rGatet  mit  dem,  was  ücber  ist  im  menschlichen  Denken,  und 
innig  vertraut  mit  dem  zweckmässig  geordneten,  ewigen  Wir- 
ken der  äusseren  Natur,  —  so  ist  er  fähig  und  reif,  zur  ThdU 
nahme  an  dem  Ganzen  der  Menschheit  sich  frei  und  vest  zn 
entschlieseen,  und,  was  bis  dahin  nur  nachgiebiges  Gefühl  war, 
zum  bewussten  Wollen  zu  erheben,    (d.  H.) 


Geschichte;  die  man  lernen  soll,  ist  weit  verschieden  von.Ge- 
schichte,  ata  der  man  lernen  soll,  und  beide  vrieder  von  Ge- 
schichte, die  man  aus  Liebhaberei,  welcher  Art  übrigens  das 
Interesse  dieser  Liebhaberei  auch  sein  möge,  entweder  durch- 
läuft oder  sich  einprägt. 

Schon  die  erste,  die  der  Schüler  lernen  soll,  muss  derLehrer 
lang  oder  kurz  zu  machen  veratehn.  Es  kommt  dabei  auf  Rw- 
hen  von  Reihen  n.  s.  w.  mit  den  verschiedensten  Einschaltungen 
an.    Die  erste  Frage  ist,  was  diese  Reihen  emporgetragen  bal- 
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ten  soD.  Am  besten  das  Interesse  tön  ValerUnd.  Dadurch  be- 
kommt aber  der  Schüler  einen  ganz  besondem  Gesicbtspunct, 
ungefiihr  wie  in  der  Geographie  durch  den  Wohnort.  Für  alte, 
und  entferntem  Schauplätzen  angehörige  Geschichte  reicht  das 
nicht  zu.  Hier  mnss  nothwendig  die  interessante  Erzählung 
von  Binzelnhüten  vorangegangcD  arän.  —  Die  zuerst  hellen 
Tragepunete  bilden  ein  Netz  mit  Hülfe  der  Chronologie.  Man 
fange  also  nicht  mit  Dunkelheiten  an,  vielmehr  gebe  man  rück- 
wärts, wo  nöthig,  ins  Dunkle.  Solches  Bückwärtsgehen  ge* 
äemt  gerade  am  meisten  den  ersten  Uebersichten  der  Geschichte, 
welchen  das  Geographische  als  Anhang  beizuKigen  ist.  Denn 
Uer  liegen  die  Tragepunete  in  der  Gegenwart  Man  bilde  also 
bei  venehiedentn  Veranlassungen  kleine  Ifetze  ans  drd  oder 
vier  Puncten,  diese  Netze  füge  man  später  zu  einem  Strom  der 
Zeilen  zusammen.  Man  verlasse  sich  ja  nicht  auf  lange  Reihen! 
Diese  seAetxM  Anfangs  haltbar,  sind  es  aber  nicht  und  die  Ge- 
.  schichte  wird  dann  dn  üebel  für  die  Schulen. 


ComhtHatimt  konmit  vor  im  Gins  und  Eins,  im  Einmal  Eins, 
im  ABC  der  Anschauung,  in  der  Grammatik,  —  in  der  Natur- 
geschichte, Chenäe,  Mathematik,  Logik,  —  oder  viehnehr  ge- 
radezu in  allen  Wissenecbaften.  Allenthalben  ist  sie  das  Leich- 
teste und  das  am  meisten  Uebersehene.  .Dem  Pädagogen  ist 
sie  unendlich  wichtig,  schon  wegen  der  Anleitung  zu  abgeän- 
derten Darstellungen  des  nämlichen  Gegenstandes.  Man  sollte 
viel  mehr  laut  vorsagen,  wie  man  thut,  und  man  thut  es  nicht, 
um  die  Einförmigkeit  zu  vermeiden;  welche  doch  durch  leichte 
comb! natoris che  Abänderung  wegfallen  würde. 


Im  Denken  über  Natur  und  Menschheit  drängt  sich  die  Kraft 
des  Geistes  unvermeidlich  zur  Metaphysik  hin,  welche,  ähnlich 
den  ürgebirgeo,  —  zugleich  die  weite,  tiefe,  unsichtbare  Grund- 
lage alles  menscblichen  Dichtens  und  Trachtens  ausmacht,  zu- 
gleich in  einzelnen,  schroffen,  selten  erklommenen  Spitzen  Über 
alle  andern  Höhen  nnd  Tiefen  hinausragt. 

Das  Wagstück,  zu  suchen  nach  dem  Letzten  und  Vesten, 
worauf  der  Mensch  bauen,  nach  dem  Vortrefflichsten,  was  er 
werden  und  schaffen  könne,  bedarf  mehr  als  jedes  andere  dner 
leitenden  Sorgfalt  Nur  zu  Idcht  ist  em  Gedankengebäude  auf- 
gethürmt,  dessen  Pracht  jedem  Interesse  schmeichelt,  dessen 
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EiaatuFz  nlle  Interessen  verwundet  und  die  meisten  begräbt.  So 
bricht  unter  den  Trümmern  einer  mieelungenen  Freundschaft 
das  Gefüge  des  Denkens,  der  Pläne  und  Wünsche;  und  das 
Herz  wird  zur  "Wüstel    (tf.  H.) 


Die  Pädagogik  betrachtet  die  Religion  nicht  objeeiiv.  sondern 
subjectiv.  Religion  beft-eundef  und  schützt;  aber  sie  muss  dem 
Kinde,  doch  nicht  zu  ausführlich,  gegeben  werden,  mehr  hin- 
weisend als  lehrend;  die  Empfänglichkeit  nicht  erschöpfend, 
also  am  wenigsten  unzeitig  eingeübt;  nicht  dogmatisch  bis  zur 
Aufregung  des  Zweifels,  aber  in  Verbindung  mit  Natnrkennt- 
nissen,  und  mit  Zurückweisung  des  Egoismus;  hinausweisend 
über  die  Grenzen  des  Winsens,  nur  nicht  hinausIeAreni^,  woraus 
der  Widerspruch  entstünde,  doss  die  Lehre  wüsste,  was  sie 
eben  nicht  weiss;  mit  Hülfe  der  Bibel,  also  hiatoriscfa  und  vor- 
bereitend auf  die  kirchliche  Gemdnschaft. 


ßeli^öscs  Interesse  soll  früh  und  tief  gegründet  werden,  so 
tief,  doss  im  spätem  Älter  das  Gemüth  unangefochten  in  seiner 
Beligion  ruht,  während  flie  Speculation  ihren  Gang  für  sich 
verfolgt.  Die  Philosophie  ist  als  solche  weder  rechtgläubig 
noch  irrgläubig  und  das  Glauben  ist  vernünftiger  Weise  nicht 
Philosophie. 

Gewiss  kommt  die  Gottesfurcht  aus  der  Angst  und  Gefahr, 
wo  Verbrechen  und  Hülflosigkeit  häufig  sind,  aber  doch  nur 
bei  den  Alten  und  Eingeschreckten,  nicht  bei  Kindern.  Den 
Kindern  wird  offenbar  die  Religion  gegeben,  wenn  sie  auch 
nachher  den  Stoff  in  eignem  Glauben  verarbeiten.  Man  darf 
aber  so  schliessen:  wenn  ohne  Beweise,  überhaupt  ohne  viel 
künstliche  Vorkehrungen  Eeli^on  sich  sehr  natürlich  im  Innern 
erzeugt,  so  braucht  nicht  Vtel  dazu  gegeben  zu  werden,  aber 
es  muss  viel  beobachtet  werden,  ob  das,  was  sich  im  Innern 
macht,  auch  sittlichen  Gehalt  hat. 

Religion  entsteht  aus  dem  Gefühl  der  Abhängigkeit  aller 
Mensehen  und  der  Natur  von  einem  höheren,  von  dorn  höch- 
sten Wesen;  ist  diese  Demulh,  dieser  Grundzug  aller  Frömmig- 
keit, nicht  vorhanden,  so  wird  metaphysisch  sowohl  als  mora- 
lisch vergeblich  gelehrt  und  gepredigt  werden. 
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Wenn  sich  zeigt,  dasB  in  einem  jungen  Menschen  schon  tiefe 
Neigung  zur  Religion  Hegt,  die  plötzlich  aufsteigt  und  sich 
regt,  80  soll  diese  Religiosität  vor  allem  auf  Theilnafame  ge- 
gründet, aber  dahei  zugleich  der  Speculation  und  dem  Ge- 
echmack  fortgeholfen  werden,  damit  nicht  die  Geligion  eich  der 
Speculation  bemächtige  und  das  Ganze  schief  werde  und  sich 
krümme.  Streng  aus  der  Physik  muss  die  Metaphysik  erwach- 
sen. Wo  aber  ein  Brausekopf  an  Allem  rüttelt  und  über  Alles 
ndsonnirt,  muss  man  ihn  in  seinen  eigenen  Verwickelungen 
fangen,  und  überall  das  Miasfallen  aussprechen,  wo  er  sich  an 
Gegenstände  des  Geschmacks  und  der  Keligion  wagt,  denen 
Shrfurcht  gebührt.  Liebe  und  Glauben  sind  das  Fundament 
aller  Reli^on;  die  muss  man  pflegen.  Mit  sich  selbst  aber  und 
seinen  Ueherzengungen  muss  der  Lehrer  aufs  Reine  gekommen 
und  darin  vest  sein;  durch  solche  Ueberlegenheit  des  Geistes 
wird  er  den  Zögling  immer  leicht  an  sönen  rechten  Ort  hin- 
stellen können. 


Wer  Kinder  sehr  moralisch  bilden  will,  pflegt  sie  häufig  mit 
reli^ösen  und  asceüechen  Ideen  zu  betäuben,  worüber  der  Na- 
tursinn, d.  h.  die  Leichtigkeit,  jedes  Ding  als  das,  was  es  ist, 
in  seiner  Art  zu  erkennen  und  zu  empfinden,  verloren  geht. 
Alles  auf  Moralität  »nmitulbar  zu  beziehen  ist  überhaupt  sehr 
gerihrlich,  weil  man  sich  dadurch  für  die,  ihr  fremden  Bezie- 
hnngen  der  Dinge,  blind  macht.  Man  kann  darüber  den  Ver- 
stand veilieren. 

Man  soll  einen  empfindsamen  Knaben  nicht  noch  empfind- 
samer stimmen  durch  die  Religion,  dass  er  wie  ein  Mädchen 
mit  heiliger  Miene  hinkniet  mit  dem  Gebetbuch  in  der  Hand. 
Wenn  einmal  die  Männlichkeit  in  ihm  erwacht,  was  ganz  un- 
ausbleiblich geschehen  wird,  so  wird  er  den  Plunder  hinter  sit^h 
werfen.  So  sind  seit  50  Jahren  viel  freigeisterische  Menschen 
entstanden.  Die  Reli^on  d^  nicht  die  natürliche  Kraft  hem- 
men wollen. 


Bei  uns  ist  da^  Studium  des  Homer  und  der  Tragiker  sehr 
zu  rathen,  da  sie  nicht  schaden,  wohl  aber  uns  bilden  können, 
weil  wir  früher  schon  in  einer  reinen  Religion  unterrichtet  sind 
nnd  uns  die  Mythologie  in  einem  ganz  andern  Lichte  erscheint; 
aber  bei  jedem  Denker  des  Alterthums  fühlt  und  bemerkt  man 
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ein  Streben  nach  einer  Vorsehung.  Das  Schicksal  wird  von 
ihnen  verdanunt.  Möchten  nn»ere  neuern  Dichter  doch  grie- 
chische Phantasie  haben  und  nicht  langer  glauben,  den  Be- 
griff des  Schicksals  nachahmen  zu  müssen,  welcher  ganz  unge- 
reimt ist  Ftato  bat  es  nur  nicht  ausgeführt,  was  er  angefan- 
gen; aber  er  bat  mit  mehr  Glanz  und  Kunst  den  Begriff  der 
Voreehung  bearbeitet,  als  die  Keueml  Plato  war  gewiss  eben 
so  grosser  Dichter  als  Philosoph;  aber  in  der  Zeit,  da  sein  phi- 
losophischer Ideenkrcis  sich  ausgebildet  hatte,  hielt  er  es  unter 
seiner  Würde  zu  dichten. 


Man  denke  sich  dnen  Menschen,  dessen  Gedankenkreis  blott 
eingeschränkt  Ist  auf  die  Erhenntuits;  er  wird  über^  zuerst  Sich 
finden  und  der  vollendete  Egoist  werden.  Darum  mu'ss  die 
Theilnahme  nicht  bloss  aufs  Merken  und  Erwarten,  sondern 
über  diese  Linie  hinaus,  fürs  Beete  strebend,  zum  Fordern 
und  Handeln  gebildet  werden. 


Charakter  überhaupt  ist  die  stetig  bestimmte  Art,  wie  der 
Mensch  sich  mit  der  Aussenwelt  in  Verhältniss  setzt.  Wessen 
Gesinnungen  und  Handlungen  nur  das  Besultat,  das  Spiel  des 
äusserlichen  jedesmaligen  Zustandes,  oder  zufalliger  Phantasien, 
ausserordentlicher,  unhaltbarer  Erhebungen  sind,  der  hat  keinen 
Charakter.  Der  Charakter  überträgt  sich  in  Alles,  was  ihm  von 
aussen  kommt,  sich  und  seine,  wenn  auch  nur  innere  Tbätig- 
keit.  Soll  sich  dennoch  die  Welt  in  ihrer  Wahrheit  rein  in  ihm 
spiegeln:  so  ist  auch  das  bei  ihm  Werk  des  Entschlusses,  der 
innem  Herrschaft.  Es  ist  also  in  ihm  ein  Utbergewickl  über  die 
Macht  der  verschiedenen  Eindrücke.  Dieses  verstärkt  sich  so- 
gar durch  die  Verarbeitung  der  Eindrücke.  Der  Charakter  ant- 
tDorlet  den  Eindrücken,  er  ergänzt  sie,  fügt  hinzu,  was  den  Be- 
gebenheiten mangelt.    Er  stellt  das  Aufgehobene  her. 

Mangel  an  Empfänglichkeit  für  Eindrücke,  Mangel  an  Fer- 
tigkeit, an  Beweglichkeit  in  mancherlei  Thätigkeit  bei  darge- 
botener Gelegenheit,  Verengung  der  Aussenwelt  für  den  Men- 
schen, —  Einseitigkeit,  kann  oft  auch  den  Charakter  bestimmter 
erhalten  helfen.  Solche  Chfuraktere  sind  einfacher  (Herrmann 
in  Goethes  Herrwiann  und  Dorothea);  es  giebt  mehr  und  mehr 
xusammengeielsle,  z.  B.  Intriguanteo  auf  einer,  edle  und  kluge 
Menschen  auf  der  andern  Seite. 
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Im  GanteD  ief  unter  den  Charakteren  venig  sptcißieht  Ver- 
schiedenlieit;  von  allen  Neigungen  empfinden  Alle  wenigstens 
etwas.  Nur  wo  Neigungen  von  höherer  ßeurtheilung  abhängen 
und  wo  sie  Fertigkeiten,  Lagrat,  mit  einem  Worte  äussere  Ver- 
hältnisse voraussetzen,  da  kränen  sie  ganz  fehlen.  Die  Hanpt- 
grundl^;e  des  Charakters  aber  ist  die  CwMtruttion  der  Ifeignu- 
gen.  Diese  Construction  hat  Stufen.  Unter  einigen  Gütern  kann 
€im'JWaii\,  unter.andem  eine  sweite  getroffen  sein;  so  ist  der 
Mensch  auf  jeder  einzelnen  Stufe  entschieden;  und  doch  im 
Ganzen  noch  zwischen  den  Stufen  selbst  beweglich.  Sfch  ver- 
gessend geräth  er  von  einer  auf  die  andere.  Es  liegt  viel  daran, 
dass  die  Eotschiedenbeit  auf  jeder  Stufe,  in  jedem  Gemüthszn- 
atande,  in  jeder  Lage,  jeder  Gesellschaft,  in  jeder  Sache  des 
Geschmaeks  auch  schon  die,  für  diese  Stufe  mögliche  relative 
Kchtigkeit  und  dadurch  mögUchste  Yestigkeit  habe.  Denn  jede 
Veränderung  der  Beurtheilung  auf  jeder  Stufe  läset  Gefahren 
für  das  Ganzß  des  Cliarakters  zu. 

Es  ^ebt  Charaktere  ohne  Selbstbeilegung,  ohne  Bewaasisein 
derselben;  bei  Allen,  die  nicht  in  sich  selbst  hineinschauen. 
Aber  solche  Charaktere  sind  der  Veränderung  geradezu  bloss, 
sobald  die  Construclion  der  dvsseren  EinwiTkung  sich  hinreichend 
ändert,  sobald  die  Anziehungskräfte  von  aussen  anders  wirken. 
Sie  brauchen,  tüi  etnig«  Beetändigkräl,  sehr  viel  Stärke,  damit 
die  Verändemngen  in  der  Stb-ke  der  äusseren  Anziehongen 
nicht  gar  zu  leicht  bedeutend  werde. 

Es  giebt  Menschen,  die  sich  einen  andern  Charakter  beile- 
gen, einen  andern  haben;  alle  Selbatschmeichler,  und  ängst- 
Üohe  Selbstkritiker,  die  allerlei  in  sich  suchen,  wae  nicht  io 
ihnen  ist.  Bei  diesen  wird  der  Charakter,  insofern  die  EJitik 
anrichtig  ist,  imma  roher,  immer  hingegebener,  weil  sie  durch 
hlaches,  wenigstens  unpassendes  Räsonnement  das  in  sich  zer- 
stören, was  von  den  hohem  Begriffen  abhing.  Nur  sehr  rich- 
tige Seibetkritik  kann  diesen  höheren  Begriffen  Gewinn  bringen. 

Beilegung  des  Charakters,  den  man  wirklich  hat,  und  Zu- 
friedenheit damit,  und  Wachsamkeit,  dass  er  sich  lücht  ändere, 
hält  ihn  am  sichersten  aufrecht. 

Menseben  ohne  bestimmte  Construction  der  Neigungen  be- 
sitzen auch  mit  den  erhabensten  und  bestimmtesten  Ideen  doch 
künen  Charaktw.  Sie  müssen  sich  erst  in  einen  Zustand  der 
blossen  Contenaplation  künstlich  versetzen,  müssen  die  Aussen- 
BaaBAmT'i  Werk«  XI.  M 
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weit  fliehen,  müssen  aich  aUe  Bequemlichkeiten  vorfafir  ver- 
ecfaafll  haben;  nun  fangen  sie  an  zu  denken,  und  denken  ge- 
rade so  lange,  bis  sie  gestört  werden,  bis  es  Zeit  ist  zumHan- 
deln,  bis  die  Neigungen  in  ihnen  aufgerufen  werden.  Das  ist 
nicht  Charakter.  Sollte  er  hervorgehen,  so  müaetea  die  Ideen 
zuerst  so  viel  Kraft  bekonunen,  müssten  ihren  Gegenstand  in 
der  wirklichen  Welt  so  wohl  wieder  erkennen,  so  vöICg  mit 
dem  äusseren  Leben  in  deiuelben  GemUthsxuiland  zusammen- 
gehen, dass  die  Keigtmg  dadurch  gebogen,  gebändigt  würde. 
So  (allein?)  ist  Verbesserung  der  Construction  der  Neigungen 
mögfich.  Dazu  gehört  ein  grosses  Uebergewicht  der  hohem 
Qemüthszuetände  des  Änechauens  und  des  Denkens. 

Es  ^ebt  aber  gar  viele  halbculdvirte  Mensehen,  in  denen 
eine  gewisse  Menge  von  Stimmungen  die  Rande  machen,  ohne 
ünt^y^rdnong  und  Hannonie.  Diese  kommen  in  die  grösste 
Veiiegenh^t,  sobald  mehrere  dieser  fremdardgen  Stimmungen 
in  ihnen  zugleich  aufgenifeu  werden. 

Bei  Allen,  deren  Charakter  schon  bestimmt  ist,  (consequente 
Egoisten,  consequente  Ehrgeizige,  consequente  Sinnlinge,) 
kommt  die  Moral  zu  spät.     (d.  F.) 


Zur  Bildung  des  sitlUcken  Charakters  gehört:  ä)  der  Mensch 
muss  ohne  Vergleich  mehr  mit  den  gesellschaMIchen  Bezie- 
hungen, als  mit  sich  selbst  beschäftigt  werden.  Die  Geaellschi^ 
moss  ihm  als  ein  grosses  Sätheel  im  Sinne  liegen;  darüber  muss 
er  sich  vergeseen.  Dies  geht  un^eich  leichter  bei  noch  unver- 
dorbenen Kindern,  als  herangewachsene  Egoisten  sioh  je  vor-  . 
stellen  können,  die  sich  einbilden,  weil  bei  ihnen  das  liebe  Ich 
Mittelpunct  alles  ihres  Diclitens  und  Trachtens  ist,  so  sei  das 
Natur  des  Menschen.  Und  jeder  Mensch  hat  doch  auch  Zu- 
stände, worin  er,  als  contemplativea  Wesen,  die  Dinge  ohne 
Beziehung  auf  sein  Ich  siebt  und  ihren  Zusammenhang  alsdann 
als  schön  und  hässlich,  harmonisch  oder  widerstreitend,  mit 
Beifall  oder  Missfallen  bearthult.  Niemand  ist  völliger  E^ist; 
drain  die  ewige  Selbstanschauung  ist  ein  Mäbrcheo. 

fi)  Dia  Welt  muss  durch  Ideen  dargestellt  werden;  sonst 
fuhrt  die  Anschauung  des  bloss  Wirklichen  auf  Xenopbon's 
Ansicht  Der  Mensch  muss  in  eine  höhere  Ordnung  der  Dinge 
versetzt  werden;  er  muss  die  Realität  dieser  hohem  Ordnung 
so  nahe,  so  zweifellos  vor  sioh  sehen,  sie  so  veet  in  ihrer  Noth- 
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weadiglteit  eigreiten,  als  möglieh;  alU  Arten  dieser  bötiem 
Ordnung  mius  er  kennen,  um  nicht  dnrch  eine  spater  ent- 
deckte, durch  einen  neuen  Enthusiasmus,  der  früher  gekann- 
ten geraubt  zu  werden.  In  allem  praktischen  Fhiloeophiren 
werden  uns  die  Ideen  unvenneritt  —  wenn  auch  nur  symbo- 
lisch —  etwas  Objectives.  Das  mliasen  sie  auch  dem  Zöglinge 
werden.  Aber  es  gilt,  ihre  Realität  auch  in  dem  ausser  uns 
Vorhandenen  so  klar,  so  vielfach  darzustellen,  dasa  kein  Zwei- 
fel darüber  entstehen  kann. 

e)  Der  Mensch  mnss  empfindlich  sein  gegen  die  ästbetischen 
VerhSltnisBe  der  menschlichen  Willen.  Damit  er  es  werde, 
nuuB  man  sich  mit  ihm  selbst  in  empfindliche  Verhältnisse 
setzen.  Damit  sie  empfindlich  werden  mögen,  mnss  er  sich 
adbst  darin  frei  fühlen.  Gnmdregel  alles  Umgangs  zwischen 
EkxiebN  und  Zögling. 

i)  Die  DarsteUung  der  ästhetischen  Verhältnisse  darf  nicht 
kl^oticb  BÖn;  sonst  entsteht  Empfindelei;  sie  mnss  ins  Grosse 
gehen.  Der  Erneher  mnss  sich  nicht  gar  zn  wichtig  machen. 
Vielweniger  den  ZÖgliag  an  s^ner  Einseitigkeit  Testholten  wol- 
len, wenn  dieser  äuen  hohem  Flug  nimmt.  —  Die  Sechtsver- 
hültmsse  in  ihrer  Nothwendiglceit  und  Ehrwtirdigkeit  muss  man 
vor  den  übrigen  gehörig  hervortreten  lassen,     (d.  ff.) 


Wenn  man  Jemandem  einen  ehrg^zigen,  ^en  egoistischen, 
onen  leiobtünnigen,  alles  geringachtenden  Charakter  anbilden 
wollte,  wie  würde  man  verfahren?  Doch  wohl  alle  dahin  ge- 
hÖrig^i  Beispiele  häufen,  alle  so  auslegen,  alle  Betrachtungen 
80  tndigen,  darin  die  Verwickelung  auflöten,  darin  Buhe  und 
Bdriedignng,  in  jeder  andern  Ansicht  aber  Misshelligkeit  and 
TJnhaltbarkeit  finden  machen.  Und  diese  ünhaltbsi-keit  würde 
derjenige  empfiadeuf  der  sich  nicht  halten  könnte  in  andern 
Ansichten,  dem  sie  nicht  geläufig»  nicht  deutlich,  nicht  ge- 
wöhnlich wären,  der  vollends  durch  Tadel  und  Unfrieden  mit 
den  Umgebenden  daraus  gescheucht  zn  werden  gewohnt  wäre. 
Nun  sind  die  Gänge  des  Bäsonnements  jedem  rauh  und  ver- 
wirriich,  der  sie  moht  kennt,  nicht  vielfach  durchsucht  hat. 
Der  Mentor  kann  gar  leioht  durch  Sophismen  Verbacke  in  den 
Weg  stdlen,  wo  er  will,  und  dadarch  den  nach  Auswegen 
suchenden  Grist  zwingen,  wo  er  will,  Halt  zu  machen.  Hat 
nun  früher  Genuss  Begierden  zurückgelassen,  hat  Glanz  und 
30* 
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Blendung  und  Autorität  jeder  Art  den  Geist  schon  früher  «n- 
mal  Btark  gefasst,  so  wird  der,  Lauf  der  Betrachtungen  von 
selbst  hier  seine  Ruhepuncte  suchen,  und  nach  dem  misslun- 
genen  Versuch,  ausser  ihneii  bequeme  Standorte  und  gleich- 
sam geistige  Behausung  zu  finden,  wird  es  jetzt  Princip,  Ävi- 
toahl,  Charakter  werden,  dass  man  hier  bleiben  müeae  und 
wolle.  —  Angefochten  werden  kann  frdlich  jeder  solche  Cha- 
rakter, so  lange  der  Verstand  noch  nachgiebig  ist,  durch  neues 
Räsonnement,  durch  Beweise:  die  Verbacke  seien  iiberst^g- 
lich,  es  gebe  noch  Wege  ausser  den  durchlaufenen.  Wer  sich 
darauf  einliessc,  der  könnte  von  einem  verbildeten  Charakter 
wieder  gebessert  werden.  Der  einzige  unverbeeserliche  Cha- 
rakter würde  auf  völlige  Umsekauung  aller  Verhältnisse  gegrün- 
det sein;  und  dieser  ist  zugleich  der  einzig  richtige;  es  ist  der 
moralische  selbst.  Daher  ist  dieser,  wenn  er  so  gegrUndet 
wurde,  auch  der  vesteete  von  allen,    (tf.  B.) 


Charakterbildung.  Charakter  heisst  hier:  dauernde  Beatimmt- 
heit  des  Willens. 

Der  Mensch  ist  sein  «gener  Zuschauer.  Daraus  entspringt 
ein  Verhältnies  zwischen  dem,  was  er  unwillkürlich  iu  und  vtr- 
mag,  und  dem,  was  er  mit  Abeicht  sein  und  vollführen  mSehte. 
Eigentliches  Wollen  entspringt  erst  aus  der  Verbindung  zwi- 
schen einem  Verlangen  und  dem  Bewusetsein  (oder  der  Mei- 
nung) des  Vermögens. 

Verlangen  und  Vermdgin  muss  dauernd  zusaEomentrefTen, 
wenn  der  Charakter  bestimmt  sein  soll.  Diese  Beveetigung 
and  folglich  der  Charakter  selbst  wird  am  vollkommensten, 
wenn  Verfangen  und  Vermögen  gerade  gleich  stark  sind.  Mehr 
Vermögen,  als  Verlangen  ist  Rohheit,  eine  Negation  für  den 
Charakter;  mehr  Verlangen,  als  Vermögen  ist  Schwäohe,  und 
wieder  Negation  für  den  Charakter.  Die  Congnienz  kann  aueh 
doppelt  fehlen;  Verlangen  und  Vermögen  können  gegensdtig 
zu  eng  und  zu  weit  für  einander  sein. 

Findet  jenes  Zusammentreffen  statt,  so  bevestigt  nch  der 
Charakter  mehr  und  mehr  durch  die  Wechselwirkung  des  Ver- 
langens und  Vermögens.  Hingegen  die  nämliche  Wechsel- 
wiricung,  wenn  beide  nicht  zusammentreffen,  wird  den  Zustand 
des  Gemüths  fortdauernd  verändern  und  zerrütten. 

Soll  das  Zusammentreffen  beständig  sein,  so  muss  jedes  der 


fbyCoOglc 


469 

beiden  Zusammentreffeaden  fiir  eich  zur  BeütäDdigkeit  undEio- 
li^t  gediehen  arän.  Beständigkeit  in  dem,  was  der  Mensch 
unwillkürlich  ist,  fühlt,  verrnag,  hängt  theile  vom  Tempera- 
ment, theÜB  von  der  gleiobiutigen  oder  ungleichartigen  Lebens- 
weise ab.  Beständigkeit  und  Einheit  in  dem,  was  er  mit  Wahl 
und  Besonnenheit  verlangt,  hängt  ab  von  der  Entschiedenheit 
der  .GeschmackeuTth eile  und  von  dem  mehr  oder  minder  syste- 
matischen Blick  anf  das  Ganze  der  menschlichen  Dinge. 

Im  allgem^ea  soll  der  Charakterbüdner  die  Natur  hervor- 
treten lassen,  folglich  dem  Temperament  nachgeben,  doch  das 
zu  lebhafte  unbemerkt  im  Krnse  sich  drdien  lassen.  Er  soll 
rinen  ^eicbmässigen  Fortgang  des  äusseren  Lebens  begünsti- 
gen; Bevolutionen  jeder  Art  wirken  zunächst  nachtheilig  auf 
den  Charakter.  Er  soll  sowohl  jedes  einzelne  Geschmacks- 
artheil  rein  und  ungestört  reifen  lassen,  als  auch  die  altgenieine 
Scl^znng  des  Werlhee  der  Dinge  zur  IGarheit  und  Entschie- 
denheit zu  bringen  suchen.  Endlich  soll  er  das  Gesetz  der 
eoDsequenlen  Befolgung  einmal  angenommener  Grundsätze 
darchvreg  gellen  machen. 

Dies  würde  fDr  alle  Charakterbildung  überhaupt  gelten,  in 
sofern  sie  bloss  auf  Vestigkeit  und  innere  Einheit  des  Charak- 
ters hinaussähe.  Es  ist  aber  hier  um  sittlichen  Charakter  zu 
thun.  Im  Begriff  der  Sittlichkeit  entdeckt  der  analytische  Blick 
sogleich  die  b^den  scheinbar  widerstreitenden  Merkmale  des 
Gtkvnams  und  der  Stlbilgetetxgebung.  Nicht  einer,  nur  für  den 
gerade  vorhandenen  Fall  erfundenen  Maxime,  sondern  einem 
idigemeinen  Gesetze,  das  sich  von  jeder  Willkür  unterscheidet, 
gebührt  der  sittliche  Gehorsam.  Nicht  von  einer  fremden  Au- 
torität, sondern  von  dem  eigenen  Willen  müssen  die  Gesetze 
herrühren.  Aber  dieser  eigene  Wille  darf  auch  nicht  als  s^n 
eigener  Tyrann  erscheinen;  der  individuelle  Wille  darf  nnr  den 
allgemeinen  Willen  sich  aneignen.  Der  letztere  ist  eine  Idee, 
die  sich  nirgends  realisirt  findet,  der  aber  das  ästhetische  Ur- 
theil  über  das  Verbältniss  menschlicher  Willen  sich  theil- 
weise  annähert. 

Es  ist  die  Theilnahme,  welche  die  mehreren  Willen  ergreift, 
das  ästhetische  Urtheil,  welches  sie  formt;  es  ist  das  Denken, 
die  Abstraction  und  Consequenz,  wodurch  die  einzelnen 
U^theile  zu  Maximen  und  Grundsätzen  aufsteigen;  es  ist  end- 
lieh  dne  stete  Selbstbeobachtung  und  Selbstbeurtheilung,  wo- 


fbyCoOglc  


470 

duroh  Sittlichkeit  als  Charakter  in  unaerer  Fersönlichkeit  sieb 
beveaügt. 

Also  Sichtang  des  Geschmacks  auf  die  Dinge  der  Tbeil- 
nähme  bereitet  das  UnwUlkürlicbe  des  sittlichen  Cbarakters. 
Das  Absicbtliche,  was  damit  zusammentreffen  muss,  ergebt 
sich  aus  der  Anwendung  der  Consequenz  und  der  Beobach- 
tung auf  jenes  Unwillkürliche. 

Aber  Theilnahme,  Gescbmack,  Consequenz  und  Beobach- 
tung, einzeln  genommen,  waren  schon  Forderung  der  Vielsei- 
tigkät.  In  bestimmte  Verbindung  gesetzt  lösen  eben  diese  For- 
derungen zugleich  das  Problem  der  Charakterbildung.  Fehlt 
etwas  an  der  Verbindung,  so  bleibt  der  Charakter  unreif,  und 
die  Sittlichkeit  kommt  nicht  zur  Herrschaft.  Fehlt  es  an  dem 
Stoffe  der  Verbindung,  beschränkt  eich  die  Theilnahme  auf  eine 
enge  Sphäre,  bleibt  der  Geschmack  roh,  verwirrt  eich  die  Con- 
sequenz, 80  können  sich  zwar  dennoch  einzelne  vortreffliche 
Charakterzüge,  es  kann  sich  eine  achtungawerthe  Einseitigkeit 
bilden.  Aber  der  völlig  durchgeführte  Charakter  mnae  mit  völ- 
lig besonnener  Vielseitigkeit  ganz  zusammenfallen. 

In  beiden  kommt  der  Mensch  zu  der  gleichen  Einheit,  zu 
einer  ästhetischen  Anschauung  der  Welt;  welche  dadurch,  dass 
■ie  nicht  aus  dem  Mittelpuncte,  sondern  nur  auf  menschlichem 
Standpuncte  möglich  ist,  dadurch,  dass  der  Zuschauer  sich 
selbst, als  Theil  des  Ganzen,  und  unter  dem  Gebot  der  allge- 
meinen Ordnung  findet,  zwar  an  äathetisoher  Buhe  veriiert, 
aber  an  moralischem  und  religiösem  Nachdruck  gewinnt,  und 
eben  dadurch  die  Moralität,'fUr  die  eigentliche  Bdierrscheria 
des  mensohliohen  Gemütbs  erklärt. 

Aus  diesem  Grunde  und  aus  diesem  Sinne  ist  die  ästhetische 
Darstellung  der  Welt  das  Ideal  der  Erziehung.  (J.  ff.) 


Eben  weil  der  Mann  mehr  körperliche  Kraft  besitzt,  hat  er 
auch  durchschnittlich  mehr  Charakter  als  das  Weib.  Der  nur 
kann  vesten  Charakter  besitzen  und  vest  wollen,  der  sich  sagt, 
er  werde,  wenn  die  Zeit  kommt,  seine  Pflicht  auf  sünem  Posten 
versehen  können.  —  Die  Natur  giebt  Talente;  die  Erziehung 
Charakter.  Jeder  soll  so  ausgebildet  sein,  dass  er  König  sein 
könnte,  wenn  es  darauf  ankäme.  Der  veste  weise  Mann  dul- 
det, weil  er  nicht  ändern  kann;  aber  er  will  ntcAf  Mehr  dulden; 
und  er  versteht  innig  und  mit  Weisheit  zu  genieseen,  wenn  das 
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Glück  ihm  wohl  will.  —  So  wie  das  Bewautsein  der  Enft  den 
Charaktw  stärkt  uod  «iliöht,  so  miua  ohnfehlbar  da,  wo  das 
GefiihI  dar  Schwäche  sich  findet,  der  Charakter  verlieren,  Mi 
es  durch  Abnahme  an  Geisteskraft,  oder  Körperkraft,  oder 
durch  Verinat  aoeserer  ülQckagüter.  Ein  so  gtbrodtener  Cha- 
rakter iet  verloren,  iwim  nieht  auf  der  andern  Seite  oioh  neue 
HiilfeqneHen  eröffnen. 


Die  Bildutig  der  Mammen  ist  unter  allen  Angelegenheiten  der 
£lrxiehung  di^enige,  welche  am  wenigsten  in  ihrer  Gewalt  äeht. 
Die  Weltanschauung  läast  sich  durch  Darstellung  noch  dnlger- 
maassen  bestimmen;  die  Selbstbeobacbtung  läest  ücb  nach 
Bi^on  geschehener  Bildung  der  Maximen  durch  blosse  Erinne- 
mng  leicht  veranlassen.  Aber  die  Maximen  selbst  müssen  in 
dem  Innern  des  Zöglinge  der  Erfolg  seiner  ästhetischen  Welt- 
anschauung son-  Wir  sind  hier  vor  dem  Heiligthum  seines 
Willem,  seines  Entschlusses.  Denn  Maximen  sind  ja  nicht 
etwas  bloss  Theoretisches;  es  sind  keine  Lehrsätze,  sondern 
diejenigen  Acte  des  Wollras  und  Denkens  zugleich,  worin 
diese  beiden  Functionen  des  nkenschlichen  Gemütbea  nicht 
mehr  untersebieden  werden,  und  worin  das  Ich  sich  als  Einheit 
unmittelbar  antrifft. 

Hier  ist  aber  wohl  zu  bemerken,  dass  die  Maximen  sich  nicht 
auf  ^nmol  in  Gestalt  eines  conseqaenten  Systems  erzAige'n, 
Yielmehr  gerötb  das  Get&üth  in  andern  Lagen  auf  andere  Ma- 
ximen; es  fängt  an  tausend  Enden  an,  es  versetzt  sich  dadurch 
mit  sich  selbst  in  mannigfaltigen  Widerstreit,  der  nur  sehr  all- 
nuUig  theile  durch  Uebergewicht,  fhüls  durch  Bösoonement  ge-- 
BchGchtet  und  in  ^ne  mehr  oder  weniger  veste  und  coasequente 
Zusammenordnnng  von  Lebensregeln  verwandelt  wird.  Daher 
findet  eich  in  den  meisten  Menseben  so  viel  Gutes,  Gleichgül- 
tiges and  Schlimmes  durcheinander  gemischt. 

So  bildet  au(^  der  bessere  Zögling  zuweilen  sohlechte^^  und  ' 
auch  der  sohlechtere  Zögling  zuweilen  gute  Maximen.  iMaxime 
heisst  hier  überhaupt  der  Act  der  Beurtheilung ,  wodurch  der 
Mensch  söne  erste  Auffassung,  seine  sohoo  begangene  Hand- 
lung u.  s.  w.  für  recht  erklarL  Auf  die  Höhe  der  Allgemeinheit 
des  Begriff«  kommt  nichts  an.) 

Die  Verwirrung,  welche  so  der  Mensch  in  sich  selbst  anrieb- 
et (und  in  welche  im  Grossen  die  measchliche  Gesellschaft  sich 
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gestUizt  hat),  wartet  auf  die  Hülfe  des  Erziehers.  Diese  Hülfe 
besteht  negatio  darin,  die  gaten  MaximeD  aus  der  Yenrirrang 
zu  befreien,  die  schlimmeD  darin  amkommen  zu  lassen.  Der 
Gemüthszustand  in  den  erstereo  mass  so  rein,  so  lanter,  so 
ungestört  bleiben,  wie  möglich;  der  in  der  letzteren  mnss  seine 
inwohnende  Anlage,  Gähnutg  heirorzubringen,  sobald  als  mög- 
lich verratbeQ)  um  erkannt  und  gescheut  zu  werden,  ehe  er 
Elraft  gewinnt.     Also 

a)  die  schlimmen  Maximen  mUssen  durch  ruhiges  Räsonne- 
ment,  (Kraft  darf  der  Erzieher  nur  gegen  Begierden  als  solche 
richten)  und  desto  mehr  Kraft,  je  roher  sie  sind;  gegen  Mei- 
nungen, Maximen  ^It  nmr  ruhige  Widerlegung;)  in  ihrem  itaum 
Widerstreite  dargestellt  werden.  Auch  in  ihrem  Streite  gegen 
das  Gute  wird  man  sie  zeigen,  oder  vielmehr  werden  sie,  so- 
bald man  einmal  überlegt,  sich  selbst  zeigen;  aber  dos  ist  nicht 
die  Tortfaeilhafte  Richtung,  welche  der  Erzieher  vorzugsweise 
v^Ien  soll;  weil  es  dabei  zweifelhaft  sein  könnte,  ob  dasGute 
das  Uebergewieht  haben  werde?  Xur  wo  dies  schon  ganz  vest- 
gewurzelt  ist,  darf  man  das  Böse  dagegen  zerschellen;  Tor 
allem  aber  muss  recht  klar  werden,  wie  die  Willkür  in  ihren 
mehreren  Begierden  sich  so  leicht  selbst  anfeindet,  wie  unver- 
meidlich  der  Egoismus,  sobald  er  oonsequent  sein  will,  bei  kar- 
gem Genuas  den  wwt  grossem  Th«l  der  Wünsche  aufopfern 
muss.'  Man  glaube  doch  nicht,  does  diese  Betrachtungen,  welche 
das  Laster  unklug  darstellen,  die  Moral  verdürben.  Sie  wenden 
nur  ihre  Feinde  ab.  Freilich  soll  man  nan  nicht  so  schliessen: 
das  Laster  ist  unklug,  also  ist  die  Tugend  allün  .klug,  und  da- 
Tom  muss  man  sich  ihr  ergeben.  Vielmehr  soll  der  Erzieher 
dieser  Consequenz  dadurch  entgegen  arbeiten,  dass  er  zeigt, 
wie  auch  die  Tugend  unter  den  Umständen  der  heutigen  Welt 
theils  auswärts  zu  kämpfen,  th'eils,  bei  wahrer  Gewissenhaftig- 
keit, auch  innerlich  in  schwierigen  FäUen  in  h^mliche  Zweifel 
'  sich  verwickele,  ob  sie  auch  wohl  gerade  das  Rechte  treffe? 
Er  soll  warnen  vor  dem  Gedanken,  als  ob  die  Tugend  nur  stets 
mit  trotzigem  Schritt  gerade  vorwärts  dringen  dürfe,  soll  z^- 
gen,  wie  viel  üe  in  der  Welt  schonen  müsse,  wie  schwer  es  sei, 
Parthei  zu  nehmen,  und  wie  eben  so  schwer,  ja  unmöglich, 
nicht  selbst  Parthd  zu  werden.  Aber  unter  der  Voraussetzung, 
dass  die  Tugend  auf  ihrem  mgnen  Fundamente,  auf  dem  Ge- 
fühl der  innem  Nothwendi^eit,  auf  dem  ästhetischen  Urtfaeil 
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mhe,  das  ao  gewiss  ist  wie  die  Regel  jeder  Harmonie,  bekäm- 
pfe man  nun  im  Räsonnemeat  das  Laater  durch  aicfa  selbst, 
und  lasse  es  gar  nicht  dahin  kommeD,  daas  jene  sich  erat  noch 
mit  ihm  messen  mSsse,  als  ob  sie  durch  ihre  Staike  erat  ihre 
Güte  bewahren  müsste.  Die  Fabel  Tom  Herkules  am  Scheide- 
wege ist,  obgleich  psych olochisch  nicht  nnricbtig,  doch  päda- 
go^sch  veratandeD,  ein  irrender  FUhrer. 

b)  Die  guten  Maximen  müssen  vor  Allem,  was  sie  verdan- 
keln,  ungewiss  machen  könnte,  gehiltet  werden.  Dahin  gehört: 
sie  müssen  nicht  abertrieben  werden  in  ihrem  Wachstham,  also 
nicht  durch  viele  moraSsche  Lehren  wohl  gar  ihr  innerer  Ur- 
sprung anticipirt  werden.  Die  wirklichen  Fälle  des  Lebens»  die 
wirklichenVerhältnisse  der  Welt  müssen  nie  aus  den  Augen 
verloren  werden,  sonst  wird  die  Moral  ein  WolkengebSnde, 
das  jedem  Winde  weicht.  Sie  müssen  vor  allem  scheibsren 
Zwiespalt  unter  sich  seihst  gehütet  werden.  Das  heiast  vor 
allem»  man  mliss  den  Zögling  nicht  in  den  höchst  gefährlichen 
Zustand  versetzen,  (oder  wenn  ihn  die  Umstände  hindnstos- 
een,  ihm  möglichst  zu  Hülfe  kommen,)  wo  moralische  Forde- 
rungen ihn  nach  entgegengesetzten  Seiten  liehen.  Ein  Haupt- 
bäspiel,  was  hieriier  gehört,  ist  die«:  der  Lehrer  selbst  verhüte 
Boi^ältig,  dass  er  nicht  auf  der  einen  Seite  Liebe,  Zntranen, 
Ehrfurcht,  innige  Ergebenheit,  Offenheit,  Bedürfoies  der  lUGt- 
theilnng  beim  Zögling  erwecke,  üch  zu  seinem  Oewissensrath 
mache,  auf  der  andern  Seite  dieser  Hingebang  durch  offenbare 
Fehler,  Leidenschaften,  wohl  gar  Maaasregeln  der  List,  dnrch 
Unwahrheit  und  Faischhdt  die  Thüre  verschtiesse.  Ein  ver- 
derblicheres Miss  verbal  tu  iss  giebt  es  nicht  für  junge  Seelen, 
und  gleichwohl  sind  kluge  und  thätigc  Erzieher,  wie  alle  Men- 
schen, worauf  andre  als  ihre  Muster  hinsehen,  die  aber  in  der 
Wahl  ihrer  IVCttel  nicht  ekel  genug  sind,  stets  solche  Verderben 
E^  mrd  ihnen  leicht,  die  gutmüthige  Jugend  ganz  an  sich  zu 
ziehen,  sie  durch  ihre  Aussprüche,  wie  durch  ihr  eigenes  Ge- 
wissen, zu  bestimmen,  zu  ängstigen,  zur  Selbstzufriedenheit  wie 
zur  tiefen  Beue  hin  und  her  ku  wenden.  So  wühlen  sie  unge- 
straft in  der  jugendlichen  Seele,  wühlen  darin  mit  allen  ihren 
Beden  und  Handlungen,  absichtlich  und  unwillkürlich;  was  b^ 
ihnen  nur  Misshelligkeit  zwischen  äusserem  Anstände  und  in- 
nerer Gesinnong,  zwischen  der  wahren  und  der  angenommenen 
Person  war,  das  zerreist  die  Seele  des  Jün^ings  wie  mit  der 
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Gewalt .  wIdwBprechender  Ueberzeugungea,  widersträtender 
doppelter  MorelitSt.  Welche  Entdeckung,  wenn  aiin  da  Jünft- 
ling  inne  wird,  was  in  Ihm  gekämpft  babel 

Ueberhaupt  soll  sich  der  Erzieher  niemals  so  in  da«  Gewis- 
sen des  Zöglings  hineinarbeiten,  dass  dieser,  am  sich  zn  beru- 
higen, jedesmal  ein  doppeltes  Orakel  fragen  müsse.  Die  dop- 
pelten Antworiea  können  nie  ganz  dnstimmig  Btäa.  Im  Falle 
des  'Widerstreite  muss  der  Zögling  sich  selbit  zu  trauen,  allemal 
Muth  und  Zuversicht  haben,  (tf.  H.) 


Reixbarkeit  des  Charakten,  '  Es  ist  nicht  zu  erwarten,  dass 
der  Mensch  alle  s^ne  Vorstellungen  in  Handlung  setze.  Zu 
Vlelea  bleibt  hinter  den  wenigen  starken  Triebfedern  unterdrückt 
liegen,  und  die  Triebfedern,  wenn  sie  auch  Anfongs  nur  ein 
schwaches  Uebergewicht  hatten,  stärken  sich  im  Haadeln  selbst. 
So  entschieden  nun  aber  auch  durch  sie  das  Handeln  sein  oder 
werden  mag:  so  leicht  kann  doch  ein  neuer  Eindruck,  wenn  et 
alte  verwandte  wieder  zu  erwecken  im  GemüÜie  ontrifil,  dem 
Charakter  eine  neue  Biegung  geben.  Hier  kommt  es  sehr  auf 
diese  in  der  Tiefe  versteckten  VorstellungeD  an. 

Der  vielseitigste  ist  der  reizbarste;  eben  daher  durch  sich 
selbst  am  wenigsten  veat;  so  lange  er  nicht  in  den  allgemeinen 
Begriffen  «ne  solche  Ej-aft  bat,  dass  ihn  das  Individuelle  wenig 
afGcirt.  Dies  schliesst  alle  blinde  Liebe  aus.  Besser  ist  es  dem 
Menschen,  wenn  sie  einer  solchen  Entfernung  vom  Wirklichen 
nicht  bedürfen,  wenn  die  richtige  Reizbarkeit  durch  richtige 
Eindrücke  stets  in  Bewegung  erhalten  wird.  Yestigkeit  ist  nicht 
unbedingte  TrefTUchkeit. 


Bemc^ende  VorstellungsmasseH.  —  Der  Hauptunterachjed  zwi- 
schen dem  gewöhnlichen  Zöglinge  und  dem  rdfen  Manne  liegt 
hier  daria,  dass  die  herrschenden  Vorstellnngeti  des  Zöglings 
ihm  während  der  Arbeitszeit  verdrängt  werden;  nur  in  Erho- 
Inngsstnnden,  hauptsäeklieh  in  den  FeHml  lenkt  er  sich  selbst. 
Ja  die  gewöhnliohen  Studenten,  indem  sie  au?  einem  CoUegio  ins 
andre  gehn,  sind  wenigstens  Anfangs  noch  im  nämlichen  FaUe. 
BeständigePassivität  in  den  Hauptstuuden  desTagsI  Den  jnngen 
Handwerkern,  selbst  den  Bedienten,  gebt  es  darin  besser;  weil  die 
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Ciegeiutiiiide  ihres  Thiuis  kein  schweres  LerntH,  kein  Veelhalten 
schwächerer  Vorstellungen  wider  das  indere  StreheOi  erfordern. 

Und  die  Charakt«rbUdmig?  Die  hängt  doch  non  ganz  von 
dem  Bemcfaenden  ab,  was  sich  nur  allmiUig,  and  heimlich) 
nach  ZnrQckdriingimg  des  schwächer  Aufgefassten,  —  vnd  des 
Kindiichen,  tne  jetzt  verachtet  wird,  —  herrorthut 

f^xercitien  werden  zwar  gemacht!  Aber  dies  Machen  steht 
mcht  unter  einer  herrschenden  VorsteUungsmaase,  sondon  nn- 
ter  den  vielen,  schwach  verbundenen,  einzeln  in  Anwendung 
kommenden  Regeln  der  Grammatik.  —  Wo  ist  sonst  ün  er- 
freolich-pIanmÜBsigea  Werk  für  die  Jngend?  Sind  es  historische 
Zusammenstellungea?  Sind  es  mathematische  Aufgaben?  — 
Worin  soll  denn  Grösse,  Ener^e,  sich  zeigen?  wofür  sich  bil- 
deo?  —  Für  den  künftigen  Kriegsdienst  I  Damm  schon  treibt 
der  Selbstth^ge«  —  Charaklersuchende,  —  ins  Militär.  Und. 
der  freilebende  Student  —  ist  nie  wüt  vom  guten  Soldaten;  ist 
aus  Xoth  dessen  ASe. 


Nie  darf  der  Erzieher  vom  blossen  Rütteln  etwas  hoffen.  Es 
wäre  einUn^ück,  wenn  ein  wilder  Schulbub»  für  tolle  Streiche 
gezüchtigt  wird  und  nicht  in  der  nächsten  Stunde  wieder  welche 
machte;  ein  Unglück  wäre  es,  wenn  der  Wille  so  schwach  und 
biegsam  wäre.  Dann  würde  Alles,  was  die  Erziehung  erreicht 
hätte,  eben  so  leicht  der  äussern  Umgebung  und  ihren  Ein- 
drücken weichen.  Eigensinn  ist  willkommen;  er  wird  schon  ge- 
bogen werden  können.  Kar  Eigennutz  und  Uebelwollen  darf 
nicht  gelitten  werden. 


£nfHiAtuiMj|fen  rühren  und  bestimmen  entweder  den  Zögling; 
bis  zu  Thi^en,  wenn  man  so  weit  fortfährt;  oder  sie  machen 
ihn  bloss  ernst  nnd  verändern  die  Sünimung  des  Leichtsinns; 
oder  er  erzürnt  und  verhärtet  sich;  oder  sie  erweichen  und 
Bohmerzen  mehr,  als  dass  sie  bewegen  sollten;  oder  sie  beschä- 
men, machen  verlegen  und  setzen  in  Furcht,  die  sich  zurück- 
zieht; oder  sie  sind  bloss  angelegen  und  werden  baldigst  ab- 
geschüttelt, (alle  zu  lange  Vermahnangen;)  oder  sie  werden 
ganz  kalt  pflicbtmäsugst  angehört  und  der  junge  Herr  macht 
hintennach  6täa  Compliment.    Alles  kommt  auf  die  bewirkte 
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Spannung  der  vorhandenen  Vorstetlungareihen  an.  Die  beid^i 
ersten  Fälle  zeigen  geistige  Gesundheit.  Der  dritte  Fall  und 
der  letzte  zeigen  Böeartigkeit,  die  beim  Zürnenden  spät  heilbar 
iet,  beim  letztem  ^ar  nicht.  Im  vierten  und  fünften  Fall  ist 
Schwäche  vorhanden,  die  sich  allmälig  stärken  lasst.  Es  ver- 
steht sich,  dass  die  Fälle  nicht  immer  rein  getrennt  sind;  son- 
dern dasB,  nach  gewöhnlicher  Rede  es  darauf  ankommt,  welche 
Saite  man  berührt,  d.h.  welche  Vorstellungsreihe.  Jeder  Zög- 
ling nimmt  Einzelnes  übel;  der  Gesammtein druck  kann  den- 
noch gut  sein.  Durchgehends  wird  sich  finden,  dass  im  allge- 
meinen der  Eräeher  mehr  vom  Zögling,  als  letzterer  von  sich 
selbst  veHangt 


Das  Knabenalter  dauert  so  lange,  als  der  Knabe  Erwachsene 
wie  Fremde  betrachtet,  so  das«  sie  ihm  nicht  mehr  gelten,  als 
ihm  fremde  Kationen  und  fremde  Zeiten  auch  gelten  kÖnnt«i. 
Sobald  er  den  Gedanken,  dass  er  in  diese  Zeit  bineipwächst, 
vest  ergreift  und  auf  sich  wirken,  lässt,  hört  das  Knabenalter  auf. 
Früh  geschmeichelte  junge  Grafen  u.  e.  w.  sind  nie  Knaben,  oder 
müssen  09  wieder  werden,  können  aber  oft  nicht  mehr  dahin 
gebracht  werden. 


Die  Jugend  glaubt  nicht  gern  daran,  wie  oft  das  Leben  plötz- 
lich ernst  wird. 


Zuckt  ist  Sorge,  dass  die  Ideen  gerade  mitten  im  Tfaun  die 
Leitsterne  werden.  Dazu  gehört  Erml.  Durch  den  blossen 
Emst  der  Vei^ältniese  werden  wilde  Knaben  oft  plötzlich  ge- 
sittete junge  Männer.  Das  laqse  man  sich  zur  Lehre  dienen, 
dass  auch  schon  früh  die  Charakterbildung  echledilerdiogs  öne 
solche  Lage,  solche  Beschäftigungen,  ein  solches  Verbältniss 
der  Kinder,  namentlich  mit  dem  Lehrer  fordere, .woraus  ernst- 
liche Antriebe-zum  richtigen,  überdachten  Fanrff/n  für  den  Zög- 
ling bervorgchen  können.  Eber,  als  diese  Verhältnisse,  ist  kein 
Anfang  der  Charakterbildung.  Das  Ganze  der  täglichen  Arb^t 
muse  im  höchsten  Grade  ernsthaft  ersehenen:  theils  durch  seine 
Beziehung  auf  das  Interesse  des  Knaben,  theils  durch  Beinen 
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Well,  des  Wiridioheo  sein;  dtizin  liegt  schon  der  Enut.  (a.H.) 


Zucht  und  UnUm'chl.  Wie  beim  Unterricht  Länge  und  Breite 
unterschieden  werden  mnas,  ao  auch  bei  der  Zncbt.  Wie  dort 
ein  sechsfaches  Interesae  nach  einander  gepflanzt  und  gezogen 
werden  muss,  so  müssen  auch  hier  Geduld,  Besitzgeist  nnd 
Betriebsamkeit,  Rechtlichkeit,  Güte  und  innere  Freiheit  von  der 
frühesten  Jugend  an  bis  ins  spätere  Jünglingsalter  sorgfältig 
gepflegt  und  genährt  werden.  Wie  dort  jedes  Element  und 
jedes  Ganze  klar  aasociiretid,  lehrend  und  pkilosophirend  behan- 
delt werden  muss,  so  muas  auch  die  Zucht  haltend  in  der  frü- 
hesten Jugend  und  zn  Zeiten  bestimmend,  im  spätem  Knaben- 
und  Jünglingsalter  mehr  subjectiv  regelnd  und  zuweilen  unter- 
ttälseHd  arän.  Unterricht  ohne  Zucht  würde  Mittel  ohne  Zweck, 
Zucht  (Charakterbildung)  ohneUnterrichtZweckohneMittel  sein. 


Um  die  Maassregeln  der  Zucht  zu  bestimmen,  denke  man 
sich  gleichsam  in  der  Mitte  die  Gewohnheit  und  Gewöhnungen, 
die  dem  Unterricht  und  der  Erziehung  Bahn  machen  sollen  und 
ihr  zur  Rechten  und  zur  Linken  Lust  und  Unlust,  Beiz  und 
Druck,  Lohn  und  Strafe. 


Man  uhtersehude  die  immittelbare  und  die  mittelbare  Zucht. 
Die  letztere  ist  die  wichtigste,  indem  sie  auf  den  Gedankeiftreis 
wiritt,  diesen  pi^disponirt,  Interessen  in  sich  aufzunehmen,  und 
dadurch  den  Charakter  mitbestimmt. 


Rückaichtlich  der  reg^den  Zucht,  die  das  Subjective  des 
Charakters  zu  bestimmen  sucht,  nntersoheide  man  nüsonnirende 
Charaktere,  soloha,  die  sich  nach  dem  Raisonnemenl  richten, 
solche,  die  nicht  rüsonniren,  und  solche,  die  sich  auch  nicht 
durch  Begrijfe  bestimmen  lassen.  —  Ein  Knabe  sitzt  auf  einem 
Dache;  die  Grossmutter,  welcher  das  Haus  gehört,  geht  mit 
der  Mutter  des  Ejiaben  vorbei;  die  Mutter  erschrickt  über  die 
geßUirliche  Stelle  und  befiehlt  ihm  herabzusteigen;  er  bleibt 
sitzen;  die  Grossmutter  sagt:  „das  ist  «Min  Dach  und  ich  be- 
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fehle  ^,  herabzusteigen;"  und  der  Knabe  gehorcht.  Gevrisa 
ein  BaiaonnirBÜchügerl  Bei  solchen  soll  eich  der  Erzidier  nie 
mit  dem  Zögling  in  DisputaüoneD  und  Raisonnementa  einlas- 
sen; es  niUzt  nie,  wenn  der  Zögling  selbst  der  Gegenstand  ist, 
selteD»  wenn  über  etwas  Anderes  gesprochen  wird.  Der  Cha- 
rakter wird  aber  nicht  in  Gefahr  kommen  durch  ein  Kaisonniren, 
welches  ein  Zeichen  von  Forschen  und  Suchen  nach  Beweisen 
ist,  im  Gegensatz  des  naiven  Gefühls.  Denn  zur  Tugend  ge- 
hört Einsicht  und  Kraft  des  Denkens;  nur  muss  man  zeigen, 
welches  Missfallen  in  der  Geschichte  der  Philosophie  mid  im 
gemeinen  Leben  der  Philosoph  und  das  Weib  durdi  Wort- 
wesen erregen.  Menschen,  die  über  dem  ßaisonniren  und 
Haschen  nach  Worten  und  Begriffen  den  WiUen  verlieren,  sind 
elende  Menschen.  Dieses  Forschen  nach  Wahrheit  aus  Prin- 
cipien,  wo  Grund  und  Boden  vorausgesetzt  wird,  unterscheide 
man  von  dem  leeren  Wortwesen,  das  sich  im  Verfolgen  aufge- 
griffener Gedanken  und  ihrer  Ausschmückung  geMlt, 


Die  häusliche  Erziehnng  war  früher  gedrückt  durch  den  ge- 
wöhnlichen Mangel  an  Schulkenntnissen  bei  den  Hauslehrern; 
sie  kann  und  musa  sich  jetzt  aUmälig  und  theilweise  wieder 
heben,  weil  die  Schulen  jetzt  mehr  Gelehrsamkeit  verbreiten 
als  früher. 

Die  Erziehung  ist  wesentUche  Sache  der  Familien;  DerStaat 
bekümmert  sich  nur  um  die,  welche  ihm  wichtig  werden  können; 
einer  Menge  von  Menschen,  deren  Dasein  nur  in  engen  Kreisen 
etwas  bedeutet  und  mit  ihrem  Leben  vergeht,  lässt  er  ihre  Un- 
bedeutsamkeit.  Er  braucht  Soldaten,  Bauern,  Handweiker, 
Beamte,  Geistliche;  er  bekümmert  sich  um  ihre  Leistungen, 
aber  nicht  um  ihr  Inneres,  um  sie  selbst.  —  Der  Staat  kann 
auch  das  Innere  der  Menschen  nicht  beobachten,  nicht  bessern. 
Seine  Schulvorschriften  beziehen  sich  auf  Prüfungen  dessen, 
was  sich  prüfen  lässt;  aufs  Wissen,  so  weit  es  auf  der  Ober- 
^cfae  hervortritt.  Selbst  die  Schullehrer  können  nicht  die  Tiefe 
der  Einzelnen  durchforschen;  sie  ermessen  vielmehr  die  Stimme 
det  Wissens,  die  sie  ins  Ganze  verbreiten;  das  ist  ihr  natürlicher 
Gesiohtspunct.  —  Die  Erziehung  loll  also  als  ein  häusliches 
Geschäft  betrachtet  werden,  welches  zwar  HULfe  von  ansäen 
annimmt,  sich  aber  niemals  auf  sie  allein  vwlässt     Alle  Schu- 
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leo,  alles  Zaaammeiilebeti  der  Schüler  iat  nur  einei  der  Mittel 
zam  Zweck. 

Ein  sehr  grosser  Theü  nicht  bloea  der  weiblichen,  sondern 
ancb  der  männlichen  Tugend  besteht  im  Ertragen  und  Leiden 
ohne  Gegenwehr.  Das  ist  für  den  Staat  eine  bloss  negative 
Tugend;  tui  den  Einzelnen  aber  ist  es  —  oder  »oll  es  doch 
sein  —  eine  ganz  positive;  und  gerade  von  der  Erziehung  wird 
deren  Ausbildung  gefordert.  Der  Staat  wird  in  der  Regel  nur 
diejenigen  hervorziehen,  welche  viel  Oberfläche  zeigen;  die  Fa- 
milie hat  das  Innere  zu  schützen  und  wo  möglich  durch  Ach- 
tung zu  belehren. 


Zucht  thtit  oft  Alles  in  der  Hand  verständiger  Erlern.  Zucht 
verdirbt  oft  Alles  in  öffentlichen  Anstalten.  Warum?  Sie  re- 
präsentirt  dort  Ordnung,  hier  Wiimr.    (ä.  H.) 


Es  ist  ganz  eigentlich  die  schön«  Pflicht  der  Mütter,  schon 
das  kleine  Kind  zur  Heiterkeit  und  zum  wohlwollenden  Blick 
auf  jedes  menschliche  Antlitz  zu  stimmen.  Sie  mögen  die  er- 
sten frühen  Spiele  bewachen,  und  den  Streit  so  lange  als  mög- 
lich entfernt  halten.  Aber  der  Knabe  wird  dieser  Huth  ent- 
wachsen; er  muBS  versuchen,  ob  ihm  der  Streit  mehr  wohlthue, 
als  jener  Friede  seiner  Kindheit.  Diesen  Versuch  darf  der 
Lehrer  nur  von  fem  vor  schädlichem  Uebermaoss  bewahren. 


Drnek  hiherer  Vorttettungtmmten  empfindet  schon  das  Kind 
and  fortwährend  der  Zögling,  gewitzigt  dnrcfa  Züchtigung  aller 
Alt  Ea  entsteht  daraus  die  Zurüokhalttmg  im  Handeln  und 
Sprechen.  Die  Knaben  werden  dadurch  versteckt,  die  Jüng- 
linge schicklich.  Aber  zwischen  dienw  Veratecktheit  und 
Scbicklichkeit  giebt's  Uebergänge  und  Zusammeosetznngen. 
Das  Mehr  oder  Weniger  darin  ist  mchtig  für  den  Charakt«*. 
Im  Grunde  ist  Witzigung  als  psycholof^cher  Prozess .  gleich- 
B'^gi  gehe  sie  aun  von  der  Erhhrung  an  Katurdingen  aua, 
oder  von  Menschen.  Aber  sie  verdiibt  nach  willkürlichen  Stm- 
fen  den  Charakter.  Immer  Eines  Sinnes  soll  der  Zögling  mit 
dran  Ekziehw  swn. 
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Zwht  fixirt  die  WillMr 
im  Dulden 
Das  Kind  ist  von  Natur  durch  seine  Schwäche  und  Abhän- 
gigkeit zum  Dulden  bestimmt.     Es  wird  aber  eben  desto  öfter 
ungeduldig  theÜB  durch   physisches  Unbehagen,  theils  durch 
Phantasien  dazu  veranlasst.     Dem  erstem  helfe  mau  sorgfältig 
ab,  damit  keine  Verstimmung,  keine  üble  Laune  sich  des  Ge- 
müths  bemächtige,   wodurch    die  Phantasien   nur  dringender 
und  peinlicher  werden.    Die  letztem  setzen  das  Kind  in  Hand- 
lung, es  macht  Versuche,  die  es  aufgiebt,  wenn  der  Erfolg  fehlt, 
die  aber  in  ein  Wollen,  in  Eigensinn  übergehn,  wenn  die  Vor- 
aussetzung des  Gelingens  hinzukommt.     Blosses  GefUhl  der 
Ohnmacht,  bei  Abwesenheit  alles  Reizes,  lehrt  am  beeten  Ge- 
duld.   Man  richte  demnach  den  Zwang  so  ein»  dass  er  bloss 
im  Besilzm  in  der  Beschäftigung 

Ursprünglich  AuimdasKind  Das  Kind  beschäftigt  sich 
Nichts.  £a  hat  auch  uicht  den  von  Anfang  mit  den  Gegenstän- 
Geist  des  Besitzena;  und  wenn  den,  die  es  um  sich  findet.  Die 
es  ihn  früh  entwickelt,  so  ist  Sphäre  derselben,  aammt  den 
dies  ein  Zeichen  votf  fehlender  Beizen,  die  mehr  oder  minder 
Lebhaftigkeit  und  Belebung,  einwirken,  mues  so  geordnet 
Man  kann  und  soll  dasKind  nur  werden,  wie  es  die  Idee  der 
allmälig,  aber  auch  sicherin  das  gleich  seh  web  enden  Vietseitig- 
Besitzen  einführen.  Es  muss  ke!t  anzeigt.  Der  hervortretea- 
Anfangs  sehr  wenig  Eignes  ha-  den  Thätigkeit  nun  gebe  man 
ben,  und  nichts,  dessen  Verlust  Spielraum,manlas8esiezu8am- 
ee  nicht  fühlen  würde.  Auch  soll  menhängend  fortlaufen,  lange 
man  ihm  den  Begriff  des  E^gen-  Fäden  spinnen;  indem  man  Ge- 
thumes  nicht  dadurch  schwan-  legenhmten  aesocürt  und  Stö- 
kend  machen,  dass  man  »ein  rungen  abhält;  so  weit  sich 
nennt,  was  man  es  doch  nicht  nämlich  noch  die  natürliche 
ganz  frei  gebrauchen  lassen  will  Munterkeit  gl^chmäsug  wirk- 
undkaun.  Wenigstens  musa  be-  samzeigt.  ErschlaSl  diese,  so 
dingtes.Eigenthum  gleich  An-  unterbreche  man  den  Fortgang 
fange  mit  denBedingungenver-  und  führe  neue  Beize  herbei, 
knüpft  werden.  Geldbesitz  soll  Was  geendigt  ist,  das  werde  in 
weit  später  antreten,  als  Sa-  einen  Bückbliok  Eusanunenge- 
chenbesitz.  Tausch  mag  zuerst  fasst,  dsoiit  es  aich  objectiv  der 
den  Werth  der  Sachen  auf  eine    Betrachtung    darstelle,    damit 
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Zuekt  leitet  den  tittUehen  Getdmaek 
%ur  Reekiliebkeit 
Unter  den  Gegenstätideii  ddr  Betrachtung,  welche  dem  eitt- 
lichen  Urtheil  Stoff  geben,  sind  Bechta-  and  Billigkdtsverhält- 
Disse  von  Natur  die  ersten.    Nur  wird  dabei  vorausgesetzt,  das 
Kind  sei  in  Gemeinschaft  mit  seines  Gleichen;  denn  gegen  die 
Erwachaeneu,  welche  in  jedem  Aug^nbliclc  ihre  Uebermacht 
fühlen  lassen,  kann  ihtn  kein  ßechteverhältnisa  deutlich  werden. 
Kher  das  Verhältniss  der  Billigkeit,  in  der  Dankbarkeit  für  em- 
pfangene Wohlthaten.  TJeberhaupt  aber  mengt  sich  allenthalbea, 
auch  m  das  gesellschaftliche  Zusammensein  der  Kinder,  viel  zu 
leicht  und  selbst  viel  zu  nothwendig  die  Gewalt  und  der  Befehl 
der  Erwachsenen,  als  dase  Recht  und  Billigkeit  rein  aufgefasst 
werden  könnten.    Die  Zucht  muse  sich  hier  sehr  massigen,  um 
xur  Güte  sar  t'nnem  Freiheit 

Wenn  der  üttUche  Ge-  Die  innere  Freiheit  selbst 
Bchmack  anfangt,  daeWohlwoI-  wird  am  spätesten  Gegenstand 
len  liebenswürdig  zu  finden:  der  freien  Betrachtung;  es  be- 
dann  muss  Jüngst  dies  Wohl-  darf  dazu  des  Blicks  in  den  in- 
wollen jn  dem  kiodlichen  Ge-  nem  Menschen,  der  dumh 
miidi  so  tief  gegründet  sein,  Theilnahme  überhaupt  und 
dass  die  unwillkürlichen  Nei-  durch  die  Darstellungen,  wd- 
gungen  ohne  w^teree  mit  dem  che  darauf  hinzielen,  erleich- 
Geschmack  znsammentrefFen.  tert  wird.  Nähert  sich  der  Zög- 
Von  den  frühesten  Zeiten  an  ling  der  Auffassung  des  Ver- 
.  müssen  die  Kinder  viel  mit  ein-  hältnisses.  Worin  der  Mensch 
ander  empfinden,  sie  müssen  durch  Willen  und  praktisches-. 
Gefährten  sein  in  Freud  und  Urtheil  zu  sich  selbst  steht:  so. 
Lud;  und  man  muss  ihnen  die  muss  dieBegegnungdesto  mehr 
Aeueserungen  von  Freud  und  die  harmonische  Stimmong  an- 
Leid  auilegen,  damit  sie  sie  ver-  zuregen  suchen,  je  leichter  die 
stehen  lernen.  Sobald  man  aber  innere  Freiheit  mit  Kampf,  oder 
merkt,  dass  das  Kind  in  der  mit  blosser  Identität  und  Con-  • 
Beobachtung  eines  andern  be-  seqnenz  verwechselt  wird.  Der 
griffen  ist,  muss  man  diegesel-  Uebergangin  einen  andern  Ton 
ligen  Gesinnungen  desselben  muss  deutlich  fühlbitr  werden, 
hervorstellen;  man  muss  eins  so  bald  die  innere  Ruhe  der 
an  die  ^telle  des  andern  setzen  dotnuotnw^  sich  zum  Heroismus 
u.8.f.  Diesen  Aufiassungen  und     anstrengt,  oder  sobald  ihr  schö- 

RKiiaAKt*)  Wfrkc  XI.  Q  j 
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*   Zuckt  fixirt  die  Witlkllr 
im  IhildeH 
eine,    wo    möglich    anpersÖnlich   scheinende   Nothwendigkeit 
(Schickaal)  aufrecht  halte.    So  wird  sich,  bewusstlos,  die  Will- 
kür in  gewisse  Girenzen  zurückziehn.     Weiterhin  komme  Reiz 
für  Beechäftigangen  hinzu,  die  mit  Unbequemlichkeiten  verbun- 
den Bind;  dies  wird  eine  gewählte  Geduld  hervorbringen,  die  ■ 
man  durch  Geviknung  berestigt.  Die  Freikeit  von  Bedürfnissen, 
welche  im  Entbehren  liegt,  muss  seinen  Werth  erhöhen.    Man 
disponire  (bestimme)  den  Zögling,   sich  durch  Erfahrung  von 
seinem  Vermögen,  im  Dulden  auszadauem,  zu  überzeugen. 
Waklerei  lasse  man  nie  zu.     Man  regle  endlicl),  und   behavptt 
den  Gang  der  täglichen  Geniessungen  und  Erdnldnifgen;  man 
lasse  diese  Regeln  des  täglichen  Lebens  nur  als  behauptete 

im  Besitzen     '  t'n  der  Besehäfligung 

eindringlioheArtzamessenver-  Wakl  zwischen  Beschäftigun- 
anlassen.  FemerlaasemanKin-  gen  möglich  werde.  Die, Wahl 
der  regelmässig  erwerben ; 'da-  werde  eogleich  als  eine  Regel 
bei  vergleicht  sieh  aufe  neue  (für  den  gegeniÄrtigen  Fäll) 
der  Werth  der  Mittel  und  der  angenommen  und  keiir  flüehtt- 
Miihe  mit  dem  Gemnn.  Wie  ger  Wechsel  gestattet.  Erst 
man  von  Anfang  dem  Kinde  nur  nachdem  der  Vorsatz  Kraft  hat 
da^  gab,  was  es  zu  behalten  ge-  zu  einer  einigermaassen  verlan- 
neigt  war:  so  mache  man  spä-  gerten  Ansfiihnmg,  sollten  el- 
terhin  dies  Behalten  und  Be-  genilich  Lekrstunden  eintreteu ; 
kaupten  des  Besitzes  zur  Regel,  die  Anfangs  nur  kurz  sein  dör- 
*"  In  allen  Beschäftigungen,  im  fen,  aber  gebalten  werden  müs- 
ganzen  Leben  und  Beobachten  sen,  ao  lang  als  sie  bestimmt 
des  Zöglings'  muss  die  Abhän-  waren.  —  Jeder  neuen  Arbdt 
gigkeü  der  Menschen  von  Sa-  gehe  ein  Reiz  .voran,  der  den 
chea,  die  Nothwftidigkeit  von  Geist  des  Geschäftes  innedich 
Erwerb  und  Ersparung  sicti  fühlbar  macht;  denn  nur  durch 
zwar  nicht  peinlich,  aber  doch  das  Streben  dieses  Geistes  ge- 
deuttich  ausdrücken.  —  Der  lingt^ie  Arbeit.  Kann  man  die- 
Werth  der  Ekre  muss  sich  eben  senGeist  einigermaassen  leben- 
so  allm^ig,  aber  sicher  ein-  dig  erhalten,  so  mögen  nun  Ge- 
präg'en.  Uebrigens  sojl  ihn  die  wöhnung,  Reiz  und  Zwang  zu- 
reine Idee  der  Sittlichkeit  be-  sammen  wirken,  um  die  einmal 
schränken,  dass  er  nicht  unend-     vestgesteDtcn  Regeln  zu  bekavp- 
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Zvekl  leitet  den  liitUcMen  Geschmack 
sur  Mecktlickkeil 
wenigsten«  mcht-ohne  Koth  das  Besteheade  luiter  den  Kindern 
zu  zerriitten,  und  ihren  Veritehr  in  erzwungene  GefiUligkeit  zu 
verwandeln.  Sie  musa  entstandene  Streitigkeiten  sorgfältig  auf 
das  Verabredete,  überhaupt  Anerkannte  zurückführen,  und  erst 
jedem  das  Seine  und, das  Verdiente  geben,  ehe  sie  das  allge- 
meine Beste  verordnet. '  In  RQcIcsicht  auf  entstehende  6echts- 
maximen  muss  sie  verhüten,  dass  nicht  das  Räthlichste  niit  dem 
Recht  verwechselt  werde,  daes  sich  such  Niemand  ein  ursprüng- 
liches Recht  erdichte,  noch  ein  vernünftigeres  statt  des  vorhan- 
denen einzuschieben  wage,  endlich  dass  der  Zögling  sich  nicht 
gewöhne,  »ein  Recht  zum  bestimmenden  Gmnde  seines  Handelns 
zu  machen  und  dariÜier  der  hohem  Ideen  zu  vergessen.  —  Die 


sur  Güte 
Darstellungen  muss  die  Begeg- 
nung selbst  einen  harmonisch 
begleitenden  Ton  binzafUgenj 
siemnss  sich  der  höchsten  Zart- 
heit da  befleiesigen,  wo  es  nÖ- 
thig  gefunden  wird,  einem  an- 
dern weh  zu  thim;  sie  läuss 
selbst  in  Rücksicht  auf  Thiere 
genau  den  Punct  hüten  lehren, 
wo  gefühllose  Rohheit  sich  in 
zweckloser  Quälerei  verrethen 
würde.  In  die  Maximen  der  Güte 
musa  die  Ruhe  reiner  Ueberle- 
gung  kommen;  allgemeine  Be- 
trachtung darf  sich  nicht  Auf- 
wallungen überlassen;  sie  soll 
2um  Zweck  das  Mittel  suchen 
und  mit  bestimmter  Entschlos- 
senheit die  Ausführung  vest- 
setzen.  Rührungen  aus  blosser 
Betrachtung  breche  demnach 
die  Zucht  sanft  ab,  und  wende 
zurück  zum  Ernst.  Sie  mahne 
an  die  Ausführung  der  Vorsätze ; 


xur  innem  Freiheit 
ner  Friede  in  blosser  Besonnen- 
b^t  erkaltet.  Der  Zögling  muss 
gehütet  werden,  data  er  hier 
nicht  unvermerkt  verliere. — Die 
Maximen  der  innem  Freiheit 
stellen  sich  am  leitihtetten  vest 
als  Gegensätze  gegen  die  Glück- 
seligkeitalehre;  aber  um  sie  rein 
zu  fassen,  bedarf  es  der  philo- 
sophischen Schärfe  und  Buhe; 
um.sich  darin  zu  vertiefen,  um 
aie  sich  völlig  zuznügnen,  be- 
duf  es  der  freiesten  Mwte, 
eines  getatigtiB  Loslassens  von 
aller  welüidien  Sorge.  Die  da- 
zu nöthigen  Umstände  muss  die 
Zucht  bereiten.  Die  Aufrecht» 
haltung  dieser  Grundsätze  ist 
im  jugendlichen  Leben  fast  un- 
möglich; die  Erziehung  muss 
hier  vielmehr  eine  Schwäche 
kennbar  machen,^  die  nur  das 
zunehmende  Alter  heilen  kön- 
ne, und  die  es  heilen  werde, 
31* 


fbyCoOglc 


Zucht  fixin  die  Witlkar 
im  Duldtn 
Conseqüenz  erscheinen,  die  aus  hohem  Regehi  einer  nllgemei- 
neo  Anordnung  des  Lebens  herrührt. 

im  Besitxen  in  der  Beschäftigung 

lieh  .'erscheine.  —  Der  Knabe  (eft  und  an  anbetenden  FIcisa 
und  der  iDerdende  Jüngling  soll  zu  binden.  Den  Geist  aber  wach 
seine  Ehre  behaupten;  desto  zu  erhalten  müssen  die  Begeln 
leichter  kann  man  dem  jun-  des  Unterrichts  zur  Zerlegung 
gen  Manne  die  Nichtigheit  der  der  Arbeit  in  olle  ihre  Bestand- 
gewöhnlichen Ehrenrettungen  fheile,  zur  Auordnung  der  Folge 
fühlbar  machen,  und  desto  wak-  in  der  Ausführung  u.  s.  f.  genau 
rer  wird  der  reife  Mann  Belei-  beobachtet  werden, 
digung  durch  (jrossmuth  ver- 
gelten. 

ThetlHabme,  ganz  allgemein  der  Gleichgültigkeit  entgegen- 
gesetzt, heisst  Lust  und  Unlust  an  Gegenständen.  In  einem  en- 
gem Sinne  ist  es  Mitempfindung  bei  fremdem  Wohl  oder  Uebel. 
Dies  Beides  fällt  ursprünglich  zusammen.  Denn  ursprünglich  ist 
di^  Vorstellung  einer  Lust  selbst  Lust  und  die  Vorstellung  üner 
Unlust  selbst  Unlust  Daher  ist  die  Vorstellung  d^r  Lust  und 
Unlust  irgend  eines  empfindendeu  Wesens  ohne  weiteren  Grund 
von  Theilaahme  begleitet  Aber  sehr  leicht  verdirbt  diese  natür- 
liche Reinheit  des  Gefühls;  sobald  nämlich  die  Erfahrung  ge- 
macht ist,  dass  fremde  Lmt  mit  eigner  Unlust,  fremde  Unlust 
mit  eigner  Lust  gleichzeitig  besteht  Gefährten  in  Glück  und 
Unlust  füllen  sich  dagegen  immer  mehr  mit  gegenseitiger  Theil- 
nshme.  Die  ganze  Kunst,  Mitgefühl  zu  pflanzen,  beruht  daher 
darauf,  Freude  und  Leid  allgemein  zu  machen,  nur  gesellschaft- 
liche, nicht  einzelne  Genüsse  zu  erstreben.  Dann  aber  muse  es 
freilich  weiterhin  auf  jeder  Stufe  des  Fortschritts  durch  eigne 
Maassregeln  aufrecht  gehalten  und  neu  gestärkt  werden.  Gleich 
Anhags  darf  die  Wahrnehmung:  dass  es  ein  Anderer  sei,  mit 
dem  man  empfand,  dem  Mitgefühl  nicht  schaden.  Es  muss  viel- 
mehr dadurch  ins  WohlwoUen  übergehen;  und  das  kann  mit 
Sicherheit  mir  dadurch  geschehen,  dass  dieser  Andre  als  äusse- 
rer Gegenstand  intereseire.  Also  das  Kind  muss  von  geUebten 
Personen  umgeben  sein.     Dann  weiter  muss  ein  allgemeines 
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Zveki  teilet  den  lillliekeit  Geachmack 
mir  Reehiliekkeii 
Forderung  an  eich  seibat  in  Rücksii^t  auf  Beobachtung  dea 
Bechta  muse  aufs  genaueste  geschärft  werden.  Die  ematlichate 
Unzufriedenheit  des  Erziehers  muas  sich  auf  diesen  Punct  rich- 
ten und  hier  gar  heine  Milderung  annehmen.  —  Der  Zwang  füre 
Secht  sei  nie  Strafe)  nur  Execution.  *  Gewöhnung  gehört  ganz 
hierher. 

sur  Gült  Evr  inHem  Freiheit 

indem  sie  erinnert,  erneuere  aie     wenn    das    Gemfitb    sich    bis 
durch  den  Ton  dea  Zutrauens    dahin    wenigstens    in    gleich- 
die  Stimmung  der  Liebe.   Die    mistiger  Schwebung    erhalten 
drei     Haadgriäe     der     Zucht    habe.  * 
(Zwang,    Gewöhnung,    Reiz) 
sind  hier  bloss  für  äussere  Sitte 
branchbar,  welche  durch  ihre 
Form  Teihiiten  sollen,  dass  von 
der  Gute  die  Gesinnung  nicht 
allzuBtark  abwiche. 


ästhetisches  Urtheil  das  Wohlwollen  zur  Maxime  machen  und 
diese  Maxime  muss  eingeprägt  werden.  Endlich  muss  sie  auch, 
STstemattsch  gerechtfertigt,  fixirt  werden. 

Wer  mit  Einzelnen  viel  geniesst  und  duldet,  empfindet  Theil- 
nahme  für  Einzelne,  wer  mit  einer  grösseren  Gesellachuft,  abge- 
seh^i  von  den  Individuen,  einerlei  Lust  und  Unlust  hat,  der  in- 
teressirt  sich  für  sie  als  für  eine  mystische  Person.  Dem  Schick- 
sal gegenüber  verwandelt  sich  das  theilnehmende  Interesse  in 
eine  Besorgniss,  welche  den  eigentlichen  Keim  des  religiösen 
Interesse  enthält.  \ur  wer  sich  die  Äbbänjpgk^t  der  mensch- 
lichen Dinge  zu  gestehen  geneigt  ist,  kann  Religion  haben,  (d.  HJ) 


Das  natürUche  Gute,  das  man  beim  Zögling  vorfindet,  iat  als 
das  Wichtigste  bei  der  Erziehung  an  die  Spitze  zu  stellen. 
Sonst  iat  keine  Erziehung  möglich,  weil  ohne  dies  kein  An> 
fangspnnct  da  ist,  also  auch  kein  Fortgang  möglich  ist.  Was 
nur  ii^nd  Gutes  sich  vorfindet  soll  man  1)  erkennen  und  2) 

1  Am  den  älteaten  UefteD.  Vgl.  Allgem.  PödagOf^,  m  Buch,  6  Cap., 
II  (Bd.  X,  S.  1«7  a.  E.) 
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vor  tien  Augen  des  Zöglings  selbst  geltend  machen;  sein  eige- 
nes Besseres  gegen  sein  eigenes  Schlechtere  abgesondert  ge- 
gen  einander  stellen,  und  dadurch  die  Disharmonie  in  ihm 
selbst  hervorbringen,  ohne  die  er  sich  nimmennehr  der  Tugend 
nähern  kann.  Man  muss  ihn  mit  sich  selbst  entsweien;  denn  er 
mues  sich  selbst  erzifiheo.  Hohe  Knaben  pfl^en  gleich  arg- 
los zu  sein  bei  guten  und.bÖsen  Streichen,  wie  überhaupt  blosse 
Naturmenschen,  wo  Alles  objectiv  ist,  bewusstlos  und  ohne 
Selbstschätzung.  Knaben  von  10  —  12  Jahren  legen  grosses 
Gewicht  auf  Kraft,  sie  messen  sich  gern  im  Kampfe  und  dispu- 
tiren  und  räsonniren  unter  sich,  wer  am  besten  einen  andern 
überlisten,  oder  sich  seibat  aus  einer  Gefahr  helfen  kann  u.  b.w. 
Diese  Selbstschätzungen  sind  meist  unrichtig;  wächst  aber  nur 
die  Khabennatur  unverdorben  auf,  so  eucbe  man  an  die  ein- 
zelnen flüchtigen  Wallungen,  die  unter  andern  auch  mit  vor- 
kommen, die  richtige  Schätzung  anzuknüpfen  und  so  den  Kna- 
ben allmälig  zu  dem  Gedankenkreis  der  Tugend  zu  erheben. 
Aber  sanft  und  mit  männlichem  Ernste!  Durch  Achtung  und 
Liebe  soll  man  das  eine  oder  andre  hervorziebn.  Man  soll 
den  Beifall  in  dem  Zögling  selbst  aufregen,  damit  er  einen 
Maassstab  für  da«  Urtheil  gewinne;  von  dem  Grade  der  Wich- 
tigkeit, den  er  auf  gerechten  Beifall  legt,  hängt  auch  die  Kraft 
des  Tadels  ab.  Dabei  muss  der  Erzieher  über  seine  eigene 
Individualität  ganz  und  gar  hinauagehn,  anerkennen,  was  An- 
erkennung verdient,  nichts  für  grösser  achten,  als  es  ist,  und 
nicht  etwa,  das  hart  tadeln,  was  ihm  fremdartig  und  paradox 
nm  Zögling  erscheint  Er  rauss  mit  ganzer  Seele  schätzen 
können;  und  muss  die  Kunst  verstehen,  Beifall  zu  äussern  ohne 
zu  loben.  Lob  ist  meist  Gift  für  die  Jugend,  macht  eitel, 
macht,  dass  mehr  aufs  Wort  als  auf  die  Liebe  geachtet  wird. 
Ganz  verderblieh  sind  Meritenzeichen  und  dergleichen. 

Durchdenkt  man  die  praktischen  Ideen  in  pädago^scher 
Kilckaicht,  so  erscheinen  sie  nicht  in  einem  ao  natürlichen  Zu- 
sammenhange, als  im  System  der  praktischen  Philosophie. 
Denn  psychologisch  betrachtet  widerstreiten  sie  sich  und  füllen 
nicht  leicht  denselben  Gedankenkreis  so  aus,  wie  die  praktische 
Philosophie  es  fordert.  Daa  Wohlwollen  erstirbt  oft  ganz  im 
spätemKnaben-  und  Jünglingsalter,  wenn  die  rechtlichen  oder 
billigen  Ansprüche  erwachen.    So  erwächst  Eltern  und  Erzie- 
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hern  oft  viel  Kummer,  ohne  düaa  dw  Meoeob  schlechter  ge- 
worden wäre;  tm  Gegentheil  der  Knabe  fängt  au  zu  deoken; 
er  überiegt  vor  dem  Handeln.  Eine  Etziehnng,  die  es  verab- 
säumt» in  diesen  spätem  Jüngling^shren  einen  ägentlichen 
Religiona-  oder  philosophisch  moralischen  Unterricht*  zu  ge- 
ben, wäre  unvollendet;  da  der  eubjective  Theil  des  Charakters 
dsdurcli  erst  veste  Grundsätze  erlangrai  muse  und  das  .I^cht 
geschehen  kann)  tDenn  nicht  in  frühem  Jahren  zu  viel  morali- 
'sirt  wird.  Man  soll  im  ganzen  Knabenalter  gar  nicht  moralisl- 
reU)  sondern  immer  und  inuner  nur  das  Speziellste  hinstellen 
und  so  den  objectiveu  Theil  des  Charakters  im  Gleichgewicht 
hallen  zmschra  Theilnahme  und  Rechtlichkeit,  und  Allem,  was 
zu  dieser  letztem  gehört  Schon  der  Knabe  würde  zur  Kennt- 
oiss  der  Ideen  gelangen,  wenn  er  bei  seinem  Urtheile  nur  sich 
(abstrahirend)  besinnen  könnte:  dieser  Fall  gehört  in  diese 
Klasse,  jener  in  Jene. 


Der  Grand,  waram  für  die  Bildung  des  ohjectivea  Thmls 
des  Charakters  die  Rechllichkei$  die  erste  Stelle  einnimmt, 
liegt  darin,  dass  die  durch  sie  bezdchneten  Verhältnisse  des 
Rechts  und  der  Billigkeit  wichtiger  sind,  als  die  des  Wohlwol- 
leos und  derCultur  und  weil  sie  zugleich  hauSg  in  der  Jugend 
vorkommen  und  daher  auch  frühzeitig  leicht  aufgefasst  werden 
können  und  sollen.  Wenn  aber  von  Bildung  des  Rechtssinns 
an  Kindern  die  Bede  ist,  muss  man  nothwendig  zweiFälle  un- 
terscheiden, den,  wo  Kinder  mit  Erwachsenen,  und  den,  wo 
Kinder  mit  Kindera  in  Rechtsverhältnissen  stehen.  Im  ersten 
Falle  soll  man  entweder  unter  Bedingungen  etwas  schenken 
oder  überlassen,  oder  das  Unschädliche  ganz  in  ihrer  Gewalt 
lassen;  also  z.  B.  nicht  klagen,  wenn  der  Knabe  eine  geschenkte 
Blume  zerpflückt,  oder  sein  Gartenstück  unbebaut  lässt  u.  s.  w. 
Stiften  Kinder  unter  sieh  Rechtsverhältnisse,  so  soll  man  wie 
das  höchste  Wesen  die  Idee  selbst  vorstellen  und  vertreten. 
Will  ein  Knabe  auf  sein  Recht  sich  zum  Nachtheil  des  Wohl- 
wollens stemmen  und  steifen,  so  kann  der  Erzieher  leicht  ihm 
die  Sache  verleiden  oder  besser  noch:  er  kann  sparsamer  sein 
mit  sränen  Ge&liigkeiten ,   die  der  Knabe  nicht  als  ein  Recht 


*  Manche  Meiuchen  sehen  da«  Gute  liaber  in  der  G«at(dt  d«T  Beligion, 
manche  lieber  in  der  Gestalt  der  Philosophie. 
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fordern  kann.  Nur  zu  Idcht  steheu  Kinder  von  ihrem,Äechte 
ab,  wenn  sie  glauben,  sie  müssen  Gehorsam  leisten;  ein  an- 
dermal, wo  diese  Noth wendigkeit  fehlt,  denken  sie,  würden  sie 
sich  wohl  hüten  abzustehen.  Es  ist  in'  der  That  schwer  es  da- 
hin zu  bringen,  dass  das  Kind  in  seiner  ^genen  Seele  woU- 
KoUend  abstehe.  Bekannt  genug  ist,  dass  Eiltem,  wie  grosse 
und  kleine  Despoten  im  Staate,  oft  ein  Obereigenthiun  über 
die  Sachen  der  Kinder  in  Anspruch  nehmen,  welches  die  Be- 
griffe von  Vertrag  und  Recht  verdunkelt,  dass  sie  das  schon 
Vergebene  unter  einander  mengen,  dass  sie  unter  der  Firma, 
das  Kind  beschädige  die  Sachen,  sie  ihm  wieder  entziehen  n.  a.  f. 
Statt  dessen  sollte  man  von  der  frühesten  Jugend  mannigfaltige 
Züge  von  Recht  tief  in  ihr  Innerstes  eingraben,  dass  sie  stets 
die  Rechte  Anderer  heilig  halten.    Es  ist  zu  wichtig  im  Leben. 

Man  darf  durchaus  nicht  versäumen,  der  Jugend  Begriffe 
beizubringen  von  dem  Eigenthum  des  Andern,  damit  sie  aner- 
kennen, was  des  Andern  sei;  damit  sie,  die  künftigen  Men- 
schen, selbst  am  besten  wissen,  dass  eie  innerlich  den  Slr^t 
eriieben,  emeueni  wUrden,  wenn  sie  abgingen  von  der  Gesin- 
nung des  Ueberlassens,  worauf  einzig  und  all^n  die  Andern 
Wi  Secbt  bauen  können. 


Beim  Dulden  giebt  es  zweierlei  zu  unterscheiden:  acttvt  und 
passive  Geduld.  Mühseligkeiten  zu  dulden  bei  der  Arbeit,  und 
Wünsche  sich  zu  versagen,  zu  eutbehren.  Die  Erziehung  muss 
an  die  erste  gewöhnen;  die  zw^te  aber  kann  schädlich  werden. 
Ein  kühner  Schritt  ist  oft  besser,  um  dem  LJebel  zu  entgehen, 
als  zu  dulden.  Der  Peinigung  durch  passive  Geduld  soll  man 
das  Kind  nicht  aussetzen;  die  Lebenskraft  wird  sonst  getÖdtet, 
wenn  man  immer  passiv  dulden  soll. 

Jünglinge  lassen  oft  edle  Keime  der  frühem  Knabeujahre 
untergehen,  welche  durch  Erfahrungen  in  VergesBenheit  ge- 
bracht, durchs  Vonirtheil,  um  klüger  zu  sein,  erdrückt  werden. 
Dahin  gehört  Manches,  auch  im  Denken,  sowie  im  Fühlen, 
was  in  Kinderköpfen  sich  geregt  hatte.  Kinder  fragen  viel, 
was  man  ihnen  nicht  beantworten  kann.  Weil  sie  keine 
Auskunft  erhalten,  gewöhnen  sie  sich,  die  Fragen  gering  zu 
achten.  Das  ist  die  Grundlage  aaohmaliger  UntUchiigkeit  zur 
Philosophie. 


fbyGoogIc 


JünglJnge  streben  nach  Fraheit.  Den  wenigsten  wird  üe 
auf  lange  Jahre  zu  Tbell  (Philister).  Daa  spätere  Leben  ist 
groesenthöls  ein  Treiben  und  Getriebenwerden  ohne  weite  Aus- 
sicht; ein  Gedränge,  aas  welchem  sich  jeder  m  retten  sucht, 
indem  er  eich  umzäunt.  Der  Zaun  wird  Manchem  ein  Ge- 
fängnisB.  Wie  macht  man  es,  inneriialb  der  äussern  Schran- 
ken den  Geist  in  freier  Bewegung  zu  erhalten?  Fragt  die  Phi- 
losophie in  Verbindung  mit  den  übrigen  Wissenschaften. 

Die  Pferde  streb«)  auch  nach  Freibeii  Und  wenn  eins 
los  kommt,  was  beginnt  es?  Em  Weilchen  läuft's  umher;  dann 
sacht  es  den  Stall  oder  die  Weide.  Es  graset  und  ruhet.  Wo 
Ueibt  da  die  freie  Bewegung? 


'  Unzählige  Menschen  folgen  bei  ihrem  Prodnören  bloss  ihr«- 
Laune.  Auch  ein  solcher  erfindet  wohl  ein  paar  sinnräche 
Zeilen;  es  kommt  aber  nichts  Ganzes  heraus,  so  lange  sie  le- 
ben. So  sammelt  sich  wohl  auf  einem  Dometrauch  ein  Thau- 
tropfen  and  scheint  im  Strahl  der  Sonne  einer  schönen  Perle 
gleich;  es  bleibt  aber  imtner  ein  Domstrauch. 
.  Der  Dichter,  wenn  ihm  in  einem  Augenblicke  alle  Yerbält- 
oisse  seines  Drama  oder  Epos  klar  im  hellsten  Lichte  vor- 
schweben, ist  da  und  in  der  Ausführung  Stunden  und  Tage 
und  Jahrelang  gthtnätH,  Wer  will  ihn  aber  darum  unfrei  nen- 
nen? Eben  so  ist  der  Zö^ing,  wenn  er  von  der  Schönheit  der 
Tagend  überrascht  wird  and  ihm  das  Ideal  vonchwebt,  was  er 
in  die  Wiridichkeit  einführen  möchte,  gebunden  und  nicht  fähig 
in  demselben  Augenblicke  etwas  Anderes  zu  machen;  aber 
auch  unfrei?    Gewiss  nicbtl 


Pädagogiiche  Beurtheilung  der  GefühUueise.  Fehler  derselben, 
wie  Starrsinn,  Eigensinn,  verkünden  Muth  und  Uebermuth. 
Das  Schlechtere  kann  sich  verlieren,  es  kann  auch  schlimmer 
werden.  Lebhaftigkeit  in  wunderlichen  Aeusserungen  kann 
den  geistreich  Originellen,  —  sie  kann  auch  den  thöricht  An- 
rennenden verkünden.  Empfindlichkeit  kann  den  unerträglich 
Anspruchvolleo,  —  sie  kann  auch  das  rechte  Zartgefühl  an- 
melden. Dieses  Umschlagen  ins  Gute  oder  Schlimme  zeigt 
die  Unbestimmtheit,  welche  der  Erzieher  zur  Entscheidung 
bringen  soll.     Er  muss  einerseits  AÜWm  —  andrerseits  regeln. 

Der  Fehler  und  das  Gate  sind  ursprünglich  ungeschieden  in 
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dea  yorsteUangemaBsei),  die  sich  bald  hierhin,  bald  dorthin 
äussern.  Beide  liegen  unter  der  Rohheit  des  Knaben  und  oft 
noch  des  Studenten  verborgen,  nie  nnter  einer  Decke. 

Maximen  müssen  sich  mit  Pflichtübungen  verbinden,  von  der 
Seite  des  subjectiven  Charaktere;  denn  der  objective  für  sich 
allein  trägt  nicht  die  bestimmten  Unterschiede  des  Guten  und 
Bösen  in  sich.  Daher  — Keli^onl  und  Morall  und  Elug- 
beitslehrel  Diese  ^müssen  tingepßanzt  werden.  Mehr  dem 
Manne,  als  dem  Weibel  obgleich  auch  diestmf 


Mängel  im  ästhetischen  Urtheile  entstehen  oft  aus  Unge- 
Bchlck,  die  Gegenstände  des  äethetisrhen  ürtheils  in  die  Feme 
zn  stellen  und  sie  dann  von  allen  Seiten  zu  besehen.  Die  Vor- 
Btellung  des  Gegenstandes  muss  dabei  ihren  eigenthfimliche» 
psjchÜBchen  Mechanismtu  verlieren.  Sie  muss  sinken,  bis  tä.6 
nur  noch  gehalten  wird  durch  die  Kraft  tud  Anstrengung  der 
appercipirenden  Voratellungemaase.  (Ps^oboL  II,  S.  440  [Bd. 
VI,  S.  378  fg.];  diese  Anstrengung  mögen  die  Meisten  nicht 
lange  aushalten;  das  zu  fordern,  kommt  ihnen  pedantisch  vor.) 
Denn  sie  soll  ein  Verhältuiss-außassen  zwischen  Gliedern,  der 
ren  einxelne  Vorstellungen  keine  gesonderte  Ener^e  mehr  gel- 
ten ma<Aen.  Da  sitzt  das  Geheimniss  des  ästhetiacben  Ur- 
thüls.  Das  Bild  des  'Willens  soll  gesehen  weiften;  die  zum 
Wollen  gespannten  Vorstellungen  also  müssen  mhen.  Wo  das 
ästhetische  ürtheil  sich  verspätigt,  da  finden  wir  die  Zöglinge, 
die  uae  im  zehnten  Jahre  etwa  übergehen  werden,  noch  rok, 
und  wir  arbeiten  uns  ab  gegen  diese  Robheit  ohne  sichtbaren 
Erfolg.  Sind  sie  aber  gute  Köpfe,  so  kommt  ihnen  in  reiferen 
Jahren  beim  Bückblick  auf  ihre  Jugend  das  ästhetische  Ur- 
theil  nach  und  sie  bekennen  uns,  gefehlt  zu  haben.  Da  ist  die 
Nachwirkung  der  Erziehung,  wenn  auch  unvollkommen.  Die 
Un Vollkommenheit  zeigt  sich  nun  darin,  dass  diese  Menschen 
ihrer  selbst  nicht  recht  sicher  werden,  weil  sie  die  gehörige  Un- 
terordnung der  Maximen  nie  ganz  vollziehen.  Aus  ihnen  kön- 
nen Frömmler  werden;  denn  in  der  Religion  suchen  ue  zuletzt 
gewaltsam,  was  ihnen  fehlt.  Ihnen  bleibt  Schwäch»!  während 
die  Rohbfeit  vorbei  ist. 


Maumen  der  Leidenschaft,  des  Angenehmen  in  der  Lnst 
bilden  sich  eher  nnd  lichter,  als  Maximen  ästhetischer  Urtheile. 
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Der  VerBtaod,  die  Sehlsoheit,  Uebiuig  uotl  Erfuhnny  der  Lei- 
deDBcfaaft  ist  ganz  geei^et,  ein  Verfahren  als  aligemdn  klug 
«od  vorsichtig,  als  bewährt  durch  Betspiele  anzuerkennen.  Beim 
tiHtüidm  mrd  gleich  an  vielmaligen  künftigen  Oebninch  ge- 
dacht Die  UflboBchauung  vider  ähnHoher  Fälle  für  einerlei 
Wollen  macht  sich  hier  guiz  von  selbst.  D^>ei  schüteen  sich 
diese  Maximen  der  Leidenschaft  durch  ihre  eigenthümliche  Re- 
signation, onterzugehen,  wenn  man  nicht  mehr  vordringen  könne. 
Zu  leiden,  was  man  müsse,  nnd  zn  gemessen,  was  man  könne, 
ist  sogar  den  ruhigen  Maximen  des  Angenehmen  nicht  Iremd. 
Auch  haben  diett  Maximen  das  Wollen  anmittelbar  in  sich.  Da- 
gegen sind  die  ästhetischen  Urtheile  an  sich  gar  nicht  einmal 
ein  Wollen.  Die  des  Angenehmen  stehen  in  der  Mitte.  So 
ist  auch  ganz  natürlich  die  Folge  der  Maximen. 

Die  Erziehung  mnss  also  kAnsllitk  die  ästhetischen  Maximen 
einpflanzen,  denn  der  natürliche  Gdng  ist  offenbar  verkehrt! 
Radieaht  Bösel  Falsche  Unterordnung  der  Maximen,  weil  das 
ästhetische  Urtheil  sich  verspätet.  —  Dass  die  Maximen  der 
Leidenschaften  sich  seihst  zerstören,  die  des  Angenehmen  we- 
nigstens nicht  veststehn,  mnss  zuerst  ans  /rnn<f«r  Erfahrung  ge- 
lernt werden.  Wiederum  nur  durch  Erziehung  möglich.  Dage- 
gen haben  nnn  zwar  die  Maximen  der  ästhetischen  Urtheile  den 
Vorzug,  dass  Ab  mehr  ein  Denktn  ausdrücken,  mehr  der  Logik 
nahe  liegen,  w^I  sie  ursprünglich  das  Appercipiren  in  sich  ent- 
halten. Aber  eben  deshalb  gehört  soviel  dazu,  dass  sie  wirklich 
in  den  Verkehr  und  die  Gewohnheit  des  Willen»  hineinkommen. 
Die  gesellige  Abhängigkeit  des  Menschen  thut  hiebei  das 
Mräste.  Daher  Maximen  der  Ehre,  Ehrenpancte.  Daher  Cfewalt 
des  Lächerlichen.     Und  HöfKchkeitspflichten. 

Ursprünglich  sind  nicht  alle  Maximen  gleich  reif;  noch  gleich 
besdmmt.  Der  Vorbehalt  der  Ausnahmen  klebt  ihnen  an;  auch 
der  fernem  Prüfung  durch  Erfahrung  im  Gebrauch.  Einige  nä- 
hern sich  den  Gewohnheilen;  diese  lassen  zu  Zeiten  wohl  etwas 
Keues  neben  sich  ankommen,  wenigstens  wo  die  Jugend  sich 
nicht  klüger  dünkt  als  das  Alter.  Andre  stemmen  sich  auf  erlebte 
Erfahrung,  wohl  gar  auf  förmliche  Bew^se:  z.B.  aus  dem  Satze: 
wenn  man  den  Zweck  wolle,  müsse  man  die  Mittel  wollen. 
Ueberdies  aber  sind  die  Maximen  sporadisch  entstanden.  Ihre 
Vorstellungsmaaaen  vereinigen  sich  jedoch  in  dem  handelnden 
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loh,  (Paychol.  II,  S.  424,  Bd.  VI,  S.  365.)  wenn  Ueberlegung 
wegen  des  Handelns  nöthig  wird.  Hier  miiaeen  sie  sich  einan- 
der unterordnen.  In  4Üe  Ueberlegung  aber  geht  auch  das  au- 
genblickliche Wollen  mit  ^;  es  wird  sogar  sehr  oft  den  Vor- 
rang behaupten.  Dadurch  wird  das  Vertrauen  auf  die  Maximen 
Bohwankend.  Man  unterscheidet,  was  in  der  Theorie  gelte,  von 
der  Praxis;  die  Doctrinairs  werden  als  eine  Partfaei  zurückge- 
wiesen. Die  guten  Werke,  (nach  eignem  Urtheil  erwählt,)  die 
ganze  Selbatgesetzgebnng  wird  der  Frömmigkeit  und  dem  Glau- 
ben gegenübergestellt,  weil  sie  schwankt,  indem  ihre  Mängel 
in  theoretischer  Hinsicht,  ihre  Unzuverläsei^eit  in  praktischer, 
hervortreten.  (Sittlicher  Empirismus.) 

Sehr  auffallend  ist,  dass  die  Menschen  in  Hinsicht  ihrer  Art 
TOD  Autonomie  nicht  zusammenstimmeD.  Der  eine  erlaubt 
sieb,  was  der  andere  tadelt.  Ein  starker  Grund,  die  Autonomie 
verdächtig  zu  machen.     ' 

Die  Vereinigung  heterogener  Maximen  ist  selbst  nur  lose  und 
schwankend.  Die  gegenseitige  Hemmnng  bleibt  immer  noch 
eine  Gegeowirkting  von  innen  her.  Uebrigens  sieht  man  die 
Schwierigkeiten,  die  Maximen  zu  vereinigen,  in  den  Systemen 
der  Sittenlehre.  Die  Glückseligkeitslehre  namentlich  wollte 
Güter  und  Pflichten  vereinigen.  Spinoza  sogar  die  Frömmig- 
keit mit  dem  tuum  utile.  Kant  wollte  hier  AUsschlieasen,  dort 
Alles  anter  Einen  Hut  bringen.  . 


Der  Mensch  laest  leicht  gelten,  dass  seine  Maximen  vereinigt 
sein  sollten.  Er  hat  einen  allgemeinen  Begriff  des  SoUens  ge- 
bildet, wenn  auch  an  der  vollständigen  Grrundlage  dieses  Be- 
griffs noch  BO  viel  fehlt.  Kan  findet  er  sich  als  ITebertreter. 
Hier  ist  er  weich,  und  lässt  sich  verwunden  durch  den  Vorwarf, 
das  Verbotene  dennoch  gethan  zu  haben.  Er  erkennt  das 
Schlechte  leichter  in  den  Handlungen  als  in  den  Gesinnungen. 
Die  Reue  heftet  sich  an  einzelne  beschämende  Flecken  iu  der 
Lebenegescbichte;  vollends  wenn  dem  ersten  Schritte,  dem  un- 
vermerkten oder  auch  scbamvollen  Ausgleiten,  die  leichtem  spä- 
tem Schritte  gefolgt  waren,  der  Flecken  sich  also  verbreitet 
hatte  und  die  ßückkehr  nun  schwer  wird.  Nun  verspricht  man 
ihn  zn  entsündigen,  mit  oder  ohne  Besserung.  Nun  —  Stufen 
der  Heilsordnung I 

Den  Maximen  gegenüber  bildet  der  Mensch  Pläne.    Darin 
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bestiürkt  ihn  eine  gleichmäBsige  E^rhhrnn^  von  dem  Dnickc, 
den  er  in  der  Welt  erieidet,  und  gegen  welchen  seine  Ueber- 
tegnng:  wie  da  heraus?- ucfa  immer  entschiedener  stemmt.  Der 
innere  Itrieg  der  Pläne  gegen  die  Maximen  ist  nun,  wenn  die 
Maximen  sittlich  sind,  ein  Böses  mii  BaimuUem;  und  die  Stu- 
fen der  Heilsordnung  werden  nicht  betraten,  demt  das  passt 
nicht  in  den  Ptan, 


Fthltr.  Bei  jedem  dnzelnen  Fehler  musa  der  Erzieher  zfi- 
ost  dessen  Bedeutung  für  das  Ganze  erwägen.  Allerdings 
stehen  die  Fehler  sehr  häufig  An&ngs  einzeln.  Sie  sind  ver- 
gleichbar  dem  dnzelnen  Irrthum,  woraus  allmälig  der  Wahn- 
sinn  entspringt, — die  fixe  Idee.  Aber  sie  sind  nicht  lange  ein- 
zeln; sondern  gröfen  dnrofa  Wiederholung  und  Gewohnheit  in 
ihrer  eiyntn  VorsteUungsmasae  um  sich.  Diese  Yorstellungs- 
mnese  wird  dadurch  auch  relativ  stärker  und  ge^rlicher.  EtS 
bldbt  nicht  immer  bei  Grillen,  deren  jeder  in  sich  zu  tragen 
pflegt.  Dennoch  werden  sie  sehr  häufig  überwachsen  und  er- 
stidit  oder  unschädlich  gemacht  durch  das  Hervortreten  ande- 
rer Bildungen.  .Oft  wäre  die  Kur  schlimmer  als  dasüebel.  Man 
muss  nicht  gegen  Sommersprossen  ein  Ätzmittel  gebrauchen. 

Dem  Zöglinge  aber  muss  der  Erzieher  die  mögliche  Bedeu- 
tung zeigen,  welche  der  Fehler  erlangen  könnte.  Das  ist  war- 
nend für  immer;  —  wenn  es  nicht  ttergesstH  wirdl  Die  Wirk- 
samkeit solcher  Belehrung  setzt  voraus,  der  Zögling  habe  einen 
Begriff  von  seiner  Gesammtbildung.  Dieser  Begriff  fallt  zwar 
schon  ins  frühe  Knabenalter,  aber  er  muss  sich  stets  erweitem 
und  berichtigen;  sonst  verfälscht  er  sich. 

Zwischen  den  Fehlem,  die  einzeln  stehend  bemerkt  werden, 
zeigen  sich  andre,  welche  tief  liegen,  durch  änzelne  Spuren 
auf  der  Oberfläche.  (Hier  ist  die  ganze  Lettre  vom  Ursprünge 
des  Bös»i  zu  vergleichen.) 


Hang  mtr  Sinnlichktit.  Ein  Kodicalfehler.  Diät,  Abhärtung, 
veste  Regierung,  neben  der  Sorge,  die  sinnliche  Neigung,  so- 
weit erlaubt  sein  kann,  dnrch  Befriedigung  zu  beschwichtigen. 
Wo  geistiges  Leben  wach  ist,  da  muss  es  durch  den  Unterricht 
in  Athem  gesetzt  werden.  Dabei  moralische  Vorschriften;  denn 
die  Selbstbeherrschung  ist  hier  doch  am  Ende  die  Hauptsache. 
Die  Erziehung  aber  ka^n  das  Temperament  nicht  verantworten. 
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—  Arbeilucheu.  Dag^^a  Eotbehning.  Hier  hilft  das  Schul- 
lebea  und  die  Schulzucht  am  meisten.  —  üngtfäUigkeil  ans 
Bequemlichkeit.  Vorräth  Schwäche  der  Regierung,  die  keine 
Bequemlichkeit  neben  der  vorgeachriebenen  Beschäftigung  hätte 
sollen  aufkommen  .lassen.  Einzelne  Ungerölligkeiten  lassen  sich 
durch  Tadel  bessern.  —  Abneigung  vor  dem,  was  genirt.  'Zdgt 
im  iöllgem^inen  Mangel  an  Triebfedern  zumHandelni  und  kann 
bei  Reichen  unverbässerlicb  sein,  wenn  der  ganze  Mensch  schlaff 
ist.  Armutti  wäre  das  Heilmittel.  Den  Dienstboten  töRt  so  etwas 
selten  oder  nicht  ün.  —  Lügen.  Verbiitung  ist  die  Hauptsache. 
Lügenhaftigkeit  ist  wenigstens  zum  Theil  Verwöhnung;  und 
muss,  wenn  sie  nicht  sonst  bösartig  ist,  wie  eine  Grimasse  und 
Thorheit  behandelt  werden,  indem  man  jedesmal  dem  Lügner 
zeigt,  dasB  es  ihm  sehr  wohl  möglich  gewesen  sei,  die  Wahrh^t 
ZQ  sagen.  Man  muss  ihm  gleichsam  dos  Waiirheitsagen  vorma" 
chen,  damit  er  es  nachahmt.  —  Uebrigens  freilich,  reiner  siU- 
lioher  Tadel,  nocA  der  Strafe.  Eine  Hauptsache  aber  ist,  dass 
man  sich  nicht  betrügen  laeee,  damit  die  Lüge  ihren  Zweck  ver-  . 
fehle.  Eiiass  der  Strafe,  wenn  Wahrheit  gesagt  wurde.  —  Em- 
pfindtichkeit.  Muss  geschont  werden  bei  Scherz  und  TadeL  Hat 
man  aher  das  rechte  Maass  gehalten,  so  ist  sie  nioht  zu  achten. 
Bei  guter  hebender  Zucht  kann  sie  nicht  leicht  aufkommen.  JSs 
giebt  eine  löbliche  Empfindlichkeit  Diese  muss  laut  anerkannt 
werden,  wenn  sie  sich  unerwartet  zeigt.  UeberhÖflioh  soll  kein 
Erzieher  sein.  An  die  deutliche  und  angemessene  Sprache  muss 
der  Zögling  gewöhnt  werden,  so  wie  ihn  jede  tüchtige  Schule 
gewöhnt,  die  keine  Complimente  macht.  ' —  Eigetuinn.  Ist 
Schwäche  derEr^eher,  die  ihre  Stärke  nicht  kennen,  sich  selbst 
nicht  trauen.  In  EJrankheifien  ist  er  nicht  zu  vermeiden.  —  Geilt 
des  Widertpnelu.  Wird  abgewöhnt.  Man  sagt  dem  Schuld 
und  Zögling  vor,  nie  er  eich  bescheiden  ausdrücken  solle.  Nö- 
thigenfalle  kurze  Regierungestrafe.  Zuweilen  gründliche  Beleh- 
rung; besonders  sohvfe  Untersuchung  und  Nachweisung  von 
Thätsachen.  Etwas  für  gewiss  behaupten,  was  man  nioht  weiss, 
kann  als  Lüge  streng  geladelt  werden.  —  Trotz.  Zeigt  zuweilen 
ein  unbekanntes  Uebel  an,  was  der  Zögling  sehr  genau  kennt, 
so  dass  er  auf  sein  Besserwissen  sich  stenunt.  Da,  wo  dies  nicht 
unwahrscheinlich,  scharfe  Untersuchung.  Ist  aber  Trotz  mit 
offenbarem  Unrecht  verbunden,  so  muss  er  seinen  Mann  finden, 
nach  den  Yerh&ltnisaen;  ist  et  ohnmächtig,  so  lässt  man  ihn 
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nch  selbst  stnifeQ;  hat  er  einat  Büokluüt,  so  mnss  dieser  foit- 
geschafil,  oder  die  ganze  I«ge  des  ZÖ^ings,  Schfilere  u.  s.  w. 
geSodert  «öden.  (Trotz  w^eo  des  vorDehmen  Vaters:  Entfu^ 
DimgTonderScbnle,  odarAufkündiguagdesEixiebenl  yfegai 
der  schwacbea  Mutter:  Entfemung  vom  Uaosel  Gegen  die 
Lehi^:  Abbitte  n.  s.  w.     Trotz,  der  sieb  sdbst  gefiDt,  kann 

.  nicht  sf^neD  geheilt  werdoi;  man  may  ihn  nicht  erbitten,^ 
legt'er  sich  nadi  gemachten  ElrUiningen.)^ —  KdllB.  Man  för- 
dere keine  Warme,  sondern  nnr  lörfiillang  der  Scholdi^rit. 
Man  suche  i^r  Gelegenheit  znr  Erwännnng  zo  reranalalten. 
Man  atoaae  nicht  zorück.  —  GtfikltMigkeil.  Man  veriieble  nicht 
dass  man  darüber  erschrocken  ist.  I^ntstaad  sie- ans  harter  Be- 
handlung: so  mnss  diese  aofliörra,  ohne  doch  zu  vertreichlichen. 
AofBeseerong  ist  nicht  zu  rechnen.  —  URdmnkbarkeit.  Im  Klei- 
nen —  abgewöhnt,  indem  man  deodich  vorsagt,  was  mcb  ge- 
bührt hätte.  Uetmgens  nach  VerdiouFt  getadelt  —  „Dankbark^t 
ist  Erzeugniss  der  Reflexion."  Niemeyer  III,  S.  239.  —  Zank^ 
tmekt-  Soll  schweigen.  Regierung.  —  Sdadmifivude.  Strengster 

,  TadeL  —  Härte.  Ist  sie  wirklich?  oder  nur  scheinbar?  Im  letz- 
ten Falle  wird  sie  anter  guter  Behandlung  sich  lösen,  im  ersten 
kann  ihr  nur  widerstanden  werdm.  —  Spottgeitt.  Muas  naob- 
driicklich  durch  seine  Folgen  gewarnt  werden;  auch  kann  man 
ihn  durch  wiIlkürIiche.Strafen  zu  beugen,  zu  überwültigen  suchen, 
wenn  da«  Uebel  nicht  tief  liegt,  —  Selbttmcht.  Falsche  Vor- 
steUnng  von  Kcb.  NuUpunct  des  Ich.  —  Neid.  Strenger  Tadel 
Dnd  Beschämung.  Er  darf  aber  nicht  gereizt  werden.  —  Eigen- 
nul%.  Dörch  höhere  Interessen  zuweilen  zn  besiegra;  Beschä- 
mung macht  ihn  verstockt  —  Gemniant^t.  Aaf  strenges  Recht 
zu  verweisen.  —  Geix.  Der  kleinliche  ist  zu  verlachen;  der  grosse 
muss  andern  Interessen  weichen.  —  Snt^eendung.  Muss  aufge- 
deckt werden.  Strenge  Aufsicht;  entschiedene  Strafe;  Verhü- 
tung des  Reizes.  —  S(ol%.  Nichtbeadhtung.  —  Faltcher  Bkrgei*. 
Wahrer  d^egen.  Verhütung  des  R»zes. 

Alle  solche  Anwräsnngen  bedeuten  wenig.  Die  einzelnen 
Fehler  Reichen  caenisliHChen  Fragen.  Viele  Fehler  aber  müs- 
sen in  sofern  als  einzeln  stehende  behaddelt  werden,  weil  man 
in  der  Regel  dem  Zö^nge,  besonders  dem  nicht  mehr  ganz 
jungen,  nicht  eher  ankommen  kann,  als  bis  sie  vor  ihren  eigenen 
Augen  Aitlaas  gegeben  h^>en.  —  Alle  diese  Fehler  haben  eine 
iindere  Bedeutung,  wenn  sie  in  andern  Altem  vorkommen.  Was 
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mit  lünderpbaataüea  eng.  verbunden  ist,  EigenBinn,  Qeiet  dea 
Widerspruchs  u.  8.w.,  das  geht  mit  ihnen,  wenn  die  Erziehung 
audi  nur  unmerklich  entgegenwirkt:  —  wenn  nicht  etwa  eine 
phantastische  Vertiefuiig  Grundzug  der  Individualität  ist,  und 
Erfahrungen  fehlen.  Dagegen  sind  Züge  des  Neides,  der  Scha- 
denfreude, sobald  sie  mchi  mehr  einzeln  Btebn,  nicht  durch  vor- 
herrschendes WohlwoII^  aufgewogen  werden,  bei  Kindern  sehr  . 
bedenklich.  Denn  Wohlwollen,  wenigstens  Theiluahme,  gehört 
wesentlich  zu  den  Tugenden  des  Kindes.  Man  stenune  sich  hier 
auf  die  Rechtlichkeit,  welche  Werk  der  Reflexion  und  der  streng- 
sten Crewöhnung  sein  muss.  —  Rohheiten  des  Knabenalters  er- 
klären sich  oft  hinreichend  aus  früherer  Vernachlässigung.  Eine 
überlegene  Männlichkeit  des  Erziehers  tilgt  sie;  daneben  G^- 
stesbildung.  Weichliche.  Schlaffheit  dagegen  ist  bedenklich; 
auch  Arbeitsscheu.  —  Stolz  uodUebenuuth  deaJüng^gs  zieht 
«ich  vor  gütiger  Ueberlegenbeit  zurück,  wenn  diese  erkannt 
und  verstanden  wird.  Dagegen  ist  Feigheit  und  Falschheit  hier 
besonders  schlimm.  Nicht  zu  verwechseln  mit  der  BlSdigkat 
änes  Telemach,  die  aus  Besorgniss  herrührt,  sich  Ungeschick 
zu  benehmen.  —  Ueber  Fehler,  die  am  Hervortreten  gehindert 
wurden,  täuscht  man  sjck  leicht;  sie  brechen  oft  genug  spät 
und  plötzEch  hervor.  Weniger  vrürde  man  sich  über  Geistes- 
anlagen, Talente  a.  8.  w.  täuschen,  wenn  der  Unterricht  bestän- 
dig vielseitige  Gelegenheit  zu  hinreichend  freier  Benutzung]  .dar- 
bietet. Aber  freilich,  bald  fehH  der  Unterricht,  bald  wird  er 
uofgedrungen  und  lässt  dw  dgnen  Entwickelung  nicht  Baum. 
Oefter  täuscht  man  sich  bei  gutem  Unterricht  so,  datfs  man  m 
grosse  Hofinuogen  auf  günstige  Vorzeichen  baut,  die  späterhm 
schmelzen. 


Trägheit,  Op.'s  Trägheit,  im  sooderbaren  Coutrast  mit  seiner 
fr^em  Queckeilbrigkeit  (da  er  ^n  kleiner  Knabe  war)  und 
seiner  spätem  Gesprächigkeit  (die  sich  geltend  machen  wollte),* 
—  eine  Trägheit,  die  auf  längere  Geistestbätigkeit  eben  dunalg 
folgte,  da  er  sich  recht  entwickeln  sollte,  —  war  ohne  Zweifel 
wesentlich  Folge  davon,-  dass  die  frühem  Reize  des  Unterrichts 

*  Welcher  tüchtige  Erzieher  vird  sich  'tUnschen  lauen  dnrcl)  du  Girede, 
was  unwiBBende  JängUnge  mit  angenommenem  Emrt  über  WiBaenschaft 
Atbren?  Sie  wollen  eich  gelten  machen.  DuiBtAUea.  £•  ist  arge  FiaUern, 
die  man  nicht  durch  willigeB  Eingehen  fordern  darf. 
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nun  gewirkt  hatten,  was  sie  konnten;  und  dass  sich  der  Vor^ 
blick  auf  künftiges  Wohlleben  eröfinete.  —  B.  H.  war  träge  auf 
ganz  andre  Weise.  Für  den  Kreis  von  VorateUungen,  die  ohne 
Muhe  im  Znstande  des  Glrächgewichts  neben  ^nander  bestan- 
den, war  er  munter  von  jeher.  Für  höheres  Geistige  so  lange 
iwi  ond  träge  zugleich,  bis  er  Nutzen  und  Ehre  von  beiden 
begriff,  (das  Gegenstück  war  mein  eignes  Bedürfiaiss,  in  frü- 
heren J^ren  recht  zur  Unzeit  doch  eine  höhere  Beschäftigung 
zu  haben;)  —  dann  wurde  er  sehr  fleissig,  auf  seine  Weise, 
aber  mit  kargem  Gewinn.  Bier  war  an  fremder  Trieb,  —  Ehre, 
und  mütterliche  Ermahnung,  —  unfähig,  das  Interesse  zu  er- 
setzen und  die  Hemmung  zu  überwinden. 

M.'s  Trägheit  war  ofi^bar  dadurch  verschlimmert,  dass  er 
traben  sollte  was  nicht  ging.  Hätte  man  ihn  bloss  mit  Mathe- 
matik beschäftigen  können,  —  mit  Znsatz  von  Handarbeit 

O.'s  Trägheit  war  offenbar  zum  Thell  Folge  der  früheren 
Yemachlässigung  im  Unterricht;  durch  starke  Eindrücke  kam 
sie  io  Gang.  Das  Latein  hatte  ja  immer  seine  Periode,  wo  die 
Ti^heit  durch  Zwang  musste  überwinden  werden.  Mein  frü- 
heres Französisch  war  in  dem  nämlichen  Falle.  Und  jeder, 
der  in  späteren  Jahren  um  eines  Zwecket  willen  lernt,  treibt  sich 
selbst,  indem  er  Zwang  nuf  die  Yoratellungsmassen  ausübt,  in 
denen  das  Lernen  vOT)j;eht. 

Op'  Mensch  ist  oft  trage  aus  Verstimmung,  wenn  er  in  6e\~ 
nem  Thun  nicht  mehr  Sich  erblickt;  Sieh  als  Einen  und  den- 
selben, indes!  sein  Werk  Eins  bleibt,  oder  doch  seine  Werke 
Einem  Plane,  Einer  Begel  angeboren.  Der  gesellige  Mensch 
nnn  leK  im  Wir;  der  Virtuose  im  Ich  als  einem  Singular. 


Lokri  und  Strafe.  Nichts  versuche  der  Lehrer,  was  nicht 
seinen  persönlichen  Werth  in  den  Augen  des  Zöglings  erhöht 
ond  verstärkt;  besitzt  er  nicht  diese  persönliche  Zuneigung  nnd 
Achbing,  so  werden  seine  Mittel  wenig  helfen;  er  wird  nichts 
ausrichten.  Sind  (bei  der  Strafe)  Worte  verbraucht,  so  ver- 
suche mau  das  Factum,  die  Geschichte  des  Vorfells  zu  notiren 
und  lasse  sie  alsdann  vom  Zögling  unterschreiben,  und  zwar 
ohne  viel  Worte  zu  machen.  Diese  Mittel  kmm  von  der  gröss- 
ten  Wiricsamkeit  sein,  wenn  es  im  rechten  Augenblick  geschieht, 
wenn  das  Factum  vom  Zögling  zugestanden  wird,  wenn  dieser 
«nen  Grad  von  geistiger  Bildung  besitzt  nnd  ein  geistiges  Ver- 
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hättnies zwisohen ihm  unddemErzieherBtattfindet;  beiSchwach- 
köpfeo  ist  es  nicht  anzuwenden,  und  wenn  trotzdem  der  Zög- 
ling aem  Vorhaben  durchsetzen  kann,  bo  wird  es  den  Erzieher 
nur  Uicherlioh  machen.  Alle  einzelnen  Acte  der  Zucht  richten 
Bicb  überhaupt  durchaoe  nach  dem  VerhältnisB  des  Ganzen  der 
Erüehung,  in  die  der  Lehrer  doi  Zögling  schon  angeführt  hat ; 
-denn  alle  Ermahnungen  und  Warnungen  rufen  nur  das  schon 
Bekannte  ins  Gedächtnis«.  Einzelne  Mittel  der  Zucht  haben 
als  einzelne  gar  keinen  Werth  und  entscheiden  nichts.  Vor 
eilen  Dingen  aber  eoU  der  Erzieher  sich  genaue  Bechenschaft 
geben  über  das,  was  er  vorgenommen  hat  und  über  die  Wir- 
kung desselben;  übrigens  ängstige  man  sich  nicht  über  ^nzehie 
VorftUle,  aber  man  wache  über  den  ganzen  Ton,  den  man  sei- 
nem Betragen  gegeben  hat;  dieser  ist  wichtig,  weil  er  das  To- 
talgefühl des  Verhältnns^  einer  Person  gegen  eine  andne 
bestimmt. 

Es  entsteht  die  Fr^e,  ob  man  gegen  einzelne  Aeusserungen 
die  Zucht  sogleich  anwenden  soll  und  wie?  Lügen  z,B.  machen 
das  allerdings  nothwendig.  Aber  man  nnterscheide,  ob  es  die 
erste  Lüge  ist  oder  ob  Jemand  unter  unzähligen  andern  auch 
diesmal  eine  fliegen  läast;  es  g^ebt  Menschen,  denen  sie  nur 
entfallen,  weil  sie  gewöhnt  sind  zu  lügen;  und  es  ^ebt  beson- 
ders Kinder,  denen  .die  Phantasie  bei  Erzählongen  einen  fi- 
schen Gedanken  unterschiebt.  Darauf  achte  man  sorgfältig,  ob 
dies  der  Fall,  odw  ob  Bosheit,  die  dahinter  Meckt,  die  letzte 
Ursache  war.  Ist  Bosheit  die  Quelle,  so  kann  raati.  nicht  streng 
'  genug  srän,  nicht  genug  aufbieten,  um  das  Unwürdig«  der  Lüge 
hart  und  lange  fUhlen  zu  lassen;  denn  ist  es  nicht  möglich  zu 
erziehen,  wo  man  nicht  Aufrichtigkeit  findet. 

Rücksichtlieh  des  iccena,  des  Tones  im  Benehmen,  d^i-num 
stai^er  und  sohfrächer  als  im  gewöhulichen  Leben  annimmt  und 
wiricen  läset,  kommt  es  darauf  an,  ob  der  Zögling  viel  Zucht 
nothig  hat  oder  nicht?  Ist  das  Erstere,  so  must  er  sie  empfin- 
den, diese  ihre  Läden  müssen  k^nen  Preis  haben,  für  tsin 
Qemüth  grösser  »an,  als  Alles  in  der  WelL  Aber  nicht  mit 
einem  Schlage,  sondern  allmälig  von  allen  Seiten  dringe  ne  an 
ihn  heran.  Man  habe  alle  Arten  von  Empfiüdliohkät  und  Em- 
pßioglichkät  des  Zöglings  stndirt,  um  sie  hei  voikommenden 
Gelegenheiten  (aber  nicht  um  sich  zu  üben  und  Yersacbe  an- 
zustellen) in  gehörigem  Maasse,  wie  es  nothwendig  ist  und  wird, 
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xa  benatzen.  Der  Accent  mass  erat  die  Strafe  empfinden  las- 
sen ah  Strafe;  dann  aueh  wird  eie  nl»  solche  gefühlt  Wie 
h^en  sonst  die  nolae  centoriae  so  emp6ndlicfa  geschmerzt?  — 


Dem  SehnlweBen  liegt  immer  ein  sehr  allgemeines  Bedfiribias 
nach  Unterricht  für  Viele  zum  Grunde.  Dabei  wird  die  Wirk- 
aamküt  der  Lehrmittel  voransgesetzt,  aber  nicht  pHdago^sch 
mit  Rückfll<^t  auf  die  Verschiedenheit  der  Individuen  erwogen. 

PrioaUnielmitguiniiaUem  wählen  ihre  Schüler  und  können  sie 
ohne  Bedenken  entfernen.  OeffeniUehe  Schukn  können  die  Auf- 
nahme nicht  verweigern  nnd  nur  in  der  höchsten  Noth  Schüler 
auBschliesaen.  Denn  £e  Schüler  mtätten  irgend  eine  S<^ule  - 
finden,  um  nicht  zu  verwildern;  kdne  Schale  aber  will  Aus- 
schusa  annehmen.  Dagegen  müssen  jene  die  Zucht  mit  über- 
nehmen; also  vor  allem  müssen  sie  ffln  eignes  Personal  fllr 
Kebenbeschäfligang  nnd  Aufsicht  haben,  wenn  nicht  die  Lehrer 
in  Gefahr  gerathen  sollen,  sich  vom  üateiiieht  zu  weit  zu  ent-  ' 
fernen.  Ueberdies  stehen  sie  nie  recht  vest;  es  mUsste  denn 
der  Staat  sie  guiz  besonders  in  Schutz  nehmen.  Sie  brauchen 
durchaus  Stipendien  zn  Freistellen  für  ausgewählt«  Schüler. 
Oft  laufen  sie  auch  Gehhr,  Mangel  an  tüchtigen  Lehrern  zu 
empfinden,  weim  sie  nicht  dafür  eine  sichere  und  stets  Sieaaende 
Quelle  haben. 


ixUufung  eitler  JTna&M.  Zu  wenige  geben  keinen  ^Sch- 
missigen Fortschritt,  zu  viele  machen,  dass  der  Lehrer  mehr 
von  der  allgemeinen  Bewegung,  worin  die  Menge  einmal  fort- 
gehen mnsa,  getrieben  wird,  als  selbst  treiben  kann.  Sehr  viele 
bilden  läoht  ^e  Gewalt,  selbst  mit  Bcwnsstsein,  wo  nicht  die 
Macht  des  Staats  dahinter  ist.  Unter  vielen  bilden  sich  die 
Uebel  einer  rohen  Geselligkeit ;  Parthäen  und  deren  Zank  und 
Streit  und  Betrug;  dagegen  als  gegen  ein  stets  drohendes  Uebel 
moss  immer  gewirkt  werden.  Also  —  strenge  Disciplin.  Sie 
ist  mehr  Bepemng  als  Zucht;  eben  deshalb  nicht  Erziehung. 
Die  äussere  Welt  wiikt  gefährlich  mit.  In  grossen  Städten 
-sind  wenigstens  einige  unter  den  Schülern  in  schlechter  Auf- 
eicht; diese  verführen  die  andern.  In  klünen  Städten  werden 
zdblreiohe  L^ranatalten  gefnUt  durch  Knaben,  deren  Eltern 
fem  wobneo;  da  ist  vollends  kräte  Aufsieht,  wenn  nicht  die 
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Schule  auf  die  ganze  Stadt  einmriit     Strenge  Schulgesetze 
Bind  da  nöthig. 

Wo  man  das  Abstractum  Staat,  als  Maschine  aus  solchen 
und  solchen  Geschäftsmännern  zusammengesetzt,  die  für  solche 
Fertigkeiten  und  Kenntnisse  solcher  Unterweisung  bedürfen,  an 
die  Spitze  des  Unterrichts  stellt;  wo  der  Begriff  des  Staates  als 
des  Vereins  ähnlich  gebildeter  Menschen  fehlt,  die  erst  nach 
gemeinsamer  Ueberscbauung  ihre  Fächer  theüen  und  vermöge 
gemünsamer Ueberschauung  fortdauernd  zusammenwirken;  wo 
der  Begriff  eines  solchen  Schulwesens  fehlt,  dos  die  besondem 
Fertigkeiten  als  Zweige  gewisserHauptstämme  zeige  und  lehre; 
■wo  die  Ueberiegung  fehlt,  wie  man  in  den  Gemüthem  der 
Sch&Ier  die  Hauptarten  des  Interesse  zur  höchsten  Ener^ 
bringen  und  von  daher  ihre  ThätigkeJt  nach  verschiedenen  Sei- 
ten umherwenden  könne  and  müsse,  eine  Ueberiegung,  ohne 
welche  sich  die  Zeit,  deren  jede  Thätigkeit  nach  dem  Maasse 
ihrer  Stärke  bedarf,  um  ihren  Lauf  zu  vollenden,  ohne  welche 
sich  daher  auch  die  Menge  und  Folge  der  Leetionen,  fol^ich 
am  Ende  die  ganze  Einrichtung  der  Schule,  sofern  nicht  bloss 
gelehrt,  sondern  auch  gelernt  und  empfunden  werden  soll, 
ebensowenig  bestimmen  läast,  als  man  die  Zeit  für  eine  Bewe- 
gung bloss  atis  dem  Raum  ohne  Rücksicht  aut  Geschwindigkeit 
und  Eraft  würde  berechnen  können:  da  ist  es  natürlich,  dass 
man  zur  Abhülfe  des  Bedürfnisses  besonderer  Berufsbildung, 
die  nicht  gerade  eine  gelehrte  ist,  besondere,  von  den  übrigen 
Schulen  abgetrennte  Reahehulen  empfiehlt.  Hieb  mahnt  dies 
nur  an  die  Nothwendigkeit,  den  allgemeinen  wissenscbsfllichen 
Gymnasien  verschiedene  Nebenklassen  beizufügen,  nicht  bloss 
für  Cameralisten  u.8.w.,  sondern  auch  für  Theologen,  Juristen, 
Mediciner,  Denn  die  Studirenden  nicht  bloss  Eines,  sondern 
jedes  Faches  werden  auf  der  Akademie  viel  zn  sehr  von  den 
Studien,  die  sie  als  Brodstudien  ansehen,  gedrängt,  behalten 
daher  viel  zu  wenig  Zeit  theils  für  das  höhere  Wissenschaft, 
liebe  der  besondem  Fächer,  theils  für  das  allgemein  Bildende, 
also  für  die  Universität  als  solche;  sie  gewinnen  eben  deshalb 
auch  von  dem  Einzelnen  nicht  die  liberale  Ansicht,  die  nur 
aus  dem  Gesichtspuncte  des  Glänzen  möglich  ist.  Lnchte  Ele- 
mente der  Facultätswissenschaften  nehmen  auf  der  Universität 
eine  kostbare  Zeit  weg,  da  sie  doch  von  den  Zöglingen  einer 
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guten  Schule  längst  auf  den  Scbuleo  seibat  iiätten  gefasat  wer- 
den können.  Wie  leicht  sind  z.  B.  die  Anfangsgründe  des  po- 
sitivenKechts!  Leichter  selbst  als  die  sogenannte  JfafAes»  pura, 
die  auch  zur  Schande  der  Schul^i  noch  immer  auf  Univer- 
sitäten gelehrt  werden  muss  und  dann  selbst  dort  nicht  ge- 
lernt wird. 

Um  nun  zo  leigen,  wie  die  Forderung  einer  besondem  Beal- 
•diule  sich  in  die  einer  blossen  Nebenklasse  eines  wohleinge- 
richteten  allgemeinen  Gymnasiums  auflöse:  ist  es  nöthig,  das 
Bild  eines  soldien  Gymnasiums  dem  der  Realschulen  gegen- 
über tust  eilen. 

Für  eine  Schule,  die  nicht  ihre  Schüler  der  Gefahr  aussetzen 
will,  uaenogen  za  bleiben,  ist  es  die  erste  Frage:  welchen 
Theil  des  enäekendm  Unterrichts  sie  übernehmen  könne?  Hier 
springt  nun  sogleich  der  Unterschied  des  synthetischen  und 
analytischen  Unterrichts  hervor.  Der  letztere  kann  auf  einer 
öffenthchen  Unterrichtsanstalt  nur  solche  Vorstellungsmassen 
treffen,  die  sich  allgemein  in  der  Erfahrung  eines  Jeden  vor- 
finden, oder  die  auf  der  Schule  selbst  Allen  dargeboten  wer- 
den; hingegen  bei  weitem  der  grösste  Theil  dessen,  was  der 
pädagogischen  AnalysiB  bedarf,  ist  individuell,  ist  persönlich 
nnd  erwutet  den  Privaterzieher.  Ganz  anders  ist  der  Fall 
bnm  syntheüsoben  Unlerricht.  Denkt  man  sich  mehrere  Pri- 
vatlehrer,  die  denselben  hei  verschiedenen  Individuen  gleiches 
Alters  in  einen  regelmässigen  Gang  gesetzt  haben,  so  werden 
nach  einiger  Zeit  diese  Lehrer  in  einen  so  ähnlichen  Fort- 
schritt konunen  müssen,  dass  wenigstens  für  viele  Gegenstände 
die  Mehrzahl  der  Lehrer  überflüssig  wird,  dass  der  Vortheil 
des  gemeinschaftlichen  Unterrichts  vorwiegt,  dass  es  mithin 
rstbsam  wird,  die  Fiivaterziehung  an  eine  Schule  anzulehnen. 
Bückwärts  sollte  eigentlich  die  Schule  in  jedes  ihrer  Lehrfächer 
nifr  solche  Lehriinge  aufnehmen,  deren  Interesse  söhon  für  den 
Gegenstand  durch  vorgängige  Privaterziehung  entscheidend 
gewonnen  wäre,  und  nur  >odi>I  Lehrlinge  in  jede  Klasse,  als 
zugleich  thätig  und  wachsam  erhalten  werden  können.  Dies 
würde  zum  Theil  von  der  natürlichen  Disposition  des  Lehrers 
abhängen.  Auf  der  Schule  wird  also  nur  fortgesetzt,  was  zu- 
vor schon  ^geleitet  und  angehngen  war.  Und  die  Auffas- 
sung des  Schulunterrichts,  die  allmälig  hervortretenden  Mei- 
nungen des  Zöglings,  seine  Lecture,  sein  Umgang  u.  s.  w.. 
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würden  eine  fortgehende  Bearbeitung  durch  den  analytischen 
Unterricht,  also  durch  den  Privatlehrer  nothwendig  machen, 
der  unauthÖrlich  das  Werk  der  Schule  ergänzen  und  berichti- 
gen mÜBste.  Je  gewisser  nun  aber  die  Zusammenwirkung  der 
Privaterzieher  und  der  Schulen  im  allgemeinen  za  den  from- 
men Wünschen  gehört:  desto  wichtii;er  wird  die  Frage,  ob 
nicht  wenigstens  der  synthetische  Unterricht  dem  grossten 
Tlieile  nach  und  schon  von  Anhing  an  von  der  St^ule  besorgt 
werden  könne? —  Unter  Voraussetzung  ^er  streng  regelmäs- 
sigen Einrichtung  stelle  ich  mir  dieses  als  möglich  vor.  Eine 
Vorschule  nach  geläuterten  Methoden  von  Pestalozzi,  Olivier 
müsste  zuerst  das  Verstehen  und  den  Gebrauch  der  Sprache 
sichern,  die  elementarischen  Auffassungen  von  Raum  und  Zahl 
besoigen,  und,  was  wesentlich  hierher  gehört,  die  oombinato- 
risohen  Uebungen  veraostnlten.  Eünder  von  8  bis  9  Jahren 
wUrden  nun  auf  der  öffentlichen  Anstalt  znm  Homer  und  zu 
den  regelmässigen  AnschauungsUbungen  geführt  werden  kön- 
nen, wenn  nur  die  Schüler  nicht  alle  Einem  Lehrer  zugethult 
würden,  —  denn  zahlreiche  Klassen  vertragen  sich  mit  dienen 
Anföngen  nicht  wohl,  —  wenn  also  der  Anfang  durch  mehrere 
ooordinirte  Lehrer  zugleich  gemacht  würde.  Diese  Tüde  man 
auf  einem  schon  blühenden  Gymnasium  unter  den  Schülern  der 
ersten  Klasse,  denen  nur  Anleitung  und  Aufsicht  zu  Hülfe 
kommen  müsste.  Die  Fortsetzung  des  Griechischen  durch  He- 
rodot  und  Xenophon,  die  ersten  Uebungen  im  Lateinischen, 
(die  mehr  Exercitien  ^s  Uebersetzungen  sein  müssen,)  die 
Geographie,  die  Anfdnge  der  Mathematik,  nachdem  das  ABC 
der  Anschauung  Grund  gelegt  hat,  dies  Alles  kann  alsdann 
füglich  in  zahlreicheren  Klassen  getrieben  werden,  wenn  nur 
wirklich  in  dem  Geiste  des  erziehenden  Unterrichts  verfahren 
wird.  Etwa  nach  zurückgelegtem  vierzehnten  Jahre  mögen 
sich  nun  diejenigen,  welche  sich  den  Cameralien  u.  s.  w.  wid- 
men wollen,  anfangen  in  einer  Nebeoklasse,  die  4  —  5  Stunden 
wöchentlich  hat,  besondere  Uebungen  im  Zeichnen  und  Rech- 
nen u.  s.  f.  zu  treiben.  Etwas  später  mögen  Uebungen  im 
Sprechen  und  im  Geschäftsstyl  eintreten.  (Die  eigentlichen 
Uebungen  des  Styls  gehören  dem  analytischen  Unterricht, 
denn  es  sind  Uebnngen  im  Entwickeln  der  eigenen  Gedanken 
und  Empfindungen,  welche  in  der  Sprache  einen  nnveifälsch- 
ten  und  unverkünstellen  Ausdnick  erhalten  sollen;  dazu  gehört 
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ein  Privatlehrer,  oder  es  gelingt  vod  eelbst)  In  den  letzten 
anderthalb  Jahren  dee  Schulbesuchs  mOsseD  nun  ein  paar  Ne- 
benklassen benutzt  werden  für  angewandte  Mathematik,  beson- 
ders Baukunst,  Maschinenlehre,  Technologe,  mit  Rückblicken 
auf  Physik,  Chemie,  Natui^eschichte  und  Nationalökonomie. 
(.Naturrecht,  eine  Wissenschaft,  deren  Existenz  bezweifelt  wird, 
und  Anthropologie,  eine  unglückliche  Mischung  aus  leichtem 
naturhistorischem  und  unendlich  schwierigem  metaphysischem 
Stoff,  mögen  immerhin  von  allen  Schulen  verbiuint  bldben.) 
Währead  nun  die  künftigen  Cameralisten  in  diesen  Nebenklas. 
sen  beschäftigt  sind,  bleiben  die  Theologen,  Juristen,  Medici- 
ner  und  Philologen  zum  Theil  Tersanunelt  in  den  Interpreta- 
tionsstunden für  schwierige  lateinische  und  griechische  Dichter 
und  Bedner,  zum  Theil  gehen  die  Philologen  in  Uebungsstun- 
den  zum  Lateinsprechen,  und  die  Lehrlinge  der  hohem  Fa- 
cuttätswissenschaften  in  die  encyklopädischen  Vertilge  mnes 
jeden  auf  sein  künftiges  Studium.  Hingegen  Logik,  Physik, 
Chemie,  Lecture  neuerer  Dichter,  Trigonometrie  mit  ihrem  Zu- 
behör ans  der  mathematischen  Analysia  und  Universalgeschichte, 
deren  Vortrag  in  6  wöchentlichen  Stunden  während  eines  Jah- 
res (nachdem  langst  zuvor  das  chronologische  Skelet  gelernt 
war)  den  Scbuhinterrioht  krönen  würde,  —  diese  Studien  müs- 
sen das  ganze  Chor  der  jungen  Musenfreunde  beisammen  hal- 
ten, und  nicht  dulden,  daes  die  Gemüther  eben  so  auseinan- 
dergehn,  wie  die  Aussichten  auf  den  künftigen  Beruf. 

An  einem  solchen  Gymnasium  aber,  dies  ist-  der  Haupt- 
punct,  würden  hat  nur  diejenigen  arbeiten  können,  die  sich 
zuvor  als  Privaterzieher  geübt,  und  eben  so  sehr  durch  me- 
thodische Genauigkeit,  als  durch  Talent  und  Eifer  ausge- 
zeichnet hätten. 

Damit  das  Gymnasium  auch  für  den  analytischen  Unterricht 
wenigstens  etwas  leiste,  konnte  man  viell^cht  zwei  oder  drei 
Personen  ansetzen,  die  keine  Schulstunden  zu  geben  hätten, 
sondern  die  Schüler  einzeln  zu  sich  kommen  Uessen,  und  nöthi- 
genfalls  in  deren  Wohnungen  und  Familien  Eingang  hätten. 
Ich  will  diese  Personen  Repetenten  nennen,  wiewohl  sie  nichts 
weniger  als  stundenweise  repetiren,  vielmehr  gesprächsweise 
lehren,  die  eigenen  Aeusserungen  nnd  Arb^ten  der  Zöglinge 
analysiren,  folglich  das  Gelernte  und  Gedachte  auf  mannigfal- 
tige Wdse  zu  reproduoiren  und  einige  Productioncn  unter  ein- 
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ander  zu  vergleichen  und  an  voritandene  Muster  zu  halten  he- 
hülflich  sein  sollen.  Dass  die  Stelle  dieser  Bepetentea  nicht 
durch  den  eigentlichen  Schullehrer  vertreten  werden  könne, 
scheint  aus  drei  Gründen  zu  eriieUen.  1)  Es  geliört  zum  ana- 
lytischen Unterricht  eine  feine  Beobachtung  des  Lehrlings,  wo- 
zu die  Schullehrer  in  Nebenstunden  schwerlich  aufgdegt  sein 
werden;  von  denen  vielmehr  zu  wünschen  ist,  doss  sie  ihre 
Arbeit  ganz  dem  synthetischen  Unterricht  widmen,  dtirch  geist- 
reiche Eiholungea  aber  eich  vor  Pedanterei  hüten  mögen. 
2)  Der  analytische  Unterricht  verlangt  Männer,  die  nsh  nicht 
etwa  mit  der  Zeit  an  bestimmte  Lehrformen  gewöhnen,  welches 
durch  häufig  wiederholten  synthetischen  Unterricht  unfehlbar 
geschieht;  jene  Männer  müssen  sich  im  Gegentheil  eine  immer 
grössere  Leichtigkeit  erwerben  in  jede  Ansicht  einzugeho,  und 
jedem  Individuum  zur  Entwickelung  seiner  Gedanken  zu  ver- 
helfen. 3)  Das  Vertrauen  der  Lehrlinge  wird  immer  in  gewis- 
sem Grade  Rbgestossen  durch  denEmst  der  synthetischen Lehr- 
stnuden  und  durch  dia  zuweilen  nödiige  Handhabung  der  Sohul- 
disciplin.  Und  wäre  dies  nicht:  so  muss  schon  dem  Schüler, 
indem  er  von  dem  in  der  Schule  Gelernten  erzdkU,  nicht  zu 
Muthe  sein,  als  ob  er  auftagtt,  wie  es  unfehlbar  geschähe,  wenn 
er  demselben  Lehrer,  von  dem  er  lernte,  wieder  erzählen  sollte.  — 
Uebrigens  werden  die  Repetenten  nicht  hei  oUen  Schülern  su 
thun,  noch  weniger  bei  allen  gleich  Fiel  zu  thun  haben.  Die 
Genies  bedürfen  ihrer  nicht,  die  ganz  stumpfen  Köpfe  können 
nicht,  und  die  sehr  verschlossenen  Menschen  mögen  nicht  ihre 
Hülfe  benutzen.  Mittelbar,  durch  den  Umgang  der  Schüler 
untereinander,  wird  jedoch  auch  fiir  diese  gesorgt,  indem  den 
offenen  und  räbigen  Katuren  ihre  (iedankea  und  Gesinnungen, 
ihre  Auffassungen  aller  Art  zerlegt  und  verdeutlicht  werden. 
Fragt  man,  woher  die  Repetenten  zu  nehmen  seien,  so  ant- 
worte ich:  eben  daher,  wo  man  die  synthetiBch  Lehrenden  fin- 
det; unter  den  Vorzüglichsten  der  Privaterzieher.  Die  Zahl  der 
letzteren  wird  zerfallen  in  solche,  die  den  Lehrvortrag  und  be- 
stimmte didaktische  Formen  lieben,  und  in  andre,  die  ihrem 
Wissen  und  Denken  keine  Fesseln  anlegen,  es  dagegen  wohl 
nach  Gelegenheit  mit  allerlei  abwechselnden  Einkleidungen 
schmücken  mögen.  Die  letztem  taugen  nicht  zum  syntheti- 
schen Unterricht;  sie  sind  tübta  die  rechten  Bepeteaten.  Sie 
müssen  durchdrungen  sein  von  den  Wissenschaften,  sie  müssen 
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aach  die  Lehrforiu  der  Schule  genau  keaneo;  aber  der  Anblick 
junger  Leute,  die  in  derTjehrform  vesthängen,  miiSB  sie  mzen, 
dieae  Gebnndenheit  io  die  höchet  mögliche  Freiheit  und  Ge- 
lenkigkeit zu  verwandeln.  Die  Dämlichen  sollten  billig  Gemüth 
genug  haben,  um  auch  in  Hinaicht  der  nöthigen  Zucht  (nicht 
,egierung)  auf  die  Schüler  ein  wachsames  Auge  zu  richten; 
damit  sie  den  Privaterziehem  so  nahe  kämen,  als  möglich.  Ihre 
wohlthätige  Wirksamkät  würde  für  reiche  Familien  ein  Antrieb 
mehr,  sich  Privaterzieber  zu  verschaffen,  die  das  gans  lei- 
sten können,  was  jene  unter  so  Vielen  nur  zum  Tbeil  aue- 
fÜhren  konnten. 


Für  Prima  geboren  eigne  Ausarbeitungen,  eigne  Lectare, 
miindlicbe  Vorträge,  Schaffen  von  innen  und  Apperceptioa  des 
abaicbtlich  Zugeeigneten,  nach  besümmter  Anweisung  und  mit 
steter  Corrector.  Daher  müssen  die  Vorkenntnisse  sammt  dem 
pasinTen  Lernen  in  Secunda  abgethan  sein;  sie  müssen  schon 
ihre  bestimmten  Umrisse,  Gesltut  gewonnen  haben.  In  Tertin 
dagegen  wurde  ganz  eigentlich  gelernt  uud  gearbeitet  nachVor- 
schrin,  um  Vorrath  zu  sammeln;  in  Quarta  wurde  geistige  Un- 
terhaltung dargeboten;  in  Quinta  wurde  die  enge  Sphäre  der 
Erfiihrung  ausgeweitet;  mSexta  geschah  die  ente Erhebung  zum 
regelmässigen  Anwenden  der  Zeit. 

X>er  Tertianer  soll  am  meisten  den  Druck  derSchule  empfin- 
den. Früher  behandelt  den  Zögling  weniger  ernst  und  s^eng, 
später  wird  ihm  die  Arbeit  schon  leichter.  Dem  Tertianer 
ftchneidet  die  Schule  sei?)«  knabenhaften  Gedanken  ab;  sie  setzt 
ihm  Reihen  zusammen,  so  wie  er  sie  behalten  soll;  Reihen  von 
Gegenständen  und  von  Beiriffen.  (Synthetischer  Unterricht.) 
Sie  benutzt  die  gesunde  Biegsamkeit  des  Knaben;  der  spä- 
tere Jüngling  wird  sich  nicht  so  leicht  fügen;  den  Jüngern 
Knaben  musste  sieb  der  Unterricht  mehr  anbequemen,  damit 
er  ihn  fassen  konnte. 

Haben  wir  den  guten  Tertianer  fertig:  so  wird  sich's  in  Se- 
cunda und  Prima  wohl  finden.  Wo  nicht;  so  ist's  zweifelhaft 
mit  der  spatem  Bildung.  Aber  die  Prüfung,  nach  welcher  dem 
Jüngling  gesagt  wird,  was  er  femer  zu  wählen  habe,  sollte  Se- 
eunda  am  Ende  geben. 


Ist  es  etwa  wünschenswerth,  dass  ein  ganzes  Land  in  Hin- 
sicht des  Lehrens  und  Lernens  gleichetun  Uniform  trage;  und 
mnss  man  die  geistige  Bildung  der  Einzelnen  darauf  einrich- 
ten, dass  der  Regierung  die  Uehersicht  davon  bequem  und 
leicht  gemacht  werde?  Kommt  es  hier  auf  eine  Ordnung  an, 
welcher  Alle  auf  gleiche  Weise  sich  fügen  sollen,  damit  man 
wisse,  wie  man  mit  ihnen  dran  sei?  Statt  dieser  Meinung 
eprecbe  ich  aJs  meine  Ueberzeugung  das  gerade  GegentheO 
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ftUs.  Die  pädftgoffiachen  Talente  eicd  ver8cliieden8rd^;  Einer 
wiri£t  mehr  durch  Liebei  der  Andre  mehr  durch  Auctontät;  and 
so  auch  findet  eict^  hier  für  dieses  Fach ,  dort  für  ein  anderes, 
em  trefflicher  Lehrer.  Es  ist  zuerst  und  vor  allen  Dingen  dar- 
an geleeen,  dass  diese  verschiedenen  Talente  sämmtlicfa  aUtzen 
was  sie  Können;  es  kommt  darauf  an,  sie  alle  in  eine  früe  Be- 
wegung zu  setzen.  Denn  unare  Staaten  und  Nationen  hab«i 
nodi  lange  keinen  solchen  üeberfluea  an  guten  Lehrern,  daes 
sie  irgend  einen,  der  sich  vorfindet,  verschmähen,  oder  seine 
natürlich  wohlthätige  Wirksamkeil  darum  einengen  dürften, 
weil  er  seinen  Gong  geht,  der  mit  dem  vorgezeichneten  allge- 
meinen Plane  nicht  gerade  zusammentriffl:.  Dürfen  wir  uns 
einen  Augenhiiok  in  den  Stondpunct  einer  verfügenden  Behörde 
hineindenken,  ao,  glaube  ich,  werden  wir  finden,  daas  alle  An- 
ordnungen uns  zum  Vorwurf  gereichen  würden,  durch  welche 
wir  die  Summe  der  nützlichen  padago^schen  Thätigkeit  ver- 
mindert hätten,  anstatt  sie  zu  vermeoren;  und  das«  die  Ent- 
schuldigung, wir  hätten  Alles  dagegen  recht  ordentlich  und 
gleichmäasig  eingerichtet,  unarer  gar  nicht  würdig  sein  könnte. 
Doch  vielleicht  erschrickt  man  bei  dem  Gedanken,  welche  viel- 
förmige  Lehrarten,  welche  ün Vollständigkeit  und  Einseitigkeit 
in  der  Bildnns:  der  Einzelnen  darauB  hen'orgehen  würde,  wenn 
hier  ein  Physiker  aeine  Liebhaberei  den  Lehrlingen  mittheilte, 
dort  ein  Kenner  der  alten,  und  anderwärts  ein  Kenner  und 
Freund  der  neuen  Literatur  seine  Vorliebe  herrschend  machte, 
währted  wieder  anderwärts  Mathematik,  oder  Geschichte,  oder 
welches  andre  Fach,  einen  ausgezeichneten  Lehrer,  und  darum 
auch  ein  Häuflein  ausgezeichneter  Schüler  beeässe.  Allein 
man  erwäge,  ob  denn  dies  Missverhältniss  dadurch  besser  vrird, 
dass  man  durch  den  Zwang  eines  vorgeschriebenen  Lehrplane 
demjenigen,  der  sich  über  sein  Lieblingsfach  mit  Vergnügen 
und  mit  Kraft  ausaprechen  würde,  diesea  verbietet,  und  ihm 
und  eranen  Schülern  andre  Beschäftigungen  aufnothigt,  in  denen 
das  schöpferische  Wohlgefühl,  welchee  Kunst  und  Wissen- 
schaft erzeugt  hat  und  verbreitet,  erstorben  ist?  Wer  aber 
glaubt,  daas  ein  solches  Wohlgefühl  in  unsem  Lehrern  und 
unsem  Sohülem  überall  nicht  zu  finden  sei,  daas  also  auch  die 
Schonung  desselben  nicht  in  Rechnung  komme,  der  sieht  dos 
Lehren  und  Lernen  wie  ein  Handwerk  an;  es  bedarf  nur  ein 
wenig  Consequenz,  nnd  er  wird  uns  auch  noch  die  Scbädlich- 
lichkeit  dieses  Handwerks  erweisen,  und  uns  auf  gut  Rous- 
■eauisch  in  die  W^der  zurückrufen. 
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VORWORT. 

Wenn  den  tn  dem  vorliegenden  letzten  Bande  znsaniiDcnge- 
stellten  Schriften  und  Abhandlungen  die  gemeinsame  Bezeich- 
nung historisch- kritiicher  gegeben  worden  ist,  eo  sollte  darin 
«ne  doppelle  Beziehung,  theiU  auf  ft^mde,  theils  auf  die 
eigene  Lehre  des  Verfassera  liegen.  Das  Letzlere  gilt  sof^eich 
von  den  Jugendarbeiten  desselben,  die  eich  noch  erhalten  ha- 
ben und  den  Band  outer  der  Aufschrift:  eermiackte  Aufsätze  aus 
den  Jahren  1794  — 1802  eröfl^en.  Für  die  innere  Geschichte 
BNues  Denkens  gerade  in  den  Jahren,  welche  für  seine,  spätem 
Ueherzeugnngen  entscheidend  gewesen  sind,  bieten  sie  sehr 
werthvolle  Beitr^.  Wir  sehen  ihn  hier  als  Schüler  Fichte's, 
dessen  erste  Darstellung  der  Wiseenschaftslehre  gerade  in  das- 
selbe Semester  6el,  in  welchem  Herbaxt  die  Universität  Jena 
bezog;  mr  finden  bei  dem  Schüler  das  ernste  Streben,  in  üexi 
Gedankenkreis  des  Lehrers  einzudringen,  aber  auch  zugleich 
einen  Geist  der  Prüfung,  der  sich  sehr  bald  in  eine  andere 
Baha  der  Untersuchung,  ja  zu  Frincipien,  die  denen  des  Leh- 
rers gerade  entgegengesetzt  sind,  getrieben  sieht.  Das  Ein- 
zelne anlangend,  stammen  die  Bemerkungen  »u  Fichie's  Grund- 
lage ier  gesammten  Wiisenschaflslehre  sogleich  aus  dem  ersten 
Snnester,  in  welchem  Herbart  den  ersten  Vortrag  hörte,  den 
Fichte  übär  die  Wissenschaftslebre  gehalten  hat;  sie  sind  da- 
mals Fichte  persönlich  übergeben  worden,  dessen  Beantwor- 
tung wohl  eine  mündliche  gewesen  sein  wird.  Das  darauf  fol- 
gende Bruchstück  einer  Abhandlung  aus  demselben  Jahre  ist 
einem  Aufsatz  über  moraliickt  und  dtthetitche  Ideale  entlehnt, 
den  Herbart  auf  Veranlassung  eines  Aufsatzes  von  einem  seiner 
Hkhmbt'i  Wnkr  XII.  k 
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Commilitonen ,  üem  nachataligen  dänischen  Coufcrenzrath  Rist, 
über  dasselbe  Thema  geschrieben  hatte;  in  der  Gestalt,  wie 
das  Bruchstück  hier  vorliegt,  ist  es  mit  Weglassung  dessen, 
was  sich  in  Herbart's  Aufsatz  lediglich  auf  den  von  Rist  be- 
zieht, schon  in  den  kleineren  Schriften  Bd.  I,  S.  XX  abgedruckt 
worden.  Die  Skizze;  Spinoza  und  Schelling  aus  dem  J.  1796, 
welclie  mir  kurz  nach  der  Herausgabe  der  kleineren  Schriften 
der  genannte  Jugendfreund  Herbart's  mitgetheili  hat,  war  bis 
jetzt  ungedrnckt;  sie  bereitet  gleichsam  die  aus  demselben 
Jahre  herrührenden,  hier  unmittelbar  darauf  folgenden  Auf- 
sätze vor;  nämlich  den  Versuch  einer  BeurtheÜHtig  vonScketUH^t 
Schrift  über  die  Möglichkeit  einer  Form  der  Philosophie,  und  über 
Schelting'i  Schrift:  vom  Ic^  oder  dan  Unhtdinglen  im  mensch- 
lichen Wissen.  Diese  beiden  Aufsätze  des  damals  zwiuizi^Sh- 
rigen  jungen  Mannes,  der  überdies  unter  dem  unmittelbaren  Ein- 
flüsse einer  Persönlichkeit  stand,  wie  die  Fichte's  war,  zeigen 
einen  Ernst,  eine  Unabhängigkeit  und  eine  Schärfe  der  Unter- 
suchung, welche  gegen  die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  das 
damalige  Zeitalter  dictatorische  Behauptungen  für  Beweise  und 
schwungvolle  Worte  für  Offenbarungen  eines  überschweng- 
lichen Tiefsinns  hinnahm,  merkwürdig  absticht.  Sie  gewinnen 
dadurch  noch  ein  besonderes  Interesse,  daes  Fichte,  dem  sie 
Ilerbart  vorlegte,  einige  wenn  auch  nur  gaaz  kurze  Bemerkun- 
gen dazu  gefügt  hat.  Wer  diese  Bemerkungen  mit  den  Ant- 
worten Herbart's  darauf  vergleicht,  wird  finden,  dass  sich  der 
•  letztere  und  zwar  gerade  in  solchen  Punctcn,  welche  sehr  deut- 
liche Keime  säiner  späteren  Metaphysik  enthalten,  von  Fichte's 
Gegenbemerkungen  nicht  für  widerlegt  zu  halten  brauchte. 
Sind  diese  beiden  Aufsätze  in  so  fern  wichtig,  als  sie  die 
Ueberleguijgen  erkennen  lassen,  durch  welche  er  sich  über  die 
Unholtbarkeit  der  Lehre  Fichte's,  —  denn  diese  vertrat  Schel- 
ling in  den  genannten  Schriften,  —  klar  wurde,  so  zeigt  d&t 
darauf  folgende  erste  problematische  Entwurf  der  Wisstmlehre, 
den  er  im  Jahre  1798  während  eines  ^nsamen  Aofentfaalts  in 
Engisslein  bei  Bern  niedergeschrieben  hat,  welche  Anstreogung 

D.nt.zedbyGoOglc 


es  ihm  kostete,  um  für  sich  selbst  festen  Boden  zu  gcwinocn. 
Die  Grundbegriffe  der  Psychologe  sind  hier  in  ihren  Anrän- 
gen  wohl  zu  erkennen,  aber  sie  schimmern  durch  die  trüben 
and  unklaren  Elemente,  die  ihm  von  Flehte's  Schule  her  noch 
anhängen,  gleichsam  nur  hindurch,  und  selbst  das  Verständ- 
oiss  dieser  ohiiedies  höchst  abstract  gehaltenen  Aufzdchnun- 
gen  ist  beinahe  onroög^ch,  wenn  man  sich  nicht  sehr  genau  in 
die  VorsteOungsweisen  des  ficbte'schen  IdcaÜBmus  in  seiner 
ersten  Gestalt  zurückversetzt.  Der  ganze  Aufsatz  schien  mir 
merkwürdig  genug,  um  ihn  jetzt  sammt  den  von  Herbart  wahr- 
scheinlich kurz  darauf  dazu  niedergeschriebenen  Anmerkungen 
vollständig  mitzntheilen,  während  ich  früher  in  der  Sammlung 
der  kleineren  Schriften  Bd.  I,  S.  XLII  flgg.  ihn  nur  thölweise 
benutzt  hatte.  Gegen  die  Mühe  und  Arbeit  des  Suchena,  wel- 
che in  diesen  frühesten  Aufsätzen  sichtbar  ist,  sticht  nun  die 
Klarheit  und  Bestimmtheit  der  Thesen  auffallend  ab,  welche 
Herbart  im  October  1802  bei  seiner  Habilitation  vertbeidigtc ; 
jeder  der  Sätze,  die  sie  enthalten,  ist  der  Ausdruck  eines  in 
smer  Sphäre  zur  Reife  gedieheden  Denkens;  keinen  derselben 
bat  Herbart  später  zurückzunehmen  sich  ventnlasst  gefunden; 
und  mit  ihnen  kann  die  Periode  der  Vorbereitung  als  abge- 
schlossen angesehen  werden.  Sie  zeigen,  dass,  die  Frincipicn 
der  Ethik  ausgenommen,  er  damals  schon  über  das  Verhält- 
nüs  der  verschiedenen  Gebiete  der  philosophischen  Untei- 
aachnng  sammt  den  Grundgedanken  der  Metaphysik  und  Psy- 
chologe mit  sich  ins  Reine  gekommea  war. 

Auf  diese  Jugendarbeiten  folgt  der  chronologischen  Ord- 
nung nach  zunächst  die  Abhandlung  de  Plalonici  syitematis 
fundammto,  die  Herbart  im  J.  1805  zum  Antritt  der  ausseror- 
dentlichen Professur  geschrieben  und  mit  einer  Beilage  ver- 
mehrt gleichzeitig  in  den  Buchhandel  gegeben  hat.  Ueber 
diese  Abhandlung  Hess  er  zugleich  mit  der  Anzeige  seiner  all- 
gemeinen Pädagogik  folgende  Selbstanzcige  in  die  gölting. 
gelehrte  Anzeigen  vom  J.  1806  No.  76  einrücken: 

„Es  gehört   zu  den   nattirlichen  Unvollkommenheiten   aller 


philosopliiaclicn  Systeme,  daas  unter  den  LehnUtzen  derselbeB 
für  den  Urheber  derselben  selbst  ein  Unterschied  der  Geltung 
und  durchgreifenden  Anwendung  BtHttljndet.  Spätere  Zusätze 
verändern  oft  wesentlich  die  Ansicht,  welche  die  Principien 
festzuhalten  geboten;  besonders  solche  Zusätze,  die 'das  prak- 
tische Intereaee  einer  theoretischen  Grundlage  aufdrang.  Da- 
hinein musa  man  sich  za  versetzen  wissen,  oder  man  versteht 
keinen  Philosophen.  Kant's  Causalität  intelligibler  Wesen; 
ebendesselben  radicales  Böse  io  der  Freiheit;  Ficbte's  Selbst- 
bewusstsein  der  transsccndentnlen  Freiheit,  dagegen  Kant  mit 
Recht,  das  heisst,  nach  der  Consequenz,  sogar  das  Selbsbe- 
wusstsein  der  eigenen  Morahtät  laugnete;  Fichte's  unendlicher 
Wille,  durck  den  die  freien  Geister  von  einander  wissen,  dem 
Idealismus  zum  Trotz,  den  er  ausserdem  in  seinen  bisherigen 
Sohriften  so  scharfsinnig  durchgeführt  hatte;  —  diese  und  so 
viele  ähnliche  Fehler  der  berühmtesten  Neuem  sollten  uns  vor- 
sichtig machen,  wenn  wir  Plato's  System  erforschen  wollen,  sie 
sollten  uns  warnen,  nicht  eine  absolut  durchgeführte  Conse- 
quenz zu  erwarten.  Kicht  nur  die  Lehre  von  der  Materie  u.s.w. 
im  Timäus  ist  offenbar  ein  verunstaltender  Zusatz;  sondern  die 
Ideenlehre  verliert  schon  da  ihre  erste  Reinheit,  wo  dem  'i4yc^öf 
zu  Geftdien  die  vollkommene  Selbstständigkeit  und  Urspriing- 
lichkeit  der  Ideen,  das  strenge  Ansichsein  einer  j'eijen  einseltun 
von  ihnen,  eingeschränkt  wird,  nach  der  höchst  bedeutungs- 
vollen Definition:  äyaOäv  aiiiov  aanr^Qi'ag  toig  ovai.  Freilich  so 
arg  hat  Plalon  gegen  sich  selbst  nicht  gefehlt,  wie  diejenigen 
ihn  mit  seinen  anderweitigen  bestimmtesten  Erklärungen,  und 
mit  seinem  ganzen  philosophischen  Charakter  in  Widerstreit 
setzen,  welche  dieldecn  (nach  dem  Ausdrucke  seines  neuesten 
Uebersetzers)  „zu  lebendigen  Gedanken  der  Gottheit"  machen. 
Was  war  denn  die  Gottheit  im  platonischen  Systeme?  Etwa 
ein  Sublimat  aus  den  Göttern  des  Volks?  —  Oder  gar  verwandt 
dem  fr  desParmenides?  —  Das  äyaOöv  wenigstens,  jenpa  a'T(o» 
ciortjQtai;,  ist  nicht  das  Vorstellende  zu  den  ovat,  als  blossen 
Vorgestellten  I  Abgewichen  aber  ist  hier  allerdings  schon  von 
dem  allbekannten  Ausspruch  über  das  Schone:  ovBe  ttg  Xöjoel 
oiäi  rtf  inunrjftij]  —  äJU'  avt»  xn&'  aiti  fie&'  avrov  fiorosiSie 
ixe)  Sr.  Dass  nun  hier,  und  nicht  dort,  der  Grundcharakter 
der  Ideenlehrc  angegeben  ist,  wie  Piaton  sie  denken  mustte, 
und,  nach  seinem  eigenen  vielbewährten  Zeugniss,  wirklich  ge- 
dacht hat:   dafür  liegen  in  der  angezeigten  Abhandlung  die 
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Itauptstellen  und  HftuptbetntchiungeD  beisammen.  Wir  zeigen 
Durnocb  die Scbluasworte  an;  Divide  Heracliti  yi^aaiv  ovai'a 
ParmeHtdit:  habebis  ideas  Platonia.  —  Eine  angehängte 
deutsche  Beilage  gehet  die  Abhandlung  nichts  an;  ausser  nur 
ip  sofern,  als  sie  das  Verstehen  der  darin  zusammengerückten 
Stellen  aus  den  platonischen  Schriften  den  Zuhörern  des  Ver- 
fassers erieichtem  sollte." 

Ausserdem  war  noch  eine  mir  selbst  früher  unbekannt  ge- 
bliebene Erklärung  hinzuzufügen,  welche  Ilerbart  in  Beziehung 
auf  eine  Recension  dieser  Abhandlung  in  der  jenaischen  Lite- 
raturzeitung (1806,  No.  224)  im  J.  1806  in  die  leipziger  Lite- 
raturzeituDg  (Intclligenzbl.  No.  43)  einrücken  liess.  Sie  führt 
die  Andeutungen,  welche  schon  die  Selbstanzeige  enthält,  et- 
was weiter  aus  und  bereitet  dadurch  die  spätere  Darstellung 
der  Umnase  der  plalonischen  Lehre  in  dem  Lehrbuch  zur  Ein- 
leitung  in  die  Philosophie  vor. 

Hierauf  folgt  ein  bis  jetzt  un  gedruckt  er  £nCtcu  r/'s«  Yorlesttngejt 
über  die  Einleitung  in  die  Philosophie  aus  dem  J.  1807,  welcher, 
wenn  ich  von  seiner  Existenz  bei  dem  Erscheinen  des  ersten 
Bandes  dieser  Sammlung  schon  Kenntniss' gehabt  hätte,  dort 
seine  Stelle  gefunden  haben  würde.  Das  Heft,  Welchem  er  ent- 
lehnt ist,  rührt  von  demselben  Zuhörer  her,  wie  die  in  dem  Vor- 
worte zum  IX  undXI  Bande  erwähnten,  in  dieselbe  Zeit  fallenden 
Nachschriften  der  Vorlesungen  Über  praktische  Philosophie  und 
Pädagogik,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  in  den  Vorlesun- 
gen über  die  Einldtung  Herbart  damals  noch  kurze  Sätze  dic- 
tirt  hat,  die,  wenn  sie  auch  nicht  von  dem  Zuhörer  mit  Anfüh- 
rungszeichen versehen  worden  waren,  schon  an  sich  kenntlich 
gewesen  sein  würden.  Das  Wenige,  was  ich  diesem  Texte 
aus  den  mündlichen  Erläuterungen  beigefügt  habe,  ist  ausdrück- 
lich in  Klammem  eingeschlossen.  Wer  diese  Gestalt  der  Ein- 
leitung mit  dem  später  geschriebenen  Lehrbuch  dazu  vergleicht, 
wird  vollständig  bestätigt  finden,  was  Herbart  selbst  an  mehre- 
ren Stellen,  z.  B.  in  der  Vorrede  zur  1  und  2  Auflage  des 
Lehrbuchs  (Bd.  I,  S.  12  fgg.,  18)  und  in  der  Schrift  über  meinen 
Streit  mit  der  Modephilosophie  u.  s.  w.   (Bd.  XU,  S.  219  fgg.) 
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über  die  Motive  sagt,  welche  ihn  bestimmt  haben,  zur  Dsrie- 
gnng  der  wichtigaten  Probleme  Anfangä  die  philosophischen 
Versuche  der  ^Uen  bis  auf  Plato  zu  benutzen,  später  aber 
diesen  historischen  Leitfaden  fallen  zu  lassen  oder  seine  Be- 
nutzung mehr  unterzuordnen.  Uebrigens  ist  dieser  Entwurf  in 
meinen  Äugen  in  hohem  Grade  der  Vergleichung  werth,  nicht, 
weil  er  über  jene  Philosopheme  der  Griechen  irgend  neue  Auf- 
Bcbliisse  bietet,  sondern  weil  er  mit  überaus  feinem  Sinn  ihre 
allgemeine  Bedeutung  vor  Augen  legt  und  sie  untereinander 
und  mit  den  Motiven  des  philosophischen  Denkens  verknüpft. 

Von  den  darauf  folgenden  Keden  hat  die  am  Geburtetage 
Kants  im  J.  1810  gehaltene,  so  wie  die  über  die  Philosophie  des 
Cicero  aus  dem  J.1811  Herbart  im  königeberger  Archiv  n.8.w. 
Bd.  I,  St.  1,  S.  1  und  %%  veröffentlicht.  Die  beiden  klunbren 
Reden  auf  Kant  fanden  sich  in  dem  Nachlasse  vor  und  sind 
hier  aus  den  kleinen  Schriften  (Bd.  III,  S.  108  fgg-)  wieder 
abgedruckt. 

Hierauf  folgen  zwei  in  den  Jahren  1813  und  1814  Von  Her- 
bart herausgegebene  Streitschriften,  die  eine  über  die  E/tum- 
greißarkeit  der  schelling'schen  Lehre,  die  andere  unter  dem  Titel: 
Hber  meinen  Streit  mit  der  Modephilosophie  dieser  Zeit.  Ihre  Ver- 
anlassungen geben  sie  beide  vollstüDdig  an;  wie  wenig  aber 
auch  die  persönlichen  Verhältnisse,  welche  damals  dabei  mit 
im  Spiel  sein  mochten,  jetzt  noch  an  Interesse  haben,  so  passt 
docb  namentlich  die  Charakteristik  der  Modephilosophie,  welche 
die  zweite  Sphrift  enthält,  nicht  blos  auf  die  Modephilosophie 
jener,  sondern  jeder  Zeit. 

Die  darauf  folgende  Kede  über  Fichte's  Aiuichl  der  Weltge- 
schichte aus  dem  J.  1814,  welche  zuerst  id  den  kleinen  Schriften 
Bd.II,  S.  24  gedruckt  worden  war,  ist  nicht  nur  als  Zeugniss 
für  die' Art,  wie  Rerbart  die  damaligen  Zeitverhältnisse  auf- 
fasste,  interessant,  sondern  macht  auch  wegen  der  Billigkeit 
und  Umsicht,  mit  welcher  Fichte's  hartes  Verdaramungsurtheü 
des  damaligen  vfeitalters  zurückgewiesen  wird,  einen  wobl- 
thuenden  Eindruck.    Herbart  seheint  damals  die  Ansicht  ge- 
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hab.t  zu  faabeo,  diese  Rede  in  Verbindung  vielleicht  mit  der 
flftfr  den  frtiwilltgtn  Gehorsam  ab  Grundsug  ächten  BUrgergt'nnei 
in  Monarchieen  drucken  zu  laseep  und  Erörterungen  verwandten 
Inhalts  daran  anzuknüpfen^  Wenigstens  fand  sich  in  seinem 
Ifachlass  der  Anfang  einep  Arbeit  in  Form,  von  Briefen,  welche 
dies  vennuthen  laasen.  Ein  grosser  Theii  dessen,  was  davon  - 
vorliegt,  bezieht  sich  auf  die  politischen  Lehren  des  Spinoza 
und  Hobbes,  ohne  etwas  zu  enthalten,  was  Herbart  nicht  auch 
anderwärts  gesagt  oder  wenigstens  angedeutet  hat;  mltHinweg- 
lassnng  dieses  Theils  habe  ich  jene  Bruchstücke  in  den  kleinen 
Schriften  Bd.  li,  S.  VI  abdrucken  lassen  und  hier  als  Zusatz  zu 
der  Bede  über  Fichte  wiederholt. 

Eis  folgen  sodann  die  Rede,  welche  Herbart  beim  Antritt 
seiner  Professur  in  GÖttingen  im  J.  1838  gehalten  hat,  und  das 
Programm,  welches  er  als  Decan  der  philosophischen  Facullät 
im  J.  1837  bei  Gelegenheit  des  ersten  Jubelfestes  der  Univer- 
sität Göttingen  zur  Ankündigung  der  von  der  philosophischen 
Facultat  vorzunehmenden  Ehrenpromotionen  zu  schreiben  hatte. 
Die  Wahl  des  Thema  war  hier  nicht  ganz  frei;  die  Jubelpro- 
gramme sollten  sich  auf  Lehrer  der  Universität  Göttingen  be- 
ziehen und  wenigstens  unter  den  Philosophen,  die  in  Göttingen 
gelehrt  hatten,  war  die  Wahl  nicht  sehr  gross.  Ebenso  wird 
man  es  der  Veranlassung  der  kleinen  Schrift  zu  Gute  hallen 
müssen,  dass  die  Bedeutung  des  Mannes,  über  dessen  Ansichten 
sie  spricht,  in  ihr  jedenfalls  bedeutend  grösser  erschaut,  als 
sie  an  sich  ist.  Uebrigens  mag  hier  noch  die  Selbstanzeigc 
dieses  Programms  Platz  finden,  welche  Herbart  für  die  götting. 
gel.  Anzeigen. (1838,  St.  5)  geschrieben  hat. 

„Bei  der  Säcularfeier  unserer  Universität  konnte  der  Vf.  dieses 
Programms  nichts  Nüherliegendes  in  der  Wahl  des  Gegenstan- 
des bestimmen,  als  das  Andenken  an  seinen  berühmten  Vor- 
gänger im  Amte;  aber  die  Wichtigkeit  der  Fragepuncte,  welche 
hier  nach  Schalze's  Anleitung  zur  Sprache  kommen,  wird  selbst 
den  minder  Kundigen  einleuchten,  wenn  sie  sich  erinnern,  daes 
in  der  Revolutionspcriode  der  Philosophie  (und  in  diese  füllt 
ein  grosser  Theil  von  Schulze's  Wirksamkeit)  gerade  um  Idcalis- 
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mas  UD<1  KealittmQs  voraugeweiae  der  Streit  sich  diehetc.  So 
lange  die  Geschichte  von  Kant,  Reinhold,  Fichte,  Jacobi  redet, 
eben  air  lange  wird  sie  dieses  Streits  gedenken,  in  welchem 
Fichte,  um  fortzusetzen,  was' Kant  und  Reinhold  begonnen 
hatten,  Beide  durch  den  Idealismas  seiner  Wissenschaftslehre 
überbot;  während  Jacobi  und  Scholze  auf  der  entgegengesetz- 
ten Seite  standen  und  fortwährend  im  Idealismus  ihren  eigent- 
lichen Gegner  erblickten.  Diesen  letzten  Umstand  wird  wenig- 
stens in  Ansehung  SchuIze'B  Niemand  bezweifeln,  der  dessen 
letztes  Werk  vom  Jahre  1832  betitelt:  über  die  menschliche  Er- 
kenatniss,  gelesen  hat.  Gleich  das  erste  Lehrstück  kündigt 
sich  durch  die  Ueberschift  an:  „Von  der  Verschiedenheit  der 
unmittelbMen  und  mittelbaren  Erkenntniss.  Prüfung  Heg  Gründe, 
womit  der  Idealismus  die  Annahme  einer  unmittelbaren  Er- 
kenntnisa  bestritten  hat."  Da,  wo  diese  Gründe  sollen  ange- 
geben werden,  beginnt  der  Vortrag  mit  folgenden  Worten: 
„Die  bisher  in  denThatsachen  des  Bcwusstseins  nachgewiesene 
und  ihrem  Charakter  nach  aufgeklärte  unmittelbare  Erkenntniss 
haben  die  Philosophen  seit  dem  siebzehnten  Jahrhundert  für  et- 
was Unmögliches  ausgegeben,  und  angenommen,  alles  Erken- 
nen bestehe  aus  einem  Vorstellen,  woraus  der  Idealismus  ent- 
stand." Um  diese  Worte  zu  verstehen,  muss  man  den  Sprach- 
gebrauch Schulzens  kennen.  „Vorstellen,  (sagt"  er,)  zeigt 
dasjenige  an,  wodurch  man  in  den  Stand  gesetzt  wird,  die 
Beschaffenheit  eines  vom  Vorgestellten  verschiedenen  Dinges 
zu  erkennen;  wie  wenn  ein  Schauspieler  einen  Helden,  Lieb- 
haber, Geizigen  vorstellt.  Eine  Wahrnehmung  aber,  sei  sie 
auch  noch  so  achwach,  unvollständig,  selbst  der  Täuschung 
verdächtig,  weiset  doch  das  erkennende  Ich  nie  auf  etwas  hin, 
das  von  dem  Wahrgenommenen  verschieden  wäre  und  hinter 
demselben  verborgen  läge.  Durchs  Wahrnehmen  wird  immer 
nur  Einzelnes  und  Gegenwärtiges  erkannt;  das  Vorstellen  hin- 
gegen erstreckt  sich,  weil  es  aus  einem  Erkennen  mittelst  ge- 
wisser Zeichen  besteht,  auf  das'  mehreren  Dingen  Zukommende, 
ferner  awfs  Abwesende,  Vergangene,  Zukünftige."  Dem  Ein- 
wurfe, dass,  wenn  wir  uns  Körper  vorstellen,  doch  nicht  die 
wirklichen  Körper  bei  der  Wahrnehmung  in  uns  eindringen 
konnten,  begegnet  er  mit  folgenden  Worten:  „Das  Bewusst- 
seiQ  der  Körper  ist  ja  deswegen,  weil  es  ein  Bewusstsein  der 
Körper  ist ,  nicht  auch  selbst  etw&s  Körperliches,  sondern  als 
Bestimmung   de«  Ich    etwas  Geistiges.     Fichte's  Behnuptung 
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aber,  das  ich  komme  durch  adne  E>kenntmaBe  nie  über  «ich 
hinaus,  ist  dn  Machtepnich;  indem  «Jim  Brktnnai  tumrer  Ding« 
SM  den  Thaiiadun  itti  iemustieins  gtkSrt."  Aus  solchem  Ver- 
fohren  wider  eine  lange  Beihe  von  Philosophen,  (die  er  schon 
mit  Descartes  anfangen  läset, )  könnte  man  leicht  auf  die  Ver- 
motbung  kommen,  Schulze  sei  JiJosser  Empirist  gewesen;  be- 
sonders, da  er  rieh  in  Ansehung  der  Art,  wie  Xaturkenntnisae 
zu  erwerben  seien,  ganz  an  die  Ehopiristen  anschlieast.  Z.  B. 
$.  47:  „Nachdem  wir  zur  Einsicht  gelangt  sind,  dass  manche 
Wahrnehmangen  aus  Täuschungen  bestehen,  so  verlassen  wir 
■aoB  nicht  ohne  Prüfung  auf  dieselben;  —  die  Kegeln  dieser 
Prüfung  sind  bekannt,  —  auch  immer  mit  gutem  Erfolg  ange- 
wendet; —  ein  ganz  vorzüglicher  Grund,  die  aussein  Wahr- 
■  nebmungen  für  Erkenntnisse  zu  halten,  ist  deren  Uebereinstim- 
mung  mit  den  Gesetzen  der  Natur;"  wobei  sich  dem  kundigen 
Leser  sogleich  die  Frage  aufdrängt:  kenne»  wir  denn  schon  die 
Gesetze  der  Natur,  die  hier  zum  Prüfstein  dienen  sollen?  teoher 
kennen  wir  sie?  Das  war  eben  die  Frage.  Viellricht  ist  Man- 
cher durch  solche  Stellen  vom  weitem  Lesen  abgeschreckt 
worden.  Daher  war  im  vorliegenden  Programme  vor  Allem 
nothwendig,  eine  Beihe  von  andani  Stellen  auEuführen,  stu 
welchen  der  Metaphysiker  hervorleuchtet,  wenn  auch  nicht  der 
dogmatische  Metaphysiker,  dann  desto  mehr  der  Skeptiker. 
Bekanntlich  war  Schulze  in  weit  früheren  Jahren  gegen  Rän- 
hold  als  Skeptiker  aufgetreten.  Später  wollte  er  nicht  als  Gön* 
ner  des  Skepticismus  angesehen  sein;  aber  die  Biohtung  dahin, 
natürlich  in  Verbindung  mit  gelehrter  Kenntnis«  der  Metaphy- 
sik, bezeichnet  dennoch  auch  die  letzte  seiner  Schriften.  Eine 
der  stärksten  Proben  hiervon  liefert  gerade  die  Stelle,  wo  er 
gegen  den  Skepticismus  spricht.  „Der  Skeptioismus  (sagt  er) 
trügt  e&ne  eigene  Zersiörong  schon  in  eich,  indem,  daee  Alles 
ungewias  sei,  von  ihm  dadurch  wieder  aufgehoben  wird,  daas 
dies  gleichfalls  angewiss  sein  soll.  Darin  aber,  dass  die  Er-, 
kenntniss,  deren  der  Mensch  fähig  ist,  sich  auf  die  Einrichtung 
seiner  Natur  beüebt  und  hievon  abhängt,  liegt  noch  kein  Grund 
dazu,  anzonebmen,  die  Edienntniss  sei  unzuverlässig  oder  trUg- 
lich.  Eine  andere  Einrichtung  wird  allerdings  andere  ßestim- 
mimgen  an  unserer  Eikenntniss  verursachen;  —  gieht  es  höhere 
Wesen,  die  durch  andere  Mittel  das  Vorhandene  eriLennen, 
oder  deren  Verstand  nach  andern  Gesetzen  thatig  ist:  so  muss 
wohl  ihre  ErkeoDtniss  von  der  menschlichen  abweichend  sein; 
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diese  darf  aber  deswegen  noch  nicht  für  ein  blosses  Blendwerk 
ausgegeben  werden.  Wer  die  Dinge  in  der  Natur  erforscht 
hat,  weiBs  von  ihnen  mehr,  als  wer  es  nicht  gethaa  bat.  Wer 
den  jetzt  in  der  Mathematik  und  den  Naturwiasenschaften  auf- 
gestellten Sätzen  eben  so  strenge  Gegenbeweise  gegenüber  zn 
stellen  eich  anheischig  machte,  würde  den  Kundigen  läch^lich 
vorkommen."  Ma»  sieht  hier  keineswegs  die  Dreistigkeit, 
welche  den  Empirismus  charakterieirt;  vielmehr  einen  Skepti- 
cismns  dergestalt  gemildert,  wie  ihn  wohl  auch  die  Naturfor- 
scher sich  gefallen  lassen,  die  sich  begnügen,  Erscheinungen 
'  unter  zuverlässige  Regeln  zu  bringen,  vermöge  deren  sich  ihre 
Wiederkehr  .vorher  sagen  lässt.  Eine  Genügsamkeit,  welche 
in  Ansehung  der  Körperwelt  Manchem  leicht  bedünkt,  auf  das 
Geistige  aber  äch  nicht  zugleich  übertragen  iösst.  Sehr  merk-  • 
würdig  ist  nun  die  Aebnlichkeit  zwischen  Kant  und  Schulze, 
dass  Beide,  sonst  so  weit  von  einander  stehend,  doch  Ein- 
richtungen des  menschlichen  Geistes  vorauasetzoo,  die  bot 
höheren  Verunnftwesen  wohl  anders  s^n  könnten.  Die  allge- 
meine Subjectivität,  welche  dadurch  allem  menschlichen  Wissen 
zugeschrieben  wird,  die  Unmöglichkeit,  hiermit  eine  eigentliche 
Ueberzeugung  des  Wissens  zu  vereinigen,  (daher  Kant  ge- 
nöthigt  war,  den  Glauben  ganz  davon  abzusondern,)  konnte 
b^den  Männern  nicht  verborgen  bleiE>en;  sie  konnten  sich  aber 
auch  nicht  davon  losmachen,  so  lange  sie  in  der  Psychologie 
auf  dem  empirischen  Standpuncte  stehen  blieben.  Brä  KÜit 
erscheinen  die  Seelenvermögen  zufällig  verbunden,  so  dass  ihre 
Verbindung  sich  wohl  anders  hätte  einrichten  lassen.  Bei 
Schulze  trennt  sich  Wahrnehmen  und  Vorstellen  so,  als  ob  es 
auch  nur  zufällig  beisammen  wäre.  Anstatt  von  Vorstellungen 
zu  sprechen,  welche  fortdauern  und  die  n4mlieheH  bleiben,  auch 
wenn'  der  wahrgenommene  Gegenstand  verschwindet,  sagt 
Schulze  sehr  vorsichtig:  „Was  der  Mensch  empfindend  oder 
wahrnehmend  als  eine  Bestimmung  seines  Ich,  oder  als  in  sei- 
nem Körper  und  ausser  demselben  vorhanden  ericannt  hat, 
kann  er,  nachdem  das  Empfinden  und  Wahrnehmen  nicht  mehr 
stattfindet,  sich  vorstellen  und  dadurch  wieder  zu  einer  Erkennt- 
niss  davon  gelangen."  Davon?  Bleiben  wir  gleich  vorsichtig, 
wie  vorhin,  so  werden  wir  die  Identität  des  Vorgestellten  und 
des  Wfdit^enommenen  bezweifeln  müssen,  weil  der  Zusammen- 
hang zwisohen  dem  Vorstellen  und  dem  vorausg^angenen 
Wahrnehmen  nicht  klar  vorliegt.  Schulze  fährt  fort:  „Das  Vor- 
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etelleo  besteht  aus  dem  Bewusstaein  von  etwas  ia  uns,  dae  nicht 
die  diKlurch  erkannte  Sache  selbst  ist,  aber  doch  als  ein  Zeichen 
davon  dazu  dient,  die  Beschaffenheit  der  Sache  za  erkennen, 
und  die  zum  Wahrnehmen  erforderliche  Gegenwart  der  Sache 
fürs  Bewuasteein  einigermaassen  zu  ersetzen.  Die  Zeichen  der 
Dinge,  welche  YorstelluDgeD  ausmachen,  sind  aber  keine  will- 
kürlichen, wie  die  Wörter  oder  die  Grössenzeichen  der  Mathe- 
matik," (wo  wir  flauen  möchten,  wer  hat  sie  je  dafür  gehalten? 
oder  wie* konnte  es  Jemandem  einfallen,  sie  dafür  zu  halten?) 
„sondern  ihre  Bedeutung,  als  Zeichen  von  Etwas,  bat  ihnen 
die  Natur  durek  die  Einriehtung  des  metackiicheH  Geistes  »er- 
liehe»," (welches  Verleihen  also  auch  wohl  unterbleiben  oder 
abgeändert  werden  konnte?)  „daher  sie  bei  allen  Menschen, 
auch  ohne  Unterweisung  and  Uebung  dafür  gelten."  Hier 
liegt  die  angenommene  allgemräne  Subjectirität  alles  mensch- 
lichen Wissens  ao  offen  am  Tage,  dasa  der  Vf.  des  angezeig- 
tenProgramme,  wären  auch  nicht  andere  Aufforderungen  dazu 
in  dem  schulze'achen  Werke  enthalten,  sich  zu  einigen  Be- 
merkungen über  das  Verhältnias  zwischen  Psychologie  und 
natürlichem  Rcaliemue,  (der  beim  zuversichtlich aten  Vertrauen 
auf  die  Wahrnehmung  doch  schon  beim  Vebergange  dea  Wahr- 
nehmens ins  Vorstellen  des  Vergangenen,  vollends  des  Künf- 
tigen und  Allgemeines,  sich  der  skeptischen  Frage  nach  der 
Erkenntniasart  höherer  Wesen  nicht  erwehren  kann,)  veranlaset 
finden  mussle.  Der  zweite  Abschnitt  des  Programms,  welcher 
diese  Bemerkungen  enthält,  ist  jedoch  nur  fragmentariach  aua- 
gefallen,  weil  eipeGelegenheitsacbrift  nicht  beliebig  ausgedehnt 
werden  durfte  und  die  Kelation  aus  dem  schulze'achen  Werke, 
(za  dessen  erneuertem  Studium  Anlasa  zu  geben  die  Haupt- 
abaicht  bleiben  muaste,)  schon  die  grössere  Hälfte  desKaumes 
eingenommen  hatte'.  Z>eh  zweiten  Abschnitt  ganz  wegzulassen 
war  nicht  thunÜch;  denn  jenes  Werk  enthält  einige  Stellen 
gegen  die  Untersuchungen  des  Vfs.;  und  völliges  Schweigen 
würde  als  Geringschätzung  erschienen  sein.  Daher  unter  an- 
deren-eine  Kote  gegen  die  Behauptung:  „nicht  Alles,  was  un- 
ter den  Begriff  Grösse  könne  gebracht  werden,  sei  roessbar 
oder  mathematisch  bestimmbar."  Schon  daa  bloase  Oder  wäre 
Stoff  zu  einer  Erörterung,  gewesen;  denn  man  kann  rechnen, 
auch  wo  keine  Grössen  schon  gemessen  vorliegen.  Die  Note  . 
erinnert  an  die  Kegelschnitte,  deren  Formeln  nicht  davon  ab- 
hängen, ob  der  Parameter  in  Füssen  oder  Zollen  gegeben  sei. 
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Wer  nun  etwa  meint,  solche  Formeln  wären  Theorie  ohne  sUe 
Aussicht  Kuf  Anwendung,  falls  man  den  Parameter  genau  zu 
messen  -gar  keine  Mittel  hätte,  den  könnten  wir  zwar  schon  an 
das  AugenmaasB  (eiite  ungefähre  GröeeensobStzting)  verweisen: 
aDein  bei'dra  Anwendung  d^  mathematischen  Psychologie  ist 
jene  Analoge  (und  ebenso  die,  welche  man.  von  der  Astrono- 
mie, wie  sie  beacdiai^  eein  wUrde,  wenn  dieEntfemung  de^ 
Sonne  nnbekapnt  wäre,  hernehmen  möchte,)  nicht  einmal  gani 
passend.  Was  zuvor  über  die  Verlegenheit  gesagt  worden, 
worin  so  grosse  I>enker  wie  Kant  und  Schulze  gerathen  sind, 
das  mögen  diejenigen  bedenken,  welche  über  mathematische 
Psychologe  urtheilen  wollen.  Das  Verhältnis«  zwischen  Me- 
taphysik und  Psychologie  ist  dabei  nicht  ausser  Ange»  zd 
lassen.  Wahrnehmen,  Vorstellen,  Vergessen,  Erinnerung  nnd 
Apperoeption ,  diese  Grundbedingungen  unseres  geistigen  Le- 
bens, haben  einen  wesentlichen  Zusammenhang,  den  man  ms- 
thematisoh  beleuchten  kann,  ohne  dass  irgend  etwas  von  sol- 
chen Grössen,  die  man  als  schon  gemessen  der  Rechnung 
voraussetzen  musste,  dabrä  in  Betrapht  käme. . 

Auf  das  Jubelfest  der  Universität  folgte,  im  J.  1837  sibr 
schnell  die  Aufhebung  der  Landesverfassung  ^ei  dem  Regie- 
rungsantritt des  Königs  Ernst  August  mit  ihren  bekannton 
Folgen  für  die  Universität;  und  auf  diese  Ereignisse  und  Her- 
bart's  persönliche  Stellung  zu  denselben  bezieht  sich  die  Erinne- 
rung an  die  gOttingische  Kalastraphe  im  J.  1837,  welohe  er  un- 
mittelbar nach  Niederiegnng  des  Oeoanals  anfmzeiehaen  sich 
gedrungen  fühlte.  Dieses  Docnment  ist,  wie  er  in  seinem  Te- 
stamente verordnet  hat,  erst  nach  seinem  Tode  im  J.  1842  zu- 
nächst bloss  für  die  Privatibiltheilung  gedruckt  worden;  in  der 
Sammlung  der  Weriie  durfte  es  jedoch  nkbt  fehlen.  -Die  J}e- 
urtheilung  eeiftes  Inhalts  wird  je  nach  den  Ueberzeugm^en  des 
Ueurtheilendeu  nothn'endig  eine  sehr  verschiedene  lein  müssen; 
indessen  darf  wohl  daran  erinnert,  werden,  dass  Dinge  dieSer 
Art  durcha'iis  eine  Beräckeichtigung'der  Individualität  verlan- 
gen, ohne  'welche  sie  nicht  gerecht  und  billig  beurtheilt  werden 
können;  hat  irgend  etwas  in  diesem  Aufsätze  eine  allgemeine 
Uedeutung,  so  ist  es  der  Satz:  daas,  wenn  Zw<»  in  solcher 
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Lage  dtMelbe  thiiD,  es  doch  nidit  daaaelbe  ist.  Herbart  ist 
w^en  seinea  Verhaltens  in  jener  Zeit,  oamentGch  wegen  sei- 
DV  Thdlnabme  an  d^  rotenkirchner  Audienz  hart  getadelt 
ffoiden.  GljNchwohl  war  er  wräl  enthnit,  die  damalige  Aof- 
bdmag  der  Veifitssung  irgendwie  zu  billigen,  vielmehr  war  die 
SteQoDg,  in  welche  er  dabei  persönlich  goratben  war,  für  ihn  - 
'  e>Qe  Yeranlassting  der  pöuliolisten  Empfindniigen,  Zu^eich 
■ber,  —  and  dies  spricht  sich  auch  in  der  Niederschrilt  am 
dcDtlichsten  ans,  —  lag  ihm  bei  der  ganzen  Sadie  nichts  so 
whr  am  Herzen  al»  das  Schicksal  der  Umversität;  diese  hidt 
er  m  dem  Momente,  wo  «  zu  handeln  galt,  naeh  dem,  was  . 
maa  ihm  wohl  nicht  ohne  Absicht  darüber  eröffiiete,  tax  im 
höchsten  Grade  gefährdet;  und  hieraus  darf  man  sich  das  er- 
Uären,  worüber,  nachdem  es  geschehen  war,  er  sich  B<^iriftlioh 
uunisprecben  das  Bedüifaiss  empfunden  hat,  was  nit^t  der 
Fall  gewesen  sein  würde,  wenn  er  nicht  selbst  gefiihlt  hatte, 
dus  es  einer  verschiedenen  Benrtheilung  ausgesetzt  sei. 

Den  BesohluBB  des  Bandes  macbt  endlich  äne  Ausw^  ans 
nerbart'a  zahlreichen  Becenstonen.  'S«ne  Xheilnshme  an  sol- 
chen kritischen  Nebenarbeiten  ist  sehr  ungleichförmig  gewesen; 
io  Reinen  frühem  Jahren  hat  er  sich  gar  nicht  damit  beschäf- 
tigt, nnd  nach  seiner  Büökkehr  nach  Göttingen  nnr  dann  und 
wann  eine  kurze  Anzeige  oitweder  üner  eigenen  oder  ein« 
fremden  Schrift,  nieist  aus  der&fitte  seiner  Schule,  ges^irieben. 
In  seinen  mittleren  Lebensjahren  iiat  er  jedoch  eate  Zätfamg 
ziemKeh  lebb^en  Xntbeil  an  solchen  kiitieelien  VerhandluB- 
gfa  genommen,  indessen  auch  in  dieser  Periode  woHi  ebed  so 
oft  auf  öne  ihm  äuaserlich  gewordene  Au^ordemng,.  als  auf 
«genen  Antrieb'.  Wenigstens  findet  sich  unter  den  Büchern, 
die  er  recensirt  hat,  &ae  feiemlicbe  Anzahl,  von  welphen  nicht 
wohl  angenommen  werden  "k'ahn*,  dasfi  ein»<  öfTentliche'  Kritik 
deiflell>en  für  ifaH  ein  eigenes  i|nnüttelbares  Intereese  gehabt 
haben  könne.  Dies  ist  nun  auch  der  baupt8ächliGhBt6  Grund, 
aus  welchem  ich  mich  darauf  beschränkt  habe,  nur  die  entwedeiv 
wegen  der  recensirten  Schrift  oder  wegen  ihres  Inhalts  bedeu- 
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tenderen  KecenBionen  in  die  Sammlung  der  Werke  aufzuneh- 
men.  Ich  habe  daher  zu  den  schon  früher  für  die  Sammlang 
der  kleineren  Schriften  ausgewUblten  hier  nur  noch  verhSltoiss- 
mäesig  wenige  hinzugefügt  und  selbst  einzehie  s^r  ausführli- 
che, wie  z.  B.  die  über  Heinrofh'a  Schrift  über  die  Hypothese 
der  Materie  weggelassen,  wenn  sie  mir  die  genannten  Bedin- 
gungen nicht  zu  erfüllen  schienen.  Dagegen  habe  ich  ledig- 
lich aus  historiscben  Rücksichten  die  ohnedies  keinen  grossen 
Raum  einnehmenden  Anzeigen  solcher  Schriften  aufgenommen, 
die  mehr  oder  weniger  ia  Herbart's  eigenen  philosophischen 
Lehren  wurzeln  und  eich  auf  sie  beziehen,  während  die  Selbst- 
anzeigen  seiner  eigenen  Schriften  in  dem  Vorworte  der  betref- 
fenden BSade  ihre  Stelle  gefunden  haben.  Wer  ein  besonde- 
res Interesse  bat,  auch  die  übrigen  Recensioncn  kennen  zu  ler- 
nen, für  den  enthält  das  dem  chronolo^schen  Verzeichniss 
seiner  Schriften  am  Ende  des  Bandes  hinzugefügte  Verzeich- 
niss seiner  sämmtlichen  Becensionen,  so  weit  sie  mir  zuverläs- 
sig bekannt  worden  sind,  die  nöthigen  Naobweisungen.  Dass 
übrigens  diese  Recensioncn  wirklich  Recensioncn  sind,  nicht 
Abhandlungen,  die  mit  dem  Inhalte  des  beurth^Iten  Buches 
nur  in  einem  zufälligen  Zusammenhang  stehen,  wird  der  Leser 
selbst  finden;  für  das  Verhältniss  Herbart's  zu  den  vorherr- 
schenden Richtungen  der  Philosophie  seines  Zeitalters  enthal- 
ten sie  tbeilweie  qehr  beachtenswerth,e  Beiträge.  Dass  sich  end- 
lich als  Nachtrag  noch  ein  paar  Blätter  am  Schlosse  finden, 
die  sich  anderswo  nicht  gut  anreihen  lassen  wollten,  wird  man 
hoffentlich  entschuldigen. 

Leipzig,  im  Monat  Januar  1852.  - 

G.  Rariensteio» 


fbyGoogIc 


INHALT. 

Seite 
I.     VERMISCHTE  AUFSÄTZE  AUS  DEN  JAHREN  1794—1802. 
t.  BemerkaiQgen  zn  Fichte'«  Grundlage  der  gegammteii  Wu- 

BenschftfUlehre  S.  17  a.  flgg 3 

3.  Bntchfltuck  einer  Abhandlung  BUS  dem  Jahre  1T94     ,      .      .         4 

3.  Spinoza  und  Schelltng.    Kiae  Skizze.  ITSS 7 

t.  TerSDch  einer Beurtheilung  von  Schelling's  Sdirift:   üebei 

die  Möglichkeit  einer  Form  der  Philosophie  überhaupt. 

1796 ■  .     .      10 

5.  UeberSchetling'BScbrifl:  Vom  Ich,  oder  dem  Unbedingten 

im  menichlichen  Wiaaen.    1796 IS 

t.  Eraterproblemstischer  Entwurf  der  WiBsenstehre.  1798  3S 

7.  TfaeMB,  quaa  pro  summie  in  philoaophia  honoribus  coD«e- 

quendis  die  XXII  Ootobr.  publice  defendetJ,  F.  Herbart.~- 

The*es,  qnu  pro  toco  in  philosophorum  ordine  rite  ob' 

tinendo  die  XXm  Octobr.  publice  defendet  J.  F.  Herbart. 

1802 58 

II.     DE  PLATONICI   8TSTEHAT1S  FUNDAinENTO  COMMBN- 

TATIO fll 

BeiUge 81 

Erklärung 88 

III.     ENTWURF   ZU  VORLESUNGEN  ÜBER. DIB  EINLEITUNO 

IN  DIE  FHIL080PHIE.     IS07 97 

Vorläufige  Beschreibung  der  Philosophie 99 

Blicke  auf  die  Welt  und  eretei  Finden  der  philocophiaohen 

Probleme 10^ 

SjBtem  des  abBoluten  Werdern 109 

Syriern  'des  abmlnten  Seins 114 

Atomistik 120 

Eingang  in  die  praktiachePlüloaophie.  Sj'ateme  des  Nutclichen 

and  Angenehmen 132 

Uebergang  IDT  Ideenlehre 135 

Die  Ideenlehre  dargestellt  Ton  der  ptakti«cben  Seite      ...  125 


fbyCoOglc 


XXIV 

Seite 
Die  Ideenlchre  dargeatellt  von  der  theoretisdien  Seite  ...  131) 
ScUngs iJ5 

rV.      DREI  REDEN  GEHALTEN  AM  GEBIJTlTSTAaE  KANt's. 

I.  Kede  gehalten  im  grosaeoHörBaal  der Unlvenität  20  Königi- 

bergaiii23Apnl1810 iZ'i 

3.  Redo  gehalten  am  22.  April  lS3i 153 

3.  Redegebalten  &m 32.  April  1833 157 

V.     ÜBER  DIE  PHILOSOPHIE  DBS  CICERO.  ISI!        ...  107 
VI.     ÜBER   DIE    DNANGHEIEBARKEIT   DER    SCHELLING- 

8CHEN  LEHRE.    1813 )83 

VII.     ÜBER  MEINEN  STREIT  MIT  DER  MODFinilLOSOPHIE 

DIESER  ZEIT.    1814 lU'J 

VIII.   ÜBER  FICHTE'S  ANSICHT  der  ■WELTOESCHICHTE.  1814.  2(7 

Zusatz.    BraobBtück  poliüscher  Briefe  ans  d.J.  1814.       .     .  262 

IX.  ORATIO  AD  CAPE88ENDAM  IN  ACADEMIA  GEORGIA 
AUGU8TA  FR0FE8BI0NEU  PRILOSOPHIAE  ORDI- 
NAItlAM  HABITA.    1833 2b7 

X.  COMHEKTATIO  DE  REALISUO  NATUBALI,    QUALEH 

PROPOSUIT    THEOPHILC8     ERNEBTÜ8     SCHüLZIUS, 

I83r  .......; S83 

I.  Realiimi  natnraUa,   qnalem  proposnit  -Schulrioa  brevil  de- 

acriptio 287 

n.  De  realismo  natarali  psych ologiciB  ratienibus  non  stabil!' 

endo,  venim  confinnaitdo 303 

XI.     EKINNSBUKG  AN  DIE  GÖTTINÖISCHB  KATASTBOPHE 

IM  JAHR  183T.  183« 917 

XII.'    RECEN8IONEN. 

/i,  KayuUr,  Gnindeatze  der  theoretischen  u.  praktifchen  Phi- 
losophie.   Halle  1812 341 

Aug.Apal,  Grundsätze  der  Metrik.  l.Th.    LeipzigtSU   .     .    351 

Artkar  SekopMhmta',    Die  Welt  all  VonrtcUung  n&d  Wille. 

Ldpdg  1819 3G9 

/oft.  Ja«.  IFagTtar,  Relif^on,  Wiiseaschaft,  Kunst  und  Staat  iti 
ihren  gegenseitigen  Verhültnissen  botrachteL  ErilUgen 
181» 301 

Jak.  Fr.  Fritt,  Handbuch  derpBjchisdMD  AiUlmpDlofpe.  Bd.l. 

Jena  1820 4IHI 

Fr.  Bd.  Bmuka,  ErfafarungMeelenlehre  all  Grundlage  alle«  Wis- 
sens in  ihren  Hanptzügen.    Berlin  1S3U 41S 

Gm.  ff'ÜA.  Fr.  Hegel,   Notorrecht  und  Staatawisseucliaft  im 

GnmdrisM.    Beriin  1831 419 


fbyCoOglc 


S«ite 
Amt.  Sl^gmn,  Anthropologie.  Bd.  1  a.  2.    BretUn  1S32    .     .    436 
P^.  Bä.  Bauke,  GraadlegunginrPfajük  der  Sitten.  Berlin  1822    462 
Pf^Bd.  B«uA»,  SchuUtohrift  Air  meine  Grundlegang  rar  Phy- 
sik der  Sitten.   LeipriglS23 4ft3 

JoA.A'.A-iM,  SjBtemderUctapIijteik.   Heidelberg  1824    .      .     401 
Jat.  Fr.  Fri**,  die  roilhemitiwtie  Nfttnr^iiloBophi«.    Heidel- 

bog  1822 51« 

C'A.  Etehatmager,  Beligiongphiloaophie  Tb.  I — 3.  Tübingen, 

1818—31 534 

Gta.  Brn^.  Jätehe,    Gnindlinien  der  Ethik.     Dorpat  1824.— 

Der  PAntbeismas  iwdi  leiiien  Tencbiedenen  HAnplformeo. 

1  Bd.   Berlin  1836 S53 

Heinr.  Ritttr,  DerHftlbkAntiuterandderPuitbeinaQa.    Berlin 

1837.  —  Gltl.  Btty'.  JStdie,  Der  Pantheiamm  nach  seinen 

vendüedeneo  BanpCfonneD.  2  Bd.  Berlin  1838  .  .  .  S67 
£./.ff>iA*«rf,  ChrirtUche  Philosophie.  Bd.  1.2.  Leipzig  1825  575 
K.  BeüikoU,  K.  L.  Reinbold'a  Leben  nnd  literarischeB  VViiken. 

Jenal835 S8S 

n-üxUr,  Naturlehre  des  menschlichen  Erkennena.   Au&a  1S28    600 
Jot.Drac,  Die  Anirendaag  der  Moral  auf  dl^  Politik.    Ansd. 

Franz.  T.  A.  T.  Blmoröder.     IlmenaalSS? 615 

A-.  B.  0met#,  paydiolo^sche  Skizzen.  3  Bde.  Gottingen  1825. 

1827.  —  Das  Verbiiltniss  von  Leib  and  Seele.  Ebendu. 

182»  ....  - 638 

S.  Chr.  Fr.  Kraute,  Vorieaangen  über  das  Sj-atem  der  Philo- 

■ophie.     GiittingeD  1828 ti\ 

Gw.  ir&iL,  Fr.  Hagel;  Encyklopädie  der  philosophischen  Wii- 

Kuacbaften  im  Grundrisse.  2  Ausg.  Hwdelbei^  1827  .  064 
F.  ff.  CJtr.  Selaear»  Erziebnngalehre.    Bd.  1  —  3.     3  Ad^. 

Leipzig  183» 686 

Mor.  /fük.  DrotucA,  Philologie  flnd  Mathematik  sla  Gegen- 
stände deaGymnaaial-Unterricbts betrachtet.  Leipzig  1833    TI4 
Orrff.jVeÜM,  Spatem  derAeatbeUk.    Th.  1.  3.    Leipzig  1830    733 
Mor.  ffilA.  BrobiMek,  Beitrage  cnr  Orientirung  über  Herbart's 

Systein  der  PblloBOphie.    Leipzig  1834  .      .     744 

Lii4w.  SlrüK^U,  Erbiateningeu  cb  Ilerbart'a  Philosophie  I  Hft. 

Qöttingen  1834       ,     .     .     .,,..*.     .  , .     .     .     .  "746  ■ 
G.Bartanttvin,  die  Probleme  und  Grundlebren  der  allgemeinen 

MeUphjsik.    Leipzig,  1836         ........    747 

Jror.  #'äA.0r<)£lfeA,  neaeDar8tellung,'derLogik.   Leipzig  1836     750 
Mar.  fFHh.  Brotäeh,   QnaeaUonam  mathemadco-paychologica- 

ram  spee.  I.     Lipaiae  1836  .754 

Her.  Ifilh,  Drabitek,  Quaesdonom  maUiem«tico-pB;chologica- 

nim  Bpec.  U.    f^tpsiae  1836    .     .     .     .    ' 759 

Mar.  fyuh.  ßrobiMeb ,  Quaeationnm  mnthemalioo-psycliologic'a- 

ram  fasc.  I.    Lipaiae  1837 761 

NKBBtKT't  Wrrkc  XII.  C 


fbyGoOgIc 


XXVI 

Seile 
CHartmilti»,  de  ediice»  a  Schlerennachero  proposiUe  ftmda- 

mento.   P.  t.2'    Lipsiae  1837 7Bi 

H.  G.  Br%o$ka,  die  Nolh wendigkeit  püdAgogischer  Semiiurawif 

der  Universität.     Leipzig  1839      . 770 

G.HarUtuUm,  über  die  neuetten Dantellongen  and  Beaiitiei- 

InDgen  der  herbarfschen  Pbiloiophie.    Leipiig  1838  .  773 

Ltvnh.  Phii,  Aug.  Reicht,  de  Kanti  aatinomiis ,  qaoe  diountur 

theoreücia.    Göuingen  1838  .     .     '. '    .    774 

XIII.     NACHTRAG 779 


Chronologtschea  Verzeidiniai  von  J.  F.  Herbart's  säramtlichen 
Schriften  und  Abhnndlnngen . 


fbyGoogIc 


I. 
VERMISCHTE  AUFSÄTZE 

AUS  DEN  JAHREN 
17  9  4-1802. 
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Bemednmgen  zu  Fichte's  Grandlage   der  gesanimten 

Wissenschaftslehre  S.  17  fgg.  (Werke,  Bd.  I,  S.  101.) 

1794. 


L  —  A  nicht  bcA  hemt  doch  wohl:  das  Entgegengesetzte 
ist  nicht  ^eicb  äem,  welchem  es  eatgegengesetzt  ist  ^cht 
glmch  sein,  und  entgegengesetzt  iein,  eoheint  ^eicbbedeatend} 
man  könnte  also  vielleicht  auch  sagen:  das  Entgegengesetzte 
ist  entgegengesetzt  dem,  welchem  es  entgegengesetzt  ist.  Aber 
der  letztere  Zusatz:  dem,  welchem  es  entgegengesetzt  ist,  scheint 
ganz  überflüssig,  er  giebt  dem  Prädicate:  ist  entgegengetehct, 
"ktäne  neue  Bestimmung;  der  Begriff  entgegengesetzt  enthält 
schon  den  BegrifiT  eines  solchen,  welchem  es  entgegengesetzt 
sein  soll.  Das  Prädicst  und  folglich  der  ganze  Satz  bleibt  also 
unverändert,  wenn  ich  sage:  das  Kntgegengesetzte  ist  entgegen- 
gesetzt. Hier  ist  Subject  und  Prädicat  gleich,  es  hieeee  in 
Buchstaben:  — ^he  —  A.  Diesem  Satze  wäre  also  jener:  ~i 
nicht  ^A  ganz  gideh.  Dann  würde  aber  das  unbedingte  Zu- 
gestefan desselben  nichts  anderes  sein,  als  das  Zugestehn  von 
A*=A.  (Verstehe  ich  die  Wissenschaftslehre  nicht  unrecht,  so 
ist  dies  ihre  dgene  Behauptung.)  Wenn  —  A  gesetzt  ist,  so  ist 
es  gesetzt,  so  ist  es  sich  selbst  gleich.  Der  notfawendige  Zu- 
sammenhang zwischen  jenem  Wenn  und  diesem  So  wäre  zuge- 
standen, aber  noch  nicht  die  Denlbarkeit  eines  solchen  Sub- 
jects  irie  — A,  also  auch  nicht  die  Denkbarkeit  der  Handlung 
des  Eotgegensetzena  überhaupt. 

H.  Nachdem  der  erste  Zweifel  gelöst  ist,  soh^t  noch  ein 
zweiter  entstehn  zu  können.  —  Das  Entgegengesetzte  ist  ein 
Gesetztes  nicht  Da«  Gesetzte  sn  A,  so  ist  das  Entgegenge- 
setzte ■>  nicht  A.  Aber  ist  Ifickt-A  nothwendig  >>  -r  i?  Könnte 
es  mcbt  auch  sdn  =  0  i4  (Nnll  mal  i)  ?    Aach  von  diesem  wÖrde 
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dann  Her  Satz  gelten:  OX  nrcA(  ^Ä.  Ea  gäbe  nun  zweierlei 
Arten  dfta  Entgegensctzens ,  die  zwei  verschiedene  Handlungen 
des  Entgegen  Setzens  auemachten.  Könnte  mnn  nun  nicht  auch 
sagen:  so  gewiss  das  unbedingte  Zugeetchn  der  absoluten  Ge- 
wissheit des  Satzes:  OA  nicht  ^A  unter  den  Thatsachen  des 
empinschen  Bewusstseins  vorkommt,  so  gewiss  wird  dem  Ich 
entgegengesetzt  ein  0  Ich?  —  Solch  ein  Olch  aber  würde  Wider- 
sprüche mit  dem  Ich  machen,  die  nicht  durch  Quantität  oder 
überhaupt  durch  Nichts  zu  vereinigen  wären;  das  Olcb  würde 
das  Ich  nicht  begrenzen,  sondern  völlig  aufheben.  Es  schont 
also,  man  müsse  den  Satz:  dem  Ich  wird  entgegengesetzt  ein 
Olch,  ^a  sich  durchaus  widersprechend  verwerfen.  Dann  wäre 
die  Folgerung  dieses  Satzes  aus  jenem :  0  A  nicht  =  A  mit  ver- 
worfen. Aber  die  Folgerung:  es  wird  unbedingt  zugestanden, 
—  Aeei  nidit=A,  also  wird  demich  en^egengeaetzt  ein  — Ich, 
scheint  jener  ganz  analog.  Sollte  nuw  daher  nicht  auch  an  ih- 
rer Richtigkeit  zweifeln  kÖnnenP 

Um  die  Lösung  dieser  Zweifel  bittet  gehorsamal 

J.  F.  Herhart. 


Bmchstdck  einer  Abhandlmi«!;  aus  dem  Jahre  1794. 


Wie  sind  synthetische  Urüidle  a  primri  m^ich  t*  Das  ist 
die  grosse  Frage,  in  welcher  Kant  das  ganze  Bedürfniss  der 
Vernunft  znsammenfasst.  Auf  Synthesie  gebt  unser  ganzes 
Streben  ans,  sowohl  unser  wissenschaftliches Foraohen,  ak  un- 
ser Handeln  in  der  Sinnenwelt.  Neue  Vorstellungen  wollen 
wir  mit  unsem  bisherigen,  Antworten  mit  unsem  Fragen  ver- 
binden, die  Grenzen  unseres  Gesichtskreises  wollen  wir  erwä- 
t«m;  das  ist  die  Forderung  unserer  Wissbegierde.  Unsem  Zo- 
atond  wollen  wir  verändern,  einen  neuen  wollen  wir  an  den 
jetzigen  anknüpfen;  dahin  geht  unsere  Tendenz  im  praktischen 
Leben.  Beides  wissen  wirnicht  immer  anzufangen;  daher  wird 
um  eine  Wissenschaft  Bedürfniss,  welebe  uns  zeige,  ob  ea  nicht 
etwa  in  unsrer  Gewalt  sei;  jenes  Streben  zu  befriedigen,  ob 
nicht  etwa  das  Ganze  unseres  bisherigen  Gedankenkröses  sdion 
die  Bedingungen  seiner  Erweiterung  enthalte,  ob  wir  nicht  etwa 
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,  schon  in  dieBem  Augenblick  das  Venni^ea  besitzea^  welches 
den  folgenden  Moment  und  unaem  Zustand  in  demselben  an- 
serer  freien  Bestimmung  unterwerfe.  Mit  einem  Wort;  Sjntheeis 
ist  das  Wesen  dieser  Wissenschaft;  sie  selbst  wird  daher  auch, 
wenn  sie  nur  überhaupt  ganz  so,  wie  sie  gefordert  wird,  mög- 
lich ist,  in  allen  ihren  Tbeilen  synthetisch  zusammenhängen, 
von  Einern  Puncte  aus  wird  man  sie  ganz  durchlaufen  können. 
Ein  Grundsatz  wird  ihre  ganze  Sphäre  und  den  ganzen  Inhalt 
derselben  bezeichnen.  In  diesem  Grundsätze  wird  daher  vor 
allen  Dingen  die  ganze  Idee  der  Wissenschaft  concentrirt  sein; 
er  wird  selbst  die  reinste  Synthesis  sein  und  zu  allen  übrigen 
SynthesMi  fUbren  mOssen.  .Eine  vollständige  Deduction  wäro 
hier  nicht  an  ihrem  Ort;  aber  eine  einigermnaseen  aufmerksame 
Betrachtung  des  Begriffs  des  Ich  muss  es  klar  vor  Augen  legen, 
dses  er  und  nur  er  allein  die  völlig  reine  SynChesie,  welche  zu 
allen  übrigen  führt,  enthalte.  Das,  was  zusammengesetzt  wird, 
ist  der  Syuthesia  Eufällig;  das  Licht  brennt  hell,  ist  so  gut  eine 
Synthesis  als:  d^  menschliche  Geist  ist  unsterblich.  Eben  so 
zufällig  ist  es,  ob  ich  oder  ein  andrer  in  dieser  Gesellschaft  oder 
irgend  ein  höherer  Geist  den  Begriff  des  Lichts  mit  äem  des 
neUbrenn«ns,  oder  die  Vorstellung  des  menschlichen  Geistes 
mit  der  der  Unsterblichkeit  verbindet  Alle  diese  Zufälligkei- 
ten' werden  aas  der  reinsten  Syntheeis  verbannt  bleiben  müssen, 
wenn  diese  tm  strengsten  Sinne  Eines  Grrundsatz,  Einen  Ge- 
danken ausmachen,  und  nicht  etwa  erstlich  den  Gedanken  einer 
Synthesis^  und  zweitens  noch  die  Vorstellung  von  dem,  was  In- 
der Syntheais  nun  gwade  zufälliger  Weise  verknüpft  sei',  und 
mdlich  drittens  den  des  verknüpfenden  Wesens  enthalten  soll. 
Der  Begriff  des  Ich  enthält,  rein  gedacht,  nur  den  des  üch 
selbst  Voratelläns;  das  Vorstellende  und  das  Vorgestellte,  sind 
die  beiden  Verbundenen,  itber  beide  sind  Eins  und  eben  Das- 
selbe; und  so  tnusfite  e^  sein,  wenn  nicht  eine  der  Synthesis 
zufällige  Verschiedeohdt  den  beiden  verbundenen  Gliedern  ein- 
gemischt werden  sollte.  Eben  dieses  Eine  und  Dasselbe  ist' 
uiks  das  Veritnüpfende;  ich  bin  es  selbst,  der  sich  selbst  mit 
seiner  Vorsteilung  von  sich  selbst  verbindet.  Allein  eben  darum 
ist  auch  diese  Synthese  für  sich  allein  gar  nicht  denkbar,  sie  ist 
nicht  Synthese,  es  kann  nichts  zusammengesetzt  werden,  wenn 
nichts  Verschiedenes  da  ist.  Ich  stelle  Mich  vor,  hier  sind  Ich. 
nnd  AKeb  zusammengesetzt;  aber  ich  stelle  Mich  Seibat  vor,  Ich 
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and  S£ch  sind  Dicht  versohieden,  folglich  ist  auch  kfline  Zu- 
BunmeDBetzQBg  da.  Daher  muss  Dun  diwes  Mich,  dieaes  vor- 
gestellte Ich  in  einer  gewissen  Rücksicht  eiu  anderes  sein,  mne 
neae  Synthese  eingehen,  in  der  die  vereinigten  Glieder  nicht 
uns  und  dasselbe  sind.  (Ich  st^c  x,  B.  mich  vot  aU  denjenigen, 
dw  hier  sitzt  und  liest,  so  nnd  so  gekleidet  ist,  so  alt  ist  a.  s.  w.) 
Und  so  muBSte  es  wieder  kommen,  denn  wenn  der  Orondsats 
in  rieh  selbst  VoDs^digkeit  and  Abgeeohlossenheit  hatte,  so 
würde  er  nicht  die  Wissenschaft  in  dne  Reihe  von  ihm  Ter- 
sohiedmer  Sätze  führen.  —  Dm^h  eine  neae  Syntheeis  also 
soll  die  Wieseoschaft  ihren  Grundsatz  denkbar  machen.  Das 
Ich  muss  gewisse  Verbindungen  mit  dmn  Nicht-Ich  eingehen. 
All^n  es  darf  seine  Einhüt,  sein  Zasanuiiengesetztadn  mit  sich 
selbst,  durch  »ch  selbst  dadurch  nicht  veriieren,  sonst  wäre  es 
nicht  mehr  Ich.  Die  Wissenschaft  muss  es  daher  wieder  aas 
der  Verbindang  lostrennen,  Sie  muss  zeigen,  wie  ich  dazu 
komme,  mich  nicht  bloss  als  den,  der  hier  sitzt  n.  s.  w.|  son- 
dern als  Ich,  als  den  sich  selbst  VorsteUenden  zu  setzen.  Man 
sieht  lei^t,  dass  hier  ein  unendlicher  Cirkel  entsteht,  denn  ioh 
kann  mich  setzen,  als  den,  der  sich  selbst  —  als  sich  selbst  Yor- 
etellenden  vorstellt,  nnd  indem  iob  hiervon  rede,  t»n  ich  es  wi»* 
der,  der  sicA  diesen  Cirkel  vorstellt;  ich  falle  also  wieder  in  ihh 
hinein  und  indem  ich  davon  rede,  bin  ich  noch  einmal  selbst 
der  Vorsteüende,  und  so  ins  Unendliche;  die  SynÜiesis  läuft 
ewig  in  sich  selbst  zurück.  Auch  hietfier  ntnss  die  Wissen- 
eehijt  das  Ich  verfolgen,  und  jetzt  ist  ihr  nur  noch  der  letzte 
Schritt' übrig.  Jene  Unendlichkeit  miiss  erschöpft  werd^i,  sie 
kann  nicht  bloss  Aufgabe  bleiben,  weil  sonst  das  loh  selbst 
nur  ADfgid)e  wäre.  Das  gesohiebt  nun,  indem  das  loh  sich 
die  Au%abe  selbst,  die  ganze  Unendlichkeit  in  Einem  B&> 
grifib  vorstellt,  indem  ich  es  mir  sage,  dass  ioh  mich  selbst 
in  ünem  ewigen  Cirkel  als  mich  selbst  vorsteOead  n.  a.  yr. 
vorstellen  müsse.  Das  Begreifen,  Umfassen  der  Unwdlich- 
keit  wird  ^o  doroh  den  Begriff  des  Ich  postulirt;  hat  die 
Wissenschaft  dies  Postulat  erklärt,  so  ist  ihr  Problem  ge- 
löst. .  .  .  Das  Ideal  ist  die  Idee  der  UnendUohkeit.  Das  Ideal 
der  Moralität  ist  die  ganze  unendliohe  Menge  von  moroEschen 
Gesinnungen,  welche  wir  in  Ewigkeit  in  nnendlich  verändwten 
JJagen  nnd  Umständen  bei  aller  Mimnigfaltigkeit  der  Einwir- 
kungen  von  aassen  in  uns  herTori)ringen  werden.    Die  blosse 


fbvGooglc 


Boflexiom  auf  imiern  rebieo  Trieb,  muern  WUlen  Belbirt,  rein 
gedacht,  welober  tich  auf  die  unendliche  Menge  der  Objecto 
nur  als  Jim  WHU  richtet,  d.  b.  aioh  in  «einen  empirüchen  Be-  ' 
gtimmn^ai  nie  widerstxeitet,  M  dun  alle  dieie  Bestdnmangdn 
als  Ein  eonseqnestes  Qanae  aofgefasst  werden  können,  irtire 
daa  theoretisdie  Ideal,  woroa  Ktit  redeL  .  ,  .  Das  praktiacbe 
Ideal,  welobea  er  lengnä,  vQrde  darin  bestehen,  wenn  alle 
fiese  anendHoben  Bestinunangen  selbst  angegeben  und  deda« 
cirt  werden  könnten,  wenn  die  nneodlicbe  Menge  vonObjecten, 
wdeben  dar  coaseqnente  "Wille  in  Ewigkeit  eein^  Form  geben 
wird,  anfgewieaea  würde.  So  etwaa  widerspricfal  sieb  selbst, 
w*mi  man  nicht  etwa  die  Unendüehkett  der  Natur  leugnen  wollte4 
Müft  Oedanke  war  alao  im  Glänzen  richtig.  Was  ihn  aber  ver- 
ndaasts,  das  Wort  Ideal  za  missdeuten,  liiset  sieb  aus  seinem 
noToIBEommenen  Stadium  der  Wissensofairftslehre  erklären.  Er 
■ah,  daas  das  VetnunftwcaeB  mir  dorefa  AostoeS  von  aussen, 
and  dasB  dieser  Anstoss  nur  dorc^  ein  ins  Unendliche  Über  ihn 
yniras  gehendes  Strelien  denkbar  sei.  Diese  Unendlichkeit*  des 
Strebens  oad  dia  ms  Unendliche  vertinderliche  Mannigfaltigkeit 
des  Anstosaes  wollte  er  nioht  besefaränkt  wissen.  Allein  er  sah 
noch  »cht,  wie  die  WJssensofaaftslefare  ihr  Problem  lösen  werde; 
er  sah  nicht  den  strengen  Beweis,  -dass  die  Unendlichkeit  ia 
Sinn  Begriff  aufgefasst  werden  müese.  Daber  war  Ihm  der 
Begriff'  des  Ideals  riUhseihaft  and  TCrdächtig; .  er  glaubte  die 
Unendlichkeit  verionB,  sobald  sie  begriffen  würde;  bloss  w«l 
«r.mit  dem  Smne  dieses  Begceifens  ni<At  vertraut  war. 


Spinoza  und  Schelling,  eine  Skizze. 
.      .17»fi. 


-  Wenn  die  Behauptung'  mehrerer  asgeeefaener  Sdiriftet^er 
listig  ist,  daea  Spinoxa's  Lehre  (Ur  die  consequenteste  und 
voUettdetste  DarsteUnng  des  Dogmatismus  oder,  objeetiren  Bea- 
tismiiB  gelten  könne,  --  Fichte,  SoheOing;  Mümon  anJJa- 
eobi  stimmen,  so  verstdiiedea  ancb  ihre  Systeme  sonst  mnd, 
hierio  übernn,-^  so  kann  ich  kaum  noch  zweifeln,  Scbelling's 
Systeen,  das  offenbare  Gegeiurt'üdt  des  Spinonsmus,  fUr  cnne 
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eehr  ausgefObrte  Dantellung  —  niobt  des  KrideiBiwts,  me 
Schellibg  selbst  behauptet,  soodem  des  Idealismus  zu  haltien. 
-  Couseqneitz  macht  jedes  Denker  achtungewürdig,  und  irean 
"61  ihr  in  einem  STSteme  treu  blieb,  das  fUr  die  Vemuift  aiit 
«nem  gewissen  Standpuncte  nothwendig  ist,  so  kann  atäae 
'  Ai4)eit  nieht  ooders  als  an  e^r  willkomnienes  Gtea^enk  füc 
die  ganze  Philosophie  sein.  Auf  den  Dank,  den  ein  aolcfaea 
Geschenk  verdient,  darf,  glaube  ich,  audi  ScheIHng  Anspmdh 
maoben. 

Die  Art,  wie  et  auf  aein  System  g«neth,  läsM  sich  wohl  lätki 
begreifen.  Er  hatte  Spino^  sehr  sorgßütig  stndirt,  hatte  das 
Irrige  dessdben  eingesebn;  was  war  natürlicher,  als  dass  er 
Ton  einem  Extrem  philosophischer  Einseitigkfflt  zum  andern 
Überging,  zudem  da  auch  Kant  und  noch  mehr  Fietue  «neu 
solchen  Uebei^ng  einigermaasaen  zu  begütistigen  scUenen. 
Daher  ist  fast  jede  seiner  Behsuptui^en  ein  Qegenaatz  gegen 
ein  bestimmtea  Theorem  des  Spinomsmna.  —  Der  Letztere 
sucht  das  allgemeine  und  höchste  Bedürinise  jeder  Wiasen- 
echaft,  diä  Vollendung  der  systematischen  Form,  durah  Eän« 
allumfassende  unbedingte  Einheit  so  zu  befriedigen,  dasa  er 
die  Mannigfalti^eit  der  Welt  zugleich  als  Ein  Continuun  imd 
alfl  Ein  System  darstellt, -dessen  Thdle  in  so  inniger  VerimfU 
pfung  mit  einandw  stehen,  daas' jeder  eüuelne  ohne  ^le  fibit- 
gen  .völlig  unmöglich  und  undenkbar  wäft,  dass  nur  in  dem 
allgem^nen  Eingreifen  aller  in  alle,  in  d«m  ewigen,  vor  aller 
Z^t  als  nothwendig  bestimmten  Wechsel  jedem  seine  fibdstenz 
gesichert  ist;  dass  das  Ganze  nur  Eine  absolute  ^ubstwz  aus- 
macht, m  welcher  alles  Ausgedehnte  in  Einen  Körper,  alle 
Gmter  in  Ein  einziges  Bewusetsein  zusämmenttieBsen.  Diese 
grosse  erhabene  lä6e  bat  den. auffallenden  Fehler,  der  allem 
'Realismus  gemein  ist,  daä'a  man  nicht  begreift,  wie  ipir  denn 
zu  der-ErkenntnisB  dieser  Welt,  die  nur  ßutser  uns  Sealität' 
hi^ien,  dieses  unendlichen  Alle»,  von  dem  wir  selbst  nur  ein 
Theil,  das  nur  auBseruns  Au  sein  soll,  wie  wir  eingesehi^ak- 
tea.  Wesen  zur  Vordtellnng  dieser  Unbestdiränktheit  gelangt 
sind?  —  Durch,  eine  einzige  kübn'k  Wendung  vernichtet  Scbel- 
ling^ie  ganze  Sch\vierigkeit.  Jene  Erkenntniss  selbst,  sagt  er, 
iat  dies  Weltall;  wir  selbst,  unser  inneres  Ich,  das  durch  intel- 
Uciuelk  'AmchmiMng  seiner  selbst  sich  trvengt,  dieses  nämliche 
Ich  scbaSi  auch  durch  einen  freien  Act  seiner  absoluten  AU- 
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macbt  fb  nofa  selbst  dies  wate  llDiversum;  das  Ich  selbst  ist 
die  absolute  Snbstanz,  ist  alle  Be^tät,  iat  unendlich,  ist  oii- 
äitilbar  and  nnverändeiüch,  ist  auch  schlechthin  nur  Eins, 
und  wer  von  inehreren  absoluten  lebe  redet,  weiss  stchts  vom 
Ich.  Um  aber  aoch  den  gem^nen  Mensoheuverstand  ond  die 
Etlshnmg  mit  übh  aussusöhnen,  ßUut  er  weiter  so  fort:  jenes 
UnireTsam,  welches  das  Job  sieh  entgegensetzt,  ist  aber  durch 
diese  ButgegauBtxwtg  an  Nidit-Ich;  d.  h.  ursprünglich  absolut 
Nichts;  denn  so  wie  das  Ich  unendUche  Fülle,  so  mues  dein 
Gegentheil  unendliche  Leere  sein.  Allein  wenn  es  so  bliebe, 
so  würde  das  Ich,  eben  in  wie  fem  es  zugleich  nnendliche 
Fülle  und  unendliche  Leere  setzt,  eins  durchs  andre  aufheben, 
sich  selbst  widersprechen,  sich  selbst  vernichten.  Darum  müs- 
sen sowohl  die  Bealität  als  die  Negation  ihre  Unendlichk^t 
aufopfern;  um  den  Kampf  beider,  in  welchem  sie  sich  gänz- 
lich aufreiben  würden,  zu  stillen,  muss  das  Ich  durch  einen 
neuen  Machtsprucfa  Frieden  gebieten  und  die  Totalität  unter 
beiden  tbeilen.  So  finden  wir  uns  alle  in  der  wirklichen  Welt; 
lücht  unser  abaohites  >:^bat  ist  es,  was  das  gemeine  Bewuset- 
■ein  DIU  darstellt;  wir  haben  nnS' beschränkt  durch  eine^Anssen- 
welt,  die  ewig  die  ihr  gesetzten  Grenzen  za  überschreiten  droht 
und  ewjg  an  der  eigensten,  jmmittelbarsten  Kraft  des  Ich  einen 
Wideretand  findet.  Diesec  letzten  widerstehenden  Kraft  ^t 
Aa  Zuruf  des  Moralgesetzes,  sie  ist  das  Kin'gen  der  Tugend, 
ihr  arsprüngliclies- Eigent&um,  'die  Unendbchkeiti  wieder  zu 
erobern;  und  die  höohste  Aufgabe  der  Menschheit  dtirch  Ver- 
nichüujg  alles  Objecto,  aller  Aussenwelt  zu  lösen. 

loh  behalte  mir  vor  dies  meritwürdige  System,  dem  anoh 
onser  Hülsen  so  sdic  geneigt  ist,  künftig  genauer  ins  Auge  zn 
fassen.  Voriäufig  hur  die'  einzige  Frage.:  wie  kommt  das  loh 
-  da«u,  dnrdi  söne  kbeolute  Macbt  einen  Kampf  in  .sieb  zn  be- 
gründen, dessen  Fndigung'für  die  gamze  Ewigkeit  seine  3e> 
schXftigang  ist,  und  der  doch  wohl  mehr  Spiel  als  Beschäftigung 
zu  heisften' verdient,  da  er  ünselbatgebotener  Kampf  mit  fflnem 
»elttt§aehaffenen  Ftinde  ist?  'Wie  kommt  das  Ich  dazu,  sich 
s^bet  in  zwei  et^tende  Partbeien  zu'-theilen;  und  wiunim  blieb 
die  ursprüngliche  Negation  nicht,  was  sie  war,  unendliche  Leere 
d,  i.  nnendliche  Ohnmacht?  Und  endlich,  wie  wird  Schelling 
seine  intellectuelle  Anecbauung  von  diesem  Ich,  das  er  nicht 
»nmal  «et»  Ich  nennen  kann,  —  denn  das  lüiBOlute  Ich  sollte 
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ja  nicht  iDdividnuin,  nicht  Aev  Geist  waee  nnzelneB  Mcnwheti 
unter  den  vielen,  sondern  schlechthin  Eins  sein,  —  wie  vird 
er,  sage  ich,,  dieae  intelleotaelle  Anschaoang  ii^ad  Jemanden 
nüttheilen,  wie  ne  nur  eich  selbst,  ncfa  als  Sehelfing,  als  Id^ 
ridunm  bemlhren  kÖnneo? 

Eine  bessere  Vorbereitang  eut  'Wusensohaftslebi«  kann  ea 
Obngens  wohl  nicht  geben,  als  das  Stndiom  des  ■ohdltng'ffcfaen 
Systeme;  mir  wenigatena  ist  dadurch  das  Bedütfaüsa  efaier  Sjn^ 
these  zwischen  Idealismus  und  Bealismos  doppelt  fühlbar  nod 
dringend  geworden. 


4. 

Versuch  einer  Beurtheilung  von  Schelling's  Schrift :  Ueber 

die  Möglichkeit  einer  Form  der  Philosophie  flberhanpt ' 

1796. 


Vidlucht  würde  keine  Untermchmg  der  Darstetlimg  ^es 
philosophischen  Systems  zweokmilsnger  rorangesobic^  werd^ 
und  geraderen  Weges  in  sie  einlriten  können^  als  die  über  die 
Möglichkeit  einer  Form  der  Fhiloaopbie.  Erst  durch  du  Be- 
dürhüas  einer  philosophischen,  oder  streng  ^stematisdien 
Form  nnsres  Wissens  wird  das  Bestreben,  den  Inkalt  desselbea 
zn  vermehren,  herbeigeföhrt.  Denn  nm  etwas  wissen  zu  wol* 
len,  mius  man-achon  einen  B^iiff  vom  Wiasen  haben,  imd 
dieser  setzt  sdbst  schon  ein  Wissen  TOians.  Also  an  tzn  schon 
Tortiandenes  Wiasen  will  man  dn  neses  <MdUt««M»,  man  wQI 
locken  aasfällen,  Fragen  beantworten,  Zweilei  lösen,  Unbe> 
greiflichkäten  -  erklären.  Man- w31  die  Aphoiümen,  dorek 
wddke  die  Katar  uns  Idirt,  systemalisdi  TSi^nüpfen,  ihre  z«r- 
streuten  Blätter  als  eine  fortlaufende  Schrift  leeea  können.  Nnr 
nm  öneForm  zu  reaEsireD,  snchen  wir  unen  Inlült;  nur  wozn  ' 


t  DJweNhMteScAviftSdialling'i  t*t  nielit not  in  dsMsa  „philoiopUieha 
ScbriAMi".(LBii&liut,  1809)  «nfgcnoiimMn  worden;  dii  SMtannUea  b» 
■ioben  üob  datier  aqf  die  erste,  tind  memei  Wiwen*  riniiice  Anig^« 
(Tübingen,' J.  Fr.  Beerbraodt,  1705).  In  der  Kritik  der  zweiten  Schrift 
„Tom  Ich  ftli  Frincip  der  Philoiophie"  tind  btei  den  SeitenMhlen  dereraten 
Anigabe  (ebendsa.  1795)  die  des  Abdracki  in  den  „philoiophüdienScArift 
tan"  hinngsfägt  wordea. 
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der  Mtnteh  äen  InhRlt  abcht,  vitd  ^e  Wiiututkafi  ihn  qnoheB 
dOrfen. 

IMe  Idee  der  syetematiachen  Form  ist  durch  das  BedOrbÜM 
gegebeo;  diese  Form  guiz  «aBzofSllen,  ist  der  Endzweck  der 
üiiloBophte.  Nach  der  blossen  Idee  ditoer  Form  denjenigen 
Inhalt  ao&ncben,  von  weldiem  ans  sie  nothwendig  auf  allen 
andern  Inhalt  iibergehn  müsste,  —  ein  Princip  fOr  die  Wissen- 
schaft  erforsoh«],  —  wird  das  erste  GeschSft  des  FhiloBophen 
s^n.  Findet  sich  ein  Inhalt,  dae  dem  Begriflfe  dee  Prindps 
entspricht,  so  ist  Hoffiinng  da,  dass  jenes  Bedttrfinisa  Befriedi- 
gung finden  werde,  dass  eitu  Form  der  Pftt'IosopAi'e  möglich  tti. 
Hier  schliesst  die  Einleitung,  und  das  System  be^nnt  — 

Um  zu  ontersuchen,  ob  Schelling  seine  Bahn  eben  so  ^Üok- 
Uoh  verfolgt  als  betreten  habe,  werden  die  folgenden  Bemer- 
kimgen  ihn  bereiten;  and,  so  gut  sie  könnoi,  jede  Abw«- 
chnng  Ton  der  geraden  Bicfatang  andeuten. 

1)  S.  9,  oben.  "Eäa  Ganzes  hat  «Demal  die  Form  der  Ein- 
heit; es  ist  Eäu  Inb^^riff  von  Theilen.  Dieser  kann  auch  ein 
^Sg^t?^  Bein,  (eine  simple  Entgegensetzung  tud  Gl^oh- 
Betznng  eines  Mann^altigen,  wobei 'aber  nur  die  letztre,  die 
Oleichsetzung,  anmittelbar  in  dier  Befiexion  voi^ommt;)  and 
ein  Aggregat  soll  die  Wissenschaft  doch  wohl  nicht  sönP  — 
BiTUr  Bedingung  sind  die  Theile  anoh  bei  diesem  mtergtord- 
ntt;  aber  die  Bedingung  ist  denn  aut^  nichts  weiter,  als  die 
dorch  sie  alle  fortlaufende  Btne  Syntbesis  und  Antithesis.  N^- 
men  wir  nun  ein  A^regat  von  Sützen,  das  ganz  mllkflrlich 
sein  kann,  so  wird  doch  die  Aggregation,  eben  jene  Handlung 
nnsree  Qeistes,  nicht  wisflensdaftHcher  Grundsatz  beissen  sol- 
len?. —  Der  Grundsatz  soll  sich  die  abgeleiteten  Sätze  nicht 
bloss  unterordnen,  er  soll  ihnen  nicht  bloss  one,  sondern  alle 
Bestimmungen  geien,  rie  ganz  und  gar  aus  sich  hervorbringen. 
Sonst  ist  jenes  Bedürhiifls  einer  systematischen  Form,  dem  wir 
doch  wo  möglich  ganz  abzuhelfen  racAen  müssen,  nur  halb  be- 
.  inedigt  -Denn  wie  sollen  wir  die  Lacken  unsres  Wissens  ans- 
fQUen,  wenn  nicht  unser  bisheriges  Wissen  schon  durch  ii^j^d 
eine  Combination  die  einzuschiebenden  Sätze  ganz  und  völlig 
anzugeben  vermag?  Ist  dies  nicht  möglich»  sohängen  wir  von 
der  Willkür  des  Zufalls  ab;  ob  das  nothwendig  sei  und  sich 
nicht  ändern  lasse,  muss  doch  vor  allen  Dingen  zuerst  durc^ 
den  Versuch,  wie  weit  man  durch  eigne  Kräfte  komme,  ent- 
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schieden  werden.  —  Ob  übrigens.  A'n' Grundsatz  jener  Forde- 
rung gewachsen  sein  könne,  ist  eine  andre  Frage;  Sc^elling 
beräfart  aie  gleich  im  Folgenden. 

2)  S.  10-  Es  wird  bi^  noch  deutlicher,  daas  Schelüng  gnr 
nicht  die  gidch  Anfangs  angegebene  und  so  eben  genauer  be- 
stimmte Idee  zum  Qrunde  lege.  Ein  Grandsatz,  der  si^  die 
Sätze  der  Wissenschaft  bloss  unterordnet,  drQtikt  fi-eiligh  nur 
ibien  Zusammenhang  aus,  und  dieser  kann  unstreitig  nur  Einer 
sein.  Gäbe  es  mehrere  Gruadsätze,  die  sich  veclueheiiig  anf 
einander  bezögen,  in  einander  eingriffen,  so  würde  eben  dieses 
Beziehen,  dieses  Eingreifen,  dieser  Zusammenhang  der  meh- 
rem  ein  höheres  Drittes,  der  alleinige  Grundsatz  in  Schelling'e 
Sinne  sein.  So  muea  man  wohl  den  etwas  unverBtändlicbcn 
Ausdruck  auslegen:  sich  viechselteiHg  auf  ein  Drittt»  beaiehn. 
Doch  die  gleich  folgende  Stelle  wird  diese  Auslegung  zweifel- 
haft machen;  und  daher  wird  es  nöthig  sein,  gleich  hier  darauf 
zu  driogen,  dasa  jener  Beweis  für  die  Einzigkeit  des  Grund- 
satzes dann  nicht  passe,  wenn  er  den  ^<untit(eti/nAaIt  der  Phi- 
losophie begründen  'soll.  Mehrere  schlechthin  gewisse  Sätze 
können  sich  auf  einander  beziehen,  ohne  sich  in  einooder  zu 
verlieren.  Will  z.  B.  die  kantische  Schule  cossequent  sein,  so 
muas  sie,  welche  sich  die  Mannigfalügkeit  der  Erfahrung  durch 
Empfindung  geben',  und  durch  die  Empfindnng  das  denkende 
Wesen,  zusammt  seinen,  rdnen  Anschauungen,  Eategorien  und 
Ideen,  erst  erwachen  lässt  (s.  S.,1  der  Krit.  d.  rein.  Vem.), 
alle  einzelnen  Empfindungen  als  absolute  (scblecbüiin  gewisse, 
jlie  in  der  Wissenschaft  durch  keinen  Beweis  bedingt  werden,) 
annehmen,  welche  sich  in  Einem,  gleichfalls  Unbedingten,  dem 
Vemunftwesen,  vereinigen,  und  erst  in  dieser  Vereinigung  ol- 
les Denken  möglich  maohen;  und  von  welchen  daher  in  der 
Wissenschaft,  die  das  Deqken  genetisch  erjdärt,  ebenfalls  als 
von  abtoluti»  ausgegangen  werden  mass.  Mag  ihr  Verfahren 
immerhin  fehlerhaft  sein,  in  dem  blossen  Begriffe  mdirerer  sich 
-  auf  einander  beziehender  Absoliiten  liegt  derFeÜler  nicht;  man  _ 
muss  nor  das  Absolute,  Unbedingte,,  nicht,  mit  dem  Uoeod- 
licfaen  verweoEseln. 

Eine  vollätänd^  Causalreihe,  oder  ein  AU  von  Bedingnn-' 
gen  verhält  sich  zu  einem  Unendlichen  wie  ein  System  zum 
Aggregate.  —  Es  gicbt  eine  unendliche  Natur,  d.  h.  die  Natur 
lässt  sich  durch  den  Einen  Begrifi^  der  Unendlichkeit  denken. 
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auch  wenn  es  Icein  Systetn  der  NatiH-,  keine  so  nothwendige 
Verknüpfung  ihrer  Elemente  giebt,  das8  jedes  einzelne  die 
Existenz  aller  übrigen  bedingt.  —  Ein  Aggregat  ist  endlich, 
wenn  die  Aggregation  vollendet  werden  kann,  es  ist  unendlioh, 
wenn  sie  eich  in  keiner  bestimmten  Zeit  endigen  läset.  —  In 
einem  Aggregate  sind  alle  einzelnen  Theile  absoluta,  denn  ein 
Mannigfaltiges,  das  durch  das  Verhältniss  des  Bedingten  zur 
Bedingung  zur  Einheit  gebracht  werden  kann,  entzieht  sich 
dem  Gesetze  der  Aggregation,  weiches  keine  in  einander  ver- 
fliesaende  Elemente  duldet.  Man  kann  nnr  Einheiten  addiren, 
aber  die  Elemente  eines  Systems  sind  keine  Einheiten,  ne 
sind,  jedes  einzeln  genommen,  gar  nichts.  Ein  Aggregat  hat 
nie  eher  eine  andre  als  mne  willkürliche  Totalität,  bis  es  un- 
endlich  ist,  d.  b.  es  lässt  sich  nur  imter  dem  Begriffe  der  Un- 
endlichkeit als  ein  abgeschlossnes  Ganzes  fassen.  Denn  A^ 
gregeüon  k^int  kän  andres  Gesetz  als  das  der  Zahlen. 

3)  S.  12>  Hier  kommt  ein  jenem  ganz  ähnliches  Räsonne- 
ment  wieder  vor. 

4)  S.  15.  Wir  befinden  uns  noch  auf  gar  krinem  Gebiete 
irgend  einer  Wissenschaft,  denn  wir  wissen  noch  nicht,  wie 
wir  die  systematische  Fonn  durch  eines  Inhalt  realisiren  sollen. 
Koch  lätet  ans  kein  Princip,  sondern  ein  BedÜrfniss. 

5)  S.  16. '  Schelling  beweist  hier  sehr  klar,  dass  er  tmrecht 
habe,  den  Satz  des  Bewusetsein»  einen  bloss  materialen  Satz 
zu  nennen.  Eben  weil  sich  von  einer  synthetischen  Einhat,  — 
und  diese  muss  der  Grundsatz  auf'jeden  Fall  enthalten,  ob- 
gleich Schelling  dies  nicht  bewiesen  hat,  —  die  Form  der 
Syntbesis,  nnd  weil  sich  von  einem  Gesetzten  die  Form  des 
Gesetztseins  nicht  trennen  lüsst,  so  versteht  es  sich  von 
selbst,  dass  deijenige,  der  jenen  Inhalt  setzt,  auch  zugl^cb 
diese  Form  setze. 

6)  Der  „magische  Kreis"  (S.  18)  wird  verschwinden,  wenn 
wir  bedenken,  dass  wir  nur  eines  materialen  unbedingten  Grund- 
satzes bedürfen;  dass  sich  söne  Form  mit  ihm  zugleich  finden 
werde;  dass  eine  blosse  Form,  die  durch  keinen  Inhalt  bedingt 
iräre,  ein  innerer  Widersprach  sei.  Aach  um  den  unbedingten 
Inhalt  dürften  wir  gar  nicht  verlegen  sein,  denn  die  ganze 
Sphäre  unerer  Empfindungen  steht  mit  unserm  Setbstbewusst- 
sein  in  jedem  Moment  unsres  Daseins  völlig  unbedingt  in  uns 
da.    Aber  wie  wir  Einen  olles  bedingtnden  Inhalt  finden,  wie 
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wir  den  grosflen  UeberäoM  dei  andern  unbedingten  Inhalte 
durch  jenen  bedingen  sollen,  das  iat  die  grosse  Frage. 

7)  S.  19.  Was  heisst  die  Form  dar  Vwbmdung  des  Inhalt« 
und  der  Form?  CKebt  es  nicht  etwa  auch  nodi  eine  Form 
jener  Form  der  Verbindung,  und  dann  wieder  eine  Form  die- 
ser Form,  and  so  ins  Unendliche?  —  Die  Form  ünes  Inhalte 
ist  dne  Abstisodon  von  demselben,  von  dieser  lässt  sich  dann 
wieder  etwas  Neues  abstrahireu,  und  das  giebt  die  Form  der 
Form,  und  so  fort;  aber  was  nützen  willkürhche  Abstractionen 
der  Philosophie?  Giebt  es  noch  äne  andre  Grenze  zwischen 
Speculation  undSpitzfindigk^t,  als  die  der  noihwendigen  und  der 
willkürlichen  Abstrootion? —  Man  sieht  wenigstens  im  Folgen- 
den nicht,  wohin  jene  Form  der  Verlnndung  führen,  wie  üe 
das  Bäsonnement  fördern  soUe. 

8)  S.  22.  Was  heisst  die  Stelle:  Wir  m&tiett  ntthrnndig  vm 
ditjuHctiven  Sdt%in  amgekn;  und  wie  soll  das  Folgoide  ue  er~ 
klären?  Vielleicht  so:  wir  würden  uns  auf  dem  vorgeschlage- 
nen Wege  der  Untersuchung  gleich  in  einem  Dilemma  gdan- 
gen  finden;  denn  jeder  Grundsatz  w&re  entweder  durch  sich 
selbst  oder  durch  einen  andern  bestimmt;  —  nun  aber  höbe  der 
erste  Fall  die  Untersuchung  geradezu  auf,  weil  jener  Satz  dann 
selbst  der  höchste  wäre;  und  im  andern  Falle  wäre  der  Func^ 
an  den  wir  anknüpfen  wollten,  gar  nicht  vest,  und  die  Unteiv 
snchung  daher  wieder  nicht  möglich.  —  Die«  Bäsonnement  ist 
hier  um  so  ntehr  consequant,  da  nirgends  die  Nothwendi^eit 
naohgevnesen  worden,  in  der  Wissenschaft  manches  durch  Be- 
weise zu  bedingen,  dos  dennoch  im  gemünen  Bewussteein  un- 
bedingt da  ist  —  Aber  überhaupt  ist  das  vorgeschlagne  Ver- 
fahren unmöglich.  Von  einem  gewissen  Satze  mUsste  es  aus- 
gehn;  ober  wie  sollte  man  ihn  wählen?  Sollte  man  aus  den 
vielen  an  sich  gewissen  durch  blinde  Willkür  einen  herausgr^- 
fen?  Träfe  man  nicht  gerade  den  rechten,  so  hätte  man  nun 
eine  in  üdi  volUndete,  abgutUianu  Tiaii,  die  «lltmal  daiBnde 
dtr  Sfteulation  itt.  Aus  ihr  kann  man  weder  rückwarte  noch 
Tonrärte,  wenn  man  nicht  one  willkürliche  Gedankenfolge  zu- 
sammenreiheu.  will;  denn  sie  ferdtri  weder  Bedingungen  nooh 
Folgen;  und  wie  kann  irgend  äne  acht  philosophische  Unter- 
snohong  von  einem  Princip  ausgehn,  dos  nicht  in  sie  hiuün 
treibt?  Jedes  Princip  muss  an  sich,  d.  h.  ohne  dos  System, 
gevi$$,  und  dennoch  ohne  dasselbe  ufmttilieh  sein.    Ans  der 
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AoASanDg  dieMs  WiderapnIchB  moH  äaa  aUgeiDeiii«  Priiuüp 
•ich  «rgflben. 

9)  S.  23.  Dam  ein  Prisoip»  welches  tnir  das  Meritmal  der 
Unbedingtheit  hätte,  kein  Piiacip  wäre,  folgt  uis  ft.  Dua  du 
Me^Dk^  d«r  Uobedingtheit  alle  sndr«  Merkmale  ausschliease 
oder  Behoo  in  sich  fasse,  diese  Bebaoptung  lässt  eidi  nellddit 
als  eine  Folge  der  YerwechseluDg  des  Unbedingten  mit  dem 
UnendHchea  (2)  «aaehn.  —  Ein  unbedingter  Grundsatz  musi 
emen  unbedingten  Inhalt  haben;  d.  fa,  das  was  Jn  dem  Grund- 
sätze gesetzt  wird,  muss  schlechthin,  unabhän^g  von  andern 
Sätzen  gesetzt  werden;  —  dies  ist  ein  identischer  Satz.  Denn 
dann  liegt  dae  Wesen  des  fimiMtBatzes,  dass^  andre  Sätze  durch 
ihn,  er  aber  nicht  durch  sie  bedingt  s«.  Aber  dass  nun  das 
unbedingt  Gesatst«,  das  fir  unt  an  liek  Gaeiuet  —  sich  selbst 
setzen  solle,  —  weither  ungeheure  Sprungl  Etwas  muss  ge- 
setzt werden  können,  ohne  dass  etwas  Andres  voraus  gttetMt 
tDerde,  —  heisst  das:  etivas  muss  gesetzt  werden,  ohne  dsss 
etwas  Anderes  das  ßttxende  sei?  —  Doch  die  Schrift  über  da* 
Itk  ist  darüber  klärer  und  so  dürfen  es  auch  dort  die  Bemer- 
knngen  sein. 

10)  S.  25.  Kaoh  luurer  Aufgabe  solUe  die  Foim  der  Philo- 
sophie den  Inhalt  derselben,  falsch  auch  die  Form  ihres 
Princips  den  Inhalt  von  diesem  angehen.  Schelling  findet 
hingegen  umgekehrt  erst  den  Inhalt  desselben,  und  läset  sich 
nachher  dureh  diesen  die  Form  bestimmen.  —  Der  Satz  A^Ä 
lässt  uoh  übrigens  ohne  Zwöfel  vom  Begriff  des  Ich  abstnüii- 
ren,  (denn  das  Setzende  und  das  Qesetzte  sind  glüoh,)  und  in 

.wieforn  derselbe  das  Fundament  der  PhOosophie  ausmacht, 
wird  jener  durch  ihn  eingeführt,  obglüch  die  Uebertragnng  der 
Form  i  =  j4  vom  Prinoip,  von  welchem  sie  abstr^iirt  ward, 
auch  auf  andre  Sätze,  noch  mner  fernem  Le^timation  bedatf. 
Indessen  ist  diese  Form  w^t  entfernt,  den  eigendiümlichen 
Charakter  des  Ich  anzudeuten,  will  man  dthet  ja  den  Gnmd- 
ts^jf  der  Philosophie,  (die  absolnte  Synthese,  von  der  aHe 
andre  ansgeht,)  in  ^en  Giundtaft;  verwandeln,  so  würde  die 
Tautologie:  dae  Ich  setzt  sich  selbst,  doch  noch  bedeutender 
und  daher  erträglicher  sön,  als  die:  loh  ist  Ich. 

11)  S.  27.  Ein  xtoeiter  Grundntz  (Anfangs  sollte  nur  Einer 
mö^ch  sein)  ist  seinem  Inhalt,  and  dadurch  auch  sdnerFoim 
nach  dur€h  den  ersten  gegebtn?  —  Und  wie  giebt  denn  da* 
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Ich  ein  Nioht-Ich?  Zwar  liegt  im  Ich  dne  Enlgegeitsetzung 
seiner  Elemente,  des  Setzenden  und  des  Gesetzten;  aber  ein 
Nicht^IcIi  würde  gerade  dieser  Entgegenaetiung  selbst,  in  wel- 
cher das  Ich  besteht,  en^iegengesetzt  sein. 

12)  S.  29.  Das  Essonnanent  ist  hier  sehr  con«equent;  aber 
es  begründet  wieder  einen  GrundialM,  dessen  Formel  man  oin- 
sonst  suchtl  — 

13)  Die  log^hen  Bemerkungen,  welche  die  Schrift  achlies- 
sen,  würden  nor  in  Verbindung  mit  dem  letzten  %  d«s  Bachs 
iber  dag  Ich  geprüft  werden  können.  — 


5.' 
Ueber  Schelling's  Schrift:  Vom  Ich,  oder  dem  Unbe- 
dingten im  menschlichen  Wissen. 
1796.     , 


14)  S.  1.  „Entweder  —  Wissen  ohne  £efllitiit,  odtr  —  Ein 
letzter  Punct  der  Realität  — ?"  Man  kann  hinzufügen:  oder  — 
eben  so  tnannigfattige  Realität  de»  Wiuetu,  ds  ee  Mannigfaltig' 
keil  da  Wissen»  giebt.  Allein  .unsa  ganzes  Wissen  hänge 
auch,  (wie  Schelltng  vorauszosetzea  schdnt,)  wie  Grund  und 
Folge  zusammen,  warum-nioht  mehrere GrUnde  für EiueFi^ge? 
Mehrere  Anhäogepuacte  für  Eine  Kette?  —  Die  Logik  bedarf 
zweier  Pr&nissen  für  £ine  Conclusion.  Die  Mathematik  de- 
iQonstrirt  die  Congruenz .  der  Triangel  aus  drei  gleichen  Be- 
stimmungen derselben,  —  Zu  aeigen,  dass  man  dennoch  für. 
die  Philosophie  eines  einzigen  Frincips  bedürfe,  dsvu  ist  hier 
der  Ort  nicht;  es  ist  genug,  das  Mangelhafte  in  Schelling's 
Beweisen  zu  bemerken. 

15)  S.  1,  2.  „£tne  —  Vr-Reaimt  soll  alles  Andre  bedbgen, 
allem  Andern  Bealität  ectheilen."  Allein  jedet  Bedingte  utxl 
»wei  Bedingungen  voraut\  Gesetzt,  es  sei  nui  .dtm^  Eine 
Bedingung  herrorgebracht,  so  müsste  es  gänzlich  in  derselben 


•  Ficht»!  trat  hsitit  bedingenJ 

Bedingen  heiaat  so.»  sicli  heransgebn;  itin,  was  und  wo  man  nicht  M. 
Dies  widenprioht  rieh,  wenn  man  nidit  benma  gvloekl  wird.  Ein  solvhM 
Heruislocken  iit  gegenseitig. 
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enditiJren  eein,  and  könnte  nie  ettnie  mm  ihr  Vertthitiene» 
Verden.  Die  Äbstracdon  würde  es  höofastene  als  eine  Rgeit- 
tdutfl,  (die  «c^ieoannten  »uentlichtH  EigenBchaften ,  die  nicht« 
■ndres  sind,  ak  das  Ding  selbst,  dnroli  verschiedne  abgezogne 
Begrifie  gedsoiit,)  aber  nie  als  ein  Beutrklei  vorstellen  können. 
SoU  jemals  eine  absolnte  Kealität  Bedingong  werden,  d.  h.  etwa« 
ihr  entgegen-  zu  Setzendes  herrorbringeu,  so  mnss,  eben  für  die 
Mö^chkeit,  dass  sie  selbst  ans  sich  heransgebn  könne,  ohne 
dass  dieses  Äraier-ihr  sie  selbst  sei,  —  welche  Möglichkeit  an 
iiek  nndenkbar  ist,  —  noch  ein  Drittes  hinzukommen,  welches 
schon  ausser  ihr  srä;  welches,  aU  Sabetanz,  das  Bedingte  al« 
Accidens  in  sich  aobehme,  and  es  von  der  Bedingong  getirenot 
eihahe.  —  So  führt  der  Begriff  der  CansalitSt  auf  den  derSnb- 
stanzialitiit.  —  Warum  man  atis  diesem  Satze  nicht  gegen'  die 
Einheit  des  philosophischen  Princips  srgmnentiren  könne,  ge- 
hört nicht  hieber. 

üebrigens  ist  es  sehr  befremdend,  wie  hier,  wo  einem  Fria- 
äp  des  'Wueens,  d.  h.  einem  Wium  ecblechtbin,  von  welchem 
alle  Gewissheit  ausgehe,  nachgeforscht  werden  sollte,  von  einer 
Rialiidt  schleobthin,  die  alles  Dasein  begründe,  die  Bede  sein 
könne^  Wir  alle  unterscheiden  Sein  und  Wissen,  also  auch 
Sein  schlechthin  von  unmittelbarer  Qewisshelt;  dass  ein  gewis- 
ses System  kein  andres  als  ein  gewusstes  Sein  anerkenne,  geht 
uns  hier-theils  tiocb  nichts  an,  thetla  witertcheidet  auch  eben 
diese  Philosophie,  in  wiefern  sie  Sein  und  Wissen  verbindet, 
selbst  diese  Begriffe,  denn  nnr  verschiedene  lassen  sich  ver» 
binden.  Sie  dürfen  daher  gnr  nicht  gleich  Anfangs  als  gleich- 
bedeufcnd  verwecheelf  werden,  ^elmehr  werden  Beweise  einen 
iTebergaug  von  önem  zum  andern  bahnen  müssen. 

16)  S.  3  [S.  2].  Die  Verwechselung  dauert  fort.  Das  in 
media»  rapere  res  ist  zwar  gar  nicht  der  Wahlspruch  der  Fhi- 
loBophie;  allein  hier  sind  wir  mitten  in  einem  Systeme,  welches 
Sein  und  Wissen  verbindet,  ohne  durch  etwas  andres,  als  durch 
die  Zwüdentigkeit  jenes  Ausdrucks  eingeführt  zu  sein:  „wer 
etwas  wissen  will,  will  zuglach,  dass  sein  Wissen  Realität 
habe.**  Allerdings  will  ich  das,  allein  mir  heisst  das  nichts 
weiter,  als:  ich  will,  dass  die  Befugniss,  mein  Wissen  auf  ein 

k  Fieht«!  Vngttehiekt  üt  «(  Mlwtar  lf»g,  «Ur  nUM /atttk. 
I>f«  gMuovreBrttatemnggiebtdasFotgende: 
Biiaaiai'i  Werk*  XII.  2 
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Sein  zu  beziehn,  unmittelbar  etatthnbe',  ich  will  durch  einen 
einzigen  Schritt  aus  dem  Gebiete  des  problematisohen  Denken« 
in  das  Beich  dee  Seins  (oder  des  notbwendigen  Denkens)  hin- 
übertreten'. Es  springt  in  die  Augen,  dass  ich  diese  meine 
Ford^ung  selbst  übertreten  würde,  wenn  ich  zu^eich  die  £r> 
kenntuiss  verlangte:  di^emge BeaUtat,  welche  mit  münem 'Wis- 
sen in  absoluter  Verbindung  steht,  ist  auch  ohne  Bücksicht  auf 
diese  Verbindung,  innerlieh,  im  Reiche  der  Bealitäten  selbst, 
unbedingt.  Schelling  zwar  würde  dies  nicht  als  einen  Sprung 
anerkennen,  denn  in  eeinem  Systeme,  (in  welchem  wir  aber 
hier,  wohl  zu  merken,  noch  nicht  eingeschlossen  sind,  da  wir 
noch  in  den  Vorboten  desselben  verweilen,  und  nach  demEUo- 
guige  suchen,)  in  seinem  System  giebt's  nur  Eine  Realität;  von 
einem  Reiche  der  Bealitäten,  von  einer  Bedingtheit  einer  dorc^ 
die  andre,  weiss  er  nichts.  Allrän  man  muee  nichts  halb  thnn. 
Will  er  über  den  Gesichtspunct  des  gemeinen  Yerstandee,  wa- 
cher das  obige  ^tsonnemeut  billigen  wird,  weil  er  all«*ding8 
ein  Beich  der  Bealitäten  anerkennt',  —  mll  Sohelling  hierüber 


■  Fiehta:  Iit ditt elUNU »ndtrut 
Dm  BoUta  das  Folgende  caigen. 

'  Ficht«:  Eäuit  tolrAeti  i'ebertrifl  gieil  et  überiiawpt  melit,  drrm  dat 
UUU  üf  eher  alt  dat  ante. 

Ohne  Zweifel;  nnr  wird  das  noMtMtwfiga  Denken  erst  in  der  Folge,  durch 
den  Gegensati  gegen  das  wiükUrHeh»,  aU  Mn  not/aoendigei  erkBnnt.  Nun 
erit  wird  das  Denken  von  dem  Gedachten  nntenchiedea,  nan  erst  entsteht 
einObject,  nun  erst  bedarf  der  Mensch  der  GewiBsheit,  die  er  Torhin  hatte, 
ohne  sie  zu  kennen,  eben  wed  er  nur  sie  hatte;  nun  entsteht  aach  durch 
Schliüte  ein  nothwendiges  Denken;  nun  fordert  der  Mensch  eine  Wissen- 
schaft, deren  Princip  kein  Schluss  sei,  wo  dai  durch  die  Bufle^otugetBlt« 
getrennte  nothwendige  und  willkürliche  Denken  sicb'von  selbst  verbinde; 
—  mehr  sollte  der  Uehertritt  nicht  andeuten. 

*  Fichte:  Keituneegt. 

Diese  Anmerkung  muss  ein  Mtssverstand  Teranlasst  haben.  Das  Bnch, 
daahierauf  dem  Tische  liegt,  sehe  icji  und  sieht  der  gesunde  Menschenver- 
stand oTuniUelbar  in  diesem  bettimmten  Baume ,  ohne  dasi  es  des  Schlosses 
bedUrite:  der  Tisch  ist  uDdurchdringlicb,  folglich  mussdasBuch-anf  dem- 
selben Uegen  bldhen,  und  kann  nicht  rar  Erde  fUlen.  Bier  iit  unmittelbare 
Gewissheit  von  etwas,  das  dem  gemeinen  Menschenverstände  als  ohne  ana 
Zuthnn  vorhanden  erscheint.  Dennoch  wird  dieser  hinterher  aoch  jenen 
SchlusB  hinzufügen;  er  wird  sagen:  ich  erketme  unmittelbar  und  mbiohU, 
dass  dies  Buch  hier  liegt,  allein  im  Reiche  der  Realitäten  ist  diese  I/Sge  des 
Buchs  bedingt  durch  die  Undorchdringlichkeit  des  Tisches.  ( —  Die  Rich- 
tigkeit des  Beispiels  hatFichte  im  miindlicben  Geeprttch  zogegebeü,  wjenn 
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hmanq^n,  eo  ist  es  ihm  Überbanpt  nicht  Tergönnt,  f^äch 
ADhngs  von  «neia  Unterschiede  zwischen  ^iss^  und  Beali- 
&t  zu  reden,  ftuah  diejlealität,  die  erAnfiugB  in  Schutz  nahm, 
und  die  ef)  vermöge  einer  TÖltigen  Umk^ning  der  Begriffe, 
eioh  selbst  durch  ihr  Denken  hervorbringen  lüsat  (8.  4)  [S.  2], 
verschwindet  nun  gänzlich;  er  vergönne  nun,  seinen  ersten 
Satz  ganz  bestimmt  so  auszudrücken,  wie  wh-  ihn  zngdben,  wie 
«r  auch  unser  erster  sein  konnte ':  wor  etwas  wissen  will,  will 
zugleich,  dass  sein  Wissen  unwiUkUrhch,  und  in  «Um  seinen 
Bestimmnngen  nothwendig  sei.  Daher  mass  wenigstens  Ein 
Gedanke  üch  untnittelbar  anfdringen,  und  sich  eo  ankündigen, 
dass  aller  Verdacht  einer  willkürlichen  Erfindung  ohne  alles 
weätere  Nachdenken  gänzUch  unmöglich  werde.  Das  Gedachte 
soll  also  dem  Yertuehe,  es  tw^sutfmfvn,  Nothwendigkeit  nnd 
Zwang  enfj e^msetzen ;  —  folgt  darans,  dass  unter  den  Merk- 
malen, ietUhe  gtdacht  werdai,  Nolhwendigkeit,  ünbedingtbeit 
vorkomme?  Unser  philosophisches  Princip  sei  nun  ein  blos- 
ses, aber  nothwendiges  Product  unsrer  Einbildungskraß,  oder 
es  entspreche  ihm  eine  von  ihm  noch  unterscheidbare  Bealität, 
ist  es  ein  richüger  Schluss:  weil  die  Einbildungakraft  unbe- 
dingt nothwendig  produeiren  muM,  oder  weil  eine  gewisse  Rea- 
lität unbedingt  nothwendig  erkannt  teird,  darum  ist  oder  ent- 
hält das  Product  oder  die  Realität  selbst  Nothwendigkeit  und 
ünbedingtbeit*  —?    Sollte  die  Unterschrädung,  £e  hier  ge- 

l^ch  nickt  geiadezn  diMe  einselne  Anmsrkang  widerrufen,  da  er  rieh 
überhaupt  nicht  Kuf  die  einzelnen  Stellen  ei aliew.) 

'  FioAtt!  IttwaitnutiT abgaltittt, 

DeuttDoh  gab  Fichte  müDdlich  za,  dau  die  folgende  Veränderang  dar 
Formel  r»  sich  nit  dem  Vorhergehenden  gleichbedentend,  und  sngldch 
nothigsn,  um uieht blou mit  dem  geiiMiBenHenscheavmtand«,-Bondem 
anch  mit  gewiwen  Phlloeopfaen  tob  einen  and  deiuMlben  QeiiditipaBete 


•  Fiektti  /n  einer  iranMMndmtehn  PhilviopU»  hl  Bnäet  Sine  taut  Otu- 
telbe.  —  X)mw  Vntvrtebeidimg  Ut  äU  gm»  gewHnlich»  det  Dogmatitmtu. 

Fichte  hielt  aus  Miuverstand  diese  Scheidung  für  die  Kwiachen  Sein  und 
Wissen,  dasie  doch  sefalechterdmgs  keine  anders  ist,  ab  die  zwischen  ver- 
schiedenen Reflezionsponcten.  DieSacheveriiKltsichBO.  Dorcb  die  abso- 
lute Thesi*  auf  doa  ersten,  untersten  Beflezionspa  acte  kommt  vor  ein  mit 
Zwang  nndNothweudigkeit  so  und  so  bestimmtes  Gefühl;  nnd  hier  ist  die 
Quelle  aller  unmittelbaren  unbedingten  Gewistheit.  Allein  diese  Unbe- 
iliugtheit  wird  durch  die  absolute  Thens  noch  gsns  und  gar  niobt  gesetzt, 
sondern  erst  moss  auf  einem  hohem  ttaflexionspnncte  B»db^hnl  gesetzt 
2" 
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macht  ist,  auf  einen  AugeabKok  eine  triigliohe  Subltlität  fehei- 
neo,  weil  es  nicht  S")^  leicht  ist,  sie  genau  veatzuhalten :  so 
darf  man  sieh  nur  erinnern,  dase  ein  Princip  schlechterdings 
nichts  in  sich  Abgeschloesenes  ^  sein  darf,  das»  aleo,  statt  der 
Unbedingtfaeit,  welche  nach  Schelling  selbet  das  unbedingt 
Vorgest^te  seia  oder  doch  a/s  iterkmül  ihm  anhängen  müsete, 
—  oder,  riach  seiner  Darstellung,  statt  dass  die  unbedingt  ge- 
muitB  Realität  selbst  vnbedingU  ReatilSI  sein  mUeste,  —  der 
Charakter  der  Vorstellung,  welche  Princip  sein  soll,  vielmehr 
Unmöf^icbkeät  und  Widerspruch  wird  sein  müssen;  wdcher 
sioh  danir  in  die  Kothwendigk^t  verwandelf,  fortzuBohrehen  zu 
Poatulaten,  die  den  Widerspruch  lösen.  Wie  boH  denn  sonst 
das  unbedingte  dazu  kommen,  etwas  zu  bedingen'?  Es  zeigt 
iaich  in  der  Folge,  wie  Schelling  in  die  Schlinge  föllt,  die  er 
sich  selbst  legte. 

17)   S.  4—16  [S.  3— 10].     Schelling's  Princip  war  dieses: 


«ein,  dann  Brat  wird  Ruf  einem  noch  liöhem  ReflexionspDnPte  Jene  ertte 
Thesia  als  unbedingt,  d.  b.  eU  jener  Bedingtheit  entgegengegetzt,  weittr 
bestimmt.  5Tierin  liegt  der  Unterachiad  zivischen  unbedingtem  Gedacht- 
werden und^^Bchler  Unbedingtlieit.  Für  den  Philovoptien  ist  jenes  nr- 
aprilnglicheOedschtwerden  unbedingt,  allein  nnr er,  derFhilosoph,  denkt 
die  Unbedingtheit  hiREu.  Das  Merkmal  UnbedingUieit  lehlieMt  von  dem 
Unbediai^en  die  Eigeruchnft  Unbedingtbeit  gänzlich  aus,  aomt  wäre  daa 
Unbedingte  durch  dag  Bedingte,  und  durch  den  Gegeniatz  gegen  dasaelbä 
bedingt.  Merkmal  und  Eigenschaft  sind  TerachiedsD,  wie  niedrer  and 
höherer  Reüexionspunct. 

^  Fiehte:  Die  leiHtit  i*l  ahgeaehhutn  ihraM  S»ät  nach,  nhil  atg«- 
tchloiimden  Btdingunganiuich, 

Deutlicher  nach  der  mündlichen  Erklümnf^:  in  aofbra  dasidi  überhaupt 
geRetrtKtrd,  and  aetxbar  ist,  wird  mit  ihm  zugleich  die gance  Philosophie 
and  allea  Sein  geietit;  inBofem  iat  es  zugleich  Princip ,  Verfolg,  und  Re- 
sultat, In  aofera  steht  es  BDdi  auf  allen  Retlexionapnnctenaugleich,  in  so- 
fern kann  man  ihm  gleich  Anfangs  Unb«dingthttt  nnd  Unendlichkeit  zu- 
schreiben. Denn  mit  dem  Ich  ist,  —  wenigsten«  wofem  überhaupt  ein  a)1- 
umfaHendei  System  möglich  ist,  —  zugleich  da«  ganie  System  unbedingt 
gesetzt.  Allein  in  sofern  dos  Ich  bloss  als  Princip  betrachtet  wird,  <und  «o 
muss  es  der  Wissenschaftalehrer  einzig  nnd  allein  betrachten ,  in  sofern  er 
itan  anfangen  will ,  leia  System  allmSlig  an«  dem  loh  abnleiten,}  —  ist  es 
nicht  abgeschlossen,  ja  es  ist  gar  nicht  denkbar,  noch  setcbar,  es  ist  nn- 
moglicb  und  widersprechend,  und  diesen  Widerspruch  moss  der  Philosoph 
anf  das  alleraorgfältigste  entwickeln,  weil  er  nur  gerade  soriel  ala  dar  Wi- 
derapruch  beträgt,  RechtundStoffmFolgerangeohat. 

■  Fichte:  Iit gut g^flvigi. 

Und  von  Ftcbte  gerade  so,  wie  voninir  beantwortet. 
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es  muss  eio'e  schleohthiii  unbediogle  ReaütSt  des  Wissens  ge- 
ben; das  ist  d&B  Bedürfniss  des  bedingten  Wissens.  Nun  ver- 
wechselt er  RealitUt  des  Wissens  und  absolutes  Sein,  (Unbe- 
dingtheit  des  Gedschtwerdeas  mit  gedachter  Uabedbgtheit,)  er 
verwBcluth  sie,  all  ob  lie  Stnt  und  Dasselbe  wären.  ■  Fol^ch 
kann  dasjenige  ihm  oiobt  Princip  des  Wissens  sein,  dessen  Er- 
kumtwerden  seinem  Sein  noch  entgegengeeetst  ist,  bei  dem 
das  Sein  muser  dem  Witten  liegt.  Alsdann  liegt  auch  das  ^ff^tten 
auner  dem  Sein,  ausser  der  Realität,  d.  h.  (nach  Seh,)  es  hat 
keine  Realität,  wenigstens  küne  innere  und  unbedingte.  Die« 
ist  der  Fall  bei  allem  Objectiven,  dem  zwar  Realität,  aber  nur. 
aiuter  der  E^kenntnias  desSubjeots  EUgeschrieben  wird;  dessen 
Erkenntnis«  also  aoeeer  oder  ohne  Realität  ist  Das  Subject  ist 
vollends  blosses Correlat  des  Olgeots,  taugt  also  eben  so  wenig 
zum  Princip.  Nun  lässt  sich  auf  die  ganze  Natur  der  Begriff 
des  Objects.  anwenden,  und  das  loh,  wdches  jetzt  nur  no<^ 
ttUein  übrig  bleibt,  scheint  so  wenig  als  sie  dem  B^^rifie  des 
Printüps  Genüge  zu  leisten ,  denn  es  ist  im  Gegensätze  gegen 
«ie  Subject;  ja  es  kann  selbst  Object  des  Denkens  werden. 
Allein  der  eigentliche  Begriff  des  loh  ist  der  des  Objecto  Süb- 
jeet«,  die  Synthese  beider;  und  in  lofem  erfüllt  er  gerade  jene 
Forderung.  —  Will  man  dies  Räsonnement  auf  die  voihin  (16) 
angegebene  Art  vom  Realismus  befreien,  so  darf  man  nur  statt 
Brkenntnitt  des  Objects,  notbwendige  Vorstellung  desselben 
«etzen.  Nun  folgt  nach  Sdielling's  Verwechselong  am  der  Un- 
bedingtheit,  tumtt  dasFrincip  gedacht  werden  muss,  auch,  dass 
in  ihm  uiUtedingte  Nothwendigkeit  voi^eslellt  werde;  folglich 
geht  das  Rüsonuement  sehr  consequent  folgendermaassen  weiter: 
aUe  VorsteUungen,  welche  uns  Dinge  an  sich  kennen  zu  lehren 
scheinen,  sind  uns  zwar  einerseits  unmittelbar  noth wendig,  und 
stellen  auch  andreneits  einen  Gegenstand  so  dar,  als  ob  er  Un- 
bedingtheit  zum  Merkmal  hätte,  als  ob  et  etwas  an  sich  wäre; 
allein  jenes  ist  eine  aubjective  und  dieses  eine  scheinbar  ob« 
jective  Unbedlngtheit,  beide  sind  von  einander  unabhängig, 
statt  dass  noch  der  Forderung  die  eine  aus  der  andern  und 
diese  nua  jener  folgen  sollte.  Die  Unbedingtheit  des  Setxens 
(die  subjective)  soll  die  des  Gesetzten  (die  objective)  herbeifüh- 
ren, beide  sollen  unzertrennlicli  verbunden  sein,  nur  Eins  aus- 
machen; (sonst  Hesse  sich,  wait  doch  Sob.  will,  von  einer  nicht 
auf  die  andre  unmittelbar  schüessen.)     Folglich  müssen  Setzen 
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und  Gattstes  nur  Ein  Unbedingtes,  —  das  Ich  eeki.  —  Der 
nämliche  Schlüge  Endet  aich  in  der  ersten  Schrift  Sdid^g's 
S.  23.    Siehe  9. 

Zwei  Unbedingtheiten,  die  vetbttnden,  aber  nicht  vertinigt 
sind,  bedingen  sich  gegenaeitig.  So  Isnga  sich  der-sabjeotiTeQ 
Nothwendigkeit  und  Unbedingtheit  noch  eine  andre  gegenüber 
■tellea  lösst,  mit  lyeloher  sie  sich  nicht  vennischen  kann,  so 
lange  ist  sie  nicht  vollständig.  Bl^n  weil  der  Oegenetaod  als 
anbedingt  an  »iek  erscheint,  ist  er  es  nicht  für  nna  und  in  nn- 
serm  Wissen.  Dies  ist  auch  umgekehrt  gUltig;  so  lange  die  ob- 
jective  Nothwendigkät  und  ünbedingtfaät  im  Gt^eosatz  gegMt 
die  sabjective  steht,  (und  eben  indem  ich  s^et  Ding  an  tieh, 
setze  ich  es  ja  dem  Dinge  für  mich  entg^;;«»,)  so  lange  ist  sie 
nicht  Unbedingth^t,  sie  ist  unTollstSndig  und  durch  den  Q^^n- 
satz  selbst  bedingt.  Dn  Gegensatz  muss  wegUlen;  beide,  die 
eubjective  und  die  objeotire  Unbedingtheit  mUssen  völlig  in  an- 
ander flieesen,  (damit  die  Verwechselung  nicht  ab  VerKtdut- 
lung  au^Ue.) 

Man  sieht  diesem  Gäsonn^nent  deutlich  an,  daes  Seh.  das 
Besnltat  eher  hatte,  als  den  Beweis.  Hätte  er  nicht  den  Begriff 
des  Ich,  der  die  verwechselten  Begriffe  wirldioh  in  sich  vereinigt, 
bchon  im  voraus  im  Sinne  gehabt,  wäre  er  selbst  den  Weg  ge- 
gangen, den  er  uns  führt,  so  hätte  er  seine  Verwechselung  selbst 
finden  müaeeo.  ^ 

18)  S.  18— 20  [S.  11, 12].  Hier  findet  sich  keine  neue  Er. 
läuterang,  sondern  nur  eine  Wiederholung.  Denn  das  lUtaon- 
nement  war  gidch  Anhogs  durch  diajunctive  Schlüsse  gegan* 
gen,  es  durchlief  erst  die  ganze  Natur,  um  im  Ich  den  einzig 
möglichen  Buhepunct  zu  finden. 


k  Fiekle:  SehMing't  FtUtr,  und  19  vttkr  Anätm,  Ut,  ttl»  n  mir 
*ehtirU,  der,  datt  tU  arvieUan  mollm,  dia  IcUuit  tai  Prineif.  Dai  gtlit 
nmtHieht,  ohne  dia  Raivltata  togar  dar tratuteanäajamltn  PhiloMOphit $eliMt 
\oTaiuauatsen. 

Dieier  Vorwarf  dürfla  doch  Seh.  nicht  treffeD.  Br  fKngt  S.  1  mit  einem 
Eittuad»  —  Od«r  an,  du  ihn  loupricht.  fidite  giebt  m,  dui  du,  waa 
Soh.  leJgteD  will,  sich  mff  ainan  attd»m  ^'tge  teiaten  laaae,  nänlidi  dor 
Beweis:  wenn  es  ein  Frincip  geben  könüa,  —  und  die  Idee  des  Priniäp« 
wird  nna  dnrch  das  Bednrfniaa  aufgedrungen,  —  fo  sei  das  einzige  mögliche 
da»  Ich,  Ob  dieser  Satz  je  «eine  Bedingtheit  verlieren  werde,  wiiien  wir 
alle  noch  nicht,  denn  daaEndresultst  der  WiMeatohaftalehru  Ist  noch  oicht 
gafunduo. 
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19)  S.  25  [S.  15].  Eb  ist  flir  Seh.  cooeeqaeot,  eine  Thatsache 
als  etwu  Bedingtes  Torzuatellen ;  allän  es  verrückt  den  Geeichta- 
punct  für  Beiahold's  Philosophie,  die  nur  eiaen  uoinittelbar 
gewissen,  aber  keinen,  ein  absolutes  Sein  ausdrückenden  Onind- 
aatK  verlangt.  Daher  triflH  auch  die  ganze  Widerlegung  nicht 
im  geringsten.  Indessen  zdgen  sich  besonders  S.  30  und  31 
[S.17a.E.,  18]  die  beiden  Grundkräfte  des  sehelling'schen  Sy- 
stems in  ihrer  vollen  Wirksamk^t;  das  Bedürhiise  nach  vollen- 
deter systematischer  Form  dringt  auf  absolute  Einheit,  und  der 
AfisBventand,  welcher  dies  Bedürfniss  von  der  Form  auf  den 
Gegenstand  überträgt,  erlaubt  nicht,  ein  mannigfaltiges  ur- 
sprüngliches Sein  in  Wechselwirkung  anzunehmen,  wodorcfa 
frülich,  eben  weil  nur  ein  iiiannigftUtigt$  Sein,  nur  tin  Sein  in 
Wechtelwirkung,  d.  h.  dn  Säa  das  sich  gegens^tig  äussert, 
offenbart,  erscheint,  angenommen  wird,  alles  Ding  an  sich  von 
Grund  aus  zerstört,  und  die  systematische  Form,  die  vermöge 
det  Erscheinung  von  einem  zum  andern  übergehen  kann,  im 
strengsten  Sinne  erhalten  worden '  wäre.  Die  Frage,  die  sich 
Seh.  S.34  [S.  19,  SO]  aulgiebt,  Ist  frrälich  der  Ort,  wo  wir  ihn 
erwarten,  und  wo  es  meh  zeigen  muss,  wie  gewogen  im  Grunde 
sone  eigne  Philosophie  dem  Ich  m  sieh  ist. 

20)  S.  38  [S.  22'].  Seh.  ßhrt  hier  und  im  Folgenden  mit 
der  grössten  Consequenz  fort,  seine  einmal  angegebne  Haupt- 
idee zu  entwickebi.  —  Abstrahirt  man  von  dieser,  so  wird  es 
EreiUch  onbegceiflich,  wie  Identität  die  Form  des  rönen  Seins 
sein  könne.'  AssA  bezeichnet  eine  Verdoppelung  derselben 
nnveränderten  Position.  Wie  non,  wenn  die  erste  Position  nicht 
absolut  war?  —  Die  Form  des  reinen  Seins  ist  Uubedingthnt, 
•ie  fordert  also  ein  Setzen,  das  durch  kein  anderes  Setzen  be- 
dingt ist,  sie  fordert  nur  Ein  Setzen.  Müsste  dieses  verdoppelt 
werden,  so  wäre  das  ^n  Beweis,  dass  das  erste  Setzen  nicht 

<  Fiehta:  Ditiar Schaut  baruht <nff  itr  If^achtaHoirlamgdat  E-ndlichtnwid 
ünendüehm  im  Ich. 

AUeiii  4ia*e  Wechselmiluiig  und  man  DMUDigfalttgea  Seia  in  Wechael- 
wii^niug  sind  eina  nnd  duselbe ;  folglicb  ist  die  letzbre  kein  Sohein.  —  I>er 
IdMditmnf  i«t  wab  nnd  riohtig ,  nur  dann  nicht ,  ««ui  sr  polenüich  gegen 
den  Baallnnos  aafbitt. 

-  Fiehtti  Dtf  Aiadnuk  Ul  Amlitl.  hh  gUutt,  «ati  da*  Sieh  SelM 
S*l»m,  dta  Mantität  d—  SwtMtttätt  mtU  dt  Gttt»tait,  daAwch  rnigaiUmUI 
warda.  —  Et  kSmmt  niM  rnttf  A,  tonäarm  «/—>">  vnd  äiM  Ut  Ja  tDoU 
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nbsoliü  gewesen  8^.  Allein  dann  würde  es  auch  das  zweite 
nicht  sein,  welches  ja  vom  ersten  schlechterdings  nidit  verschie- 
den eein  soll.  Daher  gehören  Substanzen  und  Ancideozen, 
mögliche  und  widersprechende  Begriffe,  ja  das  leere  Nicht« 
selbst  für  den  Satz  A  =  Ä.  —  Eben  so  wenig  Bedentung  würde 
ausser  Sch.'s  System  der  Satz  haben:  „Nur  das,  was  durch  ii'cA 
lelbal  ist,  giebt  sich  selbst  die  Form  der  Identität,  —  da  hin- 
gegen die  Existenz  jedes  andern  Existirenden  —  durch  etwas 
ausser  seiner  Identität  bestimmt  ist.*'  Was  hösst  durch  sich 
selbst  sein?  Wenn  etwas  sich  selbst  bedingt,  so  üt  es  auch 
durch  eich  selbst  bedingt,  und  von  einem  Bedingttein,  sei  es  von 
welcher  Art  es  wolle,  ist  beim  absoluten  Sein  gar  nicht  die 
Rede.  Auch  passt  die  Idee:  etwas  ist  durch  sich  seibat,  gar 
nicht  zu  der:  ea  ist  sich  selbst  gl^ch.  Denn  im  ersten  Falle 
wird  es  unter  widerstr^tenden  Pradioaten,  Bedingen  und  Be- 
dingtsein, im  zweiten  unter  denselben  Prädicaten  verdoppelt  . 
gesetzt'  Femer  ist  ea  na<^  15  schon  ongerämt,  von  ^em 
Bedingten  £u  reden,  das  nur  Eine  Bedingung  habe.*  Wieviel 
unrichtiger  wird  es,  wenn  vollends  Bedingtes  und  Bedingung 
für  identisch  erklärt  wird.  — -  Freilich  wenn  man  einmal  Strahle» 
des  Daseint  hat  (S.  41)  [S.  23  a.  E.] ,  dann  bedarf  es  einer  Cen- 
tripelalkraft,  um  der  Centrifugalkraft  das  Gleichgewicht  zu  hal- 
ten. Allein  beim  absoluten  Sein,  welches  die  vollkommenste  . 
Ein&chheit  der  Position,  das  völligste  Zureichen  des  leisesten 
Denkens  erfordert,  kann  ane  Centriiiigalkraft,  wie  metaphorisch 
der  Ausdruck  auch  genommen  werden  mi^,  nicht  die  allerent- 
ferateste  Bedeutung  haben.  Absohites  Sein  ist  absolute  Buhe 
und  Stille;  es  ist  das  feierlichste  Schweigen  über  der  Spiegel- 
fläche des  völlig  ruhenden  Meeres;  Niemand  darf  es  wagen, 
diesen  Spiegel  nur  durch  die  kleinsten  Kreise  zu  trüben.  — 
Gerade  umgekehrt  ist  das  Ich  ein  ewig  aus  sich  heraus  und  in 
sich  zurückarbeitender  Strudel.  Ruhe  wäre  der  Ted  des  Ich, 
Thätigkeit  ist  sein  einziges  Sein. '    Aus  dieser  Quelle  sind  auch 

■  Fieht»!  Einmal  wird  M  unter  dtm  Priläioale  dtt  Btdiagatu,  dawutaUr 
dem  dai  BaÜngl—int  gmtat. 

•  Piehtwi  Sie»»  £eoiige  Frage  bei  li.l4am.».).  Jvth  irt  Met  germde 
Charakter  der  Identität,  deelek. 

*  Fiektt!  NB.  fon  dieeem  AOen  ventehe  iok  imr'ievial.-  fBan  Itat  tick 
nicht  bei  dtm  Sein  dee  leb  atfiuKallt»,  darauf  uird  niehtt;  flWR  geht  wi 
feiner  Thätigkeit  —  und  damit  b6t  iobganM  winnerttanden. 

Meine  gani«  Bemerknog  noter  20  bat  die  einzige  Abiicht,  i'.'a  Behanp- 
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alle  jene  VorstelluiigBiirteD  hervorgegangen,  jene  Form  der 
IdentitSt  und  jenes  Bedingtem  durah  sich  aelbat.  Der  Begriff 
des  Ich  entsteht  (auch  bei  Seh.  nach  17)  durdi  zwei  vereinigte 
Momente,  die  aber  doch  selbst  in  ihrer  innigsten  Vereinigang 
für  die  Beflezion  noeh  nnterscheidbiir  sein  müssen  und  also  der 
form  der  Identität  bedürfen,  um  zusammengehalten  zu  werden. 
Dem  Begriff  des  Ich  gehört  der  des  sich  selbst  Setzens,  des 
sieh  selbst  Eirzeugens  wesentlich  zu;  and  eben  weil  dieser  Be- 
griff  in  sich  widersprechend  ist  und  nur  in  wiefern  er  dafür  an- 
erkannt wird,  ist  es  möglich,  eine  Philosophie  von  ihm  abzu- 
leiten, oder  vielmehi  an  ihn  anzuknüpfen.  Ist  nun  aber  ^nmal 
mit  ihm  der  Begriff  des  absoluten  Seins  verwechselt,  so  sind 
jeneVorstellungsarten,  wie  fruchtbar  sie  auch  sonst  für  diePhi- 
losophie  sein  würden,  für  dieselbe  so  gut  wie  verloren;  sie  sin- 
ken wenigstens  zu  blossen  genauem  BesiiauHungen  herab,  aus 
denen  weiter  nichts  folgt,  als  was  in  ihnen  unmittelbar  enthal- 
ten ist;^  und  hier  liegt  der  Grund,  waruoi  Seh.  sein  Ich  in  der 
Folge  nur  durch  eine  Reihe  von  Pivdicaten  durchführen  kann, 
anstatt  uns  eine  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  und  der 
Natur  0  priori  vorzuzeicfanen.  Denn  sobald  jene  widersprechen- 
den Begriffe  den  Stempel  des  absoluten  Seins  erhallen  haben, 
und  die  Widerspriiche  in  ihnen  durch  Machtsprüche  vernichtet, 
und  die  philosophirende  Vernunft  hat  ihr  Recht  verloren,  änen 
noch  etwas  zuzusetzen,  wodurch  sie  erklärbar  wUrden.  Wer 
kann  denn  das  absolute  Sein  noch  erklären?' 

21)  S.  64  [S.  36]  in  der  Note  findet  sich  die  grosse  Incon- 
seqnenz,  die  in  Seh. 's  System,  wenn  es  nicht  alles  empirische 
Bewusstsein,  alle  Erfahrung  geradezu  negläugnen  wollte,  un- 

taag,  dMB  das  durtk  riak  itlbit  and  daa  jicA  gltteh  Seüt  Forroen  dw  Ich 
•oi«n,  m  beweiiani  zugleich  »ber  auch  klar  zn  machen,  dsM  diese  beide 
Formen  «ich  sowohl  untereinander,  all  dem  absoluten  Sein  widersprechen, 
daf  B  folglich  das  Tch  teinam  Bf/rrt/ft  nach  gar  nie/it  lei.  Die  angegebenen 
Beweise  bedürfen  keiner  Schärfung.  —  Das  =■  ial  übrigens  allerdings  ab- 
solut, aber  nur  in  wiefern  dadurch  du  Ich  gesetzt  wird,  von  dem  es  eine 
Bigetuehifft  anzeigt,  die^  auf  alles  Nicht-Ich  nur  als  Merkmal  übertragen 
werden  kann.  Eine  Logik,  wie  sie  sein  sollte,  und  noch  lange  nicht  ist, 
würde  dies  Alles  klärer  darateUen,  weil  sie  den  ganzen  Zosai^enhang 
aller  Ansichten ,  die  um  möglich  sind,  vor  Angen  legen  würde. 

«■•  Fiekt»!  Sehr  gut. 

Dieser  Beifall  KÜrde,  wenn  der  vorige  Tadel  meinen  Sinn  träfe,  «ehr  in- 
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vermüdlieh  war;  die  Inconsequenz,  welche  das  loh  dieses  Sy- 
steme zum  Dinge  an  ttch  macht,  imd  die  ganze  Unrichtigkeit 
desBelbea  in  sich  coacentrirt 

Man  rufe  das  vorhergehende  misonnement  zurUck.  Unser 
Wissen  mtiSB  Realität  haben;  das  heisst  —  in  Schelling's  Sinne 
—  es  muss  ein  absolutes  Sein  enthalten.  Nua  erianbt  sich  Seh. 
die  Unger^mth^t  nicht,  die  absolute  Bealität  durch  ein  Fen- 
ster in  unsre  Seele  von  aussen  herünsteigen  zu  lassen  (oder  mit 
Jacobi  eine  unmittelbare  Offenbarung  der  Dinge  anzunehmen). 
Folglich  muss  das  absolute  Sein  nur  t»  uosenu  Wiesen  statt- 
finden. Wissen  und  Sein  müssen  im  strengsten  Sinne  zusam- 
menfallen. Das  giebt  den  Begriff  des  Ich.  (Stehe  17.)  Die 
Realität  weiss  sich  selbst,  und,  da  das  Wissen  als  eine  Thatig- 
ke!t  gedacht  wird,  die  Realität  ist  in  nnd  durch  die  Thät^keit, 
sie  erzeugt  sich  selbst  in  ihrer  Thätigkeit,  sie  ist  nichts  andres 
als  diese  Thätigkeit  Folglich  ist  durch  das  Sioh-Selbst^Setzen 
der  ganze  Umkreis  des  absoluten  Seins  erschöpft.  Das  Sieh 
Selbst-Setzen  ist  alle  Realität  (siebe  S.  61  [35]).  Odet  viel- 
mehr; es  kann  von  einem  Umkreise  hier  nicht  ^gentlich  die 
Rede  eän  kann,  im  Ich  ist  keine  Vielheit,  soDdem  eine  mu- 
zige  Handlung  macht  sein  ganzes  Wesen  aus;  abo  ist  das  Ich 
schlechthin  Etnhrät,  und  zwar  nicht  etwa  Einhmt  im  GegeusUz 
gegen  Yielh^t,  denn  die  beschriebene  Handlung  steht  nicht  in 
der  geringsten  Verbindung  mit  etwas  ausser  ihr,  sie  ist  gar 
keinem  Andern  entgegengesetzt;  sie  wird  nicht  von  ausseii  affi- 
oirt,  und  geht  auch  nicht  aus  sich  heraus,  sondern  in  sich  zu- 
rück (siehe  S.  50  [29]).  Die  Kenntniss,  die  das  Ich  von  sich 
selbst  bat,  kann  daher  nicht  Begriff  heJssen,  denn  hier  ist  keine 
Vielheit  zu  umfassen  (S.  55  [32]}-,  sie  kann  nicht  »nn/icAc  An- 
schauung heissen  (S.48,49  [2S]),  denn  hier  ist  das  Medium  der 
Sinnlichkeit  weder  nöthig  noch  möglich;  sie  kann  also  nur  une 
unmittelbare  Kenntniss  des  erkennenden  Vermögens  selbst  (in- 
tellectus),  eine  inlelkcluale  Anschauung  heissen.  Auch  ist  R-ei- 
heil  der  Charakter  des  Ich  (S.43  [25]),  denn  die  Handlung,  in 
der  sein  ganzes  Sein  besteht,  muss  wohl  unbeschränkt  und  un- 
bedingt sein,  da  it>  ja  die  einzige  und  zugleich  alle  Realität 
ist.  —  Kann  nach  allen  diesen  Bestimmungen,  deren  höchste 
Consequeoz  unmittelbar  einleuchtet,  etwas  befremdender  sein, 
als  plötzlich  jene  Allheit  der  Realität  noch  vermehrt,  jene  Ein- 
heit überschritten  zu  sehn?     Denn  nun  auf  einmal  geht  aus 
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jenem  absointen  Sun,  das  sich  in  der  einzigen  Handlang  des 
flieh  selbst  Enenf^ns  erschöpfte,  ohne  Keilern  Grund  (S.  64  un- 
ten [37])  noch  eine  zweite  Handlung  hervor;  nun  auf  ränmal 
wird  er$l  das  Witten  grösser  als  das  Sein,  denn  das  Ich  setzt 
sich  eine  absolute Kegatioa  entgegen,  dieJVi'cAJi  i>((S.67{38]); 
und  dann  zerreisst  die  Theilung  des  Wissens  aaoh  sogar  die 
aUolule,  Eine  Realität,  denn  das  Kioht-Ich,  welches,  ob  es 
gl«oh  Jficktt  ist,  doch  dieMaeht  hat,  das  loh  aufzuheben,  wird 
nun  selbst  ins  Ich  gesetzt,  ihm  wird,  damit  ob  nicht  alles  tot- 
wüste,  und  am  £nde  —  allein  übrig  bleibe?  —  ein  Theil  der 
KealitSt  abgetreten*  (S.  69  [39]).  Wenn  zu  diesem  ganzen 
Kriege  zusammt  dem  nothgedningenen  Frieden,  —  der  wie  ge- 
wöhnlich, selbst  zufolge  der  praktischen  Philosophie,  den  Stoff 
zu  neuem  ewigen  Streite  enthält  (S.  73  [41]),  —  der  Gmnd, 


•  Fiekta.-  So  trhUä-t  \Mr/lUlt  Sek.  »igmtUek  in  dU  ÜiurwaUUchkfrit,  dit 
hat  Spitutta  itaiybuitt,  tmd  die  Jaeobi  nu  Lie/ii  ulat:  voker  denn  dU  B*' 
Behränktheit  dat  AlltJ  —  IchMahaabarnichtain,  toarum  man  Sek.  lo  »Fitliiren 
müiu.  War  auek  nur  ein  Strab»n  annimmt,  teelehet  Spinesa  bei  data  UnenA- 
liehen  nicht  atmiwml,  der  nimmt  fa  -wohl  eine  wipr^nfeliehe  BtichrÖnktheit  an. 
Sla  iil  abtoha,  vnd  kann  täehl  meiler  abgeleitet  werden.  —  Dau  ile  darek 
«In  Niebt'leh  arkISrt  werde,  daaon  Hegt  dar  Grund  nn  hk,  in  »einen  Ra~ 
ßemmageaetten. 

Ich  rede  nicht  von  Dagmeo  und  BeaulUUen,  sondern  tod  der  Conee- 
qaeoe;  nicht  vom  Annehmen,  sondern  TOm  Folgern.  Streben  und  Be- 
Bchrünktheit  und  Nicht-Ich  sind  Eins;  aber  Seh.  widersprioht  sich  durch 
die  Annahme  desselben.  Denn  erst  ist  ibm  dasSich-Setzen  alle  Bealititt, 
■nd  dann  besteht  einige  Bealitttt  von  diesem  lich  Selten,  vom  Ich,  im  Heh 
läeht  Selten.  —  Di«  Beschränktheit,  (oder  das  gegenseitig  einander  be- 
BchränkendalchandNicbt-Ich,)  iifahsolnt,  lotn/nndniUffunditanRabsr 
dennoch  abgeleittt  werden;  da  hingegen  das  Ich  nicht  absolut  iit,  aber 
dennoch  (NB.  vom  Fhiloeophen*)  absolat  gesetzt  wird,  und  nicht  abzu' 
leiten  ist.  Ich  habe  mich  hinlünglich  im  Aufsätze  darüber  erklärt,  eoirolil 
da«!  sonst  kein  System  möglich  ist,  als  auch  darüber,  dassderB^rllFdes 
Ich  «s  »0  mit  sieb  bringt. 

•  Der  Philosoph  setzt  bei  denen  die  er  seinen  Weg  fihren  -will,  den 
Baftexionspnnct  der  Ideen,  auf  welchem  die  Vorstellung  Ich  erstTOll- 
endet  wird,  schon  voraus.  Darumkann  ar  etwasaluolatsetcen,  d.h. 
etwas  als  unmittelbar  gewiss  undkeinesBeweisesbedürAigznmGrande 
legen ,  was  dennoch  erst  nach  vielmi  Vorbereitangen  ursprünglich  im 
manschlichen  Geiste  proJudrt  wird,  und  welches  eben  deshalb  auf 
diesfl  Vorbereitungen  f  urückweist.  Ein  Beigpiel  wird  es  kl Srer  machen. 
Der  unendliche  BJänm  steht  gleichfalls  auf  dem  B«ftexionspancte  dar 
Idee,  und  es  mag- mancher  Mensch  gelebt  haben,  dermo  den  Baum  bis 
■      "    "        ilichkeif       —  ■   -       "  -•■ 


n  die  Unendlichkeit  hin  verfolgte.   Dennoch  darf  man  diese  Idee 

in  uns  hervorrufen,  und  sie  ist  uns  sopleich  unmittelbar  no"^ ^■- 

wiss,  daher  auch  Kant  eben  daraus  ihre  Priorität  beweist. 
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uiid  zwar,  wie  eich  beim  All  der  KeulitiU  von  selbst  versteht, 
der  ganze,  völlige  Grund,  ia  jenem  absoluten  Ich,  jenem  t* 
tttu  näp  eatholteii  war:  so  muaate  doch  wohl  Vielheit  in  dem- 
selben zu  unterscheiden,  und  durch  einen  Begriff  zusammen  zu 
fassen  sein;  oder,  wenn  ungeachtet  und  neben  dieser  Vlelbut 
dooh  auch  nicht  Yielheit,  sondern  absolute  Einheit  im  loh  sdn 
sollte,  so  muBste  doch  wohl  der  Satz  Ä  =  A  seine  Form  nicht 
ganz  erschöpfen,  sondern  die  Formel  müsste  heisseo:  iA  =  A) 
=  (i>  J).  Denn  das  absolute  Ich,  das  A^aÄ,  soll  es  telb$l 
sein,  welches  sieb  selbst  durch  absolute  Negation  aufhebt,  ond 
dann  zum  Theil  wieder  herstellt,  d.  h.  welches  i>  J  ist.  Ein 
Widerspruch  lässt  sich  viell^cht  noch  lösen;  allein  behaupten, 
daw  ein  Widerspruch  auch  kein  Widerspruch  sei,  (der  Sinn 
jener  Formel,)  das  dürfte  doch  die  philosophische  Kühnheit 
ein  wenig  zn  weit  treiben, 

Sehelling's  Kealität  soll  im  Wissen  sdbst  enthalten  sein;  die 
unmittelbare  Folge  davon  war  bekanntlich,  dass  das  Wissen 
die  Bealität  nicht  aitsser  sich  (dem  Wissen),  sondern  in  sich 
setzen,  dass  es  in  einem  Sicb-Selbst-Setzen  bestehen,  daes  es 
das  Ich  sein  muaste.  Weichen  wir  mit  Seh.  von  diesem  Haupt- 
gedanken dahin  ab,  dass  dies  Sich>Selbst-Setzen  zugimoh  ein 
Sich-nicht-selbat-Setzen  sei,  so  wird  die  Kealität,  die  eben  in 
ihrem  Setzen  bestand,  auch  mit  demselben  wachsen.  Sie  »1 
nun  nicht  mehr  bloss,  in  wiefern  sie  ticA,  sondern  auch  in  wie- 
'fem  sie  ihr  Nichtsein  setzt.  *  Nun  wird  der  Begriff  des  Ich 
durch  den  des  Sich  Setzens  erschöpft;  folglich  ist  jene  Kealität 
mehr  als  das  Ich,  folglich  ist  Schelting's  absolutes  loh  noch  et- 
was ausser  dem  Ich,  folglich  in  sofern  ein  Ding  an  sich.- 

Dieses  Ding  an  sich  oder  diese  absolute  Bealität  wäclist  mit 
der  Menge  des  unter  dem  FrUdicate  eines  Nicht-Ich  Gesetzten, 
wird  auch  mit  dieser  Menge  unendlich.  (Von  einem  Wachsen 
in  der  Zeit  ist  gar  nicht  die  Bede;  für  uns,  die  wir  philoaophi- 

•  Ficht»!  Sie  Ut  doch  mir,  in  loi^mi  lU  telit.  Ich  kmau  di»  hier  t>of>- 
k»mmendi  BednOung  tUi  Auidmcht  Ding  an  »Üb  lu'eht,  Ding  m  tiek  iit 
»Iwai  tmabhängig  von  «inem  Suttttt  Exütirendtt. 

Ich  verl&nge  den  Ausdruck:  Dinguincli,  nicbt  zubeUaupten.  Ohnehin 
hat  ihn  die  neuere  PhÜolophie  ziemlich  willkürUch  gaBtempelt.  Seh. 's  Ich 
bleibt  dennoch  immer  ein  Ich  ^  Nicht  Ich.  —  Eigentlich  lolke  Ding  an 
■ich  wohl  heissen:  ein  völlig  isolirtei  Ding,  ein  Inneres  obne  Aeusgere«, 
also,  elirasdiM  in  kein  System  pa«Et,  und  decwegen  in  kciaer  FbitoBophie 
vorkommen  kann. 
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ren,  i^lchst  sie,  denn  wir  darchdenken  jene  Menge  successiv.) 
Die  Dingeim  Räume,  und  a]le  endliche  Dinge  überhaupt  ha- 
ben in  ihr  nnd  durch  sie  Realität;  abstrahirt  man  von  ihr,  so 
Bind  jene  schlechthin  nichts;  allein  in  wiefern  sie  von  ihr  ge- 
setzt werden,  haben  sie  allerdings  Realität.  Allein  das  Eine, 
unendliche  Ding  an  sich  ist  nicht  zu  trennen  von  dem  absolu- 
ten Ich,  (d.  h.  TOn  der  intelleotualen  Anschaanng,  welche  ja 
nicht  zu  verwecbsela  ist  mit  einem  empirischen  Bewnsstsein,) 
Beides  ist  ^^zlich  Eins  und  Dasselbe.  Soh.  hebt  die  Realität 
der  Objecte  anf,  um  sie  ganz  in  der  des  Ich  verschwinden  zu 
lassen.  Allein  dies  ist  nicht  das  Ich,  in  »ofem  es  Ich  ist.  Am 
allerwenigsten  nach  Sch.'a  Darstellung;  denn  aus  dieser  folgt 
unmittelbar,  dass  es  nicht  nur  keine  Dinge  an  sich  gebe,  son- 
dern dass  auch  eohleohtbin  keine  Objeeie  geiem  und  wrgttUUt 
werden  können,  —  denn  alle  Realität  war  die  des  Ich  nach  17 
und  dieses  Ich  bestand  bloss  im  tich  Setzen,  und  ging  gar  nicht 
aus  sich  heraus.  Es  ist  also  das  Ich,  in  wiefern  es  Nicht-Ich 
ist;  das  Ich  hat  1)  als  Ich,  2)  als  Nicht-Ich  Realität.  Die  ganze 
Welt  des  realen  Nicht-Ich  geht  also  nur  deswegen  auf  der  einen 
Seite  unter,  um  sich  auf  der  andern  wieder  zu  erheben. 

Kann  man  hier  noch  Spinoza's  unendliche  Substanz,  seinen 
Gott  verkenoes?  Dieser  Gott  ist  ebenfalls  ein  absolutes  Ich,  er 
denkt  sich  selbst;  und,  sobald  man  von  diesem  Denken  Gottes 
abstrahirt,  faUen  die  Begriffe  der  einzelnen  Dinge,  und  mit  ihnen 
die  Dinge  selbst,  gänzlich  weg;  der  Gedanke  derselben  wird  so- 
gar ^nzlich  sinnlos.  Wiederum  ist  Schelling'a  Ich  auch  ein 
h  »tu  nät,  auch  eine  unendTicb  Substanz;  sie  ist  gar  nicht  bloss 
(was  der  Ausdruck  Ich  eigentlich  andeuten  würde)  die  Einheit 
des  sieh  Setaent,  sondern  auch  myf«icA  und  in  dieser  Einheit 
die  Allheit  des  Setzens  eines  unendlich  mannigfaltigen  Nieht- 
Ich.  IKeses  mannigfaltige  Nicht-Ich  begreift  ohne  Zweifel  auch 
die  vielen  individuellen  Ich'»,  die  einzelnen  Menseben  und  Gei- 
ster, welche  durch  Gegensatz  anter  einander  numerisch  bestimm- 
bar sind,  dahingegen  dos  absolute  Ich,  wie  Spinoza's  Gott, 
schlechthin  Eins  ohne  Gegensatz  ist  Die  Individuen  werden 
also  auch  schwerlich  eine  andre  Kenntniss  des  absoluten  Ichs, 
(dessen  intellectuole  Anschauung  eich  doch  nicht  onter  die  Vie- 
len tbeilen  läset,  *    da  auf  ihr  als  solcher  die  Einheit  des  abso- 

"  FieHa;  I/a»Utelual*  Aiaehaiaing  IheiUnI  M» habnt  *U gma.  Sititt 
tbm  fc«lne  SHbttan».  Dient-  nett  der  Kritik  üt  bti  weitem  äer  tehwärliite. 
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luten  beruht,)  besitzen  können,  als  di^enige,  welohe  Spinozu 
sich  usd  sräien  Mitmenschen  von  Gott  ziuchri«b.  —  Doch 
es  wird  sich  eine  bequemere  Gelegenheit  darbieten,  diese 
FaraUele  zu  voUenden,  und  den  Endpunct  derselben,  von 
wo  beide  Systeme  räne  verschiedene  Bichtung  annehmen,  za 
bestimmen. 

22)  S.  65  unten  in  der  Note  [S.  37  a.  E.]-  Hier  zügt  es  eich, 
wie  wenig  scharf  Seh.  die  Idee  eines  Systems  fasst.  Ein  Pro- 
greisns,  der  bei  jedem  neuen  Satze  etwas  schlechthin  einschiebt, 
kann  nie  die  Bediir&isse  einer  Wissenschait  befriedigen. '  Ea 
bleibt  immer  ungewiss,  ob  man  das  Einzuschiebende  gerade 
treffen  werde;  und  es  ist  unmöf^ch,  der  'Wissenschaft  absolnte 
Totalität  zu  sichern.  Jeder  Satz  muss  seine  Kchtigkest  selbst 
verbürgen,  denn  selbst  das,  was  vom  ersten  Grundsatze  auf  ihn 
übergeht,  wird  ihm  nicht  von  diesen  gegeben,  sondern  er  nimmt 
es  sich  von  demselben,  und  die  Befngniss  des  Xehmens  li^ 
bloss  in  ihm  selbst.  Der  erste  Grundsatz  wird  gänzlioh  unntitz, 
da  er  das  nicht  leistet,  was  von  ihm  gefordert  wird,  nämlich, 
uns  mit  Sicherheit  durch  das  ganze  Grebiet  desjenigen  Wissens 
herdurch  zu  führen,  welches  in  unsrer  Macht  ist,  und  nicht  von 
äussern  Erscheinungen  oder  zufälligen  Ideenassociationen  ab- 
hängt. —  Der  Vorwurf  dieses  onwiasenscbaAlichen  Frogressus 
trifit  die  ganze  schclling'sche  Schrift,  denn  selbst  die  Analyse, 
welohe  einen  so  grossen  Thal  desselben  einnimmt,  —  die  Be- 
stimmung der  Prädicate  des  absoluten  loh,  —  soll  demGnind- 

BeiSch.  ist  die  unendliche  SnbataDXs- Ich;  »berlch^intetlectuale  An* 
SchanDDg,  folglich  unendliche  Substaaz  ^  inteUectuale  Anschaunng.  Um 
diesen  TheÜ  der  Kritik  eq  wUrdigan,  sollte  man  etwas  genauer  den  Grund 
von  Sch.'s  Atheiamus  aufsuchen,  so  würde  sich  finden,  dass  Seh. 's  abso- 
lutes Ich  sich  kein  andres  abaolntea  und  unendliclies  Ich  entgegensetzen 
kann.  Allein  dann  kann  es  uberhaapt  kein  Ich  entgegensetzen,  denn  ein 
endliches  Ichlässtsich  nach  Seh.  nicht  denken,  ohne  das«  dasselbe  lugleiob 
ein  unendliches  sei. 

'  Fichte.-  ÜicMig;  viiewohl  et  Seh.  nicht  trifft.  AntilhttU  mtui  lein, 
tagt  er,  imitteoütdmndattDillkiirliehBtngetckobetut 

Ich  rede  nicht  vom  tuillltürlieh  einschieben ,  sondern  vom  tehltehthin  ein- 
schieben. DasLetzCreiBt aberfreiUchinRücksichtauf das,  vas  imSjstem 
dem  Binechiebsel  vorhergeht,  willkürlich;  »aatt  war  es  gewiss  nicht  will- 
kürlich, dass  Seh.  hier  die  Antilhesis  herbei  führte;  denn  die  Erfahrung, 
welche  dne  Antitheiis  gegen  das  Ich  macht,  konnte  er  nicht  wcgiäagnen, 
ol^leich  er  es  im  Gmnde  durch  die  Art ,  me  er  sein  Frinctp  aafstellte,  schon 
gethao  hatte. 
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geseize  eines  STstems  gehorchen ,  such  nicht  den  kieineten 
Schritt  zn  thun»  nicht  das  geringste  Merkmal  zu  entwickeln, 
bis  das  BedürhiiaB  der  Wisaenschiift  sie  ganz  bestimmt  dnzii 
auffordert.  Die  Vernachlässigung  dieses  Gesetzes  führt  nicht 
bloss  die  Aufmericsamkeit  des  Philosophen  vom  .Wege  ab, 
sondern  verleitet  auch  zu  einseitigen  Ansichten  und  übereilten 
Schlüssen. 

23)  S.  71  [S.  40].  Man  erwartet  hier  die  Widerlegung  des 
Spinozismas,  oder  des  objectiven  Inbegrills  aller  BealitSt  ausser 
dem  Ich.  Seh.  giebt  zuvörderst  zu,  dass  der  Spinozismus  das 
Ende  der  theoretischen  Philosophie  sei.  Der  Gang  der  theore- 
tischen Philosophie  ist  nicht  angezeigt;  es  dürfte  aber  wohl  der 
sein,  dass  die  Synthese  zwischen  dem  Ich  undNicht-Ich  gerade 
so  durch  eine  Reibe  von  Frädicaten  durchgeführt  würde,  wie 
es  in  dieser  Schrift  mit  dem  Ich  geschieht  Denn  um  den  Spi- 
nozisinas  zn  enthalten  und  als  letztes  Resultat  aufzustellen,  darf 
sie  gar  keine  fernem  Synthesen  eingehn>  er  liegt  schon  in  ihr 
(nach  21).  Nur  moss  er  brä  Seh.  ein  charakteriatis(^e8  Merk- 
mal annehmen,  wodurch  er  hier  unfähig  wird,  letztes  Resultat 
alter  Philosophie  zu  eän.  Es  ist  nämlich  hier  kein  ruhiger, 
vester,  sondern  ein  sich  selbst  sentörender  Inbegriff  aller  Bea- 
litiit,  „ein  9iyimov  widerstreitender  Realität;"  (S.  73}  >  er  muss 
einen  Widerspruch  in  sich  aufnehmen,  weil  er  auf  ein  ihm  ge- 
radezu wideraprecheodes  Princip  ohne  weitere  Vermittelung 
aufgepfropft  ward;  dies  Princip,  djts  sich  ah  »olches  in  seiner 
tsitech eidenden  Macht  zu  behaupten  sucht,  droht  ihm  bestän- 
dig den  Untergang  durch  diejenige  von  den  widerstreitenden 
Partheien,  mit  welcher  er  sich  gleich  Anfangs  vereinigt  hatte. 
Beweisen,  dass  das  h  %tunä*  des  Spinoza  nothwendig  diesen 
innem  Streit  in  sich  dulden  müsse,  hiesse  freilich  ihn  durch 
Soh.'s  System  wideriegen*.  —  Durch  folgende  Bemerkung  wird 
das  Ganze  klärer  werden: 

1)  In  der  Betraohturig  über  das  absolute  S«n,  in  wiefern  es 
dem  Wechsel  zum' Grunde, liegt,  kommt  man  unvermeidlich 
auf  den   Spinonsmos,    oder   wenigstens '  auf  i&n  wichtigstes 


'  Dieser  Anadmck  ist  in  dem  Wiederftbdrack  der  ichelling'schen  Schrin 
weggeblisben.  Der  Satz  S.  il  lautete  ursprünglich  lO  i  „ .  ■ .  abo  wäre  anch 
keine  Synthesis,  Dnd  kein  objecÜT er  Inbegriff',  kffltt  A>/fim  «iderfltrnten- 
der  Rcalitiit  nothwendig." 


fbyGoogIc 


32 

Dogma,  dos  U  »uu  x&f,  Deno  die  Körper  haben  nur  eine 
Kraft  naek  msien  zu  widmen,  die  Geister  nur  ein  Vermögen 
äUB$re  Gegenstände  anzuschauen,  und  ihre  in  sich  srarückge- 
hende  Thätigkeit,  das  Ich  ist  ohne  jenes  Vermögen  gänzlich 
undenkbatj  —  ist  ^er  jedes  Einnelne  durch  ein  andres  Sitvteliu, 
als  Gegenstand  seintr  Thaiigktil,,  bedingt,  so  ist  nur  das  AU  kh» 
bedingt.  Diese  Behauptung  streitet  nicht  im  geringsten  gegen 
19.  Denn  ein  mannigfaltiges  Sein,  das  aber  nur  in  seiner 
Wechselnirkung  ein  Sein  ist,  lässt  sich  nur  durch  das  absolute 
Setzen  dieser  Einen  Wechselwirkong  als  Eine  Bealität  setzen. 
Eben  so  ist  das  unbedingte  Sn  k«»  tiär  nur  in  sofern  ein  solches, 
als  in  ihm  ein  Wechsel,,  eine  Mamüg&Itigkeit  ursprünglich 
8tatt6ndet.  —  Die  Einwürfe  dea  Idealismus  werden  den  Philo- 
sophen in  dieser  Ueberzeugang  nicht  stören  können.  Denn 
das  Wort;  absolutes  Sein,  sagt  ihm. nichts  mehr,  als  die  letzte  - 
absolute,  durch  Vernunft  für  ihn  DOlbwendig«  Thesis;  er  weiss, 
dass  man  von  einer  andern  Bealität  weder  fär  noch  wider 
reden  könne. 

2)  In  der  Betrachtung  untrer  Srkenntniss  des  absoluten  Seins 
wird  man  leicht  zu  Scheiling's  System  verleitet  Denn  das  .AU, 
die  Bealität,  die  Welt,  ist  ein  Erkanntes,  ist  Object»  tind  in 
sofern  bedingt  durch  das  Subject.  Dieses  ist  hingegen  nicht 
blosses  Correlatum  von  jenem,  es  ist  Zugloch  Ich,  ein  Inneres, 
tmd  kein  Aeusseres.  Auf  den  ersten  ^dc  scheint  daher  das 
letzre  Basis  von  Allem,  das  alleinige  Unbedingte,  die  ganze 
Bealität  selbst  zu  sein.  —  Allein,  —  abgerechnet  fürs  erste, 
dasB  ein  reines  Ich  unmöglich  ist,  —  so  muss  doch  ein  Be- 
dingtes zwei  Bedingungen  haben.  Das  lob  aber  ist  Eins»  also 
auch  nur  Eine  Bedingung.  Nun  ^ebt  es  zwischen  Ich  und 
Nicht-Ich  kein  Mittleres,  das  Nicht-Ich  müsste  also  selbst  die 
andre  Bedingung  enthalten,  es  müsste  ein  Zwie&ches,  Beding- 
tes und  Bedingendes  zuglräch  sein.  Und  so  ist  es.  Wir  sind 
jetzt  wieder  wo  wir  waren;  das  Nicht-Icli  ist  nur  ah  Nicht-Ich 
bedingt,  es  war  aber  ferner  gleich  Anfangs  absblnte  Realität, 
und  als  solche  mues  es  Bedingung  sein.  Es  ist  zugleich  Sub- 
stanz und  Accidens,  und  freilich  musate  wohl  eine  Substanz  da 
sein,  wenigstens  gedacht  werden,  wenn  eine  Wirkung  des  Ich, 
eine  Bestimmung,  die  vom  Ich  ausginge, —  und  das  ist  ja  das 
Merkmal  Nicht-Ich,  —  denkbar  sein  sollte.  Eine  Andtbesis, 
die  schlechthin  bloss  und  allein  von  der  Thesis  easffnge. 
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würde  keine  AniiÜi6BiB  sein  *.  Eline  Causalitäi  der  keine  Sub- 
stanzialltät  gegenüber  steht,  ist  nicht  Causalitüt.  —  Durch  die 
Betrachtung  dej  Widersprüche  im  reinen  Ich,  welche  es  klar 
machen  müssen,  dass  dasselbe  sogleich  seine  Beinhüt  verliert, 
und  zum  Nicht-Ich  wird,  sobald  man  es  von  seiner  Unmög- 
lichkeit und  Unäenkbarkeit  befreien,  und  ihm  nur  die  genngste 
Realität  geben  will,  —  fällt  ohnehin  das  Ich  in  das  All  der 
Bealität  mit  hinein. 

Bleibt  man  bei  2)»  so  fällt  man  in  die  unter  21  gerügte  Un- 
gereimtheit Dem  Philosophen  verschivindet  sein  eignes  Ich, 
sein  IndiTiduum,  welches  doch  allein  dem  Begriff,  von  dem  er 
aufging,  eine  künftig  zu  entdeckendi  Bealität  (absolute  Setzbar- 
keit)  versprach.  Das  Ich  wird  Nicht-Ich,  die  ganze  absolute 
Realität  wandert  nur  auf  die-andre  Seite  herüber,  and  das  Sy- 
stem bleibt  so  realistisch  wie  zuvor.  —  Doch  kommt  dann  je- 
ner Widerstreit  herein;  dieser  Widerstreit  deutet  dann  freilich, 
me  Seh.  S.  72  [S.  41]  bemerkt,  dahin  zurück,  dass  Eins  von 
Beiden,  entweder  Ich  oder  Nicht-Ich  vorher  als  absolutes  ent- 
scheidendes Princip  gesetzt  sein  müsse;  und  nach  den  vorigen 
Behauptungen  Seh. 's  kann  dies  nicht  das  Nicht-Ich,  also  muss 
es  das  Ich  sein. 

24)  S.  89  u.  f.  [S.  48  flg.]  Seh.  erklärt  sieb  hier  gegen  die- 
jenigen, welche  empirische  Gtückseligkeit  in  das  höchste  Gut 
aufnehmen  wollen.  Aber  sollte  er  in  «einem  Systeme  nicht 
den  Begriff  derselben  als  ganz  undenkbar  verwerfen?  Kann 
denn  die  Natur  xufäUig  mit  dem  Ich  übereinstimmen  (S.  91 
[49]  in  der  Note),  kann  sie  uns  begünstigen,  (S.  93  [50]  gleich- 
falls in  d.  N.),  —  ohne  dass  dadurch  das  Nicht-Ich  aufhört 
absolut  gesetzt  zu  sein?  Wenn  die  Natur  nur  durch  das  Ich 
und  in  demselben  ist,  wenn  ihr  nur  durch  eine  absolute  Hand- 
lung des  Ich  ein  gewisses  Quantum  Realität  mitgetheilt  ist 
(S.  69  [39]),  kann  sie  denn  mehr  oder  weniger  haben,  als  das 
Ich  ihr  durch  sein  ursprüngliches  Setzen  und  durch  sein  mo- 
ralisches Streben  giebt  und  nimmt?' 

25)  S.  99  [S.  54].  Alles  Vorhergehende  zugegeben,  dürfte 
doch  g^en  den  Fortschritt  viel  zu  erinnern  sein.  —  Das  We- 


-  Ficht».-  Richtig. 

Und  doch  ut  dies  nar  ein  andrer  Anedruck  für  jenen  Satz:  ein  Bedingtes 
PKM  zwei  Bedingungen  haben. 
■  Fiehlt!  GmteB 


IT'«  Werk»  XU. 
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sen  dc8  Ich  lässt  es,  nach  Seh-,  nicht  zu,  das  Nictit-Ich,  wel- 
ches es  in  sieb  setzte,  ruhig  zu  duldeo;  es  strebt  alle  Reaülät 
wieder  zu  ertialten.  Ohne  dies  Streben  könate  es  nicht  ur- 
sprÜDglich  absolutes  Ich  sein.  .So.  wie  dem  absoluten  Ich  die 
Identität,  so  ist  dem  Subject  da«  Streben  nach  derselben  Na- 
turgesetz. Man  kann  nicht  sagen:  es  muM  streben;  denn  Sch/e 
Ich  mtus  nichts,  weil  es  keine  änesere  Causalität  für  dasselbe 
^ebt;  eben  so  wenig  konnte  es  wohl  auch  nicht  streben,  denn 
ea  hl  sckUcktkin  ein  absolutes  Ich,  es  seist  >icA  sehitchtkin  ein 
Nicht-Ich  entgegen,  und  das  absolute  Ich  duldet  daeselbe 
schlechthin  nicht;  —  also  nur:  eg  ttrebt  scMechtkin.  Femer;  es 
ist  nicht,  was  es  erstrebt;  soll  es  daher  das  Erstrebte,  und  eich, 
als  dasselbe  erreicht  habt^nd,  theoretisch  setzen,  so  muss  es 
dies  als  in  einem  künftigen  Momente  setzen.  Es  setzt  also  1) 
sich  als  das  Endliche  im  jetzigen,  2)  sich  als  das  Unendliche 
(denn  Unendlichkeit  ist  das 'Erstrebte)'  im  folgenden  Momente. 
AJeo  —  ist  zuvörderst  kein  Grund,  sich  im  folgenden  Momente 
fortschreilenä,  d.  h.  weniger  endlich  zu  eetzen,  denn  die  Forde- 
rung lasst  sich  auf  kein  Mehr  oder  Weniger  ein,  sie  giebt  von 
der  Unendlichkeit  nichts  nach.  —  Zweitens,  das  Erstrebte,  und 
folglich  der  künftige  Momenl,  wird  nicht  als  das,  was  ist,  son- 
dern bestimmt  als  das,  was  iticht  ist,  gesetzt;  um  ein  Streben 
eetzen  zu  können,  muss  das  Erstrebte  und  der  künftige  Mo- 
ment problematisch  gesetzt  werden;  wird  Beides  aber  anf  irgend 
.  eine  Weise  assertorisch  gesetzt,  so' verschwindet  in  sofern  der 
Begriff  des  Strebens*.  —  Drittens,  jene  drei  Handlungen,  wo- 
durch das  Ich  sich  absolut,  beschränkt,  und  der  Beschränkung 
widerstrebend  setzt,  sind  demselben  wesentlich  und  folglich  von 
ihm  nicht  zu  trennen.  Die  zweite  würde  aber  zum  Theil  von 
ihm  getrennt,  wenn  sie  zum  Tbeil  ?n  Gunsten  der  dritten  nacb- 
liesse.    Alles  steht  daher  unwandelbar  vest,  wie  es  ist;  kein 


T  Ficht*!  Unindliehkeil  Ut  ni§  da*  EritreUa.  Eiiu  toteh»  'Bthai^tung  ' 
wSre  viidertprtehenä,  Dat  Erttrebte  Ul  tat  beitimmlei  Enälichti,  tvele/iet 
'  an/  dem  ffege  dti  AtoiSlitnu  um  Vnendlieheit,  (dattetbe,  taie  w  allein  ge- 
dacht totrdtn  kam,  durthdit  RegtltetntMßtsekrtittiugtdacil,)  liegt. 

*  Pichte;  Manne/Onenurdi»  Zeit  data,  »o  tienehioijidet  ernieht. 

Beide  Noten  aind  mir  nicht  deutlich;  aach  Ut  hier  diese  Unt«T«t]chting 
n&ch  nicht  gehörig  vorbereitet.  Soviel  ist  Übt,  dus  bei  SchelHng'ünend- 
lichkeit  das  Erstrebte  ist.  Denn  das  empirische  Ich'strebt  dem  absoluten 
gleich  zn  worden ,  das  tetztre  aber  ist  nncndlicb. 
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den  Wechsel;  die  Zeit  wird  problematisch,  d.  h.,  als  das  was 
lücht  ist,  gesetzt,  und  folglich  t'sf  sie  auch  nicht  und  wird  nicht 
Das  Gegeneiuanderstreben  ist'  oichta  weniger  als  Wechsel,  das- 
selbe darf  schlechthin  nicht  in  der  Zeit  gedacht  werden,  so  we- 
nig wie  der  reine  Begriff*  der  Cauaalitat  (s.  Jacobi  über  Idea- 
liamns  und  Bealisaus)  **.  ^  Es  ist  wunderbar,  wie  Seh.,  der 
den  Sprung  vom  Streben  zum  nothwendigen  Fürwabrhatten, 
das  sogenannte  PoBtuliren  der  praktischen  Vernunft,  in  Anse- 
hung des  Daseins  Gottes  so  sehr  tadelt,  (und  die  eben  vorher 
verfluchten  Beweise  würden  ihm  hier  Becht  geben,)  denselben 
Sprung  zur  Annahme  der  Unsterblichkeit  machen  kann. 

25)  S.  106  [58]  in  der  Note.  Der  Begriff  des  Daseins  in  der 
Zeit  scheint  eine  neue  Stütze  zu  bekommen.  Aber  das  Äu$ier~ 
alIer-Zeit~geiet*t~Setn  soll  doch  wohl  dem  absoluten  Ich  niobt 
als  Merkmal  zukommen? .  Die  Negation  der  Zeit  ist  bedingt 
durch  die  Zeit  selbst,  denn  küne  Antithesis  ohne  Thesis,  folg- 
lich wäre  das  absolute  Ich  durch  die  Zeit  bedingt  — f*  Das 
Ich  ist  ausserhalb  der  Zeit  gesetzt,  heisst  nicht:  es  ist  der  Zeit 
.  gegenüber  gesetzt,  sondern:  jeder  Versuch,  ihm  ein  Meriunal, 
worin  Zeit  vorkommt,  zuzuschreiben,  ist  abgewiesen.  Eben  so 
beim  absoluten  Kieht-Ioh.  Dieses  hat  folglich  auch  kein  sol- 
ches Merkmal  zu  verlieren,  kann  daher  auch  niemals  ein  dem- 
jenigen, das  es  nicht  hatte,  Entgegengeeetzes  annehoien,  und 
so  fällt  der  ganze  Schlues  weg.  Das  Merkmal  der  reinen 
Ewigkeit,  aeiemiialis,  ist  indessen  auf  jene  Weise  erscblichep. 
Scb.  web^  es  nicht' anders  zu  erklären',  noch  zu  beschreibent 
denn  durch  den  Gegensatz  gegen  die  Zeit.  Soll  es  also  die 
Urform  des  absoluten  Ich  sein,  so  'macht  dasselbe. eine  ur- 

••  Piehl*:  M  gaia  richtig,  dit  Zeil  entiltht  um  iiber/iaupt  nur  im  A*- 
Jtectirtn,  itt  nurPtrm  d«r  Aiaclifluung.  /fataierdaratu  folgen  mSga,  uhe 
■ielt  nickt  »in. 

DaMnachSch.,  wenn  er  coocequenteein  will,  ZeitaDd  Wechielzwarsla 
Dtcbt  wirklici) ,  niemalaslHirmlB  wirklich 'geBHUtwurdea-Ifönnen. 

<*  Fiehta;  Dm  BtnurHung  Ut  an  lieh  richtig  tad  tebarjtimäg.  1)  J^iVl 
Seh.  dadurch  die  ZtH  abUilen,  wie  ich  nicht  glaubt ,  lo  haber  Utirtcht,  und 
lie  lr{ffl  ihn ,  to  iwa  Hätten ,  iceMi  er  diu  dem  GegvtualM  de»  yic&lanäiiruetnt 
dät  Andere  aUeüet.  2)  Aber  toll  nur  derjtegriff  der  tettrnita»  iettimmt 
werden,  ea  harnt  düt  gar  ttieht  andere  getckehn,  mit  »nie  ee  geteheben  itt. 
UöMten  mir  denn  dat  reine  Ich  andere  ah  durc/i  Ce^entab  beilimment  Die* 
Merirmal  m  ihm  iil  nicht  ertchlichen.  Falgern  lätit  tich  darattt/r^Uich  niehl. 
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Bprüngliche  Antilhesia  gegen  die  Zeit-ale  Thesis;  die  Zeit  ist 
schlecIithiD,  dos  loh  ist  «rtprÜHglich  ewig  =  Nicht-Ztil. —  Spi- 
noza'a  Äuclorilät  kann  einen  solchen  Schliuefehler  höchetenB 
entschuldigen,  der  freilich  wohl  einigeti  Schein  haben  muae,  da 
ein  ganz  ähnlicher  auch  das  Princip  von  HUlsen's  SjBtem 
(siehe  dessen  Prüfung  etc.  S.  36.)  ausmacht,  wo  auch  eine  JV«- 
gation  in  eine  absolute  Thesit,  das  Merkmal  des  Selbst  :=  Nichts 
Andres  Seins  in  dos  absolute  Princip  der  Philosophie  aufge- 
nommen wird. 

26)  S.  128  [S.  71j  und  fg.  In  der  Lehre  vom  Idealismus 
und  Realismus  muss  ohne  Zweifel  ein  Idealist,  der  diesen 
Namen  nicht  h^en  will,  l'äugnen,  dass  es  Überhaupt  Idealismos 
gebe;  er  muss  den  Begriff  so  stellen,  dass  er  ucmö^ch  werde". 
Dies  thüt  Seh.  hier  S.  130.  In  seinen  Briefen  in  Niethammer's 
Journal  S.  179  bekennt  er  eich  zu  einem  objectiven  Idealismus 
oder  subjectiven  Realismus.  Aller  Idealismus  muss  subjectiver 
Realismus  sein;  denn  man  muss  sich  wenigstens  zu  Einern  in 
jeder  Rücksicht  absolut  d.  h.  als  Realität  Gesetzten  bekennen, 
weil  man  sonst  gar  nichts  setzt.  Uebrigens  dürfte  es  nicht 
leicht  einen  consequentem  Idealisten  als  Seh.  gegeben  haben.  — 
Die  hier  unterschiedänen  Idealismen  und  Bealismen  sind  nur 
ao  viele  verschiedene  Ansichten  einer  und  derselben  Sache, 
und  fallm  in  sofern  wieder  zusammen.  Man  sehe  die  Wissen- 
echaftslehre,  wo  der  Beweis  für  die  Identität  des  Idealismus 
und  Realismus  allgemein  geführt  worden. 

27)  S.  142  [S.  78].  Unter  den  hier  folgenden  logischen  Be- 
trachtungen sind  die  bis  S.  154  [S.  85]  ohne  Zweifel  hier  sehr 
oonaequent;  zu  ihrer  Beurttteilung  finden  sich  übrigens  unter 
20  einige  Bemerkungen.  —  S.  156  [S.  86]  giebt  Sah.  eine 
andre,  wie  er  sagt,  eigentliche  Formel  für  thetische  Sätze,  die  - 
tA>et  an  set'a  System  «ch  nicht  so  gut  anscbliessen  dürfte.    Sie 


••  Fichtt!  Ich  finita,  in  Seh.'i  BttekrHitmf  de*  Idetäitwmi,  itm  M  Um 
diaNSIKigung  vtgfallt,  tiek  etwat  mUgtgenautltan,  nicht* ut tadeln.  — 
W«r  Baut  Uh  d«n  Ferf.  in  ien  rerdaeAt  der  Dognatimut  a'dm. 

Icfa  rede  vom  theoretischen  Idealismiis  ntch  Sc)i.'i  EHilämüg,  und  bin 
mit  Scb.  darin  einig,  dsBB  dieaer  iiDinägtich  sei,  weil  er  dem  Bewutatseio 
gendesu  wi,derBpricht.  Fichte  liMt  in  allen  aeinen  Suhriflen  den  Idealiamoa 
■owoU  all  den  Realiamua ,  ala  anf  gewiaien  Refleuonipniioten  nMtwtnäigt 
Systemeen;  Beweitea  genug,  dua  auoh  die  letsle Note  durch  einen  Miae- 
TCntand  Teranlant  Ward. 
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ist  eigentlich  gar  keine  Forme],  dn  eje  daa  blosse  Setzen,  uod 
gar  kdne  Bestimmung  deaaelben  andeutet;  and  das  wäre  fi^- 
lich  ausser  Seh. 's  System  wohl  sehr  richtig  '(siehe  20).  Die 
anüthetische  Formel  j4^  —  A  ^It  gleichfalls  für  Scfa.;  da  er 
<ünea  Progret$ui  von  der  Äntithesis  zur  Synthesis  annimmt. 
Seine  Antithese  geht  nur  auf  Widersprüche  und  auf  das  Nichts, 
denn  sein  Nieht-Ich  ist  vor  der  Synthesia  absolute  Negation, 
d.  h.  Nichts.  Siehe  S.  68  [S.  38  a.  E.]  In  einer  Philosophie, 
die  keine  Äntithesis  ohne  Synthesis,  noch  diese  ohne  jene 
kennt,  nach  der  sogar  Widersprüche  nicht  ohne  die  Funcüon 
der  Synthesis  möglich  sind,  würde  die  Formel  heissen:  A'^B, 
so  me  die  für  die  Synthesis:  A=B.  Denn  der  Grund,  warum 
Äntithesis  nicht  ohne  Synthesis  sein  kann,  ist  der,  weil  man 
selbst  das  Entgegengesetzte  selxen  nrnse,  weil  dieses  Setzen 
nicht  in  dem  ersten  Setzen,  der  isolirten  Xhesis,  enthalten  ist, 
(sonst  hätte  das  Bedingte,  das  Enlgege»seixea,  nur  Eine  Be- 
dingung,) and  weil  demnach  die  erste  and  die  zweite  Thesia 
nothwendig  in  den  Begriff  des  Gesetzt^i,  in  die  allgeeoeine 
Form  der  Realität,  wenigetens  zum  Versuch  vereinigt  werden 
müssen.  Man  kann  nicht  eher  einen  Widerspruch  daflir  er- 
kennen,  d.  h.  k^neSynthese  abw^sen,  bis  man  dieselbe  wenig- 
stens versucht  hat.  Jene  zweite  Thesis,  auf  die  Seh.  köne 
Rücksicht  nehmen  darf,  weil  er  die  Entgegensetzung  absolut 
aus  dem  absoluten  Setzen,  das  Bedingte  aus  ^er  Bedingung. 
Iiervorgeben  lässt,  jene  zweite  Thesis  wird  durch  B  richtiger, 
als  durch  das  für  sich  allein  unmögliche  —  A  angedeutet,  wel- 
ches ohnehin  dne  Tautologie  mit  der  Copala  >  macht  Denn 
es  sollen  doch  wohl  nicht  swei  Negationen,  (welche  bejahen 
würden,)  >  und  ^~,  durch  die  Formel  ausgedrückt  werden? 

Die  folgenden  Bemerkungen  über  die  Kategorien  würden  zu 
ihrer  Beurtheüang  eine  ganz  neue  Theorie  dieses  schwierigen 
Gegenstandes  erfordern;  und  werden  daher  hier  übergangen 
werden  dürfen,  da  sie  aus  dem  ganzen  System  Soh.'s  weder 
geradezu  abzuflieseen  scheinen,  noch  mit  demselben  widerlegt 
sein  würden.  — 

Die  Probleme  von  der  transscendentalen  Freiheit,  der  pra- 
stabilirten  Harmonie  u.  s.  w.  sind  sehr  consequent  aufgelöst; 
und  scheinen  durch  Sch.'e  System  sogar  von  aller  Schwierig- 
keit betreit  ta  sein;  —  aber  ft^ilicb  ist  dafür  die  Schwierigkeit 
ganz  in  die  Frincjpien  concentrirt. 
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6. 

Erster  probleiftatischer  Entwurf  der  Wiaaenslehre. 
Engisstein  Ende  AugDst  1798. 


Ich  —  wa^  bedeutet  das  Wort?  Ein-SicA-Sein-Tch- FoMlel- 
len.  Die  Erklärang  läuft  im  Cirkel.  Ein  Ich  —  das  ist  wieder 
ein  Sich-Sein-Ich-Vorstellen.  Der  Citkel  läuft  immer  weiter 
in  sich  zurück.  Eine  Vorstellung  soll  die  andre  vorstellen; 
aber  Vorstellung  weist  endlich  auf  ein  VorgeBtelltea  hin,  das 
nicht  n'ieder  Voratellung  von  noch  einem  Ändern  sei.  Irgend 
ein  Andres  also  setzt  endlich  der  Begriff  Ich  voraus,  vehha 
von  sich  selbst  vorgeetellt  wird. 

Geben  wir  also  einem  Stein  Vorstellung  seiner  selbst;  istaun 
der  Stein  und  die  Vorstellung  von  diesem  Stein  zusammen  ein 
Ich  ?  Ist  äer  Stein  zugleich  ein  Sich  selbst  denkendes  Wesen, 
so  muss  er  ^8  solches  Sich  setzen;  er  muea  s^d  eignes  Be- 
wussteein  vorstellen.  Also  eine  neue  Thätigkeit  in  ihm,  die 
doch  wohl  auch  zu  seinem  Wesen  gehört;  die  also,  wenn  er 
Sich  vorstellen  soll,  wieder  ein  neues  Setzen  erfordert,  das  dann 
abermals  duroh  eitie  höhere  Thätigkeit  gesetzt  werden  muss. 
Und.  so  ins  Unendliche. 

Gerade  als  ins  UnendUche  gehend  muss  die  Reihe  aner- 
kannt werden,  so  ist  in  dem  Gesetzten  das  höchste  Setzen  mit- 
enthalten. 

Also  der  Stein  setzt  sich:  —  als  Sich  —  als  Ein  Sich  —  als 
Sich  —  als  ein  Stein  setzend  —  setzendes  —  setzend!  Die 
Thätigkeit  des  Setzens,  die  Denkkraft  denkt  sich,  disDenkkraft, 
aiB  einen  Sieinl  — 

Das  Andre,  welches  Andre  es  auch  sei,  wird  nie  mit  dem 
Denken  seiner  selbst  Eine  und  Dasselbe  werden  können.  (Man 
fühle  die  Kraft  des  Wortes  ein  Andres.')  Der  Begriff  Ich  setzt 
zwar  etwas  Andres  voraus,  womit  jene  Thätigkeit  vereinigt  sei, 
aber  in  der  Vereinigung  selbst  muse  es  doch  noch  als  Nicht- 
Ich  von  ihm  unterschieden  werden. —  Für  sich  all^n  kann  in- 
dess  der  Begriff  des  Ich  nicht  beslehn.  Soll  er  von  dem  be- 
Btimmtcn  mit  ihm  verbundenen  Ändern  ont^vchieden  werden, 
und  doch  noch  Sinn  behalten,  so  wird  er  in  sofern  mit  einem 
neuen  Andern  vereinigt  gedacht,  und  indem  man  dies  bemerkt 
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und  wieder  in  der  oeuen  Vercioigung  ihn  unterecheiden  will, 
ist  er  wieder  mit  einem  Dritten,  (oder  mit  jenem  Ersten)  ver- 
einigt Er  stützt  eich  also  auf  ein  mannigfaltige»  Nioht-Icb; 
jedes  ei'iweliM  Bestimmte  wird  ihm  zufällig  durch  die  übrigen. 
CWenn  also  ich  mich  setze,  so  rauBS  ich  in  mir  Mancherlei 
■etzeu,  das  nicht  zu  mir  gehurt,  mancherlei  Gefühle  undiVor- 
stellungen,  an  deren  Stelle  ich  in  andrer  Lage  andre  bekom- 
men haben  n~ünle,  von  denen  jede,  wenn  sie  fehlte,  durch  die 
Übrigen  ersetzt  werden  köonte.) 

Wir  haben  jetzt  im  Ich  unterschieden:  1)  mehrere  Vereini- 
gungen der  Keäezion  mit  mehrem  Andern,  (von  diesen  Än- 
dern ist  nur  als  yereinigten  mit  derBeSexioo  dießede;)  3)  das 
Setzen  dieser  Vereinigungen;  3)  das  Gleichsetzen  jenes  Setzens 
oder  jener  Beäexion  mit  dem  Einen  Vereinigten.  Dazu  wird 
erfordert:  a)  dase  jene  Vereinigungen  als  mekrert  gesetzt  wer- 
den; i)  dass  Ein  Verdnigtee  jeder  von  jenen  Vereinigungen 
zufällig  gesetzt,  (in  jeder  derselben  von  den  andern  Vereinig- 
tea  unterschieden)  werde,  so  dass  es  in  den  übrigen  enthalten 
ist;  c)  dius  eine  ßedezion  auf  jene  Vereinigungen  und  auf  daa 
Eine  Verünigte  gesetzt  werde;  d)  dass  dieselbe  als  Eins  mit 
dem  Letztem  gedacht  werde,  4)  Dos  Setzen  und  Gleichsetzen 
der  hohem  Keflezion  auf  und  mit  der  untern;  5)  dos  Setzen 
der  unendlich^  Beibe  höherer  Reflexionen. 

In  dem:  Sicli-Setzen  ist  das^icA  zugleich  1)  das  Setzen  und 
2)  eine  Vereinigung  mit  mehreren  Andern.  (Man  könnte  fra- 
gen, ob  diese  Andern  nicht  auch  Vorstellungen  sein  könnten? 
So  wäre  die  Vereinigung  mit  diesen  Vorstellungen  oder  Bildern 
eben  das  Vorstellen  selbst.  Aber  die  besonderen  Bestimmua- 
gea  derselben  waren  doch  dem  Ich  fremdartig,  also  etwas  And- 
rea in  ihm  und  dieses  Andre  soll  eben  durch  die  Vereinigung 
erst  in  dasselbe  gebracht,  der  Reinheit  der  Begriffe  wegen  aber 
dennocb  von  ihm  unt£rschieden  werden.  Doch  über  den  Idea- 
lismus B.  die  Widerlegung  Schelling's).*  Aber  das  mit  den  An- 
dem  Vereinigen  ist  wieder  nicht  das  Setzen  selbst.  Für  sich 
selbst  ist  es  gar  nichts;  nur  in  sofern  ea,  mit  den  üebrigen  ver- 
bunden, von  jedem  Einzelnen  unterschieden,  denselben  zufällig 
gesetzt  werden  kann,  mag  man  es  Tendenz  zur  Vereinigung 
nennen.  (Nicht  üegenstreben,  das  aus  aller  Vereinigung  heraus 

1  Vgl.  obsn  S.  le. 
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will',  denn  dta  wäre  ja  eben  etwas  für  sicli  allem;  eine  Tbätig- 
keit,  die  ohne  das  Andre  wirklich  Etwas  —  waa  denn  wohI7  — 
than  wUrde,  nnd  nur  von  demeelbeii  gehemmt  wird,  —  aintUoeer 
Gedanbel)  Diese  Tendenz  Tereinigt  eich  mit  ffleAr«r«n  An- 
dern; die  mehrem  Ver^nigungen  sind  aber  nicht  etwa  ho  viel 
bestimmte  Kr^e,  mit  bestimmlen  Dingen  zusammen  zu  gehn; 
die  wwen  etwas  Fremdes  im  Ich;  sondern  es  ist  töne  gleichar- 
tige Thätigkeit,  der  aber,  weil  sie  ein  mehrerei  Thun  in  mcb 
fnset,  Intensität  zugeschrieben  werden  muss,  wenn  man  das  ein 
Thun  nennen  darf,  was  eben  so  gut  Leiden  heimsen  konnte,  da 
es  nichts  ausdrückt  als  die  Möglichkeit  im  leb,  mit  einem  man- 
nigfaltigen Nicht-Ich  verbunden  zu  sein. 

Die  mehreren  Vereinigungen  sollen  gesetzt  werden.  Entstün- 
den daraus  eben  so  viel  abgesonderte  Vorstellungen,  so  hätten 
wir  mehrere  Vorstellende.  Aber  das  Ich  ist  nur  Eine  Thätig- 
keit; £in  Thätiges  thut  auch  nur  Eins;  die  mehrem  Vorstelltm- 
gen  sind  Ein  Gesetztes.  Dennoch  eoll  die  Bestimmtheit  der- 
selben sich  keineswegs  verwirren;  das  leb  ist  mit  Mehrem  ver- 
eint, ea  soll  rieh  setzen,  wie  es  ist,  also  die  Mebrem  müssen 
nicht  in  einander  fliessen.  Indem  wir  bdde  Betracbtongen  an- 
stellen, denken  wir  es  zugleich  als  Eins  und  als  Mehreres;  als 
Eins,  in  sofern  wir  das  Gesetzte  der  Reflexion  als  ihr  Prodnct 
zueignen,  als  Vieles,  sofern  wir  das  Mannigfaltige,  welches  me 
behandelte,  darin  wiederfinden  wollen.  Vielheit  in  Einheit  ist 
Grösse.  Abstrabiren  wir  vom  Mannigfaltigen,  vom  Stoff,  so  wird 
die  Grösse  leere  Form;  denn  ein  Product  der  blossen  Beflezion 
ist  ein  nichtiger  Gedanke.  Denken  wir  den  Stoff,  als  das  darin 
Enthaltene  hinein,  so  wird  die  Form  davon  gefüllt;  denn  sie 
ist  nicht  weiter,  als  sie  gerade  sein  musste;  wir  denken  nichts 
mehr  hinzu,  das  Mannigfaltige  ist  also  durch  nichts  getrennt, 
hat  darin  Continuität;  ist  nicht  i'tt  einander,  aber  an  einander. 

Ein  Theil  von  jenem  Sich,  —  die  Vereinigungen  sind  nun 
gesetzt  worden ;  der  nächste  ist  die  Reflexion  darauf,  diese  moss 
jenen  identisch  gesetzt  werden.  Aber  identisch  den  besondem, 
dem  Ich  fremden  Bestimmungen  derselben?  Das  wäre  nicht 
möglich  und  wäre  nicht  wahr.  Dem  Einen  Vereinigten  dem- 
nach. Aber  dieses  ist  nur  durch  und  In  den  Vereinigungen; 
soll  es  allein  gesetzt  werden,  so  kann  dies  nur  in  sofern  ge- 
schehen, als  ihm  die  andern,  mehrem  Vereinigten,  jedes  durch 
die  übrigen  zufällig  gesetzt  werden.    Nach  der  bisherigen  An- 
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aioht  i«(  es  in  alleD,  also  keins  ist  ihm  zufällig;  wir  setzteo  es 
nur  so,  wtai  wir  es  aus  einem  aach  dem  andeni  Iierausdacfaten. 
Wir  dacktea  es  als  übergehend  ans  einem  ins  Andre;  es  mnu 
ober  auch  wirldich  so  sein.  Beatimmter:  die  versohiedenen 
Gefühle  (Vorstellungen  von  den  Vereinigungen)  hatten  wir  bie- 
faer  als  Eine  Voretellang  angesehen;  aber  die  Gefühlten  sollen 
Ton  der  Tendenz  zur  Vereinigung  unterschieden,  ^ese  dem 
einen  Gefühlten  vermittelst  des  andern  zu^ig  gesetzt,  alao 
auch  die  Gefiihlten  von  einander  unterschieden  werden.  Eitis 
dem  Andern  zofäll^g  setzen  heisst:  Eins  dem  Andern  verbim- 
den  und  auch  nicht  verbunden  setzen. 

Bisher  haben  wir  die  Tendenz  nur  als  verbunden  mit  allen 
angenommen;  soll  das  Ich  die  Nicht-Verbindung  hinzudieJUen? 
Und,  da  das  Sich  selbst  Setzen,  die  Vorstellung  des  loh  eaae 
ifolhtcendige,  nicht  abzuweisende  Vorstellung  ist,  folglich  die- 
jenigen, welche  ihr  zum  Grunde  liegen  (zur  Erklärung  ihrer 
Möglichkeit  angenommeu  werden),  auch  nothwendig  sein  müs- 
sen, —  soll  es  jene  Nichtverbindung  durch  eignen  Zwang  sich 
nothwendig  machen?  Da  waren  die  zwingende  Kraft  und  das 
gezwungene  Vorstellungavermögen  Zwei,  und  nicht  Eins.  Die 
zwingende  Kraft  wäre  Nicht-Ich;  und  das  Ich,  welches  nicht 
Sich,  wie  es  ist,  sondern  den  aufgezwungenen  Trug  hätte  setzen 
müssen,  würde  in  dieser  Untersuchung  des  Trugs  inne  und  hörte 
auf.  Sich  zu  setzen,  folglich  an  Ich  zn  sein,  folglich  übeiiiaapt 
zu  sein.  Beides,  Verbindung  und  Kichtverbindung,  mnss  also 
stattfinden.  Aber  Eins  hebt  das  Andre  auf;  Eins  soll  sein,  aber 
das  Andre  soU  auch  sein ;  so  muss  das  Erste  nicht  mehr  a«n, 
OHfMrm,  das  Andre  folgen ;  —  das  leb  also  ifatierti.  Wir  können 
folglich  nicht  nmhin,  im  Ich  Succession  anzunehmen»  es  in  die 
Zeit  zu  setzen. 

Die  verdnigte  Tendenz  geht  aus  ^ner  Vereinigung  über  in 
die  andre.  Dies  Uebergehn  setzt  die  Beflezion;  sie  setzt  also 
den  Torhetgehenden  Moment  noch  im  gegenwärtigen.  Thäte 
sie  dies  nicht,  so  käme  nicht  nur  kein  Ich  zu  Stande,  sondern 
die  Beflexion  hörte  mit  jenem  Moment  auf,  zu  sein,  und  wenn 
Wir-  im  folgenden  wieder  von  einer  Keflexion  sprächen,  so  wäre 
ee  eine  andre.  So  bewegt  ein  Körper  sich  fort  noch  nach  dem 
Stosse;  und  Reflexion  und  Bewegung  würden  ewig  dauern, 
brächten  nicht  Hindernisse  sie  zur  Buhe,  aus  keinem  andern 
Grunde,  als  weil  wir,  um  das,  was  wir  einmal  als  dauernd  ge- 
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setzt  haben,  irgend  verändert  zu  aetzeni  eines  neuen  Grundes 
bedürfui,  fehlt  uns  aber  derselbe,  es  beim  ersten  SetzMi  lassen 
müssen.  (Aber  der  Widerstand  dauert  im  ttöuende»  Korper 
fort,  neUeioht  auch  so  mne  Reaotion  in  dem  andern  Vereinig- 
ten? Und  da  dieses  Vereinigte  zunächst  der  Körper  ist,  dieser 
aber  sich  nicht  wie  der  stoBsende  Körper  vom  gestoseenen  ent- 
fernen kann,  also  von  der  fortdauernden  Befleidon  immer  affi- 
cirt  wird,  ist  es  da  nicht  leicht  begreiflich,  wenn  dieser  durch 
seinen  abermaligen  Widerstand  in  gewissen  Zuständen  z.  B. 
im  Schlafe,  die  Reftexion  hemmt?  Die  Untersuchung,  warum 
eich  das  Bild  derErinnenmg  vom  Gefühl  der  Gegenwart  unter- 
scheide, warum  es  im  Traume,  in  der  Fieberphantasie  ihm 
gleichzukommen  scheine,  mag  audi  hierher  gehören.) 

Aber  damit  nicht  die  Beflexion  das  vorhergehende  Gefühl 
bloss  mit  und  ntbe»  dem  folgenden,  sondern  jenes  in  dieses 
Übergegangen  setze:  so  müssen  beide  von  der  Art  sein,  dass  sie 
zu  einander  auf  dem  Wege  einer  ihnen  gemeinschaftlichen  Con- 
tinm'tät  übergehen  können.  (Continuitat  der  Farben,  Figuren; 
der  Toalinie,  der  Vocale,  der  Consonantcn,  der  G^i^che,  der 
EmpSuduog  in  den  Zungennerven,  welche  Hunger  heiset,  und 
eines  giewissen  Geschmacks,  der  Hitze  und  Kälte,  der  Empfin- 
dung des  Stechens,  Drückens,  leisen  Berührene  u.  s.  w.  Das 
Bittre  würde  sonst  im  folgendenMoment,  in  welchem  daaRothe 
sichtbar  würde,  fortdauernd  gesetzt,  aber  nicht  als  übergegan- 
gen gesetzt  werden  und  dergl.)  Dos  Chu^teristische  solcher 
Gefühle,  die  in  einer  Continuität  liegen,  die  also  nicht  fn,'son- 
dem  an  einander  oder  in  gewissen  Entfernungen  von  einander 
gesetzt  werden  müsseu,  ist,  dass  sie  einander  ausschliessen. 
Das  Uebergehen  bezeichnet  ein  solches  AntickUeiaen ;  sonst 
wäre  es  Binxukimimen  zu  einem  Bleibenden,  und  damit  bekämen 
wir  kelae  Zufälligkeit,  die  Sein  undAufliören  fordert  Das  fort- 
dauernde Setzen  also  besteht  nicht  neben  dem  neuen  Setzen, 
und  da  dieses  die  Nothwendigkeit  der  sinnlichen  Gegenwart 
mit  sich  führt,  so  findet  jene  setzende  Thäügkeit  Widerstand, 
wird  also  ein  Streben;  und  ein  Streben  der  £«fiezion  ist  em 
,Wollen  im  aUgemeiasten  Sinne  des  Worts,  Die  Intension  des 
Wollene  richtet  sich  nach  der  Stärke  des  vorhergegangenen 
wirklichen  Setzens  im  Verfaältnias  zum  gegenwärtigen.  (Am 
stärksten  ist  sie  wohl,  je  leerer  das  gegenwärtige  Setzen  ist; 
Begierde  »os  Langerweile  u.  s.  w.    Oft  —  aber  wann?  —  findet 
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un  Auf-  lind  Abaohwanken,  ein  Utn-  und  Flerbücken  auf  Ge- 
genwart ond  Zukunft  Btatt.) 

Das  Setzen  des  Gegenwärtigen  iat  verbunden  nüt  önem  fort- 
dauernden YenüchtelwerdxH,  nicht  Vernichtet««'»  dee  Vorher- 
gehenden;* jenes  Bffl  A,  dieses  B,  eo  iet  A  =  nonB.  Es  ist  ein 
eitueitigea  Sntgegettsetxen,  die  andre  Seite  detiselben  wird  sieh 
gleich  zeigen.  Jetzt  ist  dem  Ich  das  eine  Gefühl  zufäUig,  das 
andre  aber  notbwendig.  Auch  aus  diesem  muss  es  £rei  gemacht 
werden,  durch Uebei^ehn  in  ein  dritiet?  Das  hilft  hier  wenig- 
stens nichts;  denn  alsdann  wird  ihm  dieses  nothwendig.  In  da« 
erste  muss  es  zurückkehren,  von  welchem  es  scbon  getrennt 
war,  and  dessen  Zurälligkeit  in  der  Fortdauer  der  Reflexion  un- 
geachtet der  erneuerten  Noth wendigkeit  aufbehalten  bleibt.  B 
tritt  also  wieder  ein  und  vernichtet  Ä,  also  B^nonÄ.  Aber  die 
vorigen  Handlungen  dauern  auch  fort;  das  zweite  Gefühl  ist 
dem  dritten,  das  erste  dem  zweiten  entgegengesetzt;  also  das 
erste  ist  das  Entgegengesetzte  vom  Entgegengesetzten;  aber 
das  zweite  =:n(?»/I,  also  das  ente  :^nonnonB  =  B,  denn  es 
fällt  mit  dem  Jetzigem  dritten  zusammen.  Das  Entgegensetzen 
entstand  im  Wollen  und  dieses  dauert  mit  ihm  fort;  wird  aber 
jetzt  befriedigt;  Wollen  nnd  wirkliches  Fühlen  vereinigen  sich. 
im  Genua.  Danert  der  Genuss,  so  ermüdet  er,  denn  indem 
jeder  Moment  der  Dauer,  —  eo  wie  die  Schwere  den  Fall  be- 
schleunigt, —  £e  Erinnerung  intensiv  vervielfältigt,  wird  die 
erste  Entgegens^tsung,  A=n4mB,  mehr  and  mehr  überwogen, 
das  Wollen  mit  ihr,  d.h.  das  Interesse  an  A.  (DerEhrgdz  »dArl 
sdnen  Genoss  dnrch  den  fortdauernden  Anblick  der  Geringeren, 
denen  er  sich  entgegensetzt;  hörte  dieser  Anblick  auf,  so  ver- 
schwände aller  Genuss  glänzender  Güter  vielleicht  in  ^ner 
Stande.)  —  Da  J  aufgehört  hat,  so  wird  jetzt  die  Erinnerung 
an  A  ein  Streben,  welches  aber,  wenn  ß  schon  vorhin  grössere 
Intension  hatte,  jetzt,  wofern  nicht  Veranlassungen  hinzukom- 
men, überwogen  wird;  es  ist  ein  Entgegensetzen  ohne  Wollen. 

[In  jenen  Entgegensetzungen  wird  das  Erste  durch  das  Zweite, 
das  Zweite  durch  das  Dritte  vernichtet;  —  das  Kennzeichen 
der  Suocession.  Das  Ich  setzt  also  eine  Kdhe  aufeinander  fol- 


*  Du  S«bc«n  des  B  Ltt  abo  immer  aack  dieuelbe ,  es  Ut  nicbt  uifgehab«ii, 
anrverringeri,  e«hU  verloren,  ohneZweifalnicbt  anEjUenMon,  denn  die 
Iiotte  es  nicht,  aUo  an  Inleniion. 
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gender  OefUhle.  Aber  es  sollte  ein  Uebergehn,  und  zwar  sein 
eigenes  DurchgehD  durch  diese  SaccessioD  selzea.  Dazu  be- 
darf es  eines  Uebergehenden,  das  in  diesem  Wechsel  dennoch 
dasselbe  bleibe.  Wir  erkannten  das  Ich  als  Üebergehendea 
dadurch,  dass  es  kraft  des  Wollens  und  Entgegensetzens  im- 
mer das  Vorher  ins  Nachher  hmiibemahm.  Das  Ich  ist  ein 
Tbun;  soll  es  übergehn,  so  muss  sein  Thun  übergehn;  diese« 
übergehende,  die  Sncceseion  durcUaofende  und  durchdauemde 
Thun  ist  hier  das  Wollen.  Dies  muss  also  das  Ich  setzen; 
lind,  da  das  unter  die  nothwendigen  Handlungen  gehört,  wdche 
die  nicht  abzuweisende  Vorstellung  loh  vorbereiten  sollen,  ge- 
aumngen  san,  es  zu  setzen.  Zwang  im  Ich  ist  Nicht -Icfai  oder 
vielmehr  eine  Vereinigung  nüt  demselben.  Indem  also  das  Ich 
will,  vereinigt  sich  das  Nicht-Ich  dergestalt  mit  ihm,  dass  du 
Setzen  dieser  Vereinigung  das  Setzen  dnes  Wollens,  eines 
Strebens  wird,  und  zwar  jenes  Strebens,  von  A  za  B  überm- 
gehen,  anstatt  Ä,  B  zu  setzen.' 

Die  Vorstellung:  Streben,  enthält  ein  üebergthn,  wdches 
Widentand  findet  und  in  dem  Uebergehn  ist  ein  Von  und  an 
Zu  begrifiTen  (ein  einseitiges  Entgegensetzen);  im  Widerstände 
das  umgekehrte  Von  und  Zu.  Streben  und  Widerstand  sind 
zugleich,  und  umfassen  nothwendig  zwei  oder  mehrere  eich 
aufhebende,  also  succedirende  Momente.  (Es  ist  Täuschung, 
nur  einen  Moment  zu  denken;  es  giebt  keinen  einen  Moment, 
in  dem  eine  Bewegung  oder  Veränderung  anfinge.  Verände- 
rung umfasst  Eins  und  ein  Andres;  jeder  einfache  Moment,  den 
ihr  herausreisst,  hat  seinen  ränfachen  Zustand,  und  so  fem  ihr 
diesen  allein  betrachtet,  habt  ihr  Kühe  und  nichts  weiter.  Aber 
die  Momente  sind  an  einander,  und  das  Jetzt,  der  erste 
Augenblick  des  Anfangens,  ist  die  erste  Coutinaitlt  Kwäet 
Momente.) 

Das  Streben  erfordert  wenigstens  zwei'Momente,  and  der 
Widerstand  zwei.     Jene  zwei  und  diese  zwei  sind   zuglacb. 


1  ZadieaerSt«lleitefatMnBu)dederHMidBchrift  rolgendeAnmnkang: 
„Dieser Zwang  kann  sndi  ichon  io  den  pvrkrr  geforderten Tertttniguigen 
dai  Nicht- Ich  mit  dem  Ich  enthalten  gewesen  sMn.  Ei  idgt  rieh  hi  der 
Folge,  dui  die»  sich  wirklich  so  veAült.  Die  Forderaiig  einei  neo«n 
Zwangs  aUo  findet  hier  gar  nicht  statt,  nnd  du  in  [  ]  KngeaohtoBMne  ist 
gknzUchungegriindet,  obgleich  vielleicht  eiusalne  eingestrent«  BemeriKon- 
goD  erwogen  zu  werden  verdienen." 
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und  machen  eine  Buhe  durch  entgegengesetzte  Kriifte  aue,  die 
also,  anch  eine  gewisse  Dauer  hat. 

Der  Zwang  im  Ich,  dieses  Uebergefan  —  das  des  Strebens  — 
zu  setzen,  ist  dem  Zwange,  jenes  —  das  des  Widerstandes  — 
zu  setzen,  entgegengesetzt.  Beides  hebt  sieb  auf.  Damit  also 
nicht  im  Ich  auch  Kühe  entstehe,  muss  es  zuerst  gezwungen 
sein,  £^ns,  dann  das  Andre  zn  setzen.  Aber  das  giebt  ein 
Hin-  und  Hei^ehn;  der  Widerstand  mnss  sugltich  sein  mit 
dem  Streben.  Sane  Bichtung  kann  nicht  zugleich  sein  mit 
der  des  Strebens;  aber  mn  andrer  Zwang,  ein  Geftlbl  also,  das 
xa  einer  andern  Zeit  mit  seiner  Richtung  verbunden  ist,  dessen 
Setzen  also  mit  dem  Setzen  der  letztem  nur  Eins  ausmacht 
und  auch  in  derErinnenmg  es  mit  sich  verbindet:  dieses  muss 
mit  dem  Uebergehn  des  Streben«  zugleich  sein.  Doch  damit 
diesem  Gefühle  der  Widerstand  nicht  xufdllig  gesetzt  werde, 
muss  er  selbst  sich  gegenwärtig  zeigen.  Er  kann  das  Ueber- 
gefan sum  Tkeil  aufheben;  denn  es  ist  der  Vermehrung  und 
Vermindemng  fähig;  es  besteht  in  der  Yerknäpfung  des  Von 
and  Zn;  je  veiknUpfter,  je  näher  beide  sind,  also,  —  da  beide 
Zeitmomente  sind,  je  schneller  das  Uebergehn  von  Statten 
geht,  desto  vollkommener  ist  es.  Yon  diesem  schnelleren 
und  langsameren  Erfolg  müssen  also  mehrere  Erfahmogen 
vorhanden  sein.  Aber  dazu  gehört  noch  die  Vorstellung  des 
Zeitmaasses. 

Das  Ich,  sofern  es  strebt,  B  zu  setzen,  indem  A  ist,  soll 
gezwungen  stm,  den  Uebergang  seines  Strebens  wirklich  zu 
setzen,  d.  h.  es  soll  das  Uebergehn,  was  es  erstrebt,  wirklich 
gewahr  werden;  A  soll  wirklich  wieder  B  werden.  Zugleich 
soll  es  ein  Gefühl  haben,  das  zu  mner  andern  Zeit  mit  dem 
entgegengesetzten  Uebergehn  verbunden  ist.  Das  Zugleicb- 
setzen  beider  Kichtungen  verwandelt  -also  die  Vorstellung  des 
wirkHch  Gegenwärtigen  in  die  eines  Strebens.  Mit  diesem 
Setzen  des  Strebens  ist  noch  das  Streben  des  Ich  selbst  ver- 
bunden; vermöge  der  Einheit  des  Ich  ist  das  eiM  Handlung, 
dauert  also  und  erneuert  sich  auch  als  eine;  das  Ich  also  setzt 
ein  Streben,  indem  es  strebt.  (Offenbar  dentet  die  geforderte 
Vedbindung  des  Str^wns  mit  dem  wirklichen  Geschehn,  wel- 
ches dem  loh  die  Vorstellung  davon  gab,  auf  töne  Wirksam- 
keit des  Ich  in  der  Sinnenwelt  hin.  Unsre  geforderte  Yeriin- 
dung  bestätigt  die  Erfahrung,  zur  Elrklärung.  der  stabilirten  Har- 
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mouie;  ob  sie  eine  prSttabilirtt,  oder  em  influxtu  phyiictu,  oder 
was  sonst  sei ,  darüber  wird  hier  nichts  behauptet) 

Die  Succession  des  Strebene  ging  aus  von  dem  Moment,  wo 
das  Ich  A  wahrnahm,  und  B  zu  setzen  strebte^  Welches  soll 
der  wahre  Änfangspunct  des  Streben»  s^,  A  mit  seinen  be- 
sondern  Bestimmungen  oder  das  gehemmte  Setzen  des  B9 
Ohne  Zweifel  das  letztere. '  Das  Ich  strebte  nach  B,  weil  A  dem 
Setzen  des  B  hinderlich  war;  aber  Jedes  andre  von  B  (nämlich 
in  der  glichen  Continuität)  hätte  die  gldche  Wirkung  gehabt. 

—  In  der  Succession  über,  die  das  Ich  gezwungen  setzt,  ist 
«ine  Zweideutigkeit,  weil  jenes  Beides  in  den  Anfangspunct 
fällt.  Irgend  ein  tum  B  aber  lasst  sich  doch  nicht  vermeiden; 
denn  durch  Etwas  muss  das  fortdauernde  Setzen  des  B  gestört 
werden,  damit  äa  Uebergehn  eich  zeige.  Jedes  aber  muss  je- 
ner Succession  zufällig  sein.  Das  heiast:  jedes  mues  mit  ihr 
verbunden  und  nicht  verbunden  sein.  Sie  musp  also  mehrere« 
male  statthaben,  mit  verschiedenen  tum  B. 

Das  Setzen  des  B  ist  jetzt  ein  zwiefaches  Setzen,  theUs  «n 
wirkliches,  theils  das  verringerte  aufstrebende,  welches  noch 
immer  von  der  Erinnerung  an  A  gehemmt  wird.  Dos  eine  ist 
mn  Gefühl,  das  andre  ein  Entgegengesetztes,  ein  blosser  Ge- 
danke. (Blosse  Gedanken  sind  Entgegengesetzte;  die  Wirk- 
lichkeit widerstrebt  ihnen;  sonst  würden  sie,  —  wie  im  Traume, 

—  Eealität  haben.)  Ein  Gedanke  wird  also  Jetzt- der  Wirk- 
lichkeit gleich  und  mit  ihm  ein  Streben  nach  derselben  verbun- 
den gesetzt. .  Die  Wirklipfakeit  aber  wicd  ihm,  da  sie  oft  tdilt, 
zu&Uig;  der  Widerstand  beiden  entgegengesetzt.] 

Das  Setzen  des  A  ^Mon  B  ist  eine  zusammengesetzte  Hand- 
lung, sie  begreift  das  Setzen  der  eignen  Bestimmtheit  des  A 
und  des  Äusschliessens  desselben-  von  B,  Der  letzte  Thal  der 
Handlung  muss  sehr  viel  grössere  Intension  bekommen,  als 
der  eretre,,  wenn  es  vide  bo»  B  giebt.  Wird  im' . Yerhältniss 
dagegen  das  Hinzusetzen  der  besondem  Bestimmungen  nur 
unendlich  schwach,  so  faelsst  ein  solches  Gesetztes  ein  allge~ 
■»einer  Be;^ff,  unter  dem  in  jedem  -wirklichen  Falle,  wo  die 
Bestimmungen  dorchs.Gefühl  also  für  diesmal  stark  genug  sich 
aufdringen,  miiumirt,  geurtheilt  wird.  (Wenn  man  sich  be- 
sinnt, so  findet  man,  daes  bei  jedem  allgemeinen  Begriff  ein 
dunkles  Setzen  jener  Bestioimangen  wirklich  stattfinde.     Man 
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setzt  ihn  nicht  als  etwas  Wiriiliches,  sondem  als  Eigenschaft, 
ais  Inhärenz,  wobei  doch  wohl  ein  dunkles  Substrat  nichc  feh- 
len darf.)  Ans  tum  B,  iiaf  C,  nan  D  u.  s.  w.  wird  sieh  auf 
ähnliche  Weise  ein  Allgemänbegriff  des  der  Wirklichkeit  E^t- 
g^engesetzten  bilden. 

Femer  wird  aus  dem  Wechsel  der  Geföhle,  den  Intenaionen 
derselben,  ihren  Verbindungen,  Erneuerung  u.  s.  w.  ein  man- 
nigfaltiger Gedankenwecfaeel  im  Vernunftwesen  entstehen,  der, 
w«I  bei  weitem  nicht  Alles  in  gleicher  Intension  gegenwärtig 
ist,  weil  die  Gegenwart  Manches  verdrängt,  Manches  hervor- 
ruft, die  Erzeugnisse  der  sogenannten  Einbildungskraft  in  man- 
nigfaltigen Gestalten  darstellt,  —  da  sonst  Alles  Eine  Masse 
der  Erinnerung  werden  müsste.  Mit  allgemeinen  Begriffen  be- 
•aonders  wird  sich  oft  ein  Aufstreben  derjenigen  besondem  Be- 
stimmungen verbinden,  die  ihnen  Haltbarkeit  gaben,  die  ihre 
Intension  verloren  haben  und  jetzt  nur  an  einer  Keihe  von  Ver- 
knüpfungen sich  langsam  wieder  hervorarbeiten.  Dies  heisst 
insbesondere  Nachdenken,  Dahin  gehört  auch  ein  Streben, 
einen  neugebildeten  Allgcmeinbegriff  auf  eine  Reihe  successiv 
durchdachter  (d.  h.  in  successiven  Intensionen  gesetzter)  be- 
sonderer Begriffe  zu  übertragen,  —  die  Arbeit  der  meisten 
Philosophen. 

Ehidüch  —  der  Reflexion,  die  nur  Kne  Handlang  ist,  ist  al- 
les Gesetzte  Eins,  wenn  es  sich  nicht  durch  Abeondemng  zer- 
stQckt  hat.  Die  Masse  der  Bestrebungen,  Erinnerungen  und 
gegenwärtigen  Gefühle  ist',  —  wenn  gleich  in  -abwechselnden 
Intensioncn,  immer  beisammen;  was  immer  mit  ihr  vereinigt 
bl^bt  (der Leib),  wird  mit  ihr  als  Eins  angesehen;  das  Uebrige, 
bald  verbanden,  bald  nicht  verbunden,  wird  ihr  zuAIIig  ge- 
setzt. Als  Eins  verdient  sie  auch  einen  eignen  Namen;  —  sie 
heisse  Peter.  Diesem  Peter  werden  die  besondem  Beetimmun- 
gen, durch  die  er  nch  hindurchträgt,  zuKlUg  gesetzt;  sind  diese 
Bestimmungen  unter  allgemeine  Begriffe  gefasst,  so  wird  er  un- 
ter dieselben  subsumirt.  Da  heisst  es  bald;  Peter  will,  bald: 
Peter  denkt.  Woran  denkt  er?  Das  muss  unter  das  Denken 
subsumirt  werden.  Antwort:  Peter  denkt  an  Peter,  und  im 
nächsten  Augenblick,  wofern  nur  die  Frage  vorbo^ng:  woran 
denkt  Peter  jetzt?  —  Peter  denkt,  dass  er  an  Peter  denkt. 
Hier  haben  wir  das  Ich. 

Nicht   anders   ist   es   mö^ich,  Reflexion   auf  Reflexion  zu 
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setzen.  Soll  die  Reflexion  rIs  eis  Handeln  tod  ihrem  Behan- 
delten, der  untem  Keflexion,  nnteracliiedeD  werden,  so  muss 
dieses  ihr  zufällig  sein.  (Ein  Thun,  wenn  es  gar  nichts  weiter 
sein  soll,  als  dieta  bettimmte  Thnn,  fällt  mit  der  Veränderang, 
die  es  bewirkt,  zusammen.  Aber  das  Befleotiren  bewirkt  gar 
nicht  einmal  eine  Veränderung;  ea  thut  nur  ^  sich,  es  macht 
sich  ein  BUd.  Es  ist  also  dieses  Bild.  Aber  ein  Bild  unter- 
soh^det  sich  gerade  dadurch  vom  Abgebildeten,  dasa  dieses 
BeaJität  hat,  jenes  küue.  Ein  ezistirendes  Bild,*  —  eine  Re- 
fiexion,  die  nur  diese  bestimmte  Reflexion  wäre, —  das  ist  Un- 
sinn.) Sie  muss  also  mancheriei  Anderes  gedacht  haben;  der 
allgemeine  Begriff  des  Reflectirens  mnsa  sich  erzeugt  haben 
und  an  einen  Träger  der  Bilder,  die  die  Reflexion  hervorbringt, 
angeheftet  sdn.  Wie  dies  geschehe  ist  gezeigt;  und  jetzt  war 
das  Geforderte  als  Subsumtion  möglich. 


Anmerkungen  zum  ersten  Entwurf  der  Wissenslehre. 

Ich  —  da-m^ne  ich  mich  selber.  Aber  die  Vorstellung  wird, 
je  weiter  man  sie  verfolgt,  um  so  dunkler,  und  wenn  man  alles 
Zufällige  absondert,  wenn  man  also  bei  dem  dunkeln  Schwan- 
ken zwischen  allen  möfi^chen  Substraten  sich  selbst  ertappt, 
wenn  man  bemeikt,  wie  man  das  Ich  von  einem  zom  andern 
fainüberaohweben  liess,  endlich  zu  einem  völlig  unbekannten 
Wesen,  dessen  einziger  Charakter  d!e  Vorstellung  seiner  selbst 
ist     Nun  zeigt  sich  der  endlose  Cirkel. 

In  jeder  Periode  unsers  Lebens  nämlich  ist  die  Vorstellung 
Ich  an  diejenigen  geheftet,  die  jedesmal  die  stärkstem  sind,  die 
übrigen,  welche  dieselbe  davon  ansschliessen  könnten,  wenn 
ii>  sich  mit  ihr  Terbänden,  werden  nicht  bemerkt  So  der  Kör- 
per, den  wir  auf  die  Welt  brachten,  und  von  dem  jetzt  kein 
Theil  mehr  übrig  ist.  Und  wenn  wir  ganz  anders  erzogen 
wären  u.  s.  w.,  würden  wir  uns  für  diexelben  halten?  Auf  diese 
Frage  kann  nur  die  Naturphilosophie  antworten,  die  über  den 
Streit  von  der  Sutttantialität  der  Seele  entscheiden  muss.  Dem 
Ich,  dem  Uebergehenden  ist  es  gleich,  wo  es  den  Kreis  seiner 
Uebergänge  findet,  und  auf  diese  Weise  könnte  man  alle  Ich 
identisch  setzen.  (Naturphilosophie  unterscheidet  sich  dadurch 
von  der  Wissenslehre,  daes  jene  von  einem  Sein,  diese  von  Be- 
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griffen  ausgeht.     Jene  muäs  daher  durch  diese  gegen  üie  Ein- 
würfe des  Idealismus  erat  gesichert  werden.) 

In  eofeni  der  Begriff  Ich  auf  ein  ganz  unbestimmtes  Andre 
hindeutet,  ist  es  einer  der  höchsten  AUgemeinhegriffe,  unter 
dem  unzählige  Wesen  subsumirt  werden  können.  So  stellt  das 
hisherige  Bäsonnement  den  Begriff,  nämlich  als  ein  Ding,  dos 
sich  selbst  vorstellt.  Das  folgende  verändert  ihn  wieder,  indem 
es  auch  das  Andre  (das  Ding)  vom  Ich  ausschliesst.  Erst  also 
ist  identiach>  was  nachher  geschieden  wird,  wie  der  Keflcxion 
immer  Alles  Eins  i^t,  bis  eich  die  Ncihwendigkeit  zeigt  es  zu 
sondern.  Diese  Nothwendigkeit  liegt  hier  im  Unterschiede  der 
Begriffe  des  Denkens  und  des  Andern;  doch  dem  Sein  nach 
werden  beide  als  verknüpft  anerkannt.*  Die  Nothwendigkeit 
dieser  Verknüpfung  liegt  im  Begriffe,  nämlich  in  dem  des  Sich- 
Denkent.  Zwei  Begriffe  sind  verschieden  und  doch  unzertrenn- 
lich? —  Nämlich  durch  eine  Äbsiracliott  ist  der  Begriff  des 
Denkens  zu  Stande  gekommen,  (welcher  den  innem  und  nicht 
durch  die  gegenwärtigen  Empfindungen  veranlassten  Gedan- 
kenwecbsel  bezeichnet;)  mit  ihm  durch  Identität  des  Seins  ver- 
hunden  war  ein  Wollen,  Empfinden,  ein  Leib  u.s.w.,  welches 
zusammen,  sofern  das  Denken  ihm  angehört»  das  Denkende  aus- 
macht; durch  SubsKtncion  des  Denkenden  unter  das. Denken 
entsteht  das  äich-Dcnkcn.oder  das  Ich.  Hier  ist  erstlich  mit 
dem  Begriffe  des  Denkens  überhaupt  schon  der  des  Gedachten 
verbunden,  obgleich  von  ihm  verschieden,  weil  zum  Wechseln 
der  Gedanken  (zum  Denken)  doch  Gedanken,  Gedachte,  erfor- 
dert werden.  Aus  einer  und  derselben  Alasse,  der  Gedanken- 
folge, hat  eine  Abstraction  die  Form,  das  Denken,  (das  Folgen, 
Wechseln,*")  eine  andre  die  Materie,  das  Gedachte,  das  der 
Wirklichkeit   Entgegengesetzte   oder  Gleiche   lierausgefaoben, 


•  Kann  man  dse  wohl  eineVerkniipfangi^emSeiR  nach  nennen,  wo  jedes 
Angeknüpfte  znf^llig  itt ,  jede  VerbindoDf;  nnr  kurze  Zeit  dauert?  (Spätere 
UemBrfcuug  ud  Rande  der  Haadgchrift.)    . 

**  Gedanken  folge  unteTscheidet  sich  so  vom  Folgen  der  Gedanken;  jene 
wird  durch  das  blosse  Vorstellen  der  Gedanken  in  ihrer  einseitigen  En^ 
ppgen Setzung  gedacht;  dieses  wird  durch  zwei  AUgemeinbegrilTe  gesetzt, 
die  rieh  schon  vorher  gebildet  haben  müssen  nnd  jetzt  anter  einander  snb- 
samirt  werden,  nämlich  die  der  Succession  nnd  des  Gedanken*.  SoUbe 
Mu  mehreren  Allgemeinbegriffen  snsammengesetite  Begiiffis  sind  einer 
Auflösung  in  die«elt>en ,  einer  DtfiniHvt  !Üng. 

Hkrrart-s  Wi^rke  XII.  A 
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und  zwei  AIlgemeinbegrifTe,  die  nur  aus  einer  gleichen  Bsais 
entspringen  lionnten,  müsBcn  wohl  auf  dicBclbe,  bIbo  auf  einan- 
der zurückweisen  und  folglich  zusammengehören,  (besondere, 
wenn  sich  zwei  Begriffe  wie  Form  und  Materie  verhalten;  denn 
da  iat  die  erste  Äbstraction  allemal  die,  welche  die  Form  bil- 
det; das  tJebrig^gebli ebene  Bammelt  sich  dann  eben  als  Uebrig- 
gebliebenes  unter  dem  Begriff  der  Materie.)  Äweitena,  durch 
die  Subsumtion  des  Denkenden  unter  den  Allgemeinbegriff  des 
Gedachten  wird  jenes  die  bestimmte  Materie,  auf  die  die  Form 
des  Denkens  zurückweist. 


„ht  der  Stein  xngleich  ein  sich  selbst  deniendes  Weten,  so  mvss 
er  als  solches  sich  »eisen."  (S.  oben  S.  38.)  Denn  man  fühlt 
wohl,  dasa  zum  Stein  eine  Yoretellung  vom  Stein  addiren  nar 
eine  Vorstellung  von  dem  Andern,  also  nicht  von  sich  selin 
nachweisen  hieBse.  Oder  wäre  die  Identität,  welche  das  5r'cA- 
Selbst  fordert,  bloss  eine  Idettliläl  des  Seins  (der  Substanz)?  — 
Die  authentische  Auslegung  des  Datums  (des  Begriffe  vom  Ich) 
mÜBsen  wir  ohne  Zweifel  von  den  Gebenden';  von  uoBem  Zu- 
hörern fordern,  die  dann  zuverlässig  zu  ihrem  Sich  vor  ^len 
Dingen  ihr  Selbstbewusstsein  rechnen  werden.  Aber  bei  den 
hohem  Thätigkeiten,  beim  Anerkennen  der  unendlichen  Reihe 
möchten  sie  stutzen  über  das,  was  wir  ihrem  Datum  anhängen, 
über  diesen  unerwarteten  Zuwache  zu  ihrem  eigenen  Ich;  fr«- 
lich  für  diesen  Augenblick  können  sie  ihn  nicht  abweisen  nnd 
ableugnen,  aber  sie  werden  ihn  aafdllig  nennen,  weil  sie,  wenn 
sie  von  Sich  sprechen,  daran  meistens  nicht  denken.  Sie  sind 
also  auch  ohne  ihn  Ich,  aber  keine  vollständige  Ich.  —  Das 
leb. wächst  also  auf  diese  Weise  unendlich.  Aber  es  wächst 
auch  durch  alle  die  andern  Vorstellungen,  die  es  aufnimmt  and 
noch  künftig  aufnehmen  wird.  Denn  seine  Uebergange,  die 
mit  ihm  durch  synthetische  Einheit  dei  Begriffs  verbunden  sind, 
müssen  wir  doch  wohl  zu  ihm  selber  zählen. 

Alles  dies  Wachsen,  mit  dem  zweiten  auch  das  erstere, 
scheint  daher  der  Wissenalehre  im  strengen  Sinne  nicht  zuzn- 
gehörea;  es  muss  aber  dessen  Erwähnung  geechehn,  wie  von 
allem  Andern,  das  in  besondem  Wissenschaften  weiter  be- 
trachtet werden  soll.  Unser  jetziges  Problem  ist  gelöst,  da,  wo 
das  Denkende  unter  das  Denken  subsumirt  wird. 
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„Das  Andre,  velckea  et  auch  sei"  u.  a.  w.  (S.  oben  S.  38.)  E» 
findet  eich  nachjier,  daaa  dieses  letzte  Object  der  Vorstelliuij' 
Ich  die  zusammenbleibende  Masse  der  Erinnerangen,  Bestre- 
bungen nnd  Geföhle  (nebst  dem  Leibe),  also  die  Materie  dee 
Gedankenwechsels  ist.  Diese  Masse  ist  aber  nie  in  gleichför- 
miger Intenüon  gegenwärtig;  doch  durch  die  Entgegensetzon- 
gen,  in  die  jeder  Theil  derselben  schon  gleich  bei  seinem  Hin- 
zukommen eintritt,  ist  sie  durchgängig  verknüpft.  Daher  durch- 
laufen wir,  wenn  wir  nach  Uns  selbst  fragen,  ohne  Schwierig- 
keit ihr  Mannigfaltiges.  —  Diese  Masse  wird,  wie  dort  gefor- 
dert wnrde,  ausgeschlossen  vom  Ich;  mein  Mick-Selbtt-Denktn, 
mdn  Ich  setze  ich  gewiss  nicht  als  identisch  nüt  meinen  Em- 
pfiadimgen>  Wahrnehmungen,  mit  meinem  Frieren,  Hun- 
gern u.  B.  w.  Dieses  finde  ich  mir  zufällig;  aber  eben  uy 
gewiss  muss  ich,  um  dem-Mich-Denken  einen  Sinn  zu  geben, 
ihm  eine  solche  Empfindung,  oder  vielmehr  den  Wechsel 
aller  unterlegen,  als  da^enige,  was  in  dem  vorgestellten  Mich 
enthalten  ist. 

y,Mehrere  YereinigwigtH-  der  Reflexion  mit  mehrem  andern" 
(S.  oben  S.  38.)  Vorhin  hatten  wir  Reflexionen,  mehrere  über 
einander  und  die  Identität  schien  an  dem  Ändern  zu  haften. 
Jeizt  zdgte  sich  dieses  als  ein  zufälliges  wechselndes  Mannig- 
faltiges, und  die  Reflexion  steht  hier  als  das  Eine,  woran  sieh 
dasselbe  verbindet.  —  Nämlich  damit  aus  der  Heihe  der  B&r 
fiexionen  nicht  eben  eine  Beihe  verschiedener  Intelligenzen 
werde,  die  einander  besehen,  so  wird,  kraft  des  BegrifTa  vom 
Ich,  zwar  entlieh  die  Verschiedenheit  der  Kefiexionen  als  Hand- 
lungen behauptet;  denn  es  wäre  mdersprechend,  denselben  Aot 
zugleich  als  ein  Vorstellen  und  als  ein  Vorgestelltes  zu  denken; 
swei/eru  aber  die  Identität  aller  als  eines  einzigen  —  Wesai8> 
einer  einzigen  Kraft  postulirt,  die  Erklärung  dieser  Inmlntion 
aber  der  Wissenschaft  aufgegeben.  Dieses  Eine  wird  nun  über 
alles  Mannigfaltige  des  Ändern  gleichBam  fortgetragen  und  aa 
jedes  ang^nüpft;  da  giebt  jede  Verknüpfung  wieder  eine  ein- 
zelne Handlung  und  diese  Handlungen  müssen  vermöge  des 
gleichen  Postulats  wieder  in  Ein  Handelndes  zusammengehest 
werden.  Das  Handehide  wird  hier  durch  zwei  allgemeine  Be- 
griffe gedacht:  Vereinigung  mit  dem  Andern  und  Reflexion; 
und  diese  bezeichnen,  weil  sie  nicht  wesentlich  zusammeoge- 
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hören  (nicht  —  tmr  auf  eintr  BaBis  ruhen),  zw«i  Vermögen  i: 
loh.     Beide  Begriffe  combinirt  geben  das  Empfinden. 


„3."  (S.  oben  S.  38.)  —  hiesse  kürzer:  das  Setzen  des  Em- 
pfindens. Dazu  gehört  a)  das  Setzen  der  Vereinigimgen,  6)  der 
Reflexion,  c)  das  Gleichsetzen  beider.  Für  die  Methode  wird 
durch  diese  Äbtheilimg  nichts  gewonnen.  Auch  hätte  di«  Me- 
thode schon  früher  gl«oh  nach  der  Analyse  des  Begrifllb  Ich, 
nach  der  Darstellung  der  Cirkel  in  demselben,  aufgesacht  wer- 
den müssen;  wenn  überhaupt  eine  zu  finden  war. 


„Dtr  tUtchtte  üt  die  Reflexion  darauf,  diese  tnuti  jenen  iden- 
(i$eh  gesetxl  werden,"  (a.  oben  S.  40)  —  also  zuvor  gesetzt  tmd 
abgesondert  vom  Reflectiren  gesetzt  werden.  (Und  dies  ist 
sehr  wichtig,  die  genauere  Auseinandersetzung  weiter  unten.) 
Hier  pässt  schon,  was  nachher  vom  Vereinigten  gesagt  wird.  — 
,Aber  idenlia^  den  besoiidem,  dem  Ich  fremden  Bestimmungen  der- 
selben? das  wäre  nicht  möglieh  und  wäre  nicht  wahr."  (S.  oben 
S.  40.)  Hier  muae  Identität  dea  Seins  von  der  Identität  oder 
auch  der  synthetischen  Einheit  des  Begriffs  woh!  unterschieden 
werden.  Jene  wird  allerdings  im  gemeinen  Leben  immer  der 
Reflexion  und  den  fremden  Besümmungen  zugeschrieben,  so 
oft  das  htdividwnm  sich  ins  Auge  fasst.  Es  betrachtet  als  Sich 
die  ganse  Reibe  seiner  Vergangenheil,  und  wenn  es  zagiebt, 
dase  die  Zusammenfügung  derselben  zufällig  gewesen  sei,  dass 
•ea  schon  lek  und  dastelbe  Ich  war,  längst  vor  dem  gegenwär- 
tigen Moment  und  dessen  Bestimmungen,  so  geht  es  zurück 
und  sucht,  in  so  weiter  Feme  es  kann,  den  Anfangspunct  der 
Reibe;  bei  diesem  ward  die  Individualität  bestimmt;  alles 
Uebrige  hätte  anders  kommen  können.  (Abe^  der  Anfangs- 
punct, welcher  er  auch  sein  mag,  ist  auf  jeden  FaQ  vergessen; 
was  geht  er  dich  jetzt  noch  an?  Wie  wenn  man  dich  getäuscht, 
dir  gesagt  hätte,  du  seiest  von  andern  als  deinen  wirklichen 
Eltern,  wenn  deine  Meinung  vom  Ursprünge  des  Leibes  und 
der  Seele,  welche  du  auch  angenommen  haben  magst,  dir  selbst 
zweifdhaft  ist,  täuschest  du  dich  darum  über  dein  Individnom? 
Hälst  du  dich  darum  für  einen  Andern,  als  du  wurklich  bist?  — 
'Diese  Betrachtung  möchte  dienen,  die  Zufälfigkeit  der  Individua- 
lität für  die  Persönlichkeit  zu  zeigen  und  deutlich  zu  machen,  wie 
die  Unterlage  des  Ich  sich  unter  ihm  verschiebe,  wie  allen 
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ihren  einzelnen  Theilen  sich  andere  eubetifmren  laasen-J  Aber 
nicht  blo88  das  gemeine  Urtheil  verknüpft  das  Ich  mit  den 
Empfindungen  dem  Sein  nach,  der  Idealiat  thut  das  Gleiche; 
denn  die  WeU  geht  ihm  aus  dem  Ich  hervor.  Die  ^Yi8sen8- 
Jehre  erinnert  Beide:  dass  Identität  des  Seins,  wie  alles  Andre, 
doch  nur  eine  unsrer  Voretellungen  ist,  dnss  also  Identität  des 
Seins  ohne  synthetische  Einheit  der  Begriffe  annehmen  d.  h. 
Gedanken  zusanunenfügeo,  die  nicht  durch  sich  selbst. noth- 
wendig  verknüpft  sind,  nichts  weiter  ist,  als  erklären,  man  habe 
diese  Gedanken  aus  Gewohnheit  oder  Willkür  verbunden;  dass 
sich  kdne .VorsteHung  nachweisen  lasse,  die  mit  der  vom  Ich 
auch  nur  bisher  immer  verbunden  gewexen  sei^  (denn  der  L^b, 
den  man  etwa  anführen  möchte,  ist  nur  ein  atlgcmeiner  Begriff, 
dessen  besondre  Bestimmungen  mit  Personen  und  Altem  wech- 
seln, und  einem  allgemeinen  Begriff  wird  man  dooh  kein  Sein 
beilegen  wollen;)  dass  der  Begriff  Ich  die  Identität  mit  dem 
Andern  EOgleich  fordert  und  ausscbliesst,  (darum  muss  das 
Andre  eben  mannigfaltig  sein  und  wechseln;)  dass  er  hingegen 
die  strengste  Identität  des  unendlich  vielfachen  in  ihm  enthal- 
tenen Objecfs  und  Subjects  verlangt;  dasa  er  daher  mehr  ist, 
als  blosse  Vorstellung  der  Vorstellung  von  der  Vorstellung  u.  s.w. 
eines  Andern*,, indem  alle  diese  Vorstellungen  Eins  sein  sollen; 
dasa  eine  Aufcinandcrhäufung  unendlich  vieler  absolyler  Refle- 
xionen** nicht  nur  eine  ganz  willkürliche  Hypothese  sein,  son- 
dern auch  unsere  Ueberzeugung  von  der  ICinhoit  unscrs  Wesens 
Lügen  strafen  würde,  weil  es  uns  selbst  als  ein  Aggregat 
eben  ao  vieler  Grundkräfte  darstellte,  die  durch  eine  unbekannte 
physische  Nothwendigkeit  verbunden,  aber  dem  Begriffe  nach 
nicht  Eins  nnd  Dasselbe  wären.  Die  Wissenslehre  selbst  zeigt 
eine  synthetische  Einheit  des  Begriffs  aller  der  Reflexionen,  die 
das  leb  ausmachen;  n'dmiich  vorausgesetzt,  dasa  eine  Reflexion 
den  Wechsel  der  Empfindungen  durchdauere,  so  muss  auch 
die  Bildung  des  allgemeinen  Begriffs  der  Gedanken,  des  Den- 
kens, ^e.  NotioD  des  Denkenden,  die  Subsumtion  desaelben 

•  Eine  Reihe  vor  InteUigcniipn. 

•'  Damof  kömmt  die  Behauptung  der  absoluten  SpontanettSt  ilcrhölicm 
Reflexion ipnncte hinaus ;  —  mehrere  absolat  selten  heinet  doch  wohl,  jedes 
betondwa,  nidit  in  Andern  enthaltan.'als  etwas  flir  aich  allsin,  etwas 
aelbataUadig,  nicht  uneiltch,  coodem  Buaaerlicb  mit  dem  Aadem  verban- 
den setaen. 
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anter  den  Begriff  des  Gedachten,  and  eine  neue  Subsumtion 
des  so  eben  entstaadenen  Begriffs  des  Ansichselbstdenkenden 
anter  denselben  Begriff  des  Gedachten,  —  alles  dies  mnss  notb- 
wendig  erfolgen  und  die  Reflexion  nnendlichemale  zu  sich  selbst 
zurückfuhren.  Zu  sich  selbst:  denn  sie  bildet  jene  aUgemeinen 
Begrifiä  ans  ihren  eigenen  Producten,  der  Wechsel  derselben 
ist  der  Begriff  ihrer  eigenen  Dauer,  und  das  Denkende,  das, 
dem  das  Denken  nur  angehört,  ist  sie  seihst  als  unbekann- 
tes Etwas,  das  nicht  bloss  reflectirt,  sondern  sich  auch  mit  An- 
derem vereinigt 


„Wir  daehlen  ei  al»  Übergehend  tttu  Ktum  ins  Andre;  es  mvt$ 
aber  auch  wirklich  so  sein."  CS.  oben  S.  41)  —  Wäre  es  nicht 
Bo,  und  wir^  oder  das  Ich,  welches  sich  als  Ich  setzt,  dächten 
es  doch  so,  so  müssten  mehrere  höhere  Reflexionen  absolut  an- 
genoouneo  werden,  die  das  nicht  sucoedirende  Mannigfaltige 
eigenmächtig  aus  seiner  Verbindung  unter  einander  and  mit  der 
uniem  Reflexion  gerissen  hätten. 


„Reflexion  und  Bewegung  würde  ewig  dauern,  brächiea  nicht 
Hindernisse  sie  zur  Büke."  (S.  oben  S.  41.)  Aber  die  Log^k 
sagt:  cessante  cauia  eessat  effectui.  Diese  Kegel,  sofern  sie  als 
Axiom  auftritt,  setzt  voraus,  dase  der  Zustand,  welcher  vor  der 
Wirkung  voraus  ging,  der  natürliche -der  bestehenden  Dinge 
Bei,  dass  in  den  letzteren  eine  Kraft  wohne,  die  durch  die  hin- 
zukommende Ursache  zwar  für  diese  Zeit  aufgewogen,  aber  in 
ihrem  Wesen  keineswegs  geschwächt  oder  verändert  werde,  und 
daher,  sobald  die  Ursache  weicht,  Alles  wieder  in  den  vorigen 
Stand  setzt.  Aber  ohne  diese  Voraussetzung^t  ohne  Zweifel  der 
höhere  Canon:  Veränderung  erfordert  eine  neue  Veränderung, 
und  folglich  eine  neue  Causalität,  um  in  den  vorigen  Zustand 
zurückzukehren.  —  Im  vorliegenden  FaD  entscheiden  schon  die 
vorhergehenden  Betrachtungen;  es  soll  ein  Ich  zu  Stande  kom- 
men; und  die  Reflexion  könnten  wir  hier  nicht  als  identisch  gel- 
ten lassen,  wenn  sie  nicht  als  Huidlung  fortdauerte;  denn  beim 
Fhilosophiren  besinnen  wir  uns,  dass  das  Substanzielle,  wie 
überhaupt,  so  hier  die  reflectirende  Substanz,,  ein  blosses,  an 
neb  völlig  unhtttimmtes  <heaser  als:  unbekannte»)  Noamen,  d.  h. 
Hinzugedachtes  s^,  und  das  hat  Tiir-UDS  keine  Realität,  (welche 
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nur  den  Einpfiadungen  uad  ErinDeningea  zukommt,)  fulglicli 
kann  daran  auch  keioe  Identität  bevestigt  werden. 


,.Diu  fortdauernde  Setun  besteht  nicht  neben  dem  neufM 
Setxen"  u.  B.  w.  und  „das  Selxen  des  Gegenwärtigen  ist  ver- 
bunden mit  einem  fortdauernden  Yer/tichlelteerdeH  des  Vorher- 
gehenden; das  Letzten  ist  nicht  aufgehoben,  nur  verringert,  ohne 
Zweifel  nicht  an  Extension,  denn  die  hatte  es  nicht,  also  an  In- 
Unsion."    (S.  obec  S.  42  und  43.) 

Ueber  die  Intenaion  im  Ich  folgende  Bemerkungen.  Der  Be- 
griff des  Ich  fordert  ein  Setzen,  das  vom  Gesetzten  soll  unter- 
schieden werden;  dem  das  Letztere- zufällig  sein  soll.  Nun  ist 
mit  dem  Setzen  allemal  ein  Gesetztes  verbunden ;  nus  dieser 
Verbindung  das  blosse  Thun,  das  blosse  Setzen  berBuarelssen, 
den  allgemeinen  Begriff  des  Setzens  denken,  ticiset,  wenn  es 
nicht  sinnlos  sein  soll,  das  Setzen  in  imendlich  höheren  Gra- 
den denken,  als  das  Gesetzte;  und  da  bei  keinem  wirklichen 
Setzen  das  Setzen  einen  hohem  Grad  haben  kann,  als  das  Ge- 
setzte, —  denn  es  hat  sein  ganzes  Wesen  nur  In  und  durch  das 
Gesetzte,  —  so  muss  dieses  unendliche  Uebergewlcht  des  Setzens 
über  das  Gesetzte  aus  vielen  verschiedenen  Setzungen,  die  nur 
das  Setzen  als  Handlung  gemein  hatten,  zusammengekommen 
sein.*  Folglich  kann  das  VemunftweBen ,  welches  sich  als  Ich 
setzt,  den  dazu  nöthigen,  Allgemeinbegriff  des  Setzens  nur  da- 
durch erhalten,  dass  es  unendlich  viele  Setzungen,  aber  in  den- 
selben die  Gesetzten  in  unendlich  geringeren  Graden  denkt.  Es 
denkt  aber  dieses  Setzen  als  sein  Setzen;  folglich  findet  es  in 
sieb,  und  sind  In  ihm  unendlicb  viele  Setzungen.  Folglich  müs- 
een  wir  uns  die  Thätigkeit  des  leb  unendlich  vielfach  gethei^tj 
unendlich  viele  Grade  in  sich  fassend,  seine  Intension  unendlich 
nelfach  denken.  Das  ist  der  strenge  Beweis,  dasa  wir  die  Thätig- 


*  Mut  könnte  mich  hier  wieder  eine  SponUneitälin  um  «nnehmen  wol- 
len, die  «ich  «elbBt  dieaen  uDsndlivli  hoberan  Gi«d  gab«,  erdiubtete;  ein 
«igentlich  so  la  nenDendu  AbstractionsTermogea ,  daa  aus  einBm  oder  we- 
nigen Gesetzten  daa  Setzen  abzöge,  und  abgesondert  hingtellte,  in  einer 
ihm  eigenmüchtig  ertheilten  Klarheit  und  Intension.  Dieser  gualltai  neentla 
könutemanenitlich  vorhalten,  dnss  ne  eine  Tdllig  willkürliche  Hypothese, 
ein  bloasM  Ruhekisaen  de*  trä;;en  Nachdankena  sei ;  aie  aber  lu  widerlegen 
binbl  wohl  nichts,  als  die,  dadttrdi  verleuie,  Kiaheit  uiuenWissMu,  dio 
lüvutilütdcgliik. 
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keit  des  Icli  iatensiv,  und  zwar  aus  uttzählbaren  Graden  beäte- 
hend  denken  mUseen.  Er  trifil  sowohl  dua  Vermögen  der  Ver- 
einigung, als  das  eigentliche  ReäexionsvermÖgen ;  denn  jene 
Setzungen  müssen  Süssere  sein,  also  beide  Vermögen  beschäf- 
tigen; weil  sie  vor  dem  allgemeinen  Begriff,  bei  welchem  das 
Vermöigen  der  Vereinigung  uubeachäftigt  ist,  vorher  gehen,  die- 
Belben  erat  hervorbringen  sollen.  (Die  Intenaion  beider  Ver- 
mögen ist  in  'emetn  Setzen  oft  verschieden.  Von  dem  ersten 
hängt  die  Stärke  des  sinnlichen  Eindrucks,  vom  zweiten  die 
der  Aufmerksamkeit  ab.  Man  kann  einen  schwachen  Ton, 
eine  schwache  Farbe  sehr  genau ,  das  Gegentheil  sehr  wenig 
bemerken.) 

Nun  könnte  es  scheinen,  als  müssten' wegen  der  Identität  des 
Ich  alle  Grade  seiner  Intension  immer  besch^tigt  sein,  damit 
nicht  zu  Zeiten  nur  die  Hälfte  oder  drei  Viertheile  von  ihm 
wachten  und  die  übrigen  schliefen.  Aber  das  höbe  die  Identi- 
tät gerade  auf;  denn  das  leb  würde  dadurch  zum  Aggregat 
seiner  Grade,  üeber  die  Verbindung  dieser  Grade  nur  die  Be- 
merkung, dass  die  vis  ineriiae  in  ihrer  Intension  der  des  leb 
analog  ist.  Keiner  von  jenen  Graden  ist  ein  für  einen  gewissen 
äusseren  Eindruck  bestimmtes  besonderes  Vermögen,  sonst  hät- 
ten wir  wieder  ein  Aggregat  von  mehrem  Absoluten;  folglich 
moss  ea  möglich  sein,  dass  mehrere  Grade  oder  alle  sich  auf 
einen  Eindruck  richten;  und  zwar  alle  ztigleick;  denn  schlösse 
einer  den  andern  aus,  so  wäre  gar  keine  Intension,  sondern  das 
leb  ein  extensives  Ganze.  Jedes  Gefühl  kann  also  stark  oder 
schwach  sein.  Aber  welchen  Grad  es  auch  habe,  das  folgende 
Gefühl  soll  das  erste  ausschliessen,  obgleich  nicht  aufheben. 
nu  heisst  also  nicht,  ihm  eine  gewisse  Quantität  der  Intension 
raupen,  weder  nach  arithmetischem  Verhältniss,  —  dann  könn- 
ten schwache  Gefühle  von  starken  ganz  binweggenommen,  also 
aufgehoben  werden;  —  noch  nach  geometrischen;  dann  würde 
ua  zwiefaches  Setzen  mit  einander  friedlich  fortdauern;  dass 
eins  dem  andern  Abbruch  gethan  habe,  Wa/ce  nun  nicht  mehr 
bemerkbar,  also  keine  Succession,  kein  Uebergehn.  Folglich 
bleibt,  so  viel  wir  hier  Grund  haben  anzunehmen,  —  physiolo- 
gische Ursachen  des  Gegentheils  sind  dadurch  nicht  für  un- 
möglich erklärt,  —  dem  Setzen  seine  Intension  ganz,  aber  da« 
Gesetzte  kann  nicht  zu  Stande  kommen,  und  darin  besteht  das 
Streben,  Wollen.  (Das  Gesetzte  kommt  ohne  Zweifel  zuraXbeil 
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zu  Stande,  wenigstens  manchmal,  wenn  auch  nicht  immer;  denn 
ea  BoIleu  sich  ja  Vorgestellte,  als  Nicht- Wirkliche,  kennbar 
inachen.  Folglich  ist  ein  Setzen,  das  nach  noch  grÖseerer  In- 
tension  strebt,  ein  Setzen  und  Streben  zugleich.)  Aber  bei  der 
Verstärkung  dea  gegenwärtigen  Gefühls  durch  lange  Dauer 
nimmt  die  verhdlmisitn^sige  Intension  des  ersten  immer  ab.  So 
hebt  lange  Gefangenschaft  auch  den  Wunsch  nach  Freiheit  auf. 
Hingegen  bei  vielem  Wechsel  der  jetzigen  Empfindungen,  die 
also  ihre  Intension  unter  einander  aufwägen,  erhebt  sich  leicht 
eine  frühere  Begierde.  So  das  Heimweh  bei  denen,  die  in  der 
Fremde  zwecklos  in  unbestimmten  Beschäftigungen  leben,  oder 
bei  denen  das  gegenwärtige  Setzen  leer  ist;  dahingegen  die,  wel- 
che angestrengt' einen  Plan  verfolgen,  davon  frei  sein  »erden. 

„Die  Intension  des  Wollens  richtet  sich  nach  der  Stärke  de»  vor- 
kergekenden  wirklichen  Setxens  im  Verhdlmiis  zum  gegemcdrtigen." 
(S.  oben  S.42.)  Das  erste  wirkliche  Setzen  wird  nur  theilweise 
in  ein  Streben  verwandclL  Ana  einem  starken  Setzen  kann  ein 
starkes  Streben  werden,  weil  viel  zu  hemmen  da  ist.  Ist  aber 
das  Hemmende  nicht  stark  genug,  so  wird  das  Streben  auch 
nicht  stark,  aber  die  wirkliche  Vorstellung  bleibt  so  viel  leb- 
hafter. (Ein  solches  schwaches  Streben  wird  sich  dennoch  ala 
Begierde  stark  äussern,  weil  kein  Gegengewicbt.es  hindert,  den 
Willen  zu  bestimmen.)  Zu  bemerken  ist  Folgendes:  das  erste 
Gefühl  weicht  nur  darum  und  in  sofern  dem  andern,  als  dieses 
sinnliche  Koth wendigkeit  mit  sich  führt.  Folglich  wird  das  nicht 
gelten  für  die  Beschleunigung,  die  das  zweite  Setzen  aus  der 
Dauer  schöpfen  sollte;  denn  in  wiefern  diese  Beschleunigung 
auf  der  Erinnerung  beruht,  steht  ihr,  wenn  wir  für  bdde  Ge- 
fühle die  Zeiten  gleich,  und  das  letzte  etwa  nur  erst  halb  ver- 
flossen annehmen,  die  schon  stärkere  Intension  des  ersten  ent- 
gegen. Dennoch  leidet  jene  Beschleunigung  nichts,  nur  ist  sie 
nicht  ganz  Beschleunigung  eines  Setzens,  sondern  groseentheils 
eines  Strebeos. 
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Theses,    quas    pro    summis   in    philoaophia    honoribus 

consequendis  die  XXII  Octobris  publice  defendet 

J.  F.  Herbart. 

1S02. 


I.  Philosopliis  in  genere  est  coDAtus  reperiendi  nexum  ne- 
cessarium  in  cogitfltionibua  noetris. 

IL  Metaphjsicn  est  aomplexus  omnium  disquisitionum,  quoe 
quoTia  modo  vltimum  qaiddiiTn  in  cognitione  nostra  spectant. 

m.  Metaphysica,  ne  dicam  phüosophia  totum  abBoIutnm 
oase  noa  potest. 

IV.  Ex  uno  eodemqae  principio  an  omnes  nietaphysicae  ve- 
ritatea  possint  erui,  adhuc  usque  dubitnndum  est.  Sed  n  pos- 
fent,  haec  istius  scJentiRe  trticttindnc  mfio,  etsi  optima,  tarnen 
nee  anian,  nee  plane  sufficiens  minimeque  in  docendo  statim 
ub  initio  inennda  esset. 

V.  Principiiim  rationia  sufGcientia  demonstrari  poteet.  Cuina 
demonstralionis  hoc  est  fundamentnm ,  quod,  quae  rea  commü- 
tiitft  eif,  ea  tarnen  una  eademque  rea  remanaisae  iudicnnda  est. 

VI.  Rerum,  quae  sunt,  unde  eint,  ratio  aufficiens,  etsi  for- 
tftsse  sit,  desiderari  tamen  nulla  debet.  Quamvia  enim  non  esse 
vel  aliter  se  habere  cogitari  possint,  nulla  tarnen  haec  ipaanim 
rerum  est  conti ngentia. 

VII.  Libertaa  Toluntatie  iransseendenlalii ,  quam  yocant, 
nulla  est. 

VIII.  Libertatie  tranescendentalis  sd  ethieam  constituendam 
nihil  opus  est. 

IX.  Libertatis  tranascendentalia ,  vel  si  qua  esset,  conacii 
fnmen  nobis  ease  non  possemus.  Adeoque  eiua,  qua  in  bono 
malove  consilio  ellgendo  conscii  nobia  aumus  libertatis,  com- 
mercium nullum  est  cum  illo  philosophorum  mytho. 

X.  Jus  naturae,  tanquam  acientia  in  ae  perfecta  atque  ab- 
soluta, ab  ethioa  et  politica  aeparanda,  nullum  est 
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Theses,   qiias  pro  loco  in  philoaophorum  ordine  rite 

obtinendo    die  XX|I(  Octobris  publice  defendet 

J.  F.  Herbart. 

1802. 


I.  Absolirtae  necessitads  pntedicatnm,  quod  in  tbeologia 
Bummo  namini  adsignari  solet,  aib!  ipei  repugnat. 

II.  SuperlaÜTua  reatitatis,  quo  in  samou  numims  natura  ex- 
plicanda  utuntur,  nullum  habet  sensnm. 

III.  Summae  legis  ethioae  agpitio  animique  ad  virtutem  pro- 
peosio  venun  rcJigionem  in  nobis  inchoat,  non  autem  coufinnat. 

IV.  Tranescendentali  idealismo  qualicunque  refutato,  ruraum 
ezoritur  physicotheolo^a:  qua  contenti  eeee  debemus. 

V.  Spatü  et  temporia  cog^tationem  quod  e  mente  nostra  eü- 
oere  non  poasumus,  boc  non  probat,  eas  co^tadones  natura 
nobis  ingitas  esse.  Qui  iu  hac  Kandanae  rationis  parte  lalet 
error,  totum  toll[t  syatema. 

VI.  IntellectualiB  intuitio  nulla  eet. 

VII.  Iliud  Sgo.  quo  quisque  sui  ipaiua  conscientiam  signi- 
ficat,  nude  positum,  involvit  contradicdoD^n  acemioani;  quae 
plane  resoivi,  non  autem  ez  alio  loco  in  alium  transferri  debet. 
Kesolodonem  autem  istam  ne  aggredi  qmdem  potest  philoso- 
phia,  ntsi  sie,  ut  idealismum  tuodituB  eyertat. 

yill.  Bei  publioae  forma  absolute  optima  generali  theoria 
definiri  non  poteat    . 

IX.  Poenamm  theoria  generalis  tradi  non  potest. 

.        *        . 

X.  Ars  paedago^oa  non  experienda  sola  nidtur. 

X[.  In  liberorum  educadone  poeseos  et  matheseos  maxinia 
vis  est 

XII.  - Insdtutio liberorum  aGraecis  literis  incipiendai  et  qui- 
dem  ab  Homeri  Odyssea,  nulla  omnino  prosaico,  miuime  au- 
tem chreatomatico  libro  praemisso. 
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PLATONICI  SYSTEMATIS  FÜNDAMENTO 
COMMENTAM 
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Systematum  pfailosophicoram  duo  sn&t  genera:  altenim  eorom, 
qtiae  profidscuntor  ab  ipaa,  qua«  uobis  videhir,  Fernm  natura; 
alterum  ex  illis  oriundum,  quum  phUoeophi,  perapectis  Benten 
tiarum  iam  prolataram  difficultatibus,  ut  aogustÜB  exire  liceat, 
nova  excogitant  Pari  in  utroque  genere  acumine  opus  est; 
eed  ad  primutn  observando  obeervatoque  nobiscum  repulando, 
ad  aecundom  disputando  aliosque  refellendo  pottseimum 
devebimur. 

UniTeream  Platonii  rationem,  (cuins  iUastnmdae  studio,  com 
omoibus,  tum  hisce  inprimis  temporibus,  multornm  iugenia  m- 
censa  videmus,)  sccondo  generi  adscribeodam  esse  adeoquc 
recte  intelH^  Don  posse,  nist,  quosnam  ille  voluerit  entare  er- 
rores,  perspectnm  habeamus:  hoc  viris  doctis  ut  probetur,  com- 
mentariolo  isto  elaboratumm  me  profiterer,  si  modo  rei  tam 
gravi  pertractandae,  liberrimum  otium  tpsiusque  linguae  liber- 
rimum  uaum  flagitaoti,  huiua  temporis  tnunerisque  adeundt  ra- 
tionee  oromno  eseent  accommodatae.  Satis  erit  officio  factum 
demonstrata  via  et  ratione,  qua  procedendnm  sit  in  Flatonica 
disciplina  iDvestigauda:  ipeam,  qualem  video,  proponere,  in 
aliud  tempus  mag^sque  aptam  occaaionem  differendum. 

Incipian^  ab  admonitione  quadam,  quam  vellem  pro  inudli 
habere  possem.  Quotieaeunqne  ad  philosophum  a  nostra 
aetate  noatroque  sensu  remotum  accedimus,  caTendum  est,  ne 
fonnnlis  nobis  nsitads,  de  eo,  quod  nos  sdre  nobis  videmur, 
illum  interrogemus:  quasi  gaudium  illiberale  ex  uns  insdtia 
captantes,  cum  minos  bene  respondeat  de  üs  rebus,  qiübns 
perscnitandis  etndU  parum,  aut  fortaaee  nihil  dedicaverit.  Ita- 
que  desistamua  quaerere,  Platonis  qualis  fuerit  psjchologia, 
logica,  theolog^a,  physical  Et  quamrä  multa  reperiantur  in 
eins  ecriptiB,  quae  referri  aliquo  modo  posse  ad  illa  nostra  vi- 
deantur,  densa  tarnen  caligine  obvoluta  baec  fesse  quemntnr 
omnes:  ncc  atiam  ob  causam,  nisi  qnoniam,  usde  ipse  proficia- 
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cntur,  et  quo  tendat,  aingulis  locie  animadvertere  negleziiuoe 
hostris  cogitalionibus  nimium  occupad.  —  Arduum  aane  non 
est,  intelligere  atque  tenere,  IDEAS  eemper  oculis  obverGari 
Piatonis,  eumque  discipuloa  nunquam  dod  ad  ideas  spectandas 
excitare,  et,  ubicunqae  bU  loci  in  omni  regione  philosophica, 
ro  bonum,  Tenim,  to  esee,  motum  ipenm  atque  requiem,  uüen- 
jüm  atqae  verilatem,  in  ore  habere,  atque  ad  rem  quamque 
lllefiniendam  applicare.  Iste  de  tdeis  locus  quibus  obacurne, 
dubius,  quibus  oon  platÜBsirnua  ac  in  media  luce  poeitus  vtde- 
tur,  quomodo,  quaeao,  Flatqfüs  eententiam  se  perspexiaae  sibi 
pereuodere  poesunt,  cum  ille  ex  boc  loco  nunquam  diacedat? 
omnia  hoc  refer&t?  nihil  non  hinc  deducat?  Ät  ex  noatra  qui- 
dem  metaphysica,  critica,  scientiarum  acienüa  (Wissenschafts- 
lehre)  et  quavis  alia  recentiorum  discipliaa  Platonicas  ideas 
illustrari  non  poase,  unümquemque  fadle  concessurum  puto, 
niai  quis  forte  ait  Schellingianaa;  quem  tarnen  et  ipaum  hoc 
saltem  cernere,  si  modo  Platonem  legerit,  sperö:  longo  aliam 
esse  Platnuem  ac  SchelÜDgii  viam  ad  ideas,  nee  illum,  ut 
discipuloa  huo  adduceret,  eandem,  quam  iste  noster  prae  se 
Zerre  solet,  absolut!  inluitionem  unquam  postulosae.  Ceterom 
mirnm  non  est,  Schellingio ,  postquam  Fiohtio  Spinozam  vete- 
rumque  myateria  nostrae  physicae  miacere  auaua  sit,  religionem 
nultam  fuisse,  Platonem  etiam  quasi  aui  nmiciasimum  tractare. 
Sed  de  me  ipso,  cum,  quid  de  pbilosopbicis  rebua  sentiam, 
nondum  protulerim,  suspicio  forsitan  oriri  poaset,  in  Flatone 
expUcando  me  id  agere,  ut  auctoritatem  quandam,  et  eam  qui- 
dem,  quae  pleriaque  maxima  videatur,  ad.  mea  tuenda  mihi 
comparem;  quod  6eri  certe  Tel  me  ipso  inscio  posset,  si  huic 
auctoritati  tAntum  tribuerem,  ut,  quasi  dubia  et  n^nua  eiplo- 
rata  certiora  redderet,  eam  venerarer,  quaeque  cum  illo  com- 
munia  me  habere  putarem,  libentius  aasensuque  finuiori  pro- 
bw«m.  Ac  ingenue  quidem  fateor,  me  ab  eiusmodi  sentiendi 
genere  oon  omnino  abborrere.  Quum  enim  tot  eint  maximi 
nominia  viri,  a.  quibus  non  poasim,  quin  vehementer  diasentian), 
gaudio  et  paene  solaUo  mihi  eat,  invenire  aliquem,  a  quo  non 
prorsus  ealtem,  nee  in  Omnibus  rebus,  quid  quod  in  maximis 
minime  aJienum  me  existimare  aueim.  Maxima  autem  dico, 
ethicea  principia*.     In    quibus  nostroa    quoque  pbiloaophos, 


*  Resfücio  hie  potütimiini  ad  quattam  libsum  de  r^. 
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hUas  in  diVeoviiwiiäafl  sbeobteB  scHtentias,  Pl&ttmi  plurimum 
triboere  iMtor.  Priacipüa  illis  quae  umexa  suot,  poKdca  et 
paedago^oa,  non  falsa  ea  quidsm,  seä  eimpUciora  n^  videB* 
tnr,  quam  qose  ramm  humanamm  muldpliä  varietad  stque 
perplexitad  satla  rwpoDdeant,  Verum  haec  omsia,  ad  vit»« 
usum  mazinia^  longe  minora,  ne  dicam  noUa  etmt,  ai  in  unU 
veraxaa  syaiema,  einsque  fnndamentmn,  ut  mihi  nmic  propoai-  , 
tum,  inquireze  yoUrnua.  Ad  theoretioa  autem,  ipaamqne  gra^ 
vissimiHD  illum  de  i^iä  looum,  quod  atdnet,  in  toto  boo  geoerc 
tarn  longo  a  Plafone  reeedo,  nt  omnis  toUatur  oomparatio,  a«o 
qindqiiam  mibi  inde  manare  posBit,  qaod  ve)  aogeiU  vel  minuat 
philosophandi  ammum  et  cönfidentiam.  Nullo.  i^tur  alio  in 
Plattme  legendo  studio  ductus,  mei  ut  humani  ingenü  greaaum 
io  gumMO  illo  viro  contemplarer,  sjstematumqae  nexiun  melius 
cognoscerran,  quum,  reieetü  jtn'ffiM«  HE^KACLITI  et  Pretajfo~ 
rae,  tum  etiam  ELE^XICOBUM  decretis,  necettaritt  ce^Ht'  vi- 
deam  t^Ktrinam  de  ideis,  quasi  ultimum  refugium,  quo  se  oom* 
pulsom  ipse  Plato  in  Theaeteto  et  Sophiata  aperte  &teatur: 
geBainam  .illiuB  seotentiam  me  attigisse  pro  certo  baberem,  nisi 
communem  amnibu«  ad  ^rrorem  proclivitatem  mihi  quoqtie 
•emper  limendam  pularent. 

lain  indicato,  quem  Flatonicae  rationi  Jnter  reliqua  veterum 
plaoita  adaignandum  canseam,  looo  et  o^dioe,:  ut  via  moniatur 
ad  confirmanda  ea,  quae  modo  protnii,  primo  deUberandam 
est,  qoanam  r^ose  uti  velimus  relicüs  uobie  a  Piatone  tot  vo- 
limünibuB,  qnorutni  sicut  jnter  omnes  ooastat, .  nullum  per- 
spiciram  exhibat  et  ocdine  dispositam  ■univerai  sTBtematis  de- 
soripüboem  atquemoinüationem.  Multi  quidibm,  omisea  eios- 
modi  deltberaüonej  in  medium  mar«  aese  proieoenint:  neo 
mirom,  eos,  quasi  nantes  in  gur^e  vasto,  mythorum,  alleg»- 
riarum,  iocorum  flactibns  abreptos,  stabili  looo  nullo- invento. 
oum  seria  iofüs  non  disoemerent,  ipsum  deniquOf  quid  nbi  vdil, 
neatürs  snspicstos  esse:,  nimiunque  eius  iniaginandi  rim  ao- 
ijusaase,  neo  we  pbibsophum,  aed  furentem  paene  atque  fa- 
naticüm,  .  stoBmaiQ  bonünem  eziatimasse.  ^lod^  nobie.aane 
aocideite  oqn  potent,  si  in  peraonanim,  q^aa  cdlloqui  faeit,  oo- 
casionum,  quaa  coUöqniis  ansam  praebere  finjpt,  singalarii 
denique,  ouina  aemper  tenacisainuia  est,  amuafiuinaqne  dialogi 
propositi  attendends  ratione  vel  modie^m  adhibeamas  diligen- 
tiam.    Modieam,  dico:  nuUa  entm  opus  est  ooniectara  difficili 
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■tqoc  lubiicft;  admonitiones  teoendae  umt,  quibtu  Jpie  uejüs- 
•ime  ntitur.  Exemplum  adfenun;  idque  aads  magni  moneotL 
Di>loga5  ille,  qui  inacribitur  Timeeui,  intcr  pnedpnos  rdaä 
Bolet,  nnde  b>uriendae  eint  PUtonis  de  graTisüans  nbos  tes- 
tmÜM.  Schelliogiiu,  in  libello,  cni  tituliw  est  PlüioiofUt  M»i 
HeUgiim  pag.  32  lumc  ftmtem  respuh:.  MleimdiUD  pottns  nm- 
domm  et  ren^ttblioam  cenBet.  De  quibos  mox  vidcro;  de  Ti- 
maeo  neo  eot,  qui  aSchellin^o  reprehmdiuitar,  nee  T*{veheii- 
•orem  iatum  reote  sentirfl,  ipaisaiinis  Timaei  vertis  deokiatiir, 
üaqae  in  ipso  limine  disqnisitioniB  ita  eoUooatii,  lamqne  diicr- 
tis,  tarn  accurote  seleotis,  ut  lectorem  ad  rem  attcgotam  hgm 
minime  possint.  Leguntur  in  edtt  Bip.  pag.  303  [Steph.  p. 
20b  Bqq>j:  <wA<  ovf  «ifi  u  tttmioe  »au  tov  m»fitXetyfMree  «i  '>«- 
fiacs'o*,  äe  aftt  twff  IÖt«*;  «m^  urw  ü^j^ai,  mvnm  nnw 
Mtu  iwyyeftit  Srtae-  tdv  ftip  ei»  fioc^wv  xai  ß^aivu,  km  fttti  ui 
Monatfafove ,  fnwifuvs  xm  äfermmnove,    naS''  Sa»r  n  ÖMiU^iintC 

9e  *ev  D'^  fiiv  dttwo  inunaa&iwto^,  o*toe  ii  tiiöws,  aöwfttf, 
Bumlöjm'  w  iMtnoP  öwtme.  '0,  TI  PAP  nPO£  FENEZIN  'OiSiA, 
TOTTO  IWOS  IIISTJN  UAHQEIAX  iä»  oh,  .noUA  mU» 
9mö»%tof  ntifi  j&KÖf  KW  t^s  «cv  «arcöp  ■ftwArame,  f*v  ^*'<"*' 
pjrm/u&a,  nti^ime  &»  tovs  aötaw;  »vttif  ifÄoXujoitftititos  m! 
aui^»ilißtofu»avff  Xöfovc  hnodowai,  fäf  ^tnftäinie.  äU.'  iit  äft  /i^ 

ifms  ffoi  x^ttiM,  ^WTir  ät&gaeinif  Ijpftv  im  mp«  Mmr  nr 
tinota  iw»9f.  wnSsjofurWe,  ttfintt  fttitiw  /*i  n4^tt  tt*"'- 
Qoenf  loomn  quamritf  plane  bio  explieare  nondtflB  pcMim, 
(penitiu  enim  intelli^  nequit,  nisi  tlieoriae  de  i^cia  ialimo 
■ensu  peioepto,)  boo  tarnen  faoile  patet:  diofi'i>i«  hie  Flato 
nem  duo  disquititionis  genera,  alterum  äkf&tmw,-  altemm  nn* 
epeotans;  illud  accurate  semper  tractant^om  a  plultMopbcr,  ad- 
eoqae  et  in  boo  dialogo  minime  ne^igendum  (s«ri«t>  >Ü  fiftir 
eUnWatr) ;  genns  atitein  altimom  aoonr^te  traetari  ne  fut»  qm- 
dem,  adeoque  nee  in  hac,  neo  alia  ulls-in  diapatatione  qnifr-- 
qoam  amplios  exapectandiün  et  dendeiandam  «Me,  ain  t^ 
«Mf a  fi»ow,  öf  'anoStjoiUvitug  nffütm  fti;dw  tti  miffa  Cvf^-  Leotori 
vd  mediocriter  in  Platonicis'TnBato  atatim  bio  in  maidem  ve- 
nire debet  finia  Vbri  quinti  de  z^nbliea,  nbi,  quid  interdt  inter 
ffdiawfmv  et  tfiXäSo^,  ^ynimutt  et  ttöHü»,  ezponitar.  T^naeo 
aatam  ne  plua  minneve  ioato  tribuamiu  in  penonitando  noatri 
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philosopfai  aystemate,  ipM  oerte  looo  cit&io  sali«  noi  monolt: 
videmofl  eoitn,  rem  hie  tnctnri,  (mandi  icilioet  creatioonn,) 
quae  fromu  aliena  a  vera  taentia,  atqua  notMti  opinione  at- 
lingeltda  Uli  videbatur.  Unde  sequitnr:  doclrinM  ilUa  Ximaei 
de  antms,  de  materia,  cetera,  reote  seolndi  «b  earum  ramm 
unbitn,  qnae  proprio  u  lerrs  profewns  sit  Plato;  aSeoque  hob 
sniamo  iure  monuiase  SohcUinginmi.ae  quis  pro  prinotpiis  po- 
nere  vflit  ea,  qoae  id  appandicem  potiui  reücienda,  nee  ullibi 
urgenda  nint,  ubi  de  constituendo  Flatooia  sTitemgle,  proprio 
sie  dicto  sive  dicendo,  agitur.  Vanlmtaiiien  minima  spenwidus 
Titnaeni  in  üb,  qoae  de  ideis  a£Fert;  qmd,  quod  oomparadone 
duo  Ula  diaquiaidoais  genera  opiime  illuBtniDttir,  qna«  cum 
complectatnr  dialogas  irte,  inter  praestaatiasima  nostri  laboria 
anbsidia  aemper  ett  habendns.  Obaervandam  quoqne,  in  Ti- 
maeo  oolloquium  non  eaae  cum  iavene,  sed  inter  viro«  sapien- 
tee,  qui,  peracta  iam  diapotatione  de  optima  repnblica,  prin- 
clpÜBf  nCvidetur,  ooncesaia,  neo  ulla  oontroveraia  oborta,  ol»- 
lectationi«  causa  pergunc  in  exbibeoda  mandi  imagine  tali,  qua- 
lis  poesit  hominia  pbilosopliantia  opiniont  aase  commendare. 
Opipari  enim  noo  omnino  dedecetphOoeopfaum:  homo  eatl  Ita 
Farmenides  qnoque  malta  opinabatnr  de  rerura  natnra,  quam- 
vis  naturam  plane  tublatam  prindpiie  suia  minime  ignoraret. 
Kcofiof  ituäf  fliMut^löv,  ut  ipaina  verbia  ioquar,  exaogitavit;  nee 
aiiter  Flatoni,  qnae  de  materia  proFert,  videri  deboiasent  ao 
potnissenti  nisi  praetie^e  philonphtae  gratia  leniua  iHi  quaedam 
dicenda  ftüsaeot:  quod  Mo  nond^  poteet^explicari. 

Temporia  peraonaranlqiie  ratio  egregie  qnoqne  ab  auctore» 
nt  nrinua  bene  a  leetoribna  obeerrata  videtur  in  fhatdone  et 
Pkaedro,  qnos  eam  ipaam  ob  caoeam  iiinctim  hie  nominari.  Iii 
Pha«done  aperte  admodiün  loqui  Platonem  pntat  ScfaelHn^os. 
Cenaetne  igitttr,  moritumm  Sociateni  moerentibBp  amicis  in 
maxinva  animonim  conUUotion&,  •quam  na  in  lacrimas  nlüla- 
tomqtu  miou^  firiletn"ennnparet,  rgdnqre  vis  potmt,  jntima  aa- 
plentiaa  panatralia  aperire  dabuiase?  Longe  aiiter  aensiase 
Platonem  videmoe.  Ijeniasima  oratioDei  mirifice  ad  moerorem 
aedandnm  aocommodata>  raapondentem  induoit  Socratem  ami- 
cia  ai^^re  ferentibaa,  quod  tarn  aeque  animo  e  'coeto  eorom,  M* 
qne  ex  hao  vita,  deoram  optimia  oonnlüs  optima  gnbemata, 
recedere  sit  paratus.  Tangnntar  quidem  laviter  nonnoUa  in 
hac  respODsione,  de  qmbua  alias  inter  illos  diaputatum  erat:  tit 
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rebuB  iam  confirmatis  conaolationeB  nunc  adhibendaa  comuiigi 
possmt  Tängitur  ipie  ds  ideis  locos,  ut  res  omnibna  noU:  t. 
g.  pag.  174  [Steph.  p.  76d]:  ai  /u»  iaur  i  »evliointf  aii, 
xaXir  ft  n  xcti  äjado»,  »at  näaa  ij  toiavtti  oiai'a,  hu  irni  fMffr 
««  ax  «(BP  aSa^mof  ndna  ära^iQOfu»  ».  t.  i.,  p;  180  [Steph.  p. 
79  c];  WJMW  K«*  M*<  (räUai  «l.e'^o^er,  öw^  »frajn^  öi«p  für  ff 
OMpuni   »Qoaxf^ttu,   —  röte  fti»   bImtm  aie  ««   o«<)t'«o«c  nst« 

ovtwr  itfamofüfti'  otttf  6t  7«  tcvi^  »«&'  av(^  exon^,  vntm  «jf- 
tat  eis  to  tM&aqöt  tt  xat  tUt  <>v,  k<u  cöffavTMp  ixo*  tuu  tis  hn*' 
p^  ovaa  aiiov  —  ataavtat  tov  kXkpow.  Sed  qoM  hie  mm 
afferantar,  videamusl  Ut  praetennittaw,  qnae  fw^tMÜr  atqae 
mtfatii^tutms  diota  immiwentur,  (quornm  non  pauca  sunt,)  de 
tratuitu  auimarum  per  vkam  hunianam  dicendum  ent:  ita  m 
posfulabat*!  Iam  ütud  reffiramua  ad  diatiaotionein  antea  e 
Ximaflo  allataml  Anima  (qna  talis)  ad  ovaiar,  tramitiu  «tUa 
animanun  ad  füitan  spectat:  de  qua  xoc'  S*&((tom»  mnlta,  aaf 
ä^^6e^tt»  NIHIL  diMterere  fVttiit  Ftato.  —  Idem  tenendum  in 
Fhaedro  legendo:  nee  negligenda  aactoris  admonitio  p.  3t9 
[Steph.  p.  246  a]:  ntqi  /ten  odr  ci&araaüie  OMfc  ituanöe.  MQf  & 
YfC  ^'«5  mt^s  id»  A«KT«M> '  OKI*  ftf  icjt,  tn»r%  aüntte  tfmc  >If*> 
NM  fuuifüe  daiY^ecoe,  v  i'  »ucWi  «r^^^tMnVi;;  «e  xcm  nUimfOC. 
TiwTir  oif  lejmfut.  Verum  emat  vero  in  hocce  nno  diaiogo  ma- 
xime  neceue  eet,  semper  animum  attendere  at  eam,  qnae  om- 
nem  coUoqnendi  praebet  materiam,  Lytü^  Boriptinhculani.  Ne- 
fandum  amorem  lurpisaimarnque  limulationem  indignatns  Plato, 
cum  animi  commotionem  stomachoso-aennone  prodere  non 
deceret  philosophum  mitiasimom,  tetue  ad  aalea  ioooaque  «on- 
Vertitur,  qaorum  aopia*et  atnunine  dialogna  iate  oeteria  ommb« 
praestat:  ita  tarnen,  ut  aemper  acerbam  quandam  vituparalio- 
nem  alta  mente  repoaitam  twcäle  aentiat  ie,  qui  non  in  ainguHs 
lorna  haereat,  aed  uno  tenor^a  piucipio  ua^ue  ad  finem  cud- 
cta  perlegat.  Nihil  noq  in.Lyaiam  dicitur; ' fracta,  qoamiUB 
prae  se  tulerat,  aententia,  .artia  quoqne  riietoricae  lana  ei  deba- 
hitnr;  aublimem  Söcratia  de  amore  oratibnnn  atatim  v^txpA 
quaestio  de  eo,  quod  bene  aoriptnm  sit  neo  ne;.  exordiom  Lj- 
aiae  peratringituri  leooraiea  üli  anteponitur;  caatigantnr  omü- 
no,  qui  scriptiömbua  poliendis  nimia  aeriam  deot  operamj  ot 


*  p«g.  leS,  tiYitffi^ÄtiärraittMuliir.t.X,    (Stepb.  p.  7ta) 

D.nt.zedbyG00g[c 


69  1!. 

kulem  ipaiHf  Platonit  lirt  ariem  st've  fnaiuf  philosophiC4h-polli- 
eam  im  m>,  quae  de  amore  quaai  ivlhsvataaxin&g  dixemt,  nimiB 
miremur,  ladentemqufl  seria  ogere  arbitremur,  hiece  verbie  uti- 
tnr  pag.  300  [Stepb.  p.  S05b  eqq.]:  ko!  oüx  olS'  Stitj  tö  «pwtc 
xiv  aütfot  intutäCotre^,  ürug  ftip  äX^&ois  rttoe  itfaMrifUfot,  läxa 
d'  a»  »tu  älkoae  na^aift^iftwoi,  xtgättamte  ov  xan&naoiv  i/ttfia- 
vo*  X6jvr,  ftvStttö*  TiFK  Vfwaw  K^oaeaaiattftew  ftttfmt  te  xai  m- 
tp^ftng  m  //m»  re  xiu  ab»  IftanÖTtjw  'Effiota.  —  'Eftoi  ^  ^aütrat 
*ä  ftir  ikka  r^  Spti  aaiStä  trtattTa&at'  toirmr  de  tipmr  ix 
vi^ijS  i/^^rfav  Svotp  eitotv,  ei  ovr;^  rt;«-  iwafüf  *^x'V  ^ßetr  Si- 
»(uro  w,  ovH  ix*^*-  TtPoi»  S^;  lam  quidnam  exapectandam, 
qaod  prae  ceteria  omnibuB  antim  maxime  dignum,  cuius  repe- 
tita  fiat  ineDtiOi  videatur  auctori?  —  Logiea  quaedam  praecepta, 
de  definieodo  et  pardendol  Ek  p'a'  *>  Sita»  owo^m^a  äyttt  tm 
iroUcex^  Suaira^fura.-  iVa  ixaarop  öpi^ö/urof,  9^X09  ffotf  xe^  ov  an 
äet  IStiäattei*  i&ti.'q.  loantg  rv*  9^  »Sfi  'BQtotoe,  o  iaiir,  dpi- 
ff^ip,  (fV  ti  etti  xaxüt  eUj^ij-  ri  jov»  atttfig  xtu  rd  aito  <wt4 
oftolojowftirof  Si»  ravT«  tajeii  lintt*  ä  Xoyoq.  Tb  S'  tieffow  6^ 
n  Xiyett;  Th  aähf  xor'  e'6yi  ävraa&tu  Siariiwaip  etc.  Quod  re- 
oentioruin  qoidnm  non  le^ase  videntur.  — 

Ea.  omnibuB  adhuc  uaque  de  Fhaedro  et  Pbaedone^  dictis 
effirator,  atriueque  dialogi  exiguum  ad  cognoscendam  philoeo- 
phi  rationem  usum  esse.  Magno  artificio,  Biimmoque  ingenio, 
decendi  aatem  animo  paene  nnllo  opnsciila  componta,  dialo- 
gicae  degantiae  laudem  eo  faciliua  conaecata  sunt,  quod  abfuif 
DMximum  fonnae  Bervaadae  impedimentum,  rei  soiticet  alicuius 
undique  axplonmdae  atque  methodiee_deinonstraDdae  propo- 
Bitum. 

Bodem  ladeudi  potias,  quam  doceodi  animo,  quem  in  Fhae- 
dro aperte  profitetur  noster*,  eubtiliora  etiam  eius  opera  oon- 
scripta  esse,  optimo  exemplo  est  iQe  diatogns,  qui  Pamunidia 
fort  nomen:  diapulatio  spitioaisBima,  quam  tarnen  ad  veram  vel 
Ptatonis  vd  ipeiua  Parmenidis  Benteutiam  iovestigandam  adhi- 
bere  si  fniBtrs  conaremur,  falsae  exspectatiooiB  motae  minime 
accusaudus  CBset  auctor.  Etenim  ne  hie  qnidem  deeat  conaiKi 
dedaratio:  ngaYuatemiii  atuOti»  xat^eif,  rTMNji2lAS  'ENEKj4: 
^putare  aoüicet  in  utramque  partem,  /«^  ^vor  eiiatt*  exaarow 

*  paf;.  3ttT  tqq.  [Steph.  p,  23Seiqq.]  Fr&efixit  haue  locum  omni  PUto- 
HtoM  ratioma  expositioni  Ca).  nnnviiMimtf ,  in  hütoria  philo«.  Vol.  11, 
idqne  aummo  iure  fiictum  arbllror. 
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inonOffttPO*,  emmln  ti  mp^attowt»  ix  t^e  vire6iau»s,  Mi  m'i  ti 
ft^  iaw,  ii  ififi  TWfo  viMti^»a»m  [Steph.  p.  137b,  135e]  - 
hanc  exercitation«»),  Sootrüb  precibus  motiu,  atwcipere  Sngttt 
ParmeoideB*.  Hie  tunen  notaadunit 'dialof!^  itunduetiotim 
continer«  quaedam,  qaae  contra  doctrinam  de  idois  dii»  powe 
Tidesotur;  eaque  tnaxinü  aunt  momentit  dirigunt  enim  meDtü 
aäem,  ut  Platonia  potius,  quam  nostiro  mora,  rem  iulaeuDar. 

CircumBpiciflQti  mihi,  quantUB  eBSet  oampna  peragrandu,  ü 
de  einguÜB  dialogis,  quoibodo  NON  legi  debeaat,  vel  puw 
monere  vellem,  aatius  TJdetiir,  legulsm  unicam  brevi  proponert, 
qaam  FlatoniB  BtudloBiB  stricte  obseirBodam  cenieam.  PInt 
abitinemt  neeem  t»l  ai  excerptit  emgenndiil  Memoria  tenen- 
diim,  quo  loco  tjuidque  r^periatur;  aeo  qiiioquam  undecuoqne 
depromendum,  nisi  totiua  operis  lectione  6o  usque  repeäta,  nt 
ootuilü,  quo  scriptitca  Bit,  neztuqoe,  quo  omnia  oohieievit) 
olara  qaaedam  oooUb  obvetsetnr  imago. 

Tanta  cura  alque  diligeods  oerti  aliquid  Mtisque  explonti  u 
poeaet  erui  demum  e  tot  Platonia  votomimbaB,  tmnponim  forte 
iuiuria  si  erepti  nobiB  esBent  Ubri  de  repubUea,  vehementer  da- 
hitandum  mihi  quidem  videtur.  GffUget  profect«  in  hiwt 
libris,  qui  in  ceteris  omnibus  desidenUnr,  penuadendi  aarnu: 
sermo  quoqae  habetur  cum  homine  ad  audieodum  praepanto, 
GlauGonem  dico,  ad  quem  eonveraus  Socra^ee  in  quiiito,  sezlo 
et  septimo  libro  ea  potisBimom  profert,  qnibiu  reliqua  omiu 
illuBtrantur.  Neo  non  in  opere  maiori  maiora  tractandt  Fl»* 
loni  visum  suspioari  poesemuB,  niai  exBta%nt  Itbri  de  Ufiiu: 
amplisgimum  opuB,  aed  prorsus  accommodatum  senibuB  Uli* 
Cretenei  et  Lacedaemonio,  quibuscum  Atheniensia  non  ut  ister 
AUieniensea,  aed  uti  inter  viroa  boooa,  et  auae  quemque  dvita- 
ÜB  egregioa  eives,  eosquo  tarnen  literarum  rade«  ingenioqu« 
pauUo  hebetiores,  verba  faoit  omni  senili  prolixitate. 

In  libria  autem  de  repablioa.quae  desiderari  pOMont  >d 
cogaoacendum  Flatonem,  e  Theaeteto  potiBaimam  et  Soplüita 
atquePhilebo  petenda  puto;  qaoram  opaaculorum,  quamviiauM 
sentendae  proferendae  non  admodnm  etudiosum  oalendant  hu- 
otorem,  magna  (amen  vis  eat  ad  dedarandom  Platonicae  ntio- 
ni«  cum  praeoedenlium  philosophorum  placdti«  nexum  bistoii- 


*  Serio  quomodo  iudicaTerit  f  Uto  ds  Uto  divpuutionum  gonwet  •pw** 
profetsuicacinSojilHBta,  pag.28}  [Shsph.p.USdJ. 
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cum.  Senno  flaim  eat  cum  iuvcnibiu  Atbenienaibiu,  iisqua 
oliorum  praeoeplis  iamitun  imbutia,  neo  Bine  Mumine  respon- 
dentibus;  TbeaetetuB  inprimiB  luid*tur,  eumque  Plato  dignum 
bkbuiflBe  videtur,  quocunit  quae-summa  Mint  in  philosophia, 
commimicentur.  Kec  diido^oo  artificöo  nimig  -in  hiece  tribu- 
tam;  sed  recta  via  ad  finem  tendit  disputado. 

CandoDc,  qua  opus  eat,  adbibka,  reliquonun  etiam  PlatoniH 
soriptomm  uBum  esae  qoendam  in  Bystemate  eiuB  oonstitueDdo, 
minime  uego.  Sed  lioeat  mihi  dubitarOf  diaquieitionia  noslra« 
praeeidiiua  Optimum  an  positum  Bit  in  copia  dictornm  philoao- 
pbä  coUatomm?  Inimo  vereor,  mentia  aciea,  cui  integernmae 
aervandae  hio  certe  studendum  eat,  verborum  multitudine  ne 
praestzingatur  potiua  quam  aouahir.  Itaqne  pancis,  üsque  ae- 
laotis,  nitamur:  atque  ipai  ut  oum  Piatone  phüosophwi  diaca- 
mOB,  operam  denmat 

ADEAMUS  $tptimiim  libntm  de  refnhliea:  tUMtmmqoe  in 
uBum  convertamna,  qoae  ibi  diCnntur  de  prtu$tantiinmonim  inge- 
mianm  ad  pkiUnofhiam  evekendonm  VIA  ET  BATIONEI  Ac 
stadm  videbimufii  omnem  rem  redire  ad  dintrimm  illud  inter 
'OTSIAN  et  FENESIN  prwMtu  inlelligen^m,  qaod  iam  aupra 
loco.  e  Tima^o  «tsto  de  ioduBtria  in  medium  adduxi.  Cui  dia- 
crimini  iurcnuiB  animi  qnomodo  advertendi  aint,  demonatratu- 
nia  Sooratea,  ita  loquitur  (pag.  144  [Steph.  p.  523  aj:  »a&of/ft 
f«  /ür  ir  tMS  aja&^taw  oi  nB^axalomta  f^t>  woijatr  lis  inimta- 
tptr,  eiff  ixa*M$  vsä  t^e  «iad^ecaf  tt^iröftwa-  ta  di  nanänam  Sia- 
iLeiai4f*ef«  *Mwf«  imKxJypaa&iu,  ^c  t^s  «»'"^^otite  »iSiv  vjtis 
amioiiTTif.  —  Zlaia  f»itr,  Uf>f,  Xtftie;  Tä  fu*  oi  ira^analoirra,  i(r 
i'  iyai,  Sau  ftii  ixßatrtt  «i'f  irartictr  uia^^aif  ä/tif  ra  B'  ix- 
jSdMwro,  äe  tMiftatttlovnti  ti6iifu.  inetäcLr  ^  tua&tjcie  mdir  ftMlof 
nin  f  f^  irattiop  itiXol  (pag.  146  [Steph.  p.  524  bj:  ^  mit 
movTov  aftttof  natfärat  lofiaitöf  xt  um  wötjatw  ifivjp;  irofiatalov- 
am  imsnonnw  eto.  Ut  autem  mi^a  illustrentur  verba'iOa:  a»; 
i^e  aiaitriamag  »Ui»  vjtis  aoioia^e,  conforamus  iocum  dt  rep.  V, 
p.  64  [Steph.  p.  47&a]:  ««*'  ffoUräf  KceiUä*,  ftäw  n  iatir  i  aix  ai- 
awor  tpaf^anu;  neu  nw  Ikittum',  o  ovx  &8imw;  Kot  vn»  iaüot,  o 
oix  aräautr;  Oi»'  äil'  afijn^,  itfi^,  ntu  xoiUt  «tae  mni  Ktu  tuaxfit 
ifu^at,  XM  Saa  £Ua  ifaT^e.  Km  furika  df  mim  «(tutfi,  xtu 
Mi<pa  KM  ßofia  eto.  Addendus  locna  e  Timaeo  pag.  342  [Steph. 
p.  49  b]:  0  8^*^  vimg  Afoftmatfia',  rnifrifurow,  ä«  doxo6fiiw,  ii- 
&ove  xcu  j^  -fifvifuror  önäiuf  tfi»6fUfov  d'  al  mm  JtMut^trofMror 
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tamos  imto,  »rw/Me  xai  ut^a'  tsvynavOewta  Sit  to»  «d^a  xai  fffip' 
K*(Ontiln>  ii  avyii^i&iv  Koi  HWtaaßm^ir,  »V  iSiav  n  intif  cüOif  ä«'- 
ßo;,  ffVß'  xoi  mtiUf  ^i^a  |n>f««Ta  neu  in)t9oifUfow ,  Piipoe  xtü  jfw 
ji^'  i*  ^i  TovTOM-'vn  fMeUov  $V|twiiLov/ieMt>,  ^'ov  v&np'  ^  vdaTa; 
St,  yijt  Kou  ÜiCtofff  aAdts'  ttinXof  tt  ovfu  SutdiSövtu  >4>  ttLU^JUe,  titf 
^awmoi,  T^»  j-eViffi».  ÜTTft  *^  Towtoi»  oÄae'fltoi«  ««»"irfTTßJV 
ixäffCd)*'  ifav^a^ofiivta*,  itoiev  avtciw  äe  'ON  öztovr  TOTTO 
JCjil  'OTK  'AAAO  aayms  «HffjvßiWf«»«,  owt  aiaxvvat  j»  rif  ««- 
TÖ»;  oix  fori*-  —  itETFEl  jAq  oix  inoftitoy  r^»  »«0  TOAE 
KOI  r^r  TOTTOT  xm  v^v  TSitJE  xoi  »wm*  Jtn;  ftiftfta  me  i**« 
aina  srdeixwvteu  tpäatg.  laut  patet,  ioidnra  philosopksndi  cum 
Platone  ita  faciendum  eese,  ut  uite  omni»  aliud  quiddam  s^- 
stema  reiiciatDr;  Heracliti  edlioet  illad,  quod  omsia  jtfiatt  ob- 
nozia  esae  ^firmabat.  Cuias  sununam  opdme  a  Platone  cx- 
positam  videmas  in  Theaetelo  p.  60  [Steph.  p.  152d]:  »jA.if£ 
xm  ftäl'  ov  ipavi-o*  Xöyo»!  tag  dfu'Ev  (***  aiti  xa&'  avcd  aiidr 
ioTtf  ovS'  av  TI  a^oaatftoti  iQ&Ös  oid'  iaotowaw  n'  «U.'  eä*  äs 
f^iyti  n^oaafOQtv^g,  xtu  ofuxQÖf  tpcweetai'  »tu  im»  ße^,  ntmpi».  |e^ 
iruna  te  ovtcte,  ms  ftijdwös  Srrot  Ms,  f*^i  n*os,  ft^B  oirowvovr. 
ix  Si  8^  qpopäff  tt  xai  xiri^sev  xtu  x^ätrBme  a^og  tfUi^ila,  yijttrm 
näpta,  ä  Si)  tpa/ttr  Eltm,  ovx  ä^&me  H^omiYO^tvarrag.  'E£TI  (u* 
yud  oviintn'  ovSin,  aiti  Bi  riFNETAl.  sai  ««^t  rovtov  ttäwnie 
t'l^;  oi  aofot,  nX^»  riagftsriioo,  hiiufi^ta&tn' ,  n^tatayiqae  n 
yuu  'HQttnXsnos  xai  'EftatdoxX^s'  ntu  tu»  ttoajtA»  oi  £*ifoi  «tc.  pag. 
77  [Steph.  p.  156a]:  ö^j^  di  —  ijSi  oAtmf  täe  ri  xüf  Kh^ns 
^t.  tijs  Si  xw^tns  Sva  eiSij,  qaae  hio  nibU  ad  rem.  Aerius  in 
haao  disdplinam,  änsque  sectatorea  invehitur  noster  in  Theae- 
teto  p.  129  [Steph.  p.  180  a]:  »l)  aätv  ^Xärtovat  rö  fttiSi»  ßi- 
ßaUf  /ff»  elfM,  lujr'  ir  Xo^rp  /t^r  A-  taig  aitär  ^pt)%eüe  etc.  Coo- 
ferri  nimo  possont  loca  iimniiierabilia,  ubi  lemper  id  agere 
Flatonem  videmue,  nt  homines  örö  tcSv  aoHän  aecendere  cogat 
ad  ta'E».  Videamus  e.  g.  initiuni  dialo^,  qui  Minos  iascribi- 
turl  '0  föitas  ^i*är  tt  iaxw,  'Oitotor  xat  a'^mfi^  vor  röftor;  Tt  Sä; 
tTtof  Sn  Sta^i^ei  töfiog  vö(un  xaxa  xavttt  «ovro,  xatk  m  961109 
ihm)  —  %ovto  S»  avA  t^anä  t6  nä*  xi  iari  röftog  [Steph.  p.  813]. 
Videamus  porro  Bippiam  maiorem,  pag.  18  [Steph.  p.  287  c.] : 
C4ii'  ovf  oi  xui  tä  xaXä  näfxa  xip  KaXifi  imt  xaXi;  Ntü.,  'ÜPtt  ji 
«Ol  xomtf;  'Otxt.  Eiai  S^,  ti  iati  Tovto  xq  KaXöf,  —  -iiftn^  jwp 
ea  ov,  Ti  »ni  uaXo»,  äU'  d.ti  mti  TO  Kalör.  Mtt»9äimo,  k«! 
änoHi/woiitaf  toxi  j-ä^,  10  Säx^iirtt,  to  hi#i,  ti  Sn  xö  il^ie  Xiytir, 
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ai^&.eroe  xaJL^  ttaXir!  Istie  iJippiae  ineptiis  opponeads  qui^ 
ia  Convivio  de  idea  poli^ri  dioimtur:  ubi  summa  <£UgeDtia 
«numerantur  omnift,  quoe  neganda,  unoTCnda,  reiicdenda  sinti 
at  s  rflboa  eeosibüibus  animarn  &ttoUere  pOBsimiu  ad  idesA.  p. 
247  [Stepb.  211a]:  —  ^a^r^g  xatöipettu  *!  »avftwnov  t^  gw- 
atn  xalßr.  —  irpwTor  /tiv,  äst  o*,  «ei  ovti  .yi-fri/ieTOr  oSre  inoir 

0'  uiayffä*'  oidi  tovs  ^mc,  tm«  if  ov'  ov^J  tr^it'^i*«'  «^  xcdö»,  apde 
2«  tA  ahxQif  oii'  iv&it  ^er  Koilor,  vH^a  6i  tuofföf  <Bi  na'i  für 
öf  xMÜöi'i  «cri  da  aKrj^w.  ovS'  «8  ^arraif&^etat  avrh  to  KaXo»,  olov 
anwsaaöf  »,  o«4i  x*'V*S'  ovikSlXo  oiSir,  Ar  aüfta  pnsj^'  oiSi 
tif  Xiyosl  oiit  iie  i»tati^/ti}!  (f^/lE  mv  ot  ew  'Ettffif  c i»!, 
of»v  ir  ZSlSii  (ne  quis  cogitet  de  mente  Aiunana  auf  divinat)  { 
•'  fit  V  **  OTparip,  ^  Ä  TSU'jiAASii.  äXXa  avri  *a&'  aiti 
fit^'  aitov  ftoroeidig  ütl  6w  ta  de  äiXa  näna  »aka  ixtifo« 
ftttixorret  x.  t.  iL 

lungendom  hnic  tw»  tnll^  et  «ov  hoe,  sitq  eamm  renim, 
qnse  aemper  fiunt,  fluunt  nea  sibi  constant,  atque  räns,  quod 
est  eemperqae  idem  per  se  etat,  huic,  inqnam,  iungendum  dia- 
crimini  diacrimen  inter  smtntiat»  atqne  optnionem,  qnod  ab  illo 
pendet,  ciimqne  illo  et  stsre  et  labi  videtur  nostro.  Sedesmas 
ad  Timaeum  p.  ä47  [Steph.  p.  51b}.  —  «ö  tdiÖv^«  SiaaxBOrdor. 
3f'  tan  n  av^  Aith  ttp'  ittvtov,  neu  muta  ite^i  m  äti  Idyofu», 
ovnfe  airä  xo^'  auta  etmaia  Sna'  ij  tctvra  äatf  xiu  ßUmfUii, 
iaa  ts  üila  dii  rov  adfunot  cu'a&miöfte&a,  ftöva  itnt  raiovrif  Jior- 
ta  äl^MicW  —  äUä  /tärti»  ättitnott  äräi  n  <f«ftw  ddoi  äntiarov 
poijTÖw;  «  öi,  ovSi»  ttd'  ^v  nXii*  iöyoei  —  ^iiSi  ovt  r^w  y  «/»7' 
rid'aftai  \fi^<pOf  avxöe.  Ei  fu»  tove  »tu  dö^K  iX^O^e  äarow 
dTO  yifit,  ii»rtüataatr  ehai  ku6'  tüta  tavta,  mnua&ijta  vgi'  ^ftöp, 
tut}  nMifiMU  ftomv  tt  8'  me  tun  fuhnat,  döi«  ähfOris  rov  Sm^t- 
fotto  utjdif,  rtäp&'  omaa  aar  3tä  tov  awfuttoe  tua&arüitt&u,  &ttio» 
ßaßaiotKttt.  ovo  d^  lam^or  ituirai.  Stört  jfoC'S  jiTWiaiw,  äwfioiae 
M  lx»w>f.  ti  fuv  yaq  avtmi  dia  dtSax^e,  to  8'  ü*o  mt^vf  ^für  iy- 
■fiffwtitM.  HM  ci  fM»'  —  etc.  TflwToi*  ii  avtns  ixöfttov,  iftoXayr,- 
«W  fur  Am  so  xas«  tavii  exor  —  tovto  o  dij  t'0i7<f(i;  eiX^x^* 
eataxoxah.  ro  Ä«  Öevrepo»,  yiyvöftSfOf  iw  un  «d«q>  —  flölc  /»«t' 
aia&^atme  atqiX^fnov.  Hisce  plane  respODdent,  quae  fortaese 
olarius  dicts  airnt  <{uinto  libro  de  rip.  p.  59  [Steph.  p.  476  e] 
(locua  valde  memorabilia).  0  yiyptö<nmii,  ytyrüaitti  Tly  ij  'OT- 
JEN;  n     Jlote^o»-  'ON  n  'OTK  'ON;  'O*.  «ws  yaQ  af  Mi,  Sn  /»' 
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«t  jrna&ii^;  'I*<*>äs  oir  rovto  t^ofur,  Mt  to  i*i*  itftfxiXöie  öp  MtttrtJ^is 
jnttnör'  fttj  Sf  Si  fttjSaft^  tiävt^  »yvwnop'  li  Se  d^  ti  ovtnc  i^et 
M(!  Elfai  Ti  Mai  Mij  ilrai,  ov  METAST  it  xeMt»  nv  «'iUMpwWk' 
Sftos  neu  voü  KV  iaidttt*V  öptoe;  iUsrccf«.  Oixtm  im  fit  %4  Srrt 
yvöais  ^r,  äyvtaaia  8'  tt  ätayinis  tit(  iV  f*^  Sm.  im  t^  /ura£«  St 
toimot,  futaü  n  xw  ^tjriov  äyfoia^  rt  tuu  MMmp^v.    ''Aq'  ain 

It'fOftfy  »  Jö^äv  elf  tu; JHnofv  ifa  i»  üij  xwtom  f  Aofo. — 

Eiff^Kitfu»,  Oft  Tff  TÜf  moLUm'  milAä  r6i*tfta  xnlMr-fe  r^  ita4  vor 
£UaM>,  fttta^  ttov  mhtSainu  toi  tt  Sme  Hdi  tov  f*^  Öttof.  — > 
Tovf  öpa  miJLlä  xaila  &eioftinve,  uutb  Si  m  ttaia»  fo/  i^mnae  —- 
tSt/^iZew  y^aofuf  eitiana,  ytjtvaMa'  Sa  m»  So^^ovaw  aiiip. 

Ex  Omnibus  adhucueque  allatiB»  stque,  Di  fidlor,  ita  sdectii 
et  difipositifi,  ut  plane  intelli^  queat,  quid  aibi  relit  aiicUHT»  hoo 
effioitur:  Flatonem  ea,  quae  fiont  qaaeque  nMountur,  adeoqne 
omnem  naturam  proraua  tollere  ex  ambitn  eonim,  quae  vere 
tuHt,  tcientiaque  attingi  possuntt  nee  utlam  aliam  ob  causam, 
niei  quoniam  qaturae  mutabilitaa  stabilem  sräentiara,  Bcientiae 
finnitas  mutabilitatem  obiecti  nullam  patitur.  Q»oä  est,  tait, 
quäle  al,  omnino  tue,  nee  aierrare  debet  ab  iua  tua  ^(ualüate; 
alioquin  coneipi  nequit  Bei  aatem  mutahilit  notio  iiUema  i»- 
baral  repugnantia,  cum  Idem  Sue  £X  ma  ipshtt  qitalitale  IN 
ALXERAM  TRÄNSIRE  dicatur.  Hac  diffioultate,  qoae  coi- 
que  philoaopho  notisBima  esse  debet,  motna  Plsto,  ieneuum 
testimonia,  qnamvia  oon  plane  reiecerit,  proraua  tamen  acqaiTe- 
gavit  a  Vera  soientia. 

lara,  natura  relicta,  nbinam  loeomm  aumua?  Quid  est  ietud 
Eos,  Unum,  a  Mulde  segregatum,  cuius  scientia  esae  potest,  ai 
solo  animOf  pura  ratione,  nullo  sensu  adblbitOi  illud  intueamar? 

Anteqnun  ulterius  progrediamur,  ezhortandi  sunt  lectores, 
ne  Piatonis  honorem  nimia  curare  velint,  ai  forte  dicturus  sit  ea, 
quae  multia  perabanrda  videri  posaint.  Impedire  profecto  eaa 
timiditate  nemo  potent  fortem  Timm,  quo  minua,  ubienaquc 
euffl  ducut  rationum  vis,  eo  aequatnr.  Dici  vix  potest,  quantum 
detrimenti  philoeophiae  attuleiit  perversa  ista  beoignitaa,  quae 
falsa  Interpretation e  uti,  quam  duriorem  in  aliquem  üenteotiain 
ferre  mavult 

Vidimus  in  exemplis  modo  allatia,  Platonemt  qoum  a  Multi« 
ad  Unum  (veluti  a  multia  legibus  ad  legem  ipsam,  a  moltia 
pulcbris  ad  ipaum  putehnim)  aacendat,  atqne,  quid  ait  illud 
Unum,  quacrat,  revera  petere  defioittooem  notioaia  generaiis. 
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cum  contra  aiiditore«  proiii  sint  ad  enumeraadM,  quM  stib  illo 
gcDcre  contmeantor,  speoicB  stque  individua.  Adeoqua  do« 
Üo  aumiie  in  media  logica  DO«tra:  memoresqo«  nos  esse  oport^ 
FlatoniB  tcmporibiu  logicam  nondum  inveotam,  eed  inventioni 
proximam  fuiese,  ipsumque  de  dcfinieado  atque  partiendo  qoasi 
de  maximiB  rebus  in  philosophia  eempcr  loqui.  (Bepetalur 
ex  innumerabilibuB  exemplie  una  illa  Lysiae  repnbeneio  in 
Pbaedro.)*  üt  autem  jotelligamofl,  quantom  distent  Plalooi 
indinduR  notionibiu  generalibus  (apcoicbus  et  generibut))  hoc 
Bolum  animadvertamiu  neceese  eatt  individna  eaee  ipeaa  illaa 
rea  matabiles,  quibiu.  ut  aint,  ooncedi  nequit*  cum  co^tari  non 
poaaint;  notiones  geD«ralea  e  contrario  non  mutari,  eed  cogitari 
defioiendo,  vcnarique  in  illia  dcGniendis  omnem  phUosophi 
oumm.  Quid  antem  EST,  a  cunota  individaa  toUantur?  Du~ 
plicem  babemiu  reaposflionem:  alteram  Faimenidis,  Flatonia  aU 
teram;  terüae  looum  non  relinqui,  in  fine  fauiiie  commentarioli 
demonatrabo;  eed  hie  a  Phttcme  non  diacedendum.  Cuiue  te- 
•ponaionem  ai  quia  noDdiun  intelleserit,  petere  eam  posaumus 
e  dialogi  iUius,  qni  Fsnnmi'iJw  inacribitur,  exordio  p.78  [Steph. 
p.  130b]:  mm'  fiot  «äff,  ahoi  <n>  oitms  Ji^p^ai  «c  Uyug;  zwdU' 
fiir  «%;  Bvrä  irra,  XWf'f  ^'  *^  immop  ai  fmtxo*iei;  »ai  ti  not. 
domi  aiio  öiAOwrtjs  znp'ffi  VS  ^t*tie  Öiiot6iifroe  S%of*Bf,  xot  w 
Sil,  "<*'  'fO'lJLa;  —  ^H  tau  Stxaiov  «  alias;  »eu  itaXov  xaja&ov;  Ntu. 
Ti  8',  irOftäiKiv  ü8qs  Z*'P'f  ^f^l  "^^  *''  '^^"^  «vApränov;  j 
avi/bt  V  vSatoe;  '&  ittoffi^  noiUaxtf  d^  ittgi  ainm  yifwia.  — r 
'H  xoi  nc^  %i»ity  &  neu  jeloia  ar  So^tte*  äwm,  oibf  #pi{  ntu  n^- 
%9S  x(ti  ßüff  o;;  —  äioq  xt  «vtüf  oöi&^at  tlrai,  /^  luif  ^  iinnof 
•~  NioB  fäll  nt  al,  u  SäitffutBS'  *tü  mmo  am  irttü^n%tu  .qiiitvo- 
tfi'a,  KS  Hl  ärtüt^^pettti,  dti  oiStv  «irü*  äjtftnaeie,  *vw  6i  ht 
a^  ar&^mimr.  iftoßlüteie  iö^ag  etc.**  Quisoam  hic  loquitnr? 
Utrum  verns  Fannenidea?  An  vero  eub  ülius  persona  ipee 
Plato?  Frimum  in  mentem  venire  nemini  sane  poteet,  cui  vel 
mediocriter  nota  sunt  EUeaticonim  placita.  —  Itaque  ne  baeei- 
temos  affinnare,  illa  ipsa  esae  Platoaia  önov  öna,  quae  nos 
^arumcutiqu«  rentm   notiones   generalea ,    neo  quicqüam  nisi 

*  lamifttD  pag.  300  [Steph.  p>  337b]  ita  loqultnr;   Itt^i  narröf,  i  nid, 
Illa  äftV  "<^  lUliovai  «il««  ßovUvia&ai-   lUhiai  Sil,  itifi  oS  ö»  j  ^  ßovl^, 

Ovaia'^  itdinmi. 

**  De  HS,  qouhicBequunlur,  mcix  videbimus. 
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atümi  esse  cogitationes,  dicere  solemas.  Metuendum  certe  nihil 
erst  monoT,-  ai  luti  tlSag  oonnisi ' lati  atgilativntm  genenüeni 
sigDificaret.  Sigoi&cat  antem  iliud  "Ö*,  quod  eognitimtir  luti 
verum  obiectwn  Bit  necesse  est. 

„AdeoquQ  vetus'iUa  atque  incredlbilia  (ama  verax  tandem 
fuisee  ostenditur:  Flatonia  ideas  estaSVBSTANTIASl"  Minime! 
Sed  in  boc  ipao  maximus  latet  error,  qao  aemper  tota  sumtm 
philoaophi  ratio  miaerrime  est  diatorta.  NULLUS  omnino  Bvb- 
slantiae  notümi  Iowa  etl  in  systmtate  Platonico.  Soilioel  ea  rea 
dicitor  BubatsDtia,  oui  plura  sunt  aeeideniia,  eaque  mmtabilia,  et 
quidem  ita,  ut  mutatts  actudentiis  salva  rananeat  atque  proraua 
in  aaa  qualitate  immota  res  ipaa.  Eiusmodi  res  an  omnmo  co- 
gitari  poasit,  et  quomodo  istud  oogitari  debeat:  m«tabHHatem- 
et  flvralitMem  ease  EIUSDEM  REI,  qnae  «st  una  atqae  iw^- 
matabilit:  haec  quaealio  nihil  hio  ad  remT  Hoo  moneikdain: 
istam  Qoatnua  robstantiae  notionem  invectam  esae  a  phaeno- 
inenis  naturalibas,  cum  nobis  videantur  res,  quamTia  mntntae 
(aqua  t.  c.  io  glaiüem  ooncreta)  e&edem  tarnen  remaner«:  und« 
factum  eat,  ut  distinguamua  rem  ipsam  a  mntabilibua  eius  ao^ 
cidentüs,  neque  tamen  mutabilia  plane  dilabi  a  re  mutsbili  pa- 
tiamur,  sed  vinatlum  quoddam  esae  suspicemur  inUr  rem  et  «c- 
cidenlia:  quod  vinculum  (ipaa  aubstandalitas)  quäle  ait,  videat 
metaphysicua  I  hoc  sensus  communis  non  curat.  —  lam,  quaeso, 
tmde  Flatonicis  idei$  aocidenda?  Unde  mutatio?  Quae  ut  nnt 
tubstrata  mutationnm,  tantam  abeat,  ut  potias  INDICBB  dici  pos- 
sint  formarvm  MCidenialimn,  quae  nostranim  substantianyn  mn- 
tatioaes  pervagantur.  —  Natura  aane  omnis  hie  aublata  eat,  sire 
remota  sidtem  ex  ambitn  scientiae  et  certttudinis.  *  Itaque  quid 
eat,  cur  hie  immisceatis  difficultatee  illaa,  quae  premnnt  na- 
tural»? Prematis  licet  suis  vitiis  doctrinam  de  ideis;  alien» 
Ulis  certe  manebit  imtnunia;  eom  enim  in  finem  conatituta  est, 
ut  illa  fugere  poasit  philosophia.  Platonem  qui  intelligere  cu- 
piunti  asauescant  necesse  est  prorsna  aegregare  subatantiae  at- 
que accidentts  nostiam,  nostrae  natorae  aensibili  atque  in  apalio 
extetuae,  accommodatam  notionem,  ab  ideu  «ov  £lt«u  aive  t^s 
awjtas,  (vocabulis  hisce  in^atincte  utitur  Plato,)  quae  nulla  om- 
nino laborat  difficultate  nee  ambiguitate:**  eat  enim  eimplicis- 

*  Qaod  loni^Bliter  M  hiü>etiii  Hrnntü  disdplina:  caiita  nonnena  atque 
ideae  oam  Flatonicia  compAratioDi  materUm  nullBm  praebent. 
"  Tviwematuuu  V.  C.  in  libro:   Gnekitkta  d»r  PUh*afbi«,  p.  U6  il« 
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siina,  eamque  ob  caueam  definiri  nee  potwt  nee  debet  Ifon 
sunt  idese  m  alio  fNOdMn/  StmU  per  ee:  quod  vt  posÜDt,  pri> 
mam,  ut  SINT,  iia  conoedendam] 

.  NEC  QÜICQUAM  EST  PBAETKR  ILLÄS.  NihU  sgere, 
qui  materiam  e  Timaeo  hie  aSennt,  iam  demoostraTi:  quauvia 
enim  illic  ad  vilfv  non  coafugere  noii  potuerit  Plato,  (mundus 
enim  aensibilia  ex  ideia  conäari  nequit):  ipse  tarnen  in  hiece 
B^t^ir  censendua  est;  ieiate  aatem  tnim^f*^  non  turbanda. 
Nihilo  melius  ii,  qni  idoas  dittinae  naturae  ionotas  putant,  (ut 
taceam  cum  rnnlda  aliie  Garvium,  qni  quaerit,  guo  in  loco  linl! 
Quaai  locuB  idei»  in  SPATIO  mnndi  senaibilis,  locus  verilali 

loqaitnr;  Das  Wort  ö*  ist  in  der  platonischen  Philosophie  sehr  vieldeutig. 
Et  bedeutet  a)  überhaupt  du  Obitct  einer  VorElellung,  b)  das  Obiectivc, 
o)  dasPosiÜTe  im  OVgensatx  des  Negativen,  d)  du  BeharHiche  und  Blei- 
bande im  G«g«asata  der  wechselnden  BettimarangeD ,  e)  das  Wesentliche, 
f)  das  Esistirende,  g)  ein  Obiect  etc.  —  Haec  si  recte  se  haberent,  Tanns 
profecto  omnis  eBsetesplicandaePlRtonicaerationiBlaborl  Quomodo  enim 
euiuBvig  pbilosophi  acrlpta  intelligi  possenC,  si  tanta  inconstanlia  uterelur 
terminis  tecbmci^n  üb  ipsis  notiontbus,  quibus  distjngiiendis  alque  dc- 
finiendisiumiBa  dedicandacst  philosophi  cura!  —  Aen  non  tetigisBevIrnm 
doctDaiFlatMiiadiaeip1iDBin,Tel  ozimico  dictopatetlibii  modo  allatip.  30t: 
Daber  entstand  die  Meinung,  Flato  ventehe  unter  Ideen  gfi^MBSutttmum, 
die  nicht  entstanden,  sondern  ewig  sind,  nnd  der  Gottheit  bei  der  Bildonf; 
der  Welt  mm  Muster  dienten.  (Iam  hie  vero  aimile  est,  non  discemere 
auctorein  id,  quod  dos  dicimus  r«inei  5aüi ,  quod  revera  competit  Flatoni eis 
ideis,  ab  illa  mtnime  adbibenda  Vubstantiae  »I  aeetdmtii  notione.)  '  Diese 
Tor«t«UnngsaTt  kannte  auch  Plato  schon,  aber  sie  war  nicht  die  seinig«, 
tsit  tehon  darata  erielhl ,  dati  er  Sehmierif^kntm- i/ara«i  herltUtt ,  .mmlaha 
wibta%h»»rtUek-*iad.  Gitatorhic  J>anRiffrfi^j!ocuB'pag.  63  [Steph.  p.  13%h], 
qai,  ad  Jbum  vtqua  ptrltctut,  prorsuE  .contra  Tenneraannum  testattirl 
Etenim,  tpteiont  quibusdam  difficultatihns  na  a  reeta  in  ideis  perscmtandis 
via  Sowatei  m  »bduei  patiatur,  hnnc  exor^/nam  facit  Parmenidea  p.  SD 
[St«pb.  p>  ISia]:  TaZra  ßhmt,  ■  fuvpcrrfc,  dvagnowr  IjfH*  ti  lUi)',  it 
(!•<)'  nfni»  Ol  Ulai  twT  örntr.  'liati  äirofttr  ti*  itaintTit  lai  ^fi- 
Wtvß'irtif,  «i;  oüx  Int  raSm.  Kai  raCia  ilfO'To  WOREIN  tt  ri  , 
Xifiirl.  icu,  S  äl^t  iifyo/ii*,  fiavfutorüf  üt  ivaardaiiotor  rntat'  Kai 
äriKOi;nm'vni*'SY9YOnjeü3it^iroiih'ov  iiafftTr  «:  tonnfiroiihMxaraf 
noi  »v«ia  ait^  aa^'  ati^.  (ci  tt  ttniß^tarorffmi  rov  tif^verte^  Hol  aUtr 
ivr^9«filfmv  'tftdn'Eat  asrca  taäta,  l»a»m^ .  Strvtfiw^aä^tvo*.  — 
j112m  ßirtH,  ti  i^  yi  m  ai  #t^  W««  iXSt/  iw  övtih  tlrat,  —  ovSt  Znct 
TfiVtt  «71"  ^i(i»omr  Sin,  l'il  ti*  Hhn  ist  ärtonr  i'aortv  t^»  oi'r^» 
«11  («'Ol.  JCoJ  ovTit  T^»  lev  JtällYia&at  ivrafiir  nartänaat 
iia99ifti.  Quocum  prorspi  consentit  locus  ille  libri  V.  de  rep.  '0 
jrtfrmvmtr  ytfvmfmt  Ti,  —''Or,  —  ä  diioiüiwr  to^tu  ri  ftfrofü  rov  Srm 
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ia  somtlionmt  regione  atBigAandn«  eiseti)  Priino,  l5d  nomtn  e 
TualtitQdinis  ore  iotnu-e  in  philoeophiun,  omoes  ootoiit.  Dei 
aatem  notiowxm  ipee  investigKt  phiiosophus.  lam,  Plato  quftm- 
nfun  habait  notioDem,  cn!  sanctiBsimam  Qlud  nomea  imponeiir 
dum  patare  posset?  Locum  maxime  memor&bilem  aUntoro  mihi, 
quamtioDOuIani  quandam  praemittereüceat,  ad  qatun  in  legende 
naimum  Telim  adverti:  iitne  veri  aimiliua,  nomine  cm  AyafNA 
hie  döeigoari  Deam,  an  vero  in  omnibus  alüi  Bcriptia,  nln  po- 
pulärem orationem  seotatur  aactor,  fkHKiite  Dei  daignari  tö 
äya^if?  Locus,  quem  inniio,  finis  est  libri  lexti  de  repnbKct, 
nbi  solie  imagine  illuatratur  %o  mja^öf,  Inde  haec  desomo,  p.  119 
[Sfepb.  p.508c]:  Towo  toiW»  to  t^  äl^siap  iraf^x"*  •"■!•  ;''^*o•'Txo- 

tpüOi  ärat,  ahiw  6'inun^fitje  oiffaf  xcu  äl^tias,  w  jiyvoamft^t^t ftif 
Iha  *ov,  —  Keu  toig  jijyitaiio/uvots  voiVtw  /t^  ftwa»  tÖ  j'ipwxwrtfcu 
(pafoi  ino  tov  äja&ov  «agehat,  äJUä  xai  tö  tina  n  koi  t^  owriaw 
■in  intüiov  avrots  n^Mtärui'  oint  ovatat  Sviog  tov  aya&ov,  a}X  in 
ifÜMWti  t^g  oiialag  agsa^üif  nat  Soväftu  vat^tioftos-  Quomodo 
aliqnid  pOBSit  itttnaiva  i^g  ovaictg  imgiiur  ff(fMßa^  luu  Smäfui? 
Cur  tov  äjinÖBtt  ista  ait  vis?  Haec  ezpUoore  Bummuni  puto  in 
exponen da  Piatoni B  doctrioa.  Mibi  ad  fundamentupi  redeundum. 
Quod  ut  proreue  patefiat,  Parmenidii  a  Platonica  quomodo 
differat  ratio,  ostendendum  reetat.  Fosaet  quidem  vel  ono 
verbo  -  tota 'res  confiä;  sed  audiendus  ipae  Plaloj*.  '0  /mt 
üuiffurid^S  no«  qnjaif  Oi  ji^  /i^aore  rovr' .  oiBufi^  äfot  ft^ 
iwta,  ■'jdlXA  ait-  r^e  '^  ^tp  iSov  Stl^t/aios  ^^f  veijfut.  'ffftstb 
Si  jt  oi  ftöro¥  ra.  fu/  Srra,  vtg  lattf,  intSti^a/ui' ,  öUä  xai 
ro  slSog,  ö  wyjfiLwti  ot,  tov  nn  Svtoe  äattfijfäfu&a,  —  t^r  joq 
»atinov  ififta  {tfian  hie  et  äiibi,  v.  c  in  Timaeo  pag.  312 
(^Stepb.  p.  35a]  significal  pfoprielattm  ideae,  qua  tati»  est,  a^- 
eoque  ideam  tpsam)  iitoiat<trtis  ovaa»  is  xai  xaTaxtxtffut- 
•tttjui/iiv  im  adrta  ««  opra  agog  511^(1«,  tb  rt^of  rö  Sr  Ixtarror 
(tö^iot  mt^s  äftixt&ifieio'w,  ito}^^a/*tv  tmM,  lös  avio  joviä  ■ 
iatw  iraoi  *ö  füi  5*.  —  xata  aäirta  jiiQ  ij  &nt»(fov  <pvats,  Srefop 
äm^ptjfifiini  toi  ivros,  txaator,oix  ör  moteZ  —  ^f'S  *titoitt¥,  Ott 
a9fiittj*vTai  älX^Xotg  ta  yd^^  neu  ti  «e  2»  Mti  vhtripov  8iA  näf 
ttir  xcu  Bi  äJX^lut'  Ste}.tilv&6ra  etc.  —  £at»  tb  S*,  äwaiKpiaß^- 
r^tne  ttv  ftifitt  tat  iivQiois  o.üif  !ati\  Luce clarius eet, omnein 

■  SophiRtep.2^S,  281,  386  [Steph.p.  tjSdsqq.,  »Sd]. 
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hmc  in  Sophieta  disquisitiDnein  Tersftri  in  rapenenda  ideanim 
H  logica;  neqn«  leriter  hang  rran  tangit  anctor,  eed  snmmn 
o<nt«Dtioiie  nititnr,  nt  evinaat»  xtwoWit«  esse  quuidani  ideamm: 
qaam  nosAe,  proprium  philoBophi  manu«  censet.  KtrSmtwfttv, 
inquit  (Sophista  pag.  274  [Stepfa.  p.  233c]>,  ärn^t^Kn-tu  w 
ifiXöaoipop'  Urne  itynsi  To  xara  yit^  SieuQgüydai,  —  ^mw  oi  t^s 
SutXtKTix^S  ffioofup  imax^iais  elvat;  —  O^xovr  Syi  tovto  Svfcnot 
9ff»,  ftiap  tiiat  iia  noXXäf,  intg  ixäatov  Mtftitov  Jt^Qh,  mtrt^ 
8ttirarmfi^*^f  Ixecvüe  8utia9ürstai,  xta  ftoXXag  M^ag  äU^Atw 
iwi  fuäe  iiudw  utetejoft^vas,    kki  /tiar  ai  Sl  öXo)*  HolXm  tr  «V! 

MOtrmfaTi'  ixuata.  Üfateu,  xtu  oir^  fti/,  BiaxQtteir  xara  y/ros  inC- 
ntar&ai.  Conffirendus  Pkilehu  pag.  219  [Steph.  p.  16o]:  &sä» 
fu»  ti's  är&füaove  iöatf  i/ul  no0ir  —  i^'<p^  9iu  rirof  Tlgoftri&ettf 
Sfta  ^laMn'äwf  «(*i  irv^  —  <^  ^  jfö^jUf  »ai  /toXXA*,  itnar  tmr 
iu  ixjofiivm  AfM,  ttä^as  H»  xai  äattQiap  if  imnoif  Ivftifvto* 
ijanam,  9sl>  d^  *)t*&S7  toörmv  mitm  StaxsnoaiMHUTOiw,  aisi  fti'a*  ti^a.i' 
tnfi  trartif  ixäarort  ^tfdumit  Ct/ts»'  ti>Q^etv  jag  tvovaaf.  iav  oip 
wtttXipttfu»,  ftata  pütp  dio  et«.  Patet  (qQod  probe  notandum) 
t^nmaam  illnm:  fi  fr,  plane  »Ko  Beoan  hie  accipi  ac  inParme- 
mdia  dim^plina;  Platoni  enim  nihil  est  laiaidea  tmilatis,  compe- 
teoe  gtneri  «nieui'^f,  nd  qnod  pertinent  plures  »peties.  Eodcm 
modo  hio  intelligendnm  tö  S*,  quod  reliquis  ideis  qaum  com- 
mnnicetnr,  piura  efficiuntur  Stra.  Vidäatur  Sophisia  p.  27t 
[äieph.  p.  3Sle]:  n&äfui'^  —  it>jSipiittiSi*  fujStiniuf  üi^vfuv  ixtw 
xotMMnat  ei's  fuiSif.  oiitow  xütjiilg  n  xai  at&tnt  »vSa/t^  (tt&^e- 
««»  oiiaitti.  —  Tt  tli;  larat  tiiteQOt  aArm  aifffag  n^  itQoaxomy 
ireir;  Oiix  Satat.  Ta-pi  9$  näna  ipömata  y^jorsf  etc.  —  p^. 
372  [Steph.  p.  252c]:  7^  *<  BJutti  am  ne^i  rnn^a  ärayxäCovTM 
j^f^a&m,  xm  t^  Xca^'?,-Kai  r^Z4)JlM»,  xai  i^Ka&'  avrh  xeu  (ivglofe 

Ifiin  qois  est;  qain  Tideat,  bisce  oinnibos  in  Pärmenidis 
disciplina  noUam  esse  locüm?  CöiaB  'fiV,  idemqne  ^,  sbsolnie 
poeitum,  plundem  illnoi:'  «ä  Sna,  minimfl  patitnr;  gtMru'  toO 
'Etifov,  qaa  neceasaiio  indDCitur  r^  ft^  3», '  omnin»  reapidt; 
xomifittf  ph»snB  ignorat,  ntpote  -midtitudiniB  atqoe  diy^rsitiitiB 
plane  expera;  logicae  aaxilia  non  deaiderat,  cnm  neqae  defini- 
tionem-neqae  partidonem  admittat.  Maho  enim  melias,  qnam 
recentiorunr  quiconque  sbsolati  laudes  praedicanint,  veteres 
Eleatit»,  ut  sibi  conetarent,  providere.    Natura  snblata,  phtlo- 
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sophiaD)  naturalem  senü  tradere  dob  atisi  sunt:  iiiii  yiymut  km 

quidem  Parmeoides  nataro  eipHoanda:  sed  pnwmiwo  momko, 
quod  cuncüs  eiuedem  generia  libiis  praefigendom  esset: 
'Er  1^  aot  Ttama  ntaxhi'  JLöjw*  ^0«  umiita 

Mäi^twe,  »öafior  »ftmi  inion  irun^lM'  ätumw. 

Quum  tarnen  aerio  diaputandum  esset  contra  eiqifirientiae 
tautores:  quibusnam  uai  sunt  annis?  Id  egerunt,  ot  übt  ipsa 
repognare  videretur  natura,  qnaai  mendax  mde  sui  memtol 
Moventur  epe(»es  corporeae;  mohun  ipsum  ne  cogkari  quidem 
posse,  ostendit  Zeno.  —  Hanc  nam  ingressi,  abaolutj  vim  rit« 
tuen  poterant:  quam  ut  agnoscant  Brunua,  Spinoza,  Sebel- 
lia^us,  ad  Parmeoidia  fragmenta  sunt  reTocandi. 

Plato  an  probe  intellexcrit  Eleadconim  dootiiaam,  di^ium 
mihi  videtur:  favere  certe  non  potult  disciplin&e,  quae  primo 
cum  mr^aei  ^la^v  et  ^XV"  ^^  '"*'''  sustulisee  videbatur  (Sopbiata 
p.  265  [Steph.  p.  249a]),  tum  vero  etiam  alto  sileolio  (et  ne- 
cesaario  quidem)  premebat  ri  xaiMf,  w  ija&ö*,  ih  Humor,  ce- 
teraaque  uotionea  ad  morum  pbiloBopbiaai  spectantes.  Sensit 
tamen  noater,  ad  Parmenidem  se  multo  propius  accedere,  quam 
ad  Heraclitum  eiusque  sectatores;  eadem  erat  aninii  vis  in  re- 
üoiendis  aensuum  praestigiia,  eadem  tenacitas  in  amplecteadia 
iia,  qoae  sola  ratioue  cogitantnr.  üelicta  auteiu ,  7»^<i,  ad 
oiainf  twdentea,  haud  idam.owriW  geuus  amplexi  auot.  Piif- 
meniia  haeret  in  »implicinma  illa  noiione  toi  Eue,  ita  ot,  si 
interroges,  ^id  sitS  nihil  respondeat,  niai:,  &m  yan  är<u,  fufii» 
S"  avK  dtai-  tä  ae  tpQo^ta&tu  äptaja:  Plalo  totut  est  in  expHcaodis 
quaeedonibus:  TI  w]  txaatoy  tm  Srtwr,  adaoque  Teraatnr  in 
ideis  definiendis,  partiendis,  commiBoeiidie. 

AtqUe  \ic  ad  iineid  opusculi  conscribendl  me  perveniase  sen- 
tio.  Nihil  enim  reliquom  est,  niai  ut  a  priori  ität  venia  verbo) 
demonstiem,  tria  illa  ayatemäla  quomodo  cohaereant.  Quod 
hcülimum  est.  KedeamUa  ad  notioDem  rei  mutabüia,  ouiiu 
exempla  a^mper  sensibua  noatrifl'  ohveraaätui'.  Mntatio  requirit, 
ut,  qaod  mutetur,  idem  maneat,  qualitatum  antem  tltetain.a]- 
tera  ezcipiat  lam,  quid  sit  Ulud  Idem,  mutabiübns  qualitatibus 
defioiii  non  posse,  patet.     Ubi  antem,  quid  tit,  ignoramus, 


*  FarmenidisfragmeaUaFüll^borniocollecta. 
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udebimiune  affirmare,  aliquid  esse?  Itaqne  reüciamus  (tinnee 
res  seDsibilesI  Attunen,  qe  Xihil  omoino  sit,  retinendum  eet 
tttle  quid,  ut,  quam  cognovimuq  repagnaotiam  ineasa  rebus  mu- 
tabilibos,  ea  evanescat  Latet  autem  onmis  repugnaatia  in  eo, 
qaod  eidem  Esse  tribuuntur  qualitates  oppoeitae.  Adeequt 
VEL  retinere  potnimai  %ö  Stst,  reiectit  qitalitalibut:  YEL  ipita 
qttalitatet r  reiecto  illo,  qaod  complecti  eaa  non  potuit,  vip  Bsse 
lerum  mutabilium.  Frimum  placuit  Pannenidi,  secundum  PZo- 
ttm,  —  Scilioflt  qualitates,  mide  positae,  eegregiUae  a  rebus  in 
i«iijs  regioaem  detrusb,  ipaae,  ne  uua  cum  rebus  pereant,  per 
ae  Stare,  adeoque  tt$e  itan  diceadae  sunL  lüde  «ä  Sr^a  Plato- 
nia:  qaoium  similitudiuea  quasdam  rebus  aeosibilibus  impreasas 
Tiden,  certe  non  minudua);  ab  hisce  enim  desnmta  sunt  a  pbi- 
losopho;  ita  tarnen,  ut,  quodcunque  imperfecti  reperiatur  in 
remm  natura,  necessario  proraue  abeit  ab  illia;  necesaario  enim 
abest  ab  onuü  noiione  abatracta,  quodcunque  eius  vim  atque 
dorationem  minuere  solet  in  üs  rebus, -quarum  exprimit  quall- 
tatem.  —  Inveniendae  logicae  exstruendaeque  momm  dia<üpli- 
oae  iatia  principüs  magis  aptum  nibil  saue  cogitari  potest 

Natura,  aive  tö  Naaci  rerum,  quod  mutationis  involvit  notio- 
nem  ant«  ezplicatam^  quam  absolute  posita  easet  ab  Heraclito, 
ita,  ut  nibil  staret,  sed  per  se  omoia  iSerent,  motuqne  inaito 
per  omnes  QUALITATUM  divertitatet  Tolverentur,  neque  ta- 
rnen nonESSENT,  quamria,  quid  bU,  die!  vix  posaet,  quoniam 
istud  Quid  in  mutaüoaum  öuctibue  aemper  interiret:  iuncta  hie 
apparent  elunenta,  quorum Parmenides  alterum,  altenini  Fiato, 
^i  Bumserun^;  neque  ita  iuncta  tuitum,  ut  alterum  ^teri  ad- 
datur,  sed  ut  prorsua  in  Unum,  sicut  faciores  in  productmn, 
tätkt  ooact^  Quod  si  antbmeticorum  formulis  delectemur  in 
philoBopbia,  totiua  disputationis  aostrae  summa  breviesimia 
hiace  enuntian  poterit  verbia.* 

DIVIDE  IIERACLITI  FENKSm  OTSlAi  PÄRME2JI- 
DIS:  HABEBIS  IDEAS  PLATONIS. 


Beilage. 

Die  vorstehende  Abhandlung  triffl  d«i  Hauptnerveu  deg'eni- 
gen  Yortr&ge,  die  ich  unter  dem  Xamen:  allgemeine  Einleihmg 
in  ditPhilnophie,  halbjährlich  zu  halten  pflege;  und  für  welche, 

HKBMBt'a  Werke  XII.  A 
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nasser  den  Dictates,  emfl  HilHsflchrift  weder  Ine  jetzt  vorhan- 
den, noch  zunäehst  zn  erwarten  ist.  loh  wünsch«  daher  dieM 
wenigen  Bogen  in  den  HSoden-jneiner  Herren  Zuhördr;  deren 
Anfmerksiunkeit  dadurch  von  Anfang  auf  den  Hauptpnnct  ge- 
richtet  werden  kann,  welchen  die  Vorträge  selbst  nnr  sehr  aU- 
mSligi  nnd  in  mancherlei  verwickelten  Beziehungen  hervorm- 
etetlen  haben.  Am  meisten  wird  zu  diesem  Zwecke  die  letVt 
Hälfte  und  der  Schluii  der  Abhandlung  durchdacht  werden 
mUssen.  (Die  erstere  Hälfte  ist 'für  die,  welche  den  Plato 
aelbst  lesen.)  Hiebei  aber  kommt  es  auf  richtiges  Verstehen 
der  aus  den  ptatonisohen  Schriften  aCisgehobenen  Stellen  an. 
Da  nun  leider  die  neuem  Unterrichtsverbesserungen  uns  den 
tehr  lehlimmen  Dienst  geleistet  haben,  unsem  jungen  Männern 
den  bei  weitem  grössten  und  wichtigsten  Theil  der  allen  elassi- 
eoben  Werke  unzogänglich  zu  machen,  —  die  jHethiteAe  Li- 
temtnr  n&mlich:  —  so  sehe  ich  mich  genöthigt,  fUr  den  er- 
wähnten Gebrauch  ■  eine  Uebersetzung  wenigstens  einiger  pla- 
tooieobeD  Stellen  anzufügen.  Sie  ist  deutsch,  nicht  lateinis«^, 
weil  es  hier  offenbar  Übel  angebracht  wäre,  gleichsam  nur  htUb 
za  übersetzen,  was,  selbst  in  unsrer  Sprache  gesagt,  nicht  ohne 
Ansirengvng  wird  gelaen  aerden  dArftn,  um  gekSrig  gtfatat  m 
werden.  loh  werde  aber  nicht  bloss  übersetzen,  sondern,  »o 
gut  es  in  der  Ktirze  möglich  ist,  dasjenige  ins  Licht  stellen, 
was  in~m«ner  Einleitung  mit  Recht  mag  schwierig  genannt 
werden  können.  — 

Hingerissen  von  den  mannigfaltigen  Schauspielen  des  Wech- 
sels der  Dinge»  und  des  Kreislaufs  der  Natur,  hatte  HtrakUl 
sich  das  Ganze  als  Einen  allgemeinen  Wechsel  gedacht,  der 
ursprünglich  sBl;  und  ohne  weitem  Grund  fortstürme;  und 
ohne  Zwang,  aber  unfehlbar,  seine  Perioden  halte,  endige,  und 
wieder  anfange.  Sehr  richtig  fühlte  hingegen  Parminidet,  dass, 
wenn  man  dem  Sein  ander»  zu  werden  gestatte,  man  dadurch 
Verneinttngen  in  dasselbe  hineintrage,  wodurdi  es  aufgeho- 
ben werde.  Dies  fühlte  mit  ihm  Plato;  und  Beide  mussten  da- 
her, so  schien  es,  sich  entschliessen,  das  Sein  aller  de^enigen 
Dinge  zu  leugnen,  die  uns  einen  Wechsel  darstellen;  das  beisst 
aber,  die  ganze  sinnliche  Natur  als  Täusohong  anzusehen,  denn 
wo  ist  ein  Theil  derselben,  der  vom  Wedisel  angegrifi^  zn 
werden  nicht  wenigstens  befürchten  liesseF  Man  hSre,  wie 
Plato  Über  diejenigen  Dinge  redet,  die  wir  wohl  gememhin  ale 
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<Be  HanpteUmente  der  Körperwelt  aoausehe»'  pflegen.  -  (Man 
aehe  S.  25  [oben  S.  71]  der  AUuuidlung.)  „Was  wie  eben  Was- 
ser ösitDten,  das  gerinnt  vornnsem  Augen  (so  dünkLes  iuie) 
zu  Stein.  Wieder  geschmolzen  und  verflüchtigt,  wird  dataelbe 
Ding  Dampf  und  LuftI  Die  Luft  erglüht,  und  wird  Feuer.  Das 
Feuer  ist  verbrannt,  und  ersoheinl,  gesammelt,  abermals  in  Ge- 
stalt der  Luft.  Und  wiederum  verdichtet  sich  die  Luft,  sie 
«ird  üehfA  und  Gewölk,  —  noch  mehr  zusammengedriüagt, 
rinnendes  Wasser,  —  das  Wasser  aber  wieder  Sieiot  So 
eoheint  der  Wechsel  sieb  im  Kreise  herumzutreiben.  Da  nun 
diese  Ersch^nungaa  durchaus  nie  daasel^  bleiben:  wie  kann 
man  doch,  ohne  Scham,  von  irgend  einer  unter  ihnen  veat  be- 
haupten: die*  Ding  ist  diei  und-  nichta  anderes  —  ?  —  Jedes 
derselben  entSieht  den  Worten  Diei  und  Da»:  es  erträgt  keine 
B^nennun^  die  es  für  etwas  Bleibendes  eridären  würde!'*  Die» 
ses  genau  auhufaesen,  hielt  nun  Plato  für  die  Bedingang  und 
für  den  Ursprung  alles  hohem  Denkens.  „Einiges  ta  unsera 
Wahrnehmungen,  sagt  er,  (S.24  [obenS-71])lg8stdie  Verouuoft 
unangeregt,  indem  es  fUr  sich  hinrächend  klar  scheint;  And^ 
res  hingegen  fordert  ihre  Blicke  herbei,  .weil  es  verriUh,  da« 
^e  Sinne  nichts  Geaundea  ergeben  haben.  Dies  gesohieht  da, 
wo  die  Wabmehmung  »ich  selbst  widerspricht"  —  „Es  giebt 
Menschen,  die  es  nicht  dulden,  wenn  man  ihnen  von  der  Einen 
Schönheit,  und  von  dem  Einen  Kecht  redet;  ihnen  gieht  ea 
YitI  Schönes,  und  Viel  Rechtes,  Gutesj  Wahres,  und  derglei- 
chen. Aber  von  diesem  vielen  Schönen,  (S.  25  {oben  S.  71]J 
können  sie  uns  wohl  eins  zeigen,  das  nicht  zugleich  hässlieb, 
—  von  dem  vielen  Rechten,  das  nicht  zugleich  unrecht  er- 
sflhieae?  So  auch  mit  dem  Kleinen  und  Grossen,  dem  Leich- 
ten und  Schweren,  U.8.W."  —  Wie,  wird  man  frageu,  kann 
FWo  behaupten,  das  Rechte  sü  zugleich  unrecht,  das  Schöne 
zugleich  hässlich?  —  Gerade  dieser  '\^iderBpruch  ist  es,  den 
er  mflht  dulden  wUll  Besinne  man  sich  nur  zuerst  in  Beziehung 
auf  das  Kleine  und  Grosse,  dass  das  Kleine,  verglichen  mit 
dem  Koch-viel-kleinem,  gross  sei;  eben  so  das  Leichte,  schwer 
neben  dem  Mocb-viel-leichteni.  Klrän  und  gross,  leicht  und 
schwer  und  also  gewiss  keine  eigenthümlicbe,  veste,  anhaflestde 
Eigenschaften  der  Dingo,  densi  sie  zugeschrieben  werden.  — 
Eben  so  lässt  an  den  vielen  Dingen,  die  wir  schon  nennen, 
sich  gar  oft  bald  genug  ein  hasslicher  Fehler,   an  dem  Recht- 
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thoD  der  Menacbea  nar  zu  leicht  da«  Unrichtige,  du  Verkehrte 
nachweisen.  Wollen  wir  nun  sagen,  diese  Dinge,  diese  Tha- 
ten,  lind  zugleich  schön  und  hässlich,  zugleich  recht  und  un- 
recht? Das  Sein  an  sich  würde  beide  entgegengesetzte  Eigen- 
schaften ansstossen  müssen.  —  Aber  welches  ist  das  Eine 
Schöne,  von  dem  Plato  vorhin  spraofa?  „Erstlich,  (S.  28 
[oben  S.  73])  ist  es  ewig,  weder  entstanden  noch  vergänglich, 
weder  wachsend  noch  sohwindend.  Dann,  ist  es  nieht  hierin 
schön,  und  darin  hässlich,  —  nicht  einmal  schön  und  ein  «ti- 
dermal  hässlich,  —  nicht  in  gemsier  Rückiii^t  schon,  in  andrer 
hässlich,  —  nicht  da  und  dort,  nicht  dieeem  und  jenem  schon 
ond  hässlich  I  Auch  wird  es  selbst,  das  Schöne,  nimmemiehr 
den  Sinnen  gestaltet  erscheinen,  etwa  wie  ein  Gesicht,  wie  eine 
Hand,  noch  wie  irgend  sonst  etwas  Körperliches.  Et  iet  auek 
nicht  ettoa  ein  Gedanke,  noch  ein  Wissen!  Sticht  es 
fiberall  nicht  in  irgend  einem  Ändern!  sucht  es  in  keinem  leben- 
den Weten,  weder  auf  Erden  noch  im  Himmel  noch  irgendwo 
sonst  I  Es  ist  Selbst  für  sich  und  in  sich  selbst  einartig  und 
ewig.  Alles  Andre,  was  wir  schön  nennen,  nimmt  Th^  an 
ihm:  so  doch,  dass,  während  dies  Andre  entsteht  und  vergeht, 
das  Schöne  selbst  nichts  gewinnt  noch  veHiert,  noch  im  min- 
desten dabei  angegriffen  wird."  Nach  solchen  Erklärungen 
A^ge  man  ja  nicht:  Wo  denn  dies  Schöne  zu  finden  sei?  Denn 
diesem  Wo,  welche  Antwort  sollte  ihm  entsprechen?  Doch 
wohl  ein  Da  oder  Dortf  Und  dies  Da  oder  Dort,  wie  würde 
man  es  bestimmen?  Doch  wohl  durch  Angabe  der  Entfernung 
von  gewissen  Dingen  im  Räume,  durch  Anzeige  der  Länge, 
Breite  und  Tiefe,  gemessen  an  gewissen  Linien  und  von  ge- 
wissen vesten  Poncten  im  Weltalll  Aber  dies  Weltall,  und  diese 
Dinge  im  Räume,  mit  ihren  stets  veränderlichen  Gestalten  und 
BeschaflTenheiten,  sind  von  Plato  verworfen,  Mr  TSnschung 
ericiärt.  Meint  man,  er  werde  nun  noch  den  Raum,  der  nur 
die  Entfernungen  und  die  Ausdehnungen  der  sinnlichen  Dinge 
ausdrückte,  übrig  behalten,  um  jetzt,  nachdem  die  Sinnenwelt 
berausgesohafil  ist,  den  Platz  Sit  «ne  phantasirte  Chimären- 
welt zu  benutzen?  —  Plato  ist  kein  PhantastI  Denkt  ihm  tiefer 
'  nachl  Und  zmiäobst,  hört  ihn  weiterl 

Was  man  wüss,  was  man  erkennt,  ist  das  Jfiehl$?  Aber  die 
Sinnenwett,  sammt  ihrem  Banm  und  ihrer  Zeit,  ist  Xit^ts  als 
Schein!    Sie  also  ist  gewiss  nieht  der  Gegenstand  des  philoso- 
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phischea  WiHensl  Hiermit  vergleiche  man  S.  30  [oben  S.  73]. 
„Wer  erkennt,  erkennt  der  E^vas  oder  Nichts?  Etwwl  Dies 
EtwM,  iit  ea  oder  nicht?  Ea  istl  denn  w&a  nicht  ist,  wie  könnte 
es  eritamit  werden?"  —  Wat  denn  wohl  kann  dea  eigentlichen 
^V^8Benfl  Gegenstand. sän?  Bin  Beispiel  kennen  wir  schon, 
nämlich  das  Schöne  selbst,  oder  die  SchSnheit,  die  /rfet  (Eigen- 
thümlichkeit,  eigne  Natur)  des  Schönen;  im  Gegensatxe  dea 
Vielen  Schönen,  oder  der  Dinge  um  uns  her,  welche,  jedes 
nach  süner  Art  and  in  seinen  Schranken,  demSchönen  nachgtakmt 
zu  haben  scheinen.  Was  nun  von  dem  Schönen  Selbst  Toihin 
getagt  ist,  das  übertrage  m^a,  genau  so  und  mit  eben  so  vie- 
len Worten,  auf  das  Gute  selbst,  das  Retht«  selbst;  ja  man  Ober- 
trage es  nicht  bloss  auf  praktische  Begriffe,  sondern  auch  auf 
theoretische,  auf  das  Glticht  selbst  (Phaedo  pag.  ]68  [Sleph. 
74b]:  „Sagen  wir  nicht,  Etwas  sei  Gleidt?  Ich  meine  nicht 
Holz  dem  Holze,  noch  Stein  dem  Steine,  noch  irgend  ein  sol- 
ches Ding  dem  andern;  sondern  ausser  ihnen  allen  etwas  ganz 
Anderes,  —  ea  selbst,  das  Gleiohel")  eben  so  auf  das  Sein 
selbst,  auf  das  Einerlei  selbst,  auf  das  Verschiedene  selbst,  auf 
Ruhe  selbst,  und  Yerdnderung  selbst  (man  sehe  den  Sophista  an 
vielen  Stellen);  ja  man  übertrage  es  auf  unare  Begri£fe  von  den 
saountlichen  Dingen  um  uns  her,  also  auf  den  Begriff  Mensch, 
Feuer,  Watter,  auf  den  Begriff  des  Haart  und  der  gemeinsten 
veiüt^tlichsten  andern  Dinge;  (man  sehe  den  Eingang  dmPar- 
menidet,  und  die  in  der  Abhandlung  gezeigte  und  gerechtfer- 
tigte Dentnng  desselben.)  Ob  eine  solche  Idee  gemein  oder 
ungemein  sei,  thnt  dem  Philosophen  nichts  znr  Sache!  Nicht 
darum  hat  er  die  Sinnenwelt  verworfen,  weil  sie  ihm  zu  ^enn; 
war,  sondern  weil  ihm  ihre  Widersprüche  Miastrauen  gegen 
die  Wahrheit  der  Erhhrungen  einflössten,  —  Widersprüche, 
welche  nnsre  heutigen  Physiker  und  Weltkenner  zwar  manch- 
mal ignoriren,  aber  nicht  zu  lösen  wissen.  Bis  man  sie  lösen 
wird,  beschäftigt  sich  der  Philosoph,  —  beschäftigt  sich  Plato 
wenigstens,  vorzugsweise  mit  derENTWiCKELüKQ  des  Be- 
griffe; demnach  mit  Fragen,  wie  folgende:  Wat  ist  das 
Schöne?  Wat  ist  das  Gute?  Wat  ist  daa  Bechte?  (Die  letztre 
Frage  ist  der  eigentliche  Gegenstand  der,  ziemlich  unpassend 
ao  genannten,  Bücher  de  republica.)  Und  eben  in  dieser  Aif- 
wiekelmg  der  Begriffe  liegt  da»  hiehsl  NUtxliehe  und  Bil- 
dende des  flatonitchtH  Stadiumi,  wenn  man  auch  von  der  hi- 
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storisctien  und  metaphyBischen  Wichtigkdt  desselben  abstraliU 
ren  wollte.  Eben  durch  dies  Streben  ntch  Entwickelung  der 
Begriffe  ward  Plato  dowobl  auf  die  logiiebe»  als  aof  (He  ll««te- 
hnngsperhattnüu  derselben  gefübrt;  (in  Äns^ung  der  erstem 
sebe  man  in  der  Abbandlang  die  aus  dem  Sophista  angezoge- 
nen Stelleo,  deren  üebenetzung  freiticli  ohne  weitläuftige  Er- 
föaterong  nicfale  helfen  würde.)  Eben  daber  ttOstt  gleidisam 
meine  Einleitung  von  selbst  auf  die,  der  Darstellung  des  pla- 
tonisofaen  ST^tems  folgende  Logik;  und  der  Vortrag  mänes 
»peculadven  Systems  knüpft  daran  die,  freilich  ^Inzliofa  tOd 
der  liOgik  verschiedne,  und  von  den  Philosophen  bisher  Bber- 
eebene,  Metkode  der  BexielumgeH,  weldte  man  aach  Lehre  m» 
der  BrsdnxHng  der  Begriffe  nennen  kannte.  Durch  diese  Me- 
thode icbwinden  (für  mich)  die  WidereprUehe  Utmeg,  teeteke 
Plato  in  der  Sinnenwelt  antraf.  Folglich  itt  PUUo's  Syeum 
niehl  da»  meinige;  und  eben  so  wenig  darf  taux  die  Gedanken 
des  Hersfclit,  des  Parmenides,  des  Leucipp,  des  Anaxagorite, 
— ■  des  Xenophon  und  Aristipp,  —  welche  ich  in  der  Einlei- 
tung mittheile,  mir  zuschreiben  wollen.  Diese  Erinnerang  wird 
hier  darum  gemacht,  weil  es  bisher  zuweilen  einigen  jungen 
Männern  schwer  va  werden  schien,  den  Gedanken  vestzuhal- 
ten:  dass  die  Einleitung  gw  nithtt  tehrt,  sondern  bloss  mt  I>«ti- 
ken  übt,  damit  dann  femer  die  "Lü^ik,  wie  man  von  ihr  zn  er- 
warten pflegt,  mit  gutem  Erfolge  zum  Denken- Lelofen  das  Ihrige 
beitragen  könne.  — 

Will  Plato  roh  der  Sinnenwelt  reden,  —  nnd  er  imui  es 
wohl,  ds  er  ja  als  Mensch  darin  lebt,  als  prakttach-gebildeter 
Mann  rieh  für  sie  interessirt,  endliob  als  religiöser  Denker  die 
Spuren  der  naeh  Ideen  bildehden,  und  sich  telhet  darin  ab- 
drückenden höchsten  Qüte  in  ihr  wiederfindet,  —  so  bleibt  ihm 
niefats  übrig,  als,  neben  dem  eigentlichen  Witten,  das  nar  den 
Ideen  gelten  kann,  noch  ein  richtiges  Meinen,  oder  Glauben, 
anzun^men,  welches  sich  auf  die  sinnlichen,  dem  Wechsel 
unterworfenen  Gegenstände  so  beraebe,  dass  es  Wafarscfaein- 
Itcbkeit  suche,  auf  Gewissbeit  aber  Verzicht  leitrte.  Daher  der 
grosse  Satz,  welchen  man  hier  nie  vergessen  darf:  Wie  iat 
Sein  «Nin  Wechsel,  »o  verhält  tick  die  Wahrheit  %ur  ge- 
gründeten Meinung. 

Dieser  Satz  stellt  uns  zurück  in  den  Anhatg  der  Abhand- 
lung (S.  1 1  [oben  S.  66] ),  welche  bei  nochmaligem  Durchgehen 
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jetzt  hoSeatlioh  auch  jungue  Leser  qbne  ^rosM  Schwierigkeit 
zu  dura  Rflsuhat  hioKUuren  wird,  womit  «le  Bchlieait:  da»  die»' 
luU  W*rden,  dividirt  durch  dfu  aiiotuU  Sein,  trgitht  die  utbtt- 
tt*ndig«n  idee^ 

FreiUch  diee  Beaultat  weiden  nicht  Alle  belohnend  finden. 
—  Du  IntevMse  wird  um  etwas  Bteigen,  wenn  loaa  bemerkt, 
OaM  in  dem  neuesten  Systeme  unarer  Tage  die  Gnutdbagrifie 
des  Heroklit,  Farmenide«  und  Plato,  sämmtlioh,  und  zwar,  so 
mdenümig  ea  sein  mag,  in  einiuider  gepfropft,  ja  sogar  mit 
dam  fiobte'aohen  Idealismus  amalganiirt,  enthalten  sind;  dass 
alBO*die  Bekanntschaft  mit  denselhen  dienen  kann,  es' zu  be- 
grdfen,  aofem  ea  begreiflich  ist,  nämlich  tds  eine  Mischung 
ufiTAiteaglicher  Friqcipien. 

Aber  auch  deo^jenigeB,  welcher,  ohne  Frage  iiacb  dem  neue- 
et«B  Product  der  Zeit,  sich  in  der  Philosophie  versuchen  will, 
&diX  aus  Anfange  nicht«  willkommner  aetu,  als  Kinfiihrung  in 
die  natürlichsten,  erateo,  und  darum  Ültesten  Y orsteOungaarten, 
welche  sich  Üehtea  und  unbeAuigenea  Deakem  aufdrangen; 
uad  in  welche,  wurden  sie  nicht  früh  gemustert  und  bei  Seite 
gelegt,  auch  neuere  Denker  unvermeidlich,  indem  sie  fortxn- 
Kkreiten  fj^aubea,  mr&ek fallen,  und  zurückgefsflen  sind.  — 
Freilich  lieber  atSohteu  Hörer  und  Lehrer  die  Wahkheii 
selbet  ^ich  vernehmen  und  verkünden.  Freilich  unare  be- 
rühmtesten Philosophen  scheineo  so  räsonnirt  zu  haben:  „mein 
Sgettm  i§t  die  Wahrheit;  folalith  itt  der  Vortrag  meines  Sytlems 
Hitnlich."  Beides  ist  glüch  eohwach,  —  die  Consequenz  und 
das  Prtndp-  Das  Wahre  wirkt  zontichst  nicht  durch  seine 
Wahrheit  auf  den  Hörer,  aondem.  durch  sein  YerhUtoias  zu 
desaen  schon  vorhandner  GedaBkeD8phär&  Diese  lUickeiebt 
getüetet  üb«  den  Vortrag  vor  dem  Anfiiger.  Und:  m«n  Sy- 
stem ist  die  Wahrbwt,  ■  -  diese  Entacheidung  gilt  für  den  Den- 
ker als  Individuum,  —  "aber  für  keinen  ausser  ihm.  Sie  gilt 
nicht  dahin,  dasa  er  die  wehrlose  Empfänglichkeit  des  Jüng- 
lings viekoehr  seiner,  als  einer  andern  Ueberzeugung  gewinnen 
zu  wollen  sieh  unterfangen  dürfte.  —  Weiss  etwa  Deutschland 
noch  immer  nicht,  dasa  Philosophie  gerade  die  besten  Köpfe 
nüt  4er  Kraft  des  Sturmwinds  ergreift,  eine  Strecke  fortschleu- 
dert, und  dann  hiUfloe  stehen  liUst?  Qroade»  genug,  wodurch 
He  unv«BrmeidU(di  die  Furcht  der  Väter,  derinstoas  der  Staats- 
männer, aad  eine  Quelle  trauriger  Spaltungen  zwischen  der 
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reizbaren  Jageod  und  dem  erfehmen  Alter  hat  werden  mÜBsenl 
Zwar  dies  iet  niett  Wirkung  der  Lehrer,  am  wenigsten  einzel- 
ner bestimmter  Lehrer  und  bestimmter  Systeme.^  Wäre  über- 
haupt Philoeopbie  der  Ein^l  und  die  Willkür  einzelner  Men- 
schen, sie  wäre  lüigst,  züeammt  der  Äiebemie,  verschwanden. 
Die  Ifälur  telbit  ist  ee,  welche  intt  imgeiHbner  Gemth  ins  Den- 
ken hineinwirft,  und  durch  ihre  Schwierigkeiten  und  föUhsel 
ein  Wagestück  nach  dem  andern  hervortrmbt.  Damm  aber  ist 
die  Wirkung  nicht  wohlthätiger.  Menechliobe  KanBt  ist  biw, 
wie  sonst,  berufen,  die  Naturgewalt  zu  mildem  and  zu  leiten, 
damit  sie  baue  und  nicht  zerstöre.  Demnach  besteht  die  ^inet 
des  philosophißchen  Vortrags  nicht  darin,  mit  fifrägebiger  Er- 
Öffiiung  dessen,  was  sei  and  sein  solle,  zu  eilen:  sond«ni  dttr- 
iui  die  Ki^ft  zn  wecken,  die  Hoffiinng  zn  beschicken,  die 
Hitze  zu  kühlen;  dem  Trotz,  welcher  den  Schein  der  ersten 
besten  paradoxen  Eridenz  begleitet,  durch  absiohtUohe  Erre- 
gung und  Enthüllung  des  Scheins  zuvorzukommen;  daa  Miss- 
verhältniss  zwischen  dem  Drange  nach  Wahrheit  und  dem 
Mangel  an  speeulativer  Behülflichkeit  durch  gewählte  Uebun- 
gen,  die  nur  Hebungen  sind,  zu  erleichtem;  auhnerksam  zu 
machen  auf  das  Bedürfniss  der  Methode,  damit  die  Forschang 
nicht  auf  gut  Glück,  und,  aufgereizt  durch  zaWenig  oder  zu 
Viel  vermeinten  Erfolgs,  mit  wild»  Heftigkeit  umherstünne, 
sondern  sich  in  den  rahigen  Gang  einer  geordneten  Geschäf- 
dgk^t,  ohne  Üehereilung  und  ohne  Kückschritt,  hineinfügen 
möge;  endlich  eben  darch  jene  Uebtingen  dem  Selbstdenken 
bald  Freiheit  und  Sicherheit  genug  zn  schaffen,  dass  es,  ohne 
skeptische  Unschlüssigkeit,  ohne  kritische  Schadenfrende, 
durch  blosse  Klarheit  der  Auf^sung  gerüstet  sei  gegen  alle 
andringende  Autorität  eines  jeden,  und  so  aaeh  das  eignen  Sy- 
stems, welches  der  Lehrer  erbaute  oder  wählte. 


Erklärung. 

[Leipz.  Liter.  Zt  1808,  Int.-Bl.No.  13,  S.S73.] 

In  der  Recencil)^  meiner  eommtntaHo  de  Platonici  iyitenati» 
/vndtmento,  No.  %ii  der  Jenaer  allg.  Lit.  Zeitung,  erkenne  ich 
mit  Vergnügen  die  ganze  Aufmerksamkeit  und  prüfende  Ge- 
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nsuigkeit,  wie  ich  eie  tnemer  Schrift  gewünsobt  hatte.  Die 
MisBrerstÜQdiiiHe,  welche  dsr  Bec.  dennoch  nicht  vermiedeo 
hat,  2a  berichtigen,  würde  ich  &dlioh  mit  mehr  Hofifhung  ua- 
temehmen,  wenn  er  es  über  sich  vennocht  hätte,  vom  platoni- 
Bchen  äjit&ör  za  reden,  ohne  „die  durcli  keinen  Gegensatz  ge- 
trübte E^nhrät"  herbeizQziehen ;  und  wenn  ioh  nicht  durch  Ar- 
beiten, die  Tor  dem  Publicum  liegen,  frährend  der  viertehalb 
Jahre,  die  Bett  dem  Schreiben  jener  kldnen  Abhandlung  ver- 
floHsen  und,  vom  Studium  dea  Piaton  wi^  abgezogen  worden. 
Waa  ich  für  jetzt  geben  kann,  ist  ein  hüher  gezogenes  fieeul- 
tat,  die  Er^lnzung  der  Andeutungen  in  meiner  Schrift,  gerräft 
mehr  im  fernem  Ueberdenken,  als  durch  wiederholte  Lectüre. 
Dem  Bec  biete  ich  es  dar  als  blosse  Notiz,  und  als  ein  Zei- 
chen des  Danks  für  die  mir  gegönnte  Müsse;  mir  selbst  behalte 
ich  vor,  auf  den  Oegeostaud  dereinst  zurückzukommen,  wann 
«Aoud  Dinge,  die  mir  näher  liegen  (insbesondere  meine  Ver- 
suche zur  specolativen  Psychologie)  ea  gestatten  werden. 

Ich  unterscheide  in  der  platonischen  Lehre  drei  Stufen  ihrer 
ßntwickelung.  Auf  der  ersten  Stnfe  findet  eich  das  Ursprüng- 
liche, Allgemeine,  r^n  Charakterisohe,  und  meistens  Voriierr- 
eohende;  «nzelne  Untersuchungen  führen  zur  zw^ten  und  dritten; 
hier  ^ebt  ea  Umbildungen,  Znsätze  imd  Inconsequenzen  gegen 
das  Ursprüngliche,  welches  jedoch  niemals  verschwindet,  son- 
dern selbst  in  den  Inconsequenzen  noch  sichtbar  bleibt.  Die  erste 
Stufe,  das  Fundament,  ist  die  Lehre  von  den  Ideen,  als  selbetstiiD- 
digen  Wesen;  and  von  ihren  logischen  und  BeziehnngsTerhält- 
nissen  unter  einander,  die  ihnen  als  ihre  ursprüngliche  Form  za- 
gebören.  Die  ptatoniechen  Ideen  sind  überall  mit  keinem  Dogma 
irgend  eines  andern  Systems  vergleichbar;  mcht  nnr  dürfen  sie 
nicht  Substanzen  hassen,  eondem  selbst  der  Name  Ideen  ist  für 
uns  seht  unbequem  geworden,  weU  er  sich  wüt  von  seiner  alten 
Bedeutung  entfernt  hat,  und  denelben  nicht  etwa  durch  Kant, 
Höhte,  Sohelling  zurückgegeben  ist.  Auf  die  zwräte  Stute  er- 
bebt sich  das  k^oH*.  In  der  Forschung  über  die  Frage:  was 
ist  das  Gute?  wird  diese  Idee,  welche  zuvor  scheinen  musste 
nnr  ^ne  in  der  &£tte  der  übrigen  zu  sein,  dem  Piaton  die 
Gottbüt  selbst;  darüber  veriieren  die  andern  ihre  strenge  Selbst- 
ständigküt,  ihr  Von-Selbst-Sein,  ohne  gleichwohl  mit  dem 
ija&ö*  in  Eins  zn  fallen;  viehnehr  wiid  iaaija&ö*,  um  ihm  den 
Vorrang  zu  geben,  über  die,  den  Ideen  ursprüngUcb  zngeatan- 
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deoe  oMTta  erhoben,  ea  wird  aeüa  pitnu,  ainor  ttrnififiite  wk 
omri;  die  Srra  hiagegea  haben  oun  ein  abgeleitetes  und  iibbäO'* 
giges,  statt  deeVon-Selbat-Sein;  alle  ibre  iibrigea  Verbältnis«« 
^>er  bleiben  ihnen  wie  zuvor.  Den  Gang  der  Fonchangüber 
dae  ijoi&i*  au£ziifindea  nannte  ich  das  Höchete  für  den  Aufl- 
ieger (svmoMm  i*  ea^onenda  Plalttüa  doclrtna).  Im  FbUebua 
scheint  die  CTnterauchuag  noch  nicht  zur  Reife  gebracht;  in 
der  Bepublik  sogar  möchte  ein  Gefühl  von  Neuheit  dea  Ge- 
dankens zu  spüren  sein,  wenigstens  von  der  Schwierigkeit  der 
nun  erst  sich  zeigenden  Aufgabe,  aus  dem  ayv&ör,  als  Friacip, 
die  Wissenschaft  herrorg^en  zu  lassen;  diese  Aufgabe  dachte 
sich  zwar  Piaton,  aber  ich  finde  keinZeielMD,  dius  er  in  dieser 
Lösung  weit  gekommea  sei.  In  dieser  Wissenschaft  hätte  er 
zoerst  die  Verhältnisse  des  iya&ör  zu  jeder  andern  Idee,  dann 
die  Verhältnisse  der  Ideen  unter  axdi,  als  bestimmt  durch  jene 
ersten  Verhältnisse,  einzeln  nachwdsen  müssen.  Die  Sinneo- 
welt  g«h5rte  nicht  hinein.  (i>e  rep.  VI,  p.  124  ed.  Bif.  {Steph. 
p.  511  bj)  —  Als  für  diese  zweite  Stufe  gültig,  bezweifle  ich 
nicht  die  Entwiokelung  desBec.  S.568  in  den  Worten:  „Näm- 
lich das  äya&ä»  ist  auch  das  mnör"  u.  b.  f.;  ich  benjedce  noch, 
dase  Piaton  in  seiner  eignen  Sprache  redet,  wenn  er  das  «}«■ 
{föif  selbst  nennt,  in  der  Volkssprache  hingegen,  wenn  er  den 
Ausdruck  «ms  dafür  gebraucht  (nomine  dei  designari  tö  äja- 
^Oi  ^0  Bemerkung  soll  daran  erinnemr  dasa  die  Gottheit  zu- 
erst als  Haupt  der  Ideen,  nach  den  der  Ideensphäre  eignen 
Verhältnissen,  und  dann  erst,  in  Bezug  auf  die  Sinnettwelt, 
dorch  die  Begriffe,  welche  dem  »löf,  dem  Haupt  der  Welt,  zu- 
zukomoien,  muss  gedEicht  werden.  Zur  drittes  Stufe,  zur 
Weldehre,  fortzuschreiten,  versucht  Piaton  im  Tinuius;  frailioh 
misslingt  es  ihm  so  sehr,  er  geräth  in  so  grosse  Verlegenheiteo, 
wie  er  es  sich  selbst  weissagt  <S.  303  ed.  Bif.  [jBupk.  28  fg.])  und 
wie  es  in  einem  System,  das  auf  Physik  m  mindesteo  nicht 
angelegt  war,  nicht  anders  begegne  konnte. 

Jetzt  sieht  ohne  Zweifel  der  Bec.  den  Hauptpnnot^  der  unsre 
Ansichten  unterscheidet  Ihm  sind  alle  diese  Stufen  un  Syatmo, 
daher  sein  ducahir  Eeraclüi  jnitais  in  ovaia»  Piurmsnidii.  Mir 
gilt  der  Satz:  ifi'vi'ife  Heraeliti  etc.  nur  für  das  Fundament,  für 
die  Ideenlehre,  so  wie  sie  lag  vor  aller  näem  üntersucboDg 
irgend  einer  einzelttea  unter  den  Ideen.  Daher  verweise  ieh 
den  Plston  nicht  an  den,  von  ihm  in  den  eisten  Grundgedan- 
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ken  verschiedenen,  Farmenides.  Eben  so  wenig  habe  idi  ge- 
sagt: daa  Sue  rervm  mulabiliunt  sei  Um  des  Parmenides. 
'£mi  joif  iJrBi,  /u/4)e»  d'  evx  i&ou,  s^  er  selbst,  und  bezeichnet 
dadurch,  daae,  nachdem  er  das  Sein  der  Sinnenwell  wirklieb 
gmnz,  and  ein  für  allemal,  verworfea  hat,  er  nun  nioht  auch 
.  nodi  den  Gedanken:  San,  wegwerfen,  vielmdir  diesen,  als  ver- 
kündend seine  Mgne  Gültigkeit,  als  bürgend  ecMecbthin  für 
sich  selbst  anfrechthalten  wolle.  Hierzu  passt  auch  der  Satz: 
ygil  w  X^ea,  r«  womü  to  ow  tfifuntu,  die  Auesage,  die  Ericenntniss 
(das  Sein)  moss  das  Sdende  8eU)er  sein.  Eben  eo  wenig  lawe 
ioh  den  HerakEt  eine  Miiekmng  von  Systemen  machen;  wozu 
bedarf's  der  Mischung?  Das  ungetbeilte  Ganze  gebt  hier  den 
Thdlen  voran;  denn  das  Werden  liegt  vor  Augeu,  vor  allen 
%nnen;  es  absohit  zu  setzen  ist  einer  der  leichtesten  Versudie) 
die  ein  Denker  machen  kann;  hingegen  aus  dem  Werden  das 
Sün  und  das  Was  heransznscbeiden ,  ist  weiteres  Heraustreten 
ans  popolären  Vorstetlungsut«!  und  ziemt  dem  Fortgange  ätx 
Speculaüos.  Man  wolle  mich  aber  nioht  misarerstefaen,  als 
hätten  Parmenides  und  Piaton  das  Werden  absiohtitoh  und  , 
wohlbewusFt  vor  sich  genommen,  um  durchs  Herausziehen 
Eines  Factors  ans  ihm,  als  don  Product,  ihr  Wissen  zu  be- 
gründen; ihnen  galt  nicht,  dem  einen  das  Sein,  dem  andern 
dae  Was,  als  Factor  der  von  ihnen  verworfenen  Undinge; 
daimhätten  sie,  um  surNatarlebre  zu  gelangen,  nur  denselben 
Weg,  den  sie  gekommen  waren,  rückwärts  gehen  dürfen.  VieU 
mdir  eben  im  Verwerfen  geschab  es  ihnen,  dass  ihr  Qemütb 
04^  h^ete  an  dem,  was  sie  im  Denken  ?esthalten  kennten; 
dass  sie  es  deshalb  als  eine  unmittelbare  Erkennlaiss  ^griffen; 
dass  sie  hieran  ihr  weiteres  Kachdenken  knüpften ,  die  Ehesten 
um  den  Gegensatz  des  Sein  gegen  das  Sinnliche  auszubilden, 
PtatoQ  nm  sich  den  Fragen  zu  übnlassen,  die  längst  sein  In- 
twesse,  srine  ganze  Seele  gewonnen  hatten,  den  Fragen:  was 
ist  das  Rechte?  was  ist  das  Schöne?  u.  s.  w.,  die  er  nioht  ver- 
folgen ZR  können  glaubte,  <^ne  in  don:  was  ist  — ?  schon  das 
Ist  voraasxn setzen.  Dass  nun  diese  allgemeine  Disposition  zu 
muuügfsltigea  Forschungen  über  das  EigenthÜmliohe  der 
manaitMaltigen  Ideen,  (wie  nel  Ideen,  so  viel  An^ge  des 
Forachensl)  "beim  Platon  weit  vorangegangen  sei  vor  dien 
L^raStzea,  die  sich  ihm  erst  im  Durchdenken  der  einzelnen 
Ideen  bildeten  (wie  die  über  das  ära.&öf),  ja,  dass  niemals 


fbyCoOglc 


92 

durcli  dieee  L/ehtsätze  jene  freiere  DiBpontion  gehemmt  worden 
sei:  diesdüukt  mich,  wäre  die eiofaohsteWahmehmuDg,  welche 
eich  dem  üabefangeiien  bei  der  Leetüre  des  FUton  sogleidi 
lind  überall  darbieten  müeste. 

Zu  den  Untersachungen  der  dritten  Stufe  gehören  die  Fra- 
gen über  das  Sein  der  Seele.  Wird  die  Seele  (zu  unteredier- 
deu  TOD  den  Seelen,  den  Individuen,)  als  reines  Brennen;  als 
mSs  gedadtt,  nnabhän^g  von  zeitlicher  Kntwiokijung  oder 
Ülatfesaelung,  und  im  Gegensatz  gegen  diese,  so  erscheint  sie 
fr^  Toin  Werden,  und  nun  kann  hier  die  erste  Scheidungs- 
lioie  vorläufig  ziehen,  um  den  Unterschied  zwischen  Sein  und 
Werden  an  einem  Beispiel  zu  zeigen.  Oft  genug  und  lange 
genug  mag  Platon,  wenn  er  mehr  des  Denkens,  als  der  Vielen, 
die  da  deiücen  und  leben,  gedachte,  sich  hiermit  begnügt,  oh 
und  lange  genug  auch  hierüber  gezweifelt  haben.  Strenge  ge- 
nommen muss  der  S&tz,  dass  die  Seelen  seien,  allerdings 
schwinden,  Individuen  sind  k^ne  platonischen  Sna.  Dort, 
wo  er  beschäftigt  ist,  über  die  Psjchogonie  etwas  Bestimmtes 
vestzusetzeu,  bringt  auch  Flaton  ungeachtet  alles  aufgebotenen 
Scharfsinns,  um  die  Consequenz  der  Ideenlehre  durchzuführen, 
nichts  zu  Stande,  von  dem  man  nicht  wenigstens  ihm  z^gen 
könnte,  es  müsse  nach  seinen  eignen  Printüpien  ins  Räch  der 
Meinung  fallen,  die  ja  auf  das  widersprechende  Mittelding  zwi> 
sehen  Sein  und  Nichtsdn  hingewiesen  ist.  I^  bejahe  unbe- 
denklich die  mir  vorgelegte  Frage:  ob  Flaton  auch  Meinungen 
gehabt  habe,  die  mit  seinem  Wissen  in  (für  uns)  offenbarem 
(oder  doch  leicht  zu  oSfenbarcndem)  Widerspruche  standen. 
Man  gedenke  xuerst  des  Parmenides,  der  sich  sogar  des  Widw- 
epmchs  ganz  deutlich  bewusst  war.  Femer  berufe  ich  mich 
auf  die  Vermrrung  in  Flaton's  Lehre  von  der  Materie;  hier 
fühlt  er  sich  allenthalben  ausser  seiner  Sphäre,  schickt  au(& 
das  Bekenntniss  voran:  rvr  de  d  lö^oe  eoixsr  etaawajutäCm  X"^ 
ttof  xoi  ü/oiSqov  alSos  iirix«^'»  löyoig  iitipayütu.  Nachdem  dies 
XaXsirif  tlSoe  zuerst  mit  vieler  Schärfe  als  ein  Sein  ohne  Was, 
unt  reiner  EmpHüiglichkeit,  beschrieben  ist,  (die  eiaäg  mög- 
liebe  Zuflucht;  freilich  zu  einem  Unbegriff,  der  gerade  nüt  der 
Ideenlehre  den  s^taamsten  Contrast,  das  heisst,  den  släikaten 
Widerspruch  macht):  liest  man  dennoch  hinterfier  von  einer 
Unordnung  und  Ton  Spuren  bestimmter  Elemente,  noch  vor 
der  göttlichen  Formung  (S.351,  [Steph.  p.53abj).  Mit  grosser 
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Verlegenheit  wird,  nicht  im  besten  ZoBammenhange,  desBatuns 
erfcSbnt,  ah  eines  Etwas,  /uc'  äraiafi^tae  ütnir,  loyiait^  nri 
fi&tp  ftöps  tniTtif  nffif  o  d^  x«!  wagotroXoSf*»  ßUaotttf.  Ist  es 
kein  Widerepracb,  Lehren  über  die  Materie  anfznstellen  and 
.  Qber  den  Raom  noch  zn  staanen?  Als  räumliche  Masse  eben 
ist  die  Materie  das  allerwnnderlichate  tÜoe;  die  ächten  etUti  nnd 
Srta  kennen  darchaus  krine  gleichartige  'Vielheit;  jedes  Sr  ist 
das  einzige  seiner  Art. 

Nicht  geringer  ist  die  Veriegenheit  bei  der  Frage:  was  heiset 
Thülnohme  der  Materie  an  den  Ideen?  fmaXäftßafor  de  äao- 
ffthttta  nt}  tov  TOijtcv,  k«i  SvatÜMtatot  cevrb  Xifuvtte,  oi  ^maöjia&it. 
In  der  Psych  ogonie  vollends  wird  in  der  Verzweiflang  derEjio- 
ten  gar  mit  dem  Schwert  zerhauen;  nj*  Gaxi^ov  ffiavr  iia/uxtor 
ov(MH>  tie  taiti  h^aiiföneMi  Sia,  Solche  Dinge  würden  den 
Mann  nit;ht  nur  aus  der  Zahl  der  Physiker,  sondern  aus  der 
Zahl  der  Denker  ansznschliessen  schönen:  könnte  man  den 
Einfall  ertragen,  ihn  darnach  zu  benrtheilea,  —  und  hätte  er 
nicht  glräofa  Anhnge  die  Beortheiler  gebeten,  rieh  nicht  zii 
wandern,  wenn  Jemand  Widersprüche  in  seiner  Weltlehre  ent- 
deckte: iä»  ft^  dworot  fijvtöfte&a ,  aänete  a»  tobe  emtws  eäfToif 
ofioiMfovitAove  iiojovs  iaodovfiu,  [t^  9<m(täa^.  Ein  wohl  ange- 
brachtes Vorwort!  aber  sehr  übel  angebracht  finde  ich  die  Höf- 
Itohkfnt,  (wo  nicht  die  schirormerisohe  Verehnmg,)  welche  der- 
glmchen  Erklärangen  nicht  glauben  will,  vielmehr  unter  dem 
Vorwande  attischer  Kunst  und  Urbanität,  ihm  eine  ganze  Last 
von  rimulirter  Bescheideuhät  und  geheimer  Ueherschätrong 
seiner  sdbst  aufzubürden  kün  Bedenken  trägt  -^  Was  seine 
I/chre  von  der  Präexistenz  der  Seele,  sammt  der  äräiiT^atg,  an- 
langt, 80  bin  ich  auch  hiec.  der  Mnniing  des  Piaton  im  Meno 
S.  361  [Steph.  p.SÖb]:  oi>x  iw  närv  vn»^  tov  iä^av  itiaxo^iaalfajr. 
Diese  Stdie  würde  mir  einen  sei»  abaohreckenden  Begriff  von 
der  attischen  Urbanität  geben,  wenn  ohne  sie  das  Folgende 
nieht  eben  eo  urhan,  and  zugleidi  eben  so  nachdrücklich- hätte 
gesagt  werden  können.  —  Endlidi  dasa,  im  Timäue,  Gott  noch 
unterschieden  wird  von  dem  9o^t4  Ciwi),  auch  dies  dem  Piaton 
li^er  nieht  zn  glauben,  sondern  durch  eine  mythische  Tren- 
nung der  coMfl  txemplarit  und  Aufmmmtali'«  zn  erklären:  dazu 
nöthigt  den  Beo.  freilioh  sein  Verkamen  des  Veriiältnisses  der 
Ideen  and  insbesondre  des  aja&ör  zn  ihnen,  welches  letztere, 
wenn  es  schon  die  übrigen  in  ewiger  Zeugung  trägt  und  hält, 


fbyGoogic 


94 

dennoch  nicht  mit  ihnen  Tanchmilzt,  so  wenig  wie  da&  lofpscbe 
und  Beziehungsverhältnias,  wovon  im  Sophist«  gesprochen  wird, 
ein  solches  Yent^melzen  zur  Folge  haben  konnte. 

Doch  hier  finde  ich  mich  h&  dem  hefremdenden  Wunsche 
des  Keo.,  welcher  also  lautet:  „Don  er  doch  Hieht  «0  kargte  mit 
leiner  Weitieit:  dann  w&rdtn  leir  »ehen,  wie  man  au»  dai  ünver- 
iländlidutm  glücklieht  Beweise  ßkren  kSnne."  Ich  hatte  ein 
paar  Stellen  aus  dem  Sophiita  ausgezogen:  eine,  worin  auerst 
(ohne  aufs  Metram  zu  achten)  der  bekannte  Satz  des  Parme- 
nides  angeführt  wird,  oi  ii^note  tovto,  teil,  rä  /t^  ömt,  oidetf^ 
siwat,  worin  femer  aufs  Allerklärste  hervortritt,  wie  FlatOD  un- 
mittelbar und  ganz  geradezu  das  Sein  an  das  Was  heftet,  da- 
her auch  das  Nicht-Sein  an  das  K^n- Solches- Seih,  woraus 
denn,  wider  den  Parmenides,  folgt,  dasa  rb  «c  ä»iif»<ptaßiitijitae 
ai  fmeut  im  ftvfioit  ovx  int,  —  femer  eine  zweite  Stelle,  worin 
eben  so  klar  geaa^  ist:  es  bezeichne  den  Philosophen,  zu 
durchschauen,  wie  Eine  Idee  (als  höhwer  Begriff)  sich  dnrch 
viele  (niedere)  erstrecke,  wie  die  vielen,  unter  einander  ent- 
gegengesetzten (nämlich  durch  spedfische  DifTereazen)  von 
Einer  (der  höheren)  umfasst  werden,  wie  hinwiederum  Eine 
durch  die  Gesammtbeit  der  Vielen  zur  Einheit  verkoQpft,  (wie 
in  der  AUh^l  der  Vielen  coordinirten  die  geschossene  Einheit 
der  Gattung  dargestellt)  werde.  Nicht  nur  hier,  sondern  in  der 
ganzen  Gegend,  wo  diese  Stellen  stehen  (Sopkiita p.Z70 — 288. 
ed.  Bip.,  [Sttpi.  p.  251 — 260])  herrscht  (wie  ich  hä  erneuerter 
Losung  von  neuem  bemerke)  nicht  Dunkelheit,  sondern  hohe 
Klariieit;  man  kann  nor  bei  fflozelnen  (vielleicht  verdorben«)) 
Ausdrucken  aastosBen,  die  den  Zusammenhang  nicht  stören; 
Piaton  konnte  die  .ursprünglichen  Verhältnisse  der  Ideen,  den 
Gnmdcharakter  seiner  Fbilosophte,  nicht  vollkommen  darstellen« 
noch  seine  Lehre  ernster  und  nachdrücklicher  unscharfen,  als 
es  hier  geschieht  Was  soll  ich  nun  demKeo.  sagen?  Ich  kann 
mich  nicht  überwinden,  ihn,  der  Gelehrsamkeit  und  philoeo- 
phtschen  Güst  in  so  vollem  Maasse  hat,  hier  zurechtzuweisen, 
(so  wenig  als  die  Erklärung  in  die  Beilage  für  Zuhörer,  die  nur 
die  ersten  Winke  enthält,  paaste,)  sondern,  wenn  das,  was  ich 
mit  völliger  Zuversicht  klar  nenne,  ihm  bisher  dunkel  blieb,  so 
mosa  ich  urtbeilen,  er  könne  es  sich  nur  verdunkelt  haben  durch 
h-«ndartige,  hineiogetn^ene  Begriffe;  es  Uime  didann  auf  den' 
Voeuoh  an,  davon  zu  abstrahiren.     Schon  das  äja&ö»  gehört 
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nicht  hierher,  oa  wUrde  sieht  schaden  noch  helfrä;  an  düe  Wdt- 
lehre  xa  denken,  ISest  sieh  hoflbntlich  Nittnand  durch  die  tnAue 
und  nh^it  verlöten,  die  hier  bloss  ale  Ideen  in  Betracht  kom- 
-  men;  wollte  aber  Jemand  die  Einbildung  herbeiziehen,  es  müstf- 
ten  die  eämmtKohen  Ideen,  das  hegor  und  rminö»,  die  ctäaig  mit 
der  Ktniats,  das  ft^  S»  mit  der  ovtfi'a,  im  Absoluten  Eins  sein: 
so  wäre  diese  freilich,  ein  nnfeblbares  Mittel  gegen  die  ganze 
merkwürdige  Stelle,  die  aneh  in  die  Psy^chögonie  im  Timäas 
tief  eingreift,  (dort  nümlich  entsprechen  fnifw  and  rabtör  der 
Sinnlichkeit  und  Vernunft,  indem  Platoo  das  WttgestUck  maoht, 
das  logische  VermÖgea  dieser  beiden  Ideen,  alle  Gegenstände 
der  Sinne  und  Vernunft  durch  Subsamtion  zu  v.mfaMen,  in  ein 
Anffütinngt-  und Ei^enntniBSTermögen  umzudeuten,)  sich  völlig 
zu  verblenden:  und  alsdann  möchte  eine  Auslegungsweise  nicht 
fem  Bein,  die  alle  Aufschlüsse  zu  weit  herholt,  und  die  schon 
Mythen  deuten  will,  ehe  und  bevor  sie  die  deutlichen  Aus- 
sprüche aufgesucht  und  im  Denken  gehörig  verarbeitet  hat.  — 
^Doch  vielleicht  sollte  ich  dem  Bec.  von  mir  sagen,  was  er  so- 
gleich sehen  konnte,  und  wan  wtr,  so  laut  es  ihm  gefallt,  ge- 
meinschaftlich dem  Publicum  verkündigen  wollen,  nämlich,  dass 
ich  weder  Philolog,  noch  Kritiker,  noch  Literator  bin,  dass 
ich  am  Denken  Arbeit  genug  finde;  dass  ich  eben  deshalb  nicht 
gewohnt  bin,  bei  einem  Schriftsteller,  den  ich  verständlich  finde, 
Commentare  nnd  Uebersetzungen  zu  vergleichen;  endlich,  dass 
ich  mich  wohl  hüte,  mich  zu  solchen  Geschäften  zu  drängen, 
von  denen  ieh  sehe,  eie  sind  in  viel  besseren  Händen,  als  da- 
für die  uneinigen  sein  würden.  • — 

Genug,  um  viellüoht  den  Reo.  nur  zu  zeigen,  dass  wir  in 
der  Erklärong  des  PUton  viel  zu  weit  von  einander  stehen,  um 
uns  jemals  vereinigen  zu  können.  Eine  so  unangenehme  Aus- 
sidit  verleidet  die  wisseaschaftliche  Mittheilong.  Diessmal  bin 
ich  dazu  vermocht  worden,  theils  überhaupt  durch  die  Achtung, 
welche  derBec.  einflösste,  theils  insbesondre  durch  die  für  mich 
Uberiasdiende  E^rsohränung,  unter  meinen  Recensenten  zum  er- 
atenmole  dnen  Leier  von  so  hoher  Wachsamkeit  zu  finden,  wie 
idi  deren  für  alle  mono  Schriften  wünschen  muss,  so  gewiss 
ich  wünsche,  verstanden,  zu  werden. 

Ich  nutze  diese  Gelegenheit  noch  zur  Anzeige  eines  tSits- 
verständnisses,  das  ich  in*der  Psychologie  des  trefilichen,  zu 
früh  vollendeten,    Canu  antreffe.     In  meiner  Pädagogik  war 
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die  Redfi  von  der  Idee  einer  PBjohologie,  worin  die  geaammte 
Möglichkeit  menBcbliober  Reguogen  a  priori  Terzeicbnet  wäre. 
Eine  Bolobe,  m^t  C,  würde  nar  ein  Schema  leerer  Plätze  nnd 
Kategorien  zwischen  den  Tersahiedenen  allgemeinen  Beziehan- 
gen  dee. Endlichen  auf  doa  Unendliche  ausmachen.  —  Dae 
Wort:  verzeieknet,  scheint  ihn  an  Ver%eichtiu  erinnert  zu  ha- 
ben; ich  dachte  an  Ver%eicknting,  aUenfalla  einer  Curve.  Sche- 
mata leerer  FlätA  und  Kategorientafela  liebe  ich  gar  nicht. 
Endlich,  Begehungen  des  Endlichen  auf  das  Unendliche  möch- 
ten wohl  der  Metaphysik  bleiben,  in  der  Psychologe  aber 
schwerlich  Platz  finden. 
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III. 

ENIWTIBI'  Zu  VORLESUNGEN  ÜBER  DIE 
EINLEITUNG  IN  DIE  PHILOSOPHIE. 


llBiiaaaT'*  Werkt  XII. 


.nt.zedbyG00g[c 
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Vorläufige  Bescfareibong  der  Philosophie  nach  ihrem 
Wesen  und  ihren  Wirkungen. 

Mit  dem  Namen  der  Weisheit  bezeichoen  wir  die  Idee  eines 
Systems  von  Guinnungen,  das  seinem  Inhalte  nach  unveränder- 
lich sei:  —  ein  solches  System  wird  zugleich  richtij^  und  gut 
sein  müssen.  Die  ganze  Veränderlichkeit  der  menschlichen 
Gesinnungen  steht  denmach  der  Weisheit  entgegen,  als  das- 
jenige, was  zur  Veetigkeit  erhoben  werden  soll. 

Die  wmitulbare  WalarneKmung  aber  liegt  ganz  ausser  diesem 
Gegensatz;  —  und  rückwärts:  was  nicht  ausser  diesem  Gegen- 
satz liegt,  ist  nicht  unmittelbare  Wahrnehmung. 

So  weit  in  derBenrtheilang  des  Wahrgenommenen  sich  Ztcei- 
fel  und  WUersprüehe  über  die  Natur  der  Dinge,  über  das  Nütz- 
liche und  Gute  ergeben  können,  eben  so  weit  herrscht  das  Be- 
streben, YontellungtarUn  zu  ändern,  um  sie  zu  bessern. 

In  dem  ÄuEsteigen  zur  Weisheit  liegt  auf  der  einen  Seite  ein 
Losreiseen  von  der  Wahrnehmung;  auf  der  andern  Seite  ist 
aber  die  Weisheit  auch  nicht  blosses  Denken;  vielmehr  muss-ln 
ihren  Begriffen  das  Unmittelbare  des  Wissens  sich  dargesUlU 
wiederfinden.  Dies  führt  auf  den  Unterschied  der  Materie  und 
der  Form  der  Weisheit;  sie  ist  Kenntntss  in  der  ersten,  System 
in  der  zweiten  Kücksicht.  Ist  eine  unvollkommene  Weisheit 
mehr  Kenntniss  als  System,  so  kann  sie  Lebensweisheit,  ist  sie 
mehr  System  als  Kenntniss,  so  kann  sie  Schulveiskeil  genannt 
werden,  ohne  daes  sich  jedoch  eine  veste  Grenze  bestimmen  liesse. 

Ks  können  olle  Köpfe,  in  denen  ein  eigener  Sinn  lebt,  auf 
ihre^Weise  ins  Fhilosophiren  gerathen.  Die  einen  werden  eich 
sagen,  welche  Art  des  Glücks,  nach  einem  eingebildeten  Vor- 
genuss  ausgewählt,  sie  sich  zu  bereiten  denken;  andere  werden 
den  unbestimmten  Beiz,  den  Natur  und  Kunst  sie  fühlen  lassen, 
auf  deutliche  Umrisso  und  Verhältnisse  des  Schönen  zu  bringen, 
suchen;  noch  andere  werden  Gesetze  auszusprechen  wagen,  um 
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darnach  die  Verwirrung  im  Metwohen  und  in  der  GesellBCboft 
zu  schlichten;  noch  andere  weiden  zu  einer  Mannigtalti^ät 
von  Sachen,  Greaohäften  und  KenntnisBen  Begriffe  der  Ord- 
nung nnd  Namen  für  Kabiiken  aufsuchen;  endlich  wieder  an- 
dere in  das  Wesen  von  Naturdüigen  und  Naturwiriiungen,  viel- 
leicht in  das  Wesen  der  Ootfhät  selbst  bineinzuechaaen  üch 
vermessen. 

Yitbeitige  Cultur  nnd  PHUaophie  bedürfen  tDoander '  gegen- 
srätig,  sowohl  im  einzelnen  Meiuchen  als  in  der  Oesellscbaft. 
Es  schickt  sich  für  eäne  Einleitung  in  die  PhilosopUe  auf  die 
Mannigfaltigkeit  der  Interessen,  welche  sie  eigentlich  voraas- 
setzen  muss,  wenigstens  durch  einige  allgemeine  Benennungen 
hittzuwdsen. 

ASe  Arten  von  Gegenständen  können  in  der  Bgtehatning  la- 
teressireu;  der  Mensch  aber  nnd  sein  Schicksal  ist  uns  überdies 
noch  der  Theilnahme  werdi.  Die  Beschauung  erfreut  mdi  ent- 
weder an  der  Vielheit,  an  den  Contrasten,  an  dem  dnteriia]- 
tenden  Wechsel  der  Dinge;  —  oder  sie  sucht  in  den  anschei- 
nenden Spielen  des  Zufolls  Oeaetze  des  Znsammenhangs  nnd 
des  Fortschritts  zu  entdecken,  oder  sie  wird  von  dem  Unter- 
schiede der  Verhältnisse  getroffen,  sie  hebt  dos  Schöne  hervor 
aus  der  Masse  des  Hässlichen  und  des  Unbedeutenden.  (Shi- 
pirisches,  speculativa,  ästhetiickes  Interette.) 

Die  Theilnabme  liegt  ursprünglich  in  der  Nachbildung  frem- 
der Gemüthszustände;  entweder  überlässt  sie  sich  denselben  — 
sympaihetisck;  oder  sie  erhebt  sich  über  deren  Gegensätze,  — 
geselltchaftUeh;  oder  sie  stösst  an  die  Abhängigkeit  der  Men- 
schen überhaupt,  und  wird  des  religiösen  Bedürfnisses  inne. 

Ist  in  dem  einzelnen  Menschen  nicht  Vielseiti^eit,  Philo- 
sophie und  sittlicher  Charakter  vereinigt,  so  wird  er  immer 
mangelhaft  erscheinen.  Im  vielsddgen  Interesse  gernnnt  er  die 
Ausdelmung  des  Bodens,  der  zur  Erweckung  geistiger  Kräfte 
bereitet  ist.  Durch  Philosophie  muss  er  seine  Persönlichkeit 
üben,  dass  sie  sich  in  dieser  Weite  nicht  zerstreue,  diux;h  ue 
muss  er  den  Gewinn  sich  zueignen  und  für  sich  formen.  End- 
lich die  Form  darf  nur  von  der  sittHchen  Güte  selbst  entlehnt 
sein,  so  wie  auch  nur  dieser  reiche  und  bildsame  Vorrath  im 
Stande  ist,  diese  Form  mit  Grösse  und  Schönh«t  darzustellen. 
Die  Fülle  geordneter  Gedanken  ist  das  Element,  worin  tin 
reiner  Wille  sich  stets  regen  und  Üben  muss,  wenn  er  nicht 
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Gefahr  laufen  soll,  Vorurtbeilen  und  endlich  Leidenschaften 
sehie  Kraft  zu  leihen.  * 

Ist  in  der  Gesellschaft  die  vielseitige  Cultur  wnfmir,  so  kann 
die  richtige  Zusammenwitkung  der  versohieden  Gebildeten  nur 
dadurch  gesichert  werden,  #eim  in  der  hohem  leitenden  Klasse 
viele  ESnseltte  sind,  deren  jeder  diese  Mannigfaltigkeit  und  Bil- 
dung in  sich  selbst  besitzt,  überschaut,  beherrscht  und  in  der 
Gesellsch^  zu  beherrschen  w^se.  Aber  das  innere  Beherr- 
sehen  der  ägeoai  Vielseitigkeit,  die  letzte  Besinnung  und 
Temperatur  kann  nur  durch  Philosophie  bewirkt  werden. 

In  der  Gesellschaft  gehört  die  Fhilosophie  nicht  zu  den  hm- 
vuttettar  thätigen  Kräften;  biq  dämpft  ungleich  mehr  äussere 
Wirksamkeit,  als  sie  ^ebt,  indem  üe  den  Leidenschaften  Ruhe 
gebietet  und  auf  Ueberleguug  vor  dem  Handeln  dringt^  beson- 
ders aber  dadurch ,  dass  sie  den  FIubb  der  sinnlicheD  Aufbs- 
aong  unterbricht,  den  Gang  der  Zeit  vergessen  macht,  die  Auf- 
merksamkeit m  sehr  auf  Allgemeinheit ,  zu  wenig  auf  die 
scharfen  Eigenh^ten  der  jedesmaligen  Umstände  richtet.  Ge- 
schäftsmänner müasea  sich  iüser  Wirkung  durch  ausdrücklich 
Testgesetzte  Grundsätze  eneekren. 

Mimlhar  mAX  die  -Philosophie  desto  sttürker  auf  die  Gesell- 
aehftft  als  ein  Centrum  von  Meinungen,  welche  sich  unter  die 
handelnden  Personen  verbreiten,  tbäls  als  Trieb f edtm,  .l)\eiSlB 
tÜB'Vomdnde.  Schon  doss  die  stets  rege  Untersuchung  den 
angenoDunenen  Meinungen  das  Gewi^t  der'Autorität  benimmt, 
nÖthigt  2a  fortdauernden  Anstrengungen  mancherlei  Art,  um 
aufrecht  zu  halten ,  was  sonBit  von  der  Meinung  ruhig  wäre  ge- 
tragen worden,  jetzt  von  Gründen,  nicht  mehr  von  der  Aoto- 
ritfU  getragen  werden  soll. 

-Keue  Behauptungen,  die  sich  verbreiten,  wiriten  nach  ihrer 
'  EÜgenthümlicbkeit  und  na^sh  den  Umständen.  Im  allgem^en 
läast  steh  nur  sagen,  dass  man  Von  neuen  Wahrheiten  niclit 
stets  vordieilhafte  Wirl^ongen  erwarten  dürfe;  denn  das  Prindp 
der  Veränderung  !m  Handeln  der  Menschen  ist  die  Veränderung 
der  fieotäffif  Iflj)«,  welche  die  neue  Meinung  fai  ihnen  hervorbringt, 
nicht  aber  das  MtUerielle  dieser  Meinung  selbst. 


*  El  verateht  uch,  Am»  keine  der  genuateu  Arten  von  Interesno  die 
andern  Tertreteo,  gleichMm  ihr  Amt  übernehmen  könne.  Es  iat  altemal 
Einaeitigkrit  ToAuiden ,  wo  eins  du  Debergewicbt  über  du  andere  hat. 
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Die  rechte  Wirkung  iler  Philosophie  auf  die  Gesellschaft  ist 
diejenige,  ^reiche  durch  andere  Wiaaenschaften ,  die  den  Be- 
rufsgeschäften  näher  stehen,  hindurchgeht.  Die  Philosophie, 
der  im  Grunde  kein  Stoff  eigeDthümKch  zugehört,  hat  ehen 
darum  eine  Art  von  wiasenschaftifther  Ällgegeowart.  Th^s 
fordert  mair  von  ihr  die  Entwickeiung  dei;  allgemeinsteD  Hanpt- 
begriffe  in  allen  Wisaenschaften  und  die  Kachweianng  der  all- 
gemetnaten  Formen  aller  Untersuchungen  in  wissensehaftlicher 
Anordnung;  theils  sollte  eigentlich,  wenn  man  die  Philosophie 
ine  Unendliche  fortschreitend  denkt,  ihre  Art  die  Dinge  zu  be- 
leuchten, auf  Alles -übertmgen  werden,  was  derKenntniss  werth 
ist  Indem  sie  zufolge  dieses  Verhältnisses  in  dte  übrigen  Stn- 
dien  angeht,  findet  sie  theils  Gelegenheit,  in  ihr  selbst  die  rän- 
ge^hlichenen  Fehler  zu  entdecken,  theils  kömmt  es  auch  denen, 
welche  mitten  im  Geschäftskreise  stehen,  ganz  eigentlich  zu, 
eine  schon  auf  die  Regeln  des  Geschäfts  bezogene  Philosophie 
mit  genauer  Beobachtung  von  Zeit  nnd  Localität  ins  Leben 
zweckmässig  einzuführen.  Am  wichtigsten  ist  deshalb  für  die 
Gesellschaft  der  Zusammenhang  der  Philosophie  mit  der  Seli- 
gions-  und  Rechtslehre. 

Alle  Zweifel,  weTche  man  über  die  geseUschaftliche  Wirkung 
der  Philosophie  versuchen  könnte,  werden  von  der  einen  Be- 
trachtung übOTwogen,  dass  der  Mensch,  am  smnen  gegenwir- 
tigen  Uebeln  eich  zu  entwinden,  —  wenn  er  nicht  etwan  die  Hin) 
von  der  Natur  dargebotenen  Ibfittel  verschmähen  und  noch  Wun- 
der erwarten  will,  —  nichts  anderes  thun  kann,  als  seine  Ver- 
nunft gebrauchen  und  erwarten,  wohin  ihn  sein  Nachdenkei) 
führen  werde.  Die  Geschichte  der  Bemühungen,  welche  die 
Vernunft  bisher  anwandte,  warnt  freiliob  sehr  na6hdrücklicfa  vor 
jeder  vorschnelleo  Ausführung  dessen,  was  etwa  irgend  ein  In- 
dividuum mit  vollkommener  Bvidens  xa  wissen  sich  rühmen 
möchte.  Ware  aber  auch  ^ne  solehe  vorgebliche  Evidenz  nichts 
weiter  als  eine  psychologisch  merkvrürdige  und  fUr  die  Gesell- 
schaft folgenreiche  Erscheinung,  so  mUssten  schon  darum  alle 
diejenigen,  welche  die  Menschen  kennen  oder  irgeiid  einmal 
Lenker  der  Gesellschaft  werden  wollen,  jene  Erscheinung  des 
Studiums  werth  achten,  die  sich  immer  erneuern  werden,  so 
lange  die  Menschheit  nicht  auf  Geistesordnung  Verzicht  leistet. 
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Blicke  auf  die  Welt  und  erstes  Finden  der  philosophischen 
Probleme. 

Das  gsnf«  Gcgebeoe,  ab  fioiusi  so  gflnommen,  wie  ea  der 
gemräne  Ventand  aaffiust,  heisst  die  WelL  Sie  stellt  sioh  dar 
ab  eine  Sinnme  von  Dingen  ausser  änander  und  nach  einan- 
der, die  unter  sich  und  mit  uns  aof  nuwcheriei  Art  xusammen- 
hingen.  Gleioh  dieser  «rate  Blick  auf  die  Weh  veranlasst  fol- 
gende Fragen: 

i)   Was  ist  in  der  WeltP 

2)  Was  war  in  der  Welt? 

S)  Wie  ist  Allee  angegangen  F 

4)  Wie  kann  ea  uns  interesüren? 

5)  Was  inrd  daraus  werden? 

Alle  diese  Fragen  sielen  auf  das  Gtgebeiu.  Würde  es,  oder 
würe  es  'nun  so  gegeben,  wie  es  verlangt  wird,  so  gilbe  es  nichts 
m  pbilosophiren;  aber  gleich  bei  der  ersten  Frage  moss  der 
genteine  Verstand  öniitamen,  dass  ibm  die  Dinge,  welche  sind, 
nur  durch  ihre  'Sigent'ehafttn,  die  Eigenschaften  nur  in  verein- 
zelten Wahmelunangen  gegeben  seieD;  daas  ihm  jedes  Ding 
nur  so  weit  b^annt  sei,  als  er  dessen  Eigenschaften  bisher  be- 
malt hatte;  dase  ia  Bücksicht  der  kQnftig  vielleicht  noch  bu 
entdeckenden  jedes  Ding  Rätheel  ohne  Ekide  für  ihn  enthalte. 
So  fmn  aber  die  Dinge  bekamU  sind,  seigen  nie  Aehnliohkeiten 
und  Vwschiedenheiten  und  swar  so,  dass  man  nicht  bloss  eine 
■  Ansah!  ganz  gleicher  und  völüg  ungleicher,  senden^  auch  öoe 
NÜhe  oder  Entfernung  verschiedener  Eigenschaften  nachCrodM 
in  iBnen  zu  bestimmen  findet 

Die  Bauenitrdnung  nach  den  'Aefaoliohk^tea,  wiewohl  gans 
und  gar  durch  die  Beteha^enlteitMt  gegeben,  vemith  doch  auch 
wieder,  dass  sie  nieht  gtgeb$m,  »oadem -gemacht  ist,  indem  sie 
cbe  Dinge  ganz  anders  zuAnunenstellt,  als  sie  bdsaininen  ge- 
funden werden.  (Man  versetze  sieh  in  &n  Naturalienkabinet; 
was  da  der  Natarforadier  zosammenordnete,  wurde  theils  auf 
Bergen,  Uieils  im  Grunde  des  Meeres  u.  s.  w.  gefunden;  man 
verwechsele  nicht  die  Nähe  oder  jfintfemnng  im  Kmche  der  Be- 
grife  mit  der  Nähe  oder  Entfernung  im  Xmiflw.) 

Denn  auch  die  Läge  der  Dinge  ist  gegeben,  and  nicht  bloss 
eine  Menge  von  Arten,  sondem  aach  öne  Menge  von  Dingen 
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jeder  Art;  genau  genommen  läset  sich  jedoob  diese  Menge 
sdlen  oder  nie  bestimmt  angeben.  Die  Welt  scheint  sowohl 
der  Theilong  als  der  Ausdehnung  naofa  unendlich. 

Wie  die  erste  Frage  die  Weite  der  Welt  nach  Kanm  und 
Besofaaffenhdt  anszumessen  strebt,  so  will  die  zwdte:  was  war 
in  der  Welt?  die  Zeiten  rückwäita  durohlaufen. 

Hier  ^t  ins  Auge,  thmls  dass  die  Besobafibnhaten  der 
Dinge  eich  ändern,  thmls  dass  die  Dinge  selbst  znmTh^  ent- 
stehen und  vergehen.  Ea  hat  jedes  Ding  seine  GttAieMte,  es 
haben  auch  ganze  Gattungen  die  ihrige.  (Giesohiofate  ones 
Staats,  der  Menschheit  n.  s.  w.)  Reihenweise  laufen  diese  Ge- 
schichten neben  einander  fort;  sie  scheinen  aber  auch  »i  einan- 
der wizugreifen.  Die  Geschichte  der  Stofib  dorchkrenzt  die 
Geschichte  der  Gattungen;  der  Anfang  ist  nirgends  zu  fioden> 
und  in  dem,  was  durch  Nachrichten  gegeben  heissen  mag,  sind 
allenthalben  LQoken. 

Dies  verarsacht  die  grössten  Schwieri^eiten  b«  der  dritten 
Frage:  wie  ist  Alles  zugegangen?  Zwar  dem  rohen  Menschen 
genügt  auf  diese  Frage  eine  blosse  Eigänznng  der  Oesofaicltte; 
doch  mengt  er  aaoh  da  hiuein  ac^n  die  Begrifft  vom  Tkun 
aad  Leiäen,  Demnach  müsssn  eitüge  Dinge,  welche  Tkttn, 
Kraft,  and  ehe  sie  thun,  VermlSyen,  andere  aber,  oder-die. 
selben  in  anderer  Büc^sicht,  eine  Wandelbaxkeit  haben,  welche 
dap'  Leiden  m^licb  macht 

Das  wirklide  Wandeln,  Andenuerden,  Ist*  es  wohl  immw  eis 
Leiden?  —  So  mUsste  ihm  immer  einlHinn  Torabsgehen.  Aber 
das  Vermilgen,  welches  dabei  zur  Eräftilussenmg  Bbergeht,  • 
leidet  es  inoht  selbst,  indem  es  aufliört  zu  mhen?  Die$ee  Lei- 
den würde  selbst  «in  frUheree  Thun  voraussetzen;  das  frühere 
eben  sp  ein  nooh  früheres,  und  weil  dies  ins  Uqendliohe  geht, 
so  würde  nichts  geschehen,  wenn  keines  anfinge. 

Also  ist  vielleicht  das  Vermögen  ein  fr^et  Vermögea  d.  h.* 
es  tritt  ohne  weiteres  aus  der  Buhe  hervor. 

Ein  solches  Ding  aber,  das  onen^oh  viele  Vennögen  h^>en 
mÜBSte  für  jede  hfäe  Th'ätigkeit,  'sieht  'einrt'  Un^erejmthät  so 
ähnlich,  dass.  man  es  vielletAt  vorläufig  bei  einem  absoluten 
Werden  bewenden  lassen  wird.  Ein  solches  Wwden  könnte 
auch  füglich  das  Werden  «ner  Thädgkeit  sein,  und  diese 
könnte  weiter  ein  abhängiges  Vermögen  se  leiden  machen,  dass 
es  sich  als  Kraft  äusserte,  ja  es  könnte  dies  der  erste  Anstoss- 
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wtän  für  eine  gante  Krähe  solohttr  abhän^go:  Vermögen.  So 
deoken  ^nr  uns  in  der  That  ein  ursprüngliches  Werden  unsers 
Wollene,  (denn  ein  Wollen  des  Wollene  u.  a.  w.  wird  mui 
doch  nioht  annehmen;)  und  von  da  aus  leiten  wir  unbesorgt 
vor  Widerflpriiohen  die  Veränderongen  ab,  die  wir  in  der 
Welt  bewirken. 

Auf  ähnliche  Art  erklären  wir  uns  die  Thätigkeit  andwer 
lebender  Wesoi.  Aber  und  -denn  oUe  Veränderungen  in  dM 
Welt  von  einem  WolUn  ursprün^oh  auagegangSn?  oder  giebt 
es  auQh  für  das  Todte  an  absolotes  Werden,  und  ist  das  Todte 
TieUeioht  nicht  so  ganz  in  aiob  ruhend,  wie  es  ans  mräetens 
voriionunt?  (Könnten  wohl  einmal  die  Berge  den  EinfaU  be- 
kommen, auseinanderzufalten  und  eich  aufzulösen,  wie  jedes 
andere  zusammengefügte  Ding;  die  verschlossenen  Dinge  könn- 
ten den  Einfall  haben,  die  Biege!  tu  yerschieben  und  heraus- 
zagehen  u.  s.  w.T) 

Diese  Fragen  müasten  nicht  bloss  im  allgemeinen  beant- 
wortet werden,  sondern  für  jedes  Ding  und  jedes  Erägniss  in 
derGeschiohte desselben  müsste  darüber  bestimmte  Auskauft  zu 
finden  sein,  wenn  der  Forscbong:  wie  Alles  zugegangen  sei, 
•ntsprochen  werden  sollte. 

Was  die  vierte  Frage  betii&l:  wie  uns  die  Dinge  and  Ereig- 
niseff  in  der  Welt  int^ressiren  können,  so  liegt  schon  in  den 
früheren  Fragen  als  Fragen,  unmittelbar  das  Inleresse  ausge- 
drückt, welches  in  4bnen  spricht;  denn  warum  frage  ich  doch?- 

Dies  blosse  Interesse  -dee  Erkennens  steigt  noch,  wenn  wir 
nns  erinnern,  dass  wir  selbst  za  'den  Dingen  in  der  Welt  ge- 
hören, mid  dass  wir  in  grosser  Uagewi8shmt,stehen  über  den 
Anhng  unseres  Daaräns  sowohl,  als  über  die  Beihe  des  Lei- 
dens- und  Wirkens,  durch  welche  wir  auf  den  gegenwärtigen 
Ponct  gekommen  und. 

'So  viel  ist  leicht  zu  bemeiken,  dass  wir/mit  den  ränzelnen 
Dingeq  in  der  Welt  in  Gegenfrirknng  stehen  bis  ins  Un^bseh- 
Kche;  eben  Bo,*das8  wir  von  gewissen  ^Igemeinen  Eiorichtun» 
gen  der  Natur  abhängen,  daher  wir  'denn  auch  um  der  Selbst- 
'  ericenntnisa  willen  die'  Nator'studlien  müsseq.  Für  unsere  Qe- 
fUhle  und  für  unner  thätiges  Strebeq,  für  pnereHoffiiungen  und 
Entschliessungen  müssen  wir  wissen,  was  wir  zu  erwarten  und 
womaoh  wür  ans  zn  richten  haben. 

Jedoeb  für  unsere  Selb$tlkdtiskeit,  die  da  von  uns  aasgeht, 
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könnte  vieliwchl  aueh  die  Rtofatung  onprünj^ioh  in  utu  adbak 
liegen.  In  diesem  Falle  würde  eine  ganz  «geae  Art  tod  Be- 
flinnoDg  auf  ans  selbst  notbwendig  werden,  in  dee  wir  bloss 
nasem  ursprUng^chen  Willen  zu  stodiren  und  denselben  von 
allen  dem  zu  sondern  bätten,  was  als  Leiden  und  als  Hem- 
mung von  aussen  etwa  mit  demselben  venmscht  werden  könnte. 
Immer  könnten  wir  am  Ende,  naohdem  wir  erst  wnssten,  was 
totr  »elbit  wollen,  uns  ancb  noch  wegen  des  Einflusses  ent- 
schliessen,  den  wir  der  äussern  Welt  auf  unsem  ägenen  Willen 
geben  und  lassen  wollen. 

(Diesem  Zurückgehen  in  sieb  selbst  verdankt  die  praktisehe 
FhiloBophie  ihren' Ursprung;  sie  veranlasst  den  Menschen  und 
verhilft  ihm  dazu,  zu  wissen  was  er  wolle;  sie  bietet  sieb  jedem 
dar,  weil  er  Mensch  ist,  weil  er  als  Mensch  ein  vernünftiges 
Wesen,  ein  gottähnliches  Wesen  ist.  Nicht  die  Natur,  nicht 
das  Aeussere  beschäftigt  uns  dann;  bloss  unter  Wille;  die 
Menschen  wissen  aber  selten  oder  nie,  was  sie  wollen,  wwl 
jenes  Zurückgehen  ihnen  Mühe  macht.  Man  gehe  nur  in  «ich 
selbst  tief  zurück;  man  wird  sich  w^rliaftig  losmachen  können 
von  allem  äussern  Einflüsse;  man  wird  wollen  können,  unbe.> 
kümmert  um  das,  was  daraus  werde,  ob  man  es  durchsetzen 
könne.  So  glückte  es  grossen  Mibinem,  die  die  Menge  der. 
schwach  Wollenden  beherrschten,  nnd  vqrdenen  sich,  wie'man 
sagt,  das  S<Aick8al  selbst  beugte;  die  Alles  konnten,  was  sie 
wollten,  weil  sie  es  immer  wollten  nnd  emsllioh  wollten.  Fioh- 
te's  „Bestimmung- des  Menschen"  ist  vorzüglich  geeignet,  sol- 
chen starren,  dgensinnigen  Willen  bervorxatreiben;  er  ist 
die  Ursache,  d^as  wir  grosse  M^ner  besessen  haben'  nnd 
noch  besitzen.) 

VieIlei<At  auch  gäbe  es  noch  eine  höhere  Art  von  Besin- 
nungen an  uns  selbst,  welche  von  der  einfachen  Bemerkung 
ausgeben,  dass  dib  Welt,  so  weit  wir  üe  auch  nur  immer  ge- 
geben' oder  erforscht  nennen  mögen,  dass  jeder  ihrer  Thole, 
iea  wir  zu  kennen  meinen,  eben  in  dieser  Brkenntniss,  dieser 
Erforschung  oder  diesem  Gegebensein , .  von  uns  selbst  vorge- 
stellt wird  und  dass  wir  nie  aus  diesem'allumfassendenVorstel- 
Jungskreise  heraus  können.  Es  fragt  sieb  dann,  ob,  indem  irir 
diesen  unsem  Vorstellungskrms,  mit  allem  jetzigen  und  künfti- 
gen Zubehör,  e^bst  wiederum  vorstellen,  wir  denselben  noch 
Ableiten  müssen  von  einer  Wechselwirkung  zwischen  uns  und 
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der  übrigen  Welt,  oder  ob  er  niobt  vielmehr  gtuiz  und  gar,  so 
wie  wir  ihn  in  Sanm  and  Zeit,  darch  Begrifie  und  nach  Zwe- 
cken geordnet  bssitüen,  als  aw  uns  iierrorgebend  zu  betrach- 
ten sei,  da  ja  doch  alles  Aeussere,  woraus  man  ihn  erklSren  will, 
selbst  wieder  in  i  An  hineinfällt. 

(Wtäyre  praktischePhilosophie  suchtsich  tosazureisaen,  stemmt 
sich  gegen  die  äussere  Natur.  Aber  der  Idealismus  sacht  wo 
möglich  noch  einen  hohem  Schwung  zu  nehmen;  nämlich  di« 
fiesere  Natur  als  unser  Werk,  als  von  ans  abhän^g  onzusdin. 
Hat  man  es  dahin  gebracht,  so  ist  an  Dienstbarkeit  im  minde- 
sten nicht  mehr  zu  denken;  wir  werden  die  höchste  Selbst- 
stibidigkeit  haben.  Wie  wenn  wir  die  Süssere  Welt  verwan- 
deln könnten  in  blosen  Schein?  Dies  ist  das  Grosse  und  Er- 
hebliche in  diesem  Sj^tem,  welches  Fichte  mit  einiger  Aas- 
filbrKohkeit  und  Consequenz  ausgeführt  hat.  Es  predigt:  dass 
so  etwas,  als  der  Mensch  sich  einbildet  und  aus  ihm  selbst  her- 
vorgeht, sich  auch  nothwendig  nach  ihm  richten  moss.  Es  ist 
alles  reine  Selbstständigkeit.) 

Misslich  ist  dabei  nnr,  dass  immer  gerade  auch  das  Ich,  wel- 
ches den  Schein  zu  tragen  scheint,  eben  sowohl  als  jedes 
Aeussere  in  ihn  hinrin^t.  Unser  Interesse  an  der  Welt 
scheint  auf  den  ersten  Blick  sieb  sehr  zu  ändern,  wenn  wir  an- 
nehmen, sie  sei  nur  durch  uns;~  ohne  Zweifel  wird  sie  ja  dann 
in  allen  ihren  Gefahren  unseren  näheren  Bestimmungen  zugäng- 
lich sein  nnd  wenn  wir  bisher  von  ihr  litten,  so  lag  es  ohne 
Zweifel  nur  daran,  dass  wir  jener  hohem  Be«nnung  noch  nicht 
mächtig  waren.  Allein  sie  'dauert  auch  jetzt,  und  geht  ibpen 
Gang  Mich  nach  dieser  Besinnung;  und  die  Tiefe  unserar  selbst, 
welche  in  ihrer  Einheil  das  Mannigfaldge  der  Erscheinung  be- 
reitet, bleibt  fUr  nns  et'ne  eben  so  weite  und  verschlossene,  Welt, 
als  diejenige  wftr,  welche  wir  in  ihrem  Scboosse  zu  erkennen 
meinten.  Ja  der  Knoten  zieht  sich  bis  -  zur  ÜnauflSslicbkeit 
zusammen,  indem  wir  jetz^  aus  dem  Binen  das  Viele  ableiten, 
'  also'  in  dem  Einen  das  Viele,  gerade' soviel  als  nöthig  ist,  vor- 
aussetzen müssen,  wobei  zu  ftircbten  steht,  der  blose  Begriff  der 
Einheit  möchte  ein  schlechtes  Band  sein,  am  das  ursprünglich 
Viele  zusammen  zu  halten. 

Es  ist  nicht  nSthig  für  die  fünfte  Frage:  was  vrird.  daraus 
werden?  noch  ünige  Betrachtungen  hinznWügen.  Unmittelbar 
gegeben  ist  für  sie  nichts.    Das  mittelbare  Wissen  von  der  2a-> 
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kunft  aber  muss  eb  Thdl  sein  von  demjenigon  Wlssea,  za  dem 
das  Gegebene  mag  veranlassen  können. 

Zu  dem  Gegebenen  weiden  wir  auf  alle  Webe  zurilckgetne- 
ben.  Um  nun  die  Fragen  zu  vereinfachen  blähe  jede  Beae- 
hung  der  Dinge  auf  uns  fürs  erste  ganz  ans  dem  Spiele.  Ha- 
ben wir  unsre  Vorstellungen  von  den  Dingen  selbst  nur  erst 
geordnet,  so  wd  sieh  nachher  nur  desto  hesser  einsehen  laa~ 
sen,  wie  die  Beeinnung:  et  teien  «tur«  Yoratellimgen,  Alles  an- 
dern müsse,  auch  unser  Interesse  wird  sich  findoi,  wenn  der 
Gegenstand  erst  bestimmt  gefasst  isL 


Was  aus  einem  Andern  geworden  oder  gemacht  ist,  kann 
man  von  dem  wohl  eigentlich  sagen:  es  ui?  Für  etwas  ganz 
Neues,  das  nur  geradezu  angefangen  habe  zu  s«n,  will  man 
es  nicht  gelten  laeeen;  man  führt  vielmehr  seine  Elxistenz  zu- 
rück auf  die  E^xistenz  dessen,  woraus  es  geworden  ist.  Die 
eine  und  die  andere  Enstenz  soll  dieselbe  sein;  das  Alte  aoU 
unter  einer  neuen  Gestalt  noch  fortdauern.  Also  das  Neue  ist 
nur  die  Gestalt;  die  C^talt  ist  aber  eigentlich  nichts;  das  was 
eigentlich  ist,  wai  schon  irgend  etwas,  ehe  es  diese  Gestalt  an- 
nahm, und  was  es  dunais  war,  müsste  man  wissen,  um  es  sei- 
ner wahren  Natur'nach  zu  kennen. 

Vielleicht  ist  es  aber  durch  verschiedene  Umgestdtungen  ge- 
laufen; dann,  müsste  man  ihm  alle  diese  fremden  Verhüllungen 
^e  nach  der  andern  ausziehen,  um  es  endlich,  wie  es  wirk- 
lich ist,'  nackend  zu  erblickm.  ~  ' 
'  Diese  Betrachtung«!  liegen  der  Unterscheidung  zwischen 
Dingo*  und  Stoffen  oder  dementen  zu  Grunde;  nelleicht  mUsa- 
ten  die  Elemente  noch  wätec  auf  önen  Urstoff  zuiiic^geiührt 
werden;  d^  Wasser  freilich  wird  wohl  jetzt  von  Niemand  mdir 
dafür  gebalten  werden. 

Indessen  was  sichwt  uns,  dass'  der  angenoounenen  Uj^festalt 
unseres.  Stofifa  .nicht  doch  noch  wibder  eine  frühere  ^it  und 
frühere  Gestalten  voransg^gen;  jede  Verwandlung  l^sst  mch  ' 
eben  so  leicht  rückwärts,  als  vonrörts  denken.  Genau  besehen 
macht  jedoch  die  Zeit  hier  gar  k^en  Untwsohied;  war  der 
gleiche  Stoff  ehemals  Wasaer'und  ist  jetzt  Feuer,  bq  sindjhm 
beide  Gestalten  gleich  zufällig;  die  jetzige  kSaate  eben  sowohl 
für  die  rechte  gelten,  als  jene;  sie  wäre  wenigstens  für  jetst  die 
wahre.    Aber  eben  weil  dies  den  Stoff  mit  sich  selbst  in  Wi- 
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derstidt  setEen  würde,  mvaa  man  daii  Streitende  guus  von  ibm 
soadem;  gtitaltlo»  blabt  er  zariidc,  schwebend,  wenn  man 
will,  in  der  AGtte  zwischen  aOee  Umwandloogen,  in  denen  er 
sich  Bofaoo  zeigte  und  noch  zeigen  wird.  (Das  AmitifOf  das 
Anazinuutder,  reiner,  nnbestinunbaret  Stoff;  wenn  eine  Bestim- 
mang  Innznläme,  so  würde  auch  durch  die  kleinste  der  Be- 
griff  desselben  aufgehoben.) 

Bis  jetzt  war  alles  ansehanliofa;  jetet  ist  es  Zeit,  uns  aus  dem 
Sinnlichen  zn  Begrifien  zu  erheben;  dazu  gehört  ein  höherer 
Grad  von  Aufanerksamkeit;  von  der  Nothwendtgfaeit  des  Den- 
kens getrieben  mnas  man  durch  aHe  die  mannigfaltigen  Schwie- 
rigkeiten hinduroll. 


System  des  absoluten  Werdens. 

Wie  kam  der  gestaltloseStoffznrGostalt?  und  wie  von  einer 
Gestalt  zur  andwn?  Diese  Frage  bedrängt  ans  jetzt,  indem 
wir  die  Welt  ans  dem  Stofib  zu  eitiären  haben.  Das  Be- 
quemste wfire  dne  Gottheit  angreifen  zu  lassen,  und  sich  das 
weitere  Nachforschen,  me  die  Gotthüt  zu  diesem  Eingreifen 
kam,  ganz  zu  verlüeten;  allein  dies  würde  den  Yertnek  der  For- 
»ekung  verderben,  der  steh  rän  ballen  mosa  von  allen  willkür- 
lichen Annahmen. 

(Die  Philosophie  hat  niohts  mit  Willkürlichem  zu  thnn-,  ihr 
mnss  etwas  Notfawendigkeif  sein.  Das  Gegebene  kaan  ihr  nur 
die  Yeraniaasung  sein  zum  Reden;  was  der  Philosoph  sagt, 
moas  «ns  aus^dem  andern  nothwendig  herbeigeßihrt  stau.  So 
zu  denken  ist  schwierig;  aber  hä  der  Philosophie  und  beson- 
ders bn  der  Metaphysik  kommt  Alles  darauf  an.) 

Ueberiiaupt  also  dem  ersten  Werden  ein  Thm  vorauszusetzen 
ist,  wie  schon  bemerkt,  undenkbar;  es  scheint  also:  da*  Werden 
lei  urepringtieh. 

Ist  aber  das  Werden,  so  würde  ön  zweites  entgegengesetz- 
tes Werden  ^azn  gehören,  um  jenes  wieder  absubrecAen,  Der 
Stoff,  der  ein  solches  sich  selbst  zerstörendes  Wesen  in  sich 
hätte,  wäre  ün  ärger  widersprechendes  Unding,  als  jenes  Ding, 
das  eben  sowohl  Feuer  als  Wasser  srän  sollte.  Also  das  or- 
sprün^che  Wesen  läuft  fort;  es  ist  beharrlich  in  der  VeTände- 
ning;  ee  Reicht  dem  bewegten  Körper,  der  nie  seine Bichtong 
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ond  Oeecbwin^^eit  verliert.  Der  Urstoff  (daa  Unveeen)  hat 
üne  ^alitative  Bewegung  mit  beatimmter  RiolitiiBg  djuth  die 
Weite  der  Beachafienheiten  und  bestimmter  Abmessang  dar 
Zmt,  in  denen  er  sräne  UmwBudkmgai  vollbringt. 

Zar  WelterUäning  beduf  es  nocb  eines  einzigen  Zusaisua. 
Hätte  die  gante  Masse  des  Grundstoffs  dieselbe  qualitatiTe  Be- 
wegODg,  so  könnte  das  Ganze  in  einerlei  Zätpunct  auch  nur 
einerlei  Gestalt  zeigen.  Aber  eine  solche  EinfÖrmigküt  ist 
nicht  in  der  Natur;  der  Wechsel  muss  fortgehen  nach  veisohie- 
denen  Dichtungen.  Es  ist  also  nothwendig,  ursprünglich  G«~ 
getuätMiharttöttjtas)  anzonehmen;  znar  nicht  in  einerläTh^- 
len  des  Qrundstoflä,  welches  sich  widerspräche,  aber  in  wt- 
schiedenen  Portionen,  entweder  in  verschiedener  qualitativer 
Richtung,  oder  vertchiedener  Geschwindigkeif,  oder  eine  Ver- 
schiedenheit der  Zeilpunete  des  Bvrehgangs  durch  dieselbe  Ver- 
änderung, oder  endlich  AlUt  dieses  verbunden. 

Jetzt  können  die  scheinbar  versebiedenen  Stoffe  wob  mischen, 
sich  in  ihren  qualitativen  Bewegungen  hemmen,  stören,  andera 
riditen,  und  den  Schein  des  Wirkens  und  Leidens  hervor- 
bringen, den  wir  in  der  Welt  finden.  (Heraklit,  dessen  Sy- 
stem wir  nicht  zu  subtil  entwickeln  dürfen,  wenn  es  nioht  vor 
der  Zrät  uns  aoseinaaderfallen  eoU,  braucht  nur  im  allgemünen  . 
das  Bild  der  Freundschaft  und  F^dschaft,  die  einen  Weg 
gehen  uüd  sich  vertragen,  oder  durch  Zank  hemmen  und  eer- 
Btören  u.  b.  w.  Nur,  dass  das  Urgesetz  in  allen  diesen  Ver- 
wickelungm  imE^ier  der  eine  und  gleiche  ewige  Impetus  des 
Werdens  bleibe,  aus  welchem  oAn«  Causalitat  und  Witte  eine 
Gemessenheit  der  Zeiten  folgt,  die  sich  nothwendig  entwickele 
w^  die  Geschwindigkdt  ursprünglich  ist.    'Etfut^furij.) 

(Die  Alten  und  ihre  Dichter  setzten  das  Schicksal  über  die 
Götter;  warum  wohl  machten  sie  es  nicht  selbst  zu  einer  Gott- 
faät?  Dies  lagin  dem  Be^iff  selbst,  den  sie  vom  Sobidual 
hatten.  Das  Schicksal  ist  Vorherhestimmtheit  ohne  allen  Sinn 
und  Verstand;  es  hat  weder  Willen  noch  Kraft;  denn  sonst 
Hesse  sich  die  letztere  getbült  oder  vervielfältigt  denken;  bei 
jenem  wäre  die  Frage,  ob  nicht  ein  anderer  Wille,  bei  Ver- 
stand und  Klugheit,  entgegenmrken  könne.  Solche  Vorherbe- 
stimmtheit nehmen  die  Alten  äle  vorhanden  an;  aber  Zeus  und 
die  andern  Götter  konnten  sich  selbst  nioht  widersetzen,  ob- 
g^^ch  sie  wussteo,  was  werden   würde;    diese  Einsicht  wird 
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tAne»  zugeaohrieben  i  das  Sohicksal  selbst  niisete  sichte.  Es  ist 
erhahtn  über  Alles,  weil  es  oicbts  Höheres  ^ebt,  wdl  Alles  in 
diesem  Funct  mitbegrüfen  ist.  —  Eine  Kotbwendi^eit  in  sich 
selbst,  beveatigt  ist  für  uns  niedtneklagend.  Steht  ea  bei  uns. 
ob  wii  sie  umehmen,  biegen  oder  verwerfen?  Ein  grosses, 
wichtiges  VerhöltnisB  1  Wie  eint  Yeröndening  im  Kabinet  eines 
grossen  Staats  auf  Milhonen  wiriri,  so  kann  tin  philosophiaoher 
Irrthnm  die  grösste  Verwirrung  im  ganzen  Thnn  und  Leben 
Teranlassen,  und  für  alle  TheUe  des  Studiums  die  Richtung 
verderben  oder  fördern.  Hier  wollen  wir  ans  durcharbeiten; 
ohne  geirrt  zu  haben,  werden  wir  keine  Wahrheit  £ndea.) 

Scheint  aber  in  der  Welt  ii^^d  etwas  zu  ruhen  und  in  sei^ 
ner  BaschaSenheit  zu  dauern,  so  müssen  wir  voraussetzen,  ea 
B^  dennoch  innerlich  in  Arbüt  begriffen,  als  deren  wahrsch^- 
Hche  Folge  wir  gewisse  unmerkliche  Ein-  und  Ausströmungea 
(iraßviuäaaie)  annehmen  können,  durch  welche  es  sich  in  dem 
Wirbel  der  lUlgemeinen  Bewegung  erhalt.  (Mebreres  von  die- 
flMn  gehört  nicht  nothwendig  zum  System;  es  ist  Ausschmü- 
ckung.) Ueberhaupt  versteht  sich,  daes  die  qualitative  Bewe- 
gung nicht  etwa  die  räumliche  aueechliesst;  denn  woher  wollte 
man  diese  sonst  erklären?  sondern  dase  vielmehr  die  eine  mit 
der  andern  in  einem  und  demselben  ursprünglichen  Werden 
von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  vorbeetimmt  sei. 

Werfen  wir  von  hier  aus  einen, Blick  auf  die  sinnlich  be- 
kannte Welt,  so  finden  wir  zweierlei,  das  durch  seine  unauf- 
haltsame Beweglichkeit  und  Wandel  barkeit  dem  angenom- 
menen Grondstofie  ähnlich  sieht:  den  denkenden  Geist  und 
das  Fni«r. 

Wiewohl  dem  Grandstoff'  eigentlich  gar  keine  Beschaffenheit 
blähend  zukommt,  so  wUrden  wi»doch  denselben  mit  mehre- 
rem  Kechtc  Feuer  nennen,  als  ihn  irgend  ein  anderes  bekann- 
tes Wort  bezüchnen  könnte.*  Da  femer  alle  Naturkörper  zu 
erglühen  fäbig  sind,  alle  der  Gewalt  des  Feuers  sich  unterwer- 
fen-müssen  und  sich  ihm  aUdann  verähnliohen,  so  lässt  sich 

*  MandenkeaichemrechtlodemdeiFeaer,  eine  recht gliiliende Huts, 
versehrend,  naBBtrahlend,  wobin  nur  OeSonng  nnd  freie  Bewegung  iat. 
Wollte  man  rie  mit  dem  SturriSeTei^leicben?  Die  stille  Lufl  ruht  ja.  Mit 
dem  Wsaier?  Aber  da«  Meer  ist  ja  oft  spiegelglatt.  Wasser  nnd  Erde 
und  viel  m  Mge  dazu;  die  Erde  ist  du  Symbol  der  Beetändigkeit.   Also 
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wob)  denken,  daaa  es  Perioden  geben  konnte,  wo  d«x  sännnt'- 
lidie  Stoff  die  Qeatalt  des  Fenen  annimmt  und  das«  zwisehen 
diesen  Perioden  eben  die  Yerwickelongen  liegen,  welche  ans 
den  en^gengeeetzten  Mchtuagen,  die  jede  Portion  der  Masse 
fUr  sich  nimmt,  hervorgehen;  also  in  den  Zwischenzüten  wird 
ans  den  Gegensätzen  eine  Welt;  aber  die  Welt  eilt  jedesmal 
dorch  ihre  ITmwandlmigen  einer  Vei^hnliofaung  aller  Oeatalten, 
^er  neuen  Fenerperiode  nnaoAaltBam  entgegen. 

Will  man  dieser  Darstelhmg  der  Weltordnnng  auch  dieBfiok- 
sicht  anf  das  Geistige  mit  einflechten,  so  ist  dies  sehr  leicht,  so 
lange  man  von  der  rohen  Yorstellnng  ansgeht,  als  8&  das  Den- 
ken Oberhaupt  one  Art  von  C^tidtung  jenes  Grundstoffi,  und 
der  Wechsel  der  verschiedenen  Gedanken  die  Umwandlang 
jener  Art  von  Gestalt,  das  Gedachte  eher  immer  der  Kttmiltelbare 
gegeHwdrlige  Zustand  dex  denkenden  Stoffs  selbst.  (Feuer  denkt 
an  Fener  u.  s.  w.)  Hier  mass  man  nur  nicht  gar  za  genau  die 
Elemente  des  Stoffs  als  für  sich  bestehende  Wesen  unterschd- 
den,  da  dann  jedes  unmittelbar  nur  von  sich  und  seinoi  Za- 
atänden  wissen  würde,'Bondem  Alles  in  einander  fliessenlassai, 
so  kommt  ganz  leicht  ein  allgemeines)  sich  selbst  denkendes 
Ganze,  eine  Weltaeele  heraus  (»owö«  Ujot").  Sofern  es  aber 
«nzekie  denkende  Wesen  giebt,  z.  B.  Menschen,  welche  das 
Ganze  erkenuen,  muss  ihnen  diese  Ei^enntniss  mitgetheilt  we^ 
,  den,  als  rät  Thdl  jenes  allgemeinen  Denkens,  der  in  sie  dn- 
BtrÖmt;  sie  werden  dann  desto  richtiger  denken  und  wachen,  je 

ofibner  die  Zugänge  für  jene  ELinströmungen  sind. 

Gar  sehr  verändert  sich  aber  dies  Äües,  sobald  man  sich 
selbst  das  VerhältnisB  zwischen  dem  Gedachten  und  dem 
'  Denkenden  oder  ganz  einfach:  zwischen  dem  YorgesteUten  und 
dem  Yorsleltenden  genauer  bestimmt.  In  dem  Begriff  des  Vor- 
stellens,  der  beide  verknüpft  und  baden  ihre  Bedenttmg  he- 
atimmt,  liegt  gar  nichts,  was  ^e  Aehnlichkeit  VOT^nezusetzen 
berechtigt  zmschen  dem  Wesen  des  Vorstellenden  (Äbbildoi- 
den)  und  dem  Ishalte  des  Vorgestellten  (Abgebildeten).  Da- 
mit fällt  jenes  unmittelbare  Wissen  in  der  Welt  von  sich  selbst, 
wobei  die  Frage:  wie  das  Sein  zu  seinem  eigenen  Bilde  kommen 
mSge?  ganz  vergessen  war,  so^eich  weg.  Es  giebt  keine 
Weltseele,  und  es  tritt  nicht  etwa  eine  Gottheit  an  ihre  Stelle. 
Soll  es  irgend  wo  eine  Erkenntniss  geben,  wie  dam  die  Men- 
schen sich  selbst  nnd  allenfalls  den  Thieren  eine  solche  zo- 
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sdirabfiD,  eo  muas  hier  dem  ErkeuneDden  du  Ericannte  durch 
aenen  Gegenstand  beeümmt  sein.  Also:  das  Erkennende  ist 
leidend,  der  Gegenstand  ihdlig.  'Wird  in  dieser  Xhäti^eit  der 
Gegenstand  sich  so  geben,  wie  et  ist?  wird  er  ein  treues  Bild 
in  die  Seele  mahlen?' 

Wie  sollte  man  das  tod  ihm  erwarten?  Er  wird  nach  seiner 
Art  irgend  ein  Vorstellen  wirken ;  aber  die  Aehnllchkeit  swi- 
achen  dem  Vorgestellten  und  dem  das  Vorgestellte  bestimmen- 
dea  Gegenstande  wäre  auch  hier  eine  ganz  grundlose  Annahme. 
Alao:  wir  glauben  zww,  zufolge  äusserer  Einwirkungen,  etwas 
zu  erkennen;  für  eich  allem  aber  ist  dies  Alles  gar  niehts  von 
dem,  was  es  zu  s^n  scheint;  es  ist  höchstens  «o  VerliiUtniss 
zu  uns.  Es  ist  demnach  etwas  Anderes  im  Verhältniss  zu  An- 
derem, und.  in  sofern  darf  jeder  sich  das  Maass  der  Dinge 
nennen.    {Protagorm :  näm»  xfft/fuitw  fiüigof  äf&QmHot.) 

In  der  letzten  Betrachtung  ist  das  System  des  absoluten  Wer- 
den aus  den  Augen  gesetzt;  allein  es  tritt  wieder  hervor,  so- 
bald man  sich  erinnert,  dass  bei  einem  Testen  Verhältniss  zwi- 
schen den  Gegenständen  und  dem  Vorstellenden  sich  die  Er- 
eohetnungen  nicht  ändern  würden;  also  wie  vorhin  zur  Um- 
wandlung der  Dinge,  so  wird  hier  zur  Umwandlung  derErschrä- 
nungen.das  absolute  Werden  erfordert,  nur  dass  man  jetzt  nicht 
wagen  darf,  von  dem  Gange  dieses  Werdens  so  zu  reden,  als 
ob  man  ihn  mit  anschaute;  der  allgemeine  Wechsel  reisst  utu 
und  die  Dinge  xugUich  fort;  das  Verhältniss  zwischen  uns  und 
ihm  ändert  sich  auf  beiden  Seiten;  demnach  auch  die  Erechei- 
nong  durch  Beides, '  ohne  dass  wir  die  bräderseitigen  Antheile 
zu  schaden  wüssten,  und  so  können  wir  denn,  ausser  für  uns, 
gar  nichts  mehr  über  die  Welt  bestimmen. 

Das  Besultat  aller  dieser  Betrachlungen  ist  demnach  folgen- 
des. Es  giebt  eine  Masse,  die  in  keinem  Augenblicke  etwas 
BesÜDuntes  ist,  aber  in  jedem  Augenblicke  zugleich  aufhört. 
Bestimmtes  zu  sdn,  und  wieder  anfängt  ein  anderes  zu  werden. 
In  diesem  Werden  und  Wandeln  smd  verschiedene  Richtungen 
rai  unters cbeidoi.  Es  giebt  femer  Wesen  in  der  Masse,  deren 
Eigenhüt  es  ist,  dass  in  ihnen  Bilder  entstehen,  die  man  Vi>r- 
Stellungen  nennt,  welche  Bilder  anders  und  anders  beschaffen 
und,  je  nachdem  üe,  in  ihrem  eigenen  Werden  begriffen,  dem 
Werden  luiderer  Tbeile  der  Masse  begegnen.  Fragt  man  aber: 
was  ist  and  was  wird  die  Masse,  oder  was  sind  und  was  wer- 
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den  die  voreteOenden  Wesen?  so  ist  die  Antwort:  Beides  bleibt 
völlig  unbekannt;  denn  die  Bilder  in  den  v<»st<Jlenden  Wesen 
sind  nur  Besoltate  des  Veriiältnisses  im  Begegnen,  keineaw^e 
aber  Abbildungen  ünes  oder  des  andern  Tbeüs  unter  denen, 
die  sich  begegnen. 

Jetzt  ist  das  System  zur  Widerlegung  reif;  denn  erttlieli  eoDte 
naoh  der  Behauptung  ewig  flieasender  BUder  uieUit  keine  ot$te 
Behttuptvttg  »ein;  xweitena  ist  seinOrnndgedaDke:  Werden  ohne 
vestes  San,  ein  innerer  WiderBpruoh.  Man  soll  nätnlich  hier 
nicht  etwa  reracbiedene  Wesen  annehmen,  die  in  verschiedenen 
Momenten  flir  und  in  einander  eintreten,  sondern  man  boU&'m 
nnd  Dautlbe  zugleich  zweieriei  sein  laMen,  indem  t»  eine  Be- 
aohaflfenheit  verliert  und  eine  andere  annimmt. 

Demnaoh;  wo«  ist,  das  kann  nichts  werden,  was  es  nicht  war; 
es  kann  auch  nichts  mehr  nnd  nichts  anderes  erzeugen  als  waa 
es  ist  Das  Sein  ruht  in  aräner  Bescbaß'enheit,  man  kann  nur 
fragen,  ob  es  sei  oder  nicht  sei;  ist  es,  so  bleibt  es  sich  gleich, 
ist  es  nicht,  so  wird  es  nie.    (Xtnopkmus,) 


System  des  absoluten  Seins. 

Um  das  veränderiiche  Gegebene  zn  ei^laren,  wurde  zuerst 
ein  unbestimmter  Stoff  zum  Grrunde  gelegt,  als  bestimmbar  au 
mancherlei  künftigen  Gestalten.  Was  derselbe  an  sieh  sein  und 
bleiben  möge,  davon  war  keine  Bede.  Aber  es  fand  sich  nichts, 
ihn  zn  bestimmen;  deshalb  wurde  er  wieder  aufgegeben;  das 
Werdende  trat  an  seine  Stelle,  stets  gestaltet,  aber  immer  an- 
ders und  anders,  als  Eins  und  Dasselbe  nur  zn  denken  durch 
die  Conti nuität  in  der  Umwandlung.  Aber  in  dieser  Continnität 
selbst  lag  der  unheilbare  Widerspruch,  der  die  Forschung  au 
einer  ganz  neuen  Achtung  nÖthigte. 

Ist  nftmlich  die  Veränderlichkeit  nicht  zu  aritlären,  wedw  als 
zußÜlig  wechselnd  am  beharrlichen  Stoff  noc^  als  inwohneode 
eigene  Natur  dessen,  was  ist,  so  muss  sie  ganz  aufgegeben»  sie 
moBt  als  Täuschung  verworfen  werden.  Es  ziemt  der  Vernunft, 
das  Undenkbare  als  einen  Trug  der  Sinne  zu  verschmähen  und 
zu  suchen,  ob  sie  selber  Wahrheit  finden  könne. 

(Wenn  man  in  ^ner  bedrängten  Lage  ist,  wie  wir  jetzt,  so 
ist  selbst  ein  neuer  Versuch  zu  wagen,  wobei  wir  in  der  That 
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wenig  riakiren;  denn  gefiele  une  d«8  Feld  des  ninen  Denkern* 
nicht,  so  steht  ans  ja  der  Weg  wieder  offen  ühtx  die  BrUcks 
zurückzukehren,  über  wekhe  wir' gehen  wollen.  Hier  (heilt  sicli 
das  Feld  der  Philosophie  in  Empiriamus  und  KationstismuF. 
Dei  Charakter  des  letEtem  verträgt  sich  nicht  mit  der  bloss 
stnnliohen  Welt;  wenn  er  auch  ein  Zug  von  Einseitigkeit  wäre, 
so  zog  doch  jeder  emste  Denker,  wenn  er  sich  auch  imSiDoen- 
reicfa  versuchte,  die  Vemunfterkenntniae  vor,  die  veet  and  frei 
von  Widersprüchen  jensäts  desReichs  derSinne  liegt,  Gleich- 
wohl oflPenbart  sich  die  intelligible  Well  nur  in  der  sinnlichen.) 

Da  Allee  in  der  Welt,  was  wir  zu  kenneii  glaubten,  entweder 
als  veränderlich  sieh  schon  gezeigt  hat,  oder  doch  so  geartet 
■at,  dass  seine  Besohaäenhetten  in  die  Reihe  des  Weohaele  fallen 
und  daher  wenigstens  £e  MSglichkeit  der  Veriinderung  furch* 
ten  lassen,  so  könnte  jetzt,  indem  die  Nichtigkeit  dieses  slunmt- 
lichcn  Scheins  einleachtet,  gefragt  werden:  ob  denn  überall  et- 
was sei?  —  Aber  woher  auch  nur  diese  Frage  nach  dem  Seioi 
wenn  nichts  wäre?  —  Der  Versuch  aich  nichts  zu  denken,  hebt 
üch  selbst  auf.  Nichts  denken  hiesse  gar  nicht  denken.  Nichts 
vernichtet  sich  selbst.  Nichts  ist  nicht  (oüx  Ist  n^  ävai),  hin- 
gegen das  Sün  ist  (esi  yä^  ätai). 

Was  ist  denn  nun 7  —  Ea  seibat,  das  Sein;  —  nicht  irgend  etwaa 
Andere«,  sondern  es  sdbst  ist  durch  sieh  selbst  begründet;  dies 
uoss  man  finden  in  der  blossen  erhöhten  Besinnung  an  das  Sein. 
Alle  nähern  Bestimmungen  dürfen  nur  Ausschliessungen  sein- 

1.  Das  Sein  ist  niehtVides;  wtfrm  Viele,  so  wäre  jedes  der 
Vielen;  alles Üebrige  wäre  nicht.  Aber  dasNichtscin  ist  nicht; 
das  Sein  muss  frei  bleiben  von  dem  Nichtsdn,  welches  die  Ge- 
gensätze in  dem  Vielen  herbeiführen  würden.  Nach  dieser  Er- 
klärung mag  man  sagen:  das  Sein  sei  Eins;  aber  dabei  denke 
man  nicht  Eins  aus  einer  Reihe,  Etwas,  auch  nicht  einmal  das 
Erste  in  der  Reihe,  das  Oberste  und  Höchie;  sondem  £(»> 
ohu  Gegenaat». 

2.  Dies  Eine  ist  snnem  Wesen  nach  unMfgteiMar,  folgtich 
unbestimmbar.  Höbe  man  um  anzugeben,  waa  ea  aei,  aus  meh- 
reren möglichen  Bestimmungen  eine  oder  einige  heraus,  so  wür- 
den ihm  die  übrigen  mangeln.    Aber  im  Sein  ist  kein  Mangel. 

-3.  Es'umfasst  in  lieh  keine  Gegensätze.  Es  als  dauernd  und 
unendlich  ausgedehnt  zu  denken,  wäre  schon  unrecht;  vielm«br 
liegt  es  ganz  in  sich  selbst. 
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4.  Auch  die  Erkenntnies,  das  KM  dee  Seins  fiUlt  mit  ihm 
Kelbet  zuBammeoi  denn  es  giebt  keinen  Träger  des  Bildes  mehr 
auaser  dem  Sein  {itcitw  San  pottt  ««  xtu  ovrexc'v  Am  töijfm). 

Weit  entfernt,  dftSB  im  Geist  dieses  Systems  irgend  eine  Er- 
klärung des  Gegebenen  versucht  werden  dürfte,  muss  dasselbe 
Anfangs  allgemeinen  Zireitel  (Xenophanet),  dann  ein  entschie- 
denes Verwerfen  der  Erfahrung  hervorbringen  (Parmenidet),  die 
man  nur  etwa  noch  zam  Spiel  in  eine  geordnete  Dantellung 
bringen  kann,  vrie  der  Dichter  einen  mythologischen  Stoff 
aDSBchmückt, 

Endlich  wird  man,  om  der  Anfeohtnng  der  Erfahrung  los  zu 
werden,  zeigen  miissen,  sie  sei  angereimt  und  undenkbar  und 
verrathe  sich  ganz  offenbar  als  leere  Täaec^ung.  Der  Hauptge- 
danke ist  hier,  die  scheinbare  Vielheit  der  Dinge,  welohe  jenem 
Einem  gerade  entgegensteht,  sei  widersprechend. 

Der  Begriff  des  Vielen  führt  auf  die  Frage  nach  smnen  ein- 
fachen Bestandtheilen ;  diese  kann  in  dem  ausgedehnten  Gege- 
benen Niemand  nachweisen;  darf  man  denn  annehmen,  sie  seien 
dennoch  vorhanden  und  entgingen  nur  der  Schfräche  tunerer 
Sinne?—  Was  einfach  ist,  hat  keine  Grösse;  was  k^ne Grösse 
hat,  kann  auch  einem  andern  hinzugefügt  demselben  keine 
Grösse  geben;  ee  kann  es  nicht  grösser  machen;  was  aber,  zu- 
gesetzt and  weggenommen,  das  Andere  nicht  grösser  noch 
kleiner  macht,  das  ist  Ifitkti;  dso  das  Einfache,  woratu  das 
Vie)e  bestehen  sollte,  Nichts. 

Hätte  es,  nm  diesem  Schlüsse  zu  entfliehen,  eine  GrSsse,  so 
hätte  es  Thdie,  diese  Thetle  hätten  wieder  eine  Grösse,  folg- 
lich wieder  Theile  und  so  ins  Unendliche.  Wie  demnach  vor- 
hin Alles  zn  Nichts  werden  masste,  wenn  es  ans  nichtigen  Be- 
standtheilen  zusammengesetzt  war,  so  muss  hier  jedes  Kleinst« 
unendlich  gross  werden,  welches  sich  ebenfalls  widerspricht. 
Auch  steht  dieser  Unendlichkeit  das  entgegen,  dass  unleugbar, 
wenn  ein  Vieles  ist,  es  so  viel  sein  muss,  wie  viel  es  ist,  und 
niciit  mehr  noch  weniger,  dass  es  demnach  als  Summe  gewiss 
endlich  ist 

Die  Undenkbaileit  der  Erfahrung  scheint  noch  m  wachsen, 
wenn  man  die  Bewegung  deutlich  zu  denken  sucht.  Ein  be- 
wegter Punct  tausa,  ehe  er  einen  bestimmten  Weg  zurückl^en 
kann,  von  ihm  die  Hälfte  zurDcblegen,  von  dieser  Hälfte  aber 
wieder  znerst  die  Hälfte  u.  s.  w.,  also  kann  er,  wie  es  sohemt. 
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me  Mtfangeo  sich  zu  bewegen.  —  Auf  ^eicber  Bahn  kann  ein 
nachfolgender,  wiewohl  schndlerer  Körper  den  langaauann, 
dcv  vorangeht,  nie  einholen,  denn  immer  ist  dieser  voraas,  wäh- 
rend jener  in  dessen  früherer  Stelle  erst  eintrifft,  Ueberdiea 
roht  das  Bewegte  jeden  Augenblick  da,  wo  es  ist;  also  ruht  es 
immer.  Endlich  fragt  sich  noch,  wenn  der  Baum  ist;  wo  ist 
er?  in  önem  aeuenRaume?  Dies  wui:de  ins  Unendliche  laufen. 

Nimmt  man  aus  dem  bisher  im  Geist  der  Eleaten  dai^jestell- 
ten  System  die  einzelnen  falschen  Sohlüsse  heraus,  so  bleibt 
inmier  noch  ein  ttn&eifmmta  ruke»dei  Sein  Ubr^t  denn  Alles 
für  Schein  zu  erklären,  ist  unmöglich.  Lässt  bicb  nun  das 
Werden  nicht  denken,  so  hat  man  eine  todte  Masse,  der  man 
Yielluit  und  Vielarti0keit  zwar  nicht  g^ade  abspreoben  wird, 
sobald  man  sich  besännt,  dass  die  Gegensätze  und  negativen 
Pritdicate  nur  in  der  Einhdt  des  das  Viele  zusammenfassenden 
Denkens  entspringen;  aber  wieviel  und  wie  beschaffen  das  sein 
möge,  was  an  sich  ist,  darüber  muss  man  sich  hier  jede  Ver- 
mnthong  verbieten. 

Indessen  in  dieser  Nacktheit  würde  das  System  des  absolu- 
ten Seins  nie  Anhänger  finden.  Man  sieht  gar  zu  leicht,  daas 
.ein  System,  welches  das  Gegebene  nicht  erklären  kann,  auch 
vom  Gegebenen  nicht  unterstützt  wird,  also  wie  ein  nichtiges 
Himgespimut  verschwiad^i  mius,  das  zunächst  nur  ^dadurch 
aseriiwiudig  ist,  weil  es  die  philosophische  Veriegenbeit  b^ 
zeichnet,  aas  der  es  entsprang. 

Schbasanmerknng  (über  die  Systeme  der  Neuem,  zunächst 
Bruno,  nach  den  Beilbgen  Aer  Britft  Jatobfs  Aber  die  Lehre  da 
Spmoxa,  nur  etwas  ordentlicher  aufgestellt  als  in.jenen  tumnl- 
toarischen  and  begeisterten  Aufsätzen).  Sucht  man  die  Natnr 
»cht  gerade  ins  Auge  zu  fassen,  so  findet  man,  dass  sie  die  bis- 
her entwickelten  Begriffe  alleMugUich  aufdringen  möchte.  Nicht 
mir  mnss  in  jeder  Veränderung  das  Veränderte  sein  und  behar- 
ren, sondern  in  vielen  Naturproducten,  ja  wie  es  sofaeint,  im 
allgemeinen  Weltbau  verriith  sich  auch  bei  allem  Wecfhsel  eine 
Binkeit  der  Form  (des  Begriffs),  welcher  eine  Vielheit  des 
Stoffes  gemeinscha^oh  Unterworfen  ist.  (Hauptoharakter  eines 
orgattiicMen  Körperi,  als  eines  Wesens,  in  welchem  ein  bestän- 
diges Werden  umläaft,  das  nicht  gedacht  werden  kann  in  einem 
Theile,  sondern  in  ^ner  gegenseitigen  Bedingtheit  eines  Theils 
gegen  alle  übrigen  steht) 
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War  dem  Vieleo  die  Form  zußUif^,  so  miuste  «e  in  ibin 
doch  wenigstena  der  Möglichkeit  Dwh  g^;rüiid«teeiii;aDd  achoo 
die  PrädispositioD  für  itie  «inc  Fonn  giebt  supb  dem  Vielen 
eine  Art  von  Einbeit.  Bestimint  aber  führt  die  M«age  von 
ThiUigkeiten,  welche  in' den  verBchiedenen  Theileo  des  Vielen 
die  eine  Mö^ichk^t  zur  Wirklichkeit  zu  erheben  continoirlich 
aeben  und  nach  einander  geschäftig  sind,  auf  den  B^p^ff  tob 
Vielem  in  Binem,  welches  unprUnglich  Eins  sei;  aber  anch 
ebenso  ursprünglich  im  Bilden  des  Stoffs  sich  vervielfiltiger  wie 
die  Seele  in  dem-  Leibe,  dessen  verBcfaiedene  Glieder  sie  zu- 
gleich für  einen  Zweck  bewej^. 

Dies  Bilden  ist  kein  Werden,  abet  ein  Werim  mttckend;  wobei 
das  Machende  eins  und  dasselbe  bleibt  Babei  wird  auoh  dem 
Leidenden,  eben  weil  es  von  einem  Andern  leidet,  indem  es 
wird,  die  E^nhät  des  beharrlichen  Sein  gerettet,  welche  im 
SyatMn  des  absoluten  Werden  verschwind«!. 

Soweit  ist  dieses  System  Dualismos.  Ond  jeder  Blick  anf 
die  Natur  im  Kleinen  und  im  Grossen  scheint  denselben  zu 
bestätigen.  Allenthalben  zeigt  sich  der  Gegensatz  zwischen 
dem  rohen  und  dem  gebildeten  iStofi*  und  der  gebildete  führt 
allenthalben  auf  die  Idee  von  ^em  bildenden  Princip,  welches 
theib  die  allgemeinen  Formen  der  Bildn^gen  ans  seiner  Ur- 
form bervot^ehen  macht,  theils  in  jeder  Art  von  Organismen 
sieh  besonders  darstellt  und  die  unterscheidenden  Kennzetohen 
der  Gattungen  aufreibt  erb^t         -         ' 

Wird,  dieser  Dualismne,  reoht  scharf  gedaobt,  eo  findet  man, 
dass  er  das  genaueste  ZutrefFen  und  Ineidandergreifen  des  Wir- 
kenden und  Leidenden  erfordert.  Denn  indem  er  die  Welt 
in  Gefomftes  und  Formendes  zerlegt,  hat  die  Zeriegung  gerade 
nur  in  so  fem  Grund,  wie  die  realisirten  Foimen  sdbst  aas 
~  beiden  erklärt  werden  Aiüssen.  Mehr  Verjaögen  in  dem  Lei-  . 
dendep,  mehr  Antrieb  oder  UjtvermÖgen  in  'dem  Bildeaden 
wäre  ein  unvollkommenes  Sein  in  jedem  von  beiden,  ond  wollte 
man' dies  mit  dem  reaUeirten  Triebe  und  Vermögen  auf  beiden 
Seiten  zusammenfassen,  so  bdcäme-man  keine  wahre  Einheit 
des  Sein.  Man-eoll  vom  Bildenden  nur  reden,  sofern  es  bildet; 
vom  Stoffe  nur,  in  sofern  er  diese  und  jene  Gestalten  annimmt; 
keinea  von  beiden  soll  man  mit  erdichteten  Substraten,  als 
Quelle  überflüssiger  Kräfte  und  Vermögen  begaben.  Es  be- 
zieht sich  nun  die  ganze  Empfänglichkmt  des  Stotb  uif  den 
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ganzen  BUdongstrieb  d«a  thätigea  PriDcips.  Alich  die  Zeit- 
folge and  die  Anordnung  im  Raunte  moss  als  in  beiden  bar-- 
moaisch  prästabiürt  angesehen  werden.    ., 

Allein  eban  darum,  w«il  eicb.in  dieser  Betitkung  jedes  von 
beiden  allein,  denlun  laut,  bat  es-  nu«  ancb  g«c  keinen  Sinn, 
jedem  ein  getondertes  Sein  zuzuschreiben.  Das  Bildende  ist 
in  und  mit  dem  Gebildeten,  du  Gebildete  in  und  mit  dem  Bil- 
dendes; beide  sind  Eitu.  In  diesem  Wirken  und  Lteiden  also 
geht  keins  aus  seinem  Wesen  heraus  und  damit  fallt  die  grosst^ 
Sdbwierigkeit  des  Mechanismus  w^  Nämlich  es  fragt  sich 
hier  nicht:  wob  trennt  das  Wirkende  von  sich  ab?  was  nimmt 
das  Leidende  in  sieb  auf?  und  wie  könnäi  beide  noch  onver- 
aehit  bleiben,  was  sie-  waren,  nach  imeee  Zerrüttung  ihrer  in- 
nem  Natur?  Denn  Jiier  ist  keine  Abtrennung;  hier  ist  nicht 
Eins  und  ein  Anderes,  welches  gäbe  und  welches  nähme,  son- 
dern der  Erfolg  der  Wirkung  bleibt  i»  dem  Wirkenden;  es 
verändert  sich  nur  fiü*  sich  und  ist  nach  derVei^derang  noch 
dasselbe,  was  es  war. 

Es  verändert  sich  für  »ich;  —  wäre  gar  keine  Veränderung, 
so  hätte  das  Syrern  nit^ts  erklärt;  —  und  es  selbst,  jenes  Eine, 
w<mn  Bilden  und  Gebüdetweiden.  zusammenfällt,  ist  das  Ver- 
änderte und  zugleich  auch  genau  auch  in  demselben  Ereigniss  das 
Vtf^demd«.  >HUr  verschwindep  die  B^riffe  von  Xhun  und 
Ij^en,  und  es  verräth  sich,  dasa  ein  abiolutu  Werden,  btü  Za- 
sammenschmelzung  de«  Thätigen  und  Leidenden  an  die  Stelle 
gesetzt  ist.  Dies  Werdende  soll  nun  ungeachtet  der  Verände- 
rung auch  genau  Rm  und  Dauelbe  bleiben,  eine  atdiende 
Folgt,  eine  einfaoKe  Vielheit.  Es  ist,  also  der  absoiatt  Wider- 
ipruch  det  abioluteit  Sein  mit  dem  absoluten  Werden  in  seiner 
ganzen  H^rte-der  Grundgedanke  dieaes  Sjfttetnt.  Nichts  deuo 
weniger  täuscht  es  durch  einen  Schein  von  Unangreifbarkeil, 
weil  es  die  Elemente  'süner  Widersprüche  gar  nicht  zu  son- 
dern eriautrt:;  weil  nun  doch  die  Elemente  dsQ  ünzige  Dei^- 
bare  in  diesem  System  sind,  diese  aber  (als. einzelne)  nicht  ge-  - 
daeht  werden  sollen,  so  kann  man  es  mit  Recht  das  Systnn 
des  absoluten  Nisbts  nennen. 
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Atomistik. 

Vieles  iet  gegeben,  aber  „nus.dem  wahrhaft  G&eni  wird  Die 
Vieles,  ans  dem  wkhiiiaft' Vielen  nie  Eine"  (Leukipp);  aho 
nuea  man  ureprUnglich  Vieles  annehmen.  Da  aber  die  Terin- 
derlinhen  Beschaffenheiten  nicht  da«  Wesen  der  Dinge  ange- 
ben, so  musB  man  sich  hüten,  den  Dingen  Eigensobafteo  bei- 
zalegen.  Vielleicht  l'ÜBt  sich  die  scheinbare  Mannigfoltigkät 
aas  der  bloeen  Veränderung  in  der  Gm^inatton  der  ersten  ße- 
fltandtheile  erklären;  denn  für  einfach  dürfen  wir  doch  küns 
der  gegebenen  Dioge  ansehen. 

Die  Combination  muss  also  mannigfaltig  and  v«rdniertiek 
sein.  Dazu  gehört,  dass  nioht  Alles  eine  einzige,  «ne  todte 
Masse  sei.  W3ra  eine  solche  je  gewesen,  eo  sieht  man  nicht, 
wie  je  etwas  Anderes  hätte  ans  ihr  werden  könneq.  Vielmehr 
masste  das  Viele  ursprünglich  getrennt  and  in  msnnigfiütiger 
Bewegong  sein.  Die  Bedingung  der  Trennong  und  Bewegung, 
im  Saume,  darf  mnn  daher  nicht  abläugnen;  man  darf  nicht 
sagen,  es  ^ebt  keinen  Raum;  also  mnss  man  zugestehen,  ex 
eeä;  wiewohl  er  nicht  etwa  zar  Masse  dessen  gehört,  was  sich 
in  ihm  bewegt,  trennt  nnd  vereinigt. 

Von  dem  Räume  muss  man  dann  anoh  die  aShem  Bestim- 
mungen dessen  entlehnen,  was  ist;  denn  man  wollte  die  innem 
Bestimmungen  eigenthümHcherBeachafl^nheiteQrermfflden.  Es 
mass  aber  doch  ursprüngliche  Verschiedenheiten  geben,  sonst 
bekäme  man  durch  alle  Combinationen  nur  grössere  und  klei- 
nere Massen.  So  müssen  die  ersten  Elemente  der  Dinge,*wie- 
wobl  unendlich  klein  für  jeden  Maassstab  unserer  Sinne,  den- 
noch endlicher  Crrösse  sein  von  bestimmter  and'  vetBchiedenw 
Geifalt:  Atomen. 

Es  versteht  sich,  dass  die  ersten  Elemente  sich  nicht  tfatnlen 
lassen;  es  gäbe- sonst  Elemente  der  Elemente;  bestimmen  liest 
sieb  keine  dieserOestalten;  nur  vennuthen  kann  man,  dass  das 
Beweglichste,'  das  Feuer,  auch  durch  die  Form  der  Elemente 
zum  Beweglichsten  geeignet  sein  werde;  diese  Elemente  mögen 
also  Kugeln  sein.  Eben  so  wenig  läsat  sich  ohne  Erdichtung 
etwas  sagen  über  die  ursprüngliche  Bewegung  der  Elemente'; 
nur  dass  sie  ursprünglich  und  ewig  und  die  Urheberin  alles 
Geschehens  ist.  Dies  ^ebt  den  Begriff  der  NotkvendigUit  aller 
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Ereigniaae  {ipäpo]).  Dieser  Begriff  ist  von  dem  des  Schicluali 
no<di  Tencfaieden.  Von  einem  innerlichen  Werden  könnte  man 
tüobt  sagen,  dose  e§  mit  Zwang  geschehe;  denn  eine  Natur, 
welche  selbst  wird,  setzt  dem  Werden  keinen  Widerstand  ent- 
gegen. Hingegen  die  bewegten  Atome  «losien  mid  toidertlot- 
ten  «nander.  Den  Erfolg  dieses  Zusammentreffens  moss  ein 
jedes  sich  gefallen  lassen. 

Soll  in  diesem  System  die  Erkenntniu  erklärt  werden,  so 
mnss  zuerst  die  Seele  selbst  aus  Atomen  erbaut,  alsdann  mOs- 
aen  ihr  die  Vorstellungen  als  Bildecchen  (etdmka),  die  von  den 
Dingen  ausflieeaen,  gegeben  werden.  Hier  verräth  sich  die 
Mdiwache  Seite  des  Systems;  ÄiAäHfung  von  Matte  ist  Tiir  daa- 
•dbe  Erkenntniss.  Aber  das  Vorstell^i  ist  nichts  Bäumliches, 
kein  Stoaa  weder  von  aussen,  noch  nach  aussen.  Es  müsste 
demnach  das  Erkennen  in  diesem  System  ganz  wegbleiben. 
Das  Selbetbewnsstsein  hebt  den  MaterialismaH  unmittdbar  auf. 

Aber  auch  schon  der  Grundgedanke:  einfache  Wesen,  die 
eine  Atudehnung  haben,  widerspricht  sich  selbst.  Ausdehnung 
ist  Vielheit,  und  wenn  etwa  das  Sein  des  Vielen  in  jedem  Ele- 
mente ein  gegenseitig  bedingtes  Sein  wäre,  eo  erhielte  man 
überall  nichts  Erstes  und  kein  Sein.  Ueberdies  häuft  das  Sy- 
stem immer  nur  Masse  zu  Masse.  Die  Welt  ist  aber  keine 
SandwUste,  in  der  durch  den  Wind  Sandhaufen  sich  häufen 
ohne  alte  Cobarenz-,  sie  ist  mehr  aJ^  ein  Aneinanderliegen  von 
TheUen;  diese  müssen  auf  einander  wirken  und  davon  wüss 
daa  System  nichts, 

Da  sieh  nun  von  hier  aus  die  Verschiedenheit  der  Beschaf- 
fenheiten nicht  erklären  lässt,  so  wird  es  soviel  noth wendiger, 
zu  den  Beschaffenheiten  selbst  die  Aufmerksamkeit  zurückzu- 
lenken.  Y»  ist  demnaoh-eine  Verbesserung  des  Systems,  wenn 
'  man  den  eingehen  .Körperchen  mannigfaltige  Eigenschaften 
gestattet,  so  dass  die  Weltmasse  ein  AUeri^,  ein  Chaos  gewe- 
sen SM  und  zum  Theil  noch  sei,  in  dem  sich  kein  völlig  rüner 
^eichartiger  Stoff  nachweisen  lasse.  Bei  der  Freiheit  einer 
solchen  Annahme  unbegrenzter  ursprünglicher  Mannigfalügkeit 
kann  man  sieb  denn  auch  gestatten,  zum  Behuf  der  Etkennt- 
ntSB  sowohl,  ab  der  zweckmässigen  Weltordnung,  ja  schon 
zum  Bduf  der  Bewegung  und  der  Sonderung  der  Stoffe  eine 
höhere  Art  von  Wesen,  Geister,  vorauszusetzen  und  unter  ihnen 
einen  höchsten  Gast,  ohne  dessen  Einwirkung  die  Masse  lodt 
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und  obaotiscb  'geblieben  sein  würde  (AnaxagoTM).  Mi$ckung 
und  EDtmischuog  bleibt  biet  die  onzige  Art  der  Ver&aderong, 
des  Entstehens  und  Vei^;ehena,  jedes  einzelne  Grundwesen  be^ 
harrt  anver&adprlicfa  in  seiner  Eigenheit.  Von  venohiedenea 
Geaialten  der  Atome  ist  hier  weiter  nicht  die  Bede,  weil 
man  derselben  zur  Erklärung  des  Mannigfaltigen  nicht  mdir 
bedarf. 

Es  tragt  sich  aber  hier  vor  allem,  ob  wir  die  Materie  als  eine 
so  änrekatu  Irdge  Matte  kennen,  wie  sie  nach  dieser  Vontel- 
lungsart  8«n  müsste,  onfühig  jedes  eigentlichen  Wirkens  und 
Leidens.  Die  Verbindung  zwischen  Materie  und  Geist  müsste 
hier  ganz  von  dem  Geist  ausgehen,  ganz  von  ihm  unteFhaken 
werden.  In  ihm  läge  das  Frincip  eines  ewigen  Werden  und 
obendrein  eine«  ans  sich  heraus  und  in  die  Materie  Hioein- 
<lringens.  Es  fehlt  demnach  zwar  diesem  System  gar  nidit  an 
der  Masse,  aber  äet  Masse  durchaas  an  Gemeituekaft.  Könnte 
man  aus  der  todten  Combination  ein  gegenseitiges  Eingreifen 
machen,  und  dabei  das  abBolnte  Werden  vowohl,  als  die  un- 
endliche Reihe  des  Mechanismus  und  der  Freiheit  venneiden, 
so  möchte  dieses  System  zur  Wahrheit  führen;  dazu  aber  öff- 
net sich  hier  noch  kerne  Aussicht. 


Eingang  in  die  prdcHsche  Philosophie.    Systeme   des 
NQtzlichen  und' Angenehmen. 

Wiewohl  nicht  nothwendig  und  nicht  ehrenvoll,  ist«  es  doch 
natüriich  und  dem  Gange  der  Geschichte  gemüss,  daee'ntuih 
«ner  Rttbe  rergeblicher  Versuche  die  Speoulation  ermüdet, 
und  die  Menschen,  -wie  sie  es  nennen,  ins  Leben  zorUok- 
kehren. 

^nuner  glei^  unbegreiflich  blieb  bei  allen  Torhergehendeu 
Ansichten  so  wohl  das  Werden,  als  auch  das  im  Werden  be- 
harrende und  begriffene  S«n.  Hingegen,  u»u  die  Dinge  wer- 
den und  selbst  eine  Zeitlang  bleiben,  welche  BeechaffenheitKi 
es  seien,  die  an  ihnen  entstehen  und  vergehen,  dies  ist  theils 
unmittelbar  gegeben,  theils  entdeckt  sich  davon  immer  mdir 
bei  fortgesetzter  Erfahrung  und  Beobachtuäg.  Nicht  das  D«Hr- 
kt»  also,  sondern  das  Lernen  scheint  zur  Weisheit  zu  führen, 
KU  de^'eaigen  Weishmt  nämlich,  die  wir  erreichen  können  und 
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dereo  wir  auch  nlleia  bedürfen.  Dena  es  iqt  die  Buehaffenheii 
'  der  Dinge,  die  Bioh  uns  widrig  oder  wohlthäüg  fillilb&r  macht, 
und  es  kümmert  uda  weder  ihre  innere  unfühlbare  Grundlage, 
noch  auch  der  Uebergaog  in  ihrer  Umwandlung,  wofern  nur 
daa,  was  nach  geschehener  Umwandlung  hervorgeht,  una 
recht  ist. 

£fi  ist  nun  ziemlich  leicht  durch  Erfahrung  und  Uebung  in 
irgend  einer  einzelnen  Kunst  eine  erwünschte  Fertigkeit  zu  er- 
reichen; aber  das  Leben  bedarf  vieler  Künste,  auch  ist  mitten 
unter  den  Menschen  Erwerb  und  Genuas  nicht  eicher  vor  Ein- 
griffen nod  die  Folgen  unserer  Handlungen  zu  berechnen  äus- 
serst Bohwierig.  Das  Alles  erfordert  wieder  eine  Axt  von  Uther- 
Ugvmgt  die  schon  höher  tst  als  blosses  Lernen  und  Beobach- 
ten. Wir  müssen  unsre  Zwecke  und  die  gesanunte  Sphäre  der 
Dinge,  in  welche  una  das  Handeln  für  diese  Zwecke  hinaus- 
fuhren wird,  mit  «(«em  Blicke  umfassen.  Wir  müssen  Gewinn  - 
und  Verlust,  Gefahr  und  Ho&ung  gegen  einander  abwägen 
und  demgemäsa  unser  Handeln  auf  einen  einzigen  Plan 
zurückführen. 

Der  Plan  wird  hauptsächlich  darauf  beruhen,  dass  um  dem 
Miseverbältniss  zwischen  Verlangen  und  Befriedigung  abzu- 
helfen, es  zwei  Wege  giebt:  entweder  da»  Verfangen  %m  bt- 
»ekränken,  oder  die  Mittel  äer  Befriedigung  zu  vermehrtn.  Die 
erste  Betrachtung  predigt  Etuhalüamkeili  die. zweite  Mulk  und 
beständige  Uebung  und  SUrkung  unterer  Krdfle. 

Die  Kraft  aber  darf  nicht  vei^blich  verschleudert,  sondern 
nur,  da,  wo  sie  wirken  kann,  gebraocht  werdeik  Das  lehrt 
Klugheit,  deren  .ersten  un3  wesentlichen  Theil  die  Oekonomie 
susmadit  (XeiMpAon,  Mewwr-  lU;  9,  4  jf.).  — * 

Zu  den  genannten  drei  Haupttugenden  kommt  in  der  . 
menschlichen  Gesellschaft  noch  die  Gereckligktiti  welche  den 
begehenden  Gesetzen  folgt  (ebendas.  IV,  4,  1^).  Die  Gesetze 
aber  sind  eine  Fnjcht  der  Klugheit;  denn  wo  unter  Menschen 
käne  Ordnung  herrscht,  da  ist  überall  kein  planm'ässiges  Le- 
ben möglich;  da  reiben  die  Kmfte  einander  auf.  In  der  Einig- 
keit liegt  S^rke  und  Sicherheit,  in  der  Gerechtigkeit  'Ehr e  und 
Schutz  (ebenaas.  U,  1,  14.  IV.  4.  16  flg.). 

Da  aber  die  Sehickiak  sich  ändern  und  mit  ihnen  die  Kräfte; 
so  kann  man  auf  nichts  als  gewiss  zäUen.  Man  muas  also  im 
voraus  die  Enthaltsamkeit  so  sehr  als  mö^icb  in  Anspruch 
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nehmen;  man  darf  eich  keinem  C^oss  so  hinf^ben,  als  ob 
man  ihn  für  immer  gewisa  beeäSae;  man  darf  auch  über  dem 
Genüsse  nie  der  Ueberiegung  vergessen,  was  das  Vermögen 
mehren  oder  mindern  werde.  Man  muss  unaufiiörlich  zu  ent- 
sagen und  zu  rechnen  ber^t  sein. 

An  alles  Neue,  was  begegnet,  geht  die  Frage:  was  wird  es 
nützen  oder  schaden?  Wozu  es  nützt,  dazu  ist  es  gut  und 
schön.  '  Aber  was  in  einer  Rückücht  nützt,  kann  in  einer  an- 
dern schaden.  Daher  muse  man  die  Gottheit,  die  allein  den 
Ausgang  der  Dinge  weiss,  bloss  am  das  Gute  überhaupt,  ohne 
nähere  Bestimmung,  bitten.  Etwas  an  sich  Gutes  und  Schönes 
^ebt  ee  gar  nicht  {Xenopkon.  memor.  I,  3,  2.  III,  8,  3  ^g-)- 

In  der  Welt  unter  Meneohea  muss  man  herrschen,  um  nicht 
zu  dienen;  Hammer  oder  Ambos  sein.  Der  Bruder  ist  der 
nächste  Freund,  der  Freund  der  beste  Gehülfe;  den  Gehülfen 
'  sich  zu  verbinden  muss  man  zur  rechten  Z«t  freigebig  und  zu- 
vorkommend sein.  Der  höchste  Ruhm  ist  Dütziich  zu  sein; 
Tauglichkät  in  Geschäften  ist  dos,  was  uns  der  Gotth«t  wectb 
machen  muss  (ebendas.  II,  3  flgg.,  III,  9). 

Dieses  System  des  Nützlichen  begebt'  die  mnzige  Ueber- 
eilung,  dass  es  über  den  Mitteln  die  Zwecke  verlest.  Denn 
es  entsagt,  spart  und  arbeitet  doch  am  Ende  nm  der  Stillung 
des  Verlangens  willen;  um  aber  hier  recht  consequent  zu  sün, 
übernimmt  es  so  viel  Beschwerden,  dass  ihm  der  Genuas  ver- 
schwindet, dem  kaum  ein  seltener  Augenblick  ganz  heä  bleibt, 
piesem  Fehler  zu  entgehen,  hat  man  die  Wahl  zmscben  xwä 
Grundsätzen:  antsagen,  oAne  viel  s»  rechne»;  und  j^ni«»«ft,  ohne 
viel  «t  rechnen.  Der  erste  Grundsatz  sb^bt  nach  Bohheit  (i»- 
tiithenee),  der  zweite  nach  Verfeinerung  iÄrislipp).  Jenen  ist 
eben  darum  keine  Auseinandersetzung  und  keine  Widerlegung 
zugedacht;  der  zweite  aber  lässt  sich  mehr  entwickeln. 

Wer  nach  GenuBS  strebt,'dem  muss  zwar  Alles,  was  erhei- 
tert, willkommen  sein,  also  neben  dem  sinnlich  Angenehmen 
«ach  das  geistig  Unterhaltende.  Um  aber  aufrichtig  zu  sön, 
muss  man  sich  doch  gestehen,  dass  diejenigen  Freuden,  welche 
die  Sinne  kitzeln,  weit  mehr  im  Stande  sind,  den  Menschen  lo 
den  Genuss  zu  versenken  als  das  Geistige;  sie  wirken  mit  einer 
nchem  Katurgcwalt,  was  alle  Kunst  der  güetigen  Beizung  nur 
mUbsam  und  selten,  höchstens  einmal  durch  Neuheit  überra- 
schend, in  einem  ähnlichen  Grade  vermag.    Man  kann  also 
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nar  k]agen,'dM8  diaNatur  so  schadenfrob  zu  sein  soheint,  dem 
Menachea  Genüsse  bekannt  zu  machen,  deren  er  nicht  unauf- 
hörlich empfiinglioh  ist,  weil  sie  zugleich  die  Sinne  abstumpfen 
and  verzehren.  Unter  diesen  Umstanden  bedarf  man  der  Mä$- 
ligung  und  der  Klu^heil;  man  bedarf  des  Wechsels  der  Qe- 
DÜBse.  So  gehört  zum  Vergnügen  die  Cultur;  zur  Cnltur  ge- 
hört Geist  und  Studium.  Dabei  muse  aber  die  wiuentchafilicht 
SehwerfdUigkail  weit  vermieden  bleiben,  so  wie  die  gkiHunni$ekt 
Aengstlickkeit  bei  der  Mäasigung.  Man  muaa  AHet  hicki  neh~ 
mtn.  Die  lacbtesten  Mittel  zu  Vermögen  und  Anaebn  zu  ge- 
langen sind  die  besten;  man  hüte  sich  vor  WohlwoUen  and 
Freundschaft  auf  Kosten  des  Vergnügeua  n.  s.  w.  Diese 
Grundsätze  eines  durchgeführten  Egoismus  mnss  ein  hober 
Grad  von  L^ehtsinn  und  Süsserem  Wohlsein  unterstützen; 
sonst  ist  ihnen  ein  allgemeiner  Ekel  am  Leben  ganz  nahe  (_ffe- 
genat  in  Qrrene). 


Uebergang  zur  Heenlehre. 

Alle  praktischen  Systeme  sucfaeo  da«  Gute,  als  den  Gegen- 
stand, worauf  sie  den  Willen  hinzuweisen  haben.  Das  System 
des  Kützlichen  lehrt  uns  nachsehen,  zn  welchem  Gebrauche  und 
Dienste  die  Dinge  gut  seien.  Das  des  Angenehmen  heisat  uns, 
du  Gute  unmittelbaT  auf  unter  Verlangen  beziehen;  demnach 
lautet  sein  Qmndsstz:  gut  ist,  was  vergnügt  So  gewiss  nun 
ohne  diese  Beziehung  auf  das  Verlangen  der  Begriff  des  Guten 
verschwinden  würde,  (denn  das  Gleichgültige  kann  nicht  in  die 
Klasse  des  Guten  gehören,)  so  fragt  sich  doch,  welches  denn 
der  veste  Pnnct  in  der  Beziehung  sei,  ob  nach  dem  Verlangen 
der  Gegenstand,  oder  ob  nach  dem  Gegenitonde  dnt  Terlaugen 
sich  richten  müsse.  Und  eben  so  gewiss  int  es,  dass  man  tUr 
praktische  Systeme  überhaupt  nur  soviel  Empfänglichkeit  bat, 
wieviel  dem  Verlangen  nodi  fehlt,  am  entsciiiedener  WiUe  zu 
sein;  (das  Verlangen  mnss  sich  noch  beugen  lassen.) 

Das  System  des  Genusses  ist  daher  eigentlich  kein  System; 
vielmehr  schlägt  es  das  Bedürfniss  nach  systematischer  Besin- 
nong  nur  nieder,  indem  es  lehrt  über  das  Verlangen  hinaus 
keine  vesteren  Motive  mehr  zu  suchen.  Und  wo  kein  VerUngen, 
da  kein  Gut;  also  dasChite  ist  nicht  mehr  und  nicht  länger  gut, 
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als'ee  verlangt  wird.  (Innere  V^rwandtechaft  der  Qenusslelfir« 
und  der  Lehre  TOm  absoluten  Werden;  wem  nichts  fixiit  ist, 
der  giebt  sich  auch  dem  Strome  hin.)  Um  bealändig  zn  ge- 
nietaeui  miisate  man  beständig  im  Zustande  da:  Sehnsucht 
bleiben;  mit  jeder  Befriedigung  mÜBste  ein  ueueB  Entbehren 
erwBchen;  daher  auch  die  Grösse  der  Kunst  der  Geüusslelire 
in  unaufhörlich  neuer  Keizung  bestehen.  —  Wer  aber  zniiieden 
ist,  wirft  sich  dem  Sehnen  nicht  hini  Daher  vermag  diesea  Sy- 
stem über  jeden  nur  so  viel,  ab  die  Le««  be&ägt,  die  er  in 
sich  spürt;  und  schon  dämm  wtrict  das  S;^tem  nachtheilig  auf 
den,  der  sich  ihm  hingiebt,  weil  es  ihn  dahin  bringt,  auf  sein 
inneres  Unbehagen  mehr,  al*  nöthig,  zu  achten. 

Der  geschäftige  Mann  vergisst  sich  in  seinem  Gegenstände; 
er  will  nicht  für  sich  et'ns  Empfindung,  sondern  für  den  Gegsn- 
stand  eine  Yerbesiervng, 

Es  ist  femer  ein  unleugbares  Factum,  daes  sehr  oft  Menschen 
auch  sich  selbst,  gleich  andern  Gegenständen,  betrachten,  ta- 
deln, bearbeiten  und  verbessern.  Sie  nennen  sich  und  andere 
gut  oder  schlecht;  sie  suchen  einander  zu  lehren  und  zu  bilden, 
nur  weil  sie  einander  so,  wie  sie  sind,  miasfallen. 


Bie  IdeeuUhre  äargealeUt  von  der  praktischen  Seile.  Müsste 
die  Beziehung,  welche  im  Begriff  des  Guten  liegt,  nach  dem 
Verlangen  bestimmt  werden,  so  würde  das  Gute  durch  das 
Schlechte,  Befriedigung  durch  Eatbehning  erkauft,  und  !n  der 
völlig  rvhigen  Lage  des  Gemütha  gäbe  es  kein  Gut.  Ist  hin- 
gegen das  Gate  selbst  als  Gegenstand  des  Verlangens  das  Veste 
in  der  Beziehung,  ist  es  an  sich  bestimmt  als  der  Punct,  wohin 
das  schwankende  Begehreu  eich  zu  richten  habe,  so  entspricht 
dieser  inneriich  ruhenden  Bestimmtheit  die  ruhigste  (iemüths- 
lage  am  besten,  diese  aber  ist  eigentlich  nicht  mehr  an  Begeh- 
ren, sondern  ein  Schauen.  Ein  gewaltsames Ua^ueon,  wie  mit 
brünstiger  Liebe,  wäre  einem  Gegenstande  angemessen,  der 
zn  entfliehen  strebte,  der  gewonnen,  zugeeignet  und  verwahrt 
werden  musstc.  Das  rtäae  selbstständige  Oute  wird  nicht  bes- 
ser durch  Zueignung.  Als  in  eich  gut  ist  es  Niemandes  eigenes 
Gut,  sondern  Gemeingut.  Die  Vernunft  hat  es  erreicht,  indem 
sie  sich  seiner  Betrachtung  widmet. 

Es  ist  die  letzte  Spur  des  Systems  der  Lust,  wenn  man  diesea 
Erreichen  mit  dem  Errücbten  selbst  verwechselt  und  dennaoh 
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das  Gate  darcli  die  Einflicbt  erklärt»  —  als  ob  die  Güte  im 
E^pfaogen  läge.  Vielmdr:  sriner  Natur  nach  mnea  das  Gate' 
jene  Eigenschaft  besitzen ,  der  rechte  BezidinDgapun<»  aDes 
Strehena  zu  sein.  Daher  kann  es  auch  moht,  ^eich  andern 
Gegenständen  der  Erkenntniss,  die  Vernunft  kalt  and  g^ch- 
gültig  lassen,  es  masa  der  Betrachtung  sonen  Werth  z^gen, 
der  alle  Begierden  stillt,  ohne  neae  anzureizen;  durch  den 
höchsten  Beifall  muss  es  genügen.  AU  Gegcrastand  des  Bü- 
falls  ist  es  fcMn;  aber  was  wir  schön  zu  nennen  pflegen,  dan 
erwirbt  sieh  diesen  Buhm  meistens  nur  durch  die  erste  Snzhei- 
nuMg,  der  äne  tiefere  Kenntnisa  des  Dinges  nachfolgt,  wobei 
es  sich  verräth,  dass  es  innerlich  etwas  ganz  anderes  ist  als 
schön.  Nun  ist  es  aber  ganz  wider  den  Begriff  des  Guten,  zu 
»eheinen;  es  ist  das,  was  wir  im  Ernste  wollen,  es  moss  uns  in 
Wahrheit  genügen;  die  Schönheit  moss  seine  Wahrkeit  sein. 

Jedoch  dorcfa  diese  innere  Schönheit  könnte  es  nur  bloss, 
wenn  wir  es  etwa  eriennlen,  Gegmstand  nnaerea  Beifalls  wer- 
den; es  wäre  in  der  That  schön,  aber  nur  in  der  JHOglickkeit 
gut.  Ela  iit  aber  das  Gute.  Es  moes  also  jene  Benehung  auf 
die  erkannende  Vernunft  realtMiren;  der  Beifall  darf  ihm  nicht 
zufällig  Bern,  nicht  änsseriich  beigefügt  werden;  es  mnas  Wohl- 
gefallen durch  seine  eigene  Wohlthat.  So  entdeckt  es  uch: 
dasGate,  die  höchste  selbstatändige  Ursache,  tat  Ursache  alles 
Ericennene  nüt  Beifall,  also  Ursache  des  Erkannten  und  des 
erkennenden  Wesetaa,  Ursache  der  Schönheit,  Ursache  ihrer 
Wahrheit,  und  der  Erkennbarkeit  aller  Ideen  durch  die  an- 
schauenden Geister;  mit  einem  Worte:  die  Sonne  im  Keiche 
der  geistigen  Erkenotniss;  ein  thätiges  Wesen,  von  dessen  That 
die  Anerkennung  seiner  innerlichen  Schönheit  abhängt  Das 
an  *rcl  GvU  ist  die  Gottheit  selbst. 

Aber  die  Enrägnng  des  Guten,  sofern  es  Ursache  ist,  führt 
offenbar  zur  theoretischen  Speculaüon  zurück.  Hier  liegt  uns 
zunächst -das  Pr^tische,  die  Berichtigung  unseres  eigenen 
Strebena  am  Hersen. 

Was  gut  für  mmi  s«,  ist  schon  klar.  Beschauung  nämGch  des 
höchsten  Guten.  Aber  diese  Besohauung  ist  gar  nicht  sinnlich; 
vielmehr  fühlt  derOeist  sieb  gehemmt  durch  die  sinnliche  Wahr- 
nehmung und  stentreal  durch  das  Wdte  und  Bunte  der  Welt. 
Es  bedarf  also  einer  Rückkehr  zu  uns  selbst;  einer  Bearbeitung, 
ja  zuvor  noch  einer  Erfoncbung  unseres  Innern. 
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.  Dieses  ist  voll  einer  ongestümeD  Xfaätigk^t,  die  imgezCgelt 
sich  ala  Gehülfin  der  mancherlei  Begierden  wegzuwerfen  pä^, 
welche  theiia  unser  Leib,  theils  die  änsaeren  Gegenstände  un- 
■erer  Sinne  in  uns  aufreizen.  Soll  nun  der  Geiat  des  höchaten 
Guten  inne  werden  und  in  der  Innigkeit  verliarren,  so  müssen 
die  Begierden  schweigen  lernen,  und  jene  ungeetiime  Ttutdg- 
keit  muas  in  den  Dienat  der  Vernunft  treten,  um  die  Begieir^ 
den  zu  bewachen  und  nöthigenfalls  zu  bändigen;  dann  wird  in 
una  jedes  das  Seine  thun  (ta  tmoS  «fäana»);  uns  aelbst  gerecht 
und  mit  uns  einig,  werden  wir  innerlich  gesund  sein  und  der 
köetliche  Besitz  dieser  Geaundheit  wird  mit  keinem  Werth  äos- 
sa^r  Güter  verglichen  werden  können. 

Aber  wir  bringen  es  nie  ganz  dahin;  wir  «leiten  hier  an  ms 
selbst  nach  einem  reinen  ürhilde,  dem  Becbten,  das  jede  Thä> 
tigkeit  in  ihre  Sphäre  einsoblieest.  Die  Vernunft  schaut  das 
Rechte,  wie  das  Gute  und  alles  Schöne;  dem  aber,  was  in  der 
Zeit  wird,  ist  nur  eine  Theilnabme  an  jenen  ewigen  Ideen  durch 
schwache  Nachahmung  verstattet.  Wir  ala  Menschen  sind  dem 
Werden  unterworfen  aud  sind  ausgerüstet  zum  Wirken;  hier 
offenbart  sich  unser  Glück  und  unsere  Bestimmung.  Es  ist  unser 
Glück,  die  Ideen  Ib^la  unmittelbar  geistig  anzuschauen,  theils 
dieselben  in  sinnlichen  Nachbildern  möglichst  vervielfältigt  in. 
und  ausser  uns  wiederzufinden.  Es  ist  unsere  Bestimmung  un- 
serer äusseren  Geschäftigkeit  und  Kunst,  alles  ia  und  ansstir 
una,  was  dem  Werden  unterworfen  ist,  was  die  Ideen  nachbil- 
den kann,  den  Weg  der  Verähnliobung  mit  jenen  höchsten 
Mustern  zu  fuhren. 

Sofern  tnr  in  der  Sinnenwelt  die  Gegenstände  nnsuer  Wirk- 
samkeit finden,  gilt  «a  die  Vielheit  als  Allheit  zu  umfoasm,  und, 
von  uns  seibat  anfengend,  durch  die  Verhältnisse  der  Liebe, 
der  Erziehung,  der  Gesetzgebung,  ja  endlich  durch  unsre  An- 
sicht des  Weltalls  die  Ideen  allgemein»  durchzuführen. 

Die  Gesetzgebung  bemächtigt  aich,  um  ihrer  inneren  Votlen- 
duDg  willen,  aller  übrigen  Verhältnisse  und  steht  nut  ihnen  in 
wechselseitiger  Beförderung.  Hure  Kchtschnur  ist  dieselbe 
Idee  des  Rechten  (duttuoaw^)  oder  der  innem  Gesnndhät',  die 
in  dem  ^nzeben  Mensoheo  die  verschiedenen  Thätigkeiten  be- 
schränkt und  ordnet  Die  Thatsache,  wdche  in  der  Gesell- 
schaft ihrer  Anwendung  den  Stoff  ^dit,  ist  die  Verschieden- 
heit der  Anlagen  bei  den  Individuen.    Die  y«r/iTti^«iKlen,  die 
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Kotigen-  uod  die  Denkende»  sind  hier  eben  so  von  einander 
aasfi^ezeichaet ,  wie  die  antdogen  Thätigkeiten  im  einzelnen 
Menschen.  Daher  ist  such  ihre  Bestimmung  hier  die  dortige. 
Alles  kommt  darauf  an,  dass  die  verschiedenen  Xaturen  diese 
eigenthümliche  Bestimmung  nicht  verwechseln.  Scharfe  Son- 
demng  der  Lebensart  und  die  strengste  Beobachtung  und  Aus- 
wahl der  Individuen  von  Jugend  auf  nebet  der  Sorge  für  die 
richtige  Bildung  der  Ausgez^chnelen,  dies  sind  die  Haupt- 
puncte  der  Staats-  und  Re^eningskunst.  (Die  rechten  Per- 
sonen sollen  an  die  rechte  Stelle;  todte  Formen  sind  nichts 
DÜtze;  die  Menschen  sind  Alles.  Die  Rüstigen  dürfen  nicht 
verweichlichen,  die  Denker  nicht  in  Taumel  hinsinken;  sie  sol- 
len erst  sich  selbst  regieren.) 

Wo  diese  Hauptpuncte  beobachtet  werden,  da  versteht  es 
si<A,  dass  die  Regenten  als  lebendige  Gesetze  das  Detail  der 
Gesetzgebnng  den  ihnen  bekannten  Ideen  gemäss,  wie  Maler 
nach  ihren  Urbildern,  treulich  verzeichnen  und  in  Nebensachen 
nach  den  Umständen  abändern  werden.  Als  erfahrene  und 
tapfere  Männer  sind  sie  in  der  Ausführung  mächtig,  als  ächte 
Philosophen  kennen  sie  nicht  nur  das  Rechte,  aoudem  sind  . 
auch  weit  über  alle  Yersnchung  erhaben,  das  Gute,  was  sie 
schon  besitzen,  erst  noch  durch  die  Macht  ihrer  Aemter  an 
sich  reiaeen  zu  wollen. 

Die  beiden  hervorragendenKlaasett  bedürfen  nach  dem  Grade 
ihres  Einflusses  einer  vollkommnen  Bildung.  Die  Krieger 
sollen  ihr  Fach  als  Künstler  treiben  und  sich  darauf  beschrän- 
ken. Da  sie  aber  nicht  nur  tapfer  gegen  die  Feinde,  sondern 
auch  sanft  gegen  die  Ihrigen  sein  müssen,  so  bedürfen  sie,  bei 
vorausgesetzter  zwiefach  en  tu  p  rechend  er  Anlage,  auch  mnes 
zwiefach  entsprechenden  Unterrichts  durch  Gymnastik  und 
Musik.  Zur  Musik  gehört  die  ganze  darstellende  Kunst;  aber 
ne  moss  den  strengsten  Vorschriften  unterworfen  werden,-  da- 
nüt  sie  durchaus  keine  Kachahmung  des  Schlechten  aofnehme, 
sondern  ihre  Kraft,  die  Gemüther  zu  stimmen,  ganz  und  gar 
dazu  anwende,  Geschmack  am  Guten  einzuflöesen.  Zwischen 
dem  Unterricht  in  der  Musik  und  der  Gymnastik  muss  ein  sol- 
ches VerhältnisB  bewahrt  werden,  das  beide  im  Gleichgewicht 
auf  das  Gemüth  vrirken  und  es  weder  zn  roh  noch  zu  weich 
machen;  dies  reicht  zu  iür  die  Krieger. 

Aber  eine  kleine  auserlesene  Zahl  der  künftigen  Kegenten 
it-i  Wcrka  XII.  9 
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bedarf  nach  Jener  nocb  einer  höbem  Bildung,  deren  Abriebt 
ganz  dabin  geht,  das  Gemürb  vom  Sinnliclien  zn  den  Ideen 
hinzulenken.  Der  Gang  dieser  Bildung  mag  hier  der  Eingang 
sein  zur  Darstellung  der  theoretischen  Ideenlebre. 

Zuerst  muas  die  Aufmerksamkdt  gerichtet  werden  auf  die- 
jenigen Wahmehmangen,  welche  zugleich  zu  zw«  entgegenge- 
,  setzten  Ideen  nöthigen;  hier  erhebt  sich  die  Frage:  was  iet 
jedes  der  beiden  Entgegengesetzten?  So  sondern  sich  die 
Ideen  von  der  sie  venniBchenden  Wahrnehmung.  Hierzu  die- 
nen nun  besonders  die  arithmetischen  Ideen;  denselben  Gegen- 
stand sehen  wir  als  Eins  und  Vieles;  die  Idee  der  Einheit  aber 
lässt  sich  nicb  zerstücken;  sie  wird  durch  keine  WahmehmuDg 
gegeben;  sie  wird  nur  gedacht;  eben  so  jede  andre  Zahl.  Rich- 
tig behandelt  leistet  die  Geometrie  denselben  Dienst;  auch  ihre 
Lehren  beziehen  sich  auf  das  Unvergängliche;  daher  soll  man 
sie  nicht  so  vortragen,  als  ob  ihre  Gegenstände  durch  Con- 
stmction  gemacht  werden  könnten.  Der  Arithmetik  und  Geo- 
metrie  folge  die  Astronomie;  nur  verhüte  man  den  Wahn,  als 
ob  mit  den  Augen,  die  zum  Himmelsgewölbe  hinanfscfaxuen, 
■  auch  schon  der  Geist  zum  üebersinnlichen  aufwärts  gerich- 
tet würde. 

Endlich  verlasse  man  die  Sinnenwelt  ganz;  derOeist  ergreife 
anmittelbar  das  Was  der  Dinge;  er  suche  das  Rechte,  das. 
Schöne,  das  Eine,  das  Gleiche,  das  höchste  Gute^  jedes  f9r 
sich  TU  erkennen  and  von  hier  als  vomPrincip  anszugehn  und 
bloss  durch  Ideen  fortschreitend,  das  ganze  Reich  derselben  zu 
durchwandern. 


Die  Ideenlehre,  dargestellt  von  der  theoretischen  Seite. 

Die  sinnlichen  Beschafltnbeiten  liegen  in  den  Reihen  des 
imbegreiflichen  Werden;  sie  finden  sich  weder  bestandig,  noch 
rem  und  lauter  vor  in  der  Wahrnehmung.  Ist  man  inne  ge- 
worden, dass  die  werdenden  Sinnendinge  dem  reinen  Denken 
nicht  als  das  Wahre  gelten  können,  weil  sie  sich  in  dem,  was 
sie  sind,  unaufhörlich  widersprechen;  dass  aber  gleich  wohl 
ihre  Beschaffenheit  an  ihnen  eigentlich  das  Gegebene  aus- 
macht, welches  eich  durch  kein  Raisonnement  wegbringen 
lässt,  so  muss  man  die  Aufgabe  anerkennen,   dies  gegebene 
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Was  der  Dinge  so  veat  zu  halten,  dase  es  von  dem  undenkba- 
ren Werden  und  von  allem  Widersprucli,  vermöge  dessen 
die  Dinge  zugleich  sind  und  nicht  sind,  was  sie  sind,  rein  ge- 
schieden werde. 

Nun  aber  wechselt  die  Beschafieuheit  an  jedem  uns  bekann- 
ten einzelnen  Dinge,  hingegen  ist  sie  als  blose  Beschaffenheit 
eich  gleich  bei  mehreren  Dingen.  Jenes  Einzelne  und  diese 
mehreren  Dinge  sind  nun  eben  das  Werdende,  dem  man  nicht 
länger  trauen  soll;  sie  fallen  demnach  eämmllich  hinweg, 
sammt  dem  Werden,  als  blosser  Sinnenscbein;  hingegen  dem 
reinen  Denken  bleibt  jenes  Was,  das  nun  nicht  mehr  Beschaf- 
fenheit heissen  kann,  weil  kein  Gegenstand  mehr  vorbanden 
ist,  der  so  beschaffen  wäre;  von  jetzt  an  heissen  die  Adjectiva 
umgetauft  Ideen;  rein,  selbstständig  und  unvergänglich  bleiben 
sie  als  das  eigentliche  Wahre  zurück,  was  von  den  Dingen  nur 
unvollkommen  nachgeahmt  zu  werden  scheint. 

Man  frage  noch, nicht,  ob  die  Ideen  sind  oder  nach  dem  ge- 
wöhnlichen Ausdruck,  ob  sie  Substanzen  sind;  ihr  Verhäitniss 
wird  durch  das  unmittelbar  Folgende  klar  werden.  Der  Aus- 
druck Substanz  aber  gehört  gar  nicht  hierher;  er  bezeichnet 
eine  Grundinge  für  mehrere  ihr  anhängende  BeschalFenheiten 
und  der  Begriff  ist  der  Ideenlehre  gänzlich  fremd.  Die  Ideen 
müssen  als  blosse  Eigenthümlichkeiten,  die  von  Natur  ohne 
Träger  bestehen,  gedacht  werden. 

Unabhängig,  wie  sie  sind,  können  sie  offenbar  durch  nichts 
anderes,  als  durch  ihren  eigenen  Sinn,  durch  ihre  innere  Be- 
deutung näher  bestimmt  werden.  Dieser  Bedeutung  muss  man 
nachdenken;  so  entdeckt  man  Verhältnisse  unter  ihnen,  die  zu- 
erst im  höchsten  Grade  befremden.  Man  sollte  nämlich  An- 
fangs glauben,  jede  Idee  sei  als  ein  ursprünglich  Erstes  nur 
einfach  das,  was  sie  ist,  und  ganz  durch  sich  selbst  verständlich; 
such  gesondert  von  jeder  andern;  und  es  könnte  alsdann  nur 
taatologische  Sätze  geben.  Aber  es  findet  sich,  dass  unter 
den  Ideen  mannigfaltige  Gemeinschaft  stattfindet,  dass  sie  eich 
verknüpfen  und  eintheilen  lassen,  ja  zum  Theil  einander  vor- 
aussetzen und  eich  auf  ^nander  beziehen. 

Schon  die  Idee  des  Sein  macht  dies  s^leich  klar.  Wollte 
man  ihr  nicht  erlauben,  sich  den  andern  beizufügen,  so  wären 
sie  alle  aufgehoben;  eben  so,  wollte  man  die  Ideen,  welche 
durch  die  Worte  Diuselbe  uod  das  Andere  (Einerleiheit  und 


fbyGoogic 


132 

Gegensatz)  aaagedrückt  werden,  aus  der  GemeinBchaft  wegneh- 
men, so  würde  Bowohl  die  Sonderung  des  Verschiedenea,  als 
die  Uentität  des  Einzelnen  aufgehoben  werden.  Diese  Bei-  - 
flpiele  zeigen  schon,  wie  sich  einige  Ideen  durch  viele  erstre- 
cken, wie  viele  von  einer  umfasst  werden  können.  Es  ist  nun 
die  Hauptaufgabe  des  Philoeophen,  diesen  Zusammenhang  zu 
durchforschen.  Bei  jeder  Untersuchung  muss  er  damit  anfan- 
gen zuerst  die  Hauptidee,  das  Eine,  was  in  Vielen  das  Gleiche 
ist  hervorzuheben;  dann  soll  er  sich  hüten,  das  Eine  nicht 
gleich  wieder  in  d»s  unbestimmt  Viele  zu  zerstreuen,  sondern 
er  soll  stufenweise  eintheilen  und  jedesmal  die  Zahl  der  Thei- 
luDgsglieder  genau  angeben,  erst  ganz  zuletzt  aber  die  Einheit 
ins  Unendliche  zerfliessen  lassen. 

Man  lasse  eich  nicht  einfallen,  dass  die  Ideen  etwa  nur  Ge- 
danken wären,  und  ihr  Dasein  nur  in  der  Seele  hätten,  denn 
der  Gedanke  kann  nicht  anf  Nichts  gerichtet  sein;  wer  erkennt, 
erkennt  etwas,  und  dies  Elvas  ist.  Denn  was  tiicht  itt,  kann 
nicht  erkannt  werden,  Aach  wäre  es  ungereimt,  die  Dinge 
an  Gedanken  theilnehmea  tu  lassen,  wodurch  sie  denkende 
Wesen  würden. 

Dem  Grundsatz  der  Erkenntnise  entspricht  das  S^n;  anf 
ihm  beruht  der  Unterschied  der  vollkommenen  Erkenntnisa  von 
jeder  unvollkommenen.  Dem  vollkommenen  Nithl-Sein  ent- 
spricht nämlich  auch  das  vollkommene  iVic/K-^itCTtnen,'  folglich 
der  unTollkommenen  Erkenntniss  ein  Mittleres  zwischen  Sein 
und  Nicht-Sein;  und  gerade  dies  findet  eich  in  der  Sphäre 
des  Sinnensoheine ;  hier  eind  die  Dinge  und  sind  auch  zuglräch 
nicht,  was  sie  sind.  Demnach  unterscheidet  man  zuvörderst 
Wissen  und  Meinen.  Jenes  gilt  bloss  den  Ideen;  dies  bloss  der 
Wahrnehmung.  Wie  wir  aber  in  der  Wahrnehmung  Bilder 
und  Sachen  unterscheiden,  so  sind  wieder  1)  die  Sachen  fo 
das  eigentliche  Wissen  nur  Bilder  der  Ideen;  2)  giebt  es 
auch  in  dem  Wissen  noch  einen  Unterechied,  ob  man  von  An- 
nahmen und  Voraussetzungen  als  vesten  Prinoipien  ausgeht, 
die  noch  einer  hohem  Ableitung  fähig  sind,  oder  ob  man  das 
höchste  aller  Principien  kennt,  und  daran  ohne  Einmiachong 
sinnlicher  Bilder  die  Untersuchungen  vest  zu  knüpfen  wrass. 

Aber  man  begreift  über^  noch  nicht,  wie  die  Mittheilaog 
der  Ideen  so  wohl  als  der  Erkenntniss  zu  unserer  Sphäre  ge- 
lange.    Nach  dem  Bisherigen  sollte  es  überall  nur  reine  Er- 
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kenntnias  des  reinen  Ideenganzen  geben,  die  zu  ihm  selber 
gehört,  so  doss  es  ganz  auf  sich  selbst  beschränkt  bliebe,  gar 
nicht  ans  sich  selbst  herausginge. 

Querst  müssen  ivir  dos  VerhÜltniaa  zwischen  dem  Erkannten 
und  der  Ekkenntniss  näher  betrachten.  Sie  verhalten  sich  wie 
Leiden  und  Thun.  Erkenntniss  ist  Regung,  Flandlung;  alle 
Handhing  fordert  Leben;  Leben  erfordert  Seele,  als  ein  sich 
selbst  Bewegendes.  Gäbe  es  kein  solches  Princip  der  Bewe- 
gung, ao  wäre  alle  abgeleitete  Bewegung  undenkbar.  So  führt 
uns  die  reine  Idee  der  Erkenntniss  zum  reinen  höchaten  er- 
kennenden (ieiafe. 

Auf  dieser  Höhe  ist  es  Zeit,  nach  dem  Höchsten  zu  blicken, 
das  schon  hüher  gefunden  ist  und  über  welches  hinaus  wir 
niöhta  Höheres  setzen  dürfen,  diu  Gvte  nämlich.  Erkennen  ist 
Thal;  aber  die  absolute  That  ist  die  des  Guten,  durch  sie  ist 
alles  Erkennen.  Das  Chite  ist  daa  VoIIkommeoe,  das  Zurei- 
chende, dadurch  unterscheidet  es  sich  vom  ganzen  übrigen 
Reiche  des  Seins.  So  muaa  diea  Uebrige,  gesondert  vom  Gu- 
ten, aich  aelbst  nicht  genügen.  Jene  andern  Ideen  also,  die 
bisher  auch  als  selbstatändig  betrachtet  wurden,  besitzen  nicht 
bloss  Erkennbarkeit  und  Wahrheit,  sondern  auch  das  Sein 
darcb  dos  Gute:  es  selbst  aber,  das  Gute,  kann  in  die  Sphäre 
dieser  Realität  nicht  fallen;  ea  ragt  darüber  hinaus  an  Erhaben- 
heit und  Macht,  ea  ist  Urgrund.  Man  könnte  sagen:  es  macht 
aich  aelbst  und  alle  andern  Ideen,  wenn  nur  nicht  dieser  Äua- 
dmck  an  Schöpfung  in  der  Zeit,  an  Entstehen  und  Werden 
erinnerte;  das  ganze  Reich  des  Sein  aber  ist  ewig  ohne  Folge 
und  Verschiedenheit  der  Momente;  daher  ist  die  Definition 
des  Guten  bedeutend:  es  sei  den  Wesen  Grund  der  Erhaltung. 

Das  Gute  ist  Gott  und  Gott  ist  gut,  daruiii  schuf  er  die  Weh. 
Diese,  die  körperliche,  ist  geworden  in  derzeit;  gebildet  nach 
einem  ewigen  Muster,  beseelt;  denn  das  Beaeelte  ist  besser  als 
das  Todte,  sie  nmfasst  allea,  was  lebt,  ihre  Gestalt  und  Bewe- 
gung iat  die  vollkommenste. 

Aber  zwei  Hauptfragen  sind  hier  zu  löaen.  1)  Wie  kommt 
die  Welt  auf  der  einen  Seite  zu  ihrer  körperlichen  Natur,  auf 
der  andern  zu  jener  unvollkommenen  Theilnahme  an  den  Ideen, 
so  dwa  aus  beiden  zusammen  das  rathselhafte  Werden  der 
sinnlichen  Dinge  hervorgebt;  und  2)  wie  kommt  die  Seele  der 
Welt  und  überhaupt  jedes  endliche  Veniunftwesen  zu  der  dop- 
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pelten  Art  des  WwBeos,  dei-  Erkenntniss  der  Idee,  uDd  der 
Meinung  und  Wahrnehmung?  Wie  kotnoien  wir  zu  dem 
Gegebenen? 

Schon  um  die  letzte  Frage  zu  löaea,  kann  das  System  nicht 
anders,  als  eine  gewaltäame  Vereinigung  zweier  entgegenge- 
Betzten  Systeme  in  der  Seele  selbst  annehmen;  ea  bediente  eich 
der  Macht  des  Schöpfers,  um  durch  ihn  die  Seele  selbst  ans 
Ideen  mischen  zu  lassen,  (denn  Erkenntniss  ist  Besitz  der 
Ideen,)  aber  nur  aus  den  allgemeinsten,  Identität,  Gegensats  und 
Sein;  dann  dem  Einen,  was  aua  den  Dreien  besteht,  eine  zwie- 
fache und  entgegengesetzte  innere  Bewegung  zn  geben,  (denn 
Bewegung  ist  Charakter  des  Lebens,)  damit  endlich  durch 
diese  Bewegung  die  Ideen  in  der  Seele  dasjenige  Zwiefache, 
was  ihnen  auswärts  entspricht,  antreffen  und  durch  den  in  sich 
zurücklaufenden  Umschwung  der  Bewegung  das  ganze  innere 
Selbst  von  dem  Angetroffenen  benachrichtigen  mSge.  Man 
sieht  wohl,  da8s  hier  dem  Geist  derldeenlehre  gemäss  die  all- 
gemeinsten Naturen,  Identität  und  Gegensatz,  sich  das  Beson- 
dere, was  sie  antreffen,  unterordnen  und  dadurch  gleichsam 
zueignen  sollen;  aber  so  l^iinstlich  nun  auch  das  intelligente 
und  das  sinnliche  Bewusstsein,  jedes  für  sich  zur  Einheit  ge- 
kommen ist,  so  würden  doch  ohne  jene  Gewalt,  welche  die 
höhere  Einheit  beider  erzwingt,  immer  noch  zwei  abgesonderte 
Seelen  herauskommen,  die  von  einander  nicht  wüssten  noch 
verstehen  könnten,  indem  die  eine  nur  für  das  sich  Gleiche  der 
Ideenwelt,  die  andere  nur  für  die  Widersprüche  'der  Sinnen- 
welt Empfänglichkeit  halte. 

Um  aber  die  erstere  Frage  nach  dem  Dasein  der  Sinnenwelt 
selbst  zu  erörtern,  muss  eine  ganz  neue  Art  von  Wesen  einge- 
führt werden,  welche  zugleich  die  Schuld  des  Uebels  in  der 
Welt  trage.  Dieses  Wesen  ist  nichts  anderes  als  jene  Grund- 
lage des  Werdens,  ein  an  sich  völlig  gestaltloser  Stoff,  dessen 
Natur  einzig  in  der  Emptänglichkeit  besteht  für  die  in  -ihm 
sich  comp liciren den  ein-  und  auswandernden  Nachbilder  der 
Ideen. 

Hinweggesehen  davon,  daas  dieser  Stoff  hinterher  noch  mit 
einem  gewissen  bösartigen  Triebe  begabt  wird  und  dadurch 
der  vollkommenen  Form  widersteht,  so  ist  erstlich  ein  Wesen, 
das  nichts  ist,  als  blosse' Möglichkeit  zurölliger  Qualitäten, 
eigendich  gar  nichts;  zweitens  bekennt  das  System  selbst  seine 
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höchste  Verlegenheit,  wenn  es  nun  erkläreo  soll,  wie  der  Sloff 
die  Nachbilder  der  Ideen  nun  wirklich  empfange.  Der  Cod- 
Bequeoz  nach  kann  es  hier  bloss  an  die  göttliche  Allmacht  np- 
peliiren;  aber  so  wUrde  es  die  Allmacht  unjiufhörlich  handeln 
lassen  müssen;  es  wtirde  nie  Xatuigesetze  herausbringen,  son* 
dern  nur  Wunder. 

Die  Ideenlehre  hätte  ihr  übersinnhches  Reich  ganz  isoüren 
soDen,  so  dass  die  einzige  Function  der  Ideen  ihr  gegenseiti- 
ges Bestimmen  geblieben  wäre,  welches  kein  Werden,  sondern 
ewig  ist,  wie  sie  selbst.  Es  ist  aber  die  praktische  Tendenz 
der  Ideen,  über  welchen  die  Theorie  ihre  Reinheit  verloren 
hat;  daa  Gült  muaste  Tkat  werden;  darum  gehen  die  Ij]een  aus 
sich  heraus.  Auf  der  andern  Seite  leidet  auch  das  Praktische 
unter  dem  Einflüsse  des  Theoretischen;  wir  sehen  das  Gute 
wirken;  aber  blouet  Wirken  ist  keine  Trefflithkeil.  Diese,  un- 
abhängig vom  Erfolge  und  von  der  Kraft,  hiUte  uns  gezeigt 
werden  e 


S  c  h  1  u  s  8. 

Nicht  das  reine  Sein  und  nicht  die  reinen  Ideen  sind  uns 
abgesondert  gegeben;  die  Dinge  um  uns  her  iind  Complexionen 
dessen,  was  das  platonische  System  Nachahmungen  der  Ideen 
Uimnt,  oder  kürzer:  sie  sind  Complexionen  von  Merkmalen. 
So  wenig  man  nun  das  Eine,  welches  die  Merkmale  in  sich 
complioirt,  ausser  oder  in  den  Merkmalen  selbst  nachweisen 
kann,  so  schiebt  man  doch  dieaen  Einen  das  Sein  zu,  um  da- 
durch anzudeuten,  .dass  keins  der  Merkmale  als  etwas  iaolirt 
Gegebenes  zu  betrachten  sei,  sondern  dass  das  Cranze  derselben 
nur  Ein  Gegebenes  ist.  Die  Einheit  aber,  welche  nicht  gegeben, 
aoodem  zum  Gegebenen  nothwendig  hinzugedaclit  ist,  wie  kann 
üe  eine  Vielheit  von  Merkmalen  gestatten?  wie  vollends  bei 
dem  Wechsel  in  diesen  Merkmalen  dieselbe  bleiben? 

Ob  sie  könne,  wird  hier  keineswegs  gefragt;  denn  dieses  ist 
gewiss;  am  Gegebenen  können  wir  nichts  ändern.  Die  Frage 
ist  bloss,  wie  der  Begriff  mSglich  icerien  könne.  Der  Begriff  ist 
aber  nicht  möglich,  so  lange  wir  bei  dem  werdenden  Dinge 
allein  stehen  bleiben.  Es  wird  also  zu  diesem  BegrifTe  irgend 
etwas  hinzukommen,  er  wird  durch  andere  Begriffe  ergänzt 
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werden  milsaeo;  mit  seineu  Ergänzungen  wird  er  uotliwendig 
verbunden  sein;  er  wird  eich  auf  sie  bexiehen. 

Eine  Wissenachaft,  welche  diese  Beziehungen  aufdeckte,  - 
wurde  wenigstens  .von  dieser  Seite  unser  Nschdenken  über  die 
Erfahrung  vor  Widersprüchen  schützen,  indem  sie  es  hinrei- 
chend erweitem  könnte.  Sollten  sich  von  andern  Seiten  noch 
nndere  ähnliche  Schwierigkeiten  zeigen,  so  würde  dieselbe 
Wiesenschaft,  um  uns  jenen  Dienet  ganz  zu  leisten,  ihnen  auf 
ähnliche  Art  abhelfen  müssen;  alsdann  könnte  ue  den  Namen 
Metaphysik,  d.  h.  Wissenschaft  von  der  Begreiflichkeit  der  Er- 
fahrung mit  Beoht  eich  zueignen. 

Als  Untersuchung  der  Begriffe  würde  sie  einen  Thräl  einer 
richtig  ausgeführten  Ideenlehre  ausmachen;  die  letztere  aber 
wäre  durch  jene  nicht  erschöpft.  Unter  den  Ideen  fanden  sich 
auch  einige,  die  nicht  zur  Begreiflicfakdt  der  Erfahrung  ge- 
hören, sondern  als  Muster  dessen,  was  sich  in  der  Erfidinuig 
finden  sollte,  anzusehen  sind.  Diese  Muster  liegen  nioht  im 
Gegebenen,  aber  wer  das  Gegebene  beschaut,  beurtheilt  und 
als  bildsam  betrachtet,  der  findet  sie.  Wer  sie  vollständig  rein 
und  unzweideutig  gefunden  hätte,  der  könnte  seinen  Fund  in 
einer  Aesthelik  niederlegen.  Von  dieser  würde  die  prakdacbe 
Philosophie,  welche  dem  menschlichen  Wollen  seiae  Muster  auf- 
stellte, ein  Theil  sein. 

Endlich  redet  die  Ideenlehre  noch  von  einem  Eingreifen  der 
Ideen  in  einander;  was  darüber  sich  im  allgemeinen  sagen  liesse, 
mlre  in  eine  Methode  zusammenzufassen,  die  nach  dem  Vori- 
gen ans  Logik  und  Theorie  der  Beziehungen  bestehen  müsste. 

Vertiefung  in  den  Sinn  der  Begriffe  wäre  der  allgemeine  Cha- 
rakter aller  dieser  Forschungsarten,  und  so  mögen  sie  zusam- 
men unter  dem  Namen  Philosophie  gefasst  werden,  deren  Vor- 
hof  also  die  Methodik  auemachte,  deren  Hauptheile,  Metaphysik 
und  Äesthetik  sich  dadurch  anterscbeiden,  dass  die  Begriffe  des 
einen  aus  dem  Gegebenen  genommen,  die  des  andern  in  das 
Gegebene  hineingetragen  werden. 

Nebentheile  der  Philosophie  können  dadurch  entstehen,  wenn 
die  Äesthetik  Begriffe  herbeiführt,  welche,  w«l  sie  ausgefiihrt 
sein  wollen,  zuvor  Untersuchungen  über  die  Bedingungen  ihrer 
Möglichkeit  erfordern.  Diese  werden  die  Methodik  der  Meta- 
physik entlehnen,  ohne  zu  derselben  zu  gehören;  so  entstehen 
Politik  und  Pädagogik. 
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Hohe,  verehrteste  Anwesende! 

I}ss  Gedäohtniaa  grosser  Verstorbenen  feierlich  zuriickzuru- 
fen,  den  Gefühlen  onaualöachlioher  Verehrung  einmal  wieder 
Sprache  zu  gönnen,  ist  nicht  bloss  natürlich,  nicht  bloss  herz- 
erhebend; vielmehr  es  ist  schuldiger  Dank  für  fortwirkende  Ver- 
dienste, wohlthätige  Ermunterung  für  jüngere  Zeitgenossen,  und 
Tröstung  für  solche,  die,  nach  vollbrachter  Arbeit,  tiefer  ins 
Alter  vorrückend,  sich  nun  fragen,  ob  wohl  nicht  menBchliche 
Vergesslichkeit  das  Werk  ilffeB  Lebens  eammt  ihrem  Namen  zu 
vertilgen  drohe?  Ehrenwerth  zu  neuDen  ist  die  Stadt,  welche 
von  ihren  Mitbürgern  dergleichen  Sorgen  entfernt;  preiswürdig 
sind  die  Männer,  die  den  edeln  Gebrauch  einer  ernsten  und 
gedankenvollen  Todtenfeier  nicht  sinken  lassen,  vielmehr  ihm 
Dauer  verleihn  und  ihm  öffentliche  Ausübung  gestatten.  Sol- 
cher Mitbürger  er&eute  sich  Kant;  es  ist  tein  Andenken,  das  wir 
nicht  erneuern,  sondern  unversehrt,  wie  es  ist,  erhalten  wollen. 

Mit  Kant's  Kamen  —  wieviel  wird  damit  ausgeeproclien  I 
Dieser  Name,  wie  weit  ist  er  umhergetragen  worden I  Dieser 
Geist,  —  in  welche -unergründliche  Tiefe  müssten  wir  folgen, 
am  ihn  zu  durchdringen!  Was  Alles  mueste  von  ihm  im  Stillen 
erwogen  sein,  bevor  er,  gegen  die  spätere  Zeit  seines  irdischen 
Lebens,  sich  ausredete,  und  mit  dem,  was  er  redete,  alle  Wis- 
senschaften umfasste,  alles  Forschen  neu  begeisterte!  Und,  bei 
veriängerter  Frist,  —  wenn  je  einen  Menschen  das  Alter  und 
der  Tod  verschonte,  —  welche  Bahnen  würde  wohl  Er  noch 
vor  unsem  Augen  haben  durchlaufen  können! 
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Vor  unBem  Augen  eagte  ich,  —  aber  vielleicht  mit  unrecht. 
Dens  für  Manches  selbst  von  dem,  was  sichtbar  auf  der  E^e 
geschieht,  haben  wir  keiae  Äugen;  gar  Manches  von  dem,  was 
vemehmliclt  und  verständlich  ausgesagt  ist,  bleibt  gleichwohl 
unvemommen  von  nnsenn  Innern  Ohr,  und  tmverstanden!  — 
Wie  viel  leichter  wäre  es,  den  Ruhm  eines  Helden,  als  den  eines 
Denkers,  zu  verkündigen!  Jener  erklärt  süoWort  durch  seine 
Thatea,  er  fesselt  die  Hörer  seines  Namens  durch  Furcht  und 
Hoffiaong,  durch  Gewinn  und  Elend.  Der  Denker  aber  kann 
nur  lehren;  und  er  lehrt  umsonst,  wenn  nicht  unser  eignes 
Denken  ihm  entgegenkommt;  er  erklärt,  erläutert,  verständigt 
sich  umsonst,  er  und  sein  Ruhm  bleiben  uns  ein  Geheimniss, 
wenn  nicht  in  uneerm  Innern  das  Geheime  sich  enthüllte.  — 
Unsre  jetzige  Feier  hat  auch  nicht  die  Allgemeinheit  einer  re- 
ligiösen Feier;  nur  die  wissenschaftlich  Gebildeten  können  ihr 
eine  wahre  Theilnehme  schenken.  —  Die  Religion  ist  älter,  als 
alle  irdische  Weisheit;  das  Bedüifniss  der  Religion  wird  mit 
jedem  geboren;  und  der  unsichtbare  Herrscher  empfängt  alle 
Herzen,  die  sich  ihm  widmen,  mit  gleicher  Güte.  Jetzt  aber 
erinnern  sich  Menschen  eines  menschlichen  Lehrers,  —  und 
ausgeschlossen  aus  dem.  engen  Kreise  der  Wissenschaft  sind 
Alle  die,  welche  vom  Glück  oder  Unglück  zu  hoch  gestellt 
wurden  oder  zu  tief,  um  dem  Lsrnen  imd  dem  Denken  mit 
ernstem  Bemühn  obliegen  zu  mögen  oder  zu  können. 

Als  eingeschlossen  jedoch  in  diesen  Kreis  der  Wissenschaft, 
und  als  fähige  Theilnehmer  unserer  Feier  zu  betrachten  sind 
Alle,  denen  eine  Empfindung  beiwohnt  von  der  geistigen  An- 
gelegenheit: mit  unsern  Vorstellungsarten  ins  Reine  zu  kom- 
men, aus  dem  Veränderlichen  der  Meinung  aufzusteigen  zur 
Vestigkeit  der  Ueberzeugung,  die  individuelle  Siinunung  zu 
veredeln  durch  tadelfreie  Gesinnungen;  und  in  solchen  Grund- 
sätzen, die  auf  der  ersten  Basis  alles  Wissens  beruhen,  einen 
Prüfstein  zu  besitzen  für  alles  Wechselnde  unsrer  innem  Zu- 
stände. Alle,  sage  ich,  in  denen  das  Bewuastseio  dieser  An- 
gelegenheit wach  und  lebendig  ist,  sie  alle  müssen  den  Geburts- 
tag Etant's  als  einen  Festtag  anerkennen;  denn  für  diese  An- 
gelegenheit hat  Kant  gearbeitet,  diese  hat  er  gefördert,  für  diese 
bat  er  schlummernde  Kräfte  geweckt,  und  aufgeregten  Kräften 
cur  bessern  Bahn  verhelfen. 

In  der  Periode,  welche  dem  Erscheinen  der  kritischen  Werke 
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KftDt's  voraDging,  war  «ine  gar  zu  bequeme  Art  des  PhiloBO- 
phiFflna  henTBchend  geworden.  Männer  von  gutem  Willen  und 
von  sebr  nuegcbreiteter  Gelehrsamkeit,  die  aber  die  Gehhr 
scheuten,  aich  im  Denken  unnütz  anzuntrengen,  und  die  nocli 
weniger  ihre  Schüler  in  Speculationen ,  in  welchen  man  eich 
venrreo  kann,  verwickeln  wollten;  Männer  also,  bei  denen  eine 
lobenswerthe  Vorsicht  mit  Schwäche  gemii>cht  war:  diese  sahen 
es  gern,  wenn  die  eigentlichen  Probleme  der  Philosophie  in 
Vergessenheit  geriethen;  lehrend  und  schreibend  setzten  sie 
solche  Grundsätze  in  Umlauf,  die  leicht  gefasst  und  leicht  ge- 
nutzt werden  können;  leicht  gefasst,  weil  sie  die  Resultate  der 
Ertahning  und  Beobachtung,  von  denen  sie  nur  der  verkürzte 
Ausdruck  sind,  unverändert  wiedergeben;  leicht  genutzt,  weil 
sie  auF  die  Fähigkeiten  der  Menschen  und  auf  die  fühlbarsten 
Bedürfnisse  des  Lebens  unmittelbar  berechnet  sind.  Dafür  das 
Publicum  zu  gewinnen,  war  ebenfalls  leicht.  Die  Menge  lernt 
nichts  lieber,  als  was  sie  schon  weiss;  und  wer  den  sogenann- 
ten gesunden  Menschenverstand  zur  Basis  seiner  Philosophie 
macht,  darf  hoffen,  dass  smne  Zuhörer  und  Leser  ihn  eben  so 
genau  verstehu  werden,  als  er  sich  selbst  versteht;  freilich  nur 
darum,  weil  er  dos  Unbestimmte,  ja  Widersprechende  seiner 
Vorstellungsarten  entweder  eben  so  wenig  fühlt  wie  sie,  oder 
es  voreilig  für  unheilbar  erklärt;  Feiah^t  der  Beobachtung, 
logische  Subtilität  in  der  Zergliederung  und  Anordnung  der 
B^riffe,  bequeme  und  anziehende  Darstellung  bescheidener 
Meinungen  vielmehr,  als  entschiedener  Lehrsätze:  das  war  es, 
worin  man,  mit  Umgehung  oder  leiser  Berührung  der  metaphy- 
sischen Schwierigkeiten,  fortzuschreiten  schien,  und  fortzu- 
schreiten sich  begnügte.  Das  allgemeine  Interesse  begleitete 
diesen  Fortschritt;  die  Menge  geht  gern  mit,  wenn  sie  ohne 
Beschwerde  folgen  kannj  jeder  freut  sich,  etwasNeues  mitAn- 
d<em,  mir  nicht  allein,  zu  behaupten.  Nach  depi,  was  auf  dem 
Wege  dieses  Fortschritts  nicht  lag,  auch  nur  zu  fi-agen,  war 
schon  Paradoxie;  an  der  Möglichkeit  der  Bewegung,  an  der 
Existenz  der  Körperwelt  zu  zweifeln,  schien  Erneuerung  einer 
alten  Thorheit;  Hume's  Einwürfe  gegen  die  Realität  des  Cau- 
salbegriffs  erregten  bis  auf  Kant  mehr  Staunen  als  Denken; 
Lambert  und  Ploucquet  wurden  wenig  gelesen;  und  selbst  des 
vielgepriesenen  Leibnitz  Lehre  von  den  Monaden  und  von  der 
prästabilirten  Harmonie  hätte  man  gern  entbehrt 
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und  quält,  haben  höhere  Nataren  ihre  eigne  Unruhe,  ihre  eigne 
Reizbarkeit.  Kant  ward  durch  Hume  beunruhigt;  die  Aufre- 
gung, die  er  empfangen,  auf  die  er  zurückgewiriit  hatte,  er~ 
schlitterte  die  gelehrte  Welt  und  alle  WisBenschaften.  Zum 
Widerstände  waren  diejenigen  zu  schwach,  die  so  lange  Zeit 
hindurch  das  Schwere  vermieden  hatten;  zu  Hülfe  kamen  AUn- 
ner  wie  Schultz,  den  gleichfalls  diese  Stadt  den  ihrigen  nennt, 
und  dem  die  Mathematik  ihren  Stempel  der  Gnindlichkeilv  der 
strengen  Folgerichtigkeit  aufgeprägt  hatte.  Der  Eifer  ward  all- 
gemeiu;  in  der  Hitze  des  Streit«  aber  ward  nichts  anderes  so 
b^d,  und  so  ganz  offenbar,  als  dieses:  wie  schlecht  für  das 
EinverständnIsB  in  Meinungen  und  Wissenschaften  dann  gesorgt 
ist,  wann  die  Oberflächlichkeit  die  Streitpuncfe  zudeckt;  und 
wie  schnell  sich  die  härtesten  Gegensätze  der  Meinungen  da 
entwickeln  und  ausbilden,  wo  jeder  Nachfolgende  Gelegenheit 
findet,  seinem  Vorgänger  Lücken  in  den  tiefsten  Stellen  des 
gelegten  Fundaments  nachzuweisen.  Einigkeit  über  die  philo- 
aophischen  Hauptbe^iffe  aller  Wiasenschaften  wäre  gewiss  das 
wünscheuswertheste  Gut,  nicht  nur  für  Lehrer  und  Lernende, 
soudern  für  Alles,  was  irgend  vom  Wissen  und  Meinen  ab- 
hängt; aber  diese  Einigkeit  ist  nicht  Sache  der  Uebereinkunft, 
nicht  Erfolg  des  Ueberdrusses  am  Streit,  oder  der  Blödigkeit 
im  Widersprechen,  nicht  das  Werk  höflicher  Sitten  und  ver- 
feinerten Geschmacks:  —  diese  Einigkeit  kann  nur  aus  vollen- 
deter Forschung  hervorgehn,  worin  alle  Verschiedenheit  iadt- 
vidueller  Ansichten  sich  ungezwungen  und  unwillkürlich  auflöse. 

Wissenschaftlichkeit  war  es,  wohin  Kaut  arbeitete.  Er  ver- 
langte Piinctlichkeit  der  Untersuchung,  wenn  sie  auch  Pein- 
lichkeit gescholten  würde.  Was  ist  Wissenachaftlichkeit?  Wer- 
fen Sie  einen  Blick  in  Kaufs  Hauptwerke;  was  werden  Sie  fin- 
den auf  allen  Blättern?  Immer  dieFrage:  wober  weiss  ich  daaP 
immer  das  Suchen  nach  den  Quellen  der  Erkenntniss. 

Unbestimmt,  schwankend,  zweifelnd,  mit  sich  selbst  im  Streit, 
befangen  In  einem  Gewebe  von  HypoÜieaen,  aus  denen  wohl 
etwas  folgen  könnte,  wenn  nur  sie  selbst  erst  gewiss  wären, 
die  bestätigt  scheinen  durch  dieses  Beispiel,  und  widerlegt 
durch  jenes,  deren  einige  das  Gefühl  für  uch  und  die  Ueber- 
legung  wider  sich  haben,  andre  im  Räsonnement  klar  sind, 
aber  in  der  Praxis  sich  verdunkeln,  —  so  getb^lt  in  sich,  und 
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mwafhÖrlich  bewegt  von  aussen  durch  Gespräche  i  Schriften, 
Erbhrangea,  findet  sich  der,  welcher  anfangt  zu  denken.  Und 
er  läuft  tiefahr,  in  dieBer  Entzweiung  zu  bleiben;  er  läuft  die 
noch  grössere  Gefahr,  nachgiebig  gegen  unlautere  Triebfedern 
das  erste  beste  bei  sich  vestzusetzen,  was  ihm  die  Umstände  . 
des  äussern  Liebens  empfehlen:  wenn  er  nicht  frühzeitig,  in 
den  Jahren  der  Müsse,  vor  dem  Eintritt  in  die  GeschäAe,  vor 
dem  Versinken  in  gesellschaftliche  Zerstreuungen,  auf  den  Ge- 
danken geführt  wird,  sich  nach  den  Quellen  der  Brkenntnisa 
nmisnsehn;  nach  den  Frincipieu,  die  nicht  Hypothesen,  son- 
dern ursprünglich  gewiss  und  verständlich  seien. 

Wieviel  ist  dessen,  und  was  ist  es,  das  ich  ursprünglich 
weiss?  Und,  aie  kann  ans  dem  ursprünglich  Gewissen  ein  an- 
deres, w^ter  ausgedehntes  Wissen  abgeleitet  werden?  Dies 
sind  die  Fragen,  ohne  deren  sorgfältigste  Erwägung  Niemand 
zur  Philosophie  den  Eingang  findet;  und  von  denen  er  im 
Fortschreiten  nicht  einen  Augenblick  die  Aufmerksamkeit  ab- 
wenden kann,  ohne  sich  sogleich  in  die  Gefahr  der  grössten 
Irrthümer  zu  stürzen.  Diese  Fragen  aber  führen  unvermeid- 
lich auf  ein  Geschäft  von  solcher  Art,  wie  das,  worin  wir  un- 
sem  grossen  Verewigten  in  seinen  Hauptwerken  begriffen  se- 
hen; auf  ein  krititcha  Geschäft.  Zuvörderst  auf  die  Kritik 
nnsrer  Eugnen  Vorstellungsarten.  Denjenigen  aber,  der,  als 
öffentlicher  Lehrer  durch  Bede  und  Schrift,  im  Namen  eines 
grossem  Publicums  denkt  und  forsoht,  führen  dieselben  Fra- 
gen auf  die  Kritik  des  herrschenden  Meinungssystems.  So 
mnsste  Kant  die  Systeme  beleuchten,  die  er  vorfand;  AUes  das, 
was  in  diesen  Systemen  für  gewiss  galt,  da  es  doch  weder  ur- 
sprünglich gewiss  ist,  noch  durch  eine  sichere  Ableitung  aus 
den  ersten  Principten  war  gewonnen  worden,  Alles  dies,  —  und 
es  war  dessen  nicht  wenig,  —  musste  sein  kritisches  Messer 
hinwegnehmen;  nicht  nur  ohne  Schonung  der  AnctoritUen, 
sondern  auoh  ohne  Rücksicht  auf  die  Besorgniss,  wie  brauch- 
bar oder  wie  unbrauchbar  nun  fürs  erste  die  übrig  bleibenden 
Bruchstücke  der  bis  dahin  gangbaren  Systeme  werden  möch- 
ten. Denn  durc^  solche  Besorgnisse  verschüchtert,  kann  keine 
gründliche  Untersuchung  gedeihen.  Den  politischen  Reforma- 
tor mag  man  verantwortlich  machet^  wehren  der  Folgen  der  Auf- 
regungen, die  er  beginnt;  philosophische  Beformen  g^n  das 
Volk  nicht  an,  «e  gelten  den  Denkern,  sie  sollen  sich  vollen- 
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den  im  Gebiete  des  Wiesena,  und  ihr  Ziel  ist  die  Waihrheit. 
Kant  war  kein  itolitiecher  Refonnstor,  and  er  begdirte  nicht, 
ea  zu  aein-,  obgleich  es  Thoren  £egeb«i  hat,  die  weh  äaa  eio- 
bildeten,  nod  hie  und  da  einige  ganz  Unkundige,  die  es  ihnen 
-  glaubten.  Ich  würde  eine  neue  Thorheit  begehn,  wollte  ich 
hier  in  Königsberg,  vor  Ihnen,  verehrteate  Anwesende,  dar- 
über nur  tan  Wort  weiter  verlieren.  Die  Bube  und  Veatigköt, 
womit  Kant  sich  innerhalb  dea  Denkgebietes  hielt,  die  Kühn- 
heit nnd  Entaobloseenheit,  womit  er  auf  dieaem  Gebiete  rastlos 
vordrang,  so  weit  es  möglich  schien,  dies  zueammeo  macht 
einen  der  grossen  Charakterzüge  in  Kant'e  wissenscbafÜicher 
Persönlichkeit. 

Seiner  Kühnheit  aber  genügte  ea  nicht,  nur  die  Sjsteme  m 
kritisiren;  Kant  kritisirte  die  Vernunft.  Bei  diesem  kolossalen 
Unternehmen  staunten  die  Zeitgenossen;  es  gebührt  sich,  dsss 
auch  wir  mit  aufmerksamen  Blicken  dabei  verweilen. 

Nur  fUr  sdne  Zeit,  nur  für  sün  Jahrhundert  zu  arbeiten 
hätte  der  geschienen,  welcher  bloss  den  herrschenden  Meinan- 
gen  der  Zeit  entgegengetreten  wäre.  Aufzudecken,  daas  die- 
ser und  jener  sich  irre,  ist  eine  Wohlthat  für  den  Irrenden  und 
seine  Schüler;  die  aber  mit  dem  Irrthum  zugleich  vergesset 
wird;  die  weder  den  Dank  des  Irrenden  zu  gewinnen,  noch 
durch  sich  selbst  die  Mlibe  und  Müsse,  die  sie  kostet,  jni  loh- 
nen pflegt.  Aber  um  Alle  wird  sich  verdient  machen,  —  um 
ttlle  Zeiten  und  Geschlechter,  —  wer  den  Irrthum  aufdeckt,  der 
Alle  unvermeidlich  anficht,  den  Schein  zerstreut,  der  jeden 
blendete,  und  der  selbst  da  er  nicht  mehr  täuschen  k»nn,  noch 
fortfährt  aller  Augen  zu  umgankeln.  Nicht  zufrieden,  die  Wi- 
dersprüche biaheriger  Metapbjaiker  nschzuw^en,  fssste  Kant 
die  Metaphysik  selbst;  er  tfaeilte  sie  ^eichaam  in  zwä  Perso- 
nen, deren  jede  gleich  gründlich  bewies,  was  die  andre  leug- 
nete. Und  diese  sich  selbst  aufhebende  Metaphysik,  lehrte  er, 
sei  das  Prodnct  der  Vernunft  selbst;  die  erst,  indem  sie  über 
dieser  wunderlichen  Production  sich  ertappe,  zur  vollen  Be- 
sinnung gelange,  sich  in  ihre  wahren  Grenzen  ränscbliesse,  und 
sich  auf  dem  Staodpuncte  vest  stelle,  von  wo  aus  ihr  die  Reiche 
Ungründlichkeit  der  sämmtlichen,  von  beiden  Seiten  einander 
entgegengestellten,  Behauptungen  vollständig  einleuchte. 

Gesetzt,  diese  berühmte  kantische  Lehre  von  den  Antino- 
nüen  der  reinen  Vernunft,  wäre  ohne  allen  wissenschaftlichen 
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Grand:  eo  würde  sie  als  an  ingeniöses  Spiel  immei'  aoeb  <Ue 
Lttchtigkeit  und  Freiheit  des  Güstes.an  ihrem  eben  so  witxi- 
gen  als  tietainaigen  Urheber  bezeichnen,  dessen  glücUüche 
Laune  sogar  von  der  Metii{riiyaik  nicht  gedrückt)  vielmehr  ge- 
reist und  gesofairft  ward.  War  aber  die  Lehre  von  den  Anti- 
nomien noch  etwas  mehr  als  ein  witziger  Einfall?  Gewiss,  wer 
sie  mir  dafür  gelten  Hesse,  der  hätte  ün  hartes  UrtheU  gerället 
über  den  grossen  Mann,  der,  «o  gut  er  sonst  zu  acherzen 
wusste,  mit  der  Philosophie  wahrlidi  niobt  scherzen  wollte, 
vielma^  die  angestrengteste  Arbeit  ond  den  gewissenhaftesten 
FleisB  daran  gewendet  hatte.  Gleichwohl  geziemt  es  uns  kei- 
nesweges,  dem  Ruhme  Kaufs  gleieheam  ein  Geschenk  zuma- 
ohoi  mit  der  ihn  begünstigenden  Annahme:  es  sei  wahr,  dass 
die  Vernunft  sich  selbst  in  metaphysische  Irrtbümer  unvemieid- 
lioh  verstrioke,  und  eben  damit  sich  der  Kritik  in  die  Hände 
liefere.  Es  gehört  keineaweges  zu  der  heutigen  Feier,  die 
Augen  verscbliessen  zu  wollen  vor  dem,  was  dem  Geeierten 
vielleicht  misslang.  Dem  redlichen  Wahriieitsforscher  können 
wir  keine  Ehre  erweisen  auf  Kosten  der  Wahrheit;  des  w^tbe- 
rühmten  Mannes  Glanz  eriaubt  uns  kütscheufls  Zurücktreten, 
kein  verzagtes  Umgehen,  Yersobweigen,  YerhüUen,  als  ob  Ge- 
fahr für  ihn  zu  ^irchten  wiire;  endlich  von  mir  wähne  Niemand, 
als  hätte  iah  mich  für  heute,  um  des  Geburtstages  willen,  zum 
unbedingten  Lobredner  dessen  hergegeben,  worübev  loh  längst 
öffentlich  mit  aller  Freimüthigkeit  gesprochen  habe. 

Was  denn  also  sollen  wir  davon  denken,  dass  Kant  es  nn-r 
temahm,  die  Vernunft  und  ihr  Vermögen  gleichsam  anazunies- 
•en?  Lag  die  Vernunft  vor  ihm  und  hielt  still,  um  sieh  die 
Operationen  einer  Art  von  übersinnlicher  Geometrie  gefallen 
zu  lassen?  Ist  die  Vemunft  anderswo  anzutreffen,  als  imSelbst- 
bemissts^n?  Und  pebt  jemals  das  Selbstbewusstsein  die  Ver- 
nunft und  ihr  ganzes  Vermögen  in  einer  vollständigen  Offenba- 
rung zn  erkennen?  Kann  man,  nicht  etwa  vermulhai,  sondern 
nüt  wissenschaftlicher  Strenge  freAsujiKn,  die  Vemunft  sei  schon 
ganz  in  £e  Erscheinung  eingetreten;  ond  den  künftigen  Ge- 
sehlechtem  der  Maischen  sei  nichts  Neues  mehr  vorbehalten, 
worin  sie,  als  vernünftig,  sich  selbst  eikennen  werden?  Es  sei 
ihnen  insbesondere  kein  andrer  Gang  der  Entmckelung  mög- 
Uch,  als  jener  durch  die  Blendwerke  der  antinoimschen  Meta- 
ph^aik?    Ist  denn  die  Metapbj^  der  frül^em  Zeiten  etwM  so 
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VolletSndiges  xmä  GeschlosBcneB ,  ist  jeder  TbeU  derselbcD  in 
seiner  Art  eo  aaigettrbeitet ,  dass  mui  in  ihr  wenigstens  den 
Irrthuoi  in  seiner  Vollendang  erblicken  könnte?  Oder  bat 
Kant  die  verangläckten  metHphyBisoben  Versniehe  seiner  Vor- 
gänger mit  der  MetaphTeik  selbst,  —  die  bisherigen  mangel- 
haften Vorübungen  des  Temilnftigen  Denkens  mit  der  Vernunft 
selbst  TerwecheeltP  War  Tielleicht  der  Gegn'er,  den  Kant  für 
einen  Mann  hielt-,  nur  noch  ein  Kind  in  seiner  Art,  das  aber 
nach  Jahrhunderten  oder  naob  Jahrtausenden  mm  Manne  hCT> 
anwachsen  wird,  gestärkt  vielleicbt,  ahet  nicht  unterdrückt, 
durch  diese  Kritik,  die  seinem  jugendlichen  Alter  zu  gymna- 
stischen Uebungen  Gelegenheit  gab,  und  sich  auch  dadurch 
ein  Verdienst,  wenn  eohon  nicht  ein  solqhos,  wie  sie  mränte, 
.  um  ihn  erwarb? 

Um  uns  der  Beantwortung  dieser  Frage  zn  nSliem ,  lassen 
Sie  uns  achten  atrf  da»  Zeugnias  der  Zeiten.  Seit  der  ersten 
frischen  Blüthe  der  kantischen  IMiiloaophie  ist  äne  beträcht- 
liohe  R«he  von  Jahren  verstrichen;  es  ist  im  Laufe  derselbesi 
Ton  Einigen  nicht  ohne  Ernst  und  Genie  gearbeitet  worden. 
Die  kantiBche  Lehre  von  dem  nothwendigen  Widersträte  der 
Vernunft  mit  sich  selbst,  woraus  eben  dieNothwendigkeitäoei 
Vemunftkritik  folgt,  ist  in  diesen  neuem  Arbeiten  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit veitodert  worden;  ee  muss  ihr  also  wenigsteos  an 
derjenigen  wissenBcb^didiea  PrSrasion  gefehlt  haben,  durch 
welche  sich  geometrische  LehrsHtze  in  .allen  Zütaltem  aufrecht 
halten.  Daes  aber  Knut  eine  solcrfie  Prilcision  wenigstens 
suchte,  gehört  eben  so  wesentlich  zu  seinem  Ruhme,  als  es  of- 
fenbar aus  seinen  Schriften  hervorgeht  —  Kichtsdestowenig» 
nun  finden  wir,  nioht  nur,  dass  zu  allen  Zelten  von  den  Metaphysi- 
kem  entgegengesetzte  Lehren  mit  gleidter  Ueberztugnag  sind 
vorgetragen  worden,  sondern  auch ,  dass  mehrere  der  griisMen 
Dcmker  sieb  mit  besonderer  Anstrengung  den  widersprechen- 
den Gedanken,  die  sie  vorfanden,  entgegengeetemmt  ha^es; 
nnd  zwar  so,  daes  sie  dieidben  nioht  wie  das  willküriicbe 
Machwerk  irgend  eines  Menschen,  sondern  als  etwas  sich  von 
Natur  Aufdringendes  behandelten.  Die  Eleaten,  nnd  oadt 
ihnen  Flaton,  stemmten  sich  auf  diese  VTeise  gegen  die  ge- 
sammte  sinnliohe  Er^rung,  als  gegen  eine  sich  eeibet  aufhe- 
bende, und  eben  dadurch  ihre  Ntohtifi^eit  verrathende,  Tän- 
sohong;  ja  die  Eleaten  mit  noch  mehr  Censeqaen«  als  Piaton, 
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mewobi  haoh  dieser  von  den  deutlichsten  Stellen  voll  ist,  wo 
er  der  Sinnenwelt  vorwirft,  diiss  sie  Einerlei  als  Vieles  and 
Verschiedepes  darstelle,  daas  jedes  sinnliche  Ding,  eben  indem 
ntan  es  ob  ein  solches  cnd  kein  «nderes  auffassen  wolle, . da- 
von laufe  und  sieh  in  tausend  Verwandlungen  nmhertreibe. 
Unter  unsem  Zeitgenossen  ist  Fichte,  bei  sein^i  Untereuchun- 
*gen  über  das  Ich,  aof  widersprechende  Begriffe  gestossen;  er 
bftt  dadurch  unsre  Kenntniss  der  philoeophisphen  Probleme 
wesentlich  erweitert.  Die  Eleaten  nun  und  Piaton  suchten 
d«n  Widersprüchen  avsxvieeiehen;  Ktnt  suchte  sich  Über  sie  su 
erheben;  Fichte,  sich  mitten  hindwek  xu  arbeiten;  beide  Letz- 
tere in  der  Absicht,  einen  Punct  zu  erreichen,  von  wo  Aus  die 
nnvermüdliche  Täuschung  könne  erklärt  werden:  welches  al- 
lerdings auch  Piaton  nüt  mehr  Ernst  hätte  versuchen  sollen, 
als  in  effioem  TimüiB  geschehen  ist,  wor»n  die  Mühe  so  vieler 
Ausleger  gescheitert  ist  und  noch  scheitert.  Wie  verschieden 
aber  auch,  nicht  nur  die  Behandlung,  sondern  seibat  die  Auf- 
fassung der  ersten  widerspreohendei)  Puncto  bei  den  genann- 
ten Denkern  angetroffen  wird:  so  deutet  doch  diese  Verschie- 
denbfflt  nur  daranf  hin,  dass  keiner  von  ihnen  eine  vollständige 
Kenntniss  der  Probleme  besass,  jeder  aber  auf  eigne  Weise 
der  wahren  Natur  der  Metaphysik  auf  die  Spur  gekommen 
war.  Denn  in  der  That  beruht  die  Metaphysik  auf  widerspre- 
chenden Begriffm,  die  Niemand  vermeiden  kann,  weil  sie  sich 
'  in  den  allerersten  Anfängen  der  Erfahrung  unwillkürlich  erzeu- 
gen;  die  von  den  wenigsten  Menschen,  selbst  unter  den  wie- 
seoschsftlich  gebildeten,  für  widersprechend  erkannt  werden, 
weil  Jedermann  gewöhnt  i^,  rae  unaufhörlich  im  Denken  anzu- 
wenden; die  aber,  sobald  man  sie  mit  gewöhnUcbem  logischem 
Scharfsinn  bestimmen  will,  neue  Widersprüche  ohne  Ende  er- 
zeugen, und  eben,  dadurch  zu  allen  Streitigkeiten  der  bisheri- 
gen Metaphysiker  Anlass  gaben;  —  die  also  eben  deswegen 
^es  hohem,  als  des  gemeinen  logischen  Denkens,  zu  ihrer 
Auflösung  bedüirfen,  —  und  vor  allem  desjenigen  kritischen 
Geistes,  welchen  unter  uns  aufgeregt  zu  haben  das  eigenthüm- 
Kobe  Verdienst  des  grossen  Denkers  ist,  dessen  Manen  wir 
beute  verehren. 

Wie  wir  begonnen  haben,  so  lassen  Sie  uns  fortfahren  zu 
überlegen,  was  er,  der  äa  so  wMtgreifendea  wissenschaftliches 
Stiebm  entzündete,  der  uss  so  Vides  wünscJiien  lehrte,  zu 
10' 
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wUnscheD  übrig  gelaesen  hat.  Es  kann  nicht  sweifelhaft  bl«t- 
ben,  was  hier  zunächst  zu  nennen  sei,  nacbdem  wir  bemerkt 
ihabea,  dasa  sich  Kant  dem  kritischen  Geschäfte  vielmehr,  als 
dem  System ati sehen,  unterzog.  Muss  andern  Philosophen  die 
Bescheidenheit  empfohlen  werden:  so  hätte  er,  minder  bescb«- 
den,  mit  vollem  Rechte  ein  eigentlich  systematisches  Werk 
schon  beim  Anfange  seiner  Studien  sich  vorsetzen  können. 
Denken  wir  ihn,  anstatt  als  Vater  der  neuen  Systeme,  vielmehr 
als  Schiller  irgend  «nes  kühnen  Yorgängera  von  umhssendeoi 
Geiste,  gewiss  anch  er  würde  sogleich  allen  seinen  Gedanken 
dne  solche  Richtung,  ^len  seinen  Plänen  eine  solche  SteHnng 
gegeben  haben,  daas  sie  nicht  deti  Inthnm,  sondern  die  Wahr- 
heit ine  Gesicht  gefasst,  und  nicht  aus  Einzelnheiten  das  Gitnee 
zusammen  zu  setzen,  sondern  für  das  Ganze  jedes  Einzelne 
zu  bilden  nntemommen  hätten.  Alsdann  möchte  selbst  sein 
kritischer  Geist  sich  zu  einer  grossem  Umfassung  entwickelt 
haben.  Nicht  an  die  vorgefundne  Lo^k,  nicht  an  die  vor- 
bandne  Psychologe,  nicht  an  den  Üblichen  Unterschied  zwi- 
schen Moral  und  Natnrrecht,  würde  er  so  sorglos  sich  ange~ 
lehnt  haben.  Zwar  von  der  Lo^k  hätte  er  vielleicht  dennoch  ge- 
sagt, sie  habe  srit  Aristoteles  keinen  bedeutenden  Schritt  vorwärta 
thun  können;  die  YerbeeBeningen,  deren  sie  filhig  ist,  (wofern 
man  nicht  ihren  Begriff'  erweitem  will,)  mögen  imin«4nn  wenig 
wesentlich  genannt  werden;  sie  dienen  mebr,  um  Körne  von 
Irrthümem  in  andern  Wissenschaften  auszurotten,  als  um  der 
Lo^k  selbst  einen  hohem  Werth  zu  geben.  Aber  in  Hinsidit 
der  hergebrachten  Psychologie,  —  jener  Lehre  von  KnnUbh- 
keit,  Einbildnngskraft,  Verstand,  Vemnnft,  Begehmngs-  and 
GefühlsvermÖgen,  nach  deren  Abtbeilnng  die  Kritik  d€e  Ver- 
nunft fortschreitet,  —  hier  bekenne  ich  freimUfhig  mein  Bedau- 
ern, dass  ein  so  grosser  Geist  solche  Fesseln  hat  tragen  mOa- 
sen!  Hätte  er  doch  anstatt  hä  dem  matten  Schein  der  gemei- 
nen Psychologie  nach  den  Erkenntnissqnellen  xu  suchen,  vi^ 
mehr  auf  diese  Psychologie  selbst  die  Frage  hingewendet:  wo- 
her weiss  ich  das?  woher  weiss  ich,  doss  ich  eine  Sinnlichkeit 
besitze?  woher,  dass  sich  eine  Einbildungskraft  in  mir  regt? 
woher  weise  ich  von  meinem  Verstände,  von  meiner  Vemnnft, 
als  von  eben  so  rielen,  unter  sich  verschiedenen,  und  wie  von 
mehrem  Seiten  her  nach  eigenthümltchen  Gesetzen  zusammen- 
wirkenden Potenzen?    Freilich  des  Sehens  und  Hörens  lön 
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iah  mii  bewoBat;  Ruofa  der  manohwlei  PhaataaieD,  Begiiffe, 
Ideen,  EkitscbGeMtuigeii.  Ja,  ich  bin  mir  einer  oqbesdmmbft- 
ren  Menge  hödiBt  verschieden  modificirter,  in  eicRnder  übwge- 
hender  Zustände  bewusst*  welche  durch  die  gewÖhnliehen  Be- 
neniuingen:  E^bildung,  Gedanke,  E^otsohluas  und  dergleichen, 
nur  höchst  mangelhaft  angedeutet  und  unterschieden  werden 
kdnneo,  und  die  kaum  zu  einer  Toriäufigen  Äbtbeilung  gewis- 
ser Hauptkhueen  psychologischer  Phänomene  zoreiofaen.  Wie 
nun  aber,  wenn  ich  zu  meinen  Einbildungen  eine  Cinbildnngs- 
kraft,  zu  meinen  Erinnerungen  ein  Gedächtuissi  au  meinen  Be- 
griffen einen  Yeretund,  zu  den  Musterbegrifien  und  den  Vor- 
stellungen des  Unbedingten  eine  Vemonft  voraiisietze,  hinzu- 
denke, hinzudicAle:  —  beginne  ich  da  etwa^  anderes,  als  wenn 
rohe  Völkerschaften  zu  dem  Donner  und  Bhtz  den  Gott  des 
Donners,  zu  den  Winden  den  Gott  der  Winde,  zu  dem  wo- 
genden Meere  den  Keptuabinzudiehteten?  Wie  nun,  wenn 
gerade  so,  wie  diese  mythologischen  Personen  zu  einer  geemt- 
den  Physik,  also  anch  die  eüaunthohen  sogenannten  Seelen- 
ktäfte,  sanujri  ihren  vermönten  Formen  ,a  friori,  zu  einer 
gründlichen  Einsicht  in  die  Gesetze  des  Geistes  eioh  verhiel- 
ten? In  der  That,  wober  nur  die  geringste  Wahrsoheinlich- 
kät,  dass  es  anders  sein  sollte?  Doch  wohl  nicht  au«  beson- 
ders genauen  Erklämngen,  welche  die  tnsherige  Psychologie 
auch  nur  für  tantm  ünrigen  der  bekanntesten,  wirklich  vorkom- 
menden GemUtbezustände,  in  soner  vollständigen  Bestimmt- 
heit, hätte  TMbringcsi  können?  Wo  ist  eine  Spur,  dasa  diese 
Seelenlelue  aus  ihren,  lediglich  empirischen,  und  noch  dazu  in 
der  rohesten  ünbestinüntheit  schwebenden,  Gesetzen  äer  ver- 
aehiedenen  SeeleuFermögen  nur  die  geringste  jinfcüe  Folgerung 
zu  riehen  wüasteF  —  Hier  ist  die  faule  Stelle,  dbr  wahre  Sitz  der 
liiebUngsvorurtheile  des  sogenannten  gemeinen  und  gesunden 
Uenschenvwstandes,  wohin' das  dringepdste  Bedlirfniss  der  Phi- 
losophie einen  Kritiker,  wie  Kant,  würde  gerafen  haben.  Dass  dem 
also  sei,  und  dass  man  diese«  ;fühle,  beweisen  die  neuem  phi- 
losopUschen  Systeme  seit  Kant.  Von  den  Spuren  des  Mei- 
sters haben  die  Schulet  kaum  eine  «ndere  so  sehr  verwischt, 
als  die  psychologische  Spur  '—  nicht  sowohl  des  Meisters 
•dbst,  sondern  im  Grunde  nur  seiner  Ifaehsicht  gegen  das 
Ake,  Vorgefundene,  g^en  das  was  er 'Stehen  liess,  er,  der 
auch  so  schon  der  Alt«$-Z«nnalmatdt  genannt  wurde. 


fbyCoOglc 


IM 

Ea  ist  das  Ikios  der  grostea  RefoBnatorea,  daas  sie,  aufge- 
halten im  ^ampf  mit  einem  allznzolilreioheB  Heere  von  w^- 
Buräomeaden  Vericelirtheiten,  nicht  leioht  iusa  kommeo,  etwas 
durchaus  Ganzes,  xmd  als  solches  Bleibendes,  zu  stiftm.  -^ 
Während  der  Dichter,  unbekilmmert  um  die  Voneit,  nta  sm- 
nem  Werke  obliegt,  und  seihe  Scböpfnng  vollendet,  hat  der 
Philosoph,  will  er  anders  seine  Müsse  an  die  Verbeuertmg  der 
gangbaren  JUeinnagoi  wenden,  —  nach  aQen  Seiten  -hin  xu 
streiten,  und  er  geräth  dabei  leicht  so  tief  in  die  Negationm 
hinein)  daas  sein  Positives  nur  den  geringsten  Tfaeil  seiner  A^ 
beit  ausmalet.  Wenn  gleichwohl  alle  die  Negationen  auch  nur 
einer  oder  wenigen  nenen  Ideen  xum  kräftigen  Ausdmck  dien- 
ten, wer  wUrde  den  Ruhm,  so  durchgreifende  Ideen  «rzeugt  zu 
hab«i,  geringßl^g  achten?  Die  Fdgezeit  mag  kommen,  an, 
der  Idee  das  Gelüstete  zu  messen;  sie  mag,  wo  es  nicht  aus- 
reicht, es  erwdtem  und  er^tnzen.  Konnte  Kant's  Lehre  von 
den  Begri&fen  und  Grandsätzen  des  rdneo  Verstandes  nicht  ge- 
nügen, so  war  ea  Mannem  wie  Reinhold  und  Fichte  vorbehal- 
ten, den  Faden  aufaehmend,  ihre  Theorien  des  Bewusatseina 
darsnibieteni  zum  Sporn  für  noch  spätere  Denker,  dieeinePsy- 
«bologie  auf  mathomatisch-metaphysiscbem  Wege  zn  erschaffen' 
haben  werden.  Sind  Kant's  Lehren  von  Raum  und  Zeit  auch 
nur  die  ensten  Winke,  denen,  önerseits,  wissenschaftliche  Lehr- 
sätze über  diese  so  hochwichtigen  Formen,  nit^t  etwan  bloss 
des  gemeinen  Anschauens,  sondern  selbst  des  höchsten  meta- 
phTsisohen  Denkens,  andreiseits  aber  eine  genetische  ErkfiU 
rnng  der  eionliohen  Auflassungen  des  Räumlichen  and  Zeitlt- 
ohen  nacltgelidert  werden  müssen:  «o  ist  dennoch  diese  eben  ' 
so  weitlänftige  als  sehwierige  Arbät  dnroh  Kant  begonnen, 
wenigstens  für  nnsre  Zeit,  die  ohne  ihn  nelleicht  nnr  in  immer 
tieferes  Vergessen  dw  frühera  Andeutungen  der  Alten  versun- 
ken war^t.  Von  Kant's  .Versuchen'  zur  Erörterung  der  ästheti- 
soKen  Hauptbegrifle  mag  es  zweifelhaft  scheinen,  ob  dadaroh 
äa-richtlger  Weg  für  künftige  Nachforsohungen  angedeutet  sei; 
ich  halte  mich  dab«  nicht  auf  j  da  mir  noch  die  unschätzbaren 
Vei^enete  unseres  Verengten  um  die  Begründung  der  sittli- 
chen und  rechtlichen  Begrifie  zu  betrachten  übrig  sind.  Zwar 
nicht  Ih  das- Detail  eeiner  Redits-  und  Sittenlehre  wollen 'wir 
ihm  hiebe!  folgen.  Er  scheint,  nach  seinen  Schriften  zu  nr- 
theilen,  die  speciellen  moralisohen  Untersuchungen  minder  ga- 
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liebt  zu  habflu,  als  die  reohtlichen;  und  wiederum  wmx  ihm  dM 
ReobÜiohe,  wiuensobaftliob  genommen,  lange  nicht  »o  geläufig 
ale  die  Fr^^  aaeh  den  Quellen  der  EHteimtnisa.  Aber  die 
ganze  Stärke  seinei  erhabenen  GeiBtei  sehn  wir  beschäftigt  in 
der  So^^:  für  alle  Sittengeaetze  den  eretenPunct  derVerbind- 
licbkeit,  den  wahren  Grund  der  gefühlten  Nöthigung,  die  , das 
Wort  Pflicht  auadrüskt,  an  den  Tag  zu  bringen.  Hier  ist  ea 
vorzüglich,  wo  ihn  jeder  bewundert,  —  wo  idi  ihn  ala  meinen 
Wohlthätor  ehre.  Weloh  gesunder,  welch  ein  reiner  Geist,  ja 
man  möchte  sagen,  welcher  höhere  Antrieb  hat  es  ihm  einge- 
geben, zieh  jener  Glüchseli^eitalehre  entgegen  zu  stemmen, 
die,  während  sie  sich  im  äusserlichen  Leben  gar  freundUch  und 
gesittet  ansteUte,  in  den  Tiden  des  Herzens  die  GesianUDg^t 
verdarb;  indem  sie  durch  ihre  Spitzfindigeren  das  wärmste 
Wohlwollen  und  die  reimte  Beditliebkeit  so  überredend  in  den 
Verdacht- des  Eigennutzes  brachte,  dass  die  besten  Menschen 
ihr  eignes  GemiUh  zu  voltennen  Gefahr  Uefen.  Von  diesem 
Unheil  hat  Kant  die  neuere  Zeit  erlöst  j  und  ee  ist  ihre  Schmach, 
wenn  sie  je  dahin  zurückkehrt.  Welcher  Scharfnnn,  welche 
Beharrliehkeit  des  Forschens  musa  ihn  anf  den  hoch  hervor- 
ragenden, in  süaer  völligen  Bestimmüieit  ewig  wahren  Gedan- 
ken gefiihrt  haben,  zwischen  den  sänuntlioheu  materialen  I^rin- 
cipien  des  Wollens  einerseits,  und  den  formalen  andrerseits, 
gleichsam  eine  ^enie  Mauer  aufzuführen,  und  den  letztaro 
ganz  ausschlieasend  die  B^;ründung  des  Sittlichen  anheim  zu 
gebea.  Und  wahrhaft  ediaben  ist  bei  diamn  Forscher,  dass 
er,  der  mächtige  Kritiker,  gewohnt  übwall  vorzudringen  mit 
der  Frage:  wober  diese  Gewissheit?  —  jede  Frage  schweigen 
lüeas,  wenn  es  anf  die  Anerkennung  des  ursprünglichen  Ge-  • 
bete,  als  einer  Thatsache,  ankam,  die  sohleohthin  für  sich  selbst 
vestslebt;  und  ak  solche  von  der  ßefiexioa  vorgefunden  wird. 
'Mögen  Audi«  der  gebietendm  Form  wegen  mit  ihm  rechten; 
äai  ehre  iofa,  dass  er  die  praktische  Vernunft,  rein  unwissend 
in  aller  Theorie,  ihr  Machti^ortganz  uabegleitet  aussprechen 
liflrt;  dftas  er  sie,  nooh  völlig" unbekümmert  um  das  Sein,  die*^ 
Bede  anhebeir  lasst  von  dem  Sollen. 

Gedenk^  ich  dieser,  und  der  verwandten  Gegenständ«:  dann 
vorzüglich-  lebhaft  wandelt  es  mich  an,,  während  ich  diese  Ge- 
bäude, diese  Plätze  betrachte  wo  er  daheim  war,  diese  Stelle 
vo  er  lehrte,  —  dass  ich  ihn  lebendig  vor  mir  sel^n,  da»  iob 
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ihn  sprechen  tuöcht«,  den  hodiehnrürdigen  Oreäal  Sie,  ver- 
chrteste  Anwesende,  haben  ihn  grosBentheils  gesproohen,  sind 
ihm  ganz  nahe  gewesen.  Sie  mögen  es  besä»  wissen  kIs  icb, 
ob  B«ne  Mfiaen  mir  zürnen  können  wegen  mandies  freimütlii- 
gen  Worts,  das  irh  hier,  an-eeinem  Qebmtstage,  bei  der  ihm 
gewidmeten  Feier,  auszusprechen  nicht  angestanden  habe.  Ich 
hoffe,  nränl  Wer  denn  wusste  besser  als  er,  was  üebersaitsung 
ist?  Und  wer  hätie  sicherer  als  er,  ein  hohles  Lob,  aus  on- 
wahrera  Munde,  verBchm^t  und  verachtet?  —  Aber  freilich, 
nor  ans  seinen  Schriften  konnte  ich  schöpfen;  Siehing^ien  be- 
sitzen die  Erinnening  an  seine  Person,  an  den  Klang  säner 
Stimme,  an  den  Beichthum  seines  Gespriiobs,  dieEr^bigk^t 
seiner  Laune,  an  seine  &UIde,  aüne  beständige  Häterkeit  Er* 
halten  Sie  diese  Erinnenmgcn  I  Mögen  die  Erzählungen  von 
ihm  sieb  anf  Kinder  und  Enkel  T««rbenl  Und  möchte  es  mir 
gelingen,  seinen  Sohriften  edle  Jünglinge  zuzuführen,  die  fiüiig 
seien,  ihm  in  die  Sphäre  seiner  Betrachtungen,  in  seine  innere 
Heimath,  zu  folgen I  Ein  Monument  ist  ihm  so  eben  tob  FreuB- 
deshaod  gesetzt,  wir  werden  es  s^en;  nur  lebhafter  wird  es 
nos  mahnen  an  die  Monumente,  die  er  selbst  sich  sdzte.  Möge 
Niemand,  und  niemals,  das  eine  betrachten,  ohne  zu  den  ao- 
<lem  sich  hingewiesen  zu  fühlen  I  Freilit^  niclit  so  sohnell  mit 
Kiaem  Blicke,  wie  jenes  umfasst  wird,  laseea  die  andern  ihren 
Umrias,  ihre  bedeutenden  Züge  eikennen.  Kant  hat  der  Nach- 
welt eine  Aufforderung  hinteiiassen ,  den  faöohsteu  Ernst  der 
Studien  nieht  zu  scheuen,  und  der  Wahrheit  mit  einem  Eifer 
zu  huldigen,  den  nur  die  heiligste  lAebe  entzünden  kann.  Aber 
kein  undurchdringliches  Dunkel  deckt  seine  Werke.  Das  ist 
.  ein  Vorurtheil,  wenn  die  bessern  Köpfe,  wenn  selbst  geübte 
Freunde  der  Wissenschaften  sich  Kirchten,  seine  Spar  za  be- 
treten. Ueberall  bleibt  diese  Spur  beleuchtet  von  «nem  Strahl 
desselben  Tageslichts,  bei  dem  wir  Alle  sehn;  die  EMahnng  . 
ist's,  die,  wenn  schon  manchmal  nur  durch  Gegensatz,  ihm 
'den  Stoff  des  Denkens  bestimmt;  'ja  diese  irdische  Welt, .die 
zu  beschauen  so  mancher  kostbsfe  Reisen  macht,  sie  frar  dem 
nie  Oereisten  weit  und  breit  bekannt.  Sorge  denn  Niemand, 
'  der  tiefe  Forscher  werde  in  keinem  Funote  sich  berühren  lassen 
von  dem  gem«nen  Dcpken  der  Menschen.  Vielmehr,  sein 
klares  Auge  sah  die  Geaammtheit  der  menschlichen  Angelegen^ 
beiten,  und  sein  Interesse  war  und  blieb  bei  seinen  Britdem, 
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wohin  imiiMr  der  Züaammeiifa&ng  weitgreifeader  Uotenucfaun- 
gen  ihn  führen  mochte.  Hievon  begflgnen  uns  in  allen  Theilea 
seiner  Werke  die  freuDdlicbetea  Zeichen.  Xur  nit^t  verioren 
in  den  RÄumen  dwr'ErftihrungBwelt  wu  der  Sinn  des  weisen 
Mannes;  es  fanden  zwei  venchiedne  Wehen  gleich  viel  PUts 
in  seinem  Qeiste,  sein  Beispiel  offenbart,  gleich  dem  des  Aristo- 
teles, was  Alles.  Eines  Menschen  Kraft  umfassen,  lernen,  den- 
ken nnd'  flcgnüiden  kannl 


Rede  gehalten  am  22  April  1824. 

Beror  wir  zom  heitera  Mahle  geho,  lassen  Sie  uns  dniga 
Aogenblioke  der  ernsten  Betrachtung  widmenl  Denn  enste 
Gedanken  siem«!  dem  Feste,  das  uns  hier  von  verschiedenen 
Seit«)  her  zahlreiofa  Twsammelte.  Kein  Glanz  eines  Herrschers 
oder  Feldberm,.  kein  lautes,  nnd  jedem  Ohr  vemehmliches  Lob 
eines  Dichters,  Bedners  oder  Künstlers,  —  es  ist  die  stille 
Gr5«se  eines  Denkers,  die  wir  feiern,  wohl  fühlend,  wie  sohwer 
es  sei,  ne  nachdenkend  zu  umhssen  und  zu  ermessenl  Und 
was  ist's,  das  uns  antreibt  zu  dieser  Fä«-?  Wollen  wir  den 
Bianen  Kaut's  ein  Geschenk  darbringen  mit  den  Zeichen  nnsrer 
Verehrung?  Nach  snner  erhabenen  I/ehre  Termag  der  Mensdi 
n^  mehr  zd  thun  als  seine  Pflicht!  Vielleicht  gilt  das  anoh 
jetzt  ron  onsl  Vielleicht  ist's  «ne  theitre,  heilige  Pflicht,  deren 
leiser  Stimme  wir  horchte»,  da  wir  uns  entschlossen,  uns  hie 
her  zu  begeben.    Lassen  Sie  uns  das  näher  überlegen  I 

Jahrhunderte  verfliessen;  sie  nehmen  die  grossen  Männer, 
die  sie  brachten,  mit  sich  hinweg.  Ihre  Spuren  selbst  ver- 
schwinden, wenn  nicht  vestgehatten  durch  fromme  Soi^^t  der 
Krinnemng.  Was  der  Geist  des -Einzelnen  wirken  soUe,  das 
hängt  ab  von  der  Empfänglichkeit  Vieler',  die  ihm  entgegen- 
konimeD  oder  nicht;  wie  luige  die  Wirkung  dauern  solle,  das 
richtet  sich  nach  dem  GedäohtnisB,'nach  Fortarbeit  und  Be- 
uutzong  im  Kreise  der  Ueberlebenden;  wie  rein,  wie  lauter,  — 
oder  wie  verftUsifht,  wie  entstellt  die  Nachwelt  dw  Bild  des 
Entschlafenen  auffassen  werde,  darüber  bestimmt  zunächst  seine 
Mitwelt,  durch  das  Zeugniss,  welches  sie  ihm  mitgiebt  oder 
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nwihaeiidflt.  Denn  dns  ürab  für  aich  allein  itt  kalt  und  Blumm; 
eB  redet  dut  ditna,  wo  ihm  Spnuslie  geliehea  wird  von  waniiea 
Herzen.  — 

Man  traue  nicht  den  Büchern  allein!  Sie  waren  sonst  beoien 
Hüter  eines  grossen  BuhmeB,  als  jetzt;  in  unserer  Zät  töAet 
ün  Bach  das  andre,  und  alle  sind  nur  Wellen  einer  gmasen 
^''lutb,.  worin  jährlich  msncbea  Köstliche  versinkL 

Man  traue  nicht  den  Lehren  alleinl  zunuü  den  phOoBopbi- 
Bchen  Lehren.  Denn  was  ist  Philosophie?  Auf  diese  alte  und 
berühmte  Frage  mochte  ich  leicht  voll  Unmulha  über  langjäh- 
rige Erfahnmg,  mit  zwei  Worten  also  antworten:  Philosophie 
iat  der  Spielball  der  Missverständnisse. 

Auch  Kant  ist  oftmals  miBeverstanden  worden.  Seine  Lehret 
so  gut  wie  manche  frühere,  bedarf  gar  sehr  des  guten  Willeus, 
f^  aehr  des  redlioben-  Selbstforsebeaa,  um  in  ihrem  eigoneo 
Geiste  gefasst,  im  w^ren  Verhältnisse  zu  ihren  weaeatlichen 
Zwecken  gedacht  zu  werden.  Denn  die  KUhnbeit,  womit  Kant 
das  vermeinte  Wissen  angegrifitm,  die  Zurechtweisong,  womit 
er  es  auf  ein  bescheidenes  Glauben  zuiückgftfUhrt  hat,  ist  nicht 
ähnlich  den  neuesten  Mdnungen,  die  jetzt  am  lautesten  reden. 
Kant  war  ein  Denker,  und  die  Quelle  des  Denkens  lag  in  ihm 
selbst;  sie  war  das  inwendige  fiigenthum  seiner  Persönlichkeit 
£8  liegt  klar  am  Tage,  daaa  er  von  seinen  Yor^utgem  nur 
eine  schwache  Anregung  in  sich 'aufgenommen,  dass  er  Bein 
Bestes  sich  selbst  geschaffen  hatte.  Solches  urrägeoes  Denken 
t^er  ist  ofimala  strenge;  es  stellt  sich  dar  in  harten  Formen i  es 
schmückt  sich  nicht  mit  schonen  Worten;  es  nimmt  meht  vid 
Bücksichton  auf  Dinge  und  Peraonen  rechts  und  links ;  es  b»- 
rechnet  nicht  klüglich  die  Aulaahme,  die  man  ihn  gönnen 
werde;  ea  schmeichelt  njcht  den  scäwachea  Sehen  der  Men- 
schen, nicht  einmal  dem  allgemeinen  Schwächen  der  meoaoh- 
lichen  Katur;  sondern  es  hat  einen  geraden  Gang,  dm  Gang 
BÜner  innem  Kolhwendigknt;'  wird'ihm  diesec  Gang  versp«R, 
ao  geht  es  gar  nicht;'  es  spricht  dann  wenigstens  nichts  sondt^n 
zieht  Bicb  zurück,  in  die  gehömslen  Gegenden  der  ianna  gei- 
stigen Welt.  —  Kant  nun  ti^af'^  Zeitalter  an,  worin  er  fr« 
reden  konnte;  ja  ein  solches,  worin'  die  freie  Rede  seibat  zu- 
weilen daruip,  weil  sie  frrä  war,  fieifall  ^adgte.  Die  heutige 
\Telt  würde  ihm  nicht  gerade  Zwang  angethan,  aber  luH  und 
spröde   bei   seinem  Unternehmen   vorübergegangen  sein;   sie 
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würde  etwas  von  todt«r  YentAadeareflexion  geaprodieO)  npd 
ücli  wräter  nicht  viel  gekümmert  haben. 

Damm  ist  es  baut  za  Tage  keineHwej^ea  l«i(At,  Eant's  An- 
deakeo  in  seinem  gebührenden  Glänze  su  erhalten.  Naher  und 
näher  rOckt  von  mehram  Seiten  die  Gefahr,  dase  der  starke 
und  heitere  Geist  Kaut's  durch  wanne,  aber  abspannende 
Wind«  Teraohencht,  daas  der  Kern  seiner  Werke  troeken,  dasa 
die  Wti^  seiner  Grediüiken  zu  eng  für  die  spätem  Phantasien 
gefunden  werde.  —  Doch  neml  die  Philosophie,  wenn  sie  rech- 
net  vom  Geburtstage  Kant's,  beginnt  heute  ein  neues  Jahrhun- 
dert ^e  erblickt  hier  einen  ehrenwerthen  Kreis ,  -rersammelt, 
am  das  neae  Jahiiiandert  fröhKch  zu  begrOssenl  Sie  fühlt,  -~ 
denn  ne  hat  nicht  Uoss  einen  Versland,  sondern  auch  ein 
Henl  —  sie  fühlt,  sage  ich,  mit  welcher  edeln  Dankbarkeit 
Nch  die  SohülCT  Kant's  erheben  zur  frohen  HolTbung,  dass 
Bodi  dem  neuen  .Jahrhundert  der  «rhabene  Meister  noch  ange- 
hwen  werde.  Wie  sollte  sie  denn  verzagen?  Wenn  der  Mann, 
dessen  ganze  Seele  in  der  reinen  Wahrheitsliebe  ihr  «ndges 
Wesen  hatte,  eo1c4te  Schüler  finden  konnte,  welche  dieFlanmie 
der  anfricbtigen  und  völlig  rOckeichtlosen  Verebnitig  von  einem 
Jahre  zum  andern  stets  h^er  lenchten  lassen,  sie  stets  mit 
neuer  Nahrung  versehen:  so  darf  man  ja  nicht  mehr  fragen,  ob 
^Wahrfarät  noch  Freunde  beeitze  unter  den  Menschen?  Freu- 
dig musB  man  es  ansrufen;  die  Wahrheit  hat  Freunde,  sie 
scbafil  sieh  Freunde,  sie  ist  mächtig  genug  durch  den  Beiz, 
der  TOD  ihr  B^het  ausgeht;  und  das  menschliche  Auge  ist  fUr 
das  Licht,  was  «e  ans  w«ter  Feme  strahlen  lösst,  noch  em- 
pfin^ch  genug.  So  wird  denn  auch  die  Yerehrung  Kant's 
noch  lebendig  bleiben  bei  spaten  Nachkommen!  Nicht  bloss 
das  zwäte  Jahrhundert  nach  Kant,  sondern  auch  das  dritte, 
and  di«  folgenden,  —  sie  werden'  es  erfreu,  dasa  die  in  vor- 
chrisdicheii  Zeiten  nur  selten  erschienene,  und.  seit  Christus  bei 
tmtem  nicht  immer  veatg^haltene,  ^uch  in  den  neuesten  Zei- 
ten oft  genug  verdorbene,  Reinheit  der  ächten  Sittenlehre,"  bei 
uns  durch  Kant,  der  in  diesem  Puacte  unser  Platon  ist,  wie- 
der hergestellt,  und  mit  solchem  Nachdruck,  wie  ihn  das  Zeit- 
alter bedurfte,  eingeschärft  ist  Sie  werden  es  vernehmen,  dass 
einem  Gfeachlechte,  welches  den  alten  Unterscheidungen  zwi- 
schen Schein  imd  Wahrheil  längst  entfremdet,  schon  die  schwa- 
chen hume'schen  Zweifel  för  sehr  vermessenen  Skepticismus 
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hielt,  wiederum  ganz  von  neuam  Oesohioftck  für  die  höhere 
SpeculaUoD  beigebracht  wuide  durch  unsem  KantI  Vntem 
lömtl  Werden  Sie,  verehrteste  Anweaende,  mich  entsehuldi- 
gen,  wenn  ich  so  dreist  bin,  ihn  auch  den  Meinigen  zu  nen- 
nen? Zwar  nicht  in  dieäer  Stadt  leuchtete  mir  xnerst  das  Licht 
der  Sonne;  aber  das  Licht  der  kanti»ohen  Lehre  hat  mir  ge- 
leuchtet und  geholfen,  swldem  ich  dafür  empfünglich  war.  Und 
wie  die  Pflanze  sich  hinzieht  2um  Lichte:  ao  sehnte  sich  mein 
Jünglingsalter  nach  Königsberg,  ohne  die  geringste  Ahnung, 
dass  dereinst  mmn  Fuas  diesen  Boden  betreten  würde.  Gese- 
hen habe  ich  ihn  nicht,  den  W^sen,  <lber  glücb  nach  meiner 
Ankunft  worde  ich  geführt  in  diesen  Krms,  denn  es  traf  sich» 
dass  eben  sein  Jahresfest  gefeiert  wurde.  Seitdem  sah  ich 
diese  Versanunlong  ftelfältig  abnehmen  und  wieder  wachsen; 
ich  erkannte  mehr  und  mehr  den  starken  Lebenskeim,  den  sie 
in  sich  tr^-,  ich  sehe,  wie  die  Verehning,  wie  das  fromme 
Gedächtniss,  nachdem  die  erste  Möglichkeit  des  Yergessena 
Qberwtmdeo  ist,  an  Energie  vielmehr  gewinnt  als  verliert,  wie 
das  theure  Bild,  das  ihr  vorschwebt,  mehr  and  mehr  einer 
Überirdischen  Klarheit  sich  nähert,  und  von  der  Yet^mn^ch* 
keit  eiiu  Spur  nach  der  aadem  abzulegen  scheint  So  sehwebte 
wohl  in  alter  Zeit,  in  der  Sprache  des  Altertfaums,  ein  Mensch 
zu  den  Göttern  empor;  denn  man  fUblte,  dass  man  desswt  stMs 
gedenken  werde,  der  schon  so  lange  war  gefeiert,  und  jedes- 
mal gleich  ernst  und  aufrichtig  gepriesen  worden.  Das  wahr- 
haft Ehrwürdige  kann  nicht  veralten;  es  bleibt  sich  glei^;  es 
fesselt  unsre  Blicke  wie  vormals,  so  heute,  und  ao  immo^ail 
Darum  glaube  ich,  dieses  Fest  wird  auch  dann  noch  fortdauern, 
wenn  ich  nicht  mehr  bin;  es  wird  «ch  «neuem,  ao  oft  das 
Jahr  seinen  Kreis  vollendet;  der  Weise  von  Königsberg  wird 
«in  stets  lebender  Mitbürger  seiner  Vaterstadt  sein;  Ne  wird, 
so  lange  sie  sieht,  Kant's  Ruhm  erhalten  zu  ihrem  eignen 
Bufame. .  Möge  sie  bestehen,  so  lange  irgend  das  allgemeine 
Loes  aller  irdischen Ye^^glichkeit  es  gestattet;  möge  sie  Uü- 
ben  durch  Beides,  durch  Wohlstand  und  durch  Weisheit! 
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Höchst  geehrte  Herreal 

Bei  der  voijührigen  F«er  dieses  fOrKSnigsberg  so  ruhmTo)- 
len  Tag«t  nahmen  Sie  es  gütig  auf,  als  ich  den  Wonech  äus- 
serte, der  GebnttAtag  Knnt's  möge  sich  die  Gedäobtnissreden 
aneigoen,  welche  jetzt  dem  Todestage,  diesem  an  sich  trauri- 
gen, und  dorch  die  Jahrszeit,  in  welche  er  fällt,  Tollends  un.< 
geeigneten  und  tob  jeder  grossem  Theilnahme  abschrecken- 
den Tage,  stiftongsmässig  anheim  fallen.  Man  ei^annte  es  an, 
dass'  dem  Feetmahle  mehr  Würde,  den  jungen  Bednem  aber 
mehr  AufmoBtemng  zu  Thei)  werden  könnte,  wenn  zwei  Hälf- 
ten täaer  Jahresfeier,  die  jetzt  durch  fast  zehn  Wochen  ge- 
farennt  sind,  zu  einem  eehSnereD,  eben  sowohl  erhebenden  als 
erfreuenden  Ganzen  vereinigt  wären.  Ea  war  Herr  Universi- 
tätsiicbter  Orube,  der  die  nöthigen  Einleitungen  zu  machen 
rieh  erbot,  nm  wo  möglich  die  gewünschte  Abänderung  der 
•cbreiber'schen  Stiftmig  zu  bewii^en,  deren  Zweck  nur  dabei 
gewinnen  könnte.  Seine  Krankheit  begann  in  der  Zeit,  da  ich 
beabsichtigte,  ihn  an  sein  Verspreohen  zu  erinnern.  Und  jetzt 
—  vermisBen  wir  ihnl  Unser  Kreis  ist  nicht  mehr  genau  d«x 
nämliche',  der  noch  vor  einem  Jahre  sich  hier  versamrodte. 
Die  Zeit  beherrscht  ihn;  er  schwindet  und  wächst.  So  staric 
nun  auch  dies  Sdiwinden  und  Wachsen  sich  mir  heute  auf- 
dtingt:  ich  soll  nicht  reden  von  dem  Wandelbaren,  sondern 
TOn  dem  BeelSndigen.  Mögen  die  Personen  wechseln,  wenn 
nur  die  Ehre  Kant's  den  ihr  gebOhrenden  Zoll  gleiohmässig 
empfängt;  denn  sie  ist  aioht  wandelbar,  sondern  dauernd;  sie 
soll  dauern,  so  lange  es  Menschen  giebt,  die  im  Stande  sind 
rie  za  schStzen. 

Doch  möchte  Jemand  fi-agen,  wozu  denn  die  järiicfae  Rede 
jetzt  noch  nützen  solle,  da  seit  einem  halben  Jahrhundert  so 
onendlioh  oft  das  Verdienst  Kant's  ist  erhoben  and  erniedrigt 
nnd  wieder  4n  seine  Keohte  eingesetzt  worden,  dass  ein  so  viel- 
ftoh  besprochener  Gegenstand  sich  nun  von  selbst  verstehen 
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^oUe.  Aehnticher  Meinnng  war  ich,  da  ich  mioh  vor  rinigen 
jAhren  Kantianer  nannte.  Ea  schien  mir  damals  nicht  der 
Mühe  werth,  diesem  Ausdrucke  eine  weitläufüge  Rechtfertigung 
beizufügen;  jeder  Sachkenner,  glaubte  ich,  ^vürde  von  seihat 
Wesenthches  und  Abtrennbares  in  der  kantigchea  Lehre  untere 
Bcheiden,  oder  doch  in  meine  Unterscheidung  des  Einen  vom 
Andern  sich  zu  finden  wissen.  Aber  was  ist  mir  begegnet? 
Erst  ganz  neuerlich  hi^e  ich  einen  Vorwurf  Temehmen  mUs- 
aen,  der  mir  in  dieser  höchatgeehrten  Versammlung  zum  Be- 
weise dienen  kann,  daaa  es  noch  immer  nöthig  ist,  über  Kant's 
Philosophie  zu  reden,  um  in  ihr  daa  Bleibende  veatbalten  m 
können,  während  dad  Zufallige,  oder  dooh  Abtrennbare,  sich 
gegen  die  Schickeale  alles  Zeitlichen  achwerUch  aicher  stellen 
lässt.  Das  vielgefragte  Orakel,  Conversationslaxikon  genannt, 
wird  manchem  dieser  verehrten  Herrn  wahrscheinlich  schon  ge- 
sagt haben,  was  ich  meine.  Nicht  Ernst  soll  ea  mir  etäu,  wenA 
ich  die  Benennung  des  Kantianera  mir  selbst  zusohreibe;  viel- 
mehr ^e  Verhöhnung  —  ja  eine  Verhöhnung,  will  man  darin 
6nden,  odpr  wenn  nicht  wirklich  finden,  so  soll  doch  aus  mei- 
nem Munde, — nachdem  ich  beinahe  ein  Vierte^jahibuDdart 
lang  den  kantischen  Lehrstuhl  zugleich  den  meinigen  nennen 
dui^e,  — jener  Ausdruck  ^t  ao  klingen.  Dagegen,  höchat- 
geehrte  Anwesende  I  protesüre  ich  laut  in  Ihrer  AUet  Gegen- 
wart. Und  nachdem  diese  Protestation  abgelegt  worden,  eile 
ich  non,  die  Ehre  Kant's,  zwar  kurz,  aber  deutlich,  nach  mn- 
ner  Art  zu  verkündigen;  jedoch  mich  beaoheidend,  daea  ich 
nur  den  Schriftsteller  kenne,  ein  Tbeil  d»eaer  verehrten  Gesell- 
schaft aber  die  Vorrechte  der  persÖoIioheD  Bekanntschaft  vor 
mir  voraus  hat 

An  dem  Schriftsteller  Kant  nun  wird  jeder  aufbteiksame 
Leser  zuerst  die  Geradheit  und  reine  Wahriieitdiebe  auch  da 
erkennen,  wo  ein  Kampf  mit  der  Sprache  aiohtbar  wird,  der 
hi«  und  da  durch  neue  Wortschöpfung  den  Sieg  zu  erringen 
sacht  Diese  Geradheit  ab^r  will  nicht  durch  Maohtsprüche 
überwSltigen ;  vielmehr,  sie  wiJI  überzeagen.  Damm  legt  ne 
tön  reiches  Mannigfaltiges  weit  ausgebreitet  vor  Augen,  aus 
welchem  einige  Hauptpuncte  sich  hervorheben  aollen,  de^e- 
stalt,  dasB  sie  nicht  wie  bei  Fackelschein  oder  Mondschein  aus 
einem  riltheelbaften  Dunkel,  sondern  wie  am  hellen  Tage  in 
voUständiger  Umgebung  und  Begrensoag  mögen  aufgefas«! 


fbyGoogic 


150 

werden.  Um  die  Vemnnft  zu  krilUiren,  -redet  er  vorher  vom 
VerstRode;  um  die  reine  VemuDft  zu  beschrÜDken,  macht  er 
die  Keohte  der  Erfahrang  gelten;  um  von  der  Erfidirun^  reden 
m  können,  beginnt  er  von  der  Sinnlichkeit.  Das  Ganze  der 
menschlichen  ErkenDtniss  will  er  überschaueD  lauen,  damit 
miB  vollständig  überlegen  könne,  ob  die  Philosophie  dazu 
tauge,  im  Namen  der  reinen  Vemnnft  das  theolo^sohe  Gebiet 
KU  betreten,  um  dogmatische  Stützen  des  Wissens,  (also  auch 
dogmatische  Streiti^eiten,)  einem  Glauben  darzubieten,  der 
solcher  Stützen  eben  so  wenig  bedarf,  als  ihm  die  Streitigkei- 
ten heilsam  zu  sein  pflegen.  So  betrachte  ich  die  Kritik  der 
mneo  Vemunfl,  ihrer  Hauptabsicht  beistimmend,  und  von  hin- 
ten nach  Tom  meinen  Bück  richtend;  denn  also  weiset  mich 
der  Titel  selbst,  der  offenbar  von  den  letzten  Theilen  des  Wer- 
kes hergenommen,  den  Zweck  bezeichnet,  zu  welchem  alles 
Vorhergehende  nur  die  Mittel,  die  ^urüetnngen  und  Veranstal- 
tungen enthUt  Passe  ich  aber  jetzt  diese  Znrüstungen  und 
Veranataltoagen  einzeln,  und  tut  «ich  allein  ins  Auge:  so  finde 
ioh  allerdings  jene  SeeleovennÖgen,  Vernunft,  Verstand,  Ein- 
bildungskraft, Sinnlichkeit  In  dieser  Hinsicht  habe  ich  nie 
der  Lobrednet  Kant's  sün  können;  vielleicht  aber  kann  ioh 
3in,  den  Sohriftsteller,  dermoch  vertheidigen.  Der  Schriftsteller 
schloBS  sich  seinem  Zeitalter  an;  er  fand  die  Seelen  vermögen 
in  der  wolff'schen  Schule  vor;  sie  waren  das  Bekannte,  Gkliu- 
fige,  woran  er  seine  Dulegang  der  mannigfaltigen  theils  wah- 
ren, thols  vorgeblichen  menschlichen  Erkenntnisse  anknüpfte. 
Ueberzeugen  wollte  er  durch  eine  Mustening  aller  dieser  Er- 
kenntnisse; darum  ipraefa  er  von  venchiedenen  Erkenntnissver- 
mögen. DasB  er  nun  gerade  diese  Vermögen  nicht  mit  der 
Kraft  seines  kridiahec  Scharfblicks  in  Frage  nahm,  mnss  ich 
zwar  bedauern;  sollte  ich  aber  angeben,  welchen  andern,  eben 
so  sichern  und  bequemen  Weg  er  hätte  gehen  können,  um  «oh 
in  Ansehung  dessen,  was  ihm  Hauptsache  war,  sänen  Zeitge- 
nossen deutlich  zu  machen,  so  müsste  ich  verstummen.  Es  ist  ihm 
auch  so  noch  schwer  genug  geworden,  verständlich  und  ein- 
dringlich zu  sprechen;  hätte  er  sich  in  den  Hanptpunoten  der 
Psychologe  von  seinem  Zeitalter  entfernt,  so  wäre  er  vi^eicht 
von  Niemandem  verstanden  worden.  Meine  eigne  Erfahrung, 
die  ich  schon  bei  Oeleg«nheit  meiner  Pädagogik  machte,  be- 
stätigt das  anfs  Entsohiedenite.    Emt  flehte's  Uatermchan- 
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gen,  die  su«  den  kantiscben  entsprangen,  baten  in  Auiehung 
der  sogenannten  Seelenkräfte  einen  kritischen  Blick  vorberei- 
tet, und  dennoch  ist  ün  sehr  groaaer  Theil  des  heutigen  Pp- 
blicoms  noch  bente  desorientirt,  sobald  vwlangt  wird,  man 
solle  Erkenntnitte  Überschauen,  ohne  die  vermeinten  und  sehr 
künstlich  gesonderten,  gespaltenen,  zer^ederten  Erkenntniss- 
vermSgeti  dabei  voraaszusetzen.  Freilich  steht  jetzt  die  hegd'- 
Bcbe  Schule  der  kultischen  so  schroff  gegenüber,  dass  diejeni- 
gen, welche  noch  beute  mit  den  nämlichen  Rüstzengen,  welche 
einst  E^t  für  »in  Zeitalter  aus  der  wolff'soben  Schule  ent- 
lehnte, bewafinet- auftreten,  es  ans  ihrer  eignm  Erhhrung  ler- 
nen können,  wie  wenig  ne  damit  ausrichten,  und  wie  sehr  sie 
Ursache  hätten,  ver^nghche  Formen  des  Vortrags  za  onter- 
acheiden  von  der  Hauptsache,  die  nun  anderer  HQlfsmittel  be- 
darf, nm  mit  Erfolg  ins  Licht  gesetzt  zu  werden.  Das.  Lob 
Kant's  hingegen,  als  eines  Schriftstellers  für  seine  Zeit,  die  er 
nothwendig  ment  belehren  musste,  wenn  seine  Lehre  bis  zu 
uns  und  zu  den  M^achkommen  gelangen  sollte,  wird  eher  ge- 
winnen als  verlieren,  wenn  wir  sehen,  wie  geschickt  er  nüt 
sdilecblen  Messern  zu  schneiden ,  das  hsösat,  diejenigen  An- 
knUpfungspnncte  zu  benutzen  wasete,  die  ihm  zu  sünem  Ge- 
brauche sich  damals  darboten.  Doch  ich  halte  mich  dabei 
nicht  auf;  ich  eile  water. 

Der  zw«te  Hanptpunct,  welchen  jede  Lobrade  auf  Eaol 
wird  ins  Auge  fassen  müssen,  ist  seine  Vielseitigk^t  Mag  «r 
von  Katurwiasensohaft  oder  vom  Schönen  und  Erhabenen,  von 
der  Kotb wendigkeit  oder  von  der  Freiheit  reden,  mag  er  die 
vermeinten  Erkenntnisse  der  Dinge  znrUckweisen,  oder  dal 
Primat  der  praktischen  Vernunft  vertheidigen;  mag  er  immer- 
hin  dabu  in  gewissen  angenommenen  Formen  des  Vortrags, 
wie  in  der  Kategorienlehre,  sich  bewegen:  stets  ist  er  bei  der 
Sache,  stets  kennt  er  den  Gegenstand,  dessen  unmittelbare  Be- 
trachtung ihm  mehr  gilt,  als  die  Absicht,  den  vorliegende 
Systemfächem  eine  Ausfüllung  zu  geben.  Das  gerade  konnten 
Btme  Nachfolger  nicht  errüchen.  Sie  meisterten  und  künstel- 
ten an  der  Gestalt  seines  Systems;  und  weil  er  hie  und  da  die 
Symmetrie  vielleicht  mit  mehr  Liebhab«ei  als  nöthig  gesucht 
hatte,  eo  sollte  nun  Alles  symmetrisoh  werden.  Die  ganze 
Philosophie  sollte  sich  in  eine  R«he  oongmenter  Figuren  ver- 
wandein; wikrend  diakantischen  Schriften  selbst,  weit  hin«u 
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tibflr  ^  gesuchte  Symmetrie,  eine  natüriidhe  Mannigfaltigkeit 
des  Vortrags  zeigen,  wie  sie  aus  dem  ursprüglichen  Reiclithum 
eines  so  grossen  und  so  selbstständigen  Geistes  herrorgehn 
mnsete.  Dies  Vielfönnige  wollte  man  unförmig  haben;  daher 
Keinhold's  leerer  Fonnalismus,  der  echleohterdings  von  einem 
Grundsätze  ausgehn  wollte,  ohne  Ueberlegung,  ob  sich  Katup- 
lehre  und  Sittenlehre,  Metaphysik  und  Aeethetik,  mit  Einem 
Stempel  wolle  prägen  lassen  oder  nicht;  daher  der  einseitige 
fiehte'sdie  Idealismus,  der  daa  Eine  was  Noth  thue,  wonach 
Beinhold  so  ängstlich  fragte,  nun  endlich  in  seinem  Ich  meinte 
gefunden  za  haben.  Selbst  Schelling,  ein  von  N^atnr  wahrhaft 
reicher  Geist,  und  an  Rdchthnm,  wenn  auch  nicht  an  Tiefe, 
unter  den  Nachfolgern  Eant's  wohl  der  nächste  neben  ihm, 
wusste  nichts  Besseres,  als  das  ficbte'sche  Ich  durch  sein'  Ab- 
solutes zu  überbieten;  darüber  Terlor  er  die  kritische  Beson- 
nenhdt,  welche  der  Schüler  Kaut's  vor  allen  Andern  sich  an* 
eignen  mnsa;  und  stürtzte  in  den  Dogmatismus  des  Spinoza, 
dessen  energische  und  freimüthige  EiliebuDg  aus  dem  Jnden- 
thum,  worin  er  geboren  war,  wohl  seine  Eigenheiten  eutsohnl- 
digen,  aber  nimmermehr  eine  ihm  nachgeahmte  Eigenheit,  die 
beim  Nachahmer  zur  Besehränktheit  wird,  rechtfertigen  kann. 
Von  den  eintönigen  Trichotomien  der  hegel'scheu  Schule  zu 
reden,  vermeide  ich,  nm  nicht  befangen  zu  seheinen.  Das  Bei- 
spiel dieser  Trichotomien  gab  Kant;  aber  er  verlangte  nicht, 
dass  Systemfesseln  daraus  werden  sollten.  In  allen  diesen  Ver- 
gleichungen  erscheint  Eant  als  der  einzige  wahrhaft  tnie 
Geist,  der  die  Verschiedenheit  der  Gegenstände  in  sich  aufzu- 
nehmen wusste,  ohne  wie  mit  mem  verseiigeuden  Plättösen 
darüber  herzufahren. 

Der  kritischen  Besonnenheit,  die  fast  den  eigenthümlichstea 
Ruhm  Kant's  ausmacht,  da  sie  in  solcher  Stärke,  und  dabei  so 
frei  TOD  Zweifelsucht,  ihrer  gefähriichsten  Nachbarin,  vielleicht 
nirgends  in  der  ganzen  Geschichte  der  Philosophie  wiederzu- 
finden ist,  habe  ich  zwar  schon  erwiUint;  allein  hier  muse  ich 
etwas  hinzusetzen.  Denn  wer  sie  rühmt,  der  scheint  fast  die 
Philosophie  selbst  zu  schmähen ;  es  kann  aber  unmöglicb  meine 
Absicht  sein,  den  Philosophen  auf  Kosten  der  Philosophie  zu 
loben.  Unzweifelhaft  ist  es  leider,  dass  Mancher  die  Philoso- 
phie nach  dem  Eindruck  beurtheilt,  welchen  der  Streit  der 
Systeme  hervorbringt,  dem  gegenseitige  Kritik  wie  ein  fortge- 
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B«tzter  Seibetmord  erscheint,  wodurch  die  WiseeiiBchaft,  kaoiti 
HufblUhend,  immer  tod  neuem  sich  wieder  zerstöre.  Unleugbar 
ist  femer,  dass  Kant,  der  zu  aräner  Zeit  schon  der  Alles  Zer- 
mahnende  genannt  wurde,  in  dem  jetzt  erneuerten  Spinozistnus 
einen  nicfat  geringen  Stoff  wUrde  aufgehäuft  finden,  woran  er, 
—  man  kann  es  aus  seinen  Sohriften  schtiessen,  —  seine  kriti- 
sche Stärve  ganz  auf  ähnliche  Weise  wie  früher  gegen  ähnli- 
ches Uebel  zu  gebrauchen  sicherlich  nicht  uoterliesse,  wenn  w 
zu  uns  sich  herablassend  nun  wiederkehrte.  Ist  das  ein  Wun- 
der? Ist  es  beschämend  für  die  Philosophie?  Um  das  zn 
glauben,  mUsste  man  die  Philosophie  nicht  kennen,  Wer  etwa« 
von  ihr  weiss,  der  weiss  Mich,  sie  solle  eine  Gedankenwell  ord- 
nen und  beherrschen.  Aber  wo  ist  diese  Gedankenwelt? 
Diese  eben  muss  erst  geschafien  werden,  denn  mit  uns  geboren 
ist  sie  nicht.  Ein  poetischer  Aufschwung  des  Geistes  muss 
Torangehn;  dürre,  unfruchtbare  Köpfe  taugen  nicht  zur  PbilO' 
Sophie.  Aber  wie  nicht  alle  poetisohe  Köpfe  Geschmack 
haben,  so  besitzen  nicht  alle  philosophische  Köpfe  zugleich 
Kritik.  Das  Werk  des  Denkens  gelmgt  hier  nicht  so  leicht 
wie  in  der  Mathematik,  für  welche  uns  Allen  Kaum,  Zahl, 
Zeit,  Bewegung  schon  vorschweben,  damit  inneriialb  dieser 
Gedankensphäre  die  Wiseenachaft  ihre  regelrechten  Consfruc- 
tionen  -Beinen  könne.  Und  selbst  in  dieser  Gegend  —  wie 
lange  bat  sich  die  Astronomie  in  vergeblichen  Conetructionen 
für  die  Bahnen  und  Lagen  der  Himmelskörper  vorher  abge- 
mühet,  ehe  sie  die  wahren  herausfand!  freilich  ist  sie  früher 
ans  Ziel  einer  richtigen  Auffassung  gelangt,  als  dies  von  der 
Metaphysik  kann  gerühmt  werden,  die  gerade  den  schwersten 
und  weitläuftigsten  Theil  der  Philosophie  auemacht.  Aber  wie 
all  ist  denn  wohl  die  Philosophie?  Wie  luige  Zeit  hat  sie  sich 
bis  jetzt  zu  ihrer  GedankenschSpfiing  genommen.  Drittehalb- 
tausend Jahre,  wird  man  sagen,  denn  ihre  Geschichte  beginnt 
mit  dem  JiUire  640  vor  Christo.  Gewiss  eine  lange  Zeit,  worin 
sie  etwas  mueste.  vollbringen  können,  da«  vor  der  Kritik  xa  be-: 
stehen  vermöchte;  und  solcher  Beehnung  zufolge  iriiren  denn 
freilich  die  kantischen  Kritiken,  die  unstrwtig  Eimt's  Haupt- 
werk sind,  etwas  spät  gekommen;  dergestalt,  dass  nun  wenig- 
stens nichts  Xeues  zu  kritieiren  mehr  hätte  znm  Vorschein  kom- 
men sollen.  Aber  gegen  diese  ganze  Beehnung  ist  gar  vie) 
einzuwenden.     Meiner  Zählung  nach  ist  die  Philosophie  nicht 
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älter  ola  etwa  vierhundert  Jahre.  Denn  ioli  zähle  die  Jahie, 
woiin  aie  etwas  geschaffen  bat,  \mA  da  finde  ich  nur  zwei  J^r- 
bunderte  bei  den  Uriechen,  uod  zwei  Jahrhunderte  in  der  neu- 
eren Zeit  bis  auf  uns.  Xoch  mehrl  Ea  ist  erst  durch  Kont'e 
Anregungen  dahin  gekommen,  dass  die  Geschichte  der  Philo- 
•ophie  mit  der  ihr  gebührenden  Sorgfalt  wieder  bearbeitet 
wurde;  und  gerade  jetzt  erat  sind  die  Forschungen  der  Alten 
nnter  uns  von  neuem  ao  lebendig  geworden,  dass  wir  uns  wie- 
derum vollständig  in  sie  hineinveraetzen,  und  sie  mit  unaerm 
Gedankenkreise  in  genaue  Verbindung,  setzen  können.  Wird 
man  sich  denn  wundem,  dasa  neben  einer  noch  heute  wuirhaft 
jugendlichen  Gedankenachöpfung  dem  kritischen  Gdate  Kaufs 
eine  ganz  besondere  Verehrung  musB  zugewendet,  dase  ihm 
vor  allen  Dingen  Nachfolge  und  Fortsetzung  muss  ge- 
wünscht werden? 

Doch  weiterl  Das  Grösste  darf  ich  am'wenigsten  verschwei- 
gen. Eb  ist  die  ruhige,  streng  sittliche  Würde  der  kantischen 
Lehre  und  des  kantischen  Vortrags.  Diesen  Eindruck  empfand 
das  Zeitalter  am  stärksten;  .denn  es  erblickte  in  Kant  einen 
Denker,  der  nichts  für  aich  selbst  auchte,  und  der  eben  deshalb 
in  völliger  Einstimmung  war  mit  seiner  eignen  Lehre,  nach 
welcher  kein  sittliches  Streben  seinen  Werth  in  dem  Gegen- 
stände, auf  den  es  gerichtet  ist,  sondern  nur  in  seiner  eignen 
Form  suchen  soll.  Wie  leicht  wäre  es  mir,  in  diesem  Puncle 
der  Lehre  wenigetena  zu  zeigen,  dass  ich  Kantianer  bin.  Denn 
da  Kant  in  der  Form  d^  sittlichen  Strebens  den  Werib  des- 
selben  suchte,  . —  was  habe  ich  hieran  geändert?  Habe  ich 
etwa  den  alten  Fehler  erneuert,  Güter  des  Willens  an  die  Spitze 
der  Sittenlehre  zn  stellen?  Habe  ich,  waa  Kant  verbot,  rane 
Materie  dea  Begehrens  hervorgehoben?  —  Vielmehr,  wdche 
Form  die  gesuchte  sei,  das  habe  ich  zu  bestimmen  unternom- 
men; eine  bloss  logische  der  Allgemeinheit  wurde  ungenügend 
befunden;  darum  erinnerte  ich,  dass  diese  Form,  da  ale  eme 
Wertbbeatimmung  enthalte,  den  Namen  einer  ästhetischen  ver- 
diene; und  dass  auf  dieser  verborgenen  Unterlage  die  eigent- 
lich moralische  Bestimmung  erat  ruhet  und  daraus  folgt;  womit 
die  Begeisterung  für  das  pÖichtmässige  Sollen,  durch  welche 
Kant's  Schriften  wahrhaft  erbaulich  wirken,  ihre  wiaeensobaft- 
liehe,  nüchterne  Erklärung  empfangen,  Wie  l«cbt  aber  wäre 
es.  mir  nun  femer  zu  zeigen,  weshalb  ich,  von  hier  aasgehend, 
11' 
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mich  von  der  kantisdien Freihdtslehre  entfernen  mosBtel  Ueber 
diesen  so  unendlich  wichtigen  Funet  ist  sich  Kant  an  verschie- 
denen Orten  in  seinen  Schriften  nicht  ganz  gleich;  es  giebt 
hier  bei  ihm  eine  feine  Linie  des  Unterschiedes»  die  mr  ihn 
stellenweise  genau  beobachten,  anderwärts  überaohreifen  sehen, 
welches  bei  seinen  psychologischen  Ansichten  nicht  füglich  zu 
vermeiden  war.  Aber  Kant's  Nachfolger  —  davon  musa  ich 
echweigenl  Die  Unbehutsamkeit  darf  ich  nicht  enthüllen,  mit 
der  man  das  Schwere  lücht  nahm,  und  eine  Steigerang  von 
Missverständnissen  veranlasste,  gegen  die  ein  akadeoüseher 
Lehrer  sich  stets  aufs  sorgsamste  zu  hüten  alle  Ursache  hat. 
Denn  nicht  bloss  auf  philosophischen  Kathedern  wird  von  der 
Freiheit  gesprochen,  und  nicht  immer  mit  sittlichen,  nicht  im- 
mer mit  rechtlichen  Gesinnungen  wird  das  von  dort  her  Auf- 
genommene verarbeitet  und  angewendet. 

Leicht  genug,  wäre  es  mir  demnach,  eine  Palinodie  zu  singen, 
und  zu  zeigen,  ich  sei  nicht  Kantianer;  vielleicht  eher  Leib- 
nitzianer,  oder  dn  Anhänger  Locke's,  oder  was  sonst  etwa 
herausk'üne,  wenn  hier  Aehnlichkeiten,  dort  Abweichungen 
hervorgehoben  würden.  Wohlan  denn!  Schlägt  man  die  Ab- 
weichungen höber  an  als  ich  selbst;  oder  gönnt  man  mir  nicht 
den  Namen  eines  Kantianers,  so  tbue  icfa  Verücbt  darauf. 
Denn  Er,  der  allein  entscheiden  könnte,  läset  sich  leider,  von 
keinem  Sterblichen  mehr  sprechen.  Zwar  ein  Traumbild,  ein 
eben  so  nichtiger  als  stolzer  Gedanke,  schwebt  mir  zuneilen 
vor;  eine  Versammlung,  worin  Ptatonj  Aristoteles,  Farmenides, 
Cartesius,  Locke,  Leibuitz,  Spinoza,  Hume,  Kant,  —  zu  Ge- 
richt sitzen  würden,  um  ein  Urtheil  über  meine  Arbeiten  zu 
fällen.  Ob  sie  wohl  einig  werden  möchten?  Flaton  und  Aristo- 
teles würden  sogleich  unter  sich  zusammentretend  in  jenen 
Streit  gerathen,  der  durch  sie  veranlasst  im  Mittelalter  die  so- 
genannten Kealisten  und  Nominalisten  so  lange  Jahrhunderte 
hindurch  beschäftigte;  —  freilich  würden  sie  ihn  geschmaok- 
voller  fuhren  als  die  Scholastiker,  doch  schwerlich  sich  verstän- 
digen, ausser  etwa  mit  Hülfe  der  heutigen  Mathematik  und 
Fhfsik.  Wofern  Spinoza  hingegen,  wofern  Farmenides  mir 
Anfangs  mit  einiger  Spannung  znhörten,  was  würde  weiter  ge- 
BchehcnP  Der  alte  Farmenides  würde  schweigen  wie  eine  Bild- 
säule. Spinoza,  nach  vergeblichem  Bemühen,  dem  Parmeoides 
ein  Wort  des  Beifalls  für  sich  abzugewinnen,  würde  sich  an 
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seinen  Vorg&iger  DeaoxrteB  wenden,  und  mit  diesem,  wie  mit 
einer  sichern  und  reichen  Beule,  auf  und  davon  gehen.  Ijoche, 
weit  abgewendet  von  jenen  Allen,  möoble  mir  wohl  für  ein 
Wülchen  seine  Aufmerksamkeit  schenken,  in  gelafsener  Ruhe, 
so  lange  von  Psychologie  die  Bede  wSre;  Leibnitz  würde  mir 
seine  angebomen  Ideen  entgegenstellen,  dadurch  aber  Locke 
gegen  sich  reizen,  und  im  Gespräch  darüber  wäre  ich  bald  ver- 
gessen. Hume  würde  einigen  Witz  aussprühen,  aber  bald  ab- 
gefertigt von  Kant  sich  entfernen.  Wer  bliebe  mir  dann  übrig? 
Kant  allein.  Dase  er  mir  gütig  zuhören  möchte,  schliesee  ich 
zum  Theil  aus  dem,  was  an  seinem  System  in  Frage  zu  stellen 
ist.  Denn  dies  System  ist  nicht  ühemll  hart;  es  hat  weiche 
SteOen,  wo  sich's  ergiebt,  dass  der  Geist  nicht  gefangen  war  in 
der  angenommenen  Form.  So  hebt  eine  höchst  scharfsinnige 
Anmerkung  das  unsichere  Prinnip  auf  in  den  Anfängen  der 
Naturwissenschaft;  so  stellt  die  Kritik  der  Urtheils kraft  eicfa  in 
einen  merklichen  Gegensatz  gegen  die  Vemunftkritik ;  und  so 
würde  ich  Anknüpfungspuncte  eines  Gesprächs  eben  da  ent- 
decken, wo  das  Lehrgebäude  keine  felsenvesten  Mauern,  son- 
dern eine  Zugänglichkeit  auch  Tür  solche  Meinuflgen  zeigt,  die 
in  das  System  nicht  recht  passen.  Demnach  würde  ich  ver- 
suchen, nachzuweisen,  Kant  s^  nicht  überall  und  im  engsten 
Sinne  Kantianer;  und  auf  diese  Weise  würde  ich  die  Strenge 
dieser  Benennung  erst  mildem,  um  sie  hintennftch  biegsam 
genug  zu  meinem  Gebrauch  zu  finden.  Doch  was  hilft  mein 
Träumen?    Kant  hört  mich  auch  nicht! 

So  stehe  ich  denn  als  ein  Unbefangener  ausserhalb  des  Krei- 
ses einer  bekannten  Schule;  und  in  dieser  Unbefangenheit  lege 
ich  ein  unpartheiiscbes,  also  desto  stärkeres  Zeugnisa  ab  für 
Kant;  in  dieser  veränderten  Stellung  wiederhole  ich,  dass  seine 
Lehre  noch  immer  sie  die  Grundlage  unserer  heutigen  Philo-  _ 
Sophie  muss  betrachtet,  studirt,  hochgeehrt  werden.  Von  keiner 
äussern  Rücksicht  mehr  gebunden  preise  ich  diese  Stadt,  den 
Geburtsort  des  grossen  Denkers,  diese  Hochschule,  seinen 
nächsten  Wirkungskreis,  dies«  Gesellschaft,  die  Beschützerin 
seines  Andenkens.  So  theuer  mir  die  Wissenschaft  ist,  für  die 
ich  gelebt  habe  und  noch  lebe,  so  gewiss  wünsche  ich  die  jähr- 
liche Wiedericefar  dieser  Versammlung,  damit  im  Nothfall  noch 
Funken  unter  der  Asche  glühen  mögen,  an  denen  sich  an 
helles  und  wärmendes  Feuer  entzünden  könne.    Denn  die  Zu- 
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kunft  ist  dunkel,  wenn  sie  uioht  eine  BUrgBchaA  empftingf  durah 
die  Fürsorge  solcher  Männer,  die  das  Edle  und  Grosse  bann- 
ten, und  die  Muth  und  Kraft  anwenden,  um  es  den  Nacbkom- 
men  unrerkümniert  zu  Überliefern. 
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ÜBER  DIE  PHILOSOPHIE  DES  CICERO. 

Vorgelesen  in  der  OlfenUicIieD  Sllzong  der  königlichen  denfsclien 

Gesellscti>n  zn  KQnlgsberg  am  KrOnnngstige  den  18  Juuar 

1811. 
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Hohe,  verehrteste  Anwesende! 

Der  Tag,  tn  welchem  zum  wstenmale  die  Krone  daa  Haupt 
des  pretusisohen  Begenten  schmückte,  iet  ein  Festtag,  der  die 
patriotischea  Geföhle  aller  preussisohen  Unterthanm,  aber  noch 
insbesondre  diejenige  ehrfurchtvoUesle  Daukbarkdt  anfregt,  wo- 
von den  Mitgliedern  unserer  wissenBohaftlichen  Institute  durch 
jede,  die  M^eatüt  unseres  Königs  bezeichnende,  Feier  das 
Hers  nnfehlbar  muss  erfüllt  and  gehoben  werden.  Die  könig- 
liche deutsche  Qesellsohaft  erfreut  sich  der  Sitte  und  der  Be- 
fugnisa,  an  diesem  Tage  ihre  Gesinnungen  laut  auszusprechen; 
ond  von  Allem,  was  zum  Preise  unseres  Königs  gehört,  wel- 
ches läge  uns  wohl  nSher,  als  was  dem  Freunde  der  Wiasen- 
Schäften  sieh  aufdnngt  hä  dem  Blick  auf  so  viel  nnd  so  man- 
cheriei  neu  Gepflegtes,  neu  GeschoflTenes,  mitten  im  Sturm  der 
Zäten  nicht  bloss  unter  dem  Schutze,  nein!  durch  die  höchste 
Gunst  unseres  Monarchen  Ehnpordringendes  und  täglich  mehr 
ond  mehr  äet  Entwiok^des?  Von  den  mitersten  Schulen  an, 
durch  alle  Klassen  von  Bildungsanstalten  aufwärts  bis  zu  jenen 
kostbaren  Anlagen,  worin  die  Universitäten  ihre  letzte  Zierde 
finden,  ist  Alles  im  Werden,  im  Wachsen  und  Gedeihen  be- 
griflen,  und  dies  Alles  wird  ein  Zeugniss  sein  des  seltenen 
Glückes,  daaa  auf  dem  Throne  die  Ueberzeugung  wohnt:  von 
innen  komme  den  Menschen  ihr  Heil,  und  in  den  Ctemüthem 
der  Bürger  mlisse  daa  Fundament  des  Staates  tief  bevestigt 
werden. 

Es  ist  ganz  in  der  Ordnung,  dass  eine  Gesellschaft  wie  die 
unwige,  die  auf  der  Gemeinschaft  der  Studien  beruht,  und  die 
nur  durch  ihre  Thätigkeit  hoffen  kann,  der  königlichen  Gnade 
zu  entsprechen,  ihren  Beitrag  zu  der  Feier  solcher  Tage,  durch 
öffentlich  veranstaltete  Geistefierhebtmgen  zu  liefern  suche.  Nur 
ob  eben  dieses  mir,  dem  die  E^ire  widerfährt,  für  beute  im  Na- 
meo  so  vieler  hoben  und  würdigen  MtgUeder  unseres  Vereins 
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als  Sprecher  auftreten  zu  dilrfeQ,  bo  wie  es  sollte,  gelingea 
werde :  bei  dieser  Frage  kömite  noch  jetzt  eine  unzeitige  Schüch- 
ternheit mich  anwandeln,  wäre  nicht  die  Sphäre,  welche  die 
deutsche  Gesellschaft  ihren  Bemühungen  bestimmt  hat,  so  weil, 
daas  gerade  die  Universalität,  wodurch  die  deutschen  Studien 
überhaupt  sich  auszeichnen,  auch  jene  charakterisirt ;  daher  ich 
nicht  fürchten  darf,  meinen  gewohnten  Gedankenkreis  verlassea 
zu  müssen,  am  einen  Stoff  zu  finden,  mit  welchem  Sie,  höchst- 
geehrte Anwesende,  sich  zu  beschäftigen  geneigt  sein  möchten. 
Es  schwebt  mir  ein  Mann  vor,  den  wir  Alle  kennen,  der  ua- 
aex  Aller  Lehrw  war;  ein  Stsatsmann  des  Allerthums,  der,  am 
Staate  verzweifelnd,  mit  eriiöhtem  Glauben  die  Wissenacluft 
umfaaste,  der,  vom  Handeln  verdrängt,  da  srän  beredter  Mond 
sich  schliessen  musste,  den  Griffel  nahm,  und  achrieb;  der,  als 
Ersatz  dafür,  dasa  in  der  Afitwelt  sein  wohlthätigea  Willen 
nicht  durchdringen  konnte,  zur  Bildung  der  Nachwelt  geholfen 
hat,  und  hilft  und  helfen  wird,  in  einem  Grade,  wie,  so  lang« 
dieser  Erdball  rollt,  es  nur  wenigen  Sterblichen  mag  zu  Tb»l 
werden  können.  Dieser  Mann,  —  ea  ist  kaum  nöthig  den  hoch- 
berühmten  Namen  des  Cicero  noch  zu  nennm,  —  dieser  Vor- 
treffliche scheint  bei  unsem  Zeitgenossen  Gefahr  zu  laufen,  in 
Hinsicht  seiner  philosophischen  Bemühungen  minder,  als  sioh's 
gebührt,  geschätzt  zu  werden.  Bald  fehlt  die  Lust,  der  Ernst, 
zur  Beurtheilung  des  Mannes  den  rechten  Standpunot  zu  er- 
wählen; bald  sind  es  falsche  Meinungen,  von  denen  veifiühit, 
wer  von  ihm  lernen  sollte,  sich  über  ihn  eriiebt;  als  ob  er,  der 
ja  nur  die  (kriechen  übersetzte  und  romanisirte,  gar  Nichts  eigen 
besäase,  das  uns  zur  Weisung  dienen  könnte.  In  der  That, 
wer  eigne  Forschungen,  wer  Froduotionen  in  strenger  Wissen- 
schaft bei  einem  Staatsmann  und  Bedner  sucht,  der  sucht  nicht 
nur  vergebens:  er  selbst  hat  sich  thörichter  Weise  auf  diew 
Spur  desSachens  begeben;  als  ob  es  etwas  Unbekanntes  wäre, 
das  speculative  Schöpfungen  den  ganzen  Menschen  fordern! 
da  ja  selbst  die  Aufgaben  der.Speoulation  nur  in  beständig  an- 
gespannter Aufmerksamkeit  können  vestgehaltea  werden,  und 
sogar  die,  welche  ihr  ganzes  Leben  diesen  Arbeiten  widmen, 
nur  selten  dahin  kommen,  den  Umfang  und  das  Gewicht  der 
Aufgaben  vollständig  kennen  zu  lernen.  Aber  unter  fremden 
Forschungen,  unter  einer  Menge  von  Lehren,  von  Schriften, 
und  ihren  Widersprüchen ,  giebt  es  eioe  eigne  Wahl;  eineWabli 
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worin  äaa  gesunde  Urthetl,  sowohl  in  theoreüsoher  als  in  prak- 
tischer Hinsicht,  sich  zeigen  soll;  eine  Wahl,  die  inutiec  iea 
Menschen  verräth,  welcher  wählt,  und  die  in  ihren  feinem  Be- 
atinuaungen  leioht  eben  so  mannigfaltig  sein  kann,  als  es  die 
Charaktere  und  Eigenheiten  der  Uenschen  nur  iinmer  sein 
mögen.  Cioero,  als  ein  belesener,  gelehrter  Mann,  als  ver- 
trauter  Kenner  der,  zu  jener  Zeit  sehr  reichen,  grieohischen 
Literatur,  als  einer  der  Ersten  sönes  Landes,  der  wohl  erwar- 
ten konnte,  dass  sein  Urtheil  eine  Aoctorität  werden  würde  für 
TieJe,  der,  was  die  Qabe  des  Vortrags  betriA,  keinen  Nebeu- 
bohler  kannte,  dem  es  rän  Leichtes  war,  mit  der  ganaen  Ge- 
walt der  römischen  Rede  diejenige  Secte  zu  bewaflmen,  welobe 
er  Torziehn  würde:  Cicero  wählte;  aber  so,  ^ßea  er  einau  b^ 
flchmdenen  und  höchst  besonnenen  Zweifel  Baum  liess;  er  b^ 
schenkte  die  Philosophie  mit  seiner  kunstvollen  Dantellnng, 
aber  um  der  Philosophie  selbst  und  nicht  bloss  einzelnen  Par^r 
tbeien  zu  heifen,  liess  er  jede  Farthei  reden;  er  lebrt  nns  den 
Epikur,  er  lehrt  uns  die  Stoa  kennen,  ohne  durch  irgend  ein 
U-ebergewicbt,  das  nicht  in  der  Sache  läge,  uns  zn  der  Aka- 
demie, welcher  er  selbst  treu  blüht,  hintiberziehen  zu  wollen. 
Allenthalben  erblicken  wir  den  Mann  von  reiner  Wahriieits- 
liebet  und  zugleich  den  reifen  Mann,  der  nicht  etwan  erst  eben 
aus  der  Zahl  der  Schüler  in  den  Sang  der  Lehrer  übertritt, 
sondern  der,  was  er  frühzeitig  durch  sorg^tiges  Studium  sich 
zugeeignet,  was  er  während  eines  geschäflsvollen  Lebens  ge- 
braucht, geprüft,  und  durdi  neue  Studien  erweitert  hatte,  tma 
in  den  spatem  Jahr^h-^seities  Lebens  noch  einmal  mit  neuem 
Emste  ergreift,  verkfinddt', '  mit  aJler  Kraft  empfiehh,  mit  ein- 
dringender Ausführlichkeit,  and  meistens  mit  derjenigen  Klar- 
heit, die  von  wahrer  Einsicht  zeugt,  auff  einander  setzt. 

lodeasen  mangelt  diese  EUarheit  an  zweien  Stellen,  an  denen 
gerade  wohl  die  Meisten  sie  zuerst  mögen  gesucht  haben;  ehe 
ich  daher  ho£fen  darf,  für  meine  fernem  Entwickelungen  ein 
geneigtes  Gehör  zu  erlangen,  muss  ich  mit  wenigen  Worten 
versachen,  dem  Misetrauen,  welches  daher  rühren  konnte,  zu 
begegnen.  Wer  zuvörderst  nur  durch  die  gewöhnlichen  Schul- 
studien mit  dem  Cicero  als  Philosophen  bekannt  wurde,  wer 
vielleicht  nur  aus  den  Erinnemngen  von  daher  Ubor  den  Mann 
Qtfteilt,  der  hat  etwa  zunächst,  (um  nioht  die  ganz  populären 
tusculanischen  Untersuchungen  zu  nennen,)  das  Werkchen  von 
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den  Pfliohten  im  Gedachtmas;  diese  Nsohbildimg  dea  PanäUus, 
geBchriebea  in  der  Abüohi,  ata  TÖterlioIier  Baut  einem  Sohne 
zu  nützen,  der  eben  damals  vielleicht  fürs  praktische  Lebeir, 
aber  nicht  (Urs  wiaBensohaftUche,  des  Vaters  bedurfte,  weil  er 
sich  in  Athen  anfliielt,  wo  die  Schalen  der  Fhilosophen  ihm 
offen  standen.  Diese  BQoher  von  den  Pflichten  nun  hatten 
unter  uns  vor  einiger  Zeit  einen  Bubm  erlangt,  den  aie  kmnea- 
wegee  behaupten  konnten;  denn  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 
muBS  man  sie  in  der  That  das  Schlechteste  nennen,  was  der 
grosse  Mann  uns  hinterlassen  hat  Wir  finden  da  eine  logische 
Disposition  hingestellt,  in  welche  die  Aasfiihrung,  wie  in  ein 
Faohw«^,  nnbehmfiioh  hinongeachoben  wird,  ohne  Sorgfalt, 
ob  nun  auch  dl;  Fächer  davon  gehörig  gefüllt  werden,  aber 
mit  riner  übel  gelingenden  Anstrengung,  die  Schwierigkeiten) 
die  gegen  das  Ende  dem  zusanunenfasseoden  I<eser  entsteht! 
müssen,  durch  Phrasen  und  Machtsprüche  niederzudriioken. 
Der  Sohc  soll  sich  überzengen,  dass  der  Nutzen  mit  der  Tu- 
gend nicht  streite;  daher  reriasst  den  Vater  die  Buhe  und  Un- 
befangenheit, womit  er  in  den  Büchern  vom  höchsten  Out  eine 
jede  Sache  für  sieh  selbst  hatte  reden  lassen.  Diese  Bücher 
vom  höchsten  Out  waren  schon  geschrieben,  und  der  Sohn  lernt 
in  Athen ;  daher  eilt  der  Vater  für  diesmal  über  die  Prindpien  hin- 
weg, er  wird  ausführlich  nur  an  den  Stellen,  wo  ihm  daran  liegt, 
irgend  eine  tmmittelbar  praktische  Wahrheit  sünem  Sohne  deut- 
lich zu  machen  und  einzuprägen.  Und  eben  diese  Stellen,  ein- 
zeln herauagehoben ,  sind  ao  vortrefflich,,  dasa  immer  noch  das 
Buch  seine  warmen  Freunde  und  Verehrer  Inhalten  wird,  wie 
sehr  auch  der  Schein  eines  Ganzen  ohne  innere  Totalität  den 
systematischen  Denker  beleidigen  musa. 

Eine  zweite  Stelle,  wo  die  Erwartung,  mit  der  man  Cicero's 
Schriften  aufschli^,  empfindlich  getäuscht  wird,  ist  der  An- 
fang dea  dritten  unter  den  schon  erwähnten  Büchern  vom  höch- 
ated  Out,  an  welchem  Orte  die  Principien  der  stoischen  Mord 
aua  dnander  gesetzt  werden,  aber  so  wenig  zusammenhängend, 
und  mit  ao  offenbarem  Mangel  an  Consequenz,-  dass  beim  er- 
stenLesen  wenigstens  derVerdadit  unvermeidlich  wird,  Cicero 
habe  die  Stoiker  mcht  verstanden.  Auch  ist  ganz  gewiss  hier 
iw^tAUes  rnn  von  Fehlem;  allein  es  fragt<sicb,  me  gross  der 
Missverstand  sein  könne,  und  woher  derselbe  rühre?  NioAnt 
man  nun  das  folgende  vierte  Buch  zu  Hülfe:  so  zeigt  sich,  dass 
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Cicero  den  Mangd  der  CooBeguenz  sehr  gnt  kannte,  indem  er 
eben  diesen  ä&i  Stoikern  zum  Vorwurf  macht;  jft  ea  zei^  sich 
noch  mehr;  dieses  nämlich,  dass  die  Incooeeqnenz  aus  der 
Wurzel  des  stoischen  Systems  selbst  entspringt,  und  dass  Zeno, 
der  Stifter  desselben,  ein  Mann,  dem  keinesweges  das  Lob  des 
Scharfsinns  zukommt,  die  Schwachheit  begangen  hatte,  von 
sönem  Lehrer  Folemo  eine  Grondformel  beizubehalten,  die  zu 
Beinen  eigenen  Hauptgedanken  gar  nicht  passte,  welcher  viel- 
mehr, sofern  das  System  zu  einer  gediegenen  Darstellung  ge- 
langen sollte,  auf  das  bestimmteste  hätte  widersprochen  werden 
miissen.  Die  Formel  nämlich  war  diese:  der  Natur  gemäa  U- 
ben  Bei  dai  hötktte  Gut;  die  stoische  Strenge  aber  verlangt  ge- 
rade im  Gegentheöl  Verachtung  dessen,  was  die  äussere  Natur 
Büzendes  beut,  und  nötbigenfalls  Aufopferung  desjenigen,  was 
die  sinnliche  Katar  des  Menschen  bedarf  und  vestznbslten 
trachtet.  Nun  kSiinen  zwar  die  Hauptgedanken  des  Zeno  auf 
önem  andern  Wege  der  Nachforschung  sehr  deutlich  eriianut 
werden;  ea  ist,  am  mich  jenes  vielgebraochten  Ausdrucks  voo 
Kant  zu  bedienen,  sehr  wohl  möglich,  den  Zeno  besser  za  ver- 
stehen, als  er  sich  selbst  verstand;  und  eben  Kant  hat  uns  da- 
zu den  Weg  gebahnt.  Aber  vom  Cicero  ist  es  zu  viel  ver- 
langt, daas  er  eine  solche  Spur  finden  sollte;  ihm  fiel  die  Ge- 
brechlichkeit des  vor  ihm  stehenden  Lehrgebäudes  ins  Auge; 
und  es  ist  ein  Theil  seines. itnhms,  dase  er,  bei  seiner  lebhaf- 
ten Empfän^chheit  flir  die  erhabenen  Sätee  der  Stoiker,  sieh 
darüber  gleichwohl  nicht  täuschen  Uess. 

Damit  wir  nun  allmälig  tiefer  m  die  Betrachtang  von  Cice- 
ro*B  philosophischen  Verdiensten  mögen  eingehn  können:  los- 
senSie  nns  zuvorderst  ein  paarUmstände  erwägen,  deren  einer 
günstig,  der  andre  nachtheilig  dabei  mitwiriEten.  Glücklich  ist 
Cicero  in  sofern  zu  nennen,  dass  seine  Lehrer,  Philo  und  An- 
tioohuB,  (die  zwar  in  der  Folge  unter  einander  zerfieleo,  aber 
eben  dadurch  vielleicht  ihren  Schüler  von  ihrer  Auctorität 
freier,  und  folglich  selhstständiger  machten,)  beide  Akademiker 
wann;  und  ihn  durch  den  unbefangenen  Untersnchnngsgeist 
ihrer  Schale  zn  schützen  vermochten  gegen  die  Seiohtigkeit  des 
Epiknr  nicht  bloss,  sondern  auch  gegen  den DogmatiBmas,  die 
falsche  Spitzfindi^üt  und  den  Aberglauben  der  Stoa.  Gar 
moht  glücklich  aber  war  im  Qanzen  genommen  die  Zeit,  in 
welcher  Ciowo  lebte  i  länget  verflossen  war  die  eigentlich  phi- 
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loaopbische  Periode  derGtiechen;  die  stoische  uad  £e  epiku- 
rascbe  Lehre,  beides  im  Crninde  nur  STiikretiBtische  Populär- 
Philosophien,  wiewohl  von  entgegengesetzter  Art,  stritten,  »«t 
ein  paar  Jahrhunderten,  untw  einander  um  die  Dogmen,  nüt 
den  Akademikern  um  die  Principien  und  die  Methode;  und 
beherrst^htnn  durch  diesen  Streit  so  sehr  die  Sichtung  des  Phi- 
losophirene, dasA  selbst  Männer  wie  Arceailaus  und  Kame^ 
'  des,  die  ersten  Denker  ihrer  Zeiten,  (denen  nur  der  über  die  - 
andern  Stoiker  herrorragende  Chrjaipp  kann  glüchgeaetzt 
werden,)  ihren  Schurfainn  im  Widersprechen  verschwendeten* 
und  von  zusammenhängenden  eignen  Nachforschungen  abge- 
lenkt wurden.  Längst  vorüber  war  die  goldne  Zeit  des  He- 
nddit,  Leucipp,  Pannenides,  Zeno  von  Elea,  Plato,  Aristote- 
les; jene  Zeit,  da  in  der  Betrachtung  der  wahren,  ursprüng- 
lichen Probleme  ächte  speculative  Gedanken  einer  nach  dem 
andern  erzengt  wurden;  so  dass  leicht  die  Philosophie  eben 
damals  eine  sichere  wissenschaftliche  Grundlage  hätte  geninnen 
mögen,  wäre  nur  noch  Einer  gefolgt,  das  Werk  der  Vorgänger 
mit  Plato's  Tiefainn  zu  vollführen,  oder  hätte  nur  Aristoteles, 
der  auf  allen  Feldern  des  Wissens  gleichsam  botanisiren  ging, 
seinen  Forschungsgeist  mehr-concentrirt,  und  sich's  besser  an- 
gelegen sein  lassrai,  da,  wo  er  eindrang,  auch  durcbzi^dringen. 
Aber  die  grosse  Arbeit  war  unvollendet  geblieben;  die  schrift- 
lichen Docnmente  pflanzten  den  Ruhm,  nur  nicht  das  Streben 
ihrer  Urheber  fort;  auch  Cicero  las  den  !Plato  und  Aristoteles, 
er  fühlte  den  Vorzug  der  Aeltereo  vor  den  minder  grossen  Gei- 
stern seiner  Zeit;  ^er  er  ward  nicht  voll  von  ihren  Untersu- 
ohnngen;  zu  sehr  beschäftigt  mit  den  neuem  Str^gkeiten, 
kam  er  nicht  anf  den  Ghiind  der  Specnlationen.  Dasa  aber 
seine  Müsse  das  schönere  Loos  verdient  hätte,  mit  den  erha- 
benen Männern,  die  für  ihn  zu  früh  gelebt  hatten,  vollends  ver- 
trant  zu  werden : .  dieses  lässt  sich  erkennen  ans  sdnei  Benu- 
tzung dessen,  was  sein  Zeitalter  ihm  nahe  legte. 

Indem  ich  nun,  zwar  nicht  für  den  engeren  Kreis  der  Den- 
ker, wohl  aber  für  die  wrät  zahlreichere  Klasse  der  Liebhaber 
der  Philosophie,  den  Cicero  als  «n  preiswürdiges  Muster  auf- 
stelle, sind  es  besonders  drei  Seiten  meines  Gegenstandes, 
welche  Ihrer  Aufmerksamkeit,  höchst  geehrte  Anwesende,  ta 
empfehlen  mir  obliegt.  Erslliob  die  skeptische  Sinnesart,  die 
Cicero  von  den  Akademikern  sich  zugeeignet. hatte, -und  die 
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dea  Grunclzug  »etneB  Philosopbirena  ansoiacht;  zweitens  die 
veete  and  tiefe  Ueberzengucf^,  womit  er  der  Gültigkeit  der  mo- 
ralischen Ideen  huldigt;  drittens  seine  lautere  Achtung  fiir  die 
Philosophie  in  ihrem  ganzen  Umfange,  als  eins  der  Torzilg- 
lichsten  Bildnngsmittel  der  Menschen,  ja  der  Nationen;  wel- 
ches an  die  römische  Sprache  zu  knüpfen  ihm  eine  Angele- 
genhüt  ist,  die  er  seinen  übngen  Sorgen  nm  den  Staat  zur 
Seite  stellt 

Die,  dem  eigentlichen  pyrriionischen  Skepticismns  sich  an- 
nlthemde,  Denkungaart  der  Akademiker  scheint,  nach  dem 
Wenigen  was  wir  davon  wissen  zu  iirth^en,  nicht  sowohl  die 
Ueberzeugang  von  der  Nichtigkeit  aller  Erkenntniss,  als  viel- 
mehr das  Bestreben  zu  verraüien,  jeden  Gegenstand  lange  in 
Untersaohang  schweben  zu  lassen,  und  das  Abschliessen,  das 
Beiruhen  im  Glauben  an  früher  gewonnene  Resultate,  mit  ver- 
lornem BewuBStsein  der  Gründe,  möglichst  zu  verhüten.  Wäh- 
rend (Ue  Skeptiker  eben  so  der  Ataraxie,  ■  wie  die  Dogmatiker 
den  vestzustellenden  Lehrsätzen  zueilen,  intereesiren  eich  die 
Akademiker  für  das  Wissen,  aber  sie  erfreuen  sich  mehr  noch 
am  fortgesetzten  Denken,  indem  sie  unennudet  das  Für  und 
das  Widw  von  allen  Seiten  erwägen.  Was  den  Anstrengungen 
des  heutigen  philosophischen  Lehrers  nur  kaum  gelingt,  näm- 
lich den  Zuhörern,  die  wohl  manchmal  Besultate  verlangen,  nm 
sie  auswendig  zu  lernen,  ein  anhaltendes  üeberlegen  und  Hin- 
and  Herwenden  ihres  Nachdenkens  Über  einen  und  denselben 
Gegenstand  abzugewinnen:  das  hat  vielleicht  Arcesilaus  in  der 
alten  Minervenatadt  leichter  vermocht;  ihm  gelang  es  wenig- 
atens,  eine  Lehrart  in  Gang  zu  bringen,  bei  welcher  nicht  so- 
wohl irgend  ein  Dogma,  als  vielmehr  Uebang  im  Denken  er- 
rrächt  wurde.  Auch  hatte  Plato  vorgearbeitet;  wer  kann  diesen 
in  der  Kunst  tibertrefien,  Gelenkigkeit  und  Biegsamkeit  in  den 
Vorstellungskreis  des  Menschen  zu  bringen!  Aber  dem  Zeno 
muBste  entgegengearbeitet  werdenl  Dieser  steifoinnige  Mann 
wosste  sich  geltend  zu  machen,  indem  er,  einige  ältere  Mei- 
nnngen  zusammenstellend,  aber  binwegschreitend  über  die 
fÖDBten  Untersuchungen  der  früheren  Zeit,  sich  eine  sehr  fass- 
liehe,  .nur  völlig  grundlose  Naturlehre  aussann,  dieselbe  mit 
Boffallenden  Worten,  seltsamen  Gleichnissen,  und  derben  Ma- 
nitven  vortrug,  und  in  dieser  Rüstung  auf  Neuheit  und  Origi- 
ndttät  Anspruch  machtel   obgleich  selbst  in  Hinsicht  der  eitt- 


fbyCoOglc 


176 

liclieD  Dogmen,  die  Jen  Stolz  der  Stoa  wismachen,  nnH  Doch 
heute  schon  der  einzige  Anfan;^  des  zweiten  Bnchs  von  Plato'i 
Bepohlik ,  (wenn  auch  alles  Uebrige  verloren  gegangen  wäre,) 
überfuhren  kann,  dass  ea  an  der  Erhabenheit  der  Lehren  längst 
nicht  mehr  fehlte,  und  dase  man  eben  znParadozien  Beine  Zu- 
flucht nehmen  moaate,  nm  den  Anschein,  vielleicht  dte  Einlul- 
dung  einer  erreichte^  hohem  Stofe  zu  erkünsteln.  Und  wenn 
wir  nns  über  die  Leichtigkät  verwundem,  womit  Zeuo  die 
Weltseele,  das  Schicksal  nnd  das  Feuer  de«  üeraklit  mit  der 
Vorsehung  des  Sokrates  tn  ^n  seltsames  E^ns  zusammen- 
schnülzt,  nm  dadurch  ganz  unbedenklich  den  Kreislauf  der 
Elemente  in  Bewegung  zu  setzen;  wenn  wir  dabei  mit  Befrem- 
dnng  uns  erinnern  an  die  gewichtvollen ,  wamungsreichen  plik- 
tonischen  Stellen,  wo  gegen  eben  diesen  Kreislauf,  gegen  eben 
diese  Untreue  der  Sinnenwelt,  die  sich  selbst  entläuft,  eine 
kräftige  Speculation  sich  stemmt  zum  Aufschwung  ins  Ueber- 
sinnliche;  wenn  wir,  poch  wüter 'zurückdenkend,  erwägen,  dass 
fast  im  Anbeginn  der  philosophischen  Geschichte,,  eben  der 
Begriff  der  Veränderung,  eben  das  Phänomen  von  der  Um- 
wandlung der  Dinge,  schon  den  trefflichen  Männern  von  EI<ea 
zur  ersten  Hinweisuag  auf  das  Beich  des  wahren  Sein  gedient 
hatte;  wenn  wir  uns  nun  fragen,  wie  doch  Zeno,  der  mehr  als 
zwanzigjährige  Schüler  athenieneiecher  Lehrer,  von  allen  jenen 
Forschungen  nichts  wissend  oder  nichts  begröfend,  ea  wagen 
mochte,  ja  wie  es  ihm  gelingen  konnte,  mitten  in  Athen  eine 
neue  Schule  zu  stiften?  wenn  wir  so  firagent  —  was  sollt«  denn 
davon  ein  gebildeter  Zeitgenosse  und  Mitbüiger,  ein  Kenner 
und  Verehrer  jener  Alten,  was  sollte  Aroesilans  davon  den- 
ken? was  späterhin  Kameades?  was  endlich  Cicero,  dem  die 
Acten  des  ganzen,  langgeführten  Streits  über  jene  vorgeblichen 
Neuerongen  vor  Augen  lagen,  und  der,  vrenn  ihm  die  meta- 
pfafsischen  F^nheiten  ent^gen,  doch  genug  Geschicbts- 
kenntniss  besase,  um  die  Meinungen  des  Zeno  mit  anderen 
and  älteren  Ansichten  ve^lüchen  zn  können?  Daher  nun  di« 
häufigen,  oft  lebhaften,  zuweilen  anUnmllen  grenzenden  Aens- 
serungen  des  Cicero  gegen  den  Zeno;  welche  nicht  geg^  die 
Sache,  auch  nicht  gegen  die  Person,  aber  gegen  die  ange- 
maasste  Sectenstifterei  gerichtet  sind,  und  welche  zwar  mit 
dem,  in  neuerer  Zeit  gewöhnlichen,  überianten  Lohe  der  stoi- 
schen Schale,  mcht  wohl  eosammenatimmen,  dag^^  aber 
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dmch  ihre  cmdringlidifl  lOaifatät  die  Stärke  der  eignen  Üeb«r- 
xeogung.  bearknndeD.  Ifirgenda  leut^tet  Ciowo'a  Scharfsinn 
hcUer  lieiTOT,  nirgende  wird,  im  Gegenaatze  der  naobgeafam- 
ten  Bede  grieoliischer  Vorgänger,  süne  eigne  Stimme  deut- 
licher Temommen,  nixgenda  ist  der  Auadruck  Öieeeender  und 
zneanunenhättgender,  ak  in  den  Büchern,  welche  iet  Wider- 
legong  der  Stoiker  gewidmet  sind,  und  das  Verdienetlicbe 
diMer  Schriften  muss  am  so  mehr  geschätzt  werden,  wenn  man 
bedenkt,  wie  uoh  Zeno  den  beiden  alten  Schwachheiten,  dem 
Materialiemiu  und.  dem  DiTinationsglauben,  so  ganz  hingege- 
ben, irie  er  dadvroh  dea  orbabanen  Begriff  der  Vors^ang 
entstellt,  wie  er  MÖne  Befi^onslehre  duroh  die  Behauptung  der 
Sterblichkeit  der  Seelen  verdorben  hatte.  Zeno  bedurfte,  wenn 
iiffcnd  Jemand,  der  Bildung  doreh  das  Cbrist^itham.  Wäre 
ihm  dieses  Heil  widerfahren,  süA  Gemüth  würde  sich  höher 
gehoben,  seine  Härte  eich  gemildert  haben;  er  wäre  vielleicht 
ein  Gegner  der  I^iiloeophie,  aber  dafür  an  waekerer,  naoh- 
dmoksvoUer  Kirchenlehrer  geworden,  wie  deren  die  Menge 
der  Menschen  nöthig  hat.  In  der  Philosophie  wurde  sön 
Ernst  zum  Leichtsinn;  denn  mit  der,  zwar  hart  klingended, 
Benennung  des  L^htainns  mnss  das  bezeichnet  werden,  wenn 
eii  Philosoph,  dem,  als  solchem,  Wahrheit  und  Gründlichkeit 
die  aUerhSohsten  Gesetze  sün  eollen,  die  tigern  Untersuchun- 
gen seiner  Vorf^gw  durah  anmaasaende  Behauptungen  ohne 
Bew^s  zu  Boden  drückt;  wie  aehr  auch  pausend  zu  den  Be- 
dürftiissen  der  Mensofaen'  ihm  dieselben  erscheinen  mögen. 
Darum  mn«te  an  anderer,  kritisoher  Ernst  dem  Zeno  nnd  den 
Seimgen  fortdauernd  entgegenwii^en.  Die  durch  alle  Zeiten 
vernommene  Sprach«  des  Cicwo,  wie  Aachen  mag  sie  gehü- 
tet haben,  in  jenes  Aberglanben  zu  versüiken.  Wie  Vielen 
mag  sie  den  gesunden  Verstand  erhalten  haben,  beaondws  in 
den  nachfolgenden  Jahrhunderten,  da  die  ganze  Philosophie 
in  Schwärmer^  ausartete.  Und  wie  erfreulich  ist  noch  jetzt 
der  Anblick  der  ruhigen  Würde,  womit  jedesmal  die  Kritik 
beim  Cicero  hervortritt.  Unter  den  prächtigen  Eingängen, 
woran  der  grosse  fiedner  uns  gewöhnt,  ragt  an  Sf^cmheit  und 
au  Ernst  deijenige  hervor,  welcher  das  letzte,  uns  erhaltene. 
Buch  der  akademischen  Untersuchungen  erÖ&et.  Mitten  im 
Bach,  wo  die  dogmatischen  Anmuthongen  abgelehnt  werden, 
mit  welcher  Sorghlt  wird  gezagt,   daas  nicht  Mangel  an  In- 
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teresse  für  Wakriieit,  sondern  nurVonidit,  dieWaliriint  üh^ 
mit  d«m  Intbum,  dio  Ei^enntnin  nicht  mit  der  grundlosen 
Meinnog  m  miaaben»  üe  akademische  Sinnesart  bestimme. 
Die  Schrift  über  die  Divinadon,  mit  welcher  Behutaamköt  und 
Schonung  geht  ne  den  Voiordiflilen  entgegen,  die  sie  zu  he~ 
streiten  hat  Der  Wonech,  ans  den  entgegenstehenden  Mei- 
Dongen  eine  anndimliche  WahrscbeinÜdikeit  faervonulooken, 
wie  sichtbar  hat  ei  an  dem  gansen  Werice  über  die  Natm:  der 
Götter  mitgearbeitet!  Möchten  doch  di^eiigea  unter  luu,  wel- 
che, um  mitsprechen  bo  können,  das  erste  beste  System 
stndiren  und  dessen  Formeln  umhertragoi,  an  der  schwer 
SU  befriedigenden  Wahriiätsliebe  des  Cicero  ein  Beispiel 
nehmen  1 

Das  Einzige  fiel  dem  Cieero  nicht  schwer  bei  sich  vestcn- 
setzen,  dass  die  Sittlichkeit  das  höchste  Gut  beatimme.  Dieee 
Wahrheit  suchte  und  erkannte  er  in  allen  Darstedlaagen;  mciits 
aber  interessirte  ihn  mehr,  als  die  Aufgabe,  einem  so  grosaen 
Qegenataade  die  letzte  und  etüi'irtBtt  Berichtigung  zu  ertbei- 
len.  Wiewohl  nun  auch  in  dieser  Hinsicht  das  System  des 
Zeno  reichlich  so  viel  Schatten  machte,  als  es  Licht  gab:  so 
half  es  doch  wirklich  wenigstens  Einen  Fimct  erhellen,  der, 
zwar  nioht  in  Plato's  Lehre,  wohl  aber  in  der  seiner  nächsite 
Nachfolger,  und  namentlich  des  Pol«no,  war  verdimkelt' worden. 
loh  erinnere  hier  an  den  schon  vorhin  erwtUinten  Satz:  der 
Natur  gemäss  zu  leben  sei  das  höchste  Qnt  Diese  ecfalech- 
terdinga  anwissenechaftliche  Formel,  in  welche  hödistens  durch 
teleologische  Betrachtungen  einige  Brauchbaik«t  kommt,  die 
gleichwohl  auch  in  neuem  Zeiten  durch  Rousseau  und  Andre 
unverstBadig  g^tug  ist  angewendet  worden,  bis  Kant  den  Mtss- 
griffen  steuerte,  diese  Formel  musste  nothweadig  die  Frage 
hei4ieifiihren:  worin  denn  die  Natur,  und  insbesondere  die 
Natur  des  Menschen  bestehe?  Die  Beaatwortuog  verwiekelt  in 
onermessliche  UntersuchudgeQ,  bei  denen  zwar  auch  irgend 
einmal  die  Beihe  an  das  Sittliche  im  Menschen  kommen  muss, 
aber  ohne  dass  diesu  sich  Mich  nur  im  mindesten  als  wukr 
oder  wtiiiger  natürlich,  unter  den  Übrigen  Lebensweisen  und 
Sinnesarten  auszeichnen  und  hervorheben  kann.  Auf  diesem 
Wege  gdangten  daher  auch  von  jeher  alle  Partbeien,  —  Epi- 
kureer, Stoiker,  Akademiker,  und  wie  vide  sonstl  —  gläob 
gnt  und  gleich  schlecht  zu  ihrem  vorgesteckten  Ziel;   indem 
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jede  Farthel,  oline  Zweifel  mit  ihrem  guten  ßecltt,  diu  für  aa- 
tiirlich  hielt,  wozu  eben  tie  durch  äae  natürliche  Keigung  eich 
hingezogen  fühlte.  Zeno  aber,  der  daa  sittliche  laterease  aller- 
dings im  Herzen  trag,  brach  durch  den  Wald,  und  risB  den 
Gegenetand,  den  er  sachte,  loi  von  allem  Umgebenden  und 
Anhüngenden;  so  dass  zwar  sehr  wunderliche  Sätze  von  der 
Katur»  aber  zu^eich  der  Gegensatz  zum  Vorschein  kam,  der 
unter  uns  B^  Kant  durch  die  Worte  Namr  und  Frtikeü  pflegt 
bezeichnet  zu  werden,  welche  Ausdrücke  ich  indeaeen  mich 
wohl  hüte  flir  richtig  anzuerkennen.  Soviel  ist  gewiss,  dass,  . 
wenn  Zeno  die  Entsohlieaeungen  zum  Guten  und  Bösen  völlig 
unterecbied  von  dem  Vorziehn  und  Verwerfen  des  Nützlichen 
und  Schädlichen,  wenn  er  die  Bichtigkeil  dieser  Wahl  als 
gleichgültig  für  die  Riohtigkeät  jnter  EntaohliesSungon  darstellte, 
er  eben  sowohl  die  W^rheit  traf,  als  Cicero,  der  die  Schärfe 
dieses  Unterschiedes  aus  der  zuvor  aufstellten  Fonnel  nicht 
begreifen  konnte,  weil  daraus  derselbe  nicht  folgt,  und  weil  die 
falsche  Ableitung  den  Gedanken  selbst  nur  verwirren  musste. 
Der  Hauptsache  waren  Beide  gleich  nahe,  aber  von  versohle 
denen  Seiten.  ZnTÖrd«-9t  fehlten  Beide,  indem  sie,  noch  her- 
gebrachter Weise,  die  Untersuchung  über  die  erste  lUchtschnnr 
des  Sittlichen  von  der  Betrachtung  der  menschlichen  Natur  an- 
fingen, dann  fanden  sich  Beide  wieder  zurecht,  indem  sie  das 
Natürliche  unter  eine  höhere  Beurtheilung  brachten,  deren  £U- 
genüiümliches  genauer  zu  beelimmen  wiederum  Beiden  nicht 
gelang;  darauf  trennten  sie  sich,  da  Zeno  vorzugsweise  den 
dureh  das  sittliche  Urtbeil  b^iimmUH  Willen  Ins  Auge  f^ssfe, 
der  sich  losreiesen  muss  von  allen  fremdartigen  Bestrebungen; 
Cicero  hingegen,  mit  den  Akademikern,  mehr  in  der  Nähe  der 
urBprünglioben BeoitheJlung  blieb;  welches  sehr  wichtig  ist,  um 
die  Verwandtschaft  des  Schönen,  Anständigen,  Schicklichen, 
mit  dem  Guten  und  Rechten  nicht  zu  verfehlen,  und  um  eben 
hiemit  das  Bnmatu  der  sittliohcn  Geeinnungea  zu  erreiebeo, 
ohne  welches  sie  eine  Strenge  annehmen,  die  weder  liebens- 
würdig noch  verdienstlich  ist.  Einzig  in  dieser  Rücksicht, 
welche  durch  unseres  Herder's  Streit  gegen  Kant,  und  durch 
die  in  einigen  neuem  Systemen  sichtbare  Abneigung  gegen 
den  kategorischen  Imperativ  angedeutet,  wenn*  schon  nicht  ge- 
hörig errätert  ist,  mag  es  eioig^nwssen  entacbuldigt,  nur  aber 
nisunennebr   wisaaiscbaftlich   vertbädigt  werden,    dass   man 
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neuerdings  in  die>  von  Knnt  mit  dem  voIlBtändigsten  Redit 
verworfene,  Abhängigkeit  der  Moral  von  der  Religion  zurück- 
zufallen scbwach  genng  gewesen  iat.  Aber  aaoh  in  eben  dieser 
Rücksicht  mögen  wir  wiederum  eine  rübmliohe  Vergläobung 
des  Qcero  mit  andern  Römern,  Cftto  zum  Beispiel  undBnitns, 
anstellea,  welche,  der  eigenen  römiscben  Strenge  gemäss,  zu 
sehr  geneigt  waren,  sich  das  schroffe  Ansebn  des  Stoicismus 
Wohlgefallen  zu  lassen.  Dadurch  wurden  sie  geschickter,  aof 
dem  Schnnplatze  eines  zusammenstürzenden  Staates  mit  GrSsM 
zu  handeln,  aber  eine  bessere  Zeit  wUrde  Cicero's  EmpfSn^ 
lichkeit  für  die  griechiscbe  Milde  mit  einem  hrätem  Glänze 
haben  leuchten  lassen,  der  jenen  vielleicht  hätte  fehlen  können. 
Lassen  Sie  uns  nim  den  Cicero  als  Menschen  vester  ins 
Auge  fassenl  Lassen  sie  uns  selten,  mit  welcher  Gesinnang 
er  zu  seinen  philosophischen  Besehftfligungen  eich  bestimmte. 
Ich  rede,  wie  Sie  sehn,  nicht  von  der  gemeinen  und  bekann-' 
ten,  an  sich  wicBtigen,  aber  hieher  nicht  gehörenden  Frage, 
wiefern  die  Grundsätze  bei  ihm  ins  Leben  und  Handeln  vor- 
drangen; sondern  von  einer  andern,  seltener  anfgeworfenen, 
aber  viel  unmittelbarer  und  tiefer  in  den  Charakter  eines  Men- 
schen eindringenden:  welche  Motive  bei  ihm  dem  Philoaophi- 
ren  vorangingen,  welche  Art  des  Interesse  ihn  zu  der  Anstren- 
gung des  Denkens,  and  zu  der  Arbeit  des  Schreibens  ver- 
mochte. Denn  die  allgemeine  Antwort;  die  lÄebe  zar  Wahrbett 
habe  ihn  angetrieben,  ist  viel  zu  unbestimmt.  Es  können  hScbal 
verschiedene  Wahrheiten  sein,  die  Jemand  sacht;  und  eine 
höchst  verschiedene  Unterordnung  von  Mitteln  und  Zwecken, 
indem  man  das  eine  lernt,  um  das  andre  zu  verstehen,  diese 
Art  der  Forschung  übt,  um  zu  jener  sich  vorzubereiten.  Sehr 
verschieden  wird  darnach  die  Würde  des  Forschenden,  und 
derWerth  seiner  Resultate  ausfallen.  Nicht  immer  werden  hier 
die  edelsten  Motive  durch  die  schönsten  Erfolge  belohnt;  viel- 
mehr, die  löblichste  Absicht,  wenn  sie  eines  fremden  Ziels 
wegen  das  Denken  zu  Hülfe  ruft,  wird  äusserst  selten  ein 
Kohles  Denken  hervorrufen.  Da  Cicero  als  Vater  für  seinen 
Sohn  schrieb,  gerieth  da«  Werk  am  wenigsten;  etwas  minder 
misslingt  es  ihm  an  mehrem  Orten,  wo  er  zu  «einer  eignen 
Gcisteserhebnng  den  Satz  zu  bevesUgen  sucht,  die  Tugend 
allein  reiche  hin  zum  Glück  d«8  Lebens.  Alle  seine  philoso- 
phischen Wetke   sind,  gedrückt  von  'der  doppelten  Absieht: 
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Bei&es  Kummers  mächtig  zu  werden,  um]  die  grieohisclie  Wä»- 
Ii^  nach  Kom  zu  yerpRanzen.  B^dea  liess  sich  nur  gar  zu 
leicht  errachen,  durch  Nachbildungen,  Tielleicht  groeeentheile 
Uebenetnmgen  griechischer  Werke.  So  .eutHtand  'eine  nicht 
geringe  Anzahl  von  Schriften,  aber  hiedurch  schon  allein  ward 
Cicero  in  den  Grenzen  der  Liebhaberei  Testgehalten  und  an 
der  Meisterschaft  verhiiidert  Wie  wenig  nnn  dieses  kaui  ge- 
leugnet werden:  so  ist  dennoch  femer  nBcbzusehn,  welcher 
Qnd  der  Unlauterkeit  dadurch  in  seine  philosophische  Thä- 
tigkeit  gebracht  wurde?  Sehn  wir  ihn  wohl  das  Auge  ver- 
sätliessen  vor  ungelegenen  WafariieitenF  unwilUcommeneu  Ein- 
sichten? Sehn  wir  ihn  an  schwache  Tröstungen  sich  anleh- 
nen, Hypothesen  aufgreifen,  mit  mythologischem  Spielwerk 
sich  die  Zeit  vertreiben?  Veiräth  sich  auch  nur  eine  einseitige 
Vorliebe  für  einzelne  Theile  der  Philosophie,  mit  Ansachlies- 
sung  oder  Unterjochung  der  übrigen?  Klagt  er  über  dürre 
und  unfruchtbare  F^der  der  Wissensehaft?  Ist  es  ihm  zuwi- 
der, die  feineren  Beatimmangen  und  Scblnasfolgen  mit  nüchter- 
ner Kürze  vorzutragen?  Ist  er  zu  träge,  für  die  griechischen 
Knnatworte  den  enteprech enden  römischen  Ausdruck  mit  Sorg- 
falt auszuwählen?  Und,  da  doch  der  Ruhm  ihn  so  mächtig 
spornte,  sucht  er  etwa  seine  Iiandaleute  zu  gewinnen  durch 
blendende  Darstellungen  dessen,  was  man  g«ni  hörte  und  am 
lächtesten  glaubte?  Epikur  war  beliebt  in  Rom,  und  konnte 
leicht  beliebter  werden;  Cicero  weiast  ihn  zurück,  er  heisst  ihn 
schweigen  von  Dingen,  denen  er  nicht  gewachsen  sei.  Die 
Stoa  ward  bewundert  von  den  Ersten  und  Besten;  Cicero  greift 
sie  von  allen  Seiten  an,  und  läset  ihr  nur  so  viel  Ehre,  als  ihr 
gebührt  Alle  Philosophie  ward  von  der  grossem  Menge  in 
Rom  für  endiehriich,  für  schädlich  gehalten,  sie  ward  gehaset 
und  verspottet;  Cicero  ermahnt  seine  Landsleute,  er  dnngt  in 
sie,  das  Vomrtheil  zu  lassen,  und  die  höhere  Bildung  der 
Griechen  sich  zuzna^en.  Dieser  Pnnct  verdient  einen  ver- 
weilenden Blick  um  desto  mehr,  da  gerade  die  heftige  Ruhm- 
liebe es  ist,  welche  ihm  am  meisten  zum  Vorwurf  gemacht 
wird.  Ja,  er  liebte  den  Ruhm;  Aädre  die  Herrschaft,  das 
Geld,  und  die  Lüste.  Er  sprach  es  aus,  dies  Streben  nach 
£^e.  Andre  verschwi^en  und  verhüllten  es.  Endlich,  er 
schmeichelte  nicht  .dem  Kuhme^  er  gebot  ihm,  zu  kommen  für 
ächte  Verdienste,  für  den  Kampf  gegen  eine  Verworfenheit,  die 
einen  Verres  und  Ctftilina  bescnützte,  für  eine  Kraft  und  Kunst 
.der  Rede,  die  das  Muster  und  Gesetz  der  Sprache  ward;  zu- 
letzt für  die  Soi^,  -dase  auch  die  Wissenschaft  versuchen  möge, 
ob  sie  noch  einkehren  könne  in  das  verderbte  Rom,  ob  sie 
noch  etwas  gewinnen  werde  über  die  versunkene  Jugend;  ob 
vielleicht  einige  wenige  edlereNatnreri,*von  ihr  begeistert,  dem 
fast  vernichteten  Väterlande  zum  neuen  Heil  verhelfen  möch- 
ten.   Solchen  Ruhm  forderte  Cicero  tds  sein  Recht.     Und  er 
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hat  ihn  zewonnen,  in  einer  Aaadehnaag  durch  Zelten  und 
Räume,  die  selbst  seinen  heisaeeteR  Beatrebun^n  nur  selten 
ah  nun  ge  weise  mag  vorgeschwebt  haben.  Diesen  Ruhm  kön- 
nen wir  nicht  mehren.  Unsere  Anerkennung ,  sei  sie  noch  so 
vollständigr  verschwindet  wie  Nichts  in  der  Uneimessliohkeit 
des  Wirkens  eines  solchen  SchriftsteUers.  BenutKea  Irännen 
wir  den  anecfaätEbaren  Nachkss.  '  .Wir  können  ihn  lesen  und 
erläulem,  prüfen  und  eichten;  an  Form  und  Stoff  uns  üben; 
Vergl eich un gen  anstellen  mit  Aelteren  und  Neueren,  mit  unsem 
eignen  Meinungen  und  Ueb erzeug» n gen.  R«ich  ist  unsre  Zeit 
an  Meinungen,  reich  an  Scbriftetellem ,  die  der  geübte  Denker 
mit  Vortheil  liest,  und  prüfend  benutzt.  Wir  haben  Kant, 
den  siegenden  Kritiker  mit  ruhi^r  Kraft;  Fichte  den  tiefen 
Forscher  mit  durchbohrender  Gewalt;  Schelling,  den  weit  um- 
schauenden, phantasiereichen  Gelehrten;  wir  können  zurück- 
gehn  zu  dem  consequenten,  jedem  Vorurtbeil  absagenden  Spi- 
noza; zurückgehn  bis  zu  den  allurnfssamden  Aristoteles  lud 
zu  dem  himmlisch  heitern  Piaton;  und  wie  viele  Andre  noch 
können  wir  besuchen  auf  ihren  geistigen  Uebungsplätzen,  um 
zu  gewinnen  an  Kunst  und  Stärke:  —  wofern  wir  nämlich 
schon  mitbrachten,  was  nÖthig  ist,  sie  zu  verstehn,  und  waa 
heilsam  ist,  um  zu  widerstehen,  wo  sie  uns  allzurasch  fortreissen 
könnten.  Aber  wen  haben  wir,  der  den  Anfängern  zu  Hülfe 
käme?  mit  der  Mannigfaltigkeit  der  Vorübungen,  und  mit  der 
Schonung,  mit  der  Unpartheilichkeit,  die  nur  üben,  nicht  über- 
reden wolle?  Ich  gestehe,  äasa  die  Frage  nach  vorübender 
ihilosophiseher  Leetüre  mich  allemal  in  Verlegenheit  setzt. 
ia  ist  leicht,  zu  warnen  vor  den  Compendien  und  vor  allen 
philosophischen  Nach  schreib  em ;  aber  wo  fände  man  den  ori- 
ginellen Denker,  welcher  zugleich  vielseitig  und  vorsichtig  ge- 
nug wäre,  um  den  Anfänger  zu  bilden?  —  Cicero  ist  in  den 
Händen  Aller,  wf.lche  studiren.  Möchte  es  mir  gelungen  sein, 
ihn,  wie  er  es  verdient,  zu  empfehlenl  Und  möge  es  den  An- 
ordnungen unsrer  hoben  Obern,  den  Bemühungen  so  vieler 
gelehrten  Männer,  gelingen,  das  Studium  des  olumechen  AI- 
terthums  von  aller  Halbheit  und  von  aller  SteiAek  zu  befreien, 
auf  dass  der  Geist  der  Alten  zu  unserer  Jugend  reden,  und  sie 
von  jeder  Seite  in  der  geradesten  und  natürlichsten  Richtung 
hineiniciten  könne  in  das  Heiligthum  der  Wi  seien  schaffen. 
Dann  wird  ein  neuer  Tag  auch  für  die  Philosophie  anbrechen. 
Das  kommende  Geschlecht  wird  ihn  schauen,  es  wird  die  Lob- 
sprüche, womit  der  römische  Weise  die  Weisheit  so  hwrliofa . 
schmückt,  verstehen,  und  rechtfertigen,  und.  mit  solchem  Dank 
erkennen,  wie  die  kräftige' Empfehlung  des  HerrHchst^i.und 
Höchsten,  wie  der  wohlthatige.Beistand,  es  zu  erlangen  und 
zu  erhalten,  dem  ^osseä'  Todten  zu  ewigen'Zeiten  billig  miiss 
und  «oll  verdanket  werden. 
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VI. 
ÜBER  DIE  DNANGREIFBÄKKEII 

DÜB 

SCHELLINGSCBEN   LEHRE. 

Geschrieben  auf  Veranlassung  der  Recersion  des  zweiten 
und  dritten  Heftes  vom  königsberger  Archiv  fOr  Philo- 
sophie u.  8.  w.  in  der  hallischen  allgemeinen  Literatnr- 
zeitung  und  vorgelesen  in  der  königlichen  deutschen 
Gesellschaft  zu  Königsberg  am  6  October  1813. 
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Vorwort. 

Die  auf  dem  Titelblatte  erwähnte  Becension  kann  eher  Dank 
verdienen,  als  ein«  Beschwerde  veranlaeeen.  Ab  Relation  be- 
trachtet  ist  sie  vorzüglich  treu  und  genau ;  die  Beurtheilung  z^gt 
den  verständigen  and  billigen  Gegner  da,  wo  die  eignen  An- 
■icfaten  dea  B«cenflenten  von  denen  der  Verhsaer  abweichen. 
Dieses  Zeugniss  mnss  wenjgstena  ich  ablegen  in  Hinsicht  mei- 
ner philosophiechen  AnfsStze  im  königsberger  Arohiv.  —  Allein, 
vrena  dneSümote,  die  man  nicht  verachten  kann,  gegen  einen 
Mann,  der  ^e  unbegrenzte  Verehrung  verdient  und  besitzt, 
tmea  Tadel  ausspricht,  der  einen  Schein  von  Bedeutung  hat: 
so  darf  man  wohl  an  Wort  darüber  verltwen,  ob  denn  auch 
dieser  Tadel  hier  an  der  rechten  Stelle  stehe  oder  nicht?  Und 
so  ergriff  ioh  die  Feder,  wegen  der  etwas  unsanften  Art,  wie 
deiÄu^tz  müneeCollegen,  des  Heim  Consistorialrath  Kriaae, 
über  Schelling's  Lehre  ist  berührt  worden.  Ich  bin  nicht  ge- 
wohnt, mir  aus  der  Polemik  &b  Geschäft  zu  madien.  Aber, 
was  ich  in  der  königlichen  deutschen  GeeeUschaft  vorgelesen 
habe,  das  darf  ich  eo  Öffentlich  sagen,  als  nur  immer  möglich. 
Herrn  Sohelling  ist  zwar  schon  öfter,  und  viel  ausführlicher  die 
Wahrheit  gesagt  worden.  Allan  man  wird  dies  wiederholen 
müssen,  so  lange  es  Recensenteu  f^ebt,  die  sich  stellen,  wie 
wenn  sie  von  einer  Wideriegnng  der  schellingscheu  Lehren 
noch  niohts  vernommen  hätten.  So  weit  meäne  kor^e  Voreno- 
-nerung  zu  einer  kurzen  Vorlesung.  — 

Gel^;entUch  mögen  hier  noch  einige  W-orte  Platz  finden, 
über  mäne  eignen,  vorerwähnten  psychologischen  Aufsätze, 
und  die  dawider  geäusserteu  Ansichten  jenes  Beoensenten. 

Zuvörderst  bitte  ich  nicht  zu  glauben,  daas  ich  mich  schon 
„im  Besitz"  äner  itnabieklich  veitlänftigen  Wissenschaft  (der 
speoulativen  Psychologie)  wShne,  von  der  ich  höchstens  die 
Grundlagen  mag  gefunden  haben. 
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Zweitens  stehe  ich  in  der  Meinung,  doss  meine  psycholo- 
gischen Untersuchungen  sich  nicht  bloss  auf  Mathematik,  son- 
dern wenigstens  ehen  so  sehr  aal  Metaphysik,  —  «uf  die  von 
mir  in  den  Sauptpunelen  der  Metaphyiik  aufgestellten  Lehrsätze, 
gründen;  und  dass  sie  davon  ganz  unzertrennlich  sind,  wofem 
sie  sollen  volhländig  eingesehen  werden.  Es  ist  factiach  wahr, 
dass  ich  selbst  nicht  eher  von  dem  Grundgedanken:  gehtmaue 
VorsteilungeH  dauern  fort  als  ein  Streben  vorzusiellenf  das  Ge- 
ringste gflwusst  oder  geabnet  habe,  als  bis  ich  zu  demselben 
durch  Untersuchungen  über  das  Ich  geführt  wurde;  wovon  ich 
isakOnftige  vollständige  Rechenschaft  ablegen  werde,  welche  je- 
doch schon  in  meinen  Haaptpuncten  der  Metaphysik  korz  an- 
gegeben sind.  Auch  was  in  jenen  Aufsätzen  über  Erschöpfung 
der  EmpfXnglichk^t  gesagt,  wdier  hätte  Idi  es  nehmen  solleo, 
als  mitten  aus  der  met&physisdiien  Theorie  von  den  Störungea 
und  Selbsteriialtungen? 

Ich  kann  es  nur  für  eine  unbewnsste  Wirkung  angenommener 
Meinungen  halten,  dass  der  so  behutsame  Receasent  gerade 
über  die  von  ihm  selbst  aufgestellten  Fragepnncte  so  wenig 
Auskunft  aus  mannen  Angaben  geschöpft  hat.  Soll  nach  seiner 
Forderung  „das  innere  Leben  des  Menschen  nach  «einem  Grunde  - 
„und  seinen  Hanp trieb tungen  in  lichtes  Bewusslsein  erhohoi 
„werden";  soll  „unmittelbar  im  Selbstvemehmeo  die  wesent- 
„ liehe  Ei gcnthümlichkeit  des  Menschenlebens  sich  zu  ei^ennen 
„geben":  so  muss  ich,  mit  aller  Achtung  für  die  Anaieht«n 
sehr  würdiger  Männer,  brennen,  dass  dies  nach  meiner  Me- 
taphysik ganz  unmöglich  ist  EUne  solche  Forderung  bedeutet 
in  meinen  Augen  gerade  so  viel,  als  wenn  Jemand  den  wahren 
Lauf  der  Weltkörper  unmittelbar  durch  den  äussern  Sinn  an- 
schauen wollte.  —  Schiller,  der  unsterbüche  Sänger,  hat  uns 
alle  für  das  Leben  begeistert;  aber  unsre  Pbiloaophen  haben 
vergessen,. dass  das  Leben  e|n  Phdnomtn  wt.  Sie -haben  in  die 
Mitte  dSa  Scheins  hineingegriffen,  in  der  Meinung,  da  die  tiefste 
Wahrhrät  zu  Gnden.  Der  Schein  datf  nicht  geläugnet,  nicht 
vernachlässigt,  er  muss  aber  erklärt  werden.  Die  Data  zur  Un- 
tersuchung' dürfen  nicht  für  Resultate  genommen  werden. 

Drittens,  der  Recensent  vermntbet,  ich  wolle  eine  gwui  tuue 
Psychologie  geben.  Dieser .  Ausdrudi  hat  mich  beinahe  ec- 
schreckt,  wenn  ich  ihn  gleich  nidht  geradehin  für  onrichtig  er- 
klären darf.    Abgesehen  von  der  Frage,  wieviel  mir  gelingen 
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werde  zn  geben,  00  kann  selbst  die  WUsensohift  nioht  neu  sein 
in  Hinsicbt  der  Thateachen,  sondern  nur  der  Bearbeitung. — 
Sie  mrd  aiuh  nie  bis  zur  ,^cbeni  Berechnung  der  Erfolge  be- 
stimmter pädagogischer  Einwirkungen"  bei  den -Individuen  vor- 
dringen. Si«  wird  nie  diejenigen  MntheinimgM  verlteiineii  dür- 
fen, welche  dem  Meoschengeiste  das  Ansehen  bald  eines  or~ 
gOKiseh  €mgeUgUn  Ganxen,  bald  der  Selbttbatimmang  durah  trana- 
»€e»ätiuaU  Fi^eihtit  geben.  —  Man  wolle  mir  glauben,  dass  ich 
Tielßiltige  und  zum  Theil  vorzügliche  Gelegenheiten,  besonders 
durch  pädagogisches  Bandeln,  gewonnen  and  sorgsam  genutzt 
habe,  diese  beiden  Klassen  von  Erscheinungen  zu  beobachten. 
Wenn  ich  dennoch  beides  nioht  bloss  für  unvereinbar  unter 
einander,  sondern  jedes  einzeln  genommen  für  unwahr,  für 
blosse  Aussenseite  «nes  ganz  anders  beschalFenen  Inneren,  er- 
kläre, so  fehlt  es  mir  hier  weder  an  Erhhrung,  noch  am  Selbst- 
bewnsaieein;  sondern  meine  Metaphysik  trägt  willig  die  Schuld, 
dass  ich  hierin  so  weit  von  Anderen  abweiche. 

Doch  ich  will  nicht  weitläufiger  werden  über  m^e  ei^e 
Arbeit;  vielmehr  folge  nun  gleich  die  in  der  deutschen  Gesell- 
schaft gehaltene  .Torlesung. 


Verehrte  Anwesende  I 

Herr  Consistoriakath  Kraute  hat  bekanntlich  zu  wiederholtet 
Malen  nöthig  gefunden,  sich  in  reli^Öser  Beä^ung  gegen  die 
sehellingsohe  Lehre  zu  erklären,  weil  sie  unter  dem  Schein  der 
Begünstigung  christlicher  Sinnesart  derselben  vietmebr  nach- 
theiiig  sei.  Er  hat  darüber  unter  andern  in.  einem  Aufsätze  des 
kÖnigsberger  Archivs  gesprochen.  Ein  Beoensent  in  der  balle- 
sehen  A.  L^.  Z.  erinaert  dagegen:  man  solle  immer  im  Streite 
gegen  eine'Lehfe  den  geraden  Weg  geben,  und  zeigen^  dan 
tie  nicht  wahr  tu;  aladann  folge  das  Uebrige  von  selbst. 

Schon  diese  EHonerung  bezeichnet  den  achtungswerthen 
Beortfaeiler,  den  ich  überdies  in  der^nzeu  Recension,  auch 
da  wo  sie  mir  widerspricht,  gern  u;id  willig*  anerkenne.  Aber 
wv  ^Qu  achtttugswerthen  Mann  bezeicfanet,  das  Ist  danän  noch 
nicht  allemal  tnffend  und  schh^nd;  es  giebt  vielmehr  ach- 
tnngBwertfae.Irrtfaümer,  und  es  giebt  übeiangebraohte  Wahr- 
heiten. B^des  findet  sich  in  jener  Becension;  und  zu  den  iibet- 
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angebraichteh  W^iieiten  geliört  medner  Bieinimg  iiacb  jeae~ 
ErinDenmg  gegen  das  höchst  sohätzbue,  jetzt  ^wesMide  Mit- 
glied dieser  Gesellsohaft. 

Eise  Emuthaung  an  unsem  Kraute,  nun  soDe  den  geradtn 
Weg  g«hn,  hat  etwas  so  Misslautendes,  so  Befremdendes,  das» 
wohl  mehr  als  Einer  unter  uns  sich  könnte  angeregt  fühlen, 
faieriiber  seine  Stimme  zu  erheben.  Mich,  verehrte  Anwesende, 
haben  Sie,  so  viel  ich  mich  erinnere,  in  der  Beibe  von  Jahren, 
seitdem  mir  hier  «n  Platz  vergönnt  war,  noch  nlobt  gegm 
Schelling  sprechen  hören;  wenn  schon  Gelegenheit  daza  gege- 
ben war.  Jetzt  aber  werden  Sie  es  hören;  und  diesmal,  w^ea 
der  besondem  Veranlassung,  glaube  ich  einigen  Anspruch  auf 
geneigte  Aofmerksamkrät  zu  haben. 

Wer  erinnert  eich  nicht  jener  Periode,  da  Herrn  SobeUiDg's 
Philosophie  im  Aufkeimen  begriffen  war!  Mit  önem  dwben, 
aber  nicht  unwabren  Ausdrucke  könnte  man  sie  die  Periode 
der  unruhigen  Köpfe  nennen.  An  die  Schrecken  der  franzö- 
sischen Revolution,  und  an  grosse  Umwälzungen  der  Meinun- 
gen hatte  man  sich  gewöhnt;  die  rauhen  Töne  jener  Zeit  hielt 
fast  Jedermann  für  das  Gebranse  eines  wobltbätigen  Sturmes, 
der  die  Atmosphäre  erneut  und  erfrischt;  zu  zwmfeln,  dass  ein 
solcher,  so  einziger  Abschmtt  der  Weltgeschichte  enden  könne, 
ohne  entschieden  heilsame  Folgen  zurückzulassen,  schien  Lä- 
sterung der  emgen  Vorsicht.  Wie  anders  jetzt,  da  Frankröcfa 
durch  die  Scheu  vor  einer  neuen  Kevolaäon  zusammengehalten 
wird;  da  in  Deutschland  die  herrschenden  Lehrmdnnngen  auf 
alleriei  Wegen,  wie  sie  eben  können,  in  den  kirchlichen  Schooss 
zuriiokäücbtenl  —  Auf  jene  frühere  Zeit  hatte  Kant  mächtig 
gewiritt.  Wie  viel  wohlthätiger  würde  er  gewirkt  haben,  hätte 
nicht  dieser  so  klare,  so  hell  besonnene  Gräst  es  dulden  müs* 
sen,  dass  die  Werke  seines  Tiefsinna  einem  tatmielnden  Qe- 
Bcbleebt  in  die  Hände  fielen,  welches  am  allerweni^ten  aafg^ 
legt  war  zu  der  ^bührenden  Verglelcbung  zwischen  dem  neuem 
Lehrer  und  jenen  alten  Heroen,  Leibnitz,  .Baco,  Aristoteles, 
Platö.  Was  Wunder,  wenn  nun  vollends  durch  Fichte  der  Tu- 
mult der  Leidenschaften  zu  einem  Grade  erhitzt  wurde,  mit  dem 
kffin  wahres  Philosophireo  bestehs  kann.  Fichte  fand  gleich 
Anhngs  Bewunderer  und  Lästerer;  auch  das  kühlste  Tempe- 
rament hätte  solchen  entgegengesetzten  Aufreizungen  kaum  wi- 
derstanden.    Sein  bewegtes  Geuüth  sprach  sich  unverholen 
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sus;  dadurch  wurden  Eini^  mehr  gmrgert  ala  widMJegt;  Ei- 
nige mehr  in  der  Polemik  als  in  der  Philosophie  imterricLtet. 
Schelling  ist  Fichte's  Schiller;  und  dass  dieser  Schüler  es  in 
der  Polemik  viel  weiter  als  in  der  Philosophie  gebracht  hat, 
das  ist  eine  Wahrheit,  woran  Tielleicht  schon  nach  ein  paar 
Jidirzehenden  Niemand  mehr  zweifein  wird;  wie  gewagt  fimen, 
geehrteste  Anwesende,  diese  meine  Behauptung  jetzt  auch 
scheinen  mag. 

Herrn  Schelling'a  erstes  literarisches  Auftreten,  wenigstens 
im  philosophischen  Fache,  fiel  gerade  in  mräne  Univerdtäts- 
jahre.  Mein  Lehrer  Fichte  machte  aufmerksam  auf  die  neue 
Erscheinung;  nnd  er  hob  sie  höher,  als  es  mttn^n  Gefühl  znsa- 
gen  wollte.  Fichte  gewann  mich  —  nicht  dai-ch  das,  was  ihn 
mit  Schelling  vei^ielahbar  macht,  —  sondern  durch  das,  was 
ihn  von  jenem  unterscheidet,  durch  wahre  speculative  Kraft; 
durch  die  feinsten  Versuche,  der  eohwierigeten  metaphysischen 
Begrifft  inr  Btnken  mächtig  zu  werden.  In  Herrn  Schelling'a 
Schriften,  in  den  frühesten  so  wenig  als  in  den  späteren,  habe 
ich  etwas  angetrofl^n,  das  ich  Speculation  nennen  könnte;  ob- 
gleich sie  sehr  BiMcnlativ  von  denen  gefanden  werden,  die  da 
meinen,  das  Sp^iliren  sei  eine  Art  von  Diditen  in  der  Dber- 
sinnliehen  Welt,  wozu  man  zwar  viel  Genie,  aber  gar  keine 
Methode  brauche.  —  Schon  aus  diesem  Gmnde  habe  ich  mich 
nie  berofen  gefühlt  zu  emstlicheii  Widerlegungen  der  schel- 
ling'schen  Ldire;  wenn  schon  meine  Verhältnisse  mich  dazu 
aufeufordem  schienen.  Die  Zeit  dazu  würde  immer  noch  bes- 
ew  angewandt  zur  Widerlegung  des  Spinoza,  oder  der  Andern, 
von  denen  zu  dem  zchelling'sohen  Amalgama  die  Stoffe  geboi^ 
sind.  Auch  jetzt  ist  meine  Absiebt  nicht,  Sie,  verehrte  Anwe- 
sende, oder  mich  selbst  in  den  trüben  Danstkreis  hineinzuver- 
setzen, in  welchem  schon  so  mancher  gesunde  Verstand  &- 
BtioknngszufiUe  bekommen  hat;  wohl  aber  denke  ich,  in  Bezie- 
hung auf  die  Forderung  jenes  Recensenten,  der  meinen  heu- 
tigen Vortrag  veranlasst,  ^nen  vSllig  geraden  Weg  zu  gehn, 
indem  ich  erstlich  und  vor  allen  Dingen  daran  erinnere,  dass 
die  sohdling*aohe  Lehre  längst  und  nelfältig  widerlegt  ist,  ins- 
besondere namentlich  doroh  KS^pptn  und  Frist;  —  indem  ich 
zweitens  hinzusetze,  dass  sie  seihst,  die  scheUing'sohe  Lehre, 
mit  ihrer  eignen  Wideriegung  beliaJtet,  aufgetreten  ist,  und  nn- 
aulhöriich  in  den  krjiftigflten  and  deutlichsten  Ausdrücken  diese 
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ihre  Widerlegung  tm  eignen  Munde  führt;  —  indem  ich  hieraus 
achliesae,  daea  NieniBnd,  auch  Herr  Coneistorialrath  Kravu 
nicht,  jetzt  noch  nÖthig  hat,  Gründe  gegen  Schelling  aufzu- 
atelleD)  sondern  dass  nur  noch  von  der  Nütxlichlceit  oder  Schäd- 
lichkeit der  einmal  in  Umlauf  gesetzten  Meinungen  die  Rede 
zu  sein  brauche;  —  dasa  also  ich  aelbat  etwas  der.Strenge  oach 
Unnöthiges,  und  etwa  nar  der  geselligen  Unterhaltung  Ange- 
mesBenea  beginne,  wenn  ich  jetzt  auf  folgende  Frage  aofmerk- 
sam  maehe: 

wie  geht  ea  zu,  dass,  ollen  voriiandenen  Wideii^^gen 
trotzend,  die  echelling'ache  Lehre  noch  immer  besteht,  ja  daw 
sie  ränen  Schein  von  Unongreifbarkeit  erlangt  hat? 

Ein  Spötter  konnte  wohl  lachen  über  die  Frage,  er  könnte 
erinnern  an  jenes  edle  Wort'  des  Heim  Sohelting:  „rShre 
nickt,  Boek,  denn  ea  brennt!"  So  lautet  das  Schlnaewort 
zur  Vorrede  einer  Schrift  Über  Philosophie  and  Religion,  wo- 
durch dae  Innere  der  Lehre,  im  Gegensatz  der  Miaeenseite, 
soll  bezeichnet  werdenl  In  der  That,  ist  ee  auch  eine  Frage, 
warum  eine  Lehre  besteht,  die  so  tapfer  von  einem  wohl  er- 
sonnenen,  wohl  bedienten  lit^^ariaohen  Terroriamue  vertheidigt 
wird?  Mxa  müsate,  nm  sich  dariiber  zu  wun^Rn,  das  acbwacbe 
Völkchen  nicht  kennen,  das  vor  ein  paar  halbwitzigen  Sarkas- 
men  sich  scheuend,  nur  noter  der  Bedii^iing  glaubt  den  Mund 
öffnen  zn  dürfen,  wenn  es  rede  wie  die,  so  am  lauteaten  reden. 
Ein  Student,  der  sich  aufMedicin  legte,  sagte  ror  einigen  Zeit: 
die  Naturphilotophie  von  Schelling  ist  zwar  falitA,  aber  mr  Me- 
diein  muts  man  tie  doch  brauchen.  Wenn  dem  vorerwähnten 
Recenaenten  so  etwas  zu  Ohres  käme,  würden  ihm  nicht  einige 
nützliche  Betrachtungen  dabei  einfallen? 

Ein  Anderer  könnte  das  Factum,  daas  die  echellingeohe 
Lehre  noch  bestehe,  ableugnen;  er  könnte  die  höchst  krän- 
kende Erscheinung  anamalen,  dasa  die  allgemeine  Abneigung, 
daa  allgemeine  Misstrauen,  jetzt  eben  so  lastend  auf  dae  pfai- 
loaophische  Studium  drückt,  wie  ehemals  dasselbe  durch  die 
von  Kant  entzündete,  Ton  Reinhold  antecfaaltene  Begeisterung 
empor  gehoben  und  auegebreitet  wurde;  er  konnte  mit  gutem 
Grunde  weisaagen,  die  dentache  Nation  werde  nii^t  immer  so 
geduldig  sein  wie  bisher,  sie  werde  ihren  Blick  von  lumtirdi- 
gen  Streitigkeiten  hinweg  wenden,  und  wenn  in  der  jetsgen 
GKhmngaperiode  derMranungen  nichts  wahrhaft  üd!>erzengen- 
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des,  nichts  oBYerkennbar  Geeiudes  zu  Stande  komm^  so  werde 
die  Nation  gleich  ihren  Nachbam  sich  wenden  sa  dem  IfÜtgU- 
chat,  m  dem  was  entweder  Qeld  einbringt  odw  die  Zeit  ver- 
kürxt  Auf  diese  Weise  könne  allerdiogs  Herr  Sohelling  die 
Rühe  der  berübmt  gewordenen  Pbilosophea  auf  lange  Jahr- 
hnaderte  hin  bnehlituen;  wozu  er  ohne  Zweifel  die  wirksam- 
sten Anttaltea  mlleee  getroffen  haben,  indem  er  berühmt  ge- 
worden 8^  «nf  Kosten  des  Ruhms  der  Philosoplüe. 

Doch  wir  lassen  das  Weissagenl  Möne  Sache  ist,  die  eigen- 
thümliobe  Natur  dieser  Schale  im  Auge  zu  haben;  und  zu  zei- 
gen, wie  gerade  aus  ihrem  innem  Unwerthe  und  ihrer  Un- 
wahrhät  jener  Schein  der  Unangrofbarkeit  hervo^he,  und 
jene  Wii^ung,  die  sie  auch  da  ausübt,  wo  der  literarische  Ter- 
rorismus nichts  ausrichtet.  Der  Hanpturaachen  zähle  ich  drei: 
erstlich,  sie  giebt,  nach  der  Wäse  aüer  Schwärmer,  und  gegen 
^e  gesunde  Philosophie,  eine  unmittelbare  Anschauung  des 
Wabren  und  Realen  als  ihre  Krkenntniesquelle  an.  Zweitens, 
sie  hat  den  Widersinn  zam  Priucip  erhoben;  das  Ungereimte 
ist  ibr  das  Eriiabene,  und  das  Undenkbare  der  eigentliche  Ge- 
genstand des  Wissens.  Dazu  kommt  drittens  ein  Hanptum- 
stand,  an  welchem  weder  Herr  Scfaelling  noch  die  Seinigen 
Schuld  sind;  dieser  Umstand  ist  kein  anderer  aJs  da»  bOte  Gt- 
wit$eH  dtr  übrigen  Sthulen,  die,  nur  minder  an^lend,  an  den 
nändichen  Gebrechen  krank  liegen,  und  die  zu  einem  vollständi- 
gen WiderStande  imtDchtig  sind,  weil,  indem  sie  Herrn  Schelling 
widerlegen,  sie  mit  ihren  eignen  Waffen  sieh  selber  schlagen. 

Vor  der  BliUhe  der  kantischen  Philosophie,  zu  einer  Zeit, 
wtKran  die  Meisten  tou  Ihnen,  geehrte  Anwesende,  sich  noch 
recht  wobl  erinnern  werden,  lag  die  deutsche  Philosophie 
durohgehends  gefangen  in  den  Banden  der  unmittelbaren  An- 
schauung. Damals  hatte  der  äussere  Sinn  dieselbe  Herrschaft, 
welche  jetzo  dem  innem  Selbstvemehmen  von  so  Vielen  ein- 
geräumt wird.  Damals  fing  das  Denken  nach  längerm  Schlum- 
mer von  neuem  an,  sich  wider  den  äussern  Sinn  zu  erheben; 
und  in  nnsem  Zeiten  bat  man  eine  Ahnung  davon,  dass  es 
wobl  auch  foitsobrctten  könne  bis  zu  einer  Reform  der  Aussa- 
gt des  innem  Sinnes,  ja  aueh  des  sogenannten  reinen  Selbst- 
bewnsstaeins;  welidier  Fortschritt  in  der  That  gar  nicht  aus- 
.  bläbeAwiid,  wofern  nur  nicht  vor  der  Zdt  die  Spaannng  des 
Denkens  unter  andern  Sotten  und  Wtinsohen  verloren  geht. 
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Nun  giebt  ea  aber  gar  Viele,  die  es  filr  ein  Unglück  kalten 
würden,  wenn  das  Denken  in  diesem  Punote  süne  Scboldig- 
keit  einmal  erfüllte.  Wie  man  ehedem  den  gemönen  Men- 
schenverstand in  Beziehnng  auf  den  äussern  Sinn  vectbeidigte, 
BO  wird  jetzo  das  Selbstgefühl,  aammt  den  Meinungen,  die  sich 
daran  hängen,  verfochten;  denn  hieher,  glncfasam  in  an  inne- 
res Heiligthum,  haben  diejenigen  sich  geflüchtet,  die  zu  behal- 
ten wünschen  was  sie  haben,  and  auf  neue  Erweifmngea  im 
Gebiete  des  Wissens  nicht  trauen.  Eine  solche  Stimmung  ist 
höchst  natürlich  bei  denen,  die  zom  eigenen  Forschen  nicht 
Uebung  oder  nicht  Müsse  genug  besitzen;  sie  gereicht  nur  d^ 
nen  zum  Vorwurf,  die  sidi  die  Miene  geben,  als  verstünden 
sie  selbst  die  erleuchtende  Fackel  zu  schwingen.  Wenn  dieae 
Letztem  die  neuerlich  beliebte  Unterscheidung  zwisehen  Ver- 
nunft und  Verstand  für  einen  Meistergriff  halten,  wenn  sie  der 
Vernunft,  als  dem  innem  Selbstvemehmen,  vor  dem  Verstände, 
dem  unter  Begriffen  fortecfareitenden  Denken,  den  Vorrang 
einräum«!:  so  zeigen  sie  sich  keinesweges  als  Meister,  sondern 
eher  als  schlechte  and  halbe  Schüler  einiger  verrufenen  Mysti- 
ker, deren  Kamen  wir  zu  unserm  wahren  Heil  beinahe  vei^ei- 
een  hatten,  and  nach  einem  kurzen  Umlaufe  der  Mdnungea 
wieder  vergossen  werden.  Denn  das  nämliche  Denken,  wel- 
ches alle  Ansohaanngen  ohne  Ausnahme,  sie  seien  nun  äussere 
oder  innere,  sinnliche  oder  geistige,  ergreift  und  weiter  verar- 
beitet, dieses  Denken,  welchem  auch  die  eingebildeten  An- 
sohaunngen,  z.  B.  die  der  Gespenster,  nicht  entgehen,  diesea 
ist  nun  ränmal  iin  Schwünge,  und  wird,  falls  es  von  fremder 
Gewalt  ungestört  bleibt,  nicht  eher  ruhen,  als  bis  es  die  ange- 
häuften Stoffe  so  durchgearbeitet,  und  auf  solche  Begriffe  ge- 
bracht hat,  deren  Unveronderlichkeit  im  Denken  and  ihirck  da» 
Denken  aelbu  einleuchtet.  Hiegegen  und  alle  Maohtsprüche 
vergebens,  und  ein  Zeitalter,  das  den  Verstand  schmäht  and 
verläumdet,  ist  darum  nooh  lange  nicht  dahin  gekommen,  deo 
Verstand  zu  binden  oder  gar  zu  lähmen,  Ansekattungen,  wel- 
chen Namen  sie  immer  führen  mögen,  werden  nnvermtidlitk 
Gedanken;  und  wenn  diese  Gedanken  sich  als  soleh'e  nicht  hal- 
ten können,  (wie  man  das  an  den  Anschaunngen  des  äusstftn 
Sinnes  längst  bemerkt,  an  denen  des  innem  Sinnes  grössten- 
theils  Qbersehen  bat,)  so  kann  nicht  eher  eine  veste  ondrruhige  . 
Ueberzeagung  entstdien,  als  bis  der  Bruch  zwischen  Gedanke 
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und  Anschauung  mn  ToUmidet,  der  Glaube  ui  die  rohe  An- 
«ebauang  rein  vernichtet,  and  du  WeA  der  Speoulation  an 
die  Stelle  getreten  ist 

Dabei  darf  aber  ni^t  vergessen  werden,  dam  die  Specul». 
tion  nnr  ausgearbeitet  hat,  was  die  Anschauaag  darbot  Häufig 
begegnet  es  den  Menschen,  dass  sie  im  Denken  den  Faden 
verlieren ;  am  häufigsten  und  gefährlichaten  begegnet  es  denen, 
die  viele  fremde  Systeme  durcheinander  atudiren.  Diese  gera- 
then  in  teere  Speculationen,  d.  b.  in  solche,  wobei  der  Ur- 
sprung aus  der  Anschauung  vergessen  ist.  Während  nun  die 
ächte  Speeulation  selbst  nnr  deiueaigen  überzeugen  kann,  der 
sich  ihrer  Anfangsponcte,  ihres  Hervcrtretena  ans  dem  unmit- 
telbar gegenwärtigen  Schauen,  vollkommen  bewnsst  ist:  befin- 
den sich  dagegen  jene  in  der  peinlichsten  Yerlegenh^t,  oder 
auch  sie  stellen  den  lächerlichsten  Dünkel  zur  Schau,  wenn  sie 
wii^ch  durch  Begriffe,  denen  nichts  Gegebenes  zum  Grande 
liegt,  etwas  zu  wissen  meinen. 

Hieraus  urklüi  es  sich,  das«  von  Zät  zu  Zeit  lebhafle  Er- 
mahnungen erschallen,  man  solle  dem-IeerenDenken  entsagen; 
man  solle  sich  wieder  auf  die  Anschauung  besinnen.  Cine 
solche  Ermahnung,  hauptsächlich  in  Hinsicht  auf  die  trans- 
Bcendente  Theologie,  lag  in  Kant's  Kritik  der  Vernunft,  die 
den  Satz  einschärfte,  dass  ^le  unsere  Erkenntnisa  nur  der  Er- 
fahrung ihre  gehörige  Form  gebei  Das  Wort  Vemanft  be- 
zeichnete damals  das  höchste  Denkvermögen,  während  man 
dasselbe  Wort  neuerlich  den  tiefsten  Sinn  bedeuten  lässt^  — 
Eine  solche  Ermahnung  fand  auch  Fichte  nödiig;  er  verlangte 
die  höchste  Lebhaftigkeit  einer  Selbstanschauung  verbunden 
mit  der  Abstraotion  von  allem  Individuellen.  Fichte's  Grund- 
fehler lag  darin,  dass  er  dieser  Anschauung  vertraute,  obgleich 
die  Auffassung  derselben  In  Begriffen  ihm  überall  Widersprüche 
.  entdeckte;  zum  mehr  als  hinreichenden' Beweise,  dass  es  bei 
jener  Anschauung  sein  Bewenden  nicht  haben  könne,  und  dass 
keine,  auch  aooh  so  tiefsinnige  Speeulation-  äher  vermögend 
sei  Widersprüche  zb  heilen,  als  bis  man  sich  entschlossen  habe, 
das  Widersprechende  aufzugeben,  und  das  Angeschaule  bloss 
als  einen  zu  weiterer  Verarbeitung  dargebotenen  Stoff  zu  be- 
trachten. Dennoch  halte  dichte's  Ichheit  ihren  guten  Grund 
und  Boden  im  Selbstbewusstsein ;  aber  wo  ist  Grund  und  Bo- 
den für  die  Anschauung  des  schellingsoben  Absoluten? 
nuBBABT-*  Wrrkc  XII.  |3 
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Herr  Schelling  nämlioh  fnnd  ebenfells  DÖthig,  sich  auf  eine 
Anechauang  zu  borufen.  Aber  hier  kam  qnter  vielen  pomp- 
baften  Pbraeen,  —  und  leidet  mit  Eichte's  Begiinstigubg,  — 
das  GeständniBS  zum  Vorecbein:  die  inteUectuale  Anschauung 
sei  nicht  in  dem  geistigen  Vermögen  eines  Jeden.  Und 
so  ereignete  sich  die  allgemein  bekannte  Thatsache,  dass  von 
manchen  JUnf^ingen  Opium,  gebrannte  Wasser,  ja  in  einem 
Falle  sogar  Quecksilber  zu  Hülfe  gerufen  wurde*,  vermuth- 
lich  in  der  Hoffimng,  dadorcb  die  geforderte  Anschaunng 
zu  erkünsteln.  ' 

Und  hier  liegt  denn  auch  unmittelbar  der  erste  Punct  vor 
Augoi,  den  wir  ine  Licht  steUen  wollten.  Xämliob  die  glück-' 
liehen  Anserwählten,  denen  die  erhabene  Anschauung  einmal 
geworden  ist:  kann  man  sie  widerlegen?  werden  sie  nicht  lä- 
cheln, wenn  man  ihnen  zeigt,  vndenkbar  sei,  was  sie  gaeMen 
haben? —  Zwar,  sie  tollten  keine,  mich  noch  so  klare  und  natür- 
liche, Anschauung  ^r  Wahrheit  annehmen,  sobald  sich  die- 
selbe im  Denken  nicht  vesthatten  lässtl  Aber  jene  sind  mit 
Mühe  zum  Schauen  gelangt,  darum  wolleH  sie  nicht,  dass 
das  unwahr  sei,  was  sie  sehen.  Der  schwer  errungene  Be- 
sitz ist  kostbar. 

Oder,  man  zeigt  ihnen  den  historischen  Ursprung  der  sobel- 
lingBchen  Anschauung  aus  der  ficbteschen  in  Verbindung  von 
Spinoza,  Plato  und  manchen  Physikern  und  Dichtem.  So  auch 
belehrt  man  den  Gespenstergläubigen  über  die  Täuschungen 
des  Auges  und  der  Phantasie  —  vergebens  I  Er  hat  die  Ge- 
spenster geiehtnt  —  Und  im  gegenwärtigen  Falle  fehlt  nicht 
nel  daran,  dass  man  intellectuell  gesehen  habe,  wie  das  Mbf 
solute  in  seiner  Entwickelung  die  Individuen,  Plato,  Spinoza, 
Fichte,  Schelling,  als  Zeitwesen  hinstellte,  um  in  ihnen  sich 
selbst  zur  allmalig  wachsenden  Selbsterkenntnisa  zu  erheben. 
Dass  die  vergebliche  Entwickelung  höchst  seltsame'  Sprünge 
mache,  dass  die  Systeme  von  l^lsto,  Spinoza  und  Fichte  im 
Geiste  ganzlich' vBrsohieden  sind,  und  nar  durch  die  gewalt^ 
samsten  Entstellungen,  durch  das  Aofhaschen  zufälliger  Aehn- 
lichkeiten  einander  nahe  genickt  werden  können:  dieses  lehrt 
man  vergebens  diejenigen,  die  da  gitekavtl  haben!    Ihr  An- 
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schauen  hat  die  hSebet  verdächtige  Aehnlichkeit  mit  dem  Den- 
ken, dass  es  sich  eben  so  blitzschnell  umherbewegt  wie  die 
Gedanken,  daher  auch  die  sonderbarsten  Sprünge  ihm  gar 
nichta  kosten. 

Doch  was  sage  ich  SprUnge?  Die  härtesten  derbsten  Wider- 
sprScke  sind  ja  im  Absoluten  Einsl  Koppen  sammelte  schon 
vor  zehn  Jahren  ein  ganzes  Register  dieser  Widersprüche,  die 
von  Herrn  Schelling' nicht  bloss  eingestanden,  sondern  absicht- 
lich gelehrt,  nachdrücklich  eingeschärft,  —  and  zuweilen  mit 
ein  paar  offenbaren  Sophismen  entschuldigt  werden.  Wie  im 
Bruno  (S.  40),  wo  kurz  und  gut  eii^e  höhere  Einheit  für  die 
Einheit  und  Differenz  hingestellt,  und  darauf  behauptet  wird, 
die  letzteren  seien  in  Ansehung  jener  (sinnlosen)  Einheit  nicht 
entgegengesetzt;  ungefähr  wie  wenn  man  spräche;  telzet,  dat 
WiderspreckeKde  »ei  denkbar;  so  könnt  ihr  nicht  läugnen,  daas  es 
denkbar  ist.  -r-  Hierin  besteht  nun  ganz  vorztiglich  die  Stärke 
der  fichelliogachen  Lehre.  Keine  Persiflage  oder  Parodie  kann 
den  Unsinn  so  weit  treiben,  dass  nicht  der  Scherz  Gefahr  liefe, 
verwechaelt  za  werden'  mit  dem,  was  in  jener  Schale  ernstlich 
gelehrt,  gelernt,  bewundert  mrd.  Vor  einigen  Jahren  hatte 
«in  berühmter  Ungenannter  in  einem  Journale  so  gescherzt; 
«ler  BetAill  blieb  nicht  aus;  mau  fand  in  dem  bittersten  Spott 
die  erhabenste  Weisheit  Mir  ist's  umgekehrt  begegnet,  dass, 
indem  ich  Stellen  aus  Schelling's  Schriften  vorlas.  Jemand 
ärgerlich  auffuhr,  und  mich  beschuldigte,  zu  parodiren  statt  zu 
lesen;  bis  ich  die  gedruckten  Worte  vorzeigte.  KUrzIicb  lehrte 
Herr  Begel  Folgendes,  (das  ich  jedoch  nur  aus  dem  Gedächt- 
niss  anfiihre):  das  Sein,  in  so  fem  es  ist,  nicht  das  xu  sein  wa 
es  ist,  in  dieser  Negativiläl  seiner  selbst,  ist  das  wahre  Wesen.  — 
So  etwas  aus  dem  Gedächtniss  mitzutheilen,  würde  ich  nicht 
wagen,  wenn  der  geringste  Zweifel  darüber  walten  könnte,  dass 
dergleichen  völlig  dem  Geiste  jener  Schule  angemessen  sä.  — 
Wer  aber  vermag  eine  Lehre  zu  widerlegen,  die  dasjenige 
überall  selbst  ausspricht,  was  in  jedem  andern  Zusammenhange 
für  die  schlagendste  <f<iIiiG(io  ad  abiurdvm  gelten  würde?  Nur 
das  bleibt  übrig,  Betrachtungen  anzustellen  über  die  Lernen- 
den und  die  Lehrer,  die  gemeinschaftlich  in  solche  Irrsale  ge- 
rathen  konnten  I 

Es  iat  krin  Zweifel,  dass  Lernende  und  Leser  Anfimgs  die 
seltsam  klingenden  Formeln  für  erhabene  Bathsel  halten,  deren 
13* 
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AuflSabarkeit  ne  vertrnnensvoll  Toraussetzen.  Sie  glauben  nur 
epigrammatieche  Spitzen  zu  empfioden,  und  rechnen  die  poe- 
tlache Form  der  Darstellung  zu  den  Verdiensten  der  Lehre. 
Vielleicht  unterlag  eelbst  der  Erfinder  zum  Theil  einer  äboti- 
cben  Täusdiung.  Aber  der  Hauptgrund,  der  das  Verweilen 
und  Verharren  in  diesem  widerwärtigen  CbäOB  von  Uogeräml- 
hüten  erklärt,  das  kein  Gott  zur  Ordnung  zwingen  kann,  — 
dieser  Grund  liegt  in  der  Natur  der  philosophischen  Probleme 
selbst  Denn  gerade  das  ist  ihre  selten  erkannte,  und  niemals 
vollständig  dargelegte  £igenthumlichkeit,  dass  sie,  diese  aus 
den  Anschauungen  des  äussern  und  innem  Sinnes  geschöpften 
Probleme,  unvermeidlich  auf  widersprechende  Begriffe  führen, 
mit  denen  sie  bis  ans  Ende  der  Tage  einen  Jeden  quälen  w^- 
den,  der  nicht  frühzeitig  inne  wird,  er  habe  hier  nicht  Bäthsel 
aufzulösen,  sondern  neue  Begriffe  an  die  Stelle  der  gegebenen 
zu  setzen,  vermöge  einer  gesetzmässigen  und  uothwendigeD 
Umwandlung  der  einen  in  die  andern. 

Schelling's  Lehre  ist  eine  Modification  der  Lehre  vom  abso- 
luten Werden.  Das  Werden,  oder  die  Veränderung,  wird  von 
vielen  Philosophen  absolut  gesetzt,  weil  die  gewöhnlichen  Er- 
klärungen desselben  nach  dem  Cansalbegriffe  nicht  ausrechen. 
Hier  unterscheiden  sich  die  Philosophen  von  dem  gemeioen 
Verstände  nur  darin,  dass  sie  die  von  diesem  vergeblich  ver- 
suchte Erklärung  des  Werdens  wieder  aufgeben.  Dadurch  aber 
kehrt  die  erste,  ursprün^che,  vom  gemeinen  Verstände  schon 
zum  Theil  verbesserte  Rohhät  der  Anschauung  zurück.  Denn 
die  Anschauung  eben  giebt  in  der  That  die  Veränderung 
schlechthin,  sie  giebt  sie  nicht  als  eine  Wirkung,  deren  nolA- 
wendigen  Zusammenhang  mit  der  Ursache  darzustellen  sie  ganz 
unfähig  ist.  Die  Anschauung  giebt  hier  den  Widerspruch, 
dass  ein  Ding,  welches  noch  dasselbe  ist,  wie  znvor,  doch  an- 
ders geworden  ist  als  es  war.  Wer  nun  das  Werden  absolut 
setzt,  der  lässt  es  bei  diesem  Widerspruch;  und  ein  solches 
Philosophireu  ist  demnach  in  seiner  einfachsten  Gestalt  nichts 
anderes  als  blosse  Unterlassung  und  Zurückweisung  desjenigen 
Denkens,  welches  zu  vollführen  eben  die  Schuldigkeit  des  Phi- 
losophen gewesen  wäre. 

Das  Hinstellen  widersprechender  Begriffe,  als  ob  sie  eben 
in  und  mit  dieser  ihrer  Ungereimtheit,  ohne  Verbesserung,  die 
ächten  Träger  alles  menschlichen  Wissens  sein  könnten,  hat 
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nun  Herr  Schelliag  mit  gar  vielen  andern  Philosophen  gemein. 
Aber  darin  zeigt  sich  ein  auffallendter  Unterschied,  daes  Andre, 
soBtatt  die  Widereprüche  klar  an  den  Tag  zu  legen,  vielmehr 
davon  als  von  den  nnbegreiflichen  Cirenzpuncten  menschlicfaer 
Einsicht  reden,  welche  im  Denken  überfälligen  tu  wollen,  viel 
za  kühn  und  eine  Art  von  Frevel  sein  wurde,  Diea  geht  so 
weit,  dasB  man  beinahe  mit  Sicherheit  darauf  rechnen  kann, 
wo  ein  Philosoph  über  Unbegreiflichkeiten  erstaune,  da  liege 
ein  kaum  verhüllter  Widerspracli,  der  sich  mit  ein  wenig  logi- 
scher Auftnerksamkeit  sogleich  zu  Tage  fördern  lasse.  — Herr 
Schclling  hingegen,  den  kein  furchtsames  Erstaunen  zu  halten 
vwmag,  legt  uns  mit  dürren  Worten  die  Widersprüche  vor 
Augen,  und  verlangt  dabei,  dass  wir  sie  eben  als  solche  auch 
für  nicht  widersprechend,  sondern  für  die  allerklarsten,  durch- 
sichtigsten Einheiten  annehmen  sollen.  Die  ffeoheit  dieses 
Verlangens  wirkt  auf  den  Anfänger  gerade  so,  wie  auf  manche 
Männer  von  hellem  Blicke  die  Einsicht,  dass,  wohin  unter  den 
vorhandenen  Systemen  man  sich  auch  wenden  möge,  überall 
das  Unbegreiflichste  in  den  unentbehriicbsten  Principien  liege, 
daher  sie  sich  noch  am  liebsten  bequemen,  nur  gleich  Anfangs 
die  grosse  Synthesia  des  Sein  und  des  Werden  zu  vollziehen, 
das  heisst,  die  allerscfaneidensten  Gegensätze  für  einerlei  zu 
erklären,  und  hiemit  den  gröbsten,  härtesten,  unverzeihlichsten 
allerWiderspriiche  zum  AnfangBpuncte  der  Weisheit  zu  machen; 
welches  denn  eben  nicht  besser  ausgeführt  werden  kann,  als 
von  Spinoza  oder  von  Schclling  geschehen  ist. 

Ea  wird  mir  oft  schwerer,  Herrn  Schelling's  Gegner,  als 
seine  Anhänger  zu  begreifen.  Im  Streite  wider  ihn,  sollte  mao 
meinen,  müssten  doch  die  Streitenden  die  Augnen  öfihen  über 
ihre  eignen  Irrlehren,  sie  müssten  einsehn,  dass  das  Unreine 
ihrer  eignen  Principien  in  Schelling's  Schule  nur  deutlicher 
ausgesprochen  werde,  sie  müasten  wahrnehmen,  daas,  wenn  Ex 
die  Lo^k  und  den  gesunden  Verstand  offenbar  verhöhnt, 
dieses  nur  eine  Aufrichtigkeit  ist,  die  man  bei  ihnen  vermis- 
sen könne. 

Aber  ao  ist  der  Mensch  I  Er  sieht  die  fremden  Fehler,  ohne 
aie  zur  eignen  Warnung  zQ  nutzen.  Wundem  Sie  sich  nicht, 
verehrteste  Anwesende,  wenn  ich  aus  Furcht,  es  könnte  mir 
etwas  Aehnlichea  begegnen,  mich  weniger  mit  fremden  Syste- 
men befaaae,  als  man  mir  vielleicht  anmuthet.  Ich  wende  Jahre 
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ftuf  eigne  UtitersnchnogeD,  ehe  ich  mir  daige  Tage  nehine  za 
eolchen  Beechäftigungen,  die  mich  unwillkürlich  in  Polemik 
verstricken  müasen.  Vor  dem  hier  gerügten  Grundfehler  der 
Hchellingschea  Lehre  mich  zu  hüten,  ist  von  jeher  mein  eifrig- 
stes Bestreben  gewesen-,  und  wenn  ich  eine  Metaphj'sik  zu 
haben  glaube,  so  ist  es  darum,  weil  es  mir  scheint,  als  sei  die- 
ses Bestreben  nicht  ohne  Erfolg  geblieben.  Aber  hiemit  sind 
Untersachungen  begonnen,  die  mirnuo  schon  nicht  Zeit  lassen, 
auf  fremde  Fehler  Jagd  zu  machen,  und  es  bedurfte  einer  Ver- 
anlassung, wie  die  za  Anfang  angezeigte,  um  mir  die  heutigen 
Aeusaerungen  abzudringen. 
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ÜBER  MEINEN 


STREIT  MIT  DER  MODEPHILOSOPHIE 
DIESER  ZEIT. 


IIjT  VEIUIIUSSIJSG  zweies  RECENSIOKES  H  der  JENilSCHEH 
LITEKiTUIttEITÜäü. 
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Oiebt  es  auch,  mochte  Jemand  fragen  beim  ÄobHck  dea 
Titels  dieser  kleinen  Schrih,  giebt  es  heut  zu  Tage  eine  Mode- 
philosophie? da  doch  das  Fbilosophiren  selbst  mehr  und  mehr 
aus  der  Mode  zu  kommen  sobeini?  da  nach  allem  Andern  eher, 
als  nac^  Wahrheit  wn  der  Wahrheit  willen,  gefragt  zu  werden 
pflegt?  ~  Und  ich  erwiedere:  erst  ganz  kiirzlicb  noch  begeg- 
nete nnr  die  leibhafte  Modephil  ob  op  hie  in  der  jenaischen  &e- 
cension  meines  Ijehrbuchs  zur  Einleitung  in  die  Philosophie.  * 
Was  aus  den  verschiedenen  Schulen  dieser  Zeit  sich  zneam-- 
menhorohen  läset,  floes  aus  ihrem  Munde,  eine  Quintessenz 
aus  allen  den  Irrthümem,  die  ich  von  jeher  in  meinem  Nach- 
denken aufs  sorgfältigste  zu  vermeiden  gesucht  habe.  Mit  die- 
sen wollte  sie  mich  widerlegen;  und  sie  erinnerte  mich  dadurch, 
dass  nicht  sowohl  eie  gegen  mich,  als  ich  gegen  sie,  obwohl 
ohne  mich  gerade  viel  um  sie  zu  bekümmern,  gesprochen  hatte. 

Dass  sie  nun  gegen  mich,  ihren  Angreifer,  sich  vertheidigt, 
ist  ihr  nicht  zu  vNdenken;  da  sie  aber  dieses  durch  das  Organ 
der  vielgelesenen  jenüschen  Literaturzeitung  tbut,  so  hat  de  in 
dieser  Zeit,  wo  wenig  Bücher  gekauft,  und  desto  mehr  Zeitun- 
gen gelesen  werden,  einen  nicht  zu  berechnenden  Vortheil  tU>er 
mich;  worauf  ich,  nach  dem  Urtheile  einiger  verständiger  Män- 
ner, schon  früher  etwas  aufmerksamer  hätte  sein  sojlen. 

Man  erinnert  sich  in  meiner  Umgebung  bei  dieser  Gelegen- 
heit an  eine  frühere  Recension  in  der  nämlichen  Zeitung,** 
die  schon  vor  drei  Jahren  unternahm,  meine  allgemeine  Päda- 
gOffk  —  zu  vernichten.  Ein  etwas  seltsames  Untentehm^i, 
denn  das  Buch  war  damals  schon  sechs  Jahr  alt,  und  unter 
den  deutschen  Pädagogen  ziemlich  bekannt  geworden.  Ohne- 
hin beschäftigt  mit  ps^oholofpschen  Bechnungen,  überhörte  ich 
damals  die  Stimmen,  welche  nur  riethen,  zu  antworten;  ich 


*  Jen.A.L.Z.,  AngaatlSU,  No.  1». 
**  Jei).A.L.Z.,  OctoberlSIl,  No.2». 
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liesB  es  bei  einigen  Zeilen  im  kOnigsberger  Archiv  für  Philo- 
sophie a.  e.  w.  •  bewenden.  Daa  Wesentliche  dieser  Zeilen  lag 
in  der  Frage:  „welches  ist  die  Philosophie  desKecensenten?" 
Dieselbe  schien  mir  schon  damals  dn  wenig  nach  Macbeth'» 
Hexenküche  zu  schmecken.  Jetzt  will  man  zwischen  den  bei- 
den erwähnten  Recensionen  üne  Art  von  Familienähnlichkeit 
bemerken.  Dergleichen  kann  sehr  täuschen,  besondere  da  alle 
Modephilosophen  Geistesverwandte  sind.  Um  so  eher  aber 
passt  es  sich,  beide  in  Eine  Erwiederung  zusammenzufassen, 
und  meine  alte  mit  der  neuen  Schuld  zuglücb  zn  bezahlen. 

Ungeübt  in  der  Polemik,  wie  ich  es  bin,  sollte  ich  billig  die 
Muse  anrufen,  welche  zu  dieser  edeln  Kunst  begeistert.  Sie 
würde  mich  lehren,  von  den  Personen  ond  den  Motiven  meine 
Argumente  herzunehmen,  wtUirend  ich  jetzt  nur  an  den  Sachen 
mich  werde  hahen  wollen.  Sie  würde  mich  autreiben,  auch  die 
älteren  Verdienste  der  jenaischen  Literaturzeitung  um  mich 
nach  Gebühr  zu  prasen.  "Gs  ist  deren  eine  lange  Beibe;  ich 
habe,  glaube  ich,  den  Recensenten  an  dieser  Zeitung  schon 
viele  rothe  Tinte  gekostet;  leider,  ohne  i^e  geringste  Bel^rung 
für  michl  Ob  wohl  Fichte  und  Bonterweck,  nebst  einigen  an- 
dern würdigen  Männern,  denen  man  ähnliche  Zurechtweisungen 
hat  angedeihen  lassen,  mehr  auf  solchem  Wege  gelernt  haben  7  — 
Natürlich  ist  es  übrigens,  dase  ein  Bedacteur  einer  gelehrten 
Zettung,  wenn  er  die  Philosophie  nur  aus  ihrem  Erscheinen 
auf  dem  literarischen  Markte  kennt,  die  Polemik  für  das  We- 
sentliche an  derselben,  und  seine  Zeitung  für  sehr  pbiloHophisch 
hält,  weil  seine  Gehülfen  die  Kunst  zu  beisaen  mit  vielem  An- 
stände auszuüben  wissen.  Ich,  meines  Orts,  vergebe  hiermit 
die  altem  Sünden,  ilie  vor  jener  Reoension  meiner  Pädagogik 
gegen  mich  begangen  wurden;  die  Proben  aber,  welche  ich 
jetzo  von  dem  Zustande  der  jenaischen  Literattirzeitung  in  phi- 
losophischer Rücksicht  ans  Licht  ziehen  werde,  können  viel- 
leicht zu  Veranlassungen  dienen,  den  Zustand  des  heutigen 
Philosophirens  überhaupt  zu  tiberdenken.  Ich  fürchte,  derselbe 
ist  so  beschaffen,  dass  das  neunzehnte  Jahrhundert,  wenn  es 
fortfährt  wie  es  anfing,  mit  dem  von  ihm  gesobmähelen  acht- 
zehnten niemals  den  Beinamen  des  philosophischen  Jahrhun- 
derts wird  theilen  mUssen. 


•  Dritt««  Siüek,  1812.    (Vgl  Bd.  VII,  S.  öf  Anmeri.] 
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Da  nuD  der  Strrät  zwiacben  dem  Receneenteo  nnd  mir  die 
Nebensache,  der  Streit  aber  zwiacben  der  Modepbilosopbie  und 
mir  die  Hauptsacbe  ist,  worüber  ich  jetzo  schreiben  will:  so 
wird  es  nöthig  sein,  die  Btreiligen  Gegenstände  ^st  unabhän^g 
von  jenen  Recensionen  zu  betrachten ,  alsdann  den  Geist  der 
Modepbilosophie  mit  einigen  Zügen  kennbai  zu  machen,  und 
darnach  erst  aus  den  Recensionen  die  wichtigem  Funde  her- 
aussubeben. 

Zuvorderst  abo  eine  knrze,  mSgliehtt  populäre,  *  Angabc 
^niger  Grundgedanken  aus  meinem  Philosophiren,  die  man 
fün  erste  immerhin  als  etwas  bloss  historisch  MItgetheiltes  wird 
betrachten  können. 

Der  Mensch  hält  seine  äusseren  nnd  inneren  Anschauungen 
für  Erkenntnisse  dessen,  was  ausser  ihm  und  in  ihm  ist.  Aber 
diese  Anschauungen  sind  zunächst  fiir  nichts  anderes  als  für 
Ereignisse  in  ihm  selber  zu  halten.  Dass  sie  nicht  Erkenntnisse 
sein  können,  verrätli  sich  bei  genauer  Betrachtung  des  vermeint- 
li^  durch  sie  Erkannten.  Die  Materie  und  das  Ich,  der  Wech- 
sel der  Dinge  und  der  Wechsel  der  Vorstellungen,  lösen  sich 
bei  sorg^tiger  Zergliederung  der  Begriffe,  die  wir  von  ihnen 
haben,  in  Ungereimtheiten  auf;  unser  Denken  der  Materie,  des 
Ich  u.  8.  w.  widerspricht  sich  selbst.  Es  versteht  sich,  dass  hier 
von  dem  gemeinen  Denken,  wie  es  dem  niohtphilosophirenden 
Menschen  natürlich  ist,  geredet  wird.  Es  ist  femer  zu  bemer- 
ken, dass  die  Widersprüche  nicht  liegen  in  dem  eigentlichen 
Actus  des  Denkens,  sondern  in  dem,  y»u  dadnrch  gedacht,  und 
vermeintlich  erkannt  wird;  woraus  zu  schliessen  ist,  dass  weder 
das  Ich  noch  die  Materie,  noch  der  innere  und  äussere  Wech- 
sel, nla  solches,  wofür  es  nach  den  gemeinen  Begriffen  gehal- 
ten wird,  wirklich  existire;  und  umgekehrt,  dass  dasjenige  Geiüe, 
welches  vielleicht  hinter  dem  Ich,  hinter  der  Materie  u.s.w.  als 
Grund  desselben  liegt,  auf  keinen  Fall  etwas  Bolches  sein  könne, 
wofür  die  gemeinen  Begriffe  es  ausgeben.  Hingegen  in  wiefern 
das  Anschauen  und  Denken  Ereignisse  sind,  die  sich  wirklich 
zutragen,  in  sofern  liegt  in  ihnen  nichts  Widersprechendes;  diei 
Gesetze,  nach  denen  sie  sich  in  der  Seele  zutragen,  lassen  sich 


'  leb  musa  verbitten,  dasB  jemals  ein  Kritiker  dje  folgenden  Zeilen  als 
eine  gtnaue  AotBftge  meiner  Grundsätse  betnobte.  So  kurze  Andentungen 
können  k^nen  «iraeDicbftftlichen  Wertb  haben. 
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iD  der  Psychologie  erkennen;  es  lässt  sich  eineehn,  dass  unser 
ursprüngliches  Vorstellen  kein  wahres  Erkennen  werden  konnte, 
und  dass  die.  erste  venneinte  Erkenntniss  sich  als  etwas  Ver- 
kehrtes und  Irriges  werde  verrathen  müssen,  sohald  der,  wel- 
cher sie  hat,  sie  seiner  eigenen  Keöexion  unterwirft.  Der  Mensch 
ist  zum  Irrthum  bestimmt;  aber  zu  einem  solchen  Inthnm,  den 
er  selbst  finden  und  berichtigen  kann.  Das  Finden  ist  der  An- 
fang des  FhiloBophirena,  das  Berichtigen  das  erste  Hauptge- 
schäft der  Philosophie  als  Wtaseaschaft.  Wet-  die  Widersprüche 
in  unserer  ursprünglichen  vermeinten  Kenntniss  nicht  vollstän- 
dig kennt,  der  hat  keinen  vollständigen  Anfang  des  Philoso- 
phirens  gemacht.  Einem  aolchen  ist  es  natürlich,  einen  Theü 
der  gemeinen  Irrthümer  mit  in  seine  Philosophie  zu  verweben. 
Hier  nun  vermehren  sie  sich,  sie  erzeugen  neue  Irrthümer  ohne 
Ende,  vermöge  des  immer  neiter  fortschreitenden  Denkens.  Es 
verwickeln  sich  mit  ihnen  die  moralischen  Gefühle  der  Menschen. 
Diese  letztem  leiden,  ihrem  psychologisch  erkennbaren  Ur- 
sprünge gemäss,  ohnehin  an  Dunkelheit,  obschon  nicht  an  in- 
nerer Unrichtigkeit.  Durch  ihre  Verknüpfung  mit  den,  aus  der 
ersten  vermeinten  Erkenntniss  herstammenden  Irrthümem,  wird 
das  zweite  Hauptgeschäft  der  Philosophie  noch  erschwert;  die- 
ses nämlich,  die  moralischen  Geßhle  zurückzuführen  auf  die 
einfachsten  moralischen  ürthtiU,  von  denen,  in  Verbindung  mit 
andern  Nebeavoratellungen,  die  eben  genannten  Gefühle  erregt 
werden;  und  alsdann  die  moralischen  Urtheile,  gehörig  zuaam- 
mengefaast,  anzuwenden  auf  die  im  Iicben' vorkommenden  An- 
gelegenheiten zum  Thun  und  Lassen.  Soll  dies  zweite  Ge- 
schäft der  Philosophie  wissenschaftlich  vollbracht  werden,  so 
darf  man  es  nicht  trennen  von  dem,  ihm  in  den  meisten  Hin- 
sichten gleichartigen,  die  ursprünglichen,  die  völlig  klaren  und 
einfachen  Urtheile  über  SchÖaes  und  Häesliches,  im  weitesten 
Sinne  dieser  Worte,  mit  möglichster  Vollständigkeit  aufzuzäh- 
len; und  alsdann  ihre  Anwendung  auf  zusammengesetzte  Ge- 
genstände der  Natur  und  Kunst  im  allgemeinen  zu  bezeichnen. 
Mit  andern  Worten:  die  praktische  Philosophie  ist  ein  Theil 
der  Aesthetik.  Nur  nicht  ein  untergeordneter  Theil,  sondern 
den  andern  Th^len  der  nämlichen  Wissenschaft  coordinirt. 
Die  Scheidewand  ann,  welche  man  jhier  zu  ziehen  pflegt,  so 
dass  die  Aesthetik  zur  theoretischen  Philosophie  gezogen  und 
dort  mit  der  Metaphysik  in  Greaellsohaft  gebracht  wird,  rührt 
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theÜa  daher,  dasB  die  Aestfaetik,  als  Wiaseneohaft,  noch  in  der 
Kindheit  ist,  indem  man  sie  ans  allerlei  Reflexionen  über  Na- 
tur und  Kunst  zusammen  webt,  ohne  an  ihre  einfachen  Prin- 
cipien  zu  denken;  theila  stütst  sich  die  besagte  Scheidewand 
aof  die  Behauptung  der  traasacendentalen  Freiheit  des  Willens. 
E^e  Behauptung,  die  eratlieh  theoretisch  falsch  lud  ungereimt, 
und  verwebt  mit  gemeinen,  dem  moralischen  Bewusstsein  sich 
unterschiebenden  E^chleiohnngen,  —  zweitens  aussei  aller  Ver- 
bindung mit  sittlichen  Gesetzen,  und  völlig  unnütz  und  mUssig 
für  die  Piincipien  der  praktischen  Philosophie,  —  drittens  aber 
praktisch  schädlich  ist,  indem  sie  die  Anwendung  der  sittlichen 
Gesetze  auf  menschliche  Handlungen,  weit  gefehlt  dieselben  zu 
vermitteln,  vielmehr  in  allen  Puncten  undenkbar  und  unmöglich 
macht,  besonders  indem  sie  die  Hofinung  auf  moralische  Beste- 
nrng  der  Einzelnen  und  des  gesammten  Menschengesohleohts 
ton  Qrund  aus  zerstört. 

Ueber  den  letztem  Punct  werde  ich  tieler  unten  Gelegenheit 
haben,  mehr  zu  sagen.  Für  jetzt  genüge  das  Vorgetragene  zur 
Angabe  des  Str^tigen;  denn  über  lo^sche  Gegenstände  werde 
ich  mich  wenig  einlassen;  diese  verschwinden  neben  dem  Wich- 
tigem, was  vorliegt. 

Jetzt  also  konmten  wir  auf  den  Geist  der  Modephilosophie. 
Dieser  ist  schon  in  seinem  Ursprung  dem  wahren  Geiste  der 
Wissenschaft  entgegengesetzt.  Er  entspringt  nicht  aus  unmit- 
telbarer Reflexion  auf  den  Zustand  unsrer  vermeinten  Erkennt- 
niss,  sondern  aus  dem  Lesen  und  Hören  dessen,  was  früher 
von  Andern  über  unsre  Erkenntnise  ist  gesagt  worden.  Daher 
ist  in  der  Regel  jede  spätere  Modephilosophie  schlechter,  je- 
mebr  die  Masse  der  Leaereien  anwächst.  Die  Modephilosophie 
ist  ein  Auswuche  jener  Tbätigkeit,  die,  richtig  geleitet,  gute 
Literatoren  bildet.  Wenn  Leute,  die  zu  eolchen  getaugt  hät- 
ten, sich  vertiefen  in  den  Piaton,  in  Spinoza,  in  Fichte,  wenn 
sie  sich  brüsten,  um  mehr  zu  sein  als  andre  araie  Bücherwür- 
mer, wenn  ihre  Eitelkeit  zunimmt  in  dem  Maasse,  wie  sie  die 
dort  geschöpften  Begrifife  weiter  umher  tragen  können  in  allerlei 
Gebieten  der  Künste  und  der  positiven  Wissenschafteo,  wenn 
sie  vor  eingebildetem  Wissen  immer  unfähiger  werden,  die  ur- 
sprünglichen Mängel  und  Schwäohen  aller  menschlichen  Er- 
kenntniss  wahrzunehmen,  —  wenn  vollends  irgend  ein  Anlass 
sie  auf  den  höchaten  GHpfel  alles  menschlichen  Dünkels  hinanf- 
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trägt,  dorthin,  wo  man  die  Gottheit  unmittelbar  anzuechanen 
träumt:  dann  erzeugt  sich  das  hohle,  flollemde,  kecke,  plau- 
derha^e  Wesen  von  schlüpfriggläozendem  Anaehen,  was  ich 
ModephiloBophie  nenne.  Ich  brauche  kaum  zu  sagen,  das« 
der  Modephilosoph,  aller  flatternden  Lebendigkeit  ungeachtet, 
niemals  aus  dem  Kreise  dessen  herauskommt,  was  er  gehört 
und  gelesen  hat  Im  Oegentheil,  seine  eigentliche  Wohnong 
ist  im  Schwerpuncte  aller  gegenwärtig  in  Umlauf  gesetzten 
Meinungen.  Während  Jacobi  und  Schelling  mit  einander  sttei- 
ten,  liegt  das  wahre  Absolute  dee  Modephilosopfaen  zwischen 
bdden  Lehren  irgendwo  iu  der  Mitte.  Werden  Piaton  und 
Spinoza  zu  einer  gewissen  Zeit  beide  gleich  sehr  empfohlen,  so 
wird  die  absolute  Substanz  des  einen  angefüllt  von  den  Ideen 
des  andern,  und  die  Trümmer  des  Platonismus,  auf  einander 
gehäuft,  dünken  dem  Modephilosophen  ein  bequemes  Haus. 
Wie  glücklich  für  denselben,  dass  in  dieser  Zeit  Herr  Schelling 
selbst  sich  die  Mühe  genommen  hat,  das  Amalgamirungsge- 
scbäft  der  verschiedensten  Systeme  besorgen  zu  helfen.  Es  ist 
nun  zwar  nichtMode,  Schellingianer  zu  sein;  ein  solcher  Name 
lautet  nicht  teia;  dennoch  aber  ist  die  schellingscbe  Lehre  die 
Hauptgrundlage  aller  heutigen  Modephilosophie;  denn  sie  hat 
die  grossen  Vorzüge,  in  ihren  Begriffen  möglichst  unbestimmt, 
von  aller  Methode  möglichst  weit  entfernt,  an  originellen  Ge- 
danken äusserst  arm,  an  zusammengemischtem  fremden  Gute 
sehr  reich,  dabei  anwendbar  auf  Alles  in  der  Welt  zu  sein,  und 
die  ausgedehuteste  Erlaubniss  zum  Plaudern  ohne  Gedanken 
zu  geben,  die  noch  je  ein  philosophisches  System  gegeben  hat. 
Sagt  man  aber  dem  Modephiloaophen,  dass  weder  bei  Schelling 
noch  Jacobi,  weder  bei  Fichte  noch  b^  Kant,  die  Wahrheit 
zu  finden,  dass  sie  auch  aus  den  Vorstellungsarten  aller  dieser 
Männer  nicht  zusammenzusetzen  sei;  sagt  man  ihm,  (was  der 
Erfolg,  nämlich  die  heutige  Verwirrung  aller  Philosophie,  die- 
jenigen  lehren  kann,  die  es  mir  nicht  glauben  woUen,)  daaa 
schon  der  erste  Anstoss,  denHume's  sehr  seichter  Septicismus 
der  ganzen  neuen  deutschen  Philosophie  gegeben,  dieselbe  in 
ihrer  Bichtung  verdorben  habe;  dass  einzig  in  der  kurzen  und 
historisch  dunkeln  Periode  von  Thaies  bis  auf  Aristoteles,  ein 
rein  philosophisches,  den  ursprüngliehen  Aufgaben  der  Wis- 
senschaft angemessenes,  Streben  nach  Wahrheit  zu  bemer- 
ken sei,  dass  diese,  weder  durch  kirchliche  Bücksichten  be- 
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flcht^nkte,  *  noch  durch  psycbolo^eche  IrrthümBr  geblcDdete 
Zeit  mear  nicht  auKchliestend  verehrt,  aber  zueril  beachtet  werden 
mÜBBe,  wenn  eiDmal  von  fremden  Systemen  zu  imarer  Belehrung 
BoUe  Gebratich  geinacht  werden:  dann  sagt  man  jenem  uner- 
hörte und  unbegreifliche  Dinge;  und  es  kann  nicht  fehlen,  daaa, 
irie  zahm  er  sieh  auch  Anfange  stelle,  er  dennoch  allmälig  in 
Unwillen  nnd  Eifer  gerathe,  und  mit  Deolamntionen  endige. 

Ob  mir 'die  jetzt  Torzonehmende  Beleuchtung  der  beiden 
TOrerv^ateD  fecensionen  viel  oder  wenig  Gelegenheit  anbie- 
ten werde,  die  bisherigen  allgemeinen  Bemericungen  weiter  aus- 
zuführMk,  wird  sich  von  selbst  ergeben. 

Gl«ch  die  Ueberschrift  der  Recension  meines  L^rbuchs 
zur  Ginleitung  in  die  Philosophie,  zeigt  zwei  VerBtässe  gegen 
das  Schickliche.  ZuBammengeBtellt,  und  in  Vergleichung  ge- 
bracht in  einer  Collectiv-Rccension,  wird  mein  Buch  mit  Heim 
Hofrath  Bouterweck's  Lehrbuch  der  philosophischen  Wissen- 
schaften. Gewiss  bin  ich  da  m  sehr  gute  Gesellacbaft  geführt; 
aber  von  wem?  von  einem  Becensenten!  Was  will  der  MannF 
will  er  die  Spur  des  colle^aliscbeD  YerbältniBsee,  welche  zwi- 
schen Herrn  Hofrath  Bouterweck  und  mir  noch  übrig  sein 
möchte,  muthwillig  antasten;  will  er  zwischen  uns  eine  Bitter- 
keit aufzuregen  suchen,  dergleichen  da  zu  entstehen  pflegt,  wo 
zwei  nahestehende  Personen  öffentlich  mit  einander  verglichen 
werden?  Oder  weiss  er  nicht,  was  ein  Recensent,  and  vollends 
ein  Redactenr  einer  Literaturzeitong  doch  wissen  sollte,  dass 
ich  während  mehr  als  sechB  Jahren  neben  Herrn  Hofrath  B.  in 
Göttingen  Philosophie  gelehrt  habeP  —  Femer,  wo  der  Ver- 
gleichungspunct  zwischen  einer  Einleitung  in  die  Philosophie 
und  einer  DareteUaDg  der  philosophischen  Wissenschaften  zu  fin- 
den Bei,  würde  Bchwerlich  Jemand  errathen;  denn  dass  eine 
Wlesenschaft  und  die  Einleitung  zu  dieser  Wissenschaft  zweier- 
lei sind,  weiss  jeder,  dessen  Begriffe  nicht  in  völliger  Verwir- 
rung durch  einander  laufen.  Aber  diesmal  liegt  der  Verglei- 
chungspunct  wirklich  vor  den  Füssen:  das  erste  Wort  in  den 
beiden  Titeln  ist  das  nämliche;  «s  b^sBt:  Lehrbuch.  Hätte  nun 
der  Bec.  die  beiden  Bücher  als  Lehrbäcker  mit  einander  vergli- 

'  Die  Kirche  ist  eine  unschätzbare  Wohlthat  für  den  Menschen;  —  nur 
nicht  in  Hinsicht  der  SpecuUtioD.  Dieser  frommt  einzig  die  völlige  Unbe- 
fuiganheit  des  Mathematikers;  aber  Leiaerlei  Besb^ben,  J9r  o<iei  wiäer 
eine  Sache  so  reden. 
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chen,  80  wäro  «ine  Spur  von  BesonDeofa^  anzatreffen.  Und 
wirklich  finden  sich  ein  paar  Zeiten  in  der  Becensioa  des  xa&- 
nigen,  die  eine  Brinnemng  an  man  Buch  ab  an  ein  Lehrbuch 
enthalten,  und  noch  obendrein  als  ein  Lehrbuch  surKnteitung 
in  die  Philosophie.  Ste  lauten  so:  „wir  halten  ein  solohea  dia- 
lektisches Verfahren  für  angehende  philosophische  Zöglinge 
sehr  nützlich  zurWeckuag  undUebung  ihres  Verstandes;  ab«: 
für  sehr  unznr«chend,  um  die  angeregten  Schwierigkeiten  zu 
beseitigen."  Von  dieser  Stelle  unterschreibe  icl^  nicht  nur  den  ' 
Anfang,  sondern  auch  das  Ende.  Die  Beseitigung  der  Schwie- 
rigkeiten gehört  in  das  System,  nicht  in  die  EJinleitung. 

Die  Becension  seihst  be^nnt  mit  einer  Unwahrheit,  die  mir 
eine  Unbeeonnenheit  aufbürdet.  Ich  wolle,  so  wird  erzählt, 
meioer  Sache  gewiss,  durch  dietc  Binieitung  ii>  $^«t  alle  Miu- 
verttdndniaie  ticker  Kellen  — /  Doch  wohl  nicht  gegen  dieMisB- 
verstiuidnisse  des  Becensenten?  Der  meinige  berichtet  gleich 
hinterher,  und  dies  mit  voller  Wahrheit,  dass  ich  ron  der  5f- 
fentlicheo  Kritik  nicht  viel  Brauchbares  erwartet  habe.  Miss- 
verständnisse in  Menge  habe  ich  erwartet;  aber  kein  so  argea, 
als  ob  durch  die  Einleitung  auch  nur  diese  Einleitung  selbst, 
vollends  als  ob  dadmnh  die  Theorie  von  den  Störungen  und 
Selbsteiiialtungen,  vom  intelligibeln  Baume  u.  s.  w.  gegen 
falsche  Auslegungen  hätte  gesichert  werden  sollen.  Damit  ein 
philosophisches  Buch  verstandeo  werde,  vollends  ein  gedrängt 
geschriebenes  Lehrbuch,  das  von  der  Heerstrasse  abweicht, 
mnss  der  Leser  einen  Grad  von  Aufmerksamkeit  anwenden, 
den  kein  Modephilosoph  in  seiner  Gewalt  hat. 

Wir  kommen  naher  zur  Sache;  zunächst  zur  Definition  der 
Philosophie,  die  bekanntlich  selbst  als  etwas  äusseret  Schwie- 
riges anzusehen  ist,  und  die  bei  jedem  Philosophen  von  dem 
Ganzen  seiner  Ueberzengungen  abhängt  Darüber  streiten 
heisst  in  der  Begel,  über  das  ganze  System  streiten.  Ich  habe 
sie  kurz  so  gefasst:  Philosophie  ist  Bearbritung  der  Begriffe. 
Hier  erwartete  ich,  Anfechtungen  von  allen  Seiten.  Die  Einen 
mnsstea  bemerken,  dass  dadurch  die  Mathematik  nicht  ausge« 
schlössen  ist,  (welches  auch  meiner  Absicht  gemäss  nicht  ge- 
schehen sollte;)  die  Andern  konnten  den  Ausdruck:  Beia-beitung, 
viel  zu  unbestimmt  finden,  (obgleich  die  Art  der  Bearbeitung 
erst  bei  jedem  Theile  der  Philoa'ophie  insbesondere  zu  bestim- 
men ist;)  am  ersten  aber,  vermuthete  ich,  wUrden  mir  die  lehr 
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Lebendige»  unserer  Zeit  entgegen  stUrmen  mit  dem  Vorwurfe 
der  Leblosigkeit;  denn  man  iat  aeuerlich  gewohnt,  die  BegriSe 
todt,  und  Ideen  dagegen  lebendig  nennen  zu  hören.  Mein 
Becensent  nun  gehört  wirklich  zu  den  Sehr-Lebendigen,  auch 
hat  er  den  »wähnten  Vorwurf,  ■ —  der  erataunüch  bequem  ist, 
indem  er  echmähet  statt  zu  widerlegen,  —  weiterhin  gar  nicht 
gespart  Diesmal  aber  begnügt  er  sich  mit  einer  Parenthese. 
„Nicht  sowohl  die  Begriffe,  als  die  von  ihnen  unabhängigen 
Gegenstände,  worauf  jene  sich  beziehen,  interessiren  die  Phi- 
losophie; und  eine  Hauptfrage  ist,  in  wiefern  lassen  sich  diese 
durch  jene  bestimmt  erkennen?"  Diese  Stelle  war  ohne  Zwei- 
fel ursprünglich  mit  rother  Tinte  geschrieben;  denn  in  solchem 
Tone  corrigirt  nuut  Schüler.  Wenn  denn  nur  der  Unterriebt 
brauchbar  wärel  Aber  die  Bede  war  gar  nicht  von  dem,  was 
die  Philosophie  intereseire,  sondern  was  sie  sei.  Auch  werden 
zwei  ganze  Plaupttheile  der  Philosophie,  nämlich  die  Logik 
und  die  praktische  Philosophie,  geradezu  damit  verdorben, 
weim  sie  sich  unmittelbar  tüx,  von  den  Begriffen  unabhängige, 
Gegenstände  interessireo.  Es  ist  hundertmal  gesagt,  dass  die 
reine  Lo^  vom  Inhalte  der  Begriffe,  also  noch  vielmehr  von 
dem  Realen,  was  dadurch  mag  erkannt  werden,  abstrahire; 
und  eben  so  oft,  dasa  die  Moral  sich  mit  dem  beschäftige,  was 
sein  solle,  unbekümmert  fürs  erste  um  das,  was  sei.  Wenn  es 
hie  und  da  Personen  giebt,  die  das  eicht  Aiseen  können,  so 
muss  nuin  deren  individuelle  Beschränktheit  beklagen,  nicht 
.aber  darum  die  Philosophie  in  eine  Definition  einechlieesen, 
die  XU  eng  sein  würde.  Auch  selbst  die  Metaphysik,  die  ^ler- 
dings  alle  ihre  Untersuchungen  in  Besiehüng  auf  das  Reale 
anstellt,  thut  dieses  nicht  aus  besonderm  Interesse  dafür,  — 
welches  Interesse  diejenigen  Individuen,  die  damit  behaftet 
sind,  in  der  Kegel  untüchtig  macht,  das  weite  Gebiet  der  ab- 
atractesten  Begriffe  auch  nur  zu  berühren,  das  zum  Behuf  me- 
taphysischer Einsichten  ganz  nothnendig  muss  durchwandert 
werden,  —  sondern  die  Beziehung  auf  das  Reale  liegt  hier  ur- 
sprünglich in  den  vorliegenden  Problemen,  welche  aus  der  er- 
sten vermeinten  Erkenntniu  eines  Realen-  hervorgehn.  Die  ganze 
Parenthese  des  Kritikers  ist  daher  nur  ein  Symptom  von 
Schwächlichkeit  der  Modephtlosophie,  die  nicht  mehr  stehen 
kann,  wenn  sie  nicht  den  veeten  Boden  des  Realen  unter  ihren 
Füssen  zu  fühlen  —  eich  einbildet.    Uebrigcns  iat  es  eine  be- 
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kaDnte  Sache,  dnes  wir  durch  untre  Yorstethngen  erbennca, 
falls  ee  ja  eine  Erkenntuies  für  uns  glebt;  imtl  dase  wir  durch 
alles  PtiilosophireD  unmittelbar  nur  uture  VorslellttngeH  bearbei- 
ten. Wer,  dieseB  vergessend,  sich  gleich  in  das  Beale  stürzt, 
der  tällt  in  den  alten  Sumpf,  aus  welchem  Kant  mit  Mühe  sei- 
nen _  Zeitgenossen  herauszuhelfen  suchte;  und  ein^m  solchen 
ziemt  es  am  allerwenigsten,  an  Ändern  die  Abweichung  vod 
Kant  zu  tadeln.  Unser  orstes,  grösates  Interesse,  unsreHaupt- 
angelegenheit  im  Fhilosophiren  ist  das  Zurechtstellen  unserer 
eigüen  Gedanken;  wie  viel  Erkenntnias  des  Realen  wir  damit 
erreichen,  das  findet  eich  am  Ende,  als  Lohn  für  gewissenhafte 
VollfUhrung  derjenigen  Geschäfte,  die  uns  zunächst  aufgege- 
ben waren.  Wer  es  anders  haben  will,  dem  tobnt  Irrthum  statt 
der  Wahrheit. 

In  der  zweiten  Parenthese  (ritt  der  Recensent  abermals  alü 
Lehrer  auf  für,  ich  weiss  nicht  welche,  Schüler.  Kr  untei-wei' 
set  sie  —  ich  weiss  nicht  zu  welchem  Zwecke  —  in  dem,  was 
Man  gewöhnlich  Metaphysik  nenne,  und  was  nach  Andern  also 
heisse;  und  nun  wundert  er  sich,-  dass  damit  meine  Oe&iition 
dieser  Wissenschaft  nicht  stimmen  wolle.  Er  vermisst  bei  mir 
die  wichtige  Frage,  woher  das  Reale  der  Begriffe  stamme,  des- 
gleichen den  Beweis  für  meine  Bestimmung  der  Metaphysik. 
Und  wo  vermisst  er  dies  Alles  ?  Er,  der  meinem  Buche  von 
Anfang  bis  zu  Ende  auf  dem  Fusse  folgt?  —  In  dem  etsten 
Capitel  des  ersten  Abschnitts  der  Einteilung  in  die  Fhilosophie. 
Er  vermisst  dieses  trotz  meinem  ausdrücklichen  Zusätze:  „die. 
Tbatsache,  dass  widersprechende  Begriffe  im  Gegebenen 
ihren  Sitz  haben,  wird  tiefer  uiileii  ausführlich  nachgewiesen 
werden." 

Jetzo  können  wir  die  Eintheilung  nach  Parenthesen  desBe- 
censenten  fallen  lassen.  Dean  nachdem  er  mit  Uiilfe  derselben 
das  erste  Capitel  kritiairt  hat,  „können  wir,"  sagt  er,  „zurWür- 
digung  der  einzelnen  Theile  fortschreiten."  Wer  in  der  That 
etwas  würdigen  kann,  der  p&cgt  sonst  in  Recensionea  den  Be- 
richt vor  der  Würdigung  voranzuschicken ;  und  in  diesem 
Puncto  muss  ich  auch  vom  gegenwärtigen  Recensenten  rüh- 
meo,  dass  die  Ausführung  nicht  so  schlimm  ist,  als  die  Aiw 
kündigung.  Er  stellt  zuvörderst  drei  verschiedene  Bestimmun- 
gen aus  meinem  Buche  zusammen,  die  das  Wesen  der  Log^k 
betreffen,  mit  der  Bemerkimg,   er  könne  sie  nicht  vereinigen. 
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leb  begreife,  dase  es  einen  Aagenblick  scliwierig  scbeinen 
kana,  dieselben  in  einMider  aufzulösen;  Erläuterung  darüber 
gebe  ich  um  so  lieber,  weil  ich  auf  den  8-'^  J»  meinem  Buche 
einiges  Gewicht  lege. 

Nach  demselben  soUen  in  der  Logik  diejenigen  Fonnen  der 
möglichen  Verknüpfungen'  des  Gedachten  nachgewiesen  wer- 
den, welche  das  Gedachte  selbst  nach  seiner  Beschaffenheit  zu- 
lässt.  Diese  Bestimmung  hat  zur  Absiebt,  die  Fragen  nach 
dem  denkenden  Seelenvermögen  abzuschneiden,  welche  man 
sonst  hierbei  zu  erheben  pflegt,  und  welche  die  Folge  baben, 
dass  die  logischen  Regeln  als  Aeseäningen  gewisser,  im  mensch- 
lichen Verstände  nufl  einmal  liegender,  vielleicht  von  höherer 
Macht  willkürlich  in  uns  blneingcpflanzter  Gesetze  erscheinen, 
die  bei  andern  Vemnnftweaen  wohl  auch  anders  sein  könnten. 
Dem  geouiss  wäre  die  ganze  Lo^k  nur  die  Aufstellung  eines 
psycho lo^scheu  Phänomens.  Aber  die  Logik  schreibt  viel- 
mehr vor,  wie  das  Denken  gehen  sollte,  als  ^vie  es  wirklich 
geht;  dies  zeigt  sich  bei  allen  übereilten  Schlüssen,  und  schon 
h&  falschen  Eintheilungen  und  Erklärungen,  mit  einem  Worte, 
bei  einer  Menge  von  Irrthümern,  die  vollkommen  psychologisch 
tnöglich,  obgleich  logisch  unerlaubt  sind.  Auf  die  Psychologe 
wirkt  es  ferner  sehr  schädlich,  wenn  die  Logik  für  eine  Art 
von  Nuturwisaenachaft  des  Verstandes  geholten  wird.  Die  Ver- 
mögen der  Begriffe,  Uitheile  und  Schlüsse  aind  eben  so  viele 
mythologische  Personen,  die  man  erdtchtei  hat,  wie  das  Alter- 
thum  die  Götter  des  Donners,  des  Windes,  des  Regenbogens 
erdichtete;  nach  dem  ganz  seichten  SchluEse;  wir  haben  Be- 
griffe, also  ein  Vermögen  der  Begriff'e;  gleichwie:  es  giebt 
Regenbogen,  also  eine  himmlische  Kraft,  welche  dergleichen 
hervorbringt.  Da  nun  die  Logik  über  psychologische  Fragen 
nicht,  die  geringste  unmittelbare  Belehrung  geben  kann:  ao  war 
die  Bemerkung  Jiöthig,  dasa  alle  lo^schen  Vorschriften,  von 
der  Reflexion  auf  den  Actus  des  Denkens  unabhän^g,  sich 
bloss  auf  das  Gedachte  beziehen,  und  aus  dessen  Betrachtung 
unmittelbar  entspringen.  .Man  denke  den  (Zirkel  imd  das  Vier- 
eck zusammen;  desgleichen  das  .Weisse  und  Nicht-Weisse; 
man  wird  in  diesen  und  ähnlichen  Beispielen  unminelbari  und 
ohJie  von  dem  Denken  als  einer  Thätigkeit  in  uns  daq  l^Iin- 
deste  zu  wissen,  finden,  dass  jene  Entgegengeaetzten  sich  aus- 
scliliessen;  man  wird  mit  ursprünglicher  Evidenz,  wie  bei  Axi- 
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Omen,  dasjenige  richtig  Snden»  was  die  Log^  von  conträren 
und  contradictorischen  Gegensätzen  allgemein  ausepricht.  Aber 
nachdem  daa,  was  zu  finden  war,  einmal  gefunden  ist,  nachdem 
die  Logik  existirt  und  gelehrt  wird,  erleichtert  sie  alle  diejeni- 
gen  Befiezionen,  aus  denen  sie  sich  selbst  eiiieben  musste. 
Die  allgemeinen  Formen,  in  welchen  das  Gedachte  zusammen 
passt,  sind  nun  bekannt;  mit  ihrer  Hülfe  kann  man  weit  gelait- 
figer,  als  vor  deren  Aufstellung,  dasjenige  Gedachte  auseinan- 
der setzen,  was  sich  aufhebt,  oder  auch  nur  verschieden  ist,  — 
mann  kann  Klarheit  in  die  Begriffe  bringen,  wo  die  Gefahr  der 
Verwechselung  drohte,  —  man  kann  bequemer  das  Auseinan* 
dergesetzte  zugleich  zusammenhalten,  -~'  Deutlichkeit  in  den 
Inhalt  der  Begriffe  bringen,  dl«,  oliscbon  in  ihre  Merkmale 
zerlegt,  doch  auch  zugleich^tals  aus  denselben  bestehend,  be- 
trachtet w«:den.  Nun  ist  femer  alles  Denken  klarer  und  deut- 
licher Begriffe  schon  ein  Urtheiien,  und  rückwärts,  das  Urthei- 
leu  drückt  das  Entstehen  klarer  und  deutlicher  Begriffe  aus; 
indem  es  immer  in  einem  Gegensetzen  oder  Verbinden  besteht. 
Das  Sehliessen  aber  ist  ein  vermitteltes  Urtheiien,  und  fällt  in 
so  fem  selbst  in  das  Urtheiien,  das  heisst,  in  das  Aufklären  und 
Verdeutlichen  dei*  Begriffe  hinein.  Alles  dieses  richtet  sich 
nach  der  Möglichkeit  —  nicht  des  Denkens,  die  bei  der  Un- 
aufgeleglheit  und  bmm  Mangel  an  Uebung  sehr  beschränkt  ist, 
daher  auch  die  Meisten  nur  nacA-denken,  was  Andre  vordach- 
ten: —  sondern  nach  der  Möglichkeit  utrknüpfl  su  ieerden,  sich 
die  Verknüpfung  gefallen  zu  lassen,  die  im  Gedachten  ihren  Sitz 
bat.  In  logischer  Hinsicht  ist  es  völlig  einerlei,  wie  weit  zu 
irgend  einer  Zeit  dasjenige  Wissen,  was  im  Denken  gefunden 
werden  kann,  schon  gefunden,  und  unter  wie  viele  Menschen 
es  verbreitet  ist,  die  es  nun  wirklich  denken. 

Dies  ist  nun  die  Hauptbestinunung,  dass  dieLogik'die  mög- 
lichen Verknüpfungen  des  Gedachten  allgemein  bezeichne. 
Soll  ich  aber  dem  Anfänger  die  ertte  Kachricht  geben,  was  für 
eine  Art  des  Philoeophirens  ihn  die  Logik  lehren  werde,  so 
wähle  ich  die  davon-  abgeleitete,  aber  leichter  verständliche'Be- 
stimmung:  sie  helfe,  Begriffe  sondern, 'und  gesonderte  als 
Merkmale-  zu  Begriffen  zusammenhallen;  oder  klar  und  deut- 
lich denken.  Ist  endlich  die  Rede  vom  fortschr^tenden  Bä- 
sonnement,  von  Frincipien  und  Methoden,  so  ist  hier  der  Ort, 
von  der  Logik  zu  sngcn:  sie  sei  die  altgemeinste  Methodenlehre. 
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Und  an  eben  dieeem  Orte  macht  der  Reccnsent,  ich  weiKS 
nicht  nach  welcher  Logik,  folgenden  SchluBs:  wenn  man  die 
Beschaffenheit  des  Gedachten  berücksichtigen  muss,  und  jedes 
besondere  Wissen  seine  eigene  Methode  fordert,  so  ist  die 
Logik  als  allgemeine  Methode  eben  so  unzureichend  als  über- 
flüssig (soll  wohl  heissen;  eben  so  UberflüSBig  als  unznreichend,) 
und  als  besondere  Methode  behandelt  (F)  fällt  sie  mit  den  bc- 
sondem  Wissenschaften  zusammen.  —  Wie?  Das  Einmaleins 
ist  unznreichend  in  der  Astronomie:  darum  ist  es  UberflOBsi<;?  — 
Die  Lo^k  vermag  nicht,  widersprechende  metaphysische 
Onindbegriffe  aufzulösen,  (weil  solche  Widersprüche,  die  man 
nicht  geradezu  verwerfen  kann,  etwas  Specielles  sind,  das  die 
Logik  nichts  angeht:)  darum  ist  die  Logik  in  der  Metnphyaik 
überflüssig??  —  Wer  hat  je  geschloisen:  Wasser  ist  unzurei- 
chend zur  menschlichen  Nahrung,  also  ist  es  überflüsRig?  — 
Die  Logik  giebt  nllgemeine  Methoden;  diese  müssen  überall 
befolgt  werden,  weil  sie  sich  auf  die  allgemeinen  Eigenschaften 
des  Gedachten,  ans  allen  Klassen  des  Denkbaren,  beziehen; 
weil  sie  überall  die  Verknüpfung  des  Gedachten  in  gcwispe 
Grenzen  einschliessen.  Damit  aber  reicht  man  nicht  aus.  Die 
beaondem  Eigenthümlichkeiten  gewisser  Probleme  fordern  noch 
äberdies  besondere  Methoden.  Und  dieae  besondem  Methoden 
fallen  in  die  besondem  Wissenschaften;  sie  würden  in  der 
Logik,  die  allgemein  brauchbar  sein  musa,  eich  schlecht  aus- 
nehmen. Gerade  die  besondem  Methoden  aber  sind  das  Yer- 
naohlässigte ,  darum  siebt  es  in  der  praktischen  Philosophie 
und  Metaphysik  so  übel  aus.  Die  einzige  Mathematik  ist  voll 
von  besondem  Methoden,  welche  neben  dem  allgemeinen,  was 
die  Logik  fordert,  zur  Anwendung  kommen.  Sollen  etwa 
diese  Rechnungsmethoden  mit  in  die  Logik  aufgenommen 
werden;  damit  Alles,  was  nur  Methode  heissen  m^,  fein  bei- 

Dooh  schon  zu  lange  verweile  ich  bei  einerlei  Schwachheit, 
DerReoensent  will  wissen,  von  welcher  Wissenschaft  die  Logik 
absfrahirt  sei,  «m  darnach  ihren  Gebrauch  beim  realen  Erken- 
nen zn  bestimmen.  Hier  mag  Fichte  einigen  Antheil  an  sei- 
nem Irrthum  haben,  den  die  Vorliebe  für  seine  Wissenschafls- 
lehre  verleitete,  auch  die,  ein  paar  tausend  Jahre  ältere,  Logik 
davon  abhängig  machen  zu  wollen.  Er  ermahnt  mich,  meiner 
hohen  Achtung  gegen  das  griechische  Alterthum  getreu,  aus 
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der  Logik  eine  ßllgemeine  Wahrheita-  und  ■\Vi98enschaflslebre 
zu  machen;  und  verglast,  daes  meine  hohe  und  betondere  Äch- 
tung sich  auf  dasjenige  Alterthum  beachränkt,  waa  noch  keine 
auBgcRrbeitcte  Logik  hatle,  auf  das  zwischen  Thalea  und  Ari- 
atotelea.  Er  tadelt,  dasa  ich  auf  andre  Lehrbücher  verweiBe, 
wo  ich  mich  in  der  Logik  zu  knrz  gefaaet  habe;  —  und  ich 
würde  wünschen,  noch  mehr  aualnssen  zu  können,  das  Andre 
besaer  geaagt  halten  als  ich;  auch  wiiaste  ich  eben  nicht,  wo 
ich  mich  zu  kurz  gefnsst  hätte.  Die  Principien  der  Identität, 
vom  zureichenden  Grunde,  vom  au eachlieea enden  Dritten,  werde 
ich  niemals  in  die  Logik  aufnehmen,  wo  nicht  ale  Antiquität, 
die  der  mündliche  Vortrag  dem  Lehrbuche  nachbringt.  Meine 
Grundsätze  in  den  Lehren  von  Urtheüen  und  Schlüeaen  eind, 
BO  viel  ich  aehe,  noch  von  Niemanden  gehörig  durchdacht 
worden;  die  flüchtigen  Bemerkungen  des  Recensenten  darüber 
verdienen  keine  Rücksickt, 

Der  Receneent  geht  jetzt  über  zum  dritten  Abschnitt  meiner 
Einleitung,  der  Einleitung  in  die  Aesthetik.  Er  geht  dazu 
über  —  nicht  andera,  ala  hätten  zwei  Bücher  neben  ihm  gele- 
gen, eins  über  die  Logik,  das  andre  über  die  Aesthetik;  und 
als  wäre  er  nun  fertig  mit  dem  ersten,  legte  ee  bei  Seite,  und 
käme  jetzt  zu  der  neuen  Arbeit  am  zweiten.  Dass  der  zo  kri- 
tisirende  Verfasser  wohl  etwas  dabei  gedacht  haben  könne,  wie 
die  verschiedenen  Theile  seines  Buchs  zusammengefügt  werden 
miisaten,  welchea  Verhältnias  unter  ihrer  Grösse  herrschen 
aolle,  ob  eine  plötzliche,  und  gerade  eine  $olche  Abwechselung 
der  Gemütheingen,  wie  aus  dem  Studium  des  Buches  hervor- 
gehn  wird,  wenn  man  es  wirklich  studirt,  nun  auch  die  rechte 
und  wünschen 8 werthe  sei:  —  das  Alles  fällt  meinem  Recensen- 
ten nicht  ein.  Pädagogischer  Geist  acheint  diesem  Manne 
nicht  beizuwohnen,  aonat  würde  er  wohl  ein  Lehrbuch  ala  ein 
Lehrbuch  beurtheilt  haben,  zudem  da  dieses  hier  einen  Gegen- 
stand betrist,  der  mehr  als  alles  Andre,  was  auf  Universitäten 
gelehrt  wird,  pädagogische  Rücksichten  erfordert,  und  zwar 
Rücksichten  dieser  Art  im  Groastn,  denn  man  will  durch  die 
EinleitiiJig  in  die  Philosophie  die  Zuhörer  den  herrschenden 
Meinungen  des  Zeitalters  enlveder  zuführen  oder  dagegen 
sichern.  Wenigstens  habe  ich  einen  aolchen,  reiflich  und  nach 
meinem  beaten  Wissen  und  Gewissen  überlegten  Willen.  Der 
ganze  Ton   meiner  Ginleitung   arbeitet    wider   die  modernen 
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Schwännereieu,  von  denen  ich  überzeugt  bin,  dase  eie  das  Gift 
des  Zeitalters  sind,  die  einzelnen  Lehren  aher  sind  so  gestellt 
und  gewählt,  dase  dadurch  das  Verstellen  dessen  möglich  wird, 
WHS  jenen  Schwännereien  Vernünftiges  zuto  Grunde  liegt.  Dna 
Mehr  oder  Weniger  in  jedem  Paragraphen  ist  auf  lange  Üe< 
bung,  auf  Tielfältig  abgeänderte  Versuche  im  mündlichen  Vor- 
trage gegründet,  vollends  also  die  Länge  Jedes  Capitels  und 
jedes  Abschnitts.  Lo^k,  Metaphysik,  und  Acsthetik  sind  drei 
Dinge;  diese  lassen  sidi  sechsfach  versetzen;  welche  von  die- 
sen Versetzungen  für  das  Lehrbuch  die  rechte  sei,  leuchtet 
nicht  unmittelbar  ein.  Man  könnte  ganz  füglich  die  Logik  ans 
Ende  hinstellen,  denn  obgleich  sie  den  WisgeTuchafien,  Aesthe- 
tik  und  Metaphysik,  voran  gehen  mues,  da  diese  in  systemati- 
schem Gnnge  cinherschreiten ,  so  gilt  dies  doch  keinesweges 
von  der  Einleitung;  indem  die  unvermeidliche  Trockenheit  der 
Logik  für  den  Anfänger  fast  noch  zurückschreckender  ist, 
denn  die  Schwierigkeiten  der  Metaphysik.  Solche  Dinge  hat 
der  Recensent  mit  seinem  Autor  zu  überlegen,  wenn  s^n  Re- 
ceneiren  zu  etwas  nutzen  soll.  Und  wie  gern  n'ürde  ich  einem 
verständigen  Beurtheiler  über  Jede  der  zahlreichen  Rücksichten, 
die  ich  bei  meinem  Buche  stillschweigend  genommen,  Rede 
gestanden  haben  t  Wie  viel  hätte  ich  auf  gegebene  Veranlas- 
sung zu  sogen  gehabt  über  die  rechte  GymncuUk  des  Gtistea, 
welche  der  erste  akademisch?  Unterricht  in  der  Philosophie 
beabsichtigen  muss!  Wie  vieles  über  die  SothwendigkiU,  dan 
fkiloatyphiiche  Studium  auf  den  Schulen  voraubereiten;  dagegen 
jetzo  die  Unvorbereiteten  grossentheils  meine  Einleitung  zti 
hoch  finden,  die  doch  nicht  niedriger  gestellt  werden  kann, 
weil  sie  auch  den  besser  Ausgebildeten  geniigen  muss,  und  be- 
sonders, weil  sonst  zwischen  ihr  nnd  den  nachfolgenden  syste-  ' 
matischen  Vortragen  ein  Sprung  sein  würde. 

Mein  Modephilosoph,  wie  gesagt,  geht  über  zur  Aesthetik. 
Hirn  begegnet  in  meinem  Buche  die  genaue  Angabe,  wie  die 
allgemeine  Aesthetik  sich  von  den  Kunstlehren  unterscheide, 
denen  sie  nothwendig  vorangehn  muss,  wenn  der  Vorrath  von 
gelegentlichen  Reäezionen  über  schöne  Natur  nnd  Kunst,  der 
bisher,  versetzt  mit  einer  Dosis  falscher  Metaphysik  aus  irgend 
welchen  Systemen,  unsre  Aesthetiken  auefüllte,  auf  dasjenige 
soll  zurückgeführt  werden,  was  eigentlich  das  Geltende  und 
MissfaUende   an  Kunst-  und  Naturwerken   ausmacht      Aber 
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snlcho  Gennuigkeit  ist  heut  zu  Tage  nicht  MoiJe.  Mas  nimmt 
dasScliöne'lieber  massenweise;  ja  man  will  darin,  als  in  einem 
uns  ringa  um^ngendeo  Elemente,  —  Itben  können.  Gewisa 
ein  glückliches  Lebenl  nur  kein  philosophisches  Denken.  — 
Mdn  Recensent,  nachdem  er  die  Vorwürfe  der  Leb-  und  Ge- 
haltlosigkeit, ohne  erlänternden  Zusatz,  ansgespendet,  erzählt 
w^ter  von  dem,  was  Er  nicht  begreife.  Er  fügt  auch  gleich 
die  Ursachen  hinzu,  die  ihn  hinderten,  etwas  zu  begreifen.  Er 
hat  nämlich  selbst  eine  Art  vonAestbetik  und  Sittenlehre;  diese 
nun  will  er  nicht  einen  Augenblick  von  sich  tbun;  er  stellt  sie 
mir  vielmehr  mitten  in  den  Weg,  und  denkt  mich  aufzolialten 
durch  Dinge,  an  denen  ich  vor  vielen  Jahren,  wohlwissend 
wnrum,  vorbeigegangen  bin.  Was  fängt  man  an  mit  einem 
Kritiker,  der  auch  nicht  einen  Augenblick  sich  nur  zum  Ver- 
such auf  den  Standpunct  seines  Autors  versetzen  will? —  ,^Biec. 
begreift  nicht,  aus  welchem  Grunde  der  Verfasser  von  ästhe- 
tischen Ideen  spricht,  da  nicht  eine  Idee  als  solche,  sondern 
nur  ihre  Darstellung  und  YerwirkUchung  ästhetisch  ist."  — 
Hier  ist  die  Frage ,  was  dos  Wort:  ästkttiath,  heissen  solle. 
Wird  einmal  der  Recensent  ein  Buch  achreiben,  so  rede  Er 
seine  Sprache;  für  jetzt  rede  ich  die  meinige;  wenig  abw^chend 
von  der  allgemeinen,  wenigstens  in  diesem  Puncte,  denn  man 
hört  überall  von  schütten  Ideen,  und  von  der  Idtt  des  Seh^nen, 
Das  Schöne  aber  ist  eine  Art  des  Aesthetischen,  welches,  als 
Gattung,  Schönes  und  Häusliches  unter  sich  fasst;  auch  ist, 
nach  meiner  Lof^k,  allemal  der  Name  der  Gattung  wohl  an- 
gebracht bei  den  Arten  derselben.  —  „Reo.  begreift  nioht,  wie 
man  lehren  könne,  aus  welchen  Elementen  eine  schöne  Hjmne, 
oder  ein  Lust-  und  Trauerspiel  zusammenzusetzen  sei."  —  Zu- 
vörderst habe  ich  Niemanden  lehren  wollen,  Hymnen,  Luat- 
und  Trauerspiele  zu  verfertigen;  so  wenig  als  ich  unternehme. 
Jemanden  die  Tugend  zu  lehren.  Nichts  desto  weniger  ist  an 
dem  einen  und  dem  andern  ein  nützlicher  Unterricht  gar  wohl 
anzubringen;  und  wie  sich  die  sämmtlichen  Grundzüge  der  Tu- 
gend aufzählen  lassen,  (ohne  welche  Aufzählung  eine  wissen- 
schaftliche Sittenlehre  unmöglich  wäre,)  so  wird  auch  der  Aesthe- 
tiker,  der  nichts  von  den  Elementen  der  genannten  Kunstwerke 
imgeben  kann,  am  besten  thun,  von  seinem  Wissen  zu  schwei- 
gen. Alie  Elemente  derselben  wird  heutiges  Tages  auch  der 
Bc3te  nicht  finden,  —  weil  wir  noch  kdne  Poetik  haben.  Aber 
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von  einem  Concert  oder  einer  Symphonie  luesen  sich  die  har~ 
nont'icAen  Elemente  alle,  vollständig  angeben;  —  danim,  weit 
in  diesem  Fache  die  allgemeine  Aeethetik  ihre  Schuldigkeit  ge- 
(han  bst.  Und  wie  die  Lehren  der  Harmonie  dem  Muüker 
helfen,  ein  gnter  Componist  zu  werden,  obgleich  sie  ihm  nicht 
vorsehreiben,  aus  welchen  Intervallen  and  Acoorden  er  dieie 
btstimmte  Sonate  und  jenes  bestimmte  Concert  zusammensetzen 
Boll,  —  eben  ao  sollen  alle  Theile  der  nilgemeinen  Aesthetik 
allen  Fächern  der  Künste  vorarbeiten.  Daa  ist  wenigstens  die 
Idee,  nach  deren  AasfUhrung  in  der  Aesthetik  muss  gestrebt 
werden.  Und  diese  Idee  würde  man  kennen  and  begreifen, 
wenn  diejenigen«  die  da  lernen  wollen  über  Shakespeare  und 
Dante  reden,  sich  zuvor  bei  ii^end  einem  Capellmeister  oder 
Organisten  in  die  Lehre  gäben,  um  hier  an  dem  Beispiele  der 
Musik  zu  erfahren,  wie  sich  allgemeine  Aesthetik  und  Kunst  zu 
dnander  verhalten.  Doch  ich  sehreibe  unbegreifliche  Dinge 
tÜT  die  Sehr-Lebendigen  dieser  Zeit! 

Und  wie  viel  unbegreiflicher,  ja  me  viel  schrecklicher  und 
sündlicher  muss  für  den,  der  nicht  scharf  nachdenkt,-die  Ketzerei 
lauten:  die  ganze  praktische  Philosophie,  also  Moral,  Natur- 
recht,  reines  Staats-  und  Völkerrecht,  seien  Theile  der  Aesthe- 
tik, derselben  Wissenschaft,  die  auch  von  Opern  und  Komö- 
dien handelt.  Hätte  mein  Kecensent,  der  einmal  von  Allem 
IHohts  begreift,  sich  hierüber  etwas  lebendiger  geäussert,  hätte 
er  ermahnt  und  gewarnt,  wie  Männer  von  Charakter  zu  thun 
pflegen,  wenn  ihnen  etwas,  ihrer  Meinung  nach,  Sittenverderb- 
Jiohes  in  den  Weg  kommt:  —  wahrlichl  ich  hätte  mich  durch 
solchen  Eifer  lieber  zum  Streit  heraus  fordern  lassen,  als  ich 
mich  jetzt  mit  der  vor  mir  ausgebreiteten  Flachheit  bemühe. 
Ziemlich  kalt  meldet  mein  Recensent,  ich  habe  daa  sittliche  Ur- 
theil  mit  dem  ästhetischen  verwechselt;  dieses  letztere  gehe  auf 
die  angemessene  und  gefällige  Darstellung,  jenes  auf  die  Ge- 
sinnungen und  den  Willen;  nicht  alles  Sittliche,  als  solches,  sei 
ästhetisch.  Ich  sehe  mich  wieder  nach  den  Schülern  um,  denen 
das  vordocirt  wird.  Leute,  die  eine  Literaturzeitung  lesen,  pfle- 
gen das  Alles  oft  gehört  zu  haben;  denn  es  wird  in  der  That 
gemeinhin  so  gesagt.  Niemand  aber,  und  allerwenigetens  icA, 
sagt  oder  räumt  ein,  was  nun  weiter  folgt:  man  könne  nach  mei- 
ner Voraussetsung  jede  wahre  Erkenntniss,  sie  $ei  philosophisch, 
historisch  oder  mathematisch,  auch  ein  ästhetisches  Element  nennm. 
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Neia!  eine  eo  wahnwitzige  VoraussetzUDg  ist  mir  nicht' einge- 
fallen. Vielmehr  ist  für  diese  Plauderei  dea  Reoenaenten  auch 
nicht  der  entfernteste  Anlaas  in  meinem  Buche  xa  finden.  Das 
Aesthetiscbe,  wie  ich  schon  im  %.  8  gesagt  habe,  beniht  auf 
Urtheilen  des  Beifalls  und  MiBBfalleQB,  ohne  alle  Rücksicht  auf 
die  Realität  des  Vorgestellten.  Wahre  Erkenntnisa  und  ästhe- 
tittches  Urtheil,  sind  zwei  so  völlig  verschiedene  Dinge,  wie 
eine  chemische  Analyse  und  ein  Moment  poetischer  Begeiste- 
rung. Daas  diese  zwei,  die  Erkenntnis«  und  das  Geschmacks- 
urtheil,  einander  in  allen  neuem  Systemen  viel  zu  nahe  gerückt, 
}i  daas  sie  in  einander  gepfropft  sind,  dies  gerade  ist  der  aller- 
erste, und  einer  von  den  wichtigsten  Puncten  meiner  Klage 
gegen  die  beutige  Unphilosophie.  Darauf  eben  beruht  die  ganze 
moderne  Religion  sBch  ff  arm  erei ,  dass  mau' in  einer  Art  von  Ent- 
zückung sich  einbildet,  zu  erkennen  und  zu  verehren  in  E^nem 
ungetheilteii  Act  der  Vernunft;  dass  man  die  Idee  von  Gott 
für  die  unmittelbare  Anschauung  des  höchsten  Wesens  nimmt, 
und  hierauf  einen  unbegrenzten  Dünkel  vermeinter  Einsichten 
gründet. 

„Wozu  diese  VermengungP"  so  rufen  diesmal  derRecenaent 
und  ich  mit  Einem  Munde.  „Wozu  femer,"  fahrt  er  allein  fort, 
„die  hehre  Sittlichkeif  in  ein  Spiel  mit  Verhältniseen  der  — 
ziemlich  schlecht  bezeichneten  —  ästhetischen  Elemente  ver- 
wandeln?" Gewiss,  die  Sittlichkeit  in  ein  Spiel  verwandeln, 
wäre  ein  eben  so  sündliches  sJs  thörichtes  Unterfangen,  Das 
Spiel  kommt  in  meinem  Buche  nicht  vor.  YerhäUnfue  der 
Ästhetischen  Elemente  kommen  ebenfalls  daselbst  nicht  vor;  da- 
gegen steht  im  Anfange  des  %  79  [$.  89  d.  4  Ausg.]  der  Haupt- 
satz der  ganzen  Aesthetik:  dass  alle  einfachen  ästhetischen  Sle- 
menle  selbst  Yerkdltnisse  sein  mUssen,  nämlich  Verhältnisse,  deren 
einzelne  Glieder,  für  eich  allein  genommen,  keinen  ästhetischen 
Werth  haben.  Dieser  Satz,  der  nicht  bloss  für  die  Aesthetik, 
sondern  auch  für  deren  Verhältniss  zur  Metaphysik  die  durch- 
greifendste Entscheidung  abgiebt,  und  in  Hinsicht  dessen  ich 
auf  meine  praktische  Philosophie  verwiesen  habe,  welche  zu 
vergleichen  die  Schuldigkeit  des  Recensenten  war,  —  steht  in 
meiner  Einleitung  so  gerade  an  der  Spitze  dessen,  was  üb«r 
die  Sittenlehre  soll  gesagt  werden,  dass  es  scheint,  als  habe 
der  Recensent,  der  ihA  wirklich  übersah,  nicht  recht  lesen  kön- 
nen, —  ein  Umstand,  über  den  icli  ciit^  zu  wundem  langst 
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verlernt  habe,  (lenn  er  ist  Bchon  manchmal  meinen  Hen-en 
Beurtheiiern  begegnet. 

Nach  solchen  Proben  der  alleräuseersten  Nachlässigkeit,  wo- 
mit dieser  Theil  der  Recension  bingeschlendert  ist,  bekümmere 
ich  mich  nun  nicht  weiter  um  das,  was  dem  Rec.  in  meinen 
Ansichten  der  Aesthestik  neu  oder  alltäglich  vorkommt,  oder 
was  für  ihn  gar  veraltet  ist,  weil  es  in  der  modernsten  Literatur 
nicht  also  zu  lauten  pflegt.  Kommt  einmal  ein  Mann,  der.  im 
Stande  ist,  meine  Grundsätze  der  praktiBchen  Philosophie  mit 
Einsicht  zu  bestreiten :  diesem  werde  icb  über  jede  feinste 
Bestimmung  der  Begriflb  Bede  stehn,  denn  icb  weiss,  wozu 
jedes  so  und  nicht  anders  gestellt  wurde;  ea  findet  sich  in  mei- 
ner Darstellung  jener  Wissenschaft  nichts  auf  gut  Glüok  Ilin- 
geworfenea.  Etwas  „xiemlick  Schlecktet"  kann  demnach  in  der- 
selben kaum  vorkommen,  sondern  nur  entweder  grosse  Ver- 
kehrtheit, oder  reine  Wahrheit;  auf  allen  Fall  aber,  entschie- 
dene und  völlig  auegearbeitete  Ueberzengung;  von  der  ich  nur 
bedanre,  dass  sie,  verglichen  mit  Kant,  Fichte,  Schleiermacher, 
gar  xu  neu  ist,  und  mir  meinen  Wunsch,  mich  an  diese  wür- 
digen Männer  nnzuschlieasen,  nicht  gewähren  will;  da  unter- 
dessen zu  der  Ehre,  etwas  Neues  zu  sagen,  allgemeine  Meta- 
physik und  Psychologie  mir  Wege  genug  eröffnen. 

Bevor  icb  jetzt  meinem  Recenaenten  weiter  nachfolge,  der  im 
Begriff  ist,  zur  Einleitung  in  die  Metaphysik  hinüber  zu  gehn 
oder  zu  springen,  erlaube  man  mir  einen  Augenblick  vom 
Nichtsthun  anezuruhn,  indem  icb  mich  mit  der  Snche  selbst 
beschäftige.  Nach  meiner  philosophiechen  Ueberzengung  zer- 
Mlt  nicht  bloss  die  Wiseenachaft  in  drei  völlig  verschiedenar- 
tige Tbeile,  Logik,  Metaphysik,  Aeslhetik;  sondern  ebenso 
verschiedenartig  sind  auch  die  Geistesrichtungen,  die  man  beim 
PhiloBophiren  willküHich  entweder  einzeln,  oder  in  Verbin- 
dung, zu  verfolgen  in  seiner  Gewalt  hoben  muss.  Denn  wer 
unabsichtlich,  und  gleichsam  gezwungen,  aus  der  einen  in  die 
andere  verfällt,  der  weiss  nicht  mehr  was  er  thut,  und  verun- 
reinigt jede  der  genannten  Wissenschaften  durch  die  andern, 
worans  längst  die  grössten  IrrthUmer  auf  allen  Seiten  entstan- 
den sind.  Es  erhebt  sich  nun  die  ¥x»gei  soll  die  Einleitutig, 
oder  die  Vorübung  zur  Phitoeophie,  jene  drei  Geiatearichtua- 
gen  gleich  Anfangs  sondern,  oder  soll  sie  die  natürliche  Ver- 
bindung unter  ihnen  nooh  schonen,  und  dem  unwillkürlichen 
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Zuge  des  menschlichen  Geistes  nachgeben;  der  abwechselnd, 
wie  ee  kömmt,  seine  Gedanken  ordnet,  sie  mit  Lob  and  Tadel 
begleitet,  sich  in  die  Natnr  der  Dinge  vertieft?  Ich  hielt  in 
frübern  Jahren  das  Natürlichste  für  das  Beste;  naobmais  hat  ea- 
mir  zweckmässiger  geschienen,  die  Uebnng  gleich  darauf  ein- 
zurichteni  dass  sie  die  nöthige  Enthaltsamkeit  herbeiführe, 
welche  der  Pfuscherei  aus  einem  Fach  ins  andere  entgegen 
steht.  Dem  zufolge  habe  ich  meinen  anfänglichen  Plan,  nach 
welchem  eine  grosaentheils  historische  Einleitiing  alle  Theile 
zusammenhielt,  wieder  aufgegeben,  und  das  Verschiedenartige 
getrennt  Und  deshalb  kann  jetzt  die  Einleitung  erscheinen 
als  ein  Aggregat  mehrerer  Einleitungen,  vorzü^ich  weil  die 
letzte  Verbindung  des  Mannigfaltigen  zu  dem  Zwecke  der  all- 
gemeinen Geistesbildung  nicht  genug  sichtbar  ist.  In  diesem 
Pancte  bin  ich  mit  meiner  eignen  Arbeit  wenig  zufrieden;  es 
ist  aber  darum  schwer  hierin  etwas  zu  bessern,  weil  Alles  dem 
vorgeschriebenen  Zätmaasse  halbjähriger  Vorträge  eich  anpas- 
sen mues;  und  noch  mehr  darum,  weil  hä  den  An&igem  die 
einzelnen  Forschungen  nicht  so  schnell  r^en,  dass,  was  sie 
im  Laufe  eines  Halbjahres  gehört  haben,  sich  schon  am  Ende 
desselben  zur  Verknüpfung  in  ein  Ganzes  ugnete.  Es  ist  bes- 
ser, die  einzelnen  Fäden  erst  iu  den  nachfolgenden  systemati- 
schen Vorträgen  weiter  fortlaufen  zu  lassen.  Uebrigens  geben 
die  Vorlesungen  über  Psychologie  mannigfaltige  Gelegenh«t, 
das  zuvor  Getrennte  zweckmässig  unter  einander  zu  verknü- 
pfen. Und  die  Einleitung  kann  überhaupt  nur  in  Verbindong 
mit  den  nachfolgenden  akademischen  Vorträgen,  auf  welche  ne 
berechnet  ist,  gehörig  beurtheilt  werden.  Doch  ich  breche  ab, 
um  meinen  Recensenten,  der  auf  das  Alles  nicht  Achtung  g^ebt, 
nicht  zu  lange  allein  zu  lassen. 

An  der  Schwelle  der  Metaphysik,  wo'  es  darauf  ankommt, 
alle  Besonnenh^t  einng  und  allein  auf  scharfes  Denken  zn 
richten ,  um  auf  dem  bevorstehenden ,  bekanntlich  höchst 
schlüpfrigen,  Wege  einen  Schritt  nach  dem  andern  mitSicher- 
heit  thun  zu  können:  —  hier  nimmt  mein  Recensent  eine 
.  fromme  Miene  an,  in  der  Hoffnung  vermuthüch,  ein  Engel 
werde  kommen  ihn  zu  leiten.  Seit  jenen  Alten  vor  Aristoteles, 
attänt  er,  seien  die  Hauptaufgaben  der  Philotophit,  (ich  dachte, 
es  wäre  von  der  Metaphyiik,  und  zwar  von  den  Anfangen  der- 
selben die  Rede,)   aesentlich  verändert.     „GFott,   Voraehong, 
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Freiheit  des  WillenB,  BeBtimmuDg  der  Menschheit,  Sünde, 
Vo^öhnung  und  Unsterblichkeit  sind  um  nun  der  Kern  und 
Mittelpunct /eicr  philosophiacheii  Untersuchung."  DasUingt 
ganz  vortrefflich,  und  hereitot  uns  herrlich  vor  zum  Empfang 
^ner  Offenbarung,  die  gerades  Weges  vom  Himmel  beacheert 
werden  aoQ.  Aber  noch  einmal:  ich  meinte,  ee  wäre  von  Me- 
taphysik, einem  Thal  der  H'e/rweisheit,  einem  Versuche  der 
schwachen  menschlichen  Vernunft,  die  Rede.  Dahin  geht  mein 
Weg,  und  ich  möchte  bitten,  nüch  ungestört  zu  lassen,  wenn 
man  mich  nicht  begleiten  wUL  Aber  neini  so  gut  soll  es  mir 
nicht  werden;  der  lästige  Geselle  hängt  sich  an  münen  Arm 
und  ich  muee  ihn  schon  schleppen. 

Eben  bin  ich  angelangt  bei  den  bekannten  Aufgaben,  von 
dem  was  Baum  und  Zeit  erfüllt,  von  dem  was  man  Ding,  und 
Ursach«,  und  Ich  zu  nennen  pflegt.  Ich  spreche  davon  als  von 
Begtiffen,  welche  die  Erfahrung  uns  aufdnngt;  in  der  Meinung, 
dass  noch  heute,  wie  so  lange  die  Welt  steht,  Jedennann  diese 
Begriffe  in  seiner  gemeinen  Erfahrungskenntuiss  vorfinde.  Da 
ertönt  an  meiner  Seite  folgendes  Lied:  „Begriffe  sind  Erzeng- 
nisBe  der  Reflexion,  also  des  ,toi7JHWicA~denkenden  Verstan- 
des; welche  Merkmale  in  Begriffe  aufgenommen  werden,  hängt 
also  vom  freien  Denken  ab;  kommen  daher  in  denselben  Wi~' 
dersprüche  vor,  so  hat  der  Verstand  sie  hineingelegt,  and  sie 
taugen  Nichts,  er  bat  sich  geirrt." 

Bald  glaube  ich,  es  geht  mir  wie  dem  Wallenstein  heim 
Dichter,  da  er  über  dem  Gerede  von  seinem  Kriege  den  gan- 
zen Krieg  vergass.  —  Wer  ist  denn  jener  willkürlich  denkende 
Verstand,  der  Erzeuger  der  Begriffe?  Ich  besinne  mich;  ee 
ist  eins  von  den  Himgespinnsten  der  Psychologen,  die  ertt  zu 
den  Begriffen  den  Verstand  hinzudichten,  damit  sie  hinterktr 
diejenigen  Begriffe,  die  sie  sich  aus  ihren  Himgespinnsten  nicht 
erklären  können,  frischweg  ableugnen  können.  So  erdichteten 
'  die  Brownianer  eine  Sthenie  und  Asthenie,  um  sich  gewisse 
Klassen  von  Krankheitserscheinungen  begreiflich  zu  machen, 
und  als  hintennach  noch  einige  Dinge  am  Krankenbette  vor- 
fielen, die  dahinein  nicht  passten,  erklärten  sie  die  Erhhron» 
gen  für  falsch.  Dergleichen  pflegt  man,  wenn  es  mit  gutem 
Bewusstsein  geschieht,  unverschämt  zu  nennen;  ich  aber  bin 
überzeugt,  dass  mein  Modephiloaoph  nicht  weiter  sieht,  als  die 
Psychologie,  die  er  gelernt  hat.  —  Lustig  diinkt  es  mich  in- 
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dessen  doch,  dasB  der  Mnim  «eine  Begriffe  von  Dingen  in 
Raam  und  Zeit,  und  vom  Ich,  für  willkürliche  Erzeugnisse  der 
freien .  Beflexion  hält.  Denn,  duA  man  mich  wohl  ventelie, 
ich  rede  hier  von  solchen  Dingen,  wie  z.  E.  von  der  Licbt- 
flamme,  die  wir  in  räumlicher  Hinsicht  als  spitzig,  und  als 
über  der  Kerze  am  Dochte  schwebend,  ausserdem  als  hell, 
und  als  brennend  w^inebmen,  so  dass  wir  die  erwähnten 
Merkmale  eämmtlich  in  den  Begriff  der  Flamme  hineintragen. 
Ist  denn  dieser  Begriff  willkürlich  erzengt,  und  lässt  er  sich 
willkürlich  abändern?  Wohlan,  mein  Herr,  versuchen  Sie,  die 
Flamme  oben  br^ter  als  unten  zu  sehen,  schauen  Sie  auch  die 
Kerze  als  leuchtend,  die  Flamme  dagegen  als  dunkel  an;  hal- 
len Sie  überdies  den  Finger  in  die  Flamme,  und  lassen  Sie 
nun  vermöge  der  Freiheit  Ihrer  Refleuon  das  Merkmal  der 
Hitze  aus  Ihrem  Begriffe  von  der  Flamme  weg;  während  wir 
andern  unfreien  Leute,  wo  wir  das  Licht  der  Flamme  sehen, 
uns  vor  ihrer  Hitse  hüten.  —  Oder  betrachten  Sie  das  Papier, 
was  hier  vor  Ihnen  liegt,  und  schaffen  Sie  den  Erf^rungsbe- 
griff,  den  Sie  davon  haben,  so  um,  kraft  Ihres  freien  Verstan- 
des, dass  auf  diesem  —  ich  sage,  auf  diesem  nämlichen  Pa- 
piere lauter  Lobreden  auf  Ihre  sehr  vortreffliche  Receneioa 
meines  Lehrbuchs  zu  lesen  seien.  Wenn  Sie  das  nicht  kön- 
ueä:  so  merken  Sie  sich  ein  für  allemal,  dass  ich  von  solchen 
Begriffen  rede,  die  etwas  als  gegeben  vorstellen;  und  deren  Bil- 
dung in  keines  Menschen  Belieben  steht;  dass  ich  also  auch  von 
derjenigen  ZytäringUckkeit  der  Erfahrung  spreche,  welche  macht, 
dass  Sie  die  Flamme  heiss,  und  dies  Papier  dso  bedruckt  fin- 
den, wie  Sie  wohl  wissen. 

Doch  jetzt  wird  mein  Becensent  gelehrt!  Er  weiss,  was 
Fichte,  was  die  Elesten  und  Piaton  bShaupt^t  haben.  Ver- 
muthlidi  muss  mir,  der  ich  in  d&n  Jahren  von  1794  bis  1797 
Fidite's  Zuhörer  war,  entfallen  sein,  was  derselbe  mich  lehrte. 
Glücklicherweise  giebt's  Bücher,  die  wir  mit  einander  aufecbla-  ■ 
gen  können.  —  Sehr  behutsam  beginnt  mein  Mann:  -„Wenn 
(die  Sache  ist  noch  zweifelhaft!)  wenn  diese  in  einem  Begriffe 
Widersprüche  aufgedeckt  haben:  so  behaupteten  sie  nicht,  dass 
dies  notbwendige  and  aufgedrungene  Begriffe  seien,  sondern 
sie  nahmen  die  Begri£fe  oüt  den  Merkmalen  an,  die  man  ge- 
wöhnlich ui)d  willkürlich  damit  verbunden  hatte,  und  zdgten 
die  Unhaltbarkeit  dieser  Verbindung."     Eil  wir  wollen  doch 
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eehnl  Iq  Fichte'a  Sittenlehre  S.  42  [Werite/  Bd.  IV,  S.  42] 
steht  Folgendes:  „Nicht  daa  Subjeotive,  noch  das  Objecüve, 
aondem  —  eine  Identität  ist  daa  Wesen  dee  Ick.  Kann  nun  ir- 
•gend  Jemand  diese  Identität  als  .sich  selbst  denken?  Schlech- 
terdings fliclitl  Denn  um  sich  selbst  zu  denken,  mues  man  ja 
eben  jene  Unterscheidung  zwischen  Subjectivem  und  Objecti- 
vem  vornehmen,  die  in  diesem  Begriife  Ht'tkt  vorgenommen 
werden  soll."  Weiter:  Plato  sagt  im  siebenten  Buche  der  Be- 
publik, wo  er  von  der  Einleitung  in  die  Philosophie  tpricht.  Fol- 
gendes: xa&oQ^s  tÜ  (Ü»  i*  Tov  ttia&^aeai*  ov  ttc^tt>ntXov*Ta  irj* 
»Qipst*  eis  iiiiantx\n9,  äg  tKecrtöf  vao  i^e  aur^aamf  nftro/ttiia'  ra  3i 
ncanditeuji  diaMlavöfte*«  ixeti^  imatäx^aa^at,  löe  t^e  ah&^eaf 
oiSai  vyiis  aoiovarjs.  Ilola  ft^  i^fsif,  —  Ta  ;u»  ov  ffa^aKaiLot>»r(c, 
Sa«  1*^  iKßaim  fte  ifanüiv  tüa&riaai  afta-  tit  S'eKßa/rorra,  äs  an- 
QaxaXwyjtt  rl&tjfur  inaSiai  i^  ata&T,ats  ftijüai  ftäUor  tovio  t/  lo  ivitr- 
sibv  Stjhil*.  Soviel  über  das  Factum.  Was  das  Ganze  der 
platonischen  und  der  fichtesehen  Lehren  anbetriSl,  so  liegt 
der  Grund,  warom  beide  nicht  verstanden  werden,  gerade 
darin,  dass  die  Modepfailosophie  ihnen  nicht  glauben  will,  was 
sie  mit  dürren  Worten,  wie  die  angeführten  sind,  versichern. 
Bü  den  Eleaten  spricht  der  Erfolg  deutlich  genog;  sie  verwar- 
fen die  Sinnenwelt  und  das  menschliche  Ich  ganz  geradezu, 
wie  allenfalls  in  den  Stellen  kann  nachgesehen  werden,  die  ich 
in  der  Einleitung  ausgehoben  habe  aus  den  Fragmenten  des 
Farmenides.  Nun  überlege  der  Becensent,  ob  Fichte  von  will- 
kürlichen Dingen  rede,  wo  er  das  Wesen  des  Ich  erklärt?  ob 
Flato  sich  mit  willkürhchen  Begriffen  trage,  wo  er  den  Weg 
verzeichnet,  wie  die  künftigen  Weisen  und  Sdupter  »eines  Staa- 
tes in  hüheren  Lehrjahren  sollen  aufmerksam  gemacht  werden 
auf  das  Wläerpprechende  in  der  Sinnenwelt?  Denn  vomDispu- 
tiren  wider  irgend  einen  Sophisten  ist  in  diesem  ZuBammeo- 
hange  im  geringsten  nicht  die  Rede. 

Uebrigens  ist  meine  Meinung  nieht,  mich  hinter  Auctoritäten 
zu  versdianzen.  Meine  Zusammenstellung  der  verschiedenen 
Probleme,  die  aufsolchen  Begriffen  benihn,  wodurch  das  Ge- 
gebene unvermeidlich)  und  von  jedem,  auch  dem  Leugner  die- 
ser Begriffe,  unaufhörlich  gedacht  wird ,  nnd  die  dennoch  der 


*  Derep.VII,  pag.  lUed.Bip.    [St«pfa.  523s].    Der  letsta-ZussU  mag 
eioe  fremde  Einsehiebung  sein,  er  erklärt  aber  du  Vorhcrgebende  richtig. 
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darauf  gerichteten  zergliedernden  Beäezion  als  klare  Unge- 
reimtheiten auffallen,  —  femer  meine  Behandlung  dieeer 
Probleme,  (worin  Fichte  ganz  unglüddich  war,)  diese  gehört 
nur  allein;  ich  verlange  sie  mit  keinem  Yoiganger  zu  theilen; 
und  die  Blindheit  der  Modephilosophen  um  mich  hei  dient 
bloeS)  mich  allmälig  etolz  zu  machen  auf  eine  Einsicht,  die  so 
Viele  nicht  erreichen,  selbst  nachdem  man  ihnen  zeigt,  was  ne 
übersehen  hatten. 

Wie  weit  eine  solche  Blindheit  gehen  könne,  lehrt  der  Rec. 
an  seinem  eignen  Beispiele,  wo  er  den  Satz  nicht  begreifen 
kann:  alle  Eigetuchafttn  linnlieher  Dinge  sind  relativ;  sie  sind, 
teat  das  Ding  hat,  nicht,  ua*  e$  ist.  Dagegen  setzt  er  keck  und 
dreist  den  Satz:  das  Ding  und  seine  Eigenschaften  sind  ESob, 
beide  können  nur  im  willkürlichen  Denken  getrennt  werden. 
Wohlan!  Dem  Golde  gdiören  die  Eigenschaften  gelb,  schwer, 
dehnbar  u.  s.  w.  Nach  dem  Bec  sind  diese  Eigenschaften 
Eins,  nämlich  das  Gold.  Jetzt  tragt  das  Gold  in  eine  Gegend 
des  unendlichen  Weltraums,  wo  nicht  die  Erde,  nicht  der 
Mond,  nicht  die  Sonne,  nicht  die  Sterne  es  merklich  anziehen 
können*;  wohin  auch  kein  Lichtstrahl  dringt;  wo  am  wenig- 
sten ein  Hammer  oder  dergleichen  sich  befindet,  der  das  Gold 
ausdehne.  Was  helsst  nun  das  Gelb,  Schwer,  Dehi^ar,  nach- 
dem Licht,  Gravitation,  und  der  Hammer  weggenommen  sind? 
Und  was  ist  nun  das  Gold?  Nichts,  gar  Nichts  ist  es,  wofern 
nach  dem  Rec.  diese  Eigenschaften  das  Gold  constituirten. 
Aber  wir  brauchen  es  nicht  so  weit  zu  tragen,  wir  brauchen 
nur  zu  fragen,  was  es  für  sich  telbti  ist,  um  dos  Gesagte  so- 
gleich zu  finden.  So  weit  sah  auch  Lcibnitz,  der  die  Mona- 
den,  um  ihnen  ein  innerliches,  nicht  relatives  Was  anzuweisen, 
zu  vorstellenden  Wesen  machte.  Und  Locke  ist  sehr  ausführ- 
lich, und  für  AnfHuger  belehrend,  in  mehrem  merkwürdigen 
Stellen  seines  Werks  über  den  menachlichen  Verstand,  wo  er 
die  gänzlich  zufällige  Aggregalion  der  sinnlichen  Eigenschaf- 
ten, und  die  Unmöglichkeit  nachn'eiet,  dies  Aggregat  für  die 
Substanz  zu  halten**.  Daran  mögen  sich  diejenigen  üben,  die 
noch  nicht  im  Stande  sind,    mir  an  dieser  Stelle  zu  folgen. 

*  Die  geringe  GravitAtion  der  Theile  dei  Goldes  unter  einiint^Melze  ich 
hier  bei  Seite.  Sie  würde  noch  einen  änBBerat  verminderten  GrmKroa  Rea- 
lität übrig  luBen ;  mehr  oder  weniger  nach  der  Masse  des  Goltfei. 

"  Z.B.imOtcnCaiHteldesitenBucha. 
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Vielleidtt  dass  ilmen  naofa  solober  Uebung  mit  der  Zeit  ein 
Liebt  aafgehL 

BelGelegenhät  des  mit  jeaem  verwandten  FroUema  von  der 
Veränderung  giebt  der  Reo.  eine  äbnlicbe  Probe  seines  Scbarf- 
sinns.  Er  wüsa,  daaa  ich  die  Erscbeinung  der  Venndeiung 
für  betrüglicb  erkläre;  eben  diese  Betiügerin  soll  gegen  mii^ 
ala  Zeugin  auftreten.  Sie  soll  ein  Zeugnisa,  und  zwar  das  offen- 
barste, ablegen  von  der'actuellen  UnendUcbkeit  des  Wesens 
der  Dinge  in  unendlicben  Formen.  £beu  so  gut  kann  der 
viereckige  Cirkel  bezeugen,  dass  zwümal  zwei  fünf  ist 

Meine  Nacbweistmg  der  Widersprücbe  im  Gegebenen  son- 
deriMT  zu  finden,  sie  erkünstelt  zu  nennen,  das  bat  der  Secen- 
sent  mit  Vielen  gemein.  Vermutblich  aoU  ich  dagegen  auf 
mein  Gewissen  betbeuem,  dass  ich  von  keinem  Künsteln  etwas 
wüss,  dasB  icb  die  Dinge  zeige,  wie  icb  sie  sehe.  Vorwürfe, 
denen  mau  die  Keinheit  seines  Herzens  entgegensetzen  nuiss, 
und  Scbnübungen,  nicht  Widerlegungen.  Schmähungen  kann 
ich  verzeihen;  gegen  jene  Widersprüche  aber  helfen  sie  soriel, 
als  die  Berufungen  auf  den  gemeinen  Menschenverstand  gegen 
Home  und  Kant  geholfen  haben.  Sie  beweisen,  dass  man  in 
Deutschland,  nach  manchem  Wechsel  der  Systeme,  noch  im- 
mer nicht  gelernt  bat,  ,ein  neues  System  mit  Behutsamkeit  an- 
bissen, sei  es  zur  Annahme  oder  Widerlegung. 

Indem  ich  mich  anschicke,  dem  Becensenten  noch  weiter 
Antwort  zu  geben  auf  seine  Einwürfe  gegen  das  Trilomma  von 
der  Veränderung',  gegen  die  Benutzung  der  eleadacben  und 
platonischen  Lehre,  —  was  von  diesen  vorbin  erwähnt  wurde, 
bezog  sich  auf  die  Vorrede,  nicht  auf  di^enigen  Capitel,  die 
im  Buche  die  Hauptsache  sind,  —  will  es  mir  scheinen,  dass 
in  der  Becension  eine  Lücke  sei,  ausgefüllt  mit  ein  paar  leeren 
Worten  von  fremder  Hand.  Zwar,  die  Redaotion  braucht  sich 
deshalb  nicht  bei  mir  zu  entschuldigen,  —  aber,  soviel  ist  ge- 
wiss, was  in  einer  Becension  meines  Buchs  am  noth wendigsten 
hätte  voi^ommen  müssen,  die  Prüfung  dessen,  woranf  ich  selbst 
das  meiste  Gewicht  lege,  und  worauf  ich  in  der  Vorrede  hin- 
weise, —  das  fehlt  I 

Statt  dessen  findet  sieb  etwas  sehr  üeberflüssiges.  Ich  habe 
meiner  Einleitung  ein  paar  kurze  Notizen  von  meiner  systema- 
tischen Metaphysik  angehängt,  thräls  um  nicht  mit  blossen 
Schwierigk^ten  zu  endigen,  sondern  die  Existenz  voriiand«ner 

!!«■»*«*'■  Werke  III.  I5 
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Reanltafe  za  zagen,  tfaeils,  am  etwas  zu  haben,  worüber  sich 
im  mUndHcheo  Vortrage  mehr  oder  weniger  sagen  liease,  je 
nachdem  die  Zeit  am  Ende  des  Halbjahres,  and  der  Grad  von 
Vorbereitung,  den  die  Zahörer  nach  dem  Grade  ihrer  Auf- 
merksamkeit auf  das  Vorhergehende  nun  gewonnen  haben,  es 
mit  sich  bringen  möchte.  Hieraus  schreibt  der  Rec.  eine  lange 
SteUe  ab,  lässt  dann  Einiges  aus,  und  schliesst  seinen  Autzag 
mit  einigen,  von  mir  durchgängig  unterstrichenen  Zeilen;  diese 
giebt  er,  gleichfalls  unterstrichen,  treulich  wieder;  nur  Schade, 
sie  beziehen  sich  auf  das  von  ihm  Ausgelassene.  Er  hat  sie 
ni<^t  verstanden;  der  Leser  wird  sie  so  noch  weniger  verstehn; 
ans  einer  Recension  hätte  Alles  wegbleiben  sollen,  was  das  letzte 
Capitel  betrifft,  das  lediglich  für  diejenigen,  die  das  ganze  Buefa 
aufs  BorgßUtigete  studirt  haben,  brauchbar  sein  kann. 

Aber  mein  Recensent  begnügt  sich  nicht  mit  Auszügen  aus 
dem,  was  er  hätte  ganz  unberührt  lassen  «ollen.  Er  kann  nicht 
umbin,  zu  urtheilen.  Zwar,  sein  En<hirtheil  über  mein  System 
will  er  gütigst  noch  verschieben.  Aber  mit  einigen  Wehklagen 
darüber  mnss  er  doch  raidigen.  EUn  Unheil  ist  im  Anzüge; 
man  will  das  menschliehe  Gemüth  der  Rechnung  unterwerfenl 
Man  leugnet  die  transscendentale  Freiheit!  Dieselbe  Frnfaeit, 
die  zwar  Lnbnitz  verwarf,  die  aber  seit  Kant,  —  aus  Gründen, 
die  mit  der  Eigenthümlichkeit  des  kantischen  Systems  arife  ge- 
naueste zusammenhängen,  und  mit  derselben  stehen  und  fal- 
len, —  für  ein  unentbehrliches  Requisit  der  Sittlichkeit  gehal- 
ten wird.  Trotz  dem  Leugnen  der  tranitcenäentalen  Freiheit 
nun  existirt  immerfort  dasjenige  im  Menschen,  dessen  «r  sich 
bei  aller  Selbstüberwindung  und  Selbstankl^e  bewusst  ist;  and 
dies  zu  leugnen  ist  mir  niemals  eingefallen.  Die  Fmge  ist  nur, 
wie  dies  Factum  des  Bewusstseins  müsse  erklärt  werden.  Ich 
erkläre  es  so,  dass  dabei  Charakterbildung  und  Besserung  be- 
steben können;  dass  von  Erziehung  die  Rede  sein  dürfe;  von 
solcher,  im  strengsten  Wortverstnnde  silllichen  Erziehung, 
welche  das  Inwendigste  im  Menschen,  seinen  Willen,  und  die 
•Wurzeln  seines  Wissens  treSs  und  veredele.  Dazu  nun  gehört 
schlechterdings,  doss  diese  Wurzeln  bildsam  seien,  und  dass 
ne  die  einmal  angenommene  Bildung  auch  behalten.  Nach  der 
kantischen  Frräheitslehre  ist  an  die  geforderte  Bitdsamkeit  auf 
keine  Weise  zn  gedenken;  denn  da  liegt  die  Wurzel  des  Wil- 
lens, —  eben  die  Freiheit  selbst,  —  in  der  intelligibeln  Weh, 
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vohiti  keine  Csiuftlität  reicht.  Und  oacli  den  gemehien  Vor- 
stellungen derer,  die  -von  der  xeitloixH  intelli^bela  Welt  nicht 
viel  begreifen,  kann  der-freie  Wille  sich  jeden  Augenblick  än- 
dern; dabei  besteht  kein  Behalten,  bo  wie  bei  der  vorigenLehre 
kein  Annehmen  der  Bildung.  Folglich  viaeen  beide  Voistel- 
lungsarten  nichts  von  der  Charakterbildung.  Und  was  noch 
das  Aergste  ist,  wer  die  Erziehung  leugnet)  der  muss  aus  den- 
selben Gründen  auch  jene  grosse  Erziehung  des  Menschenge- 
scbleohts  durch  die  Vorsehung  leugnen.  Woraus  denn  gar 
bald  weiter  folgt,  daaa  das  ganze  Erdenlebeu  des  Menschen, 
mit  seinen  vielen  Plagen  und  seinen  kurzen  Freuden,  etwas 
rein  Zweckloses  ist,  da  es  nicht  mehr  als  BUdungascbule  kann 
betrachtet  werden. 

So  begeisternd  ist  die  Lehre  von  der  transscendenlalen  Frü- 
hütl  An  ihrer  Stelle  habe  ich  geredet  von  einer  tolchen  Frei- 
heit, die  erworben  werden  kann,  mit  Hülfe  der  Erziehung  und 
Selbstbildung.  Darüber  und  dem  Becenscnten  schlimme  Ge- 
danken  aufgestiegen.  Es  fällt  ihm  der  Jagdhund  ein,  den  man 
gewöhnen  kann,  seine  Be^erden  zu  beherrschen. 

Und  mir  fällt  zuerst  die  Frage  ein,  ob  etwa  die  Psychologe 
der  Jagdhunde  demRec.  bekannt  sei?  —  Von  seiner  Kenntniss 
des  menschlichen  Geistee  hatten  wir  oben  die  Probe,  da  er  die 
Erfahningebegriffe  für  Erzeugnisse  des  willkürlichen  Denkens 
hielt.  Es  könnte  ihm  begegnen,  dass  er  von  den  Hunden  zu 
niedrig  dächte.  Flaton  vergleicht  mit  ihnen  die  Wächter  sei- 
nes Staats,  diejenige  gebildete  Klasse,  welche  den  Häuplem 
zunächst  stehen  soll.  Und  wie  vergleicht  er  sie?  So,  dass  er 
deine  Bewunderung  der  Hunde  ausdrückt,  und  ihnen  eine j>A^ 
losophiiche  Natur  zuschreibt'.  Und  wer  kann  der  Treue  der 
Hunde  seine  Bewunderung  versagen? '  Was  hinter  dem  soge- 
nannten änalogon  ratronit  steckt,  das  man,  in  höchster  Unbe- 
atimmtheit,  den  Thiereu  zuzuschrräben  |>fiegt,  wer  hat  das  er- 
messen? Wer  hat  ergründet,  was  Menschen  ohne  Hände  und 
Sprache  sein  würden? 

Doch,  wir  wollen  bei  nnsem  gewöhnlichen  Begriffen  von  den . 
Thieren  stehen  bleiben.  Diesen  gemäss  ist  ihre  Aehnlichkeit 
ibit  dem  Menschen,  wenn,  beide  sich  der  Befriedigung  einer 
Begierde  enthalten,  klar  genug.   In  beiden  unterdrückt  et'n  Ge- 


*  Derep.n,pBg.241ed.  Bip    [Sleph.p,37Se]. 
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danke  das  Streben,  womit  der  andre  aich  hervorarb^et;  aber, 
—  worauf  hier  Alles  aDkommt  —  der  Jugdhund  verKbrt  hie- 
bei  gerade  wie  derjenige  Mensch,  der  sich  zurückhält  aus 
Furcht  vor  Strafe.  Da  passt  die  Vergleichung.  Wo  hat  mein 
Kecensent  gelesen,  dass,  wenn  ich  von  Erziehung  rede,  ich 
dieselbe  auf  Furcht  gr(inde?  Wer  berechtigt  ihn,  seine  Ter- 
gleichung  mit  dem  dressirten  Hunde  da  anzubringen,  wo  ich 
von  sittlicher  Bildung  spreche?  Alle  Welt  weiss,  dass  weder 
die  Ruthe  noch  der  Galgen  die  Werkzeuge  einer  solchen  Bil- 
dung Mnd,  wobei  der  Mensch  sich  durch  das  Selbsturtbeil  über 
sünen  eignen  Willen  bestimmt.  —  Dem  Recensenten  ist  zu 
rathen,  dass  er  künftighin  seinen  eignen  WiUen  ein  wenig 
schärfer  beurthcile,  ehe  er  den  Büchern,  die  ihm  'jnter  die  Fin- 
ger kommen,  ein  böses  Gerücht  bereitet.  Er  wird  an  seiner 
Sittlichkeit  keinen  Schaden  nehmen,  wenn  er  sich,  trotz  der 
transscendentalen  Freiheit,  die  in  der  intdligihelu  Welt  wohnt, 
.  für  diese  Zeitlichkeit  einigermaassen  durch  diese  meine  öSent- 
liche  Ermahnung  bestimmen  lässt. 

Soll  ich  mich  bequemen,  diesem  Manne  Zu  gefallen,  mich 
noch  einzulassen  auf  das,  was  in  der  Philosophie  eine  begei- 
sternde Lehre  sei,  und  was  nicht?  —  Zum  Philosophiren  taugt 
einzig  eine  solche  Begeisterung,  die,  vor  allen  Dingen  in  und 
ausser  der  Welt,  nach  Wahrheit  strebt.  Aiinn  irgend  etwas,  das 
im  menschlichen  Qemüthe  vorgeht,  berechnet  werden,  so  soll 
es  berechnet  werden;  —  wer  anders  denkt,  dessen  Wort  bewegt 
mich  nicht.  — ^^  Und  die  Weisheit,  nach  weloher  die  Philosophie 
strebt,  was  ist  sie  anders,  ^s  eine  Lenkerin  der  mannigfaltigen 
Arten  von  Begeisterung,  die  sie  in  den  Mensdien  und  in  der 
Gesellschaft  schon  vorfindet?  Sie  selbst  kann  den  zum  Schwin- 
del geneigten  Eothusinsmus,  den  sie  hüten  soll,  dass  er  nicht 
fanatisch  werde,  nicht  in  Sich  auhiehmen.  Sie  mnss  mehr  als 
Einen  Gedanken  ertragen  können,  der  dem  gewöhnlichen  Men- 
schen schrecklich  vorkommt,  weil  er  ihn  nicht  zu  durchdringen 
vermag.  — 

Noch  Über  die  Grenzen  der  Keoension  meines  Buchs  zieht 
mich  der  Mann  mit  sich  fort,  dem  ich  das  Pfödicat  des  Mode-> 
Philosophen  beigelegt  habe.  Seine  Anzeige  des  Werks  voti 
Herrn  Hofrath  Bouterweck  ist  von  Vei^Ieiohungen  mit  dem  m&- 
nigen  so  hinten  und  vom  eingeklammert,  dass  ich  beinahe  nicht 
umhin  kann,  auch  ein  wenig  in  die  Mitte  hineinzusehen,  t— 
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bloBB  um  zu  erfohren,  ob  ihm  jenes  Prödicat  durcbgehends  sn- 
passe.  —  Man  solfte  meinen,  eine  ausführliche  CoUediv-Recen- 
sion  zweier  Bücher,  deren  jedes  den  ganzen  Umfang  der  Phi- 
losophie durchläuft,  müsate  die  Frage  beantwOTfen,  deren  ich 
oben  erwähnte:  welches  ist  die  Philosophie  des  Becensenten? 
Zwar  nicht  vollständig,  aber  doch  so,  dass  irgend  welche  veste 
Puncte  seiner  eignen  Ueberzeugung  zum  VorBchein  kämen. 
Denn  so  etwa«  muss  er  doch  haben,  am  darnach  das  Fremde 
benrtheilen  zu  kBnnen.  —  Aber  hier  Tennitg  ich  von  einem  sol- 
chen Etwas  nichts  zu  erkennen,  als  dass  der  Mann  zwischen 
Kant  und  ScheUing  umherflattert.  Vornehme  Worte  gegen 
Herrn  B.,  dass  er  nicht  mehr  wisse;  —  eignes  Schwanken  in 
lülen  Aeusserungen I  Charakteriatiach  ist  die  Stelle:  „Rcc.  will 
aber  deswegen  nicht  behaupten,  es  (das  Absolute)  müsse  als 
ein  zusammengesetztes  und  ausgedehntes  Weaen  gedncht  wer- 
den, weil  ihm  die  Bestimmung  der  Einfachheit  missfällt,  so 
wenig  als  er  glaubt,  dass  das  substantielle  Wesen  der  endlichen 
Dinge  einfach  oder  ausgedehnt  dürie  genannt  werden." 

Nun,  mein  Herr,  wofern  Sie  wirklich  Hier  noch  beim  Glau- 
ben und  nt'cAf  behaupten  Vollen  stehn,  wofern  Sie  demnach  noch 
gar  keine  Grundlagen  Ihrer  eignen  Metaphysik  haben,  so  ist 
es  noch  nicht  Zeit  für  Sie,  Ändeni  in  den  Weg  zu  treten,  die 
länget  wissen,  was  ihnen  als  Wahrheit  ^It  Gehn  Sie  in  Ihr 
Kämmerlein,  oder  besser,  gehn  Sie  in  sich  selbst  hinein;  da 
haben  Sie  zu  thun,  nicht  auf  dem  literarischen  Markte.  Können 
Sie  aber  durchaus  die  Tinte  nicht  halten,  so  hüten  Sie  sich, 
mir,  den  Sie  gereizt  haben,  Ihre  Blossen  zu  zdgenl 


Nachdem  wir  nunmehr  ein  sehr  instmctivee  Exemplar  von 
einem  Modephilosopben  in  Betracht  gezogen  haben:  gebührte 
CS  sich  wohl,  unsem  Streit  mit  diesem  Geschlechte  nach  allen 
Puncten,  die  er  betrifft-,  zu  beschreiben,  und  dessen  möglichen 
Veriaut  anzugeben;  wenn  nur  ein  so  unstetes  und  glattes  We- 
sen, wie  das,  womit  wir  streiten,  sich  irgend  wollte  veathalten 
lassen.  Soviel  können  wir  indessen  davon  sagen:  es  ist  ein 
Streit  auf  Leben  und  TodI  Denn  eben  das  Leben  des  Mode- 
philosophen ist  seine  Sünde.  Nicht  sein  wirkliches  Leben,  — 
wer  wollte  ihm  das  missgönnen?  —  aoudem  die  eingebildete, 
anmaagaliche  Lebendigkeit  in  dem ,  was  er  sein  Wissen  nennt, 
und  die  nichts  anderes  ist,  als  Schwache  im  Denken. 
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Der'Modephilosoph  erlaubt  Bieh  auf  Hern  Schellnig's  Aucto- 
ritftt,  bei  jedem  EinzelneD  an  Alles  zu  denken,  auf  jedem  Puncte 
der  Peripherie  zugleich  im  Centrum  etehn  zu  wollen;  er  spricht 
vom  Unendlichen  und  Ewigen  in  Einem  Athem;  ja  er  glaabt 
schon  za  sterben,  wenn  er  nicht  dae  Endliche  zugleich  als  un- 
endlich, und  rückwUrte,  denken  soll.  Ich  d^egen  fordere,  dass 
jeder  Gednnke  srine  eigne  Stelle  im  Syst«ne  habe,  dass  man 
die  Anfänge  des  Systems  nicht  im  Unendlichen,  sondern  im 
Allbekannten  suche,  weil  nur  aus  dem  Bekannten  das  Unbe- 
kannte zu  finden  ist;  ich  behaupte,  dass  das  Ewige,  als  sol- 
ches, weder  endlich  noch  unendlich  sei,  und  dase  man  diese 
drei  Begridb  eben  so  wenig  durch  einander  mischen,  als  dos 
organische  Leben,  die  chemische  Attraction,  die  Polaritäten, 
aus  den  hintersten  Gemachem  der  Metaphysik  in  die  Vorfaöfe 
bringen  soll.  Mit  einem  Worte,  ich  verlange,  dass  man  im 
strengen  Sinne  ein  Spalem  habe,  oder  wenigstens  methodisch 
suche;  und  Mls  man  sich  dessen  weigert,  dass  man  auf  Philo- 
sophie als  Wissenschaft  verzichte. 

Hiemit  hängt  wesentlich  meine  zweite  Forderung  zusammen, 
diese:  dass  man  die  Principien  der  Wissenschaft  nicht  für  un- 
mittelbare Erkenntniese  eines  Sealen  halte;  denn  das  Reale  ist 
das  Streitige,  das  Allbekannte  aber  sind  die  Erscheinungen. 
Dagegen  sahen  wir  oben,  dass  der  Modephilosoph  sogar  die 
Logik  mit  dem  Re^en  zusammenktebeo  wollte. 

Und  mit  der  nämlichen  ersten  Forderung  hängt  nach  die 
dritte  zusammen,  die  dem  Modephilosophen  utmiittelbar  ans 
Leben'  geht;  -diese,  dftss  man  Ächtimg  haben  aoH  -für  fremde 
Systeme,  die  sich  nicht  wollen  unter  einander  mengen  lassen; 
dergestalt,  dass  man  enmeder  teleologische  Betrachtungen  an- 
stelle mit  Piaton,  oder  dergleichen  für  thöricht  erkläre  mit  Spi- 
noza, oder  dass  man  die  Dinge,  an  sieh,  sammt  der  ^solnteo 
Substanz,  als  dem  Träger  zugleioh  des  Natürlichen  und  Gei- 
stigen, verwerfe  mit  Fichte  u.  s,  w.,  —  oder  dass  man  ein  eignes 
System  habe,  vnd  dessea  Ünierachied  voh  jedem  fremden  genau 
angebe,  damit  Anderer  geistiges  Eigenthum  unberührt  bleibe.  — 
Die  Modephilosoptien  aber  können  nichts,  als  durcheinander 
mengen.  Die  negative  Seite  erblicken  sie  an  keinem  der  be- 
rübmten'Systeme,  aus  denen  sie  ihren  Schmuck  holen;  nur  an 
denen,  die  nicht  Mode  sind,  und  an  denen  zu  mustern  ihrer 
Eitelkeit  schmeichelt.     Doch  werden  sie  diese  so  gut  als  jene 
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mÜBsen  in  Ruhe  Ltsseo,  wenn  einmal  der  Lehrer  und  Meister, 
der  ihre  höchste  Aactorität  ist,  das  unendliche  System,  erfindet, 
in  welchem  alle  endlichen  Eins  sind,  und  in  dieser  Einheit  an- 
zertremilich  zusammengehören.* 

Meine  drei  allgemeinen  Hauptforderungen  habe  ich  hiemit 
angegeben;  dass  die  Modepbiloaophen  sie  mir  sämmüich  ab- 
schlagen werden,  versteht  sich  von  selbst.  Sie  werden  noch 
mehr  thun,  nämlich  mir 'die  Mühe  abnehmen,  meine  Ansprüche 
mehr  zu  detaiUiren.  Denn  indem  sie  mich  kritisiren,  wird  das 
Publicum,  durch  eine  leicht«  Umkehrung,  scbliessen,  in  wel- 
chen Functen  iie  -»itci  unb^edigt  ge^aen  haben.  Dabei 
spare  ich  Z»t  und  Papier.  Man  wolle  so  getäUig  aeiu,  zu  be- 
merken, dass  mein  Streit  mit  den  Modephilosopheu  unrebibar 
so  lange  dauert,  als  ich  lobe;  denn  dass  dieser  Streit  mit  einem 
entscheidenden  Siege  auf  i»ner  von  beiden  Seiten  endigen  sollte, 
dazD  ist  gar  keine  Hoffnung.  Nun  werde  ich  aber  den  Krieg 
nicht  immer  durch  solche  Schriften  führen,  wie  die  gegenwär- 
tige, sondern  vielleicht  durch  ähnliche,  wie  meine  Einleitung, 
meine  Hauptpuncte  der  Metaphysik,  meine  allgemeine  Päda- 
gogik und  praktische  Philosophie.  Alsdann  kann,  wen  es  in- 
teressirt,  dieser  nur  achtgeben,  was  darüber  in  öfTentüchen 
Blättern  gesagt  wird.  Mit  einiger  üebung  wird  man  aus  den 
Angriffen  der  Receusenten  gegen  mich,  leicht  herausfinden,  in 
welchen  Puncten  jene  sich  von  mir  angegriffen  fühlten. 

Sollte  es  aber  zuweilen  nothig  scheinen,  mich  so  direct  und 
deutlich  auszudrücken,  wie  diesmal:  so  werde  ich  mir  allemal 
erlauben,  nachzuholen,  was  ich  etwa  in  frühem  Tetminen  mei- 
nes Processes  köunte  versäumt  haben.  Dergleichen  zu  than, 
bin  ich  Jetzt  im  Begriff,  indem  ich  die  oben  erwähnte  Recen- 
sion  meiner  Pädagogik  vornehme. 

Vor  uunmebr  neun  Jahren  wurde  das  Buch  geschrieben;  um 
Neujahr  1806  kam  es  in  den  Buchhandel.  Im  October  1811 
erschien  die  Recension.  Sie  erschien,  um,  vrie  es  am  Ende 
faeisst,  die  Hülle,  mit  welcher  diete»  £ticA  hishtr  bedeckt  tckien, 

'  *  Indem  leh  mein  GMchriebensi  wieder  dorchiehe,  flUlt  mir  «in,  dMf 
mnnche  Leute  Kmit  und  Scherz  nicht  unteraebsiden  konaeo.  Es  mag  alfo 
noch  bemerkt  werden,  dua  das  unendliche  SjBtam  duin  wird  erfanden 
werden,  wenn  das  Lunro  den  Wolf  friHBt,  und  die  Flüaae  ans  dem  Meer  in 
die  Quellen  sich  ergieMeik.  Aber  in  der  Einbildung  wird  da>BelbevieUeicM 
frulier  vorhanden  teia. 
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XU  lüften,  und  es  in  («i'ner  leahren  Getlati  vor  Avgen  xu  stellfn. 
Das  maaBBte  sich  der  BeoeaBent  ao,  nachdem  langst  die  übri- 
gen gelehrten  Zeitungen,  and'  die  leipziger  mit  aller  gehSrigen 
Ausfiihrlichk^t,  über  das  Buch  gesprochen  hatten.  Der  Mann 
wollte  sich  ferner  der  jungen  Stadirenden  erbannen,  welche 
meine  Vorträge  über  Pädagogik  anhören;  es  ist  ausdrücklich, 
anoütteUiar  vor  Jener  Stelle,  von  deren  gewöhnlioher  Leieht~ 
glditbigkeit  ßr  die  Worte  ihrer  Lehrer'  die  Sede.  Mit  anderq 
Worten,  die  Becension  sollte  nicht  bloss  mein  ßuch,  sondern 
meine  pädago^sche  Professur  trefifen.  —  loh  bin  zu  keiner 
schnellen  Antwort  genöthigt  worden,  Jetzt  aber,  da  ich  bei  Ge- 
legenheit jenes  jüngsten  Ausfalls  der  Jenaer  Zeitung  gegen  mich 
auch  die  idten  Sünden  aufdecken  will,  muss  ich  meine  höchste 
Bofremdung  über  die  Bedaction  derselben  Zeitung  ansdrücken, 
darüber  fürs  ertte.  dass  sie  ein  eechsJahr  alt  geicordnei  Buch  vor 
dem  Publicum  und  unter  den  Augen  der  Begiening,  die  den 
Verfasser  beamtete,  aufs  heftigste  verklagen  liess,  e^s  ob  wäh- 
rend einer  so  langen  Zeit  der  Autor  auf  demselben  Flecke  müsse 
still  gestanden  sein,  nnd  als  ob  er  genöthigt  wäre  zu  dulden, 
dass  man  ein  so  altes  Product  noch  jetzt  förmlich  zum  Maass- 
Stabe  «einet  Fähigkeit  und  amtliehen  Tüehtigbeit  aufstelle.  'Wio 
viele  Bücher  mögen  denn  in  Deutschland  geschrieben  werden, 
die  sich  unbedingt  noch  nach  «echs  Jahren  als  treue  Abdriicke 
des  Geistes  ihrer  Ver&sser  bewähren?  Die  Frage  darnach  sollte 
dem  Becensenten  und  der  Bedaction  jedesmal  einfallen,  so  oft 
die  letztere  eine  sechsj  ährige  Veraäumniss  wieder  gut  zu  machen, 
und  jener  sich  wider  die  frühem  Urtheile  anderer  Literaturzei- 
tnngen  aufzulehnen  gedenkt.  Bei  dem  Allen  hat  der  Becensent 
die  Dreistigkeit  gehabt,  sich  ÖfFentlioh  zu  nennen.  Und  ich 
habe  heute  die  Dreistigkeit,  mein  Buch  gegen  ihn  zu  verthei- 
digen,  obgleich  es  mir  jetzt  schwerfich  begegnen  würde,  noch 
einmal  also  zu  schreiben,  wie  vor  neun  Jahren. 

Damals  stand  ich  am  Ende  einer  ziemlich  langen,  und  fiir 
mich  erfreulichen  pädagogischen  Tbätigkeit.  Ich  wünschte 
meine  Resultate  aufzubewahren  nnd  dem  Publicum  mitzuthei- 
len;  das  war  aber  schwierig,  weil  sie  sich  innigst  veritnüpft 
fanden  mit  meinen  philosophischen  Ueberzeugungen,  und  weil 
meine  wissenschaftlichen  Forschungen  einen  Weg  gegangen 
^aren,  der  von  den  Öffentlich  in  Umlauf  gesetzten  Lehnnei- 
nungen  sich  längst  weit  entfernt  hatte,  und  alle  Tage  mehr 
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entfenite.  Meine  Pädagogik  war  nichts  ohne  meine  Ansichten 
der  Metaphysik  und  praktisühen  Philosophie;  diese  aber  wur- 
den ditnuüs  nnr  noch  mündlich  mitgetheilt.  Was  war  zu  thun? 
Die  Pädagogik  musste  jetzt  niedergeschrieben  werden;  denn 
sie  war  hei  meinen  übrigen  Bescfaäfdgnngen  eine  Nebensache, 
and  um  so  sicherer  würde  bam  Aufschieben  auch  die  Frische 
der  Erinnemng  an  meine  Praxis  verloren  gegangen  aän.  — 
Die  Pädagogik  sollte  vor  allem  für  meine  Zuhörer  sein,  über- 
haupt aber  für  diejenigen,  die  sich  um  meine  philosophischen 
Orandsätze  bekümtnem  würden.  Doch  musste  auch  jeder 
andre  Leser  darin  etwas  für  sich  Brauchbares  finden.  Also  — 
das  Buch  musste  Vieles  enthalten,  das  Vide  ansprechen 
könnte;  der  Plan  und  eigentliche  Kern  aber  musste  in  vielen 
Poncten  ein  öflentliches  Gebeimniss  bleiben,  das  nnr  die  nach- 
folgenden philosophischen  Schriften  aufklären  konnten. 

Wäre  nun  vor  Erscheinung  der  letztem  ein  Kecensent  ge- 
kommen, der,  zuerst  Über  den  Titel:  allgemeine  Pädagogik, 
nach  seiner  Art  philosopbirend,  sich  ein  Schema  eines  solchen 
Buches  aussinnend,  und  von  let'nem  Schema  bei  mir  nichts  an- 
treffend, für  gut  befunden  hätte,  sich  in  laute  Klagen  zuer- 
giesaen:  „es  sd  in  dem  Buche  kein  Frincip  aufgestellt;  man 
vermisse  die  wissenschaftliche  Ableitung;  das  Ganze  sei  ^n 
Aggregat  von  allerlei  psychologischen,  anthropolo^schen,  mo- 
ralischen und  pädagogischen  Bemerkungen  und  lUthschlägen, 
unlogisch  geordnet,  ohne  die  nöthigen  DefinitioneD,  in  dunkler 
unverständlicher  Sprache;"  —  hätte  dw  Mann  übrigens  mir 
eine  gute  Mdnung  von  seinen  pädagogischen  Einsichten  bei- 
gebracht, sich  in  den  Grenzen  der  Mäesigung  gehalten,  und 
vor  fdlem  die  LeiciitgUubigkeit  meiner  Zuhörer  aus  dem  Spiele 
gelassen;  so  würde  ich  ihm  gesagt  haben:  Geduld,  lieber  Herr! 
Sie  haben  den  Schlüssel  zu  dem  Buche  nicht,  daher  Ihre  sehr 
natürlichen  Klagen ;  warten  Sie  ein  wenig,  ich  werde  gehn  den 
.  Schlüssel  holen. 

Aber  mein  Recensent  trat  auf  zu  einer  Zeit,  wo  Jedermann 
wosste,  dasB,  meiner  öffentlichen  Stellung  gemäss,  an  mir  aoth- 
wendig  er»t  die  philosophische,  dann  die  pädagogische  Ein- 
sicht beurtheilt  werden  müsse;  und  wo  meine  praktische  Phi- 
losophie nebst  den  Rauptpuncten  der  Metaphysik  längst  in 
allen  Bnchläden  zu  haben  waren. 

Es  stand  also  dem  Beoensenten  frei,  über  den  Zweck  der 
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Erziehung,  aus  welchem,  laut  dem  Titel,  meine  Pädagogik  ab- 
geleitet werden  sollte,  ciasBuch  aufzuBchlageii,  worin  allein  die 
auBfiilirliche  Bestimmung  und  ErSrtenmg  dieaos  Zwecks,  — 
der,  mit  einem  Worte,  die  Tugend  ist,  —  Baum  hatte  finden 
können;  nümlieh  die  allgemeine  praktieohe  Philosophie.  Diese 
nun  konnte  auf  den  ersten  Blick  'zeigen,  waa  die  Worte:  Wokl- 
»Dollen  und  Vollkommenheil,  die  S.  83  der  Päds^gik  [Bd  X, 
S'  2^]  nicht  ohne  Absicht  gross  gedruckt  sind,  zu  bedeuten 
hatten.  Es  sind  dos  zwei  von  den  urspriinglinben  praktischen 
Ideen,  die  zu  den  Grundbestimmungen  der  Tugend  gehüren. 
Ferner  steht  auf  der  Seite  86  der  Pädagogik:,  die  sittliche  Br- 
ziehung  habe  nicht  eine  gewisse  Aeusserlichkeit  der  Handlun- 
gen, sondern  die  Einsicht  sammt  dem  ihr  angemeatenen  WotUn 
im  Gemüthe  des  Zöglings  hervorzubringen.  Die  letzten  Worte 
sind  nichts  anderes  hIs  die  ßcaldefinition  der  Tugend,  wie  ich 
dieselbe  auf  S.  266  der  praktischen  Philosophie  [Bd.  VIU, 
S.  109],  das  heissl,  an  der  Steile  gegeben  habe,  wo  sie  in  ^- 
lem  Vorhergehenden  ihre  vollständige Entwickelung  nndBecbt- 
fertigung  findet.  Denn  ich  pflege  für  meine  Definitionen,  mit 
denen  ich  überhaupt,  aus  wohlüberlegten  Gründen,  sparsam 
umgehe,  solche  Plätze  zu  suchen,  wo  deren  Gültigkeit  ein- 
leuchten kann,  und  wo  alte  Fragen,  die  .man  darüber. zu  erhe- 
ben hat,  sich  aus  dem  Zusammenhange  von  selbst  beantwor- 
ten. '  —  Mit  Tlülfe  dessen  nun,  was  ich  so  eben  nachgewiesen, 
und  was  auch  ohne  meine  Hülfe  sehr  leicht  zu  finden  wiw, 
muaste  eich  dem  Recensenten  ungefähr  folgender  Aufschluss 
über  den  Plan  der  Pädagogik  ergehen. 

Zweck  der  Erziehung  ist  die  Tugend.  Tugend  ist  Verbin- 
dung zwischen  der  Einsicht  und  dem  ihr  entsprechenden  Wil- 
len. Die  Einsicht  um^st  fiinf,  unter  sich  unabhäijgige,  prak- 
tische Ideen,  nebet  einer  unhestimmten  Menge  desjenigen  Wis- 
sens, welches  die  Anwendung  der  Ideen  auf  das  menschliche 
Leben  betrifft.  Der  entsprechende  Wille  setzt  sich  zusammen  . 
aus  einigen  sehr  heterogenen  Bestandtheilen.  Ursprüngliche, 
unbestimmt  mannigfaltige  Kraft.  Natürliches  Wohlwollen.  Anf- 
merkaämkeit  auf  die  Ideen,  und  in  allen  nöthigeo  Fällen  ange- 
strengtes Zurückhalten  der  innem  Bestrebungen,  welche  den 
Ideen  zuwider  wirken  könnten.  —  Das  einzige  Wort  Tugend 
also  stellt  der  Erziehung  ein  höchst  zusammengesetztes  Ziel 
vor  Augen;  ein  zusammengesetztes  um  so   mehr,  da  in  den 
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Measchen  keine  solche  einfacbe  Gniadkraft  ist,  wie  man  wohl 
Torgiebt,  die  nnr  nöthijg  holte  «ich  organisch  zu  entwickeln,  om 
die  Tugend  beirorznbringeii.  Aue  der  Verlegenheit,  in  welche 
die  mancheriei  Merkmale  des  Begriffs  der  Tugend  den  Päda- 
gogen setzen,  zieht  ihn.<züerBt  der  Blick  »uf  den  Zögling.  Die- 
ser, noch  sehr  anbestimmt  in  allen  andern  Rücksichten,  bietet 
sich  dar  als  ein  nach  allen  Kichtungen  strebende»,  kräftiges 
Weaen.  Dadurch  föllt  er,  der  Tiir  die  übriged  praküscben 
.Ideen  noch  wenig  Bedeutung  hat,  zunächst  unter  die  Beurthei- 
lung  nach  der  Idee  der  Vollkommenheit,  welche  dreifach  ist, 
indem  sie  die  Intension,  Extension  und  Concentration  der 
Kraft  betriflt.  (Zu  vergleichen  prakt.  Philos.  S.  90,  91.  Pä- 
dagogik S.  84.  Bd.  VIII,  S.  37,  X,  35.)  Die  Intension  der 
Kraft  im  Zöglinge  ist  grossenlheils  Naturgabe;  die  Concentra- 
tion auf  einen  Hauptgegenstand  ist  erst  im  spätem  Alter  mög- 
lich und  zweckmässig;  nnd  es  bleibt  also  übrig  die  Extension, 
oder  Ausbreitung  der  Kraft  auf  eine  vnbeslimmte  Menge  von 
Gegenständen,  — je  mehr,  desto  beeserl  Dieser  BegrilF,  der 
einer  Menge  von  nähern  Bestiminungen  und '  Einschränkungen 
entgegen  geht,  indem  die  Idee  der  Vollkommenheit  nicht  die 
ganve  Tugend  hezeichnet,  vielmehr  die  sämmtlljchen  praktischen 
-Ideen  sich  in  allen  Puncten  ihrer  Anwendung  gegenseitig  be- 
schränken, —  ist  nichts  destoweniger  der  erste,  den  die  Ef- 
ztehutigslehre  verfolgen  muss.  Von  den  Einschränkungen  er- 
giebt  gleich  der  erste  Blick  auf  den  Begriff  der  Tugend  diese, 
dass  die  Ausbreitung  der  Kraft  in  eine  Mannigfaltigkeit  von 
'  Strebnngen  nicht  eine  eben  so  grosse  Vielheit  von  Begierden 
und  Forderungen  erzeugen  darf;  denn  der  Tugendhafte  darf  gar 
kein  Aeueseres  unbedingt  begehren.  (Pnücl.  Philos.  S.  272, 
Bd.  VTII,  111  flg.)  Daher  ist  die  Aufgabe  so  zu  fassen,  dass 
Vielseitigkeit  des  Interesse  beabsichtigt  werde.  (Pädag.  S.  85, 
136,  Bd.  X,  35,  54.)  Und  da  die  Ausbreitung  der  Kraft  da- 
durch geschieht,  dasB  man  dem  Zöglinge  eine  Menge  von  Ge- 
genetänden  darbietet,  die  ihn  reizen  nnd  in  Bewegung  setzen, 
so  muse,  um  die  Aufgabe  zu  erfüllen,  etwas  Drittes  zwischen 
Erzieher  und  Zögling  in  die  Mitte  gestellt  werden,  als  ein  sol- 
ches, womit  dieser  von  jenem  beschäftigt  vrird.  So  etwas 
heisst  Unterriehlen;  das  Dritte  ist  der  Gegenstand,  worin  un- 
terrichtet wird;  der  hieher  gehörige  Theil  der  Erziehungslehre 
iet  die  Didaktik. 
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Dem  gemäss  winl  dieDidsktik  vorangestellt  vor  den  übrigen 
Lehren  vom  Benehmen  des  Erziehers  gegen  den  Zögling.  Hier- 
bei kann  sie  unmöglich  ^«ch  in  ihrer  ganzen  Würde  erscha- 
uen; aber  es  findet  sich  hintennach,  wenn  die  Aufgabe,  die 
ganze  Tugend  hervorzubilden,  nun  wieder  in  ihrer  Ghrösse  sk- 
rückgerufen  wird,  daas  die  Haupttacken  icJ^on  durch  den  Unter- 
rieht,  nach  jener  enten  Mchicht,  gtleiiel  »ind,  and  dass  man 
nur  noch  eitiige  Vorschriften  nachzutragen  hat  Hierüber  ist 
das  lange  vierte  Capitel  des  dritten  Buchs  meiner  Pädagogik 
zxx  vergleichen,  welches  der  höchste  Pnnct  ist,  von  wo  das 
ganze  Buch  überschaitt  sein  will,  und  wo  der  Kritiker  hätte 
veetateben  sollen,  ehe  er  zur  Reoension  die  Feder  ansetzte. 
Von  hieraus  ist  zu  sehen,  daes  die  Anordnung  meines  Bucbs 
die  möglichst  bequeme  für  eine  allgemeine  Pädagogik  ist,  wenn 
sie  schon  von  Anfang  an  nicht  also  scheint-  — 

Wir  haben  jetzt  zwei  Theile  der  Erziehungslehre  imterschie- 
den:  die  Didaktik,  welche  auf  einer  epecieUen  Aufgabe  aus 
dem  umfange  des  ganzen  Erziehungaproblems  beruht;  und  die 
Lehre  von  der  sittlichen  Charakterbildung,  welche,  nachdem 
der  schwerste  und  weitläuftigste  Theil  schon  fertig  ist,  nun  noch 
einmal  das  Ganxe  de»  Problem»  behandelt,  um  der  Didaktik 
noch  die  nöthigen  Vorscbriften  beizufügen,  die  das  Benehmen 
des  Erziehers  gegen  den  Zögling  betreffen;  welches  ich  Zucht 
genannt  habe,  in  so  weit  nämlich  dies  Benehmen  unmittelbar 
durch  die  Forderung,  den  Zögling  zur  Tugend  zu  bilden,  be- 
stimmt wird. 

Aber  in  der  Ausführung  alles  bisher  Betrachteten  kann  der- 
Erzieher  nicht  umhin,  noch  in  ein  andres  Verhältoiss  mit  dem 
Zöglinge  zu  gerathen,  als  in  das,  was  eigentlich  ans  dem  Haupt- 
problem hervorgeht.  Dies  letztere  bezieht  sich  auf  das,  was 
der  Zögling  einst  werden  soll,  ein  tugendhafter  Mann  oder  ein 
tngendbaftes  Weib;  aber  schon  jetzt,  da  er  noch  Knabe  oder 
Mädchen  ist,  giebt  es  eine  Menge  von  Dingen  in  Hinsicht 
seiner  zu  besorgen,  die  da  nöthig  sein  würden,  auch  wenn  an 
keine  Bildung  zur  Tugend  gedacht  vriirde.  Diese  Dinge  müs- 
sen überall  vorher  abgemacht  werden,  ehe  man  bilden  kann. 
Die  Knaben  in  der  Schule  müssen  still  sitzen,  ehe  sie  dem 
Lehrer  zuhören;  die  Kinder  müssen  nicht  über  des  Nachbars 
Zaun  klettern,  denn  der  Nachbar  will  seine  Blumen  und  äein 
Obst  bebalten;  diese  Betrachtung  kommt  erst  an  die  Kühe, 
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ehfl  an  die  Auabildang  des  Bechtsgefiihls  det  Kinder  zu  den- 
ken ist.  Alle  diese  Dinge  nun  fasse  ich  zoBammen  unter  dem 
Namen:  Regierung  der  Kinder.  Und  ich  finde  höchst  nöthig, 
daes  die  Lehre  hievon  abgesondert  werde  von  den  eigentlichen 
pädagogischen  Betrachtungen,  weil  der  Erzieher  nicht  weise, 
was  er  wU],  und  sich  in  sönem  eignen  Plane  verwirrt,  wenn 
ihm  nicht  klar  ist,  wieviel  von  seinem  Thun  auf  Bildung  hin- 
wirkt,  wie  ^ele  und  welche  Modificationes  und  Zusätze  in 
diesem  nämlichen  Thun  «dagegen  durch  die  ersten  Forderun- 
gen der  Gegenwart  bestimmt  werden.  Man  frage  nun  nicht 
nach  einer  positiven  Definition,  welche  den  Zweck  der  Be^e-  . 
niDg  der  Kinder  veststelle.  Bildung  und  Nicht-Bildung,  das  ist 
der  contradiotoriscbe  Gegensatz,  welcher  die  eigentliche  Erzie- 
hung von  der  Ke^ening  scheidet.  Und  zwar  ist  dies  eine 
^faeidung,  nicht  der  Maassregeln  des  Erziehers,  sondern  sei- 
ner Begriffe,  durch  die  er  sich  soll  Bechenacfaaft  geben  von 
sönem  Tfaun.  Die  Maassregcln  laufen  vielfaltig  in  einander; 
wie  in  allem  menschlidien  Handeln,  wo  mehrere  Motive  zu- 
gleich wirken. 

Regierung,  Unterricht,  und  Zucht,  das  sind  demnach  die 
drei  Hauptbegriffe,  nach  welchen  die  ganze  Erziehungslehre 
abzuhandeln  ist.  Das  erste  der  hieraus  entstehenden  drei 
Fächer  auszufüllen,  ist  tilr  den,  der  mit  Kindern  umzugehn 
wäss,  ziemlich  leicht,  nachdem  einmal  der  Begriff  selbst  ge- 
hörig gefasst  ist;  ich  kann  nüch  hier  nicht  dabei  aufhalten.  Bei 
weitem  grössere  Schwierigküten  erheben  sich  bei  der  Unter- 
richtslehre. Dieselbe  kann  nicht  eingetheilt  werden  nach  den 
auszubildenden  Seelenvermögen,  denn  das  sind  Undinge;  noch 
aaoh  nach  den  zu  lehrenden  Wissenschaften,  denn  sie  sind  hier 
nur  Mittel  zum  Zweck,  welche,  wie  die  Nahmngsmittel,  nach 
den  Anlagen  und  Gelegenheiten  müssen  gebraucht,  und  über- 
all -me  ein  völlig  geschmeidiger  Stoff  nach  den  pädago^schen 
Absichten  gestaltet  werden.  Es  war  mein  wesentliches  Augen- 
mei^  bei  meinem  Buche,  eine  Pädagogik  aufzustellen,  die  frei 
wäre  von  den  InthUmem  der  alten  Psychologie,  und  frei  von 
den  Gewöhnungen  der  Gelehrten,  die  ihr  Wissen  unbedingt  so 
wiederzugeben  pflegen,  wie  sie  es  sich  zum  gelehrten  Ge- 
brauche geordnet  und  geformt  haben.  Wäre  die  graser'sche 
Divinitätslehre  schon  erschienen  gewesen,  so  würde  ich  sagen 
können,  es  sei  auch  mein  Zweck  gewesen,  die  Pädagogik  frö 


fbyGoogic 


von  deo  neueaten  Einbildungen  religiöser  AascluiauDg  darzn- 
atelleii.  —  Das  W-eseatliche  nun,  was  in  der  Unterrichtelehre 
Abtheilungen  machen,  kann  und  muss,  und  welches  bcdm  pä- 
dago^Bchen  Gebrauche  der  Wiaeenecboftea  überall  die  Zweifel 
entschrädet,  ist,  zuvorderst,  eine  Unterscheidung  der  Gan&lht- 
atatände,  in  die  man  durch  den  mannigfaltigen  Untenicht  den 
Zögling  zn  versetzen  trachtet,  oder  der  venchiedenen  ÄrUn  da 
interetse,  die  man  ihm  abgewinnen  will,  jene  Unterscheidung 
des  empirischen,  speculaliven,  ästhetischen,  theilnehmenden 
Interesse,  die  ich  in  meiner  Pädagogik  weiter  ausgeführt  habe. 
nierUber  streite,  wer  dieselbe  anfechten  will;  denn  ich  verlange 
vom  Pädagogen  vor  allen  Dingen,  dase  er  sich  in  dieser  Un- 
terscheidung aufe  sorgMtigste  orientire,  und  sich  übe,  darauf 
alles  Lehren  und  Lernen  zu  bezieben.  Wer  das  nicht  thut, 
der  mag  ein  trefflicher  Empiriker  sän,  ein  Theoretiker  ist  er- 
in  meinen  Augen  nicht;  und  das  Maass  des  Gebrauchs  jeder 
Wissenschaft,  die  Anordnung  des  Unternchts  in  Gjmnasien 
und  in  Bürgerschulen,  bei  verschiedenem  Umfange  der  Hülfa- 
mittel,  zu  einerlei  Zweck,  —  desgleichen  die  rechte  Auswahl 
des  Unterrichts  bei  sehr  vorzüglichen  und  bei  schwachen  oder 
vernachlässigten  Subjecten,  —  dies,  und  noch  manches  Andre, 
wird  der  Empiriker  schwerlich  zu  trelfen  wissen.  Es  btingt 
Alles  davon  ab,  dass  man  stets  das  nämliche  Gleichmaaas  in 
den  verschiedenen  Arten  des  Interesse  zu  erreichen  suche,  bei 
aller  Verschiedenheit  der  Umstände  und  des  darnach  eingerich- 
teten Verfahrens.  Diese  Begel  ist  so  allgemein,  dass  sie  die 
Bildung  des  weiblichen  wie  des  männlichen  Geschlechts  lun- 
.tasst,  obgleich  die  Gegenstände,  wodurch  man  jedes  der  ge- 
nannten Interessen  aufregen  soll,  z.  E.  beim  speculativen  Inter- 
esse) sehr  verschieden  ausbllen. 

Alle  diese  Interessen  sollen  femer  bei  dem  Mensohen  so  viel 
als  möglich  siett  im  Gleichgewichte  sein;  daher  taugt  die  ge- 
machte Abtheilung  zwar  für  das  Mannigfaltige,  was  tn  jedem 
lehrfähigen  Alter  des  Zöglings  tie6«n  einander  muss  besorgt 
werden;  aber  es  ist  damit  noch  gar  nichts  vestgesetzt  für  das 
Successive,  für  die  Fortscbreitintg  des  Unterrichts.  Dazii  ge- 
hört eine  ganz  andre  Art  von  Ahtheilimg,  welche  zu  ^nden 
man  sich  in  die  Weise  hineinversetzen  muss,  wie  das  mensch- 
liche Geroüth  in  seinen  Zuständen  wechselt.  Die  allgemeinen 
Bestinunnngen  hierüber  sind  für  jede  Art   des   Interesse  die 
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näntlichen ;  hat  miui  also  die  jetzt  gesudite  Art  der  Abtheilung 
(wohin  der  Unterschied  der  Vertiefung  und  Besinnung  gehört) 
aufgefunden,  «o  wird  diete  und  jene  Theilung  eine  die  andre 
durehkreuxen,  die  Theilungen  werden  sich  unter  einander  ver- 
flechten, indem  auf  jedes  Theilangeglied  der  einen  Art  alle 
Glieder  der  andern  Art  müssen  bezogen  werden. 

Darana  kann  man  nun  sehen,  dase  der  Plan  einer  allgemei- 
nen Pädagogik  einer  Tafel  mit  mtkrem  Eingängen,  wie  die  Ma- 
thematiker sagen,  gleichen  müsse;  und  dass  mit  der  gewöhnli- 
chen Tabellenform,  womach  Ä  in  a,  b,  c,  und  dieee  wieder  in 
a,  ß,  j,  zerfallen,  ohne  nähern  Zusammenhang  der  Glieder  von 
Ä  mit  denen  von  B,  hier  nichts  würde  auszurichten  sein.  Dies 
um  so  weniger,  da  noch  eine  dritte  Art  von  Eintheilung,  näm- 
lich die  nach  den  eigeiitlichcn  Lehtformen,  (bloss  darstellende, 
analytische,  sjutlietische  Lehrfonn,)  sich  mit  der  vorigen  durch- 
kreuzen musaj  daher  denn  der  Plan  der  Didaktik  kein  anderer 
als  dieser  werden  kann:  1)  Erörterung  jeder  Art  von  Einthei- 
lung für  sich;  2)  logisch-combinatorische  Verbindung  aller 
Eintheilungen  unter  einander;  nach  der  Methode,  die  ich  am 
Ende  des  ersten  Capitels  meiner  Logik  (im  Lehrbuch  zur  Ein- 
leitung in  d.  Philos.,  und  in  der  Beilage  zn  den  Hauptp.  d. 
Metaphysik)  angegeben  habe. 

Soviel  habe  ich  hier  sagen  wollen  über  die  Xatur  des  Plans, 
der  meiner  Unterrichtslehre  zum  Grunde  liegt.  Ganz  ähnlich 
ist  der,  nach  welchem  die  Lehre  von  der  Charakterbildung  an- 
geordnet ist  Wer  die  s'ämmtlicben  Eintheilungen  sich  ein- 
prägt, und  ihre  Verflechtungen  zu  durchdenken  sioh  geübt  bat, 
der  wird,  beim  Uebcrblick  über  das  Ganze,  eine  Landkarte 
oder  einen  Gnindriss  vor  sich  zu  haben  glauben,  in  welchem 
«ich  für  jede  Art  von  pädagogischer  Betrachtung  sehr  leicht 
die  Stelle  finden  lässt,  wohin  sie  gehört,  sofern  sie  nicht  hSberä 
Psychologe  erfordert;  als  welche  von  keiner  Fädago^k  hent 
zu  Tage  kann  verlangt  werden, —  welche  aber  dereinst  zu  be- 
gründen ich  mir  schon  vorher  zum  Ziel  gesetzt  hatte>  ehe  ich 
daran  dachte,  eine  Pädagogik  zu  schreiben.  Dieser  wahren 
Psychologie,  (denn  die  gemeine  ist  durcbgehends  falsch,  w«l 
sie  nicht  einmal  reine  Empirie  enthält,  sondern  überall  er- 
schleicht, auch  wo  sie  bloss  zu  erzählen  vorgiebt,)  konnte  ich 
in  mräner  Päd^ogik  nur  lÜs  einer  Sache  erwähnen,  die  noch 
gar  nicht  existire.     Denn  an  die  Proben,  die  ich  neuerlich  ds- 
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von  gegeben  habe,  war  damals  noch  nicht  zu  denken.  —  Der 
Plan  zur  Pädagogik  aber  war,  nach  TOrgaagiger  praktischer 
Uebong,  Jahre  lang  erwogen  worden,  und  hatte  manche  Aub- 
fölung  erfahren,  ehe  die  Feder  zum  Niederschreiben  angesetzt 
wurde.  Desto  schneller  ging  das  Niederschreiben  selbst  Der 
Plan  wurde  nur  unvollkommen  bekleidet.  Einiges  blieb  beinahe 
nackt  und  räthselhaft  stehen,  Anderes  wurde  weitlauMger  aus- 
geführt, je  nachdem  mehr  oder  wemger  Hoffiiuug  vorhanden 
war,  dem  Publicum,  das  meine  philosophischen  Grundsätze 
nicht  kannte,  deutlich  werden  zu  können.  Heute  wäre  es  mir 
leicht,  demselben  Skelet  ein  ganz  anderes  Fleisch  zu  geben; 
aber  wie  das  hätte  vor  neun  Jahren  mö^ch  sein  sollen,  wo 
mir  keine  Berufung  auf  irgend  eine  philosophisohe  Schrift  zu 
Hülfe  kommen  konnte,  wo  vielmehr  die  Philosophie  des  Zeit- 
alters mir  in  jedem  Puncto  im  Wege  stand,  —  das  weise  ich 
noch  heute  nicht  zu  sagen.  — 

Und  nun  urtheile  man,  wieviel  von  dem  ganzen  Buche,  der- 
jenige begriffen  haben  möge,  der  dasselbe  als  ein  Aggregat 
von  allerl^  Bemerkungen  und  Bathschlägen,  unlo^sch  (das 
heiest,  nicht  nach  k  und  a  und  r)  geordnet,  ankündigte.  We- 
der mir  noch  den  Lesern  wiU  ich  Pein  anthun,  das  langwei-' 
lige,  leere  Gerede  dieses  Mannes,  das  sich  durch  vier  Stücke 
der  jeuüschen  Zeitung  fortschleppt,  —  und  nun  grösstentheils 
vergessen  ist,  —  so  zu  zergliedern,  wie  vorhin  jene  neuerliche 
Becenüon,  die  noch  geistreich  ist  in  Vergleich  mit  jeneml  Das 
Dociren,  man  wüss  nicht  fUr  welche  Schüler,  haben  Beide  mit 
einander  gemein.  Nur  ein  Beispiel:  „wir  sind  der  Meinung, 
dasB  sich  ohne  Philosophie  von  der  allgemeinen  Pädagogik 
gar  nicht  sprechen  lasse,  und  halten  dieselbe  in  ihren  Prinü- 
pien  selbst  für  Philosophie."  5%  wohll  und  dedhalb  eben  sollte 
der  Keo.  nicht  seine  Philosophie,  sondern  die  mönige,  als  die 
Quelle  meiner  Pädagog^  aufgesucht,  und  uoh  die  letztere  dar- 
aus eridärt  haben. 

„Warum",  heiest  es  weiter,  „machte  rieh  derVerhaser  nicht 
zuvor  an  die  Psfcholo^o,  da  er  ihre  Möglichkeit  und  Schirie- 
rigkeit  kennt,  welches  ja  schon  die  halbe  Arbeit  ist?"  — 
Die  halbe  ArheitI  O  Modephilosoph  I  ist  deine  Psychologe 
so  leicht  1  — 

„Der  Verfasser  benimmt  den  Erziehern  alle  Lust,  Erfahrun- 
gen anzusteUen".    Behüte  der  Himmel  I    Ich  will  nur,  daaa 
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man  wirklich  die  Erfahnuigen  muttUe,  wovon,  wie  es  zu  ms- 
chea  sei,  die  Pädago^k  redet;  nicht  aber,  daas  man  nach 
dnigen  Jahren  unüberlegter  päd^o^Bcher  Geschäftigkeit  seine 
Routine  für  Erfakmng  ausgebe. 

„Zu  bedauern  ist  nor,  dass  der  Verfasser  nicht  das  richtige 
Verhältiiias  der  Erziehung  zum  Unterrichte  veatstellte.  Die 
Abgrenzung  dieser  Begriffe  findet  sich  weder  hier  (in  der  Ein- 
leitung) noch  anderswo".  Und  ich  bedaure,  dasa  der  Kec  den 
Wald  vor  den  Bäumen  nicht  sah.  Nichts  anderes  ist  so  sorg- 
fältig und  auisrührlich  als  eben  dies  von  mir  nachgewiesen,  das 
ganze  Buch  bandelt  davon,  und  man  könnte  fast  sagen,  nur 
davon.  Concentrirt  aber,  und  mit  möglichstem  Kachdruck 
vorgetragen  ist  dieser  Gegenstand  in  dem  erwähnten  vierten 
Capitel  des  dritten  Buchs.  Kamentlicb  gehört  ganz  unmittel- 
bar hieber  der  zweite  Paragraph,  liberschrieben:  Einflusi  de» 
Gedanktakreise»  auf  den  Charakter,  —  wobei  derKec,  um  zu 
wissen,  dass  hier  vom  Verhältniss  des  Unterrichts  und  derEr- 
ziehung  die  Bede  ist,  beliebe  hinzuzudenken,  dass  der  Unter- 
richt zunächst  den  Gedankenkreis,  die  Erziehung  den  Charak- 
ter bilden  will  Das  Letzte  ist  nichts  ohne  das  Erste,  —  darin 
besteht  die  Hauptsumme  meiner  Pädagogik. 

„Welche  Sprache  in  einer  Pädagogik]"  declamirt  der  Ke- 
censent,  wo  ich  von  Leuten  rede,  die  sich  verurthellt  sehn,  mit 
KJndem  zu  leben.  Und  welcher  Verstand  eines  Kntikers,  rula 
ich  dagegen,  der  nicht  hegreift,  dass  hier  jene  unpädagogischen 
Söldlinge  bezeichnet  werden,  die  das  edelste  Geschäft  für  eine 
leidige  Nothwendigkeit  halten.  Das  ganze  Folgende  ist  ein 
Muster  von  Verdrehung  aus  Einfalt,  die  zu  jedem  Buche  einen 
Conunentar  nöihig  hat,  der  sie  Ernst  und  Ironie  unterscheiden 
lehre.  Und  diese  Art  von  Einfalt  —  einen  gelindem  Xamen 
weise  ich  dafür  nicht  —  ist  mir  schon  mehr  als  einmal  in  den 
Weg  getreten,  zum  Theil  mit  groben  Anschuldigungen. 

„Der  Erzieher  wird  nie  Polizeidiener".  Diese  Bemericung 
könnte  vi^leicbt  hie  und  da  nützlich  s^,  wo  man  das  Erzie- 
hungsgeschäft  unter  einer  Masse  von  polizeilichen  Formen  zu 
Boden  drückt,  die  in  der  Kinderwelt  einen  sehr  beschrilnkteu 
Nutzen  haben.  Gegen  mich  ist -dieselbe  Bemerkung  darum 
gerichtet,  weil  der  Rec.  nicht  zusammenreimen  kann,  wie  die 
Motive  des  Begierers  und  die  Motive  des  Erräehers  sich  zu  Ei- 
ner pädagogischen  ThÖtigkeit  verbinden  lassen,  sondern  sich 
UkUJUi'.  Werke  Xll.  1^ 
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ia  den  Kopf  setzt,  „es  solle  eise  Be^enmgs-  und  eine  Erzie- 
Iiungs-HäUte"  geben.  DieserUnainn  ist  geworden  aus  mei- 
nem, gar  nicht  neuen,  sondern  jedem  Pädagogen  bekannten  ' 
Cedanken  (wenn  auch  der  Ausdruck  fremd  klingen  sollte)': 
dass  in  früheren  Jahren  die  Begierung,  in  den  späteren 
jene  feinere  Behandlung,  die  ich  Zuckt  nenne,  das  Üeierge- 
v>ichl  habe. 

„Der  Verfasser  hat  gar  keinen  Testen  Punct,  von  dem  er 
ausgeht".  Ich  beziehe  mich  auf  die  vorangeachickte  Bechen- 
Bcbaft  über  den  Plan  meines  Buchs. 

„Wie  kann  der  Erzieher,  ohne  allwissend  zu  sein,  wissen, 
welche  Zwecke  der  Zögling  künftig  sichselbst  als  Mann  setzen 
tfirdl"  —  Und  wie  populär  ist  die  Weisheit,  womit  der  Be- 
censent  seinen  Autor  zu  Boden  schlagen  will!  Uebrigens  kann 
dieser  Receusent  nicht  bener  lesen,  tds  jener  des  Lehrbuchs  zur 
Einleitung  in  d.  Fhilos.  Sonst  hätte  er  S.  83  ißd.  X,  S.  34] 
meines  Buchs  gelesen,  dass  ich  dort'  eine  Frage,  die  jene 
schon  stillatihwcigcnd  voraussetzt,  aufwerfe  und  beantworte. 
Das  Objective  dieser  Zwecke,  bo  lautet  die  Antwort,  als 
Sache  der  blossen  Willkür,  hat  für  den  Erzieher  gor  kein 
Interesse.  Das  Wollen  selbst->  die  Activltät,'  kommt  in  Be- 
tracht» und  die  pünctiicbe  Auflösung  -  der  Frage  giebt  die 
IjMire  von  der  Idee  der  Vollkommenheit,  in  der  prakäschen 
Philosophie.  .  >  . 

„Ea  kann  keinen  unglücJklicheni  .Gedanken -geben  als  die- 
sen", —  den  der  Becensent  nicht  yersteht,  indem  ihm  nicht 
.  eiurälll,  dass  es  ein  Gedanke  sei,  dem  nähere  Bestimmungen 
nach'den  übrigen  praktischen  Ideen' vorbehalten  sind. 

„Wir  hören,  im  geraden  Widerspruche  mit  dem  Vorigen,,  C?) 
dase  das  Objective  dieser  Zwecke  für  den  Erzieher  kein  In- 
teresse habe".  —  O  Wunderl  der  Becensent  hat  wirklich  ge- 
lesen, und  doch  seinen  vorigen  grundlosen  Tadel  nicht  wieder 
aosgestrichen? ? ?  WohUnl-so  bleibt  auch  meine  Gegenbemer- 
kung stehnl  Im  übrigen  gebe  ich  hiönit  die  authentische  Er- 
klärung über  mein  Buch,  dass  ich  die  Idee  der  Volltommen- 
lieit  niemals  andere,  als  auf  die  angegebene  Weise  gedacht, 
und  auf  Pädagogik  bezogeh  habe.    •  ,:  .. 

„Hätte  der  Verfasser  den  alleinigen  Zweck  ins  Auge  g«- 
fässt,  und  daraus  die  ganze  Krziehungslebre  entwickelt:  so 
würde  Anlage  und  Ausfühning  ganz  anders  ausgefalleii  sein". 
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Umgekehrt I  der  Verfasser  hutte  den  allelnigeti  Zweck,  die 
Tugend,  sehr  BorgTältig  ins  Äuge  gefaeet;  und  gerade  darum,  - 
nämlich  weil  er  diesen  Elnea  Zweck  äusserst  vieltheilig  und  viel- 
bef&ssesd  hnd,  wurde  Anlage  und  AuäfUhrun^  so,  wie  sie  ist. 
Mit  derBecenalon  bin  ich.  nun  über  die  Hälfte  derselben  ge- 
kommen; diese  aber  ist  mit  dem  Buche  noch  nicht  über  die  vor- 
bereitendea  Betrachtungen  hinaus.  Zwei  volle  Stücke  der  Jenaer 
Zeitung  sind  angefüllt  mit  einem  klaren  Nichts.  Die  erste  Seite 
des  dritten  Stücks  sagt  auch  Nichts,  als  dass  der  ßecensent 
Nichts  verstanden  haC  Warum  denn  recensirte  der  Manu?  Ohne- 
Zweifel,  weil  sein  Verstehen  der  l^Iaassstab  der  Dinge  isil  üebri- 
gens,  sollte  ich  denken,  wäre  ohne  Mühe  zu  verstehen,  dass; 
wo  Vielseitigkeit  sein  soll,  da  ein  vielfältiges  Uebcrgehn  von 
Gegenständ  zu  Gegenstand,  ein  vieirältiges  Wechseln  der  Ge- 
uüthslage  vorkommen. muss;    dass  aber  dieser' Wechsel,  um 

'nicht  Zerstreuung  zu  werden,  zur  Sammlung  des  Geistes,  — 
dass  die  VertieCungen  in  vieles  VerHchiedenc  zur  Besinnung  an 
^Uleq  mit,  einander  zurückkehren  eoUcn;  —  daaa  also  die  ver- 
langte Vielseitigkeit  des  Interesse  sowohl  der  Vertiefungen  als 
dar  Besinnung  bedarf.  Und  dies  iet's,  was  der  Beceusent  nicht 
begreift,  obgleich  es  in  meinem  Bcche  deutlicher  entwickelt  ist, 
als  hier  in  dCr  Kürze  geschehen  kann. .  .-    '  * 

Das  Nichts  und  wieder  Nichts  verlängert' sich  in  der  Beccn- 
sion  dermaassen,  dass  ich  mich  wohl  an  den  alten  Spruch  er- 
innern muss:  aus  Nichts  wird  Nichts;  und  ich  könnte  mich  bie- 
mit  in  der  That  verabschieden,  wenn  sich  nicht  für  die  abso- 
lute Nichtigkeit, dieser  Reccnsion  noch  ein  schöner  Beweis  in 

,  folgender  Stelle  fiisde:  .  '  . 

„Die  Resultate  werden  auf  folgende  Art  angegeben:  ,„,All- 
gßtnein  soll  der  Unterricht  zejgen,  verknüpfen,  lehren,' philodo- 

'  phiren.  /n  Sachen  der  Tkeilnahme  sei  er  anschaulich ,  conti- 
nuirlich,  erhebend»  in  die  Wirklichkeit  eingreifend.""  „Warum 
er. BÖ  und  nicht  anders,  uhd  nichl'wenlgfiroder  mehr  tbun  und 

'  sein  soll,  wird  'wieder  nicht  bewiesen,  sonJem  «t  icird  hlos^  ge- 
sagt, dass  a>an  diese  Worte  leicht  deuten  werde.  Heisst  das 
aber  einen  Gegenstand  wissetucbaftlich  behandeln?" 
Diese  Probe  von  Recension  dient  statt  aller.  ■ 
Die  Worte:  zeigen,  verknüpfen,  lehren,  pbilosophiren  be- 
liehen sich  auf:  Klarheit,  Association,  System,  Methode,  wel- 
che hn  ersten  Capitel  entwickelt  waren.     Die  Worte:  anschau- 
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lioh,  conti nuirlicbt  erbebend,  und  in  die  Wirklichkeit  eingrei- 
fend, sind  hier  Zciclica  der  vier  Begriffe:  Merken,  Erwak-len, 
Fordern,  Handeln,  welche  im  zweiten  Cnpitel  ihre  Stelle  ge- 
funden hatten.  Daan  sie  hier  als  Zeichen  von  dcnxelben  sollen 
^braucht  werden,  ist  zu  sehen  ans  S.  176  (Bd.  X,  S.  68],  wo 
gesagt  ist,  dass  bei  der  Bildung  der  Th eilnah me  auch  die  hohem 
tjtnfen,  zu  welchen  sich  eine  nienscbliche  Uegung  erbeben  konu, 
iiüinlich  Fordern  und  Handeln,  in  Betracht  Kommen ;  wühteud 
für  andre  Theüe  der  Bildung  es  beim  Merken  und  Erwarten 
f>ein  Bewenden  hat. 

Nun  sind  die  angegebenen  Worte  die  ganz  nothwendigen 
Zeichen  dtr  Verknüpfung  denen,  was  in  den  Tabellen  von  S.  2ä2 
bis  S.  261  [Bd.  X,  S.  äti  ägg:]  vorkommt,  wo  alles  Vorher- 
gehende unter  sieb  combinutoriseh  verarbciCel  wird,  —  mit  den 
ersten  beiden  Capitcln,  welche  die  allgemeinsten  formalen  Be- 
stimmnn'icn  des  Unterrichts  enthalten.  Z.  E.  S.232  steht:  das 
Zeigen  der  Dinge  geht  Allem  voran.  Hier  solE  bei  dem  Worte 
Zeigen  Alles  hinzngedacht  werden,  was  int  ersten  Capilel  jiber 
Klarheit  der  Auffassungen,  in  welche  der  Zögling  sieb  vertie- 
fen soll,  ist  gesagt  worden. 

Wer  idso  diese  Worte  nicht  zu  deuten  weiss,  —  das  beispt, 
wer  po  nachlässig  gewesen  ist,  sich  um  den  Plan  des  Bnch« 
gar  nicht  zu  bekümmern,  sondern  schlechthin  zu  entscheiden: 
wo  sich  meinen  btöUen  Angen  nicht  gleich  ein  Plan  aufdringt,  gt- 
staltei  nach  meinen  allen  Angewöhnungen,  da  in  auch  IceinPlani — : 
wer,  sage  ich,  diese  Brücke  nicht  zu  betreten  weiss,  welche 
das  nöthige  Communicationsmiftel  aller  Tbeile  unter  einander 
-darbietet;  —  der  hat  hiemit  als  Becensent  sein  eignes  Urtheil 
gesprochen  I 

Wenn  es  nötbig  wäre,  diesem  Urtheil  noeh  etwas  hinzuzu- 
setzen, so  würde  sich  dazu  der  Umstand  darbieten,  dass  jenes 
oben  erwähnte  vierte  Capitcl  des  dritten  Buchs, 'dasjenige,  wel- 
ches ganz  eigentlich  dazu  bestimmt  ist,  Licht  auf  das  Ganze 
zu  werfen,  —  von  diesem  Receneenten,  der  alle  die  vorberei- 
tenden Betrachtnngen  im  ersten  Buche  aufs  Gewaltsamste  aua- 
einandergezerrt,  um  plaudern  zu  können,  —  bloss  denüubriken 
nach  ist  angeführt  worden;  mit  der  einzigen  Bemerkung,  die  das 
Ganze  krönt;  es  seien  dos  Begriffe,  die  der  Psychologie  und 
Alornl Philosophie  anzugehören  schienen,  und  welche  hier  gröss- 
tentheila  in  gar  keiner  Beziehnng  auf  Pädagogik  aufgestellt  seien. 

Und  nun  frage  ich  noch  einmal:  vrie  hnt  die  Rednction  der 
jenaiscfaen  Literaturzeitung  eine  Recensinn  können  abdrucken 
lassen,  aus  der  von  allen  Seiten  nur  der  eine,  einzige,  durchdrin- 
gende Laut  in  die  Ohren  tönt:  ick  verstelle  den  Verfasser  nickt!! 

Doch ,  mit  der  Redaction  habe  ich  bei  dieser  Gelegenheit 
noch  ein  Wörtchen  zu  reden,  das  nicht  nur  mich,  sondern  auch 
meinen  woekem.  ehemaligen  Univenitatsgenossen  KOppen  in 
Imndshut,  and,   wenn  man  will,   sUmmtliohe  Professoren  d«r 
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Philosophie  au/  allen  deutschen  UBivenitäten  betrifTl.  —  Aua 
dem  SchluBse  der  Keoeneion  habe  ich  oben  schon  angeführt, 
daas  in  demselben  von  VorlTägm  auf  Öffentlichen  lekrstühlen 
die  Bede  iit,  und  von  der  Nachbeterei  der  Jungen  Studirenden, 
und  von  Alneendung  jedes  nachtkeiligen  Einflusses^  der  eint  so 
iciehtige  Wissenschaft,  wie  die  Pädagogik,  trtffen  kennte.  Dies, 
sollte  man  denken,  sei  d&s  Höchste  in  seiner  Art.  Nein!  die 
jenaieohe  Literarnrzeitnng  schreitet  fort,  sie  übertrifft  sich  selbst. 
Man  sehe  den  Mai  1814  No.  83.  Da  ist  die  Rede  von  einem 
Herrn  Friedr.  Schaßerger,  welcher  die  „höchst  nachtheiligen 
Folgen  der  köppen'schen  Lehre"  soll  auseinandergesetzt  haben. 
Der  Recensent  fährt  fort:  „sie  sind  eben  so  traung,  als  nähr; 
und  wenn  man  bedenkt,  welchen  wichtigen  Einfluss  die  öffent- 
lichen Lehrer  der  Philosophie  auf  die  ^anze  künftige  Denk- 
und  Handlungsweise  ihrer  Zöglinge  ausüben:  so  kann  man 
nicht  umhin,  von  Herzen  zu  wünschen,  dass  bei  der  Auswahl 
derselben  nur  allein  die  durch  Wissenschaft  und  Charakter  be- 
stimmte Würdigung  entscheide,  und  jeder  UHlüchlig  Befundene 
abgewiesen,  oder  schleunigst  wieder  entfernt  werde." 

Man  sieht,  es  handelt  sich  hier  um  Amt  und  BrodI  Es  ist 
jieit,  dass  die  Professoren  der  Philosophie,  wenn  sie  des  Ver- 
hältnisses mit  ihren  Obern  nicht  recht  sicher  sein  sollten,  sich 
bei  ihrem  Kechtsconsulenten  erkundigen,  unter  welchen  Um- 
ständen, und  in  welchen  Formen  sie  nöthigenfalla  den  ITerm 
RedacteurderjenaischenLiteraturzeitnng  mit  einer Diffnmations- 
klage,  oder  etwas  Aehnlichem,  belangen  könnten. 

Was  mich  anlangt,  so  mag  immerhin  ein  Kecenscnt  in  jenem 
Blatte  mit  unverblümten,  dürren  Worten  auf  meine  Absetzung 
vom  Amte  antragen;  ich  werde  den  Herrn  seheimen  Ilofrath 
Sichstädt  darum  doch  nicht  mit  einem  gerichtlichen  Handel  be- 
schweren. Des  Schützes  meiner  hohen,  erleuchteten  Obern 
halte  ich  mich  versichert;  und  der  eben  genannte  Herr,  Hpm 
das  Urtheil  des  Puhlicums  ohne  Zweifel  auch  etwas  gilt,  wird 
nun  wohl  im  Stillen  etwas  behutsamer  darauf  achten,  dass  nicht 
seine  Beurtheilung  des  literarisch  Schickhchen  durch  den  Eifer 
der  Rece^senten  in  ein  zweifelhaftes  Licht  gestellt  werde.  Nur 
darum  mochte  ich  denselben  ergebenst  bitten,  künftig  elwan 
feinere  Künste  gegen  mich  spielen  zu  lassen,  damit  der  Feder- 
krieg, zu  dem  man  mich  nöthigt,  mir  statt  der  Langenweile 
doch  etwas  Unterhaltung  gewähre.  Oeistreiche  Recensionen 
werde  ich  allemal  verdanken,  und  hitlere  Kritiker  niemals  fürch- 
ten; denn  alle  Welt  weiss,  dass  dieselben  von  Männern  herrüh- 


ren, die  ihr  ei^es  System  lieb  haben,  und  sich  gegen  ein  neues 
so  lange  strauben  wie  sie  können. 

Herr  Regierungsrath  Jachmann  zu  Gnmbinnen,  ehedem  Di- 
rector  eines  Gymnasiums  zu  Jenkau  beiDanzig,  der  ein  grosses 
und  leeres  G^äss  öffentlioh  hingestellt  hat,  welches  der  Auf- 
schrift gemäss  eine  Rccension  meiner  Pädagogik  enthalten  soll, 
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wird  iiun  Termuthlicb,  nnohdem  die  nöthigen  Aufschlüsse  ilim 
dargeboten  worden,  das  Oefäes  auezufüllen  sorgen,  —  mit  an- 
dern Worten,  er  wird  mein  Bucli  züiu  zweiteomal  recensireo. 
Dieses  iet  in  dei-That  sehr  wohl  ilmnlichi  eui^  zweien  Grimden: 
erstlich,  ich.  erkläre  hiemit,  —  was  man  voraus üueetzen  nicht 
berechdgt  war,  —  dass  ich  meine  Pädagogik,  in  Hinaicbt  ihres 
wesentlichen  Inhalts^,  völlig  wie  ein  nur  eben  jetzt  erst  aas  mei- 
ner Feder  gekommenes  Buch  zu  betrachten  bitte,  und  dass  mich 
der  Tadel,  welcher  die  Dicüon  und  UarsteUung  in  manchen 
Puncten  treffen  kann,  im  geringsten  nicht  verdriessen  soll, 
jfweitens,  der  Herr  Begierungarath  wird  hierin  die  beste  Gcle- 

fenheit  finden,  jene  Unbehutsamkeit  zu  verbessern,  die  in  dem 
ei bet vertrauen  Iflg,  rIs  werde  die  Beurtheilung  meines  Buchs 
ihm  zu  eben  der  Zeit  gelingen,  da  er  noch  die  Empündlichkeit 
über  die  Herausgabe  eines  Theits  der  kraua'schen  Manuscripte 
im  Herzen  trug.  Zwar,  derselbe  hat  im  geringsten  nicht  Ur- 
sache, mir  darüber  zu  züi'ueu,  indem  Ich  nichts  erbeten  hatte, 
sondern  bloss  einem  hohem  Winke  ehrfurchtsvoll  gehorchte. 
Allein  der  Herr  Regierungsrath  weiss  sehr  wohl,  dass  hieraus 
ihm  der  Verdacht  der  Fartheilichkeit  erwachsen  ist;  und  der 
Verdacht  war  eben  so  natürlich  wie  die  Sache  selbst;  denn  es 
kann  dem  soliden  Manne  begegnen,  unter  solchen  Umständen 
nur  eine  windige  und  aufgeblasene  Kecension  zu'  Stande  zu 
bringen.  — 

Der  Modephilosophie  im  allgemeinen  wünsche  ich  noch  mit 
ein  paar  Worten  zu  zeigen,  wie  wenig  ich  geneigt  bin,  ihr  Un- 
recht zu  thun.  Sie  ist  eine  natürliche  menschtiche  Schwäche, 
und  gutartig  in  ihrem  Ursprünge.  Dem  Totaleindruck  der  gang- 
baren Systeme  ^ebt  der,  welcher  vor  Allem  mit  seinem  Zeil- 
alter fortzugehen  wünscht,  eben  so  nach,  wie  wir  im  täglichen 
Leben  den  sinnlichen  Kindrücken  nachgeben.  Und  wenn  der- 
selbe aus  der  modernen  Literatur  sich  gerade  die  philosophi- 
schen Schriften  mit  Vorliebe  auswählt,  so  liegt  dabei  ohne 
Zweifel  eine,  wenn  auch  noch  so  dunkle  Ähnung  von  der  Würde 
der  Wissenschaft  zum  Grunde.  Demnach  ist  das  Philosophiren 
nach  der  Mode  immer  Hoch  besser  als  der  leidige  Empirismus, 
der  sich  um'  dns  Ucbersinnliche  gar  nicht  kümmert,  und  als  die 
entschiedene  Schwärmerei ,  die  sich  tod  allem  Nachdenken 
lossagt.  — 

Das  Publicum  endlich  bitte  ich  diese  kleine  Streitschrift  nicht 
mit  gar  zu  ungünstigem  Äuge  zu  betrachten.  Jede  Lebensart 
hat  ihr  Ungemach;  die  meinige  setzt  mich  uns nfhörli eben  An- 
fechtungen aus,  bei  denen  ich  nicht  ganz  müssig  bleiben  kann. 
Die  Wahrheit  zeigt  sich  überall  begFeltet  von  Miss  verständnie- 
sen, und  wir  können  den  Kern  der  Weisheit  nicht  erlangen, 
wenn  unsre  gar  zu  zarten  Ohren  sich  vor  dem  Geräusch  fürch- 
ten, was  das  Aufbrechen  der  Schalen  unvermeidlich  verursacht. 
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FICHTE'S  ANSICHT  DER  WELTGESCHICHTE. 

REDE, 

GEHAITFI  IS  DER  ÖFFESTUCHES  SiraiSfi  DER  BEOTSCnES 

GESELLSCHIFT  AM  GEBURTSTAGE  DES  KÖNIGS  HEU  3  AIGUST 

1814. 
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Jlohe,  verehrteste.  Anwesende! 

Wenn  tär  die  grosse  Familie,  die  wir  den  preusiaehen  Stant 
nennen,  alle  die  übrigen  Tage  des  Jahres  minder  festlich  sind, 
als  der  eine,  welcher  dem  Könige  das  Lehen  gab,  und  dem 
Yaterlande  den  König  sclienlcte:  eo  überstrahlt  wiederum  die- 
ser heutige,  des  Königs  Geburtstag  im  ersten  Jahre  des  schwer 
ermngenen  Trininpha  über  den  gefahrlichsten  Feind,  die  sammt- 
lichen  vcxgaagenen  mit  nie  gesehenem  Glänze,  mit  zuvor  nicht 
geshneter  Schönheit.  Ob  auf  dem  Throne  auch  das  Glück, 
und  die  wahre  Heiterkeit  sich  einfinde,  wer  darf  das  beute  fra- 
gen? wer  darf  zweifeln,  ob  der  König  diesen  Tag  freudig  be- 
grtisst,  und  ob  ihn  dieser  Tag  mit  verjüngter  Lebenswonne 
beschenkt  habe?  Heute  ist  die  preussiache  Krone  keine  Last, 
äe  schwebet  leicht  über  dem  Haupte  des  Herrschers;  denn 
verscheucht  und  ihre  Sorgen,  geblieben  ist  ihre  Pracht,  ver- 
mehrt ihre  Herrlichkeit  und  Majestät.  Wenn  wir  tn  den  vori- 
gen Jahren  Glückwünsche  darbrachten,  so  waren  es  Wünsche 
geqdscht  mit  trüben  Gedanken,  es  war  eine  Sehnsucht  verbun- 
den mit  der  Hofinung  auf  ^ne  ferne  Zukunft.  Aber  die  Zu- 
kunft ist  nun  Gegenwart;  die  Wünsche  sind  mehr  ab  erfüllt ; 
das  Glüek  ist  oreicfat;  und  mit  Zuversicht  sagen  wir  uns,  daes 
unser  König  sich  glücklich  fahle.  Wie  sollte  er  nicht?  Et  siebt 
aus  dem  Muthe  seiner  tapfem  Freussen  die  allgemeine  Freude 
erwachsen;  er  besitzt  die  Macht,  nach  seinem  Herzen  den 
Seinigen  wohlzuthun;  und  in  den  Jubel  sdner  Unterthanen 
mischen  sich  die  Ehrenbezeugungen  auch  der  andern  europtu- 
schen  Nationen. 

Wie  viele  sind  der  Betrachtungen,  zu  denen  wir  heute  uns 
angetrieben  fühlen!  Wie  Vieles  schwebt  auf  der  Zunge,  dos 
nur  durch  die  Sorge,  das  laute  Wort  darüber  möchte  minder 
bescheiden  sein,  zurückgehalten  wirdl  Die  seltene  Einigkeit, 
wie  der  Monarchen  eo  der  HeerHihrer,  wie  wundervoll  wird 
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nach  Jahrhunderten  die  Geschichte  eie  aeanenl  Der  Grund 
dieser 'Einigkeit,  tief  in  den  Herzen  der  Männer,  wie  iBt  er  so 
ehrwnirdigl  Andre  Könige,  herrschsüchtige  Regenten,  argli- 
stige Minister,  was  Alles  noch  würden  sie  haben  erreichen 
wollen,  das  den  Frieden  verzögert,  entkräftet,  verdorben,  das 
den  Völkerhasa  gesteigert,  zu  neuen  Xriegen  die  WaflFen  ge- 
schmiedet, und  der  Wuth  einer  endlosen,  zeratörenden,  nur 
sich  selbst  wicderg^bärenden  Rachsucht  ganze  kommende  Ge- 
schlechter preisgegeben,  ganze  künftige  Jahrhunderte  als  Opfer 
hingeschleudert  hätte!  —  Wie  sehr  mussten  wir  besorgen,  die 
ungeheuren  Aufgaben  für  die  Unterhandlungen  aller  Völker 
von  Europa  roöchten  kaum  einer  Lösung  fähig  seini  Und  wie 
leicht  erscheint  jetzt  diese  Lösung,  und  wie  natürlich  ist  diese 
Leichtigkeit,  da  tnna,  verschmähend  die  gewohnten  Ränke,  die 
gespannten' Forderungen  der  gemeinen,  verworfenen  Sfaata- 
klugheit,  sich  ganz  einfach  des  Rechts  befleiseigt,  das  jeden 
heisBt  zu  dem  alten  Seinigen  wiederkehren.  Wer  kann  dies 
Alles  betrachten,  ohne  in  tiefer  Ehrfurcht  der  Persönlichkeit 
auch  unseres  erhabenea  Monarchen  zu  gedenken,  die  das 
Gute  reif  werden  lässt,  was  die  Gewalt  der  Waffen  nur  vorbe- 
reitet hatte. 

Doch  hier  ist  ein  Heiligthum,  dessen  Schwelle  wir  nicht 
überschreiten  dürfen.  In  dem  Könige  den  Menschen  hoch- 
achten, das  darf  ohne  Zweifel  die  stille  Brust  dea  Bürgers; 
und  das  erhebt  sie,  jal  das  macht  aie  ki^ftig  zur  Erfüllung  der 
bürgerlichen  Pflichten.  Aber  d.en  M^nn  zn  loben,  deaaen  Sitz 
der  Thron  ist,  und  dessen  Schmuck  die  Königskrone,  —  äge 
wäre  zu  kühn  für  diesen  Platz  und  für  diese  Rede.  Etwas 
Anderes  muss  ich  suchen,  höchstgeehrte  Anwesende,  zur  Un- 
terhaltung für  diese  Stunde.  Bitten  muss  ich  Sie,  herabzustei- 
gen von  jenem  erhabenen  Puncte  in  die  niedrige,  flache^ 
Gegend,  wo  es  mir  möglich  ist,  vesten  Fuss  zu  tesen.  Auch 
trübere  Bilder  sind  dem  heutigen  Tage  nicht  fremd,  denn  die 
nächste  Vergangenheit  war  voll  Traner,  das  heutige  Licht  hat 
einen  schwarzen  Hintergrund.  Und  nicht  jene  Felder  allein, 
die  in  der  Sprache  des  Kriegers  die  Betten  der  Ehre  heissen, 
bedeckten  eich  mit  den  Tausenden  der  gefallenen  Opfer;  nicht 
Schwerdter  und  Kugeln  allein-  brachten  den  Tod,  sondern  auch 
der  giftige' Dunst  der  Seuchen-,  der  den  Kriegasch aaren  lang- 
aam  folgt,  und  über  den  Städten  sich  lagert,  dann  in  den 
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KrankeDhäueeni  sich  vestsetzt,  and  von  cla  zu  den  Wohnun- 
' .  gen  hineingeht,  aus  denen  Hiüfe  kam  und  Pflege  für  die 
Kranken,  eine  mühsame  Wohlthat,  mit  dem  Bchlimmeten  Lohne 
vergolten.  Gönnen  Sie  mir,  höchstgeehrte  Anwesende,  zu  ge- 
denken eines  Mannes,  den  mit  vielen.  Deutschen  auch  ich  als 
Lehrer  achte,  und  dessen  Tod  mitten  hineinfiel  zwischen  die 
Triumphe  der  Preussen.  Fichle  starb  an  dem  Fieber,  das 
seine  liebende  Gattin  ihm  brachte,  selbst  angesteckt  im  Laza- 
reth!  Fichte  war  ein  deutsch  gesinnter  Mann;  er  hat  Worte  der 
Kraß  und  der  Begeiaferung  geredet  zu  der  deutschen  Nation, 
damals  in  unserer  Hauptstadt,  als  dieselbe  vom  Kriefrsgerauschfl 
der  Franzosen  wiederhallte,  und  es  dulden  musste.  Stark  war 
der  Mann  nicht  bloss  im  Denken,  sondern  auch  im  Fühlen; 
tief  in  seinem  Gemüthe  sammelte  sich,  was  die  Schmach  der 
Deutschen  Bitteres  hatte;  für  ihn  war's  ein  Stotf,  über  den  er 
herrschte,  den  er  formte,  dem  er  das  Gepräge  seines  forschen- 
den Geistes  aufzwang,  sich  seibat  mit  Gewalt  erhebend  über 
das  Zeitalter,  und  sich  anstemmend  wider  den  Druck,  den  er 
litt  von  anders  denkenden  Menschen.  Schon  vor  jenem  heil- 
losen Tage,  der  in  den  prenssischen,  ja  in  den  deutschen  Jahr- 
büchern schwarz  gezeichnet  ist,  vor  der  Schlacht  bei  Jena,  in 
der  Zeit  der  dumpfen  Schwüle,  die  dem  beinahe  vernichten- 
den Schlage  voranging,  hatte  Fichte  die  ganze  Vorempfindung 
des  Wetters,  das  heranziehn  sollte;  damals  sprach  er  au^  die 
Welt  sei  in  Sünde  versunken;  er  nannte  diese  Zeit  mit  dem 
entsetzlichen  Namen  des  ZeüaUen  vollendeter  Sündhaftigkeit. 
In  seinem  Munde  aber  war  das  nicht  eine  Wehklage,  nicht  ein 
Ausbruch  des  zügellosen  Schmerzes,  nicht  eine  leichtsinnig  ge- 
wagte Beschuldigung;  ea  war  eine  ernstliche  Behauptung,  ohne 
Uebertreibnng  in  den  Worten;  es  war  ein  wesentliches  Glied, 
eingefügt  in  die  Lehre  von  dem  höchsten  Plane,  nach  welchem 
die  Schicksale  der  Menschengattung  erfolgen;  und  hervorge- 
gangen aus  der  Vergleich ung  aller  Zeiten,  aus  derUeberschau- 
ung  der  Weltgeschichte. 

Folgendcrmaassen  erschien  Fichte'n  der  Lauf  des  gesammten 
'  Menschcfilebens  auf  Erden. 

Ursprünglich,  in  den  vorhistorischen  Zeiten,  war  die  Mensch- 
heit, diese  Erscheinung  des  göttlichen  Wesens,  in  goldner 
Reinheit  geleitet  durch  die  Vernunft,  die  nicht  wie  jetzo,  den- 
kend tmd  überlegend,  sondern  von  selbst,  unfehlbar,  als  In- 


ntzedby  Google 


J52 

sÜQCt,  Bicher  und  gleicbm&eaig  wirkte.  So  jedodi  verhielt  es 
sich  nicht  mit  allen  MeasoheDgeschleobtern ;  nur  der  edelste  der 
uraprünglicfaen  Stamme,  daa  Normalvolk  *,  genoBs  des  angege- 
benen Vorzuges;  andre,  aoheue,  erdgebome  Wilde  standen 
gegenüber,  un^tg,  durch  eich  selbst  irgend  dnen  Grad  von 
Bildung  zu  erlangen.  Irgend  änmal  kamen  diese  mit  jenen  in 
Berübmng;  irgend  ein  "Ereigniss  **  vertrieb  das  Normalvolk 
aus  sdnen  Sitzen;  zerstreut  durch  die  Lande  der  'Wildheit, 
mussteo  die  Abkömmlinge  des  edeln  Stammes  in  dem  fremden 
Boden  Wurzel  fassen,  wie  sie  konnten;  verschiedene  Umstände 
brachten  hierin  verschiedene  Bestimmungen;  das  Allgemeine 
war,  daes  die  Wilden  unterworfen  worden,  dass  Staaten  ent- 
standen, die  meist  schon  der  Form  nach  despotisch  waren, 
und  dadurch  ihren  Ursprung,  die  Herrschaft  eines  VSIker- 
stammea  über  den  andern,  verriethen***;  femer,  dass  Überall 
die  Schreckbilder  falscher  Reli^onen,  die  menschenfeindlichen 
Gottheiten  f,  zur  Bändigung  der  rohen  Geschlechter  dienten, 
und  eich  in  dem  Glauben,  in  der  Ehrfurcht  derselben  bevestig- 
(en;  mit  Nnem  Worte,  dass  die  Vemnnft,  zuvor  dn  sanfter 
Instinct,  jetzo  als  ausserlich  gebietende  Auctorität  ihre  Herr- 
schaft auf  Erden  ausübte  ff.  Das  Beste,  was  in  dieser  Lage 
der  Dinge  werden  konnte,  wurde  durch  die  Homer;  wenn  gleich 
dieselben  mehr  noch  denn  andre  Völker,  als  blindes  und  be- 
wusstlosses  Werkzeug  dem  höchsten  Weltplane  dienten  f ff. 
Ihre  Begi^ung  verbreitete  zuerst  über  die  ganze  cultivirte  Welt 
einen,  wenigstens  in  der  Form,  rechtlichea  Zustand;  bürger- 
liche Freiheit,  Theil  am  Rechte  für  alle  Freigebomen,  Rechts- 
spruch nach  einem  Gesetze,  Finanz  Verwaltung  nach  Gmndsa- 
tzen,  Soi^e  für  den  Unterhalt  der  Bewerten,  mildere  Sitten, 
Achtung  für  die  Gebrauche,  die  Religionen  und  die  Denkart 
aller  Völker;  —  wobei  man  freilich  von  den  Verstössen,  die  im 
Einzelnen  gegen  diese  GrundsiUze  begangen  wurden,  hinweg- 
sehen muss.    Kaum  aber  war  dieser  höchste  Punot  der  alten 


*  Fichte'g  Grundzüge  des  gegenwärtigen  Zelli^ters,   S.  289   [Werke. 
Bd.  VII,  S.  1331. 
<*  A.a.O.  8.293  [ebendaa.  S.  131]. 
■"  S.3«e  [ebendM.  S.  175j. 
t  S.  III  [ebendag.  S.  S3]. 
tt  S.  18  [ebenda». 'S.  II]. 
ttt  •■  »■  O.  S.  103  [ebendas    S.  183]. 
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Cultur  erreicht,  so  begaim  eine  neue  Entwickelung.  Die  wahre 
Religion  des  Normalvolkes  ging,  in  der  Gestalt  des  Christen- 
thums,  aus  ihrem,  der  Gesdiichte  verborgenen  Sitze,  der  sie 
bisher  im  Dunkeln  aufbewahrt  hatte,  wundervoll  hervor  ans 
helle  Licht;  sie  verbreitete  sich  fast  ungestört  durch  das  Reich 
der  CuUur.  Allein  man  glaube  ja  nicht^  dass  diese  Religion 
ihre  ganze  Wirkung  schnell  geofienbaret  habe:  im  Gegentheil 
(so  lautet  Fichte's  Behauptung)  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
ist  niemals  das  Christenthum  in  seiner  Lauterkeit  und  seinem 
wahren  Wesen  zur  allgemeinen,  zur  öffentlichen  Existenz  ge- 
diehen*. Die  ächte  Lehre  desselben  findet  sich  im  Evange- 
lium des  Apostel  Johannes;  andre  weichen  von  ihr  ab  in  we- 
sentlichen Puncten**.  Paulus  insbesondre  wollte  nicht  Un- 
recht hab^i,  vormals  Judo  gewesen  zu  sein;  er  mischte  in  sei- 
nen Vortrag  widerstreitende  Bestandtheile;  in  seiner  Darstel- 
lung erschien  das  Christenthum  als  ein  neuer,  eben  jetzt  will- 
kfy-liek"**  von  Gott  eingegangener  Vertrag,  und  die  Religion 
als  ein  Gegenstand  des  räsonnirenden  Verstandes,  wodurch  in 
der  Folge  mancherlei  kirchliche  Secteo,  jede  räsonnirend  nach 
ihrer  Art,  hervorgerufen  wurden.  Gegen  diese  Secten  ward 
epdlich  das  heroische  Mittel  angewendet,  alles  Selbstdenken  zu 
verbietet],  und  die  Unfehlbarkeit  lurchllcher  Satzungen  zu  be- 
haupten. Die  Reformation,  indem  sie  einzig  und  allein  dem 
getckriebenen  Worte  die  Unfehlbarkeit  beilegte,  gründete  hiemit 
die  Ilerrsehaft  des  Buchstabens,  an  der  wir  noch  heute  leiden. 
Und  an  diesen  Punot  knüpft  üeh  nun  die  Schilderung  des 
jetzigen,  durchaus  sündhaften  Zeitaltere.  Man  will  denken,  und 
die  alten  Götzen  sind  gestürzt,  die  Furcht  vor  ihoen  ist  ge- 
schwunden. Aber  es  fählt  am  wahren  Wissen,  die  Menschen- 
gattung hat  noch  nicht  sich  seibat  als  den  untheübaren  Aus- 
8asB  der  einigen  Gottheit  erkannt.  Daher  glaubt  jeder  ein  ab- 
gesondertes Dasein  zu  haben;  da)\(r  Egoismus,  Leerheit  des 
Herzens  bei  der  Flachheit  des  Wissens;  Verachtung  alles  Un- 
begreiflichen, und  hiemit  auch  des  wahrhaft  Göttlichen.  Aber 
das  CfarislenthuiQ ,  unsichtbar  in  seinen  geheimen  Wirkungen, 
arbeitet  fortwährend,  um  sich  eine  neue,  bessere  Zeit  zu  berei- 
ten.    Es  steht  bevor  das  Zeitalter  des  wahren  Wissens,  nach 

*  S.4I1  [ebenda!.. S.  180].    . 

"  S.ill)D.«.w.  [ebendu.  8.98  flg.]. 

**<  S.  333  [obendu.  S.  103]. 
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jenen  dreien  das  vierte;  ihm  wird  folgen  das  Welt&lter  der 
wahren  und  höchsten  Kunst,  kraft  deren  die  Menschheit  rück- 
kehren  soll  in  ihren  Änfangspu{kct,  mitbringeifd  die  Freiheit, 
als  die  Frucht  ihres  langen  Laufes,  ihrer  besohwerlichea-Infalirt. 
Denn  mit  freier  Thätigkeit  eich  zu  dem  2a  erheben,  was  sie 
ursprilnghch  ohne  ihr  Wissen  und  Wollen  schon  gewesen, 
darin  besteht  ihr  Heil  und  letztes  Ziel. 

Ist  es  mir  gelungen,  in  diesen  kurzen  Worten  eine  verBtänd- 
liche  Rechenschaft  zu  geben  von  Fidhte's  Ansichten  der  Welt- 
geschichte: so  muss  ich  doch  darauf  gefasst  sein,  dass  man 
verwundert  frage,  wie  denn  die  alte,  bekannte  Meinung  von 
einem  goldnen  Zeitalter  hinter  uns  und  vor  uns,  verbunden  mit 
dem  natürlichen  Verdrusse  eines  Jeden  über  seine  Zeit,  deren 
Beschwerden  er  für  die  grössten  hält,  weil  sie  ihn  eben  drücken, 
'—  wie  doch  dies  längst  widerlegte  VorurtheiJ  einen  so  grossen 
Denker  nicht  nur  habe  ergreifen,  sondern  gar  ihm  neue  Ana- 
schmiickungen  abgewinnen  können;  durch  die  Hypothese  vom 
Konnalvolke,  durch  die  gewagte  Unterscheidung  einer  jphan-. 
iieischen  und  pauünischen  Beligionslehre;' endlich  gar  durch 
Weissagungen  künftiger  Zeitalter  für  .Wissenscbaä  ünd.!Kü^t! 
In  der  That,  soll  ich  dies  Alles  rechtfertigen,  —  so  miiss  ich  ' 
verstummen.  Zur  Entschuldigung  mag  djenen,'  daas  von  jeher 
die  Philosophen  sich  erUublen,  Meinungen  zu  hegen  neben 
ihrem  Wissen;  und  jenen  die  Ausdehnung  zu  geben,  welch« 
diesem  versagt  war.  Hiebei  wurden  die  Grenzen  des  Meinens 
und  des  Wissens  selten  genau  genug  bewacht;  selten  die  leicht 
verführenden  Täuschungen  abgehalten,  deren  Ursprung  in-der 
oft  allzugroBsen  Aehnlichkeit  liegt,  zwischen  den  gewagtesten 
Vermuthungen  und  den  geprüftesten  *  Lehrsätzen ,  als  'wären 
jene  nur  verlorne  Familienglieder  vom  Stamme  der  letztem. 
Der  Kern  des  fichte'schen  Systems  ist  strenger  Idealismus; 
dieser  läsat  sich  rechtfertijpn,  zwar  nicht  als  Wahrheit,  aber 
doch  als  ein  nüthwendiger  Durchgang  fiir  den  Denker.  Nach 
demi  Idealismus  giebt  es  -eine  Well  nur  im-Wissen;  das  Wissen 
aber  ist  Dasein,  Aeusserung,  vollkommenes  Abbild  der  aUär- 
höchsten  Kraft  und  einzigen  Realität*.  Jener  bölige  Spruch: 
in  Ihm  Üben,  wehen  und  sind  -wir,  der  .das  Verhältniss  zwischen 
Gott  .und  den 'Menschen  anzeigen  soll,  lässt  sich  so  äusserst 

•  a.  a.  0.  S.  SS;  [ebendas.  S.  13n]. 
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l^cht  auf  das  vom  Idealisten  an^nommene  Verhältniss  zwi- 
Bcben  dem  ei&zigeo  reinen  Ich  und  jedem  empirischea  Ich 
übertragen^  das«  aicbts  natüclicher  war,  als  die  Art,  wie  Fichte 

,  die  Religionslefare  seiner  Philosophie  nicht  anzupassen,  son- 
d6ra  diese  durch  jene,  und  jene  durch  diese,  nur  besser  zu 
verstehen  glaubte.  Verschmelzen  nun  hiemit  solche  Eindrücke, 
wie  jene  vor  zehn  Jahren  von  uns  erlebte  Zeit  aie  bei  jedem 
lebendig  fühlenden  Deutschen  machen  musste,  eo  kann  bei- 
nahe keine  andre  Ansicht  erzeugt  werden,  als  jene  unseres 
Fichte.  Von  Gott,  stammt  die  Menschheil;  jetzt  sind  wir  alle 
hinabgesXmken  in  die  tiefste  Erniedrigung;  aber  noch  lebt  in 
onsrer  Brust  der- göttliche  Funke;  zurück  zu  Ihm,  dem  Urquell 
unseree  Paseine,  strebt  unsre  Sehneuchtr  verheissen  ist  die 
Bückkehr,  mit  der  Bedingung,  does  sie  unser  eignes  Werii 
sein  soll.  Die  freie  Kraft  soll  kommen  in  die  göttliche  Rein- 
heit. Wenn  eine  solche  Vorstellungsart  begeistert,  ist  das  ein 
Wunder?  Nicht  erfunden  ist  sie  von  Fichte;-  aber  wiederge- 
fundeq  mitten 'im' t^reise  des  IdeaÜBmus,  und  deshalb  hinein- 
gewebt in  das  System. 

Aber  heute,  —  würde  wohl  heute  noch  Fichte  jviederholen 
iVoUen,  vir  lebteä  imWeltatter  der  vollendeten  Sündhaftigkeit? 
Würde  er-  sagen,  wir  seien  plötzlich  eiägetrefen  in  die.  vierte 
iSeit,  in  jene  verheissene  Zeit  der  Wissenschaft?  -  Oder  würde 
er  «nräumen,  die  That  sei  der  Wissenschaft  vorgesprungen, 
-und  alle  Zeitordnung  falle  in  einanderP  „Mit  uns  gehet,  mehr 
„als  mit  irgend  einem  Zeitalter,  seitdem  es  eine  Weltgeschichte 
„gab,  "die  Zeit  Riesenschritte."  So  sprach  Fichte  drei  Jahre 
spätem,. indem  er  die  deutsche  Nation  anredete*.-    Und  hente, 

■  würde  er  nicht  -heute  die  Riesenschritte  in  den  Adlerflug  ver- 
wandelt glauben?  Würde  er  vielleicht  in  Lobgesänge  ausbre- 
chen ^  eben  so  hoch  die  jetzigen  Menschen  erhebend, , als  er 
Vor  zehn  Jahren  gerade  die  nämlichen  Mensoben,  und  mit 
ihnen' auch  die  edeln  Todten,  die  sich  im  heiligen  Kampfe  ge- 
opfert haben,  tief  in  die  Eigensucht,  hinabgesunken,  und  ledig- 
lich mit  ihrem  einzelnen  Dasein  und  Wohlsein  beschäftigt 
glaubte?  Würde  er  sich  überwunden  Cnden,  und  bewogen 
zum  Widerruf?  —  Leider!  alle  diese  Vermuthungen  sind  un- 
nütz!  Wjr  können  seine  Aüg^  nicht  mehr  Öffnen,  dass  sie 

*  Bellen  an  Hie  deutsche  Nation,  S.  16  [Werke,  Bd  TU,  S.  264]. 
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theilnelimea  an  dem  schönen  Lichte  des  heutigen  Tages.  S^e 
irdischen  Augen  sind  geBchloesen,  and  was  seinen  Geist  jetzo 
beschäftigt,  das  geht  über  all  unser  Denken  und  Ahnen.  Aber 
damals,  als  er  das  Zeitalter  anklagte,  als.  er  jene  finstem  Ge-  . 
stalten  sah,  welcher  Biese  stand  damals  zwischen  ihm  und  der 
goldnen  Sonne,  die  seitdem  die  Schatten  verjagt  hat?  Die 
Jahrszahl  wird  uns  erinnern;  vor  zehn  Jahren  war's,  als  Fichte 
die  Welt  mit  beschleunigtem  Sturze  schon  des  Abgrundes  un- 
terstem Boden  genahet  dachte.  —  Napoleon  war's,  dessen 
Schatten  damals  Europa  verhüllte.  Napoleon  Bonaparte  stieg 
aufwärts,  mit  grausenvoller  Eile,  wie  kein  Despot  der  VorzeiL 
Damm  schien  eben  bq  schnell,  und  eben  so  unaufhaltsam,  die 
Welt  in  den  Schlund  der  Hölle  hinunterzufahren.  Und  nicht 
nur  das  Wirkliche  schien  zusammenzubrechen]  selbst  die  veste, 
unbewegliche  Vergangenheit  schien  ergriffen  vom  allgemeinen 
Kuin;  Bclbat  das  schon  Geschehene,  schon  Vollbrachte,  was 
kräne  Macht  mehr  ändern  kann,  das  sah  man  unkenntlich,  und 
entstellt,  und  Gespenstern  gleich  umherwankend.  Welche  Ge- 
stalten die  Geschichte  bestimmt  gezeichnet  hatte,  diese  verzerr- 
ten sich.  Wunderliche  Keden  wurden  vernommen  von  der 
Aufklärung,  die  man  Aufklärerei  nannte;  Zweifel  über  Zweifel, 
ja  Klagen  über  Klagen  erhoben  sich  wider  die  Wohlthaten  der 
Beformation.  Sogar  das  Andenken  des  vielbewunderten  K5> 
nigs,  der  die  letzte  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  verherr- 
licht hatte,  ward  belastet  mit  Vorwürfen  ohne  Maass;  ja  das 
neunzehnte  Jahrbmidert,  in  seinen  jüngsten  Jahren,  vermass 
üch,  vergessend  aller  frommen  Ehrfurcht,  gegen  jenes,  von 
dem  es  gezeugt  und  geboren  war,  Schmähungen  auszustossen, 
dagegen  aber  das  Mittelalter  zu  preisen,  gleich  dem  Kinde, 
das  seinem  Vater  die  Ehre  entzieht,  die  es  dem  Urgrossvater 
und  dessen  Ahnherrn  anzubieten  wagt.  —  War  es  denn  Fichte 
allein,  der  also  veritehrt  sehend  der  nächsten  Vorwelt  und  der 
Gegenwart  unverdiente  Kränkungen  zufügte?  O  neini  es  ^ebt 
Namen  genug,  die  wir  in  dieser  Hinsicht  nennen  könnten  ne- 
ben dem  seinigen.  Alle  waren  unzuMeden  mit  Allen;  jeder 
wollte  den  Grund  des  Unheils  wissen;  jeder  wusste  irgend  Ei- 
neu,  oder  irgend  Etwas  zu  finden,  dem  er  die  Last  aofzubür- 
den  kein  Bedenken  trug.  Als  der  Despot  hart  war  ohne  Scho- 
nung, da  waren  es  auch  die  Urtheile  der  Deutacben  über-  andre 
Deutsche.  —  Vieles  Unrecht  ist  geschehn,  viele  böse  Worte 
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sind  schmerzlich  empfundeD;  doch  die  Verblendung  war  all-  . 
gemein,  sie.  war  mehr  ein.  Unglück  als  einp  Schuld'  Der  Ur- 
heber der  Verblendung  ist  besiegt,  entwichen,  eingeschlossen, 
und  bewacht;  andre,  neue,  edle,  heilbringende  Kriifte  sind  in 
Bewegung^  jetzt  wird  die  gute  Besinnung  wiederkehren;  und 
manches  Ciespeost,  das  uns  schreckte,  wird  bald  nnr  noch  der 
Gegenstand  eines  fröhlichen  Lat:lfGQs  sein  können. 

Jenes  Zeitaiter,  in  welchem  Kam  und  Lexsing  aufklärten,  hat 
allerdings  auch  hin  und  wieder  Meinungen  in  Utülauf  gesetzt, 
die  nicht  unmittelbar  dazu  dienen  konnten,  die  Verbindungen 
der  Menschen  im  Staate  und  in  der  Kirche  vetter  zu  knüpfen. 
Aber  diese  Meinungen  erßlUtn  nidit  das  Zeitalter;  man  zwei- 
felte nur,  man  fragte  und  forschte.  Das  freilich  frommte  nicht 
der  Blasse  von  Menschen,  die  immerdar  in  Fichte'a  zweitem 
Zütalter  stehen  bleiben,  in  dem  der  Susserlich  gebietenden 
Auotorität;  diesen  Menschen,  die  keiner  eignen  Ueberzeugung, 
keines  eignen  Geistesschwunges  fähig  sind,  fehlte  etwas,  als. 
die  lAnnt  nöthige  Zucht  fUr  eine  Zeitlang  schwächer  wirkte;  sie 
versanken  in  Nachahmung  fremder  Thoiiieiten,  sie  verehrten 
einig  egoistische  Klugheit  als  wahre  Weisheit  und  mochten  lie- 
ber in  Umgangscirkeln  glacEen,  als  um  das  Wohl  der  Staaten 
sfch  bekümmern.  Wären  tie  die  Hauptpersonen  gewesen,  die 
Xiüger  und  Darsteller  ihrer  Zeit;  wäre  daneben  nicht  Beligion 
und  Bürgersinn,  zwar  gereinigt  und  veredelt,  doch  auch  treu- 
lich aidhewahrt  geblieben,  wohl  bestehend  alle  Feuerproben 
der  freien  Untersuchung;  nimmermehr  hatte  alsdann  die,  sphein- 
bar  püftxliche,  Sinnesänderung  eintreten  können,  die  jetzt  jio 
rühmliche  Werke  vollbracht  Jhat.  Frömmigkeit -und  Gemein- 
geist und  Hetdenmutb,  sind  das  Kinder  eines  öffentlichen  Un- 
h^,  Erzeugnisse. eipes  verderblichen  Despotismus?  Man  ver- 
gleiche Frankreich  und  Spanien  mit  Deutschland,  und  nur  zu 
bald  wird  sich  die  Antwort  finden.  Das  Unglück  dient  nnr, 
die  Kräfte  anzustrengen  und  zu  offenbaren;  aber,  soll  der  Bo- 
gen gespannt  .werden,  so  muss  'er  zuerst  da  sein,  und  sind  die 
Kräfte  in  Spannung  gesetzt  wordäb,  so  sind  sie  unfehlbar  vor- 
bandeh  geweien.  .Die  neueste  Zeit  ist  das  vollgültige  Zeugniss 
für  die  nächstvergangenen  Jahrzehende. 

Fichte  aber  glaubte  die  wahre  Wissenschaft  ergriffen  zu  ha- 
ben, darum  dauerte  ihm  das  Zeitalter  der  Untersushung  und 
des  Zweifels  zu  lange.     Er  scheint  vergessen  zu  haben,  dass, 
H»MRT'iWerk«llI.  17 
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nachdem  «r  mit  aller  Freimlithigkeit  über  johanaeiBchea  and 
paulioieches  Chriatenthum  hatte  redeq  dürfen,  nan  auch  für  uns 
eine  Zeit  kommen  müsse,  um  seine  Ansichten  und  Lehrsätze 
eben  bo  freimüthig  zu  prüfen.  Die  Unterenchungeperiode  ist 
noch  lange  nicht  abgelaufen,  die  Teste  Wissenschaft  noch  nicht 
erschienen;  wir  müssen  in  ditter Hinsicht  noch  lange  inFichte'a 
drittem  Zeitalter  Tcrbarren.  Dabei  wollen  wir  es  gern  eriien- 
nen,  dass  die  ausländische  Frivolität,  diese  Krzfeindin  aller 
Forschung  wie  alles  Glaubens  und  Fühlens,  verjagt  durch 
nnsre  neuesten  Schicksale  und  Thaten,  einem  würdevollen 
Ernste  Platz  gemacht  hat,  der  Hoffnung  ^bt,  ee  werde  sich 
ein  reiner  Eifer  fürs  Wahre  and  Gute  jetzt  viel  weiter  and 
lichter  denn  zuvor  ausbreiten.  Die  verflossene  Zeit  beduifle, 
erfrännt  va  werden  für  Religion  und  Tugend.  Wann  ist  je 
eine  Zeit  gewesen,  die  nicht  dasselbe  Bedürfniss  gehabt  hätte? 
Aber  die  Jahre  des  Drucks  und  des  Unmuths,  der  S^mach 
.nnd  der  Vorwürfe  Aller  wider  Alle,  diese  Jahre  mochten  treff- 
lich taugen  zu  strafenden  Keden  über  eingerissene  Uebel:  sie 
taugten  gleichwohl  sehr  wenig,  "yna  schwere  Fragräi  zur  £]nt- 
Bobeidung  zu  bringen,  sie  konnten  über  die  Beetimmupg  des 
Menschengeschlechts,  über  die  Weltgesobichte  und  ihren  Plan 
fast  nur  unrichtige  Vorstellungen  erzengeo.  Die  Wissenschaft 
verlangt  einen  ungetrübten  Blick,  eine  heitere  Masse,  ein  Yer- 
gessen  der  augenblicklichen  Leiden;  sie  gewinnt  nicht,  wenn 
auf  den  schwarzen  Punct  die  Aufmericsämkeit  sich  heftet. 

Wir  wollen  Fichte  nicht  fragen,  welches  Ereigniss  das  gewe- 
sen sei,  durch  welches  sein  Normalvolk,  ans  dem  urspriingli- 
lichen  goldnen  Frieden  einer  nicht  denk«iden  Vemnofti  und 
ans  den  Wohnangen  des  Friedens  atifgeschreckt,  fortgetrieben, 
Über  die  Lande  der  Wildheit  sich  verbratet,  und  wie  dort  die 
gedankenlose,  blinde  Vernunft  in  eine  despotisch  herrschende 
verwandelt  worden?  Wir  wollen  ebensowenig  fragen,  ^velcbes 
neoe  Ereigniss  zur  rechten  Stunde  die  uralte  BeUgion  des  Nor- 
malrolks  aus  einem  unbekannten,  verborgenen  Zuflutäitsorte 
hervorgerufen;  noch  wie  dieses  höchst  planvolle  Erscheinen  des 
Christentbums ,  (denn  das  eben  soll  jene  Beli^on  des  Normal- 
Volks  sein,)  mit  der  höchst  zweckwidrigen,' gleich  Anfangs  vor- 
geblich erfolgten  pauliuischenVerderbniss  desselben  zusammen- 
stimme? —  Es  ist  offenbar,  dass  jedes  Eintreten  jeder  von  den 
ficbteschen  Perioden  ein  Wunder  kosten  mnss,  sowohl  -ma  die 
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arsprOn^ohe  Sp^tang  der  Ednen  Urremonft  in  töne  Mehriiot 
TOD  Individaeu  nar  für  ein  Wunder  gelten  kann,  und  zwar  für 
das  tmbegreiäichBte  von  allen.  Wir  wollen  diese  Wunder  fiir 
jetzt  nicht  naher  beleachten,  obgleich  alle  Wunder,  die  von 
Philosophen  verkündigt  werden,  höchst  verdächtiger  Natur  sind, 
—  wir  wollen  nur  erinnern,  dase  dergleichen  ausser  den  Gren- 
jEen  der  Wissenschaft  liegt,  denn  wer  eich  wnndert,  ist  in  so- 
fern kdn  Wissender.  —  Aber  wenn  wir  nnn  ferner  vernehmen, 
daas  diese  Zusuntnenstellung  von  Ereignissea  ohne  innem  Za- 
aammenhang,  ohne  begreifliches  Hervortreten  des  Späteren  aus 
dem  Früheren,  keinesweges  für  eine  Reihe  von  Wundem  will 
genommen  sein,  sondern  für  die  Darstellung  des  einigen,  ma- 
^chen,  allen  Wechsel  regierenden  und  verBÖhnendeD  Gesetzes: 
dann  müssen  wir  beinahe  uns  verwundem,  wie  doch  das  Er- 
zengnise  einiger  unmuthsvollen  Jahre  für  eine  klare  Anschauung 
aller  Zeiten,  und  für  eine  Nach weisnng  des  £wig- Guten  in  dem 
Laufe  der  zeitlichen  Iirsale  konnte  gehalten  werden!  Fichte's 
Lehre  ist  origineU  in  ihren  Tiefen;  aber  sie  erscheint  hier  als 
dne  Verfeinerung  der  indischen  Emanationen,  oder  noch  mehr 
als  eine  idealistische  Uebersetznng  von  Spinoza'e  Fantheismns. 
Man  versichert  uns,  es  gebe  in  dem  Unendlichen  und  Ewigen 
ein  Gesetz,  vermöge  dessen  aus  ihm,  oder  in  ihm  die  Erschei- 
nung alles  Endlioben,  in  der  Gottheit  die  Erscheinung  der  Men- 
schen entstehn  müsse,  —  und  wir  sollen  das  glauben!  Viel  re- 
ligiöser war  der  alte  Glaube  an  Gott,  der  nach  seinem  Bilde 
und  nach  seinem  gütigen  Bathtchlmte  Menschen  machte;  des 
Wissens  aber  ist  in  jener  Lehre  nicht  mehr  als  in  dieser.  Man 
tröstet  uns  über  die  Sündhaftigkeit  dieser  Zek,  als  über  einen 
nothwendigen  Durchgang  zur  freien  Wiederherstellang  unsoea 
arspruQglichen  Seins;  und  wir  begreifen  weder,  worin  denn  die 
Vortrefflichkeit  dieses  ursprünglichen  Seins  bestanden  habe, 
noch  was  damit  gewonnen  werde,  dass  wir,  ausgestossen  von 
diesem  Sein,  anstatt  in  ihm  zu  bleiben,  non  erst  mühsam  zu 
ihm  zurückkehren  sollen;  —  wir  fragen  nach  dem  Wtrthe  der* 
durch  die  irdische  Laufbahn  zn  erringenden  Freiheit,  and  man 
bleibt  uns  die  Antwort  schuldigt  Des  Trostes  lag  weit  mehr 
IQ  der  alten  Ansicht  des  Erdenlebens  als  einer  Sekuh  für  den 
unsterblichen  G^st,  nicht  für  die  Gattung,  sondern  für  jeden 
einzelnen  Menschen,  deren  keiner  dem  andern  aufgeopfert  m 
sein  eohien,  wie  hier,  wo  frühere  Generationen  in  Sünde  ver- 
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unken,  daaüt  apätere  zur  Wissenschaft  luulKtinst  geUngeb. — 
Ganz  anders  lauten  die  Lehren  der  UeBchichte,  und,  ich  ^aube 
hinzuaetzen  zu  müssen,  der  Fhlloeophie.  Die  Oesohichte  zu- 
TÖrderet,  nicht  verhehlend,  sondern  deutlich  nachweisend  alle 
die  krummen  Wege,  welche  das  Menachengeschlecht  bald  rasch 
durchlaufen,  bald  träge  durchkrochen  hat,  redet  gar  nicht  von 
dnem  Weltplan,  nach  welchemAUes  von  jeher  häUe  geradeaus, 
oder  doch  in  einer  und  dersdben  geeetzmäflsigen  krummen 
Linie  gehn  müssen;  desto  klärer  und  nachdrücklicher  aber  zeigt 
die  Geschichte  uns  immer  dieselben  Menschen,  mit  gleichen 
Bedüifnisseu,  mit  ähnlichen  Leidenschaften,  nur  mit  begreif- 
lichen Abänderungen  durch  Lebensari,  Kenntnisse,  absichtliche 
Ausbildung.  Eine  psychologische  Einheit  und  Gesetzmässig- 
keit kommt  hier  zum  Vorschein,  sie  kommt  von  selbst  und  ohne 
Zwang  entgegen  der  Philosophie,  die  eben  die  nämliche  Ge- 
setzmässigkeit, mit  geringer  und  langsamer  Abänderung  durch 
angelüufte  Vorstellungen  und  Einsichten,  durch  vermehrte  und 
verminderte  Irrthümer  und  Leidenschaften  nothwendig  findet. 
Daher  geschieht  wenig  Neues  unter  der  Sobne;  und  die  Neu- 
heit der  Ereignisse  wird  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  fort- 
während vermindern,  weil  immer  mehr^und  mehr  die  möglichen 
Arten'  des  Zusammenstoeses  der  Mensehen  imter  einander  üch 
^schöpfen  mUssbn.  Scheint  uns  etwas  Neues  zu  begegnen,  so  . 
TWnith  dies  nur,  das«  unsre  .Weltgeschichte  hoch  jung  ist.  In 
dem  Alten,  Gleichförmigen,  das  mit  einigen  Verbesserungen 
nch  während  eines  unabsehlichen  Laufes  von  Jahrtausenden 
stets  wiederholen  wird,  darin  liegt  dos' Wesen  der  Menschheil, 
und  darin  sind  die  Mitgaben  der  Gottheit  zu  suchen.  Vermöge 
der  göttlichen  Ordnung -tritt  der  Mensch  hülflos  in  dib  Welt, 
aber  bildsam,  durch  Sprache,  Fsmilte,  gegenseitiges  Bedürfniss, 
gesammelte  Erfahrung,  erfundene  Künst^' vorhandene  Wissen- 
schaft, Werke  des  Genies  aus  der  gesommten  Vorzeit,  die,  je 
Unger  sie  wird,  desto  gleichförmiger  auf  die  Nachwelt  wirken 
muss.  Immer  reifer  wird  die  Menschheit»  stets,  fortlebend  unt^r 
der  gleichen  Sonne  auf  der  gleichen  Erde.  Die  heilsam  wir- 
kenden Kräfte,  durch  welche  sie  reift,  sind  stets  die  nämlichen, 
und  stets  geschäftig,  wiewohl  am  mindesten  beachtet.  Die. 
wediselnden  Schicksale  der.  Menschhüt  sind,  was  die  Berge 
auf  d«r  Oberfläche  der  Erde.  Jene  zeigen  so  wenig  BegeU 
nütssigkeit  als  diese,  und  man  bemüht  sich  umsonst,  eine  sol- 
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che  hineinzaclenken.  Aber  der  Erdball  im  Ganzen  ist  wohlge- 
randet,  und  die  Mensohengeschicbte«  je  älter  sie  wird,  kann 
nicbt  verfehlen  die  gerade  Linie  immer  deutlicher  und  reiner 
2a  zeichnen,  welche  sie,  nach  psychologischen  Gesetzen,  unter 
den  von  der  Gottheit  ursprün^ich  geordneten  Bedingungen 
durchlaufen  muse. 

B«  der  Üeberzeugung  nun,  dass  die  Menschheit  in  ihrem 
Kern  und  ihrer  Grundanlage  wohl  gemacht  sei,  und  daes  ihr 
das  Wesentliche  der  irdischen  Vorbildung  für  eine  künftige 
höhere  Stufe  des  Daseins,  niemals  and  in  keinem  Zeitalter  man- 
gele, —  können  wir  den  "Weltplan  entbehren,  der  die  früheren 
Geschlechter  absichtlich  opfert  für  die  kommenden;  wir  brau- 
chen vor  keiner  Sündhaftigkeit  zu  erschrecken,  (tie  den  Cha- 
rakter eines  ganzen  Hauptabschnittes  der  Menscheogescfaichte 
bestimmen  sollte;  wir  fragen  nicht  mehr  nach  der  Würde  einer 
Vemimft,  die  blindlinge  wirkt,  lud  einer  Freihnt,  die  durch 
Verbrechen  eich  auebildet.  Aber  in  dem  Kreise  der  ewigen 
Wohltbaten,  die  vom  höchsten  Throne  ausflössen,  liegt  auch 
die  Kraft  desMenechen,  dem  Drucke  zu  widerstehen,  der  Miss- 
handlang  zu  wehren,  nach  einem  tiefen  Falle  eich  noch  über 
den  vorigen  Standpnnct  zu  erbeben,  und  dem  fremden  Räuber, 
der  ansem  geliebten  väterlichen  Herd  entweihte,  srän  schänd- 
liches Handwerk  zu  veHeiden.  Diese  Kraft  war  unser  Schutz 
and  Heil;  eie  hat  uns  betreit.  Unser  König  hat  eie  geleitet  bie 
ane  Ziel;  unere  Wohlfahrt  iet  nnn  genchert!  Der  Friede  der 
Staaten  wird  auch  den  Krieg  der  Meinungen  besänftigen.  Die 
Eintracht,  die  Matter  des  Grossen  .und  Guten,  «rird  uns  bei- 
stehn  im  Denken  und  im  Handeln;  wir  werden  Jemen  uns  ver- 
stehen, imd  getdeineam  arbeiten;  wir  werden  dauernde  Werke 
vollbringen,  und  eie  aufrichten  .als  Denkmale/dem  schwer  er- 
mngenea  Frieden  von  auesen  nnd  von  innen.  So  wenigstens, 
hohe  und  eehi  geehrte  Anwesende,  lassen  Sie  uns  hoffen;  denn 
nur  die  edelste  der  Hollnungen  ist  die  würdige  Begleiterin  für 
die  Gebete,  die  Gelübde,  welche  wir  heute  der  künftig  unge- 
trübten Heiterkeit  unseres  erhabenen  Monarchen,  welche  wir 
■  dem  Vaterlande  widmen,  dem  Wohnsitze  der  tapfem  Freuseen, 
und  auch  jenem  grossem  Vaterlande,  derHdmath  der- biedern, 
ernsten,  jetzo  neu  verbrüderten  Deutschen. 
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Zusatz. 
Brachatück  politisoIiQr  Briefe  aus  dem  Jahre  1814. 

. ; . . .  Wünacheo  Sie  neileicht,  daes  wir  uns  jetzt,  ohoe  hä 
Ülteren  MeinuDgen  zu  verwülen,  gleich  mit  dem  Heutigen,  mit 
dem  Yaterliinde  und  E>eiuer  Zukunft  beachäfügen?  Zwar,  Sie 
wiesen  zu  gut,  wie  daa  Heutige  durch  das  Vergangene  bedingt 
ist,  und  wie  wenig  man  hofibn  darf,  selbst  die  Ansichten  der 
Gegenwart  richtig  zu  bestimmen,  wenn  man  nicht  die  Vorstel- 
luDgsarten  früherer  Zeiten  zu  iRathe  gezogen  hat.  Und  beson- 
ders darun^  weil  wir  nie  so  kräfcig,  nie  so  lebendig  uns  daa 
früher  Gedachte  selbst  zu  erzeugen  vermögen,  als  ea  damals  ge- 
dacht wurde,  da  es,  als  Product  seiner  Zeit,  den  Geist  und  daa 
Gemüth  ausgezeichneter  Männer  ganz  ausfüllte:  darum. habe 
ich  mich  an  Hcbbes,  an  Spinoza  gewendet,  um  bei  ihnen  die 
Puncte  zu  finden,  wider  die  wir  uns  atemmen  können,  um 
unsere  eigene  bessere  Uebeizeugung  leichter  zur  Klariieit 
zu  bringen. 

Immerhin  aber  lassen  sie  ans  jetzt  gleich  unsre  neueste  Zeit 
ioa  Äuge  fassen.  Wk  können  ja  nachher  auch  wieder  zu  jenen 
Männern  zurückkehren  und  alsdann  auch  nbdi  anderwärts  in 
der.  Yorzeit  uns  umaehn.  —  Den  Standpimct,  der  mir  unter 
allen  der  erste,  wenn  auch  nicht  gerade  der  wichtigste  für 
diese  Betrachtung  scheint,  kennen  Sie  nun  achou:  es  ist  der 
des  Rechts, 

"Wie  riel  Grosses  auch  in  Napoleon'a  Unternehmungen  Jag 
oder  zu  liegen  schien:  sie  waren  geschändet  durch  den  Stemp^ 
der  Unwahrheit  und  des  Unrechts.  Wie  viel  dereinst  Wohl- 
tbäliges,  das  irgend  cinmid  daraus  kommen  sollte,  sich  Man- 
cher ti^men  mochte:  es  war  Torherzusehn,  dasa  auf  lange 
Zeiten  hinaus  Misatrauen,  Erwartung  neuer  Gewalt  und 'Willkür 
allen  Einrichtungen  ankleben  müsse,  die  keinen  edlem  Ursprung 
hatten.  Die  Ordnung  wird  besser  durch  das  Alter;  denn  sie 
gewinnt  an  ZuTerläasigkeit.  Waa  Gewalt  erschuf,  das  kann 
Gewalt  Temidtten;  und  in  ihre  neuen  Satzungen  kommt  nicht 
eher  die  wahre  und  volle  Kraft  desRechta,  als  bis  alle  Wünsche 
schweigen  und  vergessen  werden,  die  das  frühere  Recht  wie- 
der erwecken  möchten.    Die  erfochtenen  Siege  sind  gross  und 


fbyCoOglc 


263 

herrlich  von  maDchen  Seiten;  aber  ihr  SchSnstes  iat,  dan  rie 

unB  OfTenheit  und  Ke<;ht  zurückgegeben  haben Die 

grossen  Mächte  haben  einmal  ganz  eisfoch  gethan,  was  aich 
gebührt;  eie  haben,  eo  weit  es  anging,  jedem  das  Seine  ge- 
geben. Daa  ist  preiswürdiger  als  alle  Politik  der  Cabioete; 
und  vor  dieser  Betrachtung  muss  jede  Frage  nach  dem  Nutzen 
veretummen. 

Es  ist  aber  auch  nütalioh,  und  zwar  das  ÄllemühElicfavte, 
was  geschehen  konnte;  denn  es  bringt  einen  Giad  von  Trea 
und  erlauben  zurück,  der  als  Grunolage  aller  enropSiachen 
Verhältnisse  unschätzbar  werden  kann.  Dass  diese  Ffirsten- 
thümer,  diese  kleinen  Freistaaten  wieder  hervortraten,  und  daae 
wir  darüber  erstaunen  mussten,  anstatt  es  höchst  natürlich  zu 
finden:  das  zeigt  den  erfreulichsten  Contrast  zwisohen  dem 
Ehemals  and  Jetzt.  Und  wenn  die  nämlichea  klänen  Staaten 
noch  zehn  Jabre  lang  ungekränkt  bestehen,  —  jetzt  nachdem 
das  traurige  Beispiel  ihrer  möglichen  Yemichtung  einmal  vor- 
banden ist,  ^  dann  werde  ich  vielleicht  daran  glauben,  dasa 
eine  neue,  bessere  Epoche  tut  die  europMsche  (leeohiohte  be- 
gonnen habe.  . 

Uebrigens,  wenn  jene  Zwei,  Hobbes  und  Spinoza,  mit  denen 
wir  uns  vorhin  beschäftigten,  lun  ihren  Rath  wären  gefragt 
worden,  was  würden  sie  wohl  angegeben  haben?  Spinoza 
hätte  derConsequenz  gemäss  sagen  müssen,,  dass  jene  Fürsten 
und  Städte,  die  sich  selbst  nicht  herstellen  konnten,  anch  kein 
Reckt  zur  politischen  Existenz  mehr  hatten;  ja  genau  genom- 
men, dass  sie  niemals  eins  besessen  haben,  noch  erlangen 
können,  indem  sie  die  Macht  nicht  haben,  sich  wider  den  Än- 
zri ff  eines  grösseren  Staates  zu -behaupten.  Hobbes  würde 
ihnen  das  Recht  nicht  streitig  machen,  aber  ihnen  zugleich  die 
Weisung  geben,  sich  dem  Mächtigem  zu  unterwerfen,  indem 
der  allgemeine  Kj^eg,  den  nur  eme  unwiderstehliehe  Gewalt 
dämpfen  könne,  sie  sonst  unfehlbar  erdrücken  werde.  Und 
noch  heute  wird  man  Leute  in  Deiitsofaland  finden,  die  da«  für 
wahre  Weisheit  halten  I 

Wenn  aber  Philosophen  aolche  Begriffe  hegten,  die  doch 
ihnen  wahrlich  keinen  Vortheil  bringen  konnten,  darf  man  sich 
wundem,  wenn  in  den  Cabinetten  die  nämlichen  Grundsätze 
faerrsohen?  Kann  es  befremden,  wenn  wir  auch  jetzo  nicht 
altei  das  Unrecht  wieder  gut  machen  sehen,  was  der  glückli- 
dien  Katastrophe  vorherging?  Napoleon  verstand  die  Kunst, 
Mitscholdige  in  seine  Verbrechen  hineinzuziehen,  —  hinein  zu 
meingen.  Er  verstand  es,  alle  Verhältnisse  so  zu  velrwirren, 
dass  manche  Knoten,  die  er  schürzte,  nur  mit  der  höchsten 
Vorsicht  würden  gelost  werden  können,  wenn  nicht  schon  die 
Berührung  derselben  mit  dringender  Crefahr  öffentlicher -Unru- 
hen verbunden  sein  sollte.  Wenn  nun  jetzt  die  höchsten  Häup- 
ter in  den  Puncten  das  alleBecht  wieder  herstellen,  wo  es  nn- 
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verwickelt  iat:  dürfen  wir  beartheileii,'waa  ea  aie  kosten  würde, 
wenn  sie  dasselbe  in  allen  Fnncten  ^eichmässig  zurückfiihren 
wollten?  Vidleicbt  möchten  dazu  Gewalt«chritte  nölhig  sein, 
die  man  streng  genommen  unbefugt  finden  würde.  —  Ich  we- 
nigstens bin  weit  entfernt,  so  etwas  auf  meinem  Standpuncte 
beuitbeilen  zu  wollen.  Dennocb,  ich  gestehe  es,  thun  die 
Ueberreste  des  Rheinbundes  meinen  Äugen  weh;  und  keine 
Rücksicht  auf  grössere  politische  Einheit,  krän  Widerwille  gegen 
die  alte,  hundertfach  zerstückelte  Karte. von  Deutschland  hilft 
mir  verschmerzen,  dass  so  viele  alte,  rechtmässige  Besitzungen 
ohne  billigea  Ersatz  verschwunden  sind.  Zwar  viel  Unzweck- 
mäesiges  lag  in  der  alten  Ländervertheilnng;  Vieles,  das  die 
Vertheidigung  erschwerte  und  in  sofern  dem  Unheil,  das  über 
Deutschland  hereingebrochen  ist,  die  Bahn  geebnet  hat.  Napo- 
leon's  Auge  durfte  nur  die  Karte  von  dem  westli<^en  Deutsch- 
land betrachten,  so  war  sie  für  ihn  eine  Einladungskartel  Äbw 
Sie  selbst  haben  an  die  Unmöglichkeit  erinnert,  dieses  Uebel 
ganz  zu  beben 


Wie  sehn  denn  die  neuesten  Weltbegebenheiten  ans,  wenn 
wir  sie  bloss  aus  dem  theoretischen  Standpuncte,  bloss  als  psy- 
chologische Phänomene  betrachten?  —  Höchst  einfach!  Im 
Fartheiengewühl  der  französischen  Revolution ,  hatte  sich  ein 
junger  Mann  an  den  Anblick  eines  Streits  gewöhnt,  den  er  für 
den  Streit  Aller  gegen  Alle,  und  wiederum  als  solchen  für  den 
natürlichen  Zustand  der  Menschen  hielt.  Er  strebte  auf  der 
militärischen  Laufbahn  fort,  um  im  allgemeinen  Streite  der 
Stärkste  zu  werden i  und  er  wurde  ee.  —  Die  Völker,  nach- 
ihrer  gewohnten  Weise,  duldeten  ihn  lange,  besonders  weil  sie 
in  frünem  Kriegen  des  Streites  müde  geworden  waren.  End- 
lich sahen  sie,  dass  es  Ernst  würde  mit  denRechtsbegriffen  des 
Mannes,  der  sein  Recht  in  seiner  Macht  fand;  daraiS  machten 
üe'  auch  Ernst;  und  weil  sie  im  Grunde  doch  mächtiger  waren 
als  er,  so  wurde  er  geschlagen  und  verjagt. 
■  In  dieser  höchst  Jbegre^icben  Geschichte  findet  sich,  wie 
Sie  sehn,  nichts  von  einer  besondem  Verschlimmerung  der 
Völker  vor  Üem  Kampfe,  nichts  von  besonderer,  piötzKcher 
Veredelung  im  demselben.  Wozu  sollte  das  auch  dienen?  Ist 
die  Sache  nicht  ohnedies  verständlich?  Dass  die  Völker  in 
einer  starken  Spannung  sich  befunden  haben,  —  proportional 
der  spannenden  Kraft,  das  liegt  allerdings  in  meiner  Erzäh- 
lung. Dass  auch  die  moralischen  Gesinnungen,  dass  Jede 
Art  von  Selbstverleugnung  dabei  in  ganz  vorzüglicher  Lebhaf- 
tigkeit hervortreten  mussten,  versteht  sich  als  natüriicho  Folee 
von  selbst.  *^. 

Nur  Eins  kann  ich,  wenn  Sie  wollen,  noch  ausdrücklich  be- 
merken,^ obgleich  es  sich  eben  anch  von  selbst  versteht,  wie 
das  Vorige.  Ehe  der  entscheidende  Kampf  begann,  waren  die 
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Nationen,  die  schon  lange  gelitten  hatten,  eehr  nnzufrietIeD  mit 
sich  selbst.  Sie  wusderten  eich,  wo  doch  ihre  alte  Tapfetkeit 
möge  geblieben  aein;  eie  begriffen  nicht,  wie  sie  doch  die  en^ 
ehrende  Schmach  so  lange  zu  tragen  im  Stande  wären.  Die 
Schriftsteller,  als  die  öffentlichen  Redner,  z^en  aus  dem  Mit- 
telalter  allerlei  alte  Bilder  hervor,  würdige  Bilder  der  Vorfah- 
ren, zur  Beschämung  der  £nkd.  Das  Hülfsmittel  war  von 
zweideutiger  Wirkung;  es  apomte  zwar,  aber  es  Riacbte  zugleich 
muthlos,  denn  wer  wird  etwas  w^en,  der  unter  einem  ent- 
schieden kraftlosen  und  versunkenen  Geschlechte  zu  leben 
flaubtP  tilucklicher  Weise  entsprang  aus  Not h  und  Grimm 
er  Sieg;  und  die  Völker  erknnDten  wieder  sich  selbst 
Sie  haben  schon  aus  einer  der  beiliegenden  Keden  meine 
Ueberzeugung  ersehen,  dass  die  Schlechtigkdt,  in  welche  vor 
dem  letzten  Kampfe  die  Deutschen  sollen  versunken  gewesen 
sein,  in  wiefern  sie  als  etwas  Besonderes  und  ungewöhnlich 
Schlimmes  betrachtet  wird,  auf  Täuschungen  mancherlei  Art 
hinauskommt.  Das  Erste,  was  ich  darüber  zu  sagen  habe,  ist, 
dass  niemals  eine  Generation  sich  herausnehmen  sollte,  die 
nächstvorhergehende,  von  der  sie  abstammt,  und  von  der  eie 
gebildet  worden,  hart  anzuklagen.  Die  Verletzung  der  Pietät, 
welche  darin  lie^t,  ist  schrec&üch;  und  die  Einbildung,  man 
könne  sich  plötzlich  losreissen  von  dem  Stamme,  auf  dem  man 
gewachsen,  man  könne  dessen  Natur  ausstossen,  und  sich  be- 
liebig mit  einer  neuen  begaben,  ist  haare  Thorheit.  Waren  die 
nächsten  Vorfahren  in  den  Grundzügen  verdorben,  so  können 
wir  nicht  viel  besser  sein;  sind  wir  stolz  auf  unsre  Thaten,  so 
ist  die  Kraft  und  die  Gesinnung  derer,  die  uns  bildeten,  der 
gute  Grund  gewesen,  aus  dem  solche  Thaten  kamen. 

Nur  obenhin  und  vorläufig  lassen  Sie  uns  für  jetzt  diePuncte 
der  Klage  betrachten,  welche  gegen  die  Zeit  unserer  Vater  kann 
geführt  werden.  Weiterhin  findet  sich  wohJ  noch  Gelegenheit, 
in  eins  und  das  andre  tiefer  hineinzugehn. 

„Jeder  ging  seinen  Weg,  und  betrieb  sein  Geschäft;  dafür 
„begehrte  «r  Schutz  vom  Staate,  den  er  s«  wohlfeil  als  mög- 
„lich  zu  erkaufen  wünschte;  übrigens  waren  die  Menschen 
„nicht  sowohl  Bärger,  als  Utiterthanen;  sie  begehrten  es  auch 
„in  der  Kegel  nidbt  anders,  denn  sie  hatten  nicht  Lost  sich 
„für  das  Allgemeine  Aufzuopfern,  sie  politisirten  nur  zum 
„Zeitvertreibe." 

Dies  ist  bei  weitem  die  stärkste  Klage,  die  ioh  über  die 
nächste  Vergangenheit  zu  führen  weiss,  besonders  in  Hinsicht 
dessen,  was  zunächst  liegt,  der  langen  Nachgiebigkeit,'  die 
unsre  Selbstständigkeit  in  die  höchste  Gefahr  brachte.  Freilich, 
wäre  Bärgeninn  in  Deutschland  gewesen,  so  hätte  es  dahin 
nicht  kommen  können.  Aber  untre  Staattverfativngen  wollten 
.  keinen  Bürgenintt.  Erinnern  Sie  sich  doch  der  lon^amen, 
mühseligen  Erbebang  des  dritten  Standes  unter  dem  Drucke 
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des  LehoaTstems;  gedenken  Sie  der  Zünfte  und  CoiperatioBen 
aller  Art,  dieser  Kleinen  geselligen  l\£ttelpuncte,  in  denen  zuerst 
dßt  Geist  der  Verbrüderung  unter  den  Menactien  keimte;  sehn 
sie  nach)  wie  wenig  diesen  Anföngea  einee  Gemeinweseiu  ge- 
stattet wurde,  weiter  fortzuschreiten,  enger  zu  verschmelzen, 
wie  fremdartig  sie  überall  dem  System  der  Landeere^perung 
blieben,  tod  der  sie  nur  geduldet,  in  die  sie  niemals  wahrhw 
verarbeitet  wurden;  bedenken  Sie  die  fortwährende,  alt  herge- 
brachte Trennung  des  Adels  vom  Bürgerstande,  vermöge  deren 
eigentlich  nur  der  Adel  sammt  den  Landesherm  den  Staat  zu 
bilden  schien;  —  und  nun  sagen  Sie  mir:  wann  war  es  besser? 
and  wann  k<m»te  es  besser  sein?  —  Möglich,  dase  in  irgend 
einer  vergangenen  Zeit  die  Bitter  mit  ihren  Knappen  Deutsch- 
land schneller  vor  allen  Unbilden  geschlitzt  hätten.  Aber  wenn 
Sie  damit  zuftieden  sind,  dass  eine  besondre  Menschenklasse 
vorhanden  sei,  welche  den  Dienst  der  Tapferkeit  leiste,  so  dür- 
fen wir  ja  nnr  bis  zum  siebenjährigen  Kriege  znrückgehn;  dort 
finden  wir  eine  höchst  tapiere  Armee;  deren  Geist  offenbar 
auch  heute  noch  nicht  erstorben  ist,  obgleich  eine  vorüberge- 
hende Zeit,  die  auf  keine  Weise  ein  Zeitalter  heissen  kann, 
zwischen  heute  und  dem  siebenjährigen  Ejiege  in  der  Mitte 
steht,  in  welcher  jener  Geist  keinen  Körper  zu  haben  schien.  — 
Das  was  Sie  woUen,  und  was  ich  auch  wünsche,  eine  wahre 
National  kraft,  die  ihr  eigner  Schutz  sei,  das  liegt  zwar  in  den 
Deutschen,  aber  keine  Periode  der  deutsches  Geschichte  zeigt 
es  fertig  zum  Gebranch,  denn  nirgends  hat  die  Spaltung  der 
Provinzen,  und  die  noch  weit  schlimmere  Spaltung  der  Stände, 
es  zu  einer  wahren  bürgeHichen  Sünigung  liommen  lassen.  — 
Und  haben  denn  die  neuesten  Begebenheiten  in  dieser  Hinsicht 
etwas  Bedeutendes  geändert?  Gewiss  nicht  mehr,  als  was  die 
neuerlich  so  verrufene  ÄufklaruDg  seit  langer  Zeit  vorbereitet 
hatte.  Man  weite  nun  ziemlich  allgemein,  dass  es  kein  Kuhm 
ist  für  die  verschiedenen  Stände,  wenn  sie  möglichst  weit  aas 
einander  treten.  Aber  die  Praxis  in  unsem  Staaten,  der  Geist 
der  Geschäftsführung,  wird  noch  lange  dabei  stehn  bleiben, 
dass,  Aem  Buchstaben  des  Piaton  vollkommen  gemäss,  jeder  das 
Seine  thun  soll,  ohne  sich  um  die  andern  zu  kümmern;  wotaus 
folgt,  dasB  jeder  nur  Privatangelegenheiten  kennt,  dasOeffent- 
liche  und  Allgemeine  aber  vXa  Privatsache  äerBerrscher  und  der 
Minister  behandelt  wird,  —  ein  Zustand  der  Dinge,  bei  dem 
wir  uns  lange  Jeidlich  wohl  befunden  haben,  and  vielleicht 
wieder  auf  Jahrhunderte  wohl  befinden  können,  wenn  nicht 
nocb  einmal  eine  französische  Revolution  ausbricht,  nnd  wenn 
die  grande  petuie  der  Franzosen  entweder  nach  und  nach  ein- 
schläft, oder  in  ihrer  Thorheit  ei^annt  wird 
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Initio  hiiitu  saeculi,  cam  ad  prima  publice  docendi  pericula 
fadenda  philoBophandique  specimina  edenda  acdogerer,  haue 
musarum  8edem,'ubi  cathedram  ascenderein,  prae  caeterisGer- 
maniae   academiia  eligebam;  bic  tacquam  in  aceoam  prodire 

'  auauB  aum;  baec  abua  Georgia  Augusta  oisi  primitias  meas 
beni^e  ezcepiseet,  pendentemque  animam  confirmasaet,  de- 
siatendum  fuisaet  a  proposita  vitae  ratione.  Mutatia  temporibua, 
cum  armia  Francogallicia  omnia  cederent,  Napoleoniaque  nu- 
tum  artea  Germauicae  reformidarent,  nee  buiua  etiam  loci 
sanctitas  saüa  tuta  videretur,  oblata  mihi  eat  celebenima  illa 
cathedra  Kantiana;  quam  et  labena  tum  socepi,  et  grata  recor- 

-  datione  nunc  amplector,  nee  tarnen  meis  rationitua  adeo  op-- 
portunam  eaae  sensi)  ut  Geormae  Augustae  deaiderium  tollere- 
tur.  lam  cum  regia  dementia  gubemalorumque  buius  acade- 
miae  beneficio  id  honoris  adeptus  sim,  ut,  quo  in  loco  iuveni- 
lem ardorem  olim  exercuerimi  eodem  quid  aeni  mihi  relinquatur 
virium,  periclitari  liceat:  exepectationiB  nounihil  a  loci  muneria- 
que  dignitate  profectum  eaae  intelligo,  cuj  sane  vereor  ne  vel 
hac  ipsa  orstione  psrum  eim  aatiafacturua. 

Pbiloaophiam  commendandam  ease  sentio,  suisqpe  eummia 
laudibus  extoIleQdam  et  omandam;  quam  ai  popaem  a  rcpre- 
heDaionlbua  et  suapicionibus  liberare,  rem  praeclare  gestam 
arbiträrer..  Qpotumquemque  enim  bodie  icveniam,  qui  philo-  ■ 
aophiam  aliud  quicquam  esse  putet  uisi  obacurorum  verborum  ' 
vel  inanem  iactatioaem  vel  insidioaam  contortionem?  Doctos 
quidem  viros  aeqnum  eatPlatonie,  Aristotelia>  Leibnitii,  LockÜ, 
Kantü  memoriam  vecolere,  neque,  aimulac  de  pbiloeopbia 
aermo  inatituatnr,  de  riua  echolkrum  ouperrime  agitatis  et  vnlgi 
aermonibus  celebratis  cogitare.  Sed-  praeclara  illa  nomina, 
praeteritomm  temporum  jornamenta,  bodie  nobilem  quandam 
aerufpnem  coitfAtxerunt;  qugd  malum  eo  iam  proceasit,  ut  pbi- 
loBophiae  contemtio  frangat  atudia,  neg^ectia  auteta  atudüa 
augeatur  contemtio. 
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Sunt  oerte,  quibus  philosophia  yideatur  reg^a  sine  ditione; 
sive  imperium  sine  territorio;  quod  haad.ado  an  recte  dicatur 
in  quaadam  philoeophonun  echolaa,  imperatomm  qnaai  po- 
teatatem  eibi  arTOgaotes;  quanun  meum  non  eat  patrociniom. 
Sed  quam  longe  meam  ab  illarum  cauaa  aeparaTerim,  vix  aadeo 
dicere.  Natn  abiiaae  plulosophos  iu  aununaui  echolarum  diver- 
•itatem  et  diecrepaatiam ,  hoc  ipao  nihil  malus  et  graviua,  ei  in 
caiisEB  contemtae  philoeophiae  inquirimus,  reperietur;  qnod  ta- 
rnen quäle  ait,  fortaaae  nou  satia  intellectum  eat  ab  iis,  qui  hano 
rem  phüosophiae  crimini  dandam  putant.  Difficultates  enim 
fluperandas  ignorant:  itaque  impedita  babent  pro  expediüs;  in- 
choata  adapernantur,  qnoniam  nondom  aabt  perfecta;  obliiis- 
cuntur,  praedaraquaeque  eaae  ardua.  Libroa  et  scbolaa  muhi 
adire  aolent  taaquam  oracula,  quorum  efTatis  sit  pareudum  nuUa 
adhibita  meditatioue;  atque  inter  ipsoa  libroa  ü  Tidentnr  com- 
TOodiaaimi,  qui  penum  qaaai  poriigunt  omnino  paratnm  ita,  nt 
8tatim  in  ueum  posait  converti.  Sunt  autem  quaedam  animi 
gymnaaia,  non  ad  memoriam  complendam,  sed  ad  eogitation^n 
acuendam,  exercendam,  roborandam  accommodata;  eaque 
gymnasia  esse  philoaopborum  echolaa,  vdbia  profecto,  yiri  ce- 
leberrimi,  eat  notiasimum ;  neque  ut  tos  doceam,  haec  dixi,  sed 
ut  me  huius  rei  memorem  esse  Tideatis. 

Si  tarnen  in  hoc  loco,  quem  modo  tetigi,  paullo  diatias  com- 
morari  non  dedignamini,  habeo  quaedam  ab  hac  publice  di- 
oendi  occasione,  ut  mihi  quidem  vldetur,  non  omnino  alienä. 
Itaque  dicam  de  pbilosophia  ob  scholamm  diTersitatem  non 
contemnenda. 

Si  qais  ex  me  quaerat,  quid  aetatia  sit  philosophiae,  equidem 
non  aic  respondetim,  quasi  velim  matronae  aucforitatem  illi  as- 
'  signare;  quod  tarnen  recuaare  non  possem,  si  a  Thaletia  uaque 
ad  noatra  tempora  semper  viguisee  eam  concederem.  Vignit 
ab  Anaximandro  uaque  ad  Anstotelem;  nam  hoc  quidem  tem- 
poiia  spatio  plerique  illiue  fontea  sunt  deteoti  et  aperti.  Viguit 
etiam  aCartesio  usque  ad  noatram  aetatem;  nam  multa  iade  ab 
iUo  inccementa  ad  eam  accessiaae  negari  non  poteai  Itaque, 
ai  placet,  demua  ei  quatuor  saecula,  vel,  si  quis  liberalior  est, 
quinque  vitae  ingennae  aaecula,  proipsiua  dignitate  satis  bene 
peracta.  Neque  affirmare  auaim,  Aristotele-  mortuo  mortuam 
statim  esse  pbilosophiam:  sed  tarnen,  si  verum  fateti  velinlas, 
quaenam  erat  illa  Tita  post  Ariatotelem,  et  qualis  philosophandi 
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ratio,  cum  Stoit^  miscerent  Platonem  Heraolito,  Academia 
*  scepticismi  fefe  patrociniam  sasciperet,  £picurei  abaterentur 
Leacippi  invento  per  se  noD  coDtemDendo  ad  eüiices  et  reli- 
^onia  principis  perrertenda?  Xpae  iam  Aristoteles,  eutnmo 
ingenio,  summa  doDtrina,  multorum  saeculorum  fax,  dux,  do- 
minus, oum  tantae  dominationia  officiis  gravissimis  par  fuit, 
aut  Tel  ipae  parem  se  esee  arbltrabatur?  Fluctuat,  haesitat  »f 
ffoUf  iaoqiif  inter  sensibilia,  mathediatica,  et  ideas;  Platonem 
saepe  carpens  a  Piatonis  ore  tarnen  pendet;  logicae  inTestoi 
difficillima  quaeque  logico  more  ag^editur;  quod  primis  me- 
taphysices  problematis  expediendis  non  aufficere  noatris  demom 
temporibus  ita  manifeatiim  est  factum,  ut  nunc  etiam  contra 
logicani  peccare  ad  quorundam  philoaophorum  laudem  per- 
tinere  rideatur.  Scilicet  peccatnr  lo^cos  intra  muros  et  extra: 
quorum  vitionim  vix  dici  potest  utrum  ait  ad  deformandam 
philosophiam  efficaciua.  Keliqunm  eat,  ut  regpiciamua  ad  illa 
medii  aevi  tempora,  quibus  religionis  cum  praeceptis  tum  con- 
Bolationibas  adeo  non  solum  egebant  homines,  Tcmm  etiam  ita 
öbruebnntur  et  ousfodiebantur,  at  philosophari  vel  non  liberet 
Tel  non  Hcerei,  yel,  specie  quadam  retenta,  res  tarnen  ceasaret, 
quoniam  genuina  principia  longa  oblivione  premebantur.  Sed 
quid  multa  de  re  notisaimaP  Placuisae  quibusdam  audio, 
Scholaaticonim  similes  scholas  denuo  aperire,  sed  quamdiu  no- 
strae  aetatie  homines  eiusmodi  eniditionem  faoile  pasBuri  sint, 
doceat  experientia. 

Comparatione  facta,  überam  illam  et  alacrem  laetamque 
animi  motionem,  Qui  Graecum  Graeci  imposu^nmt  nbmen  phi- 
loaophiae,  rara  quadam  Tidebimna  temporum  opportunitate 
procreatam  et  auctam;  qua  opportunitate  deficiente,  florem 
illum  ingenü  hnmani  neoesee  erat  flacceecere  ita,  ut  vagae  tui- 
tom  remanerent  reoordationea,  quibus  ultro  citroque  iactuidis 
atque  ad  varias  opiniones  accommodandia  cum  revera  nihil 
proficiatur,  nihil  ad  scientiam  addatur,  omnia  illa  eaecula,  quae 
meliore  nota  carent,  ab  aetatc  disciplinae  sunt  delrahenda: 
ande  effintur,  philosophiam  multo  iuniorem,  ac  Tulgo  credt 
aolet,  <£sse  repatandam. 

lUia  autem  temporibna,  quibns  vere  yixit  et  crevit  pbilo- 
a'ophia,  qnantum  putemus  namerum  fuisse  hominnm  huio  stu- 
dio deditomm?  -Ut  paucomm  artificnm  multi  eolent  esse  tmi- 
tatotes,  ita  et  philosophonim;  certe  panciseimönun  est,  artem 
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ipMin  promovero.  ,  Quae  qoidem  an  ubi  una  quadam  fecta 
linea  potest-promoTeri,  t^revi  tempore  satis  loognni  viae  spa-  ' 
tiiun  solet  conetiri;  nee  a  reliquiB  artibua  phtlosopbia  finsset 
celeritate  creBceadi  superata,  si,  ut  quibusdam  Tidetar,  ab  iino 
principio  profeota  unum  potuipset  cursum  teuere.  Sed  höc 
ipsam  prorsus  est  contra  philosopbiae  naturam;  et  egregie  fal- 
lunhir,  quicDnqae  una,  qaam  vocant,  metbodo  omncm  com- 
plecti  ee  posse  disciplinam  ^oriantur.  Viarum  et  ratioonm  m 
pbiloaopbia  ad hiben darum  tanta  fere  diversitas  est,  quanta 
notionum  traatandamm ;  atque  peir^ro  fit,  ut  eadem  qoaei  for- 
tnula  ad  duo  probleraata  eolvenda  eine  ulla  muta^one  uti  pos- 
simus.  Itaque  non  nno  in  pnncto,  eed  mullia  in  locis  siiool 
est  incboandum;  unde  confuaionea  ne  oriantur,  multae  cantionea 
sunt  adbibendae.  Deinde  Bunt  et  verae  coniuncüonea  sao 
aezu  rite  servandae,  et  vanae  rerum  iungendamm  spedee 
omnino  extenninaodae;  ne  ingenti  erronim  iavectomm  vi  da- 
lis^a  quaeque  misceantar  obsoariseimia,  quod  accidine 
practicis  piincipüs,  metapbyaico,  si  diie  placet,  more  tractatis, 
satis  conslat 

Sed  etupicor,  fore,  -  qui  ooaträdicant:  videlicet  ut  eam 
tueaotur  lationem,-  quua"  aecutos  multos  tode  a  Keinholdio 
videmaa  philoaopjios  re«ebtioFes  unum  propouentes  pridcipiom, 
unde  omnia  sint'deducenda.  Qua  sen'tcntia  comprobata,  equi- 
dem^nnllo  ceiie  inter  pbiloaophos  loco  habendus  fero,  quippe 
qui  per  triginta  atinoa  nnllam  färe  praetenniserim  occasionem, 

-  quin  pronuntiarem,  hunc  ex  imo  puncto  procedeudi  ardorem 
non  veritatiaj  Terum  erroria  fuiase  fontem  ub^nimihn.  Attam^i 
taoeo  m«  ipsuEUj  illud  quaero:  unicum  pritimpj,am  ab  omnibna 
ooDCäSBum  utrum  inveuerint,  an  vero  delioc  ipao  conatituendö 
adbuc  aub  iudice  lis  ait?  Acquiescendam  quondam  vjdebatur 
muhia  in  Cartesiano  illo:  cogilo,  ergo  $un;  quod  a  Spinoza  re- 
lictum,  a  Lockio,  Leibnitio,  Kantio  repudiatum,  in  noTwa 
fornuun  conTereum  prodiit  in  Fichtianp  idealiamo,  mox.  ad  Spi- 
nozi8mum;'traductoi  neque  suam  foniuuu  integram  couaerrante. 
Ipaa  autem  philoaophia  tantum  abeet,  ut  ex  hoc  fönte  prodierit, 
ut  potius  Graecia  auctDribus  eiuamodi  ratio  proreus  fuerif  igoota, 

_  nifli  forte  ad  Sophistaa,  philosopbandi  corrcptorea,  velimua 
confugere.  Divereiasimoa  iavenimua  homines  in  pbilosopbomm 
bonore  babitos;  quod  nullo  modo  potutsaet  fieri,  ai  uno  quali- 
cimque  principiA  opus  eseet  ad  eum  honorem  oblinenduDi..  Di- 
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versisBimi  sunt  Flato,  Aristoteles,  ParmeDidea,  Heraclitus,  Zeno 
Eleaticua,  Zeno  Cittienais,  Spinoza,  Eantius,  Jacobius,  ne 
plura  etiam  DomiDa  conferam.  Qui  si  omnes  aliquid  attu- 
leroDt  ad  pbilosophiam,  miaime  neceese  fuit  ad  imicam  nor- 
.mam  adatringi,  verum  in  eo  nobis  est  elaborandun),  ut  hanc 
varielatem  et  intelliganius  et  coUigamue,  suisque  locis  coUecta 
distribuamus,  distributa  lungamus,  iuncta  ab  erroribua  infer- 
posiÜB  purgeraus,  conservemas ,  atque  cum  experieutia  com- 
paremue. 

Quod  si  nnllo  modo  Üs  est  oedendum,  qni  omnia  in  pbilo- 
sophia  uno  nutu  regenda  putaot  et  reg!  poase  confidanl:  iam 
id  quidera  sponte  eluceaoet,  philoBophiam  ob  scholarum  dJrer- 
aitatem  uon  esse  contemuendam.  Sunt  enim  diversa  iniäa;  üs- 
que  respondent  diveraae  m'editatianum  formae,  guibua  cum 
multum  (ribuendum,  tum  plus  etiam  tgnoecendum,  si  qni  a 
migraDdis  euiusque  mieditatioDie  iustis  änibua  aibi  dod  aatis  ca- 
verant.  Propiua  tarnen  accedamaa,  ut  in  rem  commodiiis  in- 
spiciamus.  Quid  sib!  volunt  lUi  pbilosopbiae  contemtores?  In 
omni,  inquiunt,  aententiarum  disaensione  plua  una  vera  eeae 
non  poteat;  sunt  autem  plurimae;  itaque  quamcunqne  eumas, 
ea  falsa  videatur  neoesee  est.  Praeclara  sane  oonclusio,  ei 
modo  boc  recte  se  liabet,  omncm  syatematum  diversitatem  esse 
dissensionem.  Disputantium  philoaophorum  culpa  hoc  potuissc 
accidere,  ut  amlicntes  nihil  andirent,  nihil  perciperent,'  nihil 
intelligerent,  nisi  dbaenaJonera,  non  audeo  negare;  polemicia 
enim  artiSciia,  polemica  virtute  multi  solent  instar  heroum  Ho- 
mericorum  pugnare.  Quocirca  non  admodum  est  mirum,  ai 
qui  indicant,  tot  tantisque  bellia  literariis  nihil  ampUua  subesse, 
nisi  ipsam  bellandi  voluptatem,  eaque  aliquando  satiata  hoc 
qmdem  belloniiu  genua  finitum  iri  et  firmam  aetemamque  pa- 
cem  ease  subseeuturam.  Rerera  autem  subest  problematum 
philoBOphicomm  multitudo  et  vaiietas;  quorum  aliud  ab  alio 
tractatum  inducere  solet  in  nimiam  epem,  hinc  vel  illinc  ali- 
quando totum  philoaophiae  ombitnm  collustratum  iri.  Spem 
aequitur  tementas,  temeritatem  dieaenaio;  diaaeneionibua  aut«m 
veri  aliqnid  subesse  atque  ausam  dediase  aemper  existimandum 
est,  donec  probetur  contrarium.  Inde  perapicilur,  cautionem 
qnandam  neceasariam  ease  adhibendam.  Philosopbomm  dia- 
aentienUum  non  una  ratio  aut  altera  est  eligenda  pro  luhitu,  sed 
spectandae  sunt  diasensionum  origines,  oi  veritates  ibi  latente« 
•  Vtrkclll.  Ig 
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eraantur.  Atque  cum  aystemata  nectartnr  alia  ex  aliia,  primi- 
tivis  mnlto  plus  operae  debemua  navare,  quam  secun'dariis ; 
ideoque  etiam  jreBpiciendum  est  potiesimum  ad  quatnor  illa  rel 
.quinqne  saecula  philosopfaiae  äorentie,  ne  Bequiorum  temponun 
erroribus  niinis  obmtam  adipiscamur  veritatem. 

Et«i  «ntem  omnia,  quae  dixi,  mihi  coQcedantur,  tarnen  meis 
ipsioB  verbis  ita  irretjtus  ridehor,  at  vix  pateat,  quo  coofugere 
pOBaim.  Non  omnein  s^atematum  diversitatem  esse  dissensio- 
nem,  Bed  ipsi  potiue  veritati  inesse  quandam  varielatein,  unde 
varia,  eadeiDque  vero  potuerint  oriri  pbiloaophandi  initia:  id 
qui  libenter  coQcedant  viz  defuturos  puto.  At  diaseDsio  tarnen, 
quomodocanqne  orta,  signntn  eet  erroris.  Id  quidem  ipee  non 
poseum  quin  concedam.  Seqnitur,  utt  qnateoua  ab  alüa  dta- 
aentiam,  in  errore  videar  versari.  Quod  si  ita  est,  monendi 
sunt  omnea,  qnt  me  volent  audire,  nt  polius  ioitia  epectent, 
unde  proficiscar,  quam  concluaiones,  si  forte  quasi  ad  metaa 
propoüta«  orationem  direxero.  Iniliis  enim  veritatem  Bubease 
putandum  est;  conclusionibua  autem  bi  qui  fidem  adhibere  vo- 
lent,  saa  meditatione  utantur  necesse  est,  nun  ipsos  oportet 
erroria  periculum  praestare.  Hac  conditione,  auditores  ampUs- 
nimi,  honoratisaimi I  pbiloaopbiae  docendae  munua  et  officium 
Buacipio;  ut,  ä  quid  vobis  probsTero,  eius  d^endendi  oaram 
impositam  Tobia  ipaia  ezistimetia.  Atque  profecto»  si  veria  ar- 
gume'ntis  usus  fuero,  iisdem  recte  intelleotis  voe  etiam  ecDten- 
tiaa  a  me  acceptas  poteritis  tneri.  Seotentias  antem  sine  argu- 
mentia,  argumenta  sine  priacipüs  nee  voe  decet  accipere,  et  s  me 
acdpi  nblim:  itaque  si  quando  Bententiaa  videritis  Umquam  metos 
proponit  non  pbiloaophandi,  sed  orationis  hoc  est  artifiüum, 
idque  non  probandi,  sed  clariuB  loquendi  causa  adhibetar. 

Veramtamen,  ne  officii  mei  partem  aliquam  videar  in  aUoa 
devolvere,  praeaertim  in  eos,  qui  tali  oneri  suatinendo  minus 
pares  soleant  esse,  paullo  uberins  hie  locus  est  explicanduB; 
quod  nt  fiat,  bifariam  procedat  oratio  necesae  est;  nan  inilto- 
rum  tractandorum  alia  ratio  est,  ac  conclusionum  argumentia 
inter  se  aptia  et  nexis  efficiendarum. 

üt  itaque  priraum  dicain  de  initits,  quae  pöneipia  vocari  ao- 
lent:  waxima  cura  opus  eet,  ne  quid  in  principiia  exponendia 
Tel  omittatur  vel  negligatur;  deinde,  ne  quid  ultra  tenninos' 
iiutoB  producatQF;  cuius  ra  iUuatrandae  oauaa  panoa  adüoism. 
Log^cae  principia  non  ^unt  negligenda,  verum  praecepta  eius 
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semper  sunt  aervonda:  attAmen  caveadum,  ne  vel  Ktmtiano 
more  lionestatem  omneon  qiiaeramus  in  forma  voluntatis  geae- 
.  rali  et  singiüarium  officiorum  subordinaüone  logica,  vel  anti- 
qaionim  metapbf  siconun  errore  paene  ridiculo  de  rentm  Datura 
decernamus  sjllogismis  fred,  aatequam  primarum  notioQum  dif- 
ficaltates  insitas  ÜBque  adhibendaa  oorreotiones  rite  perspexe- 
rimus,  Quod  bonestuia,.  id  solum  bonam  atque  virtutem  uni- 
cam  esBe,  recte  dici  potest:  Ternm  ipsins  honesti  vis  ot  recte 
intelligatur,  plures  eius  footea,  nnde  oriatur,  sunt  i^oscendi, 
et  omnes  enomerandi;  omoes,  inquam,  fontes  duUo  neglecto 
aperiendi,  ut  aequitas  diatinguatur  a  iure,  nt  benivolenda  ioxta 
forlitudiDcm  suum  obtineat  locum,  at  Platonica  illa  ßDuttoav*^ 
omnes  ideas  practicas  complectatnr  quidemi  neque  (amen  luini- 
nibus  earum  propriie  officiat,  eaeque  in  ombram,  ne  dicam  in 
oarcerem,  ooniiciat.  Ad  reram  naturam,  experientiae  quasi 
digito  Indice  monatratam,  nee  tarnen  pe&itus  reolusam,  ali- 
qtianto  melius  oognoscendam  sommo  iure  adhibentur  metaphy- 
sicae  disqnisitiones ;  at  sommo  ip  errore  versantor,  qni  meta- 
pbysices  inilia,  ab  ipea  experientia  profecta,  aüunde  petunt; 
datis  enim  principüs  neglecüa,  nuUo  in  loco  certo  consistere 
posBunt,  sed  arreptis  opinionum  commentis  in  muri  vasto  iactan- 
tor,  donec  fluctibus  abripiantur  et  oblivioni  tradantur.  Dedit 
antem  experientia  non  unicum  taatum  metaphysicae  principium, 
aed  dedit  plura.  Habemus  enim  et  extemain  experientiam,  et 
intem&m;  itaqne  iubemor  et  hanc  et  illam  oonsuiere,  neque  fas 
est,  idea)istarum  mors,  e  conscJentJa  noetri  mundum  et  histo- 
riam  a  priori,  ot  aiunt,'  constniere,  neque  cultro  anatonüco  ad 
oonscientiae  sedem  ita  penetrari  poteet,  ut  intemam  eins  na- 
turam sol  radiia  suis  illuminet  oculisqne  explorandam  propouat. 
Qui  antem  iustos  cuiuscuoque  diacipUnae  terminos  observare 
nescinnt,  qui  logicam  ethtcaei  ethicam  metaphysicae  miacen- 
dam,  atque  harum  disciplinarum  iuitia  direrüssima  in  unum 
qoalecunque  ßrindpium  confundenda  putant,  ü  per  me  licet 
misceant  eliam  mathemnticam  Ulis  disoiplinis:  quam  si  nossent, 
adbiberent  fortasse,  sed  non  miscerent.  Aliud  enim  est  adhi- 
bere  suo  loco,  aliud  temere  miacere.  Equidem  aemper  soUioi- 
tus  fui,  ne  miacerem  diatinguendn;^  ne  turbarem  renim  diver- 
sarutä  ordtoem  atque  dispositionem ;  ilague  meo  iure,  ni  fällor, 
postulavi,  ut  aequabilia  omnibua  philosophiae  initüa  adhiberetor 
attenlio,  quam  attentionia  aequabilltatem  si  obtinaiesem,  iam- 
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dadum  ardor  polemicus  deferbuiiaet,  atque  d«  ipeifl  fonitan 
philosophorum  dissensionibus  non  multvuu  sapereeeet  dioendum. 
Initiie  eoini  recte  positis,  diatributis,  aeparaÜB,  trwtads,  argu- 
mentonim  quoque  dedacendomm  eeriee  looge  fooiliuB  expli- 
cactur,  atque  permulta,-  quae  videbantor  hmnaiii  ingenii  uodum 
excedere,  eua  quasi  sponte  redeunt  in  noBtram  ditionem,  et  nsi- 
tatia  meditaudi  artificiis  ee  ezplorari  patiuutur. 

Fergamue  nunc  ad  illam  errom  suspicionem  lateutlB  in  con- 
clnaionibus ,  argumentorum  ope  deduclia  ex  initüa  quamvie 
recte  cognitia  et  expositis;  quam  suepicionem  multo  magia  ae- 
riam  habendam  et  tractandam  putarem,  ei  ab  üs  potiaBiniuin 
moveretur,  qui  ipai  in  argumentia  nectendis  et  concludendis  ad- 
modum  esaent  exercitati.  At  qualem  audiviinaa  orationeml 
Confa^endum  esse  ad  intuitivam  quandam  philoBophaudi  ra- 
tioDeiD)  quoniatn  argumentia  nulla  ait  fides  habendal  Itaque 
gratulemur  beatia  iUia,  quibua  contigit  intueri,  quod  argumen- 
tis  frustra  tentatum  remanaerat  incertum;  dummodo  iattillec- 
tuales,  quae  vocantur,  intuitiones  salvae  aint  atqoe  intactae,  nee 
oVnoxiae  tot  dubitationum  generibus,  quot  admus  commnnem 
aenauum  cogniüonem  labefactasse.  Manifesto  autem  jnteJIec- 
tuales,  81  qaae  eaeent,  totuitionee,  iu  eadem  crimina  incurre- 
reat,  quibus  onmis  arguitur  experieotia;  quocirca  ad  ignavam 
rationem,  ineoienüa  tanquam  vallo  se  munientem,  oimpliciter 
sunt  ablegandae. 

Kern  ipaam  conaiderantea,  fateamnr  necesae  eat,  omni  argu- 
mentandi  geaeri  eoUicitudinia  aliquid,  ne  fallamur,  adhaereacere; 
idqae  tanto  magis,  quanto  plua  novitatia  babent  eoneluaionea 
argumentia  prognatae,  quantoqne  lougior  fuit  aeries  meditatio- 
num  ioterpoaitarum.  Movetur  «uim  procedente  attentione  ani- 
mna  in  cogttando;  relinquuntar  et  evaneacnnt  ea,  quae  miaaa 
facimus^cum  progreäiamur  et  annitamur  a  cognitia  ad  occul- 
tiora;  post  exoritur  curs,  ne  qnid  commutatum  atque  coufusuio, 
ne  quid  imprudenter  vel  omiasum  vel  admisaum  ait,  quod  me- 
liaa  animadveraum  cogitationea  noatraa  in  aliam  partem  ductu- 
rum  fuiaaet  Abundamue  etiam  exemplia,  quibua  augeatur  ea 
cura;  videmua  eiüm  excellentea  viroa,  aummo  ingenio,  aumma 
doctriD&  et  exercitatione,  in  locis  Inbricia  quaei  subita  cali^uie 
circu'mfusa  lapaoa,  ut  iter  optim«  inceptum  continuare  non  poa- 
aent.  Neque  tarnen  omnino  deaunt  r»nedia  buius  cnraei  et 
qnidem  eiusmodi  remedia,  quae  ea  ipsa  philoaophorum  dia«en- 
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Biotie  sint  colligenda.  Nimirum  error  saepe  tnagister  est  veri- 
tatis;  antecedeatium  periculis  et  damnia  cognoecuntur  loca  pe- 
riculosa;  atqtie  haud  rsro  inter  Scyllun  et  Chaiybdin  reperitur 
via  media,  quam  nunc  quidetn  et  monstrore  et  obeervare  licet, 
modo  adstt  rernm  praeteritarum  notitia,  meditandi  usus  eatis 
frequeos,  acumen  sine  arrogaDtia,  fortitudo  sine  (emeritate. 
ItAque  si  quid  Qovi  vel  Dobis  in  mentem  veoit,  vel  ab  alüs  in- 
ventum  nuotiatur,  aovitatis  laude  eeposita  id  potisBimmu  aga- 
mus,  ut  no^tatia  pericula  nünuamus;  quod  fieri  solet  compa- 
ratioue  iustituta  cum  auperiorum  doctrinia,  earumque  viiiU  iam 
aatia  cognitia,  reprehenais,  emendaüa;  sie  etiam  pcocata  recena 
commisaa  facilius  detegentur.  Cum  autem  auperiorum  diasen- 
aiooes  non  erroria  tantum  indicio,  sed  Teritatia  etiam  esse  per- 
spezerimus,.  inde  aliud  quoque  commodum  sugurari  licet;  ei 
quidem  vera  philosophandi  luitia  aub  diaseosionum  velamentis 
latentia  aatJs  cognita  habeamus.  Sunt  euim,  ut  iam  dixi,  plura 
initia  vera;  uode  fädle  colli^tur,  plures  etiam  a  pluribua  initiis 
argumentomm  seriee  ezatitura«  esee,  quae  sunt  quasi  totidem 
viae  per  campum  philosophiae  in  omnes  partes  ita  porrectae, 
ut  aaepe  ^teri  occurrat  altera,  aive  ut  argumenta  argumenlis 
alinnde  petkis  comprobentur  atque  oonfirmentur;  quod  iu  ma- 
thematicoram  calculia  fere  semper  et  usu  venire,  et  optimutn 
contra  errorea  forte  commisaoa  praesidium  solet  praebere. 
Quamdiu  autem  argumenta  argumentis  contraiüs  videntur  pug- 
nare,  tamdiu  qnaerendum  est,  utmm  argumentomm  sit  pugna, 
an  vero  bominom  suis  praeiudicatis  opiniontbus  faventium; 
deinde,  utmm  revera  de  esdem  re  eit  controversia,  an  vero  di- 
stinguendo  et  auum  cuique  tribuendo  dirimi  possint  lites  atque 
componi;  deuique  in  rebus,  quae  vel  fiunt  vel  efGci  posaunt, 
recte  indicandis  maxima  via  eat  experientiae,  quam  semper  ante 
oculos  habeamna  neoesse  eat;  ipsa  euim  eat,  quam  et  cogitando 
aaseqni,  et  in  agendo  recte  tractare  conamur. 

Notissima  sunt,  quae  protuli;  itaque  remediia  contra  argu- 
mentorum  errorea  iam  inventia  atque  paratis,  quid  est,  cur  phi- 
loaophorum  diasensiones  ne  nunc  quidem  finem  habeant?  Qui- 
bua  finitis  maximam  fore  philoaopbiae  auctoritatem  quis  dubi- 
tet?  Num  fortaeae  proraus  immemores  bodiemi  philosopbi 
~  sunt  veteris  proverbii:  conoordia  parvae  rea  crescunt?  an  po- 
tiua  quod  focnle  fuit  dictu,  id  difficile  eat  foctu?  Certe  ita  res 
«fi  habet;  inprimisque  id  ipaum,  cmas  mentionem  modo  inietn. 
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experientinm  cogitando  assequi,  difficUIimum  est;  quod  ut  pso- 
cie  illuBtrem,  commode  rem  sie  puto  considerari  posse.  Quo- 
Hdiana  experientia  auUtun  sotet  admirattonem  exdtare;  eia 
praeter  consnetudiaeni  aliquid  vel  ocoiderit  vel  a  phjrsicis  in- 
ventum  extiibetur,  tum  demnm  omnes  mirantar;  experti  enim 
eiusmodi  aliquid  sibi  videntur,  quod  slt  contra  experientiam. 
(acilicet  contra  eam,  quam  adhuc  usqne  habueraut,  atque  hmi* 
liarem  sibi  r«ddiderant,  experientiamO  itaque  miiantnr,  expe- 
rientiam  ipsam  sibi  nou  conseutire.  Accaratine  tomea  in  com- 
munem  atque  quotidianam  experienliatn  inspicientem  fugere 
non  poteet)  permulta  illi  iaeese  magia  etiam  admiranda,  quam 
si  quid  novi  nunc  primum  insolita  specie  eensua  perculerit. 
Quamobrem  mutio  saepins,  ac  sentiunt  homines,  mirandam  est» 
experientiam  sibi  non  coastare.  Neque  tarnen  hoc  ita  aocipi 
potest  ao  debet,  qnaü  ipea  rerum  natura,  quae  maxime  est 
cooetans,  a  sese  deacivisset  suasque  regulas  violasset.  Itaque 
tnagnnm  interest  discrimen  tnter  experientiam  hominum  et  na- 
turam  renim;  vitiumque  tatet  in  notionibns,  quas  experientia 
duce  formavimue;  iis  enim  ipeis  utentes  experientiam  cogitando 
non  a^Bequimur,  siquidem  in  contrarias  partes  distracta  cogita- 
tio  nihil  certi  est  adepta,  quod  sibi  proprium  habeat  atque  fir- 
miter  amplectatur.  Nimirum  natura  non  talea  nos  genuit,  qoaai 
intima  viscera  inspiüenda  nobis  esset  praebitora;  concessit  ex- 
perientiam; negavit  cognitionem  adeo  liquidam,  ut  statim  in 
scnsus  incnrreret  neque  ullam  desideraret  correctioaem.  Sed' 
ad  experientiam  in  reram  cognitionem  evebendam  magna  vis 
est  in  pbfsicorum  artificiis  et  instrumentis,  muor  etiam  vis  in 
mathemadcorum  figuris  et  formulis;  pinrimum  tamen  laboria 
relinquitur  philosophiae,  cui  incumbit  primanim  notionum  oor- 
rigendarum  officium;  bis  enim  notionibuB  nondnm  correclia 
nee  uti  neo  carere  possumus  in  experientia  cogitatione  perse> 
quenda.  Sed  iam  vereor,  ne  omnino  absona  videar  protnlisse; 
haec  enim  ipsa  sunt,  quae  permnlti  sibi  persuaderi  nullo  modo 
patiuntur.  Quocirca  testes  adhibebo  satis  loonpletes:  ipsaa 
illas,  de  quibns  iamdudum  locutus  som,  philosopliorum  dissCT- 
sioaee  gravissimas,  diutumas,  minime  oommodas  nee  incondas, 
nallis  precibaS)  nullis  admonitionibna  exatingaeadae;  quibus  si 
experientia  sola  posaet  mederi,  noetris  certe  temporibns  phyai- 
comm  experimentis  et  historiconim  narrationibus  sads  medicinae 
baberemuB  comparatum  et  ooaoervstum.    Immo  vero  ab  expe- 
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reiatia  quottdie  oUcta  qaotidie  novi  prodeunt  Stimuli  ad  exoi- 
tasdw  disseDsioDes.  Quodsi  hoc  eeset  roalotQ  sine  medicina, 
dolendom  esset  potius  «joam  contemnenduni;  mihi  vero  ne  do- 
Iflodom  qaidem  videtor,  sed  obserrandam,  atque  in  hnmanae 
naturae  ph'aenomena  valde  memorahilia  referendom.  Elzplica- 
tionem  huios  phaenomeni  petendam  esse  a  psychologia,  medi- 
ciaam  vero  mali  parari  in  metaphysica,  iam  uberius  osteade- 
rem,  niei  loci  et  temporis  ratioaibus  obtemperarem. 

Paucis  adhuc  conaiderandum  est,  quales  se  gesserint  philo- 
sophi,  cum  dissensioDc  Tslut  onere  omnibue  simul  imposito 
premerCDtur.  Neque  tarnen  multa  dictiirue  sum  de  üs,  qni 
moleetiae  oommn&is  impatientes  ad  vim  quandam  literarisu, 
ad  arms  polemioa  oonfug^endum  patanint,  atque  omnee  aliter 
aentientes  pro  inimicis  et  hostibos  habitos  magno  impetu  ador- 
li,  triumphos  ante  victoriam  egeront.  De  qnibna  quid  ipse  iu- 
dicem,  parvi  est  momenti;  quäle  antem  iudicium  latura  sit  hi- 
storio,  id  qiiidem  noa  obsourum  videtur;  non  enim  de  bellorum, 
sed  de  artium  historia  bic  loquor,  qnae  conserfare  ingenioae 
inventa,  verbonim  altercationes  Tel  silentio  praelerire,  vel  et 
quid  gravios  inde  seoutnm  sit,  tristi  nota  insignire  eolet.  Mihi 
potins  spectandt  sunt  daumnri  illi  celeberrimi,  quorum  alter 
academiam  Be^omontaoam,  alter  hano  Georgiam  Auguetam 
suo  nomine  et  ingenio  iUostrant.  Uterqne  üc  se  gessit,  ut  li- 
bere  diceret,  quod  sentiret;  bominnm  opiniones  et  gratiam  oon 
auonparetur;  ad  magnos  oontentiones  non  descenderet;  artifi- 
ciosa  oratione  panim  uteretur;  publica  laude  non  anxie  quae- 
sita  ad  summam  aetatem  usque  frueretnr.  Kantiur  cum  philo- 
sophiam  viribus  (ractam  inveDisset  et  quasi  accepiaset,  tanto 
eam  apiendore  circumdedit,  ut  omnea  artea  novo  lumine  re- 
Bplenderent,  moltique  in  eam  exap  acta  tionem  indncerentnr, 
mox  finem  adfore  omnium  inter  philosophoa  diaaenaionum. 
Quam  expectationem  nimi»tn  eaae  aeneit  Schulziua;  itaque  ob- 
atitit  ÜB,  qui  minus  considerate  omnia  ad  Kantianam  formam 
et  normam  exigere  conabantur,  dum  ipaa  Kantianae  doctrinae 
forma  adhuc  in  dubio  erat,  emendandique  causa  variia  modia 
tentabatur.  Obetitit,  inqaam,  Schnlzius  auctoritati  Kantii;  coa- 
tradizit  facundiae  Reinholdianae;  repugnavit  audaciae  Fichtia- 
nae  elSchellin^anae;  sustinuit  varioe  mobilium  opinionumim- 
petus;- saoqne  loco  per  longam  annorum  seriem  ita  ae  tenuit, 
ut  nunquam  adTersarüs  nctoriaOrde  ae  reportatae  gloriam  con- 
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cederet.  Hubemus  hie  pIiiloBopbonim  talcm  diseeneionem» 
qualis  est  et  iHUdanda  «t  optaoda;  nulla  enim  aliu  ratiooe  ca- 
veri  poteet,  ne  BystooiataDaagnu  quideu  ex  parte  praeolara, 
neque  tarnen  omnino  perfecta  eirorum  progeDiem  cite  cresceO' 
tem  Bpargant  atque  divulgent.  Mea  quidem  sententia,  si  plurea 
fuiBsent  Scliulzii  aimiles,  Kantiana  ratio  noo  tarn  turbidoe  mo- 
tue  excitasaet;  minorem  scribendi  et  disputandi  ambitionem  a- 
luiseet;  a  paucioribuB  fuUset  maiori  aesiduitatc  et  ncumme  ex- 
sminata;  quantum  disceüserit  ab  officiis  criticeB,  doq  tamdia 
latmBset;  quid  vnleat  contra  Spinozismum,  omnium  oculiB  pate- 
factutn  cs)!et;.h)nc  pliiloaophia  nootria  temporis  longe  aliam 
baberet  liistoriam,  multoqae  meliuB  inm  nunc  esaet  constitutn. 
Hodie  quidem  niliU  magis  venit  in  coDsuetudiDem ,  quam  lau- 
datores  temporis  acti  irridendos  iis  se  praebere,  qui  aemper 
novas  res  moliuntur;  quod  tarnen,  ni  fallor,  p]erumque  indicat, 
negligentiam  peperisse  arrogantiam,  eiusqne  rei  in  philoaopbi- 
ds  eüam  exempla  mihi  videor  deprehendisse,  quae  nunc  non 
Übet  proferre.  Hoc  dico,  Kantü  philosophiam  vel  non  minori 
vel  majori  etiam  hodie  in  honore  fuluram  fuisse,  ei  inde  ab  ini- 
tio  diligentins ,  severius,  eaepiua  a  viris  gravibua  et  aagacibu^, 
qualis  Schulzitis  fuit,  lustrata,  expenea,  excussa,  perpurgata 
esaet  atque  ad  verum  pretiuro  reducta.  Est  enim  ita  compara- 
ta,  nt  omni  falsa  laude  abiecta  tarnen  summa  adhuc  maneat  in 
dignitate.  Kantianum  ipee  me  profesaua  sum,  atque  etiam  nano 
profiteor;  quod  quo  minus  pronuntiarem,  impedimento  mihi 
non  fuit  velua  itla  peycholo^a,  «.nirpnm  quasi  lacerans,  animi- 
que  facultatum  bella  gesta  narrans;  cui  fabutae  qaamquam  to-_ 
tum  System a  Kantianum  superatruotum  videtur,  ab  intimo  tarnen 
ipsiua  Eantii  consilio  aliena  est  iudicanda;  quae  enim  ille  con- 
tra antiquiorum  acholarum  oosmologiam  et  theologiam  habebat 
dicenda,  ea  non  hausta  erant  nee  haunri  poterant  ex  falsae 
paycholo^ae  fontjbus;  verumtamen  nota  lectoribus  paychologia 
utebatuT  KantiuB,  ut  doceret,  quae  vellet,  atque  ut  intclligeretur 
g  sui  temporis  bominibus,  quibuscum  certe  de  mathematica 
psycholo^a,  etiamsi  Kantius  hunc  locum  tedgisset,  non  erat 
loquendum.  Itaque  vehementer  ab  aliis  Kantianis  dissentiens, 
quibua  illa  fabula  totiua  pbilosophiae  arx  et  praesidium  videri 
solet,  multo  minus  diBsentio  ab  ipso  Kantio;  diaBensionem  ta- 
rnen velare  vel  infitiari  nolo,  quia  illud  ipsum  dusentire  mihi 
non   adeo  vituperandum  videt^r,  ut  ab  eo  tanqunm  a  macula 
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mihi  nt  caTeoduin.  Kiilicoli  mint,  qui  in  dUaentieDdo  laudem 
qoaenmt,  quasi  indignum  esset  philosopbo,  alieoa  restigia  se- 
qui. Sed  sperte  dicendum  est,  ^i  post  meditatioaea  ad  matu- 
ritatem  perductas  aliquem  in  errore  depreheodiBse  nobis  vide- 
mur;  idqüe  dioi  potest  sine  verbornm  pugna,  et  Batva  phtloso- 
phiae  auctoritate;  quam  ubi  deminutam  videumB,  partium  etu- 
dium  ultra  simpltcia  dissensionis  fines  iam  processit.  Kantio 
plus  tribnendum  iudico,  quam  anicuique  recentiorum;  quem 
autem  psyobolo^e  usum  introduxit,  coadonandum  potins  quam 
ooDOedendum  arbitror;  et  multo  etiam  magts  illam  metaphjsicam 
momm  reprehenderem,  lu  qua  totam  etbicam  poeitam  esse  vo- 
luit,  nisi  haec  eseet  verborum  potiua,  quam  rerum  controversia. 
AnimadTertendum  est  certe,  verbis  male  poeitis  haud  raro  ho- 
•  mianm  opiniones  aeque  fere  torbari,  ac  rebus  male  oo^tatis; 
itaque  diserte  pronuntiandum  milii  videtur,  metaphysicam  spe- 
ctare  naturam,  sed  ab  philosophiae  practicae  principia  nollo 
modo  pertjnere.  lus  i^tur  metapbyeicum  nullum  est;  ius  <m- 
Titatum  metaphyfiice  paratum  idem  valet  ac  lignum  ferreum; 
si  autem  timor  etiam  huius  monstri  quoadam  invasit,  eos  vellm 
sedulo  metaphysicae  operiim  daee,  ut  vel  cognoacant,  quam 
aliena  sit  a  iure  couatituendo  moribuaque  regendis  metaphyaica, 
Tel  saltem  Kautium  inteniOBcere  discaot  a  Spiaozietica  ratione; 
baec  euim  non  vei^is  taotummodo  male  utitur,  eed  revera  at- 
qae  proreus  aperte  id  egit,  ut  vim  rerum  naturalem  cum  iure 
confunderet ,  eundemque  yirium  et  iurium  eaee  ambitum  doce- 
ret.  Nihil  tale  Kantiua,  accurate  practicam  a  theoretica  ratiooe 
distinguena,  adeoqne  practicae  ratioui  primae  Tiodicana  partes! 
Ed  magui  momeuti  exemplum,  pbilosopborum  disaenstones 
interdum  plus  timoria  movere  verbis  male  iDtellectia,  quam  rei 
melius  perepectae  conaentaneum  eat. 

Yidatie,  audilores  veuerandi,  excellentiBsimi,  quam  longe  ab- 
fueiim  a  pbiloaophia  commendauda  laudibuaque  cumulanda. 
Maluissem  profecto,  si  tanta  orationia  grsvitate  pollerem,  phi- 
loaophiae  cum  ceteria  artibus  omoibue  familiaritatem  laudare, 
eamque  maxime  necesaariam ;  demta  enim  bao  fomiliaritate, 
ipsarum  etiam  arti^m  inter  sese  vinculum  nisi  omnino  tollitur, 
remitdtur  tarnen  atqae  diacin^ur;  tum  dilabnntur  artea,  om- 
niaqne  doctrina  splendoria  plna  quam  luimaia  sparet,  horoi- 
numqne  admiratiooem  potiue  movet,  quam  fructus  üb  praebet, 
nisi  forte  ad  miuutas  utilitates  deecendant  viii  docü,  unde  mbil 
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generoBum,  nihil  sublime  prodire  potest,  MaliÜBsem,  inquam, 
philesophiae  vim  ad  ingenia  ezcolenda,  corroborsnda,  monen- 
da,  ad  cutm  vulgares  auperandas  affectuaque  ooercendos,  ad 
coUigendam  et  perapiciendam  reruni  varietatem,  ad  ipsum  aum- 
mmn  nnmen  ea,  qua  par  eat,  verecuudia  agnoscendam,  debita 
diligentia  et  facuudia  ezponere.  Quod  cum  nimia  arduam,  bis 
praeeertim  temporibus,  mihi  videretur,  aatis  habui  de  philoso- 
phornm  diaseuaioDibus  ita  dicere,  ut  eae  Tel  exouaarem  homi- 
num  uaque  ad  noetram  aetatem  vere  philosophantium  paucitatet 
vel  explicarem  initionim  multitudine  et  Teritatum  occultanun 
varietate,  vel  leniendas  oatenderem  principüa  rite  diapoütia  ar- 
gnmeatieqne  apie  conDezie,  vel  aaltem  non  condemnandaa  de- 
monatrarem  propter  humanae  experientiae  couditionem,  vel  ac- 
oommodaadas  et  ordinandas  ad  clariBaimonim  vironim  exem- 
pla  indicarem.  Breviter  multia  de  rebus  erat  dicendum;  eeve- 
rioria  diaciplinae  formas  hoc  quident  loco  et  tempore  a  me  ex- 
spectari  non  putavi;  ai  quaedam  Tobie  minua  probaTero,  veatro 
iudicio  meum  anteponere  nolui.  Ezemplia  ogua  aum  mihi  pro- 
zimis:  Kantium  et  Schulziam  honoris  caasft  nominavi;  quoa 
officii  laudisque  viam  mihi  praeiviase  omni,  quae  ipsorum  me- 
moriae  debetur,  obaervautia  libeater  confiteor. 
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COMMENTATIO  DE  REAUSMO  MTÜRALI, 

QÜAIEM  PROPOSCIT  THEOPHIlüS  EENESTOS  SCHUIZIOS,  DE 

PHIIOSOPHU   IN  ACADEMIA    GEORGIA   AÜGÜSTA  DOCENDA 
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Quibus  dieba«  oouservatam  et  auctam  per  totius  aaecull 
TiciBsilndiaes  academiam  Georgiam  Aagustam  publice  oobis 
gratulamnr,  iisdem  diebue  tanta  cum  rerum  tum  etiam  nomi- 
num  illQgtrium  varietae  memoriam  Bubit,  ut  ensrrandi  et  lan- 
daudi,  quae  narranda  ei  laudanda  eunt,  non  opportunttatem 
oblatam,  eed  facultatem  nobie  denegatam  senäamue.  FacilÜ- 
mum  qoidem  esset,  quae  de  Gesneri,  MichaeÜs,  Mayen, 
Acheuwallü,  Beckmanni,  Federi,  Meinersii,  Spittleri,  Schloe- 
zeri,  Kaestneri,  Lii^tenbergii,  HeTsii,  EÜchhornii,  Bouler- 
weckii,  Sartorii,  Tbibautii,  Tyoheenü,  Wendtii  aliorumque 
meritig  omnibus  nota  sunt,  repetere  atque  omnino  eorum,  qui 
bic  doruerunt,  nomina  verbomm  aliquo  oraatu  pronuuüare: 
eed  Bi  unumquemque  suis  et  iustia  laudiboe  peieeqoi  conar»' 
mur,  non  defuturi  essent,  qui  monerent,  mathematicnm  &  mo- 
thematiüe,  historicum  ab  bistoricis,  philolognm  a  pbilolo^^, 
pbilosophum  a  philosophia  laudandnm,  neminem  autem  tanta 
doctrinae  varietate  instructum,  tanto  ingenio  praeditum  esse,  ut 
rerera,  quantum  Uli  omnee  docendo,  acnbendo,  veritatibne  de- 
tegeadis,  erroiibus  refutandie,  suo  quisque  tempore  perfecerint, 
animo  comprebendere  et  recte  aestimare  poBsit.  Itaque  noln- 
muB  in  amplisBimum  bunc  campum  ezspatisri;  bistoriae  relin- 
qoimus,  quae  lÜBtoriconim  more  de  literarum  htis  et  angmentis 
in  uuivereum  tradi  soleut;  quum  autem  ordu  philosophorum  a 
pbilosophia  nomen  habeat,  non  alienum  videbitur,  Ülius  viri 
memoriam  bic  reoolere,  cui  ante  noe  pbiloBophiae  in  hac  aca- 
demia  tradeudae  provincia  erat  demandata.  NequQ  id  ita  in- 
Btituendum,  quasi  laudatoris  per^onam  acturi  simuB,  quod  phi- 
losopbiae  eeverittiti  panim  respondet;  reTOcandus  potius  est  ille' 
non  omnis  mortuus,  sed  in  scriptiB  auie  vivus,  ut  nobiscum 
descendat  in  arenam  philoeopbicam,  partim  stans  a  nostria 
partibus,  partim  contra  nos  disputanB. 

Quo  tempore  idealismns,  a  Kantio  profectus,  a  Fichtio  ex- 
cultui,  a  multtB  mnltifariam  ad  divena  quaestionum  genera 
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traductus,  in  Germaniae  soholia  viguit,  Theophilus  EsHSSriJS 
Schulze,  regi  ab  auUe  conailüa,  profeasor  logices  ef  metav 
physicee  in  hac  muBarum  eede,  inter  philosophoa  haud  partim 
anctoritatis  aactus,  noa  Bolum  accedere  noluit  ideaUamo,  ve- 
rum constauter,  etsi  placidiBaime,  ingnienti  doctnuse  se  oppo- 
Buit,  quam  neque  legibus  cogitandi  satiafacere,  oeque  cum 
experientia  conseotire  probe  perspexit.  Quod  cognitiouis 
humanae  genuinam  indolem  exponere  oouatua  est,  id  qoidem 
iOi  non  proprium  fuit,  aed  commune  cum  plurimts  iam  inde 
a  Cartesü  et  Lockii  temporibus;  vix  autem  alium  inTememns, 
qui  tarn  indefessum  In  hoc  genere  disquisitionum  m  pn&- 
bnerit,  quam  Schulziua;  habemus  euim  ab  eo  libram  extiema 
eenectnte  conacriptum,  quo  natKndem  reaUsmum  aperire  to- 
luit,  ita  praefatus:  „Es  ist  angestigt  worden,  dass  mich  die  Aiu- 
führung  dieser  Idee  schon  seit  mehrem  Jakren  beschäftige,  dau 
ich  jedoch  meines  Alters  wegen  nicht  darauf  mit  Sicherheit  reeh- 
H»n  kOnne,  die  Awßhrvng  auf  eine  genügende  Art  sm  Stande  xu 
bringen,  sondern  dies  Andern,  welche  die  Idee  richtig  finden,  Über- 
lassen inflfse.  Ss  ist  mir  aber  möglich  geworden,  die  Darstellung 
M  weit  XU  bringen,  dass  ick  sie  mittheilen  konnte,  und  das  gegen- 
wartige Werk  enthält  die  Mitlheilung.  -^  Nicht  ßr  Anfanger,  wk- 
dem  fUr  die,  welche  die  Verschiedenkeit  der  Systeme  kennen,  ist 
dies  Werk  bestimmt."  Hunc  libmm,  a  tali  viro,  eeoectuds  mo- 
lesüifl  urgentibufl,  magna  cura  et  conteutioae  elaboratum,  hodie,' 
quJuqnemiio  elapao  (nam  editus  est  a.  1S32)  ueglectum  et 
oblirione  fere  oppresaum  iacere  uon  decet.  Quun  ob  causam 
ex  hoc  libro  et  inacriptiönem  et  materiem  commentatioais 
nostrae  desnmendam  oensuimos. 

Antequam  ipsam  disquiaitionem  aggrediamur,  paucis  forma 
libri  Schulziaui  est  indicanda.  Prima  fronte  nobis  ostesditur 
cognitio  immediata  longe.  diveraa  a  coguitione  mediata;  atqne 
facile  perspicitur,  auctorem  omoino  id  egiaae,  ut  immediatMU 
cognitionem  ab  artificioaia  idealistarum  theoriis  et  reprehensio^ 
nibus  vindicaret,  Deinde  pergit  ad  ea,  qnae  apectant  ad  fau- 
'manam  cogmtJo&em  in  maiorem  perfectionen\  erehendam,  ita 
quidem,  ut  limites,  quos  tranaire  non  poasumus,  agaoscat, 
toträs  autem  cognitioniB  oertitudjuem  labcfactari  non  patiatur. 
Aocedit  disquisitio  de  religione,  eiusqite  partibaa  et  ralatione 
ad  metaphysioam;  (andern  in  fine  libri  leguntur  quaedam  de 
rationibus,  cur  humanum  genus  in  melina  progredi  putandom 
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Bit.  Nobis  Don  id  propositam  ene  potest,  ut  auctorem  in 
omnes  partes,  quooanque  dos  ducat,  sequunur;  honoris  causa 
ex  illine  libro,  qaanttim  suffidt,  depromemus;  si  aatetn  quid 
contra  monuerimuB,  id  non  vlUiperandi  animo  factum  erit,  aed 
quoniam  libratatem  de  rebus  philosophicis  dicendi,  quid  quis- 
que  sentiat,  alüs  ita  coQcessam  putamus,  ut  aequali  iure  etiam 
ipsi  hvamur. 


L 

Realismi  naturalis,  qualem  Schulzius  proposuit,  brevis 
deacriptio. 


Realismi  nomeo  non  omni  ambignitale  vacat;  quaraobrem 
pauca  sunt  prsemonenda.  Quicunque  realismum  profitentur, 
oognitionem  aliquam  defendnnt  contra  obiectionea  idealismi: 
qui  qnnm  sit  multiplex  et  vaHus,  de  realismo  simpliciter  loqui 
non  satis  tntum  est,  sed  respiciendum  ad  illad  cognitionis  ge- 
nus,  quod  ab  idealismo  erat  impugnatum. 

Alexander  Baumgarten  idealistam  docet  esse  eum,  gui  solos 
io  mundo  spitihis  admitlat*;  unde  patet,  realiamum  ita  acdpi, 
nt  Corpora  defendat,  eaque  pro  mens  phaenomenis  haben  nolit. 
lam  autem  ipsa  haeo  defensio  variis  modis  suscipitur;  sunt 
enim,  qui  defendant  snbstantiam  extensam;  sunt  atÜ,  qui  Cor- 
pora ex  monadibus,  iisque  non  extensis,  constare  dicani,  ut 
extensio  nibil  nt  nisi  modus  vel  intuendl  vel  cogitandi.  Kan- 
ttus  repudiabat  raonadas;  extenaionem  relegabat  ad  sentiendi 
formas;  neque  tarnen  omni  ex  parte  idealismi  patronns  haben 
Toluit,  sed  (ransscendentalJs  idealismi  nomine  suam  sententiam 
insignivit.  Äddidit  aliud  nomen,  idque  longe  aptius  Tt  com- 
loodius;  qnum  enim  reüceret  idealismum  materialem,  formalem 
sunm  fecit:  id  est,  res  agnovit,  rerum  formas  non  a  rebus,  sed 
ab  homanae  mentis  constitutione  proficisci  contendit  Veram 
harum  formarum  originem  etsi  non  satis  perspexit,  (quam  al- 
tius  repelendam  psycholo^a  sibi  reserval,)  metapbjsicae  tarnen 

*  Eodera  modo  Kantius  in  prolpgomenis  %d  metaphjsicam  futurum,  $.  t3. 
Schol.  2.  [ff^'rrke,  Bd.  Hl,  S.  2(13]  ubi  pergit;  Ick  äagegtn  taga:  et  tinäuni 
Dingt  all  atutar  tmd  b^/lndBeAe  GegaulibuU  tauerar  Simu  grgtba»,  tUein 
vondtvt,  ioatil»miirhi«IMieinmSg*ti,  leiumtviriiitliU rte. 
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eam  primariam  esse  curam,  docnit,  ut  io  exp^endae  con- 
templatioaa  dietinguatur  eine  forma  et  materia;  qaoniaiD  in 
experientiae  formia  omnia  aita.sunt  melaphstieae  (a  philoaophia 
practica  longe  divenae)  problemata.  Ceterum  noÜBaimum  eat, 
Fichtium  piimum  exstitissD,  qui  toUeret  noomena  iDinge  an 
sieh),  caque  vel  ex  Kantiaaa  ratione  extenDtnanda  censereL 
Scd  haec  hacienusj  ad  Schulzianam  rationem  propjas  accessuri 
perpendamus,  quomodo  realiBmus  poasit  dici  naturalis. 

Fonamus  pro  concesso,  multae  et  gravea  esse  causas,  cnr 
de  rebus  extra  nos  posiüs«  dubitcmus,  an  vere  aint  nee  ne; 
nobia  certe  non  patere  aditum  ad  res  ipaas  comparandas  cum 
imaginibus  et  notionibus  in  noetris  mentibua  ef&ctis;  praeterea 
aubstauliarum  et  virium  notionea  admodum  perplexas  csee,  et 
quaai  interniB  morbie  laborare]  itaque  Cognitionen!  aubstantia- 
rum  et  virium,  at  nunc  est  aut  habetur,  rix  sanam  esee  possc 
Haec  qni  diu  aecum  consideravit  et  agitavit,  aatie  longe  abesse 
solet  a  primitiva  cognitionia  eensitivae  fiducia;  ne  pbywcorum 
quidem  notionea  ipsi  satiafaciunt;  meditatione  opus  eat,  ut  con- 
etiluator,  quouaque  ad  realiamum  redire  liceat,  et  quomodo 
tandem  inter  idealismum  et  realiamnm  finea  aint  regendi.  Sed 
meditationis  fi]um  abrumpere  solent  ü,  qui  cogitandi  artibus 
non  aatia  sunt  imbuti;  per  saltnm  redeunt  in  primitivam  iUam 
cognitionia  aensitivae  liduciam.  Quod  Schulzio  nostro  accidere 
non  potuit;  atque  quum  nihilominua  de  realiemo  non  artifiüiali 
aed  natorali  verba  fauat,  aliud  quid  subsit  necease  eat;  arte 
ipsa  artem  expellere  voluit;  qua  quidem  in  re  interdum  paullo 
ploa  iuato  ardficioaaa  videri  poasit;  verum  eic  quoqne  in- 
geniia  aouendis  et  rebua  omni  ex  parte  conüderandia  optime 
coaauluit. 

Primdrdiia  utitur  band  impeditis,  atque  sb  allonim  aubtilitate 
aatie  remotis.  Statuit  conacientiam  aui,  aed  ita,  ut  miaBani  ffr- 
ciat  distincüonem  obiecti  et  aubiecti,  quam  ablegat  ad  cogita- 
tionea  ulteriorea;  statuit  primitivam  quandam  conacientiam  cor- 
poris, non  visu  tactuque  acquisitam,  aed  menti  inbaerentem,  et 
eiuamodi  quidem  corporis,  quod  ait  extenaum  in  epatio,  et 
quamvia  nostrum,  tamän  a  nobis  diveraum;  fatetur  antem,  hanc 
cognitionem  esse  admodum  mancam  et  vagam.  Denique  habet 
sensus  nunüos  rerum  extemarum;  habet  etiam  tactum  nuntium 
loci,  quo  res  externa  corpua  nostrum  tetigerit.  Addit,  in  re- 
cordatione  praeteritorum  recognoarti  praesentia,  quousque  eint 
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eadem  cnm  praeteritie:  hinc  deducendum  putat,  quod  in  no- 
bismet  ipsis  eandem  personal»  agnoecimus,  etsi  diverea  pera- 
pientem,  BentJenteiD,  appetentetn.  Haieo  otnnia  quum  Schulzins 
loco  cognitioDUm  immediatarum  habeat,  spreviese  potine  quam 
Bnatulisse  idealiatanim  Argumenta  videri  poteat;  eed  iam  in  eo 
est,  ut  iis  occorrat.  Quod  nt  commode  facere  poeait,  prae- 
mittit  quaedam  de  coguitione  mediata;  eaque  proxime  tangunt 
res  psTchoIogicas,  de  quibus  infra  nobia  dicendum  erit.  Itaqae 
in  bis  exponmdis  paiillo  diutiua  coramorabimar. 

Diatiugui  iubet  repraesentationea  (VonUllitngeH)  a  seosation« 
et  perceptione;  Ita  quidem,  ut  illia  nitatur  cognitio  mediata,  hie 
immediata,  quae  est  cognitio  praeaentium.  *  Cessante  percep- 
tione,  aequitur  repraesentatio.**  Singulori  cautione  de  reprae- 
sentationibaa  tanquam  sigms  loquitur,  quasi  proapidiens,  nfl  ciu 
in  meutern  veni^,  ipaas  perceptiones  abire  in  repraesentatioiies, 


*  Aatk  da»  /lauprUetint  Jta  BatBHutieiru,  toeklmr  af»  Erkamtn  von  Ettoat 
mtumMeht,  wird  diu  Efm«t  m/hm«  Sein  nach  »nltotder  mit  d*m  trkmttieitdan 
Ich  gagtmgärtlg ,  odr  allenrti  durtk  HiH/i  efrur  yertltUntif  und  efiut  Ztt- 
erlwH  davon  intMaf .  Jm»i  Mut  da»  tawtitltlban ,  diät  da*  mitttlbart  Kr- 
ktmun.  $.  5  libri  Scholziani  inscripü:  L'tber  dii  MenMcbUch«  Er" 
Jt»nHtnit4. 

•*  WiuderMnuektmpfinde«di>dxrwiihmi<hmmil  ah  efnt  Bettlmmwig  irf- 
HMlet,  »dar  all  in  »Hnem  KOrp»iaid  ati—tr  dtnmlbvmvorhaitdm,  rrkatmt 
hat,  kamt  «r,  nmehdewi  4a*  Bmjtfindmt  und  l/^ahrnuhmtn  nielil  wuihr  ttatt- 
Jbtäet,  »ich  worttalUn,  wul  dadurch  teiader  su  ainar  ErkmntnSu  davon  ga- 
langen.  Bitut  Fortttllm  beittht  av  d»M  Bnnutttein  von  Etwa*  in  tau,  dai 
nicht  du  dtAavh  'erkatmla  Sache  ntbtt  itt,  aber  doch  alt  ein  Zeiehm  davon 
doMi  dient,  die  Beichafftnhelten  der  Sache  an  erkemun  und  dta  tumß'ahr- 
nehmen-ar/orderliahe  Gfgentoart  der  SacheßlM  Btwiuetieln  etaigrr- 
maaittn  >u  »ristten.  Dia  Zeichtn  der  Dinge,  weiche  forilellimgtn  autMa~ 
chen,  find  aber  keine  wilUHIrlicien ,  wie  die  Wörter  oder  GrSttenxeiehen  der 
Mathematik,  sondern  ihr»  Bedauttatg,  ale  Zeichen  von  Sticat,  hat  ihnen  die 
f/alltrdarch  die  Einrichtung  de*  memckUahett  Geiitei  verliehen,  daher  ele 
bei  allen  Mentehen ;  auch  olitit  Untanpoitung  und  Uebmg,  dafUr  gellen.  Eine 
B'ahmehmang  himg«gen,  *ei  *ie  auch  noch  eo  »ehtvaeh,  und  al*  Er- 
iennlni»*  eint*  Gegenwände*  *rhr  unvolletändig,  eo  dait  ttnr  dadurch  nur  die 
änttere  Seit*  und  gleich*am  die  Schale  det  GegeiUlande*  erkermen ,  oder  ßndo 
togar  in  Aniekung  ihrer  der  ferdacht  etatt,  da**  *ie  nicht  Seht*  ßf^ahmek~ 
muag,  tondem  'Tätuehung  lai,  meitt  da*  erkeimende  loh  nie  avf  etwa*  hin, 
dm*  von  dem  Wahrgwnommenen  venekiaden  toHr« ,  und  hinler  demtelben  ver- 
borgen läge.  Im  dleter  Mekrleht  kann  man  eagen,  die  Erktnntni**  durch 
ffahmebmung  eei  etwa*  eehon  JVr  rieh  genommen  fallandete*  und  Ab*obttee, 
da  hingegen  eine  foretellwig  Immer  erit  durch  die  Beziehung  auf  elura*  van 
ihr  fenchiedenee  Erkemttniei  aiumacht.  $.  1 1  «iaiilem  libri. 
HuiAmT'i  Werke  XII.  ig 
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Bimulflc  cesset  eenaatio.  ManifeBtum  quidem  est,  repraeeen> 
taüoD£8  pleramqne  simillimas  esse  perceptionibus,  quotiescun- 
qae  statim  eae  sequuntur:  sed  malor  repraeBeDtaüonibus  patet 
smbitus,  quod  potissunuin  iUum  movit,  ut  sigDOrum  loco  eaa 
liaberet.  ■ 

Kon  enim  eemper  Ulis  iD«8t  relaüo  imaginis  ad  rem  depictam.** 
Quem  locum  ut  melius  iUustraret,  non  eolum  in  genere  de  re- 
praeaentationibus  egit,  sed  Bingulatün  de  iodividuoruiQ  reprme- 
eeatationibus,  de  notionibua  et  ideis.  Ad  primas  quod  atlinet, 
nonomiaitrepraeaentaüoneamagis  vel  iuiDue(!omposttR8;***de- 


*  Da  FortUllungen  enl  darth  iira  Baaiekang  at^f  etUHU  jfndtret,  «b  tU 
t»tbitrind,  forsl»ltung»n  mumaeJun,  lo  kSrmaittet>ondem,  watiladurek 
votgMttUt  wird,  nl»  vertcKUdtn  **iit,und  ghitekwQhl  eiiu  Erknubdttd»»- 
mlbsA  vm  mitUht.  Diett  ytrtckitianktitfiniUt  an  datualhan  auek  immer  ttatt, 
vtundu,  worauf  tU  tiek  b^ithm,  tmd  4uttn  SUIU  äa  JVr  ioM  BpimMtUfbt 
etrtnten,  ktina  FoFtUüung  taut  k*inen  Gtdtmktn-,  tondem  «hoof  Olrjkettiu 
iti  der  Nftur ,  tmä  dtttm  ßttektffftmkaa  mumaeU;  tmd  tu  gMMrt»  gl*Mt-: 
wohl  aäu  üi  eUltr  HkitieU  gekaut  BrkmiMttt  daooH.  Denn  di«  ForeUUiaig 
von  «Mm  Himmelikiirper  «dw  Memtehmi  Utja  meU  dat,  wtu  tUr  Bimm»h 
k»rpv  odet  da-  Meneei  telbät  Ut,  imd  dtaM  gleieJtlin/kJ  mt  irkenmäate.  da- 
von.   S.U. 

*'  yonteUe»  %eigt.datfeiä^e  vt,  wodurck  maiiöi  Slwid  geiettl  lahd,  äU 
Betek^ffenkeiteüuevom  VorgeitelHMt  ief*dU«d»iun1Hitgn  wf  irhwuw?  «^ 
WMt»M>i  SototufTM^  •'nm  A>MM,  iMibitbert  GeitigMVM'eUltltj  m.dKeieel 
dMdfotkmtfda^enigekin^  vicdiavti'die  ErkennMu Aat^  ftntelleK  e«a  der 
dwek*  /fakiiMkmeH  touanJJwA  vereekieden  iil,  reriUUmngtn  teerd^  mitek 
lookt  Bilder  geruaaüi  ntm  kütinm  alUrdiagi  yonttltvngeA  i«»  Geeekenem 
taut  Gekörleh  m  grtuter  jieittiiehkeit  mit  dieeem  geUvelit.  «mMM/.^Im  iet 
aier  mekt  der  Ftll  (n  /titeekmtg  eitiee  Gtrtuke  oder  GeK/tmaekt)  tmä  dS» 
kfilarm  Bigr^e.  iragm  Mtiek  nickte  MM  dem  VurkäUniMe  det  BÜdee  Mm  Ori' 
gbtaiantick,     {,  lt. 

Durcht  »'mkriiehwunieirdimiH»rmu:EmaebmtmdGagemeärtlgmdi^cmmt. 
DiuymtteU*nki»fegn»ritiveklMiekeuek,'vetl  u  tau  iinem ErtetäieifmU- 
leütgewUMerZeickeHbeeUkt,  m^fdae  mekrem  Dingen  Zukommende;  femer 
mtf  dat  jibtoetmvie,  nickt  mehr  f^oHumdeiie  imd  ZmUln/Ugf.  -firiee,  «mw 
dem.ß^irkUehenkeigeSegtwird,  kamt äogmrnm'diidurek ,  dfHitir'ei'eMiem- 
telbm  ertt  kämudenJtem,  niekt  aber  A^rek  /^oJ^neäMtutg  erkmnt  Werdern, 
M.  B.  die  mtaekOoke  rerbindmg ,  •boKm  >test  mit  «Aimi  jtndem  itekt.    $.  13. 

"*  Sie  ehd  entweder  BrJUantnüte  der  ganten  indivi^eUemSadu,  »der 
mweMgerBeeekuffenkaüeHdereeOen,  vcUgarn»  ebiar  HmigeH,  e.B.der 
Ge^aU,  der  Färb»,  oder  Bewegimg  aimet  Kirfera.  Eim  wiekUge  Art  dmem 
tinddi^'wigmt,  welebedieErkamlttlta^orFeräiideringeHeitikalten,  diemU 
einem Eauel^Kgenaek tmdnaek  vorg^tem eimd,  imd  aetaamteereteUKagen 
gemannt  werden^  Drrglaicken  itt  die  yoretoUmigMn  einem  Uenteken,  wehka 
denen  körperliekomdgoiitigeEntwiekeiiing,  imdtoatmdenFerSidertmge» 
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sideramus  tarnen  analyeln  eo  nsque  productam,  ut  appareat  ra- 
tio, cur  imaginum  munere  plerumque  fungT  videantur  reprae- 
sentationes,  neque  tarnen  per  se  sint  ima^nea.  Quod  eDim 
ima^nom  aimilitudinem  eustinent,  id  oritur  ex  forma  composi- 
tionie;  simalatque  autem  ad  particulas  minimas  aücuiue  iiDaginia 
animo  obTereantie  descendere  conamur,  diseolu^a  compositioiie 
quid  reatatF  Evanescit  forma,  atque  nihil  reihanet  nisi  per- 
eeptionum  Testigia,  numero  quidem  InSnita,  neque  tarnen  ita 
■  comparata,  ut  rebus  ipsia  attribui  poaainl;  mei  forte  qula  nescial, 
coloree  lumiai,  sonoB  aeris  motui.pDtina,  quam  rebus  tribüen- 
Anx  esse. 

Notiones-non  per  ee  adcsse  in  mente,  sed  fiert,*  ideasetiam 
consilio  quodam  forman  docet,  et  semper  ex  eo,'  quod'  quJa 
,  iam  animo  comprehenBum  teneat.** 

Dietinctioni  inter  perceptionem  et  repraesentationem  quantam 
Tim  tiibiierit  in  refellendo  idealismo,  primis  lineis  coqtia.idea- 


uiiUM  Ltkeru  geliärt ,  ikii  vorg**UIÜ  enthiUli  Jtmer  dl«  fwiteUung  von  tinim 
afuMfae«  Slaaigadrr  cok  einer  Stadt,  vmui  die  yerändertai^en ,  toelefietnit 
beidax  oarge/allen  tind,itueh  ttbrgmtillt  werdtn.  Ihtu»  liegen  oüo  l{«nn(- 
nittfder  Gttekiekttder  tiorgettellten_Saelimxum.Grwule.  J:  Ü.  fUqae 
M  origtuem  repnMteQtattoiiinn  hulus  generis  speclamiu,  redeuDdum  erit  ad 
perceptiones  testiam,  quoram  nüraüonibnB  Di^turhiBtoHa;  atque  aponte 
ptitetyperceptiones  abiisse  in-  repraesentationei,  qiiAntumvu  eeiuiigAOtur 
GOgnitiönes  mediatae  ab  immediatis. 

*  Der  meniehUehe  Geitt  varfertigt  tehrJMi  -n  Begriffe,  oder  loleie 
fontalliaigem ,  worin  nur  dtu  mekrern  Dingtrt  Gemaintamt  gadacht  wird, 
Di*  li^nitiv«  tini  die  trete»  ^'Brter  in  den  Sprachen,  —  der  /ifflaitiB  teigt  die 
einer  Saehe  »ukovmand»  ßetehnffimheit ,  getrmatl  oon  andent  Betehr^fftn- 
heiten,  nad  ohne  Hüeluicht  at(f  die  individuelle  Bfititnmtheit  der  Sae/ie,  an; 
er  kann  daher  fluch  xur  Anxeige-denellfen  Betekuffenheit  an  andern  Dingen 
g'eU'mifeJit  iBerden.       .'■'■' 

"  f^on-dett  Ideen  nähern  rieh  manche  in  Antakung  ihrer  Bettandtheüt  den 
faniallungen  dok  BäuaUingen ,  andre  den  Begriffen,  .  In  dem  einen  und 
.  anderA  /'Wls  nArdtr  ei»  jedoek  immer  erat  aue  dem  farrathe  von  Kennt- 
nieeen,  die  Jemand  *cA«n  öetitkl,  tu  einer' gevieten  jiMcht-fe^det;  und 
•die  y»llkommeH^eii  deneliea  kSngt  daher  tkeiUoan  dieiem  forrathe,  Iheilt 
von  der  Oeeeläckliehlteifak,  iAn.nr  yerferligung  einer  Idee'mt  be- 
thUnen,  DaxM  lind  aitek  die  Urtengmiie  der  Diehlkuaet  sti  rechnen,  —  Ferner 
die  Planf,  die  teir  tur  Brreiekung  einer  beMondfrm  Ahneht  bei  Brketmlnieeen 
onttoer/en,  widdie  Fmuttlbagem  von  ß/^erk*eagen,  wetehe  Ar  f'erj'ertigtmg 
der  Werkzeuge  vorhergehen  mBttan.  forailgliek  aber  foritelhmgen  einer 
foUkomMtnheit,  von  weither  wigewiii  i'et,  ob  tie  tehon  an  einem  wirklichen 
Dinge  Bfrhanden  eei,  Endtich'die  forilallungen  dei  üeberiimtUehen.    $.  14. 

19» 
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lismum  scriptis  apparet.  Ita  emm  dicere  incipit:  Die  bisher  in 
den  Thaltaehen  dei  Bewiuitieifu  nachgewieiene  und  ihrem  Cha- 
rakter naek  aufgeklärte  nnmiltelbare  Erkenniniia  haben  die  Phi- 
tosophen  teil  d«tA  tiebaehnten  Jahrhundert  für  etwai  Unmögliches 
auigegeben;  und  angenommen,  alles  Erkennen  bettelts  am  eine» 
Voniellen,  woratu  der  Idealitmut  entaland. 

His  verbis  ägDificari  videtur:  si  qois  neget  oognitjoneiu  im- 
mediatam,  eam  oeoessario  in  idealismnm  mete.  Sunt  aotem 
hie  tria  dislingnendR. 

i)  Philoaophi  inde  a  saeculo  XVII  non  caniemnt  eensibus; 
sed  erat  quaestio,  bd  sensatioiiibus  res,  qualei  »unt,  vera  et  im- 
mediate  quidem,  cognoscerentur. 

2)  Qaaentur,  ao  oognitio  solis  repraesentationibiu,  $ine  per- 
ceptiooe  aeasuum,  quae  quidem  a  rebus  vere  extra  nos  positis 
oitum  diicat,  effiräator? 

3)  Quaeritur,  unde  natus  sit  idoaliBmua?  quem  scimna  non 
tantum  formaa  spatii  et  temporie  denegnodo  rebus,  sicut  rere 
sunt,  sed  etiam  notione  rov  Ego,  pro  immediata  cognitione 
habila,  fretum  esse.  Deinde  plurea  e^tatiterunt,  qui  vorio  modo  de 
immediata  qu'adam  cognitione,  eaque  non  aeneuali,  gloriarentur. 

Noiumus  tarnen  haec  aingulatim  persequi,  eed  redenndum  est  ad 
auctorem  nostrum.  Democriti,  Platonia,  Aristotelis,*  Scholasti- 
corum  brevi  mcntione  illata,  Schulzius  ad  Cartesium  pergit,  eum- 
que  idealiemi  in  scholaa  introducti  reum  facit.**  Itaque  statim  au- 
diamuB  eum  contra  Carteaium  dispulantem,  $.  18:  Was  wir  eoH 
den  Kräften  toitten,  hängt  ganx  und  gar  ron  den  beobachtete»  Wir- 
kungen ab.  Wenn  also  eine  unmittelbare  Brkenniniss  der  Dinge 
ausser  utu  nach  Thatsacheu  des  Beumsstseins  unleugbar  statt- 
findet, $0  m»ss  auch  dem  menschlichen  Geiste  die  sur  Hervorbriu- 
gung  einer  solchen  Brkenniniss  nöthige  Kraft  beigelegt   Verden. 

*  So  mW  itl  gtun'M,  Atu  Plalo,  noch  gtnatur  aber  Jrittolttei,  da*  Ew- 
H/biden  rem  ronteUm  wtä  Dmktn  wnlertehhd ,  —  tmd  j/a»  in  dm  Sela-ifUn 
dtriaibm  kttnt  deutliche  md  ticker»  Ameige  oom  IdemUtmu*  tttgrtroffen  wird; 
auf  den  tie  aller  \aold  geführt  lein  vmrdtn,  tBem  von  ihnen  da*  Empfinden  tmd 
lyahmekmenßlr  ein  blattet  Fortteltangehalien  worden  märe.   %.\t. 

**  Naek  dieiem  kamt  in  die  einfache  Seele  nichlt  HSrpertiehot  etndrbigen; 
teegen  dar  inaigen  ferliindtmg  mU  dem  Leibe  lallmjedoek  im  Uu-  FonUUtaigen 
enttUhn.  Bia-Uerüt  enthaltene  f'enomdba^  äetEmpßndene  md  ffakmelh- 
meni  in  ein  blattet  FortteUen  ging  amt  der  earteiianitehen  Sehmta  in  dU 
daratffjhlgenden  über,  tmd  itntrd*  die  gemeimmm»  Grtmdlehre  oUer  neuem 
Syeleme  in  der  tieoreHteken  PUiotopiiie.   $.  lt. 
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Deiearta  aber  hielt  daßr,  der  Begriff  der  Metaphysik  von  der 
Seele,  alt  mk  einem  einfachen,  unkiJrperlichen  und  denkenden 
Weien,  gäbe  darllber  ichon  ganv  SHverlänige  Auekunft,  dass  lie 
keine  Fähigkeit  des  Bemuttoerdens  der  von  ihr  verschiedenen  vnd 
ausser  ihr  vorhandenen  Körper  besitxe,  weil  diese  nickt  in  sie  ein- 
dringen k/fnnen,  und  in  ihr  nur  ein  Vermifgen,  sich  die  KOrper 
vvrsustellen,  angenomsnen  werden  dürfe.  Allein  das  Beteusslsein 
derKOrptr  ist  ja  deswegen,  weil  es  ein  Bewussttein  der  Körper  ist, 
nicht  mtch  selbst  etwas  KörperUehes,  sondern  als  Bestimmung  des 
Ich  etwas  Geistiges.  Durch  die  Behauptung,  dass  wir  dieses  Se- 
wussUein  haben,  wird  also  in  der  einfachen  Seele  nichts  Körper- 
liches angenommen,  und  ihr  nichts  dem  metaphysischen  Begriffe 
eoh  .derselben  Widersprechendes  beigelegt.  Nemo  dubitabit,  id 
ipsum,  quod  Sohulziua  vocat  canedentiam  corponim,  bisse 
etiam  in  Caitesio,  in  Ldbnitzio  Kliisque;  quaeatio  erat,  nnm 
etiun  Corpora  essent  extra  banc  conecieDtiam  posila;  et  qualia 
essent:  ntnim  coDÜnua  geometrica,  an  vero  aggregata  sive  ay- 
stemata  monadum,  eaqae  (addimus)  atnini  chemice  aimplicia, 
□ec  ne.  Quod  ei  quis  ex  sola  conscientia,  quaai  ex  cogni- 
tiooe  imicediota,  determiDare  vellet,  certe  apud  iinain,  et  for- 
taese  apud  utramque  partem  offenderet,  atque  id  ipBum  ai^- 
luento  fatumm  esset,  conscientiom  illam  esse  errori  obnoxiam. 
Ät  vera  dicat  aliquia,  ad  eiusmodi  quaestionea  solvendas  meram 
coQscientiam  noa  posse  exteudi,  Itaque  contrahamua  turgida 
vels;  aed  quousque?  Num  habebimos  vera  corpora,  nisi  im- 
pleant  spatium  aectindum  notioiiem  geometricam  continui?  Ubi 
antem  aliquia  eo  dubitationis  pervenerit,  ut  corporum  elementa 
Don  äudeat  extensa,  aolida,  impenetrabilia  dicere,  videat,  ne 
haec  dubitatio  ulterius  serpat,  donec  nihil,  residui  sit,  niai  id, 
quoi^  etiam  CwrtesiuBt.Lelbnitziua,  Kanüas  uno  ore  coacessnri 
fulasent'  (cetemm  in'diversas  partes  abeuntes),  soiiicet:  «sse 
quaedam  phaenbmenai  quae  in  communi  vita  pro  corporibus 
habeaotur. 

Fropiua  abeunt  a  Schulzii  sententia,  quae  Lockiua  de  neces- 
sitate  dixit,  quam  senaationes  adhibeant  cognitiooibus;  unde 
oonvincttmur,  eaae  res  rere  extra  dos  poeitas,  agnoseendas  tan- 
quam  causas,  a  quibus  eiusmodi  vis  et  necessitas  proficiacatur 
i%.  17).  Neque  tarnen  omnino  idem  sentit  Schulziua.  Opponit 
primum  Ilnmium,  ad  instinclum  quendam  oonfugientem,  quo 
feramur  sine  argnmentis,   ut  seneibue  res  oognovisse  nobis  vi- 
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deamnrl  D«iide-($.  16)  contra  Lookiam  monet,  notionem  cm- 
ane  deesse  besiiis,  nee  satis  ezcultam  ease  in  infantibus,  nee  in 
homine  adulto  sufficere,  ut  res  praeaentes  adesse  arbitremur; 
imnao  posse  fieri*  ut  oogitemus  caneas  dolonim  in  quaounque 
parte  corporis  sine  nllo  sensu  doloris  praesentiB.  Itaqne  non 
ineipiendum  eratacogitationeoausae;  quod  quidem  impeiliinento 
esse  nequit,  quo  minus  iam  praesente  dolore  causam  eius  quae- 
ramus  et  invenisse  putemua.  Sed  revern  statim,  (ine  argwmmtw 
causarwnque  gHaettione  in  ttniiendo  res  nobii  ebvenantiir  ut  frae- 
imtes;  quam  praesentiam  admiratns  Scbulzins,  suam  sententiam 
ita  ezplioat,  at  faoultatem  quandam  corpus  nostnim  immediate 
coj^oacendi  itientibus  humanis  inhaerentem  atatust.*  Quantum 
autem  in  hac  cognitione  nerria  et  cerebro  tribueodum  ait,  myst«- 
riis  annumerat  in  bumana  natura  latentibus. 

Fallitur,  ai  quia  haec  oninia  sd  empiriamuin,  qualts  eonim 
esse  solet,  qui  metaphyeicis  paroin  imbuti  sunt,  reduci  poese 
putat.  Nam  in  hoc  ipso  libro,  ex  quo  praecedentia  deecripsi- 
muS)  paullo  post  inoventur  metaphyaicae  quaestiones,  ut  de- 

*  Wird  dtr  Urtprung  dtr  teaniltetiarm  EHtttmlnUt  dtt  tfgyuH  LMat  wid 
der  autier  ihm  vorbandvntn  Körpar  auf  ain«  der  SreU  imoohntnd»  FäMgkHt 
daiu  bttogan,  lo/äilt  aiKh  der  Baioeü  der  {Jnmäglithkeit  eäur  eolehm  Er- 
kennttlUi  ioeg ,  welchen  die  Idealielen  ata  ihrem  metaphytitehen  Begriffe  von 
der  Seele  hergenommen  haben.  Freilich  wird  jener  Urtpriing  durch  fUe  Be- 
niehimg  ai{f  eine  betondere  FÜliigkait  der  Seele  nicht  mehr  aufgeklärt ,  all  der 
Unpnmg  jeder  andern  M'irkiotg  tue  einer  in  der  Ureaehe  dam  vorkandenen 
Brafl ,  i.  B.  dat  /tngetogemoerden  dei  Eittnt  dweh  eialm  Magnet.  An  weiche 
Bedingungen  jedoch  die  ABtmeriing  der_  Fähigkeit  dee  uimUtelbaren  Erkeh- 
netu  gebunden  lei,  känneii  wir  durch  die  Beobachtung  dieter  Aewnerungen 
ausfindig  machen.  ','.-.' 

Dat  Bewutilurln  odor  Gefühl  dee  eignen  Leitet  wiri'nSmUelt  bedingt 
durch  den  Fortgang  der  NereentUStigkeit  bie  'tum'Qehim.-  Die  Entpßnä^geR 
der  auiier  dem  Leibe  b^fbtilichen  Dinge  werden  gfeielffaät  diuvh  die  Nerven 
bedingt;  und  eine  bitondere  ThStigkeit  dieier  Nerven  itt  et,  wodurch  die 
Seele  dat  Sein  und  die  Gegenwart  der  Binge  unmittelbar  erkennt,'  Eine  dia 
ßf^akrkeit  dieter  Se/iauplung  gant  vorsOglieh  bettäiigeade  Tfialtache  itt  et 
aber,  daii  wenn  wir  einen  hellleuehtenden  Körjier ,  etwa  dieSonne,  betraehlet 
haben,  die  ffahmchmting  detielben  noch  einige  Zeit  fortdmtert,  nachdem 
dat  Auge  verichtotten  werden.  Daraui  erhellt  nimlieh ,  dait  dat  Sehan  dureh 
»inen  betonderaZialand  der  Jugeitnatien  bewirkt  werde  (|.  19).  Suspicamnr 
fore,  qui  haec  in  contrariam  partem  accipiant;  monenUs,  immediate  res. 
externaB  visu  non  cognosci,  qucniam  intermeJJus  ait  nervus  opticus,  qai 
.  ve1perse(insegn8)posaet  aensationes  excitore;  qaod  matatia  mutandii de 
ceteris  etiam  nervia  valet. 
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moiutretnr,  qmbiu  fimbtu  cognitio  humBoa  contineatttr  *.  At- 
que  braviter,  Schulzias  quid  eenserit  de  rebus  quitebus  0un(  et 
filmt  et  in  tempore  spatioque  apparent,'  hio  memorandum  est, 
nt  ea,  qoae  iain  allata  sunt,  meüuB  intelligatitur.  Veremor  qiü- 
dem,  ue  a  distiootione  paallo  obaetiriore  otsub  videatur,  etsi 
eam  pro  manifesta  habeat**;  aed  de  hao  re  pamm  solliciti  eu- 
mofl,  qaonism  clariora  aequuatur.  Exiatentiam  non  esee  par- 
t«m  rm,  nee  Mcram  attribatonim,  eed  eaDdem  in  omnibue  rei 
partibna***;  atqne  etiam  proraua  eiusden  generis  in  diverais- 
simifl;  omnia  esse  alicubi  et  aliquando;  qaod  antem  apatium  « 
rebus  in  iUo  divenum  statu^mus,  id  fieri  quonism  cotpora  mo- 
Teri  Tideamos.  Sed  ab  hoo  spatio  phjsico  discemendum  esse 
apatiam  mathematicum  aive  ideale,  figuris  imaginando  deline- 
andis  aptom,  nee  obnozium  diffioultatibus  qaaeslioaum  de  epa- 


*  EtiitvrgabHeha BeatUhung ,  lUt BxiMUmderDingtitidtrflatur,  dovn 
Ftrhaltaiu»tmBamHtimd*tirZeit,  tmddat,  mutet  iMrem  Wardan  vorgeht, 
«i^itrieAen  m  tcollea ,  tan  darüber  mehr  Luht  tu  arhaltan,  ali  dai  Betousiliein 
derielöen  achon  gamShrt,    §.  36. 

**  Data  diu  Stm  dea  Dinget,  tnalthaa  wir  ala  auaaer  um  odar  in  utu  vor- 
hmdanarktjman,  ntehl  Mtch  dat  Ding  telM ,  arniäem  »twat  dmxmnoekFvr- 
tehUdtma  aiitmaehe,  M  von  aalbtt  ainlette/itand.  Concedimoi,  notionen 
tavEuediaceTDenduneaieADolicinequaliUtts;  ubi»atemrMit  cogi)o«ciinui 
Ulem,  qualia  aal,  vox  qriatia  non  separands  est  »  voce  ett;  led  ricnt  coa- 
luerunt  in  cognitione  nü  verbis  pronuntiond»,  itk  coniuDCtae  Bnnt  retinen- 
dae,  ne  haec  cognitio  pFOnuB  evaneicat. 

*"  jintimahmaii ,  ^n  XU  tinam  wirkUehen  Dingen  gakOrigtn  Theilan 
komm»,  dan  aiiaigan  atiagmomnun,  der  daaaan  Sxiatana  Buammeht,  keine 
BieltteriM  m,  itt  durekaua  nnrtvhtig;  indem  alte  *»  «inem  wirkHehan  Dinga 
gekärlgan  Släeke  gMehait  Antkail  «n  dar  Eaciitaa  haben,  vnd  von  dieter 
»Smmih'th  dmrehibvngan  m-erdan,  Non  noatmin  est,  has  partes  remm  de- 
fendan.  Tid.  aMtaphyiioa  nottra  J.  207.  Pergit  Schnlcias:  JVr  tüun 
Träger  dir  aontügan  Baieh^ffeiüiMittn ,  odarfär  die.  SUItM»  d/lt  Ganten  der 
Blganieli^ftan  kann  abar  daa  Sein^aueh  nicht  euigegeben  leerdfn.  -^  Rörjier- 
Hekai  ial  ootn  Geialigtn  häehat  venebiaden ,  aber  da'i  dietem  tuttommende  Sein 
üt,  aigaaahen  van  daaaan  baacndem  BetokaffenMien,  nicht  anderer  oder 
köAerar  4rt,  aladaainjmien,  Haec  cum  de  aotiooe  ToüEsaerecte-dicantur, 
band  libeDtvr  ii<  addimu»,  qoae  aequantnr:  Daiielbe  gilt  cor  der  Subabna 
wtd  da»  Aeeidanxan,  taann  n'a  in  nnaiii  Dinge  von  einander  unleriehieden 
werden.  .  Imnto  nihil  diBoemeremn»,  ai  Ineqse  «ccidenttam  coofunderetar 
c&m  nio  E^  »nbstantiae.  Sed  baee  forsitan  miau«  aacnrate  scripta  erant; 
neliora  ieqanntur:  Keine  Stt^fenuntartehiada  in  Antahtmg  de*  Seim;  dam 
eiatn  Dinge  konml  nieU  m«Ar  davon  t»  alt  dem  andern,  —  Et  kann  «ieU 
miganmnman  werden,  data  du  yoUtnäung  der  Uöglichkeilen  dia  Bxittau 
atumaek*.    S>  ^■ 
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tio  physieo.  SaccesBionis  in  rebns  atque  temporis  oognidonon 
in  r^niniBcendo  et  memoria  poeitam,  nee  ullo  alio  ex  (bäte  ori- 
^nem  ttahere:  nuUam  motua,  nuUam  mi^tationum  in  Dobismet 
ipsiB  nodonem  exetituram  fuiase,  niei  recordaremar  prioris  loci 
prioriaque  Statue  et  condltionis;  enblata  memoria,  omnem  toUi 
euccessionis  oogitationem.  Hinc  progreditur  ad  miras  illaa 
quaeationes,  quid  sit  spatium,  quid  tempus?  Atque  atatim.  ad- 
dit,  sine  apatio  et  tempore  ne  rebus  ipsis  quidem,  ut  eint,  con- 
cedi  posse*.  Yenuntameu  spatium  et  tempus  non  per  ae 
atare;  res  enim  non  aubaiatere  poase,  ai  aliud,  a'seae  diver- 
suDit  in  se  haberent,  quod  etiam  subusieret;  neque  ferendum 
esae,  ai  quis  diceret,  astra  et  motua  aatrorum  et  populorum  om- 
nium  tala  et  facta  nibil  aliud  eaae,  nisi  spatii  et  temporis  mo- 
dos  et  quaai  appendioes.  Aeque  absurdum  esse,  si  solas  res 
per  ae  stare,  apalium  et  tempus  iia  ineaae  poneretur**.  Quam 
autem  de  Omnibus  rebus  quaeri  soleat,  utrum  oomposttae  ^t 
an  siniplioeB,  eandem  quaestionem  etiam  tempori  et  spatio  esse 
adhibendam.  lam  pro  simplicibus  babeii  non  posae,  quooiam 
in  aimplici  nihil  sit  compoaiti.  Sed  ei  spatio  partes  extra  se 
positas,  tempori  partes  succesaivas  tribuamua,  alio  apatio,  alio 
tempore  opus  ease,  quae  partes  iUas  prioris  spotü  et  temporis 
complectantur.  Denique  unamquamque  rem  ^ere  aliquid,  rel 
in  se,  Tel  extra  se;  quod  nihil  agat,  nihil  esse;  spatium  autem  et 

*  Wa*  tinä  dmn  aber  Raum  und  Zeit,  di'a  dat  Autebuaider-  tmd  Naehtbt- 
BHäerttiJi  der  ioirklicAta  Dingt  bedingtn,  md  ohu  weleMe  et  mIcJu 
Dinge  gar  nicht  geben  kaiml  Mit  der  Seantworlung  dietar  Frage  haben  tieh 
di»  PäUotophün  beteh^/tigt,  ohne  jedoch  eine  genägenda  Jntioort  damtff  au*- 
JInäig  nackan  m  kSmen,  Dolemui  sane,  KantiBni  ne  id  qaidem  a,  Schuliio 
ioapetruae,  ut  hu  qaaaitioneB  alia  ratione  propoDeret,  etn  non  negamna, 
Kantianam  aentenüam  erroria  non  esse  immuneut. 

"  B^olile  man  btoet  den  Dingen  im  Kaum  und  in  dar  .Zeit  dat  Pärtiekiain 
heÜegm,  Je»  Bauinimd  die  Zeit  aber /Oretteatatugeben.  diutmHndiiijenm 
ilalffinde  oder  «fna  Beetänrmmg  datxm  autmaehe ,  to  iet  diet  ghie^llt  u»> 
gereimt.  Hio  aliquid  ezcidius  videtar,  neque  certo  nobii  conitat,  qno- 
modo  UoaDa  es  mente  Schnlzii  esplenda  sit,  Fortaue  *acii>  Tel  miniu 
ptena  ipatia  scrupuluia  iniecermot;  Tel  etiam  corparani  motoa  in  ipaüo  in* 
inobili;  vet  tempui  innumer^biieg  mutationea  simnl  in  se  redpiena,  neo 
tarnen  üs  ita  plenuro,  at  rcfertum  ait  alialgqae  malationes  exciadat.  Mult« 
excogitari  pauunt,  quae  explicari  neqaeunt,  ubi  aemel  admiseria,  Eaae 
remm ad apatium  et terapns  pertinere.  Ita  auipicari  etiam  poasia,  fore,  ut 
Tsonnm  apatium  resisteDdo  celentatem  corponun  minnat,  temporia  flamen 
eandem  celcnlatem  augeat,  etsicporro. 


fbyGoogic 


297 

ten^u  nihil  ügete,  nee  quemqoam  aüdere,  quid  agant,  demon- 
Btrare.  Temporis  etiam  magia  quam  apatü,  difGcilem  putat  ex- 
plioationem;  nam  in  mutationibus  partes  temporia  lespondere 
mutatis  rmun  fonnis,  eanique  psTtiam  distbctionem  cadere  in 
longa,  in  breviai  in  breviaeima  tempora,  atque  ita  in  totum  tein- 
pua:  nnde  sequi  existimat,  tempus  unoquoque  momento  oriri  et 
interire,  quod  tarnen  vix  cogitari  poaeit;  niei  forte  quis  interro- 
gare  velit,  prneteriti  temporis  partes  quo  abierint,  futuri  partes 
ubi  commorentor,  antequam  praesentes  adsint?  quae  qaumnon- 
dum  sint,  omnino  pro  nullia  habendaa  esse.  Nee  minori  diffi- 
caltate  prenu  etiam  corporSi  quam  simol  in  apatio  et  in  tem- 
pore moveantur;  materiam  corporia  nullam  pati  matationem  in 
spatio  non  rnntabüi,  sed  motum  corporis  obnoxium  esse  tem- 
pori  fugienti;  oeque  tarnen  motum  ipsum  a  corpore  moto  se- 
parari  poase;  itaque  corpus  esse  simul  in  duobus  prorsue  op- 
poaitis,  quoniam  spatium  immulabüe,  tribus  praeditum  dimen- 
sionibus,  longe  divereum  eit  a  fluxu  temporis  einsque  unica 
dimeneione.  Pari  acumine  disputat  de  nexu  causali,  quem 
diatinguendum  a  nexu  inter  priocipia  oognoacendi  et  ea  quae 
co^tando  aeqnuntur,  iure  monet.  Cogitando  ex  cauaa  non 
deducituF  effeotua;  imnio  dubitatio  eziattt,  an  ex  alio  aliud, 
quod  nondum  fuerat,  oriri,  atque  dum  oriatur,  inter  E^ae  et 
Non-Eeae  pendere  posait  ($.  41).  Nolio  virium  bis  explican- 
dis  in  auxilinm  frustra  vocatur;  est  enim  magia  ad  aimilitndi- 
nem  bnmanamm  voUtionum  et  aetionum  efficta,  quam  per  se 
olara  rebnsque  illnatrandis  apta*.  Quod  aulem  certiB  quibua- 
dam  viribus  propositis  (v.  c.  viribus  attractionis  et  expan- 
aionia)  renun  in  mundo  oocurentiom  rationem  reddere  qui- 
dam.  conantur,  id  nunquam  alicui  in  meutem  venire  potuisset, 

*  Unttr  dar  Srq/t  wird  etwa  bttterUchti,  den  ffirulemittea  Ütitrtegvntt, 
In  äiutr  BUdirieht  dar  Macht  da»  Vollem  AelmKehta  gadacht.  Da—  ntm 
kiadureK  noch  ktina  Siiuieht  davon  ettüUha ,  toie  «fn  Di»g  ettoai  dam  Sein 
tiaei  DO«  ihm  famkiedaut  und  mit  betonäam  Battintmuitgen  fei-ialianea  Aor- 
vorbriHgt,  tat  aialavcklatid.  Auck  tat  noek  Manehat  in  «ütam  undMrthdring- 
liakan  Jhaital.  Eina  Kraft,  dla  niekti  katoirJtt,  tat  ain  Unding. 
Aber  dia  Erfahrung  lehrt,  dau  die  KrUfta  nur  vniar  btaondam  Badin- 
gtmgan  tairkamn  eind.  Anttaorlat  man ,  leia  geiehahan  iit ,  datt  die  Krqft 
lonit  latent,  amgawiekalt,  in  ebtam  aekhoKmaröknliektn ZtuianAa  lei,  lo/älU 
d*t  BHdIitka  und  UngmÜgenda  india  Augan  ($.  42) .  Itaque  fädle  fuil  aildare, 
sxperientiBm  nobia  Dotionem  sibi  ipai  repn^wiMm  obtmdere,  nt  B&ep6  mo- 
nuimm ;  verum  id  non  p«ütur  lUe,  qui  Schulaio  placnil,  raalismut  nttturali*. 
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niBi  confimderenttU'  principia  oognosoendi  cum  oauais  effiäen- 
tibus.  * 

Iniüo  diximne,  Schulziom  in  defendendo  rediumo,  quem 
vooat  naturslem,  non  ad  Tnlgarem  cognitionis  sensitivae  fido- 
ciam,  nullis  argumentis  confinnatam  et  omoiam,  qaae  contra 
dicantur,  ignaram,  redire  vohüeae;  sed  ard  artem  opposuisee, 
eicat  a  tanti  viri  doctrina  et  acnnune  erat  exspeclandom.  Quä- 
lern antem  artem  adhibuerit,  lectorem  vix  interrogatumm  pata- 
mus;  patet  enim  ex  iis  quae  praecedunt,  eadem  arte  ohimis 
vifae  annis  fretom  esee,  qua  iamdudum  ai^terioribus  temporibus 
inclaruerat.  Sceptici  peraonam  tum  egerat,  quum  Aeneside' 
mum  reaoTaverat;  noluit  tarnen  eceptico  impetu  contra  omnem 
scientiam  ita  pugnare,  quaai  eam  funditu«  evertere,  eiasqo« 
neom  practicum  tollere  conaretur;  sed  obserrabat  acholaa  pbi- 
loaophorum  aui  temporia,  Kantianam,  Reinholdianam,  Fichtia- 
nam,  et  qose  aecatae  sunt;  quamm  quum  null«  ipsi  poaaet 
probari,  alendo  scepticiemo  materiam  nunquam  deesse  sensit, 
arte  autem  soeplica  eo  consilio  ueuB  est,  ut  refutando  errore 
veram  scientiam  tntiorem  et,  «i  fieri  poaset,  etiam  oertiorem 
redderet.  Itoque  scepticus  dici  vix  potest,  mnlto'que  minus 
scepticismi  fautorj  sed  ad  scepticum  genue  pertinere,  quae  pro- 
fert,  negaxi  non  posse  putamua.  Qnod  antequam  fuaiuB  ex- 
.ponamns,  audiamue  ipsum  de  sceptiäamo  disserentem  (%.  5S 
Ubri  taudati): 

Der  SkeptidttKHi  trigt  seine  eigne  Zentörung  tckon  in  Biek, 
indent,  düu  Allee  ungevit»  sei,  von  ihm  dadurtA  wieder  aufgeho- 
ben wird,  dtUi  dies  gleichfalls  ungewiss  sein  soll.  Barin  aber, 
dass  die  Brkenntniss,  deren  der  Mtntek  fähig  ist,  sich  auf  die 
Einrichtung  seiner  Natur  bezieht  und  hievon  abhängt,  liegt 
noch  Icein  Grund  dazu,  anisunehmen,  die  ßrkenntniss  sei  uKotver- 


*  Dar  Gatrauch  dar  Bagrifft  t«n  Kr^lan,  der  bat  tlm  Matafkytikam 
vorkommt ,  tat  daau  beatimmtt,  bt  dan  blouan  Bagriffim  von  gnoitmt  Krifflen 
deixGrtmd  KU  AHimnaelaitufi$en,  wat  indarß^eltvoHnmatt,  odarditß'alt 
damut  ui  emuDittran.  EütaoleherGtbrauchtirärdtniatttittgtidtntaiM,  «mkh 
nicht  der  Grtmdaalt  itr  traaeliliehart  FtrUiiiung  mit  dam  da*  tiraieliamätn 
Gnmdtt  vanoadiaalt  wäre.  NoIqidub  hie  r«petere,  qnke  aaepim  haio  con- 
fasioniopponiimuB,  qua  commiu»,  omni«  metaphysic«  tot»  cormat  ne- 
cesseeat.  Sed  quod  sttinel  adnotioni«  Tirinm  abaium,  vereimir,  ne'phjr- 
flici  potins  qoam  metaphyiici  de  Iiac  re  «int  monaudi.  Eui  enim  a'mata- 
phfflica  libi  cavere  loleant ,  tarnen  non  temper  iDMnorM  videntar,'  ootionem 
virium  met^hyiica«  propriam  ou«. 
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Ulttig  oder  tr^gtieh.  Sine  andre  Sinriekiuu^  ieürd«  alter- 
dingi  andr^  Beitimmungen  an  unterer  JrkenninitB  ver- 
Hriachen,  t>ermÖge  teelcAer  dieselbe  mekr  oder  »eniger  rtchttg 
und  objeetiv  gÜUtg  wOre,  ohne  Jedoch  detvegen  eine  btoeie  Tdu- 
aekung  und  einen  Irrthum  autmanachen.  Der  Bau  der  Augen  ist 
bei'  vielen  Arten  der  Thiere  lekr  venchieden;  gleichwohl  lehen  •■*<; 
mber  wohl  voUbommner  oder  unvollkommner.  Giebt  et  alto  höhere 
Wesen,  die  auf  andre  An  und  durch  andre  Mittel  dat  Vorhmt- 
dtne  erkennen,  oder  deren  Veritand  nach  anderen  Gesetzen 
im  Benken  ihätig  ist,  als  der  Mensch;  »o  tmus  wohl  ihre  Sr- 
kennmiss  txm  der  meHschUekai  abweichend  sein:  diese  darf  «fter 
deswegen  noch  nicht  fir  ein  blosses  Blendwerk  ausgegeben  wer- 
den.  Wer  die  Dinge  in  der  Natur  erforscht  hat,  weiss  von  ihnen 
weil  mehr,  als  wer  et  nicht  gethan  hat,  ohne  dasi  deshalb  die 
tünntniss  der  Ututem  lauter  Falsches  enthielte.  Wer  sieh  end- 
tieh,  ttm  den  Skepiia'enua  m  rechtfertigen,  mtheischig  machte,  den 
jetxt  in  der  Mathematik  und  in  den  Naturwissentehaften  aufge- 
tteltien Beweisen  für  die  Wahrheit  gewisser  SdtMe  eben  so  strenge 
Beweise  f&r  das  Gegentheit  entgegenmuetxen,  der  würde  denen, 
welche  üwn  diesen  Witienechaften  etwa*  verstehen,  lacherlieh  vor- 
kommen. 

Modeetiesimiim  vooem  Bcepdci,  sed  soeptioi  tarnen,  audi- 
rimns.  Non  eo  procedit,  quaai  poasit  raathematioorum  doctri- 
nam  evertcre;  neque  tarnen  dubitationis  aditom  interclndit,  uaat 
at  dubitsmus,  non  opus  est  rigoroBa  demonstratione.  Mathe- 
mBtioi  etphyrioi  sont  bomines;  inter  homines  manma  poUent 
sactoritate;  itaqne  inter  hominea  et  ab  homine  non  est  contra 
-  UIos  didpntandnm,  ne  ridicali  simaa;  qnoniam  in  honünum  qui- 
dem  eoetn  vigent  regolas  oo^tandi, ,  qnae  proficisonntur  ex 
.  conetitQtioDe  hoilumi  ,lngenii.  Altiora  ingenia  quomodo  con- 
tent, neacimnal  Qoaöi  looge  distet  eonim  -cognitio  a  nostra, 
nescimual  Attameo  nolitnaa  credere,  nostram  ab  illa  prorsns, 
Omnibus  modis,  abhorrere,  adeo  ot  omnia  in  noatra  cogoitione 
proFSOB  eint  veritati  contraria.  Fieri  saltem  potest,  at  babeamus 
bona  mixta  nmliB.  Ita  loquemtem  aadirnns  Soholziumi  oognl> 
tionifl  innnediatae  patronnm.  Söd  de  faac  ipsa  cögmtione  im- 
mediata  quid  dicemus?  Potestne  in  diversi»  diveraa  esae  cogni- 
tio  vera,  eaque  immediala?- ßar  äutem?  Quoniom  olii  aliie  me- 
diis  (durch  andre  Mitlell)  perceptionea  auoa  oonaequantar?  An 
vero  (quod  molto  graviua  eet)  quoniam  alio  oo|^nt  intelüctu. 
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quasi  non  ipii  content,  sed  cogitationeB  fiant  itcundtun  inttru- 
tftenli  aiicuiui  cewitrvctiotum? 

Minim  iD  taotluin  hie  consentiunt  Kantius  et  Schulzius. 
Dieputant  de  constitutione  humBni  ingeaü;  nallun  eiiu  omnino 
esse  Gonstitutionem,  sed  faisiseimam  hsnc  esse  veteris  psydio^ 
Jo^ae  praeconceptatn  opinionem,  ne  in  mentem  quidem  iis 
venit.  Ät  vero  Scholzius  legerat,  quae  contra  hano  opinionein 
a  Dobis  dicta  erant;  neqne  tarnen  moveri  potuit,  ut  hoo  loco 
v«l  dubitatioai  atiqiiid  concederet  Mittamas  haec,  ut  audia- 
mus  Schnlzium  disputantem  contra  Kantium;  postea  redeun- 
dum  erit-ad  ea,  quae  Bobts  opposuit. 

Criticam  rationis  purae  bellum  intemum  patefecisse,  quod  in 
antinomiis  erumperet  et  flagraret,  donec  transscendentali  idea- 
lismo  reetingaeretUT,  multis  penuasum  erat;  non  item  Scbul- 
zio,  cui  eiusmodi  coostitutio  bumanae  rationia  ocani  naturae 
ordini  abeimilis  videbatur*.  Ut  totam  rem  brevi  absolvat,  ita 
loquitur:  Nicht  die  Yemunfl  und  ein  ihr  beiwohnender  Hang,  im 
der  Beetimmung  gewii$er  Beschaffenheiten  der  Welt  Sophittereitn 
XU  treiben,  einander  widersprechende  Sätze  xu  verlheidigen  und 
jeden  durch  denBeweis  des  andern  su  widerlegen,  trägt  dieSdtuld. 
daas  die  metaphysischen  Welllehren  so  viele  Widersprüche  enthal- 
ten; sondern  das  unvorsichtige,  und  ohne  alle  Rücksicht 
auf  die  Beschränktheit  der  mentchlieken  Erkennlniss 
vom  Sein  und  dessen  Bedingungen  sich  äussernde  Be- 
streben der  Metaphysiker,  den  Umfang  der  Welt  und  das 
Wesen  der  Stoffe,  woraus  sie  besteht,  so  wie  auch  der  darin  wirk- 
samen Kräfte  xu  bestimmen,  hat  isu  den  einander  widerstreitenden 
Sätsen  in  den  Kosmologien  geführt,  und  es  mögliek  gemacht,  für  . 
jeden  dieser  Salze  scheinbare  Beweise  aufxustellen.  Einander  wi- 
.der sprechende,  uTid  mit  gleich  starken  Gründen  versehene  Behaup-  . 
tungen  konanen  aber  nickt  bloss  in  den  bis  xum  Unbedingten  fort- 
schreitenden Kosmologien  vor,  sondern  wurden  immer  auch  in  den 
Speculationen  über  die  Dinge  in  der  Welt  aufgestellt,  wenn  diese 

*  DitEntdtcktmgtDÜrde,  wtrm  tie  rtchUg  wSre ,  ton  dar  grliutai.lfieklig- 
keit  *«M,  tmi  htweUtn,  dau  in  dtr  t/uoretücken  yanunj/l  »flu  Binricktmig 
und Bttimmm^  ihrer  TkätigkeititatlJSiide,  die  tie  vondar  Natuweränung 
gämtieh  abwtiehand  mache.  Otui  die  Urafl  taut  Dingn  Erteugnluo 
tteroorbringt ,  die  einander  mtchnbeitig  aiffhebtn  und  tarttören ,  davon  vrird 
in  der  ganten  Natur  niehti  Aehitliehet  angetroffen.  S-  *<■  Nimirum 
nat<i[M  ordinem  sAtia  nötom  eete  pntftbat,  nt  discerai  pOBset,  qaaiia  coo- 
stitutio bnniaai  ingenii  val  magis  Tel  minus  Uli  ordiai  sit  ooDaenUnea.   - 
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Sfteulationtn  ohne  RSeksieht  auf  die  Geielte  dei  fnenachlicben 
Geistn  in  Ataekung  de$  Erkennens  und  Fämahrhaltttu  unternom- 
Mm  iDorden  waren  (|.  44). 

Paallo  acerbias  haec  dtcta  videntnr  in  longam  eeriem  philo- 
80pbonim  a  Carl«sio  usque  ad  noetn  lempora;  praesertim 
qnam  in  eonim  numero  emineat  Lockius,  homo  pnidentisuinuü, 
cui  id  ipsam  cordi  erst  et  curae,  ut  eandem  cautionem,  qanm 
postulat  Schulziua,  in  philoBophiatn  iotroduceret.  Non  adeo 
novuB  est  scepticiamns,  quasi  non.piaeceeserit  Humiue,  (ut  ta- 
ceamua  äntiquoB;)  neque  Kantiiim  latuit  Hamiua,  immo  vero 
ab  hoc  excitatum  se  diserte  profitetur.  Quem  autemSchulzius 
profert  ordinem  naturae,  eubi  ita  describit,  quaei  nihil  sit  con- 
trarii,  nihil  a  ee  ipso  desdsoena  in  natura.  Neque  tamen  bella, 
pro^liai  certamina,  rizae,  aliena  sunt  a  natura.  Ut  tac«amus 
certamina  bestiamin,  bellnm  hominum  coutra  beatias,  i^em 
combnrendo  materiam  ae  ipaum  exatinguentem ,  intorituin  ani- 
mantium  per  fomem  et  morbos;  tacere  aon  debemua  poeniten- 
tiam  hominis,  alFectas,  quibus  in  diversas  partes  ee  trahl  sentit, 
intellectum  ooniunctum  cum  ima^nationo,  ratione  unitam  et 
adveraantem  aensibus,  meliora  et  peiora  in  honnnei  quibua 
{actum  est,  ut  virtus  ardua,  disciplina' moralis  severa  videretur. 
Notisaiiaum  illud;  öftoXojav/u'vaig  ^^r,  nunquam  in  pfaeceptum 
abÜBset,  si  nihil  esset  in  faoroine,  quod  eius  conetantiam  tiir- 
baret.  Quam  autem  adderetur:  öftoXoymifUrtat  vg  ^vtr«,  graves 
exortae  sunt  disceptaüone»,  qualis  sit  hominis  natura,  quia  non 
est  simplex,  sed  yaria  et  multiplex.  Quaücunque  demum  ali- 
quis  opinioni  faveat  de  origine  controversiamm  metapbysioa- 
rum,  adeunt  tamen,  et  renaaountur  diversia  temporibus,  in 
magna  hominum  diversilate.  Itaque  non  vitupenrndus  est  Kan- 
tiuB, -quasi  absoni  oJiquid  susoepisset,  quum  metaphystoos  non 
levitati  indulgentes,  sed  naturali  quadam  cognitionis  hamanae 
conditione  adductoa  in  contrarias  aententias  abüase  diceret. 
Quod  autem  radoni  illarum  controTereiomm  culpam'  impntavit, 
interroganduni  est,  an  forte  intelleotui,  vel  imaginatiooi,  vel 
aDi  ouidam  ^ooltati  id  tribn«ndam  fuerit,  ut  univerai  mnndi 
contemplationem  sosoiperet,  et  deinde  a  vero  aberraret?  Nisi 
totam  Teterem  paTcfaolo^ani  deserere,  eamque  reformare  vellet, 
nnllum  aliom  locum  babebat  quo  ae  verteret;  rationi  id  danduni 
erat,  ut  de  oniverso  mundo  cognoscendo  vel  bene  vel  male 
decemeret. 
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Defeadeado  Kantium,  ncm  aocueuniu  Scbuicium;  immo 
^^oscüauB,  eum  vix  melius  sibi  cooBtare  potuiaee.  Scepti- 
ciami  est  i>iox^  et  utttQa^ta;  incertus  haeret,  sed  oon  aniini 
peadet;  afiquo  animo  feit,  nihil  certi  ee  habeie,  aiout  Stoici 
dolorem  ferendnm  dicnnt  Ita' p^regimus  ridetnr  in  coetu  ho- 
mindin,  praesertim  doctonim,  quonun  est  Cognitionen!  ampli- 
licsre,  ougere,  promovere.  Sed  Schulzius  soepdcismum  adeo 
tentperant  et  mitjgavtt,  ut'  Botis  beue  conspiraret  cum  üb,  qui 
acientiam  Be  podus  quaerere,  quam  possidere  profitentur.  Me- 
«Hiua  locum  sibi  elegit  inter  qob,  qui  ree,  quaiea  sunt,' cognoBoi  ' 
arbitrantur,  et  illo^,  qui  nihil  de  rebuB  extra  dos.  positis  sdri 
GontendÖDt.  Ipsius  veifoa  attulimus,  quibus'  magis  Tel  mtniu 
rectam  cogniüonem  admittat,-  ut  a  reritate  propiuS  vel  longiue 
abesse  pQBsit.  Benivolentia  quadom  &dductu»  largiri  videtur 
doctiB  hominibuB,  fieri  posae,  atnon  omnia,  quae  doceant, 
prorsuB  falsa  sint;  etsi  inielleeiu  aliter  eotutitnU  .doetri»B  kumana 
alitu  determinationes  in  se  ceceplnra  essetl  Satis  longe  abeat 
ab  asperitate  metapbjsicorum,  qui  eo  ipso  intelleoiu,  quem 
habemuB,  iatelligi  docent»  Esse  rerUiü  ad  spUJum  et  tenlpas 
non  pertiaere,  mutatioaem  quajitatls  ia.substa^tüs  oogitari  non 
poBBe,  ideoque  in  ü»,  qoae  sein  potentur,  noänihil  immntän- 
dum'esse;  ut^ogni^onem  yeram  poBsint  praebere.  Satis  lobge 
'iam. «berat  s  Kantio,'  oerti  aUquid  postulaote,  et  dicente:.  dan 
MMN  von  (lir  Sphäre  der  reinetf  Vernunft  en^1oeder  Alle»  odtr 
Nichts  beMtimmen  und  ausmathen  Mütst*.  Neque  exBpectandain 
est  a  Bceptico,  ut  tam  'Snao  gradu  procedat.  Veterum  soepti- 
(4emuB  cogniüonem  turbat;  temperAtus  scepticismne  Schuld 
favet  üe,  qui  aliquid  certi  se.  habere  pinfiteotur,  sed  lastum  ab' 
eal,  ut  certiora  red^at,  quae  babeiint,  ut  potius  moneat:  ein 
ganz  virxitfflieher  GruHi,  -die  duisem  Wakmihmungen  fir  ßr-  ' 
keimtniat9  xu  kalten,  itt  deren  Üthereinatttimung  mit  den  Ge^ 
aetxen  der  Natur,  vorunter  die  Art  von  Dingen  iteht,  töoxu  dat 
Wahrgenmtmene  gehört  ($,  '47  Itbri  laudati).  Ulii  statim  ontur 
quaestio  r  unde  cognitas  habeinnua'J^ea  nUtome?  quas  usi  «um 
Kantio  in  categorüa  celensque  formis  menti  innatia  quoerimäe, 
res  re^t  ad  ea,  quae  locum  modo  allatnm  praecedunt:  Z>te  - 
Aeehthtit  odtr  Richtigkeit  der,  Wahr^himtng  einet  tftufem  Dinget 
frhellet  atu  ihrer  Uebe^einttHnmung  mit  der  Wahrnehmung  dettel- 


*  KantüprolegomenBp.SO  l/Fmi«,  Bd.UI,  S.  1T4]. 

D.nt.zedbyG00g[c 


303 

fon  DiHgei  s»  vtnekitdenen  Zeiten,  in  ceraehieHenen  VerhaUnie- 
<«N  und  mit  den  Wahmehmungtn  anderer  'Menicken.  Haec 
recte  ee  habent,  eed  nihil  cerd  promittimt,  quamdiu  illud  du-, 
bium  arget,  quam  divena  sit  cooetnicüo  et  oonatitutio  humanae 
jneptie  a  mente  eorum,  qaibue  »lüie  'seatieadi  et  cogitandi  for- 
ma« et  lesee  siat  innatae^ 


De  realismö  naturali  psycholbgicis  rationibtis  non 
Btabiüendo,  verum  confirmando.         ■    ■ 


Quae  eols  argumenlis  iam  eiabilita  Bnntt  oa*  saepe  aliia  ra- 
tjonibui  oonfirmantar,  -quibus  pstet  malta  nunc  bene  expUoari 
posse,  atqne  congmere,  qnae  intricata,  ob8cara>  abeona  vide- 
banlur. ' 'Kon  aatem'TationeBti'Confirmando  aptae,  in  proban- 
lium  argumentorum  locum  saccedere  poBBu&t,  ubi  ex  altera 
pute  demonBtratioQee  cbBtranT  affernntar,  qnibds  räfutandik 
prima  cura  debetur.  Be^iamus  nt  stabiliatur,  redargaendiis  tot 
ideafismoS)  quod  ratiomboB  psjchologiaiB  fieri'.nöti  potesL  Sed 
refuta|0'iam  erroriaque  cbnTicto  ideafieaio,  peycbologicae ' ra- 
(iones  quasi  sponte  Kocurrunt  ad  confinnandum  realismum. 
-  Uc.  autem  ostendomus,  psycbologicas  vationee  alienas  obbo  a 
stabiliendo  realiämo,  revertamur  ad  realiamum  naturalem,  de 
quo  supra  dictum  eBt;  quem  BtnmuB  niti  diatinctione  inter  per- 
ceplionem  et  repraesentationem. 

Notissima  est  logicoram  regaUt-.qao  latius  extendantur  bo> 
tionea,  eo  miniu  ini  sie  habere;  sdlicet  abstrahendo'  minoitur 
nunieniB  notanim  in  notione-  comprehenBarum,  detennJnando 
aagetur.  Iam  fiat  appUcatio  ad  perceptionem  et  repraesenta- 
tionem (VoAnuAmuaj'.-ijnd  Vortlelbing);  atqne  in  promptu  erit 
dicfire,  repraesentationem  Jatius'exten.dl,'  perceptionem , minus 
late  .jpateret  ideöqne  plus  ease  in  perceplione,  minur-in  reprae- 
sentaüotie.  Latius  repraeeentstionempatere  monuit  Sehulüoa, 
quum  diceret:  dai  Virrstellen  srtlreckt  -tieA  aucA  auf  da*  meh'-- 
i^mt  Dingen  Zukommende,  Abwesende,  Zukänflige;  atque'  saepiua 
udtar  tennino:  blouei  Vpntellen;  aicat  ilTo  in  loco,  ubi -de  Pia- 
tone et  Aristotelei  idealisnü  certa  eigna  non  praebentiliua,  .ad- 
dit:  auf  deh  sie  aber  tooAI  geführt  sein  würden,  wenn  vos  tÄit«M 
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da$  Empfinden  und  WakmthiMH  /Rr  et'n  bloiie»  VonttlUH  ge- 
halten Kare.  Perceptionia  autcm  eameese  rim,  at  res  nobis 
obvenentnr  ttuiquam  praesentes,  saepissime  inoulcat*;  itaque 
quam  dicatur,  plus  esse  'm  perceptione  qiiUD  ia  repraeBenla- 
ttone,  iam  srimua,  praesenttttm  rerum  cogoitioDem  etse  in  per- 
ceptione, eamque  dteise  repraesentatioiii. 

Concedimus,  logicam  relationem,  qaae  perceptiooi  inler- 
ccdat  cum  re'praesentatione,  ita  recle  significari;  eed  negainus, 
inde  ad  psychologicaa  rationea,  quibas  Fepraesentatjones  ex- 
plieandae  sint,  conclusioDem  valere.  Imtno  prorsus  diBsimilem 
illi  relationetti  aperit  psjchologia,  si  vocem  repraesentalio  co 
Beneu  accipimuB,  quo  Schol^ne  eam  baad  raro  usurpat,  quaai 
repraeseotationea  existerent,  poitquam  perceptioned  cessaviBBent, 
atque  pro  Bignis  habendae  Msent  a  rebus  perceptis  probe 
distinguendis.  Vix  negari  potent,  Schulzium  aliqnam  vim 
verbis  intulisse,  at  repraesentationem  a  perceptione,  cogniäo- 
nem  mediatam  ab  immediata  satis  longo'  diBinngeret;  recepto 
uBui  loquendi  mag^e  consentaneum  est,  repraeBentationem  ha- 
bere pro  genere,  cuiuB  apecies  sit  perbeptio;  atqae  ita  nos  loqoi 
conauevimus.  Sed  nunc  quidem  illiue  modum  loquendi  Bequa- 
mur;  itaque  dioimua,  perceptioneB  non  aolum  praeoedere,  ro- 
praeBentationea  aequi,  sed  illaa  etiam  primidvaa  esae,  atque 
magia  compositas.  Quod  nimine  difficile  est  intellectu,  Bed  hoc 
loco  dictu  DeceBaarium,  ut  oalendamue ,  quousque  aasentiamur ' 
Scholzio,  et  ubi  ab  ^us  aentenäa  discedarnua. 

Quam  SchulziuB  dicit  repraeaentationen],  ea  iacturam  paus 
est;  idcirco  non  eandein  cum  perceptionibua  potuit  clariiatem 
coDServare;  quam  ob  causam  ima^nia  loco  haben  aolet,  abi 
perceptioai  comparatur.  Deesae  aliqoid  videtur,  ubi  revera 
adeet  quod  erat,  aed  ita  contractum  et  compresaum,  ut  dimi- 

*  Iam  allegaTimus  J.  5  lihri  Uu<lati,  ubi  immediAtHm  cognitioni^ra  a  roe- 
diAta  faoc  ipao  discernit,  quod  priori  illa  res  Unquam  nobb  praesentes 
cognoicantur.  Confcrri  potc«t  g.  IS,  ubi  Piclitiaaain  doctrinam  tangena 
pergit :  Um  Brkemua  tüiutrer  Dinge  gehört  %a  den  Thttta^heit  det  Bemtuit- 
ttOUj.tmä  dieta  Thaliaehaa  dür/BK  nicht  aherJVr  blotta  T&iielnmg  trklärt 
werden,  bit  aut  andern  tmerliutigen  Tbatiaehen  oder  aui  den  Gtietten  der 
Nnh»  bnoiaeen  iit,  diuiiie  TätacAungen  tinä.  Porro  J.  53  (pag.  309):  Ei 
Ul  ichlechlerdingi  nicht  eiasiuehen,  wie  der  meruchtiche  Gehl  daat  komm«, 
ein  Sein  von  Dingin  'antimehmen  uiid  nach  der  Erkeimhdu  davon  tu  tireten, 
wcn^  deuen  Bewuntiein  nichts  ah  yorattllimgm  liiert,  die  keine  BatiHm* 
dat  ßWgettelUen  enihallen  md  auch  iu  keiner  Anaahwu  deuMen  liereehl^aM, 
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nutiim  Tidestar.  Nee  iJlo  aeneu  d€  iacfunt  loquimur;  quam 
vemaculfl  diamua  Hemmungtsumme,  quomamid,  qood  pro  amiftso 
habetur,  semper  eo  teadit,  ut  pristinum  atatiun  recuperare  possit. 
lactura  claritaüa  facta  eat;  non  Uctura  roboris.  Deceiii$it  vide- 
tur  aliquid, 'qaoni am  acceait  compressio,  cuiue  ratio  nou  e  Ion- 
^qao  est  petenda;  nam  ubi  adsunt  plures  percepüones,  eae- 
que  contrariae,  cedant  necease  est  contrarietati,  quod  fit,  dum 
claritatie  detiimentum  accipiunt. 

Ipsam  rei  praeaenüa  perceptionem  abire  in  repraeseatatiouem 
eiusdem  rei  sbaentie,  adeo  perapicuum  eat  in  experientia  com- 
muni,  ut  iguorari  a  philosopbis  non  potuisaet,  iiiai  pro  detri- 
mento  roboiia  habuissent,  quod  uihil  eat  niai  detrimentum  cla- 
ritatis.  Non  roboria  praestantiam,  eed  claritatia  praerogativant 
habet  perceptio;  hinc  fit,  quod  Sohulziua  annotavit:  Eine  Wahr- 
ne^ung,  ui  Bit  auch  noch  so  scheach,  und  ah  Srkenntniss  et'Hes, 
Gegenstandes  unvollständig,  tttiset  nie  auf  etwas  hin,  das  von  rfoti 
Wahrgenommenen  verschieden  wäre  und  hinter  demselben  verbor- 
gen läge.  Äddi  potest,  repraesentationem  rei  abaentia,  quan- 
tumvis  fortem  et  corapletara,  aemper  tendere  ad  maiorem  cla- 
ritatem  recuperandam ,  nunc  quidem  ipai  denegataro,  unde  fiat, 
ut  res  repraesentata  aemper  post  res  praeaentea  repoeita,  ab- 
Bcondita,  atque  magia  vei  minua  ab  iU  diatare  vidcatur,  - 

Fraemisimus  baec,  quoniam  proxime  tanguut  Schulzianam 
de  dognitione  immediata  eeutentiam.  Ut  antem  haec  referantur 
ad  idealisticam  quaeeüonem,  concedimua  Schulzio,, agnoacen- 
dam  ease  quodatmnodo  cognitionem  immediatam,  eamque  sitam 
in  perceptipne;  cauaarum  enim  quaeationem  non  ita  adhibemua, 
quasi  ad  res  extemas  opinione  concipiendaa  non  perveniatur 
niai  meditando  et  quaerendo,  unde  oriantnr  aeneationea;  nee 
iosünctum  aliquem  in  auxilium  advocamue,  neque  necesaarium 
neque  omoino  admittendum.  Sola  perceptio  id  in  se  habet,  quod 
in  metaphjfsica  mmeupamta  absolatam  positionem,  Site  notionem 
tov  Esse.*  Verum  non  concedimua,  haue  immediatam  cogni- 
tionem tarn  firmam  atque  quaei  armatam  per  ae  slare,  ut  satia 
tuta,  aecara,  jneolumia  ait  ab  idealiami  obiectionibus;  idque  non 
oonoedeadum  esee  yel  inde  patet,  quod  onmino  exiatere  potuit 
idealismus,  quam  tarnen  bominea  nuoquam  desütuti  fuerint  üe- 
dem  perceptionibue,  qiiibus  iomtitur  oognitio  immediata.   Sem- 

*  Cf.  Nostra  met^hyaica  g.  301  seqq.  J.  327  Beqq. 
HtBBABT'i  Werk*  XII.  20 
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per  habnenint  realismnm  Daturalem,  sed  ne  renlismi  vocem  qui-- 
dem  unquatB-usurpasaent,  nisi  defensione  opus  fuis'set  contra 
liostem  fortem  et  pugnaceoi'  Ut  aotem  ad  Schulzianam  ratio- 
nem  fiiagia  dos  accommodemus,  respiciamas  bd  ea,  quae  ille 
disputat  contra  Carteeium.  Nihil  vult  a  corpore  iD'animum  in- 
trare;  corporum  tamea  eeee  conscuentiam  affinnat;.  quam  con- 
Bcientiun  profitetur  esse  prorsuB  BpirituaJem.  Nihil  igitnr  ad- 
inittit  in  mente,  niei  quod  menti  aptum,  eive  cuiue  mens  capax 
ABl;  itaqne  oraniB  percepüo  proreus  in  mente  absolvitur  et  per- 
licitur,  neqae  ullam  sui  partem  extra  mentem  requirit  et  desi- 
derat.  Quod  ei  tota  eat  in  mente,  poteritne  indicare  aJiquid 
extra  mentem?  Froraun  auperraoaneum  ndetur,  ipaa  corpom 
adeese,  quomm  nihil  inest  percepdoni  tali,  ^uasi  essent  corpora. 
Lioquimur  de  cognitione  immediatal  Alio  modo  haec  omnia  ee 
habent,  ei  cognilionem  mediatam  adiungirons,  quae  causamm 
quaesdonem  requiHt,  cauiamm  defectum  «rget,  tpsique  idealismo 
ünminet,  quia  ille  nibilo  melias  per  se  stare  valet,  qaam  illa 
cognitio  immediata.  Neque  tarnen  haec  eo  consilSo  scribimas, 
ut  repetamuB,  quae  abunde  aliis  locis  contra  idealismutu  dispu- 
tavimus;  cum  Schulzio  nobia  res  est;  atque  Jam  id  nobis  quae- 
rendum  putavimus,  quid  illutn  in  re  tarn  aperta  fallere  potuerit. 
Num  ille  o^ri  potuit,  res  in  facto  positaa,  quas  Thatsathtn  dtt 
BewiMtKins  vocat,  omnino  nihil  contra  idealismum  probarc? 
In  facto  positom  eat,  nobis  res  eztemoa  animo  obTersari;  con- 
tra eiusmodi  factum  Idealismus  ne  minimam  quidem  dubitatio- 
nem  movet;  non  magis  de  perceptione,  quae  est  in  nobis,  quam 
de  repraeaentätione  dubitat.  Perceptionem  transgredirour,  ai- 
mulac  reS)  quae  extra  sint,  annectimus  üe,  quaa  intas  habemua. 
Facta  autem  nunquam  extra  ipsorum  limites  extendenda  suht« 
niei  ad  demonstrationea ,  id  est,  ad  cognitionem  mediatam  re- 
currere  velimus.  Sed  cmptum  illum  putamus  admiratione.qua- 
dam,  quum  plus  poBse  perceptio  quam  repraesentatio  videretur. 
Miraculo  simile  est,  quantam  vim  experientia  et  dies  in  opiniQ- 
num  commeata  exerceat.  Oranis  meditatio  intemimpitur,  rcdit, 
evanescit,  ubi  eensationes  forüter  mentem  percutiuut.  Huic  ad- 
mirationi  indulgentes,  focüe  obÜTJacimur,  repraeeentationmn 
fere  eandem  esee  nm,  ubi  contrario  impetu  conflictentur;  neque 
aemper  et' in  omnibus  opiniones  praeconceptaa  cedere  fnctia  et 
observationibus.  Non  tanta  reverentia  perceptionibus  debetur, 
quasi  realiami  naturalis  esset,  inhaerere  praesenlibus  atque  res 
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abaetties  pro  nihilo  habere.  Nemo  patat,  res  evooeecere,  sitnulac 
evanuerit  aensatio.  Immo  conceditur  rebus,  at  fuerint  ante  noa, 
et  perdurando  nostram  vitam  longe  auperetit.  Itaque  rerum 
cognitio  Qon  continetar  perceplione  sola,  aed  opus  est  reprae- 
aentationibuB.  Quanam  autem  radone  abaolutam  illam  positio- 
nem,  qua  rebus,  ut  sint,  et  absentei  eliam  remaneant,  tribuimua, 
cogitando  asaequimur,  si  repraesentationes  disiunctae  sunt  a 
peroeptionibua ?  Gerte  agnosceodum  est,  ipaaa  perceptiooes 
mutatas  esee  in  repraeaentationee,  neque  nUam  aliam  hie  adesse 
mulationeta  niai  illam,  de  qua  aupra  dizimue,  iacturam  clarita- 
tis,  ubi  contraria  eeasibus  offenintur. 

lactura  quuita  ait,  et  quibus  legibus  augeatur  vel  minuatur, 
caiculo  mathenuitico  peracrutandum  esae  docuhnua.  Huc  tor- 
aitnn  respexit  Scbutziua,  ubi  quantitatea  intensivas  ad  meusuram 
revocari  poeae  aegat,  nlsi  extensivam  habeamus,  quam  illia  aub- 
atituentes  metiamur,  ut  fieri  aolet  in  thcrmometro,  barometro, 
alüsque  similibus  physicorum  iustnunentia.  Pergit  enim,  eiua- 
modi  mensuram  in  deßnienda  cogitationum  vel  moiori  vel  mi- 
DOri  claritate  adhuc  de>«idcran,  eamqiie  ob  cnuaam  vana  fuiase 
conamina  viriani  animi  ad  nrithmeticam  determioationem  revo- 
candarum.  *     Aperte  nutem  contra  hob  scripta  sunt,   quae  le- 

*  Et  iit  mcht  Allel,  wai  Hrttfr  den  Begriff  Gräiia  gebracht  ueräen  kann, 
auekmetiiarodtr  tnollietnaliteh  beetinmbar.  ($.  35.)  Saepe  onperti  iumoB 
huiua  geaeris  obiectiones ;  miramur,  caa  3  virla  doctis  proricisd  potuiBse. 
Negant  fieri  posse,  quod  rectum  est,  quoninm  cius,  quod  faciendum erat, 
falsun  DotioDOTD  conceperitnt.  Loqauntur,  quasi  nesciant,  quidsitmetiri; 
et  quaat  nostros  calcnlos  ad  m^nsDram  aliunde  KumendnDi  accomniodare 
voluiBBemae.  Spatü  mensura  est  Epatinm,  temporis  terapaa,  caloris  calor, 
luminia  lumen,  intervaUi  musici  iotervaUum  musicum,  pretii  pretjum,  cltt- 
riCatis  claritas  in  paychologia.  Metiendo  comparanMr  quantitat«»  homO' 
Itgaa,  quarum  eemper  una  haberi  potest  pro  mensara  alterias;  sicut  hora 
diei  vdl  dies  borae.  Sed  oinnino  de  mensura  non  aumng  anxit;  utimnr 
eodeiB  iure,  quo  mathemalici,  abi  aequationem  y^  —  ax  progcquuotar 
per  omnei  parabolaa  proprietates ,  quamquam  parametrum  indefinitam 
reliqnefint  Non  curamug  magnitadines ,  sed  quanUlatuin  relatioaeB,  mu> 
tatioaea,  atque,  quod  maiimi  est  momenti,  harum  mutationum  lages  et 
«ffectuB.  Occurrunt  quidem  quaestioues  difÜciles,'  ubi  v.  c.  tcmponB  uni- 
tat«in  in  calculis  adhibemus,  culus  ubdk  restringendae  egt  ad  comparandas 
qiiantitates  m  ipto  caiculo  obviaa;  scimuB,  hanc  restrictionem  ease  minuB 
commodam;  insuper  optandum  est,  ut  egredi  liceat  e  calculj  ßnibua  ad 
experientiam ;  quaeritnr  enim,  an  unitas  illa  sit  maior  vel  minor  primiB  vel 
■ecuadis  borae  minatiB.  Sed  bis  rebus  poBlhabitis  inquirimus  in  ea,  quae 
Bciri  poHont,  etai  illa  inceria  maneant.  Neque  adeo  ineerti  haeremua, 
20» 
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gunlnr  g.  52  et  53  (png.  181  et  186 1. 1.) ,  nbi  quidem  id  concedit 
SchuIziuH,  Leibnitziana  non  male,  vel  etiam  paullo  rectiue,  ex- 
preesa  esse  notionibus  ita  correctis,  ut  corri^ndas  et  a  contm- 
dictionibus  in  experientia  obriis  purgandaa  propoBuimus:  sed 
etatim  recurrit  ad  immediatam  cognitionem  protegendiini,  qoam 
sibi  contradicere  non  posit  putat.  *  Ne  hie  quidem  accuaandus 
est  SchalziuB,  sed  aocusandae  sunt  proeconceptue  opinionea, 
qanrum  regnum  quam  lale  pateat,  non  ignoramue.  Nos  loqui- 
mur  de  re  io  facto  posita,  eamque  rem  di^to  monstnunus;  sed 
pedem  offendimus  in  illis  opiaionibuB,  'quae  non  ainunt  oculos 
converti  in  ea,  quae  monstravimas ;  itaqne  negatur,  quod  affir- 
mamuB|  non  eam  ob  causam,  quia  non  eit,  eed  quasi  esse  non 
possit.     In  facto  tarnen  positum  est,  Eleaticos  et  Platonem,  ut 

qnasi  ad  experientiun  respicere  omnino  non  liceret;  videmna,  inter  cele- 
ritatem  Incis  et  tarditatem  plantarum  crescentinm  ea,  quae  in  ment«  fiuDi, 
medium  quendam  locum  tcnero;  videmus,  unilHtem  tempori«  in  psycho- 
logia  ita  Goncipiendam  esse,  ut  intra  fines  eius,  quod  observntioneni  non 
fugiAt,  qtiaeratur.  Haec  primo  adspectu  putenl;  ultcrior  cxpositio  non 
liuius  est  loci. 

*  Die  Lehre,  dau  in  den  Farmen  dtr  Dinge,  teetm  lit  der  Erfahrung  ge- 
■mäti  at(fgrfaul  worden  lind,  B^idertjtrUche  enlhatten  tvien,  und  dait  dtne 
If'idertpriiche  mtr  durch  ein»  f'erbeuening  der  Begriffe  von  der  Wirkimakeit 
.der  einfachen  und  veränderlichen  /freien  gelöil  werden  kBtmeti,  kaiatfltr  eine 
Ferbeuerung  der  leibnilsitchen  Lehre  von  der  llntatigHehkeit  der  Sinne  air 
Erkennlnin  dei  ff^ahren ,  <o  wie  auch  der  Lehre  von  der  /firktamkait  der  Mo- 
naden,  um-diete  0''irkiamkeil dem heuligeii  Zuita/ida  der  Pbyeik angemeuener 
«u  machen,  genommen  werden,  allein  dasjenige,  detten  wir  tau  durch  die 
ffahmehmimg  all  einer  äuttem  oder  innern  Sacke  und  ihrer  Form  hetniMl 
Hnd ,  beiteht  ja  nicht ,  wie  bei  der  Lehre  von  den  ^iderif  rächen  in  den  Ür- 
fahrungfformen  dem  Idealiimui  gemäii  vorautgeielU  wird  (Tidemur  in 
ideaiietarum  loco  baberi),  mit  Fontellungen  und  am  einer  Ferbindmtg  der- 
lelben;  londem  itt  eins  exiilirende  Sacke,  wie  dai  Bewutiliein  dei  Ifahrge- 
nommenen  bexengt.  JFird  mithin  elwai  den  ilbereiniiimmenden  Bfoiachttmgen 
einer  Sache,  am  welchen  Erfahrung  beitehl,  gemäu  ai^g^atit,  la  kann 
darin  keinH^idertprtich  ilattßnden.  Atlerdingi  lind  manelie  Betehaffenheiten 
der  Xalwdinge  von  den  Metafhytikem  lo  btitimmt  worden,  dau  die'Begrfffe 
von  dieieti  Dingen  ff'ideriprüche  enthielten,  tinä  atio  ungedenkbar  mtirden. 
Hieran  lind  aber  die  Uelnphytiker  dadurch  Schuld,  dau  fie  die  Begr{ffe  lo 
beiiimmlen ,  wie  ei  ihren  bttondem  Speculalionen  über  dai  Kleien  der  Dinge 
inderf^ellimgeiiieuanwar,  oder  atff  die  BetchrÖnklheil  unterer  Erkenntniua 
vom  Sem  und  denen  Bedingungen  keine  Rücklicht  nahmen.  In  den  tneug- 
niiien  der  Natur  und  in  den  realen  Dingen  liegt  nie  /fidenpruch ,  londem 
dieier  kommt  nur  vor  in  einem  unrichtigen  und  ahne  Nachdenken  (.')  übtr  dai, 
wai  man  gedacht  tu  haben  meint,  entitandenen  Gebrauehe  dci  f^ertlandet. 


Z..I:,  Google 


309 

saepe  monuimuB,  illae  contraäicliones  vidiese;  neque  nunc  ad 
Fichlium  et  Hegeliuai  redeundum  est,  sed  ipsum  Schulzium 
testen!  iain  adhlbuimus,  ubi  eius  seutentias  de  notione  covEase, 
de  epatio,  tempore,  et  viribus,  brevi  dcBcripsimus.  *    Moiumus 


*  Qnas  aoten  decarUtivus  Itueas  f.  i3,  cas  plenioa  nanc  proponimuB: 
Eine  Hrqfl,  die  niekU  bewirkt^  iit  tmttreHig  ein  Unding.  Et  lehrt  ja  die 
Erfahrung,  dattdie  Krq/hnurunterbetanderTi  Bedingungen  wirkiamtitid. 
In  welchüBi  Zuifande  befinden  tia  tich  dtjm  alto,  lo  lange  ditte  Bedingimgen 
fehlen ,  s.  B.  die  Kri\fl  da  Denkern  und  Brinnerni  im  Mentchen ,  wenn  er  mit 
der  ^a/imehmtaig  von  etmat  keichqftigt  iil,  und  weder  denkt,  noch  tich  da* 
fergmigetun  arinnerl;  oder  die  dat  Eiten  ana'ehende  ffrq/l  det  Itagntltn, 
wenn  kein  Eiien,  dat  er  anziehen  kannte,  nahe  genug  ittJ  antwortet  man 
hierauf.  *""  ""'^  getcheben  iit,  dan  altdann  die  Krqß  latent  oder  ainge- 
toiekelltei,  oder )ich  in  einem  dem  Schlummer  ähnlichen  Zuttande  befinde ,  to 
fällt  dat  Bildliche  und  Ungenügende  in  der  Antwort  von  tefbit  in  die  Augen, 
wenn  man  nicht  daran  gewöhnt  iit,  damit  »^frieden  xu  tein.  Hie  ipae  Schul- 
zJnB  vldit  cotitradicttönem ,  eamqae  ob  cauBnm  queritur,  ut  fere  ßt,  de 
tenebris,  quibus  cognitio  huniAna  tit  involuta.  Alüs  locis  vcrsatur  in 
notionum  repugnftntÜB ,  dum  veritatem  adeplus  eibi  videtur.  j',  30:  Die 
Erkenntniti  der  Ursachen  hat  zu  einet-  Beitimmimg  der  Svhitantialität  ge- 
JSttrl,  teelehe  eine  betiere  Eintieht  gewährt,  alt  wenn  dabei  ai{f  die  Ver- 
lehiedenheit  der  Dinge  nicht  Rücklicht  genommen  «rird.  —  Durch  Jt(flnerk- 
lamkeit  auf  die  wahrgenommenen  Gegenitände  wird  erkannt ,  dait  viele  davon 
aui  gleichartigen  oder  vertchiedenorHgen  Theilen  beitehen,  Vielehe  zu  einem 
Ganzen  verbunden  tind,  mit  und  an  dem  lie  exiitiren,  davon  aber  auch  ge- 
trennt werden  können  und  doch  noch  beliehen  tmd  fortdauern;  daii  andre  hin- 
gegen immer  etwai  für  tich  Beiteliendet  mitmachen,  und  nie  BeilandlheilB 
einet  andern  Gegenttandet  werden  kSnnen.  Denn  wenn  Körper  durch  einen 
Baum,  worin  unrniekti  wahrnehmen,  von  einander  getrennt  tind,  tofflhrt 
dieitehon  avfdie  Erkenntniti  einei  Füriichieini  j'edei  derielben.  Wenn  femer 
von  zKteiHSrpem  der  eine  tich  bewegt,  der  andre  hingegen  ruhend  bleibt ,  *a 
gilt  diet  gleicifalli  filr  eine  tichere  Anzeige ,  daii  jeder  dertelben  etwat  fUr 
tick,  und  kein  Beitandtheil  einet  andern  lei.  Der  ein  Ganaei  eiumaehende 
Xärper  ISiil  tick  Jedoch  zerlegen ,  wodurch  die  Theile  deiielben  ein  Fiirtichtein 
erhalten,  z,  B,  weTm  er  zeriehnitten ,  zertchlagen  und  zerrieben,  oder  wenn 
eon  einer  Matte  ß'aiier  ein  Theil,  der  nur  ein  einzelner  Trojffen  lein  kann, 
gelondert  wird,  und  altdann  etwat  fSr  tich  Beweglichei  und  Wirktamei  ge- 
worden iit.  Dai  ron  einem  Dinge  Getrewile  kann  jedoch  auch  wieder  mit  dem- 
lelben  oder  mit  einem  andern  to  vereinigt  werden,  dati  einichtmehr  färiieh 
beweglieh  und  wirktam  iit.  Dai  ihm  vor  der  yereinigung  zukommende  Pffr- 
lichiein  iit  alio  «in  unvollkommenet ,  denn  in  den  Organitmen  treffen  wir  ein 
rollkommnerei  und  die  ganze  Zeit  ihrer  Exittenz  hindurch  fortdauemdet, 
oder  wahre  SelbttttÖndlgkeit  an.  Uögen  nämlich  auch  die  beiondem  fer- 
kSllnitte,  worin  die  Glieder  etTiet  organiichen  Ganzen  zu  einander  ttehen, 
noch  unbekannt  lein,  für  Etwat,  dai  jemalt  einen  Theil  von  einem 
andern  Ganzen  autgemacht  hatte,   oder  ein  tolcher  Theil  känf- 
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tarnen  baec  ulterlua  peraequi;  iile  enim  nihil  attulit  ad  explican- 
das,  removendas  illaa  contradicüones;  nobU  eandem,  quam 
ceteris,  cognitionem  inunediatam  opposuit;  hanc,  uti  cousuevit, 
ita  smunxit  a  repraeaentationibus  et  notionibus,  quaai  rerum  in 
spatio  extensanim,  in  tempore  protensarum,  diversis  attributis 
et  modis  praeditamm,  mutationibus  obnoxiarum  notiones  nullum 
fundamentum  in  experientia,  atque  ita  in  immcdiata  cognitione 
habercnt.  Verissimum  est,  in  rebus  tpsis  nunquam  esse  contra- 
dictionem;  hoc  non  contra  nos,  eed  pro  nobia  erat  pronuntian- 
dum.  Verissimum  quoque,  ipsoa  philoeophos  aaepiaeiniB  con- 
tradictiones  invexisse  in  notiones  metaphyeicas ;  sed  haec  in- 
curiae  vitia  lalere  non  potuissentj  nisi  absconderentur  üli» 
tenebriS)  quarum  causa  est  in  formia  csperientiae.  Non  bic 
loquimur  de  tenebris  noctis  aut  aebuUrum,  non  de  tenebris  arte, 
fraude,  fanatismo  efieotis;  sed  de  tenebns  cognitionem  remo- 
rantibus  in  Iransitu  a  cognitione  immediata  ad  mediatam.  Quae 
autem  primo  adspectu  eliam  impedire  cogitationem  videbantur, 
ea  ipsa,  melius  considerata,  promovent  scieHtiam;  nisi  forte  qnis, 
quasi  terrore  perculsus,  attonitus,  humi  prostratus  iaceat  et  re- 

lig  werden  käune,  dürfen  lie  nicht  gihalten  werden,  meilaiuilmm 
tHlbtt  tich  eine  Reihe  uon  ßeitimtniingen  Virei  Seim  enhoiekell,  und  tie  den, 
diete  Betlimmungen  iförendan  EiT^äiten  bii  auf  einen  geioülen  Grad  Widal^ 
tiand  Ihiai,  um  tieh  dadurch  in  der,  ihrer  N«fitr  angemeaenen  Form  de» 
Dateint iu erhalten.  (Quid  landem  fit,  ubi  homocftmeTfil  planus  vescitar? 
Itsne  ae  res  hatiot,  ut  partes  caroia  tüI  pUntae  non  futurae  lint  partes  huniaai 
'  corporis?  At<[ue  si  Organa  maiora,  v.  c.  hepar,  pulmo ,  oculus,  pro  loto 
inferioris  ordini«  haburi  possunt,  (|uid  dicemue  de  sanguine?  Cuinsoi 
membro  hie  erit  adscribendua ,  ut  artcriaa  et  vcnas  perCnrrena  nunquam 
pro  parte  alius  meiabri  vel  orgoni  habeatur?)  Den  Pfitnuen  kommt  aleo 
ein  höhere*  Fitreichiein  su,  als  den  unorganiiehen  Naturdingen.  Baitelta 
wird  aber  durch  dat  im  "HiiBre  ver/iandene  Fiiriichjein  Uberfroffan,  weil  Ge- 
fühle und  Triebe  ihm  eine  ttärkere  Macht,  diu  Dateia  aut  eich  lelbtl  su  be- 
itimmen ,  verleihen,  ffird  endlich  bei  dem  Menschen  darauf  Bäcksieht  ge- 
nommen ,  dass  er  —  noch  wejt  mehr  ab  das  Thier ,  Zustände  seine»  Daseins  oiw 
»ich  selbst  hereonubringen  und  Eir^flässe  anderer  Dinge  darauf  abtuhalim 
vermag,  so  viuts  jenem  auch  eine  Selbsliläniligkeit  in  einem  noch  höher» 
Grade,  als  dem  Thiere,  beigelegt  werden,  rcrmixlutn  hie  videmni  philo- 
aophiam  natarae  com  metapbysica  pura.  Vurum  longum  est  iter  ab  hac  ad 
illam;  et  nutlani  oninino  haberemus  notioncm  eubstanliae,  st  ila  Esse  et 
Inesse  confandere  liccret.  Fendet  enim  notio  substautlae  a  nolione  eins, 
quod  Tore  est;  in  ipso  Esse  autem  graduum  dlversiutem  admicti  poiae, 
ScbulEine,  ut  supra  commemoravimus,  diserte  negavit.  Itaque  non  ad 
Corpora  organicapropcranduni  fuit,  sed  eauK  procedendum. 
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maneat  in  locis  Uüs,  ubi  sUre  quidem  non  potest,  sed  unde 
progredi  licet. 

lam  supra  mODuioius,  realiamum  nuturalem  noa  inhaerere 
prfteaenti  eensatlotii,  neqae  res  absentes  pro  nibilo  habere:  quod 
coniuD^  poteat  cum  Ü9,  quae  Schulziaa  iure  profert  contra 
Kantii  doctrinam  de  tempore.*  Tranaeundum  ease  a  cognitione 
immediata  ad  mediatam,  a  perceptione  ad  repraesentationem, 
Schulzium  fugere  non  potuit:  itaque  iam  $.  9.  ita  loquitur:  £m 
niimiUelbares  Erkennen  enthält  auch  jede  Erinnerung  oder  das 
Wissen  davon,  dass  das  in  ans  oder  ausser  uns  als  vorhanden 
Wahrgenommene  dasselbe,  oder  doch  dem  ähnlich  sei,  dessen  vir 
uns  schon  in  einer  frühem  Zeit  bewuast  gewesen  sind.  Die  Yer~ 
gangenheit,  und  was  darin  uns  vorgekommen  ist,  kann  zwar  im- 
mer nur  von  uns  vorgestellt  nnd  gedacht,  nie  aber  wahrgenommen 
werden.  Allein  dass  das  dem  Bewusstsein  Gegenwärtige  dasselbe 
ausmache,  was  in  der  Vergangenheit  von  uns  schon  erkannt  wor~ 
deA  ist,  oder  ihm  doch  seinem  Inhalte  und  seiner  Form  nach  mehr 
oder  weniger  ähnlich  sei,  das  wissen  mr  in  der  Erinnerung  des- 
selben unmittelbar  und  lediglich  aus  uns  selbst.  Da  nun  die  Erin- 
nerung aus  einem  unmittelbaren  Erkennen  besteht,  so  kann  auch 
die  ihr  beiwohnende  Zuverlässigkeit  durch  kein  Raisonnement  dar- 
über ungewiss  gemacht  und  vertilgt  werden. 

En  cognitionera  imDiediatam,  cuiue  fundamentum  et  condi- 
tio est  repraesentatio!  Praeceseerit  eoim  necesse  eat  reproduc- 
tio,  antequam  cognosci  potest,  idem  ease,  quod  repraeeenta- 
tur  et  quod  nunc  peroipitur.  Solent  autet^i  rerum,  quas  iam- 
dudum  novimus  et  saepe  vidimue,  multae  repraesentatioaes  ei- 
mul  coniungi  cum  perceptione  praesente;  neque  tarnen  ita, 
quasi  numerentur  et  distinguantur,  (niai  forte  ad  temporum  in- 
tervalla  respiciamus,)  sed  ita,  quasi  concidiesent  in  unicam  re- 
praesentatiooem.  Nunquam  res  ipsa  mutiplicata  videtur  ob  re- 
pctitas  perceptiones,  sed  coalescunt  repraeBentationes  simul  re- 

'  In  der  kantüeAea  Lehre ,  ddiu  die  Zeil  die  Form  det  Forttellnu  darcli  dtn 
innem  Sinn  autmacbe,  itt  daraiff  keine  BUckiicht  genommen,  datt  wir  obne 
Erinnming  von  eintm  rtaeheinandenem  gar  nichti  toiieen  würdtn,  und  daie 
Grdäc/ilnia  und  Erinnerung  eben  lo  wenig /ür  Aeiiiierungen  det  MOgenannlen 
innem  Sinnei  gofialten  werden  können,  ah  für  Formen  dei  äuetem,  tojuiem 
Eneiigniäie  dei  Geittei  anderer  Jrt  mitmachan.  Vaut  wai  durch  Sinnliclikeit 
erkannt  worden  trin  ioU,-vuu*  etwa*  Gegenu/ärligei  aumaclien.  In  dem  IVaeA- 
Binandtrnin  wird  aber  geictst,  dm  Eine  *ti  tchou  vergangen,  weimd«tAndn 
vorhanden  iit,    $.  40. 
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productae,  ut  Esse  et  Fuisse  imitatem  effidüust,  ubi  uoi  ni  bi- 
buuntur.  Keque  pBycbologia  Bolet  adiri,  ut  hnios  rei  explic»- 
tione  allata  unitatem  illam  stabilem  reddat,  aed  ita  ae  liabet  re- 
ttlismuB  i]le  DaturatiSi  omnibus  bominlbus  inaituB,  aatequain  rel 
nütümam  psychologiae  vel  metaphysicomm  cotidam  accepe- 
niDt.  Kemini  videntur  res  unoquoque  temporis  momento  in- 
terire  et  renaaci,  aed  simpliciter  atare,  et  remanere;  donec  ma- 
tationee  aociderint,  qnibua  ad  tempue  relatis  oritur  notio  dura- 
tioniB,  qoae  opponitur  mutadoiii. 

Sensit  etiam  Schulzius,  realismom  nataralem  DOn  reBtringen- 
dum  esae  ad  perceptipnee  praesentiam;  fasaus  est,  cogniüonem 
imniedlatam  eaae  admodum  mancam*,  eique  fere  aemper  ad- 
iuD^  mediatam  **.  Itaque  quum  aliae  aint  cogitationea,  quas 
■ciainus  eaae  phantasmata,  aliae,  quae  habeantnr  pro  reniin  cogni- 
tioDiboe,  etä  vere  nihil  aliud  aint  niei  phantaamata,  aliae  tan- 
dem,  quae  ad  venun  cogtütionem  pertineant;  per  ae  patet,  non 
priora  duo  illa  genera,  aed  hoc  ultimam  genus  eam  dignitatem 
tueri,  ut  coniungendnm  sit  cum  cognitione  immediata;  aed 
quaeritur,  quomodo  haeo  diaoernaDtur?  Saperduum  non  fuis- 
eet  in  Schulziano  libro  exponere,  quo  iure  cognitio  rerum  (un- 
de  realiamus  nomen  habet)  ex  diveraia  partibua,  acilicet  parte 
immediata  et  mediata,  constare  dicatur;  id  est,  quomodo  mira- 
culum  illud,  rerum  veritatem  intemam  noatria  animia  praeaen- 
tem  fieri,  non  perceptionibus  tantum  contingere,  aed  fincs  suoa 
ita  transgredi  poaait,  ut  cogitationum  pars  quaedami  neqne 
tarnen  para  maxinuti  perceptionibus  adiuncta,  in  venun  cogni- 
tiouem  cum  hia  coaleacat.  Kob  quidem  hie  nihil  inveoimus, 
qnod  valde  miremur;  non  enim  agnoacimus  firmitatem.  realiami 
naturalis;  non  mira  quadam  vi  perceptionom,  aed  refutatione 
idealiami  stabiliendum  realismum  arbitramur;  quo  facto,  natora- 
ralis  realiamua  convertitur  in  artificialem.  Manet  realismus;  aed 


*  Die  tatmitlelbare  Erkmmtniii  Utibt  atf/  vtnig«  ffiitgil  tingadtrSnkl, 
hileU  nur  aia  «baelnmt  Slttcken,  ktam  jedoeh  aiff  rfmi  mitMgUm*  Sümd- 
pwwl»  dtt  Latent  Mt  dttttn  Brhalttmg  hinreieheti.    %.  31. 

"  Obgleich  unmittaibare  und  mittelbare  Erkermtniu  von  einem  Gegerutmn^ 
lehr  vereehieden  tind,  lo  findet  docK  hiebt  immer  jed«  getrennt  v«n 
der  andam  ttatt.  B'enn  vir  einen  Gegeiutmd  wakraebmen ,  to  kann  %u  rfMa, 
to«  in  der  If^ahmehmtotg  gegeben  tet,  noch  Mehrere!  hiiajtgedaeht  werden, 
das  teir  van  dem  GegenttmuU  dureh  Srömenmg  vnd-  diavk  früheret  Saeh- 
denken  darüber  totsten,  —  ohne  dass.  dieses  in  die  tfakmehmung  Überging», 
■■  B.  das»  ein  Mfensch  mit  Fernun/l  begabt  ist. 
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aÜa  ratione  consütutna,  noumena  ha  removet  a  phaenometÜB,  ut 
una  tarnen  continiiBla  oognitio,  ab  experientiae  fornÜB  profecta, 
tum  phaenoioeiia  tum  noumena  complectatur.  Scbulzins  vero 
(nee  solaa,  sed  cum  multis  idem  Beutieotibus,)  primo  affert  pe- 
culiarem  animi  bcnltatem  idealistia  opponendam,  deicde  etiam 
nervonim  et  cerebri  meutionem  iniicit  (g.  19  1.  l.)i  quasi  e  phy- 
eiologia  non  aolum  perceptiones  explicandae,  eed  etiam  de  ve- 
ritate  perceptionam  eponsiones  petendae  esaeot.  Num  eiusmodi 
Bponsionea  (si  quae  sunt)  ad  illam  quoque  partem  cognitionia 
et  realiami  Datumlia  tradacentor,  quam  in  oogitando,  itaque  In 
cognitione  mediata  poeitam  ease  monuimus?  Quod  quum  fieri 
nequeat;  faabebimDBne  cognitionem  diremtam  in  duaa  partes 
male  innctae  neque  cohaerentea? 

Sed  noiumua  verba  premere,  quae  leguntur  $.  9  libri  lau- 
dali:  Mit  Recht  uiird  angenonmuti,  dis  Verbindung  der  Nerven  mit 
dem  Gehirn  vermittele  die  unmittelbare  Srkenntniu  des  Lei- 
be* nnd  leiner  Ziatdnde.  Subeaae  TJdetnr  aensua,  col  asaeutiri 
et  posBomaii  et  debemua.  Etai  enim  iam  concedatur,  percep- 
tionem  eaae  fundamentum  cognitionis,  firmiua  tarnen  atabit, 
quod  conceBBum  erat,  ai  accedant  explicationea  quaestionum 
suborientium,  quomodo  in  perceptione  agant  nervi  et  cerebrum, 
nt  pro  diveraitate  rerum  obiectarum  diveraae  ezistant  animi  a[- 
fectiones.  Minne  firmiter  constituta  putantur  omnia,  in  qui- 
buB,  quid  fiat,  pro  certo  habetur;  quomodo  'fiat,  vagia  opinioni- 
buB  relinquituT.  Itaque  phyaiologiam  eam  fidem,  qaae  per- 
ceptioni  debetnr,  confirmataram  esae,  si  probabilea  perceptio- 
Qum  pro  diveraia  obiectis  diversanim  rationea  reddat,  non  ne- 
fptmus.  Mullo  magia  autera  paycbologicaa  rationeB  confirman- 
do  realiamo  aptas  eaae  arbitremur;  oriuntur  enim  plurea  et  gra- 
viores  cauearum  qnaeatlonea,  ubi  tranaitum  a  perceptione  ad 
recordationem,  ima^nationem,  notioneBi  demonst rationea  inve- 
stigare,  et  quomodo"  omnia  cohaereant  aut  conneoti  pOBsint, 
recte  intelligere  conamur;  quibus  explicandie  paychologiam  ad- 
hibendam  esae  conatat, 

Quum  in  omni  cognitione  duo  quaerenda  sint,  primum,  unde 
ait  oof^tio,  deinde,  quid  cogooacatur,  paychologia  monet,  ne 
alteram  quaestionem  a  prima  aeiunctam  negligamuH;  non  enim 
aemper  expedita  erit  reaponaio,  eui'ti«  sit  cognitio;  quae  ai  ntil- 
iius  esset,  fruatm,  unde  easet,  quaeaivisaemua.  Sicut  medita- 
tione  opua  eat,  ut  dicere  possis,  quid  mediale  co^overis,  ita 
observando  de  rebus  immediate  percipiendia  certiores  reddi- 
mur;  non  autem  omnia  commode  observantur;  multa  Bubterfa- 
giunt  ilH,  ut  percepisse  quidem,  nee  tarnen  ^uid  perceptum  sit, 
dicere  audeamus.  ScbuIziuB  in  loco  cognitionis  immediatae 
primfim  coilocat  conscientJam  uoBtri;  quid  autem  seit  haec  con- 
Bcicntia?  Kemovcnda  eenaet,  quae  forte  nnnc  cogilentur  aut 
ecn  tiancur  ita,  ut  alia  alio  (empöre  succedere  poasint ;  reinovendam 
eenaet  etiam  diremtionem  joi  Ego  in  obicctum  et  subicctum; 
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affirmat  tameu,  ee  aliquid  percipere,  ubi  Bomno  solvatur,  iilque 
sie  describit:  Das  SelhlbewussUein  ist  unser  Ich,  odtr  dat  Ich  isl 
dadurch  ein  Ick,  dass  Es  von  sich  toeiss  (1.  1.  $.  6).  Videmus 
eubiectum  acire  de  obiecto,  a  se  non  diverso,  aed  tarnen  distin- 
guendo;  nee  allter  dici  poterati  ^i({  cogooeceretur  in  conecien- 
üa  8ui;  frustra  iubcbamur  removere  illam  diremtionem.  Fei^t 
ad  conBcientiam  corporis  noslri;  hie  paullo  meliue,  ut  videtur, 
deacriptio  succedit;  sein  pufat  de  extemis  et  intemis,  de  motu 
et  statu  membronim,  de  valitudine  bona  vel  advcrsa,  de  iis  quae 
iucuode  vel  iniucunde  sentiantur;  verum  ipse  queritur,  vagam 
hanc  essej^ard'um,  noo  lotius  corporis  perceptionem.  Revera 
autem,  quam  longe  absint  haec  omnia  a  cogmtione  alicuius  rei 
ccrtne  et  determinatae,  non  nccesse  est  ezponere.  Perceptio- 
nes  aderant  multae,  vanae,  oppositae,  mixtae  potius  quam  iun- 
ctne;  quid  perciperetur,  dici  vlx  poterat.  Multo  comtnodius 
describuntur,  quae  tactu  et  visu  cognita  sunt;  atque  hie  quidem 
clare  perspicitur,  non  ipsa  corpora  solida,  aed  taugendo  auper- 
ficierum  laevitatem  et  aaperitatea,  visu  colorea,  umbraa,  lumiaa 
immedlate  cognosci.  Accedunt  ea,  quae  de  recogoosceudis  in 
praesenti  sensatioue  praeteritts,  concurrente  reproductione,  ad 
medialam  Cognitionen!  referenda,  paullo  ante  monuimus.  Ita- 
que  patet,  magnum  psychologiae  negotium  rclinqui,  ut  refutato 
iam  idealiamo  lubrioam  illam  immediatae  cogaitionis  materiam 
non  modo  in  realismi  formam  redigat  et  cogat,  aed  aliquid  ro- 
boris  etiam  atque  firmitatis  huic  formae  impertiat. 

Ut  totam  rem  brevi  comptectamur:  primo  notandum  est,  re- 
futato idealismo  paycholoj^am  nobia  viam  stemere  ad  cogni- 
tionia  humanae  hiatoriam.  Initium  huius  hiatoriae  non  est  in 
conscientia  nostri;  hie  enim  non  de  meditationuta  serie,  (cuiua 
principium  a  notione  tov  Ego  deaumi  posse,  alibi  demoastravi- 
raua,)  aed  de  faclis,  eorumque  aerie  loquimur,  quam  a  con* 
Bcientia  nostra  incipere  error  est  maximus,  neque  argumentis 
neque  esperientia  defendendus  *.  Verum  initium  ftal  in  per- 
ceptionibus,  neque  tarnen  in  singulia  tantum,  quae  materiam 
experientiae  praeocnt,  aed  etiam  in  earum  compoeitione,  unde 
oriuntur  experientiae '/ormaf.  Naturalis  iUe  realismoa,  de  quo 
sermonem  fecimua,  oltitur  et  materia  et  forma  aimul;  non  dtn»- 
tat  de  rebus,  quooiam  in  perceptione  clara  nihil  est  dubii;  ne- 
que colorea,  sonoa,  aspentatea  et  laevitates  seowwn  ponit,  aed 


*  Vidimus  paulto  ante,  Schalztura,  reraotia  iia,  qvae  alit«r  aliotonpore 
in  nobia  inveniantur,  remota  etiam  diremtione  toü  K^o  in  obiectnm  et 
subiectum,  quum  titmcn  &flfirniaret,  cnniicientiam  nostri  esse  immediatun 
cognitionem,  in  deecrlbenda  hac  cof^itione  reveranm  eise  ad  illtm  di- 
remtionem, eine  qua  verba  illa:  dau  Ei  sna  Sich  iceüt,  iotcUigi  non  poa- 
■ant.  Ilaqu«  necessario  recurrit,  qnod  ainoveadum  videbator.  UIIÄrini 
rem  peneqaendo  paiam  fiet,  ne  illa  quidem,  quae  aliter  alio  tempore  in 
nobia  fiant  uobisque  obversentur ,  revera  posae  n  noatri  eonacientia  prorsns 
abesae.  Snepcnumcro  fit,  ut  abstractLones  logicae  povcantar  etfingantar, 
quae  revera  uec  peragantur  nccperagi  poBainb 
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rebus  tribuit  Innquam  esruin  qualilatei,  quoniiuu  expeiieutiue 
forma  qua«  cautam  est  alque  provisum,  ne  dilabantur  ner- 
oeplionee,  eed  gregatini  atque  eerto  ordine  coDtmeantur.  Ma- 
zima  pars  honüniim  in  boc  reaÜsmo  per  totam  vitam  pereeve- 
rat;  renuu  muiaiionei  miratur,  et  obeervat,  et  obaervando 
auctam  pulat  atque  correctam  esse  renim  cognitionem.  Sunt 
tarnen,  qui  longe  alia  correctione  opus  esse  Bentlant;  quum 
GDtm  saepissime  in  hanc  quaeetionem  incidermt,  qttalet  sint  res, 
certo  definiri  non  posse  qualitatem  mutabilem  animadvertunt; 
ubi  antem  reg  ipsat  diilitigutre  conanlur  a  mutabilibus  atlrifmtü, 
nihil  in  rentm  cognitiotte  inveniuni  ita  fintmm  et  fijjum,  vt  omnin«  ' 
tailli  mutatiotti  obnoxium  haberi  possit.  CoDfugiunt  in  physicU 
et  chemicis  ad  pondua  corponim;  sed  pondus  pendet  a  terra, 
atque  etiatn  a  loco  in  terra;  longc  aliud  esset  in  luna,  iu  sole, 
in  astris.  Confu^unt  ad  conacientiam  uniuscuiueque;  aed  baeo 
consoientia  varia  est  in  variia  hominibus;  atque  tantum  abest, 
ut  in  notione  rov  Ego  aliquid  praesidii.  sil ,  ut  potius  noTae 
hinc  eÜBtant  difficultates;  dirumpitur  illud  Ego  in  obiectum  et 
subiectum,  quorum  neutrum  per  se  atare,  neutrum  alteri  satis 
adiungi  potcsl.  Ilaque  vcntum  est  ad  problemata  metaphysica, 
quae  nie  nolumus  persequi;  aatia  eat  dixiaae,  idealismi  illam 
arcem  stare  non  posae;  correcta  notione  tov  Ego,  realiimus  in 
iniegrvm  restituilur.  ßestitutus  autem  ai  nihil  difiert  a  primi- 
üvo,  quem  cum  Scbulzio  naturalem  diximus,  reiectl  sumu^  ad 
inttium,  eademque  bistoria  denuo  decurrat  necesse  eet.  Sed 
patet,  vcra  rerum  elementa  intemia  illis  rcpugnautiia,  ab  aggre- 
gatione,  mutatioue,  extenaione,  protensione  profectis,  laborare 
non  posse.  Haec  elementa  recte  vocantur  noumena;  atque 
cognilio  eorvm  ett  mediala:  nititur  enim  disquisitioue,  conclu- 
aiooibus,  argumentis.  Subest  tamen  cognilio  fhaenomenoruM, 
eaque  immediata;  qua  cnrere  non  posaunt  argumenta,  nam  inde 
petenda  sunt  cootuusionum  principia,  quibus  aublatia,  tolleretur 
via  cognitionis,  et  ai^menta  subtiliaaima  non  cognitionem,  aed 
meraro  cogilationem  praeberent.  Quod  cerii  in  se  habet  per- 
ceptio,  id  traneeat  necesse  eet  usque  in  ultimas  conclusionea; 
neque  in  hoc  transitu  hiatue  est  admiitendus.  Sicut  in  ipsa 
perceptione  cogimur,  ut  miaaia  rerum  imaginibua  ea  videamus 
et  audiamus,  quae  videnda  atque  audienda  adsunt,  ita  coactos 
noa  fuiue  recordamur,  dum  argumenta  nectimus,  quibus  ad 
noumena  perducimur;  eodem  modo,  quo  physicna  finita  ob- 
servatione  calculia  incumbens  recordatur,  obserrando,  non  ima- 
^nando,  collecta  esse,  quae  calculo  anaam  praebuerunt. 

Turbantnr  autem  haec  omnia,  ubi  psychologia  male  consti- 
tuta  adhibetur;  dirimuntur,  qnorum  nexua  aedulo  erat  conaer- 
Tandua.  Kantiua  humanam  cognitionem  compositnm  esee  dixit 
ex  intuitionibua  et  notionibus,  sive  ex  dpnia  sensuum  et  intel- 
lectus;  Quae  dona  quum  prorsus  diversi  generis  viderentur, 
homini  ju  proprium  habebatur,  componi,  quae  in  aliis  seiuncta, 
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vel  atiler  composita  esse  poeeent:  praeaertim  quum  noo  migts 
neceasarium  putaretur,  intellectum  humaaum  duodecim  cale- 
goriia,  quam  corpae  humanuni  ouitiqae  sensibus  eaee  iDstruclum. 
Ita  humnna  cognitio  conditionibns  adstriota  videbatur  a  rerum 
verft  natura  prorsua  aiienia;  nee  mimm,  aomnia'  quaedam  ez- 
etitisse  de  intellectu  intuente,  sive  de  intuitione  intellectnali,  ex 
diversis  illia  aenaationum  et  nodoaom  elementis  non  compoaita» 
iisque  non  obnoxia.  Quae  aomnia  e  Kantiana  achola  evolaatia 
(nam  in  libro:  Kritik  der  Uriheilskrafi,  tarn  adumbrata  oonapi- 
ciunlnr)  *,  quum  Schulzio  minime  probarentur,  ipei  carte  com- 
mendare  Kantianam  rationem  non  potuenint;  itäque  contrariam 
viam  ingreasaa  ad  perceptionem  defendendam  ae  recepit,  eam- 
que  magis  quam  par  est,  a  repraesentatione  et  cogitatione 
seiunxit.  Quantumvia  antem  doleamna,  tantos  viros  in  diveraas 
partes  abüase;  et  quantumvia  abharreamns  a  mala  fiugendae 
coucordiae,  ubi  aententiae  discrepant,  aedulitate,  (qua  fieri 
aolet,  ut,  quae  poterant  erroria  evitandi  documenta  esse,  depra- 
ventur  in  errons  involucra  et  tegumenta:)  libenter  tarnen,  ülos 
in  hoc  eonsensisse,  ut  ad  expenentiae  potius  (cnius  summa  eat 
aactoritas)  coDformationem,  quam  ad  lioros  eorumque  auctores 
Tel  lau  d  an  dos  vel  vituperandoe  mentia  aciem  dirigerent, 
agnoacere  et  possumus  et  debemus.  Kanlius  peracmtatua,  quid 
in  esperientiam  cadere  po$$it,  inde  ad  criticam  rationia  profectus 
eat;  SchulziuB  magia  in  iia,  quae  iam  experientia  edocti  scimue, 
oCGupatua,  reliqua  autem  sceptice  persecutus,  non  in  eiusmodi 
tempora,  quae  acepticis  rationibus  admodum  faverent,  incidit; 
itaque  factum  est,  ut  non  tanta  iUum,  qnanta  Kantium,  tarba 
sequeretur.  Sed  tempora  mutantur;  eritque  fonitan  aliquaiido 
salutare  Schulzianum  ezemplum  scepticiami  errorem  repellentis, 
veritatl  amici;  quo  si  opus  non  fuent  (optamus  id  quidcm),  ex- 
penentiae cerie  fautores  non  deerunt,  quibus  idem  Schulzius 
viam  monstrabit  empiriami  non  rudia,  sed  docti,  acuti,  multis 
meditationum  praesidiis  inatructi,  in  philosophorum  acholaa  non 
acriter  invehentis,  eed  opinionum  varietatem  ex  aequo  poode- 
rantis.  Haec  hactenua.  Memorea  enim  sumua  dienim  feato- 
mm,  quorum  laeta  exapectatio  huic  scriptioni  ansam  dedit. 
Memorea  aumus  ne{:rotü  lucundiasimi,  cuius  adminiatrandi  offi- 
cium noB  manet;  ut  eorum,  quibus  ordo  philosophorum  sum- 
mo8,  quoB  conferendos  habet,  honorea  decrevif,  nomina  publice 
proclamemua.  Itaque  quum  speremua,  fore,  ut  haec  landa- 
tomm  et  laudandorum  nominnm  renunciatio  ad  augendam  festi 
hilaritatem  nonnihil  focere  poesit,  academiae  procerea,  collegas, 
civea,  cuiuacunque  demum  ordinia  auo  quemque  loco  colendoa 
foutores  et  amicoa  omni,  qua  par  eat,  reverentia  et  obaerrantia, 
ut  solennem  hnnc  actum  aua  praesentia  condecorare  velint, 
invitamua. 
^  *  Cf.  mctophysica  noatr»,  I,  pag.109  — 118  [Bd.  111,  S.I«  — 15!]. 
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Vorwort. 


Ein  Schrift  der  Kühnheil  gegen  die  höchste  Staatsgewalt, 
an  eich  ein  gefährliches  Beispiel,  kann  nach  Yerschiedenheit 
politischer  Meinungen  verschieden  beurtheilt,  er  kann  nach 
einigen  derselben,  unter  Umständen,  als  herausgefordet  und 
hieniit  gerechtfertigt  erscheinen.  Wenn  aber  dieser  Schritt  zu- 
gleich ein  ganzes  Collegium  in  eine,  seinem  Zwecke  durchaus 
entgegengesetzte,  falsche  Stellung  bringt,  wenn  er  andern  Col- 
legien  vorgreift,  wenn  er  auf  künftige  Zeiten  hinaus  ein  schon 
wankendes  Vertrauen  vollends  untergräbt:  dann  würde  zu  sei- 
ner Rechtfertigung  ein  höchst  evidenter  Grund  gehören;  und 
die  mlndesle  Schwankung  der  Ansichten  unter  denen,  welche 
als  urtheilsfähig  zu  betrachten  sind,  sollte  hinreichen,  um  da- 
von abzumahnen.  AJlein  gesetzt,  der  Schritt  sei  dennoch  ge- 
schehen, so  wird  man  ihn  zwar  tadeln,  doch  immer  die  Grösse 
der  Gesinnung  schätzen,  vielleicht  sogar  bewundem,  wodurch 
seltene  Männer  manchmal  gerade  da,  wo  sie  weit  über  die 
rechte  Bahn  hinausschreifen,  eben  auch  da«  Gemeine  recht 
weit  hinter  sich  zurücklassen. 

Aufopferungen,  zu  denen  die  Mehrzahl  der  Menschen  sich 
nicht  leicht  entschlicsst,  wenn-  sie  aus  starkem  Rechtsgefühl 
entspringen,  wird  man  auch  dann  gern  von  der  rühmlichsten 
Seife  betrachten,  wenn  man  sie  nur  als  Seltenheiten,  nicht  als 
Beispiele  zur  Nachahmung,  charakteristisch  für  gewisse  Indi- 
viduen findet,  aus  deren  Eigenheit  sie  natürlich  hervorgehn. 

Aber  solche  Individuen  preisen  zuweilen  das,  was  zu  ihnen 

'  passt,  weil  es  aus  ihnen  hervorgeht,  als  Muster  an;  und  können 

nicht  begreifen,  dass,  wenn  Andere  dasselbe  thäten,  es  schon 

nicht  dasselbe,  vielmehr  im  Widerstreite  gegen  alle  die  allge- 

tneinen  Lebensregeln  höchst  verkehrt  sein  würde. 

Es  ist  freilich  ein  übler  Umstand,  wenn  Jemand  seine  Indi- 
vidualität zum  MaasBstabe  macht,  nach  welcher  Jedermann  sich 
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müsse  beurtheilen  lassen.  Doch  auch  dies  findet  wohl  Nach- 
sicht, wenn  Verstim  mang,  wenn  irgend  etwas  von  Entbehrung 
dazu  kommt. 

Nur  schmähen,  kränken,  verletzen  müssen  diejenigen  nicht, 
welche  ihr  Beispiel  nachgeahmt  wissen  wollten,  und  die  Nach- 
ahmung anshleiben  sehen.  Schmähen  mtisseD  sie  am  wenig- 
sten auf  die,  welche  durch  sie  und  ihr  Benehmen  in  bittere 
Verlegenheit  gesetzt,  beunruhigt,  vielfach  gestört  sind.  Das 
Unglück  hat  seine  Rechte,  die  man  gern  einräumt,  wenn  sie 
schon,  genau  besehen,  nur  Begünstigungen  sein  machten;  aber 
Niemand  muss  aus  seinem  Asyl  Pfeile  abschiessen;  vollende 
dann  nicht,  wenn  er  einen  Vortheil  der  Stellung  hat,  vermöge 
deren  man  ihn  nicht  leicht  im  gleichen  Streite  erreichen  kann. 

Die  Herren  Dahlmann,  Grimm  Q.  s.  w.  haben  sich  einmal  in 
eine  Stellung  versetzt,  vermöge  deren  sie  mit  imgemeiner  Drei- 
stigkeit über  Alles  sprechen  können,  was  nmn  anderwärts 
kaum  anzudeuten  wagt.  Sie  haben  eine  Macht  der  Meinung 
für  sich  gewonnen,  zu  welcher  Worte  zu  finden  höchst  leicht 
ist,  und  keineswegs  einer  solchen  Meisterschaft  in  der  Sprache 
bedarf,  wie  jene  sie  besitzen. 

Daher  kann  es  nicht  die  Absicht  der  nachstehenden  Blätter 
sein,  einen  Wettstreit  der  Sprache,  oder  des  fortgesetzten  Dis- 
puts mit  jenen  Männern  einzugehn.  Vielmehr,  da. man  hier 
solche  Gegenstände  berührt  finden  wird,  di^  immer  disputabel 
bleiben  werden,  der  Verfasser  aber  sich  schwerlich  auf  weitere 
Entgegnungen  einlassen  wird,  soll  der  langem  Rede  kurzer 
Sinn  gleich  in  folgende  wenige  Zeilen  zusammengefasst,  die 
persönliche  Ueberzeugung  des  .Verfassers,  tmmaassgeblich  für 
Andere,  ausdrücken.  ' 

Der  vorige  König,  als  er  das  Grundgesetz  von  18S3  pubK- 
cirte,  hatte  auf  dasselbe  den  Diensteid  der  Beamten  ausged^nt. 
Wäre  diese  Ausdehnung  unterblieben:  nichts  desto  weniger 
würden  die  Beamten  verpflichtet  gewesen  sein,  sich  derjenigen 
Form  anzuBcbliessen ,  in  welcher  nun  Ordnung  und  Ruhe  im 
Lande  sollte  gehandhabt  werden.  Denn  die  Pflicht,  zur  Ord- 
nung mitzuwirken  nach  dem  Geschäftskreise  eines  Jeden,  ent- 
steht nicht  erst  durch  den  Diensteid;  sie  fällt  auch  nicht  mit 
ihm  hinweg.  Wohl  aber  ist  sehr  wesentlich  der  Umfang  des 
Geschäftskreises,  worin  jeder  einzelne  Beamte  sich  befindet; 
denn  hiemit  sind  die  Grenzen  gegeben,  worin  jeder  eich  bewe- 
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gen  soll,  weil  gerade  das  Ueberschreiten  dieser  Grenzen  ain 
meiateo  die  OrdnuDg  in  Gefahr  zu  setzen  pflegt  Solches 
Ueberschreiten  muBS  um  desto  sorgfältiger  vermieden  werden, 
wenn  die  Form,  worin  fernerhin  die  öffentliche  Ordnung  soll 
gehanähabt  werden,  in  einiger  üngewissheit  schwebt.  Das* 
Weitere  ergiebt  sich  von  selbst,  wenn  maq  den  Beruf  des  Lehr- 
standes,  insbesondere '  der  akademischen  Lehrer,  gehörig  in 
Erwägung  zieht. 


■iKT'aWcTLtXn. 
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Am    11    Jiili    1838. 


Vorj^estem  wurde  das  Decaaat  niedergelegt,  was  micli  in 
Verjvickelungeu  hin«nzog,  die,  meinen  Ansichten  nach,  einem 
akademischen  Lehrer  fremd  bleiben  sollten.  Damit  fallen  einige 
Bedenklichkeiten  weg,  die  m^n  sich  sonst  wohl  macht,  so  lange 
man  im  Namen  Anderer  zu  handeln  hat.  Was  ich  hier  schreibe, 
liedarf  keiner  collegialischen  Genehmigung;  denn  i(^  schreibe 
nur  in  meioem  dgenen  Namen. 

Vor  mehr  als  vierzig  Jahren  war  ich  Fichte's  Schüler;  seine 
Uebertreibungen  lehrten  mich  Mässigung.  In  seinem  Natur- 
rechte vom.  Jahre  1796  heisst  es  S.  207 ',  wo  von  der  Garan- 
tie der  Constitution  die  Kede  ist: 

'  „Das  Gesetz  musa,  wo  es  nicht  gewiikt  hat,  wie  es  sollte, 
„ganz  aufgehoben  werden." 

Darum  Ephoren  und  Interdict.  Die  Ephoren  haben  gar 
keine  executivej  aber  eine  absolut-probibitive  Gewalt;  „dieGe- 
„wall,  allen  Reebtsgang,  von  Stund  an,  aufzuheben;  die  öffent- 
„liche  Macht  gänzlich  und  in  allen  ihren  Theilen  zu  suspendl- 
„ren."  Fichte  bemerkt  hier  ausdrücklich  die  Analogie  des 
kirchlichen  Interdicts. 

Ein  solches  Heilmittel,  möchte  Jemand  sagen,  sei  schlimmer 
als  das  Uebel.  Eben  in  dieser  Verschlimmerung  nun  sucht 
Fichte  die  Sicherheit,  es  zu  heilen.  Er  sagt  deutlich:  „Die 
„Ankündigung  des  Interdicts  ist  zugleich  die  Zusammenberu- 
„fung  der  Gemeine.  Dieselbe  ist  durch  das  grösste  Ungliick, 
„das  sie  betreffen  konnte,  gezwungen,  sich  sogleich  zu  ver- 
„  Bammeln.  Die  Ephoren  sind,  der  Natur  der  Sache  nach, 
„Kläger;  und  haben  den  Vortrag." 

Noch  einen  Ilauptzug  aus  der  fichte'schen  X/ehre,  (die  übri- 
gens jeder  in   ihrem   ganzen  Zusammenhange   durch  eignes 
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Nachlesen  im  angoführton  Buche  aufsuchen  möge,)  wollen 
wir  anführen: 

„Es  ist  sonach  Grundsatz  der  recht-  und  vemunftmHesigen 
„StaaUverfassung,  daes  der  absolut- positiven  Macht  eine  abso- 
„  lut-negative  an  die  Seite  gesetzt  werde."  Das  Epborat  ist 
also  nach  Fichte  wenigstens  von  älterem  Datum  als  das  later- 
dict.  Jenes  muss  verfassungsmässig  dastehn,  ehe  und  bevor 
an  das  letztere  zu  denken  ist. 

So  wenig  nun  ein  Arzt,  der  das  Leiden  des  Kranken  auf 
den  höchsten  Grad  steigert,  nm  die  Heilkraft  der  Natur  her- 
auszufordern, —  dem  Kranken  willkommen  sein  wird;  und  so 
wenig  eine  Staatslehre  von  ähnlicher  Art  sich  auf  die  Länge 
praktisch  brauchbar  zeigen  kann:  so  ist  doch  im  Gebiete  des 
blossen  Denkens  manchmal  rathsam,  einen  Irrthum  im  ganzen 
Umfange  seiner  Consequenz  zu  betrachten,  um  desselben  sich 
desto  sicherer  zu  entschlagen. 

Es  kann  daher  nützlich  sein,  sich  das  ganze  Unheil  der  voll- 
endeten Anarchie  vorzustellen,  welches,  nach  Verkündigung 
eines  fichteschen  Interdicts  sogleich  entstehend,  allem  durch 
die  Staatsgewalt  gebändigten  Frevel  auf  einmal  Thür  und  Thor 
öShen,  —  und  in  den  Augen  der  Menge  zunächst  diejenigen 
verantwortlich  machen  würde,  welthe  den  Geschäften  sich  ent- 
ziehend die  gewohnte  Ilülfleiatung  versagt  hätten.  Die  Beam- 
ten wären  dann  der  nächste  Gegenstand  entweder  der  Ver- 
achtung oder  der  Volkswnth;  Militärgcwalt  wäre  das  nächste 
nothwendige  Surrogat  der  öffentlichen  Ordnung;  die  Wieder- 
geburt dieser  Ordnung  müsste  vom  Despotismus  erwar- 
tet werden. 

Wo  aber  sollen' wir  die  Ephoren  suchen?  Welche  Personen 
können,  mit  so  gefährlichen  Aufträgen  bekleidet  und  bestän- 
dige Beaorgniss  eines  verhängnissvollen  Spruches  verbreitend, 
mit  eigner  Sicherheit  im  Staate  leben?  Suchen  wir  sie  nur 
gleich  da,  wo  das  Interdict  gefunden  wurde,  nämlich  bei  einer 
mit  den  Schlüsseln  des  Himmels  und  der  Hölle  bewaffneten 
Geistlichkeit.  Eine  solche  konnte  recht  in  der  Mitte  des  Mit- 
telalters neben  der  Staatsgewalt  nicht  bloss  ihre  Existenz,  son- 
dern auch  eine  überwiegende  Wirksamkeit  behaupten;  aber 
das  Mittelalter  ist  vorüber;  es  ist  nicht  unsfe  Zeit. 

Wenn  jetzt  keine  Ephoren  zu  finden  sind,  —  wenigstens 
nicht  solche,  die  einen  absoluten  Stillstand  alles  Sfaatslebens 
21» 
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zu  gebieten  sich  einfallen  lassen  dürften;  somag  wohl  Jeman- 
dem der  ganz  besondere  Gedanke  beikommen,  sich  ohne  sie 
zu  behelfen,  nnd  das  Interdict  dennoch  zu  erreichen. 

Wie  wäre  es,  wenn  man  dazu  den  Diensteid  der  Beamten 
benutzte  und  deutete? 

Zwar  der  Natur  der  Sache  nach  hängen  die  Beamten  ab  von 
dem,  an  dessen  Stelle  sie  arbeiten,  der  ihnen  ihren  Geschälts- 
Itreis  anweiset,  abändert,  begrenzt,  ausdehnt.  Und  hier  wäre 
besonders  das  Ausdehnen  etwas  sehr  Bedenkliches,  wenn  un- 
gefragt auf  einmal  der  Beamte  es  sich  müsste  gefallen  lassen, 
nachdem  er  zuvor,  gemäss  der  hühem  Grenzhestimmung,  das 
Amt  übernommen  hätte.  Es  sei  erlaubt,  mich  selbst  zum  Bei- 
spiele anzuführen.  Aas  weiter  Feme,  bin  ich  gekommen,  ein 
Amt  anzunehmen,  ohne  die  mindeste  Ahnung,  es  könne  an 
dies  Amt  eine  Zumuthung  geknüpft  werden,  in  die  Reihe  der 
Verfassungwächter,  —  falls  es  solche  wirklich  giebt,  einzutre- 
ten; und  nichts  ist  gewisser,  als  dass  idi  das  mir  angetr^ene 
A^t-?o^£ä4;h  würde  ausgeschlagen  haben,  wenn  sich  etwas  der 
Art  i^  mindesten  hätte  erwarten  laescu.  Ein  Amt  muss  inner- 
halb der  Grenzen  bleiben,  worin  es  übernommen  wird;  lässt 
man  sich  eine  Ausdehnung  des  Diensteides  gefallen,  so  ge- 
schieht dies  in  gutem  Vertrauen,  die  wesentlichen  Verpflich- 
tungen werden  sich  darum  nicht  ändern. 

Aber  die  Ephoren  freilich  könnte  man  sparen,  wenn  die 
Beamten  verplUchtet  wären,  gar  nicht  einmal  auf  die  Ankündi- 
gung des  Interdicts  zn  warten.  Man  dürfte  nur  in  den  Dienst- 
eid einen  solchen  Sinn  hineinlegen,  dass  unter  gewissen  Um- 
ständen jeder  Beamte  zu  Protestationen  verpflichtet  wäre,  deren 
Wirkung  .auf  'fyn  zurückfallend  ihn  ausser  Thätigkeit  setzte. 
Wenn  min-Edlie  ;Beamte  diese  Verpflichtung  treulich  beobach- 
teten, so  wäre  das  fichte'sche  Heilmittel,  —  nämlich  die  voll- 
kommene Stockung  aller  öffentlichen  Geschäfte,  hiemit  erreicht. 

Dem  fichte'schen  Vorschlage  weiter  nachdenkend  würde  man 
sich  aber  doch  gestehen  müssen,  es  sei  höchst  misslich,  wegen 
der  Dringlichkeit  der  Umstände  ein  gleiches  Urthei]  Ton  allen 
Beamten  atif  einmal  zu  erwarten;  und  die  grosse  Gefahr,  welche 
hier  aus  Verschiedenheit  der  Meinungen  hervorgehe,  mache  es 
räthlich,  zn  unterscheiden  zwischen  solchen  Beamten,  deren 
Unthätigkeit  die  fühlbarste  Stockung  der  Gesohlte  plötzlich 
hervorbringe,  und  andern,  deren  Wirksamkeit  auf  eine  entfem- 
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tere  Zukunft  hinauagehe.  Die  letzlern  nämlich  würde  man, 
(echon  um  die  Anzahl  deren,  welche  gleichzeitig;  die  Dring- 
lichkeit benrtheilen  sollten,  möglichst  zu  verringern,)  lieber 
ganz  ausnehmen;  auch  ist  kaum  zu  glauben,  dasa  Fichte  selbst 
bei  seinem  Interdict  an  Aerzte  und  BaukUnstler  sollte  gedacht 
haben.  Oder  was  konnte  es  ihm  helfen,  die  Kranken  sterben, 
die  Gebäude  verfallen  zu  lassen? 

Was  aber  ist  ron  den  öffentlichen  Lehrern  zu  sagen?  SoUen 
diese  auch  protestiren,  um  auch  durch  die  zu  erwartende  Rück- 
wirkung ausser  Thätigkeit  gesetzt  zu  werden? 

Oder  verändert  sich  etwa  bei  diesen  auf  einmal  die  Ansicht 
der  Sache?  Ist  etwa  ihre  Auctorität  so  gross,  dass,  wenn  $ie 
protestiren,  dann  auf  einmal  ein  geneigtes  Crehör  von  Oben 
ber  zu  erwarten  ist? 

Sehweriich  möchte  unter  der  ganzen  Zahl  der  Beamtenklas- 
sen eine  zu  finden  sein,  die  so  wenig  auf  geneigtes  Gehör  zu 
rechnen  hätte,  als  gerade  diese.  Den  Lehrer  denkt  man  sich 
als  Gelehrten  vertieft  in  seine  Wisseneefaaft;  als  docirend  be- 
schäftigt mit  der  Jugend,  die  erst  das  Regelmässige  lernt,  be- 
vor das  Anomale  und  Vorübergehende  sie  angeht;  erst  die 
Geschichte  der  Vergangenheit,  späterhin  solche  Dinge,  die  für 
die  Geschichte  noch  zu  jung,  noch  nicht  reif  sind.  Wenn 
aber  die  Lehrer  der  Jugend  in  Tageabegebenheiten  eingreifen 
wollen,  so  müssen  sie  darauf  gefasst  sein,  dass  die  Macht  nicht 
auf  sie  hört;  die  Macht,  die  vom  Katheder  nicht  will  belehrt 
sein.  Die  Macht,  die  um  so  leichter  sich  mit  dem  Recht  iden- 
tificirt,  je  weiter  vom  rechten  Standpuncte  abweichend  ihr  die- 
jenigen erscheinen,  die  anderwärts  reden,  als  wo  sie  Gehör  zu 
suchen  angewiesen  sind.  Ist  es  etwa  rathsam,  den  Mächtigen 
gerade  in  dem  Augenblick,  wo  man  seiner  Ansicht  der  Sachen 
eine  Veränderung  abzugewinnen  sucht,  in  der  Vorstellung  von 
seinem  Recht  noch. dadurch  zu  bestärken,  dass  ihm  diejenigen 
entgegentreten,  die  er  von  aller  Befugoias  dazu  am  weitesten 
entfernt  erachtet? 

Gleichwohl  haben  wir  das  Beispiel  sol(;her  akademischen 
Lehrer,  welche  sich  protestirend  erhoben,  wo  Staatsdiener  aller  ' 
Klassen  mit  ihnen  in  gleicher  Lage  waren,  nunmehr  vor 
Augen.  Ich  schweige  von  dem,  was  ihnen  geschehn  ist;  denn 
ich  vermag  nicht  es  zu  ändern.  Wenn  ich  rede  von  dem,  was 
sie  erwarten  mussten,  so  geschieht  es  in  Folge  ihres  Beneh- 
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mens  gegen  Collegen.  Erwartea  aber  muBsten  sie,  ausser  Thä- 
tigkeit  gesetzt  zu  werden;  erwarten  musaten  sie  die  Suapen- 
sioD  auch  uuderer  Staatediener,  woftrn  andere  aus  gleichem 
Grunde,  ihnen  ähnUch,  und  ihrem  Beispiel  gemäas,  handeln 
würden;  was  denn  konnte  herauskommen?  Schwerlich  im  We- 
eentlichen  etwas  Anderes,  ale  ein  fichteschee  Interdlet. 

Handle  so  (aagtc  Kant),  dass  du  wollen  könnest,  die  Maxime 
deines  Handelns  sei  allgemeines  Gesetz. 

Wenn  nun  jene  Flerren  das  wirklich  wollten:  ie<a  denn  woll- 
ten sie?  Das  fichle'sche  Interdict  mit  seinen  natürlichen  Fol- 
gen? Konnten  so  gelehrte  niatorikar  davon  Heil  erwtuieD? 
Ist  dos  die  Politik»  die  sie  aus  der  Geschichte  gelernt  haben? 

Ich  habe  schon  vorhin  gesagt,  und  wiederhole  es  hier  ohne 
Besorgniss,  aus  der  Geschichte  widerlegt  zu  werden:  die  Be- 
amten wären  der  nächste  Gegenstand  entweder  d»  Verachtung 
oder  der  Volkswuth;  Mllitärgcwnlt  das  nächste  nothwendige 
Surrogat  der  öffentlichen  Ordnung;  und  die  Wiedergeburt  die- 
ser Ordnung  müeste  vom  Despotismus  erwartet  werden.  Und 
ich  glaube:  ähnlicher  Meinung  sind  gar  Viele  gewesen,  die  je- 
nem Beispiele  nicht  folgten;  weit  entfernt  von  der  f^bildung, 
ein  drastisches  Mittel  helfe  schnell,  und  dann  sm  auf  einmal 
die  Ruhe  wieder  hergestellt.  Gerade  im  Gegentheile:  ist  ein 
Staat  einmal  im  Innern  aufgewühlt,  dann  giebt  es  Schwan- 
kungen, OeciUationcn  der  Partheien,  deren  Ende  Niemand 
ahsdien  kann. 


Auf  den  ersten  Blick  erscheint  es  nnr  als  eine  geringe  Probe 
des  fichteschen  loterdicts,  wenn  eine  Universität  in  ihrer  Thä- 
tigkeit  gehemmt  wird;  und  der  Schlag,  den  Göttingcn  jetzt 
fühlt,  wiederum  nur  als  die  Probe  der  Probe.  Allein  der  Ver- 
fall des  deutschen  Univcrsiiätswesens,  dessen  Gefahr  aus  die- 
ser Probe  her\'OTbliokt,  ist  wichtiger,  als  es  dem  jetzigen  pöü- 
tisirenden  Zeitalter  bcdünkcn  mag. 

Mehreren  Universitäten  hat  man  das  Recht  zugestanden, 
einen  Deputirten  zur  Stände  Versammlung  zu  senden.  Ein  Ge- 
schenk von  sehr  zweifelhaftem  Werthe.  Denn  das  constitutio- 
nelle  Deutschland  wird  uQch  viele  Erfahmngen  machen  und 
theuer  kaufen,  mit  deren  Kosten  man  die  Universitäten  ver- 
schonen würde,  wenn  man  überlegt,  dass  sie  nicht  bloss  Be- 
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unteoBcliulea,  soDilem  Mneessitae  aeio  und  blcibeQ  mtüsen, 
wenn  sie  ihre  alte  Würde  behaupten  Bolleo. 

In  Zeiten  rühriger  Berathschlugung  mag  es  natürlich  eein, 
dass  man  in  die  Mitte  geschäftskundiger  Männer  auch  solche 
beruft,  die,  in  einem  weitem  Kr^se  von  Kenntnissen  und  Ge- 
danken önbeinuBßh,  zugleich  im  öffentlichen  Sprechen  geübt 
sind,  und  deren  GnmdsStze  aus  ihren  Schriften  erhellen.  Es 
ist  ohne  Zweifel  eine  Ehre,  welche  von  den  Univereitäten  mit  ' 
Dank  angenommen  wird,  —  und  eine  Verheissung  des 
Schutzes,  wenn  da,  wo  alle  öffeaüichen  Interessen  zur  Sprache 
kommen,  auch  die  Angelegenheiten  des  Lehrstandes  ihren 
Vertreter  hoben,  welcher  dahin  sehen  kann,  dass  diesem  Stande 
soviel  HlUfaraittel,  und  soviel  sorgenfreie  Müsse  vergönni  und 
eriialten  werde,  als  nach  den  Umständen  des  Landes  sich  er- 
reichen läset. 

Zu  diesem  letztem  Zwecke  möchte  jedoch  ein  beständiger, 
in  allen  Berathimgen  den'  übrigen  gleichstehender  Deputirter 
nicht  nöthig  sein.  Und  vollends  wo  Ver^sungsangelegenhei- 
ton  berathen  werden,  wo  sich  Partheien  bilden:  was  bedeutet 
da  der  eigentliche  Grelehrte?  Seinen  Rath  verisngt  der  Por- 
theigeist  nicht;  soll  er  denn  mit  Geringschätzung  angeseh^i 
werden,  oder  selbst  Färtbei  machen?  Soll  er  später  als  Par- 
theimann zu  seinen  CoUegen  zurückkehren,  und  auch  hier 
Sympathien  und  Antipathien  erwecken,  die  sich  der  Jugend 
mitthnlen?  Soll  die  öffeutliche  Geltung  ciues  Gelehrten  von 
sduien  politischen  Meinungen  abhängen?  Solche  fallen  schwer 
Ina  Gewicht;  so  schwer  wie  etwa  das  Schwert  des  Brennas. 

Dos  politische  Interesse  ist  bekannthoh  äues  der  stärksten 
und  dauerndsten  von  allen,  die  ^n  menschliches  Gemüth  er- 
greifen können.  Meint  man,  deijenige,  welcher  einmal  in 
einer  Ständeverssmmlung  glänzte,  könne  füglich  auf  einer  Uni- 
versität, die  nun  einmal  keine  Ständeversammlung  ist,  —  auf 
einem  Katheder,  wo  er  zwar  die  HoSnuogen  der  Zukunft,  aber 
keine  einflussreiche  Gegenwart  vor  sich  sieht,  ganz  seine  alte 
Stelle  wieder  finden? 

Oder  ist  etwa  das  politische  Interesse  ein  woblthätig  mitwir- 
kender Hebel,  um  diejenige  Thätigkeit,  welche  den  Universi- 
täten gebührt  und  eigenthümlich  ist,  noch  mehr  aufzuregen? 
—  Wohl  schwerlich  wird  irgend  ein  akademischer  Lehrer  von 
sich  die  Meinung  verbreiten  wollen,  ab  fehlte  es  ihm  am  un- 
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mittelbaren  Interesse  für  seine  Wissenschaft,  und  als  wäre  no<^ 
irgend  eine  fremdartige  Steigerung  desselben  hei  ihm  möglich. 
Wen  die  WisscnBchaft  nicht  in  die  ganze  Tbätigkeit,  derea  er 
fähig  ist,  zu  setzen  vermag,  der  suche  doch  lieber  jedm  an- 
dern Platz  in  der  weilen  Welt,  als  ünen  akademischen  Lehr- 
stuhl. Das  politische  Interesse  hat  aof  einer  Univeraität  tiber- 
all gar  kein  Geschäft;  es  mag  nur  ja  so  fem  blräben  als 
'  möglich. 

Vorausgesetzt  nun  vollends,  man  rede  nicht  bloss  von  einer 
Landesuniversität,  sondern  von  einer  solchen,  die  auf  einigen 
Besuch  vonÄusländem  zu  rechnen  gewohnt  ist:  so  tritt  das  so 
eben  Gesagte  noch  von  einer  andern  Seite  ins  Licht.  Die 
reine  Liebe  zu  den  Wissenschaften  muss  gerade  um  desto  we- 
niger mit  besondem  Angelegenheiten  eines  oder  des  andern 
Landes  behelligt  wecden,  je  gewisser  theils  die  akademischen 
Lehrer,  theils  ihre  Zuhörer,  aus  den' verschiedensten  Gegen- 
den hier  zusammenkamen,  in  der  Absicht  und  Erwartung,  hier 
den  Ort  zu  finden,  den  die  politische  Geographie  ignoriren 
dürfe;  hier  das  Asyl  zu  erreichen,  wo  man  es  ollenfolls  wagen 
könne,  keine  Zeitung  zu  lesen.  Verlässt  Einer  diesen  Sam- 
melplatz für  wissenschaftliche  Müsse,  dann  braucht  er  nur  we- 
nige Meilen  zu  reisen,  um  Liberale  und  Conservative  von  ollen 
Farben  neben  eich  zu  sehen  und  zu  hören.  Und  geht  der 
junge  Mann,  der  hier  eine  Zeitlang  studirte,  in  sein  Vaterland 
zurück,  80  werden  jhn  die  Eigenheiten,  welche  ihn  dort  um- 
ringen, bald  genug  wieder  in  ihr  Gleis  bringen;  «r  wird  den 
Seinigen  um  desto  weniger  entfremdet  sein,  je  weniger  nian 
sich  hier  um  Politik  bekümmerte.  Wenn  dagegen  die  Formen 
und  Fragen  Eines  Landes  eich  vordrängen,  eo  müssen  die  äet 
andern  Länder  in  Schatten  treten.  Und  wo  das  geschieht,  ds 
kann  unmöglich  iu  den  Studien  die  gemüthliche  Ruhe  und  Un- 
befangenheit herrschen,  welche  Allen,  von  waiuien  sie  auoh 
kommen,  auf  der  Universität  za  wünschen  ist 

Auf  deutsohem  Boden,  von  derOstsee  bis  zu  den  Ufern  des 
Rheins  und  bis  zu  dessen  Quellen,  ^ebt  es  gar  verschiedene 
pohtische  Verhältnisse,  Erfahrungen,  Erinnerungen,  Aussich- 
ten. Es  gab  auch  eine  Zeit,  —  und  nicht  sehr  lange  ist  sie 
abgelaufen,  —  wo  der  Weg  von  einer  Universität  zur  andern 
offen  stand;  wo  man  einen  edeln  Wetteifer  in  allen  Theilen 
des  gelehrten  Deutschlands  für  die  dcherste  Bürgschaft  fort- 
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dauernden  wieaeiuchaftHcbeQ  Strebens  anaali.  Dftm&la  kam 
man  von  allen  Seiten  auf  den  Universitäten  zusammen.  Seit 
wann  sind  die  zuvor  offenen  Wege  theilweise  geaperrt?  Seit 
wann  giebt  es  beaondere  Kegierunge-Bevollmäclitigte?  Und 
waram?     lat  das  jetzt  aohon  vergeesAi? 

Oder  was  bat  daa  conBtitaüonelle  Deutschland  an  neuen 
Hoffnungen  darzubieten?  Meint  man,  daaa  aolcbe  Formen, 
die  an  republikaniacbe  Einrichtungen  erinnern,  mehr  Freiheit 
der  Meinungen  für  die  Jugeudlebrer  darbieten,  als  die  rein 
monarchischen  P  Im  demokratischen  Ätbea  trank  Sokratcs 
den  Giftbecher.  Es  ist  bekannt  und  ganz  natürlich,  dass  ge- 
rade in  den  sogenannten  Freistaaten,  wo  die  öffentliche  Mei- 
nung sich  ihrer  Wichtigkeit  am  meisten  bewusst  ist,  die 
Werkstätten  der  Meinung  am  achäifsten  bewacht  und  bearg- 
wöhnt werden. 

Es  ist  leider  nicht  mehr  etwas  Besonderes  und  Neues,  den 
Saamen  des  Argwohns  auszustreuen;  er  ist  schon  dal 

In  einem  aehr  bekannt  gewordenen  Artikel,  in  Galignania 
Measenger,  vom  ]8.  Novomber  1S37,  nm  dessen  Anfang  ich 
mich  hier  nicht  bekümmere,  ist  gesagt:  Die  Universitäten 
Deutschlands  seien  nicht  bloaae  Lehranstalten,  sondern  auch 
politiache  Centra,  welche  dem  Lande  Impuls  geben.  Jenaeits 
des  Rheins  s«en  die  Professoren  gewisaermaassen  angesehen 
als  Magistrate,  beauftragt,  die  Rechte  des  Volkes  eben  sowohl 
als  die  Grundsätze  der  Vernunft  zu  vertheidigen. 

Schade  fürwahr,  dass  der  Mann,  der  so  vortrefiTlicb  von  deu 
Verhältnissen  deutscher  Professoren  unterrichtet  ist,  nicht  auch 
noch  die  StändeveraaminlungeD  für  überflüssig  erklärte;  und 
daaa  er  nicht  genauer  beschrieb,  nie  denn  wohl  die  Professo- 
ren es  machen  sollten,  in  ihre  wissenschaftlichen  Vorlesungen 
—  oder  in  Schriften  —  oder  wie  sonst?  —  das  hineinzulegen, 
was  dienlich,  was  hinreichend  aein  könnte,  um  dem  eingebil- 
deten Auftrage  zu  genügen.  Oft  genug  freilich  hat  man  Ge- 
legenheit sieb  zu  wundem  über  die  romanhaft  überspannten 
Begriffe  von  dem,  was  Professoren  über  ihre  Zuhörer  vermö- 
gen; andere  noch  mehr  romanhafte  Begriffe  von  dem,  was  wie- 
derum die  Zuhörer  zur  Leitung  öffentlicher  Angelegenheiten 
beitragen,  muss  man  hinzudenken,  um  nur  irgend  einigen  Zu- 
sammenhang von  Gedanken  in  solche  Zeitungsartikel  binein- 
zukünsteln.  Am  einfachsten  ist  anzunehmen,  dasa  ein  mminnitii 
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voD  Tliätigkeit  und  Wirkaomkeit  Bohon  hiaräoUend  enohlet 
werde,  um  in  Deuteohland  die  Rechte  des  Volks. zu  schiitzeD. 
Selbst  dies  »inimum  aber  würden  dock  die  StÄndeversiuiiin- 
lungen  für  sich  in  Anspruch  nehmea«  und  sie  zuerst  würden 
ohne  Zweifel  den  Vorwit*der  Professoren  zurechtweisen,  weiia 
ein  soloher  sich  einfallen  liesse,  ihnen  ins  Amt  zu  greifen. 

Merkwürdig  aber  ist,  wie  leicht  aas  einzeln  siebenden  Er- 
eignissen aUgemeine  Schlüsse  gezogen,  wie  leicht  dem,  waa 
sich  ereignet,  sogar  Quasi-Auflr^^  vorgeschoben  werden,  ab 
ob  es  sich  auf  andre  Weise  nicht  fti^ich  begreifen  liesse.  Waa 
für  Auffassungen  der  nämlichen  Ereignisse  mögen  nun  wohl 
da  entstehn,  wo  ein  alter  Verdacht  schon  vorbanden,  ein  alter 
Verdrttss  schon  geschäftig,  wo  eine  R^he  älterer  Tkattaehen 
sogar  schon  gesammelt  ist ,  an  welche  sich  das  Neue  mit  eini- 
gem Scheine  passend  anknüpfen  lässt! 

Wie  sollen  es  die  Universitäten  wohl  anfangen,  sich  gegen 
den  Argwohn  zu  schützen?  Die  natürlicäste  Antwort  ist:  die 
Veranlassungen  mdden. 

Wer  aber  besitzt  eine  hinreichende  Beredsamkeit,  um  Allen, 
die  Veranlassung  geben  können,  eindringlich  ans  Herz  zu  le- 
gen, was  sie  längst  wissen;  dase  die  Wissenschaft  nur  durch 
ihr  ruhiges  Dasein  wirken  kann,  indem  sie  weder  die  Macht 
des  Staate  noch  der  Kirche  besitzt;  und  daas  sie,  um  dies  ru- 
hige Dasein  sich  zu  erbalten,  keine  Furcht,  sondern  Vertrauen 
einflössen  muss! 

Soll  man,  nach  Analogie  des  gewöhnlich  angenommenen 
UrrccJits  eines  jeden  Menschen  auf  sein  eignes  Leben  nnd  auf 
seine  geaunden  Glieder,  der  Wissenschaft  ebenfalls  ein  Ur- 
recht auf  ihr  Dasein,  Leben,  und  Wirken  belegen?  Oder 
soll  man  sie  von  der  Seite  ihrer  Nützlichkeit,  ja  ihrer  Unent- 
behrlicbkeit  empfehlen?  Soll  man  entwickeln,  dass,  wenn  die 
Wissenschaften  nicht  mehr  gepflegt,  oder  wenn  sie  auf  den 
Staatsdienst  beschränkt  werden,  sie  alsdann  kränkeln,  und  eben 
diesen  Dienst  nicht  mehr  leisten  können?  Dass  alsdann 
keine  Verfassung  in  der  Welt  im  Stande  ist,  die  Gedanken  der 
Menschen  zu  ordnen  und  gegen  Vorurtheile  und  Einbildungen 
zu  schützen?  —  Was  helfen  dergleichen  bekannte  Betrachtun- 
gen gegen  das  allgewaltige  politische  Interesse,  welches  sieb 
darüber  weit  erhaben  fühltl 
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Uerr  Hofrath  Älbreckt,  der  zVeimal  mein  College  war  .(in 
Königsberg  und  in  Gütdngen),  iat  gewisa  von  meiner  aufrich- 
tigen HochaobtuDg  für  aeine  Person  zu  vest  überzeugt,  um  es 
mir  aie  einen  Mangel  derselben  auszulegen,  wenn  ich  in  Hin- 
sieht  der  obwaltenden  Meinungaverectiiedenheit  seiner  Darstel- 
lung  des  Fragepunota  zuerst  erwähne.  Et  aagt  gleich  im  An- 
fange BÖaer  bekannten  Schrift: 

„Diejenigen,    welche  unsem  Schritt  um  deswillen   tadeln, 
„weil  wir  aeine  Erfolglosigkeit  oder  die  Nachtbeile,  die  er 
„für  die  Universität  gehabt  hat,  vorauaaehen  sollten,  oder 
„  weil  er  über  den  Beruf  des  Professors  hinaus  gehe,  stehen 
„auf  einem,  von  dem  unarigen  so  durcbaua  verschiedenen 
„Standpunctfi  in  der  Würdigung  dessen,  warum  es  eich  han- 
„delte,   da«e  wir  jedem  Versuche  der  Vereinigung  entsagen, 
„und  schweigendes  Hinnehmen  des  Tadels  vorziehen." 
Wie  kommt  denn  wohl  Unser-Einer,  der  eben  nur  Profes- 
sor ist,  und  den  die  Welt  für  weiter  nichts  gelten  lässt.  Über 
den  Standpunct  seines  Berufs  hinaus?  Etwa  durch  einen  bloa- 
sen  GedankeoapTung?     Gerade  für  Professoren  wäre  das  ein 
bedeutender  Vorwurf;  ee  liegt  wesentlich  in  ihrem  Berufe,  ge- 
gen Gedankensprünge  zu  warnen.    Allein  zu  einiger  Entschul  - 
digung,    wenn   etwa   wirklich   ein   solcher  Sprung  nicht   ganz 
vermieden  wäre,  habe  ich  schon  vorhin  dos  Recht  der  Univer- 
sität'  angeführt ,  einen  Deputirlen  zur  Stände  Versammlung  zu 
senden.     Nun  ist  freiHch  die  Wahl  eines  Deputirten  noch  im- 
mer weit  verschieden  vom  Stimmrecht;  denn  der  Deputirte  soll 
nach  eigner  Ueberzcagung  seme  Stimme  abgeben,  die  vielleicht 
nicht  genau  die  Stimme  der  Pluralität  unter  denen  ist,  welche 
ihn  gewählt  haben.    Und  wiederum  giebt  es  noch  eine  Distanz 
zwischen  der  Pluralität  und  irgend  welchen  einzelnen  GUedem 
der  wählenden  Corporation.     Allein  man  sieht  doch  ungefähr, 
wie  ein  solches  einzelnes  Mitglied  dazu  kommen  kann.  Schritte 
zu  thun,    deren  Würdigung  einen   ganz   andern  Standpunct 
voraussetzen   soll,    als   den,    worauf    das    Individuum    wirk- 
lich steht. 

Wo  ist  denn  dieser  andre  Standpunct  zn  suchen?  Er  liegt 
vermuthlich  höher,  als  der,  worauf  man  die  Nachtheile  der  Uni- 
versität zu  verhüten  sich  verpflichtet  finden  würde;  denn  er  soll 
ja  dem  Tadel,  über  den  Beruf  des  Professors  hinauszugehen, 
mcfat  zu^ngiioh   sein.     Man   stelle  sich   also   auf  die  Höhe 


ibyGoogIc" 


392 

etuer  VerföaeuDg,  und  schaue  von  dort  her  auf  die  Univer- 
nit'ät  herab. 

Von  der  Höhe  der  jungem  Verfassung  auf  die  ältere 
Universität  1 

Vor  kurzem  hat  unsre  Universifät  ihre  Saculsifeier  begangen. 
Was  sie  im  Laufe  ^es  Jahrhunderte  wurde  und  war,  das  ver- 
dankt sie  wenigstens  nicht  einer  sehr  neuen  Verfassung.  Der 
alte  Baum  wuchs  im  alten  Boden.  Die  neue  Verfassung  gin^ 
neuem  Ereignissen  entgegen.  Wenn  man  das  Alte  verletzt,  so 
wolle  man  nur  ja  nicht  Bürgschaften  von  neuer  Art,  des  Er- 
satzes wegen,  anbieten. 

Die  heutige  Zeit,  die  bekanntlich  viel  von  sich  selber  zu  re- 
den gewohnt  ist,  gelegentlich  auch  wohl  einmal  voraussagt,  wie 
die  Geschichte  von  ihr  udheilen  werde,  nennt  sich  ganz  ge- 
wöhnlich eine  bewegte  Zeit.  Diese  Redensart  ist  so  sehr  üblich 
geworden,  dass  man  schon  längst  mit  einer  -Art  von  Scheu 
sich  rückwärts  getrieben  fühlt;  man  schont  und  schützt  das 
Alte,  um  gegen  gar  zu  viel  Bewegung  bei  ihm  Schutz  zu  fin- 
den. Dieser  Trieb  rückwärts  ist  nicht  immer  zu  loben;  aber 
wenn  von  Verfassungen  und  von  Universitäten  die  Bede 
ist,  so  mag  man  wohl  überlegen,  was  man  thut,  bevor  man 
ihn  tadelt. 

Es  ^ebt  zwar  Leute,  welche  glauben,  man  könne  einen  Staat 
aus  einer  Ver^eung  erzeugen.  Ist  aber  die  Verfassung  msenl- 
lieh  etwas  Anderes  als  der  wahre  Ausdmck  dessen,  was  aus 
der  Zusunmen Wirkung  derKraße  im  Staate  entsteht,  so  erzeu- 
gen sieb  diese  Kräfte  eine  andere  Verfossiing;  besonders  pfle- 
gen die  Formen,  wenn  die  Personen  wechseln,  falls  sie  diesen 
nicht  bequem  sind,  eine  Gegenwirkung  zu  erfahren.  In  solchen 
Fällen  soll  man  doch  wohl  das  nil  admirari  bei  den  Historikern 
voraussetzen.  Von  ihnen  könnte  man  denn  auch  vorzugsweise 
den  Trost  erwarten,  dass  nach  einiger  Zeit  jede  politische  Be- 
wegung eine  Neigung  zur  Ruhe  im  Gleichgewichte  zu  zeigen 
p9egt;  und  dass,  wenn  die  näheren  Bestiuunungen  des  Gleioh- 
gemchts  deutlich  hervor  treten,  dann  auch  das  Wort  zurSatdie, 
die  Verfassung  zu  den  Verhältnissen,  sich  ohne  grosse  Schwi^ 
rigkeit  finden  lässt. 

Aber  wie  viel  BedauerUches  auch  in  diesem  Theile  des 
menschlichen  Looses  liegen  mag:  keinenfalla  hat  man  Ursache, 
von  der  Höhe  der  Verfassungeti,  —  die  ihrer  Natur  nach  nicht 
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die  vestesten  Functe  des  menacliUclieQ  DaBeins  abgeben,  —  auf 
die  UniveniäUen  stolz  herabziuchaueii,  als  dürften  tie  woh), 
nm  jene  zu  erhalten,  dem  Unuturz  preisgegeben  werden! 

Von  einer  Seite  betrachtet,  atehn  die  üniverBitäten  vester, 
von  einer  andern  Seite  sind  aie  als  kostbare  Schätze  zu  betrach- 
ten, die,  einmal  verloren,  nicht  zu  ereetzea  sein  werden. 

Die  hffllige  Schrift  und  das  corptu  iuris  Romani,  Hippoknites, 
Piaton  und  Aristoteles,  mögen  hinreichen,  um  auf  die  vierFa- 
cul^en  und  deren  bleibendes  Fundament  binzuweisen^  E^  ist 
nicht  nöthig,  noch  an  Buklides  and  Newton,  an  die  gesaramte 
Philologie  und  Qeachicbte  zu  erinnern.  Keine  Verfassung  ruhet 
auf  eoichem,  so  altem  Grunde. 

Aber  von  der  andern  Seite  liegt  in  der  Existenz  einer  Uni- 
versität, Tne  Göttingen,  soviel  von  höchst  seltener  Zusammen- 
wirknng  aus  Gnnst  der  Könige,  Fürsorge  der  Minister,  Geist 
und  Kenntniss  der  Lehrer,  Fleiss  und  Zuneigung  der  Stndiren- 
den,  Schonnng  selbst  ^mder  Herrsober,  Achtung  selbst  frem- 
der Nationen:  dass  k^e  menschliche  Macht  es  in  ihrer  Gewalt 
hat,  dies  Werk  des  veräoasenen  Jahrhunderts  wieder  zu  schaf- 
fen, wenn  es  zerstört  wäre. 

Und  hier  ist  nicht  bloss  von  Gätlingen  die  Rede.  Welcher  Ver- 
dacht UM  hier  drücken  kann,  als  wären  untre  Gedanken  nicht 
hinreichend  beschäftigt  durch  gelehrte  Studien,  nicht  versenkt 
in  die  Wissenschaften:  derselbe  Verättcht  wird  weiter  fortgetra- 
gen, und  seine  Folgen  sind  bekannt. 

Und  wenn  das  deutsche  Universitätsleben  erstirbt,  welche 
Kation  wird  es  wieder  schaffen t*  Etwa  jene  andern,  welche 
durch  poliüsches  Leben  hervorragen?  Warum  haben  sie  denn 
keine  solchen  Universitäten  hervoi^ebraoht,  geschützt,  benutzt, 
veatgehalten,  ausgebildet?  Jene  alten  Fundamente  besitzen  sie 
ja  gemeinschaftlich  Oiit  uns!  Der  wahre  Grund  liegt  gerade  in 
ihrem  politischen  Leben.  Dies  wirft  ihre  geiatige  Existenz  in 
die  Zeit;  macht  ihre  Gedanken  zur  Beute  des  Augenblicks, 
raubt  ihnen  die  innerliche  Muaae,  für  welche  die  Vergangen- 
heit .ein  stehendes  Schauspiel,  Altes  und  Neues  nur  durch  seinen 
Werth  verschieden  sein  muss. 

Es  ist  nicht  meine  Sache  zu  beurtheilen,  was  und  wieviel  an 
dem  pc^tisohen  Leben  der  Deutschen  zu  TerbeBsem  sein  möge. 
Nur  das  sage  ich:  nach  dem  politischen  Leben  darf  sich  der 
Geist  der  ÜniverBitäten  nicht  modeln.     Denn  die  Universitäten 


fbyGoogIc 


334 

haben  den  Grund  ihres  WesenB  in  den  Wiseenacbaften;  diese 
aber  sind  wie  alte  Büume,  deren  jährlicher  Wachstbum  selbst 
im  besten  Zanehmen  doch  immer  gering  bleibt  gegen  das,  waa 
sie  langet  waren.  Damm  ist  ea  gänzlich  hisch  za  meinen : 
voran  gehe  die  Verfassung,  hintennach  komme  die  Universität. 
Nicht  also!  Sondern  die  Universität  braucht  ruhige  Müsse  and 
Lehrfreiheit;  dase  ihr  Beides  vergönnt  bleibe,  ist  zu  bezweifeln, 
wo  die  Universitäten  für  ein  Princip  der  Unruhe  gebalten  werden. 


Was  erwarteten  denn  wohl  ansre  Sieben  nach  Ihrem  berühm- 
ten Schritte  von  denjenigen  ihrer  CoUegen,  m!t  denen  sie  nicht 
Rücksprache  gehallen  hatten  ?  Trauten  sie  ihren  Motiven  eme 
solche  Allgemeinheit,  ihren  Gründen  eine  solche  EMdenz  zu, 
dass  man  ihnen  unbedingt  beistimmen  werde?  Freilich  habeit 
wir  gelesen,  „tcenn  die  unterxtiehtKten  Mitglieder  der.Landenmi- 
versilät  ah  Eitizelne  auftreten,  so  geschieht  ea  nicht,  weil  »ie  an 
der  Gleitkmdasigkeit  der  Ueherzeugung  ihrer-  Collegen  xweifeln, 
sondern  weil  tie  so  früh  ab  möglich"  u.  s.  w.  Wer  hatte  die 
Herren  beauftragt,  von  Gleichmässigkeit  der  Ueberzeugungen 
zu  reden?  Der  nächste  Gedanke,  auf  den  diese  Rede  führt,  ist 
wohl  der:  die  Ändern  haben  bd  gleicher  Ueberzeugung  nicht 
gleichen  Muth  zu  sprechen.  —  Ist  es  denn  aber  auch  genau 
wahr,  dass  die  Herren  nicht  zweifelten?  Oder  ist  die  Redens- 
art: „nicht,  weil  sie  zweifeln,"  als  eine  Bejahung  des  Zweifels  zu 
verstehen?  In  Hinsicht  meiner  hatten  sie  wenigstens  einige  Ur- 
sache zu  zweifeln,  denn  m^ne  Grundsätze  konnten  ihnen  schwer- 
Hch  ganz  unbekannt  sein.  Auch  lagen  die  Beispiele  vor  Augen, 
dass  Andere,  deren  Meinung  der  ihrigen  näher  stand,  doch 
nicht  den  gleichen  Schritt  für  hinrüohend  motivirt  erachteten. 
Die  Eile,  so  früh  als  möglich  aufzutreten,  durfte  aber  meines 
Erachtens  auf  keinen  Fall  so  gross  sein,  dass  von  derBerathung 
eines  Schrittes,  der  die  ganze  Universität  compromittirte,  (dn 
ja  ausdrücklich  die  Gleichmässigkeit  der  Ueberzeugung  erwähnt 
wurde,)  auch  nur  irgend  einer  der  Collegen  hätte  snsgeachlos- 
sen  werden  dürfen.  In  sollen  Fällen  will  jeder  ge^gt  sein,  'be- 
vor Einer  die  Gesinnungen  des  Ändern  auch  nur  vermuthungs- 
weiee  anzudeuten  unternehmen  darf.  Es  ist  bekannt  genug, 
dass  'selbst  geringe  Abweichung  der  Meinungen  auf  weitlauf- 
tige  Discussionen  führt.  Wo  nun  keiner  nachgiebt,  und  doch 
die  Einzelnen  handeln  wollen,  da  müssen  sie  ungeachtet  der 
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ihnßji  bekanttten  Verschiedenheit  der  Ansichten,  nicht  nbcr  voraus- 
stixenit  eine  Gleiehmatsigkeit,  nach  der  sie  nicht  eitwtal  gefragt 
hatten ,  —  led^Iich  sich  stützend  auf  das  Kraftgefühl  ihrer  indivi- 
duellen UeberzeaguDgen,  thun  was  ihnen  gut  und  recht  dauoht. 

Es  lässt  eich  wohl  denken,  dass  im  Eifer  des  Vordringens 
die  Herren  diesen  falschen  Zug  ihres  Beginnens  nicht  besonders 
beachteten;  wären  sie  sich  desselben  deutlich  bewuaat  worden, 
so  möchten  sie  wohl  die  ihnen  so  austössige  Deputation  nach 
Kotenkirchen  besser  begriScii  haben.  Allein  hier  wird  nöthig 
an  deo  Terhängnissvollen  Artikel  in  Galignanis  Messenger  zu 
erinnern,  der  seinerseits  sich  auf  einen  andern  im  Courier  fran^nis 
beruft  Dass  solche  Zeitungsartikel  existirten,  wurde  hier  we- 
nige T>age  vor  der  Deputation  bekannt.  Die  Universität  war 
also  doppelt  compromittirt.  Der  Moment  zeigte  schon,  dass 
jetzt  eine  Deputaüon  nicht  ohne  Beziehung  auf  das  zunächst 
Vorhergehende  sein  —  und  bleiben  konnte.  Einige  der  Sieben 
waren  im  Senat.  Wenn  sie  damals  wegen  der  Deputation  vo- 
tirten,  so  haben  sie  in  eigner  Sache  TOtirt  Es  kam  aber  nicht 
ihnen  zu,  der  Deputation  Befehle  mitzugeben.  Und  was  den 
abgekürzten  Senat  anlangt,  in  welchem  die  Decane  als  solche 
keinen  Sitz  haben,  so  ist  er  für  Abkürzung  der  Geschäfte  be- 
stimmt; mit  dem  Vertrauen,  dass  bei  dem  beständigen  Wcclisel 
der  Mitglieder  des  Senats  diejenigen,  welche  ntm  gerade  illo 
Geschäfte  besorgen,  dies  mit  Riicksicht  auf  alle  Wählbaren  thun 
sollenl  Wenn  übrigens  Einige,  sich  vereinzelnd,  oder  beliebig 
vereinigend,  nach  eignem  Sinne  hervortreten,  so  ist  dies  kein 
Beispiel  der  Zurückhaltung  für  Andere. 

Ich  linde  nicht  nöthig,  die  Stelle,  die  ich  hier  mit  kurzen 
Worten  erwiederi  habe,  ausdrücklich  anzuführen.  Es  ist  nicht 
nöthig,  Bitterkeiten  zu  vergelten,  die  blnss  eine  grosse  Ver- 
stimmung bezengen  können,  und  in  solcher  ihre  Entschuldi- 
gung finden.  Ich  vergesse  nicht,  daes  politische  Aufregung 
eine  Sprache  zu  führen  pßegt,  die  sonst  ganz  ungewöhnlich  ist. 

Nur  an  Eins  will  ich  erinnern.  Von  der  Protestation  jener 
Herren  hat  der  Prorector  zu  Kotenkirchen  als  von  einem  Ge^ 
genstande  gesprochen,  dessen  Verbreitung  ein  unglückliches 
Ereigniss  sei.  Ob  diese  Entschuldigung  unter  andern  Umstän- 
den ihren  Zweck  wür^e  erreicht  haben,  lässt  sich  jetzt  nicht  be- 
stimmen; damals  aber  trat  ihr  mit  besonderer  Deatliohkeit  die 
Erwähnung  solcher  Zeitungsartikel  in  den  Weg,  von  welchen 
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mir  nur  jener  im  Galignama  Messenger  bekannt  geworden  iat. 
Daran  Hess  eich  nan  in  Rotenkircben  nicbta  äodem.  . 

Mögen  die  Herren  ihre  eigene  Unbehutaamkeit  anklagen, 
die,  —  gleichviel  wie,  wann,  wober,  wohin,  —  eine  für  ne  so 
nachtheilige  Publicität  veranlaaeen  konnte.  Mögen  sie  zugleich 
eich  tragen,  wieviel  BiDfluBS,  wieviel  Gewicht  ntin  nocAi  nucA- 
dem  ein  i«lcher  Zettungiarttkel  seine  Wirkung  tekon  geihan  hattet 
—  für  die  Deputation  einer  einzelnen  Corporation  in  mner  all- 
gemeinen Landesaache  übrig  bleiben  mochte. 

Es  ist  nicht  meine  Sache,  vollständiger  gegen  die  gänzliche 
Verblendung  zu  sprechen,  die  sich  zu  Tage  gelegt  hat.  Sof^  das 
hat  man  gemeint:  die  Deputation  wäre  besser  ohne  Audienz  er- 
langt zn  haben,  zurückgekehrt.  Sollte  sie  denn  das  mit  zu- 
rückbringen, was  später  erfolgte?  Sollte  sie  die  Schuld  einer 
noch  höher  gesteigerten  Ungunst  auf  sich  laden?  Sollte  sie, 
als  ob  noch  res  integra  wäre,  von  vom  an  Wünsche  vortragen, 
während  schon  nicht  mehr  das,  leos  gewünscht  wurde,  sondern 
die  Art,  diese  Wünsche  vorzubringen,  der  Ort,  wo  sie  vorge- 
bracht waren,  die  Aufregung,  die  zu  besorgen  stand,  — mit 
einem  Worte:  die  Verbreitung  den  Punct  ausmachte,  auf  den 
es  hier  ankam.  DarUher,  wenn  nicht  etwa  auch  jene  Herren 
die  Verbreitung  als  ein  unglückliches  Ereigniss  betrachteten, — 
fehlte  es  an  Einsdromung;  und  diese  Einslimmang ,  —  so  unbe- 
greiflich es  jenen  auch  dünken  möge,  und  so  grosse  politische 
Sünde  sie  darin  finden  mögen,  —  konnte  und  sollte  nicht  vor- 
gespiegelt werden;  aus  dem  einfachen  Grunde  nicht,  wdil  die 
Vorspiegelung  eine  Unwahrheit  gewesen  wäre. 

Das  war  eben  das  Unheil,  was  die  Herren  angerichtet  hatten, 
-  dass  in  Beziehung  auf  Göttingen  die  Form  wichtiger  wurde  als 
die  Sache. 

Mag  man  nun  immerhin  entgegnen:  das  allgemein  Ausge- 
sprochene sei  nur  meine  individuelle  Behauptung.  Dann  ist  die 
Behauptung  wenigstens  nicht  für  den  jetzigen  Gebranch  erfin- 
den; sondern  schon  längst  bin  ich  durch  die  Erfahrungen  mä- 
nes  Lebens  und  durch  mein  Machdenken  auf  den  StandpuncI 
gestellt  worden,  von  welchem  aus  ich  das  Gegenwärtige  beur- 
theile.  Hierüber  moss  ich  mir  noch  einige  Worte  erlauben. 
Damit  ich  aber  nicht  allein  rede,  will  ich  mir  einen  sehr  ver- 
ehrten Gegner  auhuchen;  ich  will  es  wagen,  nach  ihm  zu  spre- 
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chen,  obgleich  seine  Sprache  zu  «rreichen  mir  unmöglich  ist. 
Was  werde  ich  damit  gewinnen?  Nichts  weiter,  ola  dass  recht 
deutlich  an  den  Tsg  komme,  die  Verschiedenheit  des  Thuns 
sei  aua  wirklicher  Verschiedenheit  der  Ansichten  entsprungen. 
Der  Meister  und  Lehrer  der  Sprache,  Jakob  Grimm,  sagt  in 
der  Schrift  über  seine  Entlassung: 

„Der  offene  unverdorbene  Sinn  der  Jugend  fordert,  dass 
„auch  die  Lehrenden,  bei  aller  Gelegenheit,  jede  Frage  über 
„wichtige  Lebens-  und  Staatsverhaltnisse  auf  ihren  reinsten 
„und  sittlichsten  Gehalt  zurückführen,  und  mit  redlicher 
„Wahrheit  beantworten.  Da  ^t  kein  Hencheln,  und  so  stark 
„ist  die  Gewalt  des  Rechts  und  der  Tugend  auf  das  noch  nn- 
„eingenommene  Gemfitb  der  Zuhörer,  dass  sie  sich  ihm  von 
„selbst  zuwenden  und  über  jede  Entstellung  Widerwillen  em- 
„pfinden.  Da  kann  auch  nicht  hiotenn  Berge  gehalten  wer- 
„den  mit  freier,  nur  durch  die  innere  Ueberzeugung  gefee- 
„ seiter  Lehre  über  das  Wesen,  die  Bedingungen  und  die 
liFolgen  einer  beglückenden  Re^erung.  Lehrer  des  öfient- 
„lichen  Rechts  und  der  Politik  sind, 'kraft  ihres  Amts,  ange- 
„friesen,  die  Grundsätze  des  öffentlichen  Lebens  aus  dem 
„lautersten  Quell  ihrer  Einsichten  und  Forschungen  zuschöp- 
„fen;  Lehrer  der  Geschichte  können  keinen  Augenblick  ver- 
„Bchweigen,  welchen  Einfluss  Verfassung  und  Regierung  auf 
„das  Wohl  und  Weift  der  Völker  Übten-,  Lehrer  der  Philo- 
„logie  stossen  allerwärts  auf  ergreifende  Stellen  der  Claasiker 
„über  dje  Regierungen  des  Allerthums,  oder  sie  haben  den 
„lebendigen  Einflusa  freier  oder  gestörter  Volksentwickelung 
„auf  den  Gang  der  Poesie  und  sogar  den  innersten  Haushalt 
„der  Sprachen  unmittelbar  darzulegen.  Alle  diese  Eigeb- 
„nisse  rühren  an  einander  und  tragen  sich  wechselseitig.  Es 
„bedarf  kaum  gesagt  zu  werden,  dass  auch  das  ganze  Ge- 
„biet  der  Theologe  und  selbst  der  Medicin,  indem  sie  die 
„Geheimnisse  der  Religion  nnd  Natur  zu  enthüllen  streben, 
„dazu  beitragen  müssen,  den  Sinn  und  das  BedUrfnias  der 
„Jugend  für  das  Heilige,  Einfache  und  Wahre  zu  stimmen 
„und  zu  stärken." 

Den  Schlnas  dieser  schönen  Rede  mag  man  hinzudenken;  er 

^sat  fühlen,    dass  es  schwer  iet,    für  das  Beantworten  Jeder 

Frage  und  für  das:    keinen  Äugenblick  verschweigen.    Ort  und 

Zät  zu  finden,  wenn  man  nicht  etwa  davon  absieht,  dass  auf 
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heitere  WitteraDg  nach  Stünne  zu  folgen  pflegen.  Meine  Ge- 
danken kehren  noch  einmal  in  meine 'Jugend  und  zn  Fichte 
zurück.  Freimülhig  sprach  er  gegen  das  Nächfete,  was  ihm 
missfiel;  gegen. die  Zweikämpfe  der  Stadirenden.  Darob  zürn- 
ten sie  ihnii  und  er  fand  für  gut,  sich  zum  Sommer  tönen  kind- 
lichen Aufenthalt  zu  wählen.  Er  kam  zurück;  nach  einigen 
Jahren  hatte  er  seinen  Idealiamne  rücksichtslos  in  die  Theologie 
übertragen  wollen ;  es  erfolgte  die  Anklage  wegen  dee  Atheismus; 
und  bald  hatte  er  seinen  Abschied.  Viele  folgende  Jahre  durch- 
laufend erinnere  ich  mich  des  Wartburgfestes.  Es  war,  glaube  ich, 
nicht  gar  lange  darauf,  als  ich  in  mein  Lehrbuch  zur  Einleitung 
in  die  Philosophie  folgende  Amueikung  einschaltete: 

„Viele  finden  aach  die  Philosophie  darum  interessant,  weil  sie 
„mit  Hülfe  derselben  richtiger  und  bestimmter  über  die  An- 
ngelegenheiten der  Zeit,  besonders  des  Staats  und  der  Kir- 
,,che,  glauben  artheilen  zu  können.  Kun  ist  zwar  gewiss, 
„dass  derjenige  seinem  Urtheile  am  meisten  trauen  darf,  der 
„am  mrästen  uäd  am  tiefsten  gedacht  hat,  falls  er  nämlich 
„hiemit  auch  Erfahrung  und  Beobachtungsgeist  verbindet. 
„Allein  auch  hier  müssen  sich  die  philosophischen  Resultate 
„von  selbst  darbieten;  sie  müssen  nicht  gesucht,  nicht  er- 
„schlichen  werden ;  ~und  der  Denker  muss  sie  zn  seinem  ^ge- 
„D$n  Gebranche  behalten;  niemals  aber  unternehmen,  an- 
nmittelbar auf  das  Zeitalter  einznwiriien.  Das  ist  öne  An- 
„maaesnng,  so  lange  noch  die  verschiedenen  Systeme  der 
„Philosophie  einander  widerstreiten.  Und  die  Folge  ist,  das« 
„Staat  und  Kirche  anfangen,  die  Philosophie  zu  fürchten 
„und  deren  freie  Ausbildung  zu  beschränken.  In  diese  Ge- 
„fahr  wird  za  ollen  Zeiten  Jeder  einzelne  Philosoph  die  üb-  • 
„rigen  setzen,  sobald  er  vergisst,  dass  nicht  die  Zeit,  son- 
„dem  dasUnzeitliche,  sein  eigentlicher  Gegenstand  ist.  Nur 
„die  höchste  Anspruchlosigkrät  kann  den  Denkern  ein  so 
„ruhiges  äusseres  Leben  sichern,  als  nöthig  ist,  am  derSpe- 
„culation  ihre  gehörige  Beife  zn  geben.  Und  nur  verönigte 
„Kräfte,  gleich  denen  der  heutigen  Mathematiker  und  Phy- 
„siker,  die  sich  jeder  ganz  anf  ihre  'Wissenschaft  legen,  and 
„die  meistens  einträchtig  zusammenarbeiten,  —  können  eine 
„so  grosse  Wirkung  herrorbi^ngen ,  die  heilsam,  und  von 
„selbst,  allmälig,  und  durch  viele  Mittelglieder,  auf  das 
„Oanze  der  menschliohen  Angelegenheiten  übergeht." 
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Gnmds&tze  der  theoretischen  und  praktischen  Philoso- 
phie, als  Leitfaden  zu  Vorlesungen.  Herausgegeben 
von  A.  Kayssler,  Öflentl.  u.  ordentl.  Prof.  der  Philos. 
an  d.  Univ.  zu  Breslau.  Halle,  1812. 

E^Q  unricbtiges  philosophbchee  Lelireebäade  muss  s^ne 
Fehler  mehr  und  mehr  zu  Tage  legeu,  je  mehr  Männer  von 
Geist  und  Einsicht  deraselben  ihre  redUcbeo  BemUbimgen 
iridmen.  Ein  solcher  Mann  ist  der  Vf.  des  angezeigten  Bu<%e; 
das  System  aber,  dem  er  folgt,  ist  im  Weseutuchen  das  schel- 
ling'eche.  Welchen  entscheidenden  Einfluss  Schelling  auf  sein 
ganzes  Denken  gehabt,  das  verräth  schon  die  Sprache,  mit  ih- 
ren Mängeln,  auf  jeder  Seite;  und  wenn  der  Vf.,  wie  er  gleich 
im  Anfange  der  Vorrede  äussert,  sich  zwischen  Fichte  und 
Schelling  gewissennassen  in  der  Mitte  zu  befinden  glaubt,  so 
möchte  leicht  etwas  von  Selbsttäuschung  im  Spiele  sein,  die 
ihm  seine  Abweichung  von  dem  letztgenannten  bedeutender  er- 
BcbeinGn  macht,  als  sie  ist.  Solche  Selbsttäuschungen  kommen 
oft  vor;  am  sorgfältigsten  aber  sollten  sie  verhütet  werden  bei 
der  schelling'schen  Lehre,  die  hei  ihrer  grossen  Unbestimmt- 
heit nur  gar  zu  leicht  von  sich  selbst  abweicht,  und  daher  kei- 
nen vesten  Maasestab  abgiebt  für  das,  was  ihr  gemäss  oder  zu- 
wider ist. 

Zwei  Bemerkungen,  die  uns  gleich  beim  ersten  Blicke  auf- 
fielen, wollen  wir  dem  weitem  Bericht,  auf  den  sie  einigen  Ein- 
flusB  haben  werden,  voranschicken.  Eratlioh:  der  Vf.  philoso- 
phirt.  viel  zu  häufig  über  die  Systeme  andrer  Philosophen,  wo  er 
bfi  dem  Gegen  Stande  der  Philosophie  selbst  bleiben  sollte;  sein 
Denken  über  die  Systeme  ist  von  sünem  Denken  über  die  Sachen 
fast  nicht  loszutrennen;  und  um  ihn  zu  verstehn,  muss  man  sich 
jeden  Augenbick  zu  Kant,  Fichte  und  Schelling,  oft  genug  auch 
zu  andern  Früheren,  zurückversetzen.  Wie  unzweckmässig  dies 
sei  in  ränem  Leitfaden  für  Vorlesungen,  davon  zu  reden  wolle 
man  uns  erlassen;  wbhl  aber  bekennen  wir  gleich  hier  unser 
Misstrauen  gegen  jedes  PhilosonhSren,  das  seine  Abhängigkeit 
vom  Lesen  dieser  und  jener  Bücher  nicht  veriäugnen  kann.  Ein 
solches  ist  nur  zu  sehr  in  Gefahr,  die  Irrthümer  der  Vorgänger 
zu  vergrÖBsem,  und  Missverständnisse  des  Gelesenen  auf  das 
MisBverstehen  der  Matur  zu  häufen;  in  jedem  Falle  aber  ist  es 
kein  frtitt  Denken,  welche  grosse  Kolle  auch  die  Freiheit  in  dem 
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ausgetlachteD  Ssratetne  spielen  möge.  —  UnBere  zweite  Bemer- 
kung betrifit  tUe  Anordaiuig  dea  Buchs.  Diese  ist  ganz  so,  vrie 
sie  nur  bei  einem  Anhänger  Schelliog's  vorkommen  kann.  Ueber- 
all  ist  Anfang,  Mitlei  und  Ende.  Wer  das  Buch  zuerst  hinten, 
oder  zuerst  vorne  aufschlägt,  wird  es  überall  beinahe  gleich  fass- 
lich und  gleich  schwierig  finden.  Schon  die  Ueberachriften  der 
Abschnitte  zeigen  mehr  eine  beliebige  Stellung,  als  eine  Kegel 
der  Ordnung,  oder  vollends  als  einen  nothwendigen  systemati- 
sohen  Fortaohritt.  Von  der  Vernunft;  von  Gott;  von  der  Welt; 
von  der  Seele;  von  der  Fr^heit;  dem  Bösen;  dem  Gesetz;  der 
Triebfeder  und  dem  höchsten  Gute;  endlich  von  der  Tugend  als 
Gesinnung.  In  der  Vorrede  sagt  der  Vf.  geradezu:  ,^eder  be- 
sondere Abschnitt,  wird  er  auch  tür  sich  betrachtet,  kann  als 
eine  neue  BrkMrvng  and  Bealitigung  des  Prindps  gelten,"  (räne 
neue  Erklärung  sollte  sehr  überfiÜBsig  sein,  wenn  gl^ch  An- 
fangs die  rechte  gegeben  wäre;  und  von  der  Butätigung  einei 
-  Prindps  haben  wu:  vollends  keinen  Begriff.  Man  kann  wohl 
Lehrsatste  bestStigeQ,  deren  Beweise  lang  und  vernickelt  sind,  und 
daher  Besorgniss  des  Irrthums  erregen;  aberiVtneipie»  müssen 
durdi  sich  selbst  nnersdiütterlid)  veetstehn).  „Die  Theile  die- 
ses Systems  von  Erkenntnissen  haben  keinen  andern  Zusam- 
menhang, als  dass  in  jedem  das  Eine  Princip  in  der  Kicbtung 
und  Form  sich  gestaltet,  welche  die  bestimmte  Stelle  fordert." 
Wir  wollen  nicht  fragen,  woher  denn  üherfaaupt  die  Bestimmt- 
heit und  der  Unterschied  der  mehrern  Stellen  Jcomme,  da  dies  zu 
der  Frage  gehört,  wie  dem  Einen  die  Form  beiwohne;  aber  be- 
merken müssen  wir,  dass  der  Vf.,  ungeachtet  dieser  Abwesen- 
heit aller  ächten  Methode,  dennoch  von  seiner  Methode  zu  phi- 
losophiren  redet,  die  freilich  dem  gemuinen  Begriffe  von  Me- 
tlioae  nicht  entspreche,  „nach  welenem  man  verlangt,  zuerst, 
dass  das  Princip  vor  und  ausser  der  Erkenntniss  selbst  gefasst 
werde  und  verständlich  sei;  sodaan,  dass  es  entweder  als  Werk- 
zeug, oder  als  duneres  BindHngsmitiel  gebraucht  werde,  wie 
man  etwa  in  der  Chemie  gewisse  Bindungs-  und  Auflösongsmit- 
tel,  und  in  der  Physik  den  Begriff  der  Causalität  braucht.".  Da- 
bei wird  ein  sehr  achtungwerther  Denker  als  Beispiel  aDg^ühit, 
indem  derselbe  einen  solchen  Begriff'  von  Methode  soll  gehabt 
habep.  Reo.  trägt  Bedenken,  den  Namen  hier  abzuschreiben,  uin 
einen  grundlosen  Vorwurf  nicht  zu  wiederholen.  Jedermann 
weiss,  dass  tw  tind  ausser  der  Brkettntniss  sich  zwar  wohl  etwas 
denken  und  verstehen  lässt;  dass  aber  ein  solches  Gedachtes 
kein  Erkanntes,  am  allerwenigsten  ein  Princip  der  Erkenntniss 
ausmacht.  Das  Princip  muss  selbst  erkannt,  ja  als  Frincip  aner- 
kannt werden;  darum  ist  es  niemals  ausser  und  vor,  sondern 
allemal  in  der  Erkenntniss.  Femer,  Jedermann  weiss,  dass  man 
sich  das  Princip  als- ein  weiter  zu  bearbeitendes  Wissen,  die  Me- 
thode hingegen  eher  als  das  Werkzeug  der  Bearbeitung  zu  den- 
ken habe,  (wofcra  nämlich  überhaupt  von  einem  Werkzeuge  die 
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Rede  sein  soll;)  daher  denn  dasPrincip  eben  so  gewiss,  als  es 
nicht  selbst  die  Methode  ist,  auch  nicht  selbst  Werkzeng  sein 
kann.  Was  aber  von  äussern  Bindungsmitteln  gesagt  wird,  ver- 
stehen wir  gar  nicht;  am  wenigsten  mit  Hülfe  der  J^hysik  und 
Chemie,  deren  Stadium  wir  dem  Vf.  schon  deshalb  empfehlen 
möchten,  damit  er  aicht  aus  diesen  Wissenschaften  ungeschickte 
Vergleichungen  entlehne.  —  Wir  haben  geglaubt,  den  $ekr  un- 
gemtinen  Begriff,  welchen  der  Vf.  von  dem  gemeinen  Begriff 
der  Methode  ^fasst  hat,  hier  vorher  bemerklich  machen  zu 
müssen,  ehe  wir  sein  eignes  Streben  nach  Methode  bexeichnen. 
„Das  von  mir  anerkannte  Princip,"  sagt  der  Vf.,  „ist  nicht  der 
Anfang,  sondern  die  Summe  aller  Erkenn tniss.  Es  entfaltet  sich 
in  drei  Sphären,  deren  jede  den  Charakter  der  Einheit  hat." 
Nach  einem,  ansers  Erachtens  völlig  müssigen,  Zahlenspiel  aus 
dem  Einmaleins,  erfahren  wir,  dass  die  Rede  sei  von  der  abso- 
luten Einheit,  der  Einheit  des  absoluten  Gegensatzes  nnd  der 
Einheit  der  absoluten  Vereinigung.  Wir  hören  femer,  die  Me- 
thode müsse  sich  von  zwei  Seiten  objectiviren,  nämlich  als  Sche- 
matismus der  philo8(M)hisohen  Begriffe,  und  als  Kunst  der  Dia- 
lektik. Diese  beiden  Metho Jen  seien  noch  gesondert;  und  dar- 
auf beruhe  die  Beschränkung  und  Un Vollkommenheit  des  vor- 
liegenden Buches.  Eine  strenge  Dialektik  werde  »chdrfere  Be- 
itimmnng  und  Begrenxung  der  einzelnen  Begriffe  fordern  müssen. 
Die  Methode  sei  das  nächste  Ziel,  nnch  welchem  die  Philoso- 
phen unserer  Z^t  streben  sollen.  -^  Hieraus  geht  denn  wohl 
klar  genug  hervor,  dass,  nach  dem  Verf.,  das  Wesentliche  des 
Systems  schon  vorhanden  ist,  die  Methode  aber  noch  hintennach 
kommen  soll.  Wir  erklären,  dass  nach  unsrer  Ueberzeugung  ein 
System  ohne  Methode  gar  nicht  esistiren  kann;  und  dnss  eine 
Methode,  die  hinterher,  als  eine  Verzierung,  dazu  gesucht  wird, 
für  uns  nicht  das  geringste  Interesse  hat.  Was  uns  überzeugen 
soll,  das  muss  vom  ersten  Augenblicke,  in  strengster  Bestimmt- 
heit und  Begrenzung  der  Begriffe,  sofern  dieselben  bei  jedem 
Puncte  in  Anwendung  kommen,  vor  uns  auftreten.  Wo  diese 
Forderung  nicht  pünctlicl]  erfällt  wird,  da  tragen  wir  gar  kein 
Verlangen,'  etwas  von  Ahnungen  oder  Anschauungen  des  Wah- 
ren, das  wie  durch  einen  Nebel  durchscheine,  zu  vemehmen; 
indem  wir  aus  der  Geschichte  der  Philosophie  nur  zu  gut  belehrt 
sind,  dass  diejenigen,  welche  es  nicht  vom  Anfang  an  genau  neh- 
men, eich  nicht  etwa  um  Kleinigkeiten,  sondern  nm  das  Ganze 
des  philosophischen  Wissens  zu  betrügen  pflegen; 

Nach  diesen  Vorerinnerungen  werden  wir  nun  unserd  Be- 
richt nicht  von'  der  Einleitung  des  Buches  anfangen,  sondern 
zuvorderst  einige  Stellen,  die  uns  vorzüglich  fasslich  und  be- 
zeichnend scheinend,  aus  der  „freien  Uebersicht  derjenigen 
Sphäre  der  rein  philosophiechen  Erkenntniss,  welche  ehedem 
unter  dem  Namen  der  Ontologie'  befasst  wurde,"  hcrvoriiebeDi 
die  wir  auf  der  S.  73  u.  (.  antreffen. 
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„Die  Veraunft,"  heisst  es  daselbst,  „findet  sieh  urspriing- 
lidi  in  einem  Gegensatze,  mit  welchem  das  Bewusstsein  eut- 
eteht;  sie  findet  sich  als  thätiges  und  denkendes  Princip,  um- 
geben von  einem  Körner,  der  zwar  ein  in  sich  selbst  ^schlos- 
aenes  Ganze,  aber  zuglcicli  in  seinen  Orgaden  für  dieWechaet- 
wirkung  diit  einer  unendlicben  Körperwelt  geöflnet  ist.  Wie 
auch  die  Philosophie  weiterhin  de&nirt  werden  möge,  so  ist 
doch  ihr  erstes  Streben  dahin  gerichtet,  dass  die  Vernunft  die 
wahre  Beschafienheit  dieses  Gegensatzes,  und  damit  sich  selbst 
in  ihrem  ursprünglichen  VerhäTtniHse  ericenne,  und  jede  Defi- 
nition mus6  zu  ihrer  Rechtfertigung  auf  diesen  Gegensatz  zu- 
rückgeführt werden.  Dieser  Gegensatz  besteht  ans  zwei  Glie- 
dern, welche  wie  die  mittleren  Glieder  einer  verkehrten  geome- 
trischen Proportion  aus  zwei  entgegengesetzten  VerhäUnissen 
genommen  sind,  BO  dass  für  die  vollständige  Erkenntniss  des 
ursprünglichen  Gegensatzes  der  Vernunft  das  erste  Glied  als 
Voraussetzung  gefordert,  das  vierte  Glied  aber  als  Au%abe  ge- 
löaet  werden  müsste."  (Sollten  die  Leser  dieses  undeutlich 
finden,  so  müssen  wir  zuvörderst  versichern,  dass  wir  hier  nichts 
auslassen;  sodann  aber  wenden  wir  uns  mit  ihnen  an  den  Verf., 
der  uns  erklären  wolle,  wie  das  Gleichh^tszeichen,  das  zwischen 
zweien  milllem  Gliedern  einer  Proportion  seinen  Platz  hat, 
hineingeschoben  werden  könne  zwischen  die  beiden  Glieds 
eines  Gegensatxes,  der,  als  solcher,  allemal  selbst  ein  Verhält^ 
nisa  bildet  und  dem  gemäss  entweder  den  beiden  ersten,  oder 
den  beiden  letzten  Gliedern  einer  Proportion  muss  verglichen 
werden,  hingegen  mit  den  beiden  mittlem  nichts  AehnHchcs 
haben  ksnn.ni^brigenB  wwden  wir  uns  wohl  nicht  irren,  wenn 
wir,  tun  des  Vfs.  Smn  zu  treffen,  als  erstes  Glied  die  absolute 
Einheit,  als  letztes  gesuchtes  die  absolute  Vereinigung  hinzu- 
denken.) „Auch  ist  das  Problem  der  Philosophie  von  denPfie- 
gem  derselben  immer  in  diaer  Stellung  seiner  Theile.  wenn 
auch  nicht  von  allen  vollständig,  gefasst  worden.  So  meinten 
viele,  die  Vernunft  müsse  in  diesem  Gegensatze  verharren,  und 
sich  damit  begnügen,  seine  Unerg^ündlichkeit  zu  erkennen; 
und  alsdann  wäre  sowohl  der  Endzweck  des  Menschen,  als -die 
Mittel,  ihn  zu  erreichea,  unserer  Erkenntniss  eätzogen.  In 
dieser  Meinung  stehen  zumTheil,  und  auf  inc^Misequente^Weis^ 
die  Eippiriker;  ganz  und  consequent  die  Skeptiker.  Andere 
Buchten  das  erste  Glied,  als  nothwendige  Voraussetzung  und 
Grund  des  Gegensatzes,  zu  bestimbien;  aber,  indem  sie  die 
Vernunft  auf  das  von  dem  Gegensätze  umgrenzte  Gebiet  des 
Bewusstseine  beschränkt,  folglich  den  Grund  des  Gegensatzes 
ausBerhalb  der  Vernunft  gegeoen  glaubten,  blieb  unvermeidlich 
ihnen  wider  ihren  Willen  der  Gegensatz  das  Erste,  und  der 
Grund  löate  sich  in  den  Gegensatz  des  Bewusstseine  auf.  So 
verfuhr  der  Dogmatismus.  Kant,  der  das  Widersprechende 
dieses  Verfahrens  einsah,  ging  von  der  Voraussetzung  aus,  der 


fbyCoOglc 


345 

Gegensatz  des  Bewosatsräns,  die  tmprüngliche  Erscheinung 

der  yemunft,  sei  auch  sich  eelbst  Grund;  ja  er  würde,  wäre  ea 
ihm  nicht  zu  hart  und  zu  bedenklich  gewesen,  seine,  eigent- 
lich dogmatische,  Gesinnung  auch  in  Hinsicht  auf  die  mora- 
lische Welt  der  Consequenz  zum  üpfer  zu  bringen,  —  selbst 
den  Endzweck,  und  das  höchste  Gut  des  Menschen,  als  in  Ge- 
gensatz gestellt,  bestimmt  ausgesprochen  haben;  so  wie  in  der 
Thal  in  »einen  Schriften  über  praklitche  Philoiophie  nicht»  ande- 
m  geleistet  viorden,  und  die  vermittelDde  Einheit,  die  er  im 
Glauben  an  Gott  als  ausgleichendes  Prinoip  aufstellt,  nur  eine 
precaire  ist.  Kanl's  System  ist,  wenn  et  in  seiner  Consequeta 
aufgefasst  wird,  nicht  etwa  bloss  eine  wunderbare  Vertchmelxung, 
sondern  die  einzig  mögliche  consequente  Vereinigung  des  Empi- 
rismus und  Skepticismus."  (Reo.  würde  viel  lieber  die  kan- 
tische Lehre  der  Inconsequenz  und  der  mangelnden  Vollen- 
dung, als  einer  solchen  Consäquenz  beschuldigen.)  „Man  ge- 
wöhnte sich  nun  von  dem  Grunde,  als  einem  avsser  dem  Be- 
wttsstsei»  sich  gebenden,  ganz  abzusehen,  indem  Niemand 
daran  zweifelte,  daee  ein  solcher  Grand  such  ausser  der  Ver- 
nunft gegeben  srän  müsse.  —  Von  Fichte  wurde  der  Gegen- 
satz des  Bewnsstaeins  ganz  auf  sich  selbst  gestellt.  Auf  diesem 
Wege  aber,  und  nachÄbsehung  von  dem  Grunde  desBewusst- 
seins  als  dem  ausser  dem  Bewusstseiq  gegebenen,  konnte  weder 
die  Idee  des  Endzwecks,  noch  die  Mittel  ihn  zu  erreichen,  ge- 
nügend bestimmt  werden."  (Der  Vf.  redet  hier,  wie  wenn  die 
fichte'sche  Lehre  nur  eine  Hypothese  gewesen  wäre,  die  dämm 
'  verwerflich  sei,  weil  sie  nicht  leiste,  was  man  von  ihr  verlange. 
Ja  wir  können  uns  des  Verdachts  nicht  erwehren,  (lass  ihm  alle 
philosophischen  Systeme  in  diesem  Lichte  erscheinen.)  „Die 
Speculfttion  mneste  nun  wieder  zu  dem  Grunde  zurückhehren; 
und  da  eine  Rückkehi  zum  Dogmatismus  nach  Kant  nicht  mehr 
möglich  war,  so  wurde  nun  der  Grund  zwar  als  gegeben  ausser 
dem  Bewusstsein ,  sofern  er  durch  den  Gegensatz  bedingt  und 
begrenzt  ist,  doch  aber  nicht  als  gegeben  ausser  der  Vernunft, 
der  vorzüglichste  und  erste  Gegenstand  der  philosophischen 
Erkennt  Bis  s." 

Wir  haben  diese  lange  Stelle  fast  mit  den  eigenen  Worten 
des  Vfs.  angeführt,  weil  es  bei  ihm,  der  so  viel  in  Andern  und 
über  Ändere  denkt,  wichtig  ist  zu  wissen,  wie  er  die  Ändern 
versteht.  Uebrigens  ist  hier  nicht  der  Ort,  Kant  und  Fichte  ge- 
gen die  seltsamen  Vorstellungsarten  des  Hrn.  K.  zu  vertheidigen ; 
über  sein  eigenes  Verfahren  aber  erlauben  wir  uns  einige^e- 
merkungen.  Zuvörderst  war  uns  der  Anfang  dieser  Stelle  wUl- 
Icommen,  weil  sich  darin  wenigstens  die  Absicht  zeigt,  mit  et- 
was Gegebenen  und  Bekannten,  nicht  aber  mit  eingebildeten 
intellectualen  Anschauungen,  das  Nachdenken  anheben  zu  las- 
sen..  Denken  und  Materie  sind  etwas  Vorgefundenes;  dieses 
muss  von  Allem,  was  der  Philosoph  hinzudenkt,  sorgfältig  un- 
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terschieden  werden;  und  wenn  der  Verf.  sein  erstes  Glied  als 
ein  geßrderies,  dos  vierte  als  ein  xm  suckendet  bezeichnet,  so 
sind  wir  damit  in  sofern  einverstanden,  als  dadurch  beide  ge- 
meinschaftlich dem  Vorgefundenen  entgegengesetzt  werden. 
Auch  darüber  wollen  wir  mit  Hm.  K.  niem  rechten,  daes  er 
die  Vernunft  sich  finden  lässt  als  thätigea  und  denkendes  Prio- 
cip.  Zwar,  das  Princip  ist  keinesw^ges  vorgefunden,  sondern 
ein  hinzugedachter  Begriff;  und  ob  das  Denken  ein  Thun  oder 
ein  Leiden  sei,  darüber  entscheidet  die  unmittelbare  Selbstaof- 
faseung  gar  Nichts,  indem  das  Thun  sowohl  wie  das  Leiden 
gleichfalls  hinzugedachte  Begrifie  sind.  Wollten  nir  also  Hrn. 
K.  bei  den  Worten  halten,  so  müssten  wir  ihn  hier  einer  Er- 
schleichung beschuldigen;  aber  es  acheint,  er  habe  aich  an  die- 
ser Stelle  popu^  ausdrucken  wollen.  Mehr  Anstoss  nehmen 
wir  an  einem  Puncte,  den  Hr.  K.  vermutblich  für  allgemein 
zugestanden  hält;  daran  nämlich,  dass  hier  ohne  Weiteres  an- 
genommen wird,  die  Philosophie  habe  Ein  einziges  erstes  Pro- 
blem, und  dieses  erste  Problem  liege  m  der  Art  und  Weise,  W« 
dvr  Mensch  Sich  finde.  Diese  Meinung  ist  nichts  als  eine  An- 
gewöhnung der  deutschen  Philosophen  seit  Reinhold,  der  zo- 
orst  von -Einem  Grundsätze  der  Philosophie  redete,  als  .von 
dem  £inen  was  Noth  sei.  Wie  schädlich  und  verkehrt  diese  An- 
gewöhnung ist,  kann  hier. nicht  entwickelt  werden;  unbefange- 
nes Studium  älterer  Systeme  aber  muss  einen  Jeden  belehren, 
dass  dieselben  aich  eine  solche  Ansicht  gar  nicht  aufdringen 
lassen,  indem  es  fUr  sie  viele  und  mannigfaltige  Auf angspuncte 
der  Untersuchung  giebt,  deren  jeder,  wenn  man  will,  der  erste 
sein  kann.  Wie  sich  Hr.  K.  seine  Auffassung  der  Systeme 
dadurch  verderbe,  dass  er  ihrer  aller  Problem  in  Eine  Form 
briogen  will,  anstatt  sich  unbefangen  der  Eigen thümlichkeit 
eines  jeden  hinzugehen;  dies  können  kundige  Leser  schon  aus 
der  angefübrlen  Stelle  vermuthen.  —  Was  nun  aber  den  Haupt- 
gedanken betrifft,  —  diesen  nämlich,  zu  dem  Voi^efundenen 
ein  Glied  fordern,  und  ein  anderes  daraus  suchen  zu  wollen, 
—  so  mrd  die  Unzulänglichkeit  (um  nicht  zu  sagen  die  Uo-  ' 
richtigkeit^  desselben  sich  sehr  leicht  mit  Hülfe  der  vom  Verfc 
selbst  dargebotenen  mathematischen  Einkleidung  zeigen  lass.en'. 
Aus  der  Proportion  x:a  =  b:y  folgt  y  =  —  ,  odera;=~,  dag 
beisst,  es  ist  dadurch  bloss  ein  Gesetz  der  Abhängigkeit  zwi- 
schen xund  y  vestgestcllt;  x  ist  eine  Function  von  y,  oder,  wie 
man  will,  auch  y  cmcFunction  von  sc;  daher  erstlich,  nach  Be- 
lieben jedes  von  beiden  als  das  Geforderte,  und  alsdann  das 
andre  als  das  Gesuchte  khnn  betrachtet  werden;  zweitens  je ifsM 
unter  unendlich  vielen  möglichen  Werthen  der  einen  Grösse,  auch 
allemal  ein  möglicher  Wcrth  der  andern  Grüssc  entsprechen 
wird.  Hr.  K.  beschuldige  uns  hier  nicht  einer  Uebertreibung  sei- 
nes Gleichnisses.'  Es  liegt  in  der  Stellung,  die  er  selbst  dem  ec- 
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stell  Problem  der  Philosophie  zn  geben  für  gut  findet,  dxes  die 
uraQ^ndiche  Einheit,  nicht,  wie  eiche  gebührte,  durch  folge- 
rechte Schlüaee  aus  dem  Gegensatze  des  Bewusetscina  abgelei- 
tet, sondern  vorausgesetzt  und  gefordert  werde.  Dieses , Voraus- 
setzen und  Fordern  hat  keine  Regel;  es  kann  mannigfaltig  sein, 
vrie  ein  Jeder  will;  nur  daas  alsdann  aus  der  Art,  wie  man  sich 
das  BewusBtsein  beliebig  eHilärte,  auch  eine  jetzt  nicht  mehr 
willkürliche  Anerkennung  des  letzten  Ziels  sich  ergebe.  Doch 
lässt  sich  diea  auch  umkehren;  jeder  hestimme  sich  nach  Belie- 
ben sein  Ziel,  so  findet  er  nach  gehöHger  Kechnung,  wie  er  sich 
den  Erklärungsgrund  des  Bewusstseins  zu  denken  habe.  Das 
folgt  aus  den  Ansichten  des  Verfassers.  Will  man  dem  entgehn, 
80  muss  ausser  der  obigen  Proportion  noch  ^ne  zweite,  von  ihr 
völlig  unabhängige,  mit  ihr  gleich  orsprünglicbe,  Vergleichung 
zwischen  x  unof  y  gegeben  sein;  alsdann  erst  verwandeln  sich 
beide  aus  fliessenden  in  bestimmte  Grössen.  Mit  andern  Wor- 
ten: der  Verf.  muss  zu  seinem  Problem  der  Philosophie  noch 
eine  andre,  davon  schlechthin  unabhängige,  Bestimmung  Über 
den  Zusammenhang  zwischen  seinem  geforderten  ersten,  und 
seinem  gesuchten  letzten  Gliede  hinzufügen;  alsdann  erst  hat 
die  Willkür  ein  Ende,  und  die  Untersuchung  kann  nun  begin- 
nen. Damit  aber  hört  jenes  Problem  auf,  als  einzig  erster  An- 
fangspunct  der  Philosophie  voranzustehn;  indem  seine  Unab- 
hängigkeit durch  etwas  Anderes,  ihm  Coordinirtee,  muss  er- 
gänzt werden. —  Die  Scbellingianer  werden  nun  wohl,  um.  die- 
sen Verlegenheiten  zu  entgehen,  ttta  rätblichaten  finden,  b^ 
ihrer  intellectualen  Anschauung  zu  bleiben,  die  ihnen  ihr  erstes 
Glied  ohne  Mühe  ^ebt  und  setzt;  wir  aber  werden  der  Meinung 
bleiben,  dass  sie  da  nur  einen  Fehler  durch  den  andern,  noch 
weit  grösseren,  zudecken. 

Wir  könnten  nun  tiefer  in  das  Werk  und  in  die  Lehren  des- 
selben eintreten,  nur  ist  die  Frage,  in  wiefern  wir  Dank  da- 
mit verdienen  werden?  Von  der  Einleitung  Vieles  zu  sagen,  ist 
schon  deshalb  nicht  nöthig,  weil,  wer  die  neuem  Systeme  kennt, 
ohnehin  in  dos  ganze  Buch  eingeleitet  ist;  wer  mit  denselben 
unzufrieden  ist,  ihnen  durch  jene  Einleitung  nicht  geneigter 
werden  wird;  und  wer  als  Unkundiger  dazu  kommt,  hier  Alles 
dunkel  und  unzusammenhaiiffcnd  finden  mnss.  Auf  der  ersten 
Seite  ist  vom  ersten  Aufblicken  und  Weinen  des  Kindes,  auf 
der  sechsten  von  Kant,  Reinbold,  Fichte,  Bardili  und  ScheIHng 
die  Rede.  Gleich  darauf  mrd  von  allen  Philosophen  vor  Kant 
behauptet,  sie  hätten  die  Vernunft  in  ihrer  angebomen  Einheit 
mit  dem  Ohject  bestehen  lassen;  und  von  Kant  erzählt,  er  habe 
die  Vernunft,  auf  eine  einzige  und  wunderbare  Art,  in  und  von 
sich  selbst  getrennt,  indem  er  sie,  die  Vemnnft,  einerseits  als 
das  obj'ealose  Subjcct  in  der  Knheit  der  Apperception,  anderer- 
teils  m  demDint/e  an  sich  (wie  kommt  dos  hierher?')  als  das  sub- 
jecilose  Obj'eei  aufgestellt.     Rec.  hat  sich  lange  Jahre  hindurch 
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mit  Kant's  Schriften  beacbäftigt,  niemnls  aber  etwas  gefanden, 
das  mit  der  etazis  wnQderbaren  Erzähluns  des  Verfs.  nur  die 
entfernteste  Äehnhchkeit  hätte.  -  Gleichwohl  geht  der  Letzter« 
von  hier  aas  mit  raschen  Schritten  weiter,  ohne  sich  nur  umzu- 
sehn,  ob  die,  welche  er  einleiten  will,  ihm  folgen  können  oder 
wollen.  Wir  verlassen  ihn  an  dieser  Stelle,  um  zu  sagen,  dass 
wir  den  Vortrag  dnrcheehends  in  den  übrigen  Theilen  des  Bu- 
ches besser  und  sorgQJüger  articulirt  gefunden  haben. 

Aus  den  Hauptabschmtten  des  Werks  weiter  zu  berichten, 
dies  wird  uns  dadurch  erschwert,  weil  des  Alten  und  Bekannten, 
wovon  jeder  schon  oft  gehört,  und  worüber  jeder  sich  selbst 
längst  ein  Urtfaeil  gebildet  hnt,  gar  zu  Vieles  sich  entgegen- 
dränfft  '  Uns  hat  gleichwohl  Manches  deshalb  angezogen,  weil 
wir  darin  ein  ehrliches,  unumwundenes Eingeständniss  der  Irr- 
thümer  finden,  um  derenwillen  wir  dieses  und  alle  ähnlichen 
Systeme  verwerfen;  während  man  ans  andern  Schriften,  die  zu 
der  nämTichen  Klasse  gehören,  die  Streitpuncte  oft  erst  aus  ^ner 
Fluth  von  Worten ,  aus  einer  verblümten  Kednerei  nnd  aus  einet 
anstösaigen  Polemik  mühsam  hervorsuchen  muss.  So  ist  na- 
mentlich der  eigentliche  Mittelpunct  aller  falschen  Speculation, 
der  Unbegriff  einer  Entfremdung  dtsaen,  km  ist,  von  sich  selbit, 
—  dieser -Proteus,  der  in  den  mannigfaltigsten  Gestalten  in  allen 
Systemen  wiederkehrt,  und  bald  als  immanente,  bald  als  nach 
aussen  wirkende  Kraft,  bald  als  Freiheit,  bald  als  Kothwendig- 
kett,  bald  als  ein  Thun,  bald  als  ein  Leiden  auftritt,  —  hier  gleich 
im  Anfange  des  ersten  Abschnitts  (von  der  Vernunft)  mit  einer 
naiven  Deutlichkeit  hingestellt,  die  kaum  noch  etwas  zu  wün- 
schen übrig  lässt,  und  die  billig  hinreichen  sollte,  um  auf  immer 
und  entscheidend  vor  ihm  zu  warnen.  „Das Sein,  (so  lehrt  der 
Verf.,)  ist  in  sich  schlechthin;  und  wenn  es  das  Bewusstsein 
begründet,  so  geschieht  dieses  nicht  durch  dasjenige,  was  in  dem 
Sein  das  Sein  ist,  sondern  durch  ein  Anderes,  was  in  und  mit  dem 
Sein  sugleieh  sich  giebt."  Gleich  darauf  hören  wir,  dass  auch 
das  $e/&s(bewusstsein ,  zwar  weder  in  dem,  was  das  Sein  im 
Sein  ist,  noch  in  dem  eben  erwähnten  And^'t^  des  Seins,  son- 
dern in  einem  Z^n'f/en  des  Seins,  welches  mit  dem  Bewusstsein  sn~ 
gleich  sich  giebt,  —-  seinen  Grund  findet.  Indem  wir  solcherge- 
stalt das  Andre  und  das  Dritte  des  Seins  schlechthin  zu  setzen 
uns  nicht  entblöden,  werden  natürlich  die  schwersten  Fragen 
auf  einmal  zum  Verwundern  leicht  t  Dies  zeigt  eich  auffallend 
in  folgenden  Sätzen  unter  der  Ueberschrift:  Von  der  Form  des 
Gegenstandes  der  Vernunft.  Sie  lauten  so:  „Form  ist  das  An- 
derssein des  Wesens  als  des  Eimseins.  Das  Wesen  als  das  Andere 
von  sich  selbst  ist  der  Act  des  Wesens.  Zwischen  Wesen  und  Form 
wird  dnrch  den  Act  itrsprUnglich  kein  anderer  Unterschied  gesetzt, 
als  dass  das  Sine  des  Wesens  durch  den  Act,  und  in  ihm,  ein  Vie- 
les ist."  Und  so  femer.  Indem  der  Reo.  den  Verf.  versichern 
muss,  dass  er  nicht  umhin  könne,  alle  diese  ^soluten  Sätze 
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absolut  abzulaugnea,  wandelt  ihn  bat  ein  Bedauern  an.  Denn 
ea  wäre  doch  ungemeia  bequem,  in  diesem  Geiste  fortfahrend 
alle  Systeme  der  Philosophie  zu  vereinigen  und  zu  erklären, 
indem  man  nur  nölhig  hätte,  einem  dieser  Systeme  ein  zweites 
zu  Teiknilpfen  als  das  Andere  des  Ersten,  dann  noch  eins  daran 
zu  heften  alsdasDrtffe  desSrsten,  und  so  fort.  Vielleicht  liesse 
eich  auf  diese  Weise  auch  die  längst  gewünschte  Keligionsver- 
einigung  zu  Staude  bringen,  indem  man  diejenige  Kirche,  wel- 
che von  der  andeni  als  Ketzerisch  gescholten  wird,  derselben 
als  ein  Anderes  von  ihr  selbst  beifügte.  Ja  wenn  nur  die  ge- 
meine Wirklichkeit  nicht  so  starr  und  unbiegsam  wäre,  so  könnte 
man  auch  die  Monarchie  mit  der  Demokratie  befreunden,  in- 
dem man  zeigte,  die  Demokratie  sei  nichts  weiter  als  nur  ein 
Anderes  von  der  Monarchie.  —  Gleichwie  nun  aber  dies  Alles 
sich  nicht  will  ausführen  lassen,  so  auch  wollen  wir,  wo  einmal 
vom  Sein  die  Rede  ist,  bloss  und  lediglich  von  denjenigen  hö- 
ren, was  in  dem  Sein  das  Sein  ist;  und  stossen  dagegen  uner> 
bittlich  Alles  von  uns,  was  in  dem  Sein  nicht  das  Sein  wäre; 
vest  überzeugt,  dass,  falls  wir  in  diesem  Functe  nachgäben,  wir 
uns  sogleich  jedem  Aeussersten  der  Ungereimtheit  würden  preis- 
gegeben haben.  Uebrigens  ist  es  uns  längst  vollkommen  klar 
gewesen,  dass  um  diesen  Angel  sich  alle  Systeme  drehen,  die 
mit  dem  Spinozismns  irgend  eine  Aehnlichkeit  haben, 

Dass  nun  ferner  nach  dem  Verf.  in  der  Vernunft  sich  Gott 
oflenbare;  dass  Gott  in  der  Identität  seines  Wesens  Grund  von 
eich  selbst  sei;  dase  die  Existenz  oder  Wirklichkeit  Gottes  die 
unendliche  Expoeition  seines  Wesens  als  des  Unveränderlichen 
sei;  dass  der  Act,  selbst  der  göttliche,  süner  Natur  nach,  das 
göttliche  Wesen  nur  in  Unendüchkeit,  d.h.  in  unendlicher  Viel- 
heit zu  erfassen  vennöge;  dass  die  Unterscheidung,  welche  der 
Act  zwischen  dem  Wesen  und  seiner  Existenz  macht,  in  der  In- 
telligenz anfgehoben  sei;  dass  das  Veihältnise  Gottes  zur  Welt 
nicht  unmittelbar  aus  seinem  Wesen,  sondem  aus  seiner  Exi- 
stenz hervorgehe;  dass  der,  von  der  realen  Unendlichkeit  eich 
lösende  Act,  der  Act  der  Schöpfung  sei,  und  vor  (ausser)  aller 
Zeit  in  die  ewige  Selbstoffenbaru^  Gottes  ^e;  daas  das  Er- 
schaffene nicht  aus  NicJits  erschafifen,  Sondem  umgekehrt,  ein 
entstandenes  Nichts  sei,  von  einer  andern  Seite  aber  auch  als 

§ar  nicht  entstanden  könne  angesehen  werden ;  dass  die  mensch- 
ohe  Erkenntniss  das  Band  sei,  welches  die  endlichen,  von  Gott 
und  von  sich  selbst  abgesonderten  Wesen  mit  Gott  einiget;  dass 
in  der  freien  That  der  Intelligenz  das  einigende  Frincip  liege; 
dass  durch  die  Wissenschaft  ^e  einzelnen,  veränderlichen,  For- 
men  der  Herrschaft  der  Zeit  wahrhaft  entrissen  werden;  —  dies 
Alles  versteht  sich  im  gegenwärtigen  Zusammenhange  theils  von 
selbst,'  theils  sind  es  Versuche,  den  einmal  ee^sten  Grundge- 
danken den  Bedürfniasen  des  menschlichen  Geistes  anzupassen. 
Reo.  ist  weit  entfernt,  mit  dem. Verf.  über  dergleichen  Dinge 


fbyCoOglc 


streiten  zu  wollen;  wohl  aber  sei  hier  mit  Vergnügen  das  Zeag- 
QtSB  abgelegt,  dasa  die  Gewandtheit  des  Vens.  in  seinen  Ent- 
wickelungen  aas  oft  den  angenehmen  Kindruck  zurückKemfcn 
hat,  weisen  Spinoza's  Ethik  auch  auf  denjenigen  mK<£t,  der 
in  ihr  län^t  nickt  mehr  Wahrheit,  sondern  nur  Unteiiialtung 
endit.  — In  dem  Abschnitte  von  der  Welt  bleibt  der  Verf.  sehr 
im  Allgemeinen;  zur  Naturphilosophie  acheint  es  ihm  an  ufar- 
"  "sehen  r         •  ^•' 


ukaliscncn  Kenntnisaeo  zu  fehlen. 

In  den  apKtem  TheUeu  des  Werkes  haben  wir  vorzüdicfa  nach 
dem  PnJitiscbeD  gesucht,  wozu  uns  sowohl  der  Titel  des  Bncha, 
als  cÜe  Uebersofariften  derAbaehnitte  berechtigten.  Wir  dürfen 
bei  denen«  die  den  erneuerten  Spinozismas  uusrerZett  kennen, 
ohne  sich  von  ihm  hioreissen  zu  lassen,  als  b^annt  voraus- 
setzen, dasB  diese  Alt  von  Systemen  sehr  wenig  Fähig^^t  be- 
sitzt, den  wttlichen  Ansprüchen  des  Menschen  zu  genügen. 
Der  Mebter  selbst,  Spinoza,  erklärte  geradezu,  die  Macht  je- 
des Dinges,  durch  die  es  sei  und  wirke,  sei  die  eigenste  Macht 
Gottes;  und  da  Gott  ein  Recht  auf  Alles  habe,  m  >ei  eine»  jeden 
Dinges  Beckt  m  grau  als  »eine  Macht.  Er  fühlte  nicht,  dasa,  dbe 
er  diesen  Satz  zulasse,  er  Tielmehl  sein  ganzes  System  um- 
stossen  müsse,  welches  dorcfa  diese  Folgerung  die  än;8teI*robe 
des  durchgreifendsten  Irrthums  ablege.  Dieses  fühlte  er  so 
wemg,  dasa  er  vielmehr  auf  den  Grundsatz:  die  Crewslt  ist  das 
Recht,  seinen  tractatTts  politicH»  förmlich  und  ausdrücklich  grün- 
det. Spinoza  verschmolz  femer  die  Begriffe:  Glüekieligkeil  und 
Tugend  auf  das  vollkommenste  durch  Ben  Satz:  beatüudo  «oll 
est  virtutit  prorotium,  sed  ipsa  virlus  (Eth,  P.  V,  pnp.  XJLII),  wäh- 
rend die  kantische  Lehre  durch  nichta  anderes  so  sehr  alle  Ge- 
müther angesprochen  hat,  als  dadurch,  dass  sie  die  nämlichen 
Begrifie,  nicht  etwa,  wie  Hr.  Kayssler  sich  sehr  unrichtig  ausr 
driiijct,  in  Gegensatz  stellte,  —  sondern  ala  völlig  ungleichartig 
trennte,  so  dasa  sie  sich  nicht  verhalten  wie  Vorwärts  und  RCob- 
wärt«,  sondern  wie  Vorwärta  und  Aufwärts;  und  weder  in  na- 
türlichem Streit,  noch  in  natürlicher  Verbindung  stehen;  ^e 
Vestaetzung,  welche  zum  Besten  der  Beinheit  unsere  Sitten- 
lehre auf  das  sorgfältigste  musa  aufbewahrt  werden.  —  Spinoza 
verschmolz  endlich  die  Giückaeligkeit  sowohl  als  die  Tutrend 
mit  der  Liebe;  diese  Liebe  aber  kehrt  zurück  in  den  dritten  Grad 
der  Srkenntnits;  —  K'^z  ^^t  ^^  oian  es  bei  einem  Manne  ^- 
warten  moss,  der,  gleich  dem  Spinoza,  ausser  Verbindung  mit 
den  Menschen  lebt,  in  Speculationen  seine  Kraft  verwendet,  in 
ihnen  eidi  glücklich  und  tugendhaft  fühlt,  indem  er  seiner  Widir- 
beitsliebe,  (denn  von  einer  andern  Liebe  ist  hier  im  Grande  nicht 
die  Rede,)  sich  bewusst  ist,  und  keinen  andern  Beruf  hat  — 
Dazu  posat  eine  Gottheit,  die  mit  unendlicher  intellectualcr 
Liebe  —  sich  selbst  liebt;  obgleich  die  Selbstliebe  weder  bei  Gott 
noch  Menschen  etwas  Würdiges  s«n  kann;  vielmehr  als  etwas 
Gleichgültiges  ertragen  werden  muss. 
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An  dieB«m  Allen  nun  nehnicn  ünsre  neuem  Spinozisten  keinen 
AnatoBS.  Erat  da  wird  ihnen  unheimlich  zuMuthe,  wo  Spinoza, 
Beiner  ConBequenz  gemäBs  und  die  Erfahrung  za  Hülfe  rufenj 
(tract.  polit.  eap.  2,  S-  6)  erklart,  es  sei  um  nichts  mehr  in  unserer 
(Gewalt,  einen  gesunden  Geist,  als  einen  gesunden  Leib  zu  haben. 
Erst  wenn  er  ihnen  die  Freiheit  wegnimmt,  werden  sie  auf- 
merksam, und  wollen  ihn  nicht  länger  bcg^dten.  Damm  stellte 
Schelling  in  seiner  Schrift:  Philosophie  und  ReKg^on,  den  be- 
kannten Abfall  der  Geister  von  Gott  auf;  wodurch  die  Freiheit . 
sollte  gerettet  werden.  Wie  anstössig  aber  dieser  Abfall  gewor- 
den, ist  bekannt.  Nicht  glücklicher  scheint  der  nämliche  Phi- 
losoph in  seiner  neuem  Lehre  von  dem  Bösen  zu  sein;  wenig- 
stens findet  unser  Verf.  hier  besonders  nöthig,  sich  einen  eigenen 
We^  zu  bahnen.  Allein  das  wahrhaft  Gate  und  Böse,  so  wie 
es  der  moralische  Mensch  in  seinem  Herzen  erkennt,  ist  unserer 
Ueberzeugung  nach  in  den  Lehrsätzen  des  Hm.  K.  so  üef  ver- 
schleiert, so  seltsam  vermummt,  dass  wir  ihm  hier,  wo  wir  es 
lebhaft  wünschten,  weder  vor  Spinoza  noch  vor  Schelling  einen 
Vorzug  geben  können.  Um  ihm  nicht  Unrecht  zu  thun,  wollen 
wir  dnsßeste,  was  wir  in  seinem  Buche  gefunden,  voranstellen. 
Dies  ist  nicht  ein  Lehrsatz,  sondern  eine  kurze  Note,  die,  vrie 
es  scheint,  der  Feder  des  Hm.  K.  beinahe  nur  entfallen  ist.  Es  ' 
heisBt  darin  so:  „meine  Lehre  ist  so  wie  meine  Sinnesart  von 
dem  einseitigen  Thätigkeits-  und  Kraftsystem  so  weit  entfernt, 
■dass  ich. das  thatenreichste  Leben,  ohne  den  Glcichmuth,  unter 
jeder  Fahne  für  ein  Werk  des  reinen  Egoismus  halte."  Mit 
dieser  Aensacrang  stimmt  der  Ton  des  ganzen  BucheB  vollkom- 
men wohl  zusammen;  nnd  wir  glanbcn  desto  leichter  daran,  dass 
hier  der  Verf.  sich  als  Mensch  ausgesprochen  hat.  Möchte  er 
nan  auch  irgend  einmal  zu  dem  Gefühl  kommen,  wie  viel  mehr 
diese  Gesinnung  wcrlh  ist,  nla  alle  die  speculativen  Künste, 
durch  welche  er  von  ihr  sich  Beohenschan  zu  geben  sucht. 
Kaum  eriauben  wir  uns,  noch  den  zweiten  Wunsch  zu  äussern, 
dass  Hr.  K.  sich  noch  ein  wenig  weiter  in  der  moralischen  Welt 
nmsehn  möge,  um  einst  zn  finden,  wie -wenig  selbst  der  voll- 
kommenste Gleichmuth  zureiche,  um  die  Bicbtigkeit  der  Ge- 
sinnung zu  verbüroen.  — 

Anstatt  eigentlich  moralischer  Lehrsätze,  die  wir  bei  Hm.  K-, 
um  es  gerade  heraus  zu  sagen,  gar  nicht  finden,  müssen  wir  nun 
schon  mit  dem,  was  da  ist,  vorlieb  nehmen.  Da  erkennen  wir 
denn  sehr  gern  den  sorgfälügen  imd  gewissenhaften  Forscher 
in  dem  Umstände,  dass  der  Abschnitt  von  der  menschlichen 
Fr^heit  Spinoza's  Namen  .an  der  Spitze  trägt,  und  dass  Hr.  K. 
sich  bemünt  nachzuweisen,  warum  derselbe  auf  den  Fatalismas 
habe  kommen  müssen,  und  aus  welchen  Gründen  man  bei  ähn- 
lichen Principien  doöh  nicht  gcnöthigt  sei,  ihm  in  dieser  Cob- 
sequenz  beizupflichten.  In  Beziehung  auf  die  bekannten  Sätze: 
Detu  tat  ret  txlensa,  und:  Deus  tit  ret  cogitatu,  bemerkt  hier 
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Ur.  K.  unter  andern  Folgendes:  „In  der  Idee  der  absoluten 
Substanz  liegt  die  Nothwendi^eit  ihrer  Existenz  in  unendli- 
chen Attributen,  aber  nicht  zugleich  der  Doppelariigkeit  der  Ai- 
tribult;  ja  m  vird  mit  dieser  Annalmu,  an  und  ßr  sich,  entweder 
die  Einheit  der  Substan»,  oder  die  Substanxiatitdt  derEinhtii  auf- 
gehoben," Wir  machen  hier  ein  Punctum;  denn  diese  sehr 
wahre  und  wichtige  Bemerkung,  welche  in  die  innersten  Gebre- 
chen des  Spinoziemus  eingreift,  verdient  für  sich  allein  erwo- 
gen, und  nicht  mit  dem  gleich  daran  gehängten  Inthume  ver- 
mengt zu  werden.  Hr.  K.  niuulich  Tähit  fort:  „Es  muss  durch- 
aus ein  Drittes  als  Grund  hinzukommen,  woraus  die  Nothwen- 
digkeit  eritumt  werde,  daas  die  ewige  Substanz  ihr  Sein  im 
-  Gegensätze  der  Attribute  habe."  Hier  kann  man  nicht  umhiD* 
üch  an  Schelling  zu  erinnern,  der  ein  solches  Drittes  dem  Spi- 
noza unterzuschieben  längst  für  nöthig  fand,  und  es  bald  die 
höhere  Einheit,  bald  das  Band,  bald  den  Urgrund  oder  Ungrund 
genannt  hat.  Wir  sind  überzeugt,  dass  aUe  dergleichen  Philoso- 
pheme  —  nicht  üb^:  die  Natur  der  Dinge,  nicht  über  das  in  der 
mnem  oder  äussern  Erfahrung  Gegebene,  sondern  über  das 
Lehrgebäude  des  Spinoza,  —  diesem  letztem,  wenn  er  noch 
lebte,  höchlich  missfailen  würden;  dass  er  darin  nichts  ^s  eine 
Unfähigkeit,  die  Vereinigung  des  Mannigfaltigen  in  demEinca 
umniltetbar  zu  begreifen,  eroucken  könnte;  und  dass  er  die  sehr 
natürliche  Frage  aufwerfen  würde:  ob  man  denn  die  Verüm- 
gung  des  Dritten  oder  des  Bandes  mit  jedem  der  Verbundenen 
etwa  besser  begrüfe?  und  ob  man  nicht  lieber  gar  noch  äa 
Viertes  und  Fünftes  annehmen  wolle,  um  das  Dritte  mit  dem  Er- 
sten und  Zweiten  zu  vei^nüpfen?  welches  denn  ins  Unendliche 
fortgehen  würde!  —  Unser  Vf.  hingegen  wird  bei  dieser  Gele- 
genheit zum  Idealisten,  und  kommt  unerwartet  der  neuem  fieM- 
le'schen  Lehre  ganz  nahe,  in  folgender  Wendung:  „Da  die 
Idee  der  einen,  ewigen  and  unendlichen  Substanz  nur  im 
Geiste  gegeben  ist,  so  ist  auch  die  Substanz  selbst  nothwendig 
^ne  geishge,  das  Sein  der  Körper  dagegen  bloaer  Schein,  der 
sich  endlich  im  Geiste  zu  der  Wahrheit  auflöset,  dass  jeder 
Körper  eine  werdende  Intelligenz  ist,  —  und  dass  mit  dem  Ge- 
gensätze (der  räumlichen  und  geistigen  Welt)  eigentlich  bloss 
eine  Treunnng  im  Bewusstsein,  ein  doppelter  Zustand  des  Gei- 
stes ausgedrückt  wird."  Doch  wir  müssen  eilen,  zu  der  Haupt- 
sache, der  Xjehre  von  der  Freiheit  zu  kommen.  Hier  zeigt  sich 
üne  Subtilität,  die  in  ähnlichen  Untersuchungen  wohl  niemals 
weiter  getrieben  wurde.  „Spinoza  konnte  zwar  die  Lösung  des 
Acts  von  demSein  nicht  übersehen;. aber  er  fasste  den  gelöse- 
ten  Act  nur  in  der  einseitigen,  nothwendigen  Verbindung  mit 
der  Substanz  in  derSubstanz;  nicht  zugleich  in  der  Verbindung 
b^der  in  dem  'Acte  oder  in  der  Freiheit.  Der  Act  verbunden  mit 
dem  Sei»  in  dem  Sein  ist  das  reale  Unendliche;  dieses  ist  zu 
unterscheiden  von  der  lütsohtieH  Identität,  und  gegenüber  steht 
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^e  yerbindang  in  der  Diveraität,  oünlich  di«  Verbindung  Aet 
AcU  mit  dem  Sein  t'n  dem  Acte."  Wir  haben  dieseet  wenig  ver- 
kürzt, noit  des  Yta.  Worten  wiedergegeben.  Um  ea  zu  begrei- 
fen, mues  man  sich  vor  altem  erinnern  an  die  oben  angefänrteti 
Sätze  vom  dem,  was  in  dem  Sein  nicht  das  Sein,  sondern  ein 
Anderes  von  ihm  seibat  ist.  Ans  dem  Einen  löst  sich  der  Act; 
er  iat  aber  doch  der  Act  da  Einen,  also  nicht  völlig  abgelöeet, 
sondern  noch  verbunden  mit  jenem.  Nun  muas  znvÖrderst  das 
Eine  von  sich  selbst  unterschieden  werden;  in  wiefern  es  einer- 
seits, das  Eine  an  sich,  anderei-seit«  aber  dasjenige  Eine  ist, 
welches  den  Act  producirt.  Allein  jenes  und  dieses  aind  nicht 
verschieden,  sondem'dasaelbe.  Folglich  iflt  auch  der  Act  mit 
dem  Einen  an  sich,  oder  mit  dem  Sein  in  dem  Sein,  verbunden. 
Dabei  aber  dürfen  wir  nicht  stehen  bleiben.  Denn  der  Act  ist 
gleichfalls  zmefach  zu  betrachten;  er  ist  einerseitsAct  an  sich, 
und  auch  als  solcher  real;  andererseits  Product  der  Einheit. 
Beides  ist,  (wie  vorhin  bei  dem  Einen,)  nicht  verachieden,  son- 
dern dasselbe.  Demnach  ist  auch  der  Act  an  sich,  wiewohl 
unterschieden  von  ihm  selbst  als  Produot  der  Einheit,  doch 
noch  verbunden  mit  deqi  Einen.  —  Diese  Art  von  Spaltung  und 
Wiedervereinigung  kann  tnan  nach  dem  gegebenen  Typus  so 
weit  fortsetzen,  wie  man  will;  und  man  gewmnt  dadurch  einen 
Vorrath  vonBegrifTen,  die  alle  möglichen  VerwandtscbaftAgrade 
dessen,  was  von  dem  Einen  ausgegangen  ist,  mit  dem  ursprüng- 

.  liehen  Einen  selbst,  darstellen.  Die  Verwandtschaft  erlischt 
niemals  völlig;  es  komnit  niemals  zu  einem  eigentlichen  Abfall; 
aber  die  Entfernung  wird  immer  grösser,  und  sie  wird  gross 
genug  genomiiien  werden  können,  um  die  Distanzen  auszudrü- 
cken, welche  man  zwischenGott  und  der  Materie,  zwischen 
Gott  und  der  menschlichen  Seele,  —  folglich  auch  zvrischen 
GoU  und  dem  freien  Willen  glaubt  annehmen  zu  müssen.  Die 
Darstellungen  hievon  lassen,  »ich  gar  mannigfaltig  versuchen; 

,  und  ßa.  werden  auch  nach  unserm  Vf.  noch  gar  Manche  kom- 
men, die  uns  beschreiben,  wie  ^ae  Freie  zwar  von  Gott  seinen ' 
Ursprung  habe,  doch  al^er  frei,  oder  von  ihm  unabhängig  sei; 
—  und  wie  es  zwar  unabhängig,  doch  aber  nicht  abgefallen, 
sondern  wie  eine  Verbindung  erhalten  sei,  die  stets  den  Rück- 
weg, offen  stelle.  Die  grösste  Schwierigkeit  bei  allen,  solchen 
Untersuchungen  dürfte  nur  diese  sein,  —  dass'man  während 
der  Arbeit  ja  nicht  wahrnehme,  in  welcher  Ungereimtheit  man 
von  Anfang  an  gewesen  sei  und  bleibe;  indem  überall  eine'Lö- 
aung  angenommen  wird,  die  nichts  abloset,  eine  Einheit  die 
nicht  Eins,  nnd  eine  Vielheit  die  nicht  Vieles  ist.  Daher  dena 
diese  Art  von  Speculaüön  die  müsaigste  -und  leerste  ist,  die  nur 
jemals  in  menschliche  Köpfe  kommen  konnte. 

Wir  ßnden  nun  nicht  nöthig,  dem  Vf.  auch  noch  auefühHich 
in  Beine  Theorie  des  Bösen  zu  folgen.  Er  sagt  uns  genug  da- 
von in  den  kurzen  Sätzen:  da»  BSse  ericheinl  allgemein  alt  Zer- 


fbyGooglc 


854 

»ISniHg:  und:  gut  nennen  wir  ia^jtnige,  wm  in  vnä  durch  sieh 
telbsl  in  und  hltibt.  Diese  Venveuhsehing  des  Guten  mit  deui 
Realen  und  des  Bösen  mit  dem  Ncgntireo  sind  liin^t  bckflniit ; 
und  wenn  sie  der  Wohrtidt  gemäss  wären  befunden  worden, 
so  hätte  längst  nlle  Ethik  in  der  Physik  unterstehen  müssen, 
und  die  Begriindunc  jener  durch  diese  wäre  nicht  eben  jetxo 
eine  Neuidi^t  des  Tages. 

Was  wir  etwa  dem  Vf.  Unangenehmes  könnten  geengt  haben, 
das  wird  hofTcntHch  schon  durch  die  Länge  und  Au^führlieL.- 
kcit  dieser  Kecens.  aufgewogen  sein;  wenigstens  bitten  wir  den 
Tim.  Prof.  Kays sl er,  dieselbe  als  ein  Zeichen  unserer  Achtung, 
wie  sie  es  wirklich  ist,  so  auch  anzunehmen.  Eine  Recenbion  * 
ist  kein  Bicbterspruch,  soAdem  DRrlegung  einer  individualeo 
Ueberzeugung;  auch  werden  sich  Männer  genug  finden,  die 
das  vorliegende  Buch  anders  beurtheilen.  Ds  in  der  Vorrede 
die  VcnnuUiung  geäussert  ist,  der  Recens.  dieser  und  einer  frü- 
hem Schrift  des  vfs-,  werde  der  nämliche  «ein,  so  muss  be- 
merkt werden,  dass  dies  nicht  der  Fnll  ist;  .wohl  aber  hat  Schrei- 
ber diese»,  nichts  dagegen,  dass  sein  Name  dem  Verfasser, -uod 
so  öffentlich  als  man  will,  genannt  werde. 


Grundsatze-  der  Metrik.  .  Von  Augiist  Apel,    1  TN-   Lcip-, 
ziglSJf.   8.  ■  ■-..'■■'■  *     '    ■ 

Aus  diesMj]  Werke  eines  aohtntigwerthen,  m  früh  vcnfnrb«- 
nen  Schriftstellers  hat  schon  äine  andre  Literaturzeitung  mit 
ungewöhnlicher  Auaßihrlichkeit  an  das  Publicum  Bericlitet;  so 
dass  e&  jetzt  weniger  auf  einen  volletendjgen  Auszug,  als  auf 
i^iifnng  der  vom  Vf.  aufgestellten  Theorie  Rokommen  dürfte. 
Indem  hier^  der  Rec  einen  Beitrag  zn  geben  wünscht,  muss 
er  zuvor  an  die  besondere  Natar^  des  Gegenstandes  erinn«m. 
Die  'Metrik  Ifat  keine  selbstständige  Kunst  unter  ihrer  Leilung; . 

'  sie  setzt  die  Sprache  voraus,  als  Material,  in  welchem  die  me- 
'tnschen  Schönheiten  sich  daretellen  spllen.  Sie  hat  femer  k«in  - 
abgeschlossenes  Kunstgebiet;  denn  anchMnsik  undTRnxkunst 
8t(^  unter  Gesetzen,  des.  RhjthpiuB. '  Diese  beiden  Umstände 
machen  ib're  Principien  dunkel;  denn,  um  des  ersinn  willen^ 
j^ebt  -es  fUr  sie  keine  reinen- Jind  in  sic^  voIlständigeiT  Künst- 
anechauungen,  folglich  auch  keine,  ganz  vest  bestimmten  ästhe- 
tischen Uitheile;  fielmehr  mengt  eich  immer  die  Eigenthiim- 
lichkeit  der  Sprachen  in  unsre  metrischen  AuffHSBungen,  wo- 
raus'selbst  bei  der  grössten  Behutsamkeit  ein  vielfach  getrüb- 

'  tes  Urtheil,  häufig  aber  auch  eine  Veranlassung  Entsteht,  dass 
der  Metriker  sich  seiner  Vorliebe  und  besondem  Meinung  in 
Ansehung  dieser  oder  jener  Sprache  überiasse.  Und  indem 
man  nun  dio  na  sich  dunkeln  Prindpien  dadurch  aufzuhellen 
sucht,  daes  man  sie  in  ihren  Folgen,  d.  h.  in  den  bewSbrteatcn 
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Kunstproducten,  durch  Analyse  derselben  erkennen  vfUl,  wiritt 
der  zweite  Umstand  störend  ein;  denn  nicht  bloss  die  poeti- 
schen, auch  die  musikalischen  Kunstwerke,  und  zwar  aus  ver- 
schiedenen Zeitaltem,  wollen  dabei  in  Betracht  gezogen  sein; 
ja  die  Tanzkunst,  oder  vielmehr  die  gesammte  Möglichkeit  rhyth- 
mischer Schönheit  in  den  Bewegungen  des  menschlichen  Lei- 
bes, macht  Anspruch,  dabei  in  ßrwägung  zu  kommen.  So 
hat  man  der  Analogien  zu  viele;  wie  es  aUenthalben  zu  gehn 
pflegt,  wo  man  auf  dem  Wege  der  Abstraction  vom  Vorhande- 
nen sich  zu  den  Elementen  des  Schönen  zu  erheben  sucht. 
Und  wenn  nun  wiederum  die  Vorliebe  des  Einen  fürPoesie,  dea 
Andern  für  Musik  sich  geltend  machen  will;  wenn  dieser  aua 
.  der. Musik  die  Metrik,  jener  aus  den  vorhandenen  Versmaaseen 
die  Musik  belehren  möchte;  alsdann  ansteht  ein  Streit,  der  ücb 
scbon  darum  nicht  schlichten  lässt,  weil  keine  der  Partheien 
auch  norLuat  hat,  die  andre  zu  hören.  Um  die  Sache  vollends 
zu  verwirren,  fehlt  alsdann  nichts  mehr,  als  dass  jeder  auch 
noch  auf  seine  Weise,  und  nach  seiner  vorgefassten  Meinung^ 
eine  der  vorhandenen  philosophischen  Schulen  herbeirufe*  dasa 
zum  Beispiel  Einer  nach  kantischen,  ein  Anderer  nach  schel- 
ling'schen,  ein  Dritter  nach  platonischen  Ansichten,  sich  äne 
.  H^olhese  bilde,  die  er  filr  eme'Aufetellung  der  Principien  der 
;  Metrik  ansehe  und  ausgebel.  Unlersolehen  Umständen  hilft 
'sich  dand  die  Menge,  wie  sie  kann;  sie  mengt  alle  dieae'ver- 
.sohiedeuen  Vorätellungsarten  in  etn'ChaoB  von  Ineonsequenzen 
'  zusammen;  denn  unfähig,-  gegen'einen  Inthum  sich  zu  stem- 
•  men,  um  neuen  Schwung  zu  gewinnen,  oder  auch  in  dem  Irr- 
thume  die  entstellte  Wahrheit  zu  errathen  und  aus  ihm  zu  ent- 
hüllen, bleiben  die  Meisten  bei  der  gemächlichen  Meinung:  die 
Wahrheit  werde  ja  wohl  irgendwo  zwischen  den  verschieSeDeD 
Partheien  in  der  Mitte  liegeiil  — 

Die  Metrik  ist  jetzt  bekanntlich  in  ^en  Händen  der  Philolo- 
gen; die  schon  in  ihren  kritischen  Beschäftigungen  Anlaiss  ge- 
nug £nden  mi^ssten,  sich  ifm  genaue  Vestsetzungen,  zwar  mcht 
•  dft  Metrik  an  sich,  wie  sie  sein  8o]l,>sondem  jener  Metrik  der 
Griechen  zu  bekümmern,  wie  sie  nach  den  EigenthUmliohkei- 
ten  der  griechischen  Sprache,  und  bei  den  Mängeln  der  grie- 
chischen Musik,  sein  konnte  und  wirklich  gewesen  iflt.  Durch 
die  hier  gebrauchte  Unterscheidung  dessen,  was  ist  und  sein 
''soll,  hat  der  Hec.  ohne  Zweifel  schon  verratben,  dass  er  nicht 
Philolcige  ist.  Denn  wohl  schwerlich  würde  ein  solcher  sich'a 
einölen  lassen,  an  dem  Vorurtheil,  die  griechische  Metrik  sei 
jiu^eich  d}e  vollkommene  und  einzig  wahre,  noch  zu  zweifeln. 
Der  Verfasser  des  angezeigten  Werke  ist  in  diesem  Puncte 
nachgiebiger,  als  derßec.  Er  sagt  in  der  Vorrede:  „Wir  haben 
zu  viel  Beweise  Von  dem  Kunstsinn  des  clnesischen  Alterthums, 
'  als  dasa  wir  uns  überreden  könnten ,  die  tiriechen  hätten  ein 
■o  wunderliches  Gewinre  von  Liang  und  Kurz,  wie  uns  die  Ge- 
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lehrten  vorzeigen,  für  ec^Öoen  Rhythmus  gehalten.  Beoor  tnau 
üiar  diß  SehOnheiten  dtr  alten  Venrht/tlimen  entscheidet,  lallle 
man.  billig  dien  Rhythmen  lelbu  kenmn,  d.  k.  sie  so  bestimmt  und 
unzweideutig  vernehmen,  als  andre  Rhythmen,  z.  B.  in  unserer 
Musik."  Dieser  Auaspmch  xles  Vf.  ist  zwar  an  eich  wahr  und 
vortrefflich;  allein  was  das  Beispiel  anlangt,  so  hängt  es,  wie 
die  Folge  zeigt,  mit  der  Meinung  des  Vf.  Kussmmen,  unsre 
Musik  sei  in  Hinsicht  der  möglichen  Rhythmen  nicht  bloss  ta- 
delfrei, sondern  auch  erschöpfend;  so  dass  es  keine  andern, 
als  die  in  ihr  gebräuchlichen  Rhythmen  geben  könne.  So  liegt 
bei  ihm  das  doppelte  Vorurtheil  für  die  griechischen  Vers- 
tnaasse  und  fUr  die  heutige  Musik  zum  Grunde;  es  f^lt  ihm 
nicht  ein,  daes  wohl  an  beiden  etwas  Wesentliches  fehlen  möge; 
vielmehr  sucht  er  überall  zu  den  Versen  der  Alten  den  Sohlüs- 
eel  in  unaerm  heutigen  Tacte.  Dadurch  befindet  sich  nun  seine 
Ansicht  in  einem  lebhaften  Streit  gegen  berühmte  Philologen 
befangen;  und  es  ist  unvermeidlich,  dass  er  auch  seinen  Ke- 
cens«iten  einigennaassen  in  diesen  Streit  verwickele.  Wenn 
indessen  auf  diesem  Blatte  ^nige  Bemerkungen  vorkommen 
sollten,  die  nicht  umhin  können,  hie  und  da  zu  missfallen:  so 
Üegt  dabei  wenigstens  keine  Streitsucht  zum  Grunde,  wohl 
aber  eine  alte  Gewohnheit,  sich  um  berühmt  gewordene  und 
weit  verbreitete  Vorurtheile  nicht  viel  zu  bekümmern,  sondern 
ea  kurz  und  gerade  zu  sagen,  wie  weit  dieselben  von  der  Wahr- 
heit entfernt  seien. 

Fürs  erste  übergehen  wir-,  was  in  der  Vorrede  gegen  Her- 
mann und  Böckh  vorkommt;  wir  suchen  dagegen  aus  der  etwas- 
weitläufigen  Darstellong  des  Vf.,  (der  eich  vielleicht  zu  viel 
Mühe  ^b,  um  populär  zu  schr^ben,)  die  wesentlichen  Angaben 
seiner  Gesichtspuncte  und  Pnncipien  hervor.  —  Metrik  ist  dem 
Vf.  nicht  bloss  Theorie  des  Versbaues,  sondern  Witsenachaft 
des  Rhythmus  im  allgemeinen,  gleichviel  auf  welche  Weise  der- 
selbe, vernommen  werde.  Gewiss  muss  die  (Frenze  so  weit 
gesteckt  werden;  aber  wie  vi^l  fehlt'd8ran,,dass  der  Vf.  ein  so 
ausgedehntes  Kunstgebiet  in  allen  seinen  Provinzen  durchwan- 
dert wärel  Schon  die  Inhaltsanzeige  ergiebt,  dass  derselbe  den 
gewöhnlichen  Gedankenkreis  der  Metriker  nicht  überschritten, 
und  dass  er,  gleich  Andern,  es  unterlassen  habe,  sich  eines 
AAjr/Amt»  IM  Grossen,  der  ganze  Kunstwerke  der  Musik,  der 
Redekunst,  der  Poesie  urafasst,  der  nicht  bloss  im  Material  der ' 
Darstellung,  sondern  auch  in  den  Gedanken  Hegt,  ja  sinh  in 
verachiedene,  contrapunctisch  in  einander  verflochtene  Rhyth- 
men zerlegen  lässt,  —  mit  klarem  Bewusstsein  zu  erinnern. 
Nur  kurz,  und  mit  Verweisung  auf  die  Poetik,  erwähnt  er  des- 
sen in  S>  97.  So  entgeht  ihm  daiy'enige,  was  gerade  das  am 
meisten  Gentalische  in  classischen  Werken,  das  Bewundern«- 
würdigste  besonders  in  den  Comp ositionen  der  grossen  Musi- 
ker ausmacht;  dasjenige,  was  der  Nachahmer  am  wenigsten  er- 
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reicht,  so  wie  es  bis  jetzt  auf  keine  veete  Regel  ist  znriickge- 
führt  worden.  — Doch  wir  wollen  unare  Forderungen  nicht  ins 
Weite  treiben,  sondern  zufrieden  sein,  wenn  wir  nur  in  der 
Bestimmung  der  einfachsten  Elemente  uns  auf  genügende  Weise 
belehrt  finden.  Aus  den  Vorerinnenrngen,  wodurcii  hierzu  der 
Vf.  sich  den  Weg  bahnt,. heben  wir  die  Thatsache  heraue, 
weldte,  wie  Rec.  glaubt,  nicht  beetritten  werden  kann.:  daes  in 
der  deutschen  Sprache  viele  Worte  vorkommen,  deren  Zeit- 
maasB  durch  den  blossen  Unterschied  der  Kürze  von  der  Lange, 
als  dem  Doppelten  von  jener,  nicht  hinreichend  bestimmt  wird. 
Die  Worte:  Anbeten,  Ausrvfen,  Durchgänge,  FHrehtbaret,  lassen 
sich  nicht  hinlänglich  durch  --^  bezeicnnen;  sondern  beoser 
durch  J.  J  J*  nach  Art  der  Musiker;  und  der  Vers:  LiedvoUe, 
laubdHnkle  Watdennacht,  gehört  in  ein  Metrum',  das  mit  Hülfe 
punctirter  Noten,  nur  mit  Annahme  einer  dreixeitigen  langt, 
gebührend  bestimmt  werden  kann.  Dieser  dreizeitigen  Länge 
gedenkt  übrigens  schon  Vots  in  der  Zeitmessung  der  deutschen 
iSpracbe  S.  96,  während  derselbe  ansserdem  darch  seine  man- 
nigfaltigen Bemerkungen  über  mittelzeitige  Sylben,  die  nach 
ihm  bald  lang,  bald  kurz  sind,  es  deutlich  genug  an  den  Tag 
legt,  dass  in  v  ersmaassen,  welche  bloss  auf  gewöhnliche  Län- 
gen und  Kürzen  berechnet  sind,  zum  wenigsten  unsre  deutsche 
Sprache  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Rhythmen  nicht  vollkommen 
entfalten  kann. 

Noch  eines  Puocts  aus  den  Vorerinnerungen  müssen  wir  er- 
wähnen.  Der  Vf.  sucht  zweien  sehr  bedentenden  Einwendun- 
gen, die  man  gegen  seine  Begründung  der  Metrik  auf  denXact 
von  der  Declamation  und  von  gewissen  Fällen  tactloser  Musik 
hernehmen  kann,  im  voraus  zu  begegnen.  Et  nimmt  neben 
dem  wirklichen  Tacte  noch  einen  intentionellen  Tact  an,  oder 
ein  bleibendes  Tactgefühl  selbst  während  der  Fermate,  während 
der  Dehnung  mancher  Noten  im  Recitativ,  während  der  Pau- 
sen des  Declamators,  welchem  letzten  überdies  noch  volle  Frei- 
heit zustehn  soll,  das  Tempo  zu  ändern,  ohne  dadurch  den 
Tact  aufzuheben.  Auch  hier  gestehn  wir'  die  Richtigkeit  der 
Thatsache  ein,  und  fügen  noch  die  Ennnerung  hinzu,  dass  auf 
mannigfaltige  Weise  auch  selbst  die  tnctmässige  Musik  häufig 
das  Tactgefühl  auf  die  Probe  steUt,  indem  sie  ihm  durch  un- 
erwartete Pausen,  Accente,  oder  Bindungen  entgegen  arbeitet, 
und  dass  in  vielen  dieser  Fälle  es  sich  bewährt,  wie  leicht  bei 
einigermaassen  geübten  Ohren  das  Tactgefühl  entsteht,  und 
wie  stark  es  sich  mitten  unter  den  Hindernissen  zu  erhalten  im 
Stande  ist,  nachdem  es  einmal  angeregt  und  in  gemssem  Ghvde 
bevestigt  war.  Allein  bei  gehöriger  Vergleicbung  der  verschie- 
denen Fälle  wird  man  auch  finden,  wie  verschieden  die  Leb- 
haftigkeit ist,  womit  dAs  Tactgefühl  kämpft,  und  wie  verschie- 
den der  Grad,  in  welchem  er  sich  erhält.  Es  kann  auch  er- 
liegen; besonders  bei  Pausen  am  Schlüsse  eines  Gedankens, 
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>  gewöbnlicli  Ton  nncWSssigcn  Sängern  oAer  Spielern  ver- 
rzt  werden,  um  den  neuen  tiedanken  zuzueilen;  —  es  kann 


die  f. 

kürzt  \ . 

nach  der  Auffassung  cinea  andern  Tuctca  Platz  machen,  wie 
denn  dieses  nicht  bloss  da  geschieht,  wo  der  Musiker  ^nea 
neuen  Tact  vorzeichnet,  sonuem  dem  Wesentlichen  nach  auch 
da,  wo  drei  Tacfe  ein  rh^hmisches  Ganze  bilden,  nachdem 
zuvor  zwei,  oder  vier,  oder  acht  Tacte  waren  zusammen^asst 
worden,  oder  umgekehrt,  —  eine  Art  von  Veränderung  in  der 
musikalischen  Bewegung,  die  zwar  nur  ausgezeichneten  Ton- 
Setzern  zu  gchngen  pflegt,  von  diesen  aber  oft  genug  mit  gros- 
ser Wirkung  angewendet  wird.  Ximmt  mnn  dies  Allea  znsam- 
inen.  so  ergiebt  sich,  das»  das  TaclgefUhl,  leeit  tHlfeml  immer 
tnit  gleicher  Bettimmtheit  zu  virken,  vielmehr  in  einer  schweben- 
den und  oft  nur  schwachen  Regung  kann  gehalten  werrltu,  wobei 
et  aufhört,  eine  vesie  Regel  für  die  Folge  der  Rhythmen  zu  gebe», 
—  daher  denn  unser  V'^erfiLSdCr  in  Gefahr  ist,  aus  richtigen 
Thatsachen  zu  viel  zu  schüesfleii,  wenn  er  alle  Metrik  auf  den 
Tact  gründet.     Doch  wir  wollen  ihn  zuvörderst  weiter  hören. 

Er  Beginnt  seinen  allgemeinen  Theil  (und  diei^er  allein  liegt 
gedruckt  vor  uns,  während  die  Vorerinnerungen  noch  einen 
besondem  versprechen,)  mit  einer  Abhandlung  über  den  Khjth- 
mus.  Leider  verbirgt  sich  hier  unter  vielen  Worten,  Beispiele», 
vorgreifenden  Bemerkungen,  deren  rechte  Stelle  erst  im  Fol- 
genden kommen  soll,  —  die  Verlegenheit  des  Vfs.  um  eine 
Kichere  Ableitung  und  Bestimmung  d ex  Begriffs  vomRhylhmns. 
..Wir  finden,  (sagt  er)  in  der  Zeitcrfüllung  etwas  der  Figur  im 
I^ume  Anologes,  eine  Zeitfigur.  Die  eigenthümliche  Begren- 
zung der  Figur  im  Raiime  ist  Ausdruck  ihrer  Innern  Cohdsion, 
oder  Selbstständigkeit.  ^Vns  aber  für  das  Räumliche  Coliäsion 
ist,  das  ist  für  die  Erscheinungen  in  der  Zeit  Evolution.  Um 
Cohäsion  zu  bemerken,  muss  die  Reflexion  erst  Theile  (eine 
Vielheit)  unterscheiden,  die  nun  von  der  Anschauung  als  zn- 
na  mm  enge  hörig  (Totalität)  aufgefasBt  werden.  Eben  so  knnn 
auch  Evolution  nicht  angeschaut  werden,  ohne  Mannigbllig- 
keit  der  Momente,  die  als  Ganzes  unter  dieser  Form  aufgefasst 
werden  sollen.  Zeitmomente  müssen  niso  erscheinen,  ihre  Viel- 
heit muss  wahrgenommen,  aber  als  Einheit  angeschaut  werden, 
indem  ein  Moment  als  Erzeugnies  des  andern  sich  offenbart. 
Die  Zeitfigur  ist  mithin  eine  Reihe  von  Evolutionen.  Insofern 
nun  der  Rhythmus  eine  Figur  in  der  Zeit  ist,  verstehn  wir 
darunter  die  anschaulich  dargestellte  Einheit  einer  Reihe  von 
Zeitmomenten.  In  höchster  Allgemeinheit  aber  (mit  Ab- 
strnction  von  der  Zeit  selbst,)  ist  Rhythmus  eine  Reihe  von 
Momenten  der  Evolution,-  welche-  dem  Sinn  als  Ganzes  er- 
scheint. In  einer  solchen  Reihe  muss  ein  Moment  als  Erzeug- 
tes des  andern  erscheinen.  Der  anschauliche  Charakter  des 
Hervorbringenden  ist  nur,  der  Natur  der  Sache  nach,  Kraft; 
der  des  Hervorgebrachten,  Scliicäcke.  Das  bewirkende  jloaient 
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heiBse  Bild,  das  Bciriricte  Gegeuhild.  Indem  jenes  za  diesem  in 
dM  VerbültniBs  der  Länge  zur  Kürxe  tritt,  entsteht  der  Tr»- 
ckaMi.  Wie  NMH  aber  in  der  urspTinglickeu  r AylAmücAen  JSr'nAei( 
iie  Fähigkeit,  oder  das  Streben  liegt,  sieh  in  Bild  und  Gegenbild 
IM  icheiden,  und  durch  diete  Sdteidung  alt  Rhglhmut  sttr  Br- 
»cheinung  m  itcmmen,  lo  liegt  die»e  Tendena,  »ich  von  tutim  mi 
rhglkmisireH,  auch  in  dem  Bilde,  da»  hier  ab  Länge  tich  eharak^ 
Uriairt  hat,  und  dttrek  den  Gegensatz  der  Kirxe  eckon  eine  Dvpli- 
citdt  des  Gehaltes  in  sich  ankündigt.  Zerlegt  sich  die  Lfinge  in 
zwei  Momente,  eo  entsteht  der  Tribrachys,  oder,  wenn  das 
erste  Moment  nicift  bloes  accentuirt,  sondern  anch  verlängert 
wird,  der  D^tylus  J^  Jt  ^.  —  Ausser  dieiten  Verhältnissen  ist 
noch  metrische  Proportion  der  rhythmischen  Momente  eine 
Hauplbedingung  zum  Auffassen  einer  Reihe  als  Rhythmus." 
(Kin  wahrea  Wort,  womit  der  Vf.  aber  nicht  hätte  hiniennaeh 
kommen  sollen.)  —  „Denkt  man  die  Zeil  in  ihrem  unprüng- 
lichen  Wesen,  als  reine*  Werden,  (Evotntion,  oder  mit  eittem 
Scknlausdrueic:  das  nnendtiche,  formell  ideelle  Bild  der  Einheit,) 
so  ist  Rhythmus  allerdings  das  endliche  formelle  Bild  der  Zeit, 
deren  Anfang  und  Ende  für  uns  im  unendlichen  lie^  ßä 
dieser  Aneicht  darf  es  nicht  befremden,  rhythmische  Reihen  im 
Rauote  zu  finden.  Denn  die  Zeit  spiegelt  sich  im  Räume."  (Sehr 
gewiss;  nur  Schade,  daes  der  Vf.  hierüber  bloss  in  Bildern  za 
reden  versteht)  „Rhjrthmue  im  Räume  ist  nicht  einer!«  mit 
Symmetrie."  (Hier  hätte  doch  der  Vf.  lieber  erst  genau  nach- 
denken sollen,  was  denn  Symmetrie  sei?  Er  würde  gefunden 
haben,  dass  in  der  Auffassung  derselben  allerdings  ein  Rhyth- 
mus liegt;  nur  ist  Rhythmus  ein  weiterer  Betriff,  Symmetrie 
der  engere.)  „Wechselwirkung  ist  in  dem  remen  Begriff  des 
Rhythmus  gar  nicht  enthalten;  sie  ist  vielmehr  der  Gmnd  der 
Harmonie,  welche  allerdings  mit  dem  Rhythmus  sehr  nahe  ver^ 
wandt,"  (ein  starker  Irrthum!)  „und  nur  eine  andre  &3cheinung 
der  Einheit  ist,  als  dieser.  In  räumlichen  Verhältnissen  zeigt 
sich  die  Harmonie  als  Sp-mmetrie."  (Durchaus  inigl)  „Wer 
die 'Architektur  die  Musik  des  Raumes  nennt,  sagt  in  derXhat 
nichts  Auffallenderes,  als  wenn  er  die  Jugend  den  .Frühling 
de»  Lebens  nennt," 

Rec.  hat  in  diesem  Auezuge  aus  dea\jenigen  Theile  des 
Bachs,  der  die  philosophische  Grundlage  des  Ganzen  ausmachen 
soll,  den  Vf.  meist  ungestört  reden  lassen,  damit  man  den  Grad 
von  Vestigkeit  und  von  Zusammenhang  dieser  Lehre  in  der  ge- 
gebenen Probe  wahrnehmen  könne.  Unverkennbar  ist  der  Ein- 
fluss  schelling'scher  Ansichten  auf  den  Vf.,  und  wer  von  diesen 
mit  ihm  ausgeht,  der  wird  vielleicht  das  Streben  der  Einheit 
nach  rhythmischer  Evolution  gar  nicht  übel  finden.  Besonders 
bequem  ist  allemal  die  Annahme  einer  solchen  Einheit,  aus  der 
sich  ausbrüten  läset,  was  man  nur  will,  —  oder  vielmehr,  was 
man  anderwärts  schon  als  ein  Gegebenes  kennen  gel«nt  hat. 
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und  wozu  man  eben  jetzt  um  die  EiUärnng  verlegen  ist.  Nur 
würden  wir  doch  audi  den  Anhänger  der  schellin^echen  Lehre 
tragen,  ob  es  nicht  nötbig  sei,  vor  allem  die  mtitterliche  Ein- 
hät,  aus  welcher  die  fihythmen  herror^ehn  sollen,  erst  selbst 
auB  der  allerhöchsten  absoluten  Einheit  zu  evolviren?  Damit 
man  doch  sähe,  ob  sie  nicht  etwa  gegen  irgend  eine  andre,  ihr 
entsprechende  Einheit,  in  dem  wohlbekannten  Verhältnisse  des 
Idealen  zum  Realen  stehe?  Oder  umgekehrt,  oh  nicht  etwa  in 
der  Poesie  sich  Metrum  und  poetischer  Gedanke  wie  Leib  und 
Seele  verhalte;  ho  dass  vor  allem  nach  der  Bedeutung  des  Tro- 
chäus und  Daktylua  müsse  geforscht  werden,  wie  etwa  nach 
der  Bedeutung  eines  Oi^ns  im  menschlichen  Leibe,  oder  nach 
der  Bedeutung  einer  Krankheit  pflegt  ge&agt  zu  werden?  — 
Dem  Bec.  wenigstens  scheint  Apel's  Metrik  selbst  in  dem  schel- 
ling'schen  Boden  gar  nicht  vest  gewurzelt;  und  da  wir  doch 
eine  Metrik  aas  dieser  Schule  haben  müssen,  so  lässt  sieh 
leicht  vorhersehn,  dass  wir  die  evolvirte  rhythmische,  oder  »ich 
rhytkmmreade  Einheit  noch  in  ganz  anderer  Gestalt  werden 
■   kennen  lernen. 

Setzen  wir  das  bei  Seite,  was  der  Vf.  von  ScheUing  haben 
kann;  so  bleibt  etwas  Anderes  übrig,  was  von  sdnem  Gegner 
Hermann  herzurühren  scheint,  und  was  dieser  ancb  in  dem 
neuen  Werke,  elemenia  doetrinae  metricae,  wiederholt  vorgetra- 
gen bat.  Hier  finden  wir  gleich  auf  der  ersten  Seite  die  Con- 
linHität  als  Merkmal  der  Symmetrie;  gerade  denselben  Irrthum, 
den  Apel  durch  den  Ausdruck  Cohasion,  als  Merkmal  der  Figu- 
ren im  Räume  bezeichnet.  Oder  soll  man  glauben,  beide  Sohnft- 
steiler,  die  der  Sprachen,  in  denen  sie  schreiben,  so  höchst 
kundig  sind,  hätten  hier  in  den  Worten  einen  Fehlgriff  ge- 
than?  Wie  dem  auch  sei:  es  ist  offenbar,  dass  Symmetrie  eben 
eo  wohl  zwischen  getrennten  Körpern,  ja  zwischen  einzeln  st&> 
henden  Puncten  vorkommt,  wie  bffl  zusammenhängenden  Fi- 
guren; es  ist  gleichfalls  höchst  bekannt,  dass  Pausen  keinea- 
weges  den. Rhythmus  unter  den  Noten,  zwischen  denen  sie 
stehn,  aufzufaeoen  vermögen.  Ja  es  ist  höchst  nöthig  bei  der 
Grundlegung  zur  Metrik  sich  zu  erinnern:  dass  an  sich  gar 
nickt  durch  die  Bauer,  durch  die  Länge,  sondern  lediglich  durch 
v/fltig  momentane  Sinschnitte  in  die  Zeit,  ein  Maas»  derselben 
kann  hervorgebracht  werden;  gerade  wie  im  Räume  die  Abmes- 
sung z.  B.  eines  Fusses  nicht  darauf  beruht,  ob  der  Raum  zwi- 
schen den  Endpuncten  dieses  Maasses  erfüllt  sei  oder  leer, 
sondern  darauf,  dass  diese  Endpuncte  die  gehörige  .Distanz 
haben.  So  giebt'a  Rhythmus  im  Trommelschlage;  aber  das 
Perpendikel,  so  genau  es  auch  die  Zeit  eintfaeilt,  dient  dennoch, 
fUr  sieh  allein,  gar  schlecht  zur  sinnlichen  Darstellung  dieser 
Eintheilung,  weil  es  in  beständiger,  noch  dazu  ungleichfönni- 

fer  Bewegung  ist,  und  die  Momente,   welche  jeden  Schwung 
egrenzen,  nicht  genau  können  wafargenommeo  werden,  wo 
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nicht  durch  das  hörbare  Anschlagen,  was  -etwa  eme  Seoundeo- 
uhr  vermöge  ihres  RRderweti[8  hinzufügt.  Dieser  Draetgnd  nun, 
doBS  nif^t  auf  Zeitlängen,  eondem  auf  Zeiteinschnitten  alles 
ZeitmaasB  beniht,  ist  für  die  Metrik  schon  darum  höchst  wich- 
tig, wdl  er  den  Gebrauch  des  Tacts  in  derselben  beschränkt. 
Denn  die  Stimme  des  sprechenden  oder  singenden  Menschen 
macht  keineswegs  so  scharfe  Einschnitte  in  die  Zeit,  wie  der 
strenge  Tact  sie  erfordern  würde;  und  eben  darum  entsteht  aacb  . 
kein  so  genaues  Tactgefühl  beim  Becitiren  eines  Verses,  wie 
dieses  in  der  Musik  gewöhnlich  (auch  nicht  immer)  der  Fall  ist. 
Femer:  um  auf  die  Hauptsache  zu  kommen,  Apel  und  Her- 
mann gründen  mit  gleicher  Zuversicht,  wenn  auch  nur  mit  eini- 
ger Verschiedenheit  in  den  Wendungen ,  ihre  Theorie  auf  den 
Causalbfgriff.  Hi^egen  hat  schon  BOckh,  im  Anhnge  seines 
^Verks  über  die  Versmaasse  des  Pindar,  die  graz  natürliche 
Einwendung  gemacht,  dasa  sammtliche  Sylben  eines  Wortes 
oder  Versfuaees  durch  die  Sprachorgane  hervorgebracht  wer- 
den, dasB  also,  weit  entfernt,  ein  Causal Verhältnis s  zwiickm  sich 
zn  haben,  sie  vielmehr  von  einer  gemeinsamen  Ursache  abhän- 

gen.  Uebrigens  wird  der  berühmte  -Urheber  jener  metrischen 
'ausalitätslehre  wohl  selbst  nicht  hoffen,  anderwärts,  als  unter 
den  treuen  Anhängern  Kant's  für  seine  Theorie  Glauben  zu 
finden.  Ausser  der  kantisohen  Schule  ist  man  längst  überzeugt, 
daas  Caneolität  und  Zeit  gar  nicht  unmittelbar  zusammen  ge- 
hören; dass  auch  im  Grossen  die  Succession  der  Welthegeben- 
heiten keinenweges  geradehin  aus  dem  ursächUcben  Zusammen- 
Jiange  derselben  abzuleiten  sei;  indem  vielmehr  die  Ursache  mit 
ihrer  Wirkung  stets  genau  zugleich  sein  musa,  weil  sie  sonst  f&r 
eine  Zeillang  Ursache  ohne  Wirkung  sein  würde.  —  Dessen  un- 
geachtet nun  liegt  in  Hermann's  Behauptung  etwas  Wahres; 
und  es  ist  wirklich  edtaam,  daes  nicht  wenigstens  die  Stelle, 
wo  diese  Wahrheit  zu  suchen  sei,  von  irgend  Jemanden  ge- 
achtet wurde.  Offenbar  ist  nämlich  alles  Metrum  auf  die  Auf- 
fassung des  Hörers  berechnet,  und  auf  eine  pt^chologitehe  Noth- 
wendigkeit,  vermöge  welcher  in  demselben  das  Metrum  gleich- 
sam anklingen  muss. 

Also  nicht  mit  allgemein -metaphysischen  BegriSen,  derglei- 
chen das  Cauaalgesetz  in  sich  fasst,  sondern  nur  mit  psycho- 
logischen Lehren  muss  man  die  Metrik  in  Verbindung  bringen, 
wofern  man  über  die  Möglichkeit  der,  ihr  angehörigen,  ästhe- 
tischen Urtheile  Aufschluss  verlangt 

Wiederum  aber  hilft  hier  die  bekannte  Theorie  von  den 
Seelenvermögen  zu  gar  nichts;  sondern  man  muss  die  beson- 
dere Art  von  CaUSuität  erforschen,  womit  Vorstellungen  ein- 
ander zuwider  und  zusammen  wirken,  nebst  den  Bewegungen 
der  Vorstellungen,  die  daraus  entstehn,  man  muss  die  Gesetze 
kennen,  nach  welchen  VonteUung$reihen  sich  bilden,  eich  im 
Bewusstsein  entwickeln,  und  in  dieser  Entmckelung  einander 
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fördern  oder  Madem  können.  Proceese  dieser  Art  aSnd  wäh- 
rend jeder  liiythmtscheD  Au^aung  in  beständigeon  Gange, 
verschieden  modificirt  nach  der  Verachiedenheit  des  Bhythmas. 
Doch  dies  gehört  in  dieMeolianik  des  Geistes;  iindKac  Iwicbt 
hier  ab,  weil  er  nicht  seine  eigene  Sache  führen,  sondern  den 
richtigen  Gedanken  in  Hermann's  Theorie:  eine  Causalitdt  xm- 
sehen  den  Yorstellungen,  wodurdi  die  rhylhnitehen  Blemeate  auf- 
geftust  werden,  bemeriülich  machen  wollte.  InderAUgemeioheit 
und  Ifoth wendigkeit  der  Gesetze,  womacb  diese  Causalitat 
sich  richtet,  liegt  auch  allein  das  objeetiv  Gallige  der  Metrik. 

Um  Apel's  Deduotionen  aus  den  aufgestelhen  Grundgedan- 
ken nunmehr  zu  beobachten  und  zu  prüfen,  müssen  wir  bei  dem 
doppelten  Unterschiede,  welchen  er  seinem  Bilde  und  Gegen- 
btlde  einräumte,  anknüpfen.  Jenes  nämlich  soll  vor  diesem 
entweder  Intensität,  oder  Extensität  voraus  haben.  Im  letztem 
Falle  ist  das  Bild  lang,  das  Gegenbild  kurz,  wie  im  Troohäas; 
im  erstem  Falle  hingegen  haben  beide  gleidi  Ituige  Dauer,  me 
im  Spondeus;  aber  sie  unterscheiden  sieb  wie  Anii  und  Thesis, 
das  Bild  ist  stark,  das  Gegenbild  schwach.  (Widerlich  ist  die 
Verwirrung  in  dem  Grcbrauch  dieser  Worte,  die  ohne  Zweifel 
die  Musiker  niemals  um  der  neuen  Metriker  willen  werdea  ab- 
ändern wollen.  Und  sehr  schlecht  ist  der  Grund,  um  dessen 
willen  der  Vf.  es  „billig  findet,  dass  der  Metriker  seine  Benea- 
nung  TOD  Bebung  und  Senkung  der  Stimme  hernehme!")  Also 
ancn  ApeJ  verwechselte  Stärke  mit  Hebung,  Schwäche  mitSen- 
kun^  der  Sfinimel  Es  ist  anbegreiflich,  wie  ein  Kenner  der 
Musik  dem  schädlichen  Doppelamne  des  Worts:  Accenl,  sich 
gleich  80  vielen  Andern  preisgeben  konnte.  Bec.  muss  es  also 
wobl  änmal  dendich  aussprechen,  was  zwar  alle  Welt  weiss 
oder  wissen  kann:  dass  man  bei  schwacher  Stimme  recht  gut 
höhere  Töne,  bei  starker  Stimme  eben  so  gut  tiefere  Töne  sin- 
gen kann;  dass  also  auch  die  Bebung  und  Senkung  nichts  mit  der 
metrischen  Anis  und  Thtsis  gemein  hat,  ausser  in  wiefern  der  Or- 
ganismus der  Sprachoi^^e  es  mit  eich  bringt,  daaa,  wer  lauter 
sprechen  will,  die  Stimme  gern,  doch  keinesweges  nothwendig, 
erhöhet,  und  sie  im  Gegenfalle  senkt.  Wären  die  Accente  der 
griechischen  Sprache,  die  wir  verkehit  genug  als 'Hindernisse 
des  Lesens  nach  der  Quantität  zu  betrachten  pflegen,  etwas 
mehr  gewesen,  als  Accente  in  der  eigentlichsten  Bedeutung,  näm- 
lich Zeichen  von  Erhebung  der  Stimme  zu  höheren  Tönen;  hät- 
ten die  acceutuirten  Sylben  auch  noch,  unserer  falschen  Ge- 
wohnheit nach,  stärker  Bollen  ansgesprochen  werden:  so  würde 
kein  griechischer  Vers  zu  Stande  gekommen  sein.  Denn  anf 
der  blossen  Quantität,  oder  Zeitdauer,  kann  kein  Vers  beruhen; 
die  Arsis  muss  hinzukommen,  damit  es  Einschnitte  in  die  Zeit 
geben  könne;  und  diese  Arsis  darf  in  gar  keine  CoUision  nut 
dem  Accente  gerathen.  In  dem  Nächstfolgenden  zeigt  sich  nun 
Punct  für  Fonct  das  Willkürliche  und  Springende  m  des  Ver- 
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FMsers  Theorie.  Wir  fragen  ihp:  wie  komwt'a,  dasB  jenes  Bild, 
welches  Zuerst  als  Kraft)  also  stark  erschmnen  sollte,  jetzt  auch 
durch  Länge  sich  von  dem  Gegenbilde,  als  der  Kürze  unter- 
scheiden kann?  Er  antwortet  mchte,  als:  „Beides  ist  eins  und 
dasselbe,  nur  einmal  unter  qualitativen,  daä  auderemal  anter 
quantitativen  Verhältnissen  betrachtet."  Eine  solche  Antwort 
aber  ist  ein  Geständniss,  doss  man  keineÄntwort  habe.  —  Wir 
fragen  ihn  weiter:  wie  kommt's,  dass  imEoUe  des  quantitativen 
Verhältnisses  die  Länge  gerade  das  Doppelte  der  Kürze  wird, 
wie  im  Trochäus?  Er  antwortet:  „Da  die  Ungleichheit  hier 
ohne  alle  Bedingung  gefordert  ist,"  (ao,  sollte  man  denken,  kann 
/etf«  Verhältniss  derselben  zur  Kürze  stattfinden!  —  nein,  son- 
dern:) „»0  findet  bloss  die  ursprünglich  st  e  und  unbedingteste 
tiller  Ungleichheiten  statt,  nämlich  die  der  Hälfte,  oder  des 
Verhältnisses  von  Zwei  zu  Eins."  Durch  so  leichtsinnige  Schlüsse 
kann  die  Metrik  wohl  verwirrt,  aber  nicht  aufgeklärt  werden.. — 
UebrigeuB  hat  nun  der  Vf.  sich  die  Bahn  geöffnet,  um  sowohl 
ein  gerndee,  als  ungcmdes  Metrum  entstehen  zu  lassen.  Denn 
bei  gleicher  Quantität  des  Bildes  und  Gegenbildes  haben  wir 
den  Spondeus;  bei  ungleicher  den  Trochäus,  in  welchem  «ich, 
nach  der  obigen  Evelutionatbeorie,  die  Länge  wieder  in  zw^ 
Kürzen  zerlegen  lässt,  die  alsdann  mit  dem  Gegenbilde  zusam- 
mengenommen den  Tribrachys,  oder  für  grösseres  Maaea  den 
MoloBsusr  hiermit  aber  das  ungerade  Metrum  ergeben.  Daraus 
entsteht  dann  sehr  leicht  weiter  ein  gemiichles  Metrum,  wenn 
die  Glieder  des  geraden  dreifach,  des  ungeraden  zwiefach  zer- 
legt werden  (dort  4,  hier  |  Tact)  und  ein  gemengtes  Metrum, 
wenn  neben  .der  Zneitheilung  auch  Triolen  zugelassen  werden. 
Hier  konnte  der  Vf.  in  keinen  Irrthum  gerathen,  denn  er  war 
auf  dem  längst  vorgezeichneten  Wege  der  Musik.  Hier  aber  ist 
er  auch  belehrend,  wenigatena  Über  die  in  der  deutschen  Sprache 
mSglicken  VersmaoMe,  WirhebennurEinBeiepielaus.  DerVers:  . 

Laut  tönet  iterJagdrof,  anddasfrohEChallende  Wfttdhom, 
würde  durch  gewöhnliche  Jonicos  a  maiore  offienbar  schlecht  be- 
zeichnet werden;  er  hat  folgendes  Maass: 

iXf^i  i-:.ji:-\  j..i:;;i  j.j  > 

Dieses  steht  veet,  ganz  unabhängig  von  aller  Metrik  derCrt«- 
cAen,  die  der  Vf.  den  Philologen  überlasaen  konnte,  wenn  es 
ihm  darum  zu  thun  war,  eine  für  uns  brauchbare  Metrik  zu 
schreiben.  Mögen  immerhin,  wie  Böckh  versichert,  die  Alten 
keine  dreizeitige  Lange  gehabt,  oder  beachtet  haben,  sie  existirt 
dennoch,  und\ann  dem  deutschen  Dichter  wichtig  genug  wer- 
den, besonders  wenn  er  sein  Gedicht  will  geaungen  hören. 

Eben  hier,  wo  die  heutige  Musik  den  Verf.  unterstützt,  be- 
schränkt sie  ihn  aber  auch  auf  eine  /ür  Metrik  höchst  nachthei- 
lige  Weise.  Weil  nämlich  in  ihr  nur  Theilungen  nach  den  Zahlen 
2  und  3,  nebst  deren  Potenzen  und  Producten,  übUoh  sind,  er- 
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klärt  der  Vf.  geradehin:  „An  einen  FAnfachlel-,  oder  Finfvieriel- 
tact  tei  nickt  m  denken."  Reo.  hat  sieb  aber  dennoch  die  Frei- 
heit genommen,  daran  zu  denken,  und  zwar  auf  Veranlassong 
der  sapphischen  und  alcwacben  Strophen,  welchen  Voti  einen 
fünftactigen  Vers  zuschreibt,  —  er  nitUe  beaeer  eeeaet,  einen 
fOnftheiligen  Taet.  Es  ist  niUniicb  überhaupt  unscnickuch,  im- 
sere  Tacte  mit  einzelnen  Füssen  der  Alten  zu  vergleichen;  eie 
sind  viel  grössere  Ge^se,  als  die  Metriker  zu  glauben  scheinen. 
Die  Tonkiinstler  Scknla  und  Fatch  versicherten  Voss  mit  voUetn 
Rechte,  dass  man  den  Hexameter  in  den  Bh3nhmus  der  ernst- 
haften Polonaise  zu  ordnen  habe;  Ton  dieser  erfüllt  er  aber  nur 
■swei  Tacte,  und  keineaweges  $ecks,  wie  man  ihm  gewöhnlich 
zuschreibt.  Dieser  Analoge  gemäss  nun  betrachtet  auch  Rec 
den  sapphischen  und  alcaischen  Vers  (die  sich  dadurch  unter- 
scheiden, dass  der  letztere  im  Auftacte  anfängt,)  als  einen  ^- 
zigen  Taot,  der  fünf  Viertel  in  sich  schliesst,  und  bei  dem  man 
im  Uebrauche  darauf  Acht  geben  muss,  dem  dritten  Viertel 
entweder  mehr  Bewegung,  oder  sonst  eine  Unterscheidung  von 
den  übrigen  zu  geben,  weil  Alles  darauf  ankommt,  dass  in  der 
Mille  des  Tacts  oder  Verses  keine  Stockung  entstehe,  vielmehr 
dieselbe  sich  den  übrii^cn  Theilen  nach  b^den  Seiten  hin  genau 
und  gleichmässig  ansculiesse.  Durch  Versuche  in  musikalischer 
Oomposition,  mit  Beobachtung  dieser  Regel,  hat  alsdann  der 
Rec.  sich  die  Ueberzeueung  verschafft,  dass  der  Fünfvierteltact 
allerdings  zu  den  brauchbaren  Zeitmaasaen  gehöre,  ja  zu  denen, 
die  in  massiger  Bewegung  zu  feierlichem  Ernst,  in  langsamer 
zur  weichen  Empfindung,  in  rascher  zur  humoristischen  Laune 
vorzüglich  passend  sind.  —  Unser  Verfasser  hingegen  zwängt 
durch  ganz  unerträgliche  Dehnung  der  zwei  letzten  Sylben 
den  sapphischen  Ven  in  bekannten  Formen,  deren  er,  undaa 
mit  aicn  selbst,  sogar  zwei  angiebt  Eben  so  will  er  im  alcai- 
schen Verse  die  vierte  und  fünfte  Sylbe  dehnen!  Durch  der- 
gleichen Fehler  wird  er  seihat  sein  grösster  Gegner,  und  er- 
weckt ein  Miaetrauen  gegen  seinen  guten  Geschmack,  welches 
doch  derselbe,  im  Ganzen  genommen,  gewiss  nicht  verdient 

Ea  kommt  nun  beim  Vf.  weiterhin  immer  mehr  zu  Tage,  wie 
sicher  er  aich  glaubt  in  der  Erklärung  alter  Rhythmen  durch 
heutige  Musik.  „Die  Xeuem  (sagt  er),  an  den  accentirten  Rhyth- 
mus gewöhnt,  vernahmen  zuerst,  unter  den  antiken  quantitiren- 
den  Versgattungen  diejenigen,  bei  welchen  eine  Analoge  mit 
accentirten  Rhythmen  stattfindet;  und  auch  diese  vernahmen  sie 
gleichsam  transponirt  in  den  accentirten  Rhythmus.  Hai  wo 
sie  theoretisirten,  unterschieden  sie  als  lang  und  kurz,  was  sie 
in  Wahrheit  nur  als  stark  und  schwach  vernahmen.  Für  die 
übrigen"  quantitirenden  Rhythmen  fehlte  ihnen  die  aneignende 
Illusion.  Nur  Ruf  diese  Weise  war  ea  möglich,  dass  Vorstel- 
lungen über  alte  Musik  Eingang  finden  und  bewundert  werden 
konnten,  vrie  leaak  Vossius,  Meibom,  Hermann  and  Andre  der 
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Welt  vorgetragen  haben.  W^rend  die  Golefarten  über  alte 
Musik  stntten,  batte  die  neue  Musik  eich  längst  in  den  Besitz 
aller  Rhj'thmen  der  alten  Musik  geaetzf."  Bec.  hat  sich  über 
diese  Behauptungen  schon  erklärt,  wie  auch  über  die  Ansicht 
alter  Khythmen,  als  ob  sie  nur  als  quantitirende  zu  betrachten 
seien,  —  welches  ans  dem  obigen  (Jrunde,  dase  nämlich  die 
blosse  Quantität  keine  deutlichen  Einschnitte  in  die  Zeit  macht, 
gerade  der  aperschen  Tacttheorie  am  meisten  zuwider  sein 
würde;  denn  der  Tact  bedarf  durchaus  momentaner Einschnille; 
dergleichen  übrigens  eine  Begleitung  mit  Saiteninstrumenten, 
wenn  dieselben  nach  Art  unserer  Harfen  oder  Guitarren  gespielt 
wurden,  unvermeidlich  hervorgebracht  haben  muss;  weil  auf 
Bolche  Weise  der  Ton  im  ersten  Augenblicke  spitzig  herans- 
tritt und  bald  verklingt.  Da  aber  der  Vf.  hier  auch  der  alten 
Musik  ciwühnt,  so  ist  es  interessant  zu  sehen,  welche  Vorstel- 
lungen er  sich  davon  machh  Ziemlich  unbestimmt  sagt  er  nn 
einer  andern  Stelle:  „Ist  ee  nun  wahr,  wie  es  denn  wahrschein- 
lich ist,  was  die  meisten  Alterthnmsforsoher  behaupten,  dass 
die  alte  Musik  an  die  Poesie  gebunden  war,  und  sicn  nicht  als 
aelbstständige  Kunst  bewegte,  wie  in  unsem  Zeiten,  so  ist  der 
Unterschied  zwischen  alter  und  neuer  Musik  nicht  zu  verkennen. 
Die  alte  beschränkte  sich  auf  das  Gebiet  quantitirender  Rhyth- 
men," U.S.  w.  Von  einem  Musikkenner,  wie  der  Vf-  unstreitig 
war,  hatte  der  Rec.  eine  ganz  andre  und  viel  weiter  greifende 
Unterscheidung  erwartet.  Erstlich  nämlich  ist  es  nach  den  be- 
stimmtesten Nachrichten,  wie  schon  Bart  he)  emy  im  Anacharsis, 
und  neuerlich  Böckh  sie  zusammengestellt  hat,  ganz  offenbar, 
dass  die  alte  Musik  keine  selbststänclige  Kunst  sein  konnte;  ihr 
fehlte  der  rechte  Gebrauch  der  Terzen,  der  Dominanten  und 
der  Septime;  ihre  Tetrachorde  waren  von  Quarten  begrenzt, 
und  von  zwei  veränderliclieo  Saiten  auegefüllt;  sie  begnügte 
sich  in  der  Regel  mit  der  ganz  harmonielosen  Begleltnng  in 
Octaven.  Wer  eine  solche  Musik  als  selbstständig  gebrauten 
wollte,  musste  auf  Spielereien  verfallen.  Die  Melodie  einer  pin- 
dariechen  Ode,  von  der  Böckh  rühmt,  sie  vertrage  aiich  Har- 
monie, ist  freilich  mehr  als  einer  harmonischen  Beglütung  fähig; 
aber  als  M^'odie  zu  dieser  Harmonie  ist  sie  in  jedem  Faile  un- 
ter aller  Kritik.  Dagegen  ist  sie  vortrefflich  als  Declamation; 
nur  musB  man,  um  dies  rein  aufzufinden,  eist  von  alter  Har- 
monie, und  von  Allem,  toiu  teir  Mutik  nennen,  gänzlich  abstra- 
kiren-  Alsdann  offenbart  sich,  daas  sie  die  Hebungen  und  Sen- 
kungen der  Stimme,  deren  ein  gehaltener  Vortrag  der  Ode  be- 
darf, auf  eine  so  befriedigende,  als  belehrende  Wäse  anzeigt. 
Sollen  mehrere  Stimmen  zugleich  ein  Gedicht  laut  and  langsam 
sprechen,  wie  denn  Schiller's  Braut  von  Messina  auf  unsern 
Theatern  Versuche  dieser  Art  veranlasst  hat:  so  müssen  wir  (was 
sich  ohne  grosse  Schwierigkeit  thnn  läost)  die  alte  Kunst  er- 
neitem;  da«  heisat,  die  Declamation  muss  Sylbe  lür  Sylbe  auf 
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Noten  gesetzt  werden,  and  diese  Xoten  müssen  im  Einklänge, 
oder  in  der  Octave  von  den  verschiedenen  Stimmen  auf  eioe 
Weise  vorgetragen  werden,  die  zugleich  deutliche  Sprache  \md 
klftrer  Gessn?  sei.  Denn  es  ist  zwiu*  jede  laute  Sprache  zudach 
in  gewissem  Grade  Gesang,  weil  jeder  laute  Ton  seine  bestimmte 
Höhe  oder  Tiefe,  hat;  aber  in  gemeiner  Rede  wird  der  Ton  nicht 
vestgehalten;  und  in  nnsenn  gewöhnlichen  Gesänge  verUert  sich 
die  Deutlichkeit  der  Vooale  und  Consonanten;  endlich  wenn 
Mehrere  zugleich  sprechen,  entsteht  aus  der  Verschiedenheit 
der  Töne  ein  uneTträglicher  Uebelklang.  Dies  alles  nun  muas 
vermieden  werden,  wenn  der  Vortrag  lyrischer  Poesie  jenen  er- 
habenen Nachdruck  erreichen  soll,  der  aus  Verschmelzung  meh- 
rerer Mensch enstimraen  zu  einer  einzigen  hervorgeht.  Hierbei 
ist  in  der  That  unser  musikalischer  Contrapunct  nur  im  Wege; 
es  ist  aber  seine  Schuld  nicht,  wenn  man  zwei  Künste,  die  nur 
deu  JVtnnen  und  dai  Organ  gemein  haben,  —  alte  und  neueMa- 
sik,  —  eine  durch  die  andre  verunreinigt.  Bei  jener  auf  Noten 
gesetzten  Declamation  würden  wir  so  weiiig  als  möglich  an 
unsre  Musik  erinnern  müssen;  eben  so  und  aus  gleichem  Gnmde, 
wie  die  Periode  des  Bedners  nicht  aus  bekannten  Versgattun- 
gen Anklänge  enthalten  soll.  Daher  würden  solche  Tonleitepi 
der  Alten  vorzüglich  brauchbar  sein,  welche  von  der  unsrigen 
so  weit  als  möglich  a'bwetchen.'  Der  Dichter  aber  hätte  zu  wüh- 
len,'ob  er- Bein  Wn-k  für  alte,  oder  für  neue  Musik  bestimmen 
wpUe?:  Im  ersten  Falle  herrscht  die  Poesie,  im' zweiten  diff  Mu- 
sik; unfehlbar  gerätb.aber  eine  dieser 'Künste  in-die  Dienstbar- 
keit .der  andern. 

Nach  diesen  Erörterun|ten  ist  es  nun  auch  nicht  schwer,  über 
die  Titottheorie  des  Vfs.  im  allgemeinen  zu  urtheilen.  Unstrei- 
tig kannten  die  Alten  den  Tact,  unsfreitig  machten  sie  von  ihm 
Gebrauch;  dies  beweisst  der  heroische  Vers,  und  mit  ibm  der 
Pentameter,  welche  beide  ganz  otfenbar,  in  strenger  Kegel  des 
Tacta  einhrai^ugefan  geeignet  sind.  Dasselbe  gilt  voU  den  jam- 
bischen und  trochäischen  Trimetem.  '^Will  man  den  Fünfvier^ 
teltact  gelten  lassen,  —  und  man  wird  das  müssen,  wofern  nidi]t 
dem  sapphischen  und  alciuschen  Metrum  Zwang  soll  angethan 
werden,  so  sind  auch  diese  Versmaasse  als  Proben  des  vorhan- 
denen Tacti  anzusehen. .  Möglich  ist  es  ferner',-  däsa  auch  hie 
und  da  im  Vortrage  lascher  Poesie  auf  Dehnung  einzelner  ' 
Sylfaen  über  die  gewöhnliche  zweizeitige  Länge  hinaus  gerech- 
net worden;  sicherlich  aber  ist*  der  Vf.  in  der  Anwendung  die- 
ser Voraussetzung  viel  zu  weit  gegangen.  Kennten  wir  den 
Tanz  der  Alten,  so  würden  wir  diesen  Punct  bestimmter  beur- 
fh^en  können;  die  Musik  der  Alten  ist  dabei  von  gar  keinem 
Gewicht;  denn  ihre  Bewegmigen  dienten  ohne  Zweifel  ganz 
dem  Vortrage  der  Poesie.  Gewiss  aber  haben  sich  die  Alten 
niekt  immer  xtreng  an  den  Tact  gebunden.  Schon  im  Vortrage 
des  Epos  musslen  sie,  des  Gegenstandes  wegen,  sich  jeden 
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Augenblick  Freiheiten  aehnien,  ctergleicliea  unere  tacluiiieaif;^ 
MuBik  nur  eebr  sehen  gestattet.  In  der  lyrischen  Poesie  wird 
der  Tactwech&el  häufig  durch  das  YersiuaHss  vorgeschrieben; 
wie  in  der  alcuscfaen  Strophe  die  ersten  beiden  Tacte  oder 
Verse  fünf  Glieder,  der  dritte  und  vierte  dagegen  vier  Glieder, 
—  oder  wie  in  der  sapphischen  Strophe  die  ersten  drei  Tacic 
fünf  Theile,  der  letzte  nur  zwei  enthält.  Schon  dieses  führt  zu 
dem  obigen  Satze  zurück,  daes  überhaupt  die  Sprache  niclit 
geeignet  ist,  ein  strenges  Tactgefühl  zu  erregen,  sonst  würden 
die  erw^nten  Abwechselungen  nicht  so  unbedenklich  willkoni- 
tnen  sein.  In  der  That  aber  gewährt  der  kürzere  Rhythmus 
nach  dem  langem  eine  angenehme  Erholung,  wegen  der  leich- 
ten Zusamnenfassung;  und  hinwiederum  lassen  wir  uns  gern 
von  dem  längera  Tacte  in  einen  neuen  Gedanken  hinausführen, 
zu  dem  wir  einer  grossem  Anspannung  bedürfen.  Dieser  Wech- 
sel thut  in  der  Poesie  eine  ähnliche  Wirkung,  wie  der  dcR 
Piano  und  Forte  in  der  Musik,  Oder  man  kann  ihn  verglei- 
chen mit  den  Entfernungen  der  gereimten  Sylben  in  der  heroi- 
schen Stanze,  die  am  Schlüsse  ihre  Reime  enger  zusammen- 
zieht, und  damit  die  leichtere  Auffassung  begünstigt. 

Was  aber  endlich  die  Vereraaasee  des  Pindar  und  dei;  Chüi  e 
anlangt:  so  möchten  sie,  bei  unserer  geringen  Bekanntschaft 
mit  dem  Tanze  der  Alten,  dem  sie  sich  veminthlich  anbequem- 
ten, wohl  noch  unaufgesehlossene  Räthsel  sein  Und  bleibien: 
Oder  soll  man  Böckh'e  Tacteintheilung  der  frstea  pylhischcn 
Ude  als  eine  Auflösung  ansehn!  ■  E^ist  der  Mühe  werth  den 
Anfang  wenigsteos  herzusetzen:- 

1  j  j  j*j.  I  j  ,J  /j- 1  J-  J-.J- 1  J-  J-  J-,  I  j-  /  ^  ^  r 

avrStxorMoi-  o&t  xrta      rof 
Weiterhin  kommt  ein  Tacl  in  folgender  Form  vor: 


Jt-: 


In  den  Auged  des  Rec  ist  nun  so  etwas  viel  schlimmer,  als 
■  gar  kein  Tact.  Wer  »Ich  in  die  Bc^vegung  des  Sechsvlcrjeltacta 
so  eben  versetzt  hatte,  kann  nicht  ohne  den  äusscrstc'n  Zwang" 
zwei  Noten  wie  I J.  mit  Beobachtung  ihres  Verhältnisses  in 
den  Zeitraum  von  drei  Vierteln  hineinpressen;  es  kanii  nicht  , 
dhne  neuen Zwanj;  in  dicBewegung  J.  ,.  .1,,  welche  demVier- 
viertejtact  angehört,  übergebn;  und  vollends  ist  eine  ganz  über- 
triebene Forderung,  die  drei  Noten  J  J  -,' "»  den  vorgeschrie- 
benen Zeitraum  von  sechs  Vierteln  zu  bringen. 
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Gesetzt,  daas  die  Sänger  aach  langer  Uebung  diesea  lote- 
ten, so  vemehmeD  deonoch  die  Hörer  nur  ein  sico  selbst  wider- 
ntrebeDdee  ZeifmaaB«.  Und  diea  soll  der  Geaaog  zu  Pindar*s 
Worten  aein?  Auf  das  erste  kurze  o  in  tonloHä/uof  soll  die  un- 
geheure Last  Ton  drei  Vierteln  gewälzt  werden?  Diese  Länge 
aoll  mehr,  als  doppelt  so  lang  sein,  wie  jene  in  der  ersten 
Sjlbe  von  (fö^/uy^?  Und  docn  hatten  die  Griechen  nicht  ein- 
mal eine  Länge  von  gleicher  Dauer  mit  drei  Kürzen?  Und  zu 
aolchem  Gesänge  soll  noch  etwas  hinzukommen,  das  man  Tons 
neivnen  konnte?  Die  Spondeen  hinken,  die  Daktylen  schlep- 
pen, die  Pausen  gähnen  und  zerreissen  den  Sinn  der  Rede!  — 
Möchte  immerhin  Pindar  wirklich  so  gesungen  haben:  so 
würde  doch  dieses  gegenwärtig  nur  im  Falle  einea  vollkom- 
men factisehen  Beneises  können  geglaubt  werden.  Das  Un- 
wahrscheinlichste ist  oft  wahr;  aber  Vermuthungen  müssen 
wahrscheinlich  emn.  Und  hier  kn^n  Apel'in  der  Vergleichung 
nur  gewinnen.  Nach  seinen  Grundsätzen  findet  man  die  ganz 
natürliche  Bezeichnung: 

t  j.  /  j  j  j  I  j.  /  j  j  I  j  .1  j  jT  I  j  /  I  j. ;  j  j  I 

wo  Rec.  noch  die  Pause  zwischen  /oaloxaftwr  und  aivSator  un- 
bedenklich verkürzen,  oder  ganz  wegwerfen  würde;  weil  in 
seinen  Augen  der  Tact  kein  hinreichender- Grund  ist,  um  den 
FIuss  der  Rede  zu  hemmen;  und  die  alte,  nicht  selbst  stand  ige 
Musik  theils  nachgiebiger,  theils  gewiss  Tiel  ärmer,  als  die  uns- 
rige  an  Mitteln  war,  um  dergleichen  Lücken  des  Gesanges 
durch  die  Instrumente  auszufüllen.-  Rec.  darf  übrigens  nicht 
unterlassen  anzuzeigen,  dass  Apel  selbst  diesen  Anfang  der 
ersten  pythischeil  Ode  noch  etwas  anders  eingetheilt,  nämlich  so: 

SJ  JJ/I  J  .-.J,"!  i.P /.■:.(! .•>!  J 

Hierdurch  wird  die  dreizeitige  Länge  im  Anfange  zwar  vermie- 
den; aber  theils  ist  eine  scharfe  Beobachtung  derselben  gar 
nicht  nöthig,  theils  findet  Rec.  in  dem  Umgehen  derselben  kei- 
nen Gewinn;  denn  man  wird  wohl  am  Ende  einräumen  müs- 
sen, dass  eine  genaue  Gleichung  aller  Ldngea  sich  auf  keinen  Fall 
behaupten  lässt,  wenn  man  nicht  auf  alle  Yerifindlickkeit  der 
alten  Rhythmen  Verzicht  tkun  toill.  Auch  sind  so  wenig  in  die- 
ser, als  m  Böckh'a  Bezeichnung  alle  Langen  gleich  lanw.  Der 
4  Tact  ist  aber  zu  leichtfiissig',  als  daea  man  ohne  Noln  einen 
pjndariachen  Rhythmus  auf  ihn  beziehen  dürfte. 

Bloss  um  diese  Recension  nicht  über  alle  Gebühr  auszudeh- 
nen, brechen  wir  hier  ab.  Das  beurtheilte  Werk  bedarf  ohne 
Zweifel  keiner  weitem  Empfehlung;  es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  keiner  es  unbenutzt  lassen  darf,  der  über  Metrik  sich  ge- 
hörig belehrt  zu  sehn  wünscht.  Aber  vor  vielen  leichtsinnijzen 
Schlüssen  des  Vfs.,  und  vor  der  Meinung,  als  ob  nun  alle  Me- 
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trUc  und  fthjihiöik  durch  Vergleichung  mit  der  benfigen  Ton* 
kunsl  ereohöpft  und  ans  Licht  '^bracht  sei,  wird  der  Leser 
aich  sehr  hüten  tnüasen.  So  weit  auch  ohne  allen  Zweifel  die 
Kunst  der  ädudet  und  Sebastian  Back,  der  Gluek,  Haydti,  Clt~- 
menrf  und  Vi^cti  erhaben  ist  über  jener  muaiktilischen  Kunst 
derGmchen,  die  zwar  Uberftll  redlich  gesucht,  aber  nicht  Alles 
gefunden  h^en:  eben  so  gewiss  hatten  die  alten  Dichter  sich 
einen,  ihrer  Poesie  höchst  genau  anpaAsenden  Vortrag  gebil- 
det; woraus,  wenn  wir  ihn  ganz  genau  kennten,  auch  unsre 
iMnsik  in  ryth  misch  er  Hinsicht  noch  Einiges  zu  lernen  und  sich 
anzueignen  haben  würde. 


Die  Welt  als  WiUe  nnd  Vorstellung:  vier  Bücher,  nebst 
einem  Anhange,  der  die  Kritik  der  kantischen  Philoso- 
phie enthfüt,  von  Artkur  Schopenhauer.  Leipzig,  1819. 
Verlangt  man  von  einem  philosopbisohen  Werke,  dass  es 
einen  Weg  zeige,  auf  welchem  man  in  gerader  Bichtung^der 
Wahrheit  sich  anzunähern  hoffen  könne:  so  gestattet  deinBec. 
Bfflne  Ueberzengung  nicht,  dies  Buch  in  diesem  Sinne  zu  em- 
pfehlen. Aber  wer  sich  mit  Philosophie  beschäftigen  will,  der 
muss,  bis  heute  wenigstens,  zufrieden  sein,  wenn  er  BUcher  fin- 
det, die  Btaa  Nachdenken  stark  und  von  mehrem  Seiten  anre- 
gen; er  muss  doppelt  dankbar  sein,  wenn  die  Anregung  zu- 
gleich eine  heitere  Stimmung  mitbringt,  durch  welche  die  Kraft 
zum  Denken  unstreitig  an  Ausdauer  gewinnt.  Der  letztere  Um- 
Htand  ist  besonders  jetzt  von  Wichtigkeit.  Die  philosophischen 
Streitigkeiten  der  letzten  Jahrzebende  haben  wenig  oder  nichts 
aufgeklärt,  aber  durch  die  üble  Laune,  die  daraus  entstand, 
■ehr  viel  geschadet.  Das  heutige  Publicum  beduf  im  hoben 
Grade,  dass  ihm  die  Philosophie  wieder  zur  geistreichen  Un- 
terhaltung werde,  ohne  darum  znr  Seichtigkeit  der  sogenann- 
ten Lebens  Philosophie  herabzusinken.  Solche  Unterhaltung 
darzubieten  ist  die  Sache  eines  Lessing  oder  Lichtenberg.  Wer- 
den wir  es  übernehmen'  dürfen,  nach  solehen  Namen  Hrn.  Seh'. 
Wir  wollen  nicht  Vergleichungen  anstellen,  die 


zugleich  zu  viel  und  zu  Veniz  sagen  würden;  auch  wird  sieh 
im  Verlaufe  dieser  Becension  denuich  gtoug  zeigen,  dassRec 
Veinasweges  partbeüscfa  für  Tim.  Seh.  ist;  Tielnietir  steht  zu  be- 
sorgen, dasa  die  Menge  des  nachfolgenden  Tadels  nicht  billig 
genng  gegen  einen  wirklich  ausgezeichneten  Denker  und  Schrift- 
steller erschaneti  werde;  deshiilb  war  es  darum  zu  tbtin,  gleich 
Anfangs  den  yortheilh öftesten  Standpunct  zu  finden,  woraus 
dos  angezeigte  Buch  kann  betrachtet  werden.  Um  es  jetzt 
näher  zu  oharakterisiren,  können  'wir  eine  andre  Vergleicnung 
machen,  die  sich  eher  durchführen  lässt,  als  jene.  Herr  8ch. 
gehört  in  die  Klasse  derer,  welche,  von  der  kantischan  Philo- 
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Sophie  ausgebend,  sich  bemühen,  diesdhe  Jiaob  ihrem  eigenen 
Geiste  zu  -verbessern,  wahrend  sie  von  den  Lehreätzen  dersel- 
ben sich  weit  entfernen.  Unter  diesen  ist  Reinhold  der  erste» 
.Fichte  der  tiefeinnigsle,  Schelling  der  umfReeendste,  aber  Scho- 
penhauer der  klarste,'  gewnadtieete  und  seselligsfe.  Inebeaoo- 
dere  ist  wohl  äusseret  selten  eine  reiche  Bdeaenheitao  maimig- 
faltig  und  so  glücklich  benutzt  worden,  um  speculalive  tiegen- 
stänae  licKtFoll  darzustellen,  als  in  diesem  Werke;  mid  auf 
nicht  weniger  als  725  Seiten'  wird  man  kaum  ein  paar  Stellen 
entdecken,  wo  die  Lebendigkeit  des  Vortrags  Schemen  möchte 
nachzulassen  und  zu  ermatten. 

Jetzt  aber  müssen  wir  so^eich  eins  der  Schattenseiten  des 
Bachs  bemerklieh  machen.  Es  ist  zwar  sehr  wohl  gethan,  und 
trägt  viel  zur  Verfitäädlichkeit  bei,  dass  der  Vf.  sich' Über  seine 
Vorgänger  erklärt,  und  besonders,  dase  er  im  Anhange  seine 
Kritik  der  kabtia oh en  Lehre  dem  Leser  vor  Augen  stellt.  Allein 
bei  dieser  Gelegenheit  verräth  sich,  wie  sehr  er  nooh  in  der 
Ueberschätzung  Kant's  und  Platon's  befangen,  und  wie  unge- 
recht er  dagegen  ist  gegen  seine  nähern  Vorgänger,  insbeson- 
dere gegen  Fichte,  auf  dessen  Lehre  die  UeDersohiiFt  des  Bo- 
ches:.dte  Wtll  als  VonieUung  und  Wille,  eo  genau  pasat,  das« 
Bec.  Anfangs  glaubte,  einen  Fichtianer  vor  sich  zu  haben,  und 
sich  nicht  wenig  wunderte,  als  ihm  beim  Lesen  ^os  der  härte- 
sten Urtheile  über  Fichte  aufstiess,  die  jemals  niedergeschrie- 
ben sein  mögen.  Beide  Fehler  dürfen  übriguis  keineewegea 
einer  Übeln  Absiebt  zugeschrieben  werden.  Der  Vf.  glaubt, 
Kant  recht  scharf  zu  kntisiren,  während  ihm  noch  die  meisten 
Gmndvorurtheile  desselben  vest  ankleben;  und  was  Fichte  an- 
langt, so  hat  verrautblich  die  Wissenschaftslehre  die  Schuld, 
dass  Hr.  Seh.  sich  um  dessen  Sittenlehre  gar  nicht  glaubte  be- 
kümmern zu  dürfen,  denn  diese  scheint  er  in  der  That  gar 
mcbt  zu  kennen.  Allerdings  ist  die  Wissenschaftslehre  nichts 
mehr  als  ein  geniales  Exercitium,  welches  hätte  ungedruckt 
blüben  sollen,  weil  es  jetzt  die  Leser  von  den  röfera  Werken 
Fißhte's  zurückschreckt.  —  Uebrigens  kann  Fichte  durch  Soh. 
eriäntert  werden.  Die  nämliohe  Metsinorphose  der  kantiaohen 
Lehre,  welche  zwanz^  Jahre  früher  in  FiÄte's  Geiste  vor  sich 
ging,  hat  sich,  mit  Beiseitsetzung  des  Zufälligen  und  Indivi- 
oaellen,  in  Seh.  zum'  zweitenmale  ereignet;  nnd  sie  m^  sich 
künftig  wiedendn  nach  zwanzig  Jahren,  zimi-  drittenmue  zur 
tragen;  niemals,  wird  sich  daraus  ein  besseres  Resultat  erzen- 
gen als  bisher.^  Immer  wird  der -theoretische  Theii  der  kanti- 
Bchen  Lehre  sich  vollständiger  zum  Idealismus  ausbilden;  im- 
mer wird  daran  der  letzte  Qrauä  und  Boden  der  wahren  Bea- 
Utat  vermisst,  —  und  alsdann  die  Lüdie  durch  den  Willen  aus- 
gefüllt werden«  den  die  Kritik  derpraktischen  Vernunft,  wenn 
schon  nicht  mit  ausdrücklichen  Worten,  zum  Dinge  an  sieb 
gestraipelt  hatte;  immer  wird  wxe  mystische  Se^uoht  nach 
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dem  Einen,  welches  als  das  Beale  betractitet  wird,  das  letzte 
GefQh)  sein,  worin  ^ne  solche  Philosophie  «ich  auflöst.  Aber 
ob  Flaton,  Spinoza,  und  die  Indier  sollen  zugelaaeen  werden? 
Ale  gute  Freunde  werden  sie  immer  in  der  Nähe  seiaj  ob  sie 
RinfluBS  auf  das  System  bekommen,  hängt  von  der  Individua^ 
lität  ab.  Ein  genauer  Denker,  —  ^n  so  rüstiger  und  selbst- 
Btändiger  Mann,  wie  Fichte  es  wenigstens  in  seinen  frühem 
Jahren  war,  lässt  sie  nicht  ganz  herankommen;  sie  haben  zu 
^el  fremdartige  Eigenheiten;  sie  pEisaen  nicht  einmal  unter  sich 
zusammen.  Aber  die  Meisten  nehmen  ea  so  genau  nicht;  je- 
des scheinbare  Zeugni SS  ist  ihnen  willkommen;  die  ältesten  und 
die  entferntesten  Zeugen  halten  sie  fUr  die  gültigsten;  wie 
könnte  man  denn  Platon  und  die  Indier  verschmähen? 

Herr  Seh.  hat  früherhin  ein  paar  kleine  Schriften  herausge- 
geben, auf  welche  er  sich  häuGg  beruft,  und  welche  Bec.  seiner 
SckHldigkeÜ  gemäss  sich  angeschafit  hat.  Denn  es  ist  nichts 
anderes  als  anerlsssliche,  it'cA  ganz  von  selbst  veratekende,  Schul- 
digkeit, —  und  zwar  sowohl  g^en  das  Publicum  als  gegen 
den  Schriftsteller,  —  dass  der  Beurtheiler  einer  philosophi- 
sohen  Schrift  die  verschiedenen  Werke  des  Autors,  wenigstens 
die  wichtigeren,  und  die,  welche  sich  aufeinander  beziehen, 
beisammen  habe,  und  sie  nach  Materie  und  Form  vergleiche. 
Wird  diese  Pflicht  versäumt,  so  liefern  selbst  gute  Federn  nur 
unnütze,  nichtesagende  Recensionen;  eine  ErQirung,  die  sich 
dem  Bec.  ao  oft  wiederholt,  als  er  selbst  etwas  d^r  öfien'tlichcn 
Benrth^nng  preisgiebt. 

Von  den  beiden  frühem  Schriften  des  Herrn  Scb.  wird  der 
Leser  des  gröasem  Werks  die  ältere  sich  anschaffen  mlisBen; 
der  Titel  ist:  lieber  die  vierfache  Wurzel  des  Satzes  vom  zurei- 
iAenden  Grunde.  Der  richtige  Blick  des  Hm.  Seh-,  der  zuerst 
anf  diesen  Gegenstand  Bei,  wurde  leider  abgestumpft  durch 
den  Kantianismus,  in  welchem  zu  sehr  beAingengeweaen  zu 
sein,  der  Vf.  in  der  Vorrede  zu  seinem  grösaem  Werke  selbst 
bemerkt;  daher  man  einige  Hoflfnung  schöpfen  kann,  daae  ihm 
die  Augen  dereinat  noch  weiter  'aufgehen  werden.  Der  Haupt- 
*  satz  übe^  die  Wurzel  des  S.  v.  z.  Gr.  lautet  ao:  „Unser  Be- 
wuBstaein,  ao  weit  es  als  Sinnlichkeit,  Veratand,  Vernunft  er- 
scheint, zerfällt  in  Subject  und  Object,  und  enth^t,  bis  dahin, 
nichts  Husaerdem.  Objeot  für  dad  Subject  sein,  und  anare 
Voratetlung  aein,  ist  dasselbe.  Alle  unsre  Vorstellungen  sind 
Objecte  des  Subjecta,  und  alleObjecte  desSubjects  aihd  unare 
Voratellungen.  Aber  nichts  für  sich  Bestehendes  und  Unab- 
hängiges, auch  nichts  Einzelnes  und  Abgerissenes;,  kann  Ob- 
ject für  uns  werden:  sondern  alle  unsre  Vorstellungen  stehn  in 
einer  gesetzmässigen  und  det-  Form  nach  a  priori  bestimmba- 
ren Verbindung.  Diese  Verbindung  ist  diejenige.  Art  der  Re- 
lation, welche  der  Satz  vom  znreicnenden  Grunde  allgemein 
genommen  ausdrückt.     Jenes  über  alle  unsre  Vorstellungen 
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heiTSchende  Gesetz  ist  die  Wurzel  des  Satzes  vom  zareichen' 
den  Qnindc.  Selbiges  ist  ThtiUftclie,  und  der  Satz  vom  eu- 
reichenden  Grunde  ist  sein  Ausdruck.  Allgemein  aber,  wie  CB 
hier  aufgestellt  ist,  können  wir  es  nur  durch  Abstraction  ve- 
winnen.  Gegeben  ist  ea  allein  durch  Fälle  in  concreto."  Die 
^er  gegebeneu  Klassen  sollen  nun  sein  die  Cauaalitat,  die  lo- 
mache  Verknüpfung  von  Gründen  und  Folgen,  die  Beziebun> 
gen  in  Raum  und  Zeit,  und  die  Motivation  des  Willens. 

Dies  Alles  hängt  nun  in  der  kantischen  Lehre  ganz  vortrefl- 
lich,  an  sich  selbst  aber  gar  nicht  zusammen.  Sinnlichkeit, 
Verstand,  Vernunft,  sind  die  Himgespinnete  einer  falschen 
Psychologie.  Dass  im  Bewuestaein  Suoject  und  Object  ur- 
sprünglicE  einander  gegenüber  ständen,  ist  factisch  unwahr, 
denn  man  kann  sich  in  Objecte  vertiefen  und  verlieren,  auch 
kennt  das  Kind  im  frühesten  Alter  noch  kein  Ich;  aber  ein 
Subject  lässt  sich  gar  nicht  isoliren,  es  bezieht  sich  nothwendig 
auf  Objecte.  Femer  hat  dieser  ^nze  Gegensatz  nicht  das 
Mindeste  zu  thon  weder  mit  dem  Begriffe  der  Causalität,  der 
unmittelbar  und  einzig  aus  dem  der  Veränderung  hervorgeht, 
—  noch  mit  der  logiaohen  Verknüpfung  der  Urtheile  zu  Schlüs- 
sen, die  einzig  auf  der  Identität  der  MittelbegriSe  beruht,  — 
noch  mit  den  mathematischen  Beziehungen,  deren  Grund  Nie- 
mand einsehn  wird,  der  Raum  und  Zeit  för  ursprünglich  ge- 
f ebene  Änschauungaformen  hält;  —  sondern  Ulein  die  Motive 
es  Willens  befinden  sich,  wenn  sie  zum  vollen  Bewusstsein 
gelangen,  in  'einer  solchen  Re^on  des  Denkens,  worin  sich 
das  Subject  von  den  Objecten  nothwendig  unterscheidet.  Bä 
der  Behauptung:  dass  nichts  Einzelnes  Object  Mr  uns  werden 
könne,  hätte  dem  Vf.  die  Frage  einfallen  aollen:  welches  denn 
alle  unsre  Vorstellungen  seien?  wie  viele,  und  welche  denn 
wohl  zu  dieser  Totalität  gehören?  warum  denn  nicht  witkUch 
alle  unsre  Vorstellungen  ein  einüges,  $chlichlktn  ungetktiUe» 
Object  ausmachen?  warum  sie  nicht  alle,  ohne  Unterschied* 
und  auf  völlig  gleiche  Weise,  in  die  eingebildeten  Formen  hin- 
einfallen, von  denen  der  Vf.  -die  Kategorien  späterhin  selbst 
aufgegeben  hat?  Er  wird  derünst  noch  die  ganze  kandscfae- 
Synthesis,  wodurch  Objecte  gemacht  werden  sollen,' aufgeben 
müssen;  und  was  alsdann  von  seiner  Wurzel  des  S.  v.  z.  Gr. 
übrig  bleiben  werde,  ist  leicht  einzusehn;  —  nichts  wdter  als 
das  Andenken  au. eins  jener  ünnreichen,  aber  betrOglichen 
Spiele,  da  man  wegen  äner  oberfiächlichen  Aehnlichkeit  das 
zusammenetellt  —  und  mUtellt,  —  was  seiner  wahren  Katur 
nach  gar  nicht  zusammen  gehört.  Uebrigens  ist  der  hier  ge- 
machte Fehler  uralt;  wer  hat  nicht  die  principia  eiMtndi,  Xmdi 
und  eognoiundi  in  Einem  Athem  hersagen  'gehört,  als  ob  das 

Gleichartige  Dinge  wären,  wiewohl  das  prineipium  eumdi  ein 
Tnding,    die   prindpia   pendi   und    cagmaeendi    aber  Geeen-. 
stände  TQO  ganz  verschiedenen,  sehr  weitläuftigen  und  müosa- 
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men  Untersuchungen  sind,  von  denen  brim  Verfasser  nichts 
zu  finden  ist. 

Wir  können  uns  hier  nicht  länger  aufhiüten,  sondern  beg)«- 
ten  nnn  den  Vf.  aus  dem  Jahre  1813  in  das  Jahr  1816,  das 
heisst,  ZQ  der  später  geBchriebenen  Abhandlung  aber  das  Sehen 
nnd  die  FarbeH.  füer  interessirt  uns  nicht  seine  ganz  und  gu 
nn^bührliehe  Polemik  eegen  Newton  für  Göthe;  sondern  bloss 
das  erste  Kapitel  vom  Sehen.  Darin  heisst  es  gleich  Anfangs: 
„Alle  Anschauung  ist  eine  intellectuale.  Denn  ohne  den  Ver- 
ilsHd  kime  es  oimmennehr  zur  Anschauung,  zur  Wahrnehmung, 
Apprehension  von  Objeeten,  sondern  es  Qiebe  bei  der  hlossoQ 
Empfindung.  —  Zur  Anschnung,  d.  L  zum  Erkennen  eines  Ob- 
jeets,  kommt  es  allererst,  indem  der  Verstand  jeden  Eindruck, 
den  der  Leib  (das  unmittelbare  Object  des  Subjects;  erhält,  auf 
seine  Ursache  bezieht,  diese  im  a  priori  angeschauten  lUum 
dahin  Tersitzf ,  von  wo  die  Wirkung  ausgeht,  und  so  die  Ursache 
als  wirkend,  als  wirklich,  d.  b.  als  eine  Vorstellung  derselben 
Art  ond  Klasse,  wie  der  Leib  ist,  anerkennt.  —  Das  Kind  in 
den  ersten  Wochen  seines  Lebens  empfindet  mit  allen  Sinnen; 
iJ>er  es  schaut  nicht  an,  es  auprehendirt  nicht,  daher  starrt  es 
dumm  in  die  Weh  hindn.  Bald  indessen"  (sage  bald)  „fangt  es 
an  den  Verstand  brauchen  zu  lernen,  das  ihm  vor  aller  Erfahrung 
bewtnste  Gesetz  der  CausaUtät  anzuwenden,  und  es  mit  den  eben 
so  o  priori  gegebenen  Formen  aller  Erkenntniss,  Zeit  und  Raum, 
zD  verbinden.  Da  aber  jedes  Object  auf  alle  fünf  Sinne  verschie- 
den wiHct,  diese  Wirkungen  dennoch  auf  eine  und  die  nämliche 
Ursache  znrückleiten,  welche  sich  eben  dadurch  als  Object  dar- 
sldlt:  so  vergleicht  das  die  Anschauung  erlernende  Kind  die 
verschiedenartigen  Eindrücke,  welche  es  vom  nämlichen  Objecto 
^ält;  es  betastet  was  es  sieht,  besiebt  was  es  betastet;  u.  a.  w." 

Da  Hr.  Seh.  über  seine  Recensenten  im  voraus  scherzt,  so 
darf  man  sich  eigentlich  nicht  einfallen  lassen,  fllr  ihn  eine  Re- 
cension  zu  schreiben.  Sonst  würde  Rec.  Ihn  bitten,  doch  ein- 
mal die  so  eben  abgeschriebene  Stelle  aofmerksam  zu  lesen, 
und  Eovorderst  nachzudenken  über  das  merkwürdige  „Bald," 
bei  welchem  das  Kind  anfängt,  in  die  (kantische)  Theorie  dea 
Verfassers  hineinzupassen,  während  es  vorher,  mit  Zeit  und 
Raum  und  dem  Causnlgesetze  vollständig  ausgerüstet,  dennoch 
so  —  unbegreiflich  dnmm  ist,  diese  kostbaren  Schätze  ungA- 
BOtzt  zn  lassen  I  Will  der  Vf.  —  oder  irgend  ein  Kantianer)  — 
Ahn  die  Möglichkeit  dieser  Dummhmt  einmal  emstliob  nach- 
denken, so  wird  er  bekennen  müssen,  dasa  sie  ihm  von  einem 
Ta^  zum  andern  mehr  zumRäthsel  wird,  und  daai  er  aoUim^h- 
terdings  nicht  sagen  kann,  was  denn  eigentlich  um  äia  '/gt^ 
jenes  „Jiald"  hinzukomme,  wodurch  die  heilsame  V^rKunWut^' 
vor  mdi  geht,  die  ans  den  bis  dahin  todten  FotituH  4«r  Ai. 
echaaens  imd  Denkens  nanmehr  lebendig«  m*aW-  W'  C*- 
Bedugnngen  ond  Grande  eines  Erägmsa«!  volUtikidi:'  i^e)ffe^* 
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sind,  da  muaa  das  Eretgnifls  logltiek  erfolj^ii,  nicbt  aber  Wo- 
chen und  Monate  lang  zögern,  —  auch  nicht  einmal  in  der  Br- 
icheinung  zi^m!  Bei  den  falschen  psychologisch en  Hypo- 
thesen dee  KanÜBDisinus  sind  aber  Kindei  und  Thiere  ver- 
gessen worden,  daher  sollte  es  nun  freilich,  der  Hypothese  zu 
gefallen,  keine  allmälige  intellectaelle  Bildung  geben;  die  sich 
jedoch  nicht  so  leicht  weglüugnea  last,  als  die  moralische  Bes- 
serung und  Verschlimmerung!  welche  man,  aus  Lieb«  zur 
transscen  dentalen  Freiheit,  in  der  That  zu  läugnen  die  Dreistig- 
keit gehabt  hat,  den  allerdtingendsten  praktischen  Bedüifnissen 
zum  Hohn  und  Trotze. 

Doch  wir  sind  mit  der  angeführten  Stelle  des  Hm.  Seh.  noch 
lauge  nicht  fertig.  Dann  findet  sich  eine  Ve^Ieichung  des 
Unvergleichbaren,  nämlich  der  Gesichts-  und  Geftihlfcmpfin- 
dungen;  darin  findet  sich  eine  Identität  der  nämlichen  Ursache 
jener  Sensation,  wobei  wir  Hm.  Seh.  fragen  müssen,  nicht  etwan 
wie  das  Kind,  sondern  wie  Er  selbst,  der  Philosoph,  es  mache, 
sich  von  dieser  Identität  zu  überzeugen?  Sieht  er  im  Sehen  das 
Gefühlte,  oder  fühlt  er  im  Fühlen  das  Gesehene?  Oder  wie 
macht  et*  er  es  sonst,  die  Identität  der  zwei  schlechterdings  nn- 
gleiobartigen  Empfindungen  herauszubringen?  —  Daraul  wird 
er,  die  aBsichlUcne  FaJsdiheit  unseres  Ausdrucks  benutzend, 
antn'orten:  ich  gebe  nicht  die  zwei  ungleichartigen  Sensationeo 
für  einerlei  aus,  sondern  ich  denke  «u  beidtn  stuananengenonmeH 
Eine  Ursache  Ai'nzu.  Wir  fragen  nun  weiter;  wamm  gerade  diese, 
und  keine  andre  Sensationen  Sine  Ursache  bekommen  aollen? 
warum  nicht  mehr,  warum  nicht  weniger?  Wir  fragen  mit  Ei- 
nem Worte  nach  dem  Kriterium  der  Einheit  des  Dinges.  —  Ea 
wird  siöh  am  Ende  finden,  dass  gar  keins  vorhanden  ist,  ausser 
der  GlexchMeitigttexl  der  Wahrnehmungen,  welches  ofieobar  trüg- 
lich  ist,  und  erst  nach  oft  wiederholten  Erfahrungen  einen  ßtov- 
ben  verdienen  kann.  Aber  wir  fragen  noch  weiter,  ob  Hr.  Seh. 
im  Ernste  dem  Kinde  bei  jeder  seiner  alltäglichen  AuSassungen 
der  Dinge  anmuthet,  zu  den  mehrem  Sensationen  Eine  Ünoche 
hinzuzudenken;  welche  als  Ursache  von  ihrem  Bewirkten,  und 
als  Eine  von  den  mehrem  unterschieden  werden  müsste.  Oder 
ist  etwa  die  kindliche  Art,  Ursachen  zu  denken,  ao  aonderbar 
beschaffen,  dass  dieselben  von  ihren  Wirkungen  nicht  unter- 
schieden würden,  sondern  damit  zusammenfielen? 

Endlich  müssen  wir  noch  aufmerksam  machen  auf  eine,  dem 
Hm.  Soh.  eigne  Behauptung,  bei  der  wir  in  der  That  an  seinem 
Scharfsinn  irre  werden,  und  die  gleichwohl  bei  ihm  so  oft  wie- 
derholt vorkommt,  und  so  tief  eingreift,  dass  wir  sie  für  eine 
Stütze  seines  Systems  zu  halten  gezwungen  sind.  Es  ist  die 
Behauptung  von  dem  Leibe,  als  dem  einzigen  unmittelbareo 
Objecte.  Die  erste  Erw^oung  hievon  findet  sich  im  g.  21  der 
Schrift  vom  zureichenden  Gnmde.  Den  Irrthum  von  einer  „ein- 
fachen und  flüchtigen"  Keihe  von  Vorstellungen  übergebend. 
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heben  n-ir  «ns  dem  erwähoten  S.  Folgendes  rus:  „Nur  mitteht 
der  VerÜodenmgen,  die  uidre  Obfecte  is  dem  Leibe  bewirken, 
nnd  diese  dem  Sub)ecte  unmittelbar  gesennürtig,"  (dae  Wort 
uttmitUtttr  haben  wir  unter  den  Druokfefalem  gesucht,  aber 
nicht  gefondenO  »und  was  man  ihr  Dasein  nennt,  bedeutet 
Nichts  als  die  Fähigkeit,  dem  Subjecte  auf  solche  Weise  unmit- 
telbar" (wieder  tatmiuelbarl)  ngegenirärtig  zu  werden.  —  AUe 
Xhfnle  des  unmittelbaren  Objects  sind  wieder  vermittelte  Ob- 
jeote,  indem  ein  Theil  auf  den  andern  einwirkt.  Z.  B.  meine 
Hand  ist  mwn  unmittelbares  Objeot,  wenn  durch  ihr  Tasten 
ich  die  Einwiritaog  eines  andern  Objects  auf  sie  and  solches 
daher  als  im  Baume  gegenwärtig  encenne;  die  Hand  ist  ver- 
mitteltes Objeot,  wenn  ich  sie  sehe,  d.  h.  aus  den  von  ihr  anf 
m^  Auge  zorilokgeworfenen  Liobtstrahlen  ihre  Wirksamkeit 
—  Wiridiohkeit  —  ihr  Erfüllen  des  Baumes  «kenne.  Das  Auge, 
(las  hier  anmittelbarss  Object  war,  wird  wieder  mittelbares, 
indem  ich  ea  betaste  u.  s.  w." 

Hier  haben  wir  also  ein  wuni'KettarM  Object,  weietei  gar 
nickt  Ohject  itt,  toMn  nitkt  vermitteUt  der  AffeetimeH  detielben 
dttrek  äuugre  Bing*-  Von  dem  Auee  weiss  man  schlechter- 
dings nichts,  hie  es  sieht;  wenn  es  aber  sieht,  alsdann  er^rt 
man  noch  immer  nicht  das  Auge,  sondern  ein  gesehenes  Ge- 
färbtes, -^  dennoch  ist  das  Auge  Theil  des  mmtiltelbaren  Ob- 
jects? Von  dem  Ohr  weiss  man  nichts,  bis  es  hört;  wenn  es 
aber  hört,  auch  dann  hSrt  man  nicht  das  Ohr,  sondern  Töne; 
dennoch  gehört  das  Ohr  zum  unmittelbaren  Objecte  —  ?  ?  Von 
dem  ganzen  Lribe  kennt  der  Mensch  in  gemeiner  Erfahrung 
nur  die  Oberfläche;  in  der  Wissenschaft,  Physiologpe  genannt, 
erhebt  er  sich  nur  bis  zu  schwankenden  Vennuthun^n  über  die 
Gesetze  des  Lebens;  —  dennoch  wird  von  dem  Leibe  so  ohne 
Unterschied  ds  vom  onmittdbaren  Objeote  gesprochen!  Die 
Sinnesorgane,  die  allein,  wenn  man  sich  ein  Herabsinken  zam 
Empirismus  «riauben  wollte,  mit  einigem  Scheine  für  unmittel- 
bare Objecte  (im  Plurali)  könnten  ausgegeben  werden,  risd 
ihrer  viele  und  ganz  verschiedene ,  —  dennoch  wird  von  einem, 
dem  einzigen,  unmittelbaren  Objecte  geredet!  Was  soll  man 
dazu  sagen?  Dieses,  falle  es  nöthig  ist,  lässt  sich  sagen,  dass 
unser  Unmittelbares  allein  in  dem  Einfachen  der  Empfindung 
besteht;  und  daasi  weil  dieses  bekanntlich  für  sich  allein  keine 
Objecte  darstellt,  es  gar  kein«  unfmitletbare  Objeote  giebt  Wie 
aber  dennoch,  in  ^mäliger  Ansbildung,  Objeote  daraus  werden, 
das  zu  erklären  erfordert  eine  Psychologe,  die  sich  zu  der  Lehre 
von  den  a  priori  vorhandenen  Formen  verhält,  wie  das  wirkliche 
Hinanfsteigcp  auf  einen  Thnnn  zum  blossen  Hinaufschauen. 

Wir  kennen  Dunmebr  unsem  Schriftsteller  aus  den  Jahren 
1818  und  1816;  es  ist  Zeit,  ihn  im  Jahre  1819  wieder  aufzn&u- 
eben.  Mit  seiner  BewtUigang  (Vorrede  S.  XH)  wenden  wir 
uns  cnvöident  zn  dem  Asbaage,  iei  Kritik  der  kantisohen 
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Philosophie.  Derselbe  be^^imt  mit  eiiiei  aduJdigen  Ehrenbe- 
zeugung, die  man  Kant'a  VerdiensteD  memaJs  Torwigeii  darf, 
wenn  man  nicht  undankbar  sein  will  eegen  den  Lehrer,  der 
uns  Alle  geweckt  bat.  Reo.  findet  alch  nier  eben&dls  verpflich- 
tet, dies  ausdrücklich  anzuerkennmi;  und  zwar  noch  mehr  als 
Hr.  Seh.,  weil  er  der  kantiaohen  Lehre  noch  weit  stäricer  iri- 
dersprochen  hat  und  zu  widersprechen  ged^&t.  —  „Kant'a 
grÖsatea  Verdienst,"  sagt  Ur.  Seh.,  „ist  die  Unterscheidung 
der  Brsobeinung  Tom  Dinge  an  eich.  Auf  eine  völlig  neae 
Weise  stellte  er  hierin  dieselbe  Wahrhdt  dar,  die  sehon  Haton 
in  Betner  Sprache  meistens  so  ausdrückt,  die  Sinnenwelt  habe 
kein  wahres  SeiUi  sondern  nur  ein  nnaufhörliebes  Werden." 
Schon  hier  fi^ndet  sich  Rec.  nicht  befriedigt;  denn  schon  hier 
ist  eine  Spar  von  jenem  unseligen  Durcheinandermengen  der 
Systeme,  worin  mit  der  Eigenuümliohkeit  derselben  auch  ihr 
Werth  vedores  gebt.  Unterscheidung  des  Realen  von  der  Sin- 
nenwelt ist  an  sich  gar  kein  Verdienst;  denn  die  ganze  Tren- 
nung erlangt  ihre  Bedeutung  erst  durch  ihre  Gründe.  Werden 
nun  irgendwo  verschiedene  Gründe  dafür  angeführt,  so  giebt 
es  eben  so  viele  verschiedene  Verdienste,  je  nachdem  die 
Gründe  besser  sind  oder  sohleohter,  und  mehr  direct  oder  in- 
direct.  In  diesem  Puncte  nun,  von  dem  wir  jetzt  reden,  iMt 
Flatou's  Verdienst  das  grössere,  denn  sein  Widerspruch  gegen 
die  beraklitische  Lehre  vom  beständigen  f  Insse  der  Din^, 
(wobei  sich  übrigens  noch  fragt,  ob  aut^  Heraklit  eben  £u 
Fliessende  als  solches  für  real  hielt,  oder  ob  er  schon  im  Be- 
griff war,  das  unzeitüobe  Raale  demselben  entgegen  za  setzen,} 
seine  Erhebung  über  das  Fliessende  zum  Beständigen ,  und 
was  noch  mehr  sagen  will,  säne  Erhebung  vom  in  sich  Un- 
gleichartigen (hiQor)  zu  dem  sich  selbst  Gleichen  («ovrö);  diese 
iut  der  wahre,  gerade  Weg,  auf  welohem  die  Erfahrung  selbst 
uns  über  sich  hinauftreibt.     Kant  kam  eines  ganz  andern  We- 

f^,  d^  übrigens  auch  betreten  werden  muss,  der  aber  die 
teile,  wo  Hr.  Soh.  das  grösste  Verdienst  Kont's  finden  will, 
nur  seitwärts  berührt.  Dieser  andere  Weg  ist  die  Analysis  un- 
serer Vorstellungen,  und  zwar  als  solcher;  die  Zerlü^g  der- 
selben in  Matene  und  -Form.  Angenommen,  die  lÜbterie  der 
Erfahrung,  das  E^infache  der  Empfindungen,  Time,  Farben  u. 
d^l.  seien  gegeben,  gleichviel  wie  und  woher,  so  entsteht  nun 
die  Frage:  woher  konunt  die  FormF  das  Rämnliche,  Zeidiche, 
—  mit  ein«n  Worte,  das  Nicht-Empfindbare  an  den  Objecten? 
In  die  Bemerkung,  dass  sioh  die  Objeote  nicht  ganz  in  Em- 
pfindungen auflösen  lassen,  dass  sehr  Vieles,  ja  gerade  das 
Wif^tlgste  an  ihnen  nicht  Empfindung  ist;  dass  es  unerklärt 
zurüokEleiben  vrürde,  wenn  schon  die  Sensation  eiilärt  w'ite: 
hierin  setzt  Reo.  das  Hanptverdienst  Kant's  um  die  theorttiieke 
Philosophie,  von  welchem  das  Um  die  praktische,  welches  noch 
wiobtiger  ist,  ganz  gesondert  werden  mus«.  Aber  die  Behaup^ 
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timg:  doB  I^dit-Eaüpfindbare,  die  Form  der  Objecte,  musa 
«IM  vna  selbst  hiBznkommeD,  ist  schon  kein  Verdienst  mehr, 
•oodun  eine  Uebereilung;  denn  die  Unwabrh^t  der  Behanp- 
tang  veiTÜth  sich,  selbst  ohne  tiefere  Unterauofaung,  sogleich 
auf  ähnliche  Weise,  wie  jede  unbrauchbare  Hypothese,  an  der 
Probe,  dasa  sie  k«ne  Rechenschaft  ^ebt  über  die  verBcbiedene 
Anwendung  der  yermeintlich  in  uns  liegenden  Formen  anf  ver- 
Bohiedene  Objecte.  Sollen  wir  verechiedene  Gestalten  und 
Rhythmen  wahmehmeQ,  während  wir  selbst,  mit  den  in  uns  lie- 
genden Formen,  uns  gleich  bleiben,  so  muss  ein  von  uns  un- 
sbhänfj^ger  GrTund  dieser  Verschiedenheit  vorhanden  sein.  Dies 
gilt,  mulatig  mutandis,  auch  von  den  Kategorien.  Eine  so 
nahe  liegende  Frage  übersprungen  zuhaben,  ist  k^a  Verdienst, 
und  ohne  Spmne  wäre  Kant  in  s^nen  transscendentaien  Idea- 
lismus gar  nicht  niueineekommen;  seine  Philosophie  faStte  müs- 
sen reoiistisch  sein  und  bleiben,  und  ganz  und  gar  nicht  Gele- 
genheit geben  zu  einer  Lehre  von  der  Welt  als  Vorstellung  und 
Wille.  Hiemit  wäre  denn  auch  die  Verwandtschaft  zwischen 
Kant  und  Piaton  in  der  theorttischen  Philosophie  gar  nioht 
ftua  Vorsehein  gekommen,  welche  man  in  der  Tbat  eine  «n- 
äekt»  Verwandtschaft  nennen  mnas. 

Hr.  Seh.  nrlheilt  über  Kant's  tnmsscendentale  Aesthetik  fol- 
gendermassen:  „die  transscen'dentale Aesthetik  ist  ein  so  über- 
aus verdienstTollea  Werk,  dass  es  allein  hinreichen  könnte, 
Kant's  Kamen  zu  verewigen.  Ich  wüeste  Nichts  hintoegxuneh- 
men,  nur  Einiges  hinzuzusetzen."  Reo.  seinerseits  findet  da- 
gegen für  nöthig,  Alla  hin  wegzunehmen,  mit  Ausnahme  der 
fVa^s:  waa  sind  Raum  und  Zeit?  Diese  Frage  aber  ist  ein  so 
groeaea  Verdienst,  dass  es  immerhin  den  Fehler  bedecken  mag, 
von  einem  alleinigen  Räume  zu  reden,  der  als  äne  unendliche 
gegebene  Grosae  voi^estellt  werde,  —  nämlich  von  Geometem 
und  Philosophen,  ni^t  aber  von  Kindern  und Iiandlenten,  auf 
welche  jedoeh  bei  Veststellung  einer  allgemeinen  philosophi- 
schen Thatsache  viel  mehr  ankommt,  als  anf  jene  Äuigebildeien, 
nnd  zuweilen  VerhiUtten!  Dass  die  Vorstellung  der  Kinder 
nch  ausbilden  läset,  hilft  hier,  wo  eine  gegebene  Grösse  behaup- 
tet wurde,  deren  Tkeile  noch  obendrein  alle  xugleicA  lein  müssen, 
zn  gar  nichts ;  auch  geht  es  mit  dieser  Ausbildung  in  der  Wirk- 
lichkeit viel  lanzBamer  und  schwieriger,  als  man  mitten  im  Spe< 
cuiiren  Lust  haben  mag  zu  glauben.  Und  die  verlangte  Aus- 
bildung, wenn  aie  vorhanden  ist,  steht  keineawegs  bei  der  an- 
endliohen  gegebenen  Grösse  still;  worüber  wir  hier,  weil  die 
Sache  zu  weit^uftig  iat,  bloss  gleichnisaweise  erinnern  wollen, 
dasa  zuweilen  das  Unendliche  ina  Negative  übergeht!  —  Un- 
sere Philosophen  aber  gleioheo  sehr  oft  einem  Mathematiker, 
der  eine  gewisse  Function  ..nur  für  eine  gewisse  Klasse  von 
Werthen  untersuchen,  und  z.  B.  vergessen  würde,  bei  den 
Tangenten  auch  noch  Winkel  über  90"  in  Betracht  zu  ziehn. 
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Vorbeigehend  an  dem  sehr  gerediten,  and  ^enGng«  folgen- 
reichen Tadel  UberKant'e  Voriiebe  zur  Symmetrie;  dosgiaicben 
über  die  Confueion  in  den  vielen  and  vielerlei  Äiusagen  über 
Verstand  und  Vernonft,  kommen  wir  auf  anen  Pimct,  wo  Hr. 
Seh.  unternimmt,  einen  „uagebeoren"  Widerspruch  bei  Kant 
nadizuweiseu ,  wo  aber  £ec.  Mühe  hat  zu  bpgrafen,  was  Hr. 
Sah.  eigentlich  will.  Der  Widenpruc^  ist  übrigens  vod  der 
Art,  daaa  er  gar  nicht  versteckt  liegen  soll,  und  allen  denen 
hatte  auffallen  mÜBsen,  die  Kant'e  :^tik  gelesen  haben.  —  Es 
werden  eine  Menge  von  Stellen  aus  diesem  Werke  tntirt,  nadi 
welchen  der  Verstand  kein  Vermögen  der  Antckauung  ist;  dann 
eine  Menge  anderer  Stellen  dagegen  aufgeführt,  nach  welchen 
der  Verstand  Einheit  in  das  Mannigfaltige  der  Äntduiumng 
bringt,  und  hierdurch  Urheber  der  Errahrung  ist;  dieser  „wtam- 
itröK"  Widenpruch  soll  Schuld  sein,  dass  I^ut  zur  Eriibiniiig 
der  Anschauung  der  Aussenwelt  auch  nicht  einmal  einui  Ver- 
such gemacht  habe,  sondern  recht  ärmlich  diese  Anforderung 
damit  ablehne:  ^e  empirische  Anschauung  werde  uns  gegeben. 
ITemer  soll  es  daher  kommen,  dass  Kant,  durch  eine,  von  ihm 
seihst  als  tranesoendeiit  verpöote,  Anwendung  des  Satzes  vom 
Omnde  auf  das  Ding  an  sich  als  Ursache  der  Erscheiniinf; 
schliesse;  und  dann  soll  es  mit  dem  unseligen  Object  an  Mick 
(ohne  Suhject)  zusammenfliessen,  jenem  „Unding,  das  der 
Verstand  zur  Anschauung  hinzudenken  soll,  damit  sie  Er&h- 
miw  werde." 

Die  letzten  Znlen  scheinen  das  Wort  des  Räthsels  eu  ent- 
halten. Dass  eine  empörte  Xranssoendenz  in  dem  Dinge  an 
sich  liege,  ist  längt  bemerkt  worden.  Allein  in  Kant's  Theorie 
des  Verstandes  hat  diese  keinesweges,  wie  Hr.  Seh.  irrige  meint, 
ihren  Sitz;  sondern  sie  gehört  zu  den  geheimen  Einwirlcungen 
des  praktischen  Bedürfnisses,  dergleiobem  in  jedem  Systeme 
vorkommen,  wo  man  nicht  aufs  entschiedenste  und  sorgfiltig- 
etfl  Praktisches  und  Theoretisches  als  gänzlich  von  einander 
unabhängig  trennt  und  vor  gegenseitigem  Einflüsse  hütet.  In 
der  transscendentalen  Logik  liegt  hier,  bei  derBeatimmang  des 
Verstandesgebrauchs,  gta  kein  Widersprach  «Jer  Art,  wie  ihn 
Hr.  Seh.  nachzuweisen  glaubt.  Der  kantische  Verstand,  indem 
er  die  Anschauung  formt,  denkt  nicht  aufs  entfernteste  an  ein 
übersinnliches  Ding  an  sich.  Er  denkt  überhaupt  für  sich  allein 
kein  Reales,  so  wenig  als  die  Sinnlichkeit  für  sich  allein  S 
und  Zeit  anschauL  Sondern  erst  indem  stunGebe  Empfindni 
entstehen,  (gegeben  werden,  glächviel  woher,)  kommt  zu  < 
aen,  als  der  IVuterie  der  Erfehrung,  sowohl  die  Form  derS 
liohkeit,  als  die  Form  des  Verstandes.  BeidMiei  Form  gebt  nlso 
mit  hinein  in  die  Anschauung,  sofern  sie  vollstibidige  Ansohan- 
nog  von  Obfecten  ist.  Daher  hätte  Kant  In  dem  nämlichen 
'  Sinne  wie  Hr.  Seh.  sagen  können:  jede  Anschannng  iat  intd- 
lectud),  das  heisst  kerne  Aoschanung  des  Otyecta  wird  ffutig 
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ubn«  dea  Venthad.  Ee  ist  also  ganz  Lbr,  daas  der  V^itand 
knn  VramSgeD  der  Anscbatmiig  ist,  —  denn  nicht  ihnii  son- 
dern des  Sinnficbkeil,  wird  die  Bec€ptivität  für  die  Bianlicheo 
EmpfiBdangen  zugeacfaneben,  —  und  dass  er  dennoch  zur  An- 
Bcbaunnff  seinen  Beitrag  geben  mnas.  Wir  wollen  Beispiela 
halber  eine  Fmge  aufstellen.  Gehört  die  Galtenblaae.  zu  den 
Weritxeugen  der  Verdauung?  Nein,  denn  sie  empfängt  nichts  ' 
TOD  den  zu  verdauenden  Nahrungsmitteln.  Ja,  denn  sie  mnss 
einen  Brätrag  zur  Verdauung  liefern.  Wer  wiid  das  tiir  einen 
Widerspruch  halten?  Gäbe  es  nicht  andere,  versteckte  Wid^ 
Sprüche  in  der  Lehre  von  Verstand  und  Sinnlichkeit,  so  wiüre 
die  ganze  Theorie  der  tranascendentalen  Lo^  leicht  zu  retten. 

Doch  htat  müssen  wir  bedauern,  so  viele  Ausstellungen  ge- 
macht zu  haben  gegen  eine  Abhandlung,  die  an  scharf  treffen- 
den oder  doch  scharf  stechenden  Bemerkungen  in  der  Th«t 
ansserordentlich  reich  ist,  und  die  Niemand  angelesen  lassen 
darf*  der  sich  für  oder  wider  Kant  interessirt.  Rec.  mues  end- 
Udi  jetzt  eilen,  um  nach  allen  diesen  Vorbereitungen  dahin  zu 
kommen,  wO  man  sonst  anzufangen  pflegt,  —  nämlich  zu  dem 
Anfenge  des  Buchs;  er  muss  sich  zugleich  rechtfertigen  über 
die  Behauptung,  welche  Hr.  Seh.  ohne  Zwetfel  sehr  fremd  klingt, 
daM  in  ihm  sich  eigentlich  nur  Fichte  wiederholt;  wenn  gleich 
wie  in  einer  neuen,  der  Form  nach  verbesserten,  Auflage. 

Das  ganze  Werk  besteht  aus  vier  Theilen.  Die  Ueberschrif- 
ten  sind:  l).Die  Welt  als  Vorstellung;  erste  Betrachtung:  die 
Vorstellung  unterworfen  dem  Satze  des  Grundes;  das  Objeot 
der  Erf^ning  und  Wissenschaft.  2)  Die  Welt  als  Wille;  erste 
Betrachtung:  die  Objectivation  des  Willens.  3)  Die  Welt  als 
Vorstellung;  zweite  Betrachtung:  die  Vorstdlung,  unabhän- 
gig vom  Satze  des  Grundes;  die  platonische  Idee,  das  Object 
der  Kunst  4)  Die  Welt  als  Wille;  zweite  Betrachtung:  bei 
erreichter  Selbetedienntniss  Bejahung  und  Vemunong  des  Wil- 
leaa  zum  Leben. 

Der  erste  dieser  Tbeile  hat  den  Bec.  wenig  interessirt,  und 
ihm  etwas  dUrftig  geschienen.  „Krane  Wahrheit  ist  gewisser 
(saft  der  Vf.)*  von  allen  andern  unabhimgiger,  und  emes  Be- 
waaes  weniger  bedürftig,  als  diese,  daas  Afles,  was  für  dieEr- 
kenntnisa  da  isl,  also  die  ganze  Welt,  nur  Object  in  Beziehung 
Ulf  das  Subject  ist,  Anschauung  des  Anschauenden,  mit  einem 
Worte,  Vorstellung."  Rec.  bittet  im  voraus  wegen  seiner  Un- 
böflichkeit  um  Verzeihung;  —  aber  er  findet  diesen  Anfang 
nicht  bloss  unwahr,  sondern  nicht  einmal  geistreich.  Daas 
beim  Anfange  des  Philophirens  Jedermann  sich  ui  Sich  selbst, 
als  den  Vorstellenden  zu  allen  s<nnenEmpfindnngen,  Anschau- 
ai^en,  Gedanken  und  Schlüssen,  besinnen  mÜBse,  ist  nun  end- 
Ucn  allbekannt,  und  kann  als  geschehen  vorausgesetzt  werden ; 
—  aber  dass  darum  die  ursprüngliche  Relation  zwischen  Ob- 
ject und  Subject,  indem  wir  sie  selbst  zum  Objecte  unseres 


fbyCoOglc 


Denkens  machen,  sich  wUirebd  des  Laub  aller  Nachfonchnn- 
gen  baltbar  zeigen,  daas  uoaere  Uebenengong  über  diesen 
Punct  sich  niemals  ändern  verde,  dieses  können  wir  auf  keine 
Weise  vorauswissen.  Die  weitere  Nachforschung  moss  darüber 
entscheiden;  von  einer  gewissen  Wahrheit  kann  bei  dar  ersten 
Aufstellung  jenes  vorgefundenen  VerhältnisBes  noch  gar  nicht 
die  Rede  sein.  Wer  zuerst  auf  den  gestirnten  Himmel  auf- 
merksam wird,  der  bemerkt  die  regelmässigen  Bewegungen  des- 
selben; und  diese  werden  ihm  stets  auf  gleiche  Weise  erschei- 
nen, wie  weit  er  auch  in  der  Astronomie  fortficbreite.  Eben  so, 
wer  anfängt  zu  phüosc^hiren,  der  findet  eich  ^e  Sabject 
gegenüber  allen  seinen  Objecten,  und  wird  sich  stets  also  fin- 
clen,  —  er  wird  stets  sein  Ick  denke,  za  allen  seinen  Gedanken, 
hinzudenken  können;  aber  dies  verhindert  nicht,  dass  er  in  der 
Folge  einsehe ,  alle  ketatiim,  also  auch  die  erwähnte  ziriscAen 
Object  und  Subject,  tei  dem  wakrtiafl  Realen  fremd  und  xufdl- 
Hg;  das  Ich  denke  aber  sei  nichts  weniger  als  etwas  Uraprüng- 
Ucfaes,  sondern  ein  psychologisches  Er^gniss,  welches  einer 
Erklärung  aus  viel  tiefer  liegenden  Gründen  eben  so  bedürftig 
ab  fähig  sei.  —  Uebrigens  ist  jene  Uebereilung  des  Um.  Seh. 
der  Änmng  seiner  Aehnlichkeit  mit  fachte;  doch  ist  der  Letz- 
tere leichter  zu  entschuldigen,  weil  er  sich  in  das  Sslbstbe- 
wuastsein,  und  in  die  Scfainerigkeiten  vertieft  hatte,  die  ans 
der  Verbindung  desselben  mit  dem  Auffassen  der  Welt  «at- 
stehn,  welche  wir  von  unaerm  Ich  unterscheiden;  Schwierig- 
keiten, womit  Hr.  Soh.  sich,  wie  es  scheint,  bisher  noch  nicnt 
beschäftigt  hat. 

Indessen  bekennt  Hr.  Seh.,  ein  inneres  Widerstreben  zu  em- 
pfinden, indem  er  den  Satz:  die  Weh  ist  Vorstellung,  als  eine 
gewisse  und  haltbare  Wahriieit  hinstellt;  allein  er  meint;  das 
Widerstreben  würde  sich  verlieren,  wenn  man  nur  die  Eins^- 
tigkeit  dieser  Wahrheit  ergänzte  durch  den  Satz:  die  Welt  ist 
Wille,  — r  oder,  wie  er  sich  wider  seine  eigne  Absicht  ausdrüdit, 
die  Welt  ist  mein  Wille.  Er  iirt  sich.  Das  Widerstreben 
kommt  von  keiner  Einseiti^eit,  sondern  von  wiriclicher  Un- 
wahrheit und  Ungereimheit;  und  jene  eingebildete  Er^inznng 
durch  den  Willen  iat  ganz  und  gar  nicht  die  rechte  E^i^Sn- 
zang,  sondern  sie  verkleistert  äne  Wunde,  die  man  vollends 
offnen  muss,  um  sie  zu  heilen.  Doch  darauf  können  wir  uns 
hier  nicht  einlassen. 

Eben  so  wenig  ist  es  möglich,  in  einer  Kecension  allen  den, 
theils  irrigen,  theila  halbwahren  Bemerkungen  »aobzugehn,  ans 
denen  der  erste  Theil,  etwas  lose,  wie  uns  dünkt,  zusammen 
gewebt  ist.  (Zu  dem  Halbwahren  gehört,  was  über  Verbease- 
ning  der  Mathematik,  in  Ansehung  ihrer  wissensohaftlidiea 
Darstellung,  gesagtist;  was  der  Vf.  bei  den  Anschauungen  sucht, 
das  muss  in  der  bessern  Bearbeitung  derBegrifi!^  gesucht  wer- 
den; diese  mag  alsdann  der  Vf.,  wie  es  ihm  Deliebt,  dem  Ver- 
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Stande  oder  der  Vemanft  zuschraben,  denn  über  Uosae  Na- 
menweaen  zu  atreiten,  ist  eine  uimutze  Mode.) 

Im  zweiten  TheHje  fragt  der  Vf.  Anfangs  nach  der  Bedeu- 
tung der  uns  lediglich  als  unsere  Vorstellung  gegenüberstehen- 
den Welt,  —  wobei  mr  an  dem  Worte  „Bedeutung"  einigen 
Anstou  nehmen,  da  ja  Hr.  Soh.  sonst  vor  der  so  widerlichen 
modernen  Schulsprache  sich  sorgfältig  hütet  —  Er  bringt  uns 
ferner  abermals  sein  unmittelbares  Object,  den  Leib;  worüber 
wir  uns  schon  erklärt  haben.  Gleich  darauf  aber  tritt  nun,  äer 
obigen  Ankündigung  gen^ss,  der  Wüte  ein;  und  uasere  Leeer 
weäen  A-agen,  wie  denn,  und  mit  welchem  KecbtSCTunde  der- 
selbe herbeigeführt  sei?  —  Die  Antwort  ist:  der  W^ille  führt 
sich  selbst  ein,  unter  dem  Titel  eines  alten  Bekannten.  „Dem 
Subject  des  Erkennens,  welches  durch  seine  Identität  mit  dem 
Leibe  als  Individuum  auftritt,  ist  dieser  Leib  auf  zwei  ganz 
verschiedene  Weisen  gegeben:  einmal  als  Vorstellung  in  ver- 
ständiger Anschauung,  als  Object  unter  Objecten,  und  den  Ge- 
setzen dieser  unterworfen;  sodann  aber  auch  zugleich  auf  eine 
ganz  andere  Weise,  nämlich  als  jenes  j«dtm  unmiltelbar  Bekann- 
te, welches  das  Wort  Wille  bezeichnet.  Jeder  Act  »eine»  Willens 
ial  sofort  und  unambleiblich  auch  eine  Bewegung  seines  Leibes." 
(Welche  monströse  Behauptuagl  Wir  erinnern  bloss  to  das 
Betrügen- Wollen,  wobei  gerade  das  Gesentbeil  des  w^ren 
Willens  sich  äusserlich  zeigt;  und  an  Denken-  oder  Bechnen- 
Wollen,  wo  gor  keine  entsprechende  löbliche  Bewegung  kann 
nachgewiesen  werden.)  „E<r  kann  den  Act  nicht  wirklich  wol- 
len, ohne  zugleich  wahrzunehmen,  dass  er  als  Bewegung  des 
Leibes  erschemL  Der  Willensact  und  die  Action  des  Leibes 
sind  nicht  zwei  objectiv  erkannte  Znatände,  die  das  Band  der 
Causalität, verknüpft,  sondern  sind  Eins  und  Dasselbe,  nur  auf 
sweierlei  Art  gegeben,  einmal  unmittelbar,  und  einmal  in  der 
Anschauung  nir  den  Verstand.  Die  Action  des  Leibes  ist  nichts 
anderes,  als  der  objeelivirte,  d.  h.  in  die  AntchMotng  getretene  Act 
des  Willens.  Wraterhin  wird  sich  zeigen,  dass  dies  yoa  jeder 
Bewegung  des  Leibes  gilt,  auch  von  den  sogenannten  unwill"' .. 
kUrlichen.  ' — .Willensbeschliisse,  die  sich  |auf  die  Zukunft  be- 
zieben, sind  blosse  Ueberlegungen  der  Vernunft,  üb^  dka  was 
man  derdnat  wollen  wird."  (Eine  dreiäte  Beschönigung  des 
Inthums  durch  nend  olTenbare  Unwahrheit!)  „Jeder  ächte  Act 
des  Willens  ist  auch,  erscheinender  Act  des  Leibes;  und  die 
Einwirkung  auf  den  Leib  unmittelbar  auch  Einwirkung  auf  den 
Willen,  sie  heisst  als  solche  Schmerz  oder  Wohlbehagen."    - 

Bec.  hatte  bisher  immer  grossen  Anstoss  genommen  an  den 
Soblussfeblehi,  durch  welone  Fichte  in  der  Sittenlehre  S.  14 
und  15  [Werke,  Bd.  IV.  S.  22]  das  letzte. Object  im  Ich,  das 
in  der-  That  darin  mangelt,  herbeischafit,  indem  er  die  Identi- 
tät des  Objects  und  Subjects  (das  Ich)  erst  in  Einerleihett  des 
Handelnden  und  Behandelten  (einen  hohem  Begriff),  und  die- 
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Ben  wiederum  in  Einheit  dea  realen  Selbetbestimmena  und  Be- 
etimmtwerdena  uniatempelt;  den  letztem  aber  alsdann  kurz  and 
gut  dem  Wollen  gleicnaetzt,  und  hiemit  gerade 'bo  ans  WiHe 
und  Intelligenz  liin  Ick,  —  das  heisst,  das  Urweeen  der  Welt, 
den  ürgnmi  alltr  Individuen,  —  EusammenBetzt,  me  Hr.  Soh., 
der  mit  ihm  im  Resultate  zusammentrifft  Aber  was  ist  der 
Unteischied  zwischen  Beiden?  Doch  wohl  nicht  der  Leib? 
Den  hatte  Fichte  im  Naturrechte  ebenhlls  schon  als  Bedingung 
der  Qemeinschaft  mehrerer  Individuen,  und  diese  als  Bedin- 
gung des  Selbstbewuastseins  aufgeetellt.  —  Bloae  darin  besteht 
der  Unterschied,  dass  Hr.  Seh.  mit  absoluten  Sprüngen  zum 
Ziel  kommt,  wo  Fichte  mit  einem  in  dor  That  undankbaren, 
doch  aber  achtungawerthen  Fleisse  den  langsamen  Otaia  eines 
nolhwendigen  Denkens  wenigstens  suchte.  In  dieser  Hinsicht 
verhält  sich  der  ältere  Denker  zum  jünsem  nicht  anders,  als 
wie  eine  alte  Sprache  zu  der  daraus  durch  Cormption  und 
Abkürzung  CDtstandenen  neuereu. 

Indessen  mag  Hr.  Seh.  das,  was  er  zu  Stande  gebracht  hat, 
wenigstens  aus  sich  selbst  entwickelt  haben;  und  Fichte  mag 
ihm  so  gut  sie  unbekannt  geblieben  sein ;  aledann  musste  es 
ihm  wenigstens  nicht  einfallen,  Fichte  den  achten  philosophi- 
schen Enul  abzusprechen,  den  Rec.  aus  persönlicher  Bekannt- 
schaft bezeugen  würde,  wenn  die  Werke  nicht  davon  zeugten; 
es  musste  ihm  nicht  begegnen,  die  Beschuldigung  hören  zu 
lassea,  das«  jener  bei  eemem-  Ausgehn  vom  Subjecte  das  Ob- 
ject  vergessen  hätte;  während  die  ganze  Form  der  fichte'sch^i 
Untersuchung  dadurch  bestimmt  ist,  dass  er  in  den  Objecten, 
welche  das  Subject  nothwendig  setze,  die  Bedingungen  des 
Selbstbewusatseina  audit.  Wir  setzen  der  Vergleichungwegen 
hier  kurz  einige  Hauptsätze  her,  welche  den  Gang  vonflcfale's 
Sittenlehre  bezeichnen  könn«i,  wenn  man  mit  obeiiSächÜcli« 
Andeutung  zuAnedeu  ist. 

1)  Das  Ich  findet  sich  nur  im  Wollen. 

2)  Das  Wollen  ist  nur  unter  Voraussetzung  eines  vom  Ich 
.Verschiedenen  denkbar.     Das  Veruunftwesen  kann  sich  kein. 

Vermögen  zuschreiben,  ohne  zugleich  etwas  ausser  sich  zu  den- 
ken, worauf  dasselbe  gerichtet  ist.  Eben  so  wenig  kann  das 
Vemunftweseu  sich  ein  Vermögen  der  Frnheit  zuschreibeoj 
ohne  eine  wirkliche  Ausübung  dieses  Vermögens  in  sich  zu  fin- 
den; und  üch  zugleich  eine  wiikliche  Kausalität  ausser  eich 
xomachräben. 

3)  Meine  Canealität  wird  wahi^nommen  als  ein  Mannigfa)- 
tü^  in  einer  steten  Reihe;  die  Folgen  dieses  Mannigfaltigen 
sind  ohne  mein  Zuthun  bestimmt,  daher  selbst  eine  Begrenzung 
möner  WiHissmkeit/ 

4)  Das  Veraunftwesen  kann  sjch  keine  Wiricsamkeit  zuschrei- 
ben, ohne  derselben  eine  gewisse  Wirksamkeit  der  Objeote 
vorauszuselzen. 
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5),Icli  lelbst  Un  in  gewiuer Bückaicbt,  unbeschadet  derAb- 
•olatb^t  moner  Yenmnft  und  mrän^  Freiheit,  Nthar;  and  diese 
meiDe  Natur  ist  ein  Trieb.  Diese  meine  Mafur  mnas  tinprfing- 
Kdi  eiUärt,  and  ans  dem  Ganzen  der  Natur  abgelötet  werden. 
Die  Natur  überiiaopt  iat  ein  orsanischee  QanzeS)  und  wird  ala 
so^es  gesetzt.  Ich  bin,  ala  Naturprodnct,  Materie,  ^e  ein 
bestimmtes  Ganze  ausmalt  Mein  leib.  —  Unser  Wille  wird 
in  nnserm  Leibe  unmittelbar  Ursache. 

Endlieh  noch  (S.S41,  Werke  Bd.  IV,  S.Z55)  folgende  merK- 
würdiffe  Erklärung  Fichte'«  ober  sein  ^nies  Weä:  „Unsere 
Sittenfehre  ist  für  unser  ganzes  System  höchst  wichtig,  indem 
in  ihr  die  Entstehung  des  empirischan  Ich  aus  dem  reinen  ge- 
xtetisch  gezeigt,  und  ntetxf  dai  reine  Ick  ma  der  Pereon  ganz- 
lieh  kermagetetxt  wird.  Auf  dem  gegeniedritgen  GeeiehnpHncte  iit 
die  Dta^tellnng  de»  reinen  Ich,  da*  Cause  der  vernünftigen  Weien, 
die  Gemeine  der  Heiligen." 

Diese  letzten  Zeilen  können  allein  schon  hinreichen,  um  je- 
den XU  waraeo,  dass  er  Fichte  nicht  beurtheile,  ohne  dessen 
Sittenlehre  stndiTt  zu  haben.  Aach  ist  es  in  mehr  als  einer  Hin- 
öcht  gut,  die  Jahrzahl  anzugeben,  welche  das  Buch  an  der 
Stime  trittt;  es  kam  heraus  im  Jahre  1798. 

Wir  kehren  zurück  zu  Hm.  Seh.,  und  heben  aus  seinem  zwei' 
toi  Thelle  noch  folgende  Sätze  ans:  „Die  Identität  desWiHens 
nnd  Labes  kann  n'ar  nachgewiesen,  nidit  bewiesen  werden, 
weil  sie  untnittelbar  ist"  (Es  ist  die  Sitte  unserer  Zeit,  das, 
worüber  sonst  mit  &ünden  gestritten  wnrde,  als  ein  unmittel- 
bares Wissen  schlechthin  zu  behaupten.  Reo.  folgt  diesem  vor- 
treffHeben  Böeptele,  und  stellt  die  vollkommene  ungleidbartig- 
keit,  and  bloss  rafällige,  keineswegs  constante  und  wesentliche 
VeiknOpfnng  zwischen  Leib  und  Wille  hiemit  als  eine  tmmit- 
telbar  gewisse  Wahrheit  hin,  die  gar  nicht  braucht  bewiesen  zu 
werden.)  Weiter:  „ob  aber  die  äussern,  vom  Leibe  verschie- 
denen Objecto  auch,  eleich  dem  Leibe,  Erecheinuogen  eines 
WillenB  smd,  dies  ist  der  eigentliche  Sinn  der  Fr^e  nach  der 
Realität  der  Aussenwelt.  Dasselbe  zu  leugnen,  ist  der  Sinn  des 
ikeoretiMC^  Bgoitmns.  Dieser  ist  zwar  durch  Beweise -nimmer- 
mdir  zu  wideriegen,"  (soll  hassen:  Hr.  Seh.  versteht  ihn  nicht 
zu  widerlegen,  oogl^ch  dieses  aaf  das  vollständigste  liann  nnd 
moss  gelastet  werden;)  „dennoch  ist  er  zuverlässig (1)  nie  an- 
ders denn  als  skeptisches  Sophisma  zum  Schein  gebraucht  wor- 
den, als  enudiohe  U^erzeuffang  könnte  er  nur  im  Tollhause 
eehindea  werden,  und  dann  bedürfte  er  einer  Cur;"  (bewahr« 
ae-Himmell)  „wir  betrachten  ihn  ala  eine  kleine Grenzvestung, 
die  anbezwin^ch  ist,  deren  Besatzung  aber  auch  nie  heraus 
kann,  daher  mau  räe  im  Ruthen  liegen  lassen  darf."  Recht 
wohll  aber  wie  steht  es  am  dieRealität  der  äussern  Dinge,  und 
am  nnsere  Ueberzeagang,  dass  sie  Erschdnungen  eines  Willens 
seien?  —  Folgendes  dient  uns  zur  Antwort:  „Wir  werden  die 
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doppelte,  auf  zwei  völlig  heterogene  Wäaeo  gegebene  Erkennl- 
nies,  die  wir  vom  Weaen  und  Wirken  unseres  eigenen  Lieibca 
haben,  weiteiiiin  ftls  einen  Schlüssel  zum  Wesen  jeder  Erechä- 
nung  in  der  Natur  gebrauchen;  und  alle  Objeote,  die  nicht  auf 
doppelte  Weise,  sondern  allein  als  Vorstellongen  unserm  Be- 
wnsstsein  gegeben  aiud,  eben  nach  Analogie  jenes  Lnbea  beiu^ 
theilen,  und  daher  antteftme»,  dass  üe  ihrem  innem  Wesen  nach 
Wille  seien."  In  der  ThatI  eine  so  bemteme  Philosopfai«  be- 
durfte, um  Anhänger  zu  finden,  nicht  einmal  des  geistreichen 
Vortrag,  der  sie  empfiehlt.  Möchte  aber  doch  Hr.  Seh.  ein 
kleines  Tbeilchen  des  Scharfsinns,  den  er  gegen  Kant  zuweilen 
eofbietet,  auch  zur  Prüfung  süner  eigenen  Lehre  angewendet 
haben.  —  Bei  solcher  Leichtfertigkeit  nun  wird  aich  Niemand 
wundem  zu  hören,  dass,  kurz  und  gut,  „Zähne,  Schlund  und 
Darmkanal  der  objectivirte  Hunger  smd;  die  Genitalien  der  ob- 
iectivirte  Geschlechtstrieb;  die  greifenden  Hände,  die  raschen 
FÜBse  dem  schon  m«Ar(?)  mittelbaren  Streben  des  Willens  ent- 
sprechen;" und  dass  gleichfalls  Vegetation  und  K^yetalliaation, 
Magnetismus,  Chemismus,  Schwere  u.  s.  w.  dasselbe  sind,  was 
da,  wo  es  sich  am  vollkommensten  offenbart,  Wille  heisst;  so 
dass  die  grossen  Verschiedenheiten  doch  nur  den  Grad  des  Er- 
scheinens, nicht  das  Weaen  des  Erscheinenden  treffen.  Zugleich 
wird  dieser  Wille  für  das  Ding  an  tick  erklärt,  das  alt  solches 
nimmermehr  Objecl  i$t.  —  Wie  wurde  uns  aber  der  Wille  alt  ■ 
aolcktr  bekannt?  —  Darauf  wird  geantwortet:  „der  Wille  ist  die 
deutlichste,  am  meisten  entfaltete,  vom  Erkennen  unmiUelbar 
beleuchtete  seiner  £r$ekeinungen."  Also  der  Wille  ist  Erschei- 
nung?? Ein  paar  Zeilen  höher  au/' iJerM/&en5ei'fe  steht  der  Satz: 
„Ding  an  sich  ist  allein  der  Wille,  als  solcher  ist  er  darchaus 
nicht  Vorstellung,  sondern  toto  genere  von  ihr  verschieden,  er 
ist  es,  Kovon  alle  Vorstellungen,  alles  Object  die  Erscheinung, 
die  Siohtbai^eit,  die  Objectintät  ist.  Er  ist  das  Innerste,  der 
Kern  jedes  fjinzelnen,  und  eben  so  des  Ganzen."  Dies  Alles 
steht  zu  leseu  Seite  162.  Unsere  Leser  werden  nun  fragen: 
welche  dieser  beiden  Aussagen  die  ernstliche,  welche  andre 
durch  U&bereilung  hingeschrieben  ist?  Darauf  ist  ganz  unbe- 
denklich, aus  dem  Zusammenhange  des "mnzen  Buches,  zu  er-' 
wiedem,'  dass  Hr.  Seh.  in  der  That  den  WlUeu  sls  das  wahre 
An  sich  der  Welt  betrachtet;  dass  er  sber  —  unbegreifiich  ge- 
nug —  auf  die  allernächste  Frage,  wie  Er  denn  dieses  An  sich 
erkannt,  und  sogar  daiin  das  gemeine  pejoholoeieche  Ereie- 
niss,  was  man  Wollen  nennt,  »ieder  erkannt  habe?  nicht  aae 
mindeste,  auch  nur  scheinbare  Auskunft  zu  geben  vorbereite 
ist,  so  dass  es  ihm  an  der  Stelle,  wo  er  auf  diese  Frage  stösst, 

fmz  natürlich  begegnet,  sioli  in  den  handgreiflich  Bten  aller  Wi- 
ersprüche  zu  verwickeln.    Die  Verlegenheit,  die  er  empfand,  - 
verrath  sich  übrigens  schon  durch  die  Superlative:  „die  deut- 
lichste, am  meisten  entfaltete  Erscheinung,"  als  ob  eine  Erachei- 
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nong  vom  Dinge  an  sich  nur  dem  Grade  nach  Terschieden  wäre, 
und  ihm  durch  eine  Steigerung  näher  kommen  könnte. 

Nun  ist  noch  nÖthig,  dosa  wir  den  Le?er  mit  der  Magie  des 
Willens,  nach  S.  187,  Dekannt  machen.  Diese  vortreffliche  Ei- 
genschaft, die  <;ewis8  Niemand  in  der  innem  Wahrnehmung 
seines  eignen  Wollene  zu  entdecken  veimocht  hätte,  und  die 
man  mit  derTranssubstantiation  zum  mindesten  in  gleichen  Rang 
stellen  muse,  hesteht  in  Folgendem:  „Für  den  VPlIIen  ist  die 
Zahl  der  Individuen ,  in  welchen  irgend  eine  Stufe  seiner  Ob- 
jectivität  ausgedrückt  ist,  sie  mögen  nach  oder  neben  einander 
da  sein,  völlig  gleichgültig;  ihre  unendliche  Zahl  erschöpft  ihn 
nimmer;,  und  andrerseits  leistet  eine  Erscheinung  in  Hmsicbt 
auf  seine  Sichtbarwerdung  so  viel  als  tausende."  Damit  der 
Leser  nicht  gar  zu  sehr  erstaune,  wollen  wir  ihm  gleich  sagen, 
'  wozu  diese  Magie  zu  brauchen  ist;  alsdann  wird  er  ihren  Ur- 
sprung von  selbst  errathen.  Wir  dürfen  nämlich  uns  nur  einen 
Augenblick  der  Zauberkraft  als  eines  Fittigs  bedienen:  so  ver- 
setzt sie  uns  sogleich  in  ein  wohlbekanntes  Land,  in  dos  d<nr 
platonischen  Ideen.  Es  sind  diese  Ideen,  f  welche  ja  doch  ii*- 
gend  eine  Bedeutung  bekommen  mussten!)  nichts  anderes  als 
die  Stufen  der  Ohjectivation  des  Willens,  oder  die  Musterbilder, 
deren  jedes  seinen  Auedruck  in  zahllosen  Individuen  findet. 

Wohl  begegnet  es  Herrn  Schelling  mit  Recht,  dasa  er,  der 
gegen  Fichte  sich  nicht  dankbar  zeigte,  jetzt  auch  ohne  Dank 
sich  diese  seine  Mischung  des  Platonismua  mit  der  fichte'schcn 
und  spinozistischen  Lehre  muss  nachmachen  sehen.  —  Wir 
können  uns  nun  nicht  darauf  einlassen,  die  an  sich  nichtige 
Kotur-  und  Kunslphilosophie,  welche  bei  Hm.  Seh.  aus  dem 
Gemenge  entsteht,  weiter  zu  verfolgen.  Aber  indem  wir  den 
dritten  Theil  ganz  überschlagen,  haben  wir  über  den  vierten, 
die  praktischeFhilosophie,  desgleichen  über  die  darin  vori:om- 
mende  Polemik  gegen  Schelling,  noch  etwas  zu  sagen. 

In  diesem  vierten  Theilc,   der  die  eigentliche  Kehrseite  des 

tanzen  Buchs  ist,  widerspricht  der  Wille  sich  selbst,  und,  in- 
em  er  quiescirt,  (Hr.  Scn.  redet  unaufhörlich  vomQuietiv  des 
Willens,)  verschwindet  das  Gute  sammt  dem  Bösen,  der  Irr- 
thum  sammt  der  Wahrheit,  damit  die  reine  Schwärmerei  ihren 
pomphaften  Einzug  haben  könne.  Der  indische  Götterwagen, 
sammt  den  Unglücklichen,  die  sich  freiwillig  von  ihm  rädern 
lassen,  erößhet  das  Fest  und  Madame  de  Guyon  befindet  sich 
im  G^olge;  es  Erschallt  ein  beständiger  Gesang  von  Qualeo, 
Peinigungen,  von  der  Mortification  des  Willens.  —  Kun  giebt 
es  für  einen  Philosophen  eine  sich  leicht  darbietende  Gelegen- 
heit, auf  dieseipWege  einige  Schritte  zur  Heiligkeit  zu  mnchän; 
er  darf  nur  denjenigen  Willen  tödten,  mit  welchein  er  sein  Sy- 
stem vest  hält.  Hiezu  scheint  jedoch  Hr.  Seh,  noch  bis  jetzt 
nicht  sehr  aufgelegt,  —  nnd  vielleicht  glaubt  er  gor  nicht  nn 
die  Jl^etenz  eines  solchen  Willens,  da  sich  derselbe  in  keinem 
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Tbeile  und  keiner  Action  des  Leibes  objectivirt.  Wie  dem  auch 
sei;  seine  Vorrede  verrälh  eehr  deutlich  die  Bestrebung«  seiner 
Meinung  ffemäaB  zu  lehren;  das  Leben,  spricht  er,  ist  kurz, 
und  die  Wahrheit  wirkl  ferne  und  lebt  lange;  sagen  wir  die 
Wahrhoit!  Diese  Gesinnung  gefallt  dem  Rec.  weit  besser  rIb  das 
ganze  Buch;  und  die  Aeussening  derselben  mag  statt  aller 'Wi- 
derlegung des  praktischen  Xheila  dienen.  Aber  eine  Nachriebt 
wenigstens  müssen  wir  hier  dem  Leser  dieser  Bfatler  noch  dar- 
bieten, wie  Hr.  Seh.  dazu  komme,  den  vorhin  beschriebenen 
Anfängen  ein  solches  Ende  anzuhängen,  indem  die  Venu uthung, 
Hr.  Scn.  betrachte  die  Philosophie  als  eine  Tragödie,  deren 
Held  das  vorstellbare  Universum  sein  müsse,  doch  wohl  nicht 
zulänglich  scheinen  dürfte,  wenn  gleich  so  etwas  von  poetischer 
Laune  mit  eingewirkt  haben  mag.  Wenigstens  endet  in  der 
That  das  Buch  sehr  pathetisch  mit  der  Vernichtung  aller  Sonnen 
und  Milchstrassen. 

„Meiner  Meinung  nach,"  sagt  der  Vf.,  „ist  alle  Philosophie 
immer  theoretisch,  mdem  es  ihr  wesentlich  ist,  sich,  was  auch 
immer  der  nächste  Gegenstand  der  Untersucbung  sei,  stets  rein 
betrachtend  zu  verhalten,  und  zu  forschen,  nicht  vorzuschrei- 
ben. Hingegen  praktisch  zu  werden,  das  Handeln  zu  leiten, 
den  Charakter  zu  bestimmen,  sind  alte  Ansprüche,  die  sie  bei 
gereifter  Einsiebt  endlich  aufgeben  sollte."  (Leiderl  auch  hier 
'War  Fichte  vorangegangen.  Man  sehe  S.  4  und  5  der  Sitten-  ' 
lehre  [Werke,  Bd.  IV,  S.  15];  es  heisst  daselbst,  die  Weisheit 
sei  eine  Kunst,  die  Sittenlehre'  aber  Theorie  des  moralischen 
BewDsstseins.  Also  hat  Hr.'  Seh.  auch  hier  nicht  die  Ehre, 
seine  balbwobre  und  halbf^sche  Behauptung  zuerst  auszaspre- 
cben.)  „Hier,  wo  es  Heil  oder  Verdam'mniss  gilt,  geben  nicht 
die  todtcn  Begriffe  den  Ausschlag,  sondern  das  innerste  We- 
sen des  Menseben  selbst;  der  Dämon,  der  i^n  leitet,  und  der 
nicht  ihn,  sondern  den  er  selbst  gewälilt  hat,  wie  Piaton  spricht, 
—  sein  intelligibler  Charakter,  wie  Kant  sieb  ausdrückt." 

So  weit  also  wäre  Hr.  Seh.  noch  mit  Kant  einverstanden — ? 
Er  glaubt  das  wenigstens;  und  Kant's  Freiheitslehre  spielt  bei 
ihm  eine  grosse  Rolfe;  sie  gehört  offenbar  zu  den  Grundgedan- 
ken, von  denen  er  ausging.  Wir  wollen  jedoch  sehen,  was  bei 
ihm  daraus  wird.  —  Gleich  zunächst  schon  springt  er  weit  von 
Kant  ab;  er  meint,  es  Sei  ein  handgreiflicher  Widerspruch,  den 
Willen  frei  zu  nennen  und  doch  inm  Gesetze  vorzuschreiben, 
nach  denen  er  wollen  soll:  —  „wollen  soll!"  —  hölzernes  Ei- 
aenl  —  Man  wird  sich  aber  erinnern,  dassKant  eben  aus  dem 
als  unstreitig  vorausgesetzten  Factum  des  SoUens,  aus  derlJn- 
bedingtbeit  des  Sittengesetzes  die  Freiheit  ableitet,  als  dieje- 
nige Beschaffenheit  des  Willens,  welche  allein  einem  .solchen 
Gesetze  entspreche.  W«r  nun  einen  Begriff  hat  von  der  Ge- 
nauigkeit, womit  in  einem  philosophischen  Systeme  alle  Theüe 
einander  entsprechen  müssen,  der  kann  schon  hieraus  schlies- 
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sen,  wie  viel  Hr.  Seh-,  nachdem  er  den  kalegoriachen  Impera- 
tiv weggeleugnet,  von  der  tranaecen dentalen  Freiheit  übrig  be- 
halten kaniK  Diese  zwei  Gegenstände  müssen  mit  einander 
stehn  und  fallen;  und  weil  in  der  That  jenes  „hölzerne  Eisen" 
unter  gewissen  nähern  Bestimmungen  ein  gegründeter  Einwurf 
ist,  80  musete  die  Freih ei ts lehre  zugleich  mit  der  vom  kateiro- 
rischen  Imperativ,  und  beide  in  gleichem  Grade,  abgeändert 
werden.  Aber  solche  Genauigkeit  kennt  Hr.  Seh.  nicht.  Da- 
her entsteht  denn  die  Folge,  .daas  ihm  die  kentische  Freiheit 
unter  den  Händen  entschlüpft,  und  ein  Wechselbalg,  —  Spi- 
noza'a  Freiheit,  die  mit  dem  ärgsten  Fatalismus  zusammen- 
hängt, sich  ihm  unterschiebt. 

Denn  man  höre  weiterl  —  „Dass  der  Wille  als  solcher  frei 
eei,  folgt  schon  daraus,  dass  er  das  Ding  an  sich,  der  Gehalt 
, aller  Erscheinung  ist."  (Dieser  Grund  entspricht  genau  der 
prop.  XVII  im  ersten  Theil  von  Spinoza's  Ethik:  Dens  ex  sotis 
swae  naturae  legifms  et  a  nemine  coactits  agit.)  „Alles  hingegen, 
was  zur  Erscheinung  gehört,  ist  einerseits  Grund,  andererseits 
Folge,  und  folgTich  durchweg  nothwendig  bestimmt.  Jedes 
Ding  ist  als  Erscheinung  durchweg  nothwendig;  dasselbe  an 
sich  ist  Wille,  und  dieser  völlig  frei.  In  Gemassheit  der  Frei- 
heit dieses  Willens,  könnte  es  also  überhaupt  nicht  da  sein, 
oder  aiioh, ursprünglich  und  wesentlich  ein  ganz  anderes  sein," 
(ejn  Umstand",  um  dessenwillen  Spinoza  wenigstens  nicht  Ur- 
sache hat.  Hm.  Seh.  zu  beneiden),-  „wo  dann  aber ■  auch' die 
ganxe  Kette,  ton  der  es  ein. Glied  ist,  die  aber  selbst  Erscheinung 
desselben  Willens  ist,  eine  gan^  andre^  märe."  Ja  in  der  That, 
An  einer  und  derselben  Kette  liegen  nach  Km.  Seh.  alle  Indi- 
viduen; denn  nur  der  Eine  Ur-Wille,  dessen  Mon;ie  die  Einzel- 
wesen hervorzaubert,  ist  frei!  So  war  es  nicht  cei  Kant.  Da 
gab  ee  eine  Menge-freier  Wesen,  deren  jedes,  ohne  durch  die 
andern  im  mindesten  gehindert  zu  werden,  sich  seinen  intelli- 
gibeln  Charakter  aelbst  bestimmte.  —  Aber  in  der  Klause, 
worin  Hr.  Seh.  seine  Individuen  eingesperrt  hatte,  wird  es  ihm 
am  Ende  aelbst  zu  eng.  Wie  hilft  er  sich?  durch  einen  wah- 
ren Theaterstreich.     Er  schafft  aich  noch  eine  zweite  Freiheit, 

—  oder,  wie  er  es  nennt,  einen  Genius^,  der  in  einem  Grade 
von  Erkcnntniss  besteht,  durch  welche,  indem  der  Wille  sie 
auf  sich  selbst  bezieht,  eine  Aufhebung  und  Selbst  Verneinung 
des  Willens  in  seiner  vollkommensten  Erscheinung  möglich  ist; 

—  „so  dass  die  Freiheit,  welche  sonst,  als  nnr  dem  Dinge  an  sich 
»ukommend,  nie  in  der  Erscheinung  sich  xeigen  kann,  in  solchem 
Falle  attch  in  dieser  hervortritt,  und  indem  sie  das  innere  Wesen 
der  Erscheinung  aufhebt,  während  diese  selbst  in  der  Xeit  noch 
fortdauert,  einen  Widerspruch"  (ja  woHI  einen  WiderspruchMI^ 
„der  Erscheinung  mit  sich  selbst  hervorbringt,  und  gerade  dadurch 
die  Phänomene  der  grösslen  Heiligkeif  und  Selbstverläugnung  dar- 
»teilt"    Wer  wird  nun  noch  zweifeln,  daes  die  G<^tter  mitten 
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unter  uns  wandeln,  und  dass  msn  die  Tugend  nach  der  Mühe 
und  Plage  abmessen  müsae,  die  sie  kostet! 

Einen  Sehrittateller,  der  so  etwaa,  wir  wollen  nicht  et^n, 
niedereusch reiben  und  drucken  zu  lassen,  eondem  nur  zu  den- 
ken und  innerlich  gut  zu  heisaen  im  Stande  ist,  muea  man  nicht 
widerlegen  wollen;  er  ist  an  Widersprüche  gewöhnt,  er  findet 
sie  piquarit,  genialisch,  erhaben,  heilig  und  göttlich;  und  wer 
ihn  ad  absurdum  führt,  der  aa^t  ibni  eine  Artigkeit,  die  er  übel 
zu  nehmen  ganz  unmöglich  findet;  während  die  Absicht,  ihn 
dadurch  auf  andere  Gedanken  zu  bringen,  in  seinen  Augen 
rein  lächerlich  ist.  —  Nur  eine  Ausnahme  möchte  es  hievoo 
geben;  diese  nämlich,  wo  der  Mann  sich  seibat  widerlegt.  Oaa 
üiut  nun  wirklich  Ilr.  Seh,,  wenigstens  in  allgemeinen  Umria- 
aenf  was  er  aber  zu  diesem  Behufe  sagt,  das  adreesirt  er  — 
nicht  an  sich  selbst,  sondern  an  Herrn  Schelling.  Es  ist  der 
Mühe  werth  ihn  zu  hören-,  er  ist  mdstena  scharfsinnig,  sobald 
er  Andre  kritisirt. 

„Wir  werden  nichts  weniger  nöthig  haben,  als  zu  inhaltslee- 
ren, negativen  BegriflFen  unsere  Zuflucht  zu  nehmen,  und  dann 
etwa  gar  uns  selbst  glauben  zu  machen,  wir  sagten  etwas,  wenn 
wir  mit  hohen  Augenbraunen  vom  Absoluten,  Unendhclien, 
Uebersitinlichen,  und  was  dergleiclien  bloase  Negationen  mehr 
sind,  statt  deren  man  kürzer  Wolkenkukuksheim  (»e^e^MOxxB/i'«) 
sagen  könnte,  redeten;  zugedeckte,  leere  Schüsseln  dieser  Art 
werden  wir  nicht  aufzutischen  brauchen.  —  ]£ndlich  werden  wir 
auch  hier  so  wenig,  ala  bisher,  Geachichien  erxäklen  und  «olcbe 
für  Philosophie  auegeben.  Denn  wir  sind  der  Meinung,  da^s 
jeder  noch  bimmelweit  von  einer  philo sophiseben  Erkenntniss 
der  liVelt  entfernt  ist,  der  vermeint,  das  Wesen  irgendwie,  und 
sei  es  noch  so  fein  bemäntelt,  hiitorisck  fassen  zu  Können;  Kel- 
ches aber  der  Fall  ist,  sobald  m  seiner  Atuichl  des  Wesem  an  sich 
der  Welt  irgend  ein  Werden,  oder  Gemordeiisein,  oder  Werde»- 
werden  sich  vorfindet,  irgend  ein  Früher  oder  Spater  die  min- 
deste Bedeutung  hat,  und  folglich,  deutlich  oder  versteckt,  ein 
Anfangs-  und  ein  Endpiinct  der  Welt,  nebst  dem  Wege  zwi- 
schen heiden,  gesucht  und  gefunden  wird,  und  das  philosophi- 
rende  Individuum  wohl  gar  nocb  seine  eigene  Stelle  auf  diesem 
Wege  erkennt.  Solches  historisches  Philosophiren  liefert  in 
den  meisten  Fallen  eine  Kosmogonie,  die  viele  Varietäten  zu- 
lässt,  sonst  aber  auch  ein  Emanationssystem,  Äbfallslebre,  oder 
endlich,  aus  Verzweiflung  über  fruchtlose  Versuche,  eine  Lehre 
vom  steten  Werden,  Enlspriessen,  Entstehn,  Piervortreten  aus  ^ 
dem  Dunkeln,  dem  finstem  Grund,  Urgrund,  Ungrund,  und  was 
dergleichen  Gefasels  mehr  ist.  Alle  solche  histonsche  Philoso- 

Shie,  sie  mag  noch  so  vornehm  tliun,  nimmt,  als  wäre  Kant  nie 
a  gewesen,  die  Zeit  für  eine  Bestimmung  des  Dinges  an  sich, 
und  bleibt  daher  bei  dem  stekn,  wat  Piaton  das  Werdende,  nie 
Seiende,  im  Gegensalz  des  Seienden,  nie  Werdenden,  ii«»n(." 
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Ganz  vertreflflich !  und  dem  Reo.  aus  dir  Seele  gescbrieben. 
Aber  nun  —  mntaio  nomine  de  te  narralur  falntla.  Oder  meint 
Hr.  Seh.,  er  erzähle  keine  Geschichten?  Bei  ihm  finde  sich 
kein  Urgrund,  oderUngniud,  s&mmt  dem  dazu  gehöricen  Wer- 
den, dem  Anfang  und  dem  Ziel?  —  Was  ist  denn  sein  Wille? 
Er  ist  „erkenntnissloss,  und  nur  ein  blinder,  unaufhaltsamer 
Drang."  Man  sehe  Seite  392  unten.  Und  dieser  Drang  —  ist 
vennuthlich  kein  Princip  des  Werdens?  Hr.  Seh.  hat  keine 
lÜchtung,  keine  Geschwindigkeit,  gar  keine  x/ri/aif  dabei  ge- 
dacht ?  Grar  kein  /rspo»?  Em  reines  titviö  —  und  doch  einen 
Drang?  Was  wird  denn  aus  seinem  Willen?  Cur  Nichts?  Wo- 
zu denn  jene  Magie,  verraittelBt  deren  der  urBpriinglich  Eine 
Wille  sieb  der  Erscheinung  nach  in  vielen  Individuen  objecti- 
virt?  Hr.  Seh.  frage  sich  doch,  ob  hier  wirklich  gar  keine 
Geschichte  erzählt  wird;  ob  nichts  vom,  nichts  hinten  stehe; 
ob  man  eben  so  gut  von  den  Individuen  ausgehn,  und  von 
ihnen  auf  den  einen,  einzigen  Grundwilleo  kommen  könne,  als 
umgekehrt.  —  Sollte  das  Alles  nicht  zureichen.  Hm.  Seh.  auf- 
merksam zu  machen,  so  wird  er  doch  wenigstens  begreifen, 
dass  ein  Wille,  der  sich  erhebt  biß  zu  jener  gepriesenen  Selbsf- 
vemeinung,  etwas  anderes  ist,  als  ein  ursprüngliches  Nicht- 
Wollen  und  NiohtB-Wollen.  Die  eingebildete  Erhabenheit 
setzt  vielmehr  einen  recht  kräftigen  Willen  voraus,  der  da  soll 
verneint  werden;  femer  einen  Durchgang  durch  die  Selbstauf- 
fassung, durch  die  Vorstellung;  und  den  Schluss  macht  jener 
Widerspruch,  in  welchem  die  Freiheit  selbst  Erscheinung  wer-- 
den  soU.  Hier  ist  sohr  deutlich  Anfang,  Mittel  und  Ende; 
und  Hr.  Scb.  wird  eben  so  vergeblich,  als  Hr.  Schelling,  ver- 
suchen, sich  aus  der,  letzterem  schon  vor  langen  Jahren  zur 
Last  gelegten  Naturgeschichlt  Gottes  heraus  zu  reden.  Dos  ab- 
solute Werden  ist  überall  und  unvermeidlich  der  Todeakeim 
eines  jeden  Systems,  welches  von  einem  einzigen  Realen  aus- 
gehend, die  Welt  erklären  will;  sobald  man  aber  (wie  es  ge- 
schehen mu8B,)  von  einer  Mehrheit  des  Realen  ausgeht,  befindet 
man  sich  auf  einem  Gebiete,  das  für  die  Hen'en  Schopenhauer 
und  Schelling  gänzlich  unbekanntes  Land  ist,  und  nach 
welchem  sie  alle  ihre  Lieblingsschriftsteller  vergebens  fra- 
gen werden. 

Hier  könnten  wir  scbliessen,  wenn  nicht  ein  praküscher  Ge- 
genstand uns  bewegte,  noch  einige  Worte  beizufügen.  Hr.  Seh. 
hnt  sich  sehr  weit  vergessen  in  folgender  Stelle:  „Ich  kann 
hier  die  Erklärung  nicht  zurückhalten,  dass  mir  der  Oplimis- 
mits,  wo  er  nicht  etwa  das  gedankenlose  Reden  solcher  ist,  un- 
ter deren  platten  Stirnen  nichts  als  Worte  herbergen,  nicht 
bloss  als  eine  absurde,  sondern  auch  als  eine  wahrhaft  ruchlose 
Denkungsart  erscheint,  als  ein  bitterer  Hohn  über  die  namen- 
losen Leiden  der  Menschheit."  —  Dieser  Eiklärnng  setzt  Reo. 
^ne  andere  Erklärung  entgegen,  —  zwar  nicht  die,  dass  die 
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Lehre  dea  Uro.  Seh.  gectaakenlos,  abBord  und  rucUoa  am,  — 
aber  doch  diese:'  daaa  er  Belbet,  der  Rec.,  sich  zu  den  Opti- 
miaten  zahU)  und  zwar,  welches  wohl  zu  bemerken  ist,  der 
Gesinnnng  nach,  während  das  Dogma,  theoretisch  betrachtet, 
ausser  der  Sphäre  strenger  Beweise  hegt.  —  Wa«'  die  Sache 
selbst  anlangt,  so  ist  sie  sehr  bekannt  Es  ist  längst  bemerkt, 
dass  die  physischen  Leiden  der  Menschen  sehr  erträglich  Bind, 
das  eigentliche  Unglück  in  den  geselligen  Verhältnissen  liegt, 
und  diese  als  eine  Aufgabe  betrachtet  werden  müssen,  deren 
Lösung  die  Pflicht  der  gesammten  Menschheit  ist.  Es  ist  eben 
so  leicht  zu  bsmerken,  wie  wenig  im  Grunde  dazu  gehört, 
einen  Haufen  von  Menschen  so  zu  leiten,  dass  bei  ihm  die 
Fröhlichkeit  neben  der  Gesundheit  einheimisch  sei.  —  Kec 
hatte  schon  oft  den  Menschen  unter  dem  Bilde  eines  rankeD- 
den  Gewächses  gedacht;  neulich  wurde  ihm  die  Vergleicbung 
noch  auffallender,  da  er  in  einem  Garten  die  Folgen  eines  Ver- 
sehens bemerkte;  ea  waren  nämlich  Bohnen  auf  ein  Beet  ge- 
Sflanzt,  wo  man  nicht  füglich  Stangen  set;ien  konnte,  weil  sie 
ie  Aussicht  würden  versperrt  haben.  Was  geschieht?  Die 
Bohnen  wachsen  kräftig  aus  der  Erde;  die  Ranken  steigen  em- 
por; sie  neigen  sich,  begegnen,  ergreifen  einander  und  umschlin- 
gen sich;  wie  zu  Stricken  gedreht  und  unordentlich  durch  ein- 
ander gewebt  fallen  sie  nieder;  jetzt  ist  es  um  die  meistenBlü- 
thenknospen  geschehen;  nur  wenige  können  ihre  giinstige 
Stellung  Denutzen  und  sich  aus  dem  Laube  berausstrecken  zum 
Lichte;  die  wenigen  Früchte  senken  sich  und  faulen  am  Boden. 
Wenn  dieae  Bohnen  Bewusetaeia  hätten,  wie  würden  sie  jam- 
mern über  ihre  hülflose  Lage,  über  den  unnützen,  quälenden 
Lebenstrieb,  den  sie  in  sich  fühlten;  ihr  letztes  Rettungsmittel 
würden  sie  suchen  —  in  der  „Verneinung  des  WilUnt  xum  Le- 
ben," Aber  ist  ihre  Lage  durchaua  ohne  Hoffnung?  Giebt  es 
kein  mögliches  Complement  ihrer  Existenz?  Waa  fehlt  der 
Bohne?  Eine  dUrre  Stange  reicht  hin,  die  sie  noch  obendrein 
mit  mebrem  ihrer  Nachbarn  benutzen  kann.  Und  was  bedarf 
die  MenschheitP  Solche  Männer  braucht  sie,  die  da  verstehn, 
die  Stange  zu  der  Bohne  zu  stecken,  —  Männer  wie  Felltnberg, 
—  nicht  Philosophen  aus  Wolkenkukukaheim. 

Zum  Schlüsse  dieser  Recension  noch  eine  Erinnerung,  die 
für  einige  Leeer  vielleicht  nicht  ganz  überflüssig  sein  dürfte. 
Die  geistreichsten  und  gelehrtesten  philosophischen  Werke  sind 
oftmals  diejenigen,  welche  den  ausführlichsten  und  lebhaftesten 
Tadel  gegen  sich  aufregen,  Alsdnnn  aber  bedeutet  der  Tadel 
niohts_  anderes,  als  dass  ein  solches  Werk  hdchst  lesensvtrlk 
sei,  nicht  zur  Annahme  des  vorgetragenen  Lehrbegrifls ,  aber 
zur  üebung  im  Denken,  die  niemals  weit  genug  kann  getrieben 
werden,  und  für  die  man  die  mannigfaltigsten  Gelegenheiten 
aufsuchen  muss.  Dazu  nun  können  wir  auch  Sch/s  Werk 
empfehlen,  und  zwar  in  einen)  ganz  vorzüglicheo  Grade.   Rec. 
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kennt  in  der  That  kein  anderes  im  Oeiate  der  modernen  Phi- 
losophie geschriebenes  Buch,  welches  den  Liebhabern  dieses 
Studiums,  die  sich  gleichwohl  durch  Fichte's  und  Schelliog's 
Dunkelheiten  durcharbeiten  können,  so  angemessen  wäre.  Und 
wer  eben  diese  Dunkelheiten  überwunden  hat,  der  wird  desto 
lieber  das  Bild,  dessen  Züsc  er  sich  zuvor  mühsam  zusammen- 
setzen musete,  in  Sch.'a  klarem  Spiegel  vereinigt,  und  von  der 
Individualität  jener  Vorgänger  beh-eit,  beschauen  wollen,'  — 
wäre  es  auch  nur,  um  sich  vollends  zu  überzeugen,  dass  diese 
neueste,  idealistisch •spinozistische  Philosophie  in  allen  ihren 
Wendungen  und  Darstellungen  immer  gleich  irrig  ist  und  bleibt. 


Religion,  Wissenschaft,  Kunst  und  Staat,  in  ihren  gegen- 
■    seitigen  Verhältnissen  betrachtet  von  Joh.  Jac.  Wag- 
ner.   Ei-langen,  1819. 

Als  dieses  Buch  dem  Reo.  zur  Beurtheilung  übergeben  wurde, 
erinnerte  er  sich,  dass  der  Vf.  früher  eine,  andere  Schrift,  unter 
dem  auffallenden  Titel:  mathemalische  Philosophie,  herausgege- 
ben hatte,  und  dass  diese  irgendwo  als  das  Hauptwerk  dessel- 
ben war  bezeichnet  worden.  Da  man  aber  nicht  vernommen 
hat,  dasa  der  Vf.  eich  unter  den  Mathematikern  das  Bürger- 
recht erworben  habe,  —  und  da  des  Redens  über  Mathematik 
unter  solchen  Philosophen,  die  von  dieser  grossen  Wissenschaft 
so  viel  wie  nichts  verstehen,  ohnehin  weit  mehr  ist,  als  eich  mit 
der  Ehre  der  Philosophie  verträgt,  so  ist  Reo.,  um  seinen  Ver- 
dniss  hierüber  nicht  zu  vermehren,  vest  entschlossen,  die  so- 
genannte mathematische  Philosophie  nicht  eher  zu  lesen,  als 
bis  Hr.  Prof.  W.  von  ächten  Mathematikern  als  Mathematiker 
wird  anerkannt  lein.  Da  es  jedoch  sehr  nützlich,  ja  oft  noth- 
wendig  ist,  den  Geist  eines  Schriftstellers  aus  seinen  Haupt- 
werken zu  kennen,  nm  eine  andere  Schrift  desselben  richtig 
aufzufassen:  so  kam  dem  Rec.  die  authentische  Erklärung  des 
Hm.  W.  über  seine  mathematische  Philosophie,  in  der  his 
(1  Hft.  1820,8.35)  wohl  gelegen,  und  er  hält  für  nötbig,  hier- 
über etwas  Torans  zu  schicken,  um  sich  weiterhin  kürzer  fassen 
zu  können.  Hr.  W.  knüpft  daselbst  an  bei  Okeu's  Beinphilo- 
sophie, indem  er  den  Parallelismus  erwähnt,  dass  an  deoRück- 
grathe  oben  die  Entwickelung  der  Breite  (in  den  Schulterkno- 
chen) dasselbe  Grundschema  befolge,  wie  unten  (in  dem  Beoken) 
Hierbei  giebt  et  Folgendes  zu  bedenken:  die  Idee,  dass  senk- 
rechte Polarität  ihre  Breiten  unter  der  Differenz  ihrer  beiden 
Pnlö  entwickele,  sei  eine  allgemeine  Idee,  welche  folglich  auch 
auf  dem  Gebiete  der  Kunst,  der  Geschichte,  (was  heisst  in  der 
Geschichte  senkrecht?  was  heisst  Breite  und  Länge  tn  der  Zeit, 
in  weicher  die  Geschichte  verläuft?)  und  überall  ihre  Gültigkeit 
habe.    Man  müsse  demnach  einen  allgemeinen,  ßr  alle  Falle 


ibyGoogIc 


der  betoHilem  Anwendung  schicilickat  Ausdruck  dieser  Idee 
suclien,  und  könne  keineu  andern  findeiii  kIb  (wird  der  Leser 
es  errathenF  — )  ats  in  einer  Geometrie,  welche  in  dem  Salze« 
daes  zwei  Parallelen  von  einer  jeden  dritten  Linie  unter  gli- 
chen Winkeln  geachnitten  werden,  eben  jene  Idee  erblickt!]!  — 
Nun  kennen  wir  die  mathematische  PhÜosophie  des  Htd.  W. 
5etnc  Mathematik  erblickt  in  jedem  Lehrsätze  die  heterogensten 
Dinge,  Knochen  und  Kunstwerke  und  Weltbegebenheiten,  so- 
bald es  ihm  gelingt,  dorcb  irgend  ein,  auch  noch  so  loses  Spiel 
des  Witzes,  eine  entfernte  Aennlichkeit  aufzutreiben,  die  kaum 
hinreichen  würde,  um  das  Band  einer  Ideenaesociation  herzu- 
geben. Nun  wissen  wir  auch,  woher  diese  mathematische  Phi- 
losophie stammt.  Sic  ist  nämlich  ein  Ausfluss  der  schelling'- 
actien  ächule,  deren  Witz  seit- 20  Jahren  mit  allen  nur  ersinn- 
lichen  Analogien  um  sich  sprudelt,  und  dadurch  die  Wisaeo- 
schaften  zu  erweitem  meint.  Damit  man  aber  ja  nicht  zweifel- 
haft sei,  ob  man  Hm.  W-  auch  recht  gefasst  habe,  giebt  a 
noch  ein  Beispiel,  und  zwar  ein  solches«  welches  gewias  jedes 
Elnd  verstehen  kuiti.  In  dem  Product  aus  5  mal  6  ist  die 
Sechs  ^fmal  und  die  Fünf  sechsmal  enthalten,  also  jeder  Fac- 
tor unter  der  Form  des  andern  gesetzt;  und  dies  ist  der  allge- 
meine Ausdruck  aller  Synthese.  So  musa  in  der  Idee  die 
Phantasie  Vemunftform  annehmen,  die  Vernunft  aber  Plianta- 
sieform;  in  dem  Wasser  muss  der  Sauerstoff  gewasserstofll,  der 
Wasserstoff  aber  gesauerstofft  werden  u.  e,  w.  Ueber  den  Geist 
der  mathematischen  Philosophie  kann  demnach  gar  kein  Zwei- 
fel obwalten;  derselbe  hat  gewiss  die  Tugend,  doss  ihn  Jeder- 
mann erreichen  und  sich  zueignen  kann,  denn  es  läset  sich  in 
der  Welt  nichts  Leichteres  denken,  als  solche  Analogen  ro 
bunderten  und  zu  tauaenden  aufzufinden.  Nichts  desto  weni- 
ger, so  paradox  es  auch  klingen  mag,  hegt  ßec.  den  dringen- 
den Verdacht,  daes  Hr.  W.  nicht  bloss  in  der  Mathematik  d«r 
Mathemaliker,  sondern  sogar  in  ttiner  eignen  Mathematik,  gar 
sehr  ein  Anfänger  sei.  Denn  wenn  dae  Product  5 . 6,  und  der 
Satz  von  den  Parallelen  schon  von  so  ungemein  universeller 
und  erhabener  Bedeutung  sind,  was  muss  denn  wohl  Alles,  und 
wie  Köstliches!  in  den  Logarithmen,  den  trigonometrischea 
Functionen,  —  kurz,  in  der  unermesslichen  Fiille  dessen  ver- 
borgen sein,  was  in  der  gewöhnlich  sogenannten  Mathematik 
höher  hinaufliegtl  Reo.  macht  hiermit  dem  Hm.  Prof.  W.  den 
Vorschlag,  sich  doch  zur  Probe  einmal  ein  wenig  in  Newton's 
ennmeratio  Imearum  lerlü  ordinit  umzusehen,  doch  auch  nicht 
gar  zu  wenig;  denn  es  ist  zum  mindesten  notbwendig,  den  Zu- 
sammenhang jeder  Curve  mit  ihrer  Gleichung  wohl  inne  zu 
haben.  Da  nun  schon  die  allerersten  Elementarbegriffe  der 
Mathematik  unter  den  Händen  des  Hm.  W.  ao  wundervolle 
Bedeutung  annehmen,  so  darf  man  erwarten,  daas  er  vermöge 
der  Linien  der  dritten  Ordnung  die  aUertiefsten  Geheimniaee 
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der  Kunst  und  der  Natur  zu  Tage  fördern  werde.  Und  doch, 
waa  sind  diese  Linien  des  dritten  Gradee  gegen  den  unennees- 
lichenWald  voa  algebroiflchea  imd  transacendenten  Functionen 
höberar  ArtI 

Wenn  nun  der  Leser  sich  einige  Mühe  ^eht,  um  sich  in  die 
Vorstellungsart  eines  Mannes  hineinzudenken,  dem  die  Syn- 
these der  Beinphilosophie  mit  der  mathematischen  Philosophie 
ihren  Ursprung  verdankt:  so  wird  er  für  das  Verständniss  des 
hier  angezeigten  Buchs,  unsers  Erachtens,  Irächt  hinlänglich 
vorbereitet  sein.  Es  kann  ihn  nicht  mehr  befremden,  daas  zu- 
gleich von  Religion,  Wissenschaft,  Kunst  und  Staat,  in  einem 
einzigen  sehr  massigen  Octavbande  gesprochen  wird;  oder  viel- 
mehr«  doea  alle  vier  zuletzt  in  einem  einzigen  Paragraphen  zu- 
sammengedrängt werden,  nachdem  vorher  von  Buddha  und 
Zoronster,  von  Moses  und  Propheten,  von  Kathohcisnius  und 
Protestantismus  die  Rede  gewesen.  Der  universelle  Geist  des 
Vfs.  bringt  das  so  mit  sich;  er  würde  glauben,  gor  Nichts  zu 
sagen,  wenn  er  nicht  von  Allem  zugleich  redete.  Und  man 
«ehe  nur  die  Leichtigkeit  der  Verknüpfung!  „Die  Offenbarung 
der  Gottheit  von  der  Beligion  aus  wird  verstanden  durch  Wis- 
senschaft, sie  vrird  nachgebildet  durch  Kunst;  alle  drei  aber  be- 
gegnen sich  im  Staate,  welcher  das  organisirte  menschliche 
Gesammtlebeu  ist."  Ob  nun  gerade  alle  Wissenschaft  sich 
darin  ersckdpft,  die  Belinon  zu  verstehen;  ob  gerade  alle  Kunst 
religiöse  Dinge  nachbildet,  ja  ob  überhaupt  alle  Kunst  nach- 
bildend sei;  ob  endlich  das  Ganze  des  menschlichen  Lebens 
dem  Staate  angehöre,  —  oder  oh  es  auch  noch  ein  Privatleben, 
und  für  dasselbe  mancherlei  Kunst  und  Wissenschaft  gebe, 
wobei  weder  an  Reli^on,  noch  an  den  Staat  zu  denken  sei, 
was  kümmert  daa  den  Vf.?  Solche  Fragen  sind  ganz  unter 
seiner  Würde.  Wie  es  ihm  nichts  kostet,  gelegentlich  den  Ge- 
danken hinzuwerfen,  dass  wir  „die  Griechen  und  ihre  gemüth- 
loie  Graxie  zu  begreifen  anfengen,"  so  ist  es  für  ihn  auch  gar 
nicht  bedenklich,  Christus  für  den  Äequator  zu  erklären,  wel- 
cher der  Zerstreuung  ein  Ende  macht,  und  die  Rückkehr  zur 
Einheit  beginnt,  wobei  uns  zwar  wegen  der  Symmetrie  der  bei- 
den Halbkugeln  diesseits  und  jenseits  des  Aequators  einige 
Schwierigkeiten  aufgestossen  siiid,  —  falls  nämlich  das  Men- 
sch enges  cht  eoht  etwa  noch  ein  paarmal  hunderttausend  Jahre 
'  auf  der  Erde  fortlebte,  und  vielleicht  in  dieser  Zeit  noch  eine 
verhältnissmässige  Menge  von  merkwürdigen  Schicksal^i  er- 
führe; in  welchem  Falle  freilich  Christus  nicht  die  Mitlt  der 
Weltgeschichte  einnähme;  —  dies  Alles  thut  nichts,  denn  „die 
beiden  absoluten  Pole  der  Geschichte  des  Menschengeschlechts, 
das  verlorne  and  wieder  gewonnene  Paradies,  liegen  über  aller 
Zeitrechnung  hinaus;"  una  sind  ohae  Zw^el  dem  Vf.  vollkom- 
men wohl  bekannt! 
Der  Leser  weiss  oun  schon,  dass  für  diesmal  nicht  die  Ma- 
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theuiEitik,   sondern  die  Gexchiehle  des  Kirchenthutiu  den  Faden 
hergeben  muBB,  an  welchem  der  Vf.  seine  Bemerkungen  aufrei- 
het Und  welche  Bemerkungen!  „Beinahe  Vlie  meisten  Schrift- 
steller stellen  sich  die  Veränderungen,  welche  das  Menschenge- 
schlecht im  Laufe  seiner  Geschichte  erfahren  hat,  als  bloss  ideell 
vor,  und  bedenken  nicht,  dass  schon  unare  uralte  heilige  Ui^ 
künde,  wo  sie  vom  Sündenfalle  spricht,  dat  Phytische  mit  dem 
'  Geistigen  i'n  solchen  Zusammenhang  setze,  wie  es  der  Schöpfer  in 
seiner  Welt  Hberall  und  xu  allen  Zeiten  gewollt  hat.    ABer  der 
phj'sische  Organismus  des  Menschen  hat  sich  sammt   seinen 
AuBsenverhäl missen  verändert.  Das  leitende  Frincip  findet  man 
im  Organismus  des  Individuums.     Der  Fötus  setzt  weder  die 
Bewegungs-  noch  die  Sinnesorgane  iu  Thätigkeit;  sein  psy- 
chisches Leben  ist  auf  das  Gangliensffslem  des  Rumpfes  einge- 
schränkt.    Und  das  Alterthum  scheint  selbst  darauf  hinrntdeuim, 
dass  es  mehr  in  diesem  Nervensystem  gelebt  habe,  als  in  dem  Birne," 
(hörti  hört,  ihr  Kenner  des  Älterthums!)  „indem  bei  Homer 
alles  psychische  Leben  in  den  tp^nif  und  npäffiAcs,  Organen 
des  Rumpfes,  liegt,  und  auch  im  ^ten  Testamente  Gott  Herten 
und  Nieren  prüfet,  m  welchen  demnach,  so  wie  in  der  Leber,  die 
in  den  alten  Ansichten  gleichfalls  eine  grosse  Rolle  spielt,   (der 
Geier  des  Prometheus  verzehrt  dessen  Leber,)  jene  Zeit  ihr  geisti- 
ges Leben  gefühlt  haben  muss."    Rec.  bittet  den  Leser,  auf  die- 
ses demnach,  und  auf  den  dadurch  angezeigten  eigenthümlichen 
Gang  des  Schüessens,  aufzumerken;  wie  nicht  minder  auf  das 
Fühlen  des  geistigen  Lebens  im  Leibe;  wem  solche  Schlüsse 
und  Fhilosopheme  gefallen,  der  wolle  das  Buch  selbst  anschaf- 
fen; zu  einer  umständlichen  Relation  fühlt  sich  Rec.  nicht  v^- 
pflichtet}  und  eben  so  wenig  zu  ausführlicher  Widerlegung  sol- 
cher durchaus  grundlosen  Einfälle,   die  sich  Jedermann  durch 
die  gemeinsten  Reflexionen  selbst  widerlegen  kann.    Denn  Je- 
dermann weiss,  dass  jener  vorgebliche  Zusammenhang  des  Phy- 
sischen mit  dem  Geistigen,  in  dem  Sinne  des  Vfs-,  nicnt  ezistirt; 
dass  vielmehr  starke  Geister  in  schwachen  Leibern,  und  umge- 
kehrt, desgleichen  fortschreitende  Geistesbildung  in  dem  Alter, 
wo  der  Leib  schon  welkt,  das  Gegentheil  bezeugen;  Jedermann 
weiss,  dass  Kinder  Zwar  manche  Aehnlichkeit  mit  den  Menschen 
des  Alterthums  haben,  aber  nicht  die,  welche  (wie  wir  gleich 
erwähnen  werden)  der  Vf.  dem  Alterthume  andichtet;  femer, 
dass  die  ip§f*es  und  agümdeg,  die  Herzen  und  Nieren,  auf  den 
Zustand  der  Begriffe  hei  den  Alten  hindeuten,  die  m  ihrer  Vor- 
stellung vom  Leben  und  in  ihren  Meinungen  vom  Sitze  desselben 
das  Psychische  vom  Physischen  nicht  zu  trennen  geübt  waren; 
endlich,  dass,  wenn  ja  die  Hypothese  des  Vfs.  eine  Spur  von 
Wahrscheinlichkeit  an  sich  trüge,  (welches  nicht  der  Fall  ist,} 
sie  doch  nicht  dazu  taugte,   als  Grundlage  eines  Systems  be- 
nutzt zu  werden,  weil  derjenige,  dem  Wuirheit  lieb  ist,  nichts 
Borgrältiger  vermeiden  muss,  als  sich  in  luftige  Combinalionen 
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zu  verwickeln  und  zu  verafricken,  die  den  Irrthum  zugleich  be- 
decken und  verriflfaltigea.  Aber  wie.  verfährt  der  Vf.?  Aufl 
seiner  Einbildung  einer  eigenthümlichen  physischen  Coneti- 
tution  des  ÄltertnuDis  folgert  er  eine  vollkommene  VeTBchieden- 
heil  der  ganzen  Art  xu  denken  bei  den  Alten  und  bei  unsl  E^ 
behauptet  einen  einfachen  All-Sinn  bei  den  Alten,  den  er  fol- 
gendermanssen  deutlich  macht:  „Unsre  Sinne  zeigen  uns  alle 
nur  einzelne  Seiten  der  Dinge;  und  eg  fehlt  noch  ein  einfacher 
Sinn  für  das  einfache  Wesen  der  Dinge,  welches  ihren  Massen, 
Figvren,  QualitSten,  Klängen  und  Farben  isum  Grunde  liegt"  (hier 
verwechselt  der  Vf.  das  Bedürfniss  der  Speculation  mit  dem 
Mangel  eines  Sinnes)  „und  in  ihrer  räum  erfüllenden  und  räum- 
begrenzenden  Thätigkeit  ohne  weiteres  besteht."  (Das  einfache 
Wesen  der  Dinge  hat  an  sich  mit  dem  Ranme  nichts  gemein, 
weil  er  selbst,  der  Kaum,  Nichts  ist.)  „Durch  diese  einfache 
Orundlage  hängen  die  Dinge  alle  unter  sich  zu  einem  Ganzen 
zusammen,  und  diese  ist  uneern  getheilten  Sinnen  verborgen, 
eben  weil  der  besondere  Organismus  deä  Auges,  des  Ohree 
u.  s.  w.  den  Nerven  bloss  für  diese  einseitige  Art  der  Sensatio- 
.  oen  empränglich  macht."  (Woher  weiM  der  Vf.,  daes  unsere 
mehrfachen,  oder  wie  er  sie  nennt,  getheilten  Sinne,  nur  ein- 
seitig empfinden?  Wer  hat  ihm  die  Einseitigkeit  verrathen? 
Besitzt  er  etwa  den  All-Sinn  des  Alterthuma,  und  ist  er  folg- 
lich ein  Fremdling  in  der  neuem  Zeit?  —  Dieselbe  Speculation, 
welche  ihn  gelehrt  hat,  daas  der  Summe  von  Realitäten  eines 
Dinges  ein  einfaches  Reales  zum  Grunde  liegen  mOsse,  diese 
muse  uns  weiter -führen,  und  uns  enthüllen,  was  keinerlei  Sinn 
jemals  hat  erreichen  können.)  „Solch  einfacher  Sinn  liegt  nun 
eben  in  dem  durch  den  Rumpf  verbreiteten,  an  keinen  beaon- 
dem  Organismus  gebundenen  Ganglien-  oder  Nervenknoten- 
syetem;  ihm  erscheint  das  Entfernte  nahe,  und  das  Künftige 
gegenwärtig;  weil  nur  das  tbeilweise  Fühlen  in  unsem  gewöhn- 
lichen Sinnen  uns  den  Zusammenhang  der  Dinge  zerreissl. 
Durch  diesen  einfachen  Sinn  war  das  Thier  dem  Menschen  der 
alten  Welt  näher  und  verständlicher,  als  es  uns  ist."  (Warum 
sagt  der  Vf.  nicht  lieber  geradezu:  das  Thier  besitze  noch  jetzt 
den  All-Sinn,  welchen  der  Mensch  verioren  hat;  es  erkenne 
demnach  das  Innere  der  Dinge  um  so  vollkommener,  je  mehr 
in  ihm  das  GangUensystem  vorherrsche?)  „Es  wäre  zu  wün- 
schen, dasa  uns  irgend  ein  alter  Schriftsteller  Beobachtungen 
der  heidnischen  Opferpriester  über  die  Eingeweide  der  ge- 
schlachteten Opferthiere  aufbehalten  hätte,"  (das  möchte  leicht 
einer  der  vielen  Pnester  dem  Vf.  zu  Gefallen  gethan  haben, 
wenn  er  von  dessen  Wunsch  und  Traum  nur  das  Mindest« 
hätte  ahnen  können,)  „mir  scheint  fast,  als  hätte  hier  das 
heidnische  Alterthum  bloss  die  Processe,  die  ee  in  sich  selbst 
flihlfe,  anatomisch  auf  derThat  ertappen,  und  seine  eignen  Ge- 
fühle und  [nstincte  verstehen  wollen."     (Wir  haben  wohl  von 
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Leuten  gehört,  welche  die  Seele  in  der  Zirbeldrüse  anatomiacli 
suchten;  aber  noch  nie,  dass  Giner  in  dem  Augenblicke,  wo 
man  für  den  Ausgang  einer  Schlacht  oder  eines  StaatsgeschiftB 
günstige  Vorzeichen  wünschte,  über  seine  ^gnen  Instincte  ge- 
grübelt habe.)  „Der  AU-Sinn  hat  noch  eine  andre  Seite,  näm- 
lieh  mittheilbar  zu  sein,  and  auf  der  Natur  Innerei  xu  toirken; 
er  und  seine  ICraft  zeigen  eich  verwandt  den  Phänomenen  iet 
magnetischen  Traumsehem.  Diesen  Sinn  setzen  wir  denn  auch 
als  das  Oi^o  der  Religion  in  der  alten  Welt;  und  behaupten, 
doss  dem  frühen  Menschengescblechte  die  Idee  der  Gottheit  in 
unmittelbarem  Schnuen  zu  Theil  geworden  sei,  welche  Mittbei- 
lung  dann  allerdings  Offenbarung  genannt  werden  innsste.  Dos 
älteste  der  una  bekannten  Völker,  das  Volk  der  Hindu,  bew^rt 
noch  in  Masse  das  Streben,  aus  der  getheÜten  sinnlichen  An- 
schauung zurück  in  die  Totalan  Bebauung  des  göttlichen  We- 
sens zu  treten;  doch  ist  auch  diesem  Volke  die  Möglichkeit 
solcher  Anschauung  längst  verloren  gegangen.  Als  die  Offen- 
barung noch  acht  war,  da  waren  die  Wunder,  durch  welche  sie 
sich  bewies,  ebenfalls  ächte  Wirkungen  des  Einfachen  nnd 
Götthchen  im  Menschen  auf  das  Innere  der  Natnr;  die  2eit 
seit  der  Verunreinigung  jener  nennen  wir  Hetdenthwm" 

Von  hier  an  beginnt  nun  über  Heidenthum,  Opfer,  Refor- 
matoren, Propheten,  Messias  und  Kirche  eine  lange,  und  für 
den  Rcc.  höchst  langweilige  Rede,  deren  kurzen  Sinn  man  nur 
gelegentlich  herausfinden  kann.  In  Ansehung  des  letztem  be- 
merken wir  Folgendes.  Dem  alten  Priestertbume  (so  lehrt  der 
Verf.)  musate  die  innere  Geschichte  nnsers  Bewusstseins  zu  einer 
Oescbichte  Gottes  werden;  denn  Goit  war  duriA  »eine  H^e/wer- 
düng  auch  nur  su  »einem  Bewusitaein  gekommen;  und  die  i'iuteni 
Acte  der  Wellwerdung  mwsten  mit  dem  innern  Acte  des  Bematt- 
Werdens  xtaammenfallen.  War  nun  aber  die  Gottheit  im  Welt- 
werden bloss  zu  ihrem  Bewusstsein  gekommen,  —  versteht  sich, 
von  Ewigkeit  her,  —  so  war  der  weltgewordene  Gott  auch  der 
menscligewordene,  denn  htvmsst  sein  heissi  Mensch  sein,  und  in 
dieser  Ansicht  fällt  Weltwerdung  und  Menschwerdung  zusam- 
men. —  Mathematik  ist  Weltbildersystem ;  als  solches  entstand 
sie  dem  ältesten  Priestertbume  mit  der  Religion  selbst.  Philo- 
sophie ist  dos  Heidenthum  der  Gotteserkenntnise.  Ihr  zur  Seite 
steht  die  Kunst,  in  deren  Bildern  ebenfalls  das  wt^rhaft  Gött- 
liche unterging.  —  Altem  Lehen  ist  die  Tendens  eigen,  objeeliv  » 
toerden;  dies  ist  der  Quell  alles  Bösen.  Die  Gottheit  war  mmieAm 
in  die  Objeclivität  hingestellt  als  Well,  welche  ihr  höchstes  Sym- 
bol ist;  aber  dies  Sj'mbol  wurde  nicht  mehr  verstanden,  dsnun 
mussten  Begeisterte  auf  eine  besondere  Objectivirung  des  Gött- 
lichen denken,  die  für  Zeiten  und  Völker  passte;  dies  ergab 
den  Cultus.  Der  Reli^onsstifter,  indem  ei  seinem  Volke  ein 
Ileiligthum  errichtete,  musste  versuchen,  isiiie  eigne  Wunder- 
kraft  an  etwa»  ieusserem  za  fianren.    In  »o  fem  nun  ein  Mietet 


fbyCoOglc 


397 

BeiliglhHm  gelang,  war  hier  die  Gegeweart  Golles  xpeciell  gewor- 
dtHi  wie  weit  et  aber  mäglich  war,  die  periöiilich  scheinende  Wnis- 
$agungi~  und  Wundergabe  an  ein  Object  zu  binden,  l4tst  sich  zur 
Zeit  noch  nicht  entscheiden.  —  Jeans  hafte  ausser  seinem  esoteri- 
schen System,  welches  wir  im  neueo  Testamente  finden,  noch 
ein  eeoterieches,  von  theoretischen  Ansiohlen;  vielleicht  war  es 
das  System  der  Essäer.  Das  Chrietenthum  aber,  wie  es  in  die 
Welt  trat,  war  kein  System,  sondern  ein  Slandpunci;  es  war  in 
der  Mitte  der  Geschichte  (!)  darum  zu  thun,  die  verirrte  Mensch- 
heit zu  orientiren;  denn  sie  war,  dem  Gesetze  alles Lebäas  un- 
terthan,  aus  ihrem  ersten  Stondpuncte  gefallen;  es  kam  darauf 
an,  sie  dahin  zurückzufuhren,  und  dadurch  von  der  Sünde  zu 
befreien.  —  Zoroaster's  Religion  ist  zusleich  Philosophie,  der 
Griechen  Keli^on  ist  zugleich  Kunst,  Moses  Religion  ist  zu- 
gleich Staat,  Christus  Religion  ist  bloss  Seele  und  Leben,  aus 
welchem  Alles  dies  kommen  kann.  —  AUe  Aufgahen,  welche 
die  Menschheit  zu  löaen  hat,  sind  von  der  Art,  dass  sie  nur 
durch  gemeinsames  Wirken  im  Ganzen  gelöst  werden  können; 
daher  Gemeinden  und  Kirchen.  Die  nahrhaft  katholische  Kirche 
ist  (mit  Um.  v.  Stourdza)  die  griechische,  diese  hat  das  Recht, 
die  römische  eben  so  zu  betrachten,  wie  letztere  die  Protestan- 
ten betrachtet.  —  Zu  unserer  Zeit  ist  von  dem  ursprünglichen- 
All-Sinne  iiichts  mehr  übrig,  als  die  krankhaften  Erscheinun- 
gen des  thierischen  Magnetismus  auf  der  einen,  und  das  «nt'f 
Goetlie  erlöschende  (sie!)  poetische  Genie  auf  der  andern  Seite. 
Nichts  desto  weniger  ist  uns  aufgegeben,  Bcligion  und  Wissen- 
schaft wieder  auf  ihren  ersten  Standpuncl  zurück  zu  führen; 
wozu  die  nähere  Anleitung  sich  in  den  frühem  Schriften  dca 
Verfs.  findet 

Das  Erste  nun,  wse  jeder  mit  der  neuesten  Literatur  einiger- 
maassen  bekannte  Loser  sogleich  bemerken  wird,  ist,  dass  hier 
mchtsNeues,  sondern  eine  Reihe  vonReminiscenzentmdUeber- 
treibungen  dessen  dargeboten  wird,  was  seit  Schelling  schon 
hundertmal  gehört,  von  Einigen  angenommen,  von  weit  Meh- 
reren verworfen  ist.  So  lange  aber  diese  Meinungen  fortwäh- 
rend von  neuem  vorgebracht  werden,  ist  es  auch  nöthig,  von 
neuem  zu  widersprechen.  Ohne  uns  nun  bei  der  ganzlichen 
Grundlosigkeit  dieser  Aneichten  aufzuhalten,  (die  jedem  ein- 
leuchten muBs,  der  von  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  und 
Genauigkeit  bestimmte  Begriffe  hat.)  bemerken  wir,  um  die  Un- 
zulossigkeit  derselben  fühlbar  zu  machen,  Folgendes.  Ewige 
Einheit,  Heraustreten  derselben,  Ausser-Sich-Sein,  und  Rüc£- 
kehr  in  sich  selbst,  ist  eine  Beihe  von  Begriffen  ohne  Sinn  und 
ohne  Würde.  Ohne  Sinn;  weil  in  reiner,  wahrer  Einheit  gnr 
kein  Grund  des  HerauBtretens  liegen  kann;  weil  überdies  uaa 
Heraus  schon  ein  äusseres  VerhaltnisB  erfordert,  dergleichen 
für  das  angenommene  Eine  und  Einzige  gnr  nicht  vorhanden 
Bein  könnte:  weil  endlich  der  nitus  des  Ileraustretdoa  verrätfa. 
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dasa  man  sich  keine  wahre  und  ruhige  Einheit»  sondern  einen 
schwellenden  Keim,  der  seine  Hiilse  sprengt,  gedacht  hatte; 
ein  elaatischee  Wesen,  eingescblosaen  in  ein  Gemäss,  das  ihm 
zu  enc  wird.  So  etwas  ist  kein  achtes  Eine.  —  Okne  Würde; 
weil  &a  Heraustreten  ein  unnützes  Beginnen  ist,  wenn  ea  nur 
geschieht  der  Rückkehr  wegen;  weil  geständiger  Weise  eben 
dies  Heraustreten  der  Quell  des  Bösen,  —  oder,  aufrichtig  ge- 
sagt, geradezu  das  Böse  selbst  sein  würde;  weil  es,  fa\lB  man 
genauer  zusieht,  an  jedem  Unterscheidungsgninde  des  Guten 
und  des  Bösen  fehlt;  indem  die  Einheit  vor  dem  Heraustreten 
gar  kein  Merkmal,  ausserdem  dass  sie  Eins  ist,  darbietet,  also 
auch  Nichts,  was  ihr  einen  Werth  gäbe;  nach  dem  Heraustreten 
aber  wiederum  nur  der  innere  Trieb  derselben  befriedigt  ist,  den 
man  eben  so  gut  für  einen  guten  Trieb,  als  für  einen  bösen, 
halten  kann,  bis  man  vernimmt,  dieRückkehr  zu  sich  selbst  sei 
in  der  Einheit  vorbestimmt.  Denn  gerade  nur  der  innere  Streit 
zweier  entgegengesetzten  Tendenzen,  die  der  Einheit  beigelegt 
werden,  ist  das,  wovon  man  begreift,  dass  es  nicht  sein  sollte; 
«inzlich  unbestimmt  aber  bleibt,  an  welcher  von  diesen  beiden 
Tendenzen  eigentlich  der  Fehler  liege?  Geht  sie  aus  sich  her- 
aas, entwickelt  sie  sich,  zerstreut  sie  sich,  ohjectivirt  sie  sich  — 
oder  wie  die  Worte  aJle  heisaen:  —  nun  wohl,  darin  liegt  nichts 
ITebles,  wenn  es  nur  dabei  sein  Bewenden  hätte.  Aber  der 
weltgewordene  Gott  bekommt  das  Heimweh;  nan  erst  ist  es 
schJimln,  dass  er  eich  selbst  entfremdet  ^urdel  Nun  erst  kommt 
es  an  den  Tag,  dass  er  vrsprüngiick  mit  sich  selbst  untitu  war; 
und  diesen  GrunifeHler  kann  er  durch  keine  Riickkeb;  wieder  - 
gut  machen;  den  weltgetooTdtnen  Gott  bessert  keina  gotltoerdende 
Wettl  —  Dasa  nun  dieses  Himgespinost  von  Gottheit  und  von 
Welt  in  der  That  den  Gegenstand  der  Lehre  unsers  Verfassers 
ausmacht,  liegt  in  seinem  Buche  deutlich  am  Tage.  Nicht  bloss 
S.  32  lebnt  er  sich  an  die  indische  Lehre  vom  Parabrebma, 
Brahma,  Wischnu  und  Schiwa,  sondern  auch  am  Ende,  wo  et 
'über  seine  Abweichung  von  Schelling,  (die  wir  sehr  .unbedeu- 
tend finden,)  Rechenschaft  giebt,  klagt  er  den  Letztem  an,  er 
hätte  nicht  das  Ewige  vor  seinem  Auseinandergehen  in  Reales 
und  Ideales  unterschieden  von  der  Wiederherstellung  aus  die- 
sem Gegensatze;  er  habe  sich  durch  Flaton  avs  dem  Gleichgt- 
wiekte  der  Indifferenz  bringen  lassen !  Also  wenn  Schelling  nur 
jene  vier  Momente  (Vier  ist  des  Hrn.  W.  heilige  Zahl)  scharf 
beobachtet,    wenn  er  nur  die  Wiege  der  Indifferenz  in  recht- 

fleicbmässigem  Schaukeln  erhalten  hätte,  dann  bätte  Hr.  W. 
einen  Grund  gefunden,  von  ihm  abzuweichen!  Aber  der  Grund, 
wanim  die  schelling'sche  Lehre  unhaltbar  ist,  liegt  viel  tiefer, 
er  liegt  in  Dingen,  wovon  die  Herren  W.  und  Seh.  gemeinschaft- 
lich auegehen.  Historisch  betrachtet  liegt  er' darin,  dass  Schel- 
ling die  fichte'eche  Lehre  ergänzen  woIUe,  weil  er  sie  für  ein- 
sütig  hielt,  anstatt  dass  er  siä  hatte  widerlegen  sollen,  w^  sie 
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falsch  Ist  Speculaüv  betrachtet  liegt  er  dariD,  dosa  alle  diese 
Philosophen  sich  von  ihrer  Leichtgläubigkeil  gegen  die  Sintunwell 
nicht  losereieaen,  sich  zu  der  Höbe  eigentlicher  Speeulation  gar 
nicht  erheben  konnten.  Leichtgläubig  hielt  Fichte  das  Ich  für 
.ein  Reales:  es  ist  aber  nichts  als  eine  innere  Erscheinung. 
Leichtgläubig  hältW.  mit  Schelling  das  Leben  für  Einheit  des 
Wesens  beimWechsel  seiner  Formen  (man  sehe  S.239);  diese 
Erklärung  ist  aber  nichts  als  eine  Zusammenfassung  empirischer 
Merkmale,  ohne  alleUeberlegung,  ob  etwas  solches  nur  denk- 
bar sei.  Wahre  Einheit  wechselt  keine  Formen;  wahrer  Wech- 
sel setzt  wahre  Vielheit  voraus,  deren  Zusammenhang  die  Spe- 
eulation zu  erklären  hat.  Leichtgläubigkeit  knüpft  dasBand  zwi- 
schen jenen  Philosophen  und  den  Magneliseurs,  und  als  hätte 
Hr.  W.  auf  dieselbe  Leichtgläubigkeit  eine  Satyre  machen  wol- 
len, glaubt  auch  er  an  ein  wunderthätiges  Ergreifen  der  N^atur 
in  ihrem  Innern;  er  glaubt  an  einen  All-Sinn  des  Alterthums 
vermöge  der  Ganglien  desKumpfo;  er  glaubt,  welches  wohl  zn 
merken,  an  dies  Alles  nicht  aus'  religiöser  Gemfi thsstimmuug, 
sondern  er  will  umgekehrt  seine  physiologischen  Kenntnisse  vom 
Nervensysteme  bei  der  Erklärung  der  Ausdrucke  alter  Schriften 
samt  Grunde  legen,  und  eine  solche  Combination  soll  alsdann 
eine  Stülze  religiöser  Ueberzeugungen  werden  I  Aber  die  Reli- 
^on  ist  vor  solchen  Irrthümem  noch  sicherer,  als  die  Wissen-  - 
aehatt.  Wir  haben  einmal  gelernt,  di^  Weltbildung  als-  freie 
Wohlthat  unaeres  weise»  Schöpfers  zu  betrachten,  und  die  ge- 
ringste freie  Wohlthat  ph  uns  mehr,  als  ein  ganzer,  m  blinder 
Npthwendigkeit  weltgewordener  Gott,  den  wir  für  nichts  anderes 
halten,  als  riir  einen  Götzen,  wie  sie,  nicht  bloss*  aus  den  Hän- 
den, sondern  auch  aus  den  Köpfen  ^r-Menschen  zu  entsprin- 
gen pdegen.  Wir  glauben  an  einen  seligenGoü,  der-nic^it  sich 
selbst  verwandelte,  als  er  uns  ins  Dasein  rief,  nicht  seiner  selbst 
erst  sich  bewusst  wurde,  da  eine  Menschheit  den  Weg  ihrer 
Entwickelung  antrat,  nicht  ein  zeitliches  Leben  lebt,  sondern 
ein  ewiges,  und,  wie  Flaton  sagt,  eine  Welt  schuf,  teeil  er  gut 
i$t.  Dieser  Glaube  wird  in  der  Mitte  aller  philosophischen  Irr- 
thümer  und  Streitigkeiten  immerfort  bestehen;  denn  er  ruhet 
auf  seiner  innem  Würde,  und  auch  die  Wissenschaft,  die  frei- 
lich in  den  letzten  zwanzig  Jahren  viel  gelitten  hat,  wird  sich 
ja  hpffentlich  wieder  erholen.  Freihch  kann  sie  es  nicht,  so 
lange  Mathematiker  und  Philosophen  (um  uns  gelind  auszu- 
drücken) einander  fremd  anblicken;  sie  kann  es  nicht,  so  lange 
die  Philosophen  sich  erlauben,  die  ganze  Mathematik  nach  der 
euklidischen  Geometrie  zu  beurtheilen,  und  so  lange  sie  nicht 
wiasen,  welches  Leben  diese  Wiasenscboft  in  Leibnitz's  Geiste 
hatte;  sie  kann  es  endlich  nicht,  wenn  man,  nach  Hm.  Ws. 
Weise,  versucht,  die  Mathematik  zumAdjectiv  der  Philosophie 
zu  machen;  eine  Beugung,  welche  ein  so  stolzes  Substantiv 
stets  verschmähen  wird. 
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Handbuch  der  psychischen  Anthropologe,  oder  der  I^ehre 

von  der  Natur  des  menschlichen  Geistes.  Von  Jak.  Fr. 

fWes, Dr.derPhUos.u.Med.,u.8.w.  l.Bd.  Jena  1820. 

Ur.  Hofrath  Friei  int  Yänast  als  ein  redlicher  Forscher  be- 
kannt, und  seine  Schritten  Bind  wegen  eines  vorzüglichen  Gra- 
des von  logischer  Deutlichkeit  gescoätzt,  di^  durch  den  Con- 
trast  mit  der  Venvorrenlieit  Anderer  noch  m^r  hervortrat;  denn 
sie  steigt  nothwendig  immer  hoher  im  Preise,  je  seltener  sie 
ist.  Gleichwohl  ist  der  Beifall,  mit  dem  Hr.  F.  gelesen  wird, 
nicht  allgemein;  selbst  harte  und  unbillige  Urtheile  haben  eich 
darunter  gemischt.  So  geschieht  es  natürlich  da,  wo  der  Xheil 
für  das  Ganze  gelten  boU;  die  Forderung  dessen,  was  mangelt, 
wird  leicht  ungestüm,  und  man  verkennt  den  Werth  des  Vor- 
handenen eben  darum,  weil  es  zu  ^sse  Ansprüche  macht. 
DasB  Hr.  F.  auf  Logik  und  empirische  Paycnologie  zuvid 
rechnete,  davon  ist  Bec,  der  ihn  vom  Anfange  seiner  liteiari- 
echen  Laufbahn  an  beobachtete,  stets  überzeugt  gewesen.  Es 
giebt  höhere  Forderungen,  die  durch  solche  Mittel  nicht  kön- 
nen befriedigt  werden;  Forderungen  im  Gebiete  des  Wiseems, 
uu^hängig  von  dem,  was  Jemand  zu  glauben  oder  zu  ahnen 
aufgelegt  sein  möchte.  Die  falschen  Systeme  sind  Missgriffe, 
um  diese  Forderungen  zu  befriedigen ;  aber  die  Misagriffe 
selbst  bezeichnen  einBedürtnies,  das  sich  nicht  abweisen  Tässt. 
Bec.  kann  sieb  hier  nicht  darauf  einlassen,  davon  ausfühiüch 
zu  reden;  Hr.  F.  hat  aber  erfahren,  daes  seine  Erneuerung  der 
Vemunftkritik  nichts  hilft,  um  andere,  in  Form  und  Materie 
von  ihm  abweichende,  Arten  des  Fhilosophirens  hinw^zn- 
sohaffen,  und  er  wird  es  fortdauernd  erfahren. 

Was  Hr.  F.  wirklieb  leisten  könne,  das  sollte  sich  nun  vor- 
züglich in  seiner  Psychologie  zeigen,  die  er,  aus  Gründen, 
über  welche  Bec.  nicht  rechten  will,  lieber  psychische  Anthro- 
pologie nennt.  Auf  dem  empirischen  Stnndpuncte  ist  ea  na- 
türlich, dass  man  die  Trennung  von  Seele  und  Leib  für  zu  ge- 
wagt hält.  Aber  eben  darum,  weil  nach  Hm.  F.  die  wahre 
phuosophische  Methode  tiont  Beobachten  des  gemeitu»  Wisaetu, 
und  somit  von  Selbsterkennlmss  ausgehen  soll  (so  schrieb  der 
Yf.  schon  im  Jahre  1804  in  seinem,  mit  allzugrosser  Zuversiebt 
betitelten,  Sysleaie  der  Philosophie  als  evidenteT  Wissenschaft, 
S.  10):  so  erwartet  man  mit  Becht,  er  werde  sich  in  der  Wis- 
senschaft, die  unmittelbar  von  Selbstbeobachtung  ausgeht  und 
zur  Selbste rkenntnisa  hinführt,  am  stärksten  fühlen;  er  werde 
hier  nun  alle  die  Fragmente  sammeln,  und  in  ihrer  vollständi- 
gen Umgebung  vorzeigen  und  rechtfertigen,  die  er  früherhin 
verstreute,  um  oald  die  ganze  Philosophie,  bald  die  Vemunft- 
kritik, bald  die  Loeik  dadurch  zu  begründen.  Er  musste  wis- 
sen, dass  gerade  die  Lehren,  die  er  us  Anfangspuncte  des  kn- 
tischen  Phdosophireaa,  als  evidente  Principien  hinstellte,  y<m 
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Anderen  theila  als  fehlerhafte  Auffassungen  der  inneren  Erschei- 
nungen, theila  als  Täuschungen  angesehen  werden,  weil  sie 
eben  höchstens  nur  Aussagen  von  Lrsoheinungen,  nicht  aber 
von  der  zum  Grunde  liegenden  Wahrheit  sein  können.  War 
es  möglich,  dass  er  sich  hierüber  vor  anderen  Denkern  recht- 
fertigte, so  konnte  dies  nur  in  der  Psychologie  geschehen,  die 
ihm  in  ihrer  Totalität  schon  bei  jenen  früheren  Werken  vor- 
geschwebt bab^D  musste.  Mit  wahrer  Ueberraschung  las  daher 
Bec.  den  Anfang  des  angezeigten  Buches,  dessen  Vorrede  also 
bemnat:  „Kie  le^te  ich  der  öffentlichen  Beurtheilung  eine 
Schrift  mit  lebhaiterm  GiefUlile  der  UnvoUkommenheit  ihrer 
Auafiihmng  vor,  als  indem  ich  gegenwärtige  bekannt  mache. 
Meine  Absicht  ist  hier  nicht,  mit  den  vortrefilichen  (?3  Werken, 
welche  wir  über  diese  Wissenschaft  besitzen,  zu  wetteifern." 
Wie  kann  Hr.  Fr.  das  im  Ernst  geschrieben  haben?  Von  Vor- 
trefflichkeit dessen,  was  bisher  über  Psychologe  vorhanden 
ist,  kann  unmöglich  die  Bede  sein;  nirgends  ist  aas Bedürfniss 
gründlicher  Verbesserung  fühlbarer,  als  hier;  und  Hr.  Fr.  würde 
den  grössten  Dank  verdient  haben,  wenn  er,  mit  der  lichtvol- 
len Ausführlichkeit  seines  Systems  der  Logik,  alle  Einzelnbei- 
ten  der  empirischen  Psychologie  mit  Hülfe  von  Beispielen  und 
Thataachen  auseinander  gesetzt  hätte;  man  würde  alsdann  viel- 
leicht die  Theorie  abgeändert,  aber  den  Vorrath  genutzt  ha- 
ben. Dann  wäre  jedoch  die  Beschreibung  der  Geistesvermö- 
gen  nicht,  wie  hier,  in  einem  weitläuftig  gedruckten  Bändchen 
von  295  Seiten  abzufertigen  gewesen;  auch  hätte  es  sich  nicht 
geschickt,  den  Leser  an  die  Logik  des  Vfs.  zu  verweisen,  da- 
mit er  von  dort  das  aus  der  Psychologie  viel  zu  freigebig  Weg- 
E borgte  wieder  abholen  möge,  —  welche  Anmuthung  die  vie- 
1  Citate  in  dem  Buche  nur  gar  zu  deutlich  aussprechen. 

Vielleicht  aber  soll  die  sehr  bescheidene  Vorrede,  (welche 
besonders  in  Vergleich  mit  früheren  Aeusserungen  desselben' 
Vfs.  aufrollt,)  andeuten,  dass  wir  hier  wieder  einmal  einen  Den- 
ker antreSen,  der  zu  einer  Bevision  seiner  früheren  Arbeiten 
ernstlich  bereit  ist.  Wohlan  denn!  Rec.  wird  versuchen,  einige 
Beiträge,  zu  den  Veranlassungen  einer  solchen  Re^slon  zu  lie- 
fern; er  wird  nicht  vermeiden,  sich  dem  Vf.  kenntlich  zu  ma^ 
oben,  erwutet  aber  dafür,  dnsa  seine  Freimüthigkeit  nicht  Übel 
gedeutet,  sondern  mit  achter  Wahrheitsliebe  aufgenommen 
werde.  Schwierigkeiten  genug  sind  ohnehin  zu  überwinden; 
die  Ueberzeugungen  des  Rec.  sind  in  allen  Theilen  der  Philo- 
sophie sehr  abweichend  von  denen  des  Vfs,;  und  dieser  ha^ 
nicht  den  mindesten  Schritt  seinerseits  gethnn,  um  die  Entfer- 
auns  kleineren  machen;  er  hat  zwar  eine  Schrift  des^ec.  un- 
ter denen  angeführt,  die  vorzüglich  zu  beachten  sein  werden, 
aber  aus  dem  futurum  war  bei  Hm.  Fr.  damals,  als  er  schrieb, 
gewiss  noch  kein  praeaetu  geworden;  das  bezeugen  alle  Seiten 
seines  Buchs. 

Hehbakt'i  Werke  XII.  26 
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■  Nach   den  ersten  Angtüien,  daae  die  Anthropologie    _ 

dach ,•  psychiBch ,  und  vergleichend  aei,  bemerkt  der  Vf.  ^ 

richtig,  die  psychische  Anthropologie  müsse  zwei  »enehieden- 
arlige  Bestnndtheile  enthalten,  Naturbeechreibung  und  Natur- 
lehre.  Allein  glräch  darauf  wirft  er,  über  sein  eigenes  Gesetz 
erhaben,  diese  höchst  nÖthige  Scheidung,  die  er  nufs  schärfste 
durchzuführen  verpflichtet  war,  selbst  wieder  um.  „Der  Ver- 
stand" (sagt  er,)  „strebt  doch  in  allen  Wissenschaften  nacli 
allgemeinen  Ansichten,  will  also  nicht  nur  beschreiben,  sondern 
mehr  oder  weniger  (!)  auch  die  Erscheinungen  auf  Gesetze  und 
Erilärungsgründe  zurückführen.  Es  giebt  daher  zwischen  Be- 
schreibung und  Erklärung  mannigfaltige  Abstufungen."  Nach 
solchen  Ankündigungen  weiss  jeder,  der  von  Genauigkeit  einer 
Untersuchung  einen  Begriff' hat,  was  er  erwarten  dürfe: —  eine 
vomrtheilsvolle  Auffassung  der  Erfahrung,  woraus,  unter  der 
Form  von  Erklärungen,  dieselben  Vorurtheile  zum  Vorschein 
kommen,  die  ursprünglich  darin  lagen.  Was  heisst  denn  wohl 
kritische  Philosophie,  wenn  man  sich  der  Ivritik  der  Krfah- 
rungsbegriflTe,  nach  den  zwei  Fragepuncten,  ob  sie  wirklich  ge- 
geben, und  ob  sie  denkbar  seien,  glaubt  überheben  zu  dürfen? 
Und  was  ist  das  für  ein  Verstand,  der  mehr  oder  toemjer  muh 
erklären  will,  ansl&tt  seine  ganze  Anstrengung  aufzubieten,  um 
die  dussersten  Grenaen  möglicher  Erklärung  zu  erreicheni'  Erst 
reine,  geläuterte,  von  jedem  Verdacht  der  Erschleichung  be- 
freite Erfahrung,  dann  vollständige  Theorie;  das  ist  Wiesen- 
schaft;  aber  ein  trübes  Gemenge  aus  Beidem  ist  es  nicht. 

Mit  gleicher  Gemächlichkeit  erzählt  der  Vf.  im  $.  2,  die  Me- 
thode des  Vortrags  müsse  allen  in  der  Logik  aufgestellten  Re- 
geln folgen ;  aber  es  werde  mehr  dem  Leser  überliiBBen  bleiben 
müssen,  alle  diese  Kegeln  in  guter  Verbindung  miteinander  zu 
befolgen,  als  sie  zur  Einleitung  schon  ausführlich  zu  lehren. 
Er  wolle  nur  drei  Hauptpuncte  angeben,  deren  erster  die  enge 
Verbindung  der  psychischen,  somatischen  und  vergleichenden 
Anthropologie  sem  soll;  —  hier  ist  aber  die  Hauptsache  ver- 
gessen, nämlich  die  Culturgeschiohte  des  Menschengeschlechts, 
ohne  welche,  mit  gewohnten  Erschleichüngen ,  die  Phänomene 
der  höchsten  Ausbildung,  mit  den  untersten  Regungen  des  gei- 
stigen Lehens  vermengt,  dem  menschlichen  Geiste  als  ur- 
sprüngliches Eigenthum  angerechnet  werden:  ein  Hauptgrund 
der  gangbaren  psychologischen  Irrthümer.  —  Einen  anderen 
grossen  Fehler  wiederholt  hier  der  Vf.  aus  seiner  Vemunftkri- 
tik,  nämlich  die  Bevestigung  einer  Kluft  zwischen  dem  Geisti- 

fin  und  Körperlichen,  als  ob  aus  dem  Einen  ins  Andere  keine 
rkläning  bintiberreiche.  Das  Wahre  an  seiner.  Behauptung 
weiss  jeder,  nämlich  dik  Ungleichnrtigkeit  des  Gegebenen,  n-o- 
durch  wir  Geistiges  und  Körperliches  mierst  kennen  lernen; 
damit  ist  über  die  Realprincipien,  und  die  von  daher  abzulei- 
tenden Erklärungen  gar  nichts  entschieden;  jene  Ungleichheit 


fbyGooglc 


40S 

beruht  bloss  auf  den  ganz  verschiedenen  Bedingungen  Jer  An^ 
fassung,  .und  trifft  nur  die  Phänomene.'  Daas  m  diesen  die 
ganze  materielle  Welt,  ali  aoleke,  zü  rechnen  ist,  weiss  heut- 
zutttge  Jedermann,  und  schon  deswegen  kann  sie  dem  Gästi- 
gen, welches  der  Realität  näher  steht,  nicht  in  gleichem  ßange 
gegen  übertreten.  —  Einendritten,  noch  grösseren  Fehler  be- 
geht der  Vf.  bei  dem,  was  er  als  zweiten  Hauptpunct  der  zu 
Defolgenden  Methode  veetaetzt.  Hier  erkennt  er  an,  der  Me- 
taphysik müsse  ihr  Recht  gegeben  werden;  —  aber  welches 
Recht?  — '  dasB  dieses  die  Metaphysik  selbst  ganz  allein  ent- 
scheiden könne,  scheint  ihm  nicht  einzuleuchten.  Unmittelbar 
nach  der  sehr  wahren  Bemerkung,  das»  die  metaphysitchtn  Sitxe, 
Mxnfi  man  «le  nm^then  will,  »ich  fehlerhaft  eiMchkichen,  —  wor- 
ans  man  Bchliesaen  möchte,  die  feinste  mid  strengste  Metaphy- 
sik müsse  der  Psychologie  vorangehen,  und  jede  gemächlichere 
Lehrart  sei  Täunchung,  —  folgt  eine  Behauptung,  bei  welcher 
die  Metaphysik  musa  geschlummert  haben,  nämlich,  es  sei  in 
unserer  Wiseenscbaft  viel  zu  spitzfindig  gesondert,  und  mit 
dem  Sprach  gebrauche  gespielt  worden.  Man  höre!  Jede  imur» 
Wahftiehmung,  jedes  Benmsslsein  xeigt  mir  Thätigkeiten  meines 
Ich,  tcelcke  Aeusservngen  der  YentUlgeH  desselben  sind.  Es  igt 
falsche  Spitzfindigkeit,  welche  eine  unmögliche  Abstraction  fordert, 
diese  Geistesthdtigkeiten  ohne  GeislesvermOgtH  denken  Sit  wollen. 
Wir  warne$i  deswegen  vor  aller  philosophischen  Künstelei,  und 
milsten  den  gewöhnlichen  Sprachgehrauch  als  den  richtigsten  in 
Schulz  nehmen.  Ueber  diese  Stelle  ist  ein  kleiner  Commentar 
höchst  QÖthig.  DasB  Jede  innere  Wahmebmung  mir  Thätig- 
keiten zeige,  —  dies  könnte,  wenn  man  freigebig  sein  wollte, 
allenfalls  eingeräumt  werden;  mit  dem  Vorbehalt  jedoch,  der 
ja  nicht  zu  vergessen  ist,  den  Begriff  der  Thütigkeit  erst  ge-, 
hörig  zu  bestimmen,  welches  nur  mitten  in  der  Metaphysik  ge- 
schehen kann,  und  sieh  hi»-,  aus  freier  Hand,  gar  mcbt  leisten 
lässt.  Bei  genauer  Auseinandersetzung  AUrde  sich  schon  bei 
diesem  ersten  Puncte  ein  langer  Streit  erheben.  DAss  aber 
jede  innere  Wahrnehmung  mir  Thätigkeiten  meines  Ich  zeige, 
dies  musB  geradezu  geleugnet  werden.  Es  giebt  manche  in- 
nere Wahrnehmung,  wobei  die  Vorstellung  des  Ich  sieh  so 
verdunkelt,  dass  üher  sie  nichts  mehr  behauptet  wird;  jede 
wahre  Vertiefung  liefert  davon  ein  Beispiele  Genaue  Äusein> 
andersetzung  der  Auffassung  des  Ich  würde  diesen  zweiten 
Streitpunct  noch  sehr  vergrössem.  Aber  nun  drittens  —  was 
soll  man  dazu  sagen,  dass  ein  durch  Nichts  zu  rechtfertigender 
Sprung  die  wahrgenommenen  Thätigkeiten  in  Aetuserungen  van 
Vermögen  umstempelt?  Jede  Aeusserung  geht  herVor  aas  einem 
.  Innern,  Verborgenen;  die  menschliche  Neugier  sucht  diesVer- 
boi^ne  zu  erratben;  und  je  weniger  sie  weiss,  desto  dreistet 
pflegt  sie  zn  rathen;  sie  endigt  aber  damit,  sich  gar  einzubil- 
den', ihr  Himgespinnst  sei  nnmittelbar  in  der  WMBnehmnng 
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gegebeibgeweBen.  So  etwas  heisst  beksimtlicli  eine  Erschl^ 
chuQg.  Und  gerade  dies  ist,  wie  bo  Vielen,  auch  lim.  Hofr. 
Fr.  begegnet,  —  wenn  er  nicht  etwa  geheime,  völlig  verschwie- 
gene Gründe  hat,  die  zwischen  die  Worte:  „Thätigkeiten  meine» 
Ich,"  und:  „weicht  ÄeiisterungeH  der  YermÖgen  desselben  Mind," 
einzaachiebea  wären.  Üenn  soviel  ist  gewiss:  die  Auasage,  die 
in  diesen  letzten  Worten  liegt,  überschreitet  alle  Grenzen  mög- 
Lcher  Wahrnehmung;  die  vorgeblicheD  Vermögen  sollen  das 
Innere  sein,  was  vor,  in,  und  nach  der  Thätigkeit  sich  gleich 
bleibt;  das  Innere  aber  erscheint  nicht,  sonderD  wird  zu  der 
Erecheinung  hinzugedacht,  wahr  oder  unwahr,  je  naobdem 
übrigens  die  Einsicliten  des  Denkenden  beschafien  sind.  Mit 
welcnem  Rechte  klagt  nun  der  Vf-,  es  werde  eine  unmögliohe 
Abstraction  gefordert?  Weder  eine  mögliche,  noch  eine  un- 
mögliche Abstraction  wird  gefordert;  aber  eine  erschlichene  De- 
termination wird  verbeten.  Und  wen  warnt  hier  der  Vf.?  Die- 
jenigen ohne  Zweifel,  welche  an  seine  Autorität  glauben!  Rec. 
glauDt  gewisse  Gegner  des  Hm.  Fr.  zu  kennen,  denen  er  eine 
aolche  Sprache  schicklicher  überlassen  würde.  Die  Meinung 
aber,  es  komme  nur  darauf  an,  wessen  Ausdrücke  dem  Spraeh- 
gebrauche  angemessen  seien,  ist  vollends  irrig.  Die  ^nze 
Möglichkeit  einer  bestimmten  Einsicht  in  die  Gesetze  des  Den- 
kens, Fühlens  und  Wollens  schwebt  hier  auf  der  Spitze;  wie 
schon  allein  daraus  erhellet,  dass  der  Begriff  eines  Vermögens 
es  unbestimmt  lässt,  ob  dies  Vermögen  thätig  sein  werde,  oder 
nicht;  eine  Unbestimmtheit,  die  sich  mit  wahrer Naturkenntniss 
durcbaus  nicht  verträgt.  Es  kommt  femer  darauf  an,  ob  die 
Begriffe  eines  Vermögens,  und  eines  Wesens,  welches  Vermö- 
gen habe,  metaphysisch  zulässig  seien;  und  dies  wird  geleug- 
net. Endlich  drittens  kommt  in  Frage,  ob  in  dem  denkenden 
Geiste  eine  ursprüngliche  Mannigfaltigkeit  mehrerer  »ptcifisch 
verichiedener,  vielleicht  nicht  in  jeder  geistigen  Natvr  nothKendig 
verbundener,  Vermögen  vorhanden  sei;  und  dies  wird  gl^ch- 
falls  geleugnet  Solche  Fragen  auf  eine  geringfügige  Verschie- 
denheit im  Sprachgebrauche  zurüokzuführen,  wäre  eine  stalle 
ignoratio  elenchi. 

Unser  Vf.  kommt  zum  dritten  Hauptpuncte  in  Ansehung  der 
Methode.  Hier  scheint  es  ihm,  die  bekannten  Schwierigkeiten 
der  Selbstbeobachtung  träfen  mehr  die  speciellen,  als  die  allgemei- 
nen Untersuchungen;  eine  unbewiesene  Behauptung,  die  einer 
Erhhrungswissenschaft  nicht  angemessen  ist,  denn  in  dieser 
kennt  man  das  Allgemeine  nur  vermittelst  des  Speciellen,  von 
dem  es  abstrahirt  wird,  daher  gehen  alle  Mängel  der  speciellen 
KenntnisB,  sofern  sie  nicht  etwa  gewisse  specifiscbe  Merkmale, 
sondern  die  Sicherheit  und  Genauigkeit  dW  Auffassung  über- 
haupt betreffen,  nothwendig  in  das  Allgemeine  mit  hinüber. 
Weiterhin  dringt  der  Vf.  auf  Sacher kldrungen  in  der  Psycho- 
loge. Vortrefflich  I  Und  was  sind  ihm  die  Quellen  derSacher- 
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klärungen?  Hier  wird  er  ohne  Metaphysik  fertig;  die  „allein- 
rieklige",  krilitche,  Methode  soll  die  Begriffe  aus  —  gtgehtnem 
^«racAi/BAraucA«:  bestimmen,  durch  blosse  Zergliederungen.  Er- 
kitkungen  aue  solcher  Quelle  nennt  Rec.  Namenerklärungen ; 
denn  Bie  sagen  gerade,  was  nach  dem  Sprachgebrauche  die 
Namen  bezeichnen.  Niemals  wird  er  dergleichen  ohne  tiefere 
Untersuchungen  für  Realerklänmgen  annehmen.  —  Auf  der 
nächsten  Seite  will  der  Vf.  durch  die  Saoherklärungen,  die  er 
aut  gegebenem  Sprachgehrauche  gewonnen  hatte,  zu  einem  wahr- 
haft brauchbare»  Spraehgebrauche  kommen.  Diese  Logik  ist 
dem  Rec.  völlig  unoegreinich;  einem  Anfänger  würde  man  sa- 
gen, er  bewege  sich  in  einem  handgreiflichen  Cirkel.  Das  Ende 
von  dieser  ganzen  Einleitung  ist  die  Versicherung:  der  Vf. 
^«ü$$e  von  vielen  i'n  der  Schult  geKehnlichen  Begri/fibeslivmivngen 
abweichen.  Wir  wollen  nicht  fragen,  in  welcher  Schule?  wie- 
wohl in  den  mehreren,  älteren  und  neueren  Schulen  so  viele 
Verschiedenheit  der  psychologischen  Begriffe  angetroffen  wird, 
dnss  man  wirklich  bei  wenigen  derselben  das  angeben  kann, 
wovon  eigentlich  der  Vf.  abweichen  will.  Wichtiger  ist  die 
Frage:  was  er  mit  sdnen  Abweichungen  ausrichten  wolle?  Und 
ob  er  wirklich  hoffe,  bei  so  geringen  Hülfsmitteln,  die  der  gan- 
zen gelehrten  und  ungelehrten  Welt  längst  zugänglich  waren, 
bei  so  nächlässig  .bestimmter  Methode,  irgend  etwas  hinzustel- 
len, das  nicht  der  nächste  Wind  wieder  umwerfen  werde?  ■ 
-,Am  Ende  der  Einleitung  werden  die  Theile  des  Werks  an- 
-  gezeigt.  Dein  ersten  Tbeile,  der  Beschreibung  und  Theorie 
des  menschliohen  Geistes  nach  seinen  Vermögen,  soll  noch  ein 
zweiter  folge«,  für  den  gar  keine  allgemeine  Bezeichnung  des 
Inhalts,  sondern  nur  die  Abtheilnng  angegeben  ist,  nach  wel^ 
ch4r  darin  von  der  Verbindung  zwischen  Geist  und  Leib,  von 
den  Geisteskrankheiten  und  von  den  Unterschieden  der.Men- 
,  sehen  und  der  Ausbildung  des  Geistes  wird  gehandelt  werden. 
Der  erste  Theil  hat  vier  Abschnitte,  eine  altgcpieine  Betrach- 
tung des  menschlichen  Geistes,  and  dann,*  um  es  kurz  zu  sa-. 
gen,  die  Abhandliingen  vom  Erkennen,  .Fühlen,  und  ."NYollen. 
—  Da,  wie  wir  schou  oben  bemerkten,'  in  einer  .empirischen 
Wissenschaft  das  Allgemeine  nicht  vorangehen  kann,  sondern 
dem  Besonderen,  aus  dem  es  durch  Abstraction  hervorgeht, 
nachgesetzt  werden  muss;  und  da'  die  Psychologie  des  vb., 
wie  nun  schon 'deutlich  genug  erhellen  wird,  eigentlich  gbr 
keinen  speculativen  Charakter  hat:  so  überschlägt  Rec.  den  er- 
sten Abschnitt  ganz  und  gar. .  Den,  Leser  muss  vor  Allem  die 
Frage  interessiren ,  wie  der- Vf.  beobachte,  wie  treu  er  die  Er- 
fahrung auffasse?  Hievon  wird  Rec.  Proben  geben,  dabei  aber- 
die  weit  besser  geschriebene  Logik  des  Vfe.,  von  der  ein  gutes 
Drittheil  in  der  That  der  Psychologie  angehört,  zu  Hülfe  neh- 
men. Sollte  dies  einer  Entschuldigung  bedürfen,  so  läge  sie 
in  den  eigene  Citaten  des  Vfs. 
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Es  ist  gewiss  nicbt  des  Hrn.  Fr.  Absitzt  gewesen,  den  den- 
kenden Leser  sogleicli  mit  Misstrauen  zu  emilleD;  rieichwohl 
kann  dies  kaum  ausbleiben,  da  er  gleich  Anfangs  ein  gniod- 
loses  VeriroHen  von  ihm  fordert,  irelches  sich,  wie  man  leicht 
gewahr  wird,  aus  der  jacobisckat  Lehre  vom  Glauben  herschr^bt. 
„Wenn  wir  die  menschlichen  VoretellungsweiBen  genmt  beobacA- 
len,  so  finden  wir,  dass  ihnen  allen  eine  unmittelbare  Erkennt- 
nissweise  zum  Grunde  liegt,  bei  welcher  die  gesunde  Vemutt/i 
das  Verlraue»  besitzt,  es  sei  Wahrheit  in  ihr.  —  Diese  Ueber- 
zeugung  ruht  auf  gar  keinen  Gründen,  sie  ^It  nor  durch  das 
Setbalverirauen  der  Vernunft.  —  In  den  Schulen  kann  man  man- 
cherlei Zweifel  entgegenstellen,  aber  in  Handeln  setzt  doch  je- 
der Mensch  voraus,  dass  die  Dinge  vorhanden  seien,  welche 
wir  mit  gesunden  Sinnen  wahrnehmen,  und  alles  Andere  dem 
gemäss.**  —  Recj  leugnet  hier  die  Genauigkeit  der,  Beobach- 
tung zwiefach.  Weder  die  Anfänge  der  Erk^nntniss ,  noch  die 
Zweifel  der  Schulen  sind  nchtig  aufgefasst,  und  eine  verun~ 
glückte  Metaphysik,  die  sich  durch  Machtsprüche  aus  der  Ver- 
legenheit hilft,  weil  sie  des  Idealismus  nicht  zu  behandeln  ver- 
steht, hat  Ersehlei<^ungen  an  die  Stella  der  Beobachtung 
gesetzt.  Um  hier,  wo  wu*  uns  der  Kürze  befiüssigen  müssen, 
möglichst  deutlich  zu  sein,  nennen  wir  soginch  das  Erschlichene, 
was  zunächst  biehCr  gehört,  nämlich  das  in  den  AnfaDgea  der 
Erkenntnies ;  es  heisst:  Ansdtavung  t»  der  Empfindung.  DisbIJü- 
ding  Ut  anf  den  «raten  Seiten  der  Logik  des  Vfs.  meh'rmals  pi 
finden,  unter  anderen  S.21,  gleich  im  Anfange' des  S.I61  Dass  ' 
OS  einUndii^sei,  konnte  unmittelbar  in  der  Selbstbeobachtung 
gefunden  werden;  und  dies  fordert  der  £eo.  mii  der  grössten 
Bestimmtheit  und  Strenge,  nicht  etwa  in  Ansehung  der  Em- 
pfindungen von  Gerach  und  Geschmack,  wo  es  sich  von  adhst 
versteht,  sondern  ganz  ausdrücklich  in  Ansehung,  desjenigen 
Sinnes,  der  den  Unkundigen  am  leiahtesten  lauscht,  nämliph 
des  Gesichtssinnes.  Dieser  liefert  1»  unmittelbarer  BKfßnSxns 
nur  Auffassungen  vonFarben;  sonst  durchaus  ffar  Nichts.  Dass 
der  Ungeübte  sich  eiijbildet,  auch  Gestalten^  ja  sogar  Körper, 
in  der' Empfindung  anzuschnu^,  ist  bekannt;  wie  aber  Hr.  Fr. 
dazu  komme,  der  recht  gut  wissen  mnss,  dass  vor  dem,  was 
Er  mathemaüsohe  Ansohauang  und  figürliche  S^thesis  nennt, 
an  gar  keine  Auffassung  sibbtbarer  GegenSldnde,  als  solcher,  zu 
denken  sel,'-^  das  ist  wirklieh  ettfas  schwör  zli -begreifen;  we- 
nigstens köqnen  wir  uns  hier  auf  die  Enthüllung  -des  tiefer  lie^ 
genden  Grundes,  der  in  den  ganz  falschen  Ansichten  von  der 
figürlichen  Sjnthesis  liegt,' nicht  einlassen.  Ilr.  Fr.  ist  leider 
■in  Allem,  waa'dahih  gehört,  gänzlich  Kantii^ner  geblieben;  er 
denkt  nicht  an  die  allmälige  Prodnction  der  Vorstellungen  von 
Baum  und  Zeit  iu  den  friUiesten  Kinderjahren;  er  p^euot  nicht 
daran,  dass  ein  Zustand  vorhergehe,  in  welchem  alle  Vorstel- 
liMgeo  in  ein  ungeschiedeoes  Eins  zoeammcDfallen;    uod  bei 
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der  Frage,  warum  s£ne  sogenannte  fiffürlicbe  Synfliesia  ver~ 
t^edene  Figuren  mit  Noihuendigktil  bilac,  iet  er  auf  die  aelt- 
«unste  Weise' vorübergegangen,  wovon  weilerbin  noch  etwas 
zu  aagen  ist.  Hierher  gehört  zunäcbet  nur  Folgendes.  DieE^m- 
pfindung  ist  an  sich  nicht  Anschauung,  sie  iat  eben  ao  wenig 
asBertonsche,  als  problematische  Vorstellung,  wenn  einmal,  nach 
dem  Sprachgcb rauche  des  Hm.  Fr.  in  aeiner  Logik  S.  12,  aa- 
aertorieche  VorBtellungen  Erkenntnisse,  und  wiederum  Erkennt- 
□iase  solche  Vorstellungen  sein  sollen,  in  denen  eine  Behaup- 
tung einer  Aussage  liegt,  dass  ein  Gegenstand  da  sei,  oder  daaa 
Dinge  unter  einem  Gesetze  stehen.  Doch,  warum  wollen  wir 
una  nach  diesem  Sprach  gebrau  che  bequemen?  Hr.  Fr.  ist  ja. 
ein  vorzüglicher  Logiker;  einem  solchen  wenigstens  wird  man 
doch  anmuthen  dürfen,  was  die  übrigen  Schulen  heutzutage 
nicht  nöthig  finden,  obgleich  es  die  lülererste  Bedingung  dee 
philosophischen  Wissens  ist,  —  nämlich  Schärfe  der  Unter- 
acheidungen.  Demnach  wollen  wir  es  dreist  sagen:  Hr. Fr.  hat 
an  jener  Stelle  drei  verschkdene  Dinge  vermengt;  assertorische 
.  Vorstellung,  Behauptung,  und  Erkenntniss.  Der  letzte  dieser 
Ausdrücke  erfordert  nach  allgemeinem  Sprachgebrauche  einem 
wahren  Gegenstand;  die  Behauptung  begnügt  sich  mit  einem 
vermeinten;  hievon  kann  man  noch  den  drittrai  Fall  untersch^ 
deu,  wo  die  Frage  nach  dem  Sein  oder  Nichtsein  des  Vorge- 
stellten gar  nicht  erhoben,  und  folglich  auch  nicht  beantwortet 
ist;  und  das  ist  der  Fall  der  blofflcn  Empfindung^  die  man  im- 
merhin assertorische  Vorstellung  nennen  mag,  -weil,  wenn  nun- 
die  Fr&ge,  ob  etwas. da  sei  oder^loss  gedacht  werde,  hinzu- 
kommt, <iann  freilich  die41ehauptung  des'Daseins  sich  auf  Em- 
pfinduDg  beruft;  indem  zwar  nicht  Anschnuung  in  der  Empfin- 
dung, wohl  aber  Empfindung  in  der  Anschauung  liegt.  — 

Was  will  aber  Hr.  Fr.  an  der  Stelle  seiner  Psychologie,  von 
der  wir  ausgingen?  Will  ersieh  begnügen,  bloss  alsFaycholog 
das  eben  erwähnte  Factum  aufzuzeigen,  dasa  wir  im  gemeinen 
Leben  Empfindung  zur  letzten  Stütze  unserer  objectiven  Be- 
hauptungen machen?  —  Er  redet  von  einer  Erkenntniesweise, 
welche  sich  unmittelbar  aus  der  sinnlichen  Anregung  onaerer 
erkennenden  Vernunft  entwickele ,  und  so  in  der  Vereinigung 
unserer  erfahrungs massigen,  mathematischen  vnd  philosophisehtn 
Ucberzeugungen  des  Menschen  i;arue  Ansicht  von  der  Welt  ent- 
hält. Von  dieser  Ueberzeugung  sagt  er  nun 'sogleich  weitei',  sie 
ruhe  auf  gar  keinen  Gründen,  sondern  sei  unmittelbare  That- 
sache!  Xach  solchen  Aeusaerungen  wolle  sich  nun  Hr.  Fr.  nicht 
wundem,  wenn  es  andere  Denker  giebt,  denen  seine  Philoso- 
phie nicitt  tief  genug  dünkt.  Er  setzt  sichtbar  den  philoaophi- 
schen  Schulen,  die  allerlei  Zweifel  aufstellen,  die  gesunde  Ver- 
nunft entgegen,  —  und  erneuert  damit  die  alten  Berufungen  auf 
den  common  sense,  welche  die  deutsche  Philosophie  in  ihrer  bea- 
seren  Zeit  yerscbmähte.    Er  würde  die  philosophischen  Schulen 
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nicht  gehörig  beobachtet  oder  studirt  babeo,  wenn  er  wiriiGcb 
nicht  wüaste,  daas  dieselben  an  den,  auf  Anschauiin?  sich 
Btützenden  Behsnptungen  noihvxndig  zweifeln  müssen,  und  dasa 
schon  dae  Alterthum  die  sehr  wahre  BemeriiaDg  machte,  die 
sinnlichen  Gegenstände  seien  sieh  selbst  nicht  gleich,  nnd  sie 
selbst  vernichteten  anf  diese  Weise  den  Glauben,  den  man  ihnen 
von  Kindheit 'auf  gewidmet  habe.  Was  hilft's,  sich  auf  einen 
Zeugen  zu  berufen,  d^r  rach  eelbet  widerspricht?  Hätte  Hr.  Pr- 
dieaen  Punct  gehörig  ins  Auge  getaset,  so  wurde  er  gesehen 
haben,  dasa  ganz  andere  Arbeiten  nöthig  sind,  wenn  man  die 
Objectivitüt  irgend  welcher  Anachanungen  (sie  seien  innere  oder 

.  äussere)  rechtfertigen  will,  als  BerufuDg  auf  £mp6ndung  nnd 
sogenannte  gesunde  Vernunft.  Es  thut  dein  Kec.  wirklich  leid, 
solche  Foinleningen  der  Gründlichkeit  dem  Hm.  Fr.  gegenfiber- 
stelleu  zu  müssen,  der  ihm  hier  in  der  Xhat  hinter  sich  selbst 
xuruckzubleiben  scheint.  Aber  freilich,  derselbe  bat  sich  in 
seine  Vors  tellungsart  so  hineingewöhnt,  dass  er  ganz  ruhig  sagt: 
„Kur  um  sinnliche  Erscheinung  tct'ssen  wir,  an  das  wahre  We- 
sen der  Dinge  glauben  wir."  Also  das  heisst  ihm  Wissen,  was 
er  selbst  nicht  als  dem  wahren  Wesen  der  Dinge  angemeesen 
betrachtet!     Weil  er  nicht  überlegen  wollte,  dass  in  den  An- 

■  achanuDgcR  Widersprüche  liegM,'  bleibt  er  nun  bei  einem  Wil- 
len, von  dem  er  lelöif  weiss,  dass  dadurch  Nichts  gewusst  werde, 
und  widerspricht  auf  solche  Weise  sich  selbst!  Solche  Ataraxie 
ist  dem  Rec.  zu  hoch. .  In  de^  Xhnt  aber  haben  nur  die  Worte 

'  Willen  und  Glanben  ihre  Bedeutung  vertauscht;  daher  wird-man 
in  Zukunft  nicht  mehr  eine  filritik  des  Wisaans  und  der' erken- 
nenden Vernunft,  sondern  eine  Kritik  des  Glaubens  and  des 
Ahnens  schruben  müssen! 

Doch  wie  kommen  solche  Streitpuncte  in  die  ersten  Elemente 
der  Psychologie?  So  werden  die  Leser  fragen,  und  Reo.  kant^ 
nichts  anderes  antworten,  als  dass  er  dem  Vf.  Schritt  für  Schritt 
nachgegangen  ist.  Nach  vielen  Einleitungen  sind  wir  nnn  end- 
lich zu  demjenigen  gekommen,  was  nicht  mehr  in  den  Ge^oneo 
des  Allgemeinen  achwebt,  sondern  einen  vesten  Grund  tod 
ThataAchen  darbieten  kann,  wofem  es  richtig  dai^estellt  wird, 
ohne  einrtemischte  Meinungen  und  veränderliche  Ansichten. 
Das  erste  Kapitel  des  zweiten  Abschnitts  handelt  vom  BewoBSt- 
eein  oder  der  Selbsterkenntniss.  „Bewussfsein  iiLder  bestimm- 
ten Bedeutung  ist  Selbsterkeantniss,  jene  zweite  höhere  Stufe 
unserer  Erkenntnisa,  welche  dadurch  bestimmt  wird,  dass  der 
Mensch  nicht  nur  erkennen,  sondern  auch,  dass  und  was  er  er- 
kennt, erkennen  soll.  Diese  im  Bewusstsein  liegende  Wieder> 
holung  jeder  Geistestbätigkeit  zur  Selbsterkenntnisa  wird  uns 
für  das  Ganze  unserer  Unterauchungen  unendlich  wichtig.  Ihre 
Verhältnisse  werden  uns  deutlich  werden,  wenn  wir  aof  den  Un- 
terschied dunkler  und  Arlarer  Geistesthätigkeiten,  a]BO  auch  Vor- 
stellungen, achten.    Geistesthätigkeiten  beisaen  dunkel,  wenn 
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icli  nicht  in  mir  wahrnehme,  dasa  ich  sie  habe.  Der  grösste 
Tbeil  unserer  geistigen  Schätze  liegt  im  dunkeln  Innern  uneeres 
Geistee;  wir  haben  dessen  Beichthum  nicht  nur  nach  seinen 
augenblicklichen  Thätigkellen,  sondern  nach  dem  Inbegriife 
der  ihm  gewonnenen  Fertigkeiten  zu  schätzen."  (Hätte  Hr.  Fr.  die 
Fertigkeiten  als  ein  blosses  Beispiel  unserer  latenten  Vorstel- 
lungen angeführt,  eo  wäre  die  Darstellung  richtig;  wie  sie  vor- 
liegt, beweist  sie  eine  äusserst  mangelhafte  Anffaasui^  eines 
höchst  wichtigen  und  weitumfasaenden  Qegenstaades.)  „Es  giebt 
aber  noch  einen  anderen  Fall,  dass  Thätigkeiten,  welche  ich 
jetzt  wirklieb  habe,  doch  meiner WahmehmuDg  entgehen;  z.B. 
die  Vorstellungen  der  einzelnen  Wipfel,  wenn  ich  die  mit  Laub- 
bolz bedeckte  Anhöhe  vor  mir  sehe."  (Eine  starke  Verwech- 
selung. Solche  Vorstellungen  sind  nicht  dunkel,  nämlich  nicht 
in  dem  ohigen  psvcho logischen  Sinne,  [in  der  Logik  braucht 
man  bekanntlich  das  Wort  andere;]  aber  sie  werden  nicht  in- 
nerlich wahrgenommen.  Klarheit  der  Vorstellungen  und  innere' 
Wahrnehmung  derselben  sind  zwei  höchst  verschiedene,  gnr 
nicht  nnthwendig  verbundene  Dinge,  richten  sich  nach  ganz 
verschiedenen  Gesetzen,  deren  Untersuchung  zwei  weitgetrennte 
Kapjtel  der  Psychologie  ausmachen.  Dass  aber  Hm.  Fr.  hier 
ein  folgenreich  er  Irrth  um  begegnet  ist,  indem  er  meint,  durch  den 
inneren  Sinn  würden  die  Voratcllungen  ans  der  Dunkelheit  zur 
Klariiät  hervorgehoben,  wissen  wir  schon  aus  seiner  Logik. 
Rec.  kann  hier  nicht  wiederholen,  was  er  darüber  längst  bekannt 
gemacht  bat.)  „Diesem  Vermögen  der  Selbsterkenn tniss  liegt 
das. reine  Selbstbewuestsein :  hkoin,  zum  Grunde:  dies  wird  in 
inneren  Empfindungen  des  inneren  Sinnes  zu  Sinuesanschauiin- 
gen,  Wahrnehmungen  meiner  Thätigkeiten  in  der  Zeit  angeregt, 
und  bildet  sich  nachher  nach  den  Gesetzen  des  inneren  Gedan- 
kenlaufes  durch  Aofmerksamkeit  weiter  aus."  (Neue  Verwech- 
selung und  Vermengu'ngl  Wie  die  dunklen  Vorstellungen  klar 
werden  können,  ohne  inneren  Sinn,  —  das  heisst,  wie  sie  her- 
vortreten können,  ohne  mederum  vorgestellt,  d.  h.  als  Vorstel- 
lungen beobachtet  zu  werden  in  ei^e^  anderen  Vorstellung,  deren 
Gegenstand  sie  sind,  —  so  kann  auch  das  Wiedervorst eilen, 
daa  innere  Wahrnehmen,  der  innere  Sinn,  geschehen  und  thä^ 
tig  sein,  ohne  Anknüpfung  an  das  loh;  aber  dies  Alles  sind 
Gegenat&nde,  die  Hr.  Fr.  weder  jetzt,  noch  vormals  ernstlich 
überlegt,  vielweniger  untersucht,  und  nach  ihrer  wahren  Ge- 
setzmässigkeit erkannt  hat.)  „Die  Aufmerksamkeit  wird  nach 
dem  unteren  Gedankenlauf  unwillkürlich,  nach  dem  oberen 
Gedankenlauf  vrillkürlich  durch  den  Verstand  thätig."  Und 
nun  geht  das  so  fort,  zur  Besonnenheit,  zum  sittlichen  Le- 
ben, zu  Seli^ ons gebrauch en ,  Heidenlhum,  Christenthum, — 
dann  wieder  rückwärts  zum  inneren  Sinne,  zum  sogenannten 
Horizonte  der  inneren  Wahrnehmung  (einem  ganz  falschen  Ge- 
danken, wenn  man  sich  diesen  Horizont  eo  denkt,  eis  ob  w  ein 
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für  allemal  abgesohmteo  wäre,  und  die  VoreteDungcn  hintm- 
Dacb  hineiDgeechoben  würden  und  sich  in  ihn  theilen  miissten), 
dann  wiederum  vorwärts  zur  AufmerkBamkeit,  und  ihren  Gegeo- 
theilen,  der  Zerstreuung,  und  der  Kunati  von  etwas  hinwegza- 
eehen.  Dabeiist  die  Stelle  Kant'a  angeführt:  „der  Freier  kannte 
eine  gutelTeirafh  maohen,  wenn  er  nur  über  eine  Warze  im  Ge- 
eicht oder  über  eine  Zahnlücke  seiner  Geliebten  wegsehen  könnte; 
es  ist  aber  eine  besondere  Unart  nneerer  Äufme^samkeit,  ge- 
rade das,  was  fehlerhaft  an  Anderen  ist,  auch  unwillkürlich  zu 
beachten."  Um  dieser  unvermeidlichen  Unart  der  ßeceneenlen 
wenigsten  etwas  abzubrechen,  vermeidet  der  Rec,  des  Vfs.  Lehre 
von  der  Aufmerksamkeit  näher  zu  beleuchten;  was  er  darüber 
sagen  könnte,  werden  die,  welche  es  zu  wissen  verlangen,  an- 
derwärts ebne  Schwierigkeit  aufsuchen. 

Vorübergehend  vor  den  neuen  Vermengungen  des  im  Ge- 
meineinn  liegenden  allgemeinen  Lebensgefiihls  mit  der  unricfa- 
'  tig  hieher  gezogenen  sogenannten  reinen  Anschauungsweise, 
nach  welcher  nicht  bloss  räumliche  und  zeitliche  BestimmuD- 
gen  vorhergehen,  sondern  alle  Sinneiatuchauungen  in  eine  tie 
vereinigende  Auffassung  objectiv  xtaatnmentreten  sollen,  (wenn  das 
so  kurz,  wie  es  hier  angegeben  wird,  abgethan  wäre,  so  hätten 
wir  nur '.ein  einziges  Object,  j^ber  keine  Mehrheit  derselben, 
nnd  keine  fresfrtnm/en.  Gruppen  ihrer  Merkmale,)  erwähnen  wir 
hier  mit  Vergnügen  einer  Stelle  in  der  nun  folgenden  JLiehre 
von  den  fünf  Sinnen,  nicht  ihres  Inhalts  wegen,  sondern  wegen 
der  löblichen  'Behutsamkeit;  wdmit  sie  vorgetragen  igt.  „Psy- 
cbolofj^ach  läset  sich  eine  Theorie  der  versfchiedenen  Formen 
d^  Nerven  reiz  barkeit  zur  Aufgabe  machen,  aber  erst  eine  spä- 
tere Zeit  mag  sie  lösen.  Ich  finde  hier  nur  eine  körperliche 
Analbgie,  welche  eine  Vollständigkeit  der  Eintheilung  andeu- 
tet, nämlich  die  Vergleich ung  der  Wabmehmungs weise  der  fünf 
Sinne  mit  den,  in  der  Physik  sogenannten  Formen  der  Aggre- 
gation. Die  Betastung  nimmt  das  Sjarre  wahr;  der  Geschmack 
ErUft  das  tropfbar  Flüssige;  der  Geruch  die  Dämpfe;  das  Oe- 
Sr  wird  durch  das  elastisch'Flüssige  angeregt,  das  Sehen  durch 
unsperrbare  oder  strahlende  Flüssigkeit.  Aber  wie  viel  oder 
wenig  diese  Vergleichung  bedeute,  mag  die  Zukunft  entschei- 
den.'' Dies  ist  nun  zwar  als  Vergleichung  gar  nichts;  denn 
das  Verhältniss  des  Erregbaren  zu  seinem  Reize  ist  kdne  Ana- 
logie, sondern  ein  Causalverhälfniss ;  wohl  aber  ist  efi  eine  von 
jenen  zahllosen  Combinationen,  aus  welchen  heutiges  Tages 
ganze  sogenannte  Systeme  zusammengebaut  werden,  zum  sidie- 
ren  Zeichen,  dass  man  von  der  Natur  wissenschaftlicher  Prq- 
bleme  gar  keinen  Begriff  habe.  Und  wenn  die  Combination 
hier  sichtbar  fehlerhaft  ist,  (indem  z.  B.  nicht  bloss  elastische 
Flüssigkeiten,  sondern  auch  starre  Körper  den  Schall  fortlei- 
teo,  und  nicht  alle  strahlende  Flüssigkeit,  nicht  Wärme,  son- 
dern nur  Licht  das  Sehen  aufregt):  so  könnte  man  doch  buo- 
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derte  Von  Beiapielen  anfOhreo,  wo  w«t  Bchlet^tere  Combtnft- 
tionen  gleichwohl  als  vermeintliche  Aufschlüsse  über  die  Natur 
der  Dinge  mit  noasCm  Pompe  sind  voi^etraKed  worden.  Wie 
wenig  diese  bedeuten,  wird  zw&r  auch  die  Zukunft  entscheiden; 
aber  nicht  alle,  die  sich  in  soichen  Spielen  des  Witzes  gefal- 
len, sind  bereit,  ihre  Phantasien  dem  Winde  pr^azugeben,  wie 
hier  Hr.  Hotr-  Fr.  mit  sehr  nachahmungswürdigem  Beispiele 
gethan  hat.  Der  Strenge  nach  sollte  man  freilicli  noch  etwas 
weiter  gehen.  Diese  Art  von  losen  Combinationea  ist  so  täu- 
schend, verführt  so  manchen  guten  Kopf,  verdirbt  so  viel  Zdt 
und  Kraft,  verdrängt  so  viel  wahres  Forschen,  dass  man  sie 
als  eigentliche  Feindin  richtiger  Erkenntniss  bezeichnen,  jeden, 
dem  Wahrheit  lieb  ist,  davor  warnen,  -und  esihm  als  erste 
Ptücht  der  Selbstbeherrschung  im  spcoulativen  Denken  anrech- 
nen muss,  sich  solcher. Gedanken  gänzlich  und  absichtlich  za 
entschlafen,  damit  für  strenge  und  ernste  Untersacbnng,  sowohl 
in  den  einzelnen  Köpfen,  als  im  Publicum,  wieder  Raum  werde. 
Wir  kommen  jetzt  auf  den  Ilaupipunct,  dessen  entscheiden- 
de Wichtigkeit  für  die  theoretische  Philosophie  Hr.  Fr.  recht 
wohl  kennt,  und  mit  allem  gebührendem  Nachdrucke  selbA 
eingeschärft  hat,  —  auf  das  räumlich  und  zeitlich  bestimmte 
Anschauen.  Dass  der  Vf.  hier  die  kantiscben  Meinungen  von 
der  Unmöglichkeit,  Raum  und  Zeit  sammt  dem  darin'Befind- 
lichen  hinwegzudenken,  und  von  der  vermeintlich  gegehene» 
.  Unendlichkeit  dieser  Formen  wiederholen  würde,  war  zu  er- 
warten; Reo.  kdnn  aber  nicht  wiederholen,  was  er  anderwärts 
über  diese  Täuschungen  gesagt  hat;  er  erinnert  sich  übrigens 
T^cht  wohl,  selbst  eine  gute  Reihe  von  Jahren  hindurch  in  den 
nämlichen.  Irrtbümem  belangen  gewesen  zu  sein,  und  darf  sich 
daher  über  Andere,  die  darin  verharren,  nicht  wundem.  Aber 
anders  verhält  sich'e  mit  dem,  was  Kant  im  Dunkeln  liegen 
Hess,  und  wovon  mehr  gebrochen  zu  haben,  olIördiägB  ein 
Verdienst  des  Hm.  Fr.  ist,  das  Reo.  um  desto  bereitwilliger  an- 
erkennt, je  stärker  er  die  Art,  wie  Hr.  Fr.  darüber  redet,  zu  ta- 
deln genöthigt  ist.  Ea  ist  nämlich  zuvörderst  klar,  dasa  Kant 
^nen  grossen  Fehler  beging,'  indem  er  anfing  von  Raum  und 
Zeit,  —  diesen,  wenn  sie  auch  gegeben  wären,  wenigstens  nur 
wie  dunkele  Schatten 'una  vorschwebenden  Vorstellungen,  — 
zu  reden,  ehe  er  noch  die  ganz  klaren  Thateachen  von  be- 
stimmten Figuren  und  beatimmten  Zeitabschnitten  erörterte,  die 
wir  jeden  Augenblick  mit  solcher  Schärfe  auffassen,  dass  dar- 
auf die  Mathematiker,  die  Astronomen  und  Physiker  ihre  Be- 
obachtungbkunat  begründen,  konnten.  Wer  in  solchen  Fallen 
vom  Dunkeln  an&igt  und  zum  Klaren  fortgeht,  der  ist  schon 
auf  schlüpfngem  Pfadcj  Kant  aber  hatte  überdies  das  Fort- 
geben so  gut  ale  ganz  vergessen;  von  der  figürlichen  Synthesis 
war  bei  ihm  nicht  viel  mehr,  als  der  leere  Name  zu  finden, 
piese  Lücke,  die,  so  lange  sie  offen  bleibt,  alles  Andere  in  den 
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gerechtesten.  Verdacht  der  Unhaltbatleit  bringt,  sachte  ITr.  Fr. 
HQszufüJleii;  er  redet. dabei  Mancherlei  von  einer  natürlichen 
Mathematik  des  Auges,  tod  Erklärung  der  Sinnentäuechimgen 
u.  derg].;  begeht  aber  zugleich  ein  Verfehlen  des  Fntgepuncts, 
das  nicht  grössM'  sein  kann.     Er  sagt:  „Baa  Auge  xtigt  mir  mit 
einem  Blicke  vib\1  eine  beitimmte  Nebenordnung  gefärbter  Gegat- 
ilSnde,  aber  nickt  deren  Entfernung  von  mir,"  —  und  weiterhin: 
„Die  Atubreilung  der  Farben  liegt  unmillelbar  vor  dem  Auge;" 
ja  in  seiner  Logik  beweist  er  sogar,   daas  in  unserer  dunkeln 
Vorstellung  die  unmittelbare  Erkenntniss  der  Raum  Verhältnisse 
'  für  die-  GestchtsvoretelluDgen  vollständig  gegeben  ist,  sobald 
wir   Gegenstände   aus   mehreren   Gesichtepuncten    angeaehen 
haben,  —  auf  folgende  Weise:  „Man  denke  sich  ein  Dreieck  ABC. 
A  »ex  ein  Standpunci,  von  dem  ich  naek  B  und  C  blicke;  nun  gehe 
ich  nach  B,  und  blicke  uon  da  nach  C  und' nach  A  xurück;   ao  ist 
die  Entfernung  AB  in  meiner  Yor»tellung;"  (wirklich?  und  wie 
soll  das  zugehen?)  „denn  ick  habe  »ie  eelint  durchlaufen."  (Hier 
wollen  wir.  Hm.  Fr.  zu  Gefallen,  hiuzudenken,  dies  Durchlau- 
fen sei  zu  Fusse  oder  zu  Pferde  mit  oflcnen  Augen  geBchehen, 
Qnd  bei  wachendem  Mulhe;   denn  in  der  Katsche,  in  tiefem 
Gespriiche,  oder  gar  iu  der  Cajüte  und  im  Schlafe  würde  das 
blosse  leibliche  Durchlaufen  gewiss  nichts. helfen;  die  Meinung 
ist  unstreitig:   das  sehende  Ange  habe  eine  Entfernung  durchlau- 
fen.)   „Durch  den  Blick  von  A  nach  B  und  C  ist  aber  auch  der 
Winkel  CAB,  und  durch  den  von  B  nach  A  und  C  der  Winkel  CBA 
in  meiner  Vorstellung."  Und  nun  folgt  die  natürliche  Geometrie 
des  Auges  oder  den  Geistes,  um  das  Dreieok  fertig  zu  ma- 
chen I  —  Wozu  diente  denn  aber  die  ganze  knntische  Unter- 
suchung über  Raum  und  Zeit?     Bloss  dazu,  um  diese  natür- 
liche Geometrie  zu  begründen  P     Staudlinien  und  Winkel  Wer- 
den unmittelbar  durchs  Sehen  gegeben?  .  Was  bedeuten  denn 
die  oft -an geschärften  Lehren,  doas  Raum  und  Zeit  nicht  gege- 
ben, sondern  durch  unsere  Auf fassungs weise  zu  der  Empfindung 
hinzusethan  werden? —  Wenn  diese  kantischen  Behauptungen 
übertrieben  sind,  (und  das  sind  sie  wirklich,  ja  sie  müssen  es 
sein,  weil  sie  ganz  falsch  angefangen  wurden:)  so  mueste  Hr. 
Fr.  die UebertreibuQg  nachweisen;  in  keinem  Falle  aber  durfte 
er  sagen,  die  Ausbreitung  der  Farben'  liege  unmittelbar  vor 
dem  Äuge;  denn  der  Act  des  Sehens  ist  etwas  Geistiges,  keines- 
wegs Ansgedehntes;  und  'das  Auge,  welches  als  ein  räumlich^ 
Ding  sich  im  Räume  bewegt,  ist  nicht  der  Sehende,  sondern 
dessen  Werkzeug.  Und  wer  sich  auf  die  Thatsache  des  Sehens 
besinnt,  der  findet,  dass  in  keinerei  sichtbaren  Puncto  zugleich 
Entfernung,  Lage,  oder  überhaupt  irgend  eine  Relation  zu  tä- 
oem  anderen  mitgesehen  werde;  er  findet,  wie  schon  oben  ge- 
sa^,  dass  in  der  Empfindung  keine  Anschauung  enthalten  ist 
'V^r  dies  verkennt  oder  vergisst,  der  kann  die  Untersuchung 
über  diesen  Gegenstand  gnr  nicht  einmal  anfangen,  —  und  Bec. 
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kano  sie  hier  nicht  vortragen,  noch  viel  weniger  aber  Hm.  Fr. 
seine  erbetenen  oder  postulirten  Standlinien  und  Sehewinkel 
als  etwas,  dae  keiner  weiteren  psvcholo^schen  Erklärung  fähig 
und  bedürftig  n:äre,  einräumen,  indem  deren  Ursprung  gemde 
den  Funot  der  Frage  ausmacht. 

Weit  glücklicher  ist  Hr.  Fr.  von  jeher  in  der  Lehre  vom  Ge- 
dächtnisse gewesen,  oder  viehnehr  in  der  Darstellung  alles  des- 
sen, was  er  den  unteren  Gedankenlauf  nennt;  nur  fehlt  es  hier 
an  Vollständigkeit  der  Untersuchung,  und  also  auch  an  Voll- 
etändtgkeit  der  Keaultate,  die  viel  weiter  reichen,  als  er  sich 
vorstellt.  Mit  Vergnügen  würden  wir  die  Darstellung  de>  Vfs. 
vorzugsweise  mittheilen,  wenn  dieselbe  nicht  gross tentheüs  schon 
aus  dessen  früheren  Schriften  bekannt  wäre;  bedeutende  Er- 
weiterungen oder  Berichtigungen  haben  wir  nicht  gefunden. 

Rec.  hat  bisher  gesucht,  die  einzelnen  Puncte  mit  derjenigeti 
Genauigkeit  hervorzuheben,  die  man  einem  mit  Hecht  beriibm- 
ten  Denker  um  so  mehr  schuldig  ist,  je  weniger  m&n  mit  ihm 
zusammenstimmt ;  jetzt  aber  muss  es  genügen,  zur  Vermeidung 
übergrosser  Weitläuftigkeit  nur  allgemeine  Andeutungen  zu  ge- 
ben. Der  Vf.  legt  der  Theorie  des  Verstandes  die  Voraussetzung 
eines  oberen  Gedankenlaufes  zum  Grunde;  hier  hat  ihn  die 
Analogie  mit  dem  unteren,  dem  Gedankenlaufe  der  Aseociatio- 
nen,  geleitet;  aber  das  Obere  ist  als  solches  keia  Gedankenlauf, 
sondern  ein  Beharren  in  einer  oder  einigen  Hauptvorstellungen, 
wonach  die  schweifenden  Associationen  sich  richten  müssen. 
Dies  würde  sich  gerade  an  dem  von  Hm.  Fr.  gebrauchten  Bei- 
spiele des  Einübens  von  Geschicklichkeiten  deutlich  machen 
laaaen.  Aber  damit  kommen  wir  eher  zum  inneren  Sinne  und  der 
Vernunft,  als  zum  Verstände,  in  Ansehung  dessen  der  Vf.  den 
Sprachgebrauch  nur  besser  hätte  zu  Bathe  ziehen  sollen.  Ver- 
ständig nennt  man  die,  welche  leicht  verstehen,  was  einer  sagt, 
lücht  rathen,  was  einer  denkt,  leicht  Mittel  finden,  um  ihr«Q 
Zweck  zu  erreichen,  besonders  aber  sich  vor  dem,  was  den  Um- 
ständen nicht  angemessen  ist,  zu  hUten  wissen;  —  und  dies  ist 
immer  das  Gleiche,  ob  nun  Jemand  sich  im  Leben  vor  thörich- 
ten  Handlungen,  oder  im  Denken  und  in  den  Wisseaschaflen 
vor  unpassenden  Urtheiten  hütet.  Veratand  und  Unverstand 
verhalten  sich  wie  Wachen  und  Traum;  in  diesem  Verhältnisse 
liegt  aber  wenig  von  lo^acher  Cultur  der  allgemeinen  Begriffe, 
tmd  noch  weniger  von  jenem  inneren  Verkenre,  den  Hr.  Fr., 
sehr  abweichend  selbst  vom  Sprachgebrauche  der  Schulen,  zwi- 
schen Verstand  und  Vernunft  vestsetzt.  Der  Vf.  sagt  zwar  schon 
in  der  Vorrede,  er  glaube  mit  dem  Begriffe  vom  Verstände  ah 
der  Kraft  itr  Selbilbehemchung,  ah  der  inneren  Gewalt  da 
Wilhiu  übtr  unt  lelbit,  einen  sehr  fruchtbaren  Begriff  gefunden 
zu  haben;  aber  wenn  diese  höchst  au£&llende  Vermischung 
dessen,  was  bisher  zum  Erkenntnissvermögen  und  zum  Begeh- 
rungsvermögen  gerechnet  und  hiemit  weit  von  einander  gesclüe- 
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den  wurde,  dem  Hm.  Fr.  gefallen  konnte:  so  zeigt  aich  diuin 
□ur  eine  Bestätigung  dessen,  dass  Niemanden],  der  in  der  Psy- 
chologie mehr  als  Namenerklärungen  verlangt,  die  Spaltung  der 
Seele nvennögen  genügen  kann;  gleichwohl  aher  wird  ein  eo 
allgemein  anerkannter  Unterschied,  als  der  zwischen  Verstand 
und  Willen,  dadurch  nicht  verwischt  werden.  Die  Phänomene 
sind  zu  verschieden  und  zu  wenig  verbunden.  Und  was  Hr.  Fr. 
gethan  zu  haben  glaube,  um  vor  anderen  Psychologen  eine  so 
erosee  Abweichung  von  dem  bisher  Ueblichen  zu  rechtfertigen, 
aas  ist  dem  Bec  nicht  deutlich  geworden.  Der  Vf.  erzählt  seine 
Meinungen;  er  sagt  uns,  wie  er  sich  den  Zusammeuhang  seiner 
Ansichten  von  den  psvchologieohen  Gegenständen  denke;  wa- 
rum man  sich  aber  die  Sache  nicht  anders  vorstellen  könne, 
davon  sagt  er  Nichts  oder  so  viel  wie  Nichts.  Er  meint,  um 
den  Gedanken:  jedes  Ding  itt  «ntmeder  A  oder  nicht  A,  haben  zn 
können,  müsse  in  unserer  Vernunft  eine.  Alles  vereinigende, 
Orundvorstellung  von  nothaendiger  Einheit  liegen.  Am  einfach- 
sten liege  dies  darin,  dast  ich  jedes  Dasein,  welches  ich  zu  er- 
kennen vermöge,  immer  mit  meinem  Dasein  in  einer  Welt  ver- 
bunden vorstellen  müsse.  Und  wenn  nun  Jemand  dieses  Müssen, 
diese  Behauptung  Über  das  Basein  des  Ich  und  der  Welt,  welche 
offenbar  mecaphysisch  ist,  ableugnete,  dann  verschwinden  auch 
die  logischen  Grundsätze,  welche  von  allen  möglichen  Dingen  in 
Einem  Gedanken  sprächen  — ?  Ist  das  Ernst?  Will  der  Vf. 
aeme  Metaphysik  so  mit  der  Logik  verknüpfen,  dass  eine  mit 
der  anderen  stünde  und  fiele?  Kann  er  nach  allen  Erfahrungen, 
welche  die  Geschichte  der  Philosophie  so  reichlich  darbietet, 
noch  immer  glauben,  eine  haltbare  Metaphysik  bedürfe  keines 
vesleren  Grundes,  als  einer  Berufung  auf  Lo^k  als  Thatsache? 
Seine  kantischen  Gewöhnungen  täuschen  ihn;  diese  machen, 
dass  er  nicht  sieht,  wie  wenig  man  genöthigt  sei,  ihm  seine 
Meinung  von  den  in  der  Vernunft  liegenden,  a  priori  nun  einmal 
vorhandenen  Formen  einzuräumen;  er  merkt  nicht,  dass  über 
Baum  und  Zeit,  ja  vollends  über  Substanz  und  Ursache  und 
Wechselwirkung;  in  anderen  Systemen  andere  Sätze  behauptet 
werden,  wodurch  in  die  so^nanntcn  Kategonen  ganz  andere. 
Bestimmangen  kommen,  als  die  sich  mit  dcnlcantiscnen  Ansich- 
ten ver^nigen  lassen.  Er  merkt  nicht,  dass  hiemit  die  vorgeb- 
liche Thatsache,  solche  Formen  lägen  in  uns,  —  in  welchem 
Falle  die  Begriffe  von  diesen  Formen  überall  die  gleichen  sein 
müssten,  —  wankend  wird;  und  dass,  weit  entfernt,  an  be- 
stimmte Grundformen  gebunden  zu  sein,  der  menschliche  Geist 
vielmehr  in  einer  Bewegung  ist,  deren  Endpunct  und  Ruhcpunct 
.  bisher  noch  Niemand  auf  eine  ailgemein  geltende  Weise  nach- 
zuweisen vermochte.  Hr.  Fr.  ist  ein  scharfsinniger  Mann,  aber  in 
einem  viel  zu  engen  Kreise  von  Gedanken;  und  er  hat  sich,  von 
jeher  nicht  Mühe  genug  gegeben,  um  die  Vorstellungsarten  sei- 
ner Gegner  genau  kennen  zu  lernen.    Darum- hat  er  sich  tmch 
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das  Geschäft,  eine  Pa;chologie  za  echreibeti,  viel  zu  leicht  ge- 
macht; wie  schon  die  häufigen  VerBichenineen:  „ick  meine, 
wir  sagen,"  u.  dergl.  deutlich  zu  erkeunen  geoen,  z.  B.  „Wir 
$agen  mit  Kant:  diu  Angenehme  gefällt  cor  der  Beuriheilung.  dtu 
Säufne  gefallt  in  der  BtHrtkeilung,  das  Gute  gefallt  nach  der  Be- 
itrtMeilitng"  Andere  aber  sogen  andeTs;  wer  hat  nun  Recht? 
Soll  der  Beweis  für  den  letzten  dieser  Sätze  in  den  zwei  hin- 
zugefügten Zeilen  liegen:  „denn  der  Yertiand  bettimmt  ertt  iou 
der  Uebereinstimmung  ein«B  Dingte"  (was  soll  hier  ein  Ding,  no 
TOD  dem  an  ^ich  Guten  die  Rede  ist?)  „mir  teinen  anerkannten 
Zwecken,  ob  etwa»  g«t  »ei  oder  nichi:"  8o  erwiedert  Rec.,  dass 
die  nraprüngliche  Setzung  des  Zwecks  eben  durch  ein  Gefallen 
in  der  BeurtReilang  geschehe;  welche  Erwiederung  Hr.  Fr.  vor- 
aos  wissen  konnte. 

B«c.  mQBn  hier  vielmehr  abbrechen,  als  achliessen.  Hr.  Fr. 
kann  eine  Betirtheilung,  wie  die  gegenwärtige,  ertragen,  ohne 
m  seinem  Ruhme  zu  verlieren;  die  gemachten  Ausstellungen 
trefl!«n  nicht  sowohl  ein  Individunm,  als  den  ganzen  heutigen 
Znstand  der  Psychologie;  und  wenn  einmal  angenommen  win), 
dass  wir  fiber  diese  Wiesenschaft  schon  vortrefTliche  Werice  be- 
ntzen,  so  veriiindert  Nichts,  dase  man  unter  die  Zahl  derselben 
ancb  das  angezezeigte  Werk  mit  aufnehme. 


Erfahrongsseelenlehre  als  Grundlage  alles  Wisaena  in 
ihren  HauptzOgen,  dargestellt  von  Fr.  Ed.  Beneke. 
Berlin  1820. 

Wenn  Klarheit  und  Beweglichkeit  des  Geistes,  verbunden 
mit  Selbstständigkeit  der  eigenen  Meinung  und  Freiheit  vom 
Aulorit^gtanben,  das  ganze  Talent  des  Phüosophen  ausmach- 
ten: so  würdeRec  zur  Erscheinung  eines  neuen,  und,  wie  man 
neoticb  zufällig  erfahren  hat,  noch  sehr  jungen,' und  um  desto 
mehr  hofibungs vollen  Philosophen  dem  Publicum  aufrichtig 
Glück  wünschen.  Das  grösste  Hindemiss,  welches  diesem 
Glückwunsche  entgegensteht,  ist  die  Behauptung  des  Yfs.  in 
der  Vorrede:  es  sei  gewiss  eine  falsche  Scham,  nicht  öffentlich 
lernen  zu  wollen;  und  diese  Beschuldigung  sollte  ihn  nie  (ref- 
fen. Freilich;  Niemand  kann  sich  davor  ganz  hüten,  öffentlich 
leinen  zu  minen;  wenn  aber  einer  es  leichtfertig  darauf  wagt, 
so  wird  weder  er  selbst ,  noch  das  Publicum  etwas  Tüchtiges 
Jenen.  Wie  geschwind  das  öffentliche  Lwnen  beim  Vf.  gehe, 
davon  legt  S.  M  ein  Zeugniss  ab,  welches  um  desto  eher  gleich 
hier  einen  Platz  finden  mag,  w^l  es  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
chyakferistisch  ist.  Die  Rede  iet  vom  inneren  Sinne,  durch 
welchen  wir  unsere  eirrenen  Thädgkeiten  w^raehmen  müssen, 
vrenn  sie  uns  nicht  völlig  wieder  entschwinden  sollen.  „Gewiss 
räi  eigenes  Verhältulss  (sagt  der  Vf.),  und  schwer,  in  seinem 
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ganzen  Umlnnge  zu  denken;  denn  dieses  Wabrnelimen  ist  ja 
wieder  Seelenthätigkeit,  und  soll  sie  uns  nicht  entschwinden, 
(mit  ihr  dann  natürlich  auch  die  erste:)  so  musa  sie  wieder 
wahrgenommen  werden,  und  diese  Thätigkeit  wieder,  und  so 
in  alle  Enigkeit  lorl.  Auf  der  andern  Seite  aber  hat  man  die 
ThUtigkeiten  im  Gedächtnisse  und  Verstände  aufbehalten,  ond 
sie  nach  den  bekannten  tiesetzen  mannigfach  erwecken  lassen, 
(wo  sie  also  doch  nicht  entschwunden  waren,)  völlig,  ohne  des 
innem  Sinnes  auch  nur  zu  erwähnen.  Obgleich  es  also  der 
kantischen  Schule  belieht  hat,  auch  dem  innem  Sinn,  gleich 
den  anderen  Seelenvermögen ,  in  der  sogenannten  reinen  Ap- 
perception  ihre  leere  Grundform  zu  ertheilen;  so  tragt  ich  dock 
kein  Bedenken,  Alles,  was  man  ^(und  ich  selbst  fräher)  vom  innem 
Sinne  getagt  Hat,  ßr  Erdichtung  zu  erklären,"  —  See.  wüas 
nicht,  wieviel  früher  ,der  Vf.  das  Gegentheil  gelehrt  habe; 
aber  sehr  deutlich  ist  zu  sehen,  dass  derselbe  sich  auch 
jetzt  noch  übereilt;  und  das  gerade  an  der  Stelle,  die  für  eine 
Erfohrungsseelenlebre  die  allergefahrlichste  ist.  Denn  der  in- 
nere Sinn  wird  eben  für  die  Erkenntnissquelle  dieser  Wissen- 
schaft'gehalten;  und  wer  über  diesen,  allerdings  schwierigen, 
Punct  leicht  die  Meinune  wechselt,  der  gerath  mit  Recht  in 
Verdacht,  bei  weitem  nicht  def  genug  gedacht,  und  seine  eige- 
nen, vielleicht  richtigen  Bemerkungen  noch  lange  nicht  gehörig 
benutzt  zu  haben.  Rec,  der  gerade  die  Bedingungen  des 
Selbstbeobacbtens  und  Selbstbewusstsems  zum  (^genstande 
vieljäbriger  Untersuchungen  gemacht  hat,  und  freilich  längst 
weiss,  dass  die  hergebrachten  Vorstellungsarten  hierüber  im 
höchsten  Grade  dürftig  und  verkehrt  sind,  giebt  dem  Vf.  gern 
das  Zeugniss,  dass  er  einige  richtige  Blicke  eethan  habe,  worin 
die  obigo  Bemerkung  von  der  unendlichen  Keihe  des  Wieder- 
beobachtens  mitzuzählen  ist;  aber  Alles  ist  noch  so  unvollstän- 
dig und  roh,  dass  man  nicht  daran  denken  kann,  mit  dem  Vf. 
in  den  Gegenstand  tiefer  hineinzugehen. 

Um  die  Ansicht  des  Vfs.  genauer  zu  bezeichnen,  können  wir 
mit  Einem  Worte  sagen,  dass  er  sich  gänzlich  zum Empirittma 
hinneigt.  Dies  werden  iolgende  Stellen  deutlich  gänug  bezeu- 
gen (S.  45):  „&ian  hat  den,  aus  der  Erfahrung  hervorgehen- 
den Arten  der  Erkenntniss  eine  andere  erdicUele  gegenüber 
gestellt,  welche  man  Erkenntniss  a  priori  nannte.  Was  von 
dieser,  wedtr  in  ihrem  Wesen  erkennbaren,  noch  einmal  denkba- 
ren Hypothese  angebomer  Ideen  oder  Denkformen  zu  halten  ist, 
habe  ich  oben  angezeigt,"  (Rec.  hat  nichts  Genügendes  gefun- 
den,) „die  Erkenntniss  a  priori  aber  wird  jeder  Aufmerksame 
als  die  Erft^rungserkenntniss  erkannt  haben,  welche,  durch  die 
VergUiehung  unendlich  vieler  Falle  entstehend,  die  höchste  All- 
gemeinheit verstattet.  Etwas  Anderes  ist  sie  auch  bei  den  £[e- 
roen  der  Philosophie  nicht.  —  Am  vestesten  begründet  ist  die 
Mathematik;  natürlich:  denn  sie  umfatil  da»  Gebiet  de»  Gesitht»- 
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SIMMS,  der  ah  der  beitimmleste  und  die  grSnte  Menge  mn  Sin- 
drücke» empfangende  lo  viele  und  lo  deutliche  Tkdligkeiten  dar- 
bieten musite,  dau  sie,  immer  inniger  in  einander  gearbeitet,  sehr 
bald  die  hSehslen  Begriffsthätigkeiten  rein  und  umfaesend  hervor- 
treten Hessen."  Mit  solchen  Lehren  kann  man  in  Frankreich 
nnd  England  BeifaU  erlangen;  wie  aber  der  Vf.  ea  wagen 
konnte,  damit  im  deuteehen  Publicum  hervorzutreten,  ist  bei- 
nahe nicht  211  begreifen.  Soll  man  ee  noch  sagen,  dass  eine 
Vergleichung  unendlich  vieler  Fälle  nienials  vollendet  sein 
würde?  und  dasB  eine  mathematische  Demonstration  auf  gar 
keiner  Vergleichung,  sondern  auf  Einsicht  in  die  Nothwendig- 
keit  beruht,  die  in  jedem  einzelnen  Falle  vollständig  vorhanden 
ist?  —  Zwar  darin  ist  Rec.  mit  dem  Vf.  einverstanden,  dasa  es 
k^ne  Denkformen  a  priori  gebe;  er  wünschte  nur,  dies  besser 
bewiesen  gesehen  zu  haben,  als  im  vorliegenden  Buche.  Aber 
wenn  einer  gewahr  wird,  die  gewöhnlione  Erklärung  der  Er- 
kenntniss  a  priori  aus  den  vorgeblichen  AnschsunngB-  und 
Denkformen  sei  falsch:  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  seine 
Erklärung  aus  blosser  Induction  besser  sei.  Vielmehr  ist  der 
letzte  Irrtfium  noch  grösser,  als  der  vorige,  indem  er  ein  ^nz- 
liches  Verkennen  aller  der  WiasenaehaAen  beweist,  in  denen 
die  ErkenntnisB  a  priori  vorkommt.  Eine  Philosophie,  die  gar 
keinen  Weg  aus  dem  Kreise  der  Erfahrung  hinaus  zu  finden 
weiss,  ja  die  gar  nicht  einmal  ein  Bedürfniss  dieser  Art  rege 
macht,  und  selbBi  empfindet,  —  mag  immerhin  ganz  schwei- 
gen-, die  Erfahrung  wird  schon  Statt  ihrer  reden! 

Ungeachtet  nun  längst  bekannt,  dass  der  Empirismus  nicht 
im  Stande  ist,  die  versprochene  Grundlage  alles  Wissens  auf- 
zustellen, bildet  sich  der  Vf.  doch  am  Ende  seines  Buchs  ein, 
er  habe  zu  apodiktisch  sicherer  Erkenntniss  geführt,  und  zwar 
auf  eine  überaus  einfache  Weise:  „Denn  wenn  überhaupt  ir- 
gend eine  Aufgabe  gestellt  wird  für  die  Wissenschaft:  bo  musn 
doch, etwas  genannt  werden,  wovon  man  etwas  wissen  will;  die 
Sprachmuskel-  oder  GekOrthätigkeil  aber,  welche  das  genannte 
Wort  ausmacht,"  (wer  wird  so  an  den  Worten  kleben?)  „kann 
durchaus  nichts  anderes  bezeichnen,  als  eine  menschtiehe  Tha- 
tigkeit;  denn  ausser  solchen  aus  der  innero  menschlichen  Kraft 
nnd  ^nem  Reize  entstandenen,  und  ah  solche  unauflöslichen 
Thätigkeiten  giebt  es  nichts  im  Menschen,  nnd  also  für  den 
Menschen.  Alles  Wissen  aber  besteht  nur  darin,  dass  jede  solche 
einfachere  oder  -xusammengesetztere  Thätigkeit  sieh  selbst  gleich 
ist;  und  dass,  wenn  ich  sie  durch  passende  Worte  bezeichne, 
diese  eben  dasselbe,  als  andere,  anders  gewählte,  aber  eben  so 
passende  Worte  bedeuten.  Damit  nun-  dies  möglich  werde, 
und  ich  im  Stande  sei,  die  bezeichnete  Thätigkeit  m  gehöriger 
Vollkommenheit  hervorzubringen,  so  kommt  es  darauf  an,  dass 
sie  erst  einmal  in  dieser  Vollkommenheit  dagewesen  sei.  Jede 
Frage  muss  schon  aufgelöst  sein,  sobald  wir  die  Aufgnbe 
B*asABt'i  Vcrkc  XII.  27 
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recht  gefflflBt,  d.  h.  die  Thätigkeit,  welche  durch  dieselbe  be- 
zeichnet- wird,  in  ihrer  ganzen  Voll  stand  igkeit  in  uns  erzeugt 
haben;  und  zur  Erleichterung  des  Letzten  ist  daa  Meiste  ge- 
schehen, wenn  die  Grvndthäiig keilen  gefunden  sind,  aus  wel- 
chen die  grosse  Mannigfaltigkeit  aller  menschlichen  Thätigkei- 
ten  besteht."  Dies,  meint  der  Vf.,  sei  durch  ihn  geleistet  wor- 
den. Man  sieht  daraus,  welches  Gewicht  er  auf. den  Inhah 
seines  ersten  Paragraphen  legt,  der  von  den  Grundthätigkdten 
handelt,  und  als  solche  —  die  Sinne  und  die  Musbelth^igkei- 
ten  angiebt!  Rec.  kann  sich  nicht  darauf  einlassen,  daa  Un- 
gründliche  eines  solchen  Philosophirens  durch  den  ^nzen  Zu- 
sammenhang des  Buchs  nachzuweiBcn;  er  muss  sich  Degnügen, 
einige  Proben  auszuheben,  von  denen  man  auf  das  Uebrige 
Bchliessen  mag.  S.  12  ist  die  Rede  TOn  den  Seeienrermögen ; 
der  Vf.  weiss  nicht,  warum  man  sie  verwerfe;  und  w.irum  man 
nicht  eben  sowohl  sagen  soll,  die  Seele  habe  das  Vermögen 
durchs  Auge  zu  sehen,  als:  der  Magnet  habe  das  Vermögen, 
Eisen  anzuziehen.  Die  nächste  Antwort  ist,  dass  der  Magnet 
kein  Vermdgen,  sondern  eine  Kraft  hiezu  besitzt,  die  stets  wirkt, 
wo  Gelegenheit  ist;  während  die  sogenannten  Sc  eleu  vermögen 
Productc  der  Unwissenheit  sind,  ob  unter  gegebenen  Umstän- 
den ihr  Thun  geschehen  werde  oder  nicht.  Im  §.  2  werden 
Begri^thütigkeiten  aus  öfterem  Erwecken  ähnlicher  Voretel- 
Inngen  durch  einander  abgeleitet;  zweifelt  Jemand,  so  kann 
der  Vf.  seinem  ausdrücklichen  Geständnisse  zufolge  weiter 
nichts  thun,  als  jeden  auf  seine  eigene  Erfahrung  verweisen. 
Er  räumt  dabei  ein,  die  Selbstbeobachtung  sei  hier  schwerer 
anzustellen,  als  in  anderen  Fällen,  —  und  ist  doch  nicht  auf- 
merksam darauf  geworden,  dass  die  Dunkelheit  und  Schwan- 
kung der  inneren  Wahrnehmung  durchaus  nicht  taugt,  der 
Wissenschaft  ein  sicheres  Fundament  zu  geben.  Dabei  wird 
allerlei  über  Subjectivca  und  Objectives  geredet,  welches  bloBs 
verräth,  wie  leicht  der  Vf.  mit  den  Systemen  Anderer  fertig  ge- 
worden ist.  Im  §,  3  folgt  Urtheilsbildungi  diese  soll  in  weiter 
nichts  b^tehen,  ids- darin,  dass  zw^i  gleiche  ThUtigkeifen  ein- 
ander erwecken,  und  in  der  Seele  zugleich  sein  können.  Wo 
bleiben  nun  die  negativen  Uriheile?  Wo  bleibt  der  Unterschied 
des  Subjeels  und  Prädicats?  Warum  sind  allgemein  bejahende 
Urtheile  in  der  Regel  nicht,  wie  die  mathematischen  Gleichun- 
gen, unbeschränkter  Umkehrung  fähig?  An  das  Alles  hat  der 
Vf.  gar  nicht  ged.ioht;  und  man  darf  ihm  dreist  sagen,  dass  er 
von  den  grossonSchwierigkeiten,  das  iof^sche Denken  psjcho- 
lo^soh  zu  erklären,  'auch  nicht  die  entfernteste  Ahnung  habe. 
Gelegentlich  erklärt  ör  hier  Wahrnehmen  iind  Sein  fiir  den.Men- 
schen,  also  filr  aUi  Wissenschaft,  gleiclibedentend;  hat  denn  der 
Mann  wirklich  noch  niemals  an  dem  Sein  des  Wahrgenomme- 
nen gezweifelt?  noch  nie  vernommen,  dass  gerade  die  grösslen 
Denker  das  Wahrgenommene  für  nicht-seiend  erklären?    oder 
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durch  welche  Mftchtsprüche-glaubt  er  dagegen  sich  erheben  zn 
kSnnen?  —  Der  §.  4  handelt  von  Ursache  Und  Wirkung.  Hier 
ist  der  Vf.  auf  einma]  Kantianer;  gerade  hier;wo*die  schwäoh- 
8te  Stelle  der  ganzen  kantischen  Lehre  sich  findeti  Beständi- 
ges Aufdnanderfolgen  hält  auch  der  Vf.  für  Causslität.  Reo. 
mnss  ihm  dann  freilich  sagen,  daas  der  CausalbegrifT  gar  nicht 
an  die' Zeit  geknüpft  werden  kann,  daes  vielmehr  Jede  Ursache 
eben  dann  Ursache  ist,  wann  sie  ihre  Wirkung  thut,  und  dass 
dieses  dann  eben  eo  gut  zeitlos,  also  ewig  dauernd,  als  in  ei- 
nen bestimmten  Zeitpunct  fallend,  jedoch  allenutl  gänzlich  ohne 
Succession  der  Ursache  und  Wirkung,  kann  und  muss  gedächt 
werden.  Im  $.  5  (überschrieben:  kurze  Uebersicbt  alles  Wis- 
sens,)  ist  unter  Anderem  von  dem  wichtigen  Umstände  die 
Rede,  dass  ein  Gegenstand  für  mehrere  Sinne  verschiedene 
Merkmale  hat.  Hier  versichert  der  Vf.  „speailativ  odtr  streng 
Kisstnsehafflich  betraektel  lei  dtr  Gegenstand  eben  >o  toohl  der 
teharfe  Geschmack,  ah  die  rothe  Farbe;"  während  die  mindeste 
Ueberlegung  zeigt,  dass  eben  darum,  weil  Roth  nicht  Scharf 
ist,  der  Gegenstand  selbst  von  srinen  Merkmalen  unterschieden 
werden  muss,  und  schon, im  gemeinen  Leben  unterschieden 
wird.  An  diesem  Fun cte,  wo-zuerst  vom  Wahrgenommenen  das 
Seiende  sich  losatrennt,  verläf-st  derRec.  den  Vf.  mit  dem  eben 
eo  ernsten,  als  aufrichtigen  Wunsche,  es  möge  ihm  bald  gelin- 
gen, einzusehen,  warum  die  Erfahrung  sich  selbst  nicht  ge- 
nügt, warum  die  Speculation  sich  über  den  Empirismus  er- 
heben musete.  Geschieht  das  nicht  bald:  so  dürfte  es  zu 
spät  werden. 


Naturrecht  und  StaatswisBenschaft  im  Grundrisse,  zum 
Gebrauch  für  seine  VorleauBgen  von  Dr.  Georg  Wil- 
helm Friedrich  Hegel,  ordentl.  Prof.  der  Philosophie 
zu  Berlin.     Berliü,  1821.  • 

Volenti  non  fit  injnriq !  Der  Vf.  schliesst  seine  Vorrede  mit 
8er  Veraichernng,  jer  werde  Widerrede  andorer  Art,  als  eine 
wisieHsdiaftUche  Abhandlung  der  Sache  »elbtt,  nur  für  ein  sub-" 
jeotives  Nachwort  gellen  lassen,  welches  ihm  gleichgültig  sei; 
er  fordert  demnach  selbst  seinen  Beurtheiler  auf,  eine  eigne 
Abhandlung  zu  liefern;  und  begiebt  sich  hiemit  des  Rechts, 
welches  sonst  den  Verfassern  der  rccensirten  Bücher  zukommt, 
dass  sie  die  Hauptpersonen  seien,  denen  die  Reoeusenten  sich 
in  Ansehung  der  vorzutragenden  Gedanken  unterordnen  müs- 
sen. Denn  eine  wissenscbaftliche  Al^handlting  spinnt  sich  ihren 
Faden  selbst;  wo  sieFremded  beurtheilt,  da  oehandelt  sie  das- 
selbe als  Nebensache;  schallet  es  an  passenden  Stellen  ein; 
zerstört  also  dessen  eigenthümlicheForm,  indem  sie  ihren  Plan 
behauptet  und  durcbfiihrt.  Gewiss  eine  grosse  Erleichterung 
27* 
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fOr  den  Schrabenden,  der  nun  freilich  noch  m  überlegen  hat, 
was  er  in  dieser  Weise,  (die  ganz  neu  ist  oder  wenigsteufl  sein 
sollte,)  leisteh  könne  and  dürfe.    Dos  ganxe  Naturrecht,  oder 

far  die  ganze  StaatewissenBchaft  afazuhdbdeln,  möchte  die  Re- 
octioa  wohl  .nicht  gestatten,  und  wer  wollte  auch  dn  W^erk 
langen  Fleisses  den  flüchüeen  Zeitungshiättem  anvertraaen! 
UeSerdiea  verlangt  das  Publicum  zu  wissen,  wie  Staatswissen- 
sohaft  jetzt  in  Berlin  gelehrt  werde;  unstreitig  eine  allgemein 
interessante  Frage!  Andererseits  aber  gewinnt  das  Publimm 
durch  die  Deutlichkeit  der  Becension,  wenn  die  Feder  einen 
freien  Lauf  hat;  w^rend  sonst  onvermeidlich  dürftige  Auszug 
und  Fragmente  eignen  Urtheils,  nüt  einander  abwechselnd, 
Nch  gegenseitig  verdunkeln.  Bec  wird  nun  suchen,  die  an- 
gegjebenen  Bücksichten  zu  vereinigen. 

Zuerst  müssen  wir  dos  aufgegebene  Thema  näher  besehen! 
Die  Worte  lauten  so:  über  Naturrechi  und  StaaitwÜMetudiafi; 
allein  der  Geist  des  vorliegenden  Buchs  fögt  noch  eine  Clauael 
hinzu,  die  darin  besteht,  daas  man  den  Einnuss  berücksichtigen 
solle,  welchen  der  nach  Schelling's  Weise  modificirte  Spinoxis- 
VNU  auf  jene  Wisseusohaften  haben  könne.  Da  kommen  nun 
drei  Dinge  zusammen,  die  zwar,  schon  Mancher  leichtsinnig 

fenug  in  einander  gemengt  hat;  allein  Bec.  ist  der  entschie- 
enete  Feind  aller  Mengerei,  und  da  ihm  das  Geschäft  über- 
tragen worden,  eine  Recension  zu  schreiben,  die  erwähnter- 
moassen  eine  Abhandlung  sein  muss,  so  wird  er  damit  anfan- 

fm,  nach  seiner  Weise  erst  das  Ungleichartige,  ja  zum  grossen 
heil  einander  Widerstrebende  zu  sondern  mid  zu  sichten. 
Zu  der  Wissenschaft,  die  man  Natarrecbt  oder  besser  philo- 
sophische Bechtslehre  nennt,  gehört  die  Staatslehre  zwar  zum 
Theil,  aber  bei  weitem  nicht  ganz.  Denn  dieselbe  Katomoth- 
wendi^üt,  welche  Staaten  schaffi,  wo  ün  A^regat  von  Fa- 
milien eine  veste  Form  annimmt,  dauert  während  der  ganzen 
Zeit  fort,  wo  die  zunehmende  Bildung  jnehr  und  mehr  darauf 
dringt,  zu  den  einzelnen,  allinälig  entstandenen  BechtsverbSlt- 
nissen  das  System  zu  finden,  in  welches  sie  passen,  und  zu  dem 
System  den  höchsten  Begriff,  -aus  welchem  es  sollte  heiVorge^ 

Oen  sein.  Mögen  sich  die  Staatsbürger  den  Ursprung  ihrer 
indung  historisch  und  pbilosophiscn  erklüen,  wie  sie  wol- 
len; und  mag  diese  Erklärung  selbst,  als  der  fruchtbare  Boden, 
auf  welchem  nicht  bloss  Meinuno^n,  sondern'  auch  praktische 
Maximen,  Entsch1iessun;:;en  nnd  Handlungen  wachsen,  sich 
noch  so  sehr  in  eine  wirkliche  politische  Kraft  verwandeln:  immer 
gehn  die  Angelegenheiten  des  Staats  bei  wmtem  mehr  einen 
nothwendigen,  als  elhen  von  Menschen  vorgezeichneten  Gang; 
ond  sie  thon  dies  gerade  am  so  mehr,  gleichsam  trotzend 
wider  den  Witz  der  Menschen,  je  weniger  die  Staatskünstler 
sich  auf  richtige  Beobachtang  nnd  Schätzung  dessen,  was  als 
Natuikraft  wirkt,  verstanden  und  einÜewen.    Darum  ninu  tän 
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■ehr  grosser  Theil  der  Staatswiseensch^  vielmehr  nl«  eine  der 
Physiologie  analoge  Wiasenachaft  betrachtet  und  behandelt 
werden,  als  das«  man  von  rechtlichen  Grundsätzen  ausgebend» 
vorschräben  dürfte,  was  geschehen  solle.  Unbewusates  Leben 
ist  der  Gegenstand  der  PhTsiologie;  aus  dem  Zusammenwir- 
ken vieler  Willen  das  nothwendig  entstehende  Bestütat,  «eleius 
vielleiekt  Niewiand  will,  vorherzusehen,  ist  die  ganz  ähnliche 
Aufgabe  der  Staatskanst.  Gewiss  aber  nicht  deren  $an«e  Auf- 
gabe! Denn  aas  der  Einsicht  kann  sich  ein  neuer  Wille  er- 
zeugen; sieht  man  sich  auf  dem  Wege  zn  einem  Buerwünscb- 
ten  Ziele,  so  lenkt  man  um«  wenn  man  klug  ist;  und  noch  über 
die  Klugheit  steift  man  Recht  und  Pflicht,  wenn  man  Gewis- 
sen hat  So  giebt  es  denn  auch  einen,  vom  vorem^nten 
Theile  der  Staatskunst  ganz  verechiedeeen,  der  aus  prakti- 
schen Gesetzen  besteht;  jedoch  -dieser  kann  nur  in  sehr  all- 
gemeinen, in  der  Anwendung  unzureichenden  Umrissen  aus- 
geführt werden,  wenn  jener  nicht  voranging,  um  den  Boden 
(ZU  bereiten. 

Wer  die  Wahrheit  des  hier  kurz  Vorgetragenen  deutlich  ein- 
sieht, der  wird  gewiss  kein  Buch  schreiben  unter  dem  Titel: 
Naturreeht  %nd  SiaalMtDiuenaehaft,  denn  er  wird  nicht  den  Irr- 
thum  veranlassen  .wollen,  als  ob  auf  dem  Natuireohte  dv  Ganze 
der  Staatswiseenschaft  beruhe.  Wer  aber  dem  Spinozismus 
zugethan  ist,  der  kann  die  geforderte  Sondening  nicht  leisten, 
denn  es  ist  derCharakter  dieser  Lehre,  theoretische  und  prak- 
tische Philosophie,  folglich  auch  die  vorgeschriebenen  zwei 
ganz  heterogenen  Theile  der  SlaalewiBsenscnaft,  in  einander  zu 
werfen.  Naä  Spinoza  ist  Gottes  Macht,  eben  als  solche,  Got- 
tes Recht;  jedes  endliche  Wesen  aber  hat  soviel  Recht,  als 
wieviel  von  der  göttlichen  Macht  eich  in  ihm  darstellt.  Damit 
stimmt  Hr.  Hegel  zusammen,  indem  er  S.  343  [Werke,  Bd. 
VIII,  S.  430]  von  dem  Wtltgtistt  sagt,  tein  Recht  sei  da»  alUr- 
höchtie  (Rec.  würde  vom  höchsten  Geiste  sagen,  der  Rechtsbe- 
griff  passe  gar  nicht  anf  ihn,  weil  zu  einem  Rechtsverhältnisse 
mehrere  Personen  gehören,  die  in  eo  fem  als  Gleiche  t^edncht 
werden;)  ja  S.  347  [Werke,  Bd.  VIII,  S.  433]  lesen  mr  noch 
klärer  von  dem  Volke,  welches  in  einer  bestimmten  Epoche 
dat  hemehatde  ist,  dass  gegen  dies  sein  absolutes  Recht,  Träger 
der  gegenwartigen  Snluiickelungtsat/'e  des  Weltgeistes  aw  sein,  die 
Geister  der  andern  Volker  rechtlos  seien  nnd  dass  sie,  deren  Spo~ 
ehe  vorbei  ist,  nicht  mehr  in  der  Weltgeschichte  taklen,  SetM 
*  man  hier  statt  des  herrschenden  Volkes,  eine  herrschende  phi- 
losophische Schule,  eo  wird  man  sieb  Manches  in  Hm.  H.'s 
Schreibart  erklären  können,  wovon  tiefer  unten  nodi  die  Rede 
sein  muBs';  aber  wir  setzen  Hm.  H.  bei  Seite  und  kehren  zu 
unserer  Abhandlung,  die  wir  ja.  verlangter  Maossen  schreiben 
sollten,  zurück.  Wir  sagen  demnach,  das«  JBpinoza  dasjenige, 
absolute  Unrecht,  welches  man  ironisch  das  Recht  des  Slärkern 
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zu  nennen  pflegt,  auf  den  Thron  erhebt;  daas  hierdurch  deije- 
oiae  Theil  der  Staatswisaenachaft,  welcher,  von  derNatumoth- 
wendigkeit  unabhängig,  dem  Naturreclite  angehört,  in  seinena 
innersten  Wesen  verdorben  und  zerstört  wird;  hier  aber  miiaaen 
wir,  unserer  Aufgabe  gemäss,  eine  neue  Modi£oation  einführeo. 
.Wir  sollten  nicht  den  Einäuss  des  reinen,  echten,  seiner  Con- 
eequenz  wegen  berühmten  Spino^iamus,  sondmi  des  durch 
Schelling  überarbeiteten  Spinozismus,  auf  die  Staatawissen- 
Bchaft,  in  Betracht  ziehen;  nun  besteht  aber  die  Ueberarbeitang 
vorzüglich  darin,  daas  kantische  transecendentale  Freiheit  uod 
platonische  Ideen  herein  gemengt  werden;  so  wird  der  herbe 
Wein  versüsst,  und  denen,  die  ein  cemiecbtes  Getränli  liebeDt 
geniesabar  gemacht;  es  ist  nun  .möglich,  dass  sich  daa  natürli- 
che Bechtagefühl  äussern  und  die  aufzustellende  Theorie  stel- 
lenweise beatiromen  könne.  Die  Consequenz  aber  ist  veiioren; 
HP  tinem  Orte  stebn  die  Sätze:  „Was  vernünftig  ist,  da»  iit 
wirklich,  und  was  wirklirk  ist,  das  ist  vernünftig;  in  dieier  Ue- 
bensengung  steht  jedes  unbefangene  Bewisslsein,  wie  die  Philoso- 
phie, «nd  hievon  geht  diese"  (nämlich  die  spinozisch-scheUin- 
gisch-hegelsche  Fhiloaophie)  „eben  so  in  Betrachtung  des  geisti- 
gen Universums  aus,  als  des  natürlichen,"  Hingegen  an  einem 
andern  Orte,  wo  es  darauf  ankommt,  widec  die  positiven  Ju- 
risten zu  polemiairen,  wird  sehr  nchtig  gezeigt,  welcher  unge- 
heure Unterechied'  sei  zwischen  der  .Wirklichkdt  und  der  Ver- 
nUnftigkeit;  wie  zumBeiapie]  difli'  unstreitig  wirklich  ge.weee- 
neü.  römischen  Insätutionen  der .  väterlichen  Gewalt  und  des 
Ehestandes  docli  an  und  fiuv  sichunrechtmässig  und  unver- 
nünftig seien.  Oder  irren  wir  uns?  Ist. eine  hisloristhe  Wirit- 
lichkeit  etwa  nach  Hm.  II.  nicht  wirklich?  Diese  Frage  ist 
sehr  deutlich' durch  dienur  eben  zuvor  angeführten,  reehlhaen 
Völker,  entschieden,  deren  ^ocAe  vorbei  iat,  und  die  nicht  mehr 
„in  der  ^Weltgeschichte"  zählen.-  Indem  wir  demnach  in  dieser 
unserer  Abhandlung  den  Herrn  Professor  Hegel,  als.  Lehrer 
des  Katurrechts  und  der  Stäatewiasenschaften,  Cirmlich  und 
bündig  a  jinoncoBStruii^n,  ver]ang«n  wir- auadrücklieh,  dass 
der  Widerspruch,  welcher  im  Spinozismus  nothwendlg  entste- 
hen mussr  wenn  in  ihn  die  kantische  trän aacen dentale  Freiheit 
hineingetragen  wird,  al^  ein  constituirendes  Ejement  dea  Hrn. 
H.  dngeaehen  und  von-den  LeSem  sorgftUtig. beachtet  werde, 
^ieaber,  wircbinan  fragen,  sollten  veratändige'Männ  er  die- 
sen Widerspruch  nicht  gesehen  haben?  Es  ist/a  der  bekannte 
Charakter  dea  Sjunoziamus,  mit  dem  ewigen  Sein  ein  ewiges' 
Werden  zu  verbinden,  welches  ursprünglich  Eins  und  einGan- 
zea  i!<t;'wie  kann  denn  eine  Mehrheit  /rei'er Handlungen,  deren 
jede  für  die  andertr  ztifdllig  sein  mues,  dahineinpasaen ?  Freie 
Wesen  sollen  ja  sich  seibat  -beatimmen,  und,  wenn  sie  etwa 
unter  einander  eiibKechtaverhältnies  errichten,  so  soll  dieses  ihr 
)Verk  sein,   welches  ohne  ihren  Willen  nicht  gewesen  wäre, 
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welches  demnach  ihrem  Willen  keincatvegs  vorher  gjno;.  Nach 
Spinoza  sind  sie  u^tprünglich  Eitu,  und  nur  durch  Divergenz 
in  der  Einheit  werden  sie  ihrer  Mehrere;  nach  Kant  sind  si^ 
im  Gegentheil  unprAuglich  Viele,  und  nur  durch  freies  Zusam- 
tnentreten  können  aie,  wenn  und  Bofem  eie  wollen,  sich  verei- 
nigen. Nach  Spinoza  iat  die  Einheit  das  Wfthre  uiid  dieViel- 
heit.  nur  EracbeinuDg;  nach  Kant  ist  die  Vielheit  das  Wahre, 
'  und  der  Eine  gemeinsame  Wille  in  einer  Gesellschaft  ist  und 
bleibt  nur  in  der  Vorstellung,  während  die  wirkliche  Thätlgkeit 
immer  in  den  Einzelnen  ist  und  hleihl.  Wie  kann  man  denn 
unternehmen,  das  deutlich  En^cgcngesetze  zusainmenzuschrnd- 
zen?  Ist  es  möglich,  daas  Jemand  eich  einbilde,  Freiheit  eei 
da  auch  nur  aufs  entfernteste  denkbar,  wo  die  mehreren  freien 
Wesen  in  der  Wurzel  verwachsen,  geglaubt  werden)  so  dass  sie 
sich  eben  deswegen  unmöglich  frei  rühren  Und  bewegen  kön- 
nen? Da  wären  sie  ja  vergleichbar  jenen  unglücklichen  Miss- 
•reburten  zusammengewachsener  Zwillinge;  oder  aie  hatten  die 
Freiheit  der  Austern  und  Polypen;  ja  selbst  diese  nur  schein-  - 
bar,  da,  noch  Spinoza,  der  Wahrheit  naoh  Alles  Eins  isti  — 
Das  System  dea  Hm.  H.  als  eine  so  offenbare  und  nackte  Un- 
gcreimthdt  darzustellen,  wäre  unrecht  und  zugleich  unwahr; 
allerdiifgs  ist  noch  ein  Mittelglied  vorhanden,  welches  die  bei- 
den Pole  zusammenfasfit,  und  dem  Irrthum  zur  Decke,  ja  weqn 
man  will,  zur  Entschuldigung  dient.  Um  dieses  aufzuzeigen, 
müssen  wir  für  eine  kleine  Weile  das  Naturrecht  und  die  Staate- 
wissenschaft  ganz  bei  Seite'  setzen,  und  uns  an  den  historiacbet^ 
Umstand , erinnern,  dass'Suhelling  unmittelbar  auf  Fi^cAfe  folgte. 
Bekanntlich  aber  hob  Fichte  an  votn  Ich;  und  indem  er  sich 
eini  bisher  nicht  genug  geschätztes  Verdienst  dadurch  erwarb, 
dass  er  ein  neues  Problem' iMchwies^  (ein  solches  liegt  aller- 
dings im  Selb stbewussts ein,)  misshandelte  er  selbst  dieses  Pro- 
blem aufs  äu^serste,  indem  er  das  Ich  erst  aus  einer  unendlichen  ■ 
Thätigkeit  und  einer  vnbegreif liehen  Schränke,  und  in  einer 
etwas  späten)- Darstellung  aus  einem  absoluten  Bandeln  und 
einem  eben  so  abtoltiten  Denken  zusammensetzte.  Daas  Sohel- 
ling  das  Gewebe  dieser  Jrrthümer  mit  der  Vorsicht,  .die  es  er- 
fordert,  hätte  auflösen,  den  Irrthum  vermeiden,  das  gefundene 
Problem  richtiger  behandeln  sollen,  daran  war  nicht  zu  den- 
ken; er  brauchte  die  6chte' sehen  Meinungen  wie  Werg,  um 
damit  eine  Kitze  bei  Spinoza  zuzustopfen.  Närnüeh  es  fehlt  bei 
Spinoza  jede  Art  von  Rechenschaft  darüber,  wie  denn,  und 
warum,  das  Endliche  bei  dem  Unendlichen  sei;  nichts  aIs  die 
kahle  Bemerkung  bietet  eich  dar,  dass  ins  Unendliche  fort 
Körper  von  Körper,  und  Gedanke  von  Gedanke  begrenzt 
werue;  daher,  wenn  man  iq  Gedanken  die  Grenzen  aiJhebt, 
das  Unendliche  richtig  herauskommt,  indem  die  Summie  alles 
Endlichen  ihm  gleich  ist>  Hier  nun  konnte  das  absolut  han- 
delnde Ich  einen  Dienst  leisten.    Denn  man  setze  Spihoza's 
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nbaoluf e  Substanz  in  Handlung,  ao  giebt  ee  äu  Mittd,  die  vie- 
len Ehidlichlceiten  heransKusondem,  und  die  Ntgationtn  xa  ge- 
winnen, welche  in  dem  BegiiHe  der  ffrensfn  liegen,  ohne  aie 
es  keine  Well,  das  heiest,  kein  System  endlicher  Din?e  geb«n 
würde.  Wenn  Spinoza  selbst  gen-agt  wird,  warum  seine  abso:- 
lute  Substanz  sicn  nicht  begnüge,  ein&ch  als  das,  was  sie  ist, 
zu  bestehen;  und  wie  sie  dazn  komme,  Qrenzen  in  sich  aufiEa- 
nehmcn,  wodurch  sie  in  eine  Mehrheit  von  Dingen  zerbreche; 
—  ja  wie  es  denn  zugehe,  dass  sie,  nunmehr  uso  zerbrochen 
und  zerstückelt,  doch  immer  noch  Eins  und  ein  Ganzes  sei;  — 
so  weiss  er  nichts  zu  antworten,  als  höchstens  dies,  die  Gren- 
zen seien  ja  eben  nur  Negationen,  nicht  aber  das  Keale  setbet; 
welches  offenbar  so  viel  neiest,  als  die  vtrmtintt  Summt  der 
endlichen  Dinge  ist  gar  nicht  vorhanden,  sie  ist  eitel  Wahn  und 
Täuschung.  Aber  die  neue  Schule  legt  ihm  eine  klügere  Ant- 
wort in  den  Mund:  es  giebt  in  der  absoluten  Substanz  einen 
eigenen  Aotue  des  Besondems  (ein  neues,  sehr  nöthiges  Wort, 
für  Brtchaffung  der  Negationen)  und  wiederum  einen  Act,  wo- 
durch das  durch  die  Besonderung  Ausgestossene  twücit^eiWM- 
men  wird  in  die  Einheit,  damit  sie  e»  nicht  verliere,  damit  sie 
vielmehr  sich  als  Einheit  wiederherstellt.  Wer  nun  elauben 
möchte,  das  sei  seibat  der  Qipiei  der  Ungereimtheit,  A&  abso- 
luten Substaaz  ein  Produciren  von  Negationen  beizulegen,  (die 
alte  einfältige  Lehre  lautete  umgekeort:  Gott  erschau  aus 
Nichts  das  Etwas,  während  hier  aus  Etwas  dos  Nichts  geschaf- 
fen wird,)  wer  hinzusetzen  mSchte,  aus  solcher  selhstgeeckaffi- 
«en  Negation  könne  die  Einheit  sich  unmöglich  wiederherstel- 
len; der  verlange  keine  Antwort  von  uns,  aber  er  höre  Hrn. 
Hegel:  „Der  Wille  enthält  a)  das  Element  der  r^nen  Unbe- 
stimmtheit des  Ich;  ß)  eben  eo  ist  Ich  das  üthergehen  aus  vn~ 
tertehiedloser  Unbestimmtheit  xur  Unterscheidung;  durch  dieses 
Setzen  seiner  selbst  als  eines  Bestimmten  tritt  Ich  in  das  Dasein 
überhaupt,  —  das  absolute  Moment  der  Bndliehkeit  oder  Be- 
sonderung des  Ich;  7)  der  Wille  ist  die  Einheit  dieser  beiden 
Momeuta;  die  in  sicii  reflecürte  und  dadurch  xur  Allgemeinheil 
xurückgeßhrte  Besonderheit,  —  Einzelheit;  die  Selbstbestim- 
mung des  Ich,  in  Einem,  sich  als  das  Negative  seiner  selbst, 
nämlich  als  bestimmt,  beschränkt  zu  setzen,  und  bei  sich,  d.  i. 
in  seiner  Identität  mit  eich  und  Allgemeinheit  zu  bldben ,  und 
in  der  Bestimmung  sich  nur  mit  sich  selbst  zusammenzuschliea- 
sen.  —  Ich  bestimmt  eich,  sofern  es  die  Beziehung  der  Nega- 
tivität  auf  sich  selbst  ist;  als  diese  Beziehung  aut  eich  ist  es 
eben  eo  gleichgültig  gegen  diese  Bestimmtheit,  weiss  sie  als  die 
seinige  und  ideelle,  ale  eine  blosse  Möglichkeif,  durch  die  es 
nicht  gebunden  ist,  sondern  in  der  es  nur  ist,  weil  es  sich  in 
derselben  setzt.  —  Dies  ist  die  Freiheit  des  Willens,  welche 
seinen  Begriff  oder  Substantiahtät,  seine  Schwere  so  ausmacht, 
wie  die  Schwere  die  Substantialität  des  Körpers,"    Keo.  bat 
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hier,  von  dem  BnchBtabMi  v  an,  esnz  unTeritndert  ond  unver- 
kürzt abgeschrieben;  moo  ueset  Eier  den  S.  7  des  Um.  H.  so 
wie  er  im  Buche  steht;  wid  kann  diese  Darstellung  als  eine 
Probe  des  Btjls  betrachten.  Wegen  der  letzten  Worte:  diu 
iit  die  Freiheit  de»  Willeni,  icelcke  teilten  Begriff  oder  Svbttan- 
tialitat,  teit^  Sthwere  eo  autmaehl,  m'e  die  Schwere  die  Subttan- 
tialildt  dei  Körpen,  vermuthete  Reo.  verschiedene  Druckfehler, 
die  darin  stecken  möchten;  es  ist  aber  in  dem  VerzeicbmBB  der 
VerbesBerungen  nichts  der  Art  angegeben.  —  Man  sieht  nun, 
wie  durch  den  Gedanken:  icA  bin  nur  darum  hetchrdnkt,  iKtl 

.  i'cA  mieh  lo  letxe,  mit  der  Endlichkeit  zugleich  die  Freiheit  dem 
Spinozismus  eiuireimpft  wurde;  die  Freiheit  musste  er  sich  ge- 
fallen lassen,  weil  er  die  Endlichkeit  schon  hatte;  ungefähr  wie 
Einer,  der  ein  Vergehen  beging,  sieb  gegen  die  falacbe  An- 
schuldigung eines  Zweiten  nicht  mehr  nut  Nachdruck  verth^di- 
Sen  kann.  Aber  derjenige,  welcher  eine  aus  so  widerstreben- 
en  Materialien  zusammengeaetzte  Lehre  antiimiDt,  kann  in  der 
Klenuue  der  ungeheuren  Inconsequenzen,  die  daraus  entste- 
hen, unmöglich  noch  eine  freie  Bewegung  des  Denkens  behal- 

-  ten;  er  kann  nicht  ErGnder  sein,  nicht  die  wahren  Fehler  dar 
Mhem  Lehrgebäude  entdecken;  —  er  kann  indessen  dem 
Scheine  nach  vielXeaes  sogen,  indem  er  andre  Worte  braucht, 
andre  Zusammenstellungen  macht.  Aus  absoluter  Substanz, 
absoluter  Freiheit,  Endlichkeit,  Unendlichkeit  n.  s.  w-,  lassen 
sich,  wie  in  dem  bekannten  chinesischen  Spiele,  gar  manoberiü 
Formen  hervorbringen;  Sehelling,  Wagner,  Hegel,  Sehopenhowr, 
können  noch  lange  mit  einander  wetteifern;  es  vrird  aber  nie 
etwas  Anderes  herauskommen  als  die  Welt  alt  Vorttellung  und 
Wille,  (unstreitig  der  kürzeste  und  klarste,  and  in  so  fem  der 
beste  Ausdruck;)  die  Umstehenden  werden  eine  Zeit  lang  den 
Tausendkünstlern  zuschauen,  dann  aber  sich  abwenden  und 
jeder  seine  Wege  verfolgen,  als  ob  nichts  geschehen  wäre,  — 
aus  dem  eingehen  Gnmde,  weil  wirklich  nichtt  getchehen  ist. 

■  Dies  aufs  Naturrecht  angewandt,  ergiebt  in  unsenn  Falle  den 
Satz:  Herr  Hegel  hat  die  wahren  Fehler,  die  in  dem  alten  Natur- 
recht  liegen,  nicht  getehen,  londem  sie  mit  unbedeutenden  Verän- 
derungen beibehalten  und  sich  idigeeignet.  Um  aber  nachzuwei- 
sen, müssen  wir  uns  wiederum  eine  kleine  Weile  von  dem  Buche 
entfernen,  um  über  das  alte  Naturreoht  etwas  zu  sagen. 

DasB  in  dem  äusseren  Freiheitsgebrauche  kein  Widersträt 
smn  solle,  ist  der  bekannteste,  am  meisten  hervorgehobene 
Grundgedanke  des  Naturrecbts.  Warum  der  Streit-  mcht  swn 
solle,  wollen  wir  der  Kürze  wegen  hier  nicht  fragen,  obgldcb 
die  Meinung,  doss  die  Vernunft  sonst  in  einen  theoretischen  Wi- 
derspruch mit  sich  selbst  gerathen  würde,  dem  an  sich  richtigen 
Satze  seinen  wahren  Charakter  verdirbt,  und  ihn  der  Frage 
preiBgiebt,  was  denn  in  dem  Widerstreite  der  Willen  stäriier 
WidersfirecheQdes  liege,  als  in  dem  der  Naturkräfte,  die  wir 
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täglich  vor  uasem  Augen  so  lange  slreiten  seben,  Ims  sie  im 
Gleichgewichtä  und ,  und  nun  uicht  mehr  streiten  köimea.  Nie- 
mand wird  diesen  Eimvurf  im  Emete  machen;  wie  das  zusehe 
und  welcher  Unterschied  hier  vorhanden  sei)  das  sollte  freilich 
der,  welcher  ein  Natuirecht  lehren  will,  vor  allen  Diagen  ins 
Klare  setzen;  aber  hier  können  wiruns  nicht  darauf  einlassen. 
Desto  nothwendiger  ist  die  Bemerkung,  dass  der  obige  Satz 
ganz  unzureichend  ist,  um  die  Rechteverhältnisse ,  die  man  auf 
uin  gründen  will,  zu  tragen;  wenigstens  in  der  Fonn,  wie  man 
es  beabsichtigt.  Es  soll  nämlich  ein  äusseres  Mein  und  D^n, 
un"d  zwar  nach  dem  strengen  Begriffe  der  dinglichtH  Rechte» — 
es  soll  Eigenthum  dadurch  begründet  werden.  Dies  geht  non 
sohlechterdings  nicht  an,  denn  die  Gnindbestimmung  des  ding- 
lichen Rechts  ist  die,  dass  es  Alle,  ausser  Einen,  ausschliesst, 
folf^ich  die  Sphäre  des  möglichen  Freiheitsgebrauchs  verengt, 
und  eben  deswegen  in  der  That  mit  ihm  im  Widerstreite  i^ 
Dies  ist  der  Funct,  den  man  nicht  sieht,  weil  man  ihn  niciht 
sehen  will.  Man  meint,  es  könnten  ja  Alle  Etwas  bekommen; 
man  wagt  aber  nicht  vorzuschreiben,  wieviel;  man  kann  es  auch 
nicht,  w^l  man  sonst  a  priori  die  Menge  der  Sachen  und  den 
Grad  ihrer  zweckmässigen  Theilbarkeit  müsete  bestimmen  kön- 
nen, welches  unmöglich  ist.  Bei  sehr  stai^er  Bevölkerung,  bei 
sehr  ungleicher  Theilung  der  Güter  werden  diese  Umstände 
praktisch  höchst  fühlbar.  Auf  der  einen  Seite  sagt  das  Natur- 
recht: jeder  müsse  eine  Sphäre  seines  äussern  Freiheitsgebrauehs 
haben,  weil  er  sonst  seine  Persönlichkeit  nicht  öuaserlich  gel- 
tend machen  könne;  auf  der  andern  Seite  aber  ist  das  Gedränge 
der  Menschen  so  grosst.dass  jeder  furchten  muss,  seine  äussere 
Persönlichkeit  werde  beinahe  auf  Nichts  reducirt  werden.  Was 
aber  heisst  hier  eigentlich  Viel,  und  was  heisst  Wenig?  Odra-, 
wenn  man  lieber  will,  was  heisst  Ettetu  und  was  heisst  Nicku? 
Gebt  einem  Napoleon  ein  artiges  Landg|nt,  ja  eine  hübsche  In- 
sel, er  wird  sagen,  das  sei  Nichts  für  ihn,  und  er  hat  Recht; 
denn  seine  ungeheure  PersÖnliohknt  braucht  einen  Welttheil, 
um  sich,  darin  darzustellen;  Wie  oun^  wenn  alle  Menscbw 
Napoleone  wären?  Dann  hätte  dae  Naturreofat  lange  hlliren 
müssen,  da  es  jedem  Etwas  gab,  welches  denn  doch  in  Ver- 
gleich mit  seiner  äussern  Thätigkeit,  mit  gemem  Bedürfniss  änes 
Spielraums  für  dieselbe,  Etwas  sein  muss.  Oder  wollen  mr  etwa 
den  Magen  der  Menschen  und  das  Maasa  des  natürlichen  Hun- 
gers zur  Bestimmung  dessen  nehmen,  was  für  Etwas  gellen 
könne?  —  Wer  nun  fragt,  wie  dean  die  Verlegenheit- zu  neben 
sei,  dem  ist  leicht  zu  antworten.  Ein  unerkanntes,  Asches 
Princip  hat  den  ersten,  richtigen  Grundgedanken  verfSIscht; 
dies  muss  man  herauswerfen.  Kein  anderes  aber  ist  dies  fal- 
sche Princip,  als  dies:  der  thuaere  Freihetttgebrattck  Habt  mmmi'- 
utbar  eine  Würde,  und  zwar  ein«  lokhe  Würde,  woraKf  Rtektt, 
aU  solche,  beruhen  körnten  und  mÜsiten, 
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.  Hätte  m^  diea  Dicht  vorausgesetzt,  so  wäre  gar  nicht  nüihig 
gewesen,  k^nd  Jemandem  ausechlieeeendes  Eigenthum  zuza- 
tneilen;  und  man  würde  am  allerwenigsten  auf  den,  wirklich 
ungereimten,  Einfall  gekommen  sein,  die  Bogenannteii  rei  nu^{itu 
dem  Ersten,  dem  es  beliebte.  Andere  von  ihnen  auezuschliessen, 
rechtlich  einzuräumen;  man  würde  vielmehr  hegiifien  haben, 
dosa  die  Sphäre  des  Freiheit»gebrauch$  ganz  voilkomme»  offen  blei- 
ben muss,  wenn  Niemand  den  Venoirf  tragen  soll,  eben  dadurch, 
dasi  er  sie  verkleinert.  Andern  xu  widerstreiten.  Und  dies  ist  in 
der  Xhat  die'einzig  mögliche  directe  Folge  aus  dem  Satze,  der 
an  die  Spitze  gestellt  war;  freilich  aber  gewinnt  man  damit  ma 
einen  Ilillfssatz,  welcher  der  Theorie  zum  Uebergaage  dient, 
nicht  eine  Lehre,  die  in  der  Praxis  unmittelbar  zu  gebrauchen 
gewesen  wäre.  Eben  darum.  muB«  der  Leeer  ersucht  werden, 
^ier  einen  Augenblick  mit  .seinem  Nachdenken  zu  verweilen. 
Es  ist  bei  so  praktischen  Wissenschaften,  wie  das  Naturreoht 
und  die  SlaHtslehre,  natürlich  genug,  does  Alles  nur  in  Bezug 
auf  Anwendung  erwogen  wird;  und  wenn  f  hilosophen  hierin 
oft  genug  unanwendbare  Lehren  vortragen,  so  geschieht  dies 
doch  gewiss  unabsichtlich.  Darüber  wird  aber  die  Consequene 
vernachlässigt;  man  geht  solchen  Sätzen  aus  dem  Wege,  die 
im  Leben  keinen  Platz^  zu  haben  scheinen;  und  dasjenige  hin- 
gegen,  was  Jedermann  (Ann  würde,  wenn  er  in  einen  gewissen 
Fall  (z.  Ei  den  der  Nothwehr)  versetzt  würde,  stellt  man  ohn£ 
Weit^es  als  eine^vpllettindig  rechtliche  Befugniss  auf.  Bec^  ist 
seit  langen  Jahren  überzeugt,  dass  dieses  Verfahren  der  eigent~ 
liehe  Grund  ist,  warum  das  Naturrecht  durchaus  nicht  zn  einer 
wiasenschfftliohen  Gestalt  gelangen  konnte.  —  Eine  gegebene 
Sphäre  möglichen  Freiheitsgebrauche  kann  bei  gewiss enhaft er 
Verhütung  des  StreitB  unmöglich  anders  getheilt  werden,  als 
durch  zusammenstimmenden  Willen  Aller.  So  lange  didier  die 
Zusaramenetimmüng  noch  nicht  vorhanden  ist,  giebt  es  gar  kau 
Eigenthum;  blosses  Zugreifen  ist  ursprünglich  nicht  nur  kein 
B^tsgrund,  sondern  es  ist  dasUnrecnt  selbst  in  seiner  6igent- 
Jichaten  Qestalt.  Daraus  folgt  nun. der  vermeinllich  ungetximte 
Gedanke:  wenn  keine  Einstimmung  erfolgte,  so  würden  die  vor- 
räthigen  Sftchen  gar  keinen  Herrn  bekommen;  sie  würden  un- 
gebraucht da  liegen  und  umsonst  dem  Menschen  ihre  Dienste 
anbieten.  Und  warum  denn  sollten  sie  nicht?  Auf  diese  Frage 
'.versucht  A^ant  zu  antworten,   (der  aläo  wenigstens  den  Frage- 

funct.  gesehen  hatte,)  indem  er  unter  der  Benennung  .eines 
betulats  der  praktist^hen  Vernunft  behauptet:  „eme  Maxime, 
nach  wejcher,  wenn  sie  Gesetz  wäre,  ein  Gegenstand  derWill- 
kÜf  an  sieh 'hferrenlos  würde,  ist  rechtswidrig;"  Denn,  setzt  er 
hinzu,  dadurch  würde  die  Freiheit  seihst  sieb  des  Gebrauchs 
ihrer  Willkür  in  Ansehung  eines  gewissen  Gegenstandes  berau- 
ben; es  würde  em  Widenprueh  der  äussern  Freiheit  mit  sich  selbst 
entstehen.   Dieser  Grund  ist  aber  gnnz  oäenbar  ohne  Bedeutung 
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und  W&brheit  Ohne  Bedtutw^:  deon  di«  äius^  Fmfaeit 
spricht  hier  gar  nicht,  und  kum  sioh  deshalb  anch  nicht  mder- 
aprechen;  aie  wird  gar  nicht  gefawt,  sondern  sie  soll  gehoiw 
<men;  sie  soll  hier,  wie  überall,  sich  dem  innem  Urthöl,  d^n 
aie  als  ein  Gegenstand  der  Contemplation  im  Bilde  voracbwebt, 
unterwerfen.  Ohne  Wahrheit:  denn  es  wird  nicht  gesagt,  daaa 
der  Gegenatwid  herrenlos  biraben  miisste;  die  rechtliche  Beütz- 
ergreifung  wird  nur  durch  'die  Bedingung  verzögert,  daaa  die 
Einsümmung  sich  bilde,  welches  immer  geschehen, kann,  wenn 
es  auch  noch  nicht  dazu  gekommen  ist  Die  alten  Kechtsregeln: 
ret  nullita  cedit  primo  oeaipanti;  und:  ^t  prior  tempvre,  potior 
iure,  sind  wirklich  Nichts,  als  Reste  von  Barbarei;  eie  geuören 
eben  dahin,  wo  die  römische  patria  poteitas  und  die  Sclaverei 
ihren  Wohnsitz  haben.  Man  versammele  einen  Kreis  wahrhaft 
gebildeter  Männer;  man  biete  eine  Summe  von  theilbaren  Ge- 
genständen dar^  man  wird  sehen,  dass  es  einen  Augenblick 
»ebt,  wo  jeder  zorücktritt,  und  erwartet,  was  dieJJebrigen 
tnun;  und  dass  beim  Zugreifen,  wenn  es  ja  dazu  kommt,  jeder 
sich  hüten  wird,  nioht  die  stillschweigend  vorauszusetzende  £^- 
sünmiung  der  Andern  zu  überschreiten.  Diese  Zarthut  ist  niofata 
anderes,  als  das  echte  Rechtsgefühl  selbst;  wer  da  glaubt,  er 
dürfte  aich  ihrer  allenfalls  überheben,  der  muss  den  Vorwarf 
dulden,  er  habe  das  Recht  noch  nicht  scharf  genug  ins  Auge 
gefasat.  Unglücklicherweise  aber  pdegt  man  die  Vorstellung 
eines  sogenannten  ffaturstande»  hier  einzumischen,  der  unwill- 
kürlich die  Phantasie  in  ein  Land  versetzt,  wo  noch  kein  Ge- 
setz, keine  Sitte,  keine  Bildung,  keine  praktische  Ueberlegimg 
herrscht;  was  da  geschehen  werde,  das  kann  man  aUe  Tage 
sehen,  wo  ein  Haufe  roher  Bursche  beisammen  ist;  aie  greifen 
zn,  und  atreiten.  Aber  davon  hätte  nicht  die  Frage  sein  aollen. 
Entaproaaen  aind  wir  freihch  Alle  aua  einem  aolohen  Lande, 
daa  lehrt  uns  leider  die  Geachicbte,  und  dae  bezeugt  der  un- 
vollkommene rechtliche  Zustand,  in  dem  wir  leben,  und  über 
den  wir  die  Augen  noch  lange  nicht  wrät  genug  geöffiiet  haben. 
D^er  bei  uns  der  offene  und  geheime  Krieg  der  Parteien,  von 
denen  keine  Lual  hat,  ao  beacheiden  zurückzutreten,  alz  dom 
allen  Seiten  xugieich  geschehen  muss,  wenn  die  gewaltsame 
Spannune  ganz  aufhören  soll,  die  vom  Rechte  das  gerade  Ge- 
gentheil  ist.  Glaube  übrigens  Niemand,  dasa  hier  ein  nnvor« 
sichtiges,  einseitiges  Zurüdktreten  empfohlen  wäre,  welches  un- 
ter gegebenen  Umständen  den  Streit  nur  mehren  würde..  -:-  Wir 
haben  uns  bei  diesem  Gegenstände  lang^  aofgehalteni  weil  ea 
im  gegenwärtigen  Falle  unerläaalich  ist,  dem  oösen  Geiste  des 
SpinoziamuB  ganz  entschieden  entgegen  zu  treten.  Das  alte 
Matutrecht  ist  demselben  näher  verwandt,  als  man  glaubt;  es 

Sasat  eigentlich  in  kein  anderea  Syatem,  und  völlig  coneequent 
urchgenihrt  ist  ea  von  keinem,  als  von  Spinoza.     Diea  muss 
noch  mit  Wenigem  gezeigt  werden,  und  es  wird  leicht  klar 
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sein,  wenn  wir  nacbwraHen,  dass  Brädea,  du  alte  Kutuirecht 
und  SpinoziemuH ,  in  iem  Rechte  de»  Stärkeren  zusammenlaufen, 
wovon  Jedermann  weiss,  dase  es.  das  Unrecht  aelbat  ist. .  Was 
thut  de^enige,  der  zugreift,  um  eine  herrenlose  Sache  sieb  za- 
zneignen?  Er  nutzt  den  Umstand,  der  Erste  zu  sein,  zum  Nach- 
theil Anderer,  und  freut  sich,  ihnen  den  Vorwurf  zuschieben  zu 
können,  sie  hätten  den  Strrät  ange^gen,  wenn  sie  etwa  hin- 
tennach  kämen,  um  auch  etwas  von  der  Sache  zu  gewinnen.  In 
der  That  aber  ist  seine  Occupation,  s^n  Verengen  der  Sphäre 
des  Freiheitsgebrauchs,  seine  Geringscbätzung  der  vermuthli- 
cken  Wünsche  Anderer,  aeleken  er  den  Zugang  eperri,  der  wahre 
Anfang  des  Streits;  und  die  wissentliche  Benutzung  des  Vor- 
theils,  prt'or  tempitre  zu  sein,  ist  wesentlich  nicht  verschieden 
von  Gewalt  und  List,  das  heisst,  vom  sogenannten  Rechte  des 
Stäikem.  Das  Wedentlicbe  Hegt  nämlich  immer  nur  in  der  Ein- 
bildung, als  hätte  man  wider  den  Willen  Änderer  Rechte  erwer- 
ben können ;  das  dazu  gebrauchte  Yerfabren  aber  ist  ganz  gleicb- 
gülüg.  Und  diese  Einbildung  lässt  sich  mit  andern  Worten  so 
ausdrücken:  der  Stärkere  »t  der  Bessere;  welches  wieder  so  viel 
beiast  als:  der  Uebendaui  der  Realität  in  dem  Einen  über  die 
in  dem  Andern,  giebt  den  Vorzug.  Also  wenn  irgendwo' alle 
Realität  wäre,  so  fände  sieb  eben  daselbst  das  ganze  Recht  Nun 
ist  ebüm  dies  die  Behauptung  des  Spinoza,  in  der  absoluten  Sub- 
stanz, als  solcher,  sei  auch  das  Ganze  des  Re<dits;  und  wo  sie 
selbst  getheilt  erscheine,  (in  der  Gestaltung  der  individoalen 
Existenz,)  da  sei  nach  gleicher  Proportion  auch  das  Recht  ein- 
mtbeilt.  Demnach  zeigt .  sich  unverkennbar  das  vorerwähnte 
Zusammenfallen  des  Katurrechts  mit  dem  Spinozismua.  Wenn 
aber  (tie  Stäike,  sammt  der  Gunst  der  Umstände,  verschieden 
und  trennbar  ist  von  dem  Rechte,  dann  ist  weder  die  absolute 
Snbstanz,  als  solche,  der  Sitz  des  Rechts,  noch  richtet  sich 
nach  ihrer  getbralten  Erscheinung  das  Yerbältniss,  wieviel  Recht 
einem  Jeden  zukomme,  no<^  kann  sieb  Elioer  auf  seine  Stärke, 
oder  auf  irgend  einen  seiner  äussern  Vorthrale,  berufen,  um  eil) 
Vorrecht  zu  bewmeur  folgtich  hilft  ihm  andi  kein  Früher- 
Konunen,  krän  erstes  Ergreifen,  keine  Occupation,  —  es  wäre 
denn,  was  freilich  in  unsem  Staaten  und  nacii  vorhandener  Ge- 
setzgebung die  Sache  gänzlich  verändert,  datg  die  Gesellschaft 
eingeräumt  hätte,  eie  wolle  da»  erste  Zugreifen  alt  einen  Rechts- 
titel  gelten  lauen. 

E^  wird  nun  hofientlich  nicht  nöthig  sein,  ausführlicher  m 
zeigen,  dass  wwen  der  Nützlichen  iHdlität  der  Occnpations- 
kjire,  (worauf  <Ge  Formaüon  sehr  leicht  zurückzuführen  ist,) 
das  Natnrrecbt  eine  Umwandlung)  die  in  alle  Thäle  eingreift, 
erfahren  muss*,  zuglräch  aber  leuchtet  ein,  dass  von  ^ner  Lehre, 
deren  Grundlage  der  Spinozismus  ausmacht,  diese  Umwand- 
long  nicht  auagehn  kann;  also  ist  nur  noch  übrig,  die  Thatsache 
naoizaweiseD,  da«  Hr.  Prof.  Hegel  wirklich  auf  dem  Wege 
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'eich  befindet,  wo'  iimn  ihn  erwarten  musste.  Er  behauptet  S-  44 
ein  absolutes  Zueignungerecht  des  Menschen  auf  alle  Sachen; 
und  mengt  nach  seiner  Weise  dahinein  ein  Stiiokchen  vom 
fichteschen.  Idealismus,  der  freilich,  wenn  er  nor  wahr  wäre,  in 
die  Sachen  eine  ursprüngliche  BeBtimmung  zur  Dienstbark^t 
hineinbriagen  würde;  denn  nach  Fichte  ist  die  Materie  nichts 
anderes,  äs  scheinbarer  Widerstand  für  die  Freiheit,  den  sie 
überwinden  soll  und  wird;  wie  nun  dabei  die  Naturphilosophie, 
(die  sogenannte  unseres  heutigen  deutschen  Pubhcums,)  mit 
ihren  zwei  gleich  ewigen  Anfängen,  dem  Natürlichen  und  dem 
Geistigen,  sich  befinden  möge,  —  das  können  wir  leicht  sagen; 
ein  paar'Inconsequenzen  mehr  oder  weniger  schaden  in  dieser 
Naturphilosophie  nichts!  —  Hr.  H.  lehrt  ferner  (schon  §.  41): 
„die  Person  muss  sich  eine  ättssere  Sphäre  ihrer  Freiheit  geben, 
Ntn  als  Idee  «u  sein."  Dieser  Satz  ist  Hm,  H.'s  Eigenthum, 
denn  zu  einer  idealen  Existenz  hat  gewies  noch  Niemand  eine 
Sphäre  in  der  Sinnenwelt  requirirt.  Im  g.  45  heisst  es:  „Dan 
Ick  als  freier  Wille  mir  im  Beaiixe  gegenständlich  und  hiemit  auch 
erst  wirklicher  Wille  bin,  macht  das  Wahrhafte  vnd  Reehllicke 
darin,  die  Bestimmung  des  Eigenthnms,  aus."  Dieser  Satz  spricht 
deudich  den  groben  Egoismus  des  Naturreehts  aus;  und  klärt 
den  minder  deutlichen  auf,  der  von  der  Occupation  handelt: 
„dass  die  Sache  dem  in  der  Zeit  zufällig  Ersten,  der  sie  in  Be- 
sitz nehmen  kann,  angehört,  ist,  weil  ein  Zweiter  nicht  in  Be- 
sitz nehmen  kann,  was  bereits  Eigenthum  eines  Andern  ist,  eine 
sich  unmittelbar  verstehende,  überflüssige  Bestimmung."  Frei- 
lich kann  ein  Zweiter  nicht  in  Besitz  nehmen,  was  bereits  Einer 
sich  zueignete;  und  gerade  danm  eoll  Niemand  sich  etwas 
zueignen,  bis  er  den  Willen  der  Andern  weiss,  welche  Andere 
eioh  auch  nichts  zueignen  sollen,  bis  sie  eeiuen  Willen  wissen. 
Das  ist  der  wahre  Grundgedanke .dee  Rechts,  der  nöthwendig 
gelehrt  und  gelernt  werden  muss,  um  die  Menschen  im  rechtli- 
chen Sinne  zu  humanisiren;  jener  Egoismus  aber  braucht  nicht 
gelehrt  zu  werden;  die  rohe  Willkür  weiss  ihn  von  Natar. 

Es  gereicht  aber  zu  Hrn.  H.'s  und  aller  Nafurrechtslehrer 
Entschuldigung,  dass  ea  einen  schlüpfrigen  Pünct  giebt,  bei 
welchem  sie  leicht  ausglMten  konnten.  Dies  ist  der  menschliche 
Leib,  worüber  Hr.  H.  mit  gänzlicher  Zustimmung  des  Rec.  unter 
andern  Folgendes  sagt;  „Ich  kann  mich  aus  meiner  Existenz 
in  mich  zurückziehn,  und  sie  zur  äusserlichen  machen,  —  die 
besondere  Empfindung  aus  mir  hinaushalten  und  in  Fesseln 
frei  sein.  Aber  diee  ist  mein  Wille;  für  den  Andern  bin  ich  in 
meinem  Körper;  frei  für  den  Andern  bin  ich  nur  als  frei  im 
Dasein.  Meinem  Körper  von  Andern  angethane  Gewalt  ist  mir 
angethaneGewalt."  Dien  ist  richtig,  aber  es  konnte  besser  ent- 
mckelt  werden.  Liegt  Einer  in  I<^sseln:  so  ist  Streit  zwischert 
dem  ganzen  System  des  Strebens  und  Wollens,  welches  durch 
die  Fesseln  an  seiner  Aeusseniog  gehindert  wird,  einerseits. 
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and  anderereeita  dem  Willen,  der  die  Feesein  schmiedete. 
Die§ er  Streit  bleibt  völlig  unberührt  durch  die  Frage,  ob  der 
Gefesselte  ein  Weiser  sei  oder  nicht.  Denn  der  A^iae  fesselt 
nicht  eich  selbst,  das  heisst,  er  hemmt  nicht  jenes  System  dee 
Sträbens  und  WolJens,  aus  welchem  leibliche  Ilandluagcn  wür- 
den hervorgegangen  sein;  dies  bleibt  vielmehr  in  dem  vorigen 
Streite  ganz  unvermindert  beffrififen;  sondern  nur  denÄtfecten, 
welche  aus  seiner  unglücklichen  Lage  hervorsehen,  setzt  der 
Weise  eine  Kraft  entgegen,  wodurch  mit  mehr  oder  weniger 
Anstrenofung,  ein  künstliches  Ghichgewichl  entsteht,  das  man, 
mit  nützucher,  stoischer  Bhetorilc,  aber  fem  von  wissenschaft- 
licher Genauigkeit,  Frriheit  2u  nennen  pflegt.  Oder  meint  man, 
weil  zwei  Hebel,  der  eine  gar  nicht,  der  andere  bis  zum  Bre- 
chen beinstet,  die  gleiche  horizontale  Lage  zeigen,  darum  passe 
anf  beide  ein  gleicher  Name?  —  Der  Mann  in  Fesseln  zeigt 
uns  nun  einen  Streit,  der  nur  von  Einer  Seile  kann  vermieden 
werden;  und  das  ist's,  worauf 'hier,  und  in  unzähligen  analogen 
Verbtätnissen,  Alles  ankommt  Hinweg  mit  den  Fesseln!  Das 
ist  das  einzige  Mittel,  den  Streit  zu  heben;  und  der,  welcher 
sie  jenem  anlegen  lies«,  ist  der  alleinige  Urheber  des  Streits, 
(vorausgesetzt,  dass  nichts  anderes  vorher^ng;)  ihn  allein  trifft 
der  Vorwarf,  den  der  Andere  nicht  vermeiden  kann,  weil  bei- 
nahe sein  ganzes  Wollen  unwillkürlich  in  leibliche  Bewegungen 
ausschlagt,  —  mit  einem  Worte,  loet'/  ein  NaturverhSltnisa  vor- 
handen iit,  welches  anzeigt,  von  welcher  Seite  der  Streit  allein 
kOnne  vermieden  werden.  Solcher  Natur  Verhältnisse  giebt  es  nun 
mancherlei;  aber  das  Merkwürdige  ist,  dass  in  Ansehung  ihrer 
ein  GrSisenwnterschied  stattfindet,  indem  einige  bestimmter,  an- 
dere minder  genau  und  strenge  vorschreiben,  von  welcher  Seite 
der  Streit  leichter,  dauernder,  »uverläisiger  vermieden  werde. 
Eine  ackerbauende  Nation  wächst  mit  ihrem  Boden  zusammen, 
fast  so,  wie  im  einzelnen  Menschen  der  Geist  mit  dem  Leibe; 
dies  gilt  noch  mehr,  wofern  die  Nation  blühende  Städte  hat;  es 
gilt  minder  bei  Nomaden,  Jägern,  Fischervölkem.  Jline  Familie 
wächst  mit  den  Besitzungen  zusammen,  welche  die  Quellen  ih- 
res Wohlstandes  ansmacben,  sie  würde  sich  unwillkürlich  gegen 
den  Veriust  derselben,  beim  Tode  des  Familienhauptes  sträu- 
ben, wenn  man  auf  einmal  die  Erbrechte  aufhöbe,  wodurch  die 
häasliche  Existenz  von  den  Todesrallen  der  Individuen  mehr 
oderweniger  unabhängig  gemacht  wird.  Hier  siehtman  nun  die 
Abstufung  in  dem,  was  natürlicher  Weise  für  Recht  angenom^ 
men,  und  als  solches  vestgestellt  werden  muss.  Ein  Gesetz, 
welches  den  Menschen  den  Gebrauch  ihrer  Glieder  verböte, 
lässt  sich  nicht  denken,  hingegen  ein  solches,  wodurch  die  Erb- 
scbaftsmassen  der  Nation  zuflössen,  nm  wieder  gleich  vertheüt 
zu  werden,  lässt  sich  wohl  denlien,  doch  aber  schwerlich  billi- 
gen, weil  es  in  den  Familien  einen  natürlichen,  unvermeidlichen, 
starken  Wiilerstaiid  findea,  folglich  eine  Quelle  allgemeiner 
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Unzufriedenhdt  werden  würde.  Hierzwisohen  in  der  Mitte  steht 
nun  eine  Menge  anderer  Gegenstände:  in  Ansehung  derer  man 
von  unverduisertidun  Reckten  zu  sprechen  pflegt,  (so  auch  Hr. 
H.,  der  in  seinem  %.  66  Sclacerei,  LeibeigtnMckaft,  UnfSkigkeit 
Sigetukum  »u.betiuen,  und  Unfrtiheit  dmelben,  in  eine  Lönie 
stellt,  ohne  die  Teiscbiedenen  Grade  und  ÄrttH  der  Verkehrtheit 
in  solchen  Verhältnissen  anzudeuten,)  nnd  wobei  man  sich  auf 
den  gesunden  Menschenverstand  verlässt,  den  natürlichen  Feind 
jeder  Unterdrückung,  ohne  zu  überlegen,  was  man  der  wissen- 
schaftlichen Genauigkeit  schuldig  sei.  Hat  man  sich  einmal 
eriaubt,  das  Becbt  auf  den  eignen  Leib  aus  der  unmittelbaren 
Besitznahme  zu  erklären,  ohne  dabei  an  den  Willen  Änderer 
auch  nur  zu  denken,  so  greift  ganz  von  selbst  dieses  rücksichl- 
lose  Besitznehmen  weiter,  nach  Nahrung,  Bedeckung,  Wohnung, 
kurz  nach  allen  Bedürfnissen  des  Leibes,  —  denn  was  hül^ 
der  Leib  ohne  die  Bedingungen  süner  Existenz?  Hintennach 
kommt  auch  das  geütige  Leben',  um,  diese  Ansprüche  noch 
weiter  zu  treiben.  Das  ist  die  Verfübrune,  welcher  die  Nator- 
rechtslehrer  unterlagen.  Erst  gewöhnten  sie  sich,  bei  nothwen- 
digen  Bedürfnissen  die  Occupation  als  Kechtstitel  gelten  xa 
lassen;  was  ihnen  hier  unvermeidlich  und  unwidersprechlich 
schien,  das  gpng  ungezügelt  weiter,  bis  überhaupt  das  rohe  Zu- 
greifen, sogar  mit  der  bösartigen  Absicht,  Andere  aosza- 
sohUessen,  Grund  des  Eigenthums  wurde. 

Soll  nun  der  Staat  als  Bechtsgesellschaft  betrachtet  werden 
(eine  richtige,  aber  unToUständige  Ansicht,)  so  häufen  räch  un- 
Tcrmeidhch  die  zuvor  begangenen  Fehler.  Hat  man  die  vor- 
enrähnten  Natnrverhaltnisse  nicht  auf  dem  gehörigen  Wege  in 
die  Bechtslehre  eingeführt,  so  erscheint  das  Wollen  der  Men- 
schen auf  demPuncte,  wo  der  Staat  soll  gebildet  werden,  noch 
als  ungebunden,  und  jeder  willkürlichen  Uichtung  fähig;  hiemit 
entsteht  die  VorsteHung  von  einem  beliebigen  Vertrage,  den 
der  werdende  Staatsbürger  in  eben  der  Gesinnung  schtiesse, 
womit  er  etwa  einen  Zaun  um  sein  Grundstück  herumziebes 
würde.  Nachdem  diese  Meinung  sattsam  ist  ausgesponnen 
worden,  hat  man  gefühlt,  dass  sie  die  wirkliche  Aamr  des 
Staats  eben  so  wenig  erkläre,  als  sie  seiner  ideaten  Würde  und 
Hoh^t  genüge.  Dies  sind  nun  zwei  ganz  verschiedenartige 
Fehler;  der  eme  liegt  auf  der  Seite  der  theoretiscben,  der  an- 
dere auf  jener  der  praktischen  Philosophie.  Aber  von  Hm. 
Hegel,  der  Beides  zusammenwirft,  muss  man  die  bestimmte 
Naäiweisung,  wo  jene  Fehler  eigentlich  ihren  Sitz  haben,  nicht 
verlangen.  Ihm  kommt  gar  gescBwind  und  leicht  jener  Grund- 
zag  Bcmer  Lehre  zu  Hülfe,  vom  Beiondem  und  vom  ZurUck- 
neknun  in  die  Einheit.  „Die  Vemünftigkeit  bestehet,  iberkaupt, 
in  der  sieh  durdidTingenden  Einheit  der  Allgemeinfaeit  und  der 
Einzdhät;  und  hier,  m  der  Einheit  der  objeotiven  Freiheit,  d. 
i.  des  aJIgemeinen  subetantielleo  WillenB,  und  der  eubjectiven, 
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■ndividnellen  Freiheit.  Die  Bettinuming  der  Individuen  i§t,  ein 
allgevuinea  leben  au  ßhren.  Das  Individuvm  hat  nur  Objeclioi- 
Ml,  WaMrliett  und  SUtUekkeil,  in  lo  fem  ali  et  ein  Glied  dei 
Staat*  itt."-  Wirklich  des  StakU?  der,  indem  er  Einige  ver- 
koüpft,  Andere  trennt;  der  nicht  bloss  Freunde,  Bondera  auch 
'  Feinde  mncht?  der  nuc  um  äussere  Handlungen,  nicht  um  Ge- 
sinnungen sich  kümmert?  dem  der  Gate  und  der  Böse  gleich 
^t,  sobald  Einer  wie  der  Andre  den  Cresetzen  gleiche  Füg" 
samkeit  beweiset?  Ist's  wirklich  der  Staat,  der  jenen  (bedan- 
ken von  der  Zurüokbildatig  des  Indinduums  in  die  absolute 
Sahstanz  ausdrücken  soll?  Oder  spielt  Hm.  H.  hierdieselbe 
Phantasie  einen  bÖsen  Streich,  die  in  der  Naturphilosophie 
Bt^on  so  oft  einen  Pfahl  für  ein  Gött^lnld  tuieah?  Daohte  Cr 
«ich  vielleicht  einen  Kreis  der  innigsten  Herzensfreundschaft, 
wqrin  das  individuelle  Leben  über  dem  allgemeinen  vergessen 
wird;  und  ifft  ihm  etwa  noch  niemals  ein  Finger  von  den  ßä- 
dem  der  Staatsmaachine  geklemmt  worden?  In  dem  Falle 
'wönacht  Kec  jbm  von  Herzen  Glück,  selbst  wenn  seine  Staats- 
lehre unter  diesem  Mangel  an  Erfahrung  sollte  gelitten  haben. 
Mericwürdie-  aber  ist  in  dieser  Hinsicht  eine  Aeusserung  der 
Vorrede,  die  ich  wörtlich  abschr«ben  werde;  „Diese  Abhand- 
lung, Qofeni  sie  die  Staatawissenscbaft  enthält,- 40II  nichts  an- 
deres sein,  als  der  Versuch,  den  Staat  als  ein' in  sich  Vemünf- 
iiges  zu  begreifen'  lind  äarztisteUeb.  Als  philosophische  Schrift 
inuBS  sie  am  entferntesten  davon  sein,  einen  Staat,  me  er  tein 
.  eott,  construiren  zu  sollen;  di&  Belehrnng,  die  in  ihr  liegen 
kann,  kann  nicht  darauf  gehen,  den  Staat  zu  belehren,'^  wie  er 
sein  soll,  sondern  vielmehr,  ioie  er,  dax  titttiekt  Univemm,  er-' 
kannt  werden  soll.  ^—  Das,  low  iet,  zu  begreifen,  ist  die  Auf- 
gäbe  der  Philosophie;  denn  das,  was  ist,  ist  die  Vernunft.  Was 
das  Intnvinuam  hetriffl,  so  ist  ohnehin  jedes  ein  Sohn  ieimr 
'Zeit;  so  ist  aach  die  Philbsophie,  ihre  Zeit  tu  Gedanken  erfant. 
Es  i^  eben  so  thöricht  zu  i^hnen;-irgend  äne  Philosophie 
gehe  Über  ihre  ge^nwärtige  Welt  hinaus,  als  wn  Individuum 
überspringe  seine  Zeit.  —  G^t  seine  Theorie  in  der  That  dar- 
tiber  hinaus,  baut  es  sich  eine  Welt,  wie  »ie  tein  soll,  so  exi- 
stirt  sie  wohl,  aber  nur  in  aänem  Meinen,  —  einem  weichen 
Elemente,  dem  sich  alles  Beliebige  einbilden  lüast."  Ob  das 
wohl  Ernst  ist2  Soll  man  glanben«  Hr-.H.  sorge  mehr.dafUr, 
in  die  wirkliche  Welt  zu  passen,  als  in  die  Wdt,  wie  sie  sein 
flotl?  Alle  ausgezeichnet«!  Denker  haboi  von  jeher  gesucht, 
sich  über  die  Wirklichkeit  zn  erheben;  und  die  heutige  gebil- 
dete Welt  ist  wirklich  schon  dahin  gekommen,  dass  sie  dies 
-Streben  kennt  und  achtet  Wie  sie  über  einen  Philosophen 
.nrtheilen.  möcfite,  der  »on  der  Fähigkeit  oder  dem  Wunsche 
verlassen  wäre,  sich  über  die  Wirklichkeit  zu  erheben,  wollen 
wir  lieber  nicht  genauer  bezeichnen;  gewiss  wird  sie  Hm.  H. 
dier  «ne  grosse  IncODseqaenz  verz^en,  als  unter  solcfaeo 
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Voraussetzungen  äie  Btrense  Conseqnenz  seibat.  Wie  er  aber 
dazu  komme,  der  WirUicbkeit  so  auffallend  zu  huldigen,  das 
läeat  sich  zum  Theil  aus  dem  Satze  erkennen;  „E^em  Volke 
eine,  wenn  auch  ihrem  Inhalt«  nach  mehr  oder  weniger  ver- 
nünftige Verfassung  a  privri  geben  zu  wollen,  —  dieser  GinhU 
übersäe  giu^e  das  Moment,  durch'  wfilohes  sie  mehr  als  ein 
Gedankending  wäre.  Jedet  Volk  hat  dinotgtn  die  Vtrfa$tttna. 
äie  ihm  angemeisen  in,  und  für  dauelbe  gekört."  Weloho  Ver- 
fassung gehört  denn  wohl  für  Frankreich?  welche  für  Italien? 
welche  fürSpmiien?  welche  für  Portugal?  welche  GirGiiecfaen- 
land?  Wenn  nun  die  Verfassungen,  eo  wie  in  Frankreich  seit 
1789,  beständig  wechseln,  ist  denn  in  jedem  Augenblick  die 
eben  vorhandene  die  rechte? 

Der  Vf.  hat  die  Scylla  venoieden,  und  ist  in  die  Char^bdis 
gefallen.  Hätte  er  nur  deutlich  unterschieden  zwischen  jeqen 
papiemen  Constimtionen,  die  einem  Volke  ohne  Rückeicht  auf 
die  NatorveÄkltniese  und  auf  die  Bildungsstufe,  wovon  tbdl* 
sein  bleibendes  Wollen,  theile  dessen  Bewe^itüikeit  abbSagt, 
etwA  aufgedrungen  oder  aufgeredet  werden, —  and  zischen  jener 
Reihe  von  unvermeidlichen  Problemen,  welche  8n«>lcfaeii  Or- 
ten und  zu  solchen  Zeiten,  wo  ernstlich  nach  öner  Verfassung 

-  gesuclit  wirdh  müssen  zur  Sprache  gebracht,  und  au{,  irgraa 
eine  Weise  beanfwortet  werden!  M^t  denn  der  Vt>,  dasa  niec  . 

.  JVlIes  schlechthin  relativ  sei  3' ßnd 'Wen^  wip«twa  auf  das  Nütz* 
liehe  sehen  -wollen,  ist's  denn  etwa  ^ne  woUtlliUige  Lakr^' 

-  daSB  gnr, keine  vesten  Pnncte  vtifhaqden  s^en,  VomAA  'Qa 
'Streit  der  ^einupgen  könriif'geaoblit^tet'wsrdedF'' — ^ock  wir 
Irren  'Uns!  Ungeacbtet  der  Värsiclierung,  jedes  Volk  habe 
schon  die  Verfassung,  die  für  dasselbe  passe,  —  wodurch  nun 
jbde  Untersuchung  überflüssig  werden  müsste,  redet  der  Vf. 
doch  maucheijei  über  diesen  Gegenstand  in.  Mtner  spitzfindi- 
gen I>ialektik,  die  nirgends  ungesdilokter  angebradht  werden' 
kannte,   als  hier;  da  jedoch  Rec.  nicht'Beruf  ^ndet,   d«i.v<^- 

'  beschriebenen,  modificirten  Spinoirismus  bis  hiehär  in,  seiner 
Kntwickelung  zu  verfolgen,  so  hebt  er  nur  ein  goldnes  Wort 
aus,  das  zum  Ersatz  für  manches  Andere  dienen  kann:  .^Su- 
Negative  zum  Ausganespuucte  zu  nehmen,  und  das  Wollen 
des  Bösen  und  das  Miastrauen  dagegeti  znm  Ersten  zu  ma- 
cheur-und  von  dies^  .Voraussetzung  aaa.  nun  pfiffi^enrase 
Dämme  auszuklügpln;  die  als  eine  WiAs^mkeit  nur  g^ensei- 
tiger  Däiäme  bedürfen,  charakterisirt  dem  Gedanken  nach  den 
negativen  Verstand,  und  der  Gesinnung  nach  die  Ansicht  des 
Pöbels.  ftCt  der  Selbttitändigictit  der  Gewaltrai,  z.  B.'der  exe- 
outiven  und  der  gesetzgebenden  Gewalt,  ist,  wie  man  dies  auch' 
im  Grossen  gesehen  hat,  die  Zertrümmwung  ^es  Staats  uunit-. 
telbar  gesetzt;  oder  der  Kampf,  daes  die  eine  Gewalt  die  an< 
dere  unter  sich  biingt,  und  dadurch  den  Staat  rettet"  Wie 
gern  würde  Rec.  mehr  solche  Stellen  ausziehen,  wenn  er  d««n 
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gefunden  hätte!  Aber  die  oonstitationelle  Monarchie,  welche 
der  Vf.  nun  sogleich  aus  gesetzgebender,  regierender  und  fänt- 
licher  Gewalt  zasammensetzt,  ist  im  Wesentlichen  bekannt; 
ifie  Stande  mit  zweiKanimem  sind  es  gleiohfolla;  und  auch  die 
Bemerkungen  über  Repräsentation,  nicht  der  Menget  sondern 
der  groBseo  Interessen,  —  desgleichen  Über  die  Wahlen,  welche 
Bo  leicht  vom  Parteizeiate  benutzt  werden,  weil  die  Mehrzahl 
der  Stimmfähigen  sich  aus  Gleichgültigkeit  gar  nicht  einfindet, 
—  sind  zwar  treffend,  aber  nicht  neu.  Kec.  eilt  zum  Schlüsse 
dieser  Beortheilung,  aus  welcher,  innerhalb  de«  in  diesen  Blät- 
tern schicklichen  Uaums,  nun  einmal  keine  Tollständige  Ab- 
handlung werden  kann.  Der  Vf.  des  Torliegenden  Buches 
zeigt  sica  als  ein  männlicher  Denker,  dem  man  eher  Scharfsinn 
als  Erfindungsgabe  zuschreiben  kann,  der  sich  wenigstens  be- 
müht hat,  auf  seine  W^se  Ordoong  und  Bestimmtheit  in  seinn 
Ansichten  zu  bringen,  der  im  Einzelnen  manchen  richtigen 
Blick  thul,  un.d  der  wahrscheinlich  das  Ganze  richtiger  sehen 
würde,  wenn  der  scbelliogsche  Vnifdl  des  Verrinkeos  in  den 
Spinozismna  nicht  auch  ihn  betroffen  hätte.  Die  eigenthümfi- 
eben  Formen  des  Buchs  sind  gerade  so  vergänglich,  als  hun- 
dert ältere;  der  St/1  so  bolpricnt,  dass  man  ibn  Kaum  ertragen 
kann.  Nichts  berechtigt  den  Vf.  zu  dem  hoben-  Tone,  wel- 
chen er  sich  erlaubt;  und  wovon  nun  noch  muss  gesprochen 
wvrdea, -w^  ^ie  frühem  A,'nmaa8sungQn  deB  Vn.  und  der 
Schule;  wojeu  er  gehört,  noch  In  frischem.  Andenken  sind.  Hr. 

.  H.  'spritiht  in  d^  Vorrede  'von  -  dem  BohmäblFohen  V^alle,  "in 
welcheir  die  Philosophie  is  unaefs  Zeiten  versunken  ist;  er- 
sollte  d^yon'  schw^gen ,  denn  dieser  Verfall  ist  in  der  "Zeit  gp- 
Beheben,  in  welcher  Kiemand  laufer  änd  beissender  geredet 
hat,  als  die  Schule,  wozu  er  selbst  zu  rechnen  ist.    Nichts  an- 

.  deres  ist  Schuld  an  diesem  Verfalle,  als  die  DreTstigkei^,  die 
Keckheit  dieser  Schule,  die  von  jeher  bahaaplete  statt  zu  }>rA- 
fen,  noä  pkantOBtrU,  aUAt  streng  und  icfiarf  zu  denktn.,  Hätte 
ebeA  diese" nämliche  Schule  den  Grad  von  Strenge, -den  sie 
nach  aussen  hin  ausüben  wollte,  £egen  üoh  selbst  ^gewendet, 

"  so  ^^Sr^-  die  Philosophie  jetzt  in  einem  blühenden  Stande.  Ganz 
unnöthige  Mühe  gi^  sich  Hr.  H.  in  der  Vorrede  gegen  Hm. 
Hofrsth  Friet:  dieser  Denker  isti  bekannt,  und  i^edennann 
weiss  längst,  welches  Benehmen  ernaoh  3er,id  der'schelling-^ 
Bched  Schule  eingeführten  $|;te  zu  etwarteo  hat,  «obäid  diese 

-  sich  gereizt  findet,  über  ihn  ihre  Galle  zu'  ergiessen.  Waffen  ' 
der  Art  werden  stumpf  durch  den  Gebrauch;  Und  unleine  Re- 
den schaden  am  Eade  Niemandsn,  als  demjenigen,  der  sie  ab- 
zulegen niemals  Zeit  findet.  In  Hollnung,  dass  Hr.  H.  dieses 
endhch  selbst  begreifen  werde,  ersucht  ihn  der  Beo.  in  künfti- 
gen Schriften  solche  Ausdrücke,  me  wfgtkoekttr  KM,  solche 
Superlative  wie  am  lodUiltH  und  hdemtten  u.  s.  w.  zo  ver- 
meiden. 
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Anthropologe  von  Hemrich  Steffen*.    1  und  2  Bd.   Bres- 
lau, 1822. 

Dieses  Bach  iBt  viel  zu  schwach,  um  die  walire  WissenBchoft 
zu  fördern;  aber  stark  genug,  ran  die  jetzige  Verwirrung  in 
der  Philosophie  kq  vermären.  Daher  ist  scharfes  Urtheil  nö- 
thig;  doch  hrftucht  man  sich  nicht  gleich  Anfange  auf  den 
hSoksten  Standpunct  m  stellen.  B^  gieht  eine  Art  von  Kritik, 
deren  Stärke  darin  besteht,  alles  zu  vemeinen,  was  der  Anctor 
bejaht;  oder,  etwas  höflicher,  sich  über  die  Weise,  wie  er  an- 
rängt,  fortschr^tetj  endigt,  b«  jedem  Puncte  zu  wundem; 
such  die  Yetsiohening,  dass  man  nichts  bemife,  nichts  ver- 
stehe, oft  genug  zu  wiederholen.  So  ungelahr  hat  Schreiber 
dieses  sidi  manchmal  beurtfaült  gefunden;  und  ist  dadurch  auf 
den  Gedanken  gekommen,  rieh  oei  einer  passenden  tielegen- 
h^t  auch  önnüd  in  cUeser  Gattung  zu  versuchen;  passend  aber, 
und  nicht  ganz  unwirksam,  dürfte  diese  Manier  in  solchen  Fül- 
len s^n,  wo  der  Verfasser  seine  Principien  nach  Beliebett  seaa, 
statt  sie  zu  nehmen,  wie  die  Natur  der  Ding6  sie  vorlegt,  und 
wo  er  eombinlrt  und  phantasirt,  statt  zu  untersuchen  und  zu 
■ohEeBsen.  Freilich  setzt  sich  dabei  der  Beurtheüer  der  Ge- 
fahr aus,  daas  er  scheint,  die  Sache  selbst  nicht  zu  verstehen, 
und  seinen  Eigensinn' und. säne  Tr^heit  dem,  welcher  ihm 
eine  ungewohnte  geistige  Bewegtmg  anmuth'ete,  entgegen  bu 
stellen;  denn  diese. Art  von  Zuriickhaltang  der  Zustimmung 
sagt  weiter  nichts  als:  man  Kabe  nicht  nölhig,  liem  Änclor  tiwu 
■ftKnaHumen;  und  dabei  bl^bt  zweifelhaft,  ob  dessen  Gründe 
für  den  Denker  unzulänglich  sind,  oder  obdas  Denken  selbst, 
welches  ja  nur  eine  unveilkommau  Pflicht  ist,  von  S^ten  des 
Benrtheilenden  verweigert  wird.  Um  der  Gefahr  einer  solchen 
Deutung  zu  entgehen,  wird  Beo.  eich  gegen  das  Ende  dieses  - 
Ansatzes  vollst£>diger  aussprechen;  fürs  erste  aber  muss  man 
rieh  erinnern,  dass  da,  wo  schon  Allee  verioren  ist,  eigentlich  . 
nichts  zu  wagen  übrig  bleibt;  einFaH,  der  bekumtUch  oei  den 
Schriften  aus  der  schellingachen  Schule  für  jeden,  eintritt,  der 
nicht  zur  Schule  gehört,  uisbesondre  ist  in  Ansehung  der  hier 
angezeigten  Anthropologe  des  Hm.  Prof.  Steffens,  das;  pro- 
aif  e$U  profani !  schon  längst  von  gewissen  Tageblättern,  welche 
gelegentlich  auch  kritische  Blätter  sein  wollen,  ansgernfen,  und 
dadurch,  sei  es  geflisBentUch,  sei  es  unüberlegterweise',  ein 
"  Üimbus  um  das  "wunderbare  Buch  verbreitet  worden,  der' in 
unserm  vnindersütihtigen  Zataller  die  Mühe  der  Kritik  im  vor- 
aus zu  vereiteln  droht.  Wie  es  Leute  geniig  gieht,  die  nicht 
begreifen,  dass  auch  der  witzigste  Scherz,  unzeitig  aäa  iatta, 
so  finden  rieh  anch  deren,  die  meinen,  alles  Xifeistrrii^fl  s« 
wiuenschaftltch ;  je  weniger  sie  nun  verstehen  zn  prüfen,  desto 
lachter  gcrathen  sie  in  Erstaunen,  und  das  Staunen  ist  bei- 
nahe so  ansteckend,  wie  das  Lochen  oder  das  Gähnen;  ja  noch 
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mehr;  Nieiiuuid  will  gestehen,  dasa  «eine  Sthteäeht  der  Gnmd 
«ötaeB  StaaDeoa  sei,  darnm  sucht  er  Andere  zn  demselben  Af- 
feote  fortzuTMSBen.  Wir  werden  uns  nun  Zeit  nehmen,  den  auf 
solche  Weise  entslradenen  Nimbus  vor  unbefangenen  Augen 
allmälig  zu  verliüchtigen.  Demjenigen  Theile  des  Publicums 
«her,  weldier  schon  m  die  Verblendong  der  scheUingscben 
Schule  ist  hineingezoeeo  worden,  hat  Beo.  nichts  eo  sogen,  er 
schreibt  sieb  das  Becht  zu,  nötbigenfalls  auch  suna^seita  zu 
sprechen:  proml  atte  prgfatut 

Das  Erste  nun,  was  man  nicht  nöthig  hat.  Hm.  Pr.  St.  ein- 
zuräumen, ist  das  erste  Wort  des  Titels;  jedoch  ist^  känee- 
weges  allein  Hr.  St  und  die  Schule,  wozu  er  gehört,  sondern 
es  giebt  dne  ganze  fiöhe  berühmter  Philosophen,  welche  hier 
von  einer  gerechten  Verwunderung  getroffen  werden.  Warum 
hat  man  £e  Psychologie  nüt  der  Somatolof^o  des  Menschen 
in  Eine  Wiasensohaft«  Namens  Anthropologie,  zusanmien  gewor- 
fen? DasB  man  von  der  Selbstständigkeit  der  Seele  nicht 
überzeugt  war,  ist  da^r  an  schlechter  Grund;  denn  gesetzt, 
man  hätte  mit  Beoht  hieran  gezweifelt,  so  blieb  dennoch  eine 
gänzlicbe  Ungleichairtigkeit  sowohl  der  U^enstände,  als  der 
Erkenntnissquellen,  weldie  rewectiiend  man  nothwendig  die 
ganz  verschiedenen  Wissenschaften,  die  eine  vom  Leibe,  die 
andere  von  der  Seele,  getrennt  halten  musste.  Der  Leib  des 
Menschan  ist  den  Leibern  der  Thiere  so  iUinliob,  dass  er  mit 
diesen  gemeinschaftlich  den  Naturforschern  anhräm  fällt,  die 
ihn  wie  jeden  andern  Gegenstand  der  ätoMem  Erfahrung  stn- 
diren  müssen.  Die  geistigen  Tbätigkeiten  und  Zustände  ken- 
nen wir  dagegen  durch  tnnere  Wuimehmung  and  Beobach- 
tung: hier  smd  alle  wissenschaftliehen  Hülfsmittel  nnd  Uebun- 
gen  verschieden  von  denen,  die  der  Leib  erfordert;  hier  ist  die 
Betrachtung  der  Thiere  zwar  nicht  ganz  bei  Seite  zu  setzen, 
aber  so  sehr  nnterzaordnen,  dass  man  die  leitenden  Principien 
der  Untersuchung  ränzlii^  vom  Menschen  bemehinen  muss. 
Den  offenbarsten  Beweis  der  wid^rechtlichen  Vermischung 
heterogener  Dinge  in  dem  Ge&sae,  welches  den  Namen  An- 
tkrvpohgie  ,talirt,  geben  die  sogenannten  Anthropologien  selbst, 
die  des  Hm.  St  miteingeschlossen;  denn  sebwerlich  wird  un. 
ter  allen  so  betitelten  Büchern  sieh  aucb  nur  eins  finden,  dam 
ein  aufmerksamer  Leser  ea  nicht  bald  ansähe, .ob  der  Verf. 
in  die  lÜassc  der  Physiker  oder  der  Psychologen  gehöre. 
Je  mehr  man  die  Grenzen  der  Wissenschaften  vei^wischt,  desto 
schlechter  werden  sie  bearbätet.     Ifott  om»ia  poMwmii  omnett 

Doch  hören  wir  nun  Hm.  St.:  „Müne  Leser,  besonders  die 
Naturtorsoher,  ersuche  ich,  nicht  meine  Absicht  zu  vergessen. 
(Weldifi  Absicht?)  Weder  Geologe  im  dgentliohen  Sinne, 
noch  Phyuologie  dürfen  sie  hier  erwarten.  (Geologe?  NeinI 
aber  Physiologie?  was  ist  denn  ohne  diese  die  Kenntmas  des 
menachhchen  Ldbes?)    Und  dtftuweA  Beide$.    {Wie  ist  das  zu 
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verfltehenF}  lob  durfte  die  tiefere  Bedeutang,  die  hühere  Be- 
ziehung auf  das  geistige  J>a6eiti  des  Mene<^en  nicht  aus  den 
Augen  verlieren;  (nein  gewiae  nichtl  aber  wie  soll  der  Leser 
Beziehungen  verBtehen,  wenn  ihm  das,  wo»  sich  auf  ein  Ande- 
res bezieht,  nicht  vor.Ängen  gestellt  wird?)  nnd  wer  meine 
Darstellung  mit  Theilnahme  lesen  will,  wird  sich  überzengen, 
dass  durch  die  Hineinbildung  aller  Erscheinmig  in  eine  leben- 
dige Einheit  eine  besondre  Evideuz  entsteht,  welche  zwar  von 
derjenigen  verschieden,  die  lediglich  aus  der  Yerglelchung  der 
Thataachen  entspringt,  dennoch  daaielbe  findet  and  erkennt. 
(Hier  werden  die  Empiriker  sich  wundem.  JlfO  nt'cAft  weiter, 
londern  doiitlbe,  mos  mr  out  der  Beobacbtung  <cAo»  erkannun? 
So  werden  sie  sagen,  und  vielleicht  das  Buch  zumachen.)  Diese 
Betrachtungsweise  ist  keineswegs  a  priori;  sie  ist  ^elmehr  die 
lebendigste  Erfahrung,  (Phantasien  und  Eradiloichnngen  sind 
viel  lebendiger,  als  nüchternen  Beobachtern  lieb  ist;)  und  zwbt 
eine  solche,  die  auch  da,  wo  die  Betrachtung  lediglich  auf  das 
Einzelne  geht,  nicht  entbehrt  werden  kann.  (Warum  nicht?  — 
keine  AntwortI)  Was  einige  scheinbar  klihne  Behauptungen 
betriäl,  so  ersuche  ich  die  Leeer,  mir  zu  glauben,  dasB  ich 
nicht  leichtsinnig  Behauptangen  wage."  (Diesen  Glauben  schlägt 
Rec.  dem  Hm.  St  runcf  ab;  und  mindert  sich  sehr,  wie  er  von 
irgend  einem  prüfenden  Leser  so  etwas  zu  verlangen  sich  her- 
ausnehmen konnte.)  Inhalt  da  enttn  0an(f<i:Geo}ogiscbe  An- 
thropologie. 1)  Beweis,  dsss  der  Kern  der  Erde  metallisch 
sei.  2)  Entwickelungsgescbichte  der  Erde.  Bildnngsformen. 
Schiefer-,  Eiük-,  Porphyr-Formation.  Bildungs-  nna  ZerstS- 
rungszeiten.  Uebergang  zur  physiologischen  Anthropologie. 
Die  verlorne  Unschuld,  oder  wieder  erneuerter  Natnrkampt 
nach  der  Schöpfung  des  ersten  Menschen.  Zoknnft  der  Erde. — 
(Rec.  bittet  bloss  die  Leeer  zu  glauben ,  dass  er  zwischen  den 
Bildungs-  und  Zerstömngszeiten,  uud  der  verlornen  Unschuld, 
nichts  ausgelassen  bat.)  —  Einleitung:  „Die  Anthropologie, 
ihrer  Wortbedeutung  nach,  ist  von  einem  so  Uttermeitiicken  Um- 
.fange,  dass  sie  wohl  benutzt  werden  konnte,  das  Höchtte  aller 
menschlichen  Erkenntnisse  zu  bezeichnen,  (Wie?.  Je  weiter 
der  Umfting,  desto  AtfÄer  der  Gegenstand?  Folgt  das?  Und 
to(u  soll  als  Zeichen  benutzt  werden,  das  Wort  Äjithropologie, 
oder  sie  lelbit,  die  also  benannte  Wissenschaft  ?)  Die  Anthro- 
pologie wäre  demnach  Philosophie  im  ausgedehntesten  Sinne. 
(Hier  fürchten  wir  in  der  That,  Hr.  St.  habe  das  Wort  Philo- 
»opkie  nicht  im  aasgedehntesten,  sondern  in  einem  willkürGch 
bescJii^kten  Sinne  genommen.)  Durch  eine  offenbar  will- 
küriiohe  Begrenzung  wird  aber  diesem  Wort  allgemein  in 
einer  mehr  beechrankten  Bedeutung  genommen.  (Wie  denn  be- 
schr^kt?  — Keine  Antwort!)  Und  dennoch  ist  es,  beim  ersten 
Anblick,  nicht  so  leicht,  dasjenige  heraus  zu  beben',  was  die 
verschiedenen  Schriftsteller,  welche  die  Anthropologie  als  be- 
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solidere  WisseDSchaft  behandelten,  mit  einiinder  gemeia  haben. 
Mao  ver^dohe  Lader,  Iih,  Kant,  Ludwig.  Diese  betrachtei)  zwar 
semeiiischafiUcb  den  Menschen  seiner  Erscheinung  nach:  Aber 
dadurch  wird  keine  eigenthümliche  WissenaohKft  begründet. 
Jedoch  darin  liegt  keine Uebereinatimmung,  dass  alle  versuche 
in  der  Anthropologie  —  popu/tfr  sein  wollen.  (Ja  freilich!  Und 
eben  deswegen  giebt  es  keine  strenge  WiBseuechaft  dieees 
Namens,  sondern  nnr  beliebige  Misdiüngen  zum  Nutzen  und 
Vergnügen,  die  sich  jeder  niwMi  den  UmatiUiden  ans  p8;^cholo- 
gie  und  Somatologie  zusammenaelst.)  Das,  was  den  Menschen 
allgenein  intereseirt,  abgesehen  von  der  eigenthümlichen  Rich- 
tung des  Oeiates,  die  bald  diese,  bald  jene  Gegenatände  der 
Forschong  zu  umfaasen  strebt,  wollen  sie  herroraeben.  (Die 
eigenthümlichen  Oeistesiichtnngen  sind  gerade  das  Entsohei- 
dendate  bei  der  Begrenzang  der  Wisaenschaften,  und  hierbei 
muss  man  von  ihnen  nicht  absehn,  sondern  gerade  auf  sie  hin- 
sehn.) I^e  Betrachtung  also  wird  erat  dadurch  onthropolo- 
S'ach,  dasa  sie  jenes  allgemeine  Interrease  in  Anspruch  nimmt. 
I  wiefern  kann  nun  die  Erforschung  der  Naturbtiingungen 
der  menschlichen  Erscheinung,  sowohl  der  leiblichen,  als  der 
geistigen,  dies  Interesse  erwecken?  Ofifenbar  nur  durch  die, 
wenn  auch  dunkel  gefühlte  oder  mtasperstandene  Idee  der  Ein- 
heil du  Geiste»  und  der  Natur!  (So  redet  der  Mann,  der  den 
Glauben  verlangte,  dass  er  keine  leichtsinnigen  Behauptungen 
wageP  Rec  hat  selbst  Loder's  Vorträge  üoer  Anthropologie 
gehört,  und  erinnert  sich  noch  sehr  gut,  dasa  man  nicht  dort- 
hin ^ng,  um  Einheit,  sondern  um  Mannigfaltigkeit  eines  gros- 
sen Sc^tzea  von  Präparaten  und  der  dazu  gehörigen  Erklö- 
'  Hingen  kennen  zu  lernen;  und  denselben  Sinn  für  das  Mannig- 
faltige hat  er  an  dem  Orte  wiedergefunden,  wo  Kant  ehedem 
Anthropologie  Tortrug.  Dasa  bei  solcher  Gelegenheil  denkende 
Zuhörer  aucn  das  Bedürfniss  der  Verknüpfung  des  Mannigfalti- 
gen empfinden,  dasa  ihnen  dabei  die  Vorstellung  von  der  Ein- 
heit des  Geistes  und  der  Natur,  problematisch,  als  ein  Frage- 
punct,  vorschwebt,  versteht  sich  von  aelbat;  aber  dies  Bedürf- 
nias  begleitet  den  Denker  überall,  undHst  für  Anthropologie 
nicht  im  mindesten  charakteristisch.)  Dass  nun  diese  laee,  bei 
Vielen,  wenn  sie  mit  Bewnsataein  ergriffen  wird,  als  roker  Ma- 
terialitmM  erscheint,  indem  man  die  Einheit  det  Geistes  nnd  der 
fialur  aut  einem  CoMalitäUverhältnis*  zwitchen  Seele  und  Leib 
^klären  zu  können  glaubt,  die  Seele  nnd  ihre  Thätigkeit  aus  der 
leiblichen  Braeheinung,  das  iat  nur  eine  Verzerrung  jener  Idee." 
(Und  diese  Stelle  hier  ist  Verwirrung* dreier  völhg  verschiede- 
ner Ansichten.  Rec.  behauptet  ein  CausalverhäKnisB  xmiachen 
Leib  und  Seele;  erklärt  aber  die  Seele  nicht  aus  der  löblichen 
Erscheinung;  und  ist  ao  wenig  Materialist,  dass  er  vielmehr  die 
UniaögUohkeit  der  Materie,  nach  dem  gemeinen  Srfahmngtbe- 
griffe,  Itewieaen  bat.  Wer  hingegen  den  Geist  aus  dem  Körpet 
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erklären  will,  dem  g«ht  eben  dadurch  Jenes  CansalveriitiltnJra 
ttothwendig  veHoren,  weil  es  zwisclien  zweien  gleich  BelbgtBtäii- 
digen  'Gliedern,  der  Seele  und  dem  Leibe,  etattfinden  moH.) 

Einheit  dea  Geistes  und  der  Natur,  Identität  des  ObjectiTeii 
und  SubjflCtiven,  ist  bekanntlich  die  Gnindvoraussetzung,  wo- 
durch —  zwar  keine  Wissenschaft,  —  aber  die  »cheliing'sche 
Schule  sich  charakterisirt.  Allein  Hr.  St.  will  nun  diese  Voraufi- 
setzung  auch  bei  den  frühem  Anthropologen  wieder  finden  und 
nachweisen-  Als  G^uter  Beobachter  sollte  er  freilieb  nichts  fin- 
den wollen,  was  nicht  da  ist;  er  sollte,  wie  jedem  Dinge,  so 
auch  jedem  Denker  seine  Eigenthümlichkeit  lassen,  nnd  sich 
vor  ollen  Deuteleien  um  desto  mehr  hüten,  da  schon  das  Auf- 
fassen und  Verstehen  oft  schwer  genug  ist.  Da  er  nun  aber 
dnmal  in  jene  zuvor  genannten  Auetoren  ^en  Gedanken,  der 
ihnen  fremd  war,  hinemdeuten  will:  wie  wird  er  sich  dabei  be- 
nehmen? Lader  zuvörderst  lässt  er  hier  ganz  aus.  Ludwig  läset 
sich  dagegen  schon  erreichen,  denn:  er  eteill  die  Versüglitkluit 
der  memchlichen  Geslall  dar;  dies  giebt  ihn  in  des  Hro.  St.  Ge- 
walt, ind«a[i  hiemit  der  Mensch  ans  der  ganzen  Keifae  derXhiere 
herausgehoben  wird,  und  dadurch  die  mefuchb'eke  ileiialt  im«i't- 
tetbar  eine  geistige  Bedeutung  trkält.  Das  genügt!  Weldte  gei- 
stige. Bedeutung?  das  brauchen  wir  niobt  zu  wissen.  Ob  die 
Brauohbarkeit  der  Hände,  der  aufrechte  Gang,  die  biegsame 
Stimme,  die  Glätte  und  Xncktheit  der  Haut,  oder  was  sonst, 
der  entscheidende  Vorzug  sei,  davon  kein  Wort.  Ob  die  Na- 
turphilosophie selbst  wohl  dabei  fahre,  wenn  sie  das  bloss  eom- 
parafive  Merkmal  der  Vorzüglichkeit  au  einem  absoluten  er- 
hebe, tun  den  Menschen  aus  der  gannenReike  der  Thiere  Aeraw- 
aureissen;  das  kümmert  Hm.  St.  nir  diesmal  nicht.  Nun  kommt 
Ith  an  die  Geihe;  dessen  „rohe  Zusammenstellung  von  Fh^sio- 
lo^e,  Psychologie  nnd  Metaphysik  ist  ofienbar  (sie!)  auch  nur 
ans  einer  ähnlicoen,  ihm  vorschwebenden  Idee  zu  begreifen." 
Nein  gerade  umgekehrti  Wenn  die  Zusammenstellung  rek  ist, 
so  beweist  das  nicht  eine  vorschwebende  Idee,  sondern  den- 
Mangel  derselben.  Jetzt  folgt  Kant.  Dieser  ist  widerspenstig; 
er  soneidet  die  Metaphysik  mit  grosser  Strenge  von  der  Anthro- 
pologe. Hier  würde  Hr.  St.  wohl  gelhan  haben  sichau  erin- 
nem,  dass  Kant  insbesondere  das,  was  eiMelapkyiik  der  Sitten 
nannte,  -~  die  GmndUge  der  Ethik,  sehr  scharf  und  nachdrück- 
lich von  der  Anthropologie  abschnitt,  damit  nicht  Natuihestim- 
mungen  unter  die  Motive  des  moralischen  WoIIens  gemengt 
würden;  dass  überdies  die  kantische  Freiheitslehre  auf  der 
schärfsten  Trennung  der' erscheinenden  Natur,  des.  Gebietes  der 
strengen  Noth wendigkeit,  von  der  intelligibeln  Welt,  worin  die 
Freiheit  berrscht,  sich  stützt  und  stüteen  myss,  wenn  sie  ii^end 
einen  Zusammenhang  und  irgend  einen  Schein  von  Wahrheit 
behaupten  soll;  weraen  aber  diese  Scheidewände  weggenoin- 
tnen,  SD  stürzt  die  ganze  kaptische  Lehre  zusammen,  und  ea 
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laut  sjoh  nicht  eionwl  »db  ihren  Mitenalien  «n  neue«  Gebäade 
äu^hren.  Hätte  Hr.  St.  dies  übeHegt,  so  würde'  er  gewuaat 
haben,  dass  er,  mit  seiner  Idee  von  Einheit  der  Natur  und  des 
Gastes,  nur  als  EJuit'B  Gegner  auftreten  konnte.  Um  non  den- 
noch diesen  berühmten  Mann  als  sränen  Vor^nger  darzustellen, 
benutzt  er  ein  paar  leicht  hiDgeworfene  Worte  in  der  Vorrede 
zu  Kant's  Anthropologie,  die  von  einer  pMgiiologücken  Antkn- 
pologi«  mehr  abweiseua,  als  widerlegend  sprechen.  »Wer  den 
KatiurursBchen  nachgrübelt,  worauf  z.  B.  das  Eriunerungsver- 
mögen  beruhen  möse,  kann  über  die  im  Gehirn  zurückbleiben- 
den Spuren  von  Emdrücken  mit  CarteeiuB  vemUnfteln;  muss 
aber  gestehen,  dass  er  in  dem  Spiele  seiner  Voratelliuigen 
blosser  Zuschauer  sei,  und  die  Natur  machen  iaasen  mnsa,  in- 
dem er  die  Gehiranerven  und  Fasern  nicht  kennt,  noch  mk  avf 
iie  HanHuAnng  denelbtn  su  inner  Äbiieht  venlekt."  So  spricht 
Kant;  er  schliesst  daraus,  dasa  alles  theoretische  Vemiinfteln 
hierüber  reiner  Verlust  sei,  und  stellt  nun  die  pragmatische  An- 
thropologie als  eine  nützliche  und  errelchlwre  Wissenschaft 
jener  physiologischen  gegenüber;  gleichsam  im  voraus  gegen 
Hm.  St.  protestirend.  Kichts  desto  weniger  drängt  neb  Hr.  St. 
an  ihn  hinan.  „Kant  itt  genöthigi,  ein«  mtmtglicke  pfiygielo- 
gi$dte  Äntkropolegi«  der  prvgmatiachen  gegenüber  zu  tlellen;  die$ 
beweist,  ml<Äe  Gewall  die  Idee  der  wirklichen  Einheit  der  IfatHr 
und  de»  Geiltet  Hber  ihn  hatte."  Dies  beweist,  setzt  Eeo.  hinzu, 
welohe  Gtewalt  der  Deutelei  dem  Hm.  St.  eigen  ist,  wenn  es  darauf 
ankommt,  irgend  etwas  in  seine  Ansichten  hinein  zu  zwängen. 
Jetzt  setzt  sich  Hr.  Steffens  auf  ein  rhetorisches  Flügdp^rd, 
und  eignet  der  Anthropologie  den  Willen  zu  (ob  auch  die  Kraft?) 
durch  BelrachtuDz  der  materiellen  Natur  die  äattere  Gewalt  der 
£racheiHung,  als  einer  solchen,  sk  vernichten,  indem  sie  die  in- 
nwe,  unendliche  Natnrfiille  des  menschlichen  Daseins  entwickelt. 
Aber  nicht  bloss  den  einzelnen  Menschen  soll  das  Wissen  der 
Anthropologie  befreien,  sondern  in  den  verwahrloiten  i$iel) 
BMqen  »oll  die  Freiheit  gerettet  werden.  „Indem  wir  da»  ganze 
wienackUeke  Gaekleekt  in  den  rälhxelhaflen  Verschlingungen  »einet 
Bateini  Itttriiditen,  wird  die  ganse  Gewalt  der  Naittr  in  die 
Mitte  det  GeiMe<Ält  venetxt.  Bi  muu  vtit  ihr  gerettet  werden; 
Qktu  tie  kann  ei  nicht  gerettet  werden;  ah  kämpfend  gegen  sie,  eben 
10  wenig."  Reitung  setzt  Gefahr  voraus;  dass  die  ganze  Gewalt 
der  Natur  in  Gefahr  schwebe,  dies  ist  ohne  Zweite!  die  aller- 
kühnste  Voraussetzung,  die  je  in  eines  Menschen  Kopf  kam; 
daneben  ist  die  dreiste  Versicherung,  kämpfend  gegen  die  Na- 
tur könne  der  Mensch  e^ne  Freiheit  nicht  retten,  nur  eine  Klei- 
nigkeit Doch  wer  wird  bei  einem  aolchen  Schriftsteller  die 
Worte  genau  nehmen?  Wir  sind  hier  noch  in  der  Einleitung; 
die  grossen  Worte  haben  einen  rhetorischen  Zweck,  denn  eine 
gute  Ouvertüre  musa  alles  Nachjolgende  vorklingen  lassen.  Der 
Luftball,  in  welchem  wir  aufgestiegen  waren,  senkt  sich  auch 
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Bald  genuf^  nieder;  und  zwar  an  dem  bequemsten  Platze  -von 
der  Welt,  —  nämlioh:  bei  dem  Kern  der  Brd«.  Bequem  nich't 
sowohl  fUr  die  Antbropolosie,  als  für  Hrn.  Prof.  St.,  der  be- 
kanntlich im  lonem  der  EJrde  zu  Hause  ist.  Das  meritt  man 
auch  gleich  an  der  Schreibart,  die  jetzt  mdir  zu  den  gewöhn— 
lichenFormen  einer  gebildeten  wissenschaftlichen  DarsteUune  Zu- 
rückkehrt Was  vom  metallischen  Kern  deF&rde,  von  Schief«-, 
Kalk  mid  Porphyr  gesagt  wird,  das  ist  ohne  Zweifel  das  reinste 
Metall  im  ganzen  Buche.  Indessen  gefallt  der  Satz,  der  Kern 
der  Erde  sei  metallisch,  dem  Beo.  besser,  als  der  Bew^,  den 
Hr.  St.  aus  allen  Gegenden  der  Physik  zusammen  sncht;  daher 
mag  hier  ein  kürzerer  Beweis  Platz  fioden,  wenn  es  überhaupt 
erlaubt  ist,  eine  blosse  Combination  von  Vermuthungen  und 
AnalogieD  so  zu  nennen,  die  dodi  nie  Gewissheit,  sondern 
höchstens  Wahrscheinlichkeit  erzeugt.  Mit  der  Erinnerung,  die 
Hr.  St.  ans  Ende  gestellt  hat,  würden  wir  anhngen:  dass  nSm- 
lich  die  aus  bekannten  Gründen  geschlossene  mittlere  Dichtis^- 
keit  der  Erde  (von  4,5  bis  d,4)  nicht  etwa  durch  mnen,  bald 
unter  der  Oberfläche  anfangenden  Kern  von  Gold  oder  Platin 
solle  überschritten  werden;  sondern  dass  man  hier  an  minder 
dichte,  vielldcht  unbekannte,  gemischte,  und  schon  deshalb 
mehr  voluminöse,  metallische  Massen  zu  denken  bab&  Geht 
man  nun  zurück  zu  dem  Zustande  der  Erde,  da  sie  noch  nicht 
als  ein  vester  Ball,  sondern  als  eine,  im  weiten  Räume  ausge- 
dehnte Masse  existirte,  so  gab  es  damals  noch  keine  durch  Gra- 
vitation verdichtete  Atmosphäre,  folglich  keine  solche  Concen- 
tration  des  Sauerstoffs,  wie  die,  wodurch  jetzt  auf  nnsrer  f>d- 
rinde  die  unedlen  Metalle  oxydirt,  zerreiblich  gemacht,  und  der 
Zerstreuung  durch  mancherlei  Zufälle  unterworfen  werden.  Ale 
vorzüglich  dichte  Substanzen  kennen  wir  die  Metalle;  wir  sehen 
also,  dass  sie  am  meisten  geeignet  waren,  den  chemischen 
Gründen  der  Verdichtung  zuerst  nachzugeben;  und  wir  berei- 
fen, dass  erat,  Hachdem  sie  einen  bedeutenden  Kern  gebildet 
hatten,  eine  Atmosphäre,  und  unter  dem  Drucke  dersetbenWa»- 
oer  in  flüssiger  Gestalt,  sammt  den  daher  rührenden  chemischen 
Processen,  entstehn  konnte.  Dies  gilt  nicht  bloss  für  die  Erde, 
sondern,  in  Verbindung  mit  den,  ebenfalls  hieher  gehörenden, 
astronomischen  Untersuchungen  Über  die  Abplattungen,  für  aBe 
Himmelskörper;  und  hier  kommt  uns  nun  nicht  bloas  die  Ana- 
logie mit  den  Kometen,  deren  Kern  wenigstens  dichter  ist  als 
die  Hülle,  sondern  mit  den  Planeten  und  mit  der  Sonne  selbst 
zu  Hülfe.  Haben  nämlich  die  Kerne  eich  aus  den  schwersten 
Massen  gebildet,  so  mussten  bei  der  Vergrösserung  der  Kugel 
sich  immer  leichtere,  .und  zur  Verdichtung  weniger  geeignete 
Stoffe  ansetzen;  folglich  nahm  die  specifisohe  Schwere  des 
WeltkörpcTH  im  Ganzen  genommen  immer  ab;  und  so  mussten 
die  kleinem  zugleich  die  verhältnissmässig  schwerem  werden 
und  umgekehrt.  Hiemit  stimmt  die  Bemerkung  zusammen,  dass 
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durchgehende  die  klelnmi  Plaoetea  dichter  «iad,  kle  die  gros- 
sen!;  auf  die  Ausnahmen  -davon  wird  man  um  desto  weniger 
Gemoht  legen,  da  man  eine  atrenge  RegelmSsaigkeit  nur  unter 
der  f^z  grandiosen  VoraaBsetzung  erwarten  könnte,  der  Stoff, 
woraus  die  verschiedenen  Planeten  sich  bildeten,  sei  ganz  gleich- 
tutig  gewesen.  -Wenn  ipan  will,  so  kann  man  jiiemit  auch  das 
Leuchten  der  Sonne  inVerbindong  bringen;  in  sofern  bei  dem 
gröasten  der  uns  nähern  Himmelskörper  sogar  Expansion  auf 
der  Oberfläche,  statt  der  Contraotion  vorzuherrBcben  scheint. — 
Was  soll  aber  dieser  Beweis  hier?  Soll  er  Hm,  St.  angeboten 
werden,  um  seinen  langen  Beweis  gegen  diesen  kurzen  umzu- 
tauschen? N^ichta  weniger.  Bloss  zur  Folie  für  die  unvergleich- 
bar hohem  Ansichten  der  Katurphilosophie  soll  er  dienen.  Hr. 
St.  spricht  nicht  von  der  Erde  und  den  Metallen,  als  von  Din- 
gen, die  wir  vorfinden,  sondern  er  hat  ein  BedüHniss,  diesen 
Erdball  zu  cotuirut'rett  au»  dem  Abioluten,  der  ursprünglichen 
Einheit  aller  Gegensätze,  mit  zweien  ursprünglichen  Thätig- 
keiten,  der  einen,  welche  das  Viele  im  Einen  sondert,  der  an- 
dern, welche  er  wieder  xurück  nimmt  in  die  Einheit.  Bei  diesem 
grossen  Bau  werden  die  Materialien,  die  sich  in  der  Katur  vor- 
nndeD,  gebraucht,  wozu  sie  gut  sind.  Die  Metalle  nun  besitzen 
Dehnbarkeit,  das  beisst,  ihre  Tbeile  lassen  sich  verschieben 
ohne  Verlust  des  Zusammenhangs,  ihre  innere  Constraction  ist 
nicht,  wie  die  der  spröden  Körper,  an  ein  bestimmtes  krystal- 
linisdieB  Gefiige  gebunden,  —  das  beweist  nach  Hm.  St.  etwas 
Atbryoniechei,  ChaoUschei;  dazu  kommt  bei  den  edelsten  Mo- 
tallen  eine  Gleichgültigkeit  gegen  chemische  K^te,  ein  Zu- 
rückweisen des  Lichts,  eine  Indifferenx;  „diese Uncutscbieden- 
hdt  der  Richtung,    dieses  Ruhen  des  Gegensatzes  im  Gleich- 

{[ewichte,  bezeichnet  jene  Trägheit  der  Masse,  die  mit  ihrer 
Cuhe  im  Centro  der  Erde,  mit  der  Intensität  der  specifischen 
Schwere  flins  ist."  Bevor  Hr.  St.- hier  weiter  geht,  ist  er  auf- 
richtig und  ehrlich  genug,  den  eigentlichen  Ursprung  der  so- 
genannten Naturphilosophie  anzudeuten,  nämlich  den  (von Fichte 
zuerst  entwickelten)  speculativen  Begriff  des  Ich  oder  des  Selbst- 
bewnsstteihs;  hätte  Hr.  St.  diesen,  mr  die  Kritik  der  N'aturphi- 
losophie  entsoheidendeu  Umstand  verhehlt,  so  wUrde  Rec.  ihn 
aufgedeckt  haben;  der  Deutlichkeit  wegen  ist  es  jedoch- besser, 
davon  erst  tiefer  unten  zu  reden.  Was  für  Unkundige  der  Na- 
turphilosophie am  meisten  Schein  ^ebt,  ist  das,  was  Hr.  St.  anf 
folgende  Weise  ausdrückt:  „Alle  Dinge  sind  von  allen  ver- 
schlungen. Nichts  kann  in  der  Natur  auf  völlig  gesonderte 
Weise  thätig  sein ;  eben  so  wenig  kann  das  Allgemeine  der  . 
Natur  die  sondernde  Thätiekeit  verschlingen.  Sie  erregen  sicli 
wechselseitig,  weil  sie  in  einer  hohem  Einheit  verbunden  sind." 
Dieser  Schein  täuscht  den,  welcher  atuthaut  statt  zu  denken; 
Hr.  St.  aber  ist  so  gewohnt,  sich  im  Anschauen  zu  verlieren, 
und  so  wenig  aufgelegt,  seine  Gedanken  vestzohalten,   daas  er 
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hier  zur  Wähne,  ja  zu  Uumford'a  nad  Piciet's  Aasstrtthluiiffs- 
und  Erkältungg versuch en  sich  verirrt,  darauf  dem  Lebensgerahl 
und  dem  reflectirendeu  Bewusätsein  eioen  Besuch  abstattet,  dann 
die  Elektricität  einmengt,  und  uns  erzählt,  es  gebe  keine  E^ek- 
tridtät  durch  Mittheilung,  sondern  nur  durch  Vertbeilung,  als- 
dann eich  erinnert,  was  für  eine  Theorie,  die  jetzt  einer  Revi- 
sion bedürfe,  er  vor  zwanzig  Jahren  aufgestellt  habe;  nun  plötz- 
lich die  rein  metaphysische  Frage  aufwirft  (die  zu  beantirorten 
Niemand  weniger  geschickt  ist,  als  Ur.  St.),  wo  die  Sabatsnz 
sei,  wenn  man  von  den  Attributen  abetrahire;    und  etwas  wtä- 
terhin  nach  allen  Kreuz-  und  Quersprüngen  zu  dem  Bekennt- 
niss  genÖthigt  ist:   er  habe  voraKtge»et%t,  woi  ent  m  der  Folgt 
dargethatt  und  bemesen  werden  tolle!    Es  ist  eine  absotnte   nsj'- 
cholonscfae  Unmöglichkeit,  dass  irgend  ein  menschlicher  £opf 
ein  solches  Gewirre  von  Gedanken  aushalte,   ohne  schwindlig 
zu  werden,  das  heiast,  ohne  die  Fähigkeit  des  bestimmten  Den- 
kens und  genauen  Untersuchens  zu  verlieren.  Freilich  wird  Hr. 
St.  diesen  Zustand  besser  aushalten,  als  mancha-  Andre,   und 
er  wird  darum  scheinen  manche  Gegner  zu  besiegen;  aber  hier 
ist  gleichwohl  nur  eine  relatwe  Differenz  vorhanden;    Ur.  St. 
hüsat  ebenfalls  durch  Mangel  an  Fähigkeit  zur  wahren  apecu- 
lativen  Selbstbeherrschung;  er  weiss  selbst  nicht  eenau,  wa«  er 
redet.    Man  lese  folgende  Stelle:  „Wenn Seh wefeTund  Diamant 
sich  wechselseitig  berühren,  so  wird  der  negative  (contrahirte) 
Diamant  den  positiven  (expandirten)  Schwefel  zu  contrahiren, 
und  der  expandirte  Schwefel  den  contc^irten  Diamanten  xa 
exuandiren  streben.    Der  Dian\ant  wirkt  als  ein  ezpandirender, 
weil  er  selbst  nicht  expandirt  wird,  der  Schwefel  als  ein  con- 
trahirender,  weil  er  selbst  nicht  contrahirt  wird."    Diese  beiden 
Sätze,  in  denen  sich  schwerlich  ein  Druck-  oder  Schreibfehler 
vermuthen  läset,  geben  in  geradem  Widerspruch  einerlei  Caa- 
salität  erst  für  Mttth eilung  des  ^fer'cften  Zuatandes,  dann  für  Her- 
vorrufung  des  enigegmgtittsttn  Zustandes  aus.     Bei  einem  ge- 
nauen Schriftsteller  würde  man  ein  Versehen  vermuthen,   und 
aiiff  dem  Zusammenhange  den  wahren  Sinn  zu  ergründen  sudhen. 
Aber  ^e  Deutelei  des  Hm.  St.  ist  so  arg,  daes  Rec-  sich  niefat 
getraut,  zu  unterscheiden,  welche  von  den  beiden  Vorstellungs- 
arten hier  näher  gelegen  habe;  ohnehin  würde  die  eine  so  will- 
kürlich aufgegri^n  sein,  wie  die  andre,  denn  dass  der  Diamant 
härter  und  weniger  flüchtig  ist,  als  der  Schwefel,  (unter  dem 
Brennglase  verflüchtigt  er  sich  bekanntlich  dennoch,)  ^ebt  zwi- 
schen diesen  heideneitn  brennbareH  St(^en  nur  einen  compara- 
.  tiven  unterschied ,    auf  den  kein  nüchterner  Forscher   einen 
strengen  Gegensatz  begründen  wird.    Eine  andre  Art  von  Ab- 
wesenheit der  UeberleguDg  zeigt  sich  bei  der  Beschreibung  des 
Wassers.     Weil  es  durchtichtig  ist,  soll  es  dem  Lichte  verwandt 
»ein.    Jedermann,  und  ohne  Zweifel  auch  Hr.  St.,  weiss  aber, 
dass  Durchüchtigkeit  keine  Verwandtschaft  zum  Lichte  ancä< 


fbyGoogic 


gen  kann,  entlich,  weil  das  Licht  eben  hindureh  geht,  und  alto 
nicht  im  Innern  gebunden  wird;  zweitens,  weil  die  verschieden^ 
artigsten  Auflöaungea,  bei  voUkommner  Durchdringung  ihrer« 
Bestaadtheile,  durchsichtig  sind,  bei  der  geringsten  an^ngen- 
den  P^clpitatiun  aber  sich  trüben.  Man  giesee  (um  nacih  aem 
Xächaten  zu  greifen)  zu  kölnischem  Wasser  einige  Tropfen  ge-' 
meinen  Wassers;  Beide»  war  durchsichüg,  idso  nach  Hm.  St. 
Beide*  dem  Lichte  verwandl;  aber  die  Mschung  ist  milchicht, 
—  also  Termuthlich  jetzt  der  Verwandtschaft  mit  dem  Lichte 
unwürdig  geworden??  —  Gleich  weiterhin  soll  die  Verschieb- 
barkett  der  Theile,  ohne  Aufhören  des  Zupammenhaogs,  beim 
Wasser  wie  bei  den  Metallen,  auf  ein  Yenchmolaensein  des  leben- 
digen Gegenaatxei  deuten.  Hätte  eich  Hr.  St.  doch  besonnen, 
wie  der  Gegenttand  beschaffen  ist,  dem  et  solche  Ehre  erweist  I 
Man  weiss  ja  aus  der  Lehre  von  der  Verdampfung,  dass  alles 
'flüssige  Wasser  sich  in  einem  gewaltsamen  Zustande  lielindett 
und  dasB  ohne  den  Druck  der  Atmosphäre  keinliquider  Kör- 
per den  Zusammenhang  seiner  Theile  behaupten  kann;  folglich 
dieser  Zusammenhang  gar  nicht  imStande  ist,  die  £igeotbüm- 
lichkeit  des  Körpers  zu  bezeichnen.  So  bekannte  Dinge  würde 
Hr.  St.  in  so  wichtigen  Puncten  nicht  übersehen  haben,  könnte 
er  dem  Wirbel  von  einander  verdrängenden  Gedanken,  die  un- 
aufhöriich  in  seinem  Kopfe  dnrch  emander  fahren,  auch  nur  ' 
einen  Augenblick  Stillstand  gebieten. 

So  missltch  es  nun  Ist,  Hus  einem  solchen  Taumel  irgend,  et- 
was'Vestek  hervor  zu  heben, 'so  wird  Kec.  dennoch  versuchen, 
den  Lesen]  einigermaassen  die  Hauptgedanken  zusammcn'.zu 
stellen;  dahti  muss^er  jon  einem  andemPuncte  atisgegangen 
werden,  als  wo  Hr.  St.  anhob.  Zwei  Hauptbegriffe  ^Erzeug- 
nisse einer  verunglückten  Speculation,  um  die  wir  uns  hier  noch 
nicht  kümmern,)  bringt  die  Schule  mit  zur  Katur;  diese  sind: 
ipndemde  Thätigkeit,  und  verallg^einemde,  oder  besser  rück- 
bildende Thätiekeit.  Von  d«r  andern  Seile  bietet  die 'Natur' 
einig«  auflUlende  Gegensätze  dar;  diese  sind  vor  allem:  Licht 
und  Schwere,  nebst  den  Mittelgliedern}  Wurme,  Luft,  Wasser; 
daneben  die  Formen  der  Umwandlung,  durch  mechanische,  che- 
mische, vitale  und  psychische  Processe.  Am  natUHiohsten  wäre 
es  nun,  alle  schwere  Massei  die  im  Kaume  ausgedehnt  ist,  als 
ursprün^ches  Werk  d^Sonderunganfznslellen,  welche  jedoch 
hier  im  Producte  erloeehen  sei;  dann  da%  Licht,  welches  von 
den  Sonnen  in  unermeasliche  Räume  hinansstrahlt,  als  die  noch 
'  jetxt  güohehende,  aber  schon  schwach  uqd  gleichsam  dünn  ge- 
wordene Sonderung  zu  betrachten,  welche  da,  wo  eingesogenes 
Licht  eich  in  Wärme  -vowandelt,  sdhon  im  Begriff  sei  in  die. 
VeraDgemeinerung  überzufiiessen;  ferner  würde  Luft  diejenige  ' 
j^onderte  Massfe  sein , '  die  'Von  det  Wärme  ergriffen^  nnfiiigt 
JOS  Allgemeine,  Formlose  sieb  zurück  zu  bilden;  Wasser  hin- 
gegen wäre  (wenn  mau  rieh  einmal  solche  Spiele  der  Phantasie 
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eriaubeo  will)  gleicbsom  der  Uet^ulet  am  Sch^deweg«,  wel- 
cher nicht  weiss,  eoll  er  in  Gestatt  dea  Siiei  sich  zur  Parthen 
des  Vesten  und  der  Masse  schlagen,  oder' als  Dampf  mit  gebun- 
dener Wanne  dem  allgemeinen  Aether  zufliegen.  Die  BUktri~ 
citat  würden  wir  nun  als  die  Nemesis  setzen,  welche  das  twä.- 

-felndeWasser  strafend  zerreiset,  und  ee  mit  Gewalt  in  Form 
xweier  Gasarten  (des  Sauerstoffgaaes  und  des  Wasserstoffgues) 
zur  Einheit  zurück  zwingt;  wobei  Niemand  den  Widersprach 
zwischen  Einheit  und  Zn'eih^  rügen  wolle,  denn  die  Entzweiung 
ist  die  Strafe  und  die  Einheit  ist  die  Gasform.  Der  koalier,  nut 
seiner  bleibenden  und  nur  auf  das  Eisen  wirksamen  Polaritätt 
erscheint  uns  bloss  als  das  Stuidbild  dieser  Nemesis,  welches 
warnend  und  drohebd  die  Strafe  der  Zerreissung  ankündigt, 
ohne  sie  zu  Tollziehn.<  Die  vier  Frocesse  würden  wir' den  v\et 
Elementen  vergleichen;  den  mechanischen,  der  bloss  zum  Son- 
dern, aber  nur  täuschend  zum , Wiedervereinigen  dient,  lassen' 
wir  der  Muse,  den  chemischen  mit  allen  seinen  Metamorplio- 
sen,  wodurch  hier  Trennung,  dort  Vereinigung  entsteht,  be- 
tnichteD  wir  als  Repräsentanten  des  Wassers,  und  mit  diesem 
der  Elektricilät  unterworfen;  .der  vitale  Process  dagegen,  Avx 
allemal  ein  bestimmtes  Ziel  verfolgt,' ist  der  Luft  oefrenndet, 
und  hängt  gleich  ihr  von  innerer  Wärme  ab;  und  der  psycbi- 
soheProcesa  ist  die  reine  Wärme  seihst,  das  heisst,  er  iM  das 
Alias- Durchdringende  und^  Alles  Veredelnde;  ja,  er  würd^  un- - 
mittelbare  Wiederkehr  in  die  lirsprün^iche  Eiiüieit  sein,  müsete' 
er  nicht  in  seinen  eigenthiimlicbeti  Formen,  ds  En^nileft, 
Anschauen,  Meinen,'  Erkennen,  die  vier  Elemente- und  die  \itx 
Processe  in  sich  nachbildend  wiederholen, ~  Doch  Scher*  M 
Seite!  Die  Naturphilosophie  des  Hni.  St.  ist  hiervon  einiger- 
maassen  verschieden.  Ihm  ist  die  Schwere  kein  Gegensatz; 
aoob  das  Licht  ist  kän  solcher;  da«  erklart  er  aosdrücklich, 
eben  dadurch  andeutend,  dass  wohl  Jemand  eins  nnd  daa  andre 

-dafür  halten  könnte.  -„Der  Druck,  des  Steines  auf  m^ne  Hand 
ist  die  Gewalt  des  Schwerpunct^  der  Erde,  (anderwärts.Jiattea 
wir  gelernt,  ^er  Schwerpunct  sei  eine  mathematische  Fiction, 
ufid  die  Schwerkraft  liege  eigentlich^  der  ganzen  Erdtürasee,) 
die  sich  nicht  mittelbar,  sondern  unmilielbar  offenbart.  Der 
Schwerpunct  der  Erde  zeigt  eben  so  unmittelbar  den  Schwer- 
punct des  ganzen  Planetensystems,  -dreser  den  Schwerpunct 
eines  hohem  System's;  und- so  fort  ins  Unendliche;  so  dass  die 
Schwere  die  unmi^tetbare  Offenbarung  des  ganzen  unendlichen  " 
Universums  ist."  (Leider  ist  trotz  dieser  linmittelbaren' Offen-  ' 
barung  der  Sc-hwerounct  des  Weltalls  noch  ein  tiefes  Geheim- 
.niss;  und" wird  es  lür  die  Aetronomen,   die  noch  nicht  einmal 

'  d^e  Bewegung  der  Sonne  zu  bestimmeii  vehnögen,  noch  min- 
d^lens  einige,  Ja^'rUusendff  lang  1)leihen.)  ^So  ist  die  Schwere 
nicht  der  Gegensatz,  sondern  die  Einheit  der  Nator,  als  Ma- 
terie; lie  iu  nicht  iitte  oder  jene  RiekluHg  der  Ifattarlhatigkeit, 
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londem  dii  gatuce  Natur."  Hier  mSchte  dem  Kec>  Bchier  der 
Äthem  vergeha  vor  Ersfaunenl  dena  wenn  die  Schwere  so 
schlechthin  Alles  ist,  wo  bleibt  denn  das  TJebrige,  dae  Liebt 
zum  BeisptelF  r~  UnbedeuteDde  Fraget  „Daa  Licht  ist  die 
f^EDxe  Natura  denn  die  Natur  ist  gan%  Leben,  ganz  Bewegung 
und  ganz-  Sein  xugleitk.  Das  Licht  ist  das  gäalige  Bildende 
der  Natur, .  ugd  gerade  derum  nicht  de^  Schwere  entgegen  ge- 
setzt, weil  die  Schwere  die  ganze  Natur  ist."  -Wer  wird  nun 
noch  zweifeln,  dass  Alles  Eins  ist?  Ohne  Zweifel  ist  nun  auch 
die  ganze  Natur  Metall,  die  ganze  Natur  Waeser,  Feuer,  Luft, 
Magnet,  Elektricität,  kurz,  alles  Mögliebe?  —  Nein!  „das  Me- 
tall- ist  vielmehr  das  Urbild  des  tiäfen  Zusammenhanges  aIIe.B 
Lebeps  mit  dem  Universum,  welches  wir  in  einem  unergriind-  - 
licheit- fie^iJA/  unseres  eignen  Daseins  wieder  fipden;  dtu  Wasser 
aber  isl  die  SehnsucKt  der-Erde,  sich  in  sich  ^Iher  x»  ergreifen, 
_  und  in' jeder  beflondem  Fonn  die  ganze  Unendlichkdt  ihres 
Daseins  zn  enthüllen';  das  lOahrhaft  ß^lttliehe.  Schaffende  der 
Erde."  Also  ist  .wenigstens  Wasser  und  Lfoht  £ins  und  Das- 
selbe?; Denn  oben  lernten  wir,  das  Licht  sei  das  Geistige,  Bil- 
dende der  Natur,  also  doch  wohl  auch  der  Erde?  —  Wiederum 
nein!  Ganz  eine  aiidre  Gleiohtmg  wird  uns  offenbart.  „Das 
Wtffger  hat  ohnq  das  Metall,  oder  was  dasselbe  ist,  die  EÜklri- 
cität  ohne'  den  Magnetfsmus  gar  keine  Bedeutung."  W«  sollte 
sicji  hier  nttht  iftindem?  .Die'*Erfahrung  zeigt  uns  bal^ /die 
.'Efektrici^t  TomWasa^  getödt«tt  (tnah  besiune-sipb  njir'an.eiek- 
'  trmohe  Experimente*  bei  re^phtem  Wetter),  bäld'^aB  Wasser 
von  d^  Elektricität  zerrissen  (man  denke  an  die  ^assenrer- 
setzüng  in  der  WtaiBoheii  Säule);  kurz,  überall  Wasser  und  ' 
Elektricität  im  Streite,-  und  wenn  Hr.  St.  das  kraftvolle  Symbol 

.  ^diesfs'Sfreits,  das  Gewitler,  —  worin  die  Elektricität  nnter  Blitz 
und  Donner  das  Wasser  zu  Boden  schmettert,  —  missveretehn 

.  kann;  so  ^ebt  Rec.  (und  das  ist  in  der  That  seine  ernstliche 
Jitleinung)  nichts  um  alle  Symbolik  I  —  *Doch  endlich  fifidet  sich 
einPunct,  worn>&^.  mitHrp.^L  übereidstimmf.  „Wir  müssen  . 
befürchten,  dafo'.der  Leser  in  nnserer  Darstellung  nicht  bloss 
einen  Mangel  äo  Klarheit,  sondern  aoch'Widersprikthe  finden 
werde.  Wir  haben  das  Allgemeine  der  Natur  in  der  Sohwere 
erkannt;  dann  in  "den  Erscheinungen  der  Wärme;  daiin'in  einer 
verallBemeiDemden  Thä^gkeit,  die  uns  als  positive  Elektricität 
erschien-;  endlicb'sogar  in  einem  körperlichex  6t6ijfe,  dem  Was- 
serstoffe. Wie  nun  Schwere,  Wänrfe.  pjisitivö  Elektricität,  und 
Wasserstoff  das  Allgemeine  in  der  Natur  darstellen,  wie  sie  bei 
dieser  gemeinsamen  Bedeutung  dennoch  geschieden  sein  kön- 
nen;, dies  ist,  jne  wfr  befürchten,  dem  Leser  iA>di  nicht^hinläng- , 
lieb  k^r  geworden.*'  Wenn  der  Vf.  Aelbe^  so  sprichtr  nachdem 
er  von 'S.  17 — 65'übär  alle  diese  Dinge  hin  und  her  geredet 
hat,  80  mnss  Rec.  die  Hoffnung  aufgeben,  aus  diesen  Phanta- 
sien, worin  weder  Anfang  noch  Ende  ist,  irgend  einen  Haupt- 
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faden  heraus  zu  ziehen;  das  aber  wird  Unbefangenen  Lesem 
länget  klar  sein,  dasa,  telb»t  vitnn  ffian,  auf  alU  makre  Unter- 
tuchung  Verxicki  leiUatd,  sieh  mit  einer  icheinbaren,  tnüdgettf 
Hnlerhaltenden  Naturbetrachlung  begnügen  millte,  dennoch  die 
die  Dimtellung  des  Hm.  'St.  überall  vod  Miasgriffen  strotzend 
würde  gefunden  werden,  weil  nicht  einmal  der  äuuerHdu,  durch 
die  empirische  Fhj'sik  dargebotene  Sch^  gehörig  ist  genutzt, 
nicht  einmal  die  am  meisten  bervortretenden  Cbaraktere  der 
Dinge  in  der  Äussenwelt  mit  Ueberlegung  sind  aufgefasat  wor- 
den. Der  erste,  der  mit  Kenntniss  und  Besonnenheit  eine  ähn- 
liche Arbeit  versucht,  -wird  etwas  weit  Besseres  hervorbrin^eo- 
Uebrigens  behält  Rec.  sich  vor,  anderwäfts  zu/zeigen,  daas 
.  vtkan  ja  der  seh ellings eben  Schule  in  ihren  Ansichten  von  Ein- 
heit und'Gegensatz  irgend  eine  Ahnung  des  Wahrea  b<^  zuge- 
standen werden,  (dsdann  einzig  und  solein  dasjenige,  was  man 
durch  den  Namen  Wdrmestoff  angedeutet  hat,  —  und  was  krä- 
nesweges  an  sich,  sondern  bloss  fcnnoge. einer,  durch  die  Ver- 
bindungen, die  es' vorübergehend  eingeht,  ihm  ertheüten  Be- 
pulaion  fühlbare  Wärme  wird,  —  dazu  taugt,  mit  einigem  Sthein 
die  Einheit  zu  repräsentiren;  während  alles  Uebrige  auf  die 
Seite  des  Gegensatzes  fallen  muss,  welcher  der  geheime  Grand 
aller  Contraotion  in  den  atairen  Körpern  Ist,  und  in  den  liqui- 
den und  gasförmigen  XÖrpern,  im  Licht,  der  Elelttrirätlt  nnd 
dem  Magnetismus  als  offenbare  Erschekiung'lierTortritt. 

.Diesett)^  thÖncbte  Vorliibt  für.  4ie-Binheit  nim,  welche  überall 
die  scharfen  Kjuiten  derNatnr  umdebelt,  '-^  dieselbe  Neigung 
swYeriDechselHngen,  welche  in  den  Metallen  wegen  ihrer,  (zwar 
duch  nicht  vollständigenji  innem  Formlosigkeit-,  etwas  Embryo- 
nisches erblickte,  obgleleh  der  Embryo  ins  Werden  strebt,  statt 
dasa  die  Metalle  sich  mit  ihrem  abgeschlossenon  Sein  begnü- 

Sn;  • —  dieselbe  Unsicherheit  dea  Blicks,  welche  vom  Glänze  der 
etalle  geblendet,  ihnen  ein  Zurückweisen  des  Lichts,  dem 
Wasser  Itber  Verwandtschaft  mit  demselben  zuachrmbt,  wäfa-, 
rend  das  Wasser  als  5eAiiee,  daas  beimt,  aU'-«a-K8rper,  dem 
man  höchstäiq  die  Dichtigknt  des  Eises  beilegen  kann,  daa 
Xjidit  stark  zurück  wirft,  die  Metalle  aber  i^  Vtrkällnist  m 
ihrer  Dichtigkeit  das  Lidit  wemger  abstossen,  vielmehr  es  in 
sich  saugen,  und  indem  si»  es  in  >Värme  verwandeln,  ihm  s^e 
Geschwindigkeit  fast  ganz  rauben,,  die  ihm  die  durchsichtisen 
Kölner  lassen;'  —  alle  diese  Fehler,  die 'ureprün^ch  FeEJer 
des  Systems  waren,  ab^r  nAihmala  leider  duijch  lange  Gewohn- 
heit in  Fehler  des  Denkers  übergegangen  zu  sen  scheinen, 
zdgen  sich  nun  in  stets  veivrösaerten)  Maasae^  je  water  mr 
fortschr^ten.  Bevor  jedoch  der  ganze  Abgrund,  von  Schwüv 
'  merei,  in  welchen  Hr.  St,  die  moralische  Welt  sammt  de^  nhy- 
aiachen  versinken  lässt,  sich  aufthut,  wird  Bec.  noch,  um  semer- 
seits  alles  Mögliche  zu  thun,  aus  de^enigen  Stelle,  wo  Hr.  St. 
sich  der  Becapitulation  wegen  zu  einiger  Sammlung  seiner  Ge- 
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danken  entscfalieset,  die  Hauptsätze  andren.  1)  Die  Schwere 
ist  Einheit  des  Allgemeinen  und  Besondem  ah  ein  Vtrallge- 
meinemdes.  Z)  Das  Licht  ist  dieselbe  Einheit  ah  ein  Sondern- 
de*. 3)  Durch  die  Warme  wird  ein  Vereinzeltes,  Gesondertes 
auf  das  Allgemeine  unmittelbar  bezogen,  und  eben  dadurch  die 
fiiehtigkeit  der  VereinxelUHg  offenbar.  4)  .Durch  die  Bleklricilät - 
wird  ein  vereinzeltes  Besondere  auf  ein  eben  n>  vereinxeliet  Äll- 

'gemeine  bezogen.  5)  Die  körperliche  qualitative  Wechselwir- 
kung aller  Dinge  auf  einander  let  durch  einen  Gegensatz  be- 
gründet. 6)  Dieser  GegensRtz  ist  für  die  Metalle  der  Magnelis- 
MKS)  welcher  zugleich  als  der  Urgegensatz  der  ganzen  Grdmasse, 
nur  für  diese,  in  ihrer  Totalität,  eine  Bedeutung  hat.  7)  Das 
Wasaer  ist  die  IndifTerenz,  das  Gleichgültige  ^r  elektrischen 
Processe.  8)  Die  Entwickelun^  der  Erde  ist  das  Verhüllen  des 
Metalls  durch  die  steigende  Differenzirung  des  Wassers,  durch 
weto)ie  auch  diesee  verschwindet.  Auch  diese  acht  Sätze  hat 
Kec.  noch  aus  einem  Gewirre  von  allerlei  Anhängseln  heraua- 
ziehii  müssen;  Folgendes  ist  dagegen  zu  sagen.  1)  Durch  die 
Schwere  sind  die  Weltkugeln  contrahirt  und  getrennt;  dies  ist 
der  allgemeinste  Process  der  Sondervng  des  Universums;  nicht 
der  Verallgemeinerung.  2)  Durch  das  Licht  allein,  welches  ent- 
fernte Sonnen  einander  zusenden,  stehn  sie  in  einer, merklichen 
Terhindung;  für  das  Ganze  ist  daher  das  Licht  nicht  das  Sonr- 
demde,  (ongieich  die  Auestrahlang  selbst  ein  Getondert-Werden 
ist,)  sondern  das  einzig  allgemein  Verknüpfende.  3)  Wärme, 
als  verbindende,  vereinigende  Tbätigkeit,  reicht  bis  zur  Schnee- 
linie;  jenseits  derselben  beginnt  der  starre  Frost;  und  wenn 
dieser,  wie  wir  nicht  anders  zu  glauben  Ursache  haben,  in  den 
Ungeheuern  Räumen  zwischen  den  Weltkörpero  durchgehende 
herrscht,  so  folgt,  nach  der  Weise  des  ETm.  St.  zu  schliessen, 
gar  nicht,  daes  die  Wanne  die  Nichtigkeit  der  Vereinzelung, 
sondern  das  schnurgerade  Gegentheit,  daes  der  Frost  die  Rea- 

.  lildl  der  Vereintelwng  offenbart.'  4)  Ein  vereinzeltes  Allgemeine 
ist  ein  bölzemcs  Eisen,  und  die  gegebene  Erklärung  der  Elek- 
tricität  völlig  sinnlos.  5)  Dass  sJle  Causaütät  auf  dem  Gegen- 
sätze beruht,  ist  der  einzige  wahre  Satz  in  der  ganzen  Reihe, 
aber  in  einem  Sinne,  den  Hr.  St.  gar  nicht  kennt.  6)  Der  Magne- 
tismus ist  so  wenig  der  Urgegensatz  der  Erde,  dass  er  nicht 
einmal  die  astronomischen  Pole  der  Erde  zu  bestimmra- ver- 
mocht hat.  Die  Pole  stehn  veet,  oder  vielmehr,  sie  folgen  den 
Regeln  der  PrSceuion  und  Nutafion,  während  äii  magnetischen 
Verhältnisse  stets  schwanken.  7)  Das  Wasser  ist  nicht  das 
Gleichgültige,  sondern  das  Unterthänige  der  elektrischen  Pro- 
oesse.  8)  Dass  sich  die  Metalle  fortdauernd  auf  Kosten  des 
Wassers  oxydiren,  ist  unabhängig  von  Hm.  St.  wahrscheinlich 
genug;  aber  eine  steigende  Diff'erenxirung,  sei  es  nun  des  Was- 
sers oder  welches  andern  Gegenstandes  man  wolle,  wenn  sie 
als  im  Ganzen  vorherrschend  gedacht  wird,  läuft  gerade  gegen 
Hrbbakt'*  Wstki  XII.  29 
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den  Geist  der  Schule  dea  Hrn.  St.,  nach  welchem  die  jeui^ 
Epoche  nothwenclig  als  eine  solche  muss  betrachtet  werdeo. 
*  worin  nicht  die  Diöerenzining,  Sonderung,  —  nicht  der  Ab- 
fall, —  sondern  die  Verallgemeinerung,  Kückbildung,  —  Ver- 
söhnung, den  vorwaltenden  Charakter  ausmacht.  — 

So  ist  das  Fundament  beschaffenl '  Wfas  vorgeblich  darauf 
ruhen  soll,  das  hängt  in  der  Luft.  Wenn  demnach  weiter  von 
der  Schicferformation,  als  dem  Urstamme  des  Fflaozenlebens, ' 
von  der  Kalkformation,  als  dem  zurückgelassenen  KnocheD- 
gerüste  des  sich  entwickelnden  thierischen  Lebens  gesprochen 
wird;  ao  sind  das  entweder  leere  Worte,  oder  man  kann  ee  an 
der  Stelle,  wo  es  steht,  wenigstens  nicht  mit  Sicherheit  davon 
unterscheiden.  Wenn  aber  noch  weiterhiu  die  mosaische  Ue- 
berlieferung.weitläuftig  ausgelegt  wird,  so  sind  das  mcht  bloss 
leere  Worte,  sondern  Hr.  St.  hat  sichtbar  der  dämonischen 
Lockung  nachgegeben,  vor  welcher  er  S.  181  selbst  warnt. 
Hier  wundert  sich  Bcc.  Über  die  unnütze  Vielgeschäftigk^^  die 
gar  nicht  wahrnimmt,  wie  sie  von  aussen  her  dun^  andre 
Kräfte  begrenzt  ist.  Das  Recht,  die  Bibel  auszudeuten,  läast 
sich  die  Kirche  und  der  Verein  der  gelehrten  Theologen  auf 
keine  Weise  nehmen;  die  Ansichten,  welche  daraus  im  Publi- 
cum entstehen,  ergeben  sich  mit  einer  Art  von  Natumothwen- 
digkeit  aus'dßn  Gesinnungen  und  den  gelehrten  Hülfsmittieln; 
diese  Hiilfsmiltel  wollen  die  Theologen  mit  Freiheit  wählen  und 
nutzen;  sie  wollen  sie  sich  nicht  aufdringen  lassen.  Wohl  der 
Philosophie,  aber  nicht  den' Philosophen  kommt  es  zu,  in  an- 
dere Wissenschaften  einzugreifen;  alle  Zudringlichkeit  erzeugt 
ein  Gegenstreben  im  Privatlebea,  wie  im  Staate;  in  der  gelehr- 
ten Welt,  wie  in  der  Kirche.  Ein  reiches  Thema,  das  sich  hier 
nicht  ausführen  lässt. 

Es  wird  nun  Zeit,  gegen  Hm.  St.  allmälig  efne  achärfere 
Art  von  Kritik  eintreten  zu  lassen,  welche  in  dar  Natdiweisung 
besteht,  dass  er  von  ganz  falschen  Grundbegriffen '  ausgebt; . 
doch  wollen  wir  auch  hier  von  dem  Leiehtesteo^'  nämlich  vop 
den  Begriffen  der  empirischen  Physik  anfangen.  Hiezu  bietet 
uns  folgende  Stelle  (S.  187,  wo  Ilr.  St.  noch  immer  l)ei  der 
Schwere  ist,')  passende  Gelegenheit:  „Als  die  mechanische 
Physik  sich  in  ihrer  mathematischen  Conaequenz  zu  entwickeln 
anfing,  als  das  Gravi tnlionsayslem  der  Mittelpunt  aller  Natnr- 
lebre  wurde,  da  lag  der  Grundirrthum  keineswegs  darin,  dass  man 
dia  Schwere  nicht  erklären  wollte;"  (nein  gewiss  nicht;  das 
war  eine  löbliche  Vorsicht  derer,  die  wirklich  die  Schwere  picht 
2u  erklären  wusaten,  und  die  für  den  Äugenblick  mit  ändern 
Untersuchungen  beschäftigt  waren;)  „wer  kann  lie  alt  etniat 
Äeuegeret  erklären,  ablet'tfH  wollen,"  (nun  kommt  die  Unvorsich- 
tigkeit des  Hrn.  St.,)  „da  sie  die  unsichtbare,  unendliche,  Alles 
in  die  unendliche  Einheit  setzende  Trägerin  alter  Dinge  ist? 
wohl  aber  darin,  dass  man  das,  loai  nt'e  alt  ein  ÄeuttertB  be- 
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trachtet  werden  kann,  dennooh  in  lein  Äflusserea  verwuideltc, 
durch  Abttractton  erst  von  der  Materie  trennte,  und  dann  auf 
täne  äoefiere  Weise  mit  der  Materie  als  Eigenechaft  verknüpfte; 
dasB  man,  um  zu  begreifen,  was  verbinderte,  daea  die  Schwere, 
deren  Unendlichkeit  man  anerkennen  musste,  nicht  alle  Dinge 
in  einen  gemeinac haftlichen  Mittelpunct  verschlänge,  eine  ent- 
gegengesetzte (!),  dieser  entgegen  strebende  Bewegung  er- 
dichtete {??),  um  nun  aus  demjenigen,  was  mau  selbst  für  tin- 
begreiflich  anerkannte  (?),  wag  man  aber,  eben  durch  die  Äb- 
straction  in  einen  Begriff,  der  sich  auch  selber  unbegreiflich 
war,  verwandelt  4iatte,  und  in  Verbindung  mit  einem  Begriff,  der 
seinen  Ursprung  in  der  Witlktlr.der  Menschen  hat,  —  der  vor- 
ausgesetzte  Sioss,  der,  den  Weltkörpem  mitgetheüt,  die  Cen- 
trifugalkraft  erzeugte,  —  der  also  eben  so  unbegreiflich  wer, 
weil  die  Willkür  sich  nicht  selber  begreift,  —  die  Welt  zu  be- 
greifen;" Vorläufig  dürfte  diese  Stelle  einen  kleinen  Zweifel 
erregen,  ob  Hr.  St.  auch  recht  eigentlich  wisse,  was~das  sei, 
das  ehedem  durch  das  unpassende  Wort  Centrifugalkraft  an- 
gedeutet wurde,  jetzt  aber  meistens  durch  den  treffenden 
Ausdruck  Schwungkraft,  und  durch  die  Formel  =^  bezeichnet 
wird.  Wer  die  S^wungkraft  kennt,  der.  weiss,  daes  eie  aus 
der  Tangentialbewegung  entspringt,  die  wiederum  von  der  At- 
traction  unterhalten,  und  bald  vermehrt,  bald  vemiindert  wird, 
je  nachdem  die  Bewegung  vom  Aphelium  zUm  Perihelium  geht 
oder  umgekehrt  Die  Tangeutialbewegung  ist  aber  der  Anzie-  . 
hung  nicht  mehr  entgegengesetzt,  als  wie  die  Forts ohreitung 
auf  der  Tangente  der  auf  dem  Bogen;  ferner:  die  Tangentini- 
bewegung  ist  nicht  im  geringsten  mehr  erdichtet  oder  willkür- 
lich angenommen,  als  die  Anziehung;  vielmehr  kann  diese 
letztere  noch  eher,  als  jene,  das  Werk  einer  Hypothese  ge- 
nannt werden.  Gleichwohl  redet  Hr.  St.  ansoheinena  von  einem 
directen  Gegentatze,  und  gaiiz  offenbar  von  einem  soldien  ün- 
tenehiedt  der  Bewegungen,  als  ah  die  eine'  nothwendig,  die 
andre  vrillkürlich  angenommen  wäre.  Gestössen  hat  sich  frei- 
lich Hr.  Si.  an  dem  Slosse,  der  den  Planeten  ursprünglich  soll 
gegeben  sein;  wie  es  damit  zusammenhängt,  wollen  wir  kürz- 
lich sagen.  IKexii  angenommen  wird,  die  Planeten  hätten  irgend 
einmal  in  völliger  Ruhe,  der  Sonne  gegenüber  sfill  gelegen; 
dann  folgt,'  dass  die  Attraction  sie. in  gerader  Linie  der  Sonne 
hätte  zuführen  mässen;  d<'nn  liätte.es  keine  Taugentialhewe- 
gung  und  keine  Schwungkraft  gegeben;  dann  wäre,  um  Beides 
hervorzubringen,  ein  Stoss  nölhig  gewesen.  Aber  hier  ist  die 
Voraussetzung  faUch,  nud  bloss^olge  einer  Unbckanntscbaft 
mit  metaphysischen  Untersuchungen  über  den  Raum,  und  sein 
Verhältnies  zu  den  Dingen  im  Baume.  Sobald  man  sich  Dinge 
im  Räume  denkt,  müssen  sie  gegenteitig  in  Bewegung  mit  ur- 
sprünglich mannigfatiigen  Riehl^Hgem  gedacht  werden,  (denn 
29» 
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(liejenise  BelalioD  unter  ihnen,  welche  in  der  gegenseilieen 
liune  oeeteht,  iet  unendlich  unwahrscheinlich,  obgleich  nicht 
absolut  unmöglich.)  Hieraus  in  Verbindung  mit  der  Anziehnng 
folgt  nun  sogleich,  ohne  Stoss,  Bewegung  in  Kegelschnitten 
sammt  der,  mit  der  Anziehung  selbst  veränderlichen  Schwung- 
kraft, (wenn'  nämlich  kein  widerstehendes  Mittel  vorhandea 
wftT;  welchen  wichtigen  Punct  wir  hier  nicht  erörtern  können.)  — 
Doch  das  bisherüerügte  ist  noch  bei  wätem  nicht  dasSchlimroste- 
Wollte  Jemand  über  die  Schwere  ehvas  recht  Ungereimtes  ab- 
sichtlich sagen,  so  könnte  er  nichts  Aergeres  ersinnen,  als  den 
Satz,  die  Schwere  könne  nicht  ale  ein  Aeusseres  gedacht  wer- 
den, indem  sie  die  Trägerin  piler  Dinge  aei. .  Denn  gerade 
nichts  anderes,  als  eine  gegenseitig  zufällige  Belation  ist  die 
Schwere,  veränderlich  durch  Anhäufung  und  Zerstreuung  der 
Materie;  veränderlich  mit  den  Annäherungen  und  Entfernungen 
der  Himmelskörper.  Der  Stein,  der  hier  an  der  Oberfläche  der 
Erde  hundert  Pfund  wiegt,  ist  In  der  Entfernung  von  zehnErd- 
h^bmessern  nur  noch  em  Pfund  schwer;  an  der  Oberfläche 
der  Sonne  hingegen  würde  er  nahe  27  Centner  wiegen.  Ent- 
fernten wir  ihn  aber  einige  Trillionen  Meilen  weit  von  jedem 
grossen  Weltkörper;  so  würde  die  Gravitation  seiner  Theile 
gegen  «immder,  in  lUchtnngen  gegen  seinen  Mittelpunct,  eo, 

fut  als  allein  übrig  bleiben;'und  wir  könnten  ihn  eeinor  Klein- 
eit  ungeachtet  als  einen  A^eltkörper  für  sich  betrachten.  Die 
Schwere  ist  abhängig  vom  Räume;  der  Kaum  ist  ein  leerea 
Nichte;  eben  so  nichtig  ist  dos,  was  von  ihm- abhängt,  von  ihm 
sein  Gesetz  empfängt;  es  hat  selbst  für  die  Weit  der  Erschei- 
nungen keine  grössere  Realität,  als  der  leere  Raum  selbst. 
Geht  man  vom  Realen  aus,  um  die  Welt  zu  erklären,  ao  ist  die 
Schwere  in  der  Reihe  dieser  Erklärungen  nicht  das  Erste,  wo- 
von man  ausgehn  konnte,  sondern  beinahe  das  Letzte,  was 
begreiflich  wird;  und  Rec,  der  nach  langen  Nachforschungen 
wenigstens  die  Gegend  kennt,  wo  qian.im  Reiche  derSpecuIa- 
tionen  die  Begreiflichkeit  der  Schwere  zu  suchen  hat,  darf  ver- 
sichern, dass  weit  früher  über  Cohäsion,  Dichtigkeit,  Elastici- 
tät,  Krystallisation ,  chemi^ishe  Verbindung  der  Materie,'  ein 
Liebt  aufgehl,  als  über  die  Gravitation.  Aber  —  wird  man 
vielleicht  einwenden  —  wir  verstehen  unter  Schwtre  nicht  die 
wirklich  geschehenden  Attractionen,  die  sich  in  jedem  bestimm- 
ten Augenblick  ereignen;  diese  freilich  nehmen  ab  und  zu  mit 
den  Distanzen  der  Himmelskörper;  unwandelbar  bleibend  hin- 
gegen muss  diejenige  allgemeine  Eigenschaft  der  Materie  sein, 
venuoge  deren  ihre  Theile  sich  anziehen  kdntuH;  unwandelbar 
bleibend  ist  zum  Beispid  das,  in  allen  Kugelschichten  nm  den 
Mittelpunct  gleiche,  VermSgtn  der  Sonne,  Kometen  anzuzie- 
hen, gleichviel  ob  deren  mehrere  oder  wenigere  ihr  näher  kom- 
men oder  femer  entweichen;  von  welchem  letztem,  für  sie  zu- 
rälligen  Umstände  nur  das  Quantum  deijenig^  Anziehungen 
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abhängt,  dio  sie  u>irklich  in  AttsUbvtig  bringt.  —  DicBen  Ein- 
wurf, der  suvflrlössi^  jedem  Leser  wenigstens  einfallen  wird, 
wenn  er  auch  kein  Gewicht  darauf  legt,  wollen  wir  nun  benu- 
tzen, bm,  ohne  langer  auf  Hm.  St.  zu  warten,  sogleich  in^  Oe- 
biet  der  Ptyehologie  einzutreten.  Es  verhält  sich  nämlich  mit 
dem  Begrift'e  von  der  Schwere  als  einem  Vermügen  anzuziehen, 
gerade  so  wie  mit  den  SeelenvermSgen,  dem  Verstände  als 
einem  Vermögen  zu  denken,  dem  Gedächtniese  als  einem  Ver- 
mögen zu  behalten,  dem  Willen  als  einem  Vermögen  zu  be- 
gehren n.  e.  w.  Wir  stehen  hier  bei  einem  Änfangspuncte  fdl- 
icher  Metaphysik,  die  sich  in  jedem  denkenden  Kopfe  unver- 
meidlich erzeugt,  die  alles  menschliche  Wissen  unvermeidlich 
verwint,  und  die  durch  eine  wahrhaft  und  nicht  bloss  dem 
Namen  nach  kritiiche  Philosophie  zuerst  weggeschaft  werden 
muss,  ehe  es  möglich  ist.  Über  dieN^ntur  überhaupt,  sei  sie  nun 
Natur  der  Materie  oder  des  Geistes  richtige  Einsichten  zu  er- 
langen. Zuerst  muss  man  nun  bemerken,  dass  in  demselben 
Augenblicke  die  Erfahrung  üb erech ritten  wird,  wo  man  statt 
der  wii^licben  Anziehungen  ein  Vermögen  derselben  setzt; 
denn  nur  Jene,  und  nicht  dieses  lehrt  die  Erfahrung.  Das  Ue- 
bersohreitan  aber  ist  an  eich  nicht  fehlerhaft,  vielmenr  nothwen- 
dig;  und  unvermeidlich,  wenn  irgend  die  Erscheinung  auf  ihren 
realen  GJrund  soll  bezogen  werden.  Nur  darin  liegt  der  Fehler, 
dass  man  steh  den  Begriff  dieses  Grundes  durch  Merkmale  be- 
stimmt, die  von  der  Erscheinung  hergenommen  sind.  Was  ist 
der  Grund  der  Schwere?  Ein  Vermögen  anzuziehen?  Anzie- 
hung ist  ja  nur  möglich  in  der  Rektion  zweier  Körper,  die 
sich  einander  räumhch  nähern;  diese  Kelation  ist  jedem  der 
beiden  Körper  zurällig,  und  sie  wird,  eben  durch  die  Annähe- 
rung, in  jedem  Augenblicke  vermehrt;  so  wie  durch  Entfernung 
(etwa  gegen  das  Aphelinm  hin)  vermindert.  Und  doch  soll 
dieser  Begriff,  der  bloss  unter  Voraitsselznug  der  Relation  einen  Sinn 
hai,  zur  Bestimmung  des  Grundes  dienen,  der  in  jedem  einzel- 
nen Körper,  ja  iu  jedem  Theile  der  Materie  liegt,  und  bleibt, 
auch  wenn  die  Relation  bei  Seite  gesetzt  wird?  Da  wird  durch 
Zufälliges  das  Wesentliche,  durch  Wandelbares  das  Beharr- 
liche bestimmt;  Relatives  in  die  Stelle  des  Absoluten  gesetzt. 
Dieser  Fehler  wird  allemal  begangen,  wo  man  sich  unter  dem 
Grunde  etwas  denkt,  das  der  Folge  ähnlich  sei.  und  diese 
Gattung  vonFehlem  durchdringt  ebeO  darum  alles  menschliche 
Denken,  verdirbt  eben  darum  alles  unser  Wissen,  weil  wir  alle 
ansre  Vorstellungen  nur  in  Mitte  unzähliger  Relationen  erlan- 
gen, in  denen  wir  stehn  zu  den  Dingen,  und  in  denen  wir  die 
Dinge  antreffen.  So  wenig  der  Regenbogen  ähnlich  ist  dem 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  des  Regens,  eben  so  w*ig  Aehn- 
lichkeit  bot  der  Grund  der  Schwere  mit  der  Anziehung;  er  ist 
gar  nichts  Räumliches,  und  lässt  sich  an  den  gemeinen  Krfnh- 
rungsbegriff  der  Materie,  als  des  räumlichen  Realen,  gar  nicht 
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ankhüpfen.  Weiter  können  nir  die  Sache  hier  nicht  «nlvrilc- 
kein;  dIobs  das  Bespiel,  welches  die  Schwere  darbot,  haben 
wir  benutzeD  wollen,  um  dadurch  eioeo  noch  schwierigem  Ge- 
genstand fasslicher  zu  machen.  Das  Anschauen,  Denkeoi  Füh- 
len, Wollen,  hat  einen  Grund;  dieser  Grund  hat  krane  Aehu- 
iichkeit  weder  mit  dem  Anedianen,  noch  mit  dem  Deaken, 
noch  mit  dem  Fühlen,  noch  mit  dem  Wollen;  er  ißt  ehen  ao 
wenig  ein  Vermögen  zu  dem  allen,  als  der  Grund  der  Schwere 
ein  VeMnögen  anzuziehen.  Wenn  man  ihn  sich  gleichwohl  so 
vorstellt,  so  hegebt  man  gerade  denselben  Fehler,  wie  Torhtn; 
man  gebraucht  Merkmale,  die  nur  für  Relationen  einen  Sinn 
haben,  zur  Bestimmungdessen,  was  eben  von  diesen  Relatio- 
nen frei  Pein  sollte.  Wer  Psychologie  oder  Anthropologe 
lehren  will,  der  muea  vor  allem  gerade  diese  Relationen,  (oie 
unter  Vorstellungen  statt6nden,  wie  die,  worauf  die  Schwere 
beruht,  unter  den  Elementen  der  Maierie,)  genau  kenneu;  und 
wir  würden  hier  Gelegenheit  haben,  davon  auefUrlicher  zu 
reden,  wenn  dna  Buch,  was  vor  uns  Hegt,  wirklich  eine  An- 
tbropolone  wäre. 

Aoer  leider  klebt  die  Schule,  welche  dan  Ifamen  naeh  vom 
Absoluten  ausgeht,  gänzlich  an.  der  Erscheinung;  sie  hat  alle 
ScheinbegrifFe  der  gemeinen  Erfahrung  sich  unbehutsam  ange- 
eignet; hat  nie  gemagt,  das  Sein  vom  Werden  »u  trennen:  eben 
deshalb  das  wahre  Sein  nie  begriffen;  vielmehr  mit  der  leicht- 
sinnigsten Eilfertigkeit  von  jeher,  wie  noch  jetzt,  Xaturphilo- 
Bophie  sein  wollen,  bevor  sie  die  Metaphysik  ergründet  natle. 
Was  aus  Erfahrung  und  Metaphysik  und  Mathematik  dunji 
mühsamen  Fleias  geschafTen  werden  muss,  daA  hat  sie  durch 
vermeinte  Genieepriinge  hervor  zaubern  wollen;  und  ein  nicht 
kleines  Häuflein  hat  sich  staunend  um  sie  gesammelt,  weil  es 
von  wahrer  Wissenschaft  eben  ao  wenig  einen  Begriff  hatte  und 
noch  hat,  wie  sie  selbst.  Lange  Zeit  wird  nöthig  sein,  um  das 
gestiftete  Unheil  wieder  gut  zu  machen;  hier  können  wir  dazu 
nur  wenig  beitragen;  auch  mag  einmal  zur  Abwechselung  ein 
Anderer  dna  Wort  nehmen.  Folgende  Stelle  stand  vor  kurzem 
in  einer  Anzeige  der  Schriften  des  Hm.  Pr.  Steffens:  „ft  wird 
schwer,  sich  die  ffatvr  als  ein  ewig  Wechselndes,  immer  Verän- 
derliches,  in  dem  der  Wechsel  selül  das  einzige  Beharrende  ist, 
also  znr  Ansckauuug  su  bringen  (sollte  heissen:  also  zu  einem 
klaren  Gedanken  zu  erheben),  dass  sich  in  Wahrkeit  etwas  Wirk' 
liches  erblicken  Idsst.  Ein  scharfer  Dialektiker  würde  beweisen 
können,  der  Ausspruch  sei  nieki  mehr,  als  eine  verhallte  absolute 
Negation  alles  Lebens  (sollte  heissen:  alles  wahren  SeioB).  DtnH  . 
ein  Wechselndes,  deisen  einxig  Beharrendes  der  Wechsel  ist,  pastu- 
■  lirt  ein  J^as,  das  auch  nicht  den  kleinsten  denkbaren  Zeitab- 
schnitt erreichen  und  erleben  darf.'*  Sollte  heissen:  ein  Etwas, 
diis,  ganz  unabhängig  von  der  Zeit,  sich  selbet  zerstört,  und 
ein  vollkommenes  Unding  ist.    Wer  auch  jene  Worte  mag  ge- 
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§chriebea  bsben,  er  wird  auf  den  rechten  Weg  koihmen,  waon' 
er  eiamal  eelbat  der  Dialektiker  wird,  desBen  Stimme  er  jetzt 
noob  von  aussen  her,  wie  Ton  einem  Andern,  zu  vernehmen 
fflanbt;  uttd  wann'  er  einaehn  wird,  dase  eben  dies,  was 'ihm 
jetzt  noch  icharfe  Dialektik  Bcheint,  nichts  als  der  erste,  noch 
ungeachtufte,  unbewafihnete,  aber  richtige  Blick  ist,  der  zu  wei- 
tern Einsichten  die  vorläufige  Bedingung  darbietet.  Merkwür- 
dig aber  ist  die  auch  hier  sichtbare,  durch  Fichte  und  Schel- 
liog  fast  zu  B;leicher  Zeit  herbeigeführte  Verwurung  des  Art' 
sehauena  mit  dem  Denk«n,  und  es  gehört  wesentlich  zu  unserer 
jetzigen  Absicht,  hierüber  bestimmter  zu  sprechen.  Alle  Spe- 
culation  sucht  Ueberzeagung;  *diese  kann  sie  niemals  durch 
Anschauen,  sondern  einng  und  allein  durchs  Denken  hervor- 
bringen. Denn  über  das  Angeschaute,  sei  es,  was  es  wolle, 
wird  unfehlbar  nachgedacht;  und  nicht,  was  man  anschauend 
auffoflste,  sondern  was  man  denkend  vesthalt,  das  bestimmt  die 
UeberzAugung.  Können  die  Anschauungen  sich  im  Denken 
nicht  halten,  so  werden  sie  als  Irrthum  verworfen,  oder  wenig- 
stens bezweifdt;  und  wenn  dies  Schicksal  schon  die  allgcmem 
bekannten  sinnlichen  Anschauungen  z.  B.  von  der  täglichen 
Bewegung  der  Himmelskörper  traf  und  treffen  musste,  so  wird 
es  noch  weit  gemsser  die  eingebildeten  Anschauun^n,  d.  h. 
von  falscher  Speculation  ausgegangenen  Phantasien  der  acfael- 
lingsehen  Schule  treffen.  Aber  solches  Nachdenken  üher  das 
Anguthaute  kennt  diese  Schule  nicht,  wenigstens  nicht  in  Ab- 
sehung der  Hanptpuncte ;  daher  ist  sie  in  den  wesentlichen  Irr- 
thümem  Fiohte's  noch  bis  anf  den  heutigen  Tag  befangen.  Und 
hier  ist  der  Funct,  wo  wir  uns  dem  Hm.  St.  aufs  entschieden- 
ste entgegen  stellen  müssen.  Er  behauptet  S.  194:  seine  An- 
sicht sei  der  fichte'sohen  diwmettal  entgegen.  Um  dies  zu  be- 
weisen, dünkt  es  ihm  genug,  gegen  Ftchte's  Lehre  von  der 
Freiheit,  für  welche  die  äussere  Welt  ein  bloss  erscheinender 
Widerstand  sein  sollte,  zu  disputiren.  „Ob  der Zn-iespalt  bloss 
in  dem  Ich  stattfindet,  oder  zwischen  ihm  und  einer  Aussen- 
welt,  ist  für  den  Erfolg  dasselbe."  (Als  ob  Fichte  sich  um  den 
Erfolg  bekümmert  hätte!)  „hk  werde  nicht  mehr  gefesselt,  wen» 
ich  sage,  ich  finde  mich  bedingt  durch  eine  Äitssenwell;  toerde 
nicht  freier,  nenn  ich  die  Bedingungen  betrachte,  als  erzeugt  durch 
eine  Selbstbestimmung ,  die  ich  nicht  mehr  als  ein«  solche  erA'ntnen 
kann."  In  Ansehung  des  Erfolgs  ist  das  ganz  richtig;  und 
die  Erkenntniss  des  Ich  als  ffatur  und  zwar  als  besondere  Pfatur 
ist  zwar  nicht,  wie  Hr.  St.  will,  Freiheit,  aber  sie  ist  Wahrheil; 
Hr.  St.  hat  hier  Recht  gegen  Ficbte.  Aber  er  hat  sehr  Un- 
recht, wenn  er  diese,  verhaltniesmässis  geringe,  Abweichung 
eine  diametral  entgegen  gesetzte'  Ansicht  nennt;  zu  einer  sol- 
chen gehören  ganz  andre  Dinge.  Zuerst  gehört  dazu  das 
gänzli«ie  Verwerfen  der  Einbildung,  als  wäre  unser  Selbstbe- 
wusstsein  m  unmittelbar  gewisses  Eikennen;    es  ist  nichts  als 
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Auffassung  einer  ionern  Erschänung.  Zweitens  gehört  <lnzu 
Verfferfen  des  BeznfFs  einer  in  sich  zurück  gehenden  Thärix- 
keit,  als  ureprün  glich  er  Qualität  des  Kealen  im  Ich;  oad  drit- 
tens gehört  dahin  das  Verwerfen  jeiei  urspriin^Uchtn  Zuiegpalt* 
in  Einem,  aei  es  Zwiespalt  zwischen  Tbätigkeit  und  unbegreif- 
licher Schranke,  oder  zwischen  idealer  und  realer  Tbätigkeit, 
oder  zniechen  zwei  gleich  ewigen  Anfängen  im  Absoluten,  oder 
zwischen  dem  sonderndem  und  verall  gern  ein  ernden  Princip. 
Da»  sind  Begriffe,  die  man  tiefer  nachdeuKend  nicht  vest  halten 
kann,  wenn  man  schon  abschauend  oder  vielmehr  phantasirend 
sie  aufgefai>st  hatte.  Es  sind  ungereimte  Begriffe,  die  man  nur 
darum  erträgt,  weil  man  durob  die  SinneDgegenstände  von  Ju- 

Send  auf  daran  gewöhnt  war,  ähnliche  Ungereimthmten  bei  je- 
em  Schritte,  bei  jedem  Blicke,  für  wahre  Elrkenntniase  sieb 
aufdringen  zu  lassen.  Freilich  erscheint  die  Natur  als  ein  wer- 
dendes Sein,  und  als  ein  seiendes  Werden;  und  die  Lehre, 
nach  welcher  das  Werden  ursprünglich  vereinigt  ist  mit  dem 
Sein,  ist  nichts  als  der  wahre,  nur  ins  Unendliche  hinaus  m- 
ti^gene,  aber  innerlich  rohe  und  ungebeaserte  Kmoirismus.  Die 
Schuld  der  Ungereimtheit  liegt  hier  nicht  an  der  Natur,  wie  sie 
wirklieb  ist,  sondern  an  unnerm  Verbal tniss  zu  ibr,  zu  dem  all- 


nUligen,  unvermeidlichen  Bildungsgange  unserer  Vorstellungen, 
die  ursprünglich  nichts  anderes  sind,  als  Empfindungen,  ohne 
Irrthum,  wie  ohne  Wahrheit,  dann  übergelm  in  Meinungen, 
gemischt  aus  Irrthum  und  Wahrheit,  endlicn  sich  erheben  kön- 
nen zur  lauteren  Wahrheit,  wenn  wir  stark  genug  sind,  den 
Irrthum  seiner  inner»  Ungereimtheit  zu  Uhermhren.  Auf  den 
letztem  Punct  kommt  Alles  an.  Hat  man  nicht  Kraft  genug 
zum  scharfen  Denken,  schmeichelt  man  voreilig  den  innem 
oder  den  äussern  Erscheinungen,  so  begreift  man  weder  das 
leb,  noch  die  Natur;  es  entsteht  ein  Taumel,  wie  die  heutige 
Philosophie  ihn  darstellt,  ein  Gewirre  von  blendenden  Worten, 
wie  man  es  längst  kennt,  und  wie  bei  Hm.  St.  die  Leser  es 
wieder  finden  werden. 

Doch  wohin  verirren  wir  uns?  Ein  Blick  in  das  vorliegende 
Buch  überführt  uns,  dass  das  Vorhergehende,  wenn  es  gleich 
wahr  ist,  doch  durchaus  nicht  hieher  gehört.  Denn  hier  ist 
nicht  mehr  Schelling,  der  Fichte's  Buhm  überbietet,  sondern 
Hr.  Pr.  St.,  der  einen  andern  grossen  Geist,  —  unsem  Jean 
Paul  verdunkelt.  Mit  achtem  Humor  lässt  er  die  Erde  bald  als 
Mond,  bald  als  Kometen  die  Himmelsräume  durch wandebi. 
„Wie  eine  jede  Sonne  ein  Planet  war,  to  kann  jeder  Planet  ein« 
Sonne  werden,  und  die  Monde 'sind  die  werdenden  Planeten,  die, 
uenn  sie  es  werden,  ihre  Planelen  in  Sonnen  verwandeln.  So 
w(Crd  aiu  Abend  und  Morgen  der  zweite  Tag.  Und  Gott  tprack: 
et  lammlt  eich  Wasser;"  (hier  lässt  Hr.  St.  die  Bib^  reden;  bald 
darauf  nimmt  er  wiedemm  selbst  das  Wort,  und  fährt  fort:) 
„&  ist  bekannt,   dau  alle»  feite  Land  gegen  Iforden  gedrängt  ist. 


fbyCoOglc 


457 

—  Das  Gravi'tutiontsyslem  xtigt  Uta  keinen  mdglicken  Grvnd  die- 
tet  rilhtedtaflen  UebergeKiehü,  ja  es  scheint  vielmehr  mil  diesem 
tn  etn«m  völligen  Widtrsprvck  »u  stehen.  Ans  dem  Gravi tatiom- 
sj/stem  mÜMtle  eine  gleichmdssige  Abnahme  der  Erhebung  des  festen 
Landes  gegen  beide  PoU,  und  eine  verhAltnissmässig  grössere, 
durch  die  Schwungkraft  erzeugte  Erhebung  unter  dem  Aeguator 
folgen."  (MüBste  folgen?  ist  denn  der  Aequator  dem  Hrn.  St. 
noch  nicht  hoch  genug  in  der  Wirklichkeit?)  „Und  derOrund, 
warum  man  die  Länderbildung  lediglich  von  partiellen  Bevolu- 
tionen,  von  Ueberachwemmungen  u.  dergl.  abhängen  liess,  lag 
darin,  daaa  man  alle  kosmische  Verhältnisse  aus  Gesetzen  der 
Sohvere  erklären  wollte.  Wir  aber  behaupten:  die  eine  Seite 
der  Erde  war  magnetisch  von  den  Planeten,  tun  welche  sie  in 
dsr  Urzeit  als  Mond- kreisele,  angezogen,  die  andre  abgestos- 
sen,  wie  dieses  noch  mit  den  Monden  im  Verhältniss  zu  den 
Planeten  der  Fall  ist."  Rec.  findet  den  Gedanken  der  Monds- 
epoche zwar  hoch  poetisch,  aber  die  Verknüpfung  dieser  Dich- 
tung mit  der  Thatsache,  dass  unser  bekanntes  Festland  nach  ' 
Norden  hin  liegt,  weil  die,  dem  planetarischen  Mittelpuncte 
zu^kehrte  Seite  die  geirenwänige  nördliche  Hälfte  der  Erde 
gewesen  sei,  —  ist  ofTenbar  höchst  matt  und  prosaisch.  Denn 
aus  einer  Mondsepoche  hätten  Mondsberge  folgen  müssen;  d.h. 
Berge  von  solcher  Höhe,  dass  sie  zur  Grösse  der  Erde  eben 
das  Verbal tniss  gehabt  hätten,  wie  die  wirklichen  Mondsberge 
zum  wirklichen  Monde;  dagegen  sind  der  Chimborasso  und 
Himalaya  nur  winzige  Hügolchen;  und  die  Mondsepoche  macht  - 
daher  sehr  schlechten  Enect.  Ganz  anders  verhält  siehe  mil 
der  Kometenepoche.  Ein  Komet  von  solcher  Masse,  wie  un- 
sere Erdet  Wenn  der  den  Monden  des  Jupiters  nahe  gekom- 
men wäre,  er  wUrde  andere  Spuren  seines  Daseins  zurückge- 
lassen haben,  als  jener  von  1770t  Dem  Schriftsteller,  der  solche 
Erfindungen  macht,  glauben  wir  es  ohne  Mühe,  dass  diePhan-  ^ 
tawe  seine  Göttin  ist;  er  braucht  uns  nicht  erst  zu  versichern 
(S.  347),  dass  ihm  die  Poesie  als  das  „geistig  Yomehmste"  ent- 
gegen tritt;  wir  wundem  uns  nun  schon  nicht  mehr  über  ihn, 
dass  er  dem  „düstersten  Aberglauben"  (S.345j  huldigt,  indem  er 
behauptet,  die  Geschichte  als  ein  Ganzes,  als  eine  Totalnrga- 
nisation  aller  menschlichen  Verhältnisse,  und  die  Natur  als  ein 
Ganzes,  seien  in  einer  beständigen  Innern  Verbindung.  Zu 
seiner  Individualität  paast  die  Lehre:  „da- der  Mensch  das  ord- 
nende Princip  der  ganze»  Piatur  ist,"  (welcher  erhabene  Begriff 
von  dem  schwachen  Menschen  t  was  möchten  wohl  Homer  und 
Shakespeare  dazu  sagen,  die  den  menschlichen  Stolz  so  kräf- 
tig niederzubeugen  päegenl)  ,^o  treten,  ko  dieses  Priucip  trübe 
und  verßtulert  eneheint,  die  unruhig  bewegten  Elemente  in  ihrer 
Gewalt  hervor."  (So  geschieht  es  freilich  bei  den  Dichtern;  aber 
gewiss  nichf,  um  dadurch  den  menschlichen  Uebermulh  noch 
zu  steigern,  sondern  um  das  furchtbare  Bild  der  Nemesis  sinn- 
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Hell  Mai  vor  seine  Augen  zu  stellen.)  „Wenn  nnn  un'rktick  dro- 
hende Breignisi»  in  der  ffaiur  und  der  Getekichte  »»  gleicher  Zeit 
hervor  brachen,  dann  sahen  et  die  Völker  ab  die  Spuren  eine$ 
dunkeln  VerhdUnities  (vielleicht  ein  Druckfehler  statt  Verhäng- 
niieea)  an,  velckei  ou«  der  Tiefe  der  Einheit  beider,  wie  aui  einer 
grauenhaften  Nacht  (die  vielbelobte  Einheit  ist  hier  withrGch 
sehr  richtig  charakterisirti)  hervorleuchtend,  »eine  verborgene 
Tücke  verrielh.  Man  giebt  zu,  ifan  jine  Grvndaneehauung  (jenes 
Phantom  der  Angst!)  einen  dichterischen  Werth  hat;  (fiir  den 
Tragiker,  der  Schrecken  erregen  viU;)  ja  man  wird  erkennen 
müssen,  dass  die  Poesie  ohne  sie  nicht  sein  kann.  (Ungeföhr  so, 
wie  der  Schauspieler  nicht  ohne  die  Breier  der  Bühne,  WOTanf 
er  steht?  Da«  wäre  schon  zuviel  eingeränmtl)  Nun  erseheint 
sie  hier  als  das  Erxeugnias  der  tiefsten  Geister;  (sollte  heissen: 
flls  das  ErzeugnisB  des  VoIkgglaubeQB,  von  welchem  tiefere 
Geister  einen  zweckmässigen  Gebrauch  machen;)  je  räthselkaf- 
ter  sie  hervortritt,  desto  unergritndlicher  und  herrlicher  erscheitu 
uns  die  Poesie.  (Was  will  denn  Hr.  St.P  will  er  das  Käthsel 
lösen,  damit  die  Poesie  um  die  Ehre  der  Unergründlichkeit 
gebracht  werde?)  Wie  ist  es  aber  möglich,  dass  irgend  etves 
uns  als  das  geistig  Yomekmtte  entgegen  treten  kann,  was  der  Ver- 
stand ichleduhin  als  ein  Unsinniges  und  Yeneerßiches  erktnni? 
Dieser  sierreissende  Widerspruch  lasst  sich  um  so  weniger  IS* 
sen,  da  Jene  Grund  an  schauung  aus  der  uralten  Erinnerung  der 
Völker  hervorblickt,"  Und  doch  löst  ihn  Hr.  St.I  Aber  wie 
fängt  er  das  an?  „Die  Unschuld  in  ihrer  völligen  Keicheit  iU 
das  ordnende,  innerlich  belebende  Princip  der  ganzen  Na- 
tur. -In  der  Unschuld  ist  der  Mensch  ganz  Natur,  die  Na- 
tur ganz  Mensch.  Nachdem  die  Unschuld  verschwunden, 
kann  sie  auf  menschliche  Weise  nie  wieder  in  ihrer  völligen 
Reinheit  erscheinen.  In  der  Urzeit  des  Gesohleobts,  als  die 
Unschuld  verloren  ging,  als  der  Unterschied  zwischen  Gut  mi 
Böse  den  ewigen  Kampf  erxeugte  und  den  innem  Frieden  des  €t- 
mSlhs  wie  der  Piatur  xerstdrte,"  —  hier  brechen  vÜt  ab,  weil 
wir  die  Schnörkel  einer  völlig  ungeordneten  Rhetorik  tucbt.  mit 
abzeichnen  wollen.  Hr.  St.  hat  sich  hier  sattsam  verrathen. 
Die  Unschuld  ist  ihm  die  Einheit  und  der  Friede;  die  Frie- 
densstörer aber  sind  —  das  Gute  und  das  Bösel  Der  Unter- 
schied zwischen  diesen  beiden  en:eu<rt  den  Kampf,  zerreisst 
das  Oemüth  und  die  Katurl  So  sind  seine  Begriffe  heschafienl 
Die  Unschuld  ist  das,  wonach  er  sich  sehnt;  das  heisst  mit 
andern  Worten,  das  Gute  soll  mit  dem  Bösen  verschmelzen, 
beide  sollen  aufhören  verschieden  zu  sein.  —  Wir  sind  weit 
entfernt,  hieraus  dem  Hm.  St.  einen  moralischen  Vorwurf  zu 
machen:  aber  wir  finden  uns  genöthigt  zu  glauben,  dass  er  bei 
den  Worten  Gut  und  BOse  nie  in  seinem  Leben  etwas  wissen- 
Bcbaftlich  Bestimmtes  gedacht  habe,  dass  er  in  der  Moralphi- 
losophie ein  völliger  FreBodling  sei.    Wir  finden  uns  gMÖtoig* 
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zu  bekennen,  Jass  diese  Verwimtn?  zwischen  Physik,  Ethik 
und  den  dazwischen  gemengten  Bibelstellen  uns  gefthrlich  er- 
scheinen türde,  wenn  Niemand  widerspräche;  wir  wollen  gern 
die  empfindlichsten  Stellen  unberührt  lassen;  allein  wir  haben 
uns  durch  starke  Gründe  bewogen  ^funden,  die  Schwäche  des 
vorliegenden  Buches  in  denjenigen  Functen  zu  zeigen,  die  bloss 
theoretische  Lehrmeinungen  betreffen;  das  wird  fUr  unbefan- 
gene Leser  genug  sein  zur  Warnung,  dass  sie  hier  nicht  etwa 
tiefe  Weisheit  zu  suchen  haben.  Hr.  Prof.  St.  gehört  ohne  al- 
len Zweifel  zu  den  wohlmeinenden,  geistreichen  und  gelehrten 
Männern  dieser  Zeit;  wenn  wir  aber  uns  mit  einiger  Lebhaftig- 
keit ihm  entgegen  setzen,  so  darf  er  dies  am  so  weniger  übel 
nehmen,  da  wir  emes  Theils  ans  darauf  beschränken,  den 
etring-wiastruchaftlichen  Charakter  seines  Talents  zweifelhaft  zu 
finden,  andererseits  durch  seine  Btaric  hervortretende  Eigen- 
liebe, die  sogar  bis  zur  Intoleranz  ausartet,  gezwungen  sind 
ihm  zu  zeigen,  dass  die  wissenschaftliche  Welt  nicht  genöthigt 
ist,  sich  dem  Scepter  seiner  Schule  zu  unterwerfen.  Die  Ein- 
bildnng,  als  gebühre  ihm'  eine  solche  Herrschaft,  ist  sehr  deut- 
Kch  in  den  Scblossworten  des  ersten  Bandes  ausgesprochen: 
„Wenn  eine  christliche'  Gesinnung  das  Ewige  der  Dinge  zQ 
schauen  strebt,  muss  sie  nicht  nothwendig  in  Naturphilosophie 
endigen?     Kann  eine  Keligion  eine  andere  Speculalion  erzeu- 

Sen,  ja  nur  dulden,  als  die,  welche  lehrt,  dass  die  Unschuld 
er  Schlusspunct  der  Schöpfung  warP  dass  mit  der  Wuth  der 
Begierden,  als  die  Unschuld  verloren  ^ng,  die  Elemente  sich 
empörten?  —  Der  wahre  Naturforscher  will  die  verborgenen 
Züge  des  tieuen  Himmels  und  der  neuen  Erde,  die  sich  in  dem 
irdischen  Schein  verbergen,  erkennen.  Ja  dieses  Bemühen  ist 
die  geschichtliche .  Bedeutung  der  ganzen  Naturwissenschaft, 
der  sich,  selbst  vnwillig,  alle  Naturforscher  fügen  müssen,"  Es 
hat  keine  Noth  damit,  dass  olle  Natarfoischer  sich  fügen  wür- 
den. Nicht  einmal  die  Philosophen  müssen  oder  werden  sich 
fügen.  Man  erwacht  vom  Rausche  betäubender  Lehrmcinun- 
gen;  man  lernt  sie  nnterscheiden  von  wahrer  wissenschaftlicher 
Evidenz;  andere,  neoe  Untersaehnngen  kommen  auf  die  Bahn, 
und  die  Einheit  sammt  der  sondernden  und  der  verallgemei- 
nernden Thätigkeit  wird  sich  einmal  ausruhen  in  den  Archiven 
der  Geschichte  der  Philosophie. 

Hier  würden  wir  endigen,  wenn  nicht  der  Titel:  Anthropo- 
loge, uns  nöthigte,  den  Lesern  noch  in  der  Kürze  zusagen, 
dass  sie  davon  zwar  hie  und  da  einige  Fragmente,  aber  durch- 
aus nicht  Ganzes  und  Zusammenhängendes  im  zweiten  Bande 
finden  werden.  Den  kürzesten  Beleg  hiezu  giebt  die  Inhalts- 
anzeige sammt  den  Seitenzahlen:  Physiologische  Anfhropologie. 
Leben,  Vegetation,  Insektenwelt,  Sinne,  menschliche  Sinne, 
von  S.  1 — 366.  Psychologische  Anthropologie.  Das  menschliche 
Geschlecht;  von  S.  366—436,  d.  h.  bis  zu  Ende.    Glaubt  man 
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in  diesem  letzten  Abschnitte  etwa  die  eigentlich  psycholoffi- 
achen  Untersuch tingen  zu  finden?  Den  Hauptii^alt  bilden 
allerlei  Meinungen  über  i^e  Meoechenracoit  diesen  ist  etwsa 
über  Temperameate  und  Lebensalter  beieefügt,  das,  wo  so  an- 
zählig vi^es  Ändere  fehlt,  füglich  aucli  weghieben  konnte. 
Wie  die  Ordnung  der  Materien  beschaffen  ist,  davon  dringt 
sich  dem  Rec  so  eben  beim  Blättern  eine  merkwürdige  ProDe 
auf;  die  Seiten  324  und  325  liegen  aufgeschlagen  vor  uns;  der 
erste  Blick  auf  S.  324  findet  die  Bemeäung,  oass  die  Äbtonde- 
rung  des  Gehörorgans,  das  Ohrenschm^z,  ein  Excrement  sn; 
das  Äuge  geht  hinüber  zu  S.  325,  und  stöset  auf  den  Satz 
Kjmt's,  die  Schwierigkeit,  sich  die  Zeit  als  eine  gegebene  Form 
der  Anschauung  zu  denken,  rühre  zum  Th^l  daher,  dass  das 
Ich  selbst  in  die  Zeit  fälltl  Schlägt  man  um,  so  findet  man 
S.  326  den  Satz:  dai  Gehör  ist  eine  EiUh&lluttg  der  Zeit;  und 
noch  auf  derselben  Seite  folgendes  Triumphlied:  „die  finster 
waltenden  Kräfte  sind  gebunden;  das  Grauen  ist  vemichtet  und 
die  siegreiche  Liebe  hat  in  fdrtschreitender  Entwickelnng  die 
Selbslsncbt  überwunden."  Wer  noch'nicht  wüsste,  dass  solche 
Liedchen,  nachdem  sie  einmal  eingeübt  sind,  bei  allen,  auch 
den  geringsten  Veranlassungen  gleichsam  automatisch  wieder 
anklingen;  wer  noch  nicht  wüsste,  dass,  wo  überall  von  Allem 
die  Rede  ist,  da  auch  Alles  sich  überall  monotonisch  wieder- 
holt: der  würde  schliessen,  wenn  «in  Blatt  sdion  so  reit^e 
Mannigfaltigkeit  darbietet,  so  würde  man  ja  wohl  in  zwei  Bän- 
den Nichts  vom  dem  vermissen,  was  zur  Sache  wesentlich  ge- 
hört. Gleichwohl  muas  Bec.  noch  zum  Schlüsse  die  Klage 
erheben,  dass  die  Erwartung,  in  welcher  er  dos  Buch  gekauft 
und  den  Auftrag  zur  Beurtheilung  desselben  angenommen 
hatte,  gänzlich  unerfüllt  geblieben  ist.  ICr  wollte  nämlich  sehn, 
wie  die  schelling'sche  Schule  sich  benehmen  würde,  wenn  sie 
einmal  einen  ernstlichen  Versuch  in  der  Psychologie  machte; 
und  nachdem  er  früher  durch  Eschenmayer  getäuscht  war,  sah 
er  desto  gespannter  dem  Werke  des  Hm.  Prof.  St.  entgegen. 
Aber  beinahe  scheint  es,  als  müsse  man  der  schelling^scnen 
Schule  erst  aagen,  dass  ihrer  in  der  Psychologie  gewisse  Vor- 
theile  warten,  die  sie  ungeachtet  ihrer  Grundirrthümer  benutzen 
kann,  wenn  ihr  anders  noch  etwas  von  frischer  Erfindungegabe 
übrig  ist  Die  alte  Lehre  von  den  Seelenvermögen,  die  weder 
von  einander  geschieden,  noch  mit  einander  vericnUpft  werden 
können,  und  aus  denen  daher  seit  geraumer  Zeit  jeder  macht, 
was  ihm  eben  einfällt,  ist  ihrem  gänzlichen  Umstürze  nahe;  sie 
gehört  ohnehin  einer  frühem  Periode  an,  in  welcher  man  die  phi- 
losophischen Disciplinen  als  Register  von  Namen erklämngen 
und  analytischen  Sätzen  behandelte,  ohne  eich  um  das,  was  die 
Dinge  in  der  Welt  wirklich  seien,  viel  zu  künunem.  Der  schel- 
ling'schen  Schule  liegt  es  nahe,  den  Geist  nicht  als  ein  fertiges 
Gegebenes,  sondern  us  ein  Werdendes  zu  betrachten'  und  wenn 
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sie  auch  nnr  für  kurze  Zeit  den  lächerKcbeD  ParalleUsnius  ver- 
gesaeo  könnte,  den  sie  in  dos  Geistige  und  Körperliche  hinein 

gekünstelt  hat,  so  möchte  es  ihr  vielleicht  geliagen,  manche  von 
en  Uebergängen  und  allmäliKeti  Umwandlungen  richtiger,  als 
bisher  zu  zeichnen,  wodurch  das  unprünghche  Material  unserer 
Vorstellungen  so  viele  wechselnde  Formen  annimmt,  die  unter 
den  Namen  Anschauung,  BegrifT,  Idee,  Gefühl,  Begierde,  u.  b.  w,, 
um  nichts  besser  bekannt  sind,  als  wie  man  ein  grosses  Land  durch 
eine  Landkarte,  oder  eine  grosse  Begebenheit  durch  eine  chro- 
nologische Tabelle  kennen  lernt.  Mit  Dank  würden  wir  jede 
nnr  irgend  brauchbare  Veranlassung  zu  weitem  Nachforschun- 
gen üher  den  Zusammenhang  der  geistigen  Thätigkeiten  und 
Zustände  aufgenommen  haben,  wenn  es  dem  Tlrn.  Prof.  St.  ge- 
fallen hätte,  einen  solchen  Dank  verdienen  zu  wollen.  Und 
warum  denn  hat  er  nicht  gewollt?  Warum  haben  sich  heutiges 
Tages  80  viele  treflfliche  Köpfe,  welche  Wahrheit  finden  wohl 
konnten,  wenn  sie  ernstlich  wollten,  dem  dünkelhahen  Deuteln 
und  Combiniren  ergehen,  und  die  Uebung  des  strengen  Den- 
kens veraäumt  und  verloren?  Das  wollen  wir  einmal  deutlich 
aussprechen;  unbekümmert  um  die  Frage,  wie  es  möge  aufge- 
nommen werden.  Die  Poesie  ist  aas  ihren  Ufern  getreten;  sie 
hat  der  Philosophie  das  Land  überschwemmt  und  verdorben. 
Als  vor  einem  Vierteljahrhundert  die  heutigen  Schulen  sich 
bildeten ,  da  war  nicht  bloss  eine  Zeit  phantastischer  poli- 
tischer Erwartungen,  sondern  es  wirkten  auch,  nach  Klop- 
stock,  Wieland,  Herder,  nunmehr  Schiller  und  Qöthe  all- 
mächtig auf  das  ganze  gebildete  deutsche  Publicum.  Gegen 
diese  unwiderstehliche  Kraft  verhielten  sich  Fichte  und  Sohel- 
ling  passiv;  die  Philosophen  wünschten  sich  den  Dichtem  an- 
zuschliessen ;  jeder  wollte  in  seinem  Fache  selbst  Dichter  sein. 
Schon  Fichte  pries  die  Phantasie  als  das  vornehmste  Talent 
auch  des  Philosophen.  Dem  Lichte,  welches  am  hellsten  • 
leuchtete,  zufliegend,  verbrannte  man  sich  die  Flügel;  der 
Scharfsinn  horte  allmölig  auf  zn  wirken.  Der  wahre  Muth  des 
Philosophen,  —  welcher  dife  Dichter,  wo  nicht  aus  seiner  Re- 
publik verbannt,  so  doch  sie  auf  ihre  rechte  Stelle  beschränkt, 
—  war  verschwunden.  Drum  wird  die  heutige  Philosophie, 
Nachahmerin  der  Poesie,  irgend  einmal  verschwinden.  Oh  statt 
ihrer  ein  reiferes -Denken  sich  erheben  wird,  steht  dahin.  Man 
wird  können,  sobald  man  wili{  wenn  man  aber  will,  so  wird 
man  damit  anfangen,  sich  vor  Allem  das  Laster  der  Deutelei 
wieder  abzugewöhnen. 
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Grundlegung  zurPhysik  der  Sitten,  rät  Gegenstüt^  zu 
Kant's  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten,  mit 
einem  Anhange  über  das  Wesen  und  die  Erkenntniss- 
Grenzen  der  Vernunft,  von  Dr.  F.  E.  Benehe.  Privatdoc. 
an  d.  Univ.  zu  Berlin.    Berlin  u.  Posen,  1822. 

Dieses  Buch  enthält  Wahrheit  und  Irrthum;  aoatössig  konnte 
es  werden  durch  Beides;  jedoch  schwerlich  fUi  einen  Mächti- 
gen unmittelbar  als  solohen;  wenigatena  herrscht  in  dem  gao- 
aen  Vortrage  durcbgeheuds  der  Tod  eines  Mannes,  der  nur  in 
den  philosophischen  Schulen,  nicht  in  der  grossen  Welt  aeinen 
Wirkungskreis  sucht;  und  will  man  einzelne  Stellen  scharf  an- 
sehen, so  werden  sich  deren  genug  finden,  die  eher  ein  Be- 
atreben merken  lassen,  sich  behutsam  auszudrücken,  ala  da« 
Gegentheil.  Um  desto  auffallender  ist  das  Räthsel,  welche« 
Ilr.  B.  selbst,  im  Intel! igenzblatte  dieser  Literaturseitung 
(August,  1822,  No.  33)  dem  Fuhlicum  aufgegeben  hat.  Gr 
erzänlt  nämlich  von  »nem  Verbote  seiner  Vorlesungen  an  der 
Universität  zu  Berlin,  welches  nicht  von  einem  Verdachte  ge- 
wisser Umtiiebe,  sondern  von  Bedeoklicbkeiten  wegen  des  mer 
angezeigten  Buches,  herrühre.  Ob  nun  diese  BedenkltchkeL- 
ten  von  speoulativer,  oder  von  welcher  Art  sonst  seien,  darüber 
müsse  er  diejenigen,  welche  «n  diesem  rein  Küsenschaftlicken 
Werke  Theil  nehmen,  ihren  Vermuthungeo  überlassen.  Ver- 
muthungen  sind  nicht  des  Bec.  Sache,  der  durchs  Leben  und 
die  Wissenschaft  gelernt  hat,  daae  es  weit  rathaamer  ist,  soloha 
Lücken,  die  zwischen  sicheren  Thatsachen  und  deutlich  über- 
zeugenden Gründen  offen  gebliehen  sind,  ganz  unausgetuUt 
zu  lassen,  als  sie  mit  noch  so  scheinbaren  Combinadonen  zn 
verstopfen;  aber  in  einem  Falle,  wie  der  gegenwärtige,  ist  es 
Pflicht,'ausführUcb  zu  berichten,  und  bestimmt  zu  nrthralen.    - 

Soviel  liegt  am  Tage,  dass  dieses  Buch  mehr  als  einer  der 
heutigen  phHosophiscEen  Schtilen  missfallen  muss.  Wider  die 
kantiache  polemisirt  schon  der  Titel,  der  ausdrücklich  ein  Ge- 
genstück zu  einer  der  am  meisten  geschätzten  Schriften  Kant's 
verkündet.  —  Gewiss  befinden  sich  noch  manche  Zeitgenosaen 
in  gleichem  Falle  mit  dem  Kec,  der  niemals  den  Eindruck 
vergessen  wird,  welchen  vor  dreisaig  Johreo  Kant'a  Grundle- 
gung zur  Metaphysik  der  Sitten  auf  jbn  machte,  nadidem-er 
zuvor  in  den  Jünglinj^sjahren  einen  Unterricht  in  allerld  For> 
men  dea  vor  Kant  üblichen,  veredelten,  und  insbesondere  durch 
reli^öse  Vorstellungen  .verbesaerten  Eudämoniamua  empfangen 
hatte.  Dieser  'Eudämonismus ,  welcher  mäasigen  und  gegen 
Gott  dankbaren  Genuaa  der  in  dei'  Natur  bereiteten  Freuden 
empfahl'^  und  welcher  hinwies  auf  ein  künftiges  Dasein,  worin 
Lohn  und  Strafe  geapendet  werde  nach  Verdienst  und  nach 
Empßinglichkeit,  —  diese  Lehre  von  einer  mehr  geistigen,  als 
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eiDnllclien  Olückseügbeit  machte  den  MenaelieD  wahriioh  nicht 
schlecht;  äe  lieBS  ihn  nicht  ohne  Unlenicht  über  das  Gute  and 
Schöne,  aber  sie  stellte  daneben  das  Angenehme  und  das  Nütz- 
liche; sie  Teranlasste  .den  Menschen,  zu  wählen,  oder,  faUs  er 
es  könne.  Mehrere«  zn  vra'binden;  —  nur  Eins  fehlte:  sie  liesa 
den,  welche  nioht  wählen  kann,  in  seiner  Ungcblüsslgkeit  ste- 
hen; sie  trieb  ihn. nioht  zur  Entscheidung.  Nun  bedarf  aber 
der  gewöhnliche  Mensch  gerade  in  dienern  Puncte  gar' sehr  der 
Autorität.  Er  bedarf  einer  Lehre,  die  ein  Machtwort  spreche, 
und  ihm  sage:  dv  »oilsl  wählen!  du  lollat  »o  und  nicht  andtn 
wählen!    Je  rücksichtloser  dieser  kategorische  Imperativ  aua- 

fesprochen  wird,  je  mehr  er  die  Verknüpfung  mit  Lohn  und 
träfe  versohm^t;  desto  mehr  beschleunigt  er  die  Wahl,  desto 
entschiedener  wird  die  Losreisung  von  Allem,  was  das  Inter- 
esse theilen  würde;  und  um  desto  höber  achtet  der  Mensch 
sich  seibat  in  dem  Gkfuhle  einer  eelbsterruneenen  Freiheit,  die 
ihm  unverlierbar  sdieint,  weil  sie  rein  innerbch  ist;  in  welcher 
-überdies  die  eigenste  und  stärkste  Thatkraft  des  Ich  hervorzu- 
treten scheint,  da  der  Entschluse,  auf  welchem  sie  bemht,  alles 
mögliche  einzelne,  durch  Sinnengegenstände  hervorgerufene 
Wollen  umfasst,  und  es  im  voraus  für  alle  künftigen  Zeiten 
sich  unterordnet.  Diese  Ansicht  genährte  Kant;  diese  Gesin- 
nung ergriff  Viele  der  besseren  Menschen;  ist  es  nun  mö^ioh, 
dass  einer,  der  sich  dagegen  auflehnt,  nidit  Anstoss  eebe?  — 
Und  doch  ist  schon  so  Vieles  gägen  Kant  gesagt  worden,  dasa 
Hm.  B.  im  Grunde  nur  eine  schwache  Nachlese  bleiben  konn- 
ten vielleicht  ridirt  daher  die  Paradoxie  des,  etwas  gesuchten, 
Titels:  Grundlegung  zur  Phy$ik  der  Siitan;  ein  Ausarack,  der 
zum  mindraten  eben  so  unpassend  ist,  als  der  kaotisohe:  Me- 
taphjfgik  der  Sitten.  Um  aber  hier  den  Streitpunct  kennen  zu 
lernen,  müssen  wir  zuerst  Kant's  eigene  Erklärung  seines  Aus- 
drucks ins  GedächtaisB  zurückrufen.     Er  sagt  in  der  Vorrede, 

'  Qs  sei  von  der  äusserst en  Notbwendigkeit,  einmal  die  reine 
Moralphilosophie  zu  hearbeiten,  „die  von  Allem,  was  nur  em- 
pirist^  sein  mag  und  aur  Anthropelogie  gehört,  völlig  gesäubert 
wäre;  denn  doss  es  eine  solofae  geben  müsse,  leuchtet  von  selbst 
aus  der  gemeinen  Idee  der  Pflicht  und  der  sittlichen  Gesetze 
ein.  Jedermann  muss  eingesteheur  dass  ein  Gesetz,  wenn  es 
moralisch,  das  ist,  als  Grund  einer  Verbindlichkeit,  gelten'  soll, 
absolute  Nothwen^gkeit  bei  sich  führen  müsse,  dass  das  Ge- 
setz: du  Molht  nicht  lügen,  nicht  etwa  bloss  für  Menschen  gelle, 
andere  vernünftige  Wesen  aber  sich  daran  nicht  la-  kehren 

.  hätten;  dati.mithin  d"^  Grund  der  Verbindlichkeit  hier  nicht  in 
der  Natur  dei  Mengckfn,  oder  den  üautänden  in  der  Welt,  in 
vtlche  er  gefetzt  tu,  getvcht  werden  miUie,  sondern  a  priori  le- 
diglich in  ÖegHSen  der  reinen  Vernunft.  —  Alle  Moralphiloso- 
phie beruht  gänzlich  auf  ihrem  reinen  Theile,  und,  auf  den 
Menschen  angewBjidt,  entlehnt  eie  nicht  das  Mindeste  von  der 
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IveiiDlnias  desselben:  (der  Anthropologie),  BODdern  giebt  ihm, 
als  vernünftigem  Weseof  Gesetze  a  priori,  die  freilich  noeh  eint 
durch  Erfahrung  geschärfte  Vriheihkraft  erfordern,  um  theils  xa 
unlerstheiden,  in  welchen  FältiH  iie  ihre  Anwendung  haben,  iktili 
ihnen  Eingang  in  den  Willen  det  Mensihen  za  verschaffen.  Sind 
Metaphysik  der  Sitten  ist  also  vnenibekrtich  nothwendig."  Diese 
ganze  Stelle  ist  vollkommen  richtig;  abgerechnet  d^n  Ausdruck 
Metaphysik,  welcher  d&durch  eben  so  wenig  gerechtfertigt  wird, 
als  im  gegenwärtigen  Falle  der  N&me  für  nnbedeutend  gebal- 
ten werden  darf.  Kant  hat  nämlich  seinen  an  sich  wahren 
Gedanken  ganz  unrichtig  begrenzt.  Es  kommt  hier  gar  nicht« 
darauf  an,  auf  welche  Weise,  ob  a  priori,  oder  durch  Erfahrung, 
man  die  Natur  der  vernünftigen  Wesen  überhaupt  und  des  Men- 
schen insbesondere  kennen  ttder  untersuchen,  möge;  sondern 
darauf  kommt  es  an,  dasa  man  ganz  unabhan^g  von  dem,  was 
der  Mensch  sei,  ihm  zeige,  was  er  solle.-  Dies  ist  der  wahre 
Sinn  und  Geist  des  ganzen  kantischeo  Unternehmens  in  Hin- 
eicht auf  das  Praktiscbe.  Er  giebt  seinen  kategorischen  Impe- 
rativ ganz  unabhängig  von  der  empirischen  Anthropologie, 
aber  gerade  eben  so  unabhängig  von  der  rationalen  PayohtJo- 
^e,  und  von  der  ganzen  Frage,  ob  es  eine  solche  gebe  und 
geben  könne.  Gesetzt,  es  wäre  sühon  zu  Kaot'a  Zeiten  von 
einer  Statik  und  Mechanik  des  Geistes  die  Rede  gewesen,  als 
von  einer  Wissenschaft,  die  durch  Verbindung  der  Metaphysä 
und  Mathematik  entstehe,  folglich,  nach  Kant's  gewonutem 
Sprachgeb rauche,  a  priori,  und  keineswegs  a  posteriori  gefan- 
den  werde:  so  würde  ohne  allen  Zweifel  Kant  gesagt  haben: 
sehet  zuerst  su,  ob  diese  vorgebliche  neue  Wistenaehaft  mit  dam 
kategorischen  Imperative  äbereinstimme  oder  nicht;  widerstreiut 
sie  demselben,  so  ist  sie  sicher  falsch;  besteht  sie  aber  neben  dem- 
selben, so  mögt  ihr  sie  weiter  prüfen.  Und  in  der  Form  dieses 
Schlusses  wiirde  ihm  Jedermann  Becht  gegeben  haben,  ob- 
gleich nicht  Jedermann  den  kategorischen  Imperativ  für  eine 
richtige  Formel  hält,  und  selbst  das  keinesweges  vest  steht, 
dass  die  ursprüngliche  Form  der  praktischen  Philosophie  die 
einer  Pflichtenlehre  sein  müsse.  Aber  die  Grundbegriffe  des 
Sittlichen,  seien  sie,  welche  sie  wollen,  sind  unabhängig  von 
aller  möglichen  oder  wirklichen  Kenntoias  der  mena^hdien 
und  überhaupt  der  geistigen  Natur;  dieser  Satz  seht  veet,  wäh- 
rend sowohl  die  Grundbegriffe  des  Sittlichen  einerseits,  als  die 
wahren  Gesetze  des  geistigen  Lebens  andererseits  noch  in  Un- 
tersuchung schweben. 

Was  folgt  nun  aus  dem  Allen  in  Bezug  auf  Hm.  Beneke?  - 
Zuerst  dieses,  dass,  wenn  er  in  seinem  Werke  etwas  Aehnlicbes 
wollte,  wie  Kant  in  dem,  welchem  er  das  seinige  entgegen  ge- 
stellt hfit,  er  in  der  Wahl  seines  Titels  gerade  den  nämlichen 
MissgrÜFthat,  wie  Kant.  Metaphysik  nnd  Physik  sind  beide 
Naturwissenschaften,    aber  keine  Naturwissenschaft  kann   die 
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Sittenlehre  begründen.  Knnt  machte  von  dem  scTion  vestge- 
Btellten  kategonschen  Imperativ  Rüekachlüsse  auf  die  Natur  eines 
Willens,  der  so  beschaffen  sei,  dass  auf  ihn  das  Sittengraetz 
paaae,  und  auf  das  Wesen  einer  Vernunft,  welche  dasselbe  aus- 
spreche; durch  diese  McJrscAJitsse  kam  er  in  das  Gebiet  der  Me- 
taphysik, indem  er  in  dem  kategorischen  Imperative  einen  syn- 
thetischen Satz  a  priori,  und  zugleich,  in  der  Unabhängigkeit 
desselben  von  allen  Naturgründen,  die  Freiheit  des  Willens,  zu 
erkennen  glaubte.  Hr.  B,  dagegen  knüpft  auf  seine  Weise  das 
Sittliche  an  seine  Erfahrungggeelen lehre;  und  so  knüpft  jeder 
das  Sittliche,  welches  in  dieser  Hinsicht  ein  ursprünglich  Ge- 
gebenes ist,  an  Beine  Theorie  von  der  Natur  der  Dinge.  Sollen 
aber  solche  Verknüpfungen  richtig  ausfallen:  so  muss  zuerst  dns 
Sittliche  selbsl,  welches  hier  den  Anfangspunet  der  Untersuchung 
ausmacht,  vollkommen  der  Wahrheit  gemäss  bekannt  sein. 
Enthält  zum  Beispiel  die  Formel  des  kntegorischen  Imperativs 
einenFebler:  so  ist  zu  erwarten,  dass  alle  Schlüsse  von  da  auf 
die  Natur  der  Vernunft  und  des  Willens  unrichtig  ausfallen. 
Knthält  die  jacobi'sche  Tugendlehre,  welcher  sich  Hr.  B.  vor- 
zugsweise anschliesst,  einen  Fehler:  so  wird  sie  eben  so  wenig  , 
das  wahre  Wesen  der  Vernunft,  aus  der  sie  hervorgehen  soll, 
aufdecken  können.  Hier  hilft  nun  weder  Metaphysik,  noch 
Physik;  sondern  das  Sittliche  selbst  muss  man  schärfer  analy- 
siren,  und  besser  unterscheiden  von  Allem,  was  ihm  als  zufiU- 
lige  Form  anklebt;  7,11  diesen  zufügen  Formen  gehören  aber, 
wie  Rec.  anderwärts  längst  gezeigt  hat,  sowohl  die  PSicht,  als 
die  Tugend.  Erst  nachdem  die  Analyse  zu  Ende  ist,  kann  die 
Synthesis  anfangen;  nun  muss  dna  Sittliche  in  seinen  Grund- 
bestimmungen vollständig  constmirt  weiden;  und'erst  nachdem 
auch  dieses  geschehen,  kann  man  vfrsuchen,  es  mit  der  Seelen- 
lehre in  Zusammenhang  zu  bringen;  welche  letzte  aber  zu  diesem 
Zwecke  selbst  schon  auf  den  ihr  eigenthümlichen  Gründen  vor< 
her  so  weit  aufgebaut  sein  muss,  dass  sich  ohne  Erschleichvng 
die  wahre  Verbindung  erkennen  lasse;  welches  ganz  andere  Ar- 
beiten erfordert,  als  die  jemals  in  einer  Erfahrungsseelenlehre 
Platz  finden  können. 

Dies  Alles  mnsste  vorangeschickt  werden,  nicht  bloss  um  die 
Str^lpuncte  vestzn stellen,  sondern  auch  um  den  Geist  der  Un- 
tersuchung zu  bezeichnen,  welchen  der  Gegenstand  erfordert. 
Hr.  B.  hat  in  seinem  Buche  viel  Wahres  gesagt;  dennoch  ist 
das  Ganze  eine  flüchtige  und  übereilte  AAeit,  wie  sich  nun 
bald  zeigen  vrird.  —  Nicht  die  Vorrede  wollen  wir  deshalb  in 
Anepmcn  nehmen;  diese  sudht  dem  Buche  ein  Publicum  zu 
verschaffen,  indem  sie  bemerkt,  dass  an  den  Speculationen  der 
theoretischen  Philosophie  nur  Wenige,  hingegen  an  den  .Er- 
gebnissen der  Sittenlehre  Jedermann  Theil  nehme;  dass  aber 
keine  Wissenschaft  noch  in  den  Anfängen  go  sehr  zurück  9ei, 
als  die  Moral,  (eine  stariie  Uebertreibung,  wodurch  der  Vf. 
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seine  Einsicht  in  die  tbeoretiachen  Theile  der  Philosophie  sehr 
verdächtig  ma<^t,  die  noch  viel  weiter  zurück  sind,  weil  sie 
noch  viel  schwerer  zu  behandeln  sind.)  „Keiner  kann  es  sieb 
verbergen:  ea  fehlt  an  Klarheit  und  Sicherheit  dieser  flachen 
AUgemeicheiten,  wie  ein  geistreicher  Schriftsteller  ansere  ge- 
wöhnlichen Sittenlehren  mit  Kecht  nennt.  Und  wenn  wir  nun 
Bir  zur Beurtheilung  ihrer  epeculativen  Grundlage  fortschreiten! 
a  soU  der  Mensen,  seinem  sittlichen  Wesen  nach,  fr^  s«n 
und  über  alU  Natureinäüsee  erhaben;  und  dennoch  lässt  man 
ihn  durch  diese,  in  demselben  Systeme,  so  bestimmen,  ale  wäre 
er  ein  flüssiges  Wachs,  jedem  Kindrucke  ohne  Widerstand  sich 
hingebend"  (sllerdingsl  so  fordert  es  die  kantische  .Lehre ;  und 
Hr.  B.  thut  sehr  Recht,  die  Härte  dieser  Begriffe  von  strengster 
Fr^eit  und  strengster  Xothwendiffkeit  nicht,  wie  manche  An- 
dere, durch  einen  Coalitionsversucn  geschmeidiger  zu  machen, 
welches  die  kantische  Lehre  gänzlich  verwirrt;  aber  er  hätte 
zugldch  der  Sorgfalt  Kant'a,  den  hieraus  entstehenden  Wider- 
spruch durch  Unterscheidung  der  Sinnenwelt  von  der  iibersinn- 
lichen  abzuhelfen,  gedenken,  und  deshalb  nicht  in  solchem  Tone 
fortfahren  sollen,  wie  folgt):  „kurz,  unsere  meisten  Sittenlehren 
beruhen  auf  einem  Gewebe  <iitjrerucfteiti/tcA«r  Widersprüche,  und 
tpitlen  mit  den  Regeln  der  gemeinen  Logik  so  ichamhs,  als  müsste 
dies  nun  einmal  so  sein,  nach  den  Privilegien,  welche  ihnen  die 
Vernunft  selbst  darüber  gegeben."  (Kant  hat  geirrt,  aber  ge- 
spielt hat  er  nicht.)  „Wahrlich,  es  ist  Zeit,  dass  ein  solcnes 
Unwesen  aus  der  PhiIosoj>hie  ausgerottet  werde,  oder  Kir  Phi- 
losophen (I)  möchten  zum  Spott  und  Gelächter  üler  derjenigen 
weiden,  welche  sich  noch  nicht  entwöhnt  haben,  überhaupt  auf 
unsere  Streitigkeiten  zu  hören.  Nicht  nur  die  Philosophie  selbst, 
sondern  auch  alle  theilweiB  auf  dieselbe  gegründeten  Wissen- 
schaften, Theologie,  Kechtslefare  und  die  Naturwissensohaften 
vor  Allem,  müssen  mit  ihrem  unsicheren  Schwanken  in  jedem, 
dessen  gesunde  Vernunft  noch  nicht  abgestumpft  ist,  durch  die 
nun  freilich  schon  lange  an  sie  ergangenen  Forderungen  des 
Unmöglichen,  das  Gefühl  des  Schmerzes  und  des  Ekels  zu- 
gleich erref^n;  ja  hier  und  dort  brüsten  sich  Philosophen  selbst 
so  offen  mit  dem  Wechsel  und  dem  Widerstreite  der  philoso- 

S bischen  STsteme,  der,  wie  sie  meinen,  in  der  Natur  unseres 
feistes  nolhwendig  begründet  sei,  und  von  der  Hoheit  dessel- 
ben ön  Zensniss  ablege,  welches  äe  nicht  misaen  mochten,  dass 
wir  uns  nicht  wundem  dürfen,  wenn  so  viele  tiefere  Gmnüther, 
s«  $ekmich,  tich'durch  diese  Wideriprüeke  durefamarheittH,  lieber 
.  dem  Lichte  derErkenntniss  überhaupt  den  Rü<^en  kehren,  und 
1»  dtrFiastemiss  eines  blinden  Glaube»*  dasselbe  als  de»  Quall  des 
Verderbens  und  der  Sünde  ntrsehreien.  Hier  also  thut  schleunige 
Abhülfe  mehr,  als  an  irgend  einem  anderen  Orte,  Noth;  tmd 
ich  habe  sie  einzuleiten  mich  bemüht  aof  dem  «'nstj  sickeren  und 
heilbringenden  Wege,  auf  dem  Wege  einer  immer  tiefer  eindrin- 
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amadeDjBrkeimtmM  der metueilicien Stele."  Bec.  hat  dieaeguice 

Stelle  abgeachriebes ,  weil  der  Ton,  welchen  sich  der  Vi.  «r- 
taubt,  zu  den  Thatsachen  gehört,  die  im  gegcnwärtigeD  Falle 
nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  dürfen.  W'^enn  aber  Jemand 
in  diesem  Puncte  streng  urtheilen  will,  so  bedenke  derselbe, 
wie  vieW  Nachsicht  der  noch  weit  schlimmeren  Rhetorik  man- 
cher anderer  Schriftsteller  za  Tbeil  geworden  ist;  er  bedenke, 
wie  viel  Schuld  das  Publicum  selbst  deshalb  zu  tragen  hat!  Seit 
langer  Zeit  sind  specuUtive  Werke,  wenn  sie  im  ruhigen,  ern- 
sten wieaensohaftlichen  Tone  abgefasst  waren,  liegen  geblieben, 
und  vergessen  worden,  nachdem  dieser  oder  jener,  wider  des- 
sen System  sie  anstiessen,  ein  unüberlegtes  Urthell  duüber  hatte 
drucken  lassen.  Daher  ist  es  gar  kein  Wunder,  dass  jange  Schrift- 
•teller,  statt  die  natürliche  Lebhaftigkeit  ihres  Geistes  zu  zügeln, 
das  Publicum  in  (fer  Sprache  anzureden  suchen,  die  scbarf  ge- 
nug ist,  um  durchzudringen.  —  WiesehraberHra-B.  am  Durch- 
dringen gelegen  sei,  beweist  die  Form,  deren  er  sieh  für  sein 
"Werk  bedient  hat.  Es  ist  in  Briefen  abgefasst.  „Die  Briefge- 
atalt  (sagt  er)  habe  ich  &  diese  Onmalegung  der  Sittenlehre 
desh^b  gewäiilt,  weil  sie  die  lebendigste,  und  vor  Allem:,  weil 
sie  die  beweglichste  ist."  Die  lebendigste  ist  unstreitig  der  Dia- 
log; auffallend  steif  dagegen  sind  alle  Abhandlungen  in  Briefen, 
die  immer  nur  ron  Einem  Correspondenlen  kommen;  und  ins 
Lächerliche  fallen  alsdann  die  kleinen  Nothbehelfe,  welche  hie 
und  da  dem  anderen  Correspoudenten  ein  Wörtchen  in  den 
Mund  legen,  das  in  seinen  Antworten  soll  gestanden  haben.  Die 
BrieHorm  taugt  nichts,  wenn  sie  nicht  Briefwechsel  ist.  Aber 
dieser  sowohl,  als  der  Dialog,  sind  einer  ästhetischen  Beurthei- 
lung  unterworfen;  wer  solcheFormen  anwenden  will,  der  roues 
sich  geradezu  entschliesaen,  ein  Kunstwerk  zu  bilden,  und  dies 
wird  ihm  einen  Zwang  auferlegen,  der  sich  mit  dem  Zwecke 
einer  wissenschaftiiohea  Abhanalune  sehr  schlecht  verträgt.  Un- 
überlegte Nachahmung  berühmter,  doch  auch  nicht  fehlerfreier, 
Master  wird  man  allemal  denen  vorzuwerfen  haben,  die  In  Brie- 
fen oder  im  Dialoge  irgend  ein  Resultat  volletüsdig  ll>egründeii 
wollen;  anders  veAält  es  sich,  wo  nur  aus  der  Verachiedenheit 
möglicher  Ansichten  eiuGem^de  gebildet,  und  der  Leser  mehr 
in  die  Forschung  hinein,  als  zu  einem  besHramten  Ziele  hin- 
geführt werden  soll.  In  diesem  letzten  Falle  ist  die  Gesprächs- 
form nicht  bloss  erlaubt,  sondern  beinahe  nothwendig,  um  dem 
Selbstgespräche  des  vielseitig  forscbduden  Geistes  sünen  voll- 
etiindigen  Ausdruck  geben  zu  können.  Solche  Briefe  aber,  wie 
Hr.B.  schreibt,  sindTiloss  bequem  forden  Leser,  der  zwischen 
dem  Anstrengenden  zuweilen  etwas  Unterhaltendes  zur  Erho- 
lung nöthig  hat,  und  für  den  Schriftsteller,  der  sich  die  Mühe 
ersparen  mll,  seinem  Werke  eine  sfrenge  wiBsenschaftliche  Ein- 
heit zu  geben.  Wer,  wie  Hr.  B.,  zur  strengen  Prüfung  auffor- 
dert, der  muss  eich  nicht  in  den  Fall  setzen,  ein  solches  Be- 
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kentttniss  Bbzulegeo,  wie  das  unter  der  Inhaluianzeige:  mne  ge- 
nauere ÄDgsbe  des  Inhalts  liees  der,  durch  denjetsigen  Stand 
der  Sittenlehre  bedingte,  Charakter  der  Untersuchungen  uMd 
die  Briefform  nicht  zu. 

Wir  fassen  nun  zuvörderst  die  ersten  fünf  Briefe  zusammen, 
deren  Hauptgedanken  der  Vf.  auf  folgende  Weise  kurz  darstellt: 
„Der  Satz  Jacobl's,  dase  die  Sittenlelire  keiner  anderen  Begrün- 
dung fähig  sei,  als  der  auf  das  Gefühl,  lässt  sich  mit  der  For 
derung  streng  mathemalischer  Bestimmtheit  für  die  Wissenschaft 
vereinigen.  Die  llervortretung  der  mähren,  reinen  Gefühle  aus 
den  rerfäischten ,  unreinen  ist  um  nichts  schwieriger,  als  die 
des  wahren,  reinen  Wissens.  Von  dem  blossen  Fühlen  des  Sitt- 
lichen und  Unsittlichen  aber  wmss  man  zum  Wissen  von  dem- 
selben fortgehen,  weil  ohne  dies  letztere  keine  Btittheilimg  der 
Gefühle,  selbst  nicht  die  einfachste,  möglich  wäre.  Die  Prä- 
dicate  der  sittlichen  Urthcile,  sowohl  in  dieser,  als  in  der  Wis- 
senschaft (einer  systematischen  Sammlung  des  Wissens),  sind 
GefAhlthegriffe.  —  Ein  allgemeingültiges  Wissen  vom  Sittlichen 
bt  möglich,  nur  dass  man  durch  Keine  vorgefasste Meinung  der 
Entscheidung  des  reinen  Gefühls  entgegenarbeite.  Dabei  darf 
man  nicht  auf  Einer  Norm  des  Sittlich-Erlaubten  bestehen.  Dass 
dies  Wissen  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden  worden,  darf  uns 
nicht  irren.  —  Das  kantische  Kritennm  des  Sittlichen,  aus  der 
AllgemeingUltigkeit  der  ihm  zum  Grunde  liegenden  Maxime, 
ist  durchaus  untau^ich.  Von  aller  Bestimmtheit  entblösst,  Iwst 
es  jedem  Vorurtheile  freien  Spielraum.  Dem  sogenannten  Wis- 
sen a  priori,  auf  welches  sich  die  unn^ndige  WisBenachaft  be- 
ruft, muas  die  Sittenlehre  entzogen  werden.  —  Auch  die  Ent- 
stehung der  sittlichen  und  unsittlichen  Seeleuzustände  ist  der 
strengsten  Naturnothwendigkeit  unterworfen.  Der  Begriff  der 
metaphysischen  Freiheit  ist  widersinnig,  und  das  ihm  anklebende 
Gefühl  der  Hoheit  entspringt  nur  aus  seiner  Vermischung  mit 
der  sittlichen  Freiheit."  Hier  brechen  wir  fürs  erste  ab,  wöl 
der  nun  folgende  sechste  Bnef  eine  vorläufige  Uebersicht  der  ün- 
suckung  enthalten  soll;  daher  es  scheint,  der  Vf.  habe  für  gut 
gefunden,  die  vorstehenden  Sätze,  welche  wirklich  das  Ansehen 
einer  Reihe  unv«rbundener  Streitsätze  haben,  als  eine  Vorbe- 
reitung zu  seiner  eigentlichen  Untersuchung  voranzuschicken. 

Woute  der  Vf.  duich  obige  Sätze  seine  Leser  aufreizen,  um 
in  Gedanken  gegen  ihn  za  disputiren,  so  hat  er  seinen  Zweck 
ohne  Zweifel  erreicht;  denn  jedem  werden  dabei  sogleich  fol- 
gende drei  Hauptfragen  einfallen:  I)  wie  wird  die  Unoestimmt- 
neit  vermieden  werden,  welche  allen  Berufungen  auf  das  Ge- 
fiihl  eigen  zu  sein  pflegt?  2)  warum  wird  das  kantische  Kri- 
terium, die  Allgemeingültigkeit  der  Maximen,  für  imtaudich 
erklärt?  3)  wie  wird  der  Vf.  eich  ohne  die  Freiheit  des  Wil- 
lens behelfen? —  In  Ansehung  der  ersten  Frage  zieht  sich  Hr. 
B.  auf  folgende  Weise  aus  der  Verlegenheit.    Er  setzt  voraus. 
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sein  Correapondem  fpreche  selbflf  von  den  Urtfaeilen  des  rei- 
nen sittlichen  Gefühls,  als  \on  über  aUenZveiftl  erhabenen  Aus- 
sprüchen dea  nicht  wiesenschafllich  gebildeten  Gemiiths.  Diei<e 
Ctefiihle  solle  man  sammelD  und  ordnen.  Nun  werde  freilich 
die  Möglichkeit  dieses  Samtuelns  Jbestritten  werden,  weil  eH 
darauf  ankommen  würde,  das  trügliche  Gefühl  vom  untrüg- 
lichen zu  unterscheiden.  Statt  diesen  Einwurf  zu  beantworten, 
oder  auch  nur  gehörig  auseinanderzusetzen,  häuft  der  Vf.  eine 
Schwierigkeit  auf  die  andere.  Es  sei  eben  so  schwer,  das 
reine  wanre  Wissen  aus  den  Meinungen  hervorzuheben  I  Wie 
wird  der  Vf.  sich  dieser  doppelten  Last  entledigen?  —  Ganz 
kurz  durch  einen  Sprung.  Er  Tüngt  an  von  etwas  Anderem  zu 
reden.  Das  Gefühl  gehe  von  selbst  über  in  ein  Wissen.  „Wenn 
du  mir  uvttheilst,  du  habest  b'ei  der  Erzählung  einer  gewissen 
Handlungsweise  ein  Gefühl  des  Unsittlichen  f^ehnbt:  so  m'usA 
du  luisser  dem  Gefühl  auch  noch  den  Begriff  des  Unsittlichen 
in  dir  gehabt  haben,  denn  zu  dem  Urlheil,  welches  du  aus- 
sprichst, war  es  an  jenem  nicht  genug.  Die  beiden  Glieder 
des  Urtheils  sind  das  Gefühl,  und  der  Begriff,  der  das  Prädi- 
ent des  Urtheils  ausmacht."  (Also  wäre  das  Geßhl  das  andere 
Glied,  und  folglich  das  Subjecl  des ■  ttitlichen  Unheils?  Das 
GeMhl  wäre  also  der  beiirtheilie  Gegenstand?  Das  folgt  unver- 
meidlich aus  den  Worten  des  Vfs.  Und  dennoch  kann  die 
Meinung  derer,  die  vom  Gefühl  ausgehen,  nur  diese  sein,  der 
vorliegende  Gegenstand  errege  ein  Gefühl,  und  erhalte  durch 
dieses  ein  Frädtcat,  das  ihm  einen  Werth  oder  Unwerth  zu- 
schreibe, folglich  sei  das  Prädient  die  Aussage  des  Gefühls.) 
„Nun  siehst  du  aber  leicht  ein  (fährt  er  fort),  dass  das  Urtheil 
des  wahren  sittlichen  Gefühls  eben  dadurch  sich  von  dem  des 
falschen  unterscheiden  wird,  dass  in  jenem  der  Begriff  des  Sitt- 
lichen und  die  Unterordnung  unter  denselben  richtig,  und  in 
diesem  auf  irgend  eine  Weise  unrichtig  vollzogen  wird.  So 
weit  wir  seiner  also  für  die  Urtheile  über  einzelne  Fälle  bedür- 
fen, hat  das  wahre  sittliche  Gefühl,  in  sofern  es  urtheJIt,  das 
Wissen  von  dem  Sittlichen  vollendet."  (Welches  ist  denn  das 
Wahre,  und  woran  erkennt  man  die  richtige  Unterordnung?) 
„Die  Gewissheit  des  Wissens  ist  von  seiner  Zvsammenstellvng 
xnr  Wissenschaft  ganz  unabhängig."  (Freilich,  wenn  die  Wis- 
senschaft nichts  anderes  wäre,  als  eine  Zusammenstellung!) 
„An  apodiktischer  Gewissheit  giebt  das  Unheil,  dass  das  Pa- 
pier, auf  dem  ich  schreibe,  weiss  ist.  keinem  mathemati sehen 
Satze  etwas  nach,  sondern  nur  an  Fülle  des  Inhalts."  -  (Wir 
haben  in  der  Jugend  gelernt,  apodiktische  Urtheile  seien  sol- 
che, die  eine  Noth wendigkeit  ausdrücken.  Hr.  B.  weiss  dun 
ohne  Zweifel  eben  so  gut;  wenn  ihm  aber  am  genauen  Aus- 
drucke so  wenig  liegt,  dass  er  dennoch  aseertorisebe  mit  apo- 
diktischen Sätzen  verwechselt;  so  sollte  er  von  maihemalischeH 
Sätzen  gnnz  sohweigen.)    „Und  so  siehst  du  also,  wie  Alle 
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diejeDigen,  deaen  man  ein  reines  sittRclies  GefüU  zusclirrabt, 
in  Bofern  sie  eine  Handlung  als  sittlich  oder  unsittlich  benrthei- 
len,  den  Begriff  ios  Sittlicben  schon  müssen  gebildet  haben." 
Hierüber  folgt  nun  eine  empiriacb-psychologische  Eriäutemng. 
Der  Begriff  de»  Viuittlicken.  werde  aus  der  In-  und  Durc/teinan- 
derbildung  aller  der  Vorstellungen  von  Handlungen  erzeugt,  wel- 
che wir  all  UTtsilllich  gefühlt  haben.  „So  sind  wir  denn  kiud 
Ziele  gelangt;  ich  habe  dir  ein  Verfahren  dargestellt,  darch 
welches  die  Ürtheilo  der  Tugendlehre  aus  den  Gefühlen  her- 
vorgehen können,  ohne  dass  ihre  Gewissheit  der  Gewissheit 
anderer  Wlssenschaflen  irgendwo  nachsteht.  Sind  nur  die  Be- 
griffe dee  Sittlichen -und  Unsiftüchen  in  uns  in  gehöriger  KJar- 
Eeit  ausgebildet,  so  muss  sich  ja  leicht  entscheiden  lasaen,  ob 
eine  für  die  Beurtheilung  gegebene  Handlung  unter  den  anen 
•der  den  anderen  gehöre;  und  ich  lehe  nickt,  viarum  der  piftka- 
goreieehe  Lehrtat»  eine  höhere  Gewiuheit  in  Anapruck  nehmen 
sollte."  Also  wird  wohl  auch  der  pythagoreische  Ivehrsatz  aus 
der  In-  und  Durcheinanderbildung  aller  der  Vorstellungen  Ton 
den  sämmtlichen  rechtwinkligen  Dreiecken  gebildet,  die  wir  in 
unserem  Leben  einnlioh  angeschaut  haben???  Oder  wo  ist 
sonst  das  teriivm  eomparalionii? 

Dass  nun  hier  noch  immer  von  Gefühlen  überhaupt,  ohne  alle 
nähere  Bestimmung,  geredet  worden;  dase  nicht  einmal  die 
gröberen  Unterschiede  zwischen  dem  ägentlich  Angenehmen, 
der  Lust,  der  Befriedigung  des  Begehrens,  dem  Schönen,  dem 
Sittlichen  erwähnt,  yielweniger  die  verschiedenen  Gefiihle  des 
Sittlichen  unter  sich,  und  die  verschiedenen  Gegenstände,  wel- 
che et'aertet  Auffassung  des  letzteren  successiv  zu  erregen  pflegt, 
gesondert;  nicht  die  Affeeten  von  den  Gefühlen  gelrennt,  noci 
die  übrigen  begleitenden  Gemüthszustände  berücksichtigt  eind;  • 
am  wenigsten  die  feinere,  aber  hier  sehr  pothwendige,  Frage 
erwogen  ist,  utieviel  von  dem  Gänsen  des  Gefühls  eigentlich  vot 
Rechnung  der  sittlichen  Au^asung  kommt,  und  was  dazu  die 
ander»  Vorstellungen  und  Gemüthslagen  beitragen;  dass  auch 
die  Thatsache  eines  reinen  und  sicheren  Gefühls  viel  zu  ein- 
fach aufffestellt,  und  von  den  Zweifeln,  von  den  vielseitigen  und 
ipehrfaonen  Beurtheilangen,  die  man  so  oft  im  Leben  über  mK- 
liehe  Gegenstände  zu  MIen  päegt,  keine  Rede  gewesen  ist:  — 
von  dem  Allen,  sowie  von  dem  Schweigen  über  die  Frage,  wie 
denn  aus  dem  Gefühle  ein  Motiv  für  den  Willen  hervorgehe, 
wollen  wir  vorläufig  den  Grund  in  dem  Umstände  suchen,  dass 
der  bisher  ausgeEogene  Brief  der  erste  war,  in  welchem  sich 
der  Vf.  nicht  mit  so  Vielerlei  zugleich  befassen  konnte.  Aber 
■me  ist  es  denn  möglich,  dass  Seser  Brief,  der  eigentlich  so 
viel,  als  Nichts  besagt,  gleichwohl  eine  so  gewaltigeBevolution 
in  dem  Kopfe  des  Freundes  anrichtet,  welcher,  laut  des  zwei- 
ten Briefe,  auf  einmal  aus  dem  feurigsten  Dogmatiker  ein  rath- 
loser  Skeptiker  geworden  ist?  Dieser  Theatercoup  ist  zu  starkl 
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Das  ist  um  so  mehr  zu  beilauern,  da  übrigena  mit  diesem  zwei- 
ten Briefe  dae  Buch  wenigstena  anfängt,  intereassnter  zu  wer- 
den. Hier  zuerst  der  Einwurf;  daa  Gefühl  entscheide  Terschie- 
den  bei  verschiedenen  Völkern,. Ständen,  Charakteren,  Zeiten. 
Daraus  entstehe  im  Morgenlacde  PolTgumie,  bei  uns  Monoga- 
mie; gewisse  Gesellscbanen  zu  besuchen,  sei  für  Einen  Pflicht, 
PIr  den  Anderen  unsittlich;  auch  die  bekannten  letkmen  Bein- 
kleider aus  Jacobi's  Woldemar  werden  angeführt,  undLesaing's 
hohes  Kartenspiel.  Hieraus  schliesst  Hr.  B.,  man  sehe,  wie 
wenig  die  AUgemeiagilltigkeit  zum  Wesen  sittlicher  Imperative 
gehöre.     Da  er  in  diesem  Schlüsse  mehrere  berühmte  Vorgän- 

fer  hat:  so  findet  Bec  um  so  oötbiger,  die  Sache  mehr  aufzu- 
lären.  Jedermann  setzt  voraus,  die  Sitdichkeit  bestimme  den 
Werth  der  Perton.  Nun  liegt  die  Persönlichkeit  in  Gesinnun- 
gen und  Entsohliessungen.  In  Ansehung  des  Werths  oder 
Unwerthfl  derselben  seien,  durchs  Gefühl  oder  wie  sonst,  ge- 
wisse Puncte  vestgesetzt;  diese  seien  x,  y,  z.  Der  Persönlich- 
keit aber  ist  es  zumllig,  dass  der  Mensch,  oder  irgend  ein  gei- 
stiges Wesen,  ein  zeitliches,  kürzeres  oder  längeres,  Leben 
bat;  die  Bestimmungen  x,  y,  v,  kOntten  tich  also  auch  nicht  auf 
diese  ZeilUchkeit  beniehen;  sie  fallen  aber  sammt  der  Person  in 
die  Zeit,  und  nun  muss  weiter  überlegt  werden,  was  in  dem 
zeidichen  Leben  für  Anordnungen  zu  treffen  seien,  um  jenen 
Bestimmungen  so  gnt,  als  mOglich  zu  genügen.  Da  ^ebt  es 
nun  schon  ein  Mehr  oder  Weniger;  es  giebt  Grade  der  Wahr- 
Bcheinliohkeit  dessen,  was  zweckmässig  sein  werde;  hier  sind 
wir  schon  ganz  ausser  dem  Gebiete  der  apodiktischen  Moral- 
geaetze.  Nimmt  man  nun  vollends  die  besonderen  Eigenthüm- 
Hchkeiten  des  menschlichen  Leibes  hinzu,  ja  sogar  die  man- 
cherlei Bücksichten  auf  die  zweckmässigste  Lebensordnung  in 
einer  Familie  für  die  verschiedenen  Glieder  derselben:  so  ist 
kein  Wunder,  wenn  die  Allgemeingülligkeit  der  Lebenaregeln 
zweifeUiaft  vnrd;  denn  man  ist  hier  in  dem  Felde  der  miltelba- 
reit  Pflichten  und  milielbaren  Tagcndea,  welche  mit  den  unmil- 
telbaren  und  wahrhaft  allgemeinen  Bestimmungen  des  Sittlichen 
KU  verwechseln,  der  grösste  Fehler  ist,  der  einem  Philosophen 
in  Anaebung  der  Grundlegung  zur  Ethik  nur  immer  begegnen 
kann.  Hieraus  folgt  also  nichts  gegen  Kant,  in  sofern  er  Über- 
kaupl  voraussetzte,  das  Sittliche  müsse  für  alle  Vemunftwesen 
dasselbe  sein:  wohl  aber  trifil  ihn  diese  Widerlegung  in  sofern, 
als  er  gerade  in  der  Allgemeinheit  das  weaenthche  Kriterium 
der  situjchen  Maximen  suchte.  Und  hier  sind  wir  bei  einem 
Puncte,  den  Hr.  B.  im  dritten  Briefe  aehr  gut  auseinanderge- 
setzt hat  „Kant,  indem  er  die  Frage  als  Prüfstmn  der  sittli- 
chen Zuläaaigkeit  aufgestellt,  ob  eine  gegebene  Maxime  zum  all- 
gemeinen Gesetze  tauge,  setzt  -  durchaus  Nichts  darüber  vest, 
wie  denn  die  Maximen  gegeben  oder  gefaast  werden  sollen.  Dieser 
Mangel,  der  sich  auf  keine  Weise  aussen  lässt,  macht  die 
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verlangte  BeurtbeUung  in  jedem  Betrachte  scbwuikend  und 
wjdersprecbend.  Denn  es  kängl  von  jedem  ab,  tote  er  die  Frage 
tiellen  will;  und  wer  sich  geschickt  hiebet  zu  benehmen  wei^s, 
koan  voUkommea  sicher  seloj  noch  Belieben  räne  bejaheode 
oder  verneinende  Antwort  zu  erhalten."  Hier  hat  tir.  B-  völ- 
lig recht;  und  wenn  es  wirklich  noch  heutiges  Tages  Kantianer 
gieht,  die  hierauf  nicht  längst  durch  eigenes  Nachdenken  ge- 
kommen sind,  so  muss  ihnen  Rec.  schon  aus  diesem  einzigen 
Grunde  das  Buch  des  Hm.  B.  zum  Nachlesen  dringend  em- 
pfehlen. Abbr  noch  eine  weit  aIlG;emeinere  Betrachtung  läsfit 
sich  daran  knüpfen.  Kant  wollte  die  Moral  zu  sehr  simplifici- 
ren;  er  hegte  ein  Vorurtheil  für  Einheit  in  der  Philosophie, 
welches  niuit  bloss  seine  Lehre  verdarb,  sondern  dos  Grund- 
übel  auch  in  den  von  ihm  ausgegangenen  Schulen  ReinhoIdV, 
Fiohte's,  nnd  SchelliDg's,  wiewohl  bei  jeder  auf  eigenthiimliche 
Weise,  geworden  ist.  Anch  die  Vielheil  hat  ihre  Kechte;  in 
der  theoretischen  PhiloBophie  eben  so  wohl,  als  in  der  prakti- 
schen, welche  letzte  durch  Jaoobi  vom  Despotismus  der  er- 
zwungenen Einheit  glücklicherweise  früh  genug  gelöst  wurde, 
während  Jene  noch  immer  daran  leidet,  weii  man  auf  das,  w»s 
längst  dagegen  gesagt  worden,  nicht  hat  hören  wollen. 

Der  vierte  Bnef  ist  wichtiger,  als  die  vorigen;  er  disputirt 
gegen  die  Erkenntniss  a  priori,  auf  eine  Weise,  die  wohl  iin 
Stande  sein  dürfte,  die  Kantianer  in  Verlegenheit  zu  setzen; 
fröilieh  nur  darum,  weil  sie  selbst  sich  von  der  Erkenntniss  « 
priori  eine  höchst  irrige  Vorstellung  machen.  „Kant's  a  priori 
der  Sittenlehre  ist  nichts,  als  ein  Bekcnntntes  der  Unwiesen- 
beit:  und  desto  schlimmer,  weil  es  etwas  mehr  zu  seiti  voi-giebt, 
während  die  Erkenntniss  des  Nichtwissens  doch  zur  Erwerbung 
des  Wissens  anspornen  würde.  Kant  erklärt  nicht,  tci>  die 
Sittengesetze  vor  dem  Bewuastsein  in  utu  liegen,  nicht,  wie  sie 
erwachen,  oh  alsUrtheile,  oder  Handlungen,  Antriebe,  Gefühle; 
er  sagt  bloss;  ick  halte  dietes  Gesetz  für  ein  siCllfcbes,  eine  Be^ 
gründuny  desselben  aber  weiss  ick  ttichi  zu  geben.  Freilich  rechl- 
üertigt  man  dies  damit,  dnss  nicht  ins  Unendliche  die  Gründe 
begründet  werden  könnten.  Aber  Schädel  Pen  auf  diesen 
Freibrief  hin  als  absolut  aufgeslellien  Sätzen  hat  man  noch 
nicht  die  nöthige  Anschaulichkeit  geben  können;  und  es  will 
den  meisten  Menschen  vorkommen,  als  wüssten  sie  dieselben 
nicht  gewiss.  —  f>ie  unmündige  Wissenschaft  verraik  sich  ebe» 
dadurch,  dass  sie  sich  auf  eine  Gewissheit  vor  dem  Bemisslsein, 
also  ausser  diesem,  und  für  dasselbe  verloren,  beruft;  stall 
dats  achte  Gewisskeit  gatiz  innerhalb  des  Sewusstseini  liegen 
muss."  Jiac.  überlässt  auch  hier  das  weitere  Nachlesen  den  . 
Kantianern,  und  bemerkt  nur  in  der  Kürze,  dass  die  Meinung, 
Kenntnisse  a  priori  hätten  ihren  Grund  in  den  Formen  des 
meneehlicben  Geistes,  welche  dem  Bewusstsein  vorangingen 
und  es  selbst  erst  möglich  machteuj  gänzlich  falsch  ist.    Die 
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mefmthj^ischen,  mathematischen,  sittlichen,  äathetischeo,  kurz 
alle  VeatBetzungen,  die  man  a  priori  nennt,  entstehen  sämmt- 
lich  recht  mittra  im  Bewusataein,  nachdem  es  schon  grössten- 
theila  ausgebildet  ist,  und  sie  beruhen  iedigüch  auf  den  allge- 
meinen Naturgesetzen,  welchen  eben  diese  Ausbildung,  mitten 
in  ihrem  Gesdieben,  unterworfen  ist.  Diese  Naturgesetze  hat 
man  bisher  nicht  gekannt,  und  nicht  geahnet;  das  ist  der  Grund 
des  gemeinsamen  Xrrthums  bei  Kant  und  Leibnitz  von  den  an- 
gebomen  Formen  der  Sinnlichkeit  und  des  Verstandes,  oder 
(nach  Leibnicz's  Gleicbniea)  von  den  Adern  in  der  Marmor- 
platte, die  anstatt  der  tabala  rasa  die  Seele  vorstellen  solL  Hr. 
ß.  streitet  demnach  wider  einen  Schatten,  indem  er  sich  den 
falschen  Begriff  vom  apriori,  als  vom  Jenseiu  des  BewKisiseim, 
aufdringen  lässt;  seine  eigene  Lehre  aber  kränkelt  an  dem 
GrundiiDel,  dasa  er  den  richtigen  Begrifi  des  a  priori  nicht  zu 
finden  wugate ,.  und  eben  deshalb  im  Empiriatnus  stecken  blieb. 
Hätte  sich  Hr.  B.  nur  erinnert,  dass  die  Unters cheidun 2  de«  a 

{•riori  und  a  posteriori  eben  so  wenig  der  kantisohen  Schule  al- 
ein gehört,  als  der  Name  Naturphilosophie  der  achelling'schenl 
Sehr  oft  haut  Einer  in  den  Stamm,  weil  er  einen  diiiren  Ast 
erblickt,  der  freilich  fortgeschaffl  werden  muis. 

Das  Beste  im  ganzen  Buche  ist  vielleicht  der  fünfte  Brief, 
wider  die  Lehre  von  der  transacendentalen  Freiheit.  Ob  aber 
hiemit  Hr.  6.  im  Publicum  glücklicher  sein  wird,  als  ßec.  ea 
seit  langen  Jahren  gewesen  ist,  das  steht  dahin.  Grenzenlos 
ist  in  diesem  Puncte  die  Macht  der  Vorurtheile,  und  hofTnungs- 
los  der  Zustand  der  Philosophie,  so  lange  nicht  eise  tiefere 
Einaidit  in  das  wahre  Wesen  der  Sittlichkeit  den  Wahn  zer- 
stört, der  im  Praktischen  zugleich  Uebennuth  und  Unmuth,  im 
Theoretischen  eine  völlige  Unmöglichkeit,  sich  der  wahren  Me- 
taphysik auch  nur  anzunähern,  hervorbringt.  Uebennüthig  ist 
die  Einbildung,  als  könne  Einer  durch  seinen  blossen  Ent- 
schluBS  nuf  der  Stelle  gut  sein;  da  ist  es  viel  besser,  mit  reli- 
giösem Gefühl  höheren  Beistand  anzuflehen,  Unmuthig  ist  die 
entg^egen gesetzte  Einbildung,  die  Menschen  würden  nie  besser 
werden,  als  sie  waren  und  sind,  weil  die  P'reiheit  von  jeher  in 
jedem  Individuum  gewesen  sei  und  doch  nichts  Besseres  ge- 
leistet habe;  und  weil  das  Innere  des  Willens  keiner  Cansalität 
von  aussen,  also  auch  keiner  planmüssigen  Besserung,  zugäng- 
lich sei.  Thüricht  und  schwach  ist  die  Meinung,  Zurechnung 
bealehe  nicht  ohne  transscendentale  Freiheit;  denn  wer  sich 
zum  klaren  sitthchenBewusstsein  eriioben  hat,  der  muss  so  viel 
Selbstgefühl  haben,  um  zu  vcissen,  dasa  gar  keine  Frage  nach 
dem  Ursprünge  des  Willens,  gar  keine  Theorie  über  die  Mög- 
lichkeit des  sittlichen  Handelns  sein  einmal  gefälltes  Urtheil 
über  Gutes  und  Böses  auch  nur  berühren,  vollenda  gar  um- 
stoasen  könne;  dass  er  demnach  gar  keine  theoretischen  Vor- 
aussetzungen brauche,  um  sittlich  zu  urtheilen;  eben  deshalb 
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aber  auch  gar  keine  Bolchen  Voraussetzuneen  auf  jenes  bloss 
eioKebildete  Bedürfniss  zu  ^^ünden  berechugt  sei.  Die  Dar- 
ateUung  des  Hrn.  B.  über  diesen  Gegenstand  ist  zwar  bei  wei- 
tem nicht  vollständig,  abei  dennoch  so  lesenswertb,  das«  Kec. 
gern  spricht:  hört  ihn! 

Hier  nun  stehen  wir  bei  dem  obeD  bemerkten  Abschnitte, 
ond  es  ist  Zeit,  nachzusehen,  in  wie  weit  die  aufgestellten  drei 
Fragen  beantwortet  seien.  Büm  Bückblicke  ergiebt  sich,  dasa 
Hr.  B.  die  zweite  und  dritte  Frage  weit  besser  behandelt  ba^ 
als  die  erste,  die  eigentlich  noch  ganz  unberührt  vorliegt.  Das 
ist  natürlich  genug;  denn  jene  beiden  erforderten  nur  tän  ge- 
sundes Auge,  das  durch  Kiüit's  Autorität  nicht  geblendet  wurde; 
aber  um  zu  bestimmen,  in  welchem  Sinne  es  wahr  sei,  dase  ge- 
wisse Gefühle  die  ersten  und  zugleich  zulänglichen,  vesten, 
sichern  Entscheidungen  geben,  worin  alles  Sittliche  ursprüng- 
lich als  solches  unterschieden  wird:  —  dazu  gehört  ein  Grad 
von  speculatlver  Selbsttliätigkeit,  wovon  Hr.  B.,  soviel  demRec. 
bekannt,  noch  k^e  Proben  abgelegt  hat.  Leider!  der  Rest 
des  Buchs  —  oder  vielmehr  der  Haupttheil  desselben,  denn  die 
«igentüehe  Untersuchung  soll  nun  erst  beginnen,  —  giebt  eine 
Probe  von  ganz  anderer  Art.  Für  anpiritche  Ptj/ehologie  zdgt 
sich  darin  ein  ganz  vorzügliches  Talent;  aber  zugleich  ein  so 
nasser  Missbrauch  dieses  Talents,  durch  gänzlich  und  in  allen 
Puncten  verkehrtes  Eingreifen  in  die  praktische  Philosophie, 
dass  dieses  Buch  recht  eigentlich  zum  Wamungsspiegd  tvi 
diejenigen  dienen  kann,  welche  sich  einbilden,  man  könne  durch 
empirische  Psychologie  zur  ganzen  Philosophie  den  Gnmd 
legen.  Damit  soll  jedoch  nicht  gesagt  sein,  oass  dieses  Büch 
eine  besonders  gefährliche  Tendenz  hätte.  Aller  Irrthum  ist 
geßihrlicb;  aber  der  des  Hrn.  B.  ist  es  nicht  in  höherem  Grade, 
GUB  der  seiner  entschiedensten  Gegner. 

Sehr  wahr  bemerkt  Hr.  B.  im  sechsten  Briefe,  daes  die  Ge- 
fühle keine  besonderen,  von  Vorstellungen  und  von  Begehmnges 
verschiedenen  Thätigkeiten  sind;  dass  vielmehr  Eine  Seelen- 
thätigkeit  zugleich,  nur  in  verschiedenen  Besiehungen,  Gefühl, 
Vorstellung  und  Begehrung  sein  kann.  Aber  aus  diesem  ränzi- 
gen  Gran^  schon  bätle  er  sich  hüten  sollen,  der  Sitteniefare 
^ne  Physik  der  Sitten  unterzuschieben;  Rec.  wird  diesen  Um- 
stand benutzen,  um  wegen  des  Folgenden  sich  leichter  deutlich 
zu  machen.  Auf  welchem  Standpuncte  steht  der,  welcher  von 
der  Seele  sagt,  es  seien  in  ihr  drei  verschiedene  Vermögen,  die 
des  Vorstellens,  Füblens  und  Begehrens?  Und  auf  weldiem 
Standpuncte  steht  der  Sittenlehrer?  Etwa  auf  dem  des  Phy- 
sikers? Hierauf  wird  Hr.  B.  in  Ansehung  der  ersten  Frage 
gewiss  mit  Nein  antworten;  denn  er  bat  eingesehen,  cUss  es  mr 
die  Physik  der  Seele  eine  ganz  falsche  Ijehre  ist,  jene  soge- 
nannten Vermögen  als  dr«  wirklich  verschiedene  zu  sondern; 
er  weiss,  dass  hier  in  der  Wirklichkeit  nicht  Dreierlei  voriianden 
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ist,  eoDdem  nur  Einerlei.  Jedoch  musa  dieses  Bioerlei  solche 
Modiflcationen  aimehmeD  können,  daea  ea  dem  Beobachter,  der 
es  gleichsam  von  aussen  besiebt,  ohne  die  innere  wahre  Be- 
schaffenheit EU  kennen,  als  Dreierlei  erscheine.  Denn  die  Be- 
griffe: Yorstellen,  Fühlen,  Begehren,  sind,  lo^sch  genomroeii, 
Seivias  verschieden;  wäre  daa  nicht,  so  würden  niemals  beson- 
ere  Bücher  über  die  vermeintlich  verschiedenen  Vermögen  ge- 
schrieben worden  sein.  Der  Slandpunct  dieses  Beobachters 
nnn  ist  zugleich  der  des  Sittenlehrers,  welchen  Adam  Bmith 
höchst  tre&nd  den  nnpartbeiischen  Zuschauer  nennt.  Xur  mit 
dem  unterschiede,  dass  der  Beobachter,  wiefern  er  Pej'cholog 
sein  will,  sich  bestrebt,  von  diesem  Standpuncte  hinwegzukom- 
men; denn  wie  gewaltig  er  sich  auch  manchmal  täusoht,  indem 
er  die  Aussenseite  des  menschlichen  Geistes  für  dessen  wahres 
Innere  hält:  so  wünscht  er  dodi  wenigstens  das  Innere,  sowie 
es  wiritlicb  ist,  zu  erkennen.  Hingegen  der  Sittenlehrer  steht 
ganz  ruhig  draussen;  er  sagt  aus,  was  Er  beim  Anblicke  der 
ihm  gegenüberstehenden  Schauspiele  menschlicher  Qesinnun- 

fen  und  Handlungen  empfinde  und  nrtheile.  Wessen  Inneres 
at  nun  Hr.  B.  zu  ergründen?  Offenbar  das  des  fllhlenden 
oder  urtheilenden  Beobachters,  ao  fem  dieser  gerade  nvr  Beob- 
achter ist;  statt  dessen  verirrt  er  sich  zu  jenen  Gegenüberstehen- 
den, die  da  beurlheilt  Verden;  und  das  iat  der  Grundfehler  seiner 
ganzen  Abhandlung.  Bec.  kann  sich  nun  unmöglich  auf  alle 
Verachlingungen  des  jeden  Augenblick  abschweifenden  Vor- 
trags, den  zum  Theil  die  Polemik,  zum  Theil  die  unglückliche 
Bnefform  verschuldet,  einlassen;  folgende  mühsam  genn^  her- 
aoBgefnndene  Stellen  mögen  einen  Begriff*  von  dem  Wesent- 
lichen geben.  Die  zh  grosse  Herrschaft  eiuer  Begierde  macht 
sie  unsittlich;  an  eich  aber  ist  keine  Begierde  unsittlich.  Jeder 
Mensch  bat  in  seiner  Werthgebung  eine  gewisse  Rangordnung 
der  Neigungen,  es  giebi  aber  ßr  den  Menschen  durchata  keinen 
Zweck  von  absolutem  Werthe.  St  giebt  keine  abtolvten  Zwecke, 
(fenn  jeder  Werth  ist  subjectiv.  Das  oberste  praktische  Prindp 
hesteht  darin,  dass  wir  in  jedem  Falte  den  höheren  Zweck  dem  ge- 
ringeren ßorxiehen.  Der  über  Alles  erhabne  Werth  kommt  der 
SittÜehkeit  nur  m  im  Vergleich  mit  der  Unsittliehkeit.  Daaa 
diesen  Gnindaätzen  das  eigentliche  Mark  der  Sittenlehre  gänz- 
lich fehlt,  hätte  Hr.  B.  —  fühlen  sollen,  wenn  er  auch  den  Ur- 
sprung des  Irrthums  picht  im  deutlichen  Denken  erkannte. 
Freilich  sind  alle  unsere  Zwecke,  die  wir  wirklich  haben,  sub- 
jectiv; freilich  hat  jedes  wirkliche  Wollen  seinen  Grad,  über  den 
es  einen  grösseren  geben  kann;  freilich  fährt  der  Irrweg,  auf 
den  Ht.  B.  gerathen  ist,  zu  nichts,  als  zu  Comparafiven  ohne 
absolute  Bestimmung  ii^end  einea  Wertha  oder  Unwerths. 
Aber  hätte  Hr.  B.  seine,  den  Schriften  des  Reo.  hie  und  da 
bewiesene  Auftneikaamkeit  bis  auf  dessen  praktische  Philoso- 
phie ausgedehnt,  so  würde  er  dort  die  scharfe  und  vielleicht 
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paradox  klingende  Forderung  gefunden  haben:  den  wirklichen 
Willen  ganz  aus  dem  Spiele  zu  laBsen ,  und  sich  bloss  auf  Be- 
urtbeiluug  der  Bildtr  eines  möglichen  WoUens  zu  beschränken. 
Wer  diese  Theorie  nicht  versteht,  der  lese  Hrn.  B.,  und  sehe 
zu,  wohin  die  Vemachlüssieung  dieser  Bestimmungen  führt!  — 
Bilder  eines  möglicheu  WoTlens  entwirft  sich  der  unpartheiische 
Zuschauer;  er  construirt  diese  Bilder  nach  einem  specnlativen 
Plane,  um  alle  wesentlichen  Züge  derselben  vollständig  und 
scharf  bestinunt  (wie  keine  Erfahrung  sie  liefern  kann)  a  priori 
zu  erbalten;  alsdann  urtheüt  er  oder  fühlt,  —  denn  hier  igt  am 
Worte  nichts  gelegen:  durch  diese  seine  Urtheile  setzt  er  ab- 
solutt  Zfoecke,  ohne  sich  um  die  wirklichen  Zwecke  irgend  eines 
wirklichen  Vemunftwesens  auch  nur  im  geringsten  zu  kümmern, 
und  ohne  durch  den  psychologischen  Process  ihres  schwanken- 
den Wollene  nur  von  ferne  berührt  zu  werden.  Nolhnendig  sind 
diese  Zwecke,  weil  der  Zuschauer  unverm et tfftcA  urtheilt;  höchst 
zufällig  aber  ist  es,  ob  und  in  wieweit  irgend  Kiner  wirklich 
dieselben  Zwecke  in  sich  und  sein  Wollen  aufnimmt;  danim 
gelangt  die  Sittenlehre  in  der  Wirklichkeit  niemals  zur  abso- 
luten Herrschaft,  sondern  diese  Herrschaft  ist  und  bleibt  eine 
Idee.  Der  Sittenlehrer  ist  ursprünglich  Ideenlehrer;  Hr.  B. 
aber  ist  nicht  Sittenlehrer;  denn  er  sagt:  „Wie  könnte  jemals 
die  Verwirklichung  dieser  Ideen  (des  absoluten  Zwecks)  Ziel 
unserer  Bestrebungen  werden?  Zu  einem  so  erhabenen  Ziele 
erbebt  sich  unsere  beschrankte  Flugkraft  nicht;"  (wie  geht  es 
denn  zu,  dasa  Hr.  B.  überhaupt  etwas  davon  weiss  unddavon 
redet?)  „ein  näheres,  ein  bestimmterei  Ziel  muss  sich  unsere 
Thätigkcit  erwählen."  (Dann  wird  der  unpartheiische  Zu- 
schauer sie  zum  allermind^sten  der  Schwäche  anklagen,  sollte 
diese  Anklage  auch  das-  gesammte  Menschengeschlecht  treffen.) 
„Unvollkommen  reproducirte  Thatigkeiten  (heisst  es  etwas  w^- 
ter)  in  ihrem  zum  Theit  vergeblichen  Aufstreben  sind  Begeh- 
rungen. Die  Unfähigkeit,  eme  frühere  Thätigkeit  voUstSadig 
zu  reproduciren,  ist  eme  Schwäche,  eine  Unkräftigkeit  der  Seele. 
Man  denke  sich. die  Unkräftigkeit  über  den  grösseren  Theil  der 
Seele  verbreitet;  so  wird,  bei  der  Neben  ein  änderst  eil  ung  mit 
einem  kräftigeren  Seelenzustande,  das  Gefühl  der  Ohnmacht 
jenes  ersteren  in  einem  aolchen  Grade  wachsen,  dass  es  eben  das 
wird,  welches  jeder  Mensch  als  fie/ÜAf  des  Unsitllicien  bezeichnet. 
Bei  der  Schwäche  der  Begierde  wäcbst  die  Lust  mit  dcmMan- 

fel  an  Kraft,  und  der  von  thr  Getriebene  vergisst  Alles,  was  er 
at,  über  dem  Zuwachs  an  ßeiz,  dem  er  sich  schwächlich  ent- 
Rßgenstreekt."  (Darin  liegen,  chaotisch  verwirrt,  einige  Frag- 
mente von  richtigen  Ansichten  dreier,  völlig  heterogener  Ge- 
genstände. Der  Anfang  bezeichnet  den  wahren,  psychologischen 
Grund  des  Begehrens,  Aufstreben  gewisser  Vorstälungen  wider 
eine  Hemmu'ngj  gänzhch  verkehrt  damit  vermengt  ist  eins  von 
den  Grundurtheilcn  dos  unpartheiischen  Zuschauers,  oämlidi 
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MIsafalIeD  am  Schwächeren  tm  Vergleidi  mit  dem  Stärkeren-, 
abermals  hiemit  vermengt  ist  ein  anderes  von  diesen  Gnindur- 
fheilen,  nämlich  das  üher  llarmoDle  und  Disharmonie  zwischen 
EioBJcht  und  Begehning.  Die  beiden  letzten  Functe  müssen  in 
der  praktischen  Philosophie  aufs  genaueste  bestimmt  und  ge- 
sondert werden;  jenes  erste  hat  seinen  Platz  in  der  Psychologie, 
aber  nicht  hier,  ausser  als  Nebenerläuterung.)  „Nun  aber  wächst, 
durch  den  Rattm  einer  Thätigkeit,  nicht  nur  das  Bewusstsein 
der  in  ihr  gegebenen  Stärke,  sondern  auch,  anf  völlig  gleiche 
Weise,  das  der  in  ihr  gegebeneia  Schwäche.  Je  Öfter  eine  Be- 
gierde Begierde  wird,  desto  heftiger  vfird  ikr  Beiz  streben 
(d.  h.  ihr  Streben  zu  dem  Gereiztwerden  unserer  Thätigkeit, 
wodurch  die  ihr  entsprechende  Lust  entsteht),  desto  ohnmächti- 
ger und  toeichlicher  die  Hingebwitg  der  Seele  an  dasselbe  sein.  In 
diesen  wenigen  Worten  liegt  das,  die  EntBtehun>^  der  Sittlich- 
keit und  Unsittlichkeit  umfassende,  Grundgesetz,  Das  unfift- 
licbe  Begehren  erkennen  wir  dui-ch  das  Gefühl,  Welches  dieser 
Zustand  ^eht  oder  ist,  in  Vergleich  mit  einem  anderen  nicA( 
tutsittlichen.  Dieses  Gefühl  aber,  ist  ein  Getiibl  der  Schwäche, 
einer  allgemeineren,  tiefer  greifenden  Schwäche,  als  das  irgend 
einer  anderen  (?P).  Dies  wird  dadurch  möglich,  dass  die 
Schwäche,  welche  in  jedem  heftigen  Begehren  liegt ,  hier  einen 
sehr  grossen  Aautit  der  Seele  einnimmt;  der  Kaum  jeder  Thä- 
tigkeit aber,  und  also  auch  der  mit  ihm  verbundenen  Ohn- 
macht, wächst  mit  der  Zahl  ihrer  Wiederholungen.  Oder  viel- 
mehr: Raum  einer  Thätigkeit  ist  ein  bildlicher  Ausdruck  für  die 
von  dieser  letzten  in  der  Seele  zuriJckbleihenden  Anlage." 
Und  nun  ein  Trinmphlied  über  die  erlangte  „apodiktische  Ge- 
vrissheit."  Rec-  aber  sagt,  dass  Hr.  B.  von  dem  Ursprung  der 
Sittlichkeit  ungefähr  so  viel  weiss,  als  Einer  von  der  Stadt, 
deren  Tbunuspitzcn  er  aus  meilenweit  er  Entfernung  einmal  ge- 
sehen hat.  Einzelne  richtige  Bemerkungen,  z.  B.  die  im  neun- 
ten Briefe:  erzwungene  Enthaltung  des  Genusses,  während  wel- 
cher die  Begierde  fortdauere,  sei  der  Sittlichkeit  gerährlich,  — 
oder  solche  halb  wahre  und  halbfalsche  Sätze,  wie  der,  man  solle 
die  Tugend  nicht  durch  niederschlagende  Affectionen  fördern,  — 
man  brauche  sich  den  Genuss  nicht  zu  versagen,  wenn  man 
nur  .sein  lieben  so  ausfülle,  doas  man  den  Begierden  nicht 
durch  MÜBsiggang  Kaum  gehe  u.  dgl.,  beweisen  mehr  die 
Planlosigkeit  des  Buches  durch  die  unrechte  Stelle,  wo  sie  ste- 
hen, als  die  Einsicht  des  Vfs.  Eine  höchst  beschränkte  Art  des 
Unsittlichen  versteht  er  treffend  zu  beseichnen;  die  Schwache 
der  unmässigen  Begierde.  „Der  Unmässige  isst  seine  Lieb- 
lingsgerichte, der  Leckere  trinkt  seinen  Wein  in  einer  ganz 
anderen' Seelen  Stimmung,  als  der  Sittliche;  denn  jene  sind  dem 
Sinnenreize  in  ihrem  scnwelgerischcn  Genüsse  eben  so  weich- 
lich hingegeben,  als  vorher  in  ihrem  Reizstreben.  Erreicht 
doch  diese  Hingebung  nicht  selten  ein^  solchen  Grad  schwüchli- 
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eher  Befangenliät,  dass  sie  niofats  hören  und  sehen  von^dem, 
was  am  Bie  vorseht,  dwa  sie  ein  Gespräch  ühei  Gegenstände, 
welche  sonst  viel  Anziehendes  für  sie  haben,  nBchTseBiff  und 
ohne  Interesse  führen,  ja  wohl  gar  in  ihrem  Eifer  dieAumierk- 
eamkeit  für  den  Gastgeber  aus  den  Augen  setzen,  die  ihnen 
doch  sonst  sehr  am  Herzen  liegt,  weil  sie  die  Bedingung  iat 
für  den  Genuas  ähnlicher  BaccuanaÜ^n."  Daa  ist  eine  tüch- 
tige Schilderungj  Hr.  ß.  versuche  nun  einmal  mit  eben  so 
krätiigen  Zügen  den  Feigen,  Abgespannten,  Faulen,  Beque- 
men zu  bezeichnen,  in  dessen  Seele  keine  Begierden  Raum 
suchen,  sondern  blosse  Yerabtcheuunneti  den  PlatE  einnehmen, 
den  das  Relzatreben  der  Ehrgefühle,  der  Liebe,  und  anderer 
positiver Prineipien  ausfüllen  solUel  Er  zeichne  ferner  die  bös- 
artige, kalt  berechnete  Schlauheit  dessen,  der,  um  Andere  tj- 
ranniairen  zu  können,  klüglich  damit  angefangen  hat,  sich  telbtt 
in  strenger  Zucht  zu  halten,  um  niemals  Besonnenheit  und  Fas- 
sung zu  verlieren.  Solcher  Aufgaben  konnte  man  eine  Menge 
zusammenhäufen ,  um  Hm.  B.  a  posteriori  (da  er  doch  das  a 
priori  nicht  liebtj  zu  zeigen,  wie  klein  der  Bezirk  auf  dem  gvok- 
zen  weiten  Gebiete  des  Sittlichen  ist,  wo  er  eich  eigentlich 
oriendrt  hat.  Aber  was  würden  dergleichen  Winke  fruchten? 
Hr.  B.  würde  solche  Unsittlichkeiten,  die  sich  aus  seiner  Theo- 
rie von  der  schwächlichen  Hingebung  nicht  erklären  lassen, 
Äreiet  binwegleugnen ;  etwa  so,  wie  im  zehnten  Briefe,  wo  es 
beisst:  „Man  muas,  um  einen  Menschen  sittlich  zu  würdigen, 
seine  VercA^e^Nj  kennen,  dos  heisst,  dasjenige,  was  ihm  Lust  ist, 
und  in  loelchem  Maatse.  Aber  nicht  diese  Werlkgebung  teüet  fällt 
unter  die  titiliche  BeHrtheilung  (!!!J,  sondern  darauf  allein  kommt 
es  an,  ob  Jemand  seiner  Wertbgebung  gemäss  g^andelt  hat 
Und  das  ist  der  »weilt  grosse  Fehler,  dessen  sich  fa$t  alle  Sitienlehrer 
ttikuldig  gemacht,  dass  sie  urtheilen,  er  hätte  ädi  durch  diesen 
oder  jenen  Antrieb  sollen  bestimmen  lassen.  Der  Mangel  eines 
Beweggrundes  und  eine  zu  gerit^e  oder  hohe  Schätzung  des- 
selben mögen  noch  so  schlafen  Tadel  verdienen;  die  Sittlich- 
keit trifft  dieser  Tadel  nicht,  sobald  keine  Übermässige  Slrehung 
das  reine  Hervortreten  der  Werthgebung  gestört  hat."  Also  einen 
Tadel  räumt  doch  der  Vf.  ein?  Welchen  Tadel  denn,  wenn 
keinen  sittlichen?  Etwa  einen  der  ünklugkeit?  und  des  unter- 
lassenen Genusses?  —  Nach  so  nnricbtieen  Prineipien  kann 
man  nun  wohl  erwarten,  dsss  Hr.  B.  sicD  immer  weiter  von 
der  Wahrhttt  entfernen  muas,  je  mehr  er  seine  Folgerungen 
entwickelt.  Beinahe  nothwendig  muss  er  die  Ideen  des  Wohl' 
woUens  und  der  Billigkeit  verkennen;  daher  denn  auch  seine 
Vertheidigung  gegen  die  Einwürfe,  die  er  sich  selbst  macht: 
B^ne  Sittenlenre  habe  einen  egoistischen  Anstrich,  und' er  leze 
auf  die  Bandlungen  als  Handlungen  au  wenig  Gewicht,  völlig 
verfehlt  ist;  allem  Bee.  findet  kernen  Beruf  dazu,  sich  hier  am 
dtese^  von  den  meisten  Sittenlehren!  falsch  behandelten  Gegen- 
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etände  änznlaasen.  Offenbarer  und  die  VenuiBtaltiingeQ  der' 
Bechtslehre,  welche  sich  der  Vf.  zu  Schulden  komtnen  läast. 
Kicbt  genus,  dass  er  erklärt:  unrecht  werde  jede  Handlung  ge- 
nannt, welche  wir,  indem  wir  sie  aelhat  und  ihre  Folgen  Be- 
trachten, üKden  wünaehm;  —  aondem  er  Tsrirrt  sich  so  weit, 
zn  sagen:  Rechtund  Unreckl,  ab  ZweckmOaigkeit und  ünxweckmO»- 
aigkeil,  werden  nach  der  äoasem  Handlung  nnd  ihren  Folgm 
gemessen;  rechtmässig  sei,  was  nach  Allseitiger,  unpartheii&cber 
Abwägung  ali  diu  Zvteekdienlichste  enckeine;  dafür  veriangt  er 
rinen,  tnit  talommischer  Weisheit  jeden  einzelnen  Fall,  nnab- 
hängigTon  vorher  entworfenen  Gesetzen,  entscheidenden  Selbst- 
herrscher, and  hält  es  tär  eine  traarige  Nothwendigkeit,  dass 
nach  vorher  vestgeetellten  Gesetzen  ^eurtheilt  wird.  Und  nun 
vollends  sein  Begriff  vom  Eigentfauml  „Was  mein  Eigenthum 
ist,  und  worauf  ich,  als  ein  solches,  dnen  Werth  lege,  das  habe 
ich  oft  in  Bezug  auf  meine  Lust  gedacht,  während  Andere,  der 
Natur  der  Sache  nach,  dies  nicht  gethan  haben  können." 
(Aucli  wenn  mir  plötzlich  und  unerwartet  ein  Geschenk  oder 
eine  Erbschaft  zufiele?)  „Mein  Yerlwt  (im  Falle  der  Berau- 
bung) itt  alto,  dem  LnstroHme  oder  der  Werthgebung  nach,  und 
unabhängig  von  der  Heftigkeit  der  Begierde,  grOster,  alt  der  jedei 
Anderen,"  (qine  Hypothese,  die  geradezu  ins  Lächerliche  fällt, 
sobald  man  sich  das  Beisammen  wohnen  der  Armen,  nicht  nur 
mit  ihren  Begierden,  sondern  auch  mit  ihren  Bedürfnissen,  tmd 
der  Kelchen,  mit  ihrem  Ueberfluss  und  UeberdruBs,  lebhaft  ver- 
g^enwärtigt;)  „und  darauf  beruht  in  seinem  ersten  Ursprünge 
das  Gebot,  Niemandem  sein  Eigenthum  xu  entwenden."  NeinL  da- 
rauf beruht  es  nicht;  und  eine  Lehre,  die  gegen  die  Begierden 
weiter  nichts  anzuwenden  wdss,  als  äereoHeftigkeit,  wird  auch 
den  Grund  des  Kechta  niemsls  finden.  Bei  weitem  leidlicher 
sind  diejenigen  Theorien,  welche  alles  Recht  vom  Staate  ablei- 
ten, obgleich  diese  den  Staat  selbst  ohne  Rechtsgnmd  lassen. 
Die  alte  Occnpationstheorie,  welche  das  blosse  ^«/rei/en  zum 
Recht  stempelt,  ist  freilich  eben  so  falsch,  als  diese,  die  sich 
auf  die  vermuthliche  Grösse  des  Lusirauma  beruft;  und  wenn  der 
unpartkeiische  Zusekauer  kein  Gebor  findet,  so  wird  auf  immer 
das  sogenannte  Naturreoht  die  schwache  Seite  der  prakdschen 
Philosophie  bleiben.  —  Mag  nun  Über  die  weiteren  Verirrun- 

Cdes  Hm.  B.  mn  Schleier  fallenl  Rec.  wünscht  nicht,  vom 
en  des  Buches  abzuschrecken ;  es  enthält  noch  immer  Wahr- 
heit genng  nebefl  dem  Irrthnm;  noch  mehr;  es  regt  auf  znm 
Denken;  und  ohne  dn  Kunstwerk  zu  sein,  ist  es  doch  gut  ge- 
nug geschrieben,  um  gern  gelesen  zu  werden.  Wer  es  aber 
▼oUständig  beortfaeilen  will,  dem  wird  eine  Bemerkung  zn  Hülfe 
kommen,  die  wir  jetzt  noch  kurz  andeuten  wollen.  Es  giebt 
immlich,  ganz  unabhängig  von  praktischer  Philosophie,  zuvör- 
derst einen  rein  psychologischen  Begriff  von  der  Gesundheit  des 
Güstes,  im  Gegensätze  gegen  die  CieisteszeiTUtItuigen;  und  wenn 
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man  unter  den  letzten  auch  nur  den  etgcatlichen  Wahnsioo 
betrachtet,  bo  wird  die  Äehnlichkeit  zwischen  ihm  nnd  den 
Leidenschaften  sogleich  auffallen;  den  Leidenschaften  aber  nä- 
hert eich  alle  Begierde,  eofem  sie  hefli|T  tobt,  und  die  Ueber- 
legung  stört,  verfälscht  oder  deren  Wirkung  vereitelt  Ntm  ent- 
springt hieraus  eine  iheorelischt  Bmrtheilung  des  Menschen,  ob 
er  geistig  gesund,  oder  vie  weit  er  davoa  entfernt  sei.  Bei 
Schrifteteilem,  welche  die  wesentliche  Verschiedenheit  des  pf>y- 
cbolo^schen  und  des  ethischen  Stsndpunctes  nicht  scharf  auf- 
gefasst  haben,  spielt  nun  schön  diese  Art  des  Ürtheils  in  die 
Aussagen  des  moralischen  Gefühls  hinein,  and  giebt  ihnen 
eine  unlautere  Beimischung.  Aber  noch  schlüpfriger  wird  der 
Boden  der  praktischen  Philosophie  durch  den  Umstand,  dass 
auch  der  unpartheüeche  Zuschauer,  (durch  welches  Sjmbol  n-ir 
oben  dad,  semem  wahren,  allgemeinen  Charakter  nach,  dtthtti- 
ache  ürthei]  angedeutet  haben,)  von  seinem  Standpuncte  her- 
absteigen, und  eich  auf  die  ihm  eigentlich  fremdartige  Fr:i<rc 
einlassen  kann:  wiefern  die  geistige  Gesundheit  einer  bestimm- 
ten Person  zugleich  eine  moralische  sei?  Oder  mit  »nderen 
Worten:  auf  welche  Weise  und  wie  tief  die  sittlichen  Mängel 
eines  Individuums  in  seiner  eigenthiimlichen,  geistigen  Consti- 
tution begründet  seien?  Ob  vielleicht  eine  geringe,  leicht 
mögliche,  Abänderung  seiner  Melnungen>  ob  eine  andere  Ach- 
tung seiner  Beschäftigungen  würde  hmgereicht  haben,  um  ihn 
vor  diesem  oder  jenem  Verbrechen  zu  hüten,  das  er  mag  be- 
gangen haben?  Ob  ein  Anderer,  dessen  zur  Reife  gekommene, 
und, zur  That  aus^ebrochene  Ent Schliessungen  weniger  Tadel 
verdienen,  vielleicht  doch  im  Innern  schlechter  sei,  als  jener, 
in  sofern  ihm  viele  gute  Keime  fehlen,  die  jener  besitzt,  and 
unter  günstigeren  Umständen  entwickelt  haben  würde?  — 
Diese  Schaltung  det  Grades  moralticher  Gesundheit  itnrf  Krankheit 
muss,  wenn  eie  gehörig  soll  vollzogen  werden,  durch  Psycho- 
loge und  Ethik  xugleich  geschehen;  sehr  oft  aber  schiebt  sich 
ein  unausgebildeter  Anfang  davon  in  die  Morshysteme  selbst 
hinein,  wohin  eie  durchaus  nicht  gehört.  Eins  der  gewÖhn- 
lioheten  äusseren  Kennzeichen  dieser  Verfälschung  ist  alsdann 
dos  Misslingen  der  Rechtslehre,  die,  weil  sie  dussere  Verhält- 
nisse zum  Gegenstande  hat,  immer  von  denen  verfehlt  wird, 
welche  an  die  Gläser  der  Psychologie  so  gewöhnt  sind,  diss 
ihre  Augen  ohne  dieselben  Nichte  mehr  sehen  können.  —  Die 
Anwendung  dieser  Bemerkungen  wird  sich  dCm  Leser  des  an- 
gezeigten Werks  von  selbst  darbieten;  aber  sie  hat  einen  viel 
weiteren  Umfang. 

Hr.  B.  hat  semer  Abhandlung  einen  Anhang  gegeben,  der 
zu  fremdartig,  und  zn  wenig  selbstständig  iet,  um  liier  in  Be- 
tracht zu  kommen.  Es  sind  Briefe  über  das  Wesen  und  dieRr- 
kenntnissgrenzen  der  Vernunft,  gmchtet  an  einen  anderen  Cor- 
respondenten;  überdies  ursprünglich  (laut  der  Vorrede)  für  ebe 
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andere  Sclirift  beadmint.  DariD  Terth^digt  er  sich  am  Ende 
fregen  den,  freilich  zu  erwartenden,  Vonrurf,  seine  Aneicht  sei 
sänsualietisch.  Gleichwobl  wird  er  diesem  Vormirfe  echweriicli 
'  entgehen.  Rcc.  aber,  der  mit  Hm.  B.  in  manchen  einzelnen 
Puncten  zufällig  iibereinstimmt,  venniast  hier  die  Gründlichkeit 
der  Untersuchung.  Wenn  Hr.  B.  einsah,  daas  die  Temnnft 
kein  abzusonderndes  Seelenvermogen  ist;  wenn  er  schon  den 
allgemeinen  Irrthum  von  einem  absoluten  Unterschiede  zwischen 
den  Seelen  der  Menschen  und  der  Thtcre  glücklich  zurilckge- 
wiesen  hatte:  bemerkte  er  dann  nicht,  dass,  um  eine  solche  An- 
sicht vor  Andersdenkenden  zn  rechtfertigen,  eine  ohne  allen 
Vergleich  weitläuftigere  und  tiefer  gehende  Arbeit  nothig  sei, 
als  die  eich  in  die  enge  tmd  gebrechliche  Form  von  vier  po- 

gulär  geschtiebenen  Bnefen  einpressen  liess,  gesetzt  auch,  diese 
riefe  wären  weit  sorgfältiger  abgefasst,  als  sie  es  sind?  Aber 
Hr.  B.  eilt  zu  sehr!  und  er  glaubt  schon  am  ^ele  zu  eeia,  wenn 
er  kaum  angefangen  bat,  zu  untersuchen.  Sine  höchst  schätz- 
bare  Eigenschaft,  —  deren  Wirken  höchst  nÖthig  ist,  wenn  die 
deutsche  Philosophie  nicht  bis  auf  den  letzten  Faden  soS  ver- 
dorben werden,  —  besitzt  er;  nämlich  er  lässt  sich  von  keinem 
Nimbus  blenden.  Dadurch  aHein  wird  aber  noch  nichts  gelei- 
stet; es  muse  Untersvelmngsgeiit  hinzukommen,  und  den  verdirbt 
bei  Hrn.  B,  das  Kleben  an  der  empirischen  Psychologie,  ver- 
bunden mit  der  Einbildung,  er  habe  die  Nichtigkeit  derErkennt- 
nisa  a  priori  dadurch  eingesehen,  doss  er  sich  von  den  falschen 
Anaichten  der  kantischen  Schule  über  diesen  Pnnct  losmachte. 
Empirische  Psychologie  ist  von  jeher  allen  gebildeten  Indivi- 
duen und  Völkern  zugänglich  gewesen;  die  Franzosen  und  Eng- 
länder besitzen  dafür  vielleicht  einen  schärferen  Blick,  tds  die 
Deutschen.  Bedürfte  die  Philosophie  keiner  weiteren  Hülfs- 
mittel:  warum  ist  sie  nicht  langet,  was  sie  sein  soll?  Der  Ge- 
genstand der  Beobachtung  ist  ja  überall  gegenwärtig;  die  Au- 
gen sind  gesund;  sie  haben  längst  gesehen,  was  das  blone,  nn- 
bewaffnete  Auge  sehen, kann.  Solleo  sie  neue  Dinge  sehen,  so 
müsBen  ihnen  neue  Hülfemiflel  gegeben  werden.  Und  da  fehlt 
est  Hierauf  hätte  seihst  die  empirische  Psychologie,  schärfer 
äberdachl.  Hm.  B.  aufmerksam  machen  können.  Er  mqeste 
schon  durch  eine  vonirtheilsfrtie  Analyse  der  menschlichen  Vor- 
stellungen finden,  dass  sie  ursprünghch  ^r  nicht  das  eind,  was 
das  V/mrt  Vorstellung  nach  der  Etymologie  und  nach  dem  ge- 
meinen Sprachgebranche  bedeutet,  nämlich  Bilder  von  Ob- 
jecten.  Das  ursprüngliche  Material  der  Vorstellungen,  —  das 
musate  eben  Hr.  B.  wahrnehmen,  wenn  auch  die  Schulen,  gegen 
die  er  zu  disputiren  pflegt,  es  nicht  wissen  wollen,  —  sind  die 
Snpfindttngen.  Diese  sind,  ihrem  Gehalte  nach,  gar  nicht  ob- 
jectiv;  sie  machen  nicht  den  mindesten  Anspruch,  irgend  Etwas 
abzubilden,  darzuetelten ,  zu  unserer  Kenntniss  zu  bringen;  sie 
nnd  nichts,  als  innere  Zustände  der  Seele.  Erst  durch  einen 
Hmbakt-«  Wwke  XII.  31 
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allmäHgen  BUduiigsproceas  habea  ue  diejenigen  Fonun  ange- 
nommen,  welche  man  Formen  iler  ErfafaruDc  neoat.  Diesen 
Process  kann  Kiemand  in  seinem  Geacbchen  Beobachten;  «lenn 
IQ  uns  eelbst  (fing  er  vor,  als  wir  kleiDe. Kinder  waren,  und  uds 
in  einem  Zustande  befanden,  zu  welchem  keine  Erinnerung  zu- 
rückgehen kann ;  die  Einbildung  aber,  als  könne  man  ihn  bei  an- 
deren Kindern  beobachten,  iat  die  kläslichste  aller  Erschleichim- 
gen;  sie  schiebt  uruerTräumen  und Scnlummern  den  Kindern  un- 
ter, nach  einer  Analoge,  die  eben  so  gewies  ungereimtist,  als  da« 
Wachen  einesKindes  und  dasTräumeocineaErwachaenen  zweier- 
lei, nolhwendig  ganz  verachtedene ,  von  ganz  verschiedenen  Ur- 
eachen  abhängende  Dinge  sind.  Kann  man  nun  jenen  Büdungs- 
procesB  nicht  Deobachten,  so  bleibt  er  gänzlich  unbekannt,  wo- 
fern man  ihn  nicht  durch  Untersuchungen  a  priori  zu  erforschen 
vermag.  Gesetzt  aber,  er  bleibe  unbekannt,  eo  liegt  doch  we- 
nigstens die  Frage  deutlich  vor  Augen:  ob  denn  dieser  FroceM, 
durch  welchen  Empfindungen  anfingen,  sich  in  objtctive  Yor- 
Rtellungen  zu  verwandeln,  achon  für  vollendet  zu  achten  sei? 
Tnabesondere ,  ob  wir  schon  zu  solchen  Vorstellungen  von  Ob- 
jecten  gelangt  seien,  welche  die  üeberzeugnng  von  ihrer  objec- 
tiven  Wahrheil  mit  sich  führen?  Dazu  spricht  der  gemeine  Yer^ 
stand  ja;  und  jede  philosophische  Schule  bejahet  die  Frage 
ebenfalls  auf  ihre  Weise,  indem  sie  glaubt,  zur  Wahrheit  gelangt 
zu  sein.  Aber  dem  Beobachter  liegt  die  Thatsache  vor  Angen, 
dass  weder  der  gemeine  Verstand  mit  den  Philosophen,  noch 
die  letzten  unter  einander,  einig  sind.  Das  heisat:  jener  Bil- 
dungsprocess  geht  wirklich  noch  fort,  mit  individuellen  Ver- 
schiedenheiten  in  den  verechiedenon  Köpfen.  Worauf  kommt 
es  nun  an?  Doch  wohl  darauf,  ihn  durch  Kunat  und  ange- 
strengte Aufmerksamkeit  zur  Vollendung  zu  bringen.  Und  daza 
ist  der  erste  Schritt  der,  dass  man  ihn  in  seinem  jetzigen  Zu- 
stande genau  genug  betrachte,  um  in  ihm  selbst  die  Spuren 
und  Kennzeichen  seiner  Vollendung  zu  entdecken,  weil  bei  die- 
sen Functen  die  absichtliche  Bearbeitung  anfangen  muss.  — 
Bec.  bricht  hier  ab;  Hr.  B.  aber,  dessen  bedeutendes  Talent 
ohne  Zweifel  einer  reiferen  Ausbildung  fähig  ist,  wird  wisaen, 
wohin  das  Gesagte  zielt. 


Schutzschrift  fOr  meine  Grundlegung  zur  Physik  der 
Sitten.  Herausgegeben  von  Dr.  F.  £.A«n«ike.  Leipzig, 
1823. 

Auf  welche  Weise  des  Vfa.  Grundlegung  zur  Physik  zur  Sit- 
ten zum  Gegenstande  einer  Schutzschrift  werden  konnte ,  ist 
bekannt  genug;  ob  aber  eine  Schutzschrift  im  gegenwärttsen 
Falle  zweckmässig  war,  das  liegt  eben  so  klar  vor  Augen.  Für 
*än  Buch  mag  woni  ein  zweites  die  Vertheidigung  führen,  wo- 
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fem  jene«  tmoiustÖBsHofae  Wahrheit,  oder  w^igatens  reife  Üeber- 
zeugung  vorträgt;  aber  wie  hier  die  Sachen  atehen,  würde  Reo. 
dem  Hrn.B.  auAichtig  Glück  gewUuscht  habeii,-weim  er  selbst 
zuerst  sein  Bach  rergessen  hätte-  UnsercB  Wisseos  ist  nicht 
eigentlich  das  Bach  als  gefAhrlich  betrachtet  und  b^andelt  wor- 
den; wie  aber,  wenn  vielleicht  der  Vf.  Ursache  gehabt  hätte, 
sich  selbst  zu  vertheid^en?  Und  zwar  zu  allererst  gegen,  die 
Ansicht,  als  sei  es  sein  Fehler,  die  Gegenstände  pbUosopniscfapr 
Untersachung  dnrchgebeuds  zu  leicht  za  nehmen?  Gegen  dio- 
sen  Vorwarf  möchte  ein  bisher  so  fmchtbarer  Schriftsteller  sich 
am  sichersten  vertheidigen,  wenn  er  eine  Zeitlang  die  Feder  bei 
Seite  legte.  Statt  dessen  kündigt  Hr.  B.  in  dieser  Schrift  schon 
wieder  zwei  neue  Schriften  anl  JBec.  schätzt  aufrichtig  das  Ta* 
lent  des  Hm.  B.;  iillein  unirera  sieht  er  ihn  stillstehen;  weit  iie~ 
her  hätte  er  ihn  nach  eimr^n  Jahren  an  einem  ganz  anderen 
Functe  seinerLanfbahn  wiedererblicken  mögen. — Uebrigens  ist 
es  nieht  des  Rec.  Gewohnheit,  sich  zn  der  Bolle  des  mitiKMs 
zu  drängen,  oder  auch  nur  anzubieten;  auch  die«mfll  hätte  er 
daranf  eben  so  gern  Verzicht  gethan,  als  auf  die  ihm  von  Hm. 
B.  erwiesene  Ehre,  nicht  bloss  errathen,  sondern  öffentlich  gfr- 
oanat  za  werden;  nunmehr  aber  ist  er  durch  mehr,  als  ESnea 
Gnmd  aufgefordert,  sich  deutlich  und  ausführlich  zu  eiUären. 

Hr.  B.  steht  zuvörderst  in  sofem  still,  als  er  sich  noch  Immer 
vorzugsweise  auf  Jacobi  faenift,  mit  welchem,  wie  er  glaubt, 
seine  sittliche  Beurtheüung  in  allen  Fällen  zQsammentreffen  wird. 
Ob  dem  also  sei,  das  mögen  Ändere  prüfen,  die  sich  gleich 
Hm.  B.  an  Jacobi  anschliesscn ;  Rec  hat  in  Ansehung  des  sitt- 
lichen Tacts  nichts  einzuwenden  gegen  den  Wertb  der  eben  an- 
eehihrten  Autorität;  indem  er  jedoch  deren  natürliche  Grenzen 
Detrachtet,  findet  er  ausserhnlb  derselben  noch  so  Mancherlei' 
zu  erwägen,  dass  ihn  bedünkt,  Hr.  B.  würde  eben  deshalb,  weil 
er  Jocobi's  Werke  ohne  Zwdfel  stadirt  hfit,  Ursache  gehabt 
haben,  sich  nun  weitei^ebend  zn  anderen  Männern,  anderen 
Schriften,  ja  zu  solchen  Gegenständen  hinzuwenden,  mit  wel- 
chen sich  Jadbbi  minder  beschäftigt  za~  haben  scheint,  wohin 
besonders  das  Natwmtht  gehört,  em  Punct,  auf  den  wir  b^d 
zurückkommen  werden. 

Hr.  B.  steht  femer  sülli  indem  er  seine  Sittenlehre  nw^  im- 
mer eine  Natnrlebre  oder  Physik  der  Sitten  zu  nennen  für  gut 
findet  Wirklich  scheint  er,  um  steh  selbst  zu  quälen,  in  £^ 
eem  Functe  einen  gordischen  Knoten  aas  zweierlei,  ganz  ver- 
schiedenen, Fäden  geechlnngen  seu  haben,  die  nicht  Iraoht  Je- 
mand, der  sie  nicht  zuvor  eäion  einzeln  kannte,  in  dieser  voll- 
kommenen Verwirrung  noch  zu  nntenicheiden  im  Stand«  sein 
wird.  „In  so/em  wieine  Sittenlekre  die  Natttr  und  de%  Ünynng 
du  Sittlichen  und  ünsUtUchm,  ihr  Sein  und  ihr  Gewordentein, 
entwickelt,  keiset  tie  Natnrlehre  der  Sitten."  Um  diesen  Kno- 
ten zu  lüften,  müsete  man  zuerst  das  Sein  vom  Gewordensein 
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Ireanen;  alsdsnn  entsläade  die  Frage:  wss  wirtt  hier  unl«-  dem 
Sern  oder  der  Natur  des  .Sitllichen  veratanden?  etwK  die  Ant- 
wort auf  die  Ecage:  XDoaist  dai  Sitilicke?  Bekatmtlich  haben 
Fragen  dieser  Art  gar  nicht  daa  reale  Sem,  Bondem  aur  den 
Begriff,  und  höchstens  die  Bedingungen  seiner  Gültigkeit,  zum 
Gegenstände;  wie,  wenn  gefragt  würde;  wo»  itt  ein Mrammttngt- 
hulbmetger?  worauf  ersllicn  durch  eine  blosse  NameneiUänuig, 
dann  vollständiger  durch  die  Nachweisung,  daes  unendlidi 
kleine  Bogen  einer  Curve  allemal  als  Kreisoogen  können  be- 
trachtet werden,  zu  antworten  wäre,  ohne  dass  hiedurch  der 
KrümmungshalbmeBser  irgend  als  ein  wahrhaft  Seiendes,  in  ir- 
gend einer  Art  von  Physik  einen  Platz  erlangen  könnte,  wohin 
er,  als  ein  blosses  nothwendiges  Gredankending,  durchauB  nicht 
gehört.  Nun  sollte  freilich  Hr.  B.  wenigstens  historis<d]  wis- 
sen, —  oder  vielmehr,  da  w  es  unstreitig  wirklich  weiss,  su 
Wimen  eich  erinnern,  dass  Andere  auch  die  Sittlichkeit  als  ein 
nomwendiges  Gedanken  ding  (freihch  aus  ganz  andecen  Grün- 
den nothwendig,  als  aus  welch^i  der  Krümmungshalhmesser 
nothwendig  gedacht  wird,)  angesehen  und  dargestellt  haben;  er 
sollte  demnach  begreifen,  dass  er  diesen  Anderen  etwas  an- 
mothet,  was  sie  ihm  unfehlbar  abschl^en  werden,  indem  er 
durch  ein  Wortspie!  unternimmt,  sie  zu  bereden,  ue  sollten  die 
Lehre  von  der  IValur  (oder  wesentlichen  Qualität)  dti  Sitilicken 
für  gleichbedeutend  nehmen  mit  einer  JVaturlehre  der  Sitten. 
Aber  wie  benimmt  sich  Hr.  B.  weiter?  Mit  grösster  Unbehn- 
genheit  zieht  er  dne  ParaUele:  „Die  Ph^nk  der  aussäen  Na- 
tur hat  die  Gesetze  zu  entwickeln,  nach  wdchen  die  Verüode- 
rungen  in  der  Körperwelt  erfolgen.  Dieser  nun  stdle  ich  (?) 
äne  Physik  der  Seele  gegenüber,  (hat  man  damit  wirklich  bis 
auf  Hm.  B.  ^wartet?)  nnd  als  Theile  dieaör  Physik  der  Sede 
(vul^o  Psychologie  genannt)  ergeben  sich:  die  Physik  des  Den- 
kens, die  Physik  der  Gefühle  des  Schönen  und  Erhabenen, 
die  Physik  des  Kecnts  und  Unrechts,  und  unter  Anderem  auch 
die  Physik  der  Sitten,  oder  diejenige  Wissenschaft,  wdche  die 
eigenthümltchen  Gesetze  darstellt,  nach  denen  di6  Beurtheiltmg 
des  Sittlichen  und  Unsittlichen  in  unserer  Seele  geschieht"  — 
Wovon  redet  Hr.  3>?  Redet  er  von  den  Naturgrimden,  nach 
wichen  es  im  Laufe  der  Zeit  sich  ereignet,  dass  die  Cultnr, 
theils  in  dem  Einzelnen,  iheils  in  der  Gesellsohaft,  steigt  und 
sinkt;  dass  die  Begriffe  sich  läuton,  dieUrtheile  und  ScUQsae 
sich  mehr  und  mehr  den  ewigen  Gesetzen  der  liomk  nnter- 
werfen,  dass  in  den  Künsten  der  Geschmack  sich  ernebt,  und 
eine  Kunstgattung  nach  der  anderen  zum  Vorschein  kommt, 
dass  in  der  menschlichen  Gesellschaft  aus  Gewohnheäten  und 
Verträgen  allerlei  Rechtsinstitute  entspringen,  welche  von  ihrer 
ersten  Strenge  und  Härte  allmälig  mehr  zur  Humanität  fibei^ 
gehen;  —  smd  es  diese  und  ähnliche  Erzeugnisse  des  menaoh- 
licheo  Geistes,  weichen  wir,  nach  Hm.  B's.  Anleituog,  in  ihrem 
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Entstehen  zuscbatieD  sollen?  —  Vortrefflichl  Nur  müssen  "wir 
Ireilicfa  mooche,  nicht  j^ringe,  Vorbereitung  dazu  mitbringen. 
Wir  mUssen  schon  Logik  verstehen,  um  mit  richtigem  Äugen- 
maasse  die  Enlfemungen  zu  schätzen,  wie  weit  die  Menschen, 
welche  wir  mit  Hm.  B.  beobachten  sollen,  in  jedem  Augen- 
blicke noch  abwüchen  in  ihrem  Denken  von  der  allgememen 
Regel;  ilnser  ästhetisches  Urtheil  muse  ferner  im  hohen  Grade 
ausgebildet  sein,  wenn  wir  die  Geschichte  der  Künste  als  ein 
Fort-  and  Kiickwärtsschreiten  begreifen  sollen;  überdies  muss 
die  Rechtslehre  uns  in  ihrer  wahren  Urgestalt  völlig  klar  vor 
Äugen  stehen,  bevor  wir  diePhj'sik  des  Rechts,  daslieisst,  die 
Wissenschaft  von  dem  Werden  and  von  dem  Schwanken  des 
rechtlichen  Zustand  es  unter  den  Menschen,  mit  irgend  einigem 
Erfolge  studiren  können;  —  und  ebenso  muss  die  Sittenlenre, 
—  die  Wissenschaft,  welche  Hr.  B,  neu  begründet  zu  haben 
glaubt,  —  nicJit  bloes  gegründet,  sondern  rollendet  vor  uns 
stehen,  ehe  von  einer  Phjsik  der  Sitten  die  Rede  sein  kannl 
Diese  Physik  der  Sitten  nämlich  hat  zwei  Fragen  zu  beantwor- 
ten: erstlich,  wie  geschieht  es,  dass  die  Beurtneilung  des  Sitt- 
lichen sich  allmälig  im  Menschengeschi  echte  hervorthut,  und 
dass  die  Lehren,  welche  unter  gebildeten  Nationen  Einer  dem 
Anderen  mittheilt,  allmälig  anerkannt  und  geläutert  werden? 
zweitens,,  wie  geschieht  es,  dass  ein  zu  dieser'  Beurtheihing 
tbeils  passender,  theils  von.  ihr  abweichender  Wille  in  den 
menschlichen  GemÜthem  sich  regt,  'sich  entschlieest  und  han> 
delt,  oder  sich  abspannt,  und  eich  anderen,  entgegenffeeetzten 
Triebfedern  gefangen  giebt?  Gewiss  eine  wichtige  Untersu- 
ohungl  von  der  aber  jedet  nur  in  sofern  etwas  verstehen  kann, 
s;Is  er'  selbst  schon  in  seiner  Beurtheilung  des  SitJliohen  zur 
klaren  Einsicht  gelangt  ist;  denn  an  welchem  Maasestabe  sollte 
er  sonst  die  unvollkommenen  Bruchstücke  sittliches  Beurtfaei- 
lang,  die  er  bei  Anderen  findet,  und  deren  er.  sich  ans  seinen 
eigenen  früheren  Jah'ren  'erinnert,  messen,  um  si?  als  unvoll- 
kommen, alsjn  Besser-  und  Schlimmerwerden  begriffen,  zu 
Erkennen?  Hr.  B.  verwechselt  demnac}i  zwei  (durcliaus  nach 
allen  ihren  Principien  und  Hülfsmitteln  verschiedene)  Untersu- 
chungen ;  und  4ic8  thut  er  jetzt,  nachdem  für  beide  schön  längst 
Vieles  ist  geleistet  worden,  waA  er  wenigstens  als  Vorarbeit 
musste  gelten  lassen!  Uebrigens  ist  es  nicht  Hr.  B.  illlein,  dem 
so  Etwas  begegnet,  es  giebt  auch  Andere,  die  ein  Gapitel  der 
Psychologie  nicht  unterscheiden  können  von  einer  Wissen - 
sohaft,  die  ein  gewisses  Product  des  idensohlicben  Güstes  vor- 
legt:  könnte  man  diesen'zum  Beispiel  das  geometrische  Den- 
ken-beschreiben ,  so  würden  sie  eine  solche  Lehre  verwechseln 
mit  der  Geometrie,  dem  Erzeugnisse  dieses  Denkens;  sowie 
oft  genug  die  Logik,  die  Regel,  vrie  man  denken  soll,  ist  ver- 
wecnselt  worden  mit  einer  Naturgeschichte  des  Verstandes,  als 
ob  der  Verstand  seiner  Natur  nach  so  dächte,  wie  die  Logik 
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vont^rübt,  oder  als  wenn  dm  solcher  idealischer  Verstand,  den 

man  sich  Wenfalls  fingiren  msg,  in  den  oienschEchen  Seelen 
wirklich  ttnzutreffen  wäre. 

Der  Vf.  vertheidigt  weiter  —  in  derselben  Verwechselang 
fortfahrend  —  seinen  Satz:  „Die  Gesetze  dea  Sittlichen  können 
aus  der  Erfahrung  erkannt  werden."  Er  giebt  uns  fol^nde 
authentische  Eridäning  dieser  Behaoptung:  „Die  Bestandtheile 
des  Urtheils  und  der  Act  ihrer  Verknüpfung  fallen  in  das  der 
inneren  Erf^rung  offen  liegende  Seelen-Sem,  und  ihre  Enf~ 
stehungsweise  kann  in  demselben  nachgewiesen  werden."  Et 
erklärt  in  einer  hieher  gehörigen  iN'ote  auch  Kiuit's  kategori- 
schen ImperatiT  für  ein  physisches  Factum,  welches  müsse  in 
der  Physik  der  Sitten  erlüntert  werden.  Dies  Letzte  giebt  ihm 
Bec.  vollkommen  zu.  Allerdings  ist  der  kategorische  Impers- 
tiT,  und  ebenso  jede  ältere  oder  neuere  Ideenlebre  ein  Gegen- 
stand psycholo^scber  ErklämDg.  Aber  erstlich:  diese  Erklä- 
rung wird  Hr.  B.  in  der  Erfahrung  nimmermehr  finden;  dazu 
liegt  sie  viel  zu  tief;  und  ganz  und  gar  nicht  auf  der  Ober- 
fläche des,  der  inneren  Beobacbtang  o9cn  liegenden,  Seelen- 
Seins.  Dies  gerade  konnte  Hr.  B.  aus  der  Erfahrung  Iem«i. 
Läge  nämlich  der  psychologische  Grund,  der  den  Gedanken 
des  kategotischen  Imperativs  hervorwachsem  liess,  offen  für 
die  Selbstbeobachtung  da:  so  hätte  ihn,  aller  Wafanch^nKch- 
keit  nach,  Kant  selbat  gesehen;  dann  hätte  er  nie  mit  Staunen 
und  Ehrfurcht  von  dem  wunderbaren  Veniiögen  der  Freiheit, 
sich  selbst  das  Gesetz  zu  sein,  geredet;  die  ganze  tronsscen- 
dentale  Freiheitslehre  wäre  vielleicht  niemals  in  die  Geschichte 
der  FhiloBOphie  eüigetreten.  Zweitens:  gesetzt  auch,  Kant 
hätte  gewusat,  was  in  ihm  vorging,  und  wie  sein  Geist  wirkte, 
indem  er  den  kategorischen  Imperativ  aussprach:  so  wfirde  «r 
nur  um  desto  sorgfältiger  verhütet  haben,  nichts  davon  dort 
verlauten  zu  lassen,  wo  er  eben  den  genannten  Grundsatz  als 
den  Ursprung  der  ganzen  Sittenlehre  wollte  gelten«!  machen. 
Die  Sittenlehre  ist,  wie  eine  Musik,  die  man  durch  Akustik 
und  durch  anatomische  Beschreibung  der  Stimmritze  nicht  stS. 
ren  darf,  obgleich  vom  Ban  der  Stimmritze  die  Möglichkeit  des 
Singena,'  und  von  den  Schwingungen  gespannter  oder  elasti- 
scher Körper  die  Forlpflanzung  des  Schalles  abhängt.  Physik 
ist  überairdiö  Friudin  der  Aesfhetik,  sobald  sie  mit  ihr  zu- 
sammentrifll;  obgleich  ihre  Freundin  in  vielen  Fällen,  wo  sie 
ihr  im  Verborgenen  vorarbeitet.  Die  Physik  der  Seele  kann 
der  Moral  unmittelbar  giü-  nichts  helfen ;  hmgegen  zur  Ausfüfa- 
rnn^  dessen,  was  die  Moral  vorschreibt,  ist  sie  noentb^rlich. 
Es  ist  nichts,  aJs  Irrthum  des  Hm.  B-,  wenn  er  behauptet, -die 
Wissenschaft  von  den  Idealen-  sei  unvollständig,  und  ohne 
Schutz  wider  entgegenstehende  Meinungen,  so  lange  sie  keine 
Eechenschaft  über  die  Entstehung  der  Ideale  geben  könne; 
gerade  dds  Gegentheü  liegt  vor  Angcn :  mengt  man  in  die  Auf- 
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flteUang  der  Ideale  EUgletch  etwas  von  der  natürlichen  Erzeu- 
gung dersetben,  dann  beleidigt  man  dae  Gefühl  der  Leser, 
and  geräth  in  die  unangenehme  Noth wendigkeit,  Schtitzscfarif- 
ten  naehznsenden.  Möchte  Hr.  B.  doch  zu  seinem  eigenen 
Yortheil  die  Physik  Beines  Schicksais  begreifen! 

Und  möchte  er  dann  auch  noch  vor  allem  femereni  Schreiben 
und  Verfechten  seiner  Meinungen  den  Theil  der  praktischen 
PhiloBophi<r  stndiren,  worin  er  ofl^enbar  ein  Fremdling  ist,  —  das 
Natnrrechtl  Wie  nothwendig  es  sei,  ihm  diesen  wohlgemein- 
ten Rath  zu  wiederholen,  davon  Überzeugt  uns  insbesondere 
dar  höchst  verkehrte  Satz,  welchen  Hr.  B.  so  vorträgt:  „Üaa 
eigentliche  Object  der  sittlichen  Beartheilung  ist  in  jedem  Falle 
die  innere  That;  doch  wird  dadurch  die  Beurtheilung  der  äus- 
seren Handlung  auf  keine  Weise  ausgesohlosseo,  oder  auch 
nur  beschränkt,"  Diesem  falschen  Satze  muss  auf  das  nach- 
dTtlcklichstfl  widersprochen  werden;  denn  er  verdunkelt  wenig- 
stens zwei  Dritttheile  der  praktischen  Philosophie.  Wir  woljea 
es  ^nma!  auf  die  Gefahr  eines  Missverständnisses  hin  wagen, 
einen  entgegenstehenden  Satz  niederzuschreiben,  der  freilich 
der  Erläuterung  bedürfen  wird.  „Das  ursprün^che  und  erste 
Object  der  sittlichen  Beurtheilung  ist  in  Aetnem  Falle  die  innere 
That,  sondern  erst  in  den  zusammengesetzten  und  abgeleit^en 
sittlichen  Urtheilen  ist  vom  inneren  Thun  die  Rede."  Um  dies 
zu  verstehen,  muss  man  zuerst  bemerken,  dass  alle  unsere  ür- 
thßile  über  den  Charakter  einer  Person  zu  den  zusammense- 
.  setzten  gehörep;  denn  die  Penon  übt  den  Actus  der  Selbstbe- 
stimmung, welchem  gämäss  wir  sie  moraüscb  wücdigen,  erst 
aus  nach  vorgangiger  Ueberlegung,  das  heisst,  nach  einer  in- 
neren Bersthschlagung,  worin  sicn  mancherlei  Stimmen  hören 
lassen;  theils  Stimmen  der'KIugheit,  theils  Stimmen  des  eitdi- 
ohen  ÜrtheÜB.  Also  die  Person,  welche  uns  als  Gegenstand 
anseres  Urtheils  gegenübersteht,  hatte  selbst  schon  geurtheitt, 
and  vrir  beurtheilen  nun  wieder  theils  die  Richtigkeit  ihrer  Ür- 
th«le,  theils  deren  Zosammenstimmung  mit  dem  Willen  nnd 
.dem  nach  der  Ueberlegung  gefassten  Entschlüsse.  0£fenbar 
ist  dieser  letzte  Punct  nur  dann  möglich ,  wenn  schon  jenes 
Frühere  Tonuiging;  soll  also  unter  dem  „eigentlichen"  Object 
der  BenrtheiluRg  zugleich  das-  Erste  verstanden  werden:  so 
■  muss  hier  die  innere  That  der  Selbstbestimmung  des  Willens 
nach  der  eigenen  Einsicht  bei  Seite  gesetzt  werden.  Nach  die- 
ser vorläufigen  Erläuterung  müssen  wir  eine  fernere  Schwdung 
—  hier  nur  Iiistorisch  —  angeben.  Die  Objecte  der  ursprüng- 
lichen Beurtheilung  sind  nämlich  entweder  Kraftäusserungen, 
oder  Gesinnungen  des  Wohlwollens,  sammt  ihren  Gegentnei- 
len,  oder  äussere  Verhältnisse,  oder  endlich  äussere  Thaten. 
Die  ersten  beiden  verdienen  noch  nicht  den  Namen  eines  Thuns, 
denn  es  kommt  bei  ihnen  nicht  auf  das  an,  was  durch  sie  ge- 
thon  wirdi   sie  sind  also  zwar  innerlich,  aber  keine  inneren 
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Thalan.  Die  äoBBeren  VerhältDisBe  aber,  woninf  das  Reeht, 
and  die  äusseren  Haadlungen,  worauf  die  Billigknt  ädt  be- 
zieht. Bind  offenbar  an  sich  nichts  Innerliches,  ob^eich  weiter- 
hin Rechtlichkeit  und  Billigkeit  Charakterzüge  derjenigen  Per 
sonen  werden,  die  es  sich  innerlich  zum  Gesetze  geniaohl  ha- 
ben, den  Urtheilen  des  Rechts  und  der  Billigkeit,  welche  sich 
ihnen,  während  sie  nach  aussen  schaueten,  unwillkürlich. auf- 
drangen, als  Maximen  ihres  Willens  zu  huldigen.  Untersucht 
man  nun  weiter  die  einzelnen  Lehren  der  Moral;  ao  tindet 
sich,  dasB  ein  grosser  Theil  derselben  aus  Analogen  mit  dem 
Rechte  und  der  Billigkeit  besteht  und  nur  darch  die  unzweck- 
mässige Absonderung  des  Xattirrechts  von  der  Moral  ist  ver- 
dunkät  worden.  Darum  sind  solche  Ansichten  der  Sitten- 
lehre, welche  ohne  gehörige  Rücksicht  anf  Recht  und  Billig- 
kut  gefaest  worden,  sehr  eingreifend  schädlich;  überhaupt  aber 
mnsB  man  heutiges  Tages  vor  dem  Missbrauch  der  allgemeinen 
Ansichten  warnen,  die  nicht  auf  spezieller  Kenntniss  des  Ein- 
zelnen beruhen.  Mancher  hält  sich  f^r  einen  Philosophen, 
weil  er  auf  seine  Weise  ein  Mannigfaltiges  zur  allgemeinen 
Uebersicht  gebracht  hat;  hintennach  sollen  sich  die  Einzeln- 
heiten in  diese'Uebersicht  hineinpressen;  das  ist  die  Geschichte 
'  einer  grossen  Menge  von  Vorurtheilen,  die  da  vorgebea,  ein 
hoch  erhabenes  Wissen  zu  sein.  —  Hier  wollen  wir  noch  einen 
Puoct  berühren)  den  Hr.  Bi  als  einen  scheinbaren  Beweis  für 
seine  Lehre  benutzt:  mSoH  dic>Behtiuptuiig,  dass  die  äusseren 
Handlungen  Objecte  für  die  sittliche  Beürtheilung  sind,  einen 
Sian'haben;  so  müsste  man  die  Sittlichkeit  derselben  vom  Er- 
folge abhäo^g  machen."  Diese  bekannte  Bemeriiung  würde 
treffe»,  wenn  immer  nur  unmittelbu-  vom  Charakter  und  vom 
Werthe  der  Personen  die  Rede  wSre.  Wovon  redet  aber  die 
alte  Regel:  quod  tibi  wm  vi»  fieri,  alteri  ne  feetrit?  Sie  re- 
det gerade  von  dem  Puncte,  den  Hr.  B.  übersehen  hat.  Und 
wenn  Einer  den  Anderen  I^Ödtlich  verwunden  wollte,  aber  ihn 
nicht  traf;  will  alsdann  Hr.  B.,  dass  der  achter  ihn,  gleich 
dem  .vollendeten  Mörder,  mit  dem  Tode  bestrafe?  Wie  geht, 
es  zu,  dass  an  dem  Verbrechen  etwas  fehlt,  wenn  es  oichf 
ausgeführt  wurde?  Wie  geht  es  zu,  dasa  an  der  Dankbarkeit 
etwas  fehlt,  wenn  uns  von  einem  Freunde  in  guter  Meinnng 
ein  schlechter  Dienst  geleistet  wurde?  —  Betrachtungen  dieser 
-Art  bestimmen- nicht  dks  Allgemeine  der  Sittenlehre,  aber  sie 
sind  ein  integrirender  Theil  derselben,  der  dnroh  die  allgemd-' 
nen  Prinoipien  nicht  von  vom  herein  darf  ausgeschloBsen,  und 
eben  so  wenig  hintennach  durch  gezwungene  Deuteleien  darf 
verunstaltet  werden,  wie  unter  Andrem  so  oft  schon  derLehre 
yoxajdolut  und  der  culpa  begegnet  ist.  Wie  möchte  woh)  Hr. 
B.  die  culposen  Han^Uungen,  z.  B.  unvorsichtiges  Einschlep- 
pen der  Pest,  schlechte  Bewachung  eines  tollen  Hundes,  b«- 
urtbeilcn,  wenn  seine  Sittenlehre  nichts  anderes  zu  beoitbd- 
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]«n  weiss,  als  nur  hmer«  Thaten?  —  Uebrigens  wollen  wir  f^- 
geD  den  Vf.  nicht  ]enenea,  dass  oftmals  auch  eine  mittelbare 
Heurtheilung  der  Handluneeu  Torbomme,  da  nämlich  >  wo  die 
Handlanzen  bloss  als  Zeichen  von  Gesinnungen  zu  betrachten 
sind.  Aber  hievon  sagt  Hr.  B.  mit  Becht,  dass  diese  Beur- 
theilung  die  Sittenlehre  zu  einer  ungeheueren  Aosdehnang 
anschwellen  würde,  and  desbtrffc  nt(£t  in  die  Wisseasefaen 
gehöre. 

Wir  kommen  nunmehr  zu  einem  Qegenstande,  wo  es  uns 
schwer  wird,  das,  was  Hr.  B.  richtig  gesehen,  und  das,  was  er 
verfehlt  hat,  genau  zu  unterscheiden.  Denn  hier  hat  er  die 
Sprache  verwurt;   der  Kindennord  der  Gröuländer  und  das 

.  Menschenfressen  bei  wilden  Völkern  sind  ihm  nicht  unsittlich; 
doch  aber  will  er  jene  „Gräuel"  keineswegs  für:  sittlich  unver- 
werflich  erklären.  Dass  sich  die  Sprache  nach  Hm.  B.  nicht 
richten  wird,  versteht  sich  von  selbst;  uns  kommt  es  aber  auf 
den  Gedanken  an ,  und  diesen  müssen  wir  uns  vor  allen  Din- 
gen selbst  entwickeln,  um  die  wenig  verständlichen  Aeusee- 
ruAgen  des  Vh.  hintennach  damit  vergleichep  zu  können.  Sitt- 
lichkeit ist  ein  Wort,  dessen  ganzer  Sinn  auf  einem  Vefhält- 

-  nisse  beruht,  nämlich  auf  dem  Verhältnisse  zwischen  dem  Wil- 
len nnd  der  über  ihn  ergehenden  Beurtheilung.  Soll  dieses 
Verhältniss  richtig  sein:  so  gehört  dazu  eine  dreibcfae  Richtig- 
keit, nämlich  der  Beurtheilung,  des  Willens,  und  ihrer  V.erk'nü- 
pfung.    Es  ist  femer  gewiss,  dass  mcht  immer  alles  Dreies  zn- 

'  gieicD  richtig,  oder  zngleich  unriobtig  ist;  sondern  man  findet 

.oftmals,  z.  B.  bei  rohen  Völkern,  unrichtige  Meinungen  und 
Gewöhnungen  .an  der  Stelle  der  richtigen  Beurtheilung;  man 
findet  dagegen  oftmals,  z.  B.  bei  verfeinerten  Menschen,  einen 
unrichtigen  Willen,  während  die  zur  Beurtheilung  nöthige  Ein- 
sicht vollkommen  vorhanden  ist.  Dasa  nun  Hr.  B.  diese  Un-* 
terschiede  berührt,  ist  deutlich,  ob  er  sie  aber  genau  getroffen 
habe,  ist  zweifelhaft.  Unsittlichkeit  ist  ihm  Verderbtheit  des 
Willens.  Bec.  nimmt  die  Worte  gem  genau,  und  wünscht  dft< 
her  zu  wiesen,  ob  hier  Gewicht  darauf  soll  gelegt  werden,  dass 
der  Wille  verdorben  worden  sei,  in  der  Zeit,  nachdem  er  vor- 
her unverdorben  gewesen,  oder  ob  Verderiitheit  hier  überhaupt 
Verkehrtheit  und  Verwerflichkeit  bedeute.  Dieser  Umstand  ist 
hier  nicht  unbedeutend;  denn  es  kommt  darauf  an,  ob  der 
Wille  entwichen  sei  aus  einer  ehemals  richtigen  Verknüpfung 
mit  dem  Urtheil  der  wollenden  und  sich  selbst  beschauenden 
Person,  oder  ob  bloss  wir,  die  wir  vom  Standpuncte  der  Sit- 
tenlehre ans  diese  Person  betrachten,  ihren  Willen,  den  sie 
selbst  vielleicht  gar  nicht  aufmerksam  beachtete  und  beurtheilte, 
in  unseren  Augen  verwerflich  finden.  Das  Zweite  ist  schlimm; 
das  Erste  wäre  aber  oflTenbar  noch  schlimmer.  Beides  hetsst 
in  gewöhnlicher  Sprache  nnsitthch;  da  jedoch  Hr.  B.  den  Aua- 
drack  in  önem  engeren  Sinne  nimmt,  so  hat  ez  hier^  wie  es 
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scheint,  eine  Grenze  gezogen,  von  der  wir  nicht  recht  sehen, 
wo  sie  eigentlich  laufe.  Er  ausBert  sich  so:  «Die  Bohbät  dea 
Mensch enfresaers  und  der  schwännerisohe  Fuiatiemiis,  wd^er 
eich  herechtigt  glaubt,  die  von  seinem  Glaabm  Abweichenden 
zur  Ehre  Gottes  dem  Flammentode  za  Ubei^ben,  und  froBd 
auch  verdammlich;  aber  gewiss  in  ganz  anderer  Beä^oag« 
als  weichliche  Genusssucht,  dler  habgieriger  Eiffennotz;  denn 
irährend  die  letzten  Verderbnisse  in  der  Bescliaffenheit  des 
Willens  liecen,  haben  jene  in  nnz  anderen  Aussitungen  ihren 
Grund,  und  das  Verderbniss  des  Willens  kann  mit  mnen  zu- 
gleich stattfinden,  oder  nicht."  Späterhin  snoht  er  einen  Vor- 
wurf wegen  der  paradoxen  Beispiele  (Menscbenfreeser,  Kin- 
dermord) dadurch  zu  beseitigen,  weil  das  Anblendete  am  we- . 
nigsten  zweideutig  sein  könne.  Bec.  lindet  gerade  im  Gegen- 
teil dieses  AuffaUende  so  vieldeutig,  dass.  er  eben  deshalb  an 
der  Bestimmtheit  der  dadurch  angedeuteten  Begriffe  zweifelt. 
Ersteos:  jene  Gräuel  stossen  das  ästhetische  Urtheil  in  änen 
viel  weiteren  Sinne  zurück,  als  in  welchem  es  «ittlich  ist,  das 
heisst,  sich  streng. auf  den  Willen  bezieht.  Zweitens:  wer  wird 
einräumen,  jene  Rohheit,  und  vollends  jenn:  Fanatismus  seien 
frei  von  der  Verderbniss  des  Willens?  .Wenn  das  Wohlwollen 
löblich,  so  ist  der  Hass  verwerflich,  ja  schon  der  Mangel  des 
Wohlwollens  ist  tadelhaft.  Und  doch  soll«!  jene  Beispiele  das 
bezeichnen,  was  zwar  verdammlich,  aber  doch  nicht 'unsittlich 
sei?  Femer,  Genusssucht  und  Habgier  sollen  in  der  Beachaf- 
fenheit  des  Willens  liegen,  and  darum  unsittlich  sein.  Reehl 
wohl;  aber  liegt  denn  diese  Un Sittlichkeit  darin  allein  und  ganz? 
Gerade  im  Gegentheil:  es  ^ebt  sicher  Menschen  genng,  die, 
unter  verworfenen  Gesellen  aufgewachsen,  ans  Gewohnheit  und 
Nachahmung  gierig  sind  nach  Genüssen  nnd  Gütern,  die  man 
aber  der  Veredelung  zugänglich  finden  würde,  wenn  man  ihnen 
das  Bessere  zeigte.  Da  ist  der  Grund  des  Uebels  das  man- 
gelnde Urtheil,  und  der  zwar  schlechte,  aber  bildsame  Wille 
ist  nur  der  Sitz  eines  secundären  Fehlers.  Noch  mehr:  es  giebt 
unstreitig  Menschen  in  der  gebildeten  Weif,  die  vor  laoter 
Klugheit  zu  keinem  ästhetischen,  mithin  auch  nicht  za  eincfB 
sittlichen  Urtheile  kommen  können;  bei  diesen  ist  die  Evidenz 
ihres  Vortheils  der  Gruud  einer  Verblendung,  mit  wdcher 
sie  jeden  moralischen  Gedanken  als  Thorheit  von  sich  stos- 
sen.    Dieser  Fall  ist  dem  vorigen  ähnlich,  aber  noch  etiler 


Doch  genugl  Hr.Dr.B.mrd  hoffentlich  nicht  ^anben,  diese 
Recension  sei  in  einer  übelwollenden  Absicht  geschriebüi;  !»• 
doch  damit  er  sich  nicht  irre,  wollen  wir  die  Absicht  denthch 
aussprechen.  Rec.  ist  nämlich  dw  Meinung,  dass  Hr.  B.  weit 
mehr  leisten  würde,  wenn  nor  Jemand  das  Mittel  finden  konn- 
te, bei  ihm  das  Gefühl  von  dem  Gewichte  und  von  derSchwie- 
rigkeit  der  Gegenstände,  die  er  bearbeitet,  zu  vermduren.  Wenn 
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diese  Zeilen  d&ra  etwa«  behragen:  so  haben  sie  ihren  Haupt- 
zweck erreicht. 


System  der  Metaphysik.  Ein  Handbuch  ftlr  Lehrer  und 
zum  Selbstgebrauch.  Von  Jakob  Fned.  Fries.  Hei- 
delberg, 1824. 

Von  einem  bo  berühmten  Philosophen,  wie  Hr.  Hofr,  Fries, 
ein  System  der  Metaphysik  za  emprangen,  würde  ohne  Zweifel 
dem  gelehrten  Publicum  höchst  interessant  sein,  wenn  das,  was 
es  empfangt,  wirklich  ein  neues  Werk  wäre.  Und  freilich,  das 
Buch  ist  neu;  über  die  Sache  aber  haben  wir  ausführlicher  za 
berichten.  Im  Jahre  1804  erschien  vom  Hm.  Vf.  ein  System 
der  Philosophie  als  evidente  WisRenechaft;  dies  Buch  war  Seite 
166  bis  386  eine  Metaphysik.  Etwa  drei  Jahre  spater  erschien 
dessen  neue  Kritik  der  Vemunlt;  der  zweite  Theil  dieses  Wer- 
kes, (auf  welchen  auch  hier  in  der  Vorrede  verwiesen  wird,) 
war  eine  Metaphysik,  oder  von  derselben  höchstens  in  einigen 
Formen  des  Vortrags  verschieden.  Und  was  schreibt  Hr. 
Ho&.  Fries  jetzt?  Ein  doppeltes  Buch;  Grundriss  und  System 
zugleichl  Für  wen?  Für  Lehrer?  Sollen  diese  den  Gmnd- 
riss  ihren  Schülern  in  die  Hand  geben,  und  das  System  für 
sich  behalten?  Wer  sind  denn  die  Schüler?  Ohne  Zweifel 
solche,  denen  ein  grosseres  Buch  zu  theuer,  oder  noch  un- 
branchbar  sein  würde,  weil  man  durch  die  Kürze  der  Sätze 
ihrem  Gedächtnisse  zu  Hülfe  kommen  mussl  Zu  was  für  einer 
Klasse  von  Lesern  steigt  denn  hier  die  Metaphysik  von  ihrer 
Höhe  herunter?  Seit  wann  iet  sie  so  leicht,  so  gemeinnützig, 
so  klar,  dass  sie  schon  auf  äusseriich  bequeme  Formen  für 
Lehrer  und  Schüler  zu  «innen  hätte?  —  Findet  der  Hr.  Vf. 
«ich  bloss  durch  s^in  Selbstgefühl  berufen,  aI.so  für  die  grösste 
mögliche  Erweiterung  seines  Kreises  zu  sorgen:  soforoert  er 
eben  hiedurch  zugleich  die  Kritik  gegen  sich  JierauB,  dass  sie 
ihm  zeige,  wieviel  seiner  Metaphysik  noch  daran  fehle,  allge- 
mein geltende  Wissenschaft  zu  sein.  Wir  können  darüber  so- 
gleich zwei  Worte  sagen.  Seine  Lehre  prangt  vorn  mit  Lo- 
dk,  Mathematik,  Erfahrung;  hinten  zieht  sie- einen  mystischen 
Schweif  nach  sich,  indem  alles  Wissen  für  ein  Nicht- Wissen 
des  Wahren  erklärt  wird,  welches  letztere  man  nur  glauben 
nnd  ahnen  könne.  Folglich  hat. diese  Lehre  zwei  Grade  der 
Erieuchtnng;  wie  nun,  wennJemand, — freilich  ganz  wider  die 
Absicht  des  Vfs.,  —  einen  dritten  Grad  binzuthäte,  nach  Art 
der  geheimen  Orden?  In  Goethe's  Grosflcophta  hebt  der 
zweite  den  ersten,  und  rückwärts  der  dritte  den  zwdten  wieder 
«uf.  Darf  eine  Stufe  der  Lehre  dergestalt  über  die  andre  ge- 
baut werden,  dass  dem  niedem  Wissen,  ah  blosser  menschli- 
cher Vorslellungsart,  die  Wahrheit  abgesprochen  wird;  was 
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bindert  denn,  ituch  das  Glauben  und  Ahnen,  worauf  aubjective 
GemüthszuBtände  den  offenbantenWmämB  haben,  wiedenim  fiir 
eine  bloßs  menschliche  yorstellungsart  zu  erklären?  Ob  Hr. 
Hofr.  Fr.  and  seine  ausgebreitete  Schule  diese  Frage  «ner 
ernstlichen  Ueberlegung  würdigen  werde,  wissen  wir  h^ilich 
nicht;  jedoch  wünschen  wir  es,  und  werden  hier,  so  weit  die 
Grenzen  einer  Recension  ea  gestatten,  dazu  die  Veranlassung 
geben.  Es  dürfte  sich  zeigen,  dass  zwei  Dinge  über  einander 
sind  gestellt  worden,  wo  es  nur  nöthig  und  erlaubt  war,  zwei- 
er!» neben  einander  zu  stellen,  uro  alsdann  einen  weit  bescheid'l 
neren  Glauben  Platz  zu  machen,  als  einem  solchen,  der  sich 
wider  das  Wissen  auFlehnen  könnte,  und  der  sich  dadurch  nur 
in  gefährliche  Kämpfe  wagen  würde.  Jene  Bauart  der  Sy- 
steme, die  Alles  so  noch  als  möglich  über  einander  häuft,  ge- 
hört dem  babylonischen  Thnrme,  und  seiner  Vermrmng  der 
Sprache  v,aA  der  Gedanken.  Das  Motto  des  vorliegenden  Ba- 
ches.* fii/a^furoy ,  wf  6  Xt'jmt,  vfuig'ie  ot  XQaai,  fpvtsir  ä.r&(maü^9 
ijofutf,  hilft  hier  zu  gar  Nichts;  es  ist  kein  gemeinschaftiicher 
Maassstab,  dessen  wir  uns,  einstimmig  mit  dem  Vf.,  bei  un- 
senn  Verfahren  bedienen  könnten;  denn  seine  Darstellung  dea 
menschlicheu  ErkenntniasvermÖgens  ist  gerade  das,  was. wir 
bezweifeln. 

Zuerst  müssen  wir  jetzt  wegen  der  Neuheit  des  Werks  ge- 
nauere Bechenschaft  geben.  In  dem  Grundrisse  wird  gleich 
im  %.  1  „vorläufig  und  gern  ein  verständlich "  die  Fbilosophie 
ihrem  Zwecte  nach  für  die  Wissenschaft  von  den  Ideen  erklärt; 
(wir  wünschten f  die  Lehre  des  Vfs.  hätte  käuen  Zweck,  dann 
würden  wir  ihrer  Wahrheit  mehr  vertrauen.)  Weiter  h^sst  es 
sogleich:  „Der  wahreZweck  des  Menachenlebens  liegt  nämlich 
in  dem,  was  das  Geistesleben  in  seiner  Freiheit  sich  selbst  gilt. 
'  Im  Gegensatz  gegen  die  Belehrungen,  durch  Sinne  und  Er^h- 
rune  nennen  wir  diese-Erketintniese  des  selbststöndjgen  Gei- 
steslebens./ijesn^"  (Diese  Erkenntnisse?  Welche  denn?  Ver- 
gebens sehen  wir  uns  im  Vorhet^henden  danach  um.  S-'^Öne 
Worte  haben  wir  vemofaunen;  Geistesleben,  Freiheit,  Selbst- 
ständigkeit; aber  wir  sehen  nichts  von  Erkenntnissen!  Ein 
ominöser  Mangel  au  Präcision  des  Ausdrudcs  gleich  in  den 
ersten  ZeMen.)  g,  2  beginnt:  „die  Grundlagen  unseres  Geistes 
sind  Erkenntniss,  Gemüth,  und  Wissenschaft;"  welche  dann 
auf  Wahrheit,  Schönheit,  Tugend  bezogen  werden.  Vergli- 
chen vrir  das  zwanzig  Jahre  früher  geschriebene  System  der 
Philosophie  als  evidente  Wissenschaft}  so  finden  wir  auch  dort 
S.  1:  Pnilosophie  ist  die  Wissenecbaft  durch  btäea  Nachden- 
ken, und  8-  3:  „Dreifach  stehen  sich  in  unserm  Innern  entg«~ 
'  gen,  Handlung,  Gefühl  und  das  Wissen;"  ebenfalls  bezogst 
auf  Tugend,  SchÖnhüt,  Wissenschaft.'  Natürlich  entwickelt 
sich  nun  die  Bede  in  büden  ßücbem  nach  der  gemeinschaftli- 
chen Dr«theilung;  und  verliert  in  beiden  auch  in  gleichem 
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Maaase  die  Nücbleniheit,  welche  der  Metaphysik,  (die  ihrer 
alten,  ursprüu glichen  BestimmuDe  nach  eine  rein  thtorelitche 
Wisseaechalt  ist,)  um  deato  BorgMtiger  erhalten  werden  sollte, 
je  schwieliger  ihre  eigenthünilichen  Untereuchungen  sind. 
Ein  Buch,  was  gleich  Anfangs  alle  menschlichen  Interessen 
anregt, '  alle  Gemüthszustände  in  Bewegung  bringt  und  für 
sich  zu  gewinnen  sucht,  wird  nimmermehr  eine  tüchtige  Me- 
taphysik; es  ist  räne  Treibhauapäanze,  die  zunel  Hitze  be- 
kommen bat  So  lange  sich  die  philosop  bis  oben  Schriftstel- 
ler erlauben  werden,  durch  Rednerei  die  Stimmung  des  rei- 
nen Denkens  zu  verderben,  kann  sich  das  philosophische  Stu- 
dium nicht  wieder  heben;  aondem  wird  in  seinem  beutigen, 
gerade  durch  falsche  Bedekünste  herbeigeführten.  Zustande 
bleiben. 

Der  Schüler  des  Hrn.  Hofr.  Fr.  lernt  nun  ferner  in  beiden  Bü- 
chern beinahe  gleichlautend,  dasa  man  ^e  Philosophie  —  nicht 
etwa,  wie  es  von  Alters  her  war  und  immer  bleiben  sollte,  in  drei 
Theile,  gewöhnlich  Lo^k,  Physik,  Ethik  genannt,  und  durch 
ihre  innere  Natiu:  völlig  verschieden,  —  sondern,  daes  man  sie 
auf  drtitrlei  Weite  theUe,  (damit  ja  keine  von  diesed  Eintbei- 
Imigen  einen  bestimmten  und  klaren  Gedanken  ergebe,)  näm- 
lich erstlich  in  formale  und  materiale  Philosophie,  (welches  zu 
der  Einbildung  verleitet,  als  ob  sich  die  Logik  bloss  auf  Phy- 
sik und  Ethik  bezöge,  wie  eich  Form  eines  Gegenstandes  be- 
zieht auf  dessen  Materie;  statt  dass  Philologie,  Arzneiwisaen- 
Schaft  u.  8.  w.  eben  so  wohl  die  logische  Form  nöthig  haben, 
als  die  durch  ihre  Materie  bestimmten  Theile  der  Philosophie;) 
femer  in  apecutalive  und  praktiiehe  Philosophie,  (wo  bside  Glie- 
der der  Eintheilung  falsch  bestimmt  sind,  denn  die  Lo^  spe- 
Dolirt  nicht,  weil  dazu  ein  bestimmter  Gegenstand  gehören  würde; 
und  die  reine  Aesthetik  ist  an  sich  weder  eine  speoulative,  noch 
eine  praktische  Wissenschaft;)  endlich  in  reine  und  attgeKandte 
Philosophie;  —  doch  hier  findet  aicb  eine  kleine  Variante  zwi- 
Bohen  aea  ■  Büchern.  Nämliob  iS04  trat  Kritik  der  Vernunft 
MWiteJten  Lo^k  und  Metaphysik;  1824  kann  reine  Philosophie 
nnr  als  Kritik  der  Vemvmft  mit  Glück  bearbeitet  werden;  an 
welchem  Glücke  Bec.  stark  zweifelt,  weil  er  ebie  reine  Philo- 
sophie, im  Sinne  des  Hm.  Vfs.,  überhaupt  nicht  anerkennt. 
Beide  Bücher  vereinigen  sich  jedoch  bald  wieder,  indem  sie 
philosophische  Anthropologie  (in  den  Angen  des  Rec.  ein  Sr- 
atem  von  Erschleichungen)  zur  Vorbereitungswisaenschaft  aller 
Philosophie  machen.  $.  12  verhängt  nun  vollends  über  die  prak- 
tische PnUosophie  das  grösateUpglüok,  was  ihr  begegnen  kann. 
Die  Metaphysik  wird  nämlich  hier  in  Binheittlehre  und  Zweck' 
lehr«  getheilt;  mit  dem  Bemerken:  die  Einheitslehre  enthalte 
alle  Säwierigkeiten  der  philosophischen  Wiaaenschsft  in  sich; 
gebe  aber  zugleich  die  Grundform  der  ganzen  metaphysischen 
Eikenotniss,  und  «oeA«  daher  «hcA  die  fraktieche  Philoiephie  von 
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ihren  Sckieierigkeiun  ahUhtgig.  Dahin  ist  ea  .gekommen,  wtSl 
Kant  uabflhuteam  von  eiaer  MetaphjfBilc  der  Sitten  redete!  Hätte 
Rec.  keinen  anderen  Grund,  als  diesen,  eich  gezen  die  nnze 
Lehre  dea  Hm.  Fr.  zu  erklären,  bo  würde  die  absolute  Kotli- 
wendigkeit,  Päicht  und  Kecbt  vor  metaphysiechen  Zweifelo  zu 
hüten,  ihn  dazu  zwingen.  Was  sollte  wohl  daraus  werden,  wenn 
auch  nur  die  Erschleichuogen  jener  eingebildeten  VorfKreitangs- 
wissenschaft,  —  vollends  aber  wenn  die  gesammte  Skepsis,  wd- 
che  in  alten  Zeiten  aua  falschen  Systemen  entstand,  und  in 
neueni,  künftigen  Zeiten  noch  daraus  entstehen  wird,  angrei- 
fen könnte  in  das  unmittelbare  Urtkeil,  in  die  ursprüngliche  Evi- 
denz, wodurch  das  Gewissen  jedes  und  aller  Menschen  einhri^ 
erhalten  wird,  mitten  unter  metapbysisohen  nicht  nur,  sondern 
selbst  reli^ösenStreiügkeiten?  Doch  es  hat  hiemit  keineNoth! 
llr.Fr.  hat  sich  hier  dem  gemeinsten  Urtheildes  gesunden  Ver- 
standes auf  eine  Wrise  bloss  gestellt,  die  denKec.  aller  weitem 
Bemühung  überhebt. 

Unmittelbar  auf  obige  Erwähnung  der  Btnkeittlehre  folgt  eine 
zweite  dröste  Behauptung,  die  indessen  das  Verdienst  hat,  zu  ■ 
zeigen,  dass  der  wunderfiche  Xame  nicht  mehr  und  nicht  we- 
niger bezeiohnet,  als  eben  was  in  der  allgemeinen  gelehrten 
Sprache  Metaphysik  heisst.  —  „Gewöhnlich' theüt  man  diese 
£mheitslehre  ihren  Gegenständen  nach  in  Lehren  vom  Wesen 
der  Dinge  überhaupt,  und  Lehren  von  der'Seele,  der  Welt  und 
der  Gotuieit.  Diese  Eintheilung  entspricht  aber  der  richtigen 
Methode  nicht.  (Warum  nicht?)  Dieser  konmit  Alles  auf  den 
Bubjectiven  Unterschied  der  menschlichen,  natürlichen  und  idea- 
len Ansicht  der  Dinge  ko.  (Warum?)  Wirtheilen  daher  in  die 
Lehre  von  der  natürlichen  und  idealen  Ansicht  der  Dinge,  oder 
in  niedere  and  höhere  Metaphysik,  oder  in  Naturphilosophie 
imd  speculaüve  Ideenlehre."  Hier  ist  Itec.  nicht  gewiss,  ob 
noch  Allee  so  stehe  wie  vor  zwanzig  Jahren.  Dunals  folgte 
nach  der  Grundlehre  der  gesammten  Metaphysik  erst  Phy^, 
dann  Ethik;  jetzt  scheint  die  Sache  doch  wurldich  etwas  boBter 
und  krauser  geworden  zu  sein.  Denn  nunmehr  liegt  die  spe- 
culative  Ideenlehre  noch  in  der  Einbeitslehre,  aber  sie  findet 
ihre  Anwendung  in  der  praktischen  Philosophie.  Letztere  aber 
tbeiltsieh,  (um  ja  keine  Künstelei  gesuchter  Analogien  zu  über- 
geben,J  ganz  analog  dem  Vorigen  erstlich  in  praktieche  ffatur- 
tskre,  und  zweitens  in  praktische  Ideenlebre  oder  Weltzweck- 
lehre; desgleichen  bat  die  prakdsche  Naturlehre  wieder  drei 
Theile,  näcolich  a)  allgemeine  praktische  NatuHehre,  deren  rdn 
philosophischer  Theil  die  allgemeine  Pflichten  lehre  ist,  ft)  prak- 
tische mnere  Naturlehre,  Sittenlehre,  deren  reiner  Theu  £e 
Shilosophisohe  Tugendlehre  ist;  und  c)  praktische  äussere 
[aturlebre,  deren  rein  philosophischer  Theil  die  philosophi- 
sche ßechtslehre  ist  Die  Weltxwecklehre  enthäh  zw«  Theile: 
a)  praktische  Glaubenslehre,  oder  Lehre  von  den  hgtedien  Idmn, 
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-6)  philosophische  Aesthetik,  Metaphysik  des  SchöneD  und  Er. 
habenen,  Ahnungslthre,  Lehre  von  des  ästhetischen  Ideen.  Am 
Ende  koauuen  neun  Wissenechafteo  heraua,  die  zui  Darsteilung 
der  ganzen  pfailosophi sehen  Wieseoschaft  gehören  sollen;  wo- 
bei aatiirlich  viele  Unterabtheilungen  nicht  mitgezählt  sind.  In 
dem  System  haben  wir  auch  eine  „Demagogik  in  edler  Bedeuhtng 
des  Worts"  gefuadenl  Wer,  wiederBec.,  seit  einer  langen  Beihe 
von  Jahren  allerlei  philosophische  Bücher  durch  seine  Hände 
gehen  lassen  muaste,  der  weiss,  dass  die  Lust,  neue  Namen  für 
allerl^  Wissenschaften  nach  beliebigem  Zuschnitt  zu  machen, 
zu  den  uiuchuldigen  Spielen  gehört,  denen  eine  ernste  Erilik 
entgegen  zu  setzen  nur  lächerlich  sein  würde.  Liesee  sichBec. 
von  tim.  Fr.  auf  ähnlichen  Belustigungen  ertappen:  so  würde 
dieser  es  unstreitig  unter  seiner  Würde  achten,  imrüber  nur  ein 
Wort  zu  verlieren.  Mag  denn  auch  hier  der  Widersinn,  dass 
Fflicbtenlehre  eine  Art  von  ^aturlehre  sein  soll,  auf  sich  bembenl 
Beim  dritten  Capitel,  überschrieben:  Genauere  Betraehhtttg  der 
ganzen  metaphysitchen  Aufgabe,  dürften  wir  doch  endlich  hoffen, 
den  wahren  metaphysischen  Ernst  eintreten  zu  sehn;  dessen  An- 
gelegenheit es  ist,  dasjenige  Kachdenken  über  Geist  und  Natur 
nerbeizurübren,  welches,  frei  von  Willkür  und  Gewöhnung,  den 
Problemen  gebührt,  die  sich  allgemein  einem  Jeden  aufdringen. 
Denn  die  Bede  war  doch  wohl  nicht  von  einer  beliebigen  Auf- 
gabe, dergleichen  man  sieb  viele,  gleichBechenexempeln,  aus- 
nnnen  kann;  sondern  von  dem  Aufgegebenen,  was  den  den- 
kenden Geist  treibt  und  quält,  was  ihn  in  Unnihe  und  Zweifel 
versetzt;  und  wir  suchen  bei  dem  wahren  Metaphjsiker  einen 
solchen  Lauf  der  Gedanken,  der  jenes  Treiben  und  Qiiälen  be- 
friedige, jene  Unruhe  endige;  dergestalt,  daas  man  uns  zeige, 
«ne  attdre  Wendung  des  Denkens  könne  man  nicht  nehmen, 
w^  keine  andre  dem  gegebenen  Anstoss  in  seiner  wahren  Bicb- 
timg  angemessen  sein  würde.  Wo  keine  solche  Nothwendig- 
keit  einbuchtet,  da  werden  Verschiedene  sich  ihre  eignen  Wege 
suchen,'  wozu  aber  sollten  sie  gar  einem  solchen  Führer  folgen* 
der  sich  nicht  einmal  die  Mühe  giebt,  entscheidende  Gründe 
aufzusuchen,  die  teirun  Weg  atisschliessend  empfehlen?  -7  Reo. 
bittet  den  Leser,  dies  erst  Jjei  sich  selbst  zu  Überlegen;  denn 
freilich,  wer  das  voriiegende  Buch  schon  deswegen  sich  aneig- 
nen möchte,  weil  es  überhaupt  ein  Buch,  eine  Jnetaphjsik,  und 
zwar  des  Hm.  Hofr.  Fries  ist,  folglich  zur  neuem  Literatur- 
geschiohte  gehört:  der  mag  es  nehmen  wie  er  es  findet.  —  Und 
was  lehrt  denn  Herr  Fr.?  „Jeder Lehrer  kann  hier  mehr  oder 
weniger  nur  s^ne  Meinung  geben;  daher  stelle  ich  hier  voraus 
dos  blosse  Skelet  meifui  PkilMophemt  in  den  Tafeln  seiner  Grund- 
begriffe auf.  Hierbei  findet  sich  das  Eigenthümliche  meines  Phi- 
losopbems  in  Aet  Lehre  von  der  religiös- ästhetischen  Weltan- 
sicht. Diese  beruht  auf  Kant's  transscendentalem  Idealismus, 
dessen  Lehre  sich  mir  kurz  so  darstellt:  wir  finden  die  Gesetze' 
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der  Natur  mit  den  Gesetzen  der  Idee  in  den  Beurtbeiinngen  de« 
täglichen  Lebens  in  WiUerttrfit  auf  foIgeDde  Weise:  1)  nach 
dem  Gesetze  der  Beschaffenheit  behauptet  die  Natur  die  Ab- 
hängigkeit des  GeiBtes  vom  KOrper,  2)  nach  der  Grösse,  die  Ai- 
kiHgigkeitdetunendtiehen  WellgataeK  tod  Baum  und  Z«^  S)nach 
der  Gemeinschaft,  die  gegetueitige  BeptHdenx  aller  Weien  co» 
«'»ander;  4)  nach  der  Gesetzmäeeigkeit  überhiinpt,  AiMugigkeit 
vom  Schicktal;  die  Idee  hingegen  behauptet  Selbstständigkeit  de* 
Geistes,  Vollendung  des  unaifiAngigen  Weltalh,  Freiheil  des  GeiaUt, 
und  eine  lebendige  Gottheit.  Diesen  Widerstreit  löst  der  traas- 
scendeatale  Idealismus,  indem  er  die  Naturgesetze  nur  als  Ge- 
setze der  sinnlichen  Auffassung  für  den  Menschen  gelten  lässt, 
und  gegen  diese  beschränkte  endliche  Wahrheit  den  Ideen  die  wl- 
lendete  ewige  Wahrheit  dei  Wesen»  der  Dinge  selbst  xuschreibt." 
Beo.  traute  kaum  seinen  Äugen,  als  er  dieses  nackte  Geständ- 
niss  blosser  Gewöhnung  unq  bloss  8iU)jectiven  FtirwabriialteDs 
las.  Es  kommt  aber  noch  stärker!  „Um  die  Naturkenntnis« 
uissen  wir,"  (nämlich  dergestalt,  dass  vrir  an  unser  eigenes  Wis- 
sen nicht  glaubenl)  „an  die  ewige  Wahrheit"  (die  von  jenem 
W'issen  das  gerade  Gegentheil  ist,)  „glauben  wir,  und  in  den 
Gefühlen  des  Schönen  und  Erhabenen  erkennt  die  Ähnung"  (das 
ächte  ästhetische  Urtheil  durch  üne  fremdartige  Beimischung 
betäubend)  „die  ewige  Wahrheit  auch  für  die  Naturerscheinun- 
gen an"  (von  denen  wir  laut  den  nur  eben  zuvor  ongeführtea 
vier  Gegensätzen,  glauben,  dasa  sie  4er  ewigen  Waluheit  ge- 
rade entgegengesetzt  sindl)  „Der  unerweislichen (U)  Grund- 
wahrheiten werden  wir  uns  durch  ein  unmittelbares  Wahrheit»- 
gef&hl  bewusst;"  (dunit  das  nackte  VoruTtbeil  doch  einen  wohl- 
klingenden Namen  bekommel)  „Unsre  Berufung  auf  dieses 
WahrheitsgefUhl  ist  weder  mystisch  noch  sonst  schwärmerisch." 
(Und  wie  wird  dieser  Vorwurf  abgelehnt?)  „Aller  Mysticismu« 
besteht  in  der  Verwechselung  gedachter  Erkenntnisse  mit  An- 
achauungen,"  (beliebige  Worterklärung I)  „wir  unterscheiden 
aber  das  Wabriieitsgefühl  vom  AnschauungsvermÖgen,"  (ohne 
den  Vorzug  des  ^nen  vor  dem  andern  darzuthun.)  —  Becht 
füglich  können  wir  hier  folgende  Worte  des  Hm.  Vfs.  einschal- 
ten: ,iE^  versteht  sich,  dass  wir  hier  nur  mit  räner  subjecüven 
Deduotion  zu  thun  haben  von  dem,  was  die  menschliche  Ver- 
nunft weiss,  glaubt,  und  ahnet.  Hingegen  findet  nun  freilich 
noch  ein  unverbesserlicher  Skepttcismua  statt,  der  sich  auf  die 
Vorstellung  gründet,  dass  int'r  meine  Vernunft  ja  selbst  nur  er- 
seheint, und  mir  also  Niemand  die  Idee  der  tränssceudentalen 
Realität  garantiren  könne.  Dieser  Skepticismus  findet  aber  nur 
für  die  getrennte  refiectirende  Vernunft  statt,  und  nicht  für  die 
unmittelbare  Thätigkeit  derselben;  indem  eben  dieselbe  Ver- 
nunft, die  sich  hier  mittelbar  in  ihren  ägenen  Begriffen  ver- 
wirrt, unnüttelbar  doch  die  angegebenen  Erkenntmase  in  sich 
bat"    IKese  Stelle  ist  der  Anfang  des  |.  323  des  Systems  von 
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1804;  man  ueht,  da«8  äerVf.  siob  treu  ^blieben  ist.  Statt  des 
beBchriebeaen  UQTerbeaeerlichen  Skepticismus  setze  mau  nun  die 

'klare  und  vollständige,  aus  Untersuchung  entsprungene  Ueber- 
zeugung,  dass  aUe  jene  vorgeblichen  Erkenntniaae,  in  soiem 
sie  als  etwas  der  Vernunft  urBprünglich  Inwohnendee  bescbrie- 
ben  werden,  den  Stempel  einer  falfichen  Psychologe  an  eich 
tragen,  deren  Argumente  auf  ihrer  Unwissenheit  in  Hinsiebt  der 
allmäligen  Erzeugung  und  Fortbildung  menschlicher  Vorstel- 
lungsarten  beruhen:  so  weiss  mau,  im  allgemeinen,  wie  dieEr- 
mederung  des  Bec.  lauten  würde,  wenn  hier  der  Ort  wäre,  die 
ägne  Lehre  zu  entwickeln.  Aber  darauf  kommt  hier  nichts  an. 
Es  ist  genug  zu  fragen:  was  denn  wohl  Hr.  Fr.  von  so  vielen 
altem,  redhchen,  Bcharfsinnigen  Denkern  meine,  die  sich  um 
die  WiasenachafC  dergestalt  verdient  gemacht  haben,  dass  ohne 
sie  wir  Alle  weder  von  Kategorien  noch  von  Ideen,  weder  von 
Idealismus  noch  von  RoaÜBmus  reden  würden;  —  ob  er  sich 
denn  herausnehme,  ihnen  eine  Vernunft  abzusprechen,  die  er 
bei  seinen  Schülern  voraussetzt;  und  ob  ihm  nicht  schwindelt 
bei  der  Draatigkeit,  von  einem  Wabrheitsgefiihl  zu  reden,  des- 
sen unmittelbare  Aussprüche  klar  und  zuverlässig  sein  sollen, 
während  doch  jeneMänner,  wenn  es  bloss  dorau/ ankäme,  sich 
die  unsägliche  Mühe  ihres  Forschens  tmd  Zweifelns  Töliig  hat- 
ten spu^n  können?   Solche  Dreisügkeit  scheint  fast  Spott  über 

-Andersdenkende,  denen  man  Hochachtung  schuldig  ibII  Weit 
entfernt,  eine  solche  Gesimmng  bei  dem  Hm.  Vf.  auch  nur  für 
möglich  zu  halten,  glauben  wir-  ihn  doch  eiinnem  zu.  dürfen, 
welche  Conaequenzen  au  seinen  Meintmaen  kleben ;  und  wie 
gefährlich  ea  ist,  wenn  man  sich  erlaubt,  die  &cgel,  die  schlech- 
terdings unverletzlich  sein  aollte,  zu  übertreten,  dost  Gefühle 
»ich  nichl  in  Unlerauehungtn  miscAen  dürfen.  So  wie  dies  ge- 
schieht, ist  die  Würde  der  Wissenschaft  beleidigt;  und  es  ver- 
räth  sich,  daas  der  atrenge  Fldss  der  Uatersucnimg  irgendwo 
war  unterbrochen  worden. 

Doch  wir  wollen  den  Verf.  über  diesen  Funot  weiter  hören 
und  prüfen.  „Ueberhaupt  ist  freilich  jede  "Berufung  auf  Gefühle 
schwärmerisch,  wenn  der  Verstand  damit  die  Rechtfertigung 
seiner  Behauptungen  verweigern  will.  Wir  hingegen  geben 
eine  Rechtfertigung  für  jeden  Aussprach  des  Wahrheitsgefühls 
in  der  DeductiOH  desaelben."  Also  auf  die  Frage:  was  heisit 
Deduetion?  kommt  hier  Alles  an.  Hierüber  will  una  in  dem 
System  von  1804  der  Anfang  des  zweiten  Abschnitts  belehren; 
wo  die  Grundlehre  der  Metaphysik  eben  die  Wissenschaft  der 
transscendentaien  Deduction  aller  Principien  a  priori  sein  soll. 
Es  heisst  dort:  .Jede  Erkennlntst  a  priori  kommt  uns  m  irgend 
einem  allgemeinen  Urtheile  xum  Beicustlsein."    (Ehe  wir  weiter 

gihh:    schon  dies  ist  unrichtig.     Durch  Urtheile  erkennt  man 
estünmungen  eines  Subjects  tlurch   seine  Prädicate;    dabei 
musB  die  Gültigkeit  des  Subjects  echon  vorausgesetzt  werden 
Ukbbaht'i  Weilw  XII.  82 
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NiemantI  lernt  dnrch  den  Satz:    leh  bin,  e«in  eigaen  Dasein; 
kIb  ob  das  Ich  erst  eine  problematische  Vorstellung  wäre,   der 
nachher  das  Frädic&t  Sein  erst  beigelegt  würde;    sondern. die 
Urtheilsform   ist  hier  für  das  Erkeaiitnias    snnz    unnütz;     udcI 
hilft  auch  nichts  gegen  nachmalige  specuUtive  Zweifel,   welche 
das  Subject  trotz  dem  Selbetbewusstseio  zu  vernichten  droheo. 
.  Dagegen  bestimmt  der  Satz :    der  Ranm  hat  drei  Divunsionen, 
allerdmgs  das  Subject  zu  einer  Erkenntnisa  seiner  BeechafleD~ 
heit;  aber  auch  diese  Erkenntniss  gilt  nichts  mehr,  sla  was  der 
Raum  selbst  gelten  kann.      Will   man  Erkenntnisse  a  friori 
nachweisen,  so  zeige  man  Subjecte,  die  nicht  Ge^hr  laufen  als 
Täuschungen  verworfen  zu  werden,  dann  erst  kann  von  weite- 
rer Bestimmung  derselben  durch  Prädicate  die  Rede  sein.  Eben 
deswegen  hat  man  die  vorgeblichen  Erkenntnisse  a  priori  in- 
tellectuale  ÄHsehauungen  genannt,  weil  selbst  der  Schein   der 
Erkenntniss  verloren  geht,  wenn  man  sie  ursprünglich  zu  Ur- 
tfieilen  macht.)     „Die  vollständige  Erkenntniss  durch  ürtheile 
ist  die  wissenschaftliche.    In  der  Wissenschaft  ist  deren  Inhalt 
durch  die  nicht  weiter  zu  zergliedernden  Begriffe  und  unerweisli- 
chen Grundsätze  derselben  gegeben  und  bestimmt."  (Die  Zer^- 
gliedening  gehört  gar  nicht  hierher.     Es  kommt  nicht  darauf 
an,  ob  einBegriff  einfach  oder  zusammengesetzt  sei,  wenn  man 
seine  Gültigkeit  beurtheilen  will;  die  einfachsten  Gedatkjen  kön- 
nen eben  so  gut  leere  oder  willkürliche  Vorstellungen  sein,  als' 
die  verwickelteti.)     »Alle  Erkenntniss  a  priori  beruht  also  (0 
auf  unmittelbar  wahren,  un erweislichen  Grundsätzen."     (Nach 
dem  Obigen  müeste  sie  auf  Grandbegriffen  ruhen;  ■  wie  aber, 
wenn  es  gar  keine  unmittelbare  Erkenntniss  a  priori  giebt.^) 
„Nach  dem  iopachen  Satze  des  Grundes  ist  aber  jeder  Satz 
nur  eine  mittelbare  Erkenntniss,  und  muss  in  einer  unmittelba- 
ren begründet  sein.     Diese  unmiltelbare  wird  nun  entmeder  fir 
sieh  ah  Anechavvng  wahrgenommen;"  (da  würde  sie  allen  Zwri- 
feln  preisgegeben  sein,  welche  sich  jede  Anschauung  muss  ge- 
fallen lassen,  sobald  die  Retlesion  dazu  kommt,  die  man  picht 
durch  Mach tsprücbe  lödlen  kann,)  „oder  sie  kommt  um  nur  er$l_ 
mittelbar  tfurcA  den  Grundsatz  zum  BeumsUeein;"    (das  hebt  gar 
die  Voraussetzung  einer  unmillelbaren  Erkenntniss  direct  und 
ohne   Bettung   auf!)    „Wodurch   sollen    wir   also   ihn    selbst 
sichern?   Es  oleibt  hier  nichts  übrig"  (gewiss  nicht!)  „als:  den 
Unpntng  derjenigen  Erkenntnisj,    die  durch  ihn  ausgesprochen 
wird,  $ubjecliv  in  der   Vernunft  nachzuweisen."    Was  ist  das? 
Wie  kennen  wir  «Jenn  die  Vernunft?    Doch  wohl  durch  das 
Selbstbewnsstsein.     In  der  also  erkannten  Vernunft  sollen  wir 
etwas  nachweisen;  das  Etwas  wird  mithin  nachgewiesen  t'm  Be- 
wuastsein;    demnach  sind  wir  uns,  gegen  die  Voraussetzung, 
doch  des  Grundes  unmittelbar  bewusstl  —  Eine  so  verworrene 
Rede,  wie   die  angeTdhrte  des  Vfs.,  wird  Niemanden  lehren, 
was.  denn  transscendentale  Deduction  sein  solle.  Errathen  aber 
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läset  aie  freilich,  doe^  der  Vf.  sich  Terwirrt  fühlte,  da  et  unter-  ' 
D&hm,  du  Unerweialiche,  ?on  dem  er  wohl  wusate,  dosa  es 
vielfaoh  bezweifelt  werde,  dennoch  als  gewiss,  und  zwar  unmit- 
telbar gewiMi,  nachzuweisen;  worin  eben  die  oben  gerügte Drei- 
.  stigkeit  liegt.  Andersdenkende  durch  Machtaprüche  zurückzu- 
schrecken; anstatt  beaaere  speculative  Hiilfsuuttel  herbeiza- 
Bohaffen,  und  ein  kräfdgeres  Denken  zu  be^nnen.  *  Doch  wir 
wollen  sehen,  ob  das  neue  Buch  besser  ist  wie  das  altel  Wa 
schlagen  im  Begister  den  Artikel  Deduction  nach;  —  und  fin- 
den abermals  Verwirrung  und  Schwäche  statt  Klarheit  und 
Kraftl  „Die  Begründung  der  Urthcile  unmittelbar  aus  der  An- 
schauung i^t  die  Demonstration;  die  der  philosophischen  unmit- 
telbaren Behauptungen  die  Deduction."  (Beliebige  Worterklä- 
rungenl)  „Die  Deduction  ist  hier  die  schwerste  Aufgabe," 
(wir  warten  auf  die  Lösung  derselben,  —  finden  aber  statt  der- 
selben allerlei  Erzählung  vonPlaton,  Ariatotelea,  Locke,  Leib- 
nitz,  Kant,  —  und  am  Ende  folgende  Hofinungen  und  Be- 
kenntoiase:)  „Hier  ist  nun  nach  Kant  noch  eine  gründlichere 
Theorie  unserer  eriiennenden  Vernunft  auszubilden  geblieben, 
durch  welche  die  Natur  jener  Fonneir  der  rein  Temünf^gen  Er- 
kenn tniss  deutlicher  eingesehen  werden  kann.  Aus  dieser 
Theorie  der  Vernunft  hoffe  ich  die  Rechtfertigung,  das  beisst 
die.  Deduction  aller  Friocipiea  a  priori  fUi  die  menschliche  Er- 
keuQtuiss  geben  zu  können."  Sa  endet  der  Paragraph  mit  der 
leeren  Hoffnung;  unmittelbar  darauf  fängt  der  folgende  ganz 
dreist  au:  '  „Jetzt  wird  ea  klar  sein,  daas  wissenschaftliche  Er~ 
kenntnisB  nur  (I)  vemuttelst  ihrer  durchs  Gefühl  der  retnett  Ver- 
nunft gegebenen  ersten  Voraussetzungen  bestehen  kann."  Da 
haben  wir  das  Bekenntniss  der  GefUhlsphiloiophie}  nun  sind 
auch  die  schönen  Redensarten  nicht  mehr  weit,  mit  denen  aie 
gewohnt  ist,  sich  zu  schmücken.  ,JDas  Wissen  ist  die-dem 
Stensoben  au^uzwii^ecde  Ueberzeugung,  hingegen-  die  Prin- 
cipien  der  idealen  Erkenntniss  machen  sich  uns  gleichsam  (l) 
nur  in  dner  Ueberzeugonga weise  mit  Freiheit  geltend,  welcoe  ' 
trir  als  reinen  Glmiben  dem  Wiesen  entgegensetxen,"  (natürlich 
um  den  Zwang,  der  nicht -awingtr  abzuwerfen;  welches  gewiss' 
wohl  gethau  ist,  denn  wer  wird  sich  binden  lassen  mit  Zwirns- 
fäden, die  man  beliebig  zerieissen  kann?)  „Um  aber  das 
ganze  Verhältniss  dieses  Glaubens  zur  Erkenntniss  deutlich  zu 
machen,  muss  man  erörtern,  dass  unter  de«  im  Glauben  gefass- 
ttn  Principien  der  ewigen  Wahrheit  gar  keine  Beueite  geführt 
werden;"  (Rec.  muss  hier  doch  wirklich  einmal  auf  die  ver- 
sehrobene  Sprache  aufmerksam  machen;  und  Aragen,  ob  die 
Gefühls-  und  Glanbensphilo Sophie  die  Beweise  so  tief  herun- 
tersetzt, dsss  sie  die  Beweise  unter  den  Prineipien  —  nicht  xu 
führen,  und  Frincipen  in  Glauben  zu  fassen,  im  Ernste  für 
nötbig  hält?  Man  findet  doch  bisher  noch  Einige,  die  zwar 
anch  glauben  und  fühlen,  weil  sie  nicht  verstehen  zu  denken. 
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aber  dabei  eicli  wenigstens  einer  reinen  Sprache  befleiesiiren;) 
„sondern  die  Aknung  der  ewigen  Wahrheit  hier  im  Schöaheitft- 
gefühi  durch  ästhetische  Urtheile  die  Anschauung  and  mitbio 
das  Wesen  der  Dinge  den  Ideen  des  Glaubens  unterordnet" 
(See-  sagt  hier  kurz,  dass  er  so  gebieterisclie  Urtheile,  die  sich 
.unterfangen  könnten  über  das  Wesen  der  Dinge  abzusprechen, 
mmmermehr  für  ästhetische  Urtheile  anerkennen  wird.  Ba  ist 
das  erste  Kennzeichen  des  ächten  Geschmacksurthäls ,  daes 
CS  gar  nichts  fordert  und  setzt,  sondern  bloss  das  Vorgefandene 
lobt  oder  tadelt.)  —  Auf  die  Gefahr  hin,  den  Leser  zu  ermü- 
den, muss  Rec.  gleichwohl,  damit  dem  Hm.  Vf.  weder  Beheb- 
bar noch  wirklicn  unrecht  geschehe,  auch  die  S.  112  noch  auf- 
schlagen, die  ebenfalls,  dem  Register  zu  Folge,  verspricht,  zu 
lehren,  was  Deduction  sei.  Sie  fingt  leider  wiederum  an,  weit- 
läufig zu  sagen,  dass  die  Deduction  kein  Beweis  «ei,  —  wir 
wollen  aber  eben  wissen,  was  sie  denn  sei?  „Die  DeditetioH  Mal 
et  Hwr  damit  xh  thun,  wie  ein  Begriff  oder  ein  Ürtheil  »ubjeetio 
im  Geiste  eHhpringt." /Nna  wohll  Dieses  Wie  wünschen  wir  nun 
gerade  zu  er^hren!  Aber  ein  pnar  Zeilen  weiter  ist  wiederwn 
die  Rede  Ton  Kattl!  Vielleicht  wird  uns  der  Vf.  »«&  Geh«m- 
niss  indirect  anvertrauen;  indem  er  uns  zeigt,  worin  Er  es  bes- 
ser gemacht  habe  als  Knnt.  „Die  Kategone  versieht  Kant  al- 
Itnu  mit  seiner  Deduction,  das  bcis^,  er  zeigt,  dass  die  Kate- 
gorien nothwendig  auf  die  Erfahrung  angewendet  werden  müs- 
sen, indem  sie  eine  objective,  nur  denkbare  VeAindung  ent- 
halten, welche  eine  Bedingung  der  Möglichkeit  der  ErfÄmug 
überhaupt  sd.  Nach  dieser  Ansicht  ist  dann  kräne  Deduction 
der  Ideen  möglich,  denn  diese  können'  in  der  Erfahruagser- 
kenntnisB  üicht  angewendet  werden.  Dies  ist  Alles  riäitig, 
scheint  mir  aber  unvollständig.     Wir  dürfen,  am  der  durch- 

fängigen  subjectiven  Wendung  der  Speculation  treu  zn  blra- 
en,  der  ob jectiven  Gültigkeit  der  Sinnesanschauungen  im  vor- 
RDB  keinen  Vorzug  einräumen,  sondern  untersuchen  nlle  Er- 
'  kenntnisBweisen  gleichmäasig  nur  als  Thätiekeiten  unaeres  Gtä- 
.stes.  .  Dann  erhalten  wir  Deductionen  gleichmässig  tär  alle 
Principicn  a  priori."  Hier  könnte  man  fast  Hofihnng  schöpfen, 
wirklich  etwas  zu  lernen.  Zwar  spielt  diese  sogenannte  „snb- 
jective  Wendung"  die  ganze  Metaphysik  in  die  Psychologie 
hinüber;  doch  gleich  viel!  Wenn  nur  diese  Psychologie  tief 
genug  geht,  um  den  Zusammenhang  und  Ursprung  der  meta- 
physischen Begriffe  aufzuklären;  wer  wird  hlec  nicht  gerne  ler- 
nen? Aber  —  wie  soll  das  möglich  werden  ohne  Betoeise?  Die 
empirische  Psychologie,  mit  allen  ihren  Nothbehelfen,  UnvoD- 
atändigkeiten ,  zufälugen  Anhäufungen,  Worterklttrangen  und 
schwankenden  Begriffen  kennen  wir  lange;  der  tiefere  Ztuam- 
lAenhang  liegt  einmal  nicht  auf  der  Oberfläche  der  E^rhhnmg; 
und  wer  Beweise  verachm^t,  wird  immer  nur  Meinungen  an- 
zubieten haben,  für  die  es  k^n  Ruhm  ist,  dass  ue  da*  Specn- 
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latioB  eine  ral^iective  Wendune  oomuthen  und  uipreieeo.  Hr. 
Fr.  nun  fürchtet  sogar,  man  Sabe  seine  Deductionea  nül  Be- 
weisen verwechselt  Und  warum  fürcbtet  er  das?  Weil  sein 
Fhilosophem  widerrechtlich  zu  den  onpirigcheH  aea  gerechnet 
worden.  Wirkfioh,  das  sieht  aus  nach  einer  Sprachverwirrung. 
Wenn  man  ihm  Schuld  gab,  seioe  Deductionen  seien  nicht« 
als  Berufungen  auf  Empirie,  Einbildungen  innerer  Erfahrung, 
Bo  geschah  ihm  gerade  recht;  denn  sie  sind,  nach  allem,  was 
hier  angeführt  worden,  und  was  weiterhin  noch  vorkommen 
wird,  wahriiaft  nichts  weiter  als  das.  Gerade  nun,  indem  man 
ihm  dies  zur  Last  legte,  vermisete  man  Beweise,  die  er  hatte 
geben  sollen;  man  war  also  weit  entfernt,  ihm  Beweise  zuzu- 
trauen, die  er  nicht  gab  und  nicht  hatte. 

Um  nun  den  Leser  endlich  einmal  aus  dem  Dunkel  heraus- 
zuführen, worein  ein  verwirrter  üch  oft  wiederholender  Vortrag 
uns  gestürzt  hat,  wollen  wir  eine,  auf  das  Obige  bald  folgende, 
längere  Stelle  hier  abschreiben,  aus  welcher  die  EJgenthiimlich- 
keit,  aber  auch  die  Dürftigkeit  des  ganzen  Unternehmens,  un- 
mittelbar einleuchten  wird.  Nachdem  nämlich  Hr.  Fr.  das  De- 
duciren  zur  Aufgabe  der  Vemunftkrilik  gemacht,  (man  soll, 
sagt  er,  aus  der  Natur  unserer  Vernunft  nachweisen,  warum  sie 
gerade  dieses  System  metaphysischer  Principien  in  sich  trage,) 
nachdem  er  nochmals  erklärt  hat,  die  philosophischen  Grund- 
sätze seien  keine  Axiome,  und  ihre  Anwendungen  lassen  sich 
nicht  im  Beweisgange  aus  ihnen  ableiten,  sondern  sie  seien 
Kriterien  für. unsere  Beurtheilungen  im  täglichen  Leben,  und 
liegen  im  Gefühl  allen  menschlichen  Beurtheilungen  zum  Grunde, 
als  leitende  Maximen  in  einem  inductoriechen  Gedankengange, 
fährt  er  fort:  „Solche  Kriterien  sind  z.  B.  die  metapfajsieohen 
Grundsätze  der  BehaTrlichkeit  der  Wesen  und  der  Bewirknng, 
dass  allem  Wechsel  in  den  Erscheinungen  unveränderliche  We- 
sen zum  Grunde  liegen,  und  alle  Veränderungen  nach  nothwen- 
digen  Gesetzen  vop  Ursachen  abhängen.  Diese  unveränder- 
lichen Wesen  nnd  diese  Ursachen  erkennen  wir  nie  anschaulich, 
sondern  wir  denken  sie  nur  zu  dem  Wechsel  der  Erscheinungen 
hinzu.  Der  erst  genannte  Grundsatz  wird  uns  eine  leitende 
Masime  für  alle  kategorischen  Naturbeurtheilungen,  deren  Gül- 
ligkMf  wir  in  den  inductorischen  Beurtheilungen  der  Erfahrung 
immer  voraussetzen,  und  auf  ähnliche  Weise  leitet  der  andere 
tmsre  hypodietischen  Beurtheilungen.  Wir  nehmen  in  der  Natur 
bestimmte  VerdnderuHgen  wahr,  da  setzen  wir  metaphysisch 
voraus,  dass  diese  nur  die  Sigetuchaften  unverdnderliehir  We$en 
betreffen,  und  durch  nothweudige  Ursachen  bestimmt  seien. 
Welches  diese  Wesen  und  Ursachen  für  den  bestimmten- Fall 
der  Erfiriining  aber*seien,  das  bestimmt  hier  das  metaphysische 
Gesetz  nicht,  sondern  es  fordert  uns  nur  auf,  durch  mductori- 
Bche  Auebildung  der  Erfahmngen  hier  Wesen  und  Ursache 
aufzusuchen.    Uusre  Beurtheilungen  haben  also  erst  dann  ihre 
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wiBsenachiMohe  VollBtftndigkeit  erlangt,  wenn  derWeefasd  der 
Ersch^Quiigen  aus  Gesetzen  erklärt  werden  kann,  nach  denen 
nnTeranderiiche  Wesen  wiAen,  wenn  wir  z.  B.  Bewecangen 
naeh  den  Gesetzen  erklären  können,  nach  denen  die  Hassen 
selbst  auf  einander  wirken.  —  Aaf  ähnliche  Art  ist  die  Idee  der 
persönlichen  Würde  des  Menschen  ein  Grundsatz  der  prakti- 
schen Metaphysik.  Wir  können  ans  diesem  Grundsätze  keinev- 
weges  ableiten,,  wie  Menschen  in  Gemeinschaft  mit  änander 
kommen  und  wie  sich  ihr  geselliges  Leben  anshilde.  Sondern 
wenn  die  Erfahrung  erst  gezeigt  nat,  wie  uns  die  Sprache  mr 
G^steagemeinschan  führe,  und  wie  wir  für  den  Gehraoch  der 
Sachen  in  der  Körperwelt  zusammen  wirken  miissen,  vfe  wir 
aho  der  Galligkeit  von  Verträgen  und  Gesetzen  bedürfen,  und 
darum  Gesetzgebung  im  Staate  nöthig  haben,  so  tritt  jener 
Grundsatz  nnr  als  Kriterium  in  unsre  Beurth^ungen  ein ,  und 

ftebt  ihnen  sittlichen  Geist.  Er  bestimmt  den  sittlicheD  Werth 
er  Treue  und  des  Gehorsams  gegen  die  Gesetze,  and  ent- 
soheidet,  dass  nnr  solphe  Verträge  und  Gesetze  etwas  taugen, 
welche  der  Gerechtigkeit,  der  Enre  und  der  Freundschaft  fe- 
nug  thun.  Auf  eine  dunklere  Weise  legt  also  das  Oefübl  aUen 
unsem  Beurtheilungen  in  der  Anwendung  die  philosophischen 
Grundgedanken  zu  Grande." 

Diese  Stelle  regt  allerdin««  an  zwei  Orten  das  Gefühl  auf; 
aber  nicht  zu  ihrem  Vortheir  Zuvörderst:  wenn  wir  von  «oer 
metaphysischen  Vontuscetzung  boren,  dass  die  Veränderungen, 
die  wir  in  der  Natur  wahrnehmen,  nur  die  Eigenschaften  ucver- 
änderlicher  Wesen  betreffen,  so  fühlt  ohne  Zweifel  der  auf- 
merksame Zuhörer,  dass  dieses  Nttr  irgend  eine  Bedenklichkeit 
zur  Seite  sohieben  will,  die  wohl  entstehn  könnte,  wenn  die  Ver- 
änderungen etwa  nicht  bloss  die  Eigenschaften,  sondern  daa 
Wesen  selbst  beträfen,  welches  diese  Eigenschaften  hat.  In  der 
That  möchte  wohl  etwas  Seltsames,  ja  Verkehrtes  gefühlt  wer- 
den, wenn  Jemand  sagen  wollte,  das  veränderte  Wesen  sei  nach 
der  Veränderung  nicht  mehr  das  gleiche,  was  es  vor  der  Ver- 
änderung war.  Die  Rede  klingt  nun  freilich  viel  bequemer, 
wenn  sie  dem  Wesen  lieber  Eigenschaften-  beilegt,  die  es  an- 
nehmen und  ablegen  kann,  wie  man  ein  Kleid  aus-  und  annehtl 
Aber  man  fühlt  auch  so  noch  etwas  Unbequemes  in  dem  Worte 
Eigenschaft;  welches  dem  Sprachgebrauche  gemäss  Anspruch 
darauf  macht,  anzugeben,  wai  da$  Ding  tei,  zum  Unterschiede 
von  andern  Dingen,  die  durch  andre  Eigenschaften  bestimmt 
sind.  Giebf  man  nun  diesem  Gefühle  naon,  so  kommt  es  end- 
lich gar  dahin,  dass  man  sich  aus  dem  vorigen  Gefühle  gant 
heraus  versetzt  findet;  indem  die  Bedenklichkeit,  die  gleich  An- 
fangs zur  Seite  sollte  geschoben  werden,  n&n  gerade  erst  recht 
erwacht.  Eine  Veränderung  der  Eigenschaften  ist  eben  eine 
Verändenmg  dessen,  was  das  Ding  ist;  das  heisst,  des  Dinge« 
selbst.  Und  hiemit  ftngt  nuu  in  der  That  ein  wnhres  metapny- 
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aiaches  Nachdenken  ao,  indem  es  eich  zei^,  dasB  mit  der  vor- 
hin heraus  gefühlten  oder  deducirlen  odei  m  der  Vernunft  durch 
psychische  Anthropologie  nachgewiesenen  Katesorie  der  Cau- 
safität  durchaus  nichts  anzuAuigen  ist,  viehnehr  dieselbe  sich  in 
völligen  Widersinn  auflöst,  so  lange  sie'  dabei  bleibt,  durch 
nothwendige  Ursachen  jenes  Nur  herbeiführen  zu  woUen,  wel- 
ches schon  Zuviel  ist,  und  dem  Dinge  keineswcKes  erlaubt,  un- 
veränderlich zu  bleiben.  Hätte  Hr.  Hofr.  Fr.  diesem  Grüble 
Sprache  gegeben,  dann  würde  Bec.  ihm  einräumen,  er  habe 
eine  Metaph;fsik  geschrieben.  —  Ein  ganz  anderes,  von  dem 
vorigen  specifisch  verecfaiedenee,  Gefühl  verursacht  die  andre 
Stelle»  wo  die  Erfahrung  zeigen  soll,  wie  wir  der  GilUigkeil  von 
Verträgen  bedürfen;  als  ob  diese  Gültigkeit  erst  müsate  gelernt 
werden,  und  als  ob  sie  mit  den  Bedürfnissen  käme  und  ginge;  — 
wobei  eine  sehr  schlimme  Verwechselung  der  Frage,  welche 
Verträge  etwas  taugen,  mit  der  andern  Frage,  weswegen  die 
Verträge,  schon  bloss  als  solche,  und  ganz  ohne  Rücksicht  auf 
Tauglichkrät  and  Untauglichkeit ,  einen  ehrfurchtgebietenden 
Charakter  an  sich  tragen,  im  Hintergründe  liegt  Wäre  hier 
die  Rede  von  Naturrecht:  so  würde  Rec  diesen  Knoten  hier 
audosen;  allein  Naturrecht  ist  nicht  Metaphysik;  und  wer  nicht 
daran  gtauhen  will,  dass  Metaphyiik  der  Sitten  ein  Unding  ist, 
der  wird  es  wenigstens  fühlen,  wenn  er  das  Vorstehende  genau 
vergleicht,  .und  die  beiden  Stellen,  bei  denen  wir  angestossen 
Bind,  zusaninienfaälL 

Alles,  was  hier  bisher  von  den  Erklärungen  des  Vfa.  über  seine 
Art  zu  deduciren,  zusammengestellt  worden,  knüpfte  sich  an 
die  S-  17  hiezu  gegebene  Veranlassung.  Rec.  kehrt  nun  dort- 
hin zurück;  und  zwar  in  den  Üruudrias,  ohne  weiter  das  ältere 
System  zu  vergleichen;  da  der  Umstand,  daes  die  jetzt  vorge- 
tragene Lehre  nicht  mehr  neu  ist,  schon  zur  Genüge  erhellen 
wird.  Zur  Erholung  mitten  in  der  kritischen  Arbeit  dient  es, 
'  endlich  einmal  im  %.  19  einen  wahren  Satz  anzutre^n,  dem 
freilich  der  Bewäs  fehlt,  (Rec  hat  ihn  in  einem  frühem  Werke 
längst  geführt,)  der  aber  wenigstens  hätte  dienen  können, 
manche  Fe^hler  zu  beachränken,  wenn  nicht  ganz  zu  vermeiden. 
.Ee  ist  der  Satz:  „das  ästhetische  Unheil  »t  kein  bekhrendßt;  — 
es  ist  ein  tinf/uUtres."  Darum  nun  gerade,  weil  es  ein  singula- 
res  ist,  hätte  der  Vf.  sich  bedenken  sollen,  sogleich  den  fal- 
schen, obwohl  oft  genug  in  allerlei  Formen  vorgetragenen, 
Zusatz  zu  machen:  dass  dadurch  der  einzelne  Gegenstand  un- 
mittelbar den  Ideen  vom  Weltzweck  untergeordnet  werde. 
Nichts  wenigerl  Die«Singu1arität  beruht  gerade  darauf,  dass 
im  Geachmackaurtbeil  derGeiat  völlig  unbefangen,  unzeratreut, 
unbeetochen,  seinem  Gegenstände  hingegeben  sei;  welches  den 
Hinblick  auf  ein  grösseres  Ganzes,  vollends  auf  ein  schwer  zu 
umfassendes,  fremdartiges,  ja  gar  auf  die  Unendlichkeit  der 
Welt  und  die  Dunkelheit  ihres  Zwecks,  —  ausscblieset  und  un- 
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mSglicIi  macht.     Von  dem  Bsthetiechen  ürtheil  weit  verBchie- 
den  sind  die  Gefühle,  die  es  erregt,  indem  es  in  der  Mitte  eines 

Sösseren  Gedankenkreises  wi«  ein  Blitz  hervorbricht,'  diese 
efühie  hängen  nicht  von  ihm  allein,  sondern  von  seinem  za- 
fälligen  Verhältnisse  zu  diesem  Gedankenkreise  ab.  Und  noch 
weiter  davon  verschieden  sind  die  Deatungen,   die  man   ihm 

S'ebt,  nachdem  es  fertig  ist,  nnd  von  der  Reflexion  wie  ein 
egebenes  umhe^etragen  wird.  Wer  diese  drei  Dinge,  ■— 
das  G«schmacksurtheil  selbst,  die  mancherlei  dadurch  erregten 
Gefühle,  und  die  daran  geknüpften  Deutungen,  welche  letztere 
sehr  falsch  eän  können,  —  nicht  aufs  sorgf^tigste  sondert, 
dem  werden  die  äettletischen  Ürtheile  eine  höchst  gefähriiehe 
Quelle  von  Irrthümem,  wie  sie  es  leider  in  der  heutigen  ver- 
worrenen Zeit  schon  vielTaltie  in  allerlei  Zweigen  der  Wissen- 
schaften geworden  sind;  —  doch  das  gehört  nicht  hierher,  so 
nahe  auch  die  Versuchung  liegt,  darüber  ausRihrlicher  za 
sprechen. 

Wir  kommen  zum  vierten  Capitel,  von  der  Kunst  za  philo- 
Bopbiren.  Hier  zeigt  es  sich  nnn  ganz  offenbar,  dasa  hinter 
jenem  geheimnisaenvollen  Ausdrucke:  transscendenlale Dedudion, 
weiter  nichts  verborgen  sein  kann,  als  empirische  Psychologie; 
das  unzuverlässigste  aller  wissenschaftlichen  Materialien.  Es 
heisst  hier  geradezu:  „Die  philosophische  Erkenntnise  ist  or- 
sprünglicbes  Eigenthum  jedes  menschlichen  Geistes;  es  kommt 
also  hier  nicht  auf  eigentliches  Erlernen  derselben,  sondern  nor 
auf  Klarheit  und  Deutlichkeit  des  Bewusstseins  um  dieselbe 
an."  (Darin  also  will  Hr.  Fr.  mit  Piaton,  Aristoteles,  Leib- 
nitz,  Home  wettrifeml)  „Daher  wird  unser  erster  Satz:  dsa 
Glück  in  der  Ausbildung  der  Philosophie  hänfirt  vom  zerglie- 
demden  Gedankengange  ab."  (Dem  Reo.  fallen  bei  dieser 
Anatomie  die  berüchtigten Beaarrectionamänner  ein;  diese  wia- 
aen  doch,  dass,  noch  ene  vom  Zeigliedem  die  Rede  sein  kann, 
man  siolt  erst  bemUhen  muss,  den  Gegenstand  zu  erlangen,  den 
man  seciren  will.)  „Die  Hauptregeln  sind  nun:  1)  Man  suche 
die  Fälle,  wo  die  Vernunft  sich  Ürtheile  anmaasst  (!)  ohne  sie 
auf  Anschauungeo  zu  gründen,  zunächst  aus  den  besondem 
Anwendungen  in  den  Beurtheilungen  des  täglichen  Lehens 
kennen  zu  lernen.  Darin  fasse  man  nur  dasjenige  sorgfältiff 
auf,  dessen  man  unmittelbar  gewiss  ist,"  (wie  nun,  wenn  aica 
gor  nichts  fände,  dessen  man  unmittelbar  gewiss  bliebe,  nach- 
dem man  durch  Reflexionen  das  Zweifelhafte  abgeschieden 
hat?)  „und  sammle  für  jeden  Gegenstand  diese  besondem,  un- 
mittelbar gewissen  Behauptungen."  (Dboh  wohl  zum  Behuf 
der  Abstraction,  um  das  Gemeinschaftüche  heraus  zu  finden? 
Wie  aber,  wenn  das  gesammelte  Mannigfaltige  so  fliessend  nnd 
schwankend  ausfällt,  dass  die  Abstraction  kerne  aichem  Schritte 
thun  kann?)  „2)  Man  wird  hierbei  fllr  Versfändniss  und  ÄDt- 
thoiluDg  ganz  an  den  Geist  «iner  lebendigen  Sprache  gthan- 
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den  sein,  den  m&n  sorgfättiff  anfliaaMn  Boll";  (den  Frotensl) 
i3)  Wir  haben  ea  in  der  Philosophie  uät  gegebenen  Begiiffea  zu 
thun,  welche  naoh  der  Methode  der  Erörterungen  für  Sacher- 
klärungea  ausgebildet  werden  soll."  (Hr.  Hofr.  Friee  masfl 
mit  aller  seiner  empiriachea  Psychologe,' doch  gewisse  Erfah- 
rangen  von  der  notbwendigen  und  unfehlbaren  Um»antUvng 
der  geaebtnen  Begriffe,  eben  indem  man  sie  erörtern  und  zu 
Sachenlämngen  ausbilden  will,  niemale  gemacht  haben;  sonst 
würde  er  nicht  Vorschriften  geben,  die  sich  gar  nicht  erfüllen 
lassen.)  »Der  zweite  Hauptsatz  heisst:  aller  Speculatiou  soll 
eine  durchaus  subjective  Wendung  gegeben  werden."  (Der 
Satz  ist  nicht  dentlich,  und  in  jedem  J'alle  sohlecht  auege- 
drückt) „Der  dritte  Satz  heisst:  alle  Grunduntersuebuiigea 
derPhilosopie  sind  von  peychisch-anthropologiBcher  Natur."  — 
Aus  der  Zei^liederung  unsrer  Beurtheitung  der  Dinge  folgt 
eine  anthropoTogißche  Theorie  der  Vernunft,  —  und  daraus  soll 
sich  ergeben,  nicht  nur,  welche  philosophische  Erkenntnissa 
der  Mensch  habe,  —  sondern  auch:  welche  er  haben  mäste 
nnd  allein  haben  könne!"  So  quillt  Nothwendigkeit,  aus  der 
ErMirung!     See  pumiee  aquamH     Solche  Regeln  zum  PhiloSo- 

ghiren  kann  anmöglich  ein  Mann  geben,  der  ernstlich  mit  der 
kepsis  und  mit  dem  Idealismus  gekämpft  hat.  ßec.  kann 
hier  nicht  anders  nrtheilen,  ale  dass  der  Vf.  das  erste  gegebene 
Material  der  Metaphysik  niobi  recht  kennt;  und  die  Anstren- 
gung, welche  dessen  Beai^eitnng  erfordert,  nie  in  seinem  Leben 
muss  gefühlt  haben.  Die  Geschichte  der  Philosophie  würde 
ihn  eines  Bessern  belehrt  haben,  wenn  er  nickt  auch  diese,  me 
man  deotlioh  genug  sieht,  viel  zu  leicht  genommen  hätte.  E^ 
'  werden  davon  bald  Proben  vorkommen. 

Der  Vf.  überlegt  nun  zunächst  weiter:  warum  es  der  Ver- 
nunftkritik noch  nicht  gelungen  sei,  der  Philosophie  eine  all- 
gemein anerkannte,  veste  Grestalt  zu  geben ;  er  schiebt  die  Schuld 
airf-mangelnde  Kunst  der  Selbstbeobachtung.  Rec.  lässt  ihn 
dabei,  und  überjegt  seinerseits,  wie  es  anzufangen  s^,  den  Vf. 
von  seinen  Irrthümem  zu  überführen?  worauf  sich  nur  zu  deut- 
lich die  Antwort  ergiebt,  dase  diee  ganz  unmöglich  ist.  Denn 
da  derselbe  keine  Beweise  will  gelten  laesen,  sondern  die  w^re 
Erkenntniss  wie  einen  Gemütfaeznstand  in  sich  zu  beobachten 
verlangt:  so  müsste  man  seinen  ganzen  QedankenTorrath  um- 
achaffen  können,  nm  ihm  diejenige  innere  Erfahrung  zu  berei- 
ten, die  nur  aus  dem  eigentlichen  metaphysischen  Nachdenken 
hervorgeht,  —  Indessen  würde  man  doch  nach  dem  Vorherge- 
henden erwarten,  er  werde  eich  nun  bemühen,  den  Leser  in  der 
schweren  Eunet  der  Selbstbeobachtung  zu  unterrichten;  er 
werde  neue  Mittel  und  Verfahmngsarten  anwenden,  um  das  so 
oft  Miselungene  jetzt  zum  sichern  Erfolge  hinanszuföhren;  und 
da  vom  Auffassen  einer  lebendigen  Sprache  die  Mittheilnag 
abhängig  gemacht  war,  so  seien  nunmehr  irgend  welche  feine. 
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seltene,  biaher  un^kaonte  oder  üabenutzte  Spraclibeinedoii- 
gen  daB  ICfschetet  worauf  man  stoseen  milue.  Wirkliob  folgt 
etwas  der  Art;  aber  Bec.  sieht  nicht,  dase  ea  dem  Vf.  zu  etwas 
Anderem  diene,  als  zur  Polemik  gegen  ScbellinK,  —  und  gegoi 
Piaton;  seine  eigne  Grundlehre  der  Metaphysik  fällt  dennoch 
aa  der  Stelle  wo  sie  eintritt,  gleichsam  vom  HimmeL  Von  jener 
Polemik  dne  Probel  „In  Schelling's  Fbiloeophem  beisst  es: 
aUes  Leben  hat  ein  Schicksal;  da  non  Gott  ein  Leben  ist,  so 
ist  auch  er  dem  Schicksal  imterthan  u.  s.  w.  Nein  I  Freunde, 
lasat  uns  die  Weisheit  des  mosüschen  Gebotes:  du  solltt  dir 
kein  Bild  machen,  besser  anerkennen.  Wollt  ihr  mir  \emrwen, 
daas  ich  diese  Lehre  von  Anfang  an  eine  kindittAe  gescholten 
habe?  Und  der  letzte  Grund  aller  dieser  schelling'schen  Iir- 
thümer  Hegt  emzig  (!)  darin,  da»»  seiner  Sprach«  die  kategmrisdte 
Bezeichnung  der  ürlheile  fehlt."  Wie  hängt  doch  diese  Bede  zu- 
sammen? —  Das  Schelten  brauchte  weniestens  nicht  wieder- 
holt zu  werden;  ea  wird  auch  keinen  Einaruck  machen;  denn 
Jedermann  sieht  ein,  dass  Hr.  Holr.  Fr.  sich  um  kindische 
Dinge  nicht  bekümmern  würde,  er  hat  aber  der  schelling'schen 
Schule,  durch  sein  Diaputiren  gegen  sie,  von  jeher  mehr  Ehre 
erwiesen,  als  sie  werth  ist.  Waa  die  kategorische  Bezeichnung 
der  Urtheile  anlangt:  so  lehrt  Hr.  Fr.  darüber  etwas  ganz  Fal- 
sches. Für  blosse  Begrifisveijgleichungen  sei  die  Verneinung 
ein  blosses  Unteracheidungazeichen  7  Wie?  der  Satz:  der  Cir^ 
kel  ist  kein  Viereck,  untencheidet  bloaa?  Er  sagt  vielmehr  sehr 
deittlich,  das  Merkmal  des  Viereckigen  lasse  eich  mit  dem  Be- 

giff  des  Cirkels,  (welcher  rund  ist,)  nicht  vereinigen.  Aber 
r.  Hofr.  Fries  hat  eine  bekannte  Vorliebe  für  die  kMegori- 
achen  Urtheile,  und  beaondera,  wenn  daa  Subject  durch  B«- 
z^chnung  der  Quantität  auf  Einzelwesen,  die  in  seiner  Sphäre 
stehn,  hinweistj  dann,  meint  er,  wären  sie  der  Erkennlutss 
näher  verwandt.  Wie  also?  Das  Urtheil:  Blfen  »ind  täekit€li, 
ist  es  ein  Erkenntnissurtheil  oder  nicht?  Vielleicht  ist  das  Sub- 
ject nicht  deutlich  genug  bezeichnet.  Wir  wollen  also  lieber 
sagen:  Einige  Elfen  gind  geflügelt,  andre  Elfen  »ind  ungeflügelt. 
Jetzt  fehlt  es  doch  gewiss  nicht  an  der  Bezeichnung.  N^r 
Schade,  die  Elfen  sind  nicht  gegeben! —  Wann  wird  man  doch 
aufhören,  in  logischen  Formen  Erkenntniss  zu  suchen?  Wird 
etwa  Hr.  Hofr. Fr.  die  Frage:  ob  es  Elfen,  ob  es  Logarithmen, 
negative  Grossen,  ob  es  Atomen  gebe,  durch  die  Logik  eot- 
Bcheiden  lassen?  Wenn  nicht:  eo  mag  er  sich  überzeugt  hal- 
ten, doss  alle,  noch  ao  wohl  bezeichnete,  der  Sprachform  nach 
vollkommen  kategorische  Urtheile,  dennoch  ihrem  wahren  Sinne 
nach  hypothetisch  sind;  und  daas  nimmermehr  ein  Urthdl 
aeine  hjpothetiache  Natur  eher  ablegt,  als  bis  es  aus  dem  KreUe 
,  der  Logik  herauatntt,  um  anderwüls  die  ihm  gebührende  Bürg- 
schaft für  die  Gültigkeit  seines  Subjects  zu  empfangen.  Den 
Verdacht,  den  Aristoteles,  (auf  dessen.  Schrift  «e^«  iffifVMc; 
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aioh  der  Vf.  beruft,  ohne  eine  bestimmte  Stelle  zu  oitiren,)  ver- 
geblich RufgeBchlaffen  zu  haben,  will  Rec.  lieber  auf  sich  neh- 
men; obeleicb  er  die  Schrift  hinten  und  vorn  durchblättert  hat, 
um  die  Stelle  zu  finden,  worauf  Hr.  Fr.  zielen  möge.  Die  paar 
Zeilen  eleich  im  ersten  Capitel:  iitti  i'  äatuf  w  rg  V*rö  <>'"  /*'*' 
»otifia  mitv  im  ilij&tiiif  f  tfitidtirOai,  öti  8i  ^Sii,  <^  äräptii  rovntp 
iirÖQ^etr  &iaefor'  ovTto  nat  i*  tq  ifu»^,  wird  er  doch  nicht  eine 
„Widerlegung  der  platonischen  Denkweise"  nennen;  und  eben 
so  wenig  glauben,  gleich  weiter  sei  in  den  Worten  lo  £»fi(fm- 
me,  7  «0  lemti*,  Star  fi^  tt^oortö^  xi'  die  Rede  von  nnbezeich- 
neten  Urtheilen;  denn  es  wird  dort  von  gar  keinen  Urtheilen, 
sondern  von  unverbundenen  Begrifien  gesprochen.  Dass  aber 
Aristoteles  Wahrheit  nnd  Falschheit  überhaupt  in  den  Urthei- 
len sucht,  kann  nicht  befremden;  denn  er  bat  die  eotfunixas 
woxi.'^ttt  im  Sinne;  gegen  welohe  man  sich  nicht  in  Hinsicht 
auf  die  Gültigkeit  der  Snbjecte,  worüber  geurtheüt  worden, 
sondern  in  Hinpicht  der  Verdrehungen,  die  sie  aus  schon  zu- 
gestandenen Sätzen  machten,  zu  schützen  hatte.  Daher  ist 
Arietotelea  bemüht  um  logiecb  richtige  Entgegensetzung.  Sollte 
•her  wohl  Hr.  Fr.  die  Stelle  gegen  Ende  des  siebenten  Capi- 
tels  (und  andre  ähnliche)  missveretanden  haben?  Dort  heisst 
es  freilich:  oatit  de  im  im'  nit&öhiv  füf,  fii)  Mti&öXov  dt'  otix  ätt  ^ 
IUP  ä}ji6fi9,  ij  6»  tfievS^g-  äfta  jap  nlt/Oie  itnur  eintin,  Sti  «rrJr  av 
#^«Toe  ievitig,  ttai  ovx  etnn'  är&QtoMs  XtVAoe,  xai  Sarai  &*&^a>noe 
■iuikie,  NKi  ovx  iart»  av&gwtos  itaiös'  ei  yag  aia-[QOS,  neu  ov  xaiÄf. 
Hier  zeigen  doch  wohl  Anfong  und  Ende  der  ßede  deutlich 
genug,  dasB  nicht  nn bezeichnete,  sondern  particutb'e  Sätze  ge- 
meint sind.  Das  ungewöhnliche  des  Ausdrucks  fällt  übrigens 
dem  Aristoteles  selbst  auf.  Daher  fährt  er  fort:  lötete  d'  ät 
i^^ff^t  S-xottor  tlnu'  Sia  th  ipctüito&ai  atifieäfeir  tii,  ovx  tmi*  äi^ 
tfpojnoe  Xemtiif,  ä/m  ttai  xi,  oiiSeif  cit&^noe  Xemtig'  x6  8i  ovre  raü- 
xhf  mjfioiyit,  oi&'  äfxu,  i^  äpäywjg.  Endlich  wollen  wir  nicht  ver- 
geesen,  dass  wirklich  Wafaiiieit  oder  Falschheit  in  den  Urthei- 
len liegt,  in  sofern  dem  Snbjecte  das  Prädicat  zukommt  oder 
-nicht.  Der  Satz:  alle  Atotntn  lind  abiolut  hart,  ist  vollkommen 
wahr,  obgleich  es  keine  Atomen  giebt  Diese  Wahrheit  ist 
nämlich  keine  Erkenntniss;  dergleichen  in  einem  Urtheile,  so- 
fern es  bloss  als  solches  betrachtet  wird,  überhaupt  nimmer- 
mehr liegen  kann.  Alles  dies  mag  hier  sehr  fremdartig  achei- 
nen; allein  unser  Vf.  selbst  führt  es  herbei,  durch  seine  grosse 
M^Dung  von  der  Kraft  der  Logik  zum  Behuf  der  Metaphysik, 
und  dadurch,  dass  er  sich  an  den  Aristoteles  anlehnt,  den  er 
nach  des  Rec.  Meinung  wohl  besser  hätte  benutzen  können. 
Davon  gleich  weiterhin. 

Es  ist  nämlich  nun  endlich  Ztät,  die  lange  Einleitung,  die 
ein  Dritttheil  des  Buche  auemacht,  nnd  doch  nichts  gehörig  vor- 
bereitet, zu  veriassen,  und  in  die  Abhandlung  eelbet  einzutreten. 
Wa&  hat  nun  Hr.  Hofr.  Fr.  durch  Selbstbeobachtung,  durch  Be- 
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nutzung  der  Sprache,  durch  -  Zergliedenuig  eeAiDden?  Dms, 
was  er  in  der  Jugend  eelemt,  and  woran  er  sicn  gewöhnt  hatte. 
Wie  dem  Pliealer  und  der  Dame,  die  zoBammen  in  äext  Mond 
eohauen,  —  sie  erblickt  dort  an  lustwandelndes  zärtliches  Paar; 
er  ruft  einrüstet: 


flo  geht  es  denen,  die  sioh  durch  anmittelbaree  Bewo^staetn  za 
höheren  Ansichten  erheben  wollen.  Hr.  Fr.  sieht  Kategoritn; 
und  zwar  kanttsehe.  Darin  iat  er  so  verüeft,  daaa  er  S.  164  so- 
gar in  Fichte's  erster  Aufstellung  der  Wisaenschaftalehre  nichts 
weiter  wt^mimmt,  als  „einen  Venuck,  die  koHtitcke  Tafel  der 
Kategorien  aiMuieiten!"  Die  Wahrheit  ist,  dass  Fichte,  (den 
Bec  zur  Zeit  der  Herausgabe  der  Wissenschaftslehre  tä^ch 
sah  und  sprach))  sich  um  die  Kategorien  bdnahe  nicht  küm- 
merte; denn  Er  sah  in  sich:  das  gegen  »eine  Schranke  strebetid« 
Ich,  toelchet  im  Begriff  »leht,  eich  abiolut  aelbtuttndig  nt  machen 
im  Wisien,  Wollen  und  Handeln;  in  diesem  nitut  erscbeint  sich 
das  Ich  unendlich  aufgehalten^  und  die  unendliche  Zeit  mit  der 
unendlichen  Aufgabe  erfüllend.  Andre  sehen  beksnnflich  in 
eich  noch  glänzendere  Erscheinungen;  nieder  Andre  sehen  nur 
die  geHÖhnlichen  Seeleathäügkeiten.  Wer  sieht  nun  recht,  und 
werkanndem  Andern  seine  Augen  gehen?  —  Aber  am  schlimm- 
sten wird  die  Sache  dadurch,  dass  Hr.  Fr.  sioh  auch  das  Ver- 
sehen Kant's  aneignet,  der  die  allgemeinsten  PrOdicaU,  d.  Ii. 
Kategorien  finden  wollte  in  den  Formen  der  Verbindung  xwiiekeH 
Subject  un<^rädicat,  d.  b.  in  den  Urtheilsformen.  Ein  Ver- 
sehen, ganz  ähnlich  dem,  in  dem  sogenannten  kategorischen 
Imperative  die  Form  der  allgemeinen  Gesetzmässigkeit  selbst 
zum  Inhalte  des  Gesetzes  zu  machen.  Dergleichen  Fehler  soll- 
ten doch  nicht  unaufhörlich  wiederholt  werden;  es  sind  die  of- 
fenhusten MissgnfTe;  Geniefehler,  die  man  übersehen  und  ver- 
gessen muss.  Hr.  Fr.  hingegen  schmückt  den  Misureiff  aus; 
und  zwar,  welches  wohl  zu  merk^i,  nicht  durch  eine  Beobach- 
tung, sondern  durch  einen  disjunctiven  Sohiassl  Nach  ihm  er- 
kennen wir  denkend  nur  im  Urtkeil,  (Es  ist  so  eben  gezeigt,  dass 
im  Unheil  als  lolchem  niemals  Erkenntniss  liegt)  Aber  die  Ma- 
terie inSubjecl  undPrddicat  ist  jederxeil  aus  der  Anschauung  ent- 
lehnt, (dass  Anschauungen  auf  Begriffe  führen,  die  sich  mitten 
im  Denken  einer  nothwendjgen  Umwandlung  hingeben,  dass 
auf  diese  Weise  auch  die  Begriffe  von  Substanz  und  Ursache 
entspringen,  weiss  Hr.  Hohr.  Fr.,  nicht;  diese  Möglichkeit  ist  für 
ihn  nicht  einmal  ein  problematischer  Gedanke;)  oder  sie  itt  ein» 
Wiederholung  dessen,  was  zuvor  schon  m  andern  Urlheilen  erkannt 
umrde;  (die  eben  gerügte  .Unwissenheit  hat  nämlich  die  Folge, 
dass  die  wichtigsten  Operationen  sowohl  des  absicbtlosen  als 
des  methodischen  Denkens  völlig  verkannt,  und  das  Denken 
für  eine  blosse  Wiederholung  gehalten  wird.)     Das  £111x19« 
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alto,  was  ßr  unter  BemuaUeiH  muter  der Änaehauung  vriprüng- 
lich  neu  XH  unterer  Erkenniniit  Ai'wnt  kommt,  in  die  logische 
Form  de$  VrtheiU,  (die  sich  denn  wohl  durch  einen  magischen 
Zauber  in  eine  Materie  des  Urtheils  verwandeln  musa.  Man  hSra 
nur,  Ute/)  Es  können  metaphysische  Begriffe  als  beetinimeitd 
die  Materie  des  Urth^la  voi^ommen,  allein  deren  Deutlichkeit 
mnas,  da  sie  nicht  aas  der  Ansohauang  genommen  sein  sollen, 
sich  ureprünglioh  immer  durch  die  hlosse  Form  des  Urtheils  er- 
geben haben.  (Muss  sich  ergeben  bxbenl  Offenbare  Gewalt, 
welche  den  Begriffen  gedrohet  wird.)  So  werden  z.  B.  BegiiÄ, 
'  wie  Wesen  und  Eigenschaft,  Ursache  und  'Wirkung,  und  noch 
mehr  ihre  untergeordneten,  wie  Masse,  Anziehungskraft  u.  b,  w., 
oft  in  der  Materie  der  Urtheüe  Torkommen,  sehen  wir  aber 
daiaof  zurück,  was  hier  die  Grundbegriffe,  wie  Wesen  und  Ui^ 
Sache,  bedeuten,  so  lässt  sich  dies  nur  durch  Beziehung  auf 

Kiwisse  Urtheilsformen  deutlich  machen.  (Durch  Beziehung? 
as  ist  Untersohleif.  Die  ürtheihform  aetbit  sollte  sich  ja  in  £e  ' 
Materie  verwandeln.  Statt  dessen  kommt  nun  folgende  Deute!« 
zum  Vorschein:)  „Eigenschaften  z:  B.  denken  wir  in  Prädica- 
ten  kategorischer  Urtheile;  aber  Wesen  ist  ein  Cregenstand,  wie- 
Cem  er  nur  im  Subject  und  nicht  im  Prädicate  emes  kategori- 
schen Urtheils  vorgestellt  werden  kann.  Ursache  ist  ein  Gegen- 
stand, mefem  er  im  hypothetischen  Urtheile  vorgestellt  wird, 
und  nur  in  dessen  Vordersätze,  nioht  aber  im  Nachsätze  gedacht 
werden  kann!"  —  An  dieser  Dednction  fehlen  vier  Puncle. 
Erstlich:  zu  zeigen,  wie  die  kategorische  Urtheilsform,  welcher 
Subject  nnd  Prädic^  ganz  gleichmaaeig  angehören,  sich  selbst 
so'  aus  ihrem  Gleichgewichte  herana  versetzen  möge,  dass  sie 
den  Begriff  von  einem  Etwas  erzeuge,  welches  nicht  Prädicati 
sondern  nur  Subject  s^n  kSnHt,  Zweitens:  zu  zeigen,  wie  die 
hTpothefische  Urtheilsform,  welcher  Vordersatz  und  Nachsatz 

fleichmässig  angehören,  dei^estalt  aus  dem  Gleichgewichte 
omme,  daae  sie  den  Begriff  von  einem  Etwas  erzeuge,  wel- 
ches nur  im  Vordersatze  und  nicht  im  Nachsätze  stehn  könne. 
Drittens:  zu  zeigen,  wie  der  völlig  leere  Begriff  dessen,  was 
nur  Subject  sein  könne,  wenn  er  wiricliob  aus  der  Urtheilsform 
entstünde,  alsdann  ü-gend  ein  Gegebenes,  falls  dieseä  nicht 
schon  aus  eich  lelbu  den  nämlichen  Begriff  erzeugt  hätte,  fin- 
den, treffen,  sich  aneignen  möge,  —  und  zw^  nioht  in  Folge 
leerer  WillkUr,  sondern  mit  Noth wendigkeit,  weil  sonst  keine 
ßrkenntniss,  sondeni  ein  beliebiges  Denken  ohne  Werth  nnd 
Gewicht  daraus  entstehen  würde.  Viertens:  zu  zeigen,  wie  der 
leere  Begriff  dessen,  was  nur  im  Vordersatze  eines  Urtheils  ge- 
■  dacht  werden  könne,  wenn  er  sich  aus  der  Urtheilsform  ei^^ 
ben  hätte,  dann  durch  irgend  eine  rechtmässige  Verbindang  mit 
i^nem  bestimmten  Gregeoenen  sich  dergestalt  realisiren  mög^ 
dasB  man  die  Ueberzeugung  ^halte,  dieses  Gegebene  sü 
eine  Ursache,  —  wofem  mcbt  diu  fttgebene  $el^l  (wie  es 
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wirklich  der  Fall  ist)  sich  al«  Ursache  zu  eilcennen  gegeben 
hätte.  — 

Man  fng6  eich  nun,  ob  die  obige  Deduction,  fehlerbtifi  wie 
sie  ist,  eine  Beobachtung  heissen  dürfe?  Ob  der  falvibe  SehhuM, 
wobei  die  nothwendige  Umwandlung  der  aus  der  ÄnscbBumig 
entstehenden  Begriffe,  —  die  wenigstens  als  mögliob  zagelassen 
werden  musste,  wenn  überall  daran  gedacht  wurde,  —  aus  der 
DtBJunction  weggelassen  war,  eine  Zergliederung  heisBeQ-köane? 
Ob  das  Ausbeseem  der  mangelhaft  gefundenen  kantischeo  De- 
duction durch  einen  darauf  genäheten  Flicken  irgend  eineAehn- 
lichkeit  habe  mit  dem  versprochenen  und  Torgeschriebenen  Ver-  • 
fahren?  Wäre  es  mit  dem  Beobachten  und  Zergliedern  Ernst 
gewesen;  wäre  nicht  die  Geläufigkeit  des  Ersohleichens,  um  alte 
Vorurtbeile  zu  bevestigen,  aller  Beobachtung  Torgeapningen; 
so  würde  der  Yf.  nicht  so  geringschätzig  von  des  Aristoteles 
Kategorien  geredet  haben,  die  wenigstens  minder  verkünstelt 
sind,  als  die  kantischen,  und  der  remen  ächten  Beobachtung 
weit  näher  liegen  wie  diese.  Merkwürdig  hätte  es  für  den  Vf^ 
der  den  Aristoteles  so'hoch  stellt,  allerdings  sein  sollen,  daas 
derselbe  dort,  wo  er  die  Kategorien  aufzählen  will,  die  Urtheila- 
form  ganz  ausdrücklich  beiSeite  setzt;  er  beginnt  nämlich:  *är 
.naxa  fi^S^ucw  .avftftXoxij*  IsyoiMfwv  Skooioii  ^««i  ovctaw  atjfuüfn ,  f  - 
noahv;  u.  8.  w.  Es  würde  auch  gar  nicht  geschadet  haben,  die 
ovata  an  ihren  rechten  Platz  ganz  vom  zu  stellen,  da  alle  "an- 
dern Kategorien  sie  voraussetzen;  und  wenn  man  dieselben 
besser  zuaammeDstellen  wollte,  so  liess  sich  dazu  wiederum  ein 
Wink  benutzen,  -den  AriBtoteles  anderwärts  giebt,  wo  er  die 
vili;,  /toQtf)^  und  areetpjtt  in  eine  Reihe  bringt  Es  ist  nämlich  ~ 
klar,  dass  die  oiaia  gleich  Anfangs  in  dem  doppelten  Gegen- 
satze erscheint  gegen  ihre  Bestimmungen,  und  gegen  dasjenige, 
was  eine  Negation  in  sich  schliesst;  unter  diese  oeiden  Rubriken 
lassen  sich  die  andern  Begriffe  ziemlich  leicht  ordnen.  Ob  aber 
.  eine  getchlouene  Kategorientafel  erwünscht  sei,  ist  eine  grosse 
Frage;  wenn  man  strenge  Wahrheit  mehr  liebt,  als  symmetri- 
sche Spiele,  so  wird  taan  leicht  einaehn,  dass  es  besser  ist,  die 
untergeordneten  Begriffe  wegzulassen,  als  z.  B.  die  Limitation, 
welche  ein  Grössenbegriff  ist,  fälschlich  unter  die  Qualität,  ond 
die  Wechselwirkung,  welche  nur  eine  nähere  Bestimmung  der 
Causalitat  ist,  neben  diese  zu  stellen,  als  ob  sie  ihr  coordinirt 
wäre-  u.  s.  w. 

Gesetzt  aber  endlich,  die  Kategorientafel  sei  voriianden. 
gleichTiel  wie:  was  soll  nnn  die  Metaphysik  damit  gewinnen? 
Die  Grenzen  dieser  Blätter  erlauben  nicht,  den  Hm.  Vf.  so 
ausfuhrlich,  wie  bisher,  weiter  zu-begleilen;  es  findet  sich  aber  . 
im  S-  65  eine  Stelle,  die  wir  für  hinlänglich  halten,  um  durch  ' 
Anführung  derselben  nnsem  Bericht  zu  earstjitt«!  über  das,  was 
in  dem  vorliegenden  Buche  den  Gewinn  der  Kstegorienlehre 
ausmacht:    „Die  ganze  metaphysische  Veriiältnisslehre  seigt 
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uns,  wie  die  Kategorie  dea  Wesens  der  eigeotliche  Gnindbe- 

g^ff  der  ganzen  Metaphysik  ist,  indem  wir  das  Dasein  keiner 
eschaffenfaeiten  denken  können,  ohne  sie  auf  die  Zustände 
von  Wesen,  in  denen  sie  sind,  zu  beziehen."  (Sehr  wahrt 
Eben  darum  war  der  alte  Name  Ontologie  eine  richtige  Be- 
zeichnung des  Änfangspunctes,  wenn  gleich  nicht  der  gansxn 
allgemeinen  Metaphysik;  und  aus  dem  nämlichen  Grunde  ge- 
hört die  ovciu  an  die  Spitze  der  Kategorien.)  „Die  Kategorie 
der  Ursache  fordert  hingegen  für  die  Anwendung,  dass  erst 
Veränderung  als  Wirkung  gegeben  werde,"  (hatte  heissen  sol- 
len: dasB  erst  Verändemng  gegeben,  und  dann  eingesehen 
werde,  sie  müsse  als  Wirkung  gedacht  werden,)  „wie  oberTer- 
änderung  mOgiich  ui,  Isui  sich  gar  nicht  aiadenken,  sondern  nur 
OM  der  Erfahrung  lernen."  (Hier  beginnt  der  Irrthuml  Es 
scheint  indessen  doch,  dasa  der  Hr.  Vf.  etwas  von  derjenigen 
Verwunderung  hier  gefühlt  habe,  von  welcher  Aristoteles  sagt: 
Dm  f6  &avfte^€iv  oi  ä*#^fflai  xai  «v»  Mttt  tö  spiüco*  ij^^arto  cfiXo- 
aofpetp  ,  eivfährt  nämüch  fort:)  „Wie  es  möglich  sei,  dass  das 
Dasein  eines  Zustandes  auf  eine  Zeit  folge,  in  der  es  nooh 
nicht  war,  das  können  wir  nur  durch  den  Begelbegriff  der  Be- 
nirknng  denken,  mit  welchem  wir  aber  nur  eine  Vorauuetmng 
von  blinder  Nothioendigkeit  machen,  die  diu  nichtg  anderm  mehr 
begriffen  werden  kann."  Also  hier  ist  für  Hm.  Hofr,  Fr.  die 
Welt  des  Denkens  undForschens  wie  durch  eine  eherne  Mauer 
begvenztl  Er  fühlt  sich  hier  eingeschlossen,  er  könnte  auch, 
wenn  «r  das,  was  Andre  neben  ihm  unternommen  Jbaben,  zu' 
beachten  wiirdigte,  wohl  wissen,  dass  nicht  Jedennann  hier 
still  stehl,  sondern  dass  es  Untersuchungen  giebt,  welche  wei- 
ter gehen.  Er  aber  will  nicht  weiterl  Jhm  genügt  die  blinde 
Nothwendigkeit,  denn  die  Kategorien tafe!  enthält.'auch  nach 
seiner  jetzigen  Bearbeitung'  noch  immer  nichts,  was  die 
Augen  öfinen  könnte!  Und  dies  war  es,  was  wir  zu  berichten 
hatten.  Sollen  wir  wirklich  dies  blinde  Buch  für  eine  Meta- 
physik gelten  lassen?  Wo  schon  Verwunderung  ist,  da  ist 
auch  Antrieb  und  Stoff  zum  weitem  Denken;  und  erst  derfe- 
nige  wird  eine  Metaphysik  lehren,  welcher  die  Linie,  deren 
Richtung  durch  diese  Verwunderung  gegeben  ist,  wirklich. zieht 
und  darstellt. 

■  Wie  sehr  sich  Hr.  Fr.  in  seiner  TJnwissenhdt  gefallt,  -und 
wie'  auffallend   er  dadurch    gleichwohl   seinen    Oe|i;nem   sich 

O'ebt,  dies  war  dem  Reo.  lüigst  an  einer  Stelle  im  zweiten 
der  neuen  Kritik  der  Vernunft  aofgef^en,  die  hier  an- 
geführt werden  mag,  denn  es  ist,  einerlei,  ob  man  das  ältere 
oder  das  neueste  Buch  citirt.  Es  ist  dort  im  S-  148  die  Rede 
von  der  Idee  der  Gotth^t,  welche  nach  Hm.  Fr.  als  der  hei- 
lige Qmnd  der  höchsten  Oidnnng  der  Dinge,  nach  der  Kate- 
gorie der  Ursache,  nicht  aber  nach  der  Kategorie  der  Substanz 
soll  gedacht  werden.     „Bei  keiner  Idee  (sagt  er)  kommt  uns 


fbyCoOglc 


difl  grosse  Gx<%ption  des  KrititÜBiniis  so  sehr  m  Statten,  wie' 
bei  oieaer  höobstea  Idee  der  Vernunft,  dau  wir  nämlich  hier 
an  den  Schranken  unseres  Gesichtskreisea  auf  unsre  bmiIim 
Unwiisenkeit  (I)  oompronültiren.  Wir  können  une  die  uotlhät 
nnr  als  Grund  denken,  wodurch  das  Ungläohartige  vereinigt 
wird  (?),  nicht  als  Suträtans  für  eine  Gleicosetzung  von  Allan 
in  Binem.  Jeder  Vereuch  zur  Anwendung  kann  uns  die  J/fi- 
derspriiche  einer  Bubstantiellen  Vereinigung  allee  Seins  im  Sein 
der  Gottheit  deutüch  maohen.  Wenn  wir  die  Gottheit  mtr  ala 
den  Grund  der  ewigen  Ordnung  der  Din^  denken,  so  be- 
Bchränken  wir  uns  wie  billig,  da  wir  positiv  nur  die  Ersobö- 
nun'g  zu  erkennen  vermögen,  auf  unsere  Unwis$enktil  in  jRfici- 
ticht  de»  mähren  Verhdltniises  vom  eutigin  Sein  gegen  eiHonder, 
und  des  vollendeten  Verhältnisses,  worin  unure  Ansicht  der 
Dinge  zu  ihrem  wahren  Sein  steht;  wir  erkennen  die  Kechte 
eines  blossen  ahnenden  Gefikls  aus  der  BeurtheÜung  des  Schö- 
nen, um  das  Verhältniss  des  Endlichen  zum  Ewigen  zu  fas- 
sen." (Was  ahnen  wir  denn  beim  Hüeslichen?)  ,/WoIlen  mr 
hingegen  positiv  alles  Sein  in  der  einigen  Substanz  der  Gott- 
heit'vereinigen ,  dann  bleibt  ^e  Nebenordnung  des  Eudlichai 
und  Ewigen  ganz  undenkbar.  Da  hier  alles  Sein  nur  daa  eine 
und  höchste  ist,  so  ist  nichts,  deat  nur  encieinen  könnte;  es  ist 
nnr  ein  An-Slch,  aber  kein  wechselndes  Bild  der  ErscfaeiDui^ 
möglich.  Xur  von  einem  unheiligen  Willen  läast  es  sich  den- 
ken, dass  er  eich  selbst  zur  Erscheinung  werde,  indem  das 
Heilige  gar  nicht  in  die  Natur  eintreten  l^u.'!  Bec.  ist  übor 
die  ^rwerflichkät  und  Unwahriieit  des  Pantheismus  mit  Hm. 
Hofr.  Fr.  vollkommen  einverstanden;  eben  deswegen  ist  et  ihm 
widrig  zu  sehen,  wie  derselbe  den  Gegnern  einen  leichten  Sieg 
bereitet.  Zuvörderst  würd  Jedermann  ftagao,  ob  denn  die  Ka- 
t^orie  der  Ursache  jener  der  Substanz  entgegenstehe,  wie  daa 
Nicht- Wissen  dem  Wissen?  Ob  man  di.e  vorfain  gerühmte 
Exception  nicht  auch  eben  so  gut  bei  der  letztem  anbringen 
könne?  Warum  muss  man  denn  gerade  mit  Schelling  eme 
Cresohichte  von  der  Abkunft  der  endlichen  Dinge  aus  dem  Ab- 
soluten erzählen?  Kann  man  nicht  auch  sagen:  wir  wissen 
mcht,  vie  alle  Dinge  in  Gott  seien;  es  genügt  uns  zu  wissen, 
dost  sie  es  sind?  Wenn  Einer  so  spräche:  so  würde  Hr.  Ft. 
ohne  Zweifel  enviedem,  diese  Unwissenheit  sei  nur  voige- 
schiitzt,  und  helfe  zu  Nichts,  denn  es  sei  auch  ohne  nähere 
Angabe  des  Wie  doch  noch  immer  gleich  unerliäglich,  die  Welt 
mit  ihrem  Schein  und  ihren  Mängeln  in  daa  hülige  Wesen 
hinein  zu  versetzen. 

Gerade  ntm  so  werden  mit  ihm  die  Gegner  verfahren.  Sie 
werden  ihm  die  Frage  vorlegen,  ob  denn  sein  Nicht- Wissen  ao 
weit  gehe,  dass  er  über  den  Satz  des  Spinoza:  «na  wk/aafta 
tum  pote$t  produci  ab  alia  iub$tatuia,  keine  beatimmte  £at- 
Bcheidung  wage?  Da  er  poütiv  die  Kategorie  der  Ursache  «m- 
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wsnde,  and  da  «r  <^ne  Zweifel  Gott  als  Sabstimz  denke:  so 
könne  er  sich  niclit  entziehen,  dem  De$~Cartes  beizuBtiumen, 
welcher  im  eralen  ^heile  der  prindpionan  philm.  ($.  51)  sagt; 
per  sufutantiam  nihil  aliud  intelligere  poisumtu,  quam  rem,  qttae 
Ha  txittit,  vt  nulta  atia  re  indigeat  ad  exiitendum.  Et  quidem 
mbttantia,  quae  nulla  plane  re  indigeat,  unica  tanlum  potest  in- 
letUgi,  nempe  Dens,  Alias  vero  omnes  non  niii  ope  concursus 
Bei  exittere  pone  perdpiima.  Nun  sei  aber  dies  die  bekannte 
schlüpfrige  Stelle,  wo  ana  der  Lehre  des  Det-Cartet  der  Spino- 
zismuB  hervortritt.  Kämlich  Det-Cartei  seibat  fährt  an  Jener 
Stelle  unmittelbar  also  fort:  alqve  tdeo  nomen  subslantiae  non 
coHvenit  Beo  et  rebus  wnivoee,  hoc  est,  nulla  etus  nominis  tigni- 
fieatio  poftst  distincte  intelligi,  qaae  ipti  et  creaturis  sit  eoB^uunit. 
Mit  andern  Worten:  die  Dinge  sind  keine  wahren  Substanzen; 
ihr  Sein  hegt  in  Gott,  und  konmit  gar  nicht  aus  ihm  hervor; 
sondert  sich  nicht  von  ihm  ab.  Also  bleibt  Alles  in  Gott;  et 
ist,  wie  nach  Spinoza,  die  eansa  immanens,  nun  vero  transient. 
—  Es  bat  also  nichts  geholfen,  zwei  Kategorien  steif  und  st&n 
önander  gegenüber  zu  stellen;  die  eine  gent  über  m  die  andre; 
wer  mit  der  Ursache  anfangt,  der  muss  mit  der  Substanz  en- 
digen. In  unserer  Zeit  ist  der  Spinozismus  so  allgemein  be- 
kannt geworden,  er  ist  sogar  der  Kirche  so  ktinstlich  genJess- 
bar  gemacht,  daes  eine  Gedankenfolge,  wie  die  eben  erwähnte, 
bünahe  allen  denkenden  Köpfen  guäufig  ist.  Wenn  man  sieb 
9ir  entgegen  stdlen  wül,  eo  muss  man  es  auf  eine  nachdrück- 
lichere Weise  thnn,  als  durch  ein  Vorschützen  von  Unwissen- 
h«t,  welches  an  jenes  ^mx'^Ct"  des  Ch^sippua  erinnert,  wo- 
durch bei  der  Frage,  ob  Drei  schon  Viel,  oder  nur  Wenig 
sd,  die  Scheidewand  zwischen  Wenig  und  Viel  sollte  erkün- 
atelt  werden.  Quid  ad  illum,  sagt  hier  Cicero,  qui  le  caplare 
mtll,  utnan  taun/e«  irreliat  te,  an  Unfuentem? 

Wir  vermeiden  es  absichtlich,  dem  Hm.  Vf.  writer  ins  Ein- 
lelne  zq  folgen.  Auf  den  zweiten  Abschnitt,  die  Metaphysik 
der  Natur,  wird  Bec.  vielleicht  bei  einer  andern  Gelegenheit 
znrückkoounen.  Das  dritte  Capitel,  psychologischen  Inhalts, 
könnte  Reo.  am  meisten  in  Versuchung  setzen,  dagegen  zu  op- 
poniren;  allein  es  ist  ihm  noch  nicht  recht  klar  geworden,  ob 
die  dort  in  Schatz  genommenen  Grundvermögen  des  Geistes 
zu  den  Dingen  gehören,  welche  Br.  Hofr.Fr.  min,  oAne  daran 
m  glanhen,  oder  zn  denen,  woran  er  glaubt,  ohne  davon  xu  trti- 
MM.  Soviel  ist  offenbar,  dass  dem  dritten  Abschnitt  die  Welt- 
ansicht  im  Glauben  vorbehalten  ist;  die  glaubende  Vernunft 
mosa  aber  doch  wobl  zu  .Aea.  Dingen  gehören,  woran  geglaubt 
wird;  während  ander^«^ts,  die  zeiüicfae  Existenz  das  Ich,  wie- 
wohl ihre  innere  Erscheinung  innig  verflochten  ist  mit  der 
Selbstanschanung  der  Vernunft,  anmöglich  einen  andern  Platz 
bekommen  kann,  als  den  im  Gebiete  des  Wissens,  woran  be- 
kanntlich niekt  geglaubt  mrd.  Wie  nnn  dem  av^  sei':-  Reo. 
Bh>a«t'*  Wtrka  XII.  .is 
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empfindet  wenisetena  fUr  jetzt  keine  Ndgnng»  sdna  eigne»  ^ret 
kürzlich  in  gehöriger  Ausführlichkeit  Torgetrageue  paycholo- 
^8che  Lebra  polemisch  wider  Hm.  Fr.  zu  richten,  eondem 
wÜDBcht  demeelben  Zeit  zu  iMsen,  diese  erat  im  Zusauunen- 
hange  kennen  zu  lernen.   Was  nun  vollends  die  am  Ende  vor- 

f getragenen  ethischen  und  relypÖBen  Grundsätze  anlangt,  die 
Kut  dem  Obigen,  mit  allen  Schwierigkeiten  der  Metaphysik 
verwickelt  eein  aoÜen;  so  ist  dabei  gar  nichts  anderes  zu  tfann, 
als  sie  völlig  zu  ignorireai  so  lauge  man  nicht  entweder  über 
die  metaphysischen  und  psychologischen  VoraussetzungeD  sich 
wird  verständigt  haben,  oder  bis  es  dem  Hrn.  Vf.  gefallen  wird 
anzuerkennen,  dass  Sittlichkeit  und  Eeligion  Gegenstände'  des 
allgemeinsten,  menschlichen  Bedürfnisses  sind,  die  man  in  eine 
für  sie  so  missliche  Stellunc,  wie  dort  am  Ende  der  Metaphy- 
sik, gar  nicht  bringen  dan.  Gegenwärtig  schon  darüber  zd 
dispntiren,  könnte  gar  zu  leicht  auf  empfindliche,  gegenseitige 
Knnkung  hinauslMuen.  Man  erträgt  es  wohl,  —  oder  aollte 
es  weuigstens  ertragen,  —  über  theoretische  Gegenstände  ein- 
ander die  zuwiderlaufenden  Meinungen  mit  natünicher  Lebhaf- 
tigkeit entgegen  zu  stellen;  allein  m  dem  Tadel  der  aitllichen 
Cmindsätze  scheint  etwas  zu  liegen,  das  dem  Charakter  Vor- 
würfe machen  will;  und  dasselbe  gilt  von  reli^ösen  Ueberzeu- 
gungen.  Daher  scheint  es  eine  nothwendige  Kegel  des  phüo- 
aopnischeo  Streites  zu  sein,  sich  so  lange  als  möglica  am 
Theoretischen  zu  halten,  um  nicht  Erbitterung  zu  veranlassen; 
obgleich  freilich  das  Interesse  des  Publicums  am  leichtesten 
gewonnen  wird,  wenn  der  Strom  der  Kode  und  Gegenrede  sich 
über  die  hohem  Gegenstände  ergiesst.  Eine  andre  nothwea- 
dige  Bücksicht  im  Streite,  die  aber  ebenfalls  das  Interesse  der 
Zuhörer  schwächt,  liegt  darin,  dass  nicht  eher  allgemeine  Ur- 
theile  gefällt  werden,  bis  man  die  einzelnen  Behauptungen  des 
Gegners  bestimmt  hervorgehoben  hat.  Wie  sehr  nun  auch  die 
zahlreichen  Freunde  des  Hm.  Yfs.  mit  der  gegenwärtigen  Ke- 
cenaion  unzufrieden  sein  mögen:  so  werden  sie  wenigstens  an* 
erkennen  müssen,  dass  mit  den  eignen  Worten  des  Hm.  Vh. 
ist  berichtet,  und  die  viel  leichtere  Manier,  sich  hoch  über  den 
Gegner  zu  stellen,  um  nur  die  äussern  Umrisse  seiner  Lehre 
zu  kritisiren,  beinahe  gänzlich  ist  verschmäht  worden.  Indes- 
sen ist  es  jetzt,  nachdem  des  Einzelnen  genug  pünctlich  her^ 
vorgehoben  und  beleuchtet  worden,  allerdings  noch  nSthig, 
dne  ganz  kurze  allgemeine  Bemerkung  beizufügen,  damit  niest 
unter  den  Einzelheiten  die  Hauptsache  *8clüine  verschüttet  ta 
sein.  Und  hier  würden  wir  zuerst,  wenn  ÜeB  nicht  überflüssig 
v^e,  die  ausgezeichnete  Gelehrsamkeit  des  Hm.  Yfs.  rühmend 
anerkennen,  desgleichen  die  logische  Klarheit,  den  umfassen- 
den, alle  Theile  der  Philosopnie  und  der  damit  verwandtwi 
Wissenschaften  beherrschenden  Blick;  die  unverdrossene  Tiü- 
•^glteij.  «nd  selbst  ,d#n  Erfolg,  womit  derselbe  sich  es  angele- 
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Ben  «da  Imt,  du  {^osophüohe  Btadiam  tlMÜs  tiberiiaupt  im 
Gange  zu  eriialten,  theÜa  insbesondre  g^^n  den  Veifall  zu  si- 
chern, welcfaeo  unlogische  Köpfe  mit  (alacher  Genialität  und 
groBKr  Anmaasflung  ihm  zu  beraten  im  Begriff  waren.  Wie 
sehr  wir  aber  auch  im  aUgemeines  von  aufnchtiger  Achtung 
für  den  Vf.  durchdrungen  aind:  so  kann  doch,  wenn  die  vor- 
«tefaenden  BemeriningeD  einiges  Gewicht  haben,  das  ürUie3 
über  das  voriiegende  Buch  niobt  anders  als  ungüutig  ans/allen. 
Es  ist  weder  em  WeA  der  wahren  Beobachtung,  noch  der 
wahren  Speculatlon^    Es  fehlt  darin  ganz  nnd  gar  die  Bewe- 

O;  des  metaphysischen  Denkens.  Vorurtheile  stehe  an  der 
e  eigentlicner  Thatsachen,  die  den  Antrieb  zur  Nachfor- 
schung enthalten;  und  eben  die  nSmlichen  Vorartheile  fesseln 
das  Denken,  so  da«ß  es  nidit  von  der  Stelle  kommen  kann. 
Darum  mnseten  noOiwendig  die  Resultate  für  den  Vf.  selbst  so 
ungenügend  ausfallen,  dasa  er  die  doppelte  Nothhülfe  des 
Glaubens  und  Ahaens  längst  vorher  eintreten  JiesB,  de  die 
Bpeculativeu  Bedürfnisse  audt  nur  wahrhaft  zur  Sprache  ge- 
kommen waren.  Die  schelliog'sohe  Schule  wird  das  Buch  todt 
nennen;  sie  wird  mit  erneuertem  Stolze  ihre  eigne  Lebendig- 
keit rühmen,  imd  sie  wird  nickt  ganz  unrecht  liaben.  Fries 
hat  von  der  fichteechen  Lebrd  stets  nur  die  Kehrseite  gesehen; 
er  hat  nie  die  Bewesong  begriffen,  welche  eigentUch  von  Kant 
b^onnen,  sich  durch  jenen  nothwendig  weiter  fortsetzte.  Frd* 
beb  sind  hiebei  Fichte  und  Schelling  nicht  ausser  Schuld. 
Beide  wiederfaohea  den  alten  Fehler,  der  so  bekannt  ist  unta 
demNamen:  Verwechslung  des  Denkens  und  Eikennens.  Beide 
fohlten  eine  notfawendige  Bewegung  in  ihren  Gedanken ;  an- 
stalt  aber  dieser  Bew^ung  eine  regcImSseige  Entwickelung  zu 
verschaffen,  träumten  Beine  von  einem  Leben,  welches  nicht  in 
ikmtn,  als  DtHkern,  sondern  in  dem  Gegenstände  ihres  Denkens 
sollte  zu  finden  sein.  Damm  beschrieb  Fichte  sein  absolutes 
Ich  ale:  lauter  lehe%;  darum  lieas  Scbelling  sogar  in  der  Gott- 
heit eine  Art  von  Gäbrungsprocess  entstehen,  als  ob  das  Ür- 
wesen  eine  Unruhe,  ein  natürliches  Bedürhüss  in  sich  trüge, 
üch  ohne  Zweck  in  alle  Formen  der  weltlichen  Dinge  zu  kui- 
deo.  Solche  Lehren  warrai  eben  so  wenig  speculativ  als  reli- 
giös. Dieses  Rihlte  Fries;  anstatt  aber  den  apeculativen  Ge- 
danken ihre' noth wendige  Bewegung,  dem  Realen  seine  natür- 
liche Buhe  zu  lassen;  verkannte  er  die  Natur  des  begangenen 
Fehlers.  Er  behandelte  nun  den  Kantianismue  wie  einen  stei- 
fen Bod  starren  Dogmaüsmns;  suchte  sein  Hell  in  Kategorien 
and  lo^schen  Formen;  wollte  diese  erst  rechtfertigen  durdi 
empirische  FsTchologie,  dann  verbessern  durch  Ideen  und 
durch  den  Glanben;  und  verlor  sich  solchergestalt  zu  Hülfe- 
mitteln, die  der  gemeine  Verstand  oft  besser  bandhabt  oder 
wenigstens  eben  so  gut  in  seiner  Gevralt  hat,  als  der  S(^ul- 
mäasig  gebildete  D^ker,    so  dass  man  am  Ende  dorohaos 
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nicht  bflgrcöft,  waram,  wenn  die  Sadie  ao  kvn  it^ban  iritee» 
die  wahre  PIuloBophie  nicht  längst  du  allgemeine,  unbestrit- 
tene, gleidiförroig  anerkannte  Eigenthum  alwr  gesnnden  Köpfe 
wäre,  ja  von  jener  geweam  wäre.  Die  ganze  Geschichte  der 
Philosophie  müsste  auf  diese  Weise  erschräien  als  mel  Lärm 
ttm  Nickt»!  So  verhäJt  sich  aber  die  Sache  ganz  und  gar  nicht. 
Diejenige  Bewegung  der  Gedanken,  welche  wir  seit  Thalea 
ond  ÄnazJmandei  bald  rasoh,  bald  langsam,  doch  inun^  in 
einiger  Reguntr  fortdauern  sehen,  und  welche  unter  ans  seit 
Kant  neue  aichtnngen  annahm,  ist  noch  nicht  an  ihr  iSel  ge- 
langt; sie  hat  sich  noch  nicht  in  ihren  Producten  erschöpft. 
Wir  mUssen  in  den  vorhandenen  Systemen,  durch  Vergleichuog 
und  Beiseitsetznng  Eufälliger  Abwrächungen,  ihre  wahre  nr- 
sprüng^ohe  Richtung  zu  eäennen  suchen;  wer  alsdann  in  die- 
ser wahren  lUchtung  vorwärts  geht,  der  fördert  die  Philoso- 
phie; wer  aber  die  notbwendige  Bewegung  aufhält,  der  verzö- 
gert bloss  das,  was  doch  irgend  nnmol  geschehen  mnaa,  sä 
es  mit,  sei  es  wider  srän  Wollen  und  sein  Beden.  Dabei  ist 
viel  daran  gelegen,  dass  diese  Bewegung  ihren  natüHichen 
Kreis  nicht  überschreite;  sie  wird  sonst  stUnniscb  und  bedenk- 
lich. ITrsprünglioh  liegt  sie  in  den  Eikenntnissbegriflen;  hin- 
Jegen  der  Lo^  nnd  Ethik  theilt  sie  sieh  leicht  mit,  weil  bei 
en  wichtigsten  Angelegenhnten  unseres  Nachdenkens  alle 
drei  Theile  der  Philosophie  einutder  begegnen.  Diese  Mit- 
theilong  läset  eich  verhüten,  wenn  man  Logik  nnd  Eltbik  iia 
voraus  in  Sicherheit  brinfrt,  ehe  man  die  A^aphysik  anfingt. 
Wenn  man  aber  beut  zu  Tage  sieht,  wie  die  eme  Schule  von 
der  Metaphysik  ans  die  Ethik  beherrschen  will,  und  wie  die 
andre  sogar  noch  die  Lo^k  in  den  gefährlichen  Wirbel 
hinönxieht:  dann  wräss  man  wahrlich  niont,  welche  von  dii- 
•en  Schulen  an  der  Wahrheit  näher,  welche  entfernter  tot- 
ttberfiihrel 


dei 


I^  mathematische  Naturphilosophie,  nach  philosophi- 

'    scher  Methode  bearbeitet    Ein  Versuch  von  Jacob 

Friedrich  Friea,  Hofrath  u.  b.  w.   Heidelberg,  1832. 

Der  Name  JITofwraA/IoiopAi'«  klaiu;  ^nst  der  grossen  Mehrzahl 
derer,  die  sidi  umPhilosophie  bekOmmem,  sehr  süss.  'V^e  ist 
es  zugegangen,  dass  jetzt  so  Wenige  davon  hören  mögen?  Hat 
(Ue  l^rtnr,  oder  bat  die  Philoaopnie  ihren  Reiz  venoren  ?  — 
Soviel  wissen  wir:  man  wollte  aer  Physik  die  panÄüstische 
Hypothese  aobwingen.  Diese  Hypothese  hat  aber  gar  nicht 
hier,  sondern  anderswo  ihren  Ursprung;  worilber  Spinoza  und 
sein  Yorg^ingor  Det-Cartu  Auskimft  geben  können.  Die  Phy- 
sik nun  ist  taub  gegen  Allee,  was  nicht  aus  ihr  selbst  kommt. 
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Umsonst  will  nuui  sie  reden  lehrea  vom  Absoluten,  dem  Unend- 
tiohen,  und  den  Ideen;  sie  redet  fort  ronStoffen,  Kräften,  Ver^ 
wandlsohaften,  ja  selbst  von  Atomen;  wofal  wissend  fretKcb,  dass 
sie  durch  diese -Ausdniclie  nur  FFsrnpunole  ankündigt,  dunkle 
Stellen  l^ezeichnet,  wo  etwas  in  der  Tiefe  Twborgen  liegen  mag. 
Hat  Jemand  Lust  und  Mulh,  sieb  an  «beu  diesen  SteUeo,  die 
voo  -der  Physik  schon  bemerkiich  gemacht  wurden,  in  die  Tiefs 
hiaabzolasien,  so  wird  er  Untersucfaungea  beginnen,  die  mit 
ihr  zusfunmenhängen;  stets  aber  wird  sie  sich  vor  denen  za  hü- 
ten wissen,  die  das  Buch  der  Natur  wie  eineAJlegtme  zu  deu- 
ten unternehmen. 

So  w^  sind  wir  ^nstimmig  mit  Herrn  Hofr.  Fries,  der,  in- 
dem er  sieh  den  Ausdruck  ffatur^htlgtepkie  aneignet,  and  das 
Prädioat  mathtmaiack  davor  setzt,  sichtbar  genne  darauf  aus- 
geht, zu  zeigen,  es  gebe  zwar  eine  Naturphilosophie,  aber  keine 
solche,  die  mit  fremdartiger  Weisheit  die  Natur  entzaubern  — 
wo  nicht  lieber  gar  bezaubern  —  könne;  sondern  nur  eine  sol- 
che, die  nach '^«ttrftm'*  Weise  sich  an  die  längst  bekannten  ma- 
thematischen Frinoipien  aufs  engste  nnsohliesse.  Wir  wtinschen 
hinzufügen  zu  dürfen:  eine  solche,  die  auf  .demselben  Wege 
des  Nachdenkens  fortschreite,  welcher  seiner  Bjchtung  nach 
durch  die  Naturprobleme  bestimmt  ist.  Alsdann  könnten  wir 
weiter  so  forthhren:  diewet /laehdenkmt  in  nuk  theiUtHdikematiich, 
theiU  pAiIoiopAücA,  Damit  kämen  wir  aber  nicht  zu  dner  malhe- 
wuttiicheu  Philosmhie,  zu  welcher  sonderbaren  Gattung  denn 
doch  das  Bach  aes  Hm.  Hofr.  Fr-,  seäiem  Titel  gemäss,  ge- 
hören mnssl  Wir  sind  also  genÖthigt,  uns  gleich  Anfangs  mit 
ihm  zu  entzweien^  und  uns  zu  erinnern,  dass  seine  Naturphi- 
losophie nicht  bloss  auf  Mathematik,  sondern  auch  auf  seiner 
Metaphysik,  diese  letztere  aber  auf  gewissen  empirisch-anthro- 
polo^scben  Deductionen  beruht.  DsVüber  hat  Kec.  sein  ür^ 
theil  vor  einigen  Monaten  in  diesen  Blättern  ausgesprochen, 
und  mnss  sich  jetzt  hierauf  begehen.  Allein  vor  wler  weitem 
Kritik  soll  es  gern  und  willig  anerkannt  werden,  dasa  diese 
Natiirphilophie  ein  gelehrtes,  rächhaltiges  und  veidienstKcfaes 
Werii  ist.  Man  moss  sich  hieaen,  dass  hierdurch  wiederum  den 
Mathematikern  die  Philosophie,  den  Philosophen  die  Methe- 
matik  näher  gebracht  und  empfohlen  wird.  Es  ist  auch  bekannt,' 
da;s  dieses  Werk  von  den  eigentlichen  Physikern  mit  Achtung 
ist  aufgenommen  worden.  Dagegen  ist  nichts  einniwenden;  nur 
darf.man  nicht  glauben,  dsss  hierdaroh  die  sefaeHingsche  Lehre 
aus  dem  Wege  geräumt  würde.  Die  letztgenannte  sinkt  nnter 
der  Last  ihrer  eignen  Fehler,  und  wird  noch  tiefer  sinken;  aber 
ihr  liegt  dennoch  ^n  Streben  zum  Grunde,  welches  Fr.  weder 
befriedigen  noch  vernichten  kann. 

Die  Vorrede  st^t  obenan  den  Gattungsbegriff:  metaphytiteke 
allgemein«  NatHrlekre:  derselben  sollen  uieils  Naturgesetze  der 
Körpeiwelt,  tbcnls  Natui^esetze  ftes  meniMiehen  Geistes  an. 
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btäm  fallen.  (Wo  blühen  die  Tliierseeien?  oder  hSa  dieser 
Äuadmck  nicht  modern  genug  klingt)  yfo  bleibt  die  psychische 
Zoologie?  Difi  Angewöhnung  an  das  Wort  Anlkrofologie  hat 
hier  einen  gewaltigen  Fehler  in  der  Diajmation  verorascbt.) 
Die  Naturgesetze  der  Körperwelt  enthalten  eine  Untwprdnung 
aller  msthematiBohen  Formen  der  Ordnung,  Zahl,  Daner,  Ge- 
stalt und  Bewegung  unter  die  Kategorien  des  Wesens,  der  Be- 
iriikung  und  WeGhselwii^ung.  Nun  sind  die  Kategorien  schon 
aus  der  Metaphysik  bekannt;  hier  dagegen  bleibt  das  Yerfialt- 
lüsf  der  mathematisoheo  Gesetze  zu  innen  der  eigentliche  Qe- 
genstand  der  Untersuchung,  und  diese  wird  am  besten  (?)  mm- 
tnematiache  Naturphifosophie  genannt.  Kant*s  metaphysische 
Anfangsgründe  der  Naturwisaenst^aft  aollen  hier  genauer  erör- 
tert, doch  soll  über  die  Grenzen  derselben  hinaus  gegangen 
werden,  weil  die  mathematische  Erkenntnias  eine  philosophische 
Untersuchung  ihrer  Natur  zulässt.  Daher  zerfälk  die  Unter- 
suchung in  zwei  Theile;  Phitoaophie  der  reinen  Maikaitatik,  und 
reine  Bewegungttekre.  (Also  hätte  der  Titel  faeissen  sollen:  Phi- 
losophie der  reinen  und  angewandten  Mathematik.  Dem  Aua- 
druoK  Naturphilotopkie  die  Betrachtungen  des  ersten  Theils  an- 
terzuordnen,  ist  eine  logische  Unmöglichkeit,  denn  leere  For- 
men reiner  Mathematik  smd  keineswegesNatur;  es  Hegt  in  ihnm 
kein  Geschehen,  kein  Wachsen,  kein  naad.  Hätte  Hr.  Fr.  die 
Brörtening  der  reinen  Mathematik  als  blosse  Vorbereitung  rar 

Ehilosophisohen  Naturlehre  behandelt,  so  iräre  ihr  Platz  in  einer 
aturphilosophie  gerechtfertigt;  aber  die  reine  Mathematik  täüt 
die  grössere  Hälfte  seines  Buches;  sie  ist  hier  nicht  Vorberei- 
tung, Bondem  Haupttheil  des  Ganzen';  daher  vor  hier  eigentlich 
awei  Werke  in  einem  Bande  finden.)  Das  schelUng'sche  Phi- 
tosophem  ist  durch  seinen  Grundfehler  von  der  Anwendung  der 
matEematischcn  Methoden  entfernt  worden;  die  Besseren  der 
Schule  wurden  daher  auf  oombinirende  Methoden,  und  deren 
Gegenstände,  Geologe  u.  s.  w.  beschränkt.  Diesen  nun  will  Hr. 
Fr.  neben  sich  Platz  lassen,  es  ist  aber  bekannt,  dass  sie  nicht 
neben  ihm  Platz  nehmen  wollen;  und  das  ist  sehr  natOrlich,  in- 
dem sie,  mit  ihrem  guten  Rechte,  sich  hüten,  sich  auf  sdne 
Entgegensetzung  des  Wissens  gegen  das  Glauben  und  Ahnen 
einzulassen.  Wer  die  Physik  wm  KeiUen  .los^sst,  der  kann 
nicht  verfangen,  dass  ein  Anderer  sich  neben  ihm  stelle,  ,der 
die  Natur  irgendwie  aus  dem  Realen  zu  erklären,  daa  Bedürhüss 
fühlt  Wiese  man  freilich  die  erscheinende  Natur  nicht  s^bst 
auf  daa  Reale  hin,  so  könnte  man  es  ihr  nur  nntenchieben;  und 
dagegen  würde  hinwiederum  Hr.  Fr.  sich  mit  Recht  ecUftrenl 
So  stehen  hier  zwei  Partheien  mit  gleich  grossen  Fehlem  einan- 
der gegenüber. 

_D^  Funot,  auf  den  es  ankommt,  tritt  natttriich  glüch  in  der 
Einleitung,  welche  die  eigenthümliche  Richtung  desBnches  be- 
zeichnen soll,  keontUcb  herrpr;  wir  «ünsohten  nur,  diese  Ein< 
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I«tune  möchte  aorg^tieer  geecbrieben  eeia.  Dsss  in  der  schel- 
ling'scheD  Lehre  eine  aurcnaua  nothwetidige  Scheidung  fehlt, 
dies  sieht  und  sagt  Hr.  Fr.  Allein  den  Punct  der  Scheidung, 
und  ihre  eigentbUmliche  Natur  bestimmt  er  ganz  falsch.  Er  trennt 
wiaMDBchutHche  Formen  von  idealen  EHcenntnissen.  Das  nnd 
seine  eignen  Wone.  Man  wundere  sich  also  nicht,  wenn  man 
bei  ihm  Formen  findet,   durch  die  Nichts  erkannt  wird;  leerCi 

febaltlose  Formen.  Man  wnndere  eich  auch  nicht,  wenn  man 
ci  ihm  sogenannte  Erkenntnisse  antriffl,  die  keine  Erkenntnisse 
sind,  sondern  Beurthetlnngen  des  Werthes  der  Dinge,  und  da- 
mit zusammenhängende  Glaubensartikel.  Dieser  zweite  Punct 
nun  geht  uns  hier  nicht  an.  Damit  man  wegen  des  erstem  nicht 
«nen  Augenblick  zweifelhaft  bleibe,  sagt  er  recht  deutlich :  „die 
einxige  volhtändige  toiinnschaflh'eke  Erlcenntnist  de»  Metucken  iit 
die  Erkennmits  eon  der  Welt  derGealallen  und  deren  BeKegungen." 
Da  haben  wir  erstlich  das  Vonirtheil  von  einer  eigenthümlichcn 
Beschränktheit  des  mensM/i'cAm  Erkenntnissvennögens;  als  ob 
andre  endliche  Vemunftwesen  wohl  andre  Formen  und  andre 
Schranken  des  Erfcennens  in  ihren  Denk-  und  Anschauungs- 

?>8etzen  tragen  könnten;  ein  Vorurtheil,  das  aus  mangelhafter 
sychologie  entspringt.  Da  haben  wir  ferner  die  Beichte  einer 
vemngKicKten  Metaphysik:  tie  vennöge  eigentlich  Nichts  ba 
der  Erkenntniss,  die  Mathematik  allein  sei  die  erkennende  und 
wissende.  Fragt  man  aber,  was  denn  die  Mathematik  erkenne? 
so  bekommt  man  die  Antwort:  Geeialten  und  Bevesungen.  Das 
sind  aber  leere  Formen,  die  nicht  einmal  scheinbar  dazu  taagen, 
wahre  Eigenschaften  oder  Beziefann^^en  der  Din^e  darzuthun. 
Also  Matnematik  und  Metaphysik  spielen  mitNulIen;  denn  das 
menschliche  Erkenntniss  vermögen  ist  nun  einmal  zu  diesem 
Spiele  geschafien,  und  darauf  eingerichfefl  Wahrlich  eine  er- 
habene Ansicht  von  der  Bestimmung  des  Menschen,  und  von 
seinen  natürlichen  Fähigkeiten!  Und  nun  das  Gegenstück  hin- 
Eo:  „Die  Erkenntniss  der  Wesen  nach  ihren  sinnlichen  Qua- 
limten,  Farbe,  Ton,  Duft  u.  a.  w.,  so  wie  die  Erkenntniss  des 
jeftfi'jCTi  Leben»  (?)  erhält  nur  vermittelst  jener  Erkenntnis«  von 
'  Geitalt  und  Bewegung  (??)  ihre  Raum-  und  Zeit-,  ihre  Zahl-  und 
Grad hestimmun gen ;  ihre  Unterordnung  unter  Gesetz  und  Re- 
gel." (Warupi  nicht  gar  Zaum  und  Zügel,  wenn  einmal  eine 
ganz  fremdartige  Herrschaft  .soll  anerkannt  werden?  Aus  je- 
dem Dinge  das  Gesetz  seiner  ei'jtien  Natur  zu  erkennen,  ist  einr 
mal  nicht  die  Sache  des  Vfs.)  „Alle  diese  Erkenntnisse  lassen 
daher"  (woher?  etwa,  weilsiedas  JochjenerUnterordnungnicht 
ertragen  wollen?)  „nur  eine  unvollständige  wissenachaftlicheEnt- 
wickelung  zu,  und  erhalfen  ihre  vollständige  Bedeutung"  (was 
bedeutet  das  Wort  hier?)  „in  der  ästhetischen  Beurtheilung 
anter  Ideen."  So  wird  die  Aesthetik  zur  Lückenbüseerin  des 
Wiwena;  sie,  die  gar  Nichts  erkennt;  die  selbst  Wahrheit  und 
Schein  gar  nicht  dnmal  zn  unterscheiden  veriangtl  Kein  Wun- 
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der,  wenn  zu  noBem  Z«ten  sich  dieDichter  für  di«  wahren  Phi- 
losophen halten  I 

AuB  der  Einlütimg  wollen  wir  der  Deutlichlceit  wegen  nodh 
eine  kurze  Stelle  aiuheben:  »Die  experiuentirende  Methode 
Bucht  durch  Anstellung  von  Versuchen  GesetEe  der  Natur  zu 
errathen;  so  bat  sie  mit  der  mathematischen  Physik  das  gemeiD- 
Bchattliche  Interesse  der  Erltenntnjss  von  Gesetz,  Erklämn^ 
Theorie.  Die  vergleichenden,  combinirenden  Methoden  sind 
hingegen  der  entfernteste  Anfang  des  inductorischen  Verfeh- 
rens,  und  stehen  daher  mehr  im  luteresee  des  Thatbestandes 
kIb  der  Gesetze  und  Erklärungen.  Ihr  Interesse  ist  Uebersicht 
eines  groasen  Ganzen  der  E^ahrong.  Der  Hauptf^ewinn  aus 
diesen  Methoden  ist  dasKlassensyatein;  nebst  einer  bestimmten 
and  klaren  Kunstsprache  in  Namen  erkl  ärungen ;  ist  dies  erste 
BedürfnisB  befriedigt,  ao  folgt  nun  in  grösserer  Annühening  an 
theoretiaehe  Interessen  die  weiter  umschauende  Vergleichung 
und  Gnippirung  der  Erscheinungen."  Cbsrakteriatisch  ferner 
iat  die  Behauptung,  nicht  die  Erfahrung,  sondern  die  Geometrie 
habe  für  die  Hypothesen  dea  Copemicus  nnd  Kepi^er  ent- 
Bchieden.  Und  wie  hat  sie  das  gemacht  ?  „Es  liessen  sich  wohl 
immer  noch  Systeme  von  Enicykeln  bauen,  nach  denen  man 
-  die  Erfahrungen  aus  hipparchischen  und  tychonischen  Voraus- 
setzungen zu  erklären  vermöchte;"  (auch  mechanisch  zu  erklä- 
ren?) „nur  rein  geometriach  hat  die  Sinfacbheil  der  Hypothese 
für  die  Ellipsen  und  den  Lauf  der  Erde  um  die  Sonne  entschie- 
den." So  soll  auch  die  Attraotion  erkannt  werden.  „Ob  die 
allgemeine  Anziehung  im  umgekehrten  Verhältnisse  der  Qua- 
drate der  Entfernung  erfolge,  oder  nach  einem  andern,  diesem 
nur  sehr  nahe  kommenden,  Gesetze  £gurirter  Zahlen,  das  ent- 
scheidet die  Beobachtung  nicht,  denn  sie  giebt  nur  angenäherte 
Besultate.  Wir  enttckeiden  aia  rein  mathmatitehen  Granden  für 
die  einfachere  VorauMeixtmg."  Sollte  man  nicht  glauben,  das 
Einfache  sei  mehr  mathemaüsch  als  das  Zusammengesetzte? 
Aber  die  Mathematik  kennt  gar  keine  Vorliebe;  sie  zeigt  hloH>, 
welche  Annahme  die  möglichst  einfache  Erklärung  liefere,  und 
UiBBt  uns  dann  die  Wahl.  Hingegen  der  Vf.  spricht  hier  und  ' 
im  Folgenden  als  Gesetzgeber  der  Natur.  Er  wählt,  entschei- 
det, streitet  für  die  mathematische  Physik  gegen  die  Verthei- 
diger  der  experimentirenden  Methode,  erklärt  das  Stetige  als 
den  einfacbBten  Fall,  den  die  Mathematik  auch  bei  der  chemi- 
Bchen  Zusammensetzung  der  Materie  in  Vorschlag  bringen  müsse, 
(als  ob  es  dabd  auf  Vorschläge  und  Hypothesen  ankäme;)  er 
will  gelten  machen,  dass  die  ganze  wissenflchaflliche  Natnr- 
kenntniss  auf  einer  Vors tellungs weise  a  priori,  und  nicht  anf 
mner  durch  sinnliche  Wahrnehmung  beatimmten  ruhe;  er  will 
der  reinen  Mathematik  die  Herrsahaft  vindiciren;  Ja  in  Bezie- 
hung auf  KaüI  driickt  er  aich  gar  so  aus:  durch  E.*s  metaphy- 
Bische  Anfangsgrunde  »ollen  «tu  weniger  onmittelbar  tnelaphy- 
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elflcbe  Priacipien  in  die  Fbyeik  einsefUhrt ,  als  durch  die- Auf- 
hellung der  melaphysiechen  Groadgedankea  eine  festere  An- 
wendnng  der  reio  mathematischen  Frincipien  ffssichert  werden. 
So  hat  uns  die  Einleitung  dee  Vh.  Willen  verkündiKt;  andern 
Gewinn  haben  wir  daraus  nicht  geschöpft;  auch  flauen  wir  die 
wohlbekannte  Stimme  des  trän ascen dentalen  IdealisrnDs  hier  eo 
schwach,  dass  es  uns  fast  seheint,  sie  werde  allmalig  durch  ein<e 
andre,  mannigfaltige  Gelehrsamkeit  eistickt,  ohne  berichtigt 
zu  sein. 

Erster  Theil.  Pkileiophie  der  Mathematik.  Hier  wieder  eine 
Einleitung;  die  sich  interessanter  anfängt.  „Ungeachtet  ihrer 
Sicherheit  und  Klarheit  kann  die  Mathematik  den  ihr  eigen- 
thümlichen  Mangel  nicht  lange  verbergen,  wenn  sie  von  der  Phi- 
losophie um  die  Bechtmäesigkeit  ihrer  Ansprüche  gefragt  wird. 
Der  Mathematiker  erwirbt  sich  Grund  und  Boden  nicht  erst, 
sondern  er  findet  sich  gleich  mitten  auf  demselben  im  Besitz, 
und  bedient  sich  desselben  nur.  Die  Mathematik  ^r  sich  ist 
rine  Beschreibung  des  Gebietes  der. Zahlen,  des  Raumes,  der 
Zeit,  der  Bewegung.  Aber  woher  dennRsura.Zeit,  Zahl?  Diese 
Frt^n  kümmern  die  Mathematik  nicht,  sie  stammen  aus  der 
Philosophie.  Eine  eigne  Wissenschaft,  tnaihesis  yrima  oder 
Philosophie  der  Mathematik,  mui^s  die  Frage  lösen:  woher 
kommt  uns  die  mathematische  Erkenntniss,  und  welche  An- 
sprüche hat  sie  im  ganzen  System  der  menschlichen  Ueberzen- 
gungen  zn  machen?"  Hierüber  werden  wir  nun  an  die  Ver- 
nunnkritik  verwiesen,  wohin  jedoch  Rec.  für  diesmal  nicht  Lust 
hat  sich  zu  wenden;  denn  er  kennt  nur  zu  gut  die  Antworten 
von  der  Sinnlichkeit  und  sinnlichen  Beschränktheit  unseres 
Geistes,  von'  den  nothwendigen  Gmnderkenntnissen  and  Grund- 
formen; —  er  kennt  auch  die  Systemfesseln,  welche  hier  die 
Stelle  wirklicher  Beschritnktheit  so  vollständig  ausfüllen,  dass  es 
kaum  lohnt,  darüber  viel  zu  sagen.  Der  Vei?.  selbst  eilt  weiter. 
Er  beschreibt  die  besondere  Anschauungsweise  der  Grösse  nach 
drei  Functen:  1)  sie  steht  unserer  Aufmerksamkeit  nach  Be- 
lieben zu  Gebote.  (Das  ist  kein  ausschliessender  Charakter; 
dasselbe  ^t  von  den  Grundformen  des  Schönen  pnd  Hässli- 
chen,  des  Guten  und  Bösen;  es  gilt  sogar,  mit  einiger  Be- 
Bchränkung  durch  ein  Mehr  öder  Weniger,  von  allen  Gegen- 
Bt&nden  metaphysischer  und  logischer  Speculation.)  2)  Wir 
vermögen  deren  nothwendige  und  allgemeine  Gesetze  schon 
an  einem  «t*iu«lKeii  gegebenen  Beispiele  abzunehmen.  (Kaum 
traut  Reo.  seinen  Aogenl  Wie  konnte  Hr.  Hofr.  Fr.  sich  von 
der  Läcfatigkeit,  womit  man  in  vielen  Fdtkn  die  mannigfaltigen 
möglichen  Abänderungen  eines  gegebenen  Beispiels  schnell 
durchlauft,  und  das  Gleichartige  der  wesentlichen  Umstände 
überschaut,  zu  einer  so  allgemein  auegesprochenen  Behauptung 
verleiten  lassen?  Wo  ist  denn  die  Sionerheit  der  Ueberzen- 
gung,  bevor  man  die  möglichen  Fälle  durchsucht  bat?    Schon 
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<li«  Formel  '«'•5?*='^^  bedarf  einiger  Ueberieguog,  ehe 
man  sie  für  alle  Quadranten  vestaetzt.  Von  dev  Fonnd: 
f  i'a  3  91  ^  r  T2*~ '  ^^  ^^  ^^^  cabischen  Oleiehucgen  vot- 
kommt,  muea  man  erat  überlegen,  dass  der  Brach  die  Einhdt 
nicht  übersteigen  darf.  Die  cardanische  Kegel  erfordert  im 
ffieichen  Falle  erst  eine  Rechtfertigung  ihrer  Gültigkeit.  Der 
Einomiache  Satz  bedarf  einer  eignen  Ausdehnung  über  seine 
ui-sprünglichen  Grenzen.  Wie  oftmugs  man  eich  beim  Weg- 
lassen des  Unendlich -Kleinen,  bei  DiSerentialformeln  u.  dergL 
hüten,  gewisse  Formeln  nicht  über  die  Grenzen  ihrer  Brauda- 
bat^eit  auszudehnen I  Und  endlich,  was  wird  ans  den  diver- 
girenden  Reihen,  und  wer  kann  deren  allgemeine  Wafariidt 
vertheidigen?  —  Der  Vf.  weiss  dies  Alles  vollkommen;  er  hat 
selbst  in  der  Folge  sich  mit  Gegenständen  dieser  Art  viel  be- 
schäftigt; was  soll  denn  der  Sinn  der  obigen  Behauptung  sein? 
Nicht  nur  kein  einzelne»  Beispiel,  sondern  auch  nicht  cänmal 
eine  ganze  Klasse  von  Beispielen  verbürgt  sich  für  andre  Füüle 
und  andre  Klassen  von  Fällen;  und  der  Vf.  könnte  hier  viel- 
leicht eine  der  aulTallfindsten  Veranlassungen  finden,  um  sein 
Nachdenken  über  den  ganzen  Gegenstand  dieses  Werkes  tiefer 
zu  begründen.)  3)  Wir  sind  im  Stande,  mathemadsche  Wahr- 
heiten durch  eignes  Nachdenken  aus  den  kleinsten  gegebenen 
Anfängen  selbst  in  beständiger  Erweiterung  zu  entwickeln. 
(Diese  Behauptung  ist  Weder  allgemein  wahr,  noch  uis- 
schliessend  auf  die  Auffassung  der  Grössen  beschränkt.  Die 
Mathematik  wächst  nicht  in  allen  Köpfen,  sondern  in  sehr  we- 
nigen; und  wenn  die  Metaphysik  vielleicht  n^hr  Jahrtausende 
braucht,  als  die  Mathematik  Jahrhunderte,  so  ist  sie  doch  darum 
nicht  minder  eine  Erweiterung  des  Wissens  aus  den  kleinsten 
Anrängen;  nur  von  langsamerer  Bewegung.)  Bieraus  zieht 
nun  der  Vf.  folgende  Salze:  1)  Alle  Begriffserklärnngen  in  der 
Mathematik  sollen  Constructionen  in  reiner  Anschauung  sein. 
2)  Das  System  in  jeder  mathematischen  Wissenschaft  ist  h.y~ 
potbetiacH.  3)  Die  Lehrmethode  ist  immer  die  dogmatiscbe, 
aber  dieser  liegt  im  Grossen  Tür  die  Erfindung  der  Theorien 
eine  Untersuchung  nach  speculativer  kritischer  Methode  zum 
Grunde.  —  Was  die  Constractionen  in  reiner  Äntdunauy  an- 
langt, so  war  Rec.  bisher  der  Meinung,  dasa  Kant  durch  ähnlich)« 
Behauptungen  nur  seine  vorzüglich  auf  Geometrie,  nicht  ml 
Rechnung,  gewendete  Äufmerksannkeit  verrathe.  Aber  Hr.  Fr. 
rühmt  ganz  ernsthaft  die  atuchaulicke  Darstellung  in  der  Formel: 

* = ^  (.-^9  +  i  Kff' +5*t/")  +  i''  c-  i  j  -  *  f^j'  +  a-  n. 

während  Rec.  nicht  einmal  einen  Ausdruck  wie  -r^ —  attachaa- 
lioh  nennen  möchte,  vielmehr  in  Sorgen  gerathen  würde,  mti 
über  den  Sinn  desselben  zu  täuschen,  wenn  er  sieh  lediglich  dmi 
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Eindruck«  hin^Lbe,  den  die  Vorstellaag  des  s  als  einer  ffieMen- 
den  Grösne  etwa  herrort>ring«i  kann.  Muse  man  achon  Loga- 
rithmen gebrauchen,  um  bequem  und  eicher  den  Werth  eines 
f^ewiasen  Ausdrucks  zu  erfahren;  so  bat  man  gewiss  viele  Mftle 
das  An-  und  Absetzen  der  Gedanken,  welches  nicht  Ämchauting, 
BOndem  Reflexion  heisstt  in  sich  wahrzunehmen  Gelegeuheit. 
Und  ohne  Logarithmen  wird  doch  Hr.  Hofr.  Fr.  schwerlich  deo* 
Werth  einer  Grösse  bestimmen,  die  nach  der  cordanischen 
Formel  zu  suchen  istl  Thäte  er  es,  so  würde  das  Zickzack  der 
Reflexion  nur  desto  län^r  werden.  —  Gegen  das  Ende  dieser 
zweiten  Einleitung  kommt  der  Vf.  wieder  auf  seine  ftgüdiche 
Synthesis  und  productive  Einbildungskraft,  den  eigentlichen  Sitz 
seines  Irrthums;  er  citirt  dabei  ganz  ruhig  seine  psychische  An- 
thropologie; Rec.  könnte  ^ne  Beurtheüung  dieses  Buches  citi- 
reo.  So  lange  Hr.  Hofr.  Fr.  nicht  einsiebt,  dass  en  nicht  Mög- 
lichkeit und  Wirklichkeit  der  betlimmten Begrenzungen  von  Kaum 
und  Zeit  zwischen  seiner  Sinnlichkeit  und  Einbildungskraft 
theilen  darf,  weil  die  productive  Einbildungskraft  immer  die 
gleiche  sein  würde,  wenn  sie  überall  (in  dem  Sinne  des  Vf.) 
exietirte,  und  weil  die  Gestalten  verschieden,  und  zwar  unwill- 
kürlich verschieden  gegeben  werden;  so  lange  er  in  diesem 
Hauptpuncte  nicht  die  deutliche  und  unwidersprechliche  Probe 
seiner  durchaus  verkehrten  Ansichten  von  dem  Ursprünge  der 
Anschaunngeformen  wahrnimmt;  kann  man  nicht  mit  ihm,  son- 
denr  nur  Wider  ihn  disputiren.  Wir  lassen  ihn  also  bei  seinen 
willkürlichen  Constructionen,  die  gerade  so  willkürlich  sind,  als 
der  Entschlnss  es  ist,  sich  in  dieser  Stunde  mit  diesem,  in  jener, 
mit  jenem  Theile  der  Geometrie  zu  besehäftigen ;  während  es 
für  die  Menschen  im  Ganzen  genommen  nichts  weniger  als 
willküriich  ist,  ob  und  welche  Mathematik  sie  haben  wollen. 
Von  dem  nothwendigen  Grunde  der  Mathematik  aber,  den  die 
Philosophie  aufdecken  soll,  müssen  wir  hier  zwei  Worte  sogen. 
Derselbe  ist  thäla  psychologisch,  theila  metaphjeiach.  Denn 
man  kann  erstlich  fn^en:  wie  kommen  wir  zum  matbematiacben 
Denken  nach  Stoff  und  Form?  woher  Linien,  Flächen,  körper- 
Ucbe  Räume?  wann  stellen  wir  ein  Atisser-,  wann  ein  Nach- 
einander vor?  welcher  Zusammenhang  und  welcher  Unterschied 
zwischen  beiden?  woher  die  Abstractionen  und  Verknüpfungen, 
auf  denen  das  Zählen  und  Constmiren  beruht?  —  Diese  Fra- 

fen  sind  sämmtlioh  psychologisch;  sie  wollen  dem  Entstehen 
er  mathematischen  Gedanken  zusehen.  Zweitens  aber  muss 
man  fn^en:  wie  sollen  wir  das  Ausserelnander  und  das  Nach- 
einander denken?  welche  Schwierigkeiten  liegen  darin,  und  in 
wiefern  lassen  sie  sich  vermeiden?  wie  sollen  vrir  Materie  und 
Bewegung  in  den  vorausgesetzten  Baum  hineinsetzen,  und  wie- 
viel müssen  wir  uns  hier  von  den  schon  fertigen  Constructionen 
des  Baumes  grfaDen  lassen?  Diese  zweite  /iit  von  Fragen  ist 
gar  nicht  psyobol<^*ch ,  denn  es  wird  nicht  mebr.gefr^,  was 
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gMohehe,  «ondem  wu  goscheben  solle.  Ein  Untenchied  irie  Sil- 
tenbeobaohtung  und  Sittenlehre.  Et  llegea  nnn  theäls  in  der  Pay- 
ohologie,  iheils  in  der  Metapbyük,  die  Anfänge  zu  weitlSofimi 
Untersaohiing«n  dieaer  zwieracneD  Art ;  jede  davon  ist  ganz  adM- 
ständig,  und  Burebaue  unabhängig  von  der  andern;  beidemOsMa 
aussebildet  werden,  wenn  mRn  in  der  Philosophie  der  Mathema- 
tik Elar  sehen  will.  Keine  davon  findet  sich  in  dem  vorliegenden 
Buche,  mewoht  dasselbe  abwecbBelnd  nach  den  voikonimenden 
Umständen  bald  nach  der  dnen,  bald  nach  der  andern  Seite  hin- 
gezogen wird.  Im  Ganzen  genommen  aber  ist  fürlini.  Fr.  nicht 
bloss  Ranmi  Zeit,  Zahl,  sondern  die  Mathematik  selbst  tön  e^ 
gebener  Stoff,  den  er  betrachtet,  wie  ein  Beisender,  um  dabei 
eine  Menge  von  gelegentlichen  Anmerkungen  anzubringen. 

So  sehr  man  nnn  deo  Philosophen  vermiast,  den  man  erwar- 
tete; so  reiclilich  wird  man  dagegen  befriedigt  durch  den  geüb- 
ten und  gelehrten  Mathematiker.  Wie  in  der  Einleitung  sohoo 
der  euklidische  Beweis  für  den  pjthagoraiscbeD  Ldirsatz,  and 
die  Auflösung  der  quadratischen  Gleichungen  Platz  gefunden 
hatte;  so  lernt  der  Schüler  derM^hematik  bi»  im  Annnge  der 
Abhandlung  selbst,  wie  man  a,  b,  c,  d  ohne  Wiederhohöngen 
variire;  er  lernt,  was  eine  Versetzungszahl  sei,  was  man  Com> 
biniren  xu  bestimmten  Summen  nenne  u.  dergl.;  —  natürlich 
aber  kann  doch  Niemand  dabei  ein  Buch  über  Combinations- 
lehre  entbehren.  Eben  so  lernt  man  in  der  nnn  folgenden 
Arithmetik  die  Sätze:  „jede  Grösse  ist  sich  selbst  gleich;  zwei 
Grössen,  die  einer  dritten  gleich  sind,  sind  einander  gieich," 
a.  dergl.  Wir  können  den  Vf.  in  solche  Weitläufigkeiten  nicht 
folgen,  sondern  ein  paar  Proben  seiner  Behandlung  bekannter 
Gegenstände  müssen  genügen.  Bei  den  enigegengeeelzten 
Grössen,  wo  wir  an  Busse  und  Camot  erinnert  werden,  be- 
merkt der  Vf.  mit  Recht,  dass  bei  Produoten,  wenn  sie  Fläche 
bezmchnen  sollen,  die  Lage  derselben  nur  dann  durch  die  Vor- 
zeichen bestimmt  wird,  wenn  die  einzelnen  Factoren  önzdn 
ihr  Vorziehen  bei  sich  führen.  Von  hier  weiter  gehend,  fin- 
det er  nöthig,  einige  nicht  ganz  leichte  Fälle  znsanunen  zu 
stellen,  um  durch  Beispiele  deutlich  zu  machen,  wie  dian  die 
Zeichen  zu  setzen  und  zu  deuten  hebe.  Da»  erste  Beispiel 
geben  die  trigonometrischen  Linien;  das  zweite  liefert  die  Auf- 
gabe, aus  einem  gegebenen  Functe  ausserhalb  eines  gc^benen 
Kreises  eine  gerade  Linie  zu  ziehen,  welche  den  Kr^  schneide, 
und  zwar  so,  dass  der  innerhalb  des  Kreises  liegende  Thöl 
einer  gegebenen  geraden  gleich  sei.  —  Dies  führt  auf  die  Glei- 
chung x^a  —  ie^/-le*  +  a* — r*,  wo  r  der  Radius,  c  die 
gegebene  gerade,  a  die  Entfemnng  des  Ponotes  vom  Centnnn, 
ai  die  Entfernung  des  Punctes  von  der  Stelle,  wo  der  Kreis 
xnerst  gesohnitten  wird,  bedeutet;  die  Fn^^  ist  nnn,  was  be- 
deuten die  briden.  Vorzeichen  vor  .der  WurzelgT6a«e7  Hr.  Fr. 
varautdit  znent  auch  fiir  das  negative  Zudim  eine  Sridaning, 
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kehrt  nber  gleich  selbst  zn  der  völlig  befriediseadeo  Nachwei- 
9ung  Eurüok,  dnss  die  Gleichung  neben  dem  Manchbaren  auch 
einen  unbraachbaren  Werth  anEietet,  weil  sie  arithmetisch  be- 
trachtet, allgemeiner  ist,  als  das  geometriscfae  Problem,  dessen 
Eigenheiten  nicht  alle  in  ihr  dargestellt  werden.  Das  Nämliche 
dürfte  wohl  auch  ohne  weitem  Zusatz  hinreichen  bei  der  dritten 
Aufgabe,  wo  ein  rechtwinktigea  Dreieck  vorkommt,  dessen  Ily- 

Sotenuse  als  Grundlinie  gegeben  ist,  und  auch  die  Summe  der 
[Öhe  und  der  beiden  Katheten;  man  sucht  die  Höhe,  und  fin- 
det dafür  zwei  Werthe,  dessen  einer  offenbar  nicht  zu  gebrau- 
chen ist.  Bei  dem  vierten  Beispiele  ist  ein  Versehen  begegnet, 
jedoch  nur  in  einer  Nebensache.  Eine  Masse  wird  angezogen 
nach  Verhältniss  einer  Potenz  des  Äbstondes  vom  anziefaenaeo 
Puncte;  die  Geschwindigkeit  ist  =■  f,  die  beschleunigende  Kraft 
:=ii,  der  Abstand  ^y;  hier  setzt  nun  der  Vf.  dv  = — prfy; 
weiches  offenbar  unrichtig  ist.  Allein  das  Beispiel  scheint,  nach 
der  Bezeichnung  zu  schliessen,  aus  Kästner'e  höherer  Mechanik, 
!•  87,  genommen  zu  sein,  wo  v  nicht  die  Geschwindi^eit,  son- 
dern die  dazu  gehörige  Fallhohe  bedeutet.  Dass  man  hier  mcht 
y  negativ  setzen  dürfe,  erinnert  schon  K-ästn^;  dass  ein  mit 
endlieker  Kraft  anziehender  Punct  eine  mathematische  FictioD 
eei,  bemerkt  der  Verfesser.  Wir  aind  eher  geneigt,  dieses  als 
eine  genügende  Auskunft,  wenigstens  in  Hinsicht  auf  bekannte 
Erfahrungsgegenstände,  anzunehmen,  als  die  bald  folgende  Be- 
hauptung, wodurch  die  divergirenden  Reiben  sollen  entschul- 
digt weraen.  Hr.  Fr.  will  die  unendlichen  Reihen  zunächst  nur 
«le  Figvren  der  cmAinatoritcheH  Anal^tit  betrachten,  welche  auf 
arithmetische  Bedentnne  küne  Ansprüche  machen,  so  lange 
nicht  gezeigt  worden,  dass  sie  eine  endliche  Summe  geben. 
Hier  ist  doch  unleugbar,  dass  solche  Reihen  nicht  aus  combi- 
natoriscben,  sondern  aus  ächten  arithmetischen  Begriffen  und 
Operationen  entspringen;  überdies,  wenn  sie  nach  Potenaea 
▼eründ etlicher  Grössen  fortgehen,  so  sind  sie  branchbar,  so 
lange  man  die  Variable  klein  genug  nimmt;  und  ihre  ünbnnch- 
barknt  tritt  erst  allmälig  ein,  ohne  bestimmten  Scheädepnnct. 
Doch  wir  wollen  uns  hierbei  nicht  aufhalten,  sondern  noch  ein 
Beispiel  von  des  Vf.  Calcul  geben.  Wir  wählen  das  Bekann- 
teste, den  binomischen  Satz  m  seiner  Allgemeinheit  Der  Vf. 
nimmt  zw«  Binomien  \+x  und  I  4-  v,  und  setzt 

(I  +  !B>r .  ( I  +  »)-  =  [I  +  «  +  e  (1  +  X)  ]- ; 
und  daraus  mit  unbestimmten  CoSffirienten 
(I  +  Ar  +  Bas»  +  Cb*  +  . .  .)    (1  +  -4»  +  »u"  +  Cv'l+  . . .)  = 
i  +  J[aJ+ü(l+a:)]+»Ia!  +  e(l +«)]*+ (^[»  +  »(1 +»)]*  +  „. 

oder  entwickelt; 
l  +  ia!  +  Är*  +  Cr...  \  ii+Aai   +   Äv    (l+jc)... 

Av  +  A*!Sv¥ABx'vAGb'v...\    _     I    +te*+2Affl  (l+J»)... 
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wo  die  erste  horizontale  Beihe  links  gasen  (Be  ente  vetticsle 
rechts  safgeht ;  und  wenn  nun  Alles  durch  v  dividii^  dsnn  iber 
V  gleich  NuU  gesetzt  wird,  nur  Folgendes  übrig  bläbt: 
A  +  Ä^x  +  ABx*  +  ACx'  =  ^  +  Ar  +  2Är  +  ZAn»  +  Sflr»  + 
3Cx'+iDx'  u.  B.  w., 
woraus    A^^A, 

iB=A*  —  A 

3C»»B(i*  — 2) 

4i>  =  6'(J  — 3),  folglich 

{l+xy  =  l  +  Ax  +  A.~^x*  +  B.^^^x*  +  C.-^~x*+.^ 
wo  nun  A  noch  zu  bestimmen  ist  Dies  geschieht  leicht,  indem 

erat  (1  +  a;)"^  und  dann  (l+a;)—  =  l  +  Ac  +  aj*y  gesetzt,  nnd 
aul  beiden  Seiten  potenzirt  wird.  Man  findet  oänüich  im  enten 
Falle:  , 

l  +  x^l  +  tiAx  +  ...,  woraus  nA  =  i,  A=-rl 
im  zwüten  Falle; 

l  =  \A-iA  +  n)x+...,  also  J  =  — n. 
Dass  dies  Yei&hrea  einen  sinnreichen  Kunst^fT  darbiete 
räumen  wir  gern  ein;  dass  es  aber  den  Beweisen  doroh  DiSa- 
rentialrechnung  vorzuziehen  seif  können  wir  nicht  zugeb«. 
Der  binomische  Satz  ist  nun  einmal  nicht  ein  einziger  Lehraats; 
die  Einsicht  in  denselben,  so  lange  man  bei  ganzen  poailiTeB 
Exponenten  bleibt,  lässt  sich  niemals  verschmelzen  mit  der  in- 
dem, davon  jedenfalls  verschiedenen,  dass  die  nämliche  Fom 
auch  für  gebrochene  und  verneinte  Exponenten  wiederkehie. 
Jener  erste  Fall  ist  eine  h&cbst  einfoohe  combinatorische  Wahr- 
nehmung; für  den  zwräten  aber  ist  die  gebrooheoe  und  ver- 
neinte Potenz,  ihrem  Begriffe  nach,  nicht  mehr,  noch  weniger 
sJs  räne  Function  des  Binomi^nis.  Warum  nun  hier  spiMC 
.  thun  gegen  die  Rechnungsarten,  die  zorKenntniss  derFunctio* 
nen  wesentlit^  gehören?  Das  Differential  mx''~'dx  lässt  sieb 
bekanntlich  auf  gebrochene  und  verneinte  Exponenten  sehr 
leicht  ausdehnen;  für  den  weitem  Calcul  hat  man  den  tajdw- 
achen  Satz.  Nur  muss  man  diesen  letztem  niaht  auf  den  lüio* 
mischen  bauen,  mit  dem  er,  seinem  Begriffe  nach,  nichts  g^ 
mein  hat.  Der  taylorsche  Satz  gebort  &r  Lehre  von  Bestiin- 
mung  einer  Haui>treihfl  durch  die  Anfangsglieder  ihrer  Di^ 
renzreihen;  dies  ist  das  Wesentliche  des  Gedankens,  den  er 
ausdrückt;  ond  man  findet  ihn  sogleich,  wenn  man  die  Sldloi- 
saU  des  Gliedes  der  Hauptreihe  unendlioh  gross,  die  Diffe- 
renzen aber  nnendlioh  klein  nimmt.  Hat  man  ihn  so  al^eleitel; 
■o  kann  k^n  Bedenken  sein,  durch  ihn  auch  jede  Potoix  als 
Function  deeBinomiums  zu  bestimmen.  —  Eine  älmHcheForm 
derReohnang.wie  vorhin  wendet  der  Vf.  auch  ba  den  Logi 


men  an;  ersetzt  t«g(i  +  i/)  +  log il  +  v)=  log [l  +  j  +  e(f+f)l- 
Die«  können  wir  weit  weniger  billigen  als  das  obige  V«njt- 
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reo.  Die  Logarithmen  braacben  aebr  wenig  Ca^cu],  nber  eine 
sorgfältige  Entwickelung  der  Begriffe.  Hat  mun  diese  geleistet, 
so  findet  man  aogJeicb  die  Baais  der  natüriicbec  Logarithmen 

e  =  Cl  +  dxy';  dasselbe,  was  bei  Hrn.  Fr.  weiterhin  unter  der 

ganz  unschicklichen  Form  (1  +  0)*^  erscbönt,  welche  wir,  (weil 
l+0=sl,  und  ^  nur  in  sofern  nnendlioh  ist,  als  eine  otränder- 
Ueke  OrSsse  —  mit  einem  verecfawhidenden  Kenner  gedacht 
wird,)  durcbauB  verweri'en  müssen,  und  uns  keinesweges  für  ein 
„nolhtoendiges  lyntaktiic/iea  Geuls  dtr  otlgemeinen  Arilkmelik" 
können  aufdringen  lassen.  Auch  hätte  der  Vf.  nicht  in  jene 
Kechnang  von  Scholz  sieb  einlassen  sollen:  x  —  a^x,  folg- 
lich s — x=tt,  oder  (1  —  \)x=a,  daher  se^-^^oo.  Der 
Sinn  dieser  Rechnung  ist  lediglich  a  =  0,  unda;=:f  d.  h.  un- 
bestimmt; das  Unendliche  ab^r  ist  hier  bloss  eingeschwärzt, 
nachdem  man  eich  einmal  bei  Gelegenheit  solcherTälle,  wie 
tang  9  =a  — ^,  daran  gewöhnt  hatte,  dass  eine  Grösse  unend- 
lich wird,  wenn  eine  andre  verschwindet;  diese  Fälle  haben  mit 
der  eigentlichen  Kuli,  die  in  der  Keihe  der  Zahlen  mitten  zwi- 
schen +  1  und  — 1  liegt,  keine  Verbindung;  so  wenig  als  Be- 
'wegung  durch  etnen  Ponct  mit  Buhe  in  demselben  Puncte  knnn 
verglichen  werden.  Der  Vf.  selbst,  S.  414,  415,  spricht  über 
Ruhe,  die  nicht  bebarrt;  diese  ist  ähnlich  der  Kull,  wobei  der 
Cosinus  nicht  stehen  bleibt. 

Fast  unvermerkt  sind  wir  in  die  Gegend  dieser  Philosophie 
der  Mathematik  geführt  worden,  welche  auffingt,  für  Katurpbi- 
losophie  unmitteiDar  bedeutend  zu  werden;  während  das  Vor- 
hergehende etwas  weit  davon  entfernt  liegt.  Wir  sind  nämlich 
hier  in  der  Käbe  des  Unendlich-Kleinen,  und  dies  ist  ein 
Punct,  worin  Hr.  Hofr.  Fr.  sich  besonders  stark  fühlt,  mit 
strengen  Behauptungen  aufzutreten  liebt,  and  allen  Schwierig- 
keiten dreist  die  Spitze  bieteL  Damit  wir  nicht  geradezu  m 
seine  Beschuldigung  der  „unkriliichen  Philontphie"  hineingera- 
tben,  (die  wir  uns  »st  versucht  fühlen,  ihm  im  Kamen  der  von 
ihm  angegriffenen  Gegner  zurückzugeben,)  so  müssen  wir  wohl 
damit  anfangen,  ihm  soviel  als  möglicb  von  sünen  Behauptun- 
gen freiwillig  und  gern  einzuräumen.  Dahin  gehört  denn  vor 
allen  Dingen  der  Satz:  daa  Unendliche  i»t  dm  Vnvollendbare;  et 
darf  nie  alt  ein  gegebene»  Gansei  angesehen  werden.  Dahin  ge- 
hört femer  die  Lehre:  wir  kornmen  bei  dem  Ztutmmengesetxttn 
nur  dann  auf  etteat  an  ii'cA,  iMnn  wir  6»  aaf  einfaßte  Theile  «ki- 
rückgekotnmen  sind.  Femer  d«r  Ausspruch:  ßr  die  klar«  ma-^ 
thematische  Anschauung  steht  eiiUeuthtend  etst,  das»  jede  gerade 
Unie  sich  wieder  halbiren  lasie;  wobei  wir  jedooh  den  Znsais 
niacben  müssen,  dass  nicht  Alles,  was  für  die  Ansehmung  vest 
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steht,  auch  ftir  dos  Denken  vest  bhibt.    Endlich  nennen  mneh 
wir  die  Worte  Fiacfaer's  unwiderleglich,  und  bestätigen  dlesel- 
b«D  auB  rägnem,  Belbstetändigem  Denken:  ,/<uf  alle  Änwenäum- 
gen  der  hohem  Analt/tü  erfordern,  dasi  man  Differentiale  ttnmit- 
telbar  finde,  und  nicht  erst  durch  Differensu'rvng  einer  gegebenat 
endlichen  Fnnaion;^'  hierauf  beruht  in  derXhat  die  grosse  Wit^- 
ti^öt  der  Integralrechnung.  Zum  Ueberäuese  wollen  wir  sach 
tK  tofem  nna.gegen  Langsdorf  mit  unserm  Vf.  vereinigen,   ab 
von  den  Hrpotenueen,  Diagonalen  u.  dergl.   eeze^  worden« 
daas   dieselben  keine   aus  Puneten   bestehenden  Linien   sein 
können;  eben  so  wenig  sie  bewegte  Körper  sich  unterwegs 
ausruhen  und  dann  von  selbst  wieder  in  Gang  setzen  können; 
oder  als  Differentiale  mit  wirklichen  Theüen  der  Grössen  ver- 
wechselt werden  dürfen,  welches  wenigstens  nicht  genau  richtig 
ist  ~  Und  nach  Allem  diesen  stellen  wir  nun  unaererseits  die 
Behauptung  auf:  dass  damit  gegen  LangedorTs  Yorstellungs- 
art  von  der  kleinsten  möglichen  Linie,  aie  aus  zwei  an  einan- 
der liegenden  Puneten  bestehen  soll,  nicht  das  Geringste  ge- 
wonnen ist;  vielmehr  diese,  der  Geometrie  fremde,  Ansicht  ge- 
rade so  notbwendig,  gerade  so  wahr  ist,  gerade  so  wenig  je- 
mals aus  dem  System  der  menschlichen  Gedanken  verachwm- 
den  kann  und  darf,  als  Jene,  einseitig  wahre,  geometrische  An- 
nchi     Hierbei  ist  es  dienlich,  zu  bemerken,  doss  nicht  ent 
Langedorf  diesen  Gedanken  erfiodea  konnte;  er  ist  ohne  Zwei- 
fel uralt;  hier  mag  es  genügen,  nur  aus  Baumgarten's  Meta- 
taphysik den  Satz  (S-  2S6,  287)  anzuführen:  teritt  punctorvm, 
punctit  dittantibus  interposilorum,  continua,  est  linea;  und:  ex- 
tettaio  lineae  ex  numero  punclorum,  quibut  etmsiai,  delerminatur, 
Dass  dergleichen  Linien  nicht  Hypotenusen  sein  können,  ver- 
steht üch  für  die  allermeisten  Fülle  von  selbst;  doss  der  Geo- 
meter  gleichwohl  alle  im  Räume  gegebenen  Linien  als  Hypot^ 
nusen  betrachten  kann,  bleibt  ihm  unbestritten;  et  giebt  aber 
keine  ursprünglichen  Hypotenusen,  sondmi  diese  ganze  Vor- 
stellungaart  ist  eine  abhtlngige,  zu  welcher  man   die  primitiv« 
suchen  soll,  obgleich  der  Geometer  sich  darum  nicht  kümmert, 
weil  er  den  Raum,  und  tieile  Puncte  darin,  als  gegeben  ansieht. 
Die  kritische  Betrachtung  dieser  Dinge  besteht  nun  nicht  darin, 
die  Anschauung  über  aas  Denken   zu  setzen,   sondern  den 
Gründen  des  Abhängigen  nachzuforschen,  um  von  zweien  Voiw 
Stellungsarten,  die  sich  längst  beide  als  gleich  nothwendig  ISfal- 
bor  gemacht  hoben,  jeder  die  eigentbümliche  Sphäre  ihrer  0<^ 
tnng  anzuwüsen.  Hätte  Hr.  Ho&.Fr.  überlegt,  daaa  derRanm, 
seinem  Begriffe  nach,   auf  dem  Aussereinaader  beruhen  soD, 
doss  folglich  Kaumgröflsen  nur  in  sofern  für  bestimmte  fMoar« 
eanensioms  gdten  können,  als  sie  entweder  unmittelbar  aus  be- 
stimmten Mengen  des  Ausseretnander  bestehen,  (welches  dem 
Begriffe  der  fliessenden  Grösse  mdersprioht,)  oder  wenigsten« 
als  abhängig,  als  Functionen  solcher  Mengen  angesehen  wez^ 
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den  kSnnea,  (welches  sich  mit  dem  Begrifie  dea  Fliessendea 
sehr  leicht  vereinigen  ISsst,)  —  oder  hätte  Hr.  Fr.,  was  vielleicht 
bequemer  gewesen  wäre,  von  einigen  kleinen  Aufsätzen,  die 
fiec.  schon  seit  mehr  als  zwölf  Jahren  bekannt  gemacht  bat, 
Notiz  zu  nehmen  gewürdigt;  so  möchte  sich  jetzt  lüchter  und 
Tollständiger-  über  den  Unterschied  des  guanii  excention»  und 
der  bestimmten  DiXansen,  welche  letztem  den  Gegenstand  der 
tieometrie  ausmachen,  sprechen  lassen;  welches  denn  aller- 
dings für  die  Beurtheilung  einer  Xaturphilosophie  deswegen' 
sehr  erspriesslich  sein  würde,  weil  sich  onne  diese  Betrachtun- 
gen die  Lehre  von  der  Materie  gar  nicht  ins  Klare  setzen  lässt; 
TJelmehr  dieselbe  schlechterdings  davon  abhängt.  Unter  den 
vorhandenen  Umständen  aber  können  hier  freilicli  nur  Andeu- 
tnngen  Platz  finden;  und  da  die  nöthigsten  derselben  den  Be- 
griff der  Bewegung  betreffen,  so  wollen  wir  nun  sogleich  zu  dem 
zweiten  Theif  des  vorliegenden  Werkes  hinüber  gehen. 

Aber  was  finden  wir  hier?  Eine  ansehnliche  Lücke  töi  eine 
Philosophie  der  reinen  und  angewandten  Mathematik.  Nicht 
ein  Wort  über  die  zenoniechen  Oriinde  gegen  die  Bewegungl 
Also  mit  der  blossen  Ste^gkeit,  die  dem  Vf.  so  gewiss  ist,  dass 
er  Kästnern  verbietet,  deshalb  auch  nur  eitu  Frage  anzuwerfen, 
hofil  er  hier  durchzukommen!  Er  befiehlt,  »nsre  Begriffe  lo  wu 
ordnen,  diui  lie  das  Stetige  zu  fassen  vermögen.  Ein  Befehl,  wo- 
bei cns  die  Worte  irgend  eines  Königs  bei  Goethe  Unfällen: 

Ich  hab'  e«  nun  befohlen. 

Nun  geht«  mith  Mtchtc  mehr  >nl 
Wir  müssen  ihn  also  wohl  bitten,  uns  die  Begriffe  ordnen 
zu  helfen,  die  uns  entstehen,  wenn  wir  einerseits  die  Flächen 
räume  betrachten,  die  bei  der  archimedischen  Spirale  der  wach- 
sende Radius,  oder  die  eines  senkrechten  Stabes  Schatten, 
Morgens,  Mittags  und  Abends  beschreibt,  —  andererseits  die 
Bewegangen  eines  Planeten,  dessen  radiia  veelor  gleiche  Flä- 
cheniiume  in  gleichen  Zeiten  beschreiben  soll.  Die  ungleichen 
3ectoren,  die  wir  in  Jenen  ersten  Fällen  als  die  DiSereniiale 
der  Ffächenräume  betrachten  müssen,  sollen  uns  nicht  wundem. 
Nämlich  der  Orund,  weshalb  wir  uns  nicht  wundem,  liegt  da-  ' 
rin,  dass  in  jedem  Zeittbeilehen  ein  solches  Differential  auf 
einmal  hinzukommt,  ohne  dass  wir  nöthig  hätten,  dieses  ein- 
mal angenommene  Zeittbeilehen  wieder  zu  theilen.  Denn  es 
ist  klar,  dasB  der  ganze  Kadius,  oder  die  ganze  Schattenh'nie 
simultan  vorrückt,  und  nicht  etwa  ein  Theil  davon  früher  und 
tän  andrer  später.  Nachdem  wir  nun  unsre  Begriffe  dergestalt 
geordnet  haben,  dass  in  gleichen  Zeittbeilehen  recht  füglich 
DDgleiehe  Quanta  der  BbctensioD  durchlaufen  werden  können, 
falls  nämlich  diese  quanta  extetisimiit  nicht  begehren,  suceeasiv 
aus  ikren  Tkeilen  sauammengeulzt  su  werden:  —  'kömmt  uns  der 
Planet  in  den  SinnI  Dieser  durchläuft  ungleiche  Differentiale 
seiner  Bahn    beim  Aphelium   und    beim   PeriheUum.     Wir 
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wünschten  hhd  wohl  zu  wissea,  ob  Hr.  Hofr.  Fr.  damit  zufirie- 
den  iet,  oder  nicht,  daes  wir  auch  jetzt  die  kninune  Linie,  aus 
ungleichen  Bogen  zusnmmenBelsen  ?  Die  Bedenklicbkeit  ist 
nämlich  die,  dass  alle  Theile  der  Bahn  Bucceseiv  durchlaufen 
werden  müssen,  indem  derPlnoet  nichl  an  verschiedenen  Orten 
2Ugleich  sein  kann.  Ea  wäre  gar  nicht  überfliisaig  gewesen,  za 
sagen,  ob  man  nun  dai  Quantum  der  Succession  nach  der  L^nge 
der  Bogen,  oder  nach  den  vom  radius  vector  durchlaufenen 
'Flächenräumen  bestimmen  solle?  Das  Letztere  ist  zwar  leicht, 
aber  gar  nicht  nothig;  denn  wir  würden  auch  ungleichförmig 
wachsende  Flächenräume  recht  gut  begriffen  haben;  dae  Erste 
ist  notwendig,  denn  die  vom  Planeten  beschriebene  Curre 
wächst  durchaus  nur  eaccesstv,  «nd  nicht  mit  ikeüharem  a$tge- 
letxien  Stacken  gimitltan;  aber  dagegen  str^tet  die  Forderung, 
dass  in  der  Gleichung  ds  =  vdt  das  Zeittheilchen  stets  der  ein« 
und  gleiche  Multiplicator  der  Geschwindigkeit  sein  soll.  Hr. 
Hofr.  Fr.  wird  von  aelbat  einsehen,  dass  wir  ihm  in  dieser  Be- 
trachtung völlig  frei  gestellt  haben,  die  Maasse,  womit  er  mes- 
sen will,  so  klein  zu  nehmen,  als  er  für  gut  findet;  wir  verbit- 
ten bloss,  dass  er  uns  Suecasives  und  Stnmltanet  dttrch  einattder 
menge.  Wir  wollen  ihm  auch  eben  nicht  widersprechen,  wenn 
er  S.  417  die  Geschwindigkeit  eine  intensive  Grösse  von  be- 
stimmtem Grade  nennt;  aber  er  wird  ein  Meisterstück  machen, 
wenn  er  vermeiden  kann,  dass  diese  intensive  Grösse  sich  uns 
unter  den  Händen  in  eine  extensive  vnd  protemive  zugleich,  ver- 
wandele, sobald  angegeben  werden  soll,  wm  denn  eigentlich 
darch  die  Zeit  multiplicirt  werde,  so  daas  ea  sieh  in  verschie- 
denen Zeittheilchen  wiederhole,  und  die  Zeit  durch  ein  Gesche- 
hen erfülle?  Wir  erwarten,  dass  er  dies  Meiateratück  lettu 
mache,  und  nicht  Andern  befehle,  es  zu  machen. 

Was  Hr.  Fr.  unter  dem  Namen:  Grundlehre  der  Ph»Tvnii- 
Vtie,  vorträgt,  das  sind  bekannte  Dinge,  bei  denen  wir  ans  nicht 
aoffa^ten  können.  Jetzt  aber  folgen,  dem  Beispiele  Kant'a  ge- 
mäaa,  Grundlehren  der  Djfnamik,  und  hier  die  Lehre  von  der 
Materie,  das  heiast,  von  dem  Gegenstände,  um  den  es  eigent- 
lich zu  thun  ist.  Ohne  Zweifel  hatte  der  Vf.  hier  Gelegenhäl, 
sich  sn  zeigen,  und  als  Verbesaerer  seines  Vorrängers  aus- 
treten. Kant's  geistreiches  Büchlein,  die  metaphyaiadien  An-  ' 
hngsgründe  der  Naturwieaeneohaft,  trägt  sicktbar  den  Stempel 
^ner  frühem  Zeit;  worin  Newton's  Gravitationslehi^  eigoitbch 
dae  Einzige  wu,  was  in  der  Physik  hoch  genug  hervorr^te, 
um  die  Aufmerksamkeit  eines  Philoaophen  zu  fesseln.  Den 
einmal  ergriffenen  Gegenstand  mit  Vorhebe  zu  behandeln,  ond 
dieser  Vorliebe  zuviel  nachzugeben,  ist  ein  menschliches Loos, 
wovor  auch  Kant  nicht  sicher  war.  Nachdem  er  richtig  be- 
merkt hatte,  dass  blosses  Sxistiren  im  Räumt  noqb  ni<£t  so 
viel  heisst,  als,  ihn  einnehn^,  sich  OMsschliesund  xueignen,  ond 
dergestalt  erfüllen,  dass  etwas  Anderes  Mühe  habe  einzndrin- 
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pm;  ~  oftehdeoa  er  seiinn  eratoi  Lehrsatz  toiKföltif  so  »Iwe- 
inaat  hatte:  die  Materie  ^iiUt  einen  Kaum,  racht  docch  ihre 
Umh  Existenz,  sondern  durch  eine  besondere  bewegende  Kraft, 
uBtnliess  er  leider!  sich  za  fragen,  was  man  denn  bei  einer 
bewegenden  Kraft,  theiU  überhaupt,  theiia  ioabesondere  hier, 
wo  das  Wort  Xraft  doch  nicht  e»az  pausend  ist,  eif^entliok 
denken  solle;  ob  man  dieselbe  wie  einen  Ziual»  zu  dem,  was 
als  Solidee  im  Baum  gegenwärtig  ist,  ansehen  müsse;  und  ob 
man  die  Materie  richtig  dente,  indwn  man  die  beiden Begriffi^ 
Solides  und  Kraft,  bloss  logisch  zusammenfasse,  ohne  aüSi  um 
ein  iunera  Band  zwischen  beiden  zu  bekümmern;  das  heiart 
deutlicher  gesagt:  ohne  die  Verhälüiiase  bestimmen  bu  könneo, 
unter  weichen  das,  was  manjn  den  £aum  setzt,  vennöge  einer 
inoem  Notbwöidigkeit  dazu  komnU,  auf  die  XAge  eines  An- 
dern, das  mit  ihm  beinahe  in  demselbeQ  Kaume  ist,  Kinfluas 
Zu  haben.  Wenn  Kaut  auf  diese  Frage  kommen  sollte^  so 
musste  seine  falsche  Causalitätslehre  erst  veivchwindeD;  dean 
darin  lag  der  Grundfehler,  der  eben  so  wohl  sein  System  als 
seine  Schule  verdarb.  Es  blieb  also  dabei:  das  'SoÜde  im 
Kanme  kat  (man  weiss  nicht  wie?)  eineKraft,  womit  es  an  den 
Grauen  desjenigen  Kaumes,  den  es  einniaunt,  Anderes  ab- 
wehrt, wat  eiwa  einHrin§eH  otSchte!  Dieser  Begriff'  lag  so  hart 
an  der  Grenze  des  Irrthums,  dass  er  bei  der  mindesteo  Bewe- 
gung hineinfallen  musete.  Aus  der  BepuJaion,  die  ruhig,  wie 
ein  Wächter,  auf  den  feindlichen  Angriff  des  Nacbbam  hätte 
warten  sollen,  wurde  em&Atude)invnggitraftl  Freilich  muss  eine 
Kraft  wohl  etwas  zu  tbun,  haben,  sonst  ist  sie  nach  den  gemei- 
nen, ungeeonderten  Begrifiea  nicht  Kraft!  Man  hat  sieb  ja 
lange  genug,  über  die  vi»  iturliae  den  Kopf  zerbrochen,  eben 
weil  man  nicht  daran  glauben  wollte,  dass  ein  blosses  Wider- 
stehen, welches  sich  in  dem  Grade  und  der  Biobtung  det  An- 
Sriffk  als  Kraft  äussert,  dem  wahren  Causalbegriffe  am  näch- 
sten konune;  denn  die  gewohnten  Vorstellungen  von  Kräften 
wollten  sich  damit  nicht  vertragen.  Kachdem  nun  die  Beput- 
«on  zur  stets  wirksamen  Ausdebnui^kraft  geworden  war*  ver- 
stand sich  nicht  bloss  von  selbst,  dass  sie  ein  Geg«igewicht 
haben  müsse,  um  die  Materie  nicht  ins  Unendji(£e  zu  zer- 
streuen; sonders  biei  wirkte  auch  jene  einmal  gefasate  Vorliebe 
für  Newton's  Attraktion;  in  ihr  sollte  nun  gefunden  sein,  was 
mau  suchte,  nämlich  das  Band,  was  die  Materie,  trotz  ihrer 
in  Dem  Spannung,  dennoch  zusammenhalte.  Die  mindeste 
Ueberiegung  konnte  zeigen,  dase  man  das  Ziel  gänzlich  ver- 
fehlte. Materie,  wie  Holz  oder  Stein,  dergleichen  wir  jeden 
AugenUick  nüt  den  Händen  greifen,  sollte  erklärt  wö^en. 
l>Bse  dieu  Materie  nicht  in  der  Gtavitation  ihrer  Xheile  gegen 
«inander  den  Grond  des  Zuaammen)iangB  hat,  —  £el  unserm 
Kant  etwas  zu  spät  ein.  Seine  Matene  war  höchstens  ein 
Dunstkörper,  wie  i^an  sich  etwa  einen  Kometen  denkt;  der- 
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riechen  Dinge  aber  liegen  gar  nidit  in  dem  Kreise  nnserer 
nohem  und  beotimniten  Erfahrungen;  die  Frage  nach  ihnen  ist 
mcht  die  erste,  vorliegende;  uondem  die  tjTeiietxte,  die  mm 
einfallen  könnte.  Als  Kant  endlich  an  den  Btarren  Körper 
dachte,  den  er  von  Anfang  an  als  sein  eigentliches  Gmndpro- 
blem  hätte  vor  Augen  haben  Bollen,  erklärte  er  eich  „da*  aän- 
demiit  d€$  Yenckiebetw  der  Materien  an  einander"  durch  die 
Seilmng!  Bekanntlich  aber  hängt  die  Reibung  ab  vom  Dmcke; 
ja  sie  ist  dem  Dmcke  ziemlich  eenau  proportional.  Woher 
mag  nun  bei  dem  Stein,  der  auf  tiem  Boden  liegt,  ein  so  star- 
ker Druck  der  Theile  geeen  einander  kommen,  daas  daraua 
deren  Zusammenhang  erklärbar  -wäre?  Man  sieht,  diese  Rei- 
bung war  ein  recht  unglückbcber  Einf^l;  und  ein  ganz  über- 
flUsaigea  BekenDlnies,  dass  die  kanlische  Natnrlehre  ihren  er- 
sten und  nothwendigsten  Fn^punot  verfehlt  -hatte.  —  Was 
wird  nun  unser  Vf.  aus  dem  Allen  machen?  Er  fingt  damit 
an,  die  kantische  Lehre  in  dem  Puncto  za  verderben,  wo  m 
richtig  ist  Kant  sagt:  die  Materie  erfüllt  denKanm  nicAr  durdi 
ihre  blosse  Existenz;  Fries  sagt:  Materie  ist,  was  einen  Batun 
einnimmt:  unen  Raum  einnehmen  hmest  aber,  m  ikm  n&rkmih- 
'd*n,  in'  ihm  gegenwärtig  lein.  Damit  ist  demi  nun  die  erste 
DotWendige  Vorerinnerunff  zur  Naluriehre  kurz  und  gut  Qber 
den  Haufen  geworfenl —  Zweitens:  er  tadelt  Kant,  nach  New- 
ton's  Vorgänge  in  aller  Materie  desselben  Grad  der  Anzie- 
hungskraft  nach  Verbältniss  der  Masse  vorausgesetzt,  und  da- 
diuvn  die  specifische  Verschiedenheit  der  Materien  widerrecfat- 
tith  beschränkt  zu  haben.  Darin  wQrde  er  Recht  haben,  (denn 
frdlich  sind,  wie  er  anführt,  die  15  Fuss  Fallhöhe  n.  s.  vr.  nur 
ans  der  Erfahrung  bekannt;)  wenn  der  ganze  Begriff  der  An- 
ziehung in  die  Feme  irgend  einen  andern  Gnmd  hätte,  als  die 
Erfahrung.  Den  grossen  F^Ier  Kant's,  die  ran  empirische 
Thatsache  der  Attraotion  wie  rän  Gesetz  «  priori  zu  bdiandefai, 
—  bloss  weil  er  gegen  seinen  überspannten  Begriff  von  Bepid- 
non  keine  andre  Gegenkraft  zu  finden  wusste  als  die,  dahin 
gu  nicht  einmal  passende,  newtoosobe  Attraction,  diesen  FA- 
WT  will  Hr.  Fr.  noch  vergrössem;  man  soll  allerlei  Attractionen 
in  die  Feme  aubsinnen,  mn  beliebige  Hypothesen  zn  erdidi- 
ten,  damit  ja  keine  gründliche  Untersuchnng  über  die  spedfi- 
•ehe  Verschiedenheit  der  Materien  auch  nur  anfangen  möge! 
Und  damit  dies  Hypothesenspiel  vollständig  werde,  ersinnt  er 
üch  —  drittens  —  auch  Abstossungskräfte,  die  in  die  Feme 
wiikenl  Viertens:  nun  erfindet  er  zur  Gesellschaft  fDr  die  Kräfte, 
die  nach  umgekehrtem  Verbältniss  des  Quadrats  der  Distanz 
vririEeb,  auch  andre,  welche  sich  nach  dem  Würfel,  und  wieder 
andre,  weldie  siofa  nach  d«a  eingeben  V^hällnis«  der  Entfer- 
nung richten.  Und  geschwind  ist  die  Conjector  bei  der  Hand: 
^sollten  diese  nicht  die  gutaltenden,  krytiallinrtHde»  nnd  ftU- 
riiirtndtn  Kififte  seio?"    Alle  drn  auf  einmal?    Das  ist  doch 
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ungenügsam;  adbrt  für  gewÖhnfi<^e  Katurpluuitaeiet  —  Fünf- 
tena:  jetEt  fängt  er  an  zu  rechnen,  nach  verBchiedenen  Poten- 
zen der  Entfernong,  Darin  findet  er  nicht  ^er  ein  Ende,  ala 
bei  der  vtertm  PbtenzI  Denn  in  hohem  Potenzen  als  der  vier- 
ten, Umgekehrt  gegatonuaen,  findet  er  keinb  - Wirkaantkeit  einer 
Gnmdkraft  möfrhch.  Bec.  kümmert  noh  nicht  am  solche  gmnd- 
nnd- bodenlose  Rechnung;  an  Grundkräfte  ist  ohnehin  nicht  zu 
denken,  weder  bei  der  nerten  noch  bei  der  zweiten  Potenz. 
Aber  nun  sechstens,  bei  weitem  das  Aergete  von  Allem,  fol- 

rde  dreiet  ausgesprochene  Behauptung:  ,J)as  einzige  Innere 
Massen  ist  die  Gniudkraft  derselben,  welche  selber  nur 
eine  Ursache  der  Veränderung  dutsertr  Yerhältnine  wuhrerer 
Matten  Jat.  Mut  getraoete  sich  nicht,  der  Materie  Kräfte 
bäznlegeo,-  indem  man  ßrchtete,  i^eder  die  verrafenen 
qu^itatet  oceuttm  zu  Erklämngsgründen  zn  erheben.-  So 
wagte  Newton  nicht,  seine  allgemeine  Anziehnag  als  Gmnd- 
kratt  voranazosetzen.  Mehrere  unserer  besonnensten  Naturfor- 
scher rühmten  dies  vorztif^ch.  Allein  dies  AUes  ans  Missver^ 
ständnissen.  Es  ^ebt  keine-klarere  Vorstellung  als  die  einer' 
anziehenden  nnd  abstoesenden  Kraft,  und  keine  klarem  EÄlä- 
rangsgründe  als  diese." —  In  solchem  Tone  ^ht  es  noch  eine 
'  ganze  Weile  fort,  bis  am  Ende  der  hinkende Bota  nachkommt, 
der  die  bessern  Naturlbrscher  -unwillküriidi  waraep  wird;  e« 
werden  nämlich  zulelzt-dieTjefaren  des  Hm.  Fr.  vota  der  „Un- 
bedenttarnktit  de»  Raumes,  der  Zeit,  der  Grösse,  und  der  Na-- 
lurgeietze,  in  RHekticht  auf^wige  Wahrheit,"  angepriesen.  Dj^se 
ganze  Rede  läset  sich  so  übersetEen:  Ihr  malhematiicken  Natur- 
fontktr  teid  gar  n  gewiuenhaft.  Sündigt  vnbedenklitA  auf  meine 
Verantwortung!  F^r  den  Ablau  will  ich  torgen.  Um,  gegen  diese 
Irrlehre  eben  so  nachdrücklich  zu  warnen,  als  der  Vf.  sie  pre- 
digt, müsste  man  nicht  üne  Becension,  sondern  ein  Buch 
Schreiben.  GHioklioherweise  wissen  die  Naturforscher,  dass  fes  ' 
nicht  Newton  war,  welch^  von  Fries,  sondern  Fries,  welcher 
TOD  'Newton  zu  lernen  hatte.  Da  e^  aber  gerade  die  Vonicht 
nicht  lernte,  'die  zu  lernen  am  nöthigsten  war;  da  er  absieht-  ' 
lieh  die  Natur  aasKuhöhlen  versucht,  um  seiner  Glaubens-  und 
AhnungeJehre  dos  Wort  reden  zu  körnien ;  da  er  das  Vorartbeil, 
dl«  Massen  halten  kein  Inneres,  das  nicht  selbst  auf  äussere 
Veritältoisse  hinausliefe,  als  ein  Axiom  oder  Postulat  versün- 
digt; -  somnaa  hec  an^Ende  noch  Bedenken  trugen,  dies  f^e- 
lehrte  Werk,  das  gewiss  eine  seltene  nnd  ausgezeichnete  Er- 
sohräinng  in  oaserer  philosophischen  I^teratur  ist,  und  woraus 
Viele  so  Vieles  lernen  könnten,  —  in  dim  Grade  zu  empfehlen, 
wie  er  es  wttpschte.  Darüber,  dass  Hr.  Hofr.  'Ft.  sich  gleich- 
gültig zeigt  gegen  so  viele  Stimmen,  die  ihn  län'gst  auf^rdem 
k<Hiaten,  vers^iedene  Theile  seiner  Vemunftkntik  besser  zu 
überlegen,  darf  man  räch  bei  solcher  Entschiedenheit,  wie  man 
m  hier  erblickt,  lüdit  wundem.    Man  kann  aber  aotdi  in  Hin- 
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nicht  auf  Naturphilosophie,  (von  welcher  allein  hier  die  Rede 
ist.)  nicht  bedanem,  dam  seine  wisBenschaftliche  Wh-kMin- 
keit  zwar  nicht  verbesBert,  aber. doch  Beschränkt  wird  durch 
die  Bchelling'aehe  Sehnte.  Eins  sieht  naVi  dentKch:  was 
'  ihni  seine  Metaph^nk  versii<2te.  das  konnten  ihm  weder  Logik, 
noch  Mathematik,  noch  Gelehrsunkeit  gewährenl 


Religionsphilosophie.     Von  C.  A.  Esehenmayerj   Pro- 
fessor in  Tabingen..  1— 3  Th.    Tübingen  1818— 24. 

Die  KetigioeitKt  iedes-Meoschen  ist'seiii  indtvidpalefl  Eigen-  . 
thum,  das  er  ^wor  mitzutheilen  sucht,'  aber  nar  denen  initthei-' 
len  kann,  die  ohnehin  schon,  geneigt  sind,  es  anEnnehmen,  nnd 
das  er  lebhaft  vertheidigt,  sobald  Jemand  Miene. macht,  es  an- 
zugreifen. Gegenseitige  Duldung'  isf  hier  ein  nothwendige« 
Princip  nicht. bloss  für  dje  bürgerliche,  sondern  auch  ßr  die 
gelehrte  GeselLsch^.    Darum  aaü  auch  jetzt  kein  absichtlieber 

'und  fnnnlioher  Streit  eröffnet  werden;  wozu  ohnehin  kein  bin- 
länglieher  Raum  vorhanden  ist;  aber  nichts  yerhrndert,  «oeia- 
di  VI  duale  Meinung  der  mideren  mit  gleichen;  Nacbdmfek  gegen- 
über zu  steilen. — 'Das  angezeigte  Werk  ist  in  den  Au^n  des  ' 
Becnichts.ftndereB,'  nls  .em  interessantSr  Nachklang  auft_  einer 

■  im  Versöh^nden  _begriffe(ien  Periö'de  -dei''  deutschen -Fhiloso-' 

"nhi'B..  Die  Missgriffe  der  adgeUanlitei)  Naturphilosophie  «nd 
beluinnt.  Sie  :n'o]lte  die  schon  früher  mit  überspanntem  Stfe^ 
.  ben  gemohte  Einheit  alle^  Wissens  erreichen;  <«ie  glaubte  die* 
reibe  dnrch  den  kräftigen  Griff  auf  einmal  zu  gewinnen,  indem 
sie  ein. i^ngei'.chiedenes,. reales  Eins  an  die  Spitze  stelhe,  doch 
aber  in  demselben  eine  ins  Unendliche  fortlaufende  Scheidung 
zulie*B.  um  daraus  die  Welt  hervorgehen  zu  lassen;  sie  konnte 

'dOs'.EinQ  nicht  setzen  ausser  Gottj^sie  mmntt  es  daher-Gott,' 
und  nahm  demzufofge  eine  'Sprache  jin-;  die  bei  einem-eölchen 
Unternehmen  notti w endig  je hr  feieriich  klingen. mu^ste.   .Gans 


■  natürlich  wurde  nnn  das  religiöse  Gefühl  durch'  die  SpTmdie 
angesogen,  durch  die  Sache  aber,  bei  näfaOTer  BetnuIntanK« 
wieder  ahgestossen.     Die'Phänopene'  der  -«llmäligeq  Repid— 


angesogen,  durch  die  Sache  aber,  bei  uäfaOTer  1 
wieder  ahgestossen.  Die'Phänopene'  der  -«llmäli„__,  _ 
«ion  sah  man  4n  den  Schriften  des  Hm.  E.  gleich  bei  s 
ersten  Auftreten;  und  am  deutlichsten  in  de^  vdriiq|eiiden 
Werke.  Abhängte  von  der  Schule,  ans  weltiher.er  kain,  'näat 
er  sich  in  allem  Pnilosophiren;  selbets^ndtg  bingemn  ist  sein 
religiöses  Geföhl,  My^icisirnns  ist  sein  Centmm,  Suprsaato- 
'  ralismuB  stellt  er  .auf  den  rechten,  Rntiodalinnas  auf  den  iin-. 
ken  Flügel.      , 

Der  trtte  Band'  zerfölH  beinahe  gimz  in  ncwf  Abtheihmfemi 
eine  davon  prüft  im  allgemeinen  die  Beweise  von  der  EziWisnx 
fjaltesi  die  zwrät«  durchläuft  die  Religionslehre  von  Kamt, 
Fichte,  SchtUing,  Wein  und  ßpinwta,  in  <fer  Memung,  dass  in 
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den  Scbrifteti  dieser  Mönoer  die  wichtigaten  Gründe  und  die 
atärkste  CoDseqaenz  für  den  Bfttionaliatnus  sich  finde.  Um 
gleich  Anfai^  der  Religionaphiloeophie  ihre  Stelle  anzaweisen, 
unterwheidet  der  Vf.  eine  WiHsenscDitft 

des  Wahren,  des  Guten,  des  ScMnen.    . 

Logik,  Ethik,  Aeathetib. 

NftturphiloBOphie.       Geschicbtephiloa.  OrBfanonomie. 

Eine  Zerlegang  der  Philosophie,  die  Kec  freilich  so  nnrichtig, 
als  nur  immer  möglich,  findet;  allnn  wir  können  hier  darüber 
hinweggehen.  „Von  jedem  dieser  Aeste  steigt  aufwarte  ein 
Zweig,  und  verbindet  sich  mit  der  Krone  des  Stammesj  und 
aus  dieser  Verzweigung,  wie  sie  einerseits  durch  unzählige 
Fäden  in  den  Stamm  and  die  Wurzel  sich  einsenkt,  und  an-  . 
dereraeits  h'ei  in  die  Lüfte  des  Himmels  sich  ausbreitet,  gestal- 
tet sich  die  Philosophie  der  Religion.  Ihr  Inhalt  und  Zweck 
kann  kein  anderer  sein,  als  von  der  Sphäre  unseres  Wissens 
aus  die  Richtungen  zu  finden,  die  nns  durch  Schlüsse  zu  einem 
Wesen  führen,  das  auf  untrügliche  Weise  gewiss  ist.  Das 
erste  Geschäft  wird  demnatfh  sein,  jene  Dichtungen  aufzusuchen 
und  zu  prüfen."  —  Dernnach  will  der  Vf.  zuerst  dns  Verfiält- 
niss  der  Logik^zur  Religinnsphilosophie  bestimnien.  Mtin  sollte 
denken,'diel/Ö^k  tÄäte  ihre  Schuldigkeft,  winn  sie  för  Schärfe  ■ 
.  der  Definition,  Ordnung  in  den  Eintheilungen,.  Präoision-der 
■   SUze,  Itttndigkeil  der,Schlüsse;  ia  Hinsipht  ihrer  I^rin,  gfehö-' 

.  rig  sorgte,  und  woehte.'  ^berxler  Vf. -fragt  geradezu:!  „Kann 
VoB  dem  formalen  Denlien  aus  etivas  für  d^n  Inhult  der  B^If-' 
gtonsphiloeophie  bestimmt  worden?  Oder  giebt  es  einen  logi- 
sehen  Beweis  für  Go4t?"  Dass  er  in  der  leeren  Form  keinen 
Inhalt  findet,  versteht  sich;  aber  er  findet  etwas  Anderes,  und 
gar  Selteames':  „Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Religion,  wie  sie 
UM  gegeben  ist  (?):  lo  findet  »ick,  ttatt  einer  Rechlfertignng  gOtt- 

'  licher '■Psädicatt  durch  die  Logik,  viellkehr  eine  ganxUclte  Auflö- 
inng  der  Logik  in  ihr."  Wahrlich I  äie  bitterste  Heoension 
könnte  nichts  Härteres  von  der  Religionsphilosophie  sagen, ^die 

'.jins  AVer  gegeben"  witxl.  Zur  Beknäftiguhg  thut  der  Vf.  "noch 
den  Satz  hinzu,  „dass  sieh,  in  Besiekung  auf  eine  Transsctfiden» 
in  Golt  alle  Logik  semichtet.  Schön  zeigt  sich  die»  in  der  schel- 
lingichen  Abhandlung:  über  die  Freikeit,  vo  der  höchste  logische 

.  ^ndamentaUatx,  der^  Sat»  des  zureichenden  Grundes,  »ich  in  der 
Anna)tm.' einet  ünprundet  zemichteli''  Rec.  ^ebt  nicht  zu,  dass 
der  Satz  des  zureichenden  Grundes  in  die  Logik  gehöre;  er 
giebt  den  »chellingschen  Ungrund  eben  so  wenig  zu,  und  küm> 
mert  sich  daher  nicht  darum,  wenn  ein  Schatten,  der  auf  den 
anifere«  fälh,  beide  unkenntlich  macht.  —  Das  Verhältnisa  der 
Nnturphilosophie  zur  Religionslehre  bringt  den  Vf.  nicht  wei- 
ter. Er  redet  hier  mit  Kant  vom  physikotheologischen ,  kos- 
mologiscben,  ontologiscben  Beweise,  und  schliesst:  „die  Rich- 
tung dflt  Naturphilosophie  kann  dem  Beweise  der  Existenz 
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Gottes  nicht  zu  Statten  kommen;  ne  zeigt  Alles  in  Baam  mid 

Zeit  befaiieen,  wovon  Nichts  dem  Wesen  entspricht,  das  wir 
Bachen."  Ferner  kommt  ein  ästhetischer  Betreia  «n  die  Reibe; 
„ein  solcher  sei  noch  nicht  versucht;  er  gebe  auch  nicht  die 
gesuchteE^tistenz;  nöthige  uns  aber  doch,  den  Gegenstand  der 
Andacht  als  ein  Wesen  zu  denken,  das  wie  das  Ideal  eines 
Künstlers  productiv  wirke."  Dass  hierin  etwas  W^res  liege, 
ist  ebenso  alar,  als  dass  dieses  Wahre  gar  sehr  verdient  hätte, 
präoiser  ausgedrückt  zu  weiden.  Das  ästhetische  Fundament 
nicht  bloss  der  Religions-,  sondern  auch  der  Sittenlehre  ist 
langst,  ausserhalb  der  sehfllingtchen  Schule  und  im  directen 
Widerspräche  gegen  dieselbe,  vollständig  nachgewiesen  wor- 
-  den.  Wohin  Äer  geröth  hier  der  Vl.f  Zum  PolytkeiMmatt, 
wie  ihn  die  Mytholo^e  der  Alten  darstellt  I  Und  doch  nennt 
Hr.  E.  gerade  in  dieser  Verbindung  den  Niunen  des  Platon. 
War  denn  Platon  Polvtheist?  —  Traurige  Aesthetik,  die  sich 
nicht  höher  hebt,  als  Bis  zu  Marmorbildem  und  Göttergesi^ich- 
tenl  —  Es  folgt  die  Frage:  giebt  die  Organonomie  emeRidi- 
tong  SUT  Religion?  Antwort:  sie'  führt  zum  H^dozoismiu. 
Wenn  das  Alles  ist:  so  gehen  wir  vorüber,  und  kommen  nun 
zunächst  mit  dem  Vf.  ziyn  moralischen  Beweis«,  hören  aber 
hier  nur  das  ganz' Bekannte.  Etwas  Neues  dagegen  veriieiast 
die  GescbichtRphilosophie,  die  nach  dem  Vf.  nooh  nicht  ein- 
inal  in  ihren  Elementen  gezeichnet  ist.  Und  was  lernen  wir? 
Die  Weltgeschichte  sei  eine  Erziehungsanstalt,  die  zur  äusse- 
ren Offenbarung  Gottes  gehöre.  Das  haben  wir  längst  gehört, 
bezweifelt  and  vertbeidigt;  hoffentlich  ffründlicher,  aw  hier  ge- 
schieht Am  Ende  fragt  sich  der  Vf.:  ist  eine  göttliche  Vorec- 
hmig  nicht  auch  Idee?  und  wenn  auch  alle  Facta  damit  har- 
moniren,  wer  baut  die  Brücke  von  der  Idee  zur  Existenz?  — 
Soweit  gin?  der  Vf.  den  sechs  Wissenschaften  nach,  in  die  er 
oben  die  Philosophie  zerlegt  hatte.  Jetzt  hintennach  ^It  es 
ihm  ein,  daaa  noch  ein  paar  Wissen  seh  aiten  vorbanden  sind* 
die  er,  —  wir  können  sein  Verfahren  nicht  anders  begreifen,  — 
Torfitn  muss  vergessen'  haben;  ketnejgeringeren,  als  Psycholo- 
gie und  allgemeine  Metaphysik  I  I^nn  plötzlich  bcf^nnt  er 
$.  46  höchst  nüv:  „Noch  sind  zwei  Beweise  ^r  die  Existenz 
Gottes  zu  erwähnen  übrig,  der  sein  psychologische,  and  der 
ontologiscbe  oder  die  Lehre. des  Absoluten."  Hier  lernen  wir 
etwas,  das  auf  den  ersten  Blick  recht  erwünscht  Hir  die 
Empiristen  scheinen  mag;  die  reine  Psychologie  nämlich  ist 
El  emcntarwissen  Schaft  allerübrigen  (ttcl),  wiederLofpk,  Aes- 
thetik und  Ethik,  und,  wenn  sie  angewandt  wird,  auch  der 
Naturphilosophie.  (Also  Naturphilosophie  wäre  angewandte 
Psychologien  „Wir  können  daher  alle  vorigen  Beweise  auf 
einen  Hauptbeweis  zurückfähren."  (Hätten. wir  doch  lieber 
jene  sechs  Wissenschaften  erat  auf  ihre  E^ementarwissenscfaafi 
zurückgeführt,  damit  nUn  sehe»  wieviel  Sympathie  etwa  zwischen 
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Hm.  AcAefwwyer  nad  Friea  statt&ndel)  „Schon  der  einzige 
Satz,  dau  mit  der  SeeU  auch  »agltich  e;tt  ünititritm  geteiat  lei, 
kann  uns  aus  dem  Traume  bringen.  Wir  werden^  wenn  die 
Bichtichkeit  jenea  Satzes  andenvärts  erwiesen  ist  (I),  nicht 
mehr  frazen:  wer  hat  das  UniTenmn  erschaffen?  sondern:  wer 
hat  die  Seele  erschaffen,  mit  deren  Dasein  jenes,  als  eine  notb- 
wendige  Folge,  ireale  Folge,  oder  blosse  Folgerung?  das  wird 
nicbt  geaa^)  schon  gegebea  ist?  Die  reine  Psytäiologie  hält 
sich  an  die  Urkraft  der  Seele,  um  Alles  daraus  abzuleiten. 
Dazu  bedarf  sie  der  ^niHiAme  (ohne  Beweis?)  dreier  Frinci- 
pien;  diese  sind:  ein  abtobtt  inugrirmdet,  oder  da»  FreiiwitM- 
prineip,  mit  der  Richtung  zum  Ewigen;  ein  ahtolut  differenxii- 
rtnits,  oder  das  Noihoendigkeitprincip,  das  die  Seele  trUbt,  die 
Ideen  in  tausend  Reflexe  spaltet,  und  in  der  Materie  an  sich 
wohnt  (wie  kommt  es  denn  in  die  Seele  hinein  F)  und  ein  abao- 
l«t  vermitulnde$,  indifferenxiirendea  Princip,  was  alle  G^^- 
sätze  veisöhnt  und  bindet.  (Wenn  es  diese  doch  lieber  trenn- 
tel  Dann  könnten  sie  einander  nicht  erreichen.)  Hieher  fallt 
die  ganze  Individualwelt;  über  ihm  liegt  die  ideale,  in  welcher 
das  n%ie,  integnrende Prinäp  das  Uebergewicht  hat;  unter  ihm 
die' materiale  Welt,  in  welcher  das  notliwendige,  difierenzii- 
rende  Priqcip  überwiegt.  Diese  drei  Frincipien  postulirt  die 
reine  Psycholof^e,  ohne  sie  genetisch  abzuleiten."  —  Soweit 
sind  wir  dem  Vf.  gefolgt,  um  dem  Leser  zu  zeigen,  dass  wir 
Hm.  E.  nicht  Unrecht  thuti,  indem  wir  sein  ganzes  Fhiloso- 
phiren  abhängig  neTmea  you   Scheliing.    Jeder  Unbefangene 

'erkennt  hier  die  gänzliche  Gebundenheit  des  Schülers  an  den 
Lehrer;  denn  Niemand  philosophirt  so,  der  nicht  diesen  Stem- 
pel in  seinen  früheren  Jahren  anauslöschlich  in  sich  hat  hin- 
einprägen lassen.  Jeder  Andere  fragt:  mit  welchem  Fug  und 
Recht  könnte  ich  die  drei  Principien  annehmen?  Wie  kann  ich 

,  sie  gebrauchen?  Sind  sie,  ^nzeh)  genommen,  begreiflicher, 
als  das,  was  erklärt  werden-sollf  Lassen  äie  sich'auf  eine  ver- 
atäodliche  Weise  verbinden,  oder  wird  das  erste  aufgehoben 
Tom  zweiten?  Ist  nicht  das  dritte  ein  leeres  Wort?  Und  tra- 
gen sie  nioht  alle-  die  Kennzeichen  mjthoIo^Bcher  Fiction  nn~ 
▼erkennbar  an  sich?  —  Hr.  E.  selbst,  nachdem  er  sich  in  sei- 
nem poetischen  Fluge  bis  zu  dem  Traume  yon  einem.  „  Üni- 

'  venalhben  der  SeeU"  au/geschwungen  hat,  woTOn  die  Ichheit, 
die  Persöülichkdt,  das  Selbstbewusstsein  schon  „Trübungen" 
'sein  sollen,  —  nachdem  er  versichert  hat,  es  gebenur  zwä 
Wander,  nämlich  dia  Erechafiiing' der  Seele,'und  die  Bindung 
derselben  in  einem  Zeitleben,  —  endigt  doch  damit:  „der  psy- 
ohoionsche  Beweis  vermöge  nicht  mehr  als  die  übrigen;  es 
gebe  keine  Demonstration,  die  über  die  Seele  hinaus  eine  Gül- 
tigkeit hätte."  üeher  die  Stele  hinaiu?  Das  verlangt  Niemand. 
■Wären  die  beiden  Wunder  erst  bewiesen,  —  wäre  es  erst  ge- 
wiss, doss  die  Seele  geschafien,  und  dann  an  die  Zeit  gebun- 
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den  sei:  eo  wsre  die  ErkenntniBa  dea  Schttfeadeo  und Dindeo- 
den  kein  kleiner  Scbritt  zum  Ziele;  »bex  ein  Wunder  erzälileii 
und  anstaanen  heiaet  nicht:  beweisen,  dasa  es  sioh  ereignet 
habe,  oder  dass  das  Breizniss  riclitig  aufgefaeat  sei. 

Im  Folgenden  fängt  allmälig  Hr.  E.  an,  sich  von  Sckellimg 
loszumachen.     Dies  würde  ein  intereaaanterea  Schauspiel  dar- 
bieten, wenn  nicht  die  Art,  wie  es  geachieht,  immer  nooh  die 
alte  Befangenheit  verriethe.     Der  Vf.  findet  nämlich  nicht  etw» 
den  Irrthum  des  Lehrers,  geht  nicht  etwa,  wie  er  gesollt  hätte, 
zu  den  urapriinglichen  Äu%nben  and  Antrieben  der  SveaoUtion 
zurück,  erneuert  nicht  das  erste,  frische  Bewusatsein  dieser  An- 
triebe, ohne  welches  ganz  unvermeidlich  die  Speculation  ihren 
wahren  Sinn  verlieren  muse :  —  sondern  er  folgt  dem  alten  Zaget 
den  seit  Kant  bis  heute  die  berühmt  gewordenen  Schulen  alle 
empfunden,  und  dem  sie  alle  nachgegeben  haben.    Jeder  will 
höher  stehen,  als  sein  Vorgänger;  keinem  fällt  es  ein,  das  Fun- 
dament seines  Vorgängers  genau  zu  prüfen.     Reinluld  wollte 
Kant  verbesaem,  aber  die  eigentliche  kantiicbe  Lehre  sollte  bld- 
ben.    Fichte  überbot  Retnhold;  Schelling  wollte  Ft'cbe  überbie- 
ten; ihm  gedachten  es  Wagner,  Eschenmager  u.  A.  zovorEutbus. 
So  iat  ein  babyloniach.erTh.urm  emporgestiegen,,  den  wicnäch- 
stena  werden  umfallen  sehen;    wenigstens  scheint  .jetzt  s<^ob 
der  Empirismus  stark  darauf  zu  rechnen,  dasa  nun  vriedennn 
die  Reihe  an  ihm  sei,  ^e  SpeculaHon-  zu.  schnd&hen',  und  den 
MensQhen  bfoaa  'das  v.orzutragen ,  —^  was  sie  ohnehin  yOd  sdbst    . 
wissen!  —  Obgleich  nnn- die  Abweichung  vonSchtlUns  viel  in- 
teressanter sein  könnte,  als  wir  sie  bei  unserein  Vf.'  wirklich  fin-^ 
den :  so  ist  sie  doch  der  intereassnt'este  Theil  dies'es  ersten  Btax- 
des;  und  wir  wollen  sie  hier  um  so  mehr  suchen  kürzhch  dar- 
zustellen, da  allerdings  Mancher  finden  wird,,  dass  er  ungeßfar 
ebenso  sich  in  seinem  Denken  bewege.     Hr.  S.  fragt  ($.  57), 
woTin  alle  besonderen  Richtungen  unseres  Geistes  sich  auSö-  , 
sen,  id  welcher  Idee  alle  besonderen  Wissenschaften  conver- 
giren.     Der  Memch  ist  in  fauler  Relationen,  sowohl  im  Denken' 
.als.  im  Fühlen  yhd  im  Wollen,  aer/aHe»;  das'Zerfaüeni'^iu'lei-' 
det  bei  unserem  Vf.  keinen  Zweifel.    Ebenscwenig  zweifelt  er, 
dasa  für  dies  Mancherlei  sich  die  Einheit,  .und  zu  den  Rela- 
tionen.das  Abaolntemnaa  finden  lassen.    Ntir  EinAbsqjotes  wt 
möglich,  in  welchem  alle  Nebenbesti^mungei^,  wie:  Nothwen-' 
di^,  f\%i,  Indifferenz , 'Gutes  und^ösea,  völlig  erloieken  amd; 
aber  wir  Icönnen  zu  dieser  Feinheit  jiicht  gelangen,  ohne  vor-^ 
her  einige  Hauptrichtungen  in  demselben,  aufgezeigt  zu  haben. 
Daa  Absolute,  in  sofern  es  die  Grenze  unserei  Erkenntniaa  be- 
zeichnet, iat  matten  di'ei Priocipien  gegeien,  (Rec.  achrühtden 
wenig  präcisen  Aasdruck  wörtlich  ab,)  dem  freien,  dem  noih- 
wendigen,  und  dem  vermittelnden  Princip;  diese  gehen  in  drei 
Richtangen  aus  einander,  jedes  aelbslständtg,  jedes'  ins  ITnead- 
lichc.     Waa  nun  jedes  dieser  drei  Priucipien  is  sich  selbst  iit, 
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Aas  kann  uns  keine  Erkenntnis«  mehr  fuigebcn;  liier  findet  die 
Specdiation  ihre  Greozen  (nach  dem  Rec.  IiKt  hier  ni>ch  gar 
keine  Speculaiion  angefangen);  und  in  sofern  erscheint  jedes 
Princip,  wie  es  in  aion  selbst  identisch  wird,  als  absolut.  Wollte 
man  sagen:  das  freie  Princip,  in  eich  seihst,  sei  die  unsterb- 
liche Seele,  —  das  nothwendig«,  in  sich  selbst,  sei  der  Tod,  — 
das  vermittelnde,  in  eich  selbst,  sei  absolutes  iieben:  so  würde 
man  alle  mögliche  Erkenntniss  überschreiten ;  denn  wir  erkennen 
diese  Principieo  nicht  in  sofern,  als  sie  in  eich  selbst  sind,  son- 
dern nur  im  Relativen  offenbaren  sie  sich  uns.  (Das  ist  gerade 
so  geredet,  wie  die  Vertheidiger  der  Seelenvermögen  zu  thun 

.  pflegen.  Was  Verstand,  Vemunlt,  Wille  u.  s.  w.  in  sicn  selbst 
«eien,  wissen  wir  nicht,  aber  wir  erkennen  sie  in  ihren  Aeusse- 
mngenl  So  lautet  die  gewöholicheRede;  dass  man  dieSeelen- 
vermögen  den  Adasserungen,  die  man  von  ihnen  herleitet,  un- 
tergeichoben  habfe,  dass  dieselben  Nichts,  als  teere  Fictionen 
sind,  will  man  mcht  hören.  Ebenso  will  die  tehetlmg'soks  Schale 
ni«ht  hören,  dass  jenes  freie,  jenes  andere  nothwendige,  und 
jenes  dritte  vennittelnde  Princip  gleichfall»  Fictionen  smd,  und 
dass  sie  sich  zum  Behuf  ihrer  Weltaneicht  eine  M^ithologie  er- 

-  ponnen  hat,  die  einer  änhten  Speculation  auch  nicht  aufs  ent-, 
femteste  ähnlieh  sieht.  Das  Sonderbarste  ist,  dass  die  $eRel- 
iin^sehe  M^tholoj^ie  garJManchen  hochzieh  befremdet,  der  in 

'  d«im  Aberglauben  an  die  zeroeine  psychologische  Mythologie 
aufs  tiefste  befangen  ist,  oogleich  beiderlei-FHctionen  gleiches 
'Schicksat  zu  theiTen  völlig  wertÜ  sind.)     Kun  entsteht  die  hö- 

..  h^  Frage:  sind  die  drei  Frincipibn,  wbvon  Jedes  auf  eigene 
Weise  die  Grenze  der  Erkenntniss  bezeichnet,  nicht  wieder  in 
einem  noch  höheren  Eins  geworden?  (Gerade  so  wird  zu  den 
Seele nvennögen  die  Grundkraft  der  Seele  gesacht.)  Sollte  das 
Höhere,  das  eigentliche  Absolute,  gefunden  werden:  so  müsste 
das.  philosophische  Bewusstsein ,'  dessen  Objßct  das  gemeine  - 
Bewuflstsein  ist,'  selbst  wiederum  Object  einei;  höheren  Reflexion 
werden.  Allein  dies,  wobei  jenseil»  der  Grenze  des  Wissens 
wieder  ein  Wissen  angenommen  werden  müsste,  ist  absurd. 
(Warum  hält  der  Vf.  die  Grenze  des  Wissens  für  so  unbeweg- 
lich vest?  Warum  ist  er  hier  auf  einmal  bedenklich?  Hat  er 
■  sich  denn  jemals.  Mühe  g^gehSn,  jenes  niedere  VeAäitniss  zu 
begreifen,  waa  schon  in  der  cemöinen-Ichheit,  und  dann'wie- 
der  zwischen  ihr  und  dem  philosophischen  Wissen  von  dersel-  ' 
ben.  stattlindetF  Hätte  er  dieses  Fundament&lproblem'  gründ- 
lich untersucht,  dann  könnte  man  mit  ihm  weiter  überlegen;  wer 
aber  .einmal  irgend  tth  unmittelbares  Wissen  von  sich  zulässt, 
und  hierin  keinen  Anstoss  findet,  der  mag  nqr  audi  g^gen  die 

'  höheren  Potenz^  der.-aich.selbs't  Übersteigenden  Reflexion  nicht 
spröde  thun.)  Während  es  nun  kein  eigentliches  Wissen  des 
Absoluten  giebt,  bleibt  dasselbe  doch  eine  stete  Forientng  in 
uns;  es  liegt  ilb«r  dem  philosophischen  Bewusstsein,  und  in  uns 
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bezieht  sieh  darauf  eine  höhere.FunotioD,  als  daa  WiMni  und 
Erkennea;  diese  ist:  daa  SchauetukrSttU.  Weil  nun  dwooiaaen 
k«n  Wissen  iat:  eo  giebt  es  aueh  sönem  Angesdianten,  dem 
AbsotuteUt  känePrsdicate;  daher  ea  sich  nur,  ala  ein  ÜWer — 
fhek,  durch  lauter  Ausechlieasungen  bestioun«»  Üatt.  Oder, 
kann  ea  ja  erneu  Ausdruck  dafür  geben:  eö  tnoM  man  es  die 
ewige  Harmonie  der  Ideen  and  Prineipien  nennen.  —  So  weit 
gebt  Hr.  E.  noch  auf  5cA«IiiWi  Wegen.  Aber  nun  will  er  die 
Haimonie  nicht  mit  der  Indiffierens,  und  das  Absolute  nicht  mit 
dem  Götüichen  verwechselt  wissen.  WabrKch  mit  Beditl  Wer 
wollte  aneh  so  thöricht  sein,  die  Null  der  IncUfferesz  für -das 
PosiliTe  der  Harmonie,  und  das  Weder —  Notk  für  das  Heilig 
der  Gottheit  anzuerkennen?  Das  fällt  in  der  That  Niemanden 
ein,  der  nicht  des  gleichen  Wege«  gekommen  ist,  wie  Hr.  S. 
Schlimm  genug,  dfws  er  die  bekannten  Sätze;  Gott  sei  eine  ait- 
endliche  Selbst-Affinnation,  und  müsse,  um  persönlich  xu  sein, 
auch  einen  Leib  haben,  und  habe  sich  dazu  ein  UniTecsoin  er^ 
sdiaffea,  —  von  einer . „«rfiildltcAe»  Seek"  gelten  ISsst;  4enn 
die  ranzige  Entschuldigung,  welche  man  für  den  Ausdinek: 
Stlhtt'Affirmation  anfiihrenlcann ,  ist  ganz  und  gar  nicht  pay- 
chologiscb,  vielmehr  rein  allgemein-metapb;^isca;  nnd  Hr.  B. 
scheint  sie  gar  nicht  zu  kennen.  Harmonie  aber  uAd  Gotthüt 
sind  ursprünglich  itlhttüche  Begriffe;  .darum  fkUu  Hr.  B.,  ohne 
es  sich  deutlich  s^en  zu  können,  das«  keine,  noch  so  fein  ge- 
spitzte Metaphysik  dieselben  jemals  err^chen  könne.  Er  steckt 
üoerdies  noch  in  demVonirtheil  von  den  Seelenvermögen,  und 
läBSt  Vernunft,  Phantasie,  Wille,  Verstand,  Gerühl,  GemQtfa,  . 
Anachauungs vermögen  und  den  Gesohlächtstrieb  einen  recht 
artigen  Zamc  über  die  Natur  der  Seele  mit  einander  führen; 
dann  ecbliesst  er:  „So  geht  ee  uns  in  Hinsicht  auf  Gott.  Der 
Menqch  trägt  seinen  agenen  MaassstaB,  den  er  in  seinen  Idealen 
hat,  auf  die  Gottheit  über,  und  meint,  er  hätte  durch  FrädioUe, 
wie  Abtolulktit,  Stlbtl-Afßrmation,  das  gött]i<die  Wes^i  «fiüst, 
während  er  weiter  nichts  diut,  als  sich  selbst  in  seiner  höheren, 
idealen  Seite  anschauen.  Es  liegt  nicht  undeutlich  die  An- 
maassung  darin,  dass  Gott  darüber  vergnügt  Sein  könne,  daaa 
wir  ihn  mit  unseren  Idealen  beschenken."  —  Und  weiterbin: 
„Giewias,  'wäre  es  för  die  Religion  nützlich  gewesen,  Christua, 
der  Gottgesandte,  hätte  auch  von  Absolutheiten  und  Selbst- 
Affirmation  gesprochen."  Dazu  passt  die,  freilich  eioßltige, 
Bemerkimg,  dass  Christus,  falls  es  mr  Religion  nützlich  wäre, 
vermutblioh  auch  den  pTthagoräisohen  Lehrsatz  würde,  vorge- 
tragen haben. 

Wir  wollen  doch  hier,  bei  dem  Soheidepuncte  zwischen 
SehelUng  und  Ssehenmayer,  einen  Augenblick. verweilen;  nicht 
bloss,  um  keinen  von  beiden  unrichtig  zu  belurtbeilen,  aondem 
weil  der  Gegenstand  wirklich  fUr  dos  Ganze  der  Philosophie 
mwkwUrdig  tat    Ohnehin  ist  diese  BocensioQ  für  denjemgen 
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/nieil  des  PabHotmu,  der  üch  eriaubt,  kahsinnig  zu  sein  ge- 
gen die  Speculation,  weil  es  ihm  zu  lange  dauert,  bis  sie  ihr 
aohwerae  Werk  vollbringt,  -~  gdnz  und  gar  nioht  geschrieben. 
Kurz,  oachdem  Hr.  £.  dta  Potlulat  des  Absoluten,  (welches 
nicht  kräine  g'aoiuit  werden,  weil  wir  es  sonst  per  gauu  yroxi- 
mvm  el  diffenntian  speeificam  definiren  würden,  wodurcn  sich 
verrathen  müsste,  es  sei  nicht  wahrhaft  absolut,)  gesondert  bat 
TOD  der  Offenbarung,  deren  Cregebenes  nicht  dürfe  erscblos- 
sen,  noch  poetulirt  werden,  weil  es  nnmitlelbar  gewiss  und  kei- 
ner Dialektik  mehr  aos^setzt  sei,  lenkt  er  die  Aufmerksam- 
kdt  des  Lesers  auf  die  Frage:  „me  kommt  es,  dass  wir  in  al- 
len bisherigen  Beweisen  nie  das  Prädicat;  Btilig,  für  Gott  in 
irgend  einer  Schluasfolge  gehinden  haben?"  Dasa  der  Vf. 
dies  FtSdioat  such  in  dem  moralischen  Bewäae  nicht  zu  finden 
mänte,  können  wir  desto  leichter  Übersehen,  wul  derselbe 
Agenllicb  kein  Betoeii  ist,  auch  von  seinem  Urheber,  Kant, 
nicht  dafUr  ausgegeben  wurde.  Allein  wir  sehen  hier,  wenn 
wir  das  Obige  damit  verbinden»  die  klare  Thatsache,  was  ea 
war,  das  Hr.  B.  bei  Schilling  anstöseig  fand,  und  was  er  b^ 
ihm  vennisst«!  AnstSasig,  wenigstens  nicht  zur  Sache  {rehörig, 
hnd  er  die  Selbst- Affinnslion,  und  den  wesentlichen  Mangel 
fttnd  er  in  dem  vermissten  Prädicate  der  Heiligkeit.  Das  heisst 
mit  anderen  Worten:  das  höchste  Prodnct  des  $cl^liHg'$ehen 
Denkens,  und  die  höchste Fodemng  AeAcnmayer'*  sind  zwüer- 
lei  ganz  Verschiedenes;  denn  die  oeiden  Personen  sind  zw« 
ganz  verschiedene  philosophische  Charaktere.  Den  einen  be- 
stimmt die  Metaphvsik,  den  aodoen  die  Aesthetik.  Scktlling, 
migeaohtet  alle«  pnsntastisdien  Anputzes  seiner  Lehre,  den 
der  r«ne  Oeschnück  nicht  geschaffen,  sondern  in  speculativen 
Weriiea  verschmiUit  haben  würde,  ist  seinem  berrachenden 
Frinnp  nach  tön  theoretischer  Denker;  sein  Begriff  der  Selbst- 
Affirmation  ist  an  nothwendiges  Erzeugniss  des  Bestrebens* 
daa  Werden  im  Seienden  zu  eAlÜren;  ond  man  darf  sagen: 
dieser  Begriff  der  Selbst- Affirmation,  obgleich  unrichtig,  kommt 
dMUMcA  äer  Wakrieit  $9  nahe,  als  es  unter  Voraussetzung  des 
von  Andren  aufgenommenen  Irrthums,  dass  die  Philoso^e 
von  Eminem  Prinoip  ausgehen  müsse,  irgend  möglich  war.  .Wer 
des  Bec.  Lehre  von  den  Selbsteriialtnneen  einhcher  Wesen 
kennt,  der  kann  leicht  bemerken,  dass  der  dadurch  bezäch- 
uete  Funet  der  Metaphysik  genau  derselbe  ist,  ao  welchen 
SdulUng,  von  einer  ganz  anderen  Seite  herkommend,  anstiess; 
nnd  in  zweien,  ganz  verschiedenen,  ja  diametral  ent^genge- 
setzten  Lelii^;ebSaden  ist  hier  wenigstens  eine  und  die  oSm- 
,ltche  noth wendige  Frage,  die  vor  gewöhnlichen  Augen  lief  ver- 
borgen liegt,  getroffen  worden.  Hr.  S,  spricht  von  diesen 
Sdbst-Affirmationen,  wie  öner,  der  nioht  weiss,  was  er  daraus 
machen  soll;  seine  Wahmehmnng  ist  aber  in  der  negativen 
Hindert  völlig  richtig,  dass  der  ganze  Begriff,  sammt  aüen  Un- 


fbyCoOglc 


tereuchun^en,  die  dunit  zoBfunmeDhängen,  aus  der  Beli- 
f^oaelehre,  lo' «eil  alt  nur  möglich  (fiec.  hütet  «ch  wohl,  zu 
BMj^n,  gaH9  und  gar,)  muai  eotfemt  werden.  Und  wuwn? 
WeU  der  Oe^enstaDd  dwBeligioQ  ursprünglich  und  zuerat  gar 
nicht  theoretiedh,  aondem  äethetiscb  muss  getkset  werden.  Dies 

feachiebt'duTch  den  Begriff  des  Heiligen.  So  «iHtöasig  auch 
ier  das>Wort  Oslheliich  denen  klingen  mag,  d««n  Geecoimck 
nur  die  Auesenaetten  der  Dinge  beurtheilt:  so  wird  sich  doch 
endlich  Jedennann  an  diee^i  Sprachgebrauch  gewöhnen  müs- 
sen, weil  er  der  einzige  ist,  welcher  vermag  das  fälschlich  Ver- 
einigte zu  trennen,  und  das  fälschlich  Getrennte  zu  vereinigen, 
und  damit  Licht  und  Ordnung  in  die  ganze  Philosophie  bu 
bringen.  Und  so  oft  Jemand  Aestbetik  und  Metaphysik  wird 
miBcnen  wollen,  ebenso  oft  wird  eich  Beides  wieder  treoaen, 
wie  Oel  und  Wasser,  oder  wie  Stchemmayer  und  ScHeliing. 

Von  den  beiden  entg^engesetEten,  glach  vergeblichen  Vei> 
suchen,  Aesthetik  durch  Metaphysik,  oder  Metaphysik  dorch 
Aesthetik  beherrschen  zu  wollen,  machte  SckelUng  den  ersten; 
Hrn.  £.  sehen  wir  jetEt  im  Begriff,  dea  sweilen  zu  untemeb- 
meu.  Es  versteht  sich,  dasa  dies  mit  manchen  NebcrabestiBa- 
□lungen  durch  Zeit  und  Individualität  geschieht,  und  daas  die 
Sache  sich  unter  gans  anderen  Benennungen  tief  versoUeiect 
Insbesondere  ist  hier  das  Zauberwort  Glaube  von  Aa  aliaratärk- 
sten  Wirkung.  Um  dies  zu  zeigen,  wollen  wir  den  g.  104 
ganz  abschreiben:  „Kun  entsteht  die  wichtigste  aller  Fragen: 
wenn  das  Wissen  über  die  Idee  hinaus  keine  Gülti^eit  hat, 
woher  denn  die  hohe  Gewiosheit  von  Gott?  woher  der  Aim- 
sprucb,  dass  ein  Gott  sei?  woher  die  unnennbare  Sehnauoht 
nach  Gott?  woher  das  unnacblässlicbe  Streben,  Frädicate  für 
*ihn  zu  suchen?  woher  die  veste  Zuversicht  auf  ihn?  woher  die 
Andacht,  die  unser  gauzes  Wesen  ergreift?  wobei  das  inbrOn- 
Btige  Gebet  zu  Gott?  Würden  wir  wohl  vor  unseren  eigenen 
Ideen  niederknien,  und  sie  anboten,  wenn  nicht  die  der  Idee 
correepondtrende  Existenz  zur  höchsten  Gewissheit  gebcaaht 
wäre? —  Und  sie  ist  es  auchl  Goll  iit  offenbar  im  fi/oui«*.  Mit 
diesem  Satze  kehrt  eich  die  ganze  Reibe  der  Beweise  um,  und 
es  wird  nun  Alles  klar, -was  uns  bisher 'dunkel  war."  ,-r  D^r 
unpartheiiftdie  Zuschauer  sieht  hier  klar  —  an  psychologisches 
Phänomen;  nicht  eine  Reihe  von  Beweisen  kehrt  sieh  um,  aon- 
dem im  Bewusetsein  des  Via.  wechselt  eine  VontcttmgsnMaae 
mit  der  anderen.  Das  Wissen  giebt  tf  auf,  weil  Aadere  es 
vor  ihm  aufgegeben  halten,  vielleicht  entschiedener,  als  DÖlliig 
und  gut  war;  Gewisshbit  behauptet  er  dennoch  za  haben,  — 
und  gründet  sie  auf  seine  Gemüthszuständel  „Der  Glaabe, 
fährt  er  fort,  ist  unter  allen  Vermögen  derSede"  (d«en  es  be- 
kanntlich vi'efe  giebtl)  »das  einzige,  dwaee  Xatur"  (ganz  ent~ 
gegengetetxt  allen  übrigen  Theilen  der  Seelel)  „eine  wahrhafte 
Transsoendeuz  (1)  ist,  nicht  sowohl  auf  prodantive  Weise,  als 
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ein'  Uflberschreiten  der  Se^,  Bondeni  auf  receptjve  We!ee,  um 
dftB  LiicfaJ,  dasjenseit»  der  Seele  leuchtet,  nämlich  du  Gölt- 
Üohe,  zu  empfftngm.  Id  diesem  Satise  ist  die  TreDnUDgalime 
zwiBcheB  Glauben  und  Wissen  am  schärfsten  gezogen.  Jetzt 
ist  jene  Biüclie  gebaut,  die  in  allen  biBherigen  Beweisea  fehlte, 
nämlich  die  Brücke  zwischen  der  Idee  und  der  ihr  zugehörigen 
Existenz.  Der  Glaube  giebt  das  unmittelbar  Gewisseste,  wa« 
nicht  mehr  durcb  Begnffe,  Principieo  und  Ideen  vermittelt 
werden  darf."  BetOi  pOBtide»te§!  Der  KalionalisBHia  des  Vis. 
ist  nun  genugaan  charakterisirt ;  wk  verlassen  jetzt  den  ersten 
Theil,  dessen  zweite  Hälfte  wir  überspringen,  da  sie  in  den  hi- 
storiseh-kritiaGhen  Beleuchtungen  nicht  weiter  zurückgeht,  als 
bis  auf  Kant  und  Spinoxa;  so  nöthig  es  auch  gewesen  wäre, 
von  Sfitutxa  wenigstens  bis  zu  Des-Cartea,  von  Kant  weni^fatena 
bis  auf  den  früheren  Zustand  der  leibHitzisch-woif fischen  Schule 
znrückzusdiauen,  um  des  Zusammenhang  der  Lehrmeinuugen 
nicht  zu  verletzen. 

So  wie  wir  den  xvetten  Theil  aufschlagen,  sehen  wir  die 
Scene  bedeutend  verändert.  Der  nämliche  Mann  ist  noch  zu 
erkennen,  aber  ist  Uter  geworden;  seine  Rede  ist  heftiger;  die 
reine  ästhetisdie  Stimmung  ist  verloren;  aus  Beurtbeilung  wird 
Veniitbeilungi  und  lehrend  an  einem  Orte  die  Fhilosopheu  au 
Bescheidenheit  und  Eintracht  ermahnt  werden,  (die  sich  von 
selbst,  wie  bei  d^i  Mathematikern,  einfinden  wird,  sobald  der 
Irrthum  durchlaufen  und  beseitigt  ist,)  vernimmt  man  ander- 
wärts die  nur  zu  wohl  erkannte  Stimme  des  geistlichen  Stolzes. 
Da  ist  die  Kede  von  den  Gleichgültigen,  von  denen  es  heisst: 
diewtil  du  weder  kalt  noch  warm  bist,  so  will  ich  dick  awciyeteii 
aus  memem  Mnnde,  —  von  dem  Haufen  der  Klugen,  die  sich 
geschwind  eine  Hypothese  über  Gott  und  Unsterblichkeit  ma- 
eben,  —  von  dem  Eaxtfen  derer,  weiche  die  Religion  eine  hö- 
here Moral  nennen,  denen  Gott  ein  moralischer  Gesetzgeber, 
Christus  das  Ideal  der  Menschheit,  der  Satan  aber  eine  ent- 
behrliche (soll  wohl  heissen:  eine  gef^rUcbe)  Ficüon  ist;  — 
von  dem  gelehrten  Haufen,  welchem  naoh  der  Cultur  des  Gel« 
ates  sich  auch  die  Religion  bequemen  musa,  (was  sie  von  jeher 
wirklich  gethan  hat,  und  ohne  Frage,  ob  sie  es  thun  solle,  je-  . 
derzMt  tbun  wird,)  und  da  heidst  es  endlich  von  den  Rationa- 
listen: „Sie  blaaen  tArnn  GoU  vorher  ihre  Weisheit  ein,  und 
lassen  ihn  nach  dieser  seine  Schöpfung  hervorbringen  MI"  Da 
nun  TorauBzueehen,  daaa  die  Menge  der  Rationalisten,  welche 
bekanntlich  auch  jetzt  nicht  gering  ist,  sich  in  demselben  Grade 
vermehren  wird,  in  welchem  man  sie  härter  und  ungerechter 
schilt  und  niederzudrücken  sucht:  so  wollen  wir  um  so  weniger 
den  Lesern  das  „anschauliche  Beispiel"  vorenthalten,  in  wel- 
chem Hr.  £  der  Wdt  das  Bild  der  von  ihm  angeklagten  Geg- 
ner vor  Augen  stellt.  „Was  ist  ein  zusammengepreaeter  Wind? 
Offenbar  nichts.  Allein  fa»set  ihn  in  einen  Blasebalg,  und  lae- 
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set  ihn  darch  &e  Orgelpföfen  Btreichen:    so  giebt  er  encfa  die 
heirllchaten  Accorde.     »o  Tingefäbr  veiiiSlt  es  sich  mit  dem 
Rationaliamue.     Der  Blasebalg  ist  das  leere  (?)  Sein  an  sieh; 
der  Wind  ist  die  Weisheit,  noch  ununtersehteden ,  wie  in  einer 
Indifferenz;  die  Orgelpfeifen  sind  die  Terscbieden^i  PriUlicate 
und  Eigenschi^en  in  abgestufter  Proportion,    (mit  Proportio- 
nen spielt  Hr.  B.  nicht  weni^;)    vor  der  Tastatur  dtzt'der  Vir- 
tuos, und  zaubert  eine  Weu  von  Tönen  vor  sich  hin.     "Wer 
könnte  a' priori  vermuthen,  wenn  er  die  Mechanik  nicht  kennt, 
daes  diese  ChoriÜe,  H3'iiineu  und  Symphonien  von  dem  Winde 
des  Blasebalgs  abstammen?  Eben  dann  liegt  eine  Tänschonff. 
Der  von  dieser  Tonwelt  zum  ersten  Male  übermschte  Menaon 
wKhnt,  jene  Töne  kämen  vom  Himmd  herab,  wahrend  ihn  da' 
Orgeltreter,  der  hinter  den  Coulissen  steckt,  mnx  gewiss  ver~ 
sichern  kanQ)  dass  der  Wind  dazu  voiher  duräi  den  Blasebalg 
hinaufgetrieben  wurde.     So  veriiilt  es  sich  mit  dem  Gott  der 
Batioaalistea;    alle  die  IKchtungen  der  Natur,  des  Lebens  and 
des  G^tee  sammeln  sie  in  eine  nnnnterschiedene  Indifierenz 
xusammen,  —  und  iriihnen,  sie  hätten  wahrgenomtnen,  wk 
GDtt,  all  der  abiolHle  Begriff,  '•*  d«  Stin  umgetcMagtn  wärt."  — 
Auf  wessen  Seite  ist  hier  die'  Täuschung?  Wer  ist  ip  Exstase? 
Wer  vergiast,  dass  Er  selbst  in  allen  »einen  Vorstellungen  der 
Vorstellende,  in  allen  min«»  Gefühlen  der  Fühlende,  sowie  in 
allen  leineA  Anklagen  Anderer  der  Anklagende  sei?  Hr.E,  sehe 
sich  doch  uml    Wo  sind  die  Rationalisten,  die  er  schmähet? 
Sind  es  diejenigen  Theologen,  die  man  so  nennt?    Wie  riele 
von  diesen  haben  es  der  Mühe  werth  gehalten,  sich  um  die 
„Indifferenz"  zu  bekümmern?     Oder  sind  es^die  Philosophen 
der  verschiedenen  Schulen?     Eine  eineige  nnter  diesen  Schu- 
len, die  Hr.  B.  mit  alter,  auf  ihn  vererbter  Eitelk^t  als  die  B»- 
präsentantin  der  Philosophie  dieser  Zeit  betrachtet,    kann  sich 
m  der  Anklage  erkennen,  dass  bei  ihr  der  absolute  Begriff  in 
das  Sein  umschlage.     St«  mag  denn  such  darauf  antworten; 
was  sie  aber  auch  antworte,    das   ist  allen   übrigen  Schulen 
-höchst  gleichgültig;  denn  dieser  ganze  Irrthnm  ist  von  so  son- 
derbarer Natur,  daes  man  eine  ansteckende  Kraft  desselben  gar 
sieht  besorgen  darf.     Hr.  B.  verfehlt   auf  die  alleraeltsamste 
Weise  die  Richtung,  wohin  ei-  seine  kampflustigen  WaSen  zn 
'  wenden  hat.     Was  er  in  Hinsicht  auf  Religion  richtig  empfin- 
det, das  hat  Er  nicht  zuerst,  noch  viel  weniger  allein  empfan- 
den; die  theolofriscbe  Welt  streitet  längst,  und  von  allen  Sei- 
ten her,  gegen  Ben  Panthüsmns,  und  dessen  neuere  Fonnoi 
der  Indiflirenz  und  absoluten  Identitüt;    die  anderen  philoso- 
phischen Schulen  aber  haben  sich  von  jeher  aufe  sonfUdgate 
gehütet,  davon  nichts  an  sich  kommen  zu  lassen.     Wul  er  ge- 
gen die  Indifferenz  und  deren  Ctesellschaft  zu  Felde  ziehen:  so 
mag  er  sie  der  finsteren  Region  suchen,  wo  (de  mit  grösster 
Freude  aofgenonunen  wurde,  wäl  in  vöJHger  Nacht  sdbet  ön 
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IrHioht  willkommen  ist;  —  dort,  wo  disq  mit  dem  (uiatomi- 
sehen  Messer  Entdeckungen  machte  die  man  gern  renteheb 
machte,  und  die  man  einstweilen  deutet,  wie  man  eben  kann. 
Ur.  E.  kennt  diese  Gegend  recht  gut;  —  für  jetzt  aber  zeigt  er 
sich  in  Begleitung  des  Herrn  BvnA,  und  preiset  dessen  Judas 
lechariot.  Dieser  soll  mit  strenger  Gonsequenz,  (Andere  sa- 
gen, mit  einem  Gerede,  das  duroh  seine  langweilige  Natur  un- 
schädlich wurde,)  eine  feindselige  Macht  gefolgert  haben;  der 
Vf.  aber  kommt  noch  kürzer  zum  ZieL  Schon  die  einzige 
Frage,  woher  kommt  denn  Irrthum  in  die  Wahrheit,  Missstä- 
tung  in  die  Scbönheitt  und  Bosheit  in  die  Tugend,  hätte,  meint 
er,  die  Reflexion  des  Philosoph»!  ohne  viel  Umschweife  darauf 
leiten  können.  Ja  freÜichl  wenn  die  Reflexion  nicht  von  Ait- 
fang  schärfer  und  sorgfältiger  ist  gerichtet  worden,  dann  kann 
sie  i«cht  genug  dahin  gerathen.  Setzet  nur  erst  mit  Hm.  E. 
das  Urbild  der  Seele  in  die  Keinheit  der  Ideen,  so  kann  aller- 
dings in  den  Ideen  der  Grund  des  Abfalle  nicht  liegen;  und 
ihr  werdet  bald  genöthigt  sein,  denselben  in  einem  unsinnli- 
chen Princip  zu  suchen.  Gerieth  doch  sogar  Kam,  zur  Sbvfe 
für  die  in  setner  Freiheitslehre  begangenen  Fehler,  auf'ein  ra- 
-  dicales  Böses!  Wer  damit  anfangt,  sich  in  überschwenglichen 
theologischen  Vorstellungen,  oder,  was  um  nichts  heHsamer 
ist,  in  überschwenglichen  Freibeitsideen  zu  gefallen,  der  wird 
bald  gewahr  werden,  dass  dem  Pantheismus  der  Pansatanis- 
muB,  nnd  der  Freiheit,  die  An^gs  das  ursprüngliche  Gute  zu 
sein  schien,  das  Urböse  auf  dem  Fusse  nachfolgt;  gerade,  wie 
die  Reue  der  Wollust  nachhinkt.  Kaltblütige  Speculntion, 
welche  von  Anfang  an  die  Erfahrung  nimmt,  wie  sie  sich  giebt, 
und  sie  im  Denken  so  verarbeitet,  wie  sie  es  selbst  fodert,  ist 
das  einzige  Praservaüv  gegen  den  Sturz  ans  dem  Himmel  in 
die  Hölle.  Aber-  frräüch  giebt  es  Leute  genug,  welche  die 
Hölle  eben  so  wenig  entbehren  können,  als  den  Himmel;  und 
es  ^ebt  auch  deren,  welchen  es  ungemdn  vortheilh^  ist, 
wenn  alle  Weit  an  die  Hölle  glaubt,  und  wenn  die  Mystiker 
recht  riel  davon  zu  erzählen  wissen. 

Und  was  weiss  denn  Hr.  E.  davon  zu  erzählen?  '  Man  höre 
nnd  staune!  Darstellung  der  ßnf  wnprünglichen  Gebüeu  de* 
Vnivenwiu.  Die  Seele  steht  mit  einer  ihr  entgegengesetzten 
feindlichen  Macht  {vermuihlioh  einer  unbeseelten  oder  seelen- 
losen?) im  Kampfe.  Beide  streiten  sich  um  den  gleichen  Be- 
sitz des  Reiches.  Aus  dem  unenteobiedenen  Streite  (dem 
ewig,  oder  nur  zeitlich  unentschiedenen?)  erwächst  der  Vergleich,  ' 
welcher  folgende  Theilung  enthält.  Die  Seele  behält  einen 
Theil  des  Ganzen  für  sich,  und  herrscht  darin  allein.  (Schwa- 
(jie  Seele,  und  schimpflicher  Vergleich!)  Die  feindliche  Macht 
behält  ebenfaUs  einen  Theil  des  Ganzen  für  sich,  und  herrscht 
lülmn.  (Grosemüthiger  Feind,  der  nicht  das  Ganze  begehrt!) 
Der  übrige  Theil  des  Ganzen  kommt  unter  gemeinschäliche 
HiB>A«i'(  Wirk«  XII.  85 

D.nt.zedbyG00g[c 


946 

Hemchaft  (vortrefflkhe  Coalkionl  ob  es  noM  baderseits  ehr- 
lich damit  gemeint  ist?)  und  zwar  in  folgenden  Abth^ungen. 
Gebiet  des  Ich,  der  Materie  und  des  organischen  Lebeiu;  in 
letztem  hemchen  beide  gleich,  im  Ich  hat  die  Seele,  in  der 
Materie  die  fremde  Macht  da»  Uebergewicht.  (Hr.  EL  läast 
sich  von  seinen  alten  Gewohnheiten  Eeschlnchen.  Die  un- 
Bohuldige  Materie,  mit  Schwere,  Wärme  nnd  Licht,  worin  das 
Ding  an  sich  auch  die  Einheit  bildet,  nennt  er  den  finstersten 
Pimct  der  sichtbaren  Schöpfung.  Er  hätte  viel  schwärzere 
Einstemisse  jeder  Art  in  dem  Ich,  snmmt  seinem  Ei^ennen, 
Fühlen  und  Wollen ,  ear  leicht  bemerken  können ,  wenn  nicht 
noch  die  alte  Naturphuosophie  seinen  Blick  verfiiutrate.)  Diese 
fünf  Uebiete  zusammen  bilden  das  Reich  der  ffatur.  Darüber 
ist  ein  Belch  der  Uebemahtr;  darunter  eins  der  ünHatur.  Von 
der  Uebemalur,  oder  dem  Heiligen,  unterrichten  uns  Gewissen. 
Schauen,  Glauben.  Dabei  muss  sich  die  Philosophie  einen 
transsoendenten  Gebrauch  des  Wahren,  Schönen,  Guten  er- 
lauben; aber  mit  der  gröasten  Voreicht,  (mit  weldter  Vorsicht, 
danach  fragt  man  vergebens,)  wml  üe  sonst  in  den  Wahn  ver- 
setzt wird,  das  Heilige  srä  weiter  nichts,  als  das  Wahre,  Gnte 
und  Schöne.  Die  Religionaphilosophie  ist  nicht,  wie  man  die 
Leute  bereden  will,  bloss  eme  höhere  Logik,  Aesthetik  nnd 
Ethik,  sie  beschäftigt  sich  mit  dem  transscendenten  Gebiaudi 
der  Ideen.  (Das  heisst:  sie  thut,  was  sie  nicht  soll,  weü  es 
lücht  gelingen  kann;  das  Beste  aber,  was  wir  von  diesem  zwei- 
ten Theile  rühmen  können,  ist  dies,  daes  eben  Hr.  E.  ans  von 
gar  manohen  Dingen  bereden  will,  die  er  nicht  beweisen  kann.) 
Die  Herrschaft,  welche  die  feindselige  Macht  in  der  phjaischea 
Naturordnung  hat,  beweist  nie  erstlich  dadurch,  daes  eie  den 
freien  Charakter  vertilgt,  (wo  war  denn  der  freie -Charakter 
vorher,  ehe  er  vertilgt  wurde?  gab  ea  damals  etwa  «ne  freit 
Materie  statt  der  tirägen?  von  einem  solchen  Wunderdinge  soüle 
doch  Hr.  E.  in  seiner  Allwissenheit  etwas  mehr  erzählen!)  und 
dass  sie  den  Geist  an  dos  Nichts  der  Erscheinungen  fesselt. 
„Ein  Fünctchen  nur  des  Alls  ist  es,  worauf  wir  stehen,  and 
wovon  sich  unser  Verstand  so  grosser  Dinge  rühmt  Möge  er, 
der  einfin  Gott  erforschen  zu  können  glaubt,  säne  Unvoluom- 
menheit  daran  erkennen,  dass  er  nicht  einmal  weiss,  was  über 
diesem  Fünctchen  Erde  und  seinem  System  liegt."  (So  würde 
Hr.  B.  nicht  reden,  wenn  nicht  der  Verstand,  den  er  des  Ue- 
bermuths  anklagt,  die  Grenzen  des  Erdenbewohnera  selbst  er- 
kannt hätte.  Oder  woher  weiss  der  Vf.,  dass  mr,  eammt  on- 
serem  ganzen  Planeten,  verschwinden  in  Vergleichung  mit  der 
Menge  der  Himmelskörper?  Der  Ventond  hetd\ränkt  siek  eetbtt, 
aber  wer  %&gelt  den  Uebermuth  da  Glauben»?)  „Schon  eänea 
Sonnenbewobner  müssen  wir  uns  in  weit  höheren  Beziehangen 
nnd  einer  weit  höheren  Organisation  vorstellen,  als  wir  subst 
sind.     Wer  im  Lichte  wandelt,  muss  auch  Lichtnatur  in  sich 
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tragen;  wer  im  Schntten  wandelt,  trngt  auch  die  Natur  der 
Dunkelheit  Dem  Sonnen be wohner  sind  die  Gesetze  des 
Lichte  aufgeachlosaen ;  ans  nnr  die  Gesetze  der  Schwere. 
(Anne  OptikI  du  bist  verlorenl)  Er  rechnet  mit  ganzen 
Sonnen Bystemen;  wir  nur  mit  einzelnen  Planetenbahnen. 
Was  für  uns  die  höchste  Analyse  ist,  nämlich  der  Mecha- 
nismus des  Sonnensp^tems,  das  ist  ihm  nur  eine  Elementar- 
aufgäbe.  (Weil  er  im  Liuhte  der  Sonne  wandelt?  Und  wie, 
wenn  es  in  diesem  Lichte  keine  dunkeln  Nächte  giebt?  Wo 
bleibt  dann  die  Astronomie  des  Sonnenbewohners?  ~  Wer 
noch  nicht  weiss,  was  Naturphilosophie  höisst,  nämlich  in  einer 
ffewissenSchuIe,  der  ma^  es  an  diesem  Pröbchen  lernen.  Die 
Astronomie  ist  ein  so  offenbares  Werk-der  Finetemiss,  dass 
Einer,  dessen  Augen  der  Glanz  des  My^ticismus  blendet. 
Gründe  genug  finden  könnte,  davon  zu  schweigen;  aber  man 
kennt  nur  zu  gut  diejenige  finstere  Macht,  die  ihn  treibt  ssu 
leerem  Gerede  über  Dinge,  die  er  nicht  versteht.) 

Es  giebt  andere  Stellen  in  dem  Buche,  wo  es  von  der  Höhe 
einer  Apokalypse  plötzlich  herabsinkt  in  die  Gegend  der  ge- 
meinsten Neckereien,  die  nur  jemals  der  sogenannte  gesunde 
Menschenverstand  gegen  alle  philosophischen  Bemühungen 
ausgesonnen  hat.  Wir  müssen  auch  davon  eine  Probe  geben. 
„Die  GefühlsscheU)  welche  die  neue  Scholastik  äussert,  be- 
weist nur,  dass  das  Schöne,  und  noch  mehr  das  Leben  ihr  eine 
unbekannte,  oder  wenififstena  irrationale  Grösse  ist.  Die  Kunst 
entsteht  nicht  aus  BegritFen,  sonst  würden  unsere  grossen  Be- 
griffameister  auch  grosse  Künstler  sein.  Ein  Körnchen  Philo- 
sophie kann  jedes  Jahr  dreissigfältige  Systeme  treiben;  aber 
was  die  Kunst  betrifü,  so  lässt  sie  uns  oft  lange  auf  ihre  Mei- 
ster warten.  —  Noch  mehr  aber  zeigt  sich  die  Armuth  derBe- 
firifi^  philo  Sophie,  wenn  wir  sie  fragen,  was  denn  Leben  sei? 
Geht  einmal  in  die  geheime  Werkstätte  der  Zeugungen  hinab, 
nnd  erklärt,  wie  der  Grashalm  entsteht,  oder  das  Würmchen, 
das  an  ihm  hinaufkrieoht.  Ihr,  die  ihr  Gott  begreiflich  findet, 
sagt  uns  einmal,  was  die  Rose  roth  und  die  Lilie  weiss  färbt. 
Sagt  uns  einmal,  welcher  Procesa  in  euch  vorgehen  müsse, 
wenn  ihr  schlafen,  wachen,  träumen  sollt.  Ich  gestehe,  dass 
ich  eurer  himmlischen  Weisheit  nicht  eher  trauen  werde,  als 
bis  ihr  von  dieser  irdischen  Proben  abgelegt  habt.  Denn  mir 
kommt  es  viel  leichter  vor,  zehn  metaphysische  Systeme  zu  er- 
finden, als  nur  das  einzige  Problem  von  dem  Leben  zu 
lösen."  —  Vor  ungefähr  dreiasig  Jahren  vrürde  man  eine  sol- 
die  Rede  keiner  Antwort  werfh"  gefunden  haben.  Wenn  jetzt 
so  etwas  ohne  Scham  kann  an  «gesprochen  werden:  so  beweist 
es  den  durchaus  kläglichen  Zustand,  in  welchen  die  Philoso- 
phie gerade  durch  diejenige  ^chule_  ist  herabgebracht  worden, 
aus  welcher  Hr.  E.  stammt  Denn  nirgends  sonst  ist  die  Ver- 
meesenheit  zu  Hause,  von  Gott,  als  von  einem  begräflichen  Ge- 
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fenatand«,  zu  reden.  Nirgends,  uiBser  itir,  hat  msn  die  Ab- 
unft  der  endlichen  Dinge  aus  dem  Unendlichen  als  eine  Ge- 
schichte erzählen  hören,  weleher  der  menschliche  Geist  auf 
irgend  eine  inoghche  Weise  zuschauen  könnte.  Das  Aeus«er- 
ste  abW)  was  man  dieser  Schule  zur  Last  legen  kann,  reitJit 
gldohwohl  zur  Entschuldigung  einer  solchen  Sprache,  wie  hio' 
geführt  wird,  noch  bei  weitem  nicht  hin.  Wo  ist  daa  Körn- 
chen Philosophie,  dass  jedes  Jahr  dreiseigfältige  Systeme  trei- 
ben könnte?  Die  Erfahrung  lehrt  aufs  Bestimmteste,  dass  ein 
menschliches  Leben,  auch  wenn  seine  beste  Kraft  und  An- 
strengung darauf  verwendet  wird,  nur  ein  einziges  System  ber- 
Torbnngt,  was  wenigstens  der  Ked&  werth  wäre.  Reinhold  ver- 
suchte zu  wechseln;  jeder  kennt  die  Schwäche  seiner  spätu^n 
Erzeugnisse.  Fichte  änderte  mehr  den  Ausdruck  als  die  Sache; 
gleichwohl  sah  man,  dass  die  eigentliche  Produotion  in  der 
neuen  Form  nicht  mehr  gedeihen  wollte.  Wir  sprechen  bi» 
nach  dem  Scheine;  wollten  wir  der  Wahrheit  treu  bleiben:  so 
miissten  wir  sagen,  dass  noch  niemals  ein  Philosoph  sein  System 
vollendet  hat.  Immer  sinkt  die  Kraft  weit  früher,  als  die  an- 
fänglich entworfenen  Umrisse  auch  nur  leidlich  ausgefüllt  wer- 
den. Oder  bezieht  sich  die  dreissigfaltige  Ernte  etwa  auf  den 
Schwärm  thürichtcr  Schüler  solcher  Lehrer,  welche  die  Ohren 
mit  hohler  ßhetorik  füllen,  die  jeder  Anfänger  hoffen  kaim 
nachzuahmen?  Der  ächte  Lebrer  der  Philosophie  zeigt  sich 
den  Schülern  in  so  schwerer  Arbeit  begriffen,  dass  sie  sich 
gliickhch  schätzen,  wenn  sie,  nachdem  das  Einxehie  verstandeD 
war,  aledann  sich  Hoffnung  machen,  das  Ganze  zusammenhal- 
ten zu  können;  allein«  Jeder  fühlt,  dass,  wenn  er  Gleiches  zu 
leisten  unternimmt,  er  sein  ganzes  irdisches  Dasein  daran 
wagen  rauss.  Und  was  soll  hier  endlich  die  Rede  von  dem 
Lebeu?  Zu  dessen  Erklärung  msn  freilich  nicht  zehn  nach 
Gutdünken  entworfene  Metaphysiken,  sondern  gerade  nur  die 
eine  wahre,  die  Metaphysik  selbst,  gebrauchen  kann.  Gesetzt 
mm,  diese  sei  gefunden:  so  sind  es  noch  zwei  ganz  verschie- 
dene Dinge,  vom  Leben,  wie  die  Erfahrung  es  zeigt,  den  rich- 
tigen Begriff  zu  bestimmen.  Und  im  allgemeinen  die  Möglich- 
keit nachzuweisen,  ^  oder,  den  Ursprvng  des  Lebens  zu  durch- 
schauen. Wer  Beides  verwechseln  und  vermengen  kann,  der 
verdient  kaum  den  Namen  eines  Philosophen.  Mag  das  Erste 
geleistet  sein:  das  Zweite  bleibt  gleichwohl  unerreichbar.  Ge- 
rade so,  wie  die  Astronomie  mit  ihrer  wissenschaftlichen,  un- 
geheuren Arbeit  es  nicht  weiter  bringt,  als  bis  zur  Erklärung 
des  Sonnensystems  in  seiner  jetzigen  Stabilität  oder  viehnehr 
Osoillation,  während  sie  über'  dessen  Ursprung  höchstens 
Vermuthungen  wagt,  die  liiit  dem  System  auf  keine  Weise 
dürfen  verwechselt  und  vermengt  werden.  -^  Das,  was  Hr.  K. 
fodert,  ist  die  Metaphysik  selbst,  zu  welcher  seine  zehn  rae- 
taphysiacbeti  Systeme  sich  nicht  etwa  verhalten,  wie  daa  Diffe- 
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rential  zum  late^fral,  eondern  wie  der  Aberwitz  zur  Weisheit.' 
Das  SchlimmBte  tat,  dass  man  ihm  dies  erst  noch  sagen  mus». 
Mit  wem  haben  wir  denn  hier  gesproohen?  Mit  einem  My- 
stiker? Schwerlichl  Ueber  Religion?,  Noch  viel  weniger.  Aber 
das  Buch  haben  wir  gezeigt,  wie  es  vor  uns  liegt;  von  seiner 
do^atischen  und  von  seiner  polemischen  Seite,  Der  fernere 
Bericht  kann  kürzer  Bein.  Auf  das  Reich  der  Natur  folgt  beim 
Vf.  das  Reich  der  Freiheit.  Man  wird  schon  erwarten,  daaa  er 
hier  in  die  Wolken  steigt,  um  in  den  Abgrund  zu  fallen.  Alles 
Geistige,  von  der  Empfindung  an  bis  zum  Glauben,  Tallt  ihm 
in  die  Sphäre  der  Freiheit;  bis  zu  solchem  Umfange  erweitert 
er  das  Reich  j>fiw  Freiheit,  an  die  wir  nach  Kant  nur  glauben 
sollen,  in  sofern  wir  uns  selbst  unsere  iifrfi'cAm  Handlungen  zu 
eAlären  sueheB.  Die  monströse  Freiheit  selbst  in  dem,  was 
ganx  offenbar  vom  psycholofi^schen  Mechnnismus  abhangt,  bÜBSt 
er  bintennach,  wo  er  der  Seelenstörungen  gedenkt,  durch  Be- 
rufung auf  die  fremde  Macht,  den  Geist  des  Bösen,  den  man 
in  klarem  Deutsch  den  Teufel  nennen  würde.  Doch  hier  ist  erst 
das  immanente  Gebiet  der  Freiheit;  wir  müssen  welter  aufwärts, 
um  noch  das  tranascendente  Gebiet  derselben  zn  erreichen.  Zn- 
ent  vom  Weltplan;  und  nicht  bloss  von  den  Anstalten  Gottes 
in  der  Weltgeschichte,  wo  jedem  Volke  eine  eigene  Aufgabe 
anvertraut  ist,  nach  deren  Lösung  es  unnata  winfund  verwelkt, 
(sollte  man  eine  solche  Ansicht,  die  dem  Geschichfschreiber 
allenfalls  verziehen  wird,  wohl  bei  dem  salbungsvollen  Mystiker 
erwarten,  welcher  sich  dem  Chriatenthume  anachlieast,  —  der 
Lehre,  dass  eines  jeden  Menschen  Haare  auf  dem  Haupte  ge- 
zählt sind?)  Boudem  auch  von  den  unzähligen  Weifgeac nicht en, 
die  an  die  verschiedenen  Gestirne  vertheilt  sind,  und  zueammen 
die  vollkommenste  Tiarmanie  darstellen,  obgleich  die  einzelnen 
Weltgeschichten  unziemlich  und  unvollkommen  scheinen.  Das 
feine  Ohr  des  Mystikers  vernimmt  ohne  Mühe  die  Harmonie 
der  Sphären  I  —  Zweitens  folgt  die  Beziehung  der  Menschheit 
zur  Gerechtigkeit  und  Gnade  Gottes.  Der  Schöpfer  konnte  sein 
GetchOpf,  wie  der  TOpfer  den  Topf,  nach  Belieben  serbrechen;  er 
konnte  dem  Menschen  mit  den  beliebigen  Formen,  die  er  ihm  aner- 
»ehaffen,  auch  seine  unbedingten  Befehle  vorschreiben.  Hier  ist 
vollkommene  Knechtschaft,  welche  nur  Schuld  auf  sich  laden,  aber 
kein  Verdienst  erwerbe*  kann.  Aber  durch  einen  Actus  der 
Gnade  hat  Gott  dem  Menschen  die  Freiheil  geschenk't;  und  tomit 
richtet  sich  auch  die  Gerechtigkeit  in  ihrem  ürtheilsspruch  nicht 
nach  der  Willkür  einer  Zwinghirrschaft,  sondern  nach  dem  Gesetz- 
buche  freigelassener  Bürger.  —  Muss  man  wirklich  heutzutage 
noch  den  moralischen  Unsinn  rügen ,  dass  Gerechtigkeit  gestif- 
tet werde  durch  Gnade?  Sind  wir  so  tief  gesunken?  —  Es 
scheint!  Denn  ganz  ernsthaft  fügt  der  Verf.  den  erbaulichen 
Wunsch  hinzu:  „Möchten  doch  diejenigen  Mächte  der  Erde, 
■w^che  ihre  Völker  wie  Laatthiere  behandeln,  dieses  Vorbild 
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beherzigen"  (das  Vorbild  der  Gnade,  die  Qerechügkät  beliebig 
macht,  während  sie  »uch  wohl  das Gegentheil  machen  könotelll)* 
„um  BD  mehr,  da  sie  nicht  in  einem  anendlichen  Abstände,  wie 
Gott  zur  Creatur,  sondern  in  einem  gleichen  Verhältnisfl,    wie 
Mensch  zu  Menschen,  stehen."     Man  verbreite  nur  erst  solche 
Begriffe  von  der  Gerechtigkeit;  slsbald  werden  die  Mächtigeren 
aflgen  und  zeigen,  dnss  die  Gleichheit,  an  die  man  sie  erinnert, 
eine  lächerliche  Chimäre  ist,  und  daes  kein  nneadlicher  Ab- 
stand nöthig  ist,  um  nach  Belieben  ungnädig  zu  sein.   Spinoxa 
war  klüger;  er  sagte  geradezu:  die  Macht  ist  das  Becht.    Und 
dabei  bleibt's,   wenn  im  Himmel  das  Recht  an  der  Gnade  auT- 
gehangen  wirdi  —  Zur  Bekr^tigung  des  Vorigen  redet  der  Vf. 
noch  Mancherlei  über  getchenku  Freiheil,  als  ob  der  Menscfa 
friiher  das  Gegentheil  dessen,  was  man  frei  nennt,  gewesen 
wäre,  oder  als  ob  er  auch  nur  den  Gedanken  fassen  könnte, 
was  er  wohl  sein  möchte,  wenn  ihm  diese  Freiheit  genommen 
würde.     In  diesen  —  schlechterdtJtgt  unmöglichen  Zustand  soll 
der  Mensch  sich  hinein  phantasiren,  um  alsdann  dafür  zu  dün- 
ken, dasB  die  Gnade  Gottes  ihn  aus  der  Unmöglichkeit  in  die 
Möglichkeit  hineinversetzt  hati     Eine  unsinnigere. Dankbarkeit 
fürwahr,  als  jene  Bitte  um  Verzeihung,  die  der  Gesunde  an  den 
Arzt  richtete,  dass  er  nicht  krank  sei.     Und  nun  kommen  gar 
noch  fromme  Betrachtungen  über  das  böse  Wesen,  weiches  den 
Menschen  verführt,  indem  es  ihm  über  seine  Freiheil  schm^- 
chelt,  und  ihn  von  der  Frage,  wer  ihn  frei  gemacht  habe,  ab- 
lenkt.   An  die  gemachte  Gerechtigkeit  und  die  geidunkle  Frö- 
heit  knüpft  sich   dann  weiter  die  VersÖhnunKslehre,  auf  eine 
Weise,  die  wir  den  Theologen  überlaesen  wollen.    Uns  genügt 
die  eine,  aber  emate  Bemerkung:  dass  die  wahre  Gottesvereh- 
rung  nothwendig  soviel  verliert,  als  der  Idee  von  Gott  abgezo- 
gen wird  von  der  ursprünglichen  und  ächten  Gerechtigkeit,  die 
kein  Zweites,  sondern  ein  Erstes,  kein  Werk,  sondern  die  Be- 
dingung der  Gnade  ist.   —  Das  Nächstfolgende  ist  leidlicher, 
una  kann  dienen,  uns  mit  dem  Vf.,  nachdem  wir  mit  dessen 
Meinungen  mehr,  als  mit  seinen  Gesinnujigen,  uns  entzweit 
halten,  einigermaassen  wieder  auszusöhnen.    Er  kommt  aof  die 
Gnadenwahl,  und  findet,  dass  die  Begeisterten  mehr  um  des 
Ganzen,  als  um  ihrer  selbst  willen  erwählt  werden;  dass  man 
überdies  in  der  Annahme  eines  unbedingten  ßathscblusiea  zur 
Seligkeit  oder  Verdammnisa  sehr  vorsichtig  sein  müsse,  „damit 
wir  den  Werth  des  Geschenka  der  Freiheit  nicht  herabsetzen, 
und  über  der  Gnade  und  Ungnade  »i"eA(  die  Gereehligkeit  vergea- 
ten,  welche  nur  mSglich  ist,  wenn  wir  ein  freiet  Verdienst  Hnd  eine 
freie  Schuld  ihr  gegenüber  stellen."    Mit  dieser  Aeusserung  des 
richtigen  Gefühls  kann  man  zufrieden  sein,    nach  der  Conse- 
quenz   wollen  wir  so  genau  nicht  fragen.  —  Endlich  vierten« 
folgt  die  Beziehung  des  Menschen  zu  den  höheren  Weaen  im 
Keiche  der  Freiheit.     Wie  es  ein  physisches  Ganzes  der  KÖr- 
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perwfllt  giebt,  su  soll  es  auch  ein  intelligibles  Ganzes  der  Gei- 
sterwelt geben.  Davon,  wie  von  den  guten  und  bösen  Geistern, 
wird  jedoch  mehr  fragend  als  behRaptend  gesprochen;  und  es 
zeigt  sich  in  dieser  Gegend  des  Bdcub  von  Neuem,  -dass  eben 
dftsselbe  Gefühl,  das  so  Manche  seit  der  ersten  Aufstellung  der 
scAc^It'Mg'scAenKeligioneansicht  davon  zurUokgestossen  bat,  auch 
daa  eigentlich  treioende  Princip  des  Yfs.  gewesen  ist;  z.  B.  in 
der  Stelle:  „Derjenige,  der  seinen  Gott  einen  absolaten  Begriff 
nennt,  oder  irgend  eine  Natumothwendig^eit  in  denselben  setzt, 
ist  eben  so  gut  im  Aberglauben,  als  der,  welcher  in  der  Sonne 
seinen  Gott  anbetet.  Denn  die  ewige  Liebe,  welche  das  Evan- 
gelium uns  lehrt,  und  der  Friede  Gottes  ist  weder  im  absoluten 
Begriff,  noch  in  der  Sonne  zu  finden."  D&sa  weiterhin  Chri- 
stus dem  Satan  gegenüber  gestellt,  und  von  göttlicher  Gnade 
gesagt  wird,  „sie  brauche  einen  Fürsprecher,  der  nicht  biosa 
um  Gnade  bitte,  sondern  auch  die  Ueoermacht  des  Menschen- 
feindes breche;"  —  dass  femer  von  Wundem  und  Weissagun- 
en,  von  H^ongen  durch  Magnetismus  und  durch  Gebet,  nebst 
Jauberei  u.  s.  w.  sehr  gläubig  gesproehen  wird :  dies  sind  Dinge, 
in  Ansehung  deren  jemr  seiittH  Glauben  hat,  und  behalten  wird. 
Der  Vf,  hört  darüber  schon  dse  Anathema  der  Rationalisten. 
Verdient  hat  er  es;  denn  er  nennt  sie  „Diebe,  welche  den  Banm 
der  tehönelen  Früchte  berauben."  Wenn  er  es  aber  schon  selbst 
vemimmt,  noch  ehe  es  ausgesprochen  wird:  so  können  wir  ihn 
desto  fügiicher  seinem  inneren  Sinne  überlassen. 

Was  sollen  wir  nun  endlich  von  dem  drillen  Bande  sagen,  der 
den  Titel  führt:  Supranaturaliemiu;  einem  dicken  Buche  von 
662  Seiten?  Hätte  der  Vf.  dem  ^nzen  Wei^e  nicht  den  all- 
gemeinen Namen  Aed'gtanspAiIofopAte  gegeben:  so  wäre  die  Be- 
urtheilung  des  dritten  Theils  einem  Theologen  zngefsllen,  der 
vielleicht  die  starken  Seiten  desselben  zu  bemerken,  und  es 
wenigstens  theilweise  zu  loben  im  Stande  gewesen  wäre.  Wenn 
man  aber  eine  solche  Arbeit  mit  Absicht  und  Wahl  gerade  den 
Philosophen  in  den  Weg  stellt:  so  muss  man  sich  gefallen  las- 
sen, dass  ihnen  die  schwache  Seite  des  Buchs  in  di«  Augen 
fällt.  Das  (ianze  besteht  aus  erbaulichen  Betrachtungen,  die 
am  Faden  der  Bibel,  besonders  des.  neuen  Testaments,  fort- 
lanfen.  Würden  dergleichen  jetzt  zum  ersten  Male  geschrieben, 
so  würde  man  sie  mit  Dank  annehmen.  Aber  die  Zahl  solcher 
Bücher  ist  Legion;  und  wer  je  in  seinem  Leben  irgend  einen 
wirklich  vortrefflichen  Kanzelredner  und  Katecheten  gehört,  ge- 
kannt, geschätzt,  geliebt  hat,  der  liest  ein  solches  Buch  nicht, 
weil  er  es  schwach  findet  im  Vergleich  mit  der  höheren  Kraft, . 
von  welcher  er  sich  längst  berührt  und  erhoben  gefühlt  hat,  Hut 
einem  Worte;  Hr.  K.  ist  hier  ausser  seiner  Sphäre.  Seine  Ar- 
beit zeigt,  dass  er  wohl  hätte  ein  tüchtiger  Geistlicher  werden 
können;  er  ist  es  aber  nicht  geworden;  hat  sich  wenigstens  nicht 
über  das  Mitlelmäsnge  erhoben,  weil  eräie  besten  Kräfte  in 
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früheren  Jahren  eine  andere  Richtung  g«nommeD,  nnd  die  aotg- 

fältige  BQdung  eines  Bei  «Aar  d  oder  Jmmoii  nicht  erhalten  hatten. 
Seine  Ausfalle  gegen  den  Kationalieniue  sind  K^nz  am  unrech- 
ten Orte,  denn  sie  BtöreD  jede  frooune  Empfindung.  Man  kann 
mit  voller  Ueberzeugung  über  jiieee  Ausfälle  sich  erhab^  füh- 
len, und  darüber  lääieln;  aber  wenn  man  mitten  unter  frommen 
Brnpfindungen  dazu  gereizt  wird:  eo  hicht  man  nicht,  sondeni 
man  wird  unwillig.  Diese  Receneion  soll  aber  nicht  unwillig 
werden;  darum  brechen  wir  hier  ab. 


Grundlinien  der  Ethik,  oder  philosophischen  Sittenlehre. 
Zunächst  zum  Gebrauche  seiner  Vorlesungen  ent- 
worfen von  Gottlob  Benj.  Jäache.  Dorpat  1824. 
Der  Panthöismus,  nach  seinen  verschiedenen  Hauptfor- 
men,  seinem  Ursprünge  und  Fortgange,  seinem  spe- 
culativen  und  praktisdien  Werthe  und  Geh^te.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  und  Kritik  dieser  Lehre  in 
alter  und  neuer  Philosophie,  von  Gottlob  Benj.  Jäsehe. 
1  Bd.     BerUn  1826. 

Erst  durch  das  zweite  dieser  Werke,  welches  vermutblich 
viele  Leser  finden  wird,  da  es  ein  Wort  zu  seiner  Zeit,  und 
nicht  so  schwach  ist,  als  manches  N^euere  von  ähnlicher  Ten- 
denz, —  ist  Rec.  aufmerksam  geworden  auch  auf  das  frühere, 
das,  für  sich  allein  betrachtet,  nur  das  Interesse  eines  Compen- 
diums  von  bekanntem  Inhalte  gewahren  würde.  Hr.  J.  »t 
Kantianer  im  guten  Sinne;  das  neisst,  die  kantischen  Vorstel- 
lungearten haben  zwar  bei  ihm  ein  merkliches  Uebergewicht, 
und  machen  ihn  befangen,  wo  es  darauf  ankommt,  andre  An- 
sichten vorurtheilsfrei  zu  prüfen;  aber  sie  sind  sein  geiatiges 
Eigcnthum  geworden;  er  weiss  sie  darzustellen,  und  sie  haben 
ihn  nicht  gehindert,  mit  der  neuem  philosophischen  Literatnr 
aufmerksam  fortzugehen.  Er  fühlt,  dasa  der  Kantianismos  Be- 
ruf hat,  mit  dem  neuerlich  überhand  nehmenden,  nnd  in  alleriei 
Formen  künstlich  verhüllten  Pantheismus  sich  ernstlich  in  Streit 
anzulassen;  einen  Streit,  der  länger  dauern  kann,  als  man  eich 
auf  beiden  Seiten  vorzusteüen  scheint.  Zwar  hat  der  Kantianis- 
mus  seine  grossen  Schwächen;  und  als  transscendentaler  Idea- 
lismus wird  er  den  Sieg  wohl  nicht  davon  tragen.  Aber  er  hat 
auch  zwei  veste  Functe;  den  einen  besitzt  er  in  dem  richtigen 
Begriffe  vom  Sein,  wodurch  Kant,  wenn  er  ihn  nur  gehörig 
benutzt  hätte,  nicht  bloss  einen  heltatmten  ontologischen  Bewös 
würde  widerlegt,  sondern  eine  wahre  Ontologie  oeCTÜndet  ha- 
ben, die  sich  mit  keinem  Pantheismus  verträgt  Den  andern 
starken  Punot  bevestigte  Kant,  indem  er  gleich  dem  Piaton 
gegen  allen  Eudämomsmus  protestirte;  wodurch  eine  kosmi- 
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sehe  Sittenlehre,  welche  als  DarsteUung  eines  BealeD  auftreten 
und  die  Fonn  einer  Oüterlehra  vorzugeweiae  annehmen  will, 
entschieden  zurückgewiesen  ist,  wie  sehr  sie  auch  den  Flaton 

Eegen  dessen  klare  Worte  in  ihr  Interesse  za  ziehen  sucht.  Es 
onnte  wohl  -einmal  Jemandem  einfallen,  die  ganze  Pejeho- 
logie  oder  psychische  Anthropologe  des  KantianismnS]  zu- 
aammt  der  Freiheitslehre,  als  blosse  Nebensachen  darzustellen; 
die  man  als  voi^eschoben  und  angefii;^  jenen  beiden  Puncten 
anzusehen  hätte;  indem  Kant  nach  Erläuterungen  und  nach 
Hülfsmitteln  suchte,  um  das,  was  er  beabsichtigte,  nämlich 
Kritik  der  Theologie  und  der  Moral,  zu  Stande  zu  bringen.  Als- 
dann würde  &eihoh  der  Streit  zwischen  Kanl's  Lehre  und  dem 
Pantheismus  anders  als  jetzt  zu  stehen  kommen,  und  es  wurde 
sich  zeigen,  das s,  in  Kant's  Kritik  der  speculativen  Theologie 
nicht  bloss  die  leibnitziach-wolffiacbe  Lehre,  sondern  vollkommen 
eben  so  scharf  der  Spinozismus  getroffen  und  verwundet  ist,  so 
dass  ihm  alle  seine  proteusartigen  Verwandlungen  auf  die  LSJige 
nichts  helfen  können.  Allein  wie  die  Sache  liegt,  mues  Bec, 
eo  gewiss  er  im  Wesentlichen,  auf  des  Yfs.  Seite  steht,  sich 
doch  hüten,  für  diesmal  sich  in  den  Streit  dergestalt  einzu- 
lassen, als  ob  er  sich  für  eine  oder  die  andre  Partei  zu  erklären 
hätte.  Denn  Hr.  J.  endigt  mit  der  Andeutung,  „dass  über- 
haupt jede  auf  Einheit  und  Ganzheit  Anspruch  machende  Phi- 
losophie als  eine  positive  Wissenschaft  und  Theorie  des  t»  xoi 
ffäv  auf  Leugnung  der  Freiheit  hinauslaufe;"  und  er  meint, 
diese  Ueberzeagung  würde  nur  die  Wahl  übrig  lassen,  entwe- 
der der  Freiheit  den  Rücken  zu  kehren,  oder  von  jedem  Ver- 
fluche zu  wissenschaftlicher  Ausbildung  eines  mit  der  Freiheif 
unvereinbaren  Systemes  abzustehen.  „Wofür  wir  uns  bei  die- 
ser Alternative  zu  entscheiden  haben  möchten,  das  wird  ohne 
Zweifel  hauptsächlich  darauf  ankommen,  ob  wir  dom  theoreti- 
scAm  YertiandeB-  oder  dem  praktischen  Vemunftinteretae  das 
Primat  einräumen  sollen?"  Die  Antwort  jedes  Kandanera  auf 
diese  Frage  ist  bekannt;  wir  haben  jedoch  hier  Mancherlei  zu 
erinnern.    Erstlich  wollen  wir  eine  Stelle  aus  Kant's  Kritik  der 

Sraktiechen  Vernunft,  welche  von  dem  erwähnten  Primat  han- 
elt,  wörtlich  hersetzen.  „Wenn  reine  Vernunft  für  sich  prak- 
tisch sem  kann,  so  ist  es  doch  immer  nur  eine  und  dieselbe 
Vernunft,  die,  es  sei  in  tAsoreliicAer  oder  pra/rttscA^  Absicht, 
naoh  Principieu  a  priori  urtbeilt,  und  da  ist  es  klar,  dass  sie, 
wenn  ihr  Vermögen  in  der  erstem  gleich  nicht  »nlangl,  gewisse 
Sätze  behauptend  vestzustellen,  indeisen,  dati  sie  ihr  auch  eben 
nicht  Kiderspreehen,  eben  diese  Sätze,  sobald  sie  unabtrennlich 
zum  praktischen  Interesse  gehören,  annehmen)  und  mit  Allem, 
was  sie  als  speculative  Vernunft  in  ihrer.Macht  hat,  zu  verglei- 
chen und  zu  verknüpfen  suchen  müsse."  Hier  spricht  Kant 
gar  nicht  von  dem  Falle,  wo  ein  theoretisches  Interesse  vor- 
handen, noch  weniger  von  dem  Umstände,  dass  die  tlieoretische 
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ÜHlertuckwig  auf  ein  eniicheidendet  Resultat  konnte  gefiihrt  ha- 
ben. Wer  praktische  Intereaaen  gegen  klare  theoretische  Be- 
taeiu  würde  aufbieten  wollen,  der  könnte  nicht  ohne  grosaea 
Unrecht  Kant'a  Auctorität  für  eich  anführen,  da  ja  oQenbar 
diese  Auctorität  nur  ao.  weit  ^It,  als  eine  Lücke  des  Wissena 
durch  einen  vernünftigen  Glauben  soll  ausgefüllt  werden.  KTei- 
nesweges  nun  begnügt  sich  der  Pantheismus  damit,  bjose  eine 
Lücke  des  Wissens  zu  bezeichnen.  In  ihm  liegt  vielmehr  <£e 
Behauptung  eines  positiven  Wissens,  und  folglicn  muss  Wisse» 
gegen  Witten  auftreten,  wenn  er  soll  überwältigt  werden.  Unsere 
zweite  Bemerkung  sei  folgende:  der  Vf.  begeht  einen  FehJer, 
indem  er  sich  auf  die  Voraussetzung,  ,Jede  auf  Einheit  and 
Ganzheit  Anspruch  machende  Philosophie  sei  Theorie  der  All- 
Einheit,"  überall  nur  einlÜsst.  Das  tieisst  den  Gegnern  ge- 
wonnenes Spiel  zugestehen.  Er  musfe  gegen  solche  Art  von 
Totalität,  welche  die  Philosophie  nur  durch  Pantheismus  ^- 
reichen  könnte,  geradezu  protestiren,  als  gegen  ein  ganz  fal- 
sches Ideal.  Der  Vf.  war  schon  auf  beseerm  iVege,  als  er  im 
$.  58  seiner  Ethik  achrieb:  „Jede  blotg  theoretiiche  Bekandbing 
der  Ethik  kann  immer  mir  die  praktitck  ötdeulungt-  und  §ekalt~ 
losen  Ideen  von  tioiger  Einheit  und  Nothwendigkeil  im  Sein  wtd 
Weien  der  Dinge,  und  von  ewiger  Ordnung  der  Dinge  sum  GruniU 
legen,  woraut  aber  kein  Princip  der  praktischen  Noihwendigktit 
des  Sollent  und  der  P/lickt  sich  ableiten  läiil."  Hierb«  ver- 
spricht  die  Anmerkung  für  die  mündlichen  Vorlesungen  eine 
Kritik  verschiedener  Versuche  zu  Begründung  der  Etbdc  durdi 
Ideen  und  Principien  einer  blos  theoretischen  Speculation,  z.  B, 
von  Spinoza,  Fichte,  Schelling,  Hegel  u.  a.  m.  Femer  hat  aidi 
der  Vf.  auch  von  der  theoretischen  Seite  her,  (die  durch  kein 
Primat  der  praktischen  Vernunft  entbehrlich  werden  kann,)  aof 
tauen  bessern  Weg  leiten  lassen  durch  den,  zwar  unvollendeten 
aber  gehaltvollen  Aufsatz  von  Kraus  in  dessen  nachgelassenen 
philosophisohen  Schriften,  (Königsberg  181?,)  welchen  er  gleich 
■n  der  Vorrede  erwähnt,  und  den  jeder  kennen  und  durch- 
denken sollte,  wer  immer  über  Pantheismus,  /Qr  oder  vtider, 
zu  sprechen  gedenkt.  Denn  in  diesem  Aufsätze  herrscht  ön 
Grad  von  ontolo^scher  Besinnung,  den  man  xum  allerwenigste» 
sieh  völlig  muBs  zu  eigen  gemacht  haben,  und  der  doch  nun- 
chem  berühmten  Manne,  z.  B.  dem  Spinoza;  ganz  offenbar  ge- 
fehlt hat.  Wir  werden  darüber  anderwärts  weiter  sprechen; 
genug  für  jetzt,  dass  der  Vf.  eben  nicht  nölhig  hatte,  sich  sei- 
nen Geyern  so  weit  hinzugeben,  als  in  obiger  Aeusserung,  die 
den  ersten  Band  beachlieest,  leider  geschehen  ist.  Die  Philo- 
sophie vrird  zur  Einheit  und  Ganzheit,  in  so  weit,  als  es  sich 
für  sie  gebührt,  dann  gelangen,  wenn  sie  so  viel  Zusammen- 
hang, US  in  ihren  Gegenständen  wirklich  enthalten  ist,  auch 
wirklich  darstellt;  nicht  ab6r,  wenn  sie  das  an  sich  Un^eiob- 
artige,  wdches  gesondert  einander  gegenüber  xu  stellen  ihr  ob- 
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liest»  in  eine  chaotische  Masse  zustunmeozwängl,  wodurch  alle 
ErkcnDtniss  verloren  geht. 

Daa  Vorstehende  wird  im  allgemeineD  die  Stellung  bezech- 
neof  welche  der  Vf.  eegen  den  Fantheiamus  genommen  hat; 
jetzt  wollen  wir  üher  dke  Einzelne  kürzlich  berichten.  Der  erste 
Abschnitt  enthält  allgemeine  Betrachtungen  über  den  Pantheis- 
mus, mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen,  darüber  herrschen- 
den Ansichten.  „Wie  viele  verschiedene  Bedeutungen  mnes 
do(^  der  Begriff  des  Fantheismus  zulassen,"  ruft  der  Vf.  aus, 
nnohdem  er  es  als  eine  seltsame  und  befremdende  Erscheinung 
angeführt  bat,  dass  der  Lehrer  der  absoluten  Identität,  welcher 
aicfa,  gemäss  seiner  ausdrücklichen  Vereicberung,  sowohl  dem 
Inhalte  als  der  Sache  nach  dem  Spinoza  am  meisten  zu  nähern 
gef^aubt  hatte,  späterhin  gestand,  Niemand  stimme  mehr  als  er 
m  den  Wunach  ein,  der  unmännliche  pantheistische  Schwindel 
möge  aufhören;  überdies  aber  vergönnte,  man  möge  aein 
System  Pantheismus  nennen,  weil  m  Bezug  auf  das  Absolute 
echlechthin  betrachtet,  alle  Gegensätze  verschwänden.  Wob^i 
wir  gelegentlich  bemerken,  dass,  wenn  diese  Lehre  auch  nicht 
Pantheismus  heissen  miieate,  sie  doch  gewiss  den  Namen  Spi- 
notismut  nicht  verweigern  kann,  indem  ein  überall  wiederkeh- 
rendes, durch  nichts  begründetes  und  vertheidigtea  quaienut, 
das  heisst,  ein  beliebiges  SefracAren  m  dieiem  oder  jenem  Bezüge, 
von  dieser  und  von  jener  Seite,  ohne  irgend  eine  genügende 
Nachweisung  über  den  Ursprung  und  die  Möglichkeit  aller  dieser 
vielen  Seiten,  gerade  die  Seele  des  Spinozismus  und  sein  Grund- 
fehler ist.  —  Hr.  J.  trägt  übrigens  kein  Bedenken,  dieae  Lehre 
unter  die  Kategorie  der  p  an  th  eis  tischen  Systeme  mit  aufzuneh- 
men, worin  wir  ihm  alsdann  beistimmen  werden,  wann  dieselbe 
irgend  ein,  in  gleichem  Grade  wie  Spinoza's  Ethik  folgerecht 
auegearbeitetes  Werk  wird  aufzuweisen  haben,  wodurch  sie  den 
N^men  eines  Syxtamei  verdienen  könne.  —  Die  Nominaldefini- 
tion, durch  welche  der  Vf.  fürs  erste  den  Begriff  zu  £xiren 
sucht,  lautet  nun  so:  Pantheismus  ist  dasjenige  System,  nach 
welchem  Goit  Alles,  oder  dai  AU  ist.  Aber  bierin  (fährt  er  fort) 
liegt  eine  Vieldeutigkeit.  Entweder  Gott  ist  Vereinigungs- 
punct  aller  Realität  der  von  ihm  abzuleitenden  Wesen,  oder  es 
ist  nichts  ausser  ihm,  in  welchem  letztem  Falle  die  Welt  der 
Dinge  geleugnet  wird.  Beide  Bestimmungen  aber  sind  noch 
nicht  treffend.  Nach  der  ersten  Bedeutung  würde  der  Fan- 
theist  sich  vomTheisten  nicht  unterscheiden;  nach  der  zweiten 
würde  der  Begriff  seine  Anwendbarkeit  auf  die  panth  eis  tischen 
Systeme,  selbst  auf  das  eleatische,  verlieren.  (Wir  werden  anf 
diesen  Punot  tiefer  unten  zurückkommen.)  „Welche  Bewand- 
niss  es  aber  auch  mit  der  elea tischen  Lehre  haben  möge,"  (fügt 
der  Vf.  mit  Recht  zweifelnd  an  der  Wahrheit  seines  vorigen 
Ausspruchs  hinzu,)  „dies  wenigstens  leidet  keinen  Zweifel,  daas 
auf  Spinoza,  und  mit  ihm  auf  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 


fbyCoOglc 


556 

alter  uod  neuer  Denker  die  Benennung  eines  Pantheisten  »o- 
zuwenden  gei."  Hier  wird  Herder  erwähnt,  durch  welchen 
Spinoza  von  dem  Vorwurfe  der  Identification  Gottes  mit  den 
Dingen  soll  befreit  sein;  auch  Schelling,  nach  welchem-  der 
Unterschied  des  Grundes  und  der  Folge,  des  ünpringlickeH 
und  des  Abgeleitelen,  Gott  und  die  Dinge  weit  genug  trennen 
soll  (Wir  können  damit  nicht  einstimmen.  Man  zeige  uns 
erst  die  Ableitung!  Diese  fehk  bekanntlich  bei  Spinoza  ganz 
und  gar,  und  zwar  deswegen,  weil  er  sich  vor  dem  Anstösfii- 
gen,  das  man  bei  ihm  gefunden,  und  wogegen  man  ihn  alsdann 
mit  unnützer  Mühe  vertheidigt  hat,  überall  gar  nicht  fürchtete. 
Nichts  AnstÖasigeres  kann  ersonnen  werden,  als  die  offenbare, 
völlig  unumwunden  ausgesprochene  Unrechtslehre  im  zwtä- 
ten  Capitel  des  tractatus  poUliciti.  Und  in  der  Ethik  kann  man 
die  erste  beste  Seite  aufschlagen,  am  zu  lesen,  dass  Gott  affi- 
eirt  sei  u.  dgl.;  wie  in  der  prop,  IX  part.  II,  die  uns  gerade 
zufällig  ins  Auge  fällt,  und  die  so  lautet:  idea  rei  singularig, 
aciu  exisienlis,  Deum  pro  caiua  habet,  Hon  quatenw  infinitus  est, 
ted  quattnu»  alia  rei  singutaris  actu  existenlit  idea  affeelui 
consideralur ,  cuius  ttiam  Dens  e»t  causa,  quatentu  alia  tertia  af~ 
fectHi  ett,  et  sie  in  infinitum.  AtTectionen  aber  beziehen  eich 
nach  bekannter  Schulsprache  auf  die  Substanz,  und  hiermit 
fällt  der  Satz  nicht  in  die  Sphäre  der  Begriffe  von  Grund  und 
Folge,  sondern  von  Substanz  und  Accidenz.  Db«s  aber  Schel- 
ling allerlei  Ableitunß^en,  den  Worten  nach,  versucht  hat,  wis- 
sen wir  gar  wohl.  Wir  besinnen  ans  recht  wohl  auf  den  Satz: 
„das  Unendliche  ist  absolut  nur  als  abeolHte  Verneinung  det 
Nichli,  als  absolutes  Bejahen  seiner  selbst  in  allen  Formen,  als 
unendliche  Copula."  Wir  wissen,  dass  diese  Selbstbejahung  in 
der  Form  des  Endlichen  geschehen  soll,  und  begreifen  vollkom- 
men, dass  dies  absolut  ungereimt  ist,  indem  Unendliches  in 
der  Form  des  Endlichen  sich  keinesweges  selbst  bejahen,  sgn- 
dem  selbst  verneinen  würdä.  So  offenbar  vergebliche  Versuche 
des  Ableitens,  wodurch  Grund  und  Folge  sollen  getrennt  wer- 
den, überzeugen  uns  denn  vollends  von  dem,  was  wir  ohnehin 
wussten,  dass  keine  Ableitung,  keine  Trennung,  keine  Sonde- 
rung  der  Folge  vom  Grunde  hier  anzubringen  ist,  sondern  dass 
es  bei  Spinoza's  klaren  Worten  bleibt:  Gott  ist  affieirt  vom 
Endlichen;  wobei  wir  noch  hinzusetzen,  dnss  wir  uns  auf  das 
doppelte  malenus,  in  dem  quatenui  infinitus  und  quatenus  affe- 
e(u$  eit,  mcht  einlassen,  indem  man  auf  die  Weise  allen  mög- 
lichen Unsinn  vertheidigen  könnte).  Der  Vf.,  hier  wie  ander- 
wärts den  Gegnern  zu  viel  einräumend,  hilft  sich  endlich  mit 
dem  Ausspruche:  „Pantheismus  ist  die  Lehre,  welche  dasVer- 
hältniss  Gottes  zur  Welt  als  ein  Verb ältnias  der  Immanen%  oder 
des  Begriffenseins  der  Dinge  in  Gott  vorstellt."  Aber 
drückt  ihn  wiederum  der  Umstand,  dass  alsdann  die  "~ 
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geschlossen  seio,  wohin  sie  doch  pflegen  gerechnet  zu  werden, 
'arum  soll  eine  weitere  und  engere  Bedeutung  dea  pantheiati- 
Bchen  Grundbegriffea  unterschieden,  und  hiermit  Iiumanenz 
und  Emanation  als  zwei  besondere  Formen  betrachtet  werden. 
Nun  die  Fragen:  ist  der  Pantheismus,  als  solcher,  AtheismoB? 
Fatalismus?. und  wie  verhält  er  eich  zum  Matenalismus?  Intel- 
leetualismus?  Realismus?  Idealismus?  Dualismus?  Aber  der 
Vf.  scheint  hier  nur  die  Grösse  und  Wichtigkeit  des  fragli- 
chen Gegenstandes  zeigen  zu  wollen;  einerseits,  indem  er  die 
Schwierigkeit  bemerkt,  den  Pantheismus  in  irgend  einer  seiner 
Gestalten  veatzuhalten ;  andrerseits,  indem  die  Furcht  vor  die- 
sem Proteus  keine  leere  Furcht  vor  einem  blossen  Namen, 
sondern  durch  die  Geschichte  unsrer  neuem  und  neuesten  Phi- 
losophie nur  zu  wohl  begründet  sei.  Ja  freilichl  Diese  Furcht 
ist  vollkommen  begründet,  besonders  weil  daraus  eine  voreilige 
Furcht  nnd  Scheu  vor  aller  Philosophie  ~  nicht  etwa  bloss 
entstehen  kann,  sondern  wirklich  entstanden  ist;  woraus  eine 
Gewalt  und  ein  Streit  aller  Arten  von  Vorurtheilen,  denen  nun- 
mehr das  Gegengewicht  des  Denkens  fehlt,  gar  bald  ferner  ent- 
stehen muss.  Der  Vf.  selbst  aber  scheint  uns  hier  eine  Nei- 
gung zu  einem  theologischen  Dogmatismus  zu  verrathen,  den 
wir  Del  einem  kritischen  Philosophen  nicht  erwartet  hätten. 
Wir  lesen  da  Etwas  von  einem  i,DualiamuSj  welcher  den  Ge- 
genstand der  höchsten  Idee  nicht  bloss  über  die  Natur;  als  In- 
begriff der  Erscheinungen,  sondern  Ruch  über  die  übersinnli- 
che Welt  erhebe;"  da  indessen  die  Absicht  dieser  Stelle  nicht 
ganz  deutlich  ist,  so  erinnern  wir  bloss  an  die  Frage:  was  kann 
ich  xcisten?  Dem  Vf.  ist  doch  e^wiss  -bekannt  und  gegenwär- 
tig, dasB  jeder  übereilte  DograHtiamus  sich  wider  seine  Abeicht 
in  Nahrung  für  die  Zv>eifelsuckt  venvandelt?  —  Er  lehrt  ja 
selbst,  dass  „diejenigen  Denker,  welche  dem'ächten  Kriticis- 
mus  treu  bleiben,  den  letzten  Zweck  aller  Philosophie  nicht  in 
Erweiterung  oad  Vollendung  eines  allumfassenden,  keiner  Er- 
gänzung durch  Glauben  bedürfenden  Wissens,  sondern  in 
Kechtferügung  eines  rein  vernünftigen  Glaubens  setzen;"  wo- 
mit Reo.  sehr  nahe  übereinstimmen  würde,  sähe  er  nicht  die 
gösse  Unbehutsamkeit  vor  Augen,  welche  in  Bestimmung  der 
egenstände  des  Glaubens  und  in  Bestreitung  der  Geg- 
ner überall  begangen  wird.  —  Der  Vf.  schlieast  nun  seinen 
ersten  Absohmtt  mit  der  folgenden  Erklärung:  „Es  ist  unare 
bestimmt  ausgesprochene  Absicht  bei  den  folgenden  Untersu- 
chungen, den  Rattonalismua  des  rein  vernünftigen  Glaubens  in 
seinen  wohlsegründeten  Rechten  und  Ansprüchen  gegen  die 
widerrechtlicnen  Anforderungen  des  Rationalismus  eines  fal- 
schen, angemaaesten  Wissens  geltend  zu  machen.  Denn  diese 
Untersuchungen  sollen  hoffenflich  zu  dem  Resultate  führes, 
dass  die  von  'Manchen  so  hoch  gepriesene.  Schlussvestigkeit 
aller  Hypeiphysik  des  Pantheismus  kein  haltbves  Fundament 
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habe,  sondern  auf  einem  Principe  beruhe»  welches  nor  für  die 
untergeordnete  Sphäre  dea  niedem   Wissens   um   Dinge    der 
Sinnenwelt  giittig  ist,  für  die  höchste  Region  der  Ideen  ewiger 
Wahrheit  aber,  zu  welcher  die  Vernunn  im  Glauben  sich  er- 
hebt, keine  Gültigkeit  habe,  weil  hier  ein  höheres  Gesetz  wal- 
tet, dem  das  niedere  Princip  sich  unterwerfen  rauss."     Ueber 
beide  Principien,  dfls  höhere  und  niedere,  soll  der  nächstfol- 
gende Abschnitt  bereits  einige  genügende  Aufschlüsse  geben. 
„Welcher  Theist  wird  es  leugnen  wollen,"  sagt  Hr.  J,  gleich 
auf  den  ersten  Seiten  des  zweiten  Abschnittes,   „welcher  wird 
es  anstössig  und  bedenklich  finden,  der  Welt  der  Dinge  schon 
vor  ihrer  wirklichen  Existenz  eine  Art  von  Dasein  in  Gott  zu- 
zuschreiben,  und   sonach  eine  ursprüngliche  Immanenz  dea 
Seins  und  Wesens  derselben  im  göttlichen  Urwesen  und  ür- 
sein  vorauszusetzen."   (Eine  starke  Probe  der  oben  bemerkten 
UnbehutsamkeitO  „Aber  welche  verschiedene  Deutungen  ISsat 
derselbe  Begriff  von  Immanenz  zul"     Der  weitem  Entwicke- 
lung  vorarbeitend,  theilt  nun  Hr.  J.  den  Grundgedanken  der 
p an ih eistischen  Lehre  in  zwei  Hauptgedanken,  eigentlich  nur 
zwei  verschiedene  Seiten;   nämlich:  ÄtUi  ist  Eines,  und,  da» 
alleinige  Wesen  ist  zugleich  Alles.     Der   erste  Satz  hebt   alle 
qualilaiire  Differenz  in  dem  Realen  gänzlich  auf.  Er  kann  drei 
verschiedene  Gestalten  aiinehnien,  indem  d^r  Pantheismus  sich 
bald  mft  dem  Materialismus,  bald  dem  Intellectualismns,  bald 
dem  gemeinsamen  Grundprincipe  der  Materie  und  des  Geistes 
vorzugsweise  befreundet.     In  der  ersten  Form  ist  der  Paothe- 
ismuB  Naturvergötterung,   Hjlozoismus,   ionische  und  stoische 
Naturiehre.'    Die  zweite  war  ursprünglich  orientalisch,  indisch, 
gnostisch,  neuplatonisch ;  später  findet  sie  sich  bei  Malebrancke, 
endlich  bei  Fichfe,  Hegel  u.  s.  f.    Die  dritte,  dualistische  Form, 
worin  gleiche  Kealität  der  Körper- und  Geis terwelt  anerkannt  wird, 
zeigt  sich  bei  Spinoza  und  Scbelling,  bei  Letzterem  in  einer  ge- 
läuterten (oder  auch  getrübten?)  Eigenheit.  Der  zweite  Satz  war: . 
ein  alleiniges  Wesen  ist  Alles.  Dies  ist  der  Ausdruck  der  quan- 
titativen Einheit  eines  vollendeten  Ganzen,  welches  Nichts  ausser 
sich  hat,  als  das  Kichts.  (Also  doch  das  IVichts  bat  es  ausser  sich? 
Wir  stellen  diese  Frage  nicht  hierher  in  Beziehung  auf  den  Vf., 
sondern' in  Beziehung  auf  Scbelling,   nach  welchem,  wie  oben 
bemerkt,  das  Unendliche  sich  damit  bescliaftigt,  das  Nichts  zn 
verneinen,  wie  auch  das  Band  Raum  und  Zeit  verneint,  und 
dadurch  sehr  wichtige  Dinge  zu  Stande  bringt,  worüber  das 
Buch   von   der   Weltseele    Auskunft   ppebt).     >,Die  einzelnen 
Weltwesen  und  deren  Veränderungen  sind  nun  im  Sjnteme 
des  materialistischen  Pantheismus  besondere  Theile  und  Aeus- 
serungen  der  Ürmaterie  und  Weltseele;  in  dem  des  idealisti~ 
sehen  sind  sie  Gedanken  der  absoluten  Intelligenz;  im  dualisti- 
schen Pantheismus  sind  sie  besondere  Erscheinungsweisen  der 
zugleich  denkenden  und   undenkenden  Natur."  —   Derselbe 


fbyCoOglc 


55d 

Gmndgedanke  aber  nimmt  noch  mehrere  mögliche  BestimmtiD- 
gen  an.  Bretlich,  das  wahre  IdentitBlsBystem  ixt  das  des  Par- 
maiidea  und  Meliuos,  nach  dem  Satze  A=^A;  worin  das  Sein 
ledi^ich  als  sein  eignes  Pi^icat  auftritt,  ohne  Trübun;;  durch 
irgend  eine  Differenz,  daher  unfähig  zur  Erklärung  der  Welt. 
Zwütens,  wenn  das  Eine  als  Subitanx  bestinunt  wird,  so  wird 
ihr,  als  dem  ursprünglicheD,  ein  anderes  Sein,  ein  abgeleitet  et), 
ids  Acddtfvs  beigelegt;  es  entsteht  eine  Differenz  in  der  Indiffe- 
renx;  ein  Gegensatz  zwischen  f/rsein  und  abgeleilelem  Sein,  zwi- 
schen Gmnd  und  Folge,  (Und  rückwärts,  fü^en  wir  hinzu,  hegt 
diesem  Gegensatze  der  Begriff  des  Verhältnisses  zwischen 
Sobstanz  und  Accidenz  zum  Grunde;  daher  hätte  der  Vf. 
nicht  unvorsichtiger  Weise  dem  von  ihm  S.  47  genannten 
Schriftsteller  beistimmen  sollen,  welch«-  alle  Schwierigkeit  zu 
beseitigen  meinte,  wenn  er  den  Gegenstand  lieber  durch  die 
Kategorie  der  Ursache  als  durch  die  der  Substatiz  auffasste. 
Das  hilß  zu  Nichts,  wie  wir  gegen  den  nämlichen  Schriftsteller 
■ohon  früher  in-  diesen  Blattern  bemerkt  haben.)  Dieser  dgna- 
mitcka  Panth^smus  kann  nun  die  vorerw^nten  drei  Formen, 
die  materialistische,  idealistische  und  dualistische  Fonn,  an- 
nehmen. Wiederum  aber  giebt  es  für  den  letztem,  dualisti- 
schen Pantheismus  -einen  hohem  und  einen  niedera  Stand- 
Eonct.  Rttweder  er  betrachtet  Raum  und  Zeit  als  Formen  der 
tinge  an  sich;  macht  Sein  und  Wirken  von  ihnen  abhängig;  . 
erfmit  nüt  der  Ausdehnung  der  unendlichen  Substanz  den 
Baum,  und  mit  dem  Werden  der  Dinge  die  Zeit:  alsdann  kann 
er  dem  Vorwurfe  einer  Identification  Gottes  mit  der  Sinnenwelt 
nicht  entgehen;  vielmehr  kommt  zu  dem  Verhältnisse  der  Im- 
manenx  zwar  noch  das  der  Dependenx  hinzu,  aber  der  Unter- 
schied des  Unendlichen  und  des  Endlichen  ist  doch  lediglich 
S\antitativ,  der  Qualität  nach  hingegen  bleibt  das  Sein  der 
inge  immer  das  Sein  Gottes.  Oder  der  dualistische  Panthe- 
ismus wird  durch  den  ICriticismus  befreit  von  dem  Ankleben 
m  Raum  ond  Zeit;  er  setzt  nun  eine  juaiitalive,  wesentliche 
Differenz  zwischen  dem  Sein  in  der  Erscheinung,  und  dem 
wahren  Sein  an  sieh.  Dieser  letztere  ist  der  tchelltng'iche  Pan- 
theismuB.  —  Nun  muss  noch  die  Emanationslehre  in  ihrem  Ge- 
gensatze gegen  strengen  Pantheismus  betrachtet  werden.  Noch 
dem  ächten  Pantheismus  giebt  es  keine  Uebeiyänge,  keine 
Ausgänge;  das  Weltall  besitzt  ewig  die  gleiche  Vollkommen- 
heit, (und  UnvollkommenheitI)  es  verschwindet  der  Unterschied 
des  Guten  und  Bösen.  Hingegen  in  der  Emanationslehre 
flcheint  die  Welt  maiergOttlieh,  und  Gott  aHeaerweltUch.  Doch 
scheint  es  nur  so!  Denn  da  Grott  die  nothwendige  Ursache  der 
Emanation  sein  soll,  so  sind  die  daher  fliessenden  Dinge  nicht 
wii^oh  ausser  ihm.  Die  Orundlage  beider  Lehren  bleibt  die- 
selbe. „Gott  kann  unter  keiner  andemForm  sein  und  gedacht 
werden,  als  unter  der  Form  des  Universums,  welches  sonach 
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Gott  selbst  ist  Der  ganze  Unferachied  aber  läaft  darauf  hin- 
aus, doas  nach  dem  Pantheisraus  in  Gott  nicht  das  Wesen  ohae 
die  Form,  wie  auch  die  Form  nicht  ohne  das  Wesen  sein;  da- 

fegen  im  Emanationssyateme  die  Form  erst  nach  und  nach  m 
em  Wesen  hinzukommt.  Das  Uehergehen  von  Wesen  zu 
Form,  und  das  äineinbilden  des  Wesens  in  die  Form,  mag  nun 
entweder  als  ein  Herniedenteigm  von  den  vollkommensten,  od^ 
umgekehrt,  als  ein  Hitiaufileigen  von  den  niedrigsten  zu  den 
höchsten  Stufen  dargestellt  werden:  immer  bleibt  das  Verfiält- 
niss  der  besondem  ]>  ormeo  zum  Wesen  Gottes  ein  Veriiältniw 
der  Einheit  und  Identität.  Wir  wollen  und  können  es  der 
Emanatiouslebre  wohl  einräumen,  dnss  sie  die  Individualität 
der  Weltwesen  nicht  leugne  und  aufhebe,  aber  wir  können  ihr 
nicht  zugestehen,  dass  hierdurch  eine  reale  Verschiedenheit 
zwischen  Gott  und  der  Welt  begründet  werde.  Die  .Welt  ist 
der  von  Mcb  selbst  gleichsam  durch  einen  Abfall  getrennte 
Gott."  —  „Möge  man  auch  die,  im  intellectualen  Emanations- 
systeme  herrschende,  Vorstellungsart  mit  Schelling  so  deuten 
wollen,  dass  Gott  hier,  wenigstens  als  ruhiger  Cirund  der  Ding« 
angenommen  werden  könne,  und  die  Thatigkeit  oder  Hand- 
lung vielmehr  in  das  Emanirende,  als  in  das,  woxaua  «s  eina- 
nirt,  gelegt  werde:  eo  ist  doch  immer  die  Trennung  des  erstem 
vom  zweiten  in  der  JVotAuwiK/i^Jteif  gegründet,  sofern  daaUeber^ 
flifissen  in  die  Welt  durch  die  Uebernille  des  Urweseos  an  un- 
endlicher Realität,  die  eben  deswegen  dadurch  auch  Überall 
nicht  vermindert  werden  kann ,  not hwendig  erfolgt.  Das  Ü». 
berfliessende  reisst  durch  seine  eigne  Schwere  sioh  los;  das 
Urwesen  wird  dadurch  seiner  Ueberfülh  entledigt." 

Unsre  Leser  mögen  nach  den  vorstehenden,  freilich  sehr  ins 
Kurze  gezogenen,  Proben  die  ungemein  schätzbare  Klarbeit 
beurtheuen,  womit  der  Vf.  seinen  Gegenstand  behandelt,  and 
welche  gewiss  Vielen  sehr  belehrend  werden  kann.  Vom  drit- 
ten Abschnitte  können  wir  keine  Auszüge  weiter  machen,  er 
ist  historischj  in  der  ersten  Abtheilung  desselben  wird  von  den 
Eleaten  gehandelt,  in  der  zweiten  von  dem  physischen  Fantheis- 
mas, unter  mehrem  Rubriken,  nämlich  zuerst  vom  Begriffe  der 
Weltseele,  als  blosser  Bewegungskraft  des  Alls  (hier  vomAna- 
ximander  und  Empedokles),  'dann  von  derselben  als  Lebens- 
kraft der  Natur  (Thaies  und  Anaximenes),  darauf  von  der  Welt- 
aeele  als  Intelligenz  (Pythagoras,  Diogenes,  Heraklit),  endlich 
von  der  stoischen  Naturphilosophie.  Im  nächstfolgenden  Bande 
soll  diese  historische  Darstellung  fortgesetzt  werden.  —  Vfix 
müssen  nun  hier  einen  vorhin  übergegangenen  Punct  aachbden. 
Der  Vf.  hat  nämlich  in  Ansehung  der  eleatischen  Lehre  zwar 
die  vomRec  längst  gegebene  Erklärung  mit  einer  dankenswer- 
then  Sorgfalt  berücksichtigt,  und  aich  im  Ganzen  beistimmend 
geäussert;  dennoch  lässt  er  sich  den  hergebrachten  Satz  nicht 
nehmen:  die  Eleaten  seien  Pantheisten.    Nun  fehlt  »her  in  der 
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ausgebildeten  eleadsohen  Lehre  zweieriei  am  PantheismoB,  näm- 
lich erstlich  der  Beeriff  der  Welt,  oder  des  Umversums,  als 
einer  Vielheit  wandtubArerDinffe;  zweitens  der  Begriff  von  Gott, 
als  dem  Oberhaupte  einer  tiuTichen  Welt.  Auch  rüumt  Ifr.  J. 
soviel  ein:  die  Eleaten  baben  das  Dasein  der  Sinnentoeli  ge- 
leugnet, welchen  Umstand  insbesondere  die  Gründe  des  Zeno 
gegen  die  Bewegung  ganz  unleugbar  darthun.  Allein  jetzt 
meint  Hr.  J.,  die  Eleaten  könnten  wobl  eine  räum-  und  zeit- 
lose intelligible  Welt  nach  Fichte's  Weise  angenqmmen  haben. 
Wirklich  ist  diese  Ausrede,  um  die  Eleaten  nicht  von  der  Liste 
der  Pantheieten  wegstreichen  zu  müssen,  die  einzige  noch  übrige, 
nnd  sie  findet  Veranlassung  in  dem  Satze  des  Parmenides:  da» 
Brkennen  $elhit  $ei  dai  Seiende-  Dennoch  wird  damit  nichts  ge- 
wonnen. Freilich  konnte  die  wahre  Erkenntniss  nirgends  an- 
dere bleiben,  sie  hätte  sonst  ausser  dem  Seienden  Platz  nehmen 
müssen,  das  heisst,  sie  wäre  für  Nichte  erklärt  worden.  Aber 
dies  zufällige  Zusammentreffen  mit  dem  Idealismus  giebt  noch 
lange  keine  fichte'sche  Ansicht.  Zu  der  letztem  gehört  ein  vor^ 
wisgehender  Realismus,  wie  ihn  Fichte  im  Anfange  des  Buches 
über  die  Bestimmung  des  Menschen  sehr  deutlich  beschreibt. 
Dieser  muss  wngekehrt,  aber  nicht  ganz  weggeworfen  werden,  wie 
es  die  eleatische  Speculation  gethan  hatte.  Sie  behielt  eben  so 
wenig  ein  wirkliches  Erscheinen,  als  eine  Vielheit  der  Djnge. 
Denn  dam  wäre  Fichte'sproductive  Phantasie  nöthig  gewesen, 
ein  Mannigfaltiges  von  Thätigkeiten  im  Innern  des  Realen, 
welches  dessen  einfache  Qualität  gar  nicht  zulässt  Fichten  musste 
Deteärte».  Loeke,  leifmils,  Kanl  vorangehen;  seine  Lehre  bat  ihre 
bestimmte  SteUe  in  der  Geschichte,  und  kann  eben  so  wenig 
anf  eine  frühere  hinausgerückt  werden,  als  irgend  welche  histo- 
rische Zeugnisse  vorhanden  sind,  die  uns  dazu  berechtigen  wür- 
den. Es  geschieht  übrigens  nur  «us  Achtang  gegen  den  Vf., 
dass  Bec.  sich  hier  auf  eine  Antwort  einlässt.  —  Weit  richtiger 
ohne  Zweifel  ist  aber  die  Tendenz  des  ganzen  Werkes.  Sie 
gebt  dahin,  dem  Fantheiemus  die  Lehre  von  Schöpfung  durch 
Freihüt  entgegenzustellen.  Dieses  nun  führt  auf  die  Bemer- 
kung, dass  beide  Meinungen  schon  seit  undenklichen  Zeiten 
einander  entgegen  gestanden  haben.  Könnte  eine'  von  ihnen 
die  andre  besiegen,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  das  nicht 
längst  geschehen  wäre.  Auf  Begreiiüchkeit  thut  der  Vf.  für 
a^ne  Ansicht  vollkommen  Verzicht  (S.  1Q3),  woraus  natürlich 
folgt,  dass  den  Gegnern  unter  solchen  Urnntänden  auch  nicht 
im  mindesten  bange  sein  darf,  maii  werde  ihnen  ihre  Unhegreif- 
lichkeiten  vorrücken,  indem  sie  den  Vorwurf  sonst  sogIei(£  zu- 
rückgeben kSnnten.  Schade  nur  um  den  Scharfsinn,  womit  der 
V'  bisher  die  Begriffe  entwickelt  hat,  da  am  Ende  doch  nichts 
Begräfliches  herauskommt  und  herauskommen  solll  Das 
Schlimmste  aber  ist,  dsss  dieser  Scharfsinn,  vrie  wir  in  ähn- 
lichenFällen  so  oft  bemerkt  haben,  immer  nur  den  Gegnern  in 
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(lic  Hände  Arbeitet.  Denn  was  erreicht  der  Vf.  durch  aDe  seine 
Mühe?  Dies,  dasa  der  Pnotheismus  die  Freiheit  mnss  fahren 
lassen,  und  dass  also  die  offenbare  Thorheit  eines  berübmten 
Schriftstellera ,  kantiBche  transscendentale  Freiheit  dem  Spioo- 
cisnins  eiupflanzen  zn  wollen,  rückgängig  gemocht  wird.  Hier- 
bei kann  der  Pantheismus  nur  gewinnen.  Denn  die  Schwierig- 
keit, welche  derUrxpnng  des  Bösen  hervorbringt,  läßt  nun  ganz 
auf  die  entgegenstehende  Lehre,  welche  dort,  wo  schlecnter- 
dings  irgend  eine  dunkle  Nothwendigkeit  muss  anerkannt  wer- 
den, statt  des  Schleiers  i  vor  welchem  die  Gedanken  des  Men- 
schen still  stehen  sollten,  ein  grelles  Licht  anbringt,  indem  sie 
so  entscheidend  als  möglieh  das -Wort  f^eikeit  ausspricht  I  Be 
ist  schon  schwer,  sich  irgend  welche  Umstände  so  voRsasteUen, 
dass  in  Rücksiebt  auf  dieselben  ein  heiliger  Wille  das  Böse  vor- 
hersehen und  doch  zulassen  konnte,  damit  Outea  entweder 
daraus  entstehe,  oder  doch  überhaupt  durch  sein  Uebergewicht 
dafür  Ersatz  schafTel  Wenn  aber  die  strenge  Lehre  von  rigent- 
lieber  Schöpfung  alle  mögliche  Rücksichten  Amwet^nimmt,  (in- 
dem gai-  !Nicbte  dn  sein  soU,  worauf  irgend  Rücksicht  könnte 
genommen  sein,)  wemi  alsdann  die  freie  That  alle  Verantwor^ 
tung  auf  sich  nimmt,  so  kann  wohl  der  Pantheismus  sieh  rüh- 
men, er  bringe  das  Böse  wenigstens  ohne  Verschuldung  fn  die 
Welt,  weil  er  kein  Wissen  und  kein  Wollen  dabei  voraussetze. 
Es  leidet  ^aum  einen  Zweifel,  dass  consequente  Pantheisten 
diesen  Vorzug  ihrer  Lehre  sehr  wohl  geffihlt  haben.  Ob  aber 
dem  Vf.  die  Erinnerung  hieran  gegenwärtig  gewesen  sei,  das 
kann  Reo.  nicht  bestimmen.  Soviel  ist  gewiss:  die  Schwierig- 
keit würde  abnehmen  in  dem  Grade,  wie  ein  Schriftsteller  siäi 
mehr  neigen  möchte  zu  einer  laxen  Moral.  Wer  unter  gewis- 
sen Bestimmungen  für  erlaubt  hält.  Böses  herbeizußhren,  als 
Mittel  und  Veranstaltung  des  Gutbn,  dem  ist  übffl'haupt  das 
Problem  der  Theodieee  minder  wichtig,  nnd  er  hat  nicht  nöthig, 
noch  aasser  dem  heiligen  Willen  einen  Grund  der  UnvoIIkora- 
menheit  anzunehmen.  Rec.  hat  sich  in  dieser  Hinsicht  in  dem 
zuerst  angeführten  Buche,  der  Sittenlehre  desVfs.,  umgesehen, 
wovon  nun  noch  einige  Nnchricht  muss  gegeben  werden.  Vor- 
läufig nur  die  Bemerkung,  dass  darin  kemesw^ree  eine  laxe 
Monu,  wohl  aber  dagegen  eine  stariie  kantiscfae  B^angenbeit, 
und  sehr  wenig  Studium  der  entgegenstehenden  Lebren  anzn- 
treflfen  ist;  welches  unangenehm  auffällt,  wenn  man  eben  von 
dem  Werke  über  den  Pantheismus  herkömmt,  und  darin  mit 
VergnUgen  die' Sorgfalt  des  Vfs.,  sich  in  die  verschiedensten 
Gesichtspuncte  zu  versetzen,  wahrgenommen  hat. 

Die  Vorrede  von  Nr.  1.  enthält  die  ungemein  dreiste  Be- 
hauptung: ohnff  bestimmte  Anerkennung  einer  etküclien  Meia- 
phytik  werde  jede  Lehre  der  Ethik  entweder  zu  einer  blossen 
Physik  der  Sitten  herabgesetzt,  zum  Systeme  irgend  eines  prak- 
tischen Sensualismus  und  Empirismtu  sich  gestaltend,  in  wel- 
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ohem  (üe  Notbwmdigkeit  und  AllgemeiiwUIli^eit  d«r  PflicliU 
geböte  verloren  gehe,  —  oder  in  eine  blosae  Logik  des  Sittli- 
cheD  Terwandelt;  welche  die  gehaltleere  Form  der  blossen  Ver- 
ständigkeit unsrer  Handlungen  zum  obereten  Grundsätze  der 
Sittliehkeit  erhebe,  —  oder  »idlich  in  einer  Begründung  der 
Ethik  durch  Axslkelik  das  Ueil  der  praktischen  Philosophie 
suche.  Daas  aber  nach  Kant's  Änaicnten  die  Ethik  eben  so 
wenie  blosse  Logik,  als  blosse  Physik  oder  Äesthetik  sein  solle» 
—  „das  bezeugen  die  authentischen  eben  so  klaren  und  be- 
stimmten, als  gehalt-  und  wikdevollen  Erklärungen  des,  vom 
Gefühle  der  Erhabenheit  und  Würde  des  Päichtgebetes  so  le- 
bendig ei^riffenen  und  begeisterten  Morolphiloaopben."  Wirk- 
lich haben  wir  Mühe,  In  dieser  etwas  ungehaltenen  Bede  den 
ruhigen  und  klaren  Denker,  den  uns  dieSchrift  über  deoPan- 
theiamus  vor  Äugen  stellte,  wieder  zu  erkennen.  Nicht  von 
Elant's  Ansichten,  von  seiner  persönlichen  Denkart,  —  sondern 
TOn  dem  wieseoschaftlichen  Werthe  seiner  Fonneln  ist  die 
Frage,  wenn  man  ihn  beschuldigt,  daes  sein  kategorischer  Im- 
perativ den  sittlichen  Werth  der  Gesinnungen  in  losgehe  All- 
femeingültigkeit  der  Maximen  verwandele.  Die  Gehaltloeig- 
eit  der  Grundformel  hat  er  freilich  durch  Hülfsformeln,  und 
durch  Vorschriften  ohne  richtige  Ableitung  (in  der  Rechts-  und 
Tugendlehre)  zu  verbessern  gesucht,  aber  solche  Kachhülfen 
verrmthen  eben  den  Fehler  der  ursprünglich  angegebenen 
Hauptformel.  Eben  so  unpassend,  als  diese  Berufung  auf  die 
Ansichten  und  Gesinnungen  Kant's,  wO  es  auf  seine  wissen- 
schaftliche Genauigkeit  ankam,  ist  nun  ferner  jene  Zusammen- 
stellung der  Physik  der  Sitten  mit  der  ästhetischen  Beurthei- 
lung  derselben.  Diese  let^ftere  ist  eine  Worthbestimmung,  jene 
erstere  dagegen  ist  eine  psvchologische  Erklärung,  wie  die  Sit* 
ten  entstehen  ond  sich  fortbilden  können.  Nun  ist  die  W^h- 
bestimmung  gerade  dns,  was  die  Sittenlehre  leisten  soll;  die 
psvchologisohe  Erklärung  aber  ist  das,  warum  sie  sieh  nicht 
b^ümmem  soll.  Noch  mehrl  Die  Werth bestimmnng  ist  da^, 
was  in  ollem  sittlichen  Urtheile  wirklich  vollzogen  wird,  wie» 
wohl  im  gemeinen  Leben  mit  manchem  Irrthnme  vermengt;  die  ' 
psychologischen  Erkläriingen  aber,  wodurch  bald  unzeitige 
Entschulaignngen  eines  Vergehens  herbeigeführt,  bald  durch 
die  Frage  nach  der  Tbunlichkeit  des  Geforderten  allerlei  Zwei- 
fel an  der  Forderung  selbst  angeregt  werden,  —  diese  meist 
übel  angebrachten  Beflexionen  haben  von  jeher  die  Sittenlehren 
verunataitet,  und  die  schlimmsten  Zweifel  dann  veranlasst,  wann 
die  Phyiik  der  Sitten  gar  eine  elhitche  Metaphysik  vorstellen  - 
wollte,  als  ob  der  Stolz  des  Namens  die  niedrige  Verwandt- 
schaft bedecken  könnte.  Es  wäre  eine  wichtige  Aufgabe  für 
einen  Historiker,  alles  dos  Unheil  zusammenzustellen,  was  ans 
solcher  Venmmnigtmg  der  Sittenlehre  schon  entstanden  ist. 
Piaton  stellt  ia  der  Kepublik  die  edelsten  Grundsätze  des  äch- 
36* 
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ten  nttliohen  Gescbmac^ea  auf,  aber  er  kann  ee  nicht  busen, 
ibneo  eine  falsche  Psj'chologie  (Xijog,  &vftöt,  im&vfua.')  onterxii« 
scbieben.  Die  Stoiker  habeo  nicht  genug  an  dem  öfioXojm'^ 
foti  Ss*,  sie  mUBsen  noch  allerlei  Betrachtungen  üb«r  die  ersten 
Strebungen  der  Natur  einmengen.  Kant  knüpft  an  seine  Sit- 
tengesetze noch  eine  Freiheitelehre,  die  ihn  allen  metaphyn- 
achen  Zweifeln  preisgibt.  Spinoza  und  Fichte  stellen  gar  ihre 
falsche  Metaphysik  dergestalt  in  den  Vordergrund,  als  ob  daa 
Sittliche  darauf  beruhte,  und  damit  stünde  und  fielel  Alle  diese 
Misagriffe,  sammt  denen  der  En^'änder,  die  von  GefiihI  mu] 
Sympathie  reden,. gehören  in  Eine  Klasse,  weil  sie  da,  wo  e* 
iediguch  auf  WeTtnoestimmungen  ankommt,  unnütze  Zuaitxa 
einmengen,  welche  nichts  vermögen,  als  Misshellidceiten  hev- 
beizufimren,  und  dasjenige,  worüber  iifa  Grunde  alle  Partheien 
einverstanden  sind,  in  Schatten  zu  stellen.  £ec.  verwirft  die 
sogenannte  ethische  Metaphysik  des  Vh.  durchaus,  und  mit 
der  reifsten  Ueberzeugung,  wohl  wissend  deichwoM,  daaa  er 
sich  mit  dem  Vf.  über  die  eigentlichen  Werthbestimmiuitfen 
siemlich  leicht  vereinigen  vrürde,  weil  diese  von  jener  gar  nicht 
abhängen.  Der  Grund  aber,  weshalb  wir  diesen  Strritpiuict 
hier  hervorheben,  liegt  in  einer  Rücksicht  auf  den  au  erwarten- 
den 2ten  Theil  des  Werkes  über  den  Panth^smus,  dessen  spe- 
culativen  nicht  bloss,  sondern  auch  praktüchen  Gehalt  an  wür- 
digen der  Vf.  sich  vorgesetzt  hat.  Hierzu  nun  wird  erfordert 
werclen,  dass  sich  der  Vf.  besonders  genau  mit  ScUeitrmmclien 
Kritik  der  Sittenlehre  (geschäftige;  einem  Weite,  dessen  Ein- 
fluss  fortdauernd  wächst,  während  es  sowohl  eine  staite  Pol^ 
mik  gegen  Kant,  als  eine  entschiedene  Voriiebe  für  Spinoxa 
deudich  an  den  Tag  legt.  So  lange  aber  in  der  kantiachen 
Schale  qoch  einiges  Leben  ist,  kann  sie  unmöglich  tugeben, 
dass  dieser  Einfluss  ohne  Gegenwirkung  von  ihrer  Seite  bleibe; 
und  wir  haben  uns  längst  gar  sehr  über  die  Sorglosigkeit  ge- 
.wundert,  womit  sie  es  geschehen  lässt,  dass  über  die  F^ler 
der  kantisohen  Sittenlehre  triumphirt  wird  mit  Hülfe  anderer, 
weit  grösserer  Fehler.  Wird  dagegen  der  Streif  von  beiden 
Seiten  so  ausgeföhrt,  dass  aller  Vorrath  an  Mitteln  dabei  in 
Bewegung  kommt,  so  kann  das  Ende  desselben  ein  grosser 
Gewinn  für  die  Wissenschaft  sein. 

Der  Vf-  handelt  seine  Ethik  im  ersten  Theile  allgeman  ab 
Ideen-  und  Principienlehre  ab;  darauf  im  zweiten  Theile  be- 
sonders als  Tugendlehre.  Von  der  vorausgeschickten  anthro- 
pologischen Untersuchung  der  praktischen  Vermögen  des 
menschlichen  Geistes  schweigt  Bec  ganz,  weil  er  sonst  alle« 
Einzelne  würde  angreifen  mUssen.  Wie  sehr  aber  in  diesem 
Buche  Alles  beim  Alten  gehlieben,  wie  wenig  selbst  auf  daa 
Bekannteste  ans  Schleiermachers  Kriük  ist  Rücksicht  genom- 
men worden:  dies  zeigt  sich  sogläch  t.  34,  wo  als  drei  ethi- 
sche Haupt-  oder   Cardinalbegnffe    neben   önauder  genannt 


fbyCoOQlc 


werden  Tugend,  Pflicht  und  Recht.  Jedernuinti  erwartet  zu  hS- 
ren;  Tugenden,  Pflichten  and  Güter;  nachdem  Schleiennacfaer 
die  Verwiming  unter  diesen  Begri^en  itürk  Renne  getadelt, 
auoh  deutlich  genug  gezeigt  hat,  dasa  sie  sich  'vemaften  wie 
Getinnung,  That  und  Werk.  Aber  der  Vf.,  hierum  ganz  unhe- 
kUmmert,  scheint  eeine  drei  Begriffe  zuBsmmenzu  et  eilen  wie 
Wirklichkeit  (der  sittlichen  Güte),  ffoihwendigkeit  (im  Pflieht- 

gibote)  und  Möglichkeit  (nach  dem  Begriffe  des  Erlaubten'), 
enn  er  giebt  dem  Rechte  die  allgemeine  Bedeutung  des  M»- 
raliteh-MOglichen.  Wir  wollen  uns  hier  nicht  darauf  einlassen, 
zu  tmgßa,  ob  irgend  etwas  Ton  ethischer  Bedeutung  vorkom- 
men könnte,  das  nicht  logisch  genommen  unter  den  Begriff  des 
Nothwendigen  fiele?  Soviel  wenigstens  ist  klar,  dkaa,  wer  mit 
Kant  und  dem  Vf.  Alles  auf  einen  kategorischen  IroperatiT 
baut,  dieser  nirgends  das  SoUen,  nirgends  die  Nothwendigkett 
loB  werden  kann,  — ~  weder  bei  der  Tugend  noch  heim  Rechte, 
~-  und  dass,  wenn  dennoch  ein  BegnfT  von  dem,  was  nicht 
schlechthin  getollt  wird,  ethische  Bedeutung  vorgiebt,  dies  nur 
durch  Künstelei  geschehen  kann.  Das  Schlimmste  aber  ist, 
dass  sogar  in  Ansehung  des  Rechtes  alle  neuem  Untersuchun- 
gen vom  Verf.  sind  Temachläsaigt  worden.  Da  wird  noch  be- 
hauptet, doi  Retkl  betreffe  raiT  das  äiutere  Yerkdltniis,  als  ob 
Unrechtes  zu  wünschen  keine  Gewisaenssacfae  wtlrel  Noch  , 
mehrl  Aus  dem  Rechtsgesetze  fliessen  Pflichten,  welche 
Zvangtpßiehten  heissen ,  weil  die  Erfüllung  der  Verbindlichk^t 
bei  ihnen  kann  ertwungen  werden  l  Wie  lange  wird  doch  dieser 
ahe  Irrthnm  noch  wiederkehren I  Dass  schon  Hr.  Hofr.  Bvgo 
das  alle  Naturrecht  eine  Todschlag$moral  nannte  (denn:  „wer 
gezwungen  werden  soll,  den  musa  man  allenfalla  auch  tödten 
dürfen]"),  dies  ist,  wie  es  acheint,  wieder  vergessen.  Dass 
Kant  telbet,  in  seiner  Rechtslehre,  wenn  schon  wider  Willen, 
die  Falschheit  des  eingebildeten  Zwangsrecbtes  verrathen  hat, 
ist  unbeachtet  geblieben.  (Kant  führt  nämlich  den  Begriff  de^ 
Unrechtes  als  den  dea  Hindernisses  der  allgemeinen  Freiheit 
•uf;  Zwan^aber,  der  dem  Unrechte  wehrt,  ist  nun  wiederum 
HindemiM  dei  Hindemiite»  der  Freiheit;  also  ist,  „nach  dem 
Satze  des  Widerspruches"  mit  dem  Rechte  die  Befugniss  zu 
zwingen  verknllpft-,  und  jetzt  braucht  der  Leser  nur  noch  ei- 
nen Schritt  im  Nachdenken  weiter  zu  gehen,  um  zu  fiifden, 
dass  jeder  Zwang,  der  mehr  ist,  als  blosse  Negation  der  Nega- 
tion des  Rechtes,  —  d.  h.  jede  zwingende  Gewalt,  welche  an 
sich  eine  positive-Thätigkeit  enthält,  und  die  blosse  Entziehung 
willkürlicher  Gef^ligkeiten  überschreitet,  aiuserhalb  der  Gren- 
zen jener  nach  dem  Satze  des  Widerspruches  gefundenen  Be- 
fugniss liegt;  daher  denn  diese  Befugniss  beinahe  in  Nichte 
verschwindet,  und  zwar  käne  Toda^hlagsmoral,  aber  auch 
nichts  Brauchbares  ergiebt).  Rec.  hat  längst  anderwärts  die 
wahren  GrUnde  desjenigen  Zwanges  entwickelt,  welcher  in  un- 
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sem  S(aatea  und  GeeelzgebungeD  .angewendet  wird;  aber  ee 
ist  liier  nicht  der  Ort,  darauf  weiter  einzugehen,  da  der  Vf. 
zwar  die  streitigen  und  schwierigen  Gegenstände  berührt,  aber 
nirgends  tiefer  eindringt,  sondern  sich  in  die  engsten  Grenzoi 
eines  blossen  Lehrbuches  einschliesst.  Die  besondere  Kthik, 
oder  Tugendlehre,  benutzt  zuerst  die  vier  Cardin  alt  u^n  den 
der  Alten,  (wobei  die  Gerechtigkeit  nach  Platon  für  uttliche 
Güte  überiiaupt  genommen  ist,)  um  die  tugendhafte  Gesinnang 
za  beschreiben,  welches  nicht  unrichtig,  aber  mangelhaA  iet. 
Dann  folgt  die  Lehre  vom  tugendhaften  Verhalten,  o4er  von 
den  Pdicnten;  wo  nun  leicht  zu  zeigen  sein  würde,  dass  hier, 
nachdem  die  F<»mel  des  kategorischen  Imperativs  so  gut  ata 
ganz  verlassen  ist,  weil  sich  in  derThat  nichts  aus  ihr  machen 
^3t,  dagegen  der  ächte  dslhelitche  Begriff  vbn  der  Würde  der 
Persönlickkeit  eigentlich  Alles  allein  leisten  muss,  welcher  je^ 
doch  wiederum  sehr  unbestimmt  aufgefasst  ist,  weil  es  an  der 
nothwendigen  Sondemng  der  ursprünglich  unter  eioander  ver- 
schiedenen ästhetischen  Beurtheilungen  fehlt,  ohne  welche 
Nichts  in  der  ganzen  Sittenlehre  deutlich  auseinander  treten 
kann.  Allein  es  darf  nicht  scheinefi,  als  sollte  dem  geehrten 
Vf.  insbesondere  irgend  etwas  von  demjenigen,'  was  er  mit  so 
Vielen  gemein  hat,  ungünstig  ausgelegt  werden.  Reo.  be- 
schränkt sich  vielmehr  auf  den  Wunsch,  Hr.  J.  möchte  im  2 
Th.  seines  Werkes  über  den  Pantheismus  dieselbe  Umsicht 
auf  den  verschiedenen  Feldern  der  Systeme,  welche  den  1  Tb. 
80  rühmlich  auszeichnet,  auch  in  Ansehung  der  praktischen 
Philosophie  zu  Tage  legen,  die  wirklich  heudges  Tages  Ge- 
fahr läuft,  in  eine  höchst  nachtheilige  Dienstbtu-keit  gegen  den 
Spinozismus  zu  gerathen.  Zwar  auf  die  Länge  der  Zeiten  ist 
die  Gefahr  gering.  Es  war  eine'  falsche,  höchst  oberflächliche 
Naturphilosophie,  welche  dem  Spinozismus  unter  uns  zu  neuem 
Ansehen  vernalf.  Dereinst  kann  sich  eine  Zusammen  Wirkung 
wahrer  Naturphilosophie  und  wahrer  Psychologie  entwickeln. 
Allein  beide  Wissenschaften  sind  schwer,  und  das  Zeitalter 
liebt  in  der  Philosophie  das  Leichte.  Der  Gkupirismas  hat 
eine  entfernte  Verwandtschaft  mit  dem  Spinozismus;  beide  be- 
gegnen eich  leicht  in  cinor  Art  von  angenehmer  Plauderei  üb«: 
die  Natur  der  Dinge,  wobei  man  zwar  eigentlich  auf  derOber- 
ääche  bleibt,  aber  sich  dooh  gelegentlich  ein  Ansehen  von 
Tiefeiun  oder  poetischer  Ahnung  giebt.  Hiervon  ist  der  ge- 
ehrte Vf.  der  vorl.  Schriften  völlig  frei;  daher  wir  auf  die  Fort- 
setzung seiner  literarischen  Bemühungen  uns  freuen,  und  den- 
selben einen  weiten  Wirkungskreis  wünschen.      , 
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Die  Halbkanfioiier  uiid  der  Pauthdsmiis.  Eise  Streit- 
schrift, veranlasst  durch  Meinungen  der  Zeit,  und  bei 
Gelegenheit  Von  Jäsche's  Schrift  über  den  Pantheis- 
mus. Von  Dr.  Heinrich  Ritter,  ausserord.  Prof.  an 
der  Univ.  zu  Berlin.  Berlin  1827. 
Der  Pantheismus,  nach  seinen  verschiedenen  Hanptfor- 
men,  seinem  Ursprünge  und  Fortgange,  seinem  spe- 
culativeh  und  praktischen  Werth  und  Gehalt.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  und  Kritik  dieser  Lehre  in  alter 
und  neuer.  Philosophie,  von  Gottlob  Benjamin  Jäsehe, 
kaiseri.  rusB.  Staatsrathe  und  Prof.  der  Philos.  in  Dor- 
pat.  ■  2  Bd.    Berlin  1828. 

Dass  Hm.  Staatar.  Jäsdie's  acbäubaras  Werk  über-  den 
PautlieUmiu,  deeeeu  erster  Theil  in  diesen  Blättern  bereirs 
angezeigt  worden,  bald  Widersprach  finden  würde,  liess  sich 
erwarten. '  Dass  man  ihn  aber  nicht  einmal  auereden  läest,  ob* 
gleich  der  zweite  Band  in  der  Vorrede  des  ersten  schon  a^o- 
kündigt  war,  scheint  auf  starke  Beizung  oder  Keizbarkeit  bin> 
zudeuten.  Gleichwohl  ist  Hr;  Prof.  Üitter  von  Herrn  Jösohe 
unter  denjenigen  Gelehrten  genannt  worden,  welchen  er  Vor- 
arbeiten verdanke.  Und  das  ganze  Werk  zeichnet  sich  aus 
durch  Ruhe  und  Humanität,  womit  es  einen  der  streitigsten 
Gegenstände  behandelt.  Ilr.  Prof.  H.  beginnt  laxcb  nicht  mit 
Klagen  über  Hrn.  J.,  sondern  über  mehrere  Recensenteni  wel- 
che ihn  und  Andere  des  Pantlieismus  beschuldigten.  Die  an- 
gegriffene Lehre  aber  gehört  in  seinen  Aueen  zu  denen,  ohne 
weiche  Niemand  der  ewigen  Sdigkeit  theilkaftig  werden  kann; 
Origenes,  der  heilige  Ataanasius,  der  heilige  Augustinus,  der 
heilige  Aoselmue,  und  wie  die  Pfeiler  der  Kirche  weiter  heis- 
seui  müssen  dafür  zeugen.  Nun  griff  er  zu  der  Schrift  von 
Jäsehe,  erwartend,  was  er  nicht  fandl  Er  erwartete  aber,  die 
Anschauung  der  ganzen  Geschichte  zeige  nicht  nur  die  Wurzel, 
von  welcher  eine  Kichtung  des  Geistes  besinne,  sondern  auch 
den  ganzen  Umfuig,  über  welchen  sie  sich  verbreiten  könne. 
Ist  denn  die  Geschichte  schon  ein  Ganzes?  Kr  klagt,  unsere 
deutsche  Philosophie  sei  so  neu,  dass  sie  ihre  Jugend  nicht  ver- 
leugnen könne  ;  er  klagt  über  „Keulinge,  welche  auf  den  alten  Adel 
schmähen,  weil  sie  ihn  nicht  besitzen."  Andere  hört  man  kla- 
gen, dass  uDsre  Philosophie  sich  ein  älüiches  Ansehen  gebe 
und  aus  Streit  tmd  Zank  nicht  herausfinden  könne,  weil  es  ihr 
an  neuen  Verdiensten  fehle,  so  dass  sie  auf  den  alten  Tum- 
melplätzen vestgebanut  scheine,  wübrend  andere  Wissenschaf- 
ten rasch  fortschreiten.  Da  wir  nun  einmal  in  einer  Welt  leben, 
worin  es  sehr  viele  verschiedene  Meinungen  giebt;  so  wird  sich 
fit,  £.  wohl  auch  milssea  gefallen  lassen,  doM   Hr.  J.  bei 
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Sectennamea  auf  das  Prineip  eines  Systems  siekt,  wahrend  er 
freilich  „schon  früher"  seine  MeiDung  dahin  abeegeben  bat, 
dass  dergleichen  Namen  nur  das  Exlrt^  bezeichneo  sollten, 
wozu  ein  Keim  des  Unrichti);en,  rein  ausgebildet,  führen  könnte^ 
Und  so  mächte  es  auch'wonl  eine  PartiCularmeinung  und  ein 
Nothbehelf  bleiben,  wenn  er  behauptet:  ti  gebe  gar  keitu  wah- 
ren und  reinen  Pantheisten,  sondcni  nur  hier  und  da  eine  Sich- 
tung der  Denkart,  welche  sich  dem,  was  man  Pantheismus  mit 
Becnt  nenne,  annähere.  Indem  er  aber  diesen  Satz  auf  einen 
allgemeinem  stützt,. —  nämlich,  dass  es  keinen  reinen,  durch 
dat  ganxe  Leben  hindurch  geführten  Irrth um  geben  könne,  — 
wird  ^n  so  sanfter  und  billige  Gegner,  wie  Hr.  J.,  f^ewiss 
nicht  Anspruch  machen,  das  Lehtn  irgend  eines  Menschen  ge- 
nau und  vollständig  zu  beobachten  und  zu  beurtheilen. 

Es  ist  eine  schlimme  Sache  für  eine  Streitschrift,  wenn  aie 
nur  auf  unbestiminte  Veranlassung  durch  Meinung  der  Zeit, 
und  nur  bei  Gelegenheit,  nicht  aus  dingenden  Gründen,  hervor- 
tritt. Der  Streit  musa  alsdann  erst  geschaffen  werden,  und 
dazu  gehört  vielmehr  ein. dogmatischer,  als  ein  pölemiacher 
Vortn^.  So  findet  es  sich  hier.  Verlangt  imn  Jemand,  wir 
sollen  EL 's  Kampf  gegen  J.  beschreiben,  so  müssen  wir  klagen 
über  Mangel  an  Stoff;  will  aber  Jemand  eine  dogmatische 
Lehre  k^nen  lernen,  die  sich  durch  die  Negation  ankündigt, 
sie  heisse  nüsebräuchlich  Pantheismus,  so  verweisen  wir  ihn 
nicht  bloss  auf  die  ganze  zweite  Hälfte  dieser  Schrift,  sondern  an^ 
auf  eine  Menge  von  Behauptungen  und  Argumenten  der  erat«i 
HKlft«,  eine  Menge,  die  in  videnr  Betraute  für  uns  zu  gross 
und  zu  bunt  ist;  daher  statt  eines  Berichts  wenige  Proben  ge- 
nUgen  müssen. 

Zuerst  ein  paar  polemische  Kunststücke I  „Wir  wollen  e$  mk~ 
geben"  (was  schwerlich  ein  Kantianer  begehrt),  „der  Mensch 
in  seinem  irdischen  Leben  mag  vor  Gott,  wie  vor  sich  selbst, 
nur  Ersoheinungcn  erkennen;  so  ist  ja  eben  diese  Erkenotniss 
von  seiner  Lage  eine  Erkenntniu,  die  eben  to  in  Gott  itt,  wie  in 
ihm,  mithin  eine  übersinnliche  Erkenntoiss;  und  es  ist  nicht 
wahr,  was  die  Kantianer  sagen,  mr  wüssten  nichts  vom  Ueber- 
sinnlichen."  Ja  freilich,  wenn  der  Kantianer  das  Geschenk 
eines  transecendenten  Wissens,  wie  die  menschliche  Erkenntnisa 
eich  in  der  Gottheit  projicire,  unbehutsam  annimmt;  so  ist  er 
leicht  überrumpelt.  Und  siegt-eich  eetzt  Hr.  ß.  hinzu:  „Nimmt 
man  an,  dos  Resultat  der  kantiscben  Kritik  sei  nicht  eine  ewige 
Wahriieit,  und  nicht  in  Gott;  so  heisst  ja  dies  nichts  anderes, 
als:  auch  'dies  sei  ungewies,  dass  der  Mensch  bloss  sinnGche 
Erscheinungen  zu  erkennen  vermöge.'*  Ein  zweites  Kunst, 
stück:  „Die  Freiheit  äes  Willens  kann  Gegenstand  meines 
Denkens  werden;  überzeuge  ich  mich  nun,  dass  ich  mir  Frei- 
heit zuschrdben  müsse,  genSthigt  durch  d<U  getetvmättige  Ter- 
fahrtn^meinerYemun/i;  so  eriialte  ich  eine  üeüneugungÄm^«r~ 
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nQuiti  j^en  Deokeoe,  welche  ich  nicht  anders,  als  ein  Wiuen  nennen 
koHHl*'  DasB  der  Kanii&ner  nimmermehr  den  verschwiegenen 
Obersktz  io  diesem  Schlüsse:  alte  vernünftige  UeberxeugvHg  itt 
gleichartig,  und  heilet  Witten,  —  einräumen  werde,  dies  igno- 
rirt  Hr.  K.,  damit  -sein  Kunststück  scheinen  möge  zu  gelingen. 
Dritte  Probe:  „Wenn  wir  der  VerDunft  das  Recht  zugestehen 
mÜBSen,  iiher  das  Freie  in  dem  menschtichen  Leben  ein  Ur- 
theii  abzui^ben;  so  kommen  unter  den  Erscheinungen,  in  wei- 
chen das  Freie  iif  (?),  auch  Erscheinungen  vor,  in  welchen  das 
Gute  igt.  (?)  Nun  ist  aber  wohl  kaum  irgend  etwas  sicherer, 
als  dass  Gott  das  wahrhaft  Gute  sei,  und  dass  nuthin  in  allem 
Guten  auch  augleich.  das  Wesen  Gottes  erkannt  werde."  Er- 
kanntP  oder  geglaubt?  oder  geahnt?  Jedem,  der  sich  auf 
diese  Fragen  besinnen  will,  stellt  sich  so^eicfa  das  BCie  in  den 
Wet;,  welches  aammt  dem  Guten  in  der  Freiheit  gesucht  wird, 
tind  sich  in  den  nKmliohen  Erscheinungen  auch  vorfindet.  Was 
hat  nun  Hr.  B.  damit  gewonnen,  dass  er  das  Sein,  das  Freie, 
nnd  das  Gute  in  die  Erscheinung  Ainctwlegt,  das  Böse  aber 
auslässt?  W«"  ihn  wegen  jener  Begriffe  etwa  nicht  zurBechen- 
Schaft  xieht,  der  erinnert  ihn  doch  gewiss  zum  wenigsten  an 
den  letztem. 

Etwas  mehr  Interesse,  als  dies  und  ähnlicheä  dialektisches 
Spinnengewebe,  hat  die  Stelle,  wo  er  J.'s  Formel»,  in  welchen 
das  VerhällnisB  der  Welt  zu  Galt- dargestellt  werden  soll,  un- 
geschidct  findet,  um  den  Zwecken  zu  entsprechen,  zu  welchen 
sie  aufgestellt  worden.  Ohne  hier  dem  Hm.  J.  vorgreifen  zn 
wollen,  überlegen  wir  doch,  welcher  Zweck  dem  Hr.  B.,  indem 
er  überhaupt  von  Formeln  redet,  wohl  vorschweben  möge? 
Fast  scheint  es,  er  vergesse  auch  hier,  mit  wem  er  spreche, 
und  sei  unbesorgt,  ob  es  ihm  gelinge,  sich  auf  den  Stand punct 
seines  Gegners  zu  versetzen,  oder  oh  er  auf  seinem  Katheder 
einen  Monolog  halte.  Formeln  dienen  dem  Wissen.  Wer  so 
stolz  ist,  sich  da  eines  Wissens  zu  rühmen,  wo  Andere  schon 
längst  die  Grenzen  der  menschlichen  Ei^enntniss  überschrit- 
ten finden,  und  deshalb  bescheidentlich  vom  Glduben  reden: 
der  sorge  für  Genauigkeit  seiner  eignen  Formeln,  aber  ohne 
Zudrini^iohkeit  gegen  Ändere;  denn  der  Glaube  läset  sich 
nicht  befehlen,  nocn  auf  bestimmte  und  allgemein  mittheilbare 
Formeln  besohrunken.  Am  allerwenigsten  aber  gewinnt  man 
ihn,  wenn  man  dialektische  Künstelei  und  polemische  Hitze  an 
die  Stelle  religiöser  WKrme  setzt.  Wir  wollen  nicht  abechrei~ 
ben,  was  Hr.  R.  S.  43  von  „kalten  Getinnungen,  welche  Gott 
tiicht  leugnen  wagen,"  zu  reden,  und  mit  Citaten  aus  Hm.  J.'s 
Werke  zu  hegleiten  für  gut  befunden  haL  Klagen  über  den 
kalten  Verstand  ist  man  gewohnt,  von  einer  gerade  entgegen- 
gesetzten Seite  her  zu  vernehmen.  Der  natürliche  Schieds- 
richter in  solchem  Streite  ist  das  Gefühl  der  Unbefangenen. 
Diese  mögen  aussagen,  ob  üe  mehr  wal^es,  religiöäee  Gefühl 
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epür«D  bei  Hrn.  B.  und  deaen,  die  ihm  älinjioh  sind,  oder  bei 
Jacobi  und  deesea  Schule.  Wollen  aber  die  Partheien  keinen 
Sohiedarichter  anerkeimen;  so  fallen  sie  iigeud  einmal  d^m 
kalten  Verstände,  den  sie  gemeinschaftlich. schmähea,  in  die 
Hände;  denn  dieser  muss  allemal  da  Ordnung  BchafTeii,  wo 
Partheien  gegen  einander  aufbrausen,  und  eich  nicht  von.  selbst 
zur  Kühe  begeben.  Der  kalte  Verstand  aber  hat  breilich  nicbt 
sdaen  Sitz  in  dialektischen  Künsten,  bei  welchen  das,  vras  be- 
wiesen werden  soll,  schon  versteckt  vorausgesetzt,  noch  in 
Machtsprücben,  wodurch  das  Streitige,  tapfer  behauptet  wird, 
sondern  in  kritischer  Ueberlegung  der  Bedingungen  und  Gren- 
zen unseres  irdischen  Wiseene.  Dem  Dogmatismus,  welchen 
Hr.  B.  m  der  zweiten  Hälfte  emner  Schrift  lehrt,  liegt  lutch  der 
Meinung  des  Sßc.  nichts  anderes  zum  Gbiinde,  als  eine  pb&n- 
tastisohe  Naturphilosophie,  welche  dreist  über  die  höcbeten 
Gregenstände  al>8pricht,  weil  sie  noch  nicht  weiss,  k<u  ein  Sand- 
korn ist;  auch  noch  nicht  gelernt  hat,  auf  dorn  Wege  einer 
gründlichen  Untersuchung  darnach  zu  fragen.  Hr.  R.  ist  an- 
derer Meinung;  er  hätte  also  wohlgetban,  B^t's  Kritik  aller 
speculativen  Theologie  direct  anzugreifen;  sein  Streit  gegen 
Halbkantianer,  oder  gegen  die,  welche  er  dafür  hält,  ist  noch 
etwas  weniger,  als  eine  halbe  Maaseregel. 

Wir  wenden  uns  zu  Ko.  2,  wo  wir  in  der  Vorrede  gleich  An- 
fangs die  .bescheidene  Äeusserung  finden:  der  Vf.  wolle  aich 
kein  grösseres  Verdienst  erwerben,  als  nur  durch  Zusammen- 
stellung des  schon  Bekannten  einen  Ueberblick  der  pantheisti- 
schen  Weltansichten  z\i  gewähren.  Das  ist  nur  Wiederholung 
einer  Erklärung  in  der  Vorrede  des  erst^  Theils,  und  mao 
sollte  meinen,  Hr.  St.-B.  J.  wäre  schon  hierdurch  gegen  An- 
fechtung durch  eine  so  spöttische  Bezeichnung,  wie  jene  des 
Halb -Kantianers,  gesichert  genug.  Die  ungemeine  Klarheit 
seines  Voilrags  wird  ihm  ohnehin  alle  diejenigen  I^escr  gewin- 
nen, welche  Klarheit  zu  schützen  wissen.  Ob  nicht  über  den- 
selben Gegenstand  mit  sehr  viel  schärferer  Polemik  hätte  ge- 
sprochen werden  Sollen  und  können,  ist  eine  andere  Frage,  die 
sich  vielleicht  beantworten  wird,  wenn  wir  durch  Angabe  des 
Inhalts  ihren  Sinn  näher  bestimmen.  Es  ist  nämlich  in  diesem 
zweiten  Bftnde  noch  nicht  (ausser  hier  und  da  gelegentlich)  von 
unsem  Zeitgenossen  die  Rede;  sondern  zuvorderst  vom  orien- 
talischen Pantheismus,  dann  von  den  aus  orientalischen  und  oc- 
oidentalischen  Quellen  gemischten  Emanationsichren,  die  in  der 
Folge  auch  in  die  christliche  Theologie  eindrangen,  und  sogar 
zur  Stütze  der  orthodoxen  Liehre  gebraucht  wurden;  alsdann  von 
deii'beiden  heterodoxen  Pantheieteo  Bruno  und  Spinoza'',  wel- 
che sich  selbst  für  helerodox  erklärten,  indem  sie  im  offmen 
Gegensätze  gegen  die  Kirche  ihre  Lehre,  ausbildeten.  Dass 
diese  verschiedenen  Theile  des  zweiten  ISandee  nicht  alle  eine 
gleiche  Beztehang  auf  unser  Zeitalter  haben,  verräth  sich>  wenn 


fbyCoOglc 


571 

man  es  sonst  vatgeMoa  kannte,  deutlich  genug  in  der  langen 
Voirede,  welche  des  frühem  Pantheismus  nur  kürz  erwähnt; 
hingegen  bei  Gelegenheit  des  Bruno  und  Spiuvze.  sich  in  Streit 
DÜt  uneern  Zeitgenossen  verwiclcelt,  wie  natürUch,  weil  die  letz* 
tera,  besonders  Spinoz«,  untei  uns  nicht  als  bloss  hietorisebe 
Personen  betrachtet  werden,  sondern  fortdauernd  leben  und 
wirken.  Dass  die  Veranlassung  hierzu  vorzugsweise  vonjacobi 
aus&iog,  weiss  Jedermann.  Auch  die  Art  der  Betrachtung,  die 
Achtung,  worin  jene  Beiden  heute  stehen,  lässt  sich  groeeen- 
theils  von  ihm  herleiten.  Selbst  Hr.  J.  schliesst  diesen  Band 
mit  der  bekannten,  starken  Aeusserung:  nian  habe  den  Spino- 
ziamuB  nicht  verklärt,,  sondern  getrübt  und  verfälscht,  da  die 
neuem,-  aus  dem  scharfen  und  folgerechten  Denker  geschöpften 
Werke,  voll  Schwindel  und  BethÖmng,  statt  der  Lehre  nur 
Geschwätz  gäben;  „der  ehrwürdige  Vater  sitze  verkiadiacht  da« 
und  erzähle  Märchen."  Leider  darf  man  diesen  Worten  •nicht 
gerade  widersprechen.  Allein  die  Sache  verhält  sich  denn  doch 
noch  etwas  andere,  als  wie  sie  hier  erschmnt.  Der  Vater  ist 
nicht  so  ehrwib-dig,  sondern  er  büast  seine  Sünden,  indem  er 
im  märchenhaften  Pomp  umhergeführt  wird.  Er  selbst,  Spinoxa, 
war  der  Verführer  derjenigen,  welche  uns  heute  zu  unaDgeueh- 
men  Streitigkeiten  zwingen.  Dies  ist's,  was  nach  dem  Urtheile 
des  Rec  im  vorliegenden  Buche  nicht  -genug  ist  herausgehoben 
worden.  So  lange  das  Lob  der  beeoadem  Gründlichkeit  eines 
Mannes  fortdauert,  der  gar  keinen  Begriff  von  regelmässiger 
metaphysisebw  Untersuchung  hatte,  und  so  lange  man  die  of- 
fenbar  unsittlichen  und  unrechtlichen  Grundsätze,  welche  er 
zwar,  soviel  wir  wiesen,  nicht  übte,  aber  doch  in  der  nackte- 
sten Deutlichkeit  und  Ausführlichkeit  lehrte,  ins  Schönere  und 
Mildere  umzudeuten  fortfährt,  ond  die  Blendwerke  nicht  zer- 
stört, nüt  denen  er  sieb  selbst  zu  täuschen  verstand;  so  lange 
wird  man  immerfort  unsere  Zeitgenossen,  welchen  die  nämliche 
Täuschung  anklebt,  härter  beurtheilen,  als  gegen  sie  billig  ist. 
Hr.  J.  hat  zwar  viel  gethan.  am  die  Schlechtigkeit  und  Ver- 
kehrtheit des  Spinozismue  aufzudecken,  aber  b»  weitem  nicht 
Alles;  und  wenn  wir  nicht  irren,  wu^  er  im  dritten  Bande  Man- 
ches nachzuholen  finden,  um  heutige  Fehler  durch  die  frühem, 
aus  denen  sie  entstanden,  so  viel  möglich  zu  entschuldigen. 

Für  jetzt  nehmen  «ir  dankbar  an,  was  der  Scharfsinn  des 
trefflichen  Vfs.  uns  darbietet,  und  theilen  Eimges  davon  mit, 
ohne  uns  g^^de-an  die  Ordnung  des  Buches,  dessen  histori- 
scher Faden  schon  angegeben  worden,  streng  zu  binden.  „Die 
Aufgabe  der  Philosophie  (sagt  Hr.  J.)  besteht  darin,  nicht  stehen 
zu  bleibeu  bei  der  ganz  abstracten,  unbestimmten  Einheit,  son- 
dern mit  Hülfe  des  Begriffs  fortzugehen  zu  dem,  worin  alle» 
Intereite  fällt,  zur  Vielheit  und  Verschiedenheit."  Jene  Ein- 
heit, die  kein  Interate  hat,  und  dennoch  überall  im  Pantheis- 
mus den  Dingen  vorgeschoben  wird,  beechr«bt  uneer  Vf.  bei 


fbyGoogic 


Gel«genh«t  der  plotiniEoben  L^hre  mit  folgenden  W<»ten :  ,^« 
ist,  genau  betmohtet,  nichts  anderes,  tls  die  an  sich  nnleben- 
dise,  fonnloae  Materie  der  inteOiffibeln  Welt,  wormOB  die  In- 
tefligenz,  als  thstigee  Princip,  alle  besondem  DiMeinsfonnen 
erzeugt.  Erst  mit  dieseoi  zweiten  Princip  beginnt  alle.  Tbätig- 
keit.  ^V^enn  nach  Plotin,  gemäss  einw  treffenden  Bemerfcang 
Scfaelling'e,  das  Ueberflieisende  überfliesat  nicht  kraft  einer  Wir- 
kung desjenigen,  aus  dem  es  überfliesst,  sondern  durch  seine 
eigene  Schwere;  wenn  es  sich  losreisst,  nicht  aber  abgestossen 
wird:  so  kann  das  Urweaen  nur  als  nibiffer  Omnd  der  Dinge 
■  Angenommen,  und  es  rnnsa  dagegen  die  Th&tigkeit  oder  Hand- 
lang vielmehr  in  das  Emanirende,  ala  in  das,  woraus  es  etnanirt, 
gelegt  werden.  Als  ruhiger  Grund  der  Dinge  kann  dentnaeh 
das  Urwesen  au(^  nicht  das  Princip  der  Wirklichkeit,  sondern 
lediglich  der  MOgliehkeil  derselben,  mi'lAitt  ouek  iueht  daa  Voll- 
kommene actu,  »ondem  bloee  potentia  sein.  Es  ist  dn  völlig 
Unbestimmtes,  blosa  Bestimmoares,  erst  zu  Bestimmendes.  In 
diesem  Systeme  ist  demnach  das  erste  Princip  im  Omnde  ein 
legüchei  Ckao»,  ein  tn(/i'J}>mir«r  Urgrund."  Da  es  nun  offenbar 
ist,  dass  eine  solche  Annahme  eher  zu  einer  Naturlehre,  als  zu 
einer  Lehre  vom  höchsten  Wesen  (dem  Sittlicb-HöcbsteDt)  m 
gebrauchen  ist;  so  sieht  man  diePantheisten,  denen  es  niemals 
an  Wendungen  fehlt,  und  die  immer  Alles  auf  einmal  fassen 
wollen,  ohne  je  die  Unmöglichkeit  davon  zu  begreifen,  sich  ein 
andermal  gerade  nach  der  entgegengesetzten  lÜcfatung  hin  wen- 
den. Das  erste  Wesen,  welches  vorhin  zur  blossen  MCgliekkeit 
aller  Dinge  herabsank,  soll  nun  Alles  «acAm,  auch  sogar  sic^ 
selbst,  so  dasB  es  sein  eignes  Geschöpf  wird.  Hr.  J.  weist  diese 
Vorstelinngsart  beitn  Scotui  nach.  Da  heisst  es:  Dem  ett  ox-  . 
fiium  faetor,  et  m  ontnihm  facttu;  und  vollends:  Nim  ergo  Dem 
erat  lubsiitens,  antequam  ttniversitaletH  eonderet.  Dies  kann  (fiigt 
der  Vf.  hinzu)  keinen  andern  Sinn  haben,  als  den:,  Gott  exiatirte 
vor  der  Schöpfung  nur  als  der  Grund  alles  im  Schoosse  seiner 
Substanz  noch  verborgenen  Seins.  Zum  wakrhafl  Seienden 
machte  er  sich  erst  durch  Entfaltung.  Wobei  wir  bemerken, 
dass  hier  auf  das  Vorher  und  Nachher  wenig  ankommt.  Es  ist 
genug,  zu  sagen:  er  würde  nicht  sein,-  wenn  er  sich  nicht  machte; 
der  Erfolg  itt  die  Bedingung  des  Gründet,  welchen  ohne  da»  Tknn 
nicht  einmal  dat  Sein  XKkdme.  Wir  dürfen  wohl  erwarten,  dass 
der  Vf.  im  dritten  Bande  mit  dieser  ungereimten  Vorstellungsart 
das  fiohte'sche  Ich  zusammenstellen  wird;  denn  dies  war  es,  wo- 
durch die  Einbildung,  man  könne  wohl  das  Thnn  zum  Ersten, 
nnd  das  Sein  zum  Zweiten  machen,  wieder  in  Gang  kam;  und 
dadurch  wurde  die  neuere  Periode  des  Pantheismus  vorberälet. 
Uebrigens  könnte  in  Ansehung  des  ZeitVerhKltnisses  die  frocht- 
-bare  Phantasie  der  heutigen  Philosophen  zu  Vei^ei<^angen 
mit  altem  nicht  minder  Miohtbaren  Köpfoi  «nladen.  Interes- 
«ant  genug  ist  in  dieser  Hinsicht  der  ^satz,  welchen  Hr.  j. 
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bei  Ekwähsang  des  Scotiu  noch  beifOgt:  „Wie  der  sich  evoU 
virende  and  eTolvirte  Gott  aas  der  Emhrit  seines  Wesens  in 
die  Allheit  der  Dinee  übeivefat,  so  kehrt  der,  durch Auflöaune 
der  Vielheit  und  ManDignlti^keit  der  Weltvresen  sich  invoU 
virende  and  iavolvirte  ^ott  in  die'eubstandale  Einheit  seines 
Wesens  wieder  zarüok,  so  dass  nun  nidits  weiter  wirklich  ist, 
als  Gott.  Als  christliober  Keligionsphilosoph  suchte  Scotus  auch 
in  Ajisebung  dieses  Punctes  seine  PhUoaophie  mit  Dogmen  der 
Kirche  zu  vereinigen,  indem  er  drei  Arten  dieser  Bückkehr  an* 
nimmt.  I>ie  erste  bestebt  in  einer  Verwandlung  der  Körperwelt 
durch  Kückkehr  in  ihre  verborgeneia  Ursachen;  —  die  zweite 
in  einem  Rückgange  der  ganzen  menschlichen  Katur  in  ihren 
onprünglichen  Zustand;  —  die  dritte  in  einer  mystischen,  un- 
begreiflichen Vereinigung  mit  GoU,  die  aber  nur  den  Auser- 
wanlten  zu  Theil  wird."  Wer  solche  Meinungen  ausspinnt,  dw 
hat  gewiss  noch  nicht  begriffen,  dass  Ursache  nnd  Wirkung, 
abgesehen  von  der  Ek-scbeinungswelt,  streng  gleichseitig  »em 


Wie  Vieles  nun  auch  aus  metaphysischen  Gründen  gegen 
den  Pantheismus  zu  sagen  ist  (und  wie  sehr  auchRec.  in  diaer 
Art  eine  strengere  Kiiük  bei  Hm.  J.  zufipden  gewünscht  hätte).; 
so  lüest  sich  doch  nicht  reik:ennen,  dass  religiöses  GefUhl  in 
ienen  Systemen  and  Darstellungen  der  Indier,  der  Neupiatoni- 
W  und  der  Scholastiker  zu  spüren  ist.  Zwar  kann  das  reli- 
giöse Gefühl  unmöglich  bei  jenen  ganz  gleichartig  sein  mit  dem- 
{enigen  Gefühle,  was  unter  der  Voraussetzung  des  aasserwelt- 
icnen  höohsten  Wesens  sich  ausbildet;  so  dass  dessen  Verbin- 
dung mit  der  Weit  auf  Güte  und  Wttsheit' beruht,  durch  Tren- 
nung von  der  Welt  aber  die  Reinhnt  und  Heiligkdt  bewahrt 
irjta.  Allein  den  seltsamen  indischen  Mythen  liegt  wenigstens 
ein  GefUhl  der  Bewunderung  zum  Ghtinde,  und  wenn  Hr.  J. 
fragt:  wo  ist  in  diesem  fatalistischen  Emanationssysteme  das 
moralische  Element?  —  so  können  wir  noch  immer  eine  halln 
Antwort  nachweisen  in  dem  Gmndgefühle  einer  unendlichen 
Betrübnias,  entspringend  aas  dem  niederschlagenden  Bewusst- 
•ein  sittlicher  Verderbniss  und  derEntfemong  von  der  Urquelle 

Söttlicher  VoUkommenbeit.  Wäre  das  Gesetz  des  SollenM  wirk- 
oh  verwechselt  mit  dem  des  Müuaui  so  gäbe  es  keinen  Grand 
dar  Betrübniea,  denn  in  das  blosse  Müssen  findet  sich  am  Ende 
Jedermann.  Zwar  sagt  Hr.  J.  mit  Recht:  „An  die  Stelle  eines 
moralischen  Endzwecks  der  Schöpfung  tritt  in  diesem  Systeme 
der  Begriff  von  der  Zwetkktigkeit  der  Wdt,  und  ^er  bloss 
tpielenden  Tbädgkeit  Gottes;  uAd  eia  Gott,  der  das  Beohttbun 
und  Unrechlthun  vorher  bestimmt,  ist  nicht  moralisch."  Allein 
so  wahr  dieses  ist;  so  muss  man  sich  doch  hüten,  nütGefühlen 
gegen  apeculative  Begriffe  zu  strmten,  welches  wir  zu  oft  er- 
lebt babeo,  um  nidit  dagegen  zu  warnen,  von  welcher  S^te 
her  diese  Waffen  auch  mögw  gebraucht  werden.    Die  Unpar-  . 
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teiliohkek  gebietet  zu  bemerken,  dam,  oachdem  einmal  too 
halbem  Kantianismus  die  Rede  gewesen  iet,  die  ächten  Kanlion« 
wohl  [jFBache  haben,  zu  verhüten,  dasa  sie  ihrer ZoneiTung  xa 
Jacobi  mehr  einräamen,  als  dem  Geiste  Kant'a  gemäss  ist.  Die 
Gegenpartei  wird  eicht 'widerlegt,- wenn  man  sie  krünkt;  ne 
wird  auch  nicht  besiegt,  wenn  man  sie  zu  sehr  schont,  wo  öne 
offenbare  Verkehrtheit  zu  bekämpfen  ist.  Beides  aber  findet 
sich  zuweilen  seltsam  genug  vereinigt.  Hieran  sind  wir  beson- 
dera  dort  erinnert  woraen,  wo  der  Vf.  über  Spinoza  apriclrt, 
welohen  Jacobi  viel  zu  glänzend  dargestellt  hatte,  wäiirend  woU 
echwerlich  ii^endwo  weniger  Zartgefühl ,  das  man  schoim 
mÜBste,  anzutref!en  iet,  als  eben  bei  Spinoza. 

War  es  Ernst,  dasB  Hr.  J.  vom  Spinozismos  rühmt,  et  zeichne 
eich  durch  eine  streng-wissenschaftliche  Methode  ans?  Gebüh- 
ren wirklich  dem  Aufsätze  de  inttUectus  emendaiione  solche  Lob- 
reden,  wie  sie  ihm  hier  gespendet  werden?  Videbar  bon*w  cer- 
tum  pro  incerto  amitten.  Sed  inveiU,  me  boman  meertiat  omä- 
surum  pro  incerCo.  Das  sind  die  Berechnungen  des  Nützlich«!, 
womit  die  Schrift  beginnt.  Passen  diese  Berechnungen  in  eine 
kantische  Sittenldirer  De  tnea  felidlau  etiam  eat,  Operon  dort, 
u(  alii  mitlti  idem,  alque  ego  intelligant.  Viel  Grosamuth;  abv 
keine  sittliche  Strengel  Die  Lebensregeln:  ad  captum  vnlgi  h- 
qui;  deticiis  in  tantvm  frui,  m  quantnm  ad  tnendam  vaktudit^ 
»uffidt;  lantum  numorwm  quaerere,  quimtvm  mffial  ad  vitam,  ü 
ad  mores  civitatis,  qni  nostrum  tcopum  non  oppvgnani,  imiimSu, 
—  können  das  Vorige  nicht  veredeln,  und  gehören  nicht  tf^^ 
telhctaa  emendationem.  Aber  nun  folgen  die  Hanptsaoben:  du 
Verachten  der  sogenannten  experientia  vaga,  welche  sohwankti 
so  lange  sie  nicht  scharf  denkend  aufgefosst  wird;  und  das  fo- 
gebemein  einer  wahren  Idee,  das  heisst,  eine  steife,  ohne  Kritik 
behauptete  Vorauseetzungl  Sind  solche  Mittel,  den  Verstand 
zu  verderben,  sattsam  zurückgewiesen  dnrch  Erwähnung  einiger 
Worte  von  Tennemann?  Hier  erwarteten  wir  vielmehr  die  nJ- 
tischen  Bemühungen  des  Vfs.,  wenn  auch  am,  nm  nach  Eanti 
Weise  die  Kechte  der  Erfahrung,  welche  allrin  gegeben  ist,  <>■ 
vertheidigen  gegen  eingebildeteldeen,  die  man  dem  Gegebenea 
unterschieben  mll,  weil  man  die  Mühe  scheut,  der  Erfahrung 
selbst  durch  scharfes  Denken  die  Hülfemittel  zu  ihrem  richtisea 
Verständnisse  abzugewinnen.  Hätte  nur  der  Vf.  den  treffiMiaeii 
Ausspruch,  welchen  wir  von  ihm  gegen  dasEnde  eriifdten,  W' 
ter  entwickelt!  Wir  meinen  die  folgende  Stelle:  „Unsere  M»- 
taphyaikers  dialektische  Kunst  ist  damit  beschäftigt,  die  an  sieo 
leere,  unfruchtbare,  unbestimmte  Idee  von  Gott,  als  dem  Ähi9bit- 
ftealen,  mit  Allem  dem  reichlich  auszustatten,  was  ihm  die  Sr- 
ftthrung  als  ein  Reales  von  bestimmter  Qualität  darbot,  um  dssi 
was  er  a  posteriori  hergenommen,  und  womit  er  jene  Idee  an- 
gefüllt hatte,  Bodbna  uem  Scheine  nach  a  priori  aus  derselben 
ableiten  zu  können."   (Selbst  dies  ist  Hoch  za  günstig;  es  itt 
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nuch  nicht  einmal  eine  soheinbaT«  AbldtUDg  Torhaoden,  son- 
dei-n  der  rohe  EmpiriemiiB  liegt  nackt  am  Tage,  nur  amRnnde 
echlecht  vergoldet.)  Dass  Hr.  J.  sich  anf  die  Künste,  welche 
bei  Spinoza  seine  Lehre  von  der  Seele  und  von  der  Materie 
vorstellen  sollen,  nicht  genauer  «änliese,  um  sie  zu  widerlegen, 
können  mr  ihm  nicht  verdenken;  denn  sein  Gegenstand  wa* 
nicht  Psychologe  imd  Natnrlehre ,  sondern  Pantheismus;  und 
er  hat  sich  fast  tiefer,  als  tüT  seinen  Zweck  nÖthrg  war,  aof  deren 
Arffon'scAe  Darstellung  eingelassen.  Aber  da  er  ebmal  diePr^e 
anwarf:  „können  auch  wohl  dergleichen  Wesen  (ausser  dem 
Bpinozislischen)  Subitanxen  genannt  werden?"  so  lag  es  nahe^ 
die  Frage  auf  das  Urwesen  des  Spinoza  selbst  zurückzuwenden, 
tir.  J.  hat  diese  Frage  von  mehrem  Seiten  dergestalt  znreoht 
gelegt,  doss  wir  wohl  annehmen  dürfen,  er  denke  sich  unter 
einer  Substanz  etwas  Anderes,  als  eine  blosse  MOglichktit  des- 
sen, was  man  t'n  tie  Atnei'n  ertclären  will,  weil  man  es  au»  ihr 
nicht  zu  elitären  vermag.  Die  Stelle  in  der  Angabe  von  Bmno's 
Lehre:  „wtnn  es  eine  vollkommene  MSglichkeit,  wirklich  xu  lein, 
ohne  leirklichit  Dasein  gäbe,  so  erschafften  die  Dinge  sieh  »elbtl, 
tmi  mären  da,  ehe  sie  da  wären,"  hätte  füglich  gegen  die  vor- 
gebKche  consa  sui  können  benutzt  werden,  und  würde  dann  ein 
ganz  anderes  Resultat  ergeben  haben,  als  die  gegen  Aristoteles 
behauptete  Identititt  der  wirkenden,  formalen  und  Endursai^e, 
worin  bloss  Bmno's  AbbSogigkeit  von  sränem  Zatalter  aioht- 
har  ist. 

Allein  wir  wXren  unbillig,  wenn  wir  mehr  forderten,  als  uns 
versprochen  wurde.  Einen  Beitrag  zur  Geschichte  und  Kritik 
des  Pantheismus  hat  der  Vf.  angekündigt;  einen  ehrenwertfaen 
Beitrag  hat  er  geleistet;  möge  er  bald  sein  Werk  voilendent 


Christliche  Philosophie,  oder:  Philosophie,  Geschichte 
und  Bibel,  nach  ihren  wahren  Beziehungen  zu  einan- 
dergest^t  von  L.  J.  Rükkert,  Diaconus  zu  Groashen- 
nersdorf"  bei  Heimhut.  Nicht  für  Glaubende,  sondern 
ftlr  wisscnschäftUche  Zweifler  zur  Belehrung.  Bd.  1, 2. 
Leipzig  1825. 

Christliche  Philosophie  ist,  den  Worten  nach,  dne  Art  von 
Philosophie;  ihr  Gegenstück,  philosophisches  Clnistenthum, 
^eichfalls  wörtlich  genommen,  muss  eine  Art  von  Cfarietentbom 
seitl.  Um  klare  Begriffe  zu  gewinnen,  wird  es  gut  sein,  beides 
n^er  zu  betrachten.  Ist  im  ersten  Falle  das  Cnristentfaum  daa 


Bestimmende,  welches  ans  dem  ganzen  Umfange  der  Philoso- 
phie eine  gewisse  Art  heraushebt:  so  riihren  die  herrschenden 
Gedanken  dieser  Philosophie  von  ihm'  her;  der  Christ,  als  sol- 
cher, ist  alsdann  übergegangen  infr-Pfailoaophiren.  Ist  dag^eo 
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im  zwöten  Fdle .  die  Besttninnine,  worana  dne  Art  oder  An- 
sicht de«  Chriatenthoim  herroreent,  der  Fhilosophie  tagen:  so 
pebt  aie  den  Änetoss;  der  Pltilosoph  hat  jenei  zum  Objeete 
seiner  Betrachtong  genia(d]t  Natüriich  ksan  gezweifdt  werden, 
welche«  bessw  sei;  alleia  wenn  wir  nicht  iiren,  so  ist  beides 
nicht  frei  von  Bedenklichkeiten.     Wir  erinnern  znerst  an  die 
Zeit,  wo  das.  philosophieohe  Cbriatentbum  mehr  Freunde,  oder 
wenigstens  lauter  sprechende  Stimmen  für  sich  hatte,  ala  jetzt. 
Damals  wollte  man  das  Christenthum  der  Philosophie  näher 
bringen;  es  sollte  begreiflicher  werden;  man  hörte  selbM  von 
exegetisohen  Versuchen  zu  diesem  Zwecke.     Aber  es  danote 
nicht  lange,  so  forderte  das  Christ^thum  den  Bespect  znrQck, 
wacher  den  urkundlichen  Worten  gebührt.     Also  Retpeet  trat 
wieder  an  die  Stelle  einer  gewissen  Vertraulichkeit,  welche  an 
weit  gegangen  war,  und  sich  nicht  rein  vonZudringfichk^t  er^ 
halten  hatte!    Nun  können  wir  Uns  aber  nicht  verhehlen,  dasa 
Zudringlichkeit  von  beiden  Seiten  möglich,  und  dasä,  von  wei- 
cher Seite  sie  auch  komme,  sie  stets  gefährlich  ist  für  das  gate 
Vernehmen  zwräer  Mächte,  die  ränanaer  berühren  können,  und 
deren  jede  ein  aelbstatändiges  Dasein  besitzt.    Dies  eelbststio- 
dige  Dasein  hat  sowohl  die  Philosophie  als  das  Christenthum. 
Jene  ist,  historisch  betrachtet,  älter,  und  in  Ansehung  ihre« 
Inhaltes  beschäftigt  sie  sich  mit  äner  Menge  von  Problemen, 
um  welche  sich  dieses  nicht  kümmert.     Dazu  kommt,  das«  aie 
stets  in  Untersuchung  achwebt,  und  wo  sie  Haltung  und  Vestig- 
keit  gewinnt,  dieselbe  doch  nur  sofern  behaupten  kann,  ^s  sich 
die  Untersuchung  fortwährend  bereitwillig  zeigt,   die  Behaup- 
tung zn  bekräftigen.     Sie  steht  überdies  ihrer  Natur  nach  m 
sehr  enger  Verbindung  mit  der  Mathematik,  und  in  wiehtiger 
Beziehung  auf  Physik  und  Geschichte.     Dass  nun  Manche  in 
ihr  noch  immer  die  alte  tttteilla  theologiae  sehen,  dies  scheinen 
die  einseitigen  Darstellungen  einiger  Schulen  zu  veranlassen. 
Man  kennt  aber  die  Philosophie  schlecht,  so  lange  mau  nur 
diese  oder  jene  Schule  keuntl 

Welche  Einseitigkeit  auf  den  Vf.  de«  TOrltegenden  Buchen 
gewillt  habe,  das  liegt  deutlich  am  Tage;  er  hätte  indessen 
wohl  gethan,  darüber  offen  zu  sprechen.  Schon  äie  Aeusae- 
rung  der  Vorrede:  „was  die  Form  als  Yorletungen  anlangt," 
(in  dieser  Form  ist  das  Buch  geschrieben,)  „so  war  sie  mir  die 
önzig  mögliche;  ich  halte  den  mündlichen  Vortrag  fUr  den  ein- 
zigen, durch  welchen  der  Zweck  des  Unterriofatea  vollaEändig 
errücht  werden  köhne,  und  kann  meine  Abneigung  g^^  den 
BchrifÜiehen  nicht  ablegen;"  —  schon  diese  besondere Mränung, 
und  der  Versndi,  rän  Buch  zu  einer  Nachahmung  des  münd- 
lioben  Vortrages  zu  machen,  während  man  den  gewohnlichai 
Katfaedervortrag,  audi  bei  aller  Freihat  der  Bede,  eben  so  gut 
als  eine  Nachuimung  des  schriftUoben  Vortrage«  betraohten 
kann,  —  oinaerte  uns  an  Fichtst  Crmodaüge  des  gegenwärti. 
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gen  ZejtRltero,  wo  S.  92  eine  Icächf  erklärbare  Anwsndlnng 
voD  übler  Laune  gegen  Leserei  nnd  Schrlftstellerei  vorkoaunt. 
Und  ftus'  dem  Buche  selbst  kam  uns  gleich  beim  Aufschlagen 
eine'Art  von  scharfem  Luftzüge  entgegen,  der  die  schon  ent-' 
standene  Vermutbung  bestätigte.-  Man  vernahm  (Re  Ankündi- 
gung: „Ich  halte  für  meine  Fäicbt,  Ihnen  darüber,  was  ich 
eigentlich  vorhabe,  eine  60  bestimmte  Auskunft  zu  ertheUen, 
als  mir  nur  möglich  sein  wird,  wovon  der  Erfolg  der  sein  soll, 
dass  —  ^r  den  Fall,  da  Eliner  oder  Einige  von  Ihnen  zu  der 
Einsicht  kümen,  diese  Vorträge  hätten  ihm  entweder  gar  nichts 
genutzt,  oder  wohl  gar  geschadet,  —  für  diesen  Fall  ich  aller 
Verantwortlichkeit  los  und  ledig  sei,  und  Niemand  sagen  köitne, 
«r  habe  sieh  das  nichc  vorgaiellt"  (Treffliche  Wendiine,  um 
die  Neugier  zu  spannen  I)  „Dass  ich's  also  gleich  mit  Einem 
Worte  sage:  Ich  Kill  Ihnen  zum  Geteinn  einer  veilen  religiösmt, 
oder  richtiger,  theologischen  üeberxeugvng,  beh&lßieh  sein."  (Dies 
Eine  Wort  wird  sicher  Niemanden  abschrecken.)  »Ich  werde 
von  nichts  Änderm  bandeln,  als  von  dem,  was  man  gemeinhin 
Saeheti  des  GtaKbens  nennt,  dat  heisst,  von  demjenigen,  was  der 
Mensch  als  wahr  annehmen  müsse,  in  Hinsicht  auf  die  Frage: 
wer  bin  ich,  und  was  bin  ich?"  *Eine  psychologische  Frane!) 
„und  was  soll  ich  eeinF"  (eine  moralische  Frage!)  „wodurch 
kann  ich  das  w^den,  was  ich  sein  soll?"  (Fragen,  die  in  dte 
Naturphilosophie  und  Psychologe  gerade  eben  so  sehr,  als  in 
die  Tneologie,  hineingreifen.  Wo  sind  nun  die  Sachen  des 
Glaubens?)  „Der  Mensch  also  ist  der  eigentliche,  und,  genau 
genommen,  einzige  Gegenstand  aller  unserer  künftigen  Unter- 
suchungen; und  zwar  nicht  der  sichtbare  Mensch  oder  Körper, 

—  sondern  der  Geist.  Und  wenn  es  möglich  wäre,  über  diesen 
zu  einer  vesten  UeheRieugung  zu  gelangen,  ohne  udh  um  irgend 
etwas,  was  nicht  er  selbst  ist,  zu  bekümmern,  so  —  dürften  wir 
uns  berechtigt  halten,  alle  Bemühungen  um  Wissenschaft  ohne 
Einfluss  hierauf,  als  ]iDnülz  nnd  vom  Ziele  abführend,  zu  ver- 
lachen oder  zu  bemitleiden!"  Mit' diesen  .Worten  ist  das  ganze 
Werk,  gleich  auf  der  vierten  Seite,  scharf  gezeichnet.  —  All- 
mÖIig  aber  erweitert  sich  der  Kreis.  Es  kommen  hinein:  1)  die 
Untersuchungen  über  Gott  und  Welt,  insbesondere  über  die 
Geisterwelt,  2)  die  Erforschung  Jes  Menschen,  3)  die  Veststel- 
luDg  seiner  Bestimmung.  Dies  macht  nur  den  ersten  Iltmpt- 
theil;  der  zweite  giebt  die  Betrachtnng  der  Geschichte  des  Men- 
schenlebens. Der  dritte  Theil  will  die  wesentliche  Lehre  des 
Christenthnms  darstellen  und  den  Werth  desselben  beiirtheilen. 

—  Das  wäre  der  natürliche.  Plan  einer  Entwickelung  des  — 
philosofhischen  Christenthutns;  denn  bei  christlicher  Philosophie 
mÜBste  das  Christenthum  im  Vordergrunde  stehen,  nnd  das 
Philosophiren  von  ihm  ausgehen.  Aber  unser  Vf.  betritt  in 
Gedanken  das  Katheder,  weÜ  er  mehr  Kedner  ist,  als  Denker. 

Damit  nun  die  Schule,  worin  er  vesthängt,  deutlicher  zum 
Hhbabt-i  Werke  XII.  37 
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Vonobeine  koüame,  wollen  wir  ihn  redeo  bwaen.  „Ein  nitkt- 
phiiosophischea  Yeriuhren  nimmt  diu  VorhandeDe,  wenn  es  ihm 
dargeboten  wird]  oder  sucht  auoh  dasselbe  auf,  aber  ito  der  Mr- 
'  fahnmg,  und  ohne  Principi  und  bildet  sich  aus  dem  Crefonde- 
nen  die  BegriSe,  und  ordnet  dasselbe  denn  wohl  aacb*  wie 
man  sich  ausdrückt,  ayetematiscb,  oder  was  sonst  damit  thon 
mögea,  welche  so  verfahren.  Das  wissenschaftliche  Verfahrm 
sucnt  IN  rieh  lelber  die  Grwtdformat  allei  Yorhandetun  auf,  und 
beiniheilt  nach  ihnen  dies  Letztere;  der  vesten  Ueberzeugung, 
dasa  der  Mensch  über  nichts  ^n  völlig  gültiges  und  eicoeres 
Urtheil  fallen  könne,  was  er  nicht  zuvorderst  als  Idee  ange- 
schaut hat,  also  natürlich  auch  über  nichts,  vat  alt  lite  gar  nickt 
ffttckaut  werden  kann."  (Das  Letztere  ist  vermuthlich  ein  co^ 
mortaum,  was  man  wegwerfen  kann,  wie  die  alte  Chemie  es  mit 
den  Rü(^ständea  ihrer  Versudie  machte,  als  sie  noch  im  Zu- 
stande der  Barbarei  war.)  „Das  Hauptgeschäft  ist  also,  über 
die  Ideen  selbst  zur  Klarheit  zu  gelangen,  als  welche  die  Grund- 
lage aller  Untersuchung  bilden;  und  das  andere  dann,  da> 
"i^rkliche  mit  den  Ideen  zu  vergleichen,  und  die  Mittel  anfza- 
suchen,  wie  das  Wiridiche  und  das  Ideale  Am  und  DoiteÜl 
werden  mögen."  Ja  freilich!*  So  unge&br  gewöhnte  noan  uch 
vor  fünf  und  zwanzig  Jahren  zu  reden!  Dass  seitdem  etwas 
m^r  Besinnung  in  die  Philosophie  gekommen,  davon  weiss 
der  Vf.  nichts.  Er  TerweohBeft  noi%  die  Veivleichong  der 
Ideen  und  des  Wirklichen,  welche  in  die  praktische  I^iiloaophie 
gehört,  und  dort  an  der  rechten  Stelle  ist,  mit  dem  in  der  Me- 
taphysik nöthigen  Verfahren.  Dass  jenes,  von  ihm  beschiia- 
bene.  Beginnen  nun  lange  genug  ohne  Kritik  geherrscht,  m 
allen  möglichen  ErBchläcnungen  sich  umhergetnri)en>  Wider- 
sprüche auf  Widersprüche  gehäuft,  Erfohrung  und  Philosophie 
entzweit,  ^ne  Menge  der  wiirdigsten  Gelehrten  sarUckgeetossen, 
und  den  Wirkungakreis  der  Philosopl^e  nicht  erwütat, ,  son- 
dern verengt  hftt,  und  fortdauernd  verengen  wird,  so  lange  es 
anhält,  —  warum  sollten  wir  dem  Vf.  £&  hier  beweisen  und 
entwickeln?  Seine  Änmaassungen  mögen  versnchen,  wie  wnt 
sie  gelangen  können;  für  uns  sind  sie  ein  Schauspiel.  Als  ob 
Fichte's  mangelhafter  Aufsatz  übec  den  Begriff  der  Wissen' 
Bohaftalehre,  vom  Jahre  1794,  erst  dreissig  Jahre  später  er- 
schienen wäre;  als  ob  man  seitdem  nicht  Zeit  genug  gdiabt 
hätte,  über  die  Bedingungen  nachzudenken,  anter  denen  ein 
philosophisches  Princüp,  sich  selbst  überschreitend,  noch  etwas 
Anderes*  ausser  sich  selbst  gewiss  machen  könne;  als  ob  nodi 
Niemand  eingee^en  hätte,  ein  Priniüp  könne,  wepn  es  nicht 
vom  Zufalle  der  logischen  Verknüpfung  einer  Prämisse  mit  an- 
dern und  wieder  andern  Prämissen  abhängen  BoHe,  unmöglich 
die  Form  eines  SaUei,  sondern  müsse  die  Form  eines  Segriffi 
haben,  (denn  an  eine  Idee  ist  hier  gar  mcht  zu  denken,  £ült 
Jemand  wirklich  denken  und  nicht  schwännen  willj)  mit  fänem 
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Worte,  als  o&  du  ]E%ilosopIiirea  der  Vfs.  duin  beatände, 
fremde,  hsib  veraltete  Iirthümer  für  die  seinigen  auszugeben: 
erzählt  er  dim  höchst  ernsthaft:  „die  Grundlage  muss  gewiss 
und  unumstösslicb ,  —  etwas  schlechthin  Wahres  sein,  —  über 
allen  Beweis  erhaben,  völlig  unbeweisbar  sein,  einen  solchen 
Grvndtatx,  oder  eine  mit  solcher  Eigenschaft  begabte  Grundidee 
werden  tct'r"  (der  Vf.  nnd  seine  Zuhörerl)  „zu  suchen  haben.". 
Doch  neini  Die  Zuhörer  behalten  niohtZeit  zum  Suchen.  „GuU 
Uf;  daa  ist  der  Satz,  dessen  wir  bedürfen.  Sie  erstaunen,  meine 
Herren,  und  fragen  voll  Verwunderung^  ob  Sie  richtig  hören? 
—  DasB  der  Satz  unumstÖssUch  sei,  wird  Ihnen  sogleich  ein- 
leaohten,  wenn  ick  Ibne»  tagen  werde,  was  der  Satx  bedeute.  In- 
dem ich  nämlich  sage:  Gott  ist,  sage  ich  nichu  andere»,  als: 
die  titltieke  Wettordnung,  deren  Idee  meinem  Geiste  nrsprünglidi 
nnd  nothwendig  einwohnt,  hat  Wirklichkeit;  d.  h.  sie  besteht  nicht 
altein  in  mir,  ah  ein  objectloees  Gebilde  meiner  Vernunft,  sondern 
miek  ausser  mir,  und  ist  Objeet  für  die  BetraiAlung  meinu  -Gei- 
stes. Sobald  wir  jenen  Worten  diesen  Sinn  beilegen,  —  tmd 
einen  sadem  können  sie  nicht  haben,  —  so  befinden  wir  uns 
ganz  anf  dem  Gebiete  der  Sittlichküt;  auf  diesem  ist  Alles  ge- 
vnsfl.  —  Aber  hier  höre  ich  Sie  sagen:  das  also  witre  tinser 
Gott?  eine  blosse  Idee,  die  die  Welt  regiert?  nichts  Lebendi- 
ges?—  loh  werde  auf  Ibren_Einwand  Bücksiofat  nehmen.  Sag- 
ten wir,  wdter  gehend;  üne  Idee  können  wir  uns  nicht -den- 
ken ohne  ein  Wesen,  das  die  Idee  hat,'  —  es  muss  mithin  ein 
solches  Wesen  da. sein,  denkend  und  wollend,  ähnlich  unsenn 
Geiste:  sagen  wir  dies,  so  will  ich  xwar  gar  nicht  gegen  diese 
Rede  streiten;  allein  t'cA  behaitptt  mit  Bestimmtheit,  dass  wir  wei- 
ter gehen,  als  wir  gehen  können.  Es  kann  sehr  wohl  Menschen 
geben,  welche  sich  mit  dem  begnügen,  was  wir  als  unumstöss- 
lil^h  gefunden  haben-,  und  all«  vernünftige  Pantheisten  werden 
sich  damit  begnügen',  oder  haben  sich  dräiit  begnügt."  (Also 
auch  Spinoza  s  Substanz  war  ursprünglich  eine  sittliche  Welt-  ' 
K>rdDiing?*Wie  viel  mag'doch  der  Vf.  von  Spinoza  gelesen  ha, 
ben?)  „Sodann,  zugegeben,  daas  wii^fich  jeder  Mensch  so 
denken  müsse,  so  folgt  hieraus  noch  keinesweges,  dass  dem 
wiiklich  80  sei;  pach  der  ßeschaffenhdt  nnfeeres  Denkvermö- 
gens sind  vrir  dann  allerdings  genöthigt,  so  zu  denken,  aber, 
wer  si^  uns,  ^aaa  nicht  anaers  beschäFeiie  Wtsen  anders  den- 
ken müssen?"  (Haben  nun  die  Zuhörer  des  Vh.  etwas  Ge- 
dachtniss,-so  fragen  sie  ihn  hier  unfehlbar,  wie  Er  denn  vor- 
hin dazu  gekommen  sei,  Bi<!h  anf  eine  innerlich  angeschaute 
Idee  zn  Jiemfen,  da  ja  wohl  anders  beschaffene  Weaen  anoh 
andere  Ideen  haben  könnten.  Und  seine  AntwM^  wird  ein 
Machtspruch  sein;  odw  im  besten  Falle  vräd  er  ihnen  etwas 
von  der  kantisohen  Ldire  ersählen.)  „Hicnnit  wird  gar  nicht 
die  Voratellnng  von  einem  lebendigen  Ootte  aus^oblossen ; 
üe  iBKii  sehr  wohl  dabei  bestehen.  Auch  ich  hm  nicht  im 
$7* 
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Stande,  eiqen  Gedanken  za  denken,  ohne  ein  Denkendes,  nne 

Ordnung  ohne  Ordnendes.  Ich  denke  mir  daher  solches; 
wenn  iah  mich  aber  nun  frage,  waa  es  sei,  so  antworte  ich  mir 
sogleich,  dase  ich  dies  nicht  ^isae.  Ich  weiss  nur  so  viel,  das« 
i(^' meinem  Glauben  an  die  sittliche  Weltordnnng  eine  Fono 
gegeben  habe,  unter  welcher  er  meiner  Beschränktheit  näher 
.gebracht  wird;  —  wollte  ich  dieselbe  wräter  ausmalen,  ao  xögt 
ich  sie  ganz  herab  in  mein  Vorstellen."  Aber  darin  war  sie 
mn  Anfang  an  ganz  und  garl  Wir  sehen  hier  ein  Bruchstück 
von  fichteschem  Idealismus  aus  einer  Periode,  die  wir  nicht 
genauer  in  Erinnerung  bringen  möfren.  Wer  jene  Periode 
kennt,  der  weiss,  dass  damals  die  Philosophie  tn  onem  echnd> 
Icn  Uebergange  begriffen  war;  und  daea  seitdem  von  allen  Sd- 
ten  BeraüouDgen  angewendet  wurden,  um  der  idealistlachen 
Ueberspaunung  abzuhelfen.  Was  aber  soll  uns  das  verlorene 
Fragment  einer  bein^e  vergessenen  Yerirrung,  wie  es  hier,  als 
ob  es  eine  ewige  Wahrheit  wäre,  mit  unvergleichlicher  Drei- 
stigkeit wieder  zum  Vorach^ne  kommt?  SoUen  die  Literatur- 
zeitungen  dem  Vf.  sagen,  und  buchstäblich  zeigen,  woher  seine 
Weisheit  stammt?  —  Fichte  schrieb  in  der  Appellation  S.  3S 
folgende  Worte:  dats  der  Mensch  die  verichiedenen  Besiekungen 
jener  Ordnung  avf  sich,  und  sein  Handeln,  icenn  er  mit  Ändem 
davon  au  reden  hai,  in  demBegriffe^eines  existirend^n  Wesens  zu- 
sammenfasse und  fixire,  —  ist  die  Folge  der  Endlichkeit  seine* 
Verstandes,  aber  umchädlich  u.  s.  w.  Wir  enthalten  uns  einer 
genauem  Yergleichung,  so  nahe  sie  gele^  ist;  und  frag«i  nnn 
noch  den  Vf.,  ob  er  denn  auch,  gleich  Fiahte,  eine  Reibe  tief- 
sinniger, streng  wissenschaftlicher  Werke,  —  gleichsam  eine 
esoterische  Philosophie  —  aufzuweisen  habe,  die  seinen  Beruf. 
als  Philosoph  aufzutreten,  docuroentirCn  könnte?  —  Dho  tun 
faäunt  idem,  non  est  idem!  Es  war  schlimm  genug,  daaa  Fichte 
eine  Lehre  populär  aussprach,  die  nur  iil  der  Geschichte  der 
Philosophie,  als  einzelne  Ansicht  von  etn»n  gewiaaen  Stand- 
puncte  aus,  in  der  Mitte  vieler  uidem  und  entgeWoggeaetzten 
Ansichten  bemerkt  werden  mues;  es  ist  aber  noch  ungleich 
schlimmer,  doss  ein  Mann,  der  kein  selb ets tändiges  Denken 
verroth,  sich  dergleichen  erlaubt. 

Es  hat  ihm  beliebt,  in  der  Vorrede  zu  sagen,  „die  Sachen 
seien  ganz  sein  Etgenthum,  Frucht  seines  Naohdöökens;  was 
er  nicht  aus  sich  selbst  nehmen  konnte;  das  habe  er  durch  An- 
gabe seiner  Gewäiiraleute  ehrlich  angezeigt!"  Zugleich  hat  ihn 
beliebt,  Fichte  zwar  nicht  zu  nennen,  aber  wohl  a'^  eine  Weise, 
wogegen  wir  im  Namen  eines  jeden  philosophische»  Systems 
alles  Ernstes  protestiren  müssen,  Fichte'a  Lehren  durch  einan- 
der zu  werfen,  ao  dass  Nichts  mähr  am  rechten  Platze  stdit; 
zum  klaren  Beweise,  dass  er  keinen  Begriff  davon  hat,  wie  man 
ein  System 'behandeln  muss,  um  es  zu  benutzen.  Es  ist  Misfr' 
hnndlung  der  fichteschen  Lehre,  dass  jetzt  in  der  dritten  Vor- 
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Jesu ng,  nachdem  die  sittliche  Weltordnung  gleich  tta  dteSpilz^ 
geateSt,  und  zum  ersteH  Principe  gemacht  worden  war,  dsejc* 
nige  hintennaeh  kommt,  was  an  die  ersten  Sätze  der  Wissen- 
tchafittekre  erinnert.  Denn  da  heisst  es  nun:  „Gott  ist  Golt, 
das  wird  nnn  noeer  2tMi(«r Hauptsatz  werden  müssen;  d.  h.  wir 
müssen  die  Idee  Gottes,  deren  Realität  unser  erster  Satz  be- 
sagte, zum  Subjecle  machen,  um  im  Priidicate,  nach  dem 
Gnmdeatze  A  3=  A  die  nämliche  Idee,  in  ihre  Merkmale  zer- 
lest, wieder  hinzustetlen."  Sollen  wir  min  hier  etwa  aus  Fich- 
te s  Wissenschaftslehre  wörtlich  abschreiben,  was  Fichte  dort 
an  den  (sehr  unnützen)  Satz:  Ick  bin  Ich,  mit  Hülfe  der  (eben 
so  unnützen)  Formel  A  =  A  anknüpft?  Beaässe  der  Vf.  kriti- 
schen Geist:  so  .hätte  er  begriffen,  dass  dies  eine  sehr  schwache 
Stelle  ist,  die  Niemand  nachahmen  darf;  statt  dessen  reisst  er 
die  Form  loa  vom  Gegenstande,  und  wirft  das  Losgerissene  an* 
einen  Ort  hin,  wo  es  zu  gar  nichts  dient.  Von  einer  Zerlegun«; 
in  Mericmale  liegt  nichts  in  der  Formel  A:=A;  und  der  Vf. 
verritth  hier,  ohne  den  mindesten,  auch  nur  scheinbaren  Ge- 
winn, dass  er  Nachahmer,  und  nicht  Selbstdenker  ist.  Wer 
mit  Gott,  ^s  sittlicher  Weltordnung,  anhebt, 'der  ist  gleich  in 
der  Aufstellung  des  Princins  so  freigebig  gewesen,  dass  er 
keiner  leeren  Formel  mehr  bedarf,  um  altes  Mögliebe  herzulei- 
ten. Die  bekanntesten  Begriffe,  welche  Jedermaiin  aus  den 
Kinderjahren  mitbringt,  drängen  sich  too  selbst  herbei;  nnd 
es  kostet  keine  Mühe,  die  Prädicate:  Ewigkeit,  Allgegenwart, 
Einheit,  Absotntheit,  Allgenugsamkeit,  Heiligkeit,  Güte,  her- 
beizuschaffen. Widrig  aber  sind  die  leeren  Künsteleien  des- 
Vfs.,  und  wir  wellen  hei  einem  selchen  Gegenstande  davon 
keine  Notiz  nehmen.  Mit  der  allgemeinen  Gotteslebre  sind 
wir  fertig;  es  folgt  die  allgemeioe  Weltlebre.  Dass  nun  hier 
eine  Spur  von  einigen  physikalischen  und  mathematiBchen 
Kenntnissen  zu  sehen  sein  sollte,  daran  ist  nicht  zu  denken; 
nichts  als  die  Leichtfertigkeit  der  alten  Kosmologie  kommt 
zum  Vorscheine;  ein  kurzes  Pröbchen  reicht  hin.  „Der  Glaube 
an  das  Sein  der  sittlichen  Weltordnung  fordert  den  Glauben 
an  das  Sein  der  Welt;  denn  —  eine  Ordnung  fordert  ein  Ge- 
ordnetesl  —  So  wahr  ick  selbst  bin,"  {hier  wird  das  fichtesche 
Ich  znmPrincipel)  „so  wahr  bin  ich  zur  Sittlichkeit  bestimmt," 
(wir  wissen  zwar  noch  nicht,  was  das  Wort  Sittlichkeit  eigent- 
lich bedeutel)  „so  wakr  ich  xur SittUckkeit  bestimmt  bin,  so  aakr 
ist  Gott  HUI*  sittliche  Weltordnun^."  (Hier  ist,  nach  Fichte's 
Weise,  au«  dem  lek,  als  dem  Pnncipe,  deijeniije  Gegenstand, 
welchen  der  Vf.  Torhin  proprio  Marie  zum  Pnncipe  machen 
wollte,  gesekloaten,  und  abgeUiut!}  Also:  „So  wahr  ick  selbst 
bin.  so  wahr  ist  die  Weit.-'  So  ist  durch  einen  leichten  SchlusB 
Fiehte'i  Lehre  xugleiek  b^nKtzt  und  widerlegt!  Denn  der 
ScbhiBssatz  klingt  wenigstens  vollkommen  realistisch;  und  die 
Zuhörer  des  Vfs.,  wenn  sie  den  Idealismns  nicht  anderswoher 
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gründlich  kennen,  werden  sich  nur  wundem,  daw  Fidite|a 
idealismuB  so  leicht  könne  zureolit  gewteMn  wwdenl  —  Die 
klebe  Frage,  ob  die  Materie  der  Welt  ihr  Sein  etwa_  durch 
sich  selbst,  oder  durch  rän  ungöttliohes 'Frindp  habe,  wird  mit 
leichter  Hand  zur  Seite  geschoben;  sie  ist  ja  anbedentendl 
Eben  BO  leicht  kommen  nun  die  bekannten  Sätze  hervor:  die 
Welt  Bei  ewige  Wirkung  Gottes,  sie  sei  nur  Eine,  und  ein  voll- 
kommenes Werk  Gottes.  Wir  haben  in  der  That  nicht  Laut, 
die  alten  kosmologischen  Sätze  aus  der  voikantischen  Schale 
genauer  zu  vergleichen,  am  darzulhun,  wie  auch  hier  die  Ge- 
danken' des  Vfs.  im  fremden  Geleise  fort^hen.  Es  folgt  die 
allgemeine  GeiuerUkre.  „Die  Annahme  einer  sittlichen  Welt- 
oninung  setzt  das  Sein  solcher  Wesen  vorane,  welche  der  Sitt- 
lichkeit fähig  seien.  Weil  wir  also  an  Gott  gkuben,- glauben 
wir  an  die  Geisterwelt."  Natürlich  kommt  der  Vf.  jetzt  aof  die 
Frage  von  der  Freiheit  des  Willens;  und  fasst  dieselbe  ant  dne 
Weise,  womit  wir  in  einw  populären  theologischen  Schrift 
wohl  zufrieden  sein  würden.  „Alle  Geister  mAuen  in  Ewigkeit 
beitragen  zur  VoHfiihrung  der  einen  göttlichen  Idee.  Ea  kann 
und  darf  nicht  gedacht  werden,  dass  die  freie  Thätigkeit-der 
Geister  je  zu  einem  Erfolee  führe,  der  der  göttUohen  Idee 
nicht  angemessen  wäre;  es  ist  nich)  möglich^  dass  die  Geister- 
welt, als  Ganzes,  oder  ein  Theü  von  ihr,  dem  einoi  und  ewi- 
gen göttlichen  Gedanken  tnil  Erfolg  entgegenstehe;  auch  nur 
eins  der  göttUchcn  Werke  wider  Gottes  Willen  zerstöre,  oder 
irgend  wie  verändere;  auch  nur  einen  der  göttlichen  Zwecke  in 
■der  Ausführung  verhindere.  —  Die  Geisterwelt,  uitAeiimgt  tm- 
ttrworfen  dem  Principe  der  sittlichen  Weltordnung,  ist  demsel- 
ben vn^nglich  frei  unttrthan;  sie  soll  heilig  sün  ond  will 
es  sein;  sie  erkennt  die  Nothwendigkeit,  es  zu  sein;  sie  ist  da- 
her ursprünelich  heilig  und  selig.  —  Ursprünglich:  das  haast. 
in  wiefern  sie  ein  Werk  Ootles  ist."  Aoer  nun  konunräi  die 
Schwierigkeiten!  „NOthigvng  hebt  die  Freikeil  auf."  Wie  hilft 
sich  der  Vf.?  Erstlich  fällt  der  Philosoph  aus  den  Wolken, 
indem  er  behauptet:  „Was  wir  von  der  Freiheit  inssen,  das 
wissen  wir  nickt  a  priori,  sondern  vermöge  der  tu  der  Erfmk- 
rung  gegebenen  Thatsacfae  unseres  Bewusslseins."  Hier  nag 
Kimt,  —  der  Urheber  der  neuem  Freihcutslehre,  —  seiaen  ge- 
wichtvoUeo  Einspruch  thun;  denn  bei  so  grenzenloser  Leität- 
fertiffkdt,  womit  immer  von  neuem  der  nämliche  G^^enstsnd 
falsch  behandelt  wird,  müssen  wir  denn  doch  wohl  dazu  bei- 
tragen, dass  der  ohne  Verglich  bess«:e  Denker,  obg^üoh  «r 
in  diesem.  Pnncte  vom  Irrthnme  nicht  fr«  war,  nicht  in  Ver> 
gessenheit  gerathe.  Kant  also,  am  Ende  seiner  langen  EiAr- 
terungen  ü^  die  Freiheit,  in  der  Kritik  der  reinen  vwnmill, 
schätTt  Folgendes  ein:  Man  mute  wM  bemtrkt»,  'dMS  wrr  nieht 
die  Wirklickkeit  derR'tiheit  kaben  d«rümn  wolien.  Demi  wir  U»- 
nen  «IM    der  Erfahrung   mtmaU   auf  etww,    »■<    ^«r   nitht 
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Haeh  Erfahrungsgeittxen  gedacht  werden  muss,  tchUes$tn. 
Fenur  Aa(m  mr  owcA  nicht  einmal  die  Möglichkeit  der  Freiheit 
hetoeiten  vollen;  dost  Satur  derCauialiUl  aui  Freiheit  »enigitent 
nicht  »identreile,  diei  su  xeigen,  war  daxEinxige,  was  wir  leitten 
tmtnten.    Und  hiermit  im  genftueaten  ZaBanuDenhalige  sieht 
kan  vorher  die  Note:  Die  eigentliche  Moralität  der  Handlungen, 
Yerdienst  und  Schuld,  bleibt  uns  daher  telbtt  in  vnserm  cige-  ' 
iwn   Verhalten  gdnüich  verborgen.     Unsere  Zurechnungen  iff»- 
««»  mr  auf  den  empiriechen  Charakter  bezogen  werden;  wieviel 
aber  reine  Wirkung  der  Freiheit  »ei,   kann  Niemand  ergründen. 
So  weit  Kant.     Jetzt  mOsaeD  wir  noch  ein  miar  Worte  an  die 
otnge  PopolmphiloBophie  vom  Srfolge  wenden,  den  die  Gm- 
ster,  ß^  wie  aie  sind,  doch  nicht  eoUen  ändern  können.     Was 
fOr  eip  Erfolg  mag  denn  das  sein,  worauf  in  der  sittlichen 
Weltordnung  Werth  gelegt  wird?    Welches  sind  die  göttli- 
chen Werke,  die  von  der  Freiheit  nnangelastet  bleiben?    Etwa 
der  Bau  des  Himmels;  oder  die  Ordnung  im  Leben  und  Ster- 
ben der  Monachen?     An  solchen  Werken  vergreift  sich  ge- 
wöhnlich die  Freiheit  nicht;  oder  wenn  sie  es  im  Kleinen  ver- 
sacht, (etwa  durch  die  Vaccine,  oder  durch  Blitzableiter,)  so 
flUIt   dem  nachdenkenden  Menschen   sogleich    ein,   dass  die 
möriicben  Erfolge  solcher  Vetvuche  doch  in  die  litiliche  Welt- 
onniang    nicht    störend    eingreifen,     nnd   also    nicht    Sünde 
sein  wOTden.     Woran  liegt  denn  aber  £eser  oft  genannten  sitt- 
liehen  Weltordnong?     Das  Wort  selbst  spricht  dcotlich:   am 
Sittlichen,  das  heiast,  an  den  Gesinnungen.  Daher  ist  allerdings 
der  gefürchtete  Erfolg  vorhanden,  die  Vollfübrung  der  götm- 
ohen  Idee  ist  in  ihrer  Wnrzel  angegriffen,  indem  die  Gesin- 
nungen von  der  Sittlichkeit  abweichen;  und  der  theologische 
Dogmatismus  des  VFs.  hätte  es  voriiersehen  sollen,  daes  er  an 
dieser  Klippe  unfehlbar  scheitern  musste,  so  gemaa  das  Uebel 
und  das  Böse  2«  den  unleugbaren  Thatsachen  in  unserer  Welt 
gehört.   Der  Fehler  liegt  aber  darin,  dass  ursprünglich  Galt  = 
der  tiltlichen  Wellordnung,  wie  eine  mathematische  Gleichung, 
war  hingestellt  worden,  aus  welcher  man  nun  mit  aller  dogma- 
tischen Dreistigkeit  Schlüsse  ohne  Ende  ableiten  könne;  unbe- 
sorgt, wie  hart  man  auf  die  Grenzen  des  mensohlichen  Wissens 
Blossen  werde.  Die  Welt  ist  dn  Gegenstand  der  Erfahrung;  die- 
ser Gegenstand  aber  ist  unermessfich ;  die  Erfahmng  auf  unserem 
Planeten  höchst  unvollständig;  die  Ordnung  der  Welt  ist  uns 
beinahe  gänzlich  unbekannt,  obf^eich  einige  Proben  nns  zur 
Bewunderung  erfieben.     Kein  anmaassendes  Ürtheil  über  die 
Wdtordnnng  darf  dem  Menschen  in  dem  Sinn  komtnen;  De- 
mtHh  nnd  Gfoube  ist  unser  Loos.  —  Wenn  aber  dies  ein  Theo- 
log nicht  weiss;  wer  soll  es  denn  wissen?     Museen  durchaus 
die  Philosophen  Glaubenslehrer  werden,  nnd  ist  es  nicht  genug, 
wenn  sie  sioh  von  demjenigen,  jras  man  nicht  wissen  kann, 
still  zurückziehen? 
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Uoeer  Vf.  jedooh  ist  noch  laoge  nicht  am  Ende' mit  a 
WiaaeD.  Er.  überträgt  die  conteroatio  muudi  auf  die  Freiheit; 
niclit  niir  einmal,  sondern  unaufhörlich  werden  die  Geister 
durch  Gott  &eie  Wesen.  Hierin  findet  er  einen  sölllicheD  ICin- 
Süss  auf  die  Freiheit;  und  warnt  vor  dem  Stolze,  womit  der 
Mensch  sich  vor  Gott  hinstelle,  spreofaend:  riehef  icb  hatte 
böse  sein  können,  und  bin  eo  gut;  gieb  mir  aOD  meinen  Lohn! 
Kntürlich  spannt  er  unsere  Erwartung  nun  desto  höher,  zu  er- 
fuhren, tcte  denn  die  unter  ^stindigem  gälUicheH  Sinfluue  ste- 
hende Freiheit  sich  dennoch  zian  Bäten,  —  das  ja  nur  um  so 
böser  sein  muss!  —  verirren  könne?  Liegt  etwa  die  Schuld  aa 
der  Materie?  Keineswegest  Der  Vf.  weiss  zwar  nicht,  ob  eine 
Materie  i^irklich  vorhanden  ist;  aber  das  behauptet  er:  kerr- 
icheu  könne  die  maieriale  Welt  niemals  über  die  geistige.  Und 
auch  der  Mensch  hat  sein  wahres  und  eigentliches  Weaen  in 
der  sittlichen  Natur;  er  kann  keine  Störung  in  der  göttlichen 
Ordnung  wirken;  er  ist  ursprünglich  heilig  und  selig!  Ww 
wird  nun  der  Vf.  beginnen,  wenn  sich  die  Tnatsacbe  des  Bösen 
dennoch  aufdrinfrt?  —  Er  maciit  daraus  einen  Gegenstand  der 
breitesten  kanzcl massigen  Khetorik,  indem  er  die  Erfahrung, 
die  er  nicht  zu  erklären  weise,  und  zu  deren  richtiger  Auffas- 
sung er  sich  mit  Gewalt  (wie  so  manche  Theologen  zu  ihun 
pflegen)  die  Wege  versperrt  üat,  nackt  hinstellt.  Aus  dem  gan- 
zen Gerede,  das  gerade  so  langweilig  ist,  wie  es  bei  ähnlicher 
Üeberspannung  erst  neuerlich  anderwärts  vorkam,  heben  n-ir 
nur  den  einzigen  charakteristischen  Zug  heraus,  dass  es  dem 
Kinde  übel  genommen  wird,  gleich  nach  der  Geburt  schon  sein 
leibliches  Wohlbefinden  zum  einzigen  Zwecke  zu  machen. 
Jeder  Unbef an jrene  kann  aus  dieser  Probe  sehen,  dass  der  Vf., 
indem  er  von  ,  Jrrthum  über  das  Wesen  des  Guten  und  Böeen" 
redet,  sich  selbst  geiadc  am  tiefsten  und  am  schädlichsten  in 
solchen  Irrthümern  befindet,  die  zu  schwärmerischen  Vorstel- 
lungen verleiten  müssen,  sobald  sie  sich  zu  weitem  Folgerun- 
gen entwickeln.  Was  wird  es  helfen,  wenn  wir  ihm  sagen, 
dass  Gutes  und  Böses  nur  in  Verhällnitsm  des  Willens  liegt, 
und  dass  an  solche  Verhältnisse  bei  dem  Wollen  des  neuge- 
bornen  Kindes  noch  nicht  aufs  entfernteste  zu  denken  ist? 
Der  Gegenstand  ist  anderwärts  deutlich  genug  vorgetragen; 
hier  ist  nicht  der  Ort  dazu.  Andere  werden  sagen,  die  Vernunft 
des  Kindes  sei  noch  nicht  entwickelt,  die  Zurechnung  könne 
noch  nicht  stattfinden;  und  auch  dies  ist  richtig,  obgleich  nicht 
allgemein  genug.  Wir  würden  uns  näher  erkoren,  wenn  das 
voriiegende  —  ohne  Ztreifel  gut  gemeinte,  and  nicht  geistlose 
Buch,  worin  wir  hier  und  da  manches  Beifalls wertbe  finden,  — 
uns  gründliches  Studium  auch  nur  irgend  eines  'eiazigai  phi- 
losophischen Systems  an  den  Tag  legte. 

Emes  Fhiloeophen  Geist,  Muth,  Kraft,  Kenntnisse,  Uebun- 
gen,  Hülfsmittel  aabcn  wir  nun  beim  Vf.  keinesweges  gefunden. 
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Aber  es  nebt  Manche,  d!e  in  ihrem  Staunen  und  Nichtbegrä- 
teu,  wdcnes  nur  dazu  dient,  anzuzeigen,  dasa  sie  der  Philoao- 
phie  bedürfen,  schon  die  Berechtigung  finden,  sich  selbst  für 
Philosophen  anszngeben. .  E8  giebt  auch  deren,. die,  weil  Er- 
lösung bedingt  ist  durch  Besserung,  den  Menschen  auf  dem 
kürzesten  Wege  dndurch  bessern  wollen,  dsss  sie  ihm  die  Hölle 
recht  heiss,  den  Teufel  recht  schwarz  schildern.  Dadurch 
meinen  sie,  die  Vermittler  der  göttlichen  Wohlthat  zu  werden, 
und  zur  EriÖsung  ihterseits  mitzuwirken.  Sie  kennen  den  Men- 
schen nicht;  sie  unterscheiden  die  Uebel  nicht,  an  welchen  die- 
ser und  jener  leidet;  sie  gleichen  den  Aerzten,  die  nur  einerlei 
Krankheit  allenthalben  erblicken,  und  überall  mit  Einem  Unl- 
versaliuittel  zu  Diensten  stehen.  Das  BSse  und  die  Freiheit  und 
die  Wiederhergtellvng  unprünglicher  Ilerrlichkeiti  —  Diese  all- 
gemeinen Begriffe  füllen  ihren  Geist;  und  wahrend  sie  dafür  und 
dawider  schwärmen,  kommen  sie  weder  zum  Beobachten,  noch 
zum  Nachdenken.  Wir  unsererseits  beobachten  nun  zwar  den 
Vf.,  sofern  er  sich  in  seinem  Buche  zeigt;  allein  wir  sind  weit 
entfernt,  ^nen  bestimmten  Ansspruch  darüber  zu  thun,  in  wie  - 
weit  seine  Ansichten  noch  einer  Veränderung  zugänglich  sein 
mögen.  Einen  geringen  Versuch  wollen  wir  machcJi,  ihn  anf 
andere  Gedanken  zu  leiten.  Zuvörderst  müssen  wir  zu  diesem 
Zwecke  noch  ein  Zeichen  seines  Staunens  und  Nichtbegreifens, 
das  in  seinen  eignen  Augen  gleichwohl  schon  eine  gediegene 
Lehre  ist,  anführen.  „Wie  es  möglich  gewesen  sei,  daas  der, 
vermöge  seiner  ursprünglichen  N^atur  gute  und  heilige,  Mensch 
diesen  Zustand  veriosaen  und  unheilig  werden  konnte;  wie  da» 
Umkehren  des  menschlichen  Willens  zur  Uo Sittlichkeit  mit  dem 
Einflüsse  des  göttlichen  Geistes,  seine  Freiheit  zu  erhalten,  ver- 
trtiglich  Bei:  das  sind  Fragen,  deren  Beantwortung  uns  hier  auf 
£^deo  unmöglich  ist;  über  die  wir  denken  können  Tag  für  Tag 
und  Jahr  für  Jahr,  und  niemals  Licht  erblicken;  ich  uienigttena 
kann  versichern,  dass  ich  seit  einer  Reibe  von  Jahren  hierüber 
zu  forschen  niemals  aufgehört,  aber  bis  diese  Stunde  nichts 
gefunden  habe."  Nun  mues  natürlich  dem  Wunder  des  Ver- 
derbnisses  auch  das  Wunder  der  Wiederherstellung  entspre- 
chen. „Der  Wille  muss  wieder  anfangen,  sich  den  ewigen 
Endzweck  seines  Daseins  zum  eigenen  Zwecke  zu  setzen;  wieder 
zu  wollen,  was  er  soll.  Dies  Ervachtn  mitss  ein  Werk  der  Frei- 
heit sein."  Den  Schlaf  vor  dem  Erwachen  schildert  der  Vf. 
recht  rhetorisch  als  eineii  wahren  Todtenschlaf;  vermuthlich,  da- 
mit es  recht  hervorspringe,  dass  eben  im  Schlafe,  welcher 
nichts  anderes  ist,  als  üothatigkeit  des  Geistes,  Unfähigkeit 
zum  Xhun,  —  oder  allenfalls  im  Traume,  worin  das  Thun  des 
Vorstelleas  und  Begebrene  sich  zwar  regt,  aber  ohne  Vernunft 
und  ohne  Freiheit,  —  eben  in  diesem,  vom  Vf.  angenomme- 
nen und  behaupteten  Zustande  der  völligen  Unmöglichkeit 
freier  Wirke'onJteit,  das  Eneachen  durch  einen  Enlschlvss  erfot- 
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Se,  und  die  Rreihal  ti%  Werk,  ja  sogar  das  ffrÖMfe  QirerWeike, 
ie  Beaaerung  nämlich,  vollbringeii  solL  Nicht  im  mindeste« 
zweifelnd  an  seiner  Weisheit,  setzt  er  hiniu:  „Dies  Erwaohen 
hat  aber  des  Unbegreiflichen  so  viel,  dase  wohl  lein  Wunder 
ist,  wenn,  wer  es  vTährt,  ohne  auf  dem  Boden  lotuetuduifllieier 
For$ekung  aufgenäht  (sie!)  tu  lein,  es  einzig  für  Crottea  Werk 
ansieht,"  (was  allerdings  viel  Temünftiger  wäre,)  ,Ja  wir  w<dlen 
gern  zugeben)  dass  es,  wunadUicA  xu  betrachten,"  (das  Vorige 
war  ohne  Zweifel  eine  übermensohliohe  Betraohtang?)  „aach 
wohl  voTzugswdse  als  Gottes  WeA,  als  «ne  neae  Si^Öpftmg 
der  gdstigen  Natur,  betrachtet  werden  ma^;.  So  ^enig  unser 
Verstand  begreifen  mae,  wie  der  menschliche  Gast  aus  dem 
ursprünglichen  Zustande  der  Sittlichkeit  in  den  entgegenge- 
setzten übergehen  könne:  so  wenig  können  vnr  die-umgäehrle 
Veränderung  nach  ihrem  Wesen  fassen;  aber  wenn  wir  aus  dieser 
Unbegreiflichkeit  den  Schluss  ziehen  wollten,  dass  sie  kein  Werk 
der  Freihat  sei,  sondern  schlechthin  Gottes  Weric,  so  würden  wir 
der  Verimderong  den  sittlichen  Gehalt  entziehen,  und  auch  die 
vorhergehende  Verscbleohtenmg  nicht  als  tön  Werk  der  Freihat 
betrachten."  Ehe  wir  uns  verabscbieden,  wollen  wir  nun  einen 
Wink  geben,  bloss  damit  der  Vf.  nicht  klagen  könne,  dass  wir 
ihm  einige  Hülfe  auch  nicht  einmal  angeboten  hätten.  Er  gdie 
von  dem  Fancte,  wo  er  so  eben  stand,  noch  einen  Schritt  wöler 
rückwärts,  —  wie  wir  ihm  denn  die  riickwärts  gehenden  Bewegan- 
gea  (von  offenbar  ungereimten  Folgen  zur  Kritik  der  Gründe, 
aus  denen  sie  entstanden,)  nicht  genug  empfehlen  können.  Also 
rückwärts  gehend,  wird  er  sieb  erinnern,  dass  er  den  Menschen 
als  ursprünglich  gut,  heilig,  selig  betrachtete.  War  denn  diese  GAle 
gueh  ein  Wert  der  menachlidien  ^eiheil?  —  Femer,  der  Vf.  «ndigt 
so:  „Wir  erkennen  das  Leben  nicht  aUein  als  Strafe  für  die  nr^ 
sprüngliche  Verschuldung,  sondern  auch  als  Züohtigangsanalak 
Gottes  für  die  WiederhersteUung  des  Menschen  zur  nnprung- 
lichen  Herrlichkeit."  Wird  denn  die  unpr^tgliekeBerrlichkeitjetxt, 
nachdem  dag  Enoachen  dazu  einWerk  der R-eiheittBar,etwa  noch  iAer- 
troffen  werden,  oder  nicht?  Und  wird  dieses  Werk  derFreihöt  ein 
für  allemal  Teststehen,  oder  giebt  es  vielleicht fVn'otfea  des  AbfaUei 
und  der  WiederherstelhingF  —  Wir  beabsichtigen  nnsereieeitB 
k^nesweges ,  irgend  Jemandem  eine  Beantwortang  dieser  Fra- 
gen aufzudringen.  Weil  aber  der  Vf.  dodi  ünmai  ptülosophiit, 
und  zwar  nicht  für  Glaubende,  sondern  fUr  Zweifler:  so  über^ 
legen  wir  in  seinem  Namen ,  was  er  wohl  bei  Gd^enbeit  dec 
ersten  Frage  weiter  zu  bedenken  hätte.  Er  bdiaaptete  oben 
recht  deutlich;  die  Geiaterwelt  ist  unbedingt  unterworfen  dem 
Prinräpe  der  sittlichen  Wehordnung.  Es  ist  ihm  also  wexäg' 
stens  nicht  so  übel  ergangen,  dass  er  die  Frahdt  seibat  ßir  en 
Werk  der  menschlichen  Freiheit  erklärt  hätte;  sondern  nach 
ihm  hat  der  Mensch  urtprängtiek  eine  GUte,  die  nicht  seio 
eigenes  Werk  ist    Also  giebt  ei  eine  Güte,  »hne  imt  n«  ihr  et'ge- 
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tut  frtia  ^trk  i$t?  —  Hier  fififaen  sich  drei  Wege.  Entweder 
die  Frage  wicd  Temdnt.  Alsdann  war  eine  Ueoereilung  Tor- 
gehllan,  indem  die  sitdiche  Weltordnung,  mit  unprünglicli 
neiligen  menBcfalichen  Geistern,  so  edilechtbin  gesetzt  wmrde; 
und  der  Vf.  überlegt  weiter,  ob  es  nictit  besser  sei,  erst  eine 
Möglichkeit  für  Werke  der  Freiheit  zu  erÖfibeD,  ehe  man  die 
it f mcAe  Weltordnmig  eintreten  lasse?  Auf  diesem  Weee  möchte 
er  denn  vielleicht  nndeD,  dass  jene  fichtesche  Ansicht,  nach 
welcher  die  Weltordnuog  geradezu  Gott  selbst  sein  sollte,  ihn 
veiidtet  habe;  und  dasi  dlemal  das  absolute  Sein,  wie  stark 
man  aach  berechtigt  ist,  demselben  sittliche  Prädicate  beizu- 
legen, doch  wenigstens  in  Begriffen  lorgTältig  von  diesen  Prä- 
dicaten muBS unterschieden  werden.  —  Oderzweitens:  dieFrage 
wird  h^ahL  Alsdann  steckt  iivendwo  ein  Fehler  in  der  Ver- 
bindang  zwischen  CKite  und  Fremeit;  und  taüa  die  letztere  einen 
wesentuchen  Werth  hat,  so  mag  sie  wobi  einen  Zusatz  zarGüte 
geben;  es  giebt  dann  nicht  bRise  einerlei  Gutes  und  einerlei 
Bdses,  sondern  verschiedenes  auf  verschiedenen  Standpnncten ; 
einiges  vor  der  freien  ThiUigkeit,  anderes  nach  derselben,  und 
vermöge  ihrer;  auch  ist  das  Leben  alsdann  nicht  Strafe  und 
nicht  Zfichtignagsanetalt ,  sondern  es  ist  Spielraum  für  freie 
Thätigkeit,  dureb  welche  noch  etwas  mehr,  als  blosse Wieder- 
hersteUung,  beabsicbtigt  wird.  —  Oder  endlich  drittens:  die 
Fn^  wird  in  gewisser  Hineicht  verneint,  in  anderer  bejaht 
Dann  mag  anf  beiden  Seiten,  welche  wir  so  eben  nach  einan- 
der andeuteten,  etwas  Wahres  liegen.  Die  Philosophie  des  Vfs. 
aber  ist  alsdann  doppelt  verkehrt,  und  ein  so  verworrener  Knäuel, 
dass  kein  Wunder  ist,  wenn  sie  ihn  in  ÜHruhe  versetzt  (laut  der 
ersten  Zeile  der  Vorrede).  Da  er  jedoch,  wie  wir  nachgewiesen 
haben,  kein  originaler  Denker  ist,  so  liegt  dann* die  Schuld  an 
der  Z^tphilosopbie  übeiiuiupt,  die  sich  in  ihm  spiegelt,  und 
die  wir  nur  unbescheiden  nennen  können,  wenn  sie  sich  dem 
Christenihnme  aufdringt,  ja  wohl  gar  christliche  Philosophie 
hnssea  will,  anstatt  höchstens  den  Namen  einer  philosophischen 
Ansieht  des  Christenthuma  anzunehmen.  So  viel  ist  offenbar, 
dass,  wenn  erst  Ealsohe- Philosophie  für  orthodox  und  für  legi- 
tim ausgegeben  wird,  man  alsdann  von  der  Hoffnung,  sie  werde 
dereinst  ihres  Irrtbunw  inne  werden,  noch  sehr  viel  weiter  ent- 
fernt wird,  als  so  lange  ihre  Versuche  im  eigenen  Kreise  bld- 
ben,  wo  sieh  die  Schulen  an  einander  messen,  und  kein  Irr- 
dinm  gefähriich  wird,  weil  sich  sogleich  ein  en^egengesetzter 
findet,  mit  welchen)  er  sich  in  der  Wirkung  aumebt.  Gleich- 
wohl war  es  nicht  Sache  des  Rec ,  das  voniegende  Weric  von 
der  Seite  za  betrachten,  da  es  christliche  Lehre  zu  sein  be- 
hauptet; sondern  nur,  sofern  es  Philosophie  zu  sein  vorgiebt. 
Was  die  theologische  Gelehrsamkeit  des  Vfs.  anlangt:  so  mag 
diese  vielleioht  sehr  tühmenswerth  sein;  sie  wird  dann  ihre  An- 
erkennung in  irgend  welchen  andern  kritischen  BlHttern  finden, 
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-ftD  welchen  ja  kcio  Mangel  ist.  Da  der  Vf.  die  Nennung  »«n«- 
BeurtheÜer  in  der  Vorrede  verlanst:  eo  wird  hier  noch  bemoriLt, 
daas  der  Name  des  Kec.  kein  Odieiinnise  ist,  sondern  bei  der 
Kedaotioa  kum  ^r^  werden. 


K.  L.  Reinhold's  Leben  und  literarisches  Wirken,  nebst 
einer  Auswahl  von  Briefen  Kant's,  Fichte's,  Jacobi's, 
und  anderer  phUosopkireuder  Zeitgenossen  an  ihn, 
herausgegeben  von  E.  Reinhold,  ord.  Prof.  d.  Logik 
u.  Metaph.  an  d.  Univ.  zu  Jena.     Jena  1825. 

Dieses  interesBante  Buch  versetzt  uns  in  die  Blütbezeit  der 
neuen  deutschen  Philosophie,  die  vermtithlich  unseren  jüngeren 
ZeitgenoBsen  nicht  ganz  so  bekannt  isa,  als  sie  zu  sein  veraient, 
während  Andere,  denen  sie  noch  als  gegenwärtig  vorschwebt, 
eher  Mühe  haben  mögen,  die  Entfernung,  in  wdche  sie  schon 
entwichen  ist,  gross  genug  zu  schätzen.  Wiederkehren  wird  eie 
nicht;  aber  kennen  muss  sie  jeder,  der  die  kantische  Umände- 
rung der  Meinungen  gehörig  im  Zusammanhange  überschauen, 
und  den  Ursprung  dessen,  was  jetzt  die  Köpfe  be8<^äftigt, 
richtig  beurtheilen  will.  Unstreitig  spiegelt  sich  in  ihr  die  Ei- 
genthümlichkeit  des  deutschen  GeisteB;  dennoch  ist  sie  nicht 
auB  der  Mitte  des  gelehrten  Deutachlands  hevorgegangen.  Bei- 
nahe  an  der  Grenze  des  deutschen  Sprachgebietes  war  Kant 
aus  einem  sehr  geistreichen  geselligen  Kreise,  (von  welcbem 
Kec.  den  verstorbenen  Kriegsrath  Scheffner  noch  persönlich  zn 
kennen  das  Glück  hatte,)  hervorgetreten,  und  hafte  ein  w«t- 
läuftiges  speculatives  Werk  herauBgegeben,  auf  die  Gefahr  bin, 
dnss  ea  vergesisen  werde.  Um  es  lebhaft  aufzufassen,  und  ihm 
eine  grosse  ^Vi^ksamkeit  zu  schaffen,  muaste  am  entgegenge- 
setzten IGnde  des  deutschen  Bodens,  mitten  unter  Jeatttten  and 
Bamabiten,  ein  anderer  Kreis  von  trefflichen  Köpfen  h««n- 
wachsen,  aus  welcbem  fliehend  und  entführt  Beinhold  sich  von 
seinen  Gönnern  an  Wieland  nach  Weimar  gewiesen  sah;  and 
hier  nicht  bloss  häusliches  Gluck,  sondern  auch  die  günstigeten 
Verhältnisse  für  4iterarischeB  Wirken  fand,  sich  zueignete  und 
benutzte.  Jedennacn  weiss,  dass  er  der  neuen  Lehre  vor- 
nehmster Apostel  wurde;  die  näheren  Umstände  lernt  man  ans 
dem  vorlie^nden  Buche  kennen.  UngeffUir  der  vierte  Theil 
desselben  ist  ein  Denkmal,  vom  Sohne  dem  Vater  gesetzt; 
darauf  folgen  Briefe  an  Reinhold,  welche  nur  zu  oft  Reinhold'a 
Briefe  vermissen  lassen.  Auch  so  noch  erblickt  man  Ranhold 
im  Mittfllpuncte  des  redlichsten,  des  Belteneten  Bemübens,  Bin- 
tracht  unter  dtn  Pkilosopken  zu  stiften,  wodurch  die  Philosophie 
eine  bis  dahin  ungekannte  Wirkeamk^t  wUrde  gewonnen  haben 
Wirklioh  gewann  ue  Öffentliches  Vertrauen,  ja  Bageisteiung, 
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in  einem  grössereD  Kreise,  Als  wohl  jemals  zuvor  und  anderBwo. 
Aber  wie  in  dep-ereten  beiden  Acten  einea  TrauerspielB,  sieht 
laan  auch  mitten  im  Glücke,  aas  überspannten  Hoffiimigen  und 
Ansprüchen,  aus  den  abweichenden  Riohtungen  des  Strebena 
und  M^nens  solche  Uebel  entstehen,  die  einen  nothwendij^eD 
Verfall  schon  ahnen  lassen  wurden,  wenn  man  auch  die  Ent- 
wiokelung  noch  nicht  wüsste.  Die  Speculation,  welche  steig 
vom  Selbstbewusstein  und  vom  Ich  redete,  kannte  gleichwohl 
sich  selbst  nicht.  Sie  war  in'  jeder  Hinsicht  viel  zu  unreif,  um 
auf  die  Länge  einem  frrösHeren  Publicum  geniessbar  zu  blei^ 
ben;  und  die  besten  Köpfe  strebten  zu  früh  nach  aussen,  lebten 
zn  wenig  in  weh  selbst,  um  sie  zur  Reife  zu  bringen.  Man 
glitt  allmälig  zurück  in  einen  alten  Dogmatismus;  Spinoza  wurde 
mächtig;  vom  kritischen  Gäste  Kants  blieb  nicht  viel  mehr  als 
der  Buchstabe. 

Die  Lebensbeschreibung  Beinhold's  gereicht  der  Darstet- 
lung8gfü>e  des  Vfs.  zur  Ehre.  Dem  Werthe  derselben  scheint 
uns  jedoch  ein  Umstand,  der  an  sich  natürlich  genug  ist,  Ein- 
trag gelhan  zu  haben.  Der  Sohn  hatte  nicht  die  glänzende 
Periode  der  Wirksamkeit  seines  Vaters  aus  eigenem  Anschauen 
kennen  gelernt;  er  sah  das  Hauptwerk,  die  Theorie  des  Vor- 
stellungsvermögens,  schon  veraltet,  als  er  sie  lesen  konnte;  dn- 
gesen  wirkte  auf  ihn  der  Vater,  als  dessen  spätere  Schriften 
schon  keinen  Eingang  in  der  gelehrten  Welt  mehr  fanden. 
'  Hieraas  glauben  wir  uns  erklären  zu  müssen,  dass  die  Lebens- 
beschreibung (S.dT)  an  Jenem  Hauptwerke  beinahe  scheu  vor- 
übergeht, anstatt  dass  historisch  die  grosse  Wichtigkeit  dessel- 
ben fiir  die  Zeit  seiner  Erscheinung  eine  ausführliche  Darstel- 
lung verdient  hatte.  Die  kurze,  nachholende  Uebersicbt,  S.  87 
u.  B.  w-,  gewährt  dafür  keinen  Ersatz;  eb«i  so  wenig,  als  Reioi- 
bold  durch  spätere  Berichtigung  den  Einfiuss,  welchen  sein 
Buch  «nmal  erlangt  hatte,  aufheoen  konnte;  dazu  wäre  wenig- 
stens sine  undeicn  grossere  Energie  des  speculaliven  Auf- 
schwunges nötnig  gewesen,  als  man  von  einem  Philosophen, 
der  sein  System  ändert,  hintennach  erwarten  darf,  nachdem  die 
besten  Kräfte  erschöpft  sind.  Zwar  bezeichnet  der  Vf.  die  im 
J.  1K12  erschienene  Synonymik  für  den  allgtmeitieH  Sprachge- 
iranch  in  dtn  philosophischen  Wissenschaften  als  das  Hauptwerk^ 
allein  nach  den  davon  gegebenen  Proben  können  wir  der  da- 
durch ausgedrückten  Meinung  nicht  beitreten.  Und  auch  hie- 
von  abgesehen,  so  führt  schon  die  Auswahl  der  mitgetheilten 
Briefe  zu  dem  Wunsche,  der  Vf.  möchte  die  Periode  der 
grössten  öffentlichen  Wirksamkeit  Beinhold's  in  ein  helleres 
Licht  gestellt  haben.  Die  Briefe  fallen  nänalich  meistenthmls 
in  diese  Periode.  Die  von  Kant  gehen  von  1787  bis  1795, 
Die  weit  interessanteren  von  Fichte,  15  an  der  Zahl,  sind  von 
den  Jahren  1793  bis  18(Mk  Von  Jacobi  sind  deren  ^;  sie  um- 
fassen doen  etwas  grösseren  Zeitraum  1789  bis  1804.    Von 
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Bardili  finden  wir  18  Briefe;  sie  bllen  zirischea  t802  uad  180& 
Von  Thorild  7;  «wischen  1800  pnd  1602.  Di^.  Briefe  von  V«- 
schiedenen  (Abicht,  Heydenreiob,  C^arve,  Fullebom^  Nicolai, 
PUtner,  Bartholdf,  Salomo  Maimon,  Feder,  Femow,  Lavmter 
and  Villers)  versetzen  uns  meist^is  wieder  ans  Ende  des  vori- 
gen  Jahrhonderta.  Warum  von  1806  bis  1823  keine  Briefe 
tnittheilbar  gefunden  worden,  dürfen  wir  nun  zwar  nicht  tmaen. 
Aber  den  vorhandenen,  die  offenbar  der  fj^änzenden  Penode 
R's.  angehören,  fehlt  der  eigentliche  Beziehungsponct,  weil  die 
Theorie  des  VoretellungSTermögens,  und  was  ihr  zunäclut  in 
der  philosophischen  Welt  folgte,  dem  Leser  bekannt  sein  mnaa. 
Uta  die  BriäFe  zu  verstehen ;  und  doch  jetzt  gewiss  seihst  denen. 
die  noch  Beinhold's  literarische  Bliitbe  gekannt  haben,  die  Er- 
innerung  daran  dunkel  geworden  ist. 

Rec.  Deli,ält  sich  vor,  anderwärts  über  Metaphysik  als  hiato- 
rische  Thatsache,  und  bei  der  Gelegenheit  saoh  überKeinhold's 
Theorie  des  Vorstellungsvermögens,  zu  spreohen.  Hier  können 
wir  une'^  begnügen ,  einem  Fingerzeige  Fichte's  nachzogehen. 
Fichte  nennt  nämlich  (S.  167)  die  ^hrift  über  dat  Fta^amumi 
dtt  pkilotophiiehen  Wiuau  das  Meisterstück  unter  Reinhold's 
Meisterstücken.  Schlagen  wir  nun  das  Buch  auf,  so  finden  wir 
im  Vordergrunde  nicht  sowohl  das  speoulative  Interesse,  als 
das  moralische,  in  edler  Aufregung  begriffen.  „Der  menaeb- 
liche  Geist  (sagt  Keinhold)  kann  si^  nach  seinen  eigenen  Ge- 
setzen nur  in  sofern  refperen,  als  er  über  diese  G^etze  mit 
sich  selbst  einig  ist.  Wie  lange  nun  die  sehr  kleine  Zahl  der 
Selbstdenker  noch  unter  sich  uneinig  «ein  wird  über  die  htbb- 
ten  Gründe  unserer  Päiehten  und  Rechte  in  diesem,  and  nnae» 
rer  Erwartung  vom  zukünftigen  Leben,  so  lange  moss  der 
Mensch  unmündig  bleiben  unter  der  Vormundsohiä  der  Natur* 
noth wendigkeit,  die  ihm  in  dem  Verhältnisse  driiekender  wird, 
als  er  seine  Kräfte  mehr  fühlen  lernt."  Schon  diese  wenigen 
Worte  cfaarakterisiren  nicht  bloss  Reinhold's, .  sondern  aooh 
Fichte's  nachmaliges  Streben,  wie  es  besonders  in  dessep  Sy- 
stem, der  Sittenlehre  hervortritt.  Aber  nicht  bloss  im  Sittliolien, 
sondern  auch  inAneehnng  der  wissenschaftlichen  Form,  eiUelt 
Fichte  seine  Richtung  zunächst  durch  Reinhold.  Dieser  war 
es,  der  zuerst  behauptete,  „es  fehlt  der  Lo^k,  der  Metapkr- 
sik,  der  Moral,  dem  Natnrrechte,  der  natimiclien  [ßiaolegie, 
selbst  der  Kritik-  der  reinen  Vernunft  und  allen  empirisch-^ü- 
)osophisohen  Wissenschaften  an  veststeh enden,  anerkannten, 
allgemeingehenden  Fundamenten,  und  miu*  imd  wird  ihnen  so 
lange  daran  fehlen,  als  es  au  einer £Iewieniarpkito$opkie,  d.h.  an 
einer  Wissenschaft  der  gemeHuehafllicien  Princtpint  aller  be- 
sonderen philoeophischen  Wissenschaften  fehlt;  —  an  einer 
solchen  Wissenscnaft,  worin,  das,  was' die  übrigen  bei  ihrer 
Grundlegung  voraussetzen,  durchgängig  bestimmt  aafgwtdk 
wind.     Die  Entdeckung  und  Anerkennung  dieses  Fundaments, 
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gwchebe  sie  über  kurz  oder  Iftog,  ist  Rewlvtiim  im  eJKentlich- 
ateo  Veretande;  denn  durah  ne  wird  das  kurz  Torfaer  I^bedeu- 
tendate,  Strötigste,  Verksnot«ste  unter  den  Philoiophen  —  zum 
Uaentbehriiohsten,  AuagemaehteBteD,  Bekanntesten  in  der  Phi- 
iMopAt'e  werden  tnüsaen."  So  fortredend  entzündete  Keinhold 
Mueu  Enthusiasmue,  den  er  epateiiiin,  als  dereelbe  in  Fichte 
and  Sohelling  neu  auMammte,  nicht  mehr  leuken  konnte.  Die 
Züsel  der  Kevolu^onen  bleiben  niemals  in  den  Händen  der 
Stifter.  —  Aber  wo  blieb  denn  die  alte  Eintheilung  der  Philo- 
sophie in  Logik,  Physik,  Ethik,  welche  noch  Kant,  in  den 
ersten  Worten  der  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten,  als 
vollkommen  der  Sache  aDgemessen  anerkannt  hatte  (wie  ea 
wirklich  zu  allen  Zeiten  sein  und  bleiben  wird)?  Die  Antwort 
ist:  Kant  selbst,  mit  seiner  idealistischen  Geistesrichtung,  hatte 
dazu  Anläse  gegeben,  daes  eie  hintangesetzt  wurde.  Nach  ihm 
sollte  die  Kritik  der  praktischen  Vernunft,  und  die  Kritik  der 
theoretischen,  in  einem  gemeinBohaftlichen  Principe  A'nAeif  be- 
sitzen, „weil  es  doch  am  Ende  nur  eine  und  diaelbe  Vernunft 
sdn  könne,  die  sich  nur  in  ihren  Anwendungen  unterscheide." 
Nichte  Nene«  also  war  ee,  als  späterhin  Reinfaold  von  Fichte 
gelobt  wurde,  er  habe  sich  das  unsterbliche  Verdienst  erwor- 
ben, aufmerksam  su  maehen  auf  die  Nothwendigkeit,  dass  die 
seaammte  Philosophie  auf  einen  einzigen  Grundsatz  zurüokge- 
nihrt  werden  müsse,  und  dass  man  das  System  der  dauernden 
Handltugsweiaen  des  menschlichen  Geistes  nicht  eher  auffin- 
den wer&,  bis  man  den  Schlussstein  desselben  aufgefunden 
habe  (S.  166  des  angezeigten  Briefes).  Freilich  suchte  man 
seitdem  nach  dem  eingebildeten  Schlnsssteine,  wie  nach  dem 
Steine  der  Wüsen;  und  die  Philosophie  ist  in  der  That  satt- 
sam ntrfleir  geführt  worden,  indem  man  sie  nach  dem  falschen 
Ideal  einer  immög^cfaen  E^heit  bearbeitete.  Der  Ursprung 
des  Uebels-wär  das  eingebildete  Seelenvermögen,  Vernunft  ge- 
nannt, welches  zugleitm  theoretisch  und  praktisch  sein  sollte; 
die  Folgen  des  Irrthums  zeigten  sich  in  richte's  Sittenlehre, 

'  welches  nnoh  zwar  von  Schleiermacher  (man  sehe  dessen  Kri- 
tik der  Sittenlehre  S.  37)  mit  dem  vollständigsten  Rechte,  der 
Vtrwt^ehmg  de*  Seim  mit  dem  Sollen  ist  beschuldigt  worden; 
^er  so,  daaa  der  Besoholdigar  gerade  denselben  Fehler,  den 

.  er  am  Anderen  rügt,  an  seiner  davon  gänzlidi  durchdrungenen 
Arbeit  nioht  sehen  kann.  Das,  und  wdt  mehr  noch,  waren 
die  bedaaemawerthen  Folgen  der  Uebereilung,  womit  Rein- 
hold, voll  der  edelsten  Absichten,  den  einen,  einzigen  Grund- 
satz der  Philosophie  als  das  Heil  der,  Wissenschaften  und  der 
Welt  anpries,  in  der  Voraussetzung,  die  Wahrheit  der  kantj- 
Bohen  Lehre  sei  schon  so  rein  und  so  vollständig,  dass  man 
nur  noch  nölhig  habe,  sie  zu  ordnen,  um  eie  allgemrän  begreif- 
Hoh  and  gdtMid  zu  machen.  „Die  philosophirende  Vernunft 
(sagt  Rfnuold  in  der  genannten  Abhandlang  S.  55)  schien  in 
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eiaem  gänzlichen  Stillatande  begriffeB,  als  sie  durch  einen 
Mann,  der  Leibnitz's  ftystemadachen  mit  Hunie's  akeptischem 
Oeiete,  liocke's  gesunde  Urtfaeilekraft  mit  Newtoa'a  achöpteri- 
schem  Qenie  in  eich  vereinigt,  FortschriMe  that,  dergleidien 
Bte  biaher  noch  durcb  keinen  einzelnen  Denker  gethan  hat 
Kant  entdeckte  &n  neues  Fundament  des  philosophischen  Wis- 
sens. Den  Charakter  desselben,  die  UnveriHdertickktit.  leitete 
er  weder  mit  Locke  aus  dem  unmittelbar  aus  der  Erfahrung 
Geschöpften,  dem  Einfafiten,  noch  mit  Leibnitz  aus  den  ange^ 
bormen  Voratcllungen  ab,  sondern  ausser  imGemüthe  vor  al- 
ler Erfahrung  bestimmten  /Möglichkeit  der  Erfahrung.  Die  Ver- 
nunftkritik  untergräbt  Skepticismus,  EmpiriBmus,  HatioDslis- 
mus;  dennoch  würden  Hume,  Locke,  Leibnitz  ihr  Wahres  im 
kritischen  Systeme  wieder  finden.  —  Allein  es  ist  nicht  n 
leugnen,  das«  Kaut's  Fundament  nur  einen  Theil  des  philoso- 
phischen Wieaens,  nämlich  die  Metaphysik,  begründet."  (In 
der  That  ein  rühmliches  Zeugniss;  dasa  nämlich  Kant  noch 
entfernt  davon  war,  das  Sein  mit  dem  Sollen  aus  einerlei  Ele- 
mentarphilosophie zu  deduciren,  welches  schlechthin  unmög- 
lich ist,  80  oft  auch  Reinhold'a  Nachfolger  es  versucht»!.)  „Der 
Grundsatz  der  Metaphysik  hebst:  jtäem  erkennbaren  Gegen- 
stände kommen  die  formale»,  im  Erkenntniss vermögen  be> 
stimmten,  und  die  materialen,  in  dem  durch  Eindruck  gegebe- 
nen Stoffe  bestehenden  Bedingungen  der  Erh^rung  zu."  (Wel- 
cher Grundsatz  doppelt  falsch  ist,  denn  es  giebt  eben  so  wenig 
Torbesdmmtc  Formen  im  Erkenn tniss vermögen,  als  eigentliche 
Eindrücke  und  wahrhaft  von  aussen  kommenden  Stoff.)  ,-,Die- 
ser,  an  der  Spitze  der  Metaphysik  stehende,  alle  ErweisUdi- 
keit  derselben  begründende  tiatz  nun  ist  in  derselben  und  durch 
sie,  wie  es  bei  jedem  ersten  Grundsätze  sein  muss,  untmeiaUeh, 
Die  Vemunftkritik ,  als  Propädeutik,  hat  den  Sinn  desselben 
begründet;  aber  sie  selbst,  diese  Propädeutik,  muss  zur  Wis- 
aenschaft  des  Erkenntnis s Vermögens  erhoben  werden^  and  vor- 
hergehen muss  ihr  die  WiBsenecbaft  der  im  Gemüthe  bestimm- 
ten Form  dea  Vontellene,  von  der  sowohl  die  Form  deaErken- 
nens,  ala  dea  Begehrens  abhängt."  So  klebte  Beinhold  an 
Kftnt's  Nothbebelfen ,  und  glaubte  dennoch  den  letzten  Schritt 
zum  eigentlichen  Fundamente  der- Philosophie  zu  thun.  Die 
Formen  der  Erfahrung  hatte  Kant  gegen  Hume  vertheidigen  . 
wollen;  er  hatte  gesenen,  dass  sie  in  der  Empfindung  nicht 
liegen,  dass  sie  sich  gleichwohl  in  der  Er^rung,  als  deren 
nothwendige  Bestimmungen,  erzeugen;  aber  den  Process  die- 
ser Erzeugung  kannte  damals  keine  Psychologie;  daher  schrieb 
Kant  diese  i  ormen  dem  Erkenntniss vermögen  als  dessen  nr- 
aprUngliche  Einrichtung  zu.  Statt  nun  zu  bemerken,  dass  die 
bestimmten  Gestaltungen  der  einzelnen  Dinge,  welche  eigent- 
lich das  Problem  ausmachen,  hiebei  völlig  unerklärbar  werden, 
legte  Beinfaold  den  Nothbehelf  angmommener  Einrichtungen, 
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die  ein  ftr-allema)  im  Etkenntnissvermöffen  srin  and  liegen 
sollten,  (während  vielmehr  jede  einzelne  Wahmehniunz  Ip  ei- 
nen besonden  fUr  sie  sich  erxeugenden  Mechanismus  eingeht,) 
einer  logiSohen  Abstraction  zum  (ürunde.  Vorstellen  überhaupt 
ist  ein  höherer  Gattungsbegriff  als  Erkennen  und  Begehren; 
daram,  meinte  Beinbold,  müaste  es  auch  erst  ein  Vermö- 
gen des  Voretellene  und  eine  Theorie  deBselben  geben,  ehe 
man  zu  den  Theorien  des  E^kennens  und  Begehrens  gelan- 
gen könne.  , 

Hier  kann  das  eintreten,  was  Hr.  Prof.  Keinhold  der  Jüngere 
TOD  jener  Lehre  seine«  Vaters  anßihrt.  „Das  Erkennen,  nahm 
-  er  an,  sei  mit  dem  Wollen  gem^echafllicb  unter  dem  sllge- 
mwneren  Begriff  des  Vorsteilene  als  Art  unter  der  Gattung 
enthalten.  Die  Gattongamerkmale  mQseten  aber  zuvor  mit  Deut- 
lichkeit von  uns  gedacht  sein,  ehe  die  Merkmaie  der  Art,  näm- 
lich des  Erkenntnissrermögens  in  seinen  drei  Sichtungen,  als 
Sinnlichkeit,  Verstand,  Vernunft,  mit  hinlänglicher  Sicherheit 
und  Genauigk^t  von  uns  Testgestellt  werden  konnten.  —  Nun 
kündige  sich  die  Beschaffenheit  der  blossen  Vorstellung  in  dem 
Bewusstsein  an,  wie  dasselbe  in  einem  jeden  Menschen,  als  die 
allgemeinste  Thatsache  des  inneren  Lebens,  vorbanden  sei.  Sie 
werde  daher  durch  den  einfachen  Act  des  Kefiectirens,  den  Je- 
der stets  in  sich  anstellen  könne,  gefunden;  und  Reinhold  hatte 
sie  in  folgenden  Worten  ausgedrückt;  es'  wird  im  Beunustiein 
die  V»TsUllvng  durch  das  Subject  von  Subjtett  und  Objeeie  vn- 
UTSchiedeu  und  auf  beide  bezogen.  Aus  diesem  Satze,  der  so 
ganz  durch  sich  selbst  verständlich  (?)  und  so  leicht  verständ- 
lich (?)  ist,  hatte  Beinhold  mit  eiuer  überraschenden  Conaequenz 
und  Klarb^t  eine  Reihe  für  seinen  Zweck  wichtiger  und  reich- 
haltiger Bestimmungen  entwickelt.  Er  hatte  aus  ihm  die  drei 
höchsten  Begriffe,  der  Vorstellung,  des  Subjectes  und  des  Ob- 
jectes,  zn  erörtern;  femer-die  Charaktere  des  Stoffes  und  der 
Form  der  Vorstellung,  der  Spontaneität  und  der  Receptirität 
des  Vorst eil ungs Vermögens  zu  definiren,  kurs  (Ja  leider  viel  zu 
kurzi)  alle,  die  Xatur  und  Wirksamkeit  dieses  Vermögens  be- 
treffenden Lehreätze  herzuleiten  gewusst,  durch  welche  er  die 
Richtigkeit  der  kantiechen  Distinction  zwischen  dem  Vonane-* 
sen-Gegebenaein  des  Stoffes  und  dem  Im -Qemüth- Vorhand en- 
BÜn  der  Form  des  Erkennens  erklärt,  und  hiemit  die  wissen- 
schaftliche Basis  der  Philosophie  ohne  Beinamen  aufgeführt  zu 
haben  vermeinte." 

So  kurz  können  wir  nicht  einmal  hier,  in  dieser  BecensioD, 
uns  aus  der  Sache  ziehen;  denn  es  soll  ja  von  Reinhold's  lite- 
rarischem Wirken  die  Rede  sein!  Erinnern  müssen  wir  daran, 
dasB  Betnhold  seinen  Grundsatz  durch  Vergleiehung  dessen, 
was  im  Bewusstsein  vorgehe,  wollte  gefunden  haben;  oder  durch 
blosse  Reflexion  Über  die  Thatsache  des  Bewusstseins.  -  Dies 
aobtete  Beinhold  fUr  zu^glich,  indem  der  erste  Grundaatx 
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ktintr  Bewei$e  durch  VemHtift$dtl&t$t  bedQrfen,  sondern  etwas 
an  sich  Gewissee  nufetellen  sollte;  hingegen  Fiohte  wollte  skh 
mit  Thotsachea  nicht  begnügen,  vielmehr  stellte  «r  denselben 
eine  TiMthandluitg  entgegen;  und  durch  die  abstmbireade  Re- 
flexion sollte  nur  das  erkannt  werden,  dass  nun  jene  als  Girund- 
Inge  alles  Bewasetseina  nothwendig  denken  müsse.  Nun  wäre 
es  das  Amt  des  Vfs.  gewesen ,  eretÜch  zu  zeigen,  wie  KeinheU 
zu  Ficbte's  Verfahren  Anlass  durch  die  Weise  gegeben  halte, 
seinen  Grundeatz  anzuwenden;  zweitens  aber  hätte  er  seinem 
Vater  einen  grossen  Vorzug  darin  vi ndloiren  können,  daes  dieser 
wenigetenB  bei  der  ersten  Aufstellung  seines  Satzes  den  Begriff 
eines  wissenschaftlichen  Erkemttnittprindpt  nicht  verletate, 
während  Fichte,  gleich  Anfangs  ungestüm  hinter  den  Voriiang 
eohanend,  unmittelbar  ein  Reales  setzen  wollte,  und  auf  eofaleobt- 
bin  unwissenschaftliche  Weise  das  Erkenntnissprindp  durch 
Anspruch  an  eine  Bedeutung,  die  einem  solchen  ourcfaaus  indit 
zukommt,  so  gänzlich  verdarb,  da^s  er  in  seinen  naobkaigeD 
Ijeben  aus  dem  einmal  zugelassenen  Iirtbum  nicht  bat  wieder 
auftauchen  können;  vielmehr Schelling  und  wotwöos,  wieviele 
Andere,  in  denselben  Strudel  mit  hinemgezogen  wurd^i.  Ena- 
nera  müssen  wir  femer,  dass  K^hold  seinen  Grandsatz  einen 
durch  sieb  selbst  bestimmten  Satz  nannte.  ,JDie  Thatsache  des 
Bewnsstseins  lässt  sich  nicht  weiter  zn^edem,  und  auf  kräw 
einfocheren  Merkmale  zarückführen,  als  welche  durch  ihn  selbst 
bezeichnet  werden."  Hierin  zei^  sich  Remhold's  logisobeSoi^ 
fall  zu  seinem  Ruhme;  aber  dahinter  verbarg  sich  ihm  die  Fn^: 
wie  denn  nun  ans  seinem  Grundsatze  etwas  Weitaes  folgen 
möge.  Er  dachte  sich  das  Folgern  lediglich  untw  der  Formio- 
gischer  Syllo^smen,  und  achtete  wenig  anf  die  Schwierigkeit, 
welche  dann  entstehen  würde,  wMin  nun  die  Untovätxe  zum 
Obersatze  würden  gesucht  werden;  diese,  mttnte  er,  wiren 
sobdn  da,  nämlich  in  Kant's  Lehre.  Noch  w«iiger  fid  ihm  ein, 
dasB  ganz  neue  Formen  der  Untersuchung  entateben  mossten, 
wenn  nun  die  Probleme  des  Selbstbewusstsöns  nun  Yorscben 
kamen,  auf  welche  Fichte  stiese,  wie  auf  harten  Stein,  den  man 
in  dem  feuchtbaren  Boden  gar  nicht  erwartet,  und  auf  dessen 
Behandlung  man  nicht  gefasst  ist.  Reinbotd  meinte,  da  den- Satz 
des  Bewnsstseins  nichts  als  eine  Tbatsache  ausdrüdce,  ao  weit 
ne  durch  blosse  Reäexion  einleutdite:  so  könne  er  durch  kein 
falsches  Räsonnement  veikuint  werden.  So  ungefähr  wollen  die 
neueren  Physiker  nur  die  reinen  Thatsaofaen  in  ihren  Naturl^ 
ren  angeben;  sie  medcen  nicht,,  dass  sie  diese  Thataacben  gar 
nicht  aussprechen  können,  ohne  sogleich  metaphymsobeBegnfle 
za  bilden,  die  entweder  wahr  oder  falsch  sind.  Jener  meinte 
femer,  ja  er  sagte  ausdrücklich  (S.  110  der  Schrift  über  das 
Fundament  des  philosophisohen  Wissens):  ^it  Farm  itr  Wü- 
temdiaft  Üherltwift  ist  in  der  Pkilotophie  »twai  Untit  BekmutU». 
Man  wussie  lüigst,  dass  sie  im  S^tematiBohen  besttbs)  and 
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folglich  durch  Grundsätze,  die  alle  einem  entsH  nntergeitrdnet 
Mein  aäasen,  beetiiuiDt  werden  miiese."  Doae  nun  eine  so  höchst 
dürftige  Form  gar  nicht  darauf  eiDgerichtet  ist,  neuen  Eat- 
deckungsn  Baum  zu  geben,  viel  weniger  seihst  dahin  zu  leiten; 
dass  vielmehr  für  diese  Form  des  blossCQ  logischen  Kegistri- 
rens  Alles  schon  vorralhig  liegen  muss,  um  hmeingetragen  zu 
werden;  daes  von  einem  Bedürfniut  der  Speculation  nun  gar 
nicht  die  Rede  sein  kann:  auch  dieses  kann  Beinholden  wohl 
nicht  ganz  entgangen  sein;  er  sagt  wenigstens  (a.  a.  O^  S.  94): 
„die  Richtigkeit  der  untergeordneten  Merkmale  wird  zwar  nicht 
durch  die  Richtigkeit  der  ohersten  allein  bestimmt,  aber  durch 
die  Onricktigkeil  der  obersten  wird  jene  unmöglich."  Also  jene 
systematische  Form  des  logischen  Registrirens  sollte  einen  ne- 
gativen Nutzen  haben,  den  Nutzen  aller  klaren  Darstellung, 
wodurch  Mia8veratä^dnia3e  verhütet  werdenj  einen  didaktischen 
Voribeil  sollte  sie  sobafien,  aber  zum  Erfinden,  zum  Erweitem 
der  ErkenntnisB,  konnte  sie  nicht  taugen.  Wenn  demnach  eine 
Erkenatniss  des  Realen  gesucht  wird  in  der  Wissenschaft:  so 
wird  vermuthlich  das  allgemeinste  Reale  (falls  nur  wirklich  Sinn 
in  diesen  Worten  wäre!)  schon  in  dem  ersten  Grundsatze  lie- 
gen müssen?  Wirklich  scheinen  sich  Manche  das  einzubilden, ' 
weil  sie  Ton  Schlüssen  aus  der  Erscheinung  auf  das  zum  Grunde 
liegende  Reale  keinen  Begriff  haben,  indem  allerdings  kein  lo- 
gisches Herabsteigen  von  einem  Princip,  welches  eineErach^- 
nung  darstellt,  zu  einem  Realen»  als  ob  dasselbe  ihm  unterge- 
ordnet wäre,  wie  Art  der  Gattung,  möglich  ist. 

Hieher  passen  die  Worte,  womit  Hr.  Prof.  R.  d.  J.  die  Mei- 
nungsänderuDg  seines  Vaters,  als  derselbe  sich  zu  Fichte  wen- 
dete, bezeichnet.  „Kioimehr  aber  gelangte  er  zu  der,  in  der 
That  das  agätor  \pw5os  seiner  Theorie  berichtigenden  Ansicht, 
dass  er  die  bloss  empirisch  gegebene  Thatiacke  des  Bewusat- 
sfüuB  nicht  als  letzten  Erbldrvngsgrund  der  transscendentalen 
Gesetze  des  Erkennena  gebrauchen  dürfe."  Hatte  er  sie  den^ 
Anfangs  .auch  wirklich  mit  der  Absicht  eines  solchen  Gebrauchs 
aufgestellt?  Nichts  wenigerl  Er  wollte  nur  die  kantische  Lehre 
ordnen,  niol^t  erweitern.  Und  die  kantische  Lehre  enthält  keine 
Erklär ungsgrün de,  —  das  heisst,  sie  untemiraibt  gar  nicht,  aus 
Rea^ründen  die  Gesetze  des  Erkennens  zu  erklären;  sie  will 
nichts  wissen  von  der  Substanz  und  von  der  Kraft  der  Seele; 
sie  will  sich  begnügen  mit  inneren  Erscheinungen,  zu  welchen 
sie  Seelenvermögen  nach  alter  Weise  hinzudenkt,  ohne  zn  fra- 
gen, ob  in  dieaem  Hinzudenken  irgend  ein  Sinn  zu  finden  sei, 
oder  nicht.  —  Aber  hätte  denn  nicht  Reinhold  nach  letzten 
Erkltu^ngsgrunden  der  Gesetze  des  Erkennens  suchen  sollen? 
Unstreitig;  und  wirklich  hat  er  in  der  Anwendung  seinen,  dar- 
auf nicht  eingerichteten,  zu  solchem  Gehrauche  nicht  aufge- 
atdlten  Satz  des  Bewusslselns  späterhin  so  gemissbraucht,  als 
ob  decedbe  Aea  rerbocgenen  Mechanismus  des  Bewusstsdns 
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unmitt^bar  anzeige.    Noch  später  jedoch  sohifin  cb  ihm,  d«M 

ihn  Fichte  hier  übertroSen  (labe,  imu  tiefer  sehe,  &b  er  selbst  — 
Hatte  denn  Fichte  diesen  Voraug  durdi  einen  Satz  gewonnen, 
der  einen  bessern  realen  ErkläniD^gnind  der  Oesetze  des  Er- 
kenncDB  enthielt,  als  der  reinholdtscne  Satz  des  Bewosstseins? 
Nichts  weniger!  Das  fichtesche  Ich  ist  von  der  Wafariieit  des 
Kealen  wo  möglich  noch  weiter  entfemtl  ond  wir  müssen  sehr 
zweifeln,  ob  Reinhold  bei  der  Art,  ut'e  er  von  Fichte  zu  lernen, 
tote  er  sich  ihm  anzuschliessen  suchte,  auch  nur  das  Geringste 
gewonnen  habe.  Der  grosse  Hauptirrtfaum  blieb;  dieser  näm- 
lich, dasB,  der  systematischen  Form  zu  gefallen»  —  oder  viel- 
mehr  aus  völl^er  Befangenheit  in  den  Ansichten  des  damals 
herrschenden  mealismus,  —  die  ganze  Philosophie  ein  einziges 
Fundament  haben,  und  dass  dieses  Fundament  ein  Grundsatz 
sein  müsse.  Das  wirkliche  Fundament  der  Philosophie  ist  aber 
Allee,  was  zur  Untersuchung  vorliegt;  es  ist  mannig^tie,  wo 
immer  dieses  Vorliegende  sich  als  ein  gegenseitig  unabhängi- 
ges Mancherlei  darstellt;  es  ist  eine  Summe  von  Erkenntniss- 
principien,  und  diese  Summe  ist  so  gross,  als  wie  vielmal  die 
Nothwendigkeit  eintritt,  zu  den  Erscheinungen,  die  at<ii  nicht 
für  sich  allein  denken  la3sen,  das  Reale,  das  ihnen  zum  Qmnde 
liegen  muaa,  hinzuzudenken.  Hingegen  die  Eintüldung  von 
l^nem  Grundsätze,  und  von  der  Aufgabe,  vermittelst  seiner  das 
Universum  zu  umspannen,  hat  unsäglich  geschadet;  denn  aus 
ihr  sind  die  Künsteleien  hervorgegangen,  wodurch  die  Philo- 
sophie widerlich  wurde;  und  die  wahren  Untersuchongen  konn- 
ten um  desto  leichter  von  diesem  Unkraute  ersüokt  werden, 
weil  weder  Reinhold,  noch  Fichte  Mathematiker  waren,  und 
durch  ihr  übles  Beispiel  Mathematik  und  Philosophie,  welche 
schon  Kant  nicht  genug  verband,  vollends  durch  Mangel  an 
Uebung  und  durch  ganz  falsche  Ansichten  getrennt  wut^en. 

Von  den  Umwandelungen,  welche  Beinhold'a  ADsichten  im 
Laufe  der  Zeit  erfuhren,  haben  wir  nach  Anlutung  de«  Vis. 
nun  noch  Folgendes  zu  berichten.  Er  fand,  das  reine  Ich  der 
Wissenschaftslehre  sei  nicht  das  anf  ein  Object  sich  beziehakde 
blosse  Subject  des  natürlichen  Bewusstseins,  sondern  die  nr- 
spriingliche,  allem  Anderen  in  uns  zum  Gründe  liegende  Thä- 
tigkeit,  welche  die  Vemunftkridk  für  das  Wesen  der  reinen 
Vernunft  fordere;  und  eben  darum  sei  die  Idee  dieses  Ich  die 
einzige,  welche  den  Qrund  ihrer  Verständlichkrat  imd  GiUtig- 
keit  in  sich  selbst  enthalte.  Aber  jetzt,  nachdem  £e  von  ihm 
lange  gesuchte  Grundlage  des  transscendentalen  Idealismos 
durch  Fichte  zu  Stande  gebracht  schien,  gewann  er  Müsse,  am 
die  wichtigsten  philosophischen  Fragen  mit  den  whalteaen 
Antworten  zu  vergleichen;  er  empfand  die Unzolänglichkcät  des 
fiditeschen  Systems  in  Ansehung  der  Religion.  Noch  eise 
Zffltlang  befangen  in  Elant's  Lehre,  nahm  er  einen  nnvenneid- 
lichen  Gegensatz  an  zwischen  SpeoolatioQ  Und  Ctnifsen;  n 
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jedoch,  dass  Beides  neben  einander  bestehe.  Er  stellte  arch 
demnach  vermitteliid  zmachen  Fichte  und  Jaeobi,  und  betrach- 
tete deren  Lehren  als  sieb  gegenseitig  ergänzend.  Allein  es 
bedurfte  nur  der  Aussicht  auf  die  Möglichkeit,  die  Vemunft- 
forschung  über  die  Subjectivitat  des  menschlichen  Eikennens 
zu  erheben,  und  durch  sie  ein  objectivea  Wi&sen'TOn  Gott  her- 
TOrzubringea ,  um  ihn  zum  Zweifel  an  der  Gültigkeit  der  kan- 
ÜBchen  BeSÜmmungen  zu  bewegen,  „Hier  sehen  wir  den  ein- 
zigen eigentlichen  Wendepunct  m  dem  Gange  seines  ForscbeDs, 
da  er  von  der  VoreteUnng,  dass  nur  die  Beschaffenheit  und 
Geeetzmäflsigkeit  der  Functionen  unserer  Intelligenz  Gegen- 
Btaod  der  Brkenntniss  sei,  Überzug  zu  der  entgegengesetzten: 
die  Charaktere  des  objectiven  Seins  olles  dessen,  was  nnab- 
hon^g  von  der  menschlichen  Intelligenz  wirklich  ist,  seien  die 
Gegenstände  dieser  Erkenntniss."  Die  ersten  Andeutungen 
hievon  fand  er  in  Bardih's  Logik.  Nun  entstanden  ihm  fol- 
gende Hauptgedanken:  die  Vernunft,  wie  sie  an  sich  selbst  ist, 
muss  von  der  im  menschlichen  Bewusstseiir  hervortretenden 
Vernunft  unterschieden  werden.  Die  Vernunft  an  sich  selbst 
ist  die  Manitestation  Gottes,  dos  Princip  aUes  Seins  und  Er- 
kennens.  Sie  ätwsert'sich  in  unserem  Bewusstsein,  wo  ihre 
Aeusserung  durch  das  sinnliche  Vorstellen  bedingt  ist,  und  mit 
demselben  unzertrennlich  verbunden  den  Charakter  unseres 
menschlichen  Denkens  annimmt,  zunächst  jduroh  unsere  Zurück- 
fiihning  des  Vielen  auf  die  quantitative  Einheit,  der  Folsen  auf 
■  die  Gründe,  der 'Wirkungen  auf  die  Ursachen,  der  Handlungen 
auf  die  Absichten;  durch  Anerkennung  des  Gedachtseins,  des 
Berechneten,  der  Zweckmässigkeit  im  Weltall;  .ferner  aber 
durch  Zurückführung  der  quantitativen  Einheit  auf  die  absolute 
Einheit,  der  Grunde  auf  den  Urgrund,  der  Ursachen  auf  das 
Urwesen,  der  Zwecke  auf  den  Endzweck,  kurz,  durch  Zurück- 
fübmng  des  Weltalls  auf  das  Eine,  in  welchem  und  durch 
welches  Alles  berechnet,  begründet,  beabsichtigt  und  bewirkt 
ist.  Indem  der  Philosoph  sich  der  Vemunffthätigkeit ,  unge- 
achtet sie  im  Menschen  nur  in  der  Verbindung  mit  dem  sinnli- 
chen Vorstellen  hervortritt,  dennoch  als  der  abxoluten,  alt  dtt 
gSttlichen  Denkens,  bewnsst  wird:  so  wird  er  ii}  ihr  sich  auch 
des,  durch  dieses  Denken  bestimmten  Seins  alles  Realen  be- 
wuBst.  So  ergiebt  sich  denn  für  ihn  die  Aufgabe,  die  Charak- 
tere des  Seins  in  ihrem  Unterschiede  und  Zusammenhange  in 
der  philosophischen  Analjsis  der  Vemnnftideen  zu  entwi- 
ckeln. —  Dte  Vemunftideen  stellen  ein  absolutes,  theils  Allge- 
meines, thräla  Einziges  dar,  welches  ein  fieales,  unabhängig 
von  unserem.  Erkennen  Wirkliches,  aber  für  unsere  Vernunft, 
eben  weil  sie  Vernunft  ist,  schlechterdings  Erkennbares,  miihin 
'Real- Ideale*  ist.  Nun  aber  ist  das  deutliche  Vernehmen  des 
beharrlichen  Seins  in  den  Vemunftideen  nicht  eigen  dem  blos- 
sen gemeinen  gesunden  Yeratitnde,  o<Ier  dem  entfalteten  nstür- 
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Sliiren  —  (?  oder -zum  ScnwärmenP)  sich  erhoben  hat.  Von 
iesem  Bewuaetsein  werden  die  Charaktere  und  Verfaältnifise 
des  schlechthin  Allgemeinen  und  Einzigen  nur  in  GefDhIen 
nnd  Ahnungen  Temommen.  Sie  etellen  sich,  auf  dieie  Weise 
vernommen,  nur  in  negativen  Begriffen  dar,  nämlich  in  blossen 
Negationen  des  Endlichen  und  Beschränkten,  welche«  den  Ob- 
jecten  des  empirischen  Erkeanens  als  positiver  Charakter  (Be- 
schränktheit als  positiver  Charakter?)  'zukommt. 

Wenn  nun  Reinhold'a  Gegner  fragen,  wie  weif  er  wohl  Doch 
dnvon  entfernt  gewesen  sei,  m  den  neueren  Spinozitntut  zn  tct- 
fallen,  : —  (der  oekanntlich  vom  Real-Idealen  viel  zn  reden  hat): 
so  werden  wir  nns  über  die  Frage  nicht  wundem;  allein  wir  be- 
dauern aufrichtig,  dass  sich  hier  eine  Verwirrung  der  Begrifie 
ankündigt,  welche  um  nichts  besser  zu  sein  scheint,  ahr  in 
Fichte's  späteren  Schriften.  Die  Philosophen  waren  müde  g«- 
worden,  und  die  Müdigkeit  zeigt  sich  bei  mehreren  in  ÜhnK- 
chen  Symptomen.  Das  ist  menschliches  Schicksal.  Aber  man 
muaa  nnr  nicht  glauben,  dsas  die  Philosophie  selbst  müde  werde. 
Sie  behält  offene  Augen  für  Alles,  was  zu  sehen  ist,  während  der 
einzelne  Mann  in  spateren  Jahren  sein  Interesse,  und  hiemit 
seinen  Gesichtskreis,  aaf  dasjenige  beschi^nkf,  was  ihm  Heb 
ist  zu  sehen,'  und  was  mit  den  fiüberen  Jugendeindrücken  am 
besten  zusammen stinxmt.  —  Die  UnzulängRchkeit  des  fichte'- 
echen  Systems  in  Ansehung  der  Religion  leugnet  heudgesTagea 
Niemand;  aber  darin  liegt  nichts  Besonderes,  denn  die  nämliäie 
Lehre  war  eben  so  unzulänglich  in  Ansehung  der  Natur,  imd 
zwar  gnnz  begreiflich  deswegen,  weil  sie  ein  neuer,  npdi' un- 
reifer Versuch  war,  dessen  Werth  und  Verdienst  nicht  in  neuen 
Aufschlüssen,  sondern  im  Aufstellen  der  bis  dabin  wenig  ge- 
kannten Probleme  der  inneren  Erftihning  besteht  Pidtte  fst  ßr 
unsere  Zeit,  kos  Beraklil  f&r  das  Äliertkum  war.  —  Dass  Rdn- 
hold  sich  zwischen  Jacobl  und  Fichte  in  der  Mitte  befand,  and 
von  Beiden  zugleich  starke  Eindrücke  empfing,  war  ein  Schick- 
sal seines  Lebens,  wie  seines  Zeitalters;  aber  nicht  ein  Schick- 
sal für  die  Wissenschaft,  die  wohl  niemals  wird  anzeigen  kön- 
nen» dass  ihr  Jacobi  irgend  einen  wesentlichen  Dienst  geleistet 
hätte.  Jacobi's  Verdienst  liegt  anderwärts.  Er  hat  das  GefOU 
geschützt  und  geheilt,  als  es  verletzt  zu  werden  Gefahr  lief,  und 
zum  Th eil  wirklich  verletzt  wurde  durch  die  gymnastischen 
Hebungen  einer  noch  jugendlichen  und  deshalb  anbehntsameii 
Speculation,  die  allerdings  weit  vorsichtiger  in  ihren  Aeasse- 
rungen  hätte  sein  sollen.  Wenn  Reinhold  eich  von  Kant  Iob- 
riss,  so  war  damit  noch  nicht  nötbig,  dass  er  zu.  Bardili  iibo^ 
ging;  und  da  dies  gleichwohl  gescnah,  so  werden  wir  immer 
das  Erlöschen  des  kritischen  Geistes,  den  Kant  in  ihm  ange- 
facht hatte,  bedauern  müssen.  Es  ist  nicht  einerlei,  wie,  anf 
welche  Weise,  aus  welchen  Gründen,  man  sich  von  dem  growen 
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Kritiker  treont,  dessen  schnrache  S«ite  erst  da  anfing,  wo  seine 
Kritik  anfhörte.  Was  Beinbold  redete  von  üner  Vernunft,  wie 
sie  an  sich  selbst  ist,  verschieden  von  der  im  roenBcbliclieii  Be- 
wusetsein  hervortretenden,  das  masste  ihn  sogleich  zu  der  Frage 
venuilassen;  »ie  fange  ick  «t  «h,  m»  ditstr  Yemunfl  etwtu  xn 
Kissen?  Mit  welcher  Notfawendigkeit  denke  ich  sie,  die  nicht 
im  Bewnsataein  erscheint,  au  den  Thstsachen  des  Bewusstseins 
hinzu?  Ist  es  eine  snhjeotive,  aus  den  Bedürfnissen  meiner 
jetzigen  Gefühle  entspringende,  von  irj^end  einer  nnbeMedigten 
Sehnsucht  Toi^eipiegdte  Mothwendigkeit?  Oder  hat  sie  ob- 
fective  Ctründe?  Und  können  diese  Gründe  vor  einem  Kritiker« 
wie  Kant,  bestehen?  —  Diese  Fragen  bekamen  desto  mebrOe- 
wicht,  a^  Bünhold  bemeriEte,  dass  jene  Vernunft,  wie  sie  an 
tiek  ist,  denn  doch  sich  äoeeeni,  demnach  allerdings  im  Be- 
wnsstsein  hervortreten  sollte;  ja  gar  in  einer  seltsamen  und  zu 
ihr  wenig  pMsenden  Verbindung  mit  einem  Mancherlei,  das 
ihr,  als  exa  gm^eitter  Stoff  ihrer  ThÜtigkeit,  viel  reiper  gegen- 
iU>er  stehen,  sich  von  ihr  viel  bestinmiter  absondern  lassen  sollte, 
tÜM  dies  in  irgend  einee  Menschen  Bewnsstsöa  möglich  ist.  Dass 
Reinhold,  ungeachtet  des  Hervortretens  in  VerlniKlnng  mit  dem 
•innniAen  Vorst^en,  denno^  den  Philosophen  sich  der  Ver- 
Dunft,  als  des  göttU^m  Denknu,  bewiisst.  werden  liess,  zeigt  ein 
absichtliches  Nieht-Beackten  der  Gegengründe,  die  seine  An- 
sicht widerlegten;  eine  Nicht- Ächtung,  die  er  in  früheren  kräf- 
ti^ren  Jahren  sicherlich  keinem  seiner  Gegner  ungerügt  hätte 
hingehn  lassen.  Offenbar  war  diese  eingebildete  Vernunft  nichts 
als  eine  psychologische  Erschleiehung.  Sie  wurde  hinzugedacht 
2U  den  Mönungen,  welche  Reiuhold  eben  jetzt  für  vernünftig 
hielt,  weil  er  sich  auf  seinem  früheren  Standpnncte  nicht  länger 
halten  konnte.  Man  sagt  von  den  Aenten,  dass  sie  die  Speit 
een  filr  gesund  erklSiren,  die  sie  gern  essen.  So  machen  es  die 
Verschiraenen  Schalen  mit  dem,  was  jede  vernünftig  nennt,  und 
danach  richten  sich  die  eingebildeten  Erkenntnisse,  deren  Ge- 
genstand die  Vernunft  sein  soll.  Eine  Vemunftidee  nun  vol- 
lendi,  die  ein  Absolutes  theils  als  ein  Allgemeines  und  theüs  als 
ein  Binsiget  darstellen  sollte,  hätte  Reinhold  füglich  den  spino- 
zistisch-plätoutBirenden  Schulen  überlassen  können. 

Ungeachtet  dieser  Bemerkungen  wird  uns  Reinhold's  Anden- 
ken stets  theuer  und  ehrenwerth  bleiben.  Ueber  die  angehäng- 
ten Briefe  glaubt  Rec.  nichts  sagen  zu  dürfen,  denn  sie  waren 
nicht  zur  öffentlichen  Ausstellung  bestimmt;  es'eei  f^nng,  sie 
dem  stillen  Nachdenken  zu-empf^len,  und^e  Mittbeilung  der- 
ftelben  dem  Hm.  Prof.  R.  zu  verdanken.  Solche  Documente 
bleiben  immer  schätzbar,  gesetzt  auch,  dass  die  heutige  Zeit 
wenig  Werth  darauf  legte.  Eine  andere  Zeit  wird  kommen,  zn 
ernten,  wo  früher  gesäet  wurde. 
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Natarlehre   dea  menachlichen  Erkennen»,   oder  Meta- 
physik.   Von  Dr.  Tmü^w.    Aarau  1828. 

Der  Vf.  dieses  Bachs  ist  za  bekannt,  seine  Schreibart  ed  gaat- 

reich,  und  er  besitzt  zuviel  Kenntnisa  und  Beleaenb^t,  als  dut 
wir  seine  Arbeit  so  leicht  abfertigen  durften,  wie  er  selbst  das- 
jenige abzufertigen  pflegt,  was  seuien  Ansichten  nicht  entspricht. 
Da  wir  ihm  nun  nicht  zugeben  können,  Metaphysik  sei  Natnr- 
lehre  des  nienachtichen  Erkenoens«  auch  den  Lesern  dies« 
ßlälter  nicht  verBprechen  dürfen,  sie  würden  in  dem  Buche  tnt- 
tMder  eine  Metapnysiki  oder  eine  Naturlehre  der  menschlichen 
Erkenntniss  Süden:  so  sind  wir  genöthigt,  uns  tiefer  ^nzo- 
Iftssen.  Dies  geschieht  mit  dem  aufrichtigen  Bedauern,  dasi 
ein  Mann,  der  vor  einem  Vierteljahrhundert  jung  war,  noch 
jetzt  eine  Art  zu  philosophiren  forttreibt,  welcher  das  Zeitalter 
mehr  und  mehr  müde  wird.  In  dieser  Art  ist  längst  gewirkt 
worden,  was  gewirkt  werden  konnte;  weitere  Erfolge  sinfi  kaum 
zu-erwarten.  Eher  mpchte  Kant's  Philosophie  si^  verjüngen, 
oder  ist  zu  erwarten,  dass  ältere  Fonnen  wiederkehren;  denn 
das  Zeitalter  sucht  Ordnung  und  Bestimmtheit,  der  Enthusias- 
mus aber  ist  erkaltet.  Wer  jetzt  noch  in  alten  Ordnungen  das 
Gute, verkennt,  was  sie  halten,  der  ist  im  Begritf,  zu  veralten. 
Hiemit  soll  nun  zwar  nicht  gesagt  sein,  dass  em  Philosoph  Ge- 
wicht legen  dürfte  auf  die  Frage:  was  dem  Zeitalter  behebe 
günstig  aufzunehmen?  Aber  jedes  Individuum  läuft  in  epätem 
«benBJahren  Gefahr,  hinter  neuem  Fortschritten  zurückzublei- 
ben. Der  Vf.  mag  immerhin  in  dieser  Recension  Veranlassung 
finden,  sich  zu  fragen,  ob'  ihm  etwa  so  etwas  begegnet  sei? 

Der  Tadlerder  alten  guten  Ordnung  läset  sich  in  seinem 
Vorworte  also  vernehmen:  „Narch  der  alten  Eintheilung  der 
Philosophie,  welche  eigentlich  nur  Theile  und  kein  Ganzes 
hatte,  hätte  diese  Schrift  ins  Gebiet  der  theoretiichen  Phihiopkit 
fallen  müssen,  welche  Logik  und  Metaphysik  begnßl  Beide 
wurden  wieder- von  einander  getrennt,  wobei  sich  das  sonder- 
bare-{?)  Verhältniss  ergab,  dass  die  Logik,  als  die  allgemeine 
Wissenschaft  vom  reinen  und  angewandten  Denken,  eine  aus 
Gegenstände  des  menschlichen  Erkennens  in  sich  enthaltende 
Wissenschaft,  die  Metaphysik,  als  Lehre  von  Gott,  von  der 
Seele,  von  der  Welt,  sich  gegenüber  hatte;  abgesehen  von  der 
als  Haupttheil  bereits  ausgeschlossenen  sogenannten  prakti- 
schen PhiIoso[^ie,  welche  denn  doch  wohl  auch  wieder,  als  die 
aufs  Gewissen,  auf  die  Sittlichkeit,  und  auf  das  Handeln  ge- 
richtete, Gott,  Seele  und  Welt  zum  Gegenstande  bähen  moute." 
Wenn  nun  Einer  fortführe,  es  sonderoar  zu  finden,  dass  Ge- 
schichte, Geographie,  Astronomie,  und  so  weiter,  noch  neben 
der  weltumfassenden  Metaphysik  ilue  eigne  Existenz  als  be- 
sondere Wissenschaften  behaupte:  so  würde  der  Vf.  selbst 
ohne  Zweifel  sogleich  einen  soldien  Tadler  mit  der  Erinnemog 
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an  die  Art  de»  Fondtetu  zarGckwelBen,  welcho  in  den  genann- 
ten Wissenschaften  nothwendig  eine  ninz  andre  sei,  als  in  der 
Metaphysik.  Eben  dasselbe  haben  wir  ihm  ra  sagen,  und  le- 
diglich die  Bemnkun^  wegen  der  tmgtiDendlen  Logik  beizufü- 
gen, dass  die»e  allerdings  auch  in  Junsem  Äugen  nur  eine  pro- 
olematiBcfae  Kzietenz  haben  kann,  da  sie  sich  nicht  !n  eine 
Summe  von  Melhodenlekren  der  andern  Wissenschaften  ver- 
wandeln, nodi  vielweniger  aber  deren  Stelle  vertreten  kann. 
Uebrigeos  aber  fügt  sich  «in  Ganzes  ausTheilen  sehr  wohl  zn- 
'sammfln,  sobald  nar  die  einzelnen  Theile  nicht  ao  ungeschickt 
gearbeitet  sind)  als  ob  jeder  seine  rechte  Grenze  überschrei- 
ten, und  wohl  gar  selbst  das  Ganze  vorstellen  wollte.  Das  ist 
eben  der  Irrthum,  welchen  der  Vf.  aus  der  Schule  seiner  Ju- 
gendjahre initgehraeht  und  vestgehalten  hat,  dass  er  eine  To- 
talität will,  wo  keine  ist.  Zwar  im  Geiste  des  ausgebildeten 
Denkers  durchdringt  sich  Alles,  was  ihm  die  verschiedenen 
Wissenschaften  darbieten;  aber  die  Einheit  dieser  innigen 
Durchdringung  in  einem  Buche,  oder  auch  nur  in  einem  Ka£e- 
dervortrage  darlegen  zu  wollen,  heissl  nicht  wissen,  was  man 
will.  Und  hier  ist  der  Änfangspunct  einer  Schwärmerei,  in  deren 
Scboosse  gar  mancher  Irrthum  verzärtelt  und  verzogen  wird, 
der  sich  späterhin  in  die  Welt  nicht  zu  finden  und  zu  schicken 
weiss.  Darüber  gehen  Fleiss  und  Pünctiichkcit,  die  allein  et- 
was aasriohten  können,  verloren,  und  ein  spielender  Witz  tritt 
an  deren  Stelle.  Es  lassen  sich  Reden  vernehmen  wie  fol- 
gende; „Es  ist  nun  wellbekannt,  dass  die  Metaphysik  seit  jener 
nnglücklichen  Th eilung,  bei  welcher  sie,  wohl  kaum  mehr  ihrer 
Sinne  mächtig  (!),  der  einen  ihr^r  zwei  Töchter,  der  Onlologie, 
die  formlosen  Wesen,  und  ^er  andern,  <]er  Logik,  die  wesenlo- 
sen Formen  vermacht  hat,  keine  Schiff'e  weder  für  Wasser  noch 
für  Luft  mehr  hat  aturiltten,  und  folglich  auch  keine  weitem 
Entdeckungsreisen  im  Weltraum  bat  vornehmen  können."  Da 
der  Vf.  einmal  von  Schiffen  redet,  so  wollen  wir  ihn  zuvörderst 
erinnern,  daM  zur  Ausrüstung  solcher  SchifTe,  die  zu  Entde- 
ckungsreisen bestimmt  sind,  vor  allen  Dingen  auch  mathema- 
tische  Werkzeuge  gehören,  und  Steuermänner,  welche  Mathe- 
matik verstehen  und  zu  brauchen  wissen.  Was  aber  dachte  der 
Vf..  als  er  die  Ontologie  eine  Tochter  der  Metaj^hysik  nannte? 
Jedermann  weiss,  dass  Ontotogie  eben  allgemeine  Meta^ysik 
Belbst  ist.  Was  dachte  er  femer,  als  er  die  Logik  eine  Toch- 
ter der  Metaphysik  nannte?  Eine  sonderbare  Tochter,  die 
frijher  gross  wird,  wie  die  MuHerl  Eine  ungerathene  Tochter, 
die  sich  überall  der  Mutter  in  den  Weg  stellt;  denn  jeder  weiss, 
dass  tüchtige  metaphysische  Köpfe  unwillkürlich  auf  solche 
Begriffe  kommen,  welche  dem  logischen  Denken  widerstrebe» I 
UebrigeuB  war  die  Los^k  bei  den  Alten  ohne  Zweifel  grossen- 
Iheils  ein  Erzeugniss  der  Bhetorik,  deren  öffentlicher  Gebrauch 
ihnen  noch  wichtiger  war  lüs  uns. 
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Man  wird  nun  fnts^n,  waa  der  Tadler  dea  Alten  doia  eigeot- 
lioh  wolle?  Nichts  Qeringes,  und  doch  in  iinaem  hoch£shrai- 
den  Zeiten  etwas  nuiz  Gemeioea.  Er  will  nicht  etwa  bloss 
jene  alle  Metaphysik,  die  er  tief  unter  sich  sieht,  sondemSchel- 
ling  und  Hegel  verbeasetn.-  Dazu  wären  nun  zwei  TorlänfiM 
Bedingungen  nötfaig:  erstlich  miisate  er  nicht  mehr  in  Schä- 
ling'a  Schule  befangen  sein;  zweitens  müsste  er  uns  die  nickt 
eben  leichte  Frage  beantworten  können:  welches  der  eigent- 
liche, historisch  bedeutende  Fortschritt  sei,  den  diePhiloeoptüe 
von  ScbelÜDg  zu  Hegel  gethan  habe?  Aisdaon  erst  mÖwte 
man  weiter  überlegen,  ob,  und  wie  nun  fortzaschreiteB,  —  oder 
seitwärts  oder  rückwärts  zu  gehen  sei?  —  Vor  aller  writer  ins 
Einzelne  gebenden  Angabe  und  Bemtheilung  wollen  wir  hier 
eine  Probe  der  Art,  wie  der  Vf.  an  Hegel  seinen  Witz  übt, 
hersetzen.  „Die  sich  von  der  Philosophie  ablösende  Speco- 
la^on  wirict  eben  so  fündlich  und  schädlich  aof  sie  znrü«K,  sls 
jede  andere  von  derAussenweh  oder  aus  dem  Alterthume  her- 
stammende Dogmätik.  Dies  zeigt  sich  zonäohst  nnd  am  anf- 
fallendsten  bei  Hegel,  welcher  den  Anfang  der  Philosophie  in 
dem  reinen  Sein,  das  nichts  voraussetze,  gefondm  zu  haboi 
wähnte.  Wie  einst  der  in  seiner  Kunst  grosse  ZenziB,  hinter 
der,  einen  Korb  mit  Früchten  vorstellenden  Tafel  stehend,  die 
schmeichelhafte  Freude  erlebt  haben  soll,  daas  Vögel,  dur^ 
den  täuschenden  Anblick  gelockt,  zum  Kaachen  herbeiflogen, 
so  geschah  es  auch,  dass  Hegel  sein  ab  reines  Stin  gemaltu 
reines  Nichts  von  vielen  der  Zeitgenossen  als  Anfang  der  Phi- 
losophie geglaubt  und  verehrt  sehn  konnte.  Das  eitle  Weaem 
der  SpeaUation  hat  sich  aber  noch  niemals  so  klar  offenbart,  tnt 
in  der  Ironie,  welche  hier  die  Philosophie  mit  der  Stpkistik  §t- 
triehen,  da  sie  diese  ihr  reines  Sein  wieder  für  ein  reines  fiidtu 
tu  erklären  nöthigte;  und  das  Ende  der  Philosophie,  statt  des 
Anfangs,  ihr  hinhaltend,  sie  verfUhrte,  das  abgerittene  SiJmt- 
pferd  beim  Schweife  nu/xHSdtimen."  Rec.  ist  kein  Anhänger  He- 
^l's;  aber  dennoch  ehrt  er  Hegel's  Scharfsinn;  und  findet  e« 
wahrhaft  unleidlich,  dass  mit  blosser  Witzelei  gegen  den  I>en- 
ker  gestritten  wird.  Darum  soll  hier  zuvörderst  die  Stelle  von 
Hegel,  worauf  gezielt  worden,  —  schroff  und  hart  wte  sie  ist, 
aber  auch  im  nöthigen  Zusammenhange,  —  hergesetzt  werden. 
„Das  reine  Sein  ist  die  reine  Abstracüon;  hiemit  dascteolvr 
Negative,  welches,  gleichfalls  unmittelbar  genommen,  das  Nicku 
ist.  Das  yichts  ist  umgekehrt  dasselbe,  waa  das  Sein  ist.  IUe 
Wahrheit  dea  Seim,  »o  wie  des  Nichts,  ist  daher  die  Einheit  b«i- 
der;  diese  Einheil  ist  das  Werden.  Jedermann  hat  eine  Yenul- 
lung  vom  Werden,  und  teird  eben  so  xugeben,  dass  sie  fine  Vor- 
stellung ist;  femer  dass,  wenn  man  sie  analytirt.  die  Bestmantn^ 
vom  Sein,  aber  aneh  von  dem  schlechthin  Andern  desselben,  dem 
Nichts,  darin  enthalten  ist;  femer  dass  diese  beiden  Bestimmimgm 
ungetrennt  in  dieser  Einen  Vorstellung  sind;    so  dass  Werden  s«- 
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mit  Einheiria  Seim  and  Ffieht»  itt.  Bin  gUiehfallt  nahe  lie§eii- 
du  Btiwipiel  (ron  der  Einh«it  des  Seine  find  dea  Nichts)  iit  der 
Anfang;  die  Sache  ist  noch  nicht  in  ihremAnfange,  aber  er  itt 
nicht  blot»  ihr  Nicht»,  lonrfrro  es  ist  aneh  tchßn  ihr  Sein  darin." 
Nichts  kann  deutlicher  sein  als  diese  ^ussape.  ,  Hegel  setzt . 
eigentlich  das  Werden;  welches  ein  Gegebenes  wt  sowohl  durch 
innere  als  durch  äussere  Erfahrung;  daher  Niemand  es  ver- 
schmähen darf,  vielmehr  jeder  es  muss  wenigstens  vorläufig 
gelten  lassen,  wenn  er  es  auch  wdtei4iin  etwa  als  einen  blossen 
DtoflP  für  höhere  Betrachtungen  behandelt  und  verarbeitet.  An- 
statt aber  das  Werden  geradezu  auftreten  zn  lassen,  findet  He- 
gel für  gut,  zwei  abstracte  Begri^  vom  Sein  und  vom  Nichts, 
voranzusehicken ,  und  die  Vereinigung  beider  zu  fordern;  na- 
tiiriich  in  der  Voraussetzung,  wer  ihm  die  Forderung  abschlage) 
müsse  erst  das  Werden  leugnen;  und  dahin,  meint  er,  werde  e» 
fo  leicht  nicht  kommen^  Vielleicht  meint  er  das  mit  Unrecht; 
lAxT  meint  etwa  Hr.  Dr.  Troxler  es  anders  ^Wir  haben  in  sei- 
nem Buche  keine  Spur  gefunden,  dass  er  mit  dem  Werden 
besser  tmizugehn  verstände.  Fürs  erste  nun,  und  bis  wir  etwa 
eines  Bessern  belehrt  werden,  wollen  wir  einmal  die  Frage,  uot 
die  Phiimophie  durch  Hegel  j^neonnen  habe-,  dahin  beantworten: 
Begel  $pricht  die  Probleme  der  Metaphysik  harter,  und  darum 
deutlicher  aus,  ah  »eine  Vorgänger;  hiemit  »ind  »ie  xwar  nicht 
geUtt,  aber  der  Auflösung  niher  gerUckt.  Was  wir  vom  Werden 
gesagt  haben,  gilt  anch  von  andern  Problemen;  Hegel  führt 
mitnecht  das  Werden  nur  als  Beispiel  an;  die  ähnliche  Schwie- 
rigkeit wie  dort,  findet  sich  im  Ich,  in  der  'Substanz,  in  der 
fiuterie,  und  anderwärts.  Wer  in  Dingen  dieser  Art  nicht 
vollkommen  orientirt  ist,  dem  darf  man  sagen,  er  kenne  die 
Metaphysik  nicht;  selbst  wenn  er  ein  Buch  unter  diesem  Titel 
geschrieben  hätte. 

Seines  unvergesslichen  L^rers  Schelling  erwähnt  zwar  der 
Vf.  als  dessen,  durch  den  ihm  zuerst  der  hohe  Geist  ächter 
Philosophie,  erschienen  sei.  Das  hindert  ihn  aber  nicht,  zu  s«- 
gen:  auch  Schelting  habe  über  den  Gegensatz  von  sulg'ectiver  und 
otjecliver  Welt  nicht  hinau»kommen  kSnnen.  Er  habe  eine  Menge 
voii  Verbeissungen,  die  sein  todle»  Absolutes  niemals  hätte  hal- 
ten können,  aus  seinem  reichen,  lebendigen  Innern  erfüllt;  aber 
statt  des  versprochenen  Einheitssystems  nur  eine  Geistesphilo- 
sophie  und  eme Naturphilosophie  zu  geben  vermocht;  bei  einem 
blotsen  Parallelismus  von  Geilt  und  Natur  sei  es  geblieben.  Und 
was  wollte  denn  Hr.  Tr.  mehr?  Doch  wohl  nicht  dies,  dass 
Seheüing  durch  seine  Kathedervorti^e  die  Welt  vom  Gemei- 
nen und  vom  Bösen  befreien,  oder  dass  er  der  allmäligen, 
wirklichen  Entwickelüng  des  Menschengeschlechts  durch  blosse 
Worte  vorgreifen  sollter  Hätte  Schelling  Geist  und  Natur  beide, 
wie  sie  gegeben  sind',  begreiflich  machen,  hätte  er  das  Gesetz 
und  die  Schranken  ihrer  £^twicke)ung  bestimmen  können,  so 
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wäre  sogar  d«r  Pondldiamus  eine  vielleicht  willkommene,  aber 
unnöthige  Zugabe  gewesen.  Ist  aber  der  Paralteliunus  nur 
Schein  gewesen,  der  durch  künstliche  Deuteleien  ohne  Ge- 
nauigkeit erregt  wurde;  ist  die  ganze  Bemühung  am  ihn  durch 
.  Leiboitz,  der  das  CauaalverhältniBB  zwischen  Leib  und  Seele 
mcht  zu  erklären  wuüte,  veranlasst)  und  durch'  den  mdir 
kecken  als  scharfsinoigeD  Spinoza,  der  sein  tbörichtes  murtemu 
gleich  gemächlich  an  oeiden  Attributen  der  Gottheit  aiu>ringen 
KU  können  vermeinte,  beinahe  zur  fixen  Idee  geworden:  so 
hätte  Hn  Tr.  nicht,  klagen  sollen,  beim  Par^elismns  sei  es 

Siblitben,  sondern  vielmehr  darüber,  dass  es  dahin  itom,  sich  zu 
escfaweren  Ursache  finden  können.  Eben  deswegen,  weil  man 
im  Paratlelisiren  eich  gefiel,  stockten  die  Untersuchungen  über 
den  wahren  Zusammenhang  der  Dinge.  Eben  darum,  weil 
man  mit  Bildern,  mit  sogenannten  Bedeutungen  tändeltei  kam 
man  nicht  zur  Sache,  und  erkannte  weder  die  Natur  im  Geiste, 
noch  das  Änalogqn  des  Geistigen  in  der  Materie.  Allerdinj^ 
'  ^ebt  es  UntersucMingen ,  welche  z^gen,  wie  das  Aeassere  mit 
dem  Innern  zusammenstimmt,  aber  mcht,  weil  Eins  das  Andere 
abbildet,  sondern  weil  Eins  vom  Andern  abhängt.  Diese  Untere 
Buchungen  sind  aber- nicht  bei  Leibnitz  und  Spinoza,  nicht  bei 
Schelling  und  Troxler  zu  suchen;  sie  liegen  nicht  hinter  uns, 
sondern  sie  eröffnen  sich  vor  uns  zu  einer  unabsefalichen  W^le. 
Sie  leiden  kein  deutelndes  ParalleliBiren,  sondern  sie  fordern 
Rechnungen,  und  solche  metaph^Bische  Arbeiten,  welche  Schritt 
fUr  Schritt  mit  ähnlicher  Pünctlichkeit  vollführt  sein  woUen,  als 
ob  es  Rechnungen  wären.  Davon  hat  Hr.  Tr.  keine  Ahnung. 
Nach  ihm  hätte'  Schelling  in  der  falschen  Richtung,  die  er  von 
seinen  Vorgängern  angenommen  hatte,  noch  eitaen  Schritt  wei- 
ter gehn  sollen.  Ueber  die  Triade,  bestehend  aus  Geist,  Seele 
und  Leib,  hätte  er  sich  erheben  aollen  zu  einer  „heiligen  Te- 
Iraktyi,"  der  höchsten  Naturentwickelung  im  Gegensatze  und 
in  der  Wechselwirkung  von  Geist  und  Körper,  lus  Urveriiält- 
nisa,  und  von  Seele  und  Leib,  als  ihrer  Beziehung.  Diese  An- 
aicht  ist  „der  slleingültige  und  ganz  vollendete  Sohematismos;" 
wobei  wir  zunächst  zu  erinnern  haben,  dasa  Schemata,  fnach 
der  Vierzahl  geordnet,  uns  längat  in  Menge  zu  Gesichte  |ge~ 
kommen  sind;  aber  noch  keins,  das  mit  Untersuchungen  auch 
nur  die  enlfemteate  AehnJichkeit  gehabt  hätte. 

Ehe  wir  nun  von  dieser  heiligen  Tetraktja  daa  Weitere  be- 
richten, muse  eine  Ueb ersieht  gegeben  werden,  welche  bei  der 
fast  gänzlichen  FlanloBigkeit  t^a  mehr  declsmirenden  als  leh- 
renden, und  in  den  verschiedenen  philosophischen  Lehrgebäu- 
den zwar  vielfach  herumspukenden,  abernii^nda  einheimischen, 
Buches,  recht  füglich  durch  bloases  Abschreiben  der  Inhalts- 
luizeige  geschehen  kann.  Sie  lautet  wie  folgt:  1)  Vorworte  über 
die  Wissenschaft.  2)  Phantasien  des  Metaphysikers.  3)  I4uto~ 
eophie,  wahre  und  falsche.  4)  OrientiningnachdemUrbewnast- 
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sein.  5)  Seelenlehre  mit  zwei  Psychen.  6)  EiteUcdt  der  Spe- 
culatioa.  7)  Sinnlichkeit,  oder  Sein  im  Schein.  8)  Reflexion, 
oder  des  Geistes  Rückkehr.  9)  Raum  und  Ewigkeit,  Ort  und 
Zeit.  10)  Metaphysik  von  Schlaf  und  Wachen.  11)  Des  Er- 
kennen» Urordnung  und  Grundgesetze.  12)  Religion,  oder  der 
Mensch  in  Gott.  13)  Mysterium,  oder  Gott  im  Menschen.  — 
Unter  diesen  Rubriken  wird  dem  Leser,  dem  eine  Naturlehre 
des  Erkennens  versprochen  war,  zuerst  und  vorzugsweise  die 
Seelenlehre  mtl  xwei  Piychen  aufgefallen  sein.  Nur  zwei?  Wa 
würden  lieber  zwanzig  vorschlagen.  Denn  an  jenen  beiden,  die 
schon  aus  Xenophons  Cyropädie  bekannt  sind,  (der  Vf.  erin- 
nert an  die  Rede  des  Äraspes,  welchen  die  Liebe  eine  neue 
Philosophie  gelehrt  hatte,  und  welcher  nun  bekennt:  beaässe 
ich  nur  eine  Seele,  so  könnte  diese  nicht  zugleich  das  Gute 
and  auch  das  Büee  lieben,  nicht  in  demBelhen  Augenblicke  et- 
was thun  and  nicht  than  wollen,)  an  diesen  zwei  Seelen  ist's  noch 
lange  nicht  genug.  Vielmehr,  in  jeder  Masse  von  Vorstellungen, 
welche  durch  längeres  Verweilen  im  Bewusstsein,  oder  durch 
häufige  Rückkehr  in  daaaelbe,  Zeit  gewinnt,  um  psychische 
Processe  in  sich  zu  einiger  Ausbildung  gelangen  zu  lassen,  err 
zengt  sich  beinahe  das  ganze  System  von  sogenannten  Seelen- 
vemiögen,  woran  die  empirische  Psychologie  zu  kleben  pflegt. 
Kommen  nan  mehrere  dergleichen  Massen  zusammen,  so  giebt 
es  Gegenwirkungen  unter  ihnen,  die  oftmals  stürmisch  werden; 
and  wovon  die  innem  moralischen  Kämpfe  des  Menschen  nur 
die  bekannteren  Bäspiele  sind.  Wer  aber  so  "Weit  kommt,  eic^ 
diesen  StUrmen  zu  widersetzen,  der  sucht  in  sich  zur  Einheit 
zu  gelangen;  diese  Einheit  sucAt  er  stets,  aber  stets  auch  fehlt 
etwas  daran;  sie  erscheint  nun  als  unerrrächbares  Ideal.  Vieles 
aber  wissen  diejenigen  von  sich  zu  erzählen,  die  solchergestalt 
wider  die  innem  Stürme  gekämpft  haben;  besondera  weil  sie  da- 
bei $ich  telber  suchten  und  nicht  fanden.  Als  ein  Beispiel  von  sol- 
chen Erzählungen  kann  diejenige  dienen,  womit  unser  Vf.  seinen 
Vortrag  über  die  zwei  Psychen  beginnt.  „Lange  bin  ich  dem 
Verstände  und  der  Vernunft  nachgegangen  und  nachgehangen, 
denn  ich  glaubte,  sie  zusammen  zeugten  die  Weisheit;  und 
habe  die  Weisheit  auch  gesucht  am  hallen  Tage  und  in  dunkler 
Nacht;  in  der  Welt,  im  Leben,  in  heiligen  wie  in  unfaeiligen 
Büchern,  bei  den  Thieren  und  Pflanzen,  wie  unter  den  Men- 
schen-, ich  habe  nach  ihr  gefragt  bei  den  Sternen  und  bei  den 
Steinen,  die  Natur,  und  mich  selbst,  Himmel  und  Erde;  und 
habe  wohl  Verstand  gefunden  in  Allem,  aber  keine  Weisheit, 
die  vor  Gott  und  der  Welt  bestände,  und  mich  lehren  könnte, 
woher  ich  gekommen,  was  ich  jetzt  hier  sei  nnd  solle,  und  was 
zu  werden  ich  bestimmt?  —  Denn  dies  war  es,  was  mir  immer 
am  tiefsten  im  Sinn,  und  überall  zunächst  am  Herzen  lag.  Und 
wenn  ich  so  sann  und  forschend  mich  vertiefte,  fühlte  icn  innig 
und  beiss  in  mir  jene  Angstqual  der  Seele  sied«i,  und  jenes 
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Angstrad  icT  Natar  rollen  und  rasseln,  wieBöhnie  and  Andre« 
bald  wieSchrack  in  dem  Zweifel,  bald  wie  Blitz  in  demM^nen, 
bald  wie  Glast  in  dem  Glauben;  aber  es  lief  in  dem  Bade  AJlei 
um,  und  durch  ^nander,  und  die  Angst  gebar  die  miaosspreeh- 
lichste  Ban^gkeit  in  mir,  mit  geistigen  Fieberschauern,  oie  mr 
(urchtbarsten  Gemüthsnoth.  Ich  ward  lebendig  inne,  dsss  je- 
des menschliche  Herz  und  aller  menschliche  Gleist  da  hindarcfa 
muss ,  wenn  sie  ins  lichtere  Dasein  und  zu  ihrem  bessern  Selbst 
gelangen  sollen.  Um  aber  aus  seiner  dunklem  Natur  and  ihren 
niedem  Zustande  herauszukommen,  darf  der  Mensch  eben  so 
wenig  in  vermessenem  Stolz  und  Uebermuth  eine  fremde»  nn- 
meoBcIiliche  Kraft  in  sich  aufrufen,  als  er  nach  der  zewÖhn- 
lichen  Armensündertheorie,  Erlösung,  Licht  und  Hai  nur  in 
äussern  menschlichen  Satzungen  und  Werken  snchen  soll.  Ich 
ward  inne,  daae  das,  was  man  Wiedergeburt  und  Auferstehnn^ 
oder  Umwandlung  des  Menschen,  Einkehr  in  sieh,  das  Zmidi- 
kommen,  die  Erwecku^,  oder  den  Durchbrach  genannt  hat, 
das  ganze  menschliche  Wesen  durchlaufe,  und  im  Grande  nicbtg 
anderes  sei,  als  des  Lebens  eigner  höchster  Lichtblick;  so  wie 
die  Angstqual,  und  all  das  innere  Kreuz  und  L^den  eben  nnr 
den  Zwist  und  Streit,  den  Seelenkampf  der  Natur  darstelle  vor 
der  Erleuchtung,  Gnadenwabl,  Heiligung,  und  Erlösnng  aus 
dem  Zustande  der  Verdunkelung  und  Versenkung,  der  als  Süd- 
denfall,  Verlust  der  Unschuld,  Erbsünde  des  Geschlechte,  dea 
Ausgang  der  Natur  aus  Gott,  und  den  Uebergang  von  dieser 
zurSinmiehkeit  und  zur  Welt  bezeichnet.  Ich  ward  inne,  dass 
der  Mensch  wohl  durch  Lehre  und  Hülfe,  durch  B^pid  und 
Vorbild,  durch  Führung  in  sich  und  zu  sich  selbst  geiw&dit 
werden  könne,  aber  nicht,  ohne  dass  er  zuvorderst  seinen  psy- 
chischen Arzt,  seinen  Seelenarzt,  Erlöser,  Erzieher,  tmd  Vollender 
in  sich  selbst  auffinde  und  befolge,  so  wie  Niemand  den  phy- 
sisch Erkrankten  oder  Erschöpften  heilen,  stiü-ken  und  aonicn- 
ten  kann,  anders,  als  durch  Anregung,  Bethätigong  und  Ijei- 
tung  der  göttlichen  Heilkraft  seiner  eignen  Natur." 

Aus  vielfachec Unruhe  sich  emporgearbeitet,  manches  innere 
Schicksal  durchlebt  und  in  sich  beobachtet  zu  haben,  dies  ist 
unstreitig  eine  der  ersten  Bedingungen,  ohne  welche  keiner  ein 
Psychologe  werden  kann.  Wir  wollen  es  der  ang^hrten  Stelle 
glauben,  dass  der  Vf.  Vieles  von  dem  innem  Vonathe  in  eich 
finde,  welcher  zum  Behuf  der  Seelenlehre  bereit  liegen  muss. 
Hat  er  denn  anch  die  Selbstbeherrschnng,  die  Kunst,  die  spe- 
oulativen  Uebungen  und  HUlfsmIttel,  um  den  Stoff  zu  formen? 
Wo  bleiben,  um  nur  beim  Nächsten  stehen  zu  bleiben,  die  an- 
gekUndigten  zwei  Psychen?  Sollen  wir  erratfaen,  was  er  damU 
meint,  indem  er  stets  bilderreich,  von  überirdischer  und  unter- 
irdischer Geburt  des  Geistes,  von  wunderbaren  geistigen  Me- 
teoren an  den  beiden  Grenzen,  wo  die  Mittema^t  dem  Mor- 
gen zudämmert,  nnd  wo  der  Abend  sich  dem  neuen  Tage  zu- 


fbyCoOglc 


607 

wen<]et  u.  a.  w.,  zu  reden  nicht  müde  wird?  Wm  aoll  hier  das 
Zeittüter  mit  seiner  Unruhe  mitten  im  Frieden?  Was  soll  der 
Hafen  bei  K&Tarin?  Wozn  dient  an  dieser  Stelle  die  von  Messmer 
ausgegangene  Wiederauffindung  „der  uralten  Yorwelt  in  der 
mentchlicIuH  fiatnr?"  Wozu  hier  dieBrwähnung  der  Mystiker, 
welche  das  Verhältniss  der  menschlichen  Natur  von  sich  auf 
(iott  übertragen?  Wozu  der  Vorwurf  gegen  die  Theoeophie, 
sie  habe  versäumt,  sich  antropoBopbisch  zu  begründen?  Selbst 
von  den  bekannten  drei  Hypothesen  über  das  Band  zwischen 
Leib  und  Seele  verlangen  wir  hier  nichts  zu  hören.  Auch  die 
Namen  Schellioe,  Leibnitz,  Xenophon,  Ovid,  Kousseau,  Sala- 
ville,  Pascal,  Reimarus,  Fiatner,  Tetens,  Basedow,  Hume,  Kant, 
Desoartes,  welche  hier  an  unsem  Ohren  vorüberrauschen,  kön- 
nen uns  für  daemal  nur  In  dem  Verdachte  bestärken,  der  Vf. 
zögere  bloss  darum,  sein  Geheimnies  von  der  Seelenlehre  mit 
zwei  Psychen  zu  verrathen,  weil  er  nichts  Deutliches  davon  zu 
sagen  weiss,  und  überall  kein  Gebelmniäs  besitzt.  Jedoch  wollen 
wir  dem  Leser  folgende  Stelle,  die  noch  am  ersten  einer  be- 
stimmten Aussage  ähnlich  lautet,  nicht  vorenthalten.  „Die  eine 
dieser  Psychen  ist  die  Seele  vor  und  gleichsam  unter  der  kör- 
perlichen Natur,  die  dieser  Natur  su  Grunde  iitgende  und  sie 
hervorbringende;  die  andre  aber  ist  die  Seele  nach  und  über 
dieser  körperlichen  Natur,  sie  wieder  auflSsend  und  in  Geitt  su- 
rUcHildend.  Nur  lofem  sie  ausser  dem. Körper  sind,  sind  sie 
Serie;  so  wie  die  Seele  aber  in  ihrer  Durchdringung  sich  als 
des  Körpers  selbstatändige  Einheit  gesetzt  hat,  ist  sie  Lebens- 
kraft. Das  Prineip  der  körperlichen  Natur,  das  durch  seine 
Periodtcität  und  sein  ürganisiren  süne  geistige  Abkunft  kund 
giebt,  läuft  auch  wieder  als  Product  in  die  geistige  Natur  zu- 
rück, so  wie  «s  als  Piincip  von  ihr  ausgegangen;  ist  also  nicht 
«OS  der  irdischen  Welt,  die  ja  vielmehr  seine  Schöpfung,  und 
nicht  aus  ihren  Kräften  und  Elementen  hervorgegangen."  —  In 
jtlieser  Stelle  erkennen  wir  nun  sehr  deutlich  das  alte  quatenvi 
des  Spinoza,  und  die  Einbildungen  und  Rückbildungen  Schel- 
ling'e.  Man  könnte  daher  wohl  dem  Hm.  Tr.  den  Sath  geben, 
•icn  ja  recht  dicht  an  seinen  Meister  Schelling  anzuschliessen, 
und  an  kän  Ueberbieten  desselben  weiter  zu  denken.  Er  mag  - 
sehr  zufrieden  sein,  durch  jenen  gebalten  zu  werden;  fällt  ein- 
mal Schelling,  so  ist  Tro^er  ganz  dahin,  faüs  er  nämlich  in 
snnen  xwei  Psychen  fortzuleben  hofft. 

Kaum  geboren,  sind  diese  jungen  Psychen  auch  schon  an- 
maassend  genug,  taoti  Pnychologien  für  sich  zu  fordern,  eine, 
welche  sich  mehr  der  Pnenmatologte,  und  eine  zweite,  die  sich 
mehr  der  Somatolo^^e  annähert.  Unser  kritisches  Gewissen  , 
aber  zwingt  uns,  dieser  Anmaassnng,  als  einer  durchaus  grund- 
losen und  falschen,  geradehin  zu  widersprechen.  Nicht  ganz 
Kom  Scherz  haben  wir  vorhin  zwanzig  Psychen  an  die  Stelle 
von  zweien  gesetzt;  jetEt  behaupten  wir  im  vollea  Ernste,  doss 
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nicht  bloss  diese  alle  sich  vollkommen  mit  einer  dnzigen  Psycho- 
logie behelfen,  welche  ihnen  allen  genügt  und  sie  ule  umfasst, 
sondern  dsas  auch  diese  Eine  die  einreichende  Fähigkeit  be- 
sitzt, der  Somatolo^e  (welcher  mit  einem  nnbestimmtea  Mehr 
der  Annäherung  schlecht  gedient  sein  würde,)  sich  mit  wissen- 
schaftlicher Genauigkeit  anzuschliessen;  gerade  so  genaa,   als 
nÖthig  ist,  um  das  Verhältnisa  zwischen  Seele  und  L«beoflknifl 
gehörig  zu  bestimmen.    Nor  muss  freilich  zu  diesem  Vereine 
die  Somatologie  selbst  das  Ihrige  betragen.     Das  heieat,  mmn 
muas  erst  durch  wissenschaftlicne  Untersuchung  nachgewiesen 
haben,  was  Materie  überitaupt  ist,  und  wie  sie  in  den  Ramm 
kommt,  ehe  man  mit  irgend  einigem  Erfolge  das  Band  und  daa 
Verhältnisa  zwischen  dem  Räumlichen  und  dem  Innern   der 
Dinge  in  Betracht  ziehen  kann.    Declamation^n  gegen  die  Ei- 
telkeit der  Speculation,  wie  man  sie  in   dem  nun  folgenden 
sechsten  Abschnitte  beim  Vf.  findet,  würden  dazu  die  schlech- 
teste Vorbereitung  sein.     Freilich  Von  einer  Philosophie,   di« 
sich  ^ber  allei  Gegehene  erhebt,  wie  der  Vf.  im  Vordersatze  sei- 
ner ersten  Periode  rühmend  vermeldet,  eilt  sehr  richtig  der 
Nacfasatz  eben  dieser  Periode:  diese»  Leben  der  Philosophie 
habe  seine  Todesari,  die  aus  »einer  eigenen  Vngebundenheit  tind 
Veberbildung  xundchsl  hervorgehe.     Denn  dass  die  praktische 
Philosophie  sich  zu  Idealen  erhebt,  ja  von  Ideen  aasgeht,   ist 
ein  Vorrecht,  welches  jene  Wissenschaft,  welche  Erfahrangebe- 
griffe zu  läutern  hat,  eich  nicht  aneignen  darf.  Aber  wenn  nun 
mit  dem  Vf.  im  Anfange  die  Theilung  der  Philosophie  in  theo- 
retische und  praktische  verschmäht,  dann  hinkt  die  Reue  nach; 
und  doch  ist  sie  noch  schnell  genug,  um  die  Lehre  von  zwei 
Psychen  zu  ereilen,  gleich   nachdem  dieselbe  'so  eben  ausge- 
sprochen war.     Allein  der  Vf.  merkt  nieht,  er  habe  eich  seibat 
den  Stab  gehrochen.    Vidmehr,  jetzt  eben  erhebt  sich  sein 
Stolz.     Hier  ist  die  vorhin  schon  angeführte  Stelle  wider  He- 
gel; hier  donnert  er  wider  eine  „trostlose  und  thörichle  Schaar 
von  Menschen,  die  eich  theilt  in  solche,  welche  ihre  Selbsthat 
dem  ganzen  grossen  Aeussem  hingebend  sich  selbst  aufheben, 
und  solche,  die  ihr  eignes  dünnes  Ich  zum  Queüpunct  aller 
Welt  machen."    Und  witzelnd  von  einer  Knäuel-Seele  beim 
System- Win  den,  fahrt  er  fort:  „es  würde  uns  nun,  wenn  es 
bieher -gehörte,  nicht  schwer  sein,  zu  zeigen,  wie  Spinoza  anf 
seine  äubstanzseele  besonders  linke,  Letbnitz  auf  seine  Mo- 
nadenseele vorzüglich  rechts,  wie  Kant  in  der  Kritik  durch 
einander,  Fichte  auf  sein  Ich  wieder  rechts,  Hegel  auf  sein  Sein 
wieder  links,  Schelling  in  seiner  Xatnrphilosophie  und  seiner 
Geistesphilosophie  nebeneinander,  und  am  meisten  noch  Unks 
und  rechts  zugleich  gewunden,  Jacobi  endlich,  der  immer  nur 
nach  dem  Seelenheil  grossartig  jammerte,  aus  Verdruss  den 
lange  hin-  und  her  gedrehten  argen  Knänel  der  Philosophie  aof 
den  Boden  geworfen."  Daes  es  Spaasoutcber  giebt,  die  in  sol- 
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chem  Tone  von  grossen  Denken)  reden,  war  uns  freilich  be- 
kuint.  Hm.  Dr.  Troxler  «ber,  den  wirklich  ein  redlicher  Kmst, 
ein  edlea  Interesse  fjir  die  WisseDschaft  beseelt,  wird  nun  Je- 
dermann fräsen,  ob  Er  denn  etwa  mit  seiner  Gewtäthiphilosophie 
'(denn  darauf  läuft  seine  Rede  hinaus,)  etwas  Besseres  thae,  als 
den  Knäuel,  den  ihm  jene  Männer  in  die  Hand  gaben,  ein  we- 
ciff  in  seinen  Händen  hin.  und  her  drehen?  Vom  Anders- 
Winden  kann  bei  ibm  nicht  einmal  die  Itede  sein.  Seine  „in- 
ntge  Yenetwung  in  eine  lebendige  Mitte  der  unmittelbaren  Er- 
kenutmas quelle"  ist  nichts  als  Uebermuth.  An  unmittelbarem 
Wisaen  kann  Jemand  hoffen  reicher  zu  sein,  als  jene  grossen 
Männer  es  waren;  es  ist  thorichter  Stolz,  wenn  einer  sich  ein- 
bildet, er  atehe  unprUnglich  höher  als  jene.  Nur  mittelbar,  nur 
durch  weiter  fortgeführte,  mit  grössern  Hülfsmittdn,  und  mit 
eisernem  Fl eisse  durchgesetzte  ^r6ei/  kann  man  heutiges  Tages 
hoffen,  Früchte  zu  ernten,  die  früher  noch  nicht  reif  waren. 
Wenn  aber  wirklich  dem  Hm.  Tr.  die  Geschichte  der  Wissen- 
schaft in  so  verworrenen  Zügen  erscheint,  dass  er  von  Leibnitz 
und  Spinoza  bis  auf  Schelhng  und  Hegel  nichts  Besseres  er- 
blickt als  ein  leidiges  und  vergeblichefi  Wechseln  zwischen 
Rechts  und  Links:  so  liegt  die  Schuld  an  seiner  mangelhaften 
Kenntnigs  der  Wissenschaft,  deren  N^amen~  er  für  sem  Buch 
inissbraucht.  Wir  haben  anderwärts  durch  vier  Xamen:  Me- 
thodologie, Ontotogie,  Synechologie  und  Sidolologie,  die  vier  inte- 
grirenden,  von  einander  nicht  loszureiss enden,  aber  nach  Form 
und  Art  der  Forschung  sehr  verschiedenen  Theile  der  allge- 
meinen Metaphysik  bezeichnet.  Jeder  von  diesen  Tbeilen  zeigt 
in  der  Gesclucbte  der  letztem  eine  eigene  Bewegung;  und  es 
liest  sich  kaum  an  Denker  nachweisen,  der  nicht  einseitig  von 
der  einen  oder  von  der  andern  dieser  Bewegungen  mehr  er- 
griffen worden  wäre.  Das  ist  der  Hauptgrund,  weshalb  die 
Gesdiichte  der  Metaphysik  hin  und  her  zu  wanken  scheint,  und 
weshalb  es  dem  obernächlichen  Beobachter  leicht  bedünken 
kann,  es  sei  in  ihr  kein  gerades  Fortschreiten  zu  bemerken.  Sie 
ist  aber  wirklich  vorwärts  gegangen;  und  ihr  Gang  wird  gar 
sehr  beschleunigt  werden,  sobald  man  nur  erst  die  angeHihrte 
Ursache  ihres  Wankens,  und  die  Noth wendigkeil  einer  Guomm/- 
bewegung  aller  jener  vier  Theile  gehöi^g  begreifen  wird.  Für' 
jetzt  aber  sollte  jeder  Schriftsteller  wenigstens  so  viel  begreifen, 
dass  eine  maasslose,  ungebändigte  Polemik,  wodurch  das  Thun 
der  Vorgänger  als  ein  vergebliches  Hin-  und  Herfahren  darge- 
stellt wird,  das  Publicum  tödtet,  welches  ^  die  schwerste  der 
Wissenschaften  ohnehin  klein  und  schwach  genug  ist.  Man 
kann  sehr  ernstlich  streiten;  ja  dies  ist  unvermeidlich,  um  den 
Irrthum  fortzuschaffen;  aber  wer  sich  die  Miene  nebt,  jetzt  erst 
die  ErkenntnisBoaellen  für  eine  Wissenschaft  erömien  zu  wollen, 
£e  ein  paar  Jahrtausende  alt  ist,  der  überlegt  weder  den  Sinn 
noch  das  Wirken  seiner  Bede. 
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Es  wäre  unsnun  eehr  willkommen,  wenn  wir  in  dem  vorlicf^en- 
den  Buche  Proben  fänden,  von  dem,  was  natn  Spetuilatioii  nenot, 
DHinlich  von  dem  fortschreitenden  Denken,  weiches  einen  Ge- 
danken nach  und  aus  dem  andern  erzeugt.  Allein  die  Mönnng 
von  der  Eitelkdt  der  Speoulation  soheiot  wirklich  ihren  Grand 
in  der  Natur  des  Vh.  zu  haben.  Gar  Mancheriei  hat  er  gele- 
sen; nichts  von  dem  Allen  bringt  ihn  von  der  Stelle;  die  ein- 
zige UeweguDg,  die  er  empfangt,  ist  rotatorisch;  er  dreht  eich 
um  seine  Axe.  Sein  Einfall  von  den  zwei  Psychen  ist  immer 
noch  das  Beste;  alles  Uebrige  kehrt  zurück  in  die  aristoteliftcbe 
Tugend  der  Mitte  zwischen  den  Extremen.  Wie  jener  Maler 
den  andern  zu  übertreffen  suchte,  ind^n  er  in  einen  schon  sehr 
feinen  Pin  8  eis  trieb  einen  noch  feinem  hineinbrachte,  eo  acheint 
Hr.  Tr.  in  dem  Centrum  Scbelling's  einen  Ciikel  geaehn  zu 
haben,  der  ein  spitzigeres  Werkzeug  erfordere,  um  noch  schär- 
fer den  eigentlichen  Centralpunct  anzudeuten.  Die  natiiriicfae 
Folge  hievon  ist  Eintönigkeit,  die  sich  immer  glnch  bläht,  TOn 
welchem  Gegenstande  au<^h  die  Rede  sein  möge.  ^Ohne  lange 
zu  wählen,  setzen  wir  aus  den  folgenden  Abschnitten  aocfa 
Einiges  her.  Zuerst  aus  dem  siebenten,  überschrieben:  Sinn- 
hchkeit,  oder  Sein  im  Schein.  „Sinnlichkeit  ist  ans  die  der 
Welt  zugekehrte  Einheit  von  Geist  und  Körper,  von  Seel'  und 
Leib  des  Menschen;  aber  eben  deswegen  nicht  da«  Aensseme 
und  Unterste,  wofür  sie  bisher  galt,  das  dem  Obersten  und  In- 
nersten im  Menschen,  wofür  die  Vernunft  angesehen  ward, 
entgegensteht,  sondern  die  Mille,  —  doch  nur  die  awtoMdifc 
und  oberflächliche  Mitte  der  menschlichen  Natur."  (Also  von 
einer  Kugel  nicht  das  innere  Centrum,  sondern  ein  Punct  auf 
der  krummen  Oberfläche.  Aber  welcher  Punct  ist  denn  da 
mitten?)  „Alles  Sein  und  Thun  der  Sinnlichkeit  ist  nach  die- 
ser Ansicht  bedingt  durch  ein  unteninttliches  und  übeninntieket 
Prinoip,  welche  in  der  Sinnlichkeit  sich  begegnen  und  durch- 
dringen. Die  übersinnliche  Erkenntniss  ist  allgemein  auer. 
kannt;  die  untersinnliche,  weiche  Mer  sinnlichen  Erkenntnisa 
vorgeht,  und  weit  entfernt,  in  ihr  anzuheben,  vielmehr  in  der 
entwididten  Sinnlichkeit  untergeht,  ward  allgemein  verfcannt. 
Die  auffallendsten  Erscheinungen  wurden  missdeutet.  Inzwischen 
war  der  Stmmambulitmus  aufgetreten,  und  hatte  zu  magnetinrat 
angefangen,  dass  die  Menschen  hellsehender  wurden  im  Don- 
keln.  —  Je  weniger  Sinnesentwickeltug ,  desto  mehr  Urbe- 
wusetsein;  je  mehr  Sinnlichkeit,  desto  weniger  Urkenntniss. 
Alle  Mensahenkinder  kommen  somnambul  zur  Welt,  und  sind 
bei  noch  verschlossenen  Sinnen  hellsehend  in  sich,  und  kennen 
AIUb  *Hm  vorata,  uuu  sie  zu  »ein  vnd  xh  tkun  haben.  Der 
Mensch  hat  diese  untersinnliche  Intelligenz,  so  gewiss  als  im 
Thiere  auch  die  übersinnliche  der  Anlage  nach  vorhanden  ist." 
(Wir  räumen  gern  ein,  dass  der  Vf.  Eins  gerade  so  gewiu  wisse 
wie  das  Andere.)    „Dunkle  Gefühle,  blinde  Antriebe,  Vorah- 
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nungen,  Einsichten  vor  der  BesinDuiig,  weissagende  Truuiua, 
die  von  mks  uDubbängige  Verkettung  der  Vorstellungen",  (wilaete 
nur  der  Vf.  den  Sinn  dieses. {/im.')  „still  aufkeimende  Neigun- 
gen) plötzliche  AlFecte,  Dui-  und  Molltöne  des  Humors,  die 
ersten  Spuren  des  Temperaments,  die' tiefsten  Anlagen  des 
Talents,  die  Urziige  des  Charakters,  die  ganze  gekeimnitsvoUe 
Mitlernackt  im  taeHschlichem  GemAike"  (lauter  theils  vcrwei-fli- 
che,  theils  missverstandene  Zeugen!)  „zeugen  eammt  und  son- 
ders von  dieser  antergegangenenj  überschütteten  und  begrabe- 
nen Ur-  und  Vorwelt,  von  diesem  unter  Berge»  und  Thähm, 
Stratsen  und  DOrferh,  Sumpf  und  Moor  liegenden,  mit  Erdßllm, 
DunstkShlen  und  Lavaströmen  überdeckten,  zum  Theil  in  Staub 
und  Äsche  verwandelten  Pompeji  und  Ilerculanum,  von  den  cyklo- 
pischen  Mauern  und  unterirdischen  Gängen  und  Schachten  der 
menschlichen  Natur."  (Eine  Rednerei,  die  ihre  eigne  Leerheit 
deuthoh  zur  Schau  stellt.)  —  Aus  dem  achten  Abschnitte,  über- 
schrieben: Reflexion,  oder  des  Geistes  Rückkehr.  »Der  Mensch 
kommt  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  im  Gegensatze  s^es 
Nicht-Ichs  sum  Bewusstsein  seines  erscheinenden  Ichs,  was  er 
in  der  untersinnlichen  Psyche  beim  Herrschen  des  Nicht-Ichs 
über  das  Ich,  Selbstgefähl,  in  der  übersinnlichen  Psyche)  beim 
Vorwalten  des  Ichs  über  das  Nicht-Ich,  Selbslbeumsstsein  nennt. 
Selbstgefühl  und  Be\\'usstseiD  beruhen  also  auf  Unterscheidung 
und  Wechselwirkung  von  zwei  Wesen  und  Leben  im  Men- 
schen, und  die  Doppelnatur,  dje  sich  in  ihrem  Gegensatz  selbst 
offenbart,  ist  begründet  in  der  Beziehung  des  Menschen  auf 
seinen  Ursprung  und  auf  seine  Vollendung."  (Das  Also  beruht, 
wie  man  sieht,  auf  einer  Art  von  chirurgischer  Operation,  wo- 
durch das  Selbstgefühl  vom  Selbstbewusstsein  abgeschnitten 
wird,  damit  zwei  Psychen  herauskommen.  Wir  erinnern  hier 
nochmals,  und  nicht  scherzend,  an  unsre  zwanzig  Psychen; 
denn  der  Gegenstand  ist  ohne  Vergleich  verwickelter,  als  der 
Vf.  ahnet.  Das  eingebildete  Vorwalten  aber,  dessen  wir  längst 
müde  sind,  ist  durch  seine  Unbestimmtheit  ein  Bekenatniss 
von  Unwissenheit.)  „Auch  selbst  noch  in  der  Sinnesempfin- 
dung ist  unmittelbar  die  Einheit  von  diesem  Ich-  und  Nicht- 
Ich,  von  welchen  letzteres  eben  sowohl  ein  Ich,  als  jenes  er- 
stere  ein  Nicht-Ich  ist;  denn  der  Mensch  steht  hier  in  der  In- 
version seiner  selbst."  (Bei  so  gewaltsamer  Umkehrung  bleibt 
sicher  kein  Grand,  gegen " Hegel's  Einheit  des  Sein  und  des 
Nichts  zu  eifern.)-^  Aus  dem  neunten  Abschnitte,  überschrie- 
ben: Urphdnomene,  Raum  und  Ewigkeit,  Ort  und  Zeit:  „Raum 
an  sich  ist  Anwesenheit,  und  Ewigkeit  Gegenwart  Gottes  in 
der  Natur  der  Dinge.  Ort  oder  Weltraum,  und  Zeit  oder  Zeit- 
raum sind  hingegen  nur  die  Erscheinung  von  dem  endlosen 
Wesen  des  Göttlichen  in  der  Welt,  oder  im  Dasein  undWan- 
del  der  Dinge.  Das  Vorau^setzungsloae  und  Unmittelbare  in  . 
alter  Natur  lebt  in  sich  selbst)"  (wirklich  In  sich!)  „indem  ea 
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von  tiek  m$  nnd  in  sich  »vrück  (!)  geht,  daher  eaUpnngl  nne 
evolutive  und  eine  revolutive  Achtung  und  Bewegung,  welche 
in, ihrer  Gotteeferne  oder  Weltnähe  sich  kreuzen  und  umwen- 
den."    Es  ist  doch  eine  bedenkliche  Sache  um  diese  Goltet- 
fertu,  welche  mit  dem  In  sich  sehr  schlimm  CQntnutirt.      Hr. 
Tr.  besinne  sich  an  jenes  „ah  reinei  Sein  gemaltes  reines  Nicku;" 
an  jenes  „eitle  Wesen  der  Speculation;"  au  jene  „Ironie,  loeidu 
die  Philosophie  mit  der  Sopliistik  gelrieben."    Er  hüte  sich  vor 
seiner  eigenen  Behauptung:  leerer  Knum  und  todte  Zeit  eeien 
an  sich  schon  Widerspruch,  denn  nur  {Erfüllung  mache    den 
Baum,  und  1>Iob»  Bewegung  die  Zeit  wahrnehmbar.     Was  den 
Baum  erfüllen  soll,  wird  in  ihm  als  beweglich,  was  in  der  Zeit 
geschehen  soll,  wird  als  verschiedener  Geschwindigkeiten  fähig 
gedacht;  was  vollends  in  Baum  und  Zeit  mahrgenoaimen  wer- 
den kann,  zeigt  deutlich  diese  Beweglichkeit  und  diese  verän- 
derliche Geschwindigkeit.     Aber  die  Voraussetzung  des  Be- 
weglichen und  des  Langsameren  oder  Trägeren  ist  der  ruhende 
Baum  und  die  blosse  Zeit;  und  so  liegen  die  Widersprüche 
verborgen  in  der  Vorauseetzungl     Und  von  evolutiver  und  re- 
volutiver   Bewegung   kann   ohne   diese  Voraussetzung   nifshls 
verstanden  werden',  der  Sinn  der  Worte  geht  ohne  sie  ran  ver- 
loren.  Alle  Bednerei  hilft  nichts,  um  solche  Fehler  zu  bemin- 
tdn.     Den  zehnten  Abschnitt,  überschrieben:  Metaphysik  von 
Schlaf  Hnd  Wachen  (eine  sehr'  sonderbare  Metaphysik!)   über- 
schlagen wir  der  Kürze  wegen,  und  um  nicht  noohmala  von 
den  zweiPsyohen  zu  reden;  ee  sd  genug,  noch  etwas  aus  dem 
elften  anzuführen,  der  nun  endlich  auf  wenigen  Blättern  von 
den  Grundgesetzen  des  Erkennent  handelt.    Hier  ist  es,  wie  üch 
gebührt,  Kant,  dessen  der  Vf.  zuerst,  und  theilweise  mit  rich- 
tigem, andemtheils  aber  mit  getrUbtem  Blicke  erwahnL    Dass 
in  der  Vemunftkriük  die  menschliche  Erkenntniaa  viel  zu  eng 
beschränkt  wird,  hat  seine  Bichti^eit;  aber  mirwn  denn  blieb 
Kant  in  den  Schranken  des  Selbstbewusstseins,  wie  der  Vf.  sich 
ausdrückt,,  befongenP     Was  ist  es,  das  ihn  hätte  darüber  bin- 
ausfähren  können  und  sollen?     „J)ie  avei  von  uns  ins  Lickt  gt- 
letzten,  unmitlelbaren  Erkenntnissguelle»  im  Menschen  blieben  m»- 
begriffen."    So  redet  der  Vf.!     Dass  es  Uebermuth  ist,  wenn 
einer  sieh  unmittelbar  für  weiser  hält  als  Kant,   das  hiUte  er 
doch  fiihlen,  und  wenigstens  davon  schweigen  sollen,  denn  wir 
Andern,  die  wir  eben  so  wenig  als  Kant  das  Glück  haben,  un- 
mittelbare Quellen  eines  hohem  Wissens  in  uns  zu  finden,  ver- 
sagen eben  deshalb  seiner  Bede  schlechthin  alles  Vertrauen; 
wir  leugnen  unmittelbar,  weil  Er  unmittelbar  behauptet.     Aber 
noch  mehrl  Der  Grund,  iveshalbKant  sich  zu  sehr  oesehränk- 
te,  ist  längst  nachgewiesen  worden;  es  ist  der  natürlichste  von 
der  Welt.     Die  alte  empirische  Fsjcholo^e,  mit  ihren  Seeletu 
vertnögen,  durchdringt  kant's  sämmtliche  Darstellungen;  hie- 
her  war  seine  iä-iVtit  nicht  gerichtet;  hier  meinte  er  Bufaeponcte 
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der  ÜnlenaohuDg  zu  finden,  indem  er  die  Formen  der  Erfah- 
rnng  auf  Formen  der  Sinntichkdt,  des  Veretandes  und  der 
Vernunft  zurückführte.  Diex  Stehenbleiben  war  die  natürliche 
Fol^  ron  Ermüdung  nach  langer  Anstrengung.  Darüber 
blieben  die  Probleme  der  Metaphysik,  welche  in  den  Formen 
der  Erhhrung  liegen,  unentwickeU;  und  von  der  Gemächlich- 
keit dea  damaligen  Zeitalten  waren  sie  ohnehin  vergessen; 
selbst  jetzt  noch,  nach  so  Unger  Arbeit,  ringen  aie  gleichsam 
mit  den  Wellen  der  Yorurtheile,  um  nufzutaachen.  Will  Hr. 
Tr.  sie  erblicken,  so  musa  er  Eueret  allen  Rednerachmuck  von 
sich  thun;  und  von  unmittelbarer  Erkenntnis«  darf  nicht  zu  viel 

§eriihmt  werden;  desto  vester  aber  müssen  die  Stetigkeiten  der 
chulen,  als  eine  zwar  unerfreuliche,  jedoch  unleugbare  und 
■ich  stets  erneuernde  Tkatiache  ins  Auge  gefatst  weisen.  Die 
Art  von  Pttitik  des  Vfs-,  alle  Systeme  so  weit  auseinander  als 
möglich,  und  die  «gne  Meinung  als  die  sicherste  Mitte  zwi- 
schen alle  zu  stellen,  muss  wegbleiben;  denn  dadurch  werden 
die  Berührungen  der  Systeme  zeniaBen,  auf  welche  mehr  an- 
kommt, als  auf  ihren  Streit;  und  wer  noch  Schutz  in  der  Mitte 
sucht,  der  lehnt  sich  an,  während  er  aufrecht  stehen  sollte.  Es 
ist  zwar  sehr  gut  gesagt:  „der  menschliche  CJeist  verwickelt 
aich  in  anaun(>8li<^e  Schwierigkeiten  und  Widersprüche,  wenn 
er  bloss  in  der  Mannigfaltigkeit  und  Unwandel barkeit  der  Er- 
■chnnnngen  und  Begebenheiten  sich  umhertreibt;"  aber,  mit 
blossem  „Aiaukmeii"  von  Substanz  und  Ursache,  wird  nicht 
das  AUenninde  stegewonnen;  nelmehr  wird  die  Untersuchung, 
welche  in  jenen  Widersprüchen  ibr  Motiv  finden  mosate,  da- 
durch gestört,  und  eine  faule  Vernunft  tritt  an  die  Stelle  des 
Nachdenkens.  Gerade  dies  ist  in  des  Vfs.  sogenanntem  natär- 
lidun  Srstem  der  Erkenntniss  geschehen;  und  er  schmäht  die 
kunatlichen  Systeme,  weil  er  die  Kunst  nicht  versteht.  Wie 
wenig  bei  ihm  von  der  Kunst  des  Forschens  die  Rede  sein 
kann,  mag  man  aus  folgenden  Zeilen  schiiessen,  die  gegen  des 
Ende  dieses  Abschnittes  Platz  gefunden  haben:. ,J>a8  Haieon-  ' 
nement,  dieses  Denkspiel  mittelst  Reflex  und  Discurs,  ist  selbst 
nur  eine  Keaonanz  aus  der  ächten  Erkenntnisawelt,  nur  das 
Spectrum  von  dem  eigentlichen  Sonnenbild  des  Geistes;  in  ihm 
sind  die  Lichttöne  und  die  Schallstrahlen  alle  zerstreut  und 
vn^ogen.  Da  stehen  die  Sinnlichkeit  und  die  Vernunft  ein- 
ander gegenüber,  wie  die  zwei  eifersüchtigen  Propheten  Mi- 
cbeiu  und  Zedekias,  —  zwischen  ihnen  steht  der  Verstand,  das 
Tbief  Bileanl's;  —  so  wahr  ist,  was  Paracelsus  sagte:  der  Spi- 
ritiu  macht  einsig  vnd  allein  dW  Spirituale  in  Allem."  Wieviel 
lernt  man  durch  solche  Sprache  von  den  verheissenen  Grund- 
gesetzen dea  Ericennens?  Und  wenn  Metaphyeik  wirklich  eä- 
nedei  wäre  mit  der  Naturlehre  des  Erkennens:  wie  viel  Meta- 
phvsik  ist  nun  in  Lesern  Buche  zu  finden? 

Um  jetzt  EU  ^nem  Urthdle  über  das  Ganze  zu  gdangen. 
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mÜBBen  wir  zuvörderst  den  Vf.  von  seinem  Werke  nnlerschei- 
deo.  Jener  zeigt  iine  bei  aller  AnmaRssnng  einen  redlichen 
Sinni  und  ungeachtet  der  offenbaren  Nncbiinmung  einea  An- 
dern dennoch  viel  eigenes  Talent;  jr  bei  aller  Vemachläsieigung 
des  gründlichen  Forechena  doch  eine  weit  umfassende  Kennt- 
niss  der  philosophischen  Schriftateller,  sammt  der  Fähigkeit, 
sich  in  den  Geist  derselben  zu  versetzen.  Unstreitig  sind  hier 
solche  Elemente  beisammen,  aus  denen  etwas  ungleich  Besse- 
res halte  hervorgehen  können.  Wohl  möglich,  dass  man  die 
Schicksale  des  Vfs.  mit  in  Anschlag  bringen  muss,  um  za  be- 
greifen, wie  es  zugehe,  dass  er  etwas  so  höchst  Dürftiges,  wie 
dies  Buch,  dem  Publicum  als  eine  Metaphysik  glaubte  anbie- 
ten zu  können.  Er  sagt  uns,  er  habe  einer  Stadt  und  Re- 
Sublik  seines  Vaterlandee  mehrere  Jahre  als  öffentlicher  Lehrer 
er  Philosophie  gedient;  und  daselbst  hatte  tr  in  einem  gewä' 
ten  Erfolge  seines  Philasophirens  es  bald  to  weil  gebracht,  alt  S»- 
kratet  in  Athen!  Eine  traurige  Nachricht,  die  Reo.  mit  dem 
aufrichtigsten  Bedaueni  gelesen  hat.  Ein  denkender  Geist  be- 
darf Ruhe,  wenn  er  sich  entwickln  soll;  harte  Schicksale  pfle- 
gen selbst  in  ihren  Nachwirkungen  der  Heiterkeit  und  Beweg- 
lichkeit des  Forschens  zu  schaden,  nachdem  sie  schon  über- 
wunden und  in  Beziehung  auf  das  äussere  Leben  verschmerzt 
sind.  -  In  die  angenommenen  Meinungen  brin'gen  sie  eine  ge- 
wisse Unbeugsamlceit,  welche  unzugänglich  macht  für  Alles, 
was  zur  Berichtigung  auffordern  könnte.  Der  Vf.  sagt  selbst: 
F&r  da»,  was  man  liebt,  leidet  mait  willig;  vnd  das,  wofür  man 

Stlitten  hat,  wird  einem  noch  thmrtr  vnd  werther.  So  ist'a;  und 
ier  giebt  es  leider  kein  bestimmtes  Veriiältniss  zwischen  der 
Liebe,  und  zwischen  der  Wahrheit  oder  dem  Irrthum  in  den 
Meinungen,  worauf  einmal  in  früheren  Jahren  die  Zuneigung 
gar  gerichfct  worden.  —  Unter  dem  Namen:  intelUctvalt  An- 
achauung  ist  das  unmittelbare  Erkennen  längst  gepredigt  wor- 
den, t^treit  genug  entstand^  indem  Andere,  die  nicht  weiüger 
'  Anspruch  aut  ein  Licht  in  ihrem  Innern  zu  haben  glaubten, 
ihre  Anscfaauungcn-auch  geltend  machen  wollten.  Unsere  Z«t 
ist  über  diesen  Punct  reich  an  Erfahrungen;  und  hier,  wie 
überall,  wird  irgend  einmal  der  EnthuBiasmue'vor  der  Erfah- 
rang  weichen  müssen.  Eigentliche  strenge  Wissensöhaft  wird' 
Niemand  auf  Orakeleprüche  gründen  können,  welche  ungleich 
lauten  und  noch  weit  vferschiedener  gedeutet  Werden.  Man 
mnse  endlich  aof  solche  Fundamente  zurüek  kommen,,  welche 
allgemein  vest  liegen,  und  deren  (nte  Auffassängen  wenijg- 
stens,  sich  als  unzweideutig  aAkündigen.  Zum-Behuf  der  Wis- 
senschaft wird  man  femer  Bestimmtheit  der  Begriffe,  folglich 
auch  genaue  ünfew che! düng  verwandter  Begriffe, —  das  Werk 
des  sogenannten  philosophischen  Scharfsinns,  —  zurückfordern. 
Es  wird  z.  B.  nicm  immer  ertaubt  sein,  den  Begriff  einer  Na- 
lurlehre  des  Erkennons  zu  verwechseln  mit  dem  Begriffe  der 
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Metnphyeik:  denn  diese  letztere  soll  ds«  Erkannte  aufzei^n; 
und  oiit  diesem  ist  das  Erkennen  hier  eben  so  wenig  einerlei 
als  in  der  Mathematik,  wo  es  sich  sehr  sonderbar  ausnehmen 
würde)  wenn  man  sich  statt  der  Figuren  und  Gleichungen  die 
Frage  vorlegen  wollte,  wie  doch  der  Geist  des  Mathematikers 
beschaöen  «ein  müsse,  um  solche  Figuren  uud  Gleichungen  er- 
sinnen zu  können?  Hiemit  leugnen  wir  nicht  etwa,  dsss  Psy- 
chologie der  Metaphysik  eine  sehr  nützliche  Hülfe  leisten  kön- 
ne, und  ihr  znr  Seite  stehen  solle;  aber  das  kann  nicht  önge- 
räumt  werden,  dsss  ein  Buch,  welches  Naturlehre  des  £)rken- 
nens  oiier  Metaphysik  heisaen  will,  durch  seinen  Titel  einen 
richtigen  Plan  ankündige.  Im  Gegentheil;  unser  Vf.  war  von 
Anfang  an  auf  einem  Irrwege. 

Aber  das  herrschende  Streben  nach  Einheit,  —  nach  jentr 
Idtnlildt,  welche  ihn  selbst  unbefriedigt  Hess,  —  ist  Schuld,  dass 
sich  ihm  die  ganse  Philosophie  in  ein  Knänel  zusammengezo- 
gen hat,  welches  er  schwerbch  jemals  selbst  wird  auflösen  kön- 
nen, oder  emem  Andern  aufzulösen  wird  gestatten  wollen. 
Ihm  erscheint  alle  Speoulabon  eitel,  weil  bei  jedem  Faden,  den 
man  möchte  herausziehen  wollen,  sich  ihm  unwillkürlich  das 
ganze  Knäuel  vergegenwärtigt  und  aufdringt;  und  er  noch 
obendrein  das  Vorurtheil  hegt,  das  Ganze  müsse  den  Theilen 
Toraogehn,  als  ob  nicht  da,,  wo  die  Arbeit  gehörig  getheilt  ist, 
alsdann  erst  aus  den  einzeln  bearbeiteten  Theilen  solche  Ganze 
zu  erwaehsen  pflegten,  die  keine  menschliche  Productionskraft 
auf  einmal  hätte  hervorzaubern  können.  Jeder  Bearbeiter  ir- 
gend einer  andern  Wissenschaft  betrachtet  sich  als  mitwirkend 
zu  einerd  Erfolge,  den  keiner  sich  allein  würde  zuschreiben 
können;  daraus  entsteht  ein  Gefühl  von  Erhebung  über  die  in- 
dividuelle Beschränktheit,  von  Sicherheit  des  Fortlebens  in 
Werken,  die  von  Vielen  geschützt  werden.  Das  traurige  IjOos 
aber,  immer  von  neuem  an  den  Anfängen  ändern,  rücken, 
meistern,  verwerfen  zu  müssen,  ist  es  den  Philosophen  gefal- 
len, oder  haben  sie  es  erwählt?  Gewiss  könnten  sie  sich  ihm ' 
entziehen,  wenn  sie  die- Anfänge  gensu  so  nähmen,  wie  jeder 
gtmch  Andern  sie  vorfindet.  Alsdann  könnte  voii  %ineol  „todlen 
Abielvlen"  eben  nicht  n]ähr, '  als  von  einer  „lebendigen  JUitte" 
gesprochen  werden;  denn  die  Frage,  ob  einer  sich  in  diese 
Mitte  ^recht. innig,"  und  ob  ein  Anderer  sich  noch  innigef  hia- 
einvereetze,  wäre  abgeschnitten.  Sobald  man  sich  ein  Tür  tdl^-, 
mal  versagte,  zu  beeoQdem  GemÜthszusländen  sich  nnzustren- 
gön,  deren  Sjmnnung  nun  doch  nimmermehr  gleichförmig  fcrrt- 
dauem  kann,  vielmehr  stets  bei  Verschiedenen  nicht  blofls,  son- 
dern auch  bei  einer'  und  derselben  Person  zu  verschiedenen 
Zeiten  verschieden  ausfallen  muss.  Durch  Philosophie  sucht 
man  dem  Wechsel  zu  entgehen;  aber  wer  auf  das  Gemüth 
bauet,  der  jpebt  sich  und  seine  Ueberzeugur^  dem  Wechsel 
der  Gemiithssninffwinif  "preis.     Der  Denker  hoffl  zu  denken  für 
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All«;  aber  die  Enthunflslen,  weit  entfernt  einer  altgetueinen 
Wissenachaft  zu  huldigen,  entziehen  sich  ihr  in  dem  nämKcfaen 
Augenbliclce,  in  welcHena  sie  fordern,  dasa  Andre  so  dcnkea 
unafiiblen  aollen  wie  sie,  während  sie  doch  nicht  denken  nnd 
fühlen  wollen  wie  Andre.  Betrachtungen  dieser  Art  sind  be- 
kannt genag;  der  längst  getadelten  Ge^hlfiphilosdpfaie  haben 
Bie  jedoch  keinen  Aborucn  gethan.  Und  bo  wird  leicht  auch 
diese  UemüthephiloBophie ,  welche  im  angezeigten  Bnche 
herrscht,  ihren  Kreis  finden  nnd  behatten.  Dann  aber  kÖDoen 
wir  wenigstens  den  Namen  zurückfordern,  welchen  sie  sich  xn- 
eignet.  Jahrhunderte  lang  ist  Metaphysik  in  grossem  ood 
kleinem  Werken  bearbeitet  worden;  die  Gegenstände,  die  Haupt- 
fragen, welche  ihr  angehören,  sind  langst  bestimmt;  wer  nun 
etwas  Anderes  in  ihr  sucht,  fragt,  behauptet,  der  wähle  uidere 
Namen;  und  mische  sich  nicht  stSrend  in  die  Rede  derer,  wel- 
che in  demselben  Sinne,  wie  die  altem  Metapbjsiker,  wenn 
schon  mit  andern  Hülfsmitteln,  nach  Wahrheit  streben  und  for- 
schen. —  Sollte  der  Vf.  sich  hier  zu  streng  benrtheiit  glauben, 
so  sei  ihm  gesagt:  dass  Niemand  geneigter  sein  kann,  die  nach- 

fewiesenen  Fehler  zu  entacholdigen,  als  der  Unterzeichnete, 
er  sich  vermöge  eigner  Erfahrung  sehr  genan  in  die  Zeit  jener 
Begeisterung,  wovon  sowohl  Scheliing  als  Troxler  sind  er^f- 
fen  worden,  zurück  versetzen  kann.  Er  hat  deren  VortheUe 
genossen,  aber  auch  deren  Nachtheile  in  sich  selbst  lange  ge- 
nug empfinden  müssen.  Den  gut  gemeinten,  aber  ungestiinien 
Eifer  jener  Speculationen,  die  schon  am  Ziele  zu  sein  glaubten, 
wo  sie  kaam  Anfänge  gewonnen  hatten,  innerlich  zu  bändigen, 
und  ihn  in  abgemessenes  Fortschreiten  eines  besonnenen  For- 
echens  zu  verwandeln,  ist  nicht  leicht,  aber  nothwendig.  Ob 
die  Ersobeinangcn  der  Zeit  hieran  mahnen,  daa  mag  der  VL 
aeibst  bei  sich  reiflich  überlegen! 


Die  Anwendung  der  Moral  atiTdie  Politik.  Von  Joseph 
Dros,  Jfitgliede  der  französischen  Akademie.  Aus 
dem  Französisdien  Übersetzt,  und  mit  einer  E^nleif  ong 
versehen  von  Aug.  v.  Blumrdder.     Dmenau  1827. 

.  Ueber  ein  grosses  Thema  ein  kleines  Büchlein!  Jedoch  ver- 
dient es  recht  ernstlich  empföhlen-  zu  werden;  .ganz  besonders 
für  den  weiten  Kreis  solcher  Leser,  die  sieb  über  populäre  Be- 
traohtnngen  nicht  erheben.  Denn  die  Gesinnungen  des  Vf.'s 
haben  eine  seltene  Reinheit;  und  die  politischen  Ansichten  eines 
erfahrenen  Mannes,  der  Mitglied  der  französischen  Akademie 
ist,  dürfen  wohl  Aufmerksamkeit  erwarten.  Aechte  Popularität, 
welche  frei  ist  von  der  Sucht,  zu  glänzen  und  zu  blenden,  fin- 
det  eich  nicht  häufig;  aber  sie  findet  sich  hier  nirkÜdi. 
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Die  Schrift  zerfällt  in  vitrxekn  Capitet,  worio  nach  einieen 
vorläufi^n  Gedankeo  geBprochen  wird  Ton  der  yersohiedenheit 
{»olitischer  Lehren,  von  der  Wirksamkeit  der  Begierangsform, 
von  Revolution  eil  za  Gunsten  der  Freiheit,  von  Mitteln  gegen 
die  Bevolationen^  von  der  Religion,  vom  Unterricht,  von  der 
Freiheit,  die  unter  dien  Kegierungsformen  vorhanden  eein  soll, 
von  Frankreichs  Zukunft,  vom  falschen  Ruhm,  von  der  neuen 
Richtung,  welche  die  Geister  erhKlten  müasen;  den  Schluss 
machen  Bemerkungen  über  Menschenbeurtheilung  und  Winke 
für  jüngere  Leser.  Zu  den  wichtigsten  dieser  Capitel  gehört 
dos  vom  falschen  Ruhme;  worin  natürlich  Napoleon  den  Haupt- 
eegenstand  der  Betrachtung  ausmacht.  „Wenn  einst,"  (spricht 
□er  Vf.,)  „unsere  philosophische  Nachkommenschaft  ihr  Unheil 
.über  ihn  fällen  boII:  so  wird  ein  edler  Zorn  ihre  Gemtither  b&- 
wegen.  i>  hatte  eine  bewandemswürdige  Starke  des  Willens 
und  eine  unvergleichliche  ThStigkeit;  aber  ihm  fehlte  Erhaben- 
heit der  Seele.  Fast  alle  seine  Gefühle  gingen  aus  der  Selbst- 
sacht  hervor,  wenig«  aus  dem  Sinne  für  Gerechtigkeit,  und  das 
allgemeine  Glück  der  Menschheit  war  ihm  ein  Ädernder  Ge- 
danke. Wie  es  geborene  Virtuosen  giebt,  war  er  ein  geborener 
Krieger.  Fortgerissen  von  einem  coavulsivischen  VergnUcen 
auf  dem  Schlaohtfelde  wie  «m  Spieltische,  wagte  er  heute  aas 
gestern  Gewonnene,  er  verschlang  Soldaten,  und  foderte  an- 
dere, um  sie  wieder  zn  venohlingen;  so  ging  es  fort,  bis  er 
zum  letzten  Male  nach  Paris  kam.  Nur  in  der  Vei^tterung 
seiner  Person  wollte  er  die  Meinungen  vereinigen.  Er  be- 
schränkte die  Moral  auf  Gehorsam,  und  seine  Politik  bestand 
in  der  Kunst,  die  Seelen  verkäuflich  zu  machen.  Seine  Pbine 
waren  bald  zweivartig,  bald  riesenhaft;  er  brauchte  Eammer- 
herm  und  dos  Scepter  der  Welt.  Er  vor  hinitr  seinem  Zeit- 
aller  »urüclc,  und  mehte  ei  ntrüchsiotiehen."  So  urtheilt  ein 
Franzose;  uqd  wir  haben  dieses  Urtfaeil  darum  gleich  Anfangs 
ausgehoben;  weil  wir  mit  Bedauern  sehen,  dass  es  sogarDeot- 
Bche  ^ebt,  welche  anders  urtheilen,  indem  ihre  Augen  vom 
Lichte  des  falschen  Rahmes  geblendet  sind.  Mit  vollem  Rechte 
sagt  der  Vf.:  „Die  einzigen  Personen,  welche  dies  Urtheil  be- 
streiten mögen,  sind  die,  welche  Buonaparte  mit  Wohlthaten 
überhäufte.  Sie  haben  hier  keine  Stimme;  wenn  sie  über  den 
Eroberer  schweigen,  so  lobe  ich  es;  Wenn  sie  versuchen  ihn  zu 
rechtfertigen,  so  entschuldige  ich  ihre  Befangenheit."  Aber 
was  soll  man  sagen  zu  solcher  Befangenheit  ohne  solche  Gründe? 
Indem  der  vT  deutlich  zeigt,  dass  er  nicht  zu  den  Behn^e- 
nen  gehört,  erfüllt  er  die  erste  Bedingung,  upter  welcher  ein 
Franzose  verdienen  kann,  über  die  Veroindung  zviischen  Moral 
und  Politik  gehört  zu  werden.  Wir  wollen  ihn  weiter  hören, 
und  zwar  zunächst  in  Ansehung  önes  Gegenstandes,  der  an 
sich  schon  das  höchste  Interesse,  und  ausserdem  noob  eine  be- 
sondere augenblickliebe  Wichtigkeit  in  Frankreich  hat;  —  wir 
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meinen  dieReligion.  „Dem  ChrieteBthume  wnr  ob  vorbehalten, 
die  alte  Ordnung  der  Qeseilschaft  zu  verändern,  indem  es  die 
Sklaverei  zerstörte.  DieWelt'hat  ein  heiliges  Buch  empfang«», 
worin  unsere  Päicbten  auf  die  bestimmteste,  tiHfatJuie,  und 
rührendste  Weise  verzeichnet  sind.  Aber  HOfh  wuiner  Meinumg 
sollte  dat  neue  Teiiament  aanx  alltin  ausgetheill  werdeH.  Gegen 
die  Ansicht  der  Bibelgesellschaften,  deren  Eifer  ich  ehre,  glaube 
ich,  dose  das  alte  Testament  bloss  für  solche  Personen  aufbe- 
halten werden  muss,  .deren  heiler  Veratand  sie  ^ig  macht,  mit 
Beurth Alling  zu  lesen.  Man  muss  sehr  unterrichtet  sein,  um 
sich  in  das  entfernte  Zeitalter  zurück  zu  versetzen,  worin  dieser 
Theit  der  heiL  Schrift  aufgezeichnet  nmrde."  Und  nmcfadem 
der  Vf.  das  Christenthum  »ufs  lebhafteste  empfohlen  hat,  fügt 
er  in  einer  Xute  folgende  Bemerkung  hinzu:  „Ich  bin  der  Mei- 
nung, dass  eine  üeberladung  rehgiöser  Gebräuche  nnd  Hand- 
lungen stets  nachtheÜig  sei.  Durch  Thnlung  der  Anfmei^ 
sunkeit  rückt  sie  uns  den  sittlichen  Zweck  des  Lebens  aus  den 
Au^n;  sie  täuscht  uns  über  die  Mittel,  unsere  Bestimmung  za 
erfüllen.  —  Nichts  ist  niederschlagender,  als  jene  thtmohte  An- 
maaasung  der  Menschen,  welche  sich  herausnimmt,  gewisse 
Wahrheiten  im  Xamen  der  Religion,  deren  Sphäre  höher  li^t, 
als  unsere  Wissenschaft,  zu  verdammen.  Das  Svangeliitm  ItJtn 
uns  kein  Syitem  der  Metaphysik;  es  enthalt  nickt  die  ntflkigen 
Data,  vm  zwischen  den  Schuten  Locke's  und  Kanfs,  tceUht  viel- 
leicht Beide  gleickteeit  von  der  Wahrheit  entfernt  sind,  an  emt' 
scheiden." 

Vorstehendes  mag  zureichen,  um  die  Ansichten  des  Vfe. 
einstweilen  im  allgemeinen  zu  bezeichnen;  es  sind  Ansichten 
weiser  Mäasigung  und  reifer  Erfahmng;  er  nennt  mit  Recht 
sein  Buch  ein  Vermächtniss  eines  Mannes,  der  Revolutionen 
gesehen  hat,  und  der,  im  Begriff  stehend,  allen  irdischen  Din< 

§en  den  Bücken  zu  kehren.  Kein  persönliches  Interesse  mehr 
Dran  nehmen  kann.  —  Jetzt  aber  müssen  wir  dem,  auf  dem 
Titel  angekündigten,  Hauptzwecke  des  Buches  näher  treten, 
und  zuerst  den  Mangel  an  Genauigkeit  'bemerken,  welcher  in 
den.  Worten  des  Tit^s  fiegt.  Moral  soll  angewendet  werden 
auf  Politik?  So  müsste  als»  die  Politik  schon  da  sein;  und 
zwar  als  ein  gegebener  Stoff,  der  sich  gefallen  lasse,  von  der 
Moral  hintennach  umgeformt  zu  werden.  Nun  ist  freilioh  die 
Politik  der  Salons  und  der  KJubbs  wirklich  schon  längst  vor- 
handen, ehe  die  MotrI  dazu  kommt;  aber  die  Cabinette  be- 
kennen durch  die  heilige  Allianz,  dass  es  nicht  so  sein  aolle; 
und  die  Wissenschaft,  welche  wir  Politik  nennen,  betrachtet 
man  als  eine  besondere  Wiasenschnft,  welche  unter  der  allge- 
meinen praktischen  Philosophie  steht.  Vielleicht  möchte  es 
scheinen,  als  ob  solche  wissenschaftliche  Anordnung  der  Be- 
grifFo  hier  am  unrechten  Orte  sei;  allein  gerade  umgekehrt  nö- 
fbigt  uns  das  vorli^ende  Buch,  liefer  in  die  wissenschaftlichen 
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Verliältniaae  einzugehen,  da  es  zu  interessant  ist,  um  kurz  sb- 
gefertigt  ZQ  werden.  Der  Uebersetzer  Dämlich,  obgleich  er  in 
der  Vorrede  sagt-:  ,Jn  den  Boctrinm  der  praktütfien  Philoeofhie 
sind  Uta  untere  fran%6ai»chen  Nachbarn  vielfältig  überlegen",  hat 
dennoch  seinerseits  den  Vf.  eine  Art  von  denttcher  Ueberlegen- 
heit  fühlen  lassen  wollen,  indem  er,  als  Einleitung,  einen  kriti- 
schen Versuch  der  vom  Vf.  aufgestellten  FfliditCDlehre  Toran- 
eohickt,  sofern  dieselbe  als  Grundlage  der  Staatswissenschaft 
brauchbar  sein  solle.  Wo  nun  Verfasser  und  Uebersetzer  sich 
als  streitende  Fartheien  darstellen,  da  bleibt  dem  Leser  das 
Urtheil,  nnd  dem  Recensenten  s^n  Outachten  vorbehalten. 
Wir  lassen  jetzt  zuerst  den  Uebersetzer  reden ;  er  erklärt  sich 
in  seiner  Emleitnng  folffendermaassen :  „Die  Grundidee,  von 
welcher  unser  Vf.  ausgeht,  ist  diese,  dasa  das  Recht  immer  aus 
dem  Standpuncte  der  Pflicht  zu  betrachten  sei;  und  dass  dem-' 
nach  das  Volk,  um  ea  vor  politischen  Unruhen  zu  bewahren, 
nngehalten  werden  müsse,  nicht  sowohl  seine  Kechte  zu  be- 
haupten, als  vielmehr  seine  Fäichten  zu  erfüllen.  Dieser  Grund- 
satz ist  gewiss  so  wenig  revolutionär,  so  wenig  den  leidigen 
demagogischen  Umtrieben  zusagend,  dass  selbst  die  Schild- 
halter 'des  Despotjsmiis  kein  Bedenken  tragen  werden,  dem- 
selben beizustimmen.  Der  entgegengeeetzten  Farthei',  welche 
sich  nicht  entschliesaen  kann,  die  Mensciien-  und  Volksrechte 
aufzugeben,  möchte  die  Maxime  des  Vfs.  um  desto  mehr  zu- 
wider sein,  wenn  sie  nicht  eine  Deutung  zuliesse,  nach  welcher 
auch  die  Liberalen  sich  mit  ihr  versöhnen  werden.  Wenn  der 
Vf.  will,  dass  die  Menschen  nicht  so  viel  von  ihren  Rechten 
reden  möchten:  so  ist  dies  nicht  so  gemeint,  dass  sie  ihre 
Rechte  gänzlich  aufgeben,  sondern  dnss  sie  sieh  gewöhnen 
sollen,  dieselben,  oder  viehnehr  die  Behauptung  derselben,  aus 
dem  Slanrlpuncte  der  Pflicht  zu  betrachten.  Zwei  Maximen 
haben  sich  bisher  abwechselnd  geltend  gemncht,  und  gegen- 
s'eitig  angefeindet,  die,  Lehrme||iutig  der  Unterdrückung  (la 
doctrine  dl  rvppressim)  und  die  Lehre  der'Rechte  (la  doctn'ne 
de»  droits).  Die  erste  dieser  Lebren  fühjle  durch  ihre,  bis  zur 
handgrei^icheii  Absurdität  getriebene,  Coneequene  endlich  die 
zweite  Ansicht  herbei,  nach  welcher  die  Volksmenge  durch 
bestimmte  Rechte  vor  dcrV^illhür  Ber  Herrscher  geschützt  sein 
sollte.  Indess  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  die  Rechts- 
dootrin  nicht  das  erwUnacbte  Resultat  heibeiführe;  und  den 
Grlw'd  von  dieser  traurigen  E^cheinung  glaubt*  der  Vf.  darin 
zu  finden,  dass  mit  dieser  Xiehre  für  die  Völker  keine  Nöthi- 
gung  Verbunden  sei,^  den  ang^angenen  Kampf  mit  der  unter- 
drückenden Willkür  auszufechten."  (Hier  wollen  wir  zur  Er- 
läuterung den  Bericht  des  Uebersetzers  unterbrechen  durch 
eigene  Worte  des  Vfe.:  „Mstn  werfe  «inen  prüfenden  Blick  auf 
die  Schüler  der  Rechtstbeorie,  um  zu  sehen,  wie  sie  sich  in 
schwierigen  Fällen  benahmen.     Fünfliundert  derselben  waren 
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2U  St.  Cloud  Teraammelt;  eine  Compagnie  Grenadiere  und  dm« 
tierauach  der  Trommel  scblag  sie  io  die  Flucht.  Hatten  die^e 
Männer  eine  Erziehung  genossen,  welche  die  Heiligkeit  der 
Pflicht  einschärfte:  eo  möchten  wenigatene  einige  derselben  es 
vollzogen  haben,  die  Gefahr  zu  wählen  atatt  der  Schande, 
eine  eo  rerächdiche  Rolle  bei  dieser  politischen  Wacb^arade 
zu  epielen.  In  einer  weit  gefährlicheren  Periode,  als  räuberi- 
sches Gesindel  wiilhend  in  den  Saal  des  Natiqnaleonventa  ein- 
dmng,  aass  ein  Mann  auf  dem  Stuhle  des  Präsidenten,  der  nA 
nicht  durch  das  eutgegengeworfene  Haupt  aunea  ermordetes 
CoUegen  aus  seiner  Fassung  bringen  Hess.  Boinj/  d'Änglms, 
dacktat  du  in  diesem  kritiichen  Mommte,  unter  dem  Dolche  der 
Meuchler,  an  deine  Reckte  oder  an  dein«  Pflichten"?  —  Nadi 
dieser  Unterbrechung  lassen  wir  den  Uebersetzer  fortfahren. 
„Da  unser  Vf.  von  einer  Anwendung  der  Moral  auf  diePoIitä 
handelt,  so  kann  die  von  ihm  gefoderie  Substitution  der  I^bre 
von  den  Pfliehten  an  die  Stelle  der  Lehre  von  den  Rechten 
nicht  anders  gemeint  sein,  als  so,  dass  das  ganze  Re«btag&- 
setz  dem  Sittengesetze  untergeordnet  sein  soll,  und  diese 
Foderung  ist  allerdings  möglich.  Das  Sittengesetz  wird  «b- 
gi^eitet  aus  den  uraprün^ichen  Zwecken  der  VenHinfL" 
(Hätte  der  Uebersetzer  umgekehrt  gesagt,  die  Vernunft  sammt 
ihren  Zwecken  wird  zu  den  sittlichen  Fodeningen  hiKsngedmcht, 
und  als  psychologischer  Erklarungegrund  vntergeMchobtM  nnd 
enchiicken:  so  wäre  er  der  Wahrheit  näher  gekommen.)  „Die 
menschliche  Vernunft  ist  aber  mit  Sinnlichkeit  verbunden." 
(Nach  der  alten  Lehre  von  den  Seelen  vermögen.)  „Ihre  Zwe<^e 
müssen  zumTheil  in  der  Sinnen  weit  realieirt  werden;  nnd  daau 
wird  ein  friedliches  Zusammenleben  mehrerer  Vemnnftweaen 
erfordert."  (Schlimm  genug,  wenn  dies  friedliche  Zusammoi- 
leben  als  Mittet  zu  irgend  welchen  andertn  Zwecken  gedacht 
wird,  statt  daaa'es  zu  den  unbedingten  und  schlechthin  urspriing- 
lichen  Forderungen  der  vemiiqftigen  Ueberlegnng  gehört.)  „Da 
alao  zu  einer  vollständigen  sittlichen  Handlung  nicht  bloss  tön 
innerer,  aondem  auch  ein  äusserer  Freiheitskreis  gehört,"  (alao 
giebt  es  wohl  kein  vollständiges  inneres  aittlichea Handeln?)  „ao 
muaa  die  Vernunft,  ueiitt  tie  mir  Realisirung  ihrer  Zwecke  die 
MOgliehkeit  einer  Geielhehaft  verlangt,"  (da  würde  sie  etwaa  ala 
möglich  veHangen,  was  überall  in  die  Wirklichkeit  längst  an- 
getreten iat,  bevor  sich  Menschen- zu  dem  Grade  von  AuabU- 
dung  erhebenkonnten,  den  man  Vcmtin/'r'nennt.)  „aitcA'Mnfer 
difer  Bedingung  die  Aufstellung  dieses  äusseren  Wirkungskrtises 
fwdem." 

Hietnit  hat  uns  der  Uebersetzer  schon  genug  gezeigt,  in  wel- 
chem Kreise  von  Lehren  und  Meinungen  er  stehen  geblieben 
ist.  Alle  seine  Redensarten  versetzen  unä  zurück  in  jene  Pe- 
riode des  koKtiscken  und  fiehte'seken  Natunechts ;  in  welcher  man 
die  Staaten  oufstellen  und  construiren  wollte,  anstatt  nch  die 
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Mühe  zu  geben,  erat  einmal  vor  allen  Dioeen  diejenigen  wiric- 
lichen  Geeellsohitften  zu  begreifen,  und  sicli  ihre  inneren  Be- 
wegungen riofatig  zu  eridären,  die  man  unter  dem  Namen  der 
Staaten  in  der  Welt  vorfindet  '  Dazu  hätten  freilich  ps;^cholo- 

S'sche-UnteiBuchungen  gehört.  Denn  der  Staat  besteht  aua 
ensohen,  und  die  Verbmdung  der  Menschen  liegt  noch  weit 
mehr  in  den  Gesinnungen  und  Gewöhnungen,  in  den  Motiven 
und  Maximen  derselben,  als  in  der  äusseren  Gemeinschaft  durch 
die  Natur  des  Grundes  und  Bodens.  Die  alte  Fabel  von  den 
Seelenvermögeu ,  mit  der  Vernunft  an  der  Spitze,  konnte  nun 
eben  so  wenig  den  Bürger,  als  den  Menschen  begreiflich  ma- 
chen ;  daher  schwärmte  man  im  Felde  der  blossen  Constructionen 
a  priori.  Und  hätte  man  dann  wenigstens  diese  Constructionen 
in  dar  Idee  richtig  vollzogenl  Aber  während  auf  der  einen  Seite 
die  psychologischen  Erschleichungen  so  weit  getrieben  wurden, 
daas  ein  sehr  berühmter  Schriftsteller  sich  sogar  eine  eigene 
und  besondere  juridi$ehe  Vernunft  tussann,  um  sie  der  uler- 
dings  völlig  selbetstäadigen  Idee  des  Bechts  als  unnützen  Er- 
klörungsgmnd  unterzascnieben,  meinte  man  ondererseite  den 
Staat  als  eine  bloss  und  lediglich  zum  Behuf  des  Bechts  vor- 
handene Gesellschaft  beschreiben  zu  dürfen,  welches  eben  so 
wenig  erlaubt  als  aosführbor  ist  Da  kam  selbst  in  Kant't  Na- 
turrecht der  unglückliche  Satz  zum  Vorschein:  quilihet  frat- 
timttur  malH«,  dtmee  seatritatan  dederit  oppotili;  nun  sollten 
uch  Mensch«D,  die  gegen  einander  ein  solches  Vorurtheil  heg- 
ten, in  Staaten  zosammenthun,  die  nicht  etwa  Staaten  derNotb, 
sondern  der  Vernunft  darzustellen  bestimmt  waren.  Und  wah- 
rend Kant  die  sogenannte  gemäsaigte  Staatsverfassnng,  als  Con- 
atitutioo  des  inneren  Rechts  des  Staats,  ein  Unding  nannte,  wo- 
durch Willkürherrsohaft  nor  bemäntelt  werde,  träumte  dagegen 
Fidtte  sogar  vonSphoraiHnd Interdiet;  und  die  politischen  Theo- 
nMn ,  welche  die  Untersuchung  der  wirklichen  Natur  des  Staat« 
vemaohläsngt  hstten,  fanden  nicht  eher  ^n  Ende  der  Schwär- 
merei, als  bis  durch  eine  natürliche  Beaotion  der  Satz  erscholl: 
was  leirklieh  üt,  das  ist  vernünftig.  Hiemit  haben  wir  in  der 
KUrze  an  den  Gang  jener  deutschen  Ilechtstheorie  erinnert, 
welche  der  Uebersetzer  dem  Vf.  entgegenstellen  will! 

Wir  und  weit  entfernt.  Hm.  v.  BhtatrOder  zu  beschuldigen, 
dass  er  sich  in  den  Gesinnungen  von  dem  Vf.  wesentlich  un- 
tersobeide.  Im  Oegenthül:  er  sagt  deutlich,  dass  alle  gesell- 
sekaftlichen  YerUUtnisse  und.Einridiltmgen  erst  von  der  Sitttiek- 
ktil  ihre  sichere  Grundlage  und  die  Garantie  ihrer  Dauer  nwurttn. 
Er  bekennt,  daea  keine  Bechtsschranke  so  vest  ist,  welche  von 
der  verderblichen  Selbstsucht  nicht  entweder  schlau  nnlergnu 
ben,  oder  ^waltaam  iibersunmgen  werden  könnte.  Aber  er 
meint,  wenn  dos  moralisone  Element  aich  mit  der  äusseren 
Rechtsform  vermischen  müsse,  um  eine  wehlthätige  Wirkung 
hervorzubringen,  so  &>lge  noch  nicht,  dou  es  die  Moral  allein 
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thue.  Die  Moral  allein?  Was  für  eine  Moral  ist  denn  die,  wel- 
che das  Becht  losgelassen,  und  ihm  einen  äusseren  Wirkungs- 
kreis angewiesen  hut?  Nichts  anderes  kann  diese  Moral  s^n, 
als  das  leidige  Residuom,  irelches  von  der  ganzen  und  untheil- 
baren  praktischen  Philosophie  übrig  blieb ,  indem  man  aus 
MisBTerstaod  darum,  weil  die  Idee  des  Becbts  wirklich  selbst- 
etändig  und  von  anderen  praktischen  Ideen  unabhängif^  besteht, 
hieraus  den  falschen  Schlues  zog,  man  müsse  auch  die  ÄHoe»- 
diinjen  trennen;  man  müsse  dem  bloisenR^oht  einen  Wirkungs- 
kreis anweisen,  worin  es  allein  regiere;  man  müsse  in  den  N>- 
lurrecbten  eine  Lehre  vom  Staate  vortragen,  die  nur  allein  von 
Rechtsbegriffen  ausgehe.  Nun  kam  es  bald  dahin,  dass  man 
nicht  bloss  die  Rech tatheorie ,  sondern  sogar  die  Politik  wisseu- 
schafdich  von  der  Moral  losriss.  Ausdrücklich  sagt  Hr.  b,  BL* 
es  sei  nicht  die  Sache  der  Politik,  die  lebendigen  Kräfte  hervor- 
Eobnngen,  welche  aicb  in  ihrer  Sphäre  bewegen  sollen.  Wenig 
consequent  fügt  er  hinau:  „aber  die  Forderung  wird  ibr  ge- 
stellt, diesen  Kräften  einen  freien  Spielraum  zu  echafien;  sie 
muas  abo  jede  Gelegenheit  ergreifen,  diese  dynamischen  Mo- 
mente zu  üben,  zu  beleben  und  zu  stärken."  Wenn  diea  Lfetzte 
wahr  ist,  so  ist  das  Vorige  falsch.  Soll  die  Politik  die  mora- 
lische Volkskraft  (von  dieser  ist  hier  überall  die  Aede)  üben, 
beleben,  stärken:  so  ist  es  allerdings  ihre  Sache,  diese  Kraft 
hervorzi^ringen,  sofern  das  Wort  Hervorbringen  hier  überall 
einen  Sinn  haben  kann.  Hr.  v.  Bl.  schwankt  also  zwischen 
seinen  besseren  Gesinnungen  und  seinen  angenommenea  Lehr- 
meinungen.  Wäre  er  jenen  gefolgt,  so  würde  er  en  keine  gül- 
tige Politik  mehr  gedacht  haben,  ausser  nur  an  eine  solche, 
deren  erster  und  herrschender  Gedanke  es  ist,  dass  allein  in 
der  Sittlichkeit  der  Nationen  die  Garantie  ihrer  geseUst^aft- 
hohen  VerhiUtnisse  liegen  kann;  und  deshalb  die  Auflösung 
politischer  Probleme  ohne  Rücksiebt  auf  diu  Sittliche,  eben  ao- 
wohl  in  der  Theorie  eine  baare  Thorheit,  als  in  der  Praxis  ein 
Vergehen  ist  Hätte  Hr.  t>.  BL  dieses  deutlich  eingesehen,  00 
würde  er  sich  ein  ganz  anderes  Geschäft  gema<!ht  haben,  «]a 
dies,  dem  Vf.  im  Namen  der  unter  uns  gangbaren  Natuirechte 
zu  widersprechen.  Gerade  umgekehrt,  kam  es  darauf  an,  zu 
zeigen,  dass  der  Mann,. welcherRevolutionen  gesehen  hat,  und 
we^her  eben  so  wenig  de^m  Kriegshelden  Fr^kreiche,  als  der 
geistlichen  Herrschsu^t  das  Wort  redet,  einen  wüt  richtigeren 
Blick  verräth,  als  den  unsere  einseitigen  Naturrechte  gewaiirea 
können.  Dnx  sagt:  „Ich  behaupte,  dass  wir  uns  nur  einer  hal- 
ben Civilisation  rühmen  können.  Wie  jetzt  die  gesellschaftli- 
chen Veibältuisse  stehen,  kann  man  uns  nach  zwei  ganz  ent- 
gegengesetzten Ansichten  betrachten.  Zahlreiche*  Tfaatsachen 
machen  uns  auf  merkliche  Verbesserungen  in  dem  Veratande 
und  den  Sitten  der  Menschen  aufmerksam.  So  hat  man  mit 
Verwunderung  gesehen,  wie  die  französische  Tbätigkeit  nach 
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xwei  feindl!<^en  EinfälleD  ihre  ungeheuren  Verluste  veriieeserle. 
Diesen  Wunder  ging  ein  anderes,  vielleicht  noch  auffiillenderes, 
vorher:  man  sah  furchtbare  Truppenmaseeii  eioh  ohne  Geräusch 
zerstreuen  und  nach  ihren  heimischen  Heerden  zurückkehren, 
um  daaelbstdieUebungMedlicher  Gewerbe  wieder  vorzunehmen; 
während  ehemals  die  Verabschiedung  einer  Armee  Schrecken 
verbreitete,  und  das  Land  mit  Raubern  bevölkerte.  Bei  Beob- 
achtung dieser  merkwürdigen  Thatsachen  bewundere  ich  die 
Fortechritte  der  CivUisalion;  aber  wendet  sich  mein  Blick  auf 
unsere  lärmvollen  Debatten,  auf  unsere,  am  Tage  liegende,  Un. 
ftlhigkeit,  nützliche  Einrichtungen  zu  schaffen,  auf  unsre  Sorg- 
losigkeit, die  bestehenden  zu  erfaßten;  erinnere  ich  mich  an 
diel>]utigen  Auftritte  unserer  Bevoludonen,  an  die  so  langwie- 
rige Verheerung  Europa's,  und  an  jenes  KriegHgeschrei,  womit 
ein  erobernder  Despot  begriisst  wurde:  so  muss  ich  mir  sagen; 
w^che  mühevolle  Anstrengungen  sind  noch  nöthig,  um  den 
letzten'Best  der  Wildheit  in  uns  zu  vertilgenl" 

Das  ist  die  Sprache  eines  Mannes,  der  erstlich  beobachtet, 
um  das  Wirkliche  zu  erkennen,  wie  es  ist,  damit  er  dasjenige, 
worauf  die  Theorie  soll  angewendet  werden,  nicht  verfehle; 
zweitens  das  Kobachtete  nicht  nach  einseitigen  Recfatsprinci- 

Sien,  sondern  in  sittlicher  Hinsicht  beurtheJIt,  um  den  voihan- 
enen  Unterschied  des  Wirklichen  und  des  Vernünftigen* vor 
Augen  zu  stellen.  Hier  ist  keine  Politik  vor  der  Moral;  wohl 
aber  geht  der  Anwendung  sittlicher  Grundsätze  die  Metuchen- 
kenntniti  voraus,  welche,  wenn  sie  auf  den  wissenschaftlichen 
Standpunot  erhoben  wird,  nichts  anderes  ist  als  Psychologie 
verbunden  mit  der  Geschichte;  denn  aus  dieser  Verbindung 
muss  zuvÖrderat  die  Starik  und  Mechanik  der  roheren  Kräfte 
im  Staate,  dann  die  allmälige  Annäherung  an  einen  organischen 
Zusammenhang  derselben,  endlich  die  Leoksamkeit  des  Orga- 
nismus im  Staate  nach  mancherlei  Maximen  und  Gesetzen  be- 
greiäioh  werden,  ehe  man  daran  denken  kann,  von  den  prak- 
tischen Ideen  einen  wahrhaft  praktischen  Gebrauch  za  machen. 
Die  angeführte  Stelle  desVfs.  aber  ist  nodi  in  anderer  Hinsicht 
meikivürdig.  Wo  findet  er  die  auffiJlendsten  Beweise  der  vor- 
geschrittenen CivilisationP  Bei  den  Truppenmassen,  die  sich 
ruhig  nach  Hause  begeben;  —  also  im  Volke.  Und  wo  findet 
er  den  Rest  der  Barbarei?  In  den  lärmvollen  Debatten;  natür- 
Üoh  der  Deputirtenkammer  und  der  Zeitungen;  also  in  dem^ 
jenigen  Theile  der  Nation,  welcher  für  den  gebildtten  pit.  So 
ist's;  der  Fehler  hegt  nicht  so  sehr  oben  and  imt«i,  als  in 
der  Mitte. 

Ueber  diePflicbtenlefare,  welche  Droz  an  den  Platz  derBechts- 
lehre  setzen  will,  haben  wir  vorhin  den  Ueberaetzer  sprechen 
husen;  es  ist  ^er  zweckmässig,  jetzt  die  eigenen  Worte  des 
Vf.'s  anzuführen,  damit  man  weder  zuviel  noch  zu  wenig  davon 
erwarte.  „Der  Mensch  hat  ohne  Zweifel  seine  bestimmten  Rechte; 
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aber  wenn  die  Behauptung  deiner  Rechte  aueeddieseend  done 
Gedanken  beschäftigt,  so  wirst  du  zur  flachen  Gemeinheit  h^- 
absinken,  und  vielleicht  wecheeliweise  ala  unruhiger  Kopf  und 
als  feiger  Schwächling  erscheinen.  Die  Pflichtenlehre  hingegen 
würde  den  Rechten  eines  Jeden  die  gründlichste  und  v6uBtan~ 
digste  Garantie  gewähren.     Sie  nimmt  zu  ihrem  Ziele  keinea- 
wegee  jene  eingebildete  Gleichheit,  welche  von  der  Theorie  der 
Rechte  bo  vielen  verirrten  Geistern  vorgespiegelt  wird;  sie  achtet 
vielmebrdie  natürliche  und  gesellschaftliche  Ungleichheit;  aberaie 
arbeitet  unaufhörlich  daran,  dass  daraus  kein  Moment  derUnterw 
drückuDg  hervorgehe;  denn  sie  stellt  den  Grundsatz  auf,  dasa  un- 
sere VerBindlicbkeiten  gegen  unsere  Mitmenschen  in  dem  Maasae 
wachsen,  wie  die  Mittel  zu  einem  wirksamen  Binflusae  auf  sie 
Mch  Termehren.  —  Man  kann  sein  Recht  unbedenUich  aufgeben; 
aber  die  Verbindlichkeit  der  Pflicht  bleibt  immo:  uneriassliefa. 
Wie,  vrird  man  nun  einwenden,  giebt  e$  keine  unveriuuerUeke» 
Reckte?  —  Ich  kenne  keine,  welch«  es  an  und  für  eich  wären; 
die  Pflicht  ent  giebt  ihnen  den  Charakter."    (Hiebei  ist  wieder- 
um der  Uebenetzer  geschäftig,  in  ^ner  N^ote  den  Uaehen  Satz 
anEubringen:  die  natürlichen  Rechte  des  Menschen  gehen  aoa 
dem  Begnff  seiner  Würde  hervor;  diese  aber  erhfet  ihren  eigoit- 
lichen  Glanz  erst  von  der  Sittlichk^t;  —  folglich,  setzen  wir 
hin^u,  können  wir  mit  einem  solchen  Begriff  der  Menscheib- 
würde, wobei  dieser  eigentliche  Glanz  fehlt,  nichts  anfangen; 
und  bitten  deshalb  den  Hm.  v.  Bk  einiual  zn  überlegen,   wat 
für  eine  Verminderung  oder  Vermehrung   wohl   nach  seiner 
Ansicht  die  natürlichen  Rechte  des  Menschen  erleiden  müsaten, 
wenn  man  von  rohen  und  wilden  Mensohen  auhtiege  zn  Ge- 
bildeteb,  oder  umgekehrt  herab  von  edelu  Männern  zu  verwor- 
fenen Verbrechern.    Ist  es  wirklich  die  Meinung,  dase  dem 
gemäss  dteMensohenrechte  sich  ändern  sollen,  oder  mit  weiden 
Fictionen  denkt  man  hier  der  Theorie  naohzuhelfen  P)     „Daa 
Recht,  in  leinem  ganxen  Umfange,  kann  von  demjenigen,  der  et  be- 
titzt,  vertheidigl,  eeränderl  und  verworfen  werden."     (Hier  kön- 
nen wir  auch  mit  dem  Vf.  nicht  ganz  übereinstimmen;  allein 
der  Gegenstand  hat  eben  deswegen,  w^l  ea  keine  an  tick  un- 
veräusserlichen Rechte,  im  strengsten  wissenschaftlichen  Sinne, 
f^fiit,  sondern  der  ganze  Gedanke  nur  niUieningsweiae  richtig 
üt,  —  eine  Dunkelheit,  die  sich  nicht  mit  wenigen  Worten 
aufklären  läast.)   „Der  Charakter  der  Unt>erihu$erlichkeit,  welche 
einige  un»ertr  Rechte  so  wichtig  aw  machen  scheint,  verringert  in 
der  That  untere  Macht  über  dieselben.   Die  Einschränkung,  wel-    ' 
ohe  unsere  Willkür  dadurch  er^rt,   würde  uns  unangenehm 
sein,   nenn  wir  nicht  durch   ein  Gefühl  entschädigt  würden, 
welches  zu  den  edelsten  gebort,  die  der  Mensch  haben  bann; 
das  Gefühl  der  freiwilligen  Unterwerfung  unter  die  Beiligkeit  des 
Getetxes.  Ein  reines  und  einhohes,  d.  i.  ohne  BeimistJiung  von 
Pflicht  gegebene«,  Recht  ist  weiter  nichts,  ala  eine  Befngnisa 
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von. der  nuui  Gebmuch  rnftoliea  luuu  oder  aicbc  Wtan  mein 
Recht  pichte  water  «1b  einBecht  ist,  so  kann  i<^  es  aufbeben." 
(Hier  hat  wohl  der  V/.  nicht  daran  gedacht,  Aue  es  auch 
IfsturfaediirfaUae .giebt,  die  man  nkditzum  Schweigen  bringen 
kann;  und  dasa'  araprünj^ch  der  Begriff  derjenigen  Keimte, 
deren  geschehene  Verausaening  als  ungültig  angesehen  wird, 
sieh  vielmehr  auf  du  ünerMlgÜckt  aolcner  Rechte,  als  auf  da« 
Pflichtwidrige  dmelben  bezieht  Es  ist  zwar  richligi  daaa 
sittliche 'JGrunde  hiazukommen;  aber  sie  sind  nicht  die  erste 
und  einzige  Qoelle,  woraus  die  Behauptung  des  Unveräusser- 
lichen diesst,  und  man  gewinat  in  Dingen  dieser  Art  nichts 
durch  Uebertreibung.)  .gelbst  dann,  wa&u  andere  Menschen 
nicht  unmittelbar -bei  unserer  Entichltessung  ioteresairt  sind, 
fühlen  wir  uns  verbunden,  solche  Befugnisse  geltend  zu  ma- 
chen, welche  mit  unserer  Würde,  als  freie  und  vernünftige 
Wesen,  im  wesentlichen  ZuBammenbange  stehen.  Die  PfücTit 
giebt  fair  die  Vorschrift,  mich  nicht  in  meinen  eigenen  Äugen 
ver&chtlich  zu  machen;  die  Pflicht  gebietet  dem  Menschen,  in 
seiner  Person  nicht  ein  aus  der  Hwid  des  Schöpfers  hervor- 
gegangenes' Wesen  bersbeetKen  zu'  lassen.  Man  setze  das 
Y^ort  Retht  an  die  Stelle  des  Wortes  Pflicht,  und  versuche  dann 
dieee  Ideen  auszudrücken;  es  wird  nicht  gelingen;  man -wird 
eine  unverstündliche  Sprache  reden." 

.  Die  ganze  Streitfrage,  welche  hier  behandelt  wird,  erinnert 
uns  an  den  Spniob.-dea  Dichtera^  du  muttt  tnttMder  Aatiou  oder 
BwMiUt  stt'N.  Mit  anderen  Worten:  du  hast  nur  die  Wahl, 
entweder  Andere  zu  driickwi  durch  deine  Rechte,  odec  dich 
selbst  zu  drücken  durch  deiae  Pflicht.  'Besser  wäre  es,  anzu- 
erkennen, dass  Beides  zugleich  und  neben  einander  stattfindet. 
Aber  diejenigen,  welche  aecht  und  Pflicht  nus  dem  höheren 
Princüp  von  der  Würde  der  menschlichen  Natur  ableiten  woL- 
len^  empfindoi  in  sofern  richtig,  als  es  wahr  ist,  dass  überall 
nicht  in  irgend  einem  drückenden  Verhältnisse  der  erste  Ui- 
B[»ung  dieser  Begriffe  zu  suchen  ist,  sondern  in  einem  ättke- 
tiithen  Prinoip.  Jedoch  inen  sie. sich  abermals,  indem  sie  dies 
Princip  Hir  ein  einziges  haltes.,  Darum  könneD.sie  niemals  . 
den  «gentlichen  Sinn  deijenigen'  Beurtheilung  menschlicher 
AngeUgmiheUen  errüchen,  die  sich  im  Laufe  des  Lebens,  so- 
wom  bei  Staatanünnem  als  bei  dem  Volke,  stets  von  neuem 
erzeagt  Unserem  Vf.  werden  Andere  sagen:  setze  nun  um- 
gekehrt das  Wort  Pfiitia  an  die  Stelle  des  Worts  Rtekt,  und 
verauohe  dünfl  Gedanken  anazudrücken;  es  wird  nicht  überall 
gdingMi;  du  wirst  eine  unverständliche  Sprache  reden.  Und 
wir  fUgen  hinzu,  gerade  so  wird  eft^-leneB  gehen,  die  überall 
Ins  zur  Würde  des  Mensdieo  .au/atei^^,  wolleo,  um  jedes  vor- 
lumdene  Recht  daraus  abzuluten.  .Der  erste  Fehler  liegt  im- 
mer darin,  dass  man  überall  Einfawt  sucht;  auch  da,  wo  m  den 
Qegenstiaden  nicht  Einheit,  sondern  unprüngliche  Vielheit 
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Ist;  weiches  hlseh« StrebennMn  alsdann  ebeo-so  UäschBcb  le- 
gfüisiren  will  durch  das  Voi^ben  der  sof^enannteo  V^rfntft, 
deren  Charakter  darin  bestehe,  Alles  anf  Binhöt-ntriickziifSh- 
.ren.  Diese  Veraanft  istr  das  Himgespinnst  der  P87ahf>lo|;eiit 
80ft>ie  die  Einheit  der  Natar  das  HirDsespisitM  der  Naturpfai- 
losophen.  Zu  dem  ersten  Fehler,  welcher  die  i^ntktiiicke  \ia^ 
tersuchung  verdirbt,  kommen  andere  und  neue  Fdiler,  indem 
man  die  Analytit,  die  stets  derSynlhesia  zor  Seite  geben  mnas, 
entweder  verDachlässigt,  oder  einseitig  betreibt.  Die  pmktist^ie 
Philosophie  ist  einmu  zerrissen  in  das  venaeinte  ZwangarecM 
tind  in  die  Moral;  jenes  Bruchstück  behandeln  itie  Juristen, 
dieses  die  Theologen;  aber  vergebens  siete  man  eioh  um  iHuih 
einem  solchen  Krdse  von  unbefangenen  [)«ikem,  denen  die 
Ktnntnis»  der  Rechte  und  der  Päicbten  gl^ohmüsstg  getänfig'. 
and  die  zur  Analyse  der  einen  wie  der  anderen  ojäeh  Mscbi^l 
wären.  Findet  «ich  nun  anch  hie  und  da  am  dialektiacher 
Kopf,  der  einzudringen  verm^  entweder  in  das  Gewebe  der 
mannigfaltigen  Bechtebegritfe  oder  in  das  Gewebe  der  Be- 
griffe von  Pflichten,  Tugenden  und  Gütern:  so  fehlt  es  doch 
an  sok^en  Augen,  die  fUr  bmdes  znglnch  offen  wären,  md 
jedes  an  säne  rechte  Stelle  zu  setzen  vermödten.  Wir  reden 
hier  nicht  bloss  von  Droz  und  Blnmröder;  es  gtebt  andere,  wek 
geübtere  Denker,  bei  denen  tkiAt  dieselben  Fehler  nach  einem 
grösserem  Moassstabe  -wiederhol^. 

'  -Die  Anwendung,  welche  D.  von  seiner  Pfliohtenlehre  raachea 
will,  ofltenbart  sich  im  Anfange  des  dritten  Capitels.  „Macb^ 
dem  die -wahre  Grundlage  der  Staatsknnst  gefnuden  ist,  fühlt 
man  das  ßedürfniss'einer  sicheren  Ba»s  der  gesellsdiaftlidien 
Verbeeseninge'n;  man  findet,  dass  es  nöthig  ist,  einen  gewissen 
Rinfluse  auf  die  Seele  des  Menschen  auszuüben,  um  ihn -in 
den  Stand  zu  setzen,  s^ne  Pffichten  zn  erfüllen.  Geht  man 
von  der  Lehnneinung  der  Rechte  ans,' so  vergrnft  man  eidi 
gftr  s^r  in  den  Mitteln.  Man  bediente  sich  «v  Gewalt  tär 
das  System  der  Unterdrückung,  —  der  Verbttttrtr  mm  glmAt 
gekug  xu  Ihun,  wen»  er  der  Getealf  eine  andere  Stelle  daweM.  — 
'  Es  war  einmal-eine  Zeit,  da  man  die  gesetzgebende  Gewalt 
zweien  Räthen,  die  vollziehciide  fünf  Directoren  Shertrag.  fiin 
Deputirter  verlangte  noch  «ne  vierte  Antoritüt;  einSenat  sollte 
aufgestdit  werden,  um  über  Rätbe  und  Direetorinm  die  Auf>- 
sieht  zu  fuhren.  Würden  niobt  wiederum  Oberaobdier  über  die 
Anfsaher  nöthig  gewesen  sein?  D^  Geist  mnss  man  erfassen; 
auf  die  Seelen  mnss  man  wirken.  Die  materialen  Mittel  gebö* 
ren  in  die  zweite,  geringere  Klasse.  —  Die  Gesetze. spredien 
nicht  von  selbst;  sie  brauchen  zu  iHrer  Auslegung  gewisse  Or- 
gane.. Sind  die  Gemüth«'  nicht  durdi  die  »ihnle  der  Pflicht 
gegangen,  so  wird  die  Auslegung  immer  fehlerhaft  sein.  Fin- 
den die  Gesetze  nicht  in  dcnGemüthem  eine  mSehtige  Stütse, 
so  werden  die  wnsesten  Gesetze  me  ein  drudcendes  Jotk  «b- 
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geschüHelt.  Die  Gemeinheit  hewegi  $iiA  am  liehtm  im  Kreite  po- 
Titiicher  MiUelmtüsigkeii,  Uhd  die  tckßnsten  Ituiitulionen  finden 
ihren  Tod  in  ihrer  Schönheit.  —  Habt  ihr  zu  viel  von  politischer 
Freiheit,  ohne  gehönge  Vorberaitnng:  so  werde  ioh  euere  Vor- 
rechte auf  dem  Papierii  findeD,  und  die  Sldsverei  wird  in  eue- 
ren Häusern  wohnen.  Denoooh  eind  die  gemisthten  Regie- 
ningsformen  die  betten.  Zwar  im  Zuetuide  der  Kindheit  ste- 
hen die  Völker  gaas  unter  Vormundschaft;  wenn  hingegen  ihre 
Fäbizkeitea  aich  so  weit  eotmokeln,  d«BB  sie  sich  über  ihr 
Localinteresse  berathen  kdnueD,  dann  wird  ihnen  eine  admini- 
strative Freiheit  nothwendig,  durch  Municipal-  und  I^ovinzial- 
versamnalungen.  Endlich  ^ommt  die  Epoche  der  Mündigkeit 
and  politisuien  Freiheit  Revolutionen  schaden  dreifach:  erat- 
lioh  durch  gehässige  Liädenachnften.  Die  Partheien  erreichen 
«ne  solche  Höhe  der  Verkehrtheit,  dass  sie  danach  streben, 
niaht  was  jeder  am  nützlichsten,  sondern  was  der  Gegenpailfael 
am  widrigsten  ist.  Zweitens  durch  EntnMilhignnff.  Vouden 
verschiedenen  streitenden  PaitfaeicD  sind  eo  yiele  richtige  Ideen 
verdreht  worden,  dass  die  edleren  Gemlither  eu  der  Ueberzeu- 
gung  gelangten,  man  müsse  sich  Schweigen  auferlegen  au( 
einer  Erde,  wo  die  heiligsten  Gedanken  vergiftet,  und  die 
Worte  des  Friedens  selbst  zum  Kriege  gemiesbraucht  werden. 
Drittens  durch  den  Egoismus,  dessen  verhäogniss volle  Schulen 
die  Revolutionen  sind.  Denn  es  kommen  MeDschra  aus  ihnen' 
hervor,  denen  Nichts  für  nützlich  gUt  als  Gold,  ni<^ts  für  ge- 
recht als  die  Stärke,  nichts  für  klug  als  die  Selbstsucht,  Denk« 
ioh  an  die  L^densehaften  der  Hevolution,  die  Grausamkeiten 
der  Schreekenaregiemng,  und  an  die  Verführungen  des  Kri- 
•erreichs:  dann  wundere  ich  niich,  dass  es  noch  einige  ruhige, 
mothvolle  und  uneigennützige  Männer  steht." 

Man  braucht  nicht  Revolutionen  gesehen  eu  haben,  um  diese 
Sprache  des  Hm.  D.  wahr  und  treulich  zu  finden!  Und  die- 
jenigen Menschen,  welche  nichts  im  voraus,  nichts  durch  NacB- 
denken  erkennen,  sondern  Alles' selbst  erbbren  wollen,  •werden 
imiDer  zu  spät  weise.  Richtige  Begriffe  müsteo  im  voran» 
Test  stehen,  damit  man  ans  der  Feme  beobachten,  fremde  Er- 
fahrung sich  aneignen, 'den  Unterricht  der  Qeaohicht«  fassen, 
blähen,  benutzen  könne..  Aber  die  alten  psj'ohologischen 
Fabda  geben  keine  richtigen  Begriffe  vom  Menseben;  und  so 
lange  das  Zwangsnäturrecnt  sioh  gegen  solche  Lehren,  .wie  die 
des  Vh.,  glaubt  auflehnen  zu  m^sen,  werden  wir  immer  von 
neuem  die  leidige  Klage  anzuhören  haben,  iiber^den  Staot  sei 
Streit  zw^oheB  Philosophie  and  Erfahrang. 
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Paycholo^sche  Skizzen;  herausgegeben  von  Dr.  Fried. 
Eduard  Beneke.     1,  2  Bd.    'Gottingen  1825.  1829. 

Zwischen  diesen  beiden  BBoden  tteht,  ala  Vormrbat  fBr  d«n 
nmlen,  wa  tnderes  Bach  deaedben  Vfs.,  und  in  demaelboi 
Verii^,  unter  dem  Titel:  „Dn  Yerhältnin  vo»  Stelt  vndLeit. 
Phiioaophen  und  Aeniten  sa  wohlwollender  und  enitit«-  EnriU 
gmg  finergeben.  1826."  Die  Besoi^niss,  wddie  man  vor 
nnieen  Jahren  hegen  konnte,  als  würde  das  phiktsophisdie 
StQffium  in  Deutschland  ermatten,  sohantatofa  giackliohenreisa 


nicht  EU  bestStigen.  Die  Aufregung  der  Köpfe  istmannigM- 
tig;  die  abschreckende  Horrschan  emer  einzelnen  Schule  bloas 
emgebildet,  und  «elbat  das  allgemdne  Bedarfnisa,  mit  der  Z<dt 
fortzugehen,  erinnert  wohl  Manchen,  dasa  er- auch  in  der  Phi- 
loaophie  nicht  zurückbleiben  darf.  FteiKeh  aber  begnOgm  sich 
VicJe  mit  oberflächlichen  hiateriachenNotisen,  od«  mit  h3<^ut 
cnueitiger  Kenntniss  «nes  dürftigen  STstems,  dessen  Anffias- 
Bung  nicht  viel  Mühe  macht;  oder  mit  abstmam  Fomx^,  bei 
denen  sie  nach  ihrer  Weise  etwas  dniken,  ohne  den  wahren 
Zosammenhang  zu  kennen.  Wie  müseten  wohl  Schriften  be- 
BchafTen  9«n,  die  solchen  Mängeb  abhelfen  sollten?  Rec. 
wünschte  antworten  zu  dürfen:  so  wie  die  Sehriflen  des  Hm. 
Betuke.  Wenigstens  ocheint  es,  der  Vf.  habe  sieh  jene  Frage 
vorgelegt,  und  suche  ihr  diuob  dis.  Form  seines  VortragB  so 
entsprechen.  Seine  Schriften  sind  nicht  historisch,  nicht  s^-* 
steniatiach;  seine  Ausdriicke  scheinen  leicht  verständlich;  aäne 
ICanier  bat  etwas  Anzieh^xies;  und  er  hat  einen  gewissen  Gnd 
■vtm  AncdienBung  Seines  Xal^ita  im  Publicum  erlangt.  Hk 
«ner  beinahe  imponirenden  Gewandtheit  bewegt  er  eich  darcfa 
alle. Höben  und  Tiefen  der  Fsyohblogie,  der  MetaphTaik,  dac 
Ethik  und  Aesthetik;  J«  es  fehlt  nicht  viel,  dasa  er  sdione 
auch  BOnr  NaturphiloBoph  zu  sdn;  und  schon  der  letzt  ange- 
folirtB  semer  Bttehertitel  zeigt,  wie  wenig  schwer  es  ihm  dünke, 
selbst  bei  den  Aerzten  Gehör  zu  finden.  Mit  Einem  Worte, 
er  will  Allen  Alles  sein;  und  zwar  mit  bo  wenigoi  Hülfcmittebt 
ala  nur  mö^ioh.  Ist  es  etwan  auf  diese  Weise  auch  änem 
tleklmberg,  Lesiing,  Amier  gelungen,  dem  groasen  Kreise  de- 
rer, die  sich  eben  nicht  sehr  ans^^ngen  mögen,  den  Mangel 
der  eigentlich«!  Wissenschaft  dnigermaassen  zu  ersetzen?  Doch 
wir  wollen  Hrn.  B.  nicht  mit  Vemdehungen  listig  faUoi,  die 
.        r»     ■. .     ....        .       .        ...  "i  ^«r"    '      ' 


r  ohne  Zweifel  nicht  veriangt.  M^  immerhin  &r  Kreis, 
dem  n  wiritt*  kleiaer,  mag  die  belebende  Wii^nng,  die  von 
ihm  ausgeht,  geringer  a«n;  mag  es  rieh  finden,  daes  er  Vielen 
zu  leicht,  ontTnoch  weit  Mehreren  an  schwer  ist;  kurz,  mag 
sein  Bestreben,  ein  recht  atlgewuMer  Lehrer  zn  werden,  ver- 
fehlt sein:  es  scheint  dMinoco,  daas  er  bei  Manchen  E^gasg 
findet,  die  ohne  Ihn  noch  flaoherand  in  ihrem  Nachdenken 
sorgloser  s«q  würden.  Und  in  diesem  FaHe  verdirat  er,  durch 
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du  öftatbebe  Urtkeil  «u^emuDteit  m  werden.  D«an  bei  al- 
ler deotacbea  Scbreibtiacht  Bcbsittt  ea  doch  an  BUehera  zu  feb- 
Iso,  die  mit  Fhiloaopfaie  beschäftigeo,  obne  ayatenuuiscb  die 
Auwicbt  u  besohrtakeD,  und  poTeouscb  uod  dmob  Putbd- 
bcbkät  unbequem  zn  wefden.  Wir  wolleo  nim  veiswoheB,  mw 
den  vorliegearaen  Sobiften  Beiicbt  m  cntstleii. 

Um  den  gendesten  Weg  m  denjenif^  Pancten  hin  sa  neb- 
laea ,  von  welchen  kiu  man  aicb  unter  pbileiophiaohen  I^efaren 
xa  oiieBtiren  pflefi^.  n^men  wir  zomt  das  Buch  über  daa 
Verbältnüa  zwischen  Seele  nnd  Lab  vor  nna,  Dieaea  wiü  der 
■ogenannten  rmtionalen  Fajcholofpe,  und  also  der  Metapbjeil^ 
aageb&en;  ee  will  daa  V^hältnias  awiadteo  dem  menscnliehea 
Voiatellen    und    dem  An-ncb-aon   dw  TOigeateUtmi  Gege»- 


aünde  beatimmeb,  durch  eine  auf  Ekfahrmw  begründete  pay- 
diologisdie  Dmdagang,  »Alle  i^iloaopbiadiea  Syateme  Mit 
De»  Cmrtta  lahm,  der  Menacfa  müsse,  um  über  die  Natur  nnd 
die  Veibältaisse  des  Weltalls  oiob  zu  oriendren,  b^  litJi  aelbat 
den  Anfang  sinohai,  nnd  in  dem  aeiner  mMmittelbartn  Eiiab- 
raa«  tn  iir  nuierm  S«lk»tatudmui»m$  Voiüwenden  den  Aof- 
sebuss  soebeo  aber  «Ues  für  sein«  KÜxnohtigKeit  Erkennbare.*' 
Diese  Ldre  haben  wir  nun  allerdmga  oft  g^örl;  aUein  Hr.  B., 
der  aioh  darch  die  Eifabnmg  der  l^len  nersig  Jahre  von  der 
Nicfati^eit  der  Specnlntion  überzeugt  findet,  bitte,  wie  ea 
sobcint,  «neu  ganz  anderen  Schluss  aas  der  nümlicbeu  EiAdi- 
rung  ziehen  können.  Die  Plüloaophen  lehrten,  man  müsse 
b«  sidi  selbBt  anfangen;  diese  Lehren  ^rten  aber  nidit  zum 
lade  einer  allgememen  Ueberzengung;  also  zögt  die  EÄ^h- 
mag  dieses  MiseUngens,  man  müsse  niekt  bä  sieb  aelbst  an- 
fangen. Hr.  B.  fiUigt  dennoch  bei  sich  sdbst  an;  abw  er 
kommt  nicht  auf  die  Lehnütze  von  La^«,  oder  KoM,  oder 
Friu;  also  mnsa  die  unmittelbare  ErfabnuiK  in  der  inneren 
Selbstanschauung  doch  wohl  nicht  Allen  einerlei  Untemcbt 
geben.  Dagegen  rücken  die  Katurwissenscb«ft«n,  die  sich  an 
BaobacbbiBg  mit  den  äusseren  Sinnen  nnd  an  Beohqung  hal- 
ten, enrade  Tonrärta;  also  muss  wohl  die  inssere  Erfabmng 
gescbickter  sein  als  die  innere,  um  gleichförmige  Besoltate  an 
Uefem,  wiewohl  sie,  genau  besehen,  auch  dieses  nur  deiyeiü« 
gen  leistet,  die  mit  der  höchsten  m^;iichen  Vorsicht  beobadi- 
ten  und  experimeotiieD,  zugläoh  aber,  wo  nur  irgend  eine  m- 
tassige  HTpotbese  aioh  darbietet,  dieselbe  dorcfa  Iteehnung  aas- 
bädeo.  und  mit  den  solchergeetalt  im  voraus  entworfenen  Fra- 
gepuneten  die  ErUtfong  vermachen.  Allein  Über  das  Yer- 
nduea,  mi^  in  die  höäiBt  dunkeln  Begionen  der  immstm  Er- 
Uuang  die  Leuchte  der  Rechnung  voran  zu  tragen,  um  sieh 
besser  darin  myahn  ta  können:  Uerüber  mit  Hm.  Btiuk«  m 
apreobeta,  daa  wäre  vergebliafa,  wie  täna  bekannte  Erfahrung 
nur  zu  deudidh  gezwgt  hat.  Ihm  besteht  „der  eigratlicbe  le- 
bendige Gast  4^,  karas^en-Philoeopbie*'  in  der  empirischen 
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PemAblogie;  ood  dabei  mag  er  Ueibea.  tvie  lo  Vi^;  vir  wot- 
Un  nur  Befan,  was  er  dsraas  macht.  Nichts  weniger,  als  „eins 
Weissagungl  Nih-  durch  anser  eigenes  Sein  wissen  *rir  vom 
Sein  ausser  ans;  die  GrundTerhitltniBse  des  enten^  lez^o  wir 
dem  letzten  onbewUsst  schon  im  Vt^steUen  and  DeoKen  dea 
(rewöholichen  Lebens  noter.  Von  diesem  nehmen  die  Namr- 
wia«enacbafteD  sie  auf;  nun  werde  man  sich  der  Katar  dieser 
Gh-utidlage  klar  bewaset,  se  werden  diese  Wissenschaften,  ans 
dem  Stande  der  Unmändigkeit  in  den  der  Mündigkeit  tretend,  xa 
Aafschlüssen  geUnzeo,  die  sich  kaum  ahnen  lassea."  Eine 
Weissagnag,  ue  wir  st^on  längst  sehört  hatten;  es  fra^  sich 
nur,  wie  att  eine  Wussagnng  wohTwerdeii  dürfe,  bis  sie  «it- 
weder  erfüllt,  oder  als  ungültig  verworien  wird.  Ob  dam 
wohl  jene  vierzig  Jahre,  durch  welche  die  Zwecklosigkeit  der 
Speculation  sollte  bewiesen  sein,  biureichm  mögen? 

Mit  derselben  Bebngenheit  in  deu  heutigen  VorurtheileD, 
welche  die  Vorrede  verEündet,  tritt  nun  Hr.D.  in  der  Abband- 
lu&g  seinen  Weg  an.  Er  versicbeA  ans  zuerst;  „Die  Philoso- 
phen ni<^t  weniger',  als  die  übrigen  Menschen,  setzen  vorava, 
einer  Verständigung  über  den  Begriff  des  Sein  bedürfe  es 
nicht;  sondern  es  verstehe  sich  von  seibat,  dass  bei  dem  Worte 
Sein  im  allgemeinen  Alle  das  Gleiche  denken,  ond  das  ala 
B^end  Bezeichnete  in  dieselbe  Beziehnng  mit  ihrem  Vorstellui 
setzen."  Nan'  verwechselt  er  die  ontologische  Analyse  de* 
Begrifib  vom  Sein  und  seiner  Beziehungen  mit  der  paycboto- 
gischen  Frage:  wie  hat  sich  in  uns  die  Beziehung  des  Vorge- 
stellten auf  ein.  Seiendes  gebildet?  Und  so  ist  er  im  Zuge, 
Psychologie  an  die  Stelle  der  Metaphysik  xu  tetxen;  dag  h^ast: 
die  Frage,  wie  unser  hitheriget  Vorstellen  geworden  ist,  aoli  an 
die  Stelle  der  anderen  Ii^age  treten;  wie  unsre  B^iffe  für 
snsre  jetzige  und  künftige  Ueberzeugnng  mOsBea  bestimmt  wer- 
den. Ungefähr,  wie  wenn  die  gesetzgebende  Versammlung  in 
einem  Staate,  statt  nrae  besetze  zu  geben,  sieh  in  pragmatia^ 
historische  Untersuchung  über  den  Ursprung  der  bisher  be- 
standenen Verordnungen  und  Sitten  vertiefen  wollte.  Zwar 
unterlässt  er  nicht,  die  Philosophen  zu  besdiuldigen,  sie  ver- 
tauschten das  Sein  mit  einem  anderen,  votlkommneren  Sem; 
wovon  jenes  nur  AoB  Schattenbild  sei.  Aber  diese  Unterschei- 
dung misabraucht  er  so,  daes  er  von  erhobenen  Dicfatimgen 
spricht,  denen  man  nicht  den  Xamen  des  Wissens  beilegen 
dürfe.  Verrauthlioh  ist  ihm  die  Geometrie,  welche  die  Eanm- 
bagriffe  so  bestimmt,  wie  sie  gedacht  werden  sollen,  such  eine 
erhabene  Dichtung,  'und  kern  Wissen!  Durch  Spekulation, 
meint  er,  die  von  der  Erfahrung  abgekehrt  sei,  könne  kein  aU~ 
gwneingüJdges  Wissen  entstehen;  Kaut  habe,  das  objecttra 
Dichten  nur  mit  einem  subjectiven  Dichten  vertauscht  Der 
Begritf  den  Sein  aber  sei  keine  Erdichtung;  denn  das  Dich- 
tungsvenuögcn  kdnoe  keine  neueuj  abo  auch  k&os  einfuban 
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Uef^ä^  adwi^n,  san^»n  nur  Vorbandenes  zuwmtnensetEen. 

—  Hier  ist  ein  Punct,  wobei  dem  Keo.  wirklich  bange  wurde,< 
er  möge  Hm.  B.  wohl  nicht  reclit  veratebo.  Dmn  die  vorigen 
Audohten  waren  alle  noch  ao  ziemlich  im  Kreise  des  Ksntin- 
Dismüs,  in  aofero  als  er  uithropologisch  ist;  allein  wie  weit  der 
altgemeiit  gcltenide,  erhhrangämäBSig  xa  bestimmende,  sieht 
erdiohttite,  mithin  nach  Hm.B'.  der  «»Are  Begriff  desSein  nua 
abwichen  m^e  von  jenem,  für  üae  Dichtung  nosgegebeaen, 
voUkommenerea  Begriffe:  —  dies  war  doch  eine  Frage,  über 
die  sdi  mcht  -ifüeliob  ohne  ein  Ze&gniss  des  Vfs.  selbst  be-- 
stimnten  lies«.  Glücklidierweise  findet  sich  för  diesmal  noch 
die  gwuohte  Aushülfe  etwas  tiefer  unten  in  einer  dassisi^eif 
Stelle,  welche  laatet  wie  folgt:  „Kant  nennt  als  die  dem  See- 
letttein  {r«mde,  von  d«m  inneren  Sinne  hinEugebracbte  Er- 
Icenntaissform  die  Zeit;  und  setzt  also  das  wahre  S^n  als  an- 
und  /ttr  liek  lelber  laatüiieh  voraus.  Buter  diaer  ■  Voraus- 
letxnng  hatte  er  ilaii»  fnilieh  Recht,  xu  bekaupten,  auch  die  in- 
ner» Äntchamtng  gebe  an*  dae  angtachaHfe  Sein  nidtt,  wie  dae~ 
$eüe  an  nnd  fUr  tich  telber  tei,  lendem  nur  in  irigeriiehen  Er- 
teheinmt^en.  Von  welcher  Bwofaafienheit  nnn  aber  auch  das 
wahre  S^,  wie  es  ihm  vor  Angen  stand,  oder  nicht  vor  Au- 
gen stand,  sein  mag;  die  altgemein  meneehHehe  Vermmfl,  wenn- 
sie  vom  Sein  ipriekt,  meint  damit  ein  »titliehes  Sein;  und  die- 
sem Denk'  und  Spraohgebrauebe  nach  haben  also  wir  wieder 
Becht,  zu  behaopten,  dassdie  Zeitlichkdt  der  inneren  An- 
■ohauuns  kein  Hindemiss,  sondern  nelnaehr  ein  Zeugniss  för 
ihre  Waliriieit  sei,  und  dasa  gerade  vermöge  derralben  dai  isn- 
gesehaute  Sein,  wie  danelbe  an  und  fAr  »ich  lelber  ist,  HfM  gege- 
hen  werdei  Darf  aber  wohl  diese  Urkunde  des  allgemem- 
Diensohliohen  Denk-  und  Sprachgebrauchs  durch  die  blon- 
deren Haue^eseUe  einielner Philosophen  unfgestoseen  werdmP" 

—  Nun  also  kennen  wir  Hm.  B^  als  ToMkommenen  Empiristen! 
So  acheinfs;    idleiii  auch  darin  wird  er  uns  -weiterbiu  wieder 


Mit  Home  sucht  der  Vf.  die  Impresaion  oder  nnmittelbare 
Ansobanung  aufzufinden,  welcher  der  Begriff  entspreche.  Wi- 
der Hnme  aber  behauptet  er,  eine  aolobe  nicht  nur  für  den 
Begriff  des  Sein,  aondem  auch  fUr  den  Causidb^griff  nachwei' 
sen  zu  können.  „Einem  jeden  VorMeilen,  and  wäre  es  auch 
nor  einVorsteÜen  vom  Vorstellen  des  Vorstellen e,  kommt  dochr 
als  Thäligkeit  der  menschlichen  Seete,  ein  Sein  in  dieser  Seele 
au."  (Da  ist  Sein  nad  Gesehehen  verwechaelt).  „Dies«  Vor- 
stellen aber  können  wir  ohne  Schwierigkeit  wieder  vorstellen; 
hiemit  Kegt  ans  die  Erkenntniss  des  Verfaältni^es  zwischen  Vor- 
Btetlen  nnd  Sein,  in  einem  Beispiele  wenigstens  offen."  (Wir, 
auf  dem  Stftndpnncte- unserer  Ausbildung,  körnien  gar  Manches, 
was  nicht  jader  kann;  wir  können  uns  auch  Täuschungen  be- 
raitnt,  die  bd  aoeb  höherer  Ausbildung  wieder  veraohwinden.- 
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Eine  Fivchologie,  die  vom  Rummmenwirken  mehrerer  Vwttel- 
iHngtmaiien  nionts  weiea  oder  wiBBen  will,  Viatt  ans  in  jenen 
TSaschuagen  stecken.)  „Diednrcli  äossereSinne  wahr^i^noni- 
menen  Dinge  können  wir  freilieh  nicht  ihrer  vollen  Withrhot 
gemäss  sufiMSBen,  weil  wir  doch  ni<^t  ans  uss  selber  m  den  Din- 
gen binaussehn  können."  (Gewiss  nicht!)  „Dieser  Grand  fallt 
ja  aber  in  Bezog  auf  das  Vontellea  von  ons  sdber  weg,  indem 
wir,  die  VoratelleDden ,  zugleich  das  Vo^eslrilte  sind."  (Wenn 
das  nur  wahr  wäre  I  Aber  die  Untersohetdnng^  der  «yperci'pi- 
renden  Voratellui^inasse  toh  der  appera'pirten  in  nns  ist  »e- 
rade  so  nothwen(»g,  als  die  imseFes  Knsseren  Sinnes  von  den 
lusseren  Dinsen.)  Hmne  fragt:  Sind  wirb^imnt  mit  der  Fft- 
higkeit  der  Seele,  eine  Vorstellons  h6rvorzat«ingen?  Hr.  B. 
antwortet:  Freilicbl  Denn  von  frwtersn  Vonteilungen  bleiben 
gevin»  (?)  Ängetegenheilen  zur  Wiedererweckung  übng;  von  der 
Wiedererweckung  nun  haben  wir  ein  anmittetbares  Gefühl;  and 
das  gewöhnliche  menschliche  Bewussteein  kann  dies  Gefühl  zn 
einer  Yoreteliung  steigern;  wir  können  alsojt/nen  wundeibwen 
Scböpfnngsact  in  vollkommen  b^reifliehe  Natorerfolge  mat- 
lÖseni  —  Bei  tfewton  giebtes  anch  gewisse  Angelegtheitea  des 
Lichts,  leichter  darchzustrafalen  oder  znrfidceeworten  cu  wcr- 
den;  Jeder  Phvsiker  klagt  hier  ttber  DankelnaL  Aber  nun 
klage  iHcht  meor;  die  Sache  ist  gerade  so  klar  %U  Hm.  B'a. 
Psychologie.  An  einer  anderen  Stelle  kommt  es  Hm.  B.  nur 
auf  Veränderung  eines  WorU  an,  am  der  hime'edten  Zw^M 
mächtig  zn  werden.  Etwas  minder  bequem  jedoch  macht  er  ea 
sicif  bei  der  Frage,  ob  unsre  VorstemngoD  von  der  Atnsen- 
welt,  §teieh  den  Vortlellungen  von  vnt«r«m  ttoenem  StelemtHit 
(denn  bei  diesen  hat  Hr.  B.  noch  nicht  Kweifeln  gelernt,)  das 
Vorgestellte,  wie  es  an  sich  ist,  oder  nur  subjectiv  bedingte&- 
scheinuBgen  gewähren.  —  Volle  Wahrfaeiit,  meint  er,  wOrde 
erfordern,  dass  wir  das'  Sein  der  Dinge  in  ans  nacJibildelen, 
oder  dieiet  Sein  würden;  wie  die  Vorstellongen  von  unserem 
eigenen  Seelensein  nur  dann  wahr  sind,  wann  sie  das  vorza- 
stalende  Sein  entweder  unmittelbar  letber  tiiid,  oder  doch  rein 
und  vollständig  in  sich  wiederiiolen.  „Vollkommen  der  aafge- 
stellten  Fordening  zu  genügen,  wäre  nnr  möj^ich  h&  unseren 
Vorstellungen  von  einem  voUkonunen  uns  Reichen  Menschen, 
deim  nur  dieser  Mensch  wfirden  wir  voltkommen  asn  weräem  im 
Stande  sein.  Eine  solche  Gleichheit  können  wir  nns  wenigstens 
im  Einzelnen  als  Aufgabe  denken.  Bemühen  wir  nns  z.  B.,  einen 
Schriftsteller  vollkommen  zn  verstehen,  so  müssen  wir  werden, 
was  er  ist  oder  war;  nur  dann  können  wir  uns  rühmen,  ihn 
richtig  vorzustellen.  Eben  so,  wenn  wir  die  Gemtithsbewegnng 
eines  Freundes  in  ihrer  vollen  Wahrheit  vorstellen  wollen.  Aber 
nur  zn  bald  finden  wir  einen  me^ltchen  Abstand;  es  sind  £»■ 
selben  Gedanken  and  GtefUhle,  nnd  sind  doch  aoch  wieder 
nicht  dieselben;    weil  die  Individualität  unseres  T^nperamanti 
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a.».w.  em^Venchiedenh^t  bineintrSgt,  Der  Cholerische  bleibt 
dem  PhlegouHMhen  anTorstellber,  and  umf^kehrt;  denn  d«r 
Bitu  kttHH  nicht  werden,  h«  der  Anden  iit.  Wer  duS^  eines 
FarrenkniatB  oder  d»s  Sein  des  Qaecksilben  so  vonuitellen 
Termöfthte,  wie  ei  an  sich  selbet  ist,  der  niüaste  eben  hieduroh 
anfliören,  Mensch  zn  sein."  Wir 'haben  diese  Steäe  atugexo- 
gen,  nicht  ak  ob  der  Gedanke  an  sich  nen  wärei  sondern  weil 
wir  g«m  fi^ben,  der  Vf.  habe  ihn  mit  ^gmiem  Witze  gefunden. 
Schade,  dass  er  nicht  weit  rmcfat.  Qeeetzt,  swm  völhff  ^«ich- 
gwatimmte  and  g^dchgebildete  Menschen  lebten  in  der  nSm- 
Iiehen  Stadt:  würden  sie  non  von  einander  wissen?  Sie  könn- 
ten lange  neben  einander  vorbeigehn,  und  von  einander  wmt 
weniger  wissen,  als  jeder  von  aemen  Feindenj  und  es  möchte 
immer  noch  darauf  ankommen,  ob  ein  Dritter  die  Güte  hätte, 
einen  dem  anderen  vorzustellen,  damit  jeder  vom  anderen  eine 
VonteUung  bektnte;  ja  selbst  dann  mtiwte  noch  das  Wunder 
ihrer  völligen  Gleichheit  ihnen  offenbart  werden,  sonst  möch- 
ten sie,  üi  «niger  Wehkenntniss,  wohl  kaum  znversiobtlicb 
daran  gruben.  Die  Brücke,  auf  welcher  daa  Vorstellen  her- 
bekommt, möchte  also  Hr.  B.  wobi  nicht  gefunden  haben;  sie 
ist  auch,  so  lange  man  das  Vorstellen  ohne  nähere  Beatimmang 
für  ein  Abbilden  hält  (vollends  gar  för  Abbilden  von  QuaUtiten) 
durchaus  nicht  zu  finden,  sondern  der  Sinn  der  Frage-  mos« 
verändert  werden;  und  man  muss  gerade  so'  wenig  Ansprach 
nwohen,  die  ügenÜiche  Qualität  der  Seele  eines  Freundes  ken- 
nen zu  lernen,  als  die  Qualität  des  Quecksilbers,  wie  es  an  noh 
salbst  ist.  Uebrigens  haben  wir  «ne  Vorstellung  von  Körpern; 
unsere  Seele  ist  aemtocfa  kein  Körper. 

Das  Angeführte  möchte  min  wonl  Mancher,  der  im  PhDo* 
aophiren  weit  höber  za  steha  glaabt,  als  Hr.B.,  fOr  zu  sohwacb 
erklären,  um  einer  wdterea  Anfnerksamkeit  werth  zn  sMn. 
AUeio  machen  es  di^tjenigen  etwa  besser,  die  ihr  Gemüth  ledig- 
lich als  einen  Gegenstand  der  inneren  ErMining  nnd  Beobacn- 
ttmg  ^u  kennen  behaupten?  Haben  diese  Gönner  des  anthro- 
pologiachen  Empirismus  etwan  genauer  das  Yeriiältniss  zwischen 
-dem  Wissen  und  dem  gewusaten  Gegenstande  erwogen?  Sehr 
klar  sagt  Hr.  B.:  „Stellen  wir  eine  Gemäthsbewegnng  eines 
Freundes  vor,  so  wird  uns  so  zn  Mnlhe,  wie  dem  Freunde  m 
Muthe  WU-;  aber  so  wie  dem  Steine  zu  Mnthe  ist,  kann  nna 
ni^t  zu  Mnthe  werden  bei  dessen  Vorstellung,  was  doch  ein 
nothwendigesErfordemiss  für  die  An-sich-Erkenntniss  desselben 
sein  -würde."  Daas  er  hieeiit  eine  Abstufung  der  Möf^chkrit 
des  Ei^entiens  eingeleitet  hat,  die  sich  sehr  lücht  wötec  an- 
wenden und  ansfüfaren  läset,  sieht  man  eben  so  gut,  als  ande- 


wandea  and  ansfüfaren  läset,  sieht  man  eben  so  gut, 

reraeits,  *  "     "  -    ^      ^ 
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reraeits,    daaa  deDnoch  die  Zagänslichkat  des  Objects  tun 
~"  r  noch  imDnnkeln  bleibt;  nnd  ebenso  derGrnnd 


des  GUubens,  man  habe  den 
er  iat.    Wenn  ferner  Hr.  B.  lehrt: 


Gegenstand  riohlig  e^annt,  wie 
brt:  der  Begriff  des  Sein  eziatire 
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nan  einmal  in  unirer  Seele;  dieaer  cinfodtfrBegiiff  kons«  nicht 
erdichtef,  er  miiaae  vielmelir  durch  i^eod  «in  Gegebene«  dar- 
fCeboten  eeia,  wovon  er  habe  abgezogen  werden  könnm,  dies 
Gegebene  aber  liege  in  unserem  Seelensein,  iemn  VergUiekMit§ 
mit  dem  dasselbe  auffassenden  Vorslellen  «fu  vnmiiulbar  gelinge: 
—  so  finden  wir  uns  hier  zwar  zuriickgeeohleudert  zu  den  Grusd- 
irnhümem  Fichte's  und  Scbelling'i,  aileio  digenigen,  welche  in 
den  nämlichen  Irrthiimem  noch  heute  stecken,  hid>ea  nicht U» 
eacbe,  gegen  Um.  B.  vornehm  zu  thuu;  auch  sie  suchen  das 
Ilirogespinnat  eines  Punote,  worin  Wissen  und  Sein  zusamman- 
faUen  sollen,  und  verblenden  sich  absichtlich  gegen  die  Unge- 
reimtheit dessen»  was  sie  fordern.  Endlioh  seilet  in  Hinsidit 
der  Behauptung,  dass  die  Wahrnehmung  des  Körper«  und  die 
Wahrnehmung  des  Geisügen  nicht  zwei  verachiedene  Dinge, 
sondern  ein  und  dasselbe  Ding  vorstellen,  —  daas  alao  ancli 
die  von  einander  unabhängigen  Causalentwickelungen  beider 
einen  und  deneelbea  Erfolg  darstellen:  —  auch  hier  ist  Hr.  B. 
vollkommen  modern,  und  scblieset  sich  ausdrücklich  dem  Spijtta» 
an;  welches  ihm  denn  immerhin  zur  Empfehlung  bei  denoi  ge- 
reichen mag,  die  darin  eine  Empfehlung  finden.  Rec  aber  ist 
hierin  gerade  der  entgegengesetzten  Meinung,  und  ^aobt  sieh 
zuertonem,  dass  Hr.  B.  frilnerbin  weniger  eeneigt  war,  mit  dem 
Strome  zu  acbwimmen,  was  im  Grunde  wohl  ehrenvoller  m&ehta 
gewesen  sein;  indessen  sei  es  ihm  keinesweges  verdadbt,  wena 
er  lieber  nachgiebig,  als  ohne  innere  Vestigkeit  staixsinmg 
dein  will. 

Aber  von  der  Keckheit,  womit  Hr.  B.  sich  henuisninunt,  in 
dem  zweiten  Theile  seines  Buchs  den  Luflaprung  an  dem  Ver- 
hältnisse zwischen  Seele  und  Leib  zu  wageoi  würden  wir  sobw^ 
Sen,  wenn  nicht  der  Gegenstand  praktisch  wichtig  wäre,  indem 
er  Vf.  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzle  für  weh  zu  gewinne 
sucht  Diese  sind  ohnehin  schon  sehr  geneigt,  sidi  B«Ü>st  öne 
seichte  Philosophie  zu  erfinden;  welche  ibnräi  wenig  schaden 
wird,  so  lange  sie  nichts  anderes  als  der  verfehlte  Ausdruck 
der  medicinischen  Erfahrung  ist,  aber  Gefahr  bringt,  sobald 
sich  damit  Schulvonirtheile  der  Philosophen  varbindea,  w&- 
duroh  die  Fähigkeit,  zu  beobachten  und  gemäss  den  Bac^Mch- 
tungen  zu  bandeln,  vermindert  wird.  Die  gerechte  Bewunde- 
rung des  organischen  Lebens  veranlasst  eine  Geringaehikzung 
dw  allgemeinen  Physik  und  Chemie;  v/aa  Leben  o&,  glaubt  man 
wissen  zu  können,  ooch  bevor  man  überhaupt  was«,  was  Jfa- 
terie  ist.  Auf  diese  Weise  springend,  erreicht  man  nun  m««en- 
Bohaftlich  gar  Nichts;  denn  so  wenig  Fleisch  upd  Blut  anfhSren, 
ponderabele  Massen  zu  s^n,  eben  so  wenig  sind  üe  den  Ge- 
setzen der  Wärme,  der  Elektricität  u.  s.  w.  entnomnwu;  aie  ge- 
horchen nur  nicht  unbedingt,  weil  sie  eigene  und  neue  BeÄn- 
fEungen  des  Gehorchens  zu  den  allgemeinen  Natuif^eaetzai  hin- 
zufügen.    Daas  mm  ün  viel  beschäftigter  Axzt  über  Maocbei 
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hluwej^sidit,  was  auf  sein  Thun  keinen,  ihm  bemerkbaren  Eün* 
fluss  ausUbt,  mag  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  unschädlich  sein; 
ea  ist  aach  in  der  Praxis  kein  fj^sees  Uebel,  wenn  einmal  eine 
AUsche  Hypothese  dnrch  zehn  Hfilfshypotheeen  so  -bedeckt  wird, 
daes  die  Fehler  sieh  ge^naeitig  auslöschen.  Aber  dass  Philo- 
sophen) die  nicht  Mathematik,  Physik,  Chemie  atudirt  haben, 
stcn  mit  ihrer  anmathematischen  Psychologie  auch  noch  in  die 
Phyaiolc^e,  —  die  schwerste  aller  Wissenechaften ,  —  verstei- 
gen; -dass  sie  hier,  mit  gewohnter  Dreistigkeit,  die  Aerzte  zu 
oelehran  unternehmen,  bei  denen  jede  falsche  Bichtung  des 
Denkens  auch  ein  falsches  Handeln  nach  sich  ziehn  kann,  — 
das  gebührt  sich  nicht!  Nur  in  der  Kürze  wollen  wir  z^gen, 
wiefern  Hr.  B.  uns  zu  dieser  Bemerkung  veranlaset  habe.  Mit 
stolzer  Freude  beginnt  er  seinen  zweiten  Theil,  wie  wenn  mit 
der  Lösung  der  Vorhuge,  nach  dem  Verhältnisse  des  VorBtel- 
lena  zum  Sein,  auch  die  Losung  der  Frage  nach  dem  Verhält- 
uiss  zwischen  Seele  und  Leib  so  weit  vorgerückt  wäre,  „dais 
f&T  die  {etslt  im  Grunde  nickte  mekr  übrig  in,  als  die  gefundenen 
RemltttU  klar  und  in  angemeasmer  Ordnung  neben  einander  sn 
»teilen."  Hätte  er  wirklich  der  Vorfrage  genügt,  so  wäre  da- 
mit noch  nicht  die  allergeriogste  Kenntniss  des  Wesens  der 
Materie  gewonnen,  ohne  welche  an  Kenntniss  des  leiblichen 
Lebuis  nicht  zu  denken  ist;  diese  aber  ist  die  nächste  Voraus- 
setEung  einer  riefatigen  Einsicht  in  das  Verhältnisa  zwischen 
dem  Lräbe  und  der  Seele.  Was  er  von  einer  Verbindung  räum- 
licher Veiünderungen  im  Gehirn  n.  s.  w.  mit  Geisteathätigkeit 
rauthmaasst,  ist  nllerdinga  richtig,  und  lässt  eich  ohne  Vergleich 
'besümmter  erklären,  als  Hr.  B.  gethan  hat;  aber  seine  Gedan- 
kenaprünge  geben  ao  regellos  fort,  dass  man,  ein  paar  Blätter 
umschlagend,  auf  den  ungereimten  Satz  stösst:  „wenn  die  Ver- 
dauung bei  Übertnäeiigen  Reiiun  unmittelbar  empfunden  wird,  ge- 
hört iie  Q^nbar  der  Seele  an,"  Er  hätte  eben  so  gut  sagen  können: 
wenn  eine  Kanonade  in  einer  Entfernung  mehrerer  Meilen  ver- 
nommen wird,  so  gehört  die  Abfeuerung  der  Geacbütze  den  Per- 
sonen an,  welche  am  Boden  gelagert,  mit  horchenden  Ohren  im 
Stande  sind,  den  dumpfen  Schallgewahr  zu  werden.  So  wenig 
diese  Personen  in  den  Proceas,  der  von  den  Kanonieren  abhängt, 
fördernd  eingreifen  können,  eben  so  wenig  hat  es  jemals  eine  ver- 
dauende Seue  gegeben.  Nur  verhindernd  kann  sie  eingreifen,  wie 
wenn  der  Wagen  bei  schlechtem  Wege  die  Pferde  zurückhält. 
Nach  Hrn.  B.  aber  giebt  ea  keine  Gattung  menachlicher  EnU 
wickelnngen,  welche  nicht  unter  gewissen  Umständen  bewusit 
werden  könnte.  Was  heiiat  das,  bewuast  werden?  „Die  Mus- 
kelbewegung erhält  Bewosstsein  bei  ubermäsaigor  Ermüdung 
oder  Anstrengung."  [Das  heisst,  wenn  die  Muskeln  schon 
ihren  rechten  Dienst  versagen!)  „Der  BJutumlauf  wird  bc- 
wusst  bei  Erhitzungen."  (Also  wenn  das  Umlaufen  schon  mit 
Ilindemiesen  kiunpft!}    „Für  den  im  Schiffe  Geachaukelteo 
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setzt  sich  diese  Bewegung  aucb  noch  iiaF  dem  Testen  Limnde 
fort."  (Also  was  Htckt  mehr  geschieht,  wird  denooch  ein  Bc- 
wusstest)  Sind  nun  die  Contnc^nea  der  Muskeln  etwas  in 
der  nnräumlicheo  Seele?  Oder  haben  sich  diejenigen  immtrat 
Zuttände,  welche  wiridich  im  den  EUmenten  der  MuMkebt  zur  Er- 
Jiläning  der  Irritabilität  TorausgesetEt  werden  müssen,  etwa 
durch  die  Nerven,  welche  keine  Irritabilität  besitzen,  bis  in  die 
Seele  verbratet?  Und  ist  etwa  aaa  die  Seele  in  einem  glacfa- 
artigen  Zostonde  mit  den  Elementen  der  Muskeln,  weil  sie 
etwas  empfindet,  das  wir  Ermüdung  nennen?  —  Ferner:  es 
«ebt  viele  und  verBcbiedene  Art^n  von  E^eber;  wenn  mm  in 
der  Fieberwallung  Hitze  empfunden  wird,  ist  das  Eigene  jedea 
besonderen  Fiebers,  das,  was  seinen  Grund  auamocfat,  tön  Be- 
wusstes  geworden?  Gesetzt,  es  wäre  so:  «Moon  ist  denn  nnn 
eän  Wissen  in  der  Seele?  Von  der  Expansion  des  tur^gäsoirai- 
den  Blutes,  oder  von  der  Reizung  des  Herzens,  oder  von  der 
Spannung  in  den  Haarj^eraasen,  oder  von  der  veränderten  Hä- 
matose  im  System  der  Ffortader,  oder  von  der  £lnlkohluug  des 
Bluts  in  den  Lungen?  Welche  unter  den  venchiedenCT  Mei- 
nungen der  PhTsiologen,  um  die  so  lebhaft  gestritten  wird,  er- 
hält nun  hier  Bestätigung  durch  jenes  mngebildete  Bewuaat- 
werden  des  Blutuulaufs?  —  Man  höre:  „wir  kianen  nm  Üeaa 
üebemutoit  bis  zu  dem  geuiöhnlichen  Maaue,  jene  krankhafte  Be- 
achaffenbeit  bis  zur  Norm  der  Gesuudhrät,  tietig  vermindert 
denken,  and  Verden  dann,  indem  wir  den  Einflaes  oner  atA- 
eben  Yermiaderutig  an  den  geistigen  Thätigkeiten  uns  an- 
schaulich machen,  welche  mich  in  iieter  Verminderung  noch  durtk 
tick  »eiber  vorttelHar  lind."  (durch  homöopathische  Bruchrech-  * 
nung  vennuthlich?)  „allerdings  eine,  wenn  auch  nicht  volUcom- 
men,  Aodi  eelbst  f&r  wistentchafiliche  Cenetrueticnen  gettigtnd 
klare  Eikenntniss  von  dem  An-sich  der  gewunden  FerdaMraf 
gewinnen"!!!  Hr.  B,  frage  doch  einen  £/tMMiiA«cA,aoder  Jta- 
dolphi,  oder  Treviranus,  oder  Baer,  oder  weichet  Phydologen 
er  will,  ob  nun  die  Theorie  der  Verdauung  «ch  wiseenachatt- 
lich,  und  zwar  genü^nd  klar,  oonstruiren  lasse?  Und  wie  nun 
die  Analoge  laute,  durch  welche  man  auf  ähnliche  Weise  öne 
Theorie  des  Fiebers  erlangen  könne?  Wir  wollen  noch  fol- 
gende Worte  des  Hm.  B.  anführen,  damit  man  ihn  nach  sei- 
nen eigenen  Aussagen  ricbten  möge.  „Die  Beobachtung  joter 
etarkbewuBSten  ÄeussemngeQ  der  gewöhnlich  gerin gbewusstea 
Thätigkeiten  macht  uns  mit  den  Entwickeluogsgesetzen  n.  s. «. 
derselben  bekaput.  Diese  werden  wir  auf  die  gleichartigea 
sohwäch^^n  Entwiokplungen  übertragen.  Die  unbewuuten  Vtr- 
dauungs-  und  Muskelthätigkeiten  stellen  wir,  unter  «naader 
und  zu  den  geisügen  Thätigkeiten,  in  eben  das  Veritältnisa,  in 
welche«  wir  die  beumtilen  h^en  treten  sehen."  (AJao  die  nw- 
m^en  in  eben  das  Verhähniss  wie  die  anomalenl  Uag^ahr 
wi«  Bahnemann  Beilaattti  gegen  Krankheiten  beurthdlen  wollte 
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nach  dem  Schaden,  den  ftie  dem  Gesunden  zufügen;  doch 
scheint  es  fest,  hier  sei  Bakntwum»  der  Wahrheit  näher,  indem 
er  wenigstens  die  Systeme  des  Omuiismus,  worauf  die  Mittel 
wirken,  uaterecheiden  )connte.)  „Nun  werden  die  nnbewussten 
Thitigkeiten'in  die  Bntwiokelune  der  bewussten  Seelcnthätig-r 
keiten,  z.  B.  ins  Denken,  einwiilen.  —  Nach  dieser  Methode 
(so  sagt  die  beigefügte  Note)  sind  alle  Erklärungen  in  meinen 
BmtrKgen  zu  einer  rein-seelen-wiesenechaftlichen  Seelenknink- 
heitskunde  constmirt;  die  leibliohen  Erscheinungen  mö^ichtt 
volletSad»^  in  Rechnung  gezogen,  aber  seelenartig  übersetzt." 
Da  der  Vf.  noh  einmal  seibat  ein  solches  Zeagniss  ausgestellt 
hat,  Bo  können  mt  es  nicht  ändern;  um  die  Phrsiologen  be- 
lehren zu  können,  wird  er  noch  vorhec  gar  Manches  von  ihnen 
lernen  müssen;  und  wenn  er  sie  von  der  groben  Materie  auf 
d<A'en  innere  Kräfte  ¥erw«st,  so  werden  sie  dies  schwerlich  als 
erine  Erfindung  anerkennen,  und  den  wahren  Besriff  dieser 
s^r  nnmgentlicn  sogenannten  Kräfte  wohl  auch  ntcnt  von  ihm 
verlangen;  —  vielleicht  ab«  doch  einmal  hie  und  -da  seine  luf- 
tigen Behauptungen  als  Autoritäten  citirenl  Denn  £e(en  und 
SttU  verweenseln  sie  gar  gem. 

Man  erwarte  nicht,  dass  wir  mit  ^icber  Ausführiicbkeit  auf 
des  Yfs.  pgycholocitcke  SImaten  uns  einlassen  werden.  Dia 
Gründe,  weshalb  das'nicht  geschieht,  sind' grösstentheils  schon 
Ros  dem  Vorstehenden  ersicotlieh;  es  fehlt  bei  Hm.  B.  an  allen 
Erfordernissen,  einer  gründlicken  Untersuchung;  es  fehlt  an  Me- 
taphysik, an  Nfttn^enntniss ,  an  bedeutendem  Umfange  der 
Beleeenheit,  an  Reiofathum  lolcker  Erfahrung,  die  das  Gemeine 
and '  Gewöhnliche  überschreitet,  und  ncn  durch  Seltenheit 
schXtzbar  tnaoht;  nur  Eins  ist  im  Uebermaasse  voriianden,  nam- 
liob  Drnstigkeit  Mit  gewählten  Redensarten  verspricht  er  — 
tiaturltkni  Keinesweges  eine  'Wissenschaft  mu  eigeiutt  llt- 
griffienl '  Aber  der  erste  Band  soll  sich  mit  dem  Veränderli<^- 
Bten,  Flücht^tan  in  der  mensohlichen  Seele  beschäftigen;  der 
zweite  mit  dem  Bleibendsten,  der  weeentEchen  Natur  und  den 
inneimi  Bau  der  Seele.  Wir  wollen  hier  keinesweges  fragen, 
ob  denn  ein  Bau  in  der  Seele  s^  Aber  Hr.  B.  weise,  wie  ea 
'  scheint,  nicht,  was  liaturUkn  heisst.  Er  gehe  demnach  zu  den 
Naturiehremund  eAundige  nch.  'Er  wird  hören,  dass  tüchtige 
tmd  treue  Beobachter  das  Bleibende  in  den  Erscheinungen  auf- 
aachen,  nicht  das  Flüchtige  —  am  wenigsten  gleich  Anungs,  — 
auch  nicht  das  innere  Wesen  der  Dinge,  wdches  zu  eikennen 
die  Physiker  gar  k^en  Anspruch  machen.  Femer:  nichts  als 
Wissenschaft  aus  et^tnettBegrifien,  so  lautet  die  Verheissung. 
Aber  kaum  trcften  wir  über  £e  Schwelle  des  Kingangs  zur  er- 
sten Abbandinng,  welohe  uns  äne  Naturlehre  der  Gefühle  ao- 
Üete^  so  empfingt  uns  tm  langes  Gerede  darüber,  dass  es  er- 
Lubt  sein  müsse,  Begriffe  xu  ewteAen,  woran  im  allgemeinen  kein 
speeulativer  Denker  zweifelt,  vorausgesetzt,  dass  man  die  Gründe 
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dieses  Machena  ku  reohtfertigen  wiese,  und  was  madit  Hr.  B.? 
Einen  Begriff  von  den  GefUnlen.  Welchen  Begriff?  Dies  za 
sagen,  kostet  ihn  ein  ianggeBtrecktee  Wort:  unnutteUHtres  Sick- 
gegm- Einander -Meßten  unserer  Seelen^iätigkeiten ;  er  erklärt, 
dieses  VerhältoiBS  scheine  ihm  daHJenige,  welches  im  gewöhn- 
lichen Denkgebranche,  wie  im  philosophischen,  mehr  oder  we- 
niger bewuset  und  klar,  dem  Begriffe:  Gefühl  zum  Grunde  Hege. 
£me  allgemeine  Aehnlichkeit  zwischen  beiden,  meint  er,  we^e 
man  schon  beim  ersten  Anblicke  nicht  verkennen.  Wir  wxavrtx- 
seits  meinen  das  Gegentheil;  ja  wir  meinen,  doss  hier  genide 
die  Psychologie  an  eine  Schwierigkeit  stösst,  die  sie  in  alle 
Ewigkeit  nicnt  genau,  sondern  nur  an nähemnes weise,  mü 
Wahrscheinlichkeiten  sich  behelfend,  wird  beseitigen  können. 
Die  bekanntesten,  bei  jedem  Menschen  und  jedem  Thiere  vor- 
kommenden Gefühle  sind  die  des  sinnlichen  Wohl  und  yfAe. 
Wer  sich  brennt  oder  sticht,  wer  isst  und  trinkt,  der  fühlt.  Wer 
in  einem  solchen  Gefühle  die  Erklärung  des  Hm.  B.  wieder 
^erkennen  soHte,  der  müsste  sagen  können,  welche  verschiede» 
Den  Seelenthätigkeiten  sich  darin  an  einander  meseeo.  Er 
müsste  also  das  Einfache  des  Wohl  oder  Wehe  zerlegen  kön- 
nen in  eine  Vielheit,  und  der  Philosoph  müsste  aus  dieser  Viel- 
heit, indem  er  sie  wieder  zusammensetzte,  das  Gefühl,  als  den 
nothwendigen  Erfolg  derselben,  begreiflich  machen  können. 
Dass  allerdings  das. Letzte,  die  Zusammensetzung,  sich  mit 
Wahrscheinlichkeit  leisten  lässt,  hat  Rec.  am  gehörigen  Orte 
gezeigt;  aber  was  hilft's,  mit  Hrn.  B.  von  Berechnungen  jder 
Vtrt^melsnng  vor  der  Hemmung  zu  reden?  Wer  so,  wie  Ei-, 
Begriffe  aus  freier  Hand  macht,  der  wird  in  diesen  Bechnnngeo 
eben  ao  wenig  die  wirklichen  Gefühle  wieder  zu  eritennen  ver- 
mögen, als  der  Ungebildete  im  Stande  ist,  eich  von  ii^pend 
einer  Zusammensetzung  verschiedener  Vorstellungen  in  den 
einfachen  Gefühle  Rechenschaft  zu  geben.  Aber  auch  die  Ge- 
bildeten, die  Gelehrten  werden  fragen:  wie  kommt  das  Fuhlea 
zum  Messen,  und  wie  kommt  das  Messen  zum  Fühlen?  Die- 
jenige, welche  den  Kern  der  Psychologe  im  Gefühle  suehea, 
pflegen  bekanntlich  vom  wirklichen  Messen  keine  Freunde  sa 
seini  so  wenig  irie  <!*»'  Vf.  selbst.  Sieht  man  eich  w^ter  am  ib 
dem  Buche,  so  stösst  man  auf  neue  Namen:  wie  VorttelitMg$- 
rowm,  Luftraum,  StrehmgMraum,  ja  sogar  angetoaekttner  und  eim- 
getoaduener  Raum.  Offenbar  hat  die  Mathematik,  welche  gaa> 
allein  fabig  ist,  Licht  in  die  Psychologie  zu  bringen,  aicn  an 
Hm.  B.  dafür  serächt,  dass  er  die  Hnrechaft,  welche  ihr  in 
dieser  Wiseensdi^  von  Rechtswegen  gebührt,  nicht  änränmen 
will.  Sie  hat  ihm,  da  er  Begriffe  machen  wollte,  lauter  Groasen- 
begriffe  aufgedrungen;  und  so  wird  sie  mit  jedem  veriahren, 
der  irgend  ein  freies  Nachdenken  in  der  Psychologie  versucht. 
Ein  sehr  mei^würdiger  Umstand,  der  hierläei  voi^ommt,  darf 
nicht  unerwähnt  blähen.  DieGrössenbegriffesind  JtoMNb^riffe, 
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«hffleith  aiurkannl  abBegrifft  wm  ÜHTOtmUiehai;  nnd  wiederum: 
m  dem  eittgewaeksenen  Katirae,  der  eine  intensive  GrÖMe  be- 
zeichnen aoll,  kommt  an^ar  noch  ein  anffeKadume^,  um  eine 
tirÖBse  zu  benennen,  die  im  yerfflei<^  mit  jener  so  gedacht 
werden  muss,  uls  verhielte  eie  eich  vis  Exteiuivet  zum  Inten~ 
■i'mh.  Ueber  diese' letzten  BeoennangeD  erklärt  eich  Hr.  B. 
folgendennaaMen:  „Angewachsener  Kaum  bezeichnet  deutlich 
das  Hinzukomm«)  /r««irfer  BeBtandtheile  zn  den,  der  ursprüng- 
Kokea  Bildung  -Hgenthämht^en;  eingewachsener  Raum  hin- 
gegen, daes  die  Bewnsstseinsstärke  rein  aus  den  letzten  besteht." 
Also  von  der  Stärke,  womit  sich  eine  Vorstellung  im  Bewusst- 
sein  behauptet,  ist  die  Rede;  der  Unterschied,  der  hierbei  vor- 
kommt, wird  durch  die  Prüpositionen  An  nnd  In  bezeichnet; 
die  Stärice  der  Vorstellungen  wächst  entweder  >'n  sie  kinetn, 
oder  an  sie  Aman.  Hier  nun  wollen  mr  Hm.  B.  weder  tadeln 
noch  loben;  denn  unwillkürlich,  und  ohne  Schuld  oder  Ver- 
dienst ist  ihm  etwas  begegnet,  das  überall  in  aJler  Sprachbil- 
dnog  begegnet  und  begegnen  mu8B,.ohhe  von  den  gewöhnli- 
chen Psychologen  begntfen  zu  sein.  Es  ist  nämlich  einer  der 
'  wichtigsten  ehu^teristischen  Züge  yon  Nachlässigkeit  der  alten 
Psychologie,  doss  sie  den  Raum  nur  als  eine  Form  des  Sinn- 
Kchen  betrachtet.  Als  aberJTanf  begriff,  dass  die  sinnliche  Em- 
pfindung garnieht  einmal  im  Stande  ist,  durch  sich  selbst  irgend 
eifi  Rqumverhähniss  ah  Empfunilenet  darzubieten ,  obgleich  eie 
sich  unter  gemasen  Umständen  uothwendig  damit  bekleidet,  dn 
hätte  ein  Grammatiker  zu  ihm  treten,  nnd  ihm  z«gen  sollen,  dass 
die  ganse'Sprache  somokt  in  den  Worten,  ah  in  den  grammati- 
leken  Fügungen,  voll  ist  vom  Räumlichen;  alsdann  würde  er  diese ' 
Tkaisaeht  weiter  erwogen  und  gefunden  haben,' dase  er  den  Ver- 
stand, mit  eben  dem  Becbte  wie  die  Sinnlichkeit,  als  den  Pro- 
d«Mnten  der  R&umvorstelluugen  betrachten  könne;  und  auf  die- 
sem Wege  des  Nachdenkens  wäre  er  dann  vielleicht  von  dem 
Vorurtheile  für  die  Seelenv ermögen  losgekommen,  wdche«  ihm 
seine  VemnnMcritik .  verunstaltet  hat.  .Was  aber  ist  Hm.  B. 
beg^^iet?  Ihm  schweben  die  Yersckmelxungshütfen  und  Com- 
fUeationshülfen  vor,  welche  eine  Vorstellung  von. den  mit  ihr 
verbundenen  erhält;  diejenige  Starke,  womit  sie  dadurch  im 
Bewnsstsün  gehalten  wird,  will  er,  wie  hillig,  unterscheiden 
Von  der  anderen  Art  von  Stärke,  die  sie  erhalten  könnte,  wenn 
sie  „in  ihren  agenthämiichen  Elementen  verdoppelt  oder  ver- 
Äreihcht  würde."  Dies  Doppelte  oder  Dreifache  würde  in  ii> 
fainän  wachsen;  jenes  wächst. an  sie  hinan.  Ist  denn  der  An- 
wtiohs  wirklich  auMsr  demjenigen,  wohin  es  sich  anlegt?  So 
is^s  nicht  geaiönt;  die  Bedensart  soll  nur  eine  Metapher  sein! 
Aber  jede  Metapker  rmas  ihren  Grund  Juthen,  weshalb  sie  pastt. 
Wräss  man  diesen  Grund  für  diejenigen  Metaphern,  welche  fUr 
enileian  vom  Raame  gehalten  zu  werden  pflegen,  psychologisch, 
und  mit  Genauigkeit,  aneugeben:  so  wöss  man  zogleicß  den 
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wahren  Grand,  ftus  welchem  «Ue,  MeA  die  litaUiehtH  VontA- 
lungen  vom  Räumlichen  entspringen.  Weiss  mnn  ihn  nicht,  •• 
staunt  man  über  die  E^nricntuneen  unseres  Ei^enntniosTw^ 
mösena;  dieses  Staunen,  du  gerade  Gfgentheif  des  Er^enneuB, 
veroreitet  uoh  verwirrend  über  FsfchoTogie  und  Metaphysik, 
sammt  Allem,  was  davon  abhängt  Wissen  aber  kann  rosn  den 
Grand  nicht,  wenn  man  nicht  rechnen,  oder  wenigstens  mathe- 
matische Begriffe  fassen,  and  um  sie  zn  hssen,  die  nothigen 
üeimtue»  anstellen  will.  Hr.  fi.  nun  -hat  längst  vermthen,  £as 
er  in  diesem  Pnncte  zu  den  gänzlich  UngeQuten  gehört. 

Kaeh  allem  Bisherigen  kann  von  Leiatangen  des  Bin.  B.  für 
die  Wissenschaft  fUr  jetzt  noch  nicht  die  Bede  s«n.  Damit  ist 
Jedoch  nicht  gdeognet,  dass  er  einesthdls  bei  besserer  Vorbe- 
reitung, heä  gründuchen  Studien,  Etwas  hatte  leisten  köniien 
und  noch  Ifflaten  könnte;  andemtheils,  dass  s^ne  vorbsndenea 
Schriften  einer  zahlreichen  Klasse  von  Lesern  nützliche  Dienste 
lösten  werden.  Die  alte,  in  ihrem  System  Ten  den  Seelenvec^ 
mögen  gefesselte  Psychologie  ist  so  unfähig,  auch  nur  die  Ab- 
sprüdie  zu  bezr^fen,  die  man  gegen  sie  eraebt,  dass  selbst  die 
anreifen  Gedanken  des  Hrn.  B.  schon  besser  sind  als  jene  über- 
röfe  Irriebre:  In  seinen  Sobriften  ist  Manches,  was  ein  gater 
Kopf  verarböten  kann;  die  Selbstbeobachtung  kann  durch  ihn 
gewedct  und  geschärft  werden;  in  dieser  Hinsicht  ist  das  gute 
VorurtheÜ,  das  man  hie  und  da  für  ihn  gdhissert  hat,  nic^t 
ohne  Grund.  Hr.  B.  ist  wenigstens  geneigt,  sich  auf  Erftihning 
m  berufen;  vennuthlich  also  wird  er  auch  die  Winke  der  Er- 
fahrung beachten  wollen;  bdiannthch  aber  kommt  Gifahnnig 
'allmälig  mit  den  Jahren.  Vielleicht  bereot  der  Vf.  ea  j«tst 
8«^on,  Skizzen" geerJirieben  zu  haben,  statt  Untersoohnngea 
anzostellen.  Denn  schon  gegenwärtig  zfl%t  sicb's,  dass  die 
Laune  der  Zdt,  welche  sönon  Empinemtis  günsdg  sdiien,  im 
VorUbo^ben  begrifl^  ist  Das-Zätidter  ist  eben  so  wenig 
mit  leichter  Waare  befriediget,  als  die  WissensobafL  Wenn 
nun  auch  Hr.  B.  vicUeicht  niemals  zu  der  E^insicbt  gdaiu^ 
daaa  man  erst  itaüiematik  atudiren  müase,  bevor- man  inaer 
P8^cholo«e.Fortschri4tfl  machen  könne;  so  wird  er  woiigstesu 
davon  sich  mehr  und  mehr  überzeugen,  dass -man  aus  einem 
{{^ebenen  Kreise  von  Erfahrungen  Nichts  willküriich  heraus- 
reissea  darf,  nnd  dass  erfahrun^mässig  der  Gldst  mit  dein 
Leibe,  also  Psychologe  mit  Physiologie,  vermittelst  diäser  aber 
mit  den  Übrigen  Naturwisaeaschaften  zusammenhängt.  Vor 
dem  leidigwi  Materialismus  braqoht  man  Hm.  B.  glttoklioher- 
wüse  nicht  zn  warnen;  er  studire  demnach  nor  die  Geeetxe 
der  Körperwelt;  vielleicht  bringt  ihn  diea  Studium  no^  irgmd 
einmal  zum  wahren  Bationalismos.  Und  wenn  er  dahin  ge- 
langt, dia  er^^zende  Steigerung  fiir  die  unbewoeeten  gostigea 
Thätigkeiten  in  ihnen  selmt  sü  finden,  anstatt,  wie  jetzt,  na 
fälschfioh  In  den  Sinnen  zu  suchen,  idedann  wird  er  mit  bes- 
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aerem  Rechte,   als  bisher,   von  einer  rationalen  Psyoliolo^e 
reden  dürfen. 


.  Vorlesungen  Ober  das  System  der  Philosophie  von  K. 
Chr.  Fr.  Krause.  Göttingen  1828. 
BekannÜicb  sind  manche  Schrifteteller  in  ihren  eigenen  Ab- 
gea  sehr  thätige  und  sej^stetändige  Denker,  denen  doch  der 
Unbefangene  auf  den  ersten  Blick  ansieht,  wober  sie  den  Ge- 
dankenkreis haben,  in  welchem  sie,  durch  lange  Gewöhnnng 
beschränkt,  und  durch  Zeitumstände  dann  nnd  wann  neu  sn- 

Eeregt,  eich  bewegen.  Um  ihre  Eigenthümlicbkeit  darzutbun, 
iBsen  sie  es  an  Neueningen  nicht  fehlen,  und  oft  genug  ent- 
steht daraus  für  demjenigen,  der  über  sie  Bericht  erstatteu  soll, 
eine  bedeutende  Schwierigkeit,'  weil  zum  Theil  das  Nene  nur 
im  Ausdrucke  liegt,  andern  Theila  dae  Gewicht  und  der  Werth 
desselben  so  zweifelhaft  bleibt,  daas  eine  genaue  Prüfung  mehr 
weitläuftig,  als  belohnend  ausfällt.  Am  schlimmsten  ist  es,  wenn 
solche  Scnriftsteller  von  ihrer  Wichtigkeit  und  ihrem  möglichen 
Einäusse  eine  eo  hohe  Meinung  begen,  dass  sie  sieb  Berufen 
erachten,  die  Sprache  zu  refonniren.  Fast  unbegreiflich  ist, 
dass  heutiges  Tages,  wo  die  Philosophie  den  Kreis  ihres  Wir- 
kens von  so  manobea  Seiten  beengt  sieht,  Vorlesungen  über 
diese  Wissenschaft  gehalten  und  gedruckt  werden  könsen,  wor- 
in das  Verstehen  absichtlich  durch  neuen  Wortprunk  erschweit 
wird.  Aber  die  Thatsache  liegt  vor  unsero  Augen;  S.  XXVII 
lesen  wir:  „Wesens  Lebtelbitinnesein  geht  auf  sich  ttlbtt  xuräek; 
der  Mensch  ist  das  vollwestnliche.  Gölte  vollteesenahnliche  volUn- 
detendliche  Vereinwesen;"  aus  welchen  zufällig  au^eachlagenen 
Proben  man  auf  das  Uebrige  schliessen  mag.  Wenn  wir  hin- 
zusetzen: der  Vf.  ist  oder  war  ureprünglich  Ficbtianer,  er  hat 
Mathematik  studirt,  under.giebt  sieb  als  Freimaurer  kund;  — 
so  wird  hiermit  im  allgemeinen  bezeichnet  sein,  was  man  za 
erwarten  habe.  ludessen  wollen  wir  sogleich  bezeugen,  daaa 
die  dreifache  Gravität  des  Fichtianers,  Mathematikers  und  Frra- 
maurers,  anspruchvoll  wie  sie  ihrer  Natur  nach  ist,  uns  doch 
noch  erträglich  vorkommt,  weil  sie  durch  Ruhe  des  Vortrags 
gemildert  wird;  und  daas  selbst  der  Spracbreiniger  und  Spracb- 
schöpfer  sich  übrigensMühe  giebt,  THStüadHcb  zu  reden.  Und 
wahrlich!  er  hatte  Ursache,  sieh  dämm  zu  bemühen.  Dran 
sein  Unternehmen  geht,  nach  der' Vorrede,  dahin:  1)  jeden 
desDenkens  fähigen  Menschen,  Mann  oder  Weib,  Jüngling  oder 
Greis,  vom  Standorte  des  gewöbnlicben  Bewnsstseins  zur  Selbst- . 
ffikenntnisa,  nnd  von  da  zur  Eirkenntniss  Gottes  und  der  Ver- 
nunft, Nator  nnd  Menschheit  als  in  Gott  bestehenden  Wesen, 
insonderheit  der  göttlichen  Bestimmung  des  Menschen,'  an/ 
dem  einzig  mOglieMn  Wege,  nach  dm  Gesetxen  der  witstnsekoft- 
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tiehen  Metkode  ea  geleiteal  —  Au/  ein  so  umfoesendefl :  Eratetu, 
Bollte  man  denken,  könne  kein  Zweiten»  und  Drittem  mehr  fol- 
gen. Aber  es  folgt  dennoch:  S)  der  WiasenBchaftban  soll  in 
diesem  Werke  so  weit  ausgeführt  werdeUf  dase  darin  die  (rraiid- 
lage  aller  obersten  beaondern  Wissenschaften  enthalten  sei,  na- 
meatlich  der  Lehre  von  dem  Leben  der  Menschheit  und  dem  * 
Organismus  ihrer  Geselligkeit.  3)  Der  zweite  Haupttheil  die- 
ses Werke  enthält  den  rem  speoulaliven  Theismus,  welchen  be- 
reit» Vieh  von  der  Philosophie  erwart^  (etwa  in  den  Logen  der 
Freimaurer?),  der  aber  m  Aeinn»  der  neuern  deutichen  Sj/ittwu 
der  Philosophie  geleittet  ist.  (Also  vielleicht  in  einem  der  ältent 
und  fremden  Systeme?  Denn  in  die  Feme  der  Zeit  und  des 
Orts  pflegen  ja  die  Sehnsüchtigen  hinaiwzusobauen,  und  alle 
Deutungen  haben  dort  leichtes  Spiel.)  Uebrigens  sagt  diese 
Lehre  von  sich  selbst:  sie  sei  ni'cAf  Fanthdsmua;  wobei  wir  uns 
erinnern,  unlängst  in  diesen  Blättern  eine  andere  Schrift  ange- 
zeigt zu  haben,  die  mit  geringer  Abwdchung  das  Geatändniss 
ablegte,  man  nenne  sie  m$$brduehlich  Pantheismus,  und  die 
hierbei  das  Sprichwort:  qui  s'exctise,  s'aeeuse,  selbst  anfiUirte. 
Femer  wird  von  der  oämliohen  Lehre  gesagt,  sie  stimme  mit 
dem  Christen th um e  überein;  wobei  wir  sogleich  bemerken,  djua 
eben  darum,  weil  das  Christentfaum  längst  vorhanden  uad  va- 
bretet  ist,  ein  so  eewaltig  hohes  Selbstgefühl,  wie  das,  womit 
unser  Vf.  sich  ankündigt,  uns  selbst  in  dem  Falle  anatöasig 
aein  würde,  wenn  sich  in  seinem  Vortrage  wirldiche  Ori^nali- 
tät  zeigte. 

Als  ob  Niemand  sieb  gegen  die  falschen  Anfänge  der  ficbte- 
schen  und  schellingschen  Philosophie  geregt  hätte,  noch  regen 
könnte  und  dürfte,  wirft  der  Vf.  seine  Zuhörer,  deren  kritiM^en 
Geist  er  gegen  vermeintes  Wissen  wecken  sollte,  geradezu 
schon  im  Beginne  der  Einleitung  in  alle  die  pelitü»u$  prinä- 
piorum  hinein,  we]che  seit  dreissig  J^ren  bis  zum  höchatCD 
Ueberdroase  sind  wiederholt  "worqen.*  „Wir  Ällf  wiMun,  und. 
haben  dazu  nicht  nöthig,  schon  zu  wissen,  was  das  Wissen- 
iat."     Aber  was  wissen  wir  denn?    Was  f^auben  diejenigen  m 

'  wissen,  welche  hier,  angeredet  werden?  Empirische  K,enntnis« 
■VQn  Brteheinvngen;  mathemkti^che  Kenntniss  von  leeren  Far- 
men; moralische  Xenntniss  vofi  Fordenaigen  dessen,  was  s«in 
4Q|^-  —  ^welches  fon  diesem  Wissen  taugt  hiär  als  passeiides 

'  Seispiej?  Oder  ^dll  gar  gleich  Anfangs  der  religiöse  Glaube, 
gegen  Kant's  Einspruch,  mit  dem  Wissen  verwechsdt  werden? 
Als  ob  so  etwas  nicht  konnte  gefragt  werden,  ist  der  Vf.  schnell 
bei  dem  Satze:- „wenn  Wiesensohaft  im  Geiste  fieoinnen  soll, 

.  mues  eingesehen  werden  irgend^eine  Wahrheit,  die  durch  ihren 
Inhalt  selbst  einleuchtet,"  (etwa  eine  mathematische  oder  logi- 
sche oder  moralische?  —  neini  sondern;)  „lier  Geitt  muu  atek 
einer  Brkenntiass  bewtutf  werden,  die  aber  dtn  Gegeniatx  dea  Sub~ 

'  jede  und  Objetts  erhaben  sei."     Der  Zuhörer  wird  fragen,   was 
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denn  irgflnd  eine  solche  Wahrheit,  falls  eiae  solche  vorhanden 
wäre,  über  den  weiten  Kreis  des  andern,  uns  im  Leben  höchst 
nöthiffen  Wissens  vennöge,  worin  Subject  und  Object  ver> 
schieden  sind?  Falls  diese  Verschiedenheit  ein  Fehler  wäre 
(was  er  keinesweges  ist),  so  bliebe  die  grössere  Masse  des 
Wissens  'stets  mit  ihm  behaftet,  und  ein  Tropfen  von  anderer 
Art  würde  den  Ocean  nicht  bessern.  Aber  der  Vf.  weiss  Rath. 
Gleich  in  däi  ersten  Zeilen  nämlich  hat  er  von  dem  Worte: 
Wissenschaft,  gesa^:  durch  die  Endsj'lbe  sckaft  werde  überall 
ün  Verein  verschiedener  Tbeile  zu  einem  Ganzen  verstandeo. 
Diese  Forderung  werde  noch  näher  bezeichnet  durch  dJe  Worte 
System  und  Organismtu.  Auf  einer  solchen  Grundlage  von 
Werten  fortbauend,  fährt  er  nun  schon  auf  der  vierten  Seite  des 
Buchs  also  fort:  „Fassen  wir  dfls  Bisherige  zusammen,  so  haben 
wir  gefunden,  dass  die  Wissenschaft  ein  organisches  Ganze  ge- 
wisser Erkenntnis  s  sein  soll,  in  welcher  jeiic  besondere  Erkennt- 
niss  enthalten  sei,  und  worin  jede  andere  gewiss  werde."  Und, 
nun  wird  die  Einheit  alles  Wissens,  samnit  der  Mannigfalliffkeif* 
desselben,  weiter  erwogen.  Das  ist  die  alte,  seit  dreiesig  Jaoren 
viel  erprobte  Manier,  jungen  Leuten  die  Einbildung  eines  Wis- 
sens beizubringen,  woraus  bei  reifen  Männern  die  Klage  er- 
wächst: die  Phiheophie  halle  niemali,  wa$  ite  verspreche.  Wec 
I'ene  Zeit  des  ersten  fiekieseken  Speculirens  mit  erlebt  hat,  Aec 
:ann  sich  aus  historischer  Kenntniss  der  damaligen  Stimmung 
und  Bestrebung  denkender  Köpfe  den  Ursprung  jenes  Begin- 
nens leicht  erklären;  aber  was  hilft  das  den  heutigen  Anrängeni  . 
in  der  Philosophie?  Für  sie  ist  es  eine  unbegreifliche,  freilich 
imponirende,  Thatsache,  dass  auf  dem  Katheder  ein  Mann 
sitzti  welcher  mit  Nachdrucke  behauptet:  alle  Erkenntniss  sei 
Eine  Erkenntnis«.  „Mithin  (fährt  er  quaxi  re  hene  getta  weiter 
fort)  muBs  die  Einheit  theils  subjectiv,  in  Ansehung  des  Erken- 
nenden', thejls  objecüv,  im  Erkannten,  vorhanden  sein.  Ge- 
wöhnlich wird  die  Einheit  der  Wissenschaft  vora-allend  aufg^- 
fasst  in  demGed^nked  des  Princips  der  Wisflenachaft>  So  wahr 
sie  Eine  ist',  so  wahr  fordert- sie  nur  Ein  Sachprincip.  Aber 
dies  mues  auch  das.  Princip  aller  Erkenntniss  sein.".  Nun  aber 
ein  merkwürdiges  Bekenntniss:  „Der  Gedanke  d£r  Verschie- 
denheit ist  nicht. derselbe  Gredanke,  als  der  der  Einheit,  daher 
auch  der  Gedanke  d6r  Verschiedenheit  aiu  dein  Gedanken  der 
Einheit  nicht  abgeleitet  werben  kann.  Wenn  demnach  Wissen- 
schaft auch  eiti  geordnetes  Ganzb  des  Mannigfaltigen  sein  soll,  . 
so  müsste  das  Mannigfaltige,  wie  es  ^ch  auch  weiter  zeigen 
möchte,  erkannt  werden  als  in  dem  Principe  enthalten."  — 
Was  will  diese  Rede  sagen?  Weil  von  der  Einheit  keine  Ab- 
l^tung  zum  Mannigfaltigen  gebt;  so  wird  man  umgekehrt  die 
Betrachtung  bei  jedem  Stücke  des  Mannigfaltigen  beginnen 
müssen,  um  es  in  die  Einheit  hinein  zu  deduciren.  Einen  an- 
dern Sinn  können  wir  in  den  Worten  nicht  finden.  Dann  giebt 
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es  aber  unendli^  viele  ErlcenntmBaprincipien,  so  vid«  hSid- 
lich,  als  Anfänge  der  Betrachtung  des  MMinigtaltigea;  nnd 
hiermit  ist  sowobl  die  Einheit  dee  Priacips  übeniaapt,  ab  die 
Identität  des  Saoh-  und  Denkprinoips  verloren  I  Wer  den  Spi- 
noziamuB  kennt,  dem  liegt  die  Wichtigkdt  dieses  Puncts  vor 
Angen;  wir  meinen  den  Sprung  aus  dem  UnendUcfaeii  ins 
Endliche.  Hierüber  unbekümmert,  redet  der  Vf.  getroat  weiter 
voia  Principe  als  Grund  und  Ursache;  und  vMi  der  Demon- 
stradon  des  Endlichen,  wenn  man  erkennt,  dasa  seine  Wesen- 
heit in  ^nem  hohem  Oanzen  so  sein  moss,  wie  sie  iet  Aber 
es  entdeckt  sich  bald,  woher  diese  Sorglosigkeit  kommt.  Was 
denjenigen,  die  für  das  Wissen  Einheit  des  Priacips  befamup- 
teu,  das  Wichtigste  sein  moss,  das  giebt  er  auf.  „Was  anpas- 
send intellectuue  Anschauung  genannt  wurde,  nenne  ich  die 
Schanung  Gottes,  oder  die  Weaenschauang.  Aber  m^n  Sj- 
stnn  untereoheidet   sich    dadurch,   dass   die  Erkenntniaa  des 

'J*rincips  weder  bloss  postulirt  wird,  wie  bei  SckelliHg,  noch 

.  dutch  irgend  einzelne  vorbereitende  Spaculatioc  gesacht  mrd, 
wie  hei  Hegel,  sondern,  dass  die  Wissenschaft  rom  ersten  s«^ 
jecn'v  Gewissen,,  vom  Selbetbewnssta ein  des  Ich  anhebend,  ohne 
WiUkiir,  der  We$tnheU  der  Sache  nach  forttchreitend  zu  der  An- 
ferkennlniss  des  Princlps  aufttetgt."  Das  heiast  mit  andern 
Worten:  die  Principien  des  Wissens  nnd  des  Realen  sind  ver- 
schieden; das  ErkeontnisBprincip  ist  das  Ich;  und  nah  kommt 
Alles  auf  die  Ableitung,  auf  die  Methode  an,  damit  es  mch 
zeige«  ob  man  von  hier  ausgebend  den  versprochenen  rein-tpe~ 
CHM(it>en  Theismus  dogmatisch  erreichen  Könne,  dergestallt, 
daes  man  weder  über  Schlussfehler  ertappt  werde,  noch  Tdeo- 
log^e  und  praktisohe  Ideen  da  zu  Hülfe  nehme,  wo  Andere, 
ihre  mensebliche  Schwäche  bekennend,  gern  das  Wisseo  dnrch 
den  Glauben  eivänzen.  Uebrigens  sind  wir  in  sofon  mit  dem 
Vf.  wohl  zufrieden,  dass  doch  endlich  einmal  zum  Voiacbeine 
kommt,  was  vor  dreissig  Jahren  fi^licb  eben  so  klar  hätte  sein 
sollen,  wie  heute:  dies  nämlich,  dass  Identität  des  Ideal-  nnd 
Realprincips  eine  Ungereimtheit  ist. 

Bevor  wir  nunmehr,  Über  die  Einleitung  hinaus,. in  die  AIh 
handlang  selbst  eintreten,  wird  es  gut  sein,  zu  erici&ren,  dasa 

-wir  uns,  ungeachtet  der  unvermeidlichen  Länge  dieser  Beeen- 
MOB,  doch  unmöglich  darauf  einlassen  können,  eine  voll^a- 
dige  Uebersicht  zu  geben.  Nicht  nur  li^  ein  Bndi  vm  &54 
äusserst  eng  gedruckten  SeitAi  vor  uns,  sondern  die  Arbät, 
eine  neue  Sprache  zu  atudiren,  ist  hier  grösser,  als  dass  man 
sie  uns  zumnthen  könne,  da,  wie  sich  bald  zeigen  wird,  Gffnde 
genug  vorhanden  sind,  den  dazu  nSthigen  Zeitaufwand  m 
scheuen.  Beb.  bekennt  also  geradezu,  nicht  zu  wissen,  wna 
das  neue  Wort:  We$«n*-Or-Om-VcUwa9nkeil,  eigentficb  be-  . 
deutet;  auch  nicht  genas  zu  verstehen,  warum  Sdiönheit  die 

'  vollwegenb'che  Wetenähtilidtkeil  ist,  und  obgl^oh  der  Vf.  gütig 
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g«nug  ist,  zu  Bagen,  düsa  Wefeninnestin  und  Waenvereinleben 
90  viä  bedeutet  als  Religion;  so  ist  hiermit  doch  der  unmittel-  ■ 
bar  folgende  Ssti  nicht  klar:  , Ratten  Spituixa  vnd  Kant  die  Ka- 
tegorie der  Bexugieinheit  erkannt,  $o  iDürden  lie  vielleieAt  %ur 
Weeenackauvng  gelangt  sein,  Kant  würde  die  Gotlerkenntniss 
nicht  für  vnmOglieh  erklärt,  vnd  Spinoxa  toürde  tick  nicht  in  den 
Kategorien  der  Nolkwendigkeit  und  der  Freiheit  venBirrt  haben." 
Diese  letzte  Frobe  kann  zugleich  zeigen,  dass  die  Schwierig- 
keit nicht  blosa  in  den  Worten  liegt;  man  müsse  nämlich  hier 
zuerst  einsehen,  wie  Scbauoag,  welcher  Ausdruck  ein  Unmit- 
telbares zu  bezeichnen  scheint,  vermittelt  werden  könne,  und 
zwar  mittelst  der  Erkenntniss  einer  Kategorie;  und  überdies 
mag  ein  anderer  Oedipua  errathen,  wie  man  so  kurz  die  Anti- 
poden Kant  nnd  Spinoza  zusammenfassen  könne,  um  einen  für 
Beide  gemeinsamen  Grund,  weshalb  keiner  von  Beiden  zur 
Wesenschanung  gelangt  sei,  mit  Einem  Worte  anazusprecbeD. 
Dazu  möchte  doca  der  Streit  zwischen  Spinozismus  und  Kan- 
tiauismus  ein  wenig  zii  stark  und  zu  vielfach  sein.  Allein  so 
wenig  vAc  ans  auch  in  des  VfB.  Theosophie  einzulassen  geden- 
ken, so  müssen  doch  ein  paar  allgemeine  Bemerkungen  Platz 
finden.  Erstlich  ist  der  Bec  wohl  nicht  der  Einzige,  dem  es 
miasfällt,  wenn  polemisirende,  mit  allem  Stolze  des  Dogmaiis- 
mos  ausgerüstete,  Wesens-StJiauungen  ^nander  zu  überbieten 
suchen.  Religion  soll  die  Gemüther  vereinigen,  und  das  Chri- 
stentfaum  erlaubt  denen,  die  sich  dem  Tische  des  Herrn  nahen, 
keinesweges,  mit  persönlichen  Vorzügen  aufzutreten,  sondern 
es  verlangt,  dass  Jedermann  sich  demüthige  und  sich  den  An- 
dern (^eich  stelle.  Femer  verräth  der  Vf.,  seiner  Meinung  nach 
auf  dem  einzig  möglichen  Wege  einhergehend,  die  stärkste 
Neigung,  seine  Lehre  zu  verbreiten;  er  tadelt  sogar  das  Aus- 
achhessen  der  Frauen  von  der  Wissenschaft!  Wenn  nun  ein 
solcher  Mann  dennoch  eine  Sprache  einzuführen  sucht,  von 
welcher  voraus  zu  sehen  ist,  dass  nur  Wenige  sich  mit  ihr  ver- 
traut machen  werden;  wenn  dies  in  der  Form  akademischer 
Vorlesungen  geschieht,  die  zuerst  einer  —  oft  genug  auf  Oe- 
heimlehren  erpichten  Jugend  dargeboten  wurden;  so  haben  wir 
ein  so  sonderDar  rereinigtes  Streben  nach  Expansion  und  Con- 
traction  zugleich  vor  uns,  dass  eine  Frage  nach  dem  dgentli- 
chen  Zwecke  sich  aufdringt,  und  dass  es  schwer  wird,  in  Hin- 
sicht der  versuchten  SprachsohÖpfungen  an  hloste  Liebhabern 
zu  glauben.  Es  muss  doch  wohl  einiger  Werth  auf  den  Besitz 
eines  balbdurchsichtige»  Geheimnisses  gelegt  sön,  welches 
Mofa  einen  Ereis  bilden  könne. 

Ficbte's  Wissenschaftslehre,  desselben  Naturrecht  und  Sit- 
tenlehre bieten  uns  nun  den  Boden  dar,  auf  dem  wir  uns  bfl|- 
wegen  müssen;  der  Faden  dieser  Werke  scheint  unverkennbar 
durch,  wenigstens  in  dem  ersten  Haupttbeile,  welcher  die  Ue~ 
berschrifi  fi£rt:    eubjectiv-aaalytieche  Wissenachaft.     Das  Ei^ 
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kenDtnissprincip  soll  unmittelbar  gewiae  sein.  Dea  zweiten 
Hauptumatand,  dass  ee  andere  Gewissheit  ans  sich  erzeugen 
muBs,  verg&8B  Ficht«;  unser  Vf.  vergisst  ihn  auch,  ob^eich 
dies  gerade  das  Schwierige  der  Sache  ist.  Fertier:  JedemiKnn 
muss  in  sein  eigenes  Bewusstsein  hineinschauen,  um  zu  sehen, 
ob  er  solch'  eine  unmittelbar  gewisse  Erkenntniss  in  sich  finde. 
Solch'  eineP  Wie  nun,  wenn  er  mehr  als  Eine  findet?  I>aa 
wäre  freilich  ein  Unglück  für  die  obige,  aus  blossen  Worten 
dcducirte  Forderung  der  Einheit,  und  es  bliebe  nichts  übrig, 
als  die  Gmadlosigkeit  der  Forderung  einzusehen  und  zu  be- 
kennen, unser  Vf.  findet  wirklich  nicht  bloss  Eine,  sondern 
drei,  die  sich  füglich  auf  das  Ich  und  Nicht-Ich  redcciren  las- 
sen; denn  wenn  einmal  andere  Menschen  von  den  Dingen  aus- 
ser uns  getrennt  werden  sollten,  so  gab  es  noch  mehr  zu  tren- 
nen. Aber  nun  folgt  ein  Misegriff,  den  wir  am  liebsten  der  im 
An^ge  gesuchten  Populsritäl  des  Ausdrucks  zurechnen  moch- 
ten; während  die  Absicht,  das  Ich  als  einzigen  Anfangs- 
punct  alles  Wissens  hervorzuheben,  aus  dem  Zusammenhange 
erhellt. 

„Dass  unser  Wiesen  von  äussern  sinnlichen  Dingen  üiekt 
unmittelbar  igt,  zeigt  sich  gleich,  denn  —  es  beruht  auf  Wahr- 
nehmungen des  Auges,  Obres  nnd  der  übrigen  Sinne!"  Wie? 
Empfindung  von  Farbe  und  Ton  wäre  nicht  unmittelbar?  Men- 
schen und  Tbiere  müsgten  in  der  Reihe  ihres  Wiisent  erst  von 
der  Kenntnits  (denn  davon  ist  allein  die  Rede)  des  Ohreg  und 
Auges  beginnen,  um  sehen  und  hören  zu  können? —  Vielleicht 
ist  diese  Widerlegung  gor  zu  populär;  wir  wollen  also  etwas 
künstlicher  verfahren.  Der  Verfasser  stelle  sich  auf  den  Stand- 
ponct  dea  Idealisten.  Dieser  leugnet  die  Existenz  der  Körper; 
mithin  auch  dea  Auges  und  Ohrs;  er  verwirft  gänzlich  die  ge- 
roeine Erklärung,  nach  welcher  die  Sinneserscb einungen  als 
vermittelt  betrachtet  werden.  Abei'  die  empfundenen  Töne  und 
Farben  verwirft  er  nicht;  diese  sind  das  Un verwerfliche,  weil 
üe  das  Unmittelbare  sind,  welches  im  Wissen  vest  steht,  gl«ch- 
viel,  welche  Erklärung  seines  Ursprungs  man  ihm  auf  verschie- 
denen Standpuncten  der  Betrachtung  unterschiebe.  Dennoch 
soll  die  Anschauung  des  Ich  die  Priorität  eriangenl  Dahin  ge- 
langte Fichte  durch  das  blosse  Wort;  Nicht-Ich,  worin  die  Er- 
schleichung  liegt,  wie  wenn  Farben,  Tone,  Gestalten,  ursprüng- 
lich als  Entgegengesetzte  des  Ich  empfunden  und  wahrgenom- 
men würden.  Aber  MiesgriSe,  die  Fichte  noch  im  vorigen 
Jahrhunderte  machte,  waren  leichter  zu  entschuldigen,  als  oie 
heutigen.  Und  —  was  die  Hauptsache  ist  —  die  Brauchbarkeit 
eines  Princips  wird  sogleich  verdächtig,  wenn  diejenigen,  die 
es  gemeinschaftlich  als  ein  Erstes  und  Unmittelbares,  das  Je- 
dermann in  eich  selbst  finde,  verkünden  "und  preisen,  Über  die 
wahre  Bedeutung  desselben  schon  streiten,  noch  ehe  sie  an&n- 
gen  es  zu  gebrauchen.     Dies  begegnet  unaenu  Vf.  mit  Fichte. 


fbyCoOglc 


647 

Tadolnd  bemerkt  er:  Ficht«  hab«  das  Selbatbewuestiein  als  ab- 
bKn^g  TOQ  der  Entgegensetzn&ff  eegen  das  Aensiere,  —  er 
habe  das  Ich  als  tbätig,  als  in  sicn  zurückkehrend ,  als  mitten 
unter  andern  Vemnaftwesen  ii'cA  findend,  als  ein  SelbststSadi- 
ffcs,  dai^Btellt.  Die  Grundaaechauuag  des  Ich  sage  nichts  von 
Unbedingtheit.  Eben  so  tadelt  er  Kuit.  „Nur  dadurch,  sagt  er 
in  der  Vemunftkritik,  dass  ich  mich  selbst  innerlich  indinduell 
in  der  Zeit  ei^enne,  weiss  ich  von  mir;  ich  aber  sage  dagegen: 
nur  dadurch,  dass  ich  mich  überhaupt  schon  weise,  kann  ich 
au4^  wiueQt  dass  i<^  mir  nnter  andern  auch  in  sinnlicher  In- 
diridaalität  erscheine.  Denn  er  mnss  ja  schon  das  Ich  schauen, 
um  dia  Betondere  xu  schanen,  dass  eben  das  Ich  individuell 
so."  (WirkUcb?  Geht  denn  das  Schauen  gleich  dem  Denken 
vom  Allgemänen  zum  Besondem?  Sohaut  man  nicht  etwa 
auch  erst  den  Begriff  der  Materie,  um  ein  Stück  Holz  zu 
schauen?)  „Fctdot:  wem  erscheine  ich?  Antwort;  Mir.  Wer 
ist's,  der  da  sieht,  dass  ich  mir  erscheine?  Antwort:  Ich.  Dar- 
in ist  aber  zagegeben,  erstlich,  dase  ich  mich  überhaupt  weiss; 
zweitens,  dass  ich  auch  weiss,  me  ich  als  Individuelles  mir  als 
Ganzem  erscheine."  (Nichts  ist  zugegeben;  denn  dies  Erstlich 
und  Zweitens  kehrt  das  Hinterste  nach  vom.  Die  Frage  nach 
dem  Subjeote,  dem  das  Ich  erscheint,  läset  sieh  küDeäich  ins 
Unendliche  treiben;  dadurch  vrird  für  die  künstelnde  Reflexion 
das  nünliche  Subject  unendlich  vervielfältigt;  aber  die  Unend- 
Hehkeit  lässt  sieh  nicht  vollenden;  und  von  diesem  ganzen 
Spiele  weiss  das  natüriiohe  Selbstbewnsstsein  nicht  das  Min- 
deste.) „Der  Fortgang  der  Untersuchung  wird  nun  möglich 
sein.  Wessen  wir  uns  gewiss  sein  sollen,  das  muss  so  gewiss 
sän,  als  die  Qmndeikenntniss:  Ich.  Jedoch  ni(^t  durch,  son- 
dern bloss  IN  derselben;  jede  Erkenntoiss  muss  mir  gegeben 
sein  in  mir,  als  Eigenschiüft  meiner  selbst,  als  denkendenlch'e. 
Daraus  stdien  wir,  dass  wir  hier  nicht  demonetrirend  denFort- 
gang  nehmen  können,  sondern  bloss  monstrirend  als  ein  theil- 
weise  Wahrgenommenes  in  der  Omndwahmehronies  Ich.  Woll- 
ten mr  demoDBtriren ,  so  mUssten  wir  schon  den  Satz  des 
Grundes  erwogen,  wir  müssten  schon  das  Eine  Sachprinctp 
gefunden  haben,  —  welches  wir  erst  suchen."  (Neue  verwir- 
mngl  Sachprincipien  sind  Ursachen,  aber  als  solche  nicht  Er- 
kenntnissgründe.) „Alles  nunmehr  zu  Findende  muss  sowohl 
in  Ansehung  des  Gegenstandes  als  der  Gewissheit  Eins  sein 
mit  der  (rrunderkenntnies;  wir  machen  daher  lediglich  das  leh 
zum  Einen  Gegenstande  der  Reflexion."  Von  hier  fcn  werden 
nun  diejenigen,  welche,  gleich  dem  Vf.,  des  Demonstrirens 
gern  überhoben  sind,  und  sich  mit  dem  Monstriren  zu  begnü- 
gen pflegen,  zu  Vergleichungen  ihrer  eigenen  Ansichten  mit 
seinen  Darstellungen  Anläse  nehmen  können.  Er  stellt  sich 
die  Aufgabe:  die  Anschauung  zu  vollziehen,  in»  dai  Ich  an 
aiek  ist;    und  seme  Auflösung  lautet:    das  Ich  ist  ein  Wesen, 
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nnd  xwar  ein  selbes,  ganzes  Wesen.  [Her  soll  Wesen,  das 
Selbstgtändige  bedeaten;  dennooh  soll  uDentsclueden  bleiben, 
ob  vielleicht  das  Ich  als  ein  inneres  endliches  Wesen  im  höbem 
Ganzen  der  Wesen  enthalten  sei.  Selba  Wesen  aber  wird  be- 
trachtet an  sich,  gar  nicht  im  Verhältnisse  zu  etwas  Aeusserem. 
Beim  franxen  Wesen  soll  an  Theile  noch  nicht  gedacht  werdea; 
wohl  aber  mae  in  gewisser  Hinsicht  zu  aasen  erlaubt  sein,  der 
Menstth  bestehe  aus  dem  L^be  und  Geiste.  Es  folet  eine 
zweite  Aufgabe:  die  Anschauung  zu  vollziehen,  was  das  Ich 
in  sich,  oder  als  Inneres  ist;  oder:  anzoschauen,  in  tpelcken 
Tkeihn  tmd  Eigetudiafun  d<u  Ich  lich  batekend  findet.  Folgea- 
des ist  die,  stufenweise,  durch  Selbstbeobachtung  zu  entwi- 
ckelnde Antwort:  das  Ich  besteht  aus  Geist  und  Leib,  als 
Mensch;  es  findet  sich  als  bleibend  und  veränderiich,  als  le- 
bend, als  YermÖgen ,  als  Kraft,  als  Trieb.  Man  siebt,  der  Vf. 
betritt  hier  den  Boden  der  empirischen  Psychologie;  welches 
dadurch  vollends  klar  wird,  dass  er  an  diesem  Orte  die  Frage, 
ob  das  Ich  ohne  den  Leib  bestehen  könne,  unentschieden  zu 
lasse«  gebietet,  wie  es  auf  dam  empirischen  Standpuncte  sein 
mnss.  Bei  dieser  Gel^enheit  kommt  er  zurück  auf  das  Knt~ 
stehen  unserer  Vorstellungen  von  den  Smnengegenständeo, 
und  zwar  in  sehr  seltsamen  Ausdrücken.  „Es  ist  eigentlich 
unser  Augennerve,  den  der  Geist  sieht,  nicht  aber  Gegenstände 
ausser  dem  Leibe.  Der  Geist  hört  den  schallenden  Nerven  im 
Ohre,  die  Zunge  selbst  wird  geschmeckt"  u.  s.  w.  So  fortfah- 
rend, würde  man  auch  sagen  müssen:  der  Geist  will  nicht  Be- 
wegungen der  Gliedmasaen,  er  will  nicht  ffchcn,  greifen,  reden. 
sondern  er  will  die-!Nerven,  sofern  sie  die  Muskeln  zu  ihrem 
Dienste  bestimmen.  Aber  das  Eine  ist  so  falsch  wie  das  An- 
dere; wer  nicht  an  Physiologie  denkt  und  davon  nichts  weiss, 
der  sieht  und  hört  und  will  nichts  von  den  Xerven;  die  Worte 
lehen,  kören  u.  s.  w.  passen  hier  gar  nicht  mehr,  und  der  falsche 
Auedruck  dient  nur  dazu,  die  wahren  Fragepancte  zu  ver- 
schleiern. Daher  kein  Wunder,  dass  auch  hier  der  Vf.  sich 
am  Ende  der  bekannten  Erklärung  aus  hinzukommenden  Vor- 
stellungen a  priori  anbequemt,  ohne  Spur  einer  Kritik  dersel- 
ben. Also  wiederum  nichts  Neues,  sondern  Benutzung  kanti- 
schcr  Lehrmeinungen;  was  dagegen  ist  eingewendet,  was  auf 
andere  Weise  ist  erklärt  und  entwickelt  worden,  davon  scheint 
er  nichts  zu  wissen;  dass  in  seinem  ganzen  bisherigen  Vortrage 
kein  Punct  zu  finden  ist,  der  nicht  AngriSen  bloss  gesldlt 
wäre,  das* kümmert  ihn  nicht.  Einem  Säriftstcller,  der  von 
eigentlicher  Speeulation  so  wenig  wem,  —  der  sogar  von  Fich- 
te s  Bestrebungen  (irre  geleitet,  wie  sie  waren,)  so  wenig  zu 
benutzen  verstanden  hat,  würden  wir  gerathen  hab^i,  sich  le- 
diglich an  reine,  unverkünstelte  Erfäirung  zu  halten.  Wie 
s<mwer  das  bei  psychologischen  Gegenständen  ist,  wissen  wir 
sehr  gut;  allein  schon  die  Bemühung,  es  zu  leisten,  konnte  ein 
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heikames  Bedenken:  erregen,  nicht  voä  Kfttegoiien  and  nicht 
von  einem  blossen  und  nackten  Ich  mit  solcher  Dmitigkeit  zu 
reden,  als  ob  diese,  duroh  künstliche  Reflexion  gesonderten, 
tiegenstände  auch  so  gesondert  und  aDsaer  aller  Anwendung 
im  gemeinen  Bewasaieeio  anzutreffen  wären.  Dann  möchte 
von  einem  Ich,  als  selbem  und  ganxem  Wesen,  schwerlich  die 
Rede  gewesen  sein.  Der  Vf.  wird  kaum  Rauben,  daes  der  na- 
türliche, verwissenschaftliche  Mensch  (um  uns  s^nea  Aus- 
druckes zu  bedienen)  sich  in  irgend  einem  Augenblicke  des 
zütlichen  Lebens  anders  finde,  als  mit  tfgend  einer  individua- 
len  Bestimmtheit;  sollte  er  es  dennoch  glauben,  so  mag  er  uns 
die  Frage  nach  dem  eigentlichen  Objetfiven  im  Ich,  was  jeder 
in  sich  schaue,  der  Selbsthemisstsein  hat,  genauer  beantwor- 
ten, als  in  seinem  Buche  geschehen  ist.  .  Wenn  Fichte  nach 
so  mannigfaltigem  Bemühen  diese  Frage  nicht  geniigend  be- 
antworten konnte;  so  muas  sie  wohl  schwerer  sein,  als  der  Vf. 
sie  sich  gemacht  hat.  Und  ans  Fichte's  Lehre  einige  Bruch- 
stücke wegwerfen  und  andere  Bruchstücke  behalten,  hösst 
nicht,  sie  verbessern.  Sie  ist  trefflich  zur  Uebong,  aber  nicht 
zum  Gebrauche;  ihr  Grundfehler,  das  eine,  selbe  und  ganze 
Ich,  mÜBste  erst  gehoben  werden;  gerade  in  diesem  aber  hat 
sich  der  Vf.  recht  sorgfaltig  eingesponnen.  Man  sollte  meinui, 
dasB  für  di^enigen,  deren  ganze  Philosophie  lediglich  Beli- 
gionsphilosophie  sein  will,  und  welche  nur  zu  diesem  Zwecke 
ihren  metaphysischen  Dogmatismus  einrichten,  Veranlassung 
^enug  wäre,  die  Gebrechhchkeit  des  Ich,  wie  es  sich  wirklitm 
un  BewuBstsein  findet,  —  eän  unstetes,  vielfarbiges,  zu  den 
medri^ten  wie  zu  den.  höchsten  Gemüthsznständen  sieb  her- 
gebendes, den  Weisesten  täuschendes,  im  Blödsinnigen  alimä- 
lig  erlöschendes  Wesen,  —  im  geraden  G^ensatze  gegen 
Fichte's  Lehre  zu  entwickeln,  deren  Ursprünge  in  eine  Zeit 
taüea,  worin  Religion  nicht  das  Thema  des  Tages  war,  son- 
dern weit  stolzere  Gedanken  die  Köpfe  begeisterten.  Aber  die 
alten  Erinnerungen  kleben  an;  und  von  den  in  der  Jugend  ein- 
gesogenen Vorurtheilen  möchte  man,  so  sehr  auch  die  Zeit 
verändert  ist,  doch  Etwas  behalten. 

Eben  hier  aber  möohte  der  Vf.  ans  wohl  den  Vorwurf  machen, 
dass  wir  seine  Zurüstungen  mit  der  Hauptsache,  seine  Einlei- 
tung für  Anfänger  mit  dem  wissenschaftlichen  Vortrage  ver- 
wediselten.  Denn  freilich  ist  alles  bisher  Angeführte  noch  aus 
der  ersten  Hälfte  seiner  sogenannten  subjectiv-analytischen  Wis- 
senschaft entnommen.  Nun  steht  zwar  Fichte's  Ansehen  beim 
Rec  zu  hoch,  als  daas  er  einrauipen  könnte,  die  Grundsätze 
der  Wlsscnscbaftslehre  seien  eben-nnr  gut  genug,  in  dem  ersten 
Vorhofe  der  Wissenschaft  ihren  Platz  zu  finden;  auch  ist  die 
Untersuchung  über  das  Ich  eine  der  wichtigsten  und  der  schwer- 
sten in  der  gesammten  Philosophie,  und  es  fällt  dem  Vf.  sehr 
zur  Last,  seine  Behauptungen  darüber,  die  mit  ÜKtirtHehnng 
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gar  keine  AefanÜcliküt  zeigen,  so  leicht  faingeworfes  zu  babeD. 
Dennoch  siad  wir  verbunden,  ihm  wuter  zu  folgen.  Dia  Aiu- 
einandersetzung  bloseer  ThatsBchen  des  Bewnsetseins  eammt 
den  dtknn  geknüpften  vorläufigen  Fragen  Cbergehend,  ver- 
setzen wir  ans  zu  den  Betrachtungen  über  die  Veränderung; 
bekanntlich  eines  der  wichtigsten  metaphysischen  Probleme, 
welches  hier  gleich  veHsümmert  wird,' indem  statt  allgemeiner 
Darstellung  auch  dieses  an  das  Ich  geheftet  ist;  ^ne  Folge  der 
falschen  A^age  des  ganzen  Werks.  Von  dem  Widerspruche 
in  der  Veränderung  wird  nun  zwar  gesprochen;  aber  an  eigent- 
liche Entwickelung  ist  nicht  zu  denken,  denn  die  Zeit  soU  ge- 
nügen, ihn  anfztuösen..  „Was  zugleich  nicht  sein  kann,  du 
kann  dennoch  nach einandw  sein  an  Demselben."  Natüriichl 
Wenn  einmal  das  eine,  ganze  und  selbe  Ich  vest^teht,  (obgleich 
man  das  Object  des  Selbsthewusstseins  nicht  angeben,  und  aein 
letztes,  eigentliches  Sabject  «egen  der  ins  UnendJiche  sich  selbst 
Übersteigenden  Eeäexion  nimmermehr  erreichen  kann:)  dann 
besteht  dieses  vorgebliche  loh  trotz  aller  Veränderung,  von  der 
es  in  seinem  Innern  nicht  getroffen  wird.  So  zieht  ein  Irrthum 
den  andern  nach  sich.  Aber  die  angeführten  Beispiele  sind 
dennoch  zu  arg.  „Das  Individuum  der  wachsenden  Pfianze  ist 
und  bleibt  dasselbe."  NeinI  die  Pflanze  wechselt  den  Stoff; 
sie  stirbt,  und  selbst  ihre  Lebenskraft  verschwindet,  ,3in  bild- 
sames Wachs  bleibt  Wachs."  Aber  verbranntes  Wachs  bleibt 
nicht  mehr  Wachs.  ,rAlle  wechselnden  Eigenschaften  musa  ick 
zusammen  denken,  wenn  ich  Alles  das  denken  will,  was  dem 
sich  ändernden  Wesen  zukommt.**  tierade  darum,  weil  ich 
das  Wechselnde  zusaounen  denken  mnss,  und  dies  Denken 
nicht  in  die  verschiedenen  Zeitmomente  zerstreuen  darf,  kommt 
im  Begriffe  des  Werdens  der  Widerspruch  zum  Vorscheine. 
„Die  ganze  Wesenheit  des  Dinges  ist  und  bleibt"  Umgekehrt! 
Die  bleibende  Wesenheit  ist  eine  Forderung,  die  nicht  erftillt 
wird,  weil  sie  keine  Oberfläche  hat,  woran  das  Wechselnde 
voriiberstreifen  könnte,  sondern  sie  selbst,  die  Substanz,  «ch 
auf  ihre  eigenen  Accidenzen  bezieht,  wodurch  sie  als  (fiese  Sub- 
stanz von  andern  Substanzen  unterschieden  wird.  Davon  weäss 
freilich  die  blosse  Kategorie  der  Substanz  nichts,  aber  die  Ka- 
tegorie ist  auch  keine  Substanz,  und  ein  Spiel  mit  leeren  Be- 
gnffen  ist  kein  Erkennen.  „Wenn  ich  sage:  ich  Andere  miek, 
so  bedeutet  das  erste  Ich  mich  selbst  ganz  und  gar,  aber  das 
Mich  ist  nicht  das  ganze  Ich,  sondern  dies  ist  nur  das  Ich,  so- 
fern es  allaugenblicklich  ein  vollendet  Bestimmtes  ist."  Was 
bedeutet  denn  wohl  der  Ausdruck  ganz  und  gar?  Vermathlich 
ein  Ganzes,  von  welchem  der  veränderliche  Tbeil  kein  ThtSi 
istt  Schwerlich  hätte  ein  Gegner  des  Vh.  ihm  stärker  wider- 
sprechen können,  als  er  hier  unwillkürlioh  sich  selbst  wido- 
epricht.  —  Bloss  historisch,  und  um  zu  zeigen,  dass  solche 
Lehren  Über  das  Wechselnde  und  Beständige  bei  dreisten  Theo- 
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sophen  nicht  ohne  Anwendung  bleiben,  wollen  wir  hier  aus 
dem  zweiten  Theile  des  Buche  (S.  489)  den  SstE  xnführen: 
„Wesens  Selbstinnesein,  sofern  selbiges  anf  doa  Leben,  es  um- 
fassend, sich  bezieht,  ist  in- jedem  Zeit-Nun  ein  eieenleblich 
nnderes;  und  bleibt  dabei  doch,  seiner  fransen  Wesenheit  nach, 
unveränderlich  dasselbe.  Du  das  Leben  selbst  stetig  aird,  so 
wird  auch  das  Selbstinnesein  Gottes,  sbfem  es  sich  auf  das  wer- 
dende Leben  bezieht,  stetig."  Hierbei  die  Note:  „Viele  Phi- 
losophen meinen,  es  seie  mit  der  Unbediugtheit  und  der  Unend- 
lichkeit Gottes  unvereinbar,  Gottes  Selbstinnesein  auch  als  ein 
in  sich  Unendlich- Werdenda  zu  denken.  Sie  bemerken  nicht, 
dasB  Unbedingtheit  sammt  der  innem  Bedingtheit,  dass  Unend- 
licbkeit  sammt  der  innem  voll  wesentlichen  Endlichkeit,  dass  die 
UnTeränderhchkeit  sammt  der  innem  gliedlebigen  Acnderlich- 
keit,  alles  nur  Theilweaenheiten  Wesens  sind,  welche  insge- 
sammt  in  der  Einen,  selben  Yollwesenbeit  enthalten  sind." 
Wenn  sie  das  noch  nicht  bemerken,  nachdem  es  ihnen  der  Spi- 
nozismuB  schon  längst  so  nahe  gelegt  hat,  so  werden  sie  es 
wohl  niemals  bemerken.  Aber  bedenklich  dürfte  es  doch  wohl 
sein,  solche  Lehrsätze  anzunehmen,  während  die  ersten  Fim- 
damentalbegiiffe  noch  in  Untersuchung  schweben;  und  der  re- 
Ü^öse  Glaube,  falls  er  wiriclich  daran  gebunden  wäre,  stets 
neuen  Erschütterungen  ausgesetzt  sein  würde.  Sollte  übrigens 
Jemand  dem  Vf.  mit  der  Erinnerung  entgegentreten,  das  Wer- 
den unterliege  der  Zeit,  nun  sei  aber  die  Zeit  eine  blosse  Form 
der  Ansohaunng,  folglich  gehöre  Alles,  was  wird,  ins  Gebiet 
der  blossen  Erscheinung;  so  ist  Hr.  Kr,  hie^egen  im  voraus 

ferüatet.  Er  hat  eine  besondere  Note  gegen  Kaot's  (ransscen- 
entalen  Idealismus  in  Bereitschaft,  welche  von  denjenigen,  die 
Alles  durch  Selbstbeobachtung  entscheiden  wollen,  mag  erwo- 
j;en  werden.  Er  sagt,  die  Behauptnng  der  leeren,  erst  durch 
die  Sinnesanschaunngen  auszufüllenden.  Formen  des  Bamns 
und  der  Zeit  überschreite  den  wahrgenommenen  Inhalt  und 
Thatbestand  der  innem  Selbstbeobachtung;  welches  von  der 
Zeit,  als  Form  der  Aenderung  auch  des  reingeisligen  Lebens, 
daraus  ersichtlich  sei,  dnss  sie  sich  durchaus  nur  als  erfüllte 
Form,  tAeForm  an  ihrem  Gehalte,  im  Geiste  zeige.  „Da  wir  nun 
finden,  dass  in  uns  selbst  die  Zeit  nicht  und  nie  als  leer  da  ist, 
sondem  stets  als  erfüllt,  und  da  dieses  »ich  auch  also  tn  den  ewi- 
gen Begriffe  der  Zeit  zeigt,  den  wir  in  unterem  eigenen  Innem,  als 
Geist,  realisirt  finden;  ao  müssen  wir,  ganz  aas  deTtselben  Grün- 
den, auch  Äussern,  als  verfinderHch  wahrgenommenen  Gegen- 
ttanden  die  Zeit  als  ihre  eigene  Form,  die  sie  an  sich  selbst 
haben,  zuerkennen;  mit  welcher  Anei^enntniss  der  transscen- 
dentaie  Idealismus  in  Kant'ß  Sinne  dahin  föllt."  Reo,  ist  zwar 
weit  entfemt,  metaphysische  Fragen  durch  Seibetbeobachtung 
entscheiden  zu  wollen;  aber  zu  was  für  Schlüssen  ein  solches 
Verfahren,  wenn  es  einmal  zugelassen  wird,  veranlaseea  kann, 
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Atüt  möchte  in  diesem  BeUpiele '  ziemlich  deatlicfa  zu  eAminen 
■ein.  Auf  das  Äaussere  sollen  iunere  Formen  Qbertrwen  wer- 
den; die  Beaohafienheit  dieser  innera Formen  wird  imBewosst- 
■ein  beobachtet;  kein  Wunder,  wenn  das  Aeuesere  eich  den 
Besultaten  solcher  Beobachtung  unterwerfen  muas.  Freilich 
wird  nun  weiter  gefragt  werden,  ob  denn  die  Beobachtung  richtig 
ist  Aber  alsdann  gerade  kommt  das  Uebel  znniYorscheine,  dass 
BeobaohtiiDge»  des  Innern  ewig  imStreite  bleiben;  und  was  eine 
Parthei  in  sich  zu  finden  zuversichtlich  beiheuert,  von  der  andern 
eben  so  zuversi<AtIich  geleugnet  wird.  G^en  den  Vf.  wollen  wir 
indeasen  hier  wenigstens  die  ganz  leichteBemerkung  hinzusetzen, 
dass  Niemand  die  Interuilit  der  innem  ZeiterfiUlnng  für  glüchfor- 
mig  halten  wird,  daher  schon  deshalb  der  Begriff  der  Zeit  an  diese 
'  Emillung  nicht  kann  gebunden  werden.  Doch  genug  hiervon  I 
Wir  sind  dem  Vf.  nun  weit  genug  gefolgt,  um  seine  Manier 
zu  kennen.  Mit  den  Gewöhnungen  des  Idealisten  verbindet  er 
die  Ansprüche  des  Theosophen;  fragt  man  aber  nach  seinen 
sneCulativen  Hülfsmitteln,  so  hat  er  —  keine;  sondern  statt 
deren  dient  ihm  die  empineche  Psychologie.  Wo  ein  so  grosser 
Geist,  wie  Kant,  sich  beschränkte;  wo  ein  feuriger  Mann,  wie 
Fichte,  durch  gewagte,  ^er  doch  n«ie  Anstrengungen  den 
Kreis  der  merkwürdigen  Versuche  erweiterte;  wo  der  umbssen- 
de  Geist  Schelling's  die  ganze  Natur  durchmusterte:  da  zieht 
unser  Vf.  erst  alle  metaphysische  Begriffe,  ohne  weitere  Kritik, 
ins  Ich  hinein,  an  dessen  kritische  Beleuchtung  er  eben  so 
wenig  denkt  als  seine  Vorgänger;  und  statt  nun  die  wieder 
herausgeholten  Begriffe,  wenn  ja  dies  Hin-  und  Hertragen  ir- 
gend einen  Gewinn  hätte  bringen  können,  fürs  erste  an  der 
uns  zugänglichen  Naturkenntniss  zu  versuchen,  um  sich  der 
Berichtigung  durch  die  Erfahrung  darzubieten,  steigt  er  in  ge- 
rader Linie  gen  Himmel,  wo  er  freilich  sicher  ist,  dass  wir  an- 
dern Sterblichen  ihn  nicht  erreichen  können.  Uns  interessiit 
demnach  lediglich  die  Bewegung,  die  er  macht,  um  sich  in  die 
Höhe  zu  heben;  diese  aber  intereasirt  utis  allerdings,  und  zwar 
deshalb,  weil  es  Manche  giebt,  die  ea  gern  eben  so  machen 
möchten,  wie  Er,  indem  sie  stolz  genug  sind,  zu  meinen,  der 
nattirliche,  einfache  religiöse  Glaube,  dessen  Jedermann  be- 
darf, der  sich  in  allen  wohlgesinnten  Gemüthem  von  selbst 
findet,  den  Natur  und  Schrift  und  Kirche  unterstützen,  dieser 
genüge  ihnen  nichtl  Zur  Erleichterung  fassen  wir  zuvorderst 
den  ersten  Theil  des  Buchs  übersichtUch  zusammen.  Die  Selbst- 
schauong  des  Ich  fallt  in  den  ersten  Abschnitt;  das  VeriiUtniss 
des  Ich  und  der  Welt  zu  Gott  zu  erkennen,  ist  die  Au^fae 
des  zweiten;  beide  zusammen  bilden  die  Grundlage  zur  analy- 
tischen Erkenntnisslehre  und  Wissenschaft  sieh  re,  und  dem  Ent- 
würfe des  ganzen  Wissenschaftbaues ;  wiederum  mit  zwei  Ab- 
schnitten, deren  erster  die.  analytische  Methodenlehre,  der 
zweite  den  Grundriss  des  Wissenschaftgliedbaues  enthsllen 
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BoU.  Dies  EnMmnieti  ist  dtu  Fnqdunent;  diunit  Bledann  im 
zweiten  Theile  die  abaolut-örgaDisehe  WieseDBohRft  selbat  her- 
Tortreten  könne,  welche  besteht  !a  der  AnBchauiing  Gottes, 
dergestalt,  dass  angeschaut  werde,  wa«  Gott  an  sich,  was  er  in 
sich  ist,  dasa  ferner  bräde  Anaohauungen  sich  TCrbinden  zur 
„VereinschaauDg  dessen,  was  Wesen  an  und  in  sich  ist;"  und 
dass  endlich  nocn  eine  vierte  Tbeilwesenschauung  hinzukomme, 
mit  derUeberschrift:  „Wesen  als  Wesengliedbaa  seiendes  We- 
sen in  seiner  Besümmtbeit,  zngleich  aacb  Wesen  in  Bezugheit 
an  sich  selbst  ah  Weimgliedbau  leiendem  Weten,"  Da  wir  aus 
diesem  zweiten  Haupttheile  nur  ganz  kurz  refeiireo  wollen,  so 
kann  dies  füglich  gleich-  hier  gescheheii;  man  ^rd  desto  deut- 
licher sehen,  wohin  der  Vf.  will.  Es  wird  darin  behauptet:  nor 
der  wissenschaftliche  Mensch,  nur  der  Philosoph,  sei  des  reinen 
Theismus  fähig  und  thedhaftig.  Hiermit  stellen  wir  einige  Ur- 
theile  über  andere  Philosophen  zusammen.  Von  Jaeobi  heisst 
es  S.  222:  ^r  wähnte,  dass  der  Gottwissende  sich  über  Gott 
erhübe,  oder  im  Wissen  Gott  unter  sich  blähte;  in  dieser  Aus- 
sage üeht  der  Weeeneohanende  das  reine  und  ganze  Bekennt- 
niss,  dass  der  Aussagende  Gott  erst  dunkel  ahnet."  Von  Kant 
S.  375:  „Ich  sage,  er  konnte  nicht  zur  wissenschaftlichen  An- 
ei^enntniss  Gottes  gelangen;  ich  sage  aber  nicht,  er  habe  ihn 
überhaupt  nicht  anerkannt,  denn  anerkannt  hat  er  ihn  in  Ver- 
Qunftahnung  von  Seiten  der  sittlichen  Freiheit.**  Bei  der  Ge- 
legenheit mtänt  der  Vf.,  Kant  habe  „nicht  bemerkt,  dass  das 
Sem  schon  nütgedacht  sei  an  der  Wesenheit;'*  einPunct,  wor- 
über wir  mit  ihm  streiten  würden,  wenn  wir  nicht  schon  Pro- 
ben genug  gehlst  hatten,  dass  er  von  den  eigentlichen  Schwie- 
rigkeiten der  Metaphysik  wenig  oder  nichts  kennt.  Er,  der 
„alle  Endheit  und  Bestimmtheit  nicht  an  und  vm  Grott,  sondern 
mir  tu  Gott"  mit  dürren  Worten  hineinsetzt,  will  es  dennoch 
Segel  verdenken  (Si  392),  dass  er  behauptet,  Gott  sei  sich  ein 
Anderes,  und  als  solches  nur  die  Natur;  —  diesem  Satze  wi- 
dersprechend, sagt  der  Vf.,  (den  Ausdruck  abstumpfend,  aber 
-die  Sache  nicht  ändernd,)  „Wesen  sei  sich  selbst  gar  nicht  ^m 
Anderes,  wohl  aber  wrade  eikannl;  dass  Wesen  in  sieh  und 
unter  sich  xwei  Wesen  ist,  toelche  gegen  einander  gegenkeiiliek 
'  sind."  Und  damit  ja  Niemand  meine,  hier  sei- etwas  Neues  zu 
finden,  so  kommt  sogleich  an  diesem  Orte  das  alte  spinözisti- 
sche  quatentu  wieder  zom  Vorscheine.  ,;Die  Verneinung  oder 
Vemeinthüt,  wdchedie  beiden  innem  Gegenwesen  an  sich 
sind  oder  haben,  ist  nur  Vemeintheit  für  sie  weobselseits;  in 
Ansehung  Gottes  aber  wird  dadiu^b  nichts  verneint,  denn  das- 
jenige, was  das  erstere  der  beiden  Gegenwesen  nicht  ist,  das 
ist  dwir  das  andere;  aber  sowohl  das  eine,  als  auch  das  an- 
dere ist  in  und  unter  Wesen;  ßr  Wesen  also  selbst  ist  alles 
B^des  b^ahig."  Wer  «ne  solche  Lehr«  annehmen  mag  und 
kann,  der  hat  schon  Ungst  nicht  auf  Hm.  Kr.  gewartet;  sie  ist 
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ffenag  gepredigt  worden,  ijnd  sie  wird  so  lange  gelten,  bis  man 
Beben  wird,  in  welchem  Grade  eie  selbst  ihre  Anhänger  verun- 
ünigen  musa,  die  den  Widerspruch  hin-  und  hersctiieben, 
statt  ihn  aofzulösen,  nachdem  sie  ihn  mit  aller  Dreistigkeit  in 
das  höchste  Wesen  hineingetragen  haben,  statt  ihn  wenigstens 
da  zu  lassen,  wo  er  liegt,  namhch  in  den  Formen  der  gemeinsten 
Erfahrung.  Hier  beannihigt  er  ans  genug;  es  ist  nicnt  nöthj^^ 
die  Ahnung  des  Höchsten  nnd  HeifigSten  dadurch  zu  etöroi 
und  za  trühen;  wir  luögqn  uns  &euen,  wenn  wir  begreifen,  der 
Fehler  könne  nicht  in  der  Natur  der  Dinge  liegen,  sondern  nur 
in  unserer  Aufbssung.  Uebrigens  werden  jetzt  folgende  Lehr- 
sätze des  Vfs.  nicht  mehr  befremden:  „Wesen  ist  Gegenwesen 
und  Vereinwesen;  die  Wesenheit  ist  zu  betrachten  nach  der 
Gegenbeit  und  Vereinheit,  dahin  gehören:  der  Gliedbsu  Aer 
Wesenhüt,  Formheit,  Jäheit,  Neinneit,  Bewe^eit,  Grenzheit, 
Vereinfassheit,  Daseinheit  u.  dgl.  .m.  Wesen  ist  sich  inne  des 
Gliedbaues  der  Wesenheiten."  Weiterbin  wird  geredet  von  der 
Vollständigkeit  des  in  der  Wesenachauung  abgeleiteten ,  theil- 
wesengescbauten  Gliedbaues  der  Wesenheiten;  derselbe  ist 
wiederum  sich  selbst  nach  jedem  seiner  Thmle  ähnlich;  es 
triebt  eine  Wechselbestimmtheit  der  endlichen  Wesen  nach  der 
Gegen^nliohkeit.  (Schellingsche  ReminiscenzI)  Alle  oberste 
Wesen  in  Wesen  sind  imendlich,  aber  bestimmbar  und  be- 
grenzbar.    U.  8.  w. 

Zwei  kritische  Fragen  werden  nach  der  vorst^enden  Ueb»- 
sicht  einem  Jeden  einhllen;  die  eine:  passen  wiriilich  die 
dogmatischen  Sätze  des  Vfs.  zur  Gesinnung  der  religiösen  De- 
mutb,  wie  eie  unter  den  Schicksalen  des  wechselnden  Leb^u 
dem  sich  schwach  fühlenden  Menschen  Bedürfiiiss  ist?  Die 
zwüte;  wenn  sie  passen,  und  mit  der  ächten,  längst  in  edeln 
Manschen  vorhanden  gewesenen,  durth  kein  Syttem  erst  kK  er- 
»evgenden,  sondern  nur  deutlich  auszusprechenden, "höchstoks 
etwas  näher  zu  bestimmenden  Beligiosität  richtig  zusammen- 
treffen, ist  denn  der  sneculative  Unterbau,  welchen  der  V& 
ddzu  darbietet,  so  bescnaffen,  dass  er  wirklich  etwas  Iragen,- 
stützen,  bevestigen  könne?'  Oder  sinkt  vTelmehr  diese  Speou- 
laüon  bei  genauer  Prüfung  dergestalt  in  sich  selbst  zusammen, 
dasa  man,  weit  entfernt,  ihr  etwas  Kostbares  anzuvertrauen,  sich  ' 
vielmehr  in  Acht  nehmen  muss,  sie  mit  höchst  wichtigen  Glau- 
bens Wahrheiten  in- Verbindung  zii  bringen,  damit  sie  dieselben 
nicht  io  die  Gefahren,  wogegen  sie  sich  Jiiolit  schützen  kann, 
mit  hineinziehe?  Wir  können  nicht  ambin,  diese  Fragen  zn 
berühren;  allein  man  woUe  hierbei  erstlich  die  nnvermeidliche 
Unvollständigkeit  einer  blossen  Recension,  die  ja  nicht  ^nmal 
eine  zulängliche  Relation  enthalten  kann,  vor  Augen  haben, 
und  andererseits  sind  wir  es  dem  Vf.  schuldig,  anzuerkennen, 
dass,  wenn  er  geirrt  hat,  seine  Irrthümer  im  Geiste  der  Züt 
liegen;  und  dass  sein  Bach  eine  sehr  achtungswerthe  Persön- 
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lichkeit'bte^eicbnet,  welcher  wir  um  ao  weniser  zu  aahe  treten 
dürfen,  da  die  ganze  Arbeit  in  ihrer  Art  reii,  ein  würdevoller 
Vortrag  Überall  restgehalten,  mannigtailtige  Gelehrsaaikeit  viel- 
fach darin  sichtbar,  und  der  Gegenstand  unserer  Kritik  ledig- 
lich in  den  vorgetragenen  Lehrmeinungen  zu  suchen  ist.  Von 
den  beiden  angegebeuen  kritischen  Fragen  aber  wollen  wir  die 
erste  zur  Seite  lassen;  jetzt  zunächst  sei  das  wisaensobaftliche 
Verfabren  des  Vis.  unser  Gegenstand;  wir  müssen  zur  Probe 
davon  noch  einige  Grundzüge  hervorheben  und  beleuchten; 
denn  offenbar  ist  die  absichthch  erwählte  Methode  von  der  un- 
willkürlich angewöhnten  Manier  (die  wir  schon  oben  andeute- 
ten) noch  zu  unterscheiden,  wenn  gleich  daraus  entstanden. 
Der  wichügste  Zng  jeder  speoulattven  Methode -aber  ist  die 
Art,  wie  die  Untersuchung  fortzuschreiten  und  sich  zu  erwei* 
tem  sucht;  Kant's  Synthesia  a  priori,  oder  was  deren  Stelle 
vertreten  soll.  Hierüber  nan  guuben  wir  mit  des  Vfs.  eige- 
ner Zustimmung  vorzugsweise  folgende  Stelle  anführen  zu  kön- 
nen (S.  324): 

„Das  WMterbesümmen  oder  Determiniren  ist  gerade  dieje- 
nige Verrichtung,  wodurch  alles  unser  Denken  erweitert  wird, 
fortschreitet,  nnd  sich  zu  einem  Gliedbau  der  Eritenntniss  volt" 
endet.  Das  Sekaubestimmtn  also  ist  das  progressive  Princip, 
.oder  auch  das  formadve  Element  alles  Erkennens  nnd  derWis» 
senscbaftbildung  iusbesondere.  Seine  drei  Theilfunctionen 
und:  DeduUiOK,  Inivition,  Comtruetion.  Deduotion  ist  Schau- 
ung eines  Gegenstandes  gemäss  den  Kategorien,  welche  aner- 
kannt sind  als  Denkgesetze.  Diese  Function  ist  erst  dnnn 
ganz  und  vollwesendi^ ,  wenn  die  göttlichen  Grand  Wesenhei- 
ten, als  an  und  in  der  Wesensohauung  enthalten,  selbst  syn- 
thetisch abgeleitet  sind."  (Der  Kantianer  wird  dieses  Wenn 
für  eine  unmögliche  Bedingung  erklären;  Rec.  fügt  hinzu,  das»  - 
Kaitegorien- erst  selbst  kritisch  beleuchtet,  nnd  in  ihrer  wahren 
3«dent~ung  begrenzt,  werden  müssen,  ehe  sie  anerkannt  werden 
können.)  »Der  allgemeine  Grand  .der.  Möglichkeit  dieser 
«rund wesentlichen  Erkenntniss  eines  jeden  Gegenstandes  ist: 
dass  Alles,  was  Wesen  iu  sich  „ist,  an  der  Wesenheit  Wesens 
Theil  hat,,  Um  im  RtdlicheH  ähnlitA  ist."  (Das  gerade  ist  det^ 
bekannte  Stein  des  Anstossef;  denn  so  müsste  die  Aehnlich- 
keit  auch  rü<^wärts  stattfinden,  und  wie  man  sich  auch  drehen 
lind  wenden  mag,  —  das  Gemeine  käme  verinöge  dieser  un- 
gliioklichen  Aehmicbkeit  in  das  Höchste  hinein;  das  Unheilige 
ins  Heiligste.)  „Selbst  aber  bevor  noch  die  Wesenschauung 
erfasst  ist,  verfährt  schon  das  theilwisseusohafth'che,  ja  sogar 
das  vorwissenschaftliche  Bewnsstsein  deducirend  und  Alles 
nach  den  Kategorien  bestimmend."  (Daram  machte  sich's  der 
Vf.  in  seinem  ersten  Theile  so  leicht.  In  der  nahen  Zusam- 
menstellung dessen,  was  er  das  theilwissenechaftliche  Denken 
nennt,  mit  dem  vorwissenachaftlichen,  liegt  der  Ursprung  »ei- 
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ner  epeculaÜTen  Fehlgriffe;  jenes  mues  ganz  widera  äiug««r- 
beitet  werden,  als  dieees.)  „Denn  weloner  GegeDstand  auch 
im  gemeinen  BewuBstseia  voricomme,  bo  wendet  a»  Geist  dooh 
unwillkürlich  die  obersten  Grundwesenheiten,  wenn  auch  nur 
als  Gemeinbegrifife,  auf  diesen  Gegenstand  an."  (Hätte  ea 
wirklich,  psychologisch  ^nommen,  mit  dem  Torgeblicben  ^- 
wenden  seme  volle  Kichti^eit;  so  dürfte  es  doch,  meuphysisdi 
betrachtet,  bei  dem  ÜHWitlküHielten  nicht  bleiben,  sondern  die 
genauere  Nachforschung  müsste  hier  eingrüfen.)  „Gewöhnlich 
denkt  man  bei  dem  Namen  Deductioo  nur  an  das  Verhaltniss 
von  Qmnd  und  Folge;  das  aber  ist  nicht  genug.  Man  kann 
eigentlich  nicht  sagen,  dass  bei  der  Deduotion  etwas  ows  dem 
Frmcipe  bewiesen  wird,  wenn  man  dabei  an;  atustr  denkt; 
sondern  man  sagt  besser,  es  werde  etwas  bewiesen  im  dem 
Principe,  durch  das  Princip." 

Hier  müssen  wir  etwas  länger  verweilen;  denn  an  diesem 
Pnncte  zeigt  sich  gerade  recht  dentlich  der  Schaden,  welchen 
die  Lehre  von  der  Immanenx  in  Einem  PriHcipe  der  SpeculatioB 
zufügt  Nichts  ist  bequemer,  als  dadurch  der  faulen  Vemnnft 
einen  Thron  zu  erbauen,  dass  man,  um  den  Schwierigkeiten  dar 
Syntbjesis  a  priori  zu  entschlüpfen,  sieb  auf  ein  bloas  atutlyti-  * 
scMs  Denken  beschränkt.  Ein  «olches  kommt  allerdings  nicht 
von  der  Stelle,  es  geht  nicht  heraus,  sondern  beweist  innerhalb 
des  Princips.  Damm  kommt  der  Vf.,  wie  gleich  ihm  so  viele 
Andere,  niemals  heraus  und  hinweg  über  die  Begriffe,  die  Je- 
dermann kennt.  Damm  dreht  sich  das  heutige  Philosophiren 
im  Kreise;  und  wo  es  diesen  zu  erwdtem  wünscht,  wendet  ea 
sich  an  Brbhrung  und  Geschichte,  an  ältere  Systone,  an  em- 
pirische Naturlehre.  Darum  klagt  das  Publicum,  aus'aUem 
Philosophiren  lerne  man  gar  wenig;  man  bldbe  so  klug  als 
man  war.  Doch  der  Vt.  soll  uns  mcht  umsonst  mit  folgendem 
Beispiele  versorgt  haben:  „Der  Gegenstand  sei  der  Baum;  -lüe 
Deducdon  desselben  wird  so  geleistet:  da  iler  Raum  eine  Form 
ist,  so  müsste  erst  das  Wesen  deducirt  werden,  dessen  Fonn 
er  ist;  dieses  ist  äie  Materie  oAet  det Stoff,  (als  ob  Beides  einer^ 
1^  wärel),  das  ist  dieNatur,  sofern  sie  das  Bleibende  ist;  (wo- 
zu so  viele  Worte,  wenn'  das  Alles  einerlei  ist?)  demnach 
müsate  erst  die  Naiai  deducirt  sein,  (früher,  als  der  Stoff?) 
d.  b.  es  mQsste  gezeigt  sein,  welches  die  Wesenheit  der  Kativ 
ist,  sofern  die  Natur  in  ihrem  Hohem  erkannt  und  bestinunt 
wird;  (wäre  es  doch  erkannti)  es  müsste  also  erkannt  sein  die 
reine,  nicht  sinnliche  Idee  der  Natur,  als  Theilidec  in  derWe- 
senscbauuttg;  (vielmehr:  es  müsste  bewiesen  werden,  dass  « 
priori  die  Idee  vorhanden,  und  nicht  aus  der  Erfahra&g  in  je- 
nes allgemeine  Gefäss,  genannt  Wesenschammg,  erst  ninün- 
getr^fen  sei;)  es  müsste  also  erschaut  sein,  dass  Wesen  in 
sich  auch  die  Natur  ist.  Wenn  also  erkannt  wSre,  dass  —  die 
Natur  ein  Bieibmäei  ist,  al«  »«lehti  $ie  die  Materie  i»t,  (also 
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die  Ueibe&den  Pfl«Bzen-  and  Thierfonne»,  cüe  Testen  Unter' 
schiede  der  Tliiergeschl«chter,  dieser  Typus  der  Natur,  wel- 
cher befaant  im  Gaozen  wie  im  Einzebien,  w^rend  die  Materie 
BSBimilirt  und  ausgeschieden  wird,  —  diesa  Bleibende  ist  «ucfa 
Materie!))  dann  femer,  daas  die  Natnr,  wie  Alles,  eine  be- 
stimmte Form  hat;  (die  Natur  im  fianxnt  hätte  eine  bestimmte 
Form?  also  die  Fixsterne  bewegen  sich  nicht,  sie  stehen  wirk- 
lich veet,  trotz  den  Entdeckungen  der  Astronomen!)  und  wenn 
weiter  auch  gezeigt  wäre,  da«s  diese  Form,  wie  ihr  Giehait, 
onendKch, 'Stetig,  immer  weiter  bflStimrabar  sein  müsse:  so  hatte 
man — die  reine  Idee  deeßanmßl"  Webe  un»,  wenn  der  Kaum 
durch  solche  und  so  viele  Fehlgriffe  müsste  gefunden  werden; 
wenn  das  Kind,  und  der  Hund,  und  das  Pferd,  und  die  Biene, 
welche  oft  besser,  als  der  Mensch  im  Räume  orientirt  und,  auf 
solche  Deductionen  warten  sollten!  Wehe  ans,  wenn  die  vielen, 
Eum  deutlichen  Denken  höchst  nothwendigen  Analoga  dei  Raums, 
worauf  alle  Ordnung  unserer  Gedanken  benibt,  (von  denen  wir 
andenrörts  ausführlicli  geredet  haben,)  nicht  onendlich  viel 
leichter  m  Stande  kämen,  als  durch  eine  so  holpricbte  Ablei- 
tung aus  einem  leeren,  empiriachen,  durch  Schleichwege  auf 
einen  hohem  Pnnct  hingestellten  Betriff  der  Natur!  —  Der 
Banm  ist  zu  bescheiden,  um  schlechtnia  die  Form  der  Natur 
sein  zu  wollen;  denn  sie  hat  ganz  unräumliche  Formen,  wo- 
durch sie  aich  erst  mittelbar  ihre  Räumlichkeit  zu  bestimmen, 
oder  dieselbe  wenigstens  abzuändern  pflegt.  Das  verräth  sich 
allem^  da,  wo  ans  blossen  Raumbegnffen,  etwa  aus  Kräften, 
deren  Grundbegriffe  eich  auf  den  Raum  beziehen,  die  Natur 
soll  constroirt  werden.  Leere  Begriffe  von  der  Materie,  als  der 
räumlichen,  anziehenden,  abstossenden  Substanz,  kann  man 
auf  die  Weise  erzeugen,  aber  daraus  ist  nooh  niemals  ein  star- 
rer, tropfbarer,  ausdehnsamer  Körper,  wie  sie  aus  der  Erfah- 
rung bekannt  sind,  —  am  wenigsten  ein  or^nisch  lebender 
Kömer  begriffen  worden.  Der  Baum  ist  das  Bekannteste  und 
Einrachste,  die  Natnr  ist  das  Gebeinmissvollate;  und  es  ziemt 
sich  nicht,  das  Einfache,  was  vor  den  FQssen  liegt,  -aus  dem 
Unerreichbaren  deduciren  zu  wollen.  Aber  anders  stellt  sich 
die  Sache,  wenn  man  psychologisch  die  Vorstellungen  des 
räumlich  Gestalteten  erklären,  —  und  nooh  gsnz  anders,  wenn 
mim  inetaphysisch  dieRaumfie^rt'jTis  zur  Auffassung  der  Materie 
vorbereilen  soll,  daxu  gehört  etwas  mehr  als  bloss  analytisches 
Denken.  Hiervon'  absehend,  erinnern  wir  an  Kant,  welcher 
sagte:  damit  gewisse  Empfindungen  auf  etwas  ausser  mir  be- 
zogen werden,  dazu  muss  die  Vorstellung  des  Raums  schon 
znm  Grunde  liegen.  Das  war  wenigstens  belehrender,  als  von 
der  Anschauung  des  höchsten  Wesens  beginnend,  die  Natur 
^8  bekannt  voraussetzend,  nun  noch  die  Anweisung  zu  geben, 
man  möge  von  der  Natur  den  Raum  entnehmen.  Beim  Vf: 
folgt  aber  nun  gar  die  Intuition  auf  die  Dedaction,  celbst  beim 
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Ronme.  ,.lk£t  der  dedu^ven  Idee  ist  gtu*  nicht  die  Anef^aooii^ 
dea  B«umg  berein  initge|rflbM,  sondern  der  Raum  w»re  nrnr 
erst  erkannt  nach  seiner  Weeenheit  in  Wesen  r\b  innere,  ant«-- 
geordnete  Th ei) Wesenheit  in  der  Wesenheit  Wesens,  und  die«c 
Sohauung  des  Uaums  wäre  nur  ent  aJs  eine  Theilacbaaune  in 
der  WeseoBchfiaung  ericuint.    Der  Geometer  wird  sich  onne 
alle  Deduction  bewueat,  daas  der  Raam  unendlich  ist,  das«  er 
stetig  weiter  begrenzbar  ist"  u.  s.  w.     Ueber  diese  bekanntlicii 
räthsel volle,   und  in  ihren   Anwendungen  auf  die  NatuKehre 
vielfach  bestrittene  Stetigkeit  hat  der  Vi  in  diesen  Voileaangen 
über  die  Philosophie,  so  viel  wir  bemerkten,  weiter  nichts  zu 
sagen;  er  ümmt  die  Begriffe,  wie  er  sie  findet,  und  ist  zulrifr> 
den,  sie  der  WeeenBohauung  einzuordnen.    Darum,  weil   ea 
ihm  an  aller  eigentlichen  Speoolation  gebricht,  wird  ihm  Alle« 
überaus  leicht.     Er  fordert  ohne  Umstände;  „Der  Baum  ist  an 
sieh  selbst  unmittelbar  za  schauen;  das  Licht  muss  unmittdlMr 
geschaut  werden,  wie  ei  üt";    (möeen  doch  die  Nattuforscber 
den  Vf.  fragen,  wie  das  Licht  beschafft  ist;  hätte  Frmmittfer 
das  gethan,  so  wäre  die  Mühe  erspart  worden,  die  Linlea  je- 
des Farbenspectrums  zu  erkennen,)  „die  Natur  muM  uamittel- 
bar   eeschaut    werden    in    ihrer   individuellen    Erscheinung"; 
(möohte  doch  der  Vf.  uns  vorläufig  nur  einmal  die  OberSäobe 
der  Sonne  erschauen!)  „ansaerdem  würde  die  Deduction  davon 
zwar  gewiss  sein,  aber  nioht  die  Anschauung  gewahrMi";  (eine 
solche  Dednotion,  wenn  sie  nur  gewiss  wäre,  möi^ea  wir  ia 
Ansehung  der  so  geheimnissvollen  Sonnenäeoken  uns  in  Er- 
mangelung der  Anschauung  wohl  gefallen  lassen.)     Es  ent- 
springt nun  die  dritte  Forderung,  das  Deduoirle  mit  denueni- 
gen  vtninzmckaMen,  was  intuirt  wird.     „Wenn  in  Wesen  ge- 
schaut, deducirt  wäre,   dass  die  oberste  Thätigkeit  der  Natur 
durch  alle  Procesee  hindurchwirkeod  dieselbe  sei,  und  wenn 
von  der  andern  Seite  das  Licht  intuirt  wäre,  als  diejenige  Na- 
turkraft,  welche  sich  ah  die  allgemtimte  erweist;  so  wäre  hier- 
mit-noch  nicht  erwiesen,  dass  jene  deduoite  höchste  Natur- 
kraft, tMn'n  die  Natur  all  ganze  wirkt,  eben  das  Licht  sei, 
welches  uns  in  unmittelbarer  Intuition  einleuchtet."     (Was  der 
Vf.  hier  eigentlich  sagen  will,  schimmert  durch,  die  einzelnen 
Verkehrtheiten  freilich  hindurch;  es  ist  kurz  dies,  dass  dieNa- 
tUrphiloBophie  einen  synthetischen  und  einen  »nidjtischen  Tkeil 
haben  muss,  und  dass  ihr  Werth  nicht  gröeset  ist,  als  die 
Wahrscheinlichkeit,  daas  beide  richtig  zusammentreffen.    Aber 
was  weiss  Hr.  Kr.  von  WahrschänliäiVeitF    Bei  ihm  ist  AÜea 
gewiss,   denn  er  ist  in  der  Wesensohauung.     Darum  ßhrt  -er 
fort:)    „Da  mithin  die  Deductitin  mit  der  Intuition  zusammen- 
gehildet,  construirt  werden  muss,  um  die  Erkenntniss  zu  voll- 
enden;   so  ist  die  Schauvereinbildung  als  die  dritte  Thnlver- 
richtung  der  Schaubestimmung  grundwesentlioh!"  —  Indessen 
der  Vf.  ist  wenigstens  persönlich  bescheiden;  er  will  nicht  Sich, 
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—  aber  dodi  der  die  WisBensckaft  bildenden  endUdien  Ter- 
nnnft  anmaasaen,  die  Grondgeeetze  der  N^orverbältnisBe  m 
erforschen.  Freilich,  Erfahrung,  Beobachtuns,  Kechnnng, 
Werkzeuge,  gehören  mit  za  jener,  die  WiBBenaiäaft  bildenden 
Veraonft;  aber  diese  gemeinsame  Vernunft  aller  Naturforscher 
and  Denker  ist  neuerlich  auf  die  heilloeeate  Weise  mit  dch 
selbst  entzneit  worden,  indem  die  Rodomontaden  der  loae- 
nammten  Natumhilosophen  es  dahin  gebracht  haben,  dass  Ma- 
thematiker und  Physiker  alle  Gememschaft  mit  ihnen  fliehen. 
Das  ist  eine  ladige  Thatsache;  und  denjenigen,  welche  daran 
Schuld  sind,  hatte  längst  das  Gewissen  erwachen  sollen.  E^n 
aufrichtiges  Bedauern  wandelt  den  Bec  an,  einen  so  wohlden- 
kenden Mann,  wie  der  Vf.  offenbar  ist,  so  ganz  in  jenettSpin- 
nengeweben  verrrickelt  and  verhüllt  zu  sehen.  Mit  idlgemeiner 
Bezeichnung  seiner  Methode  können  wir  ime  nicht  länger  auf- 
halten; da  die  Haupttendenz  seines  Buchs  auf  Theologe  ge- 
riehtet  ist,  so  müssen  wir  in  de^enigen  G^eod  seiner  Arbeil, 
wo  er  dazu  den  Grund  le^,  jetzt  uns  genauer  nmsehen. 

Ana  unserm  bisherigenBerichte  wird  erhelleo,  dass  ihm  Alles 
darauf  ankommen  muss,  die  gegebene  Grundsi^auung  des  Ich 
mit  der  gesuditen  Wesenaohauung  in  znlängliohe  Ywbindang 
zu  setzen.  Dain  die  Wahrhütsliebe  des  Vis.  scheint  es  ihm 
bedenklich  gemacht  zu  haben,  eine  absolute  Idee,  welche  zwar 
von  Einigen  behauptet  wird.  Andern  aber  ni<^t  einleuchtet,  als 
etwa«  ÜMr  allen  Zweifel  Ei^benea  geradezu  an  die  Spitze  za 
etellen;  den  Unterschied  zwischen  Wissen  und  Glauben  will  er 
aber  auch  nicht  zulassen;  e^e  harten  UrtheOe  über  Kant  und 
Jacobi,  die  wir  schon  anführten,  sprechen  darüber  deutlich 
g«ing.  Das  Miasliche  in  dem  von  ihm  erwählten  Verfahren  ist 
nun  zwar  ^t  eben  so  gross  als  jenes  Vermiedene;  denn  die 
Anscbanung  des  Ich  ist  Allen  zugänglich,  die  Selbstei^ennt- 
niss  ist  längst  gepredigt ,  gesucht,  geübt,  von  allen  angesehenen 
PSiloBophen  mit  Anstrengung  h'ervoweholjen;  kann  sie  allein, 
ohne  kuiBtlicbeSpeculation,  ohne Bemülfe.  der Katurlehre,  zum 
höchsten  Pnncte  ninaufleiten ,  wie  konnte  äa  so  leichter  Weg 
jemals  verfehlt  werden ,  und  warum  ist  man  nicht  allgemein 
darüber  einverstanden?  — '  Da  wir  schon  in>  Vorhergehenden 
uns  darüber  erklärt  haben,  dass- die Ichheit  ein  aus aerat  schwe- 
res speci^^vea  Problem  ist,  welches  Untersuchungen  herbei* 
führt,  .die  sich  keinesweges  einem  Jeden  von  selbst  darbieten; 
da  wir  zugleidi  die  UnlKhutsamkeit  des  Vfa.  in  (fiesem  Puncta 
acbon  angedeutet  haben:  so  wollen  wir  ibm  hier  für's  erste 
nicht  weiter  in  den  Weg  treten.  Er  hatte  am  Ich  die  Katego- 
nen anfgesüoht;  und  acnliesat  nun  (S.-206)  foleendennaassen: 
„Da  die  Grundanschauung  Ich,  als  aolche,  unbedingt  gewiss 
ist;  so  ist  in  ihr  dieBefugnias  enthalten,  allen  besondem  nicht- 
sinnliehen  Gedanken,  worin  das  Ich  erkennt,  was  es  an  eich 
nod  in  mch  ist,  Sachgültigheit  beizumesaen;  immw  unter  der 
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Form:  so  wahr  ich  mich  weias  als  Icli;  ao  wahr  ich  die  Gnrnd- 
ansdiäuung:  Ich,  habe.  Alles  mitbio,  wu  weiter  in  Anschaanng 
des  Ich  Nichtsiniilirshes  erkannt  wird,  zeigt  sich  ola  enthalten 
an  und  in  dieser  Theilweaenechauung:  Ich.  Wie  aber  kommen 
vir  dazu,  unsero  mcbtsinDHchen  Gedanken  von  Wesenheilen, 
die  ausier  dem  Ich  sind,  Gültigkeit  beizamessen?  Wie  selan- 
gen  wir  zu  einem  allgemeinen  Kennzeit^en  der  Wahrnat  in 
Ansehung  der  transscen deuten  Gedanken?  Wir  dürfen  nicht 
über  das  ninauagehen,  was  wir  hierüber  in  una  aelbat  im  Geiste 
wahrnehmen.  Das  Erkennen  ist  ein  Verhältnisa  der  wesentli- 
chen Vereinigung  des  Erkannten  ala  Selbstaländi^n  mit  dem 
Erkennenden  ala  Selbatständigem.  Wenn  also  behaoptet  wird, 
eine  nichtsinnliche Erkenntniss  aei  wahr,  so  folgt,  das  KrkaniUe 
sei  mit  dem  Erkennenden  dergestalt  vereint,  dass  der  Gegen- 
stand weaenhaft  gegenwärtig  sei  dem  Erkennenden.  Wir  nnd 
gexumngen,  zu  denken  ein  Weaentliches,  woran  oder  worin  die 
Yereinigune  dessen,  waa  auaaer  dem  Ich,  und  das  Ich,  mthsl- 
ten  ist;  weßhes  alao  der  Grund  ist  dieser  unser  Ich  überschr«- 
tenden  Gedanken.  Denn  da  das  Gedachte  in  diesem  Gedan- 
keil  Nicht-Ich  ist,  so  kann  alao  das  Ich  nicht  als  Grand  dieser 
Vereinigung  gedacht  werden,  indem  ein  Wesen  nnr  Grund  von 
dem  ist,  was  an  und  in  ihm  ist.  Ja  selbst  dann,  wenn  diese 
nicht  sinnlichen  Gedanken  von  etwas  ausser  dem  leih  ganz  oder 
theilweiae  irrig  sein  sollten;  ao  kann  da«  Ich  nicht  einmal  ge- 
dacht werden  als  der  Grund  des  blossen  Gedankens  von  Elwaa 
auaser  ihm.  Zahöchst  mit  da«  vorhergehende  von  dem  Gedan- 
ken dea  unendlichen  Wesens,  welcher  gemäsa  dem  Satze  des 
Grundes  nicht  anders  kann  gedacht  werden,  als  dass  er  verur- 
sacht ist  durch  seinen  Inhalt,  durch  das  Wesen  selbst."—;  Hier- 
mit liegt  nun  die  Gedankenfolge  des  Vfs.  klar  genne  vw  Augen. 
Er  kenn):  die  Schwierigkeit  der  eama  trantieiu,  aber  nicht  die 
der  cautä  immanent.  Er  macht  sich  selbst  den  Einwurf  wegen 
des  Irrthuma,  d^r  gemäss  solcher  Lehre  ganz  unmöglich  s^ 
würde.  Er  fühlt  den  Zwang,  welchen  die  geforderte  Vernni- 
gung  des  Mannigfaltigen,  Endlichen,  gegenseitig  Fremdartigen, 
mit  sich  bringt.  Aber  die  alte  Täuschung  der  Lehre  vom  Ich 
dauert  für  ihn  fort;  es  fehlt  ihm  an  Psychologie  und  Metaphy- 
sik  zugleich;  und  ohne  Umsicht  in  diesen  weitläufigen  Wissen- 
Bchaften  ergiebt  er  aich  einem  höchst  dürftigen  and  änaeitigeB 
Bmsonnement,  um  ein  vorgestecktes  Ziel  zu  erreichen.  Einmal 
angelangt  bei  diesem  Ziele,  vergisat  er  sehr  bald,  daaa  er  ea 
Bcuriltweiae  erreicht  hat.  Als'  ob  ihm  weder  das  Ich,  noch  das 
Nicht-Ich,  weder  die  Frage  von  der  Erkennbarkeit  des  letztem, 
noch  der  Satz  des  Grundes  irgend  welche  Dienate  geleistet 
hätten,  behauptet  er  S.  375i  alle  angebliche  mttt^bare  Beweise 
vom  Daaein  Gottes  können  nicht  dieaee,  wohl  aber  Mittel  eeia, 
Gottes  sich  au  erinnern.  Man  sollte  zwar  meinen,  an  Erinne- 
rungen lieasen  es  die  Leiden  und  SchwScbea  des  menschlichen 
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Daseiae  nicht  fehlen ;    auch  habe  die  Kirche   dafür  gfisoivt, 
aolcbe  ErinnenrngeD  selbst  den  Wenigen,  die  im  Taumel  d«8 


1  GlSt^  dahin  leben,  fortwährend  la  vergegenwärtigen 
und  einzuprägen.  Allein  Kmft  Kritik  der  reinen  Vernunft  steht 
im  Wege!  Darum  erinnert  der  Vf.,  wie  schon  längst  Andere,  an 
den  Anselm  von  Canterburj';  an  Descartes,  wdche  Beide  es 
nur  darin  versehen  haben  sollen,  dass  sie  die  Form  einer  syllo- 
gtsüschen  Demonetraliön  xu  ihren  Beweisen  wählten.  Wir  un- 
sererseits würden  vom  Vf.  verlangen,  was  bei  wichtigen  Beweis- 
fährungen  eben  nicht  gerade  zu  viel  verlangt  ist,  er  möge  auch 
seinen  Vortrag,  gleichviel  ob  Beweis  oder  Ennnemng,  der  meh- 
rem  Klarheit  wegen  in  srllogiatische  Form  bringen,  damit  er 
gewahr  werde,  dass  Sein  Fortschreiten  von  der  Gnindanschauung  , 
des  Ich  bis  znr  Wesenschauung  noch  an  Manches  erinnere,  was 
er  vergesien  hat.  Er  lobt  den  Spinoza,  für  den  Satz:  tnisinnlia 
est,   euint  euenlia  involvit  exiitentitm;   nnd  disputirt  dennoch 

fegen  dea  glüchgeltenden  Ansdruck  des  nämlichen  Gedan* 
ens:  Beut  cauta  lui,  indem  das  Ganze  als  Ganzes  zu  sich  selbst 
nicht  im  Verhältnisse  des  Grundes  und  der  Ursache  stehe;  auch 
will  er  nicht  einstimmen,  wenn  Schelling  von  dem  Grunde  in 
Gott  redet;  wenigstens  sagt  er:  „als  dieser  innere  Grund  würde 
die  Natur,  und  alles  Endliche  zn  denken  sein."  Aber  die  Tren- 
nung und  Wiedervereinigung  der  Begriffe  von  Ursache  und 
Wi^nng  ist  tun  nichts  schummer  in  diesem  Functe  als  jene 
esMntia,  von  welcher  gesagt  wird,  sie  involvire,  —  das  heisst, 
sie  sei  der  immanente  Grund  —  der  Existenz,  dergestalt,  dass, 
wenn  jene  voraus  gedacht  werde,  duin  sogidch  die  andere 
folge,  und  dass  dieses  Vorausdenken  und  unmittelbare  Folgen 
ein  richtiger  Ausdruck,  dne  wahre  EHcenntniss  des  Gegenstan- 
des sei.  Der  Vf.  sehe  sein  eigenes  Buch  an.  Schon  S.lzl  redet 
er  vom  unbedingten  Wesen  mit  den  Worten:  „Nun  tage  ich  hier 
nickt,  dtut  ein  unendliches,  unbedingtes  Wesen  da  ist,  denn  et 
must  erst  nntersucht  werden,  ob  wir  zu  dieser  Bekmiptwng  befugt 
sind,"  Er  schreibt  weiter  nnd  weiter  bis  S.  209,  wo  es  heisst: 
„Wir  müssen  also  gründlich  untersuchen,  ob  wir  befugt  sind, 
dem  unbedingten  Gedanken  unbedingte  Gültigkeit  und  Wahr- 
heit zuzneritennen."  Was  anders  dachte  denn  der  unbedingte 
Gedanke^  ausser  der  Essenz?  Was  anders  wurde  so  langsam 
vorbereitet,  als  die  Anknüpfung  der  Existenz?  Warum  denn 
sparte  jener  belobte  Satz:  etsenlia  invoMt  exittentiam,  nicht 
dem  Leser  und  dem  Vf.  die  vielen  Worte  und  die  lange  Mühe  ? 
Warum?  Weil  der  Vf.  fühlte,  dass  die  getrennten  Begriffe  sich 
so  kurz  und  gut  nicht  verbinden  lassen,  nnd  dass  es  dem  Men- 
schen niohtso  leicht  wird,  sich  mit  zwei  Worten,  mit  Macht- 
sprücben,  im  Besitze  der  höchsten  Erkenntnies  vestzusetzen. 
^nst  wäre  die  lange  und  brüte  Rede  vom  Ich,  die  Ausdehnung 
derselben  mit  Hülfe  der  Kategorien,  ganz  offenbar  am  unrech- 
ten Orte  gewesen.    Nur  die  Substanz  hiQte  müssen  erklärt,  die 


fbyGoogic 


Essenz  Latte  mOsaen  erläutert  werden,  um  sogläch  die  Eütenz 
darin  zu  seigeo.  Aber  so  gdit  ea  den  Anfamngem  des  Spinom. 
Erst  fiihlen  sie,  d«S8  er  niclit  genügt,  hiDtennacfa  finaen  sie, 
dass  tie  nicht  wäter  sind,  ala  Er,  und  werfen  sieh  ihm  in  die 
Arme;  denn  so  ist  es  am  bequansten.  Hätte  Fichte  die  Unter- 
Buchung  des  Ich  richtig  geführt;  00  wäre  der  Spinozismiu  nim- 
mermehr wieder  hervorgetreten. 

Der  VoUständigkeit  wegen  miiesen  wir  jetEt,  nachdem  von 
der  SpecuJation  des  Yfs.  wenigstens  das  Nothwendivste  ist  ge- 
sagt worden,  aach  noch  seine  ethischen  Begriffe  in  denjenigen 
Punote  berühren,  welcher  durch  die  Wesensohaunng,  wenn  es 
eine  solche  gäbe,  in's  Klare  müaste  gesetzt  werden,  während 
die  blosse  Sittenlehre  ihn  nur  als  einen  dunkeln  Funct  zu  be- 
zeichnen vermag;  nämlich  der  Ursprung  des  Bösen.  Dass  ea 
auch  hier  dem  Vf.  um  nichts  besser  ergangen  ist,  als  seinen 
Vorgängern,  springt  sogleich  in  die  Augen.  Was  immer  und 
immer  von  neuem  versucht  wird,  das  versucht  auch  Er;  näm- 
lich den  ethischen  BegrilT  in  einen-  theoretischen  zu  verwan- 
deln, und  ihn  auf  diese  Weise  hinwegzuspülen,  wovon  allemal 
die  Folge  ist,  dads  er  nachmals  desto  härter  hervortritt.  Wir 
lesen  S.  519  Folgendes:  „Durch  die  zugleich  und  vereint  aller 
endlichen  Wesen  Leben  betreffende  Leigliedbau-BetchrdHiung 
ist  in  Wesen  die  Möglichkeit  davon  begründet,  dass  jedes  End- 
liche auch  an  seines  Lebens  b^ahiger  Wesenheit  die  diese  We- 
senheit ewig  wesentlich  verneinende  Vemeintbeit  vorübergehend 
darlebe,"  (Man  bemerke  hier  gleich  die  angenommene,  leidige 
Naturnotbwendigkeit,  welche  sogar  eitte  twigteesentUckt  eenaant. 
Und  auf  eine  Möglichkeit  zurücEgefÜhrt  wird,  die  in  Wesen  be- 
gtHndef  eeilj  „Unter  dem  Bediogniss  jedoch,  dass  diese,  seine 
ewige  Wesenheit  verneinende,  Vemeintbeit  seihet  wiederum  ver- 
neint werde."  (Schlimm  genug,  wenn  die  Bejahung  in  Wahr- 
heit erst  BUS  doppelter  Verneinung  sich  wieder  zusammensetzen 
mUsstet  Etwa  so  wie  im  Staate,  wo  man  straft,  weil  man  die 
Verbrechen  nicht  bindern,  kanni)  „Für  das  Wesenwidrige 
finden  wir  in  der  Volkasprache  die  Wörter  Übel  und  aekUeki; 
der  wesenwidrige  Wille  heisst  bSae;  das  Uebel  also  begrdft  da« 
Böse  mit  In  sich;  und  zwar  als  das  oberste  ttnä .t'nnerale  VAel 
der  endlichen  Wesen.  Da  nun,  der  VoUwesenheit  Wesens  ru- 
folge,  Alles,  was  lebmöglich  ist,  auch  dem  Lebgesetze  gemäss 
zeitwirklich  ist,  so  ist  auch  in  der  Einen  unenuichen  Gegen- 
wart an  einem  Theile  des  Endlichen  der  Gliedbau  des  zeitmög- 
liohen  Wesenwidrigen  vollatindig  lebwir&licb ;  zn^eich  aber 
auch  an  einem  andern  Theile  des  Endlichen  vollständig  Ter^ 
neint  und.  aufgehoben,  —  so  dass  alle  endliehe  Wesen  gleiek/Srmig 
die  Wellbesehrankung  erfahren,  vnd  (man  höret)  tw»  selbiger  ««- 
abhangig  sind!!!"  —  In  diesem  Augenblicke  schwebt  uns  eine 
T^andkarte  eines  ganzen  Welttheils  vor;  wir  erblicken  in  Ge- 
danken zwei  Hanptstädtfl,  in  der  einen  auf  dem  Throne  einen 
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ködist  dirwüitligen  Monsrcben,  io  der  aadem  einen  Tyntnnen. 
Wir  fragen  uns:  lebt  dieser  Letztere  etwa  duuiOi  weil  es  nach 
den  Worten  desDichlera  tuch  solche  Käase  geben  mmu?  Und 
ist  jener  TieffUche,  der  Wohlthäter  seines  Landes,  etwa  daram 
da,  weil  das  Weeenwidriire  des  andern  aufgehoben  vrarden  muss? 
Was  gewinnen  denn  die  Unglttoklichen,  welche  unter  dem  Drucke 
des  Tyrannen  seufzen,  durch  diese  Aufhebung?  Wo  ist  nun 
die  OleicfafÖrmiriteit  der  Weltbeschränkung,  und  wo  ist  dielJn- 
abhäng^^«t?  Das  will  uns  der  Vf.  ein  andermal  lehren,  denn 
gerade  in  der  Note  zu  dieser  Stelle  vetepricht  «r,  eine  Philo- 
sophie der  Qeschichte  zu  schreiben,  worin  von  unendlich  vie- 
len, wiederkehrenden  Zätkreisen  soll  gehandelt  werden;  —  ver- 
mudilich  zum  Tröste  jener  gemarterten  Nation,  die  leider  kein 
Deötsdi  vwsteht  und  des  Vre.  Schriften  nicht  leeeo  wird.  Um 
ernsthaft  zu  sprechen,  wollen  wir  hinznfügien,  dass  wir  dem  Vf. 
nicht  bloss  eine  gute  Gesinnung,  sondern  auch  dasjenige  zu- 
trauen,  was  man  gtaunden  MenttAeHverstand  zu  neaueD  pflegt; 
wir  wollen  femer  bekennen,  aus  eigener  vieljährigeu  Erfahruug 
wohl  zu  wissen,  wie  schwer  es  hält,  diejenige  Besonoenheit  an 
das  Gewöhnliche  und  Bekannte,  welche  durch  jenen  Ausdruck 
bezeichnet  mrd,  mitten  in  abstracten  Speculationen  aufrecht  zu 
halten.  -Allein  wenn  dns  nicht  geschieht,  so  giebt  nicht  bloss 
der  Einzelne  sich  missrälügen  Urtheilen  preis,  sondern  die  Phi- 
losophie selbst  .muss  iu  der  öffentiichen  Meinung  unfehlbnr 
sinken.  Darum  ist  es  nicht  Privatsache,  wie  Jemand  über  die 
Geschichte  zn  philosophiren. beliebe,  wenn  er  nämlich  als  Schrift- 
steller auftritt,  sondern  man  darf  bitten,  dass  besonders  dann, 
wenn  von  Geschichte  die  Rede  sein  soll,  auf  das  Urtheil  jener 
klugen  Männer  Rücksicht  genommen  werde,  welche  dieser  ntcAt 
spemlolttmi  Wissenschaft  kundig  sind,  damit  bei  ihnen  die  Phi- 
loeophie  in  Ehren  bleiben  könne. 

Oben  erwähnten  wir  zweier  kritischen  Fragen;  was  die  na<^ 
der  Bpecnlativen  Baukunst  des  Vfs.  anlangt,  in  sofern  dadurch 
der  Religio nslefare  eine  Unterlage  soll  geschafit  werden,  die 
veeter  and  zuverlässiger  sei,  als  irgend  eine  frühere,  so  glauben 
wir  dem  prüfenden  Leser  nun  Stoff  genug  herbeigeschafft  zu 
haben,  um  dieselbe  nach  eigenem  Urtneile  zu  beantworten.  Die 
andere,  ob  eine  Wesenscbauung  von  so  streng  dogmatischer 
Art  mit  der  religiösen  Demuth  zusammenpasse,  —  ob  der  Er- 
denbürger wohl  thue,  sich  einzubilden,  er  wohne  in  der  Sonne 
und  überschaue  das  Planetensystem  aus  dem  Mittelpunote,  — 
ob  das  Unbegreifliche  dadurch  erhabener,  erbaulicher  wird, 
wenn  man  unternimmt,  es  mit  BegriflFen  zn  umspannen:  diese 
Fragen  mochten  wir  wohl  Manchem  ans  Herz  legen,  allein  es 
ist  misslicb,  darüber  zu  disputiren.  W.  Scott  schildert  ein« 
Scene,  wo  ein  paar  GeiEtliche  von  verschiedenen  Secten  zu- 
gleich iu  Gefangenschaft  gemthen;  kaum  haben  sie  einander 
als  alte  theure  Jugendfreunde  erkannt,  so  entbrennt  auch  unter 
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büden  der  theolo^sohe  Zank,  und  wird  von  des  tSkgelmage- 
nen  mit  Mühe  beschwichtigt.  Während  sie  noo  still  grollend 
da  sitzend,  kommt  die  Botschaft,  man  möge  sich  zum  Xode 
bereiten,  denn  die  Stunde  der  Hinrichtung  sei  nahe.  Jetzt 
erwacht  das  GefUhl;  die  Geistlichen  umarmen  neb,  sie  t^tz^- 
hen  tmd  erbitten  Verzeibang^  der  frühern  harten  Beden.  Es 
scheint  dem  Bec.  nicht,  dass  hiervon  auf  bloss  epeculativen 
Streit  eine  Anwendung  könne  gemacht  werden;  denn  dieser 
iksat  die  Person  des  Gegners  nnangetasteti  er  läsat  demselbeo 
auch  als  Gelehrten  in  der  gelehrten  Welt  seinen  Platz.  Alleia 
was  das  Verhältnisa  der  theologiechen  Meinung  zur.  religiösen 
Gesinnung  anlangt,  so  ermahnt  ein  ao  höchst  zarter  Gegen- 
stand, dass  es  am  besten  sei,  sich  aohweigend  in  den  Keapect 
zurückzuuehen,  welchen  man  den  Beliponeanüchten  eines 
jeden  enuleo  und  denkenden  Mannes  achuldig  ist. 


Encyklop&die  der  philosophischen  Wissenschaften  im 
Grundrisse.  Zum  Gebrauche  seiner  Vorlesungen  von 
Dr.  Ge.  Wilh.  Fr.  Hegel,  ord.  Prof.  d.  Philos.  &n  der 
Univ.  zu  Berlin.    2.  Ausg.    Heidelberg  1827. 

Bei  öffentlichen  Diapuladonen  pflegt  woU  der  Opponent 
seinen  Vortrag  mit  Ehrenbezeugungen  für  den  Mann,  dessen 
Sätze  anzngreifen  er  im  Begriff  steht,  einzuleiten;  eine  Sitte. 
welche  hier  füglich  könnte  nachgeahmt  werden.  Allein  statt 
unbestimmter  Lobreden  auf  SegeFi  Scharfsinn  mag  derselbe 
sich  sogleich  durch  seine  eignen  Worte  verkündigen;  der  Leser 
weiss  äsdann  auf  der  SteUe,  wovon  die  Bede  sei.  g.  123: 
„Die.  Existenz  ist  die  unmittelbare  Einheit  der  Beflexion  in 
sich  und  der  Beflexion  in  Anderes.  Sie  ist  daher  die  unbe- 
stimmte Menge  von  Ezistirenden,  als  in  sich  reflectirien,  die 
zugleich  eben  so  sehr  in  Anderes  scheinen,  ^retolie  sind,  und 
eine  Welt  gegeuteitiger  Abhängigkeit  und  eines  KHendliehen  Zu- 
tammenhangs  von  Gründen  un4  Begründeten  bilden.  Die  Gründe 
sind  aelbat  Existenzen,  und  die  Existirenden  eben  so  nach  vie- 
len Seiten  bin  Gründe  sowohl  als  Begründete."  i,  124:  »Das 
Existirende  enthält  die  Kelativität  und  seinen  mannigfiiltigeo 
Zusammenhang  mit  andern  Existirenden  an  ihm  selbst  ono  in 
sich  als  Grund  regectirt.  So  ist  das  Existirende  Ding.  Das 
Ding-an-sich,  das  in  der  kanüschen  Philosophie  so  berühmt 
geworden,  zeigt  sich  hier  in  seiner  Entstehung,  nämlich  als  die 
abstracte  Beflexion  in  eich,  an  der  gegen  die  Beflexion  in  An~ 
deres  und  gegen  die  unterschiedenen  Bestimmungen  überhaupt 
vestgehalten  wird,  als  der  leeren  Grundlage  derselben."  g.  131 
und  116:  „Das  Wesen  muss  erscheinen.  Es  ist  nur  reine  Iden- 
tität und  Schein  in  sich  selbst,  als  es  die  sieh  wf  tick  be*ie~ 


)tf,GoOg[c 


kende  NegativitSt,  soiait  Aiitotten  Brntur  von  HA  «<Utl  ist. 
Du  Weaen  ist  dxber  nicht  hinter  oder  jtnstits  der  Eraohet- 
noDg,  Bondmi  d&darch,  dass  daa  Weeeo  es  ist,  welches  exi- 
atiit,  ist  die  E^xistenz  ErwbeiDUDg."  $.  137:  „Die  Kraft  ist 
als  das  Ganze,  welche»  an  eich  säbat  die  negative  Beziehung 
nuf  sich  ist,  dies,  sich  tob  eich  abstossen  uniT sich  zu  äustem. 
Aber  da  diese  Redexion-in-Aiideres,  der  Unterschied  der 
TkeiU,  eben  so  sehr  ReflexioD-io-sich  ist,  so  ist  die  Äeuss»- 
raog  die  YenKlltiung,  witirch  die  Kraft  in  sich  zurückkehrt. 
Ihre  Wahriieit  ist  das  Verhältniss,  dessen  beide  Seiten  nor  ala 
Inneres  imd  Aeasseres  unterschieden  sind.  Daa  Innere  ist  — 
die  leere  Form  der  Befiezion  in  sich;  das  Aeussere  die  leere 
Form  der  Reflexion  in  Anderes.  Ihre  Identität  ist  die  erfüllte, 
der  Inhalt,  die  selbst  in  der  Bewegung  der  Kraft  gesetzte  fiM- 
keit  der  Reflexion  in  sich  und  der  Reflexion  in  Anderes; -b^de 
sind  dieselbe  eiju  Totalität,  und  diese  Einheit  macht  sie  zum 
lobalt-"  f.  139;  „Was  innerlich,  ist  auch  äusserlioh.  Die  Er- 
scheinung zeigt  nichts,  was  nicht  im  Wesen  ist;  und  im  Wesen 
ist  nichts,  was  nicht  manifestirt  ist.     Anstatt: 

loa  Innre  4Br  Natnr  dringt  kein  «rscbaflher  Geilt, 
Zn  glückli<^  wenn  es  nnr  die  üour«  Schaale  weist, 
hätte  ea  heissen  müssen:  eben  dann,  wenn  ihm  daa  Wesen  der 
Katar  als  Inneres  bestimmt  ist,  weiss  er  nur  die  äussere  Schaale.** 
f.  248:  »Die  Natur  ist  an  sich,  in  der  Idee,  göttlich;  aber  wie 
sie  üt,  entspricht  ihr  Sein  ihrem  Begriffe  nicht;  sie  ist  vielmehr 
der  unaufgetöMte  Widerspruch.  Die  Natur  ist  auch  als  der  Ab~ 
falt  der  Idee  von  sieh  aelbit  ausgesprochen  worden,  indem  die 
Idee  in  dieser  Grestalt  der  Äeusserüchkeit,  in  der  Unangeme»- 
senheit  ihrer  selbst  mit  sich  ist.  In  der  Natur  hat  das  Spiel  der 
Formen  nicht  nur  seine  ungebundene,  sügellose  Zufälligkeit,  son- 
dern jede  Gestalt  für  sich  entbehrt  des  Begriffs  ihrer  selbst.  Das 
Höchste,  wozu  die  Xatur  es  in  ihrem  Dasein  treibt,  ist  das 
Leben,  aber  als  nur  nafllrltcA«  Idee  ist  dieses  der  Unveniunft 
der  Aeusserlichkeit  hingegebeti,  und  die  individuelle  Leben- 
digkeit ist  in  jedem  Momente  ihrer  Existenz  mit  einer,  ihr  an~ 
dem,  Einzeinheit  befangen;  dahingegen  in  jeder  geistigen 
Aeusserung  das  Moment  freier  aHgemeiner  Beziehung  auf  sich 
selbst  enthalten  ist."  §.  381 :  „Der  Geist  hat  für  uns  die  Natur 
zu  seiner  Voraussetzung,  deren  Wahrheit,  und  damit  deren  ab- 
solut-&-ste$  er  ist.  In  dieser  Wahrheit  ist  die  Natnr  versehwun- 
den, und  der  Geist  hat  sich  als  die  zu  ihrem  Für-sioh-sein  ge- 
langte Idee  ergeben,  deren  O^ect  eben  sowohl  als  das  Sub- 
jeot  der  Begriff"  ist  Diese  Identität  ist  absolwte  Negativitdt,  weil 
in  der  Natur  der  Begriff  seine  vollkommene  äuaserliche  Objec- 
tivität  hat,  diese  seine  Enlduaserung  aber  aufgehoben,  und  er  in 
dieser  sich  identisch  mit  sich  geworden  ist.  Er  ist  diese  Iden- 
titik  somit  zugleich  nur,  als  Zurückkommen  aus  der  Natur. 
Das  Weien  des  Geistes  ist  deswegen  formell  die  Freiheit,  die  ab-  • 
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sotute  NegatwUAt  da  Begriffk  ah  Identitdl  mit  Btek."  t-  i^' 
„Der  absolute  Geist  ist  eben  so  w^nig  in  sieb  seieodfl  als  in 
sich  zurückkehrende  ood  zurückgekehrte  IdeDtitSL** 

Solches  Fhilosophiren  iet  als  Thatsache  vorhanden;  es  giebt 
aber  auch  entgegengesetzte  ThaUachen.  Der  Unterzeicnnete 
wird  zwar  an  oieaem  Orte,  über  die  angeftihrtea,  aus  ihrem  Zu- 
sammenhange gerisaenen  Stellen,  noch  keine  G<^enbeiiieri[nn- 
§en  maehen;  vielmehr  rouea  zuerst  jetzt  die  Inhaltsanzeige  des 
uchs  folgen,  damit  eine  Uebersicfat  des  Ganzen  möglich  sei; 
biebei  aber  sollen  Erinnerungen  Platz  finden,  jedoch  vorläufig 
nur  solche,  wie  sie  demjenigen,  der  das  Lehrgebäude  nm  (nuten 
betrachtet,  sich  darbieten  KÖtmen.  Man  gedenke  der  kanti- 
scheii  Eleganz  in  der  Dreitheilung  der  Kategorientafel ;  damals 
war  die  Eleganz  noch  nicht  Gesetz;  es  gab  mar  Titel  in  jener 
Tafel-,  es  ^ab  xwei  Fonnen  der  Sinnlichkeit.  Selbst  Fichte,  mt 
seinen  drei  Grundsätzen  der  Wissenschaftslehre,  und  der  dar- 
an nachgewiesenen  Fortschreitung  durch  Thesis,  Anütbesis, 
und  Syntheais,  wuchs  noch  nicht  vest  hinein  in  die  Dreiheit; 
Bondera  suchte  sich  im  Denken  jed^mal  so,  wie  der  Gegen- 
stand es  mit  sich  brachte,  zu  bewegen.  Aber  seit  Schetling 
wurde  die  Tricholomie  zur  STstemfessel.  Eegel  theilt  ao:  Lo- 
gik, Pfaturphilotojphie,  und  Philosophie  de»  Geiiles,  Dann  serfiUh 
die  Lo^k  nach  folgendem  Schema: 

Ente  Abtbeilung.  Lehre  vom  Sein.  A.  Qualität,  a)  Sein. 
b)  Dasein,    c)  Fürsichsein.     B.  Quantität,   a)  Reine  Quantität. 

b)  Quantum,  c)  Grad.     C.  Maaas. 

Zweite  Abtheilung.  Die  Lehre  vom  Wesen.  A.  Dos  Wesen  als 
Grund  der  Existenz,  a)  Reine  Reäexionabestinunimgen :  Iden- 
tität,  Unterachied,  Grund.  6)  Existenz.  €)  Ding.  0.  Die  Er- 
scheinung, a)  Die  Welt  der  Ersoheinong.  h)  Inhalt  und  Form. 

c)  Verhältnisa.  C.  Die  Wirklichkeit,  a)  Substanti^tSt.  fr)  Cau- 
ealilät.  c)  Wechselwirkung. 

Dritte  Abtheilung.  Die  Lehre  vom  Begriff".  A.  Der  anbjective 
Begriff,  o)  Begriff  als  solcher,  b)  Urtheil.  c)  Schlus«.  B.  Das 
Object.  ä)  Mechanismus,  b)  Chemismus,  c)  Teleologie.  CDie 
Idee,  d)  Leben,  b)  Erkennen,  e)  Absolute  Idee. 

DasB  hier  die  Logik  durch  eine  verkümmerte  MetaphjBik, 
fdie  sogar  Raum  und  Zeit,  nicht  etwa  an  die  Psychologie,  bod- 
dem  an  die  Naturphilosophie  abgeben  musste,)  weit  über  ihr 
natürliches  Maass  angeschwellt  wurde,  das  darf  diejenigen  nicht 
wnndem,  welche  sich  Kanfa  transscendcntale  Logik  haben  ge- 
fallen lassen;  denn  dort  ist  der  Anfang  der  Yerwirrang.  Aber 
wie  konnte  Sxietenx  and  Ding  vom  Sein  und  Da$ein  getrennt 
werden?  Wartimwird  vom  Quantum,  dem  Grade  undMaaaae, 
eher  als  von  Erscheinungen  geredet?  Wie  kommen  BegrifT, 
Urtheil,  Schluss,  in  die  Mitte  hinein  zwischen  Wechselwiikong 
und  Mechanismus,  die  aufs  engste  verbunden  sind?  Wie  kann 
von  der  Teleologie,  Uosa  lüs  dem  dritten  Gtiede  zu  Mechanis- 
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muB  nnd  Chemismiu,  etwM,  wir  wollen  mefat  ragen,  GenOeoi)- 
(les,  aber  nar  einigenniaBBen  AngemeaaeDes,  geredet  w^^en? 
Und  nachdem  diese  GegenatSode  derZ^i^ik  ragewieeen  waren, 
w.elcbe  S^dduaz  ist  nun  noch  zwiscbeQ  ihr  nnd  der  Natur- 
philoiDphie  möghch;  and  wie  kann  hieb^  der  Tadel  adbvt  der 
geauinaten  Logä  venmeden  werdenf  Damit  der  Leser  selbst 
(ungeladen  werde,  sich  hierauf  eine  Antwort  zu  snohen,  stellen 
wir  den  Abrias  der  Naturpkiloiopkie  vor  Augen. 

Ente  Abtheilang.  Die  Mtdtuxik.  A.  Baum  und  Zät.  «)  Raum. 
b)  Zeit  c)  Oit.  B.  Materie  tmd  Bewegung,  a)  Tr^ge  Materie. 
b)  Stoas.  e)  Fall.     C.  Absolute  Mechanik. 

Zveitt  Abtheilung.  Die  Phgtik,  Ä.  Physik  der  allgemeinen 
IndiTidualität  a)  Frde  pbTBische  Körper,  b)  Elemente,  c)  Ele- 
mentarisoher Frocess.  B.  Pfanik  der  besondem  lodividualitiU. 
a)  Specifische  Schwere.  6}  Cohäsion.  e)  KÜMig.  d)  Wärme. 
C.  Physik  der  totalen  lüdividu&Iität.  a)  Gestalt,  b)  Besonderung 
des  individuellen  Körpers,  e)  Chemischer  Process. 

Dritte  Abtheilung.  OrgoHik.  A.  Geologische  Natnr.  B.  Ve- 
getabilische. Natur.  C,  Thierischer  Organismus,  a)  Gestalt, 
fr)  Assimilation,     c)  Gattunes-Pjticesa. 

Wenn  hier,  um  die  Dreiaeit  zu  errdchen,  dem  Baume  und 
der  Zeit  noch  der  Ort  beigefügt,  aber  neben  dem  Orte  die  Lage 
verschwiegen  wurde:  so  mag  dies  etwa  eben  so  schicklich  sein, 
me  Kant't  Hinzufügung  der  Wechselwirkung  zu  Substans  und 
Ursache,  wobei  Keiabarkeit  und  Sethstbettivanung,  Ewei  eben  so 
wichtige  Kategorien  als  die  Wechselwirkung,  —  vei^essen  wur- 
den. Den  Fall  neben  den  Stoi$  zu  stellen,  ist  wohl  nur  in  einer 
Xattirpfailosophie  mö^ich,  die  unter  allen  sogenaooten  betiAleu- 
uigenden  Kräften  die  Schwere  als  vorgeblich  allgemeine  Eigen- 
schaft aller  Materie  hervorhebt;  während  in  der  That  der  Fall 
uorKin  Ali,  und  zwar  era  ganz  besonderer,  von  gleichförmiger 
Beschleunigung  ist,  —  der  Stosa  aber,  wenn  man  nicht  von 
Atomen  als  harten  Körperchen  reden  will,  schon  gebildete, 
entweder  harte  oder  elasbsche  oder  weiche  oder  öüssige  Massen 
vonwsaetxt  Warum  aber,  und  nach  welcher  Hypothes«,  hat 
sich  hier,  als  ein  höchst  ungelegener  Fremdling,  die  Wärme 
hinter  dem  Klange,  —  oder  der  Klang  vor  der  Wärme  einge- 
achobeoP  Denn  an  diesem  einzigen  Puncto  finden  wir  die  sonst 
80  künstUch  vestgebaltene  Dreiheit  überschritten ;  und  vermissen 
nnn  noch  obenein  das  Lieht,  welches  neben  der  Wärme  seinen 
Platz  zu  finden  pflegt,  vollends  aber  gemäss  der  jMzt  belieb- 
ten Undolationstheorie  sich  vom  Klange  nicht  hätte  trennen 
sollen,  so  dass  wir  es  aus  doppeltem  Gninde  vermissen.  Was 
aber  sollen  wir  mit  Elementen  der  Körper  ohne  Cohäsion  — 
oder  Repulsion?  Und  wie  konnte  gar  der  chemische  Process, 
der,  wenn  irvend  einer,  die  Elemente  trifll,  und  zugleich  Ge- 
stalt und  Cohäsion  bestimmt,  sich  so  sehr  verspätoi,  als  ob 
ohne  ihn  zu  fragen,  aus  elementarische»  Processen  wohl  fer- 
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iljfe  Körper  hervoreeliii  dürfteD?  Die  Geatitlt  aber  ist,  wie  ea 
scheint,  hier  ToUenda  eine  Doppelgestalt;  denn  sie  kehrt  bäm 
thierischen  Organismus  noch  einmal  wieder;  vennathlich  in  der 
Meinung)  die  Gestaltung  der  lebenden  —  niobt  bloss  Tbiere« 
sondern  auch  Pflanzen,  sei  etwas  gamt  anderes,  als  diejeDige, 
wonach  etwa  Krystalle  gebildet  werden;  eine  Meinung,  wobei 
Holz  und  Leder  und  andre  Residuen  des  organischen  Lebois 
leicht  könnten  oütErden  undStmnen  und  Erzen  in  Eine  Klasse 
geworfen  werden.  —  Doch  wenn  schon  diese  Natur^genstinde 
sich  die,  ihnen  aufgedrungene,  trichotomische  Form  wohl 
schwerlich  auf  die  Länge  dürften  gefallen  lassen :  so  ist  ToUenda 
unbegreiflich,  wie  Hegel  es  untemebmen  moohte,  das  Geister- 
reich an  solche  Fesseln  zu  gewöhnen.  Bier  ist's  am  nöthigaten, 
das  Factum  vor  Aueen  zu  stellen,  damit  nicht  di«  Treue 
des  Berichts  durch  die  Unglaublichkeit  der  Sache  verdäch- 
tig werde. 
Erste  Abiheilung.    Dtr  aubjective  Gtitl.    Ä.  Anthropologie. 

a)  Kotürlit^e  Seele.  6)  Träumende  Seele,  e)  Wirkliche  Srae. 
B.  Phänomenologie,  a)  Bewuastsein  als  solches,  b)  Selbstbe- 
wusstsein.  c)  Vernunft.  C,  Psychologe,  a)  Theoretischer  Gast. 

b)  Praktischer  Geist,  a.  Praktisches  Gefühl,  ß.  Triebe.  7.  Will- 
kiir  und  GlUckaeligkeit. 

Zweite  Abtheilung.  Der  objeclive  Geiit.  A.  Das  Recht, 
a)  Das  Eigenthum.  b)  Vertrag,  e)  Das  Recht  an  sich  gegen  das 
Unrecht.  B.  Die  Moralität  o)  Der  Vorsatz,  b)  Die  Abaicht  und 
das  Wohl,  c)  Das  Gute  und  das  Böse.  C.  Die  Sittlichkeit.  a)Die 
Familie,  b)  Die  bürgerliche  Geseilscbaft.  <c  Das  System  der 
Bedürfnisse,   ß.  Die  Rechtspflege.    7.  Polizei  und  Corporatioii. 

c)  Der  Staat  «.  Inneres  Staatsrecht  ^.  Aeusseres  Staatsrecht. 
f.  Die  WeltgeBchichle. 

Drille  Abtheilung.  Der  abiolule  Geiit.  ä)  Die  Kunst.  ()  Die 
geoffenbarte  Religion,     c)  Die  Philosophie. 

Mflg  man  über  das  Verhältniss  der  Anthropologe  (welche 
die  Thierwelt  ausschlieast)  zur  Psychologie  (welche  daa  läb- 
liche Leben  bei  Seite  setzt)  denken  wie  man  will:  so  wird  doch 
schwerlich  irgend  Jemand  die  Bisjunction  logisch  rechtfertigen 
können,  nach  welcher  Phänomenologie  als  zweites  Glied  zwi- 
schen jenen  beiden  steht,  während  die  Phänomene,  die  man 
Thatsachen  des  BewusstseiDB  nennt,  ein  schlechtbin  unentbehr- 
licbea  Material  der  Psychologie  und  Anthropologie  ausmachen, 
das  nicht  ausser  ihnen  darf  hingestellt  werden,  —  so  wenig  als 
Vernunft  ausser  dem  theoretischen  und  praktischen  Qüste  zu 
suchen  ist  Vollends  auffallend  aber  ist  die  Gewalt,  welche  hier 
die  Rechts-  und  Sittenlehre  erleidet,  die  zwischen  sich  einige 
leere  Formalbegriffe  unter  dem  Namen  der  MoraGtSt  hat  auf- 
nehmen müssen,  als  ob  daran  Ersatz  für  die  mangelnde  Cnler- 
aucbun^  der  Piincipien,  —  und  zwar  der  eigenthümlichen,  eben 
so  w6oig  paychologisoh^n,  als  nsturi>hiloBOphiMhen  und  logi- 
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echen  Frindpien  der  praktischen  WertUaitnmims  —  ItÖnote 
angebradit  werden.  Auf  allen  Fall  thut  die  Sittenlehre  eehr 
woni  daran,  dass  sie  sich  wenigstens  einige  Becbtsbegriffe,  on- 
ter  den  Namen  Kechtspflege  und  Staatsrecht,  trotz  der  weiten  ' 
Trennuns  und  gewaltsamen  Disinnction,  wodnrch  zwischen  ihr 
und  der  Rechtslehre  eine  Kluft  bevestigt  wta,  wieder  zueignet. 
Wemii  aber  dieier  gartxe  Sckematüvma  einen  Werth  haben  sollte: 
eo  müsste  sich  in  allen  Dreiheiten,  den  grossen  wie  den  klä- 
nen,  das  lümliohe  YerhälbiiBB  wiederho^n;  und  zwar  nicht 
obenhin,  sondern  genau.  Wer  mag  nun  sagen:  wie  Logik  xur 
Naturphiloiophie,  lo  verhält  $ich  Ptt/choiogie  (die  Lehre  Tom 
antyectiTen  Geiste)  xur  Ethik  (Lehre  vom  objectiven  Geiste)  — 
und  gesetzt,  einer  möchte  es  sagen,  wer  denn  mag  es  hören 
und  ertnwen?  Und  doch  ist  dies  von  den  sehr  zahlreichen  Bei- 
spielen, me  sich  aus  dem  angegebenen  Schema  herausnehmen 
lassen,  nur  ein  einziges.  Kurz:  wer  nicht  gerade  ro  HegeVi 
Schule  gehört,  der  sieht  so^eioh  hier  eine  fdlerhafte,  vorur- 
thoIsToDe  Architektonik',  wodurch  das  LehrgebÜade,  aU  Ge- 
bärde betrachtet,  völlig  unbranohbar  wird.  Denn  jeder  Theil 
der  Philosophie  giebt  sich  seine  eigne  Gestalt  gemäss  der  Ei- 
genheit seiner  Gegenstände.  Einenei  Schema  für  Lo^,  Me- 
taphysik, Anthropologie,  Naturphilosophie,  Kecfats-  und  Sit- 
tenlehre, —  tön  solches  Schema  let  dn  Unding;  gerade  so  als 
oh  einer  allen  Salzen  einerlei  Krjatallfonn  andringen  wollte. 
Der  Philosoph  soll  den  vor  ihm  liegenden  Gegenständen  keine 
Uniform  anziehn,  er  soll  nelmehr  sie  erkennen  wie  sie  sind, 
und  sie  in  der  Gestalt  aoffassen  die  sie  ihm  zeigen.  Dieter  Un- 
terordnung det  FoniAert  unter  de»  Gegenstand  aber  widersetzt 
'  lieh  der  bSse  Geist  dss  Jdealiimns;  der  älter  ist  als  HegeVs 
Lehre;  und  dessen  Gewalt  über  sehr  scharfsinnige  Köpfe  wir 
leider  schon  längst,  ans  frühem  Zeiten  kennen. 

Als  tön  Kind  der  Zeit  hat  natüfllch  fle^efi  Philosophie  anch 
manche  Vorzüge;  nameotlich  den,  dass  sie-nicht  durch  eine 
Widerlegung  kann  hin  weggeschafft  werden,  vielmehr  aus  dem 
Boden  der  vorhandenen  Läinneinimgen  und  der  in  Umlauf  be- 
findlichen Bücher  sich  in  vielen  Köpfen  auf  ähnliche  Wtnae 
von  selbst  erzeugt;  femer  hat  sie  den  Vorzug  einer  so  weit  ge- 
diehenen Ausarbeitung,  wie  selten  einer  ohne  Yorarbdt  zu  er- 
langen vermag;  sie  hat  überdies  das  Recht,  beachtet  zu  werden,, 
wie  jede  reif  gewordene  Fracht  langer  Jahre;  abd  sie  gefriert 
dem  aufmerksamen  Beachaaer  den  Yortheil,  dasser  an  ihr  se- 
hen kann^  wohin  die  früheren  Versuche  geführt  haben,  —  ein 
Vortheil,  dessen  Werth  freilich  ganz  vom  Keitefn  Nachdenken 
abhängt.  Solohe  Menschen,  die  zu  keinem  weitem  Nachdenken 
Last  haben,  mögen  sich  wohl  einbilden,  Scbelling,  Fichte, 
und  awn  Theil  selbst  Kant,  hüllen  mit  losgebundener  Willkür  sieh 
eWos  ausgeaonnen,  da»,  man  begreife  nicht  wie  und  durch  welehen 
sonderbaren  Zufall,  in  den  Besitz  eines  sehr  weit  verbreiteten  und 
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lang  oHhallenieH  Beifall»  gerathe»  aei;  diese  mSeen  dam  auch 
wünaoben,  dasa  HegeFi  Lelire  b&ld  apnrioa  TorüDa^j^eod  yer- 
gesaen  werde.  Aber  wer  es  eineieht,  d&m  mit  einer  Widerle- 
gang  qglcher  Theorien,  weiche  einen  tiefen  kistorüeJten  Boden 
Raben,  nocb  lan^e  kein  W^^cliaffen  derselben  Teri>nnden  sein 
kann  tind  diirf,  der  wird  sicn  zu  ganz  andern  Erwartangea  be- 
rechtigt finden.  Wenn  mit  neoen  Fehlem,  welche  die  natür- 
lichen Folgen  von  einer  nutzen  Keihe  älterer  Fehler  ^d,  za- 
gtüch  dieletzteni  ans  Licht  konun^i:  so  entstehn  hierana  neue 
Motive  zu  beeeerer  Arbeit;  und  diese  Motive  werden  um  desto 
dringender,  wenn  zugleich  klar  wird,  daas  auch  in  den  äheni 
Fehkm  natürliche  Tnebfedem  wirkten,  deren  Erfolg  nur  darum 
misarieth,  weil  aie  noch  nicht  ihre  ganze  Spannung  erhaHea 
hatten.  Znr  Speculation  sind  einmal  Aar  wenige  Menadioi 
geboreo;  was  Wunder  denn,  dasa  die  dahin  gerichteten  Stre- 
bungen nur  langsam,  nur  in  einer  Reihe  nadi  einander  leben- 
der Personen  diejenige  Spannung  gewinnen,  die  nöthig  ist,  am 
ein  ganzes  und  oefriedigendee  Werk  hervorzubringen?  Dass 
aber  Begel  allerdings  in  der  Reihe  dieser  Personen  önea  Platz, 
und  zwar  ein^i  auagezMchneten  Platz  habe,  cUes  ist  schon 
lange  nieht  mehr  zweifelhaft',  es  wird  aueh  dnrcfa  fernere  Ua- 
tersuobnng  nicht  zweifelhaft  werden. 

In  der  all^memen  Einlutung  sucht  Hegel  die  Philosophie 
mehr  zu  beschreiben,  als  zu  definiren;  wir  verdenken  ihm  das 
keineswegs,  ob^eich  die  Angabe  des  Grundes  vielleicht  ver- 
schieden von  seiner  Meinung  lauten  könnte.  Gegen  die  vor- 
läufige Untersuchung  des  Eikrantnissvermöffens  im  Geiste 
Locke's  oder  Kam's  st^  «r:  erkennen  zu  wollen  ehe  man  er- 
kenne, gleicht  dem  Vorsätze,  schwimmen  zu  lernen,  ehe  maa  ' 
sich  ins  Wasser  wage.  „N^er  (^rt  er  fort)  kann  das  Be- 
dürfniss  der  Philosophie  dahin  bestimmt  werden,  dass,  indem 
der  Gmst,  als  fiihloid  und  aoschanendl,  Sinnliches  oder  I%an- 
tasiebilder  zu  Oegenatändea  hat.  ei  zum  Unterschiede  hievon, 
über  das  gewöhnliche  Bewusstsein  sich  erhebend,  'auch  seiner 
höchsten  Innerlichkeit,  dem  Denken,  Befriedigung  verschal 
nad  das  Denken  zu  seinem  Gegenstände  gewinne.  So  kommt 
er  XU  lieh  selbst;  denn  sein  Prindp,  seine  unvermiichte  Selbttkeit 
ist  das  Denken,"  Hegel  möchte  es  übel  nehmen,  wenn  wir  ihn 
^ier  in  den  Verdacht  eines  unvorsichtigen  Klehens  an  —  est- 
pirisdter  Psyekblogie  zogen.  Eher  möchte  er  etwa  leiden,  warn 
wir  schon  hier  eine  Keminiscenz  an  das  fichte'sche /cA  aufspür- 
ten; das  jedoch  selbst  von  empirischer  Psychologie  ^eineswe- 
ges  rein  losgekommen  war.  Gewitngt  aber  ist  Begel  doich 
Fiekte,  denn  sogleich  fügt  er  hinzu:  „In  diesem  Geschäfte  ge- 
schieht es,  dasB^ich  das  Denken  in  Widersprüdie  verwickelt; 
—  die  Einsicht,  dass  die  Natur  des  Denkeos  selbst  die  T3m- 
lektik  ist,  ala  Verstand  in  das  Negative  a«ner  selbst,  in  den 
Widerspruch  zu  gerathen,  -  macht  «ne  Hauptseite  der  Logik 
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aus."  Und  w^terfain:  „Die  ans  dem  genannten  BedUrfnUae 
herroi^hende  EnUtehung  der  Philosophie  hKt  die  Erfahrung, 
das  unmittelbare  nnd  raisonnirende  Bewusstaeio  zu  ihrem  Äus- 
gangspanote.  Dadurch  als  durch  einen  Reiz  erregt,  benimmt 
aich  das  Denken  wesentlich  so,  dasB  es  sich  über  das  sinnliche 
und  nÜBonnirende  Bewusatsein  erhebt,  in  das  uayennischte  Ele- 
ment seiner  selbst;  und  so  zunächst  eich  ein  aegativea,  sich 
entfernendes  Verhältnis«  zu  jenem  Anfange  giebt.  E«8  findet 
so  in  sich)  in  der  Idee  des  allgemeinen  Wesens  dieser  Ersehe* 
uungen,  sunächst  seine  Befriedignng.  Umgekehrt;  der  Beiz, 
die  Torrn  der  ZuHUIiglieit  zu  iiberwiaden,  worin  die  Erfah- 
rungegegen stände  sich  darbieten,  reisst  das  Denken  aus  der  an 
tick  enialtenen  BeMedigung  heraus,  und  treibt  es  zur  Entwi- 
ckelung,  von  xieh  aus.  Diäse  ist  eioers^ts  ein  Äufnehmeu  des 
Inhalts  und  seiner  vorgelegten  Bestimmungen,  andererseits  aber 
giebt  sie  demaelbeD  die  Gestalt,  frei  im  Sinne  des  Ursprung- 
liehen  Denkens,  onr  nach  der  Nothwendigkeit  der  Sache  selbst 
heTTorzugehn."  In  dieser  Stelle  liegt  Versebiedenes,  worüber 
sieh  Reo.  mit  Hegel  auseinandersetzen  muss.  Darüber,  daes  sich 
das  Denken  in  Widersprilohe  verwickelt,  und  zwar  nicht  etwa 
zufällig,  oder  ans  Unbesonnenheit,  sondern  in  vielen  Pnnoten 
imvermeidlich,  —  sind  wir  einverstanden.  Aber  wenn  der  Grund 
der  Widarsprüche  in  der  Natar  des  Denkens  gesucht  wird,  — 
als  ob  der  Verstand  ein  stehendes  Seelenvennögen,  mit  einem 
angestammten  Uebel  behaftet  wäre,  —  dami  ihört  schon  daa 
Ein v erst ändnisB  auf.  Hinwiederum,  wenn  <£e  Erfahrung  als 
der  Auseangspunct  jenes  philosophischen  Bedürfoisses  bezeich- 
net wira,  so  sind  wir  dann  einig.  Hingegen  kann  nicht  zuge- 
geben werden,  dass  die  Erfahrung  dem  suhjectiven  raisonniren- 
den  Bewusstaein  gleich  gesetzt  werde,  während  sie  oft  genug, 
und  gerade  dann,  wann  der  Mensch  sich  zu  dem  Bekenntnisse: 
er  habe  ErfahTungen  gemacht,  genöthigt  sieht,  die  Fäden  des 
Buaonnemeots  geradezu  abschneidet.  An  .die  Stelle  des  rai- 
sonnirenden  Bewusstseins  kann  hier  nichts  anderes  treten^  als 
die  treue  Analyse  des  Vorgefundenen;  diese  ist's,,  welche  un- 
erwartet, und  dem  Verstände  ganz  ungelegen,  auf  Widersprüche 
stösst,  EiAe  Erhebung  über  die  Erfahrung  zu  suchen,  ist  nun 
zwar  die  pothwendigeFolge  hievon;  aliein  woherllegel  alsdann 
ein  „unvermisohtes  Element  seiner  selbef"  nehme,  und  wie  ■'» 
»ich  soviel  heisse'n  könne  als  j'h  der  Idee  dei  allgtvuitun  Wttena 
der  Sr$eluinuHgm,  das  mag  er  seibat  wissen.  Die  grosse  Ge-  ' 
läufigkeit  der  Bede  an  diesem  Puncte,  zeugt  von  alter  Gewohn- 
heit; schwerlich  aber  läset  sieh  hier  eine  andre  Gewohnheit  fin- 
den, als  di$  des  Idealismus,  der  freilich  in  dem  eingebildeten 
reinen  Ich  noch  immer  eine  Zufinoht  zu  haben  meint,  trotz  den 
Widersprüchen,  die  ihm  den  Weg  dahin  ein  für  allemal  hätten 
versohlieesen  sollen.  Mit  Einem  Worte:  selbst  hier,  wo  die 
Wideraprüche  apeikannt  werden,  ist  immer  noch  das  Gewicht 
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derselben  nicht  empfunden;  die  Folgen,  die  sie  ftls  Motive  des 
fortsehreiteHden  Denkens  haben  müssen,  sind  nicht  ervogm; 
man  bleibt  auf  der  alten  Stelle,  weil  man  nicht  glauben  will  an 
die  Noth wendigkeit,  sie  zu  verloBsen.  Und  das  ist  die  Wurzd 
des  Uebels  bei  Hegel  wie  bei  seinen  Vorgängern. 

Aber  es  ist  schon  riel  gewonnen,  wenn  nur  diese  Wonel  des 
Üebels  deutlich  zu  Tage  sommt.  Hegel  hat  mit  einer  Offenhät, 
die  ihm  persönlich,  und  mit  einer  Bestimmthrit,  die  seinem 
Scharfsinne  Ehre  macht,  da»  hingestellt,  wat  heraiukommt,  wenm 
man  die  Widertprüche  behält,  anstatt  ihr  gerades  GegeatbcO 
zn  ergreifen,  und  die»  mit  der  Erfahrung  in  Einklang  zu  brin- 
gen. Dafür  muss  er  dulden,  dass  man  ihn  anf  der  emen  Seite 
anstaunt,  anf  der  andern  sich  mit  Befremducg  von  ihm  abwen* 
det.  Ist's  ein  Wunder,  wenn  er  unter  solchen  Umständen  ge- 
legentlich einen  Laut  der  Ungeduld  hfiren  läast?  Nicht  einmal 
darüber  dürfen  wilr  uns  wundem,  dass  <^e  Widersprüche  nieht 
so  wie  sie  gegeben  sind,  in  ihrer  ursprünglichen  Form,  sondern 
in  einer  künsUich  erworbenen  Zusammenziehung  und  Aasdeb- 
nung  auftreten,  die  den  mancherlei  systematischen  Forderungen 
am  besten  zu  entsprechen  scheint.  Jedoch  dieser  Umstand  ist 
desto  mehr  zu  bedauern,  je  natürlicher  mit' ihm  der  Intbimi 
des  Systems  zusammenhängt. 

In  den  drei  Erklärungen;  Logik  i$t  die  WiMentchaft  der  14tt 
an  und  für  »ich;  Naturphilosophie  ist  die  Witsemehaft  der  Idee  fn 
ihrem  Anderssein;  Philosophie  des  Geistes  ist  Wisiensckaft  txm  der 
Idee,  die  aus  ihrem  Anderssein  in  sich  mrüekkehrt,  ericennen  irir 
jene  ficbte'sche  TheBts,  Antithesis  und  Synthesis,  die  zn  den 
jetzt  veralteten  drei  Grandsätzen  der  Wissenschaftslehre  paesi, 
worin  erstlich  das  Ich  sich  setzte,  als  ob  es  für  sieh  bestehen 
könne,  dann  sich  auf  ein  entgegenstehendes  Nicht-Idi  besann, 
hieraaf  aber  mit  diesem  Nicht-Ich  erst  capitulirte,  um  es  dem- 
nächst desto  sicherer  zu  besiegen.  Was  aus  der  ganzen  fich- 
te'schen  Untersuchung  am  ersten  und  deutlichsten  nervorieach- 
täte,  war  dies,  dass  ein  Ich,  teelchet  sieh  sette  als  setxend  ein 
Nieht-Ich,  kein  Ich  sei;  und  dass,  wenn  es  dewtoch  sich  so  setze, 
hier  ein  gegebener  Widerspruch  vorliege.  Eben  so  ist  es  mit 
der  Idee  in  ihrem  Anderssein;  sie  kann  in  ihrem  Anderssein  nicht 
bleiben,  sondern  muss  in  sich  zurückkehren;  aber  anstatt  dass 
hier  der  Fehler  und  dessen  Correctur  bloss  im  Denken  vor- 
^  kommen  sollten,  ist  es  leiderl  die  m  Werden  befangene  Natnr 
selbst,  wdcbe  als  Idee  in  ihrem  Anderssein  —  wenigstens  er- 
scheint; so'  dass  hierin  der  Widerspruch  sich  belegt  and  ge- 
rechtfertigt durch  die  Erf^rung  selbst  darstellt.  „In  der 
Natur,"  sagt  Hegely  „ist  es  nicht  ein  Anderes,  als  die  Idee, 
welches  erkannt  würde,  aber  sie  ist  in  der  Form  der  Ent- 
dusserung,  so  wie  im  Geiste  als  an  und  für  sich  seiend  und  an 
nnd  für  sich  werdend."  —  ESne  andre  Aehnliohköt  zwischen 
/ycAta  nnd  Segel  wollen  wir  sogleich  neben  der  vorigen  bemer- 
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ken.  Mit  BeziehuDs  auf  Kaut's  Kritik  des  otttolo^acfato.  Be- 
weises vom  Dasein  Gottea  sagt  Begtl:  »Es  müsate  sonderbar 
ziigebn,  wenn  das  lunerate  des  Geistes,  dei  BegriST,  oder  auch 
tomv  Ick,  oder  vollends  die  eoncrete  Totalität,  welche  Gott  ist, 
uioht  einmal  so  reich  wäre,  am  eise  so  orvi«  Bestimmung  wie 
Sein  ist,  ja  welche  die  allerärmsle,  die  abstractesle  ist,  in  aich 
zu  enthalten."  Allein  so  wichtig  auch  die  Einwirkungen  fi«b«'i 
Aal  Heget  sind;  so  geben  sie  uns  doch  nicht  allein  den  zuläog- 
liehen  Schlüssel  zur  Lehre  des  letztem.  Und  so  zweckmässig 
auch  der  Vorbeeriif  zur  Logik  (g.  19  bis  83)  sich  nach  einander 
Über  die  alte  Metaphysik,  über  Empirisoius  und  Kritideaiua, 
endlich  über  Jacobi's  AoMchten  erklärt;  wodurch  unstreitig 
Heget  selbst  das  Verstehen  seines  Buches  sehr  erleichtert  hat: 
so  klagt  man  dennoch  allgemein  über  Unsicherheit  und  grosse 
Sch>vierigkejt  des  richtigen  Verstehens;  und  wer  etwa  diese 
Klage  für  übertrieben  hielte,  dem  dürften  wir  nur  die  ersten  be- 
sten  uaar  Seiten  aus  den  hintern  Theüea  des  Buchs  abschreiben, 
um  ihn  zu  der  Ueberzeugung  zu  bringen,  dass  diese  Schwierig- 
keit wirklich  vorhanden  isL  Es  ist  dies  ein  FuQCt,  bei  dem 
wir  vor  aller  weitem  Betrachtung  Ursache  haben  zu  verweilen. 
Bagentlioh  sollte  ein  System  von  der  oben  angezeigten  Form 
sehr  leicht  zu  verstehen  sein.  Denn  bei  der  grossen  Gleichför- 
migkeit, womit  aus  jedem  Pmicte  drei  Glieder  hervorgehn,  muss 
man  ein  allgemeines  Gesetz  annehmen,  womaoh  diese  Glieder 
üch  bildenj  alsdann  brauoht  man  nur  ein-  für  allemal  dasVer- 
hältniss  derselben  scharf  aufzufassen  und  vest  im  Äuge  zu  her 
halten,  so  muss  wenigstens  die  Construotion  der  Begriffe,  welche 
das  System  herbeiführt,  (was  wir  dessen  agnlhetiecken  Theil 
nennen  wiuden,)  hinreichend  fasshch,  —  ja  wüt  leichter  sein, 
als  dies.anderwärtsmöglich  ist,  wo  die  Begel  der  Synthesis 
nach  der  EigenUtümlichkeit  der  Gegenstände  verschieden  aus- 
fallL  Xun  könnte  zwar  die  Einführung  der  in  der  Erfahnmg 
gegebenen,  oder  ans  andern  Systemen  herüber  genommenen 
Gegenstände,  (was  wir  den  onaiytitehen  Theil  nennen  würden, 
der  freilich  bei  Hegel  nicht  abgesojidert  vom  synthetischen  her- 
vortritt,) noch  immer  schwer  zu  verstehen  sein:  dies  läge  aber 
alsdann  nicht  im  Ganzen,  sondern  im  Einzelnen,  und  wäre  an 
verschiedenen  Stellen  verschieden:  es  könnte  also  nicht  wie  eine 
Schwierigkeit,  die  das  Ganze  drücke,  empfunden  werden.  Demr 
nach  finden  wir  uns  auf  jene  Art  von  Xrichotomie  zuriiokgewie- 
aen,  welche  überall, wiederkehrt;  in  ihr  selbst  muss  etwas  Ver- 
irickeltes  liegen,  das  der  Aufklärung  bedarf.  Vielleicht  nahem 
wir  uns  derselben  durch  historische  Bemerkungen,  die  sich  leicht 
noch  über  Fichte  hinausführen  lassen.  Es  ist  nämlich  bekannt, 
dass  in  der  Periode,  da  aus  Kant's  Kritiken  Bchnell  ^n  System 
werden  sollte,  wozu  die  Kritiken  seibat  bei  weitem  nicht  Stoff 

Knug  darboten,  Spinoza  und  Piaton  zu  Hülfe  gerufen  wurden, 
ner  gab  seine  absolute  Substiuu  her;  Eins,  worin  zuTÖrdent 
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zwei  duparate  Attribute  (Ausdehnong  und  Denken)  Tertuaden 
arän  BoUteB,  dunit  alsdann  jedes  derselben  bereit  liegen  aiöge, 
eine  unendliche  Fülle  von  DetenninatioDen  aufzunehmen.  Der 
Andere  batte  von  dem  Verhältnias  des  Allgemeinen  zum  Beaon- 
dem  in  geh ümniss vollen  Ausdrücken  geredet,  die  mit  der  gros- 
Ben  Wichtigkeit  dieses  Verhältnisses  für  seine  Ideenlehre  zu- 
a.iDunenhingen.  Endlieh  war  in  Kant's  Kritik  der  Urtbeilskraft 
von  einem  intuitiven,  oder  urbildliohen  Veratande  (nicht  deiA 
unsrigenl)  gesagt  worden:  er  gebe  vom  syathetink  AUgemnmeH, 
der  Anschauung  eines  Ganzen,  als  eines  solchen,  zum  Besm- 
dern.  das  heiase,  vom  Ganzen  zu  den  Theilen  fort,  die  solcher 
Geatah  nicht  zufällig  verbunden  sein  würden,  sondern  ao,  dass 
von  der  Idee  des  Ganzen  die  Beschaäenheit  und  Wirkungeait 
der  Theile  abhänge.  Auf  diese  Wräae,  meinte  Eaat,  müseten  wir 
uns  einen  organiiiritn  Körper  vorstellen.  Sein  halber  Idealis- 
mus, der  von  einigen,  noch  sehr  rohen,  weder  zur  metaphyn- 
sohen  noch  psychologischen  Theorie  zulän^cben,  mit  gToasen 
IrrthUmem  vermischten  Anfängen  einer  Betrachtung  über  Baum 
und  Zeit  ausgegangen  war,  hatte  ihm  die  Teleologie,  wenn  nicht 
geraubt,  so  doeh  verkümmert;  indem  es  seiner  Meinung  nach 
am  Tage  lag,  dass  wir  die  Räumlichkeil,  die  nun  eimnaTkdne 
Eigenschaft  der  Dinge  an  sich'sei,  anch  dann  aus  ans  aelbat  in 
die  Objeote  hineintrügen,  wenn  dieselben  uns  zweckmässig  ge- 
staltet erschienen.  Dabei  aber  war  er  dreist  genug  geweaeo,  die 
teleologische  Bebrachtungsart  auf  das  Naturgtaae  ah  St/atem 
anszudehoen',  obgleich  sie  eigentlich  zuerst  nur  an  Pflaiuen 
und  Thieren  ihre  Gegenstände  findet,  und  gerade  durch  diese 
Beschriiokung  hei  der  mindesten  Vorsicht  bemerklich  werden 
musste,  dass  es  mit  dem  Hineintragen  der  Zweckmässigkeit 
ans  uns  in  die  Dinge  unmöglich  seine  BJchti|^eit  haben  könne, 
indem  lonst  da»  Hineintragen  gerade  »o  allgemetH  tein  värde,  wie 
die  Form  des  Raums  »elb»t.  Allün  Kant  war  änmal  im  Besitz, 
nicht  bloss  gehört,  sondern  behorcht  zu  werden.  Am  aofmeik- 
samsten  horchten  die,  welche  aufgeklärt  sein  wollten,  anf  ge- 
msse  Dinge,  die  ihnen  am  Ende  der  Kritik  der  Urtheilskraft 
nicht  so  ganz  deutlich  gesagt,  sondern  mehr  vertraulich  mitge- 
theilt  wurden.  Jener  intelleetu»  areheh/pui  hess  sich  zwar  vor^ 
trefflich  mit  der  gewöhnlichen  Ansicht  von  der  platonischen 
Ideenlehre  vereinigen.  Aber  nicht  einmal  dass  em  intelleclM» 
arcketi/pus  möglich  sei,  sondern  nur,  dass  wir,  in  der  Daeegen- 
hallung  unsere»,  der  Bilder  bedürftigen,  Verstandes  auf  &.eJdte 
jenes  urbildlichen  Verstandes  geRihrt  werden,  dies  allein  braucht 
man  nach  Kant  zu  wissen.  Ihm  liegt  nur  daran,  „dass  ein 
gemeimomes,  übereinnli<^e8  Frindp,  einerseits  der  mechani- 
schen, andererseits  der  teleologischen  Ableitung,  der  Natur  als 
Phänomen  untergelegt  werde."  Kun  behauptete  zwar  Kant, 
von  einem  solchen  Prinoi^  könnten  wir  uns  nicht  den  minde- 
sten, theoretisch  affirmativen  Begrifi'  nehmen.     AU^   durch 
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bloflBe  Worte  liess  sich  der  einmal  aufgeregte  Gedanke  nicht 
beachränken.  Der  GegenBatz  zwischen  unaerewif  —  Termeinl^ 
lieh  ganz  besonders  eingerichteten  —  Verstände,  und  einem 
möglichen  andern,  ja  gar  einem  urhildlichen  Verstände  war 
einmal  da;  xu  dem  Versuche)  uns  einmal  in  einen  andern  Ver- 
stand, der  niefat  der  unsrige  sei,  hineinzudenken,  hatte  Kant 
seihat  das  Beispiel  gegeben;  und  eolohe  Beispiele  birihen  nicht 
nnbefolgtl  Was  war  di«  Folge?  Man  ftH^erte  und  setzte  Ein 
Prinoip,  welches  zugleich  Spuoza'e  Suhstaaz,  ein  platonische« 
Allgemeines,  und  ein  k&ntischer  gemeinsamer  Ursprung  der 
sowohl  mechanischen  als  zweckmässigen  Technik  der  Natur 
sein,  sollte.  Dies  Princip  musste  zuerst  an  sich  sein,  dann  als 
Natumotfa wendigkeit  erscheinen,  endlich  .als  Geist  seiner  sdhst 
ione  werden.  Aber  Spinoza,  Flaton  und  Kant,  sind  in  Anse- 
hung ihres  ganzen  Gedankenkreises  so  w&t  von  einander  ver- 
schieden, dasa  ein  Wunder  hätte  geschehen  müssen,  wenn  die- 
jenigen, die  sich  in  ihrem  Naohuenken  von  so  abweichenden 
Kemmiacenzen  zugleich  treiben  liessen,  auf  klare  und  stets 
gleichförmige  Begriffe  Von  ihrer'Thesis,  Antitbesia  und  Syn- 
(liesis  glätten  kommen  sollen.  Der  Unterzeichnete  hat  länget 
anderwärts  die  nötbigen  Entwickelungen  hierüber  gegeben; 
und  darf  nicht  in  grosse  Weitläufigkeiten  eintreten.  Was  Spi- 
noza-anlangt,  so  passt  der  Ausdruck  „Äbouniimtu"  auf  dessen 
Lehre  eben  so  wenig,  als  es  erlaubt  ist,  ihn  mit  dem  Parmeui- 
des  und  Zeno  zusammenzustellen;  hingegen  diesen  Alten  kann 
man  mit  Recht  Akosmismus  beilegen,  von  der  hohen  Reinheil 
der  Moral  werde  man  sich,  meint  Hegel,  ohne  Zweifel  überzeu- 
gen ,  wenn  man  nur  in  Spinoza'a  Ethik  die  drei  letzten  Theile 
nachlese;  sollen  wir  efwa  hier  noch  einmal  den  Satz:  cnm  ma~ 
xime  tavutqvijque  homo  mum  tibi  utile  quoerif,  (tun  mafdme  ho~ 
Hu'net  lunt  cid'  invieem  ulxles  (Eth.  F.  IV,  prop.  35,  coroll.  2), 
oder  gar  das  saubere  Naturreoht  des  tracl.  polil.  in  Erimierung 
bringen?  Etwa  Iract.  polit.  cap.  II,  $.  4:  per  tue  naturae  iniel- 
Ugo  ipstttn  natvrae  poientiam,  at^e  adeo  lolita  nalurae  et  eon- 
tequenter  untvscuiusque  individui  naturale  itu  eo  ruqite  te  exten- 
dit,  gHO  eius  potentia;  und  zur  Erklärung  den  trefflichen  Zusatz: 
et  cotutfuenter  qutcpUd  uniuqMiaque  htmto  (jeder  kl^ne  und 
grosse  Napoleon)  ex  legibus  luae  naturae  agit,  id  tnmmo  natura» 
iure  agit;  tantumque  in  naluram  haftet  iuris,  quantum  po- 
tentia valet.  Das  Prtncip  hievoa  ist  allerdings  den  Worten 
nach  die  Liebe  Gottes;  wie  aber  Hegel  dazu  komme,  von  einer 
lauteren  Liebe  Gottes  in  Bezug  auf  Spinoza  zu  reden,  das  mag 
er  selbst  wissen,  oder  auch  nach  seiner  Weise  erklären;  besser 
wäre  es,  er  läse  einmal  den  Spinoza  von  neuem  ohne  Brille. 
Des  Piaton  wollen  wir  hier  gar  nicht  weiter  erwähnen;  statt 
dessen  aber  eine  Frohe  gehen,  wie  schnell  sich  unter  BegeVi 
Feder  dos  Allgemeine  ausoreitel  nod  verwandelt.  S-  20:  „das 
Product  des  Denkens,  die  Form  des  Gedankens,  ist  dasAUge- 
AZ* 
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meine,  Abafrncte  überhaupt.  Das  Denken,  als  die  Thatigkeit, 
ist  Bomit  das  thSlige  Ällgevieint;  und  zwar  dae  lich  iethätigtnie, 
indem  die  That  da«  Allgemräne  ist."  Und  %.  23:  „In  dem 
Denken  liegt  unmittelbar  die  Freiheit,  (wie  ist  das  mÖglicb?) 
tueil  ei  die  TbStigkeH  det  Allgemeinen  (solches  tkäiige  Allgemeine 
ist  doch  wohl  kein  logisches,  abstracteB  Allgemeiaes?)  ein  lut- 
fflf'f  abitraclei  Sich-auf-Sich-Bt*iehen,  ein  nach  der  SubjeetiviUt 
bettimvning$l<»es  Bei-Sick-Sei»  ist,  da*  nach  dem  Inkalte  xugleiek 
nur  in  der  Sache  und  deren  Betlimnaingen  i»t."  Gerade  umee- 
kehrt     Das  willkürlose  Denken,  welches  bei  der  Sache   ist, 

.  and  von  ihr  bestimmt  wird,  findet  srane  Ei^ebnisse  mit  Noth- 
wendigkeit;  und  das  ist  iein  freie*  Finden;  eondem  man  mnsa 
sich  drein  ergeben;  man  moss  die  Dinge  nehmen,  wie  man  me 
findet.  Es  ist  auch  kein  abstractes  Sich-auf-Sich-Beziehen, 
denn  es  ist  kein  leeres  Brüten;  sondern  eiiu  Sacke  wird  ror- 
ausgesetzt,  welche  gegeben,  oder  anstatt  eines  Gegebenen  ge- 
nommen werden  musa;  auf  dieses  Clegebene,  ni^t  aber  auf 
Sich,  beEiebt  sieb  das  Denken.  Was  hat  aber  dies  alles  mit 
dem  Allgemeinen' TXk  thun;  und  wohin  sind  wir  durch  an  cod- 
fnses  Gedankenspiel  geratben?  Be^ffe  sind  aUgemeio.  näm- 
lich in  gewissem  Grade  der  Abstraction -,  aberBegnffe  sind  kän 
Tbätiges,  und  kein  Freies,  und  kein  Bei-sich-sein;  wenn  aber 
dieselben  sich  beziehen  auf  andre  Begriffe,  seist  solches  Be- 
zieben ein  besonderes  Verhältniss,  und  jede  Beziehung  erfor- 

'  dert  ihre  eigne  und  besondere  Untersuchung;  das  Sick-aal- 
5tc&-Beziehen  endlich  gehört  ins  fichfe'sche  fihi  Was  wollte 
denn  Hegel  eigentlich  mit  seinem  thätigen  Allgemeinen,  wel- 
chem vermuthUch  ein  tmthdtigei  Besonderes  gegenüber  stehen 
würde?  „Wenn  die  Demnth  oder  Bescheidenheit  darin  befiehl, 
seiner  Subjeetivitdl  nieils  Btsonderes  wm  Bigetuekafl  %nd  Thtm 
»axitsckreiben,  so  wird  das  Pkilosophiren  von  Bodimntk  frei  *» 
sprechen  sein,  indem  das  Denken  dem  Inhalte  nach  in  sofmt 
nur  wahrhaft  ist,  als  es  in  die  Sache  vertieft  ist,  und  der  Fonn 
nach  nicht  ein  besonderet  Sein  oder  Thnn,  sondern  eben  dieses 
ist,  dass  das  Bewusstsein  sich  als  abstractes  Ich,  als  von  einer 
Particularität  sonstiger  Eigenschaften,  Zustände  u.  s.  f.  befrde- 
tes  verhält;  und  nur  das  Allgemeine  thut,  in  welchem  es  mit  alle» 
Individuen  identisch  ist."  Vortrefflich!  Hegel  wird  künftig  die 
allgemeine  Sprache  reden;  zum  Danke  dafür  wird  man  ihm 
itetnen  besondem  Scharfsinn  mehr  zuschreiben.  —  Aber  wir 
wollen  ihm  den  Rnhm  des  Sobarfsinns  gern  lassen.  Wenn  nur 
die  Schärfe  nicht  zuweilen  schartig  irärel  Nicht  bloss  Snino- 
za's  vermeinter  Akosmismus,  nicht  bloss  die  AUgemunheit  da 
Begriffe,  sondern  aucb  das  Eigne  der  kantischen  Antinomien 
ist  ungenau  aufgefasst.  Wahres  und  Falsches  durcbeinimder- 
mengend  sagt  er  $.  48:  „die  Kategorien  /Br  sieh,  sind  es, 
welche  den  Widerspruch  herbeiführen."  (Welchen  Wider- 
spruch denn?  G^ebt  es  etwa  nur  einenf  Gewiss  aber  nicht  die 
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Katflgoriea  für  »ick;  dieie  würden  überall  nichtB  bedeuten,  ja 
aar  nioht  mm  Voriohein  komnien,  waren  sie  nioht  der  Aue- 
drack  gegebener  Formen  der  Erfahrung.)  „Dieser  Gedanke, 
dasB  der  Widersprach,  der  am  Vemiinftigen  (P)  durch  die  Ver- 
standesbestimmnngen  (?P)  gesetzt  wird,  wetentUth  ond  notkroen- 
dig  ist,  (soll  heissea;  unverraeidlich  beim  Ursprünge  unsere« 
Wissens  aus  unserer  Erfahrung,)  ist  für  einen  der  wichtigsten 
Fortschritte  der  neuem  Philosophie  zn  achten.  (Der  neuem? 
Wir  haben  ja  nur  wiedei^efunden,  was  die  Eleaten  und  Platon 
deutlich  genug  sahen  und  s^en.)  Die  Ermangelung  dner 
tiefem  Betrachtung  der  Antinomie  veranlasste,  doas  Kant  tatr 
vier  Antinomien  aufführt.  Hierbei  ist  hauptsächlich  zu  bemer- 
^  ken:  doM  niOtt  nur  (n  den  vier  betondtm,  ans  der  Konnolegie 
genommenem  GegmtUnden  die  Antinomie  sieh  befindet,  londem 
vielmehr  in  allen  Gegenatinden  aller  Gattungen,  in  allen  Vorstel- 
lungen, Begriff'en  und  Ideen."  Darin  liegt  üne  grosse  Wabr- 
h^t;  A^e^er«  Verdienst,  indem  er  sie  ausspricht,  muss  anerkannt 
werden;  und  das  um  desto  ausdrücklicher  und  lauter,  je  ge- 
wisser noch  immer  die  Mehrzahl  selbst  der  Philoaopbiren^n, 
vollends  aber  der  Naturforscher,  vor  den  gegebenen  Widei^ 
Bpriiohen,  von  denen  kein  tiegenstand  der  bissem  und  innem 
Erfahrung  frei  gefunden  wird,  gewaltsam  die  Augen  zudrückt; 
in  der  Meinung  vennuthlicb,  was  man  nicht  sehe,  hrattehe  man 
nickt  nt  fArthten.  Aber  was  sollen  hier  die  kantisoben  Antino- 
mien? Sind  es  widersprechende  Begriffe  und  Gegenstände? 
Lehraitie  sind  es,  versehen  mit  Beweisen;  von  denen  jeder 
gleich  gut  schaut  wie  der  andre.  Jeder  wUrde  also  für  sich 
gelten,  träte  ihm  nicht  der  andere  mit  gleichen  Ansprüchen 
entgegen.  Das  ist  nioht  Widenpruch  —  im  Innem,  sondern, 
«eis  XoKt  telhst  sich  ganz  richtig  ausdrückt,  Wiäentreit  —  von 
aussen.  Diese  Unterscheidung  ist  für  die  Untersuchung  selbst 
von  der  höchsten  Wichtigkeit.  Streitende  Partbeien  mit  glei- 
oben  Ansprüchen  weiset  mau  büde  zurüde ;  und  so  macht  es 
auch  Kant.  Widersprüche  wirft  man  weg,  wenn  man  Jtann;  — 
wenn  man  es  aber  nicht  kann,  so  beginnt  eine  weit  ernstlichere 
Arbnt,  an  die  Kant  bei  seinen  Antinomien  weder  dachte  noch 
denken  konnte;  und  die  man  von  ihm  gar  nicht  lernen,  und 
aas  ihm  um  desto  weniger  eriäutera  kann,  weil  seine  Antino- 
mien nur  seine  Ansichten  von  der  CausalitiU,  die  er  in  die  Zeit 
geworfen  hatte,  und  von  der  Materie,  die  er  gäuzlicb  aus  dem 
Jtmime  begreifen  wollte,  chsrakterisiren ;  so  dass  der  blendende 
Schein  der  für  Kaut's  Zeiten  sehr  ausgeseichneten  Darttellung 
(dehn  wüter  ist  es  niohta)  mit  Aufhebung  jener  irrigen  Vor- 
stellung von  Causalität  und  Materie  dem  grössten  Theile  nach 
Toh  selbst  verschwindet.  Eegel  aber  Idtet  den  Leser,  der  an 
Kant's  Schriften  gewöhntest,  auf  eine  ganz  falsche  Bahn,  in- 
dem er  den  Antimonien  einen  Stempel  aufdrückt,  der  zu  ihnen 
nidit  paset.    EM  dieser  Gelegenheit  müssen  wir  auf  den  vori- 
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<ren  Fanct,  auf  das  ZuaiimmenBchmelz«n  des  AUgememen  mit 
der  Freiheit,  und  auf  die  besoheideiie  Verzichtleütung  in  An- 
sehung besonderer  Vorzüge  zurückkommen.  Sehon  bei  Kant, 
und  zwar  in  dem  so  wichtigen  kategoriechen  Imperative,  zeigt 
gioh  die  wunderliche  Wertnbeslinimung,  das  Allgemeine  sei 
das  Sittliche)  und  das  Besondere  (wenn  Jemand  AnsmAmen 
für  sich  Terlanjre)  sei  das  Schlechte.  Heget  hat  in  s^nem  Na- 
turrecht  (£.  ISäj  über  den  leeren  Form&lismns,  der  hi«in  liegt, 
treffend  gesprochen;  und  er  hätte  leicht  finden  können,  daas 
xtunt  die  ursprünglichen  Werlbbestimmnngen  vorhanden  und 
bekannt  sein  müssen,  bevor  dann  «weiteiu  ans  ihnen  nach  Mög- 
lichk^t  allgemeine  Vorschriften  abgeleitet  werden,  wtlehen  «h- 
wider  für  eicb  etwas  Besonderes  zu  verlangen  dTittmu  (regen-  , 
atand  eines  Vorwurfs  ist  Die  ursprüngliche  WerthbeiitimmuDg 
aber  kümmert  sich  um  den  Unterschied  des  Allgraneinen  una 
Besonderen  so  wenig,  dass  vielmehr  in  der  wirklichen  Welt 
sowohl  das  Beste  ala  das  Schlechteste  zu  den  Seltenheiten  ge- 
hört, das  Allgemeine  aber  sehr  häufig  bei  dem  Gemeinen  »i- 
getroffen  wiril,  ohne  demselben  einen  Werth  geben  zu  können. 
Warum  nun  Hegel  dennoch  das  Allgemeine  durchgehenda  ala 
einen  Titel  des  Lobes  bebandeln  möge?  —  Fast  möchte  man 
glauben,  auch  hier  lie^e  eine  kantische  Reminiscenz,  von  dem 
kategoriBchen  Imperative,  der  mit  der  Freiheit  eusunmenhing, 
im  Hinte[4ialte;  indessen  kann  es  auch  bloss  ein  Rest  de«  übel 
angebrachten  Platonismus  sein,  der  mit  Spinozismua  verschmol- 
zen wurde.  Zu  einer  ausführlichem  KHük  wäre  die  ErÖrterang 
dieser  Frage  von  Wichtigkeit;  denn  hätte  Hegel  beim  An&nge 
seitfes  Phifosophirens  sich  weniger  den  Vwg^gem  biogege- 
ben, seine  eigene  Ener^e  würde  weit  mehr  gelltet  haben;  so 
aber,  wie  die  Arbeit  vorliegt,  mnss  sie  grösatenthöla  ans  den 
Vorg^gem  ei^lärt  werden. 

Die  ganae  hegeftche  Philosophie  iit  überall  nielUt  anderes  aU 
tin  Mtrktoärdiger  Durchgangspunet  für  die  Getchichle  der  Witatn- 
schafl,  Sie  hat  gar  keinen  Anfang  in  sich,  sondern  ist  Fort- 
setzung von  etwas  Früheren;  und  Moment  für  etwas  Künftiges. 
Wer  das  nicht  glauben  will,  der  fanse  an,  wenn  er  kann,  Iwim 
Anfange  der  Logik.  „Das  Sein  ist  der  Begriff  nur  an  sich,  die 
Bestimmungen  desselben  sind  seiende,  in  ihrem  Unterschiede 
andere  gegen  einander,  und  ihre  weitere  Bestimmung,  die  Form 
des  Dialektischen,  ist  ein  Uehergehen  in  Anderes.  Diese  Port- 
bestimmung  ist  in  Einem  ein  Heraussetzen  und  damit  Entfalten 
des  an  sich  seienden  Begri^,  und  zugleich  das  Insickgekn  des 
Seine,  ein  Vertiefen  desselben  in  eich  selbst.  Die  Explication 
des  Begriffs  in  der  Sphäre  des  Seins  wird  eben  so  sehr  die  To- 
talität des  Seins,  als  damit  die  Unmittelbarkeit  des  Seine  oder 
die  Form  des  Seins  als  solchen  aufgehoben  wird."  So  lautet 
der  erste  Pwagraph  der  ersten  Abtheilnng  der  Logik.  Ist  es 
möglioh,  dass  irgendjemand  hier  anfinge,  etwas  zu  vnstehen? 
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—  Aber  wir  können  h^fen.  Be^nnen  wir  ehunnl  beim  (|.  21S; 
überschriebeD :  die  Idee.  Hier  leien  wir;  „die  Idee  ist  da»  Wahre 
an  und  für  eich,  die  abeolute  Eitikeil  des  Begrifft  vnd  der  Objec- 
tivität."  Dn  erkennen  wir  sogleich  Ficbte'n  Ich.  Weiter:  „die 
Idee  ist  die  Wahrheit;  denn  die  Wahrheit  ist  dies,  das  die 
Objectivität  dem  Begri^  entspricht,— 'nicht  Uueserliche  Dinge 
meinen  Vorstellungen :  dies  sind  nur  ridtige  VorstellaDgen, 
die  Ich  Bieter  habe.  I»  der  Idee  handelt  es  sich  nicht  um 
Diesen,  noch  um  Vorslellun^n ,  noch  um  äiuserliche  Dinge." 
Da  erkennen  wir  den  Nothbehelf,  womit  man. der  Frage  von 
eben  Jenen  „richtigen  Vorstellungen,"  nnd  dem  Vrtprvnge  ihrer 
Richtigkeit,  aasznweiehen  gedachte.  Ferner:  „dasa  einzelne 
Sein  ist  irgend  eine  Seile  der  Idee."  Da  haben  wir  das  spino- 
aistiaohe  quatenua;  und  wenn  wir  nun  nach  Anleitung  des  wohl- 
bekannten Satzes:  OT-rfo  et  amnexio  ideantm  idem  eu  ae  ordo  et 
emmexio  rerum,  in  die  von  Spinoza  angenommene  Emheit  des 
Denkens  und  der  Ausdehnung  uns  hineinversetzen,  so  werden 
schon  manche  der  beigefügten  Erläuterungen  überflüssig;  und 
es  findet  sich,  dass  die  Stelle  gegen  das  Ende  der  Logik  weit 
leichter  verst^ndHcfa  ist,  als  der  —  wie  es  scheint,  in  einiger 
Verlegenhrät  wegen  de»  Anfängern  niedergeschriebene  An^g. 
Uel>eraie8  finden  wir  eben  dort  ein  paar  Bebnnptnngen  Hegel's, 
die  uns  von  vom  herein  den  Fortschritt  erleichtern  können. 
Wir  sehen  z.  B.  gleich,  daas  er  selbst  den  historischen  Weg, 
auf  welchem  er  zn  sonen  Gewöhnungen  gekommen  ist,  nicht 
deutlich  vor  Augen  hat;  so  giebt  er  una  von  dem  schon  voriiin 
erwähnten  Primat  des  Allgemeinen  im  Verhfiltniss  zum  Beson- 
dem  den  allerwunderlichsten  Beleg,  der  sich  ersinnen  läset;  in 
folgenden  Kraftworten:  „der  Verstand,  welcher  sich  an  die  Idee 
macht,  verkennt  selbst  die  schon  ausdrücklich  gesetzte  Betie- 
hnng,  er  Vteraieht  togar  die  Natur  der  Coputa  im  ürlheit,  welche 
MMt  Einseinen,  dem  Subjeete,  aussagt,  dost  das  Simseine  «Am  so 
sehr  nicht  Sinxelnes,  sondern  Allgemeines  ist."  Dabei  sollen  wir 
ohne  Zweifel  denken  an  die  gewohnten  affinnativen  Urtheile, 
«  ist  b,  wo  b  ein  wdterer  BegrilF  ist  als^  a.  Was  machen  wir 
nun  mit  den  negativen,  a  ist  nicht  b;  oder  mit  den  paidculären; 
einiges  b  ist  a?  Ohne  Rücksicht  auf  diese  Frage  liegen  die 
gemmnen  Urthälaformen  so  offenbar  in  der  Sphäre  des  ge- 
meinen Ventandes,  dAss  es  etwas  anmaassend  ist,  diesen  Ver- 
stand über  seine  Meinung,  die  er  auf  seinem  gewohnten  Stand- 
pnnote  habe,  und  durch  seine  Redensarten  ansspreche,  erst  noch 
belehren  zu  wollen;  vielmehr  'at  es  der  Philosoph,  der  hier 
deo  gemeinen  Verstand  gewaltsam  missdeutet,  um  ranen  Vor- 
wand für  MÖnen  Irrthum  zu  erkünsteln.  Femer  sehen  wir,  dasa 
der  Widerspruch,  der  in  einem  Augenblick  den  Sitz  der  Wahr- 
heit selbst  einnehmen  soll,  gleich  im  nächsten  Au^nblicke  als 
Zeichen  der  Unwt^rbeit  and  als  Triebfeder  des  Uebergeheni 
in  das  Gegenfheil  benatzt  wird.    (.  214:  „Wenn  der  Verstand 


fbyGoogic 


zeigt,  äsuM  die  Idee  sich  aelbst  widersprechet  —  ■<>  ^^'S^  vitl- 
mehr  (I)  die  Logik  das  Entgegengesetzte  auf,  daaa  oimücfa  das 
Subjective,  trelohes  nnr  euojeotivr  das  Endliche,  welches  nur 
endlich,  das  Unendliche,  äat  mtr  unendtick  sein  soH,  nnd  so 
feiner,  keine  Wahrheil  hat,  sieh  widertpricht,  vnd  im  aet'n 
Gegentheil  übergeht;  womit  dies Uebergehea  nnd  die  E^nfaMt, 
in  welcher  die  Extreme,  als  ao^^ehobene,  als  ein  Scheinen  oder 
Momente  sind,  sich  als  iiire  Wahriieit  ofTenbart."  Begel  weiaa 
also  sehr  gut,  das  Widersprechende  habe  keine  WahHieit, 
Bondem  gehe  über  in  sein  GegentheilT  Was  thnt  denn  die  Idee? 
Je  nun,  «ie  widerspricht  sich;  dämm  unterlässt  sie  auch  nicht, 
überzugehen  in  ihr  üe^ntheill  Mit  grÖsater  Offenheit  sagt 
Hegel:  „Der  Verstand  halt  seine  Reäexion,  dass  die  mit  mdi 
identische  Idee  das  Negative  ihrer  selbst,  den  Widerspruch 
enthalte,  für  eine  äuaseriiche  Beflezion,  die  nicht  in  die  Idee 
selbst  falle."  (Gewisal  Denn  es  versteht  eiob  von  selbst,  da«a 
die  Widersprüche  nicht  in  den  Dingen,  sondern  nur  in  unserer 
mangelhaften  Auffassung  derselben  liegen  können.  Aber  anders 
will  es  Hegel.  Er  fährt  fort:)  „In  der  Thal  ist  dies  aber  nidtt 
eiu^  dem  Verstände  eigne  Weisheit,  sondern  die  Idee  ist  selbst 
die  Dialektik,  welche  ewig  das  mit  siah  Identische  von  dem 
Differenten,  das  Subjective  vom  Objectiven,  das  Endliche  vom 
Unendlichen,  die  Seele  von  dem  L«be,  ab-  nnd  unterscheidet, 
und  nur  in  sofern  ewige  Schöpfung,  ewige  Lebendi^eit  nnd 
ewiger  Geist  ist.  Indem  sie  so  selbst  das  Uebergenen  oder 
vielmehr  das  sich  Uebersetzen  in  den  abstracten  Verstand  ist, 
-^  ist  sie  eben  so  ewig  Vernunft;  sie  ist  die  Diätetik,  welche 
dies  Verständige,  Verschiedene,  über  seine  endliche  Natur  und 
den  falschen  Schein  der  Selbstständigkeil  seiner  Prodactionot 
wieder  verständigt,  und  in  die  Einheit  zurückführt."  Ist  si« 
denn  nun  fertig?  -^  Nein,  hier  ist  kein  Ende,  denn:  „indem 
diese  gedoppelte  Beieegmtg  nicAf  seitlich,  noch  auf  irgend  eine  Weiat 
getrennt  tmd  untenchieden  itt,  —  sonst  wäre  sie  wieder  nur  ab- 
atracter  Verstand,  —  ist  sie  das  ewige  Anschauen  ihrer  selbst 
im  Andern;  der  Begriff",  der  in  seiner  Objectivitttt  tiehae^at  aus- 
geführt hat;  das  Olyect,  das  innere  ZweckmOaaigkeit,  (nach  der 
Kritik  der  Urtheilskraftl)  wesentliche  Subjectivität  ist."  Wer 
nun  das  noeh  nicht  versteht,  der  wird  freilich  in  dieser  Sphäre 
nie  etwas  verstehen.  Die  Idee  hat  keine  Wahrheit;  darum  geht 
sie  über  in  ihr  Gegentheil;  dieses  Gegentheil  hat  auch  keine 
Wahrheit,  darum  stellt  sich  die  Idee  wieder  ^er.  Dieae  dappeUe 
ünwflhrkeit  ist  ewig,  und  es  existirt  überall  nichts  als  der  im  ewi- 
gen Cirkel  sich  selbst  suchende  und  fliehende  Widerspnich. 
Mui  könnte  glauben,  Segel  ge^le  sich  in  dem  Centrum  einea 
so  argen  Cirksls;  aber  man  wUrde  ihm  Unrecht  thun;  er  hat 
allerdings  ein  Gefühl  von  Anslrmgung:  nur  freilieb  strengt  ex 
ai(di  nicht  dazu  an,  herauszukommen,  sondern  vielmehr  sich  an 
den  Funete,  wohin  die  Geschichte  der  Philosophie  ihn  gestellt 
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hat,  za  halten.     Er  spricht  an  nehrera  Stellen  von  Hdrit;  z.B. 

fleich  S.88;  „der  S^,  Sein  und  Nidui  Ut  Dautlbe,  ist  in  der 
'bat  von  d«n  Huteaten,  was  daa Denken  sich  zumuthet;**  and 
8-  159;  „der  Uebei^fang  von  der  Noth wendigkeit  zur  Freiheit, 
oder  vom  Wirklichen  in  den  Begriff  ist  der  härteste;"  abei:  ehe 
niMi  sich'a  versieht,  sind  die  Fesselo  gesprengt;  „das  Denken' 
der  Notbwendi^eit  ist  die  AuflÖenng  jener  Härte;  denn  —  das 
Denken  ist  dos  Zusammengehen  Seiner  im  Andern  mit  sich  ' 
selbst,  und  hiemit  die  Befreiuag,"  Und  nun  findet  sich  auf  der 
Stelle  Freiheit,  lohheit,  Liebe  and  Seligkeit  bei  einander;  alle 
Knoten  sind  gdöst,  alles  Harte  ist  erweicht,  allea  Feindliche 
versöhnt;,  aber  leiderl  auf  den  fünften  Act  des  Stücks  folgt  wie- 
derum der  erstel  Oder,  noch  sdiUmmerl  Bade  Acte  fallen  in  Eins. 
Nun  wohl  (möchte  Jemand  sagen),  wem»  nach  dem  Vorste- 
henden HegeF»  Lehre  weder  Anfang  noeh  Ende  hat,  so  steht 
aie  am  desto  gewisser  in  der  wahren  Mitte  der  Philosophie.  — 
Wer  so  spräche,  der  würde  ans  die  Darstellang  dessen,  was 
noch  SU  entwickeln  ist,  erleichtem.  Wir  würden  ihm  nämlich- 
kurz  erwiedem :  Segers  Vortrag  hat  allerdings  keinen  Anfang; 
doch  dieser  Usst  sich  aus  der  Geschichte  ergänzen;  was  femer 
das  Ende  des  nämlichen  Vortrags  anlangt,  so  erscheint  derselbe 
nur  za  sehr  al&  abgeschlossen,  anstatt  dass  er  Aussichten  auf 
weitere  Untersuchungen  ohne  Ende  erö^en  sollte.  In  der  Mitte 
der  Philosophie  aber  steht  leioe  Lehre  (zusammengefaset  mit 
der,  ihr  gebührenden,  liiatorischen  Er^iuzung)  gar  nicht;  son- 
dern ihre  ganz  bestimmte  Stelle  ist  der  Anfang  der  Metaphytik^. 
Für  alle  andern,  philosophischen  Disciplinen  ist  sie  von  gar 
keiner  unmittelbaren  Bedeutung;  aie  kann  in  dieselben  nur  in 
sofern  einfliesaen,  als  der  Metaphysik  nüt  Hecht  oder  Unrecht 
ein  Antheil  daran  beigelegt  wird.  Nun  ist  aber  die  Philosophie 
Bchon  in  alter  Zeit  zenallen  in  drei  Wlsaenschaitea,  von  durch- 
aus verschiedenem  Charakter:  in  die  Wissenschaft  von  der  Zu- 
sammennrdnung  der  Begriffe  überhaupt,  —  Logik;  von  den 
Erkenntniaabegriffen,  —  Meiaphyiik;  und  von  den  Werthbe- 
stimmungen, — Ethik,  und,  ganz  allgemein  genommen,  Aetthttik. 
Unter  diesen  drei  Wissenschaften  giebt  ea  nur  Eine,  die  sich 
auf  Widersprüche  einlassen  must;  diese  Eine  ist  die  Metaphvaik. 
Hingegen  die  Logik  betrachtet  den  Widerspruch  niobt  bloss 
als  etwas  Hartes,  welches  das  Denken  sich  no]^h  allenfalls  za- 
mnthen  könne,  sondern  als  das  absolut  Harte,  welches  man 
verwerfe,  in  derMeinnnr,  es  sei  weiter  nicht»  damit  anzufangen. 
Derjenige,  welcher  im  §.  115  den  Satz  der  Identität,  A^=A,  für 
ein  wahres  Denkgesetz  nicht  will  gelten  lassen,  aondem  ihn  für 
anfgekohm  durch  vorgebliche  „andre  Denkgeeetze"  erklärt,  und 
den  Satz  dea  aosgeachlosaenen  Dritten  geradezu  leugnet,  hätte, 
um  die  wahre  Lage  der  Dinge  vor  Augen  zu  st^en,  nicht 
»einer  Lehre  den  Namen  Logik  beilegen,  «ich  nicht  von  Denk- 
geeetjien  reden  «ollai}  denen  jede  Spar  de«  Beweiaes  fehlt,  und 
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denen  \ieliiielir  die  seit  Jahrtauaenden  aUgemeio  «neriiuinten 
Denkgesetze  im  Wege  stehen;  eben  ao  wenig  war  es  pauend, 
mit  der  nackten  Paradoxie  vom  reinen  Sdn,  weiches  N icbta  sei, 
anzufangen:  denn  die  zwischen  eingeschobene  Bemerkungt  " 
»ei  die  reine  Abstraction,  taugt  hier  gar  nichts,  weil  Abatmctionen 
nicht  Täbig  sind  Widersprüche  zu  entschuldigen.  Sondern  Hegel 
rousste  sich  gerade  auf  das  Gegebene,  das  neisst,  auf  die  Er- 
^ihrung  berufen,  welche  allen  Erkenntnias  begriffen  zam  Gnmde 
liegt.  Den  Dingen,  die  wir  kennen  oder  *u  kennen  glauben,  kUbt 
das  Werden  und  das  Scheinen  an.  Hievon  ausgehend,  als  von 
einer  Tkatiaeke,  konnte  er  unternehmen,  eich  gegen  die  Ixt^k 
in  Opposition  zu  stellen.  Denn  diue  OppotitiOH  vmitcken  tJcM 
Gegebenen  und  der  Logik  iwt  Kirktich  vorhanden;  und  die  Kennt- 
uitt  derselben  itt  der  Anfang  der  Metaphyiik.  Keineswegs  aber 
ist  es  die  Mitte  der  Philogophie.  Zuvörderst  behält  die  Ijogik 
ihre  eigepthümliche.  Evidenz;  das  Gegebene  sammt  den  ihm 
angebörigen  Erkenn  nissbegriSen  mag  sein  was  es  will.  Fera&, 
die  gesammten  W^.lhbestimmungen,  die  gasse  Ethik  und 
Aestnetik,  haben  sich  seit  ein  paar  Jahrtausenden  durch  ihre, 
ihnen  selbst  inwohnende  Evidenz  von  der  Metaphysik  losge- 
rissen; und  es  ist  ein  völlig  veigebliches  Binnen,  sie  anta 
die  Botmässigkät  der  letztem  irgendwie,  vollends  gsr  dardi 
den  falsch  georauchten  Namen  Logik,  zurückführen  au  w<^en. 
Di^enigen,  welche  solchen  Verkehrtheiten  anhingen,  können  nmr 
blost  sich,  und  der  Philosophie,  in  deren  Namen  sie  sprechen,  da* 
affenlUehe  Zutrauen  entziehen;  denn  Logik  und  Ethik  sind  sck&» 
längst  Gemeingut  geworden,  dessen  Verwaltung  gar  nicht  com  den 
Schulen  der  Philosophen  abhängt.  Dieses  nicht  einsehen  zu  wol- 
len, heiest  bloss,  die  eigene  Unklugheit  zur  Schau  stellen.  Da- 
gegen nun  sind  zwar  Xaturphilosophie  und  Psrcfaolof^e  aller- 
dings, wissenschaftlich  genommen,  von  der  MetaphTsik  ab- 
hängig. Aber  es  giebt  noch  andere  Natur-  und  SeefeDforachA', 
ausser  den  Metaphysikem.  Diese  Andern  wollen  Gegenstände 
der  Erfahrung  erkennen;  und  kümmern  eich  nidit  um  wider- 
sprechende Begriffe.  Die  natürliche  Folge  ist,  dass  HewI  hier 
zwei  sehr  mächtige  Gegenpartheien  findet.  Wird  er  od  des 
Naturforschern  etwas  ausrichten,  wenn  er,  der  ans  der  „trüben 
Verwirrung  in  Kant's  Anfangsgründen  der  fiaturwitaensckafi" 
(S-  98)  gai  nicjft  herausgegangen  ist,  —  der  noch  immer  die 
Repulsion  voranstellt,  nodi  immer  den  Fehler  in  der  Bepulsion 
durch  die  Attraction  (von  der  vielmehr  ausgegangen  werden 
musste)  wieder  gut  macheuj  eben  hiermit  aber  den  WiderniRtch 
zwischen  beiden  nicht  etwa  lösen,  sondern  recht  hervorheben 
will,  —  weiterhin  sogar  (im  S.  249)  die  Natur  einer  Ohsunada 
anklagt,  so  dass  sie  den  Begrifibbestimmungen  nicht  getreu 
bleibe,  und  ihre  Gebilde  nicht  jenen  gemäst  zu  bestimmui  und 
zu  erhalten  vermöge,  —  den  Physikern  erzählt,  beim  Magneti- 
siren  eines  Eisenstdbes   verliere  derselbe   sein.  Gleichgewicht, 
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indem  def  «tfw  Tb^,  ohne  sein  Voluoien  zu  äDdeni,  icAwcrer 
werde;  ($•  293  steht  wörtlich;  »die  Materie,  der«n  Masse  nicht 
vcnnehrt  worden,  ist  somit  ipteifuek  icAtoervr  gewordea"  — 
nämlich  dnrcfas  MAgnetisirea ,  dessen  Wirkung  nicht  an  die 
ffiohtung  d«  Schwere  gebunden  ist,  wenn  ea  schon  zutEillig  mit 
ihr  msammeatrifl^l)  wenn  er  femer  bei  Gelegenheit  der  Bewe- 
gung sftgt:  „M  itl  die»  der  WiHenpnick,  nnd  er  txistirt  hier 
mauriell";  und  wieder  auf  die  Schwache  des  Begriffs  in  der 
Nestor  zurück  kommend,  das  Thierleben  überhiiuptfür  ein  kranke^, 
HO  wie  sein  Crefühl  für  ^n  unsicheres,  angstvolles,  unglückliches 
erklärt;  (als  ob  alle  Thiere  in  den  Marterkammem  der  Physio- 
logen eingesperrt  wären!)  wenn  er  endlich  den  Aerzten  sehr 
positiv  die  Lehre  giebt:  „Der  Sauptgetichtipvnci,  unler  welchem 
die  Ar%neimiliel  be4nukui  leerden  m<Me»,  (die  bekanntlich  bei 
wntom  nicht  alle  in  den  Magen  kommen!)  ist  der,  dost  sie  ein 
Onverdauliches  sind"!  Was  werden  die  Naturforscher  mit 
soieben  tapfem  Behauptungen  anfangen?  Sie  werden  sagen: 
wir  haben  schon  genug  dainalB  vemommen,  als  wir  hörten,  die 
Natur  eei  der  onaufgelösete  Widerspruch. 

Nicht  im  geringsten  mehr  Hofihung  aber  hat  Segel,  bei  den 
Psycholoeen  durchzudringen.  Wir  wollen  hier  die  mathemati- 
sche Psychologie  recht  gern  beiseitelassen,  ganz  «ndre Mächte 
sind  zu  bezwingen.  Sokrntes,  Locke,  Kant,  nnd  wer  weiss 
wie  viel«  Andere,  werden  als  Auctoritüten  aufgeboten,  um  eine 
Psychologie,  oder  doch  eine  gewisse  Selbsterkenntniss,  geltend 
zu  machen,  welche  gegen  die  Metaphysik  gerade  so  tapfer  ist, 
ate  Segel's  Metsphysik  gegen  die  Logik.  Diese  Psychologe, 
die  noch  erst  ganz  neuerlich,  in  sehr  verschiedenen  Formen 
und  Schulen,  sich  selbst  so  wmig  kennt,  dass  sie  sich  sogar 
selbst  für  die  ächte  Metaphysik  halt,  —  ruhet  nicht  minder  als 
ihr  Gegner  Heget,  auf  historischera  Boden;  daher  wachsen  auch 
ihre  Meianngen,  aller  Widerlegung  trotzend,  immer  frisch  her- 
vor. Was  gedenkt  denn  Hegel  dieser  Psychologie  entgegen- 
zustellen? Etwa  seinen  planetarisch  lebenden  Naturgeist;  oder 
lieber  die  besondem  Naturgeister,  welche  den  geographischen 
Welttheilen  correspondiren ,  und  die  Verschiedenheit  der  ßa9ea 
anamachen;  oder  endlioh  die  Locaigeister,  die  sich  inKörper- 
bildung  nnd  Beschäftigung,  in  den  mancherlei  Tendenzen  der 
Völkercharaktere  zeigen?  Wir  mächten  ihm  rathen,  sich  auf 
dies  Geisterheer  nicht  zu  verlassen;  denn  hier  ist  geistige  Na- 
tur; jene  Psychologen  übersteigen  aber  recht  geflissentlich  die 
Nalur;  und  alles  Natürliche  im  Geistigen  ist  ihnen  ein  Gräuel; 
draossen  im  Baume,  so  lautet  ihr  Befehl,  soll  die  Natur  bleiben. 
AJso  wird  Hegel  nicht  die  Geisler,  sondern  den  Geist  citiren, 
von  welchem  er  rühmt:  „der  Geist  ist  eben  dies.  Über  die  Na- 
tur und  natürlich«  Bestimmtheit  äberhoapt  erhoben  ku  sein";  vio- 
bei  tnr  der  Sicherheit  wegen  anzeigen  müssen,  doss  wir  j«ie 
Naiurgeister  und  Locaigeister  aus  §.  393  und  394,  hingegen 
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diesen  übernatürlichen  Geist  aus  %.  440  (nicht  gar  weit  von 
jenen)  ab^eohrieben  haben.  So  sehr  dud  der  letzt««  den  er- 
wähnten Psycholoo^n  willkommen  sein  möchte:  so  erinnern 
wir  uns  doch  noch  jener  scbon  angeführten  Aussage,  nach 
welcher,  indem  die  Katur  Terschwindet,  die  Idee  za  ihrem  Für- 
aiohsein  gelangt,  iind  ihr  Oi^'ect  eben  so  wohl  als  das  Subject 
der  Begnff  ist,  —  eine  Identität  eintritt,  welche  absolute  Ne- 
galivität  ist,  dergatall,  d<ut  diae  abiotvle  Negativitäl  Atmeie- 
derum  die  Freiheit,  und  hiermit  das  Weten  des  Geistes  ist.  Wie 
aber  könnten  doch  jene  Psychologen  die  Freihdt  als  eäne  Ne- 
gation begreifen?  Gerade  in  der  Freiheit  meinen  sie  das  posi- 
tive WeseD,  das  An-eich  des  Geistes  zu  entdecken;  und  es 
fallt  ihnen  nicht  ein,  dass  man  <erat  die  Xatnr  durchlaufen 
müsse,  damit  der  Geist,  als  zurückkommend  aus  der  Natnr, 
frei  sein  könne.  Wiewohl  nun  hier. hü  Hegel  etwas  Wahres 
zum  Grunde  liegen  möchte,  so  ist  es  doch  in  seinem  Zmammen-' 
hange  viel  za  schwach,  um  geeen  die  Psychologen  brauchbar 
zu  sein;  es  verr^  noch  immer  den  unaufgdöseten  Widerspraeh. 
der,  wenn  er  einmal  in  der  Natur  veatsitzt,  sich  durch  olosse 
Kedensarten  nicht  mehr  austreiben  lasst.  Dagegen  aber  ist 
Hegel  eine  der  besfen  und  stärksten  Äuctoritäten,  sobald  vom 
Anfange  der  Metaphysik  die  Rede  ist.  Belastet  mit  den  ächten 
metaphysischen  Problemen,  und  deren  Schwere  wohl  empfin- 
dend, aber  auch  rüstig  tragend,  steht  Heget  wie  auf  einer 
Brücke;  es  scheint,  er  wolle  hinübergehen;  nur  Schule,  man 
merkt  keine  Bewegung. 

Fassen  wir  nun  Alles  zusammen:  so  findwi  wir  weit  weniger 
Grund  eu  der  Besoivniss,  Hegel  werde  zu  stark  und  za  tief  auf 
dos  Zeitalter  einwirken,  als  rai  der  entgegengesetzten,  man 
werde  sich  zu  leicht  über  seine  Lehre  hinwegsetzen ,  oder  aneh, 
man  werde  meinen,  neben  derselben  vorbeiHchlüpfen  zn  können. 
Jene  erste  Beaorgnise  hebt  eich  gleich  durch  die  untauglidie, 
nicht  bloss  falsche,  sondern  auch  nicht  einmal  belehrende  Am 
seines  Systems.  Die  Dreizahl  täuscht  hie  und  da  einige  Jüngere; 
sonst  Niemanden;  eben  so  wenig  als  die  Yi erzähl  Ander». 
Man  glaube  nicht,  dass  es  damit  gehen  werde  wie  mit  Kant's 
Kategorientnfel ;  welche  freilich  wie  ein  starres  .Vornrtheü  sidi 
in  die  Köpfe  eingrub,  und  noch  heute  gar  Manchen  aller  gründ- 
lichen Untersuchung  unßihig  macht;  das  rührt  bloss  daher, 
weil  sie  leicht  auswendig  gelernt  wird,  und  eine  höchst  bequeme 
Topik  zum  Reden  ohne  Nachdenken  darbietet.  Hegefs  System 
läuft  mit  seiner  Dreilheilung  ins  Unendliche;  daher  fehlt  bei 
ihm  die  täuschende  Bequemlichkeit  der  Ueberacht,  das  heiaat, 
es  fehlt  bei  ihm  glücklicherweise  ein  grosser  Fehler,  durch  wel- 
chen bei  Anderen  die  Wahrheit  viel  wohlfeiler  käuflich  erscheint, 
als  sie  ist.  Femer:  BtgeVs  Idee  erscheint,  da  sie  unmittelbar 
auftritt,  elsHypothese;  und  muss  sich  gehDen  lassen,  als  wAAt 
geprüft  zu  werden.     Dies  wäre  nun  für  «e  kün  besonderer 
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N&chtheil;  (denn  aach.  die  sorg^tisBte  Speoolaüoii  mtifls  §ich 

S fallen  lassen,  dass  ihre  NothweDdigkeit  nur  des  eigentlichen 
Btaphysikem  einleuchten  kann,  während  anderwärts  ihr  Ver- 
fahren nur  als  ein  magliekei  Denken,  ihre  BesuUate  nur  als 
Fragepuncte  für  ErUirung  und  Beobachtung  gelten;)  wenn 
nicht  Spinoza  so  nahe  b«  Hegel  stände,  daaa  di»yergletchnng 
niofat  auebleiben  kann.  Non  ist  oöentwr  HegeVi  Undulatione- 
tbeone  (nicht  kurzer  wiseen  wir  das  Scheinen  in  sich  und  in 
Anderes,  oder  die  Reflexion  dahin  und  dorthin,  zu  benennen,) 
sehr  viel  bunter,  verwickelter,  schwerer  zufassen,  als  Spin  oza's 
mhie  liegende  Substanz,  die  sich  begnügt,  die  Dinge  bloss  der 
Mö^'cbkeit  nach  za  begründen,  als  ob  sie  an  deren  Verände- 
rungen ganz  anschuldig  wäre.  Fragt  bIbo  Jemand  nach  einer 
bequemen  Hypothese :  so  kann  SegeVn  leicht  Unrecht  geschehen, 
indem  Spinoza's  qvatenut  leichter  auswendig  zu  lernen  und 
überall  anzubringen  ist,  aiiSegeVs  künstliche  Reflexion  in  sich 
und  in  Anderes^  mithin  der  Rohm  der  Einhchbeit,  der  b^ 
Hjpothesen  bekanntlich  viel  gilt,  wohl  anstreitig  auf  der  Seite 
des  Spinoza  sein  dürfte. 

Nicht  bloss  wünschen,  sondern  der  hegel'schen  Schule  zu 
ihrem  eignen  Vortheil  rslhen  ^pfte  man  d^er,  dass  sie  diesen 
hypothetischen  Schein  ganz  von  sich  thun,  und  ihre  Lehre  ge- 
radezu für  das  geben  möchte,  was  sie  ist;  nämlich  — EApiris- 
mus.  Natürlich  nicht  gemeiner,  unbefangener  Empirismus,  wie 
bei  Sammlern  and  Beobachtern  and  Experimentatoren;  auch 
nicht  staunender,  in  Prunkreden  sieh  ergieesender  Empirismus, 
wie  bei  Schelting,  Troxier,  Wagner  u,  a.  m.;  sondern  iclmldbe- 
maeter,  seine  innero  Widersprüche  laut  und  freiroUthig  be- 
kennender EmpirismusI  Dadurch  ist  sie  belehrend;  dadurch  ist 
sie  die  wahre,  nicht  za  umgehende  Vorschule  der  Metaphysik. 
Eben  dadurch  auch  kann  sie  ihre  Ueberlegeuheit  behaupten 
übur  jene  Psychologen,  die  im  Grunde  ihre  stärkste  Gegen- 
parthei  bilden.  Denn  dieeen,  die  das  Was  der  Seele  als  Ur- 
knift  eikennen  wollen,  pnd  zwar  als  Grandkraft  des  mensoh- 
lif^en  Lebens,  um  daraus  die  Qhedemng  desselben,  die  Wirk- 
samk^t  der  Seele  nach  allen  Seiten  zu  begreifen,  (Reo.  schreibt 
diese  Ausdrücke  ans  einer  ihm  gerade  jetzt  zu  Gesichte  kom- 
menden Literaturzeitnng  ab,)  kann  man  voraassagen,  dass  sie, 
die  nickt  einmal  Metaphysik  und  Psychologie  «m  uniersekeiden 
Vitien,  noch  froh  sein  können,  wenn  sie  bei  der  Analysis  ihres 
ßegriäs  von  dar  vermeinten  Seele  als  Grundkraft  des  mensch- 
lichen Lebens,  darin  BegeFt  Sein  und  Nichts  and  Werden  und 
Reflexion  in  sich  und  Anderes  nackxuweiten  vermögen.  Gar 
mancher  Theorie  liegen  die  nämlichen  Widersprüche  unerkannt 
zum  Grunde,  welche  aa^udeoken  and  anzaeiketmen  Heget 
schurfsinnig  und  aufrichtig  genug  gewesen  ist.  um  aber  den 
Vorzug  der  Klarheit,  welcher  HtgeVn  im  hohen  Grade  fehlt, 
sich  anzueignen,  würde  der  erst«  noüiwendige  Schritt  dieser 
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Bein,  dsfls  er  daa  Problem  der  Verendening,  welches  bei  ihm 
vorheirBcht,  zu  BOndem  hatte  von  denes  der  Infaärenz,  der 
Materie  und  des  Ich.  Alsdum  würden  die  FesBeln  des  Spatem», 
mit  denen  ersieh  unnützerweiee  beladen  bat,  von  selbst  sprineen; 
und  die  einzelnen  Theile  der  Untersuchung  könnten  aebr  bald 
2u  ihrer  natürlichen  Bewegung  gelangen.  Von  den  Aneprücboi 
aber,  welche  das  System  noch  ausserhalb  der  Metaphjük 
macht,  ist  am  besten,  zu  schweigen;  sie  werden  sich  von  aäbst 
berichtigen,  sobald  die  GrundUbel  gehoben  sind. 
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Erziehungslehre,  von  F.  H.  Ch.  Schwarz,  geh.  KR.  u. 
Prof.  zu  Heidelberg.  In  drei  Bänden.  2  durchaus  um- 
gearbeitete Aufl.    Leipzig  1S29. 

Niemeyer  begann  die  Nachträge,  welche  er  zuerst  im  Jahre 
t906  seinem  berühmten  Erziehung? werke  -als  dritten  Theä  hin- 
zufügte, mit  folgenden  Worten:  „Man  »enteht  dch  über  äae 
Menge  von  Gegenständen,  sobald  man  sie  im  gewöhnlichen 
Leben,  ohne  Rücksicht  auf  ein  gewisses  System  behandelt,  über 
die  man  sich  immerfort  mistvei^eht,  sobald  man  darüber  m 
philosophiren  und  zu  specnliren  anfängt.  Gewiss  ist  dies  anch 
häufig  der  Fall  bei  der  Erziehung."  Und  wir  dürfen  hinzu- 
setzen: die  pädagogische  Praxis  ertheih  allen  denen,  die  sich 
lange  und  anhaltend  mit  ihr  beschäftigen,  einen  Schatz  von 
i^leich artigen,  oder  doch  nahe  ähnlichen  Erfahrangen  and  Be- 
lehrungen ,  vermöge  deren  sie  einen  gemMnsamen  Boden  haben, 
auf  dem  sie  stehen ;  wodurch  es  ihnen  selbst  bei  sehr  abweichok- 
den  Theorien  wenigstens  leichter. sein  musa,  sich  zu  verstän- 
dieen,  als  es  ausserdem  sein  würde.  Nicht  aber  bloss  in  Er- 
fahrungen, sondern  auch  in  ähnlichen  Gesinnungen  erkennen 
sich  diejenigen,  denen  es  mit  der  heiligen  Sache  cter  Erziehung 
redlicher  Ernst  ist.  Heftiges  Streiten  ziemt  sich  nicht  auf  dem 
Felde  der  Erziehungslehre.  Der  Staqdpnnct  des  ächten  Pä- 
dagogen ist  so  hoch,  daes  er  alle  Streitigkeiten  auf  den  Feldern 
des  Wissens  und  Forschens  nur  als  ein  Zusammenwirken  ßir 
die  Bestimmung  der  Menschheit,  die  mitten  im  Streite  sieh 
selbst  erzieht  und  emporringt,  kann  gelten  lassen.  In  solcher 
Meinung  nun  legt  der  Unterzeichnete  die  metaphysische  Feder 
einstweilen  bei  Seite,  und  ergreift  wiederum  die  älteste,  die  er 
vor  langen  Jahren  geführt  hat.  Dies  geschieht  mit  der  ai^e- 
nehmen  Wahrnehmung,  weiche  ihm  die  vorliegenden  Er- 
ziehungsweike  verschaffen,  dass  sein  N«me  unter  den  deutecfaen 
Pädagogen  noch  nicht  verschollen  ist,  daher  keine  neue  Be- 
kanntschaft braucht  angeknüpft  zu  werden. 

Bevor  jedoch  Hr.  geh.  KR.  Schwarz  uns  in  die  Oeechichte 
derPädago^k,  um  die  er  sich  so  grosse  imd  längst  anerkannte 
Verdienste  erworben  hat,  tiefw  einführt,  sei  es  erlaubt,  mnige 
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Griffe  in  dlesdbe  zu  thun,  welche  das  Folgeode  ed^ditem 
kÖnneD.  Zu  einer  Zeit,  die  uns  jetzt  glücklicherweiee  als  lange 
verfloBsen  vorkommt,  —  im  Jahre  1807  —  sprach  Richte  in  seinen, 
für  ihn  ruhmvollen,  und  selbst  historisch  merkwürdicen  Redtn 
tat  die  dtutsehe  JVafioN,  Folgendes,  fast  im  Beginn  seines  Vor- 
trags, mit  bestimmter  AbaicQt,  den  Geist  deeaelben  zu  bezeicb- 
neu:  „Die  Erziehung  muaa  die  wirkliche  Lebensregung  und 
Bewegung  der  jSögUnge,  naoh  Segeln  sicher  und  unfehlbar  bil- 
den und  besdmmen.  Wofern  Jemand  einwendet,  der  ZögliHg 
habe  frtitn  Willen,  so  antworte  ich  (Fichte),  daes  gerade  in  dem 
Itechnen  auf  einen  freien  Willen  der  erste  Irrthum  der  bisheri- 
gen Erziehung,  und  das  deutliche  Bekenntniss  ihrer  Ohnmacht 
und  Nichtigkeit  liege.  Sie  bekennt,  daas  sie  den  Willen,  die 
eigentliche  Grundwurzel  des  Menschen,  zu  bilden  weder  ver- 
möge noch  wolle  und  begehre.  Willst  du  über  den  Menschen 
etwas  vermögen,  so  mtiaet  du  mehr  ihu»  als  ihn  bloss  anreden, 
—  du  muBst  ihn  machen,  ihn  also  machen,  dass  er  gar  nicht 
anders  wollen  könne,  tde  du  willst,  dass  er  wolle."  Und  Nie- 
meyer,  sich,  auf  Erfahrung  stützend,  sagt  sanfter,  doch  deutlich 
in  dem  oben  angeführten  Aufsätze:  „Es  loard  au»  dem  Erfolge 
geuiu,  dass  eine  Eiowirkung  des  Menschen  auf  den  Menschen^ 
unbeschadet  der  Freiheit  und  Selbstständigkeit  des  Yernunft- 
wesens,  möglich  sei^  welche  zwar  nie  die  Natur  umechaffen 
oder  vernichten,  aber  wohl  die  Art  und  den  Grad  der  Ausbil- 
dung der  natürlichen  Anlagen  und  Kräfte  bestimmen  könne." 
Gehen  wir  weiter  zurück  bis  aalRouiteau.  (welchem,  nebst  Xocite, 
in  der  Vorrede  zu  Campe'i  grossem  Rerisionawerke  ausdrück- 
lich der  Ruhm  des  Vorgängen  beigelegt  wird,  denn  es  heisst 
dort  von  Beiden:  ne  machten  Bahn,  wir  Andern  folgten,)  so  fin- 
det man,  statt  aller  Erwähnung  der  Freiheit,  eine  dreifache  Er- 
ziehung, durch  die  Natur,  durch  die  Gegenstände  und  durch 
die  Menschen;  aus  deren  Vergleicbung  sich  das  Resultat  er- 
giebt,  dass  nach  der  erstem,  weil  wir  sie  nicht  in  unserer  Ge- 
walt haben,  sich  die  beiden  andern  Erziehungen  richten  müs- 
sen, damit  in  dem  Erzogenen  kein  Widerspruch  entstehe. 
„Ckactin  de  nous  ett  forme  par  troit  »ortet  de  mailres.  Le  di»' 
cipU  dana  lequel  teure  divenea  lefont  se  contrarient,  e»t  mal  elevi, 
et  ne  »era  jamait  ^accord  avec  lui-meme.  Celui  daru  lequel  eile» 
tombenl  toutea  tur  te»  meme»  point»,  et  teadent  aux  meme»  fins,  va 
leul  ä  soH  Intt,  et  nit  consiqvemment.  Cetui  lä  »eul  eit  bieii 
eleve,"  Diese,  an  das  stoische  öfwioyovfumie  Cv*  geknüpfte  Er- 
klärung wird  jedenPädagogen  hinreichend  an  die  ferneren  Vor- 
schriften Rotueeau's  erinnern,  nach  welchen  an  die  Stelle  allei' 
Willkür  lediglich  die  Nothwendigkeit,  und  die  unvermeidliche 
Ergebung  in  sie,  treten  soll.  Wie  sehr  nun  auch  dies  mit 
Fiatte't  ooiger  Forderung  zu  contra«tiren  scheint:  so  sieht  man 
doch  immer  die  Bildtamkeit  des  Zöglings  vorausgesetzt,  ohne 
loelcke   Yorantsetxung  kein  Erzieher  sein   Werk  angreifen  kann. 
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Aisdana  aber  knüpft  sich  an  dies  erste  Postulat  hei  allen  Pä- 
d^oeen  die  doppelte  Frage:  erstlich,  wozu  soU  der  Zögiing 
geoilaet  werden?  zweitens,  durch  welche  Mittel?  Das  h^sst, 
die  Fädagoffik  ruft  einerseits  die  Stkik,  andererseits  die  ftydU- 
logie  za  HiSfe.  Nach  den  verschiedenen  Meinungen,  irälclw 
in  diesen  beiden  Wissenschaften  herrschen,  kommen  nun  die 
verechiedensten  Ansichten  hervor;  wiewohl  oft  die  Versohi«- 
deaheit  mehr  in  der  Schulspracbe  jedes  Zeitalters,  als  in  der 
wiridiohen  Geistesrichtung  der  Pädagogen  liegt;  daher  man 
sich  leicht  versucht  finden  kann ,  die  Differenz  grösser  za 
schätzen  als  sie  ist.  Durchgehends  (schon  vom  Piaton  an  ge- 
rechnet) siebt  man  die  Pädagogen  sich  vorzogswüse  gegen  die 
auffallendsten  Verkehrtheiten  ihrer  Zeit  stemmen;  denn  gerade 
diese  wollen  sie  durch  bessere  Erziehung  gehoben  wissen.  Da- 
bei aber  nehmen  aie*  wie  sie  nun  eben  können,  die  Zeitphilo- 
Bophie  zu  Hülfe.  '  Zwar  erinnern  wir  uns  nioht,  bei  älteren  Pä- 
dagogen die  Behauptung  gelesen  zu  haben,  „die  Ptyehologit, 
alt  eigHt  DoUrin,  mttese  ganaiich  wegfallen,  und  sie  mitte  künftig 
nur  einen  Abtchnitt  der  Phtftiologie  bilden"  (man  sehe  die  zu 
Innsbruck  herauskommende  medicinisch- chirurgische  Zätnng, 
1  Bd.  vom  J.  1831,  S.46);  allein  was  irgend  an  verschiedeo^i 
Meinungen  zwischen  diesem  Extrem  einerseits,  und  dem  fichte'- 
schen  Idealismus  oder  auch  der  platonischen  Ideenlehre  nnd 
der  leibnitz 'sehen  Monadologie  andrerseits  in  der  Mitte  liegen 
kann,  das  ist  ohne  Zweifel  irgend  einmal  von  Einfluss  auf  die 
Ansicht  der  Pädagogen  gewesen;  und  heutiges  Tages  müsaeo 
wir  darauf  gefasst  sein,  auch  einmal  zur  Abwechslung  anen 
Physiologen  als  Endehungslehrer  auftreten  zu  sehen,  der  uns 
zeige,  durch  welche  diätetische  Mittel  man  vom  Ctefaim  aus> 

Eifaend,  oder  gar  von  den  Nerven  der  Extremitäten  und  von  den 
ebensfunctioneD  der  Haut  anfangend,  den  Wüleu  der  Zöglinge 
00  reguliren  müsse,  wie  die  obige  Forderung  Fiekie't  es  vor- 
sohreibt.  Die  Folge  solcher  zum  Erschrecken  weit  ans  einander 
gehenden  Theorien  ist  immer  die,  dass  die  Praktiker  sich  in  ihren 
Srfakrungskreit  zurückziehen,  und  die  fremdartigen  Ansprüche, 
welche  draussen  erschallen,  nach  Möglichkeit  ignoriren.  Nor 
kann  der  praktische  Erzieher  niemals  bloiser  Empiriker  werden; 
das  verhindert  die  Natur  seines  Geschäfts.  Hat  er  mit  der  Zeit- 
philosopbie  gebrochen,  so  sucht  er  seine  Zuflucht  nicht  lediglich 
bei  der  Erfahrung,  sondern  zugleich  bei  der  Religion. 

Die  Beziehung  dieser  Voreriooerungen  auf  das  berühmte 
Werk  des  Hm.  Sehwarx  würde  von  selbst  klar  sein,  wann  Hr. 
Sohw.  auch  nur  in  dem,  sehr  massigen,  Grade  Empiiiicer  wäre, 
vrie  Niemeger  es  war.  Allein  IMbfae  Männer,  die  in  der  Päda- 
go^k  etwas  Ausgezeichnetes  leisten,  werden  immer  wenigalens 
die  Gemäekliehkeit  des  blossen  Empirismus  als  etwas  ihrer  kaum 
Würdiges  betrachten.  Von  Hm.  Schw.  sowohl  als  von  dem- 
jenigen Voq^ger,   dem  er  sich  am  liebsten  anzuschüeasen 
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8<^eiDt,  dem  anvergeMÜclieD  Verfuser  der  Levana,  (welcher 
sogar  der  erstCD,  mathem&tisch-psyoholofrisoheD  Abhandlung 
deB  Untetzeiafaneten  eine  überraschende  AufmerksAcnkeit  za- 
wendete,)  ist  es  bekannt  ^enug,  mit  welcher  Sorgfalt  er  die 
philosophischen  Systeme,  deren  Wechsel  er  erlebte,  beobach- 
tet, und  theilweiee  ea  benutcen  versucbt  hat.  Wieviel  er  je- 
doch auch  andererseits  seinem  Leser  an  empirischen  Bülfsmit- 
tcln  darbietet,  dies  wird  aus  dem  Berichte  Qber  das  Werk  deut- 
lich herrorgehn;  so  dass,  von  Gemächlichkeit  weit  entfernt,  viel- 
mehr ein  äusserst  vielseitiges  Bemühen,  die  Pädagogik  mit  jedem 
möglichen  Lichte  zu  erhellen,  dem  Werke  zum  Ruhme  gereicht. 
Die  ersten  beiden  Bände  (die  zwar  nur  als  Ein  Band  gezählt 
sind,  aber  doch  zusammen  die  grössere  Hälfte  des  Ganzen 
auemachen,)  besohaftigen  sich  mit  der  Geschichte  der  Erzie- 
hung. So  ist  in  dieser  umgearbeiteten  Auflage,  was  früher  das 
Letzte  war,  in  den  Vordergrund  gestellt  wordenj  ohne  Zweifel 
deshalb,  weil  der  Vf.  in  dieser  empirischen  Masse  eine  Stütze 
für  seine  Theorie  gewinnen  wollte.  „Wir  müssen  erst  sehen 
(sagt  die  Vorrede),  was  bis  jetzt  geschehen  ist,  und  wie  wir  zu 
unserer  Bildung  gelangt  sind,  bevor  wir  erkennen,  was  wir  zu 
thim  haben,  um  unsere  Kinder  gut  zu  bilden  und  zu  erziehen. 
Nach  dieser  Einrichtung  wird  auch  Manches  abgekürzt,  indeor 
in  der  Lehre  selbst  nur  auf  das  vemitsen  zu  werden  bntucht, 
was  sich  in  der  Geschichte  vorfindet."  Hieraaf  folgt  sogleich 
eine  Erklärung  in  Ansehung  des  «gentlidien  Lehrvortrags. 
„Der  zweite  Band  soll  nicht  m  strengem  Sinne  Syglem  beissen; 
denn  das  ist  in  einer  solehea  Srfahningswiueiuchaft  und  Kunst 
nicht  möglich,  sondern  bedurfte  nur  einer  mehr  wissenschafili- 
cben  Eintheilung,  welche  das  Einzelne  mö^ichst  an  seinen 
rechten  Ort  stellt,  und  hiemit,  zugleich  avf  dta  in  der  Geichichtt 
Angegebene  »ich  beziehend,  kürzer  wird  als  vorher»  ohne  gerade 
Bohwikiber  oder  ärmer  zn  werden."  Ungeachtet  dieser  Eridä- 
ningen  wollen  wir  uns  aber  doch,  zum  Vortbeile  desVfs.,  dar- 
an erinnern,  dass  er  bei  der  ersten  Ausarbeitung  dieser  Ge- 
8<^ichte  der  Erziehung,  sie  nicht  darauf  eingerichtet  hatte,-  au 
der  Spitze  des  Ganzen  stehend  dem  Hauptvortrage  eine  Stütze 
zu  gewähren;  denn  wäre  das  Letztere  urspründicfa  beabsich- 
tigt worden,  so  möchte  wohl  der  Zuschnitt  der  Arbeit  merklich 
anders  ausgefallen  sein.  Es  erzählt  uns  nämlich  der  erste  Theil 
mancherlri  Vorweltliches,  Indisches,  Chinesisches,  Persi- 
sches o.  8.  w-,  was  theils  anderwärts  her  bekannt,  theils  wie. 
natürlich  höchst  unvollständig  ist,  weil  man  eben  nicht  mehr 
davon  weiss;  ja  dies  geht  grossentfaeils  auch  noch  bei  Griechen 
und  Römern  so  fort,  wo  z.  B.  Aefaill  und  Astyanax  aas  der 
Iltos  als  Zög^ng  und  Sohn  in  Betracht  kommen.  Bei  den  Rö- 
mern ist  die  Rede  von  Ehegesetzen,  von  der  pania  patestot 
a.  B.  w.  in  einer  AusfUhriichkeit,  die  gerade  nicht  unwillkom- 
men sein  mag,  doch  aber  zur  EntBcheionng  oder  auch  nurB«- 
HiBMBT'i  Werke  XII.  44 
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leacbtnng  heutiger  p&dagopacber  Fragen  nicbtB  beiträ^.  In 
zweken  Theile  mues  man  sieh  durch  allerlei  wenig  aamulhige 
Dinge,  wie  von  fahrenden  Sohülern,  Bacchanten,  trivium  und 
quadrivinm  a.  dgt.  hindurch  arbeiten,  die  ihr  hiBlonschea  Intn- 
egBe  haben,  anoh  wohl  ein  gerecbtee  Ve^nügen  über  den  heu- 
tigen beüem  Zustand  des  Untarriobta  lud  der  Enciefaung  ee- 
wftbren;  aber  nicht  an  unserer  Belehrung  da,  wo  wir  in  päda- 
gogischen Zweifeln -befangen  sind,  helfen  können.  Rec.  noffie 
g^«n  das  Ende  des  zweiten  Theila  die  höchst  wichtüre  Pe- 
riode seit  Locke  ausfübrlich  behandelt,  die  historische  Fortbil- 
dnng  der  bedeutendsten  Meianngen,  und  eine  mögliehet  ge- 
rechte Charakteristik  der  einflussreicheten  Pädw>gen  ent- 
wickelt und  aufgestellt  zu  sehen;  weil  hier  endlich  dasjeuigean 
die  Reihe  kommt,  was  noch  unter  uns  fortwirkt;  aber-  hier 
möchte  doch  in  der  That  selbst  eine  billige  Erwartung  unbe- 
friedigt  bleiben.  Blicken  wir  nun  in  den  zweiten  (eigentlich 
dritten)  Band  hinein:  so  kommt  uns  «ne  andere  «npiriscbe 
Masse  entgegen;  Hr.  Schw.  hat  nämlich  ron  den  Phjraiologen 
Manohee  enuehnt,  namenttich  von  Rudolphi;  aber  auch  hier  ist 
die  Hauptfrage:  tmwK  dient  dat  dem  Snieher?  In  »ttcMem  Ter- 
MUmiut  iteit  e*  su  dtn  prakUtck  viehligen  Fragen,  d$«  dem  Er- 
xieker  und  Sekulmann  jeden  ÄngenMick  vorkommen?  Hilft  et 
UM,  die  Zeil  für  eine  nfithige  Leetion  riektiger  au  »Skhn?  Tr*- 
■ref  ef  MNs,  oder  aueh,  wtmt  «  hh«,  «mmn  hier  laagMowtt  Fort' 
tekritle  de»  Schiler»,  dort  verspätete  Kindereien  des  Jünslingi, 
mdenftm  wokl  gar  bgiarli§e  Züge  antlalt  reiner  KintUickkeit, 
eine  ßefokr  anmelden,  deren  Grttte  an  scAtffMn  um  ickwer  wird? 
Und  Hr.  Schw.  redet  noch  auf  S.  123  dieses  Bandes  von  Alh- 
men,  Gähnen,  Seufzen,  Weinen,  Lachen,  Wimmern  (eagilma)^ 
Zittern,  Kiesen,  Räuspern  der  kleinen  Kinderl  Man  möefaie 
tragen,  ob  er  jenen  Physiologen,  welche  auf  Groboimg  der 
Psychologie  auSEiehen,  etwa  auch  die  Pädagogik  habe  xufüb- 
ren  wollen?  —  Allein  dem  gansen  Zusammenhange  gemäsa 
kann  eine  so  naohtheilige  Auslegung  nicht  Ernst  sein;  es  iat 
nur  eine  sewisae  Unverhältnissmässigkeit  an  bemerken;  und 
(damit  nictits  verfehlt  werde]  ebi  misslingeDdes  Beatrdwn, 
durch  einen  angebäuflen  Reiohthum  des  empirisch  Oegebenen 
Ersatz  zu  schaffen  für  mangelnde  psycholonsebe  Untersu- 
chung. Das  aber  ist  eben  das  Unglück,  dass  die  grösste  FüQe 
der  bloss  empirischen  Gelehrsamkeit  ntts  ertets  arm,  und  bei  der 
pädagomsdien  Praxis  in  Verlegenheit  l^st,  so  lange  es  una 
nicht  gäingt,  durch  richtige  B^riflfe  in  die  Tiefe  derGenülber 
hinöneuBohauen.  Ob  die  am  Ende' des  Werics  hinangetUgten 
Belege  (Entwickelnngsgest^iehtcn  n.  a.  w.)  mehr  helfen,  mnaa 
See.  wenigstens  bezweifeln.  Möge  aber  das  gesammte  empi- 
rische Material  für  Andere  noch  so  interessant  sein,  wir  kön- 
,  nen  hier,  da  für  die  Hauptsache  der  Baum  zu  sparen  ist,  aur 
ganz  kurv  Folgendes  davon  sagen. 
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In  der  Eänleitnnff  wird  der  beiden  GhnndanBitditeii  der  Ge- 
schichte der  Mepscoheit  gedacht,  deren  eise  nor  Verschlechte- 
rung, die  andere  nur  Veredlung  sehen  will.  Beide  sind  ein- 
seitig. Die  Menschheit  ist  nicht  etwa  ein  dem  Urliohte  ent- 
quollener Strom,  der  immer  weiter  in  tieferer  Dunkelheit  er« 
hscht,  noch  ein  aus  dem UrBefaUmme  auFgährender  Lichtqudl; 
sondern  sie  steht  durchaus  in  der  tliuid  der  ewigen  Üebe, 
welcher  der  leti:te  Mensch  so  nahe  ist  als  der  erste.  Aus  dem 
dunkeln  Alterthunw  scheinen  bildende  Stämme  hervor.  Dtr 
Charakter  der  Modernen  ist  Trennung,  hingegen,  der  des  AI- 
terthums  ungeschiedene  Grösse.  Bildung  war  Anfangs  meist 
das  Eigenthum  eines  Stammes  oder  Standes;  spater  wurde  ue 
Gemeingut.  Daher  erst  geschlouene,  dann  frtigegebau  Bildung. 
Erziehung  femer  setzt  einen  gewissen  Zustand  schon  Torhanü 
dener  Bildung  voraus;  dieser,  aus  dem  gaocen  Volksleben  zu 
ei^ennende  Zustand  muss  überall  zuerst  betraohtet  werden. 
Daher  folgende  Anordnung.  Brtler  Theil,  alte  Welt.  Brite 
Abtbeilung:  geschlosaene  BUdnng.  Hier  von  den  bekannteren 
Völkern  Asiens  und  AMkas.  UeberaJl  zuerst  von  der  Bildung, 
dann  von  der  aus  ihr  hervorgehenden  Erziehung;  denn  die 
Jugend  wächst  in  der  Nationalbildnng  heran.  Zweit»  Abthei- 
lung: eröä^ete  Bildung.  Hier  von  den  Israeliten,  als  dem 
Offenbaningsvolke.  Bei  ihm  war  das  Band  zwischen  Eltern 
imd  Kindern  vorzüglich  vest  geknüpft;  die  Volkserziehimg  er- 
wachs aus  der  häuslichen,  und  war  durchaus  religiös.  Von 
den  Prophetenschulen  ist  zu  wenig  bekannt.  Sie  waren  Pri- 
vatwist^ten;  an  dem  pythagoräiachen  Bunde  tindet  sich  etwaa 
Ähnliches.  Nach  dem  Exil  gab  es  eigentliche  Gelebrtenschn- 
len,  aber  auch  mit  Vcrschiedenhät  der  Seelen.  Nach  d6r  Zer- 
störung Jerusalems  blüheten  mehrere  hohe  Schulen  sn  ver- 
schiedenen Orten.  Nun  folgen  die  Griechen:  „Athen  ist  antdi 
unsere  Studienstadt,  der  ionische  Himmel  unsere  Erheitemng." 
Die  griechischen  Bildungskreise  werden  bezeichnet  durch  ihre 
Vorsteher:  1)  Homer,  2)  Lykurg,  3)  Pvtha^oras,  4)  Solon, 
5}  Sokiates,  6)  Piaton,  7)  Aristoteles.  Endhch  von  den  Kö- 
mern;  natürlich  bei  wüten  kürzer  als  der  vorige  Abschnitt. 
Anhangsweise  noch  von  der  Muuk,  als  dem  höchsten  Bil- 
dungsnüttel  der  Alten.  So  weit  der  erste  Band.  Der  zweite 
Band  zerlegt  die  Betrachtung  der  christlichen  Welt  in  zwei 
Hauptperioden;  das  EindringtH  der  chrisüichen  Bildung;  und 
das  Freiwtrdtn  derselben.  Die  erste  Periode  befaset  14  volle 
Jahrhunderte;  in  ihr  ist  bald  Vermischung  des  Christentkum« 
mit  der  früheren  Bildung  zu  bemerken,  bald  Scheidung  der 
beiden  Elemente.  Hier  werden,  analog  der  Anordnung  des 
ersten  Theils,  erst  die  höheren  BilduagsanstaltMi,  dann  dasE>- 
ziehangswesen  in  der  chrisüichen  }ürohe  abglätten.  Dem- 
nach zuvörderst  1)  von  d«r  Katechetensdinle  in  Alezandria^ 
2)  episodisch  von  der  Bildung  der  Araber,  8)  von  den  Kaiser- 
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scbnlen  und  den  Univenitäteii.  Duaaf  tod  d«m  Begannen  des 
Cbristendiums  im  Vollcaleben,  von  der  JageDdMriehiuig  in 
Britaninen,  hä  Ost-  und  Weatgothen,  hi  Dentscnlimd  und  Frank- 
reich; und  TOD  dem  Schulwesen  nebet  der  pädagogischen  Li- 
tervtnr  in  diesen  Ländern.  Wir  können  uns  nicht  dftb^  auf- 
halten; aber  ein  paar  Worte  aus  dem  Eingange  zur  zweiten 
Abth^lung  dieses  Bande«  mögen  den  Eindruck  bezeichnen, 
den  die  Bearbeitung  jener  Zeitwüste  auf  Hm.  Schw.  seibat  ge- 
macht hat  „Allee  Menschliche  ist  dem  ^(alurgeBetze  unter- 
worfen, nach  welchem  der  Zeitgeist  das,  was  er  hervorbringt, 
auch  wieder  mitnimmt.  Der  beliebte  Gedanke  von  einer  Kiniktit, 
«>iem  Jünglingtatter,  und  der  Venrnnftreife  det  meneeklichen  Ge- 
tekleckti  sdimeichelt  uns,  weil  wiruKi  da  natürlich  in  die  lete- 
tert  erhoben  sehen,  ^er  er  itt  nickt  ricklig,  nidu  amotnäbar  »mf 
die  MentcKtn  wie  «t>  »indi  Ba  ist  nun  emmal  Böses  im  M«i- 
Bchen;  und  lein  Naturgeietx  iit  mit  teinem  fitiheiügaelxe  nieki 
im  reinen  Binklange.  Darum  findet  sich  in  der  Geacbichte  der 
Menschheit  nicht  jene  Einheit  oder  Einfalt,  welche  die  ft^nnd- 
liohe  Begeisterung  gern  darin  schaut  Das  Ewige  in  der 
Menschheit,  dasGöttfiche  fpebt  derselben  ihre  Geschichte,  aber 
ihr  Exponent  ist  ein  -faöherer  als  das  Naturgesetz,  weil  er  in 
dem  g^stigen  Leben -liegt  Weil  aber  dieses  in  seiner  Ent- 
wickelung  durch  die  Sünde  gestört,  und  durch  die  Erlösung 
wieder  hergestellt  wird,  so  betrachtet  die  Geschichte  mit  Becht 
Chriiluvt  tue  den  Mittelpunot,  und  wir  würden  vergeblich  einen 
Aufschkiss  über  das  lUthsel  unsere  Geschlechts  suchen,  wenn 
uns  diese  Sonne  nicht  aufgegangen  wäre.  Ohne  ihn  emeaerte 
sich  immer  nur  die  alte  Tragödie."  Müssten  wir  nur  nicht 
hinzusetzen:  selbst  mit  ihm  bat  sie  sich  seit  achtiehnhnndeit 
Jahren  oft  genug  emeuerti  —  Gerade  dieser  Umstand  kann 
Hrn.  Schw.  entschuldigen,  dass  er  an  diesem  Orte  in  den  fal- 
schen Gegensatz  zwischen  Xaturgesetz  und  Früheitsgesetz  ver- 
ßllt;  wobei  die  allererste  Voraussetzung  der  Pädagogik,  näm- 
lich die  Bitdtamkeil  des  Zöglings  vergessen  wird.  Ifaturgeaette 
sind  keinesweges  bildsam,  sondein  iiarr  wie  das  Gesetz  da- 
Schwere,  das  sich  nicht  ändern  lasst;  Fntkeil  würde  ttett  toa»~ 
delbar  blühen;  auf  sie  zu  rechnen  ist  nicht  klüger,  als  Buch- 
staben ins  Wasser  sdireiben.  Aber  die  Bildsamkeit  ist  That- 
sache.  Vollständiger  aufgefasst  ist  sie  Bewegliekkeit  des  Mem- 
Bckengeiitet,  vovon  die  Geschichte,  in  allem  ihren  Aufsteigen 
und  Absteigen,  das  Schauspiel  darbietet.  Diese  Bewe^ichk^ 
mit  Lob  oder  Tadel  begleiten,  beiast  noch  keinesweges,  ihr 
wahres  Wesen  atndiren;  dazu  gehört  eine  ganz  kühle  —  nnd 
zwar  nutfaematische  Betrachtung.  Aber  der  Vf.  stand  an  einem 
Puncto  der  Geschichte,  wo  es  schwer  ist,  kühl  zu  Ueiben,  nnd 
wo  es  dem  Historiker  nidit  kann  nnd  darf  zusemntbet  werden. 
Büokbliokend  auf  Karl's  des  Grossen  nnd  Alficed's  Bemühun- 
gen, das  gotfl  Princip,  nämlich  das  Cbristentbom  in  Verbindung 
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mit  claasiecher  Literatur,  in  robe  Völker  hineiDzupflAnzen; 
trauernd  über  den  tbeils  mangelfaaften ,  theik  rerj^glicben 
Erfolg,  berichtet  Hr.  Schw.:  „von  guten  Schulen  Iftsst  aitäi.  seit 
dein  ellften  Jahrhunderte  bi>  zum  sechzehnten  gar  nicht  mehr 
reden;  —  daa  gemeine  Schulweaen  versank  aufs  allertiefste,  — 
es  kam  schnell  im  VerUle  des  Schulwesens  aufs  äuBserste;  — 
die  Geistlichen  konnten  oder  mochten  nicht  mehr  helfen."  — 
>Ver  einen  solchen  Bericht  über  so  lange  Jahrhunderte  ohne 
Thölnahme  abstatten  würde,  der  wäre  nicht,  wie  es  sein  muas, 
kühl  durch  Selbstbeherreohune  in  wissenschaftlicher  Abstrac- 
tion,  sondern  kalt  und  herzlos  m  seinem  innersten  Wesen.  Das 
voriiegende  Werk  aber  hat  die  rechte  LebenswKime,  die  einer 
faifltonschen  Darstellung  natüriich  inwohnt,  und  eine  Probe 
ihrer  Gesundheit  ausmacht.  Noch  um  eines  andern  Umstandes 
willen  haben  wir  die  obige  Stelle  ausgehoben.  Es  zeigen  sich 
darin  die  Vorboten  des  StrdM  zwischen  Hrn.  Schw.  und  einem 
grossen  pädagon^schen  Schriftsteller,  der  auf  seine  Leser  einen 
sehr  tienn  Eindruck  zu  machen  pflegt,  nämlich  Rotuieam. 
INeser  beginnt  mit  den  berühmten  Worten:  „Taut  eil  bien,  tor- 
tiait  des  wuitni  de  rmtteur  da  chotei,  loul  dig^ture  enfre  lei  wuiiiu 
de  rAomme:  i'I  ne  veut  rien  (el  ftie  Ta  fait  la  nature,  pai  m^in« 
tkomme."  Hier  wird  die  Natur  als  daa  gute  Frincip  betrachtet, 
hiag^^  die  freie  Willkür  des  MeoKchen  als  das  Frincip  des 
Bösen.  Man  {^aube  nicht,  dass  derGegensatz  zwischen  beiden 
Stihriftslellem  aich  heben  liesse,  indem  man  die  Natur  auf  den 
Schöner  zurückführte,  und  dagegen  das  Freiheitsgesetz  von 
der  Willkür  schiede.  Vielmehr  ist  das  Freiheitsgesetz  (anstatt 
der  praküschen  Ideen)  ein  Kantianismus,  der  Hm.  Schw.  eben 
so  gewiss  zu  seinem  Schaden  anklebt,  als  dem  HoKueau  die  fal- 
sche Voraussetzung,  alles  Natürliche,  also  auch  die  Kinder, 
seien  von  telbil  gut,  und  man  brauche  nur  äussern  Zwang  und 
iiowere  Künstelei  wegzunehmen,  um  sie  gut  heranwachsen  zu 
■eben.  Ja  es  scheint,  Hr.  Schw.  sei  ganz  auf  dem  Wege  sich 
die  Freiheit  im  Aanrischen  Sinne  als  die  wahre,  eigentliche,  in- 
nere Natur  des  ifentchen  vorzustellen;  und  diese  würde  ihn  der 
Meinung  ämumok'i  gerade  in  die  Hände  geliefert  haben,  wenn 
nicht  die  Theologe  ihn  gewarnt  hätte  durch  ihre  Lehre  von  der 
Sünde.  Aber  eine  solch»  Warnung  hätte  in  diesem  Puncto 
nicht  nöthig  sein  sollen;  der  richtige  Begriff  von  der  Bildxam- 
keit  ist  nicht  nur  den  gewöhnlichen,  sondern  auch  den  kanti- 
schen FreiheitsbegriflTen  so  durchaus  entgegen,  dass  sogar 
Fichte,  der  strengste  Freiheitslehrer,  in  dem  Augenblicke,  da  er 
von  Pädagogik  schreiben  wollte,  zu  der  Aeusserung  getrieben 
wurde,  die  wir  gleich  Anfangs  schon  anführten.  Und  da  nun 
einmal  eine  Ater  fremdartige  Warnung  nSthig  wurde,  so  drang 
sie  wohl  zu  tief  ein,  wie  wir  sogleich  mit  Mehrerem  zeigen 
werden;  sie  mat^t  Hm.  Schw.  etwas  zu  streng  gegen  RtnuieoM 
nnd  gegen  Alles,  was  ihm  anhwigt.    Jedoch  in  oiesem  Falle 


fbyCoOglc 


ist  Strenge,  oelbat  wenn  sie  tin  und  wieder  an  Ungerechtie- 
keit  streifen  sollte,  immer  noch  besaer,  als  die  verderblicne 
Xachgiebigkeit  und  Befangenheit  in  RouueoK't  pidaeo<pschen 
sowohl  als  politischen  Voretellungf  arten,  womit  man  den  geist- 
reichen, auf  der  Oberflache  hellsehenden  Mann,  so  oft  tls 
einqn  eigenthümliohea  Denker  und  Forscher  geachtet  and 
dar^festellt  hat. 

Nachdem  der  Vf.  ans  der  Zeit  vor  der  Reformation  theils  TOn 
der  italienischen,  theils  von  der  niederländischen  Bildangsechiile 
gesprochen  (dort  von  Petrarca,  hier  von  Geert  Groote  beginnend, 
und  die  Schule  von  Deventer  mit  ihren  Sechsmännem  ansfuhr- 
iicher  beschreibend),  folgt  nun,  wie  natürlich,  Luther,  dann 
Zmngli  und  Melanchihon;  und  nächst  diesen  empfangen  Stur» 
und  Trotvendorf  ihre  Ehrenplätze.  Bei  Ultimi  finden  wir  nnn 
schon  mehr  pädagogisch  Interessantes.  Er  hatte  seine  Schnl« 
in  xtkn  Decurien  getheilt,  und  zum  Durchlauten  einer  jeden 
ein  Jahr  bestimmt;  Sprach-  und  Sachkenntnisse  wurden  ver- 
bunden; dramatische  und  dialo^sche  Stücke  worden  (wie  es 
Sturm  schon  in  Löwen  gesehen  natte)  von  den  Schülern  thea- 
tralisch gesprochen;  die  statarische  Lecturc  der  Claseiker  zu- 
gleich mit  der  cursorischen  betrieben;  derHomer  wurde  gelesen; 
es  gab  schriftliche  Uebungen  im  Oriechischen.  Sturm  hatte  für 
Alles  Methoden  büoher  gemacht.  Br  iging  vom  AtuchmlieheH  mm 
Begriff"«,  von  der  Sacke  aum  Worte,  und  durch  dai  Wort  wieder 
tiefer  in  die  Sache.  Aber  —  er  klagte,  dass  ihn  das  Zeitalter 
nicht  verstehe.  Trotzendorf  i  Schule  natte,  wie  es  scheint,  mehr 
künstliche  Belebung;  sie  war  eine  römische  Republik,  mit  Con- 
suln,  Senatoren,  Censoren,  er  selbst  war  dictator  perfetwa.  Es 
gab  nur  leeht  Klassen;  aber  jede  war  in  tribui  gelheilt,  mit 
Qnästoren  an  der  Spitze.  Hätte  man  dm  groiten  Methodiker 
Sturm  in  nenem  leiten  iludirt,  (sagt  der  Vf.,)  «o  konnte  der 
Streit  Sber  Bumani$mui  und  Phihnthropiniimut  kaxm  entstehen: 
denn  Sturm  hatte  Grundtätse  vorgelegt,  wie  tick  Realien  und 
Idealien  im  Knaben-  und  Jünglingsunterrickte  verbinden;  ob  lie 
gleich  nie  auf  befriedigende  Art  tind  ausgeßhrl  worden."  Möchte 
doch  der  Hr.  Vf.  sich  hier&ber  weitläuftiger  ausgelassen  haben; 
besonders  mit  BerUoksiohtigung  des  Umstondes,  dass  im  sech- 
sehnten Jahrhunderte  durch  die  Classiker  eine  erneuerte  Gnstes- 
bildung  erst  rausste  gesobafTen  werden;  und  dass  dagegen  jetct 
Mathematik  und  Naturlehre  nnermeeeÜoh  sind  erweitert  worden, 
ja  dass  die  Geschichte  selbst  nicht  blons  gewachsen  ist,  sondern 
einen  ganz  andern  Anblick  gewährt  als  damals.  Was  würde 
der  grosse  Methodiker  heutiges  Tages  anordnen?  Welches 
Leben  würde  nun  dorch  ihn  in  die  Schule  kommen?  —  Weiter- 
hin werden  Stander,  Rhodomann,  Heyden,  Camerarint,  Eoian 
Heue,  MuretHS  u.  A.  gerühmt,  aber  nur  als  Methodiker  für 
<}eIehrtensohulen ;  und  Hr.  Schw.  bemerkt  gegen  das  Ende: 
„man  verarge  es  jenen  Sohulmänneni  nioht,  wenn  sie  den  Weg 


fbyCoOglc 


605 

(darch  die  alte  Literatur)  in  ihrer  Begeisterungpocb  zu  einseitig 
ins  Auge  fassten.  Erst  die  Sache;  dann  die  Beflexlon;  das  ist 
die  Methode  der  Natur  in  der  Entwickelung  der  Menschheit." 
—  Weiter  werden  Benedictiner  und  Jesuiten  rUtmlick  erwahnf. 
„Der  Schüler  durchlief  im  Collegium  lieben  Klassen,  jede  avf 
Ein  Jakr  bertehtet.  Eine  „nicht  unpdäagogiickt"  Idee  war,  dass 
immer  ein  Gegenstand  zur  Hauptsache  gemacht  wurde.  (Bec. 
ist  überreugt,  dass  dies  zwar  nicht  durchweg,  aber  in  manchen 
Pimcten  der  einzig  mögliche  Schlüssel  zu  emer  richtigen  Zeit- 
ehBtheiluDg  des  Jucendunterrichts  ist.)  Auch  hier  kommen 
übrigens  Senatoren,  Fratoren,  Könige  und  ein  Kaiser  unter  den 
ScbiÜem  vor.  Selbst  Baco  von  Verutam  verwies  auf  Jesuiten- 
•chulen  als  auf  Muster;  treffliche  Bemeriiangen  dieses  berühm- 
ten St^riftstellers  «nd  hier  eingewebt  Z.  B-:  „£b  giebt  sv«t 
Han^tmetkoden;  die  eine  geht  vom  Leichtem  zum  Schwerern, 
tie  andere  Abt  die  Kraft;  dort  schwimmt  man  auf  Schläuchen, 
hier  tanzt  man  mit  schweren  Schuhen;  Beides  ist  zu  verbinden. 
Dtr  Lehrer  mtuj  dat  Individvtlle  det  jungen  Menttken  genau 
kennen"  u.  s.  w.  Mit  eben  diesem  Baeo  tritt  aber  auch  die  Klage 
hervor:  „dass  man  sich  zuviel  mit  Sprachen  beschäftige,  und 
darüber  die  Sachkenntnisse,  und  was  für's  Leben  mchtig  sei, 
vemaohl issige;  dass  die  Philosophie,  statt  nach  Wahrheit  zu 
suchen,  in  den  Hcholastischen  Unhig  gerathen  sei"  u.  s.  w.  Xach 
Baco  folgen  Ratich,  Comenius,  Montaigne,  Locke.  Hier  beginnt 
das  Streben  nach  besserem  Unterrichte  in  der,  über  dem  Latein 
Temachlässigten  Muttersprache;  nach  Abschafiling  der  Gedächt- 
nisttkrämerei,  nach  JBrIeichtemng  durch  Methoden,  lieber -Co- 
nienius  ortheilt  Hr.  Schw.:  „was  er  zuerst  in  der  Form  einer 
modernen  Zeit  ausgesprochen,  sichert  ihm  seine  Stelle  im 
-  Tempel  des  Ruhms  unter  den  Bildnern  der  Mensdiheit.  Die 
neue  Zeit  hat  nun  einmal  Alles  vereinzelt;  und  bedurfte  nicht 
bloss  eines  neuen  methodischen  Eneyklopädismng,  sondern 
auch  «ner  encyklopadischen  Methodik."  Minder  günstig  ur- 
theilt  derselbe  über  Montaigne;  er  findet  bei  ihm  das  moderne 
Äufkrärungsprincip :  Alles  komme  auf  Verstand escultur  an.  Ob 
dieserSchrißsteller  so  merklichen  Einfluss  auf  Lecke  gehabt  habe, 
.wie  Hr.  Schw.  anzunehmen  scheint,  möchte  Ree.  so  lange  be- 
zweifeln, bis  die  bestimmten  Nachweisangen  vorliegen.  Einem 
BO  schlichten  Manne,  wie  Locke,  siebt  man  die  wirkliche  Selbst- 
ständigkeit, die  theilweise  wohlTt'e/e  heissen  darf,  so  leicht  nicht 
an;  und  man. kann  ihm  Unrecht  tliun,  ehe  man  es  merkt.  Bec. 
hat  sich  selbst  früher  in  diesem  Falle  befunden.  Und  Hr.  Schw. 
spricht:  Locke  wurde  dem  neuen  Sinne  ein  willkommener  Lehrer, 
der  Alles  auf  dem  Boden  des  gemeinen  Lebens  suchen,  und  die 
Eriiebung  zum  Idealen  als  Schwärmerei  fliehen  wolltet  Das 
Nächste,  was  uns  hierbei  anfällt,  ist,  dass  Locke  als  anfangender 
Greis  schrieb,  in  einem  Aher,  worin  der  ehrwürdige  Mann  sich 
nicht  mehr  zu  «rJi«(«n  .brauchte,  denn  er  hatte  sich  erhoben;  und 
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daSB  er,  wie  Hr.  Schw.  Belbal  «agt,  ab  chrifttlich-reli(p5»er  Mann, 
roitten  im  Bibelatudium  starb;  aber  nach  Allem,  was  wir  von 
ihm  wissen,  hat  er  nicht  nöthig  gehabt,  e!nh  zu  bekehren;  seine 
Schriften  tragen  ganz  vorzüglich  das  Gepräge  der  innem  Bnfae 
und  Einheit  mit  sich  selbst;  er  starb,  wie  er  gelebt  hatte.  Hr. 
Schw.  aber  hat,  wenn  wir  seine  Aeuseemng  recht  verstehen, 
nicht  Locke,  sondern  „den  neuen  Sinn"  beschuldigen  wollen,  der 
Locke'i  Lehren  vom  Urspmng  nnsrer  Begriffe  missdeutete  ond 
missbrauchte;  und  dagegen  ist  nichts  einzuwenden;  ausser  viel- 
leicht, dasB  ein  solcher  Sinn  nicht  neu  ist,  sondern  mit  geringer 
Abwechslung  stets  unter  den  Menschen  anzutreffen.  —  Jedoch 
hier  kommen  wir  nun  an  die  Stelle,  wo  unser  Hr.  Vf.  uns  Vieles 
zu  wünschen  übriff  lässt.  Er  begnügt  sich  in  etwa  zwanng 
Xummem,  die  nicht  viel  mehr  sind  als  Thtiet,  einen  kurzen 
Auszug  ttua  Locke's  Vi evk  zu  geben;  seine  eignen  abweichenden 
Urtheile  fügt  er  in  noch  kurzem  Parenthesen  hinxa ;  und  die« 
Verfahren  nennt  er  dergettalt  atafHkrlick,  dass  er  sich  in  der 
Folge  bei  den  neuen  Erziehungsweisea  nur  darauf  zu  beziehen 
brauche.  Späterhin  behauptet  er:  i^ie  Pädagogik  vnd  Didaktik 
der  neuen  Zeil  ist  die  lockescke,  mehr  oder  weniger  fotj/erecit. 
Gesetzt,  dem  seh  niso,  alsdann  war  doch  wohl  Grund  genug 
vorhanden.  Locke's  Lehren  erstlich  genau  Zu  erörtern,  und  zwei- 
tens sie  in  ihren  spätem  Spröselingen  bestimmt  zo  verfolgen. 
So  aber  lernen  wir  nicht  mehr,  als  dass  Hr.  Schw.  und  Locke 
über  manches  Einzelne  verschiedener  Meinung  sind;  und  wenn 
etwa  der  Leser  sich  mehr  auf  Locke's  Seite  neigt,  so  ist  Aier 
wenigstens  nichts  gethiin,  um  dies  zu  verhindern.  Freilich  kann 
der  Historiker  die  altem  Zeiten  weit  unbefangener  beurtheilen, 
ala  die  neuem,  in  denen  er  selbst  Parthei  wird;  wer  aber  die 
Oeachicbte  benutzen  will,  um  seiner  eignen  Lehre  dadurch  Licht 
zu  geben,  der  ist  eben  nickt  Historiker,  sondern  er  hat  säne 
Sache  im  Angesichte  seiner  Gegenpartheien  durchzuführen. 
Oderwill  Hr.Schw.  alsAucloritKt  gelten:  so  bestreiten  wir  zwar 
dieses  ihm  keinesweges;  allein  es  ist  nicht  zu  vergessen,  dass 
loeke't  Auctoritüt  in  der  andern  Wagschale  liegt  f  Die  Sache 
wird  um  desto  bedenklicher,  da  der  Vf.  durch  die  Behauptong: 
BmsMeau  habe  ^ein  System  aus  den  GrundsÜtzen  des  Monlaifnt 
und  locke  entwickelt  (zwar  mit  Zurückweisung  der  Anscholdi* 
gung  von  Plagiaten),  nun  noch  den  vielgeltenden  Bonsseam  in 
die  andre  Wagschale  wirft,  in  welche  am  Ende  auch  Campe  und 
die  Erziebungsrevisoren  hineinkommen!  Hier  wäre  es  doch 
wirklich  sehr  rafhsam  gewesen,  den  Streit  der  Auctoriläten  m 
vermeiden,  der  sich  niemals  lösen  lässt,  weil  die  grossen  Münner 
der  frühem  Zeit,  wenn  wir  sie  nicht  durch  Gründe  besohwich- 
(igen,  immer  wieder  von  neuem  ihre  gewichlvoUen  Stimmen  ans 
dem  Grabe  hervortönen  lassen. 

Von  den  Streifpunctei; ,  die  Hr.  Sobw.  allerdings  in  höchst 
gemässigten  Ausdrücken  mehr  ande^itat  als  berührt,  wollen  wir 
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hier  nur  ärteü  einzigen  aebr  einäussreichen  hervorbeben,  nün- 
licb  Locke'»  Empfenlnnff  der  häaalichen  Erziehung  vor  der« 
öffentlichen.  Der  Tadel  dea  Hm.  Vfs.  beschränkt  eich  auf  den 
Vorwurf  der  Einseitigkeit,  und  des  Gegensatzes  mit  öffentlichen 
Anstalten,  wie  Locke  sie  nun  eben  in  England  in  seiner  Umge- 
bung Torffefunden  hnbe*.  allein  das  klärt  die  Sache  nicht  auf. 
Man  rergisBt  bei  diesem  Fragepancte  nur  zu  leicht,  dus  öffent- 
liche Schulen  noch  mehr  zu  ihun  haben,  als  zu  erziehen.  Sie 
rollen  lehren.  Sie  sollen  einen  grossen  Vorrat h  von  Kenntnissen 
erhallen  und  für  künftigen  amtlichen  Gebrauch  austheilen.  Dies 
höchst  noihige  Geschäft  wird  sich  niemals  den  pädagogischen 
Betrachtungen  ganz  unterwerfen.  Nicht  aller  Untemoht  ist  • 
erziehend;  nicht  ailet  Unterricht  kann  sich  äea  Wunsch,  zu 
erziehen,  als  seinen  Hauptzweck  vorsetzen.  Da  nuu  dies  ein 
frommer  Wunach  war  und  blieb ;  so  mnasten  die  Pädagogen, 
um  ihre  Sphäre  zu  finden,  in  das  Familienleben  zurückkehren. 
Und  da  Aind  Locke  mit  sehr  richtigem  Blicke  nicht  etwa  sogleich 
den  Hauslehrer,  eondem  äen  Hatavater.  An  diesen  wendet  sich 
aräne  Bede,  ihm  weiset  er  eine  Stellung  an,  durch  welche  der 
Erziehungagehülfe,  wenn  er  jung  ist,  selbst  noch  wird  miter- 
BOgen  und  vollends  ausgebildet  werden;  denn  es  liegt  nicht  in 
Lockt'*  Anweisungen,  dasa  man  demselben  Alles  ohne  Controle 
überlassen,  wohl  aber,  daes  mau  den  Erfolg  seines  Wirkens 
nicht  nach  der  Summe  der  Kenntnisse,  eondem  nach  der  ge- 
wonnenen fertSnlidien  Bitdung  des  Zöglinge  schätzen  solle. 
Dieses  Aufmerken  auf  das  Individual- Persönliche  eines  be- 
stimmten Zöglings;  dieses  Ueberlegen  dessen,  was  aus  dem 
einzelnen,  zur  Erziehung  dargebotenen  Subjecte  werden  oder 
nicht  werden  könne,  ist  sehr  verschieden  von  dem  Wirken  auf 
die  Masse  in  Schulen,  und  auf  die  Naüon  durch  Schulen.  Im 
letztem  Falle  kommt  es  nur  darauf  an,  Kenntnisse  und  Ideen 
darzubieten;  wer  sie  sich  aneignet,  ist  gleichgültig,  wenn  sie  sich 
nur  verbreiten.    Aber  solches  Bestreben  ist  nicht  das  eigentlich 

Sädagogische;  es  erfordert  kein  gen&uea  Studium  der  Zöglinge; 
er  Erfolg  im  Ganzen  genügt.  Hingegen Zccite'f  uadRinaieau's 
Zögling  ist  ein  einzelner  Knabe.  So  musste  der  Standpunct  f^- 
nommen  werden,  wenn~  daa  Eigenthümliche  der  Pädagogik, 
gegenüber  der  Sittenlehre,  sein  bestimmtea  Gepräge  zeigen 
sollte.  Wird  nun  dieser  Umstand  nicht  gehörig  beachtet:  so 
entsteht  ein  Schein  des  Streits  zwischen  disparaten  Dingen. 
Welche  Pädagogik  iat  beeser,  die  eines  Sturm  und  Trolxendorf, 
oder  die  eines  Locke  und  Rouueau?  Eine  solche  Frage  darf 
nicht  erhoben,  sie  darf  nicht  veranlasst  werden;  denu  sie  führt 
auf  Vergleichung  ungleichartiger  Werthe-  Jede  ist  vielleicht 
recht  an  ihrer  Stelle;  nur  die  zweite  entspricht  dem  Begriff  der 
Pädagogik  genauer  als  diö  erste;  und  ohne  die  zweite  wäre  das 
wahre  Wesen  der  Erziehung  nie  zu  Tage  gekommen.  Routteau 
bat'die  Idee  der  Öffentliche,  Erziehung  nicht  vergessen,  er  hat 
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aie  wisaentlich  bd  Seite  gesetzt.  Er  verweiset  auf  Platon'i  Rt- 
•  publik)  alä  auf  das  vortrefflichste  Erziehangswer^,  was  ea  gebe. 
Aber  bei  aeinem  Widerwillen  gegen  moderne  Staaten  wUifte  er 
den  rein  pädagoeiscben  Standpunot,  {edocb  mit  der  aebr  tadelns- 
wertben  Abweicbnog  von  Locke,  dasa  er  aeinea  Emile  ala  Waiaat 
darstcilt,  wodurch  die  Stellung  in  der  Familie,  und  die  vorzugs- 
weine  von  ihr  ausgehende  Schäteung  des  pendnliclKn  Wertha 
verdunkelt  wird.  —  Bei  Hm.  Sohw.  aleht  am  Ende  der  Relation 
überlocite,  eine  Frage,  die  schwer  ioa  Gewicht  ^It.  „Istniefat 
etwas  uneem  Augen  entschwunden?  Wir  erblicken  nicht  mehr 
jene  schön  aufknoapende  Blilthe,  worin  aich  Geist  und  Gemüth 
'  zu  enthlten  strebte.  Hiezu  war  das  classisdie  Aherthiun  and 
dag  Evangelium  eröäüet."  Kannte  Locke  diese  Stelle  lesen, 
würde  er  wohl  dazu  schweigen?  Er  würde  sich  durch  einen 
hochgeehrten  deutschen Püdagogen  hart  angeniS^n finden;  und 
an  einer  für  ihn  gewiss  empfiudbcbea  Stelle.  Vielleicht  aber  hat 
sieh  die  Frage  bloss  verirrt;  stände  sie  dort,  wo  von  Roiasetm 
die  Rede  ist:  dieser  möchte  wohl  eher  Mühe  haben,  darauf  zo 
antworten.  Unsererseits  wünschen  wir  bloss,  aufmerksam  zu 
maohen  auf  die  Nothwendigkeit,  in  einer  Geschichte  der  Päda- 
go^k  auch  die  feineren  Unterschiede  genau  zu  beachten.  Und 
möge  hiemit  wieder  gut  gemacht  sein,  was  der  Unterzeichnete 
vor  vielen  Jahren  aelbst  gegen  Locke  verfehlt  hat! 

Spfner,  Feneton,  Franke,  ZinsmdorfM.A.m.,  dann  Cetlarivs, 
Getntr,  He^ne,  und  neuere  Philologen,  werden  so  ruhmlich  er- 
wähnt, dass  man  von  ihnen  mehr  lesen  möchte;  von  Rouateau 
aber,  wiewohl  ala  Diener  eines  egoistischen  Zeitgeistes  darge- 
stellt, war  wenigstens  genug  von  eigentlich  pädagogischem  In- 
halte zu  sagen.  Hiemit  sich  nicht  begnügend,  erzählt  der  Vf- 
auch  die  Hauptzüge  von  Rtnaseav't  Lebenageachichte.  Wollte 
er  sich  hierauf  einlassen,  so  lag  es  doch  wahriich  ganz  nahe, 
an  den  Hauptpunct  zu  erinnern,  den  man  bei  der  Beortholung 
des  Mannea  nie  vergeasen  darf,  nämlich  die  Verdorbenheit  des 
Zeitalters,  in  welchem  er  lebte. .  Hier  muss  doch  Etwas  we- 
n^tens  von  dem  schwarzen  Hintergründe  der  Sitten  und 
Meinungen  erwähnt  werden,  auf  dem  R.  hervorglänzt  Denn 
sein  ganzes  WeBen  ist  nur  als  Negation,  als  Stemmen  nnd 
Sträuben  gegen  das  Schlechte,  als  Retten  aus  dem  Abgrunde, 
zu  verstehen.  Wie  aber  konnte  ihn  Herr  Schw.  mnen  „Ver- 
ächter höherer  Kldung"  nennen?  Anstatt  sich  zu  wundem,  dasa 
ein  solcher  Yerüchter  die  neue  Beloise  habe  achreiben  können, 
hätte  er  doch  lieber  geradezu  die  Heloise  als  das  redende  Zeng- 
niss  des  tiefen  GemUthea  und  dea  plastischen  Geniue  ansebn 
sollen,  welches  Beides,  aber  gehemmt  und  verstimmt,  in  ihm 
wirkte.  Aber  mit  unserm  Hm.  Vf.  hat  es  Roaseeau  durch  Einen 
wesentlichen  Pnnct  verdoiben,  den  t(r.  Schw.  selbst  in  folgende 
Zusammenatetlung  berichtet:  „Die  Kinder  eollen  nichts  auf 
Auotorität  annehmen.     Die  Phantasie  ist  die  Quelle  alles  Un- 
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heils.  Die  dtofäche  Fahet  langt  nichts  fJfr  Kinder.  Und  Tollenda 
der  fieligionauoterricht  tut  Kinder  ist  Unsim.**  Der  dne  we- 
Bentliche  Panct  ist  natürticti  nicht  die  äeopisohe  Fabel,  sondern 
der  den  firtlhea  Kinderjahren  versagte  Behfifionanntnrnelit,  nSm- 
Kch  in  den  Angen  unseres  Hm.  Vfs.  Lieset  man  hingegen 
den  Emile,  so  sieht  man  so^eicfa  die  weitIKuftige  Fo&mik, 
ironiit  JtOMWfOH  gegen  die  äsopische  Fnbe]  zu  Felde  zi^t,  in 
der  Meinung,  sie  werde  von  den  Kindern  durchaus  miudeutel 
auf  eine  Weise,  "welche  dem  Zwecke  des  Erziehers  cuwider- 
laufe.  Hütte  nun  einer  dem  Eiferer  gegen  die  Fabel  das  Ueber- 
triebene  begreiSich  machen  können,  was  darin  liegt,  sich  vor 
Missdeutungen  zu  fürchten,  die,  teenn  sie  ja  vorkommen,  eine 
frühere  Veraorhenheit  voraussetzen:  so  würde  Rouueau,  ge- 
heilt von  seinem  Widin  in  Ansehung  der  Fabel,  auch  andern 
Begriiten  vom  Religio  neun  terricht  zu^ngiich  geworden  sein. 
Was  aber  den  letztem  anlangt,  so  giebt  es  honentlicL  keinen 
einzigen  deutschen  Pad^ogen,  der  die  Nothwendigkeit  des- 
selben aach  schon  für  die  frühen  Kinderjahre  nur  im  mindesten 
bezweifdte.  Die  Fiftge  für  uns  -ist  nur:  me  viel  R(mMMmt'$ 
Emile  dadurch  an  Brauchbarkeit  für  uns  vertiere,  dasa  die  Vor- 
scbriften  für  den  frühen  Religionannterricht  darin  fehlen;  — 
oder,  um  es  anders  auszudrücken',  ob  man  die  ersten  beiden 
Bände  des  Emile  noch  lehrreich  finden  werde,  wenn  man  sich 
um  den  dritten  nicht  bekümmert?  —  Und  gesetzt,  es  lege  ein 
Anderer  auf  die  ganze  p&dagogisch«  DarstelMng  RtmueOH'» 
eben  nicht  viel  mehr  Werth,  äa  Hr.  Schw.:  ob  der  eigentliche 
Grund  davon  in  dem  Mangel  solcher  Vorschriften  liegen  müsse, 
die  bekannt  genug  sind,  und  die  man  sehr  leicht  er^Uizend 
hineindenken  kann?  —  Unstreitig  hat  Rousseau  eben  sowohl 
auf  die  deutschen  Pädagogen  als  auf  die  Politiker  in  vieler 
Hinücht  sehr  nachtheilig  gewirkt;  aber  worin?  und  wie?  Das 
lässt  »ich  nicht  auf  Einen  Punct  reduciren;  er  liegt  hier  und 
da  und  dort.  Von  einem  Werke  nun,  wie  das  vorliegende, 
worin  die  Pädagogik  selbst  gelehH,  und  um  sie  lehren  m  kön- 
nen, durch  ihre  Geschichte  erleuchtet  werden  soll,  dürfte  man 
erwarten,  ee  werde  so  genau  als  möglich  das  com^e'sche  Re- 
visionswerk,  worin  vorzugsweise  jene  Wiikungen  sich  zeigen 
müssen,  mit  RoHsseau's  Vorschriften  verglichen.  Hätte  Hr. 
Schw.  sich  dies  Verdienst  erworben:  wir  hatten  ihm  dafür  gern 
den  ganzen  ersten. Band  seines  Werks  geschenkt,  von  dem 
wir  in  der  That  kaum  einen  praktischen  Nutzen  absehen  kön- 
nen. Sollte  Rec  den  Hauptfehler  Jtotuseau's  kurz  bemerklich 
machen,  so  würde  er  dazu  einen  Punct  wählen,  dessen  Hr. 
Schw.  sogar  rühmend  erwähnt,  und  der  an  sich  auch  recht  gut 
ist:  „In  der  Geometrie  lasse  tmm  dit  Kinder  Alles  selbst  erfinden." 
Wir  wollen  ihnen  die  Erfindungen  gern  gönnen,  die  sie  machen 
werden;  es  ist  nur  Schade,  daas  die  Meisten  Nichts  erfinden; 
und  dass  selbst  die  Klügsten  mit  dem  Altes,  was  sie  erfinden. 
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•0  viel  wie  Nichts  von  der  Mathematik  winen,  die  nuui  lernen 
muae,  weil  sie  in  ersUanenawerther  Groue  schon  erfanden  iat. 
Kurz:  überall  (denn  hier  ist  die  Geometrie  nor  an  Beispiel) 
erwartet  Routieau,  und  erwarten  die  ihm  folgenden  Pädagogen 
viel  KU  viel  von  den  Kindern  eelbat;  und  dabei  umenelieiden.  ne 
viel  XH  wenig  die  verichiedentn  Naturen  der  ZOglinge.  Daa, 
worauf  die  Erziehung-  beruhet,  nämlich  die  Bildaamkeit  der 
Zöglinge,  ist  nicht  genau  untersucht  worden;  es  erscheint  den 
Pädagogen  bald  zu  gross,  bald  zu  klein;  es  ist  nicht  eänmal 
erfahrungamäasig  nacb  seinen  Gesetzen,  Grenzen,  Bedingun- 
gen, Versobiedenheiten,  gehörig  beschrieben.  Damm  ist  das 
Verhältniss  zwischen  dem  Höheren,  was  dem  Zöglinge  gtgehen 
werden  muss,  und  zwischen  der  Empfänglichkeit,  dte  man  in 
ihm  voraussetzen  dlirfe,  im  Dunkeln  geblieben. 

Von  der  Unzufriedenheit,  welche  Hr.  Schw.  mit  den  spätem 
Päd^^gen  äussert,  nur  noch  wenige  Proben.  Buedoviat  nach 
ihm  ein  Halbgebildeter;  sein  Streben  nacb  gemmnnütziger 
Saohkenntnisa  und  nach  Weltbiirgersinn  vrird  ihm  zum  Vor- 
wurf angerechnet.  Ertrug  denn  (müssen  wir  fragen)  BiueAoiß't 
Zfflt  den  hohem  Staatsbürgersinn?  Hr.  Schw.  bekennt  selbst: 
das  Zeitalter  habe  kaum  verstanden,  sein  Wferk  histtHisch  za 
würdigen.  Salsmann't  Institut  wurde  in  der  Einseitigkeit  des 
Philanthropinismüs  niedet^ehalten.  Gab  es  etwa  keine  andre, 
gegenüberstehende  Einseitigkeit?  Campe  wirkte  durch  seinen 
willkommenen  Pedantismiis,  womit  er  den  Erwerbäeiss  über 
Alles  setzte,  lieber  Alles?  Wenn  über  Poesie,  dann  etwa  anch 
über  Rdigion?  So  kennen  wir  Campe  nicht!  Pettalotai  war  zu 
eehr' der  egoistischen  Denkart  des  Zeitalters  hingegeben,  im- 
dem  tit  den  einxelnen  Menschen  in  einer  von  dem  fianx«*  losge- 
rittenen  Kraft  mir  Freiheit  erheben  wollte.  Diese  Aeusserung 
fürchtet  Bec  nicht  einmal  zu  verstehen.  Das  Ganze  besteht 
aus  den  Einzelnen,  und  durch  ihre  Zusammen  Wirkung.  Der 
Erzieher  ist  nicht  Staatsmann;  seine  Wirkung  ist  desto  nchtiger, 
je  mehr  sie  zunächst  auf  Individuen,  mittelbar  aber  auf  daa 
Guizfl  geht.  Peslalosei  endlich  halte,  nach  dem  ^gnen  Zeug- 
nisse des  Hm.  Vfs-,  (welches  der  Unterzeichnete  aus  persön- 
licher Bekanntschaft  mit  dem  merkwürdigen  Manne  bestädgen 
muBs,)  süne  Idee  unter  dem  Einflüsse  des  Christenthnms  zu 
der  umfassendeten  Liebe  für  die  gesammte  Menschheit  ge- 
steigert Wie  passt  dazu  der  obige  Vorwurf?  Aber  Hr.Schw. 
macht,  sich  deutlicher.  Durch  die  Elementarmethode  wurde 
das  Ejnd  ganz  in  die  Selbstkraft  erhoben,  um  aus  sich  seihet 
zu  lernen,  und  alles  Dargebotene  sich  in  hSchater  Freiheit  an- 
zueignen. Das  trieb  die  egoistische  Erziehungsweise  auf  die 
Spitze.  So  war  Pestalotxi  der  Nachfolger  des  genfer  Päda- 
gogen. Aber  da  schlug  die  äache  auch  um.  —  Gab  es,  fragen 
wir,  nicht  andere  Gründe  des  Umschlagens?  Bec.  hat  sich  oft 
genug,  aob  aUerbestimmteate,  gegen  die  falaobeo  Lehren  tod 
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der  Freiheit,  der  Selbstkraft  u.  b.  w.  erklärt,  aber  aas  theoreti- 
schen Gründen.  Wiewohl  nan  hiemit  die  iheologiiche  Ansicht 
des  Hm.  Tis.  zom  Theil  zasammeDtriffl,  so  dürfte  doch  notbig 
sein  zu  erinnern,  dass  früher,  wo  von  Spener  und  von  Franke 
die  Kede  ist,  die  Geschichte  selbst  Hrn.  Schw.  xn  folgender 
Aeusserung  vermocbt  hat  (S.  iÜ}):  „Es  war  nun  einmal  das 
Schicksal,  dem  auch  äat  Btttt  nickt  entgehl,  das«  die  gute  Sache 
der  Frömmigkeit  durch  die  einsätige  Richtung  litt."  EndÜch 
kommt  noch  Fichte  an  die  Reihe.  „Die  Icfaheit  war  freilich 
dem  Zeitgeiste  lieb."  Ist  es  wohl  passend,  bei  einem  ursprUng- 
li(d)  reioBpeculativen  Iirthum,  der  nur  dnrch  strenge  metaphy^ 
sisohe  Uotersuchung  kann  hin  weggeschafft  werden,  vom  2eit- 
geiste  zu  reden?  Ek  ist  sehr  schlimm >  wenn  irgendwie  der 
■Zeitgeist  sich  in  Dinge  nüscht ,  von  denen  er  durchaus  Nichts 
versteht;  in  Probleme,  die  gleich  den  mathematischen,  für  alle 
Zeit  genau  die  nämlichen  bleiben.  —  Fflichtmässig  müssen 
wir  nunmehr  den  ansgebobeaen  tadelnden  Aensserungen  des 
Vfs.  die  Bemerkung  hinzufügen,  dass  dieselben  eben  nnr  nui- 
gekoben  sind,  aus  einer  Menge  von  Beweisen  der  willigsten 
Anerkennung  grosser  Verdienste  und  trefflich«- Ansichten  sei- 
ner Vorgänger.  Eben  so  ist  nun  auch  der  Unterzeichnete  von 
den  besten  Gesinnungen  des  Hm.  Vfs.  vollkommen  überseugt; 
allein  zugleich  davon,  dass  Einseitigkeit  des  je/n'^m  Zeitgeistes 
dein  vorliegenden  Werke  nicht  fremd  bUeb;  und  dass  Mangel 
dtt  bisherigen  apeculativen  Wiuent  grossentfaeils  die  Schuld 
von  Fehlwn  tragen,  die  von  dem  Hm.  Vf.  aus  ganz  andern 
Quellen  abgeleitet  werden. 

Im  dritten  Bande,  welchen  der  Vf.  den  zwriten  nennt,  wird 
das  System  der  Erziehung  voigetragen.  Die  Anfangsworte: 
„Grzie)iung  ist  die  sich  entwichdnde  Menschheit,"  vollends  tnäi 
dem  Zusätze:  „sie  ist  eine  am  eich  selbst  hervorgehende  Ent- 
wiokeluno:,"  lassen  noch  gar  keine  Verlegenheit  besorgen;  viel- 
mehr solfte  man  glauben,  nichts  vrerde  bequemer  sein,  als  dem 
Hervorgehen  aus  sich  selbst  nur  ganz  ruhig  zuzuschauen.  Aber 
bald  trübt  sich  der  Himmel.  Den  Aeltera,  die  das  Kind  seiner 
Jugend  froh  werden  lassen,  wird  bemerklieb  gemacht,  dass  sie 
wohl  etwas  Besseres  zu  thun  hätten.  Auch  diejenigen  werden 
getadelt,  welche  die  Bestimmung  eines  jungen  Menschen  aus 
der  Eigenheit  seiner  Anlagen  entnehmen.  Schon  deshalb  nan 
möchte  es  gut  gewesen  sein,  den  Anfang  xu  ändern,  und  die 
allzowohlkhngende  Rede  von  der  Kraft,  die  ans  dem  Kleinafen 
4et  Keimet  bii  itu  UnenAliehe  hin  lick  entfalte,  etwas  näher  zu 
den  sehr  m&stigen  Erwartungen  herabzustimmen,  dass  aus 
den  meisten  Kindem  wohl  nur  gewöhnliche  MenstJien  werden 
möchten.  Vollends  schlimm  aber  wird  es  wüterhin,  wo  die 
drm  Systeme  vrieder  hervortreten,  auf  welche  die  Geschichte 
der  Pädagogik  geführt  hat;  das  pietistische,  das  bnmanistisohe 
und  das  pniuBthropinistiscfafl.  Denn  beim  ersten  werden  wir  auf 
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d«i  SßU  getrieben:  „HeacfaelM,  und  nicfat  bloMKopStüDgercä, 
mÖDcbisches,  liokUcheB  Weseo,  geistlicher  Stolx  und  Verbü- 
duDg  bis  zar  Cuicatur  «ind  die  Folgen  eines  allztifolgerichU§en 
Ver&hrens  in  der  Denkart,  welche  aus  dem  völlig  willenlosen 
Kinde  ein  Gotteskind  zu  mucben  wähnt."  Dem  zweiten,  wel- 
cbes  die  Vernunft  von  der  Sprache  abbüngig  macht,  dient  zur 
BezrächaunK  des  Punots,  wohin  es  führe,  ein  kurzes  GeeprSch: 
also  haltet  utt  einen  Grammadkalfehler  tür  die  grösete  Sünde? 
Jl«n  acu  tttigiiti.  Für  das  schlimmste  aber  eiUärt  der  Vf.  da« 
pbilanihropinis tische.  Diesem  legt  er  den  Grundsatz  unter:  die 

g^ÖBSte  Sünde  ist  der  Unverstand,  und  das  höchste  Ziel  der 
ildang  ist  die  Klugheit.  Da  nun  alle  drei  Systeme  verwexl- 
lich  befanden  worden:  so  (ragen  wir  natürlich  nach  einem  vierten. 
Aber  der  Weg  ist  schon  im  voraus  eeBperrt.  Denn  „die  Be-~ 
liehung,  wenn  das  junge  Geschlecht  heranwachsen  soll,  ist 
entweder  die  zu  Gott,  oder  zu  dem  mensehlichen  Geiste  in  aei- 
ner  idealen  Erscheinung,  oder  zum  wirklichen  Menschenleben." 
Damit  meint  Hr.  Schw.  die  drei  oben  angegebenen  Sjsteme  gttia» 
XU  treffen;  une  Genauigkeit,  die  nun  nx!ilich  gar  sehr  dürfte 
bezweifelt  werden.  Der  Schhiss  aber,  welcher  nicht  ausbläben 
dürfte,  würde  so  lauten:  soll  es  Erziehung  geben,  so  führt  sie 
auf  «ns  von  den  Systemen  a,  b,  c;  nna  ist  a  verwerdich;  b  des- 
l^eichen;  und  c  am  allermeisten;  folglich  soll  es  keime  Erziehung 
geben.  Statt  dessen  begnügt  eich-Hr.  Schw.,  Jene  drei  Erxie- 
hongtweissn  anteilig  zu  nennen.  Es  hat  nicht  geholfen,  dass 
schon  zwei  höchst  gewiohtvolle  Stimmen  ihn  aiu  dos  A^uigel- 
hafte  sräner  Grundlegung  zur  systematischen  Pädagogik  auf- 
merksam machten.  Sckleiermadür  sagte  ihm,  er  werde  öfter  in 
die  Ethik  zurückgehen  und  diese  selbst,  wenn'  auch  zerstückelt, 
mit  hervorbringen  müssen.  M'smeycr,  in  dem  gleich  Anfangs 
angeführten  Auhatze,  bittet  ihn,  er  möge  nicht  gegen  eäne 
eigne  frühere  Ansiobt  ungerecht  werden.  Er  aber  antwortet 
ihnen:  „Das  Wahre  ist,  dass  nur  diejenige  Erziehung  den  Na- 
men der  tittlicktH  verdiene,  welche  die  wahrhaft  bildaide  ist,** 
Er  klagt  über  „höhlt  Phraten  oon  Freiheit,  Reehl,  Pflieht,  Schiek- 
lich,  Sittiieh  u.  s.  w.  Was  darüber  zu  sagen  wäre,  ist  ander- 
wärts, und  ganz  neueriich  wohl  deutlich  und  selbst  stai^  genug 
gesaot.'  Hier  begnügen  wir  uns  mit  einem  Worte  von  Leihntt, 
welches  weit  mehr  auf  die  Pädagogen  als  auf  die  Philosophen 
paset:  fai  trouve  que  la  plipart  dei  lectta  out  raisea  ian»  wm 
MMM  pariie  de  ee  qu'ellu  avancent,  mat«  non  pat  lanl  en  et  qi^ella 
tntiu.  Wir  können  nur  bedauern,  dass  die  vorhandenen  Systeme 
der  [Hraktischan  Philosophie  auf  Hm.  Schw.  den  Eindruck  d» 
Unbtnochbarkeit  gemacht  haben;  nnd  müssen  für  den  Augen- 
bück  mtentachieden  lassen,  in  wiefern  auf  der  einen  oder  der 
andern  Seite  die  Sohdd  gelegen  habe.  Jedodi  giebt  es  eiaoi 
Punet,  auf  wdcfaen  wir  des  Folgenden  wegen  geaaner  «i^ben 
müssen.  •ScAIcientuKAer'sobigeErinnenmgveraniHSatHni.Mhw., 
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die  Fordemnä.  Pftdago^  durch  Ethik  zu  b^riinden ,  mit  den 
Worten  zorüuzuweisen:  „da  wiffcku  leicht  der  fall  auch  umge- 
Inkrt  geltt^"  Nun  ist  offeabar,  da«B  diese  Umkehrung,  wenn 
aie  möglich  wüe,  notAx  w«ter  geboi  würde.  Soll  Pädagogik 
ihre  HiUfeTnasenacbaJten,  anstatt  de  TorauBziuetzeii)  Tielmehr 
selbst  hervorbringen:  so  gilt  dies  nicht  bloss  von  de.r  Ethik, 
sondern  such  von  der  Psychologie;  ja  von  der  letztem  sogsr 
vorzugsweise.  Denn  was  die  Ethik  anlangt,  so  ist  der  schwerste 
und  weitläoftigste  Theil  derselben,  nämhch  was  man  gewöho-- 
lich  Naturrecht  nennt,  also  Kechts-  und  Staatslehre,  gar  nicht 
in  der  Hand  des  praktischen  Erziehers,  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  er  sich  mit  ünmAndigen  beschäftigt  Ganz  an- 
ders verhält  sioh'a  mit  der  Psychologe,  wenigstens  von  ihrer 
empirischen  Seite  betrachtet.  Hier  liegt  der  allergrösste  und 
beaeutendste  Theil  des  Er&hrungskreises  gerade  nur  in  der 
Sphäre  dessen,  der  viele  und  verschiedene  Kinder  zn  Jung. 
lingen  lutd  Männern  heranwachs^i  siebt.  Denn  um  von  dem 
aUmäligen  Entstehen  unserer  Vorsteliongsarten,  sammt  Gefiih- 
len  and  Behörden,  Bedienscbaft  zu  geoen,  also  um  za  einer 
genetischen  Darstellung  zu  gelangen,  mnss  der  Psycholog  stets 
zu  den  Kindern  zurückschauen.  Deshalb  vorzügCoh  verlangte 
der  Unterzeichnete  schon  vor  vielen  Jahren  (in  seiner  allge- 
mänen  Pädagogik),  die  einheimischen  Begriffe  der  Pädagogik 
möge  man  selbstständig  cultivirea,  und  sie  zum  Mittelpuneta 
einee  Focschungskreises  machen.  Aber  dazu  gehört  reine  Be> 
obachtun^,.  fern  von  Erschleichungeti.  Von-JfetMca,  die  sich 
erst  künfbg  entwidceln  sollen,  erfährt  der  Erzieher  nichts.  Das 
Künftige,  was  man  in  die  Kinder  hineindenkt,  ist  nicht  das 
Gegenwi^ge,  was  man  erfährt.  Die  Gründe  der  Wirksamkeit 
woQen  tiefer  erforscht  sein.  Unser  Vf.  selbst  scheint  in  der  Zu- 
rückweisung vereinzelter  Seelen vennögen  (nach  seiner  Äensse- 
rung  auf  S.  28)  mit  dem  Unterzeichneten  einverstanden.  Daran 
Hesse  sich  Vieles  knüpfen,  was  sich  auf  die  ipi  zweiten  Ab- 
schnitt aufgestellten  Vorbegriffe  bezieht,  und  wovon  hier  nicht 
ohne  grosse  Weitläuftigkeit  könnte  geredet  werden.  Wozu 
auch  würde  es  dienen,  hier  z.B.  über  die Polarisirung  au  spre- 
chen, wdche  %.  20  dem  Grundtriebe  beilegt?  Wir  wollen  dies 
gern  als  eine  Aufmerksamkeit  betrachten,  welche  Hr.  Schw.  der 
Philosophie,  wie  sie  nun  ist  oder  war,  erwiesen  hat;  er  drückt 
sieh  überdies  behutsam  genug  aus,  indem  er  sagti  der  unht^ 
kannte  Grundtrieh  »duine  sich  zu  zerspalten,  l^d  indem  er 
diese  Zerspaltung  benutzt,  um  die  Verschiedenheit  desNaturells 
zu  bestimmen,  wählt  er  sogleich  anstatt  des  Plus  and  Minus 
weit  passäidere  Ausdrücke;  er  unterscheidet  die  Attfgtvttku» 
und  die  Stilktt. 

Wir  nähern  uns  hi«-  den^jenig^  Theile  des  Werks,  der  vieU 
l^ht  unter  allen  am  meisten  hervoi^^lnzL  Denn  imter  der 
Ueberschiift:  EmtwicktUms,  hat  der  Vf.  ^ne  weitlSuftige,  fast 
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nur  anthropologische,  Abhandlung  den  Aitikelu  Bildung  and 
Rviekung  vorengeBchickt;  worin  von  der  Enlst^une  des  Mem- 
schengeschlechtB  anfongend  der  Mensch  bü  zum  ^ter  des  Er- 
wachsenen hin  beiohrieben  wird,  dergestalt,  dasa  räne  bei  VH- 
dagogen  wohl  seltene  Gelehrsamkeit  in  den  hieher  gehörigen 
Tlieilen  der  Xatur Wissenschaft,  und  überdies  ein  feiner  Beob- 
achtungsgeist,  verbanden  mit  dem  Streben  nach  wahrer  Psy- 
chologie, sich  nicht  verkennen  lässt.  Es  würde  ein  TerKebli- 
'  eher  Versuch  sein,  den  Leser  damit  auszugsweise  auch  nor 
einigennaassen  bekannt  zu  machen;  and  bei  einem  Werite, 
was  in  so  vielen  Hilnden  ist,  könnte  man  eher  kritische  Bemer- 
kungen als  einen  Auszug  veriangen;  allein  der  Versuchung, 
über  Einzelnes  weitläuftig  zu  werden,  müssen  wir  widersteheo. 
Verlangt  man  eine  Probe  des  vorhertsch enden  richtigen  Blicks,  so 
mag  die  Stelle  über  den  Willen  (S.  178)  dazu  dienen:  „Der 
WiUe  des  Kindes  ist  ganz  dasselbe,  was  roriier  als  freier  Ka- 
turerguss  erschien,  jetzt  nur  zum  Gefähl  der  Freithödgkek 
entwickelt  In  dem  Willen  eine  neue  Kraft  anzunehmem, 
welche  sich  dem  Gnste,  man  weiss  nicht  wie,  zugesellt  hätte, 
wäre  doch  nichts  anderes,  als  die  Annahme  eines  Wunders, 
und  zwar  eines  sehr  ungöttJichen ;  und  sie  (diese  Annahme) 
könnte  unmö^ich  so  verbreitet  sein,  wie  sie  es  wirklich  ist, 
wenn  sie  nicht  mit  einer  Trägheit  in  der  NachfonekuHg  der 
jtfcnichcanitnir,  und  zugläoh  mit  einer  ^anx  nit^iigtn  Furcht 
vor  einem  anseligen  Fatalismus  zusammenhinge."  Und  S.  214: 
„&£t  dem  -verstärkten  Selbstgefühle  kommt  die  Vergleichnnj; 
seiner  selbst  gegen  Andere.  Bou$$emt  meint,  dass  das  Böae 
des  Kindes  von  der  Zeit  anfange,  da  es  sich  mit  Andern  ver- 
liehe. Was  soll  doch  das  faeissenP  Eben  als  ob  jetzt  das 
Böse  auf  einmal,  der  Himmel  weiss  wie,  und  woher,  in  das 
Kind  hineingeflogen  käme,  in  dem  Augenblicke,  als  ea  den 
Fortschritt  gewonnen  hat,  dass  es  messen  kann.  Warum  nicht 
lieber  ein  Dämon?  Die  Sache  ist  vielmehr  nurtlie,  dass  das 
Böse  als  solches  jetzt  entschiedener  in  die  Augen  Tällt.  Ea  war 
frUher  schon  da;  der  Egoismus  nur  noch  verdeckt.  Das  edle 
dr^jährige  Kind  hat  die  Tugenden  der  Kindlichkeit  entwickelt. 
Es  ist  fromm,  frohsinnig,  folgsam.  Dai  ist  aber  $eh(m  BildMUg." 
Femer  S.  209:  „Wenn  das  Kind  nun  sagt:  Ich,  so  meint  ea 
sich  freilich  noch,  wie  es  da  steht  und  geht,  Leib  und  Seele 
ungetrennt;  ja  es  mdnt  sich  noch  mehr  von  Seiten  des  Leibes^ 
weil  ee  sich  selbst  darin  erseheint."  ~~  Dagegen  findet  sich  eine 
auffallende  Probe  von  Ungenauigkeit,  —  während  doch  das 
Hervorfaehea  so  wichtiger  Puncto  wiederum  ein  richtiges  Stre- 
ben bezeugt,  —  gleich  Anfaces,  wo  der  Tact  mit  der  Aufmerk- 
samkeit zwM*  nicht  ohne  Grund,  aber  viel  zu  allgemein  verbun- 
den wird.  S.  134  nämlich  heisst  es:  „Dtu  Taetmäatigt  x$l  nidm 
andern  alt  die  Anfmerktamktit."  Beliebe  dooh  der  Vf.  in  di« 
Lebensbeschreihnng  des  berühmten  Cbem^ers  Davy  (Zeitge- 
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Qoseen  1831,  III.  Bd.,  i  Hfl.,  S.  8)  hiueinzuBchauenT  Davjf 
beaasB  schon  al«  fÜDfjätinger  Knabe  eine  »o  wundervolle  Auf- 
merksamkeit, dass  er  Bücher  las  und  ihren  Xobalt  fasHte,  wäh- 
rend er  sie  nur  zu  durchbläitem  schien;  aber  —  es  fehlte  ihm 
^{ändich  der  Sinn  für  Tact  und  Musik;  so  sehr,  dass  er,  in  ein 
Corps  Freiwilliger  einfi^etreten,  vei^ebens  sich  bemühte.  Schritt 
halten  zu  lernen.  Die  Abhandlung  des  Unterzeichneten  de 
atlintionis  mensura  zu  kennen,  darf  man  »hoe  Zweifel  Hm. 
Schw.  nicht  zumuthen;  aber  trotz  der  dortigen  weitläuftigen 
Reobsungen  ist  für  das  weit  schwerere  Problem  von  der  Auf- 
fassung gleicher  Zeittheile  noch  nichts  weiter,  als  eine  entfernte 
Vorbereitung  vorhanden.  Wozu  es  dienen  solle,  den  Einfall 
von  Hemsleriiuis  —  Wallungen  des  Blutes  in  der  Nähe  des 
Ohrs  —  anzutühreo,  ist-gar  nicht  abzusehen.  Es  kommt  nicht 
darauf  an,  Empfindungen  dessen,  was  tactmäesig  guchiefa, 
nachzuweisen,  —  denn  solcher  finden  sic^  genug,  —  sondern 
darauf,  zu  erkennen,  was  in  yfc/«m  Augenblicke  während  der 
ganzen  Zeit,  worin  wir  das  Taotmäsaige  wahrnehmen  oder  er- 
zeugen', in  uns  vorgehe;  denn  die  Auffassung  des  Tacts  ist  dan- 
eniu;  sie  faest  in  jedem  Augenblick  das  rhythmisch  Wechselnde 
zusammen,  und  ist  bereit,  es  fortzusetzen.  Allerdings  aber  sind 
beide  hier  berührte  Puncte,  die  Aufmerksamkeit  überhaupt, 
und  die  rhythmische  Auffassung  insbesondere,  höchst  wichtig 
für  den  ßrzieher,  dem  daran  liegt  und  liegen  soll,  die  verschie- 
denen Naturen  der  Zöglinge  genauer  als  bisher  zu  unterschei- 
den; und  dafür'  hat  der  Vf.  in  seinem  ganzen  Werke  eine 
Sorgfalt  bewiesen,  die,  wiewohl  noch  lange  nicht  auf  die  letz- 
ten Gründe  zurückgehend,  doch  schon  den  Dank  der  Leser  in 
hohem  Grade  verdient. 

So  sehr  wir  mit  dem  Vf.  über  die  äusserste  Wichtigkeit  der 
frühesten  Erziehung  einverstanden  sind:  so  befremdet  es  uns 
doch,  ihn  weit  über  die  Mitte  des  Bandes  hinnus  noch  mit  dem 
dreijährigeu  Kinde  beschäftigt  zu  finden.  Wahr  ist,  was  er 
sagt:  das  dreijährige  Kind  kal  lein  Gemäth.  Aber  sehr  tuisichei' 
ist  die  bald  folgende  Behauptung;  sein  Charakier  ist  begritndsi. 
Campe,  mit  dem  wir  in  anderer  Hinsicht  den  Vf>  zu  versöhnen 
wünschten,  scheint  iu  der  U  eher  Schätzung  der  frühesten  Erzie- 
hung einen  nachtheitigen ,  vielleicht  ganz  unbewussten  Einfluss 
auf  üiD  gehabt  zu  haben.  Was  in  der  Periode  der  Bevisörea 
am  meisten  schadete,  das  war  der  Mangel  an  Einsicht  in  die 
Wichtigkeit  dessen,  was  als  ein  Boheres  der  Jugend  rnnss  ge- 
geben werden.  Man  erwartete  zuviel  von  innen;  man  dachte 
überdies  zu  wenig  an  das  Individuelle  des  Innern,  was  keine 
Erziehung  umschaffen  kann.  Hr.  Schw.,  der  mit  Recht  weni- 
ger auf  die  gute  Natur,  und  wdt  mehr  auf  Erbebung  durch 
den  Unterricht  rechnet,  hätte  um  so  weniger  schreiben  sollen: 
„wie  das  Kind  sich  findet,  so  hat  es  sich;  wie  es  zum  «rsten 
Male  sein  loh  auHpricht,  so  geht  das  loh  die  ganze  Lebens- 
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baim  hindnrdi."  Wirkl'i^?  Waa  bstte  denn  di«  obige  Aus- 
BiLge  zu  bedeuteoi  dse  Ich  meine  sicii  bü  dem  Kinde  imcA 
weAr  von  Seiten  des  JL>eibes,  weil  es  eich  selbst  dBiin  eridbei'- 
neP  —  Und  zu  welchem  Zweck  sind  S.  209  die  Untenadiun- 
gen  des  Unterzeichneten  gende  in  diesem  Punclei  aJs  niekt 
mdertpnektnd  der  vorliegenden  Erziehungalehre,  _nDgefQfart 
worden,  wenn  die  allmälige  Veränderung  de«  Ich,  welches 
späterhiD  sich  von  d^  Vorstellung  des  LeiDes«  und  dessen  was 
daran  hängt,  ablöst,  unberücksichtigt  bleiben  sollte?  Iq  dem 
dreüährigen  Kinde  ist  das  Ich  zwar  angefangen,  ober  keines- 
weges  T^endet;  und  u  iit  überhäuft  ein  durckgreifeuderGrund- 
feMtr  untBohrtr  ZtUftUltsophit,  »itk  da*  Ich  «ii  «im««  vtaten 
Mittelpvnet,  ab  tin  seKltchlhiti  iiibtutOtidige»,  ahgetcAl4uattt 
Fertigt»,  da$  nicht  weiter  berichtigt  werden  könnte  und  mitett  und 
sollte,  —  zu  denkt*.  Hätte  doch  Hr.  Schw.  diesen  Irrthum  des 
Idealismus  dort  gelBSseo,  wo  er  die  himmelstünnende  Natnr^ 
Philosophie  vom  Wellorganismas  gelassen  hat,  fem  von  der 
Pädago^kl  Sehr  wahr  sagt  der  VL  seihst  S-  63:  »Manchmal 
wird  ein  Kind  für  dumm  gdbalten,  'Welches  doch  vorzüglichen 
Verstand  entwickelt;  so  wird  ans  denen,  die  frühe  schon  sAr 
bestimmt  sind,  oft  nicht  soviel,  als  aus  denen,  die  länger  lutbe- 
slinunt  bleiben."  Das  ist  eben  sowohl  der  pädagogischen  Er- 
fahrung als  der  speculativen  Psychologie  gemäss;  dsber  darf 
man  nioht  einmal  wünscben,  dase  die  lehheit  sieb  in  dem  Kinde 
schon  frühzdtig  bestimme;  und  der  Vf.,  als  ein  erfehrener 
{Hraktisoher  Erueher,  wird  sich  unmöglich  der  Täuschung  hu. 
geben  kSnnen,  als  wäre  bei  dem  dreijährigen  Kinde  die  Ge- 
mütbsart  entschieden,  —  eine  stolze  Täuaohnng  für  die  Mutter, 
die  so  schnell  glauben  könnte,  das  Wesenthohe  geleistet  zu 
haben;  eine  trostiose  Täuschung  für  den  Erzieher  der  spateren 
Ju^ndjahre,  wenn  er  nun  glaubte,  schon  m  spät  zu  konuen. 
Kein  Theil  der  'Erziehung,  den  Jahren  nach  gerechnet,  ist 
wichtiger  alsd^  andere.  Eine  Pädag<wik,  die  wie  der  Raim- 
■denr  naoh  den  Monaten,  so  nach  den  Altersstufen  fortsehreitea 
.will,  muss  wenigstens  glei<^mäa8ig  über  das  gesammte  Jngend- 
leben  sich  verbreiten;  eigentlich  aber  ist  es  überfaaaM  sehr 
jnisdich,  so  chronolo^ch  fortzugehen;  denn  hta  dem  Frühe- 
sten muss  man  schon  das  Späteste,  beim  Spätesteo  noch  das 
Früheste  im  Auge  haben.  Das  grosse  Uebeigewiobt,  welche« 
hei  unserm  Vf.  die  ersten  Kindeijahre  bekommen  haben,  zeigt 
sich  sogar  in  der  Hauptsache,  nämlich  der  sittlichen  Bildong, 
•n  dem  ganz  unbedingten  Verwerfen  des  Bäsonnirene  mit  Kin- 
dern. Die  Stimmen  aUer  eigentlichen  Pädagogen  werden  hier 
aufgerufen;  sie  sollen  sich  sämmtlioh  dagegen  erklärt  haben. 
Diese  Stimmen  sind  uns  kdnesweges  ^m>»aant;  die  £rfth- 
rnag,  welche  noch  lauter  dagegen  warnt,  —  namlidi  wen»  et 
am  unrechten  Orte  geschieht,  würden  wir  selbst  geltend  maohen, 
woan  es  keiner  vor  uns  gethan  hätte;  aber  all«  dessan  unge- 
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achtet  durfte  nicht  vergesBen  bleiben,  daas  die  späteren  Kna» 
ben-  und  JUngliagsjafare  das  KäeotiDireD  eben  so  bestimmt 
nöthig  haben,  als  die  früheren  Kiuderjahre  ea  nicht  v^-trageo. 
Die  Stufenfolge  dessen,  was  dieCharakterbildune  erfordert,  die 
verschiedeoen  Tktile  dessen,  wbb  sie  sueeesaiv  oedarf,  Snden 
wir  selbst  bä  der  ausführlichen  Betrachtung  über  .Unarten  und 
deren  Heilung  nicht  gehörig  entwickelt.  Wenn  praktische  Er- 
zieher das  vorliegen  de  Werk  als  ihren  Rathgeber  gebrauchen 
wolleu,  —  ein  Werk,  dessen  Wichtig-keit  wir  vollkoaunen  od' 
^kennen,  —  wenn  diese  praktischen  Ei-zieber  nun  Kinder  vor- 
finden, denen  bis  zum  Alter  von  drei,  von  sechs,  von  neun,  von 
zwölf  Jahren  diejenige  Behandlung,  welche  der  Vf.  vorschrieb, 
unglücklicherweise  nicki  zu  Theil  geworden  ist,  was  aollen  sie 
Ibun?  Wo  ist  nun  Kath  und  Hülfe  für  die  grosse  Velegenbeit, 
worin  sie  sich  in  uneahligen  Fällen  befinden  werden?  Sollen 
sie  der  Meinung  preisgegeben  werden,  Alles  sei  verloren? 
Sollen  sie  (am  nur  das  schon  Erwähnte  als  einzelnes  Beispiel 
Bfatt  vieler  anderer  Functe  anzuführen)  nickt  räsonniren  mit 
äheren  Knaben,  die  oftmals  selbst  sehr  viel  und  sehr  falseh  t^ 
Bonniren?  Die  blosse  Negation  wenigstens  wird  dem  positiven 
Uebel  sicher  nicht  abhelfen.  Was  nütEen  die  schönsten  Be- 
sefareibungen  einer  regelrechten  Erziehung  von  früh  auf,  in 
dem  gewöhnlichen  Lteben,  wo  die  Normalerziehung  die  grösste 
Seltenheit  ist?  Hätte  doch  wenigstens  der  Vf.  diejenige  Kiick- 
kehr  in  das  r^nere,  mehr  kindliche  Wesen  beschrieben,  welche 
man  da  bemerkt,  wo  auf  schlechtere  Erziehung  eine  bessere 
folfi^,  —  gleichsam  einen  verspäteten  Frühling,  der  in  manchen 
Fällen  das  Ywaäumte  nachholen  hilft,  wenn  auch  der  Schaden 
nie  ganz  eraetzt  wird.  Hätte  er  von  der  so  nothwendigen  Beu- 
gung einer  schon  verwilderten  Natur  unter  männliche  Auctori- 
tät,  von  ihrer  Erweichung  durch  milde  Behandlung  gespro- 
chen; und  die  Phänomene  bezeichnet,  welche  man  dabei  be- 
obachtet! Das  wäre  doch  mindestens  eben  so  wichtig  gewe- 
sen, als  jene  auafUhrliche  Anthropologie  ^  das  unmündige 
Kind.  Moralische  Heilkunde  ist  zwar  der  schwächste  Theil 
der  Pädagogik,  aber  für  den  täglichen  Gebrauch  der  notfawen- 
digste,  unJ  von  Seiten  deasen,  welcher  in  ihren  scliwer«ra 
F^en  guten  Bath  zu  ertheilen  weiss,  der  verdienstlichste. 
Ist  aber  hier  guter  Rath  theuer  (und  er  ist  es  nur  zu  gewiss), 
BO  lag  es  doch  nahe,  eich  in  den  Fall  einer  Wiltwe  hineinzu- 
denken, die  ifareu  Sohn  bis  zum  achten,  nennten,  zehnten  Jahre 
sorgf^tig  gehütet,  und  nach  ihrer  Art  trogen  hat,  jetzt  aber 
fragt,  wie  nun  weiier?  Sollte  wohl  Hr.  Scnw.  sich  begnügen 
zu  antworten:  in  die  Schulel  und  in  die  Kirche  — ?  Uiebt  es 
weiter  nichts  zu  bedenken?  Bedarf  die  Einwiricun^  von 
Schule  und  Kirche  keiner  Beobachtung,  keiner  Berichtigung? 
Und  manche  Vät»  zeigen  sich  fast  eben  so  raUiIos  als  eine 
solche  Wittwe. 
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Doeh  wenn  wir  aa  einfltn  ausgezeichneten!  eeist-  und  ge- 
müthvoUen  Werke  etwas  vermiasen:  so  kaon  der  vf.  aoa  erwie- 
dern,  man  solle  ee  nur  länger  auf  sich  wirken  lassen,  eich  recht 
hinein  lesen,  e«  wiederholt  Dnd  auf  TersottiedeDe  Anlässe  von 
neuem  benutzen,  (welches  allerdings  mehr  sagen  will,  als  es 
recensiren,)  so  wenle  sich  gar  Vieles,  was  nicht  mit  ausdrOck- 
lichen  Worten  darin  steht,  dennoch  darin  finden;  da  jedes  be- 
deutende Werk  immer  nur  die  Probe  eines  weit  grossem  tie- 
dankenreiohthume  sein  könne.  Eine  solche  Antwort  in  Anse- 
hung des  dritten  Bandes  vorauszusetzen,  wird  uns  eben  nicht 
schwer;  nur  würden  wir  etwas  mehr  Mühe  haben,  sie  auch  aot 
den  letalen  Theil  auszudehnen,  welcher  die  Unterricbtskonst 
auf  etwa  300  S.  in  »nem  zwar  nicht  lästig  breiten,  doch  annh 

Siwias  nicht  compendianschen  Style  dergestalt  behandelt,  dass 
rundsätze  derLehrkunst  (betreffend  den  Zögling,  den  Gegen- 
stand, und  das  Lebrgeschäft,)  in  einer  gewissen  AUgemriobeit 
vorangehen,  die  sich  selten  über  das  Bekannte  und  leicht  Za- 
gestaodene  erhebt,  dann  die  eigentliche  Didakdk  in  Ansehoi^ 
oeatinunter  Gegenstände  vorgetragen  wird»  und  endlich  no^ 
zu  allgemeinen  Reflexionen  über  die  Einheit  der  Erziehung 
nnd  des  Unterrichts  Raum  übrig  bleibt.  Bedenkt  man  nun, 
wie  mannigfaltige  Fragen  und  Zweifel  die  heutige  grosse  Viel- 
artigkeit und  vielförmigkeit  des  Unterrichts,  nacn  den  ver- 
schiedenen Forderungen  und  Bedürfnissen  des  Zeitalters  auf- 
geregt hat;  so  wird  man  es  kaum  passend  finden,  wenn  nun 
wieder  der  mittlere  Theil,  den  man  wohl  als  den  Haupttbül 
der  Abhandlung  ansehen  muss,  sich  Anhngs  lange  mit  den 
«nzelnen  Sinnen  aufhält,  mithin  uns  wieder  in  die  mibe  Kind- 
heit zurückführt,  wovon  späterhin  die  natürliche  Folge  ist, 
dass  die  Lehnnetbode  für  die  classischen  Sprachen  auf  ein 
paar  Blättern  abgehandelt  wird.  Und  dabei,  als  ob  es  darauf 
ankäme,  uns  in  Streitfragen  zu  verwickeln,  werden  wir  zum  Er- 
satz des  Mangelnden  auf  Nieihammtr  und  Thieneh  verwiesen; 
zwei  sehr  aohtungswerthe  Schriftsteller,  die  jedoch  theils  durch 
Bücksicht  auf  das  Eigne  lArer  Umgebung  bestimmt  zu  sein 
scheinen,  theils  gar  zu  oft  unwillkürlich  an  das:  audiaiHr  tt  al- 
tera pars/  erinnern. 

Anstatt  nun  in  Ansehung  des  letzten  Theils  uns  in  allerlei 
Zweifel  zu  vertiefen,  betrachten  wir  lieber  noch  einmal  das  Werk 
im  Ganzen.  Sichtbar  ist,  dass  es  nicht  auf  einmal,  sondern 
XU  sehr  verschiedenen  Zeiten  geschrieben,  und  von  neuem  äbet~ 
arbeitet  wurde.  Den  Vf.  zog  Anfangs  die  Philosophie  an; 
später  stiess  sie  ihn  ab.  Beide  Bewegungen,  (die  uns  nicht  be- 
fremden, und  die  er  mit  Vielen  gemein  hat,)  entfernten  ihn, 
wenn  schon  auf  verschiedene  Weise,  von  dem  pädagogischen 
Gedankenkreise  seiner  Vorgänger.  So  entstand  zwischen  ihm 
nnd  Ifitme^ar  (der  mehr  den  Erziehungs -Revisoren  angehört) 
•ine  merkliche  pistanz,  über  welche  er  natürlich  vermiei^n  bat. 
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uns  Itechenechfift  tu  geben.  Wiii  wird  nun  weiter  geschehen? 
Hr.  geh.  KR.  Schw.  bezeichnet  das  Evangelium  als  den  einzig 
Venten  Punct  für  die  Pädagogik.  Sollte  er  nicht  daran  gedacht 
haben,  daes  die  theologiachen  Streitigkeiten,  deren  Fener  noch 
weit  mehr  in  der  Tiefe  brennt  als  das  der  pfailoiophiachen,  einen 
ihm  un willkommenen  Einfluss  erlangen  könnten  ?  Er  selbst 
warnt  vor  allzustrenger  Consequenz;  aber  wie  leicht  können 
Andre  ihm,  dem  Freunde  des  Humanismus,  seinen  Mangel  an 
Consequenz  vorrücken!  Wie  oft  schon  hat  das  Heidnische  der 
closaischen  Alten  Bedenken  erregt;  wie  leicht  ist  es,  diesem 
Bedenken  durch  Hervorhebung  mancher  Einzelnheiten  Gewicht 
zu  geben;  wie  schwer,  durch  die  Wirkungen' des  gewöhnlichen 
philologischen  Studiums  den  einmal  dagegen  Eingenommenen 
eine  schlagende  Antwort  zu  geben!  —  Von  den  meisten  Päda- 
gogen aber  werden  ohne  Zweifel  beide  Werke  von  Niemtyer 
und  von  Schwarx  zugleich  benutzt.  Die  Wirkung  würde  ge- 
winnen, wenn  beide  sichtbarer  zusammenstimmten.  Und  ^r 
leicht,  unseres  Erachtena,  hätte  äaüir  gesorgt  werden  können, 
wenn  Hr.  Schw.  von  dem  Vomrtheil,  die  Grundbegriße  vom 
Sittlichen  aeien  hohle  Begriffe,  frei  geblieben  wäre.  Hätte  er 
den  wahren  Inhalt  dieser  Begriffe  erkannt;  er  würde  den  Geist 
der  christlichen  Sittenlehre  wohl  nicht  darin  vermisst,  oder  wenig- 
stens demselben  nicht  fremd  geglaubt  haben.  Alsdann  möchte 
er  auch  gegen  die  Erziebungs-Kevisoren  mehr  Gerechtigkeit 
geübt  haben,  in  deren  freundlichen  Bund  nicht  bloss  Trapp  unfl 
Villavme ,  aondem  auch  Gedike,  Ehlert,  Retewitx  aufgenommen 
waren.  Und  wie  oft  hat  gerade  auch  Campe  gegen  die  Frivo- 
lität seiner  Zeit  geeifert;  und  wie  vid  Ursache  haben  wir,  es  in 
Rechnung  zu  bnugen,  dass  niemals  einer  von  den  Fehlem,  die 
er  selbst  dem  Zeitalter  vorrückt,  gata  hü  zu  bleiben  pflegt! 
Wie  viel  Tadel  wird  noch  von  der  Nachwelt  das  junge  neun- 
zehnte Jahrhundert  erfahren,  was  atch  eo  gern  recht  aelhslge- 
fällig  dem  nchtzebnien  entgegenstellt!  Wäre  Pädagogik  ein 
philosophisches  System:  alsdann  würde  der  Unterzeichnete  auf 
strenge  Losreiasun^  von  frühern  Irrthümem  drinsec;  aber  sie 
ist  eine  praktische  Wissenschaft,  welcher  es  wichtig  ist,  dass 
man  die  Conlinuität  ihrer  Fortbildung  stets  anerkenne,  damit 
kein  unnÖthiges  Misstrauen  ihr  entge^nwirice.  Allein  für  die 
I^dagogik  giebt  es  eine  andere  Continuität>  die  ihr  noch  wich- 
tiger ist,  als  jene  historische;  nämlich  die  psychologische.  Um 
sich  diese  zu  sichern,  hat  Hr.  Schw.  gleich  Anfnnga  die  geaon- 
derten  Seelenkräfte  ins  GeKiet  der  Abstractionen  verwiesen; 
„nur  die  gewöhnliche  Täuschung,  (aagt  er  mit  Recht,)  nimmt 
die  Ahtheilungen  der  Gemüthsvermögen  als  wirklich  im  Wesen 
des  Geiatea  vorhanden  an ;  indem  eie  diu  Denken  über  dietet  Wesen 
mil demselben selbit  vertDechselt."  Mit  dieser Erkl&Ting,  (dieachon 
Mancher  leichtsinnig  ausgesprochen  hat,  als  ob  die  blosae  Ne- 
gation eine  wirkliche  Leistung  wäre,)  übernahm  Hr.  Schw.  die 


fbyCoOglc 


Verpffichtung,  das  Maiiiugfftltjffe  im  menschlichen  Geiste  ak  eia 
ZnsamiTunhängendei ,  und  ron  der  Erziehung  vielfach  Abltdngat- 
dm,  durch  sie  Betoegliches,  darzustellen.  Ob  er  das  Gewicht  dieaer 
yerpäichtung  ganz  empfunden  habe,  lasBcn  wir  dahingestellt; 
allein  mit  Versnügen  bezeugen  wir,  dass  er  dieselbe  weniger 
verletzt,  ja  in  Erfüllung  deraelben  es  merklich  weiter  gebradt 
hat,  als  man  es  sonst  gewohnt  ist,  und  als  b^  seinen  doch  im- 
mer unzulänglichen  Ilulfsmitteln  zu  vermuthen  war.  Nur  dnrch 
eine  besonders  auf  diesen  Funct  gerichtete  Sorgfalt,  vertianden 
mit  langer  Er&hfung,  genauer  Beobachtung,  ausgebreiteter  Be- 
lesenheit,  vielfach  erneuerter  Forschung,  kann  er  es  erreicht 
haben,  bei  zahllosen  Ungenauigkenten  im  Einzelnen,  doch  ein 
im  Ganzen  so  ähnliches  Bild  des  menschlichen  Geistes  hervor- 
zubringen, dessen  Gesftmmteindruck  dem  praktischen  Eraeb« 
wesentliche  Erleiehtemng  in  seinem  schwierigen  Geschäfte  ge- 
währen kann.  Wir  erinnern  hier  an  die  gleich  Anfangs  er- 
wähnten zwei  Seiten  der  Pädagogik ;  die  ethische  aod  die 
psychologische.  Von  der  ethischen  Seite  betrachtet,  möchte 
wohl  in  manchen  Puncten  Niemeyer  vor  Sehaarx  einen  Vorzug 
in  Hinsicht  der  Form  und  der  deutlichen  Awuage  bebalten ;  —  der 
gute  Geist  ist  Beiden  gemein,  und  es  wird  wohl  Niemandem 
einfallen,  hierin  zwischen  den  beiden  ehrwürdigen  und  hoch- 
verdienten Männern  einen  Unterschied  aufweisen  zu  wollen. 
Indessen  ist  die  Form  in  sofern  wichtig,  als  sie  demjenigen,  der 
Batfa  sucht,  es  erleichtert,  eine  Antwort  auf  seine  Frage  ku  fin- 
den ;  und  da  möchte  Niemtyer,  besonders  auoh  wegen  der  Gleich- 
förmigkeit in  derAaearbeitung  aller  Theife  seines  Werkes,  wohl 
seltener  in  den  Fall  kommen,  den  Anfragenden  ohne  Bescheid 
zu  entlassen;  wiewbhl  nicht  anbemerkt  zu  lassen  ist,  dass  Nie- 
meyer't  Erfnhrungskreis  einer  Zeit  angehört,  die  uns  allmilig 
fremder  zu  werden  beginnt,  je  weiter  wir  uns  von  ihr  entfernen. 
Hr.  Sohw.  verlangt  mehr,  dass  sein  Leser  sich  erst  gewohne,  mit 
ihm  zu  denken,  und  von  seinem  Standpuncte  den  menacblicliai 
Geist  zu  betrachten.  Und  4on  der  psycnologi sehen  Seite  möchte 
wohl  unleugbar  der  Vorzug  anzuerkennen  sein,  den  sich  Hr. 
Schwarz  erworben  hat.  Aber  der  Wahn,  als  ob  wir  nun  schon 
durch  die  beiden  trefflichen  Männer  eine  xuidngliche  Pädagogik 
besässen,  muss  noch  weit  und  lange  entfernt  bleiben.  Wer 
praktisoher  Erzieher  ist,  kann  in  diesen  Wahn  gar  nicht  ge- 
ratben;  unser  Wissen  läeat  uns  zu  oft  im  Stich,  als  dass  wir 
über  seine  UnvoUständigkeit  uns  täuschen  könnten;  höchstens 
können  wir  mit  den  Aerzten,  denen  es  nicht  besser  geht,  uns 
trösten.  Auch  theilte  bekanntlich  J'0a»/>au/AtcA;«r  seine  Levana 
nicht  in  Abschnitte,  sondern  in  Bruchstücke,  damit  durek  daa 
ganae  Buch  eine  Erinnerung  an  das  Mangelhafte  hin  durchlaufen 
möge.  Und  eine  so  lange  fortgesetzte  Bescheidenheit  wird 
Niemand  für  erktinstelt  halten;  sie  war  nothwendig,  und  ging 
aus  der  Saohe  hervor.    Gleichwohl  bat  eben  diese  Sammnrog 
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▼on  Bruchstücken  ein  etat  rorzü^ichea  Ansehen  b^  den  Pk-^ 
<l&geg«ti  gewonnen;  wdohes  nicht  möglich  gewesen  wäre,  wenn 
sie  schon  etWM  VoUatSndiges  und  Ztilänglichea  gehabt  hätten. 
Wir  müsBCn  rIso  auch  hier  willig  Bein  zu  dem  Bekenntnisse: 
Hnser  Wissen  iit  Slückieerk.  Allem  Bekenntnisse  dürfen  nicht 
leicblnnnig  abgelegt  werden,  wie  wenn  es  nun  damit  gut,  und 
genug  wäre.  Das  verbietet  uns  gerade  die  Pädagogik  mit  dem 
gröBsten  Nachdruck;  denn  die  Erziehung  geschient  fortdauernd 
und  niusa  geschehen;  wir  können  und  dürfen  in  ihr  nicht  ruhen. 
Und  die  Erziehung  ist  ein  grosses  Ganze,  an  welchem  kein 
Theil  fehlen  darf.  Frühere  Mängel  müssen  hei  ihr  nach  Mög- 
lichkeit ersetzt,  gute  Erfolge  müssen  aufrecht  erhalten  werden; 
dazu  gehölt  eine  mannigfaltiKe  Geschicklichkeit,  um  die  ver- 
schiedenen Alter,  die  vereohiedenen  Individuen  richtig  zu  be- 
handeln. Oft  genug  tritt  ea  hervor,  daaa  einer  das  Kind  richtig 
erzogen,  in  den  heranwachsenden  Knaben  sich  aber  nicht  zu 
finden  freisa  und  ihn  falsch  behandelt.  Oft  taugt  ein  Anderer, 
jQnglinge  zu  fördern,  der  den  kleinen  Knaben  nicht  zu  berüh- 
ren verstelif,  imd  ihn  ahstösst,  anstatt,  ihn  lenken  zu  können. 
Oft  arbeitet  eine  Sähe  von  Lehrern  sich  müde,  um  aus  einem 
Individuum  etwaa  zu  machen,  was  nicht  daraus  werden  kann. 
Ein  andermal  ist  ein  Knabe  ganz  unlenkaam,.  hie  der  rechte 
Ijlann  ihn  beim  ersten  Gri%  fasat.  Nicht  aelten  belohnt  atcb 
die  geduldig  verlängerte  Sorgfalt  aSmälig,  wo  längst  die  Zu- 
schauer alle  Hofl'nang  aufgaben.  Manchmal  scheint  auf  einmal 
die  Frucht  einer  langen  Mühe  verschwunden;  und  später  wirken 
dennoch  die  empfangenen  bessern  Eindrücke  nach;  der  Gefal- 
lene steht  auf,  und  geht  eeinen  Weg  wie  'ein  Anderer.  Umge- 
kehrt wandert  mancnes  IndiWduum  immerfort  auf  der  vorge- 
zeichneten Bahn,  und  gelangt  doch  nur  bis  zu  einer  unerfreu- 
lioheu  Mitlfllmässigkeit.  Hr.  Schw.  selbst  spricht  von  Erfahrungen, 
welche  das  Kreuz  derErziebungslehrer  sind,  (S.27  des  3  Bandes,) 
indem  auf  der  einen  Seite  aus  Kindern,  die  ,,vor  den  Gäaten  das 
Fleisch  vom  Tische  nahmen,  und  unter  dem  Tische  verzehrten," 
doch  gute  Menschen  wurden;  auf  der  andern  Seile  „Kinder 
nnssrathen,  welche  man  nach  dem  durchdachtesten  Plane  be- 
handelte." Hier  vereinigen  sich  Zeugnisse  von  Schiear%  und 
Nismeyer,  wir  könnten  ähnliche  aus  eigner  Erfahmng  hinzusetzen. 
Läge  nicht  in  solchen  Anomalien  die  dringendste  Aufforderung, 
den  menschlichen  Geist  genauer  zu  etudiren,  wie  hätte  der  Unter- 
zeichnete  dazu  kommen  aoUen,  sich  über  Psychologe  gegen 
alle  Vorurtheile  dee  Zeitalters  in  Streit  zu  setzen?  Es  war  ja 
vorauszusehen,  daas  Manche  mit  grösster  Dreistigkeit  streiten 
würden,  ohne  nur  die  nöthigsten  Vorkenntnisse  dazu  mitzu- 
bringen. Es  stand  zu  erwarten,  dass  seibat  die  Besten,  und 
Behulsamaten,  sich  doch  nicht  des  Einflusses  erwehren  würden, 
welchen  die  einmal  gewohnte  Reminiscenz  an  das  fiobte'sche 
Ich  da  ausübt,  wo  Alles  darauf  ankommt,  sich  thr.  auf  das  Be- 
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<  eotg^enzasetzen.  Hat  dai  Treiben  tmi  7%Mti,  iat 
Hefleeliren  vnd  Wollen  jenea  idealistitchm  hk  den  yraktiickem 
Pädagogen  avch  nur  dat  Geringste  geholfen?  Hat  et  die  Brfak- 
mngen  begreiflich  gemacht  die  sich  ihnen  tOglich  aufdringen?  — 
Wo  nicht:  so  roögea  wenigstens  die  Fädaj(ogeti  sich  hüten, 
jene  Reminiscenz  da  einzun^engen,  wo  auf  der  einen  Seite  von 
der  Substanz  der  Seele,  auf  der  andern  von  Vorstelhingareihen 
und  Vorstellunsamasfien  die  Rede  ist,. die  einander  in  der  einen 
Seele  unmittelbar  iregenwärtig  sind,  und  die  mit  allen  ihren 
mannigfaltigen  Bewegungen  nur  dahin  slrehen,  alle  zuMunmen 
t'n  einen  eineiigen  ungeiheilien  Zustand  der  Seele  überz^ffehen; 
wozu  sie  jedoch  aus  einem  zwiefaohen  Grunde  nicht  gelangen 
können,  theils  nainlich  wegen  ihrer  gegenseitigen  Hemmungen, 
theils  wegen  der  ihnen  fremdartigen  Hemmung  von  Seiten  des 
Leibes.  Denn  auf  die!>e  letztere  ist  im  voraus  gerechnet;  der- 
gestalt, dass  sich  die  Einwürfe  der  Physiologen  nur  in  ße8^ 
tigungen  verwandeln  können.  Ein  einziges  Bättpiel  maf  hier 
Platz  finden;  es  ist  von  Abererombte.  Ein  Wundarzt  faDt  von 
Pferde,  erbehält  Besinnung  genug,  um  die  ihm  nöthige  Be-, 
handlung  anzuordnen;  aber  weiss  nichts  mehr  von  Frau  und 
Kindern;  hieran  besinnt  er  sich  erst  am  dritten  Tage  nach 
wiederholtem  Aderlass.  Keiit  Wunder!  dem  Ärzte  vergegen- 
wärtigen sich  beim  eignen  Unfnlle  zuerst  die  mediciniechen 
Gedanken;  ihnen  folgsam,  nimmt  das  Gehirn  den  eo  Isprech  enden 
Zustand  an;  eben  so  folgsam  würde  ein  gesundes  Gehirn  bei  der 
Erinnerung  an  Frau  und  Kinder  sich  dem  dazu  gehörigen  Affecu 
nnbeqaemt  haben ;  aber  das  kranke  vertagt  die  Veränderang, 
den  (J  ebergang;  mithinmuss  die  hieduroh  bedingte  VorstelTungs- 
masse  gehemmt  bleiben,  so  lange  bis  der  Aderlass  den  Dnick 
des  Blutes  hinweggenommen,  und  dem  Gehirn  seine  Beweg- 
lichkeit zurückgegeben  hat.  Nicht  weit  hievon  sind  die  be- 
kannten Historien  von  den  Wahnsinnigen.  Zwar  bei  diesen 
wechseln  meistens  die  Vorstellungsmassen  ihren  Platz  im  Be- 
wusstsein;  aber  die  fixe  Idee  führt,  so  oft  sie  eintritt,  ihren  Alleei 
mit  sich,  und  der  hiermit  verbundene  Zustand  des  Gehirns  ist 
in  soweit  starr  geworden,  dass  er  nicht  in  den  entgegengesetzten 
übergehen  kann,  welchen  die  Widerlegung  des  Irrthums  durch 
Veränderung  in  der  Construction  der  nämlichen  Vorstellungs- 
masse herbeiführen  müsste.  Die  Folge  liegt  am  Tage:  auch 
die  leichteste  Widerlegung  kann  von  dem  Wahnsinnigen  nicht 
verstanden  werden.  Leider  sind  solche  Dinge  hier  nicht  fremd; 
der  praktische  Erzieher  hat  nicht  nöthig,  dergleichen  von  den 
PhTsiologen  «n  lernen.  Er  sieht  täglich  daa  partielle  Wirken 
der  viel  xu  sehr  vereinselten  Vorstellungsvuusen  auch  in  den  ge- 
sundesten seiner  Zöglinge.  GeschmacK  an  Kunst  und  Wissen- 
schaft bleibt  ans,  weil  die  gewUnschte,  erwartete  DurckdTingnng 
der  Vorstellungen  bald  in  diesem ,  bald  in  jenem  Puncte  nicht 
Bo  erfolgt,  wie  sie  hoII,  und  wie  sie  den  recht  guten  Köpfea 


ibyGoogIc 


713 

natürlich  ist;  die  beitra  Vorsätze  bleiben  UDwirkBUn  in  dem 
Leichtsinnigen,  welchem  du  fehlt,  wm  Hr.  Schw,  uns  erlaubt 
Geddchlnüs  dea  Willens  zu  nennen.  Und  sehr  richtig  lehrt  Hr. 
Schw.  (S.51),  man  solle  das  Kind,  was  sich  schon  in  einem 
'gereizten  Zustande  befinde,  nicht  zugleich  in  einen  andern  ee- 
reizten  setzen.  So  bricht  stellenweise  dem  praktischen  Erzieher 
<1aa  Licht  durch  die  Wolken,  einzelne  Puncte  der  w&hren 
Psychologe  erhellend;  deren  Elemente  von  nnbefongenen 
Köpfen  bald  weit  weniger  schwer,  als  jetzt,  würden  befunden 
werden,  wenn  si^  die  gehörige  mathematische  VorUbung  mit- 
brächten, ohne  welche  in  diesem  Felde  nun  einmal  kein  liehere» 
Lehren  nnd  Lernen  möglich  ist.  Da  man  jedoch  hierauf  (gerade 
bei  denen,  die  sich  in  pädagogischer  Absieht  an  Psychologie 
wenden,  h^tiges  Tages  am  wenigsten  johlen  darf:  so  ist  es  um 
desto  mehr  erwünscht  und  erfreulich,  dasein  uneerm  vorliegenden 
Werke  solclie  Darstellungen  enthalten  sind,  die  wenn  nicht  streng 
für  psychologisch,  dann  doch  tut  anthröpolo^sch  richtig  können 
{genommen  werden.  Denn  bei  dem,  was  wir  hier  von  Keimen, 
Trieben  u.  b.  w.  lesen  (den  Resten  einer  sogenannten  d}/namiiehen 
Philosophie),  kann  es  dem  praktischen  Erzieher  ziemlich  gleich- 
g;U]tig  sein,  ob  dergleichen  ursprünglich  in  der  Seele,  oder  viel- 
mehr der  Wahrheit  gemäss  im  Leibe  ihren  Sitz  haben;  welches 
Letztere  uns  die  Physiologen  sehr  gern  einräumen  werden,  aber 
schwerlich  ohne  ein  MissversVändniss  daran  zu  heften.  Genug, 
der  praktische  Erzieher  sieht  den  wirklichen  und  ganzen  Men- 
schen ungetähr  also  von  innen  getrieben,  aber  auch  von  aussen 
beweglich,  wie  unser  Vf.  ihn  beschreibt.  Nur  müssen  wir  warnen, 
beim  Gebrauche  des  vorliegenden  Werkes  nicht  Eintelnei  heraus- 
Euheben,  um  es  mit  strenger  Consequenz,  gegen  die  Absicht, 
zu  weh  zu  verfolgen.  Hr.  geh.  KR.  Scbw.  hat  alle  die  mannig- 
faltigen Studien,  die  nach  und  nach  auf  ihn  Einfiuss  hattet), 
dergestalt  verknüpft,  nnd  durch  einander  beschEänkt  und  ge- 
mässigt, dass  sie  gleich  einer  wohl  zusammengesetzten  Arznei 
gerade  in  dieser  Verbindung  ihre  rechte  Wirkung  thun.  Ein- 
seitigkeit ist  derjenige  Fehler,  gegen  welchen  er  selbst  durch- 
gehende am  meisten  warnt;  una  diese  Warnung  mnss  sein 
Leeer  im  Auge  behalten. 

Im  Augenblicke,  da  diese  Kecension  sollte  geschlossen  werden, 
nahm  der  Unterzeichnete  noch  die  chriilliche  Sthik  des  Vfa.  zur 
Hand,  mit  der  Hoffnung,  Einen  Punct  in  dem  Vorstehenden 
mit  Ueberzengnng  abändern  zu  können.  Zum  Zeichen  hievon 
sollen  wenige  Worte  daraus  hergesetzt  werden.  „Kant  hat 
seinen  kategorischen  Imperativ  in  mehrom  Formeln  abgefasst, 
um  in  die  an  sich  leere  Form  eine  Füllung  zn  bringen"  (S.  127). 
Natürlich  sucht  man  nun  nach  der  Füllung.  Und  S.  165  lesen 
wir:  „In  dem  Gewissen  offenbart  sich  Gott  jedem  Menschen. 
In  sofern  ist  es  untrüglich.  Aber  et  ist  in  sofern  nur  erst  die 
Form-  Der  Inhalt  seiner  Aussprüche  bemht  auf  demVemehmeti 


fbyGoogic 


714 

und  Nachdenken  der  Menacheu.  Da  nun  ein  Jeder  nscli  seiner 
Individualität  die  Stimme  der  ewigen  Wahrheit  aufnimmt,  ra 
ist  in  sofern  das  Gewissen  trüglieh."  Hiemit  war  die  erwUmte 
Hoffnung  versobencht.  Hätte  der  Vf.  das  Vernehmen  von  d«m 
NaehdenbeH  weniestens  eorgfältiz  getrennt,  so  liesse  sich  noch 
(üne  entfernte  Möglichkeit  denken,  ihm  von  der  mor&lisclien 
Seite  nähu-  zu  komm».  Statt  dessen  findet  sich  S.  171  die 
Behauptung,  der  Mensch  lerne  nuerst  sein  Gewissen  kennen, 
wenn  er  etwas  Böses  begangen  hat.  Das  sei  genug.  Die  &- 
ziehungslehre  des  Hm.  Bchw.  ist  dämm  nicht  weniger  sehmtz- 
bar,  wenn  man  auch  über  systematiBche  Formen  und  Begrün- 
dungen anders  denkt  ala  er;  und  die  Sittenlehre  wird  durdi 
ihn  nioht  trüglieh  werden,  wenn  es  auch  scheint,  als  hielte  er 
(las  Gewissen  für  einen  Gerichtshof  ohne  Gesetzbuch.  Die 
Urundzüge  der  wahren  Ethik  Icönnten  wir  ihm  leicht  in  sein«- 
eignen  Emehuugsl^hre, .  so  nieit  üe  hineingehören,  srirkHdi 
nachweisen,  wenn  der  Baum  es  eriaubte. 


Philologie  und  Mathematik,  ak  Gegenstfinde  des  Gym- 
uasi^-Untemchts  betrachtet;  mit  besonderer  Besie- 
hung auf  Sachsens  Gelehrtenschulen.  Von  Mor.  Wük. 
Brobisck,  Prof.  der  Mathematik  an  d.  Univ.  zu  Leipzig. 
Leipzig  1832. 

Die  Gymnasien,  in  ihren  jetzt  gewöhnlichen  VerhSltnisseD, 
erscheinen  als  Behausungen,  die  allmälig  zu  eng  geworden 
sind  für  die  verschiedenen  Einwohner,  die  sich  darin  angesie- 
delt haben.  Jene  Zeit,  da  die  Ffailologen  allein,  dem  £ateiB 
das  Griechische  weit  nachsetzend,  gemächlich  darin  wohnten, 
läast  eich  schwerlich  zurückführen;  sie  selbst  machen  Krö"sei« 
Ansprüche  an  Vollständigkeit  und  Genauigkeit;  und  neben  der 
Philologe  macht  die  Geschichte  sich  wichtiger  als  vormals,  di« 
Natur  Wissenschaft  interessanter,  die  Mathematik  nothwendiger. 
Alles  ermahnt  uns,  zu  bedenken,  wie  vergeblich  es  sei,  ir|iead 
eine  Vei^ngenfaeit  wieder  in  Gegenwart  verwandeln  zu  woUen. 
Nun  leuchtet  zwar  ein,  dass  die  Anzahl  von  Lehrstnndea, 
deren  jeder  Gegenstand  bedarf,  von  zweien  Bedingungen  ab- 
hängt, nämlich  von  den  Fähigkeiten  der  Schüler,  und  von  den 
Methoden  der  Lehrer;  wobei  noch  überdies  dieFamilienerziehnng 
hinter  dem,  was  in  der  Schule  als  Emp^inglichkeit  des  Schü- 
lers erscheint,  verborgen  liegt.  Allein  so  lange  die  Gymnaoen 
unbedingt  zugänglich  sind,  —  so  lange  dem  Bedürfnisse  sol- 
cher Familien,  die  für  ihre  Kinder  vielmehr  Bildung  als  Ge- 
lehrsamkeit suchen,  nicht  zweckmässiger  abgeholfen,  so  lange 
der  mögliche  Fall  eines  spätem  Eintritts  ins  (^rmnasinm  nicht 
genauer  berüoksiohtifft  wird,  —  so  lange  also  auch  für  die  Gjm- 
narien  keine  Auswahl  stattfindet,  nach  den  Fähigkeiten  und 
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nacli  dem  Crrade  ihrer  Entwickelung:  dürfte  es  wohl  unver- 
meidlich bleiben,  dsai  jede  Becathaog  verschiedener  Gelehrten 
über  Lehtplüie  (wie  Rec  es  aus  mancher  EMahning  weiss) 
auf  den  Wunsch  Mirt,  der  Tag  möchte  acht  und  vierzig  Stun- 
den haben.  Solche  Schüler,  welche  im  Stillen  die  Uniform 
oder  das  Landleben  oder  das  Comptoir  im  Auge  veslhalten, 
in  Verbindung  mit  anden,  der«)  Eotwickelung  sich  verspätet, 
verrüeken  su  sehr  den  Maatutah,  nach  welchem  die  mittlere  Ge- 
schwindigkeit der  Fortschritte  geschätzt  wird,  als  dass  man 
unter  den  jetzigen  Umstünden  auf  Erfahrungen  hoffen  könnte, 
die  im  Stande  wären,  den  Streit  der  Wissenschaften ,  welche 
sich  in  die  Schulstunden  tbeilen  wollen,  zu  schlichten  oder 
auch  nur  zu  besänftigen.  Im  Gegentbeil,  die  Ansprüche  von 
allen  Seiten  sind  fortdauernd  im  Wachsen  begriffen;  und  es 
lässt  sich  nicht  vorher  sehen,  mit  welchem  Glii<%e  man  in  die- 
sem Felde  das  alte  Keobt  gegien  die  neuen  Federungen  wird 
behaupten  können.  Das  j%tte  milie*  aber  päegt  niin  vollends 
in  solchem  Streite  keine  vortheilbafte  Stellung  zu  gewähren. 

Die  vortreffliche  Schrift,  welche  hier  angezeigt  worden,  N>t- 
bebrt  zwar  auch  des  oratorischen  Vortheils,  der  aussersteh 
Hechten  oder  Linken  anzugehören.  Hie  spricht  vielmehr  mit 
Kachdnick  für  beide  Partheien  zugleich;  und  verlangt  zu  Gun- 
sten derjenigen  Seite,  woher  sie  kommt,  im  Grunde  nichts  wei- 
ter als  das  schon  Zugestandene.  Jedoch  erwähnt  die  Vorrede 
deutlich  der  Pflicht,  im  Kampfe  gegen  Vorurtheil  und  Träg- 
heit nicht  müde  zu  werden.  Der  Vf.  findet  sich  veranlasst, 
„unumwundener  zu  sprechen,  als  es  seiner  friedliebenden  Ge- 
sinnung sonst  natürlich  ist;"  er  fordert,  dass  auf  den  Gymna- 
«en  Mathematik  mit  den  alten  Sprachen  gleich  gettelU  werde, 
—  wobei  wir  jedoch  zu  bemerken  haben,  dass  die  gefbderte 
Stundenzahl  für  Mathematik,  nämlich  wenigstens  vier  upd  höch- 
stens sechs  Stunden  wöchentlich,  uns  keine  der  Philologie  ir- 
fend  lästige  Beschränkung  anzukündigen  scheint.  IMe  ganze 
.bhandlung  zerfällt  in  vier  Abschnitte.  Der  erste  stellt  philo- 
logiach -historische  und  mnthematisch-phTsische  Wissenschaften 
einuider  gegenüber  nach  Verschiedenheit  ihres  Ursprungs, 
ihrer  föchtung,  Methode,  ihres  Einflusses.  Der  zweite  betrach- 
tet Philologie  und  Mathetnatik  als  Grundlagen  des  gelehrten 
Unterrichts.  Der  dritte  schildert  den  Zustand  des  mathemati- 
schen Gymnasialunterrichts  im  Königreiche  Sachsen;  woraus 
die  locaten  Veranlassungen  der  ganzen  Schrift  (und  solche 
muss  man  gar  oft  bei  Schriften  über  das  Schulwesen  im  Auge 
behalten,  um  sie  nicht  unrichtig  auszulegen,)  nur  zu  deutlich 
erhellen.  Der  vierte  Abschnitt  endlich  enthält  die  Vorschläge 
zu  Verbesserungen.  Im  ersten  Abschnitte  tritt  eine  etwas 
scharfe  Büge  der  ungleich  vertheilten  Sorgfalt  hervor,  wonrJt 
die  Philologen  an  die  alten  Auetoren  gehn.  „Was  zur  Her- 
ausgabe der  griechischen  Mathematiker  geschehen  ist,  das  haben 
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fiiat  allein  des  Orieohisohen  kundige  Mathematiker  gethftD." 
Hier  wird  eine  Stelle  aus  Ruhnken't  elogiüm  Henuterkusii  so- 
geführt,  worin  es  faeisst:  Velera  hoc  kumanitalis  itudium  ia]tie»- 
liiiimo  cojuilio  tarn  late  patere  vohurunl,  nt  et  mathemaiieoM  itr- 
tes  et  fhilotophiam  mnnem  eempleatrefur.  Verum  brevi  past  exoni 
iunt  literatores,  qni,  finibut  illii  latioribus  per  lummaat  ign»~ 
viam  amtrahendit,  tibi  tervarent  gra$nmaticoi,  oratoret,  poeia$, 
kiiloricos;  valere  iuberent  mathemalicos  et  philosophos.  Indessen 
möchte  eine  Philologie,  die  mch  als  Bolche  der  Mathematik, 
nämlioh  ausschlietelioh  der  atteK  Mathematik  zuwenden  würde, 
Hrn.  Prof.  Drobitch  selbst  nicht  geniigen.  Er  saft  von  der 
Philologie:  „Za  dem  Sachwerth,  den  Kunst  nnd  Wiasenscliaft 
bestimioen,  legt  sie  noch  den  Werth  des  Alterthümlichen  in 
die  Wngschale.  Ihr  Ziel  ist,  ein  möglichst  anschauliches  Büd 
vom  Leben  des  Alterthums  za  gewannen;  sich  geistig  xnrüek- 
zuleben  nach  Latium  snd  Hellas.  Die  mathematiach-physiscbeD 
Wissenschaften  dagegen  sind  auf  die  ZuHn^t  gerichtet."  'WoU> 
ten  mr  hier  auf  pädagogische  Betrachtungen  eingehu,  (die 
ohne  Zweifel  dem  Vf.  zu  fem  lagen,)  so  könnten  wir  es  gelten 
machen,  dass  dem  Knabenalter  ein  nihifres  Verweilen  in  der  Ver- 
gangenheit im  Ganzen  besser  zusagt,  als  ein  beiehleunigtea  Hin- 
ausschauen  in  die  Zukunft.  Heutigea  Leben,  wie  in  der  Ge- 
sellschaft, so  anoh  in  Wissenschaft  nnd  Kunst,  ist  selbst  dem 
•TQnglinge,  vollends  aber  dem  Knaben,  noch  grossentheils  ein 
Geheimnis«.  Für  denjenigen  Blick  in  die  Zukunft,  dessen  sich 
der  Meister  erfreut,  hat  der  Schüler  noch  kein  Analogen;  ihm 
ist  Zukunft,  was  jenem  Gegenwart.  Wenn  aber  freilich  die 
Philologen  bemüht  sind,  sich  geistig  zunickzuleben :  so  muas 
man  wünschen,  dass  sie  nicht  auch  den  Knaben  und  den  Jflng- 
ling  rückwärts  ziehen;  denn  die  Richtung  der  Bewegung  geht 
im  Jugendalter  jederzeit  vorwärts;  nur  der  jedesmalige  StäMd- 
puncl  des  Knaben  und  Jünglings  liegt  noch  in  der  Vergangen- 
heit, weil  er  noch  nicht  da,  wo  sich  die  heutige  Generation  der 
Erwachsenen  befindet,  anlangen  konnte.  Allerdings  möchte 
eine  schärfere  Ueberlegung  dieses  Umatandes  nicht  ohne  Kin- 
äuse  auf  die  Art  des  Gymnasialstudiums  sein;  jedoch  würde 
der  Mathematik  so  wenig  als  der  Philologie  dadurch  Eintrag 
gethan  werden,  wenn  beide  gemeinschaftlich  zwar  den  Stand- 
punct  des  Gjmnasialunterrichts  in  der  Vergangenheit,  aber  die 
tUchtung  des  Blicks  in  die  Zukunft  hinaus  annähmen.  Ds 
nun  hiermit  dem  Vf.  keineswegea  widersprochen  wird,  so  lassen 
wir,  das  Vorige  bei  Seite  setzend,  nunmehr  Hm.  Prof.  Dro- 
bitch im  Zusammenhange  reden:  „Die  Philologie  rühmt  sich, 
nach  der  sternlosen  N^acht  des  Mittelalters  zuerst  wieder  das 
Licht  der  Wiseenachaften  durch  das  Studium  der  Alten  ent- 
zündet, später  in  der  Zeit  der  Reformation  durch  gründliche 
Sprachknnde  die  hellere  Fackel  entflammt  zu  haben;  und  so 
der  mächtigste  Hebel  der'Denkfreihdt  geworden  zu  sein.  Wir 


fbyCoOglc 
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anzuerkennen.  Womit  anders  als  mit  dem  Studium  der  frohen 
und  freim  Alten  hatte  in  der  Zeit  des  Feudalsystems,  des 
Papst-  und  Mönchthums,  die  Wiederherstellung* der  Wissen- 
schaften beginnen  sollen?  Aher  auch  nur  beginnen!  Änch 
war  hier  eicht  vom  Sprschstudimn  als  Zweck  an  sich  die  Rede, 
sondern  als  Mittel,  sich  den  Inhalt  der  alten  Schriften  bekannt 
zu  macheu  und  anzueignen,  fortsetzen,  was  die  Alten  abge- 
brochen, erweitem  uod  vollenden,  was  sie  nur  angefangen  hat- 
ten, darauf  kam  es  an,  wenn  die  Wissenschaften  blühen  soll- 
ten. Dazu  hatten  in  der  Mathematik,  Astronomie,  Arzneikunde, 
die  Araber  bereits  einen  Anfang  gemacht;  und  erst  dann,  als 
ein  Regiomontan  und  Purbach,  eiu  Baco,  ein  Boyle,  Copermait, 
Kepfler,  Galilei  u.  a.  im  15teu,  16ten  und  ITten  Jahrhunderte 
in  den  mathematischen,  physischen,  astronomischen  Wissen- 
schaften mehr  geleistet  hatten,  als  die  Griechen,  Römer  und 
Araber,  konnte  man  die  Wissenschaft  an  als  wiederhergestellt 
betrachten.  Nicht  anders  war  es  in  den  Zeiten  der  Reforma- 
tion. Die  frei  werdende  Vernunft  übte  sich  zuerst  aa  dem 
StoSe  der  heil.  Schrift;  und  dazu  bedurfte  sie  der  Sprachesn, 
die  Luther  mit  Recht  pries  und  als  den  kräftigsten  Zanberbana 
liegen  den  Fürsten  der  Finstemiss  anempfahl.  Aber  der  ge- 
lehrtere Melanchthon  schon  wusste  neben  den  Sprachen  die 
Beal Wissenschaften  zu  schätzen,  und  an  vielen  Stelleo  seiner 
Schriften  finden  sich  die  eindringlichsten  und  wärmsten  Er- 
mahanngea  zum  Studium  besonders  der  mathematischen  Ois- 
dplinen.  —  Unaufhaltsam  und  unaufgehalten  haben  sich  in 
den  letzten  zwei  Jahrhunderten  Mathematik  und  Xaturwissen- 
Schäften  zu  einer  früher  geahneten  Höhe  emporgearbeitet,  und 
eine  reale  Solidität  und  Classicität  erlangt,  die  eich  mit  der 
äalbetischen  Classicität  der  alten  Literatur  messen  kann."  Xacfa 
solcher  Vorbereitung  treten  wir  in  den  zweiten  Abscbnitt  ein, 
den  wir  als  den  wichtigsten  betrachten.  „Ein  Weltmann,  (heiast 
es  dort,)  etwa  ein  eebilüeter  Bürger  der  vereinigten  Staaten, 
wenn  er  zu  uns  nacn  Deutschland  käme  und  in  Erfahrung  ge- 
bracht hätte,  wie  allseitig  wir  es  mit  der  Gelehrsamkeit  neh- 
men, wurde  nun  etwa  meinen,  auf  Gymnasien  und  Universitä- 
ten würden,  abgesehen  von  Brod Wissenschaften,  im  Ganzen 
dieselben  Wissenschaften  betrieben,  nur  mit  Verschiedenheiten 
dem  Grade  und  Geiste  naiA.  Bekanntlich  ist  dem  nicht  also. 
Philologische  Lehrer  schmähen  auf  den  Realunlerricht;  sie 
reden  von  philanthropischen  Unternehmungen,  die  zur  Seich- 
tigkeit  führen.  Aber  bei  aller  Richtigkeit  der  Maxime:  ntul- 
ttan,  non  multa!  kann  doch  andrerseits  das  Zuviel  in  der  Phi- 
Fologie  nicht  abgeleugnet  werden,  wobei  entweder  für  andre 
Dinge  keine  Zeit  übrig  bleibt,  oder  der  Schüler  so  abgemattet 
die  Universität  bezieht,  daes  er  tief  aufatbmend  den  Entschluss 
fasst,   sich  dafür  nun  ein  paar  Jahr  durch  ein  lustiges  Studen- 
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tenleben,  —  ans  dem  im  unglücklichen  Falle  ein  wiisfea  wird, 
—  xD  erholen."  Nun  folgen  Wamungeu  gegen  jenes  Zuviel; 
zunächst  gegoa  kritische  und  poetiache  Aufgaben.  Die  erstem 
erzeugen  einen  mikroskopischen  Kleinigkeitsgeist,  der  vor  lau- 
ter Subülität  nicht  von  der  Stelle  kommt.  Die  Geometrie  ist 
gewiss  auch  genau;  aber  sie  weiss  darin Maaea  zuhalten,  sonst 
wäre  sie  nicht  über  den  ersten  Lehrsatzt,  geschweige  denn 
über  die  Parailelentheorie  hinaus  gekommen.  Uebungen  im 
Laleinschreiben  sind  zwar  aothwendig;  auch  die  akademiscben 
lateinischen  Disputationen  sind  nicht  überflüssig;  sie  geben 
Gelenkigkeit,  eine  allgemeine  Gelehrtensprache  ist  nothwendig, 
und  der  französischen  Eitelkeit  soll  nicht  geachmeicdielt  wei^ 
den.  Aber  Griechischschreiben  ist  sehr  entbehriich.  Den  for- 
malen Nutzen  gewährt  schon  das  Latein;  zur  völligen  Aneäg- 
nung  der  fremden  Sprache  wird  man  das  Schreiben  bald  auä 
in  Hinsicht  des  lleoräischen,  Ja  des  Satukrit  fodem,  wenn 
man  keine  Grenzen  kennt  Aber  die  Eitelkeit  maneho- 
Lebrer  prunkt  mit  solchen  Dingen;  während  pädago^e<^ 
Schulmänner  die  Bestimmung  des  GytnnasiumB  im  Auge 
haben,  allgemeiiu  Gelehrtenschule,  nicht  Filanzschnle  der  Phi- 
lologie zu  sein.  Die  Theologen  waren  weniger  einseitig, 
E^  ist  Thatsache,  dass  in  der  Philologie  häufig  tou  tibe- 
nüen  und  ^eleeitisen  Lehrern  steife,  einseitige,  intolerante 
Schüler  ausgehn.  Die  B«gierungen  sollten  es  den  Stu^ren- 
den  znr  Pflicht  machen,  das  erste  Jahr  der  akademischen 
Laufbahn  nngetheilt  den  allgemeinen  Wissenschaften  eu  wid- 
men" n.  B.  w.  Doch  es  ist  nicht  des  Vfs.  Absicht,  allgemön 
zur.  Entscheidung  bringen  zu  wollen,  was  auf  einem  Gynina- 
siam  EU  lehren  sei;  —  und  aufrichtig  gesagt,  wir  fürchten  bist, 
er  sei  durch  besondere  Erfahrungen  etwas  zu  sehr  gegen  die 
Philologen  Teradmmt,  um  nicht  in  emzelnen  Aeusserungen  das 
Eiuverständnisa  auch  seinerseits  zu  erschweren.  Freilich  hat 
er  es  selbst  erlebt,  dass  ein  Lehrer  in  zwei  und  einem  halben 
Jahre  zwei  Stunden  wöchentlich  damit  zubrachte,  die  ersten 
31Ö  Verse  des  zweiten  Gesangs  der  Iliade  zu  erklärenl  Frei- 
lich erzählt  er  von  einem  witzigen  Schüler,  der,  nachdem  öae 
Stande  zur  Rettung  eines  für  unecht  gehaltenen  Vwsea  ver- 
brancht  war,  an  die  schwarze  Tafel  schrieb: 

O  Gott,  wie  muBS  du  Glück  erfrenn, 

Der  Better  ein««  Verses  iniil 
Freilich  lesen  wir  von  einem  Stadtrath  der  preussisch  gewor- 
denen Niederlauflitz,  der  auf  den  Antrag  des  Ministeriums,  einen 
Lehrer  der  Mathematik  an  der  Gelefartenschule  des  Orts  aiuu- 
stellen,  die  Antwort  gab:  sie  wollten  auf  ihrer  Schule  keine  Fdd- 
inesser  bilden.  Ja  der  Vf.  kannte  gar  einen  Gj^mnasiallehrer, 
der  in  sünem  fünfzigsten  Jahre  noch  nicht  wusste,  dass  die 
Systeme  Somien  sind.  Aber  solche  Absurditäten  bort  man 
nicht  an  allen  Orten,  und  wir  wollen  ans  an  di^emgen  Ponete 
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hftiten,  welche  sUgemeln  als  Momente  der  EntBcheidang  des 
streitigen  Gegenstandes  in  Betracht  kommen.  Dahin  gehört 
nun  ganz  TOrzüglich  Folgendes:  ,J>an  ttgmtlieht»  Gtlekrien  iil 
die  Mathematik  tchoH  deatcegen  vnentbehriich,  veü  ohne  tit  ein 
grüHdlichis  Studium  der  Aaturwissenschaften  vSUig  unmäglich  ist. 
Man  lasse  eich  nicht  irre  machen  durch  die  populären  Schriften 
über  Astronomie,  Physik,  Chemie  n.  a.  w.,  die,  wenn  sie  Mei> 
ster  zu  Verfassern  haben,  dem  Laien  durch  Mittheilung  der 
nichtigatien  Resultate  auch  eine  Vorslellung  wenigstens  von  der 
MSglichkeil,  wie  man  dieselben . entdecken  konnte,  und  somit 
einen  Vors chmack  von  dem  geben,  was  die  eigentliche  Wissen- 
schaft ist.  Paradiren  diese  Scnriflen  gleich  an  manchem  Schreib- 
tisch, ja  selbst  mancher  Toilette,  werden  sie  auch  mit  Ernst, 
)£ifer,  und  dem  guten  Willen  sich  zu  belehren,  gelesen,  man 
kann  doch  kühn,  aber  sicher  behaupten:  wer  to  unglücklich  war, 
niemals  wenigelent  einen  gründlichen  Elementarunterricht  m  Arith- 
metik und  Geometrie  zu  gemessen,  wird  bei  aller  Anstrengung  nicht 
im  Stande  sein,  %u  einem  vollkommen  klaren  Versländniss  dieser 
Leetüre  XU  gelangen.  Er  wird  dunkel  finden,  was  einem  Ändern  tri- 
vial ist.  Auch  bei  populären  Vorledungen  über  Naturwissenschaft, 
die  jetzt  in  der  Mode  sind,  hnnn  von  zusammenhängender  Auffas- 
sung nicht  die  Kede  sein.  In  der  bunten  Laterna  magica  eines 
blühenden  Vortrags  ziehen  eine  Seihe  intereaaanter  Bilder  vor- 
über; blinkende  Apparate  erhöhen  die  Ma^e  des  Eindrucks; 
Eiiüges  pi^Et  eich  ein.  Anderes  geht  verloren;  Weniges  wird 
ka  Saft  und  Blut  Aber,  —  wirft  vielleicht  Mancher  ein,  -^  du 
tprich»t  unstreitig  nur  »«n  Lesern  und  ZuhSrem,  denen  eine  elas- 
tische Bildung  o&^eif,'  wer  seinen  Tacitus,  seinen  Plato  versteht, 
der  muu  sich  in  eine  populäre  Astronomie  oder  Physik  mit 
Leicbügkeit  finden  können.  Mit  nichtenl  Das  ist  es  eben,  was 
am  stärkten  für  die  absolute  Nothwendigkeit  eines  gründlichen 
mathematischen  Jugendunterrichts  spricht,  dass  man  ein  sehr 
gelehrter  Sprachkenner,  ein  umfassender  Polyhistor,  ja  selbst 
ein  scharfsinniger  dialektischer  Koff,  aufgelegt  m  allerlei  Si^H- 
liiaien  und Distinctionen,  sein  kann,  «An«  sieh  in  irgend  eine  mo- 
themolisehe  Yorstellungsart  finden  am  kennen.  Gelehrte,  die  von 
der  Mathematik  sich  wenig  Zusammenhängendes  angeeignet 
habeo)  wundem  sieht  >n  reifen  Jahren  noon  so  häufig  in  das 
ihnen  fremde  Gebiet  der  Grössen  gestossen  zu  werden;  sie  Kun- 
dem  sich,  dasi  ihre  Kenntnisse  KicAt  xureichen  sich  xu  orientiren. 
Am»  ihre  Art,  wie  sie  es  anzugreifen  pßegen,  wenn  sie  ttnst 
etwas  Neue«  erlernen  und  prüfen  wollen,  hier  ganz  unzuläng- 
lich und  unpassend  ist;  —  und  so  kommen  sie  auf  den  sonder- 
baren Gedanken,  die  Mathematik  fodere  ganz  hesondwe  An- 
lagen. Aber  Mathematik  ist  küne  auf  genialer  Individualität 
beruhende  Ktinst.  ZWar  EnMeckOn^n  in  ihr  macht  nur  das 
Genie;  hingegen  eriemen  lisst  ne  sich  so  sit^er  nnd  gewiss, 
wie  irgend  «ne  Er&hrungswiesenscbaft."    Hier  hätte  nun  der 
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Vf.  völtee  Recht  gehabt,  sich  noch  weit  BtSrker  zu  äuasem.  E» 
war  noch  von  der  Scheidewand  zu  reden',  wodtu-ch  Kenner  und 
Iflohtkenner  der  Mathematik  gesondert  sind,  als  wären  de  im- 
gleichortige  Weaeni  —  oder  vielmehr  von  der  unübereteigücheB 
Mauer  zwischen  Beiden,  die  kaum  ein  rechtes  Wort  der  Ver- 
Btäudigung  durolilösst.  Es  war  zu  reden  von  dem  Griibelg«8ie 
derjeuigen,  die  sich  nach  ihrer  Manier  ohne  Mathenwtik  Anf- 
schluss  schaffen  wollen  überG^enstande,  die  von  Grösaenver- 
hähnissen  abhangen.  Solche  Leute  häufen  fortwährend  einen 
falschen  Gedanken  auf  den  andern;  sie  meinen  eine  Stufe  der 
Weisheit  nach  der  andern  zu  erklimmen,  während  sie  auf  die 
bed&uemswürdigsto  Weise  im  Gebiete  der  Thorheit  fortschrei- 
ten; und,  die  nüchterne,  einfache  Wahrheit  verschmähend,  den 
Rausch  des  Irrthuma  für  die  rechte  Begeisternng  halten.  Aber 
wir  haben  an  diesem  Orte  andere  Zusätze  zu  machen,  nämlich 
in  Ansehung  der  besondem  Anlagen,  welche  die  Mathematik 
erfordern  soU.  Bei  weitem  das  Meiste  in  diesem  Piutcte  ist 
Täuschung;  aber  Einiges  bedarf  einer  genauem  Auseinander- 
setzung. Zuvörderst  giebt  es  unstreidg  bedeutende  Verscfaie-' 
denhelten  in  der  Art,  wie  im  frühen  Kindesnlter  die  Voratelluo- 
gen  des  Bäumlichen,  Zeitlichen,  Zählbaren  sich  bilden.  Dieser 
Ungleichheit  kann  Jedoch  um  die  Zeit  des  be^nnenden  Unter- 
richts noch  grossentheila  abseholfen  werden;  tfaeils  durch  gnten 
Unterrichtim  Kopfrechnen,  theils  durch  combinatorische  Ueban- 
gen,  theil»  besonders  durch  das  ABC  der  Anschauung,  dessen 
Idee  von  Pestalozzi  ausging  und  das  unter  dem  Namen  der 
Fonnralebre  in  den  Schulen  verschiedene  Gestallen  angenom- 
men hat.  D«n  Unterzeichneten  fehlte  es  nicht  an  Gelegenheit, 
sioh  durch  die  von  ihm  selbst  abgeänderten  Anschauungsübon- 
g«i  jüngere  Knaben  zum  mathematischen  Unterrichte  vorbildea 
zu  lassen;  diesen  alsdann  selbst  zu  ertheilen,  und  sieh  von  der 
hinlänglich  vorgeübten  Fassungskraft  zu  überzeugen.  Ea  kommt 
hierbei  bloss  darauf  an,  vor  aller  irgend  schwierigen  Demott- 
ttration  die  mathematiacben  ElementarvoriUllungeH  auf  empiri- 
schen Wege  zur  nöthigeo  Energie  und  Bestimmikeit  zu. erheben; 
und  zugleich  an  einige  mathematische  Kunstworte  und  Bezeich- 
nungen zu  gewöhnen.  Geschieht  dies,  so  wird  man  zum  min- 
desten eben  60  viele  Köpfe  für  Mathematik  tauglich  finden,  ab 
für  Philologie;  unterbleiot  aber  diese  nöthige  Vorbereitong,  so 
geht  die  DemoneCration  verloren,  u>eil  der  Schäler  den  G»§en- 
itand  denelben  nieht  vtilhäll;  und  dann  erscheinen  die  tQehti- 
g^  Köpfe  als  Ausnahmen ,  durch  Schuid  des  unzweckmasaisen 
Unterrichts.  Nun  aber  folgt  eine  zweite  Betrachtung,  oder  viel- 
mehr eine  zweite  Lehre  der  Erfahrung.  Einem  guten  matfae- 
motisohen  Vortrage  leicht  nachkommen,  nnd  ihn  für  den  An- 
eenblick  richtig  auffassen,  das  gelingi  Manchen;  8<Aon  geringo- 
lat  die  Zahl  derer,  die  ihn  eine  Zeitlang  behalten,  so  da^a  a»A 
Wochen  oad  Monaten  noch  darauf  könne  fortgebaal  t 
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aber  weif  eeHener  mnd  die,  welche  in  reifem  Jahren  ihren'  gei- 
etigen  Vorrath  sorgfältig  hüten,  verwultent  veimehren.  Ver- 
gebens .hofft'  man,  der  bedeutende  Umfang  etn-orbener  KennU 
nisse,  derüeljcrblick  selbst  in  hohem  TheiTen  der  Wiaaenachaft, 
werde  ein  dauerndes  Interesse  erzeugen.'  Mancher  übt  ein  ma- 
eikalisches  Instrument  bis  zu  ausgezeichneter  Fertigkeit;  spä- 
terhin weicht  diese  Liebhaberei  einerandem,  ^dasselbe  Schick- 
sal bat  die  Mathematik;  und  ftter  gerade  zeigt  sich  der  Vorrang 
der  Philologie,  oder  wenigstens  eines  Theils  derselben,  Theo- 
logen ,  Juristen  und  Mediciner  dürfen  ihr  Latein  nicht  vergessen ! 
Mathematik  aber  darf  von  den  Meisten  vergessen  werden.  Jetzt 
machen  sich  die  Natumnlagen  gelten;  und  es  zeigt  sich,  dass 
insbesondre  die  reine  Mathematik  nur  wenigen  Köpfen  ein 
wahres  geistiges  Lebensbedürfniss  geworden  war. 

Ohne  Vergleich  mehr  Berühmngspuncte  mit  den  Menschen 
und  den  Verhältnissen  wie  sie  sind,  hat  die  angewandte  Ma- 
thematik in  ihrer  vielfachen  Verzweigung;  daher  sehen  wir  uns 
mit  Bedauern  der  Gelegenheit  beraiibt,  in  dieser  Hinsicht  über 
die  Vorschläge  des  Hrn.  Prof.  Dr.  zu  berichten.  Ihm  freilich 
als  dem  akademischen  Lehrer  war  es  sehr  natürlich  sich  zu 
fragen,  wie  weit  und  auf  welche  Weise  wohl  seine  Zuhörer 
vorbereitet  sein  müssten,  wenn  sie  ihm  und  seinem  fernem 
Unterricht  gehörig  entgegen  kommen  sollten.  Andre  akade- 
mische Lehi-er,  die  eine  allgemeine  Kenntniss  der  Mathematik 
voraussetzen  müssen,  würden  andere  Forderungen  aufstellen. 
Noch  anders  lauten  die  Erinnerungen'  des  eigentlichen  Pada- 

ßogen.  Denn  während  jeder  Lehrer  der  hohem  Stufe  von  den 
nterlehrem  die  strengste  Einübung  niechaniscfacr  Fertigkeiten 
der  niedern  Sluffe  verlangt,  —  .welches  freilich  für  den  fort- 
schreitenden Unterricht  höchst  bequem  ist,  —  klagt  der  eigent- 
lich'e  Erzieher  über  Misshandlung  deä  frithetn  Alters,  wenn  die 
Empfängiitbkeit  desselben  im. Einüben  blosser  Fertigkeiten  ver- 
braucht wird.  So*  verschiedeh  sind  die  Gesicht spuncte  der 
möglichen  Beurthcilnng.  Indessen  ist  wohl  kaum  zu  bezwei- 
feln, dass  die  grosse'Mehrzahl  der  Mathematiker  mit  dem  Vf. 
vollkommen  einverstanden  sein  wird,  indem  er  folgende  For- 
derungen Hn.  die  Gymnasien  richtet.  Zuvörderst  die  Lehr- 
etunden,  vier  bis  sechs  wöchentlich,  sollen  Morgenstunden  sein. 
■Femer:  das  Minimum  der  zu  durchlaufenden  Gegenstände  be- 
greift in  sich  die  gemeine  Arithmetik,  Buchstabenrechnung, 
Gleichungen  des  ersten  und  zweiten  Grades,  reine  Planimetne 
und  Stereometrie,  arithmetische  und  algebraische  (ni'cAf  analy- 
tische, von  den  Figuren  befreite)_  Geometrie,  Goniometrie  utid 
Trigonometrie.  Das  Maximum  soll  nicht  über  die  Einleitung 
in  oieAnalysis  hinausgehn;  doch  wiril  derRcihenentuickelung 
der  Functionen,  der  Umkehrung  der  Reihen,  der  allgemeinen 
Theorie  von  den  imaginären  Grössen  der  Zugang  verslattet; 
der  DifTereDtial-  und  Integralrechnung  hingegen  der  Eintritt 
liMHBAKi  1  Werke  SU.  4fl 

D.nt.zedbyG00g[c 


-     722 

iQB  Gymnasiiitn  verweigert.  Auf  den  ersten  Blick  die  Sache 
'betraclitend,  möchte  Jemand  fiftgen,  das  Letzlere  verstehe  uch 
von  selbst,  iodeiu  die  erste  beste  nur  einigermaasBen  künstliche, 

'  lind  nicht  eogleich  sich  darbietende  Integration  soviel  Zrit  zur 
Erklärüni^  an  jeden  nicht  völlig  Vo^geübten  erfordert,  dass  der 
Versuch,  so  «twas  auf  einem Gyranasiuni  zu  lehren,  sic^  selbst 
aufheben  würde.  Eben  deshub  nun  ist  hier  so  zuverlässig 
jeder  Missb rauch  uumöglicb,  dass  wir  um  so  mehr  bedaueni, 
auch  den  leichten  und  höchst  nützlichen  Gebrauch  der  ein- 
fachsten Elemente  dieser  Kechuungsarten  dem  Gymnasium 
verweigert  zu  sehen;  und  zwar  aus  Besor^iss,  es  könne  dem 
Lehrer,  falls  er  den  Geist  der  Differentialrechnung  nicht  richtig 
aufgcfasst  habe,  (ein  Umstand,  der  leicht  eintrete,  —  aber, 
wie  wir  hinzufügen  müssen,  nicht  eintreten  sollte,)  begegnen, 
hierbei  den  Schein  einer  geringem  Schärfe  und  Strenge  ent- 
stehen zu  lassen.  Trauet  denn  der  Vf.  den  Schülern,  die  bis 
dahin  nach  seiner  Vorschrift  unterrichtet  wurden,  noch  nicht 
soviel tJebung  zu,  um  nöthigenfaBs  diesen  so  leicht  zu  berich- 
tigenden Schein  selbst  bemerklich  zu  machen,  oder  sich  für 
künftige  Berichtigung  offen  za  »halten?  Und  hofift  er  im  Ge< 
gentheil,  die  strenge  Theorie  der  imaginären  Grössen  würde 
es  durch  ihre  Gründlichkeit  vermeiden  können,  den  minder 
scharfsinnigen  Köpfen  als  ein  Spiel  mit  leeren  Worten  und 
Zeichen  zu  erscheinen?  Nach  des  Hec,  häufiger  Erfahrung  ist 
hier  weit  mehr  Gefahr  als  dort.  Der  wahre  Grand  des  Hm. 
Prof.  Dr.  aber  ist  wohl,  dass  er  die  Jugeud  lange  mit  den  mehr 
elementaren  Gegenständen  (^iomeirie-  dtscriplive  u.  b.  w.)   be- 

.  Bcbäftigt  wünscht.  Gewiss  vortrefflich  für  den '  künftigen  Ma- 
thematiker  von  Profession'/dem  dnsjemge,  was  den  Elementen 
nahe  steht,  nie  zu  geläufig  sein  kann.  Aber  es  verspätet  die 
Uebersicht  über  das  Ganze  der  Wissenschaft;  and  wirdMandie, 
.  die  sich  frühzeitig  von  ihr  abwen.den,  gar  nicht  zur  letztem  ge- 
langen lassen. '  Läge  die  grösstc  Schwierigkeit'darin,  der  Mi-  ' 
thematik.£i'n;i[nj  in  die  Köpfe  zu  schaffen,  so  würden  wir  dem 
Vf.  beistimmen;  aber  dieselSe  liegt  vielmehr  am  aiidem'Ende,' — 
darin',  ihr  Dauer  zw  geben,  durch  Ueberzeugung  von  ihrem 
Wn-lhe;  und  dazu  hilft  oichtsvon  dem,  wasspäterain  der  Mann 
von  Welt  oder  der  tiefere  Denker  als  blosses,  wenn  auch  witzi- 
ges Spiel  der  Jugend  hinter  sieh,  werfen  kann.  Der  leere- 
ßaum,  die  leere  Zahl  und  Zeit,  werden  oft  genug,  — :  6f(er 
vielleicht  als  die  Mathematiker  geneigt  sind  zu  beachten,  — 
als  Spietwerke  einer  harmlosen  Liebnaberei  gering  ^peaebiitxt. 
Die  angewandten  Theile  der  Mathematik  mögen  den  Männern 
vom  Fache  als.Xebenwerk  erschmnen;  allein  ausseiiialb  der 
Schulen  sind  »e  es  gerade,  welche  Respeet  einffössra,  und 
fühlen  lassen,  dass  hier  von  liÖchst  ernsten  Gegenständ«!  die 
Kede  sei.  Wir  dürfen  es  wiederiiolen:  die  Gesiditspuncte  sind 
verschieden.  ■  Allein  sehr  wüiig  versetat  sich  zum  Schliuse  der 
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JlnterzBichnete  auf  den  Standpunct,  weJohen  der  Vf.  bei  der 
Ab&ifisung  seiner  Schrift  für  eich  wiüilte.  -  Ihm  Ing  tue  diesmal 

unstreitig  nur  damn,  der  Mathematik  einen  offenen  Eid gajig 

Dicht  in  die  Köpfe,  sondem  in  die  Gymnaeien  zu  verachanen. 
Von  den  Schwierigkeiten,  die  ihm  in  dieser  Hinsicht  scheinen 
im  Wege  zu  stehen,  braucht-  hier  ntcht  die  Rede  zu  sein. 
Möge  es  ihm  gelingen,  sie  volUtändig  zu  überwinden;  was  eine 
kleine,  sehr  klare,  geistvolle,  unterhaltende,  und  doch  ebenso 
nachdrückliche  als  in  den  G^enstand  eiodringeade  Schrift 
dafür  leisten  kann,  das  ist  ohne  Zweifel  hier  geleistet  worden. 


System  der  Aesthetik  als  Wissenschaft  von  der  Idee  der 
Schönheit.  In  drei  Büchern  von  Chr.  Herrn.  Weisse, 
Prof.  an  d.  Univ.  zu  Leipzig.  1  u.  2  Th.  Leipzig  1830. 
Bei  der  Anzeige  einer  Aesthetik  sollten  unsere  Blicke 'auf 
den  FaraassuB  gerichtet  sein;  aber  es  ist  mehr  als  blosser  Zu- 
fall, dass  sie  auf  flaches  Land  sich  -wenden,  auf  Belgien  und 
Holland.  Nicht  allein  der  sehr  prosaische  Vortrag  des  ang^ 
zeigten  Werkes  stellt  uns  eine  mit  gleichförmigem  Fleisse  be- 
arbeitete Ebene  vor  Augen;  sondern  auf  dieser  Ebene  sehen 
wir  theils  eine  schon  auagebrochene,  theils  eine  durch  innere 
Gründe  fortdaaemde  Zwietracht.  Wenn  Aesthetik  und  Me- 
taphysik in  unnatürlich  erzwungene  Verbindung  gesetzt,  wenn 
die  erste  von  der  anderen  abhängig  gemacht  wird,  so  passt 
darauf,  was  wir  sq  6ben  irgendwo  von  Belgien  und  Holland 
lasen:  man  vereinte  zwei  Völker,  die  durch  verschiedenes  In^ 
terease,'  verschiedene  Sitte' und  Sprache  gelrennt',  beinahe "miss- 
trauisch  einander  seit  langer  Zeit  beobachtet  haUen.  Jetzt  aolll'e 
dos  stärkere  dem  schwächeren  gehorchen,'  und  die  zahllosen 
Schulden  desselben  übernehmen.  Wie'die  Saat,  so  die  Fruchtl 
Aeptfaetik  ist  in  ihrer  iieutigen  Geltupg  unstreitig, stärker  ala  die 
Metaphysik,  sie  ist  stark  durch  "die  vorhandene  Bildung  des 
Geecomacks;  sie  ist  .aber  nichts  anderes,  als  der  Ausdruck  die- 
ses Geschmacks,  wie  er  durch  die  Hir  dassisch  erkannten  Kunst- 
iretke  bestimmt  und  gehalten  wird.  Kann  sie  sich  gefallen 
lassen,  die  .Schulden  der  Metaphysik  zu  übertiehmen?  ~ —  Der 
Vf.  des  angezeigten  Werkes  will  sie  der  hegel'achen  -Dialektik 
unterwerfen.  Gesetzt,  die  Eroberung. wäre  gelungen:  dennoch 
würde  die  Ac^^rache  Schule  derselben  nicht  froh  werden  kön- 
nen. Denn  das  eroberte  und  ihr  zugeeignete  Land  wird  so- 
gleich wieder  gegen  sie  ih  den  Zustand  der  Insurr&ction  ver- 
setzt; welche  bisurrection  um  desto  gefährlicher  ist,  da  jene 
Schule,  wie  wir  glauben,  weder  das  Werk  noch  dessen  Ur- 
heber für  gerinirfügig  uad  unbedeutend  wird  ei^ären  dürfen. 
Sie  selbst,  die  Schule,  ist  im  beständigen  Werden  begrilTeDw 
die  Frage, -WAS  sie  werde,  fallt  mehr  ins  Gewicht,  als  die  Frage, 
46  • 
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was  Bie  iti.  Aber  ww  denii  wird  aua  ihr  werden,  wenn  ihre 
Methode  sich  dazu  gebrauchen  lässt,  ihre  Ansprüche  an  wah- 
ren Gebalt  des  AViaBenB  zu  beBchränken  f  Kinerseits  eikennt 
man  das  Wappen  der  Schule  in  den  streng  durchgeführten 
Trichotomien ,  welchen  alle  Theile  der  Aesthetik  sich  beugen 
miiSBen;  femer  im  .bekanntenj  charakteristischen  Gebrauohe 
der  Negation,  welche  aufgehoben  in  der  lebendigen  Wahrheit 
Uegen  boU;  desgleichen  in  dem  Lobe  jener  absoluten  Idee, 
welche  alle  anderen  Kategorien  aufgehoben  in  sich  trage.  Aber 
andererseits  viijrd  die -Ac^el'Bche  Phifosophie  getadelt,  weil  das 
im  logischen  Slune  absolut  Concreto  ihr  schon  für  den  Inbe- 
griff aller  Kealität  überhaupt  galt,  ungeachtet  ihrer  Protosta- 
Honen  getadelt  wird  ihr  logiacher  Pantheismus.  Ja  wir  lesen 
sogar:  »Die  Aesthetik  betont  da,  wo  Uegef»  System  aufhört; 
indem  dies  alle  die  Gegenstande,  welche  der  Aesthetik,  —  und 
welche  der  apeculativen  Theologie  angehören,  nur  demNnmen 
naeh,  aber  nicht  in  der  That  -und  Wahrheit  in  den  Bereich 
seiner  Betrachtung  hineinzieht.  Waa  vir  (der  Verfasser)  die 
Ideen  der  Schönheit  und  der  Gottheit  nenxen,  kennt  Heget  nur 
nach  der  Weise  ihrer  psychologischen  und  geachiektlieken  Brsehei- 
ntmg;  es  isX  ihm  Phdttomen,  und  die  Wissenschaft  davon  eiuTheii 
der  Phänomenologie  des  Geistes."  So  schatH  sich  diese  Schule 
ihre  eigenen  Gegner.  Sie  bereitet  sich  Erfahrungen,  die  äe 
ganz  vergebens  suchen  wird,  mit  ihrer  gewohnten  Kraftsprache 
EU  Boden  zu  schlagen.  Aber  auch  Ur.  W.,  indem  er  Hegel 
überbietet,  scheint  nicht  zu  merken,  wie  er  sich  den  Grund 
unter  den  Füssen  aushöhlt.  Er  erklärt  Scthönheit  für  aufge- 
hobene Wahrheit;  das  Aufgeh  oben  sein  aber  bedeutet  b<n  ibm 
das  dialektische  Umsclilagen  eines  Begriffes  in  sein  Gegentheil, 
dergestalt,  dase'  der  umsohlageQde  Begriff  in  diesem  äeinem 
Gegentbeil  nicht  vernichtet,  sondern,  wenn  gleich  mit  einst- 
weiliger Verneinung  sdäer  früheren' Art  zu  sem,  dennoch  »ei- 
nem eigentlichen  Wesen  noch  erhalten  und  gleicheam  aufbe- 
wahrt werde.  DarUber  lässt  sich  nun  freilich  Mancherlei  sogen. 
Chemisch  gebundene  Stoffe  mögen  wohl,  nach  einstweilifrer 
Verneinung  ihrer  früheren  Art  zu  sein,  dennoch  brä.  der  Re- 
duction  ihr -eigentliches  Wesen  gut  erhalten  wieder  an  den  Tag 
legen.  Und  die  Keproduction  der  Vorstellungen,  welche  ala 
dos  Geschäft  dos  Gedächtnisses  pflegt  angesehen  zu  weAlen, 
mag  zeigen ,  dasa  auf  ähqliche  Weise  auch'  die  verschwundenen 
Vorstellungen  kcinesweges  vernichtet,  sondern ,mit  einstweiliger 
Verneinung  ihrer  früheren  Art  zu  sein  aufbewährt  wurden,  um 
wieder  hervorzutreten.  Nur  Schadel'die  chemisch  gebundtfnen 
Elemente  sind  nicht  schön;  und. die  verschwundenen  Vorstel- 
lungen sind  auch  nicht  schön.  Etwas  von  Metaphysik,  und 
etwas  Anderes  von  Psychologie  liess  sich  recht  füglich  denken 
fcei  den  Worten  des  Vfs.,  —  wir  aber,  da  wir  sem  Buch  an- 
schaffen, fragten  nach  Aesthetik,  und  dachten  dabei  eben  so 


fbyCoOglc 


725 

wenig  an  Psycliologte  und  MetapTiyaik,  als  an  Ae^efsche  Dia- 
lektik. Und  jetzt,  —  versetzen  wir  uns  eogleich  in  den  Ewei- 
ten  Theil  dea  Werks,  zur  Poetik,  dem  bekanntesten  Theile 
der  Aeethetik,  um  dort  Proben  auszuwählen,  die  hier  hin- 
reichen müssen.  Da  besesnet  uns  der  Makrokosmus,  und  das 
Wesen  des  weltges  eh  ich  fliehen  Proceeses,  und  der  absolute 
Geist,  dessen  historische  Gestalten,  um  nicht  zu  ^eistloa  vest- 
stehenden  zu  werden,  umschlagen  müssen.  Daher  die  Tra- 
gödie! „Hegel  oder  dessen  Schuler  fuhren  das  gesammte  In- 
teresse der  Tragödie  auf  die  Einsicht  in  die  Genesis  der  Ge- 
staltung des  Endlichen  (f'amilie,  Staat,  Kirche  u.  s.  w.)  zurück. 
Eb  fehlt  dieser  Theorie  durchaus  der  Begriff  des  von  der  Spe- 
enlation  unabhängigen  Kunstideals."  (So  ist'sl  Nur  nicht  bloss 
bei  Heget,  sondern  auch  bei  Hm.  W.l  „Die  Kunst,  indem  sie 
tÜK  aasserhalb  der  Schönheit  and  unabhängig  davon  bestehende 
Wiriilicbkeit  zu  ihrem  Inhalte  macht,  setzt  diese  anadriicklich 
als  schön,  obgleich  dieselbe  als  eine  dem  Kunetideale  atcta  un- 
angemessene gewusst  wird.  Die  Gewaltaamkeit,  womit  alle 
anderen  Kunstfonnen  diesen  Widerspruch  niederhalten  oder 
aurückdrängen,  indem  sie  statt  der  vollen  Wirklichkeit  stets 
nur  eine  einseitige,  dnrch  das  Ideal  als  solches  ergänzte  Er- 
sehe! nun  ge  Sphäre  des  Wirklichen  geben,  fäilt  bei  der  dramati- 
schen Dichtkunst  weg,  da  dieselbe  ausdrücklich  die  volle  und 
allseitige  Erscheinung  dieser  WiritUchkeit  als  den  Inhalt  ihrer 
Schöpfung  vorzuführen  die  Aufgabe  hat.  Hier  nun  muss  die 
Kunst  nothwendig  ihre  eigene  Schönheit  als  ein  Attribut  dieser 
Wirklichkeit  setzen,  d.  h.  dieselbe  nicht  etwa  nur  als  von  aussen 
ihr  angehängt,  sondern  als  mit  dem  Wesen  der  Wirklichkeit 
identisch.  In  dieser  Identität  ist  sie  nicht  eigentlich  Schönheit, 
sondern  eine  der  Wirklichkeit  eingeborene  geistige  Absohitheit 
oder  Göttlichkeit  überhaupt.  Das  Geschäft  der  dramatischen 
Kunst  wird  demnach  dieses  sein,  die  Entfaltung  dieses  einge- 
borenen göttlichen  Keimes  zu  einem  der  objectivcn  Wirklich- 
keit ebtsprech enden  und  in  ihr  enthaltenen  Makro-  und  Mikro- 
kosmus der  Erscheinung  aufzuzeigen.  In  diesem  Geschäfte 
■  nun  ist  es,  wo  sich  für  die  Kunst  der  Widerspruch  hervorfhnt, 
dass  die  Wirklichkeit,  indem  sie  jenen  Keim  des  Göttlichen 
zum  Dasein  ihres  eigenen  Lehens  entfaltet,  demselben  zugleich, 
weil  dieses  Leben  seinem  Begriffe  schlechthin  unongemeseen 
ist,  nothwendig  den  Untergang  bringt.  Die  Kunst  sieht  sich 
ddher  genöthi^,  für  die  wirkliche  SchÖrtheit  dasjenige  zn  ge- 
ben, dessen  Wesen  das  offenbare  Widerspiel  der  Schönheit 
ist.  Jene  Einbildung  des  absoluten  Geistes  in  den  Stoff  der 
Endlichkeil,  welche  den  Begriff  aller  Kunstschönheit  macht, 
kündigt  sich  hier  als  dasjenige  ausdrUcklich  an,  was  sie,  an 
sich,  in  der  Kunst  überhaupt  ist,  —  als  den  Untergang  jenes 
göttlichen  Geistes  in  einer  ihm  unangemessenen  Objeclivität. 
Die  unmittelbare  Gestalt  dieses,  an  sich  aller  Kunst  nnd  SchÖH- 
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heil  mwohnenden,  aber  im  Drania  voUstSmlig  objectiv  hervor- 
tretenden Widerspruchs  macht  den  Begriff  des  Tragischen* 
oder  als  besondere  Kunstform  geAust,  der  Tra^die  aus.** 

So  viele  und  so  starke  Ausdrücklichkeiten,  wie  hier  brieam- 
men  sind,  mögen  uns  fürs  Erste  hinreichen,  uin  einige  Be- 
merkungen d»ran  zu  fügen.  Zuvörderst  hat  der  Vf.  die  vor- 
gebliche Gewaltsamkeit  zurückzunehmen,  womit  andere,  ja  gar 
alle  anderen  Kunetformen  einen  Widerspruch  niederiialten  oder 
zurückdrängen  sollen,  von  dem  sie  nictita  wissen.  Man  frage 
den  Epiker  und  Ljnnker,  man  frage  den  Musiker  nnd  Maler, 
was  für  ein  gewaltfiames  Niederhalten  das  sei.  Sie  werden  die 
Frage  Dicht  verstehen.  Man  sage  ihnen:  diejenige  Gewalt  sei 
gemeint,  welche  hei  der  dramatischen  Dichtkunst  wegfalle;  so 
werden  zwar  die  anderen  noch  immer  nichts  begreifen,  aber 
der  epische  Dichter  wird  eich  seiner  längst  anerkannten,  schon 
vom  Aristoteles  ihm  ausdrücklich  zugeschriebenen  Verwandt- 
schaft mit  dem  Tragiker  erinnern,  und  weit  entfernt,  einzu- 
räumeti,  dass  srine  Kunst  durch  ein  Wegfallenlaesen  in  die 
tramsche  übergehen  könne,  wird  er  im  Gegentheil  sprechen: 
ü  fitf  iaonoita  »2".  «»rn'ei*'  *B  ■tQai<siüf  i  Bt  avt^,  oi  «ä»xa  iv 
rg  tnoaoiiif.  Doch  nicht  bloss  um  dieser  Stelle  willen  haben 
wir  des  Aristoteles  Poetik  aufgeschlagen,  sondern  weil  es  nöthig 
ist,  fürs  Erste  diese  von  Lesaing  so  hoch  gestellte  Autorität  der 
vor  uns  liegenden,  gewaltsam  verkünstehen  Aesthetik  gegen- 
über treten  zu  lassen,  damit  hier  Niemand  tnifitii'ifve  He  Streitig- 
keiten suche.  Die  Wirklichkeit  ah  schön  zu  seKen,  das  war  der 
Widerspruch,  welcher,  zwar  von  anderen  Künsten  niederge- 
halten, dagegen  in  der  dramatischen  Poesie  hervortreten  und 
insbesondere  den  tragischen  Untergang  des  göttlichen  Keimes 
herbeiführen  sollte.  Was  nun  zuvörcterst  den  trasischen  Un- 
tergang hetriffl,  so  kennen  wir  ihn  Alle.  Demnach  kann  audi 
Jedermann  sich  die  Frage  vorlegen:  v>at  ist»,  das  da'mnier- 
geht?  Der  Keim  des  Göttliohen?  Solches  bejaht  und  behauptet 
der  Vf.;  und  die  Noihwendigkeit  dieses  Untergebene  ist  der 
Nerv  seiner  Theorie,  indem  die  „Darstellung  des  Unterfranfts, 
welchen  das  Schöne  unavßürlich  in  der  gachichtlicheti  Wirk- 
lichkeit erleidet,"  nach  ihm  das  Wesen  des  Trarischen  ana- 
macht.  Daes  Aristoteles,  welchen  über  die  Tragödie  zu  Rathe 
zu  ziehen  unerläesliche  Pflicht  des  Aeethetikers  ist,  sich  auf 
alle  Weise  dieser  Irrlehre  entgegensetzt,  können  wir  leicht 
zeigen.  Erstlich  leugnet  Aristoteles,  dass  der  Keim  des  Gött- 
lichen, oder  gar  das  Schöne  selbst,  dasjenige  sei,  dessen  Un- 
tergang die  Tragödie  zeige.  Zweitens  leugnet  er,  dass  die 
unaufhörlich  fortgehende  geschichtlich«  Wirklichkeit  das  Tra- 
gische sei.  Drittens  leugnet  er,  dass  überhaupt  die  Charak- 
terisük  dessen,  was  da  tmtergehe,  die  Hauptsache  in  der  Tra> 
gödie  auemaoht.  Den  ersten  Punct  hätte  der  Vf.  dort  wenigatens 
erwähnen  sollen,  wo  er  die  aristotelische  öpcf«'«  nennt.     Es 
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miiaste  ihm  doch  aufgef»Ilen  sein,  dass  von  der  ä/iapriK  r«w  tr 
tuyälj!  S6^  Omar  %ai  mmiM  die'  Rede  ist,  und  Äof«  und  evtvj'ii 
wird  er  hoffentlich  nicht  für  das  Schone  und  für  den  Keim  des 
Cröltliohen  halten.  Ferner  müsste  ihm  aufgefallen  Bein,  dasa 
kurj!  zuvor  von  einem  gewissen  fuaQOf  und  von  dessen  Gegen- 
salze gegen  das  ipoßrQt»  und  (Xettw  gesprochen  wird.  Zu  wel- 
chem Zwecke?  um  das  Erste,  was  sicn  von  selbet  versteht, 
anzuzeigen.  Und  worin  besteht  das?  Ilgäro»  /lir  fl^lo»,  Sri 
otT«  tovs  entaxeif  ärd^tig  Set  fieritßäiXorm^  tpaireeHiu  t^  rvrvjiias 
tit  Stian>j[iuf  oi  jäg  ^oßt^p,  ovrt  fktuviw  tovro,  äXXa  fna^ör. 
Das  war  der  erste  Hauptpunct;  wir  kommen  auf  den  zweiten. 
Um  seine  Behauptung  historisch  zu  bekräftigen,  beruft  eich 
Aristoteles  anf  den  Gnng  der  Kunst  Früher,  sagt  er,  wählte 
man  zur  Tragödie  die  ersten  besten  Sagen.  Jetzt  aber,  nach- 
dem man  aus  den  Versuchet!  erkannt,  daas  nur  der  Fehltritt 
eines  mehr  guten  als  schlechten  Charakters  die  rechte  tragische 
Wirkung  derFurcht  und  des  Mitleids  hervorbringt ,  beschränken 
eich  die  beeten  Tragödien  auf  wenige  Bituer,  als  auf  das  des 
Oedipus,  Orest,  Meleager  u.  s.  w.  Das  heisst  mit  anderen 
Worten:  derGeisl  derTragSdie  üt  keineiKegei  allgemein  der  Geiit 
der  Geschichte,  sondern  iii  der  Geschichte  finden  sich  die  tragi- 
schen Stoffe  nur  hin  und  wieder,  und  man  soll  sie  mit  kluger 
Sor^ffall  auswählen,  wenn  man  Kunstwerke  hervorbringen  will. 
Auch  über  den  dritten  Haupfpunct  spricht  sich  Aristoteles  sehr 
deutlich  aus.  Mijiurov  (unter  den  sechs  Erfordemisseo  der 
Tragodif)  iati*  5  t«»  aQu^fiäis»  maTuais.  'H  yäg  T^aytfSta  lufttj- 
als  «m»  oin  är^QÖutw»,  ailä  irgci^etai'.  Oixow  S«iuf  r«  7*7  ;*(^)i- 
aurteu,  nqätxovat,  RJULä  ta,  ^&ii  arftne^iXa/ifiärovai  diä  rite 
aQo^eig.  ja,  fährt  er  fort,  es  kann  zwar  ohne  Handlung  keine 
Tragödie  geben,  wohl  aber  ohne  Charaktere.  Und  die  An- 
Tänger  können  eher  durch  Sprache  und  Charaktere  genügen, 
als  die  Handlung  gehörig  anordnen!  Hier,  mochte  man  glau- 
ben, seien  es  die  heutigen  Tragödien,  von  denen  gesprochen 
wird.  Denn  was  erblicken  wir  auf  der  tragischen  Bühne? 
Charaktere  und  Situationen.  Was  hören  wir?  Schöne  Reden. 
Aber  das  Beste,  was  wir  haben,  ist  auf  halbem  Wege  stehen 
geblieben,  als  eine  bestimmt  geformte,  die  Zeit  der  thentrali- 
Bcben  Darstellung  im  rechten  Gange  und  Maasse  ausfüllende 
Handlung  daraus  werden  sollte.  Und  unsere  Aesthetikcr? 
Diese  Herren,  von  denen  die  Probe  vor  uns  liegt,  haben  eich 
erst  einen  Begriff  von  der  Weltgeschichte  ausgesonnen,  und 
diesen  Begriff  wollen  sie  verkünden  und  Ichren  von  der  Bübne 
herab.  So  wird  die  tragische  Poesie  bei  ihnen,  nach  ihrer 
eigentlichstes  Absicht,  zur  didaklitchen;  eine  Gattung,  die  sie 
freilich  den' Worten  nach  verwerfen,  während  aie  in  der  Tbat 
kaum  noch  eine  andere  kennen  und  begreifen.  Dass  ein  sol- 
ches Wort  in  die  *rrichotomien  des  Vfs.  nicht  paeste,  versteht 
u(ih   von  selbst.     Dagegen  gestattet  er  der  Kunst,  die  Ge- 
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schichte  der  eigentlich  speculativeo  Beiraohfiing  eu  eotrüclEen, 
und  zwar:  „indem  sie  von  der  unendlichen  Reihe  jener  gleich- 
eam  die  Summe  oder  die  Gleichung  zieht."  AVaa  das  beisse: 
eine  Gleichung  stehen,  —  und  in  welchem  Sinne  id«ii  von 
einer  Siihitne  oder  Gleichung  reden  könne,  das  verstehen  vrlr 
nicht;  bedauern  aber  freilich,  dasä  die  speculative  Betrachtung 
angeblich  wegT^lt,  indem  von  der  GescliichtG  die  Summe  ge- 
zogen wird,  um  sie  dem  Gebiete  der  Schönheit  einzuverleiben. 
Wie  aehr  gegen  ein  solchea  Einverleiben  jeder  tüchtige  Histo- 
riker proteetiren  würde,  geht  nne  hier  eben  so  wenig  an,  ala 
was  etwa  zu  jenen  Bedenearten  ein  Mathematiker  sagen  müchle, 
wenn  er  ja  darauf  horte.  Genug:  „der  Mikrokosmus  da  tragi- 
schen Kunstwerks  Ulsst  sich  recht  eigemlich.  als  Weltgeschichte  im 
Kleinen  bezeichnen."  Das  ist  der  veite  Punct  des  Vfs. ,  an 
welchem  wir  für  unseren  ferneren  Bericht  eine  Stütze  haben. 
Und  jetzt  wird  ea  nicht  bloss  nöthig,  sondern  auch  ziemlich 
leicht  sein,  von  der  tri cholomi sehen  Kunst  deaVfs.  eine  Probe 
zu  geben;  wobei  wir  jedoch  erinnern  müssen,  dass  die  hegtV- 
sehe  Lehre  überaus  -geneigt  ist,  umzuschlagen,  und  nochmaU 
umzuschlagen,  und  so  fort.. 

Der  Tragödie  steht  die  Komödie  gegenüber,  die  bekanntlich 
ihre  besonderen  Schwierigkeiten  hat.  Unser  Vf.  verbirfit  hier 
seine  Verlegenheit  hinter  Kürze  und  Dunkelheit.  Dennodi  ist 
er  dreist  genug,  auch  hier  das  Göttliche  auftreten  zu  lassen;  nur 
tritt  es  nicht  mehr  wie  in  der  Tragödie  in  seiner  unmittelbaren 
Gestalt,  sondern  als  ein  bereits  Aufgehobenes  oder  Unterge- 
gangenes auf.  Man  frage  nur  nicht,  wie  ein  Untergegangenet 
auftreten  könne;  es  folgt  sogleich  ein  grösseres  Wunder:  die 
Aufhebung  des  abaohit  Geistigen  hat  utimlich  die  glückliche 
Bedeutung,  dass  dadurch  sein  sonst  unvermeidliches  Um-^chla- 
gen  in  Hässlichkeit  verhütet  wird.  Doch  das  komische  Pathos 
steigt  noch  höher.  Der  Begfiö'  der  Kunst  erringt  einen  Sieg, 
und  zwar  durch  seine,  des  Begriffes,  Selbstaufopferung;  ja  er 
erringt  diesen  Sieg  unnblässig  über  die  Hässlichkeit,  die  ihn 
unablässig,  aber  vergebens,  m  ihren  Abgrund  hineinzuziehen 
trachtet.  Dieser  Sieg  wird  gefeiert,  indem  die  dramatische 
Poesie  sich  in  die  komische  Wirklichkeit  hineinbildet.  Wie- 
wohl wir  nicht  nntemehmen,  diese  von  uns  schon  in  kleinere 
Theile  zerlegte,  sehr  dithyrambische  Stelle  piincilich  zu  erklä- 
ren: so  erhellet  doch  aus  den  Worten  und  aus  dem  ganzen  Zu- 
sammenhange, welch'  ein  höchst  wichtiges  Gesch'^t  es  sei, 
Komödien  zu  dichten,  ja  welche  Gefahren  des  Umschlagens 
nicht  bloss  der  Einzelne,  nicht  bloss  die  Familie,  nicht  bloss 
der  Staat  laufen  würde,  sondern  das  Göttliche  selbst,  —  wenn 
es  keine  Komödien  gäbe.  Man  hahe  das  ja  nicht  für  Scherz; 
man  höre  vielmehr  und  achte  auf  den  innigen  Zusammenhang 
zwischen  derTmgädie  und  Komödie;  denn 'mit  einem  blossen 
Gegensatze  ist  ea  hier  nicht  gethan;  es  muss  auch  YerbinduDg 
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da  sein;  tnAn  muss  sehen  und  begreifen,  wie  sich  die  Komödie 
—  aus  dem  Geiste  der  tranüchen  Kunst  erzeugt.  Folgendes 
schreiben  wir  wörtlich  ab;  „Der  Geist  der  tratschen  Kunst 
wäre  der  offenbare  Geist  der  Häealichkeit  und  da  Böten  »elbsi, 
wenn  er  den  in  dieser  Kunst  gesetzten  Untergang  des  Gott* 
liehen  in  dem  EndliobeD  als  ein  Letztes  vesthalten,  d.  h.  wenn 
er  ieiyie  abiolut  oeislige  SubMiantiatiläl  dazu  missbraucheti  KoltU, 
der  Macht  des  Todes  und  der  Verwesung,  die  innerhalb  des 
Keichea  der  Endlichkeit  auch  das  Höchste  und  Beste  trifiV,  SkB- 
stans  und  für  tich  aeitndt  Waatheil  zu  erlheiUti.  Daas  dies 
nicht  sein  Beginnen  seit  zeifft  er  —  eben  dadurch,  daas  er  der 
homischen  Weltbetrachtung  Ein^ng  in  die  dramatische  Poesie 
eriffnel."  ParturiKHl  moHiei!  Denn  nach  allem  Gerede  von 
„dem  Vermögen  des  komischen  Drama,  die  Schönheit  als  durch 
ihre  Negation  sich  mit  sich  selbst  yermittelnd,  und  aus  dem  Un- 
tergänge ihrer  selbst  wiederaufstekmd  einzuführen"  u.  s.  w.,  kommt 
nichts  anderes  heraus,  als  der  wohlbekannte  glückliche  Aus- 
gang im  Interesse  der  —  Geschlechtsltebe,  „weü  nämlich  diese 
m  der  Sphäre  des  Ideals  und  der  Kunst  übei^aupt  für  das  Für- 
sichsein  der  geistigen Snbslaioi  und  derldee  der S^nhtil  gilt"!!-! 
Der  gute  Mann  hat  rein  vergessen,  was  die  Coneequenz  von 
ihm  forderte,  und  der  Geist  der  Weltgeschichte  mag  ihn  in 
schweren  Träumen  nach  Verdienst  dafür  züchtigen.  War  der 
Geist  der  Tragödie  die  Geschichte  in  ihrer  Senkung,  so  erfor- 
derte schon  eine  Art  von  Metrum,  dasa  der  Senkung  die  He- 
bung folgte,  und  «war  mit  vestgehaltenem  Ernste  der  histori- 
schen Senkung  auch  die  historische  Hebttng;  und  dem  Vf.  war 
es  durchaus  nicht  erlaubt,  vom  rechten  Wege  abspringend  der 
Komödie,  —  wir  wissen  nicht,  ob  dtr  edleren  oder  gemeinen, 
da  jene  durch  Nichts  eigenthümlich  bezücbnet  ist,  einen  höchst 
unzcitigeu  Besuch  abzustatten.  Die  Geschichte  geht  nun  frei- 
lich ihren  Gang  ohne  sein  Zuthun;  sie  zeigt  das  Wachsen  eben 
sowohl  wie  den  Verfall;  —  nnser  Aeslhetiker  kümmert'  sich  je- 
doch nur  um  die  vorhandenen  Kunstformen;  und  wenn  er  auf 
die  Tragödie  zunächst  die  Komödie,  dann  aber  das  gemischte 
Drama^  folgen  läast,  eo  ist  seine  gesuchte  Trichotomie  fertig, 
mögen  übngans  die  Begriffe  richtig  vestgehalten  sein  oder  nicht. 
Wir  erinnern  uns  dagegen  der  Stelle  des  Horaz,  welche  gerade 
für  die  Komödie  das  Vesthalten  dringend  empfiehlt: 
iabet  eomoidia  tanto 

Pliii  onrrii ,  qnanto  veniae  minu*.     Atpie*,  Plauttu 

Quo  pacta ptrrtei  tutttur  amanlii  ephi-tti  a.  B.  w. 

Es  möchte  rathsun  sein,  diese  Empfehlung  der  Consequenz 
von  der  Komödie  selbst  auch  auf  die,  wohl  nicht  gar  leichte 
Theorie  der  Komödie  sorgfältig  zu  übertragen.  Wenn  man  frei- 
lich das  dramatische  Schöne  von  Anfang  an  entweder  ganz, 
oder  doch  wesentlich,  in  den  Charakteren  sucht;  wenn  man 
(gegen  jene  Weisung  des  Aristoteles)  unterlässt»  die  Handlung 
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für  sich  allein  betrachtet  ösfhetiacli  zu  prüfen,  und  das  in  ihr 
liegende  Schöne  der  Zeichnung  RDzuericennen :  so  mi^  man  nacb 
dem  richtigen  Begriffe  der  Komödie  vergebens  EiucEen.  Denn 
in  den  Charaliteren  aelbit  freitich,   snch  in  den  scharf  und  fein 

fezeichneten ,  findet  man  hier  nicht  das  Schöne,  sondern  eher 
as  Lächerliche;  und  ehen  dies  gilt  oft  noch  au^lender  von 
den  Situationen.  Völlig  bekannt  (seiner  Meinung  nach)  mit 
dem,  worauf  es  hier  ankommt,  versichert  dagegen  der  Vf.:  „Der 
aUgemeine  Begriff  der  dramatieehen  Poesie  legt  »eine  SekSnheit 
atlein  in  die  unrndliche Beicegung  der  t'n  die  Nichtigkeit  detEnd- 
lichen  abweckatlnd  eingehenden  vnd  aus  derselben  wieder  kervor- 
tauchenden  Substanz."  Darin  ist  etwa  so  viel  ästhetischer  Ver- 
stand, als  naturphilosophisches  Xachdenken  in  den  Theorien 
der  Chemiker,  welche  den  Beichthum  ihrer  Wiaaenschaft  in 
den  Käfig  einsperren,  den  sie  aus  +J?iind  — £  eebaut  haben. 
Wie  sollte  hier  von  dem  grossen  Unterschiede  der  tatiriachen 
Komödie,  welche  das  Verkehrte  wegzuspotten  den  ernsten  Zweck 
hat  (z.  B.  Tartuffe),  und  des  heiteren  Lustspiels  (z.  B.  Krih- 
wtokel)  die  gehörige  Entwiokelung  zu  erwarten  sein?  —  Die 
Trichotomie  gebietet,  zum  gemischten  Drama  überzugehn;  wo 
wir  uns  gern  mit  dem  Vf.  sogleich  an  Shakespeare's  Kaufmann 
von  Venedig,  als  eins  der  besten  Musler,  erinnern  möchten, 
wenn  nicht  eben  diese  lOrinnermig  uns  sogleich  mit  ihm  ent- 
zweien miiaste.  Wird  denn  Jemand  dies  Werk  höher  stellen, 
als  Hamlet,  Romeo,  Lear,  oder  irgend  eine  aophokleische 
Tragödie?  Und  doch  Bcheint  den  Vf.  der  Gang  setaer  eigenen 
Betrachtung  dahin  zu  nöthigen.  Denn  er  beginnt  wieder  mit 
grossem  Pathos,  als  sollten  wir  nun  endlich!  oae  Allerhöchste 
der  Kunst  kennen  lernen;  nämlich;  auch  in  den  tckroffeslen  Ge- 
gensätzen des  Ideals  und  des  Lebens  die  wesentliche  Einheit  oetl- 
xuhalten.  Das  soll  erreicht  werden  durch  Verschmelzung  d« 
Elemente  des  Komischen  und  des  Tragischen.  Und  nun  vol- 
lends die  Erläuterungen  hiezut  Da  kommt  uns  noch  einmal 
die  Geschichte  in  die  Quere;  aber  diesmal  die  Kunstgeschichte, 
mit  der  aus  ihr  geschöpften  Unterscheidung  des  antiken,  ro- 
manUechen,  moderne»  Drama.  War  denn  hier  dazu  der  Ort? 
Reine  Tragödien,  reine  Komödien,  und  die  Zusammensetzun- 
gen beider  waren  und  sind  zu  allen  Zeiten  möglich;  und  die 
allgemeine  Aestbetik  soll  diese  zeitlose  Möglichkeit  in  Begriffen 
dartbun.  Dann  aber  wird  sie  die  Mischung  dessen,  was  nn> 
gleichartige  Affecten  erregt,  —  des  Tragischen  und  des  Ko- 
mischen, —  dem  minder  geübten  Dichter  stets  widerrathen, 
während  sie  dem  Meister,  z.  B.  einem  Shakespeare,  einräumt, 
dass  er  an  Wahrheft  gewinnt,  indem  er  den  häufigen  Wechsel 
des  Lächerlichen  unu  Traurigen,  der  im  wirkh'chen  Leben  vor- 
kommt, auch  auf  der  Bühne  nicht  scheut;  dass  er  die  Affecten 
zu  erhöhen  oder  auch  zu  massigen  vermag,  wenn  er  durch  Ab- 
wechselung am  rechten  Orte  der  Ermüdung  und  der  Uebcr- 
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Bpannung  vorbeugt;  ja  lonir,  waa  vielleicht  die  Haopteache 
Pein  dürfte,  dass  er  die  Gefahr  jener  schiefen  Auffassung,  die 
eelbst  das  Tragische  bei  geringem  Anlass  gern  in  Lächeniches 
verkehrt,  darcn  ttarke,  komiBcfae  Effecte  wohl  am  stcheraten 
venneiden  könne.  Alle  diese  Betrachtangen  dienen  aber  nur, 
dem  Künstler  Freiheit  zn  gewährra;  keineswegee  bezeichnen 
nie  einen  Vorrang  des  gemischten  Drama  vor  der  reinen  Ko- 
mödie oder  Tragödie.  Aristoteles  möchte  noch  immer  sagen: 
oi  HÖaa»  dti  Cl^f!* .  v^orjjT  ino  rpa-fifStas,  öUm  t^  oiKBia*',  und 
vielincht.  würde  er  selbst  von  Shalee^eare  den  Beweis  fordern, 
daas  nicht  auf  anderem  Wege  die  ^eich  starke  Wirkung  mit 
Gewinn  für  die  Keinheit  and  Ränignng  des  Affects  hätte  kön- 
nen erreicht  werden,  als  anf  einem  solchen,  worauf  der  Meister 
set'Mi  Virtnoeitiit  freilich  desto  auflällender  zeigt,  je  leichter  die 
Nachahmer  hier  ausgleiten ,  mid  ihre  Unfähigkeit  verra^ben. 
Der  Unterschied  dürfte  wohl  am  meisten  darin  liegen,  dass-der 
Master  sein  Komisches  in  der  Tragödie  ganz  streng  als  ein 
Zeitliches  kommen  und  verschwiDden,  also  es  aus  äerHattdlung 
hervorgehen  läset,  so  dass  es  zwar  auf  Augenbticke  den  Afiect, 
jedoch  auf  keine  Weise  die  Hanptanffusung  des  an  sich  trac^- 
aeben  Ganzen  stören  könne;  wäiirend  der  Nachahmer  den  I'a- 
den  zerschneidet,  nm  bnnte  Lappen  hineinzuFügen,  Ja  wohl  gar 
die  Bauptcharaktere  durch  komische  Schwäche  verdirbt,  wo- 
durch der  Eindruck,  der  wie  ein  Wölkchen  vorüberziehen  sollte, 
sich  vertieft  und  bleibt.  Solche  Mieserifie  erinnern  wieder  an 
das  obige  fuuföf,  das  in  der  neuesten  Tragik  einen  gar  l»«iten 
Platz  au  bekommen  scheint,  und  den  Werken  der  Kunst  den 
Todeskeim  mitgiebt,  sie  mögen  nun  modeni  sein  oder  nicht. 

Da  wir  gleich  Auhngs  den  Faden  des  Vfs.  verliessen,  so 
müssen  wir  den  nnsrigen  nun  w^ter  führen,  und  dabei  hat  uns 
Aristoteles  schon  geholfen,  indem  er  das  Epos  der  Tragödie 
am  nächsten  stellte.  Und  warum  sollte  er  nicht?  Homer  wenig- 
stens tritt  persönlich  so  gut  als  ganz  zurück;  die  Macht  der 
Dichtung  aoer  bringt  uns  dahin,  dass  wir  Handlungen,  als  ge- 
schähen sie  gegeniDärtig,  und  wären  eben  jetzt  in  voller  Bewe- 
gung, mit  anzuschauen  glauben;  der  Klang  des  Verses  über- 
nimmt die  Wirkung  auf  den  Sinn;  daher  die  Bühne  und  die 
Munk  kaum  noch  vermisst  wird.  Freilich  wenn  mau  znm  Epos 
den  Roman  mitrechnet,  sammt  der  Novelle  und  was  ihr  ähnlich 
ist,  —  Erz^lungen,  welche  gleich  Biographien  von  der  Geburt 
ihres  Helden  beginnend,  summarisch  die  Hauptbegebenheiten 
seines  Lebene  znsammem-eihen ,  und  durch  mancherlei  gute 
Lehren  nns  die  Autorität  des  Vft.  empfinden  lassen:  dann  ge- 
rälb  man  ins  didaktische  Gebiet,  vollends  wenn  die  historische 
Novelle  auch  noch  einigen  Unterricht  in  der  Geschichte  damit 
verbindet,  nnd  hiednrch  sich  ganz  von  der  Tragödie  entfernl; 
jenem  lumäfw*  nro/t^pn. 
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Mj"*  Kfärm'  Ol  läfin 

iai  lÜT  frtsTcü*  ilaiy  iyrwfuifiii'm, 

tä  i'äiia  jattt'  taaai. 
Diesen  Vorzog  hatte  zwar  auch  A&i  alle  Epos,  dessen  Inbftlt 
im  allgemeiaen  jeder  voraus  wuBSte,  so  dasa  die  Poesie  nit^ts 
lehrte,  sondern  nur  schmückte;  wie  jedes  clasBisehe  Wei^  aueli 
noch  heute  sii^  verhält,  tndem  ea  seine  eigentliche  Wit^nng 
erat  dann  beginnt,  wann  die  erste  Neuheit  und  deren  Wii^ang 
schon  vorüber  ist.  Unser  Vf.  iet  jedoch  ganz  anderer  Meinung. 
Er  steht  keineswe^es  an,  Selbstbiographien,  wie  Gwihe'a  Dich- 
tung und  Wahrheit,  auf  Reiche  Weise  mit  anderen  in  ähnli- 
chem Geiste  abgefassten  Geec hieb ta werken  der  epischen  Gat- 
tung beizuzählen.  Er  hält  aber  scharf  darauf,  dasa  der  Inhalt 
des  Epos  ein  'Vergangene»  sei,  und  als  vollendete  und  rahende 
Vergangenheit  erscheinen  müsse;  und  er  scheint  es  UlbX  für 
weaenthch  zu  halten,  daas  die  epische  Kunat  den  idealen  Inhalt 
ihrer  Darstellung  als  eintn  atuterhalb  der  subjeetivtH  Thdtigknt 
de»  Dichters  bereits  vorhandeiun,  ja  sogar  dieeer  TMtigkeit  gegem- 
ttäHdlichtn  vorstelle.  „Zudem  der  erzälende  Dichter  sich  nicht 
für  das,  was  er  in  Wahrheit  ist,  nämHch  für  den  Schöpfer,  son- 
dern für  das  gldchgUltige  Mittel  oder  Werkzeug  der  Ofifenba- 
itigg  einer  fremden  Substanz  giebt,  —  so  ist  er  in  dem  Fallt, 
dieses  sein  eigenes  Geschöpf  als  den  Gott  anmtbeten,  der  seine  Vur- 
stellung  ohne  das  Verdienst  ihrer  Kuttst  mit  aller  Herrlichkeit  de» 
Ideals  erßlU."  Wo  geschieht  denn  das?  Etwa  in  den  paar 
vorgeschriebenen  Worten:  ftijrip  anSe,  &ea?  oder  vielmehr  (da 
hier  nicht  einmal  die  Person  des  Dichters  gezeigt  wird)  in  dem 
är^Qa  /tot  er»e«e?  —  Wenn  es  dem  Vf.  beliebt,  auf  die  Ein- 
gänge so  grosses  Gewicht  zu  legen:  so  mag  er  sich  nicht  wnn-. 
dem,  dass  wir  diese  Eingänge  auffallend  contrastiren   sehen 

§egen  seine  fernere  Behauptung,  der  eigentliche  Gegenstand 
GS  Epos  sei  der  Held,  das  Persönliche  des  Charakters;  hinge- 
gen das  epische  Interesse  liege  in  den  Begebenheiten  nur  in 
soweit,  als  dieselben  die  Freiheit  der  Charaktere  in  Tkattn  zri- 
gen.  Wirklich?  Was  war  denn  jene  ft^ie,  war  sie  ein  Thun 
oder  ^n  Uaterlnsaen?  War  aie  als  Charakterzug  der  G^en- 
stand  des  Gesangs,  oder  als  Grund  des  Unglücks  der  (Rie- 
chen? Ilolläe  3'  iif&tftovs  ypvxaf  aJSSt  tiQotKijjer;  dämm  wird  sie 
besungen.  Und  jener  ir^g,  Ös  /täla  aoUA  alMjx^t  kommt  hier 
nicht  mehr  als  Zerstörer  von  Troja  (das  war  vorbei  I),  sondern 
als  der  tiohötlag  zum  Vorschein,  dessen  Thun  aus  dem  Leiden 
folgt,  und  dessen  Thatkraft  noch  obendrmn  groasentheits  in 
seine  Schutz^Öttin  verlegt  wird,  ohne  Soi^,  er  werde  dabei 
verlieren.  Während  wir  nun  nicht  einräumen,  dass  dem  Epos 
eine  besondere  Kraft  beiwohne,  mehr  durch  Charaktere,  als 
durch  Begebenheiten  za  interessiren,  vielmehr  gerade  umge- 
kehrt behaupten  müssen,  dasa,  je  länger  das  Epos,  desto  mrlir 
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das  loteresse  auf  der  Sandlung  ruhen  wird,  da  der  Charakter 
schon  durch  seine  eralea  Proben  meistens  kenntlich  genug  ist; 
und  vielleicht  drei  Viertel  eines  Epoa  nach  jeuer  Ansicht  eich 
in  ein  UberöüsBiges  und  langweiliges  Gerede  verwandeln  wür- 
den: so  ist  andererseits  eben  so  wenig  von  der  Tragödie  ein- 
zuräumen, dosB  ihr,  weil  sie  Drama  beisst,  die  Handlungen 
wichtiger  seien,  aU  die  Charaktere;  vielmehr  ist  bei  ihr  die 
Charakterzeichnung  intensirer,  weil  sie  kürzer  ist  als  im  Gpos. 
Das  ist  der  ganze  Unterschied.  Wir  können  auf  keine  Webe 
einen  spetäfischen  Gegensatz  zwischen  Epos  und  Tragödie  an- 
nehmen, der  in  dem  Inneren,  dem  eigentlich  ästhetischen 
Wesen  beider,  beruhen  solU  sondern  wir  finden  bloss  Unter- 
schiede in  den  Vehikeln,  Bedingungen  und  Begrenzungen  der 
Art  und. Weise,  wie  einerlei  Schönes  von  der  Tragödie  und 
dem  Epos  dargesteUt  wird.  Wenn  aber  weiterhin  vom  Roman 
wirkliche  Welu  und  Lebensweisheit  gefordert  wird,  so  beken- 
nen wir,  nun  freilich  in  eine  Gattung  hinein  versetzt  zu  sein, 
die  man  wenigstens  der  Vorsicht  wegen  von  der  Tragödie  weit 
entfernt  halten  mag,  damit  nicht  das  Theater,  das  Jetzt  schon 
oft  genug  noch  den  besten  Künsten  unser  Herz  zerreisst,  eich 
gar  in  eine  Art  von  Katheder  verwandle,  zu  welchem  man 
lieber  am  Morgen  als  am  Abend  würde  wallfahrten  wollen. 
Kurz:  auch  hier,  wo  der  Vf.  das  Epos  und  den  Roman  zu- 
sammenbringt, um  b«de  gemeinschaftlich  dem  Drama  gegen- 
über zu  stellen,  können  wir  unmöglich  der  Dialektik,  cUe  sol- 
ches Verbinden  und  Sondern  hervorruft,  nachrühmen,  dass  sie 
die  eigentlichen  ästhetischen  Momente  ins  Klafe  gesetzt  habe; 
wenn  sie  auch  mit  Binueneek  u.  A.  hieriiL  einigermaasseo  zu-' 
Sammentrifß. 

Bevor  wir  zur  Lyrik,  —  der  einzigen  noch  übrigen  poeti- 
schen liauptgattung,  welche  unser  Vf.  gestattet,  —  übergehen, 
"ist  nothwendig,.  vom  Rhythmus  sanimt  dem  Metrum,  und  vom . 
Reim  zu  reden,  da'  iqan  wohl  als  einleuchtend .  sollte  voraus-  . 
setzen  dürfen,  dass  lyrische  Poesie  wesentlich  das  Spiel  des 
Gedankens  mit  der  Sprache,  und  zwar  in  grosser  Mannigfal- 
tigkeit der  Formen,  in  sich  schliesst;  und  dass  die  Auflösung 
des  Gedichts  in  Prosa  bei  keiner  Art  von  Gedichten  übler  als 
bei  den  lyrischen  angebracht  sein  wurde.  Dieser  Umstand  ist 
für  die  Lyrik  *um  desto  mehr  charakteristisch,  da  sich  im 
Gegensatze  mit  derselben  die  epische  und  dramatische  Poesie  ' 
gern  an  einerlei  Metrum  gewöhnt,  und  ohne  Schwierigkeit  sich 
hierin  fast  gleichmässig  fortbewegt,  wie  auch  immer  der  Gegen- 
stand und  die  Empfindung  wechseln  mögen.  Doch  würden 
vnx  mit  Hm.  W.  nicht  darüber  streiten,  dass  er  noch  vpr  der 
Unterscheidung  der  poetischen  Uauptmttungen  von  Rhythmus 
und  Reim  redet;  während  freilich  der  Roman  und  seine  Unter- 
arten sich  mit  einer  wohlklingenden  Prosa  begnügen,  die  sich 
in  die  gewöhnliche  gebildete  Sprache  ohne  besümmte  Grenze 
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verläuft.  Hätten  «rir  nur  nicht  wiederum  hier  eine  höchst  an- 
gelegene Dialektik  zurückzuweisen.  Aber  nach  dieser  Dialek- 
tik wird  uns  zuvörderst  angeaonnen,  uiia  za  nimdem  über 
einen  merkwürdigen  Widersprach,  nämHch  darüber,  dasa  die 
Sprache  eben  da,  wo  sie  einen  höheren  und  rdchoren  Geist 
ausdrücken  soll,  als  ein  Quantitatives  gezählt  nnd  gemöesen 
wird.  Wenn  der  Vf-  sich  mit  dem  Quantitativen  ungern  be- 
schäftigt, so  würden  wir  ihm  rathen,  sich  nicht  damit  zu  pla- 
gen. Man  braucht  eben  so  wenig  zu  zählen  und  zu  measeH) 
um  den  Rhythmus  zu  empfinden^  als  man  nöthighat,  Pwa- 
nini's  Griffe  auf  der  Geige  zu  kennen,  am  sich  seinem  Spiele 
hinzugeben.  Freilich,  wenn  man  die  Geige  auch  nur  erti^lich 
spielen  will,  dann  muss  man  ernstliche  Studien  an  das  Griff- 
bret  und  an  den  Bogenstrich  wenden;  —  und  wollte  Hr.  W. 
eine  Aesthetik  schreiben,  so  hatte  er  nnstreitig  Ursache,  den 
Numerus  der  Prosa  wenigstens,- und  die  Bedingungen  eines  ge- 
fälligen Auedrocks  genauer  zu  studiren,  als  von  ihm  schemt 
geschehen  zu  sein.  Es  hängt  nun  einmal  in  der  WeH  überall, 
wohin  man  sich  auch  wenden  möge,  ungemein  viel  vona  Quan- 
titativen ab;  —  so  viel,  dass  diejenigen,  die  sich  scheuea,  da- 
von-zu  hörent  immer  Gef^r  laufen,  sich  in  einer  Traumwelt 
einheimischer  zu  machen,  als  in  einer  wirklichen.  Und  für  «ne 
Aesthetik  hätte  es  sich  wohl  geschickt,  von  den  sehr  veracfaie- 
denen  Theorien  Über  Metrik  dem  Leser  etwas  zu  sagen;  —  wir 
erwarteten  hier  wenigstens  eine  Notiz  über  das  Streitige  zwieohen 
Apet,  Sermann,  Böckh  u.  s.  w.  Aber  waa  finden  wir?  —  „Erst 
nach  Zurück  drängung  der  gemeinen,  endlichen  Lebendig^«!, 
Indem  diese  als  das, -was  sie  ist,  als  Negatives  undTodtfs  oiu- 
drücklich  gesetzt"  (von  wem'  denn  wohl  gesetzt?  etwa. vom  Horaz 
oder  noch  frUher  von  PindarP)  „und  dem  gemiss  behandelt" 
(etwa gezüchtigt?  ^dergarmisshandeltF)  „wirdfkanndaslidbere 
.Leben  des  absoluten  Geistes  in  Erscheinung  übergehn;  in  eine 

'  solche  ErBcheioQDg,  in  welcher  von  der  gemeinen  Erscheinung 
eben  nur  dasjenige  beibehalten  wird,  was  an  ihr  das  Element 
der  AeiMserlichkeit  ist;  was  aber  ihr  Fürsicheein  und  ihre  Sab- 
stantialität  ausmachte,  entweder  bei  Seite  gelegt,  oder  aus- 
drücklich zur  erscheinenden  Aeusserlichkeit  verarbütet  wird. 
Du  Stelle  übrigem,  welcke,-der  RkytkmH$  i'n  der  Diekthtiut  ein- 
nimmt, itt  eine  ganx  analoge  mit  jener,  welche  ihm  im  der  T«n- 
'buml  sukommi."  Vortrefflich]  Damit -ist  der  Streit  entschie- 
den, ob,  wie  jede  Zeile  des  sapphischen  Metrums  fünf  Püaet 

■  in  sich  iaaet,  so  auch  in  der  Musik  von  fünftheiligen  Tactaitm 
Gebrauch  könne  gemacht  werden.  Da  'hättet  wu*  an  dem  Vf. 
einen  Mitstreiter,  wenn  irgendwie  sein  Buch  dazu  tauvte,  ab 
Autorität  angeführt  zu  werden.  Allein  es  ist  Zeit,  den  Vf.  über 
lyrische  Poesie  reden  zu  hören.  „Da  dai  Wesen  und  Bemnuaein 
der  epischen  Poesie  ganz  in  die  Yorausietmmg  des  Ideals  mmfyf- 
gangen  war:  so  xeigt  Bi(h  Hit  Wahrheit  dieser  Voratutetamg  in 


fbyCoOglc 


735 

der  IjfTisAen  Poesie."  (Wie. denn  zu  d«r  Zeit,  ds  es  noch  keine 
lyrische  Poesie  gab?  Wenn  das  Epos  weit  älter  ist,  wenn  an 
ihm  die  poetische  Sprat!he  zuerst  ausgebildet  werden  musste, 
ibe  sie  den  kunstreicheren  ljrri«chen  Experimenten  sich  lügen 
konnte:  so  —  z«igte  sich  danah  noth  nicht  die  Wahrheit  der 
Voraussetzung  detf  Ideales?) '.Jlas  Vorausgttetsle,  dessen  SehOn- 
keit  wanitulbar  in  die  EnahlwHg  übergehen  sollte,  bleibt  in  der 
Tkat  dieser  fem  nnd  entfremdet;"  (also  die  Erzählung  hätte  die 
Schönheit,  die  ihr  zugedacht  war,  nicht  empfangen?  das  Epos 
wäre  von  ihr  nicht  durchdrungen?  es  wäre  —  in  der  Ilias  und 
Odyssee  niuraihen?'?  Aber  weiter:}  „dm  subjedive  Th%n  der 
Kumt,  das  sieh  dieser  Entfremdung  betmustwird",  (die  Frage, 
woher  denn  wohl  solches  Banusetsein  komme,  ist  dem  Vf.,  wie 
es  schont,  nicht  eingefallen,)  „verwandelt  sich  in  de»  Avsdruck 
der  Erinnerung,  der  Sehnsucht,  kurx"  (der  lyrischen  Begeiste- 
rung? noch  nicht  sogleich,  sondern  fürs  erste)  „des  bald  mts- 
drieklieh  ^seo^en,  bald  wiederum  dMrch  Annäherung  aufgehoben 
nen  Gegensatzes  nt  dem  Ideale.  Eben  durch  diesen  Gegensatz  aber 
bekommt  die  dem  Ideale  gegenäberslehende  Subieclivität  und  Ein- 
zelheit eine  (^solute  Bedeutung,  und  wird  %um  eigentlichen  Inhalte 
der  Kunst",  (dass  subjective  Einzelheit  Jemals  eine  absolute 
Bedeutung  gewinnen,  oder  durch  einen  Machtspruch  des  Hm. 
W-  bekommen  könne,  dies  leugnen  wir,  beiläufig  gesagt,  durch 
einen  entgeeengMetzten  Machtspruch  für  diejenigen,  die  ea 
nicht  von  selbst  einsehen;)  „der  Kunst,  die  sich  nunmehr  durch 
Zersplitterung  ihres  epischen  Gesammtkörpers  in  eine  Unendlich- 
keit kleiner  KunstindividMen,  und  durch  Eingehen  m  die  streng- 
sten und  die  kunstreich  verwitkelslen  Formin  des  Rhythmus  und' 

■  des  Heimes  aU  Überpegangen  in  die  Gestalt  dieser  Snb}ectimtät  des' 
Smpßndens^nd  Begehrens,  und  als  entdussert  an  dieselbe  kund 
giebt."  Man  darf  hier  Glück  wünschen,  denn  der  Vf.  ist  am 
Ziele.     Die  kleinen  Lieder,  Oden,  (^anzonen,  Sonetten,  E^e- 

■  gien,'-  und  wie  diese  glänzenden  poetischen  Insecten  weiter' 
heilen,   (denn  gemessen  mit  dem  Maasse  eines  homerischen 

'  Epos,  oder  gar  eines  bändereichen  Bomans,  sind  «ie  unstreiHg 
Alle  sehr  kleine  Kunstindividuenl),  kommen,  vermöge  seiner. 
Dialektik,  auf  ähnliche  Weise  zur  Welt,  wie  die  Welt  selbst 
entstanden  ist,  nämlich  durch  Zersplitterung  einer 'Qeeammt- 
heit,  —  von  der  wir  bloss  bewundem,  dass  ea  gerade  eine 
epitehe  Gesammtheit  ist.  Da  hekannthch  der  Aiialyais  die 
bynihesls  entspricht,  so  hätte  der  V^  untemehmed  sollen,  aus 
den. Splittern  das  Ganze  rückwärts  zu  construiren,  damit  man 
den  horazischen  oder  klopstockischen  Oden  doch  ii^nd  wie 
afisehen  möge,  sie  seien  Fragmente  eines  ehemaligen  grosse' 
ren  Ganzen.  Bei  den  Astronomen  kommt  eine  Hypothese  vor, 
die  neu  entdeckten  kleinen  Planeten  seien  Fragmente  eines 
zersprengte;!  grösseren  Weltkörpers.  Das  kann  man  nun  frei- 
lich diesen  Sternchen  nicht  -snsäienj  —  und  die  Folge  hieTon 
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ist,  clase  die  Aatronomen  sich  hüten,  ihre  Hypothese  mit  sol- 
cher Zuversicht  auezQBprechen,  &Ia  wäre  es  eine  bewiesene 
Theorie.  Aber  freilich:  für  Oden  und  Lieder  braucht  man 
keine  Fernrohre;  daher  mnsa  man  sich  Wundem,  dass  nicKt 
länget  Jemand  den  epischen  Oesammtkörper  entdeckt  hat,  den 
wir  wohl  noch  lange' suchen  werden.  Deiin  welcher  ist  es? 
Weder  die  Ilias  noch  die  Odyssee,  weder  die  Aeneide  noch 
die  Measiade!  Denn  diese  sind  nicht  zersplittert,  sie  liegen 
dergestalt  vor  uns,  daas  Niemand  für  sie  eine  Zersplittemng  in 
lyrische  Individuen  besorgen  wird.  Also  wohl  gar  die  plato- 
nische Idee  des  Epost  Das  wäre  ein  Unglück;  denn  alsdann 
verdienten  die  vorgenannten  Epopöen  nicht  einmal  mehr  die- 
sen ihren  Namen,  der  ihre  Aehnlichkeit  mit  ihrem  Urbilde 
rühmend  anzeigt.  Oder  ein  Rest  der  Sagendichtung,  dem  (£e 
epische  Ausbildung  nicht  mehr  zu  Theil  geworden  war?  Aber 
davon  ist  die  Empfindung,  welche  aus  dem  Gemüth  des  Lyrikers 
hervorbricht,  gar  wwt  verschieden.  Wenn  übrigens  Hr.  W. 
von  einem  „richtigen  ImCinete"  spricht,  welcher  die  ästhetischen 
Theoretiker  darauf  geleilet  habe,  die  Lyrik  ah  das  MinelgUei 
awitchen  der  Epik  und  der  Drama:ik  ansHxehen:  so  besorgen 
wir,  dass  anstatt  eines  richtigen  Instincts  hier  bloss  ein  unzu- 
läeeiger  Seitenblick  auf  die  Geschichte  anzunehmen  sei;  und 
zwar  auf  Geschichte  der  Kunst  bei  den  Griechen.  Wir  aber 
verlangen  von  einer  Äestfaetik,  dass  sie  auf  dia  neuere  Zeit,  ja 
auf  den  heudgcD  Tag  eben  so  gut  passen  soll,  als  auf  das  Al- 
terthum.    Dass  grosse  Epopöen  jetzt  der  Vergangenheit  anzu- 

fehören  acheinen,  weil  sie  nir  den  Dichter  einen  Kreis  vonZn- 
örem  voraussetzen,'  wie  er  ihn  heute  nicht  mehr  finden  würde, 
—  dies  ist  achlechterdinga  kein  Grund,-  die  beida^  objectiven 
Gattungen,  Epos  und  Drama,  anaeinander  zu  speKn,  und  die 
aubjective,  lyrische,  in  klarer -Unordnung  dazwischen  zu  schie- 
ben. Es  wird  lyrische  Poesie  immer  und  überall  geben,  wo 
menschliche  Gemüther  eine  gebildete  Sprache  vorfinden-,  um 
sich  darin  zn  ergieasen  und  mitzntheilen.  Dramatische  und  epi- 
sche Poesie  dagegen  sind  offenbar  abhängig  von  der  Empfäng- 
lichkeit eines  grossen  Publicums;  denn  für  sich  allein  wird  Nie- 
mand an  grosse  noetische  Kunstwerke  seinen  Fleiss  wenden. 
Der  Vf.  nat  sion  wohl  gehütet,  die  Auflösung  des  knotigen 
Oespinnstea,  womit  er  alle  bekannten  Gattungen  der  Künste 
umwoh,  leicht  zn  machen.  Seine  Poetik  geht  nicht  ins  Einzeln«. 
Von  der  Sphäre  der  eigentliche^  Kunstkenner,  die  sich  io  der 
Beurtheilung  des  Einzelnen  weit  aicherer  fühlen,  als  im  An- 
ordnen und  Ableiten  allgemeiner  Begriffe,  und  die  eben  deshalb 
vor  Theorien,  die  sie  nicht  verstehen  und  deren  Ursprung  sie 
nicht  kennen  —  mit  Hespect  zurückzuweichen  pfiegen,  —  ist 
er  weit  genug  entfernt  geblieben ;  daher  es  keinesweges  leicht 
ist,  ihn  D^  solchen  Puncten  zu  fassen,  wo  eine  Autorität,  wie 
Jone  des  Aristoteles,   ihm  stu^  and  bestimmt  entgegenträte 
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Vielmehr  ^ebt  er  EineelneB,  dn  für  Ihn  bMtechen,  und  auch 
den  befremdendsten  Keden  du  Vorurtheil,  sla  ob  grosser  Tief- 
BJnn  dahinter  verborgen  wäre,  erobern  kann.  Dahin  gehört  die 
Unterscheidung  zwischen  Sagendichtung  und  Poaie,  von  welcher 
an  mehreren  Stellen,  und  gleich  in  einem  der  ersten  Paragraphen 
dea  zweiten  Bandes,  gesprochm  wird.  Der  Vf.  erklärt  es  .für 
Missverstand  und  Verwechselung,  den  Rhapsoden -Gesang,  wel- 
cher von  einer  ganzen  Volksmasee  ausgenm  konnte,  für  den 
unmilielbartn  Ursprung  der  grossen  Gedichte  Homer's  zu  hal- 
ten. Reo.  war  sohon  von  der  ersten  Zeit  an,  da  die  wolfidie 
/Hypothese  bekannt  wurde,  vest  überzeugt, dasa  dieselbe  niemals 
ein  bleibendes  Uebergewioht  erlangen  w^rde  über  den  Gesamt- 
eindnick,  welchen  diellias  und  noch  mehr  die  üd^see  auf  den 
Unbefangenen  machen;  zudem,  da  siofafür  einzelne  Anomalien 
Entstehungsgründe  genng  denken  lassen,  ohne  dasa  man  zu 
mehreren  UAebem  seine  Zuflucht  nehmen  müsste.  Hr.  W.  ist 
übrigens  dreist  genug  zu  sagen:  er  mtase  jene  Hypothese  für 
enttchiedenei  Misaverständniss  erkUtreni  und  fUr  Verwechselung 
zweier  durch  den  Begriff  selbst  durchaia  unterschiedener  Ge- 
Bt&ltongen  der  geistigen  Schönheit.  So  genau  teeiM  der  Mann 
das,  was  er  meint;  und  es  fehlt  bloss,  dass  er  die  Güte  habe, 
uns  vermöge  seiner  divinatorischen  Dialektik  nnnmehr  bestimmt 
und  pünctüch  anzuzeigen,  wer  denn  Homeros  gewesen,  welche 
Stufe  der  Bildung  in  aei  Sagendichtung  er  vorgefunden,  welche 
Uebungssohule  er  durohlainen,  ob  er  die  Xlias  früher  als  die 
Odyssee  gesobaffen,  in  welcher  Ordnung  er  die  einzelnen 
Gesänge  gedichtet,  umgearbeitet,  ausgefeilt  habe;  kurz,  wie  das 
zwiefache  Wunder  der  beiden  mit  höchster  Leichtigkeit  und 
Kunstfertigkeit  hingegossenen,  in  den  grossen  UmrisBen,  wie  in 
den  kleinsten  Einzelnheiten  vortrefflichen,  untereinander  so  ähn- 
lichen und  doch  beatimmt  verschiedenen  Werke  zu  erklären  sei. 
Aber  solche  Auaführlichkeit  wurde  die  so  entschiedene  Erklärung 
leicht  compromittirt  haben;  klüger  war  es  unstreitig,  sich  nicht 
tiefer  einzulasseo,  sondern  beim  Allgemeinen  stehen  zu  bleiben. 
Bevor  wir  die  Poetik  ganz  verlassen,  wollen  wir  nunmehr 
dem  Vf.  $eine  Anordnung  als  sein  Eigenthum  wieder  zurück- 
seben, indem  wir  daran  erinnern,  dMs  bei  ihm  die  epische 
Foesie'den  vorderen  Platz  einnimmt,  die  lyrische  darauf  folgt, 
und  die  dramatische  den  Beschluss  madit.  Damit  mag  nun, 
wer  liUflt  hat,  die  Trichotomie  der  bildenden  Kunst  vergleichen, 
nämlich  Baukunst,  Sculptur,  Malerei.  Die  Kürze,  in  welche 
wir  uns  von  jetzt  an  einschliessen  müssen,  macht  ans  gedtddig 
gegen  die  längst  bekannte  gtfrvnu  Mtuik;  desgleichen  gegen 
die  acht  dialeldische  Natur  des  Gegensatzes,  „die  ja  allenthalben 
nicht  in  einem  abstracten  Auseinanderhalten  der  entgegenge- 
setzten Glieder,  sondern  darin  besteht,  dojt  die  Negation,  die  m 
dtm  einen  verborgen  oder  unbemuit  »dutn  enthalten  itl,  in  dem 
anderen  amdräcklich  guetzt  vird;"  femer  gegen  die  Schlauheit, 
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womit  der  Forderung,  di«  guiBe  siditiwre  ümgebunir  in  ein 
sohönee  Kunstwerk  umzuwandeln  (hiemit  wSre  fr^i<^  die 
schöne  Gartenkunst  neben  die  Baukunst  gestellt,  nnd  die  Tricho- 
(omie  verdorbenl),  auBgewicben  wird  durch  die  heroische  Er- 
klärung: diese  Kunst  kösne  ihren  Beruf  nie  erfüllen,  tondem 
ihre  Werke  seien  nur  Bruchstücke ;  —  ja  wir  erstrecken  unsere 
Geduld  sogar  auf  das  unerhörte  dialektische  Kunststück,  womit 
die  Abhängigkeit  der  Archilectur  von. den  Zwecken  der  GebOmde, 
(hiedurch  tritt  sie  bekanntlich  in  den  niederen  Bang  der  wr- 
teA0net-NiJ«n  Künste  zurück,)  auf  einmal  beseitigt  wird,  —  näm- 
lich vermöge  eines  Decrets,  welches  wörtlich  also  tautet:  wir 
(der  Verfasser)  müuen  infolge  dieter  Betrachtung  (die  leider  hier 
BU  weitläufügwäre)  denAtistpruch  tknn,  diut  die  eigentlich  tchint 
BaUkuntt  jederxeil  und  unter  allen  denkbaren  geichichllicken  Be- 
dingungen die  Tempel-  nnd  Kirthenbtmkunst  itl.  Zu  einigem 
EraatE  für  die  fehlenden  Gründe  dieses  wichtigen  Spruchs  setzen 
wir  die  Änfangsworte  des  $.  53  hieher:  „Wie  die  sichtbare  Natur 
die  BeaünuBung  hat,  Wohnung,  d.  h.  zunächst  nicht  unmittel- 
barer Ausdruck  oder  Erscheinung,  sondern  einerseits  nor  die 
sein  allgemeines  Wesen  auhiehmeode  Bnheatätte,  anderersrntB 
der  Schauplatz  der  Wirksamkeit  des  endlichen  Geistes  zu  8«d; 
auf  gleiche  Wirts«  ist  die  Bedeutung  der  Baukunst  diese:  Woh- 
nungen oder  Häuser  zu  bauen  für  den  göttlichen  Geist."  So  ist 
denn  niie  reKgJöse  Bedeutsamkeit  nicht  von  der  SchÖnfaetI 
abgetrennt,  sondern  dem  Begriffe  nach  in  dieser  enthalten." 
Könnte  man  dcKih  Begriffe  in  Steine  verwandeln;  wie  Idcht, 
wie  w(^feil  würde  dann  das  Bauen!  Kun  wundere  sich  Nie- 
mand mehr,  dasa  dem  Architekten  täne  neue  Würde  erthmh 
wird«  nämlich  — ■  die  Würde  des  PropA«ten.  „Keine  andere 
Kunst  Termag  so  sehr,  selbst  der  geschichtlichen  VoUendnng 
voranseilend,  d^i  Geist  deraelben  voraus  zu  veriiündigen,  im 
Dienste  derjenigen  Religionen,  welche,  noch  mcht  bia  zur  Durch- 
bildung vorgeschritten,  nur  die  AUgemeinheit  des  göttlichen 
Geistes  noch  in  Fonn  der  Maturelemente  offenbaren.  Daher  die 
nabestreitbar  hohe  Würde  der  orientalischen  Baukunst  im  hohen 
Alterthum."  Genug  von  der  Baukunst.  Wir  kommen  znr 
Sculptur.  „Indem  der  Geist  einem  räumlichen  KSrper  sich  ein- 
bildet, wird  er  au  einem  individuellen.  Dieee  BetUmmung  aller 
bildenden  Kunst,  die  an  der  Architektur  «nAeinusf  und  gleichsam 
latent  vorhanden  war,  wird  ausdrücklich  gesetzt  in  der  piaatitcken 
>  Kunst;  deren  Werke  die  Gestalt  der  natürlichen  Lebendigkeit  K»be», 
und  »war  vorzugsweise  die  Gestalt  der  mentehtiehen  Persönlichkeit, 
ah  die  eigentliche  de$  Gtislet."  (Auf  anderen  Planeten  sehen 
die  Geister  also  auch  aus,  wie  Menschen,  uneeacfatet  der  dort 
ganz  anderen  Verhältnisse  der  Schwere,  der  Wärme,  der  At- 
mosphäre?) „Aus  der  Stellung  eines  absoluten  Gegensatzes, 
weloiie  die  Scolptur  annimmt,  indem  sie  nicht,  wie  die  Architak- 
tnr,  das  Ideal  von  der  Seite  sein«  Einheit  mit  der  räumlichen 
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Welt,  sondern  toq  der  Sehe  seiaes  WidenprucliB  za  dieser 
darstellt,  siad  nun  ihre  Toroehiulioliataa  Bigeaschaften  abzu' 
leiten;"  —  allein,  wir  haben  genug  von  der  äoulptur.  Es  folgt 
die  Malerei,  welche  „stRtt  der  ränmlicben  Muse  selbst  nur  den 
Schein  der  Masse  giebt,  Bämüch  das  im  Lichte  scfawimuieadc 
Fsrfaenbild  duselben;  welcher  Schein  aber  als  reine  Qualität  in 
der  That  die  Wahrheit  der  räumlichen  Materie,  nSmlich  ihr  Sein 
/dr  die  zeitlidie  Wahrnehmung  und  Erlcenntniss  lebendig«  und 
geistiger  Wesen,  und  im  dieser  Wahrnehmung  und  Erkenntnis« 
ist."  Solchen  idealistischen  Scharfsinn  nach  Gebühr  bewun- 
dernd, bemerken  ivir  nnr  noch  den  Unterschied  der  historischen 
Malerei,  welche  umnittelhar  diu  Ilöchsle,  ndmlick  da»  im  Wee/atl 
vHwandelbare,  und  ratilot  sich  stlbtt  erköhende  GdUliehe,  danni- 
etellen  unternimmt,  —  von  der  Genre-Malerei,  um  die  wir  uns 
nicht  weiter  bekUnunero,  sondern  einen  Augenblick  still  stehen, 
um  zu  bedenken,  ob  wohl  möglicherweise  Jemand  überlegt 
haben  könne,  was  er  schreibt,  wenn  er  nicht  bloss  das  Göttliche 
als  ein  solches,  das  sich  erhöht,  folglich  jedesmal  niedriger  steht, 
als  et  zu  neigen  im  Begriff  itt,  —  sondern  die  ErhAkxmg  ah  ratt- 
los  m  d^neelbm  Äügenblit^e  beschreibt,  in  dem  er  das  sich 
Erhöhende  so  eben  unwandelbar  genannt  hatte.  Dies  Umichla- 
gen  dünkt  ans  doch  beinahe  zu  rasob;  selbst  da,  wo  jedes  Glied 
einer  Reihe  seine  Negation  schon  unbewusst  in  sieh  schliesst. 
Jedoch,  was  yennag  nicht  eine  wachsende  Fertigkeit?  —  die 
ganz  unstreitig  auch  in  Ansehung  des  Umschlagens  durch  be- 
ständige Uebang  sehr  natürlich  entstehen  muaa.  Genug  von  , 
der  Malerei.  Wir  kommen  znr  Musik,  von  der  wir  jedoch  ^ax 
Nichts  zu  hören  Tcrluigen,  indem  wir  an  der  Definition  des 
Klangest  -  ■  unmittelbare  Ertcheinvng  de»  seitlichen  oder  des  Für- 
sitiaeins  aller  eoHcreten  Dinge  überhaupt,  —  schon  vollkommen 
genug  haben.  Doch  fast  wider  Willen,  —  in  Folge  unserer 
schon  erlangten  Fertigkeit  im  Umschlagen,  begegnet  es  uns, 
auf  S.  23  eine  Note  zu  bemerken,  die  eine  Art  von  Ähnung  des 
Fragepuncts,  aber  freilich  nicht  eine  Spur  von  KenntnisB  der 
darüber  ang^tellten  Untersuchung  verräth.  Der  Fragepunct 
besteht  darin,  was  Töne  in  der  Seele  als  deren  Vorstälungen 
seien,  wo  sie  gewiss  nicht  Schwingungen  sind.  Und  die  erste 
Bedingung  des  Untersuohens  ist,  dass  man  die  Fort  seh  reitunj^en 
auf  der  Tonleiter  nicht  nach  geometrischen,  sondern  nach  arith- 
metischen Verhältnissen  ahmesse,  indem  für  die  Musik  jede 
Octave  gleich  gross,  und  gleichviel  darin  zu  unterscheiden  ist. 
Da  nun  statt  der  gewöhnlichen  Zahlen  für  die  Verhältnisse  der 
Intervalle  die  Logarithmen  derselben  müssen  gesetzt  werden,  so 
ist's  am  besten,  hier  davon  zu  schweigen.  Uebrigens  versteht 
sich  von  selbst,  dass  bei  der  Auffassung  der  Accorde  an  bin 
„nnbemaetes  Zahlen''  nicht  aufs  allere ntfemteste  zu  denken  ist. 
Eben  so  gut  könnte  der  Stein,  wenn  er  vom  Dache  RUIt,  die 
Quadrate  der  Zeiten,  nach  denen  seine  Fallräame  sich  richten. 
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abzählen,  ohne  davon  zu  wissen.  Aber  die  i^iazlidie  Confaüoti 
der  Begriffe,  die  hier  zu  Tage  kommt,  hat  uns  schon  längst 
nicht  mehr  übeiraschL 

Gleich  im  Anfange  seiner  KunsÜebre  beliebt  e«  dem  Vf.  zn 
sagen,  ea  gebe  Tiendeht  wemg  Fälle,  wo  die  Philosophie  so 
viS  Biiutimwung  von  Seiten  der  allgemeinen  Denkweise  aicb  ver- 
aprechen  dürfe,  wie  hei  dem  Satze,  dag$  die  Kunil  die  SekJn^ 
heil  Mlbtl,  oder  die  ganMe  Sehönkeil  lei.  Dies  vorauseeaetzt, 
so  ist  Kunstlehre  die  ganze  Sohönheitalehre;  und  naclidem  wir 
von  derKuDfldehre  des  Yfe.  soviel,  aisfür  diese  Blätter  passend 
scheint,  gesagt  haben,  so  ist  biemit  von  seiner  j^aasm  Schön- 
hätsl^re  genug  gesagt.  Da  wir  indessen  an  jener  gerahm- 
ten Einstimmung  der  allgemeinen  Denkweise  noch  selur  ataiie 
Zw^el  hegen,  eo  dürfen  wir  den  ▼orstehenden  Scfaluss  nicht 
für  sit^er'ausgebea;  vielmehr  fordert  dieAufrichngkeit,  zu  be- 
kennen, daas  wir  noch  ungeShr  zwei  Dritthüle  des  Werls  so 
gut  als  ganz  unberührt  gelassen  haben;  eine  Fundgrube,  welche 
auszubeuten  rü^ioh  anderen  kritischen  Blättern  kann  überlassen 
bleiben.  Allein  je  nnverständlicher  ein  Theil  unseres  Berichts 
—  0^"^  unsere  Schuld  —  ohne  Zweifel  den  meisten  Lesern, 
die- eich  für  Aesthetik  intereseiren ,  sein  musste,  und  je  natOr- 
Ucfaer  die  Frage  ist,  ob  heutiges  Tages  die  Aesthetik  vorwärts 
oder  i^ckwärtfl  schreite,  (eine  Frage,  die  soviel  ernster  ist,  da 
von  den  Künsten  selbst,  besonders  von  der  Poesie,  wohl  schwer-, 
lieh  Jemand  jetzt  ein  Fortsclireiten  rühmen  möchte;)  desto 
füriioher  können  wir  eines  älteren,  sehr  bekannten  Buches  er- 
wähnen, nämlich  der  Aesthetik  von  Boulermk.  Die  zwwte  Auf- 
lage desselben,  von  1815,  liegt voruns;  und  dieVorrede  weiset 
ziulick  auf  das  Jahr  1806,  au  auf  eine  Periode,  da  eine  neue 
Schule,  die  geitdem  tchon  daa  Schickial  dknlieher  Selntlen  em- 
pfinde, in  der  Aesthetik,  wie  in  der  Philosophie,  habe  Epocbe 
machen  wollen,  durch  metaphysische  Principien,  He  Ätltm, 
woi  bii  dahin  unter  gebtldtlenMentchen  guter jSetekmaet  §«kei$aen 
hatte,  entgegen  xu  wirken,  und  einen  neuen,  in  der  ADSchasang 
des  tJnendnchen  verainkenden  Geschmack  zu  begründen  schie- 
nen. Sie  hat  gewirkt,  diese  Schule;  aber  Kunstwerke  von  na- 
tionaler Bedeutung  hat  sie  nicht  hervorgerufen.  Gewirfit  hat 
■ie  ddiin,  daes  der  Geschmack  selbst  an  dem  Besten,  waa  wir 
besitzen,  anfängt  irre  zu  werden!  Wenn  wir  nun  wenig  Hoff- 
nung haben,  etwas  Besseres  oder  auch  nur  des  Glöch-Gntem 
mehr  zu  emphngen:  sO  ist  in  der  That  um  desto  mehr  zu  wün- 
schen, dass  ans  wenigstens  eine  tüchtige  Aesthetik  zn  Thal 
werde,  dmat  die  Auffattnng  des  Vorhandenen,  lei  ei  alt  oder 
nev,  fremd  oder  heimiMdi,  nickt  durch  unstatthafte  Antpridte  ge- 
trUbt  werde;  Und  als  Bantemnk  durch  das  Vertrauen  des  Pn- 
blicums  zu  einer  zweiten  Auflage  ermuntert  wurde,  acheuete  er 
nicht  die  MUfae,  sein  älteres  Weric  ganz  umzuarbeiten;  dem- 
nach möchte  wohl  das  Vonirtheil  für  ihn  sein,  er  habe  etwas 
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Tiichtigei  leisten  können  und  wolteu.  Ohne  dies  Vonirtheil 
zu  unterstützen  oder  iinzutaaten/  verBucben  wir,  sein  Buch  ganz 
kurz  zu  cbarakterifliren.  Es  nimmt  durchweg  die  Richtung  vom 
Allgemeinen  zum  Besonderen.  Voraussetzend  das  ästhetische 
Gefühl,  aber  von  der  Metaphysik  sich  absondernd,  behauptet 
es  eine  gewisse  Selbstständigkeit  der  Aesthetik  in  ihrer  Sphäre. 
Für  einen  Terkehrlen  Gang  aber  wird  erklärt,  von  der  Kvtut 
auszugehen,  und  «JasJTvtuAcAtfn«' für  die  Basis  aller  ästhetischen 
Urtbeile  zu  erklären.  Ueber  den  allgemeinen  Begriff,  den  sich 
der  kalte  Verstand  vom  Schönen  mache,  wird  die  Idee,  als 
fflyXücA,  jedoch  nicht  träumerisch,  emporgehoben;  sie  ent- 
springe,  heisst  es  dort,  ans  der  directen  Beziehung  aller  rela- 
tiven ästhetischen  Begriffe  auf  das  Äbtotute,  das  nirgends  er- 
scheine, und  doch  von  der  Vernunft  als  uobedingt  nothwendig 
fesetzt  werde,  damit  Überhaupt  etwas  Relatives  gedacht  werden 
önne.  Alle  wirkliebe  erkennbare  Schönheit  aber  sei  relativ. 
(An  die  Gegeosdtigkeit  der  Relationen  im  Schönen,  worauf 
Alles  ankomme,  scheint  B.  nicht  gedacht  zu  haben.)  In  der 
Kunst  erscheint  das  Ideal-Schöne  wirklich,  und  immer  in  be- 
stimmter Vereinigung  mit  dem  Notürlidien.  Aber  es  könnte 
nicht  erscheinen,  wenn  nicht  die  mystische  Idee  von  absoluter 
Schönheit,  in  besonderer  Beziehung  auf  eine  gewisse  Nach- 
ahmung der  Natur,  die  Seele  des  Künstlers  erfüllte.  —  Weiter- 
hin wird  unter  dem  Titel:  Blement«  dei  SeUnen  (welchem  Titel 
freilich  ein  anderer  Sinn  zukommt)  eine  sehr  wichtige  Unter- 
scheidung gemacht  zwischen  der  inneren  Harmonie  und  dem 
Ausdruck,  dei^estalt,  dass  die  innere  Harmonie  —  optische, 
plastische,  akustische,  rein  güstige,  eigentlich  die  wahren  Ele- 
mente des  Schönen  in  sich  fassen,  der  Äuxdruck  aber  der 
Trockenheit  und  Kälte  wehren  soll,  deren  man  (ob  mit  Recht, 
oder  mit  Unrecht)  die  strenge  und  reine  Schönheit  beschuldigt. 
Dass  Bouterwek  davon  noch  die  Graxie  unterscheidet,  mag  als 
unbedeutend  beseitigt  werden.  Zuletzt  —  damit  die  Theorie' 
keines  ihrer  Rechte  aufgebe,  soll  sie  zur  Vollendung  des  Schö- 
nen den  ästhetischen  Charakter  des  Unendlichen  fordern.  Nach- 
dem hierauf  noch  die  Verhältnisse  des  Schönen  zum  Kibabenen 
und  Komischen  erwogen  sind,  folgt  die  Kunstlehre.  AlsPrincip 
der  Kunst  wird  angegeben;  ästhetischer  Wetteifer  mit  der  Na- 
tur. Hieraus  entstehen  noch  besondere  Elemente  des  Kunet- 
schöuen,  Wahrheit,  Leichtigkeit,  Neuheit  u.  s.  w-,  die  solcher- 
gestalt sehr  verständig  von  den  eigentlichen  Elementen  des 
Schönen  selbst  gesondert  sind.  Anhangsweise  folgen  Betrach- 
'  tungen  über  den  Styl,  insbesondere  den  griechischen  und  ro- 
mantischen; —  vom  modemeu,  als  ob  ein  solcher  gründlich 
nachgewiesen,  und  von  den  vorigen  unterschieden  werden  könnte, 
rauBs  B.  nicht  viel  gehalten  hoben.  Den  Beschluss  macht  die 
Sonderang  der  zeichnenden,  musikalischen,  mimischen,  archi- 
tdLtoniachen,  verschönernden  Künste  von  der  literarischen  Aes- 
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thetik.  Wendet  man  sich  nun  von  hier  wieder  zu  unserem  Vf.. 
tK)  ist,  als  täme  man  aus  einer  anmuthigen,  wiewohl  etwas  be- 
sr«)ztea  and  zum  Theil  kiinatlicb  geordneten  Landschaft  in 
ein  □  grossen  französischen  Garten,  mit  fächerförmigen  Alleen 
und  durchaus  beschnittenen  Kumen,  worin  man  dieCiarten- 
echeere  unaufhörlich  rasseln  hört,  um  den  Gewächsen,  wo  mög- 
lich, ihren  Ungehorsam  abzugewöhnen.  Von  der  nn natürlichen 
Gewalt,  welche  hier  Alles  (von  der  Tragödie  bis  zo  dem  dn- 
fachen  Klange)  leiden  muss,  haben  wir  im  Vorigen  einige  Pro- 
ben gegeben]  die  fächerförmige  Anordnung  können  wir  leicht 
noch  andeuten.  Drei  Bücher:  aHgemeine  Begnfflehre,  Kun«t- 
Ifihre,  und  —  Lehre  vom  Genius,  —  haben  jedei  drei  Ab- 
schnitte, und  jeder  Abschnitt  hat  sein  Ä,  B.  -C,  eo  dass  drei  zur 
dritten  Potenz  erhoben  uns  gerade  sieben  nnd  iwmtxig  Artikel 
liefert.  Glaube  nun  ja  Kiemand,  die  Äesthetik  könne  wohl 
unter  sechs  und  zwanzig,  oder  acht  nnd  zwanzig  Ab theilnngen 
gebracht  werden;  diese  Zahlen  sind  k^e  Potenzen  von  drra; 
am  wenigsten  gerade  die  dritte.  Wenn  einmal  die  Lehre  von 
der  Wahrheit  und  die  Lehre  Ton  der  Qotlbek  nach  den  näm- 
lichen Grundsätzen  auBgeführt  werden,  eo  muss  eben  so  noth- 
wendig  (denn  die  Methode  erfordert  es)  jede  von  bdden  auch 
sieben  und  zwanzig  Artikel  bekomme».  '  Aber  hier  droht  ein 
Unglück.  Alle  Artikel  des  ganzen  Systems,  welches  nun  die 
Lehren  von  der  Wahrheit,  der  Schönheit  und  der  Gottheit  za- 
sammenfassen  wird,  betragen  in  Summa  81  Artikel;  81  ist  nicht 
mehr  die  dritte,  sondern  schon  die  vierte  Potenz  von  Dreil 
Und  dies  ist  nur  die  Andeutung  eines  viel  emstlichereo  Un- 
glücks. Es  könnte  dem  Vf.  leicht  gehen,  wie  dem  bekannten 
Zauberlehrling.  Die  Potenzen  von  drei  sind  ein  arger  StroO); 
zieht  man  einmal  die  Schleusse  auf,  so  laufen  sie  ins  Unend- 
liche. Dase  er  bei  der  dritten  Potenz  nicht  stehen  bleiben  kann, 
haben  wir  so  eben  gezeigt;  aber  auch  die  vierte  wird  ihm  ke^- 
nen  Kuhepunct  gewähren.  Auf  empirischem  Wege  leuchtet 
das  sogleich  ein.  Betrachten  wir  nur  einmal  beispielsweise  die 
Lehre  vom  Genius.  Sie  isi  künstlich  genug  zerlegt  in  die  Lehren 
vom  Genius  in  subjectiver  Gestalt,  in  objectiver  Gestalt,  und  — 
von  der  Liebei  SoIIle  Jemand  etwa  bisher  die  subjective  Ge- 
stalt des  Genius  noch  nicht  erbliekt  haben,  eo  sagen  wir  ihm, 
daes  dahin  geboren  GetnAtk,  Talent,  und  —  Genius  rm  engeren 
Sinne.  Bleiben  wir  hiebej  stehen,  so  fallt  uns  und  jedem  An- 
deren ohne  Zweifel  sogleich  ein,  dass  es  derGemülher  mehreriei 
g'ebt;  auch  mancherlei  Talente,  —  hingegen,  ob  mehrere 
enien  im  engeren  Sinne,  das  wiesen  wir  so  genau  nicht.  Nnr 
so  viel  ist  gewiss:  es  muss,  da  fflomal  überhaupt  eineMehrhät 
nicht  zu  leugnen  ist,  nothwendig  drei  Gemiitfaer,  drei  Talente, 
und  drei'  beengte  Genien  geben,  weil  dne  andere  Zahl  sich 
von  der  metbodiichen  Theeis,  Antitfaesia  nnd  Sjmthesis  ent- 
fernen würde.  Zweitelt  noch  Jemand,  ob  das  Ernst  oder  Scherz 
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«ei,  K>  bestätigen  wir  ea  mgi^cb.  Selbst  die  ti'efte  muBS  sich 
b«i  Hm.  W.  dm:  Methode  unterwerfen.  Wie  vielerlei  Arten 
von  Liebe  giebt  es?  Dreieriei.  Und  wel«fae7  Die  plaloniecbe 
Liebe,  die  Freundschaft,  und  die  Geschlechtsliebe.  Mit  Be- 
dauern vermissen  wir  die  Vaterlandaliebe;  kaum  wissen  wir  die 
Geecbwisterliebe  unterzubringen;  und  was  die  Freundschaft  an- 
langt, so  will  uns  bedUnken,  man  wisse  eben  noch  nicht  viel 
von  ihr,  wenn  man  sie  etwa  als  aufgehobene  plalonüche  Liebe 
betrachtet;  —  and  so  etwas  rauss  sie  doch  wohl  werden,  da  sie 
in  der  Stelle  der  Antithesis  steht.  Es  is  fi:eili<^  kein  Wunder, 
wenn  ganz  am  Ende  der  Scharfsinn  des  Hm.  W.  ermüdete; 
denn  man  bedenke  nur,  weiches  tiefe  Nachdenken  es  mnss  ge- 
kostet haben,  die  sieben  und  zwanzig  Fächer,  je  zu  drei  ge- 
Bommev,  methodisch  aoszufüllen;  die  schwersten  Endreime 
können  ünem  Dichter  kaum  -so  viel  Mühe  verursachen.  Aber 
wiewohl  der  Leser  sehr  zur  Nachsicht  geneigt  sein  wird,  — 
Methoden  kennen  keine  Nachsieht.  Den  Vf.  wird  seine  Me- 
thode allemd,  wenn  er  irgendwo  ausruhen  will,  wieder  vor- 
wärts treiben.  Oder  in  welchen  Gliedern  des  Systems  darf 
Stockung  eintreten?  Jedes  muss  produciren.  Jedes  muss  leben; 
ein  todtes,  oder  nur  absterbendes  Glied  droht  dem  ganzen 
Sf^eme  mit  dem  kalten  Brande.  Das  acheint  der  Vf.  sehr 
schlecht  überlegt  zu  haben,  da  er  sich  irgendwo  sehr  leicht- 
sinnig über  das  Sandkorn  und  den  Strohhalm  tröstet,  indem  er 
sagt:  tMmi  sie  auch  nicht  nach  ihrem  vereinzelten  und  erstorbe- 
nen Dasein  Ideen  sind,  so  setzen  sie  doch  wahre  Ideen  voraus, 
und  entkatlen  dergleichen  dialektiich  aufgehoben  in  sich.  Fast 
sind  wir  ein  wenig  unwillig  geworden  über  diese  dialektische 
Aufhebung,  durch  welche,  wie  es  scheint,  die  platonischen 
Ideen  so  arg  verdorben  werden,  dass  wir  sogar  von  Ideen  lesen 
mussten,  die  nichts  anderes  als  icfmache  undvnwllkommene  Gleick- 
nitte  seien!  Indessen,  der  Vf.  wird  ohne  Zweifel  Alles  wieder  gut 
machen,  da  er  sich  durch  die  Aesthetik  den  Weggebahnt  hat 
von  demjenigen  Standpuncte  aus,  auf  welchem  die  mil  der  rein 
logischen  Idee  idenlificirie  Idee  der  Wahrheit  als  die  einzig  wirkliebe 
Gottheit  erschien,  —  zu  einem  höhereu,  der  eine  Erkenntnis« 
Gottes  in  der  Form  der  Selbsthcit  und  Persönlichkeit,  die  vor 
jener  Aneicht  unvermeidlich  versebwindet,  möglieb  macht.  Da- 
hin weisen  uns  die  Verheissungen  des  Vfa.  I  Zwar  begreifen  wir 
noch  nicht  recht,  wozu  denn  wohl  das  Verheissene ,_  wenn  es 
einmal  da  sein  wird,  eigentlich  dienen  soll.  Das  Chriatenthum 
ist  ja  längst  vorbanden;  es  wird  in  allen  Kirchen  gepredigt. 
Will  man  es  durch  eine  philosophische  Schule  zum  zweiten 
Mal  erzeugen?  Meintman,  derGlaube  an  Gott  habe  aufXfaesis, 
Antithesis  und  Syntbesis  (die  wir  übrigens  aua  Fichte's  Wiasen- 
schaftslebre  kannten,  ohne  sie  zn  billigen,)  gewartet?  Was  will 
man  denn  eigentlich,  und  worauf  spnnnt  man  unsere  Erwartun- 
gen? —  Verrnnthlich  bereitet  man  sich  vor,  den  Sainf-Simoni- 
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tten  zu  bege^su;  man  will  ihnen  zeigen,  das«  wir  ihrer  nicht 
bedürfen.     Und  dagegen  ist  nichts  einzuwenden. 


Beitrage  zur  Orientirung  über  Herbart's  System  der  Phi- 
losophie. Vonjtfw.  Wilk. Drobisck ,  Prof.  and.  Univ. 
zu  Leipzig.    Leipzig  1834. 

Der  Hr.  Vf.  sagt  in  der  Voirede  von  eich  selbst:  er  wiaae 
nicht  mehr  anzugeben,  ob  er  frUber  für  matbematjaohes  Wissen 
oder  für  philosophische  Forschung  ein  warmes  Interesse  ge- 
wonnen habe.  Kinem  solchen  Geiste  konnte  die  Idee  einer 
höchsten  wissenschaftlichen  Einheit  nicht  fremd  bleiben;  erkennt 
und  charakterisirt  sie  historisch,  indem  er  von  Kant's ■  B^nune- 
trischem  Schemaüemua  des  Kategorien STStems  ausgehend,  die 
fermeinfen  Verbesserungen  verfolgt,  welche  ßeinhold,  Fichte, 
Schelling,  Hegel,  Krug,  Fries,  untemoiumen  haben.  Allein  er 
verlangt  nicht,  daas  aus  einer  einzigen  und  gemein  seh  afi  lieben 
Wurzel  der  Baum  der  Erkenntniss  seine  Zweige  „mit  der  geo- 
metrischen ßegelmäsBis^keit  holländischer  Gartenkunst"  hervor- 
treibe. Vielmehr  stellt  er  die  drei  philosophischen  Wisseo- 
schaften  in  folgender  Eintheilung  zusammen:  „Als  die  Aufgabe 
der  Philosophie  im  allgemeinen  kann  man  mit  geringer  Ab- 
weichung von  Kant  diejenige  bezeichnen:  Mrkenntnisi  aus  bloate» 
Begriffht  zu  Stande  zu  bringen.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
ist  es  aber  nörhi^  die  Beziehungen  der  Begriffe  kennen  zu  lernen, 
auf  denen  die  Erkenntniss  beruht.  Diese  Beziehungen  sind 
1)  solche,  die  den  Begriffen  unabhängig  von  dem  Besondem 
ihres  Inhalts  zukommen;  das  Eigenthum  der  Logik,  2j  solche, 
die  vom  Besondem  des  Inhalts  abhängen,  und  zwar:  a)  theo- 
retische oder  metaphysische,  die  den  Charakter  Aer  ifolhwendig- 
keit  an  sich  tnu;en,  indem  sie  sich  durch  Widersprüche  in  den 
Begriffen  wirklicher  Dinge  verrathen ;  durch  Widersprüche, 
welche  durch  Auffindung  dieser,  die  BegnfTe  ergänzenden,  Be- 
ziehungen gehoben  werden ;  b)  praktische  oder  ästhetische,  denen 
der  Charakter  des  absolut  Gefälligen  oder  Missßlligen  zukommt, 
wobei  es  gleichgültig  ist,  ob  die  Glieder  der  Beziehung,  des 
gefallenden  oder  misFallenden  Vei^iältnissea  als  real  oder  als 
bloss  ideal  gedacht  werden,  auch  die  Beziehang  selbst  sich 
qicht  als  theoretisch  nothweadig  zeigt;  gerade  so  wie  umgekehrt 
die  metaphysischen  Beziehungen  ästhetisch  gleichi^tige  Ver- 
hältnisse ausdrücken."  Hierauf  folgt  alsdann  die  Nachweisung, 
dass  keine  der  drei  philosophischen  Wissenschaften  der  andern 
untergeordnet,  auch  kein  üoer  ihnen  stehendes  gentu  ersonnen 
werden  könne,  das  den  Stoff"  zu  einer  objectiven  pAtToHpAi'c 
prim9  geben  möge.  Das  Object  der  Logik  ist  zwar  das  All- 
tfemeinste;  aber  sie  ist  zum  Herrschen  zu  arm;  Metaphysik  nnd 
Aesthelik  sind  nicht  einmal  entgegengesetzt,  viel  weniger  follen 
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sie  zusammen,  sondern  sie  sind  völlig  dispimt;  und  sie  bleiben 
es  selbst  in  den  Füllen,  wo  theoretische  und  ütbetieohe  Be- 
trachtun^n  über  einen  und  denselben  Gegenatuid  können 
angestellt  werden. 

Ferner  zieht  Hr.  Dr.  das  Verhältniss  der  Psychologie  zu  jenen 
drei  Wissenschaften  in  Erwägung.  Der  kantiscfaen  Lehre  (sagt 
er)  muse  diejenige  Gerechtigkeit  widerfahreU)  auf  die  sie  An- 
spruch hat;  aber  auch  .die  empiristische  Ansicht  derer  ihre  Ab- 
fertigung finden,  denen  sich  alle  Philosophie  in  blosse  Natur- 
geschichte der  Seele  verwandelt.  Nur  der  Umstand,  dass  das 
Object  der  Psychologie  derreale  Träger  alles  Wissens  ist,  giebt 
Anlass,  der  Psychologie  me^r  Wichtigkeit,  als  der  Naturphilo- 

f>hie,  für  das  Ganze  des  Systems  beizulegen-  Allein  die  Psycho- 
ogie  mag  immerhin  äea  Ursprung  der  geistigen  Erzeugnisse 
erktdreH;  nur  nicht  richlm  über  W^h  und  Gültigkeit  derselben. 
Sie  hat  kein  Auge  dafür,  die  allgemeineti  Irrthämer,  denen  der 
menschliche  Geist  bei  der  Auffassung  der  Dinge  unvermeidlich 
unterworfen  ist,  von  der  Wahrheit  zu  unterscheiden.  Daa  Auf- 
steigen jEur  Wissenschaft  ist  auch  kainesweges  üne  blosse  Er- 
weiterung und  Fortbildung  psychologischer  Thataachen,  viel-  ' 
mehr  gleich  von  Anfang  an  ein  l&mpf  gegen  die  gemeine 
AnffassuDg  der  Dinge. 

Von  demjenigen,  was  der  Hr.  Vi  gegen  die  symmetrische 
Gliederung  -der  Systeme  vortrt^,  wollen  wir  nur  den  Schluss 
hersetzen.  „Auch  die  Astronomie  hatte  einst,  verführt  durch 
die  Schönheit  pythngori  seh -platonisch  er  Ideen,  eäue  Vorliebe 
für  symmetrische  Regelmässigkeit  eingesogen.  Nichts  schien 
der  Vollkommenheit,  der  Welt  würdiger  als  (OeKueelform;  keine 
Fignr  für  die  Bahnen  der  Planeten  angemessen  als  der  Kreise; 
keine  Bewegung  in  der  grossen  einfachen  Natnr  zulässig  als 
die  gleichförmige.  An  dieser  harten  Speise  kaute  die  Wissen- 
schaft nicht  bloss  bis  zu  Copemicue,  nein  sogar  bis  auf  Kcpler's 
Zeit;  und  Niemand  vermochte  den  alten  Sauerteig  zu  verdauen. 
Da  rang  sich  endlich  Kepler,  früher  selbst  tief  befangen  in  die- 
sen phantastischen  Träumereien,  mit  Mucht  los  von  dem  Vor- 
urtbeil,  daa  Jahritunderte  geheiligt,  dem  selbst  noch  ein  Coper- 
nicus  sein  Siegel  aufgedrückt  hatte.  Kepler  lernte  in  der  Natur 
die  längliche  Ellipse  mit  ihrem  excentrischen  Brenapuncte,  dem 
Sitz  der  Sonne,  und  die  ungleichförmige  Bewegung  ertragen, 
und  es  entstand  die  ailronomia  reformata,  auf  die  Newton  seine 
principia  gründen  und  Laplace  in  der  mieanique  ciletle  den  er- 
habenen Bau  bis  zur  Kuppel  führen  konnte,  ohne  dass  der 
(ünind  wieder  zusammenbrach."  Hieran  läset  sich  knüpfen, 
was  Hr.  Dr.  weiterhin  als  treibendes  Princip  des  Denkens  be- 
zeichnet. „Schon  Lichtenberg  bemerkte,  die  Astronomie  sei 
diejenige  Wissenschaft,  in  der  das  Wenigste  durch  den  Zufall 
entdeckt  wurde.  Was  hat  nun  ihre  Entdeckungen  mit  Noth- 
wendigkeit  herbeigeführt?     Der  Widenfrueh  hat  sie'von  einer 
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Stufe  zur  noclem  ^trieben.  Die  Verwirniiia;,  die  Gesetzlosig- 
keit der  acbeiDbaren  BeweguDgen,  —  der  Streit  nnachen  Theorie 
und  Erfabrang,  —  zeigt  sich  in  der Entwickelungigeschiohte  der 
Astronomie  nie  die  Kraft,  die  zu  Fortechritten  genötbigt  hat 
Wenn  nun  Metaphysik  der  Mittelpunot  uaseres  theoredschen 
Wissens  ist:  so  muas  der  Gedanke,  dass  sie  tod  Widersprüchen 
auszugehen  hat,  nicht  bloss  ertragen,  sondern  seibat  für  ooth- 
wendig  anerkannt  werden;  indem  in  ihm  .allein  die  Gewähr  eines 
nicht  bloss  zufälligeQ  und  willkürlichen  Fortschreitens  der  meta- 
physischen Erkenntnies  liegt." 

Diese  sehr  unvollständige  Probe  masa  hier  genügen.  Eine 
längere  Mittheilung  würde  nicht  bloss  den  Unterzeichneten  in 
Verlegenheit  setzen,  sondern  auch  ganz  überflüssig  sein.  Denn 
in  dem  Kreise  von  Lesern,  worauf  sich  die  Schrift  durch  ihren 
Titel  besohränkt,  hat  Hr.  Prof.  Dr.  sich  das  Recht,  aufmei^sames 
Gehör  zu  erwarten,  schon  länget  vollkommen  gesichert;  auch 
werden  diejenigen,  auf  welche  er  die  Frage  anwendet:  wo  As6( 
ihr  d(u  tolle  Zeug  her?  schon  aus  Neugier  die  ihnen  zugedachten 
Xenien  suchen  und  finden.  Aber  wenn  ein  Schriftsteller,  dem 
ein  weites  Reich  der  Gelehrsamkeit  und  eine  kunstvolle  Feder 
zu  Gebote  steht,  sich  einem  einzelnen  Gegenstuide  zuwendet, 
so  wird  er  nicht  sowohl  daelnteresee  des  Gegenstandes  voraus- 
setzen, als  vielmehr  durch  die  Behandlung  ein  solches  erregen 
wollen ;  und  nur  hieran  war  durch  die  vorstehende  Probe  zu 


Erläuterungen  zu  Herbart'a  PhiloBophie,  mit  Rücksicht 
auf  die  Berichte,  Einwürfe  und  Missverstftndnisae  ihrer 
Gegner.  Von  Dr.  Strümpell.  Erstes  Heft.  Göttingen 
1834. 

Der  Vf.  dieser  Schrift  besitzt  natürliches  speculatives  Taleot; 
welches  sich  ohne  Zweifel  würde  entwickelt  haben,  auch  wenn 
er  niemale  etwas  vom  Unterzeichneten  gehört  oder  gelesen  hätte. 
Zu  dem  Talente  aber  ist  ein  eo  emelliches  Studium  hinzuge- 
kommen, daas  die  Frage,  ob  der  Vf.  seinen  Gegenstand  kenne, 
mit  so  viel  Bestimmtheit  darf  bejaht  werden,  als  bei  der  Schwierig- 
keit, dasa  ein  Mensch  ganz  in  die  Gedanken  des  andern  eingehe, 
irgend  zu  erwarten  steht.  Von  dem  Buche  ist  vor  allen  Dmgen 
zu  bemerken,  dass  es  nicht  in  der  Abeicht  geschrieben  worden, 
die  auf  dem  Titel  bezeichnete  Ijehre  Jemandem  aufzudringen; 
diess  ist  vielmehr  vermieden,  und  darin  liegt  die  Entschpldigung, 
falls  man  die  gewöhnlichen  Höflichkeiten,  worin  der  Imperativ: 
lies  mich,  eich  einzukleiden  pflegt,  etwa  vermissen  sollte.  Der 
Ton  der  Schrift  ist  durchaus  ernst;  Erläuterungen  über  Einlei- 
tung in  die  Philosophie,  über  Metaphysik,  und  über  das  Ver> 
hältnias  jäner  zu  dieser,  werden  hier  nor  denen  angeboten,  die 
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danach  euchen.  Den  Gegnern  kann  das  Buch  nicht  unerwartet 
kommen;  sie  haben  sich  um  die  Wette  beeifert,  ein  solches 
berauszafordeni.  Selbst  ein  förmliches  „Trotzbieten"  ist  nicht 
gespart;  man  findet  in  einer  S- 179  angeführten  Probe  dies 
cerbum  aetivtim,  und  zwar  m  prima  persona  pluralü.  Das  war 
nicht  das  Mittel,  um  von  der  Hand  des  Unterzeichneten  selbst 
Antwort  zu  erlangen.  Falls  die  Gegner  klagen  sollten,  ihnen 
sei  nicht  Genüge  geschehen,  ao  würden  sie  sich  nur  an  den  Vf. 
zu  halten  haben,  der  durch  die  Aufschrift:  erstes  Heft,  uch 
wenigstens  vorbehalten,  wenn  auch  nicht  verspiocben  hat,  ei» 
zweites  zu  liefern. 


Die  Probleme  und  Grundlehren  der  allgemeinen  Meta- 
physik, dargestellt  von  G.  Hartenstein,  ausserord. 
Professor  der  Philosophie  an  der  Univ.  zu  Leipzig. 
Leipzig  1836. 

Der  Bericht  über  dies  schätzbare  Buch  soll  zum  Theil  mit 
den  eigenen  Worten  des  Hm.  Vfs.  abgestattet  werden.  Der- 
selbe hat  zunächst  im  Kreise  seiner  akademischen  Wirksamkeit 
das  BedUrfnise  eines  Buches  gefühlt,  welches  jungen  Männern, 
in  denen  ihm  gelang  einen  ernsten  Untereuchungsgeist  anzu- 
regen, als  ein  ausreichendes  und  zugängliches  Hülfsmittel  in 
die  Hand  gegeben  werden  könnte.  Daraus  entstand  der  Plan, 
die  Darstellung  der  metaphysischen  Probleme  in  einer  solcben 
Weise  mit  der  -Entwickelung  der  aus  ihnen  hervorgehenden 
Lehrsätze  zu  verbinden,  dass  der  ganze  Zusammenhang  der 
theoretischen  Wissenschaft  bis  zu  dem  Puncte,  wo  die  allge- 
meinen Untersuchnngen  in  das  Speciellc  der  Naturphiloaopnie 
und  Psychologie  übergehen,  mit  vollkommener  Klarheit  und 
Bestimmtheit  vor  Augen  läge.  Er  wollte  kein  Lehrbuch  schrei- 
ben; hatte  aber  docn  vorzugsweise  die  Lernenden  im  Auge; 
und  in  philosophischen  Dingen  ist  jeder  ein  Lernender,  der 
noch  zwischen  diver^ren den  Meinungen  schwankt,  und  keine 
sicheren  Ruhepuncte  seines  Denkens,  keine  wissenschaftliche 
Ueberzougung  gewonnen  hat.  Er  strebte  nach  Deutlichkeit 
und  Verständlichkeit;  doch  war  nichts  weniger  seine  Absicht, 
als  etwa  eine  sogenannte  populäre  Darstellung  der  Wissen- 
schaft zu  geben,  denn  Metaphysik  lässt  sich  eben  so  wenig 
popularisiren  als  Mathematik.  ThÖricht  ist,  Schwierigkeiten 
zu  machen,  wo  keine  sind;  aber  diejenigen  Schwierigkeiten,  die 
in  der  Sache  liegen,  —  und  deren  sind  gerade  hier  nicht 
wenigel  —dürfen  nicht  bei  Seile  geschoben,  sondern  müssen 
ins  vollste  Licht  gesetzt  werden,  um  die  Untersuchung  auch 
nur  in  Gang  zn  bringen.  Die  natürlichen  Anfänge  derselben 
liegen  in  der  allgemcmen,  jedem  Individuum  zu  aller  Zeit  sich 
auraringenden  Erfahrung.     Wird  dagegen  die  Geschichte  der 
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Philosophie  als  die  Eingangspforte  zur  Wissenschaft  gewiblt, 
so  findet  man  sich  von  einem  Strome  wideretreiteoderMeiniiii- 
gen  ergriffen.  Fhilosophie  soll  sich  aber  nicht  traditionell  fort- 
pflanzen. Die  ersten  Versuche  des  specnlatiTen  Denkens  müs- 
sen unabhängig  von  schon  suageDildeten  philoKophischen 
Sätzen  entständen  sein;  heraus  getrieben,  ja  heraus  gestossen 
aus  der  gemeinen  Ansicht  der  Dinge  müssen  sich  die  ersten 
Denker  gefühlt  hoben;  und  mit  der  nämlichen  Selbständigkdt, 
nur  vollständiger  und  umfassender,  muss  sich  noeh  heute  in 
der  Beschaffenheit  der  gemdnen  Ansicht  der  Dinge  jedem  das 
Bedürfniss  der  Philosophie  aufdringen,  wie  einst  einem  Ana- 
ximander,  Parmenidee  und  Piaton.  Um  diese  Unbefangenhdt 
der  Untersuchung  zu  sichern,  ist  selbst  im  propädeutischen 
Theile  nur  sehr  wenig  Bücksicht  auf  die  Gteschicnte  der  Phi- 
losophie genommen  worden;  die  Gesohichle  einer  Wissenschaft 
ist  nicht  sie  selbst;  so  geneigt  man  auch  jetzt  ist,  hier  jeden 
fetten  Unterschied  in  emander  fliessen  zu  lassen,  und  sogar 
die  Möglichkeit  philosophischer  Irrthümer  zu  leugnen,  indem 
man  die  Sphäre,  wo  Wahrheit  und  Irrthum  einander  noch  ent- 
gegen gesetzt  sind,  eben  so  als  eine  niedere  Entwickelungs- 
stufe  des  erkenuenden  Geistes  betrachtet,  als  die,  wo  Tugend 
und  Laster  unvereinbar  einander  gegenüber  stehen.  In  iea 
sublimen  Regionen  der  —  Zeitphilosophie  verschmilzt  das  Alles. 
Man  sieht  schon  aus  dem  Gesagten,  dass  der  Vf.  sich  in 
diese  sublimen  Kegionen  nicht  hat  erheben  wollen,  obgleich 
ihm  dieselben  sehr  wohl  bekannt  sind.  Er  wiH  nicht  von  vom 
herein  Einbildungen  an  die  Stelle  der  Thatsacheu  setzen;  will 
nicht  in  die  Luft  bauen.  Der  Anfang  der  Untersuchung  liegt 
nirgends  anders  als  im  Gegebenen.  Eine  Hinweisung  auf  den 
Zwang,  mit  welchem  sich  uns  das  Gegebene  ankündigt,  würde 
in  früheren  Zeiten  nicht  nöthig  gewesen  sein;  in  unserer  Zeit, 
seit  man  sich  dessen,  was  niemals  Gegenstand  einer  Erfah- 
rung werden  kann,  durch  innere  Anschauung  zu  bemächtigei 
eich  überredet  hat,  setzt  man  alles  Andere  eher  voraus,  ab 
man  sich  für  verpflichtet  achtet,  der  Aufforderung  Kant's  Ge- 
nüge zu  leisten:  „man  solle  eich  wenigstens  darüber  rechtferti- 
gen, wie  und  vermittelst  welcher  Erleuchtung  man  eich  denn 
getraue,  alle  Erfahrung  dnrch  die  Macht  blosser  Ideen  zu  über- 
fliegen, und  wie  man  es  anfangen  wolle,  seine  Erkenntniss 
ganz  und  gar  a  priori  zu  erweitem."  Doch  der  Vf.  hat  udi 
gegen  die  Zeitphilosopbie  noch  stärker  ausgesprochen ;  ta 
sagt:  „Wenn  man  fortfährt,  die  Vernunft  für  em  Orakel  xn 
halten,  dessen  AusBprücfae  der  Verstand  nicht  zu  dollmetschcD, 
dessen  Anspriiohe  er  nicht  zu  fassen  vermöge,  so  braucht  es 
keine  Verwunderung  zu  erregen,  wenn  die  Philosophie  sit^  zu 
Zeiten  so  unverständig  wie  möglich  benommen  hat,  um  nur 
einige  Ansprüche  auf  Vernunft  zn  documentiren."  Hierbei 
wol»n  wir  im«  jedoeh  erinnem,  dass  dies  keinesweges  allge- 
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mein  ist.  Manche,  die  jener  Zeitpbilosophte  angeboren,  haben 
gar  wohl  gewuset,  dass  man  mit  der  Negation  aee  Verslandea 
nicht  weil  kommt;  und  haben  aicb  wobl  gehütet,  sich,  nach 
S-  100,  äea  „bacehantiscben  Taumele,  an  dem  kein  Glied  Mitht 
trunken  sei",  zu  rühmen.  Sie  sahen  nur  nicht,  nnd  wnsaten 
nicht  und  wollten  nicht  glauben,  dass  and  wie  man  aus  dem 
Widersprechenden  der  gegebenen  Erfahrungs begriffe  heraus- 
geben, und  eben  damit  den  Weg  zur  Erklärung  der  Erfahrung 
antreten  könne.  Nur  mit  diesen  wird  ohne  Zweifei  Hr.  Prot,  H. 
sich  femer  beachäftigen  wollen,  in  wiefern  er  überhaupt  die  er- 
wähnte Zeitphilosophie  zu  beriickaichtigen  fiir  gut  findet.  Uebri- 
gens  hat  er  die  Untersuchungen  des  Unterzeichneten  benutzt; 
dies  ist  von  ihm  selbst  nicht  bloss  in  der  Vorrede  angezeigt, 
sondern  mit  einer  solchen  Piinctlicbkeit  im  ganzen  Buche 
nachgewiesen,  dass  es  auch  hier  nicht  passend  wäre,  darüber 
zu  schweigen.  Vielmehr  kann  es  .Ueberlegnngen  veranlassen, 
die  wenigstens  indirect  mögen  angedeutet  werden.  Versetzt 
man  sich  in  Gedanken  in  das  letzte  Decennium  des  Torigen 
Jahrhunderts,  and  nimmt  man  an,  Krug  und  Fries  wären  mi- 
hec  aufgetreten  als  Reinhold  und  Fichte;  so  erbellet  leicht,  dass 
die  groBae  Genauigkeit,  womit  jene  Beiden  die  Lehre  Kant's 
bearbeitet  haben,  aufKeinhold  sehr  vortheilhaft  würde  gewirkt, 
und  ihn  zu  einer  Behutsamkeit  würde  bewogen  haben,  der 
auch  Fichte  sich  nicht  hätte  entziehen  können.  Wie  weit  nun 
auch  der  Abstand  zwischen  dort  und  hier  sein  möge:  Hr.  Prof. 
H.  hat  ein  Beispiel  von  Genauigkeit  gegeben,  welches  öffent- 
lich zu  verdanken  der  Unterzeichnete  nicht  umhin  kann.  Miss- 
verständnisse  pflegen  bei  solcher  Genauigkeit  nicht  vorzukom- 
men; bei  der  Durchsicht  des  Buches  ist  dergleichen  nicht  be- 
merkt worden;  dagegen  tritt  überall  eine  Freiheit  der  Behand- 
lung hervor,  die  vom  ängstlichen  Anklammem  an  die  Worte 
eines  Andern  das  gerade  Gegentheil  ist.  Dass  in  der  sobon 
bekannten  Ordnimg  Methodologie,  Ontolo^e,  Sjnecbologie 
und  Eiidololorie,  als  die  Abschnitte  der  allgemeinen  Meta- 
physik sind  abgehandelt  worden,  dies  ist  die  Folge  der  näm- 
lichen Nothwendigkeit ,  worin  sich  der  Unterzeichnete  selbst 
befand,  da  er  im  Jahre  1828  den  zweiten  Tfaeil  seiner  allge- 
meinen Metaphysik  genau  nach  demselben  Plane  ausführen 
musste,  welchen  er  sich  in  den  Hauptpuncten  der  Metaphysik, 
die  im  Jahre  1808  herauskamen,  schon  vorgezeichnet  hatte. 
Wohl  möchte  es  ganz  gut  gelautet  haben,  man  sei  in  zwanzig 
Jahren  viel  weiter  gekommen,  man  habe  in  Folge  der  inzwi- 
schen aufgearbeiteten  Psychologie  und  Naturphilosophie  ganz 
neue  Aufschlüsse  Über  die  Metaphysik  gewonnen,  man  wolle 
sich  mit  den  Fortschritte  der  Zeit  ins  Gleichgewicht  setzen,  und 
dergleichen  mehr.  Das  Alles  liese  eich  nidit  sagen;  and  Hr. 
H.  hat  auch  jetzt  nicht  möglich  gefunden,  etwas  Äebnliches  zu 
sagen.  Dagegen  hat  er  das  Zufulige  beseitigt,  was  darin  liegt, 
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dosB  erst  die  HauptpuDcte  der  Metaphysik,  dann  das  Lehrbach 
zur  Einleitung  in  aie  Philosophie,  hierauf  die  kleinere  und  spater 
die  gprössere  Psychologe,  zuletzt  aber  die  allgemeine  Metaphysik 
vom  Unterzeichneten  herausgegeben  waren.  Hr.  H.  wollte  in 
einem  Buche  von  bequemem  Umfange,  nicht  überladen  mit 
Gelehrsamkeit  und  noch  weniger  mit  Polemik,  jedoch  versehen 
mit  den  nothigen  Hinweisungen  sowohl  auf  alte  als  auf  neuere 
Philosophie,  in  fasslichem  Vortrage  Alles  das  vereinigen,  wo- 
rauf der  Titel:  MetaphyBik,  dem  Leser  Anspruch  geben  könnte. 
Er  vereinigte  demnach  die  Methodologie  mit  der  Propädeutik, 
^b  der  Eidololo^e  zurück,  was  ihr  in  jenen  Schriften  die 
Psychologie  vorweg  genommen  hatte,  und  liess  die  Naturphi- 
losopie  weg.  Dass  es  nun  dennoch  Gründe  giebt,  früher  «ne 
Propädeutik  vorzutragen,  die  Methodologie  der  WisaenschaA 
selbst  vorzubehalten,  die  Psychologie  abgesondert  zu  stellen 
und  dagegen  die  Anfange  der  Naturphilosophie  mit  der  allge- 
meinen Metaphysik  zu  verbinden:  dies  braucht  hier  nicht  erör- 
tert zu  werden;  denn  auch  jene  Zusammenstdlung  hat  ihre 
guten  Giründe,  besonders  da,  wo  die  Rücksichten  des  akademi- 
schen Vortrags  wegfallen.  Und  schwerlich  hätte  sich,  nach 
der  Meinung  des  Unterzeichneten,  der  Plan  des  Vfs.  besser 
ausführen  lassen,  aTs  so,  wie  er  es  wirklich  geleistet  hat. 


Neue  Darstellung  der  Logik  nach  ihren  einfachsten  Ver- 
hältnissen. Nebst  einem  logisch-toathematischeD  An- 
hange. Von  31.  W.  Drobisch ,  Prof.  an  der  Univ.  za 
Leipzig.    Leipzig  1836. 

Bekanntlich  war  Kant  der  Meinung,  die  Logik  habe  sät 
Aristoteles  keinen  Schritt  rückwärts  gethan,  ^er  auch  k^nea 
vorwärts  thun  können.  An  dem  letzten  Theile  des  Satzes  mochte 
man  beim  Anblicke  dieser  zwar  kleinen,  aber  äusserst  gehalt- 
reichen Schrift  wohl  zweifeln.  Sie  hat  einen  logisch  -  mathe- 
matischen Anhang;  schon  dieser  einzige  Umstand  kann  bemerk- 
lieh  machen,  die  Logik  müsse  doch  wohl  nicht  ao  ganz  abge- 
schlossen und  iaolirt  dastehen,  als  ob  sie  keiner  Verbindungen 
fähig  am,  wodurch  sie  selbst  einen  Zuwachs  erlangen  würde. 
Aber  auch  abgesehen  hievon  hat  sie  von  den  scharfen  Augen 
eines  Mathematikers  eine  solche  Musterung  sich  müsaen  ge- 
fallen lassen,  dass  schwerlich  ein  Fleckchen  in  ihrem  Bezine 
übrig  geblieben  ist,  welches  nicht  wäre  von  neuem  besichtigt 
worden.  Gleichwohl  ist  der  flr.  Vf.  von  Ueberachätzang  der 
Logik  sehr  weit  entfernt.  Er  sagt  in  der  Vorrede:  „Man  rühmt 
die  Logik  wie  einen  tüchügen  Elementarlehrer,  ^er  zwar  nur 
einen  beschränkten  Gesichtskreis  übersieht,  aber  darin  voll- 
kommen m  Hause  ist,  und  überdies  Zucht  und  Ordnung  zu 
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halten  versteht.  Und  man  hat  gar  nicht  Unrecht  du^n.  Die 
Logik  ist  viel  zu  um ,  um  auf  unmittelbare  Weise  zur  Erwei- 
terung menschücher  Wissenschaft  etwas  Wesentliches  beitragen 
zu  köunen.  Sie  ist  blosser  Fonn&IisniUE,  —  aber:  wer  >em 
Denken  volhtändig  avasubilden  beabiichtigt,  der  kann  eine  exacie 
Kenntnis!  dieser  Formen  nicht  enlbekren,  so  toenig  wie  sich  der 
Maler  dem  Studium  der  Anaiomie,  der  Componisl  dem  Studium 
des  Generalbasses  entxieken  darf."  Wir  können  hinzufügen:  die 
Verächter  der  Logik  richten  nicht  mehr  aus,  als  die  Verächter 
der  Grsmmatjk.  Beide  bewirken  bloss,  daas  diejenigen  Man* 
Der,  welche  die  Unentbehrlichkeit  dieser  Studien  kennen,  sich 
die  Mühe  nehmen,  durch  verbesserte  Darstellungen  derGering- 
schätsuDg  zu  begegnen,  welche,  wenn  eie  weiter  um  sieb  gri^, 
gemeinschädlich  werden  würde.  - 

Die  Einrichtung  des  Buchs  ist  zwar  im  Ganzen  die  gewöhn- 
liche; nach  der  Einleitung  (über  das  Verhältniss  der  Logik  zu 
den  andern  Theilen  der  Philosophie,  worüber  der  Hr.  Vf.  mit 
dem  Unterzeichneten  durchgehends  übereinstimmt,)  folgen  vier 
Abschnitte  über  Begriffe,  Urtheile,  Scfalüsae,  und  sjütema tische 
Formen;  im  letztem  wird  von  Erklärungen,  Eintheilungen  und 
Beweisen  gehandelt.  Im  Einzelnen  abei^wird  vielleicht  jeder 
bisherige  Logiker  bedeutende  Abweichungen  von  seiner  ge- 
wohnten D arst eil  ungs weise  finden,  deren  Gewicht  jedoch  schwer- 
lich von  Allen  gleichmässig  mochte  geschätzt  werden.  Es  ist 
zu  bedauern,  dass  der  Vf.  nicht  mehr  von  den  Beispielen  und 
Anwendungen,  die  ihm  ohne  Zweifel  vorschwebten,  mitgethetit 
hat;  durch  solche  möchte  z.  B.  gleich  die  Unterscheidung  von 
Aggregation,  Separation,  Detennination  und  Abstniction,  (wel- 
che mit  Addition,  Subtraction,  Multiplication  und  Division 
verglichen  werden,)  mehr  Licht  erhalten  haben,  und  die  Be- 
laerkung:  es  sei  nicht  genau  richtig,  den  Inhalt  eines  Begriffs 
die  Summe  seiner  Merkmale  zu  nennen,  vor  der  Frage  ge- 
schützt sein,  ob  es  überall  möglich  sei,  die  Verbindung  dieser 
Merkmale  in  der  Lo^k  für  alle  Begriffe  gültig  zu  bestimmen? 
DasB  ea  Fälle  ^ebt,  wo  sehr  nothwendig  die  Merkmale  Eines 
Begriffs  als  dessen Factoren  betrachtet  werden,  ist  gewiss;  den- 
nodi  sind  die  Merkmale  des  SoUens  und  Müssene  im  Begriffe 
eines  Staats,  anders  verbunden  als  Geschwindigkeit  und  Zeit 
in  der  Bewegung;  und  Asymptoten,  Azen,  Brennpuncte  der 
Hyperbel  anders  als  die  praktischen  Ideen  im  Begriffe  der  Tu- 
gend. Uebrigens  hat  der  Hr.  Vf.  wohl  nur  sagen  wollen,  dass 
wenn  ein  Merkmal  eines  Begriffs  =0  gesetzt  wird,  der  Begriff 
verschwindet  (so  bei  Schlüssen  modo  lollenle),  welches  aller- 
dings der  Multiplication  entspricht,  nicht  aber  der  Addition. 
Sollte  sich  indessen  durch  Sonderung  verschiedener  Fälle  et- 
was Näheres  über  die  mödicheu  Veroindungen  der  Merkmale 
in  den  Begriffen  vestsetzen  lassen,  so  würde  ^ess  zu  dem  Wich- 
tigsten gehören,  was  die  Logik  darbringen  könnte,  und  wir  er- 
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wähnen  dieses  Gefrenstandes  absi,chtlieh  hier,  wöl  Hr.  I^f. 
Dr.  Einer  von  den  Wenigen  ist,  die  Umsicht  genug  in  den  ver- 
schiedensteo  Zweigen  der  Wissenschaften  besitzen,  tun  mit  einer 
solchen  Frage  sich  überaH  nur  beschäftigen  zu  können.  Eb  wäre 
am  Ende  wonl  möglich,  dass  die  Logik  darum  keiüe  Fortschiitle 
macht,  weil  Männer  von  dem  universellen  Geiste  des  Aristoteles 
so  ausseist  selten  sind.  Schwännereien  über  das  Universum 
haben  wir  genug-,  aber  diese  führen  bekanntlich  nicht  zur  Ixtgik. 

Verwandt  mit  dem  Vorigen  ist  es,  doss  der  Yeif.  in  der  Lo- 
gik auch  der  Beziehungen  enrähnt,  welches  der  Unterzeichnete 
nicht  gewast  hatte.  Hier  hilft  ein  kurzes  Beispiel  zur  Klarhdt. 
„Verbinde  ich  mit  dem  Begriffe  des  ^eichschenklicfaen  Dreiers 
den  der  Rechtwinklichkeit,  so  deteiniinire,  beschränke  ich  den 
erstem;  steige  von  der  Gattung  zur  Art  herab  und  bilde  faiemit 
einen  neuen  Begriff.  Bezeichne  ich  dagegen  das  gleichseitige 
Dr^eck  als  gleiäiwüiklioh,  so  findet  durchaus  nichts  Aebn£chea 
.  statt;  denn  das  gleichwinkliche  und  gleichsüdge  Dreieck  ist 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  das  gleiobseitige  ohne  den 
Zusatz  der  Gleichwinklichkeit. "  Soloher  Bdspiele  hätten  vir 
viele  gewünscht.  Der  Vf.  nennt  die  Synthesis  eine  Thatsacbe, 
welche  die  Logik  ni«ht  unberücksichtigt  lassen  dürfe.  Das  ist 
wirklich  so;  und  nicht  mehr  noch  minder  ist  auch  der  contnre 
Gegensatz,  welcher  von  jeher  in  der  Logik  behandelt  wurde, 
eine  Thatsacbe.  Die  Frage  ist,  ob  man  dergldcfaen  im  Ge- 
biete der  Begriffe  vorkommende  Thatsachen  nicht  voUs^ndiger, 
als  bisher,  in  der  Logik  werde- verzeichnen  können?  ■ —  Als 
Folge  aus  dem  Angegebenen  findet  sich  nun  schon  ($.  30)  ein 
mittelbarer  conträrer  Gegensatz,  dessen  man  sonst  auch  nicht 
zu  erwähnen  pflegte;  desgleichen  die  Unterscheidung  des  Wi- 
derttreiti  vom  eigentlichen  Widerspruch;  wozu  die  Bdspiele: 
gleichseitiges  und  zugleich  rechtwinkliches  Dreieck,  durcbuch- 
tiger  Geist,  angeführt  sind;  und  die  Unterscheidung  der  Ein- 
stimmung von  der  Vereinbarkeit,  indem  jene  dem  Decken  zweier 
Figuren,  diese  dem  An  ein  anderpassen  vewUcbeo  wird. 

Der  Kürze  wegen  übergeben  wir  den  Gebrauch,  welchen  der 
Vf.  von  derBemerkung  des  Unterzeichneten  über  hypothetische 
und  kategorische  Urtheile  gemacht  hat;  and  erwähnen  nnr 
im  Vorbeigehen,  dass  zwar  nicht  die  Ansicht,  aber  der 
Aasdruck  über  Ezistentialsätze  sich  doch  etwas  verändern 
möchte,  wenn  man  bei  der  Formel  J  =  A  die  Betrachtung  des 
§.  59  nicht  abbräche,  sondern  anfinge.  Denn  dieser  Satz  hat 
noch  volle  Beschränkung  des  Prädicats  auf  das  ihm  gleiche 
Subject;  gerade  der  Umstand  aber,  dass  von  nun  an,  faUä  man 
den  Inhalt  des  Subjeots  vermindert,  eine  Quantltätsbeschrän- 
kang  in  die  Form  des  Urthetls  eintritt,  erinnert  daran,  dass  der 
Begriff  des  Subjecis,  für  sich  genommen,  diese  Beschränkung 
nicht  mehr  so  auszuüben  vermag,  wie  verlangt  wird.  Dahü 
darf  wohl  auch  an  die  letzte  Zeue  der  Anmenung  zum  S.  41 
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erinnert  werden.  -^  Doch  wir  mluBea  den  Eaiuq  «ptren  ond 

Vieles  übergehen,  um  nicht  gerftde  in  Ansehimg  des  Wichtig- 
sten ansern  Bericht  abkürzen  zu  müssen. 

Dsa  AnsgezeicfatietBte  dieser  Ijogik  nimHoh  besteht  in  zweien, 
mit  ganz  ungewohnter  Sorgfalt  ausgefährten  Untersuchungen; 
zu  welchen  zwar  der  Unterzeichnete  vor  vielen  Jahren  Aulaas 
gegeben  hatte,  aber  ohne  eine  solche  Entwiokelung  zu  erwar- 
ten. Eine  davon  betrifft  die  Classificationen,  die  andre  die 
KettensiAIüsse.  Aach  hier  mit  der  Theorie  fast  allein  beschäf- 
tigt, ist  der  Vf.  spaisam  mit  Beispiele»  und  Anwendungen; 
däer  mag  erlaubt  sein,  einige  Worte  voranztuohicken.  Als  der 
Unterzeichnete  zuerst  mit  der  Combinationslehre  sich  beJkannt 
machte,  fiel  ihm  sogleich  auf,  das«  diejenige  Operation,  welche 
man  VarÜren  mehrerer  R«hen  nennt,  auf  Begriflsreihen  bezo- 
gen, nämlich  auf  Reihen  von  Merkmalen  vorliegender  Gegen- 
stände, za  Classificationen  dieser  Gegenstände  führe;  und  zwar 
80,  dass  man  zwischen  mehreren  Classificationen  die  Wahl 
habe,  je  nachdem  man  die  erwähnten  Reihen  unter  einander 
versetze.  Bald  darauf  mit  praktischer  Philosophie,  und  insbe- 
sondere mit  systematischer  Aofstellnng  der  Pädagogik,  daher 
hänfig  auch  mit  den  berühmten  niemeyerschen  Grundsätzen 
beschäftigt,  bemericte  er,  dass  in  diesem  Werke  unzShlige  rhe- 
torische Dispositionen  voikommen,  die  ägentlich  logiscne  E^in- 
theilungen  sein  sollten ;  so  dass  in  der  Pädagtmk,  deren  Gan- 
zes der  Praktiker  so  leicht  und  sicher  als  mögüch  mnss  über- 
sehen können,  um  nicht  Eins  über  dem  Andern  zu  vernachläs- 
sigen, B^r  viel  an  Klarheit  würde  gewonnen  werden,  wenn 
eine  massige  Anzahl  genau  beBtimmter  BegriSsreihen  zur  com- 
binatoriachen  Verbindung,  ähnlich  den  Cmssificationen ,  bereit 
gelegt  würde.  Ohne  Zw^fel  passt  dies  auf  alle  praktischen 
Wissenschaften  gerade  um  desto  mehr,  je  mehr  sie  ganz  eigent- 
lich fraktitehe  Anitntungen  geben  sollen;  es  paaet  aber  atioh 
auf  die  vorgän^ge  theoretische  Untersuchung  der  Begriffsret* 
hen  selbst,  die  man  nicht  leicht  aas  eiqem  Voirath  gegebener 
Kenntnisse  richtig  herausfinden  wird,  wenn  man  nicht  schon 
im  voraus  auf  die  Vortheile  rechnet,  welche  die  combinatoriaohe 
Form  hintennach  von  selbst  darbietet.  Als  nun  diese  Uebwle- 
gungen  an  die  Logik  sollten  g^nüpft  werden,  fand  sieb  eine 
^chte  Vorfrage:  wie  vielfacn  kann  ein  Begriff  unter  etiae 
lo^soh  höheren  subsunurt  werden?  Hier  beginnt  Hr.  Prof. 
Dr.  sane  Rechnungen.  Der  erste  Artikel  seines  Anhangs 
betrifft  die  Lehre  von  der  Unterordnung  der  Begriffe.  Damit 
steht  der  vierte  in  Verbindung:  zur  Theorie  der  Eintheilungen 
and  Classificationen.  Jener  erste  löset  vier  Aufgaben:  1)  die 
Anzahl  der  Begriffe  zu  bestimmen,  denen  ein  aus  »Meriimalen 
zusammengesetzter  Begriff  kann  untergeordnet  werden;  3)  die 
Anzahl  der  zwischen  einem  gegebenen  Begriffe  und  irgend 
einem  seiner  m  Merkmale  möglichen  Keihen  einander  nnterge- 
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ordneten  Begriffe  zu  bestimmen;  3)  die  Anzahl  der  zwischen 
dem  gegebenen  und  einem  bealimmtm  höheren  Begriffe  der 
nteii  Ordnung  möglichen  Reihen  aufzufinden;  4)  unter  glei- 
ober  Voraussetzung  wie  vorhin,  die  Anzahl  der  UebergiUige 
von  irgend  einer  Ordnung  höherer  Begriffe  zur  nächst  nöbe- 
rer.,  so  wie  die  Summe  sämmtlicher  Ud>ergtuige  von  jeder 
Ordnung  zur  uächst  höheren  zu  finden.  —  Auf  PUmcqttel  und 
Lambert  wird  im  zweiten  Artikel:  algebraiBche Construction  der 
einfachsten  UrtheJlsformen  und  Ableitung  der  Schlüeee,  Rüek- 
«cht  genommen.  Auf  Twescen  im  dritten  Artikel:  zur  Theorie 
derSchluBsketten;  nachdem  schon  vorher  dem  Unterzeichneten 
war  nachgewiesen  worden,  dass  sräne  Aufstellnng  von  vier 
Formen  derselben  noch  nicht  vollständig  sei.  Auf  Fries,  der 
vielfältig  im  Buohe  benutzt  ist,  scheint  insbesondere  der  fünfte 
Artikel  sich  zu  beziehen:  zur  Theorie  der  Beweise;  hier  findet 
eifih  audi  ein  interessanter  Satz  von  Hauher  über  Umkehrbar» 
keit  aUgemün  bejahender  Urtheile  beleuchtet.  Von  dem  ausser- 
ordentlichen Fleissc,  den  der  Vf.  an  die  Syllo^stik  gewendet 
hat,  wäre  nun  noch  viel  zu  sagen,  wenn  man  es  unternehmen 
könnte,  über  einen  solchen  Gegenstand  ohne  grosse  Weilläuf- 
tigkeit  deutlich  zu  berichten.  Das  ganze  Buch  will  atadiii 
sein;  und  vielleicht  muss  man  es  gebrauchen,  um  es  gehörig 
stndiren  zu  können;  welches  wenigstens  von  der  Logik  selbst 
Niemand  bezweifeln  wird,  der  sie  wirklich  kennt. 


M.  W.  Brohisch,  Quaeationum  ntttthematieo-paycholo- 

gieamm  specimen  primum.    Lips.  1836. 

Das  Uebrige  des  Titeis  besagt,  dass  dies  Programm  zn  einer 
akademischen  Feier,  nämlich  zu  Anhörung  einer  Rede  {ad  nt- 
vutriam  Kregelio-Stembachianam  celebrandam')  einzuladen  be- 
stimmt war.  Der  Vf.  ist  Hr.  Frof.  Drobüeh,  der  hier  die  ersten 
Fundamente  der  mathematischen  Psychologie  beleuchtet.  Die 
Abhandlung  zerßiU  in  drei  Theile:  1)  de  defmienda  taouret 
magnitHdine,  2)  de  ratione  dittribHendae  iacturae,  3)  de  timine 
apparitionis  et  valore  liminari.  Nicht  ohne  Grund  beginnt  das 
prooemium  mit  den  Worten:  Quae  geqvüntMr  quaestionet  serif  tat 
sunt  lectoribus  pst/diologiae  mathematicae  principiis  imn  aliaurntt- 
hititm  imhutis;  denn  freilich  fUr  Leser,  die  noch  nicht  wiasea, 
was  für  eine  iactura  hier  gemeint  sein  könne,  wird  die  Ab- 
handlung nicht  verständlich  s^n.  Gemeint  aber  ist  der  Ver- 
lust, welchen  das  gesammte  Vorstellen  durch  den  Gegensatz 
gleichzeitiger  Vorstellungen  eri«det.  Jedermann  kann  in  jedem 
Augenblicke  an  eich  seiest  beobachten,  dass  er  nicht  im  Stande 
ist,  eine  beliebige  Menge  von  Vorstellungen  sich  cleichzotig 
zu  vergegenwärtigen;  dass  vielmehr  altere  Vontellung«n  aas 
dem  Bewusstsein  verschwinden,  indem  neue  eintreten.  Ea  wäre 
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zu  wünschen,  tluss  Hr.  Dr.  sich  auf  einige  EHäutening  darüber 
cingelaaseu  hätte,  wie  diese  ganz  bekaoate  Erfahrung  auf  ihren 
.  ein^hstea  Ausdruck  zuriickzoführen  aei,  uni  deoselbeii  einer 
■nathemfttischen  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Aber  von  einem 
Programm  darf  man  wohl  moht  verlangen,  dass  es  hätte  län- 
gersein sollen;  am  wenigsten)  wenn  es  bei  aller  Kürze  wirit- 
lich  so  reichhaltig  ist,  als  das  vorliegende.  Auch  setzt  der  Vf. 
die  Schriften  de«  Unterzeichneten  u^  bekannt  voraus,  indem 
er  die  schon  dort  angegebenen  Resultate  hier  durch  neue  Wen- 
dungen der  Rechnung  oestätigt.  Dies  war  in  der  That  nütz- 
licher, als  Einwendungen  zu  Deantworten,  auf  die  keine  Ant- 
wort gewünscht  wird.  Die  Vorrede  sagt:  neque  huita  loci  erat, 
psychologiam  mathematiaim  contra  eontm  obitaiohe$  defmdtre, 
qui,  m  rebua'tam  arduis  maihemalicorvm  formulU  aliquam  auclo- 
ritalem  concedendatn  tsst,  obilinale  neganl.  Dazu  wird  überall 
nirgends  ein  bequemer  Ort  zu  finden  sein;  und  es  ist  nicht 
nöthig,  dnes  man  sich  deshalb  bemühe.  Wohl  aber  muss  man 
suchen,  sich  denjenigen  verständlich  zu  machen,  welche  zu  ver- 
stehen wünschen;  und  hiezu  gehört  eine  bestimmte  und  sorg- 
fältig gewählte  Kunstsprache;  die  aber  besonders  im  Lateim- 
schen  schwer  zu  finden  ist.  In  dieser  Hinsicht  hat  sich  Hr. 
Dr.  grösstentheils,  doch  nicht  ganz,  dem  Versuche  angeschlos- 
sen, welchen  der  Unterzeichnete  eohon  in  der  Abhandlimg  de 
atteutionis  menaura  machte.  Dasa  für  das  Deutsche:  Vortlel- 
l«ng,  kein  passenderes  Wort  zu  finden  ist  hIb  notio,  für  Vorslet- 
Itn  kein  passenderes  als  cogitare,  ist  freilich  schlinun;  aber  noch 
schlechter  wären  repraesentatio  und  repraeMentare;  denn  die 
Fundamente  der  mathematischen  Psychologie  liegen  tiefer,  als 
dass  unter  Vorstellungen  sogleich  Bilder  dessen,  was  uns  gl^ch- 
sam  gegenüber  stehe,  (Objecte  dem  Subjecle)  dürften  verstanden 
werden.  Auch  die  Ausdrücke  pereeptio  und  apperceptia  müssen 
hier  noch  vermieden  werden;  denn  sie  sind  speciellen  Unter- 
suchungen vorzubehalten,  an  die  bei  der  ersten  Begründung 
noch  gar  nicht  darf  gedacht  werden;  sie  beziehen  eich  auf  das 
so  eben  geschehene  Auffassen,  also  auf  einen  Frocess,  dessen 
Erklärung  einer  viel  zu  grossen  Meinungsverschiedenheit  aus- 
gesetzt ist,  als  dass  davon  könnte  ausgegangen  werden.  Noch 
weniger  passend  wäre  das  platonische  idea;  man  wUrde  dabei 
an  Masterbegiiffe,  oder  an  Crattungsbegrifie,  wo  nicht  ^ar  au 
den  Idealismus  denken,  oder  vollends  an  den  spinozietischen 
Satz:  ord«  tt  amnexio  idtarvM  idem  e»  ac  ordo  et  comuxio 
rerum.  Das  Wort  noiio  vermeidet  wenigstens  diese  Unbequem? 
lichkeiten;  es  hat  nur  den  Fehler,  dass  es  die  Vorstellung  von 
der  Seite  des  Vorgestellten  bezeichnet;  während  in  der  Grund- 
lehre der  Psychologie  von  dem  Zustande  des  Vorstellenden  die 
Bede  ist;  einem  Zustande,  der  einerHemmung  unterworfen  ist, 
sobald  entgegengesetzte  Vorstellungen  zusammentreffen.  Glück- 
lich genug  hat  Hr.  Dr.  das  Vorgestellte  bezeichnet  durch  den 
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Auadrnck:  imago  nolionit;  denn  wiewohl  hieb«  nicht  im  ein 
Bild  (mit  r&amlicber  Geetaltung)  zn  denken  ist,  so  wird  man 
doch  hierdarch  aufmerkBam  gemRcht,  daas  imago  notiOHü  oodi 
zu  unlerschridea  ist  von  noiio,  (das  Vorgestellte,  als  ein  Sol- 
cbea  oder  Anderes,  zu  anterscheiden  von  den  VorsteUungen  als 
den  Zuständen  dea  Voratellenden.)  Dies  wird  noch  deatlicher 
durch  den  Ausdruck  robur  notionit;  denn  diese  Stärke  wird 
Kiemand  in  dem  Vorgestellten  sncUen,  sondern  nur  in  dem 
Zustande  dea  Vorstellenden.  Eben  dahin  zielt  amträria  notio- 
ittmt  inäolfs;  obgleich  näinJicb  der  Gegensatz  im  VorgesteUten 
liegt,  so  unters^eidet  er  doch  auch  die  Vorstellungen  selbat 
'  Tou  einander.  Bei  dem  Worte  Bemnutngtgrad  aber,  dessen 
sioh  der  Unterzeichnete  bedient  hatte,  bemerkt  Hr.  Dr.  es  sei 
zwwdeutig,  und  deshalb  zu  Teisneiden.     Man  könnte  nämlich 

frlauben,  es  bezeichne  den  Grad,  bis  auf  welchen  eine  Voretel- 
nng  (z.  B.  die  vom  Anfange  eines  Schauspiels,  während  die 
AufiUhrung  schon  bis  zum  dritten  Acte  vorgerückt  ist,)  aich 
müaste  verdunkeln  lassen;  allein  die  Absicht  des  gewählten 
Ausdrut^B  war,  daa  Mehr  oder  Weniger  dee  Unterschieds 
zweierVoretellüngen  uizuzeigen,  %,  B.  so,  dass  zwischen  Schwan 
undBraun  derHemmungsgrad  geringer  aei  als  zwischen  Schwarz 
und  Gelb.  Daher  will  Hr.  Dr.  nur  den  Ausdruck:  Grad  des 
Gegensatzes,  gelten  lassen;  lateinisch:  grüdut  amtrarietati: 
Femer  unterscheidet  er  pretiio  und  oppreuio.  Es  boH  nämlich 
oppretiio  die  gänzliche  Hemmung,  so  dass  nichts  Vorgestelltes 
übrig  bleibe,  bezeichnen.  Aber  daneben  steht:  Mlle Hemmang. 
Gegen  diesen  Ausdruck  möchte  doch  auch  etwas  zu  erinnern 
sein;  richtiger  wäre:  völlige  Hemmung.  Das  Wort  t>oI/ muas 
dem  Gegensätze,  dem  gradut  amlrarietatii,  vorbehalten  bleiben, 
für  den  Fall,  dass  er  der  gröaste  mögliche  ist,  d.  b.  dass  von 
zweien  Vorstellungen  eine  ganz  gehemmt  werden  müaste,  wo- 
fern die  andre  ungehemmt  bleiben  eoUte.  £s  folgt  das  Wort 
obteuraiio,  Verdunkelung,  Dieser  Ausdruck  ist  bekanntlich  in 
der  PajoboI(»^e  längst  eingebürgert;  man  bezog  ihn  aber  auf 
msn^mde  Unterscheidung  von  andern  Vorst^ungen.  Wolff 
hat  in  der  pigchol,  empiriea  S-  41  den  Satz :  it  pereeplionta  p«r- 
liailarei  fiierint  ctarae,  eomposita  diitincta  ett.  Also,  wenn  die 
zusammengesetzte  Vorstellung  undeutlich,  ao  sind  die  Th^- 
versteUungen  nicht  klar,  sondern  dunkel.  Hieraue  konnte  man 
sehr  leicht  aaf  die  Bemeik:ung  kommen,  dass.  Je  bunter  die 
Zusammensetzung,  desto  gewöhnlicher  die  zusammengesetzto 
Vorstellung  undeutlich  ausMIt;  denn  die  Tbeilvorstdlungen 
verdunkeln  einuider  gegenseitig,  d.  b.  sie  hemmen  sich,  m»- 
tio  und  obtenratio  bedeuten  also  einerlei;  nur  weiset  pmiio  auf 
den  Crrund  hin,  wovon  obtatratio  die  bemerkbare  Folge  ist 
Hiemit  hängt  ttruio,  die  Spannung,  zusammen;  denn  je  mehr 
eine  Vorstdlang,  im  Verhäitnise  zu  ihrer  Stärke,  an  Hemmung 
erleiden  moss,  desto  stärker  strebt  sie  in  ihren  nisprün^chm 
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ZiisUDd  zurück.  Ob  die  Ausdrüalie:  notitmem  cotreere  und 
iwiionem  eohibtre,  ^«ch  pusend  seien,  könnte  gefragt  werden; 
vielleicht  ist  das  eotreen  der  eben  Jetzt  gescheheaden  Hem- 
mung angemessener,  als  eohibere,  zuriickhalten,  so  nahe  such 
das  Halten  mit  dem  Zurückdrängen  zusammenhängt.  Ratio 
distritnundiu  iaetHraa  ist  ohne  Zweifel  ein  vollkommen  ver- 
ständlicher Ausdruck)  sobald  msn  eingesehen  hat,  dass  die 
iact%ra,  die  Hemmungssumme,  früher  be«tinmit  sein  muss,  ehe 
sich  entfloheideu  kann,  in  welchem  VerhältoiBs  sie  sich  ver- 
theilt.  (So  muss  eine  Last,  die  von  mehreren  Stützen  soll  ge- 
tragen werden,  erst  als  Ganzes  gegeben  sein,  ehe  sich  bettim- 
men  lässt,  wieviel  jede  einzelne  Stütze  zu  tragen  hat)  Dasa 
endlich  animus,  das  Bewusstsein,  unterschieden  wird  von  dem 
Ausdnicke  mmu,  der  Geist,  ergebt  sich  aus  dem  Vorigen. 
Denn  die  gehemmten  Vorstellungen  sind  zwar  nicht  aus  dem 
Geiste,  wohl  aber  aus  dem  Bewusstsein  entwichen.  Soviel 
über  die  Nomenclatur,  wie  der  Vf.  sie  angiebt. 

Von  der  Art,  wie  der  Unterzeichnete  die  Grösse  der  Hem- 
mongssomme  bestimmt  hatte,  sagt  Hr.  Pr.  Dr.:  sie  sei  paullo, 
prolixa  et  eaptH  difßeilior.  Einem  Mathematiker  gegenüber, 
.  der  so  eben  ein  vortreffliches  Lehrbuch  der  Lo^k  herausge- 
geben hat,  die  frühere  Darstellung  ihrer  Form  nach  zu  verthei- 
digen,  möchte  nun  wohl  etwas  gewagt  sein;  da  indessen  die 
Besultate  doch  genau  zusammentreffen,  und  da  die  frühere  Dar- 
stellung wenigstens  ohne  alle  Künstelei  die  Art  anzeigt,  wie  die 
Sache  zuerst  ist  gefunden  worden :  so  kann  dies  nur  den  Wunsch 
veranlassen,  dass  bald  die  Zeit  kommen  möge,  wo  es  für  einen 
philosophischen  Vortrag  ein  ernstlicher  Vorwurf  sein  könne, 
einige  Worte  mehr  zu  enthalten,  als  die  strenge  Prilcision  er- 
fordert. Hätte  man  durchgehends  für  solche  Leser  zu  schrei- 
ben, deren  Hr.  Prof.  Dr.  einer  ist,  so  würde  eine  ganz  andere 
Schreibart  nöthig  werden.  In  dem  hieher  gehörigen  Para- 
graphen der  Psychologie  war  gegen  Miss  Verständnisse  zu  war- 
nen. Schon  dort  aber  ist  der  nämliche  Weg  des  Beweises 
angeschlagen,  den  auch  Hr.  Dr.  nimmt,  indem  gezeigt  wird,' 
die  Hemmungssumme  könne  nicht  grösser  und  nicht  kleiner 
sein.  Dass  eine  Absurdität  herauskäme,  wenn  man  sie  grösser 
nehme,  hat  Hr.  Dr.  sehr  klar  dargestellt.  In  dem  Sohln!>Bsatze 
(3),  nachdem  auf  die  Verschiedenheit  der  Hemmungsgnide 
Rücksicht  genommen  worden»  befindet  sich  jedoch  ein  kleines 
(gewiss  nicht  absichtliches)  Versehen;  es  fehlt  nämlich  die  kurz 
zuvor  richtig  angezeigte  Ausnahme;  txeepla  illa  notione  maximi 
rtborii.  D^ei  Können  indessen  Bestimmungen  vorkommen, 
die  am  gehörigen  Orte  angegeben  sind,  aber  schwerlich  dnen 
kurzgefassten  Ausdruck  gestatten,  daher  man  sie  In  diesem 
Programm  nicht  erwarten  durfte. 

Was  ferner  die  HemmungsverhSItnisse  anlangt:  so  hat  Hr. 
Dr.  es  vorgezogen,  sich  von  der  Froportioosfonn  so  bald  als 
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möglieb  zu  entfernen,  und  dagegen  der  Rechnung  die  Foim 
der  Oleiohangen  zu  geben.  Er  g'laubt  nämlich  i  die  Addition 
der  HemmuneBgrade  in  den  Vernältnisszahlen  könnte  anf  den 
ersten  Anblick  Befremden,  wiewohl  sie  in  der  Tbat  richtig  ist. 
Aber  auch  bei  ihm  kommt  eine  Addition  vor;  und  wer  nicht 
flcharf  genug  nachdenkt,  könnte  auch  hierfragen,  ob  die  Stelle: 
ex  artieulo  anteceiente  tegvitw  etc.,  klar  genng  sei,  da  man  im 
vorigen  Artikel  eine  solche  Anwendung  nicht  erwartet  hatte. 
Frenioh  wäre  diese  Bedenklichkeit  vollkornmen  grundlos;  aber 
die  andere,  die  er  vermeiden  wollte,  hat  nichts  mehr  zu  bedeu- 
ten; eher  möchte  gesagt  werden,  der  §.  d3  der  Psychologie  sca 
zu  kurz  getaeat.  Er  bezieht  sich  nämlich  auf  g.  43,  und  muts 
auB  diesem  erklärt  werden.  Jedenfalls  sind  nun  zwei  Darstel- 
lungen des  nämliohcD  Gegenstandes  vorhanden,  die  einander 
gegenseitig  zur  Probe  dienen;  und  solche  Bestätigungen  sind 
allemal  willkommen. 

Der  dritte  Abschnitt  ist  liberachrieben:  de  Umine  apparitivmä 
et  de  valore  liminari.  Es  soll  nämlich  für  eine  dritte  schwächere 
Vorstellung  der  Grad  der  Stärke,  welche  ihr  man  wenigsten 
eigea  sein  mjifes,  um  sich  neben  zweien  stärkeren  im  Bewasst- 
sein  halten  zu  können,  durch  Rechnung  bestimmt  werden;  und 
dtese  Untersuchung,  welche  bei  dreien  Vorstellungen  zuerst 
vorkommt,  soll  auf  jede  beliebige  Anzahl  derselben  erwotert 
werden.  Der  Ausdruck:  Schwelle  des  Bewusslfeins,  ist  demnach 
verständlich  genug;  denn  er  zeigt  an,  doss  es  eineGreni^e  ^ebt 
zwischen  solchen  Vorstellungen,  die  stark  p^enug,  und  andern, 
die  zu  schwach  sind,  um  sich  als  ein  wirkliches  Vorstellen  zn 
behaupten,  und  nicht  von  den  stärksten  gänzlich  verdunkelt  zu 
werden.  Diese  Schwelle  liegt  aber  nicht  etwa  ein  für  allemal 
vest,  sondern  sie  richtet  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  nach  der 
s^rksten,  —  oft  schon  nach  den  beiden  staksten  Vontellungen. 
Hier  hat  nun  Hr.  Dr.  selbst  nöthig  gefunden,  einige  Worte 
gegen  mSgllche  Missverständnisse  zu  richten;  und  auch  die 
seltsamsten  sind  möglich,  daher  das,  was  (bei  11)  am  Ende 
beigefügt  ist,  nicht  überflüssig  sein  wirtl.  Für  die  Kunst  des 
Cajcula  war  hier  ein  etwas  freieres  Feld  als  in  den  vorigen  Ab- 
schnitten. Das  zeigt  sich  in  einer  sehr  interessanten  Bechnnog, 
wodurch  folgender  Satz  bewiesen  wird :  dato  indefinito  nottonHiN 
maxime  contrariantm  et  seatndum  ordinem  magnitvdinii  descm- 
dentem  dispotitantm  nwnero,  »i  ««a  ex  m,  regpectu  reliqvamm 
oiMiiwm  i'n  {iffiine  apparitionit  est,  quaevig  notio  inseqnens  sittul, 
»I  non  sub  limine,  certe  in  hoe  ipso  erit;  et  fuidem  itim  respeOn 
eantm  notionum,  qnae  restant  exclwsis  üs,  qitae  inlerieclae  nmt. 
Der  Satz  mosste  in  Folge  dessen,  ivas  in  der  Psychologie  schon 
gezeigt  war,  erwartet  werden;  allein  der  Beweis  ist  gfinzlich 
neu  und  durch  seine  Form  überraschend.  Ein  Druckfehler  in 
der  Grösse  unter  dem  Wurzelzeichen,  wo  der  Setzer  von  einer 
Aehnlichkeit  des  Xenners  mit  dem  Zähler  ist  vei^eitet  worden. 
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(es  Bteht  nämlich  im  NeoDer  auch aoetatt  Ok  +  i))  ist  so 

l«icht  zu  TerbeiJBem,  dass  er  wenig  störend  sein  wird. 

In  diesem  ganzen  Programm  redet  nur  der  Mathematiker. 
Die  »sten  Zeilen  der  Vorrede  s^en:  de  hü  ipti»  priRdpiii, 
cKfli  eo  Mtuu,  quo  metapkyiicit  fwtdameiUi»  supentruenäa,  (um 
e»,  quo  ex  fontilms  escpehentiae  deducenda  lunt,  disputare,  in 
aliud  Hobis  reatrvtami»  lempus.  Möge  er  den  Zeitpuact  nicht 
XU  weit  hiDauBschiebeo.  Das  hier  Gelieferte  zeigt  jedoch  schon 
hinreichend,  mit  welcher  FünotlichLeit  Hr.  Dr.  das  Fundament 
der  mathematischen  Psychologe  geprüft  hat. 


M.  W.  Drobischf  Quaestionum  mathematico-psycholo- 

gicarum.    Specimen  II.    Lips.  1836. 

Herr  Professor />ro(t>M,  als  jetziger  Procaacellarius  derphi- 
losophischen  Facultät,  liefert  in  diesem  Programme  die  Fort- 
aetzoDg  eines  frühSren,  welches  im  Julias  vorigen  Jahrs  zueiner 
akademiechen  Feier  einzuladen  bestimmt  war,  und  damals  in 
unsem  Blättern  angezeigt  wurde.  Beide  sind  statischen  In- 
halts, d.  h.  sie  betreffen  die  Gesetze  des  Gleichgewichts  unter 
den  Vorstellungen j  ein  Paar  andere,  worin  die  Mechanik  des 
Geistes  wird  beleuchtet  werden,  sollen  bald  nachfolgen.  Den 
Anfang  des  vorliegenden  mat^t  der  Satz:  Generalis  haec  est 
psychologtae  lex,  qued  omnei  noiionet  in  animo  ittnul  proposilae, 
qnoad  ßeri  pgttit,  in  unvm  coniunguntur,  et  compositaticefficitur 
HOtio.  Dieser  Satz  steht  der  irrigen  Meinung  Kanfi  entgegen, 
als  ob  eigene  Handlungen  der  Synthesis  nöthig  waren,  um  ein 
Mannigfutiges  zur  Einheit  des  Vorstellens  zu  bringen.  Esgiebt 
k^ne  Scheidewtinde  zwischen  den  Vorstellungen;  sie  flieseen 
von  selbst  in  Eins,  wo  nicht  die  Hemmung  wegen  der  Gegen- 
sätze im  Vorgestellten  es  verhindert.  Hier  aber  giebt  es  Un- 
terschiede, derenwegen  das  Programm  in  drei  Abschnitte  ze^ 
fällt:  1)  De  perfecta  notionum  complexibus;  d.  h.  von  den  voll- 
kommenen Verbindungen,  welche  da  eintreten,  wo  kein  Gegen- 
satz im  Vorgestellten  liegt,  z.B.  wenn  wir  einerlei  Object  durch 
seinen  Ton  und  seine  Farbe  zugleich  auffassen.  Gesetzt,  es 
seien  mehrere  Objecte  auf  solche  Weise  zngleich  vorgestellt: 
BD  entsteht  die  Frage  nach  der  gegenseitigen  Hemmung  zwischen 
den  Gesiimmtvorsteltungen  dieser  Objecte;  indem  sowohl  die 
Farben  derselben  als  die  Tone  einander  hemmen,  jedoch  nicht 
die  Farben  Für  sich,  und  eben  so  wenig  die  Töne  für  sich, 
sondern  die  ungetheilten  Vorstedungen,  worin  Ton  und  Farbe 
als  Merkmale  erst  dann  können  unterschieden  werden,  wenn  Re- 
flexionen höherer  Art  hinzukommen,  deren  Bedingungen  weit 
ausser  den  Grenzen  dieses  Programms  liegen.  2)  De  con- 
nexarum  notionum  aequilibrio.    Hier  ist  nicht  mehr  von  solchen 
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VoretelluDgeB  die  Bede,  weldiesich  vollkoDunen  zu  verdnigen 
Tähig  wü%n,  sondern  von  unvollkommener  Verbindung,  die 
Dich  geschehener  Hemmung  eintritt,  und  wofür  der  Ausdruck 
Venckmelzung  ist  gewählt  worden.  Wo  irgend  ein  piiar  Tone 
zugleich  gehört,  oder  ein  paar  Farben  zugl^ch  gesehea  wur- 
den, da  bildet  sich  nach  Verschiedenheit  der  Vorstellungen, 
oder  nuch  der  UmBtände,  eine  Vereinigung,  die  nur  dann  toU- 
ständis  sein  könnte,  wenn  die  VorsteOui^en  mnz  gleichartig, 
und  die  Umstünde  ganz  günstig  wären.  Zwei  Personen  mögm 
genau  den  nämli  dien 'Ton  singen,  oder  zwei  Stellen  eines  Ge- 
mäldes mögen  lücht  bloss  gleichfarbig  sran,  sondern  auch  00 
nahe  beisnmmen  liegen,  dass  man  keinen  Zwischenraum  an- 
geben könne;  dann  n^itich,  und  auch  nur  dann,  wird  das  G^ 
hörte  und  Gesehene  vollkommen  zasammenfiiessen;  sonst  aber, 
wenn  ii^end  ein  Unterschied  vorhanden  ist,  entsteht  einerseits 
Hemmung,  andererseits  doch  ein  gewisser  Grad  von  Vereinigung; 
so  dass,  wenn  etwas  Drittes  hemmend  datu  kommt,  die  beiden 
Vorstellungen  sieb  dem  Dritten  mit  einer  Energie  widersetzen, 
die  zwar  nicht  ganz  ihrer  Summe  entapriohf,  aber  grösser  ist, 
als  wenn  jede  Voretellung  einzeln  hätte  widerstehen  sollen.  Die 
Bestimmunjg  des  Gleichgan-ichta  in  solchen  Fällen  ist  der  Gie- 
genstand  des  zweiten  AoeohnittB.  3)  De  imptrfectit  noltatatm 
ctmiplexibus.  Hier  wird  etwas  in  Frage  genommen,  welches 
gewissennsaesen  dieSetrachtung  der  beiden  vorigen  Abschnitte 
la  sich  vereinigt  Zufällige  Umstände  können  verhindern,  dass 
Vorstellungen  zu  einer  vollkommenen  Verdnigung,  dereo  sie 
an  sich  fähig  wären,  wirklich  gelangen.  Man  will  wissen,  wie 
ue  in  dieser  geringeren  Vereinigung,  deren  GradbeadminiiDg 
sehr  verschieden  sein  kann,  gemäss  derselben  wirken  werden. 
Ueber  diesen  dritten  Punct  w^re  beinahe  eine  kleine  Differenz 
zwischen  dem  Hm.  Vf.  nnd  dem  Unterzeichneten  entstanden. 
Allein  man  hütete  sich  zu  disputiren ;  man  bemühete  sich  viel- 
mehr auf  beiden  Seiten,  um  neue  Wege  der  Untersuchung  zu 
finden;  man  trnf  bald  im  Resultate  zusammen,  und  der  Uatw- 
zeiohnete  hat  dem  Hm.  Vf.  dafür  zu  danken,  dass  derselbe 
ihn  veranlasste,  seine  frühere  Becbnung  zu  berichtigen. 

Vergleicht  man  dieses  zweite  Programm  mit  dem  ersten,  so 
kann  man  es  nicht  mehr  elementariech  nennen;  denn  das  erste 
enthält  Rechnungen  für  einzelne  Vorstellungen,  das  gesenwär- 
tige  erweitert  dieselben  auf  Complexionen  uni)  Verschmelzungen. 
Allein  wer  damit  die  gewöhnliche  Behandlung  ähnlicher  Gegen- 
stände  in  den  Psychologien  vergleicht,  der  wird  geneigt  sein, 
diese  ganze  Untersuchung  gar  sehr  elementarisch  xu  i 


weil  anderwärts  die  Zeriegung  der  zusammeDgeaetzten  Yorttti' 
lurigm  m  ihre  kleineren  Theile  pflegt  vergessen  za  werden  üb«: 
dem  vorgestellten  Qhjtcte,  und  besonders  über  dem  voistelleoden 
Suhjeett,  von  dessen  Thätigkeiten  and  VermSgeD  man  vielariü 
jm  sagen  gewohnt  Ist,  was  (am  den  gdbdeateo  Aosdniclt  n 
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wählen,)  in  den  Zusammenliang  dw  hier  geföhrtes  Uotersuchimg 
auf  keine  Weise  kann  aufgenommen  werden.  Dttriiber  einige 
weitere  Auskunft  zu  geben,  wird  sieb  vielleicht  bald  Gelegenheit 
ßndeo;  nämlich  alsdann,  wenn  der  Hr.  Vf-  die  beiden  jioch  vef- 
pprochenen  Programme  wird  nachgeliefert  haben,  Für  jetzt  ist 
genug,  wenn  man  einsiebt,  (was  aus  dem  Voretehenden  schon 
klar  genug  hervor  geht,)  dase  die  hier  angezeigten  Untersuchun- 
gen nicht  etwa  aus  einer  besonderen  Lust  am  Colculiren  haben 
entstehen  können;  welche  Lust  der  Hr.  Vf.,  wenn  er  wollte,  an 
ganz  anderen  Gegenständen  leichter  befriedigen  konnte.  Viel- 
mehr bedurfte  die  Psychologie  einer  Berichtigung  vieler,  tradi- 
tional  gewordener  Fehler,  von  denen  ein  Hauptzug,  daas  man 
neben  dem  VorstellungsvermÖgen  noch  ein  besonderes  Be- 
gehrungsvermögen ,  und  mit  fortschreitendem  Irrthume  dann 
nuch  noch  ein  Gefühlvermögen  nöthig  hatte,  allgemein  bekannt 
ist,  und  eben  deshalb  schon  längst  die  ollgemerae  Verwunde- 
rung hätte  erregen  könuen,  wie  es  doch  zugehen  möge,  dass 
Vorgestelltes  sich  in  ein  Begehrtes  und  Gefühltes  bald  ver- 
wandele und  bald  nicht?  Welches  Causalverhallniss  überhaupt 
unter  den  verschiedenen  Seelen  vermögen  statt  finden  möge? 
Hier  hatte  der  Irrthum  alle  Aussicht  verschlossen.  Um  dieselbe 
zu  eröäben,  musste  zuerst  nachgewiesen  werden,  dass  die  Vor- 
Btellungen  selbu  das  Geistig- Wirksame  sind,  und  zwar  ursprüng- 
lich in  Folge  ihrer  Gegensätze  und  Verbindungen.  Dies,  und 
vieles  Ändere,  kann  nicht  ohne  Hülfe  der  Recnnnng  einleuch- 
tend gemacht  werden ;  auch  gehen  wissen schoftlicne  Unter- 
suchungen ihren  Gane,  ohne  zu  fragen,  ob  es  etwa  mühsam 
scheinen  möge  daran  Th«l  zu  nehmen. 


Quaestionum  mathemaiico-psychoXogicarum  fasdculut  1. ; 

auctore  Maur.  Guil.Drobisch,  in  univ.Lips.P.P.O. 

Accedit  tabula  litkographica.    tips.  1837. 

Von  diesem  fateiculw,  welcher  vier  »pteimina  in  eich  faest, 
haben  wir  die  erste  Hälfte  (zwei  früher  erschienene  Gelegenheita- 
Bohriften)  schon  in  diesen  Blättern  angezeigt;  es  bleibt  also- nur 
noch  übrij;,  von  der  letzten  Hälfte  Bericht  zu  erstatten.  Den 
Unterschied  der  Statik  und  Me<^anik  machen  schon  die  Ueber- 
Bchriftcn  bemerklioh,  nämlich  durch  den  Zusatz :  ttatici  la-gwneHti 
heim  ersten  und  zweiten,  mechaniei  arguvwnti  beim  dritten  und 
vierten  ipeeifMn.  Es  war  aber  nicht  bloss  wichtig,  diese  Analogie 
mit  der  Körperlehre  zu  zeigen,  so  weit  sie  reicht,  aondeni  auch 
sie  zu  beschränken,  damit  sie  nicht  über  ihre  wahren  Grenzen 
ausgedehnt  werde.  Die  Art,  wie  der  Hr.  Vf.  dies  im  icholion 
der  dritten  Abhandlung  darthut,  indem  er  durch  Kechnung  die 
Ungereimtheit  vor  Augen  legt,  welche  aus  der  Üehertrei Dung 
folgen  würde,  hat  uns  Msonders  interessirt;  ehe  wir  darauf  kom- 
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nien,  müssen  wir  des  ZusammeDhuDges  wegen  Einiges  voran- 
'schicken,  was  freilich  die  von  Hr.  Dr.  gewählte  Darstellung  Dur 
unrollkooiinen  bezeichnen  kann,  da  wir  den  Vortrag  abkürzen 
müssen.  Datit  eomplvribut  notiottilms  conirariit,  a,  b,  c, .  . .  nitiwio 
timul propoiiti»,  —  obscuranlur,  h,  t.  coercmtur  otima  ad  aeqHilibrii 
itatwn  utque,  quo  svmma  pressionum  omnium  iaclnram,  €l  singutae 
mitwvis  HOtionii  praiio  quotvm  iactvrae  legiiimum,  »ecundum  leget 
staticas  dHerminandum,  aequat.  Fit  aHtem  Iransitia  a  itatu  tiier» 
ad  hanc  aequilibrii  conditimem  per  gradus  conlinHOt:  qnare  am- 
linnam  hane  claritatiB  nmtalionem  motum  vocare,  et  de  deteenttt 
notiomm  ad  punctum  aequilibrii,  vel  etiam  ipntm  limen  va^ue 
loqui  lieebit.  (Hier  folgt  eine  kurze  Erwähnung  der  mechani- 
Bcnen  Schwelle  des  Bewnsatseina ,  im  Gegensätze  der  statischen 
Schwelle.)  ffi>  praemiitit  staiuamws,  indeßnito  numero  i'k  animum 
intrart  notiones  contrariat  a,  b,  c,  .  .  .  Designetmu  iaetumm  per 
S,  et  parte»  eius  tingulis  notionibus  distribuendas  deincept  per 
q'S,  q'  S,  q"'S,  .  .  ,  partem  iacturae  elapto  tempore  t  deprexaam 
per  1,  parle»  denique  huiv»  £  ad  singulaa  notione»  refereKdaa 
deinap»  per  fs' ,  a",  e",  .  .  .  Quo  facto primumpatet,  fort  a'  =  q'S; 
c"  =  q'  S;  ff"'  =  q"'S.  —  lam  vero  subsiitamn»  in  una  nofione, 
V.  c.  a;  aiius  iacturam  elapso  tempore  t  vere  factam  a,  et  partrm 
proportionalem  iacturae  integrae  qS  appellemu».  Signißeat  igilur 
a  id  ccgitationit,  h.  e.  aelionis  cogitandi  quantum,  quod  oppresnm 
est,  ideoque  ex  animo  evanuil.  Bo  ipso  vero  modulo,  q«o  eogita- 
tiones  coercentur  et  intenduntur,  vires  gignuntur  ad  reatperandim 

?iristinum  Ubertatis  statum  suscitantes.  (Diesen  Hauptpunct  konnte 
reilich  das  vorliegende,  dem  Calcul  bestimmte,  Programm  nicht 
entwickeln;  und  auch  wir  müssen  ihn  hier,  als  aus  unseren 
früheren  ausführlichen  Darstellungen  bekannt,  voraussetzen.) 
Sie  cogitatio  a  quantitale  a  imminuta  vim  iliam  »usdtaniem  gradu 
—  exercet;  ip»a  igiiur  vis  erit  ^  —  ,  a  =  a.  Ergo  quaniitat 
a  duplicem  habet  significatum:  indicat  enim  non  soltan  parte» 
iacturae  faclae,  sed  simnl  vim.  lam  vero  eo  setim,  quo  vi»  nl,  a 
resistit  oneri,  qued  ipsi  a  iactura  imponit,  h.  e.  actionilmi  reliqua- 
mm  notionum  infensis,  Quare  quum  illud  omus  »il  =  qS,  vi»  od 
dtteeHdendum  cogen»  restat  :ss  qS  —  a,  quae  tarnen  proximo  tan- 
tvm  temporis  momenio  dl  hac  quantitate  aget.  Haec  igitur  ett  vi» 
acceleralrix  nottoxi's  motae  a.  —  Celeritas  igitur  simili  modo,  quo 
in  mechanica  communi,  per  formulam  t?  ^  j;  exprimi  poterit.  Si 
quia  vero  hac  prineipiorum  »imititudine  ad  tratuferaUo»  inp$ycl»- 
logiam  mailKmalicam  caetera»  formulas  fundamentalet  corponm 
dv  ^=  ifdi;  j-Y  =  <p  induceretur,  vehementer  erraret.  (Nun  folj^t 
Ziirückfübrung  dieser  Fonneln  auf  die  Trägheit  der  Körper.) 
Sine  dubio  eadem  rei  conditio  in  mechanica  mentii  tuet,  si  C9$ita- 
(i'p  nolioni»  et  imago  eiusdem  (das  Vorstellen  und  das  Voi^- 
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stellte)  re  vera  differreHt.  Quod  utiqw  Hon  est  eoncedendum.  — 
Äctiom's  ad  aclwn  quasi  tranaeunli»  ne  cana  quidem  hie  adelt 
sptcia:  nihil  enim  est,  ad  quod  vi»  trantire,  nihil,  qwod,  quasi 
manu  missum,  proprio  Marie  momm  continuare  queat.  —  Valenl 

igiltir  in  mechanica  nuntis  hat  formulae:  da  =  <fdt;  ^^  *>  ^  ~m 
^^  9;  c  quibut  apparet,  qvanlitateM  ceterilati$  temper  kic  aemiare 
quoMlitatem  acceleralrids.  Dies  wird  für  Mathenmtiker  voUxom- 
men  veretändlich  sein.  Doss  aber  auch  ^e  Sache  sich  so  ver- 
halten müsse,  wird  ihnen  vollendsklar  werden  durch  das  »eholim, 
wo  die  lalechen  Annahmen 

dv^CqS  —  a)  dt,  und  (wegen  11  =  ^) 

auch  vdv^iqS  —  ff)  da 
verfolgt  werden.  Es  kommen  nämlich  Formeln  heraus,  die  eine 
os<ullatorische  Bewegung  anzeigen,  dergleichen  hier  durchaus 
erfahningswidrig  sind,  indem  solchergestalt  die  VorstelluDgeo 
sich  ihrem  Gleichgewichte  nicht  einmiil  annähern  würden. 

Kin  anderes  Hülfsmittel  der  Deutlichkeit,  dessen  jeder  Mathe- 
matiker leicht  entbehren  kann,  das  aber  den  Nicht-Mathemati- 
kern gerade  am  nöthigaten  ist,  gewährt  die  lithogiaphirte  Tatet, 
wo  das  Sinken  und  Steigen  der  Vorstellungen  auf  gewohnte 
Weise  durch  die  Curven  versinnlicht  wird,  welche  den  in  der 
fiechnung  vorkommenden  Functionen  entsprechen.  Wir  können 
nicht  weiter  ins  Einzehie  gehen,  müssen  aber  noch  der  Scbluss- 
anmerkung  des  ganzen  fasciailtu  gedenken.  Der  Vf.  hatte 
wegen  Bestimmung  der  Hemmungsaumme  bei  verschiedenen 
Giraden  des  Gegensatzes  folgende  ßegel  aufgestellt :  iactura 
mmimtuR  aequat  sutnmaa  productorum  e  gradibut,  quibus  tingula 
qvaevis  notio  reliquii  omnibua  contraria  est,  in  robora  earvndem. 
Diese  Worte  vertheidigend  und  erklärend  fügt  er  jetzt  hinzu: 
impedit  enim phriuis  „singula  qua« vis",  quo  minta  una  ex  Ulis, 
quae  formari  possunt,  summii  omittatur,  praecipitque,  quod  praeee- 
dit,  voeabulum  „minimam",  eam  etigere  ex  hie  omnibus  summam, 
quae  vera  iactura  est.  Wir  wollen  nun  nicht  fragen,  ob  jener 
Ausdruck  wirklich  eine  deutliche  Vorächrift,  verschiedene  Sum- 
men zu  bilden  und  die  kleinste  auszuerwahlen,  enthalte;  denn 
schon  auf  S.  7  finden  wir  jetzt  eine  Abänderang  des  früheren 
Textes,  wodurch  dem  Missverstehen  der  Worte,  welches  dem 
Unterzeichneten  begegnet  war,  vollkommen  vorgebeugt  ist.  Hr. 
Dr.  hat  jetzt  die  sämni't liehen  Unterscheidungen,  auf  die  es  an- 
kam, vollständig  angegeben;  und  indem  er  bezeugt,  dass  die 
nämlichen  Regeln  sich  im  $.  52  des  Buchs :  Fsyoholoj^e  als 
Wissenschaft,  u.s.  w,  schon  befinden,  können  wir  diese  Ueber- 
einstimmung  auch  -  unsererseits  nur  bestätigen,  ohne  dass  es 
nöthig  wäre,  über  kleine  Abweichungen  des  Vortrags  zu  rechten. 
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De  ethice»   a  Scbleiertaaokero  propotitae  fundamento. 
Änct.  G.  Hartenstein,  philos.  theoreticae  in  univ. 

Upsiensi  prof.  ord.     lAps.  1837. 

Niemand  vermiß  dna  Ganze  der  künftigen  Folgen  atäaea 
Handelns  zu  überachauen;  aber  auch  den  gröaeten  Kreis  irdi- 
scher Wirksamkeit  darf  man  nicht  mit  dem  Universum  verglei- 
chen, wenn  er  nicht  als  unbedeutend  soll  gering  geschätzt  wer- 
den. Gleichwohl  redet  man  nicht  bloss  vom  Universam,  als  ob 
noch  keine  Fernrohre  ans  die  Weite  unserer  UnwiBsenhmt  aol- 
gethan  hätten;  sondern  man  will  auch  tod  der  Kenntoiss  des 
Universums,  von  diesem  Wissen  unseres  Nicht- Wissens,  die 
Sittenlehre  abhängig  machen,  deren  GrundzUge  schon  die  Al- 
ten, ohne  Fernröhre,  ohne  physikalischen  und  chemischen  Ap- 
parat, im  Wesentlichen  richtig  erkannt  hatten.  Welche  Irr- 
wege dabei  eingeschlagen  werden,  und  durch  welche  Verstösse 
die  zur  Schau  getragene  Verachtung  der  Lo^k  pflegt  gebusst 
zu  werden,  dies  musste  endlich  einmal  zur  Kritik  auffordern; 
und  die  Kritik  musste  sich  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  wäh- 
len, wenn  sie  nicht  in  unbestimmte  Allgemeinheit  sich  verUeren 
wollte.  Hr.  Prof.  Barltnsltin  hat  hiezu  die  beiden  Programm« 
benutzt,  die  er  beim  Antritte  seiner  ordentlichen  Professur  ra 
schreiben  hatte,  und  die  eine  zusammenhängende,  sehr  reich- 
hallige,  durch  Scharfsinn  und  nachdrücklichen  Vortrag  eben  so 
sehr,  als  durch  die  Wichtigkeit  ihres  Gegenstandes  sich  em- 
pfehlende Abhandlung  ausmachen.  Nach  einer  historischen, 
von  Kant  beginnenden,  Einleitung  handelt  das  erste  Capitel  von 
dem  Bilde  einer  vollkommenen  Ethik,  wie  Schlttermachtr  das- 
selbe schon  in  seiner  Kritik  der  Sittenlehre  zu  zeichnen  unter- 
nommen hatte.  Dagegen  schreibf  im  zweiten  Capitel  der  Vf. 
vom  Begriffe  und  Wesen  der  Ethik.  Das  dritte  Capitel  enthält 
nun  die  eigentliche  Kritik  dea  Systems,  welches  neuerlich  ans 
dem  handschriftlichen  Nachlasse  Schl.'s  herausgegeben  wor- 
den; nämlich  in  Bezug  auf  das  Fundament;  denn  hierauf  ist  die 
Abhandlung  schon  durch  ihren  Titel  beschriinkt.  Das  vierte 
Capitel  (dEis  zweite,  kürzere  Programm)  ^ebt  eine  Erläuterung 
durch  Beispiele.  So  zweckmässig  diese  Anordnung,  so  ist 
doch  für  den  Bericht  darüber  wohl  bequemer,  von  hinten  an- 
zufangen, um  gleich  wenigstens  Einen  Hauptpnnct,  um  wel- 
chen der  Streit  sich  dreht, Tiervor  zu  heben.  Folgende  Stelle 
ist  aus  Schl.'s  Werke  ausgehoben: 

„Alle  Gattungsbegriffe  der  verschiedenen  Formen  dea  indi- 
viduellen Lebens  sind  wahre  Naiurgeietxe.  Wenn  wir  nun  ge- 
fragt werden:  hängt  diesem  Gesetze  auch  «n  Sollen  an?  so 
werden  wir  so  viel  bejahen  müssen,  dass  wir  das  Gesetz  auf- 
stellen  für  das  Gebiet,  ohtu  daai  in  der  Aufstellung  xugleieh  mit 
gedacht  werde,  da»»  Alles  rein  und  vollkommen  nach  dem  Getelse 
verlaufe.    Dean  das  Vorkommen  von  Missgeburten  als  Abw«- 
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chungen  des  BUduugsprocesBes,  und  das  Vot^ommea  von  Kranlc- 
heiten,  ah  Abwäcbungen  in  dem  Verlaufe  irgend  einer  Lebene> 
fbnctioD,  ntkmen  wir  nicht  aaf  in  das  Gesetz  selbst;  und  diese 
Zustände  verhalten  sich  zu  dem  Naturgesetze,  in  dessen  Ge- 
biet sie  vorkommen,  gerade  wi'e  das  Unsittliche  und  Gesetz- 
mdrige  eich  verholt  zu  dem  Sittengesetz," 

Diese  Worte  verrathen  zuvorderst,  welche  Kenntniss  von  der 
Phjsik,  und  welchen  Begriff  vgn  Naturgesetzen  er  mKsse  ge- 
habt haben.  Was  finge  doch  der  Astronom,  ja  irgend  ein  Na- 
turforscber  an,  mit  Gesetzen,  wobei  in  Frage  käme,  welche  Ab- 
weichungen wir  in  deren  Gebiet  aufnähmen  oder  nicht  aufnäh- 
men; gleich  als  ob  das  in  unserm  Belieben  stünde!  Hier  aber 
nun  den  Begriff  de«  SoUens  anzubringen,  ist  eine  so  verfehlte 
Analogie,  dase  man  schon  nach  diesem  änzigeo  Zuge  nichts 
anderes  erwarten  kann,  als  eine  Kette  von  Irrthümem,  die  man 
sich  gefaset  halten  mag,  durch  die  Gewalt  des  einmal  ange- 
nommenen Vomrthdls  zu  entschuldigen.  Hr.  H.  lässt  sich 
darüber  folgendermaassen  aus:  Si  de  imperfeetii  naturae  formi», 
de  wum$fri$,  et  qua»  ex  hoe  genere  $»nt  alia,  verba  faeimta,  laeiie 

SraeeoHcept«  aliqua  vel  pulckritväinii  vel  ulililatit  vel  certe  ro- 
oris  et  vigorit  vitalii  ttlimur  notiotte  tanquam  norma;  ^voni,  t1 
naturae  peffectionie  defeelvm  imptiiatnu,  oblioiicimur  non  esse 
iegem,  ex  qua  natura  agal,  sed  normam,  ex  qua  nos  ea,  quae 
»ecundvm  leget  ipti  qtiacun<iue  velit  ratione  intitat  progignit,  di- 
iudicamHt.  Cuiue  negligentiae  vestigia  ita  in  xanm  linguae  mi- 
graverunt,  ut  vel  aetrononi  de  aierrdtionibue  planelarum  ab  or~ 
bilie,  et  de  perturbationUhu,  quibvs  in  itinere  expotiti  lint,  loqwm- 
t«r',  veram  »eilicet  orbitarvm  formam  etm^arantei  cum  praeeon- 
eepta  motue  elUptiei  notione:  licet  optime  sciant,  hanc  praeeon- 
eeptam  notionem  aberrare  a  «era  orbitarut»  figura:  ne- 
q«e  erraviste  attra,  pritlinam  theoriam  non  sequentia,  »ed  iheo- 
riam,  cui  verae  et  plenae  horum  matuum  leget  et  rationee 
nondum  perspectae  erant.  Hieraus  wird  nun  gleich  der 
Gegensatz  folgender  Behauptungen  klar  werden.  Schi,  sagt: 
Wenn  das  Getetx  blouer  Gedanke  uidre,  to  wäre  die  »itllicke  Well 
eine  bloai  eingebildete.  H.  antwortet:  hoc  verieeimitm  est.  »ed  non 
tollit  ofpeii  auctorilatem;  t'mo  hoc  iptum  eat  ethicae  peeutiare, 
quod  idealem  aliqwem  quaii  mwndum  eomtruent,  alliora  spirat, 
quam  guo«  in  rentm  natura  revera  fiunt,  vel  eerte  ea,  quae  fiunt, 
MM  curat.  Ea  versteht  sich  von  selbst,  daas  bei  diesem  non 
emrat,  nur  von  der  Veststellusg  der  Principien  die  Rede  ist; 
denn  die  ganze  Schrift  handelt  nur  vom  Fundament,  und  nicht 
von  den  angewandten  Theilen  der  Sittenlehre.  JWfjmm  enim 
(sagt  der  \^.  bald  darauf)  ideae  tanquam  prindpia  diiudiea>- 
tion'ie  ethicae  invenlae  sunt,  tum,  ut  applicari  pouint,  disdpli- 
fuUH  moralem  ad  Aomtmim,  ^lakt  experientia  etse  doeet,  colunla- 
te$  te  eonvertere  ip$i  diximtu;  led  ab  hac  ipea  applieatione  iwh 
poite  inif-ium  ethicet  fieri,  per  te  patet.     Statt  oer  Anfsuchong 


fbyGoogic 


766 

der  praktischen  Ideen  beginnt  Schleiennacher  die  Ethik  mit 
dem  Setzen  einer  Natur,  in  welcher  die  Vernunft,  —  ond  der 
Vernunft,  welche  in  einer  Natur  hiiadelnd  ithon  itt,  d.  h.  mit 
dem  Setzen  der  menschlichen  Nfttor  und  der  metaschlichen  Ver- 
nunft. Der  Vf.  wäset  ihm  nicht  bloss  den  in  dieser  Behaup- 
tung liegenden  Empinsmas,  sondern  auch  eine  auffallende 
Aenn]ichkeit  mit  der  fichte' sehen  Lehre  nach,  wodurch  ein 
Licht  auf  den  historischen  Ursprung  jener  Lehnneinungen 
fällt.  Siculi  a  Fichtio  primwn  10  Nait~Ego  ponmdum  erat,  wf  re 
Ego  voluntatii,  live,  quod  idem  pa»e  dieebatuT,  libertaiis  ^ae  4161 
eoHsdttm  fieri  posiet,  deinde  attten  omni  tludio  elKico  lollendi 
eius,  quod'Non  ^0  esttt,  fint»  propanebatur,  (Mminm,  quoniam 
nulla  alia  ratiOHe  10  Ego  ad  libertaiem  absolutant,  nullis  limitibut 
eireumicriptamfevekipouet,)  denigueveroröNon-Egoprorstsa  lolli 
neque  patiebatur,  neque  debebal,  ne,  qua  nittrtlur  eonditiotu  con- 
seientia  libertatis,  ea  ipsa  coKditio  evanacertt:  todaH  modo  ■ 
Schleiermachero  ralioni  primuM  opponitur  natura,  «i  ratio  noiietiea- 
tur  agendi  obiteta;  dtindt  fini$  ultimua  proponilur  naiuram 
cum  ralione  uniendi;  denique  t>ero  hoc  nniendi,  tive  naluram  in 
organitmum  rationis  participem  amvertendi Studium  ab  aBtequen- 
do  fine  delerrttur,  ne  deiit  agendi  conditio.  In  hix  quidtm 
to  tantum  diffentnt  Sckleiermacherut  et  Fichtiui,  quod,  qute  Ate 
de  volunlate  eaque  Ubera  doeuerat,  ta  ille  ad  notionan  rativnia, 
satii  atnbiguam,  iranslMlit:  et  quod,  cumFichliui  virlutem  et  dig- 
nitaiem  moralem  ad  pertonam  agentem  perlinere  uon  oUitut 
esset,  Schleiermatherus  eitt  universam,  si  Diis  plaeel,  nalu- 
ram participem  fieri  potse  videtur  »latuisse.  Wöbet  wir  mit  Be- 
zug auf  das  Vorhergehende  noch  bemei^ien,  dass  es  wenig  be- 
fremdet, wenn  etwa  der  Idealist  (Fichte)  sich  Naturgesetze  so 
vorstellt,  als  brauchte  nicht  Alles  rein  und  vollkommen  nach 
ihnen  zu  verlaufen,  falls  wir  dieses  in  deren  Aofslellung  nicht 
zugleich  mit  gedacht  hätten,  —  daher  es  nun  auch  nicht  eben 
wunderbar  ist,  wenn  in  einer  ihm  nachgeahmten  Lehre  solche 
Meinungen  widerkehren.  Diese  Nachahmung  einmal  voraus 
gesetzt,  so  ist  wenigstens  von  einer  Seite  klar,  woher  die  Be- 
hauptung stammt:  Wissen  und  Sein  giebt  es  für  uns  nur  in  Be- 
ziehung auf  einander.  Jedoch  hier  müssen  wir  weiter  zurück 
gehen.  Im  dritten  Capitel,  dem  Haupttheile  der  Abhandlung, 
beginnt  der  Vf.  von  Schleiermacher's  Forderung  eines  höch- 
sten Wissens,  von  welchem  alles  einzelne  ausgeht ;  denn  (so 
meint  er)  wären  die  Grundbegritte  einzelner  Wissenschaften 
jenem  untergeordnet,  so  enthielte  jenes  deren  Ursprung;  oder 
wären  sie  einzeln  gesetzt,  ao  müsste  dos  Verfaältniss  ihrer  An- 
fänge den  Gegenstand  des  höchsten  Wissens  ausmachen.  Der 
Vf.  verweist  dagegen  auf  die  Lo^k.  Die  apecifischen  Diffe- 
renzen untergewcmeter  Begriffe  entspringen  nicht  aas  dem  hö- 
heren, sondern  werden  ihm  in  der  Determination  beigefügt; 
und  die  Erkenntniss  eines  Veiiiältnisses  ist  nicht  die  Erkennt- 
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nies  deasen,  was  die  VerhiillDiBiglteder,  einzeln  genommen,  fUr 
eich-eind.  Er  fährt  fort:  non  poteit  mirum  tgte,  ^od  Sckltier- 
machervs  im  ea,  qutm  ingresna  ett,  via  pergens,  ab  inilio  itatim 
ntäximü  diffieultatibus  irretitur,  ex  quibvs  non  sine  maxima  levi- 
laie  «ritum  1161  parart  poteit.  Etenim  vt  ei  concedaiur,  «umnwtn 
omninm  disciplinarvm  princtpivm  vnum  et  idem  tue,  (um  hoc 
certe  exspeetari  et  postulari  polest,  ul  revtra  snfftdal  ad  ea,  quat 
inde  sequi  dicuntur,  dedncenda,  atabilienda  et  amfirmanda.  Schi, 
contra,  ipse  invitvs  qvasi  diffitnt  prindpii  indali,  addit,  non  poste 
intelUgi  et  admitti  prineipium  per  se,  $td  ita  tanlum,  m(  singula 
quaeque  simul  ptrtpiciantur:  qtto  effieitur,  vt  et'ui,  ex  cttni«  eogni- 
tione  retiqva  pendtre  iure  extpectatur,  cognitio  altemii  vicilmi  ab 
horwnipsorum  cognitione  pendeai;  et  quid  »it  revera  prineipium,  et 
qua  coHsequendi  neceisilaiesingvlaquaegue  conti neantur,  diciplane 
non  poMit.  —  Äuctor  didt:  Die  Daratelluns  wird  volle  Gültigkeit 
hüben  für  die,  welche  geneigt  sind,  eich  dieselbe  Gestoltuog  des 
höchsten  Wiesen  vorzubilden.  Itäque  subieeliva  quaedam  asientien- 
di  propensio  et  proclivitas  id  est,  ad  quod  in  ipiis  principiti  recur- 
rit:  qued  eoncederenihil  aliud  eu,  nisi  omnemrquaerendi  et  indagan- 
di  severitatem  mutabili  opinionum  varietali  committere.  Das  sollte 
schon  die  eigenthümliche.  nur  zum  Ueberreden  geschickte 
Schreibart  Schleiermacher's  jedem  fühlbar  machen.  Wir  können 
uns  aber  bei  diesem  ersten  Puncto  (de  conditionibus  a  quibvi 
singularvm  quarumque  disciplinarMm  expotitio  pendeat)  nicht  wei- 
ter aufhalten;  sondern  eilen  zum  zweiten:  de  derivanda  notione 
eihicet,  wobei  sogleich  auf  eine  andere  Quelle  der  Meinungen 
Sohl.'s  hingewiesen  wird,  nämlich  auf  das  platonische:  tö  fi^ 
5*  fime  i*  yi  ri  fttaa^tiij;  denn  auch  daran  hängt  seine  Behaup- 
tung: Sein  und  Wissen  haben  teir  nur  für  einander,  und  unter- 
Bcheiden  sie  nur  entgegen  stellend;  worin  zugleich  liegt,  daas 
sie  in  einem  Höheren  Eins  sein  müssen,  welohes  wir  hier  nur 
voraussetzen  können,  ohne  uns  zu  kümmern,  ob  es  auch  nach- 
gewiesen werden  könne.  Ultima  verba  mirationem  faeere  possunt, 
quoniam  auctoris  nihil  magis  interesse  debebat,  quam  hoc,  vt,  quid 
Sil  illud  Unum,  aecuralissime  declaretur.  Sed.de  hoequidem  mox: 
nunc  in  eo  offendimut,  quod  toSsse  et  rb  Scire  propttrea,  quod  opposita 
sint,  in  altius  aliquid,  nescimus  ulnm  rem  dicamus  an  noiionem,  cen- 
cidere,  et  quasi  toire  Ugimua.  Simulatque  eoncidunt,  ad  ae  invicem 
tton  poaiunl  referri.  Si  »ero  tos  consideramus  lanquam  notiones 
disiuHctas,  tertiae  subordinatas,  tunc  quidem  verum  ett,  nonmtllaa 
utriusque  notionii  noias  in  hanc  tertiam  eoneidere;  sed  non  venrni, 
ipsas  notiones  in  hanc  tertiam  eoneidere.  Hiebei  daa  Beispiel 
von  einer  geraden  und  krummen  Linie,  die  nicht  in  eine  vor- 
gebliche Indifferenz  des  Geraden  und  Krummen  zusammen- 
^len,  wohl  aber  sich  der  Äbstraction  darbieten,  welche  zum 
allgemeinen  Begriffe  der  Linie,  unbestimmt,  ob  sie  gerade  oder 
krumm  sei,  hin^fart.  Jenem  platonischen  Satze  wvd  übrigens 
das  mathematiBcbe  Wiesen  entgegen,  gestellt;  maiMematieae  enim 
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eogttilienü  obieeta  revera  non  sunt,  et  tarnen  twllHm  eogt^li&itit 
genta  in  tanta  amplitHdine  firmitu  eil,  quam  hoc,  qnod  non  ad 
renrn  exiitentiam,  led  ad  merai  notiimmn  relatione»  perNnei. 
Weiter  die  logischen  VerwimingsD  rUeead,  kommt  der  Vf.  «of 
Schl.'s  Satz:  Wenn  im  Ansteigen  die  Gegensätze  sich  rer- 
mindem,  ao  kann  msD  nnr  xam  HdchsteD  nofgestiegen  eoD« 
wenn  «e  gaftz  verschwunden  sind.  Quod  fi  reeie  intelUatim 
esse  ponimm,  |.  29  ita  verlere  licebit:  „turnnta,  quam  quaerimtu 
icientia,  ett  ea,  quam  invennma,  li  non  lolum  ab  rebua  lingulü, 
quat  tuiX  et  eogiiannir,-$ed  etiam  ab  iptit  eogilandi  et  euendi 
noiiOHt'bu*  abstrahimut."  Dohma  quidem,  quod  hac  Operation» 
neatiquam  evekimur  ad  identitaiem  eorvm,  a  quibui  absiraxiwnu 
menlem;  non  audemus  dicere,  ad  quam  notionem  tum  timmi  penem- 
turi;  miramuT  denique,  quod  quit  hac  ralione  ad  cognttioneM  aU- 
quam,  eamque  profundiisimam  nesdg.  an  tmnmant  ie  pentnitu 
tibi  potiit  penuadere;  omnia  enim,  quae  ontea  «n'erromu,  ex 
cogiiattone  noitra  revera  eoanueruni;  led  hii  miitii  illud  certe 
naeti  nobii  videmttr,  ut  viam  et  rattonem,  qua  ad  illam  tummam, 
quae  praetenditur,  »eientiam  pemeniatur,  esse  illam  ip$am  fahlem 
abstrahindi  operationem  logicam  intelligamia.  Sed  Seht,  quidem 
hoe,  quod  feeiue  videbamvr,  lutrum  nobit  minime  concedil;  ihm 
quasi  eorum,  quae  paucii  lineii  antea  dixerat,  plane  oblitus  ettet, 
ita  pergit:  Das  höchete  Wissen  ist  aber  anön  gar  nicht  einen 
bestimmten  Umfang  bezeichnend;  et  porro:  Wenn  man  durch 
Aufsteigen  vom  Besonderen  znm  Allgemeinen  das  höchste  Wis- 
sen erreichen  könnte,  so  hätte  ea  einen  Umbog.  Hii  qui  M«fi 
offenditur,  nnlla  unquam  interna  repugnantia  offendetur;  lawten 
fonitan  ceneedet,  eam,  qua  quii  illa  lumma  leientia  fttiri 
potiit,  methodum  plane  in  ancipiti  relinqui. 

Jetzt  dringt  der  Vf.  schärfer  ein  auf  seinen  Gegner,  mit  den 
beiden  Fragen:  uioi  enthalt  das  höchste  Wissen?  und:  was  folgt 
daraus  in  Ansehung  der  Würde  und  UuwQrde  des  Willens? 
Schon  der  ersten  Frage  kommt  lauter  Un  genügend  es  entg^en; 
der  Inhalt  des  höchsten  Wissens  lässt  sich  nicht  aosspreeben; 
die  vorgeblich  gebundenen  Gegensätze  aind  anlithetet,  quas, 
dum  adtunt,  evanetcere,  et  dum  evaneieunt,  adeue  $trit  docetur; 
ja  68  heisst  gar  wörtlich:  „die  Willkür  beginnt,  und  die  Ueher- 
»eugung  kann  nur  fest  werden  dvrth  denSrfolg,  da$$  nämliek  eine 
xusammenhdngende  Äntichl  dei  Wistem  ilar  und  beatiwma  mugt- 
iproehen  werde;"  worauf  der  Vf.  bemerkt:  ipea  prindpii  tlaMi- 
tat  luspenditur  ab  assentu,  qui  tingulii  tribuendus  sit;  vertamvr  in 
eireulo  Balis  rotundo,  quiabuniueraalibuiadpartieularia,  abhitad 
illa  noB  vertat.  Und  wenn  am  Ende  das  Ineinander  alleM  Dinglichen 
und  Geistigen  ala  das  Höchste  ausgeeprochen  wird,  findet  sich 
hierin,  ao  wie  in  der  Verkettung  der  Ethik  mit  Physik  und  Ge- 
achichte,  nichts  als  verlarvter  Empirisnins,  ohne  dfen  mindesten 
specnlativenGehalt  QuemadmodumeHim,niiiiniii.quaee!rperimmr, 
te  obtruderei  inier  reatia,  quod  dieitur,  et  idtalis,  tubieetivi  et  lAiettitn, 
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naAini«  et  ratioMtt  notiotua  univenaleg  diaerimen,  in  f/niux  ab- 
solttti  noiione  nulla  iHeiset  eausa,  ad  hanc  potitis  quam 
ad  aliam  quamcutique  antilhesin  descendenäi,  ita  etiam 
icientiae  de  Tatione  vel  de  ttatura  in  illa  summa  tdentia,  quae  per 
ae  »eque  ad  kane  neqve  ad  illam  perlinel,  nultus  est  fons  et  origo. 
Ueber  die  zweite  jener  Fragen  köonen  wir  kurz  eein,  nachdem 
gleich  Anfangs  schon  aus  dem  letzten  Kapitel  das  Xöthigate 
erwähnt  worden.  Schi,  redet  von  der  Sittenlehre  als  einem 
tpeculativen  Wissen;  auf  der  einen  Seite  (sagt  er)  ist  sie  ala 
beschauliche  Wissenschaft  angesehen,  gleich  und  beigeordnet 
der  Naturwissenschaft;  auf  der  anderen  Seite  als  Ausdruck  der 
Vernunft  ist  sie  gleich  nud  beigeordnet  der  Gesohichtskunde. 
Natürlich  fragt  nun  der  Vf.:  was  demjenigen  begegnen  werde, 
der  eine  sittliche  Norm  für  die  Leitung  seines  Willens  suche? 
Ethieam,  memiiurit,  ipat  non  ptut  amsitii  et  cerlitudinis  praebere 
posae,  quam  ex  phyticae  et  hiatoriae  theaauri»  posait  depromi.  Wir 
müssen  hier. unseren  sehr  unvollständigen  Bericht  abbrechen, 
und  es  bleibt  nur  noch  ein  Wort  hinzuzufügen  wegen  einer 
Note,  worin  die  analytische  Beleuchtung  des  Naturrechta  und 
Moral  erwähnt,  und  auf  eine  neuerlich  dagegen  erhobene  Op- 
position etwas  erwidert  wird.  Die  Antwort  ist  gerade  dieselbe, 
welche  wohl  jedem,  der  die  Lehre  des  Unterzeichneten  näher 
kennt,  anfallen  mueete;  nur  die  Worte:  critiat  tili  cerie  kistorice 
Hotum  eaae  debebat,  möchten  etwas  hart  klingen.  Ohne  Zweifel 
wusste  der  gelehrte  Gegner,  was  gegen  die  Ansicht  von  den 
Seelen  vermögen,  als  gegen  eine  Alythologie,  längst  gesagt 
worden.  Beharrt  er  aber  bei  dieser  gewöhnlichen  Ansicht,  so 
musste  ihm  wohl  die  Frage  vorliegen:  was  man  dabei  gewinne, 
wenn  man  die  ästhetische  Urtheilakraft  über  die  praktische  Ver- 
nunft setze?  In  der  That  nichts,  sobald  man  das  kantische  sie 
wtOr  sie  iubeo,  welches  alle  weitere  Frage  kategorisch  abschnei- 
det, von  der  praktischen  Vernunft  auf  die  ästhetische  Urtheila- 
kraft überträgt.  Aber  die  ästhetische  Urtheilskraft  (wofern  es 
äne  solche  giebt)  ist  nicht  gewohnt  zu  befehlen;  sie  redet  nicht 
in  Machtsprüchen,  deren  sie  gar  nicht  bedarf;  nicht  vom  Uni- 
versum Bo,  als  ob  sie  es  kennte,  und  sich  auf  metaphysische 
Fragen  einlassen  müeste.  Die  sittlichen  Imperative  hanen  tiefer 
liegende  Gründe,  welche  eben  so  wenig  Befehle  als  Naturgesetze 
sind.  Die  Sittenlehre  kann  weder  vomSollen  noch  vomMüssen 
unpränglich  beginnen;  und  doch  sind  dies  die  beiden  Puncte, 
wozwisäien  die  gewöhnlicheD  Manungen  schwanken. 
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Die  Nolhwendigkeit  päd^o^cher  Seminare  auf  der 
Universität,  und  ihre  zweekmSssige  Einrichtung.  Von 
Dr.  Heinr.  Gust.  Brzoska,  Prof.  an  der  Universität  zn 
Jena.    Leipzig  1836. 

Praktische  Erziehung  in  einem  kleinen  Kreise  so  zu  veran- 
stalten, daes  dndurch  jungen  Männern,  die  sich  dem  Lehrstande 
widmen,  Gelegenheit  zur  nöthigen  Voriibuug  gegeben  werde, 
ist  die  Aufgabe  ^nes  pÜdago^scfaen  Seminars.  Möglichst  klein 
musB  dieser  Kreis  sein,  schon  deshalb,  weil  Jede  Uebung,  and 
80  auch  die  pädagogische,  vom  Cinhchern  zum  Zusammenge- 
setzteren fortschreiten  soll;  und  weil  aus  der  Anhäufung  täner 
grossem  Menge  von  Zöglingen  allemal  Schwierigkeiten  ent- 
stehen, welche  theils  auf  die  Disciplin  drücken,  tbeils  den  Un- 
terricht in  ein  gewisses  Geleise  hinein  bringen,  aus  welchem  er, 
wo  es  auf  Verbeeserung  der  Lehrmethoden  ankommt,  nicht 
leicht  herausgehen  kann.  Auch  in  einem  kleinen  Kreise  noch 
bleibt  die  Schwierigkeit,  zugleich  für  die  Zöglinge  und  für 
zweckmässige  Uebung  der  Seminaristen  zu  sorgen,  sehr  gross; 
und  man  wird  sie  niemals  ganz  überwinden,  wenn  einerseits 
die  Zöglinge  noch  dem  Bclicnen  der  Eltern  ein-  und  austreloi, 
andererseits  nicht  immer  junge  Männer  genug  in  der  Nähe 
sind,  welchen,  als  Seroinaristen,  man  den  Unterricht  in  den 
verschiedenen  LchrTächcrn  anvertrauen  kann.  Letzteres  gilt 
insbesondere  da,  wo  vom  gelehrten  Unterricht  die  Rede  ist; 
denn  dazu  ist  unstreitig  Gelehrsamkeit  die  erste  —  und  doch 
nicht  die  einzige  Bedingung,  denn  das  pädagogische  Talent 
muas  hinzukommen.  Einem  Schriftsteller  nun,  der  von  der 
Einiichtung  eines  padago^achen  Seminars  handelt,  kann  e« 
leicht  begegnen,  dass  er  Forderungen  aufstellt,  die  eich  auf 
dem  Papier  gut  Husuehmen,  in  der  Praxis  aber  kaum  ausführ- 
bar sind.  Gleichwohl  darf  man  ihm  dies  nicht  übel  deuten: 
denn  wenn  ihm  kein  Ideal  vorschwebt,  läuft  er  nicht  bloss  Ge- 
fahr, ins  Kleinliche  zu  verfallen,  sondern  auch  in  sranen  Ge- 
danken selbst  an  solchen  Schwierigkeiten  zu  kleben,  die  wirkr 
lieh  nicht  überall  und  nicht  immer  vorhanden  sind,  viehnehr 
anter  günstigen  Umständen  und  bei  gutem  Willen  sich  in  der 
That  wohl  heben  lassen, 

Dom  Vorwurfe,  die  Forderungen  zu  hoch  cu  s])ftnnen,  wird 
das  angezrägte  Buch  schwerlich  entgehen.  Damm  wollen  wir 
sogleich  eine  gewisse,  sehr  rühmliche  Eigcnthümliohkeit  dessel- 
ben bemerklich  machen,  wodurch  das  Gewicht  eines  solchen 
Vorwurfs  grossenthcils  aufgehoben  wird.  fir.  Pr.  Brzoska  redet 
nämlich  in  diesem  Buche  Keirieawegs  allein,  sondern  er  ver- 
stärkt seine  Stimme  durch  die  Stimmen  sehr  vieler  anderer 
Schriftsteller,  aus  verschiedenen  Zeiten  und  Kreisen,  so  dass 
man  wirklich  überrascht  wird  durch  die  Gewalt  der  Mahnungen, 
die  eich  von  allen  Seiten  vernehmen  lassen.  Da  hört  man  bald 
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erater.  Gediehe,  Pdlit»,  Stephani,  baldPI&to,  Ariatoteles,  Qain- 
tilian,  Melanchthon,  Luther;  da  stehen  neben  einuiderMuretua, 
Rnhnken,  Emeati,  Wolf»  Ruhkopf,  Creuzer,  Eichstädt,  jeui 
Paul,  Hegel,  Koch,  van  Heusde,  —  doch  wir  würden  ein  aU- 
aulanges  Register  hersetzen,  wenn  wir  auch  nur  die  Namen 
derer  angäben,  welche  hier'nicht  bloss ciürt,  sondern  von  wel- 
chen in  der  Thst  willkommene  und  lesenswerthe  Stellen  mit- 
getheilt  sind.  Mag  das  immerhin  gelehrter  Luxus  sein;  er  ist 
nic^t  lästig  und  nicht  iiberäüssig,  wo  es  darauf  ankommt,  eine 
Thätigkeit  zu  wecken,  mn  grosse ' Schwierigkeiten  zu  Übet- 
winden.  Und  man  wird  nicht  leugnen  können,  dass  Hr.  Br. 
sich  durch  diesen  Umfang  einer  Gelehrsamkeit,  die  er  zu  brau- 
chen weiss,  empfiehlt,  und  gegen  den  Verdacht  der  Einseitig- 
keit sichert. 

Die  Vorrede  sagt,  Hr.  Br.  habe  im  pädagogischen  Sen&dar 
zu  Königsberg  die  Anlegung  zu  seinen  pädagogiechea  Studien 
erhalten.  Damit  kann  es  wohl  beateheu,  dass  er  nicht  in  allen 
Puncten  mit  dem  Unterzeichneten  übereinstimmt,  und  selbst 
die  Abweichting,  wäre  sie  auch  grösser,  als  sie  ist,  könnte  als 
Beweis  des  eigenen  Denkens  zur  Empf^lung  beitragen.  Er 
fordert  ein  theoretisches  und  praktiscnes  Studium  der  Päda- 
gogik; und  hrermit  auf  den  Universitäten  nicht  bloss  pädagogi- 
sche Vorlesungen,  sondern  auch  ein  pädagogisches  Seminar. 
Im  ersten  Theile  des  Buchs  wird  die  N^othwendigkeit  eines 
solchen  theoretisch  aus  dem  Wesen  der  Pädagogik  entwickelt; 
im  zweiten  praktisch  und  erfahrungsmäsaig;  im  dritten  werden 
besondere y ortheile  angegeben,  die  mit  der  Errichtung  solcher 
Seminare  verbunden  seien;  im  vierten  ist  von  der  Einrichtung 
derselben  die  Rede.  Vom  ersten  Theile  wollen  wir  nur  die 
Einthmlung  der  Pädagogik  in  ihre  einzelnen  Doctrinen  kurz 
antiihreu:  Encyklopädie  und  Methodologie  der  pädagogischen 
Wissenschaften;  aUgemeine  Pädogogik;  das  Unterrichtswesen 
(Didaktik  und  Methodik);  Keligiouaunterricht;  Schulkunde; 
Schuldisciplin;  Schulrechl;  Erzienung  in  Familien,  Pensions- 
anstatten  und  Waisenhäusern;  Geschichte  der  Erziehung  und 
des  Schulwesens;  Bücherkunde  der  Pädagogik;  Staatspäda- 
go^.  Äuf.dieae  Ausbreitung  von  Disciplinen  bezieht  sich  im 
zwriten  Theile  die  Klage,  dass  der  Vortrag  der  Pädagopk  auf 
den  Universitäten  zu  kurz  sei.  Diese  Sache  liegt  anders.  So 
wenig  auf  Quarta  die  Lectionen  der  Prima  passen,  eben  so 
wenig  kann  in  den  Jahren  des  akademischen  Studiums  schon 
das  ganzeGewicht  theila  dessen,  was  sich  auf  Erfahrungen  des 
späteren  Lebens  bezieht,  theile  der  Consequenzen,  die  aus  einer 
Wissenschaft  in  die  andere  übergehen,  fönlbar  gemat^t  werden. 
Nicht  auf  die  Menge  der  Vorträge  kommt  es  an,  sondern  auf 
die  Vorbildung  und  Aufmerksamkeit,  die  dazu  mitgebracht 
wird.  Staatspädagogik  nützt  denen  nicht,  welche  vom  Orga- 
lusmns  des  Staats,  von  selben  Behörden  und  Ständen  noch 
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wenig  wiesen;  und  waa  die  allgommne  Päd^ogik  uilangt,  00 
hängt  der  Vortrag  und  das  Verstehen  derselben  so  genau  mit 
prnktischerPhiloeophieundPsychologieznsnmmen,  dasa,  wenn 
hier  un  der  richtigen  Verbindung  etwas  fehlt,  auch  durch  die 

;rösete  Weitläufti^eit  der  Mangel  nicht  gedeckt  werden  kum. 

jeicht  mag  es  denen,  welche  nichtgehörig  vorbereitet  kommen, 
begegnen,  den  Vortrag  so  zu  hören,  als  ob  er  sich  recht  fiig- 
li<£  in  eine  andere,  ihnen  bekanntere  Sprache  übersetzen  liesae; 
den  systematischen  Gang  im  Auge  zu  bebalten,  ist  Manchem 
zu  beschwerlich. . 

Die  dritte  Abtheilung  macht  bemerklich,  dass  mancheriü 
Specielles,  namentlich  Monographien  über  einzelne  Bildungs- 
mittel,  Charakteristik  der  Individualitäten  und  Sammlung  er- 
worbener Erfahrungen  am  besten  in  pädagogischen  Seminarien 
gedeihen.  Wir  würden  bierin  noch  sicherer,  als  schon  jetzt 
der  Fall  ist,  mit  dem  Vf.  übereinstimmen,  wenn  uns  nicht  eine 
Stelle  in  der  vierten  Abth^ung  Bedenken  erregte.  Da  finden 
sieb  neben  recht  guten  Angaben  über  die  Arbeiten  der  Semi- 
naristen auch  kurze  Aeusseningen  über  das,  was  den  Grmnd 
und  Boden  eines  pädagogischen  Seminars  ausmachen  muss, 
die  bei  aller  Kürze  gar  sehr  ins  Grosse  gehen.  Mit  dem  Se- 
minar müsse  eine  gelehrte  Unterrichtsanatalt,  alle  Arten  von 
Bürgerschulen,  mit  Einschluss  einet  Anstalt,  worin  der  Unter- 
riclit  wie  in  Dorfschulen  ertheüt  werde,  eine  vollständige  Er- 
ziehungsanstalt für  höhere  und  niedere  Stände  verbunden  sön. 
Die  Unterrichtsanstalten  sollen  auch  nicht  bloss  Knabenschalen 
seyu,  sondern  nebenan  müssen  noch  Mädchenschulen  sein;  — 
der  Director  des  Seminars  müsse  zugleich  Director  aller  zn 
demselben  gehörenden  Scbulanstalten  sein.  Diese  Grösse  (kanm 
erträ<rllch  Tür  den  Director  selbst,  noch  weniger  aber  fiir  seine 
Mitarbeiter)  möchte  wohl  das  Gegentheil  der  von  uns  veriang* 
ten  Kleinheit  werden.  Je  grösser,  je  Bchulmässiger,  desto  mehr 
würde  die  Eigenthümlichkeit  des  Seminars  verloren  gehen.  Je 
mehr  das  Bedürfniss  des  Unterriohta  für  die  Kinder  vorwiegt, 
desto  mehr  erneuert  eich  der  Druck,  der  Drang,  den  alle  Schu- 
len empfinden,  wo  man  heute  die  Bewegung  fortsetzen  mnas, 
in  die  man  gestern  gerathen  war.  Man  kann  die  ausgefahrenen 
Geleise  nicht  verlassen;  man  hat  Maasen  vor  sich,  anstatt  In- 
dividuen zu  beobachten.  Doch  ea  ist  nicht  nöthic,  dies  weiter 
auszuführen.  Pädago^sche  Seminare  werden  älemal  zuerst 
nach  den  Ansichten  deijenigen  sich  richten,  von  denen  sie  an- 
geordnet und  geleitet  werden;  späteriiin  werden  sich  Notb- 
wendiekeiten  geltend  machen ,  auf  die  man  nicht  gerechnet  hatte. 
Der  Vf.,  sollte  er  eine  Anstalt  nach  seinem  Sinne  stiften,  würde 
bald  einen  Wald  neben  sich  aufwachsen  sehen,  der  ihm  zu 
dicht  werden  könnte.  Aber  zusammenstellen,  was  alte  and 
neue  Pädagogen  geschrieben  haben-,  ea  mit  Kraft  und  Fener 
vortragen,' das  Gemhl des  pädago^echen  Bedürfnisses  anr^^i: 
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das  ist  ihm  in  solchem  GrHcle  gelungen,  dass  man  hierin  Mehr 
von  ihm  erwarten  darf.  Wir  erfahren,  dass  er  eine  Art  von 
pädagogischer  Bibliothek  beahsichtige;  ein  literäriBches  Unter- 
nehmen, wozu  ihm  die  Mitwiikuog  tüchtiger  Männer  zu  wün- 
schen ist 


Ueber  die  neuesten  Darstellungen  und  Beurtheilungen 
der  herbart'schen' Philosophie,  Von  G.  Hartenstein, 
ord.  Prof.  d.  Philos.  zu  Leipzig.  Leipzig  1838. 
Es  gab  eine  Zeit,  da  einige  wenige  Individuen,  denen  man 
Bekanntschaft  mit  den  Schriften  des  Unterzeichneten  zutraute, 
von  den  darin  niedergelegten  Untersuchungen  mehr  oder  min- 
der  zur  Kenntniss  des  grossem  Publicums  gelangen  liessen,  je 
■  nachdem  es  ihren  recensirenden  Federn  behebte.  Nach  vielen 
Jahren  änderten  sich  die  Umstände;  aber  erst  durch  die  kleine 
Schrift  des  Hm.  Prof.  Drobisch  (Beiträge  ziir  Orientirung  u. 
B.  w.)  wurde  jener  Zeit  ^ne  bestimmte  Grenze  gesetzt;  und  sie 
kann  sich  jetzt  nicht  erneuern.  Zwar  fehlt  es  nicht  an  dreisten 
Versuchen,  aber  diese  werden  von  dem,  was  sie  beabsichtigen, 
das  Gegentheil  bewirken.  Hr.  Prof.  H.  kann  nicht  dulden  und 
duldet  wirklich  nicht,  dasa  eine  Lehre,  die  er  eich  zu  eigen  ge- 
macht hat,  fortwährender  Entstellung  preisgegeben  sei,  „Diese 
Bogen,  sagt  er,  nehmen  nichts  als  das  Recht  der  ungehinder- 
ten Gegenrede  in  Sachen  der  Wissenschaft  in  Anspruch;  ein 
Recht,  von  welchem  Gkbrauch  zu  machen  um  so  weniger  ver- 
wehrt werden  kann,  je  mehr  das  Recht  der  Rede  in  einzelnen 
Fällen  gemissbraucht  wird.  Die  Gegenrede  muas  und  wird 
verschieden  sein  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Rede,  wel- 
cher sie  gilt"  u.  B.  w.  Eben  diese  Bogen  geben  dem  IJnter- 
zeichneten  nicht  bloss  Proben,  wie  er  noch  jetzt  angegriffen, 
sondern  auch  wie  er  vertheidigt  wird;  welches  letztere  ohne 
Vergleich  wichtiger  ist  als  jenes.  Schwacher  Vertheidigung 
wtirde  man  nachhelfen,  verfehlte  berichtigen  müssen,  eaalicn 
würde  in  Ansehung  der  Schriften  selbst,  welche  vertheidigt 
werden  sollen,  die  Frage  entstehen,  ob  in  ihnen  etwa  der  Grund 
■des  Miss  verstehen  s  liege.  Im  vorliegenden  Falle  aber  zeigt 
sich  kein  Bcdürfniss  der  Nachhülfe  oder  Berichtigung;  daher 
ist  es  nicht  einmal  nöthig  die  gegenwärtige  Anzeige  zu  ver- 
längern. Nur  Eins  muss  hinzugefügt  werden,  nämlich  der 
Wunsch,  dass  Hr.  Prof.  H.  nichts  mehr  von  sich  fordern  möge, 
als  was  zu  leisten  möglich  ist.  Er  sagt  S.  6,  es  werde  sich 
neben  dem,  was  er  zurückweisen  müsse,  auf  der  andern  Seite 
auch  erfreuliche  Gelegenheit  finden,  Auaeinandersetznngcn  zu 
versuchen,  die  Verständigung  über  Probleme  der  Wissenschaft 
zum  Ziele  haben.  Wäre  nur  das  Ziel  in  der  Nähe,  so  würde 
ohne  Zweifel  die  Gelegenheit  erfreulich  sein;  aber  wo  ist  sie? 
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Wir  haben  dergleioben  in  den  Proben,  wdobe  aiu  andern 
Schriften  fluegehoben  sind,  nirgends  gefunden.  Sollten  wir  sie 
denn  in  der  Gegend  des  Buchs  yon  S.  63 — 103  soeben?  Hr. 
Prof.  H.  weiss  selbst,  welche  Confusioa  der  Begriffe  er  dort 
aufzuräumen  gehabt  hat,  und  wie  ^ringe  Bekanntschaft  mit 
dem,  was  mindestens  durch  aufme^ssmea  Lesen  hätte  ange- 
eignet sein  sollen,  daraus  hervorleuchtet.  Auf  Veretändigang 
läsat  sieb  unter  solchen  Umstanden  schwerlich  hoffen;  od  der 
Erfolg  die  Erwartung  übertreffe,  wird  eich  wohl  zrägen. 


De  Kanti  antinomiis  quae  dicuntur  theoretieit.    Diuert. 
inaug.,   quam  scripsü  Leonk.  phH.  Aug.  Reiche. 

Gottingae  1838. 

Zwei  neue  Ausgaben  der  kantisohe  Schriften  wetteifern  ebea 
jetzt  mit  einander  in  dem  Bemühen,  die  Aufmericsunkcät  der 
jungem  Gfeneratiou  auf  den  eroseen  Denker  zurückzuwenden, 
welcher  vor  einem  halben  Jahrhunderte  alle  diejenigen  be- 
schäftigte, ivelche  sich  um  Philosophie  zu  bekümmern  geneigt 
waren.  Möge  für  beide  Ausgaben  die  Emp^gliebkeit  gross 
genug  sein;  das  ist  zu  wünschen.  Wenn  aber  die  unbegrenzte 
Bewunderung,  welche  eine  Zeitlang  der  Lehre  Kant'B  als  der 
Vollendung  der  Wissenachaft  huldigte,  nicht  wiederkehrt,  ao 
wird  dies  eben  so  wenig  zu  bedauern  sein,  als  es  befremden 
kann.  Denn  auf  unbedingtes  Lobpreisen  pflegen  Versuche  so 
folgen,  das  Bewunderte  noch  zu  überbieten;  das  Ueberhieten 
aber  ist  der  Anfang  des  Uebertreihena,  Vemnataltens ,  Ver- 
Hchmähens  und  des  Rückfalls  in  alten  Irrthum,  den  man  längst 
hinter  sich  haben  könnte.  Kant's  Hauptwerke  nennen  «ich 
Kritiken;  und  wenn  sie  kritischen  Geist  wecken,  so  können  sie 
diesem  sich  aclbat  nicht  entziehen.  Allein  sie  wollen  studirt 
sein,  ebe  man  aie  beurtheilt;  und  der  Fleiss  deaSludiume  wird 
sich  nicht  durch  ein  Abaprecheo  im  allgemeinen,  sondern  nur 
durch  ein  aorgfdltiges  Eingehen  in  die  Einzelnheiten  bewäh- 
ren können. 

Hr.  Dr.  Reiche,  dessen  oben  angezeigte  Probeschrift  anf  bei- 
nahe acht  ziemlich  enggedrucktea  Bogen  bei  weiten  nicht  die 
ganze  Antinomieenlehre,  Boudem  nur  die  erste  und  zweite  An- 
ünomie,  und  von  der  driften  das,  was  mit  jener  in  Verbindung 
ateht,  bebandelt,  verdient  schon  durch  diese  verständige  Be- 
schränkung, (wobei  natürlich  die  erate  Hälfte  der  Kritik  d.  r. 
V.  ala  bekannt  vorausgeaetzt  wird,)  femer  achon  durch  die 
Genauigkeit,  womit  er  die  einzelnen  Stellen  des  Hauptwerks 
nachweist,  die  PantUelatellen  der  kantiachen  Prolegomena  ver- 
gleicht, und  nur  gelegentlich  Fries,  Fichte,  Spinoza  anführt,  — 
ein  besaeres  Lob,  als  wenn  er  eine  weit  ausgedehnte  Beleseo- 
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beit,  oberflächlich  i^erhiaftUirend,  zur  Schau  gestellt,  und  die 
Fragepuncte  selbst  (Endlichkeit  oder  Unendlichkeit  der  Welt 
und  ihrer  Thölang)  zu  entacheiden  gesucht  hätte.  Sein  Augen- 
merk richtet  üch  auf  die  Antinomieen  ala  solche;  auf  das 
Widaraprecbende  in  ihnen,  welches  gleichwohl  einen  unver- 
meidltcncD  Gegenstand  des  Naohdenkens  bildet.  Daher  will 
er  die  ganxe  Abhandhmg  nur  als  eine  Analjrse  kantischer 
Lehreo  m  Bezug  auf  das,  was  schon  in  der  Methodologe  und 
in  der  Einleitung  zur  Philosophie  muss  betrachtet  werden,  an- 
gesehen wissen.  Man  darf  dabei  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  . 
Kant  selbst  die  mderstreitenden  SdKe  auf  einen  widersprechen- 
den Begriff,  nämlich  auf  den  einer  an  itch  «oiistiTenden  Sixtien- 
ttelt,  zurückgeführt,  und  dabei  ausdrücklich  von  einer  Hnoer- 
Msiälieiien  Antinomie  der  Vernunft  geredet  hatte.  (Prolegome- 
na,  $.  52,  o,  b,  c.)  Dies  Zurückführen  ist  nun  zwar  noch  lange 
kein  Aufweis^i  des  Widerspruchs  im  Begriffenes  unmittelbar 
Oegebeoen;  wie  wenn  Fichte  (in  der  Sittenlehre)  das  Ich  ins 
ObjAOt  und  Subject  schied,  und  dann  hinzufügte:  „du  bist 
nicht  zweierlei,  sondern  absolut  einerlei;  und  dies  undenkbare 
Eine  bist  du  schlechthin,  weil  du  es  bist"  Aber  die  Aehnlich- 
kait,  dass  ein  Widerspruch  nicht  auf  blosses  Gehciss  der  Logik 
verM^windet ,  sondern  die  Frage  herbeiführt,  wie  man  ihn  be- 
handeln solle,  ist  hier,  wie  in  andern  Fällm  vothanden;  und 
wer  Untecsuchtmgen  dieser  Art  schon  kennt,  dem  liegt  kaum 
etwas  läher  als  dies;  nadtzusefaeo,  wie  Kant  sich  dabei  be- 
nommen habe. 

Indem  nun  der  Vf.  sich  anf  den  kanüschen  Stand pun et  stellt, 
welchem  gemäss  das  Empfundene,  aa^nommen  m  die  For- 
men der  Sinnlichkeit  und  des  Verstandes,  die  Erfahrung  er- 
giebt,  findet  er  es  befremdend,  dass  die  Systeme,  wenn  auch 
nnr  versuchsweise,  die  ETfahrung  zu  überschreiten  sich  konn- 
ten einfallen  lassen;  und  es  genügt  ihm  nicht,  dass  Kant  die 
Vemiinfl,  als  Vermögen  des  logischen  Schlusses,  duroh  Pro- 
syllogismen am  Faden  der  hohem  Bedingungen  zum  Absoiu- 
ten  hiuaufstreben  lässt.  Abgesehen  davon,  dass  die  Depen- 
denz  schon  dem  Ventanda  bekannt  war;  desgleichen  davon, 
dass  nicht  bloss  eine,  sondern  beide  Prämissen  Anlass  gaben, 
nach  ihren  Frosyllogismen  zu  fragen:  angenommen  vielmehr, 
die  Vernunft  suche  Bedingungen,  —  wie  kann  sie  das  Abso- 
lute suchen?  Immo,  quamvis  mpremum  tanäem  inventum  esset 
iMdicium,  tarnen  ratio  etiamnum  de  amditionibus  quaererel,  iudi- 
ciutnqtte  te  ipiumabiolutum  comprobaret.  —  Übt  conditio- 
nwn  «riefti  eogilaverii  infinitam,  condilionei  no«  addere  tibi  nun- 
quam  licebit;  ideoque  min^uam  abiolutum  inveniei.  —  Infinitae 
totalitatii  notto  tatii  absurda,  vt  qnod  niat  finibiu  reiectii  omni- 
btu  oniHino  eogitari  no»  polest,  idem  ni^tominna  incliimm  finibn» 
coerdtumque  cogiies.  Das  Ende  dieser  Vorerinnerun^n  ist  be- 
kannt; es  war  unrichtig,  erst  eine  schon  ganz  fertige  Erfahrung, 
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dann  eine  dieselbe  vorwitzig  übenchreitende  Vernnnft  anza* 
nebmea;  viehnehr  ist  es  die  noch  nicht  vqllständie  begriffene 
EHahmng  selbst,  welche  durch  ihr  Widersprecnendes  dm« 
Denken  wräter  fortzueehen  antreibt,  und  auch  von  der  Ge- 
schichte der  PhiloBopnie  das  bewegende  Princip  anunacfat. 
Der  nun  folgende  Haupttheil  derSchntt  fasst  die  abzuhandeln- 
den Gegenstände  so  zueanunea,  das  zuvörderst  vom  vorfaetr- 
schenden  Baume,  dann  von  der  vorherrschenden  Zdt  geapro* 
eben  werde;  uimlich  bei  Kant  zeigt  sich  der  Banm  vorfaerr- 
.  sehend  bei  der  Frage  nach  der  Weltgrenze  und  der  Theilbar- 
keit  der  Materie,  die  Zeit  vorherrschend  bei  der  Weltdaner  und 
der  Causal Verknüpfung.  Zuerst  nan  vom  zweiten  Theile  der 
ersten  Antinomie:  Reciiuime  quidem  hie  eommemoralum  videmtu, 
spatium  vacuum,  prtntt  nihHum,  reali  plane  nalliut  momenti  eue 
posse.  Ät  vacmim  ut  ne  momenli  fiat  ttUiits,  tane  gramaini  fieri 
videmu»;  nam  cjntfifio  fit,  ut  infinita  ponantur.  Quid  oHtem?  Si 
quii  vacHum  delerminanB  omnino  ne  eogitari  qnidem  poite  penua- 
mm  habet,  licet  mundum  finitum  pönal,  tarnen  minime  verendint 
ptitabit,  ue  inani  ille  coaretetur  infinito.  An  pertimescrrnns  tpec- 
tra,  QUO«  reapte  nutla  et»e  icimut?  —  Cetaroquin  qui  mundtim  fi- 
nitum  susceperit  defendendwn,  forte  dixerit.  infinitum  inane, 
gaamquam  ipsum  terminare  nonpouit,  tarnen  terminari  mundo 
de  eeniro  gphaerae  »pectato.  Dies  gegen  den  Beweis  der  Anti- 
these. Was  den  Beweis  der  These  betriß^C,  so  verlangt  der  Vf., 
es  wäre  der  VollBtändigkeit  wegen  zu  sprechen  gewesen: 

1)  de  infinita  rerum  in  »patio  vel  finita 

2)  vel  infinito  ivmma, 

3)  de  finita  rerum  t'n  spatio  vel  finita 

4)  vel  infinito  summa; 

und  bemerkt  am  Ende;  doixt  Ute  qnidem,  non  poate  rentm  »ihw- 
nuim  dari  infinitam;  sed  cur  finita  t'n  infinitum  BpatiHm  dispmm 
eogitari  non  debeal,  equidem  non  vidto  demonttrart.  DerSchluss 
ist  hier:  gervata  tnateriae  a  forma  Mtunctione  et  obaeqwitint  qnod- 
dam  fomiae  reperimui  et  multo  gravius  Imperium.  Bei  der  zwei- 
ten Antinomie  beginnt  der  Vf.  wieder  mit  der  Antithese;  wd- 
ches  um  desto  passender  ist,  weil  Kant  hier,  wo  die  Unpar- 
theilichkeit  sehr  nÖthig  gewesen  wäre,  sichtbar  gleich  Anfenga 
für  die  Antithese,  und  gegen  die  zu  kurz  abgefertigte  Theats 
Parthei  nimmt.  Spatium  cum  ex  »patiit  comtet,  nee  ulla  wtodo 
pottil  punctis  simplicibus  conformari,  —  spatium  explettan  prv- 
kibet,  ne  svbstaniiae  stmplices  excagitentnr.  Bei  dieser  kantischen 
Behauptung  erhebt  aber  gleich  der  Vf.  eine  quantio  nibdiffidliiz 
uttde  tandem  oriri  polverit  illud:  quidqnid  spatium  expleai, 
reale  multiplex  esse?  (Bei  Kant  lauten  die  Worte  im  Be- 
weise derAntithese:  „Da  nun  alles  Reale,  was  einen  Raum  ein- 
nimmt, ein  ausscrhulb  befindliches  Mannigfaltiges  in  sieh  fasset, 
mithin  zusammengesetzt  ist,  und  zwar  als  ein  reales  Zusanunen- 
gesetztesnlcbtausAccidenzen,  mithin  aus  Substanzen:  so  würde 
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dsa  Einfalle  ein  substantienes  Zusammengesetztes  sein,  wel- 
ches sieb  widerspricht")  Der  Vf.  fragt  nämHch  sOgleicb  wei- 
ter: quae  »ententia  n»nne,  idem  valet,  ae  »'  ipalivm  ette  realittm 
w^UifUetUvrem  dixerig?  ^ufct'rca  übt  velnerit,  ne  qvid  aliud 
rtaU,  ^am  fuod  spatitmt  expleat,  cogitttur,  nonm  ita  poni  reale 
iubes,  Ht  etiam  atqtte.  eliam  poHomr,  tatt  «t  id,  qvod  per  ae  ipecta- 
tum  apaiio  careat,  »palivm  qwui  indnat  eonformetque?  (Nimmt 
man  den  Muitiplioator  weg»  so  mass  der  Multiplicandus  rein 
mrückblfliben;  dieser  soll  aber  hier  das  Re^e,  mitiiiii  diBSelhst- 
stdndige  sein.)  Hier  eine  beiläufige  Erwähnung  des  Spinoza: 
mon  dimdit,  qwan  wwwt  pemerat,  mbstantiam,  ged  epatittm 
indivinbile  ose  ttatuit.  (Freilich  heisat  es  bei  Spinoza,  im 
2  Satze  des  2  Theils  der  Ethik:  «Mrmto  atnibutiMt  Dei  est 
aive  Deut  est  re$  exietua.)  Inepte  HU  qtiidem,  quoniam  amnis 
tpatii  prineept  significatio  posita  ett  m  oppotitione  hie  et  iliic; 
reale  autem,  qvod  spatitan  explet,  qvia  istam  non  patitur  oppoti- 
tionem,  in  realinm  multiludinem  ipalio  cogitando  dividtlur,  ui  ex 
reali  Uta  eoerlatur  oppotitio  et  in  qua  lita  ttt,  amplectendi  forma 
eollocetur.  —  lam  vero  ubi  in  infinitmn  ditridtndtan  erit,  qmim 
quicquid  et  invenerii  dividtndo  et  invennma  sis  iptum  pro  reali 
habere  ho»  pouit,  quam  ponterat  realitatem,  eam  evertas  neeeue 
ttt.  Die  Realität:  ist  es,  welche  Kant  in  seinem  Begriff  von  der 
SubatoHit  nicht  veat  hielt;  er  erklärt  die  Substanz  für  das  Be- 
harrliche im  Wechsel;  der  Vf.  tadelt  diesen  Schemadsmus,  wel- 
cher die  Zeit  einmengt,  während  der  Begriff  des  Trägers  der  Ae~ 
eidenxen  ohne  alle  Zeitdauer  für  sich  vest  steht.  Sollte  einmal 
der  Schematismus  gelten,  so  war  die  Unterscheidung  der  drit- 
ten Antinomie  von  dem,  was  die  erste  schon  über  die  Welt- 
dauer enthält,  fast  zu  gesucht  und  zu  künstlich.  Alles  dreht 
eich  bei  Kant  um  die  Forderang:  die  Zeit,  welche  nicht  wech- 
selt, weil  das  Zugleich  und  das  Nacheinander  nur  ihre  Modi 
sind,  soll  wahrgenommen  werden;  dazu  genügen  ihm  nicht  ein- 
mal unsere  inneren  Zustände,  Sondern  das  Dauernde  muss  im 
Baume  gegeben  sein.  (In  der  Note  fragt  der  Vf.:  Cur  laitdem 
plwra  sunt,  quae  tempus  unum  repraesenlal?  Ifonne  quaedam  ex- 
tpeciatur  Spinozae  substanlia?)  Indem  aber  Kant  den  Begriff 
der  Veränderung  zu  berichtigen  meint  und  zwar  durch  das  Pa- 
radoxon: nur  das  Beharrliche  wird  ceränderl,  das  Wandelbare 
hingegen  wechselt,  findet  sich  der  Verf.  zu  der  Frage  veranlasst, 
ob  das  Wechselnde  im  Dauernden  etwa  Spuren  zurücklasse, 
damit  man  sie  dort  vestgchalten  in  guter  Ordnung  beisammen 
finde.  Und  nachdem  er  dreierlei,  was  leicht  vermengt  wird, 
unterschieden  hat,  nämlich  die  blosse  Succcssion,  den  Wech- 
sd,  und  die  Veränderung,  folgt  eine  Stelle,  die,  bevor  wir  ab- 
brechen, hier  noch  im  Zuenmmenbange  Flatz  finden  mag. 
Primo  quidem  adspeeni  mirandum  videtur,  quid  sit,  quoi,  insti- 
luto  de  aubstantia  sermone,  nolionis  simitt  oblilws,  polissimum 
suceessionem  accideutium  contempletur.    AI  id  quidtm  idctrco  mi- 
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mm  HÖH  «it,  gvia  perdurabile  illud,  quod  nisi  tuceatimi  offo- 
»itmn,  omni  imttMia  eartt,  suhtiantiae  tekema  eat.  Ätmhtrat 
enmi  Uta  da  sdiematibuB  doctrina  a  tuecfuione  perdurobih,  ila  ul 
perdurabilt  ttstt  lubnantiae  lekemai  racceut'a  cmuaiitatii.  Quart 
t'H  illa  de  tubtlantia  daquititione  neuMtaria  uotionwn  eomunetio, 
$iAemalHm  quidem  commodo,  ted  tubilmtiae  vet  potiiu  ilUvM  al- 
tribntorum  cotnplexionia  ineomawdo,  reatiluititr;  ut,  uegtetia 
illa  complexione,  ad  rem  mtriabtUm  anitmu  inlendaha:  Pom, 
qaia  vice  versa  lueeeaiionem  quoqvt  ad  perduTobile  ita  afßgit,  ut 
ex  pura  luceeirione  commulatio  fiat,  etian  aaualitatii  notio,  fuae 
proprie  ad  rem  variabilem  epeetat,  mtandam  indwere  mdetur  ßr- 
mitatiM  ipedetn.  Und  etwas  weiterhin:  Si  omnia  mente  repelieria, 
Kanfi  propotittm  fuiue  intelliget,  vt  firrna  ae  definita  tueeetHo 
dedticeretur,  quae,  qmtm  data  eue  non  pouet,  cataaUtaU  effin- 
retur.  —  Omni*  igiturKanti  de  hoc  re  diipÖMitio  anatgtiea  quae- 
dant  datae  mccettifMit,  inoito  illo  quidem,  demonetratio  eat:  ftt 
haec  experientiae  forma,  quamvii  ita  data  non  »it,  ut  pattil 
»entibvi  percipi,  tarnen  propter  firmilatem  eiu$  itabilitatewtque 
eodem  modo  quo  perceptiones  äcctpienda  sit.  Hier  haben  wir  uns 
freilich  wmt  vom  Ziele  entfernt,  denn  <]&■  Vorstehende  bezieht 
sich  nicht  anf  die  Antiaoinieen,  sondern  auf  die  Orandaätze 
des  reinen  Verstandes  bü  Kant,  allein  der  Baum  dieser  Blit- 
ter  erhuibt  ohnehin  nicht,  die  vorl.  Dissertation  wie  wa  Buch 
zu  behandeln;  es  gereicht  ihr  zur  Ebre,  dass  sie  für  eine  kurze 
Anzeige  viel  zu  reichhaltig  ist.  Nur  noch  ganz'obenbin  können 
wir,  um  einigermaaasen  den  Zusammenhang  dea  Ganzen  b^ 
merklich  zu  machen,  die  Anfungsworte  des  £itten  Capitels  an- 
führen. Qitanqvam  propter  ta,  qnae  capiu  anttoedente  prolata 
tum,  eontradiclioneM  Kantianae,  exeepta  de  materia  antinomia, 
haud  ita  graviter  hos  premere  videntur,  tarnen,  ubi  forma»  expe- 
rientiae vere  nobis  datae  eue  meminerii,  in  UtMm  Kantianamm 
novas  contradiclionet  videbis  le  ipias  luppontiue;  ut,  quomodo 
omnino  repugnatitiae  notionum  tractandae  solvendaegue  eint,  quae- 
ttioni  lumma  gravilas  »ervemr.  Man  wird  sich  nicht  irren,  wenn 
man  die  ganze  Dissertation  als  Probe  einer  seltenen  V«t»n- 
düng  von  Soharfsinn  und  Fleies  betrachtet. 
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Erklärung. 

(Hall.  LZ.  ISIS.  No.  129,  S.  334] 

—   -      „       c    zeigen  \ —  ^. 

Nachricht:  dasB  ich  mion  in  ein  polemistAa  Verhältnisg  gegen 
meine  Zeilgtnossen  soll  gestellt  haben;  und  zwar  dureh  ein 
Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die  Fhilo!>opbie,  welches  dftselbet 
ala  ein  „wiederholter  Versuch,  die  mir  eigene  Philosophie  gel- 
tend zu  machen,"  angekündigt  wird.  Am  Schlüsse  ist  sogar 
der  Verdacht  geäussert,  ala  ob  ich  mir  „gar  nicht  mehr  die 
Möglichkeit,  vieUeichtauf eioenlrrweggerathenzusein,  denken  ' 
könne." 

Solche  Fingerzeige,  die~  ihre  Wirkung  in  der  gutes  Gesell- 
schaft nicht  leicht  verfehlen,  sind  allerdings  bequemer,  als  Je- 
manden auf  seinen  Irrwegen  zu  verfolgen  und  einzuholen;  oder 
gar  über  eigenen  Irrthümem  die  Augen  aufzuthun.  Mir  aber 
gebietet  die  Achtung  für  meine  Zeilgenoisen,  zu  bemerken,  dass 
hier  höchstens  von  emigen  Zeit-Philmophen  die  Rede  sein  könne, 
durch  welche  sich  jene  wohl  schwerlich  werden  repräsentirt 
glauben.  Wenn  ich  mich  hier  und  da  in  einem  Missverhältniss 
befinde,  so  rührt  dies  daher,  dass  ich  nicht  Lust  habe,  den  mo- 
dernen Irrthümem  zu  huldigen;  es  ist  eine  unvermeidliche  Folge 
meiner  Ueberzeugungen,  und  keineswegs  ein  Platz,  wohin  ich 
mich  willkürlich  gesielU  habe.  Wie  sehr  aber  dergleichen  Mlss- 
verständnisse  verschlimmert  werden  durch  das  Benehmen,  wel- 
ches man  sich  gegen  mich  erlaubt,  das  kann  jeder  unbefangene 
Zuschauer  beobachten. 

Meine  Einleitung  in  die  Philosophie  ist  ein  wesentliches  Er- 
gangungsstück  meines  Lehrcursus;  wie  der  gedruckte  Leitfaden 
A&zaeme  Wiederholung  sein  könne,  das  läsfit  sich  eben  so  schwer 
einsehen,  als  wie  man  es  versuchen  könne,  ein  wirklich  eigenes 
und  neues  System  vermillehl  eines  Lehrbuchs  im  grossen  Pu- 
blitum  geltend  xh  machen,  —  oder,  um  etwas  anderes,  recht 
Unbegreifliches  zu  nennen,  —  wie  aus  dem  anwandelbaren 
Einen  der  eleatischen  Metaphysik  eine  Theorie  von  der  Attrac- 
tion  der  Elemente,  nebst  inren  metaphysischen  Vordereätzen, 
habe  erwachsen  können.  (Dies  Beispiel  liefern  mir  die  göt- 
tinsschen  Anzeigen.  Die  Eleaten  sollen  jetzt  die  Wurzeln 
meiner  Metaphysik  hergeben;  hüher  würde  eben  daselbst  der 
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Ursprung  des  DetermiDismus  in  der  Pädagogik  nadigewieeen; 
obgleich  das  Interesse  für  die  letztere  schon  die  Ueberzeugung 
von  dem  zeitliciien  Anfange  und  der  zeitlichen  Bildaamkeit  des 
Guten  iin  Menschen  voraussetzt.)  Da  aber  einmal  über  wieder- 
holte Versuche,  meine  Philosophie  geltend  zu  raachen,  geklagt 
wird,  so  frage  man  die  Klagenden,  wie  viel  sie  nun  nach  den 
vorgeblichen  Wiederholungen  davon  wissen?.  Man  frage  Me 
nach  der  Lehre  von  den  Störungen  und  Selbaterbaltungen  ein- 
facher Wesen,  vom  intelligiblen  Räume,  von  der  Construction 
der  Materie,  von  der  Erklärung  des  Selbstbewnsetaeins,  von  den 
Grundsätzen  der  Stadk  und  Mechanik  dcB  Geistes,  sammt  den 
mathematischen  Entwickelungen  derselben.  Statt  einer  bestimm- 
ten Antwort  werden  sie  sich  mit  den  allzukurzen  Andeutungen 
entschuldigen,  die  ich  bis  jetzt  davon  gegeben;  und  ea  mri 
zum  Vorschein  kommen,  dass  mein  bisheriges  Schreiben  gröss- 
tentheils  zunächst  durch  die  Rücksicht  auf  mein  akademischem 
Lehramt  ist  bestimmt  worden. 

um  ein  neues  System,  wo  nicht  geltend,  so  doch  bekannt 
zu  machen,  dazu  gehören  ausführliche  Werke.  Ich  werde  mich 
bemUhen,  durch  solche  meiner  Schuldigkeit  gegen  meine  Zeit- 
genossen  zu  entsprechen.  Xicht  eher,  als  bis  dieses  geschehen, 
kann  ein  ernstlicher  Streit  ge^n  mich  auch  nur  begonnen  wer- 
den; flüchtige  Anfechtungen  m  Tageblättern,  sammt  den  kurzen 
Erwiederungen  darauf,  entscheiden  in  der  Hauptsache  nichts. 
Für  jetzt  fehlt  in  Deutschland  die  wissenschaftliche  Müsse,  und 
eine  für  epeoulative  Discussionen  günstige  Lage  des  Buchhandels. 

Königsberg,  den  8.' Mai  1815. 


Ein  Äagenblick  meines  Lebens. 

1796. 

Düsterer  Gedanken  voll  ging  ich  einsam  am  Flusse.  Umsonst 
bot  tnir  die  Nalar  ihren  freundlichsten  Morgengniss,  umsonst 
lächelten  mir  die  grünen  Fluren,  schimmerte  mir  der  zarte 
Nebel  der  Frühe  im  müden  Sonncnglanze;  beschämt  über  mich 
selbst  stand  ich  da;  unmöglich  könnt  ich  den  freundlichen  Grass 
erwiedem.  —  Auf  dem  hohen  Felsennfer  stand  ich  still,  und 
sah  hinab  in  die  Tiefe.  Zwei  Schritte,  so  sprach  ich  zu  mir, 
nur  zwei  Schritte  bis  hinunterl  —  Der  FIuss  ist  trübe  wie  d^ 
SinnI  DerheitereSonnenstrahlist nichtdeioElementl  —  Wozu 
in  deiner  Brust  der  reinen  Menschhdt  Bild?  In  näi^tliches 
Dunkel  gehüllt  steht  es  da,  unbewundert,  kaum  geabnet. 
Kann  nicht  der  innem  Wahrheit  Sonne  die  Nacht  durcborechen 
und  es  mit  hellem  Strahle  beleuchten,  —  wohlan,  so  zerschelle 
es  an  dieaemFelscn,  sq  wirble  derFluas  die  Trümmer  mit  sich 
fort,  so  führ'  er  die  grübelnden  Fragen,  die  beklemmenden 
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Zwfflfd  Diit  ins  wate  Meer  der  Vei^eesenheit  und  dea  ewigen 
Schlafsl  —  Mün  Blick  irrte  auf  den  Wellen  umher.  lÜa  in  die 
Mitte  w&r  der  FIubs  vom  Ufer  beeciiattet,  drüber  hioaua  sah 
'  ich  meinen  eignen Schattenschweben;  er  ahmte  meine  unsteten 
Bewegui^en  nach.  —  „So  recht,  du  wirat  an  meiner  Stelle 
hier  wanken,  wirst  die  Stätte  meines  Endes  bezcächnen,  wirst 
den  Freunden  meinen  leisten  Seufzer  wiederholen,  in  ächzen- 
den Lauten  meinen  Abschied,  meine  Wünsche  ihnen  stammeln, 
ihnen  sagen,  wie  mir  war,  und  was  ich  ward,  schauerlich  wirat 
du  ihnen  tönen,  wehmüthig,  doch  gern  werden  sie  deiner  War- 
nung horchen  und  ihr  folgen;  nicht  nach  dem Unerforschlichen 
fragen:  nicht  eigene  unbetretene  Wege  suchen,  nicht  sich  selbst 
sie  führen  wollen;  auf  der  grossen  Strasse  werden  sie  bleiben, 
mit  kindhchem  Sinne  werden  sie  ländlich  sich  freuen,  sie  wer- 
den nicht  die  Geschenke  der  Natur  gegen  selbsterworbene 
Trophäen,  nicht  Einfalt  gegen  Weisheit,  noch  Unschuld  gegen 
Tugend  vertauschen  wollen.  Ol  all  ihr  Lieben,  ihr  Eltern, 
Verwandte,  Freunde,  all  ihr  Lieben,  Theuren,  nah  und  ferdl 
Wenn  ihr  wüsstet"  —  Indem -ich  zu  mir  und  den  meinigen 
redete,  war  ich  unvermerkt  fortsewandelt;  höher  war  ich  ge- 
stiegen; denn  das  Ufer  erhob  sich  mehr  und  mehr.  Ich  wandte 
mich  um  nach  meinem  Schatten;  siehe,  da  wandelte  er  am  jen- 
seitigen Ufer,  auf  blumigem  Kaeen,  freundlich  scherzten  mit 
■hm  die  scfaimmeniden  Tropfen  des  Thaus  am  nahen  Gebüsche. 
Meinen  Pfad  hatt'  ich  verfolgt,  die  Höhe  war  erreicht,  drum 
halte  ihn  der  Sonnenstrahl  üBer  die  Wellen  getragen.  Es  war 
ein  Bchüner  Augenblick!  Die  Fülle  derFreu<fe  und  des  Muthes 
und  der  HoShung  kehrte  mir  wieder.  „So  will  ich  hoher  und 
iiöher  denn  streben,  mit  feurigem  Eifer  rasllos  kämpfen,  bis  die 
Gruft  sich  öf&et;  Phöbus  wird  dann  seinen  Strahl  mir  nach- 
senden; nicht  im  morschen  Kuhn,  nein,  im  Lichte  der  Wahr- 
heit wcrd'  ich  dohinschwcben  über  die  heiligen  Fluten,  und 
Elysiume  Fluren  begriissen." 


4.    Juni    1796. 
Gicb  es  mir,  o  Natur,  mit  Binem  begeisterten  Blicke, 
Wonnetrunken  zu  schauen  der  Welt  uuendlichc  Einheilt 
Breite  dein  ganzes  Geweb'  in  Einer  unendlichen  Flüche 
Vor  dem  Äuge  mir  hini   —   Jetzt  zahl'  ich  zwar  einzelne 

Fäden, 
Werde  dea  Zählens   nie  müde,   und   folge   dem  Rufe  der 

Menschheit ; 
Freue  mich  dankend  des  Lohnes,  wenn  auch  im  einzelnen 

Faden 
Spuren  des  zartem  Gespinnstes  sich  hie  und  da  mir  enthüllen. 
Doch  nach  dem  Kleinsten  zu  spahn,  verllehat  du  dem  Würm- 
chen im  Staube 
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Schärferen  Blick,  als  mir.  Und  suchet  mein  Auge  die  Ferne, — 
BlKoUcher  Dunst  verwischet  entfernter  Wirklichkeit  Cirenzen, 
Raubt  ihr  die  Färb',  erniedrigt  die  Höhe,   verklänert  die 

Grösse  I  — 
Freier  zwar,  wie  das  Thier,  erhebt  der  Mensch  zu  dem  Ilinunel, 
Senkt  er  zur  Erde  das  Haupt.  Doch  stolz  verscheuchet  am  Tage 
Fhöhus  zurück  vom  Himmel  das  blÖde  geblendete  Auge. 
Milder  ist  Luna,  doch  sie  verwirrt  der  Erde  Gestalten.'  — 
Ist  es  denn  nie  vei^önnt,  das  Ganze  ganz  zu  umlaaaen? 


1840.. 

Schon  den  Litten  entweicht  mit  unsichtbarem  Gefieder 

Leicht  das  Wort;  und  bald  sieht  man  die  Federn  sogar. 
Noch   nicht   genug!    Der  Zauberer  schenkt'   ihm   slaricere 
Schwingen, 
Höher  zu  fliegen  empor,  weiter  zu  kreisen  umher. 
Aber  der  Worte  sind  viel';  oft  drängen  sie  wider  einander, 

Fodem  Gehör  zugleich,  streitend  in  wildem  Geräusch. 

Schwer  vernimmt  man  die  Red',  und  schwerer  vernimmt  man 

das  Schweigen, 

Wenn  durch  Schweigen  einmal  einer  zu  reden  versuchL 

Doch  die  Zeit,  in  Gunst  und  Ungunst  wechselnd,  sie  bringt  ja 

Spät  dem  rechten  Wort,  was  sie  zuvor  ihm  versagt 
Drum  mag  warten  das  Wort  und  beharren.   Und  Gutenb^ 
hob  ihm 
Hier  zum  Fliegen  die  Kraft,  dort  zum  Beharren  den  Mutfa. 
Geister  der  Vorzeit!   SchautI   Es  dringt  in  die  Femen  der 
ZukunR, 
Was  ihr  früher  umsonst  botet  dem  nächsten  Geschlecht 
Seht,  was  die  Fresse  vermag!   Den  stummen  Zeichen  ver- 
leiht sie 
Kraft  zu  wirken,  was  Ihr  Grosses  gedacht  und  gewollt* 

*  S.  K.  Ukltaus,  Attram  daiitacher  Schriftateller  zor  vierten  SicnTlarfeier 
d.  Bnchdruckerkunat.  Lpz.  1810.  S.  107. 
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Chronologisches  Verzeichniss  von  J.  F.  H-erbart's 
sämmtlichen  Schriften  und  Abhandlungen. 

1794.  Bemerkungeo  zaFichte'eGrandlkge  der  eeaammteD'WiB- 
senBchaftelelire.  —  Bniohstiick  einer  Abhandlung.  (Kl.  Sehr. 
Bd.  I,  S.  XV  u.  XX.) 

[Bd.  XII,  S.  3,  4.] 

1796.  Spinoza  und  Schelling.    Eine  Skizze.  —  Versuch  einer 

Beurtheilune  von  Schelling'a  Schriften:  Ueber  die  Möglichk^t 

einer  Form  der  Philosophie  überhaupt;  und:  Vomich  oder  dem 

Unbedingten  im  meoBchlichen Wissen.  (KLSchr.  Bd. III,  S.  42.) 

[Bd.  XII,  S.  7,  10,  16.] 

1797—99.  An  Herrn  von  Steiger. 

[Bd.  XI,  S.  1.]  ^.^   , 

1798.  Erster  problematischer  Entwurf  der  Wissenslehw:  J?K1. 
Sehr.  Bd.  I,  S.  XLII.)  .  >  -  r-^- - 

[Bd.  XII,  S.  38.)  .«.„/■; 

1802.  Thesti,  quas  pro  svmmü  in  pkiloaephiä  hcmorilmicpiisequen- 
dis  die  XXII.  Ociobr.  publice  äeftndel.  —  Thetes,  quoM  pro  toco 
in  philosophonm  ordiHe  rite  obtinendo  die  XXIII  Octobr.  publice 
defendtt.  (Kl.  Sehr.  Bd.  I,  S.  LVIII.) 
[Bd.  XII,  S.  58.] 
1802.  Ueber  Pestalozzi 's  neueste  Schrift:  Wie  Gertrud  ihre  Kin- 
der lehrte.  An  drei  Frauen.  (Irene.  Eine  Monatsschrift.  Herausg. 
von  G.  A.  von  Hatem,  1.  Bd.  Berlin,  Unger's  Jouraalhandlung. 
1802.  .S.  15—51.)  (Kl.  Sehr.  Bd.  III,  S.  74.)    . 
[Bd.  XI,  S.  45.1 
1802.  Pestatozü's  Idee  eines  ABC  d»  Anschauung  als  einCyklua . 
von  Vorübungen  im  Auffassen  der  Gestalten  wissenschaftlich 
ausgeführt.  Göttingen,  bei  Joh.  Fr.'Röwer.-  kl.  8.  —  2te  durch 
eine  allgemein  pädagogische  Abhandlung  (über  die  ästhetische 
Darstellung  der  Welt  als  das  Hauptgeschäft  der  Erziehung) 
vermehrte  Ausgabe.. Ebendas.ft804. 

(Bd.  XI,  S.  79.]  ^ 
1802.  Rede  bei  EröShung  der  Vorlesungen    über  Pädagogik. 
{Kl  Sehr.  Bd.  I,  S.  1.) 

[Bd.  XI,  S.  61.] 

Hrrbaiit'ii  Wrrke  XII.  g)) 
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IK04.  Kurze  Darstellung  eines  Plaos  zu  philoaopbiachen  Vor- 
lesungen, (jöttingen,  gedruckt' bei  J.  1<V  Röwer.  23S.  gr.S. 
(KI.  Sehr.  Bd.  I,  S.  17.) 

[Bd.  I,  S.  361.] 

1804.  Ueber  den  StoudpUDCt  der  Beurtheilung  der  pestalozzi- 
Bchen  Unterrichtsmethode,  ^ine  Gastvorlesung  gebalten  im 
Museum  zu  Bremen.  Bremen,  bei  C.  Seyflert.  23  S.  kl.  8. 
(ICl.  Sehr.  Bd.  1,  S.  29.) 

■    IBd.  XI,  S.  345.] 

1805.  De  Plalonici  lystematis  fnndammlo  commentatio.  Qua  ad 
audiendatn  orationem  de  philosophiae  tradendae  modo  et  finilms 
profetsoris  philosophiae  extraoTdinarii  m  Acadtmia  Georgia  An- 
gtuia  munerit  rite  adeundi  gratia  die  XX  lulii  MDCCCV  kabe»- 
dam  obstrvaniissime  inviiat  J.  F.  Herbart.  50  S.  gr.  8.  —  Unter 
dem  Titel;  De  Platonici . . .  commeniaiio.  Professorin  philosophiae 
extraordinär  ii  in  Academia  Georgia  Augvsta  muneris  rite  capessen- 

.   dt  gratia  cotacripta  auctore  J.  F.  Herbart  und  mit  einem  Anhang 
.   (S.51— 63)indenBuchbandelgekommen.  Göttingen, Scbnei- 
der'ifche  Buchh.   (Kl.  Sehr.  Bd.  I,  S.  66.) 
[Bd.  XII,  S.  61.] 

1806.  Allgemeine  Pädag(^k  aus  dem  Zweck  der  Erziehung 
abgeleitet.   Göttingen,  J.  F.  Göwcr.   X  u.  ^2  S.  sr.  8. 

^  [Bd.  X,  S.  IJ 

1807.  Ueber  philosophisches  Studium.  Göttingeri,  bei  Heinr. 
Dieterich.  172  S.  kl.  8.  (Kl.  Seh.  Bd.  I,  S.  »9.) 

[Bd.  I,  S.  373.] 

1807.  Entwurf  zu  Vorlesungen  üb.  die  Rinicit.  in  die  Philosophie. 

[Bd.  XII,  S.  97.) 

1806.  Hauptpuncte  der  Metaphysik.  Vorgeübten  Zuhörern  zn- 

sammengestellt  von  J.  Fr.  Herbart.  Göttingen,  gedr.  mit  Bar- 

meierischen  Schriften,  bei  J.  C.  Büer.  45  S.  gr.  8.  ~  Dieselben 

1808.  Hauptpuncte  der  Metaphysik,  von  J.  F.  Ilcrbart.  Göttin- 
gen, J.Fr.Danckwert8.IVu.l30S.gr.8.  (Kl.  Sehr.  Bd.I,S.199.) 

[Bd.  III,  S.  l.J 
1808.  Hauptpuncte  der  Logik.   Zur  Vergleichung  mit  grossem 
Werken  über  diese  Wissenschaft.    Göttingen,  J.  Fr.T)anok- 
werts.  30  S.  gr.  8.   (Auch  als  Beilage  zur  Ausg.  der  Haupt- 
puncte der  Metaphvsik  v.  J.  1808.)  (Kl.  Sehr.  Bd-  I,  S.  254.) 

[Bd.  I^  S.  465.1  . 

1808.  Allgemeine  praktische  Philctsophie.  Göttingen,  J.  P. 
Dnnckwerte.  IV  u.  430  S.  gr.  8. 

[Bd.  VIII,  S.  I.] 

1809.  Vorrede  und  Anmerkungen  zu  „L.  0.  Dissen'e  kurzer 
Anleitung,  die  Odyssee  mit  Knaben  zu"  lesen."  GÖltingen,  bei 
II.  Dietcrich.  (KJ.  Sehr.  Bd.  I,  S.  267.) 

(Bd.  XI,  S.  367.] 

1809.  Ueber  die  Einrichtung  eines  pUdagogisohen  Seminars. 

[Bd.Xl,  S.  411.] 
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1810.  Reile  gehalten  an  Kant'a  Geburtstag  den  22.  Apnl  1810. 
(Könlgaberger  Archiv  f.  Philosophie,  u.  a,  w.  von  b".  Delbrück, 
C.  G.  A.  Erfardt,  J.  F.  Herbart,  K.  D.  Hüllmano,  J.  F.  Krause 
u.  J.  S.  Vater.  Königeberg,  1812.  1  Bd.  1  St.  S.  1.)  (Kl. 
Sehr.  Bd.  I,  S.  281.) 

[Bd.  Xn,  S.  139.] 

1810.  Ueber  Erziehong  unter  öffentlicher  Mitmrkung.  Yorge- 
leeen  in  der  k.  deutschen  Gesellschaft  zu  Königsberg  den 
5.  Sept.  1810.  (Kl.  Sehr.  Bd.  I,  S.  299.) 

[Bd.  XI,  S.  367.] 

1811,  Uebet  die  Philosophie  dea  Cicero.  Vorgeleeen  in  der 
öffentlichen  Sitzung  der  k.  deutschen  Gesellachaft  zu  Könige- 
berg am  18.  Januar  1811.  (Königsberger  Arohiv,  IBd.  1  St. 
S.  22.)  CKl.  Sehr.  Bd.  I,  S.  313.) 

[Bd.  XII.  S.  167.] 

1811.  Psychologische  Bemerkungen  zur  Tonlehre.  (Königs- 
berger Archiv,  IBd.  2 St.  S.IM.)   (Kl.  Sehr.  Bd.I,  S.33I.) 

[Bd.  VII,  S.  1.] 

1812.  Paycboloriscbe  Untersuchung  über  die  Stärke  einer  gege- 
benen YorstelTung  als  Function  ihrer  Dauer  betrachtet.  (KS- 
nigsberger  Archiv,  I  Bd.  3  St.  S.  292.  (Kl.  Sehr.  Bd.I,S.36I.) 

[Bd.  VII,  S.  29.] 

1811.  Ueber  die  dunkle  Seite  der  Pädagoji^k.  (Königoberger 
Archiv,  1  Bd.  3  St.  S.  338.)   (Kl.  Sehr.  Bd.  I,  S.  399.) 

[Bd.  VII,  S.  63.] 
1M2.  Theoriae  de  attractione  elementorum  princtpia  nutaphytiea. 
Sectio  prima  eaqve  pratparaloria,  quam  aucloritale  ampliiBimi 
philosophomm  ordinis  pro  recepUone  in  «andern  die  XIX  Jun. .  . 
deftndet . . .  Sectio  secunda,  quam  . . .  pro  loco  in  eo  ordint  rite 
oblineiido  die  XX  Jun. . .  defendet.  Regiomonti.  ttfpit  academieis. 
93  S.  8.   (KI.  Sehr.  Bd.  I,  S.  409.) 

[Bd.  IV,  S.  521.] 

1812.  Philosophische  AphorismeD  vemulasst  durch  eine  neue 
Erklärung  aer  Anziehung  unter  den  Elementen.  (Königsber- 
ger Archiv,  I  Bd.  4  St.  S.  545.)    (Kl.  ScEr.  Bd.  I,  S.  467.) 

[Bd.  IV,' S.  573.] 

1812.  Bemerkungen  über  die  Ursachen,  welche  das  Einver- 
stöndniss  über  die  ersten  Gründe  der  praktischen  Philosuphie 
erschweren;  —  nebat  Vorrede  zu  Chr.  Jao.  Kraus  nachge- 
lassenen Philosoph.  Schriften.  (Königsberg,  Fr.  Xicolovius, 
1812.  S.  I-XX  n.  599—651.)  (Kl.  Sehr.  Bd.  I,  S.  487.) 

[Bd.  IX,  S.  1.] 

1813.  Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die  Philosophie.  Königsberg, 
A.  W.  Unzer.  XXVU  u.  168  S.  gr.  8.  2te  Aufl.  1821. 
3te  Aufl.  1834.    4te  Aufl.  1837. 

[Bd.  I,  S.  1.] 
1813.  Ueber  die  Unangreifbarkeit  der  schelling'ecben  Lehre. 
Geschrieben  auf  Veranlaseung   der  Kecension  des   zweiten 
50» 
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und  dritten  Hefts  des  königebei^r  Archivs  fUr  Philosophie, 
u.  B.  w.  JD  der  hallischen  aligemeinen  Literaturzeitung  und 
vorgelesen  in  der  königlichea  deutschen  tiesellBchaft  zu  Kö- 
nigsberg, am  6.  OctoEer  1813.   Köaigeberg  bei  H.  Degen. 
Vlll  u.  2&  S.  er.  8-  (Kl.  Sehr.  Bd.  I,  S.  539.) 
[Bd.  XU,  S.  183.] 
1814.  Ueber  den  freiwilligen  Gehorsam  als  Orundzug  des  äch- 
ten Bürgereinnes  in  Monarchien.     Rede  am  KrÖnun^tage 
gehalten  im  grossen  öffentlichen  Hörsaal  der  Universität  zu 
Königsberg.  (KI.  Sehr.  Bd.  11,  S.  1.) 
[Bd.  IX,  S.  35.] 
1814.  Bemerkungen  über  einen  pädago^schen  Aufeatz.    (Kl. 
Sehr.  Bd.  H,  S.  15.) 

[Bd.  XI,  S.  378.] 
(?)  Ueber  die  allgemeine  Form  einer  Lehranstalt 

[Bd.  XI,  S.  406.] 
1814.  Ueber  Fichte's  Ansicht  der  Weltgeschichte.     Bede  am 
Geburtstage  des  Könige  gehslten  in  der  Öffentlichen  Sitzung 
der  deutschen  UesellBcbaYt.  (Kl.  Sehr.  Bd.  II,  S.  29.) 
IBd.  XII,  S.  U7.] 
18t4.  Ueber   meinen    Strdt   mit  der  Modephilosophie   dieser 
Zeit.     Auf  Veranlassung  zweier  Recensiooen  in  der  jenai- 
schen Literaturzeitung.  Königsberg  und  Leipzig,  A.  W.  Un- 
zer. 93  S.  8.  (Kl.  Sehr.  Bd.  11,  S.  45.) 
[Bd.  XII,  S.  199.]  _ 

1816.  Lehrbuch  zur  Psychologe.  Königsberg  und  Leipzi;^ 
A.  W.  Unzer.- VIH  u.  198  S.  gr.  8.  2te  verbess.  Aufl.  1834. 

-     [Bd.  V,  S.  1.] 

1817.  Ueber  den  Hang  des  Menschen  zum  Wunderbaren.  Rede 
gehalten  am  Geburtstage  des  Königs  in  der  deutschen  Ge- 
sellschaft. (Kl.  Sehr.  Bd.  II,  S.  99.) 

[Bd.  I,  S.  479.] 

1817.  Gespräche  über  das  Böse.  Aufgezeidinet  von  J.  Fr. 
Herbart.  Königsberg,  A.  W.  ünzer.  VIII  u.  184  S.  kJ.  8. 
(Kl.  Sehr.  Bd.  Ü,  S.  115.) 

[Bd.  IX,  S.  49.] 

1818.  Ueber  das  Verhältniss  derSchule  zumLeben.  Vorgelesen 
in  d.  deutsch. Gesellschaft  am  18.  Jan.  (Kl.Scbr.  Bd.III.S.ÖÜ.) 

[Bd.  XI,  S.  388.] 

1818.  Pädagogisches  Gutachten  über  Schulkloesen  nnd  deren 
Umwandlung  nach  der  Idee  des  Herrn  Regierungsrath  Graff. 
Auf  dessen  öffentliches  Verlangen  bekannt  gemsent.  Königs- 
berg, Fr.  Nicolovius.  109  S.  kl  8.  (Kl.  Sehr.  Bd.  II,  S.207.) 

[Bd.  XI,  S.  267.] 

1819.  Ueber  die  gute  Sache,  (iegen  Herrn  Professor  Steflfens. 
Leipzig,  Brockhaus.  1819  im  Monat  Mai.  84  S.  kl.  8. 
(Kl.  Sehr.  Bd.  II,  S.  262.) 

[Bd.  IX,  S.  133.] 
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1819.  Ei-ste  Vorlesung  über  praktische  Philosophie.  (Kl. 
Sehr.  Bd.  II.  S.  297.) 

{Bd.  IX,  S.  165.] 
1821  (P).  Uebcr  MenscfaenkeDiitnisa  in  ihrem  Verbttltniss  zu  den 
politischen  Meinungen.   Redo  am  3  August  in  der  deutschen 
{Gesellschaft  gehalten.  (KL  Sehr.  Bd.  11,  S.  311.) 
[Bd.  IX,  S.  179.] 
1821  (?).  Ueber  einige  Beziehungen  zwischen  Psj'chologie  und 
Staatswissenschsft.    (Kl.  Sehr.  Bd.  II,  S.  331.) 
[Bd.  IX  S.  199.] 

1821.  Ueber  den  Unterricht  in  der  Philosophie  auf  Gymnasien. 
(Beilage  der  2ten  Aufl.  des  Lehrbuchs  zur  Einleitung  in  dio 
Philosophie  S.  267—288.)  (Kl.  Sehr.  Bd.  UI,  S.  98.) 

[Bd.  XI,  S.  396.] 

1822.  De  atienlionii  mensura  cautisque  ■primariit.  P$ychologiae 
principia  stalica  et  taechanica  exempto  itlustrainrus  scripsitJ.F. 
Herbari.  Regiomonti  ap.  fralres  Bomiräger.  XIV  u.  bSS.  4. 
(Kl.  Sehr.  Bd.  II,  S.  353.) 

[Bd.  VII,  S.  73.] 

1822.  Uuber  die  Möghchkeit  und  Noth wendigkeit,  Mathematik 
auf  Psychologie  anzuwenden.  Königsberg,  Gebr.  Bomträger. 
X  u.  102  S.  kl.  8.  CKI.  Sehr.  Bd.  II,  S.  417.) 

[Bd.  VII,  S.  129.] 
(?)  Einwürfe   gegen    die  Metaphysik   nebst   deren   Beantwor- 
tung. (Kl.  Sehr.  Bd.  III,  S.  157.) 

[Bd.  IV,  S.  593.] 

1823.  Ueber  die  verschiedenen  Hauptansichten  der  Naturphilo- 
sophie. Vorgelesen  in  der  königl.  deutschen  Gesellsch^  den 
23.  April.   (Kl.  Sehr.  Bd.  II,  S.  459.) 

[Bd.  I,  S.  495.] 

1824.  Rede  gehalten  am  Geburtstage  Kant's.  (KI.Schr.Bd.ni, 
S.  108.)  [Bd.XII,  S:i53.[ 

1824.  1825.  Psychologie  als  Wissenschaft  neu  gegründet  auf 

Erfahrung,  Metaphysik  und  Mathematik.    Königsberg,   auf 

Kosten  des  Verfassers  und  in  Commiasion  bei  A.  W.  Unzer, 

I  Th.  XIV  u.  390  S.    2  Th.  XXVIII  u.  541  S.  er.  8. 

[Bd.  V  und  VI.] 

(?)  Anschauunirslehre  der  sphärischen  Formen. 

[Bd.  XI,  S.  234.] 

1828.  Ueber  die   allgemeinsten  Verhältnisse  der  Natur.     Eine 

Rede  gehahen  an  des  Königs  Geburtstag  in  der  öffentlichen 

Sitzung    iler    deutschen  Gesellschaft    zu  Königsberg.     (ICl. 

Sehr.  Bd.  II,  S.  479.) 

[Bd.  I,  S.  515.) 

1828.  1829.  Allgemeine  Metaphysik  nebet  den  Anfängen   der 

philosophischen  Naturlehre.   Königsberg,  in  Commission  bei 

A.W.Unzor.  lTh.XXXu.608S.  2Th.  XXII  u.  679  S.gr.8. 

[Bd.  m  und  IV.] 
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1831.  Ueber  die  Unmöglichkeit  pereÖDliches  Vertrauen  im  Staate 
durch  künstliche  Formen  entDekrlich  zu  machen.  Eine  B«de 
gesprochen  in  der  k.  deutschen  Gesellschaft  zu  Königsbei^ 
am  KrÖQungstnge  den  18  Jan.  1831.  CiDua  Krönungsrest  des 

Sreussischen  Staates  gefeiert  iil  der  k.  d.  Ges.  zu  Königaberg 
urch  drei  Vorträge  von  F.  W:  Schubert  und  J.  F.  Herbart.** 
Königsberg,  1831.  S.  95—127.)  (Kl.  Sehr.  Bd.  II,  S.  497.) 
[Bd.  IX,  S.  221.] 
1831.  Kurze  Encyklopädie   der  Philosophie   aus   praktischen 
Gesichtspuncten  entworfen.  Halle,  C.  A.  Schwetschke u.  Sohn. 
X  u.  AI»  S.  gr.  8.  2te  verm.  u.  verb.  Äufiage  1841. 
[Bd.  IL] 
18^1  (?)■  Briefe  über  die  Anwendung  der  Psychologie  auf  die 
Pädagomk.  tünvollendet.)   (KI.  Sehr.  Bd.  II,  S.  517.) 
[Bd.  X,  S.  343.] 
1831.  Ueber  das  Verhältnias  des  Idealismus  zur  Pädagogik. 
(KI.  Sehr.  Bd.  H,  S.  695.) 

[Bd.  XI,  S.  319.] 
1833.  Rede  gehalten  am  Geburtstage  Kant's.   (Kl.Schr.Bd.III, 

S.  112.]  [Bd.  XU,  S.  157.] 

18^.  De  prineipio  logico  exclust  medü  inier  contradictoria  nom 
negligenäo  commentatio,  qua  ad  andiendnm  orationem  die  XXVI 
Oclohr.  habendam  . . .  invitat . . .  philosophiae  proftssionem  ordi- 
nariam  in  Äcademia  Georgia  Augusla  rite  capetBitunu  J.F.Herhart. 
Gsilingae.igpisDieterichianis.  29 S.S.  (Kl.Schr.Bd.II,S.72l.) 
[Bd.  I,  S.  533.] 
1833.  Oratio  ad  capeaaendam  in  Academia  Georgia  AuguBta  philo~ 
$ophiae  professionem  ordinanam  habita  d.  XXVI  Octobr.  (Kl. 
Sehr.  Bd.  II,  S.  739.) 

[Bd.  Xn,  S.  267.] 

1835.  Umriss  pädagogischer  Vorlesungen.    Göttingen,   Diete- 

rich'acbe  Buchh.  IVu.  103  S.  kl.  8. 2te  Ausg.  1841. 262S.  gr.8. 

[Bd.  X,  S.  185.] 

1835.  Ueber  die  Subsumtion  der  Psychologie  unter  die  ontolo- 
logischen  BegrifFe.  "Einstweilen  nicht  für  den  Buchhandel,  son- 
dern nur  zum  Privatgebrauch  bestimmt,  üüllingen,  gedr.  mit 
Dieterich'achen  Schriften.  16S.  gr.8.  (Kl. Sehr.  Bd.  III,  S.122.) 

[Bd.  Vir,  8.  173.] 

1836.  Zur  Lehre  vpn  der  Freiheit  des  menschlichen  Willens. 
Briefe  an  Hen-n  Prof.  Griepenkerl.  Göttingen,  Dieterich'ache 
Buchh.  XXIV  u.  255  S.  kl.  8. 

[Bd.  IX,  S.  241.] 

1836.  Ännlytische  Beleuchtung  des  Katurrechts  und  der  Moral 
zum  Gebrauche  beim  Vortrage  der  praktischen  Philosophie. 
Götlingeu,  Dieterich'ache  Buchh.  XVIII  u.  264  S.  gr.  8. 

[Bd.  Vril,  S.  213.] 

1837.  Gmtmentaiio  de  realism?  natttrali,  qualetn  propo$uit  Theo- 
philut  Ernestus  Schnhiits  de  philosophia  in  Academia  Georgia 
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Augusla  meritt'saimui.   (Jubelprogramm  der  phUos.  Facultät.) 
Gottingae,  lypis  Dielerichian.  42  S.  4. 
[Bd.  Xn,  S.  283.] 

1838.  EnDDerung  an  die  göttinnaolie  Katastrophe.     Köoigs- 
berg.  gedr.  b^  E.  J.  D^kowakt.  1842.  43  S.  8. 

[Bd.  XII,  S.  317.] 

1839.  1840.  PsycliologiBche  Untersnchungeii.   1  u.  2  Heft.  Göt- 
tingen, Dieterich'acbe Buchh.  X.  n. 296  S.,  XVI  u.  286 S.  gr.8. 

[Bd.  yil.  S.  181.] 
Aphorismen  zur  Einleitung  in  die  Philosopbie.  [Bd.  I,  S.  533.] 
Aphorismen  zur  Metaphysik.    [Bd.  IV,  S.  591.] 
Aphorismen  zur  Psychologie.    [Bd.  VII,  S.  605.] 
Aphorismen  zur  praktischen  Philosophie.    [Bd.  IX,  S.  387.] 
Aphorismen  zur  Pädagogik.    [Bd.  XI,  S.  419.] 


Recensionen.* 

/.  F.  Herbari  allgemeine  Pädagogik.  Göttingen,  1806.  und  de 
Platonici  tyifematis  fundamento.  Ebendas.  1805.  [Gott.  gel. 
Ana.  1806,  No.  76.] 

[Bd.  X,  s.  Vir  und  Bd.  xn,  s.  vn.] 

C.  Fr.  Bachmann,  über  Fhiloaophie  und  Kunst.  Jena  u.  Leipz., 

1812.  8.  [i:>pz.  LZ.  I8f4,  No.  204.] 
Fr.  Ehrenberg.  Seelengemälde.  2Thle.  Beriin,  1812.   [Lpz.  LZ. 

1814,  No.  213.] 

Adam  Müller'a  vermiachte  Schriften  über  Staat,  Philosophie  und 
Kunst  1  u.  2  ThI.    Wien,  1812-  [Lpz.  LZ.  1814,  No.  216, 

1815,  No.  123.  124.] 

'A.  Kayssler,    Grundsätze  der  theoretischen   und  praktischen 

Philosophie.   Halle,  1812.    [Lpz.  LZ.  1815,  No.  125.  126.] 
Sinclair,  Versuch  einer  durch  Metaphysik  hegriindeten  Physik. 

Frankfurt  a.  M.,  1813.    [Lpz.  LZ.  1816,  No.  138. 139.] 
•i«ff.,iMMetrik.lTh.LeIpzig,1814.[Lpz.LZ.1817,No.47.48.] 
Graff,  die  für  die  Einführung  eines   erziehenden   Unterrichts 

nothwendige  Umwandlung   der   Schulen.     Arnsberg,  1817. 

2te  Aufl.  1818.    [Lpz.  LZ.  1819,  No.  72.] 
*  Anh.  Schopenhauer,    die   Welt   als    Voretellong   und  Wille. 

Leipzig,  1819.    [Hermes  1820,  3  Stück,  S.  131— 149.] 
H.  C.   W.  Sigwart,  Handbuch  der  theoretiBcfaea  Philosopbie. 

Tübingen,  1820.    [Jeu.  LZ.  1820,  No.  183.] 
*Joh.Jak.  Wagner,  Religion,   Wissenschaft,  Kunst  und  Staat 

in  ihrem  gegenseitigen  verhältniss  betrachtet.  Erlangen,  1819. 

[Lpz.  LZ.  1821,  No.  9. 10.] 
Gollt.  Imman.  Lindner,  neue  Ansichten  mehrerer  metaphyniacher, 

moraliecher  und  relifiriöser  Systeme  nnd  Lehren.    Königs- 

berg,  1817.    [Lpz.  LZ.  1821,  No.  36.] 

*  Die  mit  *  bezeicbneten  lied  in  dem  TOrl.  Buid«  abgedruckt. 
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*  Eeinr.  Rilter,  der  Ilalbkantianer  und  der  Fftntheismiu.  Berlja, 

1827.  —   Gattl.  Benj.  Jöüche,  der  Panthcisiuua  na«^  eeiocD 

verschiedenen  Hauptforraen  u.  8.  w.   2ter  Bd.   Berlin,  18*28. 

ILpz.LZ.1829,  No.  106. 107.] 
•/V.  E.  Beneke,  psych ologistihe  Skizzen.     2  Bde.     GÖttingen, 

1823.  1827. —  Derselbe,  das  VerhäJtnise  von  Leib  und  Seele. 

Göttingen,  1826.    [Jen.  LZ.  1830,  No.  6. 7.] 
Jos.  Hilhbrand,  Lehrbuch  der  theoretischen  Philosophie  und 

philosophischen  Propädeutik.  Mainz,  1826.  [Lpz.LZ.  1830, 

No.45.46.] 

*  K.  Chr.  Fr.  Krause,  Vorlesungen  über  das  System  der  Philo- 

sophie.   Göttingen,  1828.    [Lpz.  LZ.  1830,  No.  94— 96.] 
Ueber  Sein,  Nichts  und  Werden.  Einige  Zweifel  an  der  Lehre 
des  Hm.  Prof,  Hegel.    Berlin,  1829.  —  Briefe  gegen  die  he- 

fel'sche  Encyklopädie  der  philosophischen  Wissenschaßen, 
Hft.  Berlin,  1829.  —  K.  E.  Schubarth  uitdK.A.  Carganico,  über 
Philosophie  überhaupt  und  Hegel's  Encyklopädie  der  phi- 
losophischen Wissenschaften  inabesondere.  Berlin,  1829. 
[Jen.  LZ.  1830,  No.  178.] 

Andreas  Metz,  über  den  Begriff  der  Naturphilosophie.  Würz- 
burg, 1829.    [Ebendaselbst.] 

Joh,  Chr.  Avg.  Heinroth,  über  die  Hypothese  der  IVfaterie  and 
ihren  Einäuss  auf  Wissenschaft  und  Leben.  Leipzig,  18^ 
[Hall.  LZ.  1830,  No.  50-53.] 

G.  Mehring,  über  philosophische  Kunst.  Stuttgart,  1828.  [Hall. 
LZ.1830,  EBl.No.34.] 

*  G.  Wilh.  Fr.  Hegel,  Encyklopädie  der  philosophischen  Wis- 

senschaften im  Grundrisse.  2te  Ausg.  Heidelberg,  1827. 
[Hall.  LZ.  1831,  No.  1-4.] 

*  F.  H.  Chr.  Sckiean,  Eiziehungslehre.    3  Bde.    2te  durchaus 

umgearb.  Aufl.  Leipzig,  1829.  —  /.  W.  WSrlein,  System 
derPädagogik.  In9Bänden.  IBd.  Pädagogische  Grund  lehre. 
(Auch u.a. Titel:  Fundamenfal-Pädagogik.)  Nürnberg,  1830. 
[Hall.  LZ.  1832,  No.2l— 24.] 

*  M.  Wilh.  Drobisch,   Philologie  und  Mathematik  als   Gegen- 

stände des  Gymnasial-Unterrichts  betrachtet  Leipzig,  1832. 
[Hall.  LZ.  1832,  No.  150. 151.] 
*Chr.  H.  Weisse,  System  der  Aesthetik  als  Wissenschaft  von 
der  Idee  der  Schönheit.   l,2Th.    Leipzig,  1830.   [Jen. LZ. 
1831,  Nö.  121-123.] 

*  M.  W.  Drobisch,  Beiträge  zur  Orientiniag  über  Herbart's  Sy- 

stem der  Philosophie.   Leipzig,  1834.    [Gott  gel.  Anz.  ISSä, 

No.  161.] 
*t«dio.  Slrümpell,    Erläuterunwen   zu   Herbart's  Philosophie. 

1  Htt.     Göttingen,  1834.    [Gott  gel.  Anz.  1834,  No.  174.] 
F.  G.  Griepenkerl,  Briefe  an  einen  Jüngern  gelehrten  Freund 

über  Philosophie  uad  insbesondere  über  Herbart's  Lebren. 

Braunschweig,  1832.    [Göttgel.  Anz.  1835,  No.69.] 
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llfrbarl,  ümries  pädagogiBcher  Voriesangen.    Göttingeo,  1835. 

[Gott.  gel.  Auz.  1835,  No.  69.) 

[Bd.  X,  S.  XI.] 
Alex.  Knpp,  Platon'e  Erziebnn'galehre.  MindeD,  1833.  [Gott.  eel. 

Anz.1835,  No.70.] 
J.  P.  Romang,  über  'Willensfreiheit  und  OeterminiBmus.    Bern, 

1835.  —  Herbart,  zur  Lehre  von  der  Freiheit  dea  menschli- 
chen ^ülene.  Göttingen,  1836.  [Oött.  gel.  Anz.  1836,  No.  37.1 

[Bd,  IX,  S.  IX.] 

'  G.  BarteHslem,  die  Probleme  und  Grundlehren  der  allgemeinen 

Metftphyaik.   LeipÄg,  1836.    [GÖtt.gel.  Anz.  1836,  No.  108.] 

*  M.  W.  Drobiseh,  neue  Darstellung  der  Lonk  nach  ihren  ein- 

fachsten Verhältnissen.  Leipzig,  1836.   [Gott.  gel.  Anz.  1836, 
No.  128.] 

*  M.  W.  Drobiich,  Quaestionum  malkematico-psychologicarum  $pe- 

eim.J.    (Ipa.  1836.)    [GÖtt.gel. Anz.  1836,  No.  137.] 
Th.  A.  Suabeäiuen,  die  Grundzüge  der  Metaphysik.    Marburg, 

1836.  [Gott.  gel.  Anz.  1836,  No.  173.] 

J.  F.  Herbari,  analytische  Beleuchtung  des  Naturrechts  und  der 

Moral.    Göttingen,  1836.    [GÖtt.gel. Anz.  1836,  No.  189.] 

[Bd.  Vlir,  S.  VIIL] 

"  M.W  .  Drobiseh,  quaesüimum  maihematico-p»yehologicarum  ipe- 
cim.  II.    (I^z.  1836.)    [Gott.  gel.  Anz.  1837,  No.  17.] 

*  ff.  HarlensteiH,  de  etkicet  a  Sehleiermaebero  proposiiae  funda- 
mmto.  Part.  I,  n.  Ipjt.  1837.  [Gott.  gel.  Anz.  1837,  No. 
60.61.] 

*M.  W.  Drobiseh,  qwaeitionum  mathematico-pstfehologicarum  fasci- 
eul.  I.    Lipsiae  1837.    [Gott.  gel.  Anz.  1837,  No.  104.] 

Kant  the  metaphysic  of  ethia  translated  by  J.  W.  Semple.  Edin- 
frKr<?  1836.    [Gott.  eel.  Anz.  1837,  No.  120.] 

*H.  G.  Brzoska,  die  Noth wendigkeit  pädagogischer  Seminare 
auf  der  Universität  und  ihre  zweckmässige  Einrichtung. 
Leipzig,  1836.    [Gott.  gel.  Anz.  1837,  No.  ISC] 

/.  F.  Herbart,  de  realismo  natvrali,  qualem  propoittit  Th.  C.  Schul- 
zita.   (Gomnj.  1837.)    [Gött.gd.  Anz.  1838,  No.5.] 
[Bd.  XII,  S.  XL] 

*6.  Hartenstein,  über  die  neuesten  Darstellungen  undBeurthei- 
lungcn  der  herbarfachen  Philosophie.  Leipzig,  1838.  [Gott, 
gel.  Anz.  1838,  No.  28.] 

*  L.  Ph.  Aug.  Reiche,  de  Kanli  anlinomiis,  qnae  dicunlur  theortli- 

rii.    GoHrnj.  1838.    [Gott.  gel.  Anz.  1838,  No.  125.] 


Oeffentliche  Erklärungen,  Antikritiken  u.e.w. 

Erklärung  (über  die  Abhandlung'  de  Plalonici  lystematis  funda- 
mento.-)    [Lpz.  LZ.  1808,  Int.  gl.  No.  43,  S.  673.] 
[Bd.  XII,  S.  88.] 
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Erklärung  (Über  eine  Becension  der  sUgemeineD  praktischen 
Philosophie.)    [Jen.  LZ.  ISO»,  Int.  Bl.  No.  20,  S.  222.] 
[Bd.  VIH,  S.  209.) 
Berichtigung  (betr.  eine  Anzeige'der  Abhandlung:  Thiorine  de 
altractione   etementorwm  frincipia   melaphygiea.)     [Hall.  LZ. 
1815,  Int.Bl.No.53,S.422.] 

[Bd.  IV,  S.  603.] 
Erklärung,  (über  das  Verhältniss  zu  seinen  Zeitgenossen).  [Hall. 
LZ.18l5,Bd.U,S.25i] 

(Bd.  .XII,  S.  781.] 

Literarischer  Wtinsch  und  Vorschlag  zu  feiner  philosophiaehen 

und,   wenn  man   will,   zugleich    philologischen   Preisfrage. 

[HaU.  LZ.  1830,  Int.  Bl.  No.  5,  S.  34.] 

[Bd.  IV,  S.  605.] 

Bemerkungen  (zu  einer  Reoeneion  der  Psychologie).    [Hall. 

LZ.  1831,  Int.  Bl.  No.  40,  S.  328.] 

[Bd.  VII,  S.  681.] 
Abfertigung.    [Hall.  LZ.,  Int.  Bl.  No.  4t,  S.  3S4.] 

[Bd.  Vn,  S.  682.] 
Zwei  Worte  über  Naturphilosophie.    [HaU.  LZ.  1832,  Int.  Bl. 
No.4,S.26.J 

[Bd.  IV,  S.  608.] 
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